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17: —— * Zeit iſt's! Zeit, ‚um auszuraſten 


MUCH Bom Drang der Arbeit, von des Werks Gebraus, 
Frei ringt die Seele fi) von Tages Laften 
Und Blumen ftrenet überm ftillen Haus 
Ein Engel aus! 
Zu folder Stunde kommen wir gegangen 
Und Hätten gerne freundlich angepocht, 
Und möchten freundlih Einlaß auch verlangen 
Wo fih im Haus um ftiller Lampe Docht 
Ein Kränzlein flocht. 
Gleich einem Freunde wollen wir erzählen 
Bon Menſchenglück und von ber Erde Leid: 
Was ſchön und groß, wir mwollens treulich wählen, 
Es fei am Herde deutfcher Häuslichkeit 
Zum Strauß gereiht! 
So fchlaget in die dargebotne Rechte 
Nach deutfhen Brauch zu frohem Grüßen ein, 
Daß dauernd ſich ein Band des Segens flechte, 
Denn Jedem foll bei und, tritt er herein, 
„Heimgarten“ fein! Herman ↄcmid. 
1 


Der Tag erlifcht, es fchlägt die Feier 
Und Gloden tönen feierlich darein: 
Still wird es bald auf weitem Exden 
Und in des Abends fonnenrothem Schein 
Zieht Frieden ein! 
Nun dudt die Schwalbe zwitfchernd fich im Nefte, 
Es zieht das Reh zum lichten Waldeshang: 
Nun fammeln fich im ftillen Dorf die Gäfte 
Zur frohen Zwieſprach bei der Räder Klang, 
Und bei Gefang: 

Nun pocht der Bürger an des Nachbar Thüre, 
Sie plaudern, traulich um den Tiſch gereiht, 
Bon Stadt und Reich umd wie man beide führe, 
Bon fernen Ländern, von der Herrlichkeit 

Bergang’ner Zeit! 






Heimgarten. ner Jahız. Ss.1. Zweite Haflage 
ne 
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Der Schütz' von der Pertifan. 
Geſchichtliche Erzählung von Serman 5chmid. 
IL 


Ge heiß Tag die Yulifonne auf den Schrofen und 
Graten des feliigen Driftenfopf3 und flammte mit doppelter 
Kraft von ben fteil emporragenden Steinwänben zurüd. Selbit 
die frifche zugige Bergluft, die um ſolche Höhen beſtändig 
weht, ließ wie ermattet die Flügel hängen, denn die Mittag: 
jonne ftand fentredht über dem Gebirge und brannte ftrahlen: 
los im reinen, tiefblauen, glanzzitternden Aether. Die Falken 
und Eteinabler hatten ihre Horfte aufgeſucht; die Gemſen 
waren längſt in kühle Spalten und Höhlen gefhlüpft — nichts 
Lebendige regte ſich: ringsum nur Starrheit und Schweigen 
des Todes. 

Jetzt rollte plöplih von einem fchmalen Felfengrat ein 
fosgebrödeltes Stück hüpfend und polternd in die Tiefe: an 
der Lüde im Geitein aber wurden ein paar Hände fidhibar, 
die ſich Feit anflammerten — dann erfchienen Kopf und Ober: 
körper eines Mannes, der mit äußerjter Anftrengung an der 
Steinwand ſich feithielt und endlid auf den Grat empor 
ſchwang. Dort fanf er auf der Kleinen Felsplatte ermattet zus 
ſammen, der Schweiß troff ihm über das rothglühende Ange: 
fiht und die Muskeln der Arme und Beine zudten und zitter- 
ten von ber überftandenen gewaltfamen Sraftanftrengung. 

Wenig Augenblide jedoch genügten für den Mann, ſich 
zu ſammeln; bald ftand er wieber aufrecht auf der Platte und 
ſah jharfipähend in der Gegend umher. 

Es war eine hohe Gejtalt, ſchlank und geſchmeidig von 
Wuchs, mit mwohlgeformtem Glieverbau und in dem Alter, in 
welchem das Feuer der Yünglingszeit fih eben mit dem Ernſte 
der Mannheit verbunden hat und die gemilderte Glut den 
dunkler werdenden Hintergrund noch mit einem anmuthigen 
Scheine . der. Verklärung übergißt. Als er. den grünen breit: 
främpigen Hut abnahm, zeigte ſich eine feingewölbte Stirn, 
von braunem Lodenhaar umgeben, das in zahlloien Ringeln 
funftlos auf Schultern und Naden niederfiel. Aus dem ans 
muthigen blühenden Antlig blidte ein dunkles Augenpaar ent: 
ichloffen und männlih, aber um den etwas aufgeworfenen 
Mund lag ein weicher, fait weiblih anmuthiger Zug, der den 
ganzen Ausdruck zu einem milden und gemwinnenden machte. 
Der Kleidung nah ſchien ber Mann ein Waidmann zu fein, 
denn ein- bequemer grauer Lebergoller lag um den fchlanfen 
Leib und Stiefel von weichem naturbraunem Leder waren über 
die Aniee heraufgezogen und umgejtülpt; am Gürtel hing die 
leere Scheibe eines langen Jagdmeſſers, dieſes felbit mochte bei 
der ſchwierigen Bergwanderung berausgeglitten und in einen 
Abgrund gefallen fein. Dennoch und trop Waidtaſche, Hiüft: 
horn und Büchſe, die an Band und Niemen auf dem Rüden 
hingen, hatte die ganze Erfcheinung etwas Friedliches, mas mit 
dem rauhen Jägergewerbe nicht zuſammen ftimmte: als der 
Mann den Hut lüftete und die gemslebernen Handſchuhe aus: 
309, zeigte ſich eine feine durchſichtig weiße Stirn, die ſich nie 
dem Sonnenbrand ausgefegt zu haben jchien und eine weiche 
zärtlihe Hand, welche durch nichts verrieth, dab Büchſe und 
Hirſchfünger in ihr heimiſch waren. 

Prüfend blidte der Mann vor fih in die Tiefe und auf 
die Berghäupter, hinab, die ringsum mwaldig und feliig, in 
grauem oder braupem Steinton oder mit Tannen und Buchen: 


2 


Grün bededt zu feinen Füßen Tagen. In feinem Rüden und 
nad der rechten Seite bin ſahen noch höhere und wilder ges 
ftaltete Gebirge und Gipfel herein, eisbededt und blaufchattig, 
während zur Linken die Höhen ſich allmählich ſenkten und in 
weites faft unüberjehbares Flachland verloren. 

„Wäre ich nicht fo unfreiwillig da herauf gefommen,“ 
fagte der Jäger' zu ich felbit, „und ſähe ich zu meinen Füßen 
einen wegfamen Pad, der mich zu den Meinigen in's bequeme 
gaftliche Thal herunter führte. , bei meinem Schuppatron, 
fo wäre Husficht und Standpunkt fehr zu loben! Das ba 
drüben find wohl die Depthaler: Ferner und jener gigantiſche 
Doppeljad, der fo gebieteriih darüber hinausragt, könnte ber 
Drtler fein. . . dort dehnt ſich das bairiihe Flachland hin, 
wie ein grünender Garten mit feinen Strömen und Seen, bie 
wie eingelegte Juwelen bligen . . . und bier, um ben Fuß 
jenes Bergrüdens muß der Achenfee feinen blauen BWellengürtel 
ichlingen. . . . Du bift ſchön, du biſt Herrlich, mein Tirol — 
und bin ich auch in Gemädern und Kirdenhallen deines ge— 
waltigen freien Athemzuges entwöhnt . . . an Sinn und Herz 
bin ic) doch dir treu geblieben!” 

Ein fharfer Windftoß, der plöglih von der Ebene über 
die Borberge herein blies, unterbrad das ESelbitgeipräd. „Das 
ift eine verjtändlihe Mahnung,“ fagte der Jäger mit einem 
leichten Froſtſchauder . . . „das ſchneidet bis in's Mark und 
räth mir, vor Allem an den Nüdweg zu denken. Das Gewölt, 
das dort plöglich auftaucht und in die Berge herein jagt, fieht 
wie ein Gewitter aus. . . Ungeübt und ungewohnt wie ich 
bin, hätte ich mich von der Gemfe nicht fo verloden laſſen 
ſollen ...“ 

Unſchlüſſig blickte er um ſich her; ein Labyrinth von 
Zacken und Spalten, von Wänden und Abgründen umgab ihn, 
alle einander ähnlih und nur für das Huge des wohlgeübten 
Bergwanderers unterſcheidbar. Vergebens ſchritt er am Rande 
der Felsplatte hin und her und ſuchte mit dem Fuße prufend 
eine Stelle zu finden, an welcher das Geſtein einen ſicheren 
faßbaren Anhaltspunkt bieten könnte, um ſich daran hinabzu⸗ 
laſſen — von allen Seiten gähnten ihm thurmhohe Tiefen ent— 
gegen: es war unmöglich, ohne Flügel und Krallen an den 
Wänden hinab zu gelangen, ein Sprung hätte ebenſo fücher 
den Tod der Zerjchmetterung gebracht, als ein Fehltritt und 
auch die Stelle, an welder er ſich hinaufgeſchwungen hatte, 
war für den oben Stehenden nicht mehr zu erfennen. Gegen: 
über aber rüdte das Gewitter, vom Sturmminb getragen, im: 
mer gewaltfamer heran und hatte jchon die näditen Gipfel in 
dichtes ſchwarzes Gemölf gehüllt. 

„Heiliger Gott!” cief der Jäger wieder, während ein 
heulender Windftoß ihm faßte und in die Tiefe zu ſchleudern 
drohte, „das wird furchtbarer Ernſt! Was beginn’ ih? Ich 
Bin verloren, wenn der volle Ausbruch des Wetters mid hier 
erreicht, und muß zu Grunde geben, auch wenn es mid vers 
ihont! In die Abgründe ftürzen, erfrieren oder verihmadten 
— Eines it mein Loos ,. .* Er unterbrach ſich und horchte 
angeſtrengt nach der Einen Seite hin: durch das Heulen des 
Sturmes und das Nollen des Donnergewölks, das unter ihm 
feine Blipe emporjchlängelte, war es ihm vorgefommen, als 
habe er den fernen Zuruf einer menfchlichen Stimme vernom— 
men. „Es war nichts,” fagte er dann, „meine erfchredte Ein: 
bildung hat mid) getäuſcht ... . Und doch, meine Leute wer: 
den mich vermißt haben, fie fuchen gewiß ſchon in allen Ric 
tungen: nach mir — aber das Unwetter vertilgt jede Spur 


und eh’ fie mich finden, werd' ich vollendet haben! ... Es 
ift am Beten, mich darauf gefaßt zu machen und vorzubereiten 

. Herr, mein Gott und Heiland,” fuhr er dann fort, indem 
er in die Kniee ſank, „ich will in demüthiger Ergebung bes 
Kommenden harten . . . Du zählit die Haare meines Hauptes 
und die Jahre meines jungen Lebens... Du bältft ben 
fallenden Sperling in Deiner Hand, Du wirft mich nicht über- 
fehben auf der Spike Deiner Gebirge... Du haft meinen 
Urahnherrn wieder herabgeführt aus dem Geflüfte der Martins: 
wand... . und wenn ich nicht würbig bin, baß Du mir 
Einen Deiner Engel ſendeſt, wie Marimilian, gib mir Kraft 
und Ausdauer . . . Berlaß' mid nicht, o Herr, daß ih in 
Dir vollende.” Er verftummte, aber in halblautem Gebete 
ftrömten die Worte eines lateiniſchen Pialm’3 von feinen 
Lippen. 

Plötzlich wandte er den Kopf feitwärts: es bäuchte ihm, 
als hätte er die rufende Stimme noch näher, noch beutlicher 
vernommen — es war feine Täuſchung, aus ber Tiefe, bin: 
ter den Felſen hervor Hang vernehmlih die Stimme eines 
Menſchen. 

„Herr... Herr ..“ rief fie. 

„Mein Gebet ift erhört!” rief der Jäger — 
„Es wird Einer von meinen Leuten fein, bie mich fuchen. . . 
Wer ift bier?” fchrie er dann in den Sturm hinaus, „Ant 
worte, daß idh höre, von mo Du fommit!” 

„Hier,“ ſcholl es gebämpft und halbvermweht aus ber Tiefe 
zurüd, „. . . wo das Gewänd heruntergeht nad bein Sonnen: 
joh hin... . ich will einen Stein auf die Platte werfen. ..“ 

Nah wenigen Augenbliden flog hinter einem Felszaden 
ein Stein empor, und fiel raſch zurüd, aber es hatte genügt, 
den Weg zu zeigen, von wo bie Nettung zu nahen fchien. 
Der Jäger eilte zu dem Felszacken, den er bei feiner Unter: 
ſuchung fchon nach allen Seiten geprüft und für unerſteiglich 
gehalten hatte. Sept lehnte und drüdte er ſich hart an den 
Zaden, um an feiner Vorderſeite in bie Tiefe Schauen zu 
können, in welcher der Retter fich befinden mußte, 

Er vermochte in Gewölf, und dem plöglich losbrechenden 
Regen nur die Umrifje einer menſchlichen Geftalt zu erkennen: 
zu feinen Füßen aber, in dem Zadengeftein erblidte er einen 
Epalt, der fih in’? Geſtein zu verflüften fchien und faum 
breit genug war, fich mit dem Fuße barauf zu halten, 

„Seht Ihr den Spalt, Herr?“ rief e8 von unten. „Steigt 
binein und Hlettert daran herunter... er wird unten breiter 

. aber haltet Euch mit ben Händen ein am Gewänd, ... 
und ſchaut nicht hinunter, daß Euch nicht ſchwindlig wird...“ 

Eine lange angjtvolle Raufe folgte, während welcher der 
Jäger den gefahrvollen Weg antrat und vollendete. „Gott ſei 
Dank,“ rief e8 dann von unten, „jebt habt hr gewonnen... 
Seht Ihr die Mleine Feltplatte, an der jo viel Edelweiß fteht? 

. Dort faſſet Fuß und fpringt herunter... . es iſt wohl 
hoch, aber Grasboden unten, der wird Euch nicht ſchädigen ...“ 

Der Berirrte befolgte den Rath — er trat an ben Fels: 
tand vor, befreuzte fich und ſchwang fi) hinab. Die Gewalt 
des Sprungs erjchütterte ihn, daß er vor ſich bintaumelte, aber 
er kam nicht zu all, denn ein ftarfer Arm faßte ben feinigen 
und bielt ibn auf. Ein großes ftämmiges Weib, in höchſt 
ärmlicher, zerlumpter Bauerntradht ſtand vor ihm. 

- Der Gerettete athmete tief auf. „Dank Dir,” rief er, 
„Du baft mir nicht nur das Leben gerettet — Du haft mid 


vor einem qualvollen, entjeglihen Tode befreit! Fordre Deine 
Belohnung! Rede, wie famft Du bieher? Wie haft Du mid 
da broben entdeckt?“ 

Das Weib erwiderte nichts; fie hielt den Arm des Jägers 
gefaßt, mährend fie beforgt nad dem Gewölle fah, das ſich 
immer tiefer ſenkte und auf einmal in eine wilde brehenbe 
Bewegung gerietb. „Noch iſt's nicht vorbei,” murmelte fie, 
„ . . der Föhnwind kommt... . wir haben nod ein gutes 
Stüd Weg bis an den Waldrand . . . erreiden wir ihn 
nicht, eh’ er losbricht, jo ſchmeißt er uns an den Felfen zu 
todt ...“ 

Damit ſprang ſie vorwärts, und rannte, den Jäger mit 
ſich fortziehend, in wildem ſich überſtürzendem Lauf die ſteile, 
mit Felstrummern, Moos und Gniſter bebedte Berghalde hinab. 
Hinter ihnen her heulte der Wind, fchmetterte ber Donner und 
praffelte Geftein — wie aus einer geborjtenen Wolfe jtrömte 
ber jturmgepeitfchte Regen in Güffen herab, . ben Jäger 
drobten die Sinne zu vergehen über den fchwinbelnden Lauf — 
ermattet fanf er, als endlich der ſchützende Waldrand erreicht 
war, unter einer mächtigen Tanne zufammen, deren gefenfte 
dicht verichlungene Aeſte ein Dach bildeten, an melden bie 
Wafferflut fpurlos abgeglitten war, daß Moos und abgefallene 
Nadeln darunter noch völlig troden waren. 

An dem Baume war ein Kleines Kreuzbild befeftigt, ſchlecht 
geihnigt und mit verblicenen Farben: aber der zu Berg fteis 
gende Jäger, wie der gen Alm fahrende Bauer weilten gerne 
davor, benn ber aus dem Stumpf einer abgehauenen Tanne 
roh gezimmerte Betftuhl war viel gebraucht und abgenüßt. 

In ftiller Sammlung blidte der Jäger zu dem Bilde 
empor — ein wortloſes Gebet lag in dem Blick; zu ſprechen ver: 
mochte er nicht, die überjtandene Anftrengung, die gewaltige 
Aufregung der Todesangit und der plöglichen Nettung wirkten 
zufammen, feine Einne zu verwirren, hätte auch richt ber 
Froft die zarten Glieder in den triefenden Kleidern wie im 
Fieber gejchüttelt. 

Das Weib hatte fich nebenan unter einen Baum geftellt, 
und ftrich das Waller aus den dichten jchwarzen Haariträngen, 
die Wind und Lauf gelöst hatten. Es war eine Frau in 
mittlern Jahren von Fräftigen Zügen, in denen ein kummer— 
reiches Leben fi eingegraben und von dem Neiz ber Jugend, 
ber einft auch in ihnen gewohnt haben modte, nichts übrig 
gelaflen hatte, als eine Linie der Gutmüthigleit um Augen 
und Mund. 

„segt könnt Ihr nicht mehr fehlen, Herr,“ fagte fie, in: 
dem fie den Negen aus Rod und Nermeln ftreifte, „Wir find 
gerade vecht gefommen . . . einige Augenblide fpäter und es 
hätte uns erreicht! . . . Seht einmal hinauf, Herr, wie's da 
broben durcheinander wirbelt . . . die ftärfiten Bäume brechen 
wie Spähne und Felstrümmer ſchleudert's, die zehn Männer 
nicht von der Stelle rüden! — Aber bier habt hr nichts 
mehr zu fürdten ... . Zwanzig Schritte weit, dort bei ber 
Blutbuche geht das Rinnfal von einem Wildbach in's Thal: 
dem gebt nad), dann kommt Ihr in ein paar Stunden hinunter 
in die Ebene, wo der Bach hinausrinnt in die Pertilau . . . 
Behüt’ Gott, Herr... . Gelobt ei Jeſus Chriftus . . .* 

„Aber fo bleibe doch!“ rief der Jäger. „Statt mich hier 
fiten zu laflen, zeige mir lieber den Weg oder noch beſſer, führe 
mich zu einer Hütte, wo ich ausruhn und das Wetter abwar: 


ten fann . ..“ 
1 * 


„Hier oben gibts feine Hütten,” fagte bas Weib ftehen 
bleibend, mit faft höhnifchem Tone, „in dieſe Wildniß herauf 
kommt fein Menſch, als der fih verirrt... .” 

„Aber Du felbit? Wohnft Du nit auf dem Berge? 
Nimm mich in Deine Wohnung mit ...“ 

Das Weib warf einen rafchen ſtechenden Seitenblid nad 
ihm. „Eine Wohnung hab’ ih,” fagte fie, „aber da ift fein 
Play für Euch ... Behüt Euch Gott, Herr. . .* 

Cie wollte wieder fort, ber Jäger aber war aufgeiprungen 
und hielt fie am Arme zurüd. „So bleibe doch, Du ſonder⸗ 
bares Geichöpf!” rief er. „Erſt kommſt Du, mit aller An: 
ftrengung, mit eigener Gefahr -mir das Leben zu retten und 
nun bit Du auf einmal jo unfreunblid und trogig mit mir 
. .. Wenn Deine Gefinnung von fo wilder Art it, warum 
haft Du Dir doch fo viele Mühe gemadt, mid vom Felfen 
herunter zu holen? ..“ 

„Mein Mann ift auch oft draußen in Unwetter und Ges 
fahr,“ erwiderte das Weib ftodend, „und ich und meine Finder 
warten auf ihn mit Schmerzen und in Todesangit . . . IK 
mar amsgegangen, um bürres Holz aufzuleſen ... und wie 
ih Euch droben hab’ ftehen ſehn auf dem legten Ed... die 
Jäger nennen den Grat fo, weil jelten Einer nod einen andern 
Weg macht, der fi hinauf verftiegen hat... da hab’ id 
mir gedacht, es könnt’ auch Einer fein, auf den daheim Weib 
und Kinder warten, wie wir... .“ 

„Auf mich hätten Weib und Kinder nicht gewartet . . .“ 
erwiderte der Jäger ernfthaft. 

„Einerlei ... es lebt Jeder gern und ift Seinem zu 
gut... Gelobt fei. . .* 

„Halt Du's denn fo jehr eilig?” fragte der Mann, fie 
noch immer feithaltend, „Weun ich denn doch Deine Wohnung 
nicht betreten fol, jo lab Dir wenigftens für Deine muthige 
That danken und nimm dieſe Goldſtücke . . . es follten mehr 
fein, aber ich trage wicht viel bei mir. Willſt Du aber in 
die Pertiſau hinunter fommen . . .” 

„Ich komme nicht hinunter, wo Leute ſind,“ jagte fie und 
fuchte ſich loszumachen. „Am wenigiten in die Pertifau! Laßt 
mich, Herr, und ftedt Euer Gold ein — id hab’ Euch nicht 
deswegen heruntergeholt . . .“ 

„Um fo eher kannſt Dur jegt nehmen, was mein Danf 
Tir bietet! . . . Und willſt Du nichts für Dih felbit . . . 
ſagteſt Du nicht, Du habeft Kinder? So nimm das Gold für 
fie... es wird ein Nothpfenning für fie fein oder ein glän: 
zendes Spielzeug, wenn Du willit!” 

Tas Meib war unſchlüſſig; ungefhladhter Stolz und inni— 
ges DVinttergefühl rangen mit einander in ihrem Gemüthe. 
Sie hatte den Blick feſt auf die blinfenden Münzen gebeftet 


nnd ihre Hand zudte darnach. „Für die Kinder... .“ mur— 
elte ſie . . . Ja meine Kinder ſollen's haben . . .* rief fie 
dann mit raſchem Anſatz und ftredte die Hand aus. „Ihnen 


* 


fans Freude machen ... 

„Und Segen foll darauf ruhen, wie er felten auf dem 
Golde ruht!” rief der Jager, indem er ihr die Stüde in bie 
Hand legte und ſchnell noch einige hinzu fügte. „Und all 
diefe jollen fie auch noch Haben, wenn Du Vernunft annimmit 
und mich mit Dir in Deine Hütte nimmit . . . Ich bin folche 
Mühen, wie der heutigeTag fie mir brachte, nicht gewohnt 
... ich fühle mich ſehr angegriffen und bedarf der Ruhe...“ 

Das Weib fah zu Boden und fchien mit ſich zu beratben. 
Ich darf nicht . . .* ſtieß fie dann haſtig heraus, 
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„Aber warum doch?“ 

„Mein Dann hat’8 verboten... Kein Menſch darf willen, 
mer wir find und wo wir haufen... .” 

„— So habt Ihr Euch vor den Menſchen zu fcheuen? 
Habt Ihr ein Unrecht begangen, das Euch zur Verborgenbeit 
zwingt?“ 

„Das Wild flüchtet ſich auch und verftedt fich vor dem 
Jäger — hat darum das Wild ein Unrecht gethan? . 
Es geht nit... . mein Mann hat Recht — Ihr konntet 
uns verrathen.“ 

„Euch verrathen? Zum Dank dafür, dab Ihr mir das 
Leben gerettet habt? — Seh’ ich aus, wie Einer, der Solches 
im Sinne hat?“ 

Die Bäurin betrachtete ihn prüfend und ſcharf. „So 
kommt,” fagte jie dann, „ich will's auf mich nehmen und Euch 
in unfre Wohnung führen...” Sie madte einige Schritte 
feitabwärts in den Tannenwald: ehe der Jäger folgen konnte, 
ftand fie jedoch neuerdings unfchlüfjig ftill und kehrte zu dem 
Kreuzbilde an der Tanne zurüd. „Es geht doch nicht,“ fagte 
fie, indem fie die Goldftüde auf den Betſchemel legte. „Die 
zwei behalt’ ih in Gottes Namen für meine Kinder . . . das 
Andere nehmt nur zurüd: ich kann's nicht verdienen, Herr... 
Ih lann Euch nicht mitnehmen, aber ich will beten, daß Ihr 
wohlbehalten hinunter fommt . . .* 

„Thu' das und geh’ denn in Gottes Namen!“ ermiberte 
der Jäger. „Ich will auch beten — und erſt hier ausruhn, 
bis ich mich auf den Weg mache ...“ Er legte fein Geräthe 
ab, und fegte fi wieder an ben Fuß der Tanne; aber bie 
Anzeichen der Schwäche, bie ihn ſchon vorher angemwandelt 
hatte, kehrten verftärkt zurüd: wie eine leichte Obnmadt um: 
ichleierte e3 jeine Sinne und er ſank an den Taunenſtamm. 

Das Weib ftand noch immer, mit fidh felbft kämpfend, 
jeitwärts, „Aber Ihr könnt nicht fort, Herr,” fagte fie, „Ihr 
jeid wohl gar krank?“ j 

„Ih fühle mid allerdings ſehr ſchwach,“ erwiberte der 
Jäger, „aber e3 wird vorüber gehn mit Gottes Hilfe — ich 
habe eine gejunde Natur... Geh nur, — Deine Kinder 
werden warten ...“ 

„Wißt Ihr was, Herr?“ jagte die Frau, indem fie näher 
trat. „Ihr jeid krank — und könnt Euch nicht allein fort: 
helfen in der Wildniß . . . Nehmt das Gold zu Eud, damit 
Ihr nicht glaubt, ich thät's um bes Goldes willen. . . ich 
will Euch an einen Ort führen, wo Jhr ausruhen könnt . . .* 

Mieder ſchritt fie feitab in den Wald, unter riefigen 
Tannen bin, von mehr als einem Jahrhundert gleich Greifen 
mit grauen hangenden Bärten verziert; zwiſchen Felstrünmern 
die von einem Jahrtaufend vermorſcht und aus ihrer Wollen: 
nähe herabgeſtürzt zwiſchen Moos, Alproien und Farrenfraut 
über die Veränderung ihres Schidjald grämlih naczufinnen 
ichienen. Lange ging es pfablos fo dahin, bis die Wanderer 
an einen Wildbad famen, der ſich fein Bett tief und steil in 
die Rippen des Berges gewühlt und geriffen hatte und vom 
Negen angeichmwellt eben hoch zu gehn und zu braufen begann, 
während das Rinnſal meift troden und fonnengebleiht dalag. 
Ein Sprung trug über das toſende Wildbett an eine Felswand: 
als diefe an ſcharfer Kante umschritten war, blieb der Gefährte 
ber Bäurin überrafht ftehn und ließ jein Auge auf dem un: 
erwarteten eigenthümlichen Bilde ruhn, das fi vor ihm auf 
gethan hatte. 
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Wie die Wände eines von Bergwällern ausgeipülten und 
dann feit Jahren verlaffenen Keſſels ftiegen nad allen Seiten 
die Feljen empor, aber fie waren auf den Scheiteln von jtatt- 
lihem Baummuchs gekrönt und an den gefurdhten Stirnen hing 
Strauhwerf und allerlei Nanlengemähs berab, das in der 
windfreien Einſamkeit ungeitörte und üppige Wurzeln treiben 
Der Boden der Schlucht war mit üppigem beblümtem 
Graſe bededt und ließ erkennen, daß die Sonne einen guten 
Theil des Tages über den Eingang in den Berfted zu finden 
wußte. 

Unter einem Felshang lagen ein paar Ziegen gefauert; 
als ſie die Bäurin erblicten, ftanden fie auf und liefen ihr 
entgegen. Das Weib achtete aber nicht darauf, ſondern ſchritt, 
dem Fremden winfend, raſch dem Felshang zu. Neben dem: 
felben ſprang ein Spalt in das Gejtein, body und weit genug, 
dab ein Mann ihn gebüdten Hauptes betreten fonnte und wenn 
er fih einige Schritte in dem engen bunflen Gange fortgeicho: 
ben hatte, in einer hohen geräumigen, Felſenweitung jtand, bie 
der Hebereinanderiturz eines Berggipfels gebildet haben mochte. 
Auf rauhen zerriffenen Wänden hatte ein ungeheurer Blod fich 
wie ein Dach gelagert und ließ nur feitwärts eine Kluft frei, 
eben weit genug, dem Lichte des Tages nicht völlig ben Ein- 
gang zu wehren. Grüne Nanlen fpähten neugierig dem ein- 
gebrungenen Strable nad, der fich vergeblich bemühte, die 
ganze Halle zu burchwandern. Es war wie zur Zeit ftarfer 
Dämmerung in dem Fellengemad), und der Eingetretene ver: 
mochte nur Umrifie zu erkennen. 

In der Einen Ede nahe dem Lichtipalt war eine halb: 
runde Vertiefung in den Voden gegraben, in welchem nad 
Art .der tiroliihen Sennhütten einige glimmende Kohlen bie 
Fenerflätte errathen ließen und ein ſchwaches Nauchſäulchen 
nad) dem Epalte empor fandten, In der Ede gegenüber war 
ein Lager aus Moos und Laub aufgehäuft und eine Wilddede 
darüber gebreitet, auf welcher zwei Kinder, ein Anabe von 
etwa fünf Jahren und ein etwas Heineres Mädchen fchliefen, 
hart an einander gebrängt und mit ben Aermchen ſich um— 
ſchlingend. 

Der erſte Schritt des Weibes war zu dem Lager. „Sie 
ſchlafen,“ ſagte ſie halblaut, während ſie ſich bückte und einen 
Theil der Streu zuſammenraffte. „Die armen Narren bat 
wohl der Hunger eingefchläfert und die lange Weile... .* 
Dann trat fie neben die Feuerſtelle, breitete die Streu am 
Rande zurecht und warf Neilig in die Glut, daß es bald luſtig 
auffladerte. „Bier legt Euch nieder, Herr,” fagte fie dann, 
„ruht Euch aus und wärmt Euch ... das wird das Bejte 
fein bei Eurem Zuftand . . .“ 

Der Jäger folgte der Einladung: wohl hatte er mandjer: 
feizu bedenken und mandje Frage wollte ihm auf die Lippen 
treten über die befremblihe Wohnung der rau und über bie 
Gründe, welde fie dahin verbannen mochten — als er auf 
die weiche, mit dem Fell eines erft unlängit erlegten Bären 
bededte Streu zufammenfanf, machte die überangeltrengte und 
erichöpfte Natur bald ihre Nechte geltend — die Gedanken ver: 
wirrten ſich, die Worte itodten auf den Lippen: mit der red): 
ten Hand hielt er das auf feiner Bruft unter dem Goller 
bängende Kreuz gefaßt, die linke tajtete nach der jorglich nebenan 
gelegten Büchſe — fo umfing den Erihöpften ein tiefer er: 
auidender Schlaf. 

— Er hatte nicht fehr lange jo nelegen, als ihm der Ton 
heftig redender Stimmen durch ben Schlummer in’d Ohr 


drang und ihn wedte. Er blieb vegungslos liegen, und blinzte 
mit balbgeöffneten Augen in der Höhle umher: e8 war inbeffen 
völlig dunkel im bderfelben geworden und nur der Schein bes 
Herdfeuers warf ungewiffe und wankende Lichter an den ſchwarz⸗ 
grauen Felſen bin, 

Am Eingang der Höhle ftand feine Führerin und bemühte 
jich, einen großen bärtigen und mild ausiehenden Mann zurüd- 
zuhalten, der fie wegzuidieben und in das Innere zu dringen 
verſuchte. 

„Es muß ſein, Trinele,“ ſagte der Bärtige mit unter— 
drüdter Stimme, „Er ober wir, halt’ mich nicht zurück . ..“ 

„Ich laß' Dich nicht, os, jo lang ich dich halten kann“, 
erwiderte ängitlih die Frau. „Du wirft fein Unchriſt fein 
und bem armen Herrn mas zu Leibe thbun . . .“ 

„Es Hilft nichts! Da geht's Leben um Leben... . haft 
Du mehr Erbarmniß mit dem Fremben, als mit den Kindern 
und mit Dir felber, wenn fie fommen und lauern mir ab, und 
ſchleppen mich fort auf's . . .” 

Das Weib unterbrach ihn mit einem Aufſchrei und warf 
ich an feine Bruft. „Reb’ nit fo, 303,” fchluchzte fie, „ich 
kann's nit anhören — überleben thät’ ich’3 gewiß nicht! Aber 
bedent's nur, er ift unfer Saft — ich hab’ ihn felber in's 
Haus gebradt . . .* 

„Ih wollte,” murmelte der Mann finiter, „Du hätteft 
unferm Herrgott nit in den Arm gegriffen. . . er hätt’ ihn 
wohl aud ohne Dich vom legten Ed beruntergeführt, und nicht 
zu uns! Nach feinem Gewand wird er Einer von den Leuten 
des neuen Herzogs fein, der heut’ in der Gegend jagt... . 
fein Dank wird fein, daß er hingeht und Alles verzählt umd 
mir die Berfolger auf den Hals hetzt . . .* 

„Rein — id) glaub’s mit — er ſieht nit aus, als wenn 
er und verrathen thät' ...“ 

„Aber wer fteht mir gut bafür, daß er’s nit dennoch 
thut? Daß wir nit morgen ſchon wieder flüchten und hinaus 
müffen aus unferm Fuchsbau?“ 

„. . . Der Handſchlag und das Wort eine? Mannes!” 
erwiderte ber Fremde, Er hatte fi unbemerkt erhoben und 
ftand nun vor Beiden, bie fchußfertige Büchſe in ber linken 
Sand, während er die Nechte zu Gruß und Betheuerung ihnen 
entgegen ftredte. 

Der Bärtige trat einen Schritt näher und blidte den 
Fremdling vom Kopf bis zu den Füßen prüfend an. „Zn 
Gottes Namen,” ſagte er dann, indem er bie dargebotene Hand 
faßte und fchüttelte, „ich will’8 wagen mit Dir, Herr! Mein 
Weib hat mir gefagt, wo und wie fie Dich gefunden hat... . 
Du haſt es erfahren, was es Armfeliges um ein Menichen- 
leben iſt . .. Du wirt mein Weib und meine Kinder nit aus 
dem legten Unterjchluf vertreiben . . .* 

„sh will nicht fragen und nichts Tagen,“ ermwiderte ber 
Fremde... . „Wie ich diefe Höhle verlaffen, will ich vergeflen, 
daß fie auf der Welt ift und will nichts im Gedächtniß 
behalten, als die danfbare Erinnerung an Euch ſelbſt . . .* 

„So komm, Herr und ib mit uns!” fagte der Mann, in- 
deſſen die berubigte Frau fi am Feuer und mit einigen Holz: 
tellern zu schaffen machte. „Bleibe bei uns und morgen oder 
wenn Du willft, bring’ ih Dich auf den Weg, da Du nicht 
mehr fehlen kannſt!“ 

„— Wie weit iſt's in die Pertifau?” 

„Wohl drei Stunden gut... .“ 
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„So nehm’ id Dein Nachtlager an, mein Freund: ein fo 
meiter Weg ift mir zu ermübdend nad den beftandenen gefähr: 
lihen Abenteuer . . .* a J 

„Kommt heraus vor die Höhle,” ſagte das Weib. „Das 
Gewitter hat vertobt und es ift draußen lieblicher, als in dem 
wüſten Felfenloh . . .* 

„Sei fät (ſtill) Trinele,“ rief der Mann, fie unterbrechend, 
„ich Taf’ nichts auf die Felien kommen —ı wenn fie nod 
hart find, fie haben doch allein Erbarmniß gehabt mit uns!” 

Sie traten aus der Höhle in das Heine umbufchte grü- 
nende Thal. Es war von frischer Luft und dem würzigen 
Aushauch von Gräfern und Blumen durdweht: über ben 
Selen jah blauer verdunkelnder Abendhimmel herein und ber 
Widerihein eines fchönen Sonnenuntergangd flammte auf den 
Rändern und Zaden ber Kelien. 

Auf einem Felsblock wurde das kärgliche Mahl aufgetiſcht: 
ſchweres ſchwarzes Haberhrod, hart und alt und Ziegenkäſe 
und Milh war Alles, was geboten wurde. 

Der Fremde genoß wenig: die Arme übereinander ge 
ſchlagen fchritt er in dem Heinen Thälchen Hin und wider 
und blieb zulegt am Höhlen-Eingang lehnen. Der Kamilie 
ichien das nicht unangenehm, denn fie rücdten näher zufammen 
und waren froh, fid) ohne Zeugen ausplaubern zu können, 

Der Mann ſaß auf einem Felsftüd wie auf einem niebri: 
gen Stuhle; hart neben und etwas über ihm auf einem andern 
Blod lehnte das Weib und neigte fih zu ihm herab, daß ihre 
Haarflechten feinen Scheitel berührten. Das fleine Mädchen 
[ag neben dem Bater und hatte die Arme und das Köpfchen 
in den Scoos bed Waters gelegt, während der Knabe an 
Fuß und Knie emporfrabbelte, die erſten Neiterfünite zu üben. 

Zinnend Stand der Fremde. Drangen and von dem 
Geſpräche nur einzelne verlorne Worte zu ihm herüber, ver- 
mochte er doch nicht, das Auge von dem anmutbigen Bilde 
abzuwenden, das fich vor ihm entjaltet hatte. Es war ein 
Bild zufriedener, glüdlicher Häuslichkeit, doppelt anziehend durch 
den Gegenfag der Umgebung und den Mangel von Allem, 
was zur äußern Ausihmüdung derſelben zu dienen pflegt. 

„ſtränk' Dich nur nit deswegen, Trinele,” jagte der 
Mann, „ver Sommer ift noch lang und es dauert noch eine 
gute Weil, bis es uns aus den Steinfelfen vertreibt... . Ich 
hab’ erfahren, daß fie im Kloſter Tegernfee, drüben im Bairi— 
ihen, Leute zur Arbeit ſuchen . . . ich will nächſtens hinüber 
und nachfragen, da finden wir wohl ein Unterfommen für ben 
Winter... .* j 

Zuſtimmend beugte fie fih über ihm herab; er ſah empor 
und fie fuhr ihm mit der Hand über die Stirne, das wirre 
Haar zu ordnen. „Die Narbe ift noch nicht völlig geichloffen, 
die Du neulich heimgebracht haft, wie Tu den Bären erlegteit 
.. . Du mußt versprechen, daß Du ein anderesmal nicht mehr 
fo wild und halsgefährlich darein geben willſt . . .* 

Ihr Blick bob ſich von ungefähr und begegnete dem Auge 
bes Fremden, das noch immer auf ihnen ruhte. Sein Gemüth 
mar erweidht wie nie: jchöne lodende Geitalten, die ſonſt vor 
dem erniten Sinne geflohen waren, drängten ſich mit boppeltem 
Reiz vor ihn und ein Abglauz des fehnfüchtigen Lichtes, das 
fie umgab, brach ſich leuchtend Bahn aus den dunklen Mugen. 

Das Weib nidte ihm zu, ohne feine Stellung zu verän- 
dern und ein jchönes Lächeln glitt über ihr Geſicht, das da— 
von no einmal im Miderichein jugendlicher Schönheit er: 
glänzte. „Ihr wundert Euch wohl, Herr, dab wir jo ver: 


gnügt find?” fagte fie. „Ihr meint wohl, wir hätten’3 nicht 
Urſach' in unferem Elend? — D Herr, das ift eine gar eigene 
Sach'! Manhmal, wenn mein Mann hinaus ift und ich 
allein bin mit den Kindern und mir fiebig heiß einfällt, wie's 
gewefen ift und wie's.gefommen iſt und was noch Alles wer- 
den fann — da mein’ ich wohl oft, ich müßt mich hinlegen 
und fterben, vor Jammer und Berzagtheit ... . aber wenn er 
dann wieder glüdlih daheim ift und wir mit ben Stindern fo 
bei einander fiten — da ift Alles vergeffen, wie wenn's nie 
geweien wär... . Ihr glaubt’s nit, Herr, aber Ihr werdet's 
ſchon an Euch felber erfahren, wenn Ihr einmal freit . . .* 

„Ich lann es mir gar fehr wohl denken, wenn id) es 
auch nie erfahren werde,” fagte der Fremde näher tretend. 
„Seh' ih doch an Euch, wie ein enger und armer Kreis zu 
beglüden vermag!* 

„. . . Ihr werdet's nie erfahren... . habt Ihr nicht fo 
geſagt?“ fragte die Frau. „Ein fchöner junger Mann, mie 
Ihr und Ihr wolltet nicht freien! Warum doch?“ 

„— Weil ein heiliges Gelübde mich bindet. . .“ 

„Wirklich? Das ift betrübt ... . aber ein Gelöbniß — 
freilich, das muß 'man halten! — Weif nit wie, aber ich muß 
dabei an unfern neuen Herzog denken ... hr fennt ihn 
wohl, Herr?“ 

— Sch kenne ihn ...“ 

„Der thut mir auch leid, bis in's tiefſte Herz hinein, ſo— 
bald ich nur an ihn dent... .“ 

„Reid? Und weshalb?“ 

„Weil mir immer einfällt, wie er von Innsbruck fort ift, 
als ein Mein’ Bühl... . ich bin damals in der Stadt geme: 
fen und hab’ geſehn, wie er abgereiit iſt. Er bat ſchier ver 
weint ausgefehn, und die Leut haben gejagt, er ginge nit gern 
fort... . ef wollte fein geiltlicher Herr, fondern ein Ritter 
werben . . .* 

„Es wag wohl fein, wie Du ſagſt,“ erwiberte der Fremde 
mit ernitem Kopfniden . . . „mir iſt, als hätte auch ich eins 
mal von derlei gehört!” . 

„Gewiß it es fo geweſen,“ jagte das Weib eifrig. „Er 
war ber jüngere Prinz und fein Menih hat's gedacht, 
daß fein Bruder fo bald von der Regierung fort müßt und 
von der Welt... . und nun ift es doc fo gekommen. Herzog 
Ferdinand Karl it blutjung geftorben und hat feinen Buben 
hinterlaſſen und num iſt der jüngere Bruder, dem's nit ver— 
meint war, doch unſer Herr geworden und muß nun ſo 
allein fein und drinnen ſitzen zu S'prugg in der Hofburg...” 


„Und unſere eigenen und rechten Sandesherren — Die 
Grafen von Tirol fterben mit ihm aus!” fagte der Bärtige 
finfter. 


Der fremde ſchien ergriffen zu fein und fchwieg einen 
Augenblid. „Der Herzog fühlt fich in feinem Stande nicht 
unglüdtih” fagte er dann. „Ich habe davon gehört — er 
will das Sand für fein Weib haben und die Tiroler alle für 
jeine Kinder!” 

„Wohl wohl“ ermwiderte der Mann, „er joll ein guter 
anädiger Fürft fein! Aber er wird auch ſchwer belfen können. 
Das Landl ift verfchuldet, dak ihm fait fein Stein mehr ge 
hört in unfern Bergen — das machen die Wälſchen, die ber 
veritorbene Herzog in's Land gezügelt hat und die zulegt noch 
das ganze Land ausgepreßt und im ihrem Sädel mit fortge: 
tragen hätten. So lang die gottverdammten Wälfchen im Land 
find, iſt feine Hilf!“ 


„Run, nun — ich hab’ mir fagen laſſen, der neue Herzog 
verftände zu fparen: er habe ſchon ein Guttheil von ben 
Schulden gezahlt und die Wälfchen hab’ er. fortgeihidt ... .“ 

„Soll mir lieb fein, Herr . ! . aber verfpürt haben wir 
noch nichts Davon ..!“ 

„Und warum ſeid Ihr auf die Wälſchen ſo ergrimmt? 
Haben ſie Euch was zu Leid gethan?“ 

Ueber das Antlitz des Mannes ſtieg dunkle Zornglut auf. 
„od fie mir was zu leid gethan haben?“ viefer. „Zu Grumde 
gerichtet Haben fie mih! Daß ich mit meinen guten Weib, mit 
meinen armen Kindern mid) wie ein wildes Thier in den Bergen 
verfriehen muß... daß ich nicht weiß, woher ich zu leben her: 
nehmen fol für fie... daß ich nicht weiß, wohin, wenn fie 
mich in» dem Verfted aufftöbern . . . daß fie mich jede Stund 
niederſchießen fönnen, wie ein geheßtes Wild... . das hat mir 
nur ein Wälder angethan! Und ich will meiner Lebtag 
feinen rechten Schuß mehr thun, wenn ich es dem Zaroni und 
den Wälichen all miteinander jemals vergeſſe!“ 

„Aber jo jagt doch, mein Freund: erzählt doch ...“ 

„Ich will's Dir erzählen, Her... Du bift einmal in 
dent Verſteck, in den Fein Ichendiger Menfch hätt’ hereinkommen 
follen: es iſt einerlei, wenn Du das auch noch erfahrit ... 
Das Haft wohl fchon gemerkt, daß ich nit immer fold; ein 
elendes Leben hab’ führen müßen, wie jegt. Im Lanfs (Lenz) 
war's ein Jahr, da Bin id) noch ein glücklicher Menſch geweſen 
und bin mit den Kindern und dem Trinele und meinem alten 
Vater drunten gefejfen in der Pertifau im Jägerhaus. Mein 
Vater ijt Iandbesfüritlicher Jagdſchütz geweſen dort, und wie er 
die Augen zugemacht hätt, hab’ ich die Anwartſchaft aehabt 
anf den Poften. Ich hab’ ihn ſchon alleweil verjehen für den 
Vater und in der Gewißheit hab’ ich ſchon ein paar Jahrln 
zuvor Hochzeit gemacht gehabt mit dem Trinele . . . Da hat 
ih auf einmal das Platt! gewendt! Einmal ift da mit dem 
jeligen Herzog ein Wälſcher mit herausgelommen auf die Jagd 

.. jo ein Heiduck oder Kammerdiener, Zaroni hat er ge: 
heißen — dem hat der Ort gefallen und die Jägerei und da 
hat er ſich's erbettelt vom feligen Herzog, der keinem Wälfchen 
hat was abjchlagen können! Da it er dann gelommen und 
hat den Befehl vorgezeigt vom Herzog und hat verlangt, wir 
follten gehn und das Jägerhaus räumen ... Sch hab’ ihm 
aber den Weg gewiejen und bin jelber hinein nach "Sprugg 
und wollt’ zum Herzog Ferdinand Karl... . es war aber nit 
möglich, zu ihm zu kommen, benn es waren lauter Wälfche in 
der Hofburg und im Borzimmer und wie fie gehört haben, 
dab ich es mit einem von ihren Landsleuten zu thun babe, 
da lachten fie mich aus und jagten mid fort... .* 

Der Erzähler hielt inne; fein Gaſt ftand am Felſen, das 
verfiniterte Antlig in die Hand gejtügt. 

„Wie ich heimgekommen bin,” fuhr der Bärtige dann 
fort, „iſt mein alter Vater juſt auf dem Schrag gen gelegen und 
ein paar Tage darnach iſt ein Gewaltbot' gefommen und wollt 
Hand an mid legen und mich aus dem Haus weiſen, wenn 
id nicht autwillig ginge... Es half nichts, daß ich ihm 
vorgeftellt hab’, da mein Vater und mein Ahn und Urahn 
ihon als landestüritlihe Schügen auf dem Jägerhaus in der 
Pertiſau geſeſſen ſeien, daß ich ein gutes Hecht hätte auf den 
Poſten und auf das Haus, und daß ich nicht wüßte, wohin ich 
mit Weib und Kind ziehen und mit was id) fie füttern ſollt' 

.. er wollte uns vor die Thür’ fegen mit Gewalt, er hatte 
ſchon Die Hand ausgefiredt und bas Trinele am Hals gefaßt 
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— — man ginn — 


. .. da hab' ih mich im Zorn zur Wehr’ geſetzt und hab’ 
ben Boten geſchlagen ... . fie ſagten, es ſei ihm ber Arm ges 
broden für immer... Seitdem bin ich auf ber Flucht als ein 
frieblofer Mann, mit Weib und Sind, die nit von mir Laffen 
wollen — drum fahnden die Echergen auf mid, und wenn fie 
mich greifen, ſchleppen fie mich aufs Blutgerüft oder in’s ewige 
Gefängniß . 

„Mich dünkt, ich habe davon gehört,” fagte der Fremde 
und jchritt nachdenklich hin und wieder. „Das ift ein böfer 
Handel! — Und wie ift es mit dem Wälfchen geworden?“ 

„Der Schandbub!“ jagte der Bärtige, an den das Weib 
mit begütigender Geberde jih näher anichmiegte. „Er iſt gar 
nit mehr gefommen . . . es war ihm nur um das Einfommen 
des Poſtens zu thun ... das Schöne Geheg läßt er jeither 
durch einen Lohnknecht begehn, daß einem das Gerz darüber 
bluten möchte... . Aber warum bit Du auf einmal fo nad: 
denklih, Herr? Reut's Did etwa, daß Du mir veriprochen 
haft, daß Du mich nit verrathen willſt?“ 

„Ich finne nad,” antwortete der Fremde zeritreut, „mie 
ih Dir helfen kann!“ 

„Du willſt mir helfen, Here? — Ich mein, 08 gibt nur 
Einen, der mir helfen könnt’ und das ift der Herzog!” 

„Du halt ganz recht . . .“ fagte der Andere, fi be 
jinnend, mit feinem Lächeln... „Aber wer weiß, ob nicht 
gerade ich jelbft der Mann bin, etwas für Dich zu thun . . 
Du ſcheinſt im Deiner Verbannung noch nicht erfahren zu 


haben, daß der Haroni nicht mehr Jagdſchüthze ift in ber 
Pertiſau ...“ 

Nicht mehr?“ fragte * Mann, ſich erwartungsvoll 
aufrichtend. 


„Der Poſten iſt wieder OR . 
einem Deutjchen . . .“ 

. Diefer Andere, Herr? Weißt Du, wer es iſt?“ 

— Ich jelbft!“ 

Wie gewaltfam emporgeſchnellt, ftand der Mann auf den 
Beinen und war hart vor den Schügen hingetreten; die Zorn: 
röthe bebedte fein Angeficht noch dunkler als zuvor. „Du... 
der neue Schütz?“ rief er in brohendem Tone. „Und Du 
kommſt zu mir? .. Ich hab’ alio doch recht gehabt... es 
ift Alles nur Lug und Trug: Du haft mid nur überliftet, 
um meinen Sclupfwinfel auszufpäben!“ . 

„Ihörichter Verdacht!“ entgegnete der Schütz. „Du weißt 
von Deinem Weibe, ob ich freiwillig und mit Abſicht bie: 
her kam!“ 

„Du bift der neue Schüg?” rief der Andere wieder, in- 
dem feine Augen in ihm zu wurzeln fchienen und ein Lächeln 
des Spotts feinen Mund umzog. „Und Du getrauft Dir, 
dem Poſten vorzuftchn, mie ſich's gehört? ch mein’ ber 
Driftenkopf hätte Dir gezeigt, was er verlangt . . .* 

„Mlerdings,“ entgegnete Der Fremde ladjend, „der Ein: 
ftand war übel und hat mir den Poſten beinahe ſchon wieder 
verleidet! Wie wär’ es, Freund! Mas gibft Du mir, wenn 
ih ihn Dir abtrete?” 

„Du bift mein Gaſt,“ antwortete der Dann finfter, „wenn 
ich jegt auch weiß, wer Du bift, weiß ich dod auch, daß ber 
Saft was voraus hat... . drum fchlud’ ich die Antwort bin- 
unter auf Deine ſpöttiſche Ned’ — aber miflen follft Du 
wenigitens, daß ich auch der Dann bin, der dem Poften ge 
wachen wär! Du mußt Dich mit mir meilen, mußt mit 
mir ringen!” 


. mit einem Anbern, 


„Mit Dir ringen?” fragte der Fremde und trat einen 
Schritt zurüd, 

„Freilich, Herr! Du mußt es können, wenn Dir etwa 
ein Bär in den Weg kommt und Di annimmt... es find 


noch nicht acht Tage, daß ich mit einem um das Fell gerauft 


habe, auf dem Du gelegen biſt . . .” 

„Das laffen wir, guter Freund,” beganı der Fremde 
wieder, „aber in der eigentlihen Waidmannskunſt, im Schießen 
will ich mich mit Dir meſſen!“ 

„Es gilt — eine Wette gilt’! Vring' die Stuten Trinele 
. .. Ich ſetze mein goldenes Freugel ein, das ih auf der 
Bruft trage... das einzige Kleinod, das ich beſitze 
mas ſetzeſt Du dagegen?“ 

Der Fremde befann fih und ſah lächelnd dem Eifer feines 
Nebenbublers zu, der das Kreuzlein unterm Hemde hervorzog 
und damı baftig feine Büchſe zurecht machte. „Nun dem,“ 
fagte er, „ich fee meinen neuen Bolten dagegen . . . ge 
winnft Du, fo jollft Du ftatt meiner Jagdihüge fein in ber 
Rertifau!” 

„Laß die Schwänfe Herr — ich vertrag’ fie mit... .“ 

„So ſetz' ich dieſen Ring entgegen . . . zum Bürgen 
meines Worts,“ fagte der Schüg und ftreifte einen Goloftreif 
mit einem Amethyft vom finger, an deſſen Rande ein freis 
von Buchftaben eingegraben war. 

„Schieß' Herr!” rief ber Mann und zeigte nad einem 
ftattlihen Bergraben, ber hoch in ver Dämmerung mit mäd- 
tigem Flügelihlagen über das Felsthal hereinſtrich. Der 
Schuß krachte, aber der Vogel war unbefhäbigt: einen Augen: 
blid wiegte er fih wie unſchlüſſig an berjelben Stelle, dann 
ſchoß er krächzend in gefteigerter Eile vorwärts, Aber er kam 
nicht weit: der Bärtige war auf den Felſen geiprungen und 
batte ihm die noch eiligere fihere Kugel nachgefendet. Als ber 
Rauch verflogen war, ſah man einzelne Federn um das ge 
troffene Thier fäuben . . . eine Secunde ſchien es ſich nod) 
mit legter Kraft in den Lüften erhalten zu wollen: dann jtürzte 
es plump und jchwer -feinem Gefiever nad in das Gebüſch. 

„sh hab’ gewonnen! Ber Ring ift mein!“ jubelte 
der Mann. 

„Das iſt er, — ober das Yügerhaus- in der Pertiſau, 
wenn Du’s dafür einlöfen willſt!“ 

Ter Mann wollte erwidern, aber er verftummte und er: 
blaßte plöglih, denn von draußen flang auf einmal der Hall 
mehrerer Schüffe herein, vermifcht mit rufenden Stimmen und 
einem Hornzeihen, womit getrennte Jäger ſich zuzurufen pfle 
gen. „Berflucht!“ rief er aus. „In ber Hige hab’ ich auf 
Alles vergeſſen und habe jelber die Spürhunde an meine 
Zuflucht berangelodt . . . Aber lebendig fol mir Keiner 
herein . . .* 

Damit wollte er gegen * Eingang, der Fremde aber 
hielt ihm zurück, ſetzte das Hüfthorn an den Mund und ant— 
mwortete den Kommenden mit dem nämlichen Hornruf. In 
wenigen Augenbliden drang eine Schaar zierlih gefleideter und 
mwoblgerüfteter Jäger herein: ihnen voran ein junger Mann in 
reicher ritterliher Waidmannstradt. 

„Bott ſei gepriefen!” rief er, als er den Fremden er: 
blidte und eilte freudig auf ihm zu. Diejer aber trat ihm 
noch rafcher entgegen und unterbrach jeine Rebe, indem er ihm 
mit den Augen zuwinkte. „Gott zum Gruße, edler Herr Graf 
von Harrach“, fagte er ehrerbietig, „Ahr kommt eben recht, 
mich aus einer Verlegenheit zu retten. . .” 

Heimgarten. Grfter Jahrg. Pre. 1. Zweite Baflage, 


Der Graf ſah ihn lädhelnd und ungewiß an, 

„sch weiß nicht,“ fuhr der Andere fort, „ob hr Eu 
erinnert, daß Seine Durchlaucht mich zum Jagdſchützen von 
Pertiſau ernannt haben?" 

„Allerdings,“ erwiderte zögernd der Graf... 
mid daran erinnert, entiinne ih mid . 


„Da hr 


„Run gut! Ich habe mit dieſem wadren Manne, ber 
mich beherbergt, um den beiten Schuß gewettet und habe bie 
Wette verloren... . Leiſtet Bürgichaft für mich, daß er mit 


dem Ringe, dem ich ihm als Pfand gegeben habe, jeinen 
Preis einholen und meinen Bolten als Jagdſchütz antreten 
kann . . .* 


„Herzlih gern,“ erwiberte Graf Harrach, „wenn biejer 
Mann feinen Bolten an Dich verloren hat, .io komm mit 
Deinem Ninge und das Jägerhaus im der Pertiſau ift 
Dir offen!“ 

Der Bärtige ſtand verblüfft; er drehte den Ring zwiſchen 
den Fingern und blidte bald den Fremden und jeine Begleiter, 
bald fein Weib an, der Jener die Hand zum Abſchied ges 
boten hatte. „Der Herr Graf Harrad erlaubt wohl,” fagte 
er, „daß ein verirrter und nun aud noch broblos geworbener 
Waidmann fih feinem Gefolge anſchließt . . . und fo lebt 
wohl! Nochmal Dank für die freundlide Herberge . . . auf 
Miederiehn im Jägerhauſe zu Pertifau und laßt mich nicht zu 
lange auf meine Ablöfung warten!“ 

Der Zug verihwand; in dem bunflen einfamen Felsthale 
ftand ber Flüchtling mit feinem Weibe und den an fie fi 
anfchmiegenden Kindern. 

„Bas ſagſt Du nun?“ fragte das Weib. „Nun ift es 
doch wohl gut geweien, daß ich den fremden Herrn herunter: 
aeholt babe, vom legten Ed?... Jos, wenn es wirklich 
wäre... wenn wir wieder zurüd fehren bürften...... vor 
allen Leuten... . in bie liebe Pertifau ... . in das alte trau: 
liche Yägerhaus . . .” 

„Es wär wie wenn man fich zum Sterben hinlegt und 
im Himmel aufwacht,“ ermwiderte der Mann traurig . 
Drum fiehit Du wohl, daß es nit fein kann! Es ift nichts, 
ala eine Fabel... das find Iuftige Herrn vom Gefolge des 
Herzogs, die ſich einen Scherz mit uns gemacht haben: ich 
hab’ es wohl geiehn-an ihren Gelichtern und ihrem Augen: 
blinzeln . . .“ 

— Aber der Ring?“ 

„Der Ring? — Freilih, den haben wir... aber bar: 
über will ich bald Gewißheit haben... .” Gr jprang bem 
Felseingange des Thälchens zu, an welchem nod Schritte von 
vorüber Ziehenden erflangen. Einige Troßburſche und Hunde 
führer zogen im Fadelichein vorüber. „Se Di, guter Freund!” 
tief er Einen von den Xeptern an. „Kannſt Du leſen?“ 

„Die Fährten, die meine Hunde in den Boden brüden,” 
fagte der Burih lachend. „Andere Buchſtaben kenn' ich nicht 
; aber da hinter uns fommt ein gelehtter Herr, ber 
Doktor Agrikola, der kann lefen was Du nur willſt!“ 

Der Bezeichnete war inzwiſchen herangefommen; es war 
ein kräftiger Mann von etwas dunkler Gejichtsfarbe, und ftar- 
fem Bart, der in's Nothe Ichillerte. 

Er trug eine Pflanze in der Hand. 

„Sage mir, Mann,“ redete er den Bauer mit fremd 
flingendem Tone an, „Du ſcheinſt auf - diefem Berge zu 
wohnen .. . ift dieſes Pflänzlein bier öfter zu finden und wo?“ 

> 


„Dieſe Pflanze?“ antwortete der Bauer. „O mirf fie 
weg, Herr... . fie ift giftig, wer davon genießt, hätte feine 
Stunde mehr zu leben ...“ 

„Und ift fie öfter zu finden? Antworte mir . . .” 

„Leider oft genug . . . werft fie weg: das Gift bleibt 
an der Hand hängen . . .” 

„dummer Bauer... . Gift ift Arznei für den, der fie 
zu gebrauchen weiß ... . Aber was willſt Du? Warum zeigjt 
Du mir diefen Ring?” 

„Du könntſt lefen, Doktor — ich möcht! willen, was bie 
Buchſtaben darauf bedeuten... . Schau’ einmal... .“ 

„Unnöthig, Bauer,” fagte Agrifola und winkte den Fadel- 
trägern vorwärts. „Den Wing fenne id und den, ber ihn 
trägt . . . es find die Anfangsbuchitaben feines Namens... 
Sigismund Franz, Erzherzog von Defterreih, Biſchof von 
Trient und Gurf, regierender Graf von Tirol!” 

Er ging. Der Flüchtling aber ichlang den Einen Arm um 
jein Weib: mit der andern Hand ſchwenkte er den Hut und ſtieß 
einen Juhſchrei aus, der weithin hallte in ber Nacht und ſich mit 
den Nufen und Hornfanfaren der abziehenben Jäger milchte. „Der 
Herzog jelbft!” rief er dann. „Er foll leben — und wenn er 
einen Menschen braucht, der fich todtichlagen läßt für ihn . 
er foll nit zweimal barnad fragen!” (Fortf. folgt.) 


Geſchichtliche Charakterköpfe. 
von Dr. Dahn. 
1. Dietrid von Berne. 


„Dietrich von Berne!” Es tönt ein heroiſcher Klang aus 
biefem Namen und ein Hauch von grauer Morzeit weht uns 
daraus an. Wir fehen vor uns auffteigen mächtige Geftalten 
in Drachenhelmen und geflochtnen Ningpanzeru, mit langen 
Holzihilden, thorflügelbreit, und mit mannslangen Schwertern, 
Wir gedenken des ſchaurig ſchönen Bildes, wie im Hofraum 
Etzels eine königliche Helvengeftalt über Leichenhügel hinweg 
nad) dem brennenden Saale fchreitet, das Schidjal der Nibe— 
lungen zu vollenden, Die furdtbare Verfettung von Treue 
und Untreue hat fie Alle bingerafft, bie Helden des großartigen 
Liedes, Danfwart und Gerenot und den milden Gifelber, den 
wadern ring, den tapfern Spielmann Volker und den edeln 
Nüdeger und viele Taufende der Mannen, welde Chriemhild's 
Gold und Nahe in den Tod getrieben; nur zwei find noch 
übrig von den fchnellen Burgunden, der König Gunther und 
der grimme Hagen, unbejiegt und ungebeugt, dem Scidjal 
trogend, Und gegen dieje beiden Helden, vor welchen all’ bie 
Tauſende erlagen, jchreitet nun heran der Eine Dieterid,, lang: 
ſam, nicht übermütbig, aber in fichrer Kraft des Sieges gewiß 
und bald darauf führt er den König Gunther und ſelbſt den 
furtbaren Hagen gebunden Frau Chrienchilden zu. Das Lied 
macht nicht viele Worte davon: Hagen hat Alle überwunden 
und Dietrid den Hagen. Das ift Alles. — 

Aber nit nur am den brennenden Königsſaal Etzels 
gemahnet uns der Name Tieterih von Bern, aud mildere 
Bilder ruft er vor uns auf. „it doch Bern das ſchöne Verona, 
der eiſerne Schlüffel des goldnen Italiens, beſchirmt von der 
ſchäumenden Etſch und hat doch ber weile Dftgotbe in Macht 
und Schimmer Hof gehalten in Ravenna, der alters grauen 
Schugburg der Cäſaren. 
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So ſteigt denn vor uns auf jene wunderſame Zeit, in 
welcher die Weltgeſchichte epiſche Poeſie getrieben hat, die Zeit 
der Völkerwanderung, dieß Lieblingsfeld hiſtoriſcher Phantaſie, 
die Tage, da gelbhaarige Vandalen Löwen und Tiger gejagt, 
unter den Palmen Afrika's und an den Ufern des Liris und 
des Rubicon die ſchöne, ftolze Sprache der edeln Gothen ſcholl! 

"on Jugend auf hat meine Phantafie Diele wunderſame 
Miſchung von Gegenjägen, dieſes Anziehen und Abſtoßen römi- 
cher Hultur umd deuticher Naturkraft, riftlicher Milde und 
heidniſchen Trotzes mächtig bewegt und immer wieder muß ich 
denfen wie romantiich und märchengleich es ausgejehen haben 
mag, wenn bie gothiichen Männer in den Villen des Lucullus 
oder Kicero Gelage hielten oder germaniihen Ding: Sprud 
fanden auf dem Forum des Trajan. Und keine Ruhe ließ es 
mir, bis ich das fagenhafte Ravenna, die verihollne Königs- 
ftabt, mit Augen geſehen und den Palaft und bie Grabrotunde 
Dieterih's von Bern, „des würbigiten Königs von Italien“, 
wie eine alte „Infchrift zu Verona mit jeltner Dankbarkeit 
beſagt. 

Wenn wir verſuchen, das Bild dieſes großen Mannes 
dem gegenwärtigen Geſchlecht wieder lebhafter vor die Augen 
zu führen, jo müſſen wir die wilden üppigen Nanfen der Sage 
binwegräumen, welde jeit dreizebnhundert Jahren feine Geftalt 
ummucern und verhüllen. Denn das Großartige feiner Per 
fönlichleit und das Phantaftiihe feines, mitten in's Herz 
der alten Römerwelt hinein gebauten Gothenreihs, der Schim- 
mer feiner wunderfamen Erfolge hat jhon die Zeitgenoßen und 
die nächite Generation mit folder Bewunderung erfüllt und 
das Poetiſche feiner ganzen Ericheinung hat von jeher jo mächtig 
auf die Phantafie der Menfchen gewirkt, daß ſchon bei’ feinen 
Lebzeiten, noch mehr aber in dem Jahrhundert nach jeinem 
Tode, er und jein Schidjal und fein Reich Gegenftand ber 
manchfachſten Sagenbildung wurden, welche natürlich in ben 
folgenden Jahrhunderten immer üppigere Schoßen trieb und 
zulegt feine Geftalt mit jo reichen Arabesten verhüllt und ver: 
ändert hatte, daß man den gefchichtlichen König der Dftgothen, 
Theoberih den Großen, faum mehr wieder zu fennen ver: 
mochte in dem Dietrich von Bern der Sage, von welden noch 
vor dreihundert Jahren die Bauern an Jar und Donau Biel 
zu fingen und jagen wußten. 

Wir werden nur jene Züge der Sage zu benügen haben, 
in melden sich gefchichtlihe Wahrheit erhalten hat und ein 
andermal Anlaß nehmen, dem Inhalt der Gefchichte jenen ber 
Sage gegenüber zu fielen *). 

Theoderib war ein Sohn des Sieges. Er wurde bem 
oftgothifchen Fürften Theodemer von einer Konkubine Evelira 
in dem Lager am Neufiedleriee an dem Tage geboren, an wel: 
chem die Nachricht von einem großen Siege eintraf, melden 
Walamer, Theodemer’s Bruder und Oberkönig, über die Hun- 
nen erfochten hatte: es war im „Jahre 454. Die Dftgotben 
hatten fich eben erſt von dem Joche der hunniſchen Herrichaft 
befreit, da die umeinigen Söhne des großen "Attila nicht ver: 
mochten, bie von ber eifernen Fauft ihres Vaters in den Ver: 


*) Das beigegebene Bild Dietrich's ift dem ehernen Standbilde ent 
nommen, weldes neben vielen andern an dem berühmten Grabmale 
des Kaiſers Marimilion in der Hoflirche zu Innsbrud fteht umd, 
während man basfelbe bisher für ein Erzeugniß italieniicher Kunſt 
gehalten hat, nach den neueften Forchungen des geifiveichen Dr. Lübke 
den Ahnherrn der deutſchen Erzbildnerei, Beter Viſcher von 
Nürnberg zum Meiſier bat. 
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band feines Meiches zufammengezwängten Bölfer nieder zu | 
halten; jene Schlacht wies den legten Unterwerfungsverjud 
zuräd, und die Gothen lebten Keither unabhängig von fremden 
Herrihern in Pannonien, mit dem byzantinischen Kaifer bald 
in Frieden und Maffenbündniß, bald in Streit und Fehde um 
die Jahrgelder, welche fie dem fintenden Jmperatorenreich abnö— 
tbigten, 

In Folge eines der häufigen bierüber errichteten und 
oft gebrodinen Verträge wurde ber achtjährige Knabe Theo: 
derich als Geifel für die Treue feines Dheims und jeines Vaters 
nah Byzanz an den Kaiſerhof gejendet; dort blieb er volle 
zehn „Jahre, von 462— 472 und weil „er ein feiner Anabe 
mar“, wie ber alte Chronift befagt, gewann er alsbald die 
hohe Gunft des Kaiſers Leo. Diejer Umftand, daß er die für 
die Entwidlung des Geiltes und Charakters wichtigiten Jahre, 
bie Zeit des Uebergangs vom Kinde zum Yüngling, in welcher 
die noch weiche Seele alle Eindrüde am leichteften und tiefiten 
aufnimmt, in ber glänzenden Hauptſtadt des Römerreichs ver- 
lebte, wurde von enticheidendem Einfluß für fein ganzes Leben. 

Die Erziehung in den Anfchauungen und Formen des byyan: 
tiniichen Hoflebens und Staatswejens, der überwältigende Ein: 
brud der Drbnung, des Neichthums und bes Glanzes in dem 
Kaijerftaat, die ganze Ueberlegenheit römiſch-helleniſcher Kultur 
in Kunft und Wiſſen, in Necht und Sitte, in Handel, Gemwerf, 
Verkehr, Gejellihaft und Leben mußte von entscheidender Wir: 
fung jein auf die Seele des jungen Barbaren, In jenen 
Tagen wurde die Grundlage des größten Vorzugs und des 
größten Fehlers in diefem genialen Manne gelegt: er befteht 
in der vollſten Grfenntnik des MWerthes und der Bedeutung der 
antifen Kultur und in einer gewiſſen Unterihägung der ger: 
maniſchen Nationalität; wir werben jenen Vorzug und dieſen 
Fehler bei der Tarjtellung feines Hegimentes wieder finden. 

Theoderih bat die zehn Sabre römischer Schulung in 
Byzanz aut angewendet. 

Wie viel er freilib in den Wiſſenſchaften im buchitäb: 
lichen Sinne gelernt babe, iſt ungewiß. Man behauptet, 
er babe niemals ſchreiben gelernt und feinen Namen in den 
Urkunden dur eine goldne Platte, in melde die Anfangs- 
buchſtaben THEOD. eingeichnitten waren, nadgemalt und 
bald nach feinem Tode erzählte man, er habe in jeinem 
italiichen Reich die gothiſchen Knaben nicht in die römischen 
Schulen geben laſſen, „denn nimmer würden Männer Schwert 
und Lanze bes Keindes verachten, welde als Knaben vor 
der Nuthe des Schulmeilters gebebt.” Aber beide Berichte 
tragen bas Gepräge anefootenhafter Erfindung und ftehen in 
zu ſchroffem Widerjpruch mit dem ganzen Auftreten des großen 
Königs und feinen unabläßigen Bemühungen für die Bildung 
feiner Gothen, als da wir ihnen Glauben Schenken fünnten. 

Jedenfalls hat der junge Theoderich die antife Kultur tief 
und innerlich erfaht und die Leiltungen der Nömer und Griechen 
in Kunſt, Wiſſenſchaft und Staatsorbnung mit Bewunderung 
würdigen gelernt. Aber wie die Bildung und den Glanz, hat 
er auch die Kalichheit umd die Schwäche von Byzanz in nächſter 
Nähe erfahren. 

Im achtzehnten Jahre kehrte der junge Gothe aus der 
goldnen Kailerftadt in das Heerlager jeines Vaters zurüd, 
welder nun an der Stelle feines verftorbnen Bruders 
Walamer Oberfönig des Bolfes geworden mar und zeigt 
fofort, daß er unter den Künften der Griechen den Heldenjinn 
feiner Nation nicht verloren hat. Ohne Willen des abwejenden 
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Baters fammelt er eine Schaar von 6000 kampffreubigen Gothen 
um ji, geht über die Donau und überfällt die Sarmaten: 
Horden des Slaven- Königs Babai, welher, ſchon früher ein 
Feind der Gothen, neuerdings dur ben Sieg über ein römi- 
iches Heer unerträglih anmaßend geworden war, Der fühne 
Streih gelang und Theoderich brachte feinem überrafchten Pater 
den Kopf des Sarmaten, feinen Schab, feine gefangne Familie 
und die Schlüffel der römischen Stadt Singidunum ( Belgrad), 
feiner Nefidenz. 

Bald darauf geitalteten ich die Verhältniffe zu den Nömern 
wieder feindfelig. Ungeneigt und wohl auch ungeſchickt durch 
regelmäßige und forgfältige Bebauung der ihnen angewieſenen 
Kändereien ihre ungezäblten Maflen zu ernähren, liebten es 
diefe Völfer, wenn fie eine Weile in einer Provinz gewohnt 
und die Nachbaren ringsum gebrandihagt hatten, neue Wohn: 
fige in reicheren Landichaften zu fordern. Die Falichheit ber 
Byzantiner und die Unerjättlichfeit der Germanen führten immer 
bald wieder zu Streit zwiichen beiden in Worten und Waffen. 
So brach König Theodemer im Jahre 473 verheerend in 
Möften ein, zwang Römer und Slaven jener Gegenden ihm 
den Meg zu räumen, nahm jenen Städte, wie Naiflus und 
Ulpiana weg und ließ ſich nur durch reiche Geichenfe von meis 
terem Vorbringen abhalten. Ms er drei Jahre darauf zu 
Sterben fam, empfahl er den Gothen feinen Sohn Theoderich 
zum Nachfolger, und da dieſen jeine Waffenthaten längft zum 
Stolz und Liebling des Bolfes gemacht, hoben jie ihn jubelnd 
auf die breiten Schilde. Mit zwei und zwanzig Jahren über: 
nahm diejer die Herrſchaft über ein tapfres, ebles aber rohes 
Voll in ungünftigen Verhältniſſen. Trog vorübergehenvder Siege 
waren fie doch, zwiichen Bozantinern, Sarmaten und anderen 
Germanenitämmen eingefeilt, oft dem Mangel und dem Hunger 
preis gegeben, von ber Lift und Uebermacdt ihrer Nachbaren 
auf allen Seiten bedroht, in dem jumpfigen Möften unter eine 
feindieline Bevölkerung zeritreut, dem Maier zu Waffendienſt 
um Geld und Getraide verpflichtet — und als nad einer fünf: 
zigjährigen Negierung der Tod ihm das Scepter aus der Hand 
nahın, hinterließ er das glängendite Reich feines Jahrhunderts: 
die Gothen hatten die antife Bildung in ſich aufgenommen, 
fie ſchwelgten in dem unbeftrittuen Befig des ſchönſten Landes 
der Erde, in dem reich wieder aufblühenden Stalien, unab— 
hängig und gefürchtet von Byzanz, von allen Germanenvölfern 
mit freudiger Ehrfurcht von den eingeſchüchterten Slaven mit 
Schreden bewundert; bis zu den fernen Ejthen drang der Schim- 
mer von Theoderich's Hofbalt zu Ravenna und fie legten ihm 
den Bernitein ihrer Meere und das edle Rauchwerk ihrer 
Mälder in Huldigung zu Füßen. 

Begleiten wir den großen Mann weiter auf dieſer glän- 
zenben Bahn. 

Die erſten zwölf Jahre vergingen in einem jteten Wechiel 
von Freundfhaft und Feindihaft mit Byzanz, in Streitigkeiten, 
an welchen zum Theil die immer fteigenden Anfprüde ber 
Gothen, zum größeren Theil die immer ftärferen Treulofigkeiten 
der Kaifer Schuld waren. In der Nähe Theoderich's in Thracien, 
hatte ein anderer Gothenbäuptling, Strabo, (genannt der Schieler) 
zahlreiche Germanenſchaaren am ſich gezogen und fuchte wie 
Theoderih, die Schwäche des Kaijerreiches zu feinem Vorteil 
auszubenten. Die Kaiſer Leo und ſpäter Zeno hätten am 
liebiten geſehen, wenn ſich die Erde geipalten und beide Gothen— 
fürften mit ihren Kriegen und wo möglich alle andern Ger: 
manen dazu in ihre Tiefen geichlungen hätte. Da dieß nicht 
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geſchah, fuchten fie die beiven Rivalen durch einander in Schach 
zu halten und, falls es gelänge, aufzureiben. So fam es, 
daß fie, des Einen gegen den anderen Barbaren fich bedienend, 
bald Theoderid bald Strabo zum Conful, zum Patricius, zum 
General beförderten, den Vertheidiger des Thrones nannten, 
mit Ehren, Schmeicheleien und Schätzen überhäuften, Triumpbe 
und Reiteritatuen in ihrer Hauptftabt gewährten, dann aber wieder 
fallen ließen, ihrer Würden entjegten und zum ewigen Feind 
des Neiches erflärten. Im Laufe diefer Wechſelfälle ſchlug ſich 
Theoderich bald als Freund, bald als Feind des Kaiſers mit 
Strabo in den Felsbergen des Hämus herum und rüdte bald 
zur Belagerung, bald zum Entjag gegen bie Mauern von 
Byzanz. Im diefen Jahren konnte er vollends die Bildung ber 
Römer bewundern, ihre immer noch zähe Macht ſcheuen und 
ihre Schlauheit überwinden lernen durd noch größere Alugbeit. 
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Als aber Strabo geftorben und jene Schaufelpolitit damit 
unmöglich geworden war, als ſich des Gothenkönigs Macht 
immer drohender bis in die Mhe von Gonitantinopel ausbrei- 
tete, da fam der feine Kaiſer Zeno auf einen fehr feinen Ein- 
fall, der aber zu feinem großen Erſtaunen zu einem ganz 
andern als dem gewünſchten Ziele führte, 

Er übertrug dem Gothentönig als ein Danasrgeſchenk 
Italien, um es dem Arm eines Helden zu entreißen, dem 
des tapfern rugiich = feiriichen Abenteurer Odovalar, der mit 
Hülfe feiner Landsleute, der deutſchen Sölbner, den letzten 
römifchen Kaiſer des Decidents, Romulus Auguftulus, ent 
thront hatte, und mun feit zwölf Jahren in jenem Lande eine 
von Byzanz nie anerkannte Herrichaft führte. Zeno rechnete 
num jo: „Entweder erliegen Theoderich und feine Gothen, jo 
bin ich den verhaften Feind für immer los, oder Odovaker 
wird geſtürzt und Theoderich tritt am feine Stelle, jo ift diefer 
wenigitens aus der gefährlichen Nähe von Byzanz entfernt und 
in Italien bejteht ftatt eines unabhängigen ein unter kaiſer— 
licher Autorität aufgerichtetes Reich.“ Theoderich ergriff den 
Vorſchlag mit Freuden; er durchſchaute die Tüde des Byzan— 
tiners, aber er hoffte ihn in die jelbit gegrabne Grube fallen 
zu fehen. 

Die Gothen, längſt nad einer Aenderung ihrer Lage 
verlangend, folgten mit Begeiiterung dem Rufe ihres Königs, 
aus dem rauhen Möfien aufzubrechen nad dem fonnigen ta: 
lien, das von Anbeginn das Land germaniiher Sehnſucht 
war. Der Abſchied von der fremden Scholle fonnte den 
Gothen nicht Schwer fallen, die feit einem Menichenalter, jeit 
dem Anprall der hunniſchen Völkerwogen, auf's Neue, wie zu 
der Zeit, da fie zuerft von den Höhen des Kaulaſus nad 
Europa herniederitiegen, ein Wandervolf geworden und mit 
Weib und Kind, mit Vieh und Wagen in den römijchen Donau: 
ländern faft ununterbrochen umber gezogen waren, gleichſam 
nur im Worübergehen ſäend oder ärndtend. Und jo brad 
denn auch jetzt das große Boll auf mit MWeibern, Kindern, 
Greifen, mit Roß und Karren und Geräth, ein ungeheurer 
ichwerfälliger Zug, nicht ein Heer auf dem Mari, ein Bolt 
auf der Wanderung. Die Zahl der Wanderer wird jehr ver: 
ſchieden von einer Fünftel Million bis zu einer ganzen Million 
geſchätzt. MVern. folgt.) 


Die Vögel als Aerzte und Chirurgen. 


von Auguſl Silberſtein. 


Warum von den alten Symbolikern gerade eine Schlange 
als Andeutung der Heilkunſt und Heilkünſtler in Gebrauch ge 
ſetzt wurde, ift, wenn man es recht betrachtet, nahezu unbe: 
greiflich! 

Die Heilfünftler und — die Schlange, die and Bett 
ichleicht, mit ihren Ringen — die alte, gefühlloie Schlange 
mit jpiger, mit zmweifchneidiger Zunge — die Kriecherin — 
von dem Gifte will ich gar nicht reden! — Tie Schlange, die 
gleichzeitig das Sinnbild der Emigfeit iſt und demnach bei der 
Heilkunſt und den Heilfünitlern fofort aus dieſer Melt hinaus 
in eine andere weiſet! 

Den Ausnügern der Natur, was jiher die eriten Aerzte 
zumeift waren, mußten doch die Heil-Anftrengungen, das Heil- 
Verfahren der verſchiedenen Thiergeihöpfe wohl befannt fein! 


Der angeſchoſſene Hirſch, der in das Kaltbad eilt, feine 
Wunden zu kühlen und zu pflegen, würde, troß feiner Hörner, 
ein viel annehmbareres Bild Gr Heilfünftler geworben fein. 
Der Fuchs, der jein im ange: Eiien, oder in Schlachten zer: 
fetztes und zerichmetterted Bein abbeißt und fo fein rigener 
chirurgiſcher Operateur ift — ein Fuchs wäre doch sicherlich 
in jeder Beziehung ſehr paflend geweien. 

Nun erit die Vögel! Etwa der Storch, der ſich feit den 
Uranfängen des Daieins rüdwärts ein Heilmittel einflößt, für 
das erit Yahrtaufende der Bildung ein geeignetes Werkzeug, 
oder nftrument, hervorbringen mußten! 

Eine reihe, höchſt merfwürdige Menge von ſymboliſchen 
Beziehungen hätte fi unter den Vögeln dargeboten, und fo 
ein gefiederter Bewohner reinerer Lüfte, höherer Regionen, 
Haren, weitſehenden Blides, raſch eilend, zweibeinig dazu — 
wäre io in jeder Meile angemefjener geweſen für einen 
rechten Hausfreund und Heilmann! 

Tod, wir wollen fein der Ordnung nad vorgehen, umd 
um nicht gar weit zu greifen, fangen wir bei dem Allernächften, 
unjerem lieben Hausipäglein (Fringilla domestiea) an, den 
gewiß jeder kennt. 

Die Bäder find das ältefte Heilmittel, das bei allen Völ⸗ 
fern vorgefunden wurde, und bie unnatürliche Meife, in welder 
die Menfchheit bezüglich ihres eigenen Leibes vorſchritt, machte, 
daß erit in diefem Jahrhunderte wieder die Kalt: wafler- und 
Bade-Doktoren mit fogenanntem Neuen auftreten konnten. 

Diefe neueſten Fortichritte der Wiſſenſchaft hat Meifter 
Spatz Edler von Sperling jeit Jahrtauſenden ichon gefannt 
und bis heute unausgeſetzt geübt. 

Er bat fogar zweierlei Yäder und Gefundheitsförderungen, 
mie wir iehen werden. 

Man betrachte einmal mur, wie der Shap fid an unferem 
Hausbrunnen benimmt — Mit merfwürdiger Schlauheit ſucht 
er bie Heinen Vertiefungs- Schälchen im Boden, im Ninnftein 
aus, um Seine geiundheitsförbernden Kaltwaſchungen vorzu: 
nehmen. 

Es wäre ein Irrthum, wollte man meinen, er thue bas 
lediglich läftiger Schmaroger wegen. Diefe, feit an der Haut 
figend, werden dadurch weniger befäftigt und nach einiger aller: 
dingd unangenehmen Weile, nehmen fie meift bifjig ihren Wen 
weiter, wie jich Jeder, der fi die Mühe der Beobachtung 
geben will, überzeugen kann. 

Aber vollends merkwürdig ift Meifter Späplein, 
jeine Douche:, feine Braufe: und Strahlbäber nimmt! 

Man gehe zu Springbrunnen, deren Strahlen doch meift 
aus einer Steinform berausquellen und, zurüditürgend, entwe— 
der auf dieje Art einen Regen ausbreiten, ober, durch das 
Kiederfallen des Emporgeichnellten, wieder vom Steine em: 
porfprigen und jo eine von unten auf und nach den Seifen 
wirfende Douce oder Brauſe erzeugen. 

Nicht ohne bejonderes  ftilles Wohlgefallen baben mir in 
öffentlihen und Hausgärten dieſe lieblihe Baderei beobachtet 
und uns dabei gefreuet, wie der Spatz fich, ganz nahe bei dem 
Strahle, deſſen einziger Schlag ihm tödten würde, geſchickt eine 
Stelle ausſucht, von wo es indirekte ihm fein auf Rüden und 
Köpflein und Klügelihulter fprigt, — wie er da jchreit und fich 
freut, gerade wie ein luftiger Badender unter ver Wirkung ber 
verichiedenen Brauien. 

Ja, Spätlein hält jogar jein von einer nächtlich ſchnappenden 
Eule, von einem Falken oder jonftigen Naubvogel, dem er mit 


wie er 


harter Noth glüdlich entronnen, ihm gebifienes ober verlegtes 


Flügelchen hin und fühlt fich die brennende Wunde, und heilt 
ih, nah Priefniger und Gräfenberger Weiſe, ſchon lange 


ehe legterer Ort, vielmehr noch eriterer Heilfünftler vorhan— 
den war. 

Spatz übt auch jene MWafchungen und Bäder, welche die 
Kinderärzte jetzt fo dringend empfehlen. Wie - ruft er, mie 
zwitichert er, wie bringt die Späßin durd alle fchlauen Be 
Ihwäßungsfünfte und Geberben die grauen Jungen zu einem 
folden Sprig-, Douche: und Bollbad! Es iſt die ſpaßigſte und 
rührendite Sicht, Das zu beobachten. 

Die Kurzflügler (Brachypterae) gehen in der Geſund— 

heits- und Berufsförberlihen Erziehung noch weiter. Sie neh: 
men ihre zaghaften Jungen mit allen zärtliben Künften ins 
Waſſer, mehrmals auf den Rüden, ja einige nehmen fie unter 
bie Flügel, welche ihre Arme find, und tauchen mit ihnen 
unter, lediglich um fie zu erfriichen, zu gewöhnen, abzjubärten 
— zärtlihe Mütter! 
Die Schell-Ente (anas elangula) welche auch auf 
Bäumen niſtet, trägt ihre Jungen, welche das Fliegen noch nicht 
vermögen, von ber gefahrdrohenden Höhe ins Waller. Aber 
mie? Sie wölbt ihren zärtlihen Hals um das Heine Geichöpf, 
fie umfchlingt es auf diefe Art liebevoll, drüdt den eigenen 
Kopf an die Bruft und trägt jo, in rührender Umſchlingung, 
die Kindlein zum Waſſer! 

Eine Unzahl von Vögeln gebrauden die Kaltbäder, indem 
fie den Schnabel voll Wafjer nehmen und es geſchickt über den 
Rüden und den geſammten Nüdtheil jprigen, wie man fich ge 
nügend ſelbſt an Gänfen, Enten, Amſeln, Raben, ja jelbit an ven 
Stubenvögeln überzeugen kann. 

Die Schwalbe, die geichidtefte im Fliegen, nimmt eben 
im Fluge ihr Bad, indem fie fein die Oberfläche der Ge: 
wäſſer berührt und fprigend über ſich bringt. 

Die waflerftäubenden Mühlräder find eine wahre Gefund- 
heitsanitalt für Vögel, und wer Zeit und Luft bat, fih an 
einer geeigneten Mühle im Buſche zu verjteden, ver wird, finden; 
daß es der geflügelten SommersKur-Bäfte eine merkwürdige An: 
zahl gibt, welche das Maffer in aller Form auf fich wirfen laſſen 
und dab fie jo ſchwätzen und Geipräde halten, wie man ſichs 
an einem Badeort nur wünſchen kann! 

Die ſcheue Taube ift feine Freundin des baltenlojen Ele: 
mentes, Waffer geheißen — aber auch fie fennt die Vorzüge eines 
Maffersftäubenden Bades. Unſere Praufe ift nur ein künſt— 
liher Erjag für den Regen: jie gebraucht daher ben fo heilfam 
gepriefenen in aller Naturwahrheit, und legt ſich vorerft auf 
bie eine Seite, hebt dann die Flügel und läßt fich tüchtig drunter 
regnen. Iſt dies zur Genüge geicheben, dann legt fie ſich 
auf die andere Seite unb beginnt das Gleiche, zu ihrer voll: 
fommeniten Behaglichkeit und Befriedigung! Ein NRudien, 
Studien und Rollen hinterher gleicht mindeſtens dem „ah 
haha!“ u. j. w. der badenden Herren und Damen! 

Ya, wer bie Vögel und Hausvögel ſorgſam beobachtet, 
wird auch finden, daß fie nad dem Babe Rush, Yaubfronen 
und hohes Gras Inden und, geichidt ftreichend, dieſe natür— 
lihen Bademäntel und Trodentücher fo viel als möglih zu 
nügen ſuchen! 

Sollte man aber meinen, die Vögel gebrauchten einfeitig nur 
die falten Bäder, jo wäre dies ein großer Irrthum. Wer an 
warmen Quellen wohnt, weiß dies beffer und hat bie augenichein- 
liche Ueberzeugung! Dies geht fogar fo weit, daß der ſchmal— 


ihnäblige Waſſertreter oder Waſſerläufer (scolopax, 
phalaropus angirostris) auf Jsland in fo heißen Quellen 
badet und ſchwimmt, daß ber Menſch nicht einmal die Hand 
barin halten fann! 

Doch die Vögel begnügen ſich nicht einmal mit falten und 
warmen Wafler: Bädern! 

Einer Menge von Gejundheitsbedürftigen hat man in 
neuefter Zeit Sand-Bäder empfohlen, Reibungen mit Sand, 
Liegen in Sand, u. ſ. wm. Die Bögel nehmen Sandbäder 
feit Urzeiten, von der Haushenne an, deren Grübchen im Hofe 
nicht geringe find, bis zu dem Niefenftrauße in ber Müfte, von 
unjerem größten europätichen Läufer, der Trappe (otis tarda) 
bis zu unferem nahezu Meinften Vögelchen, dem Zaunfönig 
(m. troglodites), unferen Spaß nicht ausgenommen. 

Die Regen-Bad-freundliche Taube mag allerdings nichts 
davon wiſſen. Aber die Wachtel (tetrao coturnix) ſcharrt 
und gräbt ſich bis an den Hals in den Sand und läßt ſichs 
da mit fichtlihem Behagen wohl geichehen! j 

Bei dem Spab läßt es ſich meiſt und am nieblichften be: 
obachten, wie er wonnefelig mit offenem Schnabel tiefauf Luft 
ihöpft, mit gebreitetem Flügel: und Schwanzfächer im Grübchen 
liegt, die Augen vor Behaglichkeit verdreht und ſich zumeilen 
das ſchmausfreundliche Bäuchlein wetzt! 

Daß die Menſchen unleugbar hievon gelernt, beweiſen die 
Araber in der Wüſte. Wenn fie zu ihren vom Koran Maho— 
meds ihnen vorgeichriebenen mehrmaligen täglihen Waſchungen 
fein Waſſer haben können, nehmen fie Zuflucht zum trodenen 
Sande und reiben fih ab und haben, wie Hähnlein ober 
Strauß, wohl getban, jehr wohl! entf, folgt.) 


Eine Entdefungsreife mit Hinderniffen. 


(Aus Mittheilungen eines Zurilckgelehrten.) 


Un der Hüfte von Texas, befonders in den fumpfigeren 
Gegenden, gibt es Alligators in irgend beliebiger Anzahl und 
oft von einer erfchredenben Länge. Sieh wohin du willft, und 
du wirft die häßlichen Geſchöpfe gemüthlih von einem Punkte 
zum andern jchwimmen ober an dem moraitigen Ufer fidh fon- 
nen jeben. 

Während ber legten Jahre hat ſich die Jagd diefer Thiere 
zu einem bedeutenden Geſchäfte ausgebildet, um ihre Häute 
und ben fjogenannten Krokodill-Moſchus zu gewinnen. Die 
Erfteren werben zu einer Art waſſerdichtem Leber verarbeitet, 
während die Drüfen, melde ben Lepteren enthalten, getrodnet 
und an bie Apothefer von Galveſton zu ungefähr Fünf Dollars 
das Pfund, verkauft werben. 

Während meines Aufenthaltes in Teras wurde ich mit 
einem der erfahrenjten Alligator: Yäger, Namens Allen, befannt 
und feine Erzählung einzelner Abenteuer, welde er bei dieſem 
jonderbaren Waidwerk durchgemacht, vertrieb mir oft einen 
langweiligen Abend. Er hatte jtets einen Gehilfen, einen Halb: 
blut: Indianer, Jim geheißen, bei ſich und ich war manchen 
Tag Zeuge, wie fie in wenigen Stunden genug Alligator's 
erlegten, um den übrigen Neit des Tages mit Abziehen ber 
Häute und Ausfchneiden der Moſchus-Drüſen zu thun zu haben. 
Jim war jedenfalls in der Jagd auf die efelhaften Geſchöpfe 
noch geichicter als fein Meifter, da er fi dabei auf nichts 
verließ, als auf feinen Laſſo (ein langer leberner Riemen mit 
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einer Schlinge am Ende) und jein großes Mefler, während 
Allen, der blos feine Büchſe gebrauchte, immer erit einige 
Schüſſe vergebens thun muhte®ehe er eine verwundbare Stelle 
traf. Jim that nichts, als irgend einem von den Ungebeuern, 
wenn fie fih im Sumpfe fonnten, die Schlinge feines ſtarken 
Laſſo geihidt um den Hals zu werfen und es dann mit Allen's 
Hilfe auf feften Boden zu ziehen und, während das böle ge 
machte Reptil den Boden mit feinem gewaltigen Schwanze ſchlug 
und mwüthend nad den Jägern ſchnappte, die rechte Gelegenheit 
abzuwarten, um ihm das lange Mefler in’s Herz zu ſtoßen. 

Mber hievon wollte ich eigentlich nicht reden, jondern von 
einer Beichichte, welche der alte Allen, als wir eines Abends 
bei einander faßen, zum Beſten gab. 

Ich hatte fchon jeit mehreren Tagen vergebens auf eine 
Gelegenheit, nad Galveiton zu reifen, gewartet und äußerte 
mich eben ärgerlich über die Zögerung, zu der ich gezwungen 
war, als Allen mit einem fonberbaren Gefichtsausdrude zu dem 
nahe sigenden Sim birüberblinzelte und ſagte: „Was meint 
du, Sim, wenn der Doctor einmal die furze Straße nad 
Galvefton probirte?* Der Halbindianer lachte auf unb id 
fragte, da ich binter der Benennung jedenfalls etwas Beſon— 
deres vermuthete, melde Bedeutung es bamit habe. 

„Well, Sir,“ fagte der Alligator-Jäger in komiſchem Ernite, 
„ib und Jim haben eine kurze Waſſerſtraße bis nach Galveiton 
aufgefunden, bie ganz leicht mit irgend einem Boote zu befahren 
wäre, wenn es nicht ein einziges Meines Hinderniß dabei gäbe, 
das uns Beiden beinahe das Leben gefoftet hätte. Die Sache 
war jo. Sie kennen Squire Emith, der den großen Store 
mit Kleidern, Yebensmitteln und was fonit dazu gehört, hält. 
Well, deſſen größter Aerger war aud immer die langſame, 
unregelmäßige Sandverbindung mit Galveiton geweien. So 
jendet er denn einks Tages nah mir, und mie ich zu ibm 
fomme, bat er eine große Karte von Teras vor jich liegen. 
„Allen,“ fagte er, „wie weit feid Ihr wohl ſchon Taylor's Yay 
binaufgefahren?” — „Zehn oder zwölf Meilen!“ antwortete 
ih. — „Seht einmal hierher,” ſagte er auf die Karte zeigend, 
„Die Bay hat bier oben einen ſchmalen Arm, der gerade in 
die Galveſton-Bay hineinmündet. Er wirb die Alligator: Bay 
genannt und ich begreife gar nicht, wenn nur einigermaßen 
Fahrwaſſer dort ift, warum dieſer bequeme Waflerweg nad) 
Ealveſton nicht benugt wird. Die ganze Gegend it freilich 
no nicht einmal vermeiien, aber etwas muß doch an der 
Angabe auf der Karte bier fein. Die Galveftoner Fümmern 
fih den Kuckuk um unfere Meine Anfiebelung bier und beshalb 
mag dieſer Berbindungsweg überjehen worden jein..- Jedenfalls 
iſt die Sache wichtig gemug, um fie genauer zu unterfuchen, 
und deshalb habe ich Euch rufen laſſen, Allen: Ihr ſeid der 
rehte Mann für eine Entdedungsreife dabinauf. Und wenn 
Ihr mit Jim fie unternehmen wollt und die Alligator: Bay 
pajiirt, jo will ih Jedem von Euch fünfzig Dollar's geben; 
einen vollen Anzug aber und die Deden, welde Ihr brauchen 
werdet, follt br befommen, wenn Ihr mit dem Nerfuche auch 
feinen Erfolg erreihen jolltet. Was meint Ihr zu dem Han: 
del, Allen ?“ 

Damit war aud die Sache abgefchloffen. Sauire Smith 
verſah uns mit Kaffee, QTabad und Munition, und am näch— 
ften Morgen fand der erfte Sonnenjtrahl mich und Jim in 
unierm Boote jchon etwa zehn Meilen die Taylor's-Bay hinauf: 
gerudert. Wir fanden ben Strom bes Fahrwaſſers wie in 
allen jumpfigen Gegenden tief aber ſchmal, doc nirgend jo eng, 
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daß wir mit unſern Rudern nicht voll hätten ausſtreichen kön— 
nen, ohne damit in den Sumpf zu gerathen. Je weiter wir 
ruderten, je mehr fanden wir das Waſſer und das Schilf an 
beiden Seiten mit unzähligen Maſſen von Vögeln bedeckt, jeder 
Ruderſchlag ſchreckte Schwärme auf Schwärme in die Höhe. 
Die Landſchaft ſelber war ein tropiſches Paradies; aber auf 
einmal hörten wir ein eigenthümliches Gekreiſch von aufge— 
ſcheuchten Vögeln, und es iſt nicht übertrieben, Doctor, wenn 
ich Ihnen fage, daß fie, indem fie über uns fortflogen, bie 
Sonne verbunfelten. Wir hatten gerade mit unjerm Boot Rait 
gemacht, im Didicht eines Ufergebüfhes, um einigermaßen 
Schuß vor den brennenden Sonnenftrahlen zu gewinnen. „im 
war aber nicht ruhig zu friegen, er war auch gar zu neu— 
gierig. Er lugte und Iugte, bis er die Urſache ber allgemeinen 
Vögelflucht entdeckt zu haben glaubte. Ein Feiner Puma (ein 
Feines tigerartiges Naubthier) fprang wie ein Eichfägchen von 
Zweig zu Zweig, dann wieder zur Erbe nieder, und ſchien 
mit den Waffervögeln fpielen zu wollen. Allein diefe ver 
trugen die Nederei nicht und dachten: weit davon ift gut vorm 
Schuß; und das verfichere ih Sie, Doctor! ihr Geichrei und 
das Schlagen ihrer Flügel verurjachte einen Lärm, daß wir 
unser eigenes Wort nicht verftehen konnten. 

Wo das Teufelszeug Alles berfam und was es hier that, 
ift mehr, als ich fagen kann. 

Well, wir ruberten ſchnell vorwärts und etwa um Mittag 
erreichten wir richtig den Seitenarm ber Bay, von dem uns 
der Squire gefagt. Hier war auch zum erſten Mal ein Heines 
Fleckchen trodenes Land und wir beſchloſſen deshalb, ein paar 
Vögel“ zu ſchießen und uns ein Mittagbrod zu kochen. ch lieh 
Jim an’s Land geben und hütete inzwifchen das Boot, denn 
ich fürchtete, daß einige ber Flußbewohner fo unanjtändig fein 
möchten, dasfelbe umzumerfen, wenn ich e& mit verließe. Die 
Erfahrung bewies mir, daß biefe Vorlihtsmaßregel feine über: 
flüffige zu nennen war. Wir hatten bis jegt wohl Haufen 
von Alligators bemerkt, aber feiner davon hatte ih um uns 
gekümmert; es war ben Beihöpfen jo ungewohnt, ein Boot 
zu ſehen, daß fie oft quer über unjern Weg lagen und nie: 
mals Miene machten, bei Seite zu gehen, bis man ihnen mit 
dem Boothafen ein paar gute Diebe in die Seite verjegte, die 
fie jedes Mal erjchredt in das dide Schilf ſchickten. Als Jim 
wieder an Bord fteigen wollte, machte er erit ein großes Ge: 
ſchrei und wir ſchlugen rechts und links in’s Waſſer, um bie 
Beitien zu verfheuden. Da der Flußarm an diefer Stelle eine 
beträchtliche Breite zeigte, jo hatten jie auch mehr Raum, ſich 
in anftänbiger Entfernung zu halten und er fam fo unbeläftigt 
an Bord, bradte aber unverfehens eine Meine Schlange mit 
hinein, die fih um feine Wafferftiefel geichlängelt hatte. Wir 
warfen fie in’s Waffer und fchnapp, fing fie ein alter Burjche 
von Alligator auf, um fich zu delectiren! Wir ſchluckten nun 
unjere Mahlzeit, beftehend aus geröfteten Vögeln und faltem 
Kaffee, hinunter und jteuerten dann in den Seitenarm der 
Bay binein, um unfere Columbusfahrt fortzujegen! Aber nun 
fam die Sade anders! 

Je weiter wir ruderten, je zahlreicher wurden bie häß- 
lichen Geihöpfe und kaum eine Meile hinauf, war Alles 
did vol davon. Bei meiner Seele, Doctor, ich glaube, 
es gab dort mehr Alligator's als Wafler und dazu ſämmt— 
ih ſo große Kerle, wie ich jie hier an der Küſte noch 
niemals geiehen habe, — Aber durch harte Arbeit mit ben 
Rudern und dem Boothafen braten wir es fertig, uns noch 


ein Stüdchen weiter hinauf zu arbeiten. Jim meinte, es müſſe 
bier eine Art Neſt von dem Ungeziefer fein und wenn wir erjt 
da hindurch jeien, würden wir jedenfalls freies Fahrwaſſer 
finden; aber das Weiterarbeiten war ohne allen Nupen, denn 
je weiter wir famen, je jchlimmer wurde es, je dicker fahen 
fie beieinander, bis wir uns endlich volltändig eingefeilt zwi: 
ſchen ihnen befanden. Die häßlichen Kerls machten zwar nir: 
gends Miene, und anzugreifen, gelegentlich aber ftedte einer 
feinen diden Kopf in das Boot herein, ala wolle er anfragen, 
ob er nicht mitfahren dürfe, und dann und wann amüſirt ſich einer 
von den größten mit dem Verſuche, das ganze Boot fanımt 
der Yadung auf den Rüden zu nehmen. 

Es war nicht jehr angenehm, ich verfichere Sie, Doctor — 
noch unangenehmer aber war e3, als die Nachmittagshitze das 
Teufelszeug um uns ber belebte und feine Neugierde ſich zu 
verftärfen ſchien. Es dauerte nicht lange, fo fingen verfchie: 
dene an, trog unſerer kurzen Bekanntſchaft, etwas zu familiär 
zu werden, und einzelne begannen ben Verſuch zu machen, 
vollftändigen Beiig von unferm Boote zu nehmen: eine Idee, 
mit welcher wir durchaus nicht übereinftimmen konnten, und 
Sie mögen glauben, Doctor, Jim und ich hatten eine Weile 
alle Hände voll zu thun, um das zubringliche Volk abzumehren. 
Endlich fam ein riefiger Kerl an unfere Seite, der die orbinäre 
Sorte mwegbrüdte und ſich thatfählih auf dem Rüden ber 
andern in bie Höhe hob, ftedte feinen großen rothen Rachen 
in bad Boot und fehnappte ganz gemüthlich bie brei Wögel 
weg, welche ich für unfer Abendbrod gefhoffen hatte. Das war 
zu viel für Jim. Im Hugenblid war das Meſſer in feiner Hand, 
im nächſten ſaß es auch fchon zwiſchen den Vorberbeinen des Un: 
gethüms und fuhr in fein Herz. Es lieh trogdem feinen Naub nicht 
(08 und verichludte ihn, während es im Todeszuden zurückſtürzte 

est aber begann unjere wirkliche Gefahr, denn kaum 
hatte- die Maſſe der häßlichen Greaturen das Blut von ihrem 
Kameraden geihmedt, als fih aud Alles wild und wüthend 
zu bewegen begann. Sie peitichten das Waller und den Moraft 
mit ihren großen Schwängen und machten uns mit dem Schmug 
und Waſſerſchleim, den fie über uns jchütteten, fait blind; 
dazu erhob Sich ein Gebrüll, ein Gejchrei, mit nichts vergleich: 
bar, was ich jemals wieder in der Welt gehört habe, und das 
faft unfere Ohren betäubte. Bald wurde dasjelbe auch weiter: 
hin von allen Seiten bed großen Sumpfes aus beantwortet. 

„Ho, Zoe!” ſchrie Jim, „ſieh' bort hinüber, ich will aufge: 
freffen werben, wenn fie nicht bie Alligators aus dem ganzen 
Lande zufammengerufen!” Unb es war eine gang fürdhterliche 
Wahrheit, was Jim fagte; von allen Seiten famen fie brül: 
lend heran, das Schilf und hohe Sumpfgeiträud wallte wie 
in einem Sturme, und bald ſchwammen und Hletterten Hun— 
berte der wilden Beitien über einander um uns ber. Ad habe 
mich niemals früher gefürchtet, Doctor, aber als ich das ſah, 
mar mir es faft gewiß, daf bier an ein Entlommen nicht 
mehr zu benfen ſei — zum Denken war aber faum Zeit. Unfer 
Boot, jo ftark e8 war, ſchien jeden Augenblick unter den Schlä— 
gen, die es von außen erhielt, in Stüde gehen zu wollen, 
und Jim und ich hatten alle Hände voll zu thun, unfere Meſſer 
in bie Kehlen und Herzen der wilden Beitien zu ftoßen, wenn 
fie fih aufhoben, um uns zu erreihen. Ich glaube, ih muß 
an die fünfzig getöbtet haben; rings um und hatten ſich die 
edelhaften Leiber did über einander gemälzt; aber je mehr wir 
töbteten, je dider und jchneller kamen neue Maſſen gegen uns: 
wir hätten bem Andrang nicht mehr widerftehen können, wenn 


nicht durch Jim's Kopf eine ganz kurioje Idee gefahren wäre: 
Dbgleih er nur ein Halbindianer ift, Doctor, fo macht ihn 
doch Niemand zum Narren. 

„So, Zoe,” ſchrie er aus Leibesfräften, denn vor dem 
Speftafel um uns war jelbjt ein lautes Wort nicht zu ver: 
ftehen, „oe, nimm eine Gelegenheit wahr und wirf mir ben 
Laſſo, der zu deinen Füßen liegt, ber, und dann auch den 
Boothalen.“ 

„Was in der Welt,“ dachte ich, „hat der Indianer vor?“ 
aber ich paßte die Zeit ab, wo ich einen tüchtigen Alligator 
todt in's Waſſer geſchickt und die Maſſe der übrigen ſich einen 
Augenblick zurückdrängte, und warf ihm Laſſo und Haken zu. 

„Aufgepaßt, oe!“ jchrie er wieder, „fehlt du den 
großen Kerl dort, wo das Heine Stüdchen Wafler frei 
ift?” und eben als ich mich umgefehen hatte, ob noch eine 
Minute Sicherheit ſei, flog der Laffo und gleich darauf erhielt 
das Boot einen Ruck, daß vor der unerwarteten Bewegung 
das lebendige Ungeziefer an beiden Seiten zurüdprallte, daß 
ih aber auch ber Länge nah in das Boot ſtürzte, mit 
Schlamm und Waſſer überbedt wurde und nur fühlte, wie das 
Boot in rajender Schnelligkeit vorwärts ſchoß. 

Ich machte mich jo geichwind wieder auf die Beine als ich 
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konnte und ſah das Eonderbarfte, was meine Augen noch 
erihaut. Jim's Laſſo war um den Hals eines riefigen Alli- 
gators geichlungen, welcher in Halt die Maffe der übrigen 
durchbrach und die Wafleritraße hinabihwamm, um dem Dinge, 
was er um feinen Hals fühlte, zu entlommen. Der Indianer 
aber hatte den Laſſo jo kurz eingeholt, und ihn an bas Ende 
des Bootes befeftigt, bis er das neumodiſche Zugthier mit dem 
Boothaken erreihen konnte und es nun damit lenkte, wie etwa 
einen Zugochſen mit der Weitiche. Ueberall, wo das Boot 
durchſauſte, prallten die Mafjen der übrigen Alligators zurüd 
und in fürzerer Zeit, als ich gehofft hatte, erreichten wir 
offenes Wafler. Als wir in Sicherheit waren, nahm ich meine 
Büchſe — und ich jchäme mich beinahe, e3 zu fagen — und 
erihoß unfern Retter. 

„Well, Doctor, das Ende von der Geihichte ift, daß wir 
glüdlih zu Haufe anlangten und Squire Smith berichteten, 
wie zwar fein Zweifel jei, daß eine Waflerverbindung mit 
Galveſton⸗ Bay beftebe, daß aber der Berbindungsarm mit 
einer Barrikade von Alligator verrammelt fei, zu deren Durch— 
brechung es eines ordentlichen Schiffes bedürfe. Wir befamen 
unfere Kleider und Deden und feit der Zeit hat Niemand wieder 
verfucht, auf der kurzen Strafe nah Galveſton zu reifen.” 


gnarm ann 
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ne der bervortreteiten Eigenſchaften des amerifanifchen Volles iſt der praftiibe Zug, den man fo häufig an und Deutſchen vermiſſen will. 
Der ächte Yantee leingeborne Vollblut - Amerikaner) thut miches obme praftiihen Zweck und die Bereinigung mehrerer ift jein Triumph. In feinem 
Scaufelituble figend, der in feinem Haufe fehlen darf, rauchend und Zeitung leiend verfieht er dur das Schaukeln allerlei andere Verrichtungen, 


er wiegt feine Zprößlinge, treibt die Waſchmaſchine und das Butterfaß und frottirt nebenbei den Etubenboden. 


Die Frau des Haujes fipt indejien 


nad amerifaniichem Brauc am Piano und macht Muftl dazu. — Nur prattiich! 





Miscellen. 


Erprobt. 
Wenn Ihr in einem Lande hört 
Hecht viel von Hecht und Wahrheit jagen: 
So denkt, daß man gerade dort 
Die beiden lang zu Grab getragen. 


Falihe Richtung. 
Im taujend Büchern wühlet mander Dann 
Um Hug zu werden — ’3 ift zum Lachen ! 
Biel Müger ging er mitten in die Welt 


Um zuzuſeh'n, wie e8 die Thoren machen. al, Weir, 
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Der Shüß’ von der Pertijan. 


Geichichtliche Erzählung von German Schmid, 
(Rertfegung.) 


II. 


Es iſt ein wundervolles Berggelände, die Gegend am Achen: 
See und manch' Einer, der die Welt diesjeits und jenfeits der 
Meere gejeh'n, mag bei jeinem Anblid bekennen, er habe in 
allen Landen jeiner Wanderungen einen jchönern Erdenwinlel 
nicht erihaut. Wer aus den tiefen, duftig grünen Waldthä— 
lern des bayriſchen Hochlandes tritt, und an den Gebirgswäſ— 
ern hinaus gelangt, wo Thal und Kirche ſich nad der Ad, 
dem Ausfluffe des See's benennen und wer dann noch eine 
Ztrefe fortwandert an dem riefigen langgeitredten Bergrüden 
des Unutz dahin: vor dem thut fi, wie ein jeliges Liebes— 
xheimniß der Bergkeſſel auf mit dem jchmal hingegoſſenen 
Vafferjpiegel, deilen mährchenhafte Blaue den Azur des Him— 
mels beſchämt. Viele verbringen eine glüdlihe Stunde an 
dem jchmalen Geſtade und ehren befriedigt beim, ein jchönes 
‚Bild in der Seele, eine holde Erinnerung mehr im Gemüthe; 
der reizendite Anblid aber bleibt dem vorbehalten, der den 
Nahen befteigt und ein paar Stunden dabinrudert zwiichen 
Yen Waldabhängen und den widerhallenden Felſen, die fteil 

unwegiam in die Flut abftüren. Dann dehnt der See, 

Heimgarten. Erfter Jahrg. Nro. 2. Zmeite Anflage. 
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der aus der Ferne ſtreng abgeſchloſſen ſcheint, ſich überraſchend 
zu einem breiten gerundeten Waſſerbecken aus, und nach zwei 
Seiten hin geht ein holder, herzerfreuender Anblick auf. 

Nah links, zwiſchen dem Dalvoßer-Joch, mit. ſeinen 
burgartig geformten Felſenzinnen und zwiſchen dem Rücken des 
Pfauferſteins ſenkt ſich ein breiter Bergeinſchnitt herab und 
laßt aus ſtundenweiter Entfernung die Berge hereinblicken, 
welche das gegenüber liegende rechte Ufer des Unteriunthals 
begrenzen und den Eingang in's Zillerthal bewaden. Davor, 
aus grüner, baumreicher Ebene ragt das Kirchlein „in ber 
Eben“ der jeligen Magd Nothburga vielbefuchter Nubeplag mit — 
ipisigem Thurm empor, und hinter demjelben fällt der tojende, 
weiß ſchäumende Kaßbach von Felſen zu Felſen, und von 
Mühlwerf zu Mühlwerk, bis hinunter, wo ihn Die pochenden 
Eiſenhämmer von Jenbach begrüßen. — Rechts gegeniiber dagegen 
weitet jich noch rüdwärts ein kleines Thälchen in janftem Bogen 
aus, von jmaragdgrünen Weiden bededt, hinter welchen die 
Tannen und Lärchen zum Walde anfteigen und darüber in ſchau— 
riger Erftarrung die riefenbaften Felſenſpitzen des Driſtenkopfes 
und der Nabenipige in den Himmel ragen: Einzelne Hütten und 
Bauernhäuſer liegen zerftreut in dem traulich beichränften Naum, 
über welchen unvergänglibe Schönheit ausgegoſſen und darüber 
die heilige Ruhe geiitnährender Einfamkeit nebreitet it, wie 
der Schleier über ein bolves, ernſtlächelndes Frauenantlitz. 


Das liebliche Heine "Bergthal ift bie Pertiſau. 

Unfern vom Eingange des Waldes ftand früher wie jetzt 
das alte, holzgezimmerte Jägerhaus; am Geitade des See's 
aber, wo jegt die gaftlihen Benediktiner von Viecht in dem 
ſchmucken Fürſtenhauſe den Sommer über die Freunde ſchöner 
Natur beherbergen und bewirthen, erhob fi damals ein minder 
glänzendes Gebäude, das als Jagdſchlößchen diente, Wie noch 
jegt die Bewohner von Innsbruck gem ſommerliche Ausflüge 
dahin veranftalten, war die Pertifan auch für die Fürften von 
Tirol ein Lieblingsaufenthalt und ein wegen feines Vilbel: 
thums gern befuchtes Leibgehege. 

Das Gebäude war aber fehr auf waidmänniſche Genüg- 
jamfeit berechnet und bot nicht vielen Raum. Jäger umd 
Jagdgenoſſen, Treiber und Hunde und Alles, was zum Troß 
gehörte, mußte in den Bauernhäuſern und einigen unſchein— 
baren Hütten und Scheunen fein Unterfommen ſuchen. Nur 
das obere Stodwerk enthielt ein paar geräumigere und beque: 
mere Gelaſſe, welche den Fürften und Jagdherrn beherbergen 
konnten und neben welcher, dem frommen Sinne der Zeit und 
des Landes entiprehend, ein Heines kapellenartiges Betzimmer 
nicht fehlen durfte. Das Erdgeſchoß beftand außer dem breiten 
Flur nur aus Küche und Scenfitube und einem jchmalen 
niedrigen Saal mit gepflaftertem Eſtrich, auf welchem eine 
lange Tafel die ermübdeten Jäger verfammelte, um bei Gens: 
braten und rothen Bogner Wein die erlebten Abenteuer erzählend 
noch einmal zu geniehen. 

Der Saal war einfah, aus Eichenläden getäfelt, und 
durch ſchmuckloſe Yatten und Xeiften in Felder und Bogen 
getheilt. Die einzige Zierde beftand in ftattlichen Hirſchge— 
weihen, Gemsfrüden, Rehgewichteln und Steinbodhörnern, die 
auf geichnigten und bemalten Thiertöpfen von der Wand 
herunterlugten, und deren Schilder den Namen des tüchtigen 
Echügen erzählten, der die Sammlung mit einer neuen Zierde 
bereichert hatte. Auch die geflünelten Bergbewohner fehlten 
nicht, vom Falten, Adler und Jochgeier bis berab zur Möve 
und anderem Seegevögel und jelbit das Waſſer batte feinen 
Beitrag geliefert, denn ein paar verdunfelte Holzgemälde ftellten 
Ausſehen und Größe von bejonders ftattlihen Ferchen oder 
Salblingen dar, die einmal einem Glüdsvogel von Fiſcher in's 
Netz gerathen waren. 

An jenem Abende waren jedoh ganz ungewöhnliche Ans 
ftalten getroffen; aus Gidenlaub und Tannenzweigen gebundene 
Kränze und Gewinde fchlangen ſich an dem Getäfel bin, und 
die Zaden der MWildgehörne mußten als Kerzenträger dienen, 
um mehr Selle in den Saal zu bringen, als die über ben 
Tafeln hangenden Armleudter, aus Rebläufen und Geierkrallen 
kunſtvoll zuſammengeſetzt, zu geben vermodhten. 

Eine ziemlich zahlreiche Berfammlung ftand gruppenweiſe 
in dem Saale vertheilt. An den enitern des Erfers, der 
nah dem Zee ausſah, lehnten zwei ältere Männer in reicher 
ſpaniſch- niederländischer Staatstradht, wie fie, jo lange Kaiſer 
Leopold lebte, an den Höfen noch vorherrihend im Gebrauce 
war. Der Cine davon war ein feiner, etwas wohlbeleibter 
Herr, deſſen Doppellinn durch den fchmalen Zwickelbart nicht 
verbedt wurde und defien rundes, volles und geröthetes Geficht 
aus einer Wolfe von fünftlih gerollten Lodden hervorſah, melde 
bis auf die Schultern und den breiten Spitenfragen herab: 
fielen. Die lange, bagere Geftalt des Andern bildete einen 
ſtarken Gegenſatz, ebenfo wie die bräunliche Geſichtsfarbe und 
das fürzer gehaltene, volltändig ſchwarze Haupthaar. 
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Gegen die Mitte des Saales bin ftanden einige Männer 
verſchiedenen Alters, in zierliher Kleidung beifammen, welche 
mit der waibmännifchen Einfachheit der Umgebung nicht zufam: 
men ftimmte; fie waren in eifrigem Geipräd und wie Form 
und farbe der Gefichter ſchon vermuthen ließen, zeigten die 
* ihrer Sprache und die fübliche Lebhaftigkeit der Geberde, 
daß fie italienischer Abitammung waren. 

Den eigenthümlichiten Anblid bot ein Meines, mit dem 
Ende des Saales durd; einen Mauerbogen zujammenhängendes 
Gemach; denn es war durd einen dumfelrothen Vorhang halb ver: 
ichloffen und das geichäftige Hin» und Hereilen von Dienern, jo 
wie einzelne Töne von muſilaliſchen Juftrumenten, liefen erfen- 
nen, daß dort ein befonderes Schauspiel vorbereitet wurde. In 
ber fichtbaren Ede ruhte auf einem niedrigen Lager eine fchöne 
jugenblide Frauengeftalt, in ein ſeltſames Gewand gehüllt, Das 
an alte griechiſche Bildwerke erinnerte. Das weiße Heid floß in 
reihen alten bis zu den Sohlen herab, in der Mitte aufge: 
ſchürzt und durch einen Gürtel gehalten, während es an. ben 
Schultern fih um güldene Knoten ſchlang und bie fein gerun- 
deten Arme voll und frei heraus treten lieh. In dem dunklen 
Haare fhimmerte ein Diadem, Spangen glänzten an den Ar- 
men und auf den Falten des Purpurmantels, der die ganze 
Erſcheinung ummallte; zu deren Füßen lag ein Saiteninjmun. .ı, 
einer Theorbe oder Yaute ähnlich. Es mochte der Sängerin unbe 
achtet entglitten fein, denn fie ſaß, das ſchöne Haupt auf den 
blendenden Arm geftügt und jah nachdenklich vor ſich zu Boden. 

Im Saale gingen Diener und Jagdknechte bin und wider, 
um den Tiſch zu beichiden, Geräthe und. Meinfanren aufzu: 
ftellen und mitunter fahen auch einzelne Leute in Bauerntracht 
herein, die bei der Jagd zum Treiben und Tragen bes Wildes 
verwendet worden waren. 

„Seh' ich denn recht?” rief einer der Walſchen, — er 
ſich der Gruppe feiner Landsleute zugeſellte. „Marcheſe Zar ' 
Kaum fann ich mid) von meinem Staunen erholen! Du 1 
wieder bier? Du haft dich wirklich entichloffen, noch einmal 
in das feindfelige Tirol zurüdzufehren ?“ 

„sch denke, daran wäre durchaus nichts Berwunderliches!” 
erwiderte Luniati, eine finitere Erſcheinung mit jchwarzen, 
blipenden Augen. „Ich bin woblbeitallter Oberfthofmeifter am 
erzberzoglichen Hofe zu Innsbruck — meine erſchütterte Gejund: 
heit und Familienverhältniffe haben mic für einige Zeit nad 
Neapel, in meine Heimat gerufen — das ift nun vorüber und 
geordnet und ich fehre zur Ausübung meines Amtes zurüd . 

„Wie?“ rief der Andere. „So wußteſt Tu nicht, melde 
Veränderung ingwifchen hier eingetreten iſt?“ 

„Was wühte ich nicht?“ ermwiderte Yuniati ſtolz. „Erz 
herzog Ferdinand Garl ift zu feinen Vätern verfammelt mer: 
den — das Land bat einen neuen Negenten ... das iſt Alles!“ | 

„Das ift nit Allee, Das ift nur der Anfang! Luniati, 
ich begreife Dich nicht — wozu dieſe offenbare Verſtellung? 
Du mußt wiſſen, was dieſer neue Regent bereits gethan hat, 
— daß die Regierung, der ganze Hof umgeftaltet it und daß 
Du ſelbſt ...“ 

Nun, ftode nicht Gualdo! daß ich felbit . 

„Daß Du in Ungnaden Deines Amtes — biſt. 

„Enthoben? In Ungnaden enthoben?“ rief Luniati ai 
flammenden Bliden. „Wenn ich es nun bereits wüßte, aber! 
nicht willen wollte? Kann der Befehl des neuen Regenten 
mich auf meiner weiten Reife nicht verfehlt haben? Marcheſe 
Suniati it nicht der Mann, der fi in feiner Abweſenheit 


fortichicen läßt, wie ein überzähliger Bedienter! Ich werde 
vor den Herzog hintreten; aus jeinem eigenen Munde will ich 
hören, ob das der Lohn treuer Dienfte iſt!“ 

„Las wirt Du hören, Luniati — zweifle nicht daran!” 
erwiderte der Andere. „Unjer Stern it bier untergegangen. 
Tu keunſt den Herzog nicht!“ 

„Allerdings nicht, Ich babe ihn nur einige Male und 
immer flüchtig geiehn ... aber mas ich von ihm höre, iſt mir 
genug, ihm zu beurtheilen. Der Tafar hat ihm zu einem 
mürrifchen Kopfhänger gemacht!” 


„Keineswegs! Er ift immer heiter und ein Freund bes 
Frohſinn's — aber er liebt die Einfachheit bis zur Ueber— 


treibung und ift jparjam, um die Schulden des Landes zu 
zahlen!“ 

„Sonderbarer Einfall für einen Negenten! Das ſchmeckt 
doc ſtark nad dem Bishofsmantel! Ein ächter Negent hätte 
Anderes zu than! Und es it aljo wahr, er bat die Hof— 
mufiler fortgeſchickt? 

„Sie find alle entlaflen worden ...“ 

„Wie, die pracdhtvolle Kapelle, aus den erften Künſtlern 
Italiens zufammengelefen? Die Lieblingsihöpfung des jeligen 


derzogs? Und die Gomödianten, die Sänger und Sän— 
gerinnen 2“ 
„Entlajfen! Sie erhielten einen Jahrgang ausbezahlt und 


mußten wandern! Nur vier deutfhe Kammerjänger und Kam: 
mermujifer find geblieben !” 

„Ja ja, mein Theuerſter“ vief ein Dritter aus der Gruppe, 
„Sie ‚werden ſchließlich doch anfangen, ſich über unfere Zu: 
ftände „zu verwundern. Die Innsbrucker Hofburg, die noch 
furz wieberhallte von Gejängen und Freudenfeſten, ift verödet. 
Zw werden fie nicht wieder erkennen! Denken Sie nur, das 
Lowenhaus, mit feiner jeltenen Sammlung von Löwen, Tigern 
d andern wilden Thieren tft aufgehoben und in ein Bauern: 

gut verwandelt! Die ſchönen, ausgefuchten Tummelpferde, 
hundertfünfzig an der Zahl wurben an die Bürger und Bauern 
verfauft, um einen Spottpreis und müſſen nım adern und 
Karren zieh'n! Die hundert Hartichiere und Trabanten find 
auf ein Drittel zufammengeihmolgen, und von den Evelfnaben, 
Dienern, QTrompetern ... von Allem, was zu Glanz und 
Pracht gehört, iſt nicht mehr geblieben, als ein armieliger 
Reit, aus dem man ben Abitand um fo greller erkennen kann!“ 

„And Ferrari, Montekutuli, Serbelloni und die Andern?“ 
fragte Luniati. 

„Entlafien! Alle entlaffen, wie die Comöbianten!” 

„. .. But, gut!” fuhr der Marcefe fort. „ch fage 
„gut“, meine Freunde, denn noch geb’ ich die Hoffnung nicht 
verloren! Wäre ich bier geweien, ich hätte nicht zugegeben, 
daß wir die Hände jo rubig in den Schoos gelegt und bem 
Elöfterlichen Nenerer jo ohme Kampf das Feld geräumt hätten 
. .. aber nod iſt es Zeit, das Verlorne wieder zu gewinnen!“ 

„Wie, Du hoffft noch?” riefen die Italiener durcheinander. 
„Bas wäre noch möglich?“ 

„Iſt der Herzog nicht ein junger Mann?“ ſagte Luniati 
leifer. „Fließt nicht das lebensfrohe Blut Ferdinand Carl's 
auch in seinen Adern? — Vertrauet meiner Kenntnif bes 
Menſchenherzens, das unterm Fürftentnantel nicht anders fchlägt, 
als in uns jelber! Glaubt mir, dieſer ſchwerfällige Ernft des 
Regenten liegt nicht wirklich in feinem Wefen: er ift ihm aner: 
zogen durch langen frommen Unterricht, angewöhnt durch feine 
firchlice Stellung ... Ich will einmal verfuchen, was Wahres 
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iſt an dieſem Erufte, will diefe Lebensentfagung auf die Probe 
ftellen! Laßt ſehen, ob fie Stand hält, wenn die Farbenpracht 
der Welt, die er noch nie geſchaut, vor feinen Bliden jich 
entrolit? Ob er dann nicht die Hand, die ihm den Vorhang davor 
gelüftet, als die eines Freundes faßt und fejthält, und ſich ihrer 
Xeitung anvertraut? Schon Mancher hat fein junges Regi— 
ment mit ähnlichen Borfägen begonnen und hat es doch gar bald 
angenehmer gefunden, die ermiüdenden Zügel andern Händen 
zu überlajjen!“ 

Ein kurzes Schweigen der Ueberrafhung war eingetreten. 
„Ein kühner, fein ausgedachter Wlan!” rief dann der Eine. 
„Aber ich zweifle, daß er gelingt!” 

„Es wird und muß gelingen, wenn Ihr Alle mir beijteht! 
Ich will es Euch nur gerade heraus befennen: ja — ich weiß, 
daß Erzherzog Sigismund Franz, den Marcheſe Luniati in 
Ungnaden feines Amtes enthoben hat — dennoch bin ich hier! 
Er foll den Mann, den er von fih ftößt, exit fennen lernen 
und Fühlen, ob er ihn emtbehren kann! Noch diefen Abend 
beginnt mein Angriff und ich habe Genoſſen mitgebracht, welden 
er nicht widerfiehen wird!“ 

„sch bewundere Sie, Luniati,“ ſagte ein Dritter, „aber 
ich verberge Ihnen nicht, daß ich nicht begreife, warım Sie 
das Alles thun! Wir wenigen Andern, die den Sturm über: 
dauert haben, wir find meift Trientiner und Brirener, alſo 
durch Abftammung oder andere Verhältniſſe an Land und Hof 
gebunden ... Was aber treibt Sie, fich fo feſt an biejes 
Tirol und dies Innsbruck anzuflammern, dad — freimüthig 
unter uns gefagt — doch nur ein Sand und eine Stabt von 
Bauern it? — men fteht die Welt offen und der Kaiſerhof 
in Wien, wo man uns um fo lieber hat, je mehr man uns 
bier verdrängt?“ 

„But, Freunde, Ihr follt auch das erfahren,“ ſprach Lu— 
niati, indem er vorfichtig umblidte, ob nicht ein uneingeweihtes 
Ohr die Nede vernehmen könne. Es war Niemand zugegen; 
nur am Schenktiih nebenan fand ein alter Bauersmann, emfig 
damit beichäftigt, eine Tracht blanker Zinnteller mit einem 
Tuche abzureiben. „Ihr habt ganz recht — es ift mir nicht 
allein um mich zu thun, fondern um Euch Ale — nit um 
Tirol und Innsbrud, fondern um die Perfon des jungen 
Herzogs felbft ... Wer weiß, was noch aus ihm werben, 
wozu er noch beftimmt fein [fanı! ... Seht Ihr dort im 
Erfer die beiven Herren mit ben wichtigen ftaatöflugen Mienen 
beifammen ſteh'n? Das ift Graf Fuentes, ein Abgefandter 
Königs Philipp IV. von Spanien und ber Freiherr von Tratt- 
mann, beſonders bevollmädhtigter Seiner kaiſerlichen Majeftät 
zu Wien? Glaubt Ihr, dab die Herm Minifter umfonft bier 
und dem Herzog bis in die Pertiſau nachgereist find?“ 

„Ein Höflichleitsbefuch, nichts weiter! Die Herrn. werben 
bier fein, dem Herzog zum Negierungsantritt zu beglüdwün- 
ſchen! ...“ 

„Nicht doch: ich komme über Wien und weiß das beſſer! 
Man hat dort ganz eigene glänzende Dinge mit ihm vor — 
darum gilt es, feine Gunſt und fein Vertrauen zu gewinnen, 
um ihrer gewiß zu jein, wenn die enticheidende Wendung ein: 
tritt, ..“ 

„Wir winfchen Ihnen alles Glüd, Marcheie und hoffen, 
Sie werden im Glüde unfer nicht vergeflen. . .“ 

„Ein abgejchlofiener Handel!” rief Luniati lachend. „Wir 
find Landsleute — nur die Eintracht kann uns fördern!” 
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Ein ältlicher, ernft ausfehender Mann näherte ſich ber 
Gruppe und ımterbradd das Geſpräch. „Freuen Sie ſich meine 
Herrn,“ rief er ihnen zu. „Unfere Bejorgnifie wegen des 
langen Ausbleibens feiner Durchlaucht ſcheinen unbegründet zu 
fein, . .* 

„Wie jo, Herr von Königseck?“ fragte Luniati. „Iſt 
Nachricht von ihm angefommen? Wir fpraden To eben von 
ihm und äußerten unſ're Beſorgniß, dab ibm ein Zufall zuge: 
ftoßen fein könnte, . .“ 

„Sott ſei gedankt,” ermwiderte Königseck, „es jcheint nur 
irgend ein Zufall zu fein, der die Heimkehr jo verzögert hat. 
Dan Sicht bereits die Fadeln durch den Wald ber Leuchten 
und vernimmt das Rufen ber Hörner ... fie blaſen fröhliche 
Zeichen... Bon jenen Fenftern kann man fie kommen jehn!“ 

Die Meiften folgten dem Grafen: Luniati blieb zurüd, 
von feinem jüngern Genoflen zurüdgehalten. „Sage mir doch,“ 
fragte dieſer leife, indem er ihn etwas bei Seite zog, daß ſie 
näher zu dem alten Bauer zu ftehen famen, der fih im an- 
fcheinender Unachtiamleit auf jeine Zinnteller nieverbüdte. „Was 
war das vorhin, was jind das für Mäne, auf Die Tu 'ange 
fpielt haſt?“ 

„Es aibt ...“ ermwiberte der Marcheje geheimnißvoll ... 
„fern von bier ein andres Land, nicht von rauhen Gebirgen 
ftarrend, denen ntan Aufenthalt und Leben in ftetem Nampfe 
abringen muß, ... nein, eben und mild, reich an allen Schägen 
und Freuden des Lebens, die Das dienſtbare Meer aus allen 
Welten berbeiträgt — mit einer Stadt, die Alles in ſich ver: 
einigt, was des Menihen Herz und Zinn zu erfreuen vermag. .. 
Was meint Du nun ... wenn einem Gemillen ein Tauſch 
angeboten würde? Glaubft Du nicht, feine erfünitelte Einfach- 
heit würde fchwanfen und fallen: er würde zugreifen, went 
ftatt des ſchlichten Holzbechers ihm ein goldener Pokal gereicht 
würde .„.. wenn ihm die Wahl frei jtünde zwiichen Innsbruck 
und Brüfjel?” 

Ein Zinnteller aus den Händen des Alten Mirrte zu 
Boden. 

„Berfluchter Kerl!” rief ihm der Marcheſe zürnend in 
deutiher Sprade an. „Was machſt Tu bier? Ich glaube, 
Du ſpionirſt — fort mit Dir in den Stall! ... Ungeſchlachtes, 
unmanierlihes Volt!“ fuhr er fort, während ver Bauer den 
Teller auf den Tiih legte, den Zürnenden mit furchtlojem, 
prüfendem Blide von oben bis unten mujterte und dann ſich 
ichweigend entfernte. 

„Du ereiferit Dich umfonft,” jagte Gualdo, „er hat nichts 
vor unſerm Gejpräcde verftanden — das Bolf ift hartnädig 
und lernt von unferer ichönen Sprade nur vi prego und 
grazie ... nicht mehr, als es zum Betteln braucht!” 

Die Jagdhörner Hangen ſchon immer näher: Alles ſetzte 
fih in Bewequng, dem anfonmenden Füriten entgegen zu 
eilen. Yımiati war in das Nebengemach getreten und hatte 
ben rothen Vorhang vollftändig berunter wallen laffen. „Nun 
Fiammina,“ fagte er, indem er zu der finnenden Schönen trat, 
„so finfter? Deine Augen brennen — aber die Blitze fehlen, 
die zünden ſollen!“ ‘ 

ns. Und wer fagt Ihnen,” erwiderte Kiammina, ohne ihre 
Stellung zu verändern, „woher willen Sie, Marcheſe, ob 
die Blitze zünden wollen?“ 

„Ih weiß, daß ſie zünden müſſen! 
Abrede und meinen Plan vergeflen ?* 


Halt Du unire 
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„Ihren Plan?” rief die Sängerin, fich raſch erhebenb, 
mit einer Geberde des Hochmuths und dem Lächeln des Sohnes, 
„Mein — ich habe nicht vergejlen, was Sie Ihren Blan nen: 
nen, “ . wie aber, wenn id beflagte, darauf eingegangen zu 
fein? Wenn ich es thöricht fände, daß ich mich aus den alän- 
jenden Sälen Noms in diefe Wildniß loden ließ ... wegloden 
um eined Zieles willen, das ben weiten Meg nicht verdient ?* 

„Sonderbar,“ entgeanete der Marcheſe, „Du jagit das jo 
eigenthümtih ... Kennt Tu den Herzog ...?“ - 

Fiammina fah unverwandt in das forichende Auge bes 
Fragers ... „Nein... jagte fie. 

„Wohlen benn, jo fieh ihm erit! Rauhe Schale, füher 
Kern, Du reigende Ungebuld! Wenn mein Plan gelingt — 
und er wird gelingen, weil er gelingen muß! — dann ift 
Neichthun Dein Diener, Macht, Glanz und Freude find bie 
ofen, die ihr Koſtbarſtes als Schmud in Deine Soden ver- 
weben... Das lodendfte Biel liegt vor Dir: ift es erreicht, 
denkſt Tu auch nicht mehr daran, daß ein rauber Pfad zu 
ihm geführt !” 

„Vielleicht!“ jagte Fiammina, indem fie ſich verbüftert 
wieder in das Nubebett warf. „Vielleicht auch nicht! „Es ift 
etwas in mir, was mich gemahnt, als würbe einmal eine Zeit 
fommen, in ber ih vom Ziele auf den Pfad zurüd bliden 
und mich glücklich preiſen würde, wenn er nur raub geweſen, 
nicht auch ein Weg der Erniedrigung und der ...“ 

„Wirklich, Du bift melandoliih geworden, Fiammina!* 
lachte der Marcheſe. „Die ſchweren Nebel und die kalte Luft 
diefer Berge verdiden Dir das Blut! Fiammina trübfinnig! 
Zu beren Füßen der Adel von Rom gejeufjt und jeine Kronen 
niederzulegen bereit war! Die Königin der Sängerinnen...” 

„Und die Ihörin genug war, ihre eigene Krone und ihr 
Herz zu vergeuden an einen Undankbaren!“ 

„Undankbar? Ich? — Will ib denn etwas Anderes, als 
Dein Glüd dauernd begründen? Kann über Undank Hagen, 
wen man zum Herrn feines Geichides macht?“ 

„Zum Seren meines Geſchickes?“ rief Fiammina, fich wieder 
aufrichtend, während Fackelſchein durch die dunklen Fenſter leuch: 
tete und Rufen, Hörnerflang und Hundegebell die Ankunft 
des Herzogs und feines Gefolges verfündeten. „Das heißt Herr 
zu fein, wie der mwideritrebende Bewohner der ftillen Flut, der 
die verderbenbringende Angel in der Kehle jpürt! Aber ich 
will die Herrin meines Gejchides fein . bie Herrin im 
volliten Sinn, ich will erfüllen, was ich mir vorgenommen ... 
und das fol die legte Thräne geweſen fein!” 

Sie drüdte die Hand vor die Augen und das Geficht 
in's Kiffen; Yuntati eilte hinaus, fich den Uebrigen zuzugeiellen. 

Auf der Schwelle des Gemachs erichien nad einigen Au- 
genbliden, von der Sängerin unbeadhtet, Doktor Agrikola und 
blidte juchend umber. Er hatte von Yuniati's Ankunft gehört 
und fan, ihn zı begrüßen. 

Ueberraſcht blieb er ftehn, als er Fiamminen erblidte, 
welche fich eben erhob und in ihrer ganzen bämonijchen Schöne 
beit, bochaufgerichtet und von der innern Bewegung umleuchtet, 
vor ihm ftand, Es war ibm zu Muthe, wie Einem der aus 
langer nächtliher Wanderung auf einmal an ben jtralenden 
Zonnenglanz des vollen Tages tritt ... er ftand einen Augen- 
bli betroffen, geblendet und wortlos. „Wohin bin ich gera- 
then?” rief er dann. „Hat das Land der Wunder ſich vor 
mir aufgeſchloſſen — ift es Nrmida, die mein entzüctes 
Auge Schaut!” 
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Fiammina lieh ihr Auge durchdringend auf dem ihr Un- 
bekannten ruhen. „Wär ih Armida,* ſagte fie geringſchätzig, 
„ih wüßte meinen Haubergarten zu wahren vor bem unbe 
rufenen Eindringling !* 

„eu bift Armida!“ rief der Arzt hingeriffen, auf flam: 
mende Sinnenglut im Auge „Das ift Armidens königlicher 
Stolz ... er bejaubert und hält doch den Eingedrungenen 
unentrinnbar fett! Wenn das Dein Stolz vermag, was würde 
ein Blid der Liebe vermögen aus diefen Götteraugen!“ 

„Hinweg von mir!“ rief Fiammina zürnend. „Wer jeid 
Ihr, der hier einzubringen und jo zu mir zu reben jich er 
breiftet 2” 

„Meine fühne Rede,” entgegnete Agrikola, indem er die 
ihöne Geſtalt mit den Bliden verichlang, „Tchreibt nicht mir, 
jondern der Macht Eurer unmiderftehlihen Schönheit zu ... 
bier einzutreten, habe ich vielleicht das Recht. Ich bin cin 
Yandsmann von Euch, jchöne Signora ... Doltor Agrifola iſt 
mein Name!“ 

„acht ich's doch!" jagte Fiammina, mit dem Tuche vor 
ihrem Geſichte hin und wider fächelnd. „Ihr riecht nad) Kräu— 
tern und Salben!” 

„Zignora ...“ ftammelte erblafiend ber Arzt. 

„Aus meinen Augen, Signor! Ich bin nicht frank. 
faßt Euch jelber am Puls und verfpreißt — ein — 
daß Ihr wieder zu Sinnen fommt.. 

Agrikola war noch bleicher geworben: jeine Lippen zudten, 
feine Augen flimmerten. „Unnöthig, Signora,” jagte er, ſich 
verbeugend, „Ihr babt mich von dem augenblicklichen Wahnſinn 
gründlicher geheilt, ala ih es je vermodt hätte... Fahret 
wohl!“ 

Er ging und mifchte fih auf der Hausflur in das freu: 
dige Gedränge, das ben heimfehrenden Herzog umgab. Die 
‚ Herren bes Hofes, Graf Königseck an ihrer Spige, wetteiferten, 
ihn zu begrüßen und ihm ihre Freude über feine Rettung aus: 
zudrüden, denn das überftandene Abenteuer war raſch von 
Mund zu Mund gegangen. An der Treppe, die in das obere 
Stodwerk führte, trat ihm auch Agrifola entgegen, indem er 


ehrerbietig das Knie beugte und die Hand des Fürften ergreifen‘ 


wollte, fie an den Mund zu führen. „Heil diefer Stunde!” 
rief er. „Wohl mir, daß e3 mir vergönnt ift, Eure Durch— 
laucht unverlegt und wohlbehalten wieder zu jehen!“ 

Sigismund wehrte den Handkuß ab und hob den Knieen— 
den mit freunblihem Lädeln auf. „Sch glaube Dir Deine 
Freude, Agrikola,“ fagte er, „denn ich lenne Deine Anhäng- 
lichfeit an mich und Deine Treue!“ 

„Das Vertrauen Eurer Durchlaucht zu bewahren, ift 
mein einziger Wunſch, mein einziges Glüd,“ entgegnete Agrikola 
unterwürfig. „Aber find Sie auch wirklich ganz; wohlhe— 
halten?” 

„Zei unbeſorgt — ih bin ganz heil und behalte nicht 
einmal eine Schramme zum Andenken an den Driftenfopf und 
das legte Ed!” 

„ber es könnte doch eine Alteration der Nerven, eine 
Wallung des Geblüts ...“ 

„Nicht im Geringiten: — fühle, 
oder mein Puls raſcher ſchlägt.“ 

„Zum Erſtaunen — allerdings! Aber Vorſorge iſt doch 
beſſer — ich werde Durchlaucht einen kühlenden und beruhi— 
genden Trank bereiten...” 


ob meine Hand bebt 
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„Nun nun,“ fagte Sigismund lächelnd, „ich fenne Dich 
ihon und weiß, Tu läſſeſt mich nicht los, bis ih Dir den 
Willen thue! Komm denn mit herauf und braue Deinen 
Trank... Ahr andern Herren, gönnt mir auf eine Weile Rube 

. ich denke, beim Abendmahle jehen wir uns wieder...” 

„Erlauben Eure Durchlaucht“, jagte Graf Königseck vor: 
tretend, „daß ich die Aukunft von hoben Gäſten aus Inns— 
brud melden darf. Graf Fuentes, Abgefandter des Königs von 
Spanien und Freiherr von Trattmann als Bevollmächtigter von 
kaijerlicher Majeität in Wien, find mit wichtigen Aufträgen 
angelangt. . .“ 

„Spüter, mein lieber Königsech,“ erwiderte Sigismund 
Franz und wendete ſich der Treppe zu. „Die Herren Geſandten 
ſind mir indeſſen als werthe Gäſte willlommen — id werde 
ſie nachher ſehen; jetzt bedarf mein Herz der Einſamkeit und 
mein Geiſt der Sammlung ... die Hand des Herrn allein bat 
mich wieder bieher zurüdgeführt; die erite Stunde ſoll allein 
bein Deren gehören!“ 

Im Gemache angekommen, jchritt er einige Male bin 
und wider, während Agrifola, der ihm allein gefolgt war, 
an einem Kredeunztiſch beichäftigt war, allerlei Säfte und 
Tropfen in den Mundbecher des Fürſten zu gießen und zum 
heilfräftigen Trante zu milden. Das Gemad war nur büfter 
von einer mächtigen Ampel erhellt, deren rothe Glasſchale eine 
ſchwache purpurne Dämmerung verbreitete, wie der Fürft fie 
liebte, In einer Ede war ein Altar mit einem Betſchemel 
davor aufgeftellt; an den Wänden hingen Cruzifixe und Heili— 
genbilder zwiichen Waffen und ägergeräthe: eine Berbindung, 
welde in den Nugen des Zeitalter& nichts Befremdendes oder 
Unverträgliches hatte, 

Mit Hilfe eines Dieners hatte der Herzog die Jagdlkleider 
gegen ein bequemes pelzverbrämtes Gewand vertaufcht, das 
die Mitte hielt zwiſchen geiitlihem Talar und vitterlihem Haus: 
überwurf. Dann nahm. und leerte er den Becher aus den 
Händen des Arztes und befahl ihn allein zu laſſen. 

Das Herz zum Ewigen erhebend, fniete er dann am Al— 
tare nieder und jandte ein wortlos beredtes Gebet des Dankes 
zu ihm empor. Das ganze Abenteuer, das er überftanden, 
zog in allen Einzelheiten, mit all den möglichen Gefahren und 
der an's Wunderbare gränzenden Nettung an jeiner Seele 
vorüber. In dankbarer Freudigfeit empfand er das wieder, 
geichenfte Dafein, und große, edle Borfäge zu feinem Gebraude - 
tauchten in ihm auf. Es jollte nächſt Gott dem Glüde des 


‚Zandes und feiner Bewohner gehören, und allerlei Pläne ftiegen 


empor, fie zu freien, frohen und glüdlihen ® schen zu machen 
— fich durchkreugend und im um "m Dümmerungsreize des 
Entwurfs nur nm jo lodender um jeine Seele ſchwebend. All: 
gemach ging das Gebet in Nachdenken und das Denken in 
träumeriſches Sinnen über — das Antlig ſank auf die gefal- 
teten Hände herab und vor das innere Auge des Zinnenden, 
mitten durch die Geſtalten der Zukunft drängte immer wiederkeh— 
rend dasjelbe Bild aus der Bergangenheit ſich vor — ein unschein: 
bares aber unſäglich anmuthiges Bild, in Karben, die nicht brann— 
ten, aber mild feuchteten — das Bild des Flüchtlings in der Höhle 
des Triitenfopfs, umgeben von Weib und Kindern. Verſtoßen 
von der Welt — arm und in iteter Gefahr ſaßen fie vor ber 
einfamen Höhle „.. aber fie umſchlangen, ſie ftügten und 
trugen einander .„.. jie vergaßen Welt, Armut und Gefahr 
und waren glüdlid,... 


In Sinnen verſunken gemwahrte der Fürſt nicht, daß die 
Ampel büfterer brannte und fnifternd zu erlöigen drohte. 

— Indeſſen waren unten bie Vorbereitungen zum Mahle 
beendet worden; der Tiſch war gededt und harrte der Gäſte; 
von ber Küche zog einladender Speilenduft herüber und auf 
dem Flur lag das Fäßlein Weines bereit, das den durſtigen 
Jaͤgern jeinen edlen Inhalt ſpenden follte. 

Harrend ftanden die Gäfte in bumten Reiben. 

„Eure Gnaden jehen finfter,“ flüfterte Graf Fuentes dem 
taiferlihen Abgeſandten zu. „Sollten Sie für unſere Angele: 
genheit fürdten? Finden Sie vielleicht etwas darin, daß 
Seine Durdlaucht nicht geruht haben, uns ſogleich zu empfan- 
gen...” 

„Doch nicht, Erzellenz,” erwiderte der Baron, „mich a 
die Umstände erflären und entichuldigen das dennoch . 
ich will es ihnen nicht verheblen, ... dennoch liegt etwas in 
der Atmofphäre, was mic verfiimunt, .. Die Umgebunf die 
wir um uns ber erbliden, ift * die mich für das Gelingen 
unfrer Abfichten fürchten läßt. . 


„Ih muß Euer Gnaden — daß ich das nicht be 
greife.” 

„— Bliden Sie um ſich, Erzellenz! Dieſe ärmliche Um: 
gebung möge für mich antworten. Wie ih vom Kaiferhofe zu 
Wien, fennen Sie aus Madrid und dem Esfurial, was Fürten- 
und Königspracht jei ... wer ſich als Fürft mit ſolcher Um⸗ 
gebung begnügt und daran selbft noch” ein zu empfin: 
den ſcheinkt, Har erden — fürdhte ih — Pracht Und Glanz 

Dergebens loden . 
loſophen zu fein, dem eine Tonne genügt ...* 

„Benehmigen Euer Gnaden, dab ich mir die Freiheit 
nehme, anderer Meinung zu jein! Was Ihnen Hoffnung 
benimmt, belebt die meinige! Es iſt unmöglich, daß ein fein 
gebilveter Geift, wie Erzherzog Sigismund Kranz, ſich ernitlich 
bier behagen könne — in einer Wildnif, die wieder mur für 
Halbwilde zu paſſen ſcheint ... Er verfteht es, mit Anitand 
und Klugheit fih in das Unvermeidliche zu finden, aber er 
fann und wird nicht ſchwanken, wenn ihm die Mahl nelajen 
wird zwijchen einem Käfig und der freiheit!” 

„Ich wünſche von ganzem Herzen, Ihnen beiftimmen zu 
können!” antwortete Trattmann. „Meine Milton ift von der 
zarteften Natur ... ih werbe Euer Gnaden zum innigiten 
Tante obligirt fein, wenn Sie mich in den Stand fegen, mit 
einem günftigen Berichte nach Wien zurüdzjufehren. „Sie wiſſen,“ 
fuhr er mit jener fo Ptraulichfeit fort, welche den Hörenden um 
jeden Preis für fih gewir will, „es it ein Yieblingsge- 
danke — ja man dürfte beinahe behaupten, der Herzenswunſch 
Kaiſer Leopold's, Tirol mit den öſterreichiſchen Haus-Landen un— 
mittelbar zu vereinigen ... die Verbindung mit Italien mie mit 
den Vorlanden, mit Breisgau und Lothringen wäre dadurch gera: 
dezu hergeſtellt und für immer gefihert ... Dieſe Berge find die 
wunderbare Pforte, die nad) dem Süden wie nach dem Norden 
führt! — Wenden Sie mir nicht ein, dab dieſe Verbindung 
ſchon jetzt beftcht, daß das tiroliiche Regentengeſchlecht nur ein 
Seitenzweig des habsburgiſchen Hauptitammes it — daß zwi— 
ſchen jo nahen Verwandten die Verbindung niemals unterbro: 
chen war, daß fie niemals unterbrochen fein werde... Alles 
das fann zugegeben werben und doc meinen Seine Kaiſerliche 
Majeftät, beſſer ſei beſſer, und es könnten immerhin Complika— 
itonen eintreten ... Exzellenz verſtehen mich!“ 
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. Er dünft mic ein Stüd von einem Phi— 


Der Spanier nidte mit gravitätiſchem Einveritändnik, der 
Freiberr aber begann wieder: 

„Denken Sie nun, meld’ willtommene Gelegenheit zur 
Verwirklichung diejes Lieblingsgedanfens fih zu eröffnen fchien, 
als Erzherzog Ferdinand Garl in fo frühen Jahren und ohne 
männliche Nachlommenſchäft jo raſchen Todes verblih! So 
tief das Herz Raiferlicher Majejtät zerriffen wurde durch den 
Tod eines fo nahen, io geliebten Verwandten, — To lag doch 
einiger Troft in den dadurch eröffneten Ausfichten, und Erzel: 
fen; mögen jelbit beurtheilen, wie jeher Seine Majeität feinen 
tirofifchen Bettern in Liebe zugethan ift, da er gleichwohl den 
Erbaniprühen von Sigismund Franz nicht entgegen trat und 
ihm die Gründe gegen dasjelbe nicht entgegenjegte. . .“ 

„Solche Gründe zu nennen,“ unterbrach ihn Fuentes bevenk 
lb, „dürften Euer Gnaden ziemlich ſchwierig werden!” 

„Wer weiß!” erwiderte Trattmann einlenfend. 
Majeität find indeilen ſehr erfreut, daß fie dieſer Gründe nicht 
mehr bedürfen. Sie hatten bereits rejignirt- und fh in den 
Gedanken ergeben, die Bereinigung Tirols mit den kaiſerlichen 
Erblanden auf ein Menjchenalter verzögert zu ſehen ... länger 
konnte es doch in feinem Falle dauern, da Erzherzog Sigis 
mund Franz der Letzte feines Stammes ift und als geiltlicher 
Fürst ohne Nachkommen von binnen jcheiven wird. — Da ſich 
aber nun ein Ausweg eröffnet, dieſe Friſt abzukürzen, und 
dieſer Ausweg für alle Theile eben ſo ehrenvoll als glänzend 
iſt, ſo begreifen Sie, mit welcher Wärme er Ihr Geſuch un— 
terjtügt !” 

„In der That, die Intereſſen verknüpfen ih wunderbar!” 
rief Fuentes. „Mein allergnädigiter Monarch fann für die 
Statthalterei der immer unrubigen Niederlande feine geeig: 
netere und glänzendere Wahl treffen, als in der Perfon des 
Erzherzogs. Tie Stärke muß dort mit Milde, die Strenge 
mit Nachlicht geübt werden ... eine ſolche Aufgabe ijt wie 
geschaffen für einen geiftlihen Negenten und bietet zugleich 
eine Stellung die an Glanz; und Anjehen mit den eriten Thro— 
nen ber Welt wetteifert... Er fommt! Wir wollen uns gegen: 
jeitig unterftügen — die entjcheidende Stunde jchlägt. . .* 

Der Erzherzog trat in den Saal und ſchritt feinem Plage 
am obern Ende der Tafel zu; über diefelbe hin war die Aus: 
ficht frei nah der Thüre mit dem rothen Vorhange. Er 
begrüßte die Geſandten, die ihm durch Königseck vorgeftellt 
wurden, und trat mit ihnen gegen das Erkerfeniter. „Es müſſen 
außerordentliche Dinge fein, meine Herren,“ jagte er, „Die Zie 
beftimmt haben, mir jogar in die Einjamleiten meiner Per: 
tiſau zu folgen?“ 

„So ift es, Durchlaucht!“ ermwiderte Fuentes mit ehr— 
erbietiger Neverenz. „Das Herz meines Altergnädigften Monar— 
Ken iſt mit tiefer Sorge und Betrübniß über den Zuitand der 
niederländiichen Provinzen erfüllt, weldye der Krone Spanien 
getreu ſich von dem republifaniihen Schwindel der nördlichen 
Empörer frei erhalten haben, Die Lande haben dur die 
langjährigen Kriege, dur Parteiung und Spaltung aller Art 
furchtbar gelitten -— es gilt, diefelben wieder zum alten Wohl: 
ftande, den Handel wieder zur frühern Blüthe zu bringen, und 
zugleich einen feiten Schuß und Wall zu bilden gegen Orauien 
und die Scaaren feiner NAufrührer! Und wo jollte er die 
Hand finden, in die er ein jo gemwichtiges Amt mit Zuver— 
fiht legen kann, da die Geſchäfte des eigenen Landes ibn in 
Spanien feithalten ... wo könnte er fie beifer finden, als bei 
dem durchlauchtigſten Fürften diefes Landes?“ 


„zeine 


Sigismund Franz wandte fich überrafcht um. „Bei mir?“ 
rief er, während die Nöthe einer nicht unangenehmen Erregung 
über feine Züge flog. „Ih ſoll Statthalter des Königs fein 
in den ſpaniſchen Niederlanden?” 

„Ja, Durchlaucht! Dem edeliten Fürftenftamme entiproffen 
haben Sie in der kurzen Zeit Ihrer Negierung Ordnung und 
Licht in ein zerrüttetes Staatsweien zu bringen und ſchon einen 
anſehnlichen Theil der Schulden Ihrer Vorgänger zu tilgen ge 
wußt ... Eure Durchlaucht find wie vor der Borjehung be: 
rufen für die Negierung jenes Landes — und in dieſem eigen: 
bändigen Schreiben erfucht mein allergnädigiter Monarch feinen 
durchlauchtigſten Better den Poiten des Statthalters zu über: 
nehmen ... . Spanien bittet und die Niederlande mit ihm! 
Auf das bloße Gerücht von der Erwählung Eurer Durchlaucht 
bin hat fich allgemeine Freude verbreitet: erfüllen Sie das 
Verlangen Aller, eilen Sie in das föniglihe Brüfel, Durch— 
laudt, das ſchon die Feſte rüftet zur Feier Ihres Einzugs ...“ 

Der Herzog war ergriffen und legte jinnend die Hand an 
bie Stimm. „Ich danfe meinem königlichen Oheim für bie 
große Meinung, die er von mir hegt, die ich aber zu erfüllen 
nicht vermag! Wie follte ich dort Gutes wirken fünnen, in 
einem wnbelannten Lande, deſſen Sitten, Gejege und Menfchen 
mir fremb find!“ 

„Eine erprobte Schaar ber kundigſten Räthe werden Durd- 
laucht zur Seite flehen,” rief Nuentes, während der öfter: 
reichiſche Botſchafter vortrat und ebenfalls ein verfiegeltes 
Schreiben überreichte. „Seine Majeftät Kaifer Leopold haben 
mich abgeſandt,“ fagte er, „um dem Inhalte diefes Schreibens 
hinzu zu fügen, daß er ftolz ift auf die wohlverdiente Aug- 
zeichnung, die einem fo geliebten Verwandten widerfährt: und 
daß er jeine dringendften Wünjche vereinigt mit - jenen Spa: 
niens und der Niederlande!” 

Sigismund jah vor ſich nieder. „ES kommt mir über: 
rajhend und unvorbereitet,“ fagte er halblaut. „Ich foll 
fort von bier? Was foll dann mit meinem Tirol werben ?“ 

„Tirol mit Defterreich vereinigt,” erwiberte der Geſandte, 
„wird bie liebevolle Hand feiner eigenen Fürften nicht ver— 
miſſen . .. der Kaiſer wird das ihm fo theure Land unter 
feine Allerhöchft eigene Obhut nehmen!” 

„Der Gedanke ift lodend, ich muß es geftehen!” begann 
der Herzog wieder. „ES liegt etwas Kühnes in ihm, das zur 
That berausfordert — die Aufgabe, die man mir zeigt, ift 
eines Mannes und eines Fürften würdig und das Vertrauen 
reizt, die Kraft daran zu bewähren! ... Und doch ...“ Er 
verftummte und fein Auge ftreifte wie fragend auf die übrigen 
Anwejenden, die in der Entfernung beifammen jtanden, fichtlich 
beffommen von der Entiheibung, die man ſich vorbereiten ſah, 
und deren Bedeutung die Eingeweihten mußten, die Andern 
minbeitens ahnten. 

Plotzlich blieb das Auge des Füriten auf Einer Stelle 
haften; es ſlammte auf, mährend ihm Röthe in’s Antlig jtien 
und die Stirnader anichwoll. 

„Täufcht mid mein Auge nicht?“ vief er mit lauter 
zürnender Stimme, indem er einige Schritte vortrat. „Sie 
bier, Marcheſe Luniati? Sie wagen es, vor mir zu er 
Icheinen ?* 

Die Gruppe löste ſich; Luniati ftand allein dem Unmillen 
des Furſten gegenüber. 

„So eben angekornmen,“ ſagte er, „brannte ich vor Be— 
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gierde nad dem Augenblide, mic Euer Durchlaucht vorftellen 
zu dürfen ?“ ! 

„Aus meinen Augen!“ rief Sigismund wieder. „Sie 
fennen meinen Willen — was erbreiften Sie ſich, nochmal vor 
mir zu erſcheinen?“ 

„Das Gerücht, Eure Durchlaucht,“ ermiderte Luniati 
trogig, aber doch mit bebender Stimme... „Das Gerücht 
hat mir Manches erzählt, was zu glauben unter meiner 
Würde war... . Vielleicht geruben Sie fi) zu erinnern, ba 
und warum ich abmeiend war... eine Mittheilung über 
den Willen Eurer Durdlaudt ift mir nicht zugelommen . . .* 

„So erfahren Sie ihn von mir! Sie find Ihres Amtes 
entlaffen! Was mein in Gott ruhender Bruder Ihnen zuge 
theilt an Einkünften und Gehalt . . . um feines Andenfens 
willen mag es Ihnen verbleiben — Sie felbft aber verbanne 
ich für immer aus meiner Nähe wie aus den Gränzen von 
Tirg!⸗ 

„Durchlaucht ſind Herr und haben zu gebieten,“ entgegnete 
der Marcheſe mit zudenden Lippen. „Nach der Gerechtigkeit 
diefes Gebots geziemt mir micht zu fragen... . ich bin ein 
Opfer mehr für den Hab gegen Alles, was aus Stalien 
jtammt!*. 

„Ich haſſe Ihre Landsleute nicht!” rief der Fürft mit 
Würde. „Ih darf die Hand auf die Bruft legen und barf 
vor Gott jagen — es lebt fein Menſch, den ich haffe! Meine 
Sübtiroler find audı ein wälſcher Schlag, aber wenn fie 
Tiroler jeig mwöllen, ſind fie min immer willfommen, Gin 
Volt ‚Sch‘ Das andere ehren und gelten dfer-nd wenn ich 
hle Landsleute heimſchickte, geſchah es, un den einheimiſchen 
Köpfen nicht den Plag mwegzunehmen. Sie jind ein Neapoli- 
taner .. . was würden Sie fagen, wenn Ihr König bie 
Deutichen feinen Landestindern vorzöge? Jedem jein Recht 
und ein gleihes Maß für Alle!” 

„— Denn es der Haß nicht ift, was mich geftürzt,“ 
begann Luniati mwieber, „Jo muß es ein anberer beſonderer 
Grund fein, der mich vor Durchlaucht fo ftrafbar erfcheinen läßt... 
Durchlaucht haben jo Viele zu Zeugen dieſer Erörterung gemacht, 
daß ich gezwungen bin — daß ich ein Recht habe, nach dieſem 
bejondern Grunde zu fragen . . .“ 

„hun Sie es nicht, Luniati!” ermiberte der Fürſt mit 
feierlihem Ernfte. „Oder beſſer vielleiht — fragen Sie und 
vor all den vielen Zeugen hören Sie auch die Antwort... . 
fie heißt — Wilheln Biener!“ 

Der Marcheſe zudte zufammen: ein Schweigen bes Todes 
lag auf der Verſammlung. 

„Mein in Gott rubender Bruder Ferdinand Carl,“ fuhr 
Sigismund noch ernfter fort, „bat feiner Negierung durch biejen 
Namen einen Fleden angehängt, von dem, jo fürchte ich, feine 
fommende Zeit ihn reinigen wird... er lieh feinen und 
meinen Lehrer und Erzieher, meinen verehrten Freund, Wilhelm 
Biener, den würdigſten Kanzler von Tirol, ſchuldlos das Blut 
gerüft beiteigen — aber er hat Gnade geübt im legten Augen: 
blid und wird Gnade empfangen haben vor dem Ewigen . . - 
die Feinde des edlen Mannes aber haben das Wort der Gnade 
zu vereiteln gewußt... . durch fie ift fein ſchuldloſes Blut 
dennoch vergoffen worden . . . Zu dieſen Feinden haben auch 
Sie gehört, Luniati ... . Sie waren Einer von benen, bie ihn 
am grimmigiten haften, am bitterften verfolgten... Machen 
Sie Ihre Rechnung darüber vor einem alljiehenden Auge, quitt 

. ich babe mir gelobt, daß in meiner Nähe Niemand weilen 


foll, an bem nur ein Tropfen jenes Blutes lebt... . darum 
gehen Sie und maden Sie, daß Sie mir nie wieder begegnen! 

Luniati verbeugte fi ftumm und verlief den Saal. 

„Berzeihen Sie, meine Herren und werthen Gäſte,“ jagte 
der Herzog, ſich mit trüben Lächeln umwendend, „ich babe eine 
ernſte Erinnerung heraufbeſchworen, aber ich kann nicht anders! 
Ich habe jenen Mann verehrt und geliebt . . . fein trauriges 
ichmachvolles Ende wirft einen Schatten in mein ganzes Leben, 

.Doch zu Tifhe, meine Herren! Das Mahl ijt bereit 
und bie Gäſte follen nicht leiden unter der Verftimmung bes 
Wirthes . . . Nehmen Sie Platz,“ fuhr er gegen die Gefandten 
gewendet fort, „. . . den Beſcheid auf Ihren Antrag muß 
ich verſchieben — er fordegt Ueberlegung und ich bin wahrlich 
jet nicht in der geeigneten Stimmung dafür!“ 

Das Mahl begann etwas ſchweigſam, denn das Vorge— 
fallene laftete auf ben Anweſenden und benahm die Luft des 
Geſprächs. Dem Fürften, der die Stimmung wohl bemerkte, 
war es willlommen, als Graf Königsech mit der frage zu 
ihm trat, ob er Mufif befehle und damit die Meldung ver: 
band, daß Luniati, die Wendung feines Geſchicks nicht ahnend, 
eine der erften Sängerinnen Welſchlands mitgebracht habe, 
welche vor Verlangen brenne, ihre Kunſt vor Seiner Durch: 
laudt erproben zu bürfen. 

„Willlommene Unterhaltung!” rief Sigismund. „Die 
Wälfhen find Meifter im Gefang — wir wollen hören und 
zeigen, daß wir nicht jo unartig find, eine Dame fo weiten 
Weg zu uns vergeblich machen zu laſſen.“ 

Einleitende Muſik begann und, als der Vorhang bes 
Bogens ich theilte, jah man Fiammina in einer aus Wald- 
bäumen und Felsſtücken gebildeten Umgebung erfcheinen. Sie 
ftellte Ariabne bar, die von dem treulojen Theſeus auf der 
wüſten Inſel Naros zurüdgelaffen fih in Klagen über feine 
Untreue, in vergeblihem Zurüdrufen bes noch immer geliebten 
Flüchtlings ergießt und dann verzweifelnd in’s Meer ftürzt. 
Die Muſik und die Gejangsweifen waren weich, mohlgefällig 
und einfchmeichelnd, aber der Ausdruck deilen, was vorging, 
lag nicht in ihnen und es war der Darftellerin und Sängerin 
: ®berlajjen, Alles das ergänzend hinein zu legen. Daran lieh 
es Fiammina auch wicht ermangeln; ihr Geſang war voll Kunit 
und ‚Feuer, ihr Spiel verkörperte Leidenſchaft und in den Her— 
zen ber meilten Hörer Hang es ſehnſüchtig erichütternd an, als 
fie bie vergebliche Liebesflage heraustrillerte und ben Gelieb— 
ten berbeirief, ihr an das pochende Herz zu fliegen. Ihre 
Schönheit vollendete den beraufchenden Eindrud, und der am 
Schluſſe fie begrüßende Beifall ſtrömte aus den Herzen einer 
bingeriiienen Zuhdrerihaar. Nur Derjenige, dem Reiz und 
Ausdruf vor Allen galten, fchien ungerührt; feit hing jein 
Blick an der ſchönen Sängerin, er laufchte ihren Tönen, aber 
er blieb gelaflen, ein ruhig prüfender Zuſchauer. 

Als fie geendet hatte, erhob er fi und winkte Königseck 
die Künſtlerin vor ihm zu beicheiben. 

Sie erſchien, von dem Erfolge mit neuen Reigen über: 
goſſen und verneigte fi mit ihrem gewinnendſten Lächeln vor 
dem Fürften, der in ebenbürtiger männlicher Schönheit vor ihr 
ſtand. „Sie find eine ächte Künitlerin, Signora,“ ſagte er, 
indem er eine reiche goldne Kette abnahm und ihr umbing, 
„nehmen Sie bied als ein Zeichen und Angedenfen . . . als 
Beihen, daß man in Deutichland gerecht ift gegen jedes Ber: 
dienft — und als ein Anbenfen an diefe Stunde — an...” 

Geimgarten. Ürfter Jahrg. Pre, A. Zweite Auflage. 


25 


Er ftodte, denn fein Blid war dem Fiamminens begegnet, 
aus welchem eine ganze Paradiefeshoffnung von Liebesglüd 
ihm entgegen loderte — einen Augenblid tauchten fie tief in 
einander und es war, ala ob die Glut herüberichlagen und ein 
verwandtes Feuer entzünden wollte. „Ein Angedenken,“ be 
gann ber Herzog wieder, „wie fehr wir im Leben beffagen, 
dab das Schöne an uns vorübergleitet, wie ein Schatten ober 
Traum . ..“ Er hielt wieder inne: mit den Worten Schatten 
und Traum legte ſich ein erniter Schleier immer dichter und 
dichter vor die fprühenden Geftalten — fein ernjter Sinn be 
hielt die Oberhand . ... das alte „Pulvis et umbra sumus“ 
brängte fih, er wußte ſelbſt nicht wie, vor feine Seele und 
auf feine Lippen... „Als ein Angebenken,” fchloß er dann, 
„als eine Mahnung, daß Alles jo dahin gleitet... . Schatten 
find wir und Traum!” 

Flammina verneigte ſich; faum ihrer Sinne mächtig 
verichwand fie in dem Schauplaß . . . „Deuticher Klotz,“ 
murmelte fie in das Geräufch bes zufammenmwallenden Vorhangs. 

„Das war viele Schönheit,” fagte der Fürft zur Tafel 
zurückkehrend, „viele Kunft, viel Klang und Ausdruck und doch 
— marum befiel mid eine Leere mitten in biefem Ueberfluß? 
Mich dünkt, es mühe noch ein Schöneres und Einfacheres ge: 
ben... mich verlangt nad deutſchen Tönen — laßt meine 
vier Kammermufifer das Lied vom Walde fingen . . .“ 

Der Befehl warb raſch vollzogen; die Sänger erfchienen 
und fangen nad einer ſchlichten herzigen Meife, von leijen 
Horntönen ber Jäger begleitet. 


Im Walde iſ's jo Tieblich, 

Da möcht' ich immer ſein: 
Im Walde iſt's fo heilig 

Da füllt mir’! Beten ein — 
Ei grüß’ Di Gott, Du grüner Wald, 
Du bift mein fiebfter Aufenthalt! 

Wohlgefällig laufchte der Fürft, und die Sänger ſchloßen: 

„Und wenn id einmal fterbe, 

Muh es im Walde jein,' 
Im Waldesrauschen geh’ ich 

rad aus in Himmel ein — 


Ei bh Dich Bott, Du grüner Wald, 
Du warft mein fiebfter Aufenthalt | 


Während deſſen hatten draußen einige Anechte einen Kahn 
losgemadt und in den nächtlich dunflen See hinausgeichoben. 
Luniati, in einen dunklen Mantel gehüllt, wollte ſich einfchiffen, 
neben ihm Fiammina, in ein dichtes Gewand gehüllt und doc 
ſchauernd vor ber falten Nachtluft, melde über die Wellen 
ftrih, daß fie dumpf am Schiffe anichlugen, oder von der Er: 
bitterung, die in ihrer Seele fortlebte. „Raſch, Geſelle,“ ſagte 
der Marcheſe zu dem Schiffer, „ipute dich, daß ich von dieſem 
verwünjchten Boden weg komme ... reich mir die Band, 
Fiammina ... das Klöfterlein drüben in der Buchau beher— 
bergt uns wohl diefe Naht ... . und morgen laß uns erwä— 
gen, wohin uns die neue Straße führen joll . . .* 

Eine dunfle Geitalt kam längs des Sees aus den Ge: 
büfchen berangewandelt. Es war Agrikola, der ſolche nächtlich 
einfamen Wanderungen liebte und barüber von allem inzwiſchen 
Vorgefallenen nichts erfahren hatte. Betroffen laufchte er Lu— 
niati’s Erzählung und das wälſche Blut wogte beleidigt in ihm 
auf. „Komm mit uns,” flüfterte es bemerfend der Marcheſe, 
„der bat feinen ächten Tropfen italienischen Pluts im Leibe, 
der noch im jener Umgebung bleibt! Geh’ mit uns, eh’ bie 
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Reihe der Verftoßung auch an Di kommt — laß uns genlein- 
ſam handeln gegen Jenen . . .* 

Vielleicht hätte Agrikola geihwankt: der Schiffer aber 
hatte eine Kienfackel angezündet und ihr Schein beleuchtete 
Fiamminens balbverhülltes Antlig. „Ih babe nichts gemein 
mit Euch, Marchefe,” rief er zurüdtretend, „noch weniger mit 
jenem Weibe , . . meine Wiffenichafft hat kein Vaterland . . . 
e3 iſt bier, wo Neigung und Vertrauen mich halten . . .* 

„So bleibe, Du Thor!” rief Luniati, während der Kahn 
abftieß und auf den Wellen zu ſchwanken begann. „Du wirft 
an mich und diefe Stunde benfen ... ber bleibe, bleibe 
immerhin ... vielleicht ift e3 beifer, wenn Du in feiner Nähe 
bift ... denn fo wahr die Sterne über uns find und der Ab: 
grumd unter und ... ich komme wieder...“ 

Die Stimme verhallte im Wellengeräuſch; die Geftalten 
bes Kahn's verſchwammen in der Nacht, die Fadel nur brannte 
roth wie ein büjterer, Unheil kündender "Stern. 

— Im Saale war eben der Geſang beendigt und in das 
Klingen der Becher begann ein berubigteres Gefpräch zu ertö- 
nen; da flog bie Thüre auf und an ber Schwelle und im 
Flur Kopf an Hopf ftanden die Jäger, die als Treiber 
verwendeten Bauern der Umgebung und eine große Schaar 
Anderer, die aus den Hütten ber Pertifau zufammengeeilt 
fein mußten. An der Spige ſtand der alte Bauer, der Zeuge 
von Luniati's Unterredung geweſen war, 


Sie drängten herein; eritaunt erhoben ſich bie Gäſte, 


Sigismund Franz trat ihnen entgegen. „Was habt Ihr, Leute, 
daß Ihr fo in Menge kommt?“ rief er gütig. „Das fol wohl 
eine Bitte werben an mid) * 

„Wohl, wohl, Durchlaucht,“ fagte der Alte, „muht es ung 
nit verübeln, daß wir jo vor Dir aufmarſchirt fommen, aber 
wir haben was gehört, das uns feine Ruh’ und keine Freud’ 
mehr läßt und das muß vom Herzen und von der Leber weg 

. it es wahr, dab Du in ein anderes Land geh'n und 
Deine Tiroler verlaffen willjt?* 

„. Allerdings — der Kaifer bat mir einen ſolchen 
Antrag gemadt ...“ 

„Aber Du wirft es nit annehmen, Durchlaucht? Nit 
wahr? ... Schau’ das ift es, um was wir Did) bitten wöll’n 
... bleib’ bei uns, Herr! Schöner kann's wohl fein in bem 
andern Land, aber lieber kann Did Niemand haben, als 
wir ...“ 

Die Landleute drängten ſich vor; die Voderſten beugten 
die Kniee, der Alte faßte die Hand des Fürſten und drückte 
fie an Mund und Augen. Die Edlen bes Hofes ſchloſſen ſich an. 

Mit naſſen Augen jah Sigismund Franz im Kreife herum. 

„Meine Herren Geſandten,“ vief er dann, „erzählen Sie 
Ihren Monarchen, was Sie hier geieh'n haben und Tagen Sie 
ihnen — ich will nicht der Diener fein, da ich jelber herrichen 
fann ... herrichen über ein foldes Volt! — Die Niederlande 
mögen ein koſtbares Staatsfleid fein, mit Goldbefägen und 
Brüffelersfanten — Tirol ift nur ein fchlichter Lodenlittel da— 
gegen: aber dauerhaft, warm und treu... die Wahl tft nicht 
ſchwer: ja meine Kinder — ich bleibe bei Euch!“ 

Fortj. folgt.) 


König Maximiliaus Einzug. 


SE war am 4. September als König Maximilian von 
Bayern, vom deutihen Fürftentage in Frankfurt zurüdtehrend, 
feinen Einzug in Münden bielt. Seine Theilnabme an bem 
aroßen Gedanken bed Kaiſers von Deiterreih war eine 
der eriten und bingebendften von Allen: er war ſchon in Franf- 
furt deßhalb und als derjenige Fürſt gefeiert worden, welder ben 
nicht minder großen Gedanlen: Ich will Frieden haben 
mit meinem Volke,“ auh zur That werben lief. Es 
war nur die in ber ganzen Bevölkerung von München lebende 
Begeifterung, was dem rüdfehrenden König den glänzenden 
Empfang bereitete. Ein neuer Zug feiner ächt fürftlichen Ge: 
ſinnung ift die Antwort, die er auf bie Bitte feiner Haupt: 
ftadt, aus Nom zurüczufehren, gab, und mehr nod die That 
feiner wirfliden Nüdlehr. Bei dem Empfange, der ihn 
ohne Zweifel biebei wieder begrüßen wird, iſt es fiher am Platz, 
an den 4. September zu erinnern und an Die Herzensgüte, 
womit Marimilian damals das fleine Mädchen, welches das 
Bewilllommmungsgedicht zu Iprechen hatte, zu fi) in den Wagen 
heben und das Gedicht wiederholen lief. Möge fein Königs: 
finn ihn auch jetzt wieder zu der allerjehnten redten 
That führen! 


Geſchichtliche Charakterköpfe. 
von Dr. Dahn, 


1. Dietrih von Berne, 
(Fertiegang.) 


Im Fahre 488 begann der Zug und wälzte fi von bem 
Hauptſitz Theoderich's, Nojä am rechten Donauufer unterhalb 
Belgrad Strom aufwärts gegen legtere Stadt. Die Bahn 
mußte mitten durch feindliche Bulgaren und Sarmaten gebro: 
hen werden und in einer furchtbaren Schlacht gegen die Gepi— 
ben, welde bem unbehilflihen Knaüel der Auswandrer in 
einer unangreifbaren Stellung den Weg verlegt hatten, — fie 
ftanden auf den fteilen Uferhöhen eines reifenden Flußes ber 
auf der gothiihen Uferfeite in mannstiefe, Sümpfe verlief, 
während ein zweites Gepidenheer ber gothiichen Nachhut, die 
fih noch aus den Felsſchluchten der Berge herausichleppte, in 
ben Rüden fiel. Aus biefem fcheinbar unentrennbaren Ver: 
derben rettete das Volk nur die perfönlihe Heldenkühnheit feines 
Königs. 

Schon Hunderte von Gothen waren bei dem Berfuch, 
über den Fluß zu fegen, in dem Sumpfſchlamm verfunfen ober 
unter den Geſchoßen der Gepiden gefallen. Das Heer wollte 
nicht mehr vorwärts, es drängte zurüd auf die Nachhut in 
die Felsſchluchten, aus denen nicht ein Mann mehr entlommen 
wäre, Da fprengt Theoderich, hoch zu Rob, in Löniglicer 
Nüftung Allen voran, mitten in die Wellen des ſchäumenden 
Stroms und ſchwimmend erreicht fein treues Thier unter einem 
Hegen von Pfeilen und Speeren das jenfeitige Ufer. Schon 
ſtürzen die Gepiden von den Hügeln, den Tolllühnen zu ergrei- 
fen, aber wie der Blitz durchbricht er ihre Neihen und jegt 
find auch ſchon andre gothiiche Neiter an feiner Seite, jeine 
treue Gefolgſchaft, welche einen Augenblid mit Entjegen das 
Wageſtück gefchaut, dann aber mit Jubelruf fih in bie Wellen 


geworfen hatte, des Helden Fall zu hindern ober zu theilen. 
Vor ihrem Angriff weichen die Feinde, das Fußvolk dringt 
noch über ben Fluß, die Gepiben fliehen beftürzt von ihren 
Hügeln und das Volk der Gothen ift gerettet. 

Sp ging es unter allen Schreden des Krieges, bes Win— 
ters, des Hungers und der Reit über Sirmium die Save 
hinauf und dann auf fteilen Felſenpfaden über Laibach hinab 
zum Iſonzo, dem alten Gränzfluß Italiens. \ 

Hier, an der Schwelle feines Neiches, trat Odorakar den An- 
greifern entgegen; aber in glüdlihem Anlauf erzwang Theoderich 
den Uebergang. Nun wollte der Bertheidiger die Etichlinie decken 
und vor ben Wällen von Verona fam es zu einem zweiten Kampf; 
die Enticheidung ſchwankte lange, denn auch Oborafar war ein 
Held und von allen Zeitgenoffen nur Theoderich ihm überlegen ; 
wieder gibt bie perfönliche Tapferkeit diejes Königs den Ausſchlag 
— die Schlacht, und mit ihr Verona und Mailand gehen für 
Odorakar verloren, Nom jperrt dem frlüchtigen die Thore und 
waffnet jich für den Sieger, der im Namen des Kaiſers zu 
fommen erklärt. 

Aber noch gab der muthige Beſiegte die Hoffnung nicht auf. 
Er verwüjtet die Campagna des abgefallnen Nom und wirft 
ji) in das feite Navenna, welches vom Meer und den Sim: 
pfen des Po fait unangreifbar gededt war. Die Gefahr fteigt, 
da jein Feldherr Tufa zu Theoderich übergeht, aber fie bedroht 
plöglid mit doppelter Schwere die Gothen, als jener wieder 
mit großem Anhang zu Odorakar zurüdtritt und dieſem zu 
Faenza die ihm anvertrauten Truppen und Heerführer Theo: 
derich's ausliefert, wodurch letzterer Gremona und Mailand 
verliert und auf Pavia zurüd gedrängt wird. 

Das war im Frühjahr 490. 

Aber am 11. Auguft desjelben Jahres gewann Theoderich 
an der Adda die dritte Schlacht im offnen Felde, der König 
von Italien wurde wieder auf Ravenna beichränft und dort 
von drei großen gothiſchen Lagern auf allen Landſeiten ein: 
geſchloſſen. Bald darauf werden all feine Anhänger von den 
gothiſch oder vielmehr kaiſerlich Gefinnten an Einem Tag 
dur eine Art von ſicilianiſcher Veſper ermordet und Theo: 
derich gewinnt perjönlid ober durch Partheigänger alle Städte 
der Halbinjel bis auf Ariminum (Nimini) und Navenna. 
Inzwiſchen fuchte Odorakar vergeblich die Linien der Velagerer 
zu fprengen und deren Echlüflelpunft, das feite Yager bei dem 
Tinienwalde, in unabläßigen nächtlichen Ausfällen zu über: 
rumpeln; er wehrte fid mit den Troß und der Kraft bes 
mwunden, in feiner Höhle umgzingelten Bären. Als ein leg: 
ter, überaus heftiger Ueberfall, freilid mit knapper Noth, 
zurüdgeichlagen war — auf ber ſchmalen Brüde über ben 
Naviglione hob ſich ein furchtbar Würgen an. Ohne Nüftung, 
wie er, von dem nahenden Siegesichrei der Feinde gewedt, aus 
dem Zeltbett geiprungen, warf ſich Theoderich feinen fliehenden 
Vorpoften entgegen und hemmte, mit breitem Schilde fich entgegen 
ftemmend, wie ein Damm die Fluth der Flüchtigen und Ver— 
folger: der Feldherr der Feinde ftürzte von der einbrechenden 
Brücke und ertrank in dem blutigen Sumpfichlamm — von ba 
ab umflammerten die Gothen bie zähen Bertheidiger noch enger 
und nachdem Theoderich in dem eroberten Rimini eine flotte 
gewonnen, ward Ravenna auch von ber Seefeite abgeipertt. 

Dadurch ſtieg Noth und Hunger in der Stabt auf's Aeußerſie; 
aber noch fieben Monate ertrug Dborafar das Unerträgliche, 
und nur bie Verzweiflung der Navennaten zwang ihm endlich 
zur Gapitulation. Er öffnete die Thore der drei Jahre ver: 
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theibigten Stabt, ftellte feinen Sohn Thela als Geifel und 
erhielt nicht nur fein Leben gelichert, ſondern follte zu Navenna 
in föniglihen Ehren, wie Theoderich felbit, gehalten werben. 

Aber diefe Uebereinfunft wurde bald von dem gegenjeitigen 
Mißtrauen gebrochen. Theoderih argwöhnte — es iſt nicht 
zu ermitteln, ob zum Schein oder in Wahrheit, geſchweige ob 
mit Recht oder Unreht — DOborafar rüfte einen Aufftand; er 
lud ihn zum Mahle in den Palaft Lauretum und ſtieß ihn 
hier mit eigner Hand nieder. 

Es ift dieß die einzige Schuld, welche das leuchtende Bild 
Theoderich's befledt und wenn bie vierzigjährige Beglückung 
vieler Völker fie fühnen kann, fo wurde jie gefühnt. 

Denn von Stund an entfaltete Theoderich jenes glänzende 
Herrichergenie, weldes ihn im Frieden noch großartiger erjchet- 
nen läßt denn als Sriegsheld. Er ertfeilte allen Anhängern 
des Befiegten volle Amneitie und belohnte fie für Die Treue, 
welde fie ihrem Herin bewährt. Das war feine erite That; 
fie ift bezeichnend für die Weisheit und den Adel aller folgen: 
den. Sofort riefen ihn feine Gothen und die von feiner Per 
ſönlichkeit geblendeten Welfchen zum König wie ber Gothen jo 
der Italiener aus. 

Das war e8 aber nicht, was der Kaifer in Byzanz gemeint 
und gewollt hatte. Wenn Theoderich fiegte, fo follte er Italien 
nur als Statthalter im Namen und Auftrag bes Kaiſers regie: 
ren; Theoberich herrichte aber als König in eignem Namen, 
nad) dem Rechte des Sieges; der Kaiſer hatte nicht bedacht, 
daß ein Theoderih fiegreih an der Spitze feiner Gothen 
eine ſolche Abhängigkeit nicht tragen können und wollen werde. 
In Worten und Formen befliß fih Theoderih zwar ber 
größten Höflichkeit gegen Byzanz, er erkannte häufig und 
urfundlih an, daß bie beiden Reiche des weltlichen und 
öftlichen Nom zufammengehörten, eine Einheit bildeten, wie zur 
Beit der Jmperatoren, aber nur als eng Verbündete, durd) 
die gleiche Bildung und die gleichen Intereſſen zufammenge: 
halten, übrigens gleich ftehende Mächte; von einer Unterrob- 
nung unter den Kaiſer iſt bei aller Höflichkeit keine Rede und 
jene brieflihe Freundlichkeit, jene Theorie von der Zuſammen⸗ 
gehörigfeit der beiden Reiche hält den König der Gothen und 
Italiener nicht im Mindeften ab, als die Truppen feines brü- 
derlihen Freundes, des Kaiſers Anaftas, an der Oftgrenze bes 
Sothenreihes hunniſches Räubergeſindel unterftüten wollen, die 
ftolzen kaiſerlichen Garden fammt ihren hunniſchen Schüglingen 
durch feine tapfern gothifchen Zanzenreiter mit einer an Roßbach 
erinnernden Luſtigkeit über den Haufen rennen und in alle 
Winde zeriprengen zu laffen. 

Er hatte die Griechen hinlänglich kennen gelernt, um bei 
Gelegenheit einer Gefandtihaft nah Byzanz das Wort zu 
iprehen: „In jene Stadt muß man Leute fchiden, die 
ſchlauler find als die fih am ſchlauſten dünken.“ Aber 
anderfeits hatte er auch erfahren, daß dieß Byzanz durch 
alle Wortheile einer alten. Staatsorganifation durch die Be: 
berrichung reicher Provinzen und ſtarker Barbarenftänme, 


welche jetzt unter den römiſchen Ablern zu Selbe zogen, 


vor Allem dur die unvergleichlih glüdliche und feite Lage 


‚feiner Hauptitabt ein noch immer fehr ftarfer Gegner war, 


der denn auch noch ſchier um taufend Fahre das Reich ber 
Gothen überbauert hat — biejen genialen aber all’ zu fühnen, 
ſchönen, aber auf all’ zu idealen Borausjegungen aufgeführten 
Bau germanifher Herrichaft mitten in dem Herzen römiſcher 
Kultur, 
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Das Lebenswert Theoderich's ift ein genialer ibealiftiicher 
Irrthum, der fi erflärt aus der hohen Bewunderung feiner 
großen Seele für die antife Bildung, melde fein Germane 
früher und feiner tiefer erfannt hat als dieſer Gothe des ſechs— 
ten Jahrhunderts, Einen ſolchen Eindrud hatte ihm die Ueber: 
legenbeit der Griechen und Römer in Staat, Kunſt, Willen; 
ihaft und Gefittung gegenüber ber Rohheit feiner Barbaren 
gemacht, daß er dieſe unterjchägte, daß er die unbeilbare 
Fäulniß der antifen Welt verfannte, und nicht an ben Beruf 
der Germanen glaubte, aus den noch ungehobnen Schätzen ihres 
Nationalcarafters gefunden neuen, föftliheren Stoff in bie 
Weltgeihichte einzumerfen. Er wollte feine Gothen zwar nicht 
geradezu zu Stalienern machen, aber er wollte jie allerdings 
denselben durch die Bildung fo ähnlich maden, daß die taliener 
jie al$ Brüder lieben ſollten und er hoffte, durch eine gerechte, 
ja väterlide Regierung, dur Gleichſtellung, ja Bevorzugung 
der Meljchen, durch die Segnungen feiner Milde dieſe zu ſolchem 
Dante verpflichten zu können, daß ihre Liebe die beſte Stüge 
feiner Herrschaft gegen die Byzantiner fein werde, 

Das war ein fchöner aber trügiicher Gedanke. 

Denn wenn einerfeits feine Gothen bei aller Biloungs: 
fühigfeit der völligen Romanifirung wiberftrebten, fo war e& 
anderfeit$ ein tbealiftiicher Wahn, zu glauben, die Italiener 
würben auch die fjegensreichiten Barbaren : Herrichaft jemals 
mit Liebe tragen. Nah Byzanz, wo ber Kaiſer thronte, 
der Schüter bes orthodoren Glaubens; nad Griechenland, 
wo ſtamm-, ſprach- und fittenverwandte Freunde jeit Jahr— 
hunderten mit ihnen im gleihen Staat verbunden, lebten, 
blidten jehnend alle taliener auf, um Grlöfung von ben 
Gothen, den arianischen Ketzern und Barbaren. Aller Dank 
gegen Theoderih, alle Bewunderung feiner Weisheit und 
Größe fonnte daran nichts ändern und als nad jeinem Tode 
die Byzantiner die Wiederetoberung Italiens verjuchten, gelang 
biefelbe auch dem Heldenmuth eines Belifar und der Feldherrn: 
funit eines Narſe nur aus diefem einzigen Grunde, durch den 
fofortigen Abfall aller Italiener. 

Theoderich mochte dieſe geheime Schwäche feines Neiches, 
dieje Unficherheit der Grundlage feines ganzen Staatenbau’s 
wohl erfannt haben und er fuchte ſich durch Bündniſſen mit ben 
übrigen Germanenjtänmten gegen Byzanz wie gegen einen an— 
dern, faum minder geführlihen Feind zu ſtärken. Das waren 
jeine nördlichen Nachbaten, bie Franken, deren rüdjichtslos 
kräftiger König Gloderih durch alle Mittel der Lift und 
Gemalt, unterftügt von der Raſchheit und Schlagfertigfeit jeines 
Volfes einen mächtigen Staat aufgerichtet hatte, den feine 
Nachfolger mit den gleichen Mitteln erweiterten. Die Mero: 
wingen waren ein hartes Gejchleht, an Hoheit und See— 
lenabel dem Amalungen Theoderih entfernt nicht zu ver: 
gleihen: aber ihr Reich bat beitanden bis auf Dielen Tag, 
indeß Des edeln Theoderih rontantiihes Wert nad furzem 
aber wunderbarem Blüthenglanz zerfiel. Ein Hauptgrund der 
Verſchiedenheit diefer Schidjale lag darin, dab die Franlen 
in Gallien alle Vortheile ver römiſchen Kultur und durch ihren 
unntittelbaren Zuſammenhang mit den deutſchen Stämmen rechts 
vom Nheine fteten Nachſchub friiher Naturkraft für fich hatten, 
während die Gothen wie ein Tropfe auf einem beißen Stein 
ih raſch verflüchtigten; fie waren eine Heine germanifche Inſel 
mitten in bem vollen Wellenichlag romanifchen Lebens, welches 
fie von allen Seiten wegipülend, verehrte; jede Verſtärkung 
des gothiſchen Elements war unmöglich, denn die Alpen trennten 


fie von ben andern Germanen. Nur dann, wenn Theoderich 
das Reich der Franken und die diefem zugehörigen Völker ſich 
geradezu zu unterwerfen ben Willen und die Macht gehabt 
hätte, würde fein Werk bejtanden haben und wie anders wäre 
bie Geſchichte Deutihlands, Franfreihs und Italiens ausge 
fallen, wenn bas römiſch-deutſche Neih die Gothen ftatt der 
Franken zu Trägern und Nom zur Hauptitabt erhalten hätte! 


Aber zur Unterwerfung der Germanen nörblih der Alpen 
fehlte es an Macht und Theoderich fuchte durch friedliche Mittel 
eine Art von Wroteftorat über al’ biefe Neiche zu gewinnen 
durch jtete Gefandtichaften, häufige Geſchenle umd die Bande 
ber Berfchwägerung, durch welche er fih mit ben Königsge— 
ihlechtern verknüpfte. Es mar ein ganzes Netz von ſolchen 
Beziehungen, welches er über alle Länder ausfpannte, 

Um das Bündniß der ſeemächtigen Vandalen gegen Byzanz 
zu gewinnen, vermählte er feine Schweiter Amalafrida dem glän- 
zenden Vandalenkönig Thraſamund. Der Franken gefährliches 
Andrängen in Freundichaft zu verwandeln, heirathete er jelbft die 
Schweſter bes fühnen Merawengen Gloderich; aber er traute mit 
Grund diefem Bande feine rechte Wirkung zu und zur Sicherung 
juchte er das Bündniß der Nahbaren der Franken, indem er 
dem König der Thüringer feine Nichte Amalaberga, den Kö— 
nigen ber Burgunden feine Töchter Oſtrogotho und Theude— 
gotho vermählte. Aud den König der Heruler abdoptirte 
er zum Waffenſohn und felbit die Fürſten der Warnen und 
die Eſthen an der Dftfee anerkannten das Anfehen des großen 
Amelungen und, wie ein Zeitgenoſſe ſchreibt, „es gab im 
Abendland kein Wolf, das ihm nicht, fo lang er lebte, in 
Freundichaft oder Unterwerfung botmäßig war“, 


Aber doch mußte ſchon er ſelbſt trog feiner Friedensliebe 
wiederholt gegen die ländergierigen Franken zum Schutze ber 
Weitgothen und Burgunder das Schwert ziehen. Zweimal ſchlu— 
gen feine Feldherren die fränkischen Könige und Spanien kam 
in Theoderich's Herrichaft, da er nad) dem Tode des Weſtgothen— 
fönigs die Vormundſchaft über deifen Sohn, feinen Enkel, über: 
nahm und fo eritredte ih, nachdem er auch bie unrubigen 
Gepiden gebemüthigt, fein Neih im Norden bis an ben Lech, 
im Süden bis nad Sicilien, im Often bi& an die Theiß und 
Maroſch, im Weiten bis an die Nhone und an den Tajo: von 
Sevilla und Avignon bis Belgrad, von Augsburg (Regensburg 
war mohl nicht mehr von Gothen beſetzt) bis Syrakus! Aber 
es ging nicht an, mit dreimalhunderttaufend Gothen diefe Länder: 
maſſen danernd zu behaupten: ichon Theoderich mußte es erfahren, 
daß dieje wilden Waffenfönige fich durch die Bande der Verwandt: 
ſchaft nicht von ihrer jelbitfüchtigen Gewaltthätigfeit abhalten 
ließen und als nah feinem Tode das Reich der Gothen in 
Gefahr gerieth, erhob ih, trog al’ jenen Schwägerichaften, 
auch nicht ein befreundetes Schwert für den Thron der 
Umelungen. 

Großartiger noch und erfolgreicher ift num aber Theoberich’s 
Thätigkeit im mern feines Reiches geweſen. Ein Bewunberer 
der alten Kunft, vorab der Architektur, bat er zahlloſe Bauwerke 
Tempel, Kirchen, Paläfte, Theater, Bäder, Wailerleitungen, 
Brüden, Stabtmauern und ebenfo eine Menge von Statuen, 
welche Armuth und Stumpfſinn der Jtaliener hatten verfallen 
laſſen, wieber bergeftellt und erhalten und endlich bat er felbit 
in allen größeren Städten taliens, zumal in Ravenna und 
Verona, feinen Reſidenzen, zahlreiche und bedeutende Bauwerke 
neu aufgeführt. 


Nicht minder hatte er die höchfte Verehrung für die Wiffen- 
ſchaft der Alten und fuchte durch alle Mittel feine Gothen und bie 
verwilberten Römer jelbit für bie Pflege derjelben zu gewinnen, 
wie denn ein ftarfer, romanifirender Zug durch feine ganze 
Regierung binburchgeht, faft alle feine Erlaſſe Rom und deſſen 
alte Herrlichkeit preijen; alle römifhen Würden und Aemter 
erhalten, Adel und Senat in hohen Ehren und überhaupt alle 
Einrichtungen ber römischen Verfaſſung beftehen blieben, nur 
dab an bie Stelle des Kaiferd der König der Gothen und 
Staliener getreten war. Die Nömer lebten nad römiſchem, 
die Gothen nach gothifhem Recht und mwurben von Nichtern 
ihrer Nation gerichtet, bei Procefien zwiſchen Nömern und 
Gothen- von gemifchten Gerichten. Der König fchügte die 
Italiener und Provinzialen überall mit Nahdrud durd eine 
höchſt ftrenge Nechtäpflege gegen das Gelüfte der Gothen, die 
Rechte der Eroberung gegen bie Befiegten geltend zu machen: 
bie Beitechlichfeit der Beamten oder ber Drud warb ſchwer 
geftraft und burch beſonders entſendete Aufſichtsbeamte möglichft 
gehindert. Auch feine Gefege, Verwaltung und Polizei war 
fo trefflih, dak man rühmte, im Reiche Theodorich's könne der 
Wanderer Gold und Edelſteine auf der Strafe liegen laffen 
und werbe fie nah Jahr und Tag noch an der jelben 
Stelle finden. 

Er betrachtete alien als das Vaterland feiner Gothen, 
welche er unter die taliener zerftreut angefievelt hatte: Platz 
war vollauf in dem durch enblofe Kriege verödeten Lande und 
Theoberih hatte fih mit dem Drittheil des Bodens begnügt, 
welchen ſchon Odorakar für fi genommen: als „Gaſtfreunde“ 
(hospites) jollten fich die Welſchen und Gothen betradjten und 
ein ſchönes Wechſelverhältniß von Belehrung und Beſchützung 
aus ber welihen Bildung umd der gothiichen Kraft erblühen: 
ftatt deſſen hatte die Mafregel nur bie Folge, daß bei ber 
Landung Belifar'3 die über die ganze Halbinfel einzeln zer: 
ftreuten Gothen von ihren welchen „Gaftfreunden” ermorbet, 
gefangen, überwältigt wurden, ebe fie ſich ſammeln konnten. 

Nur Ein Vorrecht follten die Gothen haben, ein jehr läftiges 
— fie allein, nicht auch die taliener, bildeten das Militär 
des Staats, was freilich auch ein Leihen des Mißtrauens 
war. In dem Finanzweſen behielt der König die römifchen 
Einrichtungen bei, milberte aber deren ſchweren Drud durch 
jehr häufige Steuernachläffe bei allen linglüdsfällen, wenn 
Krieg oder Mißwachs bie Provinzen in Noth gebracht hatten. 
Durd unbegrenzte Wohlthätigfeit und eifrige und verftändige 
Sorge für alle Zweige des materiellen Lebens hob er das 
verarmte Voll, das verödete Land, welches bei feinem Regie 
rungsantritt nur Dornen und Diiteln getragen, auf's Neue 
zu ſolchem Reichthum und folder Blüthe, daf die fremden 
Geſandten ftaunend ausriefen, bier jeien Wunder geichehen. 
Es waren aber feine Wunder, jondern die Früchte von Theo: 
derich's unermüdlichen Sorgen für Nderbau und Viehzucht, für 
Handel und Gewerbe, für Bergbau, Trodenlegung von Sümpfen, 
Herftellung von Straßen, Brüden und Ganälen, fir regel: 
mäßige Bolten, für Münze, Maß und Gewicht: bis aus ben 
Wüften Afrikas lieb er kundige Männer kommen, melde ver: 
borgne Quellen im Schooße der Erde zu entdeden verjtanden, 
um dem wafferarmen Lande neue Lebensadern zu gewinnen. 

(Schluß folgt.) 
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Die Bögel ald Aerzte und Chirurgen. 
Bon Kuguf Silberſtein. 
* Eghlun.) 


Doch das ſind nur immer noch die geringeren Anfänge 
der Heilklunde und äußerliche Mittel, Wie iſt ed mit ben 
inneren? Ab, ba ift ber Magen, wie bei ben Menichen, bie 
Hauptſache! Berbauungsftörungen ſind zumeift bie Krankheiten 
und Uebel, an denen bie Bögel und wir leiden. Wir wollen 
nicht etwa ihr Sandfreflen, ihr unansgefegtes Bebürfniß, inneren 
Erfag für äußerlich fehlende Zähne und Nahrungsverreibung 
zu ſchaffen, zu ben außergewöhnlicen Mitteln zählen: aber, 
wenn man eine Menge ber feinften und fchwer verbaulichiten 
Lederbiffen gegeſſen bat, Schneden, Würmer, Froſchkeulen, 
Maitäfer, Fiſche, und weiß ber Hoch ber Enten mas Alles 
noch! ba thut jo etwas Aegendes, Beißendes, oder Gewürzhaftes 
als Magenbitter gut. Die Löffel: Ente (anas clypeata) 
geht daher an die Ufer der Teiche, Seen, 2c. und ſucht jorgfältig 
die fchärfe Zwiebel, gräbt fie auf und ißt Kraut mit Wurzel, eine 
fehr beilfame Mebicin und Verbauungspflanze, melde Ruſſen, 
Polen und Matrofen aller Länder im Gebraude und in Ge 
mohnbeit haben! 

Ya, unfere Doble (corvus monedula), welche in ber 
Wahl ihrer Nahrungsmittel nicht fehr wähleriſch, doch dabei 
ſehr Lüftern und vielfreſſend it, hüpft noch mit vollem Kropfe 
auf den Feldern umher und fucht den Feldknoblauch, um ihn 
zur Verdauung zu gelauchen, ba fie bod nicht gut in bie 
Apothele oder zum Kaufmann geben und ſich cayenmifchen 
Pfeffer, oder etwas Rhabarber holen kann! 

Wieviel unfere Bauern noch immer mit Knoblauch kuriren, 
iſt allbefannt! 

Auch unſere Lerhen (alauda arvensis) ja ſogar bie 
Finken (fringilla coelebs), wenn fie fich zumweilen an ber reich: 
lichen und bunten Fleiſch- und Mehlipeifen : Nahrung zu aut 
gethan, fliegen umher und fuchen den Feldknoblauch und freifen 
ihn und follen mit dieſem Magenmittel ſich zugleich die Augen, 
melde erfahrungsmäßig mit dem Magen im Zufammenhange 
fih bfinden, Hären und jchärfen! 

Wer ihnen dies gefagt, in welchem „heilfamen Vorraths- 
buche,“ in welcher materia medica, an welcher Hochſchule 
ober von welcher Haus-Apothete fie das gelernt, verrathe ich 
nicht — aus zu guten Gründen ! 

Aber die Eßluſt und das Wohlbefinden hängen nicht allein 
von Magen ab. Der Unterleib wirft auf dieſen zurüd und 
joger bis zum Kopfe- hinauf, und ein eingenommener Kopf 
rührt oft davon ber, daß der Unterleib zu viel eingenommen 
und doch nicht das Mechte eingenommen! 

Verdient etwa ber Storch (eiconia Alba) nicht eben 
fo gut ein Monument wie Hahnemann? Den Gradus, das 


Doktor-Diplom, die Mitglievfhaft der Afabemie der Willen 


haften für Herm Storh! den... . nun, id muß es ſchon 
gerabe heraus” jagen, den Klyftier-Erfinder! 

Der Storh nimmt im Zuſtande bes Uebelbefindens, wenn 
feine inneren Organe nicht die ihnen zufommende Schuldigkeit 
für Abſtoßen des Unverbaulihen thun, den langen fpigen 
Schnabel vol Wafler, macht mit feinem Halſe einen Bogen 
nad rüdwärts und pumpt fich die innerlihe Mebicin an ber 
geeigneten Deffnung in ben wiberfpenftigen Leib! 

Wie viele Jahrtaujende mußten vergehen, melde Erfah: 
rungen über Quftleere, Luftdruck u. ſ. w. mußten die Menſchen 
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erſt maden, bis fie das Gleiche durch Mafchinen zu thun im 
Stande waren, was der ernite, Schon durd fein Aeufieres das 
Nachdenken beglaubigende Storch ſich ſelbſt, verordnete, heilfam 
einflößte und für feine Gejundheit zu Zeiten wieberholend übte! 

Die Vögel leiden natürlich nicht wie die Menſchen an ben 
zufammengefegteften, aus unmatürlicher Lebensmweife hervorge— 
henden Haussfrankheiten, für die man täglich neue Namen er: 
finden muß, und fie gebrauchen ſchon dagegen aus weiler Vor: 
fiht das erſt lange fpäter erfundene Mittel der Aerzte, die 
Luftveränderung! Aber fo ein Urleiden, etwa ein Fieber: 
lein und Fieber fchüttelt und rüttelt fie auch zufammen! Ber: 
fühlung, die im freien leicht eintreten kann, Verdauungsſtö— 
rungen, u. ſ. w. find die Urſache. 

Der wilde Truthahn (meleagris gallopavo) ift der 
ältefte und richtigfte Fieber» Arzt. Nicht nur ift er felbft 
bei den zweifelhaften Witteruͤngsverhältniſſen dem Fieber aus- 
geſetzt, auch feine Jungen find es, namentlich wenn fie bei 
einem unvorfihtigen Spaziergange zu naf geworben! Mas 
thut er? Er gludt und frodolort fie zufammen, trabt mit ihnen 
ſorgfältig im Gebüfche herum, ſucht und führt fie zu dem 
erften Gewürzholz + Bufche (spice-wood-bush fagt der Ameri- 
foner Aububon), pflüdt die jungen alſo weientlich gehaltreichen 
Knospen, legt fie ihnen vor, frißt fie ihnen vor, lehrt und be: 
wegt fie zum Eſſen! So rettet er ſich und die ganze Nach⸗ 
fommenfchaft vor dem Fieber, das ihnen fehr gefährlich, und fo 
it ber wilde Truthahn wirklich der erfte feine Fieberarzt! 

Ueberhaupt ift diefer Truthahn ein Y merfwürdiger, an 
Wiſſen reicher Heilfünftler. 

Er hält in der That feine Kur-Zeiten, 
HurÖrte, Diät und Medicinen! 

Wie jo viele Higföpfige Naturen lebt er eine Zeit lang 
zu gut; er ſchwärmt, bringt Ständchen, kämpft mit Gegnern 
und Nebenbuhlern, thut im Schmaufen, kurz in jeder Weife 
des Guten zu viel! Da kommen denn die unausbleiblichen 
Leiden folder ſchwelgeriſchen Lebensweile. Er verläßt ſodann 
die Tummelpläge feiner Leidenſchaften, zieht ſich an einen ge 
eigneten Kurort zurüd, lebt jehr mäßig, meidet alle Aufregung, 
fucht ganz eigene, nur ihm befaunte Kräuter, welche die ver: 
dorbenen Säfte aus dem Leibe ftoßen und ihn fo möglichit 
erneuern; er ftärkt feine — und kehrt dann wieder 
rüſtig und munterer Laune, bei ihm kann man ſagen mit 
friſchem Roth auf den Wangen, zu ſeinen Gefährten und in 
die Gefellichaft wieder! 

Das wird doch ein Arzt und ein in aller Form geregeltes, 
umfaſſendes Heilverfahren fein? 

Der Shlangentöbdter (falco serpentinarius), welcher 
er Schlange vorerjt feine Flügel Hinftredt, daß fie hineinbeiße 
und von dem die Schlangenfänger das Mittel gelernt haben, 
fie erjt in unempfindlide Dinge beifen zu laffen, um fie 
giftlos zu machen: der Schlangentödter weiß aud Kräuter, 
die er raſch als heilfame Gegenmittel gegen den Biß der 
Schlange benügt. Die Schlangenkünftler in den Tropen wollen 
von ihm, ebenfo von dem Schlangenabler (falco brachydaetylus) 


er verorbnet ſich 


gelernt haben und bewahren ihr Heilmittel als Geheimniß, mit: 


der Mebicin viel verbienend. 

Dan jagt aud von anderen, die Schlangen verfolgenden 
Bögel, daß fie fofort Kräutlein gegen den giftigen Biß juchen 
und ihm dadurch die Gefährlichkeit nehmen. 

Was wäre aber die ganze, ſchon jo reichlich aufgezählte Heil: 
funde der Vögel, wenn in ihrer Lehre die uralte Runde ber 
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Umſchläge fehlen würde! Die Vögel gebrauchen die Ilm: 
ſchläge in zweierlei Form, in falter und wärme-erzeugen— 
der. Die Waſſerheilmethode, welche erſt in nenefter Zeit mie 
der aus den ältejten faſt vergeflenen Erfahrungen im Gebiete 
der Natur ſchöpfen mußte, war und ift bei ihnen im ununter— 
brocenen Gebraude. Der Vogel, ber eine Brut hat, fliegt 
zum nächften Wäſſerlein, ob fließend ober ftehend, netzt fein 
Gefieder und fliegt raſch in’s Net, um bie von der Wärme zu 
heißen Köpfchen und die von dem rafch umfliehenden Blute zu 
heiß pochenden Herzchen feiner Jungen zu fühlen — er weiß, 
daß fie jonft verfhmachten, in der Hitze vergehen würden! 

Ja noch mehr, ber Vogel geht zuweilen in’s Waffer, um 
die Märme in feinem Nefte zu erhöhen. Die falten Umſchläge, 
welde Site erzeugen, find ihm alfo eine alte Erfahrung! 
Wie man dem Kranken ein nafles Tuch um den Leib windet, 
um ihn vecht heiß zu machen, jo legt der Vogel feine nafjen 
Bruftfedern um die Jungen; umgibt das ganze Neft mit einer 
feuchten Wärmeausftrahlung, mit einem ärztlihen Dunft: und 
Dampf: Heilmittel, das die Heilfunde der Menſchen erjt ſpät 
entdeckte und verwenbete. 

So wie es Vögel gibt, welche überhaupt der durch Näſſe 
erzeugten Dite, der Gährung allein das Brüten überlafien, jo 
gibt es aud Vögel, welde zu dem Neite feuchte Materialien 
nehmen, um ben geeigneten Wärmegrab zu erzeugen. Die 
virginifhe Ralle (rallus virginianus), ein unferer Schnepfe 
ähnlicher Vogel, thut gleih jo! Um Kälte zu erzeugen, übt 
er dieſes Kunſtſtück ficher nicht, fonft dürfte er nur weniger 
figen, und biefe Bequemlichfeitsliebe ift allen Thieren gemein: 
aber ber ſchlaue Langbein kennt die umgefehrte Wirkung ber 
Anfangs Fühlen Feuchtigkeit! Der amerikanniſche Willet 
(totanus semipalmatus Sath.) läßt vorzüglih die immer er- 
neuerte Befeuchtung nicht außer Acht, und wer ba weiß, wie 
bei ben Vögeln Verkühlung ber Eier eine Hauptſache der vielen 
verborbenen Bruten ift, wer bedenkt, daß ber Willet das runde 
Ende feiner, zudem noch auf einer Seite jehr runden Eier nach 
oben kehrt, während er fie auf die Spitze nach unten ftellt, während 
er es im Falle entgegengejeter Abjicht doch umgekehrt machen 
müßte, der wird einfehen, daß die Vögel fchlaue Kenner der 
Waflermethode und des gefammten falten und warmen Um: 
ichlagwefens, echte Hausmittel- und Heil-Künftler find, würdig 
von irgend einer Ilniverfität und Fakultät mit Liebe und 
Ehren aufgenommen zu werben! 

Nimmt ja der Haubentauder (colymbus cristatus), 
wenn er fich in Noth und Nothwendigfeit vom Neite entfernen 
muß, nicht etwa raſch Schilf und andere Pflanzen um ſich ber 
um es zu bebeden, ſondern holt gerade Pflanzen voll Schlamm, 
welcher an den feuchten Stellen jehr warm ift und dedt das 
Neft zu! — Alſo fogar eine Art Schlamm-Berfahrens! 

Dagegen nimmt, um weitere Beweife zu haben, ber Sporn- 
fiebig (hoplopterus), wenn die Sonne zu heiß brennt, feuchte 
Erde, feuchte Gräfer und legt dies zu feiner Brut ins Neit! 

Der egyptifhe Strauß (struthio camelus), welcher 
bei Tage gleih manchen Seevögeln nicht fit, und nur bie Eier 
jorgjam mit feinen Stelzbeinen ummwanbelt, nimmt ohne Ther- 
mometer die Hie genau wahr, und wenn bie eguptiiche Sonne 
zu warm brennt, holt er, wenn aud aus weitefter Kerne, 
Stüde weicher Erde und vertheilt fie als Umichläge unter die 
Eier umd führt mit dieſem Geſchäfte fo lange fort, bis ihm 
die Prüfung des Higegrades, als Arzt, Beruhigung gegeben 
und die Entbehrlichkeit der Umſchläge gelehrt hat! 


Wenn mm in einer folden, an Aerzten reichen Melt, wie 
die der Vögel — die Zahnärzte fehlen würden, wäre es 
ficherlih ein bedauerlicher Mangel! 

Da es ihnen geht, wie fo vielen Zahnärzten, daß fie 
nämlih Mittel für Andere, felbft aber feine Zähne haben — 
(den Haar:Kahltopf:Heilkünftlern aeht es mit den eigenen Haaren 
ebenjo, und Einer wollte feine Ebenen nur zum „abjchredenden 
Beiſpiel“ tragen!) — da dies alfo der Fall ift, gleichen fie Nerzten 
umfomehr. 

Zu unferem Trofte. fönnen wir aljo auf ein Geſchöpf hin: 
weiſen, das es fich zu jeinem Geichäfte gemacht hat, von dem 
Neinigen der Zähne anderer Gefhöpfe zu leben. 

Das ägyptiſche Krokodil Liegt am Ufer des Nils und 
fperrt den Nahen auf und ächzt und feufjt wie ein Menich 
mit gejchwollener Bade, oder rheumatiihen, von einem 
hohlen Zahne (mie die Leute jagen, von einem „Wurm 
im Zahne”) herrührendem Schmerz. Das arme zarte Kroko— 
billhen mit nur eine oder zwei Hlafter langem Körperchen 
hat Zahnſchmerz, es hat wirkllch „Bahnmwürmer“, denn im 
Schlamme, bei feinem Schnarchen mit offenem Rachen, bei 
feiner Fleiihnahrung ohne gehörigen Gebrauch der Zahnftocher, 
haben ſich nagende, frabbelnde, zwidende Geihöpfe angelegt, ja 
jogar Egel eingeſchlichen, welche da bequem blutfaugen, leben, das 
Zahnfleiſch geihwollen machen und höchſt incommobiren! Mein 
liebes Krokodillchen liegt und ächzt mit aufgefperrtem Rachen 
um einen Helfer, einen Arzt — da fliegt der NRegenpfeifer 
(charadrius aegypticus) berbei, fährt muthvoll an dem Rachen 
herum und auch hinein, putzt bie Zähne fein fäuberlich mit 
feinem geeigneten Werkzeuge ab — unb geht wieber, d. h. 
fliegt, feines Weges weiter, und verrichtet feine Geichäfte 
nad Bedürfniß und Gelegenheit anderswo. — Das Krokodil 
bankt für die zahnärztliche Vifite, indem es den Rachen nicht 
zuſchnappt (mande Menfchen-Batienten thun für den Arzt auch 
nichts Anderes) und indem es dem abjahrenden Arzte eine 
Thräne der Rührung und Dankbarkeit nachweint — Krokobills- 
Thränen! 

Diefen Vogel kannten ſchon die Alten; Herodot und 
Ariſtoteles melden von ihm das lange Bezweifelte und die 
Neueren beſcheinigen dieſe ſeltſame Thatjache! - 

Die Landsleute heißen ihn auch Krokodills-Wächter, 
Krokobdills-Freund, weil er ſich in deſſen Nähe aufhält, und 
wenn ber geehrte Kunde etwa ſchläft, oder feine Brillen nicht 
auf hat, Fury nicht gut unterrichtet it, und ein Jäger, ein 
Feind, eine Gefahr naht, jo erhebt der Har blidende Vogel und 
Hausfreumd ein Gejchrei, feine Warnungsftiimme, und Wohl 
geboren Krokodill's thun fofort hierauf das Sicherfte und Beſte 
was man thun kann! 

In der dort einheimischen” Sprache heißt der Vogel 
Rhazie und für uns gemahnt dies an Varbier, Bader u. ſ. w.! 

Mit diefer zahnärztlichen Operation find wir unvermerkt 
wieder von den inneren auf die äußeren Mittel übergegangen 
und gelangen fo zu den Chirurgen und Operateuren. 

Da dürfen wir nicht erft forgfältig ſuchen, es bietet fich 
fofort eine Anzahl Vögel, welche felbft von dem Volksmunde 
Chirurgen genannt werben. 

Eine Habengattung, die Würgraben (Barita) beiken 
bei den Kaffern die Chirurgen! Die Kaffern freuen fich, wenn 
die jchwarzbefradten Heillünſtler ankommen, ja fie verneigen 
fi bei ihrer Viſite, verrichten Gebete und mehrere ehrfurdts- 
volle Gebräuche, weil fie mit ihren Operationen das liebe 
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Vieh, wie wir gleich jehen werben, ‚von vielem Unheile, ja 
jelbft vom Tode retten! 

Der Pique-boeuf, Ochfentreiber, Ochſenhirt, wie ber Vogel 
auch in befter Meinung genannt ift, naht mit einem Schrei — 
er zeigt fih an, mie ber Chirurg mit einem „wünſch' guten 
Tag!” Das Vieh fteht, ſtutzt freudig die Ohren und wartet, 
an wen zuerſt die heilfame Operation volljogen werden mag! 

Die Menfhheit leidet an einer Menge von Hautkrankheiten 
und erft die neuejten mühſamen Forſchungen haben dargethan, 
daß fie nicht von innen entftehen, fonbern dadurch hervorge: 
bracht werben, daß eine zahllofe Inſektenwelt da ihre Brut 
hineinlegt und ihre ärgerlihen Wohnungen aufſchlägt. — Die 


Vogelwelt hat das längſt erkannt! Jene Raben waren piel 


füger als die Profefforen. Ste kamen mit ihren Krumme 
ſcheeren, Langſcheeren, Zangen und Sonden, fehnitten auf und 
geuben heraus, und reinigten, und heilten bie Nebel, 

Der Ochfenhader (buphaga africana) hat einen cylin- 
driſchen, am Ende angeichwollenen Schnabel. Das iſt eine 
förmlihe Zange — er faht forgfältig die Haut und operirt fo 
gefhidt und gejundheitsfördernd, daß das Hautübel, das lebende 
Infekt ſicherlich verichwindet! 

Der Rofen-Staar (turdus roseus) heißt auh Schäfer, 
weil er mit feinen beilenben Operationen ben Heerden folgt, 
und die Tartaren und Armenier halten ihn fo hoch in Ehren, 
daß fie vom Ararat heiliges Waſſer holen und es in ihrer 
Heimath mit geheimnißvollen Sprücden einhertragen, um durch 
biefes Zaubermittel den erjehnten Arzt herbeizuziehen! 

So wie e8 ferner bei uns Aerzte für gewiſſe Klaſſen gibt, jo 
auch bei den Vögeln. Während die Einen ben proletariichen 
Stand der Schafe und Ninder gewählt, wie wir bereits aufge. 
zählt, hat der rothſchnäblige Weber (ploceus erythrocynitus) 
mehr feine Praris in wilden Büffelheerden, ebenjo der Bupbaga 
(buph. erithr.), Dieſer verfteigt ſich aber auch in die Sphäre, 
welde die weißhalfige Krähe (corvus albicollis) ſich zu ihrer 
Praris erforen, zu ben höheren und gewichtigern Ständen ber 
Nashörner, Elefanten, Kamele! 

Sämmtliche biefer Stände find mit genannten Aerzten, 
welde ihnen hausfreunblich zugleich Nachrichten über drohende 
Gefahren geben, fehr zufrieden, und jelbft die Geier laſſen ſich 
von folhen Chirurgen und Hautkrankheits-Doktoren behandeln, 
denn die glänzende Krähe (corvus splendens) fteigt auf 
ben Rüden der Geier und verrichtet hier, zum Danfe und 
Wohlgefallen der fonft übel ſchnappenden Patienten, ihr ärzt- 
lihes Gefhäftl. — Ja, man kann nicht willen wovon ber 
Menſch, d. h. ber Arzt, d. b. in diefem Falle, das liebe Vogel- 
thier leben muß! 

Uebrigens, wozu bürfen wir erſt in ferne MWelttheile 
fchweifen! Auch unfere Naben (corvus corax), Staare 
(sturnus vulgaris) und Dohlen (corvus monedula) verftehen 
die gleiche Kunſt und haben Berufspflichten bei Schafen und 
Nindern auf fid) genommen, die dankbarſt anerkannt werben! 

Die viel Heineren Wiefenpieper (alauda pratensis L.) 
beihäftigen ſich mit ber fleineren Inſektenwelt, Jeden, die ſich 
befanntlich tief in die Haut graben, u. ſ. w. bei Lämmlein, 
welche fromm halten bei dem Heilverfahren, wie die Lämmlein! 

Dies ift das chirurgiſche, das operative Verfahren, 
nun kommt aber das medicinifche Verfahren, nun Fommen 
die Einreibungen gegen Hautleiden. 

Wenn der wilde Truthahn, welder fih bereits als fo 
heilfundiger Doktor gezeigt hat, zu fehr von der Hautkranfheit 


und von Inſekten geplagt ift — fo jucht er einen verlaffenen 
Ameifenhaufen und wälzt fih in biefem durchdringenden Ge- 
ruche, in dieſer „materig medica*, Ameijenfäure genannt, von 
den Chemifern erft ſpät entdedt, herum — und alle Uebel, 
alle Yeiden weichen und er blähet jich wieder und fchreiet in 
voller Geſundheit! 

Erit in den legten Jahrzehenden unferes Jahrhunderts 
hat man fiber wirkende Inſektenpulver entvedt und fie fogar 
gegen Hautleiden, welde durch mikroskopiſch Heine Milben ent: 
jtehen, angewendet — wie glänzt ba der Truthahn als Heilfünftler 
und kann mit Necht fein Rad ſchlagen und feinen Kropf wür: 
devolt aufblähen! 

- Eine Nebelfrähe (corvus cornix), welde fib das 
in einem, nicht für fie, fondern für ein anderes Geſchöpf geleg- 
tes Fang-Eifen zerſchmetterte Bein’ hübſch wegbiß und als ein- 
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füßiger Invalide das Mitleid in Anipruh nahm, babe ich 
felbit die Ehre gehabt dur lange Zeit zu füttern und es fehlt 
fo zu dem Geſammtbilde der inneren und äußeren Heilkunde 
gar nichts! 

Somit bleibt das Recht, zu der Anfangs aufgemorfenen 
Frage zurüdzufehren: warum haben die Aerzte die Schlange und 
nicht beifer einen Vogel zum Sinnbilde der Heiltunde und Heil: 
fünftler gewählt? Wie prächtig wäre der würdevoll geberbenbe 
Truthahn, der heillundige Storh, welder fo fteifbeinig und 
mit gelehrt<weifem Ausbrude haherftolziret, oder etwa ber Nabe 
mit ſchwarzem rad, der jo ſehr nad Gold, Ningen und allem 
Blänzendem ftrebt! — In allen Reichen dem Verbienfte und ber 
Wiſſenſchaft die Ehre! , 

(Als Fortſetzung fpäter: Die Bügel als Baumeifter mit Jlluftrationen.) 





Mistellen. 


Des Marſchall Lannes letzte Worte. 


Ber in aller Welt, der Anſpruch auf Bildung macht, wäre noch, 
der nicht Napoleon bes Erften Lebensgeichichte, feine Thaten und feine 
Schidjale, wenigftens Einmal gelefen hätte? Wer wäre micht mit iger: 
eſſe dem Gange feines ruhmreichen Lebens gefolgt bis zu dem Eilande, an 
deſſen Felſen die Kronen feiner Herrlichkeit uud Macht zerichmettert wur⸗ 
den? Ber las nicht mit trübgemiſchtem Gefühle jenen Theil der Welt- 
geihichte, welchen der kUhnſtrebende Geift mit dem Blute der Nationen 
geihrieben bat? Sein ftändiges Giid und die ummanbelbare Zuverſicht 
auf feinen Stern, trieb ihn mit Allgewalt immer weiter, bis ihm die 
ewige Wahrheit entgegentrat: „Niemand it vor bem Tode glücklich zu 
preifen.* 

Es drängt fih nun wohl die Frage auf, wie der grofe Mann, 
welcher auf eine mädjtige Nation feine Füffe ftellte und welchem fiegreiche 
Armeen ihre waßfenſchweren Arıne öffneten, als er von Elba zurüdfehrte, 
— mie ber große Mann, der durch feine Menſchenkenntniß für jebes 
Geihäft den pafjenden Dann zu finden verftand und fih Denen, welche 
ihm trenfich dienten, dankbar erzeigte, wie ein folder Mann gerade in 
feiner nächſten Umgebung fi; auch Feinde zugiehen tonnte? Aber mit 
diejer Einen Frage geht auch noch die zweite, ob es denn Niemand 
wagte dem Deöpoten ein Mal die Wahrheit zu jagen? 

Die Antwort anf diefe Frage geben wir in nachftehenber Erzählung. 

Um 21. und 22. Mai 1809 wurde befanntlih die Schlacht von Eß⸗ 
lingen geichlagen. Da, wo der Kampf am beftigfien entbrannte, beſehligte 
Marſchall Lannes, Herzog von Montebello und wurde tödtlich verwundet. 
Als man ihr im einer Sänfte vom Schlachtfelde hinwegtrug, ſah dieß 
Napoleon, ftürgte auf ihn zu, umarmte ihn und fragte ihn, ob er ihn 
erfeitte. 

„30, Site,” — antwortete Lannes — „Sie haben ihren beften Freund 
nun im Scheiben auf emig !* 

„Nein, nein!““ — unterbrach ihn Napoleon, indeß Thränen in feine 
Augen traten, „„nein, Sie werden leben! Nicht wahr, Sie ſtehen mir 
gut jür dieſes foftbare Leben,““ fuhr er, gegen den Wundarzt Larrey ge» 
wendet, fort, 

„In einer Stunde, Sire,“ — ſprach Launes mit ſchwacher Stimme, 
— „werben Sie ben verloren haben, der den Ruhm mit Ihnen theilte 
und nun mit bem Troſte ftirbt, Ihr beiter Freund gemeien zu fein. 
Sorgen fie num für meine Frau und meine Kinder. Sie zu beſchützen 
it eine Pflicht, melde Sie Ihrem Ruhme ſchuldig find.“ 

Mit diefen Worten jchien fein Auge au brechen und fein Ende ein- 
zutreten, als die ſtarle Seele ih noch Ein Mal emporriß und dem Or- 
gaue die letzte gelammelte Kraft gab. Nochmals, zum fetten Male follte 
das Wort Über jene Yippen geben. Er richtete fi zur halben Höhe 

‚und geftügt auf den Arm feines Kaiſers begann er feine leiste, kurze, 
bier geichichtlich treu miedergegebene Rede, um dann gleidjam erleichtert 
in den Schoos des Ewigen zu verbluten. 


„Sire,* — ſprach er leiſe, — „erhalten Sie mir Ihre Diebe und 
ändern Sie Ihre Geſinung gegen mich und die Meinen nicht, wenn ic 
num einige frenmbichaftlihe wahre Borwärfe au Sie richten muß, denn 
es drängt mich dazu. Sie haben jegt einen fehr großen Fehler begangen, 
welcher ihnen den beiten Freund raubt und Sie body nicht beffern wird. 
Ihr unerjättlicher Ehrgeiz wird Ihren Untergang veranlaffen. Sie opfern 
ohne Grund und ohne Bedauern diejenigen Männer auf, melde Ihnen am 
Beten dienen und Sie werben bald diejenigen von Ihnen entfermen, 
welche Sie jet noch bewundern. Sie find beinahe rings von Schmeich ⸗ 
lern umgeben und haben feinen Freund, der Ihnen die Wahrheit zu 
fagen wagte. Sie werben verrathen und verlaffen werben: machen Sie 
Deihalb dem Sriege bald ein Ende, das if ber Wunſch Fhrer Generale 
und Ihres Volles. Sie werden mie mädjtiger werben, wohl aber können 
Sie fih beliebter machen . .. Vergeben Sie biele freimüthigen Wahr- 
heiten einem Sterbenden; ich mußte jelbe Ihnen fagen, weil ih Sie 
liebte bis zu dieſen fetten Athemzügen.“ 

Nach diefen Mortem jah der Herzog von Montebello noch ein Mat 
in das Auge feines Kaiſers, als ob er noch eine Frage zu ftellen, noch 
eine Antwort gu holen hätte; daun ſchloß er fein Auge auf ewig und 
Napoleon meinte bitterlich. 

Wenn auch der große Heerführer diefe Worte feines ſterbeuden Mar- 
ſchalls bald vergeffen zu haben ſchien und defbalb wenig Wenberung im 
feinem Charakter zeigte, fo iſt doch gewiß, Daß, wenn Alle, melde ibm 
wingaben, bie Offenherzigfeit eines Lannes geübt hätten, fie auch ihren 
Kaiſer vor dem Untergange bewahrt hätten. 

Wer mwirb wohl der Erfte aus feinen Freunden fein, welcher zu 
Napoleon II. das offene Wort wagt und fo den Sap umfößt: „Den 
Mächtigen jagt man die Wahrheit nicht !*— 


Zwei Urjaden. 
Wie oft, wenn fib am Abend 
Die müde Sonne jentt, 
Ein ew’ger Plan die Sterne 
Am dunklen Himmel fentt: 
Wie oft, wenn leiſe ſchwimmet 
Natur im Abendduft 
Und zu der Beltbeleuchtung 
Des Mondes Zauber ruft: 
Wie oft, — wird's da im Herzen 
So traurig, trüb' und fchwer, 
Als zögen alle Qualen 
Der Menichheit um mid ber... 
„Das iſt der Yiebe- Schnen!“ 
Sprach ſchwärmeriſch die Bra... 
„„Das find die Hämorrhoiden!““ 
Hat mir der Arzt vertrant. 


; 
u. Dei. 
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Noh war am andern Morgen die Sonne nicht über dem 
breiten Grate des Sonnwendjoches heraufgeitiegen und ließ ihr 
Erſcheinen nur an dem röthlichen Schimmer erkennen, der 
durch den Maren Himmel floß und die Häupter des See 
fahrs und der andern, gegenüber liegenden wejtlichen Berg: 
reihen übergolvete. Wie in Silberduft gefleivet jchimmerten 
die Wieſen und Waldhänge vom Thau, und der See lag im 
Midericheine des Morgens gleih einem flammenden Spiegel 
da; fein Wellchen regte jich, und doch ftrid es wie ein Hauch, 
fühl und friſch über die Fläche ber. Tannengeruch lam mit 
ihm und das im Einzelnen unjpürbare Arom, das den pur: 
purnen Kelchen und den roftbraunen Blättern der Alpenroje 
entfteigt, an biejen Fluten aber ſich bis zum Wohlgeruche 
verftärft, denn der ganze See iſt ringsum auf Wiejen, Geftein 
und Schutthalden mit Alprojenfträudhern wie mit einem Kranze 
umgeben. Die Pflanze, nur in hoben Bergregionen heimiſch, 
erinnert daran, daß der See nicht in der Ebene liegt, wie 
das angenehm getäufchte Auge leicht-zu glauben ſich gewöhnt, 

Gelmgarten. Erfter Jahrg. Nro. 8, Bmeite Muflage, 


fondern über der halben Höhe des ganzen ungeheuren Gebirgs- 
ftods, der ihn trägt. 

Am Ufer vor dem Jagdſchlößchen in der Pertifau mar 
trog der frühen Morgenftunde Alles ſchon in volliter Thätig: 
feit, eine Neihe von größern und Eleinern Nahen zur Abfahrt 
bereit zu machen und wie zu einem Feſte zu jchmüden. An 
allen war der Bord mit Kranzgewinden und Guirlanden behan- 
gen und an Schnabel und Bug waren weiß und rothe Wimpel 
aufgepflanzt. Ein größeres Fahrzeug trug auf leichten Stan- 
gen ein jchimmerndes Linnendah, am Schnabel aber das holz: 
geichnigte Conterfei des rothen Adlers von Tirol, in den beiden 
Fängen ebenfalls Fähnchen in den Farben von Tirol und 
Deiterreih tragend, Ein fröhliches Treiben mwaltete an dem 
Geftade, und während die Schiffer mit den Kähnen beichäftigt, 
einander zuriefen, eilten Jäger und Diener bin und ber, um 
allerlei Geräthe und Körbe herbei zu tragen und zu verpaden. 
Die Bauern, welde wieder zum Treibjagen beitellt waren, 
ſtanden, lehnten und jahen an der Umzäunung des Gärtchens, 
auf Kies und Gras umber und waren in eiftigem Geſpräch, 
einander die Vorgänge des geſtrigen Tages zu erzählen und 
insbeſondere das Ereigniß des Abends, das Verſprechen des 
allgemein beliebten Fürſten, ſie nicht verlaſſen zu wollen. Auch 
der alte Bauer ſaß unter ihnen und ſah vorgebeugt, die Hände 
um die Kniee geſchloſſen, vor ſich hin. 
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„Nun,“ ſagte Einer der Landleute zu ihm: „Du figeit ja 
völlig tiefiinnig da? Freu'ſt dur dich nicht mit und? Die guten 
Zeiten fommen wieder in Tirol ...“ 

„Warum follt' ich mich nit freuen?“ erwiderte der Alte, 
ohne fich zu regen. „Es ift nun doch nicht Alles, wie's fein 
ſoll ...“ 

„Wo fehlt's denn?“ riefen Mehrere. „Was iſt nicht, 
wie's fein ſoll? i 

Der Bauer fah ſich vorfichtig um und als er Niemand 
von den Schiffern und den Gofbebienfteten in der nächſten Nähe 
erblidte, fuhr er mit gebämpfter Stimme fort: . „Das 
Seeweib hat ſich hören laſſen dieſe Nacht — das bedeutet ein 
Unglüd ...“ 

„Ein Unglück? Das Seeweib?% riefen die Bauern durch— 
einander, „er“ it das Seeweib?“ 

„.. . Das wißt Ihr nicht? ... Das Seeweib ijt ein 
böjer Geift, der in den Erdeiner-See hinein verwunſchen ift, 


ber hinter'm Seelahr mitten in einer grauslichen Steinwildniß 


d’rinnen liegt. Der böfe Geift kann Niemand’ mehr einen 
Schaden thun, aber die Macht hat er noch, daß er die Leut’ 
erihreden fann ... D’rum kommt er in feiner Bosheit herauf 
und kündigt's durch fein. Schreien an, wenn ihnen ein aroßes 
Unglüd bevor ſteht .. .” 

„Davon hab’ ich; all’ mein’ Lebtag noch nichts gewußt!“ 
tief Einer der Umftehenden. 

Der Alte ſah ihn kopfſchüttelnd und achlelzudend an, als 
wollte er andenten, daß es mit dem Wiſſen feiner Zuhörer 
überhaupt nicht viel zu bedenten habe, „Ganz alte Leut',“ 
fagte er dann, „können in ihrer Jugenb wohl noch davon gehört 
haben ... ich hab's aus einem alten Buch, einer wunderfanten 
Chronif ... Es fünnen jetzt bald hundert Jahr' fein, da hat 
in Tirol der Erzherzog Ferdinand regiert, — berielbige, ber 
die jchöne Kaufmannstochter von Augsburg geheirathet hat — 
der war ein gar brenneifriger Herr für den Glauben und hat 
im ganzen Sand Haus für Haus durchſuchen laffen nach gott: 


loſen und fegeriihen Büchern. Da ift manches verthan und 


verftedtt worben, dab es Niemand mehr gewußt hat und fo 
hab’ ich in meinem Haus unter den Brettern im Stadel die 
alte Chronik gefunden ... da fteht Alles drinn’ zu leſen ...“ 

„Aber was denn? Erzähl’ do!” drängten die Neugieri- 
gen und jchloflen einen Kreis um den Alten. 

„Da drinnen fteht,“ fuhr diefer fort „daß vor Alters: 
Zeiten in diefer Gegend die ungläubigen Heiden eine Götzin 
gehabt haben, die hat die Frau Bercht geheißen und foll ber 
Nam’ Pertifau noch heut davon abftammen. Wo jet das 
kleine Kirchel fteht, ift felbigesmal der Tempel geitanden und 
alle Jahr" haben die Heiden das Götzenbild in dem Erbeiner: 
See gewaihen und auf einem goldenen Wagen berumgefahren. 
Da ift einmal ein frommer Apoftel gefommen, der hat bas 
Kreuz gemacht über den Tempel, da ift das Bild herunterge: 
fürzt und in taufend Trümmer jerbroden, die Götzin jelber 
aber hat der heiligmäßige Mann in den Erdeiner-See gebannt 
auf ewige Zeit!” 

„Und heut’ Naht, ſagſt Du, bat fie ſich hören Laien?“ 
fragten die Bauern nah einer beflommenen Paufe des Er- 
ftaunens, 

„Segen Mitternacht,“ erwiderte der Alte mit bedeutſamem 
Kopfniden. „Ich wollt! mich eben niederlegen, da fiel’ mir 
ein, noch einmal ausjufeh'n, wie's heut mit dem Wetter werden 
tönnt ... da hab’ ih das Seeweib jchreien hören ... To 
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deutlich, wie Ihr jet mich hört ... es war eine laute Stimm? 
und hat ſich Ächier angehört, wie Geſang — aber es war jo 
wehmüthig, dab es Einem ordentlih an's Herz gegangen iſt 

. mir ift ganz ſcheuſam' worden babei: ih hab’ ein Kreuz 
gemacht und ein Stoßgebet hergeſagt, daß ich hab’ einichlafen 
können ... aber ich fürcht”, ich fürcht' ... es hat nichts Gutes 
zu bedeuten ...“ 

Graf Königseck mit andern Herrn vom Gefolge des Fürſten 
trat hinzu und unterbrach das Geſpräch. „Ahr braucht Euch 
nicht zu übereilen, Leute,“ rief er den Schiffern zu, „es hat 
gute Zeit mit der Abfahrt ...“ 

„Und wann ſoll's fortgeh'n, Herr?“ fragte Einer von 
dieſen entgegen. „Wenn's noch länger anſteht, möcht' man 
ſchier Luſt verſpüren, zuvor einen Imbiß zu nehmen in der 
falten Morgenluft.“ 

„Das könnt Ihr immerhin,“ erwiderte der Graf, „wegen 
der Zeit müſſen wir uns an den Leibarzt Seiner Durchlaucht, 
den Doktor Agrikola halten. Seht Ihr ihn dort bei der kleinen 
Karthaune ſteh'n? Der hat ein großes Kunſtſtück vor und hat 
ein kunſtvoll geſchliffenes Glas über dem. Zündloch angebradt, 
daß im bejtimmten Hugenblid die Sonne felbft die Karthaune 
losbrennen muß ... wenn der Schuß fällt, foll abgefahren 
werben, jo iſt der Befehl des Herzogs ...“ 

„Und der Schuß wird pünktlich in dem Sefundentheilchen 
fallen,“ rief Agrifola aus einiger Entfernung, „in welchem bort 
auf der Sonnenuhr am Jagdſchlößchen ber Schattenzeiger das 
Zeichen der zehnten Stunde volljtändig dedt ... Meine Bor: 
berechnungen haben mich noch nie getäufcht ...“ 

Die Schiffer und Landleute drängten fi in fcheuer Zu: 
rüdhaltung zu dem Wundermann, ber um fie unbefümmert, 
ih mit dem Sonnenbilde beihäftigte, das der Brennipiegel 
auf die Karthaune warf, mit einem kleinen Stäbchen Meſſungen 
anftellte und mit einem vergleichenden Blick auf die Sonnenuhr 
in ein Feines Auffchreibbüchlein eintrug. 

„Nach den Mitteilungen des Herm Grafen,” fagte indeß 
Einer der Evelleute zu Königseck, „gewinnt es den Anjchein, 
als ob Seine Durchlaucht an der Fahrt nicht Theil nehmen 
würden? ... Sollten etwa unangenehme Folgen der geftrigen 
Greignifle ...“ 

„Keineswegs — dann fänbe der Doktor bei feiner außer: 
orbentlihen Sorgfalt auch feine Zeit, fih mit Brennipiegel 
und Karthaune zu beihäftigen. Nein, Seine Durchlaucht find 
vollfommen wohl und haben fih fchon mit den Gemſen auf 
den Weg gemacht ... deßhalb foll mit der Abfahrt nicht auf 
ihn gewartet werben .„.. in Acenthal wirb er, dba er ben 
Schuß fiher vernimmt, jedenfalls mit den Schiffen eintreffen.” 

„Geſtehen Sie, Herr Graf,” jagte der Edelmann, „dab ber 
Herr Herzog einen eigenen Hang zu fonderbaren Begebenheiten 
und Abenteuern zeigt! Auch dieſe Seefahrt nach Achenthal, 
wo e&, wenn möglich, noch einfamer iſt, als hier und faum ein 
paar Kiicherhütten am Strande ſteh'n ...“ 

„Seine Durchlaucht lieben allerdings, ihren eigenen Weg 
zu geh’n,” erwiderte Königsed, indem fie dem Schlößchen zu: 
fhritten. „Diele Seefahrt jedoch hat ihren einfachen und ſehr 
natürlichen Grund, Kurfürit Ferdinand Maria von Bayern 
mit feiner Durdlaudtigen Gemahlin und einigen erlauchten 
Berwandten befindet ſich auf feinem Jagdſchlößchen drüben im 
Gereut bei Tegernfee und hat ſich ſchon vor einigen Tagen zu 
einem Beſuche bei unferm Landesherrn auf deſſen Jagd- nnd 
Gränzgebiet anfagen laſſen. Heut ift der beftimmte Tag und 


die bayerifchen Herrſchaften werben zur Mittagszeit in Achenſee 
eintreffen . . .” 

„Wieder nene Sonberbarfeiten!” ermwiberte der Edelmann 
fopfihüttelnd. „Warum werben folde Dinge wie Staatsge— 
heimniffe behandelt, daß man nicht einmal im Stande ift, fich 
in Kleidern vorzujeh'n? Man kann doch nicht in Solch’ einem 
Jagdfittel mit dem bayeriihen Hof zufammentreffen, ... es 
werden Damen barunter fein ...* 

„Sein Sie unbejorgt,” ſchloß Königseck beim Eintreten in 
das Schlöhchen, „bie bayerifchen Herrſchaften erſcheinen ebenfalls 
ohne jeden Prunf, ... alles Geremoniell ift aufgehoben, fo 
war es der Wille ber beiden Fürſten!“ 

— Während deſſen war Sigismund Franz ſchon längit 
ben Weg zum Jägerhauſe am Waldeseingang bingeeilt, wieder 
in waibmännifcher Tracht, wenn auch etwas jorgiamer gemählt, 
denn das Lebergoller war dur ein Wamms von dunfelgrünem 
Tuch mit weißigefütterten Schlitz- Aermeln, und ber breitkräm— 
pige Hut durd ein Barett erjegt, an welchem einige Geyer— 
federn über Gemäbart und Adlerflaum aufgeftedt waren. 

„Nun,“ rief er dem jungen Grafen Harrach zu, der ihm 
ſchon aus der Thüre des Förſterhauſes entgegen trat, „iſt Alles 
vorbereitet? Noch feine Spur von meinem Amtsnachfolger ?“ 

„Die Befehle Eurer Durchlaucht find pünktlich vollzogen!” 
erwiberte Harrach. „Das Haus ift gefäubert und bie Schaff: 
nerin hat es mit Einrichtung und Vorrath verjehen, fo gut 
es in der Eile möglich war — das Neſt wäre gebaut, von 
den Bewohnern aber war noch feine Spur zu entdeden.“ 

„Run, die werben nicht zu lange warten laſſen!“ rief ber 
Fürſt lachend. „Ich glaube meine Leute zu kennen! ... Sieh 
einmal dort hinüber, Harrach — dort am Ninnjal des Wild: 
bach's ... kommen nicht Geftalten unter den Lärchenſtämmen 
hervor? Sie find’s — dort führt der Weg aus ber Schlucht 
am Driftenkopf herunter. Empfange fie, wie verabredet und 
fomm’ nah — ich werde Dich drüben bei der Schutthalde am 
Seelahr erwarten!“ 

Er verſchwand; der junge Graf aber blieb wartend auf 
ver Schwelle ſteh'n. 

Ter Herzog hatte recht geſehn. 

Jos und fein Weib hatten die ganze Nacht über fein 
Auge zugetban; jede Stunde hin und wider ſchwankend zwiſchen 
wechlelnder Hoffnung und freubiger Zuverficht, neuen Sorgen und 
alten Befürdtungen. Der erite Tagesichein begann Faum zu 
grauen, als fie ſich jchon daran machten, einen Theil ihrer 
geringen Habe zufammen zu paden und gegenfeitig mahnend 
und drängend zum Aufbruch zu rüften. Dennoch, als ber 
Augenblid dazu gelommen war, ftanben fie zögernd und befan- 
gen, ſahen ſich mit feuchten Augen an und blidten in der 
Höhle und dem fleinen elsthale umher. „Wo geh'n wir denn 
hin, Bater?” fragte der Anabe. Kommen wir denn nit 
wieder in unfer Thal herauf?” 

„So Gott will, nicht mehr,“ erwiderte Jos mit unficherer 
Stimme, „wir befommen ein anderes, ein viel ſchöneres Haus ...“ 
Trinele drüdte die Schürze an die Augen. 

„Das ift recht Schad’, Vater”, fagte der Knabe, „es ift 
gar fo luftig ſpielen geweſen unter den Felſen ...“ 

Ten Eltern erging es nicht viel bejler, als dem Kinde; 
der Dank für die gewährte Herberge, für die treue Zuflucht 
machte den Abſchied auch ihnen ſchwer. Endlich war der Weg 
angetreten. Jos hatte Büchje und Jagdranzen über den Rüden 
gehängt, auf dem linfen Arme trug er das fleinere Mädchen, 
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mit ber Rechten führte er den Bergftod. Trinele hatte einen 
bohen Tragkorb auf dem Rüden und führte den Knaben an 
der Hand, der eine Gerte trug und damit ‚Die Ziegen beauf- 
fichtigte, welche große Luft bejeigten, von der ungemohnten 
Freiheit einen zu ausgedehnten Gebrauch zu machen. 

Wohlgemuth, in ben fhönften Hoffnungen ging es fo 
dahin; als aber das Ende des Bergwaldes erreicht war und 
es in die Ebene hinaus ging, da war ed, als ob die Schul 
tern der Wanderer immer fchwerer zu tragen hätten, und bie 
Füße fhritten immer langfamer vorwärts. Alle Befürchtungen 
fehrten in erneuter Kraft wieder, und als man das Förfterhaus 
von fern durch die Bäume bliden fah, war vollends aller 
Muth verfhwunden. Im Gebüih am Wildbah wurde Halt 
gemacht und berathichlagt, wie man es angehen wolle, vorerit 
licher und gefahrlos Kundichaft einzuziehen. Plötzlich erblidten 
die Lauſchenden einen Mann in ritterliher Jagdkleidung, der 
auf der Schwelle zu warten ſchien. „Das ift er!“ riefen fie 
wie aus Einem Munde und eilten in mwortlofer Haft die Wald- 
wieje bin, um überrafcht und enttäufcht vor dem Grafen ftehen 
zu bleiben, der ihnen freundlich entgegen lachte. „Gott zum 
Gruß, Herr Schüg,“ rief er, „Ihr laßt Euch waidlich lang 
erwarten ...“ 

„Herr,“ erwiberte os, noch immer zweifelnd, „ollt' es 
denn wirklih wahr fein? — Treibt feinen Scherz mit und — 
es wär’ gar zu hart ...“ 

„Ernft, Freund!“ rief der Graf. „Ihr feid Seiner lan: 
desfürftlihen Durdlaudt neuer Jagdſchütz' in der Pertifan, fo 
gewiß, als Euer Borfahrer ſchon fort ift, weil er die Ablöfung 
nicht erwarten fonnte, Er grüßt Euch nochmals, wünſcht Euch 
Alles Waidmanns Heil und wird bald nachſeh'n, ob hr denn 
Forſt und Geheg wirklich in jo viel befferer Ordnung haltet, 
als der Zaroni ...“ 

„Wie? rief Trinele. „Unfer Netter und Woblthäter ift 
fort? Sollen wir nicht einmal die Freude haben, ihn zu feh'n? 
Verſchmäht er unfern Dank?“ 

„Dazu wird der Anlaß auch noch kommen,“ entgegnete 
Harrach ... „aber meine Zeit ift gemejlen — kommt daher herein 
und nehmt Bejig von Eurer Behaufung ...“ 

Die Mahnung war nicht vergebens; eilig und doch mit 
unverfennbarer Scheu betrat das Paar die Flur des Hauſes 
und von dba die Wohnftube, während die Kinder ih an fie 
drängten und hingen und doch neugierig umberblidten, als ob 
vergangene Bilder vor ihnen aufdämmerten. Der Eindrud auf 
die Eltern war jo mächtig, daß fie Darüber nicht mehr des 
Gebers gedachten; einen Augenblid ftanden fie ftumm und 
unſchlüſſig mitten in der Stube, 

Dann nahm os die Büchſe vom Nüden, fuhr mie reis 
nigend mit dem Nodärmel darüber, ala ob er die Schmad, 
die ihr angethan worden, davon abwiſchen wollte, „Tu bift 
wieder zu blanfen Ehren gekommen“ fagte er, „und jollft mir 
blank und in Ehren bleiben mein Yeben lang ...“ damit hängte 
er das Gewehr an den Hafen in der Wand, und die Jagd— 
taſche dazu und ſah mit einem Blick umher, wie der Entdeder 
oder Eroberer von einem neuen Landſtrich Beſitz ergreift. 

Trinele war unterdejjen zum Weihwaſſerkeſſelchen an ber 
Thüre getreten und hatte ſich und die Stimmen ber Kinder 
befreuzt. „Jos, ſchau' mur um dich,“ fagte fie „und jag mir, 
daß ich nicht träum'! Sind wir denn wirklich wieder da in 
dem guten lieben Haus?“ 
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„sa, Trinele.... 
ichehen ift ...” 

„Und es ift hier nod Alles, wie wir's verlaffen haben! 
Schau nur ... der Tiſch und das kleine Altar drüber ... 
die alte Schlaguhr ... und die Bank dort am fFeniter, wo 
ich immer auf Dich gewartet und nad Dir ausgeihaut hab' ...“ 

mn. Das Käſtl, das id Dir gezimmert hab’ für Dein 
Gewand ...” 

„Dort neben der Thür’ — weißt Du's noch, Jos? ... 
dort hat uns ber alte Vater gefegnet, wie ich zum eritenmal 
in's Haus kommen bin...” 

„Ja wohl — und bort, in dem Ed’ dort am Fenſter iſt 
er g’torben ... D Du guter, guter Vater, Du haft fort 
müflen in der Roth und in der Trübfal ... wann Du doc 
die Freud’ noch erlebt hättet!” 

„Er weiß es doch, Jos ... 
auf uns herunter ...“ 

Freudig hielt das glüdlihe Paar fih umichlungen; es 
beadhtete nicht, daß der Graf fich entfernte — ſchon vorher 


wo uns fo viel Liebes und Gutes ge 


er haut ja vom Himmel 


war an dem feinen Gudfenfterchen, das von der Küche in die |- 


Stube führte, das Antlig eines ftillen Zuſchauers verichwun: 
den, deffen Huge mit eigenthümlichen Feuer auf dem vor ihm 
entfalteten Bilde eines alüdlihen Haufes geruht hatte ... 

Als Graf Harrah nach einiger Zeit den Treffungspunt 
am Seegeitade erreichte, jah er den Herzog jchon unter den 
Eichen figen, die dort im feuchten Kiesgrunde luftig emporge: 
wacjen waren und ein Feines Saubfirchlein bildeten, während 
die Wurzeln, wie ein Sit geformt, etwas zu Tage lagen. 
Der Herzog ſah halb zurüdgelehnt in das Blätterdach empor 
und jang mit halblauter Stimme das Waldlied vom vorigen 
Abend vor ſich hin. 

Als er den Grafen heranfommen ſah, erhob er ſich und 
ichritt den ſchmalen Pfad weiter, der an dem Gehänge bes 
Seekahr dahin ſich etwas emporzog. Der Graf, der ihm in 
jeinen Gedanken nicht ftären wollte, ſchritt ſchweigend in einiger 
Entfernung binter ihm. 

„Run, Harrad,“ rief Sigismund, indem er nad einer 
Meile an einer erhöhten Stelle anbielt, „Du bift ja heute un— 
gewöhnlich ſchweigſam. Du fommft von einem Schaufpiel des 
Glücks und bift dod jo verſtimmt?“ 

„Das mag wohl daher kommen,“ ermwiberte der Graf, „daß 
ich über dieß Schauipiel etwas anderer Anfiht bin ... um 
wirklich glüdlih genannt zu werden, dünkt mich, müßte es 
minder -beichränft fein...“ 

„Vielleicht liegt das Glüd in der Beſchränkung,“ ſagte 
Sigismund ſinnend. „Sie haben, was fie gewollt mehr 
wollen fie nicht, weil fie es nicht fennen und, wenn fie es 
fennten, fie vermiffen es nit ... Es muß etwas Eigenes 
fein um Diejes Gefühl der Gemeinſamkeit, dien Bewußtſein des 
Zuſammengehörens! ... Aber immer heraus mit dem Grunde 
Deiner Verftimmung, mein junger Freund!” fuhr er fort, 
während Harrad) bei ben legten Worten einen forichenden Blid 
auf fein Angeficht geworfen hatte. „Dieſe Ausflucht laß’ ich 
nicht gelten ... ich fenne Dich zu gut, um nicht zu willen, 
daß dieß Fältchen um Deinen Mund eine tiefere Betrübniß 
bedeutet ...“ 

„Nun denn, wenn ich es geſtehen muß,“ erwiderte Har— 
rach, „ja, Durchlaucht, ich bin betrübt: ſo zu ſagen, recht von 
Herzen traurig ...“ 
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„Aber wehhalb ?* J 

„Weil — das Glück fo vergänglich iſt ...“ war Har— 
rach's zögernde Antwort. 

„Was wäre nicht vergänglich?“ rief der Herzog entgegen. 
„Mies währt feine Zeit und vergeht und hat genug gethan, 
wenn es feine Zeit erfüllt hat...“ 

„Und doch ijt eine Dauer möglich über das eigene kurze 
Dafein hinaus ... die Blume, die zur Freude der Welt geblüht, 
muß freilich verwellen, wenn fie ihre Zeit gewährt bat, aber das 
Samenforn, das fie birgt, feimt wieder und bringt der Melt 
die alte Schönheit und die alte Freude wieder ...“ 

Der Herzog blieb ſteh'n und blidte ihn mit verwundertem 
Lächeln an. „Wohin treiben Deine Gedanken?“ ſagte er. 
„Bas meinft Du mit dieſen Bildern?“ 

„Ich denke dabei,” jagte der Graf „an ein anderes Bild, 
das ich geitern Abends erihaut babe ... das Bild eines 
geliebten Füriten in der Mitte eines glüclichen Volls! Es war 
ein Anblid, wie ein berabgefallenes Stüd des Himmels ... aber 
in all’ der Freude zerriß mir ber Gedanke das Herz, daß ...“ 

„Nun, ftode nicht!“ rief Sigismund Franz. „... Daß fie 
auch vergänglih it? Daß es dahin fein wird, ſobald ic 
einmal eingeläutet bin in der Jeſuitengruft zu Innsbruck? 
Das ijt wahr, — aber nicht zu ändern „.. Alles währt feine 
Zeit und vergeht ...“ 

„Nein, Durchlaucht,“ erwiderte Harrach eifrig, „Io denke 
ich, ſo denkt Tirol nicht! Es wäre wohl zu ändern — wenn 
Durchlaucht wollten ...“ 

„Du machſt mich lachen, junger Freund! Es ſteht ge— 
ſchrieben, der Menſch kann feiner Länge nicht um eines Zolles 
Breite zuſetzen; — kann ich meine Seit verlängern, nur um 
einer Sekunde Dauer?“ 

„. . . Das eigene Herrſchergeſchlecht diefes Landes,“ ſagte 
Harrach ernſt, „geht mit Euer Durchlaucht zu Ende ... Tas 
Volk liebt dieſes Geſchlecht, es erwartet fein Glüd von ihm 
und iſt mit ihm verwachſen und verwebt ſeit Jahrhunderten; 
darum ſieht das Volk mit dieſem Geſchlechte auch ſein Glück 
zu Ende gehen ... es möchte dasſelbe fortdauern ſehen und 
beflagt, Eure Durchlaucht unvermählt zu willen ...“ 

„Ib weiß die Liebe und anhänglihe Gefinnung des 
Volkes zu ſchäten,“ ermwiderte Sigismund, „aber es bat von 
unfern Nacfolgern nichts zu fürchten. Der Kaiſer wird das 
Sand in feine bejondere Huld nehmen und bewahren mie einen 
ber jchönften Steine in feiner Krone ...“ 

„Aber doch immer — meint das Volt — wie einen Stein ° 
in der Krone; für einen einheimiichen eigenen Füriten ift es 
die Krone felbit! Was auch geihehen mag, Tirol wird 
eine der vielen Provinzen des Kaiſerhauſes werden — feine eigent: 
liche Bedeutung, fein eigenftes Glück iſt mit dem eigenen Herr— 
icher dahin ... der Herr im Lande ift immer beifer, als jein 
Verwalter im Sande lernt ſein Auge am beiten ſehen, — 
meint das Boll — fein Herz am beften lieben ...“ 

„Ich sehe wohl,” ermiberte Sigismund Franz lächelnd, 
„es tft ein alter und wahrer Sat, daß die Liebe mit bem Ich 
beginnt — auch. die Liebe meines Volks ift eigenfühtig! Um 
jeines Glückes willen wiünjcht es mir etwas, was ich mir nie 
gewünjcht — was ich mir immer fern gehalten habe... eine 
Kraut... Einmal, in meinen Snabenzeiten war es mein 
Lieblingsgedanke, ein Rittersmann zu fein und zu werden, von 
denen fo viel gefagt und geichrieben wurde! ... Noch jept, nad) 
fo viel Jahren fteht mir, als wäre es geſtern gemweien, ber 


Augenblid vor der Seele, als ich vor meiner Abreife nad) 
Wien Abſchied nahm von meinem edlen Lehrer ... meinem 
unvergeßlichen, unglüdlihen Biener! Ich ſagte ihm meinen 
Wunſch — aber er beruhigte mich und lehrte mich, daß man 
auch in dem Kleide meines jegigen Standes ein Ritter fein 
könne und er bat Recht gehabt — Recht, wie immer! ch 
babe die Pflichten des Ritterthums, wie ich es verftehe, immer 
und treulich geübt — nur den ritterlihen Dienft der Frauen 
und ber Minne hab’ ich nicht fennen gelernt; aber ich tröfte 
mich, Freund Harrach, denn was ich davon von Meitem gefehen, 
läßt mich glauben, ... daß ich nichts oder wenig daran ver- 
loren habe!“ 

„Ich bin zu jung und unerfahren, um Durchlaucht darauf 
erwidern zu können,” entgegnete Harrach, „aber Sie haben 
wohl die Frauen nie beachtet... Hätten fie biefelben jemals 
der nähern Beachtung gewürdigt, ... es wär’ ein Wunder zu 
nennen, wenn Ihnen nie ein Weſen begegnet fein follte, würdig 
und werth, als Lebensgefährtin Ihnen zur Seite zu Stehen; es 
wäre geradezu ein Wunder bei Eurer Durdlaudt warmem 
Gemüth, bei Ihrem erft fo lebhaft ausgeſprochenen Gefühle 
für das Glück des häuslichen Lebens”, . .” 

„Die Frauen haben einen guten Anwalt an Dir und 
mögen" Dich nach Verdienſt belohnen!” lachte der Herzog. „Ich 
denle mir, ein Anderes ift, vom Ufer einer gefährlichen Fahrt 
zuzufehen; ein anderes, ſelber das Fahrzeug beiteigen, um fie 
mitzumaden ... ich habe gern feſten Boden unter mir! ... 
Ich danke für Deinen reblihen Eifer, wie ich den Tirolern 
für ihre vorforgende Liebe danke — aber ihr vergeht alle mit- 
einander das Haupthinderniß, auch wenn ih dächte, wie hr. — 
meinen Stand!” 

„Der Stand — fo meint das Volt — wäre Fein Hin- 
derniß!“ begann ber Graf bedächtig. „Das Volk erzählt und 
erinnert fih der glüdlichen Zeiten, die unter Eurer Durch— 
laucht Bater, Herzog Xeopold ihm zu Theil geworden; es 
erzählt ſich, daß er auch Biſchof von Paſſau und Straßburg 
geweſen, und daß er, wie er die Regierung des Landes über— 
nahm, nah Nom gereist fei und dem heiligen Bater Infel 
und Hirtenitab zu Füßen gelegt habe und daß er vom Pabſte 
die Erlaubniß erhielt, in ben weltlichen Stand zurüd zu treten. 
Darauf babe er bie edle ichöne Frau Claudia aus Welichland 
beimmgeführt als feine Braut — das erzählt fi das Rolf, 
Turdlaudt, und meint, was beim Water möglich geweſen, 
dürfte auch für den Sohn nicht umerreichbar fein .. .” 

Der Graf ſchwieg und jchien eine Erwiderung zu erwar— 
ten; es erfolgte aber feine, und der Herzog fchritt eine Weile 
ichmeigend dahin, ſei es, weil er, wie jeine Miene erkennen 
ließ, in Nachdenken verfunfen war, fei es, meil der fteiler 
anfteigende Bergweg ihn binderte. Auf der legten Höhe ange: 
langt, von welcher es raſch abwärts geht in die Ebene und 
an den See, wanbte er ih, jah den Grafen mit wohlwollenden 
Bliden an und rief, indem er ihn auf die Schulter flopfte: 
„Wir wollen Dir Deinen Eifer für uns nie vergeflen, Dar: 
rach — aber wir wollen bleiben, wie wir jind!“ 

Von den Häuſern am Ende des See's Fangen Jagd: 
hörner herüber; dur das Gebüfche wehten Schleier und ſchim— 
merten buntfärbige Gewänder. „Es ſcheint, als ob die Jagd— 
geſellſchaft aus Bayern ſchon eingetroffen ſei!“ ſagte der Herzog. 
„Eile voraus und berichte mir, was Du erfährſt ... Ver: 
rathe mich aber nicht; der Herzog von Tirol trifft erſt zu 
Mittag mit den Schiffen ein...“ 
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„Und welche Bezeichnung ſoll Durchlaucht gegeben mer- 
den ?* 

„Die Du fragen kannſt! Ich bin geitern der Schüg von 
Pertiſau geweien und habe mir ganz wohl behagt ala ſolcher 
— laß ſehen, ob dem Schügen nit noch ein Abenteuer 
beftimmt ift!” 

Der Graf ging; Sigismund aber ftand noch eine Weile 
auf der Anhöhe und lieh den Blid auf Himmel und Gebirge, 
Hütten und See herumgleiten; denn es bietet fich bort eine 
Umſchau von jeltenem Reiz. Dennoch folgten die Gedanten 
des Fürften nicht den Augen und irrten ab auf andere unklar 
dämmernde Bahnen: Harrach's Wort hatte ein Echo gemedt 
in feiner Seele, das lang darinnen nachhallte und wie ein 
magifhes Säufeln die geheimften Saiten feines Innern an- 
klingen machte. 

Gedankenvoll ftieg er fo den Bergmweg herab, und nur 
noch ein Kleines, bufchverfleidetes Felsſtück war zu umgehen, 
um in der Ebene unb am See anzugelangen. Schon wollte 
er ben Fuß auf den Felſen ſetzen und die hereinhangenden 
Büſche theilen, als er im Vorſchreiten anhielt und die Zweige 
nicht mehr losließ, damit fie nicht zu rauchen vermocten. 

Es war ein lieblihes Bild, das ſich dem Beſchauer bot, 
und das unverhohlene angenehme Erſtaunen bes Lauſchers 
volltommen rechtfertigte. 

Hart am See hatten Hafelftauben und Berberisfträucher mit 
ihren fich eben röthenden Träubchen einen Heinen Rajenplag 
umſchloſſen, deſſen duftiges Grün ſich von den weißen Kieſeln 
des Geſtades und dem tiefen Blau des Gewäſſers ebenſo an— 
muthig abhob, als von dem dunklen ſchattigen Blätterdickicht 
der Umgebung. Es war eine Stelle, wie zum Sinnen und 
Träumen erdacht, und die ſchöne ſchlanle und doch anmuthig 
füllreiche Mädchengeſtalt, welche auf einem moosbewachſenen 
Felsſtück ſaß, ſchien als der ſchönſte Theil dazu zu gehören 
und es et zum abgerundeten Ganzen zu machen. Gin braun: 
rother Seidenüberwurf, unten jagbmäßig aufgeſchürzt, daß er 
das noch dunflere Unterfleid zeigte, umgab die jugendliche Er: 
ſcheinung. An den Händen und um den Naden ſchloß das 
Gewand in weiche ſchneeige Spiten ab, während auf ven 
blonden Locken ein braunrothes aufgefrämptes Jägerhütchen 
mit einer weißen Straußfeder ſaß. Das feine fchmale Autlig 
darunter war wohlgeformt, ein leichtes Rojenroth blühte auf 
ben Wangen und erhöhte den Purpur der Xippen — bie 
Augen waren blau, tieffinnig und geheimnißvoll wie der See 
vor ihnen. 

Das Fräulein war beihäftigt, Brofamen in das Gras 
zu ftreuen um bie Amfeln herbeizuloden, denen das einfame 
Gebüſch geeignet erichienen war, ihr Net darin aufjuhängen 
und die nun, weil niemals beläftigt und mit jever Gefahr 
unbefannt, zutraulich fchen näher trippelten, um die eilig 
erhafchte Beute den zwitſchernden jungen zujutragen. — In 
einiger Entfernung ſaß ein anderes räulein im Grafe, Tautlos 
um die Gefährtin nicht zu ſtören und beinahe ihr gleich 
gelleidet, jo dab es nicht wohl zu erkennen war, ob fie Freun— 
dinnen jein mochten, ober ob fie zu einander in bem Verhältniß 
von Herrin und Dienerin jtanden. 

In die Beobachtung der zierlihen Thiere vertieft, bemerkte 
deren Pflegerin den Herzog nicht, der etwas erhöht, gerade 
gegenüber im Gebüfche des Felſens ftand, den Athem anhaltend 
und noch immer unbeweglich, um nicht durch ein Geräuſch die 
liebliche Eriheinung zu verſcheuchen. 
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Jetzt bob ſich der Blick des Fräuleins und blieb auf deu 
laufchenden Jäger baften. Sie mochte glauben, er werde ber: 
nieberfteigen und ihre jchüchternen Pflealinge verjagen — 
deßhalb Tag der Befehl, ſich nicht zu regen, in ihren Augen 
und was dieſe undeutlich gelaffen hätten, ergänzte die gebieteri- 
ide Miene, mit welcher fie die Hand zurüdweifend gegen ihn 
ausftredte, 

Lächelnd verweilte er noch einige Augenblide, bis die 
Anfeln, des Spieles ober der Nahrung fatt fih emporſchwan— 
gen. „it es nun geitattet, herab zu kommen, mein gejtrenges 
Fräulein?“ fragte er dann. 

Diele ſah ihn verwundert an, mit einem Alid, in welchem 
sreundlichfeit und Hoheit fih miſchten. „Der Weg ift frei,” 
fagte fie, indem fie fich erhob und ihrer Begleiterin winfend 
ſich nach dem in's Dörfchen führenden Fußpfad wandte. 

„Ihr habt mir den freien Weg verwehrt”, rief Sigismund, 
raſch an ihre Seite tretend. „Dafür müht Ahr zur Entichä- 
digung gedulden, daß ich ihn mit Euch theile und Euch begleite!” 

„Ich kann es Euch nicht wehren“, erwiderte das Fräulein 
mit einem Augenwinf gegen ihre Begleiterin, „aber ich bin 
es nicht gewohnt, mic von Unbekannten geleiten zu laſſen — 
alio vergönnt . 

„Richt doch! Ihr follt mich fogleich fernen!” rief Sigis— 
mund raid. „sch bin bes Herzogs von Tirol Jagdſchütz von 
der Pertiſau!“ 

„jo vom Gefolge des Herzogs?“ fragte das Fräulein, 
während die Begleiterin Wejen und Erjcheinung des jchönen 
Schügen beifällig im Verſtohlenen mufterte, 

„Allerdings“, rief er heiter, „ich folge dem Herzog überall 
bin... Und hr, mein Fräulein, ſeid ohne Zweifel vom 
Hofe des KHurfürften und der Nurfürftin von Bayern?“ 

Das Fräulein ſah die Begleiterin wie fragend an; biefe 
überhob fie der Antwort. ’ 

„sh bin dort auf Beſuch“, fagte fie doppelſiuig, „mit 
meiner Gebicterin, der durchlauchtigſten Prinzeſſin Hedwig 
Augufte von Bayern: Sulzbad ...“ 

„Wie?“ rief der Herzog überraicht 
noch nicht das Mindefte gehört!” 

„Wohl möglich!” entgegnete das Fräulein mit leichtem 
Spott. „Die Prinzeffin wirb nicht gewußt haben, daß ber 
Herr Jagdſchütz an ihr jo lebhaften Antheil nehmen ...“ 

„Berfteht mich recht!,, rief Sigismund, ſich auf die Lippen 
beißend. „Ich meine nur, man follte davon gehört haben .. 
Die Prinzeſſin von Sulzbach wird allgemein gerühmt als eine 
der Zierden ihres Geichledhts! Sagt, ift fie wirklich jo ſchön 
und liebenswürdig, als man erzählt?” 

„Es ift meine Herrin — alſo ziemt mir nicht, übel von 
ihr zu reden“ erwiderte das Fräulein lächelnd, indeß ein ftär- 
feres Roth über ihre zarten War igen hauchte. 

„Run denn, wir werben jie ja ſeh'n und felber — 
können ... Ich beklage nur Euch, Fräulein: an die Feinheit 
und die Pracht glanzvoller Höfe gewöhnt, wird es Euch übel 
behagen in dieſen vauhen Vergen, in welchen der gute Wille 
des Wirths die beſte Gabe fein muß ...“ 

„Ihr thut Euren Bergen Unrecht. ich habe ſie 
lieb gewonnen in der kurzen Zeit: ich finde fie nicht rauh — 
nur ernft und frieblih, wie das Antlig eines Freundes, das 
jo recht zum Verweilen einladet . 


„davon babe ih ja 


..“ rief Sigismund, mi 
„Ile mihi ter- 


„So ergeht e8 auch mir! . 
raſchem Blick an den Bergen binftreifend ... 
rarum praeter omnes angulus ridet!* *) 

„Wie, Herr Jagdſchütz?“ rief das Fräulein und blieb 
verwundert fteh'n — „hr verfteht Latein? hr kennt bie 
lateiniſchen Roöten ?” 

. 3b... bin nicht immer Schüß geweſen“ ſagte der 
Herzog etwas betreten „ich bin einmal durch die Echule gelaufen 
— da ift mandes Brödlein aus Horatius hängen geblieben 
. Aber Ihr verfteht alfo aud Latein und kennt Horatius. . .* 
Bei einem Fräulein ift wohl die Reihe des Verwunderns an 
mir!,.. Wer weiß aber, wie lange der erjte Eindrud des Erden- 
winkels bei Euch andauern würde... Ihr würdet Euch bald 
wieder binausfehnen, aus der Einſamkeit in das laute Leben 
ber Ebenen...“ 

„Dod nicht“ erwiderte das Fräulein, und ließ ebenfalls 
einen jinnenden Blid über die Gegend gleiten, „die Berge 
beimeln mich an, als möchte ich immer in ihrer Mitte bleiben . . .“ 

Der Herzog ſchwieg einen Augenblid; aber fein Bid rubte 
auf dem Antlig feiner Gefährtin, mit einem Glanz, in welchem 
fie noch nie geleuchtet hatten. 

Ich liebe die Natur“, fuhr fie, e8 nicht beachtend fort, „und 
wenn ich, was oft nicht zu vermeiden ift, eine Jagd mitmachen 
muß, erfreut es mich — nicht wegen des Töbtens der armen 
Wildthierlein, das ich andern Händen überlaffe — nein, einzig 
weil ih in der freien Natur, im Walde fein kann! — hr 
jeid zu beneiden, Herr Schü — Euer rechter und fteter Auf: 
enthalt ift der Wald: recht, wie es in dem alten Liebe heißt: 
„Im Walde it's jo lieblich, 

„Da möcht' ich immer fein. . .“ 


Das Auge des Fürften glänzte noch heller auf. Er fuhr, 
fie unterbreddend fort: 
„Im Walde iſt's fo heilig 
„Da fällt mir's Beten ein. — 
| &o ift das Waidmannslied Euch aud bekannt, mein Fräu— 


lein ? 

„Es iſt eines meiner Lieblingélieder ...“ 

„Wie Schade!“ rief der Herzog wieder „daß Ihr nicht 
bleibt, nicht bleiben könnt! Wolltet Ihr auch den Herzog 
beſuchen in ſeiner Hofburg zu Innsbruck, es würde Euch nicht 
behagen ...“ 

„Warum das?“ 

„Es iſt gar ſtille dort, wie ſich's ziemt an einem geiſtli— 
chen Hofe — der Herzog hat allen Prunk abgeſchafft „. .“ 

„Um die Schulden des Landes zu bezahlen!“ rief das 
Fräulein eifrig . Ich habe davon gehört ... es gefällt 
mir fehr von Eurem Herzog!” 

„Ihr liebt alfo wirklich den Prunk nit? Das fol eine 
Seltenheit fein unter dem Frauengeſchlecht! — Wie behagt ihr 
Eud dann an dem prachtvollen Hofe des Kurfürjten von 
Bayern ?* 

„Ferdinand Maria liebt den Prunf auch nur, wo er bin: 
gehört — wo es gilt, den Glanz und die Würde des Yandes 
zu zeigen und zu behaupten ... hätte er ſonſt die Kaiſerkrone 
ausgeichlagen, als fie ihm geboten ward? Er unteritügt Die 
Gelehrten, er beicäftigt die Künitler und baut pradtvolle 
Kirchen — in feinem eigenen Leben iit er fchlicht und einfach, 
wie ein Bürger ...“ 


) euer Erdenwintel lacht mir vor Allen! 


„Nun Seht, Fräulein, das gefällt mir von Eurem Herzog!” 

„Wenn Ihr ſehen könntet, Herr Schütz, wie der Kurfürſt 
Abends in feinen innerſten Gemächern ſitzt und dem Gefange 
der Kurfürftin, der eblen Amalie von Savoyen laufcht oder 
fih in belehrende Geſpräche vertieft mit dem jungen Mar 
Emanuel, dem ritterliden Kurprinzen ... Ihr würdet ein 
Bild des Ichönften häuslichen Glück's erbliden!“ 

„Ferdinand Maria hat feinem Volke den Frieden bewahrt 
— er ift würdig, ihm jelbit zu genießen ... aber wißt hr, 
Fräulein, warum das Glüd in dem furfürftlihen Pallafte zu 
Münden haust ...?“ 

„Wäret Hr. im Stande, bas zu erflären, Herr Schütz? zu 
jagte das Fräulein, ihn verwundert anblidend. 

„Bielleiht ... jenes fürftlihe Paar hat nicht bloß ber 
Buchſtabe der Verträge zufammengeführt, fondern — die Liebe! — 
St Euch die Gefchichte von der Werbung des Kurfürften unbe: 
fan? — Marimilien, fein Vater hatte ihm im fernen Sa: 
voyen die Braut erwählt — der fenrige Nüngling die ihm 
beitimmte Gattin nie geſehen — fie kannte ihn eben jo wenig. 
Als num der Tag kam, am welhem die Braut ihren Einzug 
balten follte und die Bürgerichaft ihr feierlich entgegen zog 
bis zur nächſten Poititation, da litt e8 den Bräutigam nicht 
in der Stabt: er ſchloß ſich verkleidet, in Edelknabentracht dem 
Zuge an, um als Abgefandter feiner felbit die Braut zu be 
grüßen und ihr fein Bild zu überreichen ...“ 

„Ihr erzählt wohl ein Mähren, Herr Schütz?“ 

„Die Wahrheit, Fräulein! — Entzüdt trat er vor bie 
ihöne Fürftin bin, beugte das Knie und übergab ihr das 
Gemälde — fie empfing es, ein Blid fiel darauf, einer auf 
den Ueberbringer und im nächſten Augenblid hielt ein glüd- 
lihes Raar fi ——— — der erſte Anblid hatte ent: 
ſchieden über ihr Geidhid . 

„Allerdings .. in ...“ ermiberte das Fräulein, 
etwas verwirrt, denn die Rede des Schützen war immer bedeut- 
jamer, fein Ton immer wärmer, der Blid, den er unverwandt 
in ihre Augen fandte, immer inniger geworden. „Ihr jeid 
gut unterrichtet in ben Geheimniffen der Höfe, Herr Schütz ...“ 

„Ich bin beftändig um meinen Herm,” fagte er, „es ift 
begreiflich, daß mir da Manches zu Ohren fommt! Aber jagt 
Fräulein — jenes Paar, ift es nicht zu beneiden um ben 
Einen wunderbaren Augenblidh?“ 

Ueber die Seeflähe von der Pertifau ber bröhnte ber 
Rarthaunenfhuß und verkündete, daß der Herzog von Tirol 
mit feiner Begleitung vom Ufer ftoße. Beinahe gleichzeitig, 
wie eine Antwort tönte Hörnerfchall von der Rüdfeite her und 
ließ vermuthen, daß die Jagd: Kavallade des Kurfürften von 
Bayern herannabe. 

Es waren erwünſchte Vorwände, das Geſpräch abzubre: 
„Ih muß zu den Meinen,” ſagte das Fräulein, „ſeid 


hen. 
Herr Jagdſchütz, und 


bedankt für Euer freundliches Geleite, 
gehabt Euch wohl...” 

Der Herzog trat an den See, wo bie Kühne anlegen 
mußten. An einen Pfoften gelehnt, ftarrte er mit gefreuzten 
Armen in die blauen, fonnengligernden Wellen hinaus — 
Hüfternd, ohne felbit zu wiſſen, was er that, wiederholte er 
feine eigenen Worte... „Der erite Anblid hatte entichieden 
über ihr Geihid .. .“ . 

Graf Harrach ftand feitwärts und beobachtete ihn. Er 
hatte die Unterrebung bes Herzogs wohl bemerkt und weder 
die Dauer berjelben noch das angelegentlihe Feuer, mit dem 
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ſie geführt wurde, waren ihm entgangen. So hatte Sigismund 
Franz noch mit feiner Dame geſprochen. 

Als die Kähne näher kamen, trat er binzu. „Wenn es 
zu kühn iſt,“ fagte er leife aber herzlich, „daß ich das Sinnen 
Euer Durdlaudt ſtöre und in Ihre Gedanken einzubringen 
wage, jo mögen Sie mich beitrafen ... aber mein Herz 
zwingt mich dazu! ... Burdlaucht haben eine lange, eifrige 
Unterredung gepflogen ... wenn ich es wagte, daraus Schlüfje 
zu ziehn, Schlüffe von höchſtem Glüd für uns Ale ...“ 

Der Herzog ſah ihn ernft aber mwohlwollend an. „Du 
fiebft jcharf trog Deiner Jugend,“ fagte er... „aber ich will 
Dir nicht widerſprechen, was ich vor mir felbft nicht verhehlen 
lann . . . Ich babe noch nie ein ſolches Weib gejehen ... ich 
babe nicht geahnt, mein Freund, daß die Erde ein ſolches 
Kleinod trägt ... Aber was foll es mir?. Ein armes 
Fräulein von geringem Stand, das ich doch niemals auf den 
Thron meiner Ahnen erheben könnte... ch weih jet, daß 
ein Weib lebt, das meines Herzens würdig wäre ... aber 
dieſes Willen ift ein todter Schag, der in mir verſchloſſen 
bleiben muß und durch feinen Glanz nichts erhellen wird, als 
das verichwiegene Reich meiner Gedanken ... Schmeige auch 
davon, mein Freund und Bertrauter ... ich bleibe dennoch 
wie ih bin ...“ 

Trompeten, Hörner und Paufen fchmetterten und wirbelten 
näher und verkündeten, daß Kurfürft Ferdinand Maria von 
Bayern mit feinem Jagdgefolge den Einzug bielt. 

Sigismund Franz eilte, ihn auf feinem Gebiete zu be 
grüßen. 
Auf der freien grünen Ebene längs des wilden Unutzber— 
ges war ein ſchönes jtattliches Zelt aufgeichlagen und darin 
die Tafel für die Fürften und deren Gefolge gededt. Rings 
herum, zu beiden Seiten, unter Bäumen und geringeren Zelten 
lagen die Jäger, weideten bie Roſſe mit glänzenden Degen 
und Gefhirren, trieben die Koppeln der Hunde fih umher — 
überall laute, ladhende Stimmen, Worte der Begrüßung und 
bed freubigen Wiederfehens, überall Gejang, Hörnerſchall, 
Tellerllirren und Gläferflang. 

Vor dem Zelte begegneten und umarmten ſich die Fürſten. 

„Wir find genöthigt geweſen, Euer Liebden warten zu 
laſſen,“ fagte Ferdinand Maria, „aber wir hatten den weitern 
Weg — das muß uns entfchulbigen.” 

„Ih kann nur wünfchen,“ entgegnete Sigismund Franz, 
„dab Durchlaucht für die Mühen des weiten Tegel in meinent 
Tirol nur einige Entihädigung finden mögen . 

„Bir find,“ antwortete Jener wieder, „durch bie Begeg- 
nung mit Euer Liebden jo vollauf entihädigt, dab wir Ihnen 
für einen unzahlbaren Ueberfhuß verpflichtet bleiben müfen... 
Ihre Durchlaucht,“ fuhr er dann vorftellend fort, „Frau Kur: 
fürftin Amalie, meine Gemahlin ...“ 

„Und mir fei geftattet,“ rief die Kurfürftin nad den vor: 
geichriebenen Verbeugungen, „Durdlaucdt, bier meine lieb: 
werthe Baje vorzuftellen, die uns die Ehre ihres Befuches 
geſchenlt hat . .. Hedwig Auguſta, Prinzeffin von Bayern: 
Sulzbach ...“ 

Beide verneigten ſich ſtumm vor einander; mit glühenden 
Wangen erkannte Sigismund die Fürſtin in dem Fräulein aus 
dem Amſelgebüſch — ihr Erbleichen und leichtes Zittern ver— 
rieth was ſie empfand, als ſie in dem ſchmucken Schützen von 
Pertiſau den Herzog von Tirol entbedte. 















Das Jägermahl begann laut und fröhlich; launige Unter: 
haltung, ſcherzender Wis flatterte um die Tafel. Der Kurfürit 
war in der heiterften Stimmung — aud Sigismund Franz 
war vergnügt, aber jeine Freude war eine ftillere und trotz 
berjelben lag etwas wie finnender Ernſt auf feiner Stimm. Es 
ſchien eine große, bedeutfame Wandlung in ihm vorzugehn. 

Nur mandhmal ftreifte fein Auge nad der Prinzeffin 
hinüber, die ſchweigend ſaß und nur ein ſchwaches Lächeln 
fand für alle Bemühungen der Kurfürftin, fie zu erbeitern. 

Ein Wort zu wechſeln, fanden Beide ben Muth und bie 
Stimmung nicht mehr, 

Abende, nachdem der bayrifche Neiterzug binter den Walb- 
anhöhen verichmwunden war, befahl der Herzog, für ihn und 
Harrach Pferde herbeizubringen. Ich bin zu erregt,” ſagte er, 
„um das Stillfigen im Schiff zu ertragen ... wir wollen ben 
Ser umreiten und doch noch vor den Kähnen ankommen!” 

Bald fprengten Beide die ſchmale Straße dahin, die oft, 
in das Geftein gehauen, von biefem wie von einem Dache 
bededt wird, oft auf leichter Balfenbrüde über den Abgrund des 
Sees hinaus ragt. An der legten Wendung gegen die See 
breite hin zog ber Herzog plöglih die Zügel an und lieh 
Harrah an ſich herankommen. 

Der Mond ftand am Himmel, und Schwamm zugleigp in 
dem weithin flimmernden See. Ueber das Wafler ber klang 
Muſik: die Hörner in den Schiffen bliefen das Waldlied. 

„Laß Für morgen Alles zur Reife bereit machen,“ jagte er 
furz, „wir fehren nach Innsbruck zurüd .. .* 

„Wie, jo unerwartet? Noch vor Beendigung der Jagden?“ 

„Schweige und verbirg noch, was ih Dir vertraue.... 
Du ſollſt mid auf einer weiten Reife begleiten ... wir geben 
nad Rom!“ 

Harrach konnte nichts erwidern, denn im Augenblid hatte 
der Herzog feinem Rob die Sporen eingebrüdt und ſauste in 
der Nacht dahin, (Fortfegung folgt.) 


Geſchichtliche Charakftertäpfe. 
von Dr. Dahn. 


1. Dietrih von Berne, 
(Shinf.) 


Was aber jeine geniale ſtaatsmänniſche Begabung in’s 
ſchönſte Licht ftellt, ift, daß er in jenen finftern Zeiten ein 
leuchtendes Beifpiel religiöjer Duldung aufitellte. Während 
die Katholiken im Oſtreich jeine arianiihen Glaubensgenoffen 
mit allen Gräueln des Fanatismus verfolgten; Tod, Kerler, 
Verbannung, Gonfiscation über die Ketzer verhängten, vergalt 
Theoderich nicht Gleiches mit Gleichen, fondern ichonte und 
ſchützte die fatholifche Kirche und ihre Angehörigen in jeinem 
Staate in allen ihren Rechten und Befigungen und ſtellte fie 
jeinen Arianern völlig glei. Ja als der fatholiiche und ari- 
auiſche Pöbel in Navenna eine Judenverfolgung erhoben und 
eine Synagoge verbrannt hatte, ſchützte der König nicht mur 
die Armen, welche gleichzeitig im byzantinifchen und im weit 
gothiichen Reich von der Regierung felbit auf's Härteite ver: 
folgt wurden, fondern zwang jogar die llebelthäter, den ange: 
richteten Schaden zu eriegen umd die zeritörten Häuſer auf 
eigene Kojten wieder aufzubauen: denn — fo lautet fein echtes 
Königswort, — wünſchen wir aud, daß fie Chriften würden, 
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fo wiflen wir doch, daß man die Religion nicht befehlen kann 
und darf: das ift Sache der Gewiſſen vor Gott, als Menichen 
aber und Bürger vor der weltlichen Obrigkeit find Alle gleich 
nach dem Geſetz. 

Allein all! diefe Duldung und Milde follte nichts helfen; 
die Staliener haften den König al® Barbaren und Heer, So 
lange in. Byzanz Kaiſer Anaftafius regierte, der jelbit nicht 
ſtreng rechtgläubig war, gelang es dem König den gefährlichiten 
aller Zwieipalte, den religiöjen, nieder zu halten: als aber im 
Oftreih Juſtinus und deiien Neffe Yuftinian die Zügel der 
Gewalt ergriffen hatten, welche ihre ganze Regierung auf den 
Ruhm der Nechtgläubigfeit gründeten, geitalteten ſich alle Verhält— 
niffe viel ſchwieriger und gefährlicher für den König. ‚Immer 
fehnfüchtiger blidten feine katholiſchen Unterthanen nach Byzanz, 
wo alle Arianer, aljo auch die’ gotbifchen Herren „Italiens, 
als Keger verdammt und fchweren Verfolgungen unterworfen 
wurden. Bergeblich ſuchte Theoderih durch Vermittlung bes 
Biſchofs von Nom diefer Bedrückung feiner Glaubensbrüber 
Einhalt zu thun: nun drohte er mit Vergeltung und lieh in 
der That ven Pabit nad feiner Nüdkehr von Byzanz gefan: 
gen jegen. 

Dieß vermehrte nur die Erbitterung der Italiener; der 
König ſelbſt war vielleiht mehr mißtrauiſch ‚geworben als bie 
Thatſachen, gewiß aber nicht mehr, als die Wünſche der byzan— 
tiniſchen Parthei rechtfertigten und als zwei vornehme Römer 
Symmachus und deſſen Schwiegerfohn Boethius, einer der 
größten Gelehrten jener Zeit, welcher ſich von jeher ganz be 
fonders der Gnade, ber Freundſchaft und des Vertrauens bes 
Königs zu erfreuen gehabt hatte, wegen hochverrätheriſcher Verbin: 
dung mit Byzanz angellagt wurden, ließ Theodorich, ſchwer gereizt 
durch ſolchen Undank und empört über ſolche Bergeltung einer 
vierzig Jahre lang gehandhabten Milde, nicht feinem Zorne, 
aber dem Geſetze freien Lauf. Nicht er ſelbſt führte die Unter: 
ſuchung ober fällte das Urtheil, fondern er legte das Schidjal 
der Angellagten in die dieſen günftigiten Hände: er beftellte 
zu ihren Richtern die Senatoren, d. h. ihre Freunde, ihre 
Standes: und Gefinnungsgenofien, und bie Senatoren verur: 
theilten beide zum Tode. ö 

Theoderich ließ den Spruch vollitveden. 

Das iſt nun jene That, aus welcher man von jeher 
eine ſchwere Beſchuldigung gegen den großen König gemacht 
hat, jehr mit Unrecht. Denn der ſchwer gereijte Mann gab 
ven beiden Angeflagten die für fie günftigiten Richter. Haben 
diefe ohne triftigen Grund verurtheilt, jo trifft die Schuld 
hieran jie jelbit, nicht dem König, und wenn fie aus Furcht 
vor dem König, gegen ihre Weberzeugung, ihre unichuldigen 
Geſinnungsgenoſſen zum Henkertod verurtheilten, jo wirft dieß 
ein deito jchlechteres Yicht auf das Römerthum jener Zeit, 
welches nicht einmal mehr den Muth der Parthei hatte. 
Hätte übrigens der undankbare Bosthius nichts gethan, als 
die maflojen und augenscheinlich grundloien Schmähungen bes 
großen Königs geichrieben — deſſelben Königs, zu deſſen 
Verherrlihung er eine prunfende Lobrede gehalten hat — bie 
in feiner Trojtichrift über Philoſophie ftehen, jo würde er 
dadurch allein ‚von jedem Monarchen in jedem Staat wegen 
Diajeftätsbeleidigung zum Tode verurtheilt worden fein. 

Die Hinrichtung dieſer Männer fteigerte noch die Wuth 
der Jtaliener und Theoderich mußte eine allgemeine Entwaffnung 
anordnen. Der Gram und Zorn über das Scheitern feiner 
edlen Hoffnung, die Romanen durch Milde zu gewinnen: bie 


Erfenntniß, daß er fo viele Jahrzehnte vergeblich wie ein Bater 
biefe Welſchen geliebt habe — die Römer behaupten, Gewiſſens— 
bifje über das unschuldig vergoffene Blut jener beiden „Mar: 
tyrer” — brachen das Gerz des großen Herrſchers, welcher am 
Ende feiner Tage einfehen mußte, daß er das Werk feines 
Lebens auf den Wahn gebaut habe, er werde ben nationalen 
Widerwillen der Italiener gegen germanifhe Herrihaft durch 
ein mufterhaftes Regiment überwinden können. 

Von allen Seiten, von Byzanz, von den Franken und von 
der nationalen Antipathie feiner eigenen Unterthanen ſah ber 
fterbende Held fein junges Reich aufs Schwerſte bebroht: 
der Haß ber Staliener ließ den edeln Schatten jelbit im 
Tode nicht ruhen: fie bichteten ihm das Vorhaben an; alle 
fatholiihen Kirchen zu fperren oder dem Arianismus zu vin— 
biciren; nur ber Tod, ber ihn an bem zur Ausführung be 
ſtimmten Tage ereilt, habe den Frevel verhindert: aber zur 
Strafe für den bloßen Gedanken ſei feine Seele in einen 
Feuerpfuhl auf den lipariichen Inſeln gefchleudert worden, 
wo fie bis an den jüngiten Tag unfäglihe Schmerzen zu 
leiden hat. 

Dieß ift offenbar nicht eine echte Vollsfage, fondern eine 
von ben Feinden bes Königs ausgehedte gehäffige Kloſter— 
Legende: wie verſchieden davon ift der waldfriihe Hauch eigent: 
licher Sage, wie fie aus bem Herzen bes Volkes erblüht! 

Wenn fie aud bie Thatſachen phantaftiih verändert 
und verfärbt, ber Charakter tiefer Wahrheit bleibt ihr eigen, 
jener Wahrheit, melde in aller Poefie zu Grunde Liegt. 

Von den zahlreichen jagenhaft überlieferten Zügen von 
dem Weſen und Charakter Theoderichs heben wir bier nur 
Einen hervor. 

Wir haben gejehen, wie derſelbe aus nahe liegenden Grün: 
den db. b. aus dem geheimen Bewußtſein des Mangels bin: 
reichender Macht jich einer forgfältigen Friedenspolitik befliß, 
dur Gefandtichaften, Bündnifje, Geſchenke, Verſchwägerungen 
die Anwendung der Waffen unmöthig zu machen juchte und 
nur im äußerften Notbfall das Schwert zog. Dieſen Zug der 
Friedfertigfeit, der Ungeneigtheit, zu fämpfen, bat nun Die 
Sage herausgegriffen und mit unnachahmlicher Klarheit dar: 
geftellt. 

Im Nibelungenlied erjcheint deshalb Dietrich von Bern als 
aus feinem Neich vertrieben durch feinen Feind, den dämoniſchen 
Wittich — wahrjdeinlih eine Ausihmüdung der Gefahren, in 
welche der König im Kampf um Ravenna dur den treulofen 
Abfall des ihm verbündeten Augen: Fürjten Friedrich gerieth 
und als Lehensmann Etzels, ber mehrere Jahre vor des Ame— 
lungen Geburt ſtarb — aber ben Zug ber Unbereitheit zum 
Schlagen hat auch dieß fo fehr entitellte Bild beibehakten. Erit 
nahdem alle andern Helden Attila's erlegen und alle jeine 
eigenen Mannen gefallen find, entichließt fich Dietrich zum 
Kampfe, denn er dann freilih mit großer Ueberlegenheit 
beendet. 

Noch ſchlagender ift dieß ausgebrüdt in der Sage vom 
" Rofengarten. 

Die deutſche Dichtung konnte es fich nicht verjagen, 
„ den größten Helden der Nibelungen : Sage, Siegfried, und 
das Haupt der gothiihen oder Amelungen : Sage, Dietrich, 
ſich felbjt im Kampfe meſſen zu laſſen und erzählt deihalb von 
bem Rojengarten Griembild’s zu Worms, zu deſſen fampflichen 
Beſuch die übermüthige Fürftin im Vertrauen zu ihrem Sieg: 
frieb, in deſſen Hut ber Garten jteht, die Gothenhelden auf: 
Yelmgarten. Erſter Jahrg. Mrs, 8, Bmeite Aulage. 


4 


fordert. Nur ſehr ſchwer läßt ſich Dietrich bewegen, die Aus: 
forderung anzunehmen und als in dem Kampf am Rheine feine 
Mannen vor Siegfried zu erliegen drohen, iſt er um feinen 
Preis zu bewegen, den glänzenden Fremdling mit ber Hornhaut 
zu beftehen, bis fein alter Waffenmeifter Hildebrand ſich anftellt, 
als babe ihn der König im Zom über feine Vorwürfe der 
Feigheit erjchlagen: da geht Dietrich in den Kampf, aus 
Schmerz um den alten Freund, der um Siegfried's willen 
gefallen, und obwohl er anfangs zaglich kämpft, geräth er doch 
endlih aus Grimm über des Niederländers Erfolge in ſolche 
Wuth, daß ihm Feuer aus dem Munde lodert, vor weldem 
Siegfried’s Hornhaut Ihmilzt. f 

So fiegt auch bier endlih Dietrih von Bern, ein ernftes 
Symbol deutſcher Kraft, die ſich nur ungern, ſpät und zögernd 
aufrafft, allzuleicht eingeichüchtert von fremder Herrlichkeit: hat 
fie fi) aber endlich, im Tiefiten verlegt, erhoben, dann lebt 
nichts auf Erden, was ihr widerftände. " : 

Das bedeute und Dietrih von Bern. 


Der fanle Hans. 
Eine deutjche Geſchichte von Felix Dahn. 
L 


„Pfui, fhäme Di vom Kopf zur Zeh’! 
Mich brennt das Herz, wenn ich Dich ſeh', 
Du Faulfter aller Faulen, 

Kannft nichts, als fteh'n und maulen! 
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Liegt er den langen Sommertag 
Wohl unterm Baum im Pindenhag, 


‚Und rollt die jungen Glieder 


Im Rajen auf und nieder, 

Und will er fich erholen, 

Wettläuft er mit den Foblen! 

Im Winter fladt er wie ein Bär 

Am Herdgefimfe dumpf und ſchwer, 
Rührt wochenlang nicht Hand noch Fuß 
Und ftarrt von Schmug und Kohlenruß! 
Sieht aus gleich einem Köhlerknecht 
Und ift vom fürjtlichen Geſchlecht — 
Sieh Deine wadern Brüder an, 

Wie die fi tummeln Mann für Dann: 
Ihe Name wird mit Ruhm genannt 
Weithin durch alles deutjche Fand; 

Am Hof, im Feld und im Turmei 
Graf Hartung’s Söhne find dabei! 
Mein Ralf, der kann die Harfe fchlagen, 
Dein Eridy jpige Räthſel fragen, 

Mein Philipp bricht das ſchlimmſte Ro, 
Mein Kurt ift Meifter im Geſchoß, 
Mein Panlus wie ein Bud) gelehrt, 
Mein Rudolph ift den Frauen werth, 
Wer weiß, ihn trägt geheim im Einn 
Vielleicht die junge Königin 

Er fteigt noch had) durch ihre Gunſt — 
Und Du Hans, was ift Deine Kunſt? 
Im Sommer bei den Fohlen, 

Su Winter bei den Kohlen, 

Der Teufel jol Dich holen! 

Und ehrt! ich Deine Mutter nicht, 

Ih dächte gar, Du ſchnöder Wicht, 
Ein Kudud hätte Dich gebedt 

Und Did dem Aar in's Neft geftedt.“ 


So ſprach Graf Hartung von Brabant, 


Sein Auge bligte zornentbraunt; 

Den faulen Hans, den kümmert's nicht, 
Er jah ihm lachend in's Geficht, 

Er mar fein bischen nicht erjchroden, 
Strich ans der Stirn die langen Yoden 
Und fah den zorn’gen alten Mann 
Mit hellen Augen freundlich an: 

„Euch find der Söhne ſechs beichieden 
Wie Ihr fie wünscht: fo feid zufrieden, 
Und ift der fiebente anders chen — 
Gott ſchuf auch ihn, — fo laßt ihn leben! 
Was Hof und Felt und Ritterthum, 
Und Frauengunſt und Heldenruhm, — 
Ich find’ das Alles herzlich dumm, 
Und rübre feinen Finger drum. 

Ich hab’, Gott weiß, noch nichts gejch'n, 
Der Mühe werth, drum anfzuftch'n. 
Gewiß mein Water, wühtet Ihr, 

Wie ſich's fo wohlig träumet hier: 
Umfpielt von Sommenvinden, 

Im Schatten breiter Yinden, 

Zu dichten eine ſchön're Welt, 

Drin Alles beijer ift beftellt; 

Zu fchanen, wie die Schwalben zieh'n 
Und hoch im Blau die Wolfen flieh’n, 
Und rings in Feld und Halbe weit 
Des Sommers milde Hewlichteit — — 
Verſucht's einmal, ſteigt ab vom Gaul, 
Und legt Euch zu mir, breit und faul, 


Glaubt mir, ich mein' es gut mit Euch, 
Ich rildde, loumt, bier an's Geſträuch —“ 


„Ha Faulpelz, treibſt Dir auch noch Hohn? 


Wir find nicht Vater mehr und Sohn! 

Auf Kappen, bindet ihn auf's Roß, 

Schleppt ihn gefangen auf mein Schloß, 

Dort zieht ihm ab den bunten Mod 

Und feilt ihn an den Eichenblod 

Am Brummen, bei den Haufen Sohlen, 

Wo alle Knechte Wafler holen — 

Der Ehre rang er niemals nad: 

So jet fein ewig Theil die Schmach!“ 
Die Knappen fprangen auf ihn zu, 

Doch er rafft' fich empor im Nu 

Und warf mit feiner nadten Hand 

Sie alle jieben in deu Sand: 

„Ich the wie mein Herr gebot, 

Dod, wer mich anfaft, der ift tobt. 

Zum Schloſſe wend’ ich flugs den Schritt, 

Und rufe felbft herbei den Schmied. 

Ihr aber laht mich geh'n, ihr Tröpfe, 

Sind nicht von Eifen eure Köpfe!” — 


I. 

Und mander Mond ging fo in’s Land, 
Der Froft der Nacht, des Mittags Brand 
Fiel Schwer auf Hans im offnen Hofe, 
Und jeder Page, jede Zofe, 
Die Wafler von dem Brunnen trug, 
That ſich des Spott’s an ihm genug. 
Er aber lag verdedt vom Ruß, 
Die linfe Hand, der rechte Fuß 
War an den Eichenblod gefettet. 
Auf Heu und Stroh war ihm gebettet, 
Und eine Eijenftang zum Schüren 
Pag bei ihm, wie die Köhler führen. 
So lag er den in Schimpf und Schmach, 
Kein Wort Graf Hartung zu ihm ſprach, 
Er wandte fih, ging er vorbei, 
Als ob er nicht fein Vater jei. 
Und auch den Brüdern war geboten 
Zu halten ihn ald einen Todten, 
Mer wagt mit ihm zu fprechen 
Und dieß Gebot zu brechen, 
Verwirlet all’ fein Erbe, 
Daß er in Noth verberbe. 
Und Erich zudt die Achſeln nur 
Und Philipp fchent des Vaters Schwur, 
Und Paulus wünjcht ihm Men’ und Buße, 
Und Rudolph böhmt ob feinem Rufe, 
Und Kurt froblodt: „Laßt ihm verderben 
So werden ſechs ſtatt fieben erben!“ 

Und alle folgten jener Pflicht 
Nur Ralph, der Bruder, Sänger nicht; 
Der fam zu Hans im Schub der Nacht, 
Hielt trewlich bei dem Bruder Wacht 
Und hieß ihm der von dannen geh'n 
Und auch auf feinen Vortheil ſeh'n, 
Da lacht er nur; „Mein Vorcheil ift, 
Daß Du mein licher Bruder bit! 
Nimmt man mie Sand und Fehenfaffen, 
Muß man mir doch den Bruder laſſen! 
Mich Ichmerzt, daß fie Dich fo verfennen, 
Und immer nur den Faulen nennen. 
Ih weiß, Du bift vom tiefer Art, 
Die ihren Werth geheim bewahrt: 





Gewiß, es fümmt einmal die Zeit 

Da wirfft die Hülle Dir beifeit 

Und zeigft in Dir den Edelſtein.“ 

Hans aber lachte: „Bruder, nein! 

Ich fpiele nicht in Mastenfcherzen, 

Die Faulheit kömmt mir ganz vom Herzen: 

Ih ſah noch nichts in meinen Tagen, 

Der Mühe werth, um drein zu fchlagen, 

In einem Gifenkleid zu ſchwitzen 

Und ſich mit Fechten zu erhisen — 

Du fprichft bei mir zu tauben Ohren, 

Gib wie die Andern mid) verloren." 
Doc fam alsbald der Tree wieder 

Und warf ſich bei dem Bruder nieder, 

Und rief: „Auf Hans, jest folge mir! 

Test fam der Tag der Ehre Dir, 

Wir reiten alle in drei Tagen, 

Die Dänen ans dem Yand zu jagen; 

Der König Harald Hildetand 

Fiel heerend ein in's deutjche Land, 

Sechs Rieſen jchreiten vor ihm ber, 

Der größte Rieſe doch ift Er! — 

Sie tragen Neulen wie die Eichen, 

Die Erde dröhnt bei ihren Streichen, 

Noch hielt kein Heer vor ihnen Stand, 

Er will der Königin Reich und Hand, 

Sonft wird, — jo hat er hoch geichworen, 

Das lange Goldhaar ihr geicheren, 

Ihr angethan ein Nonnenkleid, 

Wenn fie nicht ihn, den Rieſen, freit! 
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O denk', o dene Dir Auroren, 

Die holde Königin, geſchoren! 

Die ſchönſte Maid der Chriftenheit, 

Ihr. Antlig ftrahlt wie Maienzeit, 

In ihrem Haare goldenfahl 

Hat ſich verirrt ein Sonnenftrahl: 

Sie, aller Helden Wunſch und Sehnen, 

Sie liegt jegt Tag und Nacht in Thränen! 

Auf Hans, für fo viel Lieblichteit 

Zieh" mit uns Allen in den Streit! 

Wie ſtart und did die Kette fei, 

Drei Nächte feilen fie entzwei: 

Der Bater wird Dir gern vergeben, 

Sieht er Dich kühn nach Ehre ftreben.“ 
„Mein Bruder was Dein Herz begehrt, 

Mir ſcheint es nicht der Mühe werth. 

Die Königin, Du preifeft fie — 

Ich aber, Ralph, ich fah fie nie, 

Zieh’ aus zu Kampf und Siegen froh, 

— Mid aber laß’ auf meinem Stroh." 





Der Graf und feine Söhn’ und Mannen, 
Sie zogen allefammt von dannen, 
Nur Ralph winkt ſcheidend ihm vom Nof, 
Und Hans blieb faft allein im Schloß. 
Ein Bote fam in wenig Tagen 
Und rief: „Macht auf, wir find gefchlagen ! 
Zerfprengt die Ritter und Bafallen, 
Die Städt! und Burgen find gefallen, 
Graf Hartung und das Heer verſchwand 
Bor König Harald Hildetand! — 
Die Rieſen, ſchrecklich anzuſeh'n 
Bor ihnen lann kein Held beſteh'n! 
Die Königin flieht mit Meinem Troß 
Hieher nach ihrem legten Schloß, 
Und grimmig jagt der Feind ihr nad) . . .* 
Und wie er noch die Worte ſprach, 
Erfcholl vom Wald verworrner Ton, 
Die Königin fam in Haft gefloh'n: 
Graf Hartung ritt an ihrer Seiten, 
Im Nachzug hob ſich grimmig Streiten, 
Und kaum ftand in des Schloffes Thoren 
Graf Hartung glüdlih mit Auroren, 
Zah man vom Wald her nach den Wieſen 
Vordringen jchon die fieben Riefen! 


Die Brüder woll’n den Rüden deden 
Doch fie erliegen vor den Reden: 
Umfonft daß fie mit Schwert und Speeren 
Nach aller Nitterfunft ſich wehren: 
Kein Fechten frommt und fein Turnieren, 
Eihbäumen lann man nicht pariven. 
Wie Glas die Lanze Kurts zerfpringt, 
Aus Erichs Hand das Banner finft, 
Und Rudolphs Helm und Paulus Schild 
Zertriimmert ſauſen in's Gefild: 
An Olafs Kopf bricht Philipps Schwert, 
Der Letzte ftürzt auch Ralph vom Pferd, 
Sie find befiegt und überwunden, 
Sie find gefangen und gebunden, 
Und mit fich fchleppt der Feinde Troß 
Sie fiegfrohlodend nad dem Schloß. 

Schon flieh'n zum Hofe von der Zinn’ 
Graf Hartung und die Königin, 
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Ein Donmerfchlag betäubt ihr Ohr, 
Der Dänentönig ſchlägt an's Thor 
Und ruft: „Macht auf! Laßt mich hinein, 
Sonft ſchlag' ich Alles kurz und Hein: 
He! alter Graf, wo ift Dein Schwert?" 
Da hebt fih Hans ſacht von der Exp’ 
Und jpricht: „Du bift ein grober Saft, 
Iſt's mahr, daß Du’s fo eilig haft?“ 
Da wandte fi die Königin 
Und fah mit Staunen nad ihm hin: 
„Bas hat der Mann verbrochen, Graf, 
Daß ihn fo ſchwere Buße traf?“ 
„Ich kenn’ ihm nicht — ein Bauernfind.!“ 
„Doch ad'lig feine Züge find, 
Es fteh'n ihm gut die langen Loden, 
Auch fheint er gar nicht ſehr erfchroden 
Vor diefem Feind, der Alle ſchlug, 
Er bat noch immer Muth's genug“ — — 
Da that e8 einen lauten Schlag, 
Das Thor in hundert Stüden lag, 
Schon ftand mit Einem Riefenfchritte 
Der König in des Hofes Mitte, 
Umfonft ſprang Hartung ihm entgegen, 
In feiner Hand zerbrach der Degen, 
Er fällt, fhon bligt de8 Riefen Schwert — 


Jetzt aber wird's der Mühe werth!" 
Rief Hans und rig mit Einem Stoß 
Den Blod heraus, die Kette los, 
Gab mit der Stang’ ihm einen Schlag, 
Daß er halb todt am Boden lag: 
Nur noch die Hände thät’ er ringen 
Und alle Engel hört’ er ſingen., 
Die Riefen, die ihn fallen jah'n, 
Mit Brüllen liefen fie heran: 
Da mar der fanle Hans nicht faul, 
Dem Erften ſchlug er Eins aufs Maul, 
Den Zweiten fehlug er auf dem Kopf, 
Und auf den Bauch den dritten Tropf: 
Den vierten, der fi gern empfohlen, 
Warf er kopfüber in die Kohlen, 
Den fünften aber und den legten, 
Die ſchon zur Flucht die Beine fegten, 
Faßt er bebende bei den Schöpfen 
Und ftieß fie weiblich mit den Köpfen 
Bis fie ihm baten himmelhoch: 
„Laßt, lieber Herr, die Poſſen doch, 
Und bringt uns lieber einfach um, 
Das Stogen macht im Kopf fo dumm.“ 
Da band er fie denn alle fieben, 
Die andern ſehen's und zerftieben, — 





Da ſprach Graf Hartung: „Lieber Hans 


Du höchſter Stolz des alten Mann's, 
Was haft Du Dich fo lang verftellt? 
Komm’ au mein Herz, Du großer Held!...“ 


„Da fehn’ ich mich ſchon lange hin — 
Wenn ich nur micht zu rußig bin.“ 
Die Königin fah ihn ftaunend an 
Und rief: „Hab Dank, Du treuer Mann! 
Graf Hartung, ei mir war nicht hund, 
Auch lügen kann Dein treuer Mund? 
Der unf’re Feinde hat gefällt, 
Dein Sohn ift diefer junge Held? 
IH hab’ ihm zuerfannt fein Recht, 
Als er mir nichts war als ein Knecht: 
So werbe fein mein halbes Reich.“ 
„Rein, rief der faule Hans ſogleich, 

Es ift das jchönfte Land der Erd’, 
Doch nimmer iſt's der Mühe werth 
Die ſchwere Krone drinn' zu tragen 
Und mit Regieren ſich zu plagen, 
Iſt dieſe ſchwere Bürde nicht 
Zugleich des Herzens ſchönſte Pflicht. 
Ein halbes Reich ſteht mir nicht an, 
Ich, Kön'gin, bin ein ganzer Mann: 
Doch willſt Du Gnade mir erzeigen, 
So gib' Dich ſelber mir zu eigen! 
Ich will in allen Deinen Tagen 
Dich treu auf dieſen Händen tragen, 
Ich will Dich führen und Did ftügen, 
Gen alle Feinde Dich beſchützen 
Und all’ mein Lohn ſei dann und wann, 
Daß Du mir fagft: Dank, treuer Mann! 
Es ift bei Deines Anblids Pracht 
Ein neues Peben mir erwacht, 
Mic drängt's, daß ich um Deine Minne 
Die Welt im Waffenkampf gewinne, 
Mit Aplerflügeln hebt mein Herz 
Die ftarle Liebe fternemmärts, 
Und willft Du, Holdefte der Frauen, 
Dich meiner fchlichten Kraft vertrauen, 
Mein höchftes Kleinod folft Du werden, 
Kein Zweiter liebt Di jo auf Erden! —“ 

Er jan vor ihr in's Knie und rings 
Im ftaunenden Gemurmel ging's: 
„It das der faule Hans? D Wunder! 
Nichts ift unmöglich mehr jegunder? 
Da neigte fi die Königin 
Und ſprach: „Steh’ auf und nimm mich Hin, 
Dir ganz und gar gehör' ich an, 
Dur ftarker, treuer lieber Mann.” 
Er drüdt an ſich die zarte Frau, 
Die eine Blume, ſchwer vom Thau, 
Boll ſüßer Scham und füßer Yuft, 
-Barg fie das Haupt am feiner Bruft. — 
Die Brüder ftaunten da’ nicht ſchlecht 
Nur Ralph frohlodte: „So iſt's vet! 
Sch hab’ es immer jo gejagt, 
As alle Welt ihn noch verklagt. 
Jetzt, Hörner und Trompeten friſch, 
Zum Krönungsmahl, zum Feit, zu Tiſch!“ 


„Geduld!“ jprad Hans, „Still allefammt! 


Die Luft nachher, zuvor das Amt.” 
Zum Dänentönig trat er hin: 
„Halt diefen Tag Dir wohl im Sinn, 





Und laß es nimmer Dich gelüften, 
Did gegen deutſche Kraft zu briften. 
Sie ift geduldig, fill und träge, 
Spät wird ihre Zorm und zögernd rege, 
Hat fie ſich aber aufgerafft — — 
Doch ftill, Du fennft jetzt dieſe Kraft, 
Und deutſche Ehr' und deutſches Land, 
Sie ſchirme künftig dieſe Hand! — 
So, bindet ihm die Stricke los. 

Und jetzt, wohlauf! Trompetenſtoß! 
Herbei, ihr Ritter und Vaſallen, 

Laßt uns im ſtolzen Zuge wallen, 
Und bei des Sieges Jubeltönen 

Soll meine Königin mid frönen !* 





Die Thiere der Urwelt. 
Nach Esquiros. 


Mancher der dieſen Titel liest wird fragen: „Ja woher 
fönnen wir denn wiſſen, wie die Erde ausſah, ehe der Menſch 
entitand?“ und bie Frage ift einem Jeden zu verzeihen — 
hatten dody noch im vorigen Jahrhundert die gelehrteften Män- 
ner feine Ahnung von Vielem, was heute zu dem A. B. €. 
in der Naturwiſſenſchaft gehört; ift es doch erit unferm Jahr: 
hundert vorbehalten geweſen, in die Tiefen unferer Erdrinde 
zu fleigen und aus den überrafchenden Entdedungen, melde 
da gemacht wurden, ſich ein Bild von dem zu fchaffen, was 
vor Yahrtaufenden die Erdoberfläche beliebte. 
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Es iſt eine jetzt allgemein bekannte Sache, daß unſere 
Erdrinde aus verſchiedenen übereinanderliegenden Schichten oder 
Formationen beſteht, von denen jede in frühern Zeiten einmal 
die Oberfläche gebildet hat, und wo auch noch auf unſerm Erd— 
körper Unterſuchungen angeſtellt worden ſind, hat ſich ſtets 
diejelbe Reihenfolge der verſchiedenen Schichten herausgeſtellt. 
Es wird aber auch den Meiſten bekannt ſein, daß man beion- 
ders in neuerer Zeit im Innern der Erdrinde eine Menge 
Verſteinerungen, Ueberbleibſel und Abdrücke von längſt unter— 
gegangenen Thier- und Pflanzengeſchlechtern fand, wobei ſich 
die Thatſache herausſtellte, daß jede einzelne Erdſchichte auch 
ihre beſondere Art von Pflanzen und Thieren aufzuweiſen 
hat, die ſich in dieſer Art niemals in einer andern Schicht 
finden. Je weiter man nun hinabgeht, je mehr weichen die 
damaligen Erdbewohner von den jetzigen ab, je abenteuerlichere 
Formen findet man, bis man endlich zu der unterſten Schicht, 
der ſogenannten Grauwacke, gelangt, die nirgends eine Ver— 
ſteinerung oder einen Abdruck enthält, nirgends ein Zeichen 
einſtigen Thier- oder Pflanzenlebens gibt und von der Zeit er: 
zählt, von der es Heißt: „Und die Erde war wüſt und leer.” 
Nah den genauen Unterfuchungen, welde von den Natur: 
. forfchern mit den Ueberbleibjeln in den übrigen Schichten an- 
geitellt worden jind, läßt ſich nun mit ziemlicher Gewißheit 
auf die verſchiedenen Perioden und Veränderungen, melde die 
DOberflähe unferer Erde durdgemadt hat, fließen und es 
find wunderbare Bilder, welche fih, von verftändigen Schlüffen 
geleitet, dem Auge der Phantafie aufrollen. 

Als die Erde aus dem Chaos von ihrem Schöpfer hervorge: 
rufen war und „das Waſſer ſich gefammelt hatte an befondere Der: 
ter“, Schlugen die Dampfenden Meere mit ihren unbelebten Wogen 
an bie öden Uferfelfen: eritidende Dämpfe und Gafe erfüllten die 
Atmoſphäre, die nod von feinem Laute durhhallt, von feinem 
Dufte durchzogen wurde. Alles war tobt und jtill. Das Tofen 
der unermeßlichen, bin und her ſchwankenden luthen, der Donner 
zufammenftürzender Feljen allein unterbraden das furdhtbare 
Schweigen. Endlich begannen, nach des Schöpfers Wort, ſich 
die Gewäſſer zu beruhigen und abzufühlen, und die Luft ſich auf 
zubeitern: das Leben, das taufendgejtaltige, trat auf. Art den 
Räffern begannen Korallenarten ihre Aeſte emporzuitreden, bunte 
Muscheln und jeltiame Krabben, See Igel und Meerfterne belebten 
den Strand und die Tiefe; einzelne Fiſche, die ſchon mit gierigem 


Zahn nad) den Bürgern des kaum entjtandenen Thierjtaates, 


ichnappten, durchzogen die Wellen. Auf den Anfeln, an den Ufern 
iproßte auch in Europa eine ſeltſam üppige Vegetation auf, von 
der heutzutage nur die feuchten, heißen Tropenländer einiges 
Aehnliche aufzumeiien haben, und bevedte als undurchdringlicher 
Wald von riefigen Palmen und baumartigen Farrenfräutern 
weit auögedehnte Streden. Neue Geſchlechter und Arten ent: 
ftanden und verſchwanden wieder, oft feine Spur ihres dunflen 
Daſeins, oft nur einzelne Trümmer und Abdrücke binterlajlend, 
wie fie unſere Technik mit all’ ihren taujend Hilfsmitteln kaum 
jo wiederzugeben vermöchte. Das Gemwimmel nun verichollener 
Geihöpfe nahm zu, Schaaren mit Anocenplatten gepanzerter 
Fiſche lichteten in gefrähiger Gier die dichten Reihen, die fait 
nur den Deean bevölferten, doch waren erft einige Acte dieſes 
ftaunenswertheften aller Schaufpiele über die Scene gegangen: 
erit ein Theil der jeltfamen Weſen aufgetreten, benen ber 
Schöpfer eine Nolle darin zugewieſen hatte, 

Noch immer war weder die Größe noch die Geſtalt dieſer 
Thiere jo unerhört, fo ſeltſam für unfere jegige Welt. Doc 


nun trat mit dem zweiten Zeitalter unfers Erbballs, als die 
eriten großen Thiere, eine Schaar von Reptilien auf. Alle 
diefe untergegangenen Neptilien gehörten in bie Ordnung der 
Eidechſen, aber weit fehlen würde, wer fidh von ber Größe und 
dem Bau der furdtbaren Vorfahren diefer Familie ein Bild 
nad dem Kleinen Thierhen maden wollte, das furdtiam be 
fheiden an unferen Mauern herumfrieht. Der größte Theil 
jener urweltlichen Eidechjen war beftimmt, die hohe Sce zu be 
wohnen. Ihre Größe war riefenbaft, ihre Haut ein Panzer 
aus zahlreich übereinandergreifenden Knochenplatten, davon eine 
Hälfte den Rüden, die andere den Bauch bededte. Mit diefem 
Kürak ftanden ihre Kräfte im Verhältniß. Ein ſolches Thier 
konnte jih in diefer Größe und Unbändigfeit nur in einem 
Klima entwideln, wie wir es heutzutage nur in den glühendften 
Strichen der Tropen finden, und dod bewohnten dieſe Reptilien 
unfere Länder, Die Steinbrühe von Caen lieferten faſt voll: 
fommene Sfelette davon, die, nachdem fie Jahrtauſende unter 
dem Marmor und dem Grobfalf jener Gegend begraben waren, 
num mit einem Male das Licht erblidten. Wenn diefe Thiere 
bei ihrer Ausgrabung Leben und Gefühl wieder gewonnen 
hätten, was würden fie zu unferm falten Planeten gejagt ha— 
ben? Hätten fie wohl je in der froftigen, nebligen Normandie 
ihr Vaterland wieder erfannt? Der Tag ihrer Auferitehung 
wäre auch wieder der ihres zweiten Todes geworden. Man 
muß bieraus erkennen, daß unfer Planet im Verlauf ber 
Zeiten ungeheure Veränderungen erlitten, und daß das Leben 
in feinen Formen nur dieſen großen Bewegungen Echritt 
für Schritt gefolgt ift. Unter den Thieren, die Zeugen diefer 
Veränderungen waren, ging, je nad ihrer Organijation, ein 
Theil unter und hinterließ uns nur feine Staunen erregen: 
den Reſte; ein anderer, zäher und geichmeibiger, widerſtand 
und überlebte bis zur Gegenwart jene Ummälzung, nur einige 
Cigenthümlichkeiten jeiner Form zum Opfer bringend. 

Wir find nun nad den Reiten, die wir vor Augen haben, 
im Stande, uns einen Begriff des AJuftandes der Urwelt unter 
der Herrſchaft jener erftaunlihen Reptilien zu machen. Ihre 
Neihenfolge gleicht der Genealogie jener Despoten, die in alter 
Zeit in den Reichen einander folgten. Zuerſt erjchien auf der 
erichredten Erde der Ichthyoſaurus (Fiſcheidechſe); fein Er- 
fcheinen mußte ein entfeglihes und wunderbares Ereigniß fein. 
Als ein Niefe des Meeres tauchte er aus feinen Tiefen em: 
por, eine unerhörte Bereinigung allerwärts zufammengetrage: 
ner Formen. Ein und bafjelbe Thier vereinigt die Schnauze 
des Meerſchweins, den Hopf einer Eidechſe, die Zähne eines 
Krofodils mit den Finnen eines Wallfiihes und den Rü— 
denwirbeln eines Fiſches. Doch was das größte Gritau: 
nen an biefem Thiere erregt, an dem Alles außerordentlich) 
ift, find die ungeheuer großen Augen. Diefer riefige Aug: 
apfel, der oft die Größe eined Menichenkopfes übertrifft, 
muß in der Dunkelheit der Nacht wie eine Laterne über die 
Fluthen hingeleuchtet haben. Er lebte in- einem Meere, das 
mit ihm zahlreiche Fiſche und Molusfen bewohnten. Das Un— 
gethüm, das hinten in einen langen kräftigen Schweif endigte, 
ftieg öfter auf die Oberfläche herauf, um Luft zu ſchöpfen 
und einen Blick über den weiten Dccan zu werfen, dann tauchte 
es wieder hinab in die Tiefen, um feinem Raube nachzujagen. 
Seine Kinnladen mußten fi zu einer furchtbaren Weite öffnen; 
fie waren überdies mit zahlreichen und fcharfen Zähnen be- 
waffnet. Seine Gefräffigkeit ftand im Verhältniß mit jeinen 
Angriffswaffen. Die Wiſſenſchaft, nicht zufrieden, dieſe uralten 
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Reſte an's Tageslicht gefördert zu haben, hat auch ihr Inneres 
zu durchforſchen geſucht und im Bauche des Ichthyoſaurus 
Ueberbleibſel halb verdauter Fiſche und Reptilien gefunden, die 
zuweilen nicht weniger als dreißig Fuß Yänge hatten. Sein 
Zweifel, dab der Ichthyoſaurus -einer der furchtbarſten Tyran: 
nen der See war. Das Blutbad, das diefer gepanzerte, mädh: 
tig bewaffnete Meeresfürft unter den Schaaren feiner zitternden, 
fliehenden Unterthanen anrihtete, muß furchtbar geweſen fein. 
Die Kleinheit des Schäbels, die weite Spaltung der Kinnlaben 
und das große Auge deuten auf einen Raubinitinft, davon wir 
in der Jetztwelt nur noch am Krokodil ein verhältnigmäßig 
ſchwächliches Beifpiel haben. 

Welche außerordentlihe Menge von dem furdtbaren Ge: 
ſchlechte der Fiſche damals eriftirt haben mußten, beweifen ung 
die Maflen von Neften derſelben in den nächftliegenden ältern 
Geſteinſchichten. Ihrer zu großen Vermehrung eine Grenze zu 
jegen, ſchien der Schöpfer dies Ungeheuer mit feinem alles 
verzehrenden Appetit und feinen unwiberftehlihen Waffen auf 
geitellt zu haben, und es wartete feines Amtes getreulich. 
Getreu den Gejepen ſtufenweiſer Entwidelung, bildete der Schöpfer 
dies Wefen als Mittelglied zwiſchen Fiſch und Neptil. Ihm 
folgten bald neue und noch außerordentlihere Formen. Der 
Plefiofaurus rechtfertigt all’ ‘die Draden, Lindwürmer, See— 
ſchlangen und fonftigen Phantafie-Beftien, mit denen die Wappen: 
malerei die Welt beſchenkte. Man kann fie in Abbrüden in 
großen Naturalienkabineten täglich anſchauen. 

Er bietet abermals eine Vereinigung von Formen dar, 
die einem Zoologen der Jetztwelt als die Ausgeburt einer frank: 
- haften Phantafie erſcheinen müßte, lägen nicht die handgreif: 
lihen Gegenbeweife vor unjern Sinnen da. Der Kopf einer 
Eidechſe mit den Zähnen eines Strofodils, der Rumpf und 
Schweif eines Vierfühlers, die Rippen eines Chamäleon und 
die Finnen eines Wallfiides — da hat man den Plefiojaurus. 
Man begreift ſchwer, daß ein foldes Thier leben fonnte. 
Was uns aber zumeift überrafchen muß, ift die unerwartete 
Länge jeines Haljes. Die Sitten dieſes Thieres ergeben ſich 
aus feinem Baue. Der Plefiofaurus bewohnte nur feichte 
Meere und Golfe, und ſchwamm auf der Oberfläche des 
Waſſers, feinen ſchlanken und gelenfigen Hals rüdwärts beugend 
und rechts und links wendend, wie eine Schlange, um feinen 
Raub zu eripähen. Welches Schaufpiel mußte es fein, ein 
ſolches Thier vorbeifhwimmen zu ſehen! Nichts jegt Beitehen: 
des erinnert an dieſes Geſchöpf, die Meere jelbit, die es be— 
wohnte, eriftiven nicht mehr. Der Plefiofaurus konnte aber 
trotz jeines Baues und feiner Größe, oder vielmehr eben wegen 
derjelben, der Vernichtung durch die Ummälzungen nicht ent: 
gehen, die feit feiner Eriftenz auf der Erde ftattfanden. 

Nach ihm verheerten zwei würdige Nachfolger das Gebiet des 
Meeres, der Mojafaurus von einer Länge von fünfundzwanzig 
Schub und mit jehr ſtarken Zähnen, an denen einige im Gaumen 
ſtalen, und der Megalojaurus, eine ſcheußliche Eidechſe, von 
mehr als dreißig Fuß Länge, gefräßig wie ein Abgrund und 
mit Zähnen geipidt, die durch Bau und Anordnung ein 
Meffer, einen Säbel und eine Säge zugleich daritellen. Welch’ 
ein graufenerregendes Thier mußte dieſer Megalojaurus fein, dieſer 
Vandale des Deeans, diefer Attila, den der Herr der Schöpfung 
in jenem barbariichen Zeitalter des Thierreichs gejendet hatte, um 
die Bewohner der. Gewäſſer zu vertilgen. Wenn man dieſe 
unglaublihen Nefte ſieht, dieſe riefigen Angriffswaffen, dieſe 


aus koloſſalen Schuppen zuſammengeſetzten Panzer, ſo ſtellt 
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man ſich unwillkürlich die Kämpfe dieſer Wunderthiere vor. 
Welcher Anblick, wenn die gepanzerten Waffen an einander 
ſtießen und mit ihren wüthenden und gewaltigen Bewegungen 
die Fluthen aufwühlten! Kaum eine Seeſchlacht mußte damit 
zu vergleichen fein. Der Megalojaurus hätte ein MHeineres 
Schiff mit einem Streid feines Schweifes zertrümmert, und 
feine ganze Bemannung in den Abgrund feines Nachens ver: 
Ihludt, ohne fid) auch nur die Mühe zu geben, fie in Biſſen 
zu theilen. 

Dies gepanzerte Volk belebte aber nicht allein das Wafler; 
auch an der Luft hatte es feinen Antheil. Fliegende Reptilien, 
die Pterodaltylus, Mitteldinge von Vogel, Fledermaus und 
Eidechfe, durchkreuzten zifchend die Lüfte. Sie nährten fi von 
Fiſchen und Inſekten, auf die fie nah Art der Schwalben 
fießen. Diefe mertwürbigen Flugthiere, deren Anblid wirklich 
graufenerregend fein mußte, obwohl die größte Art eine Gans 
nicht übertraf, bildeten ohne Zweifel die Vorläufer unferer Bönel, 
die in jener von Kohlenfäure erfüllten Atmosphäre noch nicht 
leben fonnten. Der Größe ihrer Augen nah waren fie ſehr 
wahrscheinlich Nachtthiere und- vertraten, in der Dunkelheit an 
ben Geftaben berumflatternd, die Stelle unferer Fledermäuſe. 
Auch konnten fie fih auf Bäume fegen und an Felfen umber 
Hettern. Wie immer auch ihre Sitten geweſen fein mögen, fie 
waren anpafjend für ihre Welt, geichaffen, wie bie jetigen 
Thiere für unjere gegenwärtige Welt. Die Natur hält überall 
die ftrengfte Harmonie ein. Dafjelbe Ereigniß, das die Meere 
in ihrer Belchaffenheit veränderte auch zugleich die Atmo— 
fphäre, und mit beiden bie lebende Welt. Eines folgte, Eines 
entwidelte fih aus und nad dem Andern, und wenn uns bie 
damaligen Geſchöpfe jo fehr in Erftaunen fegen, jo dürfen wir 
nicht vergeflen, wie ſehr ſich unfere Erdoberfläche feit jener 
Zeit verändert hat. 

Und welches war aljo die Eigenthümlichfeit der Welt in 
ihrem Yünglingsalter? Wir fehen, die Reptilien herrſchten 
in ihr vor. Mehrere von ihnen bewohnten ausichließlich bie 
großen Gemwäfler, andere lebten im Waller und auf dem Lande, 
noch andere endlich Frochen auf dem Boden umher, den eine 
üppige Vegetation bededte. Am Ufer der Buchten oder ber 
Flüſſe im Sande bingeitredt, ließen dieſe ihre metallischen 
Panzer in der jengenden Sonne fhimmern, während jene im 
Schatten großer Schilfarten, Bambufe, Palmen und andern 
hochſtämmigen Monofotyledonen ruhten. Nicht nur die Nefte 
ihrer Xeiber, auch ihre Eier, ihre Ercremente, ihre Fußſtapfen 
bat man für die Wiffenfchaft gewonnen und badurd ihre Ge: 
italten, ihre Sitten aufgellärt. Da jehen wir vor uns, auf 
rothem Sandftein, die Fährte einer Schildfröte eingebrüdt, als 
fie gemäcdhlih über ihn binwandelte, während er noch weich 
war. So hat die Natur den Fußtritt eines unanjehnlichen 
Thieres für die Emigfeit aufbewahrt. Gebet und fuchet, bie 
—— der Siegesſchritte von Alexander, Cäſar oder Na— 
poleon! 

Was uns noch mehr dabei anregend berühren muß, iſt, 
daß die Reſte dieſer ungewöhnlichen Formen, je älter und alſo 
je fremdartiger, deſto beſſer erhalten ſind, und daß im Gegen— 
theil die Trümmer deſto unkenntlicher werben, je neuer bie 
Zeit tft, der fie angehören, und je ähnlicher fie unſern leben- 
den Thieren find. 

Das Zeitalter der Neptilien war noch nicht vorbei, aber 
ſchon begannen dieſe einer Uebergangsperiode angehörenden 
Seebewohner fih in Formen zu zeigen, die uns näher ftehen. 
Die Teleofaurus, die den Krofodilen verwandt find, und die 
Krofodile ſelbſt treten auf. Es ſcheint, als ob dieſe Legtgebornen 
des Neptilienftammes das PVindeglied bildeten, das in ber 
Beitfolge und in ber natürlichen Stufenleiter dieſe mit den 
Säugethieren verbindet. Es war nun der Nugenblid ge 
fommen, wo eine große Entwidelung ftattfinden follte. 

Der Erbball trat in die zweite Epoche ſeines Dajeins, 
das ihm der Schöpfer gegeben. Die merfwürdigften und groß— 
artigften Verändernngen gingen vor. Nusgedehnte Streden 
wurden durch Erhebungen blosgelegt, die Atmosphäre veränderte 
fih im ihren Beitandtheilen, und in Folge dieſer veränderten 
Lebensbedingungen fehen wir die erſten Säugethiere auftreten, 
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ein ungeheurer Schritt in der Schöpfung. Immer aber blieb 
die Natur ihrem Gefege der ſtufenweiſen Entwidlung getreu. Da 
tritt uns zuerſt ein Thier entgegen, das die beiden Abthei- 
lungen der Wirbelthiere, die Eier-legenden und Lebendig-gebären— 
ben, mit einander verbindet: das Beutelthier, das einer der 
eriten Bewohner der neuen Gontinente war, 

Diefes ſeltſame Mittelding verbindet beide Berrichtungen 
in fih. In eine weite Taiche, die e8 am Bauche hat, bringt 
es bie unreifen, gliederweichen Jungen, die ed nur eine jehr 
furze Zeit im Leibe trug. Dort verwächſt ihr Mund gleihjam 
mit den Zigen, vermöge einer dazwiſchen fich ergießenden 
Gallerte, und fie bleiben jo lange an denjelben hängen, bis 
fie, vollends herangereift, Luft und Licht vertragen können und 
ihr Afyl verlaffen, in das fie. anfänglich bei jeder drohenden 
Gefahr wieder zurüdtehren. Das Beutelthier gebärt aljo 

leihjam zweimal, einmal nad Art der Vögel und Fiſche, ein 
böcht unvollfommenes Junge (denn das Ei ift jo zu jagen auch 
nicht3 anderes), das feiner Mutter ähnelt, nad Art der andern 
Säugethiere. So verbindet diefes merfwürdige Thier der Zeit 
und der Stufenreihe nach zwei Gruppen der Thiere miteinander. 
Es zeigen fih aljo überall vermittelnde Binbeglieder, und ficher 
it mandes Thier, das bis jegt unfern Naturforihern als 
Räthſel daiteht, nichts als ein übriggebliebenes, losgerifienes 
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Glied der großen Kette, der Entwidelung von ber Urwelt zur 
jegigen. x 
Die Form aber, unter der die Klaſſe der Säugethiere zu: 
erit in großer Menge auftrat, war bie ber Getaceen, ober 
Walfifh-ähnlihen Thiere. Seht ihr nun diefe Urmeere, bie 
ſchon umfangreiche, trodengelegte Feftländer befpülen, ftatt von 
der früheren faltblütigen Bevölkerung, von neuen unbelannten 
Thieren bewohnt? Delphine und Wallroffe, in ihrer Geftalt 
wenig von den jegt lebenden abweichend, treten nad den Er- 
eigniflen auf, weiche jene vorangegangenen ungeheuren Reptilien 
vernichteten. Dieje neuen Bewohner des Meeres 
oft den Ufern, um dort ihre Nahrung zu ſuchen. Auf den 
jungfräulihen Fluthen, die noch fein Schiff entweiht hatte, 
längs den Hüften, die mit einer immergrünen fräftigen 
tation bededt find, und bejonders an Mündungen der Flüſſe 
ſchwimmt der Manati, und kommt zur Weibe gleich einem 
Wiederfäuer. Beim Anblid diejes Thieres mit feinen Brüften, 
die es über das Waſſer erhebt, feinen einigermaflen Menjchen- 
armen ähnelnden Floſſen und feiner Mähne, die in der Ent- 
fernung dem menſchlichen Haupthaar gleicht, ift die Entftehung 
der alten Fabeln von Fiſchmenſchen und Wafjerjungfern, die als 
—— und Sirenen ber Alten den Dcean beherrſchten, 
ich. 
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Der Schütz' von der Pertijan. 


Geſchichtliche Erzäblung von Herman 5chmid. 
(Bertfefung.) 
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Monate waren vergangen, hatten den Winter in Die 
Lande geführt und ihm wieder hinausgeleitet. Langſam nur 
wid er aus den Waldhöhen der Oberpfalz, denn das nahe 
Böhmen bot ihm einen ftarken, erſt nach wiederholtem Anfturm 
von Sonne und lauer Luft zu bezwingende Berg-Veſte. 

Im Schloſſe der Herzoge von Pfalz: Bayern zu Sulzbad), 
das, nur von Einer Seite zugänglich, ſich weithin herrſchend 
auf einem mächtigen Felſen erhebt, lehnte Prinzefiin Hedwig 
in einem Grferfeniter des fogenannten Albredtsflügels und 
jah in die noch halb winterliche Landichaft hinaus, Der An- 
blid war nicht eben befonders lodend, denn an den rauhen, 
nur ſchwach begrünten Anhöhen zogen ſich noch bie und da 
graue Schneejtreifen hin und den Horizont jchlofjen im nicht zu 
großer Ferne ernſthafte Föhrenwälder ab, Vor ihnen, auf 
einem waldlojen Hügel ftiegen die weißen Mauern einer Kapelle 
empor, zu welcher ſich die Straße hinanichlängelte, roth gefärbt 
von dem Gifenreihthbum des Bodensp Dennoch haftete der 
Blid der Prinzeffin unverwandt auf der Gegend, aber fie jah 
biefelbe nicht, weil vor ihrem innern Auge andere Geftalten 
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vorüberzogen ... ein jchönes waldumſchloſſenes Bergtbal mit 
dem jonnenichimmernden See. Die Stiderei, an der fie gear: 
beitet hatte, war darüber am Stuble zu Boden geglitten und 
diente dem weißen, zierlihen Kätzchen zum Spiele, das, weil 
die jchöne Herrin feiner Liebkoſungen nicht achtete, mit neden- 
den Pfoten darnach hafchte. 

In einem andern Fenſter in hohem Lehnſtuhl lehnte eine 
hagere ernfte SFrauengeftalt in dunklen Gewändern und mit 
faft nonnenhaftem Ausdruck in den bleihen Zügen. Sie las 
eifrig in einem ſchwarz gebundenen Buche in Silberbefhlägen 
und nur manchmal ftreifte ein forfchender Blick nah dem Erfer 
und der Prinzeffin hinüber. 

Auch ringsum im ganzen Schloſſe war es ftill und jelbft 
aus dem Städtchen, das um den Fuß des Felſens gelagert ift, 
drang fein Geräufh herauf, das friihes Leben und laute 
Thätigkeit verfündet hätte. Der regierende Fürſt, Chriftian 
Auguft, erichüttert vom Anblid der durch drei Jahrzehnde 
wechlelnden Kriegsdrangſal, hatte ih von der neuen Lehre, 
für welche feine Ahnen und noch fein Water jo viel geduldet 
und geopfert hatten, wieder abgewendet und war fatholiich 
geworden — bie Bürger der Stabt wollten feinem Beijpiele 
nicht folgen und ertrugen mit wiberwilligem Murren einen 
verhaßten Zwang. Darum war Unmüth und Berftimmung 
am Fuße des Felſens unb auf feinen Zinnen war vor einem 
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jtrengen würdigen Ernſt der beitere farbenprädtige Hofbalt 
verſchwunden, der einft bier geglänzt und geflungen hatte. 

Das Läuten eines bellen, feierlich klingenden Glödchens 
unterbradh nach geraumer Zeit die finnende Stille, 

Seräufchlos erhob fih die Frau, trat zu der Prinzeffin 
und legte ihr, da fie ihre Ankunft nicht zu bemerken ſchien, 
die feine fchmädtige Hand auf die Schulter. „Es läutet zur 
Meile, meine Toter... Willt Du mir nicht folgen und 
Dein Gemüth zu Dem erheben, von dem allein fommen kann, 
wornah Du vergebens in die Ferne ſchauſt!“ 

Die Prinzeſſin machte fih willig zum Kirchgange bereit. 
„Ich babe mich an vergangene Zeiten erinnert,“ fagte fie ſanft, 
„und darüber auf die Gegenwart vergeilen ... Was follte es 
fein, Durchlaucht Frau Mutter, wornach id in bie Ferne ge 
ſchaut haben follte?“ 

„Die Ruhe, mein Kind,“ jagte Herzogin Amalie mit beveut: 
famen Ernft. Die Prinzeſſin ſchlug die Augen nieber. 

„Ih bin ruhig . . .“ jagte fie leife. 

„Du bift es nicht!” ermwiderte ebenfo, aber wärmer und 
dringender die Fürftin. „Das Mutterauge täufcht ih nicht ... 
Du bift verändert in Deinem ganzen Sein und Weſen ... Du 
bift mir von Münden nicht zurüdgelommen, wie Du gingſt ... 
Ich will nicht in Dich dringen, will Dich nicht fragen, warum 
es fo ift ... aber rathen möchte, rathen muß ih Dir!.. 
Wahre Dein Gemüth, meine Tochter — laß nicht Gedanken 
in ihm wohnen und Wurzel faſſen, bie ber Füritin nicht 
ziemen . . .* 

„DO meine gütige, meine fanfte Mutter ...” rief bie 
Prinzeffin bewegt und lehnte fi an bie Herzogin, das Geſicht 
an ihrer Bruft verbergen, 

„Deine Bewegung fagt mir mehr, ald Worte könnten,” 
erwiberte bie Mutter. „Ich ahne, was in Dir vorgeht — 
ich ahne es, weil Du mir jene feltfame Begegnung nicht ver: 
ihmwiegen haft ... weil ich bei ber Erzählung Dir unbemußt, 
bis auf den Grund Deiner offnen Seele ſah! ... Lab’ Dich 
warnen mein Kind. — hänge nit Träumen nad, bie ein Un— 
recht find und eine Thorheit zugleih: eine Thorheit, weil Du 
nicht weißt, was einft des Vaters Wille über Dich gebieten 
Aoird — ein Unrecht, weil jener Mann in feiner Würde ſolchen 
Beziehungen für immer entrüdt ift .. .* 

Die Tochter erwiderte nichts; fie lag noch immer am 
Herzen der Mutter, aber das leife Beben ihres Körpers ſchien 
von unterbrüdtem Weinen zu zeugen. 

„Das Leben liegt no erwartungsvoll als ein Künftiges 
vor Dir,“ fuhr die Fürftin fort... „ich blide auf das mei- 
nige als auf eine abgefchlofene Vergangenheit zurüd: laß das 
Leben der Mutter Dir zur Lehre fein! — Auch ich war jung 
. .. ald ih noh am Hofe meines edlen Vaters, des Herzogs 
von Naffau lebte, dachte und empfand ich wie Du... Im 
Gefolge Guftav Adolphs, des gewaltigen Schwedenlönigs trat 
einer feiner Feldherren, der ftolze ritterliche Wrangel vor mid 
bin . . . mein Sinn beugte fih vor dem kühnen Muthe bes 
Helden, mein Herz flog dem einigen entgegen. Wie war id) 
jelig, als ih mit ihm zum Mltare trat... alle Gipfel 
des Glüds fchienen tief unter mir zu liegen . .. aber bittere Ent: 
täufhung lauerte auf mih! — Laß mich jchweigen von bem, 
was ich litt: der Tod hat jenes unfelige Band gelöst und id) 
grolle dem Geſchiedenen nicht nah ... laß Dir das Eine 
genügen, mein Kind ... Wo ich das Glück geſucht habe, fand 
ich es nicht... es warb mir, wo ich es nicht geahnt, — an 
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der Seite Deines Vaters: es ward mir, wie ich es nicht gedacht, 
denn ich weiß nun — nur die Ruhe iſt Glück und Ruhe ift 
nirgends als in und bei dem Ewigen!“ 

In feierliher Stimmung fchritten die Frauen ber Thüre 
zu, vor welder die Dienerinnen fie erwarteten. 

Ehe fie diejelbe erreicht hatten, öffneten fich die Flügel 
vor den bienfigeichäftigen Händen zweier Ebellnaben, hinter 
welchen Pfalzgraf Ehriftian Auguft herangefchritten kam, ihm 
zur Seite ein junger Mann in der reichiten und zierlichften 
Hoftracht der Zeit, die rothweiße tiroliihe Binde um bie 
Schulter. 

„Verzeih'n Eure Liebden, wenn ic Sie unterbreche,“ fagte 
der Pfalzgraf, eine ernſte Greifengeftalt mit ftarfen weißen 
Augenbrauen, unter denen ein paar dunkle, faft finftere Augen 
brannten ... „Ein Abgejandter Seiner Durchlaucht von Tirol, 
ber eine fehr eilige und wichtige Botfchaft bringt und barauf 
beſteht, fich derjelben nur in Ihrer und meiner Tochter Gegen: 
wart zu erledigen.” 

Der Gefandte hatte mit dem feinften Anftande die Frauen 
begrüßt. „So ift es der ausbrüdlice Wille meines gnädigiten 
Herrn,“ fagte er, indem er bie Hand der Pringeffin ehrerbietig 
an den Mund führte. „Wäre es nicht allzu kühn, fo würde 
ih mir ſchmeicheln, in diefem erhabenen Kreiſe nicht als ein 
völlig Fremder zu erſcheinen ...“ 

Die Prinzeffin war beim Anblid des Gefandten betroffen 
ftehen geblieben und hatte den Arm der Mutter ergriffen, bie 
fie beforgt anblickte. 

„Ein Fremder ift und Graf Harrach nicht,“ fagte fie jetzt 
in holder Verwirrung .. . „ieh habe Sie auf ben erſten Blid 
erfannt !“ 

„Blüdfelige Vorbedeutung!” rief Harrad. „Ich erkenne 
daraus, daß Tirol hier nicht völlig vergeſſen ift .. .“ 

„Ber könnte ein fo ſchönes Land vergeflen und jo freund- 
liche Bewirthung .. .* 

„Wohlan denn, Herr Graf,” fagte Chriftian Auguft, in- 
dem er ſich nieberlieh und aud die Uebrigen zum Sigen einlub, 
„pannen Sie unfw Erwartung nicht zu fehr. Theilen Sie 
uns Ihre Votſchaft mit ... ober beſſer ... Sie werben von 
ber Reife ermübdet fein: beftimmen Sie, waın es Ihnen 
genehm iſt ...“ 

„Nein durchlauchtigſter Herr hat mir Eile befohlen ...“ 

„Bo befinden fih Seine Durchlaucht?“ 

„Auf der Nücdreife von Nom, Bon Benebig, wo bie 
Freunbfchaft des Dogen Morofini ihn zu verweilen zwingt, hat 
er mich vorausgelandt ... und alfo lautet mein Auftrag ... 
Im Namen meines durchlauchtigſten Herrn und Gebieters, 
Erzherzog Sigismund Franz, regievenden Fürften von Vorder— 
öfterreih und Grafen -von Tirol, werbe ich hiemit um bie Hand 
der burchlaudtigiten Prinzeffin Hedwig Auguſta von Bayern: 
Sulzbah und erbitte fie für ihn als fein geliebtes fürftliches 
Ehgemahl.“ 

Harrach hatte ſich feierlich erhoben, auch der Pfalzgraf 
ſprang mit finſterer Miene auf, während die Prinzeſſin ver— 
wirrt und faſſungslos ſich nicht aufzurichten vermochte und die 
Herzogin ſich zu ihr überbeugte, fie zu beruhigen und bie 
eigene Betroffenheit zu verbergen. 

Ich bin überzeugt,“ rief Ehriftian Auguſt, „baß Seine 
Durchlaucht fih mit fol Antrage feinen unziemlichen Scherz 
erlauben, ... aber bie Werbung, Herr Graf, klingt mindeſtens 
räthielhaft. Der Herzog ift Carbinal, Bifchof von Trient und 
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Gut... 
ſprechen ?“ 
„bier die Löfung des Räthſels,“ erwiderte Harrad, indem 
. er dem Fürſten eine Heine Pergament: Urkunde überreichte, von 
welcher eine Blechlapfel mit rothem Wachsſiegel nieberhing. 

„Bas feh' ich?“ rief ber eritaunte Fürſt, indem er einen 
Blick auf Schrift und Siegel warf. „Gegeben zu Rom unter 
bem Fifcherringe! Ein Breve Seiner Heiligkeit, des Pabſtes, 
worin er dem Erzherzog die Nieberlegung feiner geiftlichen 
Würben und den Nüdtritt in die Reihen ber weltlichen Herr: 
ſcher geftattet !” 

„Dieß Breve zu erlangen ift er in meiner Begleitung in 
die Stadt der fieben Hügel gemandert,” entgegnete Harrach. 
„Nichts hindert ihn mehr, ben Wünfchen feines Volles, das 
ihn gern vermählt jehen möchte, nadzugeben — und bem 
eigenen Verlangen, denn ber Himmel bat ihm die Fürſtin 
gezeigt, die fein Glück wie das feines Landes in Händen 
trägt ... Ich wiederhole alfo die Werbung, Durchlaucht und 
bitte geziemend um Beſcheid .. .* 

„Sie jehen und, begreifen unfre allfettige Ueberraſchung, 
Graf,“ fagte Ehriftian Auguft, „gönnen Sie uns Zeit und der 
Beſcheid foll Ihnen werben .. .* 

„Es wäre gegen ben Befehl meines gnädigſten Gebieters, 
wollte ich das zugefteh'n!” erwiderte Harrad. „Durchlaucht 
fchmeiheln ih, daß feinem Antrage ‚bei den hochfürſtlichen 
Elten ein Bedenken nicht entgegen ſtehen werde, — aber fo 
fehr e8 ihm auch fehmerzen würde, er würde lieber auf dieje 
Verbindung verzichten, wenn das Gefühl, das ihn felbit zu 
feiner Ermwählten zieht, von biefer nicht getheilt würbe und 
will daher vor Allem darüber im Klaren fein .. .“ 

„Sie jeh'n, wir werben gedrängt!” ſagte der Pfalzgraf, 
bem bie Verſchwägerung mit dem Kaiſerhauſe eine unerwartete 
lachende Ausficht eröffnete. „Was fagen Eure Liebden dazu?” 

„Durchlaucht Tennen mich,” erwiberte die Mutter, „Ihr 
Wille ift auch der meinige. Wenn Sie aber noch nicht anders 
beftimmt haben, möchte ich in diefen wunderfamen Fügungen 
einen Wink des Himmels erfennen, daß er unſerm finde das 
Glück auf diefem Wege bereiten will!” 

„Und Du, meine Tochter?“ 

„Ich babe gehorchen gelernt, Durchlaucht Herr Vater,“ 
erwiderte Hedwig, über und über erglühend, mit tiefer Ber: 
beugung. 

„Das ift es nicht, was mein Gebieter will!” fiel Harrach 
ein. „Er will wiſſen, ob Durchlaucht auch gerne gehorchen. 
Ich ſoll — das ſind ſeine Worte — Sie daran erinnern, wie 
Kurfürſt Ferdinand Maria von Bayern feiner Braut entgegen 
eilte, ihr ſelbſt unerkannt fein Bildniß zu überbringen; wie fie 
beim eriten Blide darauf ihn erfannte und wie dieſer erſte 
Blick beide auf immer verband. Als Vorbote feiner ſehnenden 
Liebe fol ih Durchlaucht bier fein Bildniß überreihen und 
fragen, ob Sie ein Angedenken bewahrt haben, an jenes furze 
Stündhen am Achenſee — das in feinem Herzen eingegraben 
ift für immer ...“ 

Hedwig warf einen fchüchternen Blid auf das Heine, von 
Brillanten ſchimmernde Medaillon; fie erröthete noch tiefer und 
ſchöner und ſprach: „Es hat auch in meinem Herzen Wurzel 
geihlagen — auf ewig!“ 

„Dann erlaube ich mir,” begann Harrach wieder, „Durd: 
laut meine Vollmacht und die Ermächtigung zu überreichen, 
die Verträge in feinem Namen abzuſchließen und mir bie 
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durchlauchtigſte Prinzeffin, als feinem Stellvertreter antrauen 
zu laſſen.“ 

„In der That!” rief der Pfalzgraf heiter, „Sie geh'n an 
Ihre Werbung, wie an eine Belagerung! Die Transen 
eröffnet, Sturm gelaufen und Chamade gefchlagen in Einem 
Athemzuge! Bermweilen Sie an unf'rem Hofe, Herr Graf, bis 
die unerläflichen Vorbereitungen . . .* 

„Doch nicht zu lange, Durchlaucht! Mein gnädigfter 
Herr will alles Gerede vermieden haben — bie Eigenthüm: 
lichkeit feiner Stellung nöthigt ihn dazu. Iſt er auch ein 
unabhängiger Neichsfürft, deſſen Entichließungen über jedem 
Einfluffe fteh'n, fo bünkt es ihm doch angemeffen, alle vielleicht 
möglichen, vielleicht auch wohlgemeinten Rathſchläge oder Er: 
mahnungen auf einmal abzufchneiden ... Kaiſer und Reich 
follen jeine Säkularifation zugleich mit feiner Vermählung und 
nur als vollzogene Thatjache erfahren! ... Ich aber preife 
mid glüdlih,” fügte er hinzu, indem er fich vor ber Prin- 
zeſſin auf ein Knie niederließ und ihre rechte Hand ergriff, „im 
Auftrage meines burchlauchtigiten Herrn Ihro Durchlaucht zuerit 
als feine Braut zu begrüßen und im Namen meines Vaterlandes 
der neuen Gräfin von Tirol zu huldigen! So fendet, „ſchloß er, 
einen oftbaren Ring an ihren Finger ftreifend,” dem Hoffräu: 
lein ber Prinzeffin Hedwig Augufta der Schüg' von ber Per: 
tifau feinen Liebesgruß !” 

Er entfernte fich mit dem Pfalzgrafen; Mutter und Tochter 
blieben allein wie zuvor. Mit bochglühenden Wangen und, 
ftralenden Bliden ftand die fhöne Fürftin und blidte bald auf 
den Ring an ihrer Hand, bald auf das Bildniß. „Er ift es!” 
rief ſie, „Der Edelſte der Männer! Der Inhalt meines Den- 
tens „und Fühlens! Und alle Schranken zwiſchen uns eingeftürgt 

er Toll mein fein? Ich fein? . D rede, Mutter .. 
* zu mir, ſage mir, daß es kein Traum ift, was id 
erlebe!“ 

Die Fürftin ſchloß ſie gerührt in bie Arme, „O mein 
Kind,” ſagte fie feierlich, „Alles bienieden ift Traum! Daraus 
zu erwaden ... früher oder ſpäter ... freudig oder in Trauer, 
das ift unfer Loos! Aber laß immer den Wonnetraum an Dir 
vorüberfchweben und erfreue Dich fein... Mich aber laß Dich 
geleiten in das Haus befjen, der das Unerwartete geſandt ... 
Laß ums beten, daß das Erwachen aus Deinem Traume jpät 
jein möge — und janft!“ E 

Nur wenige Tage vergingen, fo führte ‚Graf Harrach ala 
Stellvertreter jeines Herrn die von Glüd und Schönheit ſtra— 
[ende Braut zum Altar und der eigens herbeigerufene Weih— 
bifhof von Regensburg rief in der Sulzbacher Schloßlapelle 
auf die Ehe Sigismunds und dervig⸗ dauernden Segen und 
Gedeihen herab. — 

— Einige Wochen jpäter lagen Pertifau und Acenfee ver: 
laffen da; die fröhlichen Jagdgäſte, welche ſonſt das freundlich 
ernite Bild belebten, waren nod nicht eingezogen — dennoch 
war ber Anblid gerade in der Großartigfeit jeines Schweigens 
und feiner Einfamfeit, ein- herzerhebender, benn ein andrer 
noch fröhlicherer Gaft hatte bereits feinen Einzug gehalten — 
der Frühling. Der Naien im Thal war neubegrünt, bie 
Tannen um ihn herum hatten ihre friichen, bellgrünen Schöß- 
linge getrieben und die Lärchen fih mit jungen Nabelbüfcheln 
beitedt; Ammer, Droffel und Steinröthel fangen und flogen, 
und trugen luftig zu Neft, und wie im Thale die Wieſenblu— 
men aufgegangen, war es auf ben jchneebefteiten Felſen auch 
ſchon rege geworden in den Keimen und Pflanzen. Tas Stein: 
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brech trieb feine jaftigen Blättchen, bie Jochprimel nidte der 
Genziane zu, die ihre tiefblauen Kelche bedächtig fchaufelte, der 
geheimnißvolle Speil duftete, die Alpenrojen gingen auseinander 
und oben auf den Jöchern ſchloß das Edelweiß das gelbweiße 
Sammt:Bließ jeiner Sterne auf. 

Das Jagdſchlößlein am Geſtade mit feinen rings feitge: 
fchloffenen Läden fah melancholiſch, wie mit verbundenen Augen 
in den See hinaus — nur an der Nüdfeite war ein Fenſter 
dent Tage geöffnet und eine aus dem Schornſtein auffteigende 
ſchwache Rauchſäule verrieth, daß nicht alles Leben aus ihm 
gewichen war, 

Der Rauch kam aus einem Eleinen Gemade, deſſen Be 
wohner in feine VBeichäftigung fo vollftändig vertieft war, daß 
er gar nicht wuhte oder völlig vergeſſen hatte, wie ihön es 
war, braußen unter Gottes freiem Simmel. Das Gemad) 
war rauchgeſchwärzt und mochte vor Zeiten als Küche gedient 
haben: jept zeigten bie auf dem Herde ftehenden und an ben 
Mänden hHangenden, ſeltſam geformten Geſchirre, Phiolen, 
Retorten und Tiegel, daß es zu ganz andern Zweden einge: 
richtet war. Ein dichter, unangenehmer Qualm mwallte aus 
einer Pfanne empor, die ein Mann über bie Kohlen hielt, der 
Mund und Nafe vorfichtig mit einem Tuche verbunden hatte. 
Nur langſam zog ſich der Dampf nad dem zu feinem Abgange 
geöffneten Fenſter hin. Nebenan lag ein Häufchen von Pflanzen, 
die ausgebrüht worden waren und ber Sceibefünftler war 
bemüht, den Aufguß zu feiter Geſtalt abzubampfen. 

Es war Agrikola. s 


Unverwandt hing fein Blid an dem Gefäß, im dem fich 
das geheimnißvolle Werk entwidelte, aber über dem langwieris 
gen Schauen und Beobachten hatten feine Gedanken Muße, 
andern Fährten nachzuzieh'n. Unmuth lag auf der Seele des 
Arztes, wie der Qualm, der aus feinem Tiegel emporitieg 
und im tiefiten Grunde berjelben glimmte eine peinliche und 
dod immer wieder feitgehaltene Erinnerung, wie eine der halb 
von Ace bededten Kohlen vor ihm. Seit Jahren, fo lange 
er fi im Dienſte Sigismund’s befand, war er nie von feiner 
Seite gelommen und hatte daher nicht wenig geitaunt, als 
ihm eröffnet worden war, der Herzog wolle eine Reife allein 
und nur in Begleitung bes Grafen Harrad unternehmen — 
eine Reife nah Italien, der lange nicht mehr geiehenen und 
mit Schmerzen erjehnten Heimat Agrikola's. Wohl hatte Si- 
gismund ihm bei der Eröffnung verfichert, daß er deilen Ver: 
trauen und Neigung unverändert wie zuvor beige, daß aber 
Umftände der befonderften Art ihn zwängen, allein zu geh'n — 
feine Anhänglichleit an ben Herzog hatte ihn aud beruhigt 
und ihm deflen Gründe einleuchtend gemacht: dennoch war in 
feinem Gemüthe eine Stelle zurüdgeblieben, wie eine verbor: 
gene Wunde, die vergeſſen wird, bis ein unfanftes Berühren 
zudend den Schmerz und die Erinnerung wedt. Durch das 
Hin: und Widerwallen diejer trüben Bilder glühten ihn dann 
wieder zwei Augen an, in die er nur einmal geichaut und 
deren Aauberbann ihm doch für immer gefejlelt hatte, Ber: 
gebens rief er ſich die Kränkung zurüd,die ihm, dem hochgeitellten, 
verdienten Manne, dem Bertrauten feines Herrn, widerfahren 
war; er bemühte fi, den ganzen Ausdruck des ftolzeften Hohnes 
und der Verachtung vor fih wach zu rufen, womit fie auf ihn 
berabgeblidt hatte, — die verberblihe Schönheit lieh ihm nicht 
wieder los, die Züge bes Hohnes und Stolzes verichwanden 
und vrerſchwammen in ein Bild von unendlichem Liebreiz, das 
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ihn mit der Hoffnung endlichen Erringens nedte und doch immer 
wieder wolfengleih in feinen verlangenden Armen zerrann. 

Aus ſolchem Brüten fchredte ihn ein praflelnder Fall 
empor: ein Stein war dur das Fenſter bereingeflogen und 
ihm vor die Füße gefollert. Weberrafcht blidte er auf dert 
platten und blanken Kieſel nieder und bemerkte, daß berfelbe 
freuzmweife mit einem Stüd Schnur umflochten war, in welchem 
ein Feines Blättchen ftedte; dennoch galt ihm fein künſtliches 
Gebräu zu viel, als daf er es losgelaſſen und ſich fofort nach 
der fonderbaren Botichaft gebüdt hätte, Er lüftete erit den Dedel 
des Tiegeld, prüfte den Inhalt forgfältig und feßte ihn dann 
behutjam zum Berfühlen bei Seite. „Eine unbefannte, offenbar 
verftellte Hand!“ rief er, den Zettel entfaltend, der nur wenige 
Worte in italienischer Sprache enthielt. „Wenn Du nicht ein 
treulofer Sohn der edelften Mutter bift, fo verfehle nicht, heute 
nad; Sonnenuntergang in der Mühle am Kaßbach zu fein — 
Freund und Freundin warten — eine erhabene Zukunft winkt!” 
Agrikola betrachtete die Zeichen und ſann über deren Sinn, 
noch unentſchloſſen, ob er ber geheimnißvollen Ladung folgen 
folle oder nicht ... die Geſtalten Luniati's und Fiammina's 
tauchten vor ihm auf und aus deren Abſchied klang ihm der 
legte Zuruf nach ... Ich komme wieder. 

In dieſer Unentſchloſſenheit unterbrach ihn herzhaftes Pochen 
an der Thüre des kleinen Gemachs, und Jos der Jagdſchütze 
von der Pertiſau trat ein mit einem ſchlichten, herzlichen: 
„Mit Verlaub, Herr! Es ſchickt fh mit, daß ich fo frei 
herein komm’, aber Du weißt es wohl, daß Du mich beitellt 
haſt ...“ 

„Bringit Du mir die Pflanzen?“ erwiderte der Arzt, ohne 
umzubliden. 

Der Jäger ſchien ihn nicht gehört oder nicht verftanden 
zu haben, denn er war fteben geblieben und ſah erftaunt an 
den Mänden umber, „Du bit ein armer Narr, Doktor,” 
jagte er, „daß Tu in dem Nauchlod bleiben mußt, wo's mir 
völlig den Athem fangt, und draußen ift die Luft jo friſch 
und Wald und Anger jo grün! Mir thät gang änderiich 
werben, wenn ich lang in dem Gewölb' fein müßt .. .* 

Agrikola lächelte verächtlich und wiederholte feine Frage. 

„Wohl, wohl,“ ſagte Jos, „ich hab’ Dir von den Blumen 
mitgebracht, was ich jo nebenher gefunden hab... Aber ich 
möcht’ doch gern willen, was Du mit dem giftigen Unkraut 
thuſt . . . Da liegt ja jchon ein ganzer Bündel ausgelocht!” 

„Du fannft es nicht faſſen, Freund. ch war fo glüdlich, 
in dieſer Pflanze ganz unbefannte Kräfte zu entdeden, die ein 
unfehlbares Mittel gegen jede Bergiftung liefern .. .“ 

Jos ſah ihn ungläubig an. „Es ift ja ſelber giftig !* 
fagte er unſicher. 

„Einfalt! Was ift Gift und mas kann nicht zu Gift 
werden? Das Maß ift Alles...” 

„Das ift befonders ... aber es mu wohl forjein.... 
Du wirft es ſchon verſteh'n, Doktor und wirft nichts Unrechtes 
im Sinn haben, denn ſonſt thät unjer quter Herzog hit jo viel 
auf Dich halten! ... Alſo geh' halt in Gottes Nanten mit 
mir: ich will Dih an den Pla führen, wo dad Meilte von 
dem Unkraut wachst, Du halt es ja immer verlangt ... 

„Ein andermal,* sagte Narifola nach einigen Befinnen. 
„Heute fodert ein wichtiges Werk meine Gegenwart .. .* 

„Run mir iſt's auch recht!” rief fichtlich erleichtert ber 
Schütz ... „Hab juft heut auch was Anderes zu thun. Seit 
ein paar Tagen ftreicht in meinem Geheg ein verbädtiger 


rothbartiger Kerl herum, ber einem Wilbbieb fo gleich fieht, 
mie ein Haar dem andern ... Dem will ih nachgeh'n. Ich 
ſeh' ihn überall und erft vorhin ift es mir geweſen, al$ wenn 
ich ihn von fern erblidt hätt! um das Schlößl herum fchleichen !” 
xEinbildung!“ bemerkte Agrikola. „Es ift weit und breit 
feine lebende Seele!” 

„Das mein’ ich auch,“ rief Jos und öffnete die Thüre, 
„aber ich will doc auf der Hut fein, daß er mir nicht au& 
fommt. Alfo b'hüt' Gott, Doktor,“ ſetzte er hinzu, indem er 
auf der Schmelle zögernd anbielt. „Wie wär's, wenn Tu 
mit mir gingft? Du ſollteſt friſche Luft fchöpfen,.... Du 
glaubit e8 gar mit, was Einem unter blauem Himmel für 
gute Gedanken einfallen .. .” 

Agrilola machte eine verabſchiedende Handbewegung und 
kehrte an den Herb zurüd, wm mit einem Federfächer die erlö: 
chenden Kohlen neu anzufadhen. Der Jäger zog die Thüre 
hinter jich zu und fchritt bald tiefaufathmend aus dem Haufe. 

— Yın Abend lag der Sonnenschein noch voll und warn 
in dem nahen Thale, durch welches der Innſtrom die grünen 
Wogen zwifchen Bergen, Städten und Burgen binausrollt in 
bie Ebene: auf der fteilen Waldſtraße aber, die vom Achenfee 
zu ihm hinunter führt, war es fchon düjter und bämmerbun- 
fel, denn das Tageslicht konnte nicht mehr eindringen über 
das Riefengemäuer ber Berge, pwiſchen denen ber Kaßbach von 
Stufe zu Stufe in- bie Ebene ftürzt. Ar einem minder abs 
ichüffigen Plage ftand eine halb verfallene, aus altem Holzwerk 
gezimmerte Mühle. Ein Theil des Baches, in ein auf Balken 
geftelltes, tropfendes Ninnjal aus Brettern geleitet, fiel auf 
das jhabhafte moosgrüne Rab herunter und dann ziichend und 
weißihäumend in den tiefen Felſenſpalt, in welchem der Bad 
jelbit einher fam, tofend und braujend, als freue er fich der 
Wiedervereinigung. Weithin hallte das Getös, und die im 
Abendwind fchwanfenden Tannenäfte fausten darein. 

An den unanfehnlihen Mühlenraum ftieß ein noch klei— 
neres niedriges Stübchen mit rumden Scheiben in den Fenitern, 
die vor Alter blind umd überzogen waren von Staub und 
Spinnweb. Ein armfeliger Tiih und ein fchabhafter Wand: 
fäftchen bildeten das ganze Geräthe des unwirthlichen Raumes, 
ber in Allem vom tiefiten Berfalle zeugte. in an das Ofen- 
geſims geftedter, brennender Kienfpahn warf einen rothen Schein 
in dag Dunkel und ließ auf der Bank einen Mann in der 
Bauernttacht der Umgegend erkennen, der auf der Wandbank in 
unrabigem Schlummer lag, einen zufammengerollten Mantel unter 
dem Kopfe. Wäre Jemand im Stande geweien, in der wilden 
Erſcheinung den feinen Marcheſe zu erkennen, den hätte der 
falihe rothe Bart und das falfche jtruppige Haar von gleicher 
Farbe vollends getäufcht. 

Seitwärts, in der dunflern Ede der Stube ſaß halb uns 
unterjcheibbar ein Weib in dunklem, kuttenhaftem Gewand, 
deſſen Gugel tief in's Geſicht hereingejogen mar. 

Grabesitille waltete in dem büftern Raume, man konnte 
das todverkundende Picken des Holzwurm's hören, der im Ge— 
bälf arbeitete. 

Nach einer Meile ging die Thüre auf und ein wilder, 
bärtiger, Mann itedte den Kopf in die halbgeöffnete Spalte, 
Es war der Eigenthümer der Mühle, ein verwilderter Solda: 
tenfnecht ans den Schaaren des Krieges, deſſen dreikigjähriger 
Dauer erft vor Tiebzehn Fahren der Friede ein Ende gemacht 
hatte. Der Mann hatte den Verſuch gemadjt, in der frühern 
Heimat zur alten Orbnung und Arbeit zurüd zu kehren, aber 
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er hatte die Gewohnheiten aus Lager und feld in bie einfame 
Mühle mitgebraht, und trieb unaufbaltiam dem nahen Ber: 
berben zu. 

„Wenn Ihr meiner nicht bedürft,“ fagte er halblaut, „io 
geh’ ich hinunter nach Jenbach, in’ Thal, .... dort im Bu— 
jhen gibts weißen Wein ... fo fein, mie weiland ein guter 
Tropfen Melnider im gelobten Böhmerland ...“ 

Die Frau nidte zuitimmend; erit als er, in ein unter: 
drücktes Lachen ausbrechend, noch immer blieb, fah fie empor 
und fragte in gebrochenen Deutih nad der Urſache feines 
Verweilens. 

„Es fehlt noch was,“ lachte der Müller, „die Hauptſache 
fehlt! Der weiße Wein iſt koſtbar und der Buſchenwirth 
meint, es wäre nicht mehr gut borgen auf meine verfallene 
Mühle... Das laß’ ih. mir gefallen!“ fuhr er fort, als 
ihm bie Frau einen mwohlgefüllten Beutel zumarf. „Nun bin 
ich auch fort, eh’ Ihr die Hand umbreht ...“ 

„Und Ihr kommt nicht wieder?” fragte die Frau. „Und 
Ihr fteht unterwegs nicht fill, Euch umzuſehn?“ 

„galt mir nicht ein!” lachte der Müller wieber. „Pünlt: 

licher Sold — pünftlicher Dienſt, fo hab’ ich's immer gehalten 
— und wenn binter mir Feuer aufginge, wie hinter Frau 
Loth, ih fähe nit um — für biefe Nacht ift die Mühle 
Euer ...” 
Er verſchwand, feine Tritte verhalten und das vorige 
Schweigen trat ein. Nur Luniati auf feinem fchmalen, ſchlech⸗ 
ten Lager machte bie und da eine unrubige Bewegung und 
feine Lippen rührten fi) murmelnd wie zur Abwehr gegen 
einen unbeimlihen Traum. Wlöglih ſprang er mit einem 
Ausruf empor und fuhr mit ber rechten Hand an bie Hüfte, 
wo fonft der Degen bing: darüber beiann er ſich, blidte 
umber und rief Fiammina unmwillig zu: „Was läſſeſt Du das 
Licht fo dunkel brennen? Mach’ es bel ... dab es nicht 
ausfieht, wie Blut...” 

Fiammina nahm die Kohle vom Spahn und trat an ihren 
Pag zurüd. „Mir fcheint es nicht fo,” ſagte fie, „ich liebe 
das ftille Glimmen ... mir ift babei, als fäh’ ih in mein 
innerftes Herz ... Ihre eigenen Gedanken ſind's, Marcheie, 
die den Blut-Schein erichaffen . . .” 

„Warum?“ fragte Suniati, büfter vor sich binblidend. 
„Warum waren folde Gedanken ſonſt mir fremd? Warum 
find fie es nicht mehr? ... Mein Sinn ift fühl und mein 
Denken Har, was wollen auf einmal dieſe trüben Schleier, die 
fich darüber breiten? ... Wie ‚oft bin ich durch das Innthal 
geritten, Faltblütig und mwohlgemuth, an den Thürmen und 
Zinnen von Rattenberg vorbei und ein Blick auf das Felſen— 
ſchloß hat mich nicht mehr angefochten, als ein Eulenneit oder 
ein Falfenhorit ... warum war es anders, Fiammina, als 
wir geitern daran vorüberfchritten? Die tlaffenden Wände 
lagen im Abendrothe da, wie mit Blut übergoffen, das vom 
Schloßhof niederitrömte, wo jenes Haupt gefallen... und fo 
weit wir gingen, wenn ich mich ummandte, ich ſah das Schloß 
immer in der Ferne ragen und es war, als redten ſich Die 
Thürme neugierig und drohend, — als wollten fie mich nicht aus 
den Augen laſſen und willen, wohin ich gehe ...“ 

„Sie reden im Sieber,” erwiderte Fiammina. ° „Legen 
Sie ih nochmals zur Ruhe nieder... es ift die Aufregung 
des Augenblids, der unfer Vorhaben zur Vollendung bringen 
foll, was in Ihnen tobt... Fallen Sie ſich oder bliden Sie 
mid an und laffen Sie fih von einem Weibe beihämen!“ 


Luniati fah fie finfter an. „Warum nicht?“ fagte er, 
„Beſchümſt Du Doch Dein ganzes eigenes Geſchlecht . . . Oder 
iſt es bie Natur des Weibes, ſich an ben einmal gefaßten 
Vorſatz anzullammern, mit eigenſinnigem Trotze daran zu 
hangen und Alles dafür hinzugeben, nur um ſeinen Zweck zu 
erreichen ... und Alles fogar für frembes Gefühl ?“ 

„Für frembes Gefühl?“ rief Fiammina mit wilden La: 
hen. „Wie, Marcheſe, noch immer biefer Wahn? Weil Eie 
mid auffoderten, Ihnen zu folgen und das Net zu fpannen 
für jenen Paradiesvogel, .., weil ich mich bereven lieh, mit 
Ihnen an jenes Seegeftabe zu gehn ... glauben Sie noch 
immer, Sie hätten mich als Werkzeug Ihrer Plane gebraucht? 
Fühlen Sie no nicht, daß Sie das meine waren?“ 

„stammina! Mas foll das heißen!" 

„— Das foll heißen,” fuhr fie fort, indem fie feine Hand 
ergriff und feſthielt — „daß ich Ihnen fchon einmal gejagt 
babe, ich wolle die Herrin meines Geſchickes fein ... daß 
eine Römerin ... daß Fiammina ſich nicht verfauft an fremde 
Liebe und an fremden Hab!” 

„Unbegreiflih!“ rief ber erftarrte Marcheſe. „Als ich 
Did darum fragte: fagteft Du nicht, Du habeſt den derzog 
vorher nicht geſeh'n und gekannt ? 

„Es war gelogen,” entgegnete Fiammina kalt.“ ... Ich 
hatte Sigismund Franz ſchon früher geſeh'n ... im Trento, 
feinem frühern Bifhofäfige ... Das Bild feiner männlichen 
Schönheit war meinem Herzen eingebramt ... böffnungslos 
trug, ih es in mir herum — er in feiner ahmungslofen Rein: 
heit hatte meiner micht geachtet... Da kamen Sie! Sie 
bradten Hoffnung! Entfernte Möglichkeiten ftiegen auf! Ihre 
Worte waren wie Windhauch, der in bie Aſche bläst... 
Ih durfte hoffen, ihm zu feileln: barım folgte ihm meine 
Liebe ... weil es mißlungen, verfolgt ihn mein Haß!“ 

Ihre Blide funtelten, daß es troß des Halbdunlels ſichtbar 
war. Luniati betrachtete fie mit Schen. „Du bift furdtbar, 
Weib!“ flüfterte er. 

Ich bin nur mir felber sleih," entgegnete fie trogig, an 
ihren Sig zurückkehrend. „euer ift Feuer, ob es dort am 
Spahn als Funke leuchtet, oder ala Kohle im Kamine wärmt 
oder als Flamme das Dad über uns verzehrt! ... Ich hätte 
ihm vergeben — ich hätte ihm dennoch Alles verzeihen können: 
ſelbſt in feiner Fühllofigkeit ſtand er vor mir, fo ſchön und 
groß, in fold’ unnahbarer Höhe, daß ich bavor verzagen ... 
aber wider Willen ihn ehren mußte! ... Aber es war Alles 
nur Schein! Nichts als Maske, Berftellung, Betrug! est 
ift es erwieſen, er fühlt auch, wie Andere! Der ftrenge kalte 
Weiſe fann auch lieben, er kann Opfer bringen, wie nur die 
Liebe e8 vermag ... Er fühlt, aber nicht für mid! Er 
liebt, aber eine Andere, um deren willen er Fiammina ver: 
fhmäht!... Um ein faltes, bleichfüchtiges Gefchöpf, ... Das vergibt 
Fiammina nicht — das fodert meinen Haß heraus und ftachelt 
meine Rache! „Schatten find wir und Staub,” ... fagte er 
nicht jo, als er in meinen Anblid verfunfen vor mir ftand ? 
Als ih ſchon glaubte, den Funken überfpringen zu ſeh'n aus 
meiner Bruft in bie feine? ... Gedanken des Todes und ber 
Vergänglichleit waren es, die mein Anfchaun in ihm erwedte 
... wohlan, ich bin ihm nahe, er foll gemahnt werben an Tob 
und Vergänglichkeit!” 

Der Marchefe erwiberte nichts . 
mie zuvor. 


. wieder war Schweigen 
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„Er fommt nicht,“ Aüfterte Quniati nach einiger Zeit, „bie 
beitimmte Zeit ift Tängft vorüber .. .* 

„Er kommt!“ antwortete Fiammina. Ich habe nur 
Einen Blid in die Seele jenes Mannes gethan ... aber id 
weiß, daß er nicht anders klann ... Mi dünkt, Schritte 
nähern fi) der Mühle... er wirb es fein...” 

Sie verſchwand wie ein bunfler Schatten in den Mühlen- 
raum: die Stubenthüre ging auf und ließ Agrifola eintreten. 

„Er ift es!“ rief Luniati freudig. „Der Sohn ift ber 
Mutter treu geblieben — willlommen, Agrilola ... Du kommſt 
zur großen Stunde .. .“ 

Ich babe gefürchtet, Dich zu finden,“ entgegnete finfter 
der Arıt ... „Was haft Du mir zu jagen?" 

„Du fragft? — Es gibt Dinge, Freund, die man weiß, 
ohne fie vernommen zu haben .„.. über die man fidh ohne 
Laut durd einen Blick verfteht ... Dinge, in denen bie That 
dem Worte voraneilen muß ...“ 

Agrilola machte eine ernſt abmwehrende Geberbe. „Ach habe 
nichts gemein mit Dir und will nicht wiffen, was Qu brüteft ...“ 
Ih wäre nicht gefommen, hätte ich nicht gedacht, daf ein Lands— 
mann meiner Hilfe bebürfte .. .” 

„Deine Hilfe ift es eben, beren ich bedarf ... Du mußt 
mir bie Hand leihen zum Gelingen meines Plans — und Du 
wirſt es thun! Wußt' ich doch damals ſchon, als wir von 
einander ſchieden — die Zeit wird fommen, wo auch Dich bie 
Neihe der Verſtoßung trifft.” 

„— Du irrſt. Meine Stellung ift diefelbe geblieben ... 
ich genieße das Vertrauen bes Herzogs wie zuvor... .” 

„In der That? Und bit doch hier?“ fragte Luniati 
lauernd. „Und bift doch ausgejchloffen worden von der Rö— 
merreife ?” 

Agrilola bebte unmerklic zufammen: die verborgene Wunde 
war berührt. „Wichtige geheime Gründe,” ſagte er unſicher, 
„baben ihn dazu beſtimmt ...“ 

„Geheime Gründe? Auch vor Dir geheim? Warum das, 
wenn er Dich wirklich feines Vertrauens werth hält?” 

— Nichts mehr davon!” rief Agritola ſich abwendend 

.ebe wohl!“ 

„Bleibe doch!” flüfterte der Marcheſe und hielt ihn feft. 
„Der Augenblid, Dein Vaterland, al’ Deine mißhandelten 
Landsleute an ihrem DVerächter zu rächen, ift da ... millit 
Du ihn ungenügt entfliehen laſſen? Wilft Did zum Spiel- 
zeug machen laſſen? Bleib!“ fuhr er dringender fort, als 
Agritola ſich loszumachen verſuchte „— ober, wenn Du gehn 
willft, beantworte mir vorher eine einzige Frage!” 

„stage!“ 

„Kennft Du Grund und Zwed biefer geheimnißvollen 
Romfahrt?“ 

„Wie ſollt' ich nicht! Der Herzog iſt zum Cardinal beſtimmt 
und will dem Pabſte für die neue Würde danken ... 

„So erzählt das Volf, das ſich mit der Fabel begnügt ... 
Sch weiß es befler, Freund ... Nicht für den Purpur danken 
wollte der Herzog: er hat ihm dem heiligen Vater zu Füßen 
gelegt mit all’ feinen geiftlichen Würden und hat um ein Breve 
gebeten, das ihm erlaube, in den weltlihen Stand zurüdzu- 
fehren ...“ 

„Unmögli!“ rief ber Arzt, auf deſſen Antlig Roth und 
Bläfje wechielten. 

„Die nächſten Tage werden Dich von der Wirklichkeit 
überzeugen ... der Herzog ift gefonnen, fich zu vermählen .. .“ 


„Rein...“ rief Agrifola, wie außer fid. 

„Er bat bereits gewählt . 
bayeriihen Haufe ...“ 

„Rein — nein...” 

„Rufe Du zehnmal Nein, ich überbiete Dich mit hun- 
bertfahem Ja! Mehr noh — er ift bereitS vermählt — 
durch Stellvertretung mit der Prinzeffin getraut... ber Herzog 
trifft in wenigen Tagen ein, zugleich von ber andern Seite 
bie neue Herzogin . . .“ 

„Rein — nein,” murmelte der Arzt in fieberhafter Ex: 

regung ... „Es wäre zu binterliftig ... zu abſcheulich! Wenn 
e3 fo wäre, warum hätte er es mir verhehlt? Warum eben 
mir, der...“ 

„Barım? Muß ic Dir das erft dollmetihen?.... Weil 
ber Herzog gute Gründe hatte, fein Vorhaben vor Defterreich 
geheim zu halten, um feine Einſprache zu erfahren ... weil 
er vermuthlich befürchtete, es könne durch Dich dahin ge: 
langen ...“ 

„Durch mich!?“ rief Agrikola und ballte mwüthenb bie 
Fauft. „Bin ich ihm als ein Berräther bekannt?“ 

„Weiß ich es? Du fiehft — dab Du das gerühmte Ver: 
trauen nicht beſitzeſt . .. Du bift feinem Herzen fo ferne, als 
Du Di ihm nahe geträumt haft... Du bift ihm michts 
als der Knecht, der bezahlte Diener ...“ 

„Nichts als der bezahlte Diener!” ftöhnte Agrilola. „Und 
ich habe ihn fo nahe an meinem Herzen getragen!“ 

„Thor — was ift ihm Dein Herz! Und barum mollteft 
Du ber Rache herrlichen Augenblid verfäumen, für uns Alle 
und für Dich felbit? Befinne Dich, Agrikola ...“ 

„Nichts als der bezahlte Diener... .“ wiederholte ber An- 
bere, „wenn es jo wäre...“ 

„Es iſt! Zweifle nicht! 
fteafen !“ 

m». Wenn es fo wäre... mein ganzes Herz wenbet 
fih bei dem Gedanken! Ich werbe es erfahren ... und 
wenn es ift, werde ich mich losreiffen von ihm ... ich werde 
aus einer Stelle fcheiden, die nur ein Wahn mir werth ge 
madt ... aber ich hebe die Hand nicht auf gegen ben, ber 
mir einmal jo theuer war ... Lebe wohl!“ 

Er machte fich los und fchritt ber Thüre zu. „Berbammter 
Starrlopf!” murmelte Zuniati. „Nun mag bas Weib feine 
Macht verfuhen!“ 

Er ging. Als Agrilola die Thüre geöffnet Hatte, trat 
ihm Fiammina von der Schwelle entgegen, ohne Mantel, im 
duntlen Gewand, das zurüdfallend die blendende Weiße ber 
Schultern zeigte und hob: in ber Hand bie Lampe emporhal- 
tend, daß deren Licht mit vollem Schein auf ihre erhitzten 
Wangen, auf die heißathmenden Lippen, auf bie bligenben 
Augen fiel. 

„Ihr bier Signora?* rief Agritola, wie zurüd taumelnd 
und dennoch mit unverwanbtem Blid nad ber verführerifchen 
Erſcheinung ftarrend. „Hebt Euch hinweg, ich rieche nad 
Salben und Kräutern... Tretet mir nicht nahe, Eure Wange 
fünbet, Ihr feid nicht frank...“ 

„Kran? D doch — id bin es!“ erwiderte Fianımina, 
eintretend, Krank und gekränkt bis zum Tobe! Es gibt 
nur Einen Balfam, der mein Leiden heilt ... in Eurer Hand 
fteht es, ihn mir zu reihen! Zürnt der Verftoßnen, der Ber: 
bößnten nicht mehr!“ 


Zögere nicht, ihm bafür zu 
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Seele... 


„Sudt Ihr bei dem Verhöhnten Hilfe? ... Hinweg ... 


. eine Prinzeffin aus dem | ich will nichts gemein haben mit Euch!” 


„Nein, Ihr folt bleiben!” rief fie, ben Enteilenden lei: 
benjchaftlich feithaltend, Ihr müßt bleiben... um minbeftens 
meine Reue zu feh'n und das Belenntniß meiner Schuld zu 
hören... Laßt mich nicht büßen, was in verhängnißvollem 
Augenblid, umdrängt von Hoffnung, Angft und Zweifel die 
unbebadjte Lippe fprad, ... ih war faſt finnlos, als hr 
vor mich tratet ... ich weiß nicht, was ich that und was ich 
fagte ...“ 

Das Schöne Weib ſchmiegte fih an den ſchwach Widerſtre 
benden und ſah mit überfirömenden Augen zu ihm empor: er 
vermochte nicht, den Blid von ihr loszureiſſen ober fie von 
fi zu drängen, feine leicht entzündlichen Sinne loberten auf. 
„Armida,“ flammelte er... „Du bift Armiba .. .* 

„Daß ich es wäre!” flüfterte ihr ſüßeſter Ton entgegen. 
„Ib wollte meine Macht an Euch erproben... Ad mir fehlt 
alle Gewalt und feinen Zauber hab id, ala mein Leib!” 

„Ihr bedürft feines Zaubers, als Euer ſelbſt ... er 
macht Euch unwiderſtehlich .. .* 

„O — dab Ihr wahr ſprächet ... daß es biefen von 
Grimm und Gram vernichteten Reizen gelänge, ben Dann zu 
fefleln, der das ſchwache beleidigte Weib in jeine Arme nähme, 
der fich zu ihrem Retter, ihre Sache zu ber feinigen machte .. .“ 
„Böttliches Weib ... und wenn Du ihn fänbeft, biefen 
Dann?“ 

„Ih würde mid an feine Bruft werfen und rufen... 
Nimm mid bin... denn er würde mir zur @egengabe ſich 
felber ſchenken und fein ganzes Wollen .. .* 

„Er thut es, Zauberin!” rief Agritola wie trunken, inbem 
er, fie umichlingend, zu ihren Füßen ſank und fie fi ſchmach— 
tend zu ihm niederbeugte. „Dein Netter ift gefunden ... 
gebiete über ihn!“ 

„So wollteft Du Alles thun, was ich begehre?” fragte 
fie leiſer und ihr heißer Athem ftreifte ihm nahe über bie 
glühende Stirne. 

... Alles!“ 

„Und wenn ich fagte ... Freund, Geliebter ... ich habe 
einen Feind, den ich hafie mit dem ganzen Grimm meiner 
Wenn ich fagte, dulde es nicht, daß er mich ver: 
bößnt, ... räche mich ...“ 

„. . . So ſollſt Du gerächt fein ...“ 

„Aber offen iſt es nicht möglich, ihm zu nahen... Weiß 
Deine Kunft keinen unentbedbaren ftilleren Weg, der zu feinem 
verhaßten Leben führt! ... Ich babe in Florenz von einem 
geheimnißvollen Wafler gehört, das fpurlos wirkt und ficher, 
daß fi die Tage und die Stunden beredinen laffen .. .“ 

„Aqua toffane ...“ fagte Agrilola mit unwillkührlichem 
Schauber. 

Fiammina bemerkte e8; fie drängte fich enger an ihn, daß 
bie Lippen ſich zum entſetzlichen Kuſſe begegneten. „Willft 
Du?“ flüfterte fie. 

„Und bift Du bann mein, .. 
ftehlihe .. .“ 

„Ja ... Bring’ mir bie Nachricht, nach der meine Seele 
lechzt ... und nimm mic bin ...“ 

„So ſei's gejchworen ... bei meiner Liebe... bei ber 
Seligkeit Deines Befiges ... ich will ihn täufchen, wie er 
mich getäufht ... ich will ihm den WilllommsBecher würzen ...“ 


. ganz mein, Du Unmiber: 


Kühmer und verlangender umſchlang er bie Frevlerin; 
plötzlich riß fie fih mit einem Schrei aus feinen Armen und 
deutete nach dem halb erblindeten Fenfter des Gemachs. „Ein 
Mann,“ rief fie... ich babe das Geficht deutlich gejeh'n, wie 
es jih an die Scheiben drüdte . Mir find belaufcht !” 

„Belauſcht?“ rief Luniati, der auf den Schrei berbeigeeilt 
war. „Web, wer das gewagt — er mißt feinen Weg nicht 
zurüd! ..." Das Gewehr von der Wand reifjend, ftürmte er 
in bie Nacht hinaus; Fiammina und Agrilkola folgten. 

Es war volllommen finiter im Freien; noch finfterer fand 
und ftarrte zu beiden Zeiten der jchmeigende Wald. „Der Fuß: 
tritt,“ murmtelte Luniati, „verhallt im Getöfe des Waflers .. 
aber dorthin, wo das elfengeröll fo graumeiß herüber ſieht, 
dort fah ich etmas wie eine — hinhuſchen ... 
Seht Ihr, da ift es wieder. = 

Er legte das Gewehr an: am Geröll tauchte der Schatten 
des Jägers von Pertifau empor — er hatte die Spur bes 
Wilddieb’s verfolgt und gefunden. 

Der Schuß krachte und rief ein langrollendes Echo in ben 
Wäldern und Felien wach, ... von drüben Hang es wie ein 
ſchwacher Schrei ... der Jäger ſchwankte ... Enidte zuſam— 
men .. . und ſtürzte rücklings kopfliber hinab in den ſchäumen— 
den Bach. ESqhluh folgt.) 





Edelweiß und Jochraute. 
Bon RAdolf Vichlet!“ 


Wem fällt bei dieſen Namen nicht der ganze Zauber der 
Alpenwelt ein? Der Berliner Gemſenjäger erinnert ſich an die 
Blumenbrecherin, welche ihm für etliche Silbergroſchen ein 
Sträußlein verkaufte und rühmt ſich dabei der Liebe einer ur- 
mwüchfigen Sennerin; der ächte Bergfteiger denkt an fo manche 
ſchroffe Spige, die er erflommen, um feinen Hut mit dieſen 
Blüthen zu Ihmüden. Wir wollen dem Leſer einiges von ber 
Art diefer Pflanzen, ihrem Vorkommen und den Lebensbebing- 
ungen, unter denen fie auftreten, mittheilen. Freilich müſſen 
mir dabei einige trodene botanifche Notizen in ben Kauf geben, 
molen uns aber befleißen, jo wenig pedantiſch zu fein als 
möglich. 

Beide gehören zur Familie ber Compositae oder Körbchen— 
blüthler, welche ſich durch ſehr beitimmte Merkmale von allen 
verwandten jcheibet. Körbchenblithler nennt man fie deßwegen, 
weil, was dem Laien als eine einzige Blume ericheint, bei 
näherer Unterfuhung eine Fülle winziger Blümchen it, Die auf 
einem flachen Boden ftehend von einem Kreiſe übereinander ge- 
fhindelter grüner Blätter ober bräunlider Schuppen umbillt 
find. Die Form diefes Körbchens erinnert: oft an antife Wafen, 
man betrachte z. B. die Kornblume. Den Blüthenboden können 
wir am beften bei ber großen Sonnenblume beobadten, er iſt 
bier ziemlich flach und trägt fpäter die Samen, Sie zeigt uns 
auch die Meinen Blüthchen jehr deutlich. Uebrigens gibt es von 
diefen Blüthchen zwei für uns wichtige Hauptformen, eine zun- 
genförmige und eine röhrige mit gezähntem Rande. Letztere hat 
das Ausiehen anderer Blumen, man könnte ihr winziges Krön: 
hen vielleiht am eheiten dem einer Glodenblume vergleichen, 
Bisweilen fommen beide Arten von Blüthen in einem einzigen 
Körbchen vor, eritere ftehen am Rande. Zum Beifpiel kann 
uns die allbefannte Aſter, diefer barbftlihe Schmud unferer 
Gärten dienen, Die violetten obe 
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zungenförmig, in ber Mitte bilden die goldgelben Röhrenblüthen 
eine breite Scheibe, Bei vielen z. B. dem befannten Wiefen, 
bodöbart, deſſen milde Stengel die Kinder im Frühling gern 
verzehren, enthält das Körbchen nur Zungenblüthen, bei andern 
3. B. der gemeinen Kreuzwurz, diefem oft Schon im Winter auf 
allen Nedern gelbblühbenden Unkraut, ericheinen bloß röhrige 
Blümchen, 

Die Familie der Nöhrenblüthler hat allerdings nod andere 
ſehr darafteriitiihe Merkmale, die jedod nicht fo augenfällig 
find; dem Yaien bürfte das oben mitgetheilte,- wenn es auch 
ſehr lüdenbaft if, genügen, der Botaniker von Fach mag unferrn 
Aufſatz ohne weiters bei Seite legen, er iſt nicht für ihn ver: 
faßt. Diefe Familie ift ebenjo verzweigt, wie die Dörder in 
Tirol, deren jeptbiichen Wagen, aus welchen eine Schaar Kinder 
ſchreit, man überall begegnet. Sie umfaßt beiläufig den zehnten 
Theil aller Pflanzen, angeblich bei 11,000 Arten, was bei- 
läufig von ber großen Ausdehnung bes botaniſchen Studiums 
einen Begriff geben mag. Die gemäßigten Länder der nörd— 
lihen Halbkugel bejigen zahlreihe Arten, die meiiten nährt das 
tropische Amerifa, feltener find fie im tropiſchen Afrika und 
Aſien, ſehr jparfam gedeihen fie in falten Yändern, Bei und 
finden ih nur frautartige: wärmere Gegenden bringen ſtrauch— 
artige hervor, einige Inſeln der Tropenwelt ſchmücken baum⸗ 
artige. 

Wir haben beiſpielsweiſe ſchon mehrere Korbblüthler nam— 
haft gemacht, erwähnen jedoch auch noch andere, um ein ge— 
naueres Bild dieſer Familie zu liefern und fo auf einem nittz— 
lichen Ummege die in ber Aufichrift genannten Pflänzlein zu 
erreichen. Schon im eriten Frühling ericheinen auf thonigem 
Boden bie goldenen Blütheniheiben des Huflattigs, den man, 
weil die Blätter erjt fpäter nachfolgen, in baroder Weile als 
„Sohn vor dem Vater“ bezeichnete, und die röthlichen Blüthen: 
ähren der Peſtwurz, welde das gläubige Mittelalter gegen die 
furdtbare Peſt wenn auch ohne Erfolg anwenbete. Wer kennt 
nicht das zierliche Maßliebchen, welches das erſte Grün unferer 
Wieſen ftidt und ungalanter Weife als Gänſeblümchen aufge: 
führt wird? Die Tobtenblume, aus deren Blüthe an ſchönen 
Abenden Fichtblige fteigen, das prächtige Sonnengold oder Ewig— 
feitsblümchen, mit dem unſere Bauern fo gern ben Hut ſchmü— 
den; bie beſcheidene Kamille, dieſen Troft der Kinbsmägde und 
ben Salat, wenn auch legteren meiltens nur in Eſſig und Del? 
Damit darf man die Endivie, deren zufammengebundene KRöpf: 
hen im Spätherbft und Winter verzehrt werden, nicht ver: 
wechſeln, diefe gehört zu den Gıchorien, unter welden bie blau— 
blühende Wegwarte jenes ſcheußliche Surrogat liefert, welches 
alle Freunde ächten Moccatranfes in jo unangenehme Aufregung 
bringt. Die. herrliche Georgine und bie übelriehende Studenten: 
nelfe wanderten aus Amerika zu uns. Berjegen wir uns aus 
dem Welten in den fernen Dften, fo liefert eine kaukaſiſche Pflanze 
diejer Sippe das berühmte Inſektenpulver, welches in neueiter 
Zeit durch die Blüthen der Hundskamille eriegt wird. Der 
Saflor der Bauerngärten wird als Safran verwendet, bie 
Schwarzwurz dient als Gemüfe, bes ſchon im April blühende 
Löwenzahn wird aus dem Boden geſtochen ald Salat verfpeift 
beſonders in Italien, die Kinder wachen aus den ineinanderge— 
fhobenen Röhrchen bed Stieles Ketten, die Apothefer brauen 
eine Arznei daraus, welche Friedrich dem Großen in feinen letz— 
ten 2ebenstagen von Zimmermann verordnet wurbe, Die Arti- 
ſchocke erfreut manches Ledermaul, während unfere Ebermurz, 


.othen Randblüthen find | welche vor jedem Negen forgfam bie filberglänzenden Blätter 


ſchließt, zwar auch einen geniehbaren Fruchtboden bat, der aber 
nur Kindern und Schweinen wohlihmedend erſcheint. Daß auch 
die ftachlichen Difteln ihre Liebhaber finden, nämlich die Giel, 
weiß jedermann. Eine Art bat jogar von diefem edlen Tier: 
füßer den Namen, den wir freilich nicht zu überjegen wagen, 
jondern für Philologen griechiſch herſeßen: Onopordun! Heine 
bezeichnet einmal die Yiebe als eine Jugendefelei, machen wir 
daher von den Difteln den Sprung zur — Orakelblume, deren 
weiße Blüthen mit gelbem Stern auf allen Nedern und Wiejen 
wuchern und noch immer von Verliebten beiderlei Gejchlechtes 
nad dem Worbilde Gretchens gezupft und zerrupft werden. Ihre 
treuen Genofjen jind die zahlloſen Arten der Habichtskräuter, 
diefer Qual der Botaniker, welche fie bejtimmen follen. Sie find 
von eben jo ordinärem, als die Ginerarien, diefe Kieblinge mo— 
derner Gärtnerei, von jchönem Ausjehen. Die Arnilatinktur, 
mit der fo viel Mißbrauch getrieben wird, hat wohl jeder von 
uns ſchon einmal angewendet, fie entitammt einer goldgelben 
Blume auf unjern Bergmäbdern. Die Arnika leitet uns in das 
Hochgebirge. Neben ihr blüht die ſchöne lichtblaue Aiter und 
das niedliche Berufsfraut der Alpen, die wohl in feinem Strauße 
fehlen, den ein Senner jeinem Diendl bringt. 

Mit der Höhe veredelt ih) alles. Die Gattung Achillea 
bat bei uns mehrere Vertreter. In allen Nedern fieht man die 
weiße Dolde der Schafgarbe, im Gebirg ift fie prächtig purpur: 
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roth. Eine Verwandte von ihr, welche bereits über ber Holz- 
grenze erjcheint, die Frauenraute, wird wegen des aromatiſchen 
Geruches Hräuterligueuren zugelegt, die elegante Steinraute jucht 
gern fteile Kaltfelfen und it ven Hirten wohl befannt. Großes 
Vertrauen begt der Schüt zum Schwindeltraut, deſſen Bluthe 
einigermafjen der Arnita gleicht; er nennt es auch Gamswurz, 
denn die Gemje ſoll, eb fie einen gefährliden Sprung wagt, 
ſich daran ſtärken. Daher verzehrt au der Schüg ein Stüd- 
den davon, um ſich jchwindelfrei zu machen, Manche erwarten 
diefe Wirkung von einem Stückchen rober Gemsleber, welche fie 
mit Salz beitreut eijen. — 

Wir find nun bereits in der Heimath von Edelweiß und 
Jochraute angelangt und ſchildern, nachdem wir einige Glieber 
der Zippe vorgeitellt, nun diefe Sprofien des Hodhgebirges. Das 
Edelweiß hat einen ganz einfachen Stengel mit zerftreiten Ian: 
zettlichen jeidenhaarigen Blätthen, die Heinen Blüthentörbdhen 
find endjtändig gebäuft, die Blüthen jelbit ehr Klein. Die 
weißen filjigen Blätter, welche bie Körbchen wie ein rang ums 
geben, find feine Blumenblätter, wofür fie von Unlundigen 
häufig gehalten werben, jondern ganz gewöhnliche dicht gebrängte 
Blätter, deren grüne Karbe durdı die wollige Belleidung ver: 
hüllt wird. Sie find der Schmud der Pflanze. Das Edelweiß 
behält troden Farbe und Geftalt, diejes verleiht, ihm jeinen 
Werth. „je größer der Stern, je reiner und weißer der Filz, 
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um fo mehr wird es geihägt. Im Schiefergebirge und wenn es 
in die Ebene verpflanzt wird ſchießt es, wie man am Achenjee 
in der ®ertifau beobachten kann, bei üppiger Nahrung in’s 
Blatt und verliert die weißen Haare jehr bald. Am beiten ge: 
deiht es auf dem felfigen Untergrunde des stalfgebirges, je höher 
deito jhöner. Große, ſchneeweiße kurzgeſtielte Eremplare holte 
ich von den jteilen Schrofen des Sonnwendjoches, für den Ver: 
kauf —* es im Achenthal gewöhnlich auf dem Pfaunſerjoch ohne 
ig gebolt. E ift überhaupt ein Vorurteil, 
von denen, die in Edelweiß: Geſchäfte machen 


—— nut mit — — 
jo: 08 albt ſteinige Bergwieſen, 
darmacı zu ben braucht, 3. B. auf der Saile 
a rate des Monte baldo, wo es 
dem Al⸗ i eingebeimft wird, im Pfitſcherthale auf dem 
Wege nad Sterzing; bier trifft man riefige Blüthen. Leicht zu 
—9* it e8 auf dem Torenerjoh am Wege von Berchtesgaden 
nad) Golling im Sattel, am Wetterftein reicht es in der Kird- 
tagsfeithen bis 3500° herab. Das Edelweiß kommt, einzelne 
Streden ausgenommen, in der ganzen Mlpenfette vor; es ſcheint 
jedoch nur in den deutjchen Alpenländern jo geſchätzt zu fein, 
die Schweizer, welche es Kagenpfötli nennen, maden nicht viel 
Mejen daraus, jie müßten nur in neueiter Zeit indujtrieller ge- 
worden fein. Uebrigens wird das Edelweiß jegt an’allen Orten, 








welche der Touriftentroß unfiher macht, gefammelt und theuer 
verkauft; bereits gehen auch ganze Säcke an die Galanterie- 
waarenhändler Deutichlands, um die Hüte der Berliner Gemjen- 
jäger zu ſchmücken. 

Ein jtoljeres Gewächs ift die Joch- oder Edelraute, — 
der deutfche Name begreift mehrere Arten in ſich, melde der 
Aelpler wegen ihrer Aehnlichkeit nicht unterfcheidet. Die Pflanze 
ift ziemlich unaniebnlih, der Yaie möchte fie am eheiten für 
Wermuth halten, der Welpler ſchätzt fie aber höher als jede 
andere, Auf einm Strauß Edelweiß bildet er ſich wenig ein, 
wenn er aber am Himmelfahrtstage einen Rautenftod mit zahl: 
reihen Blüthenähren auf dem Hute trägt, dann blidt er ftol; 
in die Nunde. In vielen Gegenden iſt die Jochraute nur mit 
größter Lebensgefahr zu erreihen, die Senner laffen fih an 
Seilen über die Felfenwände hinab und gar mander hat fich 
ſchon zu todt gefallen. So geihah es vor einigen Jahren im 
Zilerthale, wo ſich ein feder Burſch vor einigen Fremden als 
Meifter im Klettern zeigen wollte und ihnen verſprach, die jel- 
tene Jochraute herabzuholen: der morſche Schiefer brach unter 
feinen Füßen und er fiel zerichmettert vor ihnen nieder. In den 
bayriihen Alpen ift die Pflanze jehr ſelten; man trifft fie auf 
der Scharte zwiſchen den beiden mittleren Gipfeln der Hofats- 
fpige im Allgäu. In den Kalkalpen Tirols ift fie ebenfalls nicht 
häufig: wer Schneid bat, Mettere auf die Notbwand am Juifen 


oder die Dalfazzenalm im Achenthal. Ohne große Mühe ift fie 
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im Gentralftod bes Detzthales, wo man einen Abſud derfelben 
gegen Grimmen anwendet, zu erbeuten. Der Gurat Trientl in 
Gurgl hat fie auf dem Friedhof angefiedelt; am Gaisbergferner 
wälzen fi die Schafe in Edelweiß und Jochraute. Sie hat grau 
ſeidenhaarige, fieberig = fingerjpaltige Blättchen, Eleine Blüthen— 
förbhen, weldye nach Art einer Aehre an dünnen Stengeln ge 
reiht find. Auch diefe Pflanze ſchlägt aus der Art, wenn man 
fie in die Ebene verjegt. Am höchſten fteigt die nahverwandte 
Gletſcherraute, die jedoch nur für den Botaniker Intereſſe bietet. 


Sankt Urbans Krug. 


Ein Schwank aus dem Vagantenleben des 16. Jahrhunderts. 
Von Herman Aurj. 


An einem heißen Spätiommernadhmittage wanderten drei 
fahrende Schüler durch das Höllenthal, deilen enge Schlucht 
zwiſchen jenfrechten Felfenwänden am rauſchenden Waſſer bin kühl 
zu begehen war. Sie bedurften der Kühlung im tiefen Thal— 
grunde unter dem grauen Geftein und ven überhängenden 
Tannenforften, denn fie waren alle drei jeltfamlich bepadt. 
Der Vorderſte, mweißlöpfig wie man es fonft nur an Kindern 
fieht, ehe ihnen die Haare im Erwachſen dunkler werden, dazu 
über jeine Jahre beleibt und reihliden Schweiß vergießend, 
trug einen gebratenen Hammelsichlegel, abwechjelnd bald gejentt, 
bald wie einen Spieß über die Schulter gelegt. Der Zweite, 
ihwarzhaarig und mit Hugen dunklen Aeuglein um fich ber: 
blinzend-, folgte mit einer großen Flaſche Weins, die er mit 
friſchen Moos ummunden hatte. Sie hatten die Wegzehrung 
aus einer einfamen, mit Mannsvolt juſt ſchlecht verwahrten 
Schenke, wo fie weiblich gezecht, halb mit guten halb mit böfen 
Worten fortgetragen und ein paar Plapparte dafür hingeworfen, 
deren Gepräge vermuthlich für die Wirthichaft die Aufforderung 
enthielt, jothane Münze dem nächiten armen Teufel von einem 
Gaſt, der nicht jo gewaltig vor dem Herrn auftreten konnte, 
beim Serausgeben anzuhängen. 

Der Dritte, ein etwas chief gebauter fleiner Menſch mit 
zweierlei Augen, trug das zum Wein und Fleiſch gehörige 
Brod, aber auch noch eine andere Laſt, die nur in jo wenig 
beiffer Zeit und Gejellichaft menihlihen Blicken begegnen konnte, 
Tie Veiden, die ſich zufällig in der Herberge getroffen und 
Kundihaft mit einander gemacht, waren auf eine jonderliche 
Weife zum dritten Genoffen gefommen. Als jie dort mit ihrer 
Beute abzogen, führte fie bald hernadh der Weg an einem 
Galgen vorbei, der nicht weit von der Strafe auf einer Anhöbe 
ftund Es wäre ja ein Wunder geweien, wenn man nicht von 
Meile zu Meile einen angetroffen hätte, und nod ein größeres, 
wenn berjelbe leer gemejen wäre. „Heda, komm mit!“ rief der 
Weißkopf dem derzeitigen Bewohner zu. „Verziehet nur einen 
Augenblid, liebe Gejellen, ich bin gleich bei euch!“ ericoll es 
auf dieje Einladung vom Galgen ber. Die beider VBaganten, 
über jolhen Spuk am hellen lichten Tage unmäßig erichroden, 
liefen aus Xeibesfräften davon und hätten den Raub ſchier 
weggeworfen, als fie Tritte, fo fchnell wie die ihrigen binter 
ſich herlommen hörten. Der Weißköpfige batte zuerit Reißaus 
genommen und den Schwarzen mit feiner Furcht angeſteckt, der 
jih des Davonlaufens allmälia zu ſchämen begann und an der 
jähen Steige angelangt gern Halt gemacht hätte, um feinen 
Mein nicht zu verfhütten. Aber als er ſich umfah, kam ihm 
eine Figur nachgerannt, die ihm auf's Neue in die Flucht trieb, 
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Der Kleine hatte nämlich, als ihm fein Weg in die Nähe des 
Galgens brachte, an dem Gehenkten ein Paar noch gute Vein- 
Hleider — jede Hofe nad) herrihendem Brauch für ſich befon- 
ders befeftigt — wahrgenommen und fich derjelben zu bemäch— 
tigen geſucht. Da es ihm jedoch nicht gelang, fie von den 
ſtark geichwollenen Beinen herunter zu ftreifen, fo hatte er dieie 
kurzweg abgeichnitten, und war eben binter einem Gebüſch am 
Galgen beihäftigt, den Kern wegzuwerfen und die Schale zu 
behalten, als jener Zuruf von der Strafe her geichah. Er 
glaubte ihn an ſich felbit gerichtet und beabjichtigte keineswegs 
mit feiner Antwort jo großen Schreden zw erregen ; pie er 
aber die Beiden laufen jah, jo wurde es ihm jelbit unbeitnlich, 
er befeitigte geichwind die beiden noch immer bekleibeten Beine 
mit einem Neitel an einander, warf fie über den Kopf, daß ſie 
zu beiden Seiten vom Halſe herunter baumelten, und lief ben 
Flüchtigen nad, als ob der Todte, dem er doch für alle Fälle 
das Gehen niedergelegt hatte, binter ihm berfäme, Sein de: 
müthiges Nachrufen drang endlih dem Schwarzen an das 
ichredbetäubte Ohr und bewog ihn, Halt zu machen und jich 
troß feines gräulichen Aufzugs von ihm verftändigen zu laſſen, 
worauf er aud den Weißkopf, der faum noch feiner Glieder 
mädtig war, unter großem Gelächter zurüdrief und berubigte. 

So zogen fie denn langſamer, aber immer noch mit ſehr 
beichleunigtem Schritte den Berg hinunter und dur den Paß 
hinaus, in welchem es ihnen nad dem gehabten Schreden 
zwiſchen den düſtern Felſen nicht recht gebeuer war, Beſonders 
der Vorderite jchien jo bald als möglich in’s freie zu kommen 
beitrebt, was zur Folge hatte, daß das Kleeblatt verzettelt hin— 
ter einander ging, denn der Kleine konnte nicht recht nachkom— 
men, und der Schwarze, der diefem das Brod zu tragen gege- 
ben, juchte den Zwijchenraum zwiichen Sor= und Nachhut auszu— 
gleichen, indem er ich in der richtigen Mitte bielt. 

„Gemach, Bruder!” rief er dem Boraneilenden zu. „Du 
ziehft ja aus, als ob du nicht früh genug dem Galgen an ben 
Hals jpringen könnteſt.“ 

„Umgekehrt, der iſt hinter mir,” 

„Dreibeinig und doch ohne Füße?“ 

„Nein, 
ganze Neid.“ 

Und ohne anzubalten, blos den Kopf ein wenig rückwärts 
gewendet, fo daß das Zuhören für die beiden Nadlaufenden, 
welche die Hälſe redten, ein mühſelig Stüd Arbeit war, er- 
zählte er, was ihn jo unſtät und flüchtig vorwärts trieb. 
„Zeit man über den Glauben zu jtreiten angefangen bat,“ 
begann er unter zuftimmenden Zeufjern feiner beiden Gejellen, 
„wollen die Leute gar nichts mehr glauben, die Altgläubigen 
jo wenig als die Yutheriichen, und für uns armes fahrendes 
Volk find unſere beiten Künſte brodlos geworden. Drum hab’ 
ic) mich auf einge Zeit in den Yandsfnechtsorden begeben, der 
das Faſten den Möndıen überläht, wenn er nämlich einen guten 
Kriegsherrn bat. Im April hab’ ich bei Mühlberg dem Kaiſer 
belien den Kurfürften fangen. — Haben immer gemeint, wir 
werden auch einmal einen Kürften köpfen ſehen, iſt aber nichts 
daraus geworden. Da find mir in den ſächſiſchen Yanden 
berumgelegen und hat uns der Bauer müſſen zu eſſen umd zu 
trinken geben. Drauf iſt aber der Kaiſer im Sommer gar 
jtattlich zu No und zu Fuß nen Nugsburg gezogen, wo er 
jest einen eiſernen Reichstag hält. Die Zeit wird's weilen, 
was er ihnen einzubroden gedenkt; es muß eine heiße Suppe 
jein, denn er bat den Neichstag mit jeinen Spaniern un 
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langarmig, denn er reicht von Augsburg durch's 


Htalienern wie mit einer Mauer umlegt. Die find dort Hahn 
im Korb, den Deutichen traut er nicht recht. Unterwegs war 
da& anders, da haben die Spanier Haar faflen müſſen, jo oft 
wir an fie geriethen. Beim Marih auf Augsburg — id 
glaub' wegen eines Nofjes, das ein Denticher einem Spanier 
genommen — hat fich ein mörderiiher Handel angeſponnen. 
Da haben Deutjhe und Spanier auf einander gehauen und 
aeichoffen, daß es nicht anders als wie eine Schlaht anzuichen 
war. Der Kaiſer jchidt einen Hauptmann — noch ſeh' ich ihn, 
wie er im goldenen Harniſch über ein Brüdlein gegen uns 
reitet und fein andalufiicher Hengſt umer ihm tanzt — mid 
verdroß der Don mit jeinem hochmüthigen Gejicht, flugs pflanz' 
ih mein Dadenrohr auf, und bauz, Fugen Roh und Mann 
mit einander vom Brüdlein in's Waller hinab. Nun ſchickt 
der Kaiſer feinen Bruder, den römijchen König, weil ber Streit 
immer ernitliher worden it. Der hat auch einen Schuß be 
fommen und ift wund aus dem Getümmel fortgebracht worden, 
Zulegt ift der Kaiſer ſelber kommen und hat uns die heiten 
Worte gegeben. „Wir Tentiche,” ſagte er in feinem gebrochenen 
Teutich, „wühten ja, daß er uns vor allen feinen andern Wölfern 
lieb und werth halte und mit unserer Hülfe allein fein Höchſtes 
ausrichten könne.“ Aber all’ fein Bitten um Frieden hat nichts 
geholfen, bis er uns Genugthuung gab und ein paar Dutzend 
von feinen Epaniern henken lief. Dann zog er ganz ſtill mit 
uns weiter, als ob er fein Wäſſerlein trüben wollte, denn er 
geht leis und tritt hart, Wie er aber in Augsburg angefom: 
men war, ließ er gleidh Galgen und Rad aufrichten und die 
Nädelsfübrer beim Kopf nehmen. Freunde zu haben, ift immer 
aut. Cine Dirne, dev ein fatferlicher Trabant am Gürtel hing, 
aab mir Wind von ven Tingen, Die da fommen jollten, und 
zeigte mir einen heimlichen Ausgang aus der geichloffenen 
Stadt. Meine Pluderhofen babe ich dahinten gelafjen, bin in 
wackern Tagreifen durch mander Herrn Länder durchgeſtrichen, 
und wenn ich an einem Galgen vorbeikomme, ſo denle ich: die 
Augsburger thun's den Nürnbergern nicht zuvor, Nun will 
ich vollends über den Nhein, aber Straßburg joll mir weit 
abjeiten bleiben, benn dieje Reichsſtädte find des Haifers Hände, 
denen er nur zu winken braucht, wenn er Einen am Fittig 
faſſen will. Tem jungen König von frankreich lauf' ich zu —“ 

Der lege ein’ g'waltigen Haufen in's Feld, 

Es ſoll fein Yandafnecht trauerıt um (Held, 

Er will uns etrlich lohnen 

Mit Zrübern und Zonnenfronen, 

Er jang dies bereits im’s Freie hinaus, denn jo eben 
öffnete jich vor ihnen das Felſenthor der Hölle, und fie fchritten 
aus der Schlucht in die jchöne Ihalebene, die das Himmelreich 
geheißen it. Eine offene, lachende Gegend, die das Herz weit 
und leicht macht beim Serausfonmen aus der büjterı Enge, 
lag in jomtigem Grün vor ihnen, anmuthige When zogen nad 
dem Rhein binans: in geringer Entfernung winkte Freiburg, 
deſſen Münfteripite über eine Anhöhe beriberiah, und im 
fernen Sintergrunde dämmerte der blaue Zug der Vogeſen. 

So wenig unſer Kleeblatt ein bewußtes Muge für dieſes 
Landſchaftsgemälde hatte, jo nahm es den Anblick doch mit 
unwillkürlichem Wohlbehagen in ſich auf. Ter Weißkopf au: 
mal, der hier im reiten feine lauernde Gefahr mehr fürchtete, 
iberlieh fich dem Gefühle der Ruhe, Das die heitere Umgeb— 
ung vor allen den Wanderern einflößte. Er warf jich in den 
Schatten einer Yinde, unter welcher ein Quell durd Stein: 
broden nadı dem Flüßchen ſickerte. „Bier iſt aut wohnen”, 
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ſagte er, Die Hammelstenle neben ſich legend. „Seid ihr nicht 
auch müde?“ 

Der Schwarze ſtellte die Flaſche ſorgfältig in das Waſſer, 
warf ſich neben ihn und begann zur Antwort mächtig zu 
gähnen, morauf der Kleine dem Beijpiel der beiden Andern 
folgte und, ſich ebenfalls feiner Laſt entledigend, den Kopf im 
Graſe bearub. 

„Wollen wir nicht ein wenig fchlafen ?* fuhr der Erfte 
fort. „Der Tag liegt noch lang genug vor uns! Ein Schläf: 
chen hilft die alte Zehrung vollends verdauen, und beim Auf: 
wachen wird Eſſen und Trinken um fo bejjer ichmeden. Hört 
an, es gilt eine Wette. Jeder joll nachher erzählen, was ihm 
geträumt hat, und wer den beften Traum jagen kann, der joll 
das Beſttheil vom Schmauſe haben,“ 

Seine beiden Bejellen hießen den Vorſchlag gut und legten 
fich zum Schlafen zurecht. Der Schwarze ſchnarchte alsbald 
überlaut, jegte aber zumeilen aus, jo dak dazwiſchen die tiefen 
Ahemzüge der beiden andern Schläfer hörbar wurden. Er 
dämpfte feine Orgeltöne Mehr und mehr, und ließ jie zuletzt 
ganz verftummen. Dann öffnete er abwechjelnd das eine und 
das andere Auge, und als er ſich nach längerem Blinzeln über: 
zeugt hatte, daß die Beiden feft Ichliefen, richtete er ſich ges 
räufchlos anf, zog jein Mefler und langte nach dem Hammels— 
ſchinken. Vergnüglich im die Landſchaft ſchauend, begann er 
ein Stüf um das andere abzufchneiden und zu verzehren. 
Dabei blickte er von Zeit zu Zeit mit großer Gemüthsruhe 
auf feine Genoſſen, ob jie noch nicht erwachen wollten. Er 
ſchien es ihnen nicht zu mißgönnen, vielmehr hielt er dann 
und wann ein wenig inne, als ob er ihnen Friſt laffen wollte, 
ihre Hechte geltend zu maden. Da fie ſich aber nicht rührten, 
io jegte er fein Geihäft in langjamer Eile fort. Nach einiger 
Zeit betrachtete er fopfichüttelnd, was Arbeit er gemadt. Tas 
Stüd war nit nur ſehr verumnitaltet, jondern auch feinem 
Beſtande nad jo verringert, daß es ihm wohl ſpöttlich dünken 
mochte, zwei männlichen Kalfungsvermögen ſolch' armieligen 
Heft als Atung zuzumuthen. Er fuhr fort, bis auf allen 
Seiten der bloße Knochen bes Meflers fpottete; dann legte er 
ihn leije in das Gras. Hierauf holte er die Flaſche aus dem 
Keller, den er ihr bereitet batte, und that einen tiefen Zug. 
Neidlos wartete er auch jest wieder, ob feiner der beiden 
Andern Anipruch auf die Gottesgabe machen würde. Ta es 
aber nicht geichab, fo ſetzte er die Flafche wieder an den Mund 
und nad einer Weile abermals. Daß er jetzt ftrenger arbeitete 
denn vorhin, kam wohl nicht von Mißgunſt ber, jondern von 
der magnetiichen Straft der Slafche, die immer von neuem zum 
Munde wollte. Ihr Inhalt ſchwand zu einem Neite jujanmen- 
mit welchen zwei Durſtige zu reisen graufam geweſen wäre: 
nach einem langen, bedädtigen Blide auf die beiden Schläfer 
gab er menichenfreundlich der Flaſche einen Schwung und bald 
vollte ihm der legte Tropfen in die Kehle hinab. Darauf barg 
er die leere Flaſche jacht im Graſe bei dem kahlen Schöpfen= 
knochen. 

Etwas müde, aber höchſt behaglich legte er ſich nun in's 
Gras zurück und ſtarrte eine Weile nach dem blauen Himmel. 
Ta ihn aber das Gähnen jegt ernitlich überfam, bejorgte er, 
er möchte einichlafen und in dieſem Zujtande einer leicht vor: 
berzufebenden Gefahr preisgeneben jein. Er figelte ſich daher 
mit einem Orashalm in die Naſe, worauf er fofort heftig 
wiegen muhte. Bein erſten Poſaunenſtoße fuhren die beiden 
Schläfer empor, und er richtete ſich gleichfalld wieder auf, 
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„Ein gutes Zeichen!” fagte er, von mehrmaligem Niehen 
unterbroden. „Dieſes Nießen beveutet mir, daß in meinem 
Traume Wahrheit ift. Nun laßt zuvörberft hören, was euch 
geträumt hat.“ 

Der Weihkopf rieb fich die Augen. Ich habe einen gar 
feinen und luftigen Traum gehabt,“ ſagte er. „Vielleicht that's 
ber Name des Ortes, wo ich eingeichlafen bin, oder war's 
vielleicht höhere Eingebung. Kaum hatte ich mich niedergelegt, 
jo jah ich eine goldene Leiter, die bis in den Himmel reichte. 
Daran ftiegen die Engel auf und nieder, die nahmen meine 
Seele und führten fie in's Himmelreih. Da ſaß ich auf einem 
goldenen Stuhl und jah jo viel Freuden, desgleichen Fein Auge 
je geliehen und fein Ohr gebört hat. Ich will’s euch noch 
ausführlicher :beichreiben. Aber zuvor wollen wir die Wette 
löfen. Sagt jelbft, ift mein Traum nicht werth, daß ich das 
Beite von unferer Wegzehrung bekomme?“ 

„Gemach!“ verjegte der Schwarze, 
unjere Träume austaujchen. 
er ben Kleinen. 

„Das Wideripiel von unjeres Geiellen Traum,“ antwor— 
tete diefer. „Mag fein, dab mir der Ort, von dem wir her: 
fommen, im Traume nachgegangen ift. Raum daß ich fchlief, 
jo famen Teufel mit eifernen Haden,,die zogen mir die Seele 
aus dem Leibe und führten fie in die Hölle. Ta mußte id) 
auf ſcharfen Scheermeilern figen, und fie janten zu mir, das 
danere bis zum jüngiten Gericht, Dann werde meine Sache noch 
einmal vorgenommen. Bald darauf hörte ich ein ſcharfes 
Blaſen, und dachte, es jei die Gerichtspofaune, aber es war 
dein Nießen, Bruder, wofür ich dir Dank jage, denn es hat 
mich aufgewedt und aus der ewigen Qual erlöst. Den Preis 
fann id) nicht anſprechen, aber ich bin zufrieden, wenn ich mein 
beicheiden Theil binnehmen darf.“ 

„seht kommt mein Traum an die Neihe,” jagte der 
Schwarze. „Der trifft merkwürdig mit den eurigen zuſammen. 
Als ich eingeihlafen war, itand cin Engel vor mir und jprad: 
Steh’ auf, und komm mit mir. Herr, iprad ich, ich getraue 
mir's nicht, denn was würde derweil aus dem Hammelsichlegel 
und der Weinflajche werden? Es foll ihnen nichts widerfahren, 
iprady er, fomm nur umd ſiehe, wo deine Sejellen find. Da 
führte er mich zu der Himmelsthüre, und ich jah hinein und 
ſah einen großen Glanz und in dem Glanze ſaßeſt Du auf 
einem golvenen Seſſel, wie du gejagt hatt, und wurdeſt von 
ven Engeln mit Manna, Milch und Honig aeipreist, Darauf 
führte ev mich an's Höllenthor und lieh mid in einen ‚jener: 
ofen jehen, und da ſah ich dich, mie bu auf den ſcharfen 
Sceermellern ſaßeſt, und wie die Teufel dir ſiedendes Pech 
und Schwefel eingaben. Da ſprach der Engel zu mir: Nimm 
wahr, deine Geſellen jind verjorgt, ein jeglicher in feiner Art, 
und heben zu beißen und zu brechen genug. Und er führte 
mich wieder an diejen Ort zurüd und ſprach fürder: Geniehe 
was dir Gott beichieven hat, denn deine Geſellen gönnen's bir 
gern und mollen feinen Theil mehr daran haben in ihrer 
Zeligkeit und ihrer Pein. Da that ih, wie er mich geheißen 
hatte, und ſiehe, wie * aufwachte, war mein Traum bereits 
in Erfüllung gegangen.“ 

Hiemit ſchob er das hohe Gras auseinander, 
das blanke Schöpſenbein und die leere 
einander lagen. 

Der Weißkopf ſprang wüthend in die Höhe. „Daß dich 
Gottes Marter ſchände, du leichtfertiger, lügenhafter Fleiſch— 


„Wir wollen erſt 
Was hat dir geträumt?“ fragte 


Flaſche trübſelig bei 


in welchem 


böſewicht!“ ſchrie er. „Du haſt in deinen verdammten Hals 
gelogen! Ich bin im Himmelreich nicht geipeist worden, feinen 
Biſſen hab’ ich gekriegt! Gib das geitohlene Gut heraus!“ 

„Das wär ein unjauberer Handel,” meinte ber Kleine 
lachend, der ungeachtet feines ſichtbaren Hungers — denn er 
preßte ich die Seiten zufammen — mit Bliden ungeheuchelter 
Bewunderung an dem wohlbedachten Träumer hing. 

Der Weißkopf aber fuhr mit dem Pallaſch heraus und 
brang auf ben Schwarzen ein, der ebenfalld vom Leber 300. 
Doch ehe fie handgemein werben konnten, hatte der Kleine, ber 
ſich auf die Seite des Schwarzen ſchlug, feine” beiden Tobten- 
beine aus dem Graſe aufgerafft und brobte jie wie Keulen 
über dem Haupte des Angreifers zu handhaben. Als biejer 
ih in der Minderheit ſah, stellte er die Feindſeligkeiten ein, 
verjah ſich aber feines Vortheils, ſpießte mit einem glüdlichen 
Stoße das Brot, das der Schwarze in feinem Ueberfluſſe ver: 
ſchmäht hatte, züdte es an lich, trug es fo auf der Spige der 
Klinge von binnen, und lief fchimpfend und wetternd das 
Thal hinaus. 

» Der Kleine machte Miene, ihm das Brot wieder abzujagen, 
aber der Schwarze ſagte gleihmithig: „Lab ihn laufen.“ 

„Fahr hin in Gottes Haß, du verfluchter Franzos!“ rief 
der Kleine dem Flüchtigen nad. Der Berluft des Brotes, auf 
das er fih Rechnung gemacht, hatte ihm mehr verdroſſen als 
die Einbuße an Fleiih und Wein, bei welchen er boch jeven: 
falla der Letzte geweſen wäre. 

„Du haſt troß deiner zweierlei Augen ein reblich Gemüth, » 
Bruder,” ſagte der Schwarze zu ihm. „Halte du dich feit zu 
mir, und du wirft jehen, daß wir uns mit einander durch— 
ichlagen. Dein Magen, bedünkt mich's, ift heut’ noch ziem: 
lich leer?” 

Der Kleine nidte. 

„Dann hat dein Kopf um jo mehr Raum zu Anfchlägen. 
Und dennoch trägft du irgendwo am Xeib ein Häuflein Derter 
und Scillinge in einen Lappen eingemwidelt”. 

Der Kleine nidte abermald. „Du mußt einen Wahrjager: 
geift haben, Bruder,” jagte er. 

„Nein,“ erwiderte der Schwarze, „ein fröhlich Fältlein an 
deinem Auge hat mir verrathen, daß du nicht jo völlig Kahl: 
mäufer bit, wie ein ungeübter Blick dich ſchätzen würde. 
Wohlan, die Handvoll Silberlinge ſoll dir Eifen und Trinken 
ſchaffen genug, jedoch nicht unmittelbar, jondern als Brutpfennig, 
den wir auf Gewinn anlegen. Laß mid nur macen und 
folge mir wie ich dich anleiten werde, dann können wir morgen 
den Gewinn theilen; zwei Theile mir und den dritten bir, fo 
du's zufrieden bit und für billig hältit, was mir billig dünkt: 
denn in meinem Kopfe ift der Rath gewachſen und ohne mic 
würdeſt du bier herum, wo du der Leute Art nicht kennſt, 
wenig ausrichten.“ 

Mit Freuden verjtand fih ber Kleine zu Allem, was der 
Andere ihm auferlegen wollte, nur wünſchte er zuvor feine 
Galgenbeute zu jchälen, um wicht den unnügen Theil derielben 
mühig weiter ſchleppen zu müſſen. 

„Nein, nein,” jagte der Schwarze, „es wird jegt allmäb- 
ih ſpät und wir dürfen uns nicht länger aufhalten. Halt du 
die Laſt jo lang tragen können, fo trage fie auch nod ein 
wenig länger. Auf die Nacht findeft du noch Zeit genug, dich 
ihrer in Gemächlichkeit abzuthun.“ — Mit diefen Worten nahm 
er die leere Flaihe aus dem Grafe auf und jeßte ſich in 
Bewegung. = 
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Der Keine lud fih ohne Murren die beiben Tobtenbeine 
wieder über die Schulter und folgte dem Mentor, ber in ber 
furzen Zeit feine ganze Anbänglichfeit gewonnen hatte, An 
einer Schenke, zu welcher fie gelangten, legte er auf deſſen 
Weifung fein Gehänge ab, zog die woblverborgenen Spar: 
pfennige hervor, ging hinein und kehrte bald mit einem mäch— 
tigen Steinkruge vol Weines zurüd. Der Schwarze nahm 
ihm denfelben hülfreich ab, während er fid) wieder belub, und 
‚ fie verließen die Straße auf einem Seitenpfabe, aber nicht um 

an einer — Ruheſtelle ſich gütlich zu thun. Vielmehr 
wanderten fie wohl eine Stunde lang, im Tragen des ſchweren 
Kruges abwechſelnd, ohne Aufenthalt rüftig fort, bi fie mit 
finfender Nacht zu einem einfamen Bauernhofe gelangten. 
„Auf diefer Einzechte,” fagte der Schwarze, „werben wir, hoff 
ih, einen guten Handel machen.” Gr wiederholte ihm noch 
einmal bie Anleitung, die er ihm unterwegs gegeben hatte. 
„Nenn Alles gut abläuft,” fügte er binzu, „io melde 
dic an der Thüre um ein Nachtlager; ich werde bir dazu bes 
bülflih fein.” 

Er gab ihm den Weinkrug und ging mit der leeren 
Flaſche dreift aufblidend in bie zu ebener Erbe gelegene Stube, 
mo die Leute beim Lichtſpan zufammen ſaßen. 

„Bin jo frei, unangeflopft einzutreten,“ fagte er, bamit 
man nicht glaubte, es fei etwas Unholdiges um den Weg. 

„Was ſoll's?“ rief der Bauer ziemlich barſch, indem er 
iih aus feinem Halbſchlaf am runden Tifch im Herrgottswinlel 
vor der Wandnifhe mit dem Hausaltärchen aufrichtete, 

„Do ihr Menfchen, bütet euch vor Sünd' und Lafter !” 
antwortete der Cintretende auf dieſe Frage, und begann ſofort 
eine lange Litanei zu beten, wobei alle Anweſenden anbächtig 
zubörten. 

„Woher geht die Neife?“ fragte der Bauer in gelin— 
berem Tone. 

„Grab aus dem Venusberg, wo ich mit dem edeln Than: 
häufer und mit Dietrih von Bern und bem alten Hildebrand 
manchen Tag zujammen geweſen bin.” 

„Was? Der Dietrid von Bern umd der alte Hildebrand 
find auch in felbigem Berg?” 

„Freilich, und der getreue Edard uud nod viele andere 
mwerthe Helden, mit denen ich nach goldenen Kegeln geichoben 
babe mit goldenen Kugeln,“ 

„Ras ift graufig!” rief die Bäuerin. 

„Habt Ihr ſonſt noch was gelernt im Venusberg?“ fragte 
der Bauer. 

„O ja, ich lann Todte befhwören, kann im Kryſtall, wie 
auch im Wafler und Feuer künftige Dinge ſchauen, kann den 
Menihen aus feiner Hand wahriagen, welcher Gomplerion er 
it und was ihm zuftoßen wird,, und kann das Sieb laufen 
laffen, auf daß offenbar wird, wenn Einer etwas geitohlen hat.“ 

„Bor dem Todtenbefhwören graut mir,“ jagte der Bauer, 
„aber die Kunft mit dem Sieb wär’ mir eben recht, dann 
könnten wir doch herausbringen, wo unfer Kalb hingelommen iſt.“ 

„Gern,“ erwiderte der Schüler. „Aber die Coscinomantie 
— jo nennt man diefe Kunſt — kann nur Morgens früh 
nüchtern vorgenommen werben. Wenn ich Euch alſo dienen 
ſoll, müßt Jhr mir ein Nachtlager geben, um das id Euch 
ohnehin habe bitten wollen, denn aus diejem Grund bin ich 
eingetreten, . weil ich auf meiner Pilgerfhaft, die ich mir zur 
Buße für meine Sünden im Venusberg auferlegt, mich in ber 
Dunlelheit hieher verirrt habe.“ 


Baner und Bäuerin jahen einander mit ftummen Bliden 
beratbichlagend an, während der Fremde, ber Erfüllung feines 
Geſuches ſchon fo gut wie gewiß, die leere Flaſche gleihmüthig 
auf den Tiſch ſetzte. 

„Was iſt's denn mit der Flafche da?” fragte der Bauer, 
ohne vorerit auf das Anliegen des Gaftes zu antworten, 

„Das Fläfchlein hat mir Frau Venus geſchenkt,“ fagte 
der Schüler, „und damit ihm von bem heibnifchen Wefen nichts 
anfleben möge, hab’ id hernach noch den Urbansiegen darüber 
ſprechen laffen. Denn als ich auf meiner Buhfahrt aus 
Thüringen herauszog, gelangte ich gen Nürnberg am St. Ur: 
banstage, ter allda jehr hochgehalten und feitlih begangen 
wird. Da reitet der Heilige im rothen Biſchofsrock auf einem 
weißen Roſſe mit großer Prozeffion unter dem Klange von. 
Sadpfeifen und Schalmeien durd die Stabt, einem Trunfenen 
gleich auf dem Roſſe hin und herwanfend und von einem Be- 
gleiter geftügt, der ihm je und je au& einem filbernen Becher 
zu trinken gibt, — faft wie es mit dem alten Bacchus gehalten 
wurde, von dem id mir im Venusberge babe fagen lajlen. 
Nun Stand ich der Progeffion in den Weg und bielt meine 
Benusflafhe dem Heiligen entgegen, der fie auch auf meine 
Bitte mit kräftigen Worten einfegnete und ben jungen Fichten: 
baum, ber vor ihm bergetragen wurde, barüber neigen und 
ſchwingen ließ.” 

„Sind denn die Nürnberger nicht lutheriſch?“ fragte der 
Bauer mißrrauiſch. 

„sa, aber ihr Urban iſt gut katholiſch geblieben,“ ſagte 
der Schüler, der nicht fo leicht aus der Faſſung fam. „Und 
jein Segen bat die Kraft und Tugend der Flaſche noch um 
ein Beträchtliches verftärft.” 

„Was hat fie denn für eine Tugend?“ 

„Das ſollt Ihr gleich ſehen,“ ſagte der Schüler, „aber 
rühre fich Kleines von feinem Plage, jo lieb ihm fein Leben 
iſt.“ — Er nahm die Flafche, ftellte fie vor das Fenfter und 
murmelte einen - unverſtändlichen Spruch. Dann ſchloß er das 
Fenſter, tehrte ihm den Rüden zu und blieb eine Zeit lang 
mit gekreuzten Armen ftehen. Dann forderte er Bauer und 
Bäuerin, Sohn und Tochter und die jüngeren Kinder lachend 
nad) einander auf, die Flaſche hereinzuholen, aber Niemand 
hatte den Muth. Endli ging er ſelbſt wieder zum Fenſter, 
öffnete, griff hinaus und bradite die Flaſche gefüllt herein. 
Alles jperrte Mund und Nugen auf, als er fie auf den Tiſch 
fegte und ein ftarfer lieblicher Meinduft ſich aus ihr verbreitete. 
Er forberte einen Becher, schenkte ein und reichte ibn bem 
Baner. Der aber ichüttelte den Kopf und meinte, das ſei 
Hexenwerk, dem er nicht traue. Auf das Zureden des Schülers 
iprady die Yäuerin ein langes Gebet über der Flaſche und dem 
Glafe und befreuzte fie mehrmals, worauf der Bauer erit zu 
teinfen wagte. 

Er nahm erit einen Heinen Schlud, dann einen ftarken, 
roh in das Glas und fagte: „Das iit, ſchätz' ich, vom Beſten.“ 

„Allemal,“ erwiderte der Schüler. „Das hab’ ich durch 
St. Urbans Segen gewonnen, dab das Fläfchlein immer vom 
beiten Jahrgang fpendirt, der juft gewachſen iſt.“ 

„Da wär's alſo Vierziger!” rief der Bauer mit fteigender 
Verwunderung. 

„Ganz gewiß wird's Vierziger fein,“ fagte der Schüler. 
„Ihr werdet ihn ja kennen.” 

„Nein,” entgegnete der Bauer, „verſucht hab’ ich ihn nie, 
weder ba er neu war, noch in ben fieben Jahren, ſeit er alt 


und älter worden ift. Aber verbienen hab’ ich ihm helfen. 
Der Neunumbdreißiger, von welchem gereimt worden iſt: 
„„Tauſend fünfhundert dreißig und neun galten die Fäſſer 
mehr als der Wein“, der mußte geihwind weggetrunfen wer: 
den, um dem Bierziger Plag zu machen, denn im Auguft gab 
es ſchon Neuen. Da konnte man das Ohm zu einem Batzen 
haben und noch billiger, ja Biele machten den Kalf mit Wein 
jtatt Waſſer an. Unfer gnädiger Junker aber, der einer von 
den Gewitzten ift, ſchenkte den Seinigen umfonft aus und zwang 
uns, ihn in der Frohn zu trinken. Alle Wochen mußten wir 
jweimal vor's Schloß und Käſ' und Brot mitbringen, daß es 
einen Durft gab, und dann jchluden aus Leibeskräften. Das 
jaure Zeug ftieg Einem doc jedesmal zulegt in den Stopf, 
denn, jagt das Sprichwort, „„die Viele thut's““, und dann 
gab's Händel und Schlägereien genug, die vor den Junker als 
Gerichtsherrn kamen, jo daß er an Bußgeldern mehr gewann, 
ald wenn er feinen Sauren verfauft hätte.” 

Der Schüler ſchlug ein helles Gelächter auf. „Wohlan,” 
fagte er, „jo laßt Euch die Gottes: und St. Urbanägabe 
ſchmecken, da Ihr fie in jedem Betrachte jauer verdient habt.“ 

Der Zufprud erwies fich jedoch als überflüffig, denn der 
Bauer hatte während jeiner Erzählung nicht gefeiert und die 
große Flaſche war leer. Als der Schüler dies gewahrte, nahm 
er fie, ftellte fie wieder vor das Fenſter und wiederholte jein 
Sprüchlein, worauf er die Flaſche abermals gefüllt herein- 
brachte. Der Bauer ließ fie jetzt freigebiger unter den Seinen 
freifen, die ſich trog ihres fortwährenden Erſtaunens allmählich 
an das Wunder gemwöhnten und gegen den Wunderthäter zu— 
traulich wurden. Daß er über Nacht behakten wurde, verſtand 
fih nun von felbit. Die Bäuerin verſprach ihm eine gute 
Streu in ber Stube zu machen. Auch wollte fie ihm zu fo 
fpäter Zeit noch eine Platte voll Küchlein bereiten, ber Gaft 
ließ es aber nicht zu. Faſten gezieme ihm befler, ſagte er mit 
erbaulihem Tone, und wenn er auch fein verwöhntes Fleiſch 
noch nicht ganz abgetöbtet habe, jo wolle er es wenigſtens 
heute nicht mehr mit Wohlleben kitzeln. Die gleiche Kaſteiung 
bewies er gegen den Wein, und that nur bie und da auf 
beftiges Zufprechen des Bauern mit einem Heinen Zuge Beicheid. 

Zum drittenmal brachte er die Flaſche, die bald wieder 
leer war, gefüllt auf den Tifh. „Sept aber“, jagte er, „ilt 
St. Urban’s Kraft für heut’ erihöpft, und wenn man fie noch 
mehr anftrengen wollte, jo würde fie ganz nachlafjen: bis mors 
gen Abend iſt fie wieder friih, mie die Hub, die von der 
—* kommt, und kann dreimal nad einander gemolken 
werden.“ 

„Das iſt doch ein Schatz, der noch über das Delkrüglein 
der Wittwe geht,“ ſagte der Bauer. „Guter Geſell, der wird 
Euch um kein Geld feil ſein.“ 

„O freilich,“ entgegnete der Gaſt. „Es iſt ja noch ein 
Reſt von meinem Sündenleben, den ich gern los ſein möchte, 
denn vom Erlös eine fromme Stiftung zu machen, das wäre 
mir die Krone meiner Buße.“ 

„Wie meint Ihr denn die Flaſche zu geben?“ 

„Hundert Gulden, deucht mir, ſollte nicht zu viel ſein.“ 

„Hundert Gulden,“ fagte der Bauer fich hinter dem Ohr 
fragend. „Das ift ſchwer' Geld. Freilich hätt ich jo viel 
dafür, als ob mir der Keller für alle Zeiten gefüllt wäre —“ 

„Ja, und brauchteft nicht alles felber zu trinfen,” meinte 
die Bänerin, „sondern fünnteft es verfaufen und Geringeren 
dafür trinfen.” 

‘ „Und hättet Jahr aus Jahr ein den gleichen Jahrgang,“ 
fiel der Schüler ein. „Wie oft wird's noch vorfommen, daß 
bie —— ganz reif werden und ſolchen Malvafier 

eben ?” 

: „Schon jetzt foftet das Fuder vom Vierziger feine jechzig 
Bulden,“ feste die Bäuerin hinzu. „Der Preis muß mit 
jedem Jahr höher fteigen, und mit drei ſolchen Flaſchen täglich, 
wenn man jie zuſammen fpart, ift man bald auf ein Ohm 
gefommen.” 

Bauer und Bäuerin fahen eine Weile. wie träumend vor 
fih bin. Sie beredinete offenbar in Gedanken, was fie aus 
dem Erlös des Weines faufen und wie fie das Erfaufte zu 


neuem Gewinn verwerthen jolle, während er vielmehr auf 
Mittel und Wege finnen mochte, einen billigen Theil vom 
Wundergewähs der Flaſche feiner eigenen Kehle zuzumenden. 

„Das Labſal iſt's werth,“ fagte er endlich laut. „Aber 
hundert Gulden habe ich jegt nicht zur Hand,“ fuhr er mit 
zäher Miene fort. „Zwanzig könnt’ ih Euch auf Abſchlag 
geben, Freund, wenn Ihr's zufrieden wäret, und den Reit 
wollt’ ich dann ſpäter nach Vermögen erlegen.” 

Der Schüler ließ ſich nicht anmerken, daß ihm jein Ge: 
ſchäft zu vier Fünftheilen mißlungen war, fondern willigte ein. 
Der Bauer wurde immer vergnügter und ließ die Flaſche 
tüchtig kreiſen, ſo daß bald außer dem Schüler Alles ziemlich 
bezecht war. Dieſer behielt allein feinen Ernſt in der luſtigen 
Gejellihaft bei, dämpfte ihre Ausgelafienheit durch erbauliche 
Betrachtungen und erzählte dazwiichen lehrreiche Geſchichten aus 
der Welt, wie zum Beijpiel von dem Erzbetrüger, der kürzlich 
in Wien verbrannt worden fei, weil er legten Winter Schnee 
auf dem Ofen gebörrt und hernach an die armen Leute für 
Salz verkauft habe. Seine Zuhörer vernahmen dies mit 
Sraufen und ſeufzten über die zumehmende Schlechtigfeit der 
Menſchen, wurden aber bald wieder luſtig, und es wollte des 
Durceinanderjhreiens und Ladens fein Ente jein. 

Da erhob jih vor der Thüre ein Gefarg, etwas näfelnd 
und tremulirend. 

Id lomm' ans fremden Landen ber 
Und bring’ euch viel der neuen Mär', 
Der neuen Mär’ bring’ ich fo viel — ' 

„Ale gute Geilter —!“ hatte die Bäuerin beim eriten 
Ton, der in die Stube gebrungen war, gerufen. Der Gaft 
aber ließ den Sänger nicht weiter kommen. Mit einem Muthe, 
ben bie Erſchroclenen jehr bewunderten, ging er zur Thüre, 
riß fie auf und rief noch barſcher, als vorhin der Bauer, 
mas es gebe und wer da fei. Eine fleine Figur fam auf der 
Schwelle zum Vorſchein und bat fchüchtern um ein Nachtlager. 
Der Schwarze handhabte das Hausrecht mit allem Gewicht 
eines eingebürgerten Hausfreundes, fragte den Seinen höchſt 
geitreng über jein Thun und Treiben aus und kanzelte ihn 
weiblich ab, daß er ehrliche Leute jo fpät in ihrer Nube jtöre. 
Der Kleine gab auf Alles ehrerbietige und unterwürfige Neben, 
jo daß ſich der Schwarze endlich bejänftigt zurüdwandte. „Es 
ift ein demüthig Blut,” ſagte er, „und ein friedfertig Gemüth, 
wir wollen ihm nicht in die Nacht hinausftoßen. Gebt ihm zu 
eſſen, was ihr etwa übrig habt, und macht ihm eine Streu 
neben der meinigen, daß ich ihn für alle Fälle unter meiner 
Obhut habe. Tritt ein, guter Geſell, bu bift in ein barmberzig 
Haus gekommen.“ 

Der Bauer ließ ein zuftimmendes Brummen hören, und 
die jüngeren Mitglieder der Familie fchütteten zwei Lager in 
der Stube neben einander auf, während die Bäuerin aus der 
Küche die Neite vom abendlihen Imbiß holte, die ſich ber 
zweite Anfümmling, weniger zurüdhaltend als ber erite, trefflich 
munden ließ. Vom Wein befam er aber nichts, denn ber 
Bauer, der ihn in Sicherheit zu bringen gedachte, jepte mit 
der Erflärung, er wolle der armen Seele Rube ſchaffen, die 
ſchon ſehr erichöpfte Flajche an den Mund und leerte fie mit 
einem rejoluten Zuge. 

Bald befiel ihn ein mächtiges Gähnen, das fofort Weib 
und Kinder anftedte. Der Bauer erhob ſich und ſchwankte der 
Hammer zu. „Ihr müßt mit nod einem Schlafgejellen vor: 
lieb nehmen,” jagte er etwas lallend zu den beiden Bäften, und 
verihmwand. Die Bäuerin folgte ihm. Was mit dem Schlaf: 
geiellen gemeint war, jollte jich jogleich zeigen, denn der Sohn 
trieb ein ziemlich großes Schwein in die Stube, das fi grun- 
zend in eine Ede legte. „Es ift nur, daß es nicht auch ge 
jtohlen wird, wie das Kalb,” ſagte er lachend, worauf er mit 
feinen Gejchwiftern ebenfalls die Stube verlieh. 

„So wären wir denn doch wieber zu Drei!“ ſagte der 
Schwarze, indem er dem Sleinen zunidte. „Wo haft bu denn 
deine Gebeine gelaflen ?“ 

„Hinter dem Schuppen hab’ ich fie verftedt,“ erwiderte 
diefer. „Ich bin nicht fertig geworden, cs it ſchwere Arbeit. 
Ich wollt! aber, ich hätte jie hier innen, denn wo Kalb und 


Schwein nicht fiher find, da könnte ſich auch zu den Hofen ein 
Liebhaber finden.“ 

„Herein damit! Das Haus ift geſchloſſen — aljo geht ber 
Weg durch ⸗ Fenſter.“ 

Der Kleine bedachte ſich. 

„Hörſt du, wie ſie ſchon ſchnarchen?“ ſagte der Schwarze. 
„Man könnte das ganze Haus ausſtehlen, aber ehrlich währt 
am längſten. Nur zu!” 

Der Kleine jtieg zum Fenſter hinaus, fam bald wieder 
zurüd und bot jeine Beute herein, die ihm der Schwarze ab⸗ 
nahm. Dann ſtieg er wieder ein, ohne daß ſich im Hauſe 
Jemand rührte. Der Mond ging hinter einer nahen Anhöhe 
unter, und die beiden Abenteurer legten ſich zum Schlafen auf 
ihre Streu. 

Morgens früh erwachte der Schwarze an einem Geräuſche, 
das er neben jih vernahm, und fand den Kleinen beichäftigt, 
die mehrmals unterbrodene Arbeit zu vollenden. Er jtüßte 
ji auf den Ellbogen und jab ihm behaglich zu. Als derſelbe 
die ftraff geipannten Beinkleiver endlih mit großer Mühe ab: 
aelöst hatte, zog er fie über feine Kumpen an und betrachtete 
dann die beraubten Beine unihlüffig, was er mit ihnen 
thun jolle. 

„Lege fie nur hieher auf deine Streu,“ jagte der Schwarze. 

„Dir geht ein Gedanke durch den Kopf. Wer weiß, ob das 
Fehrgeld, das ich dir in deine neuen Hojen verichafft habe, 
nicht noch Junge hedt. Mad du dich voraus, Freiburg zu, 
und warte in der Straße auf mid.“ 

Der Kleine legte die beiden Beine ſäuberlich neben einan- 
der auf die Streu und ftieg durch das Fenſter, das der 
Schwarze binter ihm ſchloß. Dann warf ſich diejer wieder 
auf fein Yager zu einem Morgenihläfhen, aus welchem er 
aber bald durch ein Zetergeſchrei aufgeftört wurde. Die Fa— 
milie war in die Stube gefommen und umjtand mit jchredens- 
ftarren Bliden die Beine, welche die Tochter zuerit wahrge— 
nommen und mit einem gellenden Schrei begrüßt hatte. Der 
Gaft folgte unbefangen den Bliden der Andern und ftellte fich, 
als ob er, halb noch ſchlaftrunken halb entfegt, jetzt erſt des 
ichredlichen Anblid’s gewahr würde. Dann ließ er gleichſam 
unmillfürlih den Blid auf das Schwein gleiten, das durd den 
Lärm aus feiner Ruhe aufgeichredt ſich zu rühren und zu 
grungen begann. 

Der Bauer war dem jtummen Blide gefolgt und that 
dem Schwarzen den Gefallen, das ausjuiprechen, was biejer 
weislich nod) zurüchielt. „Die Sau hat ihn gefreſſen und hat 
nur die Fuß' übrig gelaſſen!“ ſchrie er, und mit einem Aus— 
rufe des Entjegens ftimmten ihm Weib und Kinder bei, 

Media vita in morte sumus, ſprach ber Gaft, ver 
von jeiner Etreu aufgeiprungen war, mit feierlihem Aus: 
drud und gutgegebenem Grauen. „Bedenke id), wie nahe mir 
der Tod in diejer Nacht gemeien ift, jo man ich wohl mit 
Beben und mit Danf mich meines Lebens freuen! Mein 
armer Eclafgeiell it dahin — feine Seele rube im Frieden. 
Wenn die Beſtie mich ftatt feiner erwiſcht hätte, jeht, jo läg’ 
id jegt da.” 

„ie wird's und gehen, wenn die Sade ruchbar wird?“ 
rief der Bauer, 

„Es it ein böfer Handel,” entgegnete der Gaft. „Nach 
dem gemöhnlichen Herkommen wird Euer Schwein vor's pein: 
lie Gericht geladen und erhält einen Fürjpreder, worauf 
förmlicher Nechtstag gehalten wird: nach geichebener Klage 
und Bertheidigung wird das Urtheil auf Verbrennen laute, 
mag aber leichtlich geichehen, daß nicht bloß das verbrecheriſche 
Thier, jondern auch das Haus, worin die Unthat geſchehen iſt, 
mit euer von der Erde vertilgt wird.“ 

Ter Baner lief wimmernd in der Stube umber, bie 
Bäuerin und ihre Tochter rangen ſchreiend die Hände, und 
die Heinen Kinder heulten, als ob ſchon die Fackel über ihnen 
geihwungen wäre. 

„Still!“ gebot der Schüler. „Wollt ihr euch denn ſelbſt 
an's Meifer liefern mit eurem thörichten Gejchrei? Es ift nur 
gut, daß es noch früh am Tage ift. Haltet reinen Mund, 


Verantwortlicher Hedakteur: 


64 — j 


daß euch nichtä DBöfes wiberfahre, und gebt mir den Menichen- 
freifer mit, ich will ihn im nächſten Walde feinem Patron, 
dem Teufel, opfern und in einer Klinge verſcharren. Sobald 
mir die zwanzig Gulden dargezäblt find, will ich mich auf den 
Weg machen. Ueber ein paar Wochen komm’ ich wieder, den 
Reſt zu holen.“ 

„Nein, Freund,“ rief der Bauer, dem es jehr angelegen 
war, ſich den Mitwiſſer des gräßlichen Geheimniſſes für immer 
vom Halſe zu ſchaffen. „Ihr braucdt Euch nicht zu bemühen, 


ih bin ſchon in aller frühe bei meinem Nachbarn geweien 
und habe das Fehlende geborgt. hr jollt die hundert Gulden 


gleih gan; und völlig haben.“ 

Der Schüler lächelte über bie ‘offenbare Lüge und war 
jehr zufrieden, als der Bauer aus der Kammer einen zuſam— 
mengewidelten alten Strumpf bradte, aus weldem er baare 
hundert Gulden auf den Tiih zählte. Er gelobte die tiefite 
Verſchwiegenheit über den ſchauderhaften Vorfall, und der 
Bauer gab ihm einen Buben mit, der ihm den Weg nach 
einer paſſenden Waldſtelle zeigen jollte, worauf man beiverjeits 
in größter Eintracht und Freundſchaft von einander ſchied. 
Der Bauer drängte jo jehr zur Eile, daß er nicht mehr daran 
zu benfen ſchien, den Dieb feines Kalbes ausfindig machen 
zu wollen. 

Der Schwarze ließ den Buben das Schwein, das zu den 
beitverleumdeten Greaturen feines „Jahrhunderts gehörte, vor 
fi bertreiben, bis fie in die Nähe eines Waldes nelangten, 
dann ſchickte er ihn mit dem Beveuten zurüd, er könne ſich 
ohne weitere Hülfe jchon ſelbſt zurechtfinden. Als derjelbe aber 
ſich heimmwärts wendete, rief er ihn nochmals zurüd. 

„Sag' deinem Bater,” trug er ihm auf, „es könnte fein, 
daß die Flaſche durch die ſchwere Uebelthat, die eurem Hauſe 
widerfahren it, ihre Tugend verloren hätte. Wofern dies der 
Fall ift, wie er ja bald erproben kann, dann braucht er nur 
am nächſten Urbanstage den St. Urbansjegen wieder drüber 
iprechen zu laſſen. Es ift ja nicht mehr lang, bis die Heben 
wieder blühen.“ 

Durch dieſe Vorkehrung gegen jede Verfolgung geſichert, 
trieb er das Schwein ruhig in den Wald, ſchlug jedoch den 
erften Richtweg nad) der Freiburger Strafe ein, wo er feinen 
Genofjen feiner harrend fand. 

Der Kleine machte große Augen, wie er jeinen Freund 
als Schweinstreiber fommen jah, 

„Da,“ fagte diefer, „bring’ ich einen Miffethäter, der frißt 
einen Menjhen von oben herunter mitfammt Wamms und 
Hofen, und läßt die beiden beften Stüde liegen, Glaub’s, 
wer fann! Dir ſelbſt wird's am ſchwerſten eingehen, daß du 
gefrejlen worden fein follit, oder aud am leichtejten, denn wir 
haben damit ein’jehr gutes Geſchäft gemadt.” — 

Der Kleine late übermähig, als er ihm die Geichichte 
erzäblt hatte, und löste ihn in der Leitung feines angeblichen 
Vertilgers ab. 

seht jchnell mit dem armen Sünder auf den Freiburger 
Markt!” jagte der Schwarze, „Schade, daß wir dort jein 
beſtes Stüd nicht erzählen dürfen, er würde im Preiſe fteigen, 
beißt das, des Schwankes wegen. Denn mit fahrenden Gans 
feleien iſt dort nichts auszurichten, gegen den Venusberg und 
St. Urban’s Flaſche find fie dort jo heilloje Neger wie Die 
Augsburger. Die Welt kommt immer weiter herunter. Je 
nun, wie können jegt eine ehrſame Hantbierung anfangen, und 
wenn die uns auf feinen grünen Zweig bringt, jo ziehen wir 
unferem verlaufenen Geſellen nah.” — 

„Ja,“ ſagte der Kleine, „der wird vielleicht ſchon Waibel 
jein, und wenn wir ihn mit einer Handvoll Kronen aus 
unjerem Erlös verjöhnen, fo nimmt er uns brüderlich unter 
feine Fahne.” 

So zogen fie luftig mit dem Schweine die Straße hinab 
und fangen, das Lied des Weißlopfs fortſetzend: 

Beim König von Frankreich tret' ich in's Feld, 
Zieh’ daher als ein freier Held, 


— und zerſchnitten 
ach adeligen Sitten. 


Dr. Herman Schmid. — Druck von F. Buſlel sen. in Münden. 
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Der Shüß’ von der Pertijan. 


Geſchichtliche Erzählung von Herman Schmid. 
(Shluf.) 
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Ein jonnenheller, thaubligender Morgen lag wieder auf 
dem Thalgelände der Pertifau und des Achenfee’s; die Sonne 
ftrahlte jo wolfenlos und Har, als wolle fie zum lange des 
Feſtes beitragen, das dort vorbereitet wurde und welches mit: 
zufeiern die Berge ihr grünftes Feitgewand trugen. Auf der 
Ebene, die fich längs des Unutzberges dahin zieht, jtand wieder 
ein ftattliches Linnengezelt, mit Metallfnäufen, die in der 
Worgenſonne funfelten, und mit tiroliihen Wimpeln und Ban- 

nern, die ber nedende Seewind jpielend hob und flattern machte. 
Das Gegelt war aber viel größer und prunfender, als das 
im vorigen Jahre und um dasjelbe herum ftand eine Reihe 
Hleinerer Zeinwandhütten, einen Halbfreis und eine Gaſſe bil: 
dend, die zulegt auf den Reitweg ausmündete, der aus dem 
bayeriſchen Gebirge heran führte. Dort war aus Eichenzweigen 
und Tannenäften ein grüner Bogen erbaut, mit Blumen und 
Fähnchen geſchmückt, und auf der in einen Kranz auslaufenden 
Spitze die verfhlungenen Anfangsbuchftaben von Sigismund 
und Hedwig tragend. Einige Zimmerleute waren noch beichäf- 
tigt, dem zierlihen Werke mit Hammer und Beil ben legten 

deimgarten. Erſter Jahrz. Mio, 6. 


Halt und den legten Schmud zu geben; um den Bogen herum 
aber und zwifchen den rings zum künſtlichen Haine in den 
Boden geftedten Tannenftämmen ftand eine fröhliche, dichtge- 
drängte Schaar Landvol®s, in fonntäglihen Kleidern, herbei- 
gelodt durch die Kunde der getroffenen Vorbereitungen und 
durch allerlei abenteuerliche Gerüchte, welche trog Vorficht und 
Geheimniß ihren Weg zu Ohren und Lippen gefunden hatten. 

„Wenn man nur von Einem Chriftenmenjhen erfahren 
könnte,” fagte einer der Bauern, „was die eigentliche Bewandt- 
niß von alle dem ift! Weiß denn gar Niemand, was ber 
Bogen da bebeutet und warum die Zelte aufgeichlagen find, 
faft wie ein Lager in der Kriegszeit ?“ 

„Ih mein’, es wär’ das juftament nit ſchwer zu errathen!“ 
entgegnete ein Anderer, „Es wird halt fein wie im vorigen 
‚Jahr, der bayeriſche Kurfürft wird etwann wieder hereinkom- 
men und unferm Herzog einen Beſuch machen...” 

„Gefehlt, Nachbar,“ rief der Andere wieder, „dasſelbige 
fann’s wohl nit jein! Wegen dem Beſuch thät man bei aller 
Lieb’ und Freundichaft wohl feine Triumphbögen bauen! Und 
was thäten nachher die Buchſtaben bedeuten, die da droben in 
dem Kranz verbunden find?“ 

„Sch ſeh' ſchon, dab ih Euch Allen aus dem Traum 
helfen muß!” mengte ein Dritter ſich dazwifchen. „Ich bin 
vor ein paar Tagen in Schwaz geweſen, da it im Bufchen 
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ein Tiſch voll Bergknappen beifammen geleflen: das find lauter 
geicheide Leut' und bie haben mir’s ausgedeutſcht ... unſer 
Herr Erzherzog will’s machen wie jein Vater, er will weltlich 
werden und will heiratben, und bie Buchftaben da broben find 
die Namen von ihm und feiner Braut,‘ 

Der Alte, der das Jahr zuvor die Unglüdsahnung wegen 
des Seeweib's ausgeiprocden hatte, und biäher wie theilnahm— 
[08 und ermübdet auf einem Felsftüd am Wege gefeilen war, 
wandte raſch den Hopf nah dem Spreder, als ob er etwas 
erwidern wollte, aber er bewegte nur die Lippen und verjant 
dann wieder in fein ſchweigendes, faft träumerijches Zumarten. 

Die Nachricht brachte große Wirkung unter den Anweſen— 
den hervor, aber von der freudigften Art und wenn in der 
Miene des Einen oder Andern nod einige Bedenklichkeit ſichtbar 
war, kam jie mer davon, daß man an der Wahrheit des Er: 
zählten und noch mehr an deffen Möglichkeit zweifelte, 

„Geht denn das jo an?” fragte der Eritere wieder, 
begreift’ ih nicht . . .“ 

„Warum follt’s nit angeh'n?“ rief der Erzähler, „Bei 
großen Herren geht gar viel, was fonft nit gebt und wenn ver 
Bapft die Gewalt hat, daß er Einen zum Biſchof machen fan, 
muß er auch machen fünnen, daß er wieder aufhört, es zu 
fein! Ihr werbet auf meine Wort’ fommen, es iſt, wie id 
gejagt hab’! 

„Run mich ſoll's freuen — freuen bis in die Seel hinein!“ 
rief der Zweite. „Einen jo guten Landesheren kriegen wir 
Tiroler nit wieder und wenn er uns eine Herzogin bringt, 
ſchenk' ich eine Yhrn von meinem allerbeiten Wein her, bloß 
damit wir die Gefundheit trinken können von dem Brautpaar 
und von dem ganzen jungen Stamm, ber nit ausbleiben wird! — 
Nit wahr, da trinft Du auch mit?“ ſchloß er, indem er ben 
Alten auf die Schulter ſchlug. „Da rufit Du aud ein Hoch, 
wenn Du auch nod einmal fo maulfaul geworden wärft, als 
Du's wirklich biſt?“ J 

Der Alte nickte. „Das kommt davon,“ ſagte er, „weil's 
ſo ſtark abwärts geht mit mir — ich ſeh' meine Gruben ſchon 
ganz hart vor mir: da hat man nit mehr viel Zeit zum 
Schwatzen!“ 

„Ach was,“ rief der Andere, „Du biſt noch rüſtig! Du 
kannſt es auf neunzig Jahr bringen und noch manchem Stärkern 
und Jüngern in das Grab nachſchau'n!“ 

„Wie Gott will,“ antwortete der Alte, „Bergab geht's 
halt ſchleunig und ich hab mich zuſamm' gericht't . .. Wenn 
mich nur die Furcht nit immer fort ſo peinigen thät!“ 

„Furcht? Vor was?“ 

„Ahr wißt es ja,“ ſagte der Alte mit einem ſcheuen Sei: 
tenblid, ... „ich hab es Euch geſagt, ... die Furcht von 
wegen dem Seeweib .. .* 

„Das Seeweib hat Dich zum Narren gehabt!” rief ber 
Bauer lahend. „Es ift nun bald ein Jahr, dab Du ums 
Deine Beiffagung gemacht haft und noch ift — Gott fei Lob und 
Dank — das Land von allem Unglüd verſchont geblieben!“ 

„Dafür kann's heut noch kommen und alle Stunb’!” 
murmelte der Alte fait veritört, ... „ich hab’ heut’ Nacht 
wieder nicht Schlafen können, ... ich kann's jet oft nit mehr 
und lieg oft mande liebe lange Stund in der Finfternik da, 
ala wenn ich jchon eingegraben wär, ... heut Nacht aber, ich 
bin beil wach geweſen und hab’s deutlich gehört ... heut Nacht 
hat das Seeweib wieder geichrieen und nod viel ängitlicher 
und noch viel trauriger, als wie das erjtemal ...“ 


„Das 
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„Beh Alter, Dir hat geträumt,” rief der Andere in fei- 
nem wnerjchütterlicden Frohſinn, „oder die Drud' bat Dich 
gebrüdt! Unſer lieber Hergott wird wohl Alles machen, wie's 
recht ift ... Und ba jchaut hinüber, ihr Leut',“ fuhr er, nad) 
dem See deutend fort, „dort unten am Seeſpitz kommt ber 
Erzherzog ſchon bherangeiprengt mit ber ganzen Dienerjchaft! 
Schaut nur, wie das durdeinander wirrt und flunfert und 
ſcheint! Das ift ein Anblid, daß Einem das Herz aufgeht 
und man auf alle Sorge vergißt und auf das boshaftige See— 
weib dazu!” 

Die Arbeiten am Yaubbogen waren beendigt und Alles 
eilte voran , dem fern aniprengenden Neiterzuge entgenen. 

Sigismund Franz, der die Nacht über in feinem lieben 
Pertiſauer Jagdſchlößchen zugebract hatte, war am untern 
Ende des See's bei Buchau mit feinem Gefolge zufammenge: 
troffen, das von Inusbruck entboten worden und Tags zuvor ſchon 
von dort aufgebrochen war und fam nun, von Sehnſucht und 
Ungeduld getrieben, in deſſen Begleitung den ſchmalen Seepfad 
heran. Zahlreicher als jonft waren bie Jäger und Trabanten, 
die Hofherren und die Zinkeniſten, welde dem Zuge voran in 
die Mare Morgenluft bineinschmetterten. Die goldverbrämten 
bunten Gewänder und Mäntel bligten, die Federn wallten und 
nidten und die Gefchirre der Roſſe ſchimmerten, denn auf des 
Fürften Geheiß war Alles im höchſten Staate erſchienen. Nur 
er felbit machte eine Ausnahme davon und trug dad grüne 
Sammtwamms mit Schligärmeln, das Barett mit Geyerfeber, 
Gemsbart und Aodlerflaum — den Anzug, in welchem Hedwig 
ihn zuerſt gefeben hatte. Dennoch jah er verändert aus gegen 
damals, denn er war ungewöhnlich ernit, auf feinem Antlig 
lag die Bläffe, aus feinem ganzen Weſen ſprach der Anreiz 
ftarfer innerer Erregung. 

Ihm zunäct, etwas zurüd, ritt der greife Graf Königseck; 
feitwärts neben den Edelknaben und Kammerdienern ritt 
der Xeibarzt, ganz fchwarz gekleidet und in fo tiefes Brüten 
verfunfen, daß er darüber feines Gauls nidt achtete, der 
munterer als fein Neiter, Luft zeigte, Fich in allerlei künstlichen 
Gängen zu verfuchen. Darüber glitt er auf dem Steingeröll 
des Weges aus, daß er in die Kniee zu ftürzen brohte und 
Agrikola, der dadurch zur Beſinnung aufgerüttelt wurde, das 
Thier mit einer ſtolz unmwilligen, fait rohen Bewegung em: 
porriß. 

„u thuſt dem mwadern Thiere zu viel,“ rief ihm der 
Herzog zu, „auf diefem Wege it jein Verſeh'n nur ein leichtes 
und die Hälfte davon fällt auf dem unachtiamen Reiter, deſſen 
Gedanken nicht bei feinen Zügeln zu fein ſcheinen! Was halt 
Du Naritola? Du dünkſt mid finiter und verjtimmt ?* 

„Nicht doch, Durchlaucht,“ war die geichmeidige Antwort. 
„Ich wüßte nicht, mas mich zur Verſtimmung berechtigte und 
wenn ich jo ericheine, mag es wohl von dem Heinen Webelbe: 
finden rühren, das mich diefen Morgen befallen hat .. .* 

„Tann haben wir gleices Scidjal,* erwiderte Sigis— 
mund „Mein Gemüth ift erregt und die Wallung jcheint ſich 
dem Blute mitgetbeilt zu haben, dab es mir fait beängjtigend 
bald nach dem Herzen drängt und bald zum Kopfe fteigt, ... 
ih habe Verlangen nah einem friſchen fühlenden Trunk ... 
Vortrefflich!“ rief er, indem er fein Pferd anhielt. „Hier aus 
dem Geſtein fpringt ja eine Quelle jo friſch und alashell her: 
vor, als ob bier eine Elfin wohnte und fie auf meinen Wunjch 
eigens hervor fprudeln ließe... Scöpft mir davon,“ 


Raid war einer der Pagen vom Roß geiprungen, und 
hatte den goldenen Mundbecher des Fürſten, den er nebft an- 
derem Geräthe in ber Satteltaſche zu verwahren hatte, rein 
geipült und mit dem kriſtallklaren Quellwaſſer gefüllt. Sigis- 
mund wollte eben den Becher ergreifen, ald Konigseck fi 
ehrerbietig dazwiſchen drängte. „Durchlaucht follten dieß Waſſer 
nicht trinken,“ ... ſagte er, „das Brünnlein iſt beim Landvolk 
verrufen wegen ſeiner eiſigen Kälte... Würde ein Becher Mein 
nicht dienlicher fein!” 

„Die Rebe in Ehren,” rief Sigismund lächelnd, „aber 
dießmal zieh’ ih das Waſſer vor — feine Kälte ſoll mich er: 
quiden, ich bedarf ber Erfriſchung ... Wenn es mir fchaben 
könnte, glaubft Du, mein fo beiorgter und ängſtlicher Leib: 
mebifus würde dann fo ruhig zuiehn und mid; gewähren laſſen? — 
Ich bin nicht verzärtelt und ein rafcherer Trab erwärmt uns 
wohl wieder... Ein berrlider Duell!“ fuhr er fort, nachdem 
er ben Becher geleert hatte, „und ein freundliches Pläychen zum 
Kaften ... Der moosbewachſene Stein daneben jieht fih fo 
recht wie ein Rubefiß an! Ich will daran denken und bie 
Quelle fafjen und einen bequemen Sig zimmern laſſen — da: 
mit auch Andere, wenn fie des Weges zieh'n, ſich erfreuen 
mögen der edlen Gottesgabe!“ 

Die Pferde griffen wieder aus und flogen im Galopp 
dur) den Wald. In wenigen Nugenbliden hatte der Zug das 
Ende desjelben und des See's erreicht und war auf dem Feſt— 
plage mit den Zelten angefommen. Der Herzog war kaum 
abgejtiegen, als den bayeriichen Neitweg ein Reiter herankam 
und mit verhängten Zügeln durch den grünen Empfangsbogen 
fprengte. Es war Graf Harrad. Im Augenblid hatte er 
ih aus dem Sattel geihwungen, einem Troßfnechte die 
Zügel des dampfenden Roſſes zugeworfen, und trat vor den 
Herzog, ihm feine Meldung zu machen, indem er jich tief ver: 
neigte und den Hut von der triefenden Stimme nahm, 
ESprich nur immerhin laut, mein getreuer freund!“ rief 
ihm der Herzog zu. „Ich babe kein Geheimnig mehr — dieß 
iſt die frohe Stunde, in welcher id meinem ganzen Vollke 
mein Glüd und das jeinige offen verkünden darf! Rede, 
Harrad ... Wann darf ich bie Ankunft ihrer Durchlaucht, 
meiner vielgeliebten Gemahlin erwarten?” 

Ein allgemeiner Ausruf des Staunens entflog den Anwe— 
jenden und ein freudiges Murmeln breitete jih immer weiter 
und weiter über das dicht andrängende Yandvolf aus. „Staunt 
nicht!” rief Sigismund mit erhöhter Stimme. „Ich habe mit 
Gott mein Geſchick erwogen, mein eigenes Herz und die Pflichten 
des Thrones, auf welchen feine Hand allein mich jo unerwartet 
geführt bat — ich will ihn mit einer ebenbürtigen Gattin 
theilen, Seine Heiligkeit der Papit hat mein Vorhaben bemil- 
ligt und mir feinen Segen dazu ertheilt. Belonnen im 
Entſchluß aber raſch in der That habe ich bereitd vor längerer 
Zeit meine Wahl getroffen — durch die Hilfe eines getreuen 
Freundes hat die Erwählte meine Werbung angenommen und 
ift mir durch feine Stellvertretung bereit$ angetraut als mein 
Weib und fürftlihes Ehgemahl! Sie ift es, die wir bier an 
der Gränze des Landes erwarten... Freuet Euch mit mir, 
wadere Tiroler — in wenigen Stunden wird es Euch vergönnt 
jein, in ber edlen Prinzeſſin Hedwig Auguſta von Bayern: 
Sulzbad Eure neue Herrin und Herzogin zu begrüßen!“ 

Lauter freudiger Zuruf folgte und ließ erkennen, wie fräftig 
die Worte des Herzogs in Aller Ohren geflungen hatten und 
in Aller Herzen einen frohen mächtigen Widerhall wedten. Tie 
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Bauern ſchwenkten die Hüte, oder warfen fie jauchzend vollends 
in bie Zuft; die Hofherren und die Dienerſchaft drängten ſich 
zu dem Fürften und ber alte Königsed beugte ſich über feine 
Hand, in gerührtem Danke, die Stunde noch erlebt zu haben, 
welche eine neue Sonne des Glücks heraufzuführen verſprach 
über dem Lande Tirol. 

Nur zwei Perfonen waren oder jchienen nicht überrafcht 
und Graf Harrach, der mit der ganzen Sache ſchon lange ver: 
traut und deßhalb zum ruhigen Beobachter geeignet war, entging 
es nicht, daß Agrikola unbeweglic jeitwärts ſtand, mit finite: 
rem Blid und nicht bedacht, auch feinen Glücksgruß barzubrin- 
gen und daß auch der faiferliche Gejandte, Freiherr von Tratt: 
mann den ganzen Vorgang mit jo ruhiger Miene anfah und 
anhörte, ala ob derſelbe nicht das mindeite Außergewöhnliche 
enthielte. 

Harrach trat zu ihm: „Nun Exzellenz,“ ſagte er lächelnd, 
„geben Sie die unnüge Mühe der Berftellung nur auf und 
geitehen Sie, daß auch Sie durch das Feft, das Tirol begeht, 
überrafcht worden find!” 

„Doch nicht fo ganz,” erwiderte Trattmann mit volliter 
Unbefangenheit. „Es führen bekanntlich viele Wege nah Rom, 
alfo führen auch eben fo viele wieder von dort heraus... 
warum follte nicht auch Einer davon über die Wiener-Hofburg 
führen” 

„Sie machen gute Miene zum böjen Spiel, Exzellenz und 
geben fih den Anſchein, das Geheimnih gekannt zu haben! — 
Immerhin: — wenn Sie dem Kaifer berichten, was Sie geſeh'n, 
wird er feinen Unmwillen fahren laffen, feine Plane auf Tirol 
noch auf ein paar Jahrhunderte vertagt zu jehn ...“ 

„Das würden Seine kaiſerliche Majeſtät unftreitig thun 
— wenn ein folder Unmwillen in Wirklichkeit. beitanden hätte! 
Seien Sie überzeugt, Herr Graf, — hätte Kaiſer Leopold 
daran gedacht, den Wünjchen und Plänen feines durchlauchti— 
gen Vetters entgegen zu treten... ihr Geheimniß hätte ihn 
nicht daran gehindert !“ 

Harrach zuckte die Achſeln und lächelte ungläubig. 

„Sagen Sie doh, mein Wertheiter,” fuhr Trattmann 
fort, wie jemand, der das Geipräc von einem unwillkomme— 
nen Gegenitande auf einen angenehmern abzuleiten bemüht 
iſt, ... „haben Sie angenehme Neife gehabt, auf Ihrer Miſſion 
nad Sulzbach?“ 

„Allerdings. Wie kommen Sie zu biefer Frage?” 

„Auf ganz natürlihem Wege. Es wollte verlauten, als 
hätten Sie Unannehmlichkeiten erfahren. War es nicht ober: 
halb Regensburg, in dem meilenlangen öden Föhrenwald, bei 
dem einiamen Poſthauſe ... deflen Name mir nicht einfallen 
We 

„Ganz recht — ich erinnere mih! Es war eine Kleinig- 
feit, immerhin aber ärgerlich, denn ich wurde um einen halben 
Tag aufgehalten, weil ich feine Pferde bekommen fonnte und 
die meinen in dem öden Sandboden ſich zu Schanden gezogen 
hatten ...“ 

„seine Pferde! Iſt das möglich!“ 

„. . . Ein Augsburger Kaufmann war wenige Stunden 
vor mir angelangt und hatte Alle fortgeführt an feinen Fracht— 
magen ...“ 

Trattmann gab nun das ungläubige Achjelzuden zurüd. 
„So bat Ihnen der Poſtmeiſter erzählt, nicht wahr?” fragte 
er. „Der Mann hat jene Lektion wohl behalten, — ber 
Augsburger Kaufmann aber war — ich! ch reiste in andern 
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Geſchäften nach Sulzbach und hatte den Vorſprung: Sie be— 
greifen alſo, daß es nur im Willen Seiner Majeſtät lag, 
wenn Sie dort nicht verſchloſſene Thüren fanden ... Aber es 
ift Zeit, dab ich Seiner Durchlaucht ebenfalls meine ſubmiſſeſte 
Gratulation barbringe.” 

Er verbeugte fi und ging. Unmutbig jah ihm Harrach 
nad. „Argwohn und Späherei überall!” 'ſprach er vor ſich 
bin, „Gott erhalte ihm die junge Kraft, all’ die Fäden zu 
durchreifjen !” 

Sigiamund Franz war inzwiſchen zu Wgrifola getreten 
und hatte ihm mit wohlmwollender Miene die Hand geboten. 
„Du bift verlegt,” fagte er, „ich ſehe ed Dir an und Du haft 
vielleicht Urjache es zu fein — Du fönnteft mein Schweigen 
“ als Mangel an Vertrauen auslegen, wenn Du nicht beſſer 
mwüßteft, wie ich von Dir denke. Das Geheimnik war noth— 
wendig — unerläßlich!“ 

„Wie... Durchlaucht Taffen jich zu einer Entihulbigung 
gegen mich herab!” entgennete Agrifola mit kalter Unterwirfig- 
keit. „Welches Necht bätte ich, mehr Vertrauen zu fordern, als 
die andern bezahlten Diener Euer Durdlaudt!” 

„Das biſt Du mir nicht!“ rief der Herzog raſch. „Das 
bift Du mir nie geweſen! Ich Habe Dich ſtets ausgezeichnet 
und mwerth gehalten vor Allen... Kränke mich nicht durch 
Deinen Unmuth, id will Dir al’ meine Gründe auseinander 
fegen, ... aber jegt ift der Augenblid nicht dazu und ich 
“weiß nicht, wie mir ift.... die Anmandlung meines vorigen 
Uebelbefinbens kehrt verftärkt wieder ... die Aufregung, die 
Freude, die Erwartung ftürmen ungewohnt auf mid ein... 
Die wär es, wenn Du mir den beruhigenden Tranf bereite: 
teft, deſſen wohlthuende Wirkung ich ſchon fo oft erprobt habe?“ 

„Zu Befehl ...“ ermwiderte Agrikola dumpf und trat an 
den Credenztiſch, wo er ein Griftallglas mit Waffer füllte, und 
aus allerlei Fläſchchen, die er in den Falten feines Mantels 
trug, eine farblofe Miſchung zuſammengoß. „Nun, mein 
Freund Harrach,“ rief Sigismund während diefer Vorbereitun- 
gen dem Grafen zu: „Du bift mir noch immer den Beicheib 
auf meine Frage fhuldig, ... wie lange muß id meine 
Sehnſucht noch bemeiftern, nad dem Anblid meiner geliebten 
Gattin und Braut?“ R 

„Ihr Durchlaucht,“ erwiberte Harrach, „waren, als ich 
voraus ritt, eben im Begriff, von dem Jagdſchloößchen im Ge: 
reut aufzubreden ...“ 

„Wohl, dann dürften ſie nicht mehr gar zu ferne ſein!“ 
rief Sigismund. „Laflen Sie Alles zum Empfange bereit 
halten, Königseck! Dem Sonnenftande nad haben wir nicht 
mehr weit auf neun Uhr, ... bis zehn Uhr kann die Her: 
zogin hier jein — das Frühmahl und die Förmlichkeiten ber 
Begrüßung nehmen ein paar Stunden in Anſpruch, ... um 
Ein Uhr aljo follen die Schiffe gerüftet fein, ... jehs Stun: 
ben noch, und wir landen vor dem Jagdſchlößchen in der Per: 
tifau ...“ 

„Sechs!“ rief Agrikola dumpf vom Kredenztiſche herüber. 

„Ras ift Dir?” entgegnete Sigismund befrembet. 

„Nichts, Durchlaucht,“ erwiderte der Arzt Ealtblütig, „ich 
habe nur die Tropfen gezählt in Ihren Trank ... Er ift 
bereit !“ 

„So gib!“ rief der Herzog. „Du fagit ja, der Tranf 
werbe mir Ruhe geben.“ 

„. . . Das wird er, Durchlaucht ... die vollite Ruhe...“ 

Sigismund hatte den Becher ergriffen und wollte ihn eben 


zum Munde führen, als am Wege ein Zufammenlaufen und 
Schreien des Volkes entitand, das fih um ben Gegenitanb 
feiner plötzlichen Neugier in Knäuel zufammenbrängte Cs 
mar ein Mann der jih mühſam an einem Stabe mit ber red: 
ten Hand beranicleppte, während er die Linke wie krampfhaft 
an die Bruft gepreßt hielt. Der Herzog bielt inne und blidte 
hinüber — fein Fallenauge bat den Herankommenden troß aller 
Entitellung erfannt. „Wie?“ rief er, hajtig ben Becher abſetzend 
und zurüdgebend. „ft das nicht mein Leibſchütze von ber 
Pertifau? Was ift mit ihm? Cr fcheint ganz außer fid...“ 

Es war wirflih os; todesblaß, mit tiefeingefunfenen 
Augen, jtruppig verworrenem Haar, halb angefleivet, das 
Hemd an der Bruft mit dunklem erftarrten Blute übergoflen, 
das aus einer jchlecht verwahrten Wunde am Halle herabzu— 
fidern jhien, ... die Augen wirr und ſtarr vor ſich hingerich— 
tet, entkräftet und mit Mühe fich emporhaltend kn dem ſchwe— 
ren Gebirgäftod ... 

Beim Anblid des ihm theilnahmsvoll entgegentretenben 
Herzogs ſtieß er einen ſchwachen Schrei aus, die matten Augen 
leuchteten auf und er wanfte auf den Fürften zu. Seine Bruft 
feuchte unter ber gewaltiamen Anftrengung, zu fpreden, aber 
er vermochte es nicht, ... in die Kniee zuſammenbrechend, 
ftieß er nur das einzige Wort „Gift“ über die bebenden Lippen. 

„Armer, armer Mann!” rief Sigismund mitleidig. „Was 
ift mit ihm vorgegangen? Weiß Niemand, was ihn in diefen 
Auftand verfegt hat?“ 

„Wohl, wohl Herr Herzog,” fagte einer der Landleute, 
da die Uebrigen jchwiegen, „es ift das Gered’ gegangen, vor 
ein paar Tagen, der Müller am Kaßbach unten hätt! ihn am 
Waſſer gefunden, halbtodt und mit einem Schuß in der Bruft, 
den ihm wohl ein Wilderer hinaufgebrennt haben wird, ... 
jeitbem ift er in der Mühl’ unten gelegen und wirb wohl im 
Wundfieber ausgeiprungen und davon gelaufen fein!“ 

Jos, der von Einigen im Niederfinten aufgehalten worben 
war, ſchien fich wieder etwas erholt zu haben und zu begreifen, 
was der Bauer geiprodyen hatte. Er jchüttelte den Kopf und 
ſtammelte mit fchwerer Junge: „Nicht ein Wilderer ... ein 
ganz anderer... ein Mörder ... Gift...“ 

„Beſinne Di, Freund,“ fagte Sigismund, „die Krankheit 
ſcheint Dich verwirrt gemacht zu haben... Erzähle, wenn 
Du es vermagit, was Dir begegnet ift!“ 

Der Leidende machte einen unverfennbaren Anlauf, das 
Fieber zu bemältigen, das ihn mit erneuter Stärke überfam. 
„36 hatte einen Wilderer auf dem Korn,“ quälte er hervor, 
„ich habe ihn verfolgt ... in der Mühle hab’ ich ihn geſeh'n 
— burd das Fenſter und habe gehört, was er mit dem Weibe, 
das bei ihm war, verabredet hat, ... ich weiß nicht, wer er 
war, ,.. aber ein Wilderer war er nicht, ... fie waren ver: 
Eleibet alle Beide .. .* 

„Berkleivet? Unb was war e8, was fie verabredeten?” 

„Ich hab’ nit Alles hören können,” ftöhnte der Verwun— 
dete ſchwächer und feine Angen fingen wieder an, ftarr und 
gläfern zu werden, ... „sie haben welſch geſprochen und id 
verjtehe das Meliche nicht ganz ... zulegt haben fie mic 
bemerkt und find mir nach und der verfluchte Rothbart hat 
mir eine Kugel nachgejagt, dab ich in den Bach ſtürzte ... 
Mie ic) heraus fam, weiß ich nicht, wie lang ich in der Bemußt- 
Iofigkeit da gelegen bin, auch nicht, . ... erit heut... bin ich wieder 
zu mir gelommen ... da ift das Trinele an meinem Lager 
gejefjen und hat geweint — ba it mir Alles eingefallen auf 


einmal, ... ich wollte fort, wollte Euch warnen, Herr, .... 
aber fie Tiefen mich nicht und fagten, e& fei das Fieber, was 
aus mir rafe .. .* 

„Mich wollteſt Du warnen? Sprih deutliher! ... . 
Rovor?” 

„Sie wollen Euch an's Leben, Herr,” ... prehte Jos 
zufammenfinfend hervor, ... „das Weib hat einen Meuchel: 
mörber gebungen gegen Eud,... Gift...” ‚ 

„Ein Weib? — Mer follte das fein? Und ſahſt Du 
den Meuchler? ...“ 

„Nicht vet, ... aber er fam mir befannt vor, . 
es warıbunfel in der Mühle, ... fo dunkel ... wie jet 
Alles um mich her wirb, ... ich glaube, es war...“ Die 
Befinnung ſchwand und tödtete den Namen auf feinen treuen 
Lippen, — Zuckungen vergerrten das Geſicht, Schaum trat 
vor den Mund und wie leblos ftürzte der haltlofe Körper zu: 
ſammen. 

„Armer, treuer Burſch!“ rief Sigismund. „Bringt ihn 
weg und ſorgt für ihn, Ihr Leute — mein Leibarzt ſoll ihn 
heilen und in meinem Schlößchen ſoll er verpflegt werden. 
Wir wollen ſeine Ergebenheit belohnen, wenn es auch nur das 
Fieber war, das ihn von Gefahren, von Gift und Mord 
träumen ließ ...“ 

Er ſchritt nach dem Zelte zurfid und ariff wieber nad 
dem beifeite geftellten Kriſtallbecher. Königseck, Harrad und 
Agrifola folgten, — der Letztere noch bleicher und unheimlicher 
als zupor, Beim Anblid des Schützen hatte ihn alle Kaltblütigfeit 
verlaſſen und hätte in der allgemeinen Bewegung Ein Auge 
Zeit gefunden, ihn näher zu betrachten, jo wäre bie Entbedung 
feines Frevels unvermeidlich geweſen. 

„Lerzeihen Eure Durchlaucht,“ ſagte Harrach, den Becher 
vor der Hand Sigismund’s zurüdziehend. „Nah dem, was 
jo eben vorgefallen ift, ann ich nicht zugeben, daß Sie diejen 
Becher leeren ... Es wäre doch möglich, daß die Neben bes 
Verwundeten mehr enthalten als Sjieberphantafien, ... or: 
ficht ift nöthig ...“ 

„Du ſcherzeſt, Harrach!“ rief Sigismund. 
Arzt, der mir den Becher reicht!” 

„Immerhin, ...“ entgegnete Harrach. „Den treuen Mann 
kann die Vorſorge für feinen Herm nicht kränken . . Er 
erprobe fie und ftrafe Lügen, mas ich in jeiner Verwirrung 
zu lefen glaube!” 

Agrilola war unwillfürlich zufammengebebt bei den Worten 
des Grafen. „Wer jollte bei Ereigniffen, wie wir fie eben 
geieh'n, nicht in Verwirrung gerathen!“ fagte er mit Falter 
Faſſung. „Für diefe Rede Herr Graf werde ih mir Antwort 
zu holen wiſſen bei gelegener Stunde: für jegt genügt mir, 
daß ich hoffen darf, von Seiner Durchlaucht beffer gekannt zu 
fein... .” ' 

„Des bit Du — ja! Ich vertraue Deiner Treue!“ 
rief der Herzog. „Gib mir den Becher .. .“ 

„Und follte diefe Stunde die legte fein, in ber mir ver: 
gönnt ift, das Antlig meines Fürſten zu ſehen!“ rief Harrach, 
nochmal dazwischen tretend. „Ich weiß ſelbſt nicht, wie es 
jo fommt, aber immer näher, immer dringender fteht ein 
ichwarzer Verdacht, — eine entiegliche Gemifheit vor mir... 
Verbannen Sie mih, Durchlaucht, ... Strafen Sie mid — 
aber trinfen Sie nicht aus jenem Becher ... ehe ber Arzt, 
der ihn gemifcht, ihn auch gefoftet hat!“ 


„Es iſt mein 


Eine Sekunde lang mwaltete tiefes Schweigen: den Becher 
in der Hand ftand der Herzog und ließ den Blid wie forſchend 
auf Agrifola haften. „Du ermwiderft nichts, Agrikola?“ fagte 
er dann. „Du haft Recht, Jahre haben mir Deine Treue 
erprobt, — fie ift mir über jeden Argwohn erhaben! Aber 
mir find nicht allein, ... Deine Ehre forbert, daß Du ihn auch 
in allen andern Gemüthern beihämft und vernichteft ... Wohlan, 
fofte den Becher und thu' mir Beſcheid .. ." 

Ueber Agrikola's Antlig glitt etwas, wie ein ermeichen- 
der Hauch, der eben jo ſchnell verfhwand, als er gelommen 
war. Ein veräctlices Lächeln fpielte dafür um feinen Mund, 
Er nahm gelaflen den Becher und trank einen ftarten Zug 
daraus, 

„Auf Wohl meiner Braut!” rief der Herzog und ftürgte 
den Reſt des Bechers bis auf ben letzten Tropfen aus. 

Als wär’ es eine begleitende Erwiderung auf- den Trint 
ſpruch, tönten von ber Straße her Trompeten und ber Huf: 
ſchlag herangaloppirender Pferde. „Sie ift es! Auf, — ihr 
entgegen!” jubelte Sigismund und eilte der grünen Pforte zu, 
umgeben von feinem Hofftaate; hinter ihnen und von allen 
Seiten drängte neugierig das jauchzende Volk, 

Vor ber Pforte, auf einem ſchön nefattelten milchweißen 
Zelter, hielt Hedwig Augufta, um Haupt und Naden einen 
ihügenden Schleier geichlungen, am Leibe das einfache braun: 
rothe Seidenkleid, das fie bei ihrem eriten Ericheinen am 
Achenſee getragen hatte. hr zur Rechten, dunkel gewandet 
wie immer, ritt bie Herzogin Mutter, zur Linken ber Graf 
von Toradia, der von Herzog Chriſtian Auguſt zur Begleitung 
und feierlichen Uebergabe ber Braut abgejendete Sulzbach'ſche 
Eavalier. 

Schweigend verharrte das jhöne Paar einen Augenblid 


ſich gegenüber, aber die Blide begegneten ih und in ihnen 


umſchlangen fich die Seelen. Hedwig erglühte über und über, 
als Sigismund ihre Hand ergriff, fie vom Pferde zu beben. 
„Willkommen, mein fchönes Hoffräulein!” rief er. „Wie freut 
es mich, dab Ihr Tirol nicht vergeflen habt!" 

Ihr ſeht, Herr Leibſchütz,“ erwiderte die Fürftin mit dem 
ichönften Lächeln ‚des Glüds, „es muß mir wohl gut gefallen 
baben in Eurem Tirol, fonit käme ich nicht, für immer darin 
zu bleiben!“ 

„Ihr fagtet es ja gleich, es habe Euch angeheimelt; ... 
willfommen benn in der neuen Heimat! Willfommen für im: 
mer!” entgegnete Sigismund entzüdt und ſchloß in ber über- 
quellenden Freude feines Herzens die Geliebte zum eritenmale 
an die Bruft, ala wollte er alle Umitehenden zu Zeugen der: 
felben machen und den fchönen See und die heimatlichen Berge 
dazu. Das Bolt brach in erneuten nicht endenden Jubel aus, 
die alte Herzogin aber, ergriffen von der Schönheit und ber 
unverkennbaren Seligfeit des Paares, legte ihnen die Hände 
auf die Häupter und rief: „Euch hat fihtbar der Herr zuſam— 
mengeführt, ... Sein Eegen walte über Euch!“ 

Die unvermeidlihen Förmlichkeilen der Uebergabe und des 
glänzenden Frühmahls waren bala vorüber; es hatte eben den 
Mittag eingeläutet in dem nahen Achenkirchen, als das Ge: 
ſchwader von gepußten Nahen und Schiffen in die See ſtieß, 
das den fürftlichen Hochzeitszug nad ber Pertifau tragen follte. 
Der glüdwünfchende Zuruf des Landvolls hallte ihm noch 
weit na, hinaus über den gligernden See; es wurde nicht 
müde, fih immer wieder von all’ den reichlihen und befondern 
Ereigniffen ber legten Stunden zu erzählen, von den Hoffnungen 


bes Landes und von der Schönheit des Paares auf dem diefe 
Hoffnungen rubten. 

Im Hauptichiffe fafen Sigismund und Hebmwig zum eriten- 
male miteinander allein. Das zum Schutze gegen die Sonne 
herabwallende Yinnengezelt verbarg fie vor den Bliden der 
Meiiten der Begleiter; die greiie Fürftin Mutter aber ftand 
aufgerichtet am Bord des Fahrzeugs, in ernfte Gedanken oder 
in Betrachtung der ſchönen, unbefannten Bergwelt vertieft. 
„sch liebe es ſonſt nicht, auf dem Maffer zu fahren," fagte 
ber Herzog, „mich beläftigt die Enge und das Stillſitzen,. 
aber in dieſem Augenblick find’ id; doch ein wunderbares Ge: 
fallen daran! Wenn ich am die Vergangenheit, an unſer erſtes 
Begegnen und an die Schranken benfe, die damals zwiſchen 
uns lagen, wie Abgründe, — und wenn ich nun um mid 
blide, und jehe wie der Abgrund ausgefüllt, und nichts mehr 
zwiſchen uns ift,.. .. da iſt es mir wie ein altes Mährchen 
und ber blaue See, der uns abichlieht von aller Welt, kommt 
mir vor, wie der Wunderichleier, den eine Zauberfei um uns 
her über den Abgrund geipannt hat..." 

Hedwig erwiderte nichts; fie jchmiegte fich nur inniger an 
den geliebten Mann. 

„Iſt es denn wahr?” fuhr er zärtlich fort. „Rede, — id 
muß Deine holde Stimme hören, um es zu glauben! Sit es 
denn wahr, ... mie mich zu Dir, dem armen räulein, hat 
Tih das Herz zu dem geringen, unbekannten Schügen ge: 
zogen ?" 

Ich begreife ſelbſt nicht, wie mir geichah," ermwiberte in 
ihöner Verwirrung die Braut. „Ich hatte nie fo mit einem 
Manne geiproden, — mein Stolz wollte ji über Die Kühn— 
heit des Schützen empören und doch war etwas in mir, Das 
Dich entſchuldigte und den Stolz nicht auffonmen ließ ...“ 

„Und num bit Du mein! Sich’ wie die Berge jo freundlich 
hereinlugen in das Gezelt, ... höre wie die Wellen zutraulich 
am Nachen anfchlagen ... Iſt es nicht, als ob fie die neue 
Herrin begrüßen und ihr baldigen wollten? Welche Tage, 
— welche Jahre werden mir miteinander verleben, mitten 
unter diejem einfachen wadern Volk, das uns jedes Glüd ver: 
banken joll, ... in diefer Natur, die Du fo fehr liebit, wie, 
ih! ie wollen wir die Berge durchwandern . . ." 

„Und die Wälder, ...“ erwiderte Hedwig und verſtummte, 
dem die Sänger und Horniſten, die dem Schiffe voranfuhren 
und die Vorliebe des Fürften dafür kannten, fingen wie auf 
Verabredung zu fingen und zu blafen an: 

„Und wenn ich einmal fterbe, 
„Muß es im Walde fein,. . .* 

In laufenden Schweigen, innig umfchlungen, fuhr das 
Brautpaar dahin, — beinahe erihredend krachten die Karthaunen 
über den See und in ihre ſchöne Xiebeswelt hinein, um zu 
verfünden, daß die Nachen ficdh dem Ufer zuwandten. Much 
hier hatte ſchon eine zahlreiche freudige Vollsmenge ſich ein: 
gefunden — unter ihrem Gruße, auf Blumen, von ihrer Liebe 
geitreut, entitiegen Die Anfommenden dem Schiff. „Wir find 
am Ziele,” jagte Sigismund, Hedwig die Hand bietend, „ehe 
die Herzogin einzieht in der Hofburg meiner Ahnen zu Inns— 
brud, laß' mic die Geliebte einführen m das Kleine Paradies 
des Schützen von der Pertiſau ...“ 

Hedwig faßte jeinen Arm, ibm zu folgen, — er fuhr 
ummillfürlib nad der Stirne, denn ein wilder ftechender 
Schmerz zuckte plöglich durch fein Gehirn. Er wankte etwas, 
jo daß Hedwig beiorgt zu ihm emporblidte, — hinter beiden 
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itand Agrikola und jagte halblaut mit dumpfer Stimme... 
„Sehe ...“ 

„Was meint Du damit?" fragte Sigismund, der ſich 
befremdet ummanbte. 

Agrikola deutete nach der Sonnenuhr über der blumen: 
befränzten Pforte des Schlößchens. „Ich wollte Durdlaudt 
nur bemerken," ſagte er falt, „wie genau Ihre Berechnung zu: 
trifft, .. . der Schattengeiger da oben weist auf drei Uhr, ... 
es find genau fehs Stunden... Und auch ich habe genau 
und ſicher gerechnet," fügte er unhörbar hinzu, während Sigis— 
mund mit einem jchwachen Lächeln jich vorwärts wandte. Er 
machte jedoch mur noch einige Schritte, — dann wankte er und 
fant mit ſchmerzlichem Stöhnen in die Arme des erjchredt her: 
beifpringenden Harrach. „Um des Himmels willen, Durd- 
laut ...“ rief er, „was iſt das?" 

Sigismund glitt bleih und erftarrend vollends zu Boden... 
„Ich glaube... das ift... der Tod, ...“ hauchte er und 
veritummte für immer. Das Gift wirkte jo fchnell, als es 
füher gewirkt hatte, — noch wenige legte Zudungen der 
erlahmenden Glieder und der edle Fürft lag entieelt auf ber 
Schwelle feines Glücks, die er nicht mehr überfchreiten jollte ... . 

Der Schreden der erſten Augenblide war zu groß, zu 
betäubend, das Ereignif zu unerwartet und plößlih, als daß 
deifen ganze Bedeutung ſogleich begriffen,. die ganze zermal: 
mende Wucht des entieglihen Verluſtes vollfommen erfaßt 
werden konnte. — Ms man zu erkennen, zu begreifen ver- 
mochte, da ſchlug der allgemeine Schmerz in einem Meere 
der Klage zulammen, in deſſen bodhgehenden Wogen das Yeid 
jedes Einzelnen wie ein armjeliger Tropfen unteraing. Die 
jungfränliche Wittwe ſank an der Leiche des Gatten mit einem 
Seufzer zufammen, ber au ihr Herz auseinander zu ſprengen 
ſchien. Graf Königseck fniete zur Seite des Todten in männlich 
ſtummem Schmerj, aber die redenden Zeugen besfelben, die 
Thränen rollten ihm in den grauen Bart, — der jüngere, lei- 
denſchaftliche Harrach warf fih jammernd über den Fürſten, 
in dem er auch den Freund feiner Seele verlor und überdedte 
die ftarre Hand mit endlofen Küſſen. Das Rolf ftand und 
fniete heulend umd fchreiend im Kreife, voran der Alte, der 
immer wieder umd wieder klagte, daß das Seeweib nun doch 
recht behalten habe und daß er jo alt geworden jei um noch 
das zu erleben! Die areife Herzogin von Sulzbach war die 
Einzige, welche einfge Faffung behielt: wie ein Steinbild frommer 
Ergebenheit, ftand fie über ihr unglüdlides Kind gebeugt und 
befahl, fie binwenzubringen, ehe das Bewußtſein ihr wieder: 
fehre und der erneute Anblid des geliebten Todten ihren Schmerz 
zur Verzweiflung fteigere. „Gott ftehe Dir bei mit feiner 
Kraft!” flüfterte fie mit frommem Aufblid. „Dein Traum 
war jchön, mein armes Kind, — aber kurz und entjeglich Das 
Erwachen!” 

„Es iſt ja unmöglich!" rief Harrach, der ungläubig ſich 
immer wieder und wieder bemühte, Spuren des Lebens zu 
entdeden. „In volliter Lebenskraft und jo plöglih! Es muß 
Hilfe geben... Unterſucht doch, helft doch Doktor, ... es 
muß noch Mittel geben!" 

Agrikola hatte fein Opfer zum Scheine beſeh'n und lie 
jegt die jtarre Hand aus jeiner prüfenden niebergleiten. „Es 
gibt fein Mittel, ...“ ſagte er, „ber Herzog iſt tobt!" 

„Todt?“ rief Harradı in wilden Schmerz. „Todt! — und 
das jagft Du fo kalt, jo gleichgiltig, als wäre das eble reiche 
Xeben, das hier gebrochen vor uns liegt, nicht mehr als ein 
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Bettlerlämpchen, das erliſcht in ſeiner eigenen Armuth? ... 
Hier hat Gewalt eingegrifſen und die Ordnung der Natur 
verkehrt . . . Das iſt Mord und Du Elender, ... Niemand 
als Du haft ihm den Todesbecher gereicht, vor dem ich fo 
vergebens gewarnt habe! Ergreift ihm, Ihr Leute und ſchleppt 
den Giftmifcher zu Gericht!" 

Die Entrüftung des Volk's bedurfte feiner nochmaligen 
Auffoderung: im Nu war Agrikola umringt, aber er hatte 
gewandt einen Seiteniprung gemadt, fo daß das Haus ihm 
den Rüden deckte. „Seid Ihr wahnfinnig?” ſchrie er und 
ihwang drohend den blanken Gürteldold in der Fauft. „Der 
Herzog war diefen Morgen ſchon krank, ... der Trumk eiſig 
falten Waſſers bat ihn getöbtet! Was wollt Ihr von mir? 
Habe ih den Trank, den ich ihm gereicht, nit vor Aller 
Augen vor ihm gefoftet?” 

Der Grund war einleuchtenb und jchlagend, — die Land: 
leute traten zurüd, auch Harrach fehlte eine augenblidliche 
Ermiderung und mit verächtlihem Stolz wandte ſich Agrifola, 
um den Todesplas zu verlallen. Da ſprang, ſich durch die 
Reiben drängend, plöglich ein Weib auf ihn los, mit angſt— 
vollem Gejicht und flatterndem Haar und fahte den Mörder 
an der Kehle. 

Es war Trinele. 

Sie war bei der Flucht ihres Mannes aus der Mühle 
am Kaßbach feiner Spur gefolgt und hatte ihn zuerst im 
Jägerhauſe gefuht. Dort hatten die Boten aus Aceniee jie 
getroffen. und eben war fie herangefommen, den Verwundeten, 
der in einem Kahne nachgefahren worden, nad Haufe zu brin- 
“gen. So wurde fie die Zeugin von dem plöglichen Tode ihres 
Schützlings, Netters und Woblthäters, und ihr Schmerz darüber 
war jo mahlos, daß fie des eigenen Yeides vergaß. 

„Laßt ihn nit aus, Leut!“ rief fie. „Kein andrer Menich 
hat's getban, als der... Mein armer os hat mir’s erit 
noch an dem Tag, wo er dem Wilddieb nad ift, geſagt, ... 
er bat ihm immer giftige Kräuter bringen müflen, ... er bat 
ihn am jelbigen Tag getroffen, wie er Gift daraus gekocht hat 
und Gegengift ...“ " 

„Segengift!” rief Harrach außer ſich. „OD über den Nb: 
grund von Tüde und Abſcheulichkeit! Dieß einzige Wort macht 
Alles Har, wie ein Blitz ... er war mit feinem Gegengift 
verjeben, ... darum konnt’ er den Todestranf verfojten ...“ 

Ein Wuthgeheul brach los und das Volk hatte Agrifola 
ergriffen; nur die Unſchlüſſigkeit friftete ihm noch das Leben, 
wie er am furdjtbariten zu Strafen jei. „In den See mit 
ihm!" rief es. „Erjäuft ihn, wie einen Hund!” 

„Haltet ein, Ihr Leute!” rief Freiherr von Trattmann 
entgegen, indem er mit Würde vor die Menge trat. „Padt 
den Berbreder und verwahrt ihn wohl, daß er feinem ge 
bührenden Schidjale nicht entgehe, aber greifet dem Geſetze 
nicht vor! — Das glorreihe Regentengeſchlecht dieſes Yan: 
des iſt erlofhen, — das Scepter von Tirol iſt diejen edlen 
Händen entfallen: ich bebe es auf, als Bevollmädhtigter und 
im Namen Kaiſer Leopold's, an den nah Abitammung und 
Vertrag die Herrichaft diejes Landes übergeht! Seine zweite 
Handlung wird bie furdtbarfte Rache an dem Elenden fein, 
der biejen glorreihen Fürſten gemordet — jeine und meine 
erite Pflicht ift es, die theure Leiche nah Annsbrud zu 
bringen und beizujegen in der Gruft ihrer Väter.” — 


So geſchah es aud). 


Der Prozeß gegen Agrikola wurde mit aller Strenge und 
Schnelligkeit betrieben, aber ohne Erfolg, denn er blieb trogig 
bei der Betheurung feiner Unſchuld und feste allen Bemühun: 
gen der Richter nur Hohn oder verächtliches Schweigen ent- 
gegen. — Die Hoffnung, die Juverficht, daß Luniati und 
Fiammina ihn nicht verlaffen und Mittel finden würden, ihn 
zu befreien, bielt feinen Muth aufrecht, aud als gegen ben 
Läugnenden die peinliche Frage beſchloſſen wurde — aber Tag 
um Tag verging ohne Nachricht, eine Naht um die andere 
entſchwand, ohne die Freiheit zu bringen. 

Unrubig und jchlaflos wandelte er die Nacht vor der 
Tortur im Kerfer bin und ber, jo weit jeine Ketten es erlaub: 
ten und ſah zu den Eifenftäben empor, zwiichen denen helles 
Licht einfiel und verrieth, daß draußen der Mond am Himmel 
ftand. Fiammina's Geſtalt ſchwebte vor ihm und zauberte glühende 
Bilder auf die nächtliche Kerlerwand. Da war es ihm, als 
ob etwas an die Gifenftäbe des Gitters flöge oder geworfen 
würde. Er lauichte fieberiih auf, ... der Wurf wiederholte 
ſich und mißlang wieder, ... dann aber fchlug ein Stein in’s 
Gemach, einen Zettel bergend, wie damals am Achenſee. Das 
Mondlicht genügte, die wenigen Zeilen zu enträthieln: „Du 
biſt zu gut bewacht, ich kann nichts für Dich thun; — Fam: 
mina hat ſich von bem was fie zuerft gewollt, mit Abichen gewendet, 
ald es gethan war, — fie liegt in den Fluten des See's 
begraben, — forge jelbit für Dich, — ich gebe nach Neapel . . ." 

Den Leib von Krämpfen und Gichtern gefoltert, die Seele 
bin und ber geichleudert zwiichen Scham, Wuth und verzwei- 
felnder Neue, — fo verlebte Agrikola die Nadıt. Als ber 
Morgen kant, ſchien fein Troß gebroden, aber fein Herz war 
wieder nen gehärtet, .. „er bekannte feine Ihat freiwillig mit 
allen Umftänden, aber er rühmte fi deren: „Drei Dinge,” 
fagte er, „werden mich freuen, bis zum legten Athemzuge, — 
dab ih mich felbit an dem Herzog geräct, daß ich meine 
Sandsleute an ihm gejühnt habe und daß mein Wiſſen einen 
jo volljtändigen Triumph feierte, denn meine Todesberechnung 
it eingetroffen auf die Sehnde!" 

‚Sein Urtheil war nun bald gefällt. Auf dem freien 
Plage vor der Hof: oder Franziskaner-Kirche, wo jet bie 
Bäume der öffentlihen Spaziergänge ihre grünen Kronen erhe— 
ben, wurde er gerichtet: ihm zuerft die verbrecheriichen Hände 
und dann der Kopf abgehauen, der Numpf aber geviertheilt 
und verbrannt. An einem Nebengebäude jtellt ein halb ver: 
blichenes Gemälde nod jet fein grauenvolles Ende dar. 

Prinzefiin Hebwig fehrte nah Sulzbach an den älterlidhen 
Hof zurüd: ihr Leben, dem; das Blüthenherz ausgebroden 
war, blieb dem Schmerz und der Trauer geweiht, und als 
fie nach vielen Jahren dem Prinzen von Xauenburg die Hand 
reichte, blieb doch ihr Herz dem kurzen Morgentraum ihrer 
Jugendliebe treu. 

Das Jagdſchlößchen in der Pertifau wurde nicht mehr 
beſucht; es verfiel allmählig und ift längit von dem freundlichen 
Geſtade verſchwunden. Im Jägerhauſe aber blieb das Glüd 
einheimiich; Jos erholte ſich allmählig aber gang von den 
Folgen jeiner Wunde, — über aller Freude der dankbaren 
Gemüther aber blieb wie ein Trauerflor der Gedanke an den 
irdifchen Geber und Schöpfer derjelben und an fein leidvolles 
Ende gelagert. 

Tirol ging an das Kailerhaus über. Leopold erſchien 
eilig und in eigner Perfon, von dem eriehnten Heimfall Beſitz 
zu nehmen. Er war dem Lande ein milder Herricher, der 


allen alten Rechten und reiheiten die Betätigung gab: bie 

ſchönſte, ein eigenes Volf ımter eigenem Fürften zu fein, konnte 
er nicht wieder geben. 

Eine gleichzeitige Chronik fchreibt vom Tode Sigismund’: 

„ann Rom ein in Mutterleib verichloflenes Kind: 

lein weinen gehört, als Titus, fo die Freude des menich- 

lichen Geſchlechts war, fi zum Untergang geneiget und 

die Mauern des jovialifhen Tempeld durch immermwäh- 

rendes Krachen ihr Mitleid hören liefen, als Markus 

Aurelius töbtlih erkrankte: follten billig die tyroliſchen 

Steinklippen dem Klagen der Unterthanen beigeftimmt 

haben, indem derjenige Fürſt zu leben aufgehört, der. 

durch feine unerfhöpfliche Güte fo Viele erfreuet, ja wie 

ein allzeit grünender Lorbeerbaum jedermann reichliche 
Früchte darbot.“ 

Das Volk aber, wenn es von vergangenen Zeiten und feinen 

“ alten Herrihern erzählt, von ben Benetianerkriegen Sigmund’s 

bes Miünzreihen, von den. Abenteuren Friedel's mit der leeren 

Taſche und von der ſchönen welſchen Claudia, vergiät nie, auch 

an den Letzten von ihnen zu gebenten, — an Sigismund Franz, 

den mwadern Schüßen von der Pertiſau. 


Die Nähte im Heimgarten. 
Unterhaltungen aus der Sternfunde 


von 


Audolf Ildefons Halb. 





Erfte Nadt. 

&6 beut der Mbend fchen der Nacht dem Bruberhufl, 

Bom Himmel Hinten tauſend lichte Sterne, 

Sie bringen ans allnägtlid einen Pradelgusft 

Aus jener unermehlih abmumgsreichen Ferne. 
Ein Freund nach dem Andern findet ſich im traulichen 
Heimgarten ein. Jeder bringt noch mit ſich die friſche Erinne: 
rung an bie Griebniffe des Tages, an die taufend fleinen 
Mannigfaltigkeiten und Wechjelfälle, wie fie in jeden Stand das 
bunte Geichäftsleben verwebt. Und da geht es dann an ein 
gegenfeitiges Austaufchen der Erfahrungen, an ein Erzählen von 
Orts: Neuigkeiten und Vorfällen; jo daß es ſcheint, als beeile 
man fih, den ſcheidenden Tag noch einmal und furz zu 
durchleben. — Doch bald übt die Ruhe der Nacht ihren 
Zauber mit unmerfliher, aber auch ummibderftehlicher Gewalt 
auf den heimiichen Kreis; ein Sprecher nach dem andern ver- 
ftummt, und wenn ber freundliche Vollmond ſich langſam und 
majeftätifch über den Horizont erhoben, wenn die Bäume ihre 
langen Schatten wie Geſpenſter auf ben Boden werfen — dann ftört 
fein Laut die nächtliche Stille. Ein Augenblid, in welchem alle 
Gedanken, jo verichieben fie in ihrer Form auch fein mögen, dem 
Weſen nach fich treffen! So lange die Gedanken der Menſchen an 
der Scholle Kleben, find fie zahllos und Hein, wie die Menſchheit 
*felber; in bem Maße, als fie ſich hoch in den Aether erheben, 
werben fie groß und größer, fommen einander näher und näher, 
und werben endlih zu Einem Gedanken; wie die Strahlen des 
Kreifes zu einander ſich neigen, bis fie fi im Mtitelpunfte be- 
gegnen. — Ber milde Sternenglanz wirft magnetiih auf bie 
menſchliche Seele, und die Funken, die ihr entitrömen, find 
Funken vom großen Gedanken der Nacht. Deßhalb ift es 
einer ber höchſten Genüſſe, ſich allabenblich in den Anblid bes 
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Sternenheeres zu verienten, und Sie bürften fich, meine 
Freunde! im Verlaufe unferer Unterhaltungen im Heimgarten 
überzeugen, daß jene Stunden, die Sie ber Betrachtung bes 
Weltalls widmen, Ihnen für Ihr ganzes Leben Stoff zu ben 
edeliten Erinnerungen bieten werben. 

Es ift eine höchft merfiwürdige und allgemein wahrnehmbare 
Eigenihaft der Natur, dab fie überall, wir mögen ihre Spuren 
auf der Erdoberfläche im unjerer Umgebung, ober tief unten 
im Abgrunde des Dceans verfolgen, ſtets einen angebornen Hab 
gegen jeden Stillftand offenbart. Sollte e8 uns daun noch be: 
fremden, daß, wenn fich unier Blid zum Himmel erhebt, er 
hier feine Stetigfeit, jondern eine unausgefegte Bewegung, ein 
ununterbrochenes, ewiges Wandeln erihaut? Taufend und 
taujend ſich kreuzender Bahnen find die unfichtbaren, aber fiheren 
Fährten, auf welden jene himmlischen Lichtlörper ihre Wan: 
derungen vollführen. Da jaust ein Gejtirn vorbei mit flie— 
genden Feuergewändern, und in einer Sehnde ift ein Weg von 
50 Meilen zurüdgelegt: es hat Eile nöthig, denn erit in 
8800 Fahren führt es feine Bahn wieder zum Ausgangspunfte 
zurüd *). Dort wälzt fih ein majlenreiher Planet dur den 
Aether, begleitet von feinen vier treuen Trabanten, die ftets 
in herrlicher Fronte um ihren Herrſcher gejchaart dem bewafl: 
neten Auge ſich zeigen. Schwindel würde Jeden erfaffen, der 
alle diefe vielfah in einander verihlungenen Bahnen fi in 
ihrer Geſammtheit vorftellen wollte, denn es ift furchtbar und 
zermalmend für jeden Sterblihen, die Natur entichleiert zu 
ſehen. Allein uns bat die milde Hand des Ewigen, indem fie 
unjeren Fuß am diefe Erdſcholle feſſelte, einen Schauplag an- 
gewiejen, von dem aus wir bie Herrlichkeiten der Schöpfung 
ruhig bewundern können, ohne den zerftörenden Drud ihrer 
Majeſtät fürchten zu müſſen. 

Alle Bewegungen, die fi uns im Weltraume zeigen, haben 
den Charakter ruhiger Beränderung. So jehen wir bie 
Sternbilder, eines nah dem andern über ben Horizont 
beraufiteigen, und im Schweigen der Nacht langiam die wohl: 
befannten Pfade durchwandeln. Und was wir heute gejeben, 
das taucht nach einigen Tagen oder Monaten in das Strahlen: 
meer der Sonne, um neuen Geitalten den Platz auf der nädht: 
liben Schaubühne einzuräumen. 

Diefer ewige Wechiel der Gegenftände, biefes Drängen und 
Treibert der himmlifchen Heerichaaren, wodurch das Auge ergögt, 
dem menschlichen Geifte aber ein weites Feld eröffnet wird, 
auf daß er barin feine Tüchtigkeit und Schärfe erprobe, — 
diefe Veränderlichkeit in den gegenseitigen Stellungen der Him— 
melstörper bildet den äußeren Schmud der Schöpfung, ein 
finniges Symbol des Lebens und der lenfenden Hand bes Er: 
Idaffers, der mit leifem Fingerdrucke die Himmel bewegt. 
Denn, jo großartig aud diefe Ummälzungen erſcheinen, jo 
verwidelt diefe Bahnen fich auch für das ftaunende Auge ges 
ftalten mögen: die Urſachen diefer Bewegungen, der jcheinbaren, 
wie ber wirklichen, find ſehr unicheinbar, wie es denn über: 
haupt ein überall wieberfehrendes Naturgeieg iſt, daß große 
und wichtige Erſcheinungen aus ſcheinbar geringfügigen Ein: 
rihtungen hervorgehen. 


*) So der Komet vom Jahre 1680 im Perihel, d. i. im jenem Stüde 
feiner Bahn, welches der Sonne zunädit liegt. Dagegen beträgt 
der Meg, ben er während der gleichen Zeit in dem von ber Sonne 
amt weiteften entjernten Bahntbeile Aphel) durdläuft, nur 10Fuß! 
Wir werben auf biefes intereffante Verhältniß bei Gelegenheit aus» 
fuhrlich zu ſprechen fommen. 


Wei 


buadt. 
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Wenn uns in der Neujahrsnacht fein trüber Wolkenſchleier 
neidiſch das Antlig des Himmels verhüllt, fo gewährt uns dieſer 
das herrlichſte Flammenbild. Als Verfünderin der einbredenden 
Nacht fteigt von rothem Feuerglanze umſchwommen, Betei- 
geuze, ein Stern erfter Größe [Alfa « Orions *)] an 140 
Bollmondsbreiten *) von heutigem Sonnenaufgangespunfte nach 
Morden entfernt, aus der ftillen Erbe empor. Ihr folgen lang: 
fam und majeftätiich die Napoleonifchen Drillinge Mintaka, 
Anilani und Anitaf (d Delta, e Epſylon und T Beta des 
Drion), die bald als Orionsgürtel, bald als Jalobsitab, 
beim Volke aber gewöhnlich unter dem Namen „die Senje" 
befannt, jeit den älteſten Zeiten die Aufmerfiamfeit der Menſchen 
auf ſich gelenkt haben. Noch find wicht zwei Stunden verfloflen, 
fo zittern die Strahlen des Procyon (« im Heinen Hunde) 
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durch die Dünfte und bereiten uns vor auf den nahen Augenblid, 
in welchem der König der Geſtirne, der in allen Farben fun: 
feinde Sirius aus der jüblichen Halbkugel hervortaucht. 
Und mit ſeinem Aufgange üt der ſchönſte Ebdeljtein dem 
nächtlichen Sternenfchmude einverleibt, die Pracht desfelben 
vollendet. Wohl mag eine folhe Nacht den Königsberger Philo- 
jophen begeiftert haben, als er jchrieb: „Nichts gibt e& Er: 
habeneres für den denfenden Menſchen, als das Moralgeieg in 
ihm und den geitirnten Himmel über ihm." 
Alein nicht immer gelingt e8 uns, dieſe berrliden Objekte 
zu erbliden; denn, wer ſich 3. B. heute genau die Zeit bemerkt, 
wann Sirius in die himmliſche Scene tritt, der wird finden, 
wenn er morgen diefelbe Beobachtung anitellt, daß dieſer Auf- 
gang beiläufig um 4 Minuten früher ftattfindet (einen richtigen Gang 
*), Die meitten mit freiem Auge fichtbaren Sterne, mögen fie 
einen bejonderen Namen baben oder nicht, werden von den Aſtro— 
nomen mit einem Buchſtaben des griechiichen Alſabetes bezeichnet, 
dem ber Name des beirefienden Sternbildes folgt. Die auf- 
fallendften Geſtirne eines Sternbildes haben’ gemöbnlich ben erjten 
Buchſtaben des Alfabetes = Alfa im). Uebrigens ift jedem Buchſtaben 
noch eine Zahl beigefügt, und jene Zterne, für welche das griechiſche 
Ulfaber nicht mehr ausreicht, mit Ausnahme der meiften telesto- 
pildıen, erfreuen ſich nur diejes letzteren Kennzeichens, 

) Bir werden bei allen Entfernungsangaben der leichteren Vorſtellung 


wegen ftatt der Grabe uns der Bollmonbsbreiten (1 Bollmendsbreite 
= !4 Brad) ald Maßſiab bedienen. 
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der Uhr voransgefept). Und dieß gilt auch von allen anderen 
jener Geſtirne, die mar, weil fie ihre gegenfeitige Stellung 
für unjer Auge immer beibehalten, Firſterne, (feftitebende 
Sterne) nennt. Taß es ſich auch mit den Ilntergängen jo 
verhält, braucht nicht bemerkt zu werben. Diefer tägliche Unter: 
ferenz von 4 Minuten ſummirt fih in einem Monate auf zwei 
Stunden, daher in 6 Monaten auf einen balben Erdentag, 
fo daß ein Geſtirn, weldes heute um Mitternacht aufgeht, 
am 1. Juli 12 Stunden früher, d. i. um 12 Uhr Mittag 
fih über den Horizont erheben wird, mo es natürlich wegen 
der Alles überjtrablenden Yichtfülle der Sonne nur mit jehr 
guten Kernröhren als ein Kleiner weißer Bunkt wahrgenommen 
werden kann, und auch dieß ur dann, wer es feiner jcheins 
baren Größe (Venchtfraft) nach unter den vornehmiten Sternen 
ſteht. — Nach Verlauf eines Jahres hat ſich dieſer Unterfchted 
von tänlihen 4 Minuten auf 24 Stunden gefteigert, und es 
wird demnach ein Stern, der am 1, Jäuer 1864 zu irgend 
einer Zeit auf: oder untergebt, am 1. Jäner 1865 zur ſelben 
Jeit aufs: oder untergehen. So iit durch Diefe Eleine Ber: 
frühung im Ericheinen und Bericdnoinden der einzelnen Ge: 
jtirne, wovon wir die Urfache in einer der folgenden Abenditunden 
beiprechen werden, dem Auge, das ſich mit wachſendem Ergögen 
in die Betrachtung der fern von uns kreiſenden Welten verjenft, 
eine beitändige Abwechslung geboten, und es bat jeder Monat 
jeinen ausgeprägten Charakter am Himmel. Aus diefem engen 
Zuſammenhange zwilchen Zeit und Sternenanſicht erklärt ſich 
vielleicht der Urſprung jenes abergläubifchen, einft fogar und 
lange Zeit hindurch zur Wiſſenſchaft geftempelten Unfinnes, dab 
jedes Jahr, jede Woche, jeder Tag, ja jede Stunde unter dem 
Einfluffe eines regierenden Geſtirnes ſtehe, und daß man in 
den Sternen die Schidjale der Sterblicen leien könne. 
Ms das Menſchengeſchlecht noch ein Kind war, — und das 
ift noch nicht fo lange her, — da gebrauchte es die Aſtronomie 
(Zterufunde) als ein Spielzeug, und Jahrhunderte bindurd 
ward fie, die geborne Königin, zur Magd des gemeinen 
Betruges herabgemwürdiget. Aber fie hat endlich die Feſſeln zer— 
riſſen, fie hat ihr lumpiges Kleid, die Ajtrologie (Sterndeuterei), 
abgeworfen, und fich in ihrer reinen, ftrahlenden Schönheit auf 
den Thron geſetzt, ber ihr von Gottes Gnaden gebührt. Wohl 
leſen auch wir nod in den Millionen Flammenzeihen der Mild- 
itrafje dort oben; aber Sie werden jehen, meine Freunde! daß 
wir im Verlaufe des Jahres, wo wir ung mit der Leſung dieſes 
in Wahrheit vom Finger Gottes geichriebenen Buches beſchäf— 
tigen, ganz etwas Anderes herausbudhitabiren werben, als 
unjere altklugen Vorfahren. 

Tas Hinmelsgewölbe iſt eine große Uhr mit vielen Zeigern. 
Einzelne helle Sterne, deren Untergang Sie z. B. heute um 
10 Uhr beobachten, bilden dadurch, daß ſich dieſe Erſcheinung 
am nächſten Tage um 4 Minuten früher ereignet, die Minuten: 
zeiger, indem Ihnen morgen.der Untergang dieler Geſtirne 
jagt, daß in dem Augenblide nod 4 Minuten auf 10 Uhr 
iehlen. Am dritten Tage weist ihr Verſchwinden auf 9 Uhr 
52 Minuten, Die jind Zeiger, die 4 Minuten weniger, als 
24 Stunden zu einem einmaligen Umlaufe benöthiaen, Der 
freundlich in die Nacht leuchtende Mond gibt uns durch feine 
Gejtaltsveränderungen den Verlauf der Wochen und Morate 
zu erkennen. Die Wiederkehr der Sonne zu einem bejtinmten 
Punkte am Himmel bezeichnet den Abichluß eines Jahres. Hier 
haben Sie die Zeiger ber niederen Ordnung. — Wir lefen aber 
von dem Zifferblatte unferer Uhr auch die verichiedenen Ab: 
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ſtufungen des Menſchenalters. Der hellglänzende Jupiter 
umfaßt in ſeinem einmaligen Umlaufe die heitere Knabenzeit. 
Saturn, der für feine Revolution *) 30 Jahre benöthiget, das 
kräftige Mannesalter; und wer endlich den für das freie 
Auge zu einem ſchwachen Pünktchen zufammengefunfenen Uranus 
einmal jeinen Kreislauf vollenden gejeben, der überblide feine 
80 Jahre, und rüfte fich zur weiten Reife. — Dieß find die 
Zeiger der höheren Ordnung. 
Sie fehen, was wir jet aus den Sternen nelefen haben. 
Es find gewiſſermaſſen auch die Schidfale der Menſchen, doch 
in bejtimmten Zablen und ohne Aberglauben ausgenrüdt. Wir 
haben bier gleihlam eine Lebensuhr, auf welde Sie bald 
nicht mehr mit jener Gleichgiltigkeit blicten werben, mit der 
Sie vielleicht bisher gleich fo vielen einfeitig gebildeten Düntel: 
gelehrten das jternenbefäete Himmelsantlig behandelt haben, 
das geduldige, das den finnvollen wie den gedanfenleeren Blid 
auf gleiche Meile ertragen muß. — Wohl dürfte Mander witzig 
die Bemerkung machen: „Dieſe Uhr ift mir viel zu ungejchidt; 
ich trage an einer goldenen Kette gefelfelt das Himmelsgewölbe 
in der Weſtentaſche.“ Ganz wahr, mein Freund! die pfiffige 
Menſchheit hat ſich von jeher bemüht, die ungeſchickt große 
Natur in Miniatur nach zu machen, um fie bequem in bie 
Taſche ſtecken zu können; amd wenn ihr dieß gelungen war, 
dann ließ fie die urbildlie Natur — Natur fein, prablte ſich 
mit ihrem Schöpfungsgeifte, und Ttellte ſich dem Lieben Gott an 
die Seite; freilich auch wur jo en miniature, — So entitand 
nach und nad der Materialismus unſerer Zeit, der nur Sinn 
bat für die Gebilde der Menſchenhünde, und das, was unmit— 
telbar aus der Hand des Allerhöchſten hervorging, feines Blickes 
würdigt; er'bat ja feinen Simmel in ber Tajche! 
Tann jegt wohl Einer den Ringer auf die Nafe und zer: 
bricht Sich darüber den Kopf, worin denn die Glaflicität und 
die den Nömern und Griechen eigenthümliche, auch ihre Proſa 
durchwürzende Poeſie beftche? Wie es denn komme, daß 
wir troß aller wiſſenſchaftlichen Groberungen und troß aller 
Aufllärung, die ih, nachdem die Sonne des Kortjchrittes das 
düftere Dunkel Des Mittelalters vericheuchte, wie ein zweiter 
beiliger Geift auch über die Maſſe ernoffen bat, — wie es 
komme, daß wir deiienungeachtet, um Bildung zu ſchöpfen, ge: 
zwungen find, unſeren Krug zum Brimnen der Vorzeit zu tranen, 
deſſen Waſſer uns dod wieder nur durch ‚die dunkle Möhre des 
Mittelalters gefpendet wird? — Je nun im Dampfkeſſel ftedt blut» 
wenig Poeſie! und hätten die Alten ihre Weisheit nur in Schienen 
und Mafchinen hinterlegt, dann ſtünde es traurig um unfere 
klaſſiſche Bildung. Griechen und Hömer waren Bemunderer 
der Natur; in ihr fuchten fie die Idee des abſolut Schönen: 
fie waren Freunde bes geftirnten Himmels — ihn bejegten 
jie mit ihren Göttern. Der ungebildetite Dirte, der rohefte Schiffs: 
fnecht hatte mehr von der Sternfunde im Kopfe, als mancher 
Weltweiſe des neunzehnten Jahrhunderts. Sokrates hat, 
wie uns Xenophon in feinen Denfwiürdigfeiten berichtet, der 
Jugend dringlic empfohlen, fich der Sternfunde zu befleihen. 
Wir wollen, dem Norte des weiten Mannes folgend, werm auch 
in einer vielfach ausgedehnteren Abſicht, uns zuerit mit Dem 
Zifferblatte diejer fchönen Ubr bekannt machen, und dann 
auch das innere Räderwerk und Getriebe derielben unterfuchen. 
Alſo — auf Wiederiehen im Deimgarten! 
*, Mevolution heißt jene Bewegung eines Geſtirnes, wodurch Dasjelbe 
um feinen Gentrallörper geführt wird, zum Unterſchied von der Ro— 
tation, welche bie Prebung um die eigene Achſe bezeichnet. 


[I 


Zwei deutſche Helden. 


Gegenwärtig errichtet man dem unglüdlichen Palm, welchen 
Napoleons Schergen nadı Braunau fchleppten und dort er: 
ichoffen, ein Denkmal. Wir finden das, mag auch vielleicht die 
Bedeutung des Mannes überſchätzt werden, fehr löblich, ſchon 
deßwegen, damit dem beutichen Volke ein Erinnerungszeichen 
mehr vor Augen ftehe, was es von fremden Unterbrüdern zu 
dulden hatte. Mönen jept all die blutigen Schatten aus ihrem 
Grabe jteigen, wo der Neffe des Onkels über den Rhein jchielt 
und der Däne in Schleswigsholitein mwirtbichaftet — zu Deutich- 
lands und Defterreichs, welches den Bruderſtamm 1850 ent 
waffnet mit gebundenen Händen auslieferte, ewiger Schmach, 
wenn jeßt nicht, um endlich abzurechnen, das Eiſen aus der 
Scheide fährt. 

Wil übrigens Deutihland jeinen Märtyrer Denkmale 
errichten, fo findet es Gräber genug, welche einen Lorbeerkranz 
verdienen, zumal in Tirol. Wir meinen nicht Andreas Hofer, 
dem hat ja bereits Kaiſer Franz, nachdem Jäger die Gebeine des 
Ermordeten zu Mantua heimlich auägegraben und nad Inns— 
brud nebracht, weil er nicht anders konnte, einen Stein geſetzt; 
wir meinen Peter Siegmair und Peter Mayr. „Peter 
Siegmair und Peter Mayr?" fragt der Leſer und ſinnt nach — 
er hat nie von den Zweien gehört. 

Nun gut, wir wollen von ihnen erzählen. Freilich waren 
es nur Bauern, wir fennen aber feinen Stammbaum, deu edlere 
Zweige fchmücdten, als dieſer. 

Vielleicht erinmert ſich ein oder der andere an das Dörfchen 
Mitterolang im Pufterthale. Dort fteht eine Rapelle mit einem 
Wandgemälde, freilich nicht von Künſtlerhand — es ſtellt eine 
Schaar Franzoien vor, die in Reih' und Glied einen jungen 
Bauern niederichießen. Das ift Peter Siegmair, und das ganze 
Alterthum bat wohl fein rührenderes Opfer der Kinderliebe 
aufzuweiſen als ihn. 

Die Schaaren des Korfen hatten in Tirol, weiches Kaiſer 
Franz, für den es ſich erhoben, feinem Schidjal überließ, 
den Aufſtand niedergeſchlagen: nur hie und da loderte noch 
die Flamme auf, um im Blut erſtickt zu werden. So im Pu⸗ 
ſterthale. Peter war Offizier einer Schiigenfompagnie, und 
hatte ſich bei jedem Anlafie ausgezeichnet. Als nun Brouſſier, 
einer der niederträctigiten Schergen Napoleons im Pufterthal 
einrüdte, flüchtete er fich in's Gebirge, um dem Ritherich, der 
nad Willkür hängen und erſchießen ließ, zu entrinnen, Da 
ergriff dieſer, wüthend darüber, daß ihm ein Opfer, nad dem 
er lang gelechzt, entflohen jei, am Thomastage den greifen 
Rater Peters, und lieh ihm den Tod ankündigen, wenn ſich 
der Sohn nicht binnen drei Tagen dem Kriegsgericht ſielle. 
Der Alte, deſſen Stunden ohnehin gezählt waren, hatte ſich 
um der Familie eine Stüge zu erhalten, gern ſeinem Schickſale 
ergeben, kaum jedoch erhielt Peter von dem Sachverhalt in der 
Heimat Nachricht, als er augenblicklich ſeinen Zufluchtsort ver— 
lieh und ſich den Franzoſen auslieferte. Dieſe ließen den Vater 
frei, führten aber dafür den Sohn in Banden nach Bogen. 
Man joltte glauben, daß Brouffier, ein Mitglied jener Nation, 
welche ſich jo gern die ritterliche ſchelten läßt, von der Seelen: 
größe des Mannes gerührt, ibm Leben und Freiheit geichenft 
hätte: davon war jedoch keine Rede. Im „Januar wurde er 
von Bogen wieder nad Brumeden geichleppt, um dort jein 
Todesurtheil zu hören. Er jollte vor dem väterlichen Haufe 
erihoffen, und die Leiche zum abjchredenden Beiſpiele an den 
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Balgen gehängt werben, melden zu errichten man die Bauern 
des Dorfes zwang. Vergebens war das Flehen von Peters 
junger Gattin: die einzige Gnade, welche der Franzofe gewähren 
mochte, bejtand darin, daß man ben Verurtheilten nicht vor, 
fondern abjeit3 des älterlihen Haufes hinrichtete. Die Wuth 
des fränfifchen Schergen war aber nod nicht geitillt, das 
Puftertbal hat mehr Märtyrer. So wurden auch drei Bürger 
aus Sillian ermordet, einer derſelben war Water von zehn 
unmiündigen Kindern. Sie umllammerten die Füße des Fran: 
zoſen und baten um Gnade. Er ftieh fie zurück. Später be 
merkte er: „Bald hätte mid) bei dieſem Auftritt Mitleid ergriffen, 
allein ich blieb meinem Vorſatz getreu, den Tirolern die Landes— 
vertheidigung auf hundert Jahre zu verleiden.” 

Gehen wir nad Briren. Eine halbe Stunde von der 
Stadt liegt links am Wege ein einfames Wirthshaus, wie es 
deren taufende in Tirol gibt, nicht beffer und nicht fchlechter. 
Es heißt: „in der Mahr“, und war die Heimat eines braven, 
waderen Mannes, eines der tapferften Gefährten Hofers; im 
Glauben an Defterreihs Hilfe hatte er die Waffen im November 
noch einmal ergriffen, und wurde gefangen. Man führte ihn 
nad Bogen vor das Kriegsgericht. Dort ſaß Paraguay d’Hilliers, 
ein edler Mann, ber die blutige Anweiſung jeines Attila möglichft 
zu mildern fuchte, und fie nur in jo weit befolgte, als er ohne 
fi) den Vorwurf von Säumigkeit zuzuziehen, thun mußte, Mayr 
hatte Kinder, fein Weib war gejegneten Leibes. Sie machte 
fih auf, und fand bei der Frau bes franzöfiichen Generals 
willig Gehör. Ihrem Einfluffe gelang es, den General zur 
Milde zu bewegen. Tas Tobesurtheil war freilich ſchon ge— 
iproden, Baraguay d’Hilliers erflärte es jedoch wegen eines 
Formfehlers für ungiltig, und ordnete eine neue Unterfuchung 
an. Ja fogar einen Mechtsbeiftand gewährte er dem Unglüd: 
lichen: e8 war Dr. Knoll von Bogen, der fich dieſer Pflicht 
unterjog. Der Advolat, welder zu Peter Zutritt erhielt, ohne 
daß der MWärter oder eine Gerichtsperjon gegenwärtig blieh, 
ſuchte jenen zu bewegen, ſich durch eine Unmwahrheit zu retten. 
Ter Vicefönig Eugen hatte ein Patent erlaffen, welches vom 
12. November an das Tragen der Waffen bei Todesſtrafe 
verbot. Niemand konnte dem Wirth bemweifen, daf er den Inhalt 
desjelben gekannt habe: er brauchte daher auf die Frage einfad; Nein 
zu jagen, und er war gerettet. Auch fein Weib hatte Zutritt in's 
Gefangniß erhalten, ſchluchzend bat und beſchwor fie ihn, dem 
Nathe des Advolaten zu folgen. Er aber erklärte feit und 
entichlofien: „Ich will durch feine Lüge mein Leben erhalten!" 

Am 19, Februar wurde er wieder vor das Kriegsgericht 
geſtellt. Die Nichter gaben ſich alle Mühe, ihn zu retten, fie 
legten ihm die Antwort in den Mund, er aber wies jede Ber: 
ſuchung zurüd und blieb der Wahrheit treu. Sene konnten 
num nicht mehr anders, fie mußten ihn zum Tode des Erſchießens 
verurtheilen. 

Am 20 Februar, wo auch Hofer auf den Wällen Mantua’s 
endete, wurde es volljogen. Peter Mayr ließ ſich alle Trö— 
ftungen der Religion ertheilen, und ſchritt männlich gefaßt auf 
den Nichtplag. Tort gab er das Erucifir, weldes er biäher 
in der Hand gehalten, an den Priefter, der ihn geleitete. „Ich 
will nicht,” fagte er, „daß das Kreuz von einer Kugel verlegt 
werde." Die Soldaten traten vor, eine Salve krachte, und 
Tirol hatte einen Märtyrer mehr, 

Das iſt die Geichichte von Peter Siegmair aus Dlang, 
und Peter Mayr in der Mahr. Glaubt vielleicht irgend ein 
Leer gerührt, daß dieſe zwei Männer vor vielen andern ein 
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Denkmal verdienen, fo möge er fein Schärflein beitragen: es 
jedoch nicht nah Tirol, jondern nad Schleswig-Holitein ſenden, 
wo ein edles Voll, wie vordem in den Alpen, jeine Unab: 
hängigfeit zu retten jtrebt. An unfere Dichter wenden wir 
uns, fie irren ja in aller Welt um nah Stoffen: Indien, 
Perſien, Spanien find ihnen nicht zu entlegen — welder von 
ihnen will den heiligen Zorbeer der Poeſie niederlegen auf 
jene jmei Gräber? 


Gifte in Nahrungsmitteln. 
Bon Dr. X. Shiling. 
1. Giftim Brode 


Es iſt vielleicht vielen Nichtärzten unbekannt, daß, und in 
welcher Weiſe unſere gewöhnlichſt täglichen Nahrungsmittel 
ſchädlich und giftig auf unſere Geſundheit und Leben wirken 
können und leider gar oft auch wirken. 

Wir ſprechen hier hauptſächlich nur von ſolchen Giften in 
den Nahrungsmitteln, welche ohne Abſicht, durch Zufall, oder 
durh gewiſſe Elimatiiche oder atmoſphäriſche Verhältniſſe in 
benfelben vorkommen, und die entweder durd den Genuß über 
haupt, ober durd; Uebermaͤß im Genuffe jhädlih wirken, wie 
diejes beim Gift im Brode und den Würften der Fall. — Beim 
Gift im Biere müſſen wir auch des in all’ zu großem Quantum 
genofjenen Alkohol's (der in jedem normalen Biere enthalten 
fein muß) erwähnen und defien giftige Wirkungen darthun. 

Vorerft nun vom Gifte im Prode. 

Gar mander Defonom fah ſchon oft im Spätherbite all’ 
jeine Arbeiter plöglih mehr oder minder erkranken und dahin 
fiechen, und wußte nicht warum. 

Wir jagen im Spätherbite, d. 5. zu einer Zeit, wo 
das frifche, Kurz zuvor eingeärntete Getreide, fofort zu Brod 
verbaden, genofien wird. 

Die Wenigiten haben je an das Gift gedacht, das und 
im täglihen Brode auflauern kann, — und gerade die haben 
e8 ficher am menigiten bedacht, deren Hauptnahrung meilt im 
Hausbrode befteht. Der giftige Beitandtheil aber, von dem 
wir hier zu fprehen haben, und der im Getreide, bejonders 
im Korne- vorfommt, it das Mutterfom, das secale cor- 
natum, dejien giftig wirfender Beitandtheil Ergotin heißt. 

Jeder Lefer fennt gewiß die aus den Kornähren zwilchen 
den guten Körnern 4 — Zoll weit hervorftehenden, im Ganzen 
1—1! Boll langen, ſchwärzlich violetten oder braunen, körner— 
artigen, etwas gebogenen, cylindrigen Zäpfchen, Die in einer 
Art Pilzbildung beftehen, und Mutterkorn beißen. 

Durch Mutterlorn alfo, vielmehr durch Gebüd, das 
aus mutterfornartigem Getreide bereitet wird, können mandherlei 
raſche und langſame (acute und chronische) Vergiftungen ver: 
anlaft werben. 

Solde Vergiftungen haben wir im Laufe der Zeiten als 
naturwüchſige Volkskrankheiten, als (endemiſch oder epidemiſch 
regierende) Seuchen kennen gelernt, und dieſe haben auch von 
jeher die Aufmerkſamkeit der Aerzte auf ſich gezogen. Aber 
auch vereinzelt, in ſporadiſchen Fällen treten ſolche Vergif— 
tungen auf. 

Dieſe Seuchen und Arankheitszuftände kommen aber unter 
amweierlei Formen vor, obwohl fie ihr Entitehen gleicherweiſe dem 
Mutterkorne verdanken. 


Mir betrachten num ; 
den Mutterfornbrand oder die Braudſeuche 
als die eine, und 
den Mutterlornframpf oder die Kriebel— 
franfbeit 
al$ die andere Form biejer Vergiftungsfrankheiten. 


a) Mutterkornbrand oder Braudſeuche. 


Von diefem höchft mertwürdigen Leiden war die urſächliche 
Veranlaſſung ſehr lange unerforicht geblieben. Deßhalb wurde 
die Krankheit im Yaufe der Zeiten oft mit anderen Yeiden 
verwechſelt, und aud verschieden benannt. Zur Zeit des 
mittelalterlihen Aberglaubens hielt man dieſe Vergiftungs— 
krankheit oft für „angethan“ — „angezaubert“, über: 
haupt durch übernatitrlice Kräfte verurfadt. 

Sie wurde, da man die Wirkungen des Mutterkorns ſelbſt 
noch nicht fannte, für eine Art ſchmerzhaften, entzündlichen 
Nothlaufs, oder fir eine Roſe gehalten, gegen die nur die 
Hilfe gemwilfer Heiligen, jo der heiligen Jungfrau, des heil. 
Martial, ber heil. Genovefa, des heil. Vitanus, des heil. An— 
tonius anzırufen fe, 

Daher nannte man dieſe Krankheit auch das heilige 
Neuer, feurige Peit, das Feuer des heiligen Martial, Feuer 
unferer jeligen Jungfrau, oder unferer Herrin, auch St. An: 
tonius Feuer, unfichtbares, hölliiches Feuer und dergleichen. 
Auch als Krankheit der Ardennen wiirde fie bezeichnet, und 
weil fie als endemijches Leiden der Bewohner der Zoloane 
auftrat, führte fie auch zumeilen den Namen Sologner Brand. 

Später erft, als man ihre Entitehung aus Mutterkorn 
fennen gelernt hatte, gab man diefem Leiden den Namen Er: 
gotiämus, Wutterfornbrand, Brandſeuche. 

Die höchſt intereffante Geſchichte dieſes Yeidens zeigt uns, 
daß diefelbe jchon vor dem Jahre 1620, in welchem Thuil: 
lier, Arzt des Herzogs von Sully, die erften, genauen Nadı 
richten darüber mittheilte, in Stalien, Spanien, Portugal, 
England, Deutichland, namentlih aber in Rranfreih, ab: 
wechſelnd geherricht habe. j 

Diefe zahlreihen Feuerpeiten aber vom Jahre 857 
bis 1530 wurden von den Chroniften mit all’ nur möglichen 
Uebernatürlidjkeiten, nur nicht mit dem Mlutterforne, der 
wahren Urjache, in Zufammenbang gebradt. 

Erſt jeit Erkennung der wahren Veranlaſſung zu dieſen 
Seucen, alfo feit Thuillier, von 1630 an, juchte man eine 
ordentliche Behandlung und entiprechende Verhütungsmaßregeln 
gegen dieſes fchredliche Leiden anzubahnen. 

Die Erſcheinungen und der Verlauf bei dieſem Yeiden 
find aber hauptjächlich folgende: Am Anfange, oft fchon 4 
bis 5 Tage nad dem Genuſſe von mutterfornbaltigem Brode, 
ftellen fih Schwindel und Beräubung, Trunkenheit, Geſichts— 
und Gehörätäufhungen, Schlaflofigkeit, Schwäche, Gefühl von 
Froft und Ameifenfriehen, wandernde Schmerzen im Rücken 
und in ben Beinen, Krämpfe, Audungen, ſchmerzhaftes Auf: 
getriebenfein des Unterleibes, zuweilen jehr heftige Kolik und 
Diarrhöen, oder Brechreiz und wirklides Erbredyen ein. Die 
Haut iſt dabei troden, bleich, gelblich oder rothlaufartig 
geröthet, Die Wulje find meiit vermehrt. Nimmt das Lei— 
den nun fortjchreitend zu, d. h. wird feine raſche Hilfe ge: 
bradt, fo entwidelt ſich am irgend einem Nörpertbeile, am 
bäufigiten an den Zehen und Füßen, jeltener am den Fingern 
und Händen, nod; feliener an der Naje oder einem anderen 


Körpertheile, oft jehr raſch ein volllommener Brand. In dem 
ergriffenen. Öliede gibt ih anfangs ein mehr dumpfer, ſpäter 
mehr ſchneidender Schmerz — oder auch ein Gefühl von Pelzig— 
jein, Eingeſchlafenheit oder Taubheit fund. Gelangt der Brand 
wirklich zu feiner Höhe, jo hören plößlic alle Schmerzen auf, 
das brandige Glied wird falt, bläulich, ſchwarz, troden, ſchrumpft 
bornartig zuſammen, und löst fich dann vom Körper ab, 
Es fonmi vor, daß befonders beim trodnen Brande ein Finger 
oder eine ehe unvermerkt, und jelbit ohne Blutung, aus dem 
Gelenke ſich adtremnte, und in einem Handſchuhe oder Schulje 
fteden blieb, Manchmal, namentlich beim jogenannten feuchten 
Brand, gebt das abgeitorbene Glied unter höchſt übelriechen- 
der Huflöfung und Jerftörung zu Grunde und vom Körper los. ' 

In der Mehrzahl der Fälle beichränft ſich bis jegt der 
Brand nur auf ein oder mehrere Glieder einer Hand oder eines 
Fußes. War ber Brand bedeutender, fo ergriff derielbe den 
größeren Theil eines Armes oder eines Beines, War er ganz 
ausgebreitet, jo erfaßte derjelbe nicht ſelten alle beiden Arıne 
und Beine, jo daß im glädlichen alle nichts als der Rumpf 
mit dem Leben davon kam. 

Zo jah Chourhaut ein Mädchen von 10 Jahren, deifen 
Arme bis zum Numpfe brandia geworden waren. Auch 
andere Herzte beobachteten gleiche Fülle bei den Epidemien 
des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Tas Fieber, das ſich gewöhnlih mit dem Brande ein: 
ftellte, währte 30 — +40 Tage, und im diefer Zeit ſtand aud 
der Brand till. Ging jedoch der Brand auf innere Theile 
über, jo aingen die Mranfen unter Schluchzen (Hätſcher), Ohn— 
machten, Telivien zu Grunde, Zuweilen trat von jelbit, d. 6. 
ohne Kunſthilfe, völlige Öenejung ein, aber wur bei ſolchen 
Krauken, bei denen der Brand ſich noch wicht ausgebildet hatte, 
War Schon Brand vorhanden, jo ſchloß entweder ein hektiſches, 
verzchrendes Faulſieber, oder Lähmung die Szene. Unvoll— 
ſtändige Geneſungen traten ein unter Verſtümmlung der Glieder, 
wobei meiſt Lähmungen zurüdblieben, 

Was die Behandlung dieſes Leidens anbetrifft, ſo 
it vor Allem die Aufſtellung und Beobachtung guter Vorſichts— 
maßregeln zu berüchſichtigen; deun Krankheiten werben viel 
leichter verhütet, als geheilt. — Tiefe Maßregeln werden wir 
bei Beſprechung Des Dintterfornframpfes angeben. Die eigent: 
lihe ärztliche Behandlung bat bier beſonders drei Hauptauf— 
gaben zu erfüllen, und zwar: 

1) Ten Patienten vor fernerer Einwirkung der Schädlichkeit 
fiher zu ſtellen, was Much Darreichnug guter, beſonders 
thieriſcher (Fleiſch) Nahrungsmittel geſchieht. 

2) Tas im Körper enthaltene Gift — Wutterfom — durch 
Brech⸗, Abführ-, Schweiß— und Harntreibende Mittel zu 
beſeitigen, und 

3} den leidenden Zuſtand der einzelnen Organe, als Schwin— 
del, Schmerzen, Krämpfe ꝛc. zu heben. Tieß geſchieht 
durch Blutentziehungen, Upiate u. dergl. Dazu gibt man 
anregende Mittel gegen die Schwäche des Nerveninftems, 
jo Baldrian, Angelifathee, warmen Bein, Campher, Aether, 
Hofmänniſche Tropfen u. 1. w. 


bi Der Multlerkornſtrampf oder die Arichefirankheit, 


Auch dieie Arankheit, von der ein deunticher Arztmit Namen 
Haspar Schmwenffeld zu Hirſchberg 1603 die erite fichere 
Kunde gab, wurde feit dem Sabre 1587 mit den verſchiedenſten 
Triviale und Gelchrtennamen bezeichnet. 


In Schleſien, Heflen, Holftein, und in anderen deutſchen 
Landen finden wir als ſolche Volfsbegeichnungen "für diefes 
Leiden die Nusdrüde: Kromme, Ziehe, ziebende Seuche, frummer 
Jammer, krumme Krankheit, Schwerenothkrankheit *), 
Steifframpf, Steiffluß, Steife, Krämpf-Krampfſucht, Kriebel— 
ſucht, Kriebelkrankheit, Kornſtaupe, holſieiniſche Bauernkrankheit, 
in den Schriften bezeichnet. 

Man ging früher eine Zeit lang von der irrigen Anſicht 
aus, daß dieſes Leiden durch den Genuß von Samen des in 
Kornfeldern wachſenden Hederichs — rafanus rafanistrum — 
verurjacht werde, und befbalb ward fie auch befonders von 
Zinne und feinem Schüler Nothbmann „Raphania” genannt, 
welden Namen fie aud, obwohl mit Unrecht, heute noch bie 
und da führt. 

Die Kriebelſeuche ift, wie die Chronifen darthun, feit 
dem Jahre 1556 bis zu Ende des 18, Jahrhunddrts in öfters 
wieberfehrenden und zumeilen recht gefährlichen Epidemien auf: 
getreten. 

1581 herrſchte eine Kriebelſeuche in Lüneburg. 

1596 in Heſſen, Walbed, Weitphalen, und in der Gegend 
von Köln. 

1648, 49, 75 Kriebelkrankheit im Voigtlande, befonders 
um Plauen herum, auf dem Harze bei Menschen, 
Nindern, Schweinen, Pferden und Gänſen. 

1698 in verichiedenen Gegenden Deutichlands. 

1702 Seuche bei Freiburg, im ſächſiſchen Erzgebirge, 
in Hannover. 3 

1716, 17 Epidemie in Sadjen, in der Yanfig, in 

Schlefien, Medlenburg, Schleswig: Holftein. 
2, 23 wieder in Schlefien und Pommern, bei Pen: 
ſchen, Pferden und Echweinen. 

Auf Befehl des Königs von Preußen wurde in dieſen 
Jahren das mutterfornhaltige Getreide gegen autes vertaufct. 

1736, 37 Kriebelſeuche in Schlefien und Böhmen, bei 
Mensen, Hausfängetbieren und Vögeln. 

1741, 42 Kriebelkrankheit an der unteren Eibe und in 
Holitein, bejonders bei Stendal, Havelberg, Neu: 
ruppin, in der Altmark. 

1754, 55 in ber Gegend von Berlin und Potsdam, 

1770, 71 große verheerende Seuche im nördlichen 
Deutſchland, befonders Holitein. 

Wir haben bier die Kriebelſeuche im nicht deutſchen Län— 
dern übergangen, und nur bie uns zunächit liegenden hiftorijchen 
Epibemien aufgeführt. 

Obwohl die Kriebelſeuche im 19. Jahrhundert jehr zurüd: 
getreten it, kommt biefelbe doch hie und da bald in vereinzels 
ten Küllen ſporadiſch, bald auch epidemiſch vor. 

Der, Hauptgrund, dab dieſe Seuchen im 19. Jahrhundert 
bedeutend in den Öintergrund getreten, liegt wohl darin, daß 
erit bei der allgemeinen Einführung der Kartoffeln feit 
100 Fahren (obgleich diejelben ſchon 1585 von Fr. Drafe nadı 
Europa gebracht wurden) die niederen Volksklaſſen faſt mehr 
auf dieſe, als auf ſchwarzes Kornbrod angewiefen wurden. Den 
nod wurden 1831 mehrere Fälle in Berlin beobachtet; 1841 


*) Diefer fo oft gehörte, namentlih im Mittelbeutichland gebräuchliche 
Vollsausprud „die ſchwere Neth bekommen“, fie feinen Feinden an- 
wüniden, bezeichnet auch fchen das Schwere und Flicchterfiche dieſes 
Leidens. Vielen der Pejer war es ſicher bisher unbefannt, welcher 
Gattung von Leiden die Schwerenoth eigentlich angehörr. 
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in Sprottau; 1851 in einer SHirtenfamilie zu Stregow in 
Pommern x. 

Doch nichts Neues unter der Sonne! — Was da geweien, 
fann wieberfehren, vielleicht jchon morgen. Wenn aud darum 
Deutichland eine Jeit lang von fold’ einer Seuche verichont 
blieb, jo find wir doch nie ganz ſicher vor ihr, und die Er: 
Icheinungen, ben Verlauf, die Verhütungsmakregeln, die Be 
handlung ſolch' ſchrecklicher Leiden kennen zu lernen, it daher 
von Wichtigkeit. 

Während die erftere ber Mutterkornkrankheiten, der 
Mutterfornbrand fih laut geſchichtlicher Weberlieferungen 
im Allgemeinen al® Sende mehr auf Frankreich und bie 
Schweiz beichränfte, ſo hatte die Kriebelkrankheit meilt 
und hervorragend unfer nörblihes Deutſchland zu ihrem Auf: 
enthalte gewählt. 

Betrachten wir nun auch die Erſcheinungen diefer Krampf: 
jeuche oder Shwerenothfranfbeit, und zwar nach den 
verichiedenen Graden der Bergiftung. 

Dei dem leichten, niedrigiten Grade der Vergiftung mit 
Mutterforn in biefer Art, ftellt fich das Gefühl von Ameiten: 
laufen und Taubheit, oder eine Gefühllofigkeit in den Fingern, 
Dänden, Armen oder am ganzen Körper ein. Hie und da 
fommen jchmerzbafte Judungen an der Junge Dazu, wozu 
ſich dann anhaltende Durcfälle oder Erbrechen, oder eine Art 
Brechruhr nejellen. Belonders ift die Herzgrube Zip von frampf: 
haften Empfindungen. Tiefer Zuſtand verläuft, wenn die 
Kranken ante Musleerungen haben, und in ber Wahl ihrer 
Nahrungsmittel von num am vecht voriichtig find, und dieſe 
ſchädliche Moit das jchlechte, giftige, ſchwarze Brod meiden, 
oft noch recht günſtig, uud geht -in Genefung aus. 

Bei dem ſchweren Grade der Vergiftung, der in Folge von 
Fortgenuß von Mutterforn eintritt, wenn die Patienten aus 
Unvorfichtiafeit dieies ihr ſchlechtes Brod und andere Kornmehl— 
fpeifen noch ferner genichen, treten die Yeiden des Gehirns und 
Hüdenmarfes ſchon mehr und vorneigend in den Vordergrund. 
Plötzlich eingetretener Schwindel, Blindheit, Zittern der Blieder, 
convulſiviſche Juckungen (Krämpfe), Uebelkeit, Würgen, vergebliche 
Brechanſtrenaung, frampfbaite Spannung des Unterleibes, träger 
Stuhlgang, Unterdrüdung der Darnausicheidung, ſowie falte, 
die welfe Haut bededende Schweiße, kennzeichnen diejes Stadium 
der Krankheit. Kommt, wie gewöhnlich bier ſchon ber Fall iſt, 
die Vergiftung zur vollen Entwidlung, fo zeigen ſich plötzlich 
beftige Zuckungen mit Berluft ber Sinnesthätigfeiten, das Be 
wuhtjein und die Sprade ſchwinden, worauf die Kranken in 
aller Kürze, und gewöhnlich ſchon nad tägigem Yeiden, zu 
Grunde neben. 

Hiebei ſteht feſt, daß fein Alter, Fein Gejchlecht, Fein 
Temperament, feine Conftitution, bei der Einwirkung des ſchäd⸗ 
lichen Giftes vor ber Aranfheit ſchützt, und daß nur Säuglinge, 
die bei ihrer Mildjloft der Zufuhr von Mutterforn entzogen 
bleiben, frei bleiben von der epidemiichen Seuche, 

Neben diejen beiden Graden der Mutterkorn Vergiftung. 
dem leichten und ſchweren, gibt es noch einen mittleren, 
bei dem die verfchiedenen Erſcheinungen gemijcht vorkommen. 

Die Dauer der Krankheit überhaupt, die nicht felten recidivirt 
(wiederfehrt), wechſelt zwiſchen 4—10 Wochen, und enbigt nicht 
jelten mit dem Tode. — Von 600 Patienten, 3. B. welche 
Taube fah und behandelte, ftarben 97, alfo faft "s ; darunter 
41 im Alter von 2— 10 Jahren, 16 im Alter von 10--20 
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‚Jahren, 14 im Alter von 20 — 30 Jahren, und 21 im Alter 
über 30 Jahre. i 

Ueberall, wo dieje beiden hier beſprochenen Yeiden auf: 
traten, fand id) im Getreide, das die Krankheit epidemiſch her: 
vorrief, aller Orten mehr als "is, ja zuweilen !s Mutterforn. 

Nebit dieſem Gehalte an Mutterforn, waren es gewöhnlich 
meift noch anderweitige, mitwirkende Urjachen, melde die 
Krankheit um jo raſcher zum Ausbruch brachten. &s waren 
feuchte, jchlechte, an Mißwachs reihe Jahre, eine Art Hunger: 
jahre, in denen Armuth und Noth, ſowie Entbehrung jeder 
Art die Entjtehung der Krankheit begünitigten. Deßhalb gräſſir— 
ten all’ dieſe Seuchen auch am häufigiten und beftigiten unter 
den niederen, jchlecht genährten Volksklaſſen. Die Kinder wur: 
den (mit Ausnahme der Säuglinge) auch gewöhnlic heftiger 
ergriffen, wie Erwachſene. 

Meift tritt die Epidemie kurz nad der Ernte auf, wenn 
das frifche Getreide kaum gedroihen und nur nothdürftig aus: 
getrodnet, rajch vermahlen und ſofort verbaden wird, wie dieß 
bei jogenannten Heineren Bauern gar häufig der Fall iſt. 

Um auch von der Behandlung diejer Art von Mutterforn: 
Vergiftungen Einiges zu iprechen, müjlen wir erwähnen, daß 
vor Allem die Zufuhr des mutterfornbhaltigen Noggens abge: 
ichnitten, das im Körper des Patienten enthaltene Gift aus: 
geichieden, jowie die durch die Vergiftung bervorgerufenen Stö- 
rungen des Organismus bejeitigte wrden müſſen, — wie dieh 
auc) ‚oben bei dem Mutterfornbrande Heilanzeige war. 

Man läft den Kranken Milch, Fleiſchſpeiſen, Hüljenfrüchte, 
Kartoffel, Wurzelgemüje — überhaupt mutterfornfreie Speijen, 
genießen, reicht ihm Brechmittel in ſtarken Gaben, Abführmittel, 
Vitterfalz, Sennesblätter, Glauberjalz, harntreibende Stoffe, 
Kohlenjäuerlinge, Fliederthee: gibt bei jchweren Graden der 
Vergiftung ableitende Elyftiere, und namentlich find zur Be: 
feitigung der Störungen im Nervenſyſtem Schröpfföpfe auf die 
Bruſt, Hautreize, Blutegel, falte Umfcläge, warme Bäder, 
flüchtige Einreibungen und dergleihen am Rlage. 

Um fich vor diejen jo gefährlihen Vergiftungen, die wir 
uns mit dem täglichen Brode zufügen können, jicher zu ftellen, 
it es nothwendig, einerſeits diejenigen Eriheinungen genauer 
zu Eennen, welche Mehlipeifen und Brod annehmen, die ziemlich 
viel Mutterforn enthalten, — fowie anderfeits die Vorfichte: 
maßregeln zu befolgen, die das Giftige des Mutterkorns, oder 
diejes jelbit von dem zum Gebrauche beitimmte Getreide ferne 
zu halten im Stande jind. 

Zur Verhütung der ſchädlichen Wirkungen des Mlutter: 
fornes im Brode, wie im Meble, geben die Borfichtsanordnungen 


dahin: Man jchneide den Noggen, in dem man Mutterforn findet, 
ſchon vor der Neife ab, und jchütte das ausgedroſchene Korn 
im Luftzuge auf einen trodenen Speicher auf. Ferner wird 
das narkotiſch-giftige Element im Wutterforn dadurch befeitigt, 
wenn man bas Getreide lange Zeit hindurch in Gruben auf- 
bewahrt, Die beite Art aber, das giftige Mutterkorn vom 
Roggen abzujchneiden, iſt das Durchſieben. Die Löcher der zu 
dieſem Zwecke verwendeten Siebe müſſen aber jo groß jein, daß 
fie das Hoggenkorn bequem durchfallen laſſen, während die viel 
größeren Mutterlörner im Siebe zurüdbleiben, 

Vor Allem aber iſt jtrenge Aufficht zu halten über das zu 
geniehende, ſchwarze Noggenbrod, namentlich auf dem Lande, 
und jedes Brod, das violett, fledig ausjieht, einen widrigen 
Geruch und Geihmad bat, mahnt zur höchiten Vorſicht, denn 
diefe Kennzeichen deuten auf viel Mutterforngebalt. 

Ueberhaupt muß ein gejundes, gutes Brod folgende 
Eigenihaften haben: es ſoll vollfommen ausgebaden fein, eine 
braune, wohlriechende, aut jchmedende, nicht verbrannte und vom 
Weichen (dem Brojen) nicht abgelöste Ninde haben; auch joll 
das Weihe angenehm riechen und jchmeden, weder ſäuerlich, 
noch moderig jein, elaſtiſche Beichaffenheit zeigen, eine feinbläfige 
Tichtigfeit haben, weder teinige, noch wehlige Stellen, noch 
Sand enthalten, und endlich auch nicht jchimmeln. Das 
Brod darf, wenn es anders nicht zur Schädlichfeit werden ſoll, 
auch nicht zu neubaden genoſſen werden. 

In Belgien und Franfreih kommen auch künſtliche und 
giftige Verfälſchungen des Brodes abfichtlih vor, To befonders 
mit KHupfervitriol, doc jind wir bisher in Deutichland vor 
ſolchen Betrügereien frei geblieben. 

Einfah ſchimmliches Brod kann ebenfalls Vergiftungs: 
fälle hervorrufen, wie dieß auch nicht felten ſchon vorfam. 

Deßhalb geniehe man überhaupt nie ein jchlechtes und 
verdächtig ericheinendes, übelriechendes Brod! 

So hätten wir nun zwei durch gleiche Urfache bedingte 
Krankheitsprozeſſe gezeichnet, deren Bedingungen heute noch 
während ſchlechter, feuchter Yahre in fumpfigen Gegenden durch 
eine noch allzuwenig erfannte Entartung der Noggenförner zu 
finden find. Dieſe Yeiden, durch Mutterforn erzeugt, haben 
aud in der Gejchichte der furctbaren Seuchen eine traurige 
Berühmtheit erlangt. 

Darum it ftrengite Wacht zu halten über das Brod, 
das wir täglich begebren, und es genügt jomit nicht nur, um 
„unfer täglih Brod“ zu beten, fondern wir jollen für alle 
unjere Zebenstage bitten um „gelundes Brod“.“ 

Nächſtens werden wir. das Gift im Bier beiprechen. 
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Weihnacht. 


Heut’ iſt jo eng feine Hütte, 
So nieder iſt heut' fein Raum — 
Es ſchimmern im ärmiten Fenfter 
Die Yichter am Weihnachtsbaum. 


Und jubelnde Kinder drängen 
Um Baum und Lichter ſich her, 
Und beugen die Zweige ſich nieder, 
Bon Früchten und Gaben fo ſchwer! 


Und die großen Kinder, die Alten, 
Die treten ſtille beifeit 

Und denken der eigenen Jugend, 
Der ſchuldlos feligen Zeit: 


Und treten an's Fenſter und bliden 
Empor in die ſchweigende Nadıt 

... Dort hat mit dem Weihnachtsbaume 
Auch fie der Vater bedacht! 


Der Baum, der firedet die Zweige 
Endlos im nicht endenden Raum: 
Als Lichter erglänzen die Sterne 
Am ewigen Weihnachtsbaum ! 


Und öffnet in jehnender Freude 
Zich das lange derſchloſſene Herz, 
Senkt, wie von den Zweigen die Gabe 
Der Zegen fid) erdeuwärts — 


Und ſchlafen die glüdlichen Seinen, 
Erlojchen die Lichter ſchon lang, 

Zönt’s in der gereinigten Seele 
Noch fort wie Hofanıa Geſang! 


Herman Schmid, 


— — — — — —— — —— — — — — — — — — — 
Verantwortlicher Redalteur: Dr. Herman Schmid. — Druck von F. Buſtet sen. in Münden. 
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Nachkommenſchaften. 


Bon Mdalderi Hlifter. 


3 bin ich unverfehens ein Landſchaftsmaler geworben. 
Es ift entieglih. Wenn man in eine Sammlung neuer Bilber 
geräth, welch' eine Menge von Landidaften gibt es da; wenn 
man in eine Gemäldeausftellung geht, welch' eine nod größere 
Menge von Landſchaften trifft man da an, und wenn man alle 
Landſchaften, welde von allen Landſchaftsmalern unjerer Zeit 
gemalt werben, von folden Landſchaftsmalern, die ihre Bilder 
verfaufen wollen, und von jolden, bie ihre Bilder nicht ver> 
faufen wollen, ausjtellte, - welch’ allergrößte Menge von Land: 
haften würde man ba finden! ch rede hier gar nicht von 
verjhämten Töchtern, welde in Wafferfarben heimlich eine 
Trauerweide malen, umter welcher irgend ein befränzter Krug 
fteht, an beflen Fuße Bergikmeinnicht blühen, weldies Wert 
die Mutter zum Geburtstage erhalten foll; ich rebe ferner nicht 
von ben Erzeugniffen, welche reifende rauen oder Mädchen 
von dem Dampfichiffe oder dem Fenſter ihres Bafthaufes aus 
in ihr Handbuch als Erinnerimg eintragen; id) rede auch nicht 
von ben Landſchaften, welche Schönfchreibmeifter in ihre Ber: 
zierungen verflechten, noch von ben Päden Zeichnungen, welche 
alljährlih in ben Fräuleinjchulen verfertiget werben, unter benen 
fi viele Lanbichaften mit Bäumen befinden, auf benen Hanb- 

Gelmgarten. Erſter Jahrg. Nro. 8. 





ſchuhe wachſen — wenn man das Alles hinzu zählte, jo wären 
wir mit Landſchaften überſchüttet und die Menſchen mühten 
verzweifeln. Nun, es find der in Delfarben gemalten und mit 
Goldrahmen verfehenen Landihaften jchon genug. Und ich will 
nun auch noch fo viele Landſchaften mit Delfarben malen, als 
in mein noch übriges Leben hinein gehen. Ich bin jetzt jechs- 
undzwanzig Jahre alt, mein Vater ift jehsundfünfzig, mein 
Großvater achtundachzig, und beide find fo rüftig und gefund, 
daß fie hundert Jahre alt werben fönnen; mein Urgroßvater, 
mein Ururgroßvater und beren Großväter und Ururgroßpäter 
find nach ber Ueberlieferung der Großmutter über neunzig Jahre 
alt geworben: wenn ich nun auch jo alt werde, und ſtets Land: 
ſchaften male, fo gehören, falls ich fie alle am Leben laffe, und 
jie einmal in Kiſten fammt ihren Rahmen verpadt verführen 
will, fünfzehn zweifpännige Wägen mit guten Roſſen dazu, 
wobei ich noch jo manden malfreien und vergnügten Tag 
verleben kann. 

Das iſt betracdhtenswürbig. 

Ih fahre fort. Wenn man zu einem Alpenſee kommt, 
und in einem einfamen Gafthaufe übernachtet, jo fommen Abends 
brei oder vier Landichaftsmaler in die Gajftjtube, melde unter 
Tags auf verichiebenen Stellen des Angers geſeſſen find und 
gemalt haben. Die fi an dem Nande bes Gletſchers befinden, 
übernaditen in ber Alphütte auf der Ochſenwieſe oder ſonſt 
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irgendwo. Unterhalb des Staubbaches find mehrere ſehr große 
weiße Sonnenſchirme ausgeipannt, wie das Schilpfrötendad der 
Römer bei Belagerungen, unter denen Männer ſitzen und ver: 
fuchen, den berabmwallenden Schleier des Waſſers nachzuahmen. 

Am Hande des Waldes dann, vor den Trümmern eines 
alten Nitterichlofles, vor gethürmten Felſen, vor gedehnten 
Ebenen, am Geftabe des Meeres, in Grotten und grünblauen 
Eishöhlen der Gletſcher, vor einzelnen Bäumen, Ruinen, Wäſſer⸗ 


lein, Waldpflangen, find folche, welche fich beftreben, die Dinge, 


die fie da fehen, mit Farben auf ihren Leinwanden zu befommen. 
Dann macht noch ein Lehrer der Landbichaftichule von der 
Staatömaleranftalt mit allen feinen Schülern einen Ausflug, 
daß fie nun im freien die Dinge gerade jo malen, wie fie 
fie jonft in der Stube nach feinen Vorlagen gemalt haben. 
Und ich bin jegt auch mit einem breifüßigen zufammenlegbaren 
Feldſtuhle veriehen, dann mit einem weiten groben, weißgrünen 
Sonnenſchirme, den ich in die Erbe pflanzen und fo befeitigen 
fann, daß er wie ein Wartthurm dafteht; dann mit einem 
Malerfaften, der mit Leinwand, Papier, Farben, Pinfelt und 
fo weiter verfehen ift, und als Staffelei dient; ich will von 
den waſſerdichten Stiefeln und von dem Wachsmänteldhen und 
andern Schutzdingen gar nicht reden. 

Das ift bemerfenswerth. 

Dft, wenn ih bie unzähligen Bücher betrachtete, melde 
fih in öffentlichen Sammlungen befinden, ober wenn ich die 
Verzeichniffe neugemachter Bücher anjah, dachte ih, wie man 
denn noch ein Buch machen kann, wenn ſchon fo viele vorhanden 
find; ja, wenn man eine neue erftaunlice Erfindung macht, 
fo mag man felbe in einem Buche bejchreiben und erflären; 
aber wenn man blos etwas erzählen will, da jchon jo unenblich 
Diele etwas erzäblt haben, jo erjcheint das ſehr überflüffig. 
Und doch ift es mit einem Buche viel befier, als mit einer 
in Del gemalten in einem Goldrahmen „befindlichen Landſchaft. 
Ein Buch ift an fi Hein, kann in einem: Winkel liegen, bie 
Blätter können berausgeriffen werben, und bie Theile des Ein- 
bandes können als Dedel auf Milchtöpfchen dienen; aber die 
Landſchaft, mit deren Goldrahmen bie Menſchen Mitleid haben, 
fann mehrere Gefchledter hinter einander warten, bis fie in 
einem Gange eines Schlofjes, ober in dem Vorhauſe eines 
Wirthähanfes, oder an der Außenwand eines Trödlergewölbes 
hängt, und endlich, wern gar fein Gold mehr an dem Rahmen 
ift, und die Farben alle Töne ihres Lebenslaufes befommen 
haben, in der Numpelfammer alle Jahre in eine andere Ede 
geitellt wird, und jo gleichſam als ihr eigenes Geſpenſt umgeht, 
während von dem Buche ſchon alle Blätter verbraudt find, und 
die Deckel morſch und jchimmlig geworben und mweggeworfen 
worben find. 

Aber ich bin ganz unichuldig. 

Ich habe nie daran gedacht, ein Landſchaftsmaler werben 
zu wollen. Habe ich in ber lateinifchen Schule in der Bene 
biftiner Abtei nicht den eriten Preis erhalten? Muß ich daher 
nicht tüchtig lateinisch gelernt haben? und auch griechiich? "und 
habe ich nicht auch ſehr viele Erdebeſchreibung und Geſchichte 
vor mid gebraht? Da hatten fie auch eine Zeichnungsichule. 
Ich hüpfte vor Freude empor, als ich von einem Schüler einer 
höheren Klaſſe eine mit Tuch gemachte Säule jah, deren Grund 
ihön blaß grünipanngrün, und deren Durchſchnitt ſchön blaß 
rofenroth war. 

Ich schrieb meinem Vater um die Erlaubniß, in dieſe 
Schule eintreten zu bürfen, und erhielt jie. Ich malte num 
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auch ſolche Säulen mit. grünfpanngrünem Grunde und rofen- 
rothem Durchſchnitte. Dann zeichnete ich aber Bäume, und 
der Lehrer ließ mich recht viele zeichnen, weil er fagte, ich hätte 
Anlage. Und da waren im Mittage von der Abtei jehr ſchöne 
blaue Berge, grüne Hügel, goldene Getreidefelder, raufchende 
Wäſſer umd Bäume mit wunderbaren Blätterſchlägen. Ich 
betrachtete das Alles mit Vergnügen, zeichnete Manches mit 
ſchwarzer Kreide, und Anderes malte ih mit Wafjerfarben auf 
weißes oder auf blaues Papier. 

Und als ich ſchon lange nicht mehr in ber Abtei war, 
ala id Menſchen und Etädte, und Bilderfammlungen und 
Bilderausftellungen angeſehen hatte, und als ich in den Alpen 
oft vielmal kreuz und quer, hin und wieder gewandert war, 
ſagte ih: ſoll e8 denn gar nicht möglich fein, den Dachſtein 
gerade fo zu malen, wie ich ihn oft und ſtets vom vorberen 
Goſauſee aus gejehen habe? Warum malen fie ihn alle anders? 
Was fol denn der Grund biefes Dinges fein? Ih will es 
doch jehen. Und ich machte nun zehn und etliche Werfuche, 
Sie mißlangen ſämmtlich. So fehr war ich damals darauf 
erpicht, den Dachftein jo treu und ſchön zu malen, als er ift, 
baß ich einmak fagte: ich möchte mir am Ufer des vorberen 
Goſauſees dem Dachiteine gegerüber ein Häuschen mit einer 
fehr großen Glaswand gegen den Dachſtein bauen, und ‚nicht 
eher mehr das Häuschen verlaffen, bis es mir gelungen fei, 
ben Dadfteim fo zu malen, daß man den gemalten und ben 
wirklichen nicht mehr zu unterſcheiden vermöge. 

Da fagte ein Freund von mir, der aber ein Schall war: 
„Dann wirt du fiebenundfünfjig Jahre in dem Häuschen 
gewejen fein und gemalt haben. Die Sache wird bekannt, die 
Zeitungen reden davon, Neifende kommen herzu, Engländer 
werben auf den Höhen herum figen, und mit Ferngläfern auf 
bein Häuschen jchauen, Freunde werben dich mit manchem 
Nöthigen verfehen, und wenn die fiebenunbfünfzig Jahre aus 
find, wirft du fterben, wir werben dich begraben, unb bas 
Häuschen wird angefüllt fein mit mißlungenen Dadhjiteinen.” 

Er hätte mögen mit dem Miflingen Recht haben; aber 
ich baute das Häuschen nicht, und ich malte feine Dachſteine 
mehr; allein bie Farben hatte ich nun einmal angeichafft, ber 
Sonnenſchirm, ber Malerkaften, der Feldftuhl waren da, und 
ih malte weite“, Das Malen iſt mir lieber, als bie ganze 
Welt; es gibt gar nichts auf der Erde, was mid) tiefer ergreifen 
tönnte, ald das Malen. Wenn das Früh raſch dämmert, wache 
ih auf, und freue mich ſchon barauf, wieder in den Lieblichen 
Farben zu wirken, und wenn ber Abend kommt, denke ic) daran, 
was ber Tag geförbert hat, oder worin er zurüdgeblieben ift, 
und mlae in Gebanfen weiter. 

Bet mir it aber Vieles anders, als bei andern Malern. 
Der Schalt hätte nicht erlebt, dab das Häuschen am Gofaufee 
mit mißlungenen Dachſteinen angefüllt geweien wäre. Alles, 
was mir von meinen Arbeiten nicht gefällt, verbrenne ich. Jene 
wirklih mißlungenen Daditeinmalereien find alle verbrannt 
worden, ich fonnte fie gar nicht anfehen, und hatte feine Ruhe, 
jo lange fie auf der Welt waren. Und fo würde ſich in dem 
Häuschen, wenn ich ſchon mein Ziel nicht erreicht hätte, mur fehr 
viele Aſche gefunden haben. Wohl fagte mancher Freund: „Ich 
bitte dich, wenn dir auch-eine Arbeit nicht gefällt, mir gefällt 
fie jehr wohl: ſchenke fie mir lieber, ehe bu fie verbremnit, das 
it ja widerſinnig, an einem verbrannten Dinge kann ja fein 
Menich mehr eine Freube haben.” — „Das ift wiberfinnig, was 
du will,“ jagte id, „an ber nicht verbrannten Pfujcherei habe 





ich zeitlebens Aerger, fo lange ich fie auf der Welt weiß, auf 
die verbrannte vergeife ih, indem ich mir denke, ich will jetzt 
etwas ‚ganz Schönes machen.” Und fo find ſchon viele Dinge 
in bad Feuer gegangen. 

Diefe Sache kann eine merkwürdige Folge haben. 

- Entweber ic; vervolllommne mich von Bild zu Bild, dann 
it bei. mieinem Tode mur ein Bild von mir vorhanden, an 
dem ich nämlich eben vor dem Tode gearbeitet habe, weil alle 
anbern verbrannt worden find; oder ich fteige raſch empor, 
und male hierauf lauter Meifterftüde, dann find bei meinem 
Tode jene fünfzehn zweifpännigen Wägen voll Bilder von mir 
vorhanden, oder vielleicht zwanzig Wägen voll, weil ic in ber 
Freude über das Gelingen meiner Werke immer eifriger male, 
und dur die Uebung immer geichwinder zu malen verftehe. 
Wo würden dann aber jene Bilder fein? Würde ich fie wirklich, 
wenn ich einmal gegen mein Lebensende im fiebenundneunzigften 
oder achtundneunzigſten Jahre in eine andere Stadt oder in 
ein anderes Haus überjiebelte, in den Wägen zu verfahren 
haben? Oder werben fie jerftreut fein? 

Dieh führt mich auf einen weiteren Zuſtand meines 
Malerthums. Ich habe nämlich das Glüd, daf ich fein Bild ver: 
faufen muß. Ich werbe auch keines verkaufen. babe an Geld 
und Gut fo viel, daß ich, und wenn ich ein Weib mit fieben 

Kindern bätte, mit Allen davon reichlich leben könnte. Ich 
werde aber gar niemals ein Weib befommen, weil mir an 
einem ſolchen gar nichts Liegt. 

Mein Oheim fagte, als mein Bater Bedenken über meine 
Dalerangelegenheiten äußerte: „Laſſe dem Narren das Ding, 
er muß etwas haben, daran er mit den Hörnern ftößt, und 
wenn du es ihm nimmft, fo ergößt er fich vielleicht daran, fein 
Geld zu verschwenden.” Nun, mit dem Verſchwenden bat es 
feine guten Wege. Farben, Leinwand, Pinfel, Malerftäbe find 
wicht theuer, ſonſt brauche ich nicht viel, und fo wird das Geld 
immer mehr. Aber, was ich mit ben Bildern’ falle fie am 
Leben bleiben werben, thue? Das weiß ich noch nicht. Sekt, 
wenn ich ein Bild male, und wenn Zug nah Zug jo gelingt, 
fo habe id) eine Freude daran, daß ich das Bild um feinen 
Preis hergäbe, man möchte mir Geld oder gute Worte, oder 
Verwandtſchaftsliebe dafür bieten, bis ih es nad und nad 
verberbe und verbrenne. 

Bleiben aljo doch Bilder übrig, und ändere ich dieſen 
Sinn nicht, To habe ich endlich wirflih alle meine Bilder in 
meiner Wohnung beifammen, oder in den Näumen, die ic) 
bafür miethe. Aendere ich meinen Sinn, was ſehr übel wäre, 
fo babe ich eine Schweiter, die Kinder hat; jo haben meine 
zwei Obeime Kinder, bieje Kinder befommen einft Kinder, 
welche wieder Kinder befommen, fo daß ich bei dem hohem 
Alter, welches ich erreichen werde, Nichten, Reifen, Geſchwiſter⸗ 
finder, Urnichten, Urmeffen, Urgeichwifterfinder, Ururnichten, 
Ururneffen, Ururgeihwiiterfinder, und fd weiter, in großer 
Zahl haben werde, unter welche ich meine Bilder als Gefchente 
vertheilen kann. 

Meine Großmutter fagt, daß unjere Vorfahren immer 
zahlreihe Nachkommenſchaften gehabt haben, und daß das Ge: 
ſchlecht nie fo zufammengeihmolzen geweien wäre, wie eben jegt: 
fi aber wieder auszubehnen beginne, indem ihre jüngeren 
Söhne ſchon jo viele Kinder haben, und nod mehr zu befommen 
hoffen dürfen, welche Hoffnung bei meinem Vater auch noch 
nicht vorüber wäre, Und wären jene Obeime und Grofoheime 
und Tanten nicht geftorben, von denen ich mein Gelb geerbt 


babe, fo würde das Geſchlecht noch ausgebehnter geworben fein; 
das könnte nun einen Maler in Athem erhalten, der es mit 
Landſchaften zu verforgen hätte. ‚Mögen fie fich ausdehnen, 
ich dehne mich nicht aus, wie mein Großheim fi nicht aus: 
gebehnt hat, der jo unenblich viele Hafen geſchoſſen hat, bis er 
ohne Kind und Segel geftorben ift. 

Da bin ih in dem Lüpfinger Thale, an das mid auch 
eine Here gebannt hat, Es ift gar micht Schön, und hat ein 
langes Moor, von bem man bas Fieber befommt. Ich befomme 
aber nicht das Fieber, denn id war ſchon einmal dba, und 
befam fein Fieber, ſondern ich juchte das Moor und den daran: 
ftoßenden, einfärbigen Fichtenwalb und die gegenüber liegenden 
Weidehügel und den hinter ihm liegenden, ebenfalls einfärbigen 
Fichtenwald, und die hinter biefem Fichtenwalde emporftehenden 
blauen und mit grauen Lichtern gligernden Berge zu malen. 
Ich male jegt wieder daran, weil ih das Frühere verbrannt 
habe. Aber es ift nicht viel zu malen, denn da hat ein unbillig 
reicher Mann das Schloß Firnberg gekauft, und läßt jo viele 
Steine und Erde in das Moor führen, und fo viele Gräben 
von ihm hinwegziehen, daß bas Moor Meiner und bas Fieber 
weniger geworben ift. Er bat dann ein Bischen Gras und 
ſehr ichlechten Hafer auf dem Moore geerntet, Meine Frau 
Wirthin auf ber Lüpf fagt, es fei jegt gar nicht mehr ber 
Rede werth, was an Fiebern erfranke, und ich fage, es fei nicht 
der Rebe werth, was man an dem Moore male könne — aber 
ih muß es malen, benn ber reiche Mann vernichtet es am 
Ende ganz, und dann ift gar nichts zu malen, 

Da ift auch ein Schlammbab mit einem Haufe, das zu 
dem Schloffe Firnberg gehört; der reihe Mann hat das Haus 
veröben, und das Schlammbad verfallen laffen, jo daß das 
Schwein des Wegmachers der legte Schlammbabegaft geweſen 
fein fol. So ändert fi Alles. Wenn nicht das Haus meiner 
Wirthin auf einem Hügel fände, von dem aus man das ganze 
nod übrige Moor und bie zwei einfärbigen Fichtenwälder und 
die grauen Hügel genenüber und bie blauen Berge hinten über: 
ſchauen kann, und wenn nicht der Hügel und das Haus ſchon 
jeit der Sündfluth dem Wirthe gehörte, und wenn ber jetzige 
Küpfmirth nicht alles Andere eher thäte, al& das Haus dem 
Yüpfgeichlechte zu entziehen, und es weg zu geben: der reiche 
Mann hätte es ſchon gekauft und vielleicht den Hügel und das 
Haus in das Moor geworfen. 

Wenn ber Sohn und ber Enkel des Lüpfwirthes dem 
Bater und Großvater nachſchlagen, fo werden ſie auch ihre 
feinen elder auf den Anhöhen hinter dem Hügel pfliigen, 
den Wanderern, bie bier als auf einem Kreuzpunkte der Fuß— 
wege von vier Thälern zufprechen, einſchenken, und einen Maler 
in dem oberen Stübchen beherbergen, der die Felder unter ſich 
malt, wenn die Nachkommen bes reichen Mannes ſchon lange 
ftatt des Moores nichts mehr haben, als eine Wieſe mit gelbem 
Graſe und einen Ader mit furzem Hafer. 

Als es geftern feit den drei Tagen, bie ich im Lüpfhaufe 
bin, zum erften Male ein wenig wärmer geworden war, ſetzte 
ich mid) gegen Abend, nachdem ich all’ mein unter Tags ver: 
wendetes Malerzeug gepupt und geordnet hatte, vorne auf den 
Hügel, wo ein Apfelbaum fteht, auf ein Holzbänkchen an eines 
der vier dort befindlichen Holztiichihen, um mein Abendeſſen zu 
verzehren. Die Wirthin brachte mir einen gebratenen Fiſch, 
ein Ei, ein Stüd weißen Brobes und ein Glas guten Weines, 
den fie meinetwegen eingelegt hatte. Dieſe Dinge kann man 
im Lüpfhauſe immer friih befommen, da die Hühner die Eier 
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legen, der große Bach in ber Lüpf Fiiche bat, und die Wirthin 
zu ihren Broden immer ein weißes Laibchen bädt. 

Als ich gegeſſen hatte, und mich behaglich ber Betrachtung 
meines Moores bingab, nicht des gemalten, fondern bed wirt: 
lichen, famı ein Mann zu dem Apfelbaume, Er war mittlerer 
Größe, batte ein aranes Käppchen auf und graue Kleider an. 
Scene nicht langen Haupthaare waren weiß, umd fein nicht 
fanger, voller Bart war auch weiß. Daraus faben rothe 
Wangen hervor, und die Augen, die er hatte, waren braun und 
far. Er ſetzte ſich zu einem ber Tiſchen, lüftete das graue 
Haubchen und wiſchte fi mit einem weißen Tuche ein wenig 
Schweiß von der Stimme Dann lüftete er das Häubchen nod) 
einmal und grüfte mich. Ich erihrad, ftand auf und banfte 
ſeht artig; denn es wäre eigentlih an mir, dem jüngeren 
geweien, zuerft zu grüßen. 

Die Wirthin brachte ihm im einem geſchliffenen Dedelglafe 
Bier, und ſetzte es vor ihn hin. Nach einer Weile lüftete er 
den Dedel des Glafes, blies den weißen Schaum ein wenig 
weg und koſtete das Bier. Ich fage: foftete; denn nicht fieben 
Fingerhütte voll hatte er getrunken. Nach eimer jehr langen 
Meile trank er wieder, und jet mehr. Ich hatte nichts vor 
mir; denn, wenn ich gegeilen und mein Glas Wein getrunfen 
habe, brauche ich nichts mehr, Wieder nad einer Weile, aber 
nach einer kurzen, redete er mich an und lobte den Abend. 
Kir ſaßen nämlih, wenn auch an zwei verſchiedenen Tiſchen, 
doch fo nahe, daß ein Gefpräch geführt werben konnte. Ich 
lobte auch den Abend; denn wirflih, ftatt Fühler zu werben, 
wurde er beinahe immer wärmer; das Moor unter und wurde 
ftets ſchöner und duftiger, und die Luft Marer. Er jagte, daß 
jegt der Frühling mit Gewalt vorrüden werde, und dab wir 
faum mehr bedeutende Fröfte zu erwarten haben bürften, dann 
erzählte er mir von dem Straßenbau in Kiring, und fagte, daß 
man große Felienfprengungen babe machen müſſen; die Sache 
fei aber ſehr nothwendig geworben, die Kiringer Straße jei 
über einen Berg gegangen, ber Menſchen und Thiere zu Schan: 
den gerichtet habe. Dann redete er von dem Koblenflöge im 
Fuchsberge. Es bringe jetzt der Gegend wenig Nuben, ba 
diejelbe noch Weberfluß an der Hothtanne habe; allein für Die 
Folge und für die Ferne werde der Fuchsberg ein unermepliches 
Gewicht erlangen; dann ſagte er, daß die untere Lüpf durch 
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geſichert werden ſollte. 

Ich antwortete wenig, weil ich die Sachen, von denen er 
ſprach, nicht genug kannte, und verſtand, ſondern ich hörte 
größtentheils nur aufmerkſam zu. Er hatte während des Ge— 
ſpräches nad und nach jein Bier ausgetrunfen, und als biejes 
geſchehen war, legte er mehrere Kreuzer, die das Bier foftete, 
neben das las. Nach einer Weile ftand er auf, lüftete wieder 
das graue Häubchen, wünſchte mir eine gute Nacht, und ging 
fort. Ich Hatte feinen Gutenachtaruß ermwiebert, indem ich auf- 
geftanden war, und jah ihm nad. Die Wirthin, welche bei 
feinem Aufbruche aus dem Haufe gefommen war, befnirte ihn 
" und begleitete ihn. Ich fegte mich wieder zu meinem leeren 
Tiſchchen. Die Wirthin mochte ihn bis zum Wachholdergehege 
hinter dem Haufe begleitet haben, wo der Weg abwärts zu 
geben beginnt; dann fam fie aber wieder eilig hervor, und 
nachdem fie das Geld und das Dedelglas genommen hatte, 
fante fie: „Das iſt er geweſen.“ 

„Wer?“ fragte ich, 

„Der Herr Noberer," ſagte fie. 
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„Der Herr Roderer,“ fagte ich, „der Herr Noberer? Run 
Roderer heiße auch ich.“ j 

Ihr heißt Roderer, lieber Herr?” entgegnete bie Wirthin. 
„Nun, dann muß das ein anderer Roderer fein, und es gibt 
mebrere. Bei uns find viele Meier, Bauer, Schmid." 

„So, Meier, Bauer, Schmid," fagte ich, „diefe gemeinen 
Dinge; aber Roderer! Und wer ift er denn, wenn er der Herr 
Roderer ift?" 

„Der reihe Mann," fagte fie, 

„Der reihe Mann,” entgegnete ich, „der mit feinem un: 
billigen Reihthum das Moor austrodnen will?" 

„sa, ber bie Steine in das Moor wirft,” antwortete fie, 
„Seit er uns im vorvorigen Herbſte nach dem großen Hagel: 
ſchlage das Winterfaatlorn geichentt hat, kommt er immer herauf. 
Wir nehmen aus Erkenntlichfeit das Vier aus feinem Bräu— 
baufe, das er in ber oberen Lüpf an dem Hafenhange gebaut hat, 
und ba Scheint es mir, daß er herauffommt, das Bier zu foften, 
ob wir es nicht verfälichen. Nun, Gott fei Dank, wir haben 
feine Urfache, etwas zu verfälihen. Er trinkt immer nur ein 
einziges Glas, nicht mehr und nicht weniger, dann bezahlt er 
es und geht. Dft kommt er alle Tage herauf, er hat ein 
eigenes, geihliffenes Dedelglas für fich herauf geitiftet. An 
dem Willigitter wartet fein Wagen, und er fährt dann nad 
Lüpfing und in fein Schloß Firnberg. Er figt in der Wärme 
immer an bem Apfelbaume, und wenn es kalt ift, kommt er 
gar nicht. Er hat euch gewiß angeredet, er redet alle Leute an.“ 

„Er hat mich angerebet — und woher ift dann der Herr 
Roderer gelommen?“ fagte id. 

„Er ift weit ber gefommen," antwortete die Wirthin, „mit 
feiner Frau und mit feinem Sohne und mit feiner Tochter iſt 
er von Holland oder von Spanien gefommen, und bat bas 
Schloß gekauft, und hat einen Forſtmeiſter, und hat einen Ver: 
walter, und hat einen Braumeifter, und hat einen Gärtner. 
Dem Zugerhäusler hat er gar kein Geld gegeben, als er ab- 
gebrannt ift, und hat fih dann in ben Aufbau gemiicht, und . 
bat ihm dann' einen Dachſtuhl jegen laflen, um das Baubol; 
weg zu bringen, das er hinter dem Schloſſe aufgehäuft hatte. 
Es liegt noch ein Theil da; aber es brennt jegt Niemand ab. 
Wir haben ihn Herr Baron heißen wollen, weil es fich jo jchidt, 
aber er hat es nicht geduldet. Im Frankwalde läßt er Fichten: 
bretter ſchneiden, und unten, wo der Letten ift, wirft er Gräben 
auf, damit Holz wachſen foll, wo nur Huflattig fortkommt und 
weiße MWafferblumen, Er Heidet ſich nicht nach feinem Stande, 
und geht jchlicht daher. In Lüpfing, will er, follen alle kranken 
Armen in ein einziges Haus kommen, wohin er Suppe und 
Arzneien ſchicken will. In Kiring draußen hat er eine Mühle 
im Trodnen nit einem Kirchthurme. Sein Sohn ift jet gar 
nicht da, er will die Majchinen lernen, und ift nach Engelland 
gefahren. Morgen wird es noch wärmer, als heute, da kommt 
er gewiß wieder heraus, ihr fünnt mit ihm reden, vielleicht 
fauft er euch die vielen Riſſe ab, die ihr von dem Moore macht, 
er fann fie etwa gut brauchen.” 

„Es ift ſchon recht, Frau Wirthin,“ fagte ih, „morgen 
bringt ihr mir, ehe der Tag graut, meine warme Milch hinauf 
mit dem weißen Brode, und legt noch ein Stüd Brod dazu, 
das ich mitnchme, ich fomme den ganzen Tag nicht nach Haufe. 
Auf Abend bratet ihr mir zum Mittagmale ein Huhn oder 
eine Ente." 

„Ein Huhn ift nicht möglich," fagte die Wirthin, „wir 
brauchen alle vorhandenen zum Eier legen, aber eine Ente 
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befommt ihr von ber legten Zucht, und weil die Rofenäpfel | Bier. Nach einer Weile that er erft ben erfien Trunk. Das 


bis in ben Frühling gedauert haben, ſtecke ich einen hinein,“ 

„Es ift gut,” fagte ich, „und jet gebe ich ſchlafen.“ 

„Glückliche Ruh',“ entgegnete die Wirthin und fnirte, 

IH ging bie Treppe zu meiner Stube empor. BDroben 
dachte ich: „ES wäre boch entſetzlich närriſch, wenn diefer reiche 
- Roberer — nun, wie reich, weiß man body nicht — auch noch 
ein Roberer zu unferem Geſchlechte wäre; wenn fein Herr Sohn 
mein Herr Vetter, und fein Fräulein Tochter mein Fräulein 
Muhme wäre! Dann wären ja doch,“ dachte ih, „die Roberer 
ausgedehnt genug. Ich muß es der Großmutter hinterbringen, 
bie hat Freude am Forschen." 

Der nächſte Morgen flieg ohne ein Wolklein an dem 
Himmel herauf. Da kaum bie Sterne erblaßt waren, kam 
meine gewiflenhafte Wirthin mit ber warmen Milh und ben 
Broben herauf. Ich war fchon angelleivet und af fchnell, was 
für den Morgen beftimmt war. Das Brod, die Nahrung des 
Tages, ftedte ich in die Taſche, dann ſah ich noch einmal bie 
zwei Blätter an, bie ich fchon von Moorftellen entworfen, und 
vorläufig in der Stube aufgehängt hatte, nahm meinen Kaſten 
auf mi, ben großen Sonnenjchirm, meinen langen ** und 
trat die Wanderung an. 

Was nöthig war, hatte ich ſchon geſtern ER War: 
ben, Pinfel, und viele Blätter, darauf gemalt werben konnte; 
denn ich wollte Door in Morgenbeleuchtung, Moor in Bor- 
mittagbeleuchtung, Moor in Mittagbeleuchtung, Moor in Nach— 
mittagbeleuchtung beginnen, und alle Tage an den Stunden, 
die dazu geeignet wären, an bem entfprechenden Platte malen, 
fo lange es der Himmel erlaubte. Moor im Regen hatte ich 
mir ſchon vorgenommen, von meinem Feniter aus zu malen. 
Ueber das Moor im Nebel habe ih noch nicht nachgedacht. 
Es ift doch ein Glüd, def ih für meinen Kaften eine Vor— 
richtung erfunden habe, viel ölnaſſe Blätter in ihm unterbringen 
zu können, ohne daß fie ſich verwiſchen. 

Es kam ein heißer Frühlingstag, wie ich nod wenige 
erlebt habe. ch mußte mich ungemein beeilen; die Stunden 
flogen wie Augenblide dahin, die Beleuchtungen wechſelten, und 
ih mußte die Stellen auffuchen, von denen fich die Beleuch— 
tungen am jchönften zeigten. Ich hätte bald gar fein Waſſer 
für meinen Durft befommen, wenn mir nicht bie Männer, bie 
mit MWägen auf dem Damme binausfahren, der in das Moor 
gebaut ift, um von ihm Steine binabjuleeren, in einem grünen, 
baudigen Kruge frifches Quellwaſſer gegeben hätten. Es ſchmeckte 
vortrefflic. 

. Als der Tag vorüber war, und während ich Alles pußte, 
was noth that, und während ich ben Kaſten wieder in die 
Berfaflung feste, ihn morgen gleich mitnehmen zu können, bringt 
meine Wirthin die Ente, und ala ich in der lauen Abendluft 
an dem Apfelbaume ſaß, und fie wohlgebraten mit dem Nofen: 
apfel in ihrem Annern vor mir auf dem Tifche ftand, kam 
der Herr Hoderer mit feinem grauen Anzuge, feiner grauen 
Haube und mit feinen weißen, furzen Haaren daher. Ich ſprang 
fogleih auf, ihn zuerst zu grüßen, daß ich nicht wieder bie 
Beihämung wie geftern hätte, ich bielt meine Kappe in ber 
Hand, und richtete die Augen auf ihn. Er lüftete wieder fein 
Häubhen wie geftern, und trat zu mir heran. Ich bot ihm 
einen Sig an meinem Tiſchchen an, umb er fette ſich zu mir. 
Dann brachte ihm die Wirthin fein Glas Bier, 

Mährend_ich nun meine Ente aß, that er genau wie geftern. 
Er öffnete den Dedel, blies den Schaum weg und fojtete das 


Geſpräch kam heute viel leichter in den Gang. Er fagte, daß 
es viele Arbeit gegeben habe, da ſolche Früblingstage viel 
fordern. In dem Garten, auf den Feldern und Wiefen, im 
Walde und auf der Weide ſei zu ſchaffen geweſen. Er jeiber 
babe einen großen Weg zurüdgelegt, ba fei ihm ber Abend 
boppelt willtommen. 

„Ich habe ein Bräuhaus,“ jagte er, „von dem ich mir 
das Vier des gelungenften Subes in mein Haus kommen laſſe, 
und es dort in einen guten Keller lagere, und es gut behanble, 
und doch ſchmeckt mir ein Trunk des Bieres, das bie Leute 
bier aus meinem Bräuhaufe nehmen, unter biefem Apfelbaume 
beifer, als in meinem Haufe. Wenn ich Abends an dem Moore 
nachſehe, gebe ich gerne herauf und genieße ben Trunk. Der 
Hügel bier befteht aus Sandftein, und ba ift ber Keller trefflich, 
und das Bier bleibt würzig. Dann ift das Heraufgehen, das 
ichon vorbereitet, und dann ift das barauffolgende Fahren nad 
meiner Wohnung, bas fo behaglih if. Ich will davon nicht 
reden, daß diefer einfame Hügel am Rande des Moores mit 
dem Apfelbaume etwas fehr Anziehenbes bat, berlei muß man 
fih ausſchlagen.“ 

„Ih Schlage es mir nicht aus," fagte ich, „befiwegen 
bin ih an jedem Abende, wenn es nicht Froft oder Näffe hin: 
bern, bier.” 

„Das wird anders werben,” entgegnete er, „man muß fich 
oft das Liebfte ausfchlagen. Sie haben heute ſehr viel gear: 
beitet,; meine Leute, welde an dem heutigen Tage an bem 
Moore befhäftigt gewefen find, haben es mir gejagt, fie haben 
Sie den ganzen Tag ohne Mittagmahl gejehen." 

„Mein Mittagmapl ift biefe Ente bier," fagte ich. 

„Das habe ich mir gedacht," entgegnete er. „Ich laſſe 
meine Leute an bem Moore immer nad einiger Zeit burch 
andere ablöfen, daß die Gefahr des Fiebers für fie geringer 
wird, Sie aber gehen nun immer berfelbe hinaus, und die 
Luft, die da erzeugt wird, kann auf Sie Einfluß nehmen." 

„Darauf muß ich es meines Zweckes wegen wohl ans 
fommen laflen,” fagte ich. 

„Nun, ich wünſche, dab Sie Ihre Zwecke auf das 
beite und vollftändigfte erreichen," antwortete er, „man kommt 
durch Beharrlichkeit meiftene zum Ziele; aber die Ziele wechſelt 
man öfters." " 

Und fo rebeten wir noch mebreres, bis er fein Bier aus: 
getruulen hatte, bis er aufgeftanden war, fein Häubchen lüftete 
und mir gute Nacht fagte. ch hörte dann, mie unten fein 
Wagen nit ihm fort rollte, 

Am nähften Tage war es wieder ganz heiter. Ich ging 
mit dem Anbruce des Tages in das Moor und blieb den 
ganzen Tag in demſelben. Ich hatte mir zur Löſchung bes 
Durftes nun jelbft eine fehr große, überflochtene Flaſche voll 
Waller mitgenommen. Das Waſſer wurde wohl warm, aber 
es mußte helfen. Ich arbeitete auf allen Stellen an den für 


diefe Stellen begonnen Entwürfen weiter, bis e8 gegen Abend .” 


ging. Die Leute, welche mit Austrodnung des Moores be 
ichäftigt waren, brachten Ladung nach Labung, und warfen fie 
in ben weichen Grund, ber fie fchlang, bis ber Tag feinem 
Ende entgegenrüdte. Er war nod viel heiker geweſen, al& der 
geftrige. Abends kam der alte Mann zu dem Apfelbaume, 
und wir redeten mit einander. 

Ich wollte eine Neihe von Entwürfen ausarbeiten, die mir 


dann dienen follten, ein jehr großes Bild in Angriff nehmen 
zu können. 

Als ich eines Tages auf einer meiner Stellen jah — es 
war ein trodener, grauer Nafen, der fich unmeit bes Weges 
nad Firnberg am Rande des Moores befand, kam, während 
ih unter meinem weißen Schirme fleißig arbeitete, eine Geſell⸗ 
ſchaft gegen mich heran. Ich gemwahrte erit, daß Jemaud hinter 
mir ſtehe, als ich einmal zufällig außerhalb meiner Richtung 
blidte, und Schatten von Dingen fah, bie nicht ich und mein 
Sonnenfhirm waren. Ich ſchlug den Dedel meiner Malvor- 
richtung zu, damit das Gemälde nicht mehr gejehen werben 
fonnte, und blidte auf meinem breifüßigen Stühlchen figen 
bleibend um. Da fanden vier Menſchen hinter mir. Zwei 
waren junge Mädchen, zwei waren junge Männer, Ein Mäb- 
chen war gerade hinter mir geftanden. Es hatte braune Haare, 
braune Augen und ein blühendes Angefiht. Auf dem Haupte 
war ein gelbes Strohhütchen. Neben ihr ftand ein Mann, ber 
hatte nanlinggelbe Beinkleiver an, eine nanfinggelbe Weite, 
einen nanlinggelben Rod, und auf dem Haupte hatte er auch 
ein gelbes Strohhüthen. Er war blond und hatte eine fröh— 
liche Gefichtsfarbe. Die anderen Zwei waren fi faft gleid. 
Jedes hatte ſchwarze Haare und dunkle Augen. Sie jtanden 
etwas weiter weg. Als ich diefe vier Menfchen erblidt hatte, 
ftand id) von meinem Stühlchen Auf, und wendete den Rüden 
gegen mein Malerzeug, das Angeſicht aber gegen die Perfonen. 
So blieb id) ftehen. « 

„Sie handeln mißgünftig, daß Sie uns den Anblid Ihrer 
ſchönen Arbeit fo ſchnell entziehen," jagte die mit den braunen 
Augen. 

„Sie haben dieſe Arbeit, deren Schönheit noch ungewiß 
ift, ſchon heimlich geliehen," antwortete ich. 

„Wir haben Sie überraſcht,“ jagte Re, „da Sie in Ihrer 
Kunſt vertieft waren, und haben wohl etwas zugefehen. Halten 
Sie das für unrecht? 

„Ja,“ entgegnete ich, „weil Sie nicht willen fonnten, ob 
der malende Mann fein Malen zum Zufehen eingerichtet habe.’ 

„Dieß ift ein Weg, auf dem man von Kiring nad Firnberg 
gehen kann," nahm jetzt der blonde, junge Mann das Wort, 
„und jeder Menſch darf dieſes Weges gehen, der fich feiner 
Uebertretung jchuldig gemacht hat, um derentwillen man ihn 
einfangen dürfte. Da wir nun zu diefer Menfchengattung nicht 
gehören, To ift uns erlaubt, auf dem Wege zu gehen. Und 
da wir Augen haben, bürfen wir auf den Weg fchauen, umd 
auf Alles das, was ſich neben ihm rechts und links befindet.” 

„Was fich rechts und links befindet," antwortete ich, „ja — 
wenn man an bem Weg handelt, wohl nicht: dazu braucht man 
die Einwilligung des Handelnden.“ 

„Sie konnten ja Ahr Malerfah ſchließen, ala Sie uns 
fommen hörten,” fagte der Mann. 

„Ich habe Sie nicht fommen gehört, das willen Sie recht 
gut," antwortete ih. 

„Zanken Sie nit, Herr Graf," fagte die Braumäugige, 
„es ift wohl von ung unartig gewejen, daß wir von dem Farben: 
reige, ber da unter der aufgejpannten Scirmleinwand war, 
verführt, ftehen blieben, und ein wenig zujahen, wie biefer 
Farbenreiz entfieht. Wir hätten den Herrn um Erlaubniß 
bitten ſollen.“ 

„Sie haben Recht, ſchöne Sufanna, wie Sie immer Recht 
haben," antwortete derjenige, den fie mit „Herr Graf" ange: 
ſprochen hatte, „und vielleicht öffnet nun diefer Herr, wenn ich 
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ihn für Sie recht artig bitte, ben Dedel von feinem Farben: 
reize.“ 

„Bas unter dem Dedel dieſes Faches iſt,“ entgegnete ich, 
beiteht aus unfertigen Strihen und Haden, bie nur für den 
einen Sinn haben, der fie weiter entwideln und zu biefem 
Sinne geftalten will. Daher find fie zum Vorzeigen nicht geeignet." 

„Das ift richtig umd billig," antwortete die Braunäugige, 
„aber ich weiß, edler Herr, daß Sie in der Lüpfichente fertige 
Entwürfe diefer Gegenden haben: wäre es dann für ein Mäd— 
hen, das biefe Gefilde und die Kunſt liebt, unbeicheiden, wenn 
es den Wunſch begte, einige dieſer Entwürfe zu ſehen? 

„Es ift nicht unbefcheiden, diefen Wunſch zu hegen,“ fagte 
ih, „allein meine Gemälde find nicht zum Vorzeigen verfertigt 
worben. Vielleicht zeige ich fie Jemanden, vielleicht ſchenke ich 
fie jemanden, vielleicht behalte ich jie immer bei mir, vielleicht 
zeritöre ich fie auch. Zudem find die Dinge, welche in ber 
Lüpfſchenke liegen, nur Entwürfe und feine Gemälde. Ich 
kann Ste Ihnen daher nicht zeigen.” 

„Sie fehen ſchon, verehrte Sufanna, daß mit dieſem edlen 
Herrn fein Vertrag zu ſchließen iſt,“ fagte der, welcher „Herr 
Graf“ geheißen worden ift, „wir müſſen wohl fchon darauf 
verzichten, etwas mehr zu fehen, als wir ſchon geiehen haben.“ 

„Wir müſſen halt verzichten,” fagte fie. 

Nah diefen Worten nidte fie, ich verbeugte mich, bie 
Anderen verbeugten ſich auch, und die zwei Paare gingen vorüber. 

Nach kurzer Zeit kam ein Wagen in der Richtung, in 
welcher bie vier Menfchen gingen, an mir vorüber, Der Wagen 
war leer, er war ſehr jchön und wurde von zwei vorzügliden 
Braunen gezogen. Als er die zwei Paare eingeholt hatte, 
jegten fie fi ein und fuhren in der Richtung nach Firnberg 
weiter. ch aber öffnete jegt den Dedel, fegte mic, und malte 
noch jo lange fort, bis meine Beit an diefer Stelle aus war. 

Ich habe diefe Menſchen fpäter noch einmal gejehen. Wenn 
ih auf der Stelle neben dem Wege ſaß, war ich nad jener 
Begegnung fehr vorfihtig, und fah zu rechter Zeit wegaufs und 
wegabwärtd. Und ba jah ich fie kommen. Ehe fie mich er 
reichten, fchloß ich den Dedel, ftand auf und richtete das An— 
gelicht gegen fie. Da fie vorüber gingen, grüßte ich fie, und 
fie dankten. Sufanna hatte fehr große, feurige Augen, und 
ſah mid; mit ihmen an. Da jie ihres Weges weiter waren, 
malte ich erjt ruhiger fort. 

Es fam endlid eine andere Zeit. Ein Gewitter ging über 
das Moor, und es folgten mehrere falte und regneriiche Tage. 
Den Regen über dem Moore ſuchte ich nun von meinem Fenfter 
aus zu malen. Da trübe Tage ohne Negen famen, ging ich 
in meinem Zimmer daran, die gemalten Entwürfe auf das 
einzige, große Bild anzuwenden, das ich vor hatte, Ich ftellte 
zu dem Zwecke meine zerlegbare Staffelei zufammen, ſpannte 
auf Leiften, die ich mitgebradht hatte, eine große Leinwand, 
ftellte die Leinwand auf die Staffelei, und richtete neben ihr 
einen eigenen Malerfaften zurecht. Damit ich von Zeit zu Zeit 
die rechte Syerne von dem Bilde nehmen fonnte, öffnete mir bie 
Wirthen die Thüre in eine Dahbodenfammer, in Die mar aus 
meinem Zimmer gelangen fonnte, und ich ging nun während ber 
Arbeit oft in dieſes Nebengemad, und ſah aus demjelben auf 
mein Bild hinaus. ch beftellte fofort durch ein Schreiben 
auch einen Goldrahmen fammt einer Kiſte für das Bild, damit 
ich durch nichts in der Förderung des Werkes aufgehalten 
würde; denn die legten Striche an einem Bilde follen und 
müffen in dem Rahmen gemacht werben, und bie Kifte brauchte 


ib, um in jedem Hugenblide das Gemälde an einen anbern 
Ort ſchaffen zu können, falls ich das für nöthig finden follte. 
Um nicht zerftreut zu werben, aß ich auch jetzt zu Mittag nicht, 
fondern legte mir ein VBrod zurecht, von dem ich zeitweiſe einen 
Biffen nahm. Erft gegen Abend, wenn ich aufhörte, wenn alle 
Geräthe gereinigt waren, und wenn ich Alles für ben nächften 
Tag zurecht gerichtet hatte, berieth ich mich mit der Wirthin 
über mein Mittageffen, das zugleich ein Abendeſſen war. 

In den fünf trüben, zum Theile aud mit Regenihauern 
heimgefuchten Tagen konnte ich bie große Leinwand gang mit 
Farbe bededen, alſo das Bild untermalen, Die Wirthin hatte 
mir nah und nad) die allerlei Habjeligfeiten, die fie in der 
Dahbobenlammer hatte, weggeräumt, und mir aud die Kammer 
zur gänzlichen Benütging gegeben, ba fie jah, wie ich anfing, 
ganz und gar feinen Platz mehr zu haben. Ich fegte in diefen fünf 
Tagen feinen Fuß aus dem Haufe, um einen Gang in ben 
Fluren zu maden, kaum daß ich zuweilen Abends ein wenig 
unter ven Apfelbaum trat, und in dag Moor hinaus jah. 

In diefen fünf Tagen ereignete fi eine Seltjamfeit mit 
mir, die ich im Grunde von mir nicht begreifen fonnje. Der 
reiche, alte, kurzweißhaarige Herr Roderer, der natürlich durch 
bie regnerifchen und trüben Tage in feinen Arbeiten im Moore 
nicht aufgehalten war, ja in der Kühle durch Pierde und Mann 
mehr wirken fonnte, als in den heißen QTagen, der mir alfo 
einen bedeutenden Borfprung abgewann, fam auch an mandem 
Regentage, oder wenn ed grau und froftig am Himmel war, 
auf den Lüpfbügel herauf. Er ſaß dann mit mir in ber 
Wirthäftube, in welcher ſelten Abends ein Gaft war, ba bie 
Fußgänger, die am häufigften bier zuſprachen, das Moor am 
Abende mieden, theild der Dünfte, theils der Geipeniter wegen. 
Die Wirthin fagte mir, daß der hochgeborne Herr Roderer ſonſt 
an ſolchen Tagen, nie gefonmen jei, dab er an mir Gefallen 
gefunden haben müſſe, und daß er jegt auch länger da bleibe, 
als fonft, wenn er auch eigenfinniger Weiſe nicht mehr, als 
ein Glas Bier trinke, 

Eines Tages, da & in der Wirtheftube zu ſehr rauchte, 
während die Wirthin mein Abendejfen kochte, ſaſſen wir in dem 
einzigen noch verfügbaren Gelafle des Haufes, einem feinen 
Känmerlein neben meinen zwei Arbeitsftuben. Als ih nun 
am anderen Tage, aich weiß nicht, ob es, wieder geraucht hat, 
den Herrn Roderer abermals die Treppe zu dem winzigen 
Kämmerlein herauf jteigen hörte, — ich kannte feine Tritte 
ſchon recht gut, und fonnte fie von denen bes Wirthes und der 
Wirthin, und dem Geraffel ber Buben wohl unterſcheiden — 
rief ih ihn, von den Worten ber Wirthin und meiner eigenen 
Beobachtung, dab er wirklich jegt länger bleibe, wirblig gemacht, 
durch die offene Thüre meiner Stube ju mir berein, und num 
fah er, da ber Tag fchon länger, und es völlig licht war, alle 
meine Bilder und Entwürfe, die ih Niemandben zeigen wollte, 
und bie ich nicht einmal Suſanna gezeigt hatte, bie doch weit 
lebhaftere Augen beſaß, als der Herr Noberer, obgleich Die 
feinigen jo braun waren, als die ihrigen. Ich putzte eben die 
Pinjel, und er ging von einer Arbeit zu der anderen, wie fie 
eben entweder herum lagen, oder an die Wand geheftet waren, 
und betrachtete jede genau. Auch das angefangene, auf ber 
Staffelei ftehende große Bild fhaute er lange an. Ich konnte 
es ihm nicht verbieten, da ich ihn felber hereingerufen und ihm 
folgerecht die Dinge zur Betrachtung preiögegeben hatte. Er 
ſprach aber über alle die Arbeiten fein Wort, Wir jegten 
uns, ba ich mit meinen Pinfeln fertig war, in das Heine Stüb- 
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hen, auf deffen Hängetiſchchen die Wirthin fein Bier und meine 
Abendkoft geftellt hatte. Als feine Zeit um war, fletterte er die 
Treppe hinab, ging über den Hügel hinunter, und fuhr in 
feinem Wagen nad Haufe. 

Um anderen Tage war ſchönes Wetter. Mein Neifebaro: 
meter, weldes ich in meiner Malerftube aufgehängt hatte, zeigte 
achtundzwanzig Zoll und vier Linien, was Dauer des ſchönen 
Wetters bedeutete, und ich nahm meine ftetö bereit ftehende 
Malerwanderfadgen, und ging fofort zum Malen auf das Moor 
hinaus. Es folgten mehrere ſchöne Tage, und ich benügte fie. 

Meine Wirthin hätte mir bald Unannehmlichkeiten bereitet. 
Es nahte dag Kirchweihfeſt in Lüpfing, und da redete fie mir zu, 
ih jollte an diefem Tage Ruhe machen, und nad Lüpfing gehen; 
benn etwas Schöneres, als diefes Felt könne ich gar nicht fehen. 
Ich wies ihr Anfinnen zurüd. Als der Tag des Feftes vorüber 
war, ben fie ganz und gar in Lüpfing zugebracht hatte, kam 
fie Abends zu mir an den Apfelbaum, an welchem heute mein 
Herr Roderer nicht ſaß, weil Feiertag war, und erzählte mir, 
wie außerorbentlih Schade es fei, daß ich nicht nad Lüpfing 
gefommen bin. Die Leute kennen mich alle, fie lieben mid, 
fie haben alle nad; mir gefragt, und meine Bilder gepriefen, 
fie haben gefagt, ich fei ein fehr gewöhnlicher Herr, der keinen 
Stolz hat, und mit Allen redet, fie könne meine Bilder jehen, 
wann fie wolle, wenn fie aufräume, oder etwas frage, und ihr 
Mann könne fie auch fehen, wenn er ein Wafler hinauf trage 
oder bergleichen, und wenn ich nad der Arbeit aufräume, fage 
ih nicht einmal ihren Buben einen Tadel, wenn fie hinauf 
kommen. Die Leute freuen fih außerordentlich auf bie Bilder. 
Sie werden kommen. 

Ich fagte zu der Frau Wirthin: „hr, meine liebe Frau 
Wirthin, wenn ihr in meine Stube fommt, und etwas zu 
Ichaffen habt, und euer Mann, ber Herr Wirth, wenn es für 
ihn bei mir etwas zu thun gibt, könnt meine Bilder nad 
Herzensluft anſchauen, felbft euere Knaben können es zu einer 
Zeit thun, in ber fie mich nicht ftören: aber jeder andere Menſch 
darf es nicht, wenn er auch aus Lüpfing ober Kiering kommt, 
oder aus ber oberen Lüpf, oder aus ber unteren Lüpf, ober 
aus Paris, oder aus Peteräburg, oder Münden. Sagt einem 
Jeden, daß id nicht Zeit habe, Leute zu empfangen, und daß 
meine Bilder nicht zu jehen find." 

„Das ift jo, jo iſt es,” antwortete fie, „wir haben ein großes 
Recht, wir und der hochgeborne Herr Roderer, bie Bilder an- 
aufehen, und fonft Niemand." 

„Ihr könnt fie anſchauen,“ fagte ich, „weil ihr ſeid, wie 
ihr jeid, und dem Herrn Noberer habe ich fie gezeigt, weil ich 
fie ihm num eben einmal gezeigt habe,“ 

„30, das verftehe ich,” antwortete fie. 

„Und jo thut auch, wie ich geſagt habe,” erwiberte ich. 

Ich werde es thun, freilich thue ich es,“ ſagte fie. 

Und biemit war wohl das Geſpräch aus, aber nicht die 
Sade. Denn in den Tagen, die auf bie Lüpfinger Kirchweihe 
folgten, famen wirklih Leute aus Lüpfing und anderämwoher zu 
mir, die mid) einfach beſuchen wollten, Die Tage waren trüb, 
ich arbeitete an dem großen Bilde in meiner verfperrten Stube, 
und lieh jagen, daß ih mich nicht unterbrechen könne, und 
nicht gejtört werben bürfe. Endlich ließ ich mir durch ben 
Wirth, welchen ich jendete, einen Wagen aus Lüpfing beftellen, 
und fuhr in demſelben nach Yüpfing. Die Wirtbin äußerte 
ihre Freude, dab ich einmal von der großen Plage, die ich mir 
auferlege, inne halte, und aud ein Vergnügen ſuche, wie es ſich 


88 


gebühre. Ich aber faufte im güpfing zwei gleiche Eifenring: | fagte, dazu gehörte, diefem Gefchide nicht entgehen konnte. Ob: 
ſchrauben und ein Vorhängeſchloß, und fuhr wieder heim. Die | wohl er nicht durch hohe Begabung zu vorzeitiger Thätigfeit 


Eijenringihrauben jchraubte ich von Außen in Thürſtock und 
Thüre meiner Stube jo, daf die Ninge über einander paßten, 
und als ich das nädfte Mal in das Moor malen ging, legte 


getrieben, und von ihr wieder abwendig gemacht wurde, fo 
reichte jein Pfund doch gerade hin, zu. thun, wie alle feine 
Väter, Vettern und Muhmen, nämlich ein Ungethüm von Zeit 


ih das Vorhängſchloß in die Ringe, und fperrte fo meine | und Kraft einem Dinge zuzumenden, um es dann gehen zu 


Stube, daß fie in meiner Abweſenheit nicht geöffnet werden 
und daß man meine Bilder Niemand zeigen konnte. 


lafjen, und ein anderes zu ergreifen. ch kenne diefes Gefchlecht 
außerordentlich genau, ich bin ſelbſt einer davon, und zwar 


Der Goldrahmen zu dem großen Bilde kam num auch endlich } jener gewöhnliche Menih, von dem ich Ihnen gejagt habe. 


an. 


Der Rahmen war zerlegt, und im feinen Theilen der | Ich habe felber gethan, wie meine Angehörigen. Ith habe von 


Länge nah in die Kiſte gepadt. Ich konnte ihn jeßt micht | denen erzählen gehört, welche vor uns gelebt haben, und id) 


zufammenitellen, ſah aber an ben Theilen, daß er jehr ſchön 
fein mühe, wie Alles, was von meinem Bergolder fommt. 

Als & ſchon Sommer war, und ih an einem lauen, lieb: 
lichen Abende mit Roderer an dem Apfelbaume ſaß, fagte er: 
„Sie werden jehr wahricheinlih einmal zu malen aufhören, 
und dann gar nie mehr einen Pinſel anrühren.“ 

Ich ſchaute ihn mit den größten Augen, bie in meiner 
Macht waren an, und jagte: „Das wäre das jeltjamfte Ding, 
ich finde dazu noch gar einen Anfang in meinem Wejen. Und 
was werde ih denn dann thun, wenn ich nicht mehr male?“ 

„Das weiß ich noch nicht,” antwortete er, „aber thun 
werben Sie gewiß etwas.” 

„Ja, gewiß etwas thun,“ fagte ich, „und Sie können mir 
wohl nicht verargen, wenn ich Sie frage, was Sie zu dieſem 
Ausſpruche über mich berechtiget, der To tief in meine Thätig- 
feit eingeht.“ 

„Gewiß kann ich Ihnen die Sache nicht jagen,” antwortete 
er, „aber fie ift mir fehr wahrideinlih, und wenn mein Aus: 
ſpruch zur fchnelleren Entwidlung Ihres Laufes etwas beitragen 
fan, jo wird es mich ſehr freuen, und wenn ich mich irre, 
und Sie ein Maler bleiben, jo werden Sie durh meinen Aus- 
ſpruch und mein Benehmen erft ein rechter Maler.” 

„Run ich bin begierig,” ſagte ich. 

„Hören Sie mi an,” begann er, „es lebt jeit Jahrhun⸗ 
berten ein Gefchleht, das immer etwas Anderes erreicht hat, 
ala es mit Heftigkeit angeftrebt hat. Und je glühender das Be 
ftreben eines dieſes Geſchlechtes war, deſto ficherer fonnte man 
jein, daß nichts daraus wird. Und nicht etwa durch das Schidjal 
wurden biefe Leute aus ihren Bahnen geworfen; dem dann 
wäre ja mancher barin geblieben, weil Schickſal und Zufall nicht 
folgerichtig find, ſondern Jeder verließ felber freiwillig und mit 
Freuden feinen Kampfplag, und wendete fich zu anderen Dingen. 
Manche erreichten über Anfammlung der Mittel zu ihrem Zwede 
den Zweck nit. Sie waren Alle höchſt begabte Leute, ‚einen 
einzigen ausgenommen, welder ein gewöhnlicher Menſch war, 
und weil fie foldhe Begabungen hatten, jo wählten fie frühzeitig 
ſchon irgend eine Thätigfeit, ſpornten diefe zu höchſtem euer, 
und erreichten auch Erfolge, die andere Menſchen in Eritaunen 
ſetzten; aber es gemügten ihnen die Erfolge nicht, und fie warfen 
das Zeugs weg. Ich weiß nicht, wenn einmal einer gefommen 
wäre, ber das Höchſte in feinem Face hervorgebracht hätte, ob 
auch er von bemfelben wieder gewichen wäre, ich weiß es nicht, 
weil der Fall nicht vorgefommen ift; ich glaube aber, dieſer 
Dann wäre eine Ausnahme feines Geichledhtes geworden, und 
bätte es zu Seltenen Ehren gebracht, „wenn er nicht auch noch 
anderen wedanken nadhjagend, al’ fein Thun für Stüdwert 
gehalten, und es zu dem Plunder geworfen hätte. Wer kann 
das wiſſen. So merkwürdig ift aber das Geſchick dieſes Ge— 
ſchlechtes, daß felbft der gewöhnliche Menſch, der, wie ich Ihnen 


habe beobachtet, was die gefördert haben, bie mit mir gleich 
zeitig find, und babe befonders die jüngeren beobadtet. Und 
gerade fo, mie dieſe jüngeren, benehmen, Sie fih, mein Herr. 
Sie haben fih der Landſchaftsmalerei ergeben nicht des Geldes 
wegen, micht bes Nuhmes Regen, nicht aus Eitelfeit; denn 
Sie verbergen Ihre Bilder, zeigen fie nicht, wollen fie nicht 
verkaufen, ſondern fie ftreben nach eigener Billigung, wollen 
den’ Dingen ihr Weſen abringen, wollen die Tiefe erſchöpfen, 
darum wählen Sie ſich einen Segenitand, der fo ernft, ſchwierig 
und unbedeutend ift, daß ihm die Anderen aus dem Wege geben 
würden, dieſes Moor. Sie verfolgen Jhren Zweck mit einer 
Kraft und Hartnädigfeit, die zum Bewundern find, Sie laffen 
Alles, was fonft die Jugend bewegt, bei Seite liegen, ja Sie 
verjagen Eich die Befriedigung der gewöhnlichen Bebürfniffe, 
um nur Ihrem Ziele zuzuftenern, und Sie find in Ihren Ar- 
beiten zu Ergebniffen gelommen, die ganz ungewöhnlid find. 
Ich verſtehe Bilder, und wenn Sie mich einmal in meinem 
Hauſe beſuchen wollten, würden Sie nicht unbedeutende Er: 
zeugniffe der Malerkunft älterer Zeiten bei mir finden. Ihre 
Entwürfe, die ich genau angejehen habe, gehören zu dem Aller 
beiten, was die neue Kunft hervorgebracht hat, an Wahrheit 
übertreffen fie Alles, was jegt da ift; und eben beiwegen 
werden Sie eines Tages jagen: Das ift doch noch nichts als 
leeres Gethue, ich werfe e8 zum Teufel. Noch eins ift, das 
zu beachten kommt. Alle Nahlommen unjeres Ahnherrn, auf 
den wir noch zurüd zählen können, haben fait wie mit Eigen- 
finn ohne erhebliche Ausnahmen braune Haare und braune 
Augen bei freundlicher Farbe des Angefichtes, Sie beſitzen dieſe 
Merkmale auch, als follte Ihr Körper mir auch noch die An- 
jeige geben, welche mir Ihr Geift gegeben hat. So jind die 
Dinge, und fo habe ich aus Ihnen über Sie geſchloſſen.“ 
„Ich habe Sie Ihre Anfichten entwideln laſſen,“ ent: 
gegnete ih auf die Rede meines Nachbars, „unb bin jeßt 
weniger betroffen über Ihren Ausſpruch, als ich es war, da 
ih ihn Eingangs Ihrer Mittheilung hörte, weil ich damals 
glaubte, er ruhe auf irgend einem untrüglichen Fuße, und raube 
mir wider meinen Willen meinen Lebensinhalt. Jetzt aber kann 
ih Ihnen mit Beruhigung jagen: Ich werde nie meinem 
Streben untreu werben, und id) werde nie der Landichaftsmalerei 
entjagen, mögen bie Ergebnifje berjelben jein, welde fie immer 
wollen. Ich kann diefelben nicht vorausjehen,; aber wenn man 
mir mein Thun nimmt, hat mein Leben gar feinen Werth und 
gar feinen Reiz, auch nicht den allergeringiten, und was man 
Vergnügen, Freude, Wonne, Seelenfülle, Geiftesbefriedigung, 
Dafeinsabihluß und dergleichen nennt, ift für mich dann nicht 
mehr als das Stäubhen, das in der Sonne fpielt, ober ber 
Sand, den ber Bettler zertritt.“ Gertſ. folgt.) 
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Auf ein Aryſtallglas. 


ohl ziemt ein Goldpokal zum Weine 
Umwunden nad) des Bildners Sinn 

Mit einem Kranz fmaragd’ner Sterne 
Und einem meilen Spruch darin. 





Doc; minder nicht an Glanz und Guüte 
Erſcheinſt mir Du, Kryſtallpokal, 

Den leicht wie eine Rebenblüthe 
Des Trinkerd Hand erhebt beim Mahl! 


Im Weine heißt es, lebe Wahrheit, 
Und Wein und alle Freude winft 
Aus dir in unverholner Klarheit, 
Doch Gold verbirgt, was in ihm blinkt. 
Es wirft, voll Stolz in ſich verſchloſſen 
Den milden Sonnenftrahl zurüd: 
Wer zählt wie viel ihm Thränen flofjen ? 
Wie gern zerftört es Menſchenglüch! 


Seit Gold die Menfchen unterjochte, 
Und fie der gold’ne Wein befreit, 
Bas auch die Welt erfchättern mochte —- 

Noch ſtrahlſt du heil voll Lieblichkeit. 
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Wohl Manches haben liebetrunfen 

Beim Feftmahl Bräutigam und Braut, 
In fügen Hoffnungstraum verfunten 

Bei dir dereinſt ſich anvertrant! 


Dur haft wohl manches Sorgenpochen 
Mit holder Allgewalt zerftreut, 

Oft ward wohl auch, bei dir geſprochen, 
Mand kühnes Wort zu fpät bereut! 


Verklungen ift das Alles, Alles — 
Es tönet mir wie Geifterchor 
Aus Kelch und Blumen des Kryſtalles 

Mit zauberiihem Klang hervor. 


Aus dir foll man nur Cyprer nippen, 
Du jchönes Glas, fo rein und mild, 

Des Kuſſes werth der fchönften Lippen, 
Und einer laut'ren Seele Bild: 


Und mie mit fühnen Adlerſchwingen 
Der Geift der Freude dich durchdringt, 
So joll das Höhfte Den gelingen, 


Zu deſſen Wohl man einft dich ſchwingt! 


Herman Fingg. 


— — — — 


Das Patſchuüli. 
Bor Dr. X, Schilling. * 


Das Patſchuli, dieſes wohlriechende Mittel, meldyes 
nach der neueren Meinung von Hoch und Nieder als die 
Quinteſſenz, als das Feinſte, Salonmäßigſte und Modernſte 
aller Parfümerien geſchätzt wird, verdanken wir einer faſt un— 
ſcheinlichen, wenigſtens in Tracht und Bau keineswegs effekt⸗ 
vollen oder anziehenden Pflanze. 

Die Patſchulipflanze, botaniſch Pogostemum Patschuli 
(Lindley) oder auch Plectranthus erassifolius (bidblätteriges 
PL), in Indien Pucha-Patſchuli genannt, wächſt dort und in 
Dftindien jehr häufig und jelbitverftändlich in wildem Zuſtande. 

Die Pflanze ſelbſt hat in ihren Blättern und ihrem 
Wuchſe einige Aehnlichkeit mit unſerem bekannten Edel- oder 
Gartenfalbei. Die Blätter der Patichulipflanze find nur nicht 
fo fleiſchig wie die des Salbei, aber doch, hejonders die jungen 
Blätter, ziemlich fammetartig behaart. Aber auch die Blume 
ähnelt der Blüthe der Gartenjalbei. Die Patſchulipflanze trägt 
in ihrer Heimath eine unſcheinliche, wenigſtens nicht durch 
Schönheit oder Gröhe auffallende Lippenblume; fie gehört zu 
der großen Familie der Yabiaten, (lippenblumiger Gemächte), 
Ihre Blüthe ähnelt deshalb als eine rahenförmige Blume 
jener der Minen und bes Nodmarins, des Thymians und des 
Lavendels, der Gundelrebe und der Taubnefjel, des Majorans 
und ber Löwenmäulchen (Ginarien) 

Obwohl unter den Salbei-Arten, mit denen unſere Patichulis 
Pflanze verglihen und denen jie nahe geitellt merden kann, 
und von welder Familie es einige hundert Arten gibt, viele 
ungemein ſchön blühende Gewächſe eriftiren, fo ijt doch die 
Blüthe unierer Patſchulipflanze, wie ſchon bemerkt, auch in ihrer 
warmen Heimath feine ausgezeichnete. In Deutichland 
jelbft, wohl auch in Europa, fam die Pflanze überhaupt, auch 
unter der beiten Pflege noch nicht zur Blüthe. 


Im Jahre 1824 wurde das Pogostemum Patschuli von 


Malaga ber zuerft in Europa eingeführt und feit 1851 befindet 
es ih in Münden. Während die Pflanze in ihrer Heimath 
eine. Höhe von 5— 6’ erreicht, ift ihr Wachsthum bei uns in 
Warmbänfern bis jegt nur durchſchnittlich auf 2’ gediehen. 

Die Pilanze wird durch Ableger oder Stedlinge ver: 
mebrt, und fommt in loderer Yauberde jehr gut und auch in 
Töpfen im warmen Zimmer leicht fort. 

Doch intereffirt uns diefe Pflanze vorzüglich und fait allein 
nur deshalb, weil man ihr heutzutage den erften Vorrang ein: 
räumt vor allen andern Gewächſen, melde uns Riech- oder 
Parfümftoffe liefern, 

Wie aber fam man auf das Patichuli felbft? 

Noch vor wenigen Jahren wurden die echt indiihen Da- 
men-Shamwls zu äußerft hohen Preifen verkauft, darum gaben 
einige franzöſiſche Fabrifanten fi die Mühe, diejelben auf's 
tänfchendfte nachzuahmen. 

Ties gelang ihnen auch jo ausgezeichnet, daß die Kauf: 
leute das echt indiſche Fabrikat von der frangöfiihen Nahahmung 
nur durch jeinen ausgezeichneten, ſpezifiſchen, Moſchus ahnlichen, 
aber höchſt feinen Wohlgeruch unterſcheiden konnten, Don 
Seite der franzöſiſchen Fabrikbeſitzer wurde nun alles aufge: 
boten, das gleiche indiſche Parfüm zu erlangen. Längere Zeit 
jedod) waren die Bemühungen diefer Spekulanten erfolglos 
geblieben, bis es ihnen endlich, nad Jahren gelang, das 
Geheimniß zu erfahren. Sie ließen ſich das Patſchuli, nament: 
lich die Pflangenblätter, das Kraut, womit die echt indiſchen 
Shawls parfümirt find, aus Indien unter großen Opfern nad) 
Europa berüberfommen, parfümirten ihr nachgeahmtes Fabrikat 
gleiherweile damit, um daſſelbe den aus Indien kommenden 
echten Stoffen ganz gleich zu machen und jo wurbe denn dieſes 
Parfüm nad und nad befannter und gelangte zulegt auch in 
den Beſitz der Parfümiften. 

Zum Parfümiren von Wäſche und Kleider benügt, wird 
das Patihulitraut (die getrodneten Blätter), am beften gepulvert 
in Mouſſelin-Säckchen, die mit Seide überzogen werben, gefüllt 


und, der Wäſche und dergleichen beigelegt. Es bildet dann 
zugleich auch ein vortrefflihes Mittel gegen die Motten. 

Der Träger des eigentlihen Wohlgeruchs ift aber das in 
der Pflanze reichlich enthaltene ätherische (flüchtige) Del.. Blätter 
und Stengel find fehr reich an dieſem Dele, das fi) durch 
Deitillation daraus gewinnen läht. 

Ein Zentner guten Krautes gibt ungefähr 1% Pfund (fait 
I bayerifche Maaß) ätberiiches Del von dunkler Farbe, das in 
feinen phyfifalifhen Eigenſchaften jo ziemlich mit dem Santel- 
bolzöl übereinftimmt, an Stärke und Durchdringlichkeit aber 
alle anderen Pflanzengerüche übertrifft. Vermiſcht man nämlich 
irgend eine Menge von diefem Patſchuliöle mit dem gleichen 
Gewichte eines andern, jo wird man jtet# nur das Patichuli 
riechen, und der Geruch des zugeſetzten zweiten Deles wird da— 
durch vollitändig masfirt oder gebedt, d. b.: er fommt gar 
nicht zur Empfindung. Man fieht Hieraus, welch' intenfives 
Aroma dieſes reine Del befigt. Wegen dieſes feines durchbring- 
lichen Duftes kann man auch wirffih gar nicht jagen, daß 
reines Patichuliöl oder jelbft das durch Vermiſchung von 
45 Maaß Weingeift, 2» Loth Patſchulibl und "sr Loth 
Rojenöl bereitete, als Patſchulieſſenz ober Ertraft gebräuchliche 
Parfüm in biefer Goncentrirung wirflih angenehm und lieblich 
riede, wenn gleich wenige andere Parfüms einen gleich ange: 
nehmen Geruch befigen. Dieſer Geruch in old’ einem ſtarken 
Maße bat wie faſt alle ſtark mohlriechenden ätherifchen Dele, 
eine etwas wilde, dumpfe Beimiſchung, etwas herbes, und es 
ift dieſer Nebengeruch der Ausbünftung eines etwas ſcharfen 


Schweißes zu vergleichen. Deshalb verleiht der. Patichuliertraft 


nur in fehr geringer Menge mit anderen Wohlgerüchen ver: 
mijcht, glei dem Mofchus diefen beigejegten Gerüchen ein ganz 
vorzüglihes und unnahahmliches Parfüm. 

Die chineſiſchen und indiſchen Gemächer verdanfen den fie 
durchriehenden eigenthümlichen ätberifhen Duft und Geruch 
einer Miihung von Patichuli und Campher. 

Am einfachiten, wie ſchon oben bemerkt, werben im Haus— 
halte Wäſche und Kleider dadurch mit Patjchuli — 
gemacht, daß man getrocknetes und gepulvertes Patſchulikraut 
in Säckchen gefüllt, inzwiſchen legt. 


Beethoven's Jugend. 
Bon Dr. Cudwig Noöhl. 
1. Familie und Freundſchaft. 


m 29. Juni des Jahres 1800 ſchrieb Beethoven von 
Wien aus an feinen Jugendfreund Dr. Wegeler, der damals 
noch in der gemeinſamen Baterftadt Bonn am Niederrhein 
wohnte, einen langen Brief. 

Derjelbe ijt mehr als Alles geeignet, uns ſogleich in- 
mitten aller Zuſtände und Werhältniffe zu verfegen, welche 
für des großen Mannes Jugendzeit von Intereſſe find, und 
da er überdieß von vornherein auch die lebendigfte Loritel- 
lung von Beethovens eigenem gemüthvollen Innern gewährt, 
fo beginnen wir mit ihm die ſchöne Aufgabe, das Jugend: 
bild des Mannes zu zeichnen, der jo einzig groß und herr 
lih unter den Künftlern wie unter den Menſchen daſteht, 
und hoffen dadurch jeden Leſer, mag er von Beethoven 
etwas fennen und überhaupt nur Muſik verjtehen oder nicht, 
fofort in die Stimmung zu erheben, in der allein die eigen- 
thümliche Art Beethoven’s zu verftehen iſt, — dieſes Man 
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nes, bei dem das Tragifche wie der Humor ſich zu einer jel- 
tenen Miſchung vereinigen, der Freud’ und Leid bes Lebens 
mit einer ungewöhnlichen Gewalt zu erfahren beftimmt war und 
der unauslöſchliche Spuren feines Daſeins hinterließ, obgleich 
es ihm ſelbſt felten erquidlich, noch feltener in vollem Sinne 
freudig, aber oft genug von dem tiefiten Web, das eine Men- 
ichenfeele berühren kann, durchzogen war. Möge es mir gelingen, 
dieſes Bild in jeiner ganzen Tiefe und Größe wieder zu geben, 
daß es daftehe wie ein eherner Guß und dem Zuſchauer erzähle 
von den fchweren Leiden, die ein graufames Geſchick auf die: 
jes Helden Bahn warf, aber auch von der Größe und Herrlid: 
feit des menschlichen Geiſtes, der mit eigenem Bermögen im 
Stande ift, alles Leid des Lebens zu humoriſtiſchem Spiele zu 
brechen und dadurch erft recht die göttliche Freiheit feines We: 
ſens zu befunden. Möge der Lefer mit mir alle die Schauer 
der Nührung wie der Freude und vor Allem die unvergleich- 
lichen Negungen der Komik wieder durchleben, die ich erfuhr, 
wenn ich die ungeichlachten Hünenzüge der Handſchrift dieſes 
großen Mannes aus feinen Driginalbriefen entzifferte und durch 
die glüdliche Löfung diefer neheimnigvollen Runenſchrift oft in 
tieffte Trauer veriegt, oft von unauslöſchlichem Gelächter er 
griffen wurde! Möge er aber vor Allem an der Weihe und 
Feierlichleit Antheil nehmen, die eine nähere Berührung mit 
den fo oft wahrhaft unerquidlichen Lebensumſtänden dennoch 
und trog Allem als legtes Nejultat erzeugt, wenn man erkennt, 
wie fi in diefem Manne, der wie feiner der Künſtler gerade 
unferem Jahrhundert angehört, mit der lebhafteften Empfinbungs- 
fähigkeit und Beweglichkeit des Herzent etwas von dem ver: 
bindet, was in unjern Tagen jo ſelten gefunden wird und was 
fein langjähriger Freund und trefflicher Biograph Schindler in 
richtigiter Erkenntniß von der Meifters Eigenthümlichkeit mit 
dem Wort „antife Würde“ bezeichnet! 

Möge dieie tief achtungsvolle Stimmung jeden Leſer über 
das fo oft Unebene, das den Lebensaang diejes großen Mannes 
ſchwieriger zu schildern macht, als den irgend eines andern, 
und noch mehr über die Mängel meiner - Daritellung hinweg: 
beben, deren veiche Fülle ih ahnungsvoll empfinde, felbit ehe 
nod das Werk vollendet ift. 

Der genannte Brief, den wir übrigens nur auszugsweiſe 
mittbeilen, lautet fo: ” 

„Dein guter, lieber Wegeler! 

Wie jehr danke ih Dir für Dein Andenken an mid, ich 
babe es jo wenig verdient und um Dich zu verdienen gejucht, 
und doch biſt Du fo ſehr gut, und läht Dich durch nichts, felbft 
durch meine unverzeibliche Nachläffigkeit nicht abhalten, bleibft 
immer der gute, biedere Freund, — Daß ih Dich und über: 
haupt euch, die ihr mir einft alle jo lieb und theuer waret, 
vergeſſen könnte, nein, das glaubt nicht, es gibt Nugenblide, 
wo ich mich ſelbſt mach euch ſehne, ja bei euch einige Zeit zu 
verweilen wünſche, — mein Vaterland, die ſchöne Gegend, in 
der ich das Kicht der Welt erblidte, ift mir noch immer jo 
ſchön und deutlich vor meinen Augen, als da ich euch verlieh, 
kurz, ich werde dieje Zeit als eine der glüdlichiten Begeben— 
heiten meines Lebens betrachten, wo ich euch wieder jehen und 
unfern Vater Rhein begrüßen kann. Bann dies fein mird, 
fann ih Dir noch wicht beftimmen, — fo viel will ich euch 
fagen, daß ihr mich nur" recht qroß wieber fehen werdet, nicht 
als Künſtler follt ihr mid größer, fondern auch als Menſch 
jollt ihr mich beſſer, vollfommener finden, und ift Dann ber 
Wohlſtand etwas befler in unferm Baterlande, dann joll meine 
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Kunft fih nur zum Beten ber Armen zeigen. O alüdjeliger 
Augenblid, wie glüdlih halte ih mich, daß ich dich berbei- 
ſchaffen, dich felbit ſchaffen kann! 

„Von meiner Lage willft du was willen, nun, jie wäre 
eben jo ſchlecht nicht. Seit vorigem Jahr bat mir Lichnowsky, 
ber, fo unglaubfich e3 Dir auch ift, wenn ih Dir es fage, 
immer mein wärmſter Freund war und geblieben ift, (Heine 
Mifhelligkeiten gab es ja auch unter uns, und haben eben 
diefe unfere Freundfchaft nicht befeitiget?) eine fichere Summe 
von 600 fl. ausgeworfen, die ich, fo lange ich feine für mic) 
paffende Anftellung finde, ziehen kann; meine Compofitionen 
tragen mir viel ein, und ich kann jagen, daß ich mehr Beitel: 
lungen babe, als fait möglich iſt, daß ich befriedigen kann. 
Auch habe ich auf jede Sache 6, 7 Verleger, und nad mehr, 
wenn ich mir's angelegen fein laſſen will; man accorbirt nicht 
mehr mit mir, ich fordere und man zahlt. Du jiebit, daß es 
eine hübſche Sache ift, 3. B. ich ſehe einen Freund in „Noth 
und mein Bentel erlaubet eben nicht, ihm gleich zu beifen, jo 
darf ich mich nur binfegen und in kurzer Zeit ift ihm geholfen, 
— auch bin ich ölonomiſcher als font. Sollte ich immer hier 
bleiben, jo bringe ich's auch fiher dahin, daß ich jährlich im: 
mer einen Tag zur Akademie erhalte, deren ich einige Acgeben. 
Nur hat der neiviihe Dämon, meine ſchlimme Gejundheit, mir 
einen Stein in's Brett geworfen, nämlich mein Gehör ift 
feit drei Jahren immer ſchwächer geworden, und zu 
dieſem Gebrechen foll mein Unterleib, der ſchon damals, wie 
Du weißt, elend war, hier aber ſich vericdhlimmert bat, die 
erite Veranlaffung gegeben haben. — Jetzt kann ich jagen, be: 
finde ich mich ftärker und beifer, nur meine Obren, die ſauſen 
und brauien Tag und Nacht fort. Ich kann fagen, ich bringe 
mein Leben elend zu, feit zwei Jahren fait meide ich alle Ge 
ſellſchaften, weil's mir nicht möglich ift, den Leuten zu Jagen: 
ich bin taub! Hätte ich irgend ein anderes Fach, To ging's 
noch eher, aber in meinem Face ift das ein ſchredlicher Zu: 
ftand, dabei meine Feinde, deren Zahl nicht aeringe ift, was 
würden dieſe hiezu Tagen! — 

„Um Dir einen Begriff von diefer wunderbaren Taubheit 
zu geben, jo jage ich Dir, daß ich mich im Theater gan dicht 
am Orcheſter anlehnen muß, um den Schauipieler zu verſtehen. 
Die hoben Töne von Inſtrumenten, Zingftimmen, wenn id 
etwas weit weg bin, höre ich nicht. Im Sprechen ift es zu 
verwundern, daß es Leute gibt, die es niemals merken; da 
ic) tmeiftens Zerſtreuungen hatte, fo hält man es dafür, Manc- 
mal auch höre ich den Redenden, der leife ſpricht, kaum, ja 
die Töne wohl, aber die Worte nicht, und doch, ſobald Jemand 
fchreit, ift es mir unausitehlih. Was es nun werden wird, 
dad weiß der liebe Himmel, Bering jagt, dab es gewiß 
bejfer werden wird, wenn auch nicht ganz. Ich babe 
ſchon oft — mein Dafein verflucht, Plutarch bat mich zu 
der Nefignation geführt. Ach will, wenn's anders möglich iſt, 
meinem Schickſale trogen, obichon es Augenblide meines Yebens 
geben wird, mo ih das unglüdlicite Geſchöpf Gottes fein 
werde. Ich bitte Dich, von dieſem meinem Zuſtande Nie: 
manden, auch nicht einmal der Lorchen etwas zu jagen, nur 
als Geheimniß vertraue ich Dir's an, lieb wäre mir's, wenn 
Du einmal mit Vering darüber briefwechſelteſt. Sollte mein 
Zuftand fortdauern, To komme ich künftiges Frühjahr zu Dir, 
Du mietheit mir in einer jchönen Gegend ein Baus auf dem 
Lande, und dann will ich ein halbes Jahr ein Bauer werden. 
Vielleicht wird's dadurch geändert. Nefignation! welches elende 
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Aufluchtsmittel, und mir bleibt es doch das einzig übrige. 
Du verzeihit mir doch, daß ich Dir in Deiner ohnebieh trüben 
Sage noch auch diefe freundſchaftliche Sorge aufbinde. 

„Steffen Breuning it nun bier, und wir find fait 
täglich zufammen, es thut mir fo wohl, die alten Gefühle 
wieder hervorzurufen. Er ift wirflich ein guter, herrlicher Junge 
geworben, der was weiß und das Herz, wie wir alle mehr oder 
weniger, auf dem rechten {led hat. — Statt des Wortraits 
meines Großvaters, welches ih Dich bitte, mir fobald als 
möglih mit dem Poſtwagen zu fchiden, ſchicke ich Dir das 
jeines Enfels, Deines Dir immer guten und herzlichen Beethoven, 
welches bier bei Nrtaria, die mich darum oft erfuchten, jo wie 
viele andere, auch Kunftbandlungen, herausfommt. — Stoffeln 
will ich nächitens jchreiben und ihm ein wenig den Tert lejen 
über feine ftörrige Laune, — ih will ihm die alte Freund: 
ichaft recht in's Ohr fchreien, er ſoll mir heilig verſprechen, 
euch in euren ohnedies trüben Umſtänden nidyt noch mehr zu 
fränfen. Auch der guten Lorchen will ich Ichreiben, nie habe 
ich einen unter euch lieben guten vergeffen, wenn ich auch gar 
nichts von mir hören lieh, aber fchreiben, das weißt Du, 
war nie meine Sache, auch bie beiten Freunde haben {fahre 
lang feine Briefe von mir erhalten, ich lebe nur in meinen 
Noten, und ift das eine faum da, jo ift das andere ſchon an: 
gefangen. So wie ich jetzt fchreibe, made ich oft Drei, vier 
Sachen zugleich. — Schreibe mir jegt öfter, ich will ſchon 
Sorge tragen, daß ich Zeit finde, Dir zumeilen zu Ichreiben. 
Grüße mir alle, auch die gute Frau Hofräthin und jag ihr, 
daß ich noch zumeilen einen „raptus han“. 

„geb wohl, guter, treuer Wegeler! Sei verſichert von 
der Liebe und Freundſchaft deines Beethoven.“ 

Beethoven war fait ein breikigiähriger Mann, als er 
biefen Brief jchrieb, den fängiten, ben wir von ihm befigen. 
Er hatte fih damals bereits mit feinen eigenften Geiltesfräften 
eine jelbftändige Eriftenz gegründet, und wenn auch die Penfion 
bober Gönner ibm dazu mitbehilflih gemeien war, man ſieht, 
der Breis jeiner Schöpfungen war bereits hoch genug, um ihm 
das Bemwußtiein einer äußeren Selbitändigfeit zu gewähren. 
Neben den Klagen über förperliches Leiden und den gemüth— 
vollen Erinnerungen an die Jugendtage, it dieſes Bewußtſein 
der Hauptinhalt des Briefes, und man fühlt, er thut Sich 
etwas auf jeine materiellen Erfolge zu Gute und hebt Diele 
dem Freunde gegenüber mehr hervor, als den Ruhm des 
Künftlers‘, der ihn auch bereit ebenfalls mit munterm Wellen: 
ihlage zu ummogen begann und jein Künftlerbewußtfein bald 
hoch und höher erheben jollte. Woher kommt diefer Zug, der 
jonit nicht in des Meiſters Charafter lag? 

Ludwig van Beethoven war das Mind unbemittelter 
Eltern. Sein Großvater und Pathe Ludwig war freilich feiner 
Zeit Kapellenmeifter - der kurfürſtlichen Kabinets-, Kapellen: 
und Hof Mufif geweien und hatte aud als Sänger einen nicht 
unbedeutenden Auf genoffen. So fam es, daß das Bild diefes 
Mannes — ben der Enkel nur bis zu feinem vierten Lebensjahre 
gekannt hatte, von deſſen Thaten und Glanz er jeboch als find 
um jo mehr erzählen gehört haben mußte, als die eigene Familie 
ſowohl dieſes Ruhmes wie der einträglichen Stellung des Groß: 
vaters entbehrte, vielmehr durch die Unfähigkeit des Vaters, 
ſowohl in der Einnahme wie im Stande, eine Stufe herab: 
geitiegen war — gewiſſermaßen als ein Ideal in der Seele des 
Knaben lebte und felbit den Mann noch veranlafte, feinen Freund 
um Zujendung des Porträts in die neue Heimat dringend zu 


bitten. Der Vater, Johann van Beethoven, hatte es nicht 
weiter gebracht, als bis zum Vocaliften ebenderfelben Kapelle 
in Bonn, als welcher er im Sabre 1763 im kurkölniſchen 
Hofkalender verzeichnet fteht. Er war weder mit befonderen 
Talenten begabt noch von großem Eifer für die Kunſt bejeelt 
und von rauher Stimme, jedoch im Uebrigen, nach Handwerks: 
begriffen, ein quter Mufifer. Nachdem er alio am 12, No: 
vember 1767 Maria Magdalena Kewerich, die 1746 geborne 
Tochter eines Furtrierichen Leibkochs in Ehrenbreititein, bie 
mit 16 Jahren den Eurfüritlicen Kammerdiener Laym gehei: 
rathet hatte, aber bereits nach zwei ‚Jahren (1765) Wittwe 
„geworben war, als Gattin heimgeführt und von ihr einige 
Kinder erhalten hatte, ftrebte er, dieſelben jo zu erziehen, daß 
er an ihnen bald eine Hilfe zur Beichaffung der nothwendigiten 
Haushaltungskoſten gewinne, 

Bejonbers Ludwig, der ſchon früh Spuren einer feltenen 
Begabung zeigte, warb zu biefer Aushilfe auserſehen. Er war 
der zweite Sohn, — ber ältere, Ludwig Maria war bald 
nad der Geburt geitorben, — und zwar am 17. Dezember 
1770 geboren. Sein Geburtshaus war das Grans’ihe Haus, 
Bonngaſſe Nr. 515, nicht das in der untern Rheingaſſe, wo 
ih heute die Gedenktafel befindet. Nach Ludwig wurden noch 
zwei Söhne geboren, nämlih 1774 Gaspar Anton Carl und 
1776 Nicolaus Johannes. Ludwig erhielt frühzeitig und 
zwar dı ununterbrochener Strenge, Mufikunterricht von feinem 
Bater, der aber fein Klavieripieler war. „Unter vielen Thrä— 
nen,“, erzählt Weneler, „machte der kleine Ludwig oft jeine Uebun— 
gen, zu welden der Vater mit Härte ihn anbielt.” 

Im Uebrigen war jeine Erziehung weder auffallend ver: 
nachläſſigt noch befonders qut. Leſen, Schreiben, Rechnen und 
etwas Latein lernte er in einer öffentlichen Schule. Mit der 
Orthographie freilich finden wir ihn fein ganzes Keben hindurch im 
Kampfe, und Verſe richtig zu leſen muß ihm felbit in jpäteren 
Lebensjahren nicht fo ganz leicht geworben fein, da ſich im Nachlaſſe 
mande Blätter voll Gedichte finden, die er ſich abgeichrieben, 
um bie Proſodie darunter zu ſetzen, mas denn freilich nicht 
immer in volftändiger Richtigkeit gelungen ift. Ja auch im 
Rechnen muß er fo gar feſt nicht geweſen fein; wenigftens 
findet ih in feinem Tagebuch aus den eriten Jahren Des 
Wiener Aufenthaltes (1793) noch — vielleicht zur Anſchaffung — 
aufnotirt: „Schuß S. M. Elementarbud der Kaufmänniſchen 
Rechenkunſt, eriter Theil, Borübungen zu Cruſens Kontoriften.“ 
Und mit dem Latein kann es erft gar nicht weit ber gewejen 
fein, jonjt wäre es wohl unnöthig geweſen, ibm, was jpäter 
immer geihah, eine genaue Ueberſetzung ſelbſt des Meflentertes 
zum Behufe der Compoſition zu geben. Tas Franzöfiiche er— 
lernte er bis zu einer mäßigen Geſchicklichteit im Sprecen. 
Allein mit Hecht meint Yefling, ein Genie braucht hundert 
Dinge nicht zu willen, die der gewöhnliche Menich weiß, und 
Wegeler fpricht von unjerm Meiiter das treffende Wort: „Sein 
Willen war Schaffen!” — Daß dagegen der Unterricht in 
der Volksſchule geſchah, gab ihm vor Mozart, der ſtets zu 
Haufe unterrichtet wurde, jene Neigung zum Volfsthümlichen, 
jenes demokratiſche Element voraus, das in der Kunſt wie im 
geben, im Großen wie im Aleinen, im Erhabenen wie im 
Komiſchen ein Grundzug feines Weſens geworden iſt. 

Da nun der Gehalt des Vaters gering war, — er hatte 
2 — 300 Gulden, und obendrein erzählt Wegeler, daß er fih 
feines befonders regelmäßigen Lebenswandels befleifigt habe, 
jondern nad) damaliger Mufifantenart häufig Bram und Be: 
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ſorgniß im goldenen Wein des Landes zu verjenten pflegte; 
er hatte dieſe Eigenjchaft von feiner Mutter Joſepha, gebornen 
Poll, geerbt, die man eben deßhalb ihre legten Lebensjahre 
hindurch, in ein Kloſter geitedt hatte, — jo mußte es dem 
Sohne, deſſen angeborne Begabung ihm frühe eine Ahnung 
von den höferen Dingen des Lebens gewährte, wohl eine Er— 
quidung fein, dab er bereits als Knabe in einem edlen Haufe zum 
Freund und Spielgenoffen zugelaffen wurde, Es war dieſes 
das Haus der Wittwe des kurkölniſchen Hofraths von Brew 
ing, der drei Söhne, Ehriftoph (Stofel), Stephan (Steffen) 
und Lenz, und eine Tochter Eleonore (Lorchen) bejak, die 
ipäter Gattin des ebenfalls dem Haufe befreundeten Wegeler 
wurde, In Diefem Haufe, das an demfelben Plate ſteht, wo 
zwei Menfchenalter fpäter Beethovens Standbild von Hähnel 
errichtet wurde, fand ber Knabe das, was ibm jelbit feine 
fromme und fanfte Mutter, die er ſehr liebte und die ihm 
jtets vom Großvater erzählen mußte, nicht gewähren fonnte, 
— Befriedigung feines idealen Benehrens; denn hier ward er, 
der früher Spuren einer hohen Ercentricität zeigte, zuerit mit 
den deutichen Dichtern befannt, unter denen Klopſtock zunächſt 
und für viele Jahre den Borrang einnabın. 

Dies erfahren wir biveet aus einer Unterredung, die Nochlig 
im ‚jahre 1822 mit Beethoven batte, Sie redeten von Göthe. 
„Er,“ ſagte Beethoven, „hat den Hlopftod bei mir todt gemacht. 
Sie wundern ſich? nun laden Sie?... Aha, daß ich ben Klop— 
ſtock geleien babe! ch habe mich Jahre lang mit ihm getragen, 
wenn ich jpazieren ging und jonft. Ci nun, veritanden habe 
ich ihn freilich nicht überall, Er ipringt jo herum; er fängt 
au immer gar zu weit von oben herunter an, immer maestoso! 
Des dur! Nicht? Aber er iſt doch groß und hebt die Seele, 
Wo ich ihn nicht verftand, da rieth ich ihn doch, — fo uns 
gefähr .. .“ Allein auch obne diefe Rochlitziſche Ausihmüdung 
kbunten wie von dieſer Thatfache überzeugt fein. Denn dem 
dunklen Drange feiner ‚jugend ftand wohl kein Dichter näher 
und verwandter; noch ſpät zieht fich der Hauch jener erbabenen 
Ueberihwänglichteit, welder Wort und Gedanle bisweilen zum 
bloßen Hal und Schall des Unausſprechlichen werden, durch 
Beethovens Wodnlation und Anftrumentation. Wie Schiller 
ſeinem unauslöfchlichen Freiheitsbrange, — er ſah ſchon frühe 
die Näuber und Kabale und Yiebe, — fo entſprach Alopitod 
durchaus der überihwängliden Phantaſie Beethoven’s und ver: 
mochte die tiefften Saiten feines Gemüthes aufzuregen. 

In, Breining's Hauſe war es auch, wo Beethoven den 
Werth der edleren Sitte, die ihm feine Mutter, die Koche— 
tochter, nicht gewähren fonnte, fennen und jchägen lernte, und 
dieje ugendeindrüde waren die Grundlage zu dem unauslöſch— 
lichen Bejtreben, das dieſen Mann neben feiner Kunſt zeitlebeus 
beieelte, bei feinen Fachgenoſſen auc in der Gejellichaft diejenige 
Stellung und Achtung zu gewinnen, bie dem Künftler gebührt. 
Ob es ihm gelungen? — So viel it gewiß, daß es von 
Beethoven her datirt, daß aud der Muſiker in der Geſellſchaft 
den Nana der Ebenbürtigfeit mit jedem Gebildeten einninunt. 
Ihm Schon konnte nicht mehr widerfahren, was uns in Mozart's 
Leben jo tief empört, die ſchändliche Mißhandlung durch einen 
ſchnöden Herrn. In ihm lebte mit dem Selbitgefühl der ge 
nialen Mraft icon früh aud diejes Bewußtſein der Ebenbür- 
tigkeit mit jedem Menfchen, fei er welchen Standes er wolle, 
mächtig auf, und er duldete nicht, daf einer mehr fei, als er. 
Ob da wohl bereits die beginnenden Revolutionsideen mitwirkten, 
die Linde löfend, von Frankreich herüberwehten? Freilich auf 


der Silhouette, die Wegeler, als aus dem 16. Lebensjahre 
Beethoven's ftammend, mittheilt, trägt Beethoven noch Puder, 
Haarbeutel und Jabot. Aber bald follte ihm das Haar frei 
wallen, wie die Natur ‚es erichaffen, und ber Hals duldete 
feine Feſſeln, am wenigften bie einer zwängenben Mode. Schon 
in Wien fiel das Zöpfchen der befreienden Sceere. 

Schluß folgt.) 


Süditaliener. 
Bon Franz Löher. 


Wer brei Tage, doch was fage ich, wer nur drei Stun: 
den in Italien ift, ſieht und fühlt den ſtarken Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen unferm und italienischen Volksleben, zwiſchen deutſcher 
Aſchauung der Dinge und italieniſcher. 

Am ſtärkſten wird dieſer Gegenſatz in Süditalien fühlbar. 

Still, arbeitſam, gemüthlich iſt es jenſeits der Alpen, hier 
dagegen ein mächtig breites Vollsleben, das unaufhörlich toſend, 
rollend ſeine Wellen ſchlägt. 

Von früh bis ſpät find die Straßen angefüllt von Grup: 
pen und Hanbtirung aller Art, Naht die Abendftunde, drängt es 
Jeden, der nod in ben Häufern zu thun batte, in's Freie. Hin 
und her ſchiebt fich das Gewoge. Da wird eifriq geiproden, 
Wort und Geberde fliegen aufgeregt hin und ber, man fürchtet 
Handgemenge: plötzlich ftiebt der Kreis mit Gelächter auseinander, 
um ein paar Thüren weiter dasielbe Spiel zu wiederholen. 
Jede paar Schritte fteht Einer und ruft aus vollem Halfe feine 
kleine Waare aus. Die Kinder, welde im Strafenftaub fich 
wälzen, zanken und jchreien miteinander. Die Mutter führt 
mit Gefchrei dazwiſchen. Alles fchreit, als hätte jeder feinen 
Schreiteufel im Leibe. Woher das? Will etwa die reine 
Luft, welche eindringend die Lungen weitet, wieder heraus? 
Das Reben und Schreien Scheint den Leutchen wohl zu thun. 
Gadern und Krähen des Hühnervolfs, das Gequiek des Borſten— 
viehs, das frei umberläuft, gehört ganz natürlich dazwiſchen. 
Deffentlich ift alles Gewert. Auf der Straße hämmern Schloffer 
und Alempner, ſitzen Meifter Schneider und Schuſter mit Ges 
jellen, ſchwatzt und fichert ein Tiſch voll junger Näberinen. 
An der einen Ede jieht man in die Reihe ſchmorender Brat: 
planen, an der andern in die Schreibitube des Novolaten, wo 
die Parteien, But auf den Kopf, ihre Sachen erörtern. Zahl: 
los glänzen die erhellten Kaffeeſtuben. Wer einen heilen Rod 
trägt, geht hinein zu plaudern; wer feinen bat, unterhält fich 
draußen bei dem bumt geſchmückten Gerliſte der Verfäufer von 
Eiswaſſer. Unmiberftehlih it bei Vornehmen und Geringen 
die Sprechluft: der Drang, fi redend an Sinn und Unſinn zu 
ergögen. Kleine Wagen raffeln vorüber, fie find von unten bis 
oben bethürmt mit Frauen, Kindern und Männern, die ihren 
Belannten fröhlich zurufen. Hübſch gepugte Mädchen kommen, 
jeder Burſch ſpricht fie nedend an, und jeden antworten fie 
mit Wig und Gelächter. Natürlich ftehen und gehen Bettler 
und Mönde überall. Es iſt unglaublih, wie viel es ihrer 
gibt: beide find immer maleriſch, die Bettler durch Zufall, die 
Mönche dur Ausdenfen der verichiedeniten Trachten. Edle und 
gebildete Gefichtözüge zeigen ſich auch unter diefen Mönchen, 
fein Zweifel; die Meiften aber ſehen aus, wie fröhliche lebens: 
luſtige Handwerler in Möndskutten, fie gehören eben aud zum 
niedern Volke, 
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Dies, daf das gemeine Wolf Grund: und Hauptmafle ift, 
daß es nad) allen Seiten übermwogt, daf es jede Aber des Volls- 
lebens ausfült, — ift das Eigenthümlichſte in Süditalien. 
Auch der Handwerker und Krämer jigt noch mitten im gemeinen 
Volle als Theil und Glied desſelben; die Vornehmen und 
Gebildeten aber erfcheinen nur als glüdlihe Herren und Ge 
bieter, gleichwie ihre hohen Steinhäufer vereinzelt ſtehen 
über dem Gemwirr niebriger Hütten. Auch in ihr häusliches 
geben mischt ſich das Volk und feine Eitte in viel vertrauterer 
Weiſe, als bei uns, und öffentlich verkehren fie beinahe mit 
ihm anf gleichem Fuße. Schwerlich wird es in Sübitalien 
einen Grafen, oder Herzog geben, der nicht gern die Mundart _ 
feiner Dienftlente ſpräche, und nicht zu Seiten das Bedirfnif 
fühlte, fih mit Behagen nah Art und Eitte ber niedern 
Hafen zu ergeben. Was ftellt ſich dagegen bei und dar ala 
Kern und Boden der Nation? Der gebildete Mittelftand iſt 
es. Er füllt unfere Städte, bat jeit Jahrhunderten beitändig 
an Bedeutung gewonnen, und zieht in den Kreis ber bürger- 
lichen Sitte und Geſchäfte jetzt aud ben wohlhabenden Bauer 
auf feinem Hofe, wie ben Kleinadel auf feinen Schlöffern. 

Diejer Mittelftand von ſolider Bildung und von höherm 
Wohlſtande ift bei uns in religiöfen, focialen, politiſchen Dingen 
hauptiächlich das Beſtimmende. Eine Bewegung dagegen, melde 
in Süditalien von Advofaten, Nerzten, Gelehrten, Gutäbefigern 
und was man ſonſt etwa zum Mittelftande rechnen Fönnte, aus: 
geht, ift darum noch feine Vollsbewegung, und es fragt ſich, 
ob fie Dauer und Erfolg bat. Umgekehrt haben in Neapel 
und Eicilien Gefühl und Wille, die in den Maflen leben, zu- 
legt noch immer den Ausichlag gegeben. Eine Ragierung findet 
daher für ihre guten Abjichten feine ausreichende Hülfe durch 
den Mittelftand, aber bei ibm auch feine Nergeleien und zähen 
Hinderniffe. Um fo raſcher theilt jich dagegen ein heiljamer 
Antrieb, ein glüdliher Eindrud dem ganzen Bolfe mit. Man 
muß feine Sprache mit ihm reden, feine Sitte veritehen: dann 
fommt es mit kindlicher Dffenbeit, mit raſcher Begeifternng 
Allem entgegen, was nur edel und hochberzig. Es ift entzüct, wo 
es Schönheit und Verftand jieht, unauslöihlid ift bei ihm ber 
Eindrud des Heldenmutbs, und für ächte Herzensgüte ift es nie: 
mals unzugänglich geblieben. Noch jegt wird die erfte Gemahlin 
Ferdinand II. Königin Marie Chriftine, deren kurzes frommes 
geben Wohlthun wer, wie eine Heilige im Volle verehrt. 

Eine bejondere Fähigkeit lommt Hinzu, die fih im ganz 
Italien, in vorzüglichem Grade aber bei dem Volke Neapels 
und Eiciliens findet, — das iſt das Blitzſchnelle im Auffaſſen 
und Handeln. Das deutſche Gemüth muß erjt Tein ſchweres 
dunkles Wogen und MWallen beftegen, dann hält e& in Treue 
feft, — ber deutfche Berftand muß erſt durch jeine angebormen 
Nebel und Wolken fich bindurchringen, aber indem er ſich 
ſchärft und anftrengt,* dringt: eine ftählerne Spige aus ihm 
hervor, die ſich in's Innerſte der Dinge einbohrt. Diefe Süd: 
italiener dagegen? Zwei Worte, — und fie verftehen eine 
ganze Schlußfolgerung. Ein Funken, und fie find im euer. 
Statt Tiefe des Geiſtes haben fie eine belle Lebendigkeit, ſtatt 
Gemüthes Leidenſchaft: raſcher Entichluß zu raihem Genuß — 
das iſt ihr Weſen. Hätten fie unſere grauen Hegenhimmel, 
unsre lange Dämmerung an Morgen und Abend, ohne Zweifel, 
jie wären anders geartet. So aber umgibt fie die Natur in 
wundervoller Klarheit: Gebirge und Meer und Steilfüfte, Alles 
hat belle ſcharfe Umriſſe, beitimmte Farbe. Die Lichtfülle, 
welche mit dem erften Bligen der Sonne fi gleich in macht: 


vollem Strom dur ihre Welt ergreft, dringt auch unwider— 
fiehlich ihnen in die inneren Sinne. Und gleich wie Abends, 
mwenn eben noch jedes Baumblatt und jebes altes Gemäuer 
glänzte wie in Licht getränkt, plöglih Nacht und Dunkel Alles 
umhüllt, fo kann ſich diefes Wolf plöglich in dunfles Gewoge 
wildejter Leidenſchaft, unfinnigiter Pläne ſtürzen. Wer feine 
Katur nicht völlig verfteht, kann arge Dinge erfahren: wer 
- 8 zu behandeln weih, kann es fpielend führen: noch mehr, er 
fann rafchen Erfolges ficher ſein. Die Gefchichte hat es noch 
immer bemwiejen: gute Ausſaat bradte hier reichliche Früchte 
in wenigen Jahren, denn gewiß gibt es fein Voll, das Ieb- 
bafter, anftelliger, gewandter wäre, als dieſe Sübitaliener. 
Sude man üe nur auf in ihren Vergen, oder betradte man 
nur die Refruten, welche jegt die Piemontefen aus allen Win- 
teln bervorholen, — fein Grieche, fein Perjer zeigt mehr 
Mutterwig und natürliches Geihid, Wer denkt da’ noch an 
unjere derben unbeholfenen Großbauern, die ihr Schwergewicht 
an Leib und Gemüth jo nieberdrüdt, daß fie ſich beſtändig 
nad vier Beinen oder vier Rädern unter ihrem Sige fehnen? 

Ueberhaupt läßt fih von Italien jagen: Der Anhalt der 
Bildung, deifen fih das Wolf erfreut, ift weder groß, noch 
mannigfach, jelbit Fürsten und Prälaten könnte in der Geogra: 
phie zum Beiſpiel ein deutſcher Schulfnabe vielleicht zu rathen 
aufgeben; allein die Bildung, bie einmal vorhanden, ift auch 
überall verbreitet, und allgemeiner noch iſt der Sinn für Bil 
dung. Dies bat feinen Grund auch in der weiten Ausdehnung 
des ſtädtiſchen Weſen. Die Sübitaliener indbefondere find ein 
ſtädtiſches Boll, Wir haben in Deutfchland noch jegt ächten 
Bauernftand, ber freie Ader, welchen der Pflug befährt, gibt 
feinem Bebauer noch immer in Tradt und Thun ein anderes 
und härteres Gepräge, als aus Dunft und Enge der Geſchäfts— 
ftube hervorgeht. Dieſer kernige Bauernftoff fehlt im füdlichen 
Volke. Das Land war von Natur durch Gebirg und Meer 
in Heine Gebiete getheilt, in welchen Sondergeift und ftäbtifches 
Leben, nicht aber breites gleichförmiges Landvolk ſich anfiebelte. 
Dann dehnte die mächtige Nömerftadt allwärts ihr Weſen aus 
und verzehrte den freien Heinen Gutsbefiger. Die römijchen 
Herren ſchlugen Landgüter zufammen, und das Bolt bildete 
iih nah ihnen. Was aber von germaniicher Gewöhnung 
über den Apennin kam, wurde von der uralten Kultur bes 
Landes rafch wieder überwuchert. Die Sarazenengefahr, der 
Barteigeift, der unaufhörliche Kleinkrieg im Mittelalter: Alles 
nöthigte zum Wohnen in ummauerten Orten. Sp wurde 
überallhin ftädtiiche Bildung, ſtädtiſches Bedürfniß verbreitet. 
Wie lebhaft, um nur Eines zu nennen, äußert fih ber 
Schönheitsfinn auch bei den untern Klaſſen Italiens! Die 
ihöne Natur allein könnte ihn nicht erzeugen. Man höre italie- 
niiche Volkslieder. Sie haben nichts von der ergreifenden Natur: 
macht des deutjchen Bolksliedes, ihr Gehalt ift ſogar meift dürftig, 
noch öfter ftreifen fie an Zoten: aber jind fie nicht in Melodie 
und Fügung jo leicht und fein gebildet, wie ein hübiches Opern— 
liedchen? 

Entſchieden aber ift der eigentliche Rechnungs— und 
Handelsgeiſt, der die ganze Halbinjel erfüllt von ftädtiihem 
Charakter. Wie in amerilanifcher Rede ftets Cents und Dollars 
rollen, jo hört man in einem Stalienergeipräh immer Zehn 
und Zwanzig und Hundert klingen. Der legte Kaſemacher auf 
den Bergen erfcheint noch wie ein rechnender Krämer, und. der 
[umpigfte Feldarbeiter noch als ein heruntergefommener Stäbter. 
Saft nun einen oltstheil, der von einfacher, roher Arbeit 


lebt, ſtädtiſches Thun und Denken annehmen, und ihr werdet 
finden, daß ſich bei diejen Leuten, wenn fie Händler werben, 
aud die Lust zu grober und feiner Petrüderei einitellt. 

Gleihmohl ift es geradezu thöricht, die Italiener durch die 
Bank für Spigbuben zu erflären. Leider macht der Fremde bei einem 
großen Theil der mittleren Klaſſen wiederholt eine traurige 
Erfahrung. Jene innere Selbſtachtung, jenes Gewiſſen, welches 
der Deutſche als ſein Ehr- und Rechtsgefühl in der Bruſt trägt, 
ſcheint bei ihnen zum winzigen Hörnchen verſchrumpft. Allein 
fommt denn ber Fremde dem Volke mit achtungsvollem Ber: 
trauen entgegen? Der Italiener it tief nefränft, wenn er 
merkt, daß man ihn für einen Betrüger halte: dann vergilt 
er es dem Beleidiger durch Feinheit und Weberlegenheit im 
Geſchäfte. Ohnehin ift er gemeigt, zwiichen Geſchäft und an— 
derem Berfehr eine Grenzlinie zu ziehen. Für jenes gilt ihm 
der Satz: „Augen auf, oder den Beutel”, und er fühlt eine 
unmiberftehlihe Luft, das Gefchäft mit allen Kriegsliften zu 
betreiben: in anderen Dingen zeigt und fordert er ehrenhaftes 
Vertrauen, und wer das ihm aufrichtig gewährt, wird ſich nicht 
viel öfter betrogen jehen, ald anderswo auch. Wan verweiit auf 
die Thaten eines gräulichen Verrathes, wie fie in ben legten 
Jahren in fürdterlihem Maßſtabe fund wurden: doch zeigten 
dieſe Jahre auch fchöne Züge von Anhänglichkeit an die legi- 
timen Fürften, noch mehr von Aufopferung von Jung und 
Alt für ihre Ideale. Unzweifelhaft aber hat das niedere Bolt 
einen tüchtigen Reſt von guter hausbadener Ehrlichkeit bewahrt, 
und zwar Hirten, Fiſcher und armes Landvolk am meiſten. 

Nun kommt nod ein bedeutender Gegenfa in's Epiel, 
der wejentlih im Klima feinen Grund hat. 

Bei uns legt die Natur dem Menjchen das Verhungern und 
Erfrieren verzweifelt nahe. Dan braucht kräftige Nahrung, man 
braucht wärmende Kleidung, und Sebermann muß auch Dach und 
Fach haben, das ihn vor Wind und Wetter ſchütze. In feinem Haufe 
macht er’s fich dann nett und bebaglich, und geht draußen etwas 
vor, öffnet er lieber fein jyenfter zum Zuſehen, als daß er vor die 
Hausthüre ginge. Weil er nun den größten Theil feines Da— 
feins im Schatten feiner vier Wände verbringt, fo ſpeichert er 
vielleicht in den Tiefen feines Geiftes und Gemüthes fchöne 
Schätze auf, aber er lernt eigentlich nichts, als fein hefonderes 
Ant oder Geſchäft, und foll er hinaus in's öffentliche Leben, 


wird er gar feicht findiich und verlegen. Ganz anders geitaltet 


ih das bier im Süden, wo faft beftändig „milde Luft vom 
blauen Himmel weht”, wo das Meer fo viele Fiſche bat, und 
die Erde bei geringer Anftrengung fo viele ſchmackhafte Früchte 
bringt. Da lebt es ſich leichter, man ift nicht angefchmiebet 
von früh bis fpät an bie Arbeitsfette, Pan gewöhnt fih an 
das, was bequem zu haben tft, und gibt es Beſſeres in 
Nahrung und Kleidung, macht man fich ein Feſt daraus, und 
braucht e3 auf. Bei Tage will das Volt nur Schatten vor 
der Sonne, und des Nachté nur eine Stelle zum Unterfriechen, 
Was jchadet es, wenn's im Haufe dunfel und verworren ijt? 
Nachts ift’s ja doch einerlei, und den lieben langen Tag lebt, 
jingt, bandtirt man draußen im hellen Licht der Sonne Da 
werden alle Sinne friſch und Scharf, ber Leib wird” flinf und 
bebende, der Geiit faſſet rafch Die Dinge, und die Rede ftrömt 
vom Munde, 

Iſt man nur erit vecht vertraut mit diefem Wolfe, fo 
eröffnet es taufend liebliche Reize, welche fait für den Mangel 
an ernfterem Gehalt entichädigen, Im friſchen freien Leben 
unter Gottes Sonne hat aud die fede Natürlichkeit ihre Wurzel, 


welche Deutiche entzüct und Engländern an die Nerven greift. | 
Wer immerfort in freier Luft und Gejfelligfeit lebt, wie fol 
ber fi vor den Bliden der Anderen -vielen Zwang anthun? 
Nirgends könnte er jeine Schen und Verihämtheit bergen. 
Wir, die denkenden und adıtungsvollen Menfchen, ziehen uns 
geſchämig hinter Wand und Schleier zurüd: diefe Süditaliener, 
welche beitändig die große offene Natur anblidt, die Natur ohne 
Nebel und Wolfen, find wie unſchuldige Kinder, die überall ihr 
Hemdchen ſehen laffen, auch wohl etwas mehr. Man frage eine 
junge Italienerin, ob ihr Kind Bube oder Mädchen? „Seht,“ 
antwortet fie, und hebt ihm vorne das Röckchen auf, 

Eie find wie die Kinder, dieſe Sübitaliener, aber — und das 
jei das legte Stüd ihres Gegenjages zu Allen, was germaniicher 
Art und Herkunft — ſie bleiben gar leicht Kinder ihr Leben 
fang. Bei beftigften Yeidenichaften, bei größtem Talent zum 
Handeln und Pläne machen wird der Italiener aus dem Volke 
doch jelten ein ganzer Dann: Geiſt und Kraft bleiben ihm noch 
immer ein paar Spannen zu fur. Nie gewinnt er die feite, 
beitere Serrichaft über das heiße Ungeftüm feines Blutes, nie 
lernt er fein Yeben im Großen ausmünzen. Er „ipielt“ nur, 
oder „macht“ nur den Wirtb oder Kaufmann; er geht nicht, 
wie der Deutſche zu ſehr es thut, in feinem gewählten Berufe 
auf. Ungern wagt er etwas in die Zukunft hinein, das dauernd 
des Mannes ganze Anftrengung erforderte: nein, fein kleines 
Ich hält fich nocd immer etwas bei Seite, Wenn der Fiſcher 
mit jeinem Fang vom Meere fommt, wirft er die Fiſche auf 
den Sand, und fofort beginnt er, feinen Markt auszurufen, bis 
die legte Sarbelle verkauft iſt. Das iſt ein Stück vom Wirth: 
ichaften der Siiditaliener: fie denfen und rechnen blos für den 
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nächſten Argenblid, und mas fie nicht gleich baar in die Hand 
befommen, das fcheuen fie als unbefannte Größe. Mit argem 
Unrecht find alle Ftaliener als faul und läſſig verichrieen: 
man follte nur Handwerker und Bauer arbeiten jehen — vom 
frühen Morgen bis in die Nacht hinein, und wader arbeiten 
fie fort und geduldig im Schweiße ihres Angefihts. Dennoch 
fommen jie nicht weiter, weil fie immer nur ganz im Stleinen 
erwerben. 


Was ift nun die Folge dieſes kiüdlichen Spielens 
nit dieſem Yeben, dieſes Empfindens nur der Gegenwart? 
Wohl erwirbt hie und da Einer große Neichtbümer, und dann 
werden die Söhne gewiß Grafen und Mardeien, allein das 
Bolt in Maſſe kommt nicht weiter. Wir jenfeits ber Alpen 
ericheinen im Vergleich zu dem leichtlebigen, fröhlichen Wolfe 
als Arbeitsmenihen, aber es jpringt auch etwas dabei heraus: 
die Nation gedeiht in Bildung und Wohlſtand oder hält ſich 
wenigftens auf ihrer Höhe. Die Jtaliener Könnten jest feinen 
ſchweren Krieg mehr aushalten, ‚er würde fie mindeitens auf 
lange Zeit zurückwerfen. 


Das ganze Volk iſt jegt in feinen Tiefen erichüttert, im 
legten Gebirgsminfel bat man nachzudenken begonnen über feine 
Zuſtände. Wird diefe Erjchütterung eine heilfame fein? Wird 
das Bolf geläutert und mannhaft aus den idealen Kämpfen 
und ben Verbrechen diefer Tage hervorgehen? Die Wagicale 
ſcheint zu ſchwanken in furchtbarer Ungewißbeit. Etwas King: 
heit und Kraft, etwas hodhherziges Vertrauen auf Gott, Hecht 
und Volk könnte den Ausſchlag geben, fünnte vielleicht eine 
berrliche Zukunft erringen. 
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Stammbad:- Blätter. 


ton 


Friedrih Serman Frey. 


Den edlen Menjchen vergleiche ich den Blatte der Silberpappel;- 
nad außen zeigt es das gewöhnliche Grün, auf der innern Seite 
aber feinen Silberfehimmer, 


Wie die Rofe ihren Duft werfchwendet, ‚ohne daß ihre Frei 
gebigkeit fie ärmer macht, jo fteigt eine endloje Morgenröthe aus 
den Tiefen der Dichterbruft, wo unfichtbar die Sonne des Genius 
flammt. 


die die Seidenraupe ihr Geſpinnſt mit einem rauhen Gewebe, 
den Floretie, beginnt und nur allmählig den Seidenfaden einführt, 
jo hat auch der Ktünftler feine Epochen durchzumachen. 


Das Fauſtrecht ift noch nicht ganz anfgehoben, nur darf man 
es nicht offen ausüben; wer aber eine Fauft wur im Sade macht, 
erfährt feine Verfolgung. 


Dein Yeben fei ein Melodram! Die Tugend, Liebe und Freund- 
ſchaft beforgen den mufifalifchen Theil darin. 


Daß die Polarlichter gerne in die Geftalt der Krone über- 
geben, haben wir auc aus der Gejchichte erſehen. 


Stürme find die beften Säemaſchienen in der phyſiſchen wie 
moralifchen Belt. 


Die Milchſtraße ift der Regenbogen der Nacht. 


— 





Auch hinter den Blumen des Himmels, den Sternen, liegt 
eine Schlange verborgen; aber die Schlange iſt das Symbol der 
Ewigkeit. Bee 

Die ſinkenden Morgennebel jind wie Notenblätter, die der 
Himmel auf Die fiegende Erde wirft. 





Die Morgemmolten find nichts als weißes Zeidenpapier über 
den Farbenbilder der Morgenröthe. 


Die Milchſtraße ift Weihrauch, der aus den goldenen Gefäßen 
der Sterne quillt. 


Der Kegenbogen ift der berabgebogene Gürtel der Anmuth; 
der Hintergrund der Tempelvorhaug der Würde. 





Dem eingeftürzten Regenbogen jcheint die Blumenwelt nach 
dem Gewitter ihre Farbenfrifche zu verdanken. 
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Nachkommenſchaften. 


Bon RNdalbert Stifter. 
(sortfegung.) 


„Das ift gerade auch eines der Merkmale mit,“ entgegnete 
mein Nachbar „und beſtärlt mich in meiner Anficht. „jeder unjeres 
Geſchlechtes war von der Unaufhörlichleit eines Strebens 
ſchlechterdings durchdrungen, bis es aufhörte. 

Die Männer jagten nah ihrem Zwecke, die Frauen dulde: 
ten und fämpften darnach bis es nichts war. Ta war der 
uralte Echoz — Vornamen gab es damals moch faum — der 
machte die Nömerzüge des rothbartigen Friedrich mit, er dürſtete 
nad ritterlihem Nubme, nad Thaten, die feiner nachthun 
könnte, nach ſchönen Waffen, Pferden, Kleidern, er wollte wie 
Büren der Stammvater der Staufen auf einem boben Berge 
eine Burg bauen, ein hohes Fräulein ehlichen, und ein Geſchlecht 
gründen, deſſen Glanz noch weiter über die Erde gehen ſollte, 
als das der Staufen. 

Er erwarb Reichthum, er beirathete ein hohes ‚Fräulein, 
und verwaltete im Alter einen großen Hof, und ritt herum, 
feine Rinder, Schafe, Zuchtpferde zu zäblen. 

Sein Urenkel wollte den beften Wildftand in einem gezäun: 
ten ungemein großen Gehege gründen, den es im deutichen 

Belmgarten. Ceſter Jahrg. Mre. 7. 


— — — 


£in Haus- und Volksblatt mit Wildern. 


Herausgegeben von Dr. Herman Schmid. 


— 2 Bogen. Durd alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährig für 54 kr. — 15 ngr. 
oder in monatlichen Heften a 18 fr. — 5 ngr. zu beyiehen. 


—a 





io E7 8 
rin, Wi st 
I Zen Yrr 









Aa 


26 








— 


Reiche geben ſollte, und rodete endlich das Gehege zu Wieſen 
und Feldern, und mochte wohl der Roderer geheißen haben. 

Ein anderer, Peter Roderer, lebte mit Söhnen und Töchtern 
auf feinem Hofe und hielt Ordnung, und fuchte alles kennen 
zu lernen, was gute Yandwirthe thun, um ihr Anmwejen empor 
zu bringen; denn er wollte die beſte Wirthichaft, die es geben 
fann, berftellen. Dann z0g er gegen die Türken und ward ein 
Vorfömpfer und Führer, der geachtet wurde, und er ftarb in 
hohen Ehren, entfernt von feinem Hofe den er nicht mehr ſah. 
Tann war ein anderer Peter Noderer, welcher nah Reichthum 
itrebte, um ein ftrahlendes Haus zu gründen, das der Neid 
Aller im Gaue fein follte; dann preßte er Eider aus Nepfeln, 
und juchte diejes Getränke im Lande zu verbreiten, jo wie auch 
eine edle Obitzucht zu begründen, weßhalb er aller Orten treffliche 
Bäume fuchte und pflanzte. Seine Söhne waren die Roderer 
Peter Buben. Sie waren vier, und hatten ganz gleichen Sinn. 
Ihr Vater hatte ihnen einen mäßigen Hof in Tiijenreit hinter: 
lajien. Sie waren in ihrem Alter jehr nahe; denn jeder der 
Jüngern war von dem Nächftälteren ungefähr um ein und ein 
halbes ‚Jahr verſchieden. Sie hatten im Sinn nicht einen Hof 
allein zu befigen, und zu bewirthichaften, wie Bauern, jondern 
ſich zu heben, und Evelfige zu gründen. Jeder wollte Reich— 
thum jammeln, dann ein ichönes reiches Mädchen heirathen, 
ein eigenes Anweſen beritellen und io fort N 
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Um dies auszuführen, beichlofien fie den väterlichen Hof 
gemeinschaftlich zu verwalten, alles, was nur immer aus ihm 
zu zichen wäre, in Geld zu verwandeln, und wenn genug Geld 
vorhanden wäre, es zu theilen, den Hof in die Theilung eins 
zubeziehen, und dann ihr beabfichtigtes Leben zu beginnen. 


Sie legten das gröbite Banergewand an, und gingen in 
hölzernen Schuhen. Sie unterzogen ſich der härteften Haus— 
und Keldarbeit, hatten gar feinen Knecht, fondern Taglöhner, 
und benöthigten nur eine einzige Magd. Am Sonntage zog 
ein jeder einen befferen Rod und lederne Stiefel an, und 
fo gingen fie in ihre, eine halbe Wegitunde entfernte Pfarrkirche. 
Auf dem Heimmwege zogen fie zur Sommersgeit Stiefel und 
Rod aus, gingen in bloßen Fühlen, und trugen Stiefel und 
Mod über der Schulter. Am Nachmittage dieſes Tages jaken 
fie auf dem fteinernen Gange im Innern ihres Dofes, und 
aßen jeder ein Stück weißen Brodes ald Sonntagsgabe, oder 
im Winter in der gemeinfchaftlichen Heinen Stube, Nie trant 
einer der vier einen Schluck Wein oder Bier oder Branntwein. 
Den Eider ihres Vaters und den fie ſelber machten, verkauften 
fie, und was. der Hof trug, wurde an Häufer abgelaffen. Die 
Noderer Peter Buben jtarben unvermäblt, jeder über neunzig 
Jahre alt, und hießen immer die Roderer Peter Buben. 


Silber befand fi in Eäden, in Strümpfen, in alten 
Stiefeln, in hölzernen Hiftchen oder Tiegeln. Zum Erben war 
Karft, der Mann ihrer Nichte eingefebt, der arm war, Das 
Seinige zu Rathe hielt, und gerne Geld fammelte. - Als Karit 
das Silber erhielt, war er wahnwigig, lebte in Saus und 
Braus, verſchwendete alles, und ſtarb mit feiner Frau im Elende. 
Mit den Noderer Peter Buben wären die Roderer Peter Buben 
ausgeftorben, wenn es nicht noch einen Roderer Peter Buben gege- 
ben hätte, einen fünften, ber aber nie jo geheißen bat; denn 
als das Voll den Namen Noderer Peter Buben jchöpfte, da 
fie gemeinſchaftlich als junge Menfhen ihren Hof verwalteten, 
war er ſchon lange nicht mehr in dem Haufe. Er war ſchon 
zu den Lebzeiten feines Baters fortgegangen. Er hieß Friedrich. 

Friedrich Noderer war ein räudiges Schaf. Er fonnte 
ſchon als Jüngling, als jüngiter unter den Brüdern das Streben 
des Vaters micht theilen. Ihm lag nidts an Obſtzucht oder 
andern Dingen des Hanies, noch auch befreunbete er ſich mit 
den Geldneigungen der Brüder, die fie ſchon in der Kindheit 
gezeigt hatten, fondern er ſchweifte in der Gegend herum, wußte 
alle Bogelneiter, kannte alle Hunde, wußte wie fie biefen und 
wen fie gehören, ritt auf allen Pferden, die auf der Weide 
waren und die er habhaft werden konnte, floh die Schule, ver: 
ichleudete jeden Pfennig, den er befam; führte alle Buben 
der Gegend, welche wie er micht viel in dem väterlichen Haufe 
waren, zu Schlachten an oder zu Zügen in ben Wäldern, ober 
fie_fingen Fiſche und Krebſe in den Bäden, und brateten ſich 
diefelben an einem euer, das fie angelegt hatten, und wenn 
er die Strafe bes Vaters fürchtete, Ichlief er oft mehrere Nächte 
in einer Höhle oder unter einem überhängenden Steine, der 
ihn vor dem Nachtthaue ſchützte. 


Der Vater fuchte ihn zu beſſern, er redete ibm zu, er 
züchtigte ihn empfindlich; aber durch die Strafe wurde er nur 
ftörriger. Seine Mutter war ſchon vor langer Zeit geitorben. 
Später ließ er ſich einen langen Bart wachen und ging zu 
den Gauflern, melde auf dem Seile tanzten, durch Heifen 
Luftiprünge machten, Feuer fragen, Bänder ſpieen und ihren 
Körper in die jtaunenswertheften Stellungen braten. Er fam 


weit von feiner väterlichen Gegend weg und man hörte lange 
nichts mehr von ibm. 

Don den Gautlern ging er zu den Schaujpielern, und ftellte 
die verichtedenften Dandlungen und Gemüthsbemeqgungen der 
Menichen dar. Kr wollte das deutihe Schanfpielmeien auf 
den Gipfel der Kunſt erheben, und was er in der Kindheit jo 
fehr geflohen hatte, die Bücher, das wurde jept fein Yieblings- 
aegenitand, Faſt Tag und Nacht las er, oder er jchrieb, oder 
ließ davon nur ab, um feinen Kammeraden darzuthun, melde 
Saden ſchön und würdig jeien, und wie man fie am berrlichften 
darftellen könne, Als die Preußen Schlefien angriffen, zog er 
gegen fie ins Feld, und ging num nie mehr zu den Schauspielern 
oder Gauklern zurüd, jondern blieb unter den Soldaten, brachte 
es vorwärts, und wie er einit die Yotterbuben feiner Heimath 
zu Spielihladten angeführt hatte, jo führte er jegt Männer 
zu wirffihen, und die Zahl, die unter ihm ſtand, wurde ſiets 
arößer, Er kam zu Hab und Gut, heirathete ein reiches Fräulein, 
und mehrte dadurch den Beſitz. 

Nas Die vier Roderer Peter Buben in neunzia Jahren 

nicht zumege bringen fonnten, Das erreichte der räudige Friedrich 
im Spiel und Sprunge. Er wohnte im Wlter auf einem ihm 
zugehörigen Edelfige, obwohl er jelber wie nadı dem Adel, der 
ihm hätte gegeben merden fünnen, ſtrebte. 
. Bon ber Erbichait der Noderer Peter Buben batte er nur 
ein Theilchen befommen, man weiß nicht, ob durch das Geſetz 
oder auf eine andere Weife. Das arme Töchterhen Karſts, 
Mathilde nahm er zu fich, 

Dieier Friedrich Noderer war mein Urgroßvater, und von ihm 
ftammen alle Noderer. Zeltiam ift es, daß alle, ſowie er den 
vollen Bart als Seilfünftler trug — wie er als Krieger war, 
willen wir leider nicht mehr — aud den vollen Bart trugen; 
aber im Widerſpruche mit ihm trugen fie nicht einen langen 
fondern einen auf drei Zoll zurüdgeitusten Bart. Die zahlreichen 
Koderer, die von ihm ftammen und ins Grab geitiegen Find, 
fah ich mit diefem Harte abgebildet, und die noch leben, kenne 
ich mit diefem Barte. Bei einigen, wie bei mir, it er weiß 
geworden. Und haben fie nicht auch, wie unfer Gejchlecht einen 
kurzen braunen Bollbart ?” 

„Das ift ein Zufall,“ sagte ich, „jetzt ift e& in vielen 
Männerfreifen Sitte, einen furzen VBollbart zu tragen. Mir 
gefällt die Sitte und mir iſt es bequemer, meinen Yart mit 
Scheere und Hamm zu behandeln als mit dem Scheermeffer.” 

„Daß Ihnen diefe Sitte gefällt, zeigt Ichon, daß Sie mit 
unferem Geſchlechte gleich fühlen,” fagte Noderer, „wir trugen 
den Bart, da er nod nicht Sitte war.” 

Er ſchwieg ein Weilden, dann fagte er: „Wollen Sie 


‚denn von mir nicht auc etwas hören?“ 


„Dem wirde ich die größte Theilnahme ichenfen,” fagte ich. 
„Freilich“ antwortete er, „weil ich vor Ahnen fige, und 


weil das Gegenmwärtige immer mehr Kraft und Necht hat als 
das Abweſende. So hören Sie denn.“ 


„Bon den vier Söhnen riedrichs, nachdem einer von ben 
Wölfen zerrifien worden war, und einer jih in ben deutſchen 
Orden begeben batte, heivatbeten zwei, mein Großvater Peter 
ber zweit Jüngfte und der Jüngſte, Joſeph. Auch die vier Töchter 
heiratheten, und and das angenommene Kind Mathilde. So 
wurden wieder Hoderer und ſolche, denen von weiblicher Seite 
her Nodererblut in den Adern raun. Mein Bater bieh gleich 
falla Peter, jo wie ich wieder Peter heife. Mein Vater beſaß 
ein feines Anweſen, und trieb einen lebhaften Linnen- und 
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Flachshandel, Bier Söhne und vier Töchter gebar ihm meine 
Mutter. Unfere Eltern erzogen uns forgfältig und unter ange 
nehmen Verhältniſſen. Mein Vater las ehr gerne in geichicht: 
lichen und willenichaftlichen Büchern. Dede Zeit die er frei 
hatte, widmete er fait ganz dem Lefen. Er hatte ſich eine 
eigene Lampe und ein Pult erfinden, um Nachts ober wenn 
er krank war, im Bette lefen zu können. Man fagte, daß er 
in feiner Jugend daran gegangen ſei, eine Weltgeſchichte zu 
ſchreiben. Wir haben nie etwas davon zu Gefichte bekommen. 

Bir befuchten die Schulen, und gehörten zu den beiten 

Schülern. Ich weiß noch wie heute, wie dann in ben freien 
Schulmonaten oft andere Noberer zu uns auf den Hof kamen, 
und wie wir dann Spiele hielten. Unter den Mädchen, welche 
auf dem einen oder den andern Wagen von der einen oder ber 
andern Seite zuweilen zu uns geführt wurden, war auch Mathilde, 
die Enkelin jener Mathilde, die von dem Oberften in das Hans 
genommen worden war. 
Wangen, braune Haare und bedeutend große braune Augen. 
Es war ftille und fchien ein wenig unwiſſend. Es ſchloß ſich 
gerne an mich an, und wenn es bie Vettern nedten, ober ſogar 
im Uebermuthe nach ihm ſchlugen, ftellte es fih an meine Seite, 
als ob es dadurch ſchon geichüst wäre. Als ich heran wuchs, 
fam ein großes Unglüd in die Roderer. Alle ftarben in kurzer 
Friſt, ohme daß eben eine Seuche im Lande war, an verfchie: 
denen Uebeln fo zuſammen, daß nur mein Vater mit feinen 
Kindern, und ein Sohn Xofepbs, ein Wittwer übrig blieb. 
Diefer Sohn Joſephs, der felber wieder Joſeph hieß, war ein 
alter gebrechliher Mann, und bei ihm war Mathilde: fie wurde 
wenig beachtet, erhielt was fie brauchte und blieb unwiſſend. 
Ih war in der gelehrten Schule einer ber beiten Zöglinge; 
allem riſſen mich die Dichter zur PBegeifterung bin, und 
mein Vater Gefchichtichreiber las, fo las ich faſt immer, 
nur eine freie Minute gegönnt war, Dichter. 
Die alten Griechen hatte ich fehr bald inne, ich ging zu 
Römern, bie mir weniger behagten, und dann zu den 
Neuern. Ich ſchwamm in einem Meere von Monne, wenn ich 
mich in-der Welt der Dichtungen bewegen konnte, und es fliegen 
dann ®ejtalten von Helden, von erhabenen Frauen und von 
feenhaften Mädchen mit Gngelsweien im höchſten Maße in 
meiner Seele empor. Und fo wuchs der Wunsch und Entſchluß 
heraus, Seldendichter zu werden. Alle Heldensbücher wurden 
wieder hervorgenommen, die alten und Die unserer erſten blühen: 
den Zeit. Ich wählte Adam zu meinem Stoffe, die Maffabäer, 
Karl den Großen, Otto und Friedrich den Rothbart. 

Alle Dinge, welche ſonſt Jünglinge meines Alters erjreuen 
berübrten nich nicht mehr außer die Welt meiner Dichtungen, 
Ich bedurfte nur ſehr wenigen Schlafes, wählte abſichtlich ſehr 
einfache Nahrung, und war immer bei meinen Schriften oder 
Büchern. Und wenn ich viele Stunden zu einem einzigen 
Verſe brauchte, To wendete ich Die Stunden an, bis der Vers 
leicht und Schön floß, und tiefe Geſtaltung hatte wie bei Homeros. 
Ich hatte oft freudige Schauer, wenn nach langem Schmieden 
eine herrliche Wendung gelang. Ich lernte zu meinen Zwecke 
Sprachen: Sanfkrit, Hebräiſch, Arabiſch und fait alle europäiſchen 
Sprachen. Ich ſpreche ſie noch mit einiger Fertigkeit. Da las 
ih nun das Größte, was in dieſen Sprachen vorhanden war, 
Es war groß und außerordentlich; dennoch aber nicht jo groß 
und nicht jo außerordentlich wie die Wirklichkeit. Ich beichloh, 
alle Seldendichter zu übertreffen, und die wirflihe Wahrheit 
zu bringen und da ſehr viele Zeit mit Sprachenlernen und 


Tas Mädchen hatte ſehr Schöne roſige 


Lefen vorüber gegangen war, und ich mein Dttolied wieder las 
und das Maffabüerlied, welch beide Entwürfe meine beften 
Arbeiten waren, reichten fie nicht an das Vorhandene, und da 
ich mit Anwendung aller meiner Zeit und Kraft Neues bichtete, 
und basjelbe nicht größer war als die beftebenden Lieder, und 
die wirkliche Wahrheit nicht brachte, dichtete ich nicht mehr und 
vertilgte alles, was ich gemacht hatte, Nur bie Bücher, Die ich 
kennen gelernt hatte, waren und blieben zu Zeiten meine Freude, 
Mas ich jest thun follte, wußte ich nicht. Es war eine Yeere 
gelommen. Da trat eine Zeit heran, die alles änderte. Mein 
Bater ftarb eines plöglichen Todes in der Fülle feiner beiten 
Kraft. Ein ftürzender Wagen hatte ihn erichlagen. Meine 
Mutter gerietb in Verzweiflung und der Gedanke, wer denn 
jegt ihre Kinder in ber Welt fejtitellen werde, marterte ihr 
Herz. Sie mußte das Geſchäft unferes Vaters fortführen. 

Forderungen wurden angemeldet, ausitehende Schulden 
geläugnet, Handelsfreunde drüdten ung, Gerichtäfoiten liefen 
hinein, frühere Verluite vermehrten jih, und als man, um 
dieſem Dinge ein Ende zu machen, das Geſchäft zulegt auflöfte, 
zeigte fich bei der Abwiclung, daß ums fait nur das kleine Anweien - 
geblieben war, das faum mehr als die dringendſten Bedürfniſſe 
zu decken im Stande war, 

Da fagte ih nun, meine häusliche Erziehung ſei ſchon 
lange vollendet, ich Tei ber ältefte, ich wolle meinen Geſchwiſtern 
fein Faſerchen entziehen, ich werbe in die Welt geben, und 
mir Eigenthum erwerben, um mid und meine Geſchwiſter 
erhalten zu können und der Mutter zum Gütchen noch Beiträge 
zu leiſten. Ich padte jogleich meine Sachen. Reiſegeld nahm 
ih nur ala Vorſchuß, und fogleid verlieh ih das Haus. 
Meine Sprachkenntniffe kamen mir nun ſehr zu ftatten. Ich 
tonnte in jedes Land Europa’s geben. Ich ging aber nadı 
Amiterdam. Nicht einmal mehr einen Gulden hatte ich im 
Rorrathe, ald ich dort anfam; aber wie ich früher mit ber 
größten Ausdauer und mit allen Entbehrungen für meine 
Dichtungsarbeiten gefämpft hatte, jo lämpfte ich jeßt für Erlernen 
und Fruchtbarmachen der Handelsgeichäfte. 

Ich fand ſogleich, da mir alle Bedingungen recht waren, 
einen Pag, und Fäßchen oder Kiſtchen auf Schublarren fahren, 
oder Päde tragen, oder Gegenſtände in Mörjern ſtoßen, oder 
Maaren in die kleinſten Abtbeilungen zum Verkaufe enden, 
ober Truhen, Fächer und Gläfer ſäubern, alle Gänge verrichten, 
Nachts öfters wachen und aufpaſſen that ich nun jo genau und 
ficher, wie ich einſt mit vielem Feilen meine Verſe gemacht 
hatte. Ich war in hohem Maße ſparſam, und ſchon nad vier 
Monaten konnte ich das mir vorgeſchoſſene Reiſegeld an die 
Meinigen zurüdgeben. Jedes Stüdchen Silber oder gar Gold, 
das mir eigen geworden war, juchte ich nach meinen erlangten 
Kenntniffen zu verwerthen, und ehe noch die Augen meiner 
Umgebung auf mid; gerichtet waren, hatte ich jchon mein 
Meines Nebengeichäft, das mir Gewinn abwarf, und das id) 
nah dem Wachen meiner Erfahrungen vervollkommte. Ich 
jagte jedem Heller Erwerb nad, und meine Habe in den 
fürzeften |riften mit dem kleinſten Erträgniſſe zu verwertben, 
galt mir mehr als größere Gewinne nach längeren Zeiten, 

Man wurde auf meine Verbindung aufmerfjam, und zog 
mich auf fichere Stufen der Thätigfeit und der Gehalte, und 
vergrößerte fo meinen Geſichtskreis und meine Kraft. Nach 
nicht langer Zeit wurde ich im Schreiben, Rechnen und im 
Geſchäften im Großen verwendet, und wieder nach nicht langer 
Zeit feitete ich faft unabhängig ein ausgebehntes Geicäft in 
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mehreren Sprachen, und führte mein Eleineres baneben in immer 
weiteren Streifen. Nach weniger Jahren, als ich je gedacht hatte, 
war ich jelbftitändig, der Name Peter Roderer, auf ein Handels 
papier geichrieben, galt in gang Amfterdam und ich wurde für 
einen feiten Mann gehalten. 

In Frankfurt am Main hatte ich einft ein Mädchen kennen 
gelernt, welches fo frei und ütheriich war, wie die in meinen 
Dichtungen und fo ſchön wie die Prinzeffinen in den alten und 
neuen Heldenlievern. Ich hatte das Mädchen oft gejeben, mit 
ihr geſprochen, und war oft als Gaft und in Geſchäften in 
dem Haufe feines reichen Vaters geweien. Es hatte mir zu 
Zeiten Stimmungen eingeflößt, wie ich fie einft bei meinen 
Dichtungen hatte. Jetzt aber ging ich zu Joſephs Mathilde, 
und fagte: „Mathilde, willft bu mein gutes treues Weib werben?“ 
Ihre großen braunen Augen fahen mid noch größer als fie 
waren an, fülten ſich mit Thränen, und fie jagte: „Wetter Peter, 
ich gehe gerne mit dir, und will dir unterthänig und treu fein, 
fo lang ich lebe.“ Und die arößte Perle, das größte Juwel 
babe ih in mein Haus getragen und das größte Glück mit 
ihr in mein Leben. Sie tft mir eine Sanfte, aufopfernde, liebende, 
treue, forgiame Gefährtin durch alle Jahre geweien, und lebt 
noch in der Neinheit ihres Weſens neben mir, und jegt in 
ihrem Alter ift fie im meinen Augen weit fchöner, als je Die 
Fee aus Frankfurt in meinen jungen Augen geweien it. Die 
Hochzeit wurde auf dem Gütchen meiner Viutter gehalten, und 
alle meine Geſchwiſter waren zugegen. Meine Brüder hatten 
vie Heineren Unterftügungen, die ich ihnen früher und bie 
größeren die ich ihnen ſpäter zufommen lieh, faft nicht gebrancht, 
und ftatteten mir jetzt alles zurüd, wie ich ihnen einſt mein 
Reiſegeld zurüderjtattet hatte. Sie hatten jeder ein Geſchäft 
aegründet, und waren aufrechte und rechtichaffene Männer, 

Die Schweſter war an einen jungen tüchtigen Mann ver: 
lobt. Alle fonnten wir uns dahin vereinigen, der Mutter ein 
ichönes, fröhliches Leben zu verichaffen. Als wir einmal, in 
der unteren Stube, ehe das Eſſen aufgetragen war, um den 
budmen Tiih in der Art ſaßen, wie einft als Kinder, und 
al& die Mutter auf einer Fanf neben dem großen grünen Ofen 
ſaß, fagte fie: „Alle Freuden der Welt nehmen ein Ende, nur 
die Freuden einer Mutter an ihren Kindern nid.” Wir alle 
hatten Thränen in den Mugen, und da wir nach dem Auftragen 
der Speiſen die Mutter zu dem Tiſche gezogen hatten, fonnte 
einige Zeit das Eſſen nicht in rechten Gang fommen. Ich ging 
mit Mathilde nun nadı Amfterdbam, und fie wurde bas Bild 
jeder häuslidien Tugend, Sie ftrebte weniger nah Glanz. 
Was ihr an Kenntniffen fehlte, erwarb fie fich in meinem Um: 
gange, wie weit ich es für meine Gattin als nöthig eradhtete, 
und mit ihr verlebte ich unter dem Drange und den Sorgen 
der Geichäfte wieder manche Zeiten meiner früheren Dictunaen, 
mern wir uns in ein Bud ober in Ermwerbungen aus dem 
Gebiete der Kunft theilten. Ta uns der Himmel einen Sohn 
und eine Tochter geſchenkt hatte, widmete fie fich den Kindern 
wie eine Mutter und Magd. 

Als eine Neibe von Jahren vergangen war, als nteine 
Mutter das irdifche Leben verlaffen hatte, und als meine Habe 
fo angewachſen war, wie ih es nie zu meiner Lebensweiſe 
erwartet hatte oder bedurfte, trat ich das Geſchäft ab, zog mein 
Eigenthum aus demjelben, ging mit ibm mad Teutſchland 
zurüd, und faufte mir das Gut Firnberg, wo id nun der 
Ruhe lebe, wenn man die Vewirthichaftung von Garten, Wieie, 
Feld und Wald, von Maierhof, Gejlügel, Schafſtall und allerlei 


Dingen Ruhe nennen kaun. Gegen die Geld: und Handels— 
geihäfte ift es Ruhe, und es iſt die uriprünglichfte Veichäftigung 
des Menschen. Ich habe mir auch zum Ziele geiegt, mit meinem 
Erworbenem einzelnen Menſchen oder der Menichheit überhaupt 
Gutes zu erweilen, fo weit id; es vermag. Es gewährt mir 
dies ein befonderes Vergnügen. Wir fönnen auch jegt mehr 
Zeit den Büchern und Gemälden widmen als wir es fonft zu 
thun im Stande waren. Ich werde bier abſterben. Es ift 
ftets ein merfwürdiges Zeichen der Roderer geweien, daf fie 
immer in der Welt zerftreut waren, feiner Gegend angehörten, 
bald hier bald da auftauchten, und wieder verſchwanden, es 
gehört dieß zu ihrem begabten oder unftäten Weſen, und mehrt 
diefes Weſen hinwiederum. Ich möchte einen feften Stamm 
der Roderer in diefer Gegend gründen, und ihn an dieje Gegend 
heiten, und wenn meine Nadfommen fo denlen wie ih, jo 
trodnen fie das Moor völlig aus, verwalten ihre liegende Habe, 
genießen das Erworbene, vermindern es nie, vermehren es dage 
gen, wirken gut für die Menſchen bier, verwachſen mit ihnen, 
werden ftätig und ruhig, bleiben ſtets bürgerlich, und jagen: 
‘Peter Noderer der Amiterdamer it der erite geweſen, ber fich 
bier anfällig gemacht hat. Nun, wie es der Himmel lenfen 
will! So iſt es mit mir, und Sie fehen, wie jeltfam oft die 
Beftrebungen find, und wie ſeltſam die Erreichungen. ch wollte 
auf Ihre Lebensweiſe feinen Einfluß nehmen, ich erkenne in 
Ihrem Weſen und in Ihren Beftrebungen, daß Die eitel 
wäre, ich habe gejagt, was ich gejagt habe, weil Sie mich fo 
ſehr an die Noderer erinnern. Nehmen Sie meine Worte 
freundlich auf, wie fie Freumdlich gegeben find,“ 

„Ich bin onen ſehr dankbar fir Ihre Mittheilungen und 
für Ihr Vertrauen,” ſagte ic, „es gewähren mir die Lebens— 
bilder, in melde Sie mid haben bliden laſſen, Belehrung und 
Anregung, und ich jche es beutlicher, daß es qut ift, jenes 
Streben zu achten, in jo ferne es nicht nad Schlechtem gebt, 
und in dem eigenen zu verharren: fo lange Einen der eigene 
Seit wicht zu etwas Anderen Führt.” 

„So Ipreche ich auch,“ ſagte mein Nachbar, „und was 
Sie bier behaupten, wird einem im Alter noch viel Harer, als es 
in der „jugend geweſen iſt. Die Triebe zu Tingen find in die 
Herzen gepflanzt, und im die der bedeutenderen Menſchen mehr 
als in die der anderen, oder vielmehr: die ftärfere Triebe 
haben, und fräftger nach ihnen handeln, werden eben bebeus 
tendere Menichen.” 

„Und fänpfen ſich aber audı leichter zur Klarheit durch 
als die anderen,“ ſagte ic. ö 

„Freilich,“ antwortete er, „und genichen das Leben doppelt, 
während die Unbeitimmten und Zaudernden faum recht anfangen 
zu leben, am wenigiten aber irgend ein Weſen aus fich ent— 
wideln, denn Die That iſt das Leben.” 

Er hatte während jeiner Erzählungen fein Bier ausge 
trunfen,; er war weit länger ſihen geblieben als an anderen 
Abenden, und hatte es abgelehnt, daß man ihm noch etwas in 
fein Glas einſchenke. Dept ſtand er auf, lüftete feine Haube 
und ſagte: „Leben Sie wohl, geniehen Sie ber Nube, und 
gehen Sie morgen recht eifrig wieder an Ihre Geſchäfte.“ 

„Ich wiederhole no einmal meinen Dank für die Zeit, 
welche Sie mir geſchenkt haben,“ jagte ich, „Für die Mittheilungen 
und wünice Ihnen guie Nachhauſekunft und eine glüdliche Nacht,“ 

„Amen“ jagte er und gina den Hügel hinunter, ich hörte 
noch feinen Wagen fortfahren, und ſtieg dann Die Treppe 
zu meiner Kammer empor, 


— 11 — 


„Run, das wär doc das Teufelmäßigite,“ Tagte ich zu 
mir felber, „wenn ich zu diefem tollen Noderern nehörte! Warum 
babe ich ihm denn nicht gejant, daß ich Roderer heiße?“ 

Ich ging in mein Bett und ſchlief mit all den Bettern 
und Muhmen ein, die mir vielleicht noch Noderers Erzählung 
zugebören fonnten, 

Was das Zerſtreutſein der Noderer in der Welt anbelangt, 
jo trifft diefes bei uns fo gut eim, wie bei den Noderer des 
Hern Peter Roderer. Dein Vater ift erit von Siebenbürgen 
nad Wien übergefiedelt; der eine Dheim wohnt in Mähren, der 

“andere iit auch erft kurz in Wien und der Großoheim hat die 
vielen Hafen alle in Schleſien geſchoſſen. Ich jelber bin noch 
gar fein Anfäffiger, in dem ich feit der Zeit meiner Grof- 
jährigfeit oder eigentlich jchon feit jener Zeit, als ich die Land— 
idaftsmalerei zu betreiben begonnen babe, am wenigſten bei 
meinen Eltern in Wien, am häufigsten aber an verjchiedenen 
anderen Stellen geweſen bin, wie ich ja jegt eben auf einem 
fargen graugrünen Hügel fie, der an dem Lüpfinger Moor fteht, 
einen Apfelbaum und ein Meines Wirthshaus trägt, und 
auf den ein mittelgroßer, fur; weißhaariger und kurz weiß— 
bartiger Dann binaufiteigt, und eine Geichichte von Roderer 
erzählt. Ich muß mich doch auch jegt um meine Moderer 
erfundigen; ich habe dieſen Zweig der Wiſſenſchaften bisher 
Zändlich vernadläfiigt, um meine Noderer mit den Hoderern 
des Herrn Peter Noderer vergleichen zu können. 

Es war jehr merkwürdig, daß am andern Tage, als mir 
Roderer gejagt hatte, ich werde mein Malen aufgeben, die 
Arbeiter famen, um mir ein Vlodhaus auf dem Lüpfhügel zu 
bauen. ch hatte nämlich dem Yüpfner Wirthe ein Stüch 
Grundes abgefauft, um in einem Blockhauſe nebit einem Meinen 
Schlafgemache ein ſehr großes Zimmer zu verrichten, daß ich 
in demjelben mein großes Bild malen könnte, wozu mir ein 
stümmerlein des Wirthes viel zu Hein wäre. Ich wollte nämlich 
fo wie der Heldendichter Peter Noderer die wirkliche Wirklichkeit 
derfelben, und dazu die wirkliche Wirklichkeit immer neben mir 
baben. Freilich jagt man, es jei ein großer Fehler, wenn man 
zu wirklich das Wirkliche darſtelle: man werde da troden 
handwerksmäßig, und zerjtöre allen Dichterifchen Duft der Arbeit, 
Freier Schwung, freies Ermeſſen, freier Klug des Künſtlers 
müfle daſein, dann entitehe ein freies, leichtes, Dithteriiches 
Werk. Somit ſei alles vergeblich und am Ende — das jagen die, 
welche die Wirklichkeit nicht darſiellen können. Ich aber jage: 
warum bat denn Gott das Wirkliche gar jo wirklid und am 
wirflichften in feinem Munitwerfe gemacht, und in demielben 
doch den höchſten Schwung erreicht, den ihr aud mit all euren 
Schwingen nicht recht ſchwingen Fünnt? In der Welt und in 
ihren Theilen ift bie größte bdichteriiche Fülle und Die berg 
ergreifendfte Gewalt. Macht mur die Wirklichkeit fo wirklich wie fie 
ift, und verändert nicht den Schwung, der obnebin in ihr it, 
und ihr werdet wunderbarere Werke bervorbringen als ihr 
glaubt, und als ihr thut, wenn ihr Afterheiten malt, und jagt: 
Jetzt iſt Schwung darinnen. 

In Wien iſt eine Landſchaft. Vorne geht über Lehmgrund 
ein klares Waſſer, dann find Bäume, ein Wäldchen, zwiſchen 
deſſen Stämmen man wider in freie Luft ſieht. Ter Himmel 
bat ein einfaches Wolfengebäude. Das iſt mehrere hundert 
Millionen Male auf der Welt gemwejen, und doch ift die Land— 
ſchaft die gemaltigite und erichütterndfte die es geben Fan. 
Ich werde mein Moor in meinem Blockhauſe malen. Die 
Arbeiter, die ich ſchon lange erwartete, find gekommen, und Die 


Arbeit hat begonnen, Ich habe einen Baumeilter aus ber 
Gegend genommen, der nach meiner Zeichnung baut, und habe 
ihm Auftrag zum Kaufe trodnen Bauholzes gegeben. Das 
Glashäuschen im Angeficht des Dachſteins habe ich nicht erbaut; 
aber ein Blochhaus im NAngefichte des Lüpfinger Moores er: 
baue id. 

An dem Tage nad dem Geſpräche mit Noderer malte id 
freilich nicht; denn an dieſem Tage wurde die Yage des Haufes 
abgeitedt und wurden die Erdarbeiten begonnen, wobei ich, 
namentlich bei der Abfterfung gegenwärtig jein wollte. Der 
Baumieiſter hatte mir verſprochen, rültig bei der Hand zu fein 
und viele Leute zu ftellen, dak das Haus in wenigen Wochen 
fertig fein könnte, Wirklich kamen in den nächſten Tagen, 
während der Bauplag geebnet und geordnet wurde, immer— 
während Mägen mit ben *getrodneten und behauenen Stämmen, 
aus deren llebereinanderlage mein Blofhaus gebaut werden 


jollte, und es kamen Zimmerer, welde die Fügungsglieder in 


die Bäume arbeiteten. Huch die Bäume zu dem Gerüſte waren 
aufgeftellt worden, und nun hatte man mit der Gerüftung begonnen. 
Endlich konnte auch zur Fügung der Stämme geichritten werben. 
Ich verlor viele Zeit während dieſer Arbeiten und während Des 
fortichreitenden Baues; denn ich brach häufig meine Beſchäf— 
tigung ab, und ging auf den Bauplag, um zu ſchauen, ober 
drein zu reden. Der Herr Roderer erichien auch zuweilen, 
ſtand freumblic da, ſchaute zu, und war uns mit Rath und 
Anleitung behilflich. Bei einer ſolchen Gelegenheit erfuhr ich 
auch, daß die behanenen Stämme von ihm gekauft worden 
waren, und daß ich in Bezug auf ihre Trodenheit und Dauer 
jehr gut verforgt jet, indem fie zu geböriger Zeit, da ihr 
Saft zurüdgetieten war, geichlagen und dann in mäßiger Luft 
übertrodnet und endlich erft behauen worden ſeien. Ich habe 
aljo, dachte ib, von dem Bauholze erhalten, von dem mir 
meine Wirthin erzählt hat, daß es dem Herrn Roderer übrig 
aebtieben ſei, weil jept Niemand abbrenne. 

Eine widerwärtige Sade begann für mid während ber 
Zeit des Bauer. 

Hatten nun die Leute feit jenem närriichen Kirchweih— 
feite, an weldem fie die Wirthin zu mir eingeladen hatte, 
Luſt befommen, zu dem Lüpfwirthshauſe zu geben, oder 
hatte sich das Gerücht von meinem Baue und dem Zwede Des- 
jelben ausgebreitet und Die Neugierde erregt: genug, Telten fonnte 
ich jetzt mit Herm Roderer allein an dem Baume jigen, immer 
kamen Leute aus Küpfing oder ander& woher, und ſaßen bei 
uns, Auch die Trefflichfeit des Bieres, welde Hertn Roderer 
zum Serauffteigen und zum Trinfen eines Ölajes jeit Langem 
ichon bewogen batte, wurde jegt nen entdedt, der Ruf wurde 
verbreitet, und das Lüpfwirthshaus gelucht, was dem Wirthe 
jehr genehm und der Wirthin ſehr erfrenlih war; denn er 
zeigte ſtets ein fröhliches Angeficht, fie lächelte immer, und 
redete zu geböriger Zeit mit ſich ſelber. Mich ſprechen bie 
Leute gerne an, wollen mich unterhalten, wollen meine Zwecke 
tonnen lernen, auch an Verjuden meine Bilder zu schen zu 
befonmen fehlte es audı nicht, Die ich aber immer auf das 
Entichtedenfte zurückwies. Nur wenn schwere Wolfen am Himmel 
hingen und ein Gewitter oder einen Sturm befürchten lieben, 
war id zuweilen mir Noderer allein, und men Dann Die 
Wolfen ſich mehr verzogen, und plöglicier Wetterwechſel nicht 
zu befürchten war, blieb er wieder, wie öfter, länger bei mir 
ſitzen, und wir redeten über veridiedene Dinge. Er hatte beden— 
tende Kenntniſſe, und wir vedeten oft Vieles von der Kunſt. 
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Als es einmal Abends fehr fanft aber fehr bicht und 
nachhaltig vegnete und fein einziger Menfch in dem Lüpfwirths— 
hauſe als Gajt anwefend war, als nur ich allein, und als 
ih in der Wirthsſtube mein Abendeffen verzehrt hatte und nad; 
demfelben ein wenig mit dem Wirthe, der neben mir ſaß, 
ſprach, fam aud die Wirthin herzu und fragte, ob fie Er: 
laubniß hätte, zu reden, fie wolle mir feit Zangen her etwas 
fagen. 

Ih rüdte ihr einen Stuhl hin und fagte, fie möge ſich 
zu uns ſetzen und reben. 

„Ad dieſe Ehre!” fagte fie, „Ach fege mich ſchon zu Euch, 
weil Ihr es erlaubt und rede,” 

Nachdem fie fih mit einigen verſchämten Geberben auf 
den Stuhl geiegt hatte, fagte fie: „Es wäre ſchon längft unfere 
Schuldigfeit geweien, uns bei euch zu bedanken; es iſt aber 
nicht Gelegenheit geweſen, und ich habe meinem Manne geſagt, 
heute müfje es fein. Nicht nur daß bei dem Baue alle Zim— 
merleute und QTaglöhner und Sandlanger ihre Koft bei uns 
verzehren und ein Stüd Gelb in’s Haus bringen, ſeid hr ein 
berühmter Herr und habt in Eurer Aufführung ein gutes Be— 
nehmen, baß der hochgeborne Herr Roderer ungebührlih lang 
bei euch ſitzt, der fich. fait immer in feinem Magen bin und 
ber fährt oder auf feinen Füßen hin und, her geht, und bie 
Leute kommen aus Lüpfing Euch zu fehen, fo vornehm fie 
dort find, jie mögen ein Kaufgewölde haben oder die Brand: 
fchreiberei führen, fie fehen, daß unfer Bier jehr gut ift, und 
wir müſſen Euch danken. Chriſtian, wir müſſen wohl danken.“ 

„Der Herr weiß es, dab wir dankbar find, weil feinet- 
halben Leute zu uns fommen,” fagte der Wirth. „Unfere Worte 
find nicht jo geſchickt; aber er, fieht wohl, dab wir es qut mit 
ihm meinen.” 

„sa gut,” fagte die Wirthin, „Freilid) gut. Darum fage 
ih Euch, Ihr müßt unter die Leufe gehen, Ihr müßt nach Lüpfing 
gehen, Ihr müßt zu dem hochgebornen Herrn Noberer geben, 
bort ift es jehr ſchön, Ihr jeher Wilder und Gärten, und ein 
ſehr ſchöner Graf wird bie Sujanna beirathen. Er ift der Graf 
von Sternberg, und die Mutter ift eine vecht freundliche Frau, 
fie redet mit- jedem Finde. Es lann aber auch fein, daß ber 
Baron Waldheim die Sufanna heirathet, fie fagen, es jei noch 
nichts gewiß, oder der Baron Geller: fie gefällt auch noch an- 
bern, jie thun, als ob fie eine Königstochter wäre. Ich ſage 
aber, baf fie ben Grafen heirathen wirb, weil ein Graf mehr 
it als ein Baron, und er bat zwei jehr ſchöne Füchſe vor 
einem dumnfelbraunen Wagen, und ich habe fie ſchon in dem 
dunfelbrannen Wagen fahren geichen, und zu andern Leuten 
müßt Jhr auch geben, daß Ihr nicht jo allein ſeid, man fieht 
auch feine Menſchen, die Ihr malt, ftatt daß ihr Bäume und 
Kräuter malt. Das habe ih Euch Tagen wollen, und ich habe 
es Euch jegt geſagt.“ 

„Und ich danke Euch recht jchön, liebe Frau Wirthin,” 
antwortete ich, „wenn ich von Euch fortgehe, fo gehe id nad 
Wien. Das tft eine ungeheuer große Stadt, mehr al$ zweihun— 
dert Lüpfing hätten in ihr Platz und mehr als fünfhundertmal 
mehr Menfchen find dort als in Lüpfing, und auch vornehme, 
die ein Kaufgewölbe haben, und die auch mehr als Brand- 
jchreiber find, Mit vielen von ihnen gehe ih um, fo lange 
ich in Wien bin. Wenn ich aber zu Euch berausfomme, fo 
will ich feine Menschen, und gehe mit Eidechfen und Fliegen um.” 

„Ja das ift vecht gut,” fagte die Wirthin, „aber warn 
fommt ihr denn nah Wien? Da baut ihr Eud ein neues, 


hölzernes Haus bei uns, und mer fidh ein Haus baut, wird 
darin wohnen, und da werdet Yhr immer barin fein und wenn 
Ihr auch bei uns effet und trinfet ober wenn Ihr Euch ein Dienft- 
mädchen nehmt, das ich euch empfehlen würde, fo find . das 
doch nicht Leute} für Euch. An Lüpfing find zwei Maler, welche 
die Zimmer und Kirchen recht ſchön malen; aber ber eine hat 
ein Meib und hat Kinder, und beide gehen Abends, wenn fie 
mit ihrem Werke fertig find, in das Pofthaus. Nun Ihr figt 
bei uns jeßt auch Abends, wenn es fchön ift, mit mehreren 
Leuten bei dem Apfelbaum, aber Ihr redet ja nicht mit ihmen, 
nicht die Hälfte von dem, was der hochgeborne Herr nur rebet. 
Wir könnten Euch einen vornehmen Verſchlag bauen, wie ihn 
andere Gafthäufer haben, daß die Leute darin fihen können, 
und Ihr könntet ihn recht fchön ausmalen. Ihr malt feine 
Vögel und Heilige, da habe ich eine unerhört große Blahe 
auf Hölzern ausgefpannt, in Eurem Zimmer gejeben, bie an 
geſtrichen ift und auf der Ihr malt, aber es jind ſchon wieder 
lauter Wollen darauf gemalt und da werbet hr die Blahe in 
das neue Haus nehmen und werdet fort umb fort malen, zu 
Niemanden gehen, vielleicht nicht einmal zu uns herüber, und 
da müffet Ihr in Eurer Seele gemüthöfrant werben.“ 

„Nun ich verfprehe euch, liebe Frau Wirthin,“ antwor- 
tete ih, „Frau Anna, wie euch euer Mann immer heißt, 
Frau Anna, ich veripreche euch, nicht Frank zu werben; ich 
werde überhaupt nicht leicht frank, und gehe ja viel herum 
und bin viel in freier Luft.“ 

„Ja in freier Luft,“ ſagte fie, „unten an dem Sumpfe, 
wo die Leute frank werden, und ba figt ihr auf einem läcer- 
lichen, Heinen Stühlen und ‚malt und gebt höchſtens ein paar 
Hühnerfchritte von einer Stelle zur andern.“ 

„Im Winter,” antwortete ih, „male ih an dem großen 
Bilde nicht, denn ich male auf dem großen Bilde euer Land 
rings bier herum und ba muß es zum Malen Sommer 
jein, daß ‚ich oft hinausſehen kann, damit ich es recht genau 
mache, umd wenn ich im Winter nicht nah Wien gehe, jo 
werde ich Stiefel von Juchtenleder anziehen und werde im 
Schnee nach Lüpfing gehen und mich dort vielleicht in das Poit- 
haus verfügen und da eſſen und trinken. Und aud fonft will 
ich im Schnee zu allerlei Menschen gehen.” 

„Sa, ja, zu Menſchen,“ fagte fie, „zu Menſchen, jonit 
werdet ihr noch krumm und dumm.” 

„Nun ja zu Menichen, ich will zu Menfchen gehen,” ſagte 
ich, „euer Wort ift gut gemeint und ich danle euch.“ 

Ya es tft gut gemeint,“ ermwiberte fie, „und ber Ehriftian 
meint auch fo.“ 

Mir redeten dann noch eine Meile von dem vornehmen 
Berichlage, den die Wirtbin für ihre Gäfte bauen wollte, Ich 
rieth ihr, den Apfelbaum zu laſſen, der freue die Leute mehr 
als ein fogenannter Verſchlag, der ihnen nichts Neues ift, und 
den fie überall treffen. Und follte ihr Haus immer bejucter 
werben, und jollte durchaus ein Verſchlag gebaut werden müſſen, 
io wilrde ich ihr beiftehen und würde felber einen Maler aus 
Wien bringen, der ihr den Berichlag weit beſſer ausmal:n 
mwiürbe als ich es könnte. 

Sie fnirte und dankte als ich fortging und freute ſich, daß 
ich jo viele Höflichkeit beſitze. 

Ich ging in mein Gemach empor, um mich zur Ruhe zu 
legen. 

Mein Haus wurde wirflich im einigen Wochen fertig. Ich 
ließ die zwei Zimmer im Innern leicht täfeln, mit Lehm über: 


103 


ziehen, anmwerfen und mattgrau tünden. Da alles jehr aus- 


" getrodnet war, zog ich ein. Ich feierte gleichlam ein Feſt 


, orbnen war, beforgte die Frau Wirthin. 


und fühlte mich frob und leicht als ich in dem, hoben, weiten 
Zimmer mit den großen Fenſtern war. Ich ſtellte jegt meine 
Gerüfte jo, dab das rechte Licht in rubigem Strome auf bie 
Fläche fallen konnte, auf der ich malte. ch änderte in Freu: 
digfeit auch alle meine andern Dinge. Ih nahm eine Magd 
nicht, Sondern ließ mir, was id brauchte, von dem Lüpf— 
wirthshauſe herüber bringen, und was aufjuräumen und zu 
Ich hatte die Ein- 
richtung getroffen, daß fie mein Schlafgemah, ohne durch die 
große ‚Stube geben zu müſſen, betreten Tonnte. Die große 
Stube hatte ich für den Fall meines Weggehens zum Abiperren 
gerichtet. An Geräthe hatte ih zwei lange Tiſche, ein Bett— 
tiichchen, mehrere Stühle, eine Bank um den grünen Kachelofen 
und zwei große Schreine für meine Sahen und Kleider und 
ein Bettgeftelle. Alles war aus weichem Holze gefertigt und 
grau wie die Mände angeftriben. Ich mollte nämlich nicht, 
daß irgend eine Farbe entjchieden in der Wohnung herrice. 
Ich führte Moderer in mein Hans, er lobte den Bau und bie 
ganze Anordnung. Das Erite, was ich in meinem Haufe that, 
war, daß ich’ mit Hilfe zweier Arbeiter, deren Gejchidlichkeit 
ich in der Bauzeit kennen gelernt hatte, ben Goldrahmen aus: 
padte, zufammenftellte und auf dem großen Gerüfte, welches 
dafür beftimmt war, das große Bild in ihn fügte. Es paßte 
vollfommen. Was mir immer geſchah, wenn ich ein Bild zum 
eriten Male in einen Rahmen that, nämlid, Daß es mir 
arößer aber auch anjehnlicher erſchien, geſchah auch jetzt und 
zwar in höherem Maße. Das Bild erſchien mir wirklich als 


ganz ungewöhnlich groß, ſo daß, wenn ich es aus dieſem 


Blockhauſe würde fortbringen wollen, ich den Rahmen zerlegen 
und das Bild würde rollen müſſen, ſonſt müßte ich, wenn ich 
es in einer Kiſte, geſpannt und im Rahmen fortbringen wollte, 
eine Wand des Hauſes umlegen. Was bis jetzt gemalt war, 
erſchien mir auch entſprechend. Ich wollte nun mit Eifer fort⸗ 
fahren. Den Rahmen legte ich nicht mehr auseinander, ſondern 
hüllte ihn in Linnentücher und ſtellte ihn an die Wand zur 
Bereitſchaft, wenn ich ihn wieder brauchen würde. 


Ich malte nun faſt immer an dem Bilde, denn was ich 
an Entwürfen dazu von Außen ber bedurfte, hatte ich mir 
ſchon größtentheils gemacht, nur felten mußte ich auf ein paar 
Stunden hinaus gehen und mir etwas aufnehmen. Defter 
trat ich auf den Hügel vor meinem Haufe, um einen lleber- 
blik über das Ganze zu maden. Die Theile ſah ich aus 
meinen Fenftern, die nad der Richtung gingen, nach welcher 
das Bild gemalt wurde, Und jo fuhr ich fort. Weil ich jegt 
weniger in die Luft fam, fo mußte ich Spaziergänge machen. 
Daß der Wirthin mein jegiges Thun ganzlid mißfiel, konnte 
ich deutlich jehen; fie fagte aber nichts mehr, nur erzählte jie 
mir öfter, was in Lüpfing, in Kiring, in Zauft und ander 
wärts geihähe, und welde Seite und Luftbarleiten es da gübe, 
Auch beichrieb fie ſchöne Gegenden, die da ober dort waren. 
Das Größte aber werde vorbereitet zur Feier des fünfhundert— 
jährigen Beſtehens von Lüpfing, da der erfte Stein zur Kirche 
gelegt wurde, wie jie jetzt ift: vorher ſoll eine Stadt da ge 
weien fein, die aber untergenangen iſt. Wer nad Yiüpfing 
nehe, könne fi von den Vorrichtungen zum Feſte, das am 
Bartholomäustage gefeiert werde, überzeugen. 

Ich ging täglich eine Zeit herum, 


Es war ein jehr ſchöner Fußweg, linfs von meinem Hügel 
an gegen den Wald. m Walde fam man auf einen trodenen, 
Tandhaltigen Geleisweg, der von dem Fußwege in fenkrechter 
Richtung rechts führte und in die Straße mündete, die auf der 
andern Seite des Moores gegen fipfing und Firnberg lief. 
Es war dieß diefelbe Straße, auf der Roderer heim fuhr, 
wenn er an dem Apfelbaum gemweien war, und an der ich die 
Geſellſchaft geiehen hatte, welde mir hinter meinem Nüden in 
meine Malerei hatte ſchauen wollen. : 

Auf dem Waldwege zu geben, war fehr angenehm. Er 
war breit und glatt, nach dem ftärfften und längften Regen 
gleich wieder troden, an feinen beiden Seiten ftanden feftge: 
reiht die dunfeln Fichten, Schatten und Wohlgeruch verbreitend, 
Ich will von dem Bogelgefange nicht reden, der aber doch auch 
in Betrachtung fümmt, da im Moore höchſtens der Kibiz fchreit, 
und auf bem Lüpfhügel etwa der Schlag des Rothſchwänzchens 
gehört wird. Selten begegnet man auf dieſem Wege einem 
Menichen, da er hauptfählih nur im Winter zum Holzführen 
gebraucht wird, weßwegen man gar oft ein grünes Aräutlein 
oder eine ichöne Blume auf ihm empor wachen fieht, Ich 
batte diefen Weg ſchon häufig beichritten und fannte den Wald 
um ihn fehr gut. Diefen Weg wählte ih daher nun größten: 
theilö zu meinem täglichen Spaziergange, Ich ging von meis 
nem Haufe aus an ber linfen Seite des Moores hinunter, wo 
man bald den Wald erreicht, dann den langen Waldweg gegen 
rechts, und enblich am rechten Ufer des Moores zu meinem 
Haufe zurüd. Dazu brauchte ih, je nah meinem Ausſchrei— 
ten, zwei ober zwei und eine halbe Stunde. Diefe Zeit konnte 
ich opfern. 

Eines Tages, als ich um eilf Uhr auf dem geraden Wald- 
wege fortihritt, fan eine weibliche Gejtalt gegen mid. Es 
war Suſanna. Ach ſchritt gegen fie dahin, ſah fie an und 
erichraf; denn fie war mwirflidy eine Königstochter. Die Wans 
gen waren lieblich und fein, die großen, glänzenden braimen 
Augen ſahen mich an, ber Mund war ernſt und ihr Gang 
war frei und einfach. ch Lüftete meine Haube zum Gruße, 
fie neigte ein wenig ihr Angeliht und wir waren aneinander 
vorüber. 

Auf der Strafe draußen fand ih ihren Wagen auf fie 
warten. Er war mit den Braunen beipannt, bie fie entführt 
hatten, als fie damals hinter meiner Malerftelle geitanden 
war. Jener nanfingaelbe Graf war alio auch wahrſcheinlich 
der Graf Sternberg geweſen. 

Dem Herrn Noderer fagte ih Abends nicht, dab ich heute 
feine Tochter geiehen habe. Er redete auch von feinem Be— 
gegnen. 

Ich ſah fie ein anderes Mal wieder auf biefem Wege, 
und dann wieder. 

Ich ging jet gar feinen andern Weg mehr als dieien. 
Ich ſah fie mehrere Male und endlich täglich. 

Wenn nur das erfte Licht fih an dem Himmel zeigte, 
ftieg ich ſchon aus meinem Bette, und zürnte, daß jetzt Die 
Tage fürzer würden, und die Sonne jpäter erſchiene. Sobald 
es das Licht erlaubte war id ſchon an meiner Malerei, um 
Zeit zu gewinnen. An einem Fenfterpfoften war mein Fern⸗ 
rohr angeſchraubt, und ſobald ich einen Wagen am rechten 
Ufer des Moores mittagwärts fahren ſah, richtete ich das Rohr 
auf ihn, ob er die bekannten Braunen habe. Und hatte er 
ſie, ſo warf ich Pinſel und Malerbrett weg, und eilte auf 


freilich fpäter eine Fülle der Empfindung quellen follte, an 
dem ſich, man fann fait fangen, mehr Frauenberzen ald Man: 
nesgeifter entzündeten. Bon diefer „liebevolliten Zuneigung, 
wußte Bernhard NRomberg, der berühmte Bioloncellift, noch 
ipäter manche Anefoote zu erzählen. 

So ſcherzten die jugendlichen Herzen mit einander. Zwi— 
chen den Knaben aber jchlangen die Bande der gemeinfamen 
Jugendfreuden ſich allmälig zu dem Knoten einer Freundſchaft 
für’s Leben, und Beethoven ſchrieb noch im Jahre 1826, aljo 
fat vierzig Jahre fpäter, als er ſchon auf dem Stranfenbette 
lag, von dem er nicht mehr eritehen follte, an Wegeler und 
Sorhen: „Ham man von einander, jo lag das im Streislauf 
der Dinge, jeder mußte den Zweck feiner Beitimmung verfolgen 
und zu erreichen fuchen. Allein die ewig unerjcütterlichen Grund: 
jäge des Guten hielten uns dennoch immer feit zufammten ver: 
bunden.” Die Erinnerung an diefe Tage ergriff ibn noch 
jpäter jo, daß er nicht „ohne viele Thränen” an dieſe Ju— 
gendfreunde zu jchreiben vermodte. Auch jein jpäterer Schüler 
Ferdinand Nies erzählt, daß ſich Beethoven jeiner früheren 
Jugend und feiner Bonner Freunde mit vieler Freude erinnert 
babe, „obſchon es, fügt er binzu, im Grunde bedrängte Zeiten 
für ihn gemwejen waren. Bon jeiner Mutter bejonders ſprach 
er mit Liebe und Gemüthlichkeit, nannte fie öfters eine brave, 
herzensgute Frau, Bon feinem Vater, der am meilten am 
häuslichen Unglüd ſchuld war, ſprach er wenig und ungern, 
allein ein hartes Wort, das ein Dritter über ihn fallen lieh, 
brachte ihn auf.“ . 

Uebrigens zeigten ſich ſchon damals in diefem Knaben die 
„Spuren eines originellen und bedeutenden Charakters,“ freilich 
nicht jehr zur Freude feiner Umgebung, die unter feiner Yaune 
und Heftigfeit mannigmal zu leiden hatte. Andererjeits war 
er aber jeden Augenblid bereit, alle Unbill, die fein un: 
jeliger Jähzorn, von dem wir noch Beifpiele genug erfahren 
werden und der einen großen Theil der Schuld an der Unbe- 
haglichkeit beionders feines fpäteren Lebens trug, an Andern 
verübt hatte, mit größter Nufrichtigkeit abzubitten, und er bat 
dann, wie Wegeler jagt, meiftens „weit mehr ab, als er ge 
fehlt hatte.” Am beiten gibt von diefen Dingen ein Brief 
Zeugniß, den Beethoven am 2. November 1793 von Wien 
aus an Lorchen Breuning ſchrieb. Er möge bier fogleich fol 
gen, weil er uns eben jo lebendig wie der oben mitgetheilte 
in die damaligen Verhältniſſe verjegt. 

„Verehrungswürdige Eleonore! 
Meine theuerjte Freundin! 

Erft nachdem ih nun bier in der Hauptſtadt bald ein 
ganzes Jahr verlebt habe, erhalten Sie von mir einen Brief, 
und doch waren Sie gewiß in einem immerwährenden lebhaften 
Andenken bei mir. Schon oft unterhielt ich mich mit Ihnen 
und Ihrer lieben Kamilte, nur öfters nicht mit der Nube, die 
ich dabei gewünjcht hätte. Da war's, wo mir der fatale Zwiſt 
noch vorichiwebte, wobei mir mein damalines Betragen jo ver: 
abſcheuungswürdig vorkam. Aber es war geichehen, und wie 
viel gäbe ich dafür, wäre ih im Stande, meine damalige, 
mich jo jehr entehrende, jonit meinem Charakter zumiderlaus 
fende Art zu handeln, ganz aus meinem Yeben tilgen zu fonnen. 
Freilich waren mancherlei Umftände, die uns immer von eins 
ander entfernten, und wie ich vermuthe, war das Zuflüſtern 
von den wechſelweiſe gegen einander gehaltenen Reden haupt: 
fächlich dasjenige, was alle Webereinitimmung verhinderte, 
„jeder von uns glaubte bier, er fpreche mit wahrer Leber: 
zeugung, und doch war es nur angefachter Zorn, und wir 
waren beide getäuſcht. Ihr guter und edler Charakter, meine 
liebe Freundin, bürgt mir zwar dafür, daß Sie mir längit 
vergeben haben, aber man fagt, die aufrichtigfte Neue ſei Diele, 
wo man fein Vergehen Telbit geiteht, diejes habe ich gewollt, — 
Und laffen Sie uns nun den Vorhang vor diefe ganze Ge 
schichte ziehen und nur noch die Lehre daraus nehmen, daß, 
wenn Freunde in Streit gerathen, es immer beſſer fei, feinen 
Vermittler dazu zu brauchen, fondern daß der Freund fih an 
den Freund unmittelbar wende, j 

„Sie erhalten hier eine Dedifation von mir an Sie, wobei 
ih nur wünſchte, das Werf wäre größer und Ihrer würdiger. 
[Es waren die Variationen zu Se vuol ballare aus Figaro's 
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Hodyeit]. Man plagte mich bier um die Herausgabe dieſes 
Werkchens und ich benüßte diefe Gelegenheit, um Jhnen, meine 
verehrungswürdige Eleonore, einen Beweis meiner Hochachtung 
und Freundihaft gegen Sie und eines immerwährenden Anz 
denfens an Ihr Haus, zu geben. Nehmen Sie diefe Kleinig: 
feit bin, und denken Sie dabei, fie fümmt von einem Sie 
jehr verehrenden Freunde, Es fei eine Meine Wiedererwecung 
jener Zeit, wo ich jo viele und fo felige Stunden in Jhrem 
Haufe zubrachte, vielleicht erhält es mich im Andenken bei 
Ihnen, bis ic) einft wieder fomme, was nun freilich jobald nicht 
fein wird. O wie wollen wir uns dann, meine liebe Freundin, 
freuen, Sie werden dann einen fröhlicheren Menſchen an Ihren 
Freunde finden, dem die Zeit und fein beſſeres Schickſal die 
Furchen ſeines vorhergegangenen widerwärtigen ausgeglichen hat.” 

Es hatte aljo doch trog manchen freudigen Aufſchwunges, 
deſſen die „Jugend ja ftets fähig it, im Ganzen genommen 
während der gefammten Bonner Zeit ein ſchwerer Drud auf 
dem Gemüthe des jungen Genius gelegen, und ihm wohl it 
es zuzufchreiben, dab mandmal der Ausbruch feines Innern 
etwas gemaltthätig und rüdjichtslos war. Es fehlte ihm im Ver: 
fehre mit den Menſchen jenes Maß, daß die Jugend mur in 
gefitteten Berhältniffen, im fogenannten gebildeten Familien: 
freife lernt. Er jelbit war, wie Wegeler ausdrüdlich jagt, 
unter „höchſt beſchränkten Umſtänden“ erjogen worden. So 
lag es jtets mit einem eigenthümlichen Drude auf ihm, fo daß 
er nicht der heiteren und freieren Art fähig war, mit der man 
in der Familie Breuning mit einander verkehrte. Und jo fehr 
er dort wie ein Kind des Haufes gehalten wurde, er Fam zu 
ſpät und dod im Ganzen zu jelten in diejen ebleren Kreis, 
als daß er ſich volljtändig nach feiner Art hätte bilden fünnen. 
Ihm war jein geringerer Stand und feine Armuth ein fteter 
Vorwurf, und zwar mehr als nöthig war. Das fam von, 
dem Bewußtſein ber, daß die Fa Geiftestraft, von 
deren Ueberlegenheit über die anderen Knaben er, wie wir 
noch hören werden, ſehr frühzeitig die fchlagenoften Proben 
erhielt, ihm eigentlich einen volltommen ebenbürtigen ja höheren 
Nang anweiſe. War er dann aud eine Weile ımd in allen 
gewöhnlichen Umjtänden liebenswürdig und nachgebend, bei 
irgend welcher bejonderen Gelegenheit glaubte er jich verlegt, 
zurüdgejegt — er war ja „iehr reisbar, folglich leicht aufge: 
bracht“ —, es erwachte jein Stolz, und er wurde dann durch 
fein maßlojes Benehmen für diefen Kreis, dem edle Eitte nie: 
mals abging, unausitehlih. Nachher fühlte er, wie wir 
ſahen, diejes jelbft. Er Elagte ſich an, jchrieb an Wegeler 
Worte wie "die folgenden: IIn was für einem abicheulichen 
Bilde haft Du mid mir jelbit gezeigt! O ich erfenne es, ich 
verdiene Deine Areundichaft nit, — — — es war feine ab- 
ſichtliche, ausgedachte Bosheit von mir, die mich fo gegen dich 
handeln ließ, es war mein unverzeiblicher Leichtſimn!“ — 
Over an Lorden: „Ich bitte Sie, jo wenig ich auch in Ihren 
Augen Glauben verdienen mag, meine Freundin (laffen 
Sie mi Sie noch immer jo nennen), daß ich jehr gelitten 
habe und noch leide durch den Verluſt Ihrer Freundſchaft. 
Sie und Ihre theure Mintter werde ich nie vergeflen. Sie 
waren jo gütig gegen mich, daß mir Ahr Verluſt nicht ſobald 
erjegt werden fann und wird, ich weiß, was ich verlor, und 
was Sie mir waren, aber — ich mühte in Scenen zurüd: 
fehren, jollte ich dieje Lücke ausfüllen, die Ihnen unangenehm 
zu bören und mir, fie darzuftellen find.“ ° 

Es ift nun freilich ausorüdlid zu berichten, daß dieſes 
Venehmen Beethoven's, über deſſen tiefer liegende Uriachen wir 
auch noch ein Näheres vernehmen werden, im Ganzen das 
freundichaftliche Verhältniß zwiichen beiden Parteien nicht trübte, 
eben weil Beethoven nachher „den Vorftellungen ein offenes 
Ohr, ein verföhnliches Herz lieh” und weil diefe Menfchen 
doch ſelbſt geiſtig genug begabt waren, um die wunderbare 
Kraft diejes Jünglings anerfennend zu begreifen. Auch war 
ja diefes ganze Treiben für die Entwidlung feiner tiefiten Cha: 
raftereigenthümlichkeit oder für die Kräftigung feines Genius 
von gar feiner oder geringer Bedeutung. Gleichwohl ift zu 
ertennen, dab ihm jelbit denn doch diejer Kreis, zu dem noch 
als Lorchen's vertraute Freundin ein Fräulein Barbara Kodı 
in Bonn, nadhherige Gräfin Belderbuſch ſich gefellte, — „eine 
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er raſch die Schnur der Scheuche, daß dieſe hoch emporſchwirrt 
und dem erſchreckten Vogel das Bild eines auffliegenden Raub— 
vogels gewährt; zugleich ſchallt, um auch das Ohr des Vogels 
zu betäuben, ein langer gellender Pfiff aus dem kurzen Meſſing— 
pfeifchen, das der Vogelfänger jtets zur Hand hat. Die Vögel 
flüchten erichredt abwärts hin nach der innern Seite des Halb: 
freifes umd find gefangen. In freudiger Aufregung läuft nun 
der Bogelfteller von Zeit zu Zeit zu den Negen und löst bie 
Beute ab. 

Als Lodvögel dienen außerdem noch einige Kleinere Arten 
von Eulen. Es ift charakteriſtiſch, dab der taliener für dieſe 
Heinen Eulen als Yodvögel, wie für Kofette nur ein und das: 
jelbe Wort eivetta gebraucht. Dieſe Eulen werden ſchon früh 
im Sommer abgerichtet und oft ziemlich theuer, bis zu 10 Zwan- 
jigern und darüber bezahlt. Neben dem Häuschen auf dem 
Roccolo befindet ſich nämlich ein freier Platz, in deſſen Mitte 
ein Stock, am obern Ende mit einem Heinen runden Polſter 
versehen, in den Boden geftedt wird. Am Fuße der Eule wird 
eine leichte lange Schnur befefligt, die vom Häuschen bis zum 
Stode reicht, auf welhen die Eule geitellt wird. Da glogt fie 
nun mit blöden Augen in das goldene Sonnenlicht des Tages 
hinein und bläht das Gefieder; aber es ift ihr nie veraönnt, 
lange zu ruben; denn immer und inmer wieder zieht der Vo— 
gelfänger an der Schnur und wie auf unſichtbares Kommando 
muß die Eule von der Spite des Stodes auf die Erde und 
wieder zurüd flattern. Die Vögel, die Tie anzieht, werden auf 
Leimruthen oder in Heinern zwiſchen den Buſchzäunen gejpann- 
ten grünfarbigen Negen gefangen oder auch auf oben befchrie- 
bene Weile mittelſt Scheuche und Peifchen in die Netze bes 
Halbkreifes getrieben. Die Eule hat ein ſchwächliches Leben 
und verdirbt manchem Vogelfänger durch plöglihen Tod oft 
feine befte Freude. 

In aller Frühe, wenn noch faum der Horizont ſich vöthet, 
it der Bogelfteller an feinem Plage. Kaum wagt er zu athmen 
und nichts ift ihm unlieber, als ein etwaiger Beſuch in feinem 
Häuschen; denn leicht kann das Geſpräch mit dem beſuchenden 
Gait, noch fo leije geführt, einen Vogel verſcheuchen. Mag 
vielleicht jelbit feine junge liebenswürdige jhöne Frau kommen 
und ihr Schooßhünbchen mitbringen, jo befommt fie einen Kuß, 
dann aber muß fie die verſteinerte Niobe fpielen und wenn fie 
auch nur Miene macht, aus ber Rolle zu fallen, ruft er 
teile fein flüfterndes „zitto* und bittet fie, das nächſte May 
doc ihren Joly zu Haufe zu laffen, denn feine Unruhe ver: 
iheudhe die Vögel. Und wenn gar fein Vogel kommen will, 
langt er jachte nach einem Hefte, worin ber Vogelfang früherer 
Jahre Tag für Tag und nad der Stüczahl aufs gewiſſenhaf— 
tefte verzeichnet ſteht, blättert vorfichtia um, ftellt Vergleiche an, 
vergiät aber babei feineswegs, von Minute zu Minute an ber 
Schnur zu ziehen, welche die Eule in Hatternde Bewegung lebt. 
Das Frühſtück eriegt ihm ein Stüd Brot oder eine jühe Traube 
oder Birnen, um melde von Zeit zu Zeit lüſterne Wespen 
fliegen, die er vorichtig verjagt. Es kommt ihm wohl aud) 
ein Gedanfe an die Geichichte alter Tage, wie einit Die Boten 
des deutſchen Neiches die Königskrone einem Wogeliteller ge 
bracht haben und er hätte in dieſem Augenblide beinahe Luft 
über die Hiftorifer angehalten zu fein, daß fie nicht angeben, 
ob und melde Bönel die nahenden Boten durd ihr Kommen 
dem edeln Heinrich verſcheuchten. 

Am Abende nad) einem glüdlichen Tage genieht der Vo— 
geljteller die volle Monne des Triumphes, ſich einer hohen 


Zahl der heute gefangenen Vögel zu rühmen und davon Anlaß 
zum Lobe ber günftigen Lage feines Noccolo zu nehmen. Hat 
er aber wenig gefangen, Hagt er über die Ungunft des Zufall 
und den Mangel an Vögeln und wäre wohl aufgelegt, im 
Nadıgrübein über die etwaigen Urſachen mit feinen Gedanken 
bis an bie Yöfung der räthfelhafteiten telluriihen Probleme 
zu Streifen und bie Urjachen ber Traubenfranfheit zu er: 
gründen. s 

Außer der Methode des Wogelfanges in den Noccoli fommt 
auch eine andere mit großen Sprungneben, Tratte genannt, 
auf etwas erhöhten ebenen glatten Plägen in Anwendung. 
Die Tratte liegen meiftens in der Ihalebene, die Noccoli hin: 
gegen in fleineren Thälern und auf Hügeln. Dieje legtere 
Methode liefert an Tagen, wo Jugvögel einfallen, fehr anſehn— 
lihe Beute; oft wimmelt es von Vögeln unter dem langen 
breiten Nepe, das eben über ihnen mit furchtbarem Schlage 
fich geſchloſſen hat, während einige noch rechtzeitig entlommene 
bligichnell davon Fliegen und nicht wieber kommen. 

Intereſſant ift das oft merkwürdig pünfliche Eintreffen der 
Zugvögel, worüber ich einer glaubwürdigen Angabe nachſtehende 
Daten entnehme, deren Richtigkeit wohl bie und da nicht gerade 
genau auf den bezeichneten Tag zutreffen mag. Bis Anfangs 
September muß der Vogelfänger ſich mit kleineren Inſekten— 
freffern, wie Grasmüden, Rohrſängern u. |. w. begnügen. 
Schon am 25. Auguſt erſcheint der gemeine Zeilig; Doc bie 
Geduld des Voglers muß ausdauern, denn erft einen Monat 
fpäter, um den 26, September fommen die Droſſeln, Roth: 
fehlen und Stieglige, Mitte Oftober der Hänfling und am 
Ende des legtgenannten Monats die Finken, Ammern und 
erden. Wie unfer Gewährsmann angibt, ſoll der Meerzeiſig 
ſtets am 13. November, jedoch immer nur "von fteben zu fieben 
Jahren erſcheinen, ein niedlicher Vogel, jedoch jo neugierig und 
unvorfichtig, daß er leicht zu fangen: ift. 

Tas ift der jährliche herbitlihe Vogelfang in Wälfchtirol; 
ebenjo wird berielbe am ganzen Südabhange der Wlpen be: 
trieben. Die Zahl der jährlih in Südtirol allein gefangenen 
Vögel mag ſich in runder Zahl anf eine halbe Million belaufen, 
jo daß alfo in Oberitalien jährlih Millionen der nüglichften 
Vögel gefangen und vertilgt werben, Sie werden gerupjt und 
wenn fie Hein find, ohne weiteres Verfahren einfach gebraten 
mit der befgnnten Volenta gegeffen. Der italienifhe Vogelfang 
it eine Nationalleivenihaft der Signori, gegen welche mit 
Morten zu eifern vergeblihe Mühe wäre. Manche haben es 
gethan, Feiner mit triftigeren Gründen umd nit mehr fittlicher 
Enträftung, als ber befannte v. Tſchudi in feinem klaſſiſchen 
Merle „Thierzeihnungen aus der Alpenwelt“, wie er überdies 
auch im landwirthichaftlihen Vereine in St. Gallen träftig 
darüber geiproden und an die Nothwendigkeit geieglichen 
Schutzes für die Vögel gemahnt bat. 

Den Eignori in Wälichtirol und Italien koftet ihr Herbitver- 
anügen hohe Summen, aber jie haben wohl feine Ahnung vom 
Schaden, den fie durd die Vertilgung fo vieler Millionen der nüß- 
lichiten und niedlichſten Thiere ihren Feldern und ihren Defonomien 
zufügen. Niemand ift im Stande, die Gränze anzugeben, wie weit 
ber nügliche Einfluß der Vögel auf den Hausbalt der Natur geht 
und leicht könnte man auf den Gedanken kommen, dab Die 
Ratalität der mm jchon vieljährigen Traubenkrankheit, ja jelbft 
die Galamität der Strantheit des Seidenwurmes, welde viele 
dem Blatte des Maulbeerbaumes zuzufchreiben geneigt find, 
vielleicht in einem entfernten Zufammenhange mit dem Unfuge 


der Vögelvertilgung ftünde, denn Alles und Jedes hat im 
ber Natur feine gewichtige Urfache, ch erinnere mich jedoch, 
vor Jahren in einem Zeitungsblatte einen Verfuch gelefen zu 
haben, worin die Angaben über den Nugen der Vögel beitritten 
und derjelbe auf ein weit geringeres Maaß zurücdgeführt wird. 
Indeſſen hat menfchliche Leidenichaft ihre Fehler ftets zu be 
ſchönigen geſucht; wer aber Tſchudi's darüber im oben genann- 
ten Vereine gemachte Angaben geleien hat, wird über ben 
Werth einer ſolchen Apologie des maaßloſeſten Pogelfanges 
nicht länger im Zweifel fein. Eine einzige Sumpfneife reiniate 
in einem Gewächshauſe drei hochſtämmige Nofenftöde binnen 
wenigen Stunden von ımgefähr 2000 Blattläufen; wer die 
unglaublih große Fortpflanzungskraft diefer Heinen ſchädlichen 
Inſekten kennt, wird die Leitung diefer Sumpfmeife nur noch 
bejler zu würdigen wiſſen. Nachtihwalben vertilgten Abends 
in einer BViertelftunde die größten Mückenſchwärme; ebenjo 
wurde bei einem Rothkehlchen beobachtet, daß es in einer Wohn: 
jtube binnen einer Stunde ungefähr 900 liegen abfing. Wie 
würde wohl der befannte Kiefernfpinner (Bompyx pini) in 
unjern Wäldern haufen, würden beffen Eier nicht von den 
Meiſen verzehrt! Wie Tſchudi gleichfalls bemerkt, haben Forit- 
infeften oft ſolche Verheerungen angerichtet, daß zuſammen— 
tretende Commiſſionen Hunderte von Leuten aufboten, Gräben 
zichen und Heerden von Schweinen auftreiben lichen; aber wo 
alle dieſe Anjtrengungen nichts vermocten, da halfen einige 
Tugend Vögel dem Uebel ab! Derſelbe hielt fich zum Aus: 
ſpruche für berechtigt, daß ohne die Wögel f ein Sandba u, 
ja feine Vegetation möglih wäre! Und folden An: 
gaben gegenüber verfuche man es no, den Nuten der Wönel 
auch nur zum kleinſten Theile zu beftreiten! — 

Der duch die göttliche Allmacht weile geregelte Haushalt 
der Natur läßt feinen ſtörenden Eingriff in feine Ordnung 
ungerächt. Nur veredeln ſoll und darf der Menſch, er muß 
der Natur gegenüber konſervativ ſich verhalten. Er darf und 
ſoll Frucht- und Weinfelder bauen, wo der Sonnenſtrahl den 
ſüßeſten Lohm ihm zeitigt, aber er ſoll den Wald nicht aus— 
hauen, wo er zum Schutze ſeines Hauſes und ſeiner Flur ſtehen 
ſoll; ſonſt baut er vergeblich Damme genen die das Werk 
ſeiner Kultur mit ſpottender Leichtigkeit überwältigenden Fluthen 
des reißenden Bergſtromes. Nur dieſe Erkenntniß allein, kein 
diltatoriſches Geſetz wird den Italiener vermögen, vom Unfuge 
ſeines maaßloſen Vogelfanges allmälig abzulaſſen. Dann wird 
in den Laubwäldern, den Weingärten und Gampagnen des 
jchönen Südens, Buſch und Baum fi wieder vom Geſange 
der muntern niedlichen Vögelein beleben und es nicht mehr 
blos das ewige ſo unangenehme und eintönige Schnarren der 
großen Cilade ſein, welche das Ohr des Wanderers trifft! Dieſer 
ſchönen menſchlichen Hoffnung wollen wir uns freudig hingeben, 
ſtatt mit Sophofles' Chor in der Antigone Die traurige Klage 
anzuſtimmen: 

„Staunliches waltet viel, und bad 

Nichts erjtaunlicher als der Menib..... 
Fluchtiger Bögel Teichten Sinn 

Weiß er ſchlau zu berüden und 


Alle wilden Bewohner im Wald 
Und Bewohner Der tiefen Set!“ — 
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Beethoven's Jugend. 
Bon Dr. Ludwig Wohl. 
1. Familie und Freundidaft. 
(Schtuf-) 


Wenn nun aber bereits im Knaben der Unabhängigkeit: 
ſinn gar zu lebhaft auffladerte und weder die fanfte Mutter 
noch der firenge Vater, der übrigens befonders im Zuſtande 
der Trumfenbeit ſehr beitig war, den Troß zu bannen 
wuhten, jo bejah die „rau Hofräthin” die größte Gemalt 
über feinen oft ſtörriſchen unfreundlichen Sinn und veritand es, 
feinen oben von ibm jelbit erwähnten „Raptus“ wohl zu bändi- 
gen. Er gab im Breuning’ichen Haufe Unterricht und konnte alfo, 
was für jein Selbftgefühl nicht wenig erforderlich war, nicht 
blos aus Duldung, Tondern ans einenem Rechte dort fein. 
Lorchen vor Allen war feine Schülerin und aute Freundin. 
Yun war er aber feineswens blos in den Beruféſtunden in 
diefem Haufe, fondern Tage lang, ja oft genug auch zu Nadıt, 
und eben jo mußte er babei fein, wenn die Familie im Some 
mer, mandnmal Mocen lang zu Freunden oder Verwandten 
auf's Land hinaus ging und der jchönen Natur des Rheines 
genoß. Beſonders zog bie Familie häufig zu ihrem Obeim 
nad) Kerpen, wo denn Beethoven auch immerfort angehalten 
wurde, Orgel zu fpielen. So entwidelte ih, auffer der Liebe 
zur landfchaftlichen Serrlicheit der Natur, die ihm zeitlebens 
ein Genuß und ein Troft blieb, wenn er leibend oder im tiefen 
Sinnen war, in dieſem Verkehr doch auch ein gewiſſer Sinn 
für die Freuden, die der Menich vom Menſchen empfängt: ja 
jogar der aeiellinen Unterhaltung ward er zugänglicher, als 
feinem von Natur abjtopenden, verichloffenen Weſen jonit möglich 
geweien wäre, Denn in diefem Haufe berrichte, wie der um 
fünf Jahre ältere Wegeler, der alſo das Alles beobachten 
fonnte, uns überliefert hat, bei allem jugendlichen Muthwillen 
ein ungezwungener, gebildeter Ton; die Knaben verfuchten ſich 
in Reimereien, und Dausfreunde zeichneten ſich durch eine ge 
fellige Unterhaltung aus, die das Nügliche mit dem Angeneh— 
men zu verbinden wußte. uch berricte, im Gegenjag zu 
Beethoven's häuslichen Verhältniſſen, in dieſer Familie ein 
gewiſſer Wohlſtand, und ſo begreift ſich's leicht, daß ſich auch 
bei ihm in dieſer Umgebung die erſten fröhlichen Ausbrüche 
der Jugend entwidelten. Ja ſogar die erſten zartern Regun— 
gen des troßigen Herzens ſollte in dieſem Haufe ihren Anlaß 
finden. Daß er für das ſchlanke Lorchen in holden Empfindun— 
gen glühte, verſteht ſich von ſelbſt, — denn welcher Klavier: 
lehrer ſchwärmt nicht für eine reizende Schülerin? — aber 
es war doch im Ganzen nur ein freundichaftliches Band. I 
feiner Brieftaſche fand ih nach feinem Tode ein mit gemalten 
Blumenkränzen eingefaftes Briefchen mit folgenden Zeilen: 

„Zu B.s Geburtstag von jeiner Schülerin, 
Sid und langes Leben 
Wiinid” ich heute Dir; 
Aber auch daneben 
Wunſch' ich etwas mir. 
Mir in Niüdficht Deiner 
Binidh' ich Deine Hulk; 
Dir in Nüdficht meiner 
Nachſicht und Geduld. 
Bon Ihrer Freundin und Schülerin 
SForhen von Vreuning, 1790,” 

Aufferdem aber wird noch Jeanette V’Honrath von Coln 
genannt, die oft einige Wochen in der Breuning'ſchen Familie 
zubrachte und dann von ihm wie von feinem Freunde Steffen 
von Breuning in jugendlicher Lohe angeſchwärmt wurde. Sie 
war eine ſchöne lebhafte Blondine, von arfälliger Bildung und 
freundlicher Geſinnung, melce viel Freude an der Muſik und 
eine angenehme Stimme hatte. So nedte fie unfern Freund 
mehrmals durch den Bortrag eines damals befannten Liebes: 

Mich bente noch von Dir zu trennen 

Und dieſes nicht verhindern fünnen, 

FR zu empfindlich für mein Herz! 
Der begünftigte Nebenbubler aber war ein  öfterreichiicher 
Werbehauptmann in Eöln, Auch an einem „schönen und artigen 
Fräulein von W.“ übte der feurige Knabe fein Herz, aus dem 
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Nachkommenſchaften. 
Bon Xdaldert Htifter. 
Echluß.) 


„Der geht nicht zu euch Leichtſinnlöpfen heraus,“ ſagte 
Roderer. 

„Verſteht ſich,“ erwiderte der Graf, „der Kauz hat ſich 
in ein Uhuneſt geſetzt.“ 

„Er wendet ſeine Kraft an ſein Unternehmen,“ 
Roderer. 

„Da hat er ein Blockhaus gebaut, um das Moor zu bela— 
gern,“ entgegnete der Graf. 

„Wer weiß, ob er die Kräfte beſäße, jo ein buntbewegtes 
Leben zu malen, wie wir es bier ſehen,“ fagte der Mann mit 
ben jchwarzen Haaren. . 

„Ob er es kann oder nicht, weiß ich nicht,“ erwiderte der 
Graf, „aber der größte Narr ift eg, den ich je gefehen babe: 
- ber Kibiz auf der‘ Lüpf, der Blodhausfrojh am Rohrdommel— 
moor! Das ipricht auch wenig für feine Kunſt. Jedoch ein 
Stümper und ein Narr iſt jeder auf feine eigene Gefahr, und 
wir können nichts damwider haben. Wenn es aber wahr it, 
mas ich hörte, daß er feine Augen auf die ſchöne Sufanna richtet, 
gann muß der Tropf gezücdhtigt werden." 

Heimgarten. Erſter Jahırz. Pro, & 


dagte 


Ich weiß nicht, hatte Sufanna mich ichon früher einmal 
gefehen oder nicht: bei diefen Worten aber warf fie einen Blid 
auf mich; es war nur ein einziger kurzer Blid, fie mußte gleich 
wieder wegiehen, um nichts zu verrathen: aber eö war ein 
namenlo® wunderbarer Blid. Ich ſah in wahnfinnigem Zorne 
und in mahnfinniger Liebe gegen ihre Augen. Ihre liebe 
Hand taftete jenjeit® der Nauer hinab, und als jie mein Haupt 
erreihte, von dem ich die Bedeckung bei dem Beginn des 
Zeichnens in das Gras gelegt hatte, hielt fie die Hand auf 
meinen Sceitel, und drüdte mich janft nieder. 

Ich athmete nicht in diefem Augenblide. 

Dann ftand fie auf und fagte: „Wir müſſen doch das 
Bild auch von einer andern Seite betrachten.” 

Und ſie that einen Schritt vorwärts, und zögerte dann, 
um zu jehen, ob man ihr nachfolge. Da fie Anjtalten geſehen 
haben mußte, dab man fich erheben wolle, ging fie wieber 
einige Schritte weiter, das Angeſicht immer gegen die Menſchen— 
menge gerichtet. Roderer erhob fich, nahm feine Gattin an dem 
Arme und ging mit ibr längs der Steinmauer weiter. Die 
Mädchen waren aufgeitanden, die Männer waren aufgeiprungen, 
und alle jungen Leute folgten Suſanna. 

Ich drückte mich jegt in mein Haſelgebüſch zurüd, jtedte 
mein Zeichnungsbuch in die Taſche, nabm meine Haube, 
erhob mich hinter dem Gebüiche von dem Boden, ging das 
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zu einem Site an bem großen Tiſche, der in, ber Stube ftanb, 
jeßte fih an meine Linke, und fragte, ob er mir in etwas 
bienlich fein könne. 

Ich war ein wenig bemegt, und jagte bie Worte: „Hod- 
verehrter Herr Noberer! Ich bin nicht gelommen, einen Dienft 
von Ihnen zu verlangen; ſondern es ift etwas gefcheben, was 
Jemanden Ihrer Angehörigen betrifft, und ich halte es für 
meine Pflicht, Ihnen die Sade zu enthüllen. Ihre Tochter 
Sufanna und ich haben eine Neigung zu einander gefaßt und 
fie lange ſchweigend gehegt. So lange nicht eines "zu dem 
andern ein Wort geiprochen Hatte, hielt ich mich nicht für ver: 
bunben, mit Ihnen davon zu reden, weil Gedanken nach Außen 
‚nichts bewegen; aber gejtern haben wir geſprochen, und haben 
"geiagt, dab es unfer beider Wunſch wäre, uns auf ewig anzu 
gehören, und jegt bin ich gefommen, es Ihyen zu jagen, damit 
Sie handeln, wie Sie e8 für Ihre Pflich halten. ch heiße 
Friedrich Roderer, gerade Hoderer wie Gie, und bin jetzt 
jehs und zwanzig „Jahre alt. Mein Vater lebt ihm Wien, 
und hat Liegenichaften in Riederöfterreih und Ungarn. Meine 
Mutter Lebt auch noch. Ich habe eine Schweiter, eine Groß 
mutter und zwei Obheime, Brüder des Vaters. Ob mir mit 
Ihnen und Ihren Noderern verwandt find, weiß; ich nicht, ich 
habe mich nie gefümmert, ob noch entfernte Verwandte von 
uns in ber Welt find, ch felber beige ein Nermögen, daß 
eine Gattin und zahlreihe Nachkommenſchaft verforgt werben 
lann, wie wohlhabende Leute die Jhrigen zu verforgen pflegen. 
Ich verſchwende nichts, Sie felber haben mein einfaches Leben 
gejehen, und jo ift es immer, und fo ift mein Habe gewachſen. 
Ich babe bis jegt eine ehrloje Handlung nicht begangen, und 
bin meines Willens gewiß, fie au in Zukunft nicht zu begeben. 
Meine Fehler ſuche ich zu verbefiem, wenn fie mir befannt 
werben. Was Davon noch da it, mögen meine Freunde aus 
Liebe ertragen und befiern. Irgend ein Mädchen habe ich 
bisher noch nicht beachtet, weil ich nur ein einziges, alles Andere 
verdunfelndes Beitreben hatte, bie Kunſt. Ich habe genlaubt, 
daß ich nie eine eheliche Werbindung eingehen werde. Eufanna 
liebe ich, wie ich nie irgend ein Weſen auf ber Welt geliebt 
babe. Wie und warum meiß ich nicht. Ich babe fie fehr oft 
ſtumm angeblidt, fie mich auch, und mir liebten uns, und 
haben es plötzlich geſagt. Ueber meine äußeren Verhältniſſe 
kann ich Ihnen die Beweiſe vorlegen, wenn fie angefommen 
fein werben, über mein Wefen nur meine Worte, Suſanna 
werde ich ewig lieben, und ich glaube von ihr, fie mich auch. 
Was fonit fein wird, weiß ich nicht. Seht habe ih Ihnen 
alles gejagt.” 

Er ſchwieg ein Weilhen, dann fprah er: „Sie haben 
in diefer Sache ehrenhaft gehandelt, und ich glaube feit, daß 
Sie einer unehrenhaften Handlung nicht fähig find. Ich habe 
gewußt, daß meine Tochter in dem Lupfwalde fpazieren gebt, 
ich habe gewußt, daß Sie diefelben Wege geben. Meine Tochter 
bat unjer Vertrauen, und Ihnen fchenkte ich es au. Hätten 
Sie nicht geiprocen, fo hätte Sufanna gefprocen, und dann 
hätte es mir um Sie leid gethan. Ich ahne, was geſchehen 
würde, und Mathilde umd id ſprachen feine Mifbilligung aus. 
Um das Bermögen des Gatten Sufannas fragen wir nicht, 
nur um feine Perfon. ch kenne Sie nur einige Monate und 
achte Sie mehr, als Sie vielleicht wiſſen. Ob aber fonit hr 
Weſen zu dem Sufannas paſſe oder Suſanna zu Ihrem, kann jet 
Niemand willen. Scliehen Sie fih an und an, und wenn die 
Zeit, bie nöthig iſt, daß fi die Zufammenftimmung kläre oder 


115 — 


die Mipftimmung eröffne, um it, dann geichehe, was eben 
biefe Zeit gereift. Fit Ihnen diefe Antwort entiprechend ?“ 

„Sp berelih, wie ich fie von Ahnen gedacht, den ich 
verehren gelernt habe,“ fagteich, „Sie müſſen es gefehen haben.” 

„Ih hab es,“ antwortete er, „und ich bin auch nicht, 
mein lieber junger Freund, immer nur des Glaſes Bier wegen 
auf den Lüpfhügel geftiegen. Sie haben mir allein Ihre 
Bilder gezeigt, ich habe Ihnen Roderergeihidhten erzählt, in 
denen Närrifches genug vorkömmt, Sie haben fih nidt an 
ung gedrängt und ich habe Sie nicht nach Ihrem Namen ge 
fragt. Aber fagen Sie, warum haben Sie mir denn nicht 
eröffnet, daß Sie Roderer heißen?” 

„Recht genau weiß ich es nicht,“ antwortete ih, „aber 
nad) meinem Vermuthen war es Anfangs Schüchternheit, und 
dann, als ich bie Noberergeihichten kennen gelernt hatte, mochte 
es die Schen gemeien fein, vorzeitig in Berwandticaftforichungen 
hinein gezogen zu werben, was mir Herz und Stimmung für 
meine jegige Arbeit gedrüdt hätte. Für den Winter aber dachte 
ich mır, da ich an dem Lüpfbilde nicht arbeiten würde, könnte ic) 
Ihnen bie Sache jagen, wir könnten forichen, und Sie vielleicht 
einen anderen Roderer ſehen.“ 

Er lächelte und fagte: „So ftammen Sie ſchon von dem 
nämlichen Friederich Noberer her, der fih den langen Bart 
bat wachen laſſen, und dann ift jener Sohn nicht von ben 
Wölfen gefreffen woden. Ach werde mich mit Ihrem Water 
und feinen Brüdern in Verbindung ſetzen, und Die Sache 
heraus bringen, Ob Sie ein anderer aus den Roderern find 
muß ſich erit zeigen, wenn das Siegel auf die Handfeſte ge: 
drüdt ift. Das ift merkwürdig. Gehen wir zu meinem Frauen— 
volfe, das uns erwartet.” 

Er ſtand auf, und führte mich durch mehrere Zimmer, in 
benen ich ſelbſt in der Flüchtigkeit Schöne Bilder ſah, in das 
Wohnzimmer jeiner Gemahlin. Es waren eigentlich zwei. In 
dem eriten größeren ſaß fie, und Suſanna ftand neben ihr. 
Sie ſchienen nicht gerade beichäftiget zu fein, und mochten ums 
eben erwartet haben. Daß die Zimmer würdig waren, ſah ic, 
forichte aber nicht weiter, Mathilde jtand auf, da wir famen, 
ich grüßte fie ehrerbietig, fie dankte freundlich. Gegen Sufanna 
neigte ich mich, fie fich auch gegen mich, und unfere Augen 
mochten für einen Augenblid gleichſam ihre Lichter getaufcht 
haben. 

„Da bringe id dir num meinen jungen Freund aus der 
Lüpf, Mathilde,“ fagte Roderer, „ſetzet euch nur alle um den 
großen Tiſch, ich muß euch wichtige Geſchichten erzählen.“ 

Er drängte uns gegen den Tifch, wies uns die Pläge an, 
und da wir uns gefeht hatten, fagte er: Ich komme letzterer 
Zeit gar nicht aus den Noberer Begebenheiten heraus und 
bringe wieder eine. ch babe jchon große Angit gehabt, daß 
meine Tochter Sufanna aus ber Art ber Roberer ichlage, jo 
rubig, fo vernünftig, fo beſcheiden, fo einfach regelmäßig und 
fo faft ohne Fehler war ihre Lebensweiſe. Ich ſchüttelte fait 
den Kopf. Mber jegt iſt es anders. Statt aus den Söhnen 
des Landes, die das Ihrige bei einander haben, die leben wie 
junge Leute leben, die adıtbare Verwandte haben, die ſich gut 
Heiden zud Ichmude Gebärden zeigen, einen Bräutigam zu 
wählen, erlieiet fie fich einen Geliebten, den Niemand kennt, 
deſſen Namen fie gar nicht weiß, der nur einen runden Hut 
unb aroeveinwandkleider trägt, der gar nicht jo außerordentlich 
Schön tt, als daß er braune Haare und braune Augen bat, 
den unjere Ummohner hier zu den reiſenden Schaufpielern 
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zählen, der ein Narr ift und ſich auf dem Lüpfhügel ein Blod: 
haus baut, um den Sumpf zu malen, der feinen Menichen ein 
Bild zeigt, der fih um Niemand kümmert, und mit Niemanden 
umgeht, und der zulegt und endlich auch nod ein Roderer iſt. 
i Staunt nur, ein Roderer ift es, der bemwirft hat, daß meine 

Tochter zeigt, dab fie nicht aus dem Stamme der oberer 
hinausgeichlagen worden it.” 

» „Aber Bater,“ ſagte Sujanna hierauf, „du haſt jelber 
von dem Marne auf dem Lüpfhügel erzählt, und bift zu ihm 
binansgegangen, und da ift es ja natürlich, daß ich ihn ange: 
ihaut habe, als er mir begegnete.” 

„Angeſchaut“ entgegnete Noderer, „und dann?” 

„au wirft icon ſehen Water, da er recht ift,* fagte ſie 
„wern bu der anderen gebenfit, wie jte iind,“ 

„Ja der Rechte ift immer der Rechte,“ ſagte Noderer, 
„und du haft dich mit der Mutter verſchworen, daß ich jagen 
fol, liebt euch ewig; denn nicht wahr, ewig habt ihr geſagt, 
werdet ihr euch Lieben? Nun es wird fchon recht fein.” 

„Mein Gatte hat mir von ihnen erzählt,” jagte Mathilde, 
„geitern haben wir wieder von Ihnen geiproden. Der Wille 
meines Gatten ift in allen Dingen immer der meinige geweſen 
und ift es auch im dieſen. Sie haben ihn und er hat Sie 
biefen Sommer fennen gelernt, wenn Sie mun auch uns ein 
wenig näher wollen kennen lernen, fo wird es recht gut fein.” 

„Ich bin für diefe Güte Schr danfbar,“ antwortete ich, 
„was ich bereits fenne, hat mir Verehrung eingeflößt, und id) 
glaube die Hoffnung ausiprechen zu können, daß mein Benehmen 
Sie Ihre Freundlichkeit nicht wird bereuen laſſen.“ 

„Gewiß nicht, gewiß nicht,“ ſagte Sie, „sonft hätte Sie 
Roderer nicht hieher geführt. Und wenn Sie Sujanna’s Herz 
beglüden und Suſanna Ihr Herz beglüdt, fo werbe ich meinen 
Segen dem Tage geben, der Sie in dieß Haus geführt.“ 

„Möge diefer Segen bald erfcheinen,” ſagte ich „und ber 
Segen Gottes bald umichweben, was wir wünjchen, wenn wir 
es verdienen. Ich bitte Sie in diefem Nugenblide, hochverehrte 
Frau, um bie Erlaubniß, zum erjten Male Ihre mütterliche 
Hand küfjen zu birien.“ 

Sie reichte mir ihre weiße, feine und milde Hand, lieh 
fich aber Diefelbe nicht küſſen, jondern drüdte die meine freundlich, 
und ſah mich mit dem großen braumen Augen an, von bemen 
, mir Noderer erzählt hatte, daß fie ihn beglüdten, und in denen 
ih Suſannas Augen erfannte, die mich beglüden werden. 

„Wenn Sie Noberer heiten,” ſagte fie, „To iſt es gut, 
die Roderer find fait immer gut und Sufanna ift jehr gut.“ 

„Das wußte ich, als ich ihre Augen geſehen hatte,“ Tagte 
id), „und ich werde ewig qut und mild mit ihr fein.“ 

„Amen“ ſagte fie, 

Wir ſprachen nun von gleichgültigeren Dingen. Suſanna 
jegte fich zu mir, und legte ihre Hand auf die meine. Ich 
glaubte dann, daß dieſer erite feierliche Beſuch abzubrechen fei, 
und erhob mid. Ach verabichiedete mich von Mathilde, von 
Noderer und Suſanna. Roderer geleitete mich zu dem Wagen, 
der mich wieder an den Lüpfhügel zurüdbrachte, 

Nun begann ein eigenes Leben. Des frühen Morgens 
ſchon malte ich, und malte den arößten Theil des Tages mit 
einem Eifer und mit einem euer, die ich früher gar nicht 
gefannt hatte, alles gelang beſſer, und oft oft war es mir 
icon deutlich, als ich müſſe es erfafien fünnen, dak der unnad- 
ahmliche Duft und die unerreihbare Farbe der Natur auf meine 
Zeinwanb käme. Die Waldipaziergänge waren eingeitellt, | 
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Wenn es aber Nachmittag wurde, dann legte ich alles weg, 
fleidete mich um, und ging zu Roderer. Und wenn ich micht 
dorthin ging, fo ging ich weit und breit ſpazieren, ſelbſt in 
Ortidaften hinaus und faß Abends mit ihm am Apfelbaume 
oder in der Stube des Wirthes. 

Die Wirtbin fagte zu mir: „Es ift doch gut, daß ihr 
mir gefolgt habt. Wäret ihr auch zu dem ubelfeft nad 
Lüpfing gegangen, fo hättet ihr euch fehr erheitert. Es war 
prachtvoll auf den Wieſen und Stoppelfeldern an dem Mübhr: 
holze. Der hodhgeborne Herr Roderer und jeine hodgeborne 
Frau Gemahlin und Sufanna und ihr Bräutigam und andere 
vornehme junge Leute und Fräulein waren zugegen, und 
ergögten fich Sehr. Ich babe es euch ia geſagt, das es euch 
in dem Schloſſe Firnberg ſehr gefallen wird, est geht ihr,* 
hin. Gebt nur auch öfter hinaus, und geht nur auch recht 
unter Die Leute. Ihr ſeid ſchon jünger und viel fchöner feit 
der Zeit geworden, und eure Augen find gang luſtig. Und 
wenn Eufanna Hochzeit macht, müßt ihr zugegen fein, müßt 
fröhlich fein, und einen Segen trinfen, wenn euch dann aud) 
der Herr Roderer zu Haufe fahren lafjen müßte Einmal ift 
feinmal. Folgt mir in Zukunft num in allen Dingen recht 
ordentlich.“ = 

Ich fagte, daß ich ſehr beftrebt fein werde es zu thun. 

Ich kam bei Roderer mit dem Grafen Sternberg und mit 
anderen jungen Männern zufammen. Was Sufanna voraus: 
gefagt hatte, traf ein. Ich behandelte fie wie in großen Städten 
ſich die beſſeren Stände behandeln, und ſie zeigten mir Ehr— 
erbietung. 

Noderer hatte nicht viele aber auferorbentliche Gemälde, 
Bon den beften Niederländern und talienern mar etwas da. 
Deutſches war noch weniger: Alles war von der alten Schule. 
Ich brachte viele Zeit im Anſchauen dieſer Dinge zu. Im 
jeiner Vücerfammlung war das Beite fait aller Sprachen, 
befonders Dichter. Die Heldendichter waren alle vorhanden. 
Und jo wurde viel und fehr gut vorgelefen. Sein Forfiwart 
lad ausgezeichnet, am beiten aber immer Herr Roderer felbit. 
Es dürften da noch Erinnerungen aus feiner Jugendbeſtrebungen 
hereingeipielt haben. Seht oft gingen wir in ben Siegen: 
ſchaften und Anftalten herum und betrachteten, was eben geſchah. 
Aud mich befuchten fie zumeilen, und ich zeigte Mathilden und 
Sufannen meine. Malereien bereitwillig. Anderen Menichen 
aber nie, Die Zeit unjeres Zuſammenſeins fchien zu entiprechen. 
Immer ſchöner wurde Sufanna, fie ſchaute mich immer freund: 
licher an, und ich liebte fie immer mehr. 

So war endlih der Winter gefommen, nachdem uns ein 
ungewöhnlich langer und ſchöner Herbſt beglüdt hatte, Erft 
acht Tage vor ber heiligen Weihnacht fiel der erite Schnee. 
Er ftellte mir das Malen ein. Das arofe Bild war bis auf die 
legten Feilen fertig. Eine unſägliche Zeit und Glut hatte ich 
in biejes Bild hinein gemalt. 

Als harter Schnee auf den Fluren lag, und Schlitten 
bahn war, verabichiedete ih mich, um nach Wien an geben, 
und meinen Eltern aenaueren Bericht über meine Grlebniffe 
abzuitatten, als ich es durch Briefe hatte thun können. 

Moderer fam auch nach Wien, und befuchte meinen Vater, 
Da fam es nun zu Tage, daß wir leibhaftig zu Roderers 
Noderern gehörte. Das wuhte mein Vater ſehr gut, daß er 
von einem Noderer herſtamme, der Friederich geheißen habe 
und Obrift geweien ift. Er foll auf einem Schloſſe gehauft 
haben und ſehr reich gewejen fein. Er foll vier Brüder gehabt 


haben, die alle vier aus Geiz nicht geheirathet hätten, und 
mit denen er im Unfrieden gelebt habe, Das find mun genau 
die vier Noberer Peter Buben, Das ift ganz Mar, uns der 
reihe Obrift ift der räudige Friedrich, der fünfte Noderer Peter 
Bub. Mein Bater wufte ferner, daß ein Sohn dieſes Oberften 
Namens Friedrih, der einen Bruder in dem deutichen Orden 
hatte, und ber Grofmater meines Vaters geweſen mar, 
einer Schönen Jüdin zu Lieb nad Rußland gegangen war. 
Die Jüdin aber ift ein nichtsnutziges Ding gemweien,” und 
Friederich hat fpäter die Tochter eines gemeinen Rufen, der 
ihn von Wölfen gerettet und gepflegt hatte, geheirathet. Da 
ift nun etwas unllar. Entweder mußte er flüchten, oder hat 
das Mädchen entführt, weil fie eine Leibeigne war. Kurz mein 
Vater fonnte nichts heraus erfahren, weil fein Water felber 
nichts genaues wußte. Verfolgungen, Elend und dergleichen 

habe es gegeben. Aber die Che mußte anerlannt worden fein, 
weil Friedrich jpäter wieder in Rußland war, und durch Leitung 
von Bergwerten Vermögen erwarb. Es find zwei aelbe Briefe 
vorhanden, welde an dieſen Großvater meines Waters von 
feinem Bruder Joſeph Noderer geſchtieben waren, in deren 
eritem Joſeph jeine Vermählung unzeigte, und in deren zweiten 
Joſeph un Angabe des Aufenthaltsortes Friedrichs bat. Meines 
Baterd Vater, auch Friedrich geheißen, war in Siebenbürgen, 
und hatte dort Liegenjchaften. Mein Vater, der wieder Frie 
rich beißt, verkaufte diefelben, und überfiedelte nah Wien. 
Daß in Holland Nachlommen von Peter Roderer, einem andern 
Sohne des Oberſten, fein jollen, wußte er aud. Sonach ift 
der Stammbaum nun aus ben Grinnerungen meines Vaters 
und Roderers völlig aufgeftellt worden. Wir, die Friederich 
Roderer jind der ältere Zweig von dem Obriften, und bie 
Peter Roderer find der jüngere. Da: der deutſche Herr keine 
Kinder haben Fonnte, und die Nachkommenſchaft Joſephs auf 
geitorben tft, fo find dieſe beiden Zweige nun die einzigen 
Rodererzweige. 

Es war. großer Jubel über dieje Enthüllungen, alle unfere 
Roderer kamen berzu, nämlich meine zwei Obeime mit ihren 
fünf Söhnen und es wurde ein Mahl veranitaltet. Meine 
Großmutter war glüdlich, daß fich die Roderer num wieder mit 
Einem Schlage ausgedehnt hatten. Sie war die lebendige Hand— 
feſte unfered Zweiges, und mie jo in der alten Geſchichte ge— 
foriht wurde, famen ihr immer mehr Erinnerungen zu und 
von ihren Lippen folgte Erzählung zu Erzäblung, bie or mächtig 
die Klarheit förderte, 

Peter oberer veifete wieder 'heim, und im Frühlinge 
famen nad; Verabredung alle Roderer in Firnberg zufammen 
und brachten aud alle ihre weiblichen Angehörigen mit. Es 
wer nun da Peter Moderer mit feinem -Sohne, der auch 
wieder Peter hieß, und von England gelommen war; es waren 
da feine drei Brüder mit ihren Gattinen, fieben Söhnen und 
drei Töchtern; es war da mein adıt und achtzigjähriger Groß: 
vater mit unjerer achtzigjährigen Großmutter und vier Töchtern, 
meinen Tanten; es war da mein Water mit mir und meiner 
Schmweiter, und es waren da meine zwei Oheime mit ihren 
Gattinen und fünf Söhnen, wozu ich nun noch Mathilde, des 
älteren Peter Noderers Gattin und Sufanna meine Braut 
nennen muß. Es wurde die Stammesverbrüderung gefeiert, 
und Peter Roderer gab mehrere Fefte. 
hatten ben kurzen Vollbart, außer denen, welchen er erit wachſen 
mußte, und alle Bärte waren braun: nur der meines Vaters 
mar ſchon gemifcht weiß, fo wie es bie der drei Brüber des 
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älteren Peters waren, Der bes älteren Peter& war weiß, 
und der meines Großvater war fchneeweiß. An dieſer Ver- 
fammlung wurde mir auch Sufanna endgültig zugeſprochen. Die 
Hochzeit follte am Petrus: Paulustage fein. In diefer Ver— 
jammlung ſprach aud mein Vater und mein fünftiger Schwieger: 
vater den Wunſch aus, daß ich von jetzt bis zu dem Hochzeits: 
tage einen Flug durch die Länder Holland, Belgien, Frankreich 
und Italien machen möchte. Ich ſah den Grund nicht ein; 
aber in meinem Glücke wollte ich mich gegen nichts auflehnen, 
und willigte ein. Als die Roderer ſich trennten, fuhr ich auf 
der Straße gegen Holland. Ich war ſchon geraume Zeit vor 
dem Petrustage wieder zurüd, und hatte aus eigenem Antriebe 
nod ein Land biezugefügt, nämlid die Schweiz. 

Da ic meine zukünftigen Angehörigen in Firnberg begrüßt 
hatte, ging ich in mein Blodhaus, 

Dort blieb ich zwei Tage vor meinem Bilde figen. Dann 
ging ih zu Sufanne, bat fie um eine Unterredung, und ſagte 
zu ihr: „Meine geliebte Braut, Du höchſtes Gut meines Herzens 
bienieden! höre mich an. Mein großes Bild, welches bis auf 
Kleinigkeiten fertig ift, fann die Düfterheit, die Einfachheit und 
Erbabenheit des Moores nicht darstellen. Ich habe mit ber 
Inbrunſt gemalt, die mir Deine Liebe eingab, und werde nie 
mehr fo malen können. Darum muß biejes Bild vernichtet 
werden, und feines kann mehr aus meiner Hand hervorgehen, 
Wenn Du ſagſt, ich werde Dich verlieren, wenn ich mein 
Streben aufgebe, fo muß ich Dich mit bem ungehenren Schmerze 
verlieren, aber meinen Entichluß ausführen. Jetzt rede.” 

„Nein Du verlierft mich nicht,“ antwortete fie, „mein 
Vater hat mich von Kindheit an im Kennen von Bildern geübt, 
Deine Bilder find auferordentlih ſchön; wenn aber Deine 
Gedanken höher find, und Du Dich durch Deine Hervor- 
bringungen gebemüthigt fühlt, vertilge fie. Ich liebe Dich 
nod mehr. Wir werden unjere Herzen verbinden, fie werden 
etwas vollführen, und flein und niedrig und unerheblih wird 
es nicht ſein.“ 

Und wir fchloffen uns in die Arme und drückten Die 
heißen Lippen an einander, und drüdten fie noch einmal an 
einander, dann ſchüttelte ich ihr die Hand, und fagte: „Erzähle 
Deinem Bater, was ih Dir gefagt habe. Ich gehe jetzt in 
das Blodhaus.” 

Wir trennten und, 

Im Blodhaufe nahm ich das Bild aus ben Rahmen 
zerlegte den Nahmen, und verpadte ihn in feine Kiſte. Dann 
ſchmitt ich ‚die Leinwand des Bildes aus ihren Hölgern, zerſchnitt 
fie in Meine Theile, und verbrannte diefe Theile langfam im 
Ofen. Dann zerlegte ich die Hölzer und verbrannte auch fie. 
Dann verbrannte ich alle meine Entwürfe, und zulegt bie 
Farben, die Pinſel und die Malerbrette. Was jonjt noch an 
Geräthen war, beitimmte ich fpäterer Zertheilung. Daß in 
diefer Sommerszeit Raub aus meinem Rauchfange ging, bes 
fremdete meine Nachbarn, die Wirthäleute nicht; denn ich hatte 
öfter im vergangenem Sommer zu meinen Zweden Feuer in 
meinem Ofen gehabt. 

Sch fühle nun eine Freiheit, Fröhlichkeit und Größe 
in meinem Hertzen wie in einem hell erleuchteten Weltall. 

Ich reifte nah Mien zu Norbereitungen. 

Am Petrus: Paulustage war die Hochzeit. Sie wurde in 
Firnberg gefeiert. Alle Roderer, die im Frühlinge am diejer 
Stelle geweien waren, famen no einmal, um dieje eier mit 
zu feiern, und die Stammesgefühle nur noch feiter zu binden. 
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Die Trauung geſchah in Lüpfing unter großem Zufammenlaufe 
von Menſchen. Meine Wirthin ſchlug die Hände zufammen, 
als fie ſah, daß ich Sufanna heirathe. Ihr Mann Chriftian 
trug einen großen Blumenftrauß von ber Lüpf nah Firnberg. 
Als wir bei dem Mahle fallen, ftand Peter Noderer, mein 
Schwiegervater mit dem Rheinweinglafe auf und ſprach: „Der 
bier anmwefende Friedrich Noderer, der jüngfte diefes Namens, 
bat in der legten Zeit gezeigt, daß er ein ganzer Moberer ift. 
Meine Tochter Sufanna hat auch nicht ermangelt, fih als 
Rodererin darzuthun; heute haben wir beide ehelich zufammen- 
gefügt, es muß alfo von ihnen noch Hodererifcheres kommen, 
als von anderen Roderern, — möge es fo groß fein, wienie ein 
Roderer etwas zumegen gebracht hat, und möge es mir er- 
laubt jein, ihr Wohl auf grenzenlofe Zeit hinaus auszubringen.“ 

„Das Doppelrodererwohl auf grenzenlofe Zeit!“ riefen 
mehrere Säfte; alle aber ftanden auf und fliehen an. 

Mir danften auf das Verbindlichite. 

Und, es war an biefem Tage aud große Fröblichkeit in 
Firnberg. Die Roderer tranten, als müßten fie wahr machen, 
was mir die Wirthin geweiffagt hat, wenn ich auf Sufannas 
Hochzeit mit dem Grafen wäre, unb als müßte fie Peter 
Roderer endlich Härlich auf Wägen nah Haufe bringen laſſen. 


Bon merkwürdigen Thieren. 
1. Der Schimmel von Marenge. 
(Hiftoriiche Skizze.) 


Napoteon I. ritt bei allen Feldzügen und Schlachten ge; 
wöhnih%Schimmelpferde von arabifher Race. Mag fein, 
daß ben kriegeriſchen Kaifer, der, wenn auch fein ausgezeich- 
neter doch ein. fehr guter"Meiter war, die befondere Schön: 
beit, Schnelligkeit oder Dauerhaftigleit diefer Pferderace, über 
beren Vorzliglichfte die Araber eigene Stammregifter führen, 
zu dieſer Wahl beftimmte oder eine Worliebe für ihre 
graumeiße Farbe: genug, ſchon als junger General bei Lodi 
oder Arcole in Italien und in Egypten an den Poramiden 
ritt er Grau⸗ oder Apfelichimmels Pferde; auf Märfchen jedoch 
auch manchmal Rappen derſelben Abkunft. 

Eine gang befondere Vorliebe befam er fir ein foldhes 
Pferd, welches er bei Marengo ritt und daher den Schimmel 
von Marengo oder glattweg le Marenge nannte. Gr war 
von einem andalufiihen Hengft und einer rein arabifchen Stute, 
ſohin von der alferedelften Race, die damals gezogen wurde 
und Alles annimmt, was die rein arabifhe Nace zum Dienfte 
eines großen Feldherrn zum Theil entbehrt; nämlich mehr 
Größe, Breite der Bruft, den fein gebildeten Schwannenhals 
und noch größere Schneffigfeit — kurz arabifches Feuer, Yeichtig- 
feit, Schönheit des Kopfes und Zierlichkeit ift bei diefen Pfer— 
den mit fpanifchem Stolz im Gange vereint. 

Die arabifche Abkunft ertheilt diefen Thieren auch nicht 
felten noch befondere hundeartige Zuneigung und Tree zu ihren 
Herrn, was Napoleon fehr freute, dem in der Scele des ge: 
waltigen Mannes wohnten allerdings auch noch zarte Gefühle, 
vermöge deren er die Tugend feibit bei Thieren zu ſchätzen 
mußte und fie fogar mandmal, wie am Schlachtfelde von 
Baſſano als Lehre für die Menichen binftelfte. 

Jenen Schimmel von Marengo, der eigentlich den Namen 
„Abdul“ führte, erhielt er als erfter Conſul von einem reichen 
Parifer Bürger, einem frühern Grafen, der damals die beften 


Bollblut Geftüte hatte, zum Gefchent, um ihm dadurch die 
Freude über Vereinigung der Öffentlichen Gemalt in bie fo 
ausgezeichneten Hände des Staatsmannes und Kriegers er: 
feunen zu geben. „Ihm babe geträumt” fagte der Franzoſe 
dem Eonful, „daß jo lange er diefen Schimmel reite, damit 
fein Glück und auch das Wohl Franfreichs blühen werde." 

Zuerft bediente fih Napoleon diefes Pferdes Anfangs 
1800 bei einem Uebungsmanöver der Armee, die nach Italien 
beftimmt mar. Er fand ben damals erſt fünfjährigen Schim- 
mel ſchon ganz vortreffüidh gejchult und für feine Dienjt geeignet, 
ebenjo ruhig im Feuer, als lenffam und außerordentlich ſchuell 
und bei feierlichen Auf» und Einzügen ein befonderes Anſehen 
gewährend. „Nie noch," fagte er feinem Stalfmeifter, „nie habe 
ich ein befferes Pferd geritten; es wird jih zu meinem beiten 
Schlachtroß eignen.“ 

Bald darauf, Anfangs Mai, fam er damit in Montigni, 
am Fuße des Bernharbsberges an, um ben berühmten Lieber: 
gang über die Alpen zu machen und Hier die größten feit 
Hanibal unüberwindlich fcheinenden Naturbinderniffen mit einer 
Armee von 40,000 Mann und 60 Kanonen zu überwinden. 
Angelommen im Hochthale Entenwant auf halber Höhe des 
Berges, erflärten ihm einige feiner .erften Generale bei einem 
Bivoualfeuer die Ausführung für unmöglich. „Diet Wort," 
fagte ihr großer Feldherr, „dich unmöglich müßt Ihr aus Eurem 
Wörterbuch ftreichen." Am frühen Morgen ſchwebte hoch 
in füdlicher Nichtung ein Adler über den Berg. Napoleon 
warf einen ftarren Blick anf dieſen Königsvogel und ſprach 
dann die denfwürdigen Worte: „dieſem Adler werden wir 
folgen," fette fih auf feinem wichernden Schimmel und ritt 
den Berg hinauf. Den letzten fteilften Anftieg bis zu den 
7,000 Fuß hoch liegenden Hospiz legte er indeß auf einer 
Deaufefefin, „la Marquise“ reitend zurüd. Seine Soldaten 
fih an bie Kanonen Spannend, folgten ibm nad: unten in der 
Stadt Aofta angefommen, fegte er fih wieber auf ben 
Schimmel und führte feine Armee, wie von den Wolfen herunter 
kommend, zur Ueberrafhung der Oeſterreicher, glücklich in bie 
italienische Ebene. . 

Dei Montebello bewährte ſich Abdul zum erftermale in - 
einer wirklichen Schlacht. Nichts jchien ihn zu fchreden, feinen 
großen Neiter unter dem Donner der Kanonen mit Sturmess 
eile überall hinzutragen. Noch mehr war aber dieß in ber 
Schlacht am 16. Juni bei Marengo der Fall. Die Gegner 
hatten ſich 80,000 Mann ftart auf der großen Ebene con: 
jentrirt, welches |diefes Dorf umgiebt und Hunderte ihrer 
Kanonen donmerten alsbald Tod und Verderben untr bie 
Frangofen hinein. Dreimal wurden fie zurüdgemiefen, aber 
eben jo oft erfchienen fie wieder auf demfelben Kampfplatze. 
Der vierte Angriff brachte mehrere franzöfifhe Regimenter 
dermaffen zum Weichen, daß das Wiedererſcheinen derfelben 
faft unmöglich ichien: nur die Eonfulargarde in deren Reihen 
Napoleon auf feinem neuen Schimmel kommandirte, ftand allein 
noch feft wie ein granitene Mauer, an der mehr wie zehn 
öfterreichifche Kavallerie: Angriffe abprallten! 

Drei Uhr Nachmittags wurde aber auch ber rechte Flügel 
der Franzoſen umgangen mit vieler Gefahr Tür das Centrum 
und die Garde; da bemerfte Napoleon diefe Gefahr, und wie 
beflügelt trug "ihm im dieſem wichtigen Augenblick ſein 
Schimmel zur Divifion Defair hinüber und brachte ihn zum 
Sieg, denn nen begeiftert griff diefe Heldenfchaar in Sturm- 
ſchritt wieder am und die fchon in Egypten berühmte Kavallerie 


biefer Divifion warf num die Defterreicher fo über den Haufen, 
daß fie überall das Feld räumen mußten und endlich die Schlacht 
zu Gunften der Franzoſen ſich entfchied. 

Nichts glich aber auch der Schnelligkeit, mit teldher Napos 
leon auf feinem Schimmel bei diefer mit wechjelnden Vortheilen 
geführten Schlacht feine Kampfreihen durchflog, befonders als 
fie fi zu Gunsten der Feinde neigte: unmöglich war es feiner 
Suite, ihm nachzufolgen. Nichts glich aber aud) dem Glüde, 
das er in diefer Schlacht auf diefem Pferde hatte; fie war 
ſchon wie verloren und mehrere der ausgezeichnetiten Generale, 
darunter jein geliebter Freund Deſaix, büßten dabei ihr Leben 
ein und vielen andern Kommandanten wie Berthier, Augereau 
wurben mehrere Pferde unter dem Yeibe erichoffen, fie ſelbſt 
verwundet, ober ihre Kleider und Hüte von Kugeln durchlöchert. 
Den erjten Konful und feinen Schimmel, obwohl er ſich auch 
denjelben Gefahren ausfegte, berührte nicht eine einzige! Und 
einmal, als er ſich zu weit vorwagte, rettete ihn nur die 
Schnelligkeit Diejes Pferdes von einem der befannten vortrefflichen 
Angriffe öfterreichifcher Kavallerie. 

Napoleon der wie viele große Männer abergläubiicher 
Eingebung durchaus nicht unzugänglid war, — denn bie 
Intelligenz will Poefie, ſüße Fäufchung, — und faßte deßwegen 
von dort an, wie einft der große Alerander zu feinem Buce— 
phalus, eine befondere Vorliebe für dieſes Leibpferd das 
er fortan nun „Marengo" nannte, „Er wird mid und mein 
Glück noch länger tragen!” fagte er zu einem Freunde. 

Bald darauf z0g er als Sieger mit großem Pomp. in 
der Stadt Mailand und einige Zeit fpäter unter großem 
Jubel in Paris ein, wobei mehrere Perjonen in dem Beitreben, 
ben glorreihen Conſul auf den Schimmel von Marengo zu 
fehen, todt gebrüdt wurden. 

Auch als Kaifer rıtt Napoleon bei Schlachten und Einzügen 
auf diefem Gaul, fo bei Ulm und dann bei Aufterlig, wo ihn 
berjelbe am 2, Dezember 1805 bei ber berühmten Dreifaiferjchlacht 
zu einem neuen welterfchätternden Siege trug. Seine Vorliebe 
für dieſes Schlachtpferd wurde dadurch immer größer und zärt— 
liher; aber auch des edlen Thieres Zuneigung zu feinem 
großen Herrn zeigte fih oft auf die wunderbarſte Weiſe. Es 
fannte ganz genau feine Geſichtszüge, und mit der den arabifchen 
Pferden eigenthümlichen Anhänglichkeit folgte es ihm in den 
verfchiedenen Lagen, frei wie ein Hund, und fehlen nur dann 
recht glüclich zu fein, wenn er den großen Kaiſerhelden trug, 
als wife es, daß in jener Glauzperiode der Beherrſcher von 
Europa, ber Gründer eines neuen Volksſyſtemes auf feinen 
Rüden fige. 

Beſonders ftolz zeigte ſich diefer Schimmel immer bei feier 
lichen Einzügen in eine eroberte Stadt. Seine Augen fprübten 
dann Feuer, fein Gang glich mehr einem Tanz; alle feine 
Bewegungen waren majeftätifch, felbit, die elegante Krümmung 
feines langen Schweifes hatte Erhabenes! Genug, Alles ſchien 
zu fagen: „das ift der Schimmel von Marengo, der Europas 
Geſchick auf feinem Rüden trägt." Nebſt diefem herrlichen 
Pferde Hatte Napoleon aber aud) für andere Dinge eine Borliebe, 
die er bei Marenge trug; dazu gehörten auch die damaligen 
Kleider. Bei einem Einzuge in Mailand im Jahre 1808 
ritt er nicht allein auf demfelben Pferd, fondern er hatte auch 
basjelbe Eoftüm, den Degen und denfelben Hut auf, ben 
er bei Marengo getragen hatte. „Man bemerkte," erzählt 
Bourienne, fein damaliger Sekretär, „da die Kleider großer Herrn 
von den Würmern eben fo wenig verfchont werden, als nad 


119 


dem Tode ihre Yeiber; denn das Koſtüm von Marengo jchien 
nach acht Jahren ziemlich durchlöchert zu fein." 

Auch an dem damals an Fahren jchon ziemlich vorgerücdten 
Schimmel wollten Einige bemerken, daß feine Jugendzeit bereits 
vorüber jei, doch fein Herr meinte, „das Vebendige von ädhter 
Race wird nie alt." Wirklich war trogdem, daf die graumeiße 
apfelgejprenfelte Haut man ſchon ziemlich in's Weiße fchillerte, 
an der Kraft und Behendigkeit der Bewegungen diejes berühm- 
ten Schlachtpferdes, deſſen Race dieſe Thiere oft 18—20 
Jahre dienftbar macht, noch nicht das geringjte von Abnahme 
zu merken. Jedoch wurde es auf Befehl jeines Herrn num 
mehr geſchont und mit fat übermäfliger Sorgfalt gepflegt. 

Zu Ende 1808 in Spanien ritt Napoleon einen Nappen, auf 
welchem er nicht fo glüdlih war. In dem darauffolgenden 
Feldzuge von 1809 gegen Defterreich erfchien er daher vor Abens- 
berg wieder mit feinem „Marengo“, ber ihn am 22. April zum 
großen Siege von Eggmühl und Yandshut trug. Als jedoch der 
große Glückslaiſer auf ihm, vor den Mauern von Negensburg 
anrüdte, welche Stadt noch von den Defterreichern bejegt war, 
erhielt er durch die Kugel eines Scharfihügen am rechten Fuße 
eine Wunde, die ihn vom Pferde bradte. Die Nachricht 
hievon verbreitete ſich alsbald bei der Armee und die Soldaten 
eilten voll Unruhe und Beſorgniß berbei. Während des Ver: 
bindens fragte Napoleon, ob aud fein Schimmel getroffen jei? 
Auf die Berneinung ließ er fich denfelben wieder vorführen, ſchwaug 
ſich hinauf und ritt zu einem Siege, der ihn bis gegen Wien 
führte. 

In der für die Defterreicher glücklicheren Schlacht bei 
Aöpern ritt Napoleon ein anderes Pferd derjelben Mace, das, 
obwohl viel jünger, ihm durchaus, nicht denjelben Dienit leiftete, 
wie fein geliebter „Marengo," der einftweilen bei feinen andern 
Yeibpferden verweilen mußte. 

Diefe unkriegerifche Hintanfegung fchien ihn zu verdrießen, 
und Napoleon felbft wollte nicht mehr diefelbe Freude an ibm 
erfennen, die er jonft zeigte, wenn er fich ihm näherte und ihm 
Zucker brachte. Wie für feinen Herrn, fchien einmal auch 
für das Yeibpferd die Schlacht fein eigentliches Element, Kanonen: 
donner nnd fonftiges ſtriegsgetümmel feine vorzügliche Freude. 
Der Kaifer mollte indeß das theuere Kleinod von Marengo 
ſchonen, und zeigte fich oft weniger für fih, als für feinen Schim- 
ntel beforgt. Am 6. Juli 1809 lam es zu der berühmten Schlacht 
bei Wagram. Tieffinnend ſaß Napoleon in der Nacht zuvor 
von 200,000 Feinden umringt beim Bivoualfener. Nicht 
weit hinter ihm ftanden feine Leibpferde, wobei der Marengo. 
Schweigend empfingen die erften Generale ihre Dispofitionen 
auf den morgigen verhängnißvollen Tag, der nocheinmal über 
das künftige Schickſal der halben Welt entjcheiden ſollte. Ihre 
ernjten Mienen zeigten von wenig Hoffnung des Sieges; 
Ahnungsvolle feierliche Stille herrſchte überhaupt ringsum, nur 
von den Gelnifter der Feuer und von dem einförmigen Zuruf 
der Wachen oder von dem Geſtampf ber Moffe unterbrodden. Als 
der Morgen graute, hörte mau eines der Veibpferde heftig 
wiehern. „Das ift die Stimme meines Marengo," fagte nun 
Napoleon, der will wieder eine Schlacht mitmachen. Sattelt 
mir alfo für heute wieder den Marengo. Und wirflid war 
damit auch wieder das alte Glück verbunden, denn der Schimmel 
trug den Kaifer zu dem glänzenften Siege, den er je erfochten 
hatte! 

Im ruſſiſchen Feldzuge, vom April 1812 bis zum Dezember 
desjelben Jahres, bediente ſich der Staifer, obwohl jein Ma— 
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rengo. an Kraft und Behenbigfeit noch nicht nachgelafien hatte, 
ihn zu jehonen, anderer Yeibpferde, die aber bei jenen un- 
glüdlichen Kriegszuge, in welchem der General Winter der 
grimmigite Feind war, durch furchtbare Strapagen, Entbehrun: 
gen und Kälte, beinahe alle zu Grunde gingen. 

Der berühmte Schimmel war inzwifchen ganz wohlbe— 
halten im Marftalle zu Paris, Nun batte er fi aber gay 
verfärbt, noch immer aber war an ihm wicht die geringfte Ab: 
nahme feiner Kraft und Behendigfeit zu erfennen und wohl 
von Niemanden wurde Napoleon, als er wieder nach Paris 
zurüd kam, freubiger empfangen als von feinem treuen Schim- 
mel von Marengo.. 

In dem darauffolgenden Feldzuge 1813, in Deutichland, 
wurde er wieder mitgenommen, aber nur mehr zur Parade und 
zu Einzigen, da die Hoheit jeines ganzen Weſens bei ſolchen 
feierlichen Gelegenheiten noch immer alle andern und jüngern 
Veibpferde überjtrahlte. Sein kaiſerlicher Meiter zog jo mit 
ihm in Dresden ein. Bei Bauten, wo das Schidjal Europa's 
noch einmal auf die Spike geftellt wurde, bediente er ſich 
desfelben auch wieder bei der Schlacht. Bei Leipzig hingegen 
ritt er ein anderes Pferd, auf welchen er nah Sprengung 
der Elſterbrücke in Frankfurt und dann über den Rhein wieder 
in Franlkreich anlam. 

In der franzöſiſchen Campagne 1814 ritt er den Marengo 
wieder bei mehrern Schlachten. Wollte der nun des Glückes 
Bedürftige damit das alte Glück wieder herauf beſchwören? Oder 
liebte der mun felbft älter und ruhiger gemworbene Feldherr 
auch ein älteres, rubigeres Schlachtroß? Genug, er ritt den 
Schimmel wieder bei Montmirail, wo er die Ruſſen fchlug, 
und bei Brienne, wo er nicht ohne Glück gegen bie Oeſter— 
reicher und Bayern kämpfte. 

Dod die Stunde, feine Ueberhebung zu büßen, hatte 
gefchlagen: alle Mächte Europa's, mit den gewaltigften Armeen 
waren num gegen den inzigen in Anmarſch. Durch bie 
geniafften Kriegsoperationen trogte er lange noch ihrer dreifach 
überlegenen Macht, bis endlich durch fortwährende feindliche 
Verftärfungen die Gefahr für feine Hauptitabt Paris herein 
brach, gegen melche die gewaltigften Maſſen anftürmten, 

Dieß zu hindern, mußte bei Arci noch eine Art Ber- 
zweiflungsichladt gewagt werben, zu welcher Napoleon wieder 
feinen Marengo beftieg. Diefer war auch in der Unglückszeit der 
Alte von Marengo geblieben und wie nen befebt zeigte er fich 
wieder im Schlachtgetümel, nicht wie fo manche von feinen 
Marfchällen, die, nachdem fie durch ihm groß gemacht und in 
Hofgenüffen verhätichelt waren, in feinem Unglückswechſel feine 
Luft mehr zum Kriege zeigten. Unmuth und Lahmheit trat 
nun an die Stelle der. frühern Begeifterung und der großen 
Waffentbaten, und trog der männlichiten Anſtrengungen ber 
franzöfifchen Armee und des unwandelbaren Zalent’s ihres 
großen Führers auf feinem Schimmel neigte fih die Schlacht 
zu Gunften feiner Feinde. j 

Da wollte Napoleon noch einmal fein Glück beraufbe- 
ſchwören und einen großen Coup ausführen, der ihm Zieg 
oder Tod bringen follte. Der Schimmel ſchien den Sinn feines 
Herrn zu tbeilen. Aber im Schlachtgetümel, in einem Wirbel 
von Meiterangriffen vermag diefer, nur mit dem Degen im 
der Hand und durch die gewaltigen Sätze jenes bemährten 
Schlachtroſſes wieder (08 zu fommen. Da fällt eine Hanbig- 
granate zu deſſen Füßen nieder; der faiferliche Neiter wartet 
rubig das Zerſpringen ab, Roß und Reiter verfhwinden in 


einer Wolfe von Rauch und Staub und fon glaubten die 
Soldaten den Kaiſer verloren! Da vertheifte ſich der Pulver: 
dampf: man erblidt ihn wieder, aber — ohne Pferd —! 
Der Schimmel von Marengo war zerichmettert: er erhielt, 
was fein Reiter zu juchen gejchienen hatte, den Tod der Ehre 
auf dem Schlachtfelde! Mit diefem edlen Thier war aber 
von nun an auch feines hochberühmten Herrn ganzes Glüd 
zerichmettert; bald darauf bejegten die Alliirten feine Hauptftadt. 

Ein Jahr fpäter, als er von Elba rüdgefehrt war, ritt 
Napoleon einen andern Schimmel von derjelbe Race, aber es 
war nicht mehr der Schimmel feiner glüdlichen Tage, fein 
Marengo, der den Cäſar und fein Glück trug; bei Waterlo 
erlitt er die größte Niederlage und mußte auf diefem Roſſe 
nach Paris zurüd fliehen, um bald Frankreich auf immer zu 
verlaffen. In fein Felſengrab auf der Inſel Helena wurde er 
in einem alten, durchlöcherten Mantel eingefenft. Diefe Um: 
hüllung war das legte übriggebliebene Kleinod von Marengo! 


Der Quell Kaftalia. 


In Phofis, einer Yandihaft von Nordgriehenland , liegt 
ober richtiger fag in den Zeiten des Alterthums, die Stadt 
Delphi, an die Hänge eines ziemlich fteilen Gebirges hinge— 
baut, fo daß zum Schuge der Gebäude häufig ftarfe Mauer 
Unterarbeiten nöthig waren. Zu diefer Stadt gehörte der noch 
berühmtere Tempel von Delphi, wohin ganz Griechenland zog 
und wanderte, um fich in michtigen Dingen des öffentlichen 
oder des Privat: Lebens von Apolle, dem Gotte des Yichts 
und des Geſanges, durch Drafel die Zukunft verfünden zu 
laffen. Durh eine, mit Weihgeſchenlen der Pilger reichlich 
ausgeſchmückte VBorhalle gelangte man in den Tempel, wo ein 
eroiges Feuer brannte und von einer Wittwe, mit Tannen⸗ 
zweigen unterhalten werden mußte. Dabinter folgte ein Gemach, 
in welchen die Orakelfuchenden warten mußten, umd hinter dieſem 
fan der „unnahbare Raum“ (Adyton), eine tiefer als ber 
Fußboden fiegende, Fünftlih gebaute Höhle — in ihr ein 
ichmaler Erdſchlund, aus welchem ein eilig kalter Lufthauch 
emporftieg. Diefem fchrieb man bie begeifternde oder prophe⸗ 
tische Kraft zu, denn über den Schlund wurde ein Dreifuß 
geftellt, auf welchen die Priefterin (Pythia), melde immer 
eine über fünfzig Jahre alte Matrone fein mußte, fich ſetzte 
und durch Kauen von Forbeerblättern ſich in einen Zuſtand der 
Verzüdung zu verjegen fuchte. Die abgeriffenen Worte und 
Ausrufungen, die fie in diefem Zuftande ausftieß, wurden als 
Eingebungen Apollo's angefehen, von eigens dazu beitellten 
Männern in Säge und Berfe gebracht und dann den Orafel- 
fragern mitgetheilt. 

Der Eingang des Tempels nach Nordweiten mündet in 
eine tiefe, enge, von befonders fteifen Felſen gebildete Schlucht 
des Berges Parnaß, und in die eine Felswand ift eine tiefe 
Nifche ausgehauen, welche früher ebenfalls zu Weibgefchenfen 
beftimmt war; unter ibr bilden die Felſen ein natürliches, 
tiefes Boden, in das ein ftarfer Quell von befonderer Friſche 
und Reinheit fich ergieft. 

Diek iſt die vielgenamnte Quelle Kaftalia. 

m der alten Zeit diente fie ohne Zweifel den Orafels 
pilgern als Reinigungs» und Sühnungsbad vor dem Eintritt 
in den Tempel, — fie hat aber befonders dadurch eine größere 
Bekanntheit erlangt, daß ihr, als am Parnaß entipringend, 
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die Kraft befonderer Begeifterung zugefchrieben wurde. War 
es Doch der zweizadige Gipfel diejes Berges, auf welchen 
Apollo, der Gott der Dichter und Künſtler mit ber heiligen 
Neunzahl der Muſen Hauste. Ein Trunk aus der kaſtaliſchen 
Quelle machte zum Dichter und wer zu entfernt war, ihn in 
Wirklichkeit zu erlangen, gedachte wenigſtens desſelben und es 
ift in der ältern Dichtkunft nichts Seltenes, daß beim Beginn 
größerer Werfe der Dichter die Muſe bittet, ihn aus dem 
Quell Kaftalia zu jchöpfen, 

Uebrigens ift der Gedanfe, daß Begeifterung aus einem 
Zrunfe, aus einer Unelle gejchöpft werde, leineswegs den 
aftgriechijhen Anſchauungen allein eigen. Auch in der altbeut- 
fchen Götterlebre fpielt der Brummen Mimir's eine wichtige 
Rolle, Die Deutfchen ftellten ſich bekanntlich das Weltgebände 
‚als einen ungeheuren Baum, eine Eſche (Ngdrafill genannt ), 
vor; der Baum batte drei Wurzeln, von denen die Eine nad) 
Jötunheim, in's Laud der Rieſen reichte, Unter jeder Wurzel 
entijprang ein Brummen und unter diefer Der Brunnen der 
Weisheit, gehiktet von dem Rieſen Mimir, der daraus täglich 
mittelft eines Hornes traut und fih dadurch Berftand und 
Meisheit gab. Auch von einem Dichtermetb weiß die altdeut— 
ſche Sage zu erzählen, welchen Odin feinem Hüter ftahl und 
von dieſem verfolgt, um fich zu retten, ſich in einen Vogel 
verwandelte. Als ſolcher gab er im der Augſt der Flucht ben 
Meth, der die guten Dichter macht, durch den Schnabel, 
von Hinten aber etwas Anderes von ſich, woraus dann die 
ſchlechten Dichter entjtanden find, Um einen Trunt aus 
dem Meisheitsbrunnen Mimir's gab Odin fogar ein Auge Din. 

Jetzt ift der Schauplatz um den laſtaliſchen Duell und 
auch ſeine Aufgabe eine wejentlich andere und minder edle ge: 
worden. Die Stadt Delphi und ihr prachtvoller Tempel find 
bis auf wenige Ruinen und das armjelige, zum Theil in die 
Trümmer eingebaute Städten Gaftri verſchwunden, vom 
Parnaß find die heiteren Heidengötter entflohen und wenn ber 
Neifende, voll von dem in der Jugend Gehörten, mit einer 
Art ehrerbietigen Schauers, die einst gebeiligte, ernſte Fels— 
fchlucht betritt, fchallt ihm wohl heiteres Mädchengelächter ent: 
gegen umd er ſieht einige hübſche Gaftriotinnen, welche in dem 
poötifhen Wafjerbeden der Caſtalia ſehr unpostifh Yeinwand 
und Kleider waſchen. 

Dennoch fcheint noch etwas von dem begeifternden Hauche, 
der vor einem Yahrtaufend bier aus Yuft und Waſſer drang, 
in den Umgebungen des Parnaffes in dem Sinne der Be 
völferung erhalten geblieben zu fein. Als vor dreißig Jahren 
Otto von Bayern, als der erjte König der Gefammt- Hellenen, 
fein Königreich bereiste, umd aud den Parnaß beftieg und die 
Caſtalia bejuchte, brachte dich (allerdings feit Deulalion nicht 
dagemwefene) Ereignik die ganze Benölferung der Bergdörfer 
in Aufruhr. Die weibliche Jugend führte auf allen Ruheſtellen 
Des Weges nmaufgefordert ihre Tänze auf, indem fie, fich die 
Hände reihend, einen weiten Kreis um den König jchleffen 
und ihn umtanzten. Die Schönften machten abwechſelnd die 
Vortänzerinnen und fangen aus dem Stegreif gedichtete Yiedchen, 
weiche dann Alle im Ghore wiederholten. Es hieß da unter 
Anderm: 


Heil über unfern König Heil! 

Der von der Alpe fomımet, 

Der vom Varnaß herunter fommtet, 
Aus Sarantavlis Grotte! 

Und wie iſt's Dir ergangen heut 
Wobl auf dem hoben Berge? 
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Nun ſammelt vom Mai den Morgenthau 

Und flechtet d'raus eine Laube, 

Denn unſer König kommt dahin, 

Den Mittag dert zu halten! 
Nur dreißig Jahre find feit dieſer zierlichen Volkshuldigung 
verſchwunden — und die Gaftalia könnte neuerdings reichen 
Stoff geben zu einem Gefange von ber Flüchtigkeit und dem 
Wandel des Irdiſchen! 

Aus dem mehrerwähnten Wafferbeden ftrönt die Quelle 
über die Ränder umd fließt in mehrern Fällen in’s Thal. Die 
von dem Künſtler dargejtellte Anficht ift wohl für deren Wieder— 
gabe der maleriſch Günftigite. 


Auf dem Miſſiſſippi. 


Man findet heutzutage, wenn man mit einem ber Miffif- 
fippi Dampfboote führt, in dem Herrn-Salon wie in dem 
Trinflofale („Bar-Room” genannt), meift die „Negel” ange 
ihlagen: „No Gambling permitted!” d. h. feine Hazardipiele 
erlaubt, und in dem ande der allgemeinen Freiheit, befonders 
aber im Süden, wo das Leben in jeder Beziehung leicht ge 
nommen und jede Aufregung eine willfommene ift, muß dieß 
dictatoriſche Verbot Jedem auffallen, der nit mit ber Ge 
ſchichte des Miffiffippi vertraut if. Fahrten auf dem untern 
Miſſiſſipi waren noch vor zwölf Jahren ſtets voll aufregender 
Greignifie und Gefahren, und man braudıte nicht gerade bei 
einer entitehenden Wettfahrt zweier Dampfboote durch eine der 
to häufigen Keſſel-Exploſionen in die Luft geiprengt zu werden, 
um einer Kataſtrophe beizuwohnen. 

Die meijten der legteren, oft von mehr als einem Morde 
begleitet, entwidelten fi aber faſt ftet® aus ben Karten, weite 
der Amerilaner kaum zu etwas anderem als den-ihm eigen- 
thümlichen hohen Hazarbipielen zu gebrauchen verfteht und aus 
den Spirituojen, welche zufammen mit dem unentbehrlichen 
Eiswailer unter biefer glühenden Sonne mafjenhaft verbraucht 
werden, Wer bei den langweiligen Abend» und Nacht: Fahrten 
es vermeigerte, Antheil an einem „Rolfer” ober ähnlichem 
Südsspiele zu nehmen, wurde zum Methobiiten: Prediger ge 
ftempelt, und that am beften, ſich nicht außerhalb feines Schlaf: 
zimmers fehen zu laſſen, wenn er Beleidigungen entgehen wollte, 

Dieje Verhältniffe waren es, welde auf. meiner leßten 
Miffiifippi- Fahrt das Geſpräch bildeten, zu welchem der oben 
bezeichnete Anschlag die Veranlaſſung gegeben. „Ah kann ein 
Lied von den früheren Zeiten fingen,” fagte einer unferer Mit 
reifenden, fie haben mir einen meiner beiten Freunde gefoftet, 
einen jungen, noblen Menſchen, der nur den Einen Fehler 
hatte, daß er jeine force darin juchte, von Niemand im 
„Polker“ geichlagen zu werben. Ich will Ihnen indeifen die 
Geſchichte genauer erzählen, fie iſt es werth. 

Der junge Mann hieß Paul Rathborn, wir waren zu— 
ſammen aufgewachſen und kamen überein, einen gemeinſchaft— 
lichen Ausflug nach Rew-Orleans zu machen, um uns in der 
großen Hauptſtadt des Südens einige Tage von Herzen zu ers 
luftiren. Paul follte zugleih die Gelegenheit benügen, ver: 
ſchiedene, im Betrage bedeutende Nechnungen feines Vaters in 
New: Orleans zu berichtigen; da diefer aber Pauls Neigung 
für Karten und Abenteuer aller Art kannte, fo ward ich erfuct, 
ein aufmerffames Freundesauge auf ihn zu halten. Ich ver 
ſprach auch das Beite, ich fannte die Neigungen meines Freun— 
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des felbit gut genug und die Summe, welche ihm fein Water 
zur Bezahlung anvertraute, war eine große. 

In einer alten, finftern, ſtürmiſchen Nacht begaben mir 
uns an Bord des Dampfboots, in dem damals jo reizenden, 
Beinen Städtchen Grand Gulf. Obgleich wir uns im beiten 
Humor befanden, und in folge mehrerer Gläfer, die wir mit 
unfern Freunden geleert hatten, ſehr redielig waren, fühlte 
ich mich doch nur leicht angeregt, und war ſehr erſtaunt, fat 
beängftigt, als ich meinen Freund Paul, kaum fünfzehn Mi- 
nuten, nachdem wir die Cajüte betreten hatten, total berauſcht 
fand. 

Wie mar das möglich? Sollte ihm ber Wein am Ufer 
fo zugelegt haben? Ober hatte er fich erit auf dem Schiffe 
betrunken? Ich war doch nur ein paar Augenblide von feiner 
Seite gewichen, und als ich jegt vom Gepäckmeiſter nad dem 
Salon zurüdtam, fand ich ihm beinahe taumelnd vor einer 
Gruppe von vier oder fünf Gejellen mit ſiark gebräunten, ver: 
dächtig ausſehenden Gelichtern umgeben, die ich fogleid für 
Diebe oder Spieler der gefährlichften Art hielt. Er itand mit 
diefen Burſchen in fo vertrautem Geſpräch, daß mein Eritaunen 
nur meinem Mißvergnügen gleich kam. 

Mochte er nun betrunken fein oder nicht, jedenfalls war 
e3 meine Plicht, ihn von folder Geſellſchaft fern zu halten, 
und ich verlor feinen Augenblid, dieß zu verjuchen. 

„Komm, Baul, mein guter unge,” ſprach ich ganz ge: 
laſſen, meinen Arm unter den feinen jtedend, „lab uns nad 
unferer Koje gehen; ich habe dir etwas Wichtiges zu janen.“ 

„au? Wirklich?“ — rief er, einen jpöttiichen Ton in 
das erſte Wort legend und ſich halb nad mir umwendend, mit 
jenent, dem Beraufchten eigenthümlichen, balb iromiichen halb 
blödfinnigen Lachen. „Alſo du haft mir Wichtiges zu jagen, 
du narriſcher alter Burſche?“ 

„Sewiß, Paul, eine Sade, die du ſogleich willen mußt!“ 

„Du lügſt!“ rief er, fih mit der Würde des Weingeiftes 
aufrichtend, zugleich aber auch mit den Augen feinen ſaubern 
Genoſſen zuwinkend, die fich mit ihm auf meine Hoiten beluftig- 
ten. „Sa, ha! du haft mir gar nichts zu jagen; du denk'ſt 
nur, ich ſei betrunfen und willit Die Baterrolle an mir vers 
ſuchen. Aber ich bin fo nüchtern wie du und bedarf deiner 
väterlichen Fürſorge nicht. Hab' ich micht Necht, Gentlemen? 
ſprechen Sie!” 

„Freilich haben Sie Recht!” riefen die Menschen mit unver: 
Ihämtem Lachen. „An Ihren fahren ift man wohl ber väter: 
lichen Fürſorge bereits entwachſen.“ s 

„Da, ba, ha!“ Tachte mein Freund mit einem jchielenden 
Auge, „es iſt Freilich gar zu komiſch, und Sie können nichts 
thun, als lachen, Aber diefer alte unge it mein väterlicher 
Beſchüter.“ Und indem er mih am Arm padte, daß es 
fhmerzte, drehte er mich vor den Hallunfen im reife herum, 
von einem zum andern, mit ber wiederholten Benterkung: 
„Meine Herren, ih babe die Ehre, Ihnen in dieſem alten 
Blechkopf meinen Later vorzuftellen.“ i 

„Paul,“ ſprach ich ernft, indem ich verjuchte, ihn hinweg 
zu ziehen, „tomm mit mir.“ 

Er machte fich aber auf rohe Art von mir los und bediente 
fich eines ſchimpflichen Auspruds gegen mich, den ich nicht 
wiederholen mag. 


„Paul Rothborn,” rief ich zomig, „wär'ſt du nüchtern, jo 


foltteft du mir für dieß Wort Rechenſchaft geben.“ 
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„DO Sei nur nicht beforgt; ich bin nicht fo voll als du 
glaubt; ich weiß ſehr wohl, was ich fage, und will es auch 
verantworten.‘ 

In Sorge und Merger verlieh ich ihn und ging hinaus 
auf die Gallerie. Es wehte ein fcharfer Nordweſtwind, der 
mit winterliher Kälte die Sommernacht übergoß, aber mir 
war er willfommen, denn er fühlte meine glühenden Scläfe 
und beſchwichtigte mein erhittes Gehirn, 

Da ſtand ich ungefähr eine halbe Stunde fang, hinaus: 
ftarrend in die Nacıt, dem heulenden Winde horchend, welcher 
Regen, kochenden Dampf und ſchäumende Wogen vor jich her 
blies, und mit dem einzigen Gedanken beichäftigt, daß das 


"ganze Vergnügen unferes Ausflugs dahin ſei, ja vielleicht felbft 


mein Leben Durch dieſen plöglihen Wahnſinn meines Reiſege— 
fährten bedroht werde: doc ich mußte ihm retten, es war 
meine Pflicht, nicht von feiner Seite zu weichen, bi$ er wieber 
nüchtern geworden. ch nahm mir vor, mich durch. feine Be— 
ihimpfungen feinerfeit® mehr aufregen zu laflen, und ging 
nah dem Salon zurüd, 

Ich Fand ihm micht, wie ih es hätte wünichen mögen. 
Er ſaß an einem Tifche, mit einem großen Saufen Gelb vor 
ſich ausgebreitet, im Kartenſpiel mit den fünf Menſchen vertieft, 
in deren Geſellſchaft ich ihn zurückgelaſſen. 

Was konnte aus diefem Spiele anders hervorgehen, als 
fein Ruin, und vielleiht aud ber Anderer? Denn, mie 
bereit3 erwähnt, er hatte große Summen Geldes für Die New: 
Orleanſer Geihäftsfreunde feines Vaters bei fih, und war im 
Stande, dieſe eben jo leichtfinnig zu wagen, wie jein eigenes 
Geld. Und konnte nicht auch ich gewiſſermaßen für einen folchen 
Verluſt verantwortlid gemacht werden, ba mich fein Water 
beauftragt hatte, ihn von allen Ausichweifungen zurüdzuhalten? 
Jedenfalls galt es, für mich zu handeln, und mein Entichluß 
war ſchnell gefaßt. An den Spieltifch tretend, legte ich meine 
Hand auf feine Schulter und ſprach ruhig und feſt: 

„Paul Rothborn, wenn du betrunken bift, jo tft hier nicht 
der Ort für did, und wenn es fein muß, bring” id dich mit 
Gewalt hinweg; bift du nüchtern genug, um das Wort eines 
‚Freundes zu würdigen, jo laß dir jagen, daß du hier in Die 
Hände der elendeiten Miſſiſſippi-Spieler gerathen bift.“ 

Wie ein Blig hatten fi bei diefen Worten bie fünf 
Abenteurer erhoben. Der mir zunächſt Stehende ſagte in rauhen, 
drohenden Tone, feine rachfüchtigen Augen auf mich beftend, 
während er jeine Hand nad einer Waffe in bie Brufttafche 
ftedte: „Sir, nehmen Sie diefe Worte zurüd, und erfennen 
Sie und als „Gentlemen“ an, oder ich werde ihr Herzblut 
haben !” 
„Nur einen Augenblid Geduld,“ ſprach ich, feinen Blick 
mit feſtem Auge erwidernd, „und Sie ſollen ſehen, wie ich 
widerrufe. Ihr wagt es nicht, hier Hand an mich zu legen, 
und werdet mich ſagen laſſen, mas ich will, und zwar aus 
zwei Gründen: Exitens entginge Euch font Euer Schlachtopfer 
und einige Taufend Dollars, und zweitens, was jedoch weniger 
auf Sich hätte, würdet Ihr Alle Euer nichtswürdiges Leben 
dabei einbühen; deßhalb werdet hr nicht zum Aeußerſten 
ichreiten, wie ich wohl weiß, und ich wieberhole hier ganz ent: 
ichieden, daß Ihr Spieler von Profefiion und keine Gentlemen 
ſeid.“ 

Ich machte dieſe Bemerkungen unwillkürlich im Gefühle 
meines Zornes, und meine Hand auf den Drücker eines Re— 
volvers gelegt, deſſen ich mich beim geringſten Angriff gegen 
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meine Verfon zu bedienen entſchloſſen war. Was die Folgen 
geweien fein würden, wäre Paul Rothborn nicht dazwiſchen 
getreten, vermag ich nicht zu fagen; aber er fprang plöglich 
auf und bededte mich, vorwärts tretend, mit feiner Geftalt. 

„Gentlemen,“ fagte er mit der Trunkenen eigenen Luftig- 
feit, „lest Euch und fümmert Euch nicht um dieſen jungen Mens 
ſchen. Wenn's mit ihm etwas zu verhandeln gibt, fo bin ich 
“ dazu der rechte Mann! Warum jollen wir uns von ihm unfere 
[uftige Nacht verderben laſſen? Laßt's gut fein und ſetzt Euch. 
Du aber, Knabe,“ ſprach er, zu mir gewendet, „geh'ſt jet zu 
Bette, und fümmerft dich in Zukunft nicht um Dinge, denen 
dein ſchwacher Kopf nicht gewachſen ift. Hier,” fuhr er fort, 
ein wohlgefülltes Taſchenbuch hervorziehend, als ich eben über: 
legte, welcher Weg am Beſten einzufchlagen ſei, „nimm das, 
Krank, und laß mich ungeſchoren, du findeit darin alles Geld 
das nicht mir gehört; aber mit meinem Eigentum will id 
thun, wie's mir gefällt. Nimm jegt und geh' Schlafen, wenn 
du mein Freund fein willſt.“ 

Ich ergriff die Brieftafche mit der größten Haft, innig 
erfreut, wenigftens das in meinem Beſitz zu jehen, deſſen Verluft 
ihn auch noch zum Verbrecher an Andern hätte ftempeln müflen, 
und ba in biefem, Augenblide weiter nichts von ihm zu hoffen 
wer, ohne Gewalt zu brauchen, jo überlieh ich ihn feinem 
Schickſal. 

Allein ich ging noch nicht zu Bette; unter den obwaltenden 
Umſtänden wäre es mir ohnedieß unmöglich geweſen zu ſchlafen, 
und ich marſchirte, Stunde nach Stunde, zwiſchen den Baum— 
wollen⸗ Ballen, mit denen das Verdeck angefüllt war, auf und 
ab, fortwährend einem rauhen Winde und dem fprühenden 
Regen ausgelegt. Dann und wann nur betrat ih den Salon, 
um einen Blid nah meinem Freunde zu werfen, der noch 
immer mit Leuten zechte und fpielte, die ihm gegenüber die— 
jelben Rüdjichten beobachteten, mit welchen der Wolf bie Läm— 
mer behandelt. 

Einmal nad dem andern machte das Cognac: Glas Die 
Runde, ein Spiel Karten nad; dem andern verſchwand unter 
dem Tiſche; beftändig gingen große Summen Geldes von einer 
Hand in die andere, und noch immer ſaß mein ſchwacher, vom 
Trunf und der Aufregung des Spiels beraufchter Freund mit 
den Galgengejellen am Spieltiiche, ihr auserforenes Schladt- 
opfer — und ich fonnte nichts thun, als zuichen. 

Zange batte ich den wechſelnden Chancen des Spieles 
meine Aufmerkſamkeit geſchenkt, indem ich mich einige Schritte 
von ihnen, den Kopf in die Hand geitügt, niederſetzte, und 
ſchon wollte mich der Schlaf übertommen, als ich aus meinem 
Dindämmern’ plögli durch die jchdrfe, helle Stimme meines 
Freundes gerifjen wurde, wie ich fie ftets nur von ihm gehört 
hatte, wenn es ih bei ihm um eine Entſcheidung durch das 
Bowie-Meſſer oder den Revolver handelte — und ich war 
nicht wenig überraſcht, wie durch Zauberkraft alle Zeichen der 
Trunfenheit von ihm weggewiſcht zu jehen, 

„Halt!“ rief er, „den Erften, der mir einen Dollar an diefem 
Gelde zu berühren wagt, ſchieß' ich nieder wie einen Hund!” 

Ein *ganz unerwartetes Bild bot ſich meinen Augen dar, 
Die Spieler ftanden, fichtlihb eben aufgefprungen, um ben 
Tiſch, und drei von ihnen machten Miene, ein gutes Theil 
des Geldes, das vor meinem Freunde, nur leicht von einer 
feiner Hände bevedt, aufgehäuft lag, an fich reißen. Paul 
jelbft faß, den Revolver in der Hand, auf feinem Stuhle, und 
der Blic feines falten grauen Auges wanderte von einem biefer 
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dunkeln Gefichter, auf denen fih Muth, Erftaunen und Furcht 
abmalten, zum anbern. 

„Das it Schwindel!“ rief einer der Spieler plötzlich, 
während feine Hand nad) bem Gelbe ausgeftredt war. „Mit 
ehrlichen Karten haben Sie das nicht gewonnen. — Geld 
gehört uns und wir wollen es haben!“ 

„Nehmt’s!” ſprach Paul ruhig, ohne nur mit — Miene 
zu zuden; aber feine Worte begleitete das Knacken des Hahns. 

Ih war in diefem Augenblid hinter ihn getreten mit 
einem Bowie-Meſſer zwiichen den Zähnen und dem gefpannten 
Revolver in der Hand. 

„Hab't ehrliches Spiel, Menſchen,“ fagte ih, „und ſprecht 
nichts an, wozu ihr fein Recht habt!“ 

„Ad, Frank, du bier?“ rief Paul, fichtlich erfreut, aber 
ohne feine Augen nur einen Augenblid von feinen Angreifern 
abzuwenden. 

„Berzeih’ mir taufend Mal, mein Junge, daß ih dich 
vorhin fo mifibrauchte und beleidigte! Du meinteft, ich fei be: 
trunken, nicht wahr? Nun, das ſoll bir vergeben fein, in 
Anbetraht der gleichen Meinung, melde dieſe Miffifjippi: 
Geier von mir hatten, Aber ih mußte dich täufchen, alter 
Junge, damit mir das Gleiche auch bei denen hier gelänge, 
und darum vergib mir! Bettunfen! — Seht an, ihr Herren, 
wie ſchön Ihr in die Falle gegangen jeid, und von einem 
Knaben, wie ich, habt ihr euch fo fangen laffen. Wie wär's 
Euch erft ergangen, wenn Ihr mit Männer gefpielt hättet? — 
HM das ein Schwindel, ift es kein ehrlihb Spiel? Sieh ber, 
Franf! Vier Aß gegen vier Könige, ift das nicht rebliches 
Spiel? Und ſieh, Fieber, was diefe vier Aß gewonnen haben! 
Siebenzehnhundert Dollars: alles Geld, mit dem biefe Hallun- 
fen mich auszuziehen gedachten, und gerabe genug, um unfern 
Ausflug nah New-Orleans und zurüd zu bezahlen. Gebt, 
ihämt Eu! Fünf gegen Einen, der noch nicht einmal ein 
Mann ift. Seid fo aut und fpielt das nächte Mal mit Kin— 
dern, und rühmt Euch nicht mehr, es mit irgend einem Gent: 
lemen aus dem Süden, und wenn er aud noch fo wenig Jahre 
zählte, aufnehmen zu können.“ 

Während Paul Rothborn jo, bald zu mir, bald zu ben 
Spielern gewendet, ſprach, waren mehrere der Neifenden aus 
ihren Schlafzimmern zu uns heran getreten. Sobald fie ben 
Sachverhalt erfuhren, wünſchten fie uns lachend Glüd zu biefer 
Lection der Gauner, die als ſolche auf dem Miſſiſſippi ziemlich 
befannt waren und, anftatt uns zu vafiren, ſich felbft die Seife 
um's Kinn geichmiert hatten. 

Obgleich die Spieler im eriten Augenblid entſchloſſen 
ichienen, um das Geld zu kämpfen, fo gaben fie diejen Plan 
Angeſichts der Herzugetretenen bald auf und ſchlichen ſich, einer 
nad dem andern, hinweg, und fihon am nädjiten Landungs: 
plate verließen fie das Boot — doch fie hatten Rache geſchworen. 

Paul freute fih wie ein Kind über feinen guten Witz, 
wie er es nannte, verſprach mir aber, jich nie mehr wieder 
einer fo gefährlichen Laune zu überlafjen. 

Der arme Burſche! Er that's freilich nicht mehr. Nad- 
dem er fih in Rew-Orleans köſtlich unterhalten, wurde er 
nach drei Wochen durch einen Brief feines Vaters nah Haufe 
gerufen. Ich verlieh New: Orleans acht Tage ſpäter, aber ich 
fam vor ihm nad) feiner Heimath und fand die ganze Familie 
in der. fchmerzlichften Aufregung. Kurz vor mir war die Nach: 
richt eingetroffen, dab Paul Rothborn auf einem Miffiffippi 
Dampfer heimlich ermordet worden ſei; — er hatte mit feinem 


Tode den „guten Witz“, welden er fi gemacht, bezahlen 
müfen: wenigftens war bei mir, als ich bie näheren Umftänbe 
des gräßlichen Ereigniffes erfuhr, nicht ber geringite Zweifel 
vorhanden, baf er ber Rache ber betrogenen Spieler zum Opfer 
gefallen war. Er hatte auf feinem Nüdwege von New⸗-Or⸗ 
leans ein Schlafjimmer für fi allein benügt und war — 
wahrſcheinlich um der Verführung zum Spiel zu entgehen, 
mozu er bereit? mehrere Auffoderungen ausgeichlagen hatte 
— zeitig zur Ruhe gegangen. Es war eine bunfle, ftür- 
miſche Nacht geweſen und am Morgen warb Paul ermorbet 
und fein Gepäd vollitändig ausgeraubt gefunden. Nur 
der Brief feines Baterd war es gewejen, ber über bie 
näheren Berhältnifie feiner Perſon Aufihluß gegeben hatte. 
Nach den Thätern warb um fo vergebener geipürt, als während 
der Nacht verjchiedene Baflagiere an den einzelnen Lanbungs- 
plägen das Schiff verlaffen hatten. Bis heute find die Mörder 
noch unenbedt und wir wollen Gott banfen, ba biefe Zeiten 
auf dem Mitfiffippi vorüber find. 


Eine Heine Komödie Raimund's. 


Bon Auguſt Hilberkein. 

Auf dem feinften Plage Wiens, dem „Graben“, fteht ein 
riefiges Haus, beffen Eigenthümer, nad Berechnung Müffiger, 
ftünblid einen Dufaten Erträgniß genießen fol. Das Pradt: 
gebäude hat ein armer Druderjunge gebaut; jpäter oder zur Zeit 
diefer Erzählung war er freilich kaiſerlich löniglich ausſchließlich 
privilegirter Buchdruder, Freiherr von Trattnern, und er war 
fo freiherrlich Schiller, Göthe, Herder, Wieland, felbft 
Kogebue und Genofien u. f. w., nachzudrucken — wogegen 
biefe fein Verbot im lieben deutſchen Reiche ſchützte! 

An einem der vier Thore, unb zwar einem ber beiden 
bem Hauptplage zugewendeten Thore dieſes Haufes, kehrt merk: 
mwürbigerweife ein riefiger fteinerner Karyatide (Säulenträger) 
feinen ganzen Rüden nad außen, Manche behaupten, um ber 
Geringſchätzung Ausorud zu geben, welche ber Erbauer ber 
Meinung der Welt entgegenfegen wollte; Andere erzählen, es 


babe dieſe etwas derbkomiſche Mahnung einer Spröden gegolten,- 


beren Fenſter gegenüber lagen unb bie ben Brautwerbungen 
des früher weniger reihen Druders falte Abweifung und fogar 
Hohn entgegenfegte. 

In biefem Haufe wohnte im oberen Stockwerke Therefe 
Krones. So hatte fein Weib, fein Mäbchen zuvor das Herz 
des Volkes getroffen, für das fie auf der Bühne Geftalten 
ſchuf. Die Neuberin hat nur für ben Theil der Beften einft 
geipielt: Therefe Krones in Wien war die erwachte heitere 
Vollslaune in Perfon, die lebendige Geftaltung der wieneriſch— 
öftreichiichen Heiterkeit, und Raimund veremigte fie in ber 
Geftalt der „Tugend“ in feinem „Verihwender”, oder fie be 
geifterte ihn zu der Gejtalt, fie führte ihm durch ihr ganzes 
Weſen auf das Schaffen und Beleben diejer „Jugend“ ! 

Jugend und Mumterkeit waren ftet3 beifammen — fo 
auch bier. Die „Krones Rejl“ nahm bas Leben als einen 
Becher, der immer neue Perlen emportreiben mußte, fie war 
fo heiter außer, als auf ber Bühne! 

Dem wehmuthreihen tief-ernften Gemüthe Naimund’s 
war es zuweilen eine befondere Erholung, bei Therefen einen 
Abend in Geſellſchaft zuzubringen, er trat da aus ſich heraus, 
er befand ſich wohl, wie felten anderswo. 
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Solche Heine Gejellihaftsabenbe waren nur ben Auser: 
lefenften, den freunden bes engften Kreifes zugänglich, und 
ttohdem ſich Gavaliere mit den reichiten Spenden binzubrängten 
— hießen legtere doch nur immer bie „Schmaroger“. 

Der Künftlerkreis wußte, gegen die Gaben bes Witzes und 
Geiftes feien die anderen nur von geringem Werthe. 

Zu diefem auserlefenen Heinen Kreife gehörte Korn: 
theuer. j 

Er war ber Dritte im Bunde ber barftellenden Größen, 
melde fi das Bolt auserforen. Er war aber aud in ber 
That ein Großer, eine riefig Tange Geftalt, mit langen Armen, 
langen Beinen, langem Halfe, langem Geſichte, langem Rinne, 
langer Naſe, und zumeilen wollte es ben Zuſchauern bünfen, 
als befige er die Macht, nebft dem Anbern, jelbit letztere nad 
verlängern zu können. Dabei ſchien er bie Ruhe, die Gleich: 
giltigfeit felbft und fih um Alle vor ihm nicht zu kümmern. 
Dies erhöhte die Wirkſamkeit feiner Späße und er mar ein 
Liebling Raimund's geworben, der geme mit ihm fpielte, 
außer ber Bühne lebte und fpielte! 

Ein Kartenfpiel mit Korntheuer gehörte zu feinen liebſten 
Vergnügungen, und ber gutmüthige Lange ließ fid) die Launen bes 
Mannes gefallen, defien Ueberlegenheit er, mo es ſich ernſtlich 
darum banbelte, nicht nur gerne, fondern begeiftert anerkannte. 

So gab er ſich zumeilen zum Stichblatte her, er ließ in 
feiner Gutmüthigleit Späße mit ſich vollführen, ohne fie je zu 
verderben, vielmehr war fein Streben, fie zu erhöhen, und er 
beſaß natürlihen Wig genug dazu. 

Eines Abends ſaß der Heine Kreis jo bei Thereſe 
Krones. Unvorhergeſehen hatte ih ein Baron Starofta, 
ein reicher Edler aus Serbien eingefunben, ber in ber Haupt: 
ftabt den Berftreuungen lebte, unb bie voreilige Auskunft des 
Stubenmädchens, dab ihre Herrin zu Haufe und im kleinen 
Freundeskreis fei, hatte ihm Einlah und Zutritt verfhafft. 

Raimund war eine Weile veritimmt darüber, er ſcheute 
ſolche nicht ganz bequeme Genoflenihaft, und warf ftechenbe 
Plide auf den Blumenftrauß, welcher im loſtbar gefchliffenen 
Kriftallgefähe, auf filbernem mit Schmelz verzierten Sodel, 
ber Künftlerin von dem Berehrer dargebracht wurde. 

Thereje Krones fuchte indeß die Ehre bes Abends zu 
retten und that jo viel als möglich, um bie Heiterkeit in Fluß 
zu bringen. Eine Whift- Partie war bald geordnet, und Scherz 
und verlorene hohe Einfäge des mehr an Geld als an Geift 
reihen Serben, eble Weine, thaten has Befte — bie Gefell- 
ſchaft kam bald in bie heiterfte Laune, 

‚ Naimund trank zuerit aus Mißbehagen, bann ange 
regt vom Rebenfafte und von Korntheuer, ber ſeigen Freund 
ſtets zu erheitern ſuchte. 

„Eben recht, lieber Korntheuer,“ ſagte Raimund im 
Geſpräche, „ich muß Dich wirklich bitten, wenn id; gerade etwas 
Ernftes fprede, Deine Dummmbeiten auf der Bühne fein zu 
laffen! Was thut der alte Narr geitern, als Herr Müller 
eben auf der Szene einem Fräulein bie feurigite Liebeserllä- 
rung macht? Er betupft fi, durch einen geſchickten Wurf des 
Kopfes, mit dem Zopfe bie linke Schulter und ſucht dann 
immer den fremden Spaßmacher, der ihm heimlich auf bie 
Achſel geklopft. Er geht um fich herum, unb als er Niemand 
findet, lauert er eine Weile mit feinen Glogaugen, dann wirft 
er, wie ertappend, ben Kopf wieder auf bie andere Seite, der 
Zopf thut wieder feine Schuldigfeit, und fo geht er wieder um 
ſich herum, das Spiel beginnt von Neuem, jo daß das Publi- 
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fum vor Lachen plagt — Müller mit feiner Liebeserflärung 
verzweifelt und in den rührenditen Momenten ungehört und 
außer jih vor Grimm abitürzt! — Du bit ein Böſewicht! 
Und ein Glück ift Deine Stegreifihwäßere, Die das immter 
zufammenzubinden weiß, was font feinen Sinn und Zufammens 
bang hätte!” 

„Ja, warum fpielt der Burſche auch fo ſchlecht,“ ſagte 
Korntheuer, „daß ich mich zu langweilen beginne? Er kann 
mir's danken, daß er nicht ausgeziſcht wurde, denn jo hat ihn 
mein Lachenerwecken ohne Schaben hinausgebracht!“ 

„Und Haft Du nicht ſchon heimlich gewettet, bu bringft 
mich außer Faſſung mit Deinem tollen Nebenjpiele, das Du 
Dir erfunden, und haft, während ich eine ernfte Anfprade zu 
Halten hatte, das Geſicht verzogen, als feste ſich hartnädig eine 
Fliege auf Deine lange Naje und hafchteit Du fie nicht endlich, 
ſcheinbar vergebens, mit allen ſchlauen fünften in der Luft — 
das Alles, während ich eine rührende Anſprache zu halten 
hatte?“ 

„sa, Du haft mich da leider mehrere Flaſchen alten Leo⸗ 
poldsberger gefoftet !” 

„Auch zähle Deine Anöpfe an Rock und Wefte nicht mehr 
fo rappelig auf und ab, kreuz und quer, ohne jemals mit ber 
Rechnung fertig zu werden, wenn Du gerabe nicht mitzufprechen 
haft — hörſt Du, ſonſt jpiele ih Dir einen Streih, an den 
Du benfen wirft!” 

„Du mir? Das bit Du nicht im Stande!“ 

„IH wär's nicht im Stande?!” rief Raimund fat an- 
gegriffen. 

„Nein, Papachen Ferdinand,” jagte Thereie zu Rai: 
mund; „eritens bift Du zu gutmütbig für biefen gleichgiltigen 
Sünder, und dann bringt man ihn durch nichts außer Faſſung! 
— Ras thut er unlängſt in der „Falſchen Primadonna”? Er 
jpielt die Rolle des Vürgermeifters, plößlih, zur Aushilfe in 
ber Noth, und hat fein Wort davon gelernt. Es ſchwätzt ſich 
durch das Stüd durch und heraus und wird noch nad jedem 
Abgange gerufen!“ 

Korntheuer nidtee, Raimund läcelte wie in behag- 
licher Erinnerung. 

„Die Salat-Geſchichte war aber doch am beften gelungen!” 
rief die Krones. 

„Welche Salat: Geichichte, 
der Fremde. 

„Nun,“ fuhr Thereje fort, „der Poët Sperling Edler von 
Spaß, welcher bei den Krähwinklern und dem Empfange der 
Sängerin eine jo thätige Rolle fpielt, tritt ein und meldet dem 
Bürgermgifter, ber feine Nolle nicht weiß: Ich habe alle Gär- 
ten geplündert, um Blumen freuen zu laffen, und ba bie 
Blumen nicht genug waren, jo hab’ ih auch Salat auf den 
Weg ftreuen laflen. — Da verzieht der Stegreif-Bürgermeifter 
Korntbeuer keine Miene und antwortet mit tiefem Ernſte: 
Dos war gut getban — laflen Sie noch auf meine Koften 
zwölf Eier hart fieven und auf den Salat legen! — Das 
Publikum brach in bdröhnendes Gelächter aus, Alles war er 
jchüttert, nur Korntheuer ftand, als hätte er nichts gejagt 
und nichts getban !” 

„Und ich bringe ihn doch einmal außer Faſſung — dennoch!” 
rief Raimund. 

„Farbe bekennen!” rief Korntheuer und warf feine 
Karte, fortipielend, auf den Tiſch. — „Aber ih bitte Euch, 
wenn's Niemanden ftört, fo nehmt die Armleuchter weg, oder 


wenn ich bitten darf?“ fragte 
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löſchet einige Kerzen aus, daß ich nicht fo geblendet werde. 
Ih bin froh, wenn ich einen Abenb wenig Lichter um mic 
ſehe, meine Augen erleiden es nicht mehr!” 

„Und Du glogeft doch fo mit Deinen Augen!” fagte 
ber freund, 

„Ja,“ ſagte die Krones, indem fie die Armleuchter bei 
Seite ftellte und nicht mehr als zwei Lichter auf dem Tiſche 
ließ, „es iſt nichts als Eitelfeit des alten Knaben; er weiß, 
daß er mit biefen Augen fo viel Rührung im kaiſerlichen Hof: 
burgtheater hervorgebracht, als er noch die tragischen und 
ihwermüthigen Rollen fpielte, bis ihn das Publikum zwang, 
das fein zu laflen und komifch zu werden. Es ift nichts als 
Eitelfeit !” 

Hierauf winkte fie dem Stubenmäbchen, bie Armleuchter 
zu entfernen; eine traulide Dämmerung breitete fich über bie 
geihmadvoll eingerichtete Stube, deren Läden hinter den Vor: 
hängen geichloflen waren, damit fein neugieriges Auge von 
gegenüber eindringen könne. 

„Und ich Sage,“ begann wieder Raimund ſchalliſch-bos— 
baft, indem ſich Korntheuer nun behaglich zurecht rückte, 
„er ſieht wirklich ſchlecht mit biefen ſchönen Augen, Weber 
Dich kommts noch, weil Du fo eitel auf Deine Augen bift! 
Glaubt Ihr, er macht Spaß, wenn er zumeilen die Perſon, 
zu der er treten und jprechen, ober ber er etwas geben fol, 
nicht findet? Das Nublikum lacht — der arme Korntheuer 
mit den jhönen Augen bat den Nadhtnebel, fieht aber auf 
kurze Zeit wirklich nichts, nicht einmal feine lange Naſe!“ 

Ich ſehe wenigitens feine Geiſter, wie Du fie fichit ! 
entgegnete der Anaegriffene, dem Geifterfomöbienichreiber ben 
Schlag erwidernd. 

„Das kann Dir auch gar nicht paffiren, daß bei Dir 
ein Geist zum Vorihein kommt!“ jagte Raimund. 

Die Anbern lachten. 

„Na, weißt,” ſagte Kornthener in feiner trodenen 
Gelafjenheit, „es. iſt mir auch wirklich nod gar nicht paſſirt, 
dak ich mit einem Geift beifammen geweſen wär’, troßdem Du 
mein Freund bit!” — 

Die Andern lachten abermals und bie Krones rief: 
jeh’t nur, er kommt nicht außer Faſſung! Er iſt nicht unter zu 
bringen — niemals!“ 

Dabei jprang Korntbeuer auf, wie er es liebte glän- 
zende Abgänge zu machen, und entfernte fich fteif-gleichgiltig. 
Raimund eriparte den Gegenihlag, war aber auch dabei im 
Rückſtande. 

Er fühlte ſich hiedurch angeſpornt, 
durchfuhr ihn ein Gedanke. 

Während nun der Geſellſchafter fehlte, ſprang Raimund 
raſch empor. „Ich kriege ihn! Helfet mir zu einem Spaße! 
— Liſette!“ rief er dem Stubenmädchen entgegen, das be— 
dienend ab und zu ging, „wenn ich die Spielmarken wie unver: 
ſehends vom Tiſche ftreife, hebſt bu fie auf und pußeit dann 
die Lichter, Töjcheft aber, wie zufällig eines aus, jenes drüben 
— börft du? Werziehe aber feine Miene, ſonſt befommit bu 
nie mehr Freifite für beine Familie — bie wirklich nicht 
Hein iſt!“ 

Das Stubenmäbchen lächelte und fnirte zuftimmend.- 

„Dann lafiet mid nur machen!” fuhr der Redner fort. 
„Ihr Andern, Sie Herr Baron und Du Therefe, thut nur 
wie ich und laſſet Euch durch nichts, was da fommt, irre 
machen! Auf Did Du Donaubere oder Donaunire (eine 


„O, 


und im Migenblick 


Rolle, in der die Krones glänzte) ’8 ift alles eins, kann ich 
mich verlafeen, und den Herrn hältſt Du mir fein unter Auf: 
ſicht! Das foll gut werden! Der Augenverbreher und jchel: 
miſche Böfewicht ſoll einmal für feine Eitelfeit hart gejtraft 
werben und anir boch endlich auffigen — ich weiß, womit ich 
ihn treffe! — Wit! er fommt — nichts verrathen!“ 

Korntbener fam, ſetzte fih wieder an feinen Mat, 
als wäre nichts vorgefallen und nahm Spiel und Geipräd 
wieber auf. 

„Ih mußte nach meinem Hausſchlüſſel im Ueberzieher 
iehen, ob ich ihm habe, fonft muß ich das ganze Haus um 
Mitternacht herausrumoren!“ ſagte er. 

„And wir find gewohnt, daß das ganze Haus uns her- 
ausrumoret — nicht wahr?” jagte die Arones, welche nicht 
minder wie die Männer ihren Stolz und ihre Kraft in Steg: 
reifſpüße ſetzte. 

„Das Reſerl muß mir noch ein Stück ſchreiben,“ ſagte 
Raimund, „ſie hat das Köpfl dazu! — Und dem Korn: 
theuer gibit Du die Hauptrolle darin. Aber das Stüd muß 


immer in Höhlen, Hanbmwerferituben, Vorftabtbierhäufern und 


bei nächtlichen Laternen jpielen, damit der Korntheuer nicht 
geblendet werbe und feine Eitelfeitöguder deſto beifer auf das 
Publikum binausbliden !“ 

„Dem Raimund ftedit aber fo viel’ Lichter auf, als 
Dfannit, der hat’s nöthig!” 

„Ser wandelt immer in lichtern Räumen al wir, mein 
Lieber !” fagte Die Krones und verpflichtete Naimund zu einem 
zärtlichen Blide — überhob ihn aber gleichzeitig einer Antwort, 
was ihm in dieiem Nugenblide lieb und pafjend war. 

„An mir ift das Kartengeben!” fagte der Baron, um ſich 
auch einzumengen, und theilte das Spiel wieder aus, wäh: 
rend die andern ihre Heinen, gewohnten, unter Schaufpielern 
ſehr gebräuchlichen Nedereien fortiegten. 

Das Stubenmäbchen bielt fih immer geihäftig, bald ein— 
ichentend, bald einen Imbliß anbietend, in ber Nähe, gemärtig 
des von Raimund angebeuteten Zeichens. 

Endlich fühlte bie Krones unter dem Tiſche ein verftän- 
digenbes Berühren ihrer Fuhipige durch die Naimund’s, im 
jelben Augenblice ftreifte er mit dem Elbogen die Marken von 
der Tafel, fie Happerten auf den Fußboden, das Stubenmädchen 
war rasch zur Hand fie aufzulefen, reichte fie gelaffen wieder 
bin — pußte, wie angeordnet, die Lichter und löſchte das be- 
zeichnete aus. 

„Das ift gerade ein guter Zufall, Lifette, Lab’ das Licht, 
es gemirt ohnehin den armen Korntheuer! Die Kronesin 
nimmt's nit übel und der Herr Baron auch nicht. Wir jpielen 
bei Einem Lichte, wir fehen gut, und dem Korntheuer ge 
ſchieht ein Gefallen, d. h. wenn er jetzt noch fieht!” Dabei 
bedeutete er, mit einer Bewegung bes Kopfes und der Nugen, 
dem Stubenmäbchen zu gehen. 

„Will's beweiien!” jagte Koörntheuer. „Hab' ſchon 
oft nit mehr gehabt! Laß's meinetifegen, mir ſolls recht fein!“ 

„Alſo, ich ſpiele aus!” fagte Haimund, ar dem dies 
war, nachdem die Andern zugelegt hatten und das Ausipielen 
einmal herumgegangen war, hob er die Lichticheere und löfchte 
das legte Licht an feiner Seite aus. 

„Oho!“ ſagte er wie überraicht, „Die Ungeſchicklichkeit! 
Ja, nur die Echmiten in der Geſellſchaft follen das Licht 
pugen, das wär’ von Männerjeite hier Korntheuer gemweien. 
Aber thut nichts, bleib Kronesin, ih werde gleich Licht 
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machen — Ahr ſollt gleich eine Probe der neueften Tafchen- 
feuerzeuge ſehen, ich habe eines bei mir!“ 

Dichteſte Finſterniß herrichte in dem Raume, bie Läden 
waren ja auch geichloffen und Niemand jah eine Handbreite 
weit von ſich. Alle ſaßen ſtumm barrend. 

Raimund rüdte feinen Sefjel, als beſchäftige er id. 
„So!” fagte er, „das geht ſchnell! he? Seht Ihr, es zündet 
ihon, fo — ba iſt das eine Licht und mun gib auch das 
andere, Referl — fo — ih dan’ Dir! — ha, das ift ein 
Kunſtſtückchen, was? Van hat's jetzt weit gebraucht!” 

Er räufperte, wie geſagt, nur während jeines Redens, 
hatte aber eigentlich gar nichts gethan und es herrichte dichte 
Dunkelheit im Zimmer wie zuvor. 

Der arme Korntheuer, eitcl auf feine Augen und in 
der That fehr furchtfam wegen derjelben, ſaß mie angenagelt. 
Er riß die Augen auf, ob er ſich täuſche — er ſah nichts! 

„Run fpielt weiter!” rief Raimund im jelben Aus 
genblide und tippte gleichzeitig mit feinem Fuße nah dem 


ber Krones, ; 
„Ih ſpiele die Dame aus!” rief diefe, den Scherz raſch 
verftehend. 


„Ah, Sie laſſen fi den Stich entgehen, Herr Baron!“ 
fagte Raimund. „Nun Korntheuer, Du haft den König, 
heraus bamit !” 

Der arme Korntheuer fprang auf, ächzte ftarf: 
GSotteswillen! Wo feid Ihr? Licht! Licht!” 

Raimund’s Scherz mit dem Eitlen war gelungen! 

„Bas it Dir? Sind nicht genug Lichter da?“ 

„Ich ſehe nichtst Ich ſehe nichts!“ 

„Mache keine Dummheiten!“ rief Raimund. „Um's 
Himmelswillen, es bat Dich doch nicht im Ernſte Dein Augen— 
licht verlaſſen! — Deine ſchönen Augen!” 

„Aber Korntheuer! Korntheuer!“ jammerte bie 
Krones, mit aller Komödianterie den Scherz begreifend und 


„Um 


fürbernd. 
Dem armen Korntheuer war einen Augenblid lang 
furchtbar wehe, — aber die Worte Raimund’s: „Deine 


ichönen Augen!” zündeten ihm plötzlich ein inneres Licht und 
er fühlte bligesraih, dah er im Schertze unterlegen, wirklich 
ein Opfer feiner Furcht und Eitelfeit geworden. Er verftand 
und errieth num den Jufammenhang. Er, der Raſche im Steg: 
reife, wollte ſich aber auch gleich helfen — er wollte Die Bos— 
haften Strafen! 

„Freunde! Wo ſeid Ihr?“ rief er mit tiefitem Komö- 
diantentone. „Iſt's möglich, ift'3 wahr? O, fo plöglih!\ Nein 
nein, das kann nicht lange währen, das ift vorübergehend!“ 

„Ich babe von ſolchen Fällen geleſen,“ fagte Raimund 
dumpf, „wo plöglihe Naht... O!“ jammerte er, „Freund! 
Freund!” und rüttelte den Erfaßten. 

Der Baron bin ſich in bie Lippen. 

„Löſcht die Lichter aus!“ rief Korntheuer. „Vielleicht 
hat mich der raſche Wechſel von Licht und Finfterniß geblendet, 
es ift das da geweſen — löſcht aus, ich bitte, und lafiet mid 
eine Weile im Dunteln — o laſſet mir einen Augenblick Ruhe, 
ih muß mich faſſen! faſſen!“ rief er mit erſchütterndem 
Tone und ſchlug im Dunkeln die Hände tragiſch zuſammen. 

(Schteh felgt.) 
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Das Sechs-Uhr-Mäunchen. 


Novelle von E. v. Dindilage- Gampe, 


„Migütiger Simmel, du weißt, daß mir feine andre Wahl 
bleibt, ala der Fluch meiner Eltern, oder der Tod, denn Edmund 
verlieren iſt Schlimmer als der Tod! D warum muß mein 
Vater ein ftolger Graf und Edmund ein armer Lieutenant fein? 
Dunkle, jhauerlihe Frage!” — 

Diefe Worte floſſen mit großem Pathos von den vollen, 
rothen Lippen einer Heinen Penfionärin, indem fie ihr Taſchen— 
tuch leidenſchaftlich vor die hellen, blauen Augen drüdte und 
fich durch herzergreifendes Schluchzen in ihrer Nede unterbrach). 

„Aber, liebfte Gräfin,“ fagte eine zweite Penfionärin, in: 
dem fie die Hand ber weinenden Blondine erfaßte, „it denn 
feine Nettung? Könnte Edmund nicht im Kriege General wer: 
den, ober in der Güterlotterie eine Beſitzung gewinnen, oder — 

Agnes! Amalie! riefen plöglich ein halbes Dupend fröh— 
liher Mädcenftimmen, da fteht ein Mann an der Gitterpforte 
und hört Euch zu, lauft hinter die Büſche! 

Das verzweifelnde Grafenkind hörte auf zu ſchluchzen, ihre 
theilnehmende Rathgeberin verihwieg die, gewiß jehr vortreff- 
lihen Entwürfe zu Edmunds Beglüdung, und Alle blidten nad 
der Gitterpforte, denn die jungen Damen befanden fih auf 
einem freien Plage, dem höchſten Punkte eines Weinberge, den 

Delmgarten. Erfter Jahrg. Ru, u 
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man mit einer Laube verjchönert hatte, um die prächtige Aus: 
fiht auf die alte. Stadt T. . . . von dort aus genießen zu 
können. Aber weder das meite Amphitheater, die römischen 
Bäder, noch der wänderlieblihe Rundblid auf den Fluß, das 
Gebirge und die alte Stadt feijelte die acht Paar neugierigen 
Augen, fondern die graue Mübe des Horchers erfreute jich 
ungetheilt dieſes Vorzugs. 

Es ift fein Dfficier! jagte die lebhafte Jeannette, mit 
einem Heinen Seufzer — nicht mal ein Fähnrich! 

Pah! fpottete Amalie, was frage ih nach Fähnrichs? 

Yauf links um die Dede, Amalie, flüfterte Agnes, jo laufe 
ih rechts und wir werden ihn jeden Falls jeben! 

Mit den legten Silben Flatterten die hellen Sommerkleider 
und die wehenden Bänder der breiten Strohhüte daran, indeh 
die andre Gruppe die Perjpertive des Gitterthors beſetzt hielt, 
um die graue Mütze nicht auf ihrem often zu beunrubigen. 
jeden Falles faßte der Inhaber der bejagten Kopfbedeckung 
nicht den leifeften Argwohn, er verharrte nach wie vor mit der 
Schulter an den Thorpfoften gelehnt. Jetzt erblidte man die 
beiden objervirenden Detafchements, ganz in der Nähe des 
Feindes, jie hatten die Röcke ein wenig aufgehoben, um jie nicht 
an den Dornen der Hede zu zerreißen, und ſchlichen auf den 
Zehipigen näher, jegt — beide jtugten, beide lachten und traten 
ungenirt hervor. 

Es ift das Sechs-Uhr-Männchen, der gelehrte Profeſſor! 

17 


rief Amalie laut, und der Chor wiederholte lahend: Ah! ah! 
unſer Schs-Uhr-Männchen ! 

Der gelehrte Profefjor, deffen braune, milde Augen halb zer: 
ftreut, halb theilnehmend an der Heinen Geſellſchaft gehangen hatten, 
ftrich fich wie erwachend das graue Haar aus ber Stirn, und ſprach 
leife vor fih bin: Das Sechs-Uhr-Männchen jagen die Kinder! 
Richtig, richtig, punlto ſechs ift es ja, daß ich durd die Straße 
heimfehre! Es war grabe ein Riertel fieben als fie mir damals 
ein Glas Limonade bereitet hatte, und es mir barreichte, weil 
ich warın geworden war... fie kämpfte ſehr mit ihren Thränen, 
eine fiel aber doc in das Glas — ganz recht, das war ein 
Viertel auf fieben !* — Während diefes Selbſtgeſprächs war ber 
Profefior hundert Schritte weiter bis zu einer Steinbank gekom— 
men, auf welche er ſich nieberfegte. — „Es ift mir lieb, dab 
man die Bank reparirt hat!“ fuhr ber alte Herr mit 
wehmütbiger Heiterkeit fort, bie wie ein Sonnenftrahl auf den 
durchfurchten, in Studien vergilbten Zügen lag; „es ift mir 
fehr lieb, die Zeit verzehrt ja auch den Stein, befonders 
Sandftein, fie zerbrödelt ihn, wie das Herz und das Glüd 
eines Menſchen! Er fuhr leife mit der Hand über die Steinplatte. 
— Ja, bier ſaſſen wit, der Kleine zwiſchen ung, es iſt wohl heute 
oder morgen der Jahrestag, und fie fagte: „Ich denke, unfres 
Edmund Haar wird dereinft jo dunkel wie das deine!“... aber 
fie haben fein Köpfchen ſchon mit den hellen Loden in ben 
Sarg gelegt, und mein Haar ift lange weiß, und bin id 
das alte Sechs-Uhr-Männchen! — 

Ein Geräufh in der Hede Hinter ihm machte, daß er 
feine guten Augen dort hin richtete, und da fah er denn zwi: 
chen den grünen Sommerſchößlingen, welde die Hede getrieben 
batte, das erröthende, runde Geſicht der Penfionärin Agnes: 
Ah Herr Profeffor, begann fie etwas verlegen, würden Sie 
nicht vielleicht diefe Pfirſiche effen, fie ift fehr weich, aber bitte 
nehmen Sie gleich: ich ftehe auf der Lehne des Gartenftuhles, 
und er hat Schon zweimal gefnadt ! 

Der Profeffor ftand raſch auf und faßte mit der Frucht 
aud zugleich die Heine Hand, welche fie darreichte, in feine lan: 
gen Finger. ch danke Ahnen, liebes Kind, ſagte ber alte 
Herr. Ich danke Ihnen ganz befonders! fuhr er fort, indem 
er die Sammethaut der Pfirfiche ftreichelte. Sie hätten mir in 
der That nichts Lieberes geben können, aber wird der Stuhl 
nicht zerbrechen ? 

Nein, ich habe jegt den einen Fuß in die Hede geſetzt. 
Ih wollte Sie auch noch recht jehr bitten, lieber Herr Pro: 
feſſor, es micht übel zu nehmen, daß wir Sie mandımal das 
Sechs : Uhr: Männchen nennen, es geihah nur weil — — 

Nicht doch, mein Kind, es freut mich, wenn meine einfachen 
Gewohnheiten noch Jemand interreffiren. In der That ift es 
auc fein übeler Name, wenn man bedenkt, daß ich fchon feit 
fünf und dreißig Jahren jeden Abend um «ſechs Uhr durch 
diefelbe Straße ging. 

Lieber Gott, rief das Mädchen, das ift ja ſchauderhaft! 

Nicht eben ſchauderhaft, meine liebe Kleine, es ift ein 
Gelübde, ein Liebespienft, den ich um feinen Preis verfäumen 
möchte. 

Ah! fiel die Penfionärin rafh ein, Sie gehen an ben 
Fenitern einer Dame vorüber die — —! fie ftodte. 

Nicht doch, meine Liebe, die Dame, die das erwähnte Ge 
lübde empfing, blidt ſchon lange, lange aus einer befleren 
Heimath zu mir hernieder: auch ift mir die Zeit nicht fo lang 
geworden, als Sie es denfen mögen! 

Ja, man jagt, Sie ſchreiben große Bücher! 

Allerdings, liebes Sind, das thue ich, und dadurd find 
mir meine Erinnerungen eben fo vecht Tebenbig geblieben, daß 
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ich die Pflichten, welche ich der Welt und meinen Mitmenſchen 
ſchuldete, nicht über dieſelben vernachläſſigte. Nun verzeihen aber 
auch Sie und bitten Sie Ihre kleinen Freundinnen, mir nicht 
übel zu nehmen, daß ich mich in Ihre theatraliſche, wirklich recht 
effectvolle Darftellung drängte. Anfangs fefielte mich die Dar: 
ftellung, und dann der Name Edmund, der allemal ein Echo 
bei mir findet! Doch eben fchlägt es drei Viertel auf ſechs, 
ich werde eilen müßen, Adieu, mein Kind! 

Ach lieber Herr Profefjor, noch eine Frage, ſteht auch 
etwas von Ihrem Leben, der armen Dame und jenem Edmund, 
in Ihren Bücern ? 

Nein, mein Fräulein, das fteht nur in meinem Herzen! 

D das iſt fehr Schade! rief die Penfionärin. 

Ich würde Ahnen gerne davon erzählen, lächelte der alte 
Herr, wenn es nicht bereits drei Viertel —! 

Ah, feufzte die Blondine, wenn ich nur nicht gar fo ge: 
bunden wäre! 

Ja das ift mir leid, ſprach der Greis in feinem ruhigen, 
deutlichen Tone; vielleicht würden Sie am Sonntag Zeit haben! 

D herrlich! trefflih! Aber wo, mein Herr, fehe ih Sie 
wenn ed num regnet? 

Das iſt allerdings ſchwierig ... Ach jegt weiß ich's, unter: 
brach Agnes lebhaft, ich werde Sonntag, nad der Kirche auf bie 
Stabtbibliothef kommen. — Wollen Sie mid unten beim 
Portier erwarten? 

Gewiß will ih das, alſo auf Miederjehen ! 

Der alte Herr eilte den Berg hinab, Agnes ging gemeffenen 
Schritte und mit unverfennbarer Würde zu ihren Gefährtin- 
nen; felbit der große Riß in ihrem Kleide, der nebft ihrem lan— 
gen Fortbleiben vom allgemeinen Verftedipiel einen Zielpuntt 
der Nedereien bildete, brachte fie.nicht aus ihrer verichloffenen 
Haltung; fie Dachte Nacht und Tag daran, daf bie Erinnerungen 
bes Sechs-Uhr-Männchens doch noch viel rührender als jeder 
gedrudte Roman, beinah fo ſchön wie ein wirkliches Trauerjpiel, 
jein müßten. 

Kaum hatten am nächſten Sonntage die Glocken bes 
Domes und ber vielen Kirchen, die an allen Eden der Stabt 
ihre Thürme erheben, aufgehört, den Meunſchen von Gottes 
Barmherzigkeit zu reden, als bie eifenbeihlagenen Bibliothels- 
thüren fnarrten und unſer ſeltſames Paar eintrat. Der 
Profeffor war fehr forgiam und fauber gefleivet; freilich 
war ber Schnitt feines Anzuges aus einer Zeit, wo die 
Heine Penfionärin noch gar nicht lebte, aber es ftand ihm 
bob recht gut, und das würde Fräulein Agnes au gefunden 
haben, hätte fie nicht vor Aufregung gezittert wie Espenlaub, 
— Ab, lieber, guter Herr Profeflor, fügte fie aus der Tiefe 
eines großen gothiich geichnigten Seſſels heraus, Sie glauben 
nicht, wie jeher ih mid geängitigt habe, daß mich jemand 
bierher geben fähe, oder daß Sie nit da wären! Als ich 
einmal ganz verfiohlen nachfragte, ob die Stabtbibliothef auch 
Sonntags geöffnet fei, fagte man: Nein! das war nun eine 
neue, entſetzliche Angft. 

Der Profeſſor ſtrich ſeinen Hut, den er in der Hand hielt, 
es mochte ihm die Idee kommen, daß die kleine Penſionärin 
vielleicht ſchon eine erwachſene Dame ſei. Gewöhnlich, begann 
er etwas unſicher, iſt fie am Sonntag verſchloſſen, aber heute 
babe ih fie öffnen lafien. Beunruhigen Sie ſich indeß nicht, 
mein liebes Fräulein, ich werde Sie jelbft zu Ihrer Vorfteherin 
zurüdbringen ! 

D, ich bin ſchon ganz rubig, rief das junge Mädchen, 
indem fie aufiprang. Setzen Sie fih in diefen Seffel, ich 
werde bie boppelte Leiter herrüden und mich auf bie unterfte 


Stufe neben Sie placiren ... und nun fprechen Sie, erzäh⸗ 
len Sie! 

Nach einigem Widerſtreben war der Profeſſor etablirt, ſein 
Blick wurde ein wenig träumeriſch und er ſah ſchweigend vor 
ſich nieder. 

Sie find gewiß recht hübſch geweſen, in Ihrer Jugend! 
begann Agnes, und faltete die Bleinen Hände über das Knie 
zuſammen. 

Rein, lächelte der Profeſſor, das war ich nie. Ich erwuchs 
in ſehr beſchränkten Verhältniſſen und meine Eltern liebten mich 
weniger als · meine Geſchwiſter, weil meine Neigung mich zu 
a Forigungen, ftatt zu einem regelmäßigen Broderwerb 

en 

Agnes lächelte, es fing ganz jo an wie ein Roman. 

Ih war fo glüdlih, bald die Aufmerffamteit von Fach: 
genoffen auf meine Beitrebungen zu lenten, durch deren Vermit⸗ 
telung mir ein Neifeftipenbium zu Theil wurde, das zu ver: 
werthen ich nicht jäumte, denn ber Gegenftand meiner Forſchungen 
war nicht allein die todte Wiſſenſchaft, ſondern der Lebendige 
Rang der verfhiebenen Sprachen und Dialekte, die Sitten, 
Gebräuche und Rechte meiner Brüder, das Thun und Treiben, 
welches ihr Dafein friftete und ſchmückte, die Bedingungen, 
melde... Ab, Sie werben unruhig, mein Kind! Nun ich werde 

- zu dem Mefentlichen übergehen. Alfo — id machte Reifen. 

Bei meiner Rüdtehr aus Italien burchfteeifte ich öftreichifch 
Schlefien und Böhmen. Es ift fehr anziehend, die verichiedenen 
Vollsſtämme, jo Scharf getrennt durch Sprache, Religion, Charakter 
und Sitten, unmittelbar neben einander wohnen zu ſehen, jchein: 
bar ganz verbrübert — ab, ich vergah fchon wieder mein 
Fräulein — wo war ih? Ganz redt . . . im einem fleinen 
Bade unmeit der Karpathen hatte ich das Glüd, einer jungen 
Gräfin einen wejentlichen Dienft zu erweiſen, und durch den— 
jelben ihre Belanntihaft zu machen. Der Dienft Beftand in 
nichts Geringerem, als daß ich, fie entführte. 

Entführte? rief Agnes. 

Ich ſagte fo, liebes Kind. Sie lebte in diefem einſamen 
Drte unter dem Schutze einer alten Verwandten, und war 
aus der größten Reſidenz Europa’s dahin geflüchtet, weil fie 
die Aufinerffamleit eines Prinzen auf fih gezogen hatte, ber 
fih ihretwegen einer für feine Stellung angemejjenen Heirath 
entziehen wollte. Yeocadie liebte den hohen Herren nicht, fie 
willigte daher gern in ihre Entfernung vom Hofe und von 
ihren Eltern, um den neidiſchen Verläumdungen ihrer Umge— 
bung zu entgehen. Das friedliche Gebirgspörfhen hatte ihr 
Herz wieder leicht und heiter, ihre Wangen wieder blühend 
werden jehen, als ein Kourier angejprengt fam, und ben 
Sräfinnen eigenhändig eine Depeche überreichte. Ich wohnte 
den Damen gegenüber und bemerkte eine große Unruhe der 
Dienerfhaft in Folge diejes Briefes: Sachen wurden gepadt, 
die Heifewagen geſäubert. — Alles ſchien einen Aufbruch 
anzudeuten. Mich kümmerte die Sache wenig, ich fannte nur 
den alten Kammerdiener der hoben Frauen, welcher discret 
genug geweien war, nichts von der Urſache ihrer Zurückgezogen— 
heit zu verrathen. Da der Tag ein ſehr ſchöner war, jo griff 
ich nach Ranzen und Knotenftoc und jhritt vorwärts, dem Kaufe 
eines kleinen muntern Bergflüßchens folgend. 

Wenn Sie, liebes Fräulein, erſt auf eine längere Spanne 
Lebenszeit zurüd zu bliden vermögen, wird ji ‚Ihnen, wie mir, 
die Frage aufdrängen: weßhalb unjer Wedächtniß mande Ein- 
drüde jo viel-treuer bewahrt, als andre, die nad unbeirrtem 
Eimeſſen viel wichtiger fein jollten? Ich jehe mich gezwungen, 
diefen Tag eine Ahnung kommender Ereigniffe zu nennen, denn, 
obgleich mir nur wenig Menſchen begegneten, deren böhmifche 


Ziſchlaute meinem Ohre außerdem unverflänblich maren, ift mir doch 
jede Biegung des bolperigen Waldwegs, jede hohe Holzbrüde über 
dem Flußchen, welches vor ben Kiefeln in feinem Bette zurück— 
zufchreden fchien, das Aufbligen der Gerölle des Schieferbruchs, 
ber Blid von einer Felswand, in welche ſich die Föhren, wie 
waghalſige Nerobaten eingezwängt hatten — fur; Alles, Alles 
jo erinnerlich, als hätte ich erit in dieſem Augenblick Al’ das 
geſehen und meine Hand foeben erit die Thür der niedrigen 
Schenke, neben der von Staubwolten bevedten Chauſſee, geöffnet. 
Die Wirthin zog den Sinoten ihres feuerrothen „Kopftüachle's“ 
etwas feiter und gab mir ein Zimmerchen — ich erfuhr bald, 
daß es das einzige ihres Hötels war, denn als ich es mir 
bequem machen wollte und die Dämmerung eben einzubrechen 
begann, erſchien fie wieder und bat mich, basfelbe an ein paar 
Damen abzutreten, die fo eben mit ihrer Equipage vor dem 
„Kretſcham“ hielten. Hinter der Wirthin tauchte jet das 
graue Haupt des gräflihen Kammerdieners auf, der mich mit 
einem Ausruf ber Freude begrüßte, meine Hände fahte und 
haftig fragte: „Können Sie fahren?” 

Gewiß kann ich bas! erwiderte ich lächelnd, denn ich dachte, 
ber Alte erlaubte fih einen Eleinen Scherz über meine Art zu 
reifen. 

Sie müflen meiner Dame einen Dienit erzeigen, fuhr der 
Greis haftig fort, und zwar fogleih. Gehen Sie dem MWagen- 
voran, während die Damen ſich der Wirthin zeigen. Zweihundert 
Schritt von bier, wo Sie rechts vom Wege durch ein Buſchwerk 
gededt werben, warten Sie, ih werde bie Gräfin und ihre 
Kammerfrau Ihnen zuführen: mit beiden gehen Sie zu dem 
Dorfe hinunter, deſſen Dächer dort die Abendſonne erleuchtet 
und miethen ein Fuhrwerk bis zum Stäbtden &... Da Sie 
reichlich bezahlen — bier ift eine Börfe! — mwirb man Ahnen 
die Führung des Gefpannes überlaffen und Sie längit mit den 
Damen weiter jein, ehe der Beliger des Wagen Ihnen nad 
fömmt. Die verjchiedenen Stationen ſchreibe ih Ihnen auf; 
um zwölf wird ber Mond Ihre Wege erleuchten. Sie dürfen 
während der Nacht getroft die Landſtraſſe halten, ba id} unfre 
Verfolger bis gegen Morgen auf der Straße nad Wien an die 
Spur unferer Neifelalefche zu feijeln hoffe, die ich fofort wieder 
ummenben laſſen werde. Das Ziel Ihrer Fahrt it die Herricaft 
des Grafen S.. . im Preußiſchen, wo meine Gräfin, wenn 
auch in anderer Reiſegeſellſchaft, bereit? erwartet wird, Fragen 
Sie nicht... gehen Sie dort hinaus, damit die Wirthsleute fein 
Belanntjein Ihrer Perfon mit meinen Damen vermuthen ! 

Agnes ſaß mit weit geöffneten Augen da, der Greis ſtrich 
langjam über feinen Scheitel und fuhr fort. 

Ich war wie von einem Fraume befangen, aber wie follte 
ich, der den Zwed jeines Dafeins im Helfen und in der Dienit- 
barfeit gegen den Nächiten erblict, nur einen Augenblid zaubern 
— Ih ging alfo, nachdem ich, anfcheinend aufgebracht über meine 
Ausquartirung die Zeche bezahlt hatte. Zwei verjchleierte Frauen 
wurden in meinen Schuß geftellt, und die Reiſekaleſche mit einer 
dritten ſchluchzenden Dame fuhr weiter, fo raid die Pferde nur 
laufen konnten. Das Dorf, weldes jo nahe unter dem Wirths— 
hauſe zu liegen ſchien, war bei der jegt eingetretenen Dunkelheit 
doch nicht fo ganz leicht zu erreichen, ich belud mich mit den 
Effelten meiner Gefährtinnen, und reichte, voranfchreitend meinen 
Knotenſtock den Frauen als Stüge und Handhabe; die Kleinere 
und Schweigiamfte erfaßte ihm mit ihrem zierlihen Handſchuh, 
inde die andre mit vielen Seufzern und Ausrufen folgte. Wir, 
hielten noch zehn Minuten die Landitraffe, da der Fußſteig mir 
für diefe Fühe nicht geeignet ſchien: da erflang vom Wirthshaufe 
ber das Nollen eines Wagens, das Anallen der Peitihen und 
eilten wie Irrlichter zwei Xaternen heran, Ich "fühlte, daß 
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ſich eine zitternde Hand auf meinen Arm flüchtete, und nach 
einem vergeblichen Verſuch zu reden, flüſterte endlich die Befigerin 
derfelben mit Anitrengung: „Mein Herr! ich glaube zu willen, 
wer jenes heranfliegenbe Fuhrwerk beherbergt: eriparen Sie mir 
die graufamfte Demütbigung, wenn wir entdeckt werden, als eine 
feig Entfliebende da. zu ftehen. Sagen Sie fühn, id) hätte hnen 
ein unantaftbares Recht gegeben, mich zu beſchützen und zu ver: 
theidigen!“ — Die legten Silben errieth ich mehr als ich fie 
hörte. Ich fäumte nicht, das Gepäd in den Chauffee-Graben zu 
werten, in welchen ich aud ziemlich derb bie wiberftrebende 
Kammerzofe bettete. Da ich feine Beichaffenbeit weder ſehen 
nod unterfuchen konnte, magte ich nicht, der Dame als Schutz 
gegen die Beleuchtung der hellen Wagenlaternen eine gleiche 
Maafregel vorzufchlagen; ich ſprach alſo muthig genug für einen 
ſolchen Vorſchlag: „Treten Sie nahe an mich heran, gnädigite 
Gräfin !* 

Sie dudte ih an mich wie eine verſchüchterte Taube und 
ich ſaumte nicht, meinen Staubmantel von der Schulter herab 
über ihre zierlihe Geitalt fallen zu lajfen. Der Wagen fam 
donnernd näher, die vier Nappen waren weiß vom Schweiß 
und Schaum getigert, ich fühlte das Herz meiner Schugbefohlenen 
jo heftig an meinen Ellbogen fchlagen, daß id meine Yippen 
ihrem Ohr näherte und rief: 

Fürchten Sie nichts! So lange ich noch dieſe zwei marfigen 
Arme rühren kann, foll Ihnen fein Haar gekrümmt merben !“ 

Der Kutjcher ſchwang die Reitihe, der Wagen fauste vorüber ; 
es that mir wunderbar leid, den alten leinenen Staubmantel 
wieder aufheben zu mülfen, um für die jammernde faſſungsloſe 
Kammerfrau zu forgen, die aus ihrem Graben mit fo tragiſchem 
Mefen emporſtieg, wie Julia aus dem Sarge in der Todtengruft. 

Bei dem Seitenwege, welder in's Dorf führte, machte die 
fleine Garavane Halt. Wir ſahen ein, daß der Verfolger die 
viel jchwerere Reiſekaleſche der Gräfin Tante, mit ben bereits 
ermüdeten Verden bald überholen müſſe, daß er alfo nicht lange 
im Zweifel bleiben könne, nach welcher Richtung Die junge Gräfin 
entfloben jein mußte. Man konnte daher um fo cher darauf 
rechnen, daf er wieder umkehren und ung wieder einholen werde, 
als das Gebirge, nah der preußiſchen Grenze zu, nur an 
wenigen Stellen von fahrbaren Wegen durcichnitten ift. Die 
junge Dame erflärte ſich bereit, lieber alle andern Mittel zu 
verjuchen, als das, welches ſie der Wahrſcheinlichkeit einer Begeg— 
numg ausſetzte. Sie wurde ganz heiter bei dem Vorſchlag einer 
nächtlichen Fußwanderung, und klatſchte in kindlichem Entzücken 
in die Hände, als ich eine Verkleidung vorſchlug. Aus dieſem 
erwachte ſie nur, um ſich zu erinnern, daß ich ein Fremder ſei, 
deſſen Geſicht ſie noch nie erblickt hatte, und daß ſie unter dieſer 
erſchwerenden Art zu reiſen, das Opfer meines Schutzes nicht 
annehmen dürfe. 

Sehen Sie, mein Fräulein, unterbach ſich der Erzähler, 
und richtete feine belebten Augen auf die lauſchende Penfionärin : 
ich mußte der hoben Dante nicht jo wohlgeiehte Worte zu jagen, 
als es die Gelegenheit erforderte, aber ſie jchien meinen einfachen 
Anerbietungen um ihrer Serzlichkeit willen doch gerne zu glauben, 
und Alles wäre qut geweſen, wenn nicht die Hammerfran fich 
unfern Plänen ernithaft widerſetzt hätte: „Ich bin Gräflichen 
Gnaden als Aufſicht mitgegeben, rief fie, und werde fo unerhörte 
Anordnungen nicht billigen! Schon jchlimm genug, dah Gnaden 
anf einen Bauernwagen fahren follten, aber es wäre eine Schmach, 
die ſchlechten leider einer Bäuerin an einer Dame zu erbliden, 
die für Glanz imd Reichthum geboren iſt! Berzeiben Gnaden, 
ich dulde es nicht: das Schlimmifte, was bei der Flucht zu Wagen 
geihehen fayın, wäre, daf meine Gomtefle die Gemahlin eines 
Regenten würde, oder daß ein großer Herr vernimmt, meine 
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Gräfin mag ihn nicht, aber ganz Wien würbe entfegt fein, mern 
man erführe, Gnaben hätte eines böhmischen MWeibes Kleider 
geborgt !* j 

„Bit du fertig? fragte die Dame mit unterbrüdtem Zorn, 
dann habe ich dir noch zu fagen, daß ic) dir erlaube, zu fahren, 
wohin du willft und daß id mit dem Herrn allein weiter gehen 
werde,“ 

Die KHammerfrau warf ſich ſchluchzend ihrer Herrin zu 
Füßen und füßte ihre Hänbe; ich hätte gern daffelbe gethan, 
aber nit vor Betrübniß, denn mir war fo leicht und froh, 
wie noch nie in meinem Leben. Nachdem nun alle Schwierig: 
feiten befiegt waren, begannen wir unfre Wanderung. Hier 
und da warb neben einem Heuſchober ober auf gefällten Baum: 
Stämmen Raft gemadt, aber meine Schugbefohlene ſchritt jo 
rüftig daher, plauderte jo offen über die Ereigniſſe ihres kurzen, 
jungen Erbenlebens, daß uns der Weg nicht lang, die Nacht 
nicht dunfel warb: nur die Seufjer und Stoßgebete der Kammer: 
zofe Schienen uns noch mahnend aus dem fernen bunten Treiben 
der Welt gefolgt zu fein, indeß ber Gontraft diente nur, unfre 
leichtherzige Heiterkeit zu erhöh'n. Run ftieg aud der Mond auf 
und blinzelte uns bei jeder Waldlichtung in's Geficht; wir jahen 
einander an und lachten, als ſich unfre Blide unverſehens 
begegneten, die kleine Gräfin löite ſogar die mit Spiten ver: 
zierten Schleifen ihrer Reiſe-Capote und zog fie von den glän— 
zenden Flechten, indem fie lachend rief: „Sie müſſen doch fehn, 
ob mid) die narjtigen Kobolde ausgetauscht haben, oder ob Sie 
bie Rechte entführt haben!” - „ch fehe deutlich, es iſt Die 
Rechte!“ erwieberte id und küßte die Dargereichte Hand. 

So war fie recht hübſch, Lieber Herr Profeſſor? unterbrach 
Fräulein Agnes die finnende Paufe, welche der alte Herr machte. 

Hübſch? war die Gegenfrage — Nun, liebes Kind, fie ſah 
eben aus, wie ein junges, friſches, muthiges Mädchen, das 
mit Troß und Freundlichkeit ihren Willen durchſetzt und bie 
ganze Welt für feine Buppenftube hält. Als fie jo lächelnd, fo 
ſchüchtern und muthwillig daſtand, fam mir der Munich, fie zu 
meinen andern wilden Kräutern in die Botaniſir-Büchſe betten 
zu können, bis ich mich noch zur rechten Zeit erinnerte, daß fie 
eine Gräfin ſei — find Sie auch Gräfin mein Sind? 

Nein, aber von Adel! erwiderte Agnes. 

Sie gleichen ihr wirklich! fügte der Profeffor nachdenklich hinzu. 

Ab, ih habe auch ſchon fehr viel erlebt! ſeufzte dre Pen— 
fionärit, 

Das jagte Yeocadie auch, lächelte der Greis; fie beflagte 
den Zwang ihrer vornehmen Erziehung, die Tyrannei ihres 
wilden, älteren Bruders gegen fie und die Eltern, die Prü: 
ungen, welche die Neigung des fürftlichen Verehrers über fie 
verhängte — nichts follte aber ihren Entſchluß wankend machen 
nad) dem Herzen zu mäblen, denn da nur ihr Bruder bas 
Belihthum wer Eltern ererben werde, wolle fie nicht die Sclavin 
dieſes fremden Reichthums fein. Die Heine Gräfin ſprach mit 
einer ſolchen Sicherheit über Liebe, wie es nur diejenigen thun, 
welche diefelbe noch nicht aus Erfahrung beurtheilen, denn je 
näher wir der Liebe treten, deſto unerfaßlicher wird fie ung, 
deſto zwerghafter erſcheinen wir ‚uns vor ihrer Rieſenkraft. 
Ich war eben mitten in meine eiqne Biographie verwickelt, Die 
mir felbit noch nie jo anztebend erichienen war, al& da ich fie gleich: 
fam auf die rotben, halbgeöffneten Lippen Leocadie's verpflanzge, 
ald Die Kammerfrau erklärte, keinen Schritt weiter gehen zu 
können: ſchon lange binkte fie mit einem Fuße, daß nun auch 
der zweite hinten wollte, verurfachte eine gänzliche Niederlage 
beider. 

Da wir nicht fern von uns Hundegebell vernahmen, mußte 
ſich unfre invalide Begleiterin auf uns ftügen und wir fchritten 


bem Tone entgegen. Zum Glüd fand fich ein recht faubres 
örfterhaus unter dem Schuge des ziemlich grimmigen Vier: 
füßlers: für Geld und gute Worte nahm uns ber Jägersmann 
in bafjelbe gaftlih genug auf. Ich fchlief die ganze Nacht nicht. 
Leocadie fam zum Frübftüd in Bauerntracht und ſah reizend 
aus, fie wollte nicht, daß ich fie Gräfin nennen Sollte; fogar 
die unglüdlihe Kammerfrau, welche ſehr widerwillig biefelbe 
Verkleidung trug, follte fie Leocabie nennen, was der armen 
Perſon viel Seufzer und vergebliden Widerſpruch koftete, 

Nach zwei köftlihen Tagen, wo wir theils gehend, theils 
fahrend unſerm Ziele — freilich nit eben mit großer Haft, ent: 
gegen jtrebten, erreichten wir das Schloß des Grafen SS... 
Dort war man bereits in großer Sorge über unfer langes 
Ausbleiben ; ich fühlte wohl, daß bie ganze Flucht ſich durchaus 
nicht des Beifalls unfrer Wirthe erfreute, daß fie meine baldige 
Weiterreife erwarteten, aber die bittenden Blide der Heinen 
Gräfin, ihre unermüdlichen Aufmerkſamkeiten hielten mid. Man 

beobachtete uns inbeh, ich ſah fie erft den Abend vor meiner 

enblich feitgefegten Abreije allein und erfuhr auf meine lange 
Frage, ob fie meiner gedenlen werde, daß fie mich warm und 
berzlich liebe, 

O natürlich! unterbrach Agnes und eine dunkle Röthe flog 
über ihre Wangen. ; 

Mitten in unfern Jubel fam der jchmerzlihe Trennungs- 
Gedanke, ich verſprach einen. Herd zu gründen und dann Leo— 
cadie an benfelben au holen — wenn fie mir treu bliebe. 

„Treu? rief das hochherzige Mädchen, zweifle nicht, wir 
können einander nicht fchreiben, aber nad) zehn, zwanzig Jahren, 
noch als Greifin wirft du mich deiner barrend finden!” 

Ad die Arme, fie hat Mort gehalten! Obgleih erit ein 
paar graue Fäden fich durch ihre Zöpfe zogen, als ich das letzte 
Mal in ihre lieben trüb lächelnden Hugen ſah, jo weiß ich doch, 
fie hat von jener Stunde bis an’s Grab nie gewanft, nie 
gejweifelt ! ö 

Nach meiner Nüdfehr in die Heimath gelang es mir ale 
bald, die Stelle eines Privatdocenten in Heidelberg mit Glüd zu 
bekleiden; meine einfache Art, geliebte Studien aud) meinen 
Zuhörern verftändlich und werth zu machen, fand jo viel An: 
erfennung, dak ich mit Sicherheit auf eine Profeſſur zählen 
durfte, als mein Name und meine Schriften allgemein befannt 
wurden. Dann wollte ich Keocadie heimführen; mir waren Rang 
und Reichthum fo fern geblieben, ich ſah fie als jo vergängliche 
‚Güter an, daß es mir nie Har wurde, weld’ einen Abitand 
meine theure Braut zwifchen ihrem Schloſſe und meiner bejcei- 
denen Etage finden würde; jo war ich über diefen Punkt ganz 
mutbig und zuverſichtlich. Die Profeffur fam; mit ihr ein 
ehrenvoller Ruf an eine andere Univerfität. Die Theilnahme 
war groß und ehe ich Heibelberg verlieh, zeigte ſich die Liebe 
meiner zahlreichen Belannten noch in den vielfachen geielligen 
Aufmerkiamleiten, mit denen man wetteiferte, um mir die Hei— 
math der legten Jahre im liebften Lichte ericheinen zu lafjen, 
Ich fühlte mich plöglih jung, ja übermüthig: ich ahnte eine bis 
dahin mir fremde, gehobene Exiſtenz und über dem Allen 
ſchwebte wie ein lichter Genius meine Yeocadie. Der legte 
Abend brachte mir eine Serenade, die id) meinerieits mit einem 
Balet- Trunf erwiderte. Den Studenten hatten fich einige 
Privatleute angeſchloſſen; man ftellte mir einen jungen öjtreidy'- 
ichen Baron vor, deſſen gottlofe und umverihämte Manieren 
den Ton barmlofer Heiterkeit in ein wildes, drohendes Ausge— 
lajjenjein jteigerte. Ich, als Wirth, wollte demjelben Einhalt 
thun; die erhigten Köpfe widerjegten ſich, der frembe Baron 
warf ſich zum Rädelsführer auf und ſprach endlich Beleidigungen 
gegen mich aus, die eine Herausforderung unumgänglid mad 
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ten. Ich war fein geübter Fechter, der Baron proponirte 
Filtolen und ſchien außerorbentlich fiber. Das Duell fand ftatt, 
ich ſchoß mit wankender Hand und traf meinen Gegner tödtlich. 
Er ftarb, wie ein wilber, ungezügelter Menich nur fterben kann, 
ih war mir feiner böfen Abficht bewußt und nahm bie traurige 
Schiclung gefaßt bin... Des Sterbenben Papiere und Wertl;: 
jachen wurden in Gewahrfam genommen, dba — D mein Fräu- 
lein, es gibt jo wenig glüdlihe Herzen, warum müſſen gerade 
diefe von Gott zu dem fchredlichiten Prüfungen auserfehen 
fein? — ba fandi fi, daß der Name meines Gegners ein an- 
genommener und er der Sohn eines Grafenhaufes — Leocadiens 
Bruder war! 

Statt in mein irdiſches Paradies wanderte ich auf bie 
Feſtung; ftatt Leocadie meine Hand zu bieten, jchrieb ich ihr: 
„Bergiß wich, ich bin der Mörder deines Bruders! — 

Meine Strafe war indeh jo leicht als möglich; mir wäre 
beinab eine ſchwerere willlommen gewefen, Ketten und Gefäng- 
niß⸗Gitter hätten beffer zu meiner Stimmung gepaßt, als dieſe 
nur fheinbare Haft, die mir freilich mein einziges Labſal, das 
eifrigite Studium, fehr erleichterte. Hatte mich früher ein 
unerfättliher Wiſſensdurſt getrieben, mit dem raftlofen Ferner 
der Jugend, fo ftand ich jegt mit den geheimen Schauern bes 
Erlennens vor der Hoheit der Wiffenfhaft da und jeder Schritt 
vorwärts in ihr Heiligthum legte auf mein Haupt eine neue 
Weihe, eine neue Danfespflicht gegen den Urguell aller Weis— 
heit! — Meine Strafzeit war indeß nahezu vergangen, ich 
fürdhtete faft den Augenblid, wo ich wieder in eine Welt zurüd- 
kehren follte, der ich jo fehr entfremdet war, bie mich in ben 
traurigen Folgen der politifchen Borgänge zu Anfang biejes 
Jahrhunderts gänzlich vergeflen hatte. Da itand eines Abends 
im Zwielicht Leocadie an meiner Seite — nicht etwa ihr Geift: 
nein fie jelbft, warm, jung, vertrauend ! 

Mein Gott! mein Gott! wie ſchlangen ſich mit ihrem Arm 
taufend Fäden um mich und bie Erbe! Wie zitterte ber arme 
Gefang'ne vor dem übergroßen Reichthbum, den feine zerfallne 
Manſarde beherbergte! Ich hatte nicht mal einen Stuhl, für 
meine kleine Gräfin, da ich ganz verwirrt auf dem einzigen 
Seſſel vor ihr ſaß: durd ihre Thränen, wie ein Kind lachend, 
fegte fie ji neben mich auf ein paar große Folianten. — 
Schon vor dem Bruder hatte Leocadie ihre Mutter verloren, 
aber beide Todesfälle konnten ihrem weichen Herzen nicht fo 
nahe geben, ald wenn ſie zu Eltern und Bruder in einem 
weniger unnatürlichen und faltem Verhältniß geſtanden hätte, wie 
dies leider der Fall war. Die verftorbenen Gräfin war eine jehr 
elegante, charakterſchwache Frau geweſen, die ihre Tochter, bis 
diefelbe in die Melt eingeführt ward, oft Tage lang kaum ſah, 
geichweige mütterlich lenkte; der Bruder war jtets ein rüdfichts- 
lofer, wüſter Menſch, deſſen Nähe die Schweiter jo viel fie 
fonnte vermied, Leocadie’s ftrenger, ftolzer Bater lebte zwar noch, 
er zeigte ihr indeh, als fie in ben prunfvollen Gemädern, 
welche noch vor wenig Monden die Familie vereint hatten, ein- 
ander vereinfamt begegneten, nicht das Derz eines Vaters, ſondern 
erklärte nur mit möglichiter Kürze, daß er Schritte gethan habe, 
ihr einen Theil des, ihrem veritorbenen Bruder zulommenden 
Eigenthums zu fihern, und daß ihr künftiger Gemahl mit die: 
jem Familien-Befig zugleich den Familien-Namen feiner Gemahlin 
neben dem feinen führen werde. Leocadie erhob ihre Augen 
zu dem ftrengen Antlig ihres Vaters; fie glaubte ihm zeigen zu 
müſſen, daß fein irdiſcher Beſitz nicht das Einzige jei, was dem 
ftoljen Manne blieb, daf er nod ein Kind an fein Herz zu 
drüden habe, fie äußerte mit zitternder Stimme den Wunic, 
ſich feiner Pflege und Zeritreuung annehmen zu dürfen; ber 
Graf erwiderte gemeflen: „Die Comteſſe Leocadie wird in 


ihren Zimmern unter ber Aufficht ihrer Hofmeiſterin bleiben !” 
— Da blieb dem auch die arme Comteſſe, bis zu dem Tage, 
wo bie tiefe Trauer mit ber Halbtrauer vertaufcht ward. Au 
der Stunde, wo der Graf feine Audienzen zu ertheilen pflegte, 
warb ber Hofmeifterin befohlen, ihre Herrin in den Empfangs- 
Salon zu führen; Leocadie fand bort, außer ihrem Pater, noch 
einen andern Seren, ber ihr als ihr künftiger Gatte präfentirt 
wurde, Die junge Comteſſe war nicht jo überrafcht, als dieß 
eine Penſionärin unfrer Zeit denken mag; fie hatte im-Gegen- 
theil den Nugenblid längſt erwartet, wo ihres Vaters Ordnungs: 
liebe jeine finanziellen Angelegenheiten fihern und zugleich über 
ihre Hand verfügen würde, die feinen andern Werth in feinen 
Augen beſaß, als den, welden jein Privatjekretair feit Wochen 
und Monden ängftlih zu Wapiere gebraht hatte. Der 
neue Werlobte fühte diefe runde, zierlihe Hand und Leocadie 
durfte in ihre Gemächer zurückkehren. Ihre Trauer fo wie 
ihre nahe Vermählung entihulbigten leicht die große Zurüdge- 
jogenheit der jungen Gräfin. Sie wollte ſich indeß nicht ver: 
taufen laffen und gewann ihre frühere Kinderfrau, eine rüftige 
Mienerin, für ihre geheimen Nettungspläne, vaffte ihre Juwelen 
nebit einer mäßigen Geldfunme zufammen und dehnte eine feine 
Schiffparthie in die Wohnung der alten Frau Babel jur gänz- 
lihen Flucht in Begleitung ber Legteren aus: eine Meile des 
Vaters und das Krankſein der Hofmeifterin unterjtügten bas 
fühne Unternehmen. 

Der Profeſſor nahm Agneſens Hände leicht im die feinen 
und wandte ihr jein beiteres, ganz verfüngtes Antlig zu, dann 
fagte er: Es war an einem jechsten bes Monats und Sonntag 
dazu, als Leocadie zu mir kam, — heute ift auch Sonntag und 
auch der jechöte, wie jich das trifft ! 

Ach das iſt ja Föftlich! rief die Penfionärin, aber lieber 
Herr Profeffor, wo blieb denn die alte Babel fo lange? 

a, lange war es, lächelte der Greis, denn Leocadie erzählte 
das Alles nicht kurz und bündig, wie ich, ſondern unterbrad 
‚fi jede Minute mir zu verfihern, daß fie Niemanden liebe 
von Niemand geliebt jein wolle, als von mir, daß der Reidh- 
thum eine Sclaverei wäre und daß fie jo frei, fo gut, fo glüd: 
lih werben wolle wie id. 

Es war inzwiſchen Schon ganz dunkel geworden, Leocadie 
faß nicht mehr auf den Kolianten, fie fniete neben ihrem großen, 
gelehrten Manne und legte ihre zarten Wangen auf jeine Hände. 
Wer weiß, wie lange das nod gedauert hätte, wenn nicht 
die alte Babel herein gefnirt wäre und bei dem Scheine meines 
Studierlämpchens, welches ich vermittelit eines Feuerzeugs ent: 
zündete, mit Schred und Staunen meine Einrichtung gemuftert 
hätte: fie war augenscheinlih über ihre Kräfte hinaus enttäuscht. 
Leocadie aber nahm fich meiner Manſarde an und machte in 
ihr -jo graziös die Wirthin, als wäre biejelbe ein Zauber: 
palaſt ftatt eines Dachkämmerleins: „Schau Babel, rief fie, 
was das für viele und gelehrte Bücher find. Die haben viel 
gekoftet, er hat wohl manchmal gedarbt, um fie kaufen zu fön- 
nen: bu haft mir's erzählt, Lieber, nicht wahr? Und da it das 
Bild feiner alten Mutter: die it eine Bäuerin, Babel, aber 
gewiß viel hübſcher als das Bild, welches jo ſchlecht gemalt ift! 
Mas werde ich Alles von der lieben Greifin lernen können, fie 
wird recht unzufrieden über meine Unwiflenheit fein! Sich 
Babel, wie ordentlich er feine Sachen in's Schränfchen gelegt 
bat, — gelt Babel, das iſt hübſch? Und bier ein Blumenftrauf, 
lauter wilde Blumen. , . follte man nicht jagen, fie wären jarter 
und jeelenvoller, als die Treibhaus:Blumen? Sieh, das Ver: 
gihmeinnicht ift den andern über den Kopf gewachſen, das hat 
mich erwartet und mum bin ich ja aud) da!“ 
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Raum genug fand umher zu flattern; mir fchien Alles fo neu, fo 
verflärt, mas fie lobte oder mit ihrer Hand berührte! Der alten 
Babel Geficht glättete ſich allmälig auch; fie fügte fih, wenn auch 
zögernd, in die Nothwendigfeit, ihren Schuß einem Verhältniſſe 
zutommen zu laffen, welches ben größten Theil feiner Romantik 
durch die Aermlichkeit meiner Klauſe eingebüßt hatte. Da fie 
ihr plauderndes, ſchäckerndes Pflegelind nicht für zurechnungs: 
fähig zu halten ſchien, wandte fte fih an mich mit dem Vor— 
ſchlage, Leocadie und fich felbit als entfernte Verwandte von mir 
auszugeben und als ſolche in einer Familie bis zu unferer Ver: 
heirathung unterzubringen, damit feinerlei Verdacht ihr Hier: 
jein berühren könne. Da ſowohl ich als Leocadie ihr beiftinm- 
ten, jo wurde am nächſten Tage ihr Vorſchlag ausgeführt und 
Leocadie wohnte bei der Gattin des alten Arztes, ber mich zu: 
weilen während meiner Haft befucht hatte, nicht weil mein Körper, 
aber weil meine Seele ſchwer leidend war. Die alten Leute 
waren von meiner Braut bezaubert, und am Tage meiner Frei: 
laffung führte die Matrone mir meine Leocadie an den Trau— 
altar, wo der Prieiter jeinen Segen mit dem ihrigen vereinte, 
Damals war es no nicht fo fhwierig, ein Ehebündniß ohne 
die jegt erforberlichen Ausweife zu ſchließen; der Krieg hatte fo 
mannigfahe Familien-Bande zerriffen, dab es häufig unmöglich 
ward zu erfahren, wo man felbit die Beftätigungen finden 
follte, deren Exiſtenz man nicht beyweifelte. Mir wurden aljo 
getraut. Das offene und natürlihe Weſen meiner Geliebten 
ließ ben Verdacht ihrer hoben Herkunft nicht auflommen, und 
Frau Babel wußte zu qut, was ihr Loos bei einer Entdeckung 
vor unſerer Trauung fein würde, als daß ihre Furcht nicht 
der Discretion zu Hilfe gefommen wäre. 

Uns Dreien, der Alten und dem jungen Ehepaar war's 
recht wohl, als uns der raffelnde, ftoßende Korbwagen aus bem 
Hayon der Feitung entführte, freilich nicht mehr der erjehnten 
Profeſſur entgegen, Die id) verloren hatte, aber dennoch zu einer, 
mir jegt doppelt erwünschten Wirffamkeit, zur Bildung eines 
Lehrer-Seminars, Der erfte Abenb in unferer eigenen, etwas 
niedrigen, aber recht freundlichen MWohnftube, warb von meiner 
Frau und mir benußt, einen Brief an Leocadie's Vater zu ſchrei⸗ 
ben, dem eine Abjchrift des Traufcheins, der freilich ihren Namen, 
aber wicht ihren Titel nannte, beigefügt ward. Leoeadie wußte 
zu qut, daß ihr Vater, der es verichmäht hatte fie öffentlich 
verfolgen zu laffen, ihr nimals vergeben würde, aber fie wollte 
ihren Schritt mit offener Stirn anerkennen, deßhalb ſchrieb fie. 
— Nach dieſer jchweren Arbeit und als mein beicheidener 
Namenszug den Brief verfiegelt hatte, bat ſich Leocadie ein 
Verſprechen von mir aus — das, fie über die nächſten Feier: 
tage in meine Heimath zu bringen! „Die Babel’ laffen wir 
bier,” ſagte ſie ein wenig erröthend, „Sie muß unfer Häuschen 
bewachen und jorgen, dab meine Ausiteuer bald fertig wird: 
du mußt dich warhaftig einer Frau ſchämen, die wie eine Yand- 
ftreicherin ohne Tiſchtuch und filberne Löffel einzieht. — Die gute 
Seele! Sie wollte nicht, daß Babels kritiihe Bemerkungen das 
berühren follten, was ihr zarte Liebe mir doppelt werth zu machen 
bereit war. Ich war weniger vertrauend als fie; mir bangte, 
ob der Abftand meiner und ihrer Deimath wicht zu grell fein 
müßte, aber ich that Unrecht, einem Frauenherzen, bas wahrhaft 
liebt, nicht Alles zugutrauen, was das Dafein verllären und 
leicht zu machen im Stande it. 

Leocadie fühte die arbeitäharte Hand meiner Mutter unter 
fteömenden Thränen, fie bob die Matrone mit einer jo auf- 
richtigen Begeiiterung auf ben Chrenfeffel ihrer Verdienſte als 
Gattin und Mutter, daß dieſe, demüthig lächelnd ihr Mutterherz 
für ſolch' innige Rindesverehrung austauschen mußte. Die beiden 
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gebeugte Greifin wollte fih mit Auge und Herz fürmlih an 
meiner beweglihen Leocadie einwurzeln, die Frauen ſchienen 
den Austauſch ihres ganzen Lebenslaufes in diefe Stunde brän- 
gen zu müſſen, ich hatte nie meine Mutter fo im vollen Sinne 
des Wortes „redfelig” gekannt. Der Tod meines Waters, 
das neue Grundftüd, die Einguartirung, die Aernte und Ueber: 
ſchwemmung, alte und neue Zeit, Alles wogte durch einander, 
bis ich, der ganz Vergeß'ne, zulegt fragte: „Aber liebe Mutter, 
habt Ahr für Euren Sohn gar kein freundlihd Wort mehr?“ 
Die Mutter legte lächelnd ihre Hand auf Leocadies Scheitel und 
fagte: „Ich feiere meines jüngften Kindes Geburtstag, fie iſt 
mir heute geboren, wie follte ich nicht des neuen Beſitzes frob 
und danferfüllt fein? — * Bald famen mun auch meine 
Brüder mit ihren Familien, alle in ihren Sonntagsfleidern, in 
den Gejichtern jenen mißtrauiſchen Trotz, hinter welchem ber 
ehrenfeſte Bauer des Nordens, feine Würde verpallifadirt,, jo 
bald er unberedhtigten Prätenfionen entgegen zu treten glaubt. 
Leocadie warb fill und fchüchtern, fie hielt fih nahe an bie 
Mutter, welche in kurzen characteriftifchen Umriffen die Verhält: 
niffe der einzelnen Anwelenden mittheilte. Ich fuchte die allge 
gemeine Aufmerkſamkeit von Leocadie ab und auf mich zu 
lenfen. Die Frauen blieben theilnahmlos, die Kinder fchlichen 
fih von dannen. Bald entfernte fich auch Leocabie, weder bie 
Mutter noch ich ſchienen es zu bemerken, obgleich ich in ber 
Matrone Augen las, fie theile die Beſorgniß, meine Leocadie 
möge ſich ernftlih abgeftoßen fühlen. Während bes Geipräds 
fragte ih mich: „Wo iſt fie? Meint jie im Kämmerlein der 
Bühne? Wird fie nicht an diefen Tag mit Grauen zurüd denken ? 
Zürnt fie, daß ich ihr nicht folge ?* 

Aber noch war bie Neihe der Fragen nicht vollendet, als 
ein vielftimmiges Gelächter uns in die Spinnftube rief: da ſaß 
Xeocabie an einem Spinnrabe, eins der älteren Mädchen führte 
ihre Hand zum Ausziehen bes Flachſes, ein Kleiner ftämmiger 
Burih hatte feine Hand auf Leocadie's Fuß gelegt, um ihn im 
taftgemäßen Treten zu unteritügen — ein ganz Kleines Blond- 
köpfchen ftand Hinter ihr auf ihrem Schemel und bemühte fid) 
einen Zweig Vogelbeeren in dem Haare der Spinnerin zu befe: 
ftigen. „Es ift recht ſchwer!“ fagte Leocadie erröthend, „Die Heinen 
Scelme haben mid) ſchon tüchtig ausgelacht, aber das war ihr 
Recht, da fie mir auch den Beiltand mit Nath und That nicht 
verfagen!* Alles trat herzu und Leocadie lachte felbit zuerit, 
wenn der Faben jo recht did und feſt in den Moden hinein 
drehte und dann abgefchnitten werben mußte. Nad) ein paar 
Minuten ging es ſchon leichter und die Arbeit konnte, nicht 
ohne zu befjerem Erfolge zu berechtigen, aufgegeben werben. 

Wir gingen durch die Felder, in das Holz, zu den Ställen 
— Alles unterhielt Yeocadie und entlodte ihr heitere Bemerkungen- 
Die Kinder hingen unzertrennlid an ihr; Abends ließ fie ſich's 
nicht nehmen, ein paar Heine Mädchen zu Bette zu bringen und 
mit ihnen zu beten. Mie fchön waren dieſe Tage, wie ungern 
fahen die braven Menſchen das jonnige Antlitz wieder aus ihrem 
Kreiſe ſcheiden, welches fo viele verhärtete Borurtheile in. ihren 
Herzen hinweg thaute, 

Leocadie hatte Alles, was ihr diefe Tage brachten, ſehr wohl 
verftanden ; fie hatte eine halbe Bildung gefürdtet und um jo 
mehr mußte ihr das unnahbare Selbitbewußtfein der Männer 
imponiren, bie nur fein wollten, was fie waren und ber 
eignen Kraft trauen fonnten, weil fie geprüft und erprobt war. 
Wir plauberten viel und recht froh unterwegs, -nod froher 
waren wir bann wieder, in unjre eignen Näume zu kommen, 
welche Babel feitlich befränzt hatte, Der alten Dienerin geringe 
Idee von meinen Angehörigen hob ſich ungemein beim Anblid 
ber großen Vorräthe von Butter, Eier, Käſe, Schinken und 
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Wurſt, mit denen biejelben unfern jungen Haushalt befchenften ! 
„Wenn die Frau Deutter lömmt,“ rief fie begeiltert, „Toll fie 
jehen, daß wir halt auch was von der Wirthichaft verftehen, die 
brave, alte Dame!* 

Aber die brave, alte Dame konnte ſich nicht fo leicht zu 
einer Neife von zehn bis fünfzehn Meilen entfchliehen, fie ſchob 
den Vorja immer hinaus. Leocadie meinte: „Sie wird ſchon 
im Sommer fommen!“ und richtig fam fie in ber fchönften 
Rofenzeit, und brachte Kaften und Körbe in Menge mit. Frau 
Babel war kirſchroth vor froher Aufregung und lief mit der 
Mutter durchs ganze Haus und blidte mit ihr in jeden Schranf 
und jeden Winkel. 

An mid dachte keine Seele und als in den nächften Tagen 
gar ein braun lodiges Bübchen geboren ward, ba fland ich 
überall im Wege und Frau Babel fagte mir unverblümt, ich könnte 
Doc zu nichts helfen und möchte zwiſchen meinen Bildern bleiben. 
Wenn ich aber bis fpät im Stubirzimmer bfieb, und ber Kleine 
Edmund Ächlief, da ſchloſſen ſich auch, fie wußte wicht wie, rau 
Babels Argusaugen und ich plauderte flüfternd mit Leocabie 
unb mir fpraden von unferer Flucht durchs Gebirge und dem 
Tage, wo fie mir zuerft von ihrer Liebe fagte. 

„Bott hat Alles fo aut, jo gut gemacht, ich möchte nur 
meinem armen Vater unfern Kleinen Edmund zeigen,“ fagte Leo— 
cadie, „und weißt du, Lieber, wir haben bis jet fo forglos gelebt, 
aber für den Buben möchte ich doch, wir bejäjlen ein kleines 
Vermögen !” ’ 

„ber, Liebe Frau,” berubigte ich fie, „er wird immer einen 
ebnen Weg haben, als fein Vater; du weißt, nur der il 
ein rechter Mann, der die Kraft hat, feines andern zu bedürfen!” 

„Ach, ich möchte dem Steinen nicht jo viel Prüfungen vorbe: 
halten willen!“ ſeufzte Leocadie. „Einer fiegt und zehn unterliegen !* 

Meine Tröftungen gingen vor der ungeheuren Entrüftung 
Frau Babels verloren, die, erwachend, ſich hoch und theuer ver: 
ſchwor, fie würde mich gewiß und wahrhaftig bei ber alten Dame 
verklagen, für meinen Ungehorſam die Bücher verlaffen zu haben. 

Die alte Dame glaubte aber mehr an den ftärlenden Segen 
des glüdlichen Bewußtſeins, als an die Nachtheile einer Kleinen 
Nervenaufregung und Babel fühlte feufzend, daß ihre ariſtokra— 
tischen Anfichten denen einer frau weichen mußten, welde über 
Nerven ganz bäuriich dachte. Babel warf manchmal einen hoc: 
mütbigen Blid auf meine Mutter, wenn biefe in der Kleinen 
Laube vor unſrer Hausthür ſitzend, Stunden lang den Knaben 
auf ihren Knieen ſchaukelte; manchmal regte die Greifin 
dann leife die Lippen, wir vernahmen feine Worte, aber ich 
glaubte zwiihen den Waldreben-Blüthen die Fittige der Engel 
rauſchen zu hören, welche dieje ftummen Gebete emportrugen. 

Im Herbft verlieh uns die Mutter, Babel jöhnte ſich mit 
ihr, ja mit dem ganzen bäuriichen Norden des deutihen Water: 
landes aus, als ein vermwittweter Küſter unfrer Stadt ihr feine 
Hand bot und fie zu einer angefehnen und hochgeehrten Bürgers: 
frau erhob. Leocadie fiel nun die doppelte Sorge für den 
Haushalt und das Kind anheim; fie wurbe etwas erniter, aber 
erfaßte mit großem Eifer ihre vielfachen Pflichten. In ben 
Tagen, als Edmund die eriten felbftändigen Schritte machte, 
ward mir ein Ruf hierher, meine Amtsthätigfeit, das Lehrerjemi- 
nar betreffend, hatte Anerkennung gefunden und id ward mit 
Neugeftaltung der biefigen hohen Schule betrant. 

Leocadien jagte das Klima und die Lebensart hier ungemein 
zu; unfre vergrößerte Einnahme erlaubte ihr, fi ganz der Er: 
ziehung ihres Sohnes zu widmen und fie that dies mit einer 
Freudigkeit und Hingabe, wie fie nur ein fo feiter, treuer, 
unverkünftelter Charakter als der ihrige darthun kann. Ebmund 
entwidelte ſich raſch; die milde Heiterkeit, welche über ihm machte, 


- 


fpiegelte ſich veranſchaulicht in feinem holben Kinberantlig; wir 
drei Menſchen lebten fo ftill, fo befriebigt mit einander, daß 
man uns fpottweife, „die heilige Familie” nannte... Sie jehn 
„das Sehs-Uhr- Männchen“ it keineswegs mein erfter Spottname! 

„Hätten wir gewußt, wer und wie Sie find —!“ ſtammelte 
Aanes. ä 

„Run, fagte der Profeffor, es ift jehr gut, daß wir das 
nicht immer wiſſen! Wir lächeln und jehnen uns der Stunde 
entgegen, die uns in den Abgrund ftürzt: wir jagen und bangen 
vor dem Ereigniß, das unfre Seele mit Entzüden zu füllen bereit 
ift: unſre tauſendfach reflectirende Gedanfenwelt würde obne 
dieſe Kurzfichtigkeit des Menfchengeiftes eintönig und ftagnirend 
werben! — Die armen Profefforsleute traf denn auch das, 
mas die Welt einen unerhörten Glüdsfal nenift; dab berielbe 
eben an Edmunds ſechſtem Geburtstag unjre Schwelle überflog, 
ſchien uns eine Garantie für den Werth und Beſtand bes er- 
wähnten großen Ereigniffes. Der Knabe ſaß mit Roſen ‚befränzt 
neben uns und hörte aufmerkſam die Mittheilungen über jeinen 
eriten Geburtstag an: Papa's Mutter, die vor vier Jahren 
heimgegangen war und bie rüftige Frau Babel fchritten, obwohl 
befannte, doch unerfchöpflih interreffante Perſönlichkeiten an 
den leuchtenden Sindes-Augen vorüber, und es falteten ſich die 

feinen Hände, wie zum Gebet, denn Kinder wiſſen befier als 

wir Erwachſenen, daß „aut“ und „Bott“ nicht umſonſt fo ähnlich 
klingen, — fie begreifen, daß das Gute und Göttliche immer 
nur von Dben ftammen kann. Diefe Andacht unterbrah ber 
Briefträger, der Leocadie einen Brief von dem Beichtvater des 
alten Grafen brachte. Der würbige Geiftliche meldete, daß er 
eine Entzweiung jeines Patrons mit dem muthmaßlihen Erben 
defjelben dazu benußt habe, ihn zu erinnern, daß Leocadie einen 
Cohn babe, der adoptirt und mit dem Namen ſeines Groß— 
vaters belegt, allem Streite ein fegensreiches Ende machen 
würde. Rah langem Widerftreben willigte ber alte Graf ein, 
unter ber Bedingung, daß von bem Vater feines Entels nie in 
feiner Gegenwart die Rede fein folle, und daß derielbe, zu 
Lebzeiten des Grafen nie die Grenzen Deftreihs überjchreite, 

Ich rede nicht von den Seelenfänpfen, in bie wir durch 
diefe Nachricht geftürzt wurden, — wir fühlten beide nur zu gut, 
daß ‚die Tochter nicht die verjöhnende Hand des Waters, die 
Eltern nicht die veihe Zukunft des Sohnes zurüdweiien founten; 
aber wenn Edmunds Jugend nicht arm und liebeleer erden 
follte, gleich jener Leocadie's, dann mußte die Theure mich ver: 
faffen, bis das Kind herangewachſen war! — Wir unter 
Schrieben unire Zufage, wie man das Todesurtheil feines Glückes 
unterfhreibt, und ſahen dann die Tage bis zur Trennung ſchneller 
und ſchneller dahin ſtürzen ... bis auf den legten. Wir wollten 
vergefien, daß es ber legte fei. Leocadie war ganz Hausfrau, 
leije und jorgend wie immer: ich folgte ihr, wohin fie ging und 
die Liebe gab ihr den Muth, heiter und gefaßt zu ſcheinen. 

Gegen Abend gingen wir fpazieren, an dem Weinberge 
vorbei, wo id Sie, mein Kind, kennen lernte. Wir jaffen auf 
der Steinbanf an der Hede und Keocadie zog drei Pfirfiche aus 
ber Arbeitstafhe, jo roth und Schön wie die, welche Sie bie 
Güte hatten mir zu ſchenken. Grabe um ſechs Uhr gingen wir durch 
die Straffe, am jegigen Penjionat vorüber, unjrer Wohnung zu 
und Zeocadie bat mich, bis zu ihrer Rücktehr diefelbe Tages ein: 
theilung, wie bie diefes legten Tages beizubehalten, weil ich 
fonft in meine Studien vertieft, die für meine Gefundheit fo 
erforderlichen Promenaden gewiß verjäumen würde... 

Ich verfprady es ihr. 

Am nächſten Morgen ſah ich Frau und Kind zum lebten 
Male, Leocadie war gang verflärt; fie, die wie ein Engel zu 
mir getreten war, ſchied nun auch wie Engel, entſchwebend in 
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frembe ferne Welten! Als fie fih aus dem Wagen noch einmal 
auf meine Lippen beugte, ſah ich, daß ſich ein paar graue Haare 
durch ihre Flechten zogen; ich war nicht fo ſtark wie fie, — als der 
Wagen verihwand, brach ich in tiefer Ohnmacht zufammen . . .“ 

Der Profeſſor ſchwieg, aber an ben, mit vielen taujend 
Büchern bedediten Wänden der Bibliothek, glitt ein halb erftidtes 
Schluchzen bin, das die Heine Penfionärin vergebens zu bemei: 
ftern juchte: ihr Geficht lag in den Händen, burd die Finger 
tropften die Thränen auf die Roſen des lichtrotben Sommer: 
kleides. 

„Weinen Sie nicht, mein Kind,“ ſagte der Profeſſor. „Jedes 
Erdenleid foll, unfrer unfterblihen Seele gleich, feine Zeit des 
Schmerzes und feine Auferftehung haben: mein Leid gehört ber 
Erde nicht mehr, es leuchtet ſchon lange, wie der lichte, frohe 
Stern des Morgenlandes zu meiner Heimkehr von der irdiſchen 
Pilgerreiſe in das Land der Verheißung!“ 

Er legte bei dieſen Worten feine Hand unter das Kinn der 
ſchluchzenden Agnes und zog ihr Geficht empor, um in bie reinen, 
thränenfeuchten Kinderaugen zu ſehn. 

„Ich danke Ihnen, ich dankte Ihnen jeher!“ fagte der Greis. 
„Sie thun mir ſehr wohl mein Kind! Wenn das Leben ein: 
mal jeine Forderungen auch an Ihr Herz erhebt, denen Sie 
meiner armen Leocadie — verlernen Sie nie, ſich felbft treu 
zu jein !* 

„D gewiß nicht!” rief Agnes begeiitert.. 

Der Greis lächelte und fuhr fort: „Durch beinah zwei Jahre 
führten und trugen mich Leocadie's und meines Sohnes Briefe. 
Der legte theilte mir mit, daß der Arzt dem ſehr raſch wachjenden 
Knaben zu feiner Stärkung eine Luftveränderung empfohlen 
habe. Dann blieben alle Nachrichten aus — furchtbare Wochen 
der Ungewißheit verftrihen: ich jchrieb vergebens an mehrere 
Verfonen in der Umgebung meiner beiden theuren Menſchen — 
endlich wandte ich mich an den Grafen jelbit, ich befam drei, 
mit fteifer, etwas zitternder Hand geichriebene Zeilen zur Antwort : 

„Neben der Leiche meines, von Ihrer Hand gemordeten 
„Sohnes, habe ich die meiner Tochter Leocadie und ihres Kindes 
„nebettet, welche ein hitziges Fieber dahin raffte!“ 

— Das alſo war's! Das übergroße Web ward mir noch dazu, 
wie ein Dold in die Bruſt geſtoſſen, Niemand bafte ein Troftes: 
wort für den Gatten, den Bater gehabt: er war nur der 
Mörder, man gedachte feiner nur, um ihn verächtlich fortzuichleubern. 

Was in den nbften Monaten geſchehen, weiß ih nicht: nur 
das Verfprechen, das ich Leocadie am legten Tage gegeben, mabnte 
mich noch an Zeit und Selbiterhaltung, ja ich kann jagen, es ret> 
tete mich — es war eine Forderung des Lebens an mein erftorbenes 
Dafein, ein warmer Liebeshauch in das eritarrende Bewüßtjein . 
gänzlicher Vereiniamung! Der felfige Weg um ben Weinberg iſt 
mir von Jahr zu Jahr mehr ein Blumenpfad der ſüſſeſten Erin— 
nerung geworden, und Sie, mein liebes Kind, haben nun noch 
einen friſchen Sttauß auf denſelben gelegt — leider hat das arme 
Sechs⸗Uhr⸗Männchen feinen anderen Beweis feiner Dankbarkeit, 
als das rebfelige Vertrauen eines Greijes ihn zu bieten vermag.“ 

Agnes reichte dem Profefjor beide Hände und blidte ihn, 
feines Wortes mädtig, an. F 

„Wunſchen Sie,“ fragte der Greis, „daß ich Sie in das 
Penſionat zurückbegleite? Sie könnten Mißdeutungen ausgeſetzt 
fein, über Ihr Hierherkommen!“ 
„O nein, nein!“ rief Agnes erröthend. „Ich möchte nicht, 


dab... 
„Daß man über das Sechs » Uhr » Männchen ipotte? _ 
Gehen Sie mit Gott, mein Kind, ich werde Sie nicht be: 
gleiten.“ 


WE sem 


Die Liebeserklärung. Nach Beiſchlag's Driginalgemälde, von ihm ſelbſt auf Holz gezeichnet. 
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Der Greis führte Agnes in ſeiner als altritterlichen Art die 
Stiegen hinunter und ſie eilte dem Penſionat zu, während er 
ihr bis an die Straßen-Ecke nachblickte. 


Am Mittwoh Nachmittag warb im Penfionat fein Unter- 
richt ertbeilt, die jungen Mädchen kiefen im Hofe und Garten 
umber, und entichädigten jich für den Schulzwang mit höchſt 

‚ ungezwungenen letter: und Springübungen. Eine Gruppe richtete 
ein Ztegreif» Theater ein, um irgend einen berrlicden Gedan— 
fen zur Aufführung zu bringen, vermuthlid ein Schäfer-Idyll, 
denn der alte, grämliche Haushund war eben mit einem, am 
Roſa⸗Bande hängenden Glödchen decorirt worden, um ein Lamm 
vorzuitellen. 

„A,“ ſagte Amalie ärgerlich, „es wird doc nichts, wenn 
Agnes nicht mitjpielt, und fie will es nicht!” 

„So?“ "rief Jeannette. „Ihr genligen unfere Komödien wohl 
nicht mehr, weil fie einen wirklichen und heimlichen Anbeter hat ?“ 

„Pfui,“ fiel die fanfte feine Alma ein, „wie magit du nur jo 
etwas ausſprechen, ſchäm' dich!” 

„Warum foll ich nicht öffentlich ausfpreden, was ber Liebling 
unjerer Vorfteßerin öffentlich thut ? Die Mutter des Bräutigams 
der Eoufine unferer Mapd . . . .“ 

Ein lautes Gelächter unterbrad die Sprecherin. 

„Ja,“ rief Jeannette enträftet, die ift meine Zeugin! Die hat 
gefeben, daß fie ih von ber Majorin, bei der fie zum Eſſen 
gebeten zu fein vorgab, fortſchlich, zum Stabtbiblisthet; daß fie 
dort ein Herr empfing und jie die ganze Zeit bei ihm oben war! 
Die Mutter des Bräutigams der Coufine.‘. . . . “ 

Abermaliges Gelächter; aber Jeanette lieh ſich nicht ſtören: 
„Unſer Dienitmädchen,“ fuhr fie fort, „bat fie dann eilig fort: 
laufen jehen und Ihr wißt Alle, wie erhist und zerſtreut fie 
ankam und wie verändert fie den ganzen Tag war!” 

„Hat fie denn nichts gegeilen? fragte Alma theilnehmend.” 

„Wenn nicht etwa Pergamentblätter oder jchweinslederne 
Einbände — nein, ſonſt nichts hier im Penfionat! O, die Vor: 
fteherin follte nur willen... .“ 

„Was jollte fie wiſſen?“ fragte eine ſcharfe Stimme und eine 
lange, dürre Hand legte füch, wie eine Klammer auf Jeannettens 
Schulter. 

.„Fräulein Lenz ...“ ſagten die Mädchen erſchrocken und 
ſchlugen ihre Augen nieder, als die lange, jpigige Naſe der Klo— 
fterlehrerin langfam im verjüngten Maaßſtaabe ben Kreis der 
veritummten Mäbchen beichrieb. 

„O 68 war nur ein Scherz!” ermiberte Amalie und warf 
ben hübjchen, braunen Kopf teogig in den Naden. 

„Slaubt nicht, mir etwas verheimlichen zu können!“ ſprach 
Fräulein Lenz majeftätiih. „Ich weiß ichon lange, was das hoch: 
mütbige Fräulein Agnes angerichtet hat und bin gerade unterwegs, 
die Frau Oberin von Allem in Kenntniß zu jegen: aut daß ich 
fo eben noch neue Zeugnifje dieſer empörenden Thatiache entdede!” 

Fräulein Lenz ſchritt in's Haus, die Madchen ſahen fich 
erihroden an und der Haushund benugte den günstigen Moment 
zur Flucht Hinter die Kehricht-Tonne, wo er mühlam das Nofa: 
Band zerbiß und dann verächtlich von ſich Ichleuderte, 

Als fih Fräulein Yenz bei der Vorſteherin melden lieh, 
faltete diefe grade ein Schreiben zufammen, das fie aufmerkſam 
gelejen hatte. Das Fräulein wiederholte die entjegliche Geſchichte, 
welche ſie joeben im Hofe erlauſcht batte, mit höchſter Entrüftung 
und dieſe ftieg, je klarer ihr wurde, daß die ſchönen, geiltvollen 
Züge der Oberin eher einen leifen Spott über die Berichterftat: 
terin, als Ueberraſchung wegen der Mittheilung felbit ausprüdten, 

„Was für einen Herm follte unfre Agnes nur kennen!“ 
fragte die Vorfteherin mit dem Briefe ſpielend. 


„Ich bin überzeugt, es ift einer ber jungen Officiere, welche 
uns auf allen Promenaden verfolgen! Ich felbit habe ihre Zu: 
dringlichkeit erfahren muſſen und wurde jogar auf dem Wege von 
der Kirche in den frommen Nachklängen der Andacht durch ihre 
mutbwilligen Reden geſtört!“ 

„Das entſchuldigt ein fo junges und hübſches Mädchen, als 
unsre Agnes 8 in der That it, ſehr!“ ſprach die Oberin. „Welche 
Waffen ftehn einem Kinde zu Gebote, wo ſelbſt Ihre Erfahrung 
Sie wehrlos lich, mein Fräulein ?* 5 

„Ab, Frau Oberin enticuldigen Ihren Liebling?” teuchte 
die Klaſſenlehrerin. 

„Gewiß, mein Fräulein , fo lange und jo weit ih nur 
immer kann: Sie werben jelbit fühlen, daß man, nur durch bie 
unumftößlichften Beweiſe gezwungen, ſich eimer jo betrübenden 
Veberzeugung binzugeben vermag!” 

„Aber man muß prüfen — das böje Beiſpiel!“ 
Lenz fait athemlos. 

„Ja prüfen wollen wir: rufen Sie Agnes und die Mädchen, 
welche von dem Gerede unterrichtet find.” 

Fräulein Lenz richtete den Auftrag mit fieberhafer Eile aus, 
Ale erihienen ſchüchtern, und doch vertrauensvoll, 

Die Augen der Voriteherin bafteten auf Agnes: „Mein 
Kind,“ ſprach fie rubig, aber beftimmt, „mir wird fo eben mitge- 
theilt, du habeſt am Sonntage nicht bei der Majorin geſpeiſt, 
fondern die Zeit Deines Fortjeins auf der Stabtbibliothet in 
Gefellihaft eines Herrn verbradt: mas kannſt Du zu deiner 
Rechtfertigung jagen? — 

„Nichts,“ flüfterte Agnes, „es iſt jo!“ 

„Diefer Herr,” fuhr die Oberin fort, „ſoll einer der jungen 
DOfficiere geweien fein, welche meine Schülerinnen mit albernen 
Hedensarten verfolgen ?” 

Agnes richtete ſich ftolz in die Höhe: „Das iſt eine Lüge!“ 
fagte fie. „Wenn einer der Officiere mich mit albernen Redens— 
arten verfolgte, würde id daraus nur feinen Unwerth ertennen, 
aber nicht dieſelben durch die leiſeſte Aufmerkſamleit befördern.” 

„Wen konnteft Du aber auf der Bibliothel ſuchen?“ forichte 
bie Oberin. 

„Es war — ad lafien Sie mich es Ihnen allein jagen!“ 
bat Agnes flehend. 

„Furchteſt du, daß man über dic; lache?“ fragte die Oberin, 

„Weber mih? Nein, aber über den würdigen Dann, ber 
mir ſein Vertrauen ſchenkte . . .* 

„Agnes,“ ſprach die Oberin fi) erhebend, „die guten Engel 
haben über dich gewacht, ſonſt würde beine Unvorjichtigfeit 
Deinen guten Namen und meine innige Liebe für dich getoftet 
haben: — ih wage faum all die ſchmerzlichen Folgen auszumalen, 
bie daraus für uns beide entitanden wären! Cine Erflärung 
muß aber ftattfinden: ich hoffe, feine der Anweſenden wirb in 
dem Augenblid zu ipotten wagen, mo und unfre liebe Agnes 
gerechtfertigt von einer böfen Auflage wieder geſchentt wird! 
Der Herr, ben Agnes am Sonntage ſprach, war der alte, wir: 
dige Wrofeflor, den Ihr das Sechs: Uhr: Männchen nennt — 
bört, was er jelbit mir heute geichrieben hat.” 

Sie entialtete das Papier und las: 

T.. d. 9, Septbr, 1858, 
Geehrte Frau! 

„Kenn Sie mit der liebevollen und unermüdlihen Wadı- 
„Samteit einer forgenden Mutter Ihre Pilegebefohlenen ‚über: 
„wachen, wäre es von allen erdenklichen Befürchtungen gewiß 
„die legte, daß ein Siebziger, wie ih, einen Eingriff in 
„Ihre, höchſt umfichtigen Vorfichtsmaßregeln wagen follte: 
„dennoch tft es jo, Eine Ihrer Schülerinnen, eine junge Adelige, 


rief Fräulein 


„hat mir am vorigen Sonntag eine Stunde gefchenft, um 
„meine Lebensgefhichte anzuhören. Für die junge Dame, bie 


„meine Begleitung und Rechtfertigung aus Schonung für. 


„mich abwies, liegen gewiß unzählige Entihuldigungs:Gründe 
„vor; Sie aber werben ftaunend fragen, was mich, am Rande 
„des Grabes, zu ſolchen Thorheiten verleiten konnte? Verehrte 
„rau! eben daß ich am Rande des Grabes ſiehe, lieh mich 
„an mein Teitament denken. Das war num bei meiner Armuth 
„leicht gemadt: nur mit bem einzigen Werthgegenftande — 
„meiner Erinnerung, zögerte ich noch! Sollte ich fie 
„der Deffentlichleit übergeben, diefe mir heiligen Reliquien ? 
„Ich konnte fie nicht jo entweihen! Sollte ich ihn vergraben, 
„meinen Schmerzenshort? D es iſt jo Falt und dunfel in der 
„Erde! — Da fandte mir Gott ein verftehendes Kinderherz 
„und ich legte meinen Schag darin niever! Wenn bald ber 
„Tag zur Rüſte geht, wo es Sieben ſchlägt, ohne daß ich 
„vorüber ging, dann wirb fid) ein Auge mit Thränen füllen 
„und ein paar rothe Lippen werben flüſtern: Das Sechs— 
„Uhr: Männchen ift geftorben — wie froh mögen ihn feine 
„Engel da droben begrüßen !* 

Die Oberin ſchwieg. 

„Wir werden Alle weinen!“ rief Amalie entſchloſſen. 

„Ja das werden wir!“ ſagten alle Mädchen. 

„Nun geht,” lächelte die Oberin, „und laßt Euch von ber 

Agnes erzählen, und macht mir feinen Unfug: zum zweiten 
Male entſchuldige ich jelbjt das Schs-Uhr-Mäunden nicht!” 


(ine Fleine Komödie Raimund’. 
Bon Augull Silberſtein. 
ESchluß.) 


Sich zur Seite der Krones neigend und ſie erfaſſend, 
flüfterte Raimund ihr in's Ohr: „ES iſt genug, eile um 
Licht Kronesin!” 

Einige Augenblide herrſchte Stille, als ſollte ber Bitte 
bes Unglüdlichen willfahrt werden — fofort drang aber lichte 
Dämmerung aus dem Nebenzimmer herein, fie breitete ſich 
immer heller aus, Thereje fam mit dem Lidjte näher und 
trat endlich, mit Armleuchtern, in die Thüre. 

„Hahaha!“ brach dieſe zugleih mit Raimund in Laden 
aus und Letzterer klatſchte in die Hände, 

„Bas fol das Laden — Ihr Graufamen!?“ rief jetzt 
Korntheuer fcheinbar entrüfte. „Was fol das Lachen!?“ 
— Er erhob ſich dabei feiner ganzen Länge nah aus dem 
Lehnfeflel und ftürzte wieder darein zurüd, indem er feine 
büftere Miene nicht vergog. 

Nun riß Raimund, riſſen die Anderen Alle die Augen 
auf unb waren einen Augenblid ſprachlos. 

„Mach' feine Dummheiten, hörſt! 
Scherz, ben ſchlechten Scherz, den ....“ 

„Welchen Scherz?“ rief Roraibener in falfcher Richtung 
farrend. „Seid Ihr von Sinnen, bin ih es, was ift mit 
mir? Wo bin ich?“ rief ber ehemalige Tragifer und fuhr mit 
beiben Händen über die Schläfe in die Haare, die er fträubte, 
das vollendete Bild eines Verzweifelnden. 

„Siehft Du nichts? Sieht Du wirklich nit?” frug Rai- 
mund mun mit pochendem Herzen, bas bei ihm befanntlid 
raſch von Luſtigkeit in Weichheit überging. 


Ende einmal den 
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„Einen Doktor! einen Doktor!“ ſchrie Kornthener. 

Die Krones ächzte, Tief hinaus, der Baron ftarrte ſprach⸗ 
los, mit offenem Munde. 

„Um’s Himmelswillen!” vief Raimund, „Freund! Brü- 
derl, Bruderherz! was it Dir? Siehft Du mich nit? Ich 
bin unglüdlih!” er warf fih an deſſen Bruft. 

„sa ich fühl's, ich hab Dich — aber ich ſeh' Dich nicht! 
führ mir die Hand, daß ich umber tafte!” 

„Der dumme Schred, der rafche Wechſel von Licht und 
Naht — ja ja — ih bin Schuld — o meine Dummheit! 
— Es wird fih aber geben — nur raid einen Doktor, 
mehrere, zwei! Die Profeforen Jäger und Wattmann, 
die Dperatenre! Mein ganzes Hab’, meine eigenen Augen, 
mein Leben geb’ ih — o Korntheuer, ſehe mich, ehe 
mich!“ Und er dbrüdte ihm die Hand und legte fie dann auf 
ben Tiſch. 

„Das ift der Tiſch — mo ift die Krones!” Und in 
dem Korntheuer mit ber Hand fcheinbar ſuchte, jtreifte er 
des Barons Geſchenk, die theure Kriftallvafe von dem Tifche, 
daß das Waller den Baron übergoß und das Gefäh auf dem 
Boden in Scherben zerplaste. 

„Warte!“ dachte er, „Du follt mir den mitgeipielten 
Scherz büßen und Du mußt, Anjtandshalber, doc eine neue 
kaufen!“ 

„D, was ift über mic) gelommen — was ift über mich 
gekommen!” jammerte er und fuhr mit ven langen Armen 
nad beiden Seiten fo aus, daß er Raimund hart an ben 
Magen traf, welcher jein fümmerliches Gefiht nur noch in 
ſchmerzlichere Falten zog. 

„Da haſt Du auch was für Dein Spiel“, ſagte der 
Jammernde zufrieden in ſich ſelbſt. 

„Liſette! waſche mir die Augen mit kaltem Waſſer!“ 
rief Korntheuer. 

„Aber ich ſehe ja nichts, ich ſehe ja nichts — Dein 
Auge ift fo offen und Mar und durchdringend wie früher!“ 
rief Raimund. 

„Das ift das Unglüd!“ rief der Bejammerte. 

Die Arones nahm dem Mädchen raih Schwamm und 
Beden aus der Hand, um dem Armen die Augen zu kühlen. 
„D Liefil” fagte er zu Krones, wenn mir das Waſſer 
hilft — ich babe nichts — aber Deine Frau gibt Dir, mir 
zu Lieb’, die Ausitener und heiratet Dih aus! Der Baron 
ſchenkt Dir auch mehr ala hundert Gulven! DO ..o!. .“ 

„Ih bin’s, die Dir bie Augen kühlt, mein lieber armer 
Freund,“ fagte die Krones mit gerührter Stimme; „aber ich 
übe die Gutthat gerne, wern Du nur fiehft!“ 

„D mir wäre es ein Geringes, id) gebe es —. gerne!” 
rief der Baron. 

„Wo ift der Doftor! der Doktor!” rief Korntheuer, 
der das naſſe Gewäſche fatt befam. 

„Er kommt fogleih, ich babe den Burſchen mit dem 
Magen des Barons fortgeihidt, er muß augenblidlih da fein!“ 

Raimund warf fi in einen Lehnſeſſel und ftügte das 
frauslodige Haupt in die Hand — er hatte, wie er dachte, 
mit ben Scidjalsgeiftern ein übles Spiel fih erlaubt, und 
war nun als Frevler geftraft! 

Die Thüren gingen, Tritte liefen jih vernehmen, Alle im 
Zimmer eilten entgegen, ber Toctor trat mit ernitsneugieriger 
Miene in bie Thüre und fand einen Hugenblid in ber 
felben. 

18 * 


Aler Augen folgten gefpannt den feinen, nah Korn: 
theuer. 

Der erhob fich in feinem Lehnftuhl gegenüber, ftanb auf, 
griff in die Weitentaihe, holte feine Schnupftabalsdoſe vor, 
klopfte fie raſch und öffnete: „Wünſch' guten Abend, Herr 
Doktor — lann ih Ihnen mit einer Prife dienen?” Und 
dabei ſchritt er ihm, zerlich ſich verneigend, entgegen. 

Erſchütterndes Gelächter folgte dDiefer unerwarteten Wendung. 

Raimund brach in furdtbares Lachen aus. Er ver 
fiand den erniten Scherz, und fprang num, wie außer fi) vor 
Freuden, umber; er umarmte den geretteten Freund, den Dot 
tor, das Stubenmäbcen, den najien Baron, alle Welt, und 
war glüdlich, überjelig in feinem weichen, fühlenben Herzen! 

Ales lachte herzlih über den gut geipielten und gewen- 
beten Scherz, welder der Thorheit Aller die ‚gleiche Wage 
hielt. Der Doktor bedauerte durchaus nicht, vergebens gerufen 
worden zu jein! 

„So,“ fagte Korntheuer und ſchnupfte feft, „ſeht Ihr, 
meine Kinder, ih lade und Ihr bezahle! Du Therefe 
hältft zur Strafe Deinem Stubenmäbl Dein Wort, ich kenne 
ihren Erwählten, unferen Theaterfrifeur, und fie verdienen’s 
Beide. Der Herr Baron . . .* 

w + Legt jofort hundert Dulaten hier nieder, wie er es 
verſprochen,“ ergänzte biefer. 

„Und Du Ferdi” (öftreichiih abgekürzt für Ferdinand 
— Raimund), Du merkt Dir die Heine Komödie — Du haft 
eh’ daran genug — ja, jest thut mir's leid, ſchon zu viel! 
Sie, Herr Doktor, Sie find unſchuldig — Sie fpeifen mit: 
defto größerem Appetit jegt mit uns!“ 

„Und ftoßen mit Champagner an auf des alten Korn 
theuer's jugendlidy friihe Augen!“ rief munter bie 
Krones. 

Heiter verging das Nachtmahl, man brach fpät auf. Rai: 
mund ſummte ein Liedchen ftill in ſich — vielleicht waren es 
die Keime des jchwermüthigen Hobellieves ... . . „und klopfe 
meinen Hobel aus und fag’ der Welt adjee!“ 

Er geleitete Korntheuer bis fern in die Vorſtadt, an 
fein Haus — er hüllte ſich bei Fühler Nachtluft dicht ein — 
er ſprach fein Wort und drüdte ihm feft, aber ſtumm beim 
Abſchiede die Hand. 


Bon Bozen an den Gardaſee. 
(Meifeffigge aus dem Tagebuche eines nordiſchen Wanderers.) 
L 
Bozen und fein Klima. — Verbdung der Bremmerftraße 
und die Eiſenbahn. — Politik im Waggon. — Fahrt nad) 


Trient. — Der Nonsberg und deſſen Magnat. — Eldorado 
der Mineralogen. 


Bozen liegt jo recht im Herzen Tirols. Darum war es 
auch in frühen Jahrhunderten ein überaus wichtiger Handels- 
platz und fein Geſchick fchien mit jenem der ſtolzen venetiani- 
ſchen Republif auf's innigfte verfnüpft, obgleich der Löwe von 
St. Marcus bier nie die politiiche Herrſchaft behauptete. Es 
ift fogar faft zu verwundern, daß es der quten Stabt Bozen 
nicht gelang, ſich auch zum politiihen Mittelpunkt des Landes 
zu maden, jo wie, daß die Zahl ihrer Einwohner nie irgend: 
wie bebeutend wurde und auch heute die Summe von 8000 
nicht um viel überfchreitet. 


140 


Eine Haupturfache mag wohl in ihrem Alima liegen, das 
nicht im beiten Rufe fteht. 

Obwohl der vom rauhen Brenner durch bas wildromantiſche 
Eiſalthal niederfteigende Reifende ſich hier plöglic in den milden 
Zauber des Südens verjegt fieht, hat Doch die Natur ihre reichen 
Geſchenke nicht umſonſt gegeben, jondern miſcht einen Vorgefhmad 
der italienifchen Sumpffieber bei, indem bei Bozen und im 
obern Etichthale manche verjumpfte Thalitelle fi findet. Dem: 
ungeachtet ift die Gegend wahrhaft herrlich und ein mehrtägiger 
Aufenthalt gewiß von lebhaften Intereſſe. 

Hier fteht man gewiſſermaſſen auf Hafftichem Boden; hun— 
dert Erinnerungen an die Gefchichte vergangener Tage werben 
fortwährend wach, welche felbit bis in bie Nömerzeit zurückreichen. 
Der Handel und der alte Reichthum haben ihre Blüthe freilich 
längit hinter fih; die zahlloſen Heinen und großen Wirthshäufer 
längs der Brennerftraße und in Sterzing, welches ein Städtchen 
von Gafthäufern zu fein ſcheint, jehen mitunter vecht trübe aus 
und überall hört man Klagen um bie gute alte Zeit, verbun- 
den mit der Furcht vor der Eifenbahn, welche weder „Vorſpann“ 
braucht, noch in jedem Wirthshäuschen ihre Gäfte mit jenem 
heftigen Durfte abjegt, der die Fuhrleute der guten alten Zeit 
plagte. Der früher ftereotype Dickbauch der Wirthe nähert 
ih allmälig einer mehr äfthetiichen menſchlichen Körperform 
und felbit die rothen Wangen ftämmiger Kellnerinen werben 
immer blaßer, ſeitdem die Eiſenbahn, deren Zeichen ſchon 
überall in Schürfungen fihtbar find, ihnen die einkehrenden 
Geliebten für immer zu rauben brobt. 

Solchen zärtlihen Sorgen gegenüber, wäre es troß aller 
Stöße eines Poftwagens oder Omnibus unverantwortlic, ſich im 
Lobe der Eifenbahnen ergehen zu wollen oder jogar den Wunſch 
nad Beichleunigung des Baues der vielbefprochenen Brennerbahn 
laut werden zu laſſen. Seitdem in Folge der Traubenkrantheit, die 
im Etſchlande herricht, ungarische und öfterreihiiche Weine im Inn— 
thale in Aufnahme kamen, haben ſich ſelbſt die jährlichen Weinfub- 
ten über den Brenner an Zahl jehr vermindert. So laffen ſich 
denn bier lange Vergleihe jener guten alten Zeit mit ber von 
Unglüf aller Art heimgefuchten Gegenwart anftellen, wobei 
noch das Beſte, daf daran weder bie Negierung noch ſonſt 
wer, ſondern am Ende der liebe Himmel ſelbſt die Schuld iſt, 
in deſſen Fügungen der ſchwache Menſch fi eben ruhig erge— 
ben muß. 

Nah mehrtägigem Aufenthalte fuhr ich an einem jchönen 
Sommermorgen von Bozen nah Süden ab in einem Wagen 
eben jener, längs der alten Brenneritraße fo gefürchteten Eifen- 
bahn. Ein erfriichendes Lüftchen wehte dur die geöffneten 
Feniter des Wagens, wo außer mir nur noch ein alter, gräm: 
lich ausjehenber Herr mit feinem hübſchen, etwa 20 jährigen 
Töchterlein ſaß. Ueber die Nationalität beider konnte ih um 
fo weniger lange im Zweifel fein, als der Hut des Mädchens 
mit dem weißen Grunde und dem Schmucfe bellfarbiger rother 
Rojen in grünen Blättern leibhaftig die Trifolore zeigte. Glän- 
zendes rabenihwarzes Haar umfloß das bleiche Geſichtchen, 
in welchem die jhwarzen Augen in fait unheimlichem Glanze 
erglühten. Im Bewußtjein meines Unvechtes, ein Deutjcher 
zu jein, vermied ich es, mic in ein Geſpräch einzulaffen und 
zog 88 vor, der ſchönen freundlichen Natur in's morgenheitere 
Antlig zu ſehen. 

Gerade gegenüber am rechten Etſchufer ſah ih das Men: 
belgebirge, in der Höhe theilweiſe mit Wald bebedt; dar- 
unter erhebt jih dem Fluße näher eine lange nah Süden 


laufende Hügelfette, welde immer näher rüdt, bis nad 
einer Meinen Stunde ber Bahnzug an ihrem legten Aus: 
läufer vorüberbraust und fih dem Blide nad rechts hinauf 
eine wunderſchöne Anficht eröffnet. Weit oben im Hinter— 
grunde werden die Häufer von Kaltern fidhtbar, mitten in 
üppigen Weingeländen; bort ſchlägt ber Kalterer: See fein 
beutiches blaues Auge zum noch blaueren Himmel auf — doch 
wir ſchwärmen, wo nüchterne Leute vom berühmten dortigen 
Seewein jprechen, der jo mandes grämliche Herz erfreut und 


ihm die Kraft gibt, die Neben des Neichörathes mit ftoifcher- 


Ruhe zu lejen und fih am Ende felbft in bie unvermeibliche 
Proteftantenzulaffung hinein zu finden. Dort in Kaltern lebt 
annod) die hl. Jungfrau Maria v. Mörl, eine berühmt gewor: 
bene religiös efitatiiche Kranke, frommen Seelen ein Zeichen, 
baß der Himmel auch in den Menſchen biefes Paradies Tirols 
mit fichtbarer Gnade bebenfe. Weiter unten fteht das durch 
Weinbau befannte Dorf Tramin als lange hohe Häuſerzeile 
am Bergabhange; nebenan wirb ein zerfallenes Schloß fichtbar. 
Ein Ritter diejes Schloffes warb in ber guten alten Zeit, als 
in diefem gefegneten Thale der ſchrille Pfiff der Eiſenbahn 
nod nicht hörbar war, einmal wie durch ein Wunder aus 
augenjheinlicher Lebensgefahr errettet; bafür verordnete er, da 
jährlih an einem Tage das Volk mit Wein aus dem Schloß— 
teller bewirthet werde, was denn auch geichehen. Ob die fromme 
menjhenfreundlihe Stiftung noch fortbefteht, können wir nicht 
angeben. 

Am linken Etſchufer ift die Gegend einförmiger und lang: 
weiliger. Die hohen breiten Kuppen des Porphyrgebirges find 
fpärlich bewaldet ; an den Stationen klingen deutſche und ite- 
lienifche Laute wire durcheinander, wie denn dieſe Dörfer ſchon 
fait alle gemifchte Bevölferung haben und gleich der ſich durch 
fie bingiehenden Straße ziemlich veröbet find, Die Thal- 
ebene ift da und bort fumpfig und gewährt feinen bejonders 
erfreulihen Anblid, An einer Station zeigte ſich ein Trupp 
beimmärts ziehender Urlauber vom tiroliihen Jägerregiment. 
Die Leute waren luftig und froher Dinge, fie hatten grünes 
Laub auf ihre Mützen geftedt und mitunter fang Einer auf 
echt tirolifhe Weile ein Schnaderhüpfchen. Bei diefem Anblid 
ſchien neues Leben in meine jhöne Nachbarin zu fahren, ihre 
Augen glühten und durd die halb geöffneten Lippen rang ſich 
ein leife vernehmliches „i poveretti“ hervor. Ein ernfler Blid 
des geftrengen Herrn Papa brachte fie jedoch ſchnell wieder zur 
Ruhe, die Lokomotive pfiff und bald waren bie Luftigen Heim- 
wanderer aus den Augen entihwunden. Es entipann fich unter 
uns ein Geſpräch, das vom Wetter und von ber Gegenb aus: 
gehend bald auf die unvermeibliche Wolitit fam. ch ging 
darauf ein, weil Niemand im -Wagen war umd ich hoffen 
konnte, durch kecke Paradoxe, bie ſchöne Nachbarin in Flammen 
zu ſetzen; denn erſt bei erregter Leidenſchaft find die Töchter 
bes Sübens wahrhaft intereffant. Da glühen die Augen, da 
zucdt und lebt Alles an ihnen, und bei wen das Herz allein 
entjcheibet , der befehrt fih und glaubt an Italien und feinen 
Helden. Der alte Herr bewies mir zunächſt das gute alte 
Recht der Tridentiner, feine Tiroler zu fein, ſondern ein eige— 
nes Herzogthum mit eigenem Landtage und eigener Verwaltung 
zu bilden; er berief ſich ſogar auf den uralten kelto-etruskiſch⸗ 
römiſchen Charakter Trients, und meinte, jede Nechtsanmafjung 
der alten Grafen von Tirol, die längft jelig im Herrn ent- 
ſchlafen find, aber glüdlihe, lluge Erben gefunden haben, auf 
tridentiniſchem Boden fei pure Ujurpation geweſen. 


141 » 


Nicht bei Laune, auf jo feine Erörterungen einzugehen, trö— 
ftete ich ihn mit der Neuerung, Ufurpation habe es in der Melt 
von jeher gegeben, von den älteften Tagen bis zu den Kämpfen 
am Volturno und vor Goäta. Letztere Worte verfehlten nicht den 
zündenden Funfen in die Seele meiner holden Nachbarin zu 
werfen. 

Mit feuriger Beredſamkeit entwidelte fie das Mecht 
und die Nothwendigleit ber italienischen Einheit und ſchloß ihre 
Erkurfion mit der Behauptung, auch Preußen müſſe dem Bei— 
fpiele Piemonts folgen und Deutichland einigen; dieſes neue 
Deutichland werde der befte Freund des einigen talieys fein. 
IH dachte dabei mit Wehmuth an Bismarf und feine Junker; 
um jedoch die Schöne nicht zu verftimmen, begnügte ich mid, 
nur bie und da eine jhüchterne Einwendung gegen die Mög: 
lichkeit der Vermwirklihung jo ſchöner Ideen vorzubringen. So 
famen wir denn auch zur wichtigen Frage, wo etwa bier in 
Tirol die künftige Gränze zu ziehen wäre. Das feurige Mädchen 
mochte Über dieſen Punkt bei fich ſchon längft im Klaren fein; 
denn fie entſchied ſich ohne weiteres für die Brennergränze; 
diefe fei von der Natur ſelbſt vorgezeihnet und feine Nation 
hätte bei diefer Gränze von der andern etwas zu fürchten. 

Ruhig erwiderte ih, die natürlichen Gränzen feien etwas 
an fich recht Gefcheidtes; deſſen ungeachtet hätten die ver: 
ſchiedenen Völler bei ihrer Ausbreitung und im Verlaufe ihrer 
Geſchichte ſich nicht ſtrenge an die Vorſchrift der Natur gehalten. 
Trog aller Vorliebe für die ritterlichen Preußen erwartete ih 
von ihnen doch nicht jo viel Selbitverläugnung, daß fie, ſobald 
fie Deutſchland erobert hätten, auf biefes fo ſchöne Stüd deut⸗ 
ſcher Erde gutwillig verzichten würden. 

Meine Nachbarin war ſchon im Begriffe, den böfen Preußen 
in diefem Falle mit Napoleon zu drohen, als ber Herr Papa ben 
gordifchen Knoten mit der Entſcheidung löste, die neue politifche 
Gränze müfle genau mit der Sprachgränze übereinfallen. Daran 
nahm aber bie Tochter fogleih Anftoß, weil fie darin eine arge 
Verlegung der Theorie von den natürlichen Gränzen erblidte. Um 
aus der Politik zu fommen, fuhr ich mit der Bemerkung bazwi- 
ichen, baf es, wenn bie Brennergränggnicht möglich jei, bei ber 
alten Gränze oberhalb der Veroneſer-Klauſe zu belaffen Sei, 
indem doch zwifchen beiden Amboß und Hammer gefpielt wer: 
den müßte und e3 bereinft von wunderbaren jett noch nicht 
zu ahnenden Umständen abhängen werde, wer Amboß und wer 
Hammer fein müſſe. 

Da pfiff die Lokomotive, der Zug hielt und — aus 
war's mit aller Politik; denn mit rafjelnden Säbeln ftiegen 
zwei Offiziere in den Wagen, von benen ber Eine dem andern 
lebhaft feine in den legten Tagen auf einer Gemfenjagd in 
Sulzberg erlebten Abenteuer fchilverte. 

Wir waren an der Station Mezzolombardo oder Wälſchmetz. 
Hier öffnet ſich in nordweſtlicher Richtung das Nonsthal, das 
aus zwei Thälern, dem Nonsberg und Sulzberg beitehend, am 
Tonal endigt, wo an ber neugebauten Straße in's Baltelin 
feit 1859 Schanzwerke errichtet wurden und eine ftehende Kleine 
Befagung unterhalten wird, Der Nonsberg ift eines ber 
merkwürdigſten und volfreichften Thäler Tirols mit ftetem 
rontantifch reienden Scenenwechiel der Landſchaft. Den Ein: 
wohnern wird, nicht eben immer lobend eine hefondere Schlau: 
heit und Berfchlagenheit nachgerühmt und in ganz Wälfchtirol 
geht das Sprüchlein um: „Turbo, come un Nones,* pfifig wie 
ein Nonsberger. Sie find die leibhaftigen Zillerthaler Wälſch- 
tirol3, nur nicht jo groß umd Stark, fondern Eleiner und fon: 
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nenverbrannten Gefichtes mit fleinen, Hugen, bligenden Augen. 
Als mächtigſter Magnat des Nonäberges gilt der troß feines 
deutſch ausfehenden Namens, erzitalieniiche Graf Matteo Thun, 
dem jedoch allgemein große Gaftfreunblichkeit gegen Einheimiſche 
und Fremde nachgerühmt wird. Die Nonsberger, Ananni, 
waren schon zur Nömerzeit bekannt und find eine ber älteften 
und originelliten Bölferihaften tiroliicher Thäler. Die dur 
das Etſchthal hinmogenden Fluten der Völkerwanderung und 
die fpätern Heerzüge deutjcher Kaiſer haben die jtille Einfamteit 
des Nonsberges wohl ungeitört gelafien, wie denn die Beichichte 
auch meldet, daß das Heidenthum bier ſchwer auszurotten war, 
Bei den neuitalieniſchen Eroberungsgelüften, die auf Südtirol 
abzielen, dürfte der Nonsberg in Zukunft hie und da eine 
Rolle jpielen, da die Tonalftraße der einzige Weg ift, wo bei 
ungenügender Vertheibigung ein wirffamer Stoß auf Trient 
geführt werben kann. Die Nichtigkeit diefer Idee erhellt auch 
aus den legten mazzinijtiichen Putichgerüchten, die eine unge 
wöhnlice jehr zweideutige Truppenanhäufung im Baltelin zur 
Folge hatten. 

Dem ſchon ganz italienishen Mezzolombardo gegenüber, 
liegt am linfen Etſchufer Salum, das legte deutſche Dorf im 
Etſchthale. Wie ſchon gejagt, finden fih in allen Dörfern bis 
nah Bozen italieniihe Anfiedler; die legten 12 Jahre ber 
Traubenkrankheit haben dem ohmehin minder genügjamen deut: 
ſchen Bauernſtaude einen jchweren Schlag verjegt, von dem er 
fich erit nach mehrern geſegneten Jahren wieder erholen kann. 

Schon find wir an der Station Lavis, ba öffnet ſich 
gegen Dften ein enges Thal, welches ſich dann norböftlich durch 
. die Gebirge hingieht und aus drei zufammmenhängenden Thälern 
beſteht. Das erfte iſt das Zimmerthal, deſſen Bevölkerung 
einft deutſch geweſen. Wichtiger und fchöner ift das zmeite, 
Fleins genannt, reih an Wiefen und Mäldern mit dem Markt 
Gavaleje., Das Tritte endlich, Bal di Faſſa, an ſich rauh 
und wild, iſt ber jährliche Reiſezielpunkt und bas Eldorado 
mander Naturforicher und hat in feinen mannigfach geglieder: 
ten geognoftiihen Formationen einen Reichthum an Mineralien, 
wie er auf jo engem Raume fehwerlich anderswo fich findet. 
Namentlich harakteriitiih find die zahlreichen Arten von Au: 
phiten, die dieſes Ihal mit den Fardern und Island gemein 
hat. Eine ichöne neue Vergftraße führt in wenigen Stunden 
von Neumarkt nad Gavalefe, 

Bei Lavis verdient eine jehr lange, aus 36 Bogen beſtehende 
Brüde über den Wildbad Aviſio, der aus den eben genannten 
Thälern kommt, die aufmerkſame Beachtung des Reiſenden. 

Nun erbliden wir vechts über Die inzwifchen wieder üppig 
gewordenen Campagnen bin einen Felſenlegel, ſcharf vom nahen 
Berge abgegränzt, mit Schanzwerken — das it „Doß Trent“ 
oder zu Deutſch „der Franzoſenbühel“, eine wohl aus dem 
Keiegsjahre 1703 herrübrende Benennung, in welchem Jahre 
die Franzoſen von dort aus die Stadt Trient auf das furdt: 
barfte beſchoſſen, ohne jedoch derielben Meifter werben zu fün- 
nen. Die Etſch, der man dort vor einigen Jahren ein neues 
gerade laufendes Bett gegraben, trennt dieſen Felfenfegel von 
ber Stadt Trient, die mit ihren vielen Thürmen immer höher 
auftaucht, bis fie uns ganz nahe erſcheint. Sie ift intereflant 
genug, um ein paar Tage des Aufenthaltes auszufüllen. 
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Aufenthalt in Trient. — Politiſches. — Deutiche im Ote- 
birge, — Ein Balljpiel, — Stadt und Land. — Geiſtiges 
und fociales Yeben. 


‘ 

Trient iſt, wenn auch uralt, eine hübſch gebaute Stadt 
mit etwa 15,000 Einwohner, die zum größten Theile Italiener 
find. Der Vefichtigung werth find für den Fremden einige 
Paläſte, fo wie beſonders die in byzantiniſch-romaniſchen Style 
erbaute Domkirche, deren theilweife Neftauration in Ausjicht 
geftellt wird, nebft andern Kirchen, darunter jene von Santa 
Maria Maggiore, in deren Räumen vor 300 Jahren das 
berühmte große Conzil gehalten wurde. Die Sälularfeier des 
Schlufjes desielben (1545 — 1563) wurde vom 21— 29. Juni 
l. J. mit Entfaltung großartigen kirchlichen Pompes gefeiert. 
Es waren zu diefer eier in Trient der Erzbilchof und Cardinal 
Graf Neifach als pähftliher Legat nebft mehrern Erzbiſchöfen 
und einer bedeutenden Zahl von Biſchöfen erjhienen; aus bem 
neuen Königreih Italien war aber nur ein einziger Biſchof 
(von Saluzzo ) gefommen. Much die Jeſuiten waren da als 
Kanzelrebner. Die Prozeſſionen, Feſtſchießen, Tombola und 
Feuerwerfe hatten eine jehr große Zahl von Fremden von nah 
und ferne angezogen und das Feſt verlief ruhig ohne die geringfte 
Störung, vom berrlichiten Wetter begünftigt. 

Wie mag ſich mohl bis zur näditen Sälularfeier im 
Jahre 1963 ber politiihe Horizont geftalten? — 

Trient hat feine eigene Geſchichte voll verwidelter Parthien, 
wenn es fih darum handelt, feine Stellung zur Grafſchaft Tirol 
aufzuflären. Als deutiches Neichslehen hat es nie zu Italien 
gehört und ift nach erfolgter Säfularifation auf wenige Jahre 
zum Königreih Italien aefommen, vermöge der Wiener Ber: 
träge aber wieder in ben rechtlichen und faktiſchen Beſitz Deiter: 
jterreich8 übergegangen. Die Tridentiner find großen Theils 
fanatiſch gefinnte Italiener, voll Hab gegen die Deutichen und 
itets zu Demonftrationen aufgelegt, falls ihnen nicht mit voller 
Strenge entgegen getreten wird. Der Brennpunkt ihres Hafles 
ift zunächſt die abminiftrative und politiihe Vereinigung, kurz, 
der Landesverband mit Tirol, deffen zwei letzte Landtage 1861 
und 1863 nur von wenigen wälſchtiroliſchen Abgeordneten befucht 
waren. Es ift eine erbitterte fterile Oppofition, beren legte Ziel- 
punkte in der Zertrümmerung Dejterreichs und der Vereinigung 
mit Italien liegen. Alles geiellige Yeben leidet unter ben Par- 
teitämpfen und ift unerquidlih und trübe geworben. Leider 
haben ſich aud einzelne GHieber des im Ganzen ſehr achtungs⸗ 
werthen und dem Beritändniffe der Zeit durchaus nicht abholden 
Klerus dem gehäffigen Zanke nicht ferne genug gehalten; gerabe 
ein Glied desjelben ift der bervorragendfte Mortführer der 
Partei und verfocht ſchon 1848 in zwei Parlamenten nicht 
etwa blos die Trennung Trient -von Tirol, fonbern von 
Deutichland überhaupt, alfo gerade das, was die gewiß firchen- 
feindliche nationale Revolution auf dem Mege blutiger Hinterliſt 
und offener Gewalt zu erreichen firebt. Der Fortichritt ber 
Entwidlung des conftitutionellen Staates in Defterreih wird 
dieſe Gegner nie verföhnen, wohl aber ihnen die Waffen rauben 
und fie von neuem zu brütender Unthätigkeit verurtheilen, wie 
der frühere Abfolutismus, während die Zeit über fie hinweg: 
jchreitet und der ausſchweifende nationale Fanatismus fih in 
feinem eigenen Feuer verzehrt. 

Die Umgebung Trients hat einige Ichöne Punkte aufzu- 
weiſen. Südöſtlich öffnet fi das Valſugana, ſanft anfteigend 


bis Zevico, wo aus einem ſchönen See die Brenta entipringt, und 
durch das genannte Thal in die venetianifche Ebene nieder flieht. 

Auf einem Ausfluge gegen Pergine begegnete ih auf 
einem einfamen Gebirgspfade einer Heinen wandernden Familie. 
Ein Mann zu Fuß trieb einen Maulefel, auf dem ein Weib 
mit einem fünfjährigen Jungen ſaß. Mutter und Sohn ver: 
zehrten eben mit größtem Appetite ein Stüd der hier lanbüb- 
lichen Bolenta und ſprachen in einem ſeltſam klingenden Dialekte. 
Ich kam näher und erfannte im Geſpräche eine grobe berbe 
beutihe Mundart, bei der ih ben Sinn des Gefprocenen 
mehr errieth als verjtand. Neugierig Sprad ich die Leutchen 
deutih an; der Mann aber entgegnete mir fogleih italieniich 
und ich erfuhr, daß fie nach einem Gebirgsdörfchen zurüdtehr: 
ten, wo ehemals beutihe Einwohner waren, die noch bis heute 
neben dem Italieniſchen ſich ihre deutiche Mundart bewahrt. 
Ich konnte nicht umbin, den Mann näher über jeine Nationa- 
lität auszuforichen. 

„Ach, lieber Herr,” ermieberte er mir, die Eprade, 
die wir zu Haufe reden, ift eine Baſtardſprache, melde 
die Deutichen felbft nicht verftehen. Wohl wird uns in 
der Schule italienisch gelehrt und in der Kirche italientich 
geprebigt und man jagt uns vor, wir möchten biefe Vären- 
ſprache aufgeben; fie fei eine Schmah und eine Schande für 
uns; befungeadhtet ‘aber reden wir ‘ältere Leute darin fort, wie 
unjere Väter geredet haben. Dft gehen wir zu mehrern auf 
Arbeit, weit nach alien binab, da reden wir unter uns in 
dieſer Sprade und Niemand veriteht uns und wir können uns 
frei unfere Gedanfen mittheilen. Bei den Jungen freilich, da 
wird e3 anders, fie ſchämen ſich der Sprade und erlernen fie 
nicht mehr oder vergeflen fie ganz.“ Ich ftellte ibm bierauf 
vor, wie e3 für diefe ungen eine brennende Schmach jei, das 
Erbe ihrer Näter jo zu veradten; fie jollten fih nur ihre 
Mundart bewahren und fih um das Yaden der Andern nicht 
fimmern. Ich erzählte ihm viel ſchönes, wie man in Deutic- 
land darauf aufmerkjam geworben jei, daß in dieſen Gebirgen 
noch Deutiche wohnten und wie ſogar ſchon berühmte gelehrte 
Leute zu ihnen gekommen feien, um ihre Sprade fennen zu 
lernen und der Welt von ihrer Reife zu erzählen. 

Der Mann zeigte großes Vertrauen auf das Volk ſeiner Väter, 
die „Todeſchi“; ja er meinte fogar, fie würden jchon wieder nad) 
Mailand fommen. Man habe die Tobefchi öfter verjagt, aber fie 
feien alle Male wieder gefommen. In Wälfchtirol heißt nämlich 
jeder öfterreichiich gefinnte „Todesco“ und wer als ganz unver: 
beſſerlicher Defterreicher befannt ift, wohl gar „Tobescone*. 
Ich gewann die Leutchen fo lieb, daß ich mich beinahe in ihr 
noch ziemlich entferntes Heimatdörfchen hätte entführen laſſen; 
Wald, Vogelfang, Heimgarten und jeden Morgen friſche 
Poina, — eine Art Halbbutter — wurden mir veriprocen. 
Aber mich drängte es, weiter nad Süden zu ziehen trotz aller 
diefer Herrlichfeiten in dem Gebirge und ich verabjdjiedete mic) 
mit dem Verſprechen, daß ich ſie vielleicht einmal in ihrem 
Dorfe überrafchen und dann erfahren mwerbe, ob fie ſich ber 
kurzen Begegnung no erinnerten. 

Auf einem late bei Trient mar mir Gelegenheit geboten, 
eines der bier jo beliebten und leidenichaftlich betriehenen Ball: 
fpiele zu jehen. Je drei Spieler, ganz leicht gekleidet, jtanden 
auf dem Mage fih gegenüber, in deſſen Witte ein ſchwarzer 
Streif die Gränge bezeichnete, über welde der Ball bin und 
zurücgeichlagen werden mußte. Der dabei mandhmal etwas 
länger ichwanfende Sieg verfegte die Zuſchauer in nicht geringe 
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Spannung, bis fie bei jedesmaliger endlicher Entſcheidung in 
ſtürmiſche Zurufe ausbrachen. Es zeigte ſich dabei jenes leiden- 
Ichaftliche Ungeftüm, das dem heißblütigen Italiener eigen ift. 
Ein ziemlih ungeihidter Spieler wurde nad jedem verfehlten 
Schlag heftig ausgepfiffen, worüber derjelbe jedoch jeine See: 
lenruhe nicht im mindeiten verlor. Denn bald darauf gelangen 
ihm wieder mehrere trefflihe Schläge und um fo lauter wurde 
er bejubelt. Die Anitrengung der Spieler war bei der Abend: 
Schwüle feine geringe; aber ein gemeinſames Mal erwartete 
Sieger und Beſiegte zum tranlichen Verein. Für das in 
Nordtirol jo beliebte Hegelipiel bat der Italiener feinen Sinn; 
für ihn, der die Aufregung leivenichaftlich liebt, iſt dasſelbe 
zu rubig und zu gemeflen. 

Trient hat einen reichen Abel, neben welchem ein eigent- 
lihes Bürgerthum nie recht auflommen konnte. Die reichen 
Signori, mögen fie von Adel fein oder nicht, haben in ber 
Nähe der Stadt manche jchöne Landhäuſer, wo fie Gäfte gefällig 
und artig empfangen. Wollte fich jedoch ein auf dem Lande 
auf das freundlichſte behandelter Gaft beifommen lahen, das 
Verhältniß auch in ber Stadt fortiegen zu wollen, würde er 
fih unangenehme Erfahrungen jelten erfparen. Da ift Alles 
fteif und gemeſſen, höflich aber falt, ja jogar abitoßend, Ein 
unternehmender Kopf, der etwa nah Wiener Art bier ein 
Kaffeehaus mit freundlichen weiten Lokalen errichten wollte, 
würde ſchlechte Geſchäfte machen; denn der Italiener liebt das 
Glubbmweien und es iſt, als ftede auch im Kaffeehauſe die alte 
Verihwörungsjucht noch immer in feinem Blute. Wer erinnert 
fich nicht, ift er je in Venedig geweien, an die Haffee's auf 
dem weltberühmten Vlarfusplage? Der Deutihe bat Anfangs 
einige Mühe, jih an diefe kleinen, mit allem Luxus ausge 
ftatteten Kämmerlein zu gewöhnen, bis fih ein Clubb von 
Landsleuten zufammenfindet und man im fleinen Kreife das 
dolce far niente genießen lernt, namentlich wenn an jchönen 
Abenden bei magiſcher Beleuchtung eine Militärmufifbande fpielt, 
und das Comitato die menſchliche Befälligkeit hat, keine Pulver: 
fröfche plagen zu laßen. Solche Petarden wurden vor zwei 
Jahren auch bier zum Schreden der Bevölkerung öfter" auf 
belebten Gaſſen losgebrannt; Fabrikanten und Urheber wurden 
jeboch entdeckt und verfielen der gerechten, nur allzu milden Strafe. 

Tas geiftige Leben in Trient ift im Allgemeinen nicht 
jehr rege. Es fehlt zwar nicht an gelehrten Fachmännern und 
Kunftfreunden, aber bei dem Drude fozialer Webelitände, bie 
abfichtli in Permanenz erhalten werden, kann eripriehliche 
geiftige Thätigfeit nicht gedeihen. Der fleifige, ſehr italienisch 
geiinnte Geſchichtsforſcher Thomas Gar hat, veritimmt Dur 
die geringe Theilnahme, die fein Streben fand, Trient ver: 
laffen und it nach Mailand übergefievelt. Auch an politischen 
Emigranten fehlt e& nicht; darunter ift der frühere Bürger: 
meijter, ein Graf Manci. Manche werben wohl mit der 
Zeit wieberfehren, nur etwas Älter und ohne die Illuſionen, 
die fie mit hinüber genommen. Selbit ein mwohlgeorbnetes 
Muſeum vermigt man im reichen Trient; mas jich jo nennt, 
will über einen glüdlichen Anfang nicht hinausfommen. An ver 
theologischen Lehranitalt wird die nationale Spaltung dur An: 
wendung der lateinifchen Sprache im Unterrichte neutralifirt; jelbft 
das ziemlich zahlreich befuchte Gymnaſium war in den legten Jah— 
ren bedauerlichen innern und äußern Uebelſtänden verfallen. In 
Trient erfcheint nur ein einziges Zeitungsblatt, die offizielle, etwas 
ungelente Gayetta di Trento, deren Druder ein Deutjcher ift. 

Einige Tage find vorübergegangen, wir jchnüren unfer 
Gepäde und eilen dem Bahnhofe zu. (Sttuß folgt.) 
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Elelia. 


Novelle von Friedrih Breinig. 


Am Hofe eines herrichaftlihen Landgutes, welches dicht 
am Fuße eines hohen, waldigen Gebirgszugs lag, waren an 
einem ſchönen, heitern Juniabend zwei Diener mit der Her— 
richtung eines Neifewagens befchäftigt. Der Eine — ein jchnee: 
weißer, gebeugter Mann, wilchte eben mit pedantijcher Genauig: 
feit jedes Staubfledhen von ben glänzenden Speichen eines 
Hinterrades, während der Andere, ein junger, rüftiger Knecht, 
einen Reiſekoffer auf das Hinterbrett befeitigte. Dem Alten 
mochte die Arbeit feine angenehme fein. Er hielt bisweilen 
inne, warf einen forgenvollen Blid nad der Hausthüre und 
jegte dann fein Geihäft unter beftändigem Kopfſchütteln fort, 
dabei halblaut vor ſich hinſprechend. „Muß ich noch jo etwas 
in meinen alten Tagen erleben,” fagte ev nach einiger Zeit zu 
dem Andern, „jet reift er wieder ab und ift erft vor vierzehn 
Tagen beim gefommen! Und wie er kam, da war er jo ruhig 
und heiter, daß ich glaubte, er werde für immer da bleiben. 
Sjegt iſt alles vorbei.” 

„Wenn man ein vornehmer Herr it, der nichts zu thun 
bat,“ jagte der Andere, „ba kriegt man jeden Augenblick andere 
Gedanten.” 

Heimgartem. Ürfter Jahrg. Wro. 10, 


„Du mein. Bott,“ feufzte der Alte, „das iſt gerade fein 
Unglüd, daß er keine andere Gedanken befommt und das Fräu- 
fein im Schloß drüben immer noch nicht vergeffen kann. Als 
er anfam, jagte er zu mir: „Jakob, jest habe ich ausgetobt 
und werde nicht mehr reifen.” Sie haben Necht, gnädiger Herr, 
jagte ih, daß Sie fih das Fräulein aus dem Sinn geichlagen 
haben, fie verdient es nicht anders. Im Geheimen hatt’ ich 
aber doch Angft, daß es nicht Beſtand hält, wenn er fie wieder 
fieht — und ich hatte Recht! Gleich in den erften Tagen hab’ 
ich's ihm angeſehen.“ 

„Was kümmert's Euch? Laßt ihn thun, was er will, für 
Euch ift geiorgt!! 

„So magit du reden, der bu faum ein paar Jahre hier 
bit. Wenn man aber wie Unfereiner an die fünfzig Jahre 
in einem Haufe gelebt bat, wächſt Einem zulegt alles, an’s 
Herz, als ob man für fich jelber gar nicht mehr da wäre, fon: 
dern immer nur für feinen Herrn forgen und denken müßte, 
Er war immer ein fo guter Junge, als er noch Hein war; nur 
ein wenig wild und heftig. Ich Hab’ ihn auf den Armen 
berumgetragen.” 

Ich hab’ mir's gleich gedacht, daß etwas los iſt,“ meinte 
der Andere nad) einer Pause. „Als ich geftern Nbend mit meiner 
Pfeife auf dem Weg draußen ftand, kam er aus dem Schloß: 
thor drüben und ging mit untergefchlagenen Armen den Wald— 
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weg hinauf. Ich dachte anfangs, er. wolle feinen gewöhnlichen 
Abendfpaziergang auf den Berg hinauf maden; es wurbe aber 
ftodfinfter, und als er heimkam und ich ihm im Hofe begeg: 
nete, da ſah fein Geficht aus wie eine MWetterwolfe, aus det's 
jeden Augenblid einzujchlagen droht. Dann gab er mir heute 
Mittag einen Brief an das gnädige Fräulein brüben und als 
ich zurückkam, hie es: mache ben Wagen zurecht, morgen früh 
vor Tagesanbruch reife ich ab.” 

„Wei der Himmel, was es ba wieder zwiſchen ihnen 
gegeben bat,” jagte der Alte, „da iſt Ein fo heftig, wie das 
Andere und namentlich fie. Ich hab’ auch mein Lebtag nod 
fein folches Frauenzimmer geliehen! "Lebt da fortwährend wie 
ein Menſchenfeind auf dem einfamen Schloffe und vertreibt ſich 
die meifte Zeit damit, auf ihrem wilden Pferde im Gebirge 
droben herum zu reiten. Sie hat es wahrlih nicht verdient, 
daß wir uns fo viel Kummer wegen ihr maden! Auch foll 
ihre Mutter, die vor ein paar Jahren jtarb, früher ganz bie 
Nämliche geweien fein.“ „Aber ſchön ift fie,” bemerkte ber 
Andere, „und ftolz aud. Anſehen kann fie Einen, als mollte 
fie jagen: „du bift ein Knecht, zieh’ die Müg’ ab.“ Ich that's 
aber doch nie.” ® z 

„Ja, ftolz ift fie und hart,“ eiferte ber Alte, „nicht einmal 
von ihrem eignen Vater wollte fie etwas willen.“ 

Lebt ber noch?” 

„Nein, er ftarb noch vor dem Water unſers gmäbigen 
Herrn. Ws unfer alter Herr noch lebte, da kam Jener häufig 
aus ber Refidenz zu uns herüber, worauf bie beiden Herrn ſich 
immer einfchloßen und lange mit einander redeten. Der Herr 
aus der Nefidenz ſah ſehr finfter und melancholiſch aus und 
wollte immer jeine Tochter jehen, aber fie ließ ihm nicht vor 
fih, wie fie denn auch Niemand in’s Schloß lief mit Aus— 
nahme unferes jungen gnädigen Herrn, ber fih immer zu 
Pferde mit ihr herumtummelte. So oft er fie aber bereben wollte, 
ihren Vater zu fehen, wies fie ihn heftig ab. Als ihre Mutter 
ftarb, lieh fie gar das Schloßthor verrammeln, damit ihr Vater, 
der eilig aus der Nefidenz gelommen war, nicht hinein Tonnte, 
um feine tobte Gemahlin zu fehen. Ich konnte es kaum anjehen, 
wie der vornehme Herr freidebleih am Thore lehnte und vor 
fi hinſah, als wollten ihm die Augen aus dem Geficht fallen. 
Erſt nad langem Zureden gab fie zu, daß er eine Stunde bei 
der Tobten verweilen dürfe. In dem Augenblid aber ala er 
in's Schloßthor eintrat, ritt fie hinten zum Gartenthor hinaus 
und fam nicht eher wieder, als bis die Stunde vorüber und er 
fort war. Die Todte wurbe dann im Schloßgarten beerbigt.“ 

„Bas mag fie gegen ihren Water gehabt haben?" „Das 
fann ich nicht genau jagen,“ erwiberte der Alte, „nur fo viel 
weiß id, daß ihre Eltern geichieden lebten, und zwar hatte ihre 
Mutter die Bedingung geftellt, daß ihr Gatte fie niemals wie 
der zu fehen verlange — er hatte dann eine andere Frau ge 
heirathet.“ 

Unter der Hausthüre erſchien ein hoher, ſchlanker, etwas 
bleiher Mann, ber fi in der erften Blüthe der Mannesjahre 
befinden modte. Der Alte brach fofort das Geſpräch ab und 
beide Diener arbeiteten ruhig weiter, Als der junge Mann 
in ihre Nähe gelommen war, blieb er einen Augenblid ſtehen 
und ſagte: „ch werde bald wieder zurüd fein, Jakob. Ich 
gehe auf den Berg.” Nach biefen Worten fchritt er vollends 
über den Hof und verlieh das Thor. 

Er wanderte langſam auf dem Mege babin, ber fich eine 


Zeitlang dicht am Fuße des Gebirges hinzog, bei dem unmeit ' 


gelegenen Schlofje eine Biegung machte und auf der Ebene zur 
Stadt hinüber führte. Zur Rechten des Wanderers lagen in 
anmutbiger Abwechielung grüne, faftige Wiefen und üppige 
Kornfelver, und vor ihm ragte der moberne, elegante Bau bes 
Schloſſes empor, deſſen Scheiben in der goldenen Abenbfonne 
weithin glühten und bligten. Zur Linken ftieg das Gebirge 
binan, welches unten mit mädtigen, bemooſten Felsblöcken und 
wilden Geftrüpp, oben aber mit einem prächtigen Eichenwald 
bevedt war, auf beflen vollen dichten Wipfeln die legten Strah— 
len der Sonne allmälig leiſe verglühten. Dabei lagen Berg _ 
und Ebene in tieffter abendlicher Ruhe, Fröſche und Heimchen 
hielten ihr unermübliches Konzert und zumeilen fang ein ver: 
fpäteter Vogel im nächften Gebüſch nod) einige leife, ſchläfrige 
Laute vor fi hin. 

ALS der junge Mann in der Nähe des Schlofjes angelangt 
war, bog er abſeits und betrat einen breiten, fanbigen Fahre 
weg, welcher in fchräger Richtung zu ben walbigen Höhen bes 
Gebirges hinanführte. Doch blieb er ſchon nach wenigen Schrit: 
ten ftehen und zog die Uhr. „ch würbe ihre jet begegnen,” 
fagte er halblaut vor fih hin, „und hätte doch ſeit geftern 
Urſache genug es zu vermeiden ... Ich haſſe Sie!“ Ihre 
Augen funfelten und der jhöne Mund bebte, als fie dies fagte. 
Der Abend war todtenftill und Blumenbuft drang ſüß und 
betäubend in den bämmerigen Raum. Und was hatte ich ihr ae- 
than? Nichts, als daß ich mid) von dem Zauber des Augenblids 
binreißen ließ, zu ihren Füßen ſank und ihr Gebot überfchritt: 
niemals von Liebe zu ihr zu ſprechen.“ Er ſah einen Hugen: 
blid Stumm vor ſich nieder. „Nein,“ rief er dann laut und 
heftig: „Ich bin ein Mann!” und jchritt auf dem Walbwege 
vorwärts. 

Er mochte eine gute Strede aufwärts gewanbert fein, als 
er endlich tief aufathmend ftehen blieb. Zur Linken ging es in 
einen ſchwindelig fteilen, mit Felsblöden und wilden Geftrüpp 
bebedten Abhang hinunter, während zur Rechten an ber Gebirgs- 
feite der Weg durch einen großen, halbmondförmigen Einschnitt 
erweitert wurde, welcher fünftlid in die Felſen gehauen und 
mit einer Bank verjehen war. Der Platz wurde dadurch zu 
einem bequemen, an ber Rückſeite vom Eichenwald beichatteten 
Mateau, welches bie ſchönſte Ausſicht in die reizende, fruchtbare 
Ebene darbot. m der Nähe lagen einige Meierhöfe zerftreut 
umber; dicht zu Füßen ftand das berrichaftlihe Landgut und 
zur Linken ragten bie Zinnen bes Schlofjes empor, weldes in 
der Abenddämmerung fo öde und einfam unten lag, als wohnte 
kein lebendes Weſen in feinen Mauern. In der ferne aber 
erhob fich ein eines, heiteres Städtchen von beflen beiden Kird- 
thürmen . zuweilen das gebämpfte, harmoniſche Käuten ber 
Abendgloden herübertönte, 

Tie milde, finnige Ruhe, welche rings auf ber Umgebung 
lag, ſchien wenig Einfluß auf den jungen Mann auszuüben. 
Er trat auf dem Plateau etwas zurüd und verfanf in tiefes 
Nachdenken. Nah wenigen Minuten aber wurde er burd) heran: 
nahende Tritte aufgeichredt, welde den Waldweg berabfamen 
und feit und regelmäßig in den weichen Sandboden jtampften. 
Das Erfte, was dann gleich darauf an der Ede der Feldwand 
erſchien, war ber fchlanfe, tiefichwarze Kopf eines Pferdes mit 
ihimmerndem Silbergeihirr in dem jchäumenden Gebif. m 
nächſten Augenblid kam auch die jchöne Laft zum Vorſchein, 
welche von dem Thiere mit vielen Selbjtbemußtfein auf dem Rüden 
getragen wurde: eine ſchlanke, jugendlihe Dame in der vollften 
Blüthe entwidelter Frauenſchönheit ſaß mit reigender Nachläßigleit 


im Sattel und fpielte gebanfenvoll mit der Reitpeitiche, bie 
fie mit anmuthiger Handbewegung langſam auf und nieder: 
fenkte. Ihre Züge waren edel, regelmäßig und fehr aus: 
brudsvoll, wozu der energiich geichloffene Heine, ſchwellende 
Mund nit wenig beitrug. Die etwas tief liegenden Augen 
waren in biefem Augenblid durch die langen, dunkeln Wimpern 
verdedt, welche gleichſam müde und träumerifch tief herab hin- 
gen. Ein einfaches, filbergraues Reitkleid umſchloß eng bie 
vollen, zart gerundeten Formen des Oberförpers und ließ auf 
dem Bujen einen ſchmalen Ausfchnitt frei, welcher mit feinen, 
ichneeweißen Spigen geziert war. Unter bem Heinen, eleganten 
Strohhut drängten ſich dunlle Haare in üppiger Fülle hervor, 
nad binten in ein Eunftreiches, mit einer Roſenknospe gezier: 
tes Geflecht vereinigt, welches durch eine ſchwere goldene Nadel 
feftgehalten wurde. 

Der junge Mann trat ohne aufzujehen mit einer kurzen 
Verbeugung zurüd, um ben Weg frei zu machen. Jetzt erſt be: 
merkte ihn bie fchöne Reiterin, eine kaum merkliche Bewegung 
flog um ihre feingefchnittenen Mundwinkel und im nächiten 
Augenblid hielt das Pferd ftill. Ihre fenrigen Augen bligten 
mehrmals auf ihren Begegner herab, welcher ruhig daſtand 
und ftumm und gleichgiltig in die Ebene hinabfchaute. 

„Sie haben mir Ihre Abreife ankündigen. laffen,“ fagte 
fie nad einer lurzen Paufe, „und ich hätte Urfache es bei 
der bloßen Ankündigung bewenden zu laffen. Ich möchte aber 
nicht, daß Sie den geftrigen Borgang zu ernft aufnehmen wir: 
ben, weil mir der Gebanfe, daß Sie mit Zorn und Haß von 
bier gingen, eben fo peinlid wäre, als die Gefühle, welche Sie 
geitern Abend ausfpraden.” 

„Es kann Sie wenig berühren, mit welchen Gefühlen 
ich gehe,“ 

„Sie irren. Ich werde Ihnen den Triumph nicht gön- 
nen, veräctlih von mir zu denken. Ich fühle, dab ich im 
meiner Seftigfeit zu weit gegangen bin und, obgleich Sie mich 
dazu reisten, geitehe ich es dennoch, weil Sie noch Anſprüche 
auf meine Dankbarkeit haben.” 

„Sie werden mir ben Triumph nicht gönnen, verächtlich 
von Ahnen zu denken,” ermwiderte er kalt, „und ich werde 
Ihnen die Pein eriparen, Ihrem „Haſſe“ die Zügel der Dant- 
barfeit anlegen zu follen.“ 

Eine leichte Röthe flog über ihre Wangen und die fein 
geihwungenen Brauen zogen lich merklich zufammen. 

„Es war Ihre Schuld, wenn ich jene Worte ausſprach, 
.. . . Sie wußten, daß dasjenige, was Sie fagten, mir nur 
verhaßt fein konnte, Nach jenem verhängnißvollen Augenblid, 
als wir zufammen bier auf dem Waldweg ritten und Sie mid) 
auf meinem ſcheu gewordenen Pferde vor dem Sturze in ben 
Abgrund bewahrten, fagte ich Jhnen, daß ich Ihre Aufopferung 
nie vergeifen würde und daß Sie der einzige Mann feien, ben 
ich in meiner Nähe dulden könnte. Ich fagte Ihnen aber auch, 
daß Sie niemals Gefühle von mir beanfpruchen jollten, bie 
ich feinem Manne erwidern kann und will: am menigiten 
ſolche Gefühle, die mich zur Sclavin, zur Dulderin für fe 
benszeit machen mwürben. Sie wußten alſo, daß Sie mit einem 
folhen Verlangen aud die Trennung zwiſchen uns ausiprechen 
würben. — Sie haben wirklich feit jener Stunde in biefer Beziehung 
niemals etwas geäufert, das mir unangenehm fein fonnte. Sie 
blieben wie immer heiter, ſogar ausgelaffen, — wurden aber 
allmälig finfter und abſtoßend und fanden es eines Tages für 
gut, plöglih, ohne ein Wort ber Erklärung, abzureifen. — 
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Geftern Abend fah ich Sie nad) einem halben Yahrzehent wieber, 
Sie fanden mid allein im Gartenhaus in Thränen: ich war 
fo eben vom Grabe meiner Mutter gefommen, Sie fanfen mir 
zu Füßen, fagten mir, daß Sie mich geliebt, feit Sie mich 
fannten, daß Sie mich ewig lieben müßten, daß Sie vergebens 
verfucht, das wilde Feuer zu dämpfen, das in Ihrer Brujt 
tobe und, daß ich die Ihrige werden jollte. Ich antwortete 
wie Sie erwarten konnten. Sie wurden bitter, — ich wurde 
heftig ...“ 

Sie hielt etwas inne, merklich erregt; dann ließ ſie ihre 
Augen beobachtend auf dem jungen Manne haften und fuhr 
langſam in bedeutſamen Tone fort: „Wer gab mir in dieſem 
Augenblick die Verſicherung, daß Sie es aufrichtig meinten? 
Was konnte mich glauben machen, daß dieſes „wilde Feuer“ 
im Stande war, jo lange Jahre in der Ferne im Berborg'nen 
zu lodern?... Was birgte mir, daß dieſe Liebe wirflid ewig 
währen würbe und nicht blos jo lange, als ein Stern, ber vom 
Nachthimmel fällt: einen Augenblid glänzend, erfreuend, — 
dann wieder in Nacht, ... Betrübnif,... Kummer verlöfchend ?!” 

Der junge Mann hörte fie finfter an und fagte nad) einer 
kurzen Pauſe: „Ich werde mir nicht die Mühe geben, meine 
Aufrichtigkeit zu betheuern. Ich kenne die Urſache Ihres Um: 
muths zu genau und werde es aufgeben, dagegen anzulämpfen. 
Sie quälen fih und Andere mit einer Vergangenheit, die man 
enblih einmal mit den Todten ruhen laſſen jollte.” 

Sie beugte fid) etwas herab und lieh ihre glühenden Augen 
durchbohrend auf ihm haften. „Ich will fie aber nicht ruhen laſſen 
diefe Vergangenheit!” rief fie. „Ich kann fie nicht ruhen laſſen, weil 
fie in meine Seele geägt ift mit tiefen unlöſchbaren Zügen, Die 
Hab und Verachtung entzünden gegen diejenigen, welche durch 
elenden Betrug das Edelſte kalt und gleichgiltig zertreten können! 
Euch Männern wohl lag ftets daran, das Vergangene zu vergej: 
jen, weil es euch unbequem war und weil ihr glaubtet, das Herz 
einer Frau fei dazu da,. um von dem Augenblif an, an wel- 
chem es euch zu lieben beginnt, als Spielzeug eurer Selbitjucht 
zu dienen, welches man auf die Seite wirft, wenn es bemügt 
und unbequem wird! Ob dann das Herz ſich heimlich unter 
den Stößen windet, — was liegt daran? Was liegt an 
Thränen? Sie find werthlos: die Welt Täßt fie täglich in 
Strömen fließen!“ 

„Ihr Vater hat bis an fein Lebensende bewieien, daß 
ihm jene Thränen nicht werthlos waren. Ich weiß es; denn 
mein Vater erfuhr als Freund und Reifegefährte mehr von 
dem, was im Innern des Fürften vorging, als irgend ein An- 
derer. Daf Alles fo fam, lag in ben Verhältniffen und, wenn 
Ihr Vater eine Schuld daran hatte, fo ift dieſelbe reichlich 
gebüßt worden.“ 

Die Neiterin lachte bitter. „Es lag allerdings in ben 
Verhältniſſen, daß die arme Spahierin, die nichts beſaß als 
ein liebeglühendes Herz und ein ſchönes Geficht, in allen Eir- 
feln der Nefidenz, wo fie mit dem jungen Fürſten erfchien, 
mit heimlichem Zifcheln und Bliden empfangen wurde, bie 
dasjenige fagten, was man im Innern dachte. Es lag aber 
nicht in den Verhältnifien, dieß fortwährend gebuldig anhören 
zu follen, da fie ſich doch bewußt war, eine rechtmäßige Gattin 
zu fein! Wenn fie es ihrem Gatten vorbielt, that er nichts, 
fondern vertröftete auf die Zeit, in welder er alle Hinderniſſe 
überwunden haben würde. Eines Tages waren aud die Hin- 
dernifje überwunden, aber in der Art, daß eine gefchiedene Frau 
mit ihrem Kinde auf dem Schloffe da unten einzog.“ 
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„Es wäre fiher nicht fo nefommen, wenn Ihre Mutter in 
ihrer Leidenſchaft nicht felbft alles zum Schlimmen gewendet 
hätte. Warum mufte fie dem Vater ihres Gatten das Ges 
heimniß zur Ungeit verrathen und bemjelben dann noch heftig 
gegenübertreten? Warum wiberfegte fie ſich mit unbefiegbarem 
Eigenfinn allen Verfuchen ihres Gatten, fie fir den Rang, ben 
fie einnahm, heranzubilden, während fie fi dod vor „jedem 
ftets derart auf ihren Nang ftüste, daß fie damit unaufhörlich 
Neid und Haß herausforderte? Warum verſchwand fie, — um, 
wie fie fagte, biefen peinlichen Verſuchen zu entgehen, mehr: 
mals und brachte dadurch ihren Gatten der Verzweiflung nahe, 
während zugleich die neichäftigen Zungen der Reſidenz damit 
in Bewegung gefett wurden? War es nicht fait eine Noth— 
wendigfeit, daß ber von allen Seiten Bebrängte fich zulegt zu 
einem Schritte bringen lieh, der ihn die Ruhe feines ganzen 
Lebens foftete?“ 

„Warum ließ er fie nicht in ihrer Heimat?” rief fie in 
beftigem Tone. „Warum verlodte er das geringe Mädchen, 
welches in den Strafen von Madrid zum Tamburin tanzte, 
zu einem Leben, in welchem fie jich fremd fühlte und das ihr 
zulegt verhaßt werden mußte?” 

„Ste folgte freiwillig dent Manne ihres Herzens!“ 

„Sie folgte nicht freiwillig — ich weiß es, als ob id) es 
felbft erlebt hätte. Sie tanzte Abends an einer Strahenede. 
Ein vornehmer Herr mit feinem Freunde trat hinzu und warf 
ihr einen Haufen Goldſtücke in's Tamburin. Sie erichrat 
und ftellte ihm das Tamburin mit dem Golde vor die Füße. 
Er folgte ihr an alle läge, wo fie tanzte und that das Näm— 
lihe. Sie ließ fi den andern Tag nicht fehen, ber „Freund“ 
fand aber ihre Spur, Der vornehme Herr trat zu ihr in’s 
Stübchen: „ich kann nicht mehr leben ohne dich — folge mir 
in meine Heimat, ich bin rei) und mädtig!* — „Laß mic,“ 
rief fie, „ich ſtürze Dich und mich in’s Unglüd! Ich habe 
einen Hocmuthstenfel in der Bruſt, der riefengroß werben 
wird, wenn ich Dein bin! die heilige Jungfrau hat mich im 
Traume ermahnt: arm und bemüthig zu bleiben!” In ber 
nächtten Nacht entfloh fie. Mit Hilfe des Freundes fand er 
fie, als fie Nachts am Fluſſe, in der Nähe ber Stadt einge: 
ichlafen war." Er beugte ſich zu ihr herab und träufelte ihr 
das ſüße Gift in Die Ohren. Er fagte ihr: daß er fie ewig 
lieben werde ... Am andern Tag war fie feine Frau.“ 

Der beftige Ton, in weldem bie Neiterin anfangs ge 
fproden hatte, ging allmälig in einen mildern über, und die 
legten Worte ſprach fie halblaut, wie mit fich jelbft redend, 
vor fi hin. Sie fchwieg lange und ſchien zulegt ganz ver: 
geſſen zu haben, daß Jemand in ihrer Nähe ftand. 

Der junge Mann hatte anfan‘s finfter vor fich bingeblidt, 
bald aber richteten fich feine Augen auf die Erzählerin und 
blieben, als diefelbe geendet, unverwandt auf ihr ruhen. Ihr 
Anbli und der mildere, halblaute Ton ihrer Worte fchienen 
unmerflich die bittere, troßige Stimmung löſen zu wollen, die 
jeit geftern in feinem Innern wühlte. Er ſuchte im Stillen 
gegen dieſe Ummandlung anzufämpfen, aber feine Blicke blieben 
immer länger und brennender an ihren Zügen baften. Der 
Reiz ihrer Erfheinung drang wie ein ftiller Zauber in feine 
Seele und drohte die langjährige, mühſam verhaltene Leiden: 
Ichaft zum zweiten Male wie einen wilden Strom hervorbrechen 
zu laſſen. Dabei war e& in ber ganzen Umgebung ftill und 
einſam. Die Sonne war längit hinter der Ebene verschwunden 
und tiefe Dämmerung lag rubevoll über den Fluren und Höhen. 
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Kein Laut drang aus ber nebelgrauen Tiefe herauf und nicht 
ber leifefte Hauch bewegte bie von ber Tageshige welk herab: 
hängenden Blätter. Nur bisweilen lief; eine Nachtigall in ber 
Ferne ihre füßen, ichluchzenden Töne hören, 

Einige Sekunden dauerte diefe Pause, dann trat er näher 
zu ihr heran und fagte: „Warum wollen Sie nicht ruhen 
laſſen, was ſchon längſt im Grabe liegt ? Warum wollen Sie 
ein Verhängniß forterben machen, weldes fih in Segen ver: 
wandeln könnte?“ 

Sie fuhr bei dem Tone feiner Stimme aus ihrem Nach— 
denken auf, ihre Züge verfinfterten fich wieber und ihre Blide 
richteten ſich durchdringend auf den Spreder. „Ein Verhäng: 
niß?“ ermiberte fie ſcharf. „Diefes Verhängniß, welches Eelbft- 
fucht und Falſchheit geſchaffen "haben und noch täglich ſchaffen, 
werde ih nicht forterben machen!“ 

„Sie laffen die Erinnerung an vergangene Tage zu einem 
Gift werden, welches Ahr Leben lanafam vernichten wird.“ 

Ein Big ſchoß unter ihren dunkeln Wimpern hervor. 
„Das verderhlichite Gift, welches das Leben eines Meibes lang- 
fam und gualvoll vernichten fann — iſt eure Liebe! 

Die vorige Bitterkeit ftieg wieder in ihm auf. „Sie wollen 
damit im Beſondern auch jagen: Ihre Liebe?” 

„sh babe Ahnen darauf nichts mehr zu antworten.” 

„Sie haben Recht,“ fuhr er fort, „wir haben uns Beide 
nichts mehr zu jagen. Sie haffen mi, und ich liebe Sie, 
Wir werben daher Beide mit dem gleichen unangenehmen Be: 
wußtfein fcheiben: Sie, mit dem Bewußtſein von mir geliebt, 
ich mit jenem, von Ahnen gehaft zu werden, Jener Gedanke 
aber, daß Sie im Geheimen überzeugt fein müſſen, von mir 
wahrhaft geliebt zu werden, wird für mich eine beftändige 
Genugthuung bleiben, die mir Ihr Haß nicht zu rauben vermag.” 

Eine flammende Röthe überflog ihre Wangen und ihre 
Augen ſprühten im Zorn und Unmuth. 

„Sie irren ſich,“ fagte fie in fait fchneidendem Tone, 
„wenn Sie glauben, ich jei gleichſam wider Willen überzeugt, 
von Ihnen geliebt zu werben. Ich gewinne vielmehr bie Ueber: 
zeugung, daß Sie mich mit Ihren Worten jept nur höhnen 
wollen, Wenn Sie aber dennoch einer beſtändigen Gemugthuung 
„in jenem Gedanken“ ficher zu fein glauben, fo werde ich fie 
Ahnen allerdings nicht durch meinen Haß vauben, wohl aber 
dadurch, daß ich Ihnen fage: Sehen Sie mich niemals wieber, 
und nehmen Sie das Bewußtſein mit ſich fort, — nicht: daß 
ich Ste haſſe, fondern daß ih Ihre Liebe verachte!“ 

Der Baron trat mit untergeichlagenen Armen dicht vor 
den Kopf des Pferdes. Seine Züge waren bei ihren legten 
Worten bleih geworben, verriethen aber icheinbar Ruhe und 
Feſtigkeit; nur die tiefliegenden glübenden Augen, melde un: 
beweglich auf die Neiterin gerichtet waren und ein leichtes 
Zittern ber zufammengepreßten Lippen lieh ahnen, mas in 
feinem Innern vorging. 

„Sie verachten meine Liebe? —“ fagte er nach einer kurzen 
Pauſe langſam. „Und dennoch müſſen Sie großes Vertrauen 
auf diefe Liebe haben, daß Sie in ſpäter Mbendftunde an einem 
fo einfamen Orte mir dieß zu jagen wagen!” 

Sie ſchrak leicht zufammen und warf einen raſchen Blid 
auf ihre Umgebung, die fih immer tiefer in abenblihe Däm— 
merung büflte Doch faßte fie fih ſchnell und fagte furz: 
„Was foll das heißen?“ 

Einen Augenblid ſchwieg er, dann fagte er im vorigen 
Tone und ohne ihre Frage zu beachten: „Fürdten Sie nicht, 


daß dieſe verachtete Liebe plötzlich mit grenzenloſer Gluth ber- 
vorbrechen und Sie und mich vernichten könnte?” — „Was 
bürgt Ihnen dafür,” ſetzte er mit halblauter Stimme hinzu, 
„daß ich es nicht unendlich füher finden könnte, in Ihren Armen, 
an den Felſen in ber Tiefe zerjchmettert zu werden, als diefen 
Weg noch einmal zurüd zu gehen ?* " 

Das Blut wi aus ihren Wangen und die Hand, melde 
die Zügel fefthielt, begann merklich zu zittern. Die Angſt 
ſchien für eine Zeitlang die Oberhand gewinnen zu wollen und 
"mit einem Ausdruck des Schredens blidte fie auf den Baron, 
welder finfter und unbeweglih, dicht vor dem Pferde ftand, 
die glühenden Augen unverwanbt auf bie ihrigen gerichtet. 
Das leife Gefühl, den leidenſchaftlichen Mann vielleicht derart 
gereizt zu haben, daß er wohl im Stande fein konnte, eine 
wahnfinnige That auszuführen, und bie gänzliche Dede umd 
Verlaffenheit der Umgebung fteigerte nod ihre Angft. Kein 
Ipäter Wanderer war auf diefem einfamen, wenig betretenen 
Gebirgsweg zu erwarten, und fein Hilferuf konnte in ber Tiefe 
vernommen werben, melde dunkel zu ihrer Rechten gähnte. 
Sie blidte mehrmals haftig umher, aber alles blieb tobtenftill; 
nur die Nachtigall fegte ohne Unterbrehung ihren ſüßen Geſang 
fort und ihre Töne drangen mild und ar durch den ftillen 
Abend. — Doch nur kurze Zeit dauerte diefe Anwandlung ber 
Furdt. Clelia richtete ſich plöglich ftolz auf, blicdte den Baron 
mit funkelnden Augen feit an, erhob mit einer bligicmellen 
Handbewegung, drohend die Reitpeitiche und rief heftig: „Mein 
Herr — verlaſſen Sie mid!” 

Xeichenbläße bevedte feine Züge und feine Lippen preß— 
ten jich feſt zuſammen. Er blieb aber unbeweglich ftehen, als 
erwarte er ruhig ben beichimpfenden Schlag. 

„Ih Tage Ihnen nochmals: treten Sie zurück!“ rief fie 
noch heftiger. 

Er rührte fih nit. Nur bie mühjam athmenbe Bruft 
und die jprühenden Blide ließen ahnen, was in feinem Innern 
vorging. 

Einige Sekunden verflohen in peinlichem Schweigen. Die 
Wangen der Heiterin rötheten fich, ihr Bufen wogte immer 
ichneller auf und nieder und ber Arm mit der erhobenen Neit: 
peitiche zitterte immer heftiger. 

„Ih laſſe nicht mit mir; ſpielen!“ brach fie plötzlich hervor 
— zu gleicher Zeit pfiff die Meitpeitiche buch die Luft und 
traf, durch eine fchnelle Bogenwendung von ihrem urfprünglichen 
Ziele abgelenft und nach rückwärts geführt, mit großer Heftig- 
feit die hintere Flanke des Pferdes; das Thier bäumte fich 
wild auf, machte einen Sat nad vorwärts — und im nächiten 
Augenblid lag ber Baron befinnungslos an der Felſenwand 
des Weged. Die Neiterin ftieh einen Schrei aus, riß heftig 
die Zügel zurüd, um das Pferd zum Stehen zu bringen, machte 
aber dasfelbe nur noch ſcheuer und gerieth dadurch mehrmals 
in die größte Gefahr, in den Abgrund geſtürzt zu werden, 
Endlid gelang es ihr, das ichäumende und an allen Glieder 
zitternde Thier zum Stehen zu bringen, worauf fie aus dem 
Sattel fprang und auf den Leblofen zuſtürzte. 

„O Bott!” rief fie in höchiter Erregung, „was hab’ id) 
gethan! Vergeben Sie mir! Steh'n Sie auf! Es war nicht 
meine Abficht die Neitpeitiche zu gebrauchen. Ich war von 
Sinnen, ich wollte Niemanden, ... ich wollte au das Pferd 
nicht Schlagen! . . D Gott, ich werde wahnfinnig! Steh'n Sie 
auf! Steh'n Ste doch auf! —“ Die Bewegung erftidte eine Zeit 
lang ihre Stimme, dann fprang fie auf und rief zu wieder: 
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holten Malen fo laut fie konnte um Hilfe. Ihr Ruf ballte 
gebehnt in dem Eichenwald wieder, ber fi über dem Wege 
düſter und einfam zum Gipfel des Gebirges hinaufzog; aber alles 
blieb ftill und öde wie vorher. Sie trat an den Nand bes 
Weges und rief hinab, in der Hoffnung, daß man es in dem 
dicht am Fuße bes Berges gelegenen Landhaufe des Barons 
hören würde; doch ſchon ihr erfter Auf überzeugte fie, daß 
man ihre Stimme unmöglich unten vernehmen konnte. Sie 
wandte fi jammernd zu dem Bejinnungslofen zurück, kniete 
neben ihm nieder, riß fi) die Spigen von Buſen und Armen 
und begann ihm Stimme und Schläfe zu reiben. Als er regungslos 
blieb, erfaßte fie eine entſetzliche Angit, welche durch die Dede 
der Umgebung und die immer ftärfer mwerbende Dämmerung 
faft bis zur Verwirrtheit gefteigert wurde. Sie richtete den 
Körper etwas auf, lehnte ihm im ihren Arm und brad in 
heftiges Weinen aus. „Ich habe ihm gemordet,” rief fie aus, 
„aber Gott weiß es, daß ich feine böſe Abficht hatte, Ich haſſe 
ihn nicht ... nur kann ich ihm auch nicht lieben. ... Als fie 
in jener ftillen Nacht mit gebrochenen Nugen in meinen Armen 
lag, ſchwur ich euch alle zu haſſen. Ich wollte mich nicht in fo 
viel Kummer ftürzen fallen, — ihr Männer feid alle falſch, 
v Gott! —“ Die Bewegung erfticte ihre Stimme und es dauerte 
geraume Zeit, bis fie fich einigermahen gefaßt hatte. Da durch— 
bligte fie der Gebanfe: auf dem Pferde hinab zu jagen und 
Hilfe herbei zu holen. In demfelben Augenblid öffnete der 
Baron die Augen und blidte bie neben ihm Knieende verwirrt 
an. Sie beugte ſich tief zu ihm herab und jagte hebend: 
„Vergeben Sie mir, ... es war nicht meine Abſicht. ...“ Sie 
hielt inne, der Baron, welcher fich plößlich zu befinnen fchien, 
blicte fie kalt und befrembend an. Eine leife Bewegung durch— 
zudte jie; fie bemerfte jest, daß fie ihren Arm feft um ihn 
geichlungen hatte und daß ihre Stirne faſt die feinige berührte, 

„Laſſen Sie mich, —“ mit diefen Morten drängte der 
Baron ihren Arm zurüd, richtete ſich mühſam auf und lieh 
fih auf der Felfenbant nieder. Sie hatte ſich ebenfalls erhoben 
und blieb lautlos, mit heftig wogendem Bufen und niedergeſchla— 
genen Augen ftehen; unichlüffig, was fie thun oder fagen ſollte. 

Wenige Minuten fpäter wanderten Beide den Waldweg 
hinab. Der Baron ging langſam voraus und Clelia folgte in 
einiger Entfernung zu Fuße. In der einen Hand führte fie 
das Pferd am Zügel, mit der andern hielt fie ihr Reitlleid 
zufammen, — die Neitpeitfche hatte fie unberührt auf dem 
Plateau liegen gelaffen, wo fie ihr entfallen war. Kein Wort 
war zwifchen Beiden mehr gewechjelt worden und auch jett 
fchritten fie ftumm ben einfamen Weg hinab. Der Gefang der 
Nachtigall war längft verhallt, ein leichter Wind raufchte 
zumeilen eintönigg in ben dichten Wipfeln der Eichen und die 
Dämmerung war fo tief hereingebrochen, daß an dem weiten 
Himmel bereits zahllofe Sterne ihr filberiprühendes Licht in 
voller Reinheit zeigten. Als fie am Fuße des Wegs in der 
Nähe des Schlofthors angelangt waren, wandte ſich der Baron 
zum erſten Male um und trat auf feine Begleiterin zu. 

„Suchen wir zu vergeflen, was zwifchen uns vorgefallen,* 
fagte er in eifigem Tone, „die Trennung für immer, wird 
diefes Bemühen unterftügen. ... Leben Sie wohl!“ 

Keine Antwort erfolgte und nad) einer kurzen Verbeugung 
wanderte der Baron auf fein Landhaus zu. Clelia aber mußte 
lange auf der nämlichen Stelle ftehen geblieben fein, denn erſt 
nach geraumer Zeit vernahm ber junge Mann den Tritt bes 
Pferdes auf den Steinplatten des Schlohportals. 
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Gleich darauf ſaß ber Baron in bem hohen, eleganten 
Wohnzimmer bes Landhauſes ermattet im Lehnftuhl, während ber 
alte Diener im obern Stode herumfchlürfte und Geſchäfte für 
den nächſten Tag beforgte. Die Stille des Zimmers, melde 
nur durch ben gemeſſenen Schlag einer Pendeluhr unterbrochen 
murbe, und ber trübe Dämmerſchein der Lampe, die auf einem 
Heinen, zierliden Marmortiſchchen zur Seite ftand, vermehrten 
bie büftere Träumerei, in welche der Baron verfunfen war. 
Er erſchien fi wie umgewandelt und es war ihnr als fei an 
bie Stelle ber frühern Gluth eifige Kälte, ja Haß getreten. 
Der Augenblid, in welhem er im Arme Clelia's aus feiner 
Betäubung erwacht war, ftand beftändig vor ihm und peinigte 
ihn durch eine unangenehme Empfindung. „Es ift gut, daß 
es fo gekommen ift,“ fagte er zulegt halblaut vor ſich hin, 
„ich Tann jegt mit Ruhe gehen.“ Allmälig ſank es immer 
ſchwerer auf feine Augenlieber und ein leichter Halbihlummer 
umfing enbli die aufgeregten Sinne, 

Eine Halbe Stunde mochte der Baron bereits geichlummert 
haben, als leichte Schritte im Hausgang ertönten, und gleich 
darauf an die nur lofe angelehnte Thüre geflopft wurbe. Als 
nad wieberholtem Klopfen alles ſtill blieb, wurde die Thüre 
geöffnet, und auf der Schwelle erfchien Elelia in hellem Sommer: 
Heid, einen dunklen Shawl Iofe um die Schultern geworfen, 
ohne Hut und mit berfelben Roſenknospe im Haar, die fie am 
Abend getragen hatte, Sie blieb einen Augenblid unſchlüſſig 
ftehen, dann trat fie näher und ſtand zulegt dicht vor bein 
Shlafenden, jo daß der Lamdenſchein das Antlig zur Hälfte 
beleuchtete und das Profil ſcharf hervortreten lief. Ihre feinen, 
edeln Züge waren bleih, aber ruhig und erichienen in dem 
matten Dämmerfcein wie aus Marmor gebildet. Sie blidte 
eine Zeitlang unbeweglih den Schlafenden an, der im Seffel 
mit feitwärts geneigtem Haupte zurüdgelehnt fah, und befien 
Züge äußert blaß und angegriffen ausfahen. Allmälig ver: 
Ihwand der ruhige Ausdruck in Clelia's Zügen, um die Mund: 
winkel legte ſich ein jchmerzliher Zug, plötzlich prefte fie 
beide Hände auf den Bulen, ſank auf die Kniee nieder 
und ließ den Kopf auf die Bruft herabſinken. Eine heftige 
Bewegung ſchien ihren ganzen Körper zu burchbeben. Der 
Shawl "Tank von den Schultern herab und der Ausſchnitt 
des Kleides lieh einen vollen, edlen Naden hervotreten. Die 
goldne Nadel, welde das kunſtvolle, üppige Haargeflecht nur 
loſe zufammenbielt, fiel heraus und mit leifem Klingen auf 
ben Boden. Die dunklen Flechten löften ſich langſam ab und 
fanfen auf den blendend weißen Naden herunter, wo fie un- 
orbentlich liegen blieben. Im ganzen Haufe regte ſich nichts 
und nur zuweilen vernahm man im obern Stode bie ſchlür— 
fenden Tritte des alten Dieners. Wenige Sghunden verharrte 
Elelia in diejer Stellung, als die Tritte des Dieners ſich der 
Treppe näherten. Bei dieſem Geräufch ſchredte bie Knieende 
empor, raffte das zu Boden Gefallene baftig auf und ver: 
Ihwand ſchnell und geräufchlos durch die Thüre, In ber 
nächſten Sekunde knarrte faum merklich die Hausthüre, und 
.ber Diener anf der Treppe rief: „At Jemand da?“ 

Der ziemlih laute Nuf des Dieners wedte den Baron 
aus jeinem Halbſchlummer. Als er aufitand fiel fein Blick 
auf eine Roſenknospe, welche bicht zu feinen Füßen auf einer 
hellerleuchteten Stelle des Fußbodens lag. Er hob die Blume 
auf, betrachtete jie eine Weile und Elingelte dann dem Diener. 

„Iſt Jemand hier geweien, Jakob, während ich ſchlieft“ 

„Mein, gnädiger Herr. Ich glaube, die Hausthüre knarren 


zu hören, deßhalb rief ich; aber ich fah und hörte nichts 
meiter, auch nicht im Hofe.” 

„Iſt Jemand heute mit Blumen in dieſes Zimmer ge 
fommen — id; meine mit Roſen?“ 

„Mit Nofen?“ fragte der Alte verwundert. „Es kam 
Niemand in biefes Zimmer außer Ahnen und mir, und ich 
babe heute den ganzen Tag noch feine Rojen in der Hand ges - 
habt.“ 

Der Baron ging einige Male im Zimmer auf unb ab, 
denn blieb er vor dem Alten ftehen unb fagte halblaut: 
„Satob, gehe fogleich hinüber an das Schloß der Gräfin Clelia 
und fiehe, ob in dem äußerften Zimmer besjenigen Flügels, 
welcher auf das Gebirge ſchaut, noch ein Licht brennt.“ 

„Ja, gnädiger Herr, fogleich,” ermwiderte der Alte einiger- 
maßen erjtaunt und ging hinaus. Nach einer Bierteljtunde 
lam er wieder zurüd und fagte: 

Ja es ift Licht im Zimmer und das guäbige Fräulein 
hörte ih am Slavier fingen, was fie feit dem Tode ihrer 
Mutter nicht mehr gethan haben fol.“ 

„Sie fang?“ fragte ber Baron. 

„Ja, aber —“ 

„Run?“ 

„Weiß Gott — es war eher geweint und dann wieber 
gejauchzt, als wie gefungen.“ 

„Es ift gut, du kannſt geben.“ 

Der Diener ging kopfichüttelnd hinaus und der Baron 
jchritt gebanfenvoll im Zimmer auf und nieder. 

Die erfte Frühdämmerung des frijhen Junimorgens lag 
fill umd traumvoll über ber maldigen Höhe des Gebirges. 
Im Hofe des Landhaufes fcharrten die beiden vor ben Reiſe— 
wagen geipannten Pferbe*ungebuldig mit den Hufen und fogen 
mit weiten Nüftern begierig die kräftige Morgenluft ein. Der 
Baron, defien Züge noch bleich, aber jehr ruhig und faft heiter 
erſchienen, trat eben reifefertig unter die Hausthüre und bemerkte 
wie der alte Diener zum Thore binausging und aufmerkſam 
den Weg entlang ſchaute. 

„Wonach ˖ ſahſt du eben, Jalob?“ fragte der Baron, als 
der Diener wieder hereingelommten war. 

„Ein alter Mann ſchaute vorhin zum Thore herein, und 
da wollte ich jehen, wer er iſt.“ 

„Ein alter Mann? Haft du ihn erkannt?“ 

„sa, gnädiger Herr. Es war ber Diener vom guädigen 
Fräulein drüben.“ 

Die Züge des jungen Mannes blieben unbeweglih, er 
itieg in den Wagen, gab dem Alten zum Abichied noch einige 
Anmweifungen und bieß den Kuticher davonfahren. Er lehnte 
jih in das Edpolfter zurüd, um der erniten Stimmung nachzu⸗ 
hängen, die ihn immer mehr überfam. Er war heute rubig, fait 
heiter erwacht, die nagende Bitterfeit und bie verzehrende 
Gluth, die er feit einigen Tagen in fich herum trug, hatte ſich 
milde gelöit, und es fam ihm vor, als läge der geitrige Vorgang 
wie etwas längit Vergangenes hinter ibm, das beruhigend 
und läuternd auf fein Inneres gewirkt hatte, Die geheimniß- 
volle Anmwejenheit Clelia's am geftrigen Abend hatte ihn wohl eine 
Zeitlang beichäftigt, aber jetzt dachte er an die. Gräfin, als jei 
fie ihm gleihgültig geworden, als habe er vollftändig mit ihr 
abgeſchloſſen. 

Der Wagen war nun vor dem Schloſſe an der Stelle ange— 
langt, an welcher der Weg eine Biegung machte und zur bequemen 
Landſtraße ſich erweiterte, die auf der Ebene zur Stabt hinüber: 
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führte. Der eine Flügel des Schloßthores war geöffnet, im 
Innern ſchien alles todtenftill. Als aber der Magen dicht am 
Thore vorüberfuhr, ließ fih im Hofe der vafche Tritt eines 
Pferdes hören, und gleich darauf ritt Clelia hervor auf den 
Wagen zu, welcher fofort fill hielt. 

„Sie werben mir erlauben, Herr Baron, daß is Sie bis 
zur Stadt begleite?” 


Der Angerebete machte eine gemeſſene — der 
Wagen rollte wiederum, und die Gräfin ritt zur Seite am 
äußerſten Rande bes Weges. Auf den grünen, üppigen Feldern, 
welche ſich zu beiden Seiten der Landſtraße in faft enblofer 
Meite ausdehnten, war es noch tiefftille, undb-ein dichter grauer 
Duft lag ſchwer darüber hin. Ein leifer, kühler Morgen: 
wind ftrich zumeilen burdh die Obftbäume am Wege und machte 
einige Thautropfen berabfallen, unter deren Fülle ſich die 
Blätter ſchwer herabzuneigen fchienen. 

Es war ſchon .eine gute Strede bes Weges zurüdgelegt 
worden, ohne baf der Baron einen Blid auf feine Begleiterin 
geworfen hatte. Endlich wandten fich feine Augen zum eriten 
Mal nad; ihr, und er bemerkte, daß ihr Antlig trog der zarten 
Röthe, welche die Morgenfriſche auf ihre Wangen gehaucht hatte, 
die deutlichen Spuren einer durchwachten Nacht trug. Ihre Züge 
waren ernft, faft verichloffen, und ihre Augen ſchauten unver- 
wandt über ben Kopf des Pferdes hin. Allmälig fchweiften bie 
Blide des Barons immer häufiger zu ihr hinüber, und es war 
ihm mit einem Male, als fühle er wieder eine ftile Regung 
jenes Zauber, den ihre Nähe immer auf ihn ausgeübt hatte, 
Er lehnte ſich halb ummillig in die Wagenede zurüd und 
ſchloß die Augen. Da trat ihm plöglich jener kurze Augenblid 
vor die Seele, wie er auf dem Berge in ihrem Arme erwacht 
mar. Er jah wieder bie großen, thränenden Augen vor fich, 
fühlte das leife Beben ihres weichen, vollen Arms und bas 
heftige Auf: und Abwogen ihres Buſens. Bergebens rangen 
andere Empfindungen mit ben plößlich erwachten Zauber jenes 
Augenblide — der Baron hielt eine Zeit lang die Augen ges 
fchloffen, um das fühe Bild nicht zu zerflören und als er fie 
wieber geöffnet hatte, vergab er, feine Blide von der ftummen 
Reiterin abzuwenden, die auf ihrem edeln Thier an feiner Seite 
bahintrabte. 

Eine halbe Stunde fpäter jahen Beide ſtumm und allein in 
dem großen Gaftzimmer eines Wirthshaufes, welches am Eingange 
in das Stäbtchen gelegen war. Der Baron ftand am offenen 
Fenfter und ſchaute auf das Gebirge Hinüber, welches von 
ſchwerem Morgenduft umbüllt vor ihm lag und ſich zu beiden 
Seiten weit in das Land hinausftredte, bis es ſich im nebeliger 
Ferne verlor. Clelia aber lehnte auf einem niedrigen Sofa in 
der Ede des Zimmers und ſah ftumm und ermit vor fich nieder. 
Durd die offene Thür erblidte man vor einer Krippe bie brei 
Pferde, zur Seite lag der Kutſcher mit geftügtem Ellenbogen auf 
einer Bank und ſchaute jchläfrig auf das Kind der Wirthin herab, 
das neben dem halbgefüllten Weingla® am Boden ſaß und 
aus alten Ziegelfteinen ein Häuschen baute. Im ganzen Haufe 
regte fich nichts und die meiften Bewohner deſſelben ſchienen 
noch feſt zu ſchlafen. 

Nach wenigen Minuten mochte das Kind feines Spiels 
überbrüßig fein: e8 fam zur Thüre herein, lief auf Elelia zu 
und blieb vor ihr fiehen. Der Baron hörte, wie e& fortwährend 
„Mutter“ zu ihr jagte, worauf Clelia halblaut mit ihm zu 
ſprechen begann und es fühte. Dann wurde es eine Zeit lang 


Rill in der Stube, bis endlich ber Kutſcher unter die Thüre 
trat und rief: „Der gnädige Herr lann weiterfahren!” 

Der Baron fuhr leicht zufammen und wandte fich nad) 
Elelia um, welde regungslos in ihrer vorigen Stellung ver: 
barrte. Das Kind ſaß zu ihren Füßen, fpielte und ſprach 
fill vor ſich bin. Der Baron trat vom Fenſter hinweg und 
Glelia erhob ſich langſam. Beide ftanden fih einen Augenblick 
ſtumm gegenüber. 

„Sie werben für immer gehen?“ fragte fie halblaut. 

Er ſchwieg. 

Ihre bunfeln Wimpern begannen leife zu zittern. 
gehen — ohne mir zu verzeihen?“ 

Ich habe Ihnen nie gezürnt.“ 

Sie ſchwieg und ihre Augen fenkten fich zu Boden. 
Endlich ergriff fie feine Hand und fagte faum hörbar: „Leben 
Sie wohl!” 

Er blieb ftumm und ihre Hände lagen zitternd ineinander. 
Da ſank Glelia- auf die nice und drückte ihr Geſicht auf feine 
Hand. 

„Sie dürfen nicht gehen,” preßte fie hervor, „ohne daß ich 
men ſage — — O veradten Sie mih! — Ich wußte erft 
dieſe Nacht, daß ich nicht mehr leben kann — wenn Sie mic 
verlaffen !* 

Er wollte fich zu ihr herabbeugen, ba fprang fie auf und 
rief bebend: „Nein! Nein! Laien Sie mid — ih barf 
biefe Liebe nicht mehr annehmen!" Sie fchritt mit geſenktem 
Haupte ber Thüre zu. 

„Clelia!“ rief er ihr nad. 

Als fie ih ummandte, hatte er feine Arme ausgebreitet. 
Sie ſchaute ihn mit thränenden Mugen an und mit einem tiefen 
Athemzug ſank fie an feine ruft. 

Gleich darauf fahen Beide im Wagen, welden ber 
Kuticher auf ben vorigen Weg zurücklenkte. Die Sonne hatte 
unterdeſſen ftil die Nebel zeftreut und das Gebirge lag freund: 
lih und Mar vor den Heimfehrenben. 


„Sie 





Bon Bozen an den Gardaſee. 


(Meifefligze aus dem Tagebuche eines nordiſchen Wanderer.) 
ESchlußz.) 


II. 

Fahrt nah Moveredo. — Leben und Charakter diefer 
Stadt. — Rosmini, — Iſerawein und ein deutſcher Dichter. 
— Die Sfavini von Marco. — Der Monte Baldo. — Lopio 
und fein Heiner Ser. 


Die Lolomotive pfeift und es geht wieder friſch vorwärts. 
Die Gegend bietet nichts Anziehendes; man möchte diefen kahlen 
wafferlofen Felsgebirgen von Herzen gerne ganze breite Streden 
beutihen Waldes anwünſchen. Schon nad zwei Stationen 
wird bad Thal wieder freundlicher und wechlelveiher; das Auge 
fucht und findet die Stadt Roveredo links an der Mündung 
einer Thalſchlucht, während die Etſch rechts, längs dem Fuße 
bes Gebirges gerade hinfließt. 

Roveredo, mit einer Einwohnerzahl, die jene von Bozen 
etwas überjteigt, gilt als Hauptſitz der GSeibenfultur in Süd— 
tirol und it ein an ſich gar nicht unintereffantes Städtchen. 
Schon mit feinen, größtenteils büjtern engen Gaſſen bildet es 
einen Gegenjag zu Trient, welcher fid außerdem in mehrfache 
Parallelen ausfpinnen ließe, Roveredo charakterifirt ein zum 
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Herrenſtand gewordener Kaufmanns- und Bürgerſtand; Arbeit 
und Gewinn find dort die Looſung ber Zeit und gelbe „marenghi“ 
(Napoleonsdor) eine wirfjame Empfehlung, wenn man fie 
durch Arbeit jelbit gewonnen hat. Ueberall zeigt fih da ber 
inbuftrielle Geiſt; Seidenfpinnerei und Leder: und Papier— 
erzeugung bejchäftigen eine Menge fleißiger Hände, Dabei treff: 
liches Klima und, ein herrliches Trinkwaſſer, das feines Gleichen 
ſucht. Roveredo hat ſich einer Reihe berühmter gelehrter Män— 
ner aus früherer Zeit zu rühmen; Vannetti, Fontana, Tar— 
tarotti u. a, nehmen ehrenvolle Plätze in der Geichichte ber 
italienischen Literatur und Wiſſenſchaft ein. Auch im gegen- 
wärtigen Jahrhundert hat bie Heine Stabt talien an Hosmini 
einen Rhilofophen von hoher Bedeutung gegeben, den zu ftürzen 
und beffen Werke auf den Inder zu bringen, eine Partei 
in Rom Sich bisher vergebliche Mühe gegeben hat. Seiner 
politiichen Färbung nah war Rosmini für eine ibeale hierarchi— 
ſche Theofratie begeiftert, deren Träger er im Bapfte und 
deren weltgeichichtlihe Vermittelung er im italienischen Wolle 
erblickte. Zu feinem Glücke hat er das neue Italien nicht mehr 
erlebt; der ibealiftiiche Philoſoph wäre auf feinen Fall Cavour's 
Mann geworden. Huf ihren Nosmini pflegen die Noveredaner 
fehr ſtolz zu fein und feine Philofophie zählt bier einige ganz 
tüchtige Verfechter; aber das für ihn lange projectirte Denkmal 
ift noch nicht zur Ausführung gekommen. 

Noch heute beiteht hier die von Vannetti's gelehrter Mutter 
gegründete Alabemie degli Agiati fort, ohne jedoch mehr zu 
fein, als ein Verein beicheidener einheimiſcher Wiſſenſchafts— 
freunde, die jährlich einige Male zuſammentreten, um fich ihre 
Aufſätze und Poeſieen vorzulefen und die ſich billig freuen, 
wenn ehrgeizige auswärtige Gelehrte ihren vielen Titeln auch 
noch ben ber Ngiati beifügen. Auch der befannte Karl Vogt 
foll Mitglied dieſer k. k. Alademie fein. Mandes Söhnlein 
reicher Herrn aber fümmert fih, wie dies fo ber Lauf der 
Welt ift, wenig um die verftaubten Folianten, in benen feine 
Grofväter ihre Gelehrfantkeit niedergelegt , jondern hält es 
lieber mit Hunden und Pferden und verbringt die davon erübri— 
gende Zeit bei Kaffee und Politik, d. h. fo lange ihnen biefelbe 
nicht an die Haut gebt. Dieje feinen Herchen find ein eige 
ner Typus von Menſchen und durchaus nicht der Stolz oder 
bie Freude ihrer befonnenen Mitbürger. In ben legten Jahren 
hat das politiihe Nationalfieber auch die ruhigen Noverebaner 
ergriffen und namentlich zeichnete fich die Handelskammor mit 
ihrem von deutſchen Eltern geborenen Präfidenten burd fo 
ungebärdige DOppofition gegen die Landtagswahlen aus, daf fie 
von Minifterium aufgelöst werben mußte, In Roveredo 
ericheint auch eine politifche Zeitichrift, welche das Leiborgan 
der Separatifien und Nationalen ift und auch im Venetiani— 
ſchen ihre Anhänger und Freunde zählt. Bei geichmeibiger 
kluger Haltung und den Sammtpfoten ihrer Oppofition ift fie 
verberbliden Preßprozeſſen bisher noch immer glüdlih ent: 
gangen. 

Ar der Etſch liegt Sacco mit einer großen Tabakfabrif, 
Jenſeits des Flußes aber erblidt das Auge ein anziehenbes 
Landichaftsbild. Da bietet die ganze Bergſeite einen bunten 
Wechſel von grünen Wiefenflähen, Waldftreifen, Weinbergen 
und grauen Felſenhängen voll Schluchten und Thälden; dazwi- 
Ihen Dörfer und Schlöſſer. Unter dem alten Schloß Caſtel— 
lano der Ramilie Lodron, fenkt ſich eine tiefe Schlucht ab, wo 
der letzte Steinbod von Tirol geichoffen worden fein foll. Aber 
das Auge bleibt an dem Dorfe haften, das gerade über Sacco 
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fi) zeigt; es ift era. Sein Freund der edeln Nebe hört 
diefen Namen nennen, ohne des bunkelrothen, feurig fühen 
Weines zu gedenken, den die Sonne in den Weingeländen der 
dortigen Hügel ſchwellt und kocht. Bei dieſem Wein von Iſera 
und im Sonnenfhein aus den Augen ber Liebe hat vor Fahren 
ein deutſcher Dichter in Roveredo gar anmutbige „Sonnette 
aus Wälſchtirol“ gefchrieben. In einem derfelben ruft er der 
Geliebten zu: 


„Bon unfern Bergen will ich zu Dir jpreden, 
Erzäblen Dir hellpunfle Waldgeſchichten ... 


Du aber follt era mir fredenzen, 

Frühſeigen pflücen mit dem weichen Händen, 
Und mir das Haupt mit Mandelblüten fränzen: 
Und rufen wollen wir bis am bie Gränzen, 

Wie groß Zirol und feine Männer ſtänden, 
Wenn jo wie wir, fih Nord und Süden fänben! 


Aber adj! mandes Jahr ift feitbem vergangen und Liebe, 
Wein unb Poefie find darüber verraucht — „Nord und Süden“ 
haben ſich noch immer nicht gefunden. — 

Schon bat uns die Lolomotive wieder von Roveredo ent: 
führt und mie zum Abſchiede blidt uns das alte Schloß ber 
Stadt nah, das die Venetianer einft erbauten und Erzherzog 
Sigismund's Landsfnechte ftürmten. Aber fieh! ſchon rufen 
die Conducteurs die Station Mori unb wer nad Riva will, 
fteigt bier aus und riet in ben bereit ftehenden Omnibus. 
Ich zog es vor, eine Fußparthie zu maden, da der Tag mild 
und fhön war. ch überjchritt die Etihbräde und wandte 
den Blid nod einmal nach rückwärts. Er fällt auf ein unge: 
heures Steinmeer, das die ganze Breite bes Thales bis zur 
Erich einnimmt, Es ſind die Slavini von Marco, einem 
nächftliegenden Heinen Dorfe. Offenbar bat bier in bunfler 
Vorzeit, vielleicht auch im Jahr 887, ein Bergbruch ftattge: 
funden; das Geftein ift derber, weißer Kallſtein mit Mergel— 
ſchichten, in deren Auflöglichkeit im Waſſer man die Urfache 
biefer ungeheuren Abrutſchung erbliden will, und mit breiten 
Lagen bes fchönften fein= und groblörnigen Dolithes, der wohl 
eine Stelle in jeder Mineralienfammlung verbient. 

Wahricheinlich hat ber Bergfturz feiner Zeit auch die Etich 
zum Eee gejtaut, bis fie nah und nach ſich wieder ihr tiefes 
Bett grub. Dahin deutet auch der Umſtand, daß bie ganze 
Thaljtrede bis Galliano hinauf den Namen Valle Lagarina 
oder Seethal führt. Dante, der nad) ber Sage eine Zeit lang 
auf dem unterhalb Roveredo gelegenen Schlofie Lizzana weilte 
und da mitunter in einer Felſenhöhle gedichtet haben joll, 
erwähnt diefe Slavini ziemlich deutlih am Anfange des 12, Ge— 
ſanges ber Hölle. Der dunkle, fait ſchwarze Wein aber, ber 
auf ben angebauten, dem weiten, in der Juliſonne wahrhaft 
glühenden Steinmeer, mühſam abgerungenen Stellen wächst, 
hat außer einem bischen Farbe und vielem Feuer gar nichts 
von ber Hölle an ſich. 

Mori, wohin ih nun fam, it ein großes langes Dorf, 
mitten in Gampagnen gelegen, die zu ben fruchtbarften Süb- 
tirol's gehören, zu denen das rechts jäh anjteigende rauhe 
Kalkgebirge einen grellen Gegenſatz bildet, Sanft ſteigt binges 
gen linfs der gewaltige Bergitod des Monte Baldo empor, 
interefjant für Botaniker, welche tagelange Kreuz- und‘ Quer- 
züge über feine weit ausgedehnten Hocebenen und Alpenweiben 
ihrer Wiſſenſchaft zu Liebe nicht ſcheuen. Auch wird auf ver: 
ichiedenen Punkten desielben nah Torf, Grün: und Rotherde 


gegraben und hei dem nahen Dörfhen Gaftione prächtiger 
röthlich gelb gefledter Marmor gebrohen. Ich jchlenderte auf 
der ftaubigen Landſtraße eine gute Stunde lang fort, meiftens 
zwilchen Mauern; wo folde fehlten, war ber Blick auf bie 
Campagnen frei. Zwiſchen jchmalen langen Reihen von Wat: 
zen- und Maisädern laufen hohe Nebenzeilen bin, von Stelle 
zu Stelle die Zweige um einen Maulbeerbaum jchlingend; das 
ift bier die landübliche Art des Feldbaues. In der Nähe der 
Städte umgibt der Befiger jeden Heinern oder größern Bezirk 
von Gampagnen von allen Seiten mit Mauern, welcher: fo 
eingefrievete Raum „Ebiefura” genannt wird, um ſich gegen 
bie zahlreichen Felddiebe zu fihern, Die aber trog aufgeftedter 
Dornzweige oder eingemauerter Glasicherben über die höchiten 
Mauern einzubringen und bie ſüßen Trauben und jaftigen 
Früchte zu finden wiſſen. 

Ih war nah Lopio gefommen, einem Weiler am Gin’ 
gange einer Schlucht, deren Tiefe ein ſchöner Heiner See füllt, 
Lopio ift ein Landebellig der Grafen Eaitelbarco, die in Mai: 
land leben; heart an ber Straße fteht eine Heine Kirche mit 
gewaltigen Säulen, bei denen man leicht befürditen könnte, 
was einſt der griechiſche Schall von den Thoren bes bekannten 
Stäbtchens bejorgte. Die Nitter Gaftelbarco, deren Stamm: 
ſchloß gleihen Namens oberhalb Noverebo am rechten Etichufer 
wm Trümmern liegt, waren einit gewaltige Dynaften, deren 
Macht ſich weithin über das Balle Yagarina erftredte und deren 
Einer einit bei Noveredo einen Biſchof von Trient erichlug. 
Jedoch iſt ihnen Stamm, Name und Weichthbum bis heute 
geblieben, während jo viele ähnliche Dynaftengeichlechter des 
Mittelalters längft verfchollen find und über den legten Mauern 
ihrer Schlöfler üppig hohes Gras aufſchießt. Vor vier Jahren 
war ich eines ſchönen Morgens bier vorbei gelommen, als eben 
die an die Grängen Tirols ziehende Innsbrucker Stubentencom: 
pagnie um bie Kirche herum jich lagerte und dann nah Riva 
weiter 309, während eine Abtheilung ſich hier einquartierte. 
Es war ein freundlicher Anblid, dieſe friſchen, mitunter ſehr 
kräftigen Jünglingsgeitalten in grauer Schügenjoppe zu ſehen 
und zu beobacdıten, wie der (jussu superiorum?) liberale Je— 
fwitenpater, ein tüdjtiger Kanzelredner, ebenfalls in Schügen: 
tracht, ſich als Feldpater unter ihnen herumtummelte, emſig 
orbnend und dba und bort einen erheiternden Scherz anbrin: 
gend. Die jungen Leute Schienen jehr fampfluftig und auch die 
jüngften unter ihnen ertrugen mutbig bie Beichwerden längerer 
Streifzüge längs der Gränze. Aber es fam zu nichts; der 


unerwartete (Friede von Villafranca machte jeder Bejorgniß eines, 


feindlihen Einfalles ein Ende. 


IV. 
Ausficht auf den Gardaſet. — Schönheit der Gegend. — Riva 
und Arco. — Corſiſches Blut, — Nacht auf dem Zee. — Andreas 
Daffei. — Der Ornitheloge in Arco, — Abfahrt nad Peſchiera. 
Ich wanderte wohlgemuth längs der Straße am Heinen 
See fort. Sein grünblauer Spiegel ſah jo freundlich einladend 
aus, da ich jchwer der Verfuchung widerftand, meine geringe 
Schwimmkunſt darin zu erproben und zu der Heinen Inſel 
hinüber zu ſchwimmen, die mit dichtem Buchwald bededt, wie 
ein geograpbiiches Geheimniß zu mir herüberwinkte. Man thut 
jedoh in Südtirol und Überitalten ſehr wohl, fi vor jeder 
raihen Abkühlung zu hüten, und jo 309 ich entjagend fürbaß, 
indem ich meine Blide hoch auf die Felienwände über ben 
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See beftete, wo wunderſam verborgene &efteinichichten trog der 
Hige des Tages einen leidenfhaftlihen Geognoſten wohl zu 
ſich emporgezogen hätten. Bald war ih auf der Höhe von 
Nago. Dieſes umanjehnlihe Dorf ift der Geburtsort Cayo: 
letti's, eines Dichters und ehemals Advotaten in Trieft, bis 
er 1859 in das neue Italien, das Land feiner heißen poetiichen 
Sehnfucht, z0g und fih vor zwei Jahren durch eine franzöftich 
geichriebene Brochüre, über das Recht Italiens auf Trient, 
einen bald verblicyenen Lorberzweig errang. 

Aber fchnell vergaß ich den See von Lopio mit feiner 
geheimnißvollen Injel und den tridentiniihen XYaguerroniöre 
mit feiner verfchollenen Brochüre, als außerhalb Nago's an 
einer Felfenede vorbei, mit einem Schlage die herrlichite Aus: 
ficht auf den Garbafee in feiner ganzen Länge ſich mir eröffnete! 
Goldigblau ſchimmernd lag er vor mir, fo daß das Auge 
vom Glanze geblendet ſich fait abwanbte; zwiſchen hohen Fels— 
bergen eingejchloflen, die fi nad abwärts verflachen, bis weit 
unten in der fonnigen Zombarbei See und Geitabe in lieblich 
blaue Dämmerung verfließen. Eben fuhr ein Dampfſchiff herauf 
gegen Riva, außerdem zeigte fih da und dort eine Barfe, von 
der man im erjten Augenblide nicht hätte jagen können, ob 
fie auf dem, Waflerfpiegel feftitehe oder leicht darauf hinſchwebe; 
fonft war feierliche Ruhe über die Gegend ausgegofien. 

Durch einen befeitigten Felfenvorjprung in der Mitte 
des Thales wird der See am nörblichen Ende in zwei Bud 
ten geſchieden, die eine ganz nahe, beim Dorfe Torbole, 
die andere bei Niva, weldes ber genannte Borjprung troß 
mir mäßiger Höhe doch dem Blide noch entzog. Unter mir 
traf mein Blid die Sarca umb folgte ihrem Laufe auf- 
wärt3 bis Arco, das jeinem Namen entſprechend, wie ein 
Halbbogen um den teilen Felſen liegt, der die Trümmer bes 
gleichnamigen Schlofjes trägt. Ueber den See hin erblidte ich 
den Ponale, einen Waflerfall und darüber die Deffnung des 
Lebrothales, zu welchem, quer durch fteile Felſen, eine prächtige 
Straße emporführt. Der Berg ragt jo fteil, daß man faft 
bejorgt, feine fuppigen Borjprünge möchten ſich losreißen und 
auf die Stadt herabftürgen. Der jpannende Anblic derfelben 
ſtimmt als Würze fehr gut zum heitern Lanbichaftsbilde. Im 
Bintergrunde liegen auf der neben Arco janft amjteigenben 
Terafie viele Dörfer in Mitte üppigen Gampagnen und grau: 
grüner Wäldchen von Weidenbäumen. Faſt bünft es dem 
nordiſchen Wanderer jo; bie vermeintlihen Weidenbäume aber 
find wirkliche Delbäume, die bier noch ziemlich gut gedeihen, 
während die wenigen Eremplare jenſeits Nago im Etſchthale, 
unfruchtbar find; denn die Brennerluft ift ihnen zu rauh. 

In kaum mehr ald einer halben Stunde war id in Riva. 
Es ift ein Heiner Ort mit ein paar Gafjen, die den Namen 
Stadt kaum verdienen, Einſt herrſchte hier ber Löwe von 
St. Marcus; am Berge über Niva ragt noch ein öder alter 
Thurm als ftummer Zeuge jener Tage. Mit jeinem beutichen 
Namen hieß das Städtchen früher oft auch Reif; die Einwohner 
von Riva wie von Arco aber find den Deutichen nichts weniger 
als freundlich gefinnt. Die Rivaner wollen jogar, wie man 
behauptet, ihr nenes Theater nicht eher ausbauen, als bis 
Viktor Emanuel hier herricht und ihnen — eine Subvention 
zu diefem Zwecke bewilligt. Inzwiſchen aber mag es wohl gar 
jur Ruine werben, wie ber venetianiſche Wachtthurm am Berge. 

Der Typus der Einwohner ift viel ausgeſprochener italieniſch, 
als jener der jo häufig blauäugigen und blonblodigen Triden: 
tiner. Eine Art lorfiihen Blutes aber wallt in den bern 
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der Einwohner von Arco und der Umgegend. Graufame Morb- 
thaten aus Rachedurſt, im Zorne oder im Rauſche kommen 
dort häufiger vor als anderswo. Ein Gerichtsbeamter theilte 
mir mit, daß die Griminalgeichichte dieſes Jahres jogar vier 
ſchwere Morbthaten zu verzeichnen habe, die innerhalb eines 
einzigen Monats in bortiger Gegend verübt worden. Beſon— 
ders trägt wohl auch der fchwere dunfle Wein zur Erhigung 
des Blutes bei. Man erzählt, einige Burſche hätten einmal 
beim Austritte aus dem Wirthshauſe den Vorſatz gefaßt, den 
erften, ber ihnen begegne, zu ermorden und das jei auch 
geihehen. Andere fahten ein anderes Mal den gleihen Vorſatz; 
da fügte es ſich, daß ihmen zuerit ein Müller begegnete, der 
feinen Ejel vor ſich hertrieb. Sofort ward nun der Eſel 
erftochen, dem Müller aber geihah kein Leid. Allgemein int 
die Mage über die hier übel angebrachte Milde der öfterreichi: 
ſchen Strafgeiege; denn wenn man nun einmal bas Prinzip 
der Todesjtrafe fefthalten will, jollte man es in Anwendung 
bringen, wo es gilt, nicht das Eigenthum fonbern das Leben 
anberer fiber zu ftellen und heilſamen Schreden einzuflößen. 
Erziehung und Unterricht würden freilich mehr und beifer wirlen; 
aber die Beilerung beider fcheint erſt nadjkünftigen Generatio- 
nen vorbehalten zu bleiben. . 

Ein ähnliher Menſchenſchlag fand ſich früher bei Mori auf 
den Höhen und in den Thalichluchten des Montebaldo; aber bie 
Anftrengungen eines braven Geiftlihen haben dort ein lohnendes 
Reſultat gehabt und Morde find bort jegt eine Seltenheit gewor: 
ben. Es iſt eine Thatſache, daß ſeit der Traubenfrankheit 
überhaupt Morbthaten in Südtirol feltener wurden, aber ber 
gemüthliche alte König Gambrinus hat trotz ber beiten Geichäfte, 
jeine Aftien hier mit Bachus noch nicht al pari gebradit. Es 
wirb jegt in Trient und bejonders in Roveredo viel Bier 
getrunten; jobald aber der Wein wieder geräth, wird das Bier 
mwieber in Abnahme kommen, was nach der Anficht der meiften 
Tiroler auch volltommen in Ordnung ift. 

Unvergleihlih ihön ift eine laue Sommermondnacht auf 
dem See. Wenn die Wellen leife plätfchernd an bie Planken 
des Schiffleins ſchlagen, das ruhig auf der glänzenden Fläche 
dahingleitet, fo ruft man ſich unwillkürlich träumend die Tage 
zurüd, in welchen Gatullus bier feine anmuthigen Liebesliever fang, 
während bie fpätere Sage den Helden Dietrih von Bern hier 
den Draden erlegen läßt. In manden Nächten verfloffener 
Jahre fuhren bier Barken über den See mit flüchtigen italie: - 
nifhen Jünglingen aus Wälfchtirol, die ihr Glüd zu finden 
bofften in der Armee des neuen Königreiches alien. Darunter 
war wohl mitunter ein weichlich erzogenes Söhnlein reicher 
Leute, welches dann drüben auch Ställe fegen, Pferde ftrie: 
geln und Ketten reinigen mußte — um ein Mann zu werben! 
Set gehört bei ber ftrengen Ueberwahung eine Flucht über 
den Eee zu ben jchwierigiten Unternehmungen. In ſtiller 
Nacht entiteht wohl hie und da eine Bewegung auf bem Wafler 
— doch find es nicht die Geiſter der Vorzeit, ſondern fangbe: 
gierige Gränzwächter, die es auf eine vermuthete ober ver- 
rathene Schmugglerbarfe abgejehen haben. Schon mande Ladung 
von Zucker und Kaffee mag der ftille See, der ſich von feinem 
Finanzlommifjär darüber zur Rede ftellen läßt, zwiſchen feinen 
leicht gefräufelten Silberwogen verichlungen haben. 

Riva und Arco werben von Fremden häufig beiucht, jelten 
aber zu längerem Aufenthalte gewählt. Bejonders die Gegend 
von Arco erfreut fih im Winter eines Klima's, das zu den 
mildeſten gebört; es ift nicht felten, dort um Weihnachten im 


Ichneefreien Gehölze duftige Veilchen zu finden. Aber im Früh— 
jahre weht täglich in dem Mittagsftunden die Ora, ein Talter, 
ſcharfer Seewind. In Riva begegnet ein einjamer Spagier- 
gänger öfters einem freundlichen alten Herr — es iſt Anbreas 
Maffei, ein Nonsberger, ber treffliche Ueberſetzer Schiller's 
in's Italieniſche. Noch in hohem Alter lebt er feiner literari- 
ſchen Xieblingsbeihäftigung durch Ueberſetzung von Göthe und 
Milton. Er ift bisher wohl der glüdlichite Bermittler deutſcher 
Poeſie für die taliener und namentlich feine Ueberiegungen 
Scilleriher Dramen nehmen einen verdient hohen Rang in 
ber Xiteraturgefchichte ein. In dieſem Sommer jedoch ift er 
weiter jübmärts gezogen an bie ſchönen Gejtade des Arno. 

Im ſtillen Arco lebt auch Herr Withbammer, ber fih um 
bie Drnithologie Sudtirol's und die Acclimatifirung fremden Haus- 
geflügels jehr verdient gemacht hat. Man findet bei ihm eine 
intereffante, trefflih präparirte Sammlung von Vögeln und bie 
foitbarften Werke der Gegenwart, aus dem Gebiete der Ornitho: 
logie (Vögelkunde); nur darf man fi an feiner verbitterten 
Laune nicht ftoßen, da er troß des milden Klima's feiner Hei: 
mat, fortwährend etwas kränklich ift. 

Es iſt früher Morgen; ein frifches Lüftchen weht über den 
See und vor uns raucht der Schlot des Dampfers, der uns 
nad Peihiera bringen fol. Dod von der fernern Neife nach 
Süden wollen wir dem geneigten Leſer gelegentlich ein anderes 
Mal erzählen. 


















König Arthur 
und die Bafelrunde, 

Mir dem Umſchwung, welchen das von Nordfranfreich 
und Flandern im 12. Yabrbundert nach Deutfchland verpflangte 
Ritterthum im SKulturleben unferes Volkes bervorrief, ging 
naturgemäß eine Umbildung ber podtifchen Vorjtellungen und 
Deitrebungen Hand in Hand. Der Kriegerftand, die Fürften, 
Grafen und Herren, melde bis dahin die Dichtkunft den 
Geiftlihen und den wandernden Spielleuten überlaffen hatten, 
traten von einem neuen Geiſte beſeelt, felbftthätig in die Yiteratur 
ein und errangen ſich, wie im äußeren eben, fo auch bier 
den oberften Hang. Die Glanzperiode des Adels begann, die 
Dichtung führte die Sprade der Höfe und bewegte fich im 
den feinen Formen der ritterlichen Geſellſchaft. Eine ruhm— 
reihe Schaar edler Namen gibt Zeugniß von ihr, und jelbft 
die trefflichen bürgerlichen Dichter, welche daneben genannt 
werben, nehmen feine Sonderftellung ein, fondern denfen und 
ichaffen gleich ihnen unter dem heirfchenden Einfluß ber höfi— 
chen Bildung. Allein diefe Bildung war nicht auf heimiſchem 
Boden entjproffen, fie war aus der Fremde, von jenſeits des 
Rheins berübergefommen, dorthin waren alle Blide lernbegierig 
gerichtet, und der alte Hang des Deutſchen, das Ausländiſche 
zu bewundern und dem Gigenen vorzuzich'n, lieh ihm auch 
die Stoffe der franzöfifchen Dichtung, und befonders die feiner 
Geſchichte jo fern liegenden Sagen und Sagenhelben ber Bre- 
tonen, weit jangeswerther als die Helden jeiner nationalen 
Sage ericheinen. 

Die Geftalten Siegfrieds und der Nibelungen, Dietrich's 
von Bern und feiner Wölfinge wurden von dem glänzenden 
Hofitaat König Arthur's in Schatten geftellt, des idealen Kö— 
nigs, der umringt von einer Schaar ibealer Mitter, fait alle 
Yänder des imittelalterlihen Europa's feinem Zauberſchwerte 
unterwarf. 
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Die Urheimat der Arthurſage iſt Wales; dort ſaßen ſeit 
den Anfängen der Geſchichte die Kynren, ein Stamm des 
großen Steltenvolfes, das vor ben Germanen ang Aſien nach 
Europa eingewandert und von dieſen in den Weſten gebrängt 
worben war. Die Dichter diejes Boltes hießen Barden, welches 
Wort im vorigen Jahrhundert von Klopſtock mißverſtändlich 
auf die Dichter der alten Germanen angewendet wurde. Es 
find uns Bardenlieder erhalten, welde bis iu's 6. Jahrhundert 
nad Chriſtus hinaufreichen. Hier im diefen älteften Denk: 
möälern keltiſcher Dichtung lebt Arthur bereits als ein halb- 
göttlicher Vollsheros. Sein Vater ift Uther Pendragon, Uther 
mit dem Drachenhaupt, ein vein mythiſches Weſen. Uther 
nennt ſich in ben Liedern ſelbſt ben König ber Finſterniß, den 
geheimnißvoll Verfchleierten, den Ordner der Schlachten. Sein 
Schildrand ift der Regenbogen; er ift der Vernichter der Starken ; 
mit einem Wort: der Mars (Kriegsgott) der Kelten. Er verleiht 
feinem Sohne Arthur den neunten Theil feiner Götterjtärte 
und ein Wunderſchwert, womit er die Welt ſich unterwirft. 
Arthur’s Gemahlin Gwenhwyvar (Ginevra) wird von den 
Barden als ftolz und treulos gefhildert. Sie läßt fih von 
Medrod oder Mordred, einem Helden Arthur's, entführen, 
Arthur nimmt Race dafür in der Schlacht von Camlau, we 
er Mebrod erichlägt, aber felber darauf aus dem Kampfgewühl 
geheimnißvoll verſchwindet. Die Barden verratben und, daß 
er zum Himmel anfgeftiegen fei, wo er im Sternbild des 
großen Bären, das im Kymriſchen Arthur's Wagen heißt, 
verweilt, bis zu dem Tage, wo er wieber zur Erbe nieder: 
fahren wird, um neue Schlachten zu fchlagen. 

Dieß ift der Arthur des keltiſchen Heidenthums; in der 
Folgezeit wurde er mit einem wirklichen wäliſchen Häuptling 
gleihen Namens, der mehrmals fiegreich gegen die eingewan— 
derten Sachſen ftritt, zufammengeworfen und mit jeiner Um: 
gebung mehr und mehr vermenſchlicht. Er ward feiner gött: 
lichen Ablunft, feines heidniſchen Weſens entfleidet und zum 
chriſtlichen Helden geweiht. Noch immer zwar vergießt er 
Ströme von Blut in der Schlacht, aber auf ſeinem Schilde 
ſtrahlt das Bild der heiligen Jungfrau, und ſein Schlachtruf 
ift Maria, Er iſt Vorlämpfer des Chriſtenthums gegen die 
heidniſchen Germanen. So faht ihn die lateinisch gefchriebene 
Ehronit des Gottfried von Monmouth, nad kymriſchen Quellen 
im 12. Jahrhundert abgefaft. 

Diefe Berdriftlihung Arthur’s gehört hauptſächlich der 
Bretagne an. Dorthin waren die Kymren feit dem 4. Jahr: 
hundert ausgewandert, bejonbers zahlreich aber im 6. Jahrhun— 
dert, als die Angeln und Sachſen fich fiegreich über bie britifche 
Juſel ausbreiteten. In der Bretagne ward Arthur der Vieb- 
ling der märdendbichtenden Vollsphantafie; die Stämme ber 
alten Sage wurden von einem reichen Blüthenſchmuck neuer 
Abenteuer ummuchert, und ein Sagenwald ergrünte, nach dem 
bald alle gebildeten Nationen pilgerten, um von feinem Yaub 
in den Kranz ihrer Dichtung zu Flechten. Bor Allen waren 
es die Trouveres von Nordfrankreich, welche fich des bretonis 
ſchen Sagenftoffs mit Begierde bemächtigten und denſelben nad 
den Anforderungen ihrer Bildung verarbeiteten. Hier im Lande 
der Courtoiſie erreichte Arthur feine letzte Entwidlungsftufe, er 
ward bas Ideal eines chriftlichen Feudalkönigs; die berben und 
barten Eden der bretonifchen Sage wurden abgeichliffen, und 
was dadurd an Naturfraft verloren ging, duch Glanz und 
Feinheit der Form, durch die Kunft einer höhern Kultur erjegt. 
Der bierin fruchtbarfte und bedeutendfte altfranzöfiiche Dichter 


ift Ehreftien de Trohes in ber zweiten Hälfte des 12. Jahr: 
hunderts. Er war das Vorbild unferes Hartmann von Aue, 
unferes Wolfram von Eſchenbach. Es ift mit Recht beflagt 
worden, daß die ſchöne Welt des deutſchen Mittefafters dieſe 
fremden Stoffe auf often der einheimifchen liebte und pflegte, 
daß die beften Dichter unferes Volts ſich begnügten, Ueber: 
feger und Ueberarbeiter franzöfifcher Originale zu fein. Die 
rafch eintretende Ausartung dieſer Dichtgattung hatte auf unfere 
riteratur die nachtheiligſten Folgen. 

Die Abenteuerluft trieb die Erfindung feltfamer Begeben: 
heiten in's Maflofe, man wurde nicht müde, ben ziels und 
zwediofen Kreuz: und Querzügen fahrender Ritter durch viele 
Taufende von Verſen zu folgen; die Gedanfenlofigfeit der Er- 
zählung verarmte den Geift, die in Wunberlichkeiten fich über: 
bietende Sucht nad Neuem verbarb den Geſchmack. Dieß 
zu fengnen, wird feinem Kundigen beifommen. Allein man ift 
auf der andern Seite im patriotifchen Unwillen zu weit gegan- 
gen und hat die ganze bretonifche Sage als ein finnlofes Ge— 
wirre biutlofer Phantafiefchemen verworfen, gewiß mit Unrecht. 
Die Bilder des weifen, milden Königs Arthur, feines zungen; 
iharfen, eingebideten Seneſchals Kei, des fampffroben, wohl: 
beredten Frauenlieblings Gawain, der Blüthe höffifcher Ritter: 
ſchaft, des treulofen Mordred u. A., find Teine Nebelgeftalten, 
fondern bejtimmt umriſſene Charaktere. Auch die Schickſale 
diefer Helden ftehen nad Ausſcheidung der überflüffigen Zu— 
thaten in einem großartigen, tragiſchen Zuſammenhang. Wir 
wollen verfuchen, im Folgenden die mwichtigiten Züge der Ar- 
thurfage aus der poetischen Lleberlieferung des 13. Jahrhunderts 
in Kürze zufammenzufaffen. 

König Uther Drachenhaupt hielt zu Cardiol einen. großen 
Doftag, zu dem all’ feine Bafallen und Bundesgenoſſen mit 
ihren Damen eingeladen waren. Unter ben legtern befand fich 
auch die munberholde Igerna, die Gemahlin bes Herzogs 
Garlois von Cornwall. Uther, von ihrer Schönheit geblendet, 
verfuchte vergebens, die für fie im feinem Herzen aufquellende 
Liebe zu verbergen, fo daß ihr. &emahl, von des Königs 
Benehmen entrüftet, in auffallender Weife den Hof verlief. 
Trogreden trugen die Boten hin und ber, und eine grimmige 
Fehde entjpanm ſich. König Uther rüdte mit einem Heer gegen 
den Herzog; diefer hatte feine Frau in der umeinnehmbaren 
Burg Tintayol znrüdgelaffen, wurde aber felbft von des Königs 
Schaaren in der Beſte Dionlioc eingefhloffen und belagert. 
Während der Kampf vor beiden Burgen wüthete, fam der 
weife Zauberer Merlin in des Königs Lager und lehrte ihn 
ein Mittel, ſich in die Geftalt des Herzogs zu verwandeln. 
Durch diefen Betrug wurden dem König die Thore von Tin: 
tayol und die Arme der Herzogin geöffnet. Garlois aber 
warb bald darauf bei einem Ausfall erſchlagen; Uther nahm 
feine eigene Geftalt wieder an und machte nun bie überwundene 
Frau öffentlich zu feiner Gemahlin. 

Merlin hatte ſich bei Uther's Verwandlung ausbebungen, 
daf die Frucht feiner Zufammenkunft mit Igerna ihm zur 
Pflege übergeben werde. Die Königin fühlte ſich wirklich ge- 
fegneten Leibs und gebar ein Knäblein, das Merlin fofort am 
Ballaftthor in Empfang nahm und in der nächſten Kirche 
Arthur (arth Bär, ur ftarf) taufen ließ. Um das Kind vor 
den Nachitellungen der vielen heimlichen Feinde des Königs zu 
ſchützen, brachte er es der Gattin Autour's, eines Edeln am 
Hofe, welche es mit ihrem eigenen meugeborenen Sohne Kei 
aufzog. Ohne das Geheimniß feiner Geburt zu ahnen, wuchs 
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der junge Arthur herrlich empor. Er empfing die befte ritter- 
liche Erziehung und trat, als er erwachſen war, in ben Dienft 
eines benachbarten Königs. Dort erhielt Kei, ber für feinen 
älteren Bruder galt, den Ritterfchlag, und Arthur wurde fein 
Scildfnappe. 

Unterdefien war König Uther geftorben, und die Vafallen 
des Reichs beriethen ſich viele Monde, ohne fich über die 
Wahl eines Lehensherrn einigen zu fünnen, Da fanden fie 
in der Chriſtnacht, als fie nach brünftigem Gebet die Kirde 
bon Gardiol verließen, draußen vor dem Portal einen wun— 
berbaren Stein, in dem ein prädtiges Schwert ftal. Auf dem 
Griff desfelben ftanden die Worte: 


Ich bin Escalibor genannt, 
ein Schag für eines Königs Hand. 


Wie viele fih auch bemühten, das Schwert aus dem Steine 
zu ziehen, feinem gelang es, und fo befchlojfen die Herren, 
Denjenigen zum Könige zu frönen, der fich des Wunderſchwerts 
bemächtigen könne. So lag der Stein vor der Stirche und das 
Schwert darin bis Lichtmeß, er lag bis Oftern, er lag bis 
Pfingften; feine Hand vermochte die Klinge zu lodern. Um 
Pfingſten verfammelten ſich in Cardiol, nad ritterlihem Brauch, 
die Bejten des Landes zu feftlihem Qurnier, Auch Rei kam 
dahin mit Arthur, feinem Schildfnappen. Der Buhurt, ber 
Maffentampf des Turniers begann, und Kei, der junge Ritter, 
bob alle jeine Gegner aus dem Sattel. Da traf ihn mitten 
im Gemwühl das Unglüd, daß fein Schwert vor einem Schlag 
in zwei Hälften zerbrad, und er aus der Reihe der Streiten- 
den weichen mußte. 

Spgleich gab er feinem Knappen Arthur die Weijung, 
bei jeiner Mutter ein anderes Schwert zu holen. Arthur lief 
nach der Herberge, konnte aber die Dame nicht finden. Da 
fah er bei der Rüdfehr das Schwert vor der Stirchthüre, zog 
es eiligft Heraus unb brachte es feinem vermeintlichen Bruder. 
Diefer erfannte dasſelbe fogleih, lieh ihn Stillfchweigen be: 
ſchwören und ging zu feinem Bater Antour mit der Erklärung, 
daß er das Schwert aus dem Steine gezogen hätte und daher 
König werden wolle. Antour führte ihn, um die Wahrheit 
zu erhärten, zu dem Stein und bie ihn die Probe wieder: 
bolen. Als aber Kei das Schwert wieder in den Stein ſteckte, 
biieb es, trog aller feiner Anftrengungen, feſt wie von Anfang 
an darin haften, und beſchämt mußte er feinem Vater geftehn, 
daß er ed von feinem Rnappen Arthur erhalten habe. So: 
gleich rief Antenr den Yüngling herbei, befchrte ihn über bie 
Bedeutung des Steind und fchlug ihn zum Ritter. Vor den 
verjammelten Großen des Reichs zog Arthur das Schwert 
zune zweiten Male aus dem Stein und wurde einftinmig zum 
König gewählt. 

Die junge Krone wurde ihm aber bald von den frübern 
Zhronbewerbern ftreitig gemacht; fie erihienen mit Bewaffneten 
bei dem Krönumgsfeft und nur die Warnung Merlin's, der 
plöglih wieder bei feinem Schügling erichien, rettete Arthur 
vor ihren Tücken. Er vertrieb die Rebellen aus der Stadt 
und bejiegte fie darauf glorreich in offenen Feldſchlachten. 

Dann führte Merlin den jungen König auf Abenteuer 
durch's Land; von einer kleinen Heldenſchaar geleitet kamen fie 
zu König Veodegan von Garmelibe, der eben mit den Fren 
im Krieg lag. Unerfannt” bot ihm Arthur feine Dienfte an, 
und der König empfing ihm mit Freuden. Bor den fremden 
erjchien im Maienglanz jungfräulicher Schönheit des Königs 
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Tochter Gueneven, Die weltberühmte Ginerra, und Arthur's 
Herz entflammte. 

Dit dem Heldenmuth ritterlicher Yiebe warf er ſich auf 
die Feinde Leodegan's; von der Zinne aber ſchaute das Kö— 
nigsfind mit Bangen und Bewunderung auf bie Thaten des 
iungen Fremdlings, und als er fiegreich zurückkehrte, war fie 
es, die ihm vor allen Schloßbewohnern entgegen eilte unb ihm 
den Helm vom Haupt und den Schild von der Hand nahm. 
Da warb Arthur um die Schöne, und Yeodegan gab ohne Be: 
denfen feine Einwilligung. Ws er aber den Namen und 
Stand feines Eidams erfuhr, fiel er freudig vor ihm nieder 
und leiftete ihm, als feinem Vehnsheren, ben Eid unverbrüch— 
ficher Treue. So führte Arthur die fchöne Ginevra, Die er 
als Abentenrer erworben, als Herr und König von dannen. 

Nun folgen in der Sage endlofe Schladhtberichte,; Arthur 
fiegt über die Sachen, über die Römer; der Ruhm und der 
Schreden jeine® Namens verbreitet ſich durch bie ganze be— 
wohnte Welt. Dann aber im Bollbefig feiner Herrihermacht 
bält er im Frieden feine Yänder viele Jahre, und fein gaft: 
licher Hof wird der Sammelplag alles Schönen und Tüchtigen 
auf Erden, Bon feinem Hof aus verbreiten fih, mie eine 
Strablenfrone, die Abentenerzüge fahrender Ritterſchaft, welche 
zur Ehre Gottes und der Frauen, zum Scute ber Schwachen 
und zum Berberben der Unterbrüder unermüdlich in den Kampf, 
unbedenflih in den Tob ging. Nach Arthur's Hof kehren bie 
Helden im Glanze des Sieges zurüd, um mit ihm an der 
runden Tafel des Weines und des Viedes fich zu freuen. Es 
war ein uralter feltifcher Brauch, beim Feſt an runden Tifchen 
zu zechen, und ſchon Poſidonius berichtet diek 50 Jahre vor 
Ehriftus von den Galliern. Die ältefte Kunde von Arthurs 
Zafelrunde findet fich bei dem normanniſchen Meimchroniften 
Wace im 12. Jahrhundert, Er gibt als Grund für die runde 
Form der Tafel die Höflichfeitsrücficht an, feinem der Gäfte 
im Sig einen Vorrang vor dem Andern einzuräumen. 

Später wurde die Tafelrunde nah Analogie der Ritter: 
orden zu einer gejchloffenen Genoſſenſchaft. Hohe Geburt, 
große Kraft, Thätigfeit und Gemandtheit, furchtlofe Tapferfeit 
und feite Treue gegen den Lehnsherrn waren unbedingte Er: 
forberniffe für die Aufnahme in biefen Orden. Die würdig, 
Befundenen wurden beim Eintritt eidlich verbunden, jeder den 
andern mit Hintanſetzung feines eigenen Vebens zu bejchügen; 
allein die gefährlichften Abenteuer zu unternehmen; im Notb- 
falle ein Yeben mönchiſcher Entfagung zu führen; beim erften 
Aufruf zu den Waffen zu eilen und nie aus dem Kampfe zu 
weichen, bevor der Feind niedergeworfen wäre, aufer wenn 
die Nacht die Kämpfer trennte. — Die Kunde von diefer 
Orbensbrüderihaft hat fi von Jahrhundert zu Jahrhundert 
fortgeerbt, und noch heute bezeichnet das Voll die Trümmer 
eines römischen Amphitheaters bei der uralten Stadt Kaerleon 
in der Graffchaft Dionmouth mit dem erinnerungsreichen Namen 
von König Arthur's Tafelrunde, 

In diefe Zeit von Arthur's Hofbalt fallen die zahlreichen 
Epijoden von den Erlebniffen und Thaten der einzelnen Helden 
der Tafelrunde: mein, Gamwain, Yanzelot, Erec, Barzival 
u.a. Eine Fülle von Sagen in wechjelnder Geftalt drängt 
fich für diefe Periode zufammen, welche wir, da wir vorzugs: 
weife den Mittelpunkt derjelben, den König Arthur jelbit, im 
Ange haben, übergeben müflen. Auch in ber erhaltenen Ge- 
ſchichte Arthur's zeigen ſich Sagen « Heberrefte verichiedener Jahr— 
hunderte, Spuren von Sagen-Mifchungen, welche dem ober: 


flählichen Beurtheiler als Widerſprüche erſcheinen. So gebt 
neben der oben erzählten Sage von dem Schwert im Steine, 
die an die nordifche Sage von dem Schwert Sram erinnert, 
eine andere ber, wornach Escalibor dem jungen König Arthur 
von dem weißen Arm einer Wafjerfee in, den Nachen hinein- 
gereicht wird. In der älteſten mythiſchen Sage erhielt er ihn, 
wie wir fahen, von feinem göttlichen Bater Uther Pendragon. 


So erjcheint, wie wir im Verlauf der Sage hören werben, 
Ginevra neben ihrem alternden Gatten fortwährend in jugend- 
licher Blüthe, was ſchon die Barden des 12. Jahrhunderts 
beitimmt hat, dem König Arthur 3 Gemahlinnen beizulegen, 
welche fämmtlih den Namen Gwenhwyvar getragen hätten. 
Allein diefes fünftliche Auskunftsmittel ift für Denjenigen ent- 
behrlich, welcher weiß, dak die Sagenheldinnen überhaupt nicht 
zu altern pflegen. Kriembild heißt im 32ften Jahr nach ihrer 
Bermählung mit Siegfried uoch immer ein jchönes, herrliches 
Weib; ebenſo Helena in der Odyſſee; in der Gudrun vollends 
begleitet die gute Hildburg drei Generationen von Königstöch— 
tern als Gefpielin und wird zulest als blühende Jungfrau 
dem ritterlichen Hartmut vermählt. Die Sage, welche nad) dem 


Ausſpruch Heſiod's felber unfterbliche Göttin ift, fchaltet mit | 


der Zeit nach freiem Belieben und wie fie Begrabene wieder 
geboren werden läßt, jo führt fie andere Yieblinge unberührt 
vom Tod, durch Gejchlechter dahin. 


Hören wir mun, wie durch diejes, in emwiger {jugend 
prangende Weib als eine feltifche Helena, das Verhängniß über 
Arthur und die Tafelrunde bereinbrad). 


Ginevra hatte fich den tapferen Yanzelot vom See zu 
ihrem Nitter erwählt. Ihr zu Ehren vollbrachte er die rühm- 
lichten Thaten des Frauendienſtes, und fein ftarfer Arm 
rettete jie mehrmals aus brängenden Gefahren. Der heimliche 
Ficbesbund, der fich zwifchen beiden entfpann, blieb lange Zeit 
den Augen der Welt verborgen. Als er aber von den Feinden 
Lanzelot's verrathen wurde, glaubte ſich der beleidigte König 
zur ftrengften Gerechtigkeit verpflichtet. Er berief feine Mäthe 
zum Urtheit über Ginevra; die Schuld der Königin war offen- 
bar, und das Geſetz verdammte fie zum Feuertod. Lanzelot 
war vom Hofe jpurlos verſchwunden; als aber Ginevra unter 
ftarfer Bededung zum Scheiterhaufen geführt wurde, da brach 
der Held mit feinen Reitern aus einem Hinterhalt hervor, 
bieb Ales fchonungslos nieder, was ihm begegnete, und führte 
die befreite Königin nach feiner Veſte La joyeuse garde. 
Leider wurden auch die Brüder feines Freundes Gawain mwaf- 
fenlos in das Getümmel gezogen und getödtet. Jammernd jtürgte 
fi) Gawain auf ihre Veichen und ſchwur, daß zwiſchen ibm 
und Yanzelot fein Friede mehr fein jollte, bis dieſes unſchuldige 
Blut gerächt fei. Schnell zog Arthur ein Heer zufammen und 
belagerte die Veſte Panzelots. Das Glüd war jedoch auf 
Seite des Yegtern und Arthur mußte ſich zu neuen Rüſtungen 
zurüdziehn. So welttundig wurde diejer Streit, daß der 
Babft durch den Biſchof von Rocheſter die Parteien bei Ans 
drohung des Interdicts zur Berſöhnung auffoderte. 

Hier erfennen wir im Bericht deutliche Spuren überar: 
beitender Mönchshände. Nach der ältern kymriſchen Erzählung 
. des Abtes Caradoc von Yancarvan war es der weile Scher 
Gildas, der den Frieden zwifchen Arthur und Lauzelot ver- 
mittelte. 

Lanzelot foderte Begnadigung für die Königin und freies 
Geleit für fih. Der Vertrag wurde geſchloſſen, und Yanzelot 
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führte Ginevra an den Hof zurüd. Dort aber jagte ihm 
Gawain in feinem und des Königs Namen neue Fehde an; 
Lanzelot fuhr hinüber mach jeinem Erblande, der Bretagne, 
und rüftete fich zum Krieg. Unterdeffen ſetzte Arthur feinen 
Neffen Mordred als Statthalter von England ein und folgte 
ihm mit einem großen Heere auf's Feſtland. Umſonſt bat 
Lanzelot um einen zwölfmonatlichen Waffenftillftand und verhieß, 
in's heilige Yand zu zieh'n, um dort fein Leben zu beſchließen, 
— im Kriegsrath Arthur's wurde jeder Friedensvorſchlag durch 
Gamain’s Berebtjamfeit verworfen, und das englifche Heer 
rücte vor Benwic, Lanzelot's Hauptſtadt. Täglich ritt Ga- 
wain mit Trogreden vor das Thor; doch Lanzelot im Bewuft: 
fein feiner Schuld. ließ alle Schmähungen über fich ergehen. 
AS aber Gamwain mehrere Tage hinter einander die gegen 





ihm ausziehenden freunde Yanzelot’3 befiegt hatte, Konnte fich 
diefer dem Zweilkampf nicht länger entziehen. Zweimal ſtritten 
die alten Waffenbrüder, und jedesmal warb Gawain ſchwer 
verwundet, jedesmal bot ihm Yanzelot den Frieden an, ben 
Gawain hartnädig verwarf. 

Da kamen plötzlich ſchlimme Zeitungen aus England, 
welche Arthur zur eiligen Rückfahrt nöthigten. Sein herrid: 
füchtiger Neffe, den er als Statthalter zurüdgelaffen, hatte 
faliche Nachrichten von Arthur's Tod verbreitet und fi von 
den Edeln des Landes zum Könige wählen laffen. Die Schaar 
feiner Anhänger wuchs von Tag zu Tag, umd in fühner Des 
gierde bot er der ſchönen Ginepra feine Hand an. Diefe aber 
floh nach London und ſchloß fih im Tower ein. 

AS Arthur an der Küfte von Dover landete, ftand ihm 
ein großes Heer feiner Unterthanen entgegen. Gin biutiger 
Kampf erhob fih, und Arthur verlor manchen tapfern Mann. 
Auch der edle Gawain, der an einer, von Yanzelot erhaltenen 
Kopfwunde darniederlag, verlangte jeine Waffen und lief bar- 
bäuptig, da er ben Drud des Helmes micht ertragen fonnte, 
den Feinden entgegen. Da traf ihn ein Schwerthieb in die 
alte Wunde mit augenblidlihen Tod. Arthur aber drängte 
die Nebellen zurück und befiegte fie in offener Feldſchlacht bei 
Barrendown, Dann zog er nah Wales, um feine Anhänger 
um fih zu fammeln; auch Mordred rüftete ſich zur Ent 
icheidungsihladht, melde am Morgen nad) dem Dreifaltigfeits- 
feſt ftatt finden follte. Da warnte in der Nacht vor dem 
fejtgefegten Schladhttag Gawain den König Arthur im Traum 
und rieth ihm, die Entjcheidung zu verjchieben, bis Yanzelot, 
der fich bereits anſchicke, ihm Hilfe zu bringen, eingetroffen fei. 

Arthur lieh denn aud ſofort feinem Neffen einen Waffen: 
ſtillſtand anbieten. Diefer erflärte ſich bereit, unter beftimmten 
Bedingungen der Königswürde zu entfagen und Frieden zu 
ichlieken; jene Bedingungen ſolle ihm Arthur vor je 14 Rittern 
ber beiden Partheien beſchwören. Zugleich gaben beide Heer: 
führer ihren Scaaren die Weifung, daf fie, fobalb bei biefer 
Bufammenkunft ein Schwert gezogen würde, unverzüglich bie 
Schlacht beginnen follten. Die Abgeorbneten traten im ber 
Mitte zwiſchen beiden Heeren zufammen; die Friedensbedin⸗ 
gungen wurden gegemjeitig angenommen, und jchon jollte ber 
Vertrag beichloffen werden. Da kroch eine Natter aus einem 
Buſch und biß einen der Nitter; diefer zog im Screden jein 
Schwert, um die Schlange zu tödten und gab damit unbedacht 
das Zeichen zum Kampf. Wüthend über den vermeintlichen 
Verrath ftürzten die Heere aufeinander, und ein graufamer 
Vernichtungsfampf begann zwifchen Bater und Sohn, zwiſchen 
Bruder und Bruder. 

Se blutig und erbarmungslos wurde geftritten, daß am 
Ende des Tages Arthur auf feiner Seite nur noch feinen Kel— 
lermeifter Sir Yucan und Bebwer, jeinen Mundichent, und 
auf der feindlichen Seite nur noch Mordred am Yeben ah. 
Da ftürzte fich der alte König mit erhobenem Speer auf den 
verrätheriſchen Neffen und durchbohrte ihn, erhielt aber von 
ben Zobwunden einen jo gewaltigen Schlag durd den Helm, 
daß er blutend zu Boden ſank. Lucan, der verfuchte, den 
Herrn auf den Rüden zu nehmen, brad an feinen Wunden 
todt zufammen. Da befahl der König Sir Bedwer, fein gutes 
Schwert Escalibor in's Meer zu werfen. Dem Schenken that 
es um das Schwert leid, er verdarg es und fehrte zu Arthur 
mit der falfchen Nachricht zurück, daß er fein Gebot vollzogen 
habe. Als er aber nicht jagen fonnte, was darnach gefchehen 
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fei, fehiefte ihn der König mit Vorwürfen wieder zurüd; ba 
warf er die Scheide in die Wellen, aber auch biefmal von 
Arthur fügengeftraft, ging er befchämt nach dem Schwerte und 
warf e8 hinab in's Meer. Da tauchte ein weiter Arm empor, 
fhwang das Schwert dreimal und zog es in die Fluthen. 
Der König ließ fih von Bedwer nah dem Strande führen, 
dort fanden fie ein Schiff voll fchöner Frauen, darunter Tee 
Morgane, Artbar’® Schweſter. Mit Weinen und Sagen 
nahmen fie deu wunden König auf und fuhren mit ihm nad 
Avalon, dem Todtenland der jpäteren Sage, Dort, fo fingen 
die Bretonen, lebt Arthur noch heute ein umfterblices Leben 
und wird dereinit, wie Kaiſer Mothbart, wiederfehren, um 
feinem armen, unterbrüdten Bolfe zu helfen. 

Zu ſpüt traf Yanzelot auf dem Schlachtfelde ein, er über: 
ließ das Heer feinem Bruder und wanderte allein nad dem 
Klofter von Ambresburg, wo Ginevra den Schleier genommen 
hatte. Sie aber ftürzte bei jeinem Aublick ohnmächtig zufam- 
men, und ohne Scheidekuß wandte er fi von dannen in bie 
Einſamleit des Waldes. Dort verbrachte er in einer Kapelle 
als Büßer den Neft feines Lebens und ftarb mit Ginevra an 
einem Zage. 

So endet der feftlihe Ganz und Yärm der Tafelrunde 
mit dem Dunkel und der Gebetesftille einer einfamen Wald» 
fapelle; die derbe ritterlihe Weltluft verfintt in mönchiſche 
Entfagung, um ihre fündige Herrlichfeit abzubüßen, und Yans 
zelot fährt wie ein Heiliger, von Engeln geleitet, gen Himmel. 

Diefe Sage, vom Untergang der Tafelrunde, eine Tragödie 
im Geiſte des chriftlichen Meittelalters, ift der Inhalt eines 
altengliſchen Gedichtes Morte Arthur, Arthur's Tod, in Profa 
umgejchrieben von Malory in der zweiten Hälfte bes 15. Fahr: 
hunderts *). 


Der Ehrenplas. 


Bei der Bekannten franzöſiſchen Erpebition nad Cochinchina 
(einem Theile des früher felbititändigen, dermal aber unter 
Oberhoheit von China ftehenden Kaiſerthums Anam in Hinter: 
indien) wurde ein fleinerer Militärpoften in das Dorf Tang- 
Tichung: Niet, eine Meile von Saigun, vorgeichoben, und Das 
Commando einem jungen Offizier übergeben, der bei aller 
Liebenswürbigfeit und Tapferkeit nicht von dem Vorwurfe freis 
zuſprechen war, daß ihm eine etwas ftarfe Portion jener Eitel- 
feit zu Theil geworden, welde die „aroße Nation“ allen 
Ernftes glauben macht, daß fie „an ber Spike der Bildung 
marſchire.“ 

Ein ſolches cochinchineſiſches Dorf bildet einen eigenthüm— 
lichen nicht eben unſchönen Anbild, denn jedes Haus barin ift 





* In meuefter Zeit wurde derfelbe Stoff behandelt von dem engliſchen 
Dichter Alfred Tenuyſon im feinen Gedichten und Köntgsidglien, 

in Dentihland von Wilhem Hertz im dem bortrefilichen, erzäh⸗ 
leuden Gedichte: „Yanzelot und Ginebra“, das den Leſern beftens zu 
empfehlen if. Das Bild von König Arthur, das wir geben, gebört 
zu den ehernen Standbildern, welche, wie Dietrich von Berne (Nero. 1, 
S. 10}, das Grabmal Kaiſer Mayimifian’s im ber Hoffirche zu 
Inusbruck umſtehen. Es iſt zugleich das zweite, deſſen Eutwurf 
und Ausführung im Guſſe von Dr. Lüble als unſerem trefflichen 
Berer Bifher gehörig nachgewieſen wurde. 


zum Schuge gegen Eindringlinge aller Art mit einer runden 
Hecke ftachelicher Cactus-Arten umgeben, welche dort eine außer: 
orbentliche Höhe erreihen. Dazwiſchen erheben fih Bananen 
mit ihren breiten Blättern, jchlanfe Palmen, befonders jene 
Gattung, von welder die Areka-Ruß kommt — und ber 
reichliche Schatten, den die Baumgruppen bilden, wird überall 
von grünen Nafen und farbigen Blumenbeeten unterbrochen. 

Es war Mittag, als die Heine Truppe einrüdte, ſich vor 
dem größten Haufe bes Dorfes poftirte und die Gewehre bis 
zur Bertheilung in bie einzelnen Gebäude in Pyramiden zu- 
fammenftellte. Die Augen ber muntern Franzoſen hatten 
viel zu thun, bis die ganze Umgebung gemuftert war, und 
befonbers jeder Kopf der Einwohnerinnen, der in den einzelnen 
Häufern ſichtbar wurde. 

Vor den meiſten Gebäuden befinden ſich nämlich Veran— 
das, gebedte und von duftenden Drangenbäumen beichattete 
Vorhallen, in welchen Hängmatten aufgehangen ſind, worin die 
jungen Mädchen und Frauen während ber heißen Tageszeit 
ihre Sieſta halten, das heißt, ſich ſchaukeln und dazu lange 
gerollte Cigaretten rauchen, oder Betel oder Areka-Nuß kauen, 
um ſich die Zähne ſchwarz zu färben, wie Ebenholz, was dort 
für eine außerordentliche Schönheit gilt. 

Trotz der Mittagshitze, in welcher ſonſt alle Arbeit zu 
ruhen pflegt, hörte man aber doc allerlei Lärm und Stimmen 
aus dem Innern der Häufer, Diener und Mägde liefen bin 
und wieder, und dieß war befonders in dem ftattlicheren Gebäude 
der Fall, vor welchem das Commando Halt gemacht hatte. 

Das Haus gehörte dem reihen Sa-lo-he, dem Tong 
ober Oberhaupt des Dorfes, dem glüdlichen Befiger von an: 
fehnlichen Ländereien, einigen hundert Bürfeln, einem Duzend 
Frauen und einer entiprechenden Schaar von Kindern, Dienit- 
boten und Untergebenen. 

Die lärmenden Anftalten zeigten, daß ein Feſt vorbereitet 
wurde und zwar, wie die Solbaten bald erkundet hatten, das 
Meujahrfeft, welches bei den Anamiten im Februar gefeiert zu 
werben pflegt. 

Der Commandant bes Zugs hatte eben ben Napport 
feines Sergeanten darüber entgegengenommen, als ber Tong 
Ea:lo:he vor feinem Haufe erichien und in feiner boppel- 
ten Würde als Vorftand des Drts und als ber reichte 
Mann desfelben den franzöſiſchen Befehlshaber begrüßte. Er 
hatte einige Zeit in der Hafenftabt Hue gelebt und dadurch 
einige Kenntniß der franzöſiſchen Sprache fih erworben: außerdem 
bürfte die Unterhaltung - in der meift aus einfilbigen Worten 
beftehenden anamitifchen Sprache auch ſehr einfilbig geworben 
ſein. Während die Soldaten in ihre Quartiere vertheilt wurden, 
erhielt der Offizier das feinige im Haufe Sa-lo-he's, und 
diefer wußte feinem Gafte feine größere Ehre zu erweiſen, 
ala inbem er ihn zu dem Feftmahle einlud, das eben be 
reitet wurde. - 

Gleichzeitig ftellte der freundliche Wirth feine älteften brei 
Töchter vor, drei braune junge Mädchen mit reichem Naar, 
feurigen Augen und feinem Wuchs — alles natürlich mit 
chineſiſcher Beſchränkung gedadt. Die erite hieß Thi-e, die 
zweite Na-ne, die dritte Tho. Den jungen Tang : Tihungerinnen 
ſchien der. junge Franzoſe nicht zu mißſallen; dieſer veriprad) 
fih dem auch die angenehmite Unterhaltung und ftand nicht 
an, die Einladung anzunehmen. 

Das Einzige, was ihm dabei mißfiel, war bie Bemerkung 
Sa:lo:he's, daß er noch einen Gaft erwarte, den Tong eines 
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benachbarten Dorfes, welcher als ber Fremde und Bevorzugtere 
ben Ehrenplag beim Mahle einnehmen werde. Das konnte 
dem Dffigier nicht gleichgiltig fein — er vertrat die „große 
Nation“, welde an der Spige marfdirt, alſo mußte ihm als 
deren Vertreter der Ehrenplag eingeräumt werden und feinem 
Anden. Es war Mar, daß er mer unter biefer Bedingung 
Theil nehmen konnte, und er zögerte feinen Augenblid, den 
Feſtgeber davon zu verſtändigen. F 

Diefer mochte wohl einiges Vedenken tragen, denn er ſah 
zu Boden, und es fam bem Offizier vor, ala ob er feine Beine 
prüfend betrachte — aber die Weltbeherrfchermiene, mit welcher 
ber Franzofe den Blid des Anamiten erwiderte, ließ jede Ein: 
wendung verftummen, und ber Ehrenplag wurde zugefagt. 

Man ging zur Tafel. Ein mächtiger runder Tiſch nahm 
bie Gejellihaft auf — aber vergebens ſah der Offizier ſich 
nad dem Ehrenplage um, als er ſich plöglich von ein paar 
bandfeften Burſchen gepadt und im Nu in die Mitte bes 
Tiſches gehoben und geftellt fand. 

Ueberrafcht und betroffen blidte er um fih — e3 war 
nicht anders. Schon war die ganze Tiihrunde befegt, Alles 
begann zu effen, und Sa-lo⸗-he bedeutete dem Gaſte, es ſich 
fchmeden zu laſſen. Es blieb ihm nichts übrig, wollte er nicht 
wie ein Tafelaufſatz in der Mitte jtehen, als jich auf die Ferſen 
zufammenzufauern: Niemand ftörte fi aber daran — und 
er mußte bald erfennen, welden Streih ihm feine Eitelfeit 
geipielt, indem fie ihm abbielt, fich vorher über bie Art des 
landesüblichen Ehrenplages zu erkundigen. 

Aber es war unmöglich, länger als einige Minuten in 
biefer Stellung auszuhalten, ber Krampf ftellte fih in den 
Beinen ein, und nad Feiner Seite war ein Plätzchen zur Be 
mwegung offen, ſondern Alles mit Schüffeln voll Braten, Suppen 
und Ragouts für ihn umſtellt. 

Er verfuchte aufzuftehen — aber augenblicklich hielten ihn 
zwanzig Arme nieder, und ber ganze Chor der Gäſte näfelte 
ihm zu: „Falanſie tſchüu-ſchau tau-clam!“ (Ib, Franzofe, 
bu befindeft did bier ganz gut!) Die guten Leute glaubten, er 
wolle aus Beſcheidenheit den Ehrenplag verlaffen und fahen 
es als Pflicht der Höflichkeit an, ihn feitzuhalten. So oft er 
auch ben Verſuch wiederholte, immer tönte ihm das einftimmige 
„ichäu, tichäu” entgegen, bis er endlich in weiler Refignation 
fih in fein Schickſal fügte, zugleih aber, um es erträglider 
zu machen, fih entichloß, fich unbefümmert um feine ganze 
Umgebung nieberzufegen. 

Er gerieth mitten in eine Schüffel mit Fiſch gefüllt; dar: _ 
über brad die ganze Geſellſchaft in Ichallendes Gelächter aus, 
ſelbſt Thire, Na-⸗ne und Tho, von deren Unterhaltung er fich 
fo viel verſprochen hatte, nidten ihm lachend zu und zeigten 
ihre ſchwarzen Zähne — aber Hilfe gab es nicht: man nahm 
fein Mißgeſchick für einen artigen Scherz, durch welchen er zur 
allgemeinen Unterhaltung beitragen wollte. 

Er- mußte aushalten, bis abgejpeiit war und bie legte 
Schale Samſcho die Runde gemacht hatte. Zulegt von Allen, 
hungrig und durftig, fteif am ganzen Leibe und doc wie ge 
rädert, flieg er hernieder, um noch dem gaftfreien Tong für 
den Ehrenplag banken zu müfjen und ihn zu verſichern, wie jehr 
er und in ihm bie „große Nation” ſich dadurch geſchmeichelt 
fühle. . 

Bei Hinftigen Einladungen aber fand er es räthlich, den 
„Ehrenplag” vorher in Augenfchein zu nehmen. 
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Stammbuch-Blätter. 


von 
Friedrich Herman Firen. 


Eine bloſe Sanduhr mitt dir nichts, wohl aber in Berbindung 
mit einem Stumdenmefier. Wenn du das Große umfaſſen fannft, 
darfſt du auch das Kleine beachten, ohne Heinlich zu ericheinen.. 





Der Eine arbeitet um zu Effen, der Andere um zu verbauen. 


Noch heutigen Tages werden die Schickſalsloſe der Wölter aus 
beimähnlichen Kronen gezogen. 

Klage nicht zu ‚laut, wenn der Talentlofe die Fähigen verdun⸗ 
felt! Gelingt es doch auch dem am Almojen » Tijche der Sonne 
figenden Monde manchmal ihrem Lichte Eintrag zu bringen. 


Wer Störche auf feinem Dade haben will, muß fich auch 
ihren Unrath gefallen laffen. 


Die Menſchen find die Körner in der Sanduhr der Zeit. 





Das Innere des deutjchen NeichSapfels war mit Erde gefüllt — 
ein Sinnbild, daß Alles wieder zu Erde wird und auch die größten 
Reiche zerfallen. 


Wie ärgert es allemal unjere yrojaifchen Gelehrten, wenn fie 
in dem Korbe der Mufe, wie in dem der frommen Elifabeth von 
Thüringen, Eßwaaren wittern und ihnen beim Deffnen eine ganze 
Rofenfolonie entgegenduftet! 


— ç— 
Mittelweg 
„Das ſchwarze Mädchen feſſelt Dich „Das blonde Mädchen liebt Dich treu 
„Mit voller Liebe Gluten, „Und wird Dir nichts verhehlen, 
„Doch wenn ein fhön’rer freier naht „Doch wird fie Dich mit Eiferfucht 
„So läßt fie Dich verbfuten. „Durch's ganze Leben quälen. ..* 
So ſprach zu mir die Mutter einit . 


In einer quten Laune, — 


Ich ging den gold'nen Mittelweg 
Und nahm mir eine Braume. 


Al. Mair, ‚ 


Verantwortlicher Nedafteur: Dr. Herman Schmid. — Drud von F. Puflet sen. in Münden. 
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Sintram. 
Eine Erzählung aus den Bergen von Mar Kaushofer. 


1. Im kühler Fluth. 


Unter den vielen Bergitrömen, die aus der Alpen Fels— 
klauſen gen Mitternacht hervorbrechen und durch Bayern’s und 
Deſterreich's fornreiche Gauen donaumärts fließen, ift einer der 
fleinften und wenigſt befannten die Großache, auch Kigbichler 
Ache genannt, zum Unterſchiede von den vielen anderen Achen. 
Entfprungen in dem grünen Thonfciefergebirge, welches den 
nördlichen Gränzwall der falzburgiihen Lande gegen Tirol 
bildet, brauft dieſes Bergmwafler durch einfame Thäler und 
fieht nicht viel von der Welt, als uralte, ftille Felswände, 
grüne Wälder und braune Alpenhütten. Denn da, wo es 
burh bie legten hohen Vorberge der Alpen den Weg in's 
Freie gefunden hat, beichließt es auch ſchon fein Dafein als 
felbftftändiges Gewäſſer; es muß feine frifhen Fluthen ablie- 
fern an das weite, majeitätiihe Waflerbeden bes Chiemſee's. 

Dem bringt es aud bie Fichten und yelsblödchen mit, 
bie e8 hoch oben in ben tiroliichen Landen losgeriffen und muth: 
willig fortgefcjleppt Hat. 

Wo dieſe Ache zum erftenmale das bayerifhe Flachland 
ſchaut, zwei Stunden in füblicher Entfernung von ihrer Ein- 

Helmgarten. Erſtet Jahrg. Pro, 11. 


mündbung in den Chiemſee, liegt auf fteilem Kalffels ein altes 
Schlößlein, dit unter den rothen Felswänden und grünen 
Forften eines gewaltigen Bergftods, des Hochgern. Dichtes 
Strauchwerk umwuchs noch bis vor wenigen Jahren die Mauern 
dieſer fleinen Veſte, wie weiland Dornröschen's vielbefungenes 
Schloß; Epheu zog ih an den zerbrödelnden Wänden und 
Säulen hin; die hohen Giebel waren hin unb wieder gefpalten 
und von ihnen herab trauerten roſtige Wetterfähnlein, fnar- 
rend um die vergangenen Herrlichfeiten; durch bie öden Thurm— 
gemächer zogen die Abendwinde, und Waldvögel bauten ihre 
Nefter drinnen. 

Diefe Veſte heißt Marquardſtein. In den allerjüngiten 
Tagen hat zwar eine finnige Frau, ber bie ſchöne, ftille Wald— 
landichaft gefiel, angefangen, das alte Haus wieder jung zu 
machen, und es fieht dasjelbe nunmehr wieder ſchönen Zeiten 
und ritterlichen Feſten entgegen; aber unjere Sache iſt nicht 
die Zukunft, ſondern bie Vergangenheit dieſes einfamen, bichteri» 
ſchen Nitterneftes. 

Viele, viele Jahre jind verbrauft, ſeit vordem in biejen 
grauen Mauern fröhliche Menſchen hauf'ten, feit Waffenlärm 
b’rin erflang, Roffegeftampf und mächtiger Humpen Klang. 
Aus jenen Tagen haben Bayern's Chroniften eine fhöne Ge 
ichichte aufbewahrt, deren Schauplag Marquardftein geweſen, 
eine Gedichte von dem jungen Grafen Marquard und ber 
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ſchönen, übermüthigen Adelheive von Frontenhauſen. Dieje 
Adelheid, welche der alte Chronift „eine Maid von verwunberlicher 
Schönheit“ nennt, war des reichen und ftolzberzigen Grafen Kuno 
von Mepling und Frontenhaufen Töchterlein und in heimlicher 
Liebe dem jchönen Marquard ergeben, lieh fih auch von ihm 
entführen und flüchtete mit ihm nad) feiner Befte Marquard 
ftein. Da ward fie fein Eheweib und machte ſich nichts daraus, 
daß Graf Kuno fie deßhalb enterbte. Aber Marquard wurde 
bald nad der Hochzeit, als er in den Wäldern am Chiemfee 
jagte, von zwei Söhnen einer Edelfrau, mit welder vr vor: 
dem dur Bande der Liebe verbunden gemweien, erſchlagen 
und ftarb in den Armen feines jungen Meibes, das ihm in 
jeinem legten Stündlein veriprad, zu feinem Seelenheile ein 
Klofter ju gründen. Als jedoh Herr Marquard im jtillen Grabe 
ichlief, wurde das verfprocene Klofter nicht nur nicht gegrün— 
det, jondern Frau Adelheid ftarb auch nicht, wie es ſich gehört 
hätte, vor Bram, ſtürzte ſich auch nicht vom Schloßfelſen in 
die raufchende Ache, jondern ehelichte nach kurzer Friſt einen 
andern Gatten und, als auch diefer bald ftarb, noch einen, 
den Herrn Beringer von Sulzbach. Erit als fie jelbft ihrem Ende 
entgegen ſah, gedachte fie des versprochenen Kloſters wieder, 
und Herr Beringer mußte ihr ſchwören, ihre fterblichen Ueber— 
reite nicht zu beitatten vor Gründung des Kloſters. Herr Bes 
ringer beeilte ſich ſeinerſeits auch nicht allzuſehr mit dem foft- 
ipieligen Geſchäfte des Hloiterbaues, und jo fam es denn, daß 
der armen Adelheid Gebeine zwölf „Jahre lang unbegraben bleiben 
mußten. 

Diele Jahre ſpäter, als in Deutſchland's Gauen ſchon 
wild der Schladhtruf der Welfen und Gieblinger ericholl, hauſ'te 
auf Marguarbitein ein junger Graf, Rapoto mit Namen, aus 
einem alten bayeriihen Adelsgeſchlechte. Die ſchöne Adelheid 
von Frontenhaufen war dazumal ſchon lange begraben in ber 
Kirche des endlich doch neu erbauten Klofters Baumburg, und über 
ihrem Grabe brandihagte Heinrich der Thoringer (ber berüchtigte 
Hainz von Stain), die Baumburger Mönde und nahm ihnen 
das Geld, das Beringer von Sulzbach ihnen geſchenkt. Da 
hatte der Geiſt des ſchönen Weibes felbft im Grabe feine Ruhe; 
einfam ſchwebt' er um die Mauern des Schloſſes Marquard 
ftein, Hagend um den Geliebten der Jugendzeit. 

In jenen Tagen alfo ſaß auf Marquarditein Graf Rapoto. 
Bei ihm war feine ftolje Schweiter Hildegard, nicht minber 
ihön, als ihre vielgepriefene, bejungene Borgängerin. Aber 


fein Ehronift hat ihrem Namen ein Ichriftlih Denkmal geſetzt; 


feine Sage meldet von ihr; nad dem Tode der jchönen Abel: 
heid ift die BVeite wieder in grane Dämmerung verjunfen. 

Und fie war doc jo ſchön und jo jung, diefe Hildegard! 
Doch auch hochfahrend war fie und falt wie der Fels, darauf 
ihre Veſte ftand; nie hatte der Minne fühe Zaubergewalt ihr 
bligend Auge zu Thränen gerührt, Niemand hatte in ihren 
langen Locken geipielt, als einzig der Abenbwind, Wenn fie 
mit Rapoto, dem jungen Bruder, ausritt zur Jagd, ließ mer 
ihr langes Frauengewand fie von ihm unterscheiden; ihr Antlig 
war fühn und entichieden wie das feine; ihren Falben tummelte 
fie jo verwegen, wie er feinen Rappen. Und wenn einer von 
den jungen Edlen des Landes mit Freierägebanfen vor fie trat, 
lachte fie ihm in's Geficht und ließ ihn abziehen, denn feiner 
war ihr Hug und jchön genug. 

Da mochte nun Mancher glauben, die ſchöne Hildegard hätte 
fein Herz, aber fie hatte doch eines, und wohl ein junges, leben⸗ 
diges Herz. Davon wuhten die ftillen grünen Wälder zu erw 
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zählen am Berghang des Hochgern. In ihrem Schatten ſaß 
fie oft umd ſchaute weit in's Land hinaus, in bie Abendwolken 
und die jinfende Sonne, und vor ihren Augen geftaltete ſich dann 
bas Bild eines Mannes, ſtolz und beldenihön. Den meinte 
fie auf den Wolfen dahinichreiten zu ſehen wie eine lichte 
Hünengeftalt; fie meinte ihn zu fehen, wie er mit Drachen 
fümpfte und mit Geiftern. Dann ward ihr dunkles Auge 
feucht, und fie ftredte die Hände nad dem ftolgen Bild und 
weinte wie ein Kind, daß fie es nicht erreichen konnte. Und 
wenn die Sonne gejunfen war, ftieg fie wieder herunter in 
ihr Schloß, wehmüthig und in tiefem Sinnen. 

Es veritand fie feiner, als Napoto, ihr junger Bruder. 

Mit dem ſaß fie eines Abends in der Halle, während 
draußen ber Herbititurm an die Laden hinheulte. Dabei ſaß 
auch noch Frau Mechthild, die Haushofmeiiterin, und Bruder 
Hereward, ber Schlohpfaff. Der war ein alter Kumpan; Ra— 
voto’8 und Hildegard's Bater Hatte ihn einit aus dem Klofter 
Herrenwörth als Xehrer für feine Kinder geholt, weil er im 
Nufe großer Klugheit und noch größern Willens ftand, Er 
hatte aber aud wirklich gewaltige Gelehrjamkeit in feinem 
Hirnlaſten aufgethürmt und jogar etliche ſchöne Bücher zuſam— 
mengeichrieben mit feinen Randverzierungen. 

So hatte er auch die Kinder in allerlei Wiſſenſchaft unter: 
richtet und ihnen manche Kunſt beigebracht, die den Water in 
Eritaunen jegte. Als derſelbe hernach veritorben war, hatten 
die Geichwiiter den treffliden Hereward behalten und noch 
manches von ihm gelernt. 

Die ſaßen alſo beifammen am ftürmifchen Abend und 
erzählten Geſchichten aus alter Zeit, da nod das luſtige Hei— 
denthum in allen beutichen Gauen wohnte. Hereward wußte 
folder Geſchichten viele; leider hat er fie nicht aufgezeichnet, 
ſonſt ergögten wir uns vielleicht heute noch daran. 

Hereward, ſprach Napoto, als der Mönd eben eine Ges 
ſchichte von Drachen und Niefen erzählt hatte, — Hereward, 
wollen wir vielleicht morgen nah Tatzlwürmern ausreiten? 
Es ift eine feine Witterung dazu! 

Hereward's Augen glänzten: Taplwürmer? Ya — id 
habe noch nie einen erlegt! Wo follen fie fein? 

Nun wird vielleicht unſer freundlicher Leſer erftaunen ob 
diefes neuen Thieres und feinen Namen faum gehört haben. 
Zu feiner Beruhigung wollen wir ibm mittheilen, daß der 
Tatzlwurm der gemeine bayeriihe Gebirgsdrade ift, ein boritig 
Ungetbüm, halb Mold und balb Fledermaus, fohlichwarz von 
Farbe. An unieren Tagen fennt man nichts mehr von ihm, 
als was zwei Münchener Gelehrte in ihren Büchern über ihn 
gejchrieben haben: aber in der alten Zeit hat es ber Tagl- 
würmer viele gegeben droben im Gebirge, und find felbige erft 
durch das Lärmen der Holzknechte und das Juchzen der Sen: 
ninnen verfcheucht worden, bis fie nach und nad) in den hödhften 
Steinwüſteneien elend untergingen, wie unfere Bären. 

So lang ihrer aber noch viele waren, zog mander fühne 
Waldmann gegen fie aus; mander von den Waibmännern 
mußt" auch ſein Leben laffen, denn die Taglwürner haben 
einen gefährlichen Pf und Feuer in den Augen: fie blafen 
ben “Jäger leichtlich tobt. 

Ale Drachen und Lindwärmer der alten Heldenjagen find 
Taglwürmer; aber die im bayeriichen Gebirg waren von einer 
Heineren Art, als jener berühmte, in deſſen Blute der nibe 
lungiihe Sigfried feine Schildfrötenhaut ſich geholt. 


Darum freute ſich Hereward gewaltig auf die Jagd nad 
den Taplwürmern. Ihr müßt euch nur gut vorfehen, Here— 
ward, ſagte Rapoto; die Tapfwirmer haben es zumeift auf 
fette Einfiebler abgejehen, und wenn fie foldhe nicht erwiſchen, 
auch auf andere heilige Männer! 

Hereward lächelte ungläubig. Sie werden mich ſo ſchnell 
nicht freſſen! meint’ er, 

Man fann nicht wien! fagte Hildegard. Wie würde euch) 
Hereward, wenn euch jählings aus jener Ede ein Tatzlwurm 
mit feurigen Augen anbligte ? 

Das Bligen iſt unferes Herrgott's Sache! ſprach Hereward 
muthig. Wir reiten morgen nad den Würmern aus! 

Run, ih will Abſchied von euch nehmen für alle Zeit, 
late Hildegard. In dem Wugenblid fchlugen draußen die 
Hunde an und Rapoto ging hinaus, zu fehen, was es gäbe. 
Eine Weile darauf fam er wieder mit einem hochgewachienen, 
no jungen. Manne, ber ſah aus halb wie ein Pilgrim, halb 
mie ein Kriegsmann. Um feine Schultern hing ein jerriffener 
dunkler Mantel; darunter ſah man ein jchimmernd Panzerhemd 
und ein Schwert mit goldglängendem Anauf. Gin Meines Barett 
von vergilbtem Santmet mit einer Hahnenfeder ſaß keck auf 
bem Haupte bes Fremdlings, aus deſſen dunfelbraunem, ſchier 
verwittertem und doch jugendlichem Antlig zwei dunkle Augen 
ſcharf berausleuchteten. 

Heilige Jungfrau, was ift das für ein Wegelagerer? 
ſeufzte Hereward und ſchaute betrübt nach der Weinfanne, 
Mechthild, dem bringft du von dem ſauren! 

Frau Mechthild nahm die Kanne, warf einen ftrafenben 
Blick auf den Hereward und flüfterte ihm zu: Der Gaft joll 
dasjelbe trinken, was der Wirth trinkt; merkt euch das, ihr 
Neidhammel! Damit ging fie, um die Kanne wieder zu füllen. 

Ter Fremdling hatte indeß Baret und Mantel von ſich 
gelegt und ſich an’s Feuer gelegt, deſſen Iuftige Flammen fein 
ernftes, finfter ſchönes Geſicht mit heller Gluth beleuchteten. 
Gaftfreundichaft war eine der Ihönften Tugenden jener Tage; 
die Ritter gingen Abends nicht in's Wirthehaus, wie in un: 
jeren Zeiten nicht nur bie Ritter, fondern auch die Plebejer zu 
thun lieben. Dafür ward jeber landfahrende Fremdling freund- 
li in den Burgen aufgenommen und bemirthet. 

Der da aber in Marquarbitein eingefehrt war, nannte 
fh Sintram. Mit Kaifer Conrad war er gen Paläftina ge: 
zogen und dann übers Meer heimgelehrt, darum konnt’ er 
viel erzählen von dem glorreichen Auszug der deutſchen Heere 
aus ben heimatlichen Schlöfiern, von der Pracht und Ueppig— 
feit des Kaiferhofes zu Byzanz, von den Wülten Aſien's und 
den ſchneidigen Schwertern der Sarazenen. 

Die ftolze Hildegard horchte, das ſchöne Haupt in die 
Hand gejtügt, den Worten des Landfahrers. Der war nicht, 
wie die Anderen, aus gläubigem Eifer gen Paläftina gezo— 
gen; Zerfahrenheit des Gemüthes, ſagt' er, und abenteuer: 
Iuftiges Wefen hätten ihn dahin getrieben. Darum ſprach er 
in einem übermüthigen, verwegenen Tone, der feinem frommen 
Kreuzfahrer geziemt, und feine Augen leuchteten jo feltfam 
dazu, dab Hereward allmälig auf den Gedanken kam, dieß 
fei gar fein chriſtlicher Kriegsmann, fondern ein verlaufener 
heidniſcher Teufel. 

Er theilte dieſen Gedanken ganz Heinlant der Frau Mechthild 
mit, die ihn fehr gerechtfertigt fand. 

Auch die Schöne Hildegard inochte ähnliche Gedanken haben: 
nur mühte fie fich, diefelben zu unterdrüden, denn fie meinte, 
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Sintram’3 Auge lefe tief in ihrer Seele Alles, was fie d’rin 
verberge. Es ärgerte fie, daß ihr des wilbfremben, armen 
Landitreihers Weſen ſchier gefallen wollte; fie mühte ſich, 
Dinge an ihm zu finden, über die fie lachen könnte, wie über 
bie Ritter, die um ihre Hand geworben. Aber ſolches fand 
fie nicht; fie ſah mur immer und immer wieder biefe dunklen 
Augen, die wie zwei Schwertfpigen ihr entgegenihauten, Und 
mern auch der Frembling einen zerrifienen Mantel und ein zer: 
hauenes Panzerhemd trug, wenn feine Geſtalt auch von Staub 
bedeckt, und fein Beutel leer war, wie der bes ärmiten Vaga— 
bunden: jein Gebahren war ſtolz und Hug, wie das eines Fürften, 

Es war fpät, als fie auseinander gingen. Frau Mechthild 
leuchtete dem Fremdling Sintram nicht ohne Zittern und Jagen 
in ein zierlih Schlafgemach. Aber er that ihr nichts zu Leide, 
wie fie erwartet hatte, ſondern bot ihr freundlich gute Nacht. 
Da ſprang die hübſche Wittib erleichterten Herzens die Treppe 
herab. 

Sintram aber ftand derweil droben in feinem Gemach und 
fhaute zum Feniter hinaus. Der Sturm war ftille geworden, 
nur in der Tiefe raufchte die Ache, und jenfeits derſelben ftiegen 
geiiterhaft düjt're Berge auf mit wildgezackten Feldgipfeln. 

Das gefiel ihm und er ſchaute lange hinaus in bie bunfle 
Nadıt. 

Den andern Tag waren Rapoto und Hereward früh auf 
zur Jagd, und als Sintram ihnen ein Lebewohl bot, hatte 
Rapoto gelaht und gefagt: Entweder reitet mit zur agb 
oder hütet der Frauen im Scloffe, aber bleibt noch einen 
Tag bei uns! Da hatte Sintram genickt und war auf dem 
Schlofie geblieben. Und wie es Mittag wurde, fagte Hildegard 
zu ihm: Meifter Sintram, weil meine Herren nah Tatzlwürmern 
in's Gebirge find, ſollt ihr mich auf einen Ritt nah dem 
See hinaus begleiten! 

Deh war Sintram wohl zufrieden; ein jtattliher Hengſt 
warb ihm vorgeführt und er ritt neben Hildegard aus dem 
Schloſſe thalab, dem Ufer des braujenden Bergbachs entlang, 
durch Buſch und Waldung. 

Bald fahen fie den weiten See durch die Bäume jchim: 
mern. Unweit vom ®eftabe ftund ein Bauernhaus; dort ließen 
fie ihre Roſſe und ftiegen in einen Nachen, der am Stranbe lag. 

Daß ihr ein Roß tummeln könnt, hab’ id; gejehen, ſagte 
Hildegard; zeigt mir nun, daß ihr auch ein Schiff zu führen 


verſteht! 


Sintram lachte und griff nach dem Ruder. Bei Byzanz 
führt' ich mein Fahrzeug oftmals im Abendlichte durch das 
ewige Meer; ich werde wohl auch mit dieſem eichenen Tröglein 
zurecht fommen. Wenn ich euch aber von dannen führe? 

Das thut ihr nicht! entgegnete fie kurz. 

Da fuhren die beiden in den See hinein; Sintram lenkte 
das "Schiff, und Hildegard griff in's Waſſer nah den Seerofen, 
die da umberfchwammen. Dann zeigte fie ihm zwei Gilande 
im See, darauf zwei Klöfter ftanden, und erzählte ihm, was 
fie davon wußte. * 

Habt ihr nie von Waſſermännern gehört, fragte Sintram, 
die unten im Schilf wohnen und ſchöne Mädchen hinunter: 
ziehen? 

Seid ihr etwa einer? fragte Hildegard ſpöttiſch. Faſt möcht! 
ich's glauben, denn ihr ſeid anders, als alle Männer. 

Dann bin.ich entweder jchlechter oder bejier, jagte Sin: 
tram finfter. 

21* 


Hildegard murbe roth. Das wollt’ ich nicht fagen, ent: g fie blos nieber. 


gegnete fie raſch; ihr ſeid blos anbers. 

Eure Meinung von den Männern feheint nicht die beite 
zu fein? fragte Sintram. 

Nein, wahrlich nicht! lachte ‚das Mädchen. So viel id 
deren kennen gelernt babe: bie einen waren Memmen, bie 
anbern grob und ungeſchlacht wie Bären; etwelche hatten gar 
ftatt bes Herzens einen Humpen ober einen Würfelbecher. 

Und wie, meint ihr, foll das Herz des Mannes beichaffen 
fein? 

Hildegard erhob ſich rafch von ihrem Sige, und weil zu 
gleicher Zeit Sintram fih auf bie Seite legte, um mit bem 
Ruder einen kräftigen Schlag zu thun, fiel fie aus dem Nachen 
in die grüne Flut. 

Sintram's Augen leuchteten; er ließ das Ruder fallen 
und ſchoß kopfüber in ben See hinab. Mit ftartem Arm 
umfchlang er Hildegardens ſchöne Geitalt und hielt ihr Haupt 
über dem Waſſer. 

Lächelnd ſchaute fie if an, wie er die Fluth mächtigen 
Armes zertheilend, mit feiner herrlichen Laſt auf den leer fich 
ichaufelnden Nahen zuihwamm und die Wand besfelben 
ergriff. 

Könnt ihr euch feſthalten, bis ich hineinfteige und euch 
nachhelfe? fragt’ er mit beforgtem Blicke. 

Leicht! Seht zu, daß ihr hineinfommt! 

Er ſchwang fih über den Bord in das Schifflein und 
bob das Mädchen behutiam nah. Als Hildegard's fchlanfe 
Geftalt jedoch über dem Schiffsrand jchwebte, ließ er fie nicht 
ſogleich los: er zog fie feft an fih und küßte fie auf ben 
ihönen Mund. Einmal ließ ſie's geſchehen, dann aber ent: 
wand fie fih ſachte den Armen des Retters und ſetzte fich 
wieder auf den Schnabel des Fahrzeugs; das Waſſer floß aus 
ihren Haaren und von ihrem langen, reihen Gewande. 

Ih dan euch, Sintram, fagte fie dann einfach, fahrt 
dem Sande zu! 

Sintrant fuhr zum Sande. Sept feib ihr wie ein Meerfräu- 
fein, fchöne Hildegarb, ſprach er und ließ fein bunfles Auge 
iiber das fchöne Bild vor ibm hinſchweifen, über bie eblen 
Formen Hildegarb’s, bie burch das nafle, eng anliegenbe Ge— 
wand deutlicher hervortraten. 

Gott behüte, ſprach fie lächelnd; bie Meerfräulein haben 
grüne Haare und Fiſchgräten ftatt ber Zähne. Schaut mich 
„nicht jo an, Sintram — ober ich werde zornig! 

Dann werf' ich euch wieder in den See, jagte Sintram 
unmuthig: ch kann bie zornigen Weiber nicht leiden! 

Diefe Nede gefiel der ſchönen Hlldegarde nicht beionbers, 
Ihr folltet artiger mit Frauen ſprechen, Herr Sintram! ſprach 
fie und warf die Seeröslein, die fie abgebrochen, wieder im’s 
Waſſer. 

Will mir's merken! brummte Sintram und fiſchte eine 
der Blumen aus dem See. 

Bas wollt ihr mit der Blume? frug Hildegard. 

Wenn ich morgen aus eurem Schloffe gehe, mar bie Ant- 
wort, will ich fie mit mir nehmen, denn id) muß etwas haben, 
was mid an euch gemahnt, ihr hochmüthig Frauenbild! 

Das waren fo die Artigkeiten jener Zeit. In unferen 
Tagen jagt man andere zu den fchönen Mägdlein und Frauen, 
ihmeichelnde, fühere: aber des ädhten Mannes Herz erfriicht ſich 
jegt noch zumeilen an etwas Grobem, denn zumeiit haben bie 
groben Leute die Weltgeſchichte gemacht und bie feinen fchreiben 
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Die ganz Feinen thun aber gar nichts, was 
ber Erinnerung mwürbig wäre, 

Sintrem fuhr alfo dem Lande zu, bie folge Hilbegarb 
fagte nichts mehr, fondern ſchaute ftumm in die Mellen. Die 
Eonne ging unter; ber Himmel mar wie ein GeNermeet unb 
ſpiegelte fich leuchtend im tiefen See. 

Sintram, fagte Hildegard endlich, gefällt euch bas? 

Sinnend ſchaute der ernite Mann in die ſchöne Landichaft. 
Mir wird immer meh zu Muthe, ſprach er dann, wenn bie 
Sonne finkt: Mir it, als müßt’ ich ihre nachgeh'n bis an ber 
Welten Ende, oder als möcht’ ich Flügel haben wie die Vögelein 
und ihr nachfliegen!  * 

Das veritand die ſchöne Hildegard. Haltet ein wenig 
ſtill, befahl fie, und laßt uns die Sonne anihauen. Das ge: 
ziemt fich für Leute mit ſcharfen Augen. 

Da bielt Sintram bas Kahrzeug an, bis die Sonne hinter 
ben fernen Wäldern gefunten war. Der Aether und ber weite 
See vergingen in lautrem Brand; bie Kalkwände bes Hochge— 
birgs flammten in purpurner Lohe, und dazwiſchen zogen fich 
Schluchten und Thäler herab, fchattigblau, vom Abendwinde 
durchrauſcht. Auch die Wälder an den ftillen Seeufern leuch— 
teten und fpiegelten ſich wunderſam in Marer Fluth. 

Wenn ihr eine Heimat habt, fagte Hildegard, fo müßt 
ihr jetzt Heimweh befommen! 

Ih habe feine Heimat, ſprach Sintram büfter, aber Heim: 
weh hab’ ich dennoch — wißt ihr das gu deuten? 

Ya — ihr habt Heimweh nad) einem Menſchen, der euch 
lieb bat, meinte Hildegard. 

Ih hab’ auch feinen Menfchen, der mich lieb bat, ant— 
mortete Sintram. MS eines Hörigen Sohn zog ich gen Mor: 
genland vor fünf Jahren, Bater und Mutter find mir längſt 
geftorben — ſonſt hatt’ ich Niemand in der weiten Melt, der 
um mich forate, 

Müpt euch eben bemeiben, fagte Hildegard ernfihaft. 

Thut nicht gut für einen armen Lanbfahrer! late Sin- 
tram. Wer fein Geld im Sädel hat, foll fein Ehemeib an's 
Herz brüden, fonft haben ihrer Zweie nichts! — Er griff 
mieber nach bem Ruber und lenkte das Schifflein weiter. Hilde— 
gard ftund darin wie eine Königin; ihr langes Gewand hing 
über ben Borb in's Waſſer, als wäre fie juft ben Tiefen ent: 
fliegen, um ben. einfamen Schiffer zu fcdhreden. Mas mollt 
ihr jegt anfangen, Sintram? fragte fie nach einer Weile. Ahr 
habt viel gelernt, meit mehr als unser Bruder Heremard; euch 
kann's nicht fehlen! 

Was ih anfangen will? ſagte Sintram, Ich weiß es 
nicht; eh’ ich daran benfe, hab’ ich noch eine Sendung zu er: 
füllen. Wollt ihr mir fagen, wo bie Veſte Aſchau liegt? 

‚Hildegard deutete mit der Hand nad einem Berg im 
Weiten. Seht ihr den Berg mit den Felszinfen auf fteilem 
Grat? fragte fie. Um diefen Berg müßt ihr herumgeben, ba 
werbet ihr die Veſte Aſchau finden, 

Wie nennt ihr den Berg? fragte Eintram, 

Das ift der hohe Kampen! fagte Hildegard. 

Zintram befann fih. Wißt ihr mir vielleiht auch von 
einem alten Byzantiner zu jagen, der auf jenem Berge nad 
edlen Erzen gräbt? 

hr meint den Phokas? antwortete Hilbegarb, 

Ya, Diomedes Phokas! Lebt er noch? 

Er lebt noch, ſagte Hildegard, foll aber einen ſchlimmen 
Sparren im Kopfe baben. 


Das thut nichts, meinte Sintram vergnügt; es hat 
mander einen Sparren im Kopf unb lebt doch und iſt zu 
hohen Ehren gelommen. Sparten find beffer ala Nichts, 

Er fol auch ſchon etliche von feinen Bergfnappen tobtge- 
fchlagen unb über bie Felſen berabgeftürgt haben, wenn er ge 
rade feine böfe Zeit hatte, fuhr Hilbegarb fort. Wollt ihr 
zu ihm? 

Juſt zu ihm! war bie Antwort. 

Dann müßt ihr aber nicht den weiten Meg über Aſchau 
nehmen, fagte Hildegard. Dort brüben unter dem Berge liegt 
das Dertlein Bernau; von da führt eudy ein Steig hinauf zu 
den Almen unb bem Felſenloch bes Pholas. Aber nehmt euch 
in Adt vor feinem Sparten! 

Dank für die Warnung! lachte Sintram. Damit ftieß 
ber Nahen an’s Ufer; bie Beiden jtiegen aus und fchritten 
nad) dem einfamen Bauernhaufe, wo fie ihre Roſſe gelaffen. 
Der Bauer machte große Augen, als er das Fräulein in 
triefender Gewandung ankommen ſah; aber die lachte und 
ſprach: Wir waren bei ben Seejungfrauen d’runten, darum 
find wir fo naß; bring’ unfere Roffe! 

Da faßen fie auf und ritten fcharf heimmwärts gen Mar: 
quarbftein, benn es fror fie boch in ben feuchten Gemänbern. 
Frau Mectild, die Haushofmeiterin und Helika, Hildegarben's 
Böfchen, ſchlugen die Hände über bem Kopfe zufammen, wie bie 
Herrin daherkam, naß und mit eisfalten Händen. Was ſchaut 
ihr? herrſcht' ihnen Hilbegarde zu — id bin in ben See ge 
fallen, und Sintram hat mich herausgezogen, das ift das Ganze. 
Mechthild forge, daß unferem Gaft ein warmes Bab bereitet 
werde, bamit das kalte von heut! Abend feiner Gejunbheit 
nicht ſchade. Und du, Helifa, begleiteft mich in meine Ke— 
menate! ’ 

Mit freundlihem Gruße gegen Sintram eilte fie die Treppe 
hinan in ihr zierlich Gemach. Die hübſche, Heine Helika feufzte 
fehr beim Ausfleiden ihrer Gebieterin; fo ſchwer war ihr das 
Geihäft nie geworben, jo ungebuldig war bie fhöne Hildegarb 
nie geweien. 

Die Zofen und die Hausfnechte find in allen Jahrhun— 
berten ber Geſchichte diefelben Charaktere geblieben; heute noch 
find fie berjelben Art, wie fie zu Nebukadnezar's Zeiten ge 
weien; bie einen jchmeichleriih und ſchlau, die andern grob 
und bieder. 

Darum ſprach auch Helila janfte, ſchlaue Worte zu ihrer 
Herrin, während fie ihr das feuchte Gewand vom Körper 
ftreifte. Wäre ih fo ſchön wie ihr, ſprach fie, fo hätte ich 
ſchon längft einen Nitter gefunden, der mich heimführte als 
fein ehlih’ Weib! 

Du bift eine Meine Thörin, Helika! ſchalt Hildegard, 
Die Ritter unſerer Tage find nicht mehr fo auf Schönheit er- 
picht, als auf die blanken Goldgulden. 

Helifa jeufzte. Nah einer Weile fing fie wieber an: 
Der Frembling Sintram fieht aus wie ein verfleideter Herzog 
oder Graf! 

Ein durchdringender Blid aus Hilbegarden's dunklen Augen 
ftrafte die Alleine für diefe Worte. Warum rebeit bu immer 
von Männern, Helifa? - 

Helila wurde roth. Weil ih gern einen möchte! fagte 
fie dann ganz Hleinlaut. 

“Die fhöne Hildegard ſchwieg und lieh ihr reiches Loden- 
haar lämmen. 


Am Abend faßen fie wieder beifammen in ber Halle. 
Rapoto und Herewarb waren noch nicht gekommen von ber 
Jagd; Sintram ſaß alfo allein bei Hilbegarb, benn frau 
Mechthild ging in Gefhäften des Haufes ab und zu. Da re 
beten fie viel miteinander, und Hildegard merkte wohl, wie 
Sintram’8 Feueraugen immer ernfter und länger auf fie fchaus 
ten, in wachſender Gluth. 

Es war eine linde Naht; fie traten hinaus auf ben 
Söller und fhauten in bie Landihaft hinein. Gen Mitternacht 
lag ber See breit unb glänzend; der Mond ging blutroth 
unter, und bie Berge fanden ſchwarz und gewaltig umber. 
Tief brunten aber floß mit mädtigem Naufchen die Ace. 

Sintram, fragte Hildegard, was benft ihr? Warum feib 
ihr fo ſtille? Sintram ftand an des Schloſſes Mauer gelehnt 
und brüdte die Hände an fein wildes Herz. Fragt mich nicht; 
ſprach er dumpf; es könnt' ein Unheil geben! 

Wie? fagte fie höhnend; bat ber weiſe, ber vielgereiste 
Mann feine Antwort für ein unwiſſend Mädchen? 

Wenn ihr fie denn haben wollt, fo nehmt fie! fuhr er 
beraud. An euch dacht’ ich, an euch ganz allein, wie ihr fo 
ſchön und fo ftolz feid, und wie ich euch lieb habe, wenn ich 
glei nur ein armer Landfahrer bin, der kein Gut hat als 
fein altes Schwert! 

Hildegard lachte: ihr ſcherzt, Sintram! . 

Aber Sintram's Rede war kein Scherz; büfter bligte fein 
Feuerauge ber ſchönen Hildegard entgegen; er trat hart an fie 
bin und fuhr fort: Nie hab’ ich ein Meib geliebt, bis ich zu 
euch fam — da lernt’ ih, daß die Liebe zum Weibe ben 
Mann in bie Narrheit treiben kann. Seht, Hildegard, nun 
fteb’ ich ba vor euch und fpreche diefe Worte und weiß nicht, 
ob Himmel oder Hölle mir fie eingegeben hat, aber ich fleh'- 
euch an: Gebt mir Antwort auf meine Rede, fprecht ein Feines 
Mort, daß ihr mich nicht von euch ſtoßen wollt, daß ihr mir 
eure Hulb gewähren wollt, nur fo wie bie Herrin ihrem treuen 
Knecht! ä 

Seine Stimme begann zu zittern; er fiel auf ein Knie 
nieber, faßte gewaltfam ber ſchönen Jungfrau Hände und 
küßte diefelben. 

Steht auf, Sintram, fagte fie kalt; fteht auf und fucht 
euch euer Minnefpiel wo anders. Zu folder Sprache hab’ 
ih euch fein Necht gegeben, und wenn ich eure Verwegenheit 
nicht ftrafe, fo iſt's, meil ich euch Dank ſchuldig bin bafür, 
daß ihr mich aus den Wellen zogt. Uber dieſe Helbenthat 
will ich euch in Gold bezahlen, nicht in Minne. Solches könnt 
ihr wohl beſſer brauchen ! 

Schneidiger Hohn ſprach aus dieſen Worten. Da ftund 
Sintram langſam auf, wie ein Betäubter; fein Geſicht mar 
blaf, und feine Lippe bebte. Hoffährtiges Weib, fprach er mit 
tiefer, zitternder Stimme; beine Worte find ſcharf wie ein 
ſchneidig Schwert; aber du mirft fie einmal bereuen! Mit 
deiner Schönheit und Klugheit, die Gott verbammen möge, 
haft du mich erſt am dich gezogen, haft mich angefhaut, ala 
wenn du mich lieb haben könntet — und nun heißeſt bu mich 
geben wie einen Hund. Darum will ich gehen und ein Ein 
fiebler werben und will verfuchen, ob ich noch beten fann, und 
mern ich'“s noch kann, will ich unferen Herrgott oder ben Teufel 
bitten, daß er eine Zeit fommen läht, ba du zu meinen Füßen 
liegit und die Hände aus dem Staube bittend zu mir heb'ſt. 
Fahr! wohl bis dahin! 
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Damit wandt' er fih ab und verließ ben Söller; nad 
einer Meinen Weile ſah ihn Hildegard langſam den Berg hinab: 
jteigen, bis er im Düſter der Nacht verichwand. Ueber ihm 
ging der Mond unter, und eintönig raujchte die Ache durch 
ben Walb. 

Als er aber verſchwunden war, fan fie auf dem Söller 
zuſammen, legte bie Hänbe auf's Geländer und auf die Hänbe 
ihr ſchönes, ftolzes Haupt. 

Und fie weinte, 


2. Auf fonniger Höhe. 


Sintram war aus ber Veſte zu Marguarbftein herunter 
geftiegen ohne Weg und Steg in die jtille Nacht. Mühſam 
fand er das Brücklein über die Ace; dann fchritt er durch 
Wald und Wildnik voran; die Höthe des Himmels da, wo 
der Mond untergegangen war, zeigt’ ihm allein die Richtung, 
Nur wenn der Walb lichter wurde, ſah er feiner Wanderung 
Ziel, den Berg des Phokas, mit ſchwarzen Felswänden vor 
ſich auffteigen. 

Irrwiſchlein mit feurigen Geſichtern tanzten um ihn; 
Eulen ſchwebten leiten Flug's Daber, und unter feinem Schritte 
bebte ber Boden, uralter Sumpf. Da warb dem Wand'rer 
mißbehaglih zu Muthe, und er war froh, als er eine Heu: 
iheune fand, b’rin er fein Haupt auf duftende Gräſer nies 
berlegen konnte. In dem Heu aber hatte Sintram einen tiefen, 
ſchweren Traum; ihm träumte von ber ftolgen Hildegard, von 
dem alten, wahnwitzigen Phokas und von graufamen, ichwarzen 
Taglwürmern. 

Die Sonne jtand ſchon hoch, als ihr linder Strabl durch 
der Heufcheune gröblih Gefüge dem Schläfer in's Antlig fiel. 
Ta ftanb er auf und jchritt rüſtig fürbaf, bis er nach einer 
feinen Meile an ein freundlih Dörflein fam, hart unter dem 
Berge des Phokas. Dort ließ er ſich einen Trunk reichen und 
jegte fih auf eine Steinbank vor der Schenfe. 

Es war ein Sonntag, und balb fammelte fih viel Bolt 
um ben fremben Landfahrer. Denn neugierig find bie Leute 
allzeit gewejen. Da tranf Sintram hohmüthig fein Krüglein 
leer und ging von bannen, dem Berge zu, ber dicht vor ihm 
fein jchönes Zadenhaupt in die blauen Lüfte hob. Dazu ſchien 
die Sonne, und dem Wandrer warb es leiht und fröhlich 
um’s Herz, jo daß er ſchier zu fingen anhub. 

Vor ihm ber jchritt ein luſtiger Kumpan, ein junger 
Waidmann oder Bauer in Eurem Lodenwamms, ledernen 
Höslein und ſchweren, eifengenagelten Schuhen, einen langen 
Speer in der Hand. Den holte Sintram ein und fragt ihn 
um den Weg zum Phokas. 

Hei, willſt ben Berg mit Sturm nehmen? lachte der 
junge Waidmann, Sintram's PBanzerhemb neugierig anfchauend. 
Den Weg will ich dir wohl zeigen; er führt über die Albe 
und ich will auch hinauf. Selband fteigt ſich's beſſer, als 
allein. 

Du bit daheiın da? fragte Sintram. 

Ta, feit etlichen zwanzig Jahren! lachte der Waidmann. 
Aber du nicht, Landfahrer; du trägit ein eifern Nödlein; das 
ift nicht Brauch bei uns! 

Ic komm’ aus dem heiligen Lande! ſagte Sintram. 

Das flößte dem jungen Waidmann gewaltigen Reſpect 
ein, und mit ehrfürchtiger Scheu betrachtete er von nun an bes 
Yandfahrers klirrende Gewandung und das muchtige Schwert, 
das ihm zur Seite hing. 


Kühle Waldnaht nahm fie auf; allmälig führte der Steig 
bergan, und bald hörten fie tief unter ſich durch felfige Schluchten 
die Bergwaſſer braufen, während hoch droben über maldigen 
Kuppen die Felswände ftolz und ernft aufitarrten in den lichten 
Morgenhimmel,. Die Sonnenitrahlen fielen über fie herein 
und glängten in die einfam fchöne Berglandfhaft; Vögel fangen 
in den hoben Bäumen und im thaufeuchten Grafe ſaßen golb- 
gefledte Molche und ſchauten die Wandrer ſeltſam an. 

Wie nennft du dich, Waidmann? fragte Sintram nad 
einer Weile, 

Kurt Gaſteiger, verfegte ber Gefragte. Drunten am Berge 
liegt meines Vaters Hof; heißt auch Gaſteig. 

Kennt ihr ben Phokas? 

Puh, den alten Valand! fagte Kurt und madıte das 
Beiden bes Kreuzes. Unſer Herrgott behüt' uns vor ihm; 
er iſt ein wüſter, gewaltiger Narr, ſchlägt nad jedem, der 
ihn ſchief anfhaut, und macht den Berg nicht recht geheuer. 

x Ei! dachte Sintram, dba hab' ich eine feine Sendung über: 
nommen. Ür ftieg aber doch munter bergan, dem Waidmanne 
nad, der ihn über Stod und Stein, duch Buſch und Fels— 
gerölle führte, 

Ein paar Stumden waren fie jo geftiegen, und die Sonne 
brannte heiß in den Thalfeffel herein. Da warb es auf einmal 
freier umber; die waldigen Kuppen lagen unter den Wanbrern, 
und nur ber höchite Felsfamm hing dicht über ihnen. 

Das ift der Hocdalpenfopf, jagte Kurt und deutete nach 
der höchiten Spige ber langen, ſenkrecht aufragenden Kalt: 
wände; und da broben, fuhr er fort, ſiehſt bu die Senn— 
Albe! 

Sintram ſchaute hin; vor ihnen lag auf ſonniger, grüner 
Weide ein winzig Hüttlein aus dunkelbraunem Holze; er ſchaute 
zurüd — da dehnte ſich weit und ſchimmernd das Flachland 
aus mit grünen Wäldern und glänzenden Seen. Fern im 
Nordoften ftiegen die blauen Höhen des hyrkaniſchen Waldes 
empor, während gen Abend und Morgen die Ausficht durch 
waldige Vorberge und grüne Matten, gen Mittag durd bie 
hohen Feldmauern aufgehalten war. 

Mit leuchtenden Augen ſchaute Sintram "in bie ſchöne 
Landſchaft hinein. 

Da ſiehſt du noch nichts als das Land, fagte der Maib: 
mann ausfhnaufend; du mußt hinauffteigen auf die Schrofen, 
wo man hbinüberjieht in die Schneeberge! Da iſt's erft ſchön! 

Dieweil fie jo daitanden, ſcholl von oben herab, von der 
Alb, ein mächtiger, glodenheller Ton, ein Freudenruf, wie ihn 
Sintram, ber Sohn des fernen Nordens, nie gehört. Raſch 
wendete jich der Waidmann, hielt die Hände an den Mund 
und antwortete in gleicher Weiſe. 

Das ift unfer Gruß in ben Bergen! ſprach er dann ver: 
gnügt und jprang den Grasabhang zu dem Häuslein hinan. 
Die Gertrud hat uns ſchon gejehen mit ihren ſcharfen Bliden! 

Sintram folgte langfamer. Als er das Häuslein erreichte, 
faß der Waidmann auf der Schwelle, und vor ihm fund eine 
hübjche Maid mit Schwarzen, glänzenden Augen und brammen 
Zöpfen. Ta wuhte Sintram, warim der Waidmaun den 
Berg jo leichten Sinnes heraufgeitiegen war, 

Freundlicher Gruß ward aber auch dem Lanbfahrer. Sep’ 
dich zu ung, Herr, jagte die braune Tochter der Berge; du 
mußt müde fein, weil bu ein eifern Wamms fo hoch herauf: 
getragen bait und bein großes Schlachtſchwert! Da ift nicht 
gut bergfteigen! 
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Da fahen fie broben auf fonniger Alın und tranfen Mil 
zur Labung. Im umferen Tagen thun das auch die Berliner 
Hofdamen; aber bazumal kamen bie noch nicht in bie ſchönen 
Berge. " 

Selbige Berge follen deßhalb nicht minder ſchön ge 
weſen fein. 

Nah einer geraumen Weile fagte Sintram: jebt zeigt 
mir ben Steig zu bes Phofas Höhle! 

Die Semnin‘ladte: 'S iſt gut, daß bu bein Schwert bei 
dir haft und bein Eiſenröcklein; ſonſt hätt’ ich bir gerathen, 
dazubleiben. So aber magſt du dich immer aufmachen. 

Menn ber Alte fo wildwüthig ift, meinte Sintram, warum 
fürchteft du dich nicht vor ihm? Mid bäucht, bir thut er 
nichts. 

Weil er mid braucht, ſagte die Seimin heiter; gäb' ich 
ihm und feinen Anappen nicht jeweils etliche Atzung, fo könn: 
ten fie zufehen,, wo fie was befämen! 

Alfo brachen bie Drei auf und ftiegen friſch bergan. Seitab 
in einer Tiefe erfchauten fie ein Haus, von Balken und Stei: 
nen grob aufgeführt. Das tft die Anappenftube, fagte Gertrud; 
PHolas felber wohnt viel höher droben bei der Grube. Wenn 
du die Augen aufmahlt, kannſt du feine Veſte jehen! — 
Sintram machte die Augen auf; aber er fah nicht? al3 araue 
furdtbare Felswände. Daß da noch Menihen haufen follten, 
fam ihm, der bie Maläfte des byzantiniſchen Kaifers geſchaut, 
befremblid vor. 

Wie bringt der Phofas denn feine Erze durch diefe Stein- 
wüfteneien herunter? frug er die rüftig voranichreitende Gertrud. 

Jeder Winter, war bie Antwort, baut ihm eine Straße, 
glätter als bie feinften Dielen; auf ihr fchleift er das Geftein 
herunter, im Thal dbrumten fteht eine Feuerhütte, da wirb's 
weiter zugerichtet. Dafür taufcht der Alte dann blanfes Gold 
ein; das jchleppt er wieder herauf und verbirgt’ an einem 
unmirthbaren Ort, tief im Berge. 

Damit war Sintram zufrieden. Nah halbitündiger Wan- 
derung ſahen fie ein einfam Bauwerk an der Felswand bangen 
wie ein Schwalbenneft. Eine mächtige Schutthalde fenfte ih 
drunter den Berg berab. Seitlängs diefer Halde ftiegen bie 
Drei binan, bis fie an das graue Gemäuer famen, das ſchier 
Eins zu fein ſchien mit der Felswand, daran es hing. Ein 
gewaltig Rüdengebell empfing fie, und ein geivenftiger Kopf, 
von ſchwarzgrauem Bart und Haupthaar umrahmt, lugte neben 
der Thilre aus einem ſchmalen Fenfter, 

Ich bin’s, Herr! rief Gertrud mit heller Stimme, 
ein paar MWörtlein mit bir reben! 

Was wollen die Räuber, die Wegelagerer, die du bei dir 
haft? rief eine dumpfe, gewaltige Mannsftimme. 

Er hat feinen guten Tag heute, fagte Gertrud leis zu 
Sintram; fonft hätt! er nicht fein Geficht jehen laſſen, jondern 
uns mit irgend einem ‘elsftüdlein begrüßt. Du biit gerade 
vecht gelommen! — Phokas, rief fie dann laut, ein Fremdling 
aus Byzanz will mit euch fprehen! Macht auf! 

Ein bumpfes! Brummen ſcholl aus dem Gebäude; das 
fchwere Thor ging langiam auf und heraus trat eine hagere 
Geftalt, Diomedes Phokas, eher einem Lindwurm ähnlich, als 
einem Menjhen. Auf ber Schulter trug er eine mächtige 
Haue; ein Mefler hing ihm zur Seite. 

Kind, ſprach er zur Gertrud, wen haft du mir gebracht? 

Eintram trat einen Schritt an den Alten hin und ſprach 
in griebiidien Lauten: Chaire, Diomebes! (Sei gegrüßt, 


Laß’ 


Diomedes!) Da fuhr Phokas zufammen, wie vom Wetter: 
ftrahl getroffen. Wer redet da? fchrie er. 

Ich bin’s geweſen, Diomedes Phokas! fuhr Sintram 
fort. Dann trat er hart an ben wahnwigigen Alten bin und 
raunt' ihm in's Ohr: Von Byzanz komm’ ich her und bring’ 
euch die legten Grüße von Theobora ! 

Da fing Phokas zu zittern an; er nahm Sintram’s Hände, 
zog ihn fort und feuchte: Komm, Menſch oder Engel, der du 
bift — bie Zwei ba dürfen nichts hören von Theobora! Komm! — 
Sintram winfte den Beiden einen Gruß zu und folgte dem Alten 
durch ein zerriffen und fchauerlich Geflüfte bergan. Bald ſchloſſen 
fich die Felien über ihren Häuptern; durch einen engen Spalt 
nur frochen fie mühſam lange lange vorwärts in pechfinitrer 
Naht. Auf einmal ward's wieder licht oben, unb nach we— 
nigen Sprüngen ftunden fie auf des Verges höchſtem Scheitel, 
einem Felszacken, der auf zwei Seiten gräulid in die Tiefe 
abfiel und nur gen Morgen und Abend in fchneibigem, zer: 
tiffenem Grat ſich fortfegte. 

Da ſtund Phokas keuchend; er ftredte bie Hände nad 
Sintram aus und fprah: Was weißt du von ihr? Was haft 
bu von ihr? Mer bift bu? 

Sintram z09 aus dem Wamms- ein befchrieben Pergament 
und ein Pädlein. Aus Legterem nahm er einen goldnen Ring 
und reichte Ring und Pergament dem Alten, der fich abjeits 
an ben Feljen hinlegte, wie ein wildes Thier mit diefen Kleinoden 
ſpielend. 

Der junge Landfahrer ſah ſich derweil um. Heute noch 
glänzt in ſtolzer, einſamer Herrlichkeit das Wild, das ſich ihm: 
zeigte da droben auf wilder Höhe. Die Mittagſonne fiel mit 
glühendem Strahl auf ein Meer von Rieſengeſtalten gewaltiger 
Berge; im ferniten Süden hoben bie eisüberjpannten Tauern 
der pinzgauiſchen Lande ihre blendenden Zaden und Gipfel; 
die befchneiten Joche des Ludenthals Iugten herüber und bes 
fernen Ezinthales leuchtende Gletſchermaſſen. Und näher ſtiegen 
die weißgrauen, ungeheuren Kaltwände des wilden Kaiſers und 
der Steinberge von Lofer empor mit ihren ſeltſam abenteuer: 
fihen Formen und weiter gegen Sonnenaufgang die hohen 
Felsmauern der jungen Probftei Berchtoldesgadme. Taujend 
und aber taufend Gipfel zeigten jih Sintram's ſtaunendem 
Auge und gen Mitternacht die unendliche Fläche mit bligenden 
Strömen und weiten Binnenwaſſern, grüner Waldung und 
gethürmten Velten. Dicht unter dem Berge lag des Chiem- 
ſee's breite Fluth und leuchtete herauf; die Ace rauſchte, bis 
zu biefer Höhe vernehmlih, laut durch die jtillen, waldigen 
Thäler. 

Einfam, einfam und hehr iſt's in den Bergen, wenn bie 
Mittagsgluth auf den Schneedächern liegt und den brennenden 
Felsgipfeln, wenn nur aus blauer Tiefe das Braufen ber Berg: 
itröme heraufdringt oder dad Donnern eines Felsblods, ben ber 
Zeiten ewig nagender Zahn losgelöft hat vom hoben Gewänd, 
daf er thalab ftürzt, einen Strom zerbrödelnden Gefteins mit 
ſich reißend! Yang donnert's dann durch Gellüft und Thäler 


"nad; es laufcht dein Ohr, bis Alles wieder itille wirb und 


nichts mehr ſich regt, als ein einfamer Aar, der hoch über bir 
binfegelt durch den tiefblauen Yether! 

Alfo dachte Sintram und ftand ſchweigend broben auf dem 
Öden Joch. Als er fich endlich wandte, nad} dem Phokas zu ſchauen, 
lag diefer auf dem Angeſicht und ſchluchzte wie ein Kind; feine 
Hünde hielten Ring uud» Pergament. . 

Theodora, Theobora! weint’ er aus tiefiter Bruft hervor. 


“ 


Sintram ftand lang in tiefem Schweigen; ihn erbarmte 
bes alten mwahnmigigen Menſchen. Nah einer langen Weile 
bob der mühfam fih aus dem grünen Moofe, das des Berges 
Kuppe deckte, ſchaute mit verfteintem Gejicht umher und fehritt 
gegen ben Felshang zu, wo die Wände fchier taufend Fuß wie 
eine Mauer abftürzen gegen das Dalfenthal. 

Mo wollt ihr bin? rief Sintram und umfaßte den Wahn: 
wigigen mit ftarfem Arm, Pholas ſchlug eine gelle Lade auf 
uud fagte dann leis: Yu ihr! 

Sintram aber nahm ben Alten am Arme und bielt ihn 
tet. Scier willenlos ließ Vhofas fi leiten und bat nur: 
Erzähle mir von ihr, wie du fie gefunden und wie fie geftorben! 

Sintram fegte ben Alten auf einen Stein und hub an, zu 
erzählen, wie er, an Wunden reicher als an Beute, aus-bem 
Morgenlande nah Byzanz zurüdgelommen und da in fchwerer 
Krankheit von einer mildherzigen byzantiniſchen Frau gepflegt 
worden jei, die Theodora geheißen habe. Sie war aber felber 
fie an Leib und Gemüth, ſchloß er. Als ich geneien mar, 
fant fie bahin, wie eine Blume im Herbft. Im ihrer legten 
Stunde, ba fie in ſchwerer Schuld und Herzensnoth zu fterben 
ſchien, verſprach ich ihr zum Bank für ihre liebe Pflege, euch 
ihren legten Gruß zu bringen und eure Vergebung für die Tobte 
zu erflehen! 

D Theodora, Theodora! feufzte der Alte. Dann griff er 
mit ber Hand an bie Stirne, wie um vergangener Seiten 
Gedächtniß feitzubalten. Sieh, Frembling, ſprach er mit zitternder 
Stimme zu Sintram; — wir haben viel Unglüd erfahren, 
Theobora und ich; darum iſt's auch fo wuſt und irr in meinem 
Kopfe. Ih war ein einfamer freundlojer Menſch von jeher; 
irdifche Freude kannt' ich nicht; nur verborg'ne Wiſſenſchaft 
war meine Göttin: bie Kunde von den Tiefen ber Erbe, von 
ben geheimen Kräften ber Natur und vom Gang der ewigen 
Sterne. Manch' eine lange Nacht ſaß ich und zählte biefe 
Sterne und bie Jahrhunderte, bie fie brauchten, um ihren 
Kreislauf zu vollenden. Da erzählten fie mir ein Märchen 
voll Glanz und Herrlichkeit; fie ſprachen zu mir, ich würde 
mein Erbenglüd in einem Weibe finden und als ich fie um 
biefes Weib befragte, wieſen fie mich zu Theodora. Sie war 
folzer Leute Kind; lang und mühſam vang ih um bie Herr— 
liche; als ich ſie endlich errungen, glaubt’ ich ben Himmel offen, 
warf Gold und Schäge über fie und dankte den Sternen, daß 
fie mid auf des Glüdes flolgefte Höhe gehoben. O Fluch 
über biefe Sterne! Sie hatten gelogen; meine Wifjenichaft 
bat mich betrogen, mein Herz und die Welt und Theodora! 


In den Golbpaläften des faulen Bıyzanz ward ihre Tugend 
und Treue zn Schanden — um Jugend und Schönheit ließ 
fie mi, ber ihr fein Herz und Leben zu Füßen gelegt; — 
und als jie mid verlafjen, verlieh mich all’ mein Glüd; ba 
raſt' ich und bie Nacht zog im meinem Haupte ein und in 
meinem Herzen bie Hölle; fremde Schurfen nannten mich einen 
Wahnwitzigen und ftießen mic aus meinem Haufe in’s Elend. 
Da flucht' ich Gott und dem Himmel, der Liebe und der Treue 
und zog von dannen in die weite Welt; — Jahre vergingen 

— id habe fie nimmer gezählt; mein Haar ift grau geworben 
und das Elend mein Gefährte. Seither hab’ ich dem Glüde 
fahrwohl gefagt und dem Haſſe Freundfchaft geſchworen; bie 
farren Felfen find mir lieb geworben und bie Geiſter bes 
finſt'ren Gebirg's; die Menſchen ſcheuen und fliehen mich; denn 
ih bin Phokas, Pholas der wüthenbe König des Verges! 
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Sintram fhauberte; ber alte Byzantiner ſtund vor ihm 
mit geträubtem Haar und feuerfprühenden Augen; feine Hände 
frallten ji in ben Feld und feine Stimme Hang bei ben 
legten Morten, Die er ſprach, wie eines Raubthiers Gebrüll. 

Aber bald ftürzten wieder Thränen aus feinen Augen; 
er brüdte das Ringlein, das ihm Sintram gebracht, an bie Lippen 
und ließ ſich wie ein Blinder ben Steig, ben fie heraufge 
fommen waren, hinunter leiten in bas Haus bei der Grube, 
An den Grubenwerken vorüber famen fie in eine ftille Zelle; 
bie war mit alten Waffen und feltfamen Zierrath, mit großen 
Pergamentrollen und allerlei funftreihem Gezeuge ausgefüllt. 
Auch fand in einer Ede eine große Hufe mit gemünztem 
Metall, Proben verfchiedener Erze lagen überall umber und 
zwei große Rüden lagen ald Wächter an der Thüre, mit auf 
merkjamen Augen bes Fremblings Schritte verfolgend. 

Phokas ergriff wie ein Sterbenber Sintram’s Hände und 
bat: Bleibe bei mir und ‚erzähle mir von Theobora, meinem 
Weibe! 

Da mußt' ihm Sintram Stunden lang von Theodora 
ſprechen und von ihren letzten Stunden, von ihrer Schönheit 
und von der tiefen Reue, die ihr das Herz gebrochen. 

Und als er mit feiner Mähr zu Ende war, ſprach Phokas: 
Mann, ich kann dir nicht danken, wie ich möchte, Aber wenn 
bu bei mir bleiben und ein Bergmann werben willft, magft bu 
nach meinem Ende, das wohl nimmer lang ausbleiben wird, 
meine Schäge nehmen und bad Werk fortführen. Ich weiß, 
daß mit mir nicht gut haufen ift; aber vielleicht fannft bu es 
aushalten bei mir; bein Herz ift jung unb bie freiheit ber 
Berge wird dir behagen! 

Das gefiel dem Landfahrer; bei bed Berges Geiftern, bei 
dem -Gezwerge zu haufen in unergrünblicher ewiger Nacht: das 
dünft’ ihm ein Seitvertreib, feines ernften Weſens werth, und 
er reichte dem Pholas die Hand. 

Alfo ift Sintram ein Bergmann geworben. 

Drunten aber auf fonniger Alb küßte Kurt Gafteiger, 
ber fröhlihe Waidmann, das braune Dirnlein Gertrud und 
ſprach: Gott genade dem armen Lanbfahrer, ber ſich in bes 
Baland's Neft verftiegen! Ich möchte nicht in feiner Haut 
ftedfen. 

Der Phokas hat ihm gewiß das Genid gebrochen und ihn 
über den Kamm binuntergeworfen, fagte Getrud; ich will ein 
Baterunfer für fein Seelenheil- beten ! 

Thu’ das, Gertrud, ſprach Kurt; und unfer Herrgott 
behüte Dih. Ih will bald wieder zu bir fonımen und nad: 
ichauen! Damit nahm er feinen Speer und fchritt thalab. 

Behüt' Gott! rief die Sennin ihm nad und mächtig 
fcholl ihre Juchzen durch's Gebirg. Dann ging fie ftill ihrer 
Arbeit nah, oft hinauffhauend nach den lichten Felswänben, 
wo fie meinte, daß der arme Fremdling tobt läge. 

Einſam, einfam und hehr iſt's in den Bergen! 

(Schluß folgt.) 


Mündner- Leben vor hundert Jahren. 
Bon Fr. M. Rudhart.“ 


Die Vergangenheit auf Koſten der Gegenwart preifen ift 
eine woblfeile und deßhalb jehr häufig zutreffende Kunft. 
Mit Euch, die Ihr ftets über unsere „verberbte Zeit” raifonnirt 
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und nicht fatt werdet, Euch und Andern einzureden, wie herr 
(ih, gut und brav „ſouſt“ Alles geweſen, wäre es vergeblich, 
zu vechten — aber an der Hand der Gejchichte ehren wir nur 


ZI ein Jahrhundert zurück, zurüd in die Tage des treftlichen 
Churfürſten Mar II. 


Nicht an die Schreden der geſetzlich 
beftehenden und ausgeübten Tortur, nicht an Die Jammerge— 
jtalten des Hungerjahres 17°"rı will ich erinnern — auch Die 
politiſchen Intriguen und Verwidlungen jener Zeit laflen wir 
dießmal bei Seite — nur die „Sejellichaft”, wie fie in Glanz 
und Flitter jih damals bewegte, ein Stüf „high life“, wie 
man es vor hundert Jahren in München trieb, laflen wir, 
und zwar nach bisher noch nicht veröffentlichten, urkundlichen 
Aufzeichnungen, heute vor uns vorüberzichen. 

Franzöſiſche Leichtfertigleit und Unſitte hatte feit den Tagen 
Ludwig's XIV. und ber Regentihaft auch an den übrigen 
Höfen Europa's furchtbare Verbreitung gefunden, von welchen 
aus fih das Unweſen in bie Schichten des Adels-, Beamten: 
und Bürgeritandes ausbreitete. Was noch zur Zeit Ludwig's XIV. 
theilweife hinter vomantifch = ritterlichen Formen, unter der 
gleißneriſchen Hülle unſchuldiger Galanterie fich verborgen hatte, 
lag bereit# unter feinen Nachfolgern in der wahren Geftalt 
der geöbiten Ausichweifungen, der verborbenften Sinnlichkeit, 
des gröbften Cynismus und Egoismus entpuppt. Im ehrlichen 
Deutichland hatte man ſich jener Maske des „galanteſten der 
Könige“ enthoben geglaubt, mar ahmte das franzöfiiche Mufter 
getreulich nad und juchte mit beuticher Gründlichkeit die Vor: 
bilder noch zu übertreffen. 

Auch der Hof zu München hatte fich jenes Einfluſſes nicht 
zu entichlagen vermodt. Wit dem ritterlichen Mar Emanuel, 
dem Freunde bes großen Ludwig, hatte die Franzöfifche Galan— 
terie auch in Bayern’s Hauptitadt ſich eingebürgert; Karl Albert 
war ben väterlichen Ueberlieferungen zu treu geblieben, um 
eine Aenderung zu veranlaffen — erit Mar IIL, der unver: 
geblihe Vater feines Landes, grundſätzlich jeder Art von Aus— 
jchweifungen abhold und im reinſten perjönlichen Wandel feiner 
Zeit und Umgebung voranleuchtend, Fichte jenem Treiben Ein: 
halt zu thun: aber fein Bemühen hatte wenig Erfolg, zumal 
Leichtfertigkeit, Genußfucht und Yiederlichkeit, welche fo eigen: 
thümlih das 18, Jahrhundert kennzeichnen, bereits in Die 
unteriten Schichten bes Volfes gedrungen waren. — Dem alles 
Maß überfteigendem Lurus zu ſteuern, hatte der Churfürſt 
unterm 7. Nov. 1749 eine wieberholt eingejchärfte „stleider: 
ordnung“ erlajfen, worin der Gebraud des Goldes und Silbers 
in Kleidung, Mobiliar ꝛc. bedeutend eingeichränft, Lafaien und 
Handwerksburſchen das Degentragen verboten wurbe und ber: 
gleichen. 

Welche Aufnahme dieß Gebot gefunden, beweiſt nachſtehende, 
gleichzeitige Relation: (Man hatte u. A. das Perſonal der 
Stadtpolizei angewieſen, genen Solche, welche ſich in dem ver: 
pönten Prunke öffentlich bliden ließen, mit ſofortiger Confis— 
lation deſſelben vorzugehen.) „Am Neujahrstage in der Früh 
„(1750) zwiſchen 6 und 7 Uhr wurden verfchiedenen Weibs— 
„bildern, bei 60 Perſonen, ihre ſchön borbirten Hauben vom 
„Kopf gerifien und abgenommen, fodann bis 12 Uhr haben 
„weiters, und zwar meift vor den Gotteshäuſern, ſehr viele 
„Hauben von den Weibstöpfen ipringen müßen. Einige Weibs— 
„bilder haben auf der Gaſſe ſchwarze Hauben bis zum Eingange 
„der Kirche geivagen, unterm Portal aber ſolche abgethan und 
„verborgen gehaltene, reihe Hauben aufgeiegt, beim Ausgang 
„aus ber Kirche aber wieder verftedt, wehhalb die Weibsbilder 
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— 


„ausgeſucht worden, Ein Meibsbild, welches aus Bosheit eine 
„von Soldpapier gefertigte, pretios anzuſehen geweſene Haube 
„aufgehabt, ift, als fie die Amtslente ertappt und die vermeintlich 
„reihe Haube abgenommen, in die Schergenftube geführt wor- 
„den, und vergleichen Geſpäß find nod mehr gefchehen. Raths— 
„rauen durften nicht angegriffen, fondern notirt werben, worauf 
„in der Nacıt militäriiche Erefution in die Behauſung gelegt 
„wurde bis zum Vollzug der Strafe. Unter Andern bat es 
„den guten Weinwirth Keimb getroffen, weil deſſen Meib als 
„bei ihm geweftes Dienfimenih einen auferordentlichen Pracht 
„gehabt und noch dazu, wie es derlei Menicher, warn jie Frauen 
„werden, zu machen pflegen, die ärgiten Schmälereien verübt, 
„Einem Bräulnecht find bie feidenen Strümpfe von ben Füßen 
„gezogen, einigen Bürgerd: und Bauern» Menihern die Bruft: 
„ed herausgeriſſen und die daran geweſten Borden abgetrennt 
„worden; im Uebrigen haben bie Weiber ſich alle mit fchwarzen 
„Hauben und die meilten in ſchwarzen Kleidern getragen, und 
„bat man deiwegen den Nenjahrstag für den Allerſeelentag 
„ansehen können.‘ 

Aber troß folder ſcharfen Maßnahmen, troß ber in ben 
Jahren 1751 und 52 ernewerten Patente blieb im Weſentlichen 
die Sache beim Alten, 

Ein anderes Uebel, an welden die damalige Münchener 
Welt fiechte, war eine allgemeine Spielwuth, wodurch nicht 
nur der Ruin Einzelner, Sondern ganzer Familien herbeigeführt 
ward, Alle Glüdsipiele waren von ber Polizei geſtattet; auf 
den Nebouten, im Theater, in ben Café's, in vielen Privat: 
bäufern waren die Pbaraobanfen umlagert. Gin Graf Lynar, 
welcher fih 1762 eine Jeit lang in München aufgehalten hatte, 
ihrieb unter Anderm: „Tas Pharaoſpiel geht bier fo im Schmunge, 
„dab man allerwärts nicht nur eine Bangue von 60 Louisdor, 
„iondern auch ſchon Morgens bei ven Hofdamen Gelellichaften 
„trifft, darin Pharao geipielt wird —.” 

Die Folgen dieſes Treibens blieben nicht aus. Im Fahre 
1766 ließ der Churfürft 12 Offiziere des Garderegiments wegen 
nachgewieſener Betrügereien am Spieltiiche infam cafliren. — 

Auf ein eigenthümliches Mittel, jich feiner Spiel- und ſonſti— 
gen Schulden zu entledigen, war der Oberſt, Graf K. verfallen. 
Eobald er in feinen Verhältniſſen derart bevabgefommen war, 
dag er feine Rettung mehr ſah, wurde er todtkranf, ließ ſich 
die Sterbjaframente reihen und den Churfüriten bitten, ibm 
zur Beruhigung, ehe er von binnen jcheide, feine Schulden zu 
zahlen. Der autherzige Fürft gewährte die Bitte des Sterben: 
den — aber biefer ward unerwartet ſchnell wieder geſund und 
begann feine Tollheiten von Neuem, im äußerſten Gedränge 
jenes Mittel wiederholend. Der Kniff hatte ſich indeß mach 
zwei Wiederholungen abgenügt, und der Churfürft lieh fortan 
dem Oberſten Zeit, feinen Witz zu neuen Erfindungen anzu— 
ftrengen, — 

Eines Tages lieh der Commandant der Sicherbeitäwachen, 
Graf Pioſasque, einen netten, jungen Gavalier, weldyer mer - 
unter dem Namen „chevalier bleu et rouge* bekannt war, 
da er fich ſtets in diefe zwei Farben Hleidete, wegen Vetrügereien 
am Spieltiſche verhaften. Ta er ih für einen öſterreichiſchen 
Offizier ausgab, warb er in’s Militärgefängniß abgelieſert. 
Hier geftand er nad) einiger Zeit, daß er wegen schlechter 
Streiche aus dent öflerreichtichen Dienfte weggejagt worben jei; 
zugleich ftellte fi) heraus, daß er Graf N. ., mithin der 
Neffe deſſelben Vioſasque jei, der ihn hatte arretiren laſſen. 
Sofort lieh man den Gauner mit dem Nathe, anderswo jein 


Glüd zu verfuchen, laufen. — Deffentliche Sfandale, bei welchen 
bie bervorragendften Namen betheiligt, waren an der Tages- 
ordnung. Bei jenem Falſchſpielerprozeſſe geriethen außer Garde 
offigieren und Gavalieren felbft der Minifter, Baron B. als Theil- 
nehmer in Unterſuchung. 

Die Spielmwuth hatte eine ebenjo bedenlliche Duell wuth 
im Gefolge. Man jchlug sich nach frauzöſiſchem Vorbilde jeder 
Kleinigkeit halber auf Degen und Piftolen. Nur ein Beifpiel, 
wie derlei „Affairen“ behandelt wurden. 

Graf Seeau, Intendant des hurfürftlihen Theaters und 
der Hofmufik, hatte mit einem franzöjischen Gavaliere Mär, de 
Beaujen Händel befommen. Er felbit berichtet in einem Erbibite 
vom 9. Juli 1756 an das niedergelegte Ehrengericht: „Mon: 
„tag den 5. Auguft früh "28 Uhr jei Herr von Beaujeu in's 
„Zimmer getreten, habe ihn eingeladen, ſich anzufleiden und 
„mit ihm auszugehen. Nachdem er (Seeau) Schub und Strümpfe 
„angelegt, habe er Beaujeu gefragt, ob er vielleicht Etwas gegen 
„ihn habe; er jei nun in einem Stande, daß er weder Satis— 
„taltion geben, noch weniger den Degen ziehen werde, inden 
„er wohl wiſſe, baf er beim Churfürften in Ungnade gefallen 
„sei. Beaujeu habe geantwortet, was ihm denn einfalle; er folle 
„ſich nur ankleiven und mitgehen, dann wolle er ſchon Weiteres 
„ſprechen. Er babe ſich nun vollends angelleidet und ſei mit 
„Beaujeu zum Schwabingerthor vor bie Hauptwade hinaus, 
„za er gejehen, daß fein Begleiter völlig zum Thore hinaus: 
„geben wolle, habe er ihn wieder angeredet, was er denn wolle; 
„er babe nicht im inne, die äufere Barriere zu überichreiten, 
„worauf Beaujeu gebeten, nicht jo laut zu ſchreien und mit ihm 
„weiter zu geben. Sie jeien dann, ohne weiter zu reden, vor's 
„Thor in das Heine Gäßl, wo man zu ber Auguſtenſchwaig 
„und bem neuen Stadel gebt, gegangen, dort habe Beaujeu 
um fich geihaut und gejagt: „„Er ſei da, um ſich mit ihm 
„den Hals zu breden,““ worauf er (Seeau) geantwortet, dafı 
„er es nicht Willens wäre ı., wornach Beide zurüdgegangen 
„ſeien.“ — Man fieht, Graf Seeau war fein Geld; indeß 
fonnte und durfte er fich der einmal anhängigen Ehrenſache 
nicht entziehen. Nach verschiedenen, bei jolden Gelegenheiten 
üblichen Verhandlungen ward endlich beſchloſſen, Seeau habe 
dent Chevalier Beaujen Genugtbuung zu geben, und man kam 
überein, ih zu Pferde auf PBiitolen, und zwar auf „Leben 
und Tod” zu ſchlagen. Am 17. Juli jollte der Zweilampf in 
der Nähe des an der Augsburger Strafe gelegenen Dorfes 
Schwabhauſen ftattfinden. Seeau's Gegner war mit feinen 
Zeugen pünktlih erfdjienen; der Graf langte etwas fpäter in 
Begleitung der Grafen T. und M. am Plage an. Man hatte 
eben die legten Vorbereitungen zum Kampfe beendet, als plöt- 
lid Seeau „ehrt“ machte, feinem Pferde die Sporen gab und 
taub gegen alles Hufen, Bitten und Droben feiner Begleiter 
nah Münden zurüd ſprengte. Das ſchmähliche Benehmen 
erregte das größte Aufſehen und hatte die entiprechende Er- 
Härung Seitens eines, aus allen in Münden anmwejenden Ca: 
valieren zuſammengeſetzten Ehrengerichts zu Folge; die Sade 
ward dem Churfürften vorgelegt, welcher durd Ordonnanz vom 
14. Auguſt 1756 den Intendanten aller Hofämter verluftig 
erflärte und ihm fofort den Kammerhermichlüffel abzunehmen 
befahl. Erſt nah Jahr und Tag gelang es dem Einfluſſe 
der Schweiter Seeau's, einer Jugendliebe Mar III. (Denkw. 
des v. d. Mieburg S. 136), den Churfürften zu vermögen, den 
Grafen wieder zu Gnaden aufzunehmen. Ich weiß nicht, ob 
Seeau im; Stande war, Serenissimo ſchlagendere Beweiſe feiner 
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Unſchuld vorzulegen, als er dem Ehrengerichte gegenüber ver— 
mochte, woſelbſt er ſich mit der Ausrede „Er ſei ein ſchlechter 
Reiter, und ihm daher ſein Pferd durchgegangen“, behalf. Be— 
tanntlich bekleidete er feinen Poſten noch unter Karl Theodor 
und ſtarb erſt 1799, 

Das luſtige Leben in München zu damaliger Zeit war 
weit und breit bekannt; es lann daher nicht befremden, bie 
gute Stadt als Tummelplag einer Menge fremder und ein: 
heimischer Taugenichtſe zu jehen, welche von der ungebundenen 
Hrt des dortigen Lebens Nuten zu ziehen ſuchten. Als eine 
Art Tegter Zudungen des „fahrenden Ritterthums“ waren jene 
zahlreichen Klaſſen von Abenteurern und Beutelichneidern übrig 
geblieben, welde unter falichen Namen, erdichteten Titeln, 
als „Boldmader” oder ſonſt geheimnißvollen Weſens von Hof 
zu Hof zogen und ihre Eriftenz, ſolang es eben ging, auf die 
Leichtgläubigfeit ihrer Gönner bauten. Mit hohen Empfehlungs- 
briefen verjehen fam 1774 ein angeblich in holländischen Dienften 
jtehender Baron Wight nah München; diefer Menih beſaß 
wie Alle feinesgleichen, eine göttliche Unverfchämtheit und Keck— 
heit im Auftreten, wußte beim Churfürften Zutritt zu erlangen 
und fpiegelte diefem vor, er fei vom franzöfiichen Hofe beauf- 
tragt, in der Türkei und in Nrabien Pferde für den königlichen 
Maritall zu kaufen, wobei er fich erbot, audy für den Churfürjten 
ſolche zu beforgen, fall$ man ihm einige hundert Dulaten gäbe, 
Unbegreifliherweife gab man ihm, was er verlangte — aber 
„Roß und Reiter ſah man nie mehr wieder“. — Zu Anfang 
des Jahres 1760 machte ein Prinz Juftiniani mit jeinen zwei 
Söhnen, die fi „Fürſten von Chios“ nannten, am Münchener 
Hofe, wofelbit fie durch den franzöſiſchen Gefandten de Tollard 
eingeführt worden waren, Auffehen, ſowohl durch ihr mit 
orientaliicher Pracht ausgeitattetes Aeußere, als durch Erzäh— 
lung ihrer romantiſchen Schickſale. Nach längerem Aufent— 
halte dahier begaben ſie ſich nach Paris, von wo aus der alte 
„Fürſt“ den Churfürſten Max III. um die Gnade bat, bei 
feinem ſchon 15 Jahre zählenden, noch nicht getauften älteren 
Sohne Pathenftelle zu vertreten. Das Geſuch ward genehmigt, 
und der bayeriiche Gejandte in Paris, Graf Eyd, beauftragt, 
den Ehurfüriten bei ber heiligen Handlung zu vertreten und dem 
15jährigen Täuflinge ein Oberſtpatent zu überreichen. Schon 
damals ſprach Eyd unummunden den Verdacht aus, man habe 
es mit Geftndel zu thun, ohne daß der Churfürit, dem biefe 
geute vieljeitig empfohlen waren, in feinem Vertrauen wankend 
gemacht werben fonnte; als aber jene Pathenſchaft fortwährend 
als Titel benügt ward, den Churfürſten um materielle Ver: 
günftigungen anzugehen, warb auch dieſem endlich unheimlich 
bei der Sache, und er befahl, bei der Pariſer Polizei vertraus 
liche Erhebungen über jene Leute pflegen zu laſſen. 

Nun ergab ſich, daß der „Prinz Juftiniani” als Sohn eines 
Gärtners auf einem der Familie Malesherbes gehörigen Öute das 
Licht der Welt erblidt hatte, von Jugend auf ein Taugenichts ge: 
weien und nach langen rrfahrten in aller Herren Länder 
wieder nah Paris gekommen fei. Dort lernte er eine alte, 
in der Nue Dauphin mwohnende Fürftin Juſtiniani kennen, 
welcher er mit Hilfe ihres Kammermädchens, feiner Geliebten, 
alle Kamilienpapiere ftabl. Nach dem bald hernach erfolgten 
Tode der Fürftin trat er mit jenen Papieren in der Hand 
als Fürft Juſtiniani auf, drängte fich als folder an die ein 
flußreiche Prinzeſſin Conti, welde ibn dem Könige vorftellte, 
und dur deren Verwendung er vom Hofe Equipage und Tafel 


zur Verfügung erhielt. Mit den Söhnen jenes inzwiſchen verlebten 
99% 


Rammermäbdens zog ber fede Abenteurer nun an den ver: 
fchiedenen Höfen Europa’s herum, allenthalben durch unglaub- 
lie Kniffe die fürftlichen Kaſſen in Gontribution ſetzend. 
Gerade zur Zeit, als der Churfürft in Paris recherchiren ließ, 
waren diefe drei Gamer der dortigen Polizei in’? Garn ge 
gangen und wegen Wechſelfälſchung in Unterfuhung; fie mad- 
ten ſich bald unfichtbar und tauchten in Frankfurt am Main 
wieder auf. Mar II. ſaudte, jobald er die Sachlage erfuhr, 
feinem Nefidenten in Mannheim die Weifung, jenem faubern 
Tänfling das Oberftpatent abnehmen zu laffen. Als aber "der 
Geſandtſchaftsſekretair in Frankfurt zum Vollzuge diefer, Weifung 
erichien, weigerte der „Prinz von Chios“ ſich ber Herausgabe des 
Patents, unter dem Vorgeben, er babe es ber holländischen 
Negierung behuf's Cintrittes in dortige Kriegsdienſte vorgelegt. 
Als Friedrich Wilhelm den preußischen Thron beftiegen hatte, be: 
gaben ſich die Gauner nad Berlin, erboten fih, dem Könige 
alle Beweiſe, daß fie ihre Titel mit Recht führten, vorzulegen 
und baten um feinen Schutz. Ihrem Aufenthalt in Berlin 
wurde Nichts in den Weg gelegt; dort ftarb der Water bald 
nach der Weberfieblung von Frankfurt. Die Söhne, deren 
Einer eine Gräfin Belbrüd, Nichte des Fürſtbiſchofs von Lüt: 
tich, entführt und geheirathet hatte, verſchollen. 

Dieß find fo einige Züge aus der Gefellichaft vor hundert 
Jahren. Noch könnte man, das Bild vollitändiger zu machen 
eine Reihe „galanter Abenteuer“, wie jie damals im Schwunge 
waren, nad) aftengetreuen Auszügen beifegen, müßte man nicht 
fürchten, das Zartgefühl unferer Lefer zu verlegen; es mag bie 
Berfierung genügen, daf ein mwüfter Wandel zum „guten Tone“ 
gehörte, und nicht nur in vornehmen reifen, ſondern aud) 
im Beamten» und Bürger: Stande eine weber der Bande der 
Familie, noch die Rückſichten der Freundſchaft und Ehre achtenbe 
Sittenlofigkeit eingeriffen war. — 

Iſt auch heutzutage nicht Alles wie es fein follte — jo 
mag uns ber Gedanke tröften, dab es nichts Volllommenes 
unter der Sonne gibt. Freilich krankt auch unfere Zeit an 
tiefliegenden Schäden — aber nicht mehr, wie ehebem, bürfen 
after aller Art in der frechften Weife Affront maden: — nicht 
als ob die Welt wirklich fittliber umd beffer geworden wäre, 
die Menschen bleiben fich im ihren Leidenschaften zu allen Zeiten, 
in allen Zonen gleich — aber die Werke der Nacht verfcheucht 
heute die öffentliche Meinung unter den Dedmantel eines wenig: 
ftens äußern Anitandes und unter die Fittige des Geheimniſſes. 

Es gibt feine Tortur, keine Seibeigenichaft, keine Kleiderord— 
nungen mehr, Handel und Induſtrie, Künfte und Wiſſenſchaf— 
ten bewegen in erhöhtem Maße die Geifter, und will man 
von dem allerdings ſich hier im mannigfacher Weile geltend 
machenden „Schwindel“ abjehen, fo hat man wahrlich feine 
Urſache, ſich jene angeblih „patriarhalifchen” Zuftände zurüd: 
zumünicen. 


Gifte in Nahrungsmitteln. 
von Dr. Knauf Schilling. / 

R 2. Gift in Würſten. 

Sir im Brode haben wir ſchon beiproden, dießmal 
erörtern wir das Gift in Würften und werben ein andermal 
auch das im Bier befprehen. — Auf Gifte in Nahrungs: 
mitteln aufmerkſam zu machen, ift jicher ein dankbares Gebiet, 
um jo mehr, da Brod, Würſte und Bier oft die einzige Nahrung 
des Arbeiter bilden. 
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Wer hätte nie noch von Wurftgift, von tödtlichen Bergif- 
tungen durch diefe Art Speifen gehört, die gar oft ein Haupt⸗ 
nahrung&mittel der arbeitenden Alaffe bilden? Und wie oft be 
fteht die Speifefarte eines Land» oder Dorfgaitwirthes außer 
Käſe mur noch aus einzelnen bejtimmten Varietäten Fleisch 
fpeifen, — deren Genus Wurft beißt. Weiß: und Brat>, 
Blut-, Bod» Milz: Blunzen- und geſelchte (geräucherte) Würfte 
find oft Das einzige Mepertoir, das ber hungrig müde 
Wanderer aus dem Munde der perfonifizirten Speifefarte — 
einer eng gefchnürten Stadt: oder nachläßig frifirten Land— 
fellnerin zu vernehmen befommt. Hiezu fommen noch Rinds-, 
und Lamms-, Frankfurter, Zungen:, Salami, Manheimer:, 
Trüffel: und Schweins-, Cervelat: und Knack-, Gothaerz, 
Braunfchweiger:, Schinken: und Knoblauch-, geihwollene und 
bünne ze. Würſte. Doch mer könnte alle Arten aufführen 
von ber großen Gattung der Würjte? Sie find ebenfo national 
verſchieden, wie der Staliener und Schwabe, der Wiener 
und Berliner, wie der fränkiſche Kartoffelllos und bie alt: 
bayerifhe Dampfnubel. Doc nicht alle Würſte werben im 
verderbten Zuſtande gleich gefährlich für Gefundheit und Leben. 
Mir werden dieß fpäter fehen. 

Auch die ganze Sippe der in größerem Formate geitalte- 
ten Mürfte, bie Preßſäcke und Schwartennagen, fie find und 
bleiben Mürfte, meift aus viel Mut bejtehend, und untericheiden 
fih nur dur die Umhüllung von ihren Nebenjchweitern, in: 
dem jene die Gefangenen eines Darms, dieſe die eines leeren 
Schweinsmagens find, 

Wie Lieblih klingt oft das Wort Wurft und Brob! 
Wie elegant, wie verführeriich appetitlich ſieht nicht oft jo ein 
Gericht aus? Aber auch fogar mande Bafteten, aus verschie: 
denerlei Fleiſch, nach Art der Würfte bereitet, tragen das fürd- 
terliche Gift in ſich trog ihrer jchönen Form und ihres feinen 
Ausfehens. Ja hinter den Würften lauert gar oft der tückiſchſte 
Feind für Gefundheit und Leben, wie hinter Veilchen die giftige 
Kupfernatter. — 

Wir laſſen das ganze edle Gejchlecht der geiunden Würfte, 
— heißen ſie wie fie wollen, — aufer dem Spiele und 
ſprechen nur von denen, melde giftig werben können, leicht 
giftig wirken und leider ſchon gar oft giftig und todt bringend 
gewirkt haben. Gift in der Wurit? höre ich fragen Ja 
freilich gibt es Mürfte, die ebenfo gefährlich find wie ber 
Vipernbiß und das Leichengift, wie Fliegenpilze und Waſſer— 
fchierling. 

Mancher möchte biebei jagen: Da könnte Einem ja bas 
Leben und Efjen verleidet werden. Hinter dem ſchönſten Schinken 
fünnen die gefährlichen Trichinen auf unjer Leben lauern, in 
den feinſten Würften das Gift uns tobtbringend entgegenglänzen! 
— Eollten wir denn rein von der Luft leben? — Nein, ber 
Leſer foll erfahren, woran er bie fchlechten, giftigen Würite, 
wann jie giftig find und giftig wirken, welde Würſte 
am leichteften zu Gift werden, erkennen und willen kant. 

Fa! Sefer, Du ſollſt Dich hüten vor einer Wurft, die in 
ihönfter Form in Schweinsdärmen Dir goldfarbig gebraten ent: 
gegenlacht, innerlid aber voll ift von Gift und Verderben. 

Unter Gift aber verftehen wir jede Subitanz, die ver: 
hältnißmäßig Schon in feinen Gaben in unferen lebendigen 
Körper gebracht, die Geſundheit beihädigt und das Xeben 
beendigt. Nicht Jeder muß an einer Vergiftung fterben, jedoch 
fann man fehr leicht an ſolch einem Gifte den Tod finden, 
Schwaben, namentlih Württemberg, fteht oben an als dasjenige 


— 131 — 


Land, das mafjenweife die Vergiftungen durch Würfte aufzu: 
weiſen hat. Hernach folgt Baden und Bayern, Franken und 
die Pfalz, Heften, Preußen und Sadjen, melde Länder alle 
traurige Geſchichten erzählen können über den Genuß giftig ge: 
wordener Würfte und deren Folgen. 

Die Häufigkeit der töbtlihen Vergiftungen durch Würſte 
it feine geringe. Schloßberger tarirt die befannt gewor: 
denen Unglüdsfälle, welde jeit Anfang unferes Jahrhunderts 
durh Würſte vorgefommen find, auf mehr als 400. Hier 
find aber nicht eingerechnet jene Fälle von Vergiftungen, bie 
nur die Gejundheit beichädigten, aber den Tod nicht brachten. 
Zeptere Fälle find gleichfalls ſehr häufig. 

Im Winter und Frübjahre fommen die meilten 
Wurftvergiftungen vor und zwar im April am häufigften, 
etwas weniger häufig oder feltener vom November bis März, 
in den Sommermonaten gar nicht. Dieb hängt wohl von ben 
wirthichaftlichen Verhältnißen ab, wie ſolche namentlich bezüg- 
lih der Schlächteret in Schwaben und Franken gehandhabt 
werden; am häufigften ichlachten bei uns die Landbewohner 
von Martini bis Faſtnacht; es fällt alfo bie, Näucderungszeit 
in die Wintermonate. 

Die Wirfte, welde giftig werden können und dann biejen 
franfmacenden und tödtlichen Stoff mit fich führen, find bie 
gewöhnlichen Blut- und Leberwürfte, auch Hirnwürſte und 
fogenannte Preßſäcke oder Prehwürfte im geräucherten Zuftande. 

Das Material, aus denen folde Würfte bereitet find, 
ift faſt überall gleih: — Blut, Leber, Sped, Gehim, Milz, 
Fleiſchbrühe, hie und da Semmel und Milch mit den gewöhn— 
lien Gewürzen. Dod aud) aus der Bratwurſtmaſſe, melde 
nur aus rohem, ungefochten Speck, Schweinfleifich und Gemürze 
beiteht, jah man ſchon unter begünftigenden Umftänden den 
Giftſtoff ſich entwideln. 

Alle dieſe genannten Würſte laſſen ſich Monate lang 
aufbewahren ohne für ben Genuß ſchädlich zu werden, wenn 
fie gut zubereitet, binreihend mit Gewürzen und 
Salz verſehen und volllommen durdräudert find. 

Wie viel eine gute Durchräucerung die Würfte vor dem 
Giftigwerden fchüge, fieht man daraus, daß dide Blutwürſte, 
fogenannte Blunzen und Schwartenmägen, welche meift der Rauch 
nicht hinreichend durchdringen kann und die deßhalb wegen ihrer 
Dide auch durd die Ausdünftung im Kamine und an der Luft 
zu wenig Waſſer verlieren und deßhalb nicht vollftändig aus: 
trodnen können, am leichtigften giftig werben. 

Darum werben auch jolde Würſte leicht ſchädlich, welche 
in Kaminen aufgehangen werben, in denen nicht hinreichend Raud) 
erzeugt wird. 

Die Zeichen aber an denen wir giftige Würfte am leichteſten 
erfennen können, find folgende: 

Bei veripäteter oder unvollkommener Räucherung geben 
namentlih alte Würfte häufig ohne eine befondere Gas: ober 
Geruchdentwidlung zu äuſſern, in eine Art von Fäulniß über, beren 
Herd im Mittelpunkte der Wurſt gelegen it. Es geht alfo 
ber ſchädliche Zerſetzungsprozeß vom Innern der Wurjt nad) 
Auſſen. Die Riürfte werden oft ſchimmlich, färben fich inwendig 
heller; die in giftiger Verderbniß übergegangene Theile find 
weicher und ſchmieriger als die gefunden. Deßhalb ſehen ſolche 
Würfte auf dem Durchſchnitt mit dem Meſſer fchon auf ben 
eriten Anblide verdächtig aus, denn meiſt fieht man dann auf 
der Schnittfläche erweichte, fulzige, ſchmierige, krümlichte oder 
fäfeartige, bie und ba ſauer- oder bitterichmedende, oft aud 


wiebrigriehende Etellen, die dann auch das eigentliche Wurft- 
gift enthalten. 

Welcher Art dieß Gift jei, ob Blaufäure oder eine Art Fett: 
fäure und dergleichen, ift bis heute noch nicht fiher ausgemacht. 
Immer jedoch enthalten ſolche Wiürfte Milchſäure und milchſaures 
Amoniak, Stoffe die bei faulenden thierifchen und vegetabiliichen 
Materien nie fehlen. Auch in einer piljartigen Vegetation 
(Wucerung) glaubte man das Gift gefunden zu haben. Dan 
hat diefen Pilz die Sarcina botulina (Wurſtpilz) genannt. 
Doc fei das Gift auch welcher Art es wolle, fo viel ift befannt 
und ausgemaht, daß biefes im Körper des Menſchen höchſt 
fatale Wirfungen bervorbringt, Wirkungen die namentlich 
nah dem Genuffe größerer Portionen folder Würfte ſich 
fo bedeutend und gefährlih beweiſen, da hiedurch bie ſtärkſten 
und oft jehr raſch und tödtlich verlaufenden Vergiftungen zu 
Stande kommen. 

Wie aber fann man der giftigen Verderbniß der Würſte 
vorbeugen, damit fie ohne Sorge und Gefahr für bie Gefunb- 
heit genoßen werben können? 

Bor Allem ift es gewiß, Daß eine ftrenge, ja ſerupulöſe 
Neinlichkeit bei der Fabrikation der Würſte, ein gutes, voll- 
ſtändiges Durchräuchern derjelben und barnad eine ſorgſame 
Aufbewahrung an einem trodenen, luftigen Orte, fo wie bie 
Verwendung von nur gefunden und reinen Rohftoffen (Fleiſch, 
Eped, Leber x.) der Entftehung des Giftes am ficherften vors 
beugen. — Leider aber verwenden gewiſſenloſe Wuritinacher 
gar oft das fchlechtefte verborbene Fleiſch, das außerdem nicht 
mehr verfäuflich ift, zu MWürften. Hier ift alfo firengite Aufſicht 
ber Medizinalpolizei nothwendig. 

Schon bereits giftig gewordene Würſte verlieren aber 
durh Kochen im Waffer ober mit Weingeift behandelt, 
ihre giftigen Eigenfchaften. — 

Alfo mer robe, d. h. nach dem Näuchern nicht mehr ges 
fochte oder nicht hinreichend durchgeſottene Würfte werben giftig. 

Gutes Durchkochen folder verbädhtiger Würſte ift alfo 
das beßte Vorfihts: und Schugmittel vor Vergiftung. 

Zur Verhütung des Giftigwerdens werde demnach zu 
Würſten nur folches Fleifch verwendet, das von ganz geſun— 
den Thieren abſtammt. Namentlih hüte man fih vor Bes 
nügung kranker Thier-Lebern. ferner werde das zu ben 
Miürften verwendete Fleiſchmaterial ſauber und zwar vollitänbig 
fertig auögefocht, weil es jo ber fpäter giftigen Fäulniß am 
beiten wideriteht. Daun forge man bafür, daß die Wurſtmaſſe 
ober Fülle nicht zu bünflüffig (wählerig), in die Därme ein: 
gefüllt werde, damit das Nustrodnen der zur Aufbewahrung 
beitimmten Würfte leichter vor fich gehen fan. (Schlecht aus: 
getrodnete, inwendig noch feuchte, Mürfte werben am leichteiten 
giftig). Die zu den Würjten verwendeten Därme feien lieber 
dünn als did, denn bünnere Därme haben den Bortbeil, 
daß, weil die Durchräucherung und Austrodnung leichter vor 
fih gebt, deßhalb auch der Zerfegung hiedurch am beften 
vorgebeugt wird. — Es follen alle Würfte fo lange dem 
Rauche ausgeſetzt bleiben, bis fie entſprechend troden, feſt und 
hart geworben find. 

Eine gute Näuderung ift überhaupt das vortrefflicite 
Mittel, der Entftehung des Wurſtgiftes am ficheriten vorzu— 
beugen. Daher ift es ſehr nöthig, um eine gute Näucherung 
zu erzielen, bei gelindem Wetter oder zur naflen Jahreszeit, 
an feuchten Tagen die Operation des Räucherns mit vermehr— 
tem Eifer vorzunehmen und mehr Rauch zu erzeugen als außer: 
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dem ber Fall ift. An folchen Tagen follte der Rauch ben 
ganzen Tag über unterhalten werden. 

Ueberhaupt find alle jene geräucherten Würfte, deren 
Anhalt, ftatt Feit und derbe, mehr weich und jchmierig, deren 
Geruch und Geichmad, ftatt angenehm aromatiih, unangenehm, 
bitter, edelig und widerwärtig ift, — als höchſt verdächtig, 
nicht nur nicht zu genießen, fondern es fol und muß auch 
deren Verkauf aufs ftrengfte verboten werden, denn alle jauren 
Mürite find, wenn auch nicht gerade giftig, doch als gefährlich 
und Schädlich anzuerkennen. 

Betrachten wir mun die frankhaften Ericeinungen, die 
das Wurftgift im menschlichen Körper erzeugt. 

Einige Stunden, (oft 12 — 24), nad Genuß von 
ſchädlichen Würften, werben die hiedurch Bergifteten von einer 
fo außerordentlichen Mattigleit befallen, daß fie ſich fait für 
aelähmt halten; dabei treten gleichzeitige, brennende Schmerzen 
in der Magengegend, heftige Koliken, Ueblichfeiten auf. Die 
Kranken erbrechen blutige, nach verdorbener Wurſt riechende 
Maſſen, Hagen dabei über Schwindel, über außerordentliche 
Trodenheit in der Nafe, über Trodne und Hige im Munde 
und im Sclunde, und lönnen nur jehr ſchwer oder gar nicht 
ihlingen. Häufig ift auch Brennen im Halfe vorhanden, bie 
Schlingbeſchwerden können fih durch frampfbafte Zufammen- 
ihnürung des Schlundes derartig fteigern, daß bei dem Ber: 
ſchlucken von Waſſer und dergleichen Erjtidungszufälle auftreten. 

Die Vergifteten find ſtimm- und ſprachlos, vollitändig 
heifer oder haben eine lallende Sprache. Der Unterleib iſt 
gewöhnlich weich und ſchmerzlos, — meift Beritopfung vorhanden; 
es gehen ſchwarze ober ungefärbte, kuglich geballte Kothmaſſen ab, 
Der Herzſchlag ift ſehr ſchwach, das Athmen beichwert, Die 
Haut kalt, unempfindlih und troden, — 

Am auffallendften find hiebei die Erſcheinungen von Seite 
des frankhaft ergriffenen Gehirns. Eingenommenheit des Kopfes, 
Schwindel und Betäubung, mehr oder weniger heftige Schmerzen 
in der Stine oder im Kopfe, Schwäche und Empfindlichkeit 
der Augen gegen Licht, die bis zur wahren Lichticheue geben 
fonn, Schmerzen in den Nugäpfeln, ein Gefühl von Härte 
derjelben, Toppeltichen, Farbenſehen, Falſchſehen, oft auch 
eine Unbequemlichkeit der Augäpfel, ſowie in Folge einer Läh— 
mung der die Augen bewegenden Muskelnerven, Unfähigkeit die 
Hugenlider zu erheben, die Augäpfel zu drehen u. ſ. w., find neben 
erweiterten Pupillen faft immer vorhanden. 

Auch vorübergehende Blindheit und Ohrenſauſen, Geſchwulſt 
an den Augenlidern und des ganzen Geſichts kommen nad) ſolchen 
Vergiftungen zu Tage. Die dabei immer mehr zunehmende 
Schwäche des Körpers it oft fo groß, daß der Kranke nicht 
mehr geben kann. Schr häufig verliert derſelbe aud das Ge: 
fühl in den Fingeripigen, und die Glieder fommen ihm taub 
und eingeichlafen vor. Meiſt auch ftellen ih Harnbeſchwerden 
ein, Harnverhaltung und jchmerzhaftes Uriniren. Endlich gehen 
unter Betäubung, Schlummerjucht und Angit, beitigem Stopf: 
ſchmerz und Ohnmachtsanfällen bie Patienten unter Röcheln 
und Stöhnen oder unter ben Erſcheinungen der Ohnmacht oder 
unter rampfanfällen ( Convulfionen) zu Grunde, 

Die Dauer der Vergiftung wechfelt oft von einigen Tagen 
bis zu mehreren Wochen. Fiebererſcheinungen fommen während 
diefer Erkrankung fait nie vor. 

Am häufigsten endet diefe Vergiftungserfranfung mit dem 
Tode. Manchmal tritt auch eine unvollitändige Genefung ein, 
indem als Ueberrefte ber Erfranfung bald Lähmungen ber 


Augenlider oder anberer Körpertheile, bald Schwäche der Augen, 
bald ftändiges Hittern, bald chroniſche (langandauernde) Ge- 
hirnleiden zurüdbleiben. — Geht die Vergiftung in Genefung 
aus, was fih nah der Mafle und nad) der Eoncentrirung bes 
genoffenen Wurftgiftes fowie nad ber Empfänglichfeit, Stärke 
oder Schwäche des Patienten richtet, jo verſchwinden allmälig 
die Leiden ber Vergiftung und das Gefühl der Kraft fehrt 
wieder, 

Ueberhaupt werben bie verfchiedenen Berfonen von bem Wurſt⸗ 
gifte verschieden ergriffen, jo daß bei den Einen mehr die Augen, 
bei Anderen das Gehirn, bei wieder Anderen bie Unterleibs: 
organe am meilten ergriffen find. 

Schwindel und Schrumpfung der Haut an Händen und 
Füßen ſiellte fi unter 34 gleichzeitig vergifteten Perfonen bei 
28 ein. Ebenfo waren bei 27 von dieſen Vergifteten, gleich 
zeitige Schwäche ber Augen, beftiges Nufftoßen und hartnädige 
Stuhlverfiopfung, — bei 25 Halsbeſchwerden; bei 21 Taubheit 
in den Fingern; bei 20 Betäubung; bei 19 Uebelleit und Hei— 
ferfein; bei 17 Leibfchneiden; bei 16 Erbrechen; bei 13 beichwer: 
tes Schlingen; bei 12 fchmerzbaftes und gehindertes Uriniren, 
und bei 2 vorübergehende Blindheit aufgetreten. 33 von ben 
34 gleichzeitig BVergifteten, — alfo faft Alle, litten an Er— 
franfung ber Augenlider, — (Schwellung derjelben, Unfähigkeit 
fie zu erheben). 

Was ift nun in ſolch' einer fatalen Lage zu thun, — 
welches find bie erſten und beften Heilmittel, die, it einmal 
ein Vergiftungsfall vorgefommen, fogleih am Plate fein follen 
und müſſen, um der größten Gefahr vorzubeugen? 

Diefe Frage zu beantworten, find wir hauptſächlich 
unjerm Leſer ſchuldig; trogdem es nicht leicht vorfommen wird, 
daß fih Jemand, ber mit Aufmerkſamkeit jede Wurft betrachtet 
bevor er fie genießt und unfere oben angegebenen Kennzeichen 
für giftige ober giftverdädhtige Würſte fich gemerkt hat, über: 
haupt durch ſolche ſich vergiften wird. 

Bor Allem müſſen die giftigen MWurftiftoffe aus dem Magen 
ſchleunigſt entfernt werden und zwar durch energiiche Brechmittel 
z. B. aus ſchwefelſaurem Kupfer, Brechweinſtein, Brehmurzel 
beſtehend. Man ſuche, iſt der Patient betäubt, denſelben durch 
beſtandige Bewegungen und Reibungen des Körpers in freier 
Luft zu erwecken; durch Schröpfköpfe, Blutegel an den Kopf, 
ſäuerliche Gedränke, Weineßig, Citronenſaſt und Waſſer den 
vermehrten Blutandrang (die Congeſtionen) nach dem Gehirne 
zu beſeitigen. Iſt das Gift aber bereits ſchon im Körper ver— 
breitet, jo muß mar basjelbe wieder auszuſcheiden ſuchen 
und zwar durh Darm, Nieren und Haut. Zu diefem Zwecke 
fuche man die trägen Organe des Unterleibs anzuregen indem 
man Abführmittel, Urinsund Schweißtreibende Mittel reicht. 
Hier find Sennesblätter mit Glauberfalz, Bitterſalz, Erotonöl, 
Galomel, — ferner warme aromatifche und fpirituöje Getränfe, 
Punſch, Glühwein, Flieder : Lindenblüthen = Thee und der gleichen 
am late. 

Zur Herjegung des bereits im Blute aufgenommenen 
Siftes bedient man fich des Chlorwafjers ſowohl in Mirturen 
als in Clyſtieren. 

Die Hauptſache bleibt, fo raſch als möglich ben Arzt zu 
rufen. — 

Am Laufe der Zeit hat man bei diefer jo furdtbaren 
Erfrankung, indem gewöhnlich die Hälfte der vergifteten Patienten 
fterben, — verschiedene Mittel als Gegengifte gleichſam als 
ſpezifiſche Wurftgegenmittel angewendet. Diele find die Shwe: 
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felleber, (5 — 10 Gran Schmefelleber in 1 — 3 Pfund 
Waſſer aufgelöst), der Moſchus, die Mil, die Japoniſche 
Erbe ober das Gatechu, die Chinarinde, die Pflanzen: 
fäuren, der Gampber, das Terpentinöl. — In einzelnen 
Fällen bat bei ſehr heftiger Wurftvergiftung das flüßige 
Ammonium in Zuderwahler genommen bie beften heilkräftigiten 
Dienite geleitet und den Kranken das Leben gerettet. 

Jeder, aber namentlich der Liebhaber von Würſten, ſoll 
fih auch in diefer Beziehung den Sag tief einprägen: 

Trau, fhau, wem! 

Ein Mittel aber, das uns lehret, fich vor der Wurft- 
vergiftung zu ſchützen iſt taufendmal mehr werth und ficherer, 
ald Hunderte der beiten Gegengifte. 


Fin letztes Meiſterwerk. 


Wer hätte noch nicht den Untergang der Sonne geſchaut, 
wenn fie einen jchönen, fturmfreien Tag hindurch aeleuchtet 
und erwärmt, geihaffen und geihmüdt bat, und nun fo glanz: 
voll, jo majeſtätiſch und ruhig hinunter geht, al3 wäre fie bes 
geipendeten Segens in der Stille fih bewußt und ſei mit ſich 
jelbft und ihrem vollbradpten Werke zufrieden? Wem wären 
bei dieſem Anblid wicht Gedanken und Gefühle aufgetaucht, wie 
nabe der BVergleih mit dem menſchlichen Leben Tiege, wie ſchön 
und der äußerten Anftvengung würdig es wäre, feinen Tag 
hindurch in mwolfenlofer Klarheit, getreu einer beftimmten, feft 
vorgeichriebenen Bahn zu ſchaffen und zu wirken, und dann mit 
einem ähnlichen Lächeln des guten Bewußtſeins und der erfüll 
ten Pflicht über den dunklen Erdenrand Hinab zu finfen, um 
hinter ihm einen neuen Morgen zu beginnen, wie die Sonne 
bier die Nacht zurück läßt, um einem andern Melttheile den 
Morgen zu bringen? 

Alles Menſchliche iſt unvolllommen, und wenn ber Apoftel 
fagt: „Unfer Wiſſen ift Stüdwerk“, fo fühlt, wer aufrichtig 
it, nur zu Sehr, daß all’ unſer Streben und Schaffen in noch 
höherem Grade feine andere Bezeichnung verdient, als dieſe. 

Dennoch gibt es einzelne Bevorzugte, durch deren Leben 
ein großer einheitlicher Zug gebt, und von dem legten Werfe 
eines folchen follen Diele Zeilen berichten. 

Wenige Monate find vorüber, als in den Erinnerungs— 
tagen an die Leipziger Befreiungsſchlacht auf den Donaubergen 
bei Kelheim die von König Ludwig von Bayern gegründete 
„Befreiungsballe”* vollendet und eröffnet wurde: wenige 
Tage find vergangen, feit der Baumeifter derſelben fein irdiſches 
Leben beſchloß, — die Befreiungshalle war bas legte 
Meifterwerf von Leo von Klenze. 

Er brachte fein Leben bis auf achtzig Nahre, und während 
diefer langen Zeit war es ihm ununterbrochen vergönnt, unter 
den Regierungen von drei kunſtſinnigen Bayerkönigen großartige 
Werke und Denkmale der Baulunſt zu fchaften, und an ihnen 
jene Anſchauung der Kunft und der Schönheit auszuprägen, 
melde der einheitlich leitende Grundgedanle feines Lebens war. 

Klenze war am 20. Februar 1784 im Hildesheimiſchen 
geboren und trat, nachdem er dur Reiſen in Italien umd 
Frankreich feine Ausbildung vollendet hatte, als Hof-Baumeiſter 
in die Dienfte des napoleoniichen Königs Hieronymus von 
Weftpbalen. Er verblieb jedoch nicht lange, und das Gerücht 
erzählt, er habe feine Entlafjung erhalten, weil er in einem 
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Baue die Nüdfichten der Zweckmäßigleit gar zu ſehr über jenen 
der Schönheit aufgeopfert habe — ein Vorwurf, der ihm auch 
fpäter nicht erſpart blieb, und der oft von ziemlich vielen Lippen 
ertönt, wenn nach Conzert oder Ball die Befucher den pract: 
vollen Odeonsſaal verlaffen haben und nun über enge Stiegen 
und durch nocd engere Ausgänge gequeticht werden. 

Er bewies eben ſchon damals, daß jeine Hauptbefähigung 
in eigentlichen Pracht: und Denkmal: Bauten bejtand, und der 
den verfanmelten Monarchen am Wiener -Congrei vorgelegte 
Entwurf zu eimem riefigen Sieges- und Friedens-Denkmal 
gefiel jehr, wenn es auch nicht ausgeführt, und die Schöpfungen 
diefes Gongrefjes mindeitens nicht in Erz und Marmor ver: 
ewigt wurden. 


Auf den Vorschlag des Kronprinzen Ludwig von Bayern 
wurbe Klenze 1815 nad Münden berufen, wo er jeitber 
ununterbrochen wirkte, und in baulicher Beziehung derjenige 
war, welder dem von dort an entftanbenen neuen Münden 
hauptjächlich feinen Charakter gab. So entitanden zuerſt bie 
Glyptothek, das Odeon, das Kriegsminifterium, die Palläſte des 
Herzogs Leuchtenberg und des Herzogs Mar, die Arkaden 
mit dem Bazar, die Pinakothek, die neue Reſidenz (Königsbau), 
der Obelisk, die Allerheiligenfirhe und die Propyläen. 

Auch außer Bayern erftredte fich feine ſchöpferiſche Thätig— 
keit. Er erbaute den königlichen Pallaft in Athen und den 
faiferlihen zu St. Petersburg, wo er auch den Ausbau ber 
Iſaakslirche leitete. Namentlich ift der letztere Pallaft ein jo 
gewaltiger, dab man ihn ſchon mit Nero's „noldenem Haus” 
verglichen hat, und daß er, lebten wir noch in den Zeiten ber 
„Weltwunder”, ficher in die Reihe berielben aufgenommen 
worden wäre. Mit Ausnahme von Fußböden und Thüren tft 
er ganz aus Metall und Steinen, das Dah aus Eifen, bie 
Verzierungen aus Aupfer, das Pflaſter aus Mojail hergeftellt. 
Der innere Hofraum ift von einer Säulenftellung von 182 
forinthiichen Säulen umjchlofen, deren jede aus Einem Marmor: 
oder Granit-Block gehauen ift. 

Die prachtvollſten Denkmäler aber und bie innerlich be 
deutungävolfften hat Klenze jedenfalld an den Ufern ber 
Donau aufgeltellt in der Walhalla und der Befreiungshalle. 

Auf Erftere, ohnehin in der ganzen Welt befannt und 
bewundert, aehen wir nicht ein, ſondern bejchränfen una baranf, 
den Leiern die Letztere im Bilde zu bieten und einige erflärende 
Worte hinzuzufügen. 

Der Zweck des Gebäudes wird durch die Inſchrift aus: 
geiprochen, welche über dem Eingange in Marmor eingehauen 
it. „Den teutihen Befreiungsfämpfern Ludwig I. König von 
Bayern. 1863,” Diefer Zweck ift auch in dem Gebäude jomohl 
im Ganzen als in den einzelnen Theilen feitgehalten und in 
gelungenfter Weife bis in's Kleine ausgeprägt, jo dab z. ®. 
die Zahl 18, als Erinnerung an ben Leipziger-Schlachttag in 
allen Maken und Verhältniſſen eingehalten und zu Grunde 
gelegt iſt. 

Der Bau it eine Rotunde im ariechiichen Styl, wird nur 
durch oben einfallendes Licht erhellt und jteigt auf einem Une 
terban von drei (24 Fuß hoben) Stufen pracdtvoll und würdig 
zu der majeltätifhen Höhe von 204 Fuß empor. Zu der durch 
den Unterbau gebildeten Terafje fteigt man auf Freitreppen 
von 36 Fuß Breite hinan; fie Felbit it in der Runde mit 
18 Kandelabern aus farrariihem Marmor eingefaßt. Gegen: 
über, am Rundbau jelbit erheben fich Dazwischen Strebepfeiler, 
auf welchen deutſche Jungfrauen in fchönen, faltenreichen Ge: 
wändern ftehen. Sie tragen Kränze im Haar und Tafeln in 
den Händen, auf welchen die Namen der hauptſächlichſten 
teutſchen Wöllerichaften ſtehen. Ueber ihnen erhebt ſich eine 
aus 54 Säulen beſtehende Gallerie (jede 16 Fuß hoch und aus 
Einem Stüd gehauen) und bietet eine prachtvolle Rundſchau 
auf die Thäler der Altnühl und ber Donau. Darüber find 
Trophäen aus Waffen angebradt, welche das Kranzgeſimſe 
ſchmücken, innerhalb deflen dann die mächtige, kupferbedeckte 
Kuppel emporfteigt. 

Das Innere ift nicht minder großartig und ſchön. 
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Die Halle, in welche man dur ein Portal von 23 Fuk 
Höhe tritt, hat im Durchmeſſer 103 Fuß und ift mit einer 
doppelten Sänlenftellung umgeben. Rings herum unter ben: 
felben, auf einem hoben herumlaufenden Sodel ftehen 34 Sieges- 
göttinnen (Viktorien), je zu 2 einen ehernen Schild haltend, 
worauf die Namen und Tage ber Hauptichlachten des Befreiungs— 
frieges eingegraben find. Die Schilde find aus dem Erze der 
ben Franzoſen abgenommenen Kanonen gegoßen. Ueber ben 
Säulen: Niichen find wieder Tafeln mit den Namen ber her: 
vorragenditen Feldheren und Feitungen angebradt. Die Wände 
find mit dunklem Marmor bekleidet; dadurch und durd bie 
gewaltige Kuppel, welche ſich in einer Sprengweite von 100 Fuß 
bis zu 66 Fuß Höhe mölbt, entiteht in dem gemaltigen Ge— 
bäude ein ehrfurchterweckendes Hellbunfel, — man glaubt 
wirklich in einem Heiligthume beutfchen Geiftes und beuticher 
Kraft zu Stehen und lann aus vollftem Kerzen nur winfchen, 
daß fi der Spruch erfülle, welcher um die Laterne in ber 
Kuppel angebradt ift: „Möchten die Teutſchen nie 
vergeſſen, was den Befreiungsfampf nothwendig 
machte und wodurd fie geſiegt!“ 

In diefem Sinne haben der kunftfinnige her und ber 
funftichöpferiihe Baumeifter dem beutihen B ein Denkmal 


gegeben, das mwirflih ber Ewigkeit gehört, — zugleih iſt es 
ein Schönes Denkmal des Yaumeifters für fich jelbit, denn fait 
in feinem feiner Merfe ift jeine eigenthümlihe Kunſtanſchau— 
ung fo Har und fertig zum Ausdrude gelommen und vielleicht 
bei Keinem war dieß ſchwerer, um jo mehr, als der erite 
Entwurf des Gebäudes von Gärtner gemacht worben war, und 


es aljo galt, bei aller freiheit der Umänderung und Selbft 
geftaltung bei ben einmal gebilligten Grundzügen ftehen zu 
bleiben. — Darum zum Scluffe nur noch ein Wort über 
Klenze’s eigentliche Bedeutung in der Gefchichte der Baukunſt. 
Wenn er auch je nad der Natur ber ihm ertheilten Aufträge 
in verfchiedenen Styl-Arten thätig war, zog ihn doch feine 
eigenfte innere Neigung zu ben Anſchauungen und Formen ber 
Griechen bin. Er war flar und verftandig genug, um in ben 
Kunftformen berfelben nicht das Erzeugniß eines einzelnen, 
wenn aud noch jo hoch ftehenden Kulturvolks zu ſehen, fondern 
die Summe der ganzen vorausgegangenen Entwidlung des 
Drients, welde von den Griechen übernommen, in ihren welt: 
gültigen Momenten entwidelt und zum Abſchluſſe gebracht wurde. 
An diefer Weltgiktigkeit feithaltend erfannte Klenze, dab es 
zur Hervorbringung eigenthümliher und fchöner Bauwerle 
nichts bebürfe, als zu den einfachen Grundfägen bes Griechen: 
thums zurüd zu lehren und aus ihnen neue Folgerungen zu 
ziehen. So mwurbe er nicht ein Nachahmer derſelben, fondern 
(mie der allerdings noch bedeutendere Schinkel in Berlin) zum 
Schöpfer im griechiihen Geift, und hat dieſen den beutjchen 
Aufgaben dienibar gemadt. Darauf, auf diefe Verſöhnun 
der been zielte fein ganzes Leben und Streben in unmanbel- 
barer Richtung, — nicht unähnlich dem Geſtirn, das in immer 
gleicher Bahn dem gleichen Ziele zuitrebt. 

Es war ihm vergönnt, ben unummölften Abend eines 
ihönen Lebens zu ſchauen und die nach menschlicher Beſchränkung 
mögliche Erreichung feines vorgeftedten Ziels zu erleben, — 
die Vollendung feines legten Meifterwerk’s. 
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Sintram. 


Eine Erzählung aus den Bergen von Mar Kaushofer. 
(Säluf.) 
3. Der Zablwurm. 

Graf Rapoto und Hereward famen des anderen Tages 
vom Jagdzug beim, ohne einen Taplwurm gejehen, geichweige 
denn erlegt zu haben. Die Ungeheuer hatten ſich in eine 
Felshöhle zurüdgezogen, die wohl breit war, aber jo niebrig, 
daß die Waidmänner auf plattem Leibe liegend hätten hinein- 
friehen müſſen. Und folde Stellung iſt doch nicht taugſam 
zur Sriegführung mit einem wildfremden, graufamen Unge: 
thüm. Darum dadten die Waidmänner, die Taplwirmer 
lägen gut aufgehoben in der Felsſchlucht; fie jelber erlegten 
einen ftattlihen Sechjehnenber: ber war aud) des Neitens werth. 

Hereward aber fagte den Leuten im Schloffe fürchterliche 
Abenteuer vor von den Würmern und von jeinem Helden: 
muthe, ber ihn den Kleineren ber Würmer ſchier erlegen lieh. 
Doch die Schöne Hildegard lachte nicht wie ſonſt über den Luftigen 
Erzähler; ernſt und ſchweigſam blieb fie von der Stunde an, 
da ihr boffährtig Wort den Sintram von binnen gejagt hatte. 
Nur noch öfter und länger faß fie einfam im Walde unter den 
Felswänden des Hochgern und fah in's Land hinein, wo bie 
Abendfonne blutroth unterging, und die Wolken über bie fernen 

Heimgarten. Ürfter Jahrg. Fr. 18, 


Wälder binflogen. Dann warb es ihr heiß um's Herz, und 
fie flog mit den Wollen — weiß Gott wohin! 

Mählig fiel das legte Laub von den Bäumen und ber 
Schnee auf die Bergjoche. Abgegraſ't waren die Alben, und 
der Winter fam. Und dann brad wieder ein wildfröhlich 
Thauwetter ein; graue Wolken zogen eilig am Himmel hin und 
ber, und ein heißer Südſturm fuhr jaufend über die Wälder 
bin und verzehrte den Schnee. 

Der Lenz ging in's Land in aller Pracht und Herrlichkeit. 
Auf Marquarbitein blieb Alles im alten Geleis. 

Als aber um die fröhliche Pfingftenzeit die Heerben wieber 
bergeinwärt3 getrieben wurden zur Alb, als der Vögel Geſang 
und der Immen Gejumm die reihen Thalgründe, der Sennen 
Juchzen und der Rinder Gebrüll die Berge wieder luftig machte, 
da zeigten ſich auch die Taplwürmer wieder, nad langem Win 
terichlaf Atzung heiſchend. Da ſtieß wiederum die Waldmann: 
ſchaft zu Marguarbftein in’s Jagdhorn; Rüdengebell und Roſſe— 
gejtampf ward lebendig. 

Auch Hildegard ritt dießmal mit aus, den Speer in ber 
zierlihen Hand; ein auserlefen Gefolge begleitete den Grafen 
und feine ſchöne Schweiter; darunter Hereward, Kurt Gafteiger 
und Guntram, der ganzen Grafihaft erfahreniter Waldmann, 
zugleich der einzige, der ſchon einmal den gefährlihen Kampf 
mit dem Tatzlwurm bejtanden. 
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Eine ftarke Stunde von Marquardſtein flieht ein Berg: 


waſſer in die Ache, das aus dem Daljenthal berausfönmt. 


An der Mitternachtfeite diefes Thales baut ſich des hoben 
Kampen Felegemäuer mächtig empor; das erjte. Drittheil dieſes 
Berges iſt wilde Waldung, das zmeite, höhere fteiler Wies— 
grund mit Steinblöden und Schuttbalden, das dritte unmwirtb: 
bare Felswüſtenei, zerflüftete Kalkichrofen, in deren Schlünden 
ber Schnee felbit im heifeiten Sommer nicht jchmelzen map. 

Dur dieſes Thal ritt alfo ber Jagdzug bergan, jo lange 
der ad es erlaubte; als aber wüſtes Felsgeröll der Roſſe 
Schritt zu hemmen begann, ſtiegen die Reiter ab und ließen 
jene in eines Knechtes Obhut, um von da auf eigenen Füßen 
dem Waidwerk nachzugehen, Guntram und Rapoto voran. 
Einer aber trennte ſich von dem Zuge: das war Kurt Gaſteiger; 
der ſtieg eilenden Schrittes voran über den Berg zu ſeiner 
Gertrud. 

Zwei Stunden mußten fie fo bergan jteigen, bis fie bart 
unter dem fchroffen Kamme des Hocdalpenkopfes ftunden. Vor 
ihnen ftarrten die Wände jcheitelrecht auf, zevriffen und zer: 
klüftet; hinter ihnen lag das breite, grüne Thal von Mar: 
quarbditein mit der raufchenden Ace, während höher über bie 
nächften grünen Waloberge die Zinnen ber Hochlalkalpen und 
der fernen Schneeberge leuchtend aufragten. 

Da hielt Rapoto einen Kriegsrath, denn die Höhle, wo 
bie Taglwürmer haufen follten, lag nad den Worten bes 
Köhlers, der die Jäger beraufgeführt hatte, nod höher oben 
in ben Echrofen; ſchier unzugänglich erichien der Ort. Darım 
ward beſchloſſen, daß Hildegard unter Hereward's Schub da 
warten follte, während die andern Waidmänner von verichie: 
denen Seiten aus in die Wände vorbringen wollten. 

Hildegard, müde vom fleinigen Meg, lieh ſich auf einem 
Fels nieder und ſchaute den Jägern nad, mie einer um ben 
andern hinter den Schrofen verschwand. 

Als der Legte verſchwunden war, ſeufzte Hereward in 
bänglider Stimmung. 

Habt ihr Angſt? lachte Hildegard. 

Nie! entgegnete der Caplan und verfuchte, vecht verwegen 
auszuſehen. 

Ganz ſtille ward es umher; nur wie aus weiter Ferne 
hörte man noch der Waidmänner fröhlichen Zuruf und Hornton. 

Leis raſchelte es im Krummholz und den Alpenroſen— 
ſträuchen; ein kleiner Bergvogel ſchwang ſich daraus empor. 
Hereward hatte den Vogel nicht geſehen, nur das Raſcheln 
gehört. Darum fuhr er zuſammen. 

Ihr fürchtet euch doch, würdiger Herr! höhnte Hildegard. 

O — mir iſt nur wm euch! antwortete Hereward mit 
einem leiſen Schauder. Ich für meine Perſon fürchte mich 
nicht vor zehn Tatzlwürmern! 

Hildegard lächelte; dann ſprach ſie lange mit Hereward 
von gleichgiltigen Dingen, aber bei dem Tone jedes Steines, 
ber, von den Füßen der entfernten Jäger fortgeftoßen, in die 
Tiefe polterte, zudte der trefflihe Gaplan zufammen. 

Endlich hörte man Jagbruf und Hornton nicht mehr; die 
Sonne brannte hei an den fteilen Berghang bin; Alles war 
todtenſtill. 

Da — was war das? Ein leiſer, pfeifender, markdurch— 
dringender Ton ziſchte aus dem nächſten Felſen hervor. 

Hereward's Geſicht wurde weiß wie der Kalkfels hinter 
ihm, und er griff nach ſeinem Speer. Auch Hildegard hielt 
den ihren feſter. 


178 


Noch einmal ziſchte der furchtbare Ton, aber lauter, 
näher. 

Hereward’3 Zähne ſchlugen zuſammen mie im Wieberfroft; 
er blidte mit irren Augen umber und ſprang dann mit mäd: 
tigen Süßen tbalab. Das Herz der jchönen Hildegard frampfte 
jich ein wenig zufammen; fie verließ den unheimlichen Ort und 
jtieg einige Schritte aufwärts. Dabei fah jie nicht, daß ein 
ſchwarzer, jcheußliher Kopf aufmerfiam ihren Bewegungen 
folgte. 

Weiter oben blieb fie fteben, von drei Seiten durd) riejen- 
hafte Wände eingeichlofen. Von der vierten offenen Seite 
aber ſcholl jegt zum drittenmale der ſchanerliche Ton, und zu: 
gleich bob ſich ein ſchwarzer, grauienhafter Leib aus dem 
Gerölle, ein Molchkopf ſchaute mit brennenden Giftaugen das 
Mädchen an, und langiam, einen Fuß vorfichtig vor ben 
anderen fegenb, kroch der furchtbare, häßliche Taglwurm empor 
nad dem Blake, mo Hildegard Stand, Dieje ſchaute mit jagen: 
den Sinnen dem Unthier entgegen; ihre großen Ichönen Augen 
flogen nach allen Seiten umber, ob nirgends ein Ausweg fich 
fünde. 

Aber es war feiner da, und mählig fühlte Hildegard, 
daß fie dem Drachen ber Berge nicht mehr entrinnen könne, 
denn fein ſchwarzes Auge baftete mit einer Zaubergluth auf 
ihr, die ihr alle Glieder lähnte, Und wieder und wieder 
ſcholl leiſe das fchredhafte Pfeifen; zugleih verurfachten ein 
paar verfünmerte ledermausfittihe oder gewaltige Floſſen, 
die das Thier an den Schultern trug, ein gräulides, flattern: 
bes Geräuſch. Hildegard fahte ihren Jagdſpeer, um ihn dem 
Tatzlwurm entgegen zu halten; aber die Hände fanfen ihr 
Eraftlos nieder, ihre Aniee Inidten ein und halb bejinnungslos 
ftürzte fie an der Felswand zuſammen. 

Da Scholl aus ungeheurer Tiefe des geretteten Bruder 
Hereward Angftgefchrei berauf. Hildegard wollt’ ihm Antwort 
geben und um Hülfe rufen, aber die Stimme verſagte ihr. 

Doch dicht über ihrem Haupte antwortete dem Gefchrei 
Hereward's ein machtvoll bröhnender Ruf. Nod einen leiſen 
Schrei brachte fie hervor; dann jah jie den Schatten eines 
Mannes über die Felswand, neben ihr gleiten; Steine rollten 
rings um fie nieder, und nad wenigen Nugenbliden jprang 
eine hohe Geftalt über den Schrofen herab zwiſchen ſie und 
den Tatzlwurm. 

Hildegard fühlte, daß ihr die Sinne ſchwanden; mit um: 
florten Augen ſah fie no, dak der Mann mit dem Ungeheuer 
fämpfte; gräßlich pfiff und fauchte der icheußliche Wurm. 

Als ihr die Mugen wieder aufgingen, ftand Sintram vor 
ihr mit ernten Beficht; ihm zu Fühen lag der todte Wurm — 
fein ſchwarzes Blut floß über die Steine hinab; noch ſchaute 
graufenhaft fein erlofchener Bid. Er lag auf dem Rücken 
und ftredte feine Tagen lang au. 

Hildegard fuhr empor: Seid ihr's gemeien, ber ben 
Wurm erichlug? 

Sintram deutete Ichweigend nach feinen linken Arıne, von 
dem Blut herabrann. Da ftieg eine lichte Röthe in Hildegard's 
edles Antlig; fie fchritt auf Sintram zu; der aber ſprach: 
Halt! ihre wollt mir danken; ich weiß das; aber laßt's nur 
gut fein, 'Sift wahrhaft nicht nöthig. Dankt dem Hurt Gaitei- 
ger, der mir die Kunde gebradt bat, daß ihr Da jagt; was 
ich ſelbſt gethan, ift nicht des Nedens werth, — das Gewürm 
it tobt und thut mir ſchier leid; denn es war nicht fchlechter 
als viele Menjchenkinder. Und nun gehabt euch wohl! ver: 


windet den Schreden, und wenn ihr wieder einmal nad 
Drachen ausreitet, Seht euch fein nad einem männlichen 
Reden um, der euch zur Seite bleibt. Euer bajenherziger 
Nitter frabbelt eben da herauf; fein Geichrei hat mich herge— 
lodt — fonft wart ihr verloren! 

Eintram! fagte Hildegard mit zitteruder Stimme, Sin- 
tram, ihr gebt? 

Aber Sintram that, als hätt! er nichts gehört; er ftieh 
mit dem Fuße nad dem Kopfe des Unthiers und ſprach: Eilt 
euch, edle Jungfrau; denn mich däucht, dieſer todte Leib ver: 
breitet giftigen Schwaben zwiſchen den Felswänden. Ihr mögt 
ihn durch eure Anechte hinunter ſchleifen laſſen in euer Schloß; 
ich ſchenk' euch diefe Beute meiner Jagd zum Angedenken an 
ben Tag und an einen, ber ſchon vergangen ift. Gehabt eich 
wohl, Gräfin Hildegard! — ba fümmt euer waderer Be 
ichüger! 

Hildegard wollte milde, freundliche Worte zu dem Netter 
ſprechen; aber bie Worte gefroren ihr im Munbe, — fo bitter 
und höhnend war Sintram’s Rede geweien. Da legte fie die 
Hände vor das ſchöne Gefiht und neigte das Haupt; durch 
ihr Herz ging ein tiefes Weh; am liebſten wäre fie verfunfen 
in den Felsgrund. a 

Sintram fchaute fie an; ein ſtolzes Lächeln flog über fein 
ernſtes Geſicht; dann ging er mit mächtigen Schritten von 
dannen und verſchwand bald zwiſchen ben Haltichrofen. 

Mit ſchwankenden Knieen jchritt Hildegard an dem tobten 
Wurme vorüber und fette ſich weiter unten auf einen Stein. 
Hereward fam rafch den Berg heraufgeitiegen; mit gedrückter 
Stimme fragt er um den Tatzlwurm. Aber das Mädchen 
gab ihm feine Antwort; gejenkten Hauptes ſaß fie auf dem 
Steine. Da ging Hereward bem von bem Felſen berabfliehen- 
den Blute nah, fah den Wurm und ftieß ein jchallendb Freu: 
dengebrüll aus, ſtach auch etlichemal in ben todten Leib mit 
beldenmüthiger Geberde. 

Die andern Jäger waren indeß auf ſchmalen, gefährlichen 
Steigen an ben Wänden bingeflettert bis zur Höhle der Tapl- 
würmer. Da bielten jie wieder einen Kriegsrath, in Folge 
deſſen Guntram und Rapoto, mit kurzen Spießen, Waidmeſſern 
und einer Pechfackel bewehrt, in den Felsſchlund vorbrangen, 
Nach Kurzer Friſt ſahen fie auch das Melt der Mürmer, ein 
geräumig Felsloch, mit Moos zierlih ausgelegt; darin lagen 
brei große, kohlſchwarze Eier; die nahmen die kühnen Waid— 
männer mit, Tief, tief im Sintergrunde ber Höhle hörten 
aud jie ein jchredbar Pfeifen und Ziſchen und jahen zwei 
arüne Augen hervorleuchten; aber es war fo giftiger Bro- 
dem in ber Höhle, daß fie froh waren, als fie mit beiler 
Haut wieder draußen ftanben und bie wunderbaren Eier herum: 
zeigten. 

Das erregte groß Erftaunen, und bie Maidmänner be 
riethen, wie man troß bes giftigen Dunftes weiter in die 
Höhle vorbringen könnte. Da hörten fie aber jählings Here— 
ward's Jammergeſchrei und fehrten eilends zurüd zu dem Orte, 
wo fie Hildegard gelaffen. 

Heller Jubel ward laut, als fie Hildegard unverfehrt auf 
dem Steine fiten ſahen, dieweil Hereward über dem erlegten 
Wurm einen Siegestanz tanzte. Da meinten benn alle, fein 
anderer ald Hereward hätte das Unthier getödtet und prieſen 
feine Kühnheit; aber Hildegard ftand auf und fagte: Halt — 
der Wurm gehört mir! Hereward iſt in fchändlicher Weife 
davon gelaufen und hat mich im Stiche gelaſſen; hätte mir 
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nicht unfer Heregott aeholfen, fo fam ich nimmer davon. Er 
hat mir einen Schubengel geſchickt! 

Dann erzählte fie die ſchaurige Gefchichte. 

Da dudte All: Herewarb trübfelig zufammen, und die Waib- 
männer ſchlugen ein mächtiges. Gelächter auf über des Prieſters 
anfänglihen Heldenmuth und feine ſchmaähliche Flucht. 

Hättet ihr das Pfeifen und Rauchen gehört, ſagte Here 
warb Heinlaut, jo wärt ihre auch davon! Uebrigens hab’ id) 
dent Wurm ben Neft gegeben; er war noch lebendig und wollte 
wieder aufftehen, ala ich herauffam. 

Lügt nicht! ſprach Hildegard erzürnt. Ich hab's gefehen, 
wer ben Wurm erichlug, Kirchenmäuſe mögt ihr erjagen und 
Kreuzipinnen todtichlagen; aber zu folder That gehört ein 
and'rer Dann, als ihr feid! 

Ich waſche meine Hände in Unfchuld! fagte Hereward mit 
der Miene eines Märtyrers. Wer bat mid auch geheiken, 
zu thun, was nicht meines Amtes ift! 

Die Waidmänner dachten fi ihren Theil und der Arme 
mußte manche Stichelrede hören, zumal als der fröhliche Kurt 
Gafteiger, der von feiner Gertrub wieder gefommen war, beim 
Heimritte zu fingen anhub: 

Wir reiten zum Injtigen Jagen 

Albie am fleinigen Berg; 

Den Tatzlwurm wölln wir erichlagen, 
Wir flirten micht Rieſ' und Gezwerg! 
Bleih' hinten, wen's unterm Goller reißt! 
Der Wurm ift giftig, er krallt und beißt 
Und lann nur Männer vertragen! [7 


Des tobten Unthiers fterblihe Reſte aber mwurben von 
den Knechten auf ein Roß geladen und mitgenommen nach 
Marguardftein. 

Rapoto hat fie darnach an ber Sonne trodnen laſſen und 
in der Halle bes Schloffes aufgehängt zum ewigen Angebenfen. 
Mehr denn Hundert Yahre hat der Wurm fo gehangen, die 
gewaltigen Tagen mit den krummen Zehen ausgeftredt, hat mit 
den erlofhenen Augen wild umbergeihaut und feine Meinen 
Flüglein bei Nacht aneinander geichlagen als ein gräulic Ge: 
ivenit. Später ift er bei einem Brande zu Grunde gegangen, 
wie alles Alte. und Ehrmwürdige dem faufenden Sturme der 
Zeiten zum Opfer fällt, und heutzutage geht es ihm wie der 
deutichen Einheit: Vergeſſen von dem großen Haufen lebt er 
fill fort in den Träumen der Jugend, in ben Gefängen der 
Dichter und in den Büchern ber geichichtsfundigen Männer! 

Wann werben wir beide ſchauen, den Taglwurm und die 
beutjche Einheit? 

Die Schöne Hildegard war von jener benfwürdigen Jagd 
an noch ftiller und erniter, als vordem, Beim Heimritt hatte 
fie von Kurt Gafteiger erfahren, daß ein Fremdling, Sintram 
geheißen, ſchon feit einem ganzen Jahre mit dem alten Phokas 
zur Sommerszeit die Grube befahren, im Winter ein Hütten: 
wert im Thal betrieben, auch ihm, den Kurt, häufig um das 
Schloß zu Marauardftein und feine Bewohner befragt habe, 
namentlich um bie Gräfin Hildegard, 

Darauf war fie ſehr nachdenklich geworben und geblieben 
und hatte weder der feinen Helika noch ihrem Bruder ein 
Wörtlein gejagt, warum. Und wenn fie in des Schlofles 
Halle ftand und emporſchaute nah dem ſchwarzen Ungethüm, 
das da ruhig und fchauerlich hing, dann wollt’ es ihr fcheinen, 
als regte der gewaltige Molch das verdorrte Haupt, ſchaute 
grimmig herab zu ihr und ſpräche mit geifterhafter Stimme: 
Um beinetwillen ward id umgebradt, — denk' an jene Stunde 
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und thu, mas bein Herz dir fagt, ſonſt follft du elenb fein 
bein Lebtag! 


4, Ans Telfennadt. 


Viele Tage waren fo vergangen. 

Da lief durch alle Gaue die Kunde, daß Friedrich ber Roth— 
bart mit Heinrich dem Löwen und dem Wittelsbacher Otto das 
Reichſsheer vom Lechfelde heranführe, um über bie Alpen nad) 
Stalien zu ziehen. Da trat auch Napoto in eifernem Kleide 
vor feine Schweiter Hildegard und ſprach mit leuchtenden Augen: 
Scweiter, das Neichspanier weht in des Schyren Händen, 
und hinter ihm trägt der Hohenſtaufe das alte Kaiſerſchwert. 
Darum ziemt ſich's für mich, nicht hintan zu bleiben, wo es 
gilt, des Reiches Ehre zu wahren und auf welche Schädel 
einzubauen. Aber man meiß nicht, wie's gebt und ob id 
wieder heimlomme; lieb wäre mir's, müßt’ ich dich in eines 
Mannes Obhut! 

Hildegard lächelte trüb: Lak dir nicht leid fein um mic, 
Rapoto, fagte fie, mir gefchieht nichts. Was für einen Mann 
meinjt bu? 

Das mußt du wien, entgegnete Rapoto kurz, und ſchaute 
die fhöne Schweiter mit Maren Augen an. Es braudt juft 
feiner von benen zu fein, die bisher um dich gefreit; es muß 
auch fein hochadeliger und kein reicher fein; aber ein ganzer 
Dann joll er jein, der Uuges Wort und blanke Wehr am 
rechten Orte anzumenden weiß. Und nun behüt' dich Gott, 
liebe Schweites und denk an deinen Rapoto im fernen Welſch— 
land! 


% 
Damit küßt' er fie auf den rothen Mund, ſchwang ſich 
auf fein Roß und ritt mit feinen Neifigen im Morgenjonnen: 
ftrabl von dannen, dem Kaiſerheer entgegen, zum Kampf in 
den romaliſchen Gefilden und vor den Mauern des verrätheri- 
ichen Mailand. 

Eine Stunde fpäter ſchritt Hildegard finnend aus ihrer 
Kemenate in den Schloßhof hinab, hieß einen Knecht ihren 
Falben fatteln und fprengte mutterfeelen allein davon, ohne 
einem Menichen zu fagen, wohin. Nur Kurt Gafteiger er: 
fuhr's; an deſſen Hof ließ fie den Falben und begehrte den 
Waidmann zum Führer auf die hohe Kampen. Dazu war 
Kurt, wie allemal gleich bereit und führte die Jungfrau auf 
den janfteften Pfaden, die er fannte, bergan, an ſchönen 
Brünnlein vorüber, damit fie ein Labfal hätte. Aber Hilde 
gard brauchte fein Labjal; des Steigens Mühfeligfeit that ihrem 
pochenden Herzen wohl und fie achtete wenig darauf, daß ber 
fteinige Pfad ihre Schuhe zerriß und ihrem feinen Füßlein 
wehe that, 

Kurt jelber, der doch den treiflihen, rüftigen Schritt feiner 
braunen Gertrud kannte, ftaunte ob der Kraft und Ausdauer, 


mit der bie fchöne Hildegard, nur ihres Falben weichen Sattel 


gewohnt, voran ſchritt; aber er getraute ſich nicht zu fragen, 
marum fie das Ungewohnte begonnen. 

Als aber Gertrud von ihrem Hüttlein aus, bem Herz— 
liebjten ihren Gruß mit heller Stimme zurief, ſtand Hildegard 
ftill und hielt die Hände vor’s Geſicht. Wie waren bie zwei 
jo fröhlich, jo selig! 

Gertrud führte die ſchöne Albfahrerin in ihr Hüttlein und 
reicht’ ihr voll Ehrfurcht die ſchönſte Schüffel mit lieblichem 
Tranke. Hildegard koftete ein wenig, gleich darauf aber mahnte 
fie wieder zum Aufbruch nach dem Bergwerk bes Pholas. 

Gertrud machte große Augen. Herrin, ſprach fie, das 
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it ein gefährlicher Gang. Der Pholas hat feine höfe Zeit 
und iſt ſchlimmer und wüthiger, benn je zuvor; geftern find 
ihm feine zwei legten Anappen davongelaufen, nachdem er ben 
einen ſchier erbroffelt. Nur ber Sintram hält nod aus bei 
dem wahnwigigen Baland — und aud der muß alljeit im 
Harniſch umhergeh'n, Schwert und Dolch zur Seite! 

Laß uns gehen! drängte Hildegard. 

Herrin, bat bas braune Dirnlein abermals z deine Schüch⸗ 
lein jind zerriflen; der Steig zur Hütte des Photas ift fteinig 
und jäh, — bu kannſt nicht hinauf! 

Wenn du mich nicht führft, jo muß ich allein gehen! 
ſprach Hildegard traurig. 

Da machte fi die Sennin in Herzensangft auf den ge 
führlien Weg; ihr bangte um das ſchöne, blaſſe Frauenbild, 
das in des Ungethüms Höhle fih wagen mollte. Nur, ba 
Sintram auch droben war, gewährt’ ihr einen Meinen Troft. 
Auch Kurt ging betrübt mit. 

Hildegard’ 3 Schuhe waren zerfetzt, ihre Füße bluteten; 
aber fie achtete deſſen nicht, fondern folgte ſchweigend der voran: 
ſchreitenden Gertrud. Als des Byzantiner's bilftre Behaufung 
vor ihnen ftand, hieß fie bie Beiden zurüd bleiben und fchritt 
allein nad dem Eingang des grauen Haufes zu, die weiße 
Hand am Dolche. Nein Rüdengebell empfing fie, aber vor 
des Haufe Thüre ſaß Phofas und bieb mit einer gewaltigen 
Keilhaue nad einem Felsblod, der zu feinen Füßen lag. Sein 
Haar hing wirr über jein Geſicht; feine Augen waren kaum 
zu ſehen, jo tief ftedten fie in den Höhlen. 

Sort zum Gruß! jagte Hildegard entichloffen. 
mir fagen, wo Sintram ift? 

Ein falicher Blid ſchoß aus des Bıyantiner's halberloſch'nem 
Auge nad der fhönen Fremden. Sintram? fragt’ er unwirſch. 

Ja, Sintram, der Bergmann! 

Mo wird er fein? In der Grube! 

Ein leifer Froſt fuhr der ftolgen mutbigen Hildegard durch 
die Seele. Aber fie nahm all’ ihre Kraft zufammen und fagte 
falt: Wollt ihr mich wohl zu ihm führen? 

Warum nicht? brummte Phofas, ohne die Augen zu er: 
heben. Dann itand er langfam auf, warf die ſchwere Seil: 
haue über die Schulter und fchritt voran. Hildegard fah in 
eine fonberbare Müftenei: ringsumber lagen Werkzeuge aller 
Urt, Heine Wägelchen von ftarten Bohlen, friſch gezimmertes 
Holz und große Haufen Erjes, wild burdeinander geworfen. 
Phokas ſchritt auf eine Thür in der Felswand zu, ſchlug mit 
feiner Haue daran, daß fie aufiprang, zündete eine Eleine 
Lampe an und fchritt jchweigenb weiter in einen dunklen Fel— 
jengang. 

Hildegard folgte ſchaudernd. Rechts und links ſah fie 
Gänge einmünden, entiegliche Finfterniß herrſchte ringsumher; 
nur dicht vor ihr wandelte des Phokas büft're Geftalt mit Ge— 
ipeniterfchritten. Umfonft verſuchte Hildegard, ihn zum Sprechen 
zu bringen; der Alte gab kurze Antworten und lachte nur leiſe 
vor ſich hin. 

Es war das Lachen des ftillen Wahnmiges. Hätte Hil- 
begard des Mannes gelbgrün funtelnde Augen geſehen: fie 
wäre nimmer mitgegangen. 

Die Bergwerke jener Tage find nicht jo kunſtgerecht ange— 
legt geweien, wie bie unferen; zumal in Gebirgen, wo bie 
Erzlager nicht regelrecht in Gängen auftreten, ſondern in Hei- 
neren ober größeren Mengen durch die ganze Steinmafje vertheilt 
waren. Darum führte auch der Gang, in welchem Pholag 


Könnt ihr 


und Hildegard dahinſchritten, nicht wie ein anftänbiger Stollen, 
magerecht, mit ganz Heiner Senkung in ben Berg hinein, fons 
bern ed war ein jäher, abſchüſſiger Steig, unregelmäßig aus- 
gehauen und nur mit mangelhafter Zimmerung verjehen. Immer 
tiefer kamen fie; Hildegarb meinte, der Gang wolle fein Ende 
nehmen. Darum fragte fie, ftehen bleibend, ihren Führer, wann 
fie denn am Ziele wären. 

Nur Hundert Schritte no! jagte Phofas. 

Abermals verging eine lange Friſt. Immer tiefer führte 
der Pfab auf fteilen Stufen in den Berg; beim fehlen Schim- 
mer der Grubenlampe ſah Hildegard an des Ganges Wänden 
die Erge bligen. Dumpfe, unheimliche Angſt ſchnürt' ihr das 
Herz zufammen; fie meinte, meben fi) ſchauerliche Geftalten 
hinhuſchen zu fehen, Geftalten mit erbfahlen Gefichtern und 
tobten, fteinernen Yugen. 

Pholas, fragte fie bebend: mann find wir bei Sintram? 

Gleich! lachte Pholas und ſchritt raſcher, denn zuvor. 
Es ging ganz fteil abwärts; Hildegard ſah, daß ber Grund, 
auf dem fie gingen, nicht mehr die Spuren der Heinen Räder: 
wagen zeigte; mühlam folgte fie dem Alten über rauhes Geröll. 

Endlich ſtand Phokas ftil. Da find wir! ſprach er mit 
ſchauerlichem Laden. 

Hildegard ſah bebendb umher. Der Gang mündete bier in 
eine große Höhle, wie fie häufig in Kalkzebirgen fich finden; 
bie Dede diefer Höhle wurde, wie es ſchien, von einem einzigen, 
diden Steinpfeiler getragen; fie zeigte breite und tiefe Riſſe. 
Der Boden war ein trüber Sumpf, zum Theil mit einer bünnen 
Schicht grauen Schlammes bebedt. 

Sintram war nirgends zu jehen. 

Hildegard wandte ſich entjegt um nach Phokas. Wo ift 
Sintram ? fragte fie. Da fah fie zum erften Male des Wahn: 
wigigen wild funfelnd Augenpaar, und ein eifiger Froſt fuhr 
ihr Durch alle Glieder. 

Was wiljt du von Sintram, Theodora, mein Täubchen ? 
ſprach Pholas mit heiferer Stimme. ch bin ja bei bir, ich, 
Diomedes Phokas, bein Gemahl! 

Hildegard wich einen Schritt zurück. Was wollt ihr von 
mir? fprad fie mit gefträubten Haaren — ich bin eure Theo: 
dora nicht! 

Ein gräßlich gellend Lachen fcholl aus bem Munde des 
Wahnmigigen. Du bift nicht meine Theodora, mein Täubchen? 
Du nit? Freilich bift du's, du kennſt mich nur nicht mehr, 
benn es ift fchon eine lange Zeit, feit bu deinem arınen Die 
medes entflohen bift! Ich aber, ich fenne dich noch, und weil 
ich alt bin und frank, und du mir im Leben entflohen biit, 
ſollſt du mwenigitens im Tode bei mir fein! Ich will meinem 
elenben Leben ein Ende machen, und bu follft mit mir fterben, 
Theodora! 

Hildegard ſchrie laut auf und wollte dem Fürdhterlichen 
entfliehen. Aber Pholas fahte fie mit eijernem Arme, löſt' 
einen Strid von feinem Gürtel und band ihr die Hände, Dann 
trug er fie an den fteinernen Pfeiler in der Mitte des jchauer- 
lichen Gemwölbes und ſchlang das andere Ende des Strides um 
den Fels. 

Sintram, hilf! flehte Hildegard. 

Pholas lachte grimmig und ſprach: Willft du nicht mit mir 
fterben, meine Holde, meine Treue? Sei doch fl! Iſt es 
nicht Schön hier, bei deinem Gatten? In diefem Prunkgemach? 

Barmherzigkeit! bat Hildegard. 


Haft du Barmherzigkeit mit mir gehabt, lachte Phofas, 
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als du mich allein gelaffen in diefem falten Lande? — Nein 
— darum mußt du fterben, fterben ntit deinem Diomedes! 

Damit hob er die gewaltige Keilhaue und begann mit 
mächtigen Schlägen den Steinpfeiler anzuhauen, daß bie Fun— 
fen umberitoben. 

Eine lange Meile trieb er dies ſchauerliche Werk. Der 
Pfeiler war zur Hälfte durchhauen — da ließ er ermübet bie 
Hände jinfen. z 

Ein Gedanke an Rettung zudte dem gefeflelten Mädchen 
durch's Gehirn. Bit du müde? fragte fie mitleidig. Ich mill 
dir helfen! 

Willſt du? lachte Phokas. Willft mir helfen? 

Ja, ſprach Hildegard entichloffen; aber du mußt mich von 
dieſen Banden befreien! 

Phokas fnieete bei ihr nieder und löſt' ihr bie Feſſeln. 
Sie griff nach der Reilhaue und that einige ſchwache Schläge 
wider den Steinpfeiler. 

Gott jet mir anädig! murmelte fie dann, holte gewaltig 
aus umd führte einen Schlag nah dem Haupte bes Byzan— 
tiners. Aber des Wahnwitzigen ſcharfer Blick hatte ihre Abficht 
erfannt, fein Arm lenkte den gewaltigen Streid ab, und brüllend 
warf er fi auf das Mädchen. Hildegard wehrte fi mit ber 
Kraft der Verzweiflung; aber Pholas jchlang feine Arme um 
fie wie gewaltige Eifenketten; mit ſchwindenden Sinnen ſank 
fie zur Erbe nieder. 

Wie? feuchte der Entieglihe aus tieffter Bruft hervor, 
du wollteſt mich allein fterben laffen? Dh — Phokas ift Aug, 
und wenn du auch eine Schlange biſt, jo ift Phokas doch nad) 
fchlauer und wird dich erbrüden an feinem Herzen! 

Des unglüdlihen Mädchens legte Kräfte vergingen; Talt 
und eiſern umfing fie der Arm bes Wahnwitzigen; jchier zerrann 
ihr das Blut in den Adern vor des Feindes teufliſchem Blick. 

Sintram! hauchte fie leis — dann warb es ihr dunkel 
vor den Augen, — 

Droben auf fonniger Halde ſaß Hurt und ſprach muth- 
willige Worte zu feiner Gertrud und küßte jie auf dem rothen 
Mund. Als aber die Zeit verging, und Hildegard nicht aus 
dem Berge kam, ſprach der Waidmann: Ich will doch nad)- 
jehen, wo das Fräulein ift — die Zeit wirb lang, jeit fie 
fort ift! 

Während er dies ſprach, jahen fie einen Mann, von zwei 
Rüden begleitet, an den Wänden berüberfommen. 

Das ift Sintram! fprad Gertrud freudig. Ihn wollen 
wir in ben Berg fenden! Und wie Sintram herbeilam, erzähl: 
ten fie ihm, dab das Fräulein vom Marguardfteine herauf 
geftiegen und im des Mhofas Höhle verſchwunden jei. Da 
warb der fühne Mann tedesbleih, mit wilden Sägen ſprang 
er burch das öde Haus, ſteckt' eine Fackel in Brand und lief 
in die Grube hinein; des Phokas Rüden zeigten ihm bie Fährte, 
und Kurt folgte, fo ſchnell er konnte. 

Sintram hatte oft einfam drunten geſeſſen in ewiger 
Nacht und ſich nicht gefürchtet vor den dunklen Kindern ber 
Tiefe; er war daheim in der Grube — aber in jener Stunde 
däuchte fie ihm die Hölle felber zu fein. 

Fernes Rüdengebell ſchlug an Hildegard's Ohr, als ſchon 
ihre Sinne {hier vergangen waren. Da ftieß jie noch einmal 
den Wahnfinnigen zurüd: — wie ein Ton vom Simmel 
dröhnte Sintram’s mächtiger Nuf durch's Geflüfte; gleich darauf 
erichienen im Kadelglanze die Rüden, und dann Sintram ſelbſt; 
wie der Erzengel Michael flog er den fteilen Weg herab, den 
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Brand in der linken, das blinkende Schwert in der rechten 
Rauft, 

Drüflend forang Phokas wider ihn; aber Sintram ſtieß 
ihm den Schwertknauf an den Kopf, daß er halbtobt nieder 
fiel, und fein Blut mit dem Grubenſumpfe ſich miſchte. Dann 
hob der Netter das bleiche Mädchen mit ftarfen Armen empor 
und trug fie den Berg hinan; denn fie war wie tobt. Kurt 
Gafteiger nahm Fadel und Schwert und deckte den Rückzug. 

Schon waren fie weit empor geſtiegen, ald fie plötzlich 
aus nächtlicher Tiefe herauf die Schläge der Keilhaue tönen 
hörten; Phokas war aus feiner Betäubung erftanden und 
iehte mit der Kraft bes Wahnſinnes fein entſetzlich Thun fort. 

Lab uns eilen, Kurt! ſprach Sintram; die Berggeifter 
beifen ihm bei einem fchauerlichen Werke! 

In unbeimliher Haft fliegen fie weiter. Schon blinkte 
das Licht des Tages von fern herüber wie ein blauer Stern — 
da blieb Sintram fiehen und ſprach: Horch! was ift das? 

In feinen Grundfeiten zitterte das Gebirge; aus der 
Tiefe Iholl ein gewaltiger Donner herauf, langhin durch die 
Klüfte dröhnend. 

Gott fei feiner Seele gnäbig! fagte Sintram tiefathmend, 
Der Berg ift zu Bruch gegangen und hat ihn begraben! 

Sie gelangten in's Freie, und Sintram legte feine ſchöne 
Laft im lichten, warmen Sonnenicheine nieder auf das weiche 
Gras. Fröhlich bellend fprangen die Nüden umber; Gertrud 
fprang berbei, die ohnmächtige Hildegard ſogleich zu pflegen, 

Bleibe bei ihr, Gertrud, ſprach Sintram, und forge für 
einen friichen Trunk Waſſers. Wenn fie erwacht, fo hole mid; 
ich bin droben auf dem Grat! 

Damit stieg er durch bie Felswände hinauf bis zu dem 
Orte, wo er dem Byzantiner Theodora's Botſchaft gebradit. 
Da ſaß erlange in tiefem Sinnen und ſchaute in die leuchtende, 
wunderſame Landſchaft hinein, 

Kalt pfiff der Wind über den Felégrat, und Die Sonne 
war im lUntergeben, als eine Stimme leis hinter ibm ſprach: 
Eintram! 

Er wandte ih um — Hildegard ftand vor ihm. Ich bin 
da, um euch zu banfen! fagte fie mit bebender Stimme, 
Thränen in den fchönen Augen. 

Das that nicht noth, gab er zur Antwort; ihr muhtet 
nicht heraufgehen; eure Fühlen find zerichnitten vom Geftein 
und ener Antlip blaß; ihr könnt fo ungewohnte Beichwerbe 
nieht ertragen! 

zenn ihr keinen Dank wollt, fagte Hildegard, fo vergebt 
mir do, was ich dereinft in meinen Hochmuth gegen euch 
gefehlt! — Sie neigte das Haupt, knieete zu feinen Füßen 
nieder und ſchluchzte leis: Vergebt mir, Sintram, vergebt! 

Steht auf, Hildegard, ſagte Sintram gelaſſen; zu des 
armen Landfahrers Füßen it fein Mag für die Gräfin, Eure 
geringe Schuld gegen mich fönntet ihr in Gold bezahlen ; 
weil ich aber deſſen jet ſelbſt in Fülle babe, nehm’ ich mit 
dem Willen vorlieb. Steht auf; ich will euch binabführen — 
wenn ihr jo weit zu gehen vermögt, nach eurem Schloſſe, 
wenn nicht, fo joll das Dach von Phokas' Hütte euer Haupt 
beichirmen, 

In bitterer Herzensangft ftand Hildegard auf. Habt ihr 
mir ſonſt nichts zu Sagen? fragte fie. Soll ich fo verachtet, 
verftoßen von euch gehen? 

Lebt wohl! entgegnete Sintram mit abgewandtem Antlig. 


So fei denn Gottes heiter Segen mit dir, ſprach Hildegarb, 
du edler, ftolzberziger Mann! Habe Danf für Alles, was du 
an mir gethan und vergik das ſchwache Weib, dem Lieb und 
Sram das Herz gebrochen! 

Sintrem fland noch immer mit abgemanbtem Geficht. 
Da brüdte fie die Hände an ihr Herz, ſah ibn troftlos an 
und fchritt gejenkten Hauptes mit ſchwankenden Schritten von 
dannen, um allein thalab zu wandern. 

Aber ehe fie zehn Schritte gegangen war, fprang Eintram 
ihr nach; fein Arm umfing die Schwankende; er prefte fie an 
feine Bruit, als wollt! er ſie zerbrügen, küßte fie auf ihre 
gippen und auf ihre naflen Augen — fie ließ es geſchehen; 
zitternd vor feliger Freude lag fie in feinen Armen und lachte 
duch Thränen. 

Im Weften ſank die Sonne; ein feurig Leuchten lag auf 
den tauſend und aber taufend Schneegipfen und Felshörnern, 
die aus dem tiefen Blau der Thäler heraufragten, durch bie 
weiten Maldgrände raufchte der Abendwind und trug ein 
wunderfam Grüßen empor an die hohe Felshalbe, barauf die 
Beiden fanden, mie ein Paar aus königlihem Stamme, das 
durch die Sagen der Vorzeit groß und leuchtenb fchreitet und 
jein Scepter ausſtreckt über weite, ſchimmernde Märchenlanbe. 

Und als die Sonne gefunfen war, führte Sintram das 
Mädchen hinab in bes Phofas Hütte, legte fie auf fein Lager 
unter dem Fenſter, duch das die Nöthe des Abends herein- 
blinfte, und ſaß an ihrer Seite. Durch's Fenſter ſah fie hinab 
auf den See, brin ber abendliche Aether fich ipiegelte. 

Am Ufer dieſes See’s, ſprach Sintram, will ih mir vom 
Golde des Phokas eine Veite bauen. Damı will ich dich heim— 
führen als mein ehelih Weib; die blauen Wellen, denen ich 
dich einit geraubt, follen unſer Hochzeitlieb fingen, und jeden 
Tag wollen wir heraufihauen nad diejem guten Berge, wo 
alles Leid vergangen iſt in Glanz und Herrlichkeit! 

Und es warb Naht; braufen fuhr der Sturm durch die 
Shrofen und Alüfte hin mit wildem Getöfe; es war, ala ob 
die Felſen zuſammenſchlügen über des Phokas zudendem Ge— 
bein; bie Wolfen jagten um bie Felszacken hin, und die alten, 
weißgrauen Wetterfichten ächzten fchaurig. 

Aber in dem Felfenneft an der jchroffen Wand war's till 
und lauſchig; Sintram ſchlang feinen Arm um das geliebte 
Meib, und fein Auge lag auf ihr mit berielben Gluth, 
die es damals gezeigt auf dem Söller des Schlofies zu Mar— 
quardftein. — — — 

Einſam, einfam und hehr iſt's in ben Bergen! 

Steigft du heute hinauf auf die hohe Kampe von bem 
Schloffe zu Hohenaſchau oder von bem freunblichen Dorfe 
Bernau an der Mittagsfeite bes Chiemſees, fo mag dir leicht: 
lih eine von den Iuftigen Senninen der Schlechtenberger Alb 
des Phokas verichüttetes Bergwerk zeigen; Du mußt nur nad 
dem Goldloch fragen. Hoc droben findeft du's dicht unter 
dem jähen Gemänd. Aber kein Haus hängt mehr am Felſen, 
fein fröhlich Glückauf! ſchallt dir entgegen; Togar die Schutt: 
halde ſiehſt du nicht mehr; ſchwarzes Erdreich bedt ſie, und 
rothe Alpenröslein wachſen darauf. 

Drinnen im düſteren Schacht erfennft du noch bie ſpür— 
lichen Reſte der ehemaligen Grubenzimmerung, roh behanene 
Ballen. Aber es ift nicht leicht in bie Tiefe hinabzubringen 
ber Felsgang verengt ſich zum niederen Spalt. 

Tief, tief drunten treiben ſeit Jahrhunderten des Berges 
Geiſter ungehindert ihr Weſen. 


Laſſe fie gewähren und fteig’ aus der ewigen Nacht zurüd, 
den Berg binan bis an die Stelle, wo die Felſen Durchblick 
gewähren, oder noch höher hinauf zum jchwindligen Grat. Da 
ftürzen gen Mittag die Schrofen wohl an taujend Fuß ab in 
ſenkrechter Höhe; dein trunfener Blid jchaut weit umher in ben 
noriichen und rhätiichen Alpen und binans im die bayriiche 
Ebene bis an's Böhmerwaldgebirge; er ſchaut der eifigen 
Zauern tiefbejchneite Häupter und die Ferner bes Degthaler Ge: 
birgs, die riejenmäßigen Haffichrofen bes wilden Kaiſers und 
ber Loferer Steingebirge. Und drunten in den tiefen Thälern 
hörſt du die Wildbäche munderfam rauschen und ſiehſt ferne 
Dörfer und draußen im Flachlande die ihimmernden Binnen: 
waſſer und die Thürme der Städte, 

Jahrtauſende jind am altersgrauen Scheitel dieſes Berges 
vorüber gebrauft; die Menfhen, die um ihn wohnten, ftarben, 
und ihre Geſchlechter verſanlen. Aber ftill in einfamer Größe 
hebt er fein Zadenhaupt empor und fpiegelt fich träumeriſch 
in grüner Flut. 


Die Mittel, 
Bon Karl Auf. 


Fin milder Wintertag ruft uns hinaus. Nings glänzen 
uns viel Taufend Eisfryftalle an Baum und Strauch entgegen, 
in benen bie bereits ftärfer werbenden Sonnenitrablen ſich brechen 
und fie im bunten Farbenipiel erfunfeln laffen — glei Bril: 
lanten vom reinſten Waſſer. 

Auch der Winter erfcheint dem Naturfreunde fo ſchön. 
Dem gewöhnlichen Blide it er freilich zu todt, denn nirgends 
gibt es Negjamfeit und Bewegung, und weithin, ſoweit das 
Auge nur zu reichen vermag, hüllt die weiße Todesdede rings 
Alles in ihr troftlofes Gewand. Und die Bäume ftarren uns 
fo kahl und fahl entgegen, glei ala ftredten fie ihre leeren 
Reiſer empor und wollten ſich beklagen über die Schmach, Die 
ber harte Winter ihnen angethan. 

Sp wandeln wir im dunklen Waldesdom dahin, und je 
weiter wir einbringen, befto fühlbarer wird ung bie tiefe Stille 
des minterlihen Waldes, deſto mächtiger erfüllt das hehre 
Schweigen der Natur unſere Bruft. Eine gewaltige, uralte 
Linde gewährt uns jegt einen jonderbaren Anblick. Während 
alle übrigen Bäume und Sträuder, bis auf die Nabelhölger, 
völlig öde und laublos find, da zeigen die fonft ebenfalls kahlen 
Zweige diefer Linde doch mehrere glänzend grüne, belaubte Büfche. 
Bei näherer Betrachtung erkennen wir eins ber fonberbarften 
Gewächſe unſerer einheimifhen Pflanzenwelt, die Miſtel. 
Ihre gelbgrünen, ſich kreuzenden Zweige und lederartigen, eben: 
fo gefärbten Blätter geben ihr ein recht Iuftiges Anfehen, wenn 
fie da hoch oben in den ſchlanken Wipfeln der jetzt kahlen Laub: 
bäume oder gar in der tief bunkelgrünen Krone ber ſchwer— 
müthigen Föhren ih wiegt. Sie ift ein ächtes Schmaroger: 
gewächs, denn fie wurzelt nicht blos in ber Rinde, ſondern 
tief im Holze der fie tragenden Bäume und ernährt fi von dem 
Saft der Letzteren. Wenn baher ein Baum mit vielen Miftel: 
fträuchern befegt ift, fo fängt er an zu fränfeln, bebedt ſich 
bald mit Moos und firbt wohl ab. Und da die Miftel faft 
feine Baumart verfhont und beionders gerne auf Apfelbäumen 
ſich einniftet, fo ift fie oft eine arge Plage ber Wälder, vor- 
nehmlih Heiner Haine und auch der Obitgärten. 
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Ihre Fortpflanzung von einem Baum zum anderen, oft 
über ſämmtliche Bäume eines Gehölzchens, geichieht Durch bie 
Vögel, beionders die Mifteldroffeln, welche ihre Beeren gerne 
freffen und dann die in einen fehr Eebrigen Saft gebüllten 
Samenförner berjelben, entweder vom Schnabel abftreichend 
oder unverbaut, überall verſchleppen. Das Samenforn klebt 
dann am Zweige feit, beginnt nad; einiger Zeit zu feimen und 
bohrt fih in die Rinde und immer tiefer in das Holz hinein. 
Sin das bereits gebildete Holz vermag die Miftel zwar nicht 
zu bringen, doch bie Holzſchichten ummachlen fie, jo daß fie 
in ähnlicher Weiſe wie ein Pfropfreis am Baume befeitigt ift. 

Um die Bäume von biejer läftigen Plage zu befreien 
genügt es keineswegs bie Mifteln abzuſchneiden. In Gegen 
theil, die Wurzel bleibt doch in dem Holze lebendig und ſchlägt 
in beito zahlreicheren Lohden wieder aus. Es hilft nichts 
Anderes, als daf man die ganzen mit Mifteln befegten Zweige 
herunterfägt, wenn man die armen Bäume von ihnen erlöfen 
und fie gründlich vertilgen will. 

Wenn im Halbduntel des Waldes die Schwarzen Wipfel 
uralter Föhren im linden Weit fo gleichfam feierlih rauſchen, 
ober wenn bie fnorrigen Aeſte gewaltiger Niejfen - Eichen, vom 
mwüthenden Norboft gerüttelt, den flaunenden Menſchenkindern 
ein großartiges Schaufpiel ihrer Kraft und Wajeität bieten — 
wer ba falt und ohne Negung zu bleiben vermag, ber muß 
ein leeres, umempfänglices Herz in der Bruft tragen! Darum 
war es auch wohl ganz natürlih, daß unfere Vorfahren und 
andere Völkerſchaften die Eichenhaine zu ihrem Götterbienft 
weihten. In dieſen heiligen Hainen gab es aber wiederum 
nichts Wunderbarere® als die hoch in der Krone der Bäume 
thronende Miftel. Darum war dieſe ben alten Galliern ein 
Gegenftand ganz bejonderer Verehrung. 

Am fehsten Tage nad dem eriten Neumond im neuen 
Jahre wurde fie mit großer eierlichfeit eingefjammelt, Der 
Druide, in weiße Feltgewänber gehüllt, kam dann mit zwei 
weißen Stieren, welde zum erſten Mal in's Jod geipannt 
waren, unter den heiligen Baum, beftieg denjelben und fchnitt 
mit einer goldenen Sichel die Mifteln ab. Diejelben wurden 
in einem ſchwarzen Tuche aufgefangen, damit fie nicht bie 
unreine Erbe berührten, und dann unter die Verſammelten 
vertheilt. Darauf opferte man bie beiden weißen Stiere mit 
Gebeten um die glüdlihe Wirkung der Miſtelzweige. Wer 
nämlich mit ben heiligen Zweigen berührt wurde, ber erbielt 
Gefundheit und Glüd für ein ganzes Jahr. Auch wurde aus 
der Miftel ein Getränk bereitet, weldes als ein Mittel gegen 
alle Krankheiten, ja fogar gegen Gift und Zauberei geſchätzt 
war, 

Anklänge an jene heiligen Gebräuche haben ſich noch bis in 
unfere Zeit erhalten. In Frankreich beglüdwünfchen fich Die Land: 
leute mit einem Miftelzweige in ber Hand zum neuen Sabre. 
Sm England, befonders in Wales, hängt man zur Weihnachts- 
zeit einen Miftelzweig in dem mit einer grünen Stechnalme 
geihmüdten Haufe auf; die Männer führen dann bie Frauen 
unter benjelben, wünſchen ihnen glüdliche Weihnacht und glück⸗ 
liches Neujahr und küſſen ſie unter dem Miſtelzweige. Bei 
uns erſcheint der Gebrauch, am Kindleintag (in Südweſt-Deutſch- 
land) und zu Oſtern (in Nordoſt-Deutſchland) Befreundete 
mit grünen Ruthen zu peitſchen — ftüpen — noch als ein 
Nachhall jener Sitte: durch Berühren mit den heiligen Miftel- 
zweigen fi und die Freunde vor Krankheit, Zauberei und 
böjen Geiftern zu fügen. 


Auch die Arzneitunde unferer Zeit bebient fich der Miftel, 
jedoch nur noch felten, zu Pulvern gegen Epilepfie und ber: 
gleichen. Häufiger muß fie dem Aberglauben dienen, indem 
fie betrügeriiche oder unwiſſende Leite zur Bereitung von aller: 
lei Zaubermitteln benügen. 


Eine mertwürbige Verwendung finden ihre Beeren. Gie, 
die eine Lieblingsipeiie vieler Vögel find, werden zu einem 
Vogelleim gekocht, mittelft deflen viele der frohen, freien Lüfte: 
bewohner nn Freiheit und Leben verlieren. Nebenbei bemerkt 
giebt es nicht leicht ein graufameres und unmeniclicheret 
Vergnügen als das Vogelfangen mit Leim, Man bevente 
nur, wie Manches der armen Thierden, vom Leim nicht feft 
genug gefaßt, ſich noch losreifit, dann irgendwo im Gebüſch feit: 
flebt und elendiglich zu Grunde geben muß! 


An die Miftel knüpft ſich eine fchöne Mythe aus ber 
nordiſchen Götterlehre, welche wir kurz anführen wollen. Unter 
den Ajen*) war Balder ber weijelte und frömmite; er verbreitete 
Licht und Wahrheit um fi und duldete nichts Unreines in 
feiner Nähe. Dennoch follte er ſterben; unruhige Träume 
fünbeten es ihm, und die Prophezeihung hatte es geſagt. Seine 
Mutter Frigga nahm nun allen Weſen den Eid ab, daß fie 
ihm nicht ſchaden follten, dem Waſſer und euer, allen Men— 
hen, Thieren und Pflanzen, allen Metallen und den Kranl- 
heiten. So ward er feit und ſicher gegen jede Gefahr und 
man vergnügte ſich in der Berfammlung der Aſen oft damit, 
mit Waffen nah ihm zu werfen und zu fchlagen, und wenn 
ihm dann Niemand etwas anhaben konnte, da freuten ſich bie 
Aien. 


Aber Lofe — der böfe Geiſt — grämte ſich darüber und 
fragte einft in Geftalt eines Weibes Frigga aus, ob es benn 
gar Nichts gäbe, das ihm ſchaden könne. Ns nun Frigga 
erzählte, daß fie die Miftel nicht in Eid genommen, weil jie 
ihr zu dünn und ſchwach erichiene, da gründete Loke hierauf 
feine böfen Anſchläge. Er ſchnitt eine Speerfpige aus einer 
diden Miftel und berebete nun den blinden Höbur, daß er dem 
Balder aud die Ehre erzeigen müfle, eine Waffe nach ihm zu 
werfen. Höbur nahm den Speer, und als er ihn gegen Balder 
warf, lenkte ihn Lole jo unglüdlih, daß jemer ſogleich tobt 
zur Erbe fiel. Alle Aſen waren lautlos vor Schmerz, und 
Nanna, Balders jungen Meibe, brad; das Herz vor Kummer, 
als fie die Leiche nad) dem Schiffe bringen ſah, auf weldem 
bas Todtenfeuer angezündet werben ſollte. 


Frigga fandte nun in die Unterwelt, um ben theuren 
Sohn loszufaufen. Die Antwort lautete auch günitig: Es fei 
jegt die Gelegenheit, zu erfahren, ob Balder wirklich fo liche: 
voll gewefen und jo jehr geliebt worden fei, als man vorgebe; 
wenn dies wirflic der Fall, und alle Dinge auf Erden, ſowohl 
lebendige als leblofe, ohne Ausnahme ihn beweinten, jo folle 
er in’s Leben zurüdfehren. Wit Freuden fandten die Aſen 
jegt Boten aus, denn ſie mwähnten fih ihrer Sade bereits 
ganz ficher. Und auf der ganzen Welt, alle Menichen, Thiere, 
Bäume, Berge und Felſen vergoffen Thränen, jo daß bereits 
Jubel die Herzen der Poten erfüllte. Da, auf dem Rückwege, 
trafen fie ein Weib, mit Namen Thöf, das ſich weigerte, 
Zãhren zu vergiegen, jondern fagte: Laßt die Unterwelt ihren 
Raub behalten, Man glaubte nun zwar, daß es der arge 


*, Ein norbiiches Heldengeichlecht. 
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Lole geweſen fei, welcher dieſe Geftalt angenommen habe — 
doch das half nichts mehr, der theure Meife war den Ajen 
für immer verloren. 

ebenfalls liegt in diefer naiven Mythe die lebenswahre 
Lehre: Daß man auch das Kleine und Geringite nicht mißachten 
dürfe. 


Die Nähte im Heimgarten. 


Unterhaltungen aus der Sternkunde 
von 


Andolf Idefons Falb. 


Zweite Nadt. 


Und wenn die Nacht herangerlidt, 

Und ho ſchon gebt des Zeigers Vauf, 
Da ſchwingt der Blick fih auch empor: 
Ih ſchan zu meinen Sternen auf. 

Dit Allen bin ich ſchon befannt, 

Und liebe Freunde find fie mir; 

Ste feuchten mild auf mich berab, 

Als ſprächen fie: „Dich grüßen wir.“ 
Da den ih mir: Bielleicht ſiteht auch 
Ein MWefen dort in meiter Feru' 

Und fiebt den Heinen Erbenball 

Als einen ſchwachen Mebelftern ; 

Und weiß es micht, wie dieſer Stern 
So viele warme Herzen trägt; 

Und wei es nicht, und benft es wicht, 
Was fo ein Menichenberz bewegt. — 
Und wieber ſchau zum Mond ich auf 
Und denfe mir: Du mildes Licht, 

Du fpendeft mandem Herzen Troh 
Durch deinen Strahl und weißt es nicht. 
Du ſchauft mit deinem Rundgeſicht 

So lange ſchon die Erbe an 

Oft durch die ganze Nacht und hafl 
Moch immer beine Freud' daran. 

Ze träum' ich, bis des Mondes Rand 
Den Zaum des Horizonte küßt, 

Und mir der Schlaf mit ſanſtem Druck 
Die müden Augenlieder fchlieft. 


Die lebhafte Phantafie der Söhne bes Orients, deren 
Lebensweile im Freien und die ſtets heiteren Nächte ihren Blid 
ſchon feit den älteften Zeiten den Sternen zulenfen mußten, hat 
den Himmel in eine Menagerie umgewandelt, wo fi Götter 
mit Menschen unb Thieren in buntem Gemwühle berumtreiben. 
Die Anzahl der dadurch geihaffenen Sternbilber iſt nach und 
nad) jo bebeutend geworben, daß heutzutage ein neues kaum 
mehr Naum finden würde. 

Bode, ein preußifher Aitronom im vorigen Jahrhunderte, 
bat ſich veranlaßt gefunden, durch die Einführung eines neuen 
Sternbildes, ber fogenannten Friebrihsehre (Honores Fri- 
derici), dem alten Fritze ein überirdiiches und doch wohlfeiles 
Denkmal zu fegen, Da es ihm aber dafür fchon damals an 
Raum fehlte, fo half er ſich dadurch aus ber Verlegenheit, daß 
er ben Arm der an ben Felfen gefetteten Andromeda umbog 
und ben dadurch frei geworbenen Raum ben Aftronomen feiner 
Zeit als Bauplag für das königliche Denfmal vorfhlug. Darauf 
bezieht ſich Käſtners Sinngedicht auf Frievrih IL. 
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Königin von Bayern beiucht eine Kinderbewahr-Anſtalt. 
Driginalgeihnung von Beyſchlag. LE. Seite 18%.) 
Heimgarten. Erſter Jahrg. Neo, 12, 
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Karls Tochter nahm er bier ein Land *) 
Und Grphens Zodter **) Dort bie ſernenvelle hand; 
Doch Die bleibt nicht bei Friedrichs Ehre, 


Fa 


Denn am Oſymp ba fehlen Friedrichs Deere, 

Huch bän' er ja bei ſeinem Yeben 

Für zwanzig Syrien nicht eine Ztadt gegeben, “ 

Der franzöfiiche Aftronom Lalande ging auf Bode’s 
Vorſchlag ein, verlangte aber jeinerfeit® dafür die Verſetzung 
feiner Lieblings-Katze unter bie Sterne, indem er jagte: 
„Der geftirnte Himmel hat mich in meinem Leben genug er: 
müdet, daß ih nun wohl damit meinen Spaß haben kann.“ 
Eben diefer Mann, der fih den Himmel zum Tummelplatz 
feiner Späße auserforen, äuferte ſich einftt, als vom Urheber 
der Schöpfung geſprochen wurde: „ch habe den Himmel überall 
durchforſcht, doch uirgends die Spur Gottes gefunden.” Je 
nun! man ficht nicht, was man nicht fehen will, und Herr 
de Lalande wollte nicht Gott, ſondern eben nur jeine 
Hauskatze jeben, 

Die Alten wurden, wie es jcheint, bei der Einführung der 
Sternbilder von der Nothwenbigfeit geleitet, einen allgemein 
lesbaren Wirthichaftstalender am Himmel zu beſitzen. Darauf 
deuten jene Sternbilder bin, die fih auf die Viehzucht, Die 
Jagd und Fiſcherei, auf den Aderbau, den Handel und die 
Schifffahrt beziehen. Da man nämlich bemerkte, daß in ge: 
wiſſen Jahreszeiten immer die nämlichen Sternbilder auf: und 
untergeben, jo gab man diefen Bildern Benennungen, welche 
den in dieſen Jahreszeiten gebräuchlichen Beſchäftigungen ent: 
jprachen. Die Biehzucht 3. B. wird repräfentirt durch dem 
Widder, ben Stier, das Pferd, den Eſel uid bie Böcllein; 
die Jagd burd ben gewaltigen Jäger Orion, den großen 
und Fleinen Hund; das Wild hurd den Haſen, den Wolf, 
den großen und Heinen Löwen amd durch die beiden Bäret, 
Die Fischerei it durch den Waſſermann, die Rice, ben 
Delphin, den Krebs — der Aderban durch die Zchnitterin 

der Handel durch die Waage und Die Schifffahrt durch 
das Schiff Nrgo vertreten, 

Tie heidniſche Bötterwelt am geftirnten Simmel bat 
manchem  zartgläubigen Aſtronomen Der vorigen Jahrhun— 
derte Gewiſſensſtrupel verurfaht, und unter Anderm wollte 
der Augsburger Bürgermeifter Schiller in feinem Werke: 
„Stellatum carhıım christianum® (Der geftirnte hriftliche Himmel) 
vom Jahre 1627 dieſe altumhologiſchen Gejtalten durch Per: 
fonen aus der heiligen Schrift erlegen und beſtimmte das alte 
Teftament für den nördlichen, das neue für Den ſüdlichen 
Sternhimmel,. An die Etelle der zwölf Heichen des Thier- 
kreiſes jegte er die zwölf Mpoftel, fo daß Petrus ala Widder, 
Andreas als Stier x. am Himmel figuriven follten, Es 
ift begreiflih, dab ein folder Unſinn, der mehr Entheili- 
aung als Erbauung hätte veranlaflen miſiſſen, nicht Durchdrang. 
Dreißig Jahre ſpater fam Weigel mit feinem Wappen: 
himmel zum Borichein. Ta praitgte im Schwan das fin: 
fürſtlich-ſſächſiſche, im Orion das Failerliche Wappen u. ſ. m. 
„Dieß war mindeitens einträglich,” bemerkte der alte Lichten— 
berg, „allein fie haben beide ihren Kohn dahin!“ 

Der Grieche Aratus war der Erfte,. der uns eine Be: 
ſchreihung des geſtirnten Himmels überlieferte, indem er das Werk 
des Eudoros aus Knidos in Verje brachte. Er lebte beiläufig 

*) Der Kaiferin Maria Thereſia, welcher im Jahre 1742 und 

1745 Schlefien entriffen wurde. 

**, Anbromeba. 
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270 Jahre vor Ehrifti Gieburt am Hofe des Hönigs Antigonus 
Goratas von Macedonien und jtand bei feinen Zeitgenoffen 
in großem Anſehen. Auch Ovid erwähnt feiner, und ber 
heilige Paulus in feiner Nede „über den wahren Gott“, 
die er im Areopag zu Atben gehalten, citirt ihn aus dem 
Werke „Erſcheinungen“ mit den Worten: Denn in ihm 
[Gott] leben wir, bewegen uns, und find wir; wie auch einige 
von eneren Dichtern gejagt haben: „Wir find Selbft feines 
Geſchlechtes.“ 

Es iſt dies eine eigene Schwachheit der alten Weltweiſen 
und Dichter, daß fie gar oft die Gottheit in ihre Abhandlungen 
und Ausſprüche bineinziehen, und uniere Zeit bat dem Alter: 
thume unter Anderem auch den Vortheil abgerungen, daß fie 
Gelehrte aufweist, die in ihren Werfen recht alaubhaft über 
die Schöpfung lehren und wie die Hate um den Brei jchleichen, 
ohne das Kind, vielmehr den Schöpfer, auch nur ein einziges Mal 
beim Namen zu nennen. Wie findlich nimmt fih Dagegen der 
alte Newton and, der Neitor ber Aftronomen, ivenn es erlaubt 
ift, die Jahre nad den Verdienſten zu zählen. So oft er den 
Namen Gottes ausſprechen börte, bob er das Käppchen von 
ben Silberhaupte und richtete erblindet die Mugen dortbin, 
wo er ſehend jo oft die Allmacht des Ewigen in ihren Tiefen 
erſchaut hatte, — In unſeren Tagen bat jih das geändert, 
und man würde fi vor Manchen ein Armuthszeugniß ans: 
jtellen, wenn man nicht dem Jufalle das Recht einräumen 
wollte, mit den Ntomen oder dem Urnebel zu fpielen wie Die 
Hape mit den Nüffen; doc wir und die Leſer des Heimgartens 
wollen es dod mit dem alten Newton balten! 

Wenn ſich unfer Arge am Simmel orientiren Toll, ift es 
eriprießlich, dat wir es zuerſt anf jenen Punkt hinlenken, ber 
icheinbar bie geringfte Bewegung darbietet, und daß mir dann 
von biefem Punkte aus unſere Ausflüge in bie herrlicden Re: 
gionen des ſternbeſäten Heimatlandes (Philip. 3,20) unter 
nehmen. 

Halliito, eine Mönigstochter von Arkadien, in erzählt 
uns die Götterlehre Der alten Griechen, zog fid den Haß ver 
eiferfüchtigen Juno zu und wurde von dieſer in eine Bärin 
verwandelt. Als fie nun in Gefahr war, von ihrem Sohne 
auf der Jagd erichoifen zu werden, vettele fie Jupiter, Inno's 
Gentahl, dadurch, daß er aud den Sohn in einen Bären ver: 
wandelte und dann beide unter die Geſtirne verſetzte. Kalliſto 
iſt jenes Sternhild, das zu allen Zeiten mer dem Namen 
„der Wagen” bie Aufmerkiamfeit des Bolfes erregt hat. 
Zie finden in ber beiftehenden Figur Die Abbildung dieſes 
Wagens oder, wie ihn die Sternkundigen nennen, Des 
„großen Bären“, und aleich vaneben ein ganz ähnlich ae 
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italtetes, nur etwas Heineres Sternbild, Diejes Yeptere ftellt 
Arkas, den in den Himmel erhobenen Sohn der Kallifto, vor 
und heißt ver „Eleine Bär“. Die eimelnen Sterne dieſes 
Geſtirnes heben ſich für das freie Auge nicht befonders auf: 
fallend Bervor; nur ein Stern, der, wenn man bie mytho— 


logiſche Figur auszeichnet, am Schwanze des Fleinen Bären und 
in der verlängerten Berbindungslinie der beiden Hinterräder 
des Wagens liegt, wird dadurch leicht kenntlich, daß er an 
Größe *) den hellen Sternen des großen Bären gleicht und in 
ziemlicher Ausdehnung von mur unfcheinbaren Sternen um: 
geben ift. Die Araber, jene fleifigen Dimmelsbeobachter, denen 
wir die Benennung vieler einzelner Sterne verbanfen, nennen 
ihn „das Fuhrwerk“ (Ruccaba), die Griedhen „den 
Hundsſchweif“ (Kynosura) und bie heutigen Aitronomen 
Polaris oder den Polarftern. Und jept find wir hei bem 
Punkte angefommen, den wir fuchten, und deſſen wir uns vor: 
züglih zur Orientirung am Himmel bedienen werben. 

Es genügt die Beobachtung von einer halben Stumbe, um 
die Ueberzeugung zu gewinnen,, daß das Himmelsgemölbe eine 
drebende Bewegung befigt, gleich der einer Kugel, die um eine 
duch ihren Mittelpunkt geftedte Are treist. Auf einer ſolchen 
Kugel werben ofienbar alle Punkte Kreiſe beſchreiben, und zwar 
fo, daß dieſe Kreiſe immer Heiner werden, je näher fie den 
Punkten a und b liegen. Den größten Kreis cd bejchrei- 





ben demnach jene Punkte, die vorn a und b aleichmweit ab: 
ftehen, während a und b jelbft fich in Ruhe befinden. Nun 
fegen wir ganz in die Nähe des Punktes a einen zweiten Punkt 
e, denken uns dieſen letzten durchbohrt und bie Kugel hohl, 
ftellen uns fodann in den Mittelpunkt verfelben — und wir 
erbliden in dem leuchtenden Punkte e den Rolarftern in 
jener Höhe, wie er den Bewohnern bes mittleren Deutſchlands 
beiläufig ericeint. Setzt die Kugel ihre drehende Bewegung 
fort, jo wird dieſes den Volarſtern repräfentivende e zwar auch 
einen Kreis um den Punkt a beichreiben, allein wegen feiner 
geringen Entfernung von ihm wird dieſer Kreis fo Hein fein, 
daß uns im mern der Hohlkugel die Bewegung des € gar 
nicht auffällt. So verhält es ſich nun wirflih mit der ſchein— 
baren Bewegung des Polarjternes, Sein Abiland vom Runkte a 
oder dem Hintmelspole beträgt gegenwärtig bei 1! Grade 
oder drei Bollmondabreiten. Nach einem halben Umlaufe (zwölf 
Stunden) erreicht er die größte Stellungsdifferenz, indem er 
dann um ben Durchmeſſer jeiner Hahn, d. i. um 6 Bollmonde: 
breiten, von feinem früheren Stande entfernt iſt. Da er aber 
während feines ganzen Yaufes auch optiih, d. b. ſcheinbar fir 
das Auge, feinem irdiichen Gegenftande nahe rücdt, fo ift da: 
durch dem freien Auge jeder Anhaltspunft, wodurd dieſe 
Stellungsveränderung merklich werden fönnte, genommen. 
Jene Menichen, denen das Glück oder Unglüd zu Theil 
wird, im zweiundzwanzigiten Jahrhunderte zu leben, können, 
wenn es in jener Zeit überhaupt noch gebräuchlich fein wird, 
den Blick mandmal zum Himmel zu erheben, den. Rolaris in 
der nächſten Nähe bes Poles, weniger als eine Vollmondsbreite 
*), Unter den Sternen, die mod; gut mit freiem Auge geſehen werden 
fönnen, unterſcheidet man 5 Größenklaſſen und nennt Die Zterne, die 
am beiliten glänzen, Sterne erfter Öröfe, die nächſt ſchwächern 
zweiter Größe u. ff. Im Meinen Bären feben Ste m und 
8 als zweiter, Y als dritter, e und Z ale vierter und 7 als 
fünfter Größe vargefielt. 
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von ihm entfernt, erbliden. Dieſe Anmäherung iit eine Folge 
jener Veränderungen, welche ſich innerhalb einer Periode von 
nahezu 26,000 Jahren in der Stellung der Erdare zu den Ge— 
jtirmen ergeben. Nah 300 Jahren wird fich der Polarſtern 
immer mehr und mehr vom Pole entfernen und feinen Namen 
an ambere Sterne abtreten müſſen, ſowie auch er zu ben 


Zeiten Hippards (160 v. Chr.), jenes alerandrinischen Nitro: 


nomen, der dieſe Schwankung der Erdare entdeckte, wegen feiner 
damaligen Entfernung vom Pole diefen Namen noch nicht 
beanſpruchen konnte, 

Mancher Leſer dürfte bei der Beobadtung, wie kühn die 
Aiteonomen mit Jahrtauſenden berummerfen, jo Etwas von 
„blauem Dunfte“, „Aufichneiderei” und dergleichen in ben 
Bart murmeln; und in der That müſſen fich die Geftirnforicher 
unferer aufgeflärten Tage oft von gebildeten, ſogar auf 
Gelehrſamkeit Anſpruch machenden Leuten gefallen lafien, daß 
die Ergebuiffe ihrer Wiffenichaft mit ungläubigem Achſel- 
zuden und nur in Begleitung von Kragezeihen aufgenommen 
werden. Würden Sich diefe Herren nur ein Stünbchen binburd) 
den Aufenthalt auf einer Sternwarte gönnen, fo bin ic) über: 
zeugt, daß Keiner von ihnen mit einem Ihomasglauben twieder 
herunterftiege. Sie würden dajelbit jehen, dab des Altronomen 
Mikrometer (Kleinmeſſer) Entfernungen, die den 4000ſten Theil 
des ſcheinbaren Monddurchmeſſers nicht überfteigen, mit größerer 
Sicherheit, und faſt möcht' ich ſagen Gewiſſenhaftigkeit mißt, 
als des Kaufmanns Elle die koſtharſten Stoffe; fie würden ſich 
überzeugen, daß die Propheten der himmliſchen Ereigniſſe auf 
taufend Jahre mit größerer Klarheit in die Zulunft ſehen, als 
die politifchen Wagenlenfer auf einen Monat, Die Eriteren 
prophezeien ben ZJeigerftand einer ſicheren Uhr, die Letzteren — 
die Stellung einer Windfahme. 

Aber man vergeffe aud) hier nicht, daß Alles feine Grenzen 
hat, und daß es, gelinde geſagt, der größte Unſinn it, von 
der Sternwarte die Vorausſagung jeder Mometeneriheinung zu 
erwarten. Jene Herren, welche den Geitimmkundigen fo auf die 
Probe ftellen wollen, verrathen dadurch, daß fie auch jener 
Naturkenntniſſe entbehren, die man vernünftiger Weile bei jedem 
Gebildeten vorausfegen foll und um jo mehr vorauszuſetzen 
berechtigt it, als Das Licht der Aufklärung feine Strahlen, 
wenn fie nicht einfeitig abgeiperrt werden, nach allen Richtun— 
gen bin gleidy ferne ergieht. 

Tas it eben, was man im unſern Tagen oft bedauern 
muß, daß bei allem Rufen nad Kortichritt und Aufklärung oft 
in gewiſſer Nichtung die größte Einjeitigkeit fich zeigt — Ein— 
jeitinfeit und Die ihr entiprechende Webertreibung thun bier 
Schaden wie überall. Les extrömes sc touchent (die Gegen: 
jäge berühren ich} ift ein franzöfiiches Sprüchwort, das auch 
wir Deutiche beberzigen dürfen, Ein Auge, das ungeſchützt ſich 
in Die Yichtiwogen der Sonne verienfen wollte, würde ſich mit den 
Schuppen ewiger Finſterniß deden: der Erfolg, die Blindheit, 
wäre der Gleiche, wie bei Dem, der, um nicht geblendet zu 
werden, lieber die Augen ganz zudrüden wollte. 

„Mehr Licht!“ war ber Ansruf, mit welchem Göthe, 
der ſterbende Dichter: Greis, von der Erde jchied „mehr 
Licht!” ruft Die ganze Welt, und in ihr jeder redlich Strebende! 
Leuchtet hinein in alle Winfel! fo ruft der Geiſt der Aufklärung; 
aber — jett die Vorſicht bei hütet Euch vor der jener: 
Flamme, die bas Gebäude noch vor jeiner Vollendung in eine 
Ruine verwandeln würde, auf die Ihr Ichreiben mühtet: Aufbau 
war das Ziel — das Ende die Vernichtung! 
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Die Königin von Bayern. 


Ihr einer Beit, in weicher die großen Nedtsfragen im 
Staatäleben alle Schichten der Bevöllerungen durhdrangen und 
in manchen Staaten das Leben eben nicht zum erfreulichften gemacht 
haben, vermweilt das Muge des Baterlandsfreundes mit Doppeltem 


Vergnügen auf Bayern, wo durch den Willen eines edlen Königs. 


das Berhältniß der Gemwalten ſich nicht nur zum Frieden, 
jondern auch zur wahren Befriedigung geftaltet hat. Auch bie 
gewaltige Frage, welche in der Gegenwart Bayern wie Deutjch: 
land erfchüttert, wird durch dieſes Verhältniß — das ift unſre 
ſeſte Zuverficht! — zur gedeiblichen Löſung kommen. An ber 
Seite des Königs, nicht minder geehrt und geliebt fteht die 
Königin Marie, welche fih den Namen einer Mutter des Tandes 
im vollften und fchönften Sinne des Mortes eigen gemacht bat, 
Wie fie in den bayerischen Hochgebirgen eine liebe Heimat ge- 
funden und zu ben geübtefien und furchtlofeften Beiteigern ber: 
jelben gehört, fehlt fie auch bei feinem Anlaffe, wo es gilt, an 
ben Freuden und Feſten des Volkes Theil zu nehmen, Nod 
ift in Aller Mund und Gedächtniß, mie jie in der Nähe von 
Hohenſchwangau die Einladung zur goldenen Hochzeit eines 
bäuerlichen Ehepaars nicht ausfchlug, Tondern derjelben ſammt 
den föniglichen Prinzen bei Mahl und Tanz in ächt königlicher 
Huld beimohnte. In noch höheren Grade nimmt fie an Allem 
Theil, wo es ſich darum handelt, die Leiden bes Volles zu 
lindern und ihnen abzuhelfen: es ijt fait feine Schule, keine 
Bewahranitalt, feine Krippe und fein Krankenhaus oder Spital, 
das ſich nicht ihrer Beſuche, ihrer Einficht und Hülfe zu erfreuen 
hätte. Einen ſolchen erhebenden Augenblick bat der Künstler 
ergriffen und feitgehalten und dadurch gewiß allen Freunden 
des Schönen und Edlen einen bleibenden Genuß bereitet. 


Beethoven's Jugend. 
Son Dr. Cudwig Mohf. 
ESiehe Zeite 91.) 
2. Muſikaliſche Bildung. 

In Bonn regierte und refibirte zu der Zeit, als Beet: 
hoven geboren wurde, der kölniſche Chufürt Marimilian 
Friedrich. Wie ja überhaupt am Rhein die Sangesfreude 
zu Haufe ift, jo liebte auch der geiftliche Here die Muſik gar jchr 
und nahm innerhalb der Kunſt auch Theil an den Beſtrebungen der 
damaligen Großen, dem Nationalbewuhtiein nah Kräften 
wieder aufzubelfen, Durd die Siege des alten Fritz war den 
franzöſiſchen Einflüffen an den Höfen mie in der Mode ein 
ſtarker Damm entgegengefegt, und es regte ſich vor Allem 
auch in Posfie und Muſik ein mächtiges Veftreben, den deutichen 
Geiſt, das deutſche Herz wieder zu Ehren zu bringen. Was ein 
Handel, befonders ein Sebaftian Bach zur Verherrlichung des 
deutſchen Weſens gethan, lag zu jehr bloß in den eigen 
Gränzen des religiöfen Gemüthslebens, al$ daß es dem Sinne 
der Zeit, der auf möglichit freundliche Einrichtung des Aufieren 
Daſeins, aufein friiches heiteres Sinnenleben gerichtet war, nahe 
geitanden hätte. Aber Leſſings unabläffiges Hinweiſen auf 
den urgermanifchen Geift Shakespeare's und mehr noch feine 
eigenen Haren, echt deutichen dramatischen Echöpfungen, ferner 
Klopitod's BVaterlandsgefänge und vor Allem Göthe's Götz und 
Werther, wie fpüter Schillers erfte Dramen entipraden auf 
das Imnigſte dem eigenen Fühlen der, Deutſchen und riefen 


nun laut auch das Bedürfniß nach eigenen Aunftinftituten 
wach. Fürſten wie Kaifer Joſeph II, der Beglüder der Men: 
chen, und der geiftreiche Karl Theodor von ber Malz hatten 
in Wien, Mannheim, Münden Nationaltheater gegründet und 
dadurch im Schauspiel den Franzoſen, in der Oper den Italienern 
die bisherige Oberherrichaft ftreitig zu machen begonnen. Was 
im Drama daraus an Gutem hervorging, ift Jedem bekannt. 
Aber auch das deutſche Zingipiel kam zu Ehren, und auf ben 
Schultern eines Adam Hiller, ©. Benda, Schweiger, Holzbauer, 
die es über mehr oder weniger geiftvolle Verſuche faum hinaus: 
bradten, erhob fich, geftärkt mit der hohen Kunſt Italiens und 
gebildet an den reigenden Operetten eines Gretry, und ben hoben 
dramatiihen Schöpfungen Glud’s, W. A. Mozart zu ber Blüthe 
des nationalen Singſpiels, der „rtführung aus dem Serail“, die 
im Jahre 1782 für bas National» Singfpiel- Theater in Wien 
geichrieben und von ganz Deutichland mit Jubel begrüßt wurde. 

Auch in Bonn war, und zwar von Marimilian Friedrich, 
ber feinen Wahlcollegen in feiner Weiſe der Popularität nad: 
ftehen wollte, ein Nationaltheater gegründet worden, Hier 
hatte jich bereit$ Beethovens Großvater zuerft als Baßſänger, 
wo er in dem Singipiel „die Liebe unter ben Handwerkern“ und 
in Monſigny's „Dejerteur” den größten Beifall ärndtete, und 
ipäter als Kapellmeifter jehr hervorgethan, Neben ihm wirkten 
manche tüchtige Kräfte, und es begann damals in Bonn überhaupt 
ein regeres Xeben, das bald die Aufmerkjamfeit der Kenner 
auf fih 309. Aus biefer Zeit ftammten benn auch Männer 
wie der berühmte Geiger Salomon, der 1790 Jofeph Haydn 
nah London zog und 1815 ort jtarb, ferner Franz Nies, 
beides Söhne von durfürftlichen Hammermufifern, deren es 
ſchon damals eine ziemlich bedeutende Menge und zum Theil 
von hervorragender Tüchtigleit gab. Auch war unter ben 
ausgezeichnetern Männern jener Zeit der Direktor ver Militär: 
muſik und Hautboiit Pfeiffer, der als ein trefflicher Künstler 
und höchſt genialer Mann allgemein bekannt war, 

Bei dieſem legteren num erhielt der Knabe Beethoven, als des 
Vaters Können wicht mehr ausreichte, den eriten Unterricht, 
der für ihn von Bedeutung war; ja Wegeler jagt: „Beethoven 
verdantte dieſent das Meiſte und war auch fo erfenntlih da— 
für, daß er ihm noch von Wien aus durch Herrn Simrod 
(nach 1816) eine Geldunterftügung zufommen lieh.” Als 
Pfeiffer aber bald darauf nah Düſſeldorf verfegt wurde, über: 
nahm der Hoforganift und Kammermuſikus van den Ceden des 
Knaben Unterricht, und Beethoven lernte von ihm, ber ein 
tüchtiger Virtuofe auf feinem Inſtrumente war und feinem 
Schüler auf Pefehl und Koften des Churfürften täglich eine 
Stunde geben mußte, ſchon früh die Orgel mit ungewöhnlicher 
Sicherheit behandeln. Nach dieſes Mannes Top kam 1782 
ein Schüler J. A. Hilers, Chriftian Gottlob Neefe, ber 
feiner Zeit durch manche trefflihe Compofition in der gefälligen 
Manier feines Lchrers bekannt und beliebt war und zuletzt 
bei der Großmann'ſchen Truppe, die jeit 1779 fogar zur Hof: 
fchaufpielergefellihaft ernannt worden war, die Muſik dirigirt 
hatte, als Hoforganiſt an die Stelle nad) Bonn, und ihm wurde 
auch Beethoven ſofort zum Unterricht übergeben, Dieſer Hagte 
zwar ſpäter über bie allzubarte Kritit, welche Neefe, deſſen an 
gefälligen Fluß der Melodie und regelrechte Ordnung gewobn- 
tem Sinne wohl die, wenn auch vielleicht eigenartigeren, doch 
gewiß regelmäßigen Harmonieverbindungen und wildwüchſigen 
Styltofigkeiten feines Schülers nicht vecht einleuchten mochten, 
an feinen Verſuchen in der GCompofition geübt habe. Aber 
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anbererjeit® wußte Beethoven aud) recht wohl die Bemühungen 
biefes Mannes zu würdigen; denn er fchrieb ihm 1793 von 
Wien aus einen fehr liebevollen Brief, worin er unter vielem 
Tanke für die guten Rathſchläge jagt: „Werde ich einit ein 
großer Mann, fo haben auch Sie Theil daran.” Und ficher 
verdankt er diefem Manne die folide Grundlage barmonifcher 
Kenntniſſe, auf denen er fpäter jo meifterhaft weiterbaute, ſowie 
bie flare Ueberfichtlichleit und ebenmäßige periodische Gliede— 
rung, die an Beethoven's Anabencompofitionen nicht zu verfennen 
find. Es find dies Meine Sonaten, Lieder und Variationen, 
bie bereits im ‘fahre 1783 in Speier berausfamen. 

ALS nun im Jahre 1784 Marimilian Friedrich geftorben war, 
fam im frühling des folgenden Jahres Marimilian Kranz, 
der Bruder des Kaiſers Joſephs II als Churfürft nah Bonn, 
und diefe Mahl follte auch für Beethoven von enticheidender 
Bedeutung werben. Es war eine ichöne, vielfach regiame Zeit, 
fo lange diefer, ſelbſt geniale Churfürſt, Maria Therefia's 
jüngiter Sohn und Liebling, dort friedlich vegierte, und wir 
wiſſen es aus vielen gleichzeitigen Berichten, wie ſehr diejer 
hohe Herr die Muſik liebte. Schon im jahre 1775 hatte Mozart 
für ihn, der als Erzherzog Salzburg befuchte, das Feſtſpiel 
Il Re pastore gejchrieben. Seitdem blieb er ſtets dieſes Meifters 
reger Gönner und war, ſobald derielbe nah Wien kam, fein 
eifriger Beſchützer. Er ſelbſt beſaß, wie der Kaiſer, eine 
eigene Harmoniemuſik und nahm thätigſten Antheil an Joſeph's 
Nachmittagsconcerten. Freilich fand Mozart, als er 1781 nach 
Wien kam, den hoben Herrn nicht zu feinem Vortheil verän- 
dert: „Wem Gott” fchreibt er an den Water, „ein Amt gibt, 
gibt er auch Verftand fo ijt es auch wirklich beim Erzherzog. 
Als er nod nicht Pfaff war, war er viel witziger und geiftiger 
und bat weniger, aber vernünftiger geſprochen. Sie follten 
ihn jegt fehen! Die Dummheit guckt ibm aus den Augen 
heraus; er redet und fpricht in alle Ewigkeit fort und Alles 
im Falſet; er hat einen geſchwollenen Hals, — mit einem Wort, 
ald wenn der ganze Herr umgekehrt wäre!” — Allein dieſe 
jugendlih thörichte Entiagung der Weltluſt hielt bei der geſun— 
den Art des jungen, geiftvoll liebenswürdigen Prinzen, der 
durd eine Schwächung des linken Beines in Folge eines 
Sturzes mit dem Pferde plöglich dem Militäritande hatte entfagen 
und „geiſtlich“ werden müffen, nicht lange vor. Vielmehr reate 
ſich bald wieder jein von Natur freier und auf geiftige Dinge 
gerichteter Sim, und jo viel fteht feit, er verehrte die Mufit 
aus inneriter Neigung und übte fie unabläffig aus. „Einft 
erzählt J. Fr. Neichardt, der preufiiche Kapellmeifter und geift- 
reiche Hritifer vom Jahre 1783, fangen Maximilian und Jo— 
ſeph bei der Begleitung eines Glaviers ans der Iphigenie in 
Tauris. Gluck felbft fam dazu; er fchüttelte den Kopf und zupfte 
ängftlib an feiner Perrüde. Der Kaiſer bemerkte es und 
fragte: „Wie? Sind Sie nicht mit uns zufrieden?* lud, der 
fein ftarker Fußgänger war, antwortete mit gewohnter Frei— 
mũthigkeit: „Ich wollte lieber zwei Meilen Post laufen, als 
meine Oper fo — ausführen hören“. Der Haifer lächelte 
und jagte: „Seien Sie nur rubig, Sie follen Ihre Oper nicht 
länger mißibandelt hören. Segen Sie fih nur an’s Glavier 
und geben Sie uns etwas Beſſeres, als wir Ihnen geben 
können.“ — or Allem aber wird vielfad berichtet, wie 
Marimilion auch in Bonn die Muiik fleifiig Fortbetrieb ; und 
überhaupt wurde er mit der churfürftlichen Selbſtſtändigkeit 
auch wieder etwas „geiftiger.” 

Sogleich nach dem Antritt feiner Regierung, die er mit 





ben weiſeſten Einrichtungen für die verlümmerten Länder be: 
gann, richtete er auch feinen Sinn auf Hebung von Kunſt und 
Wiſſenſchaft in der Reſidenz. Schon im Herbſte 1786 wurde 
die Bonner Univerfität errichtet und tüchtige Lehrer berufen. 
Die Hofbibliothel, die ſehr reih an Schäßen war, wurde zu 
Jedermanns Gebrauch freigegeben und eine öffentliche Leſege— 
fellichaft eingerichtet. An die Stelle der bisherigen Großmann'ſchen 
Sejellihaft, die dem jungen Churfürften nicht genügend ſchien, 
trat die bereits am Niederrhein weilende Böhmifhe ein und 
wurde vom Hofe aus mit 1000 Tucaten jährlich fubventionirt. 
Schon der geiftvoll unruhige Großmann, der ſelbſt Dichter 
war, hatte die beiten Stüde der Zeit, „Clavigo“, „die Näuber“, 
„Dina von Barnhelm“, „Emilia Galotti“, ja Mozarts „Ent: 
führung“ und andere mehr negeben. est bereicherte ſich das 
Repertoir noch mit „Julius von Tarent“, „Kabale und Liebe“, 
Gluck's „Alceſte“ und fo weiter; und Zeitgenoſſen berichten, daß dieſe 
Gefellfchaft bejfonders in Operetten zu den beiten Deutichlands 
gehöre. Bald aber trat doch Großmann, der fid) derweilen 
mit dem Scaufpieler Clos von Hantburg verbunden hatte, 
wieder ein und zeichnete Tich in jeder Weile mit Aufführung 
neuer Sahen aus. So hatte alfo Beethoven fon früh Ge 
legenbeit, die beſten Stüde der Zeit in trefflicher Ausführung 
fennen zu lernen, und welden Cindrud mußten „Clavigo“, 
die „Näuber” und die „Entführung“ auf ihn machen! 

Bald auch verbejjerte der junge Churfürſt, dem es nicht 
entgehen konnte, wie ſehr der junge Genius die Verle feiner 
Kapelle war, auch die äußere Lage Beethovens. Dod mußte 
dies mit großer Schonung geſchehen; denn Beethoven war in 
Allem, was fein Selbitgefübl und Ehrgefühl auch nur entfernt 
berührte, ſchon als Knabe fehr reizbar und hätte jicherlich 
jelbft lieber trodenes Brod gegeſſen und, was ihm ſchlimmer 
war, bie troftlofen Zuſtände des Hauſes fort und fort ertragen, 
als dak er ein direktes Almoſen angenommen hätte. Alſo 
jtellte ihn Dar Franz bereits 1785 neben Neefe als Hofor: 
ganiſten an, und da diefer gefund und feiner Aufgabe durch: 
aus gewachſen, auch der Kirchendienſt äußerft einfach war, jo 
fonnte dies keinen andern Sinn haben, als ben jungen Künstler 
auf eine zarte Weile zu unterftügen. Der ftille Urheber dieſer 
Wohlthat und in jeder Hinſicht Beethoven's eriter und wich— 
tigiter Mäcen aber war der Graf Waldſtein, derfelbe, dem 
die herrliche Alavierfonate Op. 53 gewidmet it. Er war 
Teutichordensritter und, was bier mehr gilt, Liebling und 
beftändiger Geführte des jungen Churfürften, der ſchon feit 
dein jahre 1780 Deutſchordensmeiſter war. 

Er galt, wie Hiles dies Wegeler erzählt, nicht nur ale 
Kenner, fondern war jelbit Praftifer in der Muſik. Er wür— 
digte Beethovens Anlagen zuerſt richtig und unterftügte ibn 
in jeder Weile, jedoch fo, daß die Geldunterſtützung ſtets wie 
eine churfürſtliche Gratififation für geleiftete Dienſte, z. B. 
für Spielen in Hofconcerten, betrachtet wurde, Walditein auch 
war es, ber in Beethoven zuerſt das Talent ermwedte, ein 
Thema ans dem Stegreife zu varliren und auszuführen, wo— 
durch die ſtrenge Regel der Schule bei dem phantaſievollen 
dem Jahre Knaben eine Art von Gegengemicht erhielt. 

Beethoven dankte diefem würdigen Panne, bei dem ein 
anderes, als wahres Intereſſe für die Kunſt durchaus nicht 
angenommen werben kann, durch unausgeſetzten Fleiß und 
manchen rühmlihen Erfolg mit feiner Kunſtfertigkeit. Schon 
in Sabre 1783 wird dem Cramer'ſchen „Magazin der Muſik“ 
aus Bonn berichtet: „Louis van Beethoven ,... ein Hnabe 


von 11 Fahren und von vielverfprechenbem Talent. Er fpielt 
ſehr fertig und mit Kraft das NHlavier, liest jehr gut von 
Blatt, und um Ales in Einem zu fagen, er fpielt größten: 
theils das wohltemperirte Klavier von Sebastian Bad, weldes 
ihm Herr Neefe unter die Hände gegeben. — Herr Neefe hat 
ihm aud einige Anleitung zum Generalbaß gegeben. Sekt 
übt er ihn in der Compoſition. Diefes junge Genie würde 
gewiß ein zweiter W. A. Mozart werden, wenn er jo fort: 
ichritte, wie er angefangen.” 

Einen befondern „Zug feines virtuofen Könnens theilt aus 
einer wenig fpätern Zeit auch Wegeler mit, Einſtmals hatte 
Beethoven in der Charwoce das Amt, während die befannten 
Namentationen des Jeremias gelungen merden. Diefer Gang 
beiteht aus den vier Tönen c de f, wobei immer auf ber 
Terz mehrere Worte, ja ganze Säge abgefungen werben, bis 
dann einige Noten am Schluß in den Grundton zurüdführen. 
Dabei wird der Sänger, da die Orgel in diefen Tagen ſchweigt, 
von einem Klavierfpieler frei begleitet. Nun fragte Beethoven 
den jehr tonfeiten Sänger Heller, einen Collegen und guten 
Freund feines Vaters, ob er ihm erlauben wolle, ihn heraus: 
zumerfen, und benußte die ihm gegebene Berechtigung fo, daß 
derjelbe buch Ausweichungen im Necompagnenent, ungeachtet 
Beethoven den vom Sänger anzubaltenden Ton mit dem Heinen 
Finger fortdanernd oben anſchlug, jo aus dem Tone fam, daß 
er den Schluffall nicht mehr finden fommte. Der Vater Ries 
erzählte ſpäter ausführlih, wie ſehr hiebei der Mapellmeiiter 
Luccheſi durch Beethovens Spiel überraſcht geweſen jet. Seller 
aber, in der eriten Aufwallung bes Zorns, verflagte den über: 
müthigen, jungen Organiiten beim Churfürſten, welcher, obgleich 
diejem jungen, geiſtreichen, mitunter jelbit mutbwilligen Herrn 
die Sache gefiel, dennoch für die Zukunft eine einfachere Be- 
gleitung empfahl. Beethoven jelbit erinnerte fich dieſes Spaßes 
jpäter fehr gerne, und wie ihm ber edle Marinilian „einen 
ſehr gnädigen Berweis gegeben und für die Zukunft dergleichen 
Genieitreiche unterjagt babe.” 

So entwidelten Ach Die Talente des Nuaben bei Regen 
und Sonnenjchein bald zu einer feltenen Höhe, und Dar Aranz 
ſah wohl ein, daß Bonn nicht mehr der Drt jei, einem ſolchen 
Baum die gehörige Nahrung zu bieten. Ihm jelbit ſtand fort: 
während auf das Lebhaftefte der Muſikbetrieb ſeiner heitern 
Baterſtadt vor der Seele, ımd er wußte wohl, daß nur in 
Wien, nur wo ein Mozart wirkte, der ihm vom Schidjal 
anvertraute, junge Genius volles Gedeihen finden fonnte, 
Der Graf Walditein und Nerfe, der jchon in jenem erſien 
öffentlichen Bericht über feinen Schüler die Nothwendigfeit 
des Neifens ausgeiprochen hatte, drangen noch mehr in ben 
Ehurfürften, und bald willigte er ein. Es war dies im Früh: 
jabre 1787, und zwar im April und Mai, wie wir aus ei 
nem weiter unten anguführenden Briefe Beethoven's erfahren 
werden. 

Leider find wir ſonſt Aber diefen Aufenthalt faſt aar 
nicht unterrichtet. Allein der Eindrud dieſer Reiſe war jo 
bedeutend, daß ſich in unſerm jungen Kinftler von da an der 
Wunsch, in diefer Stadt längere Zeit, ja ftets zu weilen, als 
unvertilgbarer Entſchluß feſtſetzte. Wie follte es nicht jo ſein? 
Hören wir ben Bericht eines Zeitgenoſſen über die Kaiſerſtadt, 
eines geiftvollen, klar ſchauenden Mannes nnd bedeutenden 
Mufiters, des bereits oben genannten Reichardt. Er fagt: 
„Wien ift gewiß für Seven, der bes froben Lebensgenuſſes 
fähig ift, und befonders für den Münftler, vielleicht aud ganz 
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‚ befonders für den Tonkünſtler der angenehmfte, reichite 
und frobefte Aufenthalt in Europa. Wien hat Alles, was 
eine große Neftdenzitadt bezeichnet, in einem ganz vorzüglich 
hohen Grade. Es bat einen großen, reichen, gebildeten, kunft= 
Liebenden, gaftfreien und gelitteten, feinen Adel; es hat einen 
reichen, gejelligen, gaftfreien Mittel: und Bürgerftand, dem 
es eben jo wenig an gebildeten und wohlunterrichteten Män— 
nern und liebenswürdigen Namilien fehlt; es Hat ein wohlha— 
bendes, gutmüthiges, luftiges Voll. Alle Stände lieben das 
Vergnügen und Wohlleben, und für alle ijt gejorgt, daß ſie 
jedes Vergnügen, was die moderne Welt feunt und liebt, in 
guten Veranftaltungen finden und mit aller Bequemlichkeit und 
Sicherheit geniehen können.“ Mehr aber als alles das galt 
unfern jungen Genius, daß dort Männer wie lud, Haydn, 
Mozart lebten und wirkten. Freilich ber Altmeifter der Oper 
hatte fi bereits damals vom Scauplag der Thaten zurück— 
gezogen und überließ es dem SHoftheater, von Zeit zu Feit 
eine jeiner großen Opern wieder vorzufübren. Salieri war 
damals in Baris mit feinen „Tarare“ befhäftigt. Ob Mozart's 
„Entführung“ auf dem National-Singfpiel- Theater in diefem Jahre 
noch gegeben wurde, willen wir nicht. Am 12, April 1787 
aber ging auf diefer Bühne Dittersdorf’s „Liebe im Narrens 
hauſe“ in Scene und hatte einen bedeutenden Erfolg. „Doktor 
und Apotheker” war bereit$ feit dem vorigen Jahre auf dem 
Repertoir. 

Mozart's „Figaro“, der im vorigen Sommer das kaiſer— 
lih königliche Doftheater jedesmal überfüllt und das Publikum 
gränzenlos entzückt hatte, war bereits feit einem halben Jahre 
durch die Intriguen der Wälfchen ebenfalls von der Bühne 
verdrängt worden, weil am 17. November des Spaniers 
Martin „Cosa rara® ebenfalls einen beifviellofen Erfolg erzielt 
hatte, Im Dezember folgte darauf das jo gut wie die Cosa 
rarı längit verichollene Wert des Engländers Storace „Gli 
equivoei*, dazwiſchen fielen im Frühjahr 1787 Saliert's 
„Grotta di Trofonio* und Cimaroſa's „Italiana in Londra*. 
Aber von eigentlih hervorragenden dramatiihen Werfen bat 
Beethoven damals ſchwerlich etwas gehört. Ueber bejondere 
Goncertaufführungen aus jenen Tagen find wir eben fo wenig 
unterrichtet. 

Daß J. Haydn in diejen Tagen noch in Wien anweſend 
war, it nicht wahrſcheinlich. Im Jannar war er mehrere 
Wochen dort geweien, aber der alte Fürſt Eſterhazy, ſein Herr, 
liebte es nicht, lange in der Kaiſerſtadt zu verweilen und war gewiß 
mit einbrechendem Frühling Togleich wieder nach Eiterhaz oder Eis 
ſenſtadt zurücgefehrt. Allein das willen wir gewiß, daß Beetho: 
ven und Mozart damals einander fennen lernten, O. Jahn erzählt 
aus guter Quelle über diefe Begegnung Folgendes: „Beethoven, 
ver als ein vielverfpredender Jüngling nah Wien kam, aber 
nad kurzem Aufenthalte wieder nah Hauſe reifen mußte, 
wurde zu Mozart geführt und fpielte ihm auf feine Aufforderung 
Erwas vor, das diefer, weil er es für ein eingelerntes Para— 
deſtück bielt, ziemlich fühl belobte, Beetlföven, der das merkte, 
bat ihm darauf um ein Thema zu einer freien Phantaſie, 
und wie er ftets vortrefflich zu ſpielen pflegte, wenn er gereizt 
war, dazu noch angefewert durch die Gegenwart des von ihm 
hoch verehrten Meifters, erging er ſich nun in einer Weiſe 
auf dem Alavier, daß Mozart, deſſen Aufmerkſamkeit und 
Spannung immer wuchs, endlich jachte zu den im Nebenzintmer 
ſihenden Freunden gina und lebhaft ſagte: „Auf ben gebt 
Act, der wird einmal in der Welt von ſich reden machen!“ 
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Im Uebrigen find wir, wie bereit$ gejagt wurde, über 
den Wiener Aufenthalt und befonders über den Cindrud, den 
Mozart auf den jungen Titanen machte, durchaus ohne Nach: 
richten. Daß er ihn in feinen Werfen hoch verehrte, bedarf 
feines Beweifes; ein Genie weiß ſtets das andere zu erfennen. 
Daß jedoch die Ericheinung des großen Maeſtro ibm beionders 
imponirt habe, it durchaus nicht anzunehmen; denn Mozart 
imporirte im Leben Niemanden, außer went er am Slavier 
ſaß oder am Direftionspulte ftand. Da bligten wohl jeine 
Augen, und feine Meine unſcheinbare Figur begann zu wachien. 
Allein auch dann noch hatte ev nicht den überwältigenben 
Bid und das LYöwenartige, das von Beethoven berichtet wird, 
Zudem hatte ihn Beethoven gar nicht einmal im diefem er 
höhten Zuſtande ſchöpferiſcher Begeifterung geſehen, weil ihm 
Mozart, wie Beethoven ſpäter ſeinem Schüler Ferdinand 
Mies klagte, nie geſpielt hatte. So kannte er ihn nur in 
dem gewöhnlichen Zuſtande Tiebenswürdiger Beicheidenbeit, und 
es iſt jehr zweifelhaft, ob Beethoven, der obwohl Damals evit 
ſechzehn Jahre alt, dennoch in feiner Seele den norddeutfchen 
Ernit trug, dem fündentiche Anfpruchslofigfeit und gefällige 
Anmuth etwas Fremdes find, ja beim erjten Eindrud fogar 
unmärnnlich und mwirbelos vorzufommen pflegen, von der Er: 
ſcheinung Mozart's bejonders erbaut war, oder ob nicht viel- 
mehr diefer Unfcheinbarfeit eines Mannes gegenüber, der in 
jeiner Seele doch als Autorität lebte, gerade erft recht der 
eingeborne nordiſche Trog ſich hervorkehrte. 

Gewiß iſt, daß Beethoven nicht das war, was man einen 
liebenswürdigen Jüngling nennt, und wenn ihm Mozart, der 
niemals mit feinem Spiele geizte und am menigiten nachftre: 
beiden jungen Kräften gegenüber, vielmehr jedes Talent mit 
größter Bereitwilligteit anerfannte und Hilfreich zu ſich 309, 
nicht ein einziges Mal gefpielt bat, ſo läßt das einen fidheren 
Schluß anf des jungen Herkules troßig ſicheres Benehmen 
machen, das einem Mozart wohl auffallen mußte. Dasſelbe 
Verhältniß jollte ſich fpäter bei Joſeph Haydn, jedoch in ver: 
ſtärktem Mafe ſich wiederholen. Es war eben eine veränderte 
Welt, die fih in dem jugendlichen Sanscnlotten bereits deutlich 
genug wiederjpiegelte; es war ein Selbſtbewußtſein, ein Gefühl 
angeborner perjönlicer Würde, von dem das in den feinften 
Formen ſchmiegſame vorige Jahrhundert nichts an ſich hatte. 
Gleichwohl wird ausbrüdlih, und zwar von Nies, der ja als 
Beethovens Schüler am meilten Veranlaſſung hatte, Diejes zu 
erfunden und zu behalten — berichtet, daß Beethoven bei 
feiner eriten Anweienbeit in Wien von Mozart einigen 
Unterridt erhalten habe, und wie konnte der Meifter dem 
ausweichen, wenn fein hoher Gönner Marimilian ihm einen 
Schützling zuſandie! 

Uebrigens war Mozart damals nicht in der beſten Ge— 
müthsverfaflung. Denn obwohl er nod im Januar in Prag 
durch den Enthuſiasmus der Böhmen einen Erſatz gefunden 
batte für die Zurüdiegung, die er mit feinem „Figaro” in 
Wien erleiden mußte, und obwohl ihn jegt der Stoff zu der 
nenen Oper, die Bondint für den nächſten Herbit beftellt hatte, 
beſchäftigte — und diefer war nichts geringeres als der 
Don Juan! — fo feinen body andererſeits die veichlichen 
Mittel, die ihm die Prager Goncerte gewährt hatten, seinem 
zerrütteten Hausweſen aud damals nicht recht aufgeholfen zu 
baben, und zu diefer Noth Fam damals noch die Sorge um 
den geliebten, alten Water, von deijen ſchwerer Erkrankung er 
fo eben (am 4. April) die Nachricht vernommen hatte, Er 


ward jehr ſchwermũthig, das bemeifen der Brief an den Vater, 
wo er feine Anfichten über den Tod ansſpricht, und das große 
und herrliche Streichquintett in Gmoll, das gerade in biefen 
Tagen gefchrieben, fait mehr wie alle andern Werke verräth, 
wie tief der Meifter bereits damals in die Tragif des Lebens 
hineingeſchaut hatte. (Z&tuf folgt.) 


Die Verlkehrs-Anſtalten 
bis heute, vor und nach der Sündfluth. 


Sumeriftiidhe Studie 
vom 


UL Mair. 


„Berkehr! — Berkehr!““ — fo beißt bie Parole des politischen 
Tages — Berfebr iſt Die Pulsader des nationalen Lebens, fo ruft 
man jett vom Gatheber herab, jo fchreit man jett anf der Bierbant und 
wirllich ſcheint die Welt im Verlehr zu fein, denn Die Bernunſt macht nicht 
jelten verkehrte Fronte, und Das Herz nimmt eine verlehrte Nichtung an. 

„Bertehe ſchafft National « Reichthum,* brüllt ein Geldlöwe und 
weiiet dabei auf Englaud, das nur Ueberreiche und Ueberarme hat. 

„Verkehr macht jede Hungersnoth unmöglich,“ — fafelt ein Blättchen— 
ichreiber, Der [bon manches Titelblatt mationalöfenomiicper Werke geleſen 
bat, und er bat Hecht, denn wir ſehen ja, wie die Yebensbebürfniße 
immer mehr jteigen in ben gejegnetften Jahren, fo daß bald jede Hungers- 
noth unmöglich, Hungersiberfiuß dagegen defie möglicder wird, Was 
liegt Daran, wenn unſere Ochfen nach Frankreich und unſer Getreide nad 
der Schweiz wandert, wir befommen ja Eylindernbren und Erinolienen- 
reife dafür bereim und wir dürſen nur von den Lebensbedürfniſſen 
möglichſt wenig bedürfen, jo bürfte ſich Alles ausgleichen. 

Uebrigens haben wir dem Berlehr ſchon feit Erſchafſfung der Welt. 
Goit verlehrie mit den erſten zwei Menschen und dieje bimmieder verfehrten 
fo miteinander, dagj bald Mehrere verfehrten bis nun heutzutage fo zient> 
lich Alles verlehrt. Würde übrigens dieſer Verlehr ftoden, jo wilrbe 
wohl bald Alles jtoden, aber Das haben wir nicht zu befrditen, fo lange 
die Exratelaften immer dister und die Tanfregifter immer länger werden. 

Jede Minnie werden auf der Welt eiwa vierzig Menſchen geberen, 

- ei artiger Berfehr, — und nehmen wir den nächſſen Beſten ſelbſi 
ber, jo jehen wir, daß Der Meulch jelbit eine lebendige Berlehrs Anftate iſt. 
Das Hirn bedeutet den Generafbireltor, Das Blut if die Pampffraft, 
die Nerven Find die Berbindungsiwege, das Fleiſch ift das gut beiolbete 
Benmttenperlontal und die Anochen find die Babın- und Wechſelwärier, 
die jo nichts zu nagen und zu beiffen haben. 

Nach Moleſchett it auch das Denlen nur eine Folge Des Berlehrs 
und Wechſels des Stofis. So ließe ſich dann Die Seele als ein Dampf 
boot erllären, das im Zweifel der Ewigleit ſchwimmt, und wicht weiß, mo 
ts landen werde, 

Das ganze menſchliche Leben iſt auch wie ein Mahnberrieb, Bon 
eritien bis zehnten Jahre wird die Lokomotive Menſch geputzt, geheitt und 
dann aus deu elterlichen Maidiinenbanie in die eingeplanfte Halle des 
rebensverhoſes, in die Schule, binausgeführt und probiert. Bom zehnten 
bis zwanzigiien Rabre wird ſie angeſpannt, — an den Zug ber menſch 
lichen Geſellſchaft gebunden und macht Brobezüge, um ih einigermaßen 
mit den Wechſeln vertraut zu machen. Vom zwanzigiien bis dreißigften 
Fahre macht fie nur Eilzüge mit und ift alildlich, wenn fie die raſchen 
Bewegungen ertrug und mach Diefer Zeit nicht eine völlig ausgelaufene 
Maschine it. Bon dreißig bis vierzig fonımt fie au den geiniichten, das 
in, an den Perfonenzug mie Gütern Mann und Weib find bie 
Perionen und jchr oft Schuldſcheine, Leihhauszenel und Kinder bie ein 
zigen Güter, Die fie mitfähren, — wirklich eine böfe Miſchung! 

Wie der Menſch überall, nur nie mach feinem inneren Werthe, 
Haffifizirt wird, jo auch bei Der Eiſenbahn. In der letsten Glafie 
fahren in der Hegel Die Taglöhner Urbeiter umd nieberen Ztaats 
bevienjteten. Diele Elaffe bat luftiger gebaute Waggons, weil der Arbeiter 
viel an die Luft gewohnt iſt und der Stleinbebienftete viel von der Luft 
leben muß. Wan bat bier das Angenchme, in die Wagen geſperrt 
zu werben, wabriceinlich, mn bei etwaigen Anſtoße, oder, wert das 
Ganze aus dent Weleife gebt, gerade dieſen Paflagieren jeden freien 
Sprumg unmöglich zu machen. 
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Es gibt verihiedene Züge bei der Eifenbahn und im eben. 

Der jchönfte Ing im ganzen Veben iſt Die Jugend, Da ift das Herz 
die Solomotive, Haube der Heiger, Hoffnung der Maſchinenführer und 
riebe die Bahn, auf weiber die Yolomorive Herz dabinſauſt, vorbei 
an ben Saltiellen der Versunft und des Verfiandes und unbefünmmert 
um die ſchiefe Ebene Des Lebens. Iſt die Lekomotive Herz durch das 
vielerlei Herumfahren in den Curben der Beitändiafeit abgemügt, ſo 
bat der Führer Hoffnung feine liebe Noch, fie im Geleife der Natürlichkeit 
zu erhalten. Zelten fümmt er damit an das Hiel, geräth gewöhnlich 
in die Nadıt und die Mebel des Schichals, bericht da den Wechſel 
des Blüds und Hößt dann mit dem entgegenfommenden Güterzuge Dev 
bittern Erfahrung fo beftig zuſammen, daß die Bahn der Diebe unter— 
broden, der Heizer Glaube verlept, der Führer Hoffnung getödet und 
die Yolomotive Herz zereiffen wird. 

Je nachdem man gerne ſchnell abjährt eder gut anfemmt, hat man 
auch in der Viebe verfbiedene Züge. Zicht zum Beiſpiele der Yüngling 
auf dem Ball ein Mädchen, nach welchem es ihm zieht und er erflärt 
ſich jogleich, ſo benützt er den Eilzug. Gr zieht fi, um der Animerf 
famteit der Ballgäſte zu entgehen mir ihr in die Nebenzimmer, bas it 
der Viebe Separatzug. Wber auch bier nicht wilnichensmwertb unbeachtet, 
ziehen beide bie Stille der Nacht vor, das if der Rachtzug. Während 
bier im Talten Zuge der Jüngling Befenmmihje feiner glühenden Neigung 
mit den Zähnen Happert, geſteht die Jungfrau, daß fie fein Geld, wohl 
aber ein Herz voll Liebe babe, und dieſes erſt ibm am Altere weiten 
tenne. Diele Erklärung macht einen vermiſchten Hug, der ſich durch 
den plößlicen Stoß trennt, weil bie Bindungemetalle zu geringer Una» 
lität find. Daburc fährt ber vorbere Theit tes Zuges, nämlih das 
Mädchen — ab, während der hintere Theil, der Jüngling, auf dem 
Geleiſe zurückbleibt umd auf eine Aushilfsmaichine wartet. 

Die Staaten müflen ven Eifen umgeben iein, — jagen bie Natio- 
nalöfonomen, — und die Damen haben bas ichorfiinnig aufgeſagt, indem 
fie zu ihrem Staat ſich auch meit Ciien ober Stahl umgeben. Brei ber 
Eifenbahn liegen die Schienen auj den Zdmweben, bei den Tamen aber 
muß das Kifen durch Entſernung von den Schitnen den Bahnkörper 
ichrorllen. Zeit die Damen hiedurch die Geſtalt einer Trehſcheibe ammehnten, 
har man fie überhaupt oft ſcheu mir Eifenbahnen ähnlich geiunven, allein 
ich fand cher Gegenfähhe. Gebt zum Beiipiele ein Aug nebeuhinaus, To 
ift das Fir alle Mitfahrenden gefährlich, geht aber eine Fran neben 
binaus, jo ift Das mur file ben gefährlich, ber mit ihr durch's Yeben 
fahren muß. 

Die Idee zur Eiſenbahn finden wir ſchen im alten Teßamente, wo 
rin geſchrieben hebt, dan Elias im einem feurigen Wagen und mit fear 
irgen Roſſen in den Simmel fubr. Cine ſolche Steigung lönuten die 
benrigen Jugenieure nicht überwinden. 

Die Eiſenbahnen, jagt man, befördern Handel und Wandel und dodı 
lann man gerade mit den Eiſenbahnen weder handeln, nech wandelt. 

Eiienbahnen werden eittmeber vom Ztaat gebaut, Die dann immer 
eine Gentvalfielie mit fo und ſe viel Räthen ſchafft. um zu bemeiien, daß 
ein Matb nicht blos thener, ſendern ein guter Math auch selten ich; 
oder fie werden von Aktionären gebaut, welche aber immer weniger den 
Ban, ala ihren Beutel im Auge kaben. Altionäre frefuliren amd, wenn 
Görke jagt: „Ein Kerl, der iyelulirt, ift wie ein Wich auf dürrer Haide, 
von einem böfen Geift im Mreis herumgeſthrt mub rings um ihn 
liegt ſchöne grüne Weide ;* — io fünnen ibm bie Altionäre beweiſen, daR 
Dich auf fie nicht paſſe. Die Altiomäre haben ſtets gezeigt, daß eine 
Sompaanie, weiche fiets zuſanmenhält, mehr ausrichtet, al® ein Heer, 
das nice zuſammenhält. 

Wenn Aftionäre eine Bahn an ben Staat abtreten, jo rechnen he 
rutid ab, damit man leine Brüche ficht, 

Das Reiſen ani der Eiſenbahn ih weitaus nicht das Schönſte; denn 
mwirb man bon Den Seren Gonbuktenren nicht ſchon mie ein Koffer er 
pedirt, jo brasdht man nur ein Meiner Pechvogel zu fein, um zur Rechten 
einen Pferdejuden, zur Yinfen ein Kind, das die ſchreiende Gicht hat 
und als vis-A-vis einen betrunkenen Bauern und einen Heltifer, der nicht 
zwei Minnten leben kaun, ohne drei Mal gehuſtet zu baben, — als 
Befeltichaft zu bekommen. Biel angenehmer iſt Das Meilen anf dem 
Damjboore. Auch die Idee zur Schiftlabrt finden wir ſchen im alten 
Zeftamente, als der liebe Bott dem Herrn No& diktirte, daß und mie er 
fih eine Arche banen und gehörig aufen umd innen mit Pech ver- 
ſchmieren folle. Roe bat unter Leitung Gottes zu bem Bau der Arche hundert 
Jahre gebrandt. Tas muß das Pech gemacht haben, und da ein altes 


Sprichwort jagt: „Gott verläßt die Deutſchen nicht“, fo muß das Pech 
auch ſchuld fein, daß bie deutſche Flotte fo fange braucht! — 

Für Leute, welche hoch hinauswollen, wäre der Yuitballen das briic 
Berfehrsimittel. Er hebt fih durch Dunft und Mebel von Umten mat 
Shen, haält Statt bei Stationsgebäuden bei vruftſchlöſſern an und bat 
hen ande in’s emige Yeben ſpedirt. Zu dieſem Gedanken mag die 
Reiicart des Propheten Habakuk geführt haben, welchen ein Engel bein 
Schepf nach Babylon trug, mm Dem armen David in ber tömengrube 
Speiie zu bringen. 

Für Leute, weige nur kurze Streden ober nur wenige Zeit mir 
gleicher Geiellichaft veiien wollen, ift das beite Berfehrämittel der Ommi 
bus. Tiefer gleicht jo manchen Franenberzen, welche anch ihre Paſſa 
giere and jeber Lebensſtation aus und einfeigen laſſen. 

Nun iſt meh ein Berlehrsmittel übrig, das nict Perjonen und 
Hüter befördert, aber Gedanken und Worte, — der Telegraph. Auch 
von dieſem gilt das Sprichwort; „Nichts Newes unter der Sonne“, denn 
son der erſte Berlehr nad Erſchaffung der Welt war eine Art tefegra- 
phiſcher, indem Adam und Eva Gett nicht faben, als er rief: „Adam, 
we bit du?“ und Diefer eutgegnete: „Herr, wir find nadt; wirt mir 
doch eimen Frack herunter — und nr,” jebte Eva bei, „ein paar Etrilmpfe 
und Stieſletten, es iſt moraliſcher und nimmt ſich ber Fuß beſſer ans“, 

Später leſen wir, daß ſtatt eines Feldtelegraphen Dabid in das 
Heerlager des Saul hinübergeſchrieen babe. Das würde heutt als unge 
zogen gelten, ba man zum Anſchreien gezogene Hanonen bat, 

Der jebige Telegraph, deu elefromagneriiche, iſt ziemlich volltommen 
und läßt fi mittels deifen ein „Self Gott“ fo gut übers Meer ‚tragen, 
wie eine ganze Kammerrede. 

Die Yiebe bat dem Telegraphen ſchon gelauut und als eines ihrer 
Berlehrsmittel mit elektro » magnerifcher Wirkung längft gebraucht, bever 
man Zinf und Kupfer fannte, Damals war es noch eine felige Zeit, als Die 
Verbinbungsmege von einem Orte zum andern mod; jo einfach waren, 
wie die Wege von einem Kerzen zum andern. Der Kuß war der Kanal, 
der eine Zeele mit der andern verband und durch welchen die Schifjlein 
der reinen Empfindung bin und wieder zogen, As es nech feine an— 
dere Berfebrsanfialt gab, ala die der Natur, da war Alles natürlich, 
dev Geburt bis zur Ehe, von ber Ehe bis zum Tod, Die — 
telegraphirte den neuen Ankömmling, bie Yiebe war die Gürtelbahn, und 
Ele das Segelſchijff, das ruhig die Maren Wellen eines wngeltminften 
!ebens durchſurchte und der Tod mar der Luftballon, der die Bortwurjs- 
irete Zeele in Die ewige Heimarb trug. — 

Die erften Reiſen, — der erfie eigentliche Verkehr, — war zu Auf, 
wie Moſes mit ſeinem Heere Juden von Aegyrten nach Kangau zeg. 
Jateb reiſte ſchen beſſer. Gr ritt mir feinen Söhnen won Kanaan zu 
ſeinem Sohne Joſeph nad Aegnpteu, — auf Eſeln. — Tiefe werben 
heutzutage nur mehr von Tamen auf den Höben benütt und aub Hei 
menier reifen gerne mir Eſeln. In Falten, Spanien und dem Triente 
find die Sanften zu Hauſe, welche auch ven Eſeln getragen werden, As 
man einfah, daß man mir Eſeln mich vom Fitde kommt, Kanten die 
edlen Pierde an den Wagen. Mit dem Wachien und Ausdthunen ven 
Induſtrie und Handel machte fih die Notbrwendigleit einer leichtern, 
billigern nd ſchnellern Meförderumg filhlbar: der Geiſt band dem Hate die 
Flügel an, und der Dampf, weliber bald Alles regieren wird, befam 
bier feine bebeutendfte Berweudung. 

Wir haben und fehen man überall Dampfmagen, Dampimafchinen, 
Zampfihiffe, Dampfwürfte, Dampfnudeln und Hansdampfe, — kurz 
— Dampf auf allen Seiten. — 

tchin wird es noch geben? Denn fteben bleiben kann und barf 
Nichts, weun es audı noch jo weit ift, denn es geht ja Alles raſcher — 
jelbft Das Leben. Ich weiß feine Antwort darauf. Ob ber Thaurui 
wächrer mir einem Ballon im feine hehe Wohnung fteigen, ob die Haus: 
frauen vom adıten Zrod mit der Eiſenbahn in den Keller fahren, ob bie 
Vaftträger am jeden Fuß eine Feine Dampfmaschine anichnallen, oder ob 
am Ende, wenn Holz umd Kohle mangelt, Alles mit Wind getrieben 
wird, — mer will es fagen? Der Wind wird jebenfalls noch eine große 
Rolle ſpielen. Dit MWindesflügeln jagt icon jetzt Alles nad Gold. 
Wind und Schwindel regieren die Geſellſchaft. Die langſamen aber fihern 
Boten der Alten Jeit, Wedfichkeit, Eharafter ımdb Ehre verlieren fich 
immermehr: denn man fommt ja mit ibmen nicht vorwärts und doch 
drängt und ſchreit Alles: Vorwärts! Vorwärts! hinweg über Norb und 
Haß, bis die Einen zu ſpät und bie Andern zu früh ausrufen müffen: 

Jetzt iſt ber Teufel los!“ 
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Allerlei Geſchichten aus Tirol, 
Von Adoff Pichler. 
TI 
Brim Bodmait. 

Der Frühling gehört in den Alpen durchſchuittlich zur 
Negenzeit, jo daß Kraut und Blumen fich eher darüber fernen 
mögen, als Tourüten- und Dichter, Bisweilen gibt es jedoch) 
eine Ausnahme, dann iſt freilich nichts mit den herrlichen Tagen 
zu vergleichen, deren Genuß uns vergönnt wird, Ja, da tıägt 


das Yand feine Schütenfarben: Thal und Höhen überzieht üppiges 
Grün von Blumenſchmelz durchwoben, die Berge jedoch tragen, 


den weitfaltigen, ſchneeweißen Mantel, während jich, noch duntler; }, 


durd den Gegenjag, der Himmel tiefblau darüber wölbt. Zalthe 
Tage in der Studierjtube zu verbämmern, wäre eine Todjünde 
geweſen, ich nahm mir gar nicht mehr Zeit die Berfteinerungen, über 
deren Unterfuchung ich lang vergebens geihwigt, in den Schranf 
zu legen, ergriff Bergſtock und Hammer und eilte auf den Bahr: 
bof. Schon. Aualmte der Rauch aus dem Schlot, smpor, ein 
greller Pfiff, m lftia dampfte ich hinab ins ſchöne Unterland, 
in die Blütherffilfe des reihen üppigen Yenzes. Zu Brirlegg 
verlieh ich den Waggon, jeitwärts zog durd die Mälder und 
Wieſen ein Pfad, immer höher und höher ins Allbach, wo ein 
liebes verftändiges Nölflein wohnt, eigenthümlih in Art und 
Yyesiyasicik WEHEE aung. Ato. Li 
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Weiſe, aber nicht-älpleriich verbohrt, und gerne bereit, das Gute 
aufzunehmen, wenn es aud von außen kommt. , Der Leer mu 
es ſich ſchon gefallen laſſen, wenn ich bie und da vom Pfad 
ablenfe, vielleicht pflüct er nicht ungern mit mir eine ſchöne 


‚Blume, oder ſchlägt einen Ztein-los, in welchen Meine Neiter 


Fahlerz ſchimmern, legte Spuren ‚des reihen PVergjegens Tirols, 
der mit jo manchem andern Guten nur mehr ‚in der Erinnerung 
der Näter lebt. 

Dort öffnet fi eine enge Klamm: dumpf rauſcht der Bach 
und iveibt Qualm empor, ‚der feine Rauch fteigt über die Föh— 
ven, weldje den Nand einfallen, und fpielt im Glanze der Mor: 
genſonne alle Farben des Negenbogens. Solche Schluchten ſucht 
der Erdkundige gern auf, der Bad bat ihn der Mühe des Stein: 
iprengeys überhoben, und überak den harten Ktern der Erde bloß: 
gelegt, jo daß er nur zuzugreifen braudt. Diefe Schluchten find 
aber audy die legte Zuflucht des Frühlings; wenn auf den Höhen 
das Gras ſchon fett wird nnd der Zommer glüht, kehrſt du bier 
vom Mai Schritt für Schritt in den April und März zurüd. 
Wären cs auch nicht die Steine, j6 verlodt die Schönheit dieſer 
Plätzchen zu einem Aufenthalte und es gibt leicht eine. Ausrede, 
die Heine Naturbummelei, welche mit dem eigentlichen Zweck der 
Neife nicht zufammenbängt, zu entichuldigen. Ich ftieg über die 
fteile Grastehne hinunter, Feuerlilien flammten aus dem grünen 
Haſelbuſch, an deſſen Zweigen ich mich feithielt und auf einen 
fleinen Abſat ſchwang, über ven ein Ziegenfteig einwärts leitete. 
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Bald erhoben ſich rechts und links feine Felſenlöpfe, der fühle 
Luftzug bradte den Duft der Schlehenblüte, endlich ſchloſſen Die 
Mände enger zufanmen und qönnten gerade nur einer kleinen 
Mühle Raum, wie jie die Bauern für ihren Hausbedarf einrich: 
ten. Sie war außer einer Kleinen Grundmauer ganz von Holz, 
die Bretter halbvermodert und grau fiberwuchert von feuchtem 
Moos, vom Rade hingen lange Filze Wafferfaden, als hätten fie 
es für immer eingefponnen. Aus der Spalte des Schiefers nidten 
mannshoch Die Federn eines prächtigen Farren, die langen Nanten 
bes Erbbeerfrautes ſpannen fich von Nafen zu Hafen, der bie 
und da eine Ede umbüllte, Noch blühte bier die Anemone blau, 
roth und weiß in den Karben der Trifolore und die gelbe Print: 
mel: über die breiten Polfter des Heidrichs ſummte die Biene, 
und das Rothkehlchen beſann fih zwiſchen den blühenden 
Erlen noch einmal auf das Yied, Das es vor länger als einem 
Monat draußen im Thale geſungen. Zu binterit in der Schlucht, 
wohin fein Sonnenſtrahl drang, ſpannte ſich fogar eine Brüde 
von Schnee über das Waſſer. Yang betrachtete ich das reizende 
Bild, endlich holte ih Hammer und Meißel hervor und begann 
mein Tagwerf, in die Wette mit dent Schwarzfpecht, der unfern 
einen alten Buchenſtamm abllopfte. Da öffnete fih die Thüre 
der Mühle, ein Kleiner, breitichulteriger Mann, auf dem Nüden 
eine leere rare, trat heraus, Sein Haar war ftarf mit Gran 
gemiicht, das Auge hatte fait einen ftechenden Blid, als follte 
ihm nichts entachen, doch wurde der Ausdruck unbeimlichen 
Lauerns durch einen Zug unverwäftlicer Gutmüthigkeit gemil- 
dert, und bald fpielte um den Mund ein freundliches Lächeln. 

„Srüß Gott”, begann er, „bab euch durch eine Yüde gejeben 
und erjt für einen Maler gehalten. Kommt mander ber und 
zeichnet, was dann die reihen Leute um viel Geld kaufen, daß 
ich nicht bloß die Klamm bier, jondern auch noch mein Bütchen 
gern dafür weggäbe. Ihr ſeid wohl ein Knapp', der Erz jucht, 
da werdet ihr aber nicht viel aufflauben, geht mit mir ins 
Allbach, dort fchaut eher was heraus.” Der Mann hatte Nedht, 
der Schiefer barg bier nur einzelne Blättchen Glimmer, — 
Kagenfilber, wie ihn die Bauern verächtlich nennen, weil nichts 
daran zu gewinnen iſt. Wir Eletterten jchweigend über ben 
fteilen Abhang bis zum Fußpfad, den ich verlaffen, dort fuhr 
der Alte fort: „Die nächte Woche will ih die Mühle ausfliden, 
deswegen hab id; heut Werkzeug binabgetragen, denn eh's auf 
die Alm geht, muß man Mehl haben. Nun redet aber audı 
Ihr, was hat Euch hergeführt?* Während wir langfam vor: 
wärts gingen, gab ich ihm über alles Auskunft; nach mancher 
Rede bogen wir um einen Vorſprung und Allbach lag mit allen 
Buchten und Eden klar vor uns. Links drängten ſich einige 
Kalkfelſen vor, zu hinterſt leuchtete die Spige eines Gletſchers 
ſo hell, daß; der vom Waldesdunkel verwöhnte Blick fich geblendet 
abwenden raußte, Mein Begleiter deutete mit dem Finger auf 
zum Schrofen, „Da kommt ihr zu Spät; bunte Steinchen, fait 
wie Marbel gibt es freilich noch genug, aber das Erz, Silber 
und Gold viel taufend Zentner ift längſt Schon aufgeräumt oder 
mit den Kappen in die Hölle verſunken, weil fie die Gabe 
Gottes ſchändlich mißbrauchten. Nicht blos im Wirthéhaus 
haben fie gefoffen, wie es wohl auch ein ehrlicher Chriſtenmenſch 
mitunter thut, man mußte ihnen den Mein dur Brunnenröhren 
in die Stollen leiten, bis endlih unſer Herrgott zornig drein⸗ 
ſchlug, die Wäſſer der Tiefe losließ, und Mann und Maus 
ertränfte. Aber dort, dort bei der ſchneeigen Spig gibt es mehr 
Silber als Eis und unfere Finanzler hätten es gewiß längft 
ſchon geholt trog der falten Rein, wenn nicht das Herabfallen 
wäre. Schaut bin, jener ſtattliche Baurenhof mit mehr und 
größern Fenftern ala mandes Schloß ift vom Gelde der Spitz 
erbaut und ansgeſtattet.“ 


„Nun, was iſt's mit der falten Pein?“ unterbrach ich ihn. 

Er zog die Augenbrauen pfiffig in die Höhe und erwiederte 
lächelnd: „Ihr Herrenleut glaubt doch nichts; eigentlich iſt es 
bei den Bauern ſeit einigen Jahren auch nicht beſſer, ſie lachen 
dem Meßner ins Geſicht, wenn er zu Martini das Korn fürs 
Wetterläuten fordert. Es gibt ja boch feine Deren mehr, Die 
unter Donner und Blig den Hagel werfen, — zwar ber Lexen 
Moid jagt man allerhand nad, wird aber nicht wahr fein. Nu 
gut, die falte Bein! Den Schag auf der Spitz muß einer hüten, 
der alle hunderı Jahr abgelöft wird, wenn ſich ein anderer ftatt 
feiner anftellen läßt. Hundert Jahr! denkt mander Geizhals, 
das wird auszuhalten jein, wenn man jein Yebtag Geld genug 
bat, und dann ſobald es dran und drauf fommt, kann man ſich 
ja in Bel; einmähen laſſen. So meinte aud der Sepp, der den 
Palaft dort erbaute. Er war ein armer Kleinhäusler, und 
gangen iſt's ihm Schlecht genug, daß er wie Eſau um ein Yinfen- 
gericht gewiß alles verfauft hätte. Da fielen ihm allerlei läſter— 
lihe Gedanken ein, er hing ihnen nad), vom Gedanken zum 
Wunſche iſt es nicht weit, und dann hat der Teufel lodern 
Boden für feine Saat. Im Faſching legte er ih hungrig zu 
Bette, da hörte er jpät in der Nacht den Lärm der Zecher und 
den Klang der Tanzmuſik aus dem Wirthshauſe. Mit einem 
gränlichen Fluche erbob er ſich und forderte den Teufel auf ibm 
zu helfen, wenn er etwas fünne, Der läßt ſich nicht zweimal 
laden, das Haus bebte in feinen Grumdfeften, und aus dem 
Boden ftieg ein Mann in der Tradıt des verfloffenen Jahrhun— 
derts. Sein Geſicht ſchimmerte wie Eis, er zitterte amt ganzen 
Leib umd rief mit den Zähnen klappernd: Alle Jahre fannft du 
von der Spig Geld holen, fo viel du zu tragen im Stande bift, 
it aber deine Zeit um, fo wirft bu Schashüter an meiner Statt. 
Willſt du, fo geh mit. Sepp überwand den erften Schreden 
und folgte der Aufforderung. Bald war er der reichite Mann 
im Unterinntbale; wer Grund und Boden verkaufen wollte, bot 
es ihm, jo daß er endlich mehr hatte als mander Graf nicht 
bloß in Tirol, wo die meiften ihren Grundbefig an der Schub: 
ſohle herumtragen, jondern in der ganzen Monardie. Da kaufte 
er auch jenes Mahd, — es liegt nod) der Schnee drauf, -— als 
er binaufitieg, um es zu befidhtigen, ſchlüpfte er und verſchwand 
in einen Abgrund, ohne daß es je aelungen wäre, feine Yeiche 
zu entdeden. Noc ift aber bie Sache nicht aus. Er war jonft 
ein guter Kerl, Ichenfte den Armen und gab den Franzisfanern 
manchen Gulden für Meſſen, deßwegen durfte er in ber heiligen 
Weihnacht zurüdlehren und fih wärmen. Seine Nachkommen 
heigten danı immer Die große Stube, daß der Ofen ſpringen 
wollte, doch wagte Niemand zu bleiben. Nur ein Kuechtlein 
fonnte die Neugier nicht bändigen, es ſpühte durd das Fenſter. 
Da fah er ihn, wie er am Dfen fauerte, ein brennendes Scheit 
nadı dem andern hervorzog und auffraß, tie unjer eins ein 
MWürfthen. Das Knechtlein fand man des Morgens ohnmächtig, 
es bat jein Yebtag nicht mehr gelacht. Der Geiſt ift übrigens 
auch jhon lang erlöft, — da ſpringt gerade jein Urenfel mit 
einem faubern Diendl daher.“ 

Zwei junge Leute wurden zwiichen den Bäumen auf einem 
Wege fihtbar, der zu einigen höher gelegenen Käufern empor: 
führte. Der Burſch trug die kleidſame Tracht des Ihales, vom 
Hut nidt eine große Blutnelfe und ein Zweiglein duftigen 
Nosmarins, beides mit einem breiten, Hatternden Seidenbande 
zum Strauß verſchluugen. Das Mädchen mar in Hemd— 
ärmeln, welche von zierliben Spitzen umfranit, den runden, 
etwas gebräunten Arm fait ganz nadt liefen. Sie trug 
eine weiße, in glatte Falten gebiegelte Schürze, den Strauß 
am blauen Mieder juchte fie, als wir uns näherten, jorgfältig 
zu verbergen, Mein Begleiter betrachtete das jhöne Paar mit 


Wohlgefallen, enblih nachdem er ſich einen Augenblid an ihrer 
Berlegenbeit geweidet jagte er lachend: „He ihr Zwei, was ift 
denn heut für eine Progeifion, daß ihr fo zierlih aufgepugt zum 
Dorfe rennt? Liſele, brauchſt nicht auf die Seite zu ſchauen; 
mir fcheint gar, du haft den Hans enblid aus der heißen Bein 
erlöft, in der du ihn fo lang ſchmachten ließeſt — freilich nicht 
hundert Jahr, fonft wärs .aud zum Heiratben für immer zu fpät.“ 

Das Mädchen erröthete bis auf das Bufentuh und fagte 
halb unwillig zum Burfchen, ber bereits erwiebern wollte: „Geh 
Hans, ſag nichts, jonft trägt ung der Schwäger durch das ganze 
Dorf.“ 

„Nu, nu, nicht fo oben aus,” rief der Alte ſchmunzelnd, 
„der Pfarrer wird euch ſchon von der Kanzel verkündigen, ich 
brauch' es nicht zu than. Webrigens wünſch' id viel Glück zur 
Brautprüfung, ihr feid ja auf heute beftellt; ich mein’ wenn 
ihr aud den ganzen Katechismus vergeffen habt, über das 
Kapitel von der Liebe werbet ihr gewiß Beicheid willen. Fehlt 
fi) nichts, ſeid ſaggriſche Leut, werd’ ſchon auf bie Hochzeit 
kommen und eine ordentliche Ehrung thun.” 

„Nimm’s für bie Einladung, daß wir dich hier getroffen haben,“ 
erwieberte ber Burfch und reichte treuberzig die Hand. „Wenn dein 
Kamerad, — er meinte mich — auch fommen will, ifts recht: ein 
ordentliches Frübftüd mit feften Knödeln, einem gefottnen Halbe: 
kopf und Schmalznudeln wird auf dem Tiſch ſtehen.“ 

„Das Pärchen ging eilig wie es gefommen, ohne eine weitere 
Antwort abzuwarten. „Soeine Braut ift doch ein ſpaſſiges Ding ! 
ſprach der Alte endlich. „Sie erſehnt nichts jo ſehr als die Hochzeit 
und rebet man davon, wird fie roth, als hätte fie den Bräutigam 
geftohlen. Zwar die da hätt’ einige Urſache, wie lang bat fie 
fi geipreist und warum? Da bat einmal ein Miffionär von 
ber Jungfraufchaft gepredigt, wie jehr fih unfer Herrgott daran 
freue, und denen, bie fie bewahrt, droben ein Ehrenpläglein 
einräume, als ob alle brave Ehleute, die wahrlich auf Erben 
nicht ünmer den Himmel haben, nur Bagage wären. Bin zwar 
auch ein Junggeſell, das ift aber nicht meine Schuld, gehört 
aud nicht hieher.“ — Der Blid des Alten trübte ſich und erft 
nad einer Weile nahm er den abgebrocdnen Faden wieder auf: 
„Das Liſele wollte nun auch heilig werden, wie die Notburg, 
deren Gebeine ober den Altar zu Eben in einem golbverzierten 
Glasſchranke prangen, fie lief von einer Kirche zur andern und 
der Hans half ihr fleißig beten. Das war wie man zwei 
Oechslein eines vorn, das andere hinten an den Wagen fpannt, 
eines zieht da, das andere dorthin: jie betete um ewige Jung: 
fraufchaft, obwohl ihr die Liebe aus den Augen lachte und er 
verlobte fi zu allen Deiligen, daß ſie fein würbe und heulte 
dabei Nachts wie ein Kater vor ihrem enter. Dieje Narren: 
wirthſchaft that nicht lang gut, ich beſchloß daher mich dreinzu— 
legen und dem Hans, ben ich aus ber Taufe gehoben, einen 
guten Kath zu geben. Es war im fahre 1859, wo der Bona- 
partl, dem ich aud ein Ehrenpläglein vergönne, aber recht tief 
drunten, den großen Krieg anfing: da Iprengten wir aus, ber 
Hans wolle aus Verzweiflung Kaiferjäger werden. Xijele fing 
nun an den Kopf zu hängen, natärlih, träf' ihn eine Kugel, 
wer müßt’ es vefantworten als fie! Um einen jo Ichönen Hans 
wär auch Schad gemweien, wie um feinen andern, Als er nun 
eines Abends Abſchied nehmen wollte, da meinte Liſele, daß es 
einen Stein hätte erbarmen mögen, er reichte ihr die Hand, 
krampfhaft hielt fie ihn jet, und fie ſtünden wohl noch vor- 
einander, hätte ſich Hans nicht endlich ein Herz gefaßt, und den 
Arm um ihren Yeib gelegt. In einem langen Kuße war der 
Bann gelöst. Xifele ging zu einem Serviten in NRattenberg 
beichten: das war ein alter, vielerfahrner Mann, feiner von den 
überfrommen Eiferern, wie fie jeßt zu Briren auögebaden wer: ! 
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den. Er tröftete fie in ihrer Herzensnoth megen dem Ehren: 
pläglein neben der unbefledten Jungfrau Maria droben im 
Himmel und legte ihr auf, der Mutter Gottes zu Abſam nad 
der Hochzeit eine Wachslerze zu opfern. Ich hab ihr gerathen, 
damit zu warten, bis der erfte Bub da fei, und fie dann beim 
Wachszieher nad dem Gewichte von diefem zu beſtellen; da hättet 
ihr aber jehen follen, fie wär’ mir bald ins Geficht geiprungen. 
Seitdem ſchaut fie mich immer jcheel an, thut aber nichts, fie 
nimmt mich doch zum Gevatter.” 

Wir waren zu einer Meinen Kapelle gelangt, über welche 
ſich ein ungeheurer Lerchenbaum neigte. Der Gipfel war vom 
Blig gebrochen, nur wenige Weite trugen noch den grünen 
Schmud, die meilten ftarrten vertrodnet hinaus, graue Flechten 
hatten ih am Stamme angeliedelt, deſſen borkige Ninde, viel- 
fach geipalten, zu eng geworden zu fein jchien und überall in 
die marfleere Höhlung bliden lieh, wo ſich eine Ratter verkroch. 
Ameifen mwufelten geichäftig hin und ber, indem fie die Splitter 
des todten Holzes auf einen nahen ungeheuren Haufen fort zu 
ichleppen bemüht waren. 

„Warum fällt man den Baum nicht?” fragte ich meinen 
Begleiter. 

Der ftopfte erft rubig fein Pfeiflein, ſchlug mit dem Stein 
Feuer und legte den glimmenden Schwamm auf den Tabaf, 
Nadı einigen vollen Zügen erwieberte er: „Den Baum? Er 
jteht zur Erinnerung an eine jehredlihe That und ich möcht’ es 
feinem rathen, ihn angutaften. Schaut nur hinein in die Kapelle, 
jeht ihr den Chriftus am Kreuz? Er ijt mitten durch die Bruft 
geſchoſſen. Einit hing er unter den Neften der Lerche, feit fich 
aber die Hand des Frevels wider ihn erhoben, ward er in der 
Kapelle untergebradt.” — 

„Das könnt ihr mir ja auch erzählen!” bat ich ihn. „Sebr 
gern,“ erwiederte er, „im Grund hab ich heut nicht mehr viel zu 
verfäumen, die Kühe verforgt der Knecht und die Bienen, — 
num die werben auch nicht ſchwärmen, wenn auch die Kirſchen— 
blüthe bereits heraus iſt. Die Gefchichte fpielt wieder in der 
Familie unferes Hans, Es ift überhaupt fonderbar, daß ſich 
an manches Geſchlecht jo viel Merkwürdiges knüpft, während 
andere entitehen umd vergeben wie das Kraut im Garten und 
fein Menſch fragt darnach. Trägt fih im Thal mas Eigenthüm: 
liches zu, jei’s Glück oder Unglüd, ift gewiß dur einen Zufall 
ein Hochmair, fo jchreibt fih der Stamm jenes ftattlihen Hau— 
fes, damit verflochten. Da ließe ſich viel mittheilen, vielleicht 
ereignet ſich alles gerade deßwegen, weil die Leute daran glau— 
ben. Mas das Kreuz betrifft, jo hört. Der Großvater bes 
Schatzhüters auf der Schneejpig war ein verrufener Wilddieb; 
es mag vielleicht nicht unmahr fein, wenn man ihm nachſagt, 
das Blut eines Menihen und einer Gemſe fei ihm gleich gewe— 
fen und er habe manchen fandesfürftlichen Jäger, der ihm in 
die Queere fam, weggepust. Einmal wurde er zu Oftern im 
Beichtftuhle wicht mehr losgeſprochen, verzweifelnd verließ er die 
Kirche und befuchte ſeitdem nie mehr einen Gottesvientt. Auf 
der Jagd ward ihm das alte Glüd untren, beim Zielen legte 
ſich ein Nebel vor feinen Blid, er zitterte, wenn er losdrückte. 
Man behauptete, er fähe in dieſem Augenblid das Gejpenit eines 
jungen Mannes, den er, nachdem er ihn angeſchoſſen, troß aller 
Bitten mit dem Kolben todtgeihlagen und in bie Schlucht 
geſchlendert. Sei dem, wie ihm molle, jo viel ift gewiß, daß 
er menſchenſcheu oft wochenlang in den Wäldern berumirrte und 
jein Hauswejen ganz in Unordnung gerieth. Wo das Auge 
des Herren fehlt, gedeiht nichts! ift ein alter Spruch. Er war 
nahe daran, vergantet zu werben. Da erinnerte er fi an ven 
Math eines bayriihen Raubſchützen. Lange ſchwankte er, die 
Noth drängte jedoch immer mehr, Gott half ihm nicht, was 
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follte er fich noch. länger um feinen Sohn kümmern, aus deſſen 
Kirche er ausgeſchloſſen war. Der verhänguißvolle Frohnleich— 
namstag brab an, ... er lud den Stuben, jedoch für fein 
Wild. Unter feierlihen Glodenklängen zog die Prozeflion über 
die Felder, die Fahnen wallten, die Chorfnaben ftimmten das 
Sanchıs an und feierlich erhob der Prieſter die Holtie im Der 
Goldmonſtranze zum Segen — da krachte ein Schuß, es krachte ein 
Donner aus hellem Simmel, und das Haus des MWilderers 
brannte lichterlob. Aus den Büſchen unmweit des Baumes drang 
ein fürdhterlicher Schrei, die Projeſſion zeritob im ſcheuer Flucht, 
nur der Geiftlie wagte mit wenigen Männern an bie Stätte 
zu eilen. Da hing das Chriſtusbild durchbohrt von einer 
Kugel, einige hundert Schritte jeitab lag der Wildſchütz, den 
Stugen in die Faust geprefit, die Augen rvollend wie im 
Wahnſinn. Er winkte dem Prieſter, die andern blieben 
zurück. Nah einer langen Unterrebung erhob ſich dieſer und 
ging düfter ſchweigend in die Kirche, wo er die ganze Nacht 
hindurch betete: der Wildſchütz verſchwand im Gebüſch und 
fein Menſch im Thal ſah von ihm eine Spur wehr, Viele 
Jahre verfloffen, da fam ein Brief aus Welfchland an den 
Pfarrer. Am nächſten Sonntag verkündete diefer von der Kan— 
zel, der Frevler ſei nad) ftrenger Buße mit Bott verſöhnt geſtor— 
ben; jeder, dem er Aergerniß gegeben, jolle ihm verzeihen, und 
der eigenen Zünden gedenken, damit der Herr auch ihm gnädig 
fei. Der Abgeſchiedene babe geglaubt, jein Gewehr unfeblbar 
zu machen, wenn er am Frohnleichnamstage während des Segens 
einem Chriftusbilde die Hugel in die Bruſt ſchieße. Nachdem 
er es gethan, babe der Erlöfer am Kreuz das Haupt erhoben 
und ihn mit dem Arg voll Thränen jhmerzlich mild angeihaut. 
Durch dieſen Bid mehr erichredt als den Blig, der von feiner 
Stirn auf das Hans, wo er jo viel verbrochen, abgelenkt wor: 
den, im innerften Mark getroffen, habe er ſich aufgerafft um zu 
fliehen, überall fei ihm aber das Antlig mit der Dornentrone 
vorgeichwebt, bis er endlich ohnmächtig niederſank. Er fahte 
auf Zureden des Pfarrers den Entichluß lebenslänglicher Buße, 
das übrige lennt ihr. In der Kapelle bing zum Beweis Der 
Wahrheit eine Holztafel mit vielen Reimen, — fie iſt im Lauf 
der Zeiten zu Grund gegangen und Niemand hat ſie erneuet, 
Und ſeht ihr, der Schashüter ſteht nicht allein im feiner Familie! 
Vielleicht verbindet eine unfichtbare Kette dieſe Geheimniſſe bis 
berab zum Jahr 1509, wo ein Bruder als Yandesvertheidiger 
den andern, welder als Zoldat im bayrischen Deere diente, un— 
bewußt an der Zillerbrüde ins Herz ſchoß und dann im Irren— 
hauſe zu Hall endete.” 

Ich dadıte eine Zeitlang Schweigend über diefe Sagen nad. 
Eind fie und andere verwandte voll erniten fittlihen Gehaltes 
im Grund genommen nicht der ergänzende Gegenjaß bes 
deutihen Sprichwortes? Bier fpigt Reflexion die Erfahrung 
eines Volkes zu einem abitralten Satze, der wieder nicht 
felten duch einen plaftiihen Ausdrud Mark und Knochen 
gewinnt, dort verdichtet fih das firtliche Gefühl des. Voltes zur 
mährcdenbaften Erzählung, die oft vielleiht an ein ganz unbe: 
deutendes Ereigniß anfnüpft. Man ichleppe bier nicht die deutſche 
Götterlehre herbei; ich kenne dieſe vielleicht jo gut wie mander, 
der darüber ein bidbändiges Sammelfurtum veröffentlichte, Die 
Denteleien, deren man ſich in neuefter Zeit befleißiat, ſcheinen 
aber nicht überall wohl angebracht, abaeichen davon, daß and) 
in mancher Götterfage ein unverwüſtlicher, jittliher Kern ſteckt. 
Es find eben verichiedenartige Ausflüße desielben Volksgeiſtes. 

Der Alte trat unruhig an eine lichte Böſchung, ich folate 
ihm und jab bald, mie fih über die Berge des Innthales dide 
Molfen berüber jchoben. „Noch ift es nichts!“ meinte er, da 


wehte plöglich ein kalter Wind, am Gratelfopf ober uns fräu: | verwiefen waren. 
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felten fi, wie hingezaubert, Nebel empor und rafch ergriff er ben 
Stock und forderte mich auf ein gleiches zu thun, „Die Heren 
beginnen da droben wieder ihren Ball, in einer Niertelftunde 
plätichert es, Schaut, daß wir unter Dach kommen.“ Mir fchien 
diefe Prophejeibung nicht recht mit den Grundfägen der Metter: 
funde zu jtimmen, er merkte das und fügte bei: „Es ift fo! 
Glaubt von den Heren was ihr wollt, ich habe fie auch nie 
geſehen, trogden, daß ich einmal in der Chriſtnacht auf einem 
Schemel von neunerlei Holz kniete; wenn es aber da droben 
Rebel wirft, regnet es fehr bald. Es wird nur ein tüchtiger 
Zpriger, wir können derweil beim Hochmair unterftehen, in einer 
Viertelitunde erveihen wir das Haus und ihr macht dort mit 
einem der beiten Männer unjerer Gemeinde Belanntichaft.” 
Wir eilten am Nande der Schlucht vorwärts, Aus der Tiefe 
flatterten leichte Nebel empor, als wollten fi Die Niren des 
Waſſers zu den Geiftern der Luft emporihwingen, bald trug 
jeder Berg eine undurchdringliche Tarnkappe. Der Mechlel der 
Scenerie war fehr raſch vor fih gegangen, wer darf es unſern 
Vätern verdeufen, wenn fie jolchen Ericheinungen gegenüber, 
unbefannt mit den Geſetzen der Natur, die Bruft voll dunkler 
Ahnung göttlichen Waltens, biev dad Wirken bämonifcher Kräfte 
vermutheten? Beſſer jind viele unferer Gebildeten gewiß nicht, 
vielleicht kaum Hüger: die Berechnungs: formel als Grund der 
Erſcheinungen ift für mancen wohl auch jchwerlich mehr als ein 
— Gejpenft. Die Menſchen bleiben fich im Großen und Ganzen 
jo ziemlich gleich, 

Der Sturm wuchs zufehends, auf den Wieſen ſchloſſen fich 
die Helche der Gentianen und eine Schaar Ziegen rannte 
blödend über die Berglehne den Häufern zu, Unteritand zu 
ſuchen. Dieje Zeichen mußte ich zu würdigen, und beeilte aber 
den Schritt eben jo ſehr als mein Gefährte. Als wir vom 
Hofe Hocdmairs nur mehr etwa einen Büchſenſchuß entfernt 
waren, blieb ich ftehen, weniger um zu verfchnaufen, als das 
Anweſen zu überichauen. Es war ein ftattlicheS Gebäude, das 
fich vor mir erhob, die Wände überall weiß getündt, die Fenſier 
eingefaßt von einem breiten grünen Rahmen, auf dem Gefinfe 
itanden Blumentöpſe, befonders reich war aber der Söller aus: 
geitattet. Hier erhoben ſich Geftelle, treppenförmig eines über 
dem andern, bie Hol;itäbe und Latten waren mit Schlingpflanzen 
verkleidet, Blumen mit großem Farbenfinn gruppirt, fchufen eine 
angenehme Abwechslung, dazwiſchen hingen einige Bauer aus 
Draht, deren Bewohner luftig fangen. Auch der in Tirol beliebte 
Kreuzſchnabel war dabei und Eletterte raſtlos an den Epangen 
auf und ab. Hm Firſte Des Daches kreuzten fich die Balken in 
funftvoll aefchnigte Drachenköpfe auslaufend, welche die offenen 
Schnäbel mit der berausgebogenen Junge einander zuwandten. 
Darüber ragte ein fleines Thürmchen von Hola mit einer Glode, 
um das Gefinde zu rechter Jeit an den Tiſch zu rufen. Much 
der Garten, den fonft die Bauern nur zu gern vernadläßigen, 
fonnte den Blid des Menners befriedigen. Eingefaßt von glatten 
Springen, war er regelmäßig im Beete abgetheilt, die Kieswege 
ſäumte Eur; gejchorner Buchs, Neben den Hräutern, welche 
urfundlih aus Miniaturen und Inititialen nachweisbar bereits 
die Gärten zu Karls des Großen Zeit ſchmückten und auf dem 
Lande bisher böchftens die Kapuzinerfreife und Sonnenblume 
als Zuwachs erhielten, erbob fich manches Gewächs, dem man 
jonft nur in den Anlagen der Städter begegnete. Beſonders 
viel ſchienen die fammtrothe Amaryllis und die zierliche Leier— 
blume zu gelten, fie ſtanden mitten in einem Beete, eingefaht 
von einem Kreiſe weißer Kieſel, während ihre Schmeitern, Die 


| bärtige blaue Schwertlilie, die weiße Narziffe mit dem Gold: 


frönchen, die bunt aeftreifte Tulve an den Nand und die Eden 
Der Hauptplatz gehörte doch eigentlich den 


Nuspflanzen; in geraden Reihen mölbten fich bereits bie Köpfe 
des Zalates, die Hohlraben jegten don Knoten an und der 
Karviol begann ſich in flachen NRojetten auszubreiten. In einem 
Winkel wuchs der gelbe Saflor, mit dem die Bauern anitatt 
des Eafranes die Suppe färben, überragt von der fteifen Stod: 
rofe, in einem andern ber buftige Brotklee, die Würze bes 
Weihnachtszeltens und bie hochaufſchießende Sonnenblume, deren 
Same den Meilen für den langen Winter zum Naſchen bejtimmt 
war. ofen und Lilien, die Könige der Pflanzenwelt, blühten 
noch nicht. An der Sonnenſeite ftand ein mächtiges Bienen: 
haus, die Stöde forgfältig nach den neueften Erfahrungen geflodh- 
ten, jo dak mein Freund der Immen-Vater fich über das Wohl: 
ergehen der lieben Thierlein gewiß herzlich gefreut hätte, Sie 
flogen aber auch daher, ſchaarenweiſe den Sturm fliehend, jedes 
mit einem fchweren Höslein von gelbem oder rothen Blüten: 
ftaub. Es ift beim Thier wie beim Menfhen: bat es feine 
ordentliche jaubere Pflege, fo arbeitet es um jo lieber, ausge: 
nommen die Säue beider Art, benen im Unflat am mwohliten 
ift. Aber auch Vierfühler diefer Sorte waren nicht ganz ver: 
wahrlost wie der verlorene Sohn, feſtgefugt ſchloſſen die Bretter 
des Stalles, aus dem man ihr bebagliches Grunzen hörte, und 
die Außenſeite des Kofens zeigte deutliche Beſenſtriche. 

„Die Schmeine und die Zäune!” — fagte mein Begleiter, 
„da merkt man am beiten, wie es in einer Wirthichaft fteht.” 
— Ah warf einen Blid auf die Felder, fie waren vortreiflich 
angebaut, alles gedieh auf das üppigfle und aud bier konnte 
man beobachten, daß der Delonom feiner Sache völlig gewachſen 
war und jo weit es anging die Errungenſchaften neuerer For: 
ſchung dem urväterlihen Schlendrian vorzog. Der Alte hatte mit 
Mecht auf die Zäune hingewieſen, fie waren mit der größtmög: 
lihen Erjparung von Holz und dennoch feit und ficher gezimmert. 
Unjere Bauern denken fih: „Den Wald läht ja unjer Herrgott 
wachen. was fol ich mid darıım fümmern?“ Als fei morgen 
der jüngfte Tag ſchwenden fie Holz; was der Sturm wirft, 
laſſen ſie verfaulen; dafür ſchlagen fie bie ſchönſten jungen 
Bäume zu Zaunſtecken und reißen den Nachwuchs aus, um mehr 
Weide zu gewinnen. Freilich trifft fie oft die furchtbarſte Strafe 
in Geitalt von Lawinen und Murbrücen, amitatt jedoch Die 
Schuld zu befennen und in Zukunft klüger zu verfahren, bürdet 
man alles dem lieben Gott auf, als ob er die Thorheit der 
Menschen zu verantworten hätte. Auf dem ganzen Meg hatte 
ich den quten Stand des Holzes bewundert: num erfuhr ich, dap ' 
Hochmair den Bauern ein gutes Beiſpiel gegeben, bis ſich end— 
lich die ganze Gemeinde dur den handgreiflihen Vortheil 
belehrt, entſchloß, die Bäume befier zu begen und nicht mehr 
leichtfinnig zu ſchädigen. Auch für die Kultur der Felder leiftete 
er manches, indem er zuerit mit unbelannten Pflanzen, melde | 
der landwirthſchaftliche Verein empfahl, Verſuche machte und 
wenn fie ſich bewährten und gut angewöhnten an die Nachbaren 
Samen und Schößlinge vertheilte. Tap er um das Geld im 
Thale zu behalten eine eigene Verfiherung ftiftete, erwähnen wir 
webenbei. Brennt ein Haus ab, jo wirft die ganze Gemeinde 
beim Neubau mit; weil die Gebäude jehr zeritreut ſtehen, jo 
verzehrt die Flamme nie viel auf einmal und es hat daher jeder 
nur einen geringen Erſatz zu leiiten, jei es, daß er Handarbeit 
tbut, Hol; liefert, Sand führt, oder einen Eleinen Geldbei— 
trag zablt. 

Ah war nad diefen Mittheilungen begierig, den Herrn 
bes Haufes fennen zu lernen. Er ftand auf dem mit runden 
Kieſeln gepflafterten Vorplatz, vom Scheitel bis zur Sohle ein 
tüchtiger umd richtiger Tirolerbauer, das gelungene Driginal 
des gelungenen Sohnes, der uns im Walde begegnet. Die hohe 
Geſtalt des Greijes war kaum von den ‚jahren gebeugt, bie 
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Strobfarbe von Bart und Haar verdedte das Grau, aus dem 
Gefichte, welches taufend Feine Fältchen wie bas Gekritzel eines 
Geſchwindſchreibers durchzogen, glänzte ein lebhaftes blaues Auge, 
die Mienen zeigten die heitere Gelafjenheit eines würdigen Alters. 
Die Tracht unterfchied fich weder durch Stoff noh Schnitt von 
der des Thales, da war fein Schnürchen mehr als es der gemeinſte 
Bauer trägt und doch machte der Mann einen faſt vornehmen 
Eindrud. Er ließ uns ruhig an fich kommen; bereits zaufte 
der Sturm ben Gipfel des mächtigen Ahornes vor der Thüre, 
einzelne Tropfen ſchlugen nieder, als wir vor ihn auf das vier: 
eige Pflafter traten. Hois reichte ihm die Hand: „Laß und 
eine Weil unterſtehen.“ — Nach kurzem Gruße führte er ung 
in die Stube, Much hier war nichts Auffälliges, nur erſchien das 
Geräth durch die Ordnung, mit der es an den Wänden ver: 
theilt war, veredelt. „hr fommt von Sprugg,” wendete er fich 
an mich, „da fennt ihr vielleicht den Peterle aus unserem Thal. 
Er war lang ein Thunitgut, der im Gymnaſium viel lederne 
Hofen zerriß und doc nie fertig wurde, da ift ihm nach dem 
Tode feiner Eltern das Geld ausgangen, und er hat, wo er 
gerade zu eſſen Friegte, lang im Thal herumdörchert. Das gefiel 
der Gemeinde ſchlecht, der Nath stellte ihm Spig und Knopf 
zufammen und lieh ihm die Wahl, entweder von uns beköftigt 
zu Junsbrud Prüfung zu macen ober den Kommißfittel anzu: 
legen, wenn er nicht in das Arbeitshaus wolle. Peterle hat 
lang geheult; — alle jagen er habe viel Talent und eine gute 
Feder, foll man aber mit jo einem Schlingel lang ſpaſſen? 
Kennt ihr ihn?“ — a 

„Sehr wohl, erwiederte ih, er it ja mein Schüler,“ 

„Und wie führt er fih auf?” 

Ich zudte die Achſeln. — 

„Wem nicht zu rathen ift, iſt auch nicht zu helfen! Wartet 
einen Augenblid, ich muß doch meine Alte holen, den Hois 
bringt man gar zu wenig vor den Schuß.” Raſch ging er 
zur Thür hinaus, wir hörten feinen fehweren Schritt auf der 
Stiege. 

„Nu, wie gefällt er euch?” fragte Hois. — 

Mär fon recht, wenn es mehr ſolche Bauern gäbe, find 
aber dünn gefät.” 

„Dafür it er aber auch vom Himmel gefallen.“ 

„Vom Himmel?“ 

„Habt ihr nie davon nehört? Man fingt bie und da noch 
das Liedl, welches darüber gemacht wurde, freilidy find es Spott: 
verjeln, aber das jcdhadet dem Jagg nichts, wir haben ihn doch 
alle gern. Er ift vom Himmel gefallen, ich werd’ es euch er: 
zählen, wenn wir weiter gehen. Laßt aber nichts merten; es 
wär ihm unlieb, wüßt' ein Stabtherr die närriſche Geſchichte 
und thät fie am End’ gar ins Tagblatt ruden.” — Meine 
Frage wurde durd das Eintreten Jagg's abgeſchnitten, hinter 
ihm trippelte ein altes Frauen mild und gutmüthig faft wie 
das Miütterlein, welches Nembrandt jo fleißig gemalt. Sie 
machte ihrem Mann feine Unehre und durfte ſich immerhin an 
feiner Seite fehen laflen, beide waren miteinander grau gewor- 
den, das Alter hatte jie verändert, ihnen aber nichts genommen. 
Jede Lebensitufe hat ihren Neiz, dieſer tritt aber nicht bei 
jebem hervor: der eine wird im Lauf der Zeiten faul, der anbere 
geräth in Eſſiggährung — diefe zwei waren aber zur jelben Reife 
gelangt, die einen friedlichen Abſchluß bildet, aber fein unwill— 
fommenes Ende. Beide zeigten eine gewiße Aehnlichkeit ber 
Züge, die mehr geiltig als körperlich ebenfo ſehr auf Verwandt: 
ſchaft der Seelen als des Stammes ſchließen ließ, denn in 
diefen abgelegenen Thälern ift faft alles verfippt. Auch fie 
gieng in ber Tracht des Thales, jedes Fältchen bes reinen 
Gewandes war fait jo regelmäßig gezogen, wie eines oder das 


andere um ihre lächelnden Lippen, nur eine große filberne Kette 
mit einer goldenen Schaumünze um ben Hals zeichnete fie aus, 
— noch ein Erbitüäd vom Echagbüter, wie Hois behauptete. 

„Iſt euch mein Bub nicht begegnet?“ fragte fie rajch mit 
einem forſchenden Blide auf mid. „Er kommt wohl ins Wetter, 
wenn er nicht vorwärts tummelte.“ 

„Der fagt längit Ichon im Widum Katechismus auf,“ platzte 
His heraus, „er müßt’ ſich nur veripätet haben von wegen vie- 
len Bußeln, was auch bie und dba Schon auf dem Weg zum 
Pfarrer aeihehen ſein foll.” i 

„Du bit und bleibit doch immter der alte Eſel,“ fuhr die 
Bäurin dazwiſchen. „Haſt mehr als vierzig jahre auf dem Burdel 
und könnteſt Schon einmal geſcheidt werben.” 

„art du!“ rief der Aurechtgewiefene, „aber was Toll ich 
mit dir zanfen, ih weiß was flügeres.“ Damit wandte er fi 
zum Tiſch. 

Hochmair hatte aus dem grünen mit großen Zuglöchern 
versehenen Wandſchrank eine dickbäuchige Flaſche und eine zin- 
nerne Schüffel, auf welcher fih ein Berg von Nudeln thürmte, 
geholt umd bereits eine Neihe kleiner Stengelgläschen angefüllt. 
„Müßt es nicht verfhmähen, fagte er zu mir, indem er mir 
ein Glas veichte. „Das iſt Faulbeereler, meine Dirnen haben die 
Träubchen abaelefen und ich fie zweimal deitillirt. So einen 
Branntwein kriegt ihr in feinem Wirthshaus, die Nudeln bat 
meine Alte gebaden, man bat fie deßwegen von je gerühmt und 
mir tt fie durch ihre umvergleidliche Hunt von Jahr zu Fahr 
lieber worden. Gelt Alte! Bring dir's!“ Sie nahm jchmun: 
zelnd das Glas aus feiner Hand und nippte davon. 

Draußen patichte der Negen; wir fpraden von dem und 
jenen, bald aber geriethen wir in das Gebiet der Yandwirth: 
Ihaft, und da war es dem Alten eben recht einen Pflanzenfun: 
digen vor fich zu haben. Der Leſer verlangt wohl nicht zu hören, 
wie Düngerbaufen zwedmäßig anzulegen feien, und welche Frucht 
ſich für diefen oder jenen Boden am beiten eigne: ich fonnte 
mich hier, wie auf jedem andern Gebiete an dem vielerfahrenen 
Sinn meines Wirthes freuen, der fogar ein und das andere 
Buch, weldes nicht zu Briren nedrudt war, vom Dfenfinms 
herunterlangte und mein Urtbeil darüber hören wollte. Oft 
trafen wir in unfern Anfichten zufammen, bisweilen befanden 
wir uns im Gegenfag: dann begründete er feine abweichende Mei— 
nung jo Har und bündig, daß man fah, wie ernit er über das 
Geleſene nachgedacht und ich von ibm jo viel lernte als er von 
mir. MWenigitens waren bie Geſichtspunkte, von denen er die 
Dinge anfab, ftets neu. Unfere Berhandlung drehte ſich nicht 
um die hohe Bolitif, zu welcher in aroßen Städten jeder Gevat— 
ter Pfannenflider feinen Senf gibt: Jagg meinte, was ihn 
nicht brenne, brauche er nicht zu blafen und jene möchten die 
Euppe auseffen, die fie eingebrodt, — wir fpracdhen von Land 
und Leuten in Tirol, von deifen nächſter Vergangenheit und 
Zukunft. Allmälig hatte der Regen aufgebört, unvermuthet 
erhellte ein Sonnenftrahl die Stube und goß feinen Glanz über 
die Stirn des Alten, ich erhob mich zum Abſchied und verſprach 
noch auf ber Thürfchwelle ihm Sämereien aus dem botanijchen 
Garten zu fchiden. 

„Das wär freilich fehr recht,“ erwiederte er mir freundlich 
die Hand ſchüttelnd, „aber nur nicht zuviel auf einmal, man 
überſieht ſonſt Wachſen und Gedeihen nicht, und mifräth eines, 
fo wird alles verworfen, Zwar jebt zieht bald mein Bub auf: 
bab fein Geld geipart, ihn was rechtes lernen zu laſſen, und 
jo fommt alles in qute Hände. Norwärts will auch ich, wenn 
aud mit Bedadıt. Für Niemand taugt das Neue ſchlechter als 
für den Bauern, wenn es eben nur neu ift! So lebt denn 
wohl!” Hois und ich traten aus der Thüre, wie hatte ſich 
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alles verändert! Der Staub mar gelegt, dafür aber riefelten von 
allen Seiten Bäche zwiſchen den Gangfteinen des Pfabes, der 
Ahorn ſchimmerte in goldigem Grün, an jebem Blatte funfelten 
Tropfen, über die Matten zitterten wechſelnde Lichter, bisweilen 
leirchtete von der Sonne erhellt ein grüner led zwiſchen ben 
Föhren, während fih von den Schneeflächen des Gebirges durch⸗ 
ficptige Nebel Losriffen und im klaren Blau verſchwammen. 

„Nicht wahr, fo eine neugewaſchene Landſchaft ift doc 
ſchön?“ bemerkte Hois, „aber fehrt euch um, draußen im Thal 
thut es noch wüſt.“ 

Eine graue Wand lag vor den Bergen bed linterlandes, 
queer ſpannte ſich ein prachtvoller Himmelsring, fo beißt bier 
der Negenbogen, der mit den nieberraufchenden Wäffern immer 
weiter zurückwich, bis endlich das Sonnenwendjoch flar aus ber 
Fluth tauchte und nur mehr über den Höhen gegen Norden ein 
dünner Schleier ſchwamm. 

Hois erzählte mir auf dem Wege zum Wirthshaus den 
Sturz vom Himmel, meine Einladung auf ein Glas Mein lehnte 
er ab; er wolle einmal mit Dampf nah Junsbruck fahren, 
mich aufuchen, und mit mir ins Muſeum geben, ſich all die 
Bilder und ausgefhoppten Vögel auslegen zu laffen. 

Entſchuldig' es der Leſer, der vielleiht auf die Geſchichte 
Jagg's ſchon längft geipannt ift, wenn ich Hois bier in das 
Port falle. Führe ich ihn jelbit redend ein, fo wird darüber 
die Suppe, welche mir die Kellnerin, weil ich heute der einzige 
Saft im Wirthshaufe bin, unerwartet fchnell vorjegte, kalt. 
Zudem lieferte die dide Wirtbin, melde es für ihre Pflicht 
anfab, mich zu unterhalten und bie und da mit dem Wedel Die 
Fliegen zu verſcheuchen, wobei fie mir ſtets einige in die Schüſſel 
jagte, noch manden Zug, der die Umriſſe, welde Hois nur 
flüchtig entwarf, zu einem runden Bild ergänzte. Die jrarben 
muß die eigene Anſchauung bieten. 

Bei den Bauern hat die Verwandtihaft noch etwas zu 
bebeuten, die Leute find auf einander angemwielen, man fümmert 
ſich daher nicht bloß um Bater und Großvater, ſondern auch 
um ®ettern und Baſen bis zu einem Grade homöopathiſcher 
Verdünnung, den zu beitimmen felbft einem geübten Nechner 
bisweilen jchwierig werben dürfte. So fangen auch wir nicht 
mit der Henne, jondern dem Ei an, aus welchem fie gefrochen. 
Einiges wurde bereits über den ebrjamen Stamm ber Hochmair 
mitgetheilt, vor drei oder vier Generationen ſpaltete er ſich jedoch 
in zwei Zweige. Im Unterinnthale berricht nämlich das Recht 
der Erſtgeburt auch jegt noch, ohne daß es der nivellirenden 
Yırreaufratie gelungen wäre, diefes durch Gelege, welche ſchwä—⸗ 
cher find als die Sitte, zu befeitigen. Der älteite Sohn über: 
nimmt das Gut, die jüngern bleiben entweder als Knechte bei 
ihm, oder fie weichen: in letzterem Falle dürfen fie, wenn fie 
arbeitsumfähig geworden, in das Haus zurüdtehren und finden 
unter jeder Vorausſetzung eine warme Herberge. 

Die Hochmair hatten ſich bis zu jener dunkeln Zeit, von 
der mir zu ſprechen begannen, ſtets wie Das fürjtliche Haus des 
Laertes durch einen Sohn fortgepflanzt; damals hinterließ aber 
der Befiger zwei Buben, melde bereits zu feinen Yebzeiten unter: 
einander oft meins waren. Stolz lag ſchon im Blute, wie 
jollte &$ Daher der Jüngere, welcher den Neltern an Kraft und 
Gemwandtbeit weit überragte, ertragen, jenem zu dienen? Nach 
einem kurzen Wortwechſel beichloß er zu weichen, um jo lieber, 
da er bas Herz der einzigen Erbin eines Gütchens errungen 
hatte. Freilich war dieſes fo klein, daß ein Burfche, der auf 
ber einen Seite des zugehörigen Feldes einen Burzelbaum ſchlug, 
auf der andern darüber hinauskugelte: Konrad zog aber Hafer: 
arüge auf dem eigenen Herb ben leifchtöpfen hinter dem Ofen 
des Bruders vor; zudem trat er nun als gleichberechtigt neben 
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dieſen, anftatt hinter ihm zu ſtehen. Die Liebe zur Braut war 
freilich nicht jo groß, wie der Stolz des Freiers, was thut aber 
das, die Baurenregel lautet: Beſſer die Lieb fommt in der Che, 
als fie geht mit der Ehe. 

Wir machen num einen großen Sprung bis in die Tage 
unjeres wadern Jagg. Unbefümmert um die wechjelnden Scid: 
jale beider Xinien, welche, wern fie ſich auch, wie es der Braud 
beifchte, gegenfeitig zu ihren Weiten einluden, dennoch in einer 
gewiffen Spannung verharrfen. 

Er war der zweite Sohn der jüngern Yinie, von dem 
eriten wiſſen wir nichts weiter, al& daß er fein Bruder war, 
und das ererbte Gütchen, welches mitten inne zwiſchen der 
Kirche und Hochmairs Hof liegt, fleißig bewirthichaftete. Die 
ältere Linie fam im Folge des jchredlichen Brudermordes, den 
Hois oben erwähnte, dem Erlöſchen nahe. Dem letzten Bejiger 
war in der traurigen Einjamkeit des Alters nur ein Töchterlein 
geblieben. Wenn er nah dem Gebetläuten vor der Thüre 
die Senfe dengelte, ließ er oft den Hammer finfen und über: 
fhaute mit einem trüben Blid die herrlichen Kornfelder und 
Mähder. „Wer wird bier Herr jein nad mir!” dachte er 
im Stillen. „Biele hundert jahre find meine Väter auf diefer 
Scholle geiellen, drüben auf dem Friedhof modern fie, ein eifernes 
Kreuz neben dem andern verkündet mit goldener Inſchrift ihr 
Yob — hat man mir die legte Schaufel nadbaeworfen, wie dann ? 
Zieht ein Wanderer vorüber und fragt, wem gehört der jtatt: 
lie Sof, jo wird es nit mehr beißen: einem Hodhmair. — 
Ja ja, es vergeht alles, nicht bloß der Menſch, jondern auch die 
Geſchlechter.“ Mit keinem Yaut gedachte er der verjtorbenen 
Söhne, die goldenen Knäufe ihrer Todtenkreuze ſchimmerten im 
Abendroth über Die Friedhofsmauer, herb ſchloß fi fein Mund 
und ohne dab er es achtete, rollte eine Thräne auf den Boden. 

Wieder fahte er den Hammer und dengelte. Plötzlich erhob 
er das Auge, blidte hinüber auf das Gütchen feines Wetters, 
lang fann er nad, dann fchüttelte er den Hopf: „Nein, nein! 
ich fann dem Moidele nicht die Heimat rauben, das hat fie nicht 
verdient! Mag Gott walten, wie er will.” — 

Es waren die Negungen jenes Bauernftolges, der in feiner 
Art viel berechtigter ala der Hochmuth eines Betteladels, deſſen 
Anſpruch auf einen Blatt Papier beruht, mit ächt ariſtokratiſchem 
Sinne verwandt it; diefe Negungen hatte der Alte in ſich durch— 
zutämpfen, ja fogar der Gedanke, den Hof an die jüngere Yinie 
zu übertragen, durchzuckte ihn flüchtig. Daß Moidele als alte 
Jungfrau fterbe, durfte er nicht fürchten: Reichthum lodt Werber 
und wär’ fie auch das ärmfte Mäuschen geweſen, im Unterinn: 
thal hätt! es immer einen Buben gegeben, fie zu freien und 
heimzuführen. Noch hatte es übrigens Zeit, jie war ja erit 
dreizehn Jahre alt, aber freilich jo hübſch wie die Muttergottes 
im Glaskaſten vor dem linfen Zeitenaltar, welde am Maria— 
himmelfahrtstage in jeierliher Prozeilion von den Jungfrauen 
herumgetragen und mit ihren Flachslocken, den rothen Wängel: 
hen und Xippen als büuerliches Ideal der Schönheit verehrt 
wird, „Walt es Gott!“ murmelte er noch einmal und legte 
die Senje nieder, um in die Stube zu geben. 

Da raſchelte es am Zaun, ein halbgewachſener Bube lugte 
herüber, er batte nichts am Yeib als ein grobes Hemd und 
kurze Lederhöschen, die nadten Schienbeine waren arg zerfraßt, 
auch das Geficht von verharrſchtem Blute fleckig. „Biſt du's 
Jagg?“ ſagte der Alte ernit. 

„Ja, ich hab eins!“ rief der Junge, und zeigte ein rothes 
Schnupftuch über den Zaun, worin etwas zappelte. „Ich hab’ 
eins, wo iſt denn das Moidele?” 

„Was haft du denn“ fragte der Bauer. 

„Hat dir's Moidele nicht erzählt? Ich hab’ ihr ein junges 


Eichkagel verſprochen und auch richtig da drüben ein Neft aus- 
gefpürt. Heut bin ich binaufgeitiegen, die ſtachligen Taren haben 
mic aber zerfragt, bis ich es ausheben konnte, Auch ein Noth- 
fröpfel will id dem Moidele bringen, das Schlagel ift in der 
Holleritauden ſchon aufgerichtet.” 

„Moidele betet jegt drinnen ben Nofenkranz und legt ſich 
dann fchlafen, gib ber, ich behalt es ihr derweil auf.” 

Dem Jungen jhien das nicht vet, er reichte aber doch 
feine Beute gutwillig über den Zaun, und wendete fich zum Gehen. 

Der Alte trat ſchweigend auf die Schwelle, plöglich jedoch 
fehrte er fih um, über fein vertrodnetes Geficht fpielte ein 
freundliches, faſt freubiges Yäceln und er rief: „He Vetter, 
warum bift denn zu Oftern nicht gefommen, wie all die andern 
Firmlinge und haft dir das Eierbrod geholt * — 

„38 hab jchon wollen,“ entgegnete der Bube, „der Vater 
hat aber gemeint, ich folle warten, bis du es jagen ließeſt, fonit 
füm es gar fo bettelhaft heraus.” 

„Brauch it Brauch!” murrte der Alte, „Das hätt’ auch 
bein Bater willen können. Indeß laffen wir das, Er fann 
thun wie er will, ich red’ jegt mit dir, Wir treiben übermorgen 
zur Alm, hilf mit. Kannſt Schon morgen Abends kommen, daß 
du nichts verfäumit, oder gar Mittags zum Eifen, man muß 
allerlei vorrichten. Nachher müſſen wir heuen, verding dich 
nicht weiter, ich braudy’ dich und auch den Sommer hinaus bie 
zum Serbit gibt es mancherlei. Haft gehört ?* 

„Ja gewiß.“ — 

„So ſchlaf geſund!“ — Der Burſche verſchwand pfeifend 
in der Dämmerung. 

Da iſt ja das Geheimniß zum vorhinein verrathen, brummt 
der Leſer unwillig und ſchiebt das Blatt weg, die zwei kriegen 
ſich ohne weiters! — Freilich kriegen ſie ſich und damit wäre 
das Rathſel gelöst, wie bei jedem großen und kleinen Roman 
mehr oder minder jchlau am Schluffe; mög’ es mir Niemand 
übel nehmen, dab ich mit der Thür ins Haus gefallen bin. 
Sie kriegen fich, ſie haben ſich ſchon längſt, wenn wir uns an 
Faulbeereler und Nudeln erinnern, der alte Jagg war einjt der 
junge Jagg und fein Weib ging bis zum zwanzigſten Jahre 
als holdes Jungiräulein zur Kirche, fie haben ſich Schon! Aber 
wie fie ſich friegten und das Schickſal dabei den Suppelpelz 
verdiente, ift nicht uninterefjant. Darum Geduld. 

Jagg arbeitete nad Kräften bei jeinem Better, der in die- 
fer Beziehung keinen Spaß veritand und ihn oft heimlich beob— 
adıtete, Eine ſolche Theilnahme widmete er jonft feinem Dienit- 
boten. So jehr er auch mit Jagg zufrieden war, er ließ es 
ihn mit feinem Mörtlein merken, jondern behandelte ibn eher 
barſch. Der machte ſich aber mit dem glücklichen Leichtſinn der 
Jugend wenig daraus, war doch jein Bäschen das Moidele um 
fo freundlicher, insbejondere, wenn er ihr am Samſtag ein 
ganzes Tuch voll Jochblumen bradte. Da jah fie dann Sonn: 
tags, prüfte und wählte jorgfältig die herrlichen Blüten, damit 
eine neben die andere zurechtfäme und band fie zum Strauße. 
Das war eine Pracht, Speil, Edelweiß, Jochrauten, Steinbrech, 
Brunelle, Alpenroſe und wie alle die ſeltenen Blüten heißen, 
kunſtvoll vereinigt zu ſehen. Auch der todten Brüder und der 
Mutter vergaß fie nicht, vor allen andern erhielten dieſe ihr 
Kränzchen, das um die Inſchrift geichlungen wurde. „Schau 
ſchau,“ ſagte mancher Kirchengänger, „wie das nett iſt, ſiehſt Die 
Blümeln alle Tag auf dem Berg und gebit achtlos dran vor: 
bei, und wenn fie jo bei einander find, meinst, es gäbe nichts 
Schöneres.” 

Nach einigen Wochen fehlten aber am Montag früh jtets 
die Kränzchen. Moidele Hagte es Jagg, der nahm ent: 
ſchloſſen einen Ocfenziemer, ging Sonntag Abends im der 
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Dämmerung auf den Friedhof und verftedte ſich hinter einem 
breiten Xeichenfteine. Freilich flopfte jein Herz als es dunkler 
und dunkler wurde und duch die Finſterniß nur mehr die 
weißen Schädel aus der Todtenfammer bergrinften; er war fid) 
aber der guten Abjicht bewußt, beiprengte die Stirn mit Weih— 
waſſer und betete ein Vaterunſer. Endlich hörte er Tritte, ein 
Burſch ſchwang ſich über die Maner, löste forgfältig Die Kränze 
ab und wollte fich wieder davon machen. In demfelben Augen: 
blide jedoch, als er, ben Rand ver Mauer ergreifend die Füße 
nachzog und die Ktnie oben anitemmte, bieb ihm Jagg mit dem 
Ochfenziemer einen fo derben Strich über den Hintern, daß er 
mit lauten Gehen! jenfeit® hinunterſtürzte. Jagg wollte ihn 
no verfolgen, er war jedoch von der Dunkelheit begünftigt 
verschwunden. Tags darauf erzählten Die alten Meiblein, daß 
auf dem Friedhof eine arme Seele ganz entieglich geichrien habe, 
und beteten mwohlmeinend einen Nojenkranz. Jagg batte aber 
die arme Seele erfannt und den feften Vorſatz gefaßt, fie nod) 
einmal recht tüchtig bei den Ohren zu nehmen. 

Es mar Eduard, der Sohn des Zangerlbauern, den man 
für jo reich hielt als den Hochmair. Sein hochgelegenes Gut hätte 
unter tüchtiger Bewirthihaftung immerhin einen Schönen Gewinn 
abgeworfen, jo zog er es aber vor, ohne Rückſicht auf die Zukunft 
jedes Jahr jo viel möglich herabzujchinden ; der Wald mußte 
die Koften für den Ader zahlen, dieſer wurde für das Bieh 
erihöpft, Ninder und Schafe hatten nur als Gegenftände ber 
Epefulation einen Werth. Scien Hodmair nicht abgeneigt, 
jeden für einen Proletarier zu halten, der nicht auf dem feiten 
Grunde eigenen Bodens ſtand, fo hegte Zangerl wenig Neigung 
für die Bauerihaft: vor jeinen Augen adelten Banknoten und 
Staatspapiere. Er war daher Wochen und Monate abwejend, 
trieb mit allem möglichen Handel oder Schadher, wobei er die 
Geſetze nur in ſofern berüdfichtigte, als fie ihm nügten, im 
Falle des Gegentheil® aber fie zu umſchleichen ſuchte. Einen 
offenen Bruch wagte er nirgends, denn er brauchte bei feinen 
Geſchäften den Namen eines chrlihen Mannes und den konnte 
ihm Niemand beitreiten, fo lang er nicht zu Nattenberg im 
Thurm des Landgerichtes geſeſſen. In der Einrichtung des 
Haufes zeigte fih jene lächerliche Hoffart, welche einige bunte 
Fegen und Golbleiiten für nobel hält, und Achtung für ein 
geihliffenes Glas oder eine Seidenborte aus der Stadt fordert. 
Nebenbei ſchaute aber überall die urſprüngliche Rohheit durch. 

Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme, jo auch Eduard. 
„Der muß etwas anders werden!” rief Zangerl ftark angetrunfen 
im Wirthshauſe und ſchlug dabei auf den Tiſch, daß die Gläſer 
tanzten, „Etwas anderes ads ihr Baurenlümmel! Er fennt jetzt 
ſchon den Curszettel comme il faut, jagt der Franzos, drum 
hab ich ihm zur Studie nad Sprugg getban, koſten mag's, was 
es will. Das könnt ihr nicht, ihr Krautfreiier und Nudeldruder!” 
Da ſtand ein kleines Bäuerlein, dem diejer Tabak zu ftark 
wurde, auf, fahte den Prahler am Kragen und warf ihn zur 
Thür hinaus. Als er über die Schwelle in den Koth taumlte, 
rief ihm einer fpottend nah: „it das Agio gefallen ?* 

Eduard gerieth ganz vorzüglid. Mit Mühe gelangte er in 
die dritte Kaffe des Gymnaſium; dort fing er bereits an, 
Eigarren zu rauchen umd nad Mädeln zu ichielen, denn für 
einen „feſchen“ Burfchen, der mit Thalern Elappere, ſei auch ein 
Stadtfränlein nicht zu gut. Als ihn der Präfett zu einem Fall: 
tag verurtheilte, hängte er diefem zum Spott Würſtchen und 
Bregen mit einem Seidenband an die Thüre. Er wurde mit 
Trommeln und Pfeifen ausgejagt. „Zu gut ift er geweſen für 
dieſe Innsbrucker Eſel!“ jagte jein Water und führte ihn von 
jegt an auf alle Märkte mit, um ihn in das Geichäft einzu: 
weihen. Das Büblein lernte mit dem Geld bald jänberlich 


umgehen; nahm er zwar nichts ein, To gab er doch viel aus, 
inäbefondere zu Wien, wo er weiblich über die Kleinftädter und 
Elenobauern in Tirol fpöttelte. Deswegen hatte aber doch nie: 
mand im Thal vor ihm einen Reſpelt und nur einige Urlauber, 
die beim Militär das Lumpen gelernt hatten, hielten zu dem 
Gelbſchnabel, der für fie im Wirthshaus die Zeche zahlen mußte, 

Das iſt auch ſchon anderswo dagemeien, — fehren wir zu 
Jagg zurüd. 

Der Herbit war mittlerweif® angerüdt, die Taglöhner 
wurden entlaflen, weil man fie nah der Wernte nicht mehr 
nöthig hatte, und auch unser Babe wurde zum Alten in Die 
Kammer gerufen. Er zeigte auf den Tiich, wo einige blanke 
Thaler neben einem faubern neuen Kleide lagen und jagte in 
feiner kurzen trodenen Weiſe: „Das Gewand nimmſt mit, dein 
Geld leg’ ich dir ficher aut, mußt früh jparen lernen, bamit 
ipat was haft. Sonn- und Feiertag kommſt auch im Winter 
zum Eſſen, in der Früh ſchauſt alle Tag nad, bi: und da 
gibt's ſchon etwas zu thun. Laß dir die Schuh gut nageln, 
beim erſten Schnee mußt du mit dein Schlitten um Hol. So 
jest fannit gehen.” 

Mit einem Eurzen und herzlichen Geltsgott! trollte Jagg 
zur Thüre hinaus. Am Küchenherde ſtand Moidele, eine Pfanne 
in der Hand, er huſchte hinein und erzählte ihr voll Freude, 
daß ihn der Vetter weit über Gebühr gehalten. 

Das Mädchen erwiederte: „Dein Vater gibt feinem mehr 
als ibm gehört, übrigens bin auch ich deine Schuldnerin für all 
die ſchönen Blumen, die du mir vom Joch gebradıt. Daft dabei 
Haut und Mleider zerriffen; da nimm des Peibel, ich habs zu 
Nattenberg für Dich gelauft und mit rother Seide ein Band von 
Alpenrofen um die Knopflöcher eingenäbt.” 

„Bit du gut, Baſele!“ rief Jana freudeſtrahlend. „Ich 
wil’s gewiß nur an ;Feittagen anlegen und jtets in Ehren 
tragen. Schlaf geſund und wenn ich dir eine Freud machen kann, 
werd ich's redlich thun.“ Er ging überglüdlid nad Haufe. 

So verfloßen noch einige Jahre; Jagg arbeitete fleißig 
und Moidele wurde immer ſchöner, aber feines hätte an Liebe 
gedacht, bei Yeibe nicht! gern haben durften fie ſich ja doch von 
Herzen, denn fie waren Vetter und Bafele, Der Leſer mag ſich 
gedulden, vorläufig können wir ihm keine berjbrechende Epiſode 
im Styl von Sigune und Tſchionatulander erzählen, Moidele 
war nicht wie die Stadtfräulein im Inſtitut erzogen, Jagg las 
feine Romane, wohl aber jodelte er, daß die Felſen wieberhall: 
ten — die Mädeln gehörten nach feiner Meinung nur für ältere 
Buben und bis dahin hatte er nichts verredt. 

Doch halt, eine Geſchichte trug ſich doch zu, Die eines 
Wortes werth ſcheint. Sie betrifft das Eichlätzchen, weldes 
Jagg Moidele verehrt hatte. Es war mit einer Drahtkette, 
welde am Ring über einen Stab lief, auf dem Geländer des 
Söllers angehängt, im Winkel itand ein zierlihes Häuschen 
mit Strob, wo es jchlafen und bei ſchlechtem Wetter unterbuden 
konnte. Jagg hatte an Feierabenden alles verfertigt und vom 
Joch einen Sad Zirbelnüſſe gebracht, welche das zahme Tier: 
hen aus der Hand Moideles holte und dann auffnujperte. 

Sie fand eben wieder auf dem Söller und hatte mit dem 
Eichkätzchen, das ihr auf die Schulter geiprungen war, zärtliche 
Zwieſprache gehalten, da flog ein Stein daher, zerichmetterte ihm 
den Kopf, daß es hinabglitt und noch einigemale krampfhaft zudend 
an der Kette vom Söller niederhing. Das Mädden jprang 
leihenblaß auf, plöglih erihallte binter dem Ahorn heiferes 
Lachen und Eduard wurde fichtbar, elegant mit einem berrifchen 
Nödlein angetban, im Aug eine Lorgnette, ein Röhrlein zwiſchen 
den Fingern drehend. (fFertf. folgt.) 
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Die Aufnahme, welche er in Prag gefunden hatte, ließ 
ihn feine gedrückte Stellung in Wien nur noch mehr empfin- 
den; wir wiſſen, dab er feinen Plan, nad England zu 
gehen, bei der Abreife von Storace und Atwood jehr ernit: 
lich wieber aufgenommen hatte und die Ausführung nur ver: 
ſchob, bis ihm dieje Freynde dort eine Stätte geſichert haben 
würden. Die Verſe, bie ihm ber Baſſiſt Fifcher, der zum 
Beſuch in Wien war, am 1. April ins Stammbuch ſchrieb, 
in denen von dem Neide der Mufenföhne die Rede ift, von 
deren Lippen Honig fließe, die verftänblihe Hindentung in 
Bariſani's am 14. April 1787 geichriebenen Stammbudjs: 
Berfen auf feine Kunft, um welche ihn der wäliche Componiſt 
beneide, laſſen deutlich erkennen, wie jehr und von wen er 
felbit und feine Freunde ihn zurüdgedrängt glaubten. 

Im Tebhafteiten Gegenſatze zu dieſer Lebenslage und Stim⸗ 
mung, von der Beethoven ganz gewiß nicht ohne Kenntniß 
blieb, fühlte diefer fih damals zum eriten Male jo recht auf 
den höheren Wogen des Lebens. Die Tajche voll Geld, deſſen 
Graf Walditein und der Churfürft wohl nicht geipart hatten, Em 
pfehlungen an die Erften des liebenswürbigen hohen Adels, in 
deren mufifaliihen Soirées Beethoven mit feinem Spiele glänzte, 
und dann die lebhafte Anerkennung feines Talentes und feiner 
Xeiftung, zu welcher ber Wiener, zumal fremden Künftlern gegen 
über, damals geneigt genug war, — das Alles konnte nicht 
anders als freudig auf den jungen Künjtler wirken. Mozart 
aber hatte jelbjt damals noch genugiam mit dem Leben zu 
fämpfen. Gin ficheres Brod fehlte ihm noch immer — er hat 
es ja zeitlebens nicht erlangt, — und ſelbſt die Anerkennung 
feines Schaffens war noch feineswegs eine allgemeine, fo ſehr 
er eben auch biefer wegen von dem Neid ber taliener verfolgt 
wurde. Wenigſtens hatte Mozart durchaus noch nicht das 
Bewußtſein, an der Spite feiner geliebten Kunſt zu fteben, 
und konnte es auch, abgejehen von der ihm eigenen Beſcheiden— 
heit, nicht haben, eben weil die Erfolge feiner Werke, in Wien 
wenigitens, durchaus noch nicht durchſchlagend waren und noch 
mancher andere Künſtlernamen, unter denen nur ein Joſeph 
Haydn war, neben dem feinen genannt wurde. Andererſeits 
war Mozart damals gerade in tiefiter Seele mit feinem 
Don Juan beihäftigt, und fo erflärt es ji, daß er im Ganzen 
weniger Aufmerkjamkeit für Beethoven finden mochte. 

Doc iſt nicht zu bezweifeln, da Beethoven damals we— 
nigitens Eines der neneften Werke Mozarts, das Streichquintett 
in C, das am 19. April diejes jahres fertig wurde, gebört 
hat. Und ficherlich unterfchrieb er nicht den Bericht, den ein 
Mufikfreund damals in Eramer's Magazin ſandte: „Kozeluch's 
Arbeiten erhalten fih und finden allenthalden Eingang, da 
bingegen Mozart's Werke durchgebends nicht fo ganz gefallen. 
Wahr ift es auch, und feine Haydn debieirten Quartette beſtä— 
tigen es aufs Neue, dab er einen entichiedenen Hang für das 
Schwere und Ungewöhnliche hat. Aber was hat er auch große 
und erhabene Gedanken, die einen fühnen Geift verrathen!“ 
Tas legte Urtheil allein wird Beethovens Anſicht entiprochen 
haben, Denn ihm war fchon damals Muſik nicht bloß Sache 
der Unterhaltung, ſondern hoher, beiliger Ernſt. Er wußte, 
wo der tiefere Grund aller Kunſt Tient, und war im Innerſten 
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feiner großen Seele ergriffen von Mozart, ben er Zeit feines 
Lebens mit aller Kraft des Gemüthes verebrie, 

Nie ſchmerzlich muß es ihm alfo jegt geweien fein, daß 
er nah kurzem Aufenthalt jäh und unvermuthet dem reichen 
Strom, auf dem er ſchwamm, entriffen und wieber aufs Trodene 
gejegt wurde. Er erhielt von jeinem Vater Nachricht, daß bie 
Mutter ſchwer erkrankt und die Rückkehr nothmendig fei. Er 
reiste jogleih ab, mußte aber in Augsburg einige Tage ver: 
weilen. Dieſe ganz neuen Thatfahen erfahren wir aus einem 
Briefe, den er am 15. September besjelben Jahres an ben 
Advocaten Dr. Schade in Augsburg ſchrieb, als er in Bonn 
Schon längſt wieder angelangt war. Dieſen Brief, der erite, 
der aus Beethoven's Jugendzeit vorliegt, theilen wir nach ber 
Revue britannique von 1861 mit, wo er nad) der Atlantic 
Miscellany abgedrudt ift, alfo nach einer Nüdüberfegung durd 
das Engliiche und Franzöoſiſche. 

„Berehrter und theurer Freund! 

Ich errathe leicht, was Sie von mir denfen werben; ic) 
geitehe, daß der Schein gegen mid it und dak Sie quten 
Grund haben, mich von einer ungünjtigen Seite zu beurtheilen ; 
aber ich will Sie nicht um Entſchuldigung bitten, bevor ich 
men nicht die Erllärungen gegeben habe, welche hoffentlich 
hinveichen werden, mich in Ihren Augen freizufpredhen. Ich 
muß Ihnen geiteben, daß feit dem Augenblid, wo ich Augs: 
burg verließ, mein Glück und mit ihm meine Gejundheit mich 
verlaffen haben, Je mehr ich mich meiner Baterjtabt näherte, 
deſto mehr forderten mid die Briefe meines Waters auf, meine 
Rückkehr zu beichleunigen und zwar der wanfenden Gejundheit 
meiner Mutter wegen. ch beeilte mich alfo jo viel als mir 
möglih war, obwohl ich mich jelbit Fehr unmohl fühlte, aber 
meine Furdt war fo groß und die Sorge, die Mutter wieber 
zu ſehen, jo gebieterifh, daß ich in dieſen Gefühlen die Kraft 
erlernte, alle Hinderniffe zu überwinden, 

Ih fand fie noch lebend, aber in einem beflagenswerthen 
Zuftande; fie war von der Auszehrung ergriffen, und faum 
fieben Wochen fpäter, nachdem fie wie eine Märtyrin gelitten, 
ftarb fie. Ich verlor in ihr die zärtlichfte Mutter und die 
befte Freundin. 

Niemand würde jo glüdlich fein wie ih, wenn ich noch 
den fühen Namen Mutter aussprechen und mich von ihr rufen 
laſſen fünnte. Und mit wen joll ich jetzt ſprechen? Dit einem 
ftummen, aber lebenden Schatten, den meine Phantafie be 
ſchwört. 

Seit dem Augenblick meiner Rückkehr in das Baterhaus 
ſind die Stunden der Freude ſehr ſelten geworden. Ich bin 
von einem Aſthma ergriffen, welches in Schwindſucht ausarten 
lann, und noch mehr, der Zuſtand von Melancholie, in dem 
ich mich jetzt befinde, it ein eben jo großes Unglück wie die 
Krankheit ſelbſt. 

Segen Sie fih für einen Augenblid an meine Stelle und 
ich zweifle nicht, dat Sie mein langes Schweigen verzeihen 
werben. Was die drei Harolin anbetrifit, die Sie mir mit 
jo ausgezeichneter Güte in Augsburg geliehen haben, muß id; 
Ihre Nachſicht in Anſpruch nehmen, wenn ich fie Ihnen noch 
nicht zurücdgebe. Deine Neife hat mich ſehr viel gefoitet, und 
ich habe und erwarte vorerfi noch Feine Nusgleihung; das 
Süd ift mir in Bonn nicht günftig. 

Verzeiben Sie mir, daß ih Sie fo lange mit meinem 
Geſchwätz bebelligt habe, aber es war nöthig, um mich zu 
rechtfertigen. Ich bitte Sie, mir ihre theure Freundſchaft zu 
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bewahren, und ich wünſche Nichts fo jehr, als mich berjelben 
würdig zu erjeigen. 

Ich bin mit Hochachtung Ihr aehorfamer Diener und 
Freund x, van Beethoven, 

Hoforganift des Churfürften von Cöln.“ 

Da die Mutter am 21. Juli 1787 ftarb und zwar nach 
Beethoven's eigener Aeußerung kaum 7 Wochen nach feiner 
Rüdkunft, fo muß alfo deffen Aufenthalt in Wien, bie Zeit 
der Reife mit eingerechnet, unzweifelhaft in die Monate April 
und Mai gefallen fein. Allein trog ihrer kurzen Dauer war 
diefer erfte Aufenthalt in Wien auf den Charakter wie auf die 
muſikaliſche Bildung des jungen Künſtlers vom entichieveniten 
Einfluß und bezeichnet einen Abſchnitt in feinem Leben. Von 
jegt an wurde er, wie er aus einem Knaben bereits ein 
Jüngling geworden war, jo aus einem Schüler ſelbſt ein Lehrer 
und eignes Thun untericheibet die Kinderjahre von dem Alter 
des Erwachienen, Darum wollen wir bier das zweite Kapitel 
unferer Erzählung beenden und im dritten und letzten zufehen, 
wie der junge Beethoven den erniten Kampf mit dem Leben 
aufnahm und beitand und badurd zu höhern Dingen reifte, 


3. Eignes Thun. 

Nach feiner Nüdtehr begann, durch die Verhältniſſe her: 
vorgerufen, ſogleich ein energiicher Betrieb des Unterrichtes, 
der auch von jegt an erit eigentliche Bedeutung gewann. An— 
genehm freilih war dieſe Thätigfeit dem jungen Genius, ber 
erft fo eben ein reges Bewußtſein der eigenen Kraft gewonnen 
hatte, durchaus nicht. Er glich darin wie Mozart, fo jedem 
„sünglinge, der die Schaffensfraft lebendig in ſich wirken fühlt. 
„Bon feiner Jugend an“, jagt Wegeler, „hatte Beethoven eine 
außerordentliche Abneigung gegen jede Ertheilung von Unter- 
right. Frau von Breuning wollte ihn zumeilen zwingen, in 
das ihrem Haufe gegemüberftehende des öſterreichiſchen Ge- 
ſandten Grafen, von Weftphal, zu geben, um feine Lectionen 
fortzufegen. Damm ging er, wie ein übellauniges Eſelein, da 
er ſich beobachtet mußte, fort, kehrte aber oft am Haufe jelbit 
um, lief zurüd und veriprah, er wolle am folgenden Tage 
zwei Stunden geben, heute aber fei e3 ihm unmöglich.“ Darauf 
mußte die gute Dame dann Nichts zu antworten als: „Er bat 
heute wieder feinen Naptus.“ Uebrigens hatte doch der Ge: 
danle an die bedrängte Yage jeiner Familie, befonders an feine 
liche Mutter, ſtets viel über diejen Widerwillen verntocht. Doc 
als dieje num im Juli geftorben war, da jah es recht übel 
int elterlichen Haufe aus. Die Familie gerieth in die bedräng— 
tefte Lage. Damals faın Franz Nies den Kindern zu Hülfe, 
und Beethoven vergaß ihm dieſes niemals, wie wir fehen 
werden. Bon biefer Zeit vor Allem mögen die Worte gelten, 
die Beethoven am 6. November 1801 an Wegeler jchrieb: 
„szene jchönen vaterländiihen Gegenden, was mar mir in 
ihnen befchieden? Nichts als die Hoffnung auf einen beſſeren 
Zuftand.“ Gleichwohl fegte er auch jept feine Pflicht nicht 
außer Augen; waren dod) zwei unmündige Anaben vorhanden, 
und der Pater ſetzte auf den älteiten Sohn alle Hoffnung der 
Unterftügung. Damals bewies der kaum 17 jährige Jüngling 
die ganze Energie jeines Charafters und fonntez zumal went 
er an bie Behinderungen duch Unmohljein und Melancholie 
zurüd dachte, wohl mit vollitem Rechte in ſpätern Yebens- 
jahren, am 18. Mai 1825, feinem leichtfinnigen Neffen, deijen 
Aboptivvater er war, die Worte zurufen: „Einem nun bald 
neunzebnjährigen Jüngling kann 08 nicht anders als wohl au: 


Neben, mit den Pflichten für feine Bildung und Fortlommen 
auch jene gegen feinen Wohlthäter, Ernährer zu verbinden. 
Habe ich doch dieſes aud bei meinen armen Eltern vollführt! 
Ich war froh, wenn ich ihnen helfen konnte. Welcher Unter: 
ichted in Anſehung Deiner gegen mich!” Daß er aber fchon 
in dieſer Zeit auch ein guter Lehrer gewejen, erfahren wir 
von der Freifrau von Bevervörde, geborne Böfelager aus 
Münſter, einer Freundin jener „Ihönen und artigen” Fräulein 
v. W., zu der ber junge Künſtler die „liebvollſte Zuneigung“ 
hatte. Sie war in Bonn Beethoven’3 Schülerin gewejen und 
verficherte fpäter ausprüdlih, da fie eben ſowohl über die 
regelmäßige Frequenz; der Stunden wie über den Unterricht 
ſelbſt niemals zu Magen gehabt habe. Auch wußte dieſe Dame, 
die noch als Matrone von großer Schönheit war, Manches 
über das ernite und meift nachſinnende Weſen ihres jugend- 
lien Klavierlehrers zu erzählen. Ebenſo fagt Nies, daß 
Beethoven, wenn er ihm Xection gegeben, „ich möchte fagen, 
gegen feine Natur, auffallend geduldig war.” Und wie ver: 
jtändig er dabei verfuhr, vernehmen wir aus einem Briefe, den 
er 1816 an den befannten Karl Gzerny, der den Neffen un: 
terrichtete,, ſchrieb. Es Heißt darin unter Anderm: „An Nüd: 
ficht feines Spielens bei Ihnen bitte ih Sie, ihn, wenn er 
einmal den gehörigen Fingerjag nimmt, alsdann im Tacte 
richtig, wie aud) Die Noten ziemlich ohne ‚Sehler jpielt, alsdann 
erit ihn in Nüdjicht des Vortrages anzubalten, und wenn er 
einmal jo weit ift, ibn Eleiner Fehler wegen nict 
aufhören zu laffen, und jelbe ihm erft beim Ende des Stüdes 
zu bemerken. Dbichon ich wenig Unterricht gegeben, habe ich 
doch immer dieſe Methode befolgt; fie bildet bald Mufiler, 
welches doch am Ende jchon Einer der erjten Jwede der Kumft 
ift, und ermüdet Meifter und Schüler weniger.” 

Ueber Beethovens Spiel in jener Zeit erzählt der Pfarrer 
Junker, der jelbit als guter Alavieripieler nnd Tonjeger befannt 
war, wie er bereits im ‚Jahre 1791 durch feine Kunſt bei ber 
Bariirung eines ihm aufgegebenen Themas alle Zuhörer in 
Erſtannen geießt habe. „Man kann die Virtwofengröße dieſes 
leijegeftimmten Mannes, wie ich glaube, ficher berechnen nad 
dem beinahe unerſchöpflichen Reichthum jeiner been, noch ber 
ganz eigenen Manier des Ausdrudes feines Spield und nad 
der Fertigkeit, mit welcher er jpielt. Ich müßte alfo nicht, 
was ihm zur Größe des Künſtlers noch fehlen ſollte. ch habe 
Bogler (den bekannten Abbe und Lehrer C. Maria von Webers 
und Meyerbeers) auf dem Pianoforte gehört, oft gehört und 
ftundenlang gehört und immer feine außerordentliche Fertig— 
feit bewundert, aber Beethoven iſt außer ber Fertigleit 
iprechender, bedeutender, ausdrudsvoller, kurz mehr für das 
Herz; alfo ein fo guter Adagio- als Allegrofpieler. Selbft die 
fämmtlichen vortrefflihen Spieler diefer Kapelle find feine Be: 
wunderer und ganz Ohr, wenn er fpielt. Nur er ift ber Ber 
Icheidene, ohne alle Anſprüche. Indeß geftand er doch, daß er 
auf den Neifen, bie ihn fein Churfürit machen lieh, bei den be- 
fanntejten guten Mlavieripielern jelten das gefunden babe, was 
er zu erwarten ſich berechtigt geglaubt hätte Sein Epiel 
unterſcheidet fih auch jo jehr von der gewöhnlichen Art, das 
Klavier zu behandeln, daß es ſcheint, als habe er ſich einen 
ganz eigenen Weg bahnen wollen, um zu dem Fiel der Vollen- 
bung zu fommen, an weldem er jegt fteht.” Beſonders aber 
ergögte Beethoven ſchon damals ji und die Freunde mit Wer: 
fuchen, den Charakter und die Weiſe beftimmter Perſönlich— 
feiten in feinen Phantafien zu zeichnen. Die Zuhörer erkannten 
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dann Die gezeichneten ‘Freunde fofort und nannten fie mit 
Namen. „Schon im Knabenſpikl,“ jagt Mare, „meldete ſich 
jener Drang, Beitimmtes in der Muſik zu offenbaren, die Kunıt 
der Töne über das Spiel mit Anregungen in die Sphäre des 
helleren Bewußtſeins hinauszuheben.“ Damals war überhaupt 
Beethoven noch jehr bereitwillig zum Spielen in Geſellſchaften 
und gab jeinen freunden gern nach, wenn fte ihn aufforberten, 
Etwas vorzufpielen. Befonders wenn er mit ber Familie 
Breuning auf dent Lande war, mußte er oftmals in der Dorf: 
firche die Drgel ſchlagen. „Eines Tages, etwa 1790,” erzählt 
Profeſſor Wurzer von Marburg, der mit Beethoven zufammen 
in die Volksigpile gegangen war, „machte dieſer mit feinen 
Freunden an einem jchönen Herbitabend eine Partie in die 
reizenden Umgebungen Godesberg's. Sie trafen unterwegs 
Wurzer an, der im Lauf des Geſprächs erwähnte, daß Die 
Kirche des Kloſters Marienpfort hinter dem Städtchen Godes- 
berg reftaurirt, und die alte Orgel reparirt ober mit einer 
neuen vertaufcht worden fei. Beethoven wurde ſogleich von 
der Begierde ergriffen, fie zu verjuchen. Sie gehen zum Kloſter, 
erhalten vom Prior den Schlüffel zur Orgel und die Freunde 
geben Beethoven mehrere Themas zum Variiren. Er thut es 
mit einer folchen Gewandtheit, und feine Harmonteen nehmen 
mehr und mehr einen folchen Charakter von majeltätiicher 
Schönheit an, daß die Bauern, die jo eben damit beichäftigt 
find, die Kirche anszulchren, Beſen und Bitrften fallen laſſen 
und von Bewunderung und unſäglichem Entzüden ergriffen 
werben !“ 

Als Kammermuſilus übrigens, zu welcher Stelle Beethoven 
ebenfall$ bald avancirte, Hatte er manchmal vor dem Churfürften 
zu jpielen. Einſt fpielte ev dort mit dem alten Nies und 
Bernhard Homberg, dem berühmten Biolancelliften, ein neues 
Trio von Haydn's Schüler Pleyel vom Blatt. Im zweiten Theil 
des Adagio blieben die Künſtler, wenn fie auch nicht beiſam— 
men waren, doc nicht jteden; fie Fpielten muthig fort und 
famen auch mit Glüc gleichzeitig zu Ende. In der Sllavier. 
ftimme waren, wie man nachher fand, zwei Tafte ansgelajjen, 
Der Churfürft wunderte jich ſehr über diefe Arbeit Pleyel's 
und ließ fie nach acht Tagen wiederholen, woher nun das Ge: 
heimniß zu des Fürften Vergnügen entdedt ward. Ein an— 
beres Beifpiel von der Gemwandtheit im Spiel und den ſchö— 
pferiichen Anlagen feines Geiftes erzählt wiederum Wegeler. 
Der Churfürft, der ald Deutſchmeiſter zumeilen in Mergent: 
heim ein Ordenscapitel abzuhalten hatte, nahm einmal, wie er 
es auf den fürzeren Nundreifen in der Diöcefe zu thun pflegte, 
auch auf diefer größeren Neife — es war im Herbft 1791 — 
ben beiten Theil feines Orchefters auf zwei Jachten den Nhein und 
Main hinauf mit ich. Diefe Reiſe, die in der ſchönſten Jahreszeit 
jtattfand, ward für ben maturliebenden Beethoven eine Frucht: 
bare Quelle der ſchönſten Bilder in der Erinnerung. Es ging 
an Koblenz, all den ſchönen Burgen des Nheines vorbei über 
Vingen nah Mainz. Die luftigen Muſikanten in ihren rothen 
Nöden mit Goldrand, die ihnen ein gar flattlihes Ausſehen 
gaben, vertrieben jih Die lange Meile der Wafferfahrt mit 
mandem Spaß und Spiel, Bei den Rollen, welche der zum 
großen König erwählte Sänger und Komiker Cur anstheilte, 
wurden Beethoven und Bernhard Nomberg zu Küchenjungen 
ernannt und als jolde inftallirt. Das Diplom feiner Beför: 
derung, welches Beethoven erhielt, Datirt: „Auf der Höhe von 
Rüdesheim,“ war mit einem großen, in einem Schachteldedel 
abgedrüdten Pechſiegel verjehen und mit einigen aufgetreunten 
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Fäden eines Schiffſeils befeftigt, wodurch es ein gar ehren 
feites Anfehen erhielt; Veetboven bewahrte es nod in Wien 
zum Andenken an diefe Reiſe lange auf. Als num der Küchen: 
junge nad Nichaffenburg kam, brachten ihn Nies, Simrod 
und die beiden- Nomberg zu dem damals berühmten Glavier- 
ipieler Sterfel. Beethoven hatte bis dahin noch Keinen ber 
großen Virtuofen gehört und kannte, wie Wegeler meint, noch 
nicht die feineren Nuancirungen in der Behandlung feines Ju— 
ftrumentes; fein Spiel war noch rauh und hart, Sterlel 
willfahrte auch dem Gefuch diefer Freunde und jpielte. Beet: 
hoven ftand in der geipannteften Aufmerkſamkeit neben ihm, 
Dann follte er ebenfalls fpielen. Er that dieſes jedoch erit 
dann, als Sterfel ihm andeutete, daß er zweifle, ob der Com: 
pofiteur der Vieni amore-Bariationen, die jo eben herausge— 
fommen waren, fie auch wohl jelbit fertig zu ſpielen vermöge. 
Jetzt ſpielte Beethoven, den dies reiste, nicht nur dieſe Bari: 
ationen, foviel er deren auswendig wuhte — Sterlel konnte 
jein Gremplar nicht auffinden —, ſondern jogleih noch eine 
Anzahl von andern, nicht weniger ſchwierigen und dies, zur größten 
Ueberrafgung der Zuhörer, volltommen und durchaus in der 
nämlichen gefälligen oder, wie Bater Nies fich ausdrüdte, etwas 
damenartigen Manier, die ihm an Stertel jo jehr aufgefallen 
war, ; 

An diefen anekdotiſchen Berichten über Beethoven’s damalige 
Leiftungen können wir es genug fein laſſen. Unzmweijelbaft 
aber war in dem jungen Sünftler ſelbſt bereits längjt die 
Ahnung erwacht, daß er für die Millionen der Menichen ehe, 
daß er für der „Geſchlechter unendliche Heibe“ zu wirkten habe, 
Denn welches Bewußtſein entiteht früher, als das einer ſolchen 
über alles Maaß gehenden Geiftestraft, von deren Dafein einem 
Beethoven jeder Tag die deutlichiten Proben geben mußte, wenn 
er jich mit feiner Umgebung verglich! Denn, mag das muſi— 
faliiche Leben in Bonn lebhaft gewejen fein, und mögen Män— 
ner wie die beiden Nomberg, Nies, Joſeph Neiha und Andere 
in der Tonkunft wirklich bedeutend, mag aud in den Gebieten 
des geiftigen Lebens die ganze Neihe derer, die Wegeler aus 
diefer ſchönen, vielfach regjamen Zeit nennt, eifrig bejtrebt und 
jogar ausgezeichnet geweſen fein, wer vergleicht dieſe Mufiler 
mit einen Weethoven, und wer kennt heute noch die Namen 
eines Erevelt, Fiſcheniſch, Derefer, Biſchof, Wrede, Hedel, Floret, 
die Megeler als Zeitgenofjen und Freunde Beethovens nennt! 
Und wenn fie Alle mit einander den Yüngling, deifen Leben 
uns bier beichäftigt, an Wiſſen, an Bildung, an Mannigfaltig— 
feit der Beſtrebungen überragten, — in feiner Seele lebte das 
Gefühl des Göttlihen als einer ihm jelbit eingebornen, ſchaffen⸗ 
den Kraft, und es mußte früher oder fpäter in ihm das Be 
dürfniß erwachen, diefe nach ihrem angebomen Maaße auch 
auszubilden. Ja diejes Bebürfnih mußte auch bie verjiehende 
und liebende Umgebung für ihren Schügling empfinden. Den 
eriten bedeutenden Anſtoß für die Erkenntniß, daß bei dem 
jungen Marne, deſſen einundywanzigjähriges Alter nun bereits 
auch in ber äußeren Erſcheinung, vor Allem in bem mächtigen 
Haupte und dem geiftitrahlenden Auge die angeitammte Heroen— 
art verieth, das Wiſſen mit dem Hönnen nicht im richtigften 
Berhältwiß stehe, gab wie es Scheint, ein Aufenthalt Joſeph 
Haydn's in Bonn, der damals, nachdem Glud bereits einige 
Jahre und Mozart kurz vorher gejtorben war, als der größte 
Komponist der Welt galt. Diejer fam mit Ruhm bededt im 
Juli 1792 von London zurüd; er war auf Aufforderung des 
Bonner Violiniften Salomon im Dezember 1792 dorthin ac 


gangen und hatte eine Reihe bedeutender Inſtrumentalwerke 
dort geichrieben. Der Nuf dieſes Mannes, der bisher als 
Kapellmeilter des Fürſten Eſterhazy im beicheidener Zurüdhal- 
tung gelebt und ein Meifterwerk nad) dem andern geſchrieben 
batte, war jegt raſch durch die deutſchen Lande gebrungen und 
follte jogar für einige Zeit den Namen feines fo jehr geliebten 
Freundes Mozart, deſſen frühen Tod er in London mit vielen 
bitten Thränen beflagt hatte, in ben Hintergrund jtellen. 
Was er von diefem Liebling feines Herzens, der um volle 24 
Jahre jünger war und doch bereits die ganze Melt mit 
feinen unfterblihen Werfen erfüllt hatte, nad Prag ſchrieb, als 
ihm ‚dort nah dem „Don Juan“ die Compofition einer Oper 
angetragen wurbe, jene herrlichen Worte: „Könnte ich jedem 
Mufikfreund, hefonders aber den Großen die unnachahm— 
lihen Arbeiten Mozarts fo tief und mit einem 
folden mufsifalifchen Verftande, miteinerfogroßen 
Empfindung in die Seele prägen, als ih fie be 
greife und empfinde, die Nationen würden wetteifern, ein 
jolches Kleinod in ihren Ringmanern zu befigen,” — Das war 
an ihm jelbit in Erfüllung gegangen, und fiher war ber Ruhm, 
der von London an den Ahein berübergebrungen war, bie nächſte 
Veranlaſſung, daß ibm auch in Born in Abweſenheit des edlen 
Marimilian Franz, der beim Fürftentag in Mainz war, vom 
churfürſtlichen Orceiter ein Frühſtück auf Godesberg, dem alten 
Nuinenfchloffe, gegeben wurde. Daß dabei Beethoven nicht 
fehlte, verfteht jich von jelbft. Wen hätte ed mehr drängen 
follen, den erjten lebenden Mufifer der Welt zu jehen, als den, 
der in Sich jefbit den vegen Trieb zu Thaten fühlte, deren 
Großartigkeit und Ende er ſelbſt noch nicht abjah? Wen hätte 
mehr das Herz bei dem Namen Haydn ſchwellen jollen, als 
dem Jüngling, dem das Bewußtſein eigener Kraft und der Drang 
des Schaffens faum noch die Ruhe der Tage ließ? Dergleichen 
lehrt die Geichichte großer Männer alle Tage; warum follte 
es bei Beethoven anders geweſen fein? Er kannte Haydı's 
Werke, — fie wurden von der churfürſtlichen Kapelle fowohl in der 
Kirche als in der Kammer oft genug aufgeführt, — und wollte 
jest fein Urtheil über die eigenen Verſuche hören; denn mehr 
als Verſuche jchienen ihm die eigenen Kompofttionen wohl kaum. 
Er legte alſo dem verehrten Meifter Eines feiner legten Werke, 
eine Gantate vor, und Haydn hielt fie befonderer Beachtung 
werth und munterte ben Verfaſſer zu fortdanerndem Stubium 
auf. Es hätte dieſelbe in Mergentheim aufgeführt werden 
jollen; allein mehrere Stellen waren für die Bläfer fo ſchwierig, 
das Einige von ihnen erflärten, fie nicht Spielen zu können, 
So ward auf die Aufführung verzichtet. Much beweist der 
Umjtand, daß Beethoven ihrer fpäter nie mehr Erwähnung 
gethan, ja daß fie niemals in Druck erſchienen, daß fie nicht 
von hohem künſtleriſchem Werthe war. 

Ob num mit Haydn damals ein Näheres beſprochen wurde, 
daß ber junge Genius einer forgfältigen Weiterbildung bebürfe, 
ob in Beethoven ſelbſt durch dieſe Begegnung das Bedürfniß 
nad; einer joldhen dringender erwachte, oder ob endlich Graf 
Waldftein auch jet für jeinen Günftling thätig war, das 
wiſſen wir nicht. Kurzum, es wurde befchloffen, Beethoven mit 
einer Unterftägung: des Churfüriten einitweilen nah Wien zu 
ſchiclen, damit er dort Alles das erlerne, was ihm noch erfor: 
derlih jet und was einem künftigen Stapellneifter Seiner 
faiferlihen Hoheit und Gminenz entipredhe. Denn daß bies, 
eine lebenslänglihe Anftelung am churfürſtlichen Hofe die 
Abficht feiner Gönner war, it unzweifelhaft. Diefe Abjicht 
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freilich ward durch mancherlei Umftände und Begebenheiten 
vereitelt, der nächite Zweck aber um fo ſicherer erreicht. Beet: 
hoven hat Bonn, nachdem er es einmal verlaffen, nie wieder: 
geiehen; er fand in Wien den Boden, in dem er gedeihen, 
zum weltüberidhattenden Baume heranwachſen konnte; er ver- 
blieb dort und wurzelte ſich ein. 

So jehen wir, daß in ſeltener Weife die Gunft des 
Schidjald dem jungen Genius behilflich war, die Bahn feiner 
Ausbildung ruhig zu wandeln. Fehlte ihm dabei auch das 
außerordentliche Glüd, dab er wie Nafael und Mozart ſogleich 
im Vater jelbft ben ftetigen und erfahrenen Lehrer fand, ber 
alle Technik der Kunſt gleich Dingen des täglichen Lebens auf 
den Sohn übertrug: die Schule‘ Neefe'3 und des hurfürftlichen 
Orcheſters, das unter Leitung Luccheſi's und Joſeph Reicha's 
zu einer jeltenen Vollendung der Ausführung gelangt war und 
die beiten Werke der Zeit, Mozart’? Opern und Inſtrumen— 
talwerfe zur meiſterhaften Darjtellung brachte, waren doch von 
einem Werthe für die Ausbildung des jungen Genius, daß auch 
ihnen ein beträchtliber Antheil an ber fpäteren Größe Beet: 
hovens gebührt. Der Kampf mit den materiellen Bedürfnifjen 
des Lebens, ben Beethoven troß aller Unterftügung feiner hohen 
Gönner fo frühzeitig zur Genüge fennen lernte, und ber 
Kampf mit ben Schwierigkeiten feiner Kunſt, deren techniſchen 
Apparat er fih, wie faum ein Anderer der großen Muſiker, 
allein durch eigene Kraft, ja erft durch eigentlihes Schaffen 
angeeignet bat, dienten nur dazu, däs angeftammte Können 
und die ureigene Selbitjtändigkeit feines Geiſtes um fo ent: 
Ichiedener hervorzufehren, jo daf er jpäter auch mit den Kunſt— 
mitteln jouverain zu verfahren pflegte, wie er es mit dem 
Menſchen, mit den Dingen des Lebens that. Für die Behand: 
lung diefer aber entzog ihm eben bie frühe Gunſt der Großen 
jedwede Fähigkeit, und es follte diefe Gunit, die von fo vielen 
begabten Künftlern mit Eifer geſucht wird, ſelbſt bei einem 
jolchen Genius, wie Beethoven war, nod oft verhängnißvoll, 
ja mit vielem Leid in ſein Leben und ſogar in die edelſten 
Seiten ſeines Weſens eingreifen. 

Anfangs November 1792 reiste er ab. Er fuhr den 
Rhein hinauf, mitten durch die Truppen der Goalirten, die 
ihon damals das ancien regime in Franfreih wieder einzu: 
führen gedachten. Die erften Negungen der franzöfiichen Nevo- 
Iution, die überjchwellende Begeiiterung für die höchiten Dinge 
des Menfchengeichlechtes, für Freiheit und Volksglück, hatte er 
felbft noch in feiner Heimath lebendigſt erlebt und follte dieje 
Begeifterung als die edelſte Triebfraft feines Geiſtes mit in 
die neue Heimath hinüber nehmen und dem weltgeihichtlichen 
Pathos, das damals in die Nationen drang, einen wahrhaft 
weltgeichichtlichen Ausdrud verleihen. War er in feiner rheis 
nijchen Heimath, in der Heinen Reſidenz, was feine Kunſt an: 
betrifft, auch nicht inmitten der höchſten Beſtrebungen aufge: 
wachſen, jo hatte doch eben bort fein Geiſt jene erhabenen Ideen 
eingejogen, an deren Verwirklichung die jepigen Generationen 
arbeiten. Und als er nun auf dem großen Schauplag ber 
Thaten für feine Kunſt angelangt war, da zeigte er ben 
Muttern der Kaijerftabt bald, welch angeboren größerer Sinn 
in ihm lebte, und daß feine Brut ſich voll und weit geathmet 
hatte an dem großen Odem der Freiheit, ber vom Weiten 
herüberwehte und ben die urbeutichen Nheinlande gar bald be- 
griffen hatten. Und eben biejer größere Odem, diefe Begeiite- 
rung für die höchſten Dinge der Menfchheit, die ja bas aus: 
zeichnende Merkmal der Beethovenſchen Muſik find, fie hatte er 


mitgebradit aus ber Heimath und fie waren bas eigentliche 
Reſultat feiner gefammten Tugend. 


Die Grippe. 
Bon Dr, oh. Aug. 5chilling. 


Wenn gegenwärtig ber Eine den Andern um jein Be: 
finden fragt, fo hört man nur-die eine gleihe Antwort: 
„sa der Gatarrh, der leidige Catarrh!“ Dupende und aber: 
mals Dutzende Hagen über Froſt und Hitze, Hunderte über 
Kopfſchmerzen, Taufende fühlen fi matt und abgejchlagen, faft 
Alle aber huften. 

Daran, fo jagt man Allgemein, it nur die Grippe 
ichuld. Betrachten wir nun dieſe merkwürdige und gar richt 
unmichtige Stranfheit, die zeitweife als wahre Weltſeuche auf 
tritt, etwas genauer, 

Die Grippe, aud) epidemiſcher, ruſſiſcher Catarrh, — 
Bligcatarrh, — das epidemishe Schnupfenficber, in der Wiffen: 
ſchaft Influenza *) und vom vom Bolfe la Grippe**) ge: 
nannt, it ein miafmatifch epidemiſches Uebel, das biäher in 
beitimmten Seitperioden erfchien, einen fehr großen Theil ber 
eivilifirten Welt heimfuchte, jeine Richtung meiſt von Norden 
nah Südweſt und Süboft nahm, und viele Taufende von 
Menichen ergriff. Die hauptſächlichſten Epidemien herrſchten, 
bald mehr, bald weniger über ganz Europa fich verbreitend in 
den Jahren 1709—12; 1729—32; 1742; 1762; 1775; 
1782; 1800—2; 1831; 1833; 183637; 1852 u. ſ. w. 
Eine vorzüglihiten und merkwürdigſten Örippepidenien war bie 
vom Fahre 1782, Sie erichien im hohen Norden, kam im 
Tezember 1781 nach Petersburg, ergriff dort mit blitzähnlicher 
Schnelligkeit an einem Tage 40,000 Menſchen, drang von da 
nad Polen, Dänemark und Deutichland, war ſchon im Juni 
und Juli bis nah Frankreih und Spanien, England und 
Schottland gelangt, ja im September besjelben Jahres berrichte 
fie Schon auf den engliſchen Golonien in Amerika. Aud im 
Srühjahre und Sommer zeigte ſich die Influenza jehr heftig 
in Europa, fo daß gleichzeitig in Berlin 30,000, fpäter zu 
Paris 45,000 Menfchen daran erkrankten. Noch bedeutender 
ſowohl in ihrer Ausbreitung wie auch bie und da im ihrer 
Heftigleit war bie Grippepidemie des Jahres 1833, Das 
Uebel iſt jedoch meift leicht und nicht bejonders bösartig. 

Catarrhaliſche Epidemien waren wohl zu allen Zeiten be- 
kannt, jedoch haben ‚solche epidemiſche Gatarrhe zuerft eine ge: 
ſchichtliche Merfwürbigfeit erlangt, deren Herrſchaft ſich mit 
größerer Heftigkeit weithin über ganze Länderftriche und Welt: 
theile ausbehnte, 

In beitimmten aber ungewöhnlichen Yuft:, Witterungs- oder 
kosmiſchen Ereignifien die letzte Urſache der Grippepidemien 
zu finden, iſt bisher noch nicht gelungen; denn dieſe Krank— 
beit entiteht oft unter den entgegengeießteiten Witterungs- 
zultänden bei Kälte und Wärme, im Winter und Sommer, 
nad trodnem und naſſem Wetter u. |. f. Dft tritt fie gleich 
zeitig ober: und unterhalb des Aequators auf. Die Influenza 
geht nicht jelten als Vorläuferin anderer großen Epedemien, 
fo der Pet, Ruhr, Cholera vorher. Gleichzeitig berricht bie 
Grippe mit leggenannten Krankheiten niemals. 


*, Schnelles Beeinfluft: oder Befallenwerben, zu dentſch. 
Zu deutſch: herrſchende Neigung. 


Solch eine Grippepidemie dauert gewöhnlich in Stäbten 
mittlerer Größe 4—6 Wochen. Ihre Herrſchaft an einem Orte 
richtet fih eben nach der Volkszahl. — Kür fein Krankheitsaift 
ift die Empfänglichkeit fo allgemein, wie fir die Grippe, Die 
Krankheit achtet weder Alter noch Geſchlecht, weber Stand noch 
Smbivitwalität, Greife und Kinder, die fräftigften Männer und 
die nervenſchwachen Frauen, der Fürſt und der Bettler leiden 
meift gleichzeitig. Auch die Hansthiere, Vögel und Pferde 
werden zur Zeit einer herrſchenden Grippſeuche von dieſer 
Krankheit befallen. 

Die Grippe ift ein fogenanntes Allgemeinleiden, 
eine Krankheit, welche die ganze Blut- und Säftemaſſe ver: 
giftet, und darum auch ſolche Erfheinungen im Körper hervor: 
bringt, welche auf völliges franfhaftetes Ergriffeniein des 
ganzen Organismus hindeuten. Außerordentliche Mattigkeit, 
geiftige Unluft, förperlicdes Unbehagen, herumziehende Schmerzen 
in den Gelenken und Kopfweh jind gewöhnlich die erften und 
meiſt plöglic über Nacht auftretenden Zeichen der Erkrankung. 
Das Eigenthimliche bei der Grippe bleibt immer bie blitz— 
ähnliche Raſchheit, mit der diefe oft die höchiten Grabe er— 
reichende Mattigkeit und Herichlagenheit an allen Gliedern, die 
Menſchen befällt. Der von ber Grippe Ergriffene meint jchon 
am eriten Tage, daß er in feinem Leben nie fo frank ge 
wejen fei. 

Auf dieſe Borboten folgen gewöhnlich ſchon fehr bald die 
catarrhaliſchen Beſchwerden. Die Kranken jind verichnupft, 
huſten, haben Kopfichmerzen, verminderten Appetit, üblen Ge- 
Ihmad im Munde u. f. wm. — Nimmt bie Krankheit zu, To 
fo stellen ſich Froſt und Site ein, (Fieber), welde Er: 
ſcheinungen meilt Abends und Nachts ſich fteigern und bis 
zum Irreden (Delirien) führen können. Der Durſt ift bedeutend 
vermehrt, der Urin roth und flantmend, die Junge belegt, die 
Naſe geihwollen und troden, der Stuhl angehalten, der Athen 
beichleunigt, der Kranke wird von einem oft wiederkehrenden 
auälenden Huſten geplagt und muß häufig nießen. Heftiger 
Schwindel, Schmerz unter dem Bruftbein, Anfchwellungen der 
Lippen und Augenlider aefellen ſich noch' zu den catarrhalifchen 
Ericheinungen. Im gelindeften Grabe dauert das Uebel 2—3, 
im jtärfiten 1014 Tage, bei ſchwächlichen Perfonen auch noch 
länger, Starke allgemeine Schweihe, flüffige Nafe, loderer 
und reichlider Huftenauswurf, dicker Bodenfag im Urin brechen 
die Gewalt der Krankheit ſchon bald und jind als heilſam zu 
betrachten. Bei unpafjender Behandlung, bei jehr geſchwächten 
Kranken (namentlich dur Aderläfje), bei Vernachläſſigung und 
Erkältung können leicht heftige Sieber mit Entzündungen der 
Lungen, des Bruftfells, des Gehirns u. ſ. w. binzutreten und 
ſehr gefährlih, ja ſelbſt tödtlih werben ober auch heftige 
Nachkrankheiten zurüdlaffen. 

‚ Die Grippe gehört allerdings im Allgemeinen zu den 
nicht beſonders gefährlichen Seuchekrankheiten. Bei zmedmäßiger 
Vehandlung ftarb bisher von 100 Kranken faum Einer. j 

Dadurch aber, daß die Influenza gerne und aud im 
heftigerem Grade ſolche Perionen befällt, die bereits an Brut: 
beihmwerden leiden, kann die an und für ſich meift nefahrlofe 
Grippe ſogar zu einer mörberifchen Krankheit werben. 

Leute, die den Keim der Lungenſchwindſucht (Tubereulose) 
in ſich tragen, die an chroniicher Luftröhrenentzündung, an 
Herzfehlern, Athembeſchwerden, oder aud an nervöſen Zuſtänden 
leiden, können durch die Grippe felbit und durch den ihr eigen: 
thümlichen heftigen Huſten ſehr leicht gefährbet werben. 


Bei Kindern kann die Influenza durch Croup und Con: 
vuliionen (Zudungen, Krämpfe, Fraifen), bei Greifen durch 
Blutandrang nad dem Gehirne und Schlagfluß, bei Schwachen 
überhaupt durch Lungenentzündung u. j. w. zum Tode führen. 

Die Bebandlung bei ſolch einer epidemifchen Krankheit 
muß nad) diefen vorhergegangenen Erörterungen ſelbſtverſtändlich 
genau in's Auge gefaft werben, wenn es aud richtig iſt, daß 
ein einfacher, gutartiger Grippanfall der Kunſthülfe oft 
gar nicht bedarf und in ſich jelbft die Bedingungen der Heilung 
trägt. Es reicht in leichten Fällen und im Anfange meiit bin, 
wenn der Kranfe bei gleihmäßiger Temperatur im Bette bleibt, 
eine geregelte Diät einbält, Fleiih und gegohrne Getränfe 
(Wein, Vier u. dgl.) nicht genießt. Jede Erkältung und jede 
hitzig⸗ reizende Nahrung muß dabei ftrenge vermieden werben. 
Zum Getränke dienen Zuderwafler, Limonade. Der Gebraud) 
gelinde jchweißtreibender Mittel bricht oft die Krankheit. Hiezu 
find Flieder- (Hollunder-), Lindenblüthen:, Wollblumenthee, 
Dowerifhe Pulver, efigiaures Ammonium jehr gut. Einfacher 
Sauerbonig, Cremor tartari (gereinigter Weinjtein oder Wein: 
feinrahm) mit Hafer: oder Gerſtenſchleim, eröffnende Klyftiere, 
ein gelindes „Abführmittel, ableitende warme Fußbäder mit 
Aſche und Salz, leiiten im Beginne der Krankheit meiſt treff- 
liche Dienfte. Bei manden Epidemien wirft oft ein zu Anfang 
gereichtes Brechmittel fehr heilfam. Dem Huſten begegnet man 
mit erweichenden, jchleimigen, berubigenden Mitteln. Sind die 
Huftenanfäle jehr hartnädig, jo läßt man zugleih auf der 
Bruft oder zwiſchen die Schulterblätter ein Blafenpflafter ober 
einen Senfteih legen, 

Die Entzündungs: und Nachkranfpeiten müffen in ihrer 
Behandluug dem Arzte überlafien bleiben, 

Den Freunden der Homöopathie und den Befigern bo: 
möopatbiiher Hausapothefen theilen wir mit, daß bei fieber- 
haftem Charakter ber Grippe, Aconit, bei nervöfem Charakter 
noch häufiger Bryonia und die Arnica pafen. Wahre bo- 
möopathiiche Befeitigungsmittel der Influenza follen Campher 
und Nux fein, leptere befonders da, wo heftiger Kopfichmerz, 
Dige, Schüttelfroit, ſtarker Huſten u. dgl. vorhanden. 

Den Nuten obiger gerühmten homöopathifher Mittel je: 
doch zu verantworten, vermögen wir nicht. Wir berichten bier 
nur das Entpfohlene! 

Den Freunden einer vernünftigen Hybrotherapie (bes 
Kaltwafjerheilverfahrens) theilen wir in Betreff der Grippe 
behandlung mit, daß einige Leibumfchläge ſowie namentlich 
Einhüllungen der Fühe am Velten vom Kopfe ableiten, das 
Fieber mäßigen und das Mattigfeitögefühl mildern. Kommt 
ber Batient durch eine Wicklung in allgemeinen Schweiß, fo 
iſt dies jehr heilfam. Bezüglih der Einhüllungen der Füße 
ift jedoch zu bemerfen, daß bier die Tücher nicht troden und 
die Beine felbfi nur warm, nicht allzu heiß werben bürfen. 
Sobald nämlich die Hitze an den Fühen zu groß wird, entitebt 
wieder Blutandrang nach dem Kopfe. Darum müſſen die Wid- 
lungen bier öfter gewechielt werben, weil mur die Wärme, 
nicht aber die allzu große Hige ableitend wirft. 

Das „Principiis obsta“, d. h., befeitige fogleidh 
möglichſt ſchnell und fiher die Anfänge des Leidens, 
iſt ‚bei dieſer Weltieuche gerade jo wichtig und ebenjo genau 
zu beherzigen wie bei allen Krankheiten, die den Sterblichen 
befallen. — Zeit gewonnen ift oft Alles gewonnen und eine 
baldige Hilfe bietet oft zehnfach gewiſſere Rettung. 
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Bon merkwürdigen Thieren. 


2. Der Negimentshund non Prohaska. ” 
(Bicbe Zeite 118.) 


Kriegeriſche Hunde hat e8 zu allen Zeiten gegeben und 
auch ſolche, welche zu wirklichen Kriegsdienſte verwendet wur— 
den. Schon die älteſten Schriftfteller erzählen uns wunder: 
bare und merkwürdige Beifpiele davon; unter Andern von 
jenen Doggen des Cyrus, von denen ſchon Herodot berichtet, 
daß jie dem babylonifhen Könige vortreffliche Kriegsdienſte ge: 
leiftet haben; dann von dem Hunde bes Alcibiades, ber in 
einer Schlacht ſelbſt einmal verwundet, verfucht babe, die 
Pfeile aus dem Leibe des fterbenden Herrn herauszuziehen ; 
ferner, aus der fpätern Zeit, z. B. von dem Kriegshund 
genannt „Muſtapha“, welcher ſich in der Schlacht von Fontenoi 
anszeichnete. Auch bei der Napoleonifchen Armee gab es häufig 
Regimentshunde, welche wunderbare Beweiſe von Muth ober 
rührender Treue gaben. In noch neuerer Zeit, im Krimm— 
feldäuge zeigte ſich bei der englijchen Armee ein Hund, der einem 
Soldaten das Leben rettete und dafür jelbft von der Königin 
Victoria ausgezeichnet wurde. Ein befonders intereffantes Exem⸗ 
plar folder Kriegshunde zeigte fich aber 1848 im Feldzuge der 
DOefterreicher in alien, bei dem Negimente Prohasta, und ift 
nun ausgeftopft im Muſeum zu Klagenfurt zu jehen. „ie 
diejer originelle Hund zum Regimente kam,“ fagte mir mein 
Verichterftatter, ein bei dieſer Armee s Abteilung bienender 
Hauptmann, defien Erzählung ich meiftentbeils folge, „wußten 
wir eigentlich nicht. Einige Soldaten behaupteten, ihn ſchon 
1846 bei Yafjaro, als das Megiment nad) der Yombardei 
marfchirte, gejeben zu haben. Jedenfalls tauchte fein Name 
erft nach der Mevolution in Mailand, bei dem Beginne des 
Feldzuges 1848 auf und bat im WBerlauf desfelben immer 
mehr Aufmerkjamfeit erregt. 

Schon Anfangs zeigte diefer vierbeinige Eumpan eine 
fonderbare Abneigung gegen feine zweibeinigen Landsleute, bie 
Italiener, und im geraden Gegenfage zu diefen immer Uns 
zufriedenen, eine bejondere Vorliebe für die Defterreiher und 
nur bei kaiſerlichen Soldaten» Uniformen fchieun es ihm wohl 
zu fein, befonders bei dem Megimente Prohaska. Er gehörte 
eigentlich Niemand in dieſem Negimente, doch amt liebften bielt 
er ſich beim erften Bataillon desfelben auf. Rückte das Re— 
giment zu einer Parade oder einer andern Urſache wegen aus, 
ja war er ſtets bei der Muſik des erjten Bataillon’s in der 
Nähe der Veibfahne zu fehen. Waren die Bataillon’s getrennt 
oder auf Vorpoften vertheilt, jo verfhwand er plöglih aus 
der Hauptitation und erfhien zur Freude der Soldaten mit 
irgend einem Transporte, gleichſam mie zur Inſpizirung, in 
folchen Orten, wo ſich die meiften vom erften Bataillon befan- 
den; blieb aber nur einige Tage und fehrte dann wieder 
zum Stab des Regiments zurüd, wo man diefe Anhänglichkeit 
dadurch zu ehren wußte, daß man ihm den Namen des ruhm— 
reichen Kegiments „Prohasfa” gab, welden Ehrennamen er 
auch auf dem Halsbande führen durfte, das ihm bie Sol- 
daten kauften. 

Er war von keiner befonders fchönen oder edlen Race, 
eigentlich ein Baftard, mittlerer Größe. Sein zottiges, hell— 
braunes Aeufere war weder einnehmend noch ſchön zu nennen, 
bis auf das feurige Augenpaar und ben langen Schweif, 
mit welchem er Offiziere und Soldaten falutirte, aber wieder nur 
die feines geliebten Megiments, denen feine Treue immer mehr 
Zuneigung und fein aufferordentlich friegeriiher Muth immer 
größere Adıtung einflöfte. 

Auf Märjchen oder in Gefechten war er, ohne Rückſicht 
auf andere Armee + Abtheilungen, immer an der Zpite feines 
Negiments, in der Altion auch bei den Plänftern desſelben 
zu treffen, wo er dann mit der größten Thätigfeit, bellend 


von einem Flügel der Tirailleur: Kette zum Andern fprang und 
wohl auch mitunter gar grimmig auf die italienischen Feinde 
losjtürzte. Je milder und lauter der Kampfeslärm, das Ge— 
jchrei der Stürmenden, die Trommeln und Hornjignale, das 
Gekrach der Gemehre, das Ziſchen und Pfeifen der Ku— 
geln, die fo manchen Baum und gar manden Mann an 
feiner Seite wiederrifjen: dejto mehr ſchien Prohasta in feinem 
Element, und dejto emfiger und munterer jprang er vorwärts 
über die mit Pulverdampf und Leichen erfüllte Wahlſtatt, 
wie die Soldaten zu höherm Kampf und Ausdauer auffodernd. 
Nur Wunden konnten ihn zwingen, einen folden Schauplatz 
des Schredens, der Verwüſtung und des Verderbeng zu ver: 
laſſen und zur Regimentsreſerve zurüd zu geben, nach der 
Heilung aber traf er immer wieder bei den Kämpfenden ein. 
So hatte dieſer tapfere, vierbeinige Vartheigänger bei allen 
Affairen, an welchen fein Regiment ruhmreich mitfocht, ge: 
ftanden. In ſechs Schlachten und großen Gefechten war er 
thätig; an den glorreichen Tagen von Santa Lucia bei Verona, 
in den heißen Treffen von Montemara und Surtatone, in 
welchen er einen Streifichuß befam; dann bei Goito am ver: 
bängnifvollen Mincio und bei dem herrlichen Siege von Bis 
zenza, wo er abermals eine Munde erhielt, dann in dem blu— 
tigen Tagen von Cuſtozza und endlich unter den Mauern der 
großen Yombardenjtadt Mailand, wo er an der Spike des 
Regiments noch etwas binfend einzog. 

Auch während der Waffenrube, zu Ende 1348, erhielt er 
eine Wunde, die ihm diejesmal aber nicht durch eine feindliche 
Kugel oder Bajonetftih, fondern durch den Handſchar (Furzer, 
breiter Säbel) eines Serefchaner’3 beigebradt wurde, denn 
Prohasca war neben feinen andern vortrefflihen Eigenjchaften, 
fehr eiferfüchtig auf fein Megiment und wollte feinen andern 
Hund dabei dulden. Er raufte deßwegen mit einer Dogge, 
die fi) einmal mit einem ungarifchen Offizier dort einfand, 
grimmig fo lange, bis er durch jene blutige Züchtigung davon 
abgehalten wurde. Diefe Rauffucht gegen andere Hunde, die 
oft weit größer umd ftärfer waren, zogen ihm neben feinen 
chrenvollen Narben auch noch viele Andere zu. 

Kaum war er davon geheilt, als der zweite Feldzug 1849 
gegen die Piemonteſen ausbrach, und Prohaska fämpfte wieder 
luftiger wie je. Er war mit der äußerſten Spige der Vorhut 
des Hegiments wieder der Erfte, welcher unter tanonendonner 
den Gränzfluß Ticino überjchritt, und wo er binfam, da war 
wieder der Sieg, fo in der Yomellina und in der legten, ent- 
ſcheidenden Schlacht bei Novara, worauf er unter dem Helden, 
Greis Nadegfi, der ſelbſt viel auf ihn bielt, mit der fiegrei- 
chen faiferlichen Armee, unter friegeriicher Mufif, an der Spige 
feines Negiments, bei der Veibfahne, in diefe Stadt einzog. 

Sp wurde er der ungertrennliche Yiebling aller Soldaten 
des Negiments; erjchien er im Gefechte, jo riefen fich diefe 
mit großer Zuverficht zu: der Prohasfa ift da, mim vorwärts! 
Ju den Kafernen trachteten fie, durch größere Fleiſchportionen 
ihn an die Compagnie zu feffeln, auc einige Offiziere hatten 
ausschließliche Yiebhaberet dafür und fuchten ihn durch Schmei— 
chelei und befondere Biſſen an fich zu bringen. Es war aber 
Alles vergebens, denn Probasfa wollte nun einmal dem gans 
zen Regiment angehören, mur diefes war fein geliebter Herr! 
So medjelte er immer Zelt, Kaferne, SKompagniezimmer 
und Bettlade, was ihm jeder Soldat, geehrt von dem wun— 
derlihen Thiere, mit größter Vereitwilligkeit einräumte, ohne 
daß er ſich ausjchliehlic an Eines oder das Andere hielt, 
auffer an fein ganzes Regiment. 

Er kannte und unterjchied, oft im großer Entfernung ſchon, 
jeden Probasfaner, ging nie zu den Soldaten oder Offizieren 
eines andern Megimentes, doch achtete er eben, der ben 
weißen öfterreichiichen Ehrenrod trug, während er, wie ſchon 
bemerkt, einen tödtlichen Haß, befonders auf italienische Eivili- 
ften hatte und fi immer als ihr fnurrender Gegner zeigte. 

Auf Märichen, bei Paraden, furz überall, wo die Mann— 
ihaft, wie es bei der öfterreichiichen Armee üblich ift, grüne 
Veldzeihen trug, that man aud dem Negimentshund die 
Ehre an, ihm mit Eichenlaub zu fchmüden. Später gaben 

‚ihm die Soldaten neckiſcher Weife, ſogar die mit zwei Stern- 
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chen bezeichnete Korporals + Auszeichnung an fein Halsband 
und hingen ihm auch ein Zeichen an, feine lange und brave 
Dienstzeit zu belohnen, ” 

Prohasfa war aber während diejes anftrengenden Zeitraums 
in der That alt und ſchwach geworden und wenn er aud in 
den legten Friedensjahren gleich den dienjtbeflifienen Soldaten 
des Regiments, bei feinem Ausrüden, bei feinem Ererziren 
fehlte, fo merfte man am ibm nur all zu deutlich dem Inva— 
liven, denn immer mühſamer fchleppte er ſich hinter der Mufit- 
bande, bei der Fahne des eriten Bataillons nad, deſſen 
Bewegungen am Ererzirplag er dann and immer langjamer 
und ſchwächer folgen fonnte, 

Bei der Geburtstagsfeier des Kaifers Franz Joſeph, im 
Jahre 1853, als das Regiment im Graz ftand, wurde auch 
Prohasta, wie gewöhnlich, mit Ehrenfeldzeichen zur feierlichen 
Parade geſchmückt; feine Schwäche hatte aber ſchon jo zuge- 
nommen, dak er dieſesmal jein Yieblingsbataillen nur bis zur 
Brüde aus dem Caſtell begleiten konnte und dann langjam 
und traurig allein umlehrte. Es war feine legte Parade — 
bald darauf fand man ihn todt in der Kaſerne, unter der Bett- 
(ade eines Soldaten des geliebten Megiments! 

Schon bei Yebzeiten wurde der merfwürdige Hund einigemal 
abgebildet, in Aquarell gemalt und felbit lithographirt, denn 
die Kunde von feinen Thaten und feiner Treue erhielt die 
weitefte Verbreitung, befonders in der Armee: alle Generale, 
von dem hochberühmten Radetzki an, ließen ſich denfelben, 
wenn's nur immer fein konnte, zeigen, ja der Kaiſer jelbit 
ließ ſich das friegerifche Thier vorführen und jchmeichelte ‘ihm, 
was Probasta zur Salutirung mit befonders febendigem We— 
dein erwiderte. . 

Nach feinem Tode ehrte das Regiment das Andenken dieſes 
ächten Megimentshundes noch dadurch, daß es feinen zottigen 
Körper dem naturhifteriichen Muſeum zu Klagenfurt zur Auf 
bewahrung jehenfte, welches Inſtitut diefe werthvolle Gabe 
mit Dank annahm, und jo fieht man nun dort, wohlausge— 
ftopft und an einem entjprechenden Plag, diejes Sinnbild der 
Treue und des, Muthes, nicht ohne eine gewiſſe Ehrerbiethung, 
aufgeſtellt. 

Vor wenigen Jahren ſah man in Tirol auch bei dem, 
vom Krimm-Feldzug zurückkehrenden Regimente „Erzherzog 
Albert”, bei deſſen Muſikbande einen großen, ſtarken Hund, 
der die große Trommel auf einem Wägelchen zog, und mitten 
in der zablreichen Bande, während aufgefpielt und auf die Trem- 
mel gejchlagen wurde, in gemefienem Feldſchritt, taftvoll und 
ftolz einherſchritt. Für dieje Nugbarfeit, befonders auf Mär- 
ſchen, bezieht ein folder Hegimentshund aber auch die Gage 
eines Soldaten umd wird unter Aufficht des Tronmmelichlägers 
einquartirt. Dabei ift aber ja feinem fremden Civiliften zu 
rathen, die große Trommel anzurühren, die der Hund jehr 
verehrt. Ich ſelbſt bejuchte einen folchen in dem Hofe feines 
Quartiers; der vierbeinige Trommelzieher war jo lange freund: 
lich bis ich mic) jeiner anvertrauten Trommel näherte, da fing 
er fogleich zu hnurren an, fletichte die Zähne, und ein Soldat 
fagte mir, „daß der Hund jein Yeben für die Trommel wagen 
würde," worauf ich mid; begreiflich ſehr reſpeltvoll wieder zu: 
rüd 309. 

Cr im verwichenen Sommer fam auch in Wien etwas 
ntereffantes mit einem ſolchen vierbeinigen Soldatenfreund 
vor. Es war ein herrnloſer Pinſcherhund, der ſich in einer 
Wachtſtube eingefunden hatte und durchaus nicht mehr vertreis 
ben laffen wollte. Er mußte fi aber bei den wachehabenden 
Offizieren und Soldaten bald einzufchmeideln, und da er 
auch Mäuſe vertilgte, fo ließ man ibn gewähren: feine An— 
bänglichteit und fein einfchmeichelndes Weſen wirkten ſogar 
dabin, daß die Offiziere übereinfamen, um dem jonderbaren 
Wacegenofjen aud) geregelte Nahrung zu verichaffen, daß Jeder 
Wachtlommandant für ihn täglich einige Kreuzer ſpendire. Da 
aber von diefem Gelde nach und nad) etwas übrig blieb, 
beſchloß man, des Spafes halber, den Reſt in die Yotterie 
zu fegen, und fiche da! der Pinfcher muß ein Sonntags:, 
ein Glüds + Hund geweien fein, denn man gewann damit meh: 
vere taufend Gulden! 


Verantwortlicher Nedakteur: Dr. German Schmid. — Drud von J. Puflel sen. in München. 
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Ueber's Meer zum hohen Strand von Paros 
Strebt das Schiff mit weitgebauſchten Segeln; 
Reiche Ladung bringt es von Raguſa. 

Munter auf Verdeck und Leitern tummelt 

Sich die Maunſchaft, froh der nahen Landung, 
Rings erſchallt Geſaug und Scherz und Yadhen. 
Nur Baſil, der Jüngling, theilt die Luſt nicht; 
Auf dem Schiffsbord lehnend, düſtern Auges - 
Schaut er zu dem fpielenden Delphinen 

Oder ftarrt zum Ufer, wo von Hafen 

Deutlich ſchon am Fels die Stadt emporfteigt. 
Schwere Sorge wohnt in feiner Seele, 

Denn ein Brief der Schweitern rief ihn heimmärts, 
Daß er komme, feines Erb's zu walten; 

Jähen Todes ftarb dahin der Bater 
Und noh Schlimm’res jagt fein ahnend Herz ihm. 


AL das Schiff den Hafen num erreicht hat, 
Fröhlich durch den duft'gen Sommerabend 
Selingarten. Erſter Jahrg. Pr. 14 





Schwärmt am Strand das Schiffsvolf zu den Schenlen, 
Wo beim rothen Wein die Either Flimpert. 
Aber trüb zur Stadt empor die Treppen 
Walt Bafil; den fäulenfchlanten Dächern 
SGönnt er feinen Blid, dem hellen Brunnen, 
Der aus altem Bildwerk tönend ſprudelt. 
Tief in rebendunkler Gaffe ſucht er 

Nach der Pforte mit den Lowenköpfen; 
Einen Augenblid port fteht er finnend; 
Dann das Haupt erhebend, fichern Fußes 
Tritt er über die vermaifte Schwelle. 


Laut aufmeinend grüßen ihn die Schweitern: 
Lambra, die, feitdem der Bruder fortzog, 
Schwarzgelodt in ftrengem Reiz emporwuchs, 
Und die Kleine, die er ſchier als Säugling 
Noch verließ, die blonde Theodula, 

Die dem Bater gleicht an Stirn und Augen. 
As Baſil die Schweftern weinen fichet, — 
Da befällt auch ihm der Schmerz gewaltſam 
Und die heiße, lang verhalt'ne Thräne 
Quillt ihm langfam aus der finftern Wimper. 
Aber wie von dunkler Scheu befangen 
Fragt er wenig nur, Bericht nur heiſcht er 
Bon des Vaters ehrender Beitattung: 
Wie fie ihm gefolgt mit humbert Kerzen, 
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Wie der Briefter unter Weihrauchwollen 
Fromm die Gruft befprengt, und wie die Freunde 
Sie bepflanzt mit Rosmarin und Yorbeer. 


Drauf, den Reifemüden zu erquiden, 
Friſches Waſſer in metall'nem Besen, 
Saub'res Linnen bringen ihm die Scheitern, 
Rüſten auch ein Mahl auf nied’rer Tafel, 
Dunkeln Wein und Thunſiſch und Dliven. 
Wie er figt, bedienen fie den Bruder, 
Mühfam von gleichgült’gen Dingen manches 
Ihm erzählend, von Beripruch und Tauffeit, 
Bon des Weinberg's Stand und von den Wölfen, 
Die des Nachbars Hürde jüngſt verwüſtet: 
Halben Ohr's nur lanfcht Baſil, verloren 
Scheint fein Geift in bang beflommmnes Briten. 


Aber als die Nacht bereingedunfelt 
Und. verglimmend nur des Heerdes Feuer 
Das Gemach noch füllt mit rorber Dimm'rung, 
Heißt Bafil die Kleine ſchlafen gehen. 
Doch der ältern Schweſter winkt er ſchweigend 
Ihm genüber an die, Glut zu figen. 
Lange forichend blidt er ihr in's Antlig, 
Yang, als wollt” er von den dunkeln Branen 
hr ein unheilvoll Geheimniß lefen. 
Endlich fpricht er tonlos dieje Worte: 
Sprich, wie war es mit bem Tod des Baters ? 
Wie geſchah's? Mir däucht ich weiß nicht Alles. 


Finftern Aug's entgegnet ihm die Jungfrau: 
„Richt betrog Dich Deines Herzens Argwohn; 
Höre deun das ganze Greul, d Bruder. 

Im Gebirgsforſt, auf dem Weg nach Koftja — 
Heute ſind es dreimal ſieben Tage — 
Fanden fie den Leichnam unſers Baters. 
Ganz zerſchmettert lag er dort im Abgrund, 
Blutbeſtrömt, wit eingeſchlag' nem Schädel — 
O mir graut, gedenk ich d'ran, es lehrt ſich 
Mir das Herz um, tauſendmal verfluch' ich, 
Taufendmal den gottverhaßten Mörder — 
Ta den Mörber!,— denn desjelben Tages, 
Da vom Waidwert Milo nimmer heimkam, 
Jagt im Forft Manolis, unfer Plutfeind.“ 


Yambra ruft’s, und hoch emporgerichtet 
Steht fie da, das Haupt zurüdgemorfen , 
Bilden Haß im Blick, die Nüſtern zitternd; 
Doc; das Blut Baſil's ift Eis geworden, 
Und er fpricht mit fürchterlicher Ruhe: 
„Wenig ſag'ſt Du, dod genügt das Wenige, 
Und ich weiß hinfort, was meines? Amt’s iſt, 
An der Wand dort hängt die Flinte Milo’s; 
Bete, daß ihr bald eim Ziel bejcheert ſei!“ 


Spricht's umd fteigt hinauf zur obern Kammer, 
Wo die Schweitern ihm das Bett bereitet, 
Feten Schritt's. Und Stille wird's im Haufe: 
Nur im Garten murmelt noch der Brummen. 


— u ——— 


Tage lommen, Tage zieh'n vorüber: 
Lambra fist am Heerd und dreht die Zpindel, 
Ihren Flachs mit heißen Thränen feuchtend, 
Und im Garten, wo bie Feigen reifen, 

Spielt im Gras die blonde Theodula, 
Aber draußen ſchweift Baſil, ihr Bruder, 
Miſcht fich umter das Gemühl des Marktes, 
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Mit den Bauern plandernd, mit den Hirten, 
Zigt am Schenkenthor und fragt am Hafen, 
Tas man Neues fich erzählt vom Tage; 
Heit’res Lächeln trägt er auf der Stirne, 
Doch im Herzen nichts, als Durſt nach Rache. 


Als der Mond ji dreimal jchon gefüllt bat, 
Da vernimmt er, auf des Vaters Hofe 
Hodzeit halten will Manolis Tochter, 
Und zum Kloſter morgen in's Gebirge 
Muß der Alte, daß er jelbit zur Feier, 
Wie es Brauch ift, ſich den Priefter lade, 
Das bedüntt Baſil willfommne Botſchaft, 
Aber Hug fein pochend Herz bezwingt er. 
Zu den Schweſtern fehrt er heim, den Abend, 
Dis fie ruh'n, verpfandert er beim Weine ; 
Doch in tiefer Nacht. um Mondesanfgang, 
Nimmt er von der Mand die Flinte Milo's, 
Küft die Mädchen dann im Schlaf und fchreitet 
Durch den Garten fort auf leifen Sohlen. 


Auf dem Fußpbfad, der zum Kloſter leitet, 
Mitten im Gebirg, durch's Felsgeflüfte 
Braus't ein Bach; Platanendidicht wuchert 
Um fein tiefes Bert und Dleander, 

Und ein fchmaler Weg nur führt hinüber, 
Roh gezimmert von der Hand der Mönde. 
Aber jenfeits, zwanzig Schritt vom Brüdlen, 
Liegt am Uferhang ein rief'ger Felsbloch, 
Moosbededt, von hohem Buſch umſchattet. 
Dieſe Stätte ſucht Baſil; er hat dort 
Manch geflügelt Wild erlegt als Knabe, 
Heute lodt ſie ihn zu anderm Waidwerk. 
Als der Morgen roth am Himmel aufglüht, 
Steigt er in die Schlucht hinab; behutſam 
Dort im Schatten des gewalt'gen Felsblocs, 
Kauert er ſich hin und unbeweglich 

Harrt er im Gebüſch, zur Hand die Flinte. 


Langſam flieh'n dem Wartenden die Stunden, 
Yangjam von des Bergrands höchſten Wipfeln, 
Zell um Zoll den Abhang überflutend, 

Sinkt in's Ihal herab der Strahl der Sonne, 
Bis zulegt er golden flimmt im Wache, 

Aber ftille bleibt’3 in weiter Runde, 

Nur das Waſſer braus’t, Yacerten fchlüpfen 
Najchelnd durch's Geröll und aus der Höhe, 
Tönt von Zeit zu Zeit der Schrei des Fallen. 


Heiß're Lüfte Hinden fchon den Mittag — 
Horh! Da ranfcht es drüben auf dem Fußpfad, 
Und hernieder lommt es durch die Buſche. 

Nach der Flinte greift Baſil, es zittert 

Ihm der Arın vor ftarten Herzensichlägen, 

Doch er faßt ſich raſch und zieht den Hahn auf, 
Und mit halberhob’nem Rohr zum andern 

Ufer ſpäht er. Aber aus den Dieicht 

Tritt ein Wolf hervor, ein riefengrofer, 

Zottig grau, mit grünen Feueraugen. 

Yangjam bis an's Brücklein trabt das Unthier, 
Schaut dort um und gähnt und fleticht die Zähne; 
G'rade ſchußrecht ſteht es für den Jäger. 

Doch Baſil verſchmäht die ſich're Beute, 

Fr ein ander Ziel die Kugel ſparend; 

Trägen Schritts mit abermal'gem Gähnen 
Wendet fich der Wolf und trabt von Daunen. 
Kaum verſchwunden ift er in der Waldnacht, 
Da vernimmt Baſil auf's neu ein Rauſchen; 


Diesmal hört er deutlih Menichentritte. 

Jetzt ſchon kenntlich durch die dunklen Blatter 
Scheint das rothe eh, der weiße Bließroch, 
Sieh, und jetzt ing Freie tritt der Wand'rer, 
Doch Manolis nicht, Mauolis Knabe 

Iſt's, der ſchlanke, jünfzehnjährige Stauro. 
Muntern Schrittes, in der Hand ein Brieflein 
Naht er ſich dem Steg; im Strahl der Sonne 
Glänzt fein reich Gelock und glänzt der zarte 
Pſirſichflaum der leicht gebräunten Wange; 
Dod nicht ſchaut Baſil des Kindes Anmuth; 
Wie Gewitterſturm in feinem Buſen 

Tobt's von granfam jubelnden Gedanken; 
Denn ein unerhörtes Werk der Rache 

Bet fich dar, er kann den alten Blutfeind 
Tief bis in die tieffte Seele treffen. 

Und an feines Vaters Mord gedenfend 
Schlägt er am und zielt; doch wie der Knabe 
Yangfam num ſich bückt nach einer Blume 

Und ihm till hält ahnungslos, da ſträubt ſich 
Scheu fein Herz, im Nampf von Wuth und Mitleid, 
Schwanft ihm anf und ab das Rohr, es fliert ihm 
Vor dem Bid, die Wimper muß er jchließen, 
Daß er auf ſich jelber jich beſinne. 


Horch, da tönt ein geller Schrei und blitzſchnell 
Fährt er auf; den Sohn Mandlis ficht er 
Drüben vingend mit dem Wolf, der jeitwärts 
Aus dem Busch ihn wüthend angefprungen, 
Ungleich ift der Kampf; des Feindes Kehle 
Preßt in Todesangft zurüid der Knabe, 

Aber Schon verfagt die Kraft den Händen, 
Taumelnd ſintt er ſchon — da liegt urplötzlich 
Feſt und unbewegt der Yauf der Flinte 

Und es Fracht der Schuß. In feinem Blute 
Walzt am Grund verendend ſich das Untbier. 


Mech vor Schreck, beitrömt von Blut des Wolits 
Springt der Knab' empor, er ficht den Wetter 
Jenſeits fteh'n am hohen Felſenufer 
Und zum Steg mit aufgehobnen Händen 
Vorwärts eilt er, ſtürmiſch ihm zu Danteı. 
Doch gebietriich winkt" Baſil zurück ihm: 
„Seh, beitelle Deinen Brief im Kloſter; 
Doch dem Bater fage, wenn Du heimfonmit: 
Diefe Kugel, die den Wolf getödtet, 
War für ihm beftimmt; er ſoll ich hüten, 
Hüten vor Baſil, dem Zohn des Milo!” 


Ruft's, und eh’ den Zinn der Worte Stauro 
Noch gefaßt, ift er im Buſch verfchmunden. 


—— N — 


Früh am andern Tag um Sonnenaufgang 
Hört Bajil an feinem Hans ein Pochen; 
Haſtig fpringt er auf und eilt hinunter. 
Aber Yambra hat die Thür geöffnet 
Und bejtärzt erwartet fie dem‘ Bruder: 
Denn im hellen Glanz der Morgenjonne 
Vor der Schwelle ftebt ihr Feind Manoli. 
Doch nicht feindlich heute blict fein Antlitz 
Waffenlos, in weißen Kleidern kommt er, 
In der Hand ein grünes Blatt vom Palnıbaum. 


Fremden Wlides mißt Baſil den Alten; 
Über der, fein Dunlies Auge langſam 
Auf den Yüngling heftend, frricht: „Di weißt es 
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Was mich hertreibt: Div zu danken komm’ ich, 
Dir zu danfen, daß aus Tobesnöthen 

Du des Haufes Viebling mir gerettet. 

Nein, Dein Antlig wende nicht, der Yıppe 
Wehre nicht, des Retters Hand zu füflen, 

Nicht zu ſcheuen braucht Du die Berührung. 
Denn nod eines hab’ ich zu verfünden, 

Nas nur Gott und mir befanmt, und was ich 
Ztolz verfchwieg, der Feigheit Schein zu meiden. 
Aber heut bezwingt mich Deine Wohlthat 

Und mein Hochmuth wird vor Dir zu Schanden! 
Wiſſe denn: wohl hab’ ic fange Jahre 

Drauf gefonmen, Milo, Deinen Pater, 

Beil er mir den Ohm erſchlug, zu tödten; 
Aber Gott im Himmel hats verhütet 

Und fein Wut ift nicht an meinen Händen. 
Doch an jenem Abend, da bei Koftia 

Zen Geſchick ihn traf — Dur fennit die Stelle, 
Wo der ſchmale Feldpfad übern Abgrund 

Um den Mlippenvorfprung ſcharf fich windet — 
Dort urplöglich ſtand er mir gemüber, 

Wehrlos ftand er, denn das Schloß der Flinte 
Hatt’ er jorgjam ſchon, dem Thau zur Abwehr, 
Mit dem gelben jeidnen Tuch umwichelt. 

Da erkannt’ er mich und ſchnell fich faſſend, 
Eh’ ich noch vermodt, das Rohr zu heben, 
Mich zu unterlaufen, ftürmt’ er vorwärts, 

Doch das Steingeröll, vom Sprung erjchüttert, 
Wich mit Krachen unter feinen Füßen 

Und zerfchmetrert ſtürzt' er in den Abgrund. 
Alſo hat er dort den Tod gefunden, 

Durd die Hand des Em’gen, wicht durch meine.” 


Laugſam ſrricht's der Greis und athmet tief auf, 
Wie von fangen, ſchwerem Drud entlaftet; 
Unaufbaltfam ftrömen Lambras Ihränen. 

Aber mwortios ſteht Baſil. Noch weiß er 

Kaum das Unerwartete zu faſſen, 

Das mit freud'gem Schreden auf ihn eindringt. 
Endlich tritt er dicht heran zum Alten, 

Blickt ihm lang und forſchend tief in’s Auge, 
Tief hinab, bis auf den Grund Der Seele, 
Und dann ruft er: „Da, du jprichit Die Wahrheit, 
Und dem Herrn im Himmel Darf ich danken, 
Daß er guädig uns von Fluch erlöſt hat. 
Emig ab und todt iſt unſer Hader; 

Sei willfommen denn in meinen Haufe!" 


Ruft's und fanft Manolis’ Hand ergreifend 
rührt er ſelbſt ihn über feine Schwelle. 
Yambra ſieht's und fliegt zum Schrein am Heerde; 
Prod und Salz anf irduer Schüffel bringt fie; 
Und fie theilen Brod und Salz, und trinfen 
Aus demjelben Krug vom felben Weine, 
Wie's der Gaſtfreund thut mit feinem Gaftfreund, 
Scmeigend wird das Friedensmahl vollendet, 
Und dann jcheiden fie mit Händeſchütteln. 


« Aber Yambra wert die jüng're Schmeiter 
Daß mit ihr ein frommes Wert fie rüfte, 
Blumen pilüden fie, die Ihönften Blumen, 
Die der Garten trägt, Jasmin und Rofen 
Und die weißen Blüten der Orange, 

Und des Waters Grab zu fchmiiden gehn fie, 
Und zu beten an der heil'gen Stätte, 

Ohne Hak, in Thränen ftiller Trauer. 
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Allerlei Geſchichten aus Tirol. 
Bon Adolf Picler, 
I 


Brim Hochmair. 
(Krerkebung.) 

Der Burſch grinſte widerlih zu ihr hinauf: „Wie fannit 
du mit dem Luder ſpaſſen, die Buſſeln wären bei mir beffer 
angewendet. Der Bettelbub fonnte dir freilich nichts beifers 
geben, er vermochte es nicht, ich bring dir aber von Wien 
Soldfiiheln und zwei Vögelen aus Afrika, die immer ſchnäbeln. 
Am Stubenthor kriegt man fie das Stüd um einen Louisdor.“ 
— Das Mädchen fand vor Schmerz und Zorn feine Sprade, 
um diefe Frechheit zu beantworten. Da fprang Jagg aus 
den Hof, wo er Tanmenäfte zu Streu hadte und die Rede ge 
bört hatte: im Nu überichaute er den Zufammenhang der Dinge 
und ſtürzte withend auf Eduard: „Du Schelm, bin id) dir ein: 
mal an die Thür gelommen, dab du mic einen Bettelbuben 
heißeſt?“ — Eduard trat verächtlich einen Schritt zurüd und 
maß ihn höhniſch von oben bis unten. „Wer erlaubt denn dir, 
du Ichofler Bauernknecht, den Sohn Zangerls zu dutzen?“ 

Jaggs Bruſt arbeitete wie ein Blasbalg, keuchend ſtieß er 
ein langgedehntes Du⸗u⸗u hervor, ſprang gleich einem Tiger 
mit zornfunkelndem Auge auf ſeinen Gegner los und ſchüttelte 
ihn wie ein Strobbündel beim Halſe. Es war aber bei dieſer 
Scene nod ein Zeuge genenmwärtig, den niemand vermuthet 
hatte. Der alte Hochmair erſchien an ber Thüre. 

„Jagg, zieh Dich!“ rief er aebieterich den Zeigefinger 
bebend und Jagg lieh augenblidlih los, Nun aber wandte 
fih jener, die Brauen finfter zuſammenziehend gegen Eduard: 
„Jagg ift mein Vetter und fein Bettler, merk dir das, du 
Lausbub, und wenn id dich noch einmal hundert Schritt weit 
bei meinem Hof ertappe, fo laß ich ih von der Stalldirn beim 
Ohrwaſchel wie einen Schuhu an das Stadelthor nageln.“ 

Eduard fand es für gerathen, abzufahren, als er jich aber 
in Sicherheit glaubte, fehrte er fih um, lachte noch einmal höh— 
niſch und machte gegen den Alten eine verächtliche Geberde, Die 
Niemand mißdenten konnte. Hochmair gieng darüber erboit 
raſch gegen das Bitter, fehrte aber eben fo ichnell um. „Es 
ift nicht der Mühe werth, daß id; meine Hände an biefem Kerl 
beſudle!“ murmelte er vor ſich bin und wendete ſich zu Moidele, 
die das todte Eichhorn auf die Brüftung aelegt hatte und laut 
ſchluchzte. „Sei rubig Kind, fagte er gütig, ich beitelle von den 
neuen Stutzhühnern, die follen dir Freude machen.“ Das Mäd— 
hen erwiederte: „Die find aber nicht mein Eichkatzl, das hab 
ich jo lieb gehabt.” 

„Wein' nicht Moidele,“ tröftete Jagg, „ih bol dir ein 
noch ſchöneres, da droben hab ich ein Meft ausgeipürt, es 
figen ſchwarze Junge mit weißen Bruftfleden drein, die bring 
ich bir.” 

Melder Schmerz dauert in diefen glüdlichen Jahren länger 
als eine, höchitens zwei Stunden? So vergaß auch das Mäb: 
hen bald feinen Aummer und war heiter wie zuvor. 

So entihmwanden die Tage begleitet vom einförmigen 
Wechſel der Jahreszeiten und den Arbeiten, welche diefe for: 
derten. Wieder war es Herbſt geworden, wieder wurden bie 
Tagwerfer abgelohnt und auch Jagg in die Kammer gerufen. 
„Du bift jegt achtzehn Jahr vorbei, begann der Alte, und 
jeder Bauernarbeit völlig gewachſen; veritebit fie aud, fo 
weit man fie bei uns lernen fan, gründlih und würde dich 
jeder gern ald Knecht Dingen. Damit ift aber nicht geholfen, 
du mußt weiter traten. In der bisherigen Meile wird es 
auch bei uns in Tirol nicht ewig gehen, ein rechter Menich 


fol die Melt fehen und frembes Prod gegeſſen haben. 
Bei mir warft du eigentlid doch nur in deines Netters 
Haufe und bift höchftens bis Rattenberg und auf die Alın kom: 
men. Alſo hör meinen Beſchluß und daß bu dich nicht lang 
befinnft: deinem Vater ifts aud recht. Dem Aichinger zu Hall 
hab ich feit jahren Holz für ben Schiffbau geliefert und kenne 
ihm daber gut. Mir zu gefallen nimmt er dich im die Lehr, 
den Winter hindurch bilfft du beim Zimmern der Flöhe und 
Plätten, Nachmittag gebit in die Schreibftube, wo fie raiten und 
Briefe abfaßen, das ichadet dir auch nichts und weil du in der 
Schul’ immer der erſte geweſen bift, fo wirft bu auch hier alles 
geihict angreifen. Das weitere hörft vom Nicinger. Im 
Frühjahr fährft du als Ruderknecht mit nad Ungarn; auf dem 
Rüdweg, den du mit den andern zu Fuß macht, gibft du qut 
Acht auf die Felder und erfundigit did bei den Bauern, welche 
dich auf dem Heu übernachten laffen, genau um alles was ben 
Aderbau betrifft, und ſchauſt die Werkzeuge qut an. Iſt's dir 
nicht recht? Was machſt denn für ein langes Gefiht? Ab ja, 
du fürchteft wegen dem Zahlen! Das iſt mit dem Aichinger 
ihon in Ordnung; ich lege brauf, was du nicht mit der Hand— 
arbeit verdienen kannſt, jei wohlgemuth!“ Jagg machte aber 
noch immer ein langes Geſicht. Als ihm der Alte den Plan 
entwidelte, fiel es ihm plöglich centnerichwer auf das Herz, daß 
er von Moidele jheiden mühe, und die Fiebe, die bisher ihm 
unbewußt feine Bruft erfüllt hatte, flammte mächtig auf. Er 
blieb ftumm, eine Thräne ftieg in fein Auge. 

„Ru, knurrte der Vetter, iſt's dir nicht recht?“ — 

„Ja freilich” ftotterte er, „ih weiß gar nicht, wie ich Dir 
danken fol, von der Heimath geht aber jeder ungern fort.“ — 

„Von der Heimath?“ fragte jener. 

Jagg wurde feuerroth, Hochmair ſchaute ihn mit einem 
durchdringenden Blide an, vor dem er fcheu die Augen ſenkte. 
Dem Hlten war alles ar. Nah einer Pauſe fuhr er fort. 
„Moidele hat dir, derweil du auf ber Alm warit, dein Gewandl 
jauber und reinlich zufammengerichtet, daß bu dich vor Niemand 
zu ſchämen braucht, es liegt bereits beim Boten. Morgen 
fommit du noch zu einem guten Frühſtück, dann machit du dich 
auf bie Sohlen nad) Hall. Jetzt geh zu deinem Vater, er fol 
did, eh’ du über die Schwelle des Haufes tritift, ordentlich 
ſegnen.“ — 

Jagg ariff nach der Klinke, verfehlte fie jedoch, jo daß 
ihm der Alte die Thüre aufmachen mußte, er taumtelte über 
den Haudgang und gelangte vor die Thüre: wie, wuhte er 
ſchwerlich; da jtand Moidele ganz traurig, bie Stirn geſenkt. 
Er blieb ftehen; als er ihr in das Auge blidte, das voll Thrä- 
nen hing, ſtreckte er die Hand aus und wagte die Frage: „Ihuft 
mich nicht ganz vergejfen, wenn ich fort bin?” — Sie reichte 
ihm fchweigend die Hand. Da eriholl die Stimme des Alten 
aus ber Kammer: „Moidele!” Das Mädchen fuhr auf, noch 
einen Blid und jie eilte in das Haus, 

Das Krübftüd war recht trüblelig. Jagg, der fonft eben 
jo tapfer in die Pfanne bieb, als er die Art ſchwang, ſpürte 
feinen Hunger, obwohl Moidele die Rahmſuppe gelocht hatte: 
diefe hielt mit Mühe die Thränen zurück und die nalen Flecke 
im Schurz waren auch nicht vom Brunnenwaſſer, der Vetter 
redete faſt nichts. Es fchlug neun, Jagg ftand auf. Der Alte 
fafte ihn bei der Hand: „Mas du zu wiſſen braucht, Hab ich 
dir geſagt — To, jegt behüt dich Gott. Brav biſt immer geweien, 
haft nicht geipielt und getrunfen, hab’ auch in der fremde Gott 
ben Herrn vor Mugen und bring’ feinen Schandfled auf die 
Hochmair.“ Er griff in den Meihbrunntopf, beiprengte noch 
die Stirn des Scheidenden und machte ein Kreuz darüber: „So 
jetzt behüt' dich Gott!“ Jagg ergriff den Stod, Moidele neitelte 


ihm nod einen Büfchel auf den Hut und reichte ihm den Nan- 
zen. Keines vermochte ein Wort zu reden, ja nicht einmal den | 
Blid zu heben, — jo ſchieden fie. 

Wir würden nur den fundigen Seelenmalern, deren Deutfch: 
land eine erſtaunliche oder entſetzliche Menge beiigt, in das 
Handwerk pfuſchen, wollten wir die Empfindungen ſchildern, 
mit denen Jagg über den fleinigen Weg nach Neit im Winkel 
ftolperte und Moidele ſich in das ftille Kämmerlein zurückzog: 
Viele haben Aehnliches erlebt und die verſtehen das Leid dieſer 
jungen Herzen ohne weitere Erörterung — wer es nicht erfahren 
bat, dem nühzt ohnehin feine Beſchreibung. 

Ein Jahr darauf, etwa zu Michaeli, fuchte der Vater 
Moidele im Garten, er zog einen Brief heraus: „Da fchreibt 
mir der Aichinger, unfer Jagg fei brav, vecht brav; zu Aller: 
heiligen geht die Kramer Urfchel auf den Haller Markt, willft 
ihm nicht einen Sofentrager oder fo etwas ſchicken?“ Moidele 
nidte. Ihre Seele war voll Jubel, denn ein Jahr — und fie 
hatte bis jegt nichts von Jagg gehört. Zu Fragen hatte fie 
wicht den Muth. 

Nah dem Haller Markt bracdte ihr die Kramer Urſchel 
einen Brief, fie entfaltete ihm mit klopfendem Herzen und las: 

Yiebes Bajele! 

Zuerit Grüß Gott. Den Hofentrager hab ich erhalten, mas 
du daraus merlen lannſt, daß ich dir jchreibe, denn ſonſt hätt’ 
ih mir ja gar nicht getraut. Der Hofentrager hat mich gefreut, 
daß ich es gar nicht jagen kann, aber noch mehr, weil du jo 
fleißig am mich denfit, was ich auch alle Tag und Stunden thue. 
Es ijt mir feitdem gut gangen, ſchon zweimal bin ich in Wien 
geweien. Da haben fie mir aud den Kaiſer gezeigt. Ich hab 
nämlich gefragt, wo Dem der Franzl zu ſehen ſei und bin dann 
mit einem Kameraden auf die Baitei geitienen, und hab lang 
lang gewartet. Endlich it ein fleines Mandl daher kommen, 
mein Hamerad hat mid mit dem Ellenbogen geitoßen und ins 
Ohr geraunt: „der its!” Ich hab aber gemeint, er balt mic) 
für Narren, denn jo hab ich mir den Kater nicht vorgeitellt. 
Er hatte ein ſchwarzes Nödel an und ein altes Hütl auf, arad 
mie unjer Aktuar, hinten nad iſt aber ein langer Kerl gelaufen 
in einem grauen Kittel mit goldenen Borten. Den bab id) 
angepadt: „it's wahr, ift das der Kaiſer?“ Und der bat es 
gehört und fich umkehrt und lachend nefragt: „Nas willit Tiro— 
ler?” — Dann hab ich gefagt: Schau, ich möcht gern den Kaiſer 
Franzl sehen, und da lügen fie nich nun an und dispuriren mir 
auf, du jeift es. Im Gemeindehaus hängt allerdings ein 
Porträt, das dir ein bischen gleichfieht, dort haft du aber rothe 
Wangeln und ein anderes Gewand.” 

Da late das Männlein, daß es ſich ſchüttelte und ſagte: 
„Ja ich bin der Kaiſer!“ „Nu, wenn du es jelber jagit, 
ermwiederte ich, wird es wohl wahr jein, lügen thuſt doch nicht, 
dazu bift du zu alt.“ 

Da fuhr er im den Sad, Haubte einen Dufaten heraus, 
drudte ihn mir in die Hand und fagte: Nimm den zum Anden: 
fen und wann bu nad Tirol fommit, fo erzähl Deinen Yands: 
leuten, daß es dem Franzl gut gehe und er fie grüſſen laſſe.“ 
Zag das dem Better, er joß’s, damit es die Leut alle erfahren, 
am Sonntag von der Kanzel verkünden laflen. Den Dutaten 
möcht" ich dir gern verehren, du fönnteft ein Löchl durchſchlagen 
und ihn am Hals tragen, bis ich wiederkomme. 

Richtig! die Hauptfach’ hätt’ ich bald vergeſſen. Sag dem 
Vetter ih hätt die ungariihen Schweine kennen gelernt. Das 
feien böfe Vieher, ganz anders als die unjern, kurzgeſtockt und 
frauswollig wie die Schaf. Wenn er die Zuct probiren will, 
jo treib ich ihm das nächitemal ein tüchtiges Stud herauf. 
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‚| ganzen Zommer im Thal herum, 


In der Stephanstirhe bin ich auch gemeien, da könn 
ı man alle Häufer von Allbach bineinftellen und wär noch Pla 
für die ganze Gemeinde. In Wien gehen die Leute übrigens 
nicht jo Heifig Kirchen wie bei uns, fie effen aud am freitag 
Fleiich in den Wirthshäufern und Niemand verbietet ihnen das. 
Ich bin aber ein quter Tiroler blieben. Much den Eduard hab’ 
ich geiehen, Er hat ein Weibsbild am Arm arführt von lauter 
Seide und Sammt umd ihre Wangen find roth angeichmiert 
geweſen wie Oftereier. — 

Ah wollt ihn als Yandsmann anreden, denn nächtragen 
hab ich ihm ſeit der öſterlichen Beicht nichts, er hat aber gethan 
als ob er mich nicht kenne und mir den Rüden zugewendet. 
„Lauf zu“ hab ich mir gedacht und bin weiter gegangen. 

Auch Lutheriſche, die es in Tirol nicht gibt, hab ich kennen 
gelernt; war recht neugierig darauf, aber fie ihauen aus wie 
andere Leut und bie Iutherifchen Bauren in Niederöfterreich find 
mit mir fein und freundlich geweſen, wenn ich um eine Nadıt: 
berberge erjuchte, wie die andern. Unfer Herr wird wohl 
willen, wozu fie da find und das übrige geht mich nichts an. 

Jetzt bin ich wieder zu Dal, Der Aichinger hat mich zum 
Profeſſor geführt, der die Buben, die Pfarrer werben wollen, 
im Yatein unterrichtet und da muß ich Geographie itudiren, 
Dein Bater bat es jo angeordnet, dafür heif ih den Paterlen 
beim Aufpugen der Altäre und im Garten. Ich hab ſchon 
angefangen; du bait feinen Begriff davon, wie groß die Welt 
ift und wie viel es Königreiche und Kaiſerthümer in der Welt 
gibt. Der Guardian bat mich neulich gefragt, ob ich nicht 
Yaienbruder werden möcht? Da müht ich eine Kutte anlegen 
und dürft’ dein Leibel nicht mehr haben. Es it noch ganz wie 
neu, ich mußte mir aber auf dem Nüden ein Stüd einfliden 
laſſen, denn es iſt mir nach und nad zu eng geworden. 

So jegt weißt du alles, laß mir hie und da durch ben 
Boten jagen, wie es dir geht, wenn ich einen Allbacher iche, 
möcht" ih ihm um den Hals fallen. 

Jetzt behüt did Gott und grüß den Vetter. 

Detn aufrichtiger Jakob. 

Moidele mag nun über dieſen Brief nach Belieben nach 
ſinnen, ſie hat dazu drei Jahre Jeit, denn bis dahin trug ſich 
gar nichts zu, was auf ihr und Jagg's Schickſal Einfluß gehabt 
hätte. Letzterer tummelte ſich wacker in der Welt um, und 
lernte durch eigene Anſchauung mehr, als mancher Prediger 
auf der Kanzel wußte. Da befam er am Vorgpend des Kirch: 
tages einen Brief durch die Poſt. 

Yieber Jakob! 

Ich Fang an alt zu werden, iſt mir auch mein Yebtag jo 
viel über die Leber getrochen, dab ſich niemand wundern darf, 
wenn es mir in Die Moden fuhr und dieſe mürb werben. 
Mit meinen Geſchäften thut es ſich nimmer recht, ich komme 
nicht mebr nach, wie es fein joll und das Moivele kann auch 
nicht allem vorftchen, weil fie ein Mädel iſt und die Sach einen 
Mann braucht. Ich hab nun auf dich ein trenes Vertrauen, 
du weißt und kennſt das Anmeien, bit auch fein junger Yapp, 
der nichts erfahren bat. Komm alfo und werd Oberknecht. 
Ich bab jchon für dich vorgelorat, wenn ich ſterben ſollt, kriegſt 
du einen redlichen Iheil und darfit es ruhig annehmen, denn 


"das Moidele, dem eigentlich alles gehören ſoll, hat gern zuge: 


ftimmt, Wohnen kannſt bei deinem Pater, das Haus iſt ja 
nur einen Sprung von uns, Koſt und Kohn friegit von mir. 
Veberleg dir's und dann thu, was du für recht hältſt. 
Dein Better Hocdmair. 
Ob Jagg kommen wird ? 
Zehen wir uns inde nad Eduard um. Er bummelte den 
denn der Pater fonnte ibn 
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nicht mehr ausſchicken, weil ihm nach der Heimkehr anſiatt 
Geldbriefen immer nur Schuldverſchreibungen nachfolgten. „Du 
mußt dir um eine ſchauen, die Geld, viel Geld hat,“ ſprach 
Zangerl eines Abends zum Zöhnlein. „Meinen Zedel haft 
vu fait gelüftet, und in der Bauerſchaft bringst vu es nur 
dann vorwärts, wenn du dein eigener Knecht fein willſt.“ 

„Hab auch ſchon daran gedacht, lautete die Antwort, die 
Zade aber verihoben: im Grund genommen, komm ich immer 
früh genug, ich brauch nur die Hand ausjuftreden und an jedem 
Singer hängt ein Mädel.“ 

„Mach' dih an Hochmairs Moidele !” 

„An's Moidele? Geld wär da, aber — dod was, es 
wär eine Schand, allen Mädeln im Thal hab’ ich ſchon Die 
Cour geſchnitten, nur ihr nicht, am End’ muß es ſich die Bau— 
rentrampel zur Ehre rechnen, wenn id) Ernft made,” Er ſchwieg 
eine Weile, wie es schien mit dem Feldzugsplau beichäftiat, 
dann jprang er auf und fuchte den Kalen' er. 

„Was willſt?“ forjchte der Alte, 

„Iſt morgen nicht Patronatsfeit?“ 

„Das hätt! ih dir gleich jagen können.” 

„Beim, Wirth Tan, ich bin dabei. — Burgl!“ berrichte er 
zur Thüre hinaus, „laß morgen nach dem Eſſen das Feuer nicht 
auslöſchen und leg' das Brenneifen ein, damit ich mich friſiren 
tan, und du Sepp, — 08 galt dem Knechte — halt die Fleine 
Yeiter bereit, ich brauche fie bei Nadıt.” Water und Sohn 
ſaßen noch eine Weile ſtumm in der Stube, dann ging dieſer 
ohne fich um jenen zu kümmern, oder ihm auch nur eine qute 
Nacht zu bieten. . 

An Feſttag nah dem Hochamt pflanzte ſich Eduard vor 
die Kirchenthüre; gepugt wie ein Yadenihwengel und Des Sieges 
gewiß wartete er auf Moidele. Zie trat an der Zeite ihres 
Baters aus der Thüre, ohne daß beide den Gecken eines Blides 
gewürdigt hätten. Tiefer Anfang war wenig verheifiend, er 
itrampfte mit dem Fuß und näherte fich ſchnell entichlofien dem 
Mädchen. „Du kommſt doch heute zum Tanz, id habe die Ehre 
dich für den Abend zu engagiren.“ 

Moidele blidte betroffen den Vater an, Dieter antwortete 
furz: „Ob wir kommen oder nicht, iſt einerlei, mit dir tanzt 
meine Tochter feinen Schritt.” 

Lautes Kichern erſcholl, die Bauernburſchen hatten jich im 
Kreiſe verfammelt und äußerten ihre Freude über die Niederlage 
des Burſchen, dey feiner leiden mochte, Anſtatt ſich beſchämt zurück— 
zuziehen, ſtellte er ſich vor Hochmair, der Dem Bitter zuſchreiten 
wollte und ſagte mit herausfordernder Miene: „Mit dir will 
ich nicht tauzen, ſondern nit Moidele, und die hat doch ſelbſt 
einen Mund, jo daß du dich für fie nicht bemühen mußt.“ 

Hochmair richtete Tich ſtolz auf, drängte ihn bei Zeite und 
ipradı mit gemejfener Würde: „Burſch, wir find auf dem rien: 
hof, eutweihe die Gräber nicht durch deine Frechheit.“ 

„Bahr its!” riefen einige Bauern, „und wenn du nicht 
gehſt, machen wir dir Kühe.“ 

Eduard eilte wüthend ins Wirthöhaus, wo er ſchon Bor: 
mittag zu trinken begann, um für den Tanz die rechte Stimmung 
su erlangen, 

Nah der Veſper verjantmelten ſich die Bäfte im Anger des 
Wirthes. Unter der Linde waren für jene, welche nicht tanzen 
wollten, Tiſche geitellt, der Tanzplat befand ſich im eriten Stode 
eines einfhichtigen Hauſes. Treppe und Ihre waren mit Tan: 
uengemwinden geichmüdt, um welche ih rotbe, blaue und 
gelbe Papierſtreifen Tlochten. Aus dem Hintergrunde lodten 
bereit® einzelne Geigenſtriche und Glarinettöne. 

Da trat Hochmair mit Moidele in den Garten; die Nach— 
baren äußerten ihre Freude über fein Erſcheinen, ohne ein Wort 


beizufügen, warum er fich jo jelten feben lafle: jeder wußte 
ohnedem, daß er feit dem Tob von Weib und Söhnen nur bie 
und da Moivele zu lieb, dem übrigens auch nicht viel darum 
zu fein ſchien, die Geſellſchaft bejuche. Die Nachbarn rüdten 
zufammen und räumten dem hochgeſchätzten Paar ben beiten 
Pla. Kaum hatten fie ſich niedergefeht "und nah dem Brauch 
von einigen angebotnen Gläfern genippt, als fie Eduard erblidte, 
Die Kellerin mußte ihm einen blanfen Zinnteller reihen, darauf 
ftellte er ein Glas Terlaner Schaumwein und trat fed vor 
Moidele, ohne den Alten auch nur anzuſchauen. „Laß dir's 
ihmeden, Diendl, das ift Schampaninger und mit dem wartet 
nur auf, wer ihn zu zahlen vermag!” 

Nun erhob fih Hochmair langiam und gab dem Kerl eine 
ſolche Maulichelle, daß er wie vom Blig getroffen der Yänge 
nach ins Gras ftürzte und das Glas ſammt Dem Teller weitab 
flog. Die ganze Geſellſchaft iprang im wilden Aufruhr von 
den Stühlen, ein Tiſch fiel um und vergrößerte den Lärm. 
„Kellerin, den Schaden zahl’ ich!“ rief Hodmair in das Getöfe 
und verlieh mit Moidele den Mag. Eduard vaffte ſich auf, 
die Burſche padten ibn und ſchleuderten ihn Lüftlings über den 
Zaun, er kehrte zur Thür des Wirthshaujes, ein Bauer ſtieß 
ihn zurück, fo daß er fluchend entflob. Zwei Urlauber, welche 
jedoch feine Luft verſpürt hatten, für ihn die Haut jerbläuen 
zu laſſen, folgten ihm und wuſchen ihm beim nächiten Brummen 
das Blut vom Gefiht. Dabei ernüchtert rief er: „Ihr habt's 
geiehen, das Mädel ift roth geworden, als ich ihr das Glas 
bot, ſie bat mich heimlich doch gern, wär nur der verdammte 
Alte nicht! Heut Abends geb ich Fenſterln, da treff ih fie 
allein. Jh nadgeben? Da kennt ihr den jungen ZJangerl 
schlecht.” — 

Die Sonne neigte ſchon tief nah Weiten, als Jagg die 
Straße verlieh und den fteilen Pfad gegen Allbach einſchlug. 
Manches Mädchen guckte ihm nach, er war aber aud ein bild— 
fauberer Burſch geworden. log er als Neftwöglein mit glatten 
Wangen aus, jo umhüllte jegt Kinn und Lippen ein ftarfer 
blonder Bart, den nod fein Scheermeifer berührt hatte. Tas 
Auge hatte einen erniten forſchenden Ausdrud, er war eben ein 
Menſch, der auf alles achtete, wenn er auch nicht über alles 
ſprach. Die Hite war noch groß, er hatte daher die graue 
Lodenjoppe über die Schulter geworfen, und das bunt jeidene 
Leibchen aufgeknöpft; wenn der Wind einem Flügel zurüdwehte, 
fo ſah man darımter das reinliche Hemd, und einen breiten 
rothen Hofenträger mit allerlei Zeidenftidereien. Gemſen und 
Jäger tummelten durcheinander, in der Mitte prangte vechts 
der heilige Name Jeſu, links Maria, beiverfeits darunter ein 
Schiff von Roſſen gezonen, wie fie auf dem Jun und der Haller 
Lend verkehren: Moideles Meifteritüd. Jagg war offenbar in 
erregter Stimmung, da und dort pflüdte er ein Blümchen, einen 
Baumzweig und warf ihn achtlos wieder weg, auch ftehen blieb 
er manchmal, wenn fich ihm eine Heine Veränderung aufdrängte, 
melde Feld und Wald in jeiner Abweſenheit erlitten. So 
überraichte ihn Die Nacht und er hatte wohl noch eine qute 
Stunde in die Heimath. Bezüglich des Weges machte er ſich 
feine Sorge, er hätte ihn auch mit verbundenen Augen gehen 
fönnen, jo befannt war er ihm, allein bei Hochmair fonnte er 
jo ſpät doch nicht mehr einfehren, und er beichloß lieber gleich 
das väterliche Haus aufzuſuchen. Nun hatte er auch feine Eile 
mehr und mähigte den Schritt. Aus der dunkeln Tiefe ranichte 
der Bad), oben funfelte Stern an Stern, bis fie erblaßten und 
der volle Mond fein Hecht behauptete. Bon den Schneehörnern, 
die geifterhaft herabſchimmerten, ſtieg fein Licht in die Tiere 
umd ſtrahlte plöglich heil durch die Zweige der Eichen, welche 
den Hand des Pfades einfäumten und mit leifem Geräuid 


Blatt um Blatt fallen ließen, Jagg trank in vollen Zügen 
die freie Luft, einige Jahre früher hätte er noch luftig hinaus: 
gejodelt in die Nacht, heute fühlte er beim Anblid der lang 
vermißten Heimat eine bange Freude, der er feinen Ausdrud 
zu geben vermochte. 

Hochmairs Haus lag im friedlichen Glanze des Mondes 
vor ihm, feiner Bruft entrang ſich ein tiefer Seufjer, er blieb 
ftehen um fich zu janmeln, Dort, ja dort war Moidele's 
Fenfter, leuchtend wie blantes Zilber . . . da börte er pläß- 
lich Geflüſter und Tritte, eine Schwarze Geſtalt ſchien zum Zöller 
empor zu Klettern... . er riß einen Zaunpfahl aus und jprang 
vorwärts . . . . ein greller Pfiff und alles war verſchwunden. 
Er trat vor das Haus, nirgends regte ſich eine Seele, er griff 
an die Stirn, ob ihn ein Traum gewedt ... noch einen Schritt 
zum Söller, da lehnte die Leiter, was follte er denken? Ein 
Aufruhr von Yeidenihaft wogte durd feine Bruſt . .. Was 
tbun? ... Kauern? ... Würde der ſpäte Beſucher, welder 
jo unvermuthet geſtört worden, wiederkehren? ... Schwerlich! 

Man könnte ihm den Weg verlegen, ſelbſt wenn er es 
wagte . . . Jagg nahm die Leiter über die Schulter und trug 
fie fort nach Haufe, dort warf er fie vor die Thür des Stadels 
und kroch in das Heu. Der Morgen traf ibn nod wach. Blaß 
und verjtört raffte er fih auf, um gerabewegs Hochmair aufzu: 
ſuchen. Er hatte fih die Sache nad allen Seiten überlegt 
und fand fchliehlich, daß er fein Necht zu klagen beſitze. Wenn 
fih Moidele einen Liebhaber ertor, durfte er, der Knecht, dem 
fie in keiner Weife verbunden war, dagegen Einſprache erheben, 
weil er eitle Hoffnungen, thörichte Wunſche gebegt? Was ging 
ihn dann die Leiter am Söller an; war ed doch in Allbach jo 
wie durd das ganze Unterland der Brauch, beim Mädel zu 
fenſterln. Und dennoch fühlte er unfägliben Schmerz, wenn er 
an Moidele dachte, wüthende Eiferſucht auf einen Nebenbuhler, 
welchen er nicht kannte, den er nicht paden durfte. Sollte er nun 
dennoch beim Hocmair Dienft nehmen? — Ja, einmal war 
er dem Alten zu Dank verpflichtet, gerade jein Wegbleiben bätte 
auf ihn den Verdacht gelenkt, als ob er es jegt neben Moidele, 
da für ihm feine Ausficht mehr vorhanden, nicht mehr aushalte, 
oder gar mode. (verdrießlich ſei) „Pfui Teufel, rief er, 
„ih will zeigen, daß mir nichts daran liegt, ih will... . 
hätt’ ich doch nur auf meiner Wanderung ein einziges Mädel 
aeieben, das jih Moidele auch nur von fern vergleichen dürfte! 
Ich will Schweigen, Niemand joll etwas merken.“ 

Aus diefen Gedanlen wedte ihn, da er gerade ben Stadel 
verließ , der Zuruf des Dorfbaders: „Nu, da liegt ja auch 
Zangerls Leiter, ich kenne fie ganz gut, du haft dir eine faubere 
Brühe angerichtet; dank Gott, wenn du nicht ins Zuchthaus 
fommit.” — 

Jagg ftarrte ihn mit aufgeriffenen Augen an. — 

„Das Beil, mit dem du Eduard über den Kopf gehauen, 
wird wohl im Heu verftedt fein. Jagg, du kannſt von Glüd 
reden, daß es ftumpf und fchartig war, und der Kerl einen 
Schädel von Buchenholz auf den Schultern trägt, — ſonſt“ — 
er ſtrich mit dent Finger quer über den Hals und machte die 
Lantomine des Hängens. — „ja was ift denn im Gottes: 
willen ?“ ftöhnte Jagg voll Angit. 

„Stel! dich nur unſchuldig, wenn ich dir aber qut rathen 
fol, fo beicht' dem Landrichter offen, dann kommt du fchneller 
aus dem Zuchthaus. Der alte Jangerl ift geftern noch nad) 
Rattenberg, um die gerichtliche Beſchau zu holen. In höchſtens 
wei Stunden wird das Verhör aufgenommen und protolollirt. 
Ein Kranker erwartet mich, geb nur und ſchau, wie du did) 
herausputzeſt.“ — 

Jagg Stand noch lang, als er fchon fort war, in Verzweif— 


lung wie angemwurzelt. „Bin ich denn auf eine Irrwurz tre— 
ten,” rief er endlih aus, „daß die ganze Melt um mid ver: 
fehrt iſt?“ 

Hören wir den Schluß eines Geſpräches in Moideles Kam— 
mer zwilchen biefer und dem alten Hodmair. „Ich ſag dir, 
ſprach er, wie ein Räuber hat er ihn überfallen und ihm mit 
dem Schiffbeil auf den Kopf geichlagen.“ 

„Aber iſt e8 denn auch bewieien? hr kennt Eduard und 
Jagg, verdient diefer nicht mehr Vertrauen als jener ?* 

„Es find drei Zeugen für die Sache, das genügt!” 

Das Mädchen lieh Heinlaut den Kopf auf den Arm finken, 
nad einer Weile richtete fie fih aber auf und ſagte mit lebhaft 
gehobener Stimme: „Der Zorn bat ibn hingeriſſen, al& er jah, 
daft Eduard einbrehen wollte — wie ftünd’ es mit meinem 
guten Auf, hätt’ er nicht eingegriffen 2“ 

„Für deinen Nuf und den unferes Hauſes,“ erwiederte 
Hochmair ftolz, „werd' ich forgen, und habe ftets dafür geſorgt, 
da braucht fih Niemand einzumiihen. Das beite ift, man 
ſchaut ihn, wenn er ſich nach überftandenem Zuchthaus doc noch 
in’s Thal wagen follte, gar nicht mehr an, — börft du?“ 

Das Mädchen jchwieg, der Vater ergriff raſch den Hut und 
verlieh die Stube, ohne fie noch zu grüßen. 

Jagg aing langiam vorwärts; ganz in fich vertieft, blidte 
er weder rechts noch links. Aus der Thüre des Gemeindehaufes 
rief ihm der Schullehrer — er börte nicht. Da fchüttelte ihn 
jener beim Arm: „Du kommft gerade recht, ich hätt’ dich ſonſt 
fuchen müflen, geb nur in die Stube.” Ohne ein Wort zu 
entgegnen, Kopfte er an, und öffnete die Thüre, ehe man 
herein gerufen hatte, Hochmair jtand zwiſchen zwei Gemeinde— 
räthen, helle Freude leuchtete auf dem Antlig des armen Bur— 
fchen als er einen Freund entdedt zu haben alaubte, und mit 
ausgeitredtem Arm lief er auf diefen zu. Der Alte machte 
eine abmehrende Gebärde: „Ich hab dic rufen laffen, um dir 
in Gegenwart zweier unverfänglicher Zeugen zu verkünden, daß 
es zwiſchen uns aus ift, — aus für immer, Du haft mir, du 
haft dem ganzen Thale, du haft Allen Schande gebracht, in 
Zukunft geben wir ohne Grüß Gott und Behüt Gott aneinan: 
der vorbei. Da haft bu deine erfparten Gröſcheln, — er legte 
einen Lederbeutel auf den Tiſch — nun find wir fertig !* 


Jagg erblaßte und erſchrack fo, daß er fih an der Stuhl: 
fehne halten mußte. Die drei Männer wandten fich zum Gehen. 

„Ich bin unſchuldig!“ rief ihnen Jagg nad. 

Der Alte kehrte ſich noch einmal um: „Unſchuldig? auch 
noch Lügen!“ und verſchwand. 

Gehen wir zu Zangerl. Eduard lag mit verbundenem 
Kopf bleich und erſchöpft, ihm zur Seite der Alte, da klopfte 
es an die Thüre. „Du weißt, was du ſagen ſollſt!“ flüſterte 
er dem Sohn raſch in das Ohr und öffnete mit einem tiefen 
Büdling dem Landrichter, welchen der Chirurg und der vier: 
ſchrötige Gerichtsdiener begleitete, die Thüre. Diefer ftellte den 
Tiih vor Eduard, welder, jo erzählt der Bader nachher — ein 
ſcheinheiliges Geficht ſchnitt wie der Fuchs im Stindbett, legte die 
Aften daranf und ſetzte fich, um das Dictirte aufzuzeichnen. Der 
Sanbrichter überihaute unter feiner Brille hervor, die er wie 
fo mander eher zu tragen ſchien, den Blid zu maskiren, rad) 
das Zimmer, er fchüttelte feife den Kopf, als ob er feine eigenen 
Gedanken dabei hätte, „Sie haben die Munde unterfucht? wen: 
dete er fih an den Chirurgen, kann man ohne die Gejundheit 
oder das Yeben des Klägers zu gefährden, ein Rerhöraufnehmen ?“ — 

„Rah meiner Anſicht unbedenklich!” 

„Darf man fich auf feine Ausfagen verlaffen? hat ihm nicht 
die Gehirnerſchütterung . ..“ er brach ab und ſah den Arzt 
forſchend an. 
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„Er redet ganz Mar und vernünftig.“ 

Nun wendete fid; der Nichter an Eduard und forderte ihn 
auf, im Namen Gottes die Wahrheit frei und unverholen mit: 
zutheilen. 

„Ihr wißt begann diefer, daß ich mit Jagg ſchon lang 
in Feindſchaft lebte. — „Ein erſchwerender Umſtand“, unter: 
brach ihn der Nichter- Doch weiter!” — 

„Beltern Nachts um 9 Uhr ging ich nun zu Hochmairs 
Moidele fenſterln. Hätt' ih gewußt, dab ich eine Viertelitunde 
nachher vielleicht vor dem Richterſtuhl des Emwigen hätte ftehen 
können, wah lid, ich wär’ zu Hauſe geblieben.” ‚Dabei faltete 
er andächtig ie Hände und jchielte auf das Grucifir an der Wand. 

Der Y ndrichter, unwillig über dieſe Heuchelei, ſchnitt fer: 
nere Ergiei,ngen diefer Art, wie fie Eduard noch beabjichtigte, 
ab mit einem barichen: „Weiter!“ 

„Eh' ich jedoch hinaufſtieg, eh’ ich mich verfündigen konnte, 
vernahm ich Geräuſch; wir, — die zwei Urlauber und ich, welche 
diefes bejtätigen werden. — 

„Zind ſchon verhört.” — 

„Ertannten Jagg im hellen Mondſchein, wie er ein Beil 
ſchwingend bergauf rannte. Unglüd zu verhüten, rieth ich zu 
rafcher Flucht. Zu meinem Schmerz ließen fie die Leiter ange: 
lehnt, welche fie mir herbeizutragen gebolfen hatten.” 

„Ein Beil? Das willen die Urlauber nicht jo genau 
anzugeben ala ihr.“ 

Ich habe es deutlich funteln geſehen. Jagg, der mid) 
erfannt haben mußte, ſtürzte mir witthend nach und holte mich 
batd ein.” 

„Wo?“ 

„Bei der Lache am Kreuz, etwa dreihundert Schritt vor 
dem Brückchen über die Muhr, hinter welchem unſer Haus ſieht.“ 

„Weiter!“ 

„Verreck Hund! ſchrie er mich an und ſchwang das Beil, 
trogßdem, daß ich jämmerlid um Barmherzigkeit bat, Er trof 
mich jo, dab ich ohnmächtig miederftürzte und eine Zeitlang von 
Einnen war. Als ih mic) etwas erbolte, verband ich mit dem 
Schnupftuch den Kopf, froh in unſer Haus, der Vater machte 
mir auf und trug mich jammernd in das Bett.“ 

„Ja, rief der Alte, bei diefem Anblid hätt’ mir bas Herz 
brechen mögen. Ich holte gleich den Bader, der es beftätigen 
wird, und eilte dann zu Euer Gnaden.“ 

„Wer hat euch denn aber das Geficht jo zerfragt? fragte 
der Landrichter. 

Eduard fah verlegen den Water an, erwiederte aber bald: 
„Werd' mir es wohl beim Fall an den ipigen Steinen Des Weges 
geſchunden haben.” 

Dem Sandrichter entging nichts, er ſchwieg jedoch Scheinbar 
zerſtreut. 

Eduard faltete wieder die Hände: „Eine Bitte hätt! ich 
noch aus chriſtlicher Nächitenliebe. Wenn man den Jagg nicht 
in das Zuchthaus ſperrte, fondern nur auf ein paar Jahre zum 
Militär abgäbe.“ — 

Der Nichter würdigte ihn feiner Antwort und jagte zum 
Gerichtsdiener: „Die Unterfuhung ift Ihmwierig genug; es fann 
ſich nicht blo um ein einfaches Vergehen, fondern um ein Ber: 
breden handeln. Jagg muß,“ — er ließ dabei einen Seiten: 
blid auf Eduard gleiten, jedenfalls verhaftet und nach Ratten: 
berg geliefert werben, fahnden Sie daher auf ihn. Bis er zu 
Haft gebracht ift, jegen wir mit den Verhören aus,“ 

Eduard lächelte, der Yandricter ſchien es nicht bemerkt zu 
haben, fondern ftand auf und verabſchiedete fih mit einer leich— 
ten Handbewegung. Der Vater ging an das Fenſter und jah 
ihm nad, plötzlich wendete er fih zum Sohn: „Da kommt ja 


der Hochmair, vielleiht gar zu uns, jegt heißt es aufpaſſen.“ 
Und es war fo, Hochmair erfundigte ſich bei der Dirne, ob der 
Kranke Befuch annehme, ſchon trat ihm aber Zangerl entgegen : 
„Das ift Schön, daß ihr endlich aud einmal eurem Nachbar die 
Ehre gebt.” - 

„Führt mich zu Eduard.“ 

Man jah dem alten Hochmair den inneren Widermwillen an, 
mit dem er.jih dem Kranken näherte, „Wollt ihr nicht Platz 
nehmen, Nachbar?“ fagte Zangerl und ſchob geichäftig einen Stuhl 
bin, „ſonſt tragt ihr uns ja, wie das alte Sprüchlein vermeldet, 
den Schlaf fort.“ — 

„Ein gutes Gewiſſen, erwiederte Hochmair kurz, it ſtets 
ein gutes Ruhetiſſen. Ich bin da um euch zu fagen, wie leid 
es mir thut, daß ein Hochmair jolden Unfug verübt und euch 
zu ſchwerem Scaben gebradt bat. Das darf auf unjerer 
Familie nicht liegen bleiben; es gebt mic zwar eigentlih nichts 
an, aber ich bezahle die Eur, die verläumte Arbeit und was 
der Gemeindeausihug an Schmerzensgeld feitiegt.” — 

„DO das können wir ja anders ausgleichen!” ſprach 
Bangerl raid. 

„Was macht Moidele? fragte Eduard. 
geitrigen Schreden erholt?“ 

Auf dem Geſicht Hochmair's lohte Zornglut, er prefte den 
Hut in der Fauft und wandte fich zu Zangerl: „Habt ihr ver: 
ftanden, warum id da war?” 

„sa, erwiederte diefer, Geld haben wir felbit, doch euer 
Beſuch erfreut uns alle! Nehmt es meinem Buben nicht übel, 
wenn er dumme Streihe gemacht hat, er wird jchon geſcheidter.“ 

„Geb' es Gott! Doc das iſt eure Sade, ihr habt ihn 
erzogen und müßt bie Früchte erndten. Lebt wohl!” 

Er verließ das Zimmer. Abends erzählte Zangerl im 
Wirthshaus, wie beweglich Hochmair feinen Sohn um Verzeih— 
ung gebeten, dabei blinzelte er mit den Mugen und fchnalzte 
mit ber Zunge: „ES wird noch ganz anders werben!“ 

Aber Jagg, der arme Jagg, nibt es denn für ihn gar kei— 
nen Troſt? Lang ſann er hin und ber, doch es fiel ihm michts 
Kluges ein. Da ftreifte jein Blid die Kirche, das Thor ftand 
weit offen, er ging hinein und kniete ganz hinten nieder. Die 
Stille wurde nur bie und da durch ein altes Weibchen unter— 
brochen, weldes den Kreuzweg murmelte und einige Tropfen 
Weihwarler fprengend, wieder hinaustrippelte. Da hörte er auf 
dem Platz reden: „Wenn fie ihn nur nicht hängen!” Er ftürzte 
fort. „Sort, To weit mich die Füße tragen!“ dachte er und 
ftand — vor Hodhmairs Haus. Als wie von Geißelhieben 
getroffen, kehrte er um und jchlug den Seitenweg ein, der zur 
Alm führte. Ehe ihn das Gebüſch aufnahm, ſchaute er noch 
einmal um und drückte ben Hut fie in die Stirn. Bald wurde 
er müde, Angft und fchnelle Bewegung lähmten ihn, er ſetzte 
fi) vor der geiperrten Almbütte auf einen Stein und beſchloß 
zu erwarten, was da fommen würde. Da jtieg der Senner 
Waſtl vom Dorf herauf, Tritt für Tritt, wie es bei biefen 
Leuten Brauch ift. Als er Jagg erblidte, nahm er die Pfeife 
aus dem Mund und fchrie ſchon von weiten: „Schau, daß bu 
weiter fommft, der Scherg ſucht dich überall, um dich einzu: 
ſtecken!“ 

Jagg ſprang auf und ſtarrte verzweifelnd ins Blaue: „ft 
denn fein Gott, der mir hilft? ich bin unfchulbig.” 

Der Senner empfand Mitleiven. „Weißt was?“ fagte er, 
„Jetzt iß Noden bei mir, und nachher wird fchon Rath. Wenn 
du ein jo gutes Gewiſſen haft, wie bu rebeit, jo iſt es wohl 
das beite, du ſtellſt dich ſelbſt m Nattenberg; den Kopf werden 
jie Dir nicht abreißen.“ Eatuß folgt.) 


„Hat fie ih vom 


— 27 — 


Die Birke 


(Pinus Cembra L.) 
Bon A —r. 


Es ift ein Mitglied einer uralten Familie, welches 
wir heute unferen Leſern vorführen, einer Familie, die fchon 
grünte und blühte, als es noch auf Erden nicht einmal 
Menichen gab. Ihre Abkömmlinge trugen bereits zur Bildung 
fofjiler Kohlen bei, deren Feuer jept den Dampf entbindet, 
welcher die Maſchinen treibt; man erfennt ihre Nefte bis auf 
ben Heinjten Splitter durch die Hilfe des Mifrosfopes, das 
„uns den eigenthümlichen Bau ihres Holzes enthüllt. Fremd: 
ortig in Tradt und Ausſehen jteht jie unter den anderen 
Planzen, großentheils jüngeren Geſchlechtern, welde fie nicht 
jelten an riefiger Höhe meit überragt. Wer hätte nicht ſchon 
von ben ungeheuern Wellingtonien Ealiforniens gehört? 

Doch, nennen wir die Familie: es it die der Coni— 
feren, als beren unterſcheidendes Merkmal, abgefehen von 
anderen ſehr mejentlichen Eigenſchaften, die fait nur ihnen zu: 
fommen, die Zapfenfrucht gilt. 
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Diefe kann fleifhig fein, wie beim Wacholder, wo 
fie einer Beere gleicht und den berühmten „Seanabitbrannt: 
wein” liefert, ober. holzig — wir erinnern an den bekannten 
Tannenzapfen. Bei und werben bie Bäume diefer Familie als 
Nadelholz bezeichnet, weil die einheimifchen Arten ftatt der Blättern 
ftarre Nabeln beiigen; das Nusland fennt jedoch auch ſolche mit 
einem Laubfchmude, In unjeren Gärten fieht man bie und da den 
oftafiatiihen Ginfobaum (Salisburia adiantifolia) mit leb- 
haft grünen, beilförmigen Blättern; das Laub vom Podocarpus, 
welcher in Weſtindien wächſt, it dem mander Weide nicht un: 
ähnlich. Die Araukarien aus Südamerika find längft fchon 
der Schmud unferer Glashäufer und wir im Norden bewun— 
bern dieſe jchönen Kinder der Tropenwelt; wenige willen doch 
nur, daß fie einft auch unfere Wälder zierten. Abbrüde ihrer 
Zweige gräbt man zu Häring bei Kufftein aus den Kohlen: 
ſchachten; es mag eine paradiefifche Landſchaft geweſen fein, 
als die fteilen Felſen des wilden Kaiſers infelartig aus bem 
blauen Meere emporftarrten, in welchem ſich Palmen und 
Zimmtbäume fpiegelten, während riefige Haie plätſcherten und 
luftig im den Buchten ſich tummelten. 
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Auch die Nadeln find bei den verjchiedenen Arten verſchie— 
den, Die des Wacholder iind ſpitz und ftechend; ſtarr und 
itruppig ftredt fie dir die Rothtanne entgegen; wie lange 
Seidenfüden weben fie einen durchſichtigen Schleier um die 
Meimutbstiefer. Manche Bäume dieier Sippe bleiben immer 
grün, weil fie nur langiam und allmälig ihr Aleid wechſelu; 
andere, wie die Yärchen, verlieren ihre Büſchel im Herbſie. 

Abweichend iſt die Gejtalt von Ephebra, man nennt dieſe 
Pflanze in Südtirol, wo fie bereits an den Keljen von Sigmunds: 
kron gedeiht, Meerträubben; fie erinnert an die Schadhtelhalme. 

Tas ehrwürdige Alter der Familie haben wir bereits an: 
gebeutet; was ihre Verbreitung Anlangt, jo erſtreckt ſich dieje fait 
über die ganze Erde. Nennen wir noch einige Berühmtheiten 
diefer Sippe. Da ift die Ceder des vibanon, deren Zweige 
große Aehnlichkeit mit denen der Lärche haben; die Cyprefie, 
welche von den Gräbern himmelan weilt. Bei uns übermin: 
tert fie nicht im Freien; von Botzen abwärts an der Etid find 
da und dort auf fonnigen Halden jhöne Bäume zerſtreut; fie 
werben jeboh an Pracht von der herrlichen Allee im Garten 
Giuſti zu Verona übertroffen. Unferen flimatijhen Verhält— 
niſſen fügt fich eher die Thuja oder der Yebensbaum, welche 
Untundige nur zu gerne mit ber Cypreſſe verwecjeln. Der 
Wacholder ward erwähnt; eine Art, noch aromatiicher als bie 
unferer Gaiden und Vorberge, bleibt zwergbaft und ſiedelt nur 
in den Hochalpen an; die jtinfende Säve findet ſich bloß zer 
ftreut, zum Beifpiel im Detzthale und bei Finftermünz Man 
fieht ſie häufig in den Baumgärten Tivold und Bayerns, 
follte aber wo möglich auf ihre Bejeitigung binwirfen, denn fie 
wird nicht ſelten zu ruchlofen Sweden mißbraucht. 

In unferen Gegenden find die Eiben überhaupt nicht 
häufig; große trifft man äußerſt jelten; fie werden des trefi: 
lichen Holzes wegen, das man vorzüglich zu Faßpipen verwen: 
det, überall aufgeſucht und gefällt. Wahrhaft prächtig ift bie: 
jer Baum im Herbite, wenn bie dunfelgrünen Zweige mit 
ſcharlachrothen Beeren überitrent find. Die Blätter hält man 
für giftig. Jetzt bat die Eibe für Gärtner kaum mehr einen 
Werth; in den Tagen des Nococo wurde fie in Heden ange: 
pflanzt, welche künſtelnde Hände mit forgiamer Schere recht: 
linig verſchnitten. Berühmt find die uralten Eiben auf man 
chem Friedhof von Wales und Altengland. Edeltanne und 
Fichte find uns längst befreundet; wenn das Leben des Waldes 
eritorben fcheint, prangen fie noch mit ihrem dülteren Grün 
und tragen am Chriſtabend die leuchtenden Kerzen, Ihimmernde 
Goldflitter und flatternde Papierbänder. In Tirol und Bayern 
beobachtet man fie oft faum im ihrer urwüchſigen Form; Die 
Hefte find bis auf wenige hoch am Gipfel gewöhnlich veritüms 
melt: man „ſchnaitet“ fie als Streu; auf den Alpen jedoch 
bemerft man einzeln zerstreut jtolje Pyramiden, deren Zweige 
tief auf den Boden hängen. Tas jind die Schirmtannen, Die 
Zuflucht des Viehes bei Sonnenhitze und Gewitter, — wobei 
freilich der Blig oft einichlägt. Der Senne verjchont fie, um 
jeinen Thieren einen Unterftand zu gewähren. Zwiſchen diejen 
ſtolzen Bäumen redt die, Föhre ihre braunrotben, magern Weite 
in die Luft; micht To ſchön, aber ebenſo müglich wie Tie, 
ninant fie mit dem magerjten Sandboden vorlieb und ſetzt 
in Norddeutſchland, wo die Yandidaften aufhören und nur 
mehr Gegenden das Aug’ ermüden, manden Forſt zuſammen. 
Hoch oben an den Schrofen des Gebirges kriecht die Zunder— 
Bergföhre oder Latſche hin und frallt ſich mit den jchlangen- 
windigen Zweigen an den Klippen feit, fait ängftlid, daß fie 
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ber Sturm ober die Lawine nicht in den Abgrund reife. Sie 
verbindet den Schnee und das Steingeröll; fie gemährt den Wild: 
bühnern und der Gemſe Schlupfwinkel; dazwiſchen miftet das 
Seftäude der Almroſen. Wie ein Mantel umzieht bie Zunder 
alle Klippen; der Senne denkt jedoch nicht der Zukunft; er 
ſchindet Ichonungslos die Flanken des Berges, dann ftürzen 
Wildbäche nieder, reißen tiefe Klüfte und überbeden die Felder 
des Thales mit wilſtem Schutte. Auch auf Torfinooren ge 
deiht die Latſche; mander Botaniker zweifelt jedoch, ob es trotz 
der vollitändigen Aehnlichkeit dieſelbe Art ſei. 

Laſſen wir die Gelehrten jtreiten umd werfen wir noch 
einen Blick nah Süden, auf ben Apennin ober ben berühm— 
ten Wald von Ravenna, ben lebten Neit von Dante's Wilb- 
niß. Dort ſchwebt die Krone der Pinie wie ein Naudmwölf: 
hen — Plinius der Jüngere vergleicht fie damit — auf dem 
ichlanfen Stamme. Sie unteriheidet jih von ber Föhre nicht 
bloß dadurch, fondern auch durch die feineren, längeren Nadeln 
und bie großen, eleganten Zapfen, welde die Bachanten auf 
der Spige des Thyrjus trugen. Ihre Samen genießt man 
wie die Mandeln unter dem Namen Pignolien. Stolz und 
vornehm ſchaut fie bereits vom Monte Baldo auf den Garba- 
jee; ihre Schweiter, die Jirbel, verträgt dafür rauberen Boden 
und wurzelt am Gehäng der Alpen. Ihr Umriß ift mehr fegel: 
fürmig; die Aeſte find bisweilen fnieförmig bin und hergebo- 
gen; die langen, ziemlich weihen Nadeln ericheinen zu 3—5 in 
Büſcheln, während bie nahverwandte Föhre je zwei trägt; ihre 
braumvioletten Zapfen find faſt fo groß mwie die der Pinie, je 
dech nicht fo ſchlank und elegant. Die Nüßchen werben gern 
von Eichhörnchen und Hähern unter den bläulichrothen Schup: 
pen bervorgeholt; jedoch aud der Menſch jammelt fie und 
bricht dabei, um der Mühe des Plüdens überhoben zu fein, 
barbarifch die Wipfel der Bäume ab, welde dann für immer 
aeichändet da ftehen und leichter zu Grunde gehen. Man legt 
bie Zapfen auf den heißen Herb; dort öffnen ſich die Schup: 
pen und die Nüfchen fallen aus. Der Nelpler ſchätzt fie ſehr 
und erwähnt jie in jenen Schnaderhüpfeln: 

’ Mei Dianal if Moa 
Wia a Hiebasmüfel, 
Unb wenn is buß', 

J So lacht's a biffel, 

Die Zirbel liebt bie Gefellichaft; zu ihren Fühen gedeiht bie 
roftblättrige Alpenroſe; alte Stämme ſchmücken die Strähne 
des ſchwarzen Baumbaftes oder die goldgelben Büſchel der 
Fuchsflechte. 

Das Holz der Zirbel iſt ſehr fein, röthlich weiß, von 
angenehmem Harzgeruche, dem Inſektenfraße nicht ausgeſetzt und 
mit dem Meſſer leicht zu behandeln; Daher wird es überall 
geſucht und zu Schnigwaaren verwendet, Vorzüglich eignet e3 ſich 
zum GSetäfel für Stuben, weil fih Warzen und Schaben nicht 
gern darin einniſten; die Aelpler verfertigen ihre großen Milch— 
ſchüſſeln, Holzſchuhe und Faßpipen daraus. Durch jeine Induftrie 
berühmt ift das Thal Gröden; dort werden all die Spielladhen 
geichnigt: Pferde, Hanswurſte, Puppen und bergleihen, mas 
nur die Sehnſucht eines Kindes wünſchen mag. Schon im 
Sabre 1807 ging older Kram im Werth von 54,000 Gulden 
in das Ausland; vor kurzem bezifferte fich die Einnahme dafür 
auf jährlich 80,000 Gulden. Ob dieſer Ertrag fih aud der 
Zufunft ſichern läßt, iſt freilich jehr die Frage, denn die 
Grödner haben ihre Forſten bereits verichnigt und müſſen bas 
Hol; aus andern Thälern beziehen. Es ift wahrhaft unver: 


antwortlih, wenn bie Zirbel zur Feuerung verwendet wird, 
und dennoch geicieht es in Sennbütten nur zu häufig. — 
„Was Liegt daran? hat es ja der Großvater auch gethan!“ — 
Leider Gottes! wenn es jo fort geht, wird die Zirbel bald jo 
jelten fein, daß der Botaniker froh iſt, wenn er ein Zweiglein für 
jeine Pilangenfammlung erhaſcht. In manchen Gegenden ift fie fait 
ganz ausgerottet; fo trifft man fie im Allgäu nur jelten mehr, 
und doch deuten Namen, mie ber Zirmesberg bei Hindelang, 
darauf hin, daß ſie dort verbreitet war; ähnlich in Tirol; 
bort gibt es ein Zirmthal ohne eine einzige Zirbe. Sie reichte 
früher auch höher ins Gebirg hinauf. Abgehauene Stöde 
trifft man an Berglehnen, die jept völlig nadt ſtehen gar 
oft; bisweilen auch eine verdorrte Jirbel, welche jämmerlich die 
nadten Aeſte emporjtredt, oder einen zu Boden geworfenen 
Stamm. 

Diefer Baum fommt am beiten in geicloffenen Be 
ſtänden vor; werben jie zerſtört, jo verfällt er vereinzelt den 
Unbilden der Witterung. Dem Nachwuchſe ftehen gar viele 
Hinderniſſe entgegen; die Zapfen reifen erit im zweiten Jahre; 
ihre Samen find, wie erwähnt, ehr vielen Nadhitellungen aus: 
geſetzt; ferner wählt der Baum in der Jugend jehr lang— 
ſam. Cine faum mannshohe Pilange ift bei einem Durd- 
meſſer von 2 Zoll 69 Jahre alt. An einer Stammiceibe 
vom MWetteritein zählte Sendtner bei einer Dide von 2 Schub 
nicht weniger als 349 Yahresringe. Wie alt mag die riejige 
Zirbe am Waldnerhof bei "Bogen fein! — ihr Durchmeſſer 
beträgt 4 Fuß. Anders iſt es freilich in den Mooren Sibiriens; 
dort ſchießt fie ziemlich ſchnell hoch auf; ihr Holz ift jedoch 
Ihwammig. Dagegen bleibt fie in Kamtſchatta und Norb- 
amerika jtrauchartig. 

„Barum pflanzt man jie aber nicht an, wie die Röhre 
in den Sanbiteppen Brandenburgs ?" — in Tirol meint man, 
abgetriebene Zirbelwälder laſſen fich nicht verjüngen; bie Ver: 
ſuche, Schläge neu zu bepflanzen, waren bis jegt von keinem 
großen Erfolg begleitet, hauptſächlich wohl deßwegen, weil man 
die natürlichen Bedingungen ihres Gebeihens zu wenig unter 
fuchte. Bor Allem müßte man die träge Gleichgültigfeit der Bauern 
überwinden, dieſes it jedoch kaum zu hoffen, jo lang fie bie 
vorhandenen Wälder verwüjten. In Bayern theilte man Samen 
aus, um fie anzıbauen; als man fich nad einigen Jahren, 
weil gar Nichts aufgehen wollte, darnach erfundigte, hatten fie 
die Bauern ausgefernt und gefreilen. An einigen Gantonen 
der Schweitz ſchützt man die Jirbelmälder durd eigene Ber: 
ordnungen. Dem ſtehen im dem beutichen Alpen vielfach die 
Weideberechtigungen entgegen; die jungen Pflanzen werden zwar 
von Ziegen und Schafen nicht angeäft; die Senner reißen fie 
jedod aus, um den Boden Mar zu halten. Geſchah es Doch, 
daß über Nacht ein Heiner Beltand, den das Foritamt ange 
fiebelt hatte, einfach abgemäht wurde. Da möchte man fait 
münjcen, daß die mittelalterlih barbariidhe Strafe des Hände 
abhauens noch beftünde ! 

Wil man Zirbeln anpflanzen, fo foll diejes auf einem 
paflenden Boden geſchehen. Vorzüglih eignet ſich dazu thon— 
reicher, mit Quarz gemengter Grund; fie gedeiht übrigens auch 
im SKalfgebirge auf mergeliger Unterlage. So trifft man fie 
zum Beiſpiel bei Partenkirchen, am Karwendel, auf der Steu: 
teralm bei Neichenhall, in Xafatidh, auf dem Sonnwendioch, 
auf der Kegelalm im Achenthal. "Es ift daher irrig, fie aus: 
Schließlich als Urgebiraspilanze zu betrachten. Mag ihr auch 
fiefelhaltiges Geftein ganz vorzüglich entiprechen, manchmal 


wählt fie aud auf Kalkblöcken, beren Scheitel eine tiefe Mober: 
ihicht trägt, welche, von einem dichten Moosfilz überzogen, ſtets 
von Feuchtigleit trieft. Die Feuchtigkeit ift eine Hauptbedin— 
gung ihres Fortfommens; davon hängt das Gebeihen vieler 
Alpenpflanzen oft mehr ab, als von ber hoben Lage. Sie 
wachſen bier, nicht weil fie dem Himmel näher find, wie poë— 
tische Leute meinen, fondern weil die Höhen des Gebirges bie 
athmosphäriichen Niederichläge häufiger und ftärfer anziehen, 
fei es nım als Regen ober Nebel, der nur zu oft bie folgen 
Gipfel der Alpen verjchleiert. 

Freilich hat auch die Zirbel eine ihr vorzüglich angemef: 
jene Heimath; ihre herrlichiten Wälder trifft man, jo weit fie 
die rohe Hand des Menſchen nicht verwüſtet, in den Central: 
alpen, und auch bier wählt fie am liebiten eine gewiſſe Höhe, wo fie 
die ihr angemefjenen Temperaturverbältniffe findet. Die Kälte 
des Winters bringt ibr feinen Nachtheil; doch bedarf jie um 
Früchte zu bringen, eines beitimmten Wärmegrades, der aber 
auch nicht weit überfchritten werden foll. Sie fteigt daher in 
fonnigen Lagen höher im Gebirg empor, in fchattigen tiefer 


herab. Die ihr angenehme mittlere Sommertemperatur mag 
etwa 7,2 Grab nah Neaumur betragen. Ihre nörblichite 


Vegitationsgränge mag man im nordöftlihen Sibirien etwa 68 
Grad 50 Minuten nördlicher Breite ſuchen, ihre ſüdlichſte 
zwiichen dem 40. —50. Grab nörblider Breite, 

Betrachten wir num ihre Verbreitung. Sie tritt auf durch 
die ganze Alpenfette von Savoyen weitlih bis tief nad Dften, 
wo fie jedoch die julischen nnd dinariihen Alpen meidet. Be 
fanntlich unterfcheidet man bei den Alpen die Gentralmafjen aus 
Gneis, Glimmerſchiefer und Thonglimmerichiefer beitehend; nörd: 
lid und jüdlich lagert eine breite Zone von Kalkgebirgen vor, 
überall aber begegnet man ber Zirbel, auf dem Monte Baldo fo 
gut als an der Zugſpitze. Doc ift auch in den Gentralalpen, 
wo fie ſich ganz vorzüglich entwidelt, bie Verbreitung öfters 
durch Lücken unterbrochen. In den bayeriihen Alpen beginnt 
die untere Gränze ihres Borfommens bei 4700 Fuß, die obere 
it bei 5700 Fuß geftedt, als allerhöcdfte Gränze gilt 
5300 Fuß! Die Breite des Gürteld, mit dem fie die Alpen 
umfaßt, beträgt alſo durchſchnittlich 1000 Auf. Unterhalb 
berricht die Weißtanne, die Fichte uud die Führe, oberhalb das 
Krummholz. Die Lärche iſt fait überall zu Gait. 

Hoch ſteigt fie in der Schweiz: im Oberengadin bis 6000 
Fuß, auf der Fluela bis 7500 Fuß, bei Germatt bis 7000 
Ruß. Nah der Angabe Decandolle's erreicht fie in Piemont 
und ber Tauphinde die Höhe non 6100 Fuß. Sehr tief ſenkt 
sie fi dagegen in Wallis herab; dort trifft man jie bisweilen 
zwiſchen Pinien- und Kaftanienbänmen, 

Aehnlich wie in Bayern find die Verhältniſſe in Tirol, 
foweit es fih um das Gebiet der Kalkalpen handelt. In den 
Gentralgebirgen fteigt fie höher. Sie erfcheint in der Nähe 
des großen Gletſchers hinter Burgl im Destbale bei 6700 
Fuß, im Langtaufrenthal bei 7220 Fuß, auf dem Wormſerjoch 
bei 7330 Fuß. Indeß gibt es aud bier, wie in Bayern, Aus: 
nahmen. So jteht eine practvolle alte Zirbel in der Nähe 
von Hall am Innfluſſe. Schon Göthe erwähnt in feiner ita= 
lieniſchen Neife die Zirbel auf dem Schönberg, — er ſchreibt 
Schemberg. Sie fteht noch an jenem Play der alten Straße, 
über welche meiſt die Nömer heraus und die beutichen Kaiſer 
bineinzonen, wo ſich die herrliche Ausficht in das Stubay auf- 
thut. Wohl mag man hier des großen Dichters gedenten; es 
ift daher dem Leſer gewiß wicht unangenehm, wenn wir jtatt 
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eines ſchönen Eremplares jene Göthezirbel hier abbilden laſſen. 
Sie zeigt den Charafter des Baumes fehr gut; ein anderer 
weiter rüdwärts läßt deflen Umriß erfennen. Das Kirchlein 


Auch in botanischen Gärten wird fie fchon angepflangt. 
Zu Gotha reifte fie fogar Samen ab; zu München fieht man 
ſie ebenfalls ; im Thiergarten zu Berlin erhebt ſich — vermuth: 
ih zu Ehren der dortigen Gemsenjäger — ein Baum etwa 60 
Fuß aus dem feuchten, fandigen Boden. 

- Von den Alpen jpringt die Zirbel auf die Karpathen 
über, liefert in Siebenbürgen treffliches Holz und eine Art ſehr 
»geſchätzten Terpentins; ein großes Gebiet beherrſcht fie in 
Aſien, es umfaßt den Kaukaſus, den Altai, die nördliche Mon: 
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dahinter ift auch nicht ganz unintereflant ; dort hörte ber fromme 
Andreas Hofer, ehe die Maiſchlacht am Berg Iſel begann, feine 
Diele. 





golei und die Inſeln des japanischen Meered. Von Sibirien 
zieht fie über Hamtichatka nad Nordamerika. 

Ueber den Werth diejes Baumes und die hohe Wichtig: 
feit feines Anbaues baben wir Nichts beizuſetzen. Er gebeiht 
dort, wo unſere gewöhnlichen Maldbäume aufhören ; er nügt 
nicht bloß unmittelbar durch das Holz und die Früchte, jondern 
auch mittelbar, indem er das Niederftürzen von Lavinen und Stein= 
brüchen hindert, Sei er daher der Vorjorge des Landmannes in 
den Alpen empfohlen, daß er ihn wo immer fchone und hege! 


Die Saltner bei Meran. 


Eine ebenſo eigenthümliche, als überraſchende Stafage des 
rebenreihen Burggrafenamtes bilden die Saltner. Bezeichnet 
man anderswo mit diefem Namen einen Flurſchützen, oder einen 
Hirten überhaupt, fo gebraucht man bier das Wort für den 
Burſchen, der vom hoben „Unferfrauentage” (15. Auguſt) bis 
zum Kirchweihfeſte die Weinberge und Obftgärten hütet. Salt: 
ner in diefer Bedeutung gibt es auch bei Bozen und auf den 
Rebenhalden bei Kaltern und Eppan; der Meraner Weinhirt 
zeichnet ſich jedoch ſowohl durch Tracht als andere Eigen- 
beiten vor jeinen Stanbesgenofien an der tiefern Etſch aus. 
Tragen dieje einen Schleppfäbel und einen gewöhnlichen, mit 
Federn aufgepußten Hut, fo ift jener fo wunderlich und phan- 
taftiich gekleidet, daß er von anderen Menichenkindern auffallend 
abftiht und an längft entichmundene Zeiten erinnert. Kleidung 
und Haltung haben etwas Ritter- und Nedenhaftes. Er trägt 
eine ſchwarze, lederne Jade vom befonderen Schnitte, deren 
Vorderärmel nur durch dünne Riemen mit dem „Leibl“ zu: 
fammenbängen. Zahlreiche beinerne Pfeifchen an blinfenden 
Meſſingdrähtchen ſchmücken die Bruſt anitatt glänzender Orden. 
Kurze, lederne Hofen und Stiefel bilden mit dem Leibgurte den 
übrigen Anzug. Sein Hauptihmud aber ift der breifpigige, 
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reihgejhmüdte Hut. Lange Fuhsihwänze, ausgeftopfte Eich— 
taschen, Ichillernde Pfauenfedern und anderer Zierath bededen 
den Dreifpig, daf nicht eim Nagel breit vom Filze gejehen 
wird. Der Hut und deſſen Schmud ift der Hauptftolz des 
Saltners. Als Waffe trägt er in der erſten Periode feines 
Amtes eine Hellebarde, jpäter eine mächtige Birfenruthe, gegen 
Das Ende aber nur den Schaft derjelben. — Gewöhnlich ift 
unfer Weinhüter Einer der prädtigiten Burſche des betreffenden 


Bezirkes, hoch und ftarf, ausdauernd im Machen und andern 
Strapazen. 

Eine weniger robufte Natur würde nicht all’ die Plage 
und Mühjal aushalten können, welche dies Amt mit fich 
bringt. Tag und Nacht foll er den oft ziemlich großen Bezirk 
bewadhen, immer auf den Füßen fein und jelten wird ihm eine 
kurze Raft in feiner Strohhütte gegönnt, ‚die oft auf vier manns— 
hohen Stangen in Art eines Taubenſchlages gebaut it. Selbit 
Speife und Trank joll er nur ftehend in feiner Markung ein: 
nehmen. Wenn auch der fühe Schlummer Eines der größten 
Güter der Menfhen it, fo muß dennoch der Saltner darauf 
verzichten. Selbſt nad eilf Uhr, wenn Alles ſich des Schlafes 
freut, muß er auf feiner Hut fein, denn in ftiller Nacht 
gehen öfters die Gemeindemänner auf die Probe herum und 
heben Feldluden und Gitter: aus. Dann muß der Saltner 
noh vor der zwölften Stunde die Luden zurechtrichten und 
das Gitter fchließen. Veiteht er dieje Probe nicht, hängt an 
feiner Perſon ein dunkler led; finden aber die Prüfer bie 
Zugänge wieber verſchloſſen, dann wird der Hüter belobt und 
am folgenden Abend auf kurze Zeit ins Wirtshaus geladen, 
wo er mit Mein und Braten traftirt wird. Mit unbejchreib: 
lihem Hochgefühle jigt dann der belobte Burſche unter den 
Neftorn des Dorfes. Ueber eine folche Ehre geht dem wahren 
Saltner Nichts auf dieſer Erde. Liegt ja in feine ganzen 
Betragen ſchon ein gewiſſer foldatiicher Stolz und mlitäriiche 
Gemefjenheit. Kaum lüftet er vor feinem Herrn den ftattlichen 
Hut, und wenn er befragt wird, antwortet er fur; und bün- 
dig. In der Regel foll er nur den Beligern Wort und Rede 
geben. Am allerwenigften darf er dem Frauendienſte hulbigen; 
denn „der erite Auftrag“ in feinem Reglement lautet: „Der 
Saltner foll mit Dirnen, die im Felde arbeiten, fein Wort 
reden.“ 

Ungeachtet der Mühfale bewerben ih die Burſchen, 
jelbft die Söhne, reicher Bauern, gerne um dieſes Amt, . 
theils des anſehnlichen Einfommens, theils der Ehre wegen. 
Eriteres kommt während der dreimonatlichen Dienftzeit dem 
jährlihen Lohne eines wohlbeitellten Knechtes gleih. Man 
darf ſich deßhalb nicht wundern, wenn um das Saltner- Werben 
eine förmliche Bewerbung ftattfindet und die Luſttragenden zu den 
Gemeindemtännern gehen, um ihre Gunft und Stimme zu er: 
bitten. An einem Sonntage vor Jakobi verfammelt fid) der 
Semeinderath und wählt die beiten aus den Gandidaten. Denn 
der Saltner muß einen madellofen Leumund befigen, darf 
weder öffentlihe Rüge nod Strafe jemals erduldet haben. 
Am Jacobitage (25. Juli) geht der emannte Wächter zu jedem 
Weinbergbefiger feines Hutbegicten um zu „fragen”. Sein 
Kinn ift an dieſem Tage fein vajirt, fein Haar jorgfältig ge— 
fümmt, Er trägt das Feierkleid und lederne Gamajcen als 
Zeichen jeines fünftigen Amtes, An feiner Linken, führt er 
die „Öretel”, ein großes Meſſer in reichgeitidter, lederner Scheide. 
So geihmiüdt tritt er vor den Bauer mit ber Frage: „Des 
Ihr) werbet mi wohl für gut anjehen?“ Die Bejahung fehlt 
—— und zum Willkomm wird ihm eine Halbe Rother vor— 
geſtellt. 

Vierzehn Tage ſpäter kommen alle Saltner des Burggrafen— 
amtes nach Meran, wo ſie in Eid und Pflicht genommen 
werden. Je näher nun der hohe „Unſerfrauentag“ kommt, deſto 
mehr hat der Saltner zu werben und zu ſchaffen. Da muß 
die Hütte aus Eichenzweigen oder Stroh gebaut, da müſſen die 
Gitter und Zäune mit Dornen umhegt und die Saltnerhand, 
das Warnejeihen, an verbotenen Steigen und Megen auf: 
geitecft werden. Der Hutpug wird bejorgt, die Kleidung zu 
recht gerichtet. Am 14. Auguſt Mittags muß Alles fir umd 
fertig fein. Wenn es dann zur Veſper läutet, laſſen die neu 
einftehenden Saltner ihre Piftolen, manchmal auch Mörſer 


krachen. Bis zum fpäten. Abend fnallen Schüſſe bier und 
dort, als ob geplänfelt würde. Da feuert der Burſche manch— 
mal fein Gewehr ab „feinem Madel“ zu Ehren, das er nun 
drei fange Monate meiden muß. Diefe Sitte heit das „Salt: 
ner⸗Einſchießen“. Am Frauentage geht der Weinhüter zum letzten 
Male in bie Kirche, denn während der Dienftzeit ift er vom 
Kirchenbeſuche befreit, wie der Senne auf den Almen. Beide 
find dagegen vepflichtet an jedem Sonn: oder Feittage brei 
Rojenkränze zu beten. Das Mittagdmahl nimmt er am 15. 
Auguft noch bei feinem Dienftheren ein, dann tritt er fein 
Amt an. Während der Hutzeit wird ihm die Koſt von ben 
Weinbergbeiigern ins Gut geſchickt. 

Sind die Trauben vom Stode gelefen, endet die Hut, 
und der brave Saltner freut fich jeiner Ehre und feines 
Lohnes. Letzteren treibt er gewöhnlich in der Chriſtwoche ein. 
Da zieht er im Feierkleide von Hof zu Hof, wird überall 
freundlich bewillkommt, bewirthet und mit dem beſten „Neuen“ 
gelabt, bis endlich der Bauer aus der Kammer tritt und ihm 
die gebührende Summe bietet. Der Geſammtlohn beläuft 
fih auf 50—60 Gulden außer den „Tabakfreuzern“,, die er 
von Leuten, welche verbotene Wege gingen, erheiicht hatte. 
Co reichlich belohnt, als treuer Wächter in der Gemeinde 
geehrt, blidt er mit Freude auf die mühevollen Tage feines 
Amtes zurüd und erzählt an den langen Abenden gerne von 
feinen Hüterforgen und bejtandenen Abenteuern. 


“ Die Vögel ald Baumeiſter. 


Bon Auguſt Silberſtein. 
(ESicehe Seite 1%.) 


Der raſcheſte Blick auf die wunderbaren Ereigniſſe der Bogel- 
welt muß uns ſtolzen Menſchen ſagen, ee. fie nicht® von uns ge 
lernt — im Gegentheil wir von ihre Künfte und Vortheile abge 
lauſcht haben,. ja noch mehr ablauſchen könnten! 

.. Wohin noch fein Menjchenfuß gedrungen, da zwirnt, webt, 
filzt, mauert, zimmert, pflajtert, ſchif — tanzt, 
muſicirt im regelrechten Zwiegeſängen und Rundgeſängen, mit 
„Soli*, der Bogel, gibt wohlgeordneten Shwimmunter- 
richt, parfumirt, bettet, bohrt, minirt, jhneidert, 
— LRLALEE EUREN ‚ hält militärifche Ordnungs- 
uge ebungsgefehte und Schauſpiele, jagt mit ſchlaue— 

en Jägerfunftftädchen, fifcht mit Köder, baut Städte, 
Straßen, medicinirt „allöopathijch und hydropathiſch“, voll- 
führt irurgifhe Operationen — kurz thut vielfach, wie wir 
noch lange nicht werden thun lönnen! 

Ya, es ift gung richtig jo: es gibt unter den Vögeln Mau— 
ver, Tiſchler, Weber, Pflafterer, Schneider, Korb— 
flechter u. ſ. w., eine Menge der erſtaunlichſten Handwerfer und 
Künstler, und wir werben nur die Aufgabe haben, ihr wunderbares 
Thun zu beleuchten und darzuftellen. — 

Ob der erfte Menſch gebaut, bevor er den eriten Vogel be- 
obachtet, iſt eine große Frage! — iſt, daß der dummſte 
Vogel, jo zu jagen der „größte Gimpel“ (obwohl der arme Gimbel 
nur berläumbet ift) pe = und jchlauer für Häuslichkeit und 
Bequemlichkeit war, als der Menſch. 

Während er nothdürftig und fröftelnd in Entbehrungen wandelte, 
jagen Bögel luftig auf ihrer Haus-Altane, in oberen Stod- 
merken, odermit Teppichen ausgelegten, mit Holztäfelung 
verjehenen Wohnungen, im Schlafgemade hinter ber Gardine, 
oder in ihrem beleuchteten Salone daneben, je nachdem ihnen 
Yuft und Yaune ankam! 

Doch, wir wollen zu den Einzelnheiten übergehen und unſere 
feltfamen Ausſagen allmälig bemeijen. 

Die Römer waren im Anerfennung der Bögel viel rüdfichts- 
voller ald wir. Als Erfinder der erften Häufer, den Yehmmohnnngen, 
galt ihnen Dorius. Dod der römiſche Gelehrte Plinius er- 
zählt uns, im Geifte feines Boltes, der Erfinder habe die erfte 

moerfung dazu von — den Schwalben erhalten! 

Dir fönnten jehr leicht über die befannte Hausſchwalbe hin- 
meggehen, würden nicht Die jorgfältiger beobachteten Einzelnheiten 
ihres Berfahrens uns auf dem eriten Baumeifter umd feine 
— — nach geordnetem Plane vorgehende Kunſt beſonders 
inweiſen! 
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Wie bei den viel ſpüter kunſterfahrenen Menſchen der Grund: 
riß, der Bauplan vorerft ausgelegt, auf der geeigneten Stelle 
ausgeftedt und el du, LI wird, jo jchon feit undenflichen 

eiten bei der Schwalbe! — Man fehe die eriten Anzeichen ihres 
aues an — fie geben fofort den ganzen Umriß, den ganzen jpäteren 
Umfang des fertigen Haufes zu erfennen! / 

Sie arbeitet aud nicht ohne Zirkel und Maßſtab. Sie 
ftemmt ihre Füßchen auf einem Punkte feit ein, das ift der eine 
Schenkel des Zirtels, und der fpige Schnabel am andern Ende ift 
das Rei» Stüd, der zweite Schenkel des Zirlels, melder richtig 
und ficher arbeitet, gleich eimem aus Mefjing und Stahl in den 
—— des Menſchen! Als einheitlihes Maß dient ihr bie 

Örperlänge, und mer jemals beobachter wie oft der geflügelte Bau⸗ 
meifter in dem Mohbaue ein und ausfliegt, nach auken oder innen 
dritt, ſchiebt, Mlebt, beſſer richtet, der wird auch überzeugt fein, was 
bier —— geprüft und ge gejegt wird! 

icht minder ift unfer Heiner mohlgemuther Zauntönig 
(sylvia troglodytes) ein Bauriſſe verfaffender Baumeifter. Er legt 
den ganzen Grundplan vorerft mit Moosftüdchen aus: ja man 
fann fogar in der Nähe feines Neftes ähnliche Plagmeffungen und 
Pläne bemerken, die er wahrfcheinlich aus guten Baumeifter « Öriünden 
verlaffen und aufgegeben. 

Ein im Stoffe nody mehr vorgejchrittener Baumeiſter im Lehm: 
baue ift unfere Elfter (pica caudata), Sie nimmt nicht blos 
den Lehm von geeigneter Stelle, fie denkt ſchon auf fünjt- 
lihere Haltbarkeit, fie nimmt —— und Stoh- 
balme, zerbeißt fie und knetet die Stüde wohlweislic ein, um dem 
Ganzen eine größere Feſtigleit de geben. Das viel fpätere Ver- 
fahren mit a und Lehm mar aljo der Elſter längft 
befannt und handwertsmäßig! 

Ueber-die Schwalbe ald Maurer wäre leicht wegzugehen, 
müßte man nicht noch ihre weiſe Arbeitseintheilung beobachten. Sie 
arbeitet ihren Lehmbau feinesmegs jo überftürzend fort, als unfluge 
Baumeifter zuweilen bei ihrem Baue verfahren. Vorerſt bauet jie 
nicht etwa auf jeden bereitwillig ihr gegebenen Grund und Boden. 
Sie unterfucht die Haltbarkeit zuvor mit bejonderer Sorgfalt, fie 
ftügt nöthigenfalls (das Brett, die Schachtel, u. ſ. w.) mit einem 
Unterbau, mit Strebepfeiler, mit einem Sockel, je nachdem es 
die Zwedmäßigleit erfordert. Sie hält ferner wohlweislich ein be- 
gränzted Ausmaß, ein beftimmtes Borwärtsgehen für den Tag ein. 
Sie weiß wohl, daf wenn fie dem fchmeren Oberbau auf den nicht 
trodenen Unterbau feßt, derfelbe ſinkt, oder gar das Ganze einftürzt. 
Sie wartet demzufolge, bis ihr die trodene Feſtigkeit der umteren 
Schichte genügende Sicherheit für den Hochbau gibt! 

Ein ähnliches Berfahren bei einem noch fünftlicheren und 
vollendeteren Baue beobachtet der Vogel in Südamerifa, der wegen 
der Form feines Lehmhauſes Bäder genannt ift. (Merops rufus.) 
Sein Haus beftcht ganz aus Lehm und ift oben fo prächtig abge- 
rundet ımd zugebedt, daß es fürmlich einem Badofen gleicht. — 
Wir haben bier fhon einen Bogen, einen gewölbten Bau und 
müſſen die hohe Baumeifterfchaft diefes Vogels anerkennen, untjo- 
mehr, wenn wir, wie fpäter gejchehen mag, die innere feine Ein- 
richtung betrachten werden ! 

Die hier erwähnten Baumeifter find ficherlich jehr Fünftlerische, 
chrenmwerthe Perſönlichleiten. Aber fie ſind noch vereinzelt, jie bauen 
und arbeiten blos Paarweiſe. Die erfte Maurerzunft, das erfte 
und größere Gewerk, mit Meifter, Altgefellen und Lehr— 
burjchen hatte jedöch der Fairy « Martin, die Feen- oder Wunder: 
ſchwalbe (collocalia ariel G.). Der eine Vogel, der würdigſte unter 
ihnen, fteht auf dem Hauptpoften und zulegt im Innern Des Neftes 
oder Baues, die Anderen der Gewerlſchaft, je 6 oder mehr ſchlep⸗ 
pen die Bauſtücke hinzu, legen fie ordentlich zurecht, oder übergeben 
fie dem merffundigjten Ober» und Vordervogel. Der Alte mit 
jeinem lebhafteſt gezeichneten und geſchmückten Haupte jicht gegen 
Andere, Jüngere, mit feiner Meifterfappe jo mweife aus! Er zanft 
— recht, oder gibt feine Zufriedenheit zu erkennen, er Ahictt 

ie Slftarbeiter vd aus oder ruft fie zur Stelle, fie befommen 
bei Gelegenheit auch einen Meinen Hieb, oder wie ed im Handwerke 
gebräuchlich, „Schopfbeutler". 

Bis heute find dieſe Vögel in Auftralien von keiner Maurer: 
gewerfichaft auf Gemerbeftörung oder wegen Junftzwanges 
angeflagt und werden wohl noch lange fo bleiben! 

Ein rechtes Haus muß natürlich, ſoll es mit dem menfchlichen eine 
wahre Aehnlichteit haben, auch ein Dach befigen. Schon der Bäder 

enannte Hausherr, hat hierin einigermaßen befriedigt, aber unfere 
Saatfrähe (eorvus cornix) läßt in diejer Veziebung noch weniger zu 
wünſchen übrig. Site mähert fich unferer Kunſt noch mehr und es 
ift ein Holz Dach ans Zparren und Auerhölzern vorhanden, 
das ſich fehen laſſen kann! 


Ta was man im Oberöfterreichifchen, Salzburgifchen, Bayriſchen, 
Tyrolsfchen und im der Schweiz thut, hat die Auge Krähe viel 
früher geübt, und es ift mır ihr abgelaufcht, wenn man daſelbſt wie 
fie, Steine und Holzblöde auf das Dad legt, damit 
der faujende fchlimmmirtbichaftende Wind demjelben nichts anhaben 
könne. 

Der Fiſchadler (pandion haliaetus), jo oft er vom feinem Neſte 
weggebt, verjieht es ebenfalls auf dieſe Art jorgfältigit, wie der 
beite Hauswirthichafter. 

er rechte Baumeiſter eines, wenn auch nur baurifchen » Haufes 
ift aber mit dem oben Aufgezählten noch nicht fertig. Wir haben 
von Außen gefprochen. Glaubt man jedoch die Aınjel (turdus merula 
vulgaris) werde etwa im rohen, ungleichen Wänden haufen? O 
nein, jie ift viel feiner und gejundbeitsbeforgter, jie jchmiert die 
Wände hübjch glatt mit zartem Flußichlamm oder Yehm aus und 
ihre ſäuberliche Wohnung kann fich mit der Arbeit einer Maurer- 
felle volllommen mefjen. 

Die Krähen und Elftern gehen auf ihren zmei Beinen auch 
nicht etwa wie nachläffige Bauersleute auf holperigen Boden herum. 
Sie ebnen den Boden vielmehr jo platt, feit und zierlich, wie 
den einer Drefchtenne, und es wäre Manchem zu wünſchen, er 
wandelte auf plattem Boden. 

Wir haben bis jegt nur von einfachen Bauten geſprochen. Es 
gibt aber au Yurus-Bauten und zierlihe Architektur 
unter den Bögeln. Der gelbgejhwänzte Afanthiza (Acant 
ehrysorrhoex), obwohl er fein aus aus ganz anderen Stoffen baut, 
als wir bisher befprachen, bringt dod ober Pain ganz geichlofjenen 
Nefte ein zweites offenes an: eim Plateau, eine, „babe Warte“, 
eine „schöne Ausſicht“, auf der das Pärchen behaglich fit und die 
Welt begudt, wie ein paar wohl eingerichtete, behäbige und mohl« 
verforgte Bürgerslente, 

Ein Veifpiel bejonderer Zierlichfeit gibt das niedliche Gold 
hähnchen, der deutjche Eolıbri, denn es dürfte Menfchenhän- 
den ſchwer werben, ohne allen Werkzeug ein jo anmutbig leichtes 
Neftchen aus Faſern aller Art zu Stande zu bringen, als er im 
Gebitih, am iebften im den „Zweigen ftarfdorniger Rojenarten 
aufzubängen veriteht. 

Ter Bint- Pink oder die Cap-Meife (parus capensis), 
welche, gleih den Grönländern Filzbauten am tauglichiten findet, 
bringt am ihrem Gebäude eine Terrafe oder Altane, einen tiroliich- 
Schweizerischen Söller, einen Gang, eine Art Vorbau an, auf melden 
fie hinanätritt oder von der Höhe fommend, abjteigt und Umſchau 
in der Nachbarſchaft hält. 

Bir haben bereitd vorhin von Dachſtilhlen und Dächern ge- 
fprochen, aber auf dem bezeichneten muß der Regen jeinen Weg 
fuchen, wie er eben hinabfommt! Der kurzſchnäblige Smilornis 
(S. brevirostris) baut jedoch ober jeinem Eingange ein wohlfchügendes 
Dach mit einer Rinne, jo daß der Regen Veitmärts abläuft und 
beim Ein« und Austritte, weder Alt noch Jung aus dem Regen in 
die Traufe fommen kann! 

Die lange dauerte e3, bis die Menſchen auf den Pfoftenbau, 
auch Vürften und Borftenbau genannt, auf den — im 
Waſſer oder wäflerigen Grunde geriethen! Die Rohrſanger 
(Sylvia-Clamodyta) benügen jeit Urgeiten jämmtlich diejen Säulenban 
und jpazieren auf ihren Pfahlbauten herum mie die ruſſiſchen und 
——— Donau + Grenzwächter oder Uferdörfer + Bewohner. Die 
feften Hobrjäulen werden von dem ſchlauen Baumeifter mit Fledht- 
merk durchzogen, mehrere Arten nehmen noch Yehm hinzu und der 
prädtigite Bau mitten in dem Wafferbereiche, das darunter plät- 
fchert oder jpiegelt und zieht, wie unter einem Hafen» oder Wafjer- 
zollhaufe, ift ihr Eigenthum, ihre baufünftleriiche Erungenjcaft ! 

Der merfwitrdigfte Ban, oder jagen wir vielmehr das merf- 
mitrdigfte Gefüge, um bie —— im neugebauten oder neu dem 
Paare bergerichteten Haufe zu verfojen, iſt wohl jener des Bogen— 
Bauers (chlamydera maculata). Es iſt eigentlich noch gar nicht 
erwieſen, & welchem Zwecke der jonderbare — den Baıt aus⸗ 
führet. erjelbe ſtectt vorerft in fchönen gleichen Neiben eine Allee 
aus Zweigen ab, feit im die Erbe. Noch aber traut er der Feſtig— 
feit nicht, er durchflicht die Stämme am Boden quer mit anderen 
dünnen Zweiglein und jcharrt und ftampft die Erde hübſch zu. Hierauf 
biegt er die Spigen der Zweige oben fo zu einander und verbindet 
jie dermaßen, daß fie einen guten jchattigen Bogen, einen Yaub- 
ang bilden. Nun fommt ‚aber der Grund des Ganzen an die 

J. Den läßt er nicht, wie in gemeinen Gärten oder Häuſern 
und Laubgängen blos aus Erde beftehen, er pflaſtert ihm vielmehr 
aus, er ziert ihm mit bunten Steinen, Mujchelichalen, weiß or» 
denen Knochen, glängendeu Topfftüden und pflaftert und ziert jo 
den Weg ein Stüd über den Anfang und das Ende hinaus — verfer- 
tigt alfo den älteften und anerfennungswertheften Mofait-Boden, 
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bumgerflafterten Grund umd mit Zierftücen eingefaßten Weg, wie 
in den jeinſten Gärten und Häufern! — Aber noch ıjt jeine Arbeit 
met ganz zu Ende, er ſchmückt den ven Dogen, wie mit 
Flaggen, mit bunten Papageienfedern, mit friſchen Blumen, und 
allem Glänzenden mas er Anden fann und läßt die erfteren feſt 
emachten in ihrer Farbenfrifche luſtig wehen, das letztere meithin 
ahlen, wie Herzog Fridel jein goldenes Dad zu Innsbrud, 
oder die Nabobs die innen ihrer Yurgen ! 
_ „Wir haben fomit bier die erſten Prachtbauten, zu denen bunte 
Steine und Holzwert, etalle, Muſcheln und Blumenzier verwen⸗ 
det werden, wie erſt ſpäter Menſchenkunſt auf ihrer Höhe ſie ſah, 
und können dem Bogel fein anerkennunggebietendes Erſtlingsrecht 
nicht verſagen. 
Auch der Halsbandregenpfeifer (charadrius hiatieula) 
it den Grund jeines Neftes zierlich mit Steinchen ans und ift 
aljo auch ein ‚weit älterer Moſaitlfußbodenbauer und Pfla- 
jterer ım beiten Zinme, ald der viel fpäter dazu gelangte Menſch. 
Es ift, wie ſchon gefagt, bisher unbelannt, wozu der Bau des 
Bogenbauers eigentlich dient. Niemand fand noch Neft oder Junge 
darın, man jah nur die Vögel paarweife oder in größerer Zahl jpielen, 
Icherzen, dafelbit ein» und ausfliegen, man jagt, es iſt ein „afino* 
— ein Unterhaltungsort — es ift wohl der „Heimgarten“ in 
Auftralien! u 


ft unſere ſcho 
ſchlaue, auf Gefahren bedachte Elſt er. So wie wir ei 






Dörfer Im Schutze mit dichten Dornheden, umge 
auch die Elfter ihre Behaufung aus, und es ſoll jedem diebt 
thäterifchen Schlingel ſchwer Yallen einzudringen oder mahe zu kom⸗ 
men, mo dieje älteften aller Barrifaden und fünftlichen Ber— 
baue, jederzeit nach Umftänden erneuert, vergrößert und verbeilert, 
ihren Schuß vorftreden! 

Der Bogelwelt, welche jo viele Talente birgt, konnte unter folchen 
Umpftänden auch nicht entgehen, jogar ganze Städte zu bauen. 

Der Ani, aus dem Geſchlechte der Madenfreffer (Crotophaga) 

erbaut auch mirflih Städte mit taujend Familienwohnungen. Die 
Menjchen fpefuliren nod heute, wie über ganze Städte Dächer 
u machen wären und der Glaspallaft in Yondon ſchien ein ent- 
forechender „Anfang: der Ani jedoch hat alle taufend Bürger jeit 
—— Zeit unter einem Dache, ſie bewegen ſich förmlich in Haupt- 
verfehrö= und Nebenftraßen, alle Häuſer oder Zellen find, wie von 
einer ſtädtiſchen Bau- und Berfchönerungscommiffion, im gleicher 
beftimmter Entfernung (2 Zoll) angeordnet. 

Der bereit? von uns erwähnte Bäder hat jeine Häufer nicht 
minder zuweilen in Dörfern oder Meinen Städten vereiniget, und 
die Anwendung der gleichen und zierlichen Häufer nimmt fich fehr 
niedlich aus! 

Der Didſchnabel der Philipinen (loxia persilis), der 

efellige hä N (lox. gregaria- socia) haben ihr Lon don, 
Karies, Madrid, Wien, Berlin, und um Deuiſchland nicht 
u beleidigen, ihre 32 Haupt» und Großjtädte, Arolſen im fürftl. 
—— und Baduz im fürſtl. Pichtenfteinifchen nicht aus— 
enommen! Ohne Zweifel eriftiren Vürgermeifter, Gemeinderäte, 
Hide Beamte, jedoch ift es bis heute weder gelungen ihre Be— 
anntjchaft perfönlich zu machen, noch Vogel» Univerfität und Bogel- 
Narrenhaus genau von einander zu unterjcheiden ! 

Noh bevor die Menſchen an irgend einen Weg- und 
Straßenbau dachten, haßyder goldhaarige Sprungtauder 
(eatarrhactes chrysocoma), defgroße Fettaucher (aptenodites pata- 
goniea) auf den Jujeln des Südmeeres feine furzführenditen Straßen 
eyr hohem Grafe und Geb gezogen und  feitgetreten, 

$ jelbft ein Menſch bequem darauf wandeln fann. 

Das jogannte Seeihaaf (pufinus brevicandus), jo wie die 
Pinguine auf dem ſchottiſchen Infeln bauen Wege und Avenuen 
fo nett, das nicht nur jedes Stüdchen Holz und jeden Stein, der 
fih niht macadamifiren, d. h. einftampfen läßt, ſondern 
jogar jede Grasmurzel entfernt und daher der Boden jo glatt 
und eben if, mie er es leider in vielen Städten noch immer zu 
wünfchen übrig läßt! 

Und wenn wir bier noch jo weit gehen, den gefledten 
Floſſentaucher (spheniscus demersus) zu erwähnen, der eigentlich 
jeine Wohnungen unterirbifch hat, fo gelihieht es, um gleichzeitig 
von den erften Tunnel-Baumeifterm zu fprechen. Der ge 
nannte Vogel baut jeit umndenklichen Zeiten unterirdijche Gänge und 
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ewölbte Galerien mit einer Gejchielichfeit und Feſtigkeit, die alle 
ohe Werthſchätzung verdiente, moch bevor die Eiſenbahnen und 
Fabrifftädte ähnliche Bauten veranlaßten. 

Diefe Bogel » Tunnels und unterivdiichen Strafen oder Feſtungs— 
gänge jind nicht weniger als anderthalb bis zwei Klafter breit umd 
ziehen fich fo gerade hin, münden jo rechtwinkelig ineinander ein und 
aus, daß fie fein tiefer Amerikaner ſchnurgerade zrehen könnte! Ja alle 
Steine find, wie bei den beiten Straßenbauten, an den Nand bei 
bei Seite gelegt. wenn nicht gar ans Ende hinausgeichafft! — 

Der Bolljtändigfeit halber ift hier auch der Stord und feine 
allbefannte Bauart zu erwähnen, denn er hat ſich jelbjt den Thurn 
mächterpoften aus Ahucht und weiß jich die Inftige Wohnung jo feit 
und Hug zu —— daß der Sturm vergebens daran rüttelt 
und ihn höchitens der eng überhebt, feine Jungen zu jchaufeln! 

Schen wir nun die Bauten oberirdiſch und unterirdiſch aus— 
geführt, Häuſer, Städte, Straßen und Pflajtere Bau— 
ten, jo wird es intereffant und herausfordernd, uns auch mit 
dem nern der Häufer zu bejchäftigen und die einzeln näher 
in's Auge zu fallen. 

Der edlere, der höhere Drang findet fich auch da! 

Die ſittige Kemenat“ (Frauengemad) der Deutjchen, das Gy— 
mäceum der Griechen und Römer, den „Altoven“ der Araber — viele 
Bögel haben das Alles im innigen Yiebesdrange jeit Urzeiten mühe- 
voll und Eunftreichit gebaut! Zwei Kämmerchen hat das Haus der 
Liebe, das ftille Schloß der Familienfrende; im rückwärtsigen Kämmer- 
lein hauſet die fittige Gattin mit ihren zarten inderden, im vors 
deren figt der Gemahl und forgt und luget aus und horcht und 
Ipäbı, ob Feinde nahen, und vertheidigt im Nothfalle fein höchites 
Gut! 








e Cap-⸗Meife (parus capensis) iſt ein ſolcher ſinniger 
nd Hausvater. Einige behaupten das Gleiche von 
tmeife (sitta europaea), dem Nleiber, welder ein 
meister it, indem er fogar bereit? Steine in feinen 
Yehm mengt und die ihm zu großen Baumlöcher jo weit vermauert, 
daß die Dauer nur feinem ſchlanlen Yeibe Einlaß gewährt — da— 
gegen auch den Feen Zpechten mit ihren hämmernden Schnäbeln 
feſten Widerftand entgegenjeget. Diefe wahre Mauer jo ſich auch 
* — ziehen, und zwei Gemächer verſchiedener Beſtimmung 
erſtellen. 

Der Bäder, deſſen Badofenhaus und Städtchen wir bereits 
betrachteten, zieht von feinem Eingange aus eine Scheidewand, 
welche ſich kreisförmig nad) hinten zieht und jo das Innere in zwei 
Stuben jcheidet. 

Die Webernögel (Ploceus) find diejenigen, welche fich die viel» 
räumigften und joweit nobeljten Wohnungen banen. Der abijfinijche 
Weber (P. abissinieus) und jene auf Madagasfar (P. persilis) errichten 
fih „Coxridors“, geſchloſſene Gänge, längs ihres ganzen umfang: 
reichen Haufes, und der bengalifche (P. bengalieus) hat neben diefem 
Eorridor noch Borzimmer, Kemenat und Serrenabtheilung, ohne 
ſich's je einfallen zu laffen von diefem vielräumigen Haufe an irgend 
Jemanden mur einen Theil zu vermiethen ! 

Die ringhaljige Schwalbe (hirundo cayenensis) geht in 
ihrer Prunk-, Sittigleits- und Bequemlichkeitsliebe noch weiter. 
Nebftdem, daß fie das Neft durch eine Scheidemand theilt, verfertigt 
fie an jenem Ende derjelben, welches in die Frauen» oder Kamilien- 
ſtube führt, wie Montbeillard erzählt, einen Borbang aus 
Pflanzenwolle (opoeynum cannabinum B.). Diejer wird aljo beim 
Ein» und Ausgange bewegt und die zarte Dame, wie die ſchutz— 
bedürftigen Kindlein, werden vor jeder Verlühlung, vor Schnupfen 
und Zugluft forgfältig gewahrt. 

Es lann demmach in diefer Häuslichleit auch jener Fall eintreten, 
welcher im der menjchlichen öfter vorfommt, nämlich, dag eine 
„Gardinenpredigt“ jtatt findet! 

Indem wir hier von Dan und Bautunſt gejprodyen, haben wir 
uns ‚einer großen Unhöflichteit jchuldig gemacht und es ijt Zeit, 
dag wir fie veumüthig bekennen! Wir jpracdhen immer mit der Ge— 
ſchlechtsbe zeichnung „der" und Mepen die Ehre den Mänmern; zu 
unferer Beſchämung miffen wir jedoch eingeftchen und befennen, 
die Baumeiſter ſind — Weiber! 

Zo wie in der Vogelwelt die Weiber ſchweigſam und die 
Männer laut find, die Werber in der Zangestunft jtiimpern, dagegen 
die Männer brzaubernd, zart und etbigf fingen, jo find umgefchrt 
in den Handwerfen und Künſten die Männer die Stümper und 
die Weiber die Meifter! 

Bei uns find im der Regel die Architekten Männer, Man 
weiß von feiner Baumeiſterin und feiner Fran zu erzählen, die 
ſelbſt Häufer gebaut hätte. Dido, Zenobia, Semiramis 
und die Städte gründenden und Paläjte bauenden Fürftinnen waren 
nur die Willensäupernden: jedod Männer erdachten und fchufen 
die Werke. 
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Bei den Vögeln jedoch ift es anders. Die Weibchen ent 
werfen Plan, Grundriß, Ausmaß und Form des Haufes, fteden 
die erjten Formen ab, zirleln und meſſen: fie find es, die bauen, 
die Männchen jind nur die Handlanger und jchleppen auf einen 
Wink Materialien zu, machen zumeilen ihre Sache ungeſchickt und 
werden fortgejagt, verderben mehr als jie qut machen, ja jtehen oft 
mäßig und pfeifen ein Liedchen, während die Frau emfig am Hauſe 
arbeitet. 

Hier zeigt ſich aber wieder die ſchöne Eigenfchaft des weiblichen 
Geſchlechtes! Der Mann ſorgt auswärts, jie glättet, ordnet, 
richtet, veiniget im Haufe; das Weibchen fliht die Dornen, die 
ihr ſich bieten, ein, formt fic mit der heißpochenden Liebejchwellen- 
den Bruſt, daß jelbit — — Dornen weich, gejehmeidig, nüglich und 
mohlthuend werden! 

Wie manches Weib hat aud) bei uns im Leben dem Manne 
die Dornen jo zurecht gelegt, daß er ſich micht wund rigte, daß er 
die jchmerzenden Zpigen nicht empfand und ftatt Weh' noch lieb- 
lichen Nugen aus ihnen zog? 

Es iſt wahrſcheinlichſt ein jehr fühlbarer Mangel, daß die 
Frauen in der Menſchenwelt nicht Architeften und Baumeifter jind, 
daß nicht ihren zartem Sinne, ihrem feinen Denfen das Schaffen 
der Familienhäujer überlajjen iſt. Wie ganz anders, wie tieffinnigft 
ausgedacht und bequem, wie recht häuslich und formjchön würden 
die Meenjchenwohnungen, anftatt daß fie, wie jet, blos aus derben 
Vlänner- Händen und Köpfen hervorgehen! Ich möchte nicht einmal feſt 
behaupten, eim Parlamentshaus, ein Coloſſeum, irgend ein Niefen- 
wert aus Stein und Mörtel müßte mır aus einem Männerhaupte 
entipringen! Fantaſtiſch und kühn bauen, das wäre erft recht die 
Sache der Frauen, jo wie dann andererfeits das Kleine mit unend- 
licher Feinheit, zartem Sinne, Mannigfaltigleit in den Einen aus— 
zuführen — abermals ihre Sache ift! Mahnen nicht gerade die 
feinft gemeißelten, ausgedachtejten, mittelalterlichen und neuen Bauten 
an feine, zarte Frauenhände? Wie ganz ander®, mie lieblich und 
mannigfaltig würde fich eine Stadt der Wohnungen ausnehmen, 
melche unerfhöpflich launige, anziehend bumte und äfthetifch- jchnör- 
feinde Frauenköpfchen ausgedacht, gezeichnet, anordnend ausgeführt! 

Es wäre eine überrajchende, eine unendlich mannigfaltige, da— 
durch großartige und mürdevolle Neuheit! — Legt tritt der Mann 
nur in die lahlen Wände und fagt: „Yiebe Frau, das Andere über- 
laffe ih Dir!“ Sie gejtaltet die plumpe Nadtheit mit "reich 
waltender Fantafie zum unendlich veizenden Heimftübchen, zum 
medifch = träumerifchen Frauengemache, zum ſtilltraulichen, anheimeln- 
den Familienraume! Mie erft dann, wenn jede Wand, 
jedes Fenſter, jede Nifche, jeder Zugang und jeder Bautheil ihr 
urfprüngliches Wert wäre? Es müßte unendlich veizend und wahr- 
haft menjchlich harmonifch in höchſter Vollendung fein! — est 
aben wir eine Unzahl plumper, nichtsfagender Häujer, Gliederreißen 
und Augenfchmerzen; — dann blendete nur Schönheit, dann gäbe 
e3 feinen „Zug“, als den des Anzichenden, dann ſpräche jeder 
Stein, jedes Gefimfe — denn im Sprechen find die Frauen 
zweifelsohne micht zu tiberbieten! Nur müßte ein Geſetz erlaſſen 
werden, daß die Frauen auf dem Bane nicht über ein gewiſſes 
Maß ſprechen, jonft würde Babel fich jeden Tag erneuern und die 
Steine müßten fich wirklich erbarmen! — 

—— die Ungerechtigkeit, den Frauen die Hochbauten 
zu entziehen, vächt ſich nicht nur an den Häuſern, ſondern auch im 
allen Häufern — denn mir darum kehrt ſich die gefammte Bau— 
phantafie gegen jie jelbjt und zw ihnen ſelbſt zurüd, und wir jehen 
fie im a. jelbfterfundenen und gearbeiteten Vutze als Pyrami— 
den, Rondeaus, Terraffen, Stodwerfe, als förmllch 
wandernde gothiich-byzantıniihe Thürme und pbantaftifche 
Hochbauten ohne Maß und Ende! 

Das Alles liege ſich ableiten und vermeiden — denn wahrhaftig 
jegt foftet manchen Ehemann ein Haus — volljtändig verputzt — 
nicht fo viel, als die vollitändig verpugte Fran! 

Noch einmal — fein Beichöpf der geſammten anderen Schöpfung. ' 
hat ſolch niedliche liebliche Wohnungen, Häuschen und Nefter, als der 
Bogel — dich entjtammt eben, weil die Männer nur zutragen, die 
Frauen den Plan entwerfen, das Ganze richten — es ift darum 
gänzlich folgerichtig, daf die Frauen unter den Menfchen das Gewerbe: 
gejeg für ſich in Anspruch nehmen und die Baumeifterimen jein 
mögen! 

x In der Welt der Vögel ift dieß nicht mehr möthig, jondern 
errungen! Im Gegentheile, es fommt bei den Zängern und Yaub- 
vögeln (Moaeilla Sylviae) vor, daß die Männer fih an den Bau 
machen und ihm dann den Weibern bieten; dieſe aber nehmen die 
Wohnungen nicht an — ob mit Hecht, oder bloß aus jener Yaune 
im Köpfchen, welche bei den Menſchen mehr gekannt ift, das dürfte 
erjt herausgebracht werden — wir überlafjen die Frage hauserfahr- 
neren Dentern zur Yöjung! 


— —— — — — — — —— r — — — ——es — — — — — — — — — — i e e e — 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Herman Schmid. — Druck von F. Buſſel sen. in München. 





FE — 


N. Lin Haus- und Volksblatt wit Wilden, 


Bern Herausgegeben von Dr. German Schmid. 








— 











Allerlei 





Geſchichten aus Tirol. 
Von Kdolf Pidiler. 
L 
Beim Bodmair. 
(Shtuf.) 

Jagg verfanf in ſtummes Brüten, unterbefien kochte der 
Senner und trug die dampfende Schüſſel vor die Thüre auf 
die Bant. 

„Ib Jagg,“ rief er freundlich und klopfte ihm auf bie 
Schulter, „haft dir's überlegt?" — 

„Bart ifts, aber beiler jo, als ich ziehe in Ketten ein, 
gehegt vom Hund des Schergen. 

„Iß, du braucht Kraft!“ 

Jagg griff zu, er hatte ja feit vierundzwanzig Stunden 
feinen Biſſen genoffen. 

Nahdem er fich gefättigt, fahte er den Senner bei der 
Hand: „Vergelt dir’s Gott, du haft mich nicht fortgeitoßen wie 
einen Hund umd meinft doch vielleicht auch im Stillen, id 
ſei — — ſchuldig.“ 

Dem guten Waftl floßen dide Zähren in den Bart: „Na 
Jagg, du bift jonft alleweil ehrlich geweien, da muß der Teufel 
fein Spiel haben. Schau der Herrgott hilft dir gewiß, es wär 
ja eine Schand fir ihn, wenn er dich jteden liege. Soll id dir 
das Moidele noch einmal grüßen ?* — 

Heimgarten. Erler Jahrg. ro, 15. Gtereotyp - Auflage. 
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„Das trau ich mir nicht, aber fag ihr, ich laſſe fie um 
ein frommes Baterunfer bitten.“ Er riß fi los und eilte 
ins Thal. i 

Der Landrichter war fichtlich erftaunt, als er fich ihm vor: 
ftellte und auf das beftimmteite bat, die Unterjnchung jchnell 
einzuleiten, damit er nicht mit einem Schandflef auf der Welt 
berumlaufen müſſe. Die Art und Weile, wie er die Queerfragen 
des geübten Criminaliften beantwortete, flöhte diejem allſogleich 
eine günjtige Meinung ein. 

„Borläufig,“ jo endete er das Geſpräch, „ann ich dir freilich 
nicht helfen, e8 laftet ein jchwerer Verdacht auf dir und da muß 
ih did, wie jeden Angeklagten ins Gefängniß fchiden, aber fei 
überzeugt, daß ich dir, ld deine Unschuld, wie ich hoffe, Har 
wird, jelbit das Thor öfe.” 

Jagg fühlte ſich ermuthigg und ging ruhig mit bem 
Gerichtsdiener, der ihn nad Beifpiel des Richters mit 
Achtung behandelte und ihm in eine leere Zelke führte, um ihn 
nicht mit den Spigbuben gewöhnlichen Schlages zuſammenzu— 
bringen. Er betete, nachdem der ſchwere Niegel vor die Thüre 
geſchoben war, noch inbrünftig fein Abendgebet und legte ſich 
dann auf das Stroh, wo er bald einſchlief. Er lächelte im 
Schlummer, die Wände des Gefängniffes zerfloffen, von heller 
Morgenröthe beihienen leuchteten die Berge feiner Heimath, 
Hochmair trat freundlich grüßend aus dem Haufe und führte 
ihm Moidele entgegen. — Träume! — 
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Die Unterfuchung zog fich einige Wochen hinaus, es mußten 
Verhöre eingeleitet werden, welde den Proceß nur mehr ver: 
widelten, eine Gegenüberftellung von Jagg und Eduard ergab 
fi als unbevingt nothwendig. Da legterer geheilt war und 
wieder ausgehen konnte, jollte fie in einigen Tagen erfolgen. 
Der Umſchlag geſchah jedoch in jehr unerwarteter Weije noch 
früher, Am Vorabend des angejegten Tages klopfte' es an der 
Thüre des Nichters, der in voller Behaglichkeit den Kaffee zu 
einem Pfeiflein jhlürfte. Unmillig über die Störung rief er 
„Herein!“ — 

Es war Hois, der ihn überraichte. „Nichts für ungut Herr 
Eandrichter, die Gerechtigkeit gegen einen ſchuldloſen Menſchen 
geht über alles. hr kennt mich; hab eud oft ſchon Hol; 
geliefert und wir beide waren ſtets miteinander zufrieden, daß 
ih ein Schullamerad von Jagg bin, mwißt ihr vielleicht auch, 
jeinetwegen habe ih euch, weil die Kanzlei ſchon geiperrt üft, 
bier aufgeitöbert. Das iſt eine ſchreckliche Geſchichte! Vorgeſtern 
hab ich jie zu Hall auf dem Marft von einem Allbacher gehört, 
ganz genau und umſtändlich mußte er mir alles erzählen, früher 
ließ ich ihm nicht (os. Drauf bin ich ſchnell zum Wichinger, der 

er au ganz verwundert, daß ein jo braver und ruhiger 
Kia ſich auf ſolche Art jollte vergangen haben. Als id das 
Bl erwähnte, lief er im Jaggs Kammer, bradite es 
te es vor mich mit den Worten: „Da iſt's, da 
logen.“ Ich nahm das Beil mit, hier übergeb’ ich 
jt aber unſchuldig; ich kann's euch beweijen, wenn 
r ehrlich haltet. Wie fie den Eduard am Kirch— 
tag Wirih hinausgefußelt haben, ift er vom Brunnen in ein 
Schnapshäuſel und hat ſich dort angeſoffen, wie eine Kanone. 
Das weiß der Branntweinbrenner. Bon dort ift er fort und 
bat das Spektakel beim Hochmair aufgeführt. Den Jagg baben 
er und feine Gehilfen freilich richtig erfannt, find auch deßwegen, 
weil fie troß dem Rauſch Schläge fürchteten, eiligit davonge— 
laufen. Was der Jagg gethan hat, kann er euch felbit berichten, 
hat es wahrſcheinlich ſchon berichtet, was der Eduard gethan 
bat, weiß id. Mein Häufel liegt, wie ihr wißt, ober dem von 
Zangerl, Ich war durd einen Brief nad Hall geladen, dort 
mit dem Amt wegen Triftholz abzurechnen; um jedoch zeitlich 
einzutreifen, entſchloß ich mich, nocd bei Nacht bis Straß zu 
gehen. Auf dem Weg traf ich Eduard, der Mond jchien jo hell. 
daß ich ihn erkannte, wie jegt euch, — da mir jedod um ein 
Geſpräch mit dem Lumpen nichts war, ftellte ich mich in den 
Schatten des Abornbaumes unweit der Mur, Er jchwargelte 
vorbei, bie und da einen lauten Fluch ausitoßend, wenn ihm 
ein Stein nicht auswich. Nun merft auf. Ich bab ihn gejeben, 
etwa hundert Schritt von der Mur, über welde ein zwar brei: 
ter Steg, aber ohne Geländer führt. Bis zu dem Platz, wo fich 
der Weg zum Zangerl abzweigt, iſt es fait eine Viertelſtunde. 
Hätte nun Jagg den Edard fo hitig verfolgt, wie der's 
beſchreibt, jo müßte er mir begegnet fein. Ich babe aber von 
Jagg nichts geſehen noch gehört. € fonnte in fünf Minus 
ten zu Haus fein, Die Yache beim 3 liegt hundert Schritt 
unter dem Ort, wo ich Evi traf. Er hätte aljo umkehren 
müſſen, etwa um dort das Mächtgebet zu verrichten oder ich 
von Jagg prügeln zu laſſen. Kür das eine ift er nicht fromm, 
für das andere troß des Rauſches nicht dumm genug, — wenn 
ihm Jagg überhaupt nachgelaufen wäre. Wo er ſich die Schramme 
geholt hat? Auch das kann ich jagen. Er iſt über den Steg 
in die Mur gepurzelt, an eine Felſenkante geitoßen, das Geſicht 
hat ihm die Schlehenitaude, welde dort unter andere Büſchen 
jteht, zerfragt. Das ift mir gleich eingefallen» und ich bin, um 
noch andere Zeugniſſe zu erlangen, jpornitreihs in das Allbach 
gerannt, dort hab ich den Schullehrer und Pfarrer mitgenommen. 










— Ich meinte nämlih, Eduard muß beim Fall das Gewand 
zerriffen haben und dann hängt gewiß an den Dornen noch ein 
Fetzen. Da it noch mehr, — fein Rod. Kothig und vom 
Negen zerwaichen bing er zwilcen den Zweigen, Ganz Allbach 
fann nun darauf jchwören, daß er biefen Nod am Kirchtag 
funfelnen trug, und bier beitätigen der Pfarrer und der Schul- 
lehrer ſchriftlich, wo und wie fie ihn mit mir entdedt. Die 
Urlauber jagen, er fei in Hemdärmeln über die Leiter geitiegen, 
und beim Davonrennen babe er den Nod über die Achſel 
geworfen. So und nicht anders taumelte er an mir vorbei. 
Ich bin schnell bergab gegangen, allerdings fam es mir vor, 
als jchreie jemand hinter mir, wahrſcheinlich that er's aus 
Schmerz beim Fall in die Mur; ich hab’ darauf nicht länger 
acht geben und könnt es juft nicht beihwören. Das gehört aber 
nicht ber, jo viel ift gewiß, Jagg it unſchuldig und ihr müßt 
ihn als rechtliche Obrigkeit noch heute auf freien Fuß ftellen, 
noch heut, diefen Augenblick!“ — 

Der Landrichter, welcher ihm ruhig zugehört, muſterte Beil 
und Rod, las das mitgebrachte Zeugniß, Hingelte dem Gerichts: 
diener und befahl ihm, Jagg zu holen. — „Du bift frei!” 
Der Landrichter konnte ihm feinen beſſern Gruß bieten. 

„Frei?“ fragte Hans zweifelnd. 

„Ja frei!” schrie Hois jauchzend, jetzt laufen wir in's 
Allbach.“ — 

„Eins verjprecht ihr mir an Eidesſtatt,“ unterbrad) jie der 
Nichter, „daß ihr Eduard, wenn ihr ihn zufällig trefft, von dem 
Torgefallenen fein Wörtlein jagt. Der Gerichtsdiener holt ihn 
nod heut, oder noch beſſer, ihr bleibt bei mir bis Diejer fertig 
iſt.“ —- Er jcellte zweimal mit der Glode und befahl der 
Magd „Bring Wein und Brod!” Dann jchenkte er drei Gläfer 
ein, erhob das feine und jprad zu ana: „Ach babe einen 
ähnlichen Ausgang der Unterfuchung ſtets erwartet, Gott fei 
Tank, es geſchah früher als ich boffte, du follft leben!” Sie 
jtießen an. 

„Und id laß das Moidele leben und den Jagg daneben !* 
rief Hois. Jagg erröthete, 

„Einverftanden! fagte lächelnd der Richter, obwohl nichts 
davon in den Akten jteht.“ 

Der Gerichtsdiener erichien mit dem ſchwarzzottigen Fang: 
hunde, nachdem er vom Nichter Huftrag empfangen, verabicie- 
deten fie ſich, Jagg von dem Yandrichter mit herzlichem Dante. 

Seit der Beit, daß Jagg einlag, hatte ſich der Charakter 
der Yandichaft weientlich umgeſtimmt. Weber Nacht war nad 
einem heftigen Gewitter tief herab Schnee gefallen, der durch 
die ſchweren nur ſtellenweiſe vom Oftwind durchbrochenen Wolfen 
berablugte und den Beginn des Herbſtes verfündete, Jagg 
gedachte mit Wehmuth der ſchönen verlorenen Stunden, insbe— 
jondere als mehrere Herden, melde von den Hochalpen bereits 
abgezogen waren, an ihm vorüberfchritten. Sein luſtiger Genofje 
Hois jauchzte ein paarmal hell auf, ein Senner, ber etliche 
Ziegen vom Berg herab trieb, antwortete in die Wette, Da 
Jagg immer ſchwieg, und der Gerichtsdiener, überhaupt ein 
einfilbiger Geſell, jedem Burſchen unter den Hut audte, ob er 
nicht Eduard jei, veritummte auch er endlich und jo gingen fie 
hinter, ober wenn es die Breite des Weges erlaubte, neben 
einander, obne ſich viel Durch gegenjeitige Anſprache zu bebelligen. 
Als der Weg wieder ebener zu verlaufen begann und die Anftreng: 
ung des Athmens geringer wurde, näherte fi Dois dem Jagg 
und fragte ihn: „Daft du schon einen Feldzugsplan für heute 
Abends entworfen ?“ 

„Eigentlich weiß ich nod nicht, was ich beginnen ſoll.“ 

„Hör meinen Rath und thu nachher, wie du willit. Moidele 
iſt aus Verdruß, weil fie von der ganzen Geſchichte gar nichts 


mehr vernehmen wollte, auf das Niederleger gezogen. Das ift 
beut vermuthlich eingefchneit, fie ftieg aber ſchwerlich herab: bis 
Michaeli haben wir noch zwei Moden, der Schnee zerrinnt beim 
eriten Sonnenftrahl und dann fann das Nieh wieder meiden. 
Ih meine, du wagſt heut noch den kurzen Weg und juchit fie 
auf. Indeß ehr ich beim Hochmair ein umd trage ihm die 
ganze Sache vor, dann mag er fih bis morgen bejinnen und 
jein Unrecht ausgleichen.“ 

„sch hätt’ in diefem Fall wohl auch nicht anders gehandelt!” 

„Schwerlich, obwohl du jung bit. Warum iſt er itets 
oben aus? Er muß die Umbild gut machen.“ 

„Weberlafjen wir das ibm, hintennach trifft er auch bier 
das rechte. Er bat jonft an mir gethan wie ein Water, joll 
ih ihn jest verklagen? Soll id Moidele — Yig 
machen 2“ 

„Ich hab fchon anfangs gejagt : 
find bier am Scheidemwege.” 

„Hois, danken thu ich dir dann, — du mich brauchſt!“ 
ſagte Jagg ſtehen bleibend mit tiefer Rührung. 

„Hätteſt an mir auch nicht ſchlechter gehandelt,“ erwiederte 

Hois. „So jetzt behüt Gott bis morgen.“ ‘ 
Er ſchritt mit dem Gerichtsdiener vorwärts, bald hatten 
fie Hochmairs Haus erreicht. „Und läg’ er zu tiefit im Bette, 
heut müßt” er noch heraus!” jagte Hois und flopfte. Das 
Fenfter des Ganges erbellte ſich, Hochmair ſchob den Riegel 
zurüd und leuchtete in das Dunkel hinaus. „Gut, daß du nod) 
angelegt biſt,“ rief Hois, „wir haben Wichtiges zu verhandeln. 
Behüt Gott, Gerichtsdiener, paß aut auf.“ 

Die Thüre fiel hinter beiden Bauern ins Schloß. Hois 
erzählte nun dem ftaunenden Alten, was wir bereits weitläufig 
willen. „Da, fo iſts!“ rief er, als jener noch immer jtumm 
daſaß, horchend vorgebeugt, um ja fein Wort zu verlieren. 

Endlich itand Hocmair auf und ging obne ein Wort zu 
jagen auf den Hausgang. „Es ſchneiet nicht! „rief er in die 
Stube zurüd, „begleit mich Hois, ich fteige zum Nieberleger. 
Mit dem Schlaf it es heut doch michts mehr, ich will Jagg, 
dem ich fo wüſt begegnet, heut noch jehen, ich bin jein Vetter 
und er muß mir's verzeihen.” Ohne auf eine Erwiederung zu 
warten, ergriff er den Stod. 

Hois kannte ihn zu gut, um Einſprache zu erheben. „Nimm 
doch wenigſtens Kienjpähne mit, daß wir in der Dunkelheit nicht 
an alle Bäume rennen!“ war die einzige Bemerkung, die er id) 
erlaubte. 

Hochmair bradıte ein Bündel ans der Küche, bald flammte 
eine mächtige Radel und erhellte ihren Pfad. Sie mochten nod 
ungefähr eine Vierteljtunde von der Alpe entfernt jein, als 
Eduard den Bergpfad berabrannte, ſtets Kreuze jchlagend über 
und fchreiend: „Alle guten Geifter loben Gott den Herrn.“ Er 
bielt einen Augenblid vor beiden till und rief: „Kehrt um, 
tehrt jchleunig um, ver Teufel hat das Moidele geholt.” Ohne 
einer Frage Stand zu halten, eilte er fort. 

Der Alte beſchleunigte den Schritt, ſo viel es ſeine Beine 
vermochten, — wie ſollte er ſich dieſen Auftritt reimen? 

„Das böſe Gewiſſen jagt ihn!“ meinte Hois. „Nur zu, 
wenn "uch nicht dem Teufel in den Nahen, läuft er doch dem 
Schergen ins Garn!“ 

Gehen wir voraus und jehen, was auf der Alm geſchieht, 
der Alte wird ſchon zu rechter Zeit eintreffen, wenn man ihn 
braucht. Jagg, ein tüchtiger Vergiteiger, hatte die Hiitte bald 
erreicht, er borchte, eh er nach der Klinke griff, erit am der 
Thüre, wer etwa drinnen jei. Verſchiedene Stimmen redeten 
durcheinander, er mochte nicht eintreten und ftieg deher auf 
das Dach, das, wie bei Jechaue⸗ mi or Seite 
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faſt zum Boden niederhing, um durch die Lucke, welche die 
Stelle des Rauchfanges einnahm, alles zu beobachten. Es war 
ein Heimgarten verſammelt; im Freien konnte man nicht aus— 
halten, ſo hatten ſich Senner und Dirnen aus den umliegenden 
Almen um ein Feuer gelagert, das von Zeit zu Zeit aufflackernd 
die rußige Hütte mit einem röthlichen Schein erfüllte. Moidele 
ſaß jeitab, fie nahm am Geſpräche nur Theil, wenn fich jemand 
unmittelbar an fie wendete, 

Die Thür ächzte in den roftigen Angeln, Eduard jtedte 
lauernd den Kopf herein. „Sehr ihön; ſprach er, daß ich euch 
alle bier antreffe”, und ging von ein paar Knechten gefolat 
zur Feuergrube. Da ihm niemand Platz machte, verbeugte er 
fih vor Moidele: „Iſt es erlaubt an der Geſellſchaft Theil zu 
nehmen?“ - 

Sie ermwiederte jcheinbar aleichailtig: „Du kommſt mit 
andern, vom Heimgarten it niemand ausgeichloilen, der gern 
geſehen zu jein glaubt.“ 

Ein Knecht job eine Bank vor, Eduard ſetzte ſich jo, daß 
er Moidele im Aug hatte, dieſe that jedoch, als wolle fie etwas 
holen und änderte den Plat. Bald war das Geipräd wieder 
in vollem Gange. Nachdem das Vieh vom Schafe bis zum 
Stier abgewandelt und der Almnugen, welchen heuer jever Bauer 
in Ausſicht habe, mit volliter Genauigkeit gewogen war — 
nämlib auf den Zungen, kam man allmälig auf den in 
jolhen Kreifen beliebteften Gegenftand: die Geipenitergeichichten. 
Eduard witelte hie und da: man jah es jedoch dem rohen, nur 
gefirnißten Burſchen an, dab ibm nicht ganz wohl war, menn 
irgend etwas gar zu Grujeliges mitgetheilt wurde. 

Waftl war fort die Kühe zu melfen, jet febrte er zurüd 
und nahm feinen Platz hinter dem großen Molkenkeſſel ein. 
„Einen Alberer hab’ ich geſehen, gerad’ — jest!” begann er. 
„Wie ein brennender Velen ift er durch die Luft gefahren dem 
Srateled zu.” 

„Das ift der rechte Platz,“ fügte ein anderer bei, „beut 
Donnerstag, da haben die Deren einen Tanz!” 

„Da hätt! er uns einladen fönnen!“ bemerkte Eduard 
ſpöttiſch. 

„Wo der Alberer ſeinen Spuck treibt, iſt der Teufel auch 
nicht weit!“ unterbrach ihn Waſtl unwillig. „Schau nur, daß er 
dich nicht einmal beim Flügel kriegt. Wärſt eigentlich gut oder 
ſchlecht genug dafür. Uebrigens iſt das ein Zeichen, daß wir 
bald abtreiben müſſen, ſonſt ſchaut er uns, wie's oft ſchon 
geſchehen, beim Dach herein.“ 

„Beim Dach?“ ſpöttelte Eduard, und hob unwillkürlich den 
Blick gegen die Lucke. „Jeſus, Maria und Joſeph! ſchrie er, 
da iſt er ja!“ und ſprang erſchreckt auf. Durch die Dachlucke 
ſtarrte ein bärtiges Antlig in der ungewiſſen Beleuchtung des 
Feuers mit funfelnden Augen herab. Alles rannte entiegt 
durcheinander. Jagg wollte jich zurücdziehen, glitichte aus und 
plumpfte in einer Wolfe von Schindeln und Schnee herab, daß 
die Flamme praßeln chlug. Dieginmweienden jprangen voll 
Entjegen zur Thür 9 daß einer über den andern in den 
Koth kugelte, nur Wi che den Unglücklichen erkannt 
hatte, blieb ftehe. Er richt ch auf, das Mädchen maß ihn 
von oberi bis unten mit einem zornigen vorwurfsvollen Blid. 

Er bielt ihm ruhig aus: „Moidele, jagte er langſam, ich 
bin freigeſprochen!“ — 

Sie begann heftig zu zittern! 

„Moivele!” rief er aus tiefiter Bruſt; er blidte fie innig 
an und breitete umwillfürlih die Arme aus. Sie ſank an 
fein Herz. 

Vor der offenen Thüre ftand aber Hochmair ſchon eine 
Weile in der Dunkelheit, unbeachtet vom überglüdlichen Paare, 
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das alles ringsum vergeflen hatte. Endlich trat er ein: „aaa 
ich hab dich tief gefränft, verzeih mir's; du weißt jelbit, oft 
meint man’s recht und trifft's ſchlecht. Uebrigens haft du das 
Moidele ſchon genug ins Gered gebracht, ich hab’ nichts dage: 
gen, wenn ihr nod vor Kathrein heirathet.“ 

An der Thüre drängte fich indeffen Kopf an Kopf, die 
Geſellſchaft hatte fih vom erften Schreden erholt und wollte 
nun fehen,, mas denn ber Teufel eigentlich mit Moidele, die 
flet3 ein braves, frommes Diendl geweien, zu verhandeln habe. 
Wie erftaunten fie, als ſie Hodhmair und Moidele noch dazu 
mit einem Bräutigam, der aus den Wolken gefallen war, im 
freundlichſten Geſpräche bemerften. 

Hochmair wendete ſich gegen die Thüre: „Seid alle zur 
Hochzeit geladen, aber lommt fein gewiß.“ 

Mittageffen und Erzählung find zu Ende, der Leſer weiß 
nun, wie fih Jagg und Moidele.kriegten, er erlaubt mir gewiß 
gern, das Stündchen, wo die Sonne am ftärkiten glüht, im 
Anger auf dem weichen Klee zu verbujeln. 

Gegen drei Uhr ftand ich auf, es galt einen Entichluß für 
die Fortfegung der Reife zu faſſen. ch überihaute von einem 
Vorſprung die Gegend, das Hochgebirg war noch unwegſam, 
und es blieb daher nichts anderes übrig, als den Nüdweg in 
das Innthal anzutreten. Als ich wieder auf die Banf vor der 
Thür zurüctehrte, näherte fih ein Mann, der in einem Körb— 
hen Holsftäbe und Drabtihlingen trug. Es war der Maus: 
fänger der Gemeinde. „Kommt ihr von außen?“ fragte er 
höflich den Hut abnehmend. 

„Ja!“ 

„Wie ſteht denn dev Curs?“ 

„Etwa 197 1“ 

„Zeufel, da wär was zu machen!” murmelte er und ging 
ohne ein Wort zu verlieren, jedoch mit dem Hut grüßend, in 
einen Anger, wo er die Fallen jtellte, 

Die Wirthin bradte den Kaffee. 

„Warum will denn der Menich den Eurs willen?” fragte 
id) fie. „Er fieht gar nicht einem Banquier gleich.” 

„Oh!“ erwiederte fie lachend, „hat er euch auch beläftigt ? 
Das ift der Zangerl Eduard, von dem ihr gehört habt. Er 
mußte damals wegen Verläumdung lang- jigen; als er ausfam, 
trieb er's ärger als zuvor. Nachdem fein Vater bald darauf 
geftorben war, verpugte er das Gut bis auf den legten Gras: 
büjchel, und führte ſich fo Schlecht auf, dah ihn das Gericht end- 
lich zum Militär abftellte. Der Unterjäger Hopfte das Tud) 
fo lang mit dem Haslinger, bis endlich etwas daraus wurde. 
Nachdem er ausgedient hatte, fehrte er M das Thal zurüd, 
aber was beißen? Es mochte ihn, obgleich er jegt gern arbeiten 
wollte, niemand: dingen, da erbarmte fid,der Jagg fein, und 
ſetzte es durch, dak er zum Mausfänger beftellt wurde. Neben: 
bei flicht er Vogelhäuschen, führt Fuemde, ‚oder trägt Jochblumen 
auf den Bahnhof; er hat jchon zu leben und es lann ihm 
eigentlich niemand etwa iinrechtes — Kommt man 






zufällig, — denn Vorwürfe, macht nigmand — auf die 
alte Zeit zu reden, jo lacht er id gt Ins Sprüdjlein: 
All'e vertban nem End, 
It das befte Teftament. 

Mebrigens hat er ben Unform, jeden, der vom Thal herein: 
fommt, um den Eurs zu fragen — e8 ift eben noch alte Gewohn: 
beit, wenn es ihm auch nichts nützt.“ 

„Wer ft denn aber der Hois?“ 

„Unfer Bote, den im Unterland ein und aus jeder Menſch 
kennt I” 

„Und der Nothhelfer aller Verliebten!“ ſetzte die Kellerin 
bei, melde ſich indeß zu uns gejellt hatte, 
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„sa wenn fie brav find!” fagte die Wirthin. 

„Aber wie ift er denn zu diejer Anftellung getommen ?“ 
forſchte ich neugierig. 

„Er kennt als Bote das ganze Thal,” begann die Wirthin, 
„und bat euch gewiß alle Geheimniffe verratben, daher iſt es 
nur billig, daß ihr auch über ihn etwas erfährt. Seht ihr 
dort das hölzerne Häuschen? Es gehört ihm. So lang fein 
Vater wirtbihaftete, ging er als Holzhader in die Riß. Die 
Gelegenheit zum Schwärzen war zu v rlodend, die Ausficht auf 
Gewinn zu reigend, als daß er ihr widerftanden hätt’, Und 
warum auh? Die Geſetze unferer hungerigen Finanzler find 
feine Gebote Gottes, daß man fie nicht brechen dürft. Hois 
that es fleißig und jchleppte einen jchweren Ballen nach dem 
andern über das Karwendel ins Tirol, Der Zollner und die 
Finanzler hatten ihn längſt jhon im Verdacht, nie gelang es 
jedoch, ihn zu erftappen. Die Urſache war, daß er mit dem 
Mädel des Auffehets eine Liebſchaft auf Tod und Leben geſchloſ— 
jen hatte, die verrieth ihm nun genau, nad) welder Richtung 
die Streifjüge unternommen werden jollten. Der Krug gebt 
aber jo tang zum Wajler, bis er bricht. Schon war Ort und 
Stunde für eine Potrouille feſtgeſezt, Hois hatte ſchon Wind 
davon und darnach jeine Maßregeln eingerichtet, als der Auf: 
jeher plöglih den Plan veränderte. Das Mädel war in Todes- 
angit, denn auf dem Steige, wo die Finanzler ausrüdten, jollte 
ihr Hois die Gränze überſchreiten. Sie lief der Ratrouille 
athemlos voran, Bois erblidte jie von weiten und that einen 
Juhſchrei, ſie gab ein Zeichen und er fehrte gewarnt um. Die 
Patrouille war. ihr jedoch auf der Ferſe, fie wollte ſich bei einer 
Runfe unter einen Felſenvorſprung duden, die Steine rodelten 
und riſſen jie hinab, daß fie augenblidlid todt liegen blieb. 
Ihr Vater hörte einen Schrei, jprang vor und ſah ihren jchred- 
lien Untergang. Man ließ ihn an Seilen in den Abgrund, 
dort hob er die Leiche feiner Tochter auf und trug fie ftatt eines 
erbeuteten Tabakballens weinend heim. Das fei, jo erzählte er 
oft nachher, die ſchwerſte Laſt geweien, die er je getragen. Hois 
irrte aus Schmerz und Verzweiflung wochenlang in der Wildnif 
herum, endlich kam er mager und abgezehrt ins Thal und ging 
alfogleich beichten. Am Plat, wo das Mädel verunglüdte, lie 
er um das Geld, das er beim Schwärzen verdient, ein großes 
ſchönes Marterkreuz aufrichten, ihren Vater, der nad etlichen 
Jahren erblindete, und nur eine kleine Penſion erhielt, unter: 
ftügte er bis zum Tod, Yang, lang war der Hois traurig, ſehr 
traurig, endlich fand er die Ruhe wieder und ift jegt im Alter 
zufrieden und heiter. Gefreit hat er nie mehr; ledig geftorben, 
it auch nicht verdorben, dafür hilft er braven jungen Yeuten 
mit Rath und That zum Heirathen und will einmal jein Gütel 
zur Nusitattung armer Mädeln vermachen.* 

Die Sonne hatte fid) unterdeß tiefer geneigt, ich dankte der 
Wirthin und bezahlte der Kellerin die Kleine Zeche. Bergab 
ging es fchnell, ich erreichte den Fahrweg bei Neit, als die 
legten Strahlen der Sonne aus den Wellen des uns fpiegelten. 
Ich unterfuchte noch eilig einige” Gräben, bie ähnlih den Dol— 
linen Yitriens in den Wieſen eingefunfen waren. Eine derjelben 
erfüllte bereit3 ein Heiner See. Es waren Gipsichlotten. Das 
Waſſer hatte das Geftein aufgelöst und fortgejchwenmt, da 
brach denn die Wölbung zufammen und bildete die Höhlungen. 

Nachdem ich diefe Erklärung gefunden, fegte ich mich unter 
eine Tanne anf einen moofigen Stein. Welde herrliche Gegend! 
Dusch die Bäume wehte bereit3 der Abendwind und flüiterte 
von alten Sagen: von den Strömen edlen Metalles, das die 
Stollenwidtlein dur die Adern. des Kogels goßen; von den 
Männern, die bier gerungen, von den kühuen Bauern, welche 
an diefen Wä Scaaren gs corfiihen Weltgebieters 






trogten, und ihnen als Todesgruß das Blei in die Bruft fand: 
ten. Dort Rattenberg, wo das Haupt des edlen Biener unter 
dem Henfersichwerte fiel; unmittelbar vor mir fliegen die drei 
Thürme von Kropfsberg empor, ihre Zinnen ſchimmerten wie gol: 
dene Kronen im Sonnenglange, während vom Schloß bereits das 
Licht entwidh. In diefen Sälen, aus deren Fenſtern nun bie 
junge Birke nit, verjühnten ſich die zwei feindlichen Brüder 
Friedrich mit der leeren Taſche und Ernſt der Eijerne am 
Michaelistag 1416, als die Dradenfaat ihres Zwiftes bereits 
für das Land unheilbringend aufzuſchießen drohte. Beim Rum— 
mel von 1703 überfielen die Brandenberger die bayriihe Beſatz— 
ung des Schloßes, der Führer wollte ſich gerade zur Tafel ver: 
fügen, er mußte aber den Löffel wegwerfen und den Bauren 
die ledern Schüffeln überlaflen. 

Dort im Weſten fpringt eine Brüde über die Ziller, dieſe 
friſche Zillerthalerin, die oft unbändig aufibäumt und die Wiejen 
mit dem Schutt, ben fie jpielend hergeführt, übergießt. Da 
tönte am 15. Mai, nachdem der öfterreidhiiche General Chafteler 
fih bei Wörgl aus dem Staub gemacht und die Echügen ihrem 
Schickſal überlaffen, das Gerafjel der bayriihen Sturmtrommel 
zur luſtigen Schwegel der Schüßen, die Kugeln flogen hin und 
ber; endlich gelang es, die tapfern Bauern zu umgehen. Wrede 
ließ 11 derjelben, die gefangen wurden, an jene Eichen fnüpfen. 

Darauf der Mordbrand von Schwaz... . doch ſchweigen 
wir von den Gräueln jenes unjeligen Bruderkrieges. 

Mögen in Zukunft die rüftigen Schügen Bayerns 
neben denen Tirols fämpfen, fomme nun der Feind 
aus Süden oder Norden, aus Weiten oder Diten. 

Die Dämmerung ſank in das Thal, während hoch auf dem 
Sonnenwendjoche, die Heidenjungfrau, welde dort den Thron 
hat, ihre rofigen Woltenjchleier mob. Vorwärts! Links die 
Auinen von Rottenburg: einit fang hier das Lied des Minne— 
ſängers Heinrih; bier fpielte die lieblihe Legende von ber 
Banernmagd Notburga, bei welcher fich die Züge der hl. Elifa- 
beth von Thüringen mit jenen der deutichen Hertha verflechten ; 
bier rijtete der letzte Sprößling des ftolzen Geichlechtes zum 
Kampf gegen Friedrich mit der leeren Taſche. — Schlagen wir 
den nähern Feldweg ein, Er führt uns "durd eine Pappelallee 
nad dem Edelſitz Notbholz. Der Biichof von Briren hat ihn 
nad dem Ausjterben den Tannenberger angefauft, es fcheint 
jedoh alles dem Berfall entgegenzufinten. Im ‘jahre 1859 
mar bier ein Militärjpital, vielleicht dient das Gebäude, wo 
fih hochadelige Herrn und Fräulein im Nococo amüfirten, noch 
als Fabrik. 

Ueber die Brüde auf das linke Innufer! Schon zieht der 
Bahnwächter das Signal auf, jchnell nah Jenbach! Das 
Billet ift gelöst, durch die Nacht brauft das dämoniſche Dampf: 
roß mit den zwei Feueraugen heran. 


Yuf Wiederjehen ! 


Magifter Timothens, 


Novelle von Wilhelm Ienfen. 


Die grünen Knospen der Buchenmwipfel bewegten ſich 
flüfternd im Morgenwinde. Bon fern lag es nur wie grüner 
Schimmer nod über der Kronenfuppel "des Waldes; der ftieg 
voller und voller hernieber, "und gang unten am den legten 
Zweigen rollten ſchon lachend die weichen ſaſtigen Vlärlligesr 
ben geboritenen Knospen hervor. Dur fie hin huſchten die 
Keifige und Buchfinken, hämmernd lief die blaue Spechtmeiſe 
um ben glatten Stamm, und hoch in ben Wipfeln girr— 
ten im Maienſonnenſchein die neubefiedertemn Holjtauben und 
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bliten mit ben Mugen, beweglichen Augen neugierigevergnügt 
unter ji auf den Waldweg hinab und auf den Wanderer, 
der ihn langfam entlang Schritt. 

Alles lachte und fagte: „Die Welt ift unfer.” Ab und zu 
ftand eine alte, fnorrige Eiche dazwiſchen und redte ihre trüb- 
jelig kahlen Aeſte wie gefpenftifhe Freudenſtörer in ben 
feimenden, duftenden Wald hinein; aber es kümmerte ſich Nie: 
mand um ihre grämliche Miene. Nur ein alter Nabe ſaß 
ernft auf einem vertrodneten Pflod und blinzelte mür— 
riſch vor ſich hin auf die ſchwarze, zerriffene Schollenrinde des 
Eichſtammes. Er jah nachdenklich aus und mochte wiſſen, daß 
er nicht in ben Frühling bineingehöre; doch blieb er trotzig 
figen und horchte auf die Schritte, die durch den Wald näher 
und näher herauffamen. Nun ftedte er den halbfahlen Kopf 
zwifchen ben zerzauften Flügeln durch und lugte ſchadenfroh 
auf ben Kommenden herunter — dann plöglich flatterte er 
auf und verfhwand mit ärgerlichem Krächzen zwiſchen den 
Stämmen, 

Der Mann blieb ftehen und ſah ihm einen Augenblid 
nad, ehe er weiter ging. Es war ber alte Magiſter Timotheus, 
mit dem einen, befannten Stödchen in, der Nechten, die Linke 
bevächtig:behaglid auf dem Nüden. Er ging jo zart und 
ſachte, daß nur felten hie und da ein bürres Zweiglein unter 
feinem Tritte fnadte, oder das vorjährige Laub ihm um den Fuß 
aufrafchelte. Er blidte jegt auf feine Uhr und wanderte dann 
etwas rajcher vorwärts, bis er an den fonnigen Waldſaum 
fam, wo die große Wieje voll gelber Schlüfjelblumen ihm zu 
Füßen lag. Sie mußten auch von dem allgemeinen Mai- 
taumel angeftedt fein, denn wie der Alte zwiichen ihnen durch 
ſchritt, hörte er ganz deutlich um ſich kichern und laden: „Die 
Welt iſt unſer.“ 

„Meint ihr? meint ihr?“ ſchmunzelte der Alte, „es ſcheint, 
daß mir heute auch noch ein bischen davon gehören ſoll.“ Er 
bückte ſich und pflückte eine von den Uebermüthigen, um ſie 
in's Knopfloch zu ſtecken. „S'iſt alte, gute Sitte”, murmelte 
er, „das that der deutiche Freiersmann ſchon vor fünfhundert 
Jahren.“ 

Er war nun an den Holziteg gelangt, der in hohem Bo— 
gen über ben Fluß, der quer durch die Wiefe lief, vom Wald 
zur Stadt hinüberführte. Diefe lag drüben, gerade vor ihm, mit 
fpigen Finnen und Thürmchen; eine alte grasverwachjene 
Mauer jchlang fi fait noch ringsumber, Die Morgenfonne 
blinferte freundlich in den kleinen Scheiben und von dem ver: 
goldeten Knauf bes Thurmes, der würbevoll über bie gesadten 
Giebeldacher heraufragte; dahinter lag in grauem Duft das 
Gebirg, nur auf einer Seite zog fich der Waldabhang beinahe 
bi8 an die Häufer binan, 

Schnell ſchoß 
Steg dahin; der Alte, 
ſchaute vergnügt in 









liche Gebirgswaſſer unter dem 
id auf das Geländer geitirgt und 
en Wellen nieder. Aber gerade 
unter ihm brad einige Schritt vorher an 
einem querliegenden Baumſtamm, jo daß ſich eine Heine ruhige 
Spiegelfläche gebildet, und aus ihr lam jet von unten fein 
Geficht wieder in die Höh, gerade jo freundlich und hübſch und 
würdig, wie es von da droben hinabſchaute. Es lag etwas 
unendlich Wildes und Herzliches in demsältlichen, ſilbergrau 
eingerahmten Magiltergeficht, und die Heinen Aeuglein blidten 
fo fröhlich- gutmüthig in die Welt hinaus, daß man fait bie 
Haare für Lügner halten mochte; nur einige tiefe Yalten, 
die ſich gleich unter ihnen beinahe von einer Schläfe zur andeven 


zogen, legten Zeugnis ab zu Gunften ihrer Wahrhaftigkeit. 
Aber es lag nichts Düfteres in ihnen, nichts Mürriſches; act 
und fünfzig Jahre hatten fie allmälig in bie bobe, veritändige 
Stirn bineingezeichnet, wie der Tropfen die Furche in den 
Marmor, und wie das freundliche Geſicht jo lächelnd auf den 
Fluß hinunter und wieder heraufblidte, warfen jie faum einen 
leifen Schatten über die jonnige Fröhlichkeit feiner Züge. 

Er ſtand und blidte auf das goldene Sonnengeringel 
hinunter, das am feichteren Ufer des Fluſſes über dem 
gelben Sande burdeinanderriejelte. Fortwahrend war es in 
flimmernder, jpielender Beweglichkeit; jtumme, großäugige Fiſche 
ſchoſſen glanzihuppig dazwifhen auf und ab. Ein junger 
Mann kam mit juchenden Augen drüben von der Stadt ber 
über die Wieje; doch der alte Magifter gemwahrte ihn nicht. 
Träumerifch ſchaute er in das goldene Wellenipiel, als wollte 
er in den buntverjchlungenen Streifen, die fich löften und auf's 
Reue ſich verwanden, aeheimnifvolle Schriftzüge entbeden, und 
immer heller und freudeflarer blidten die alten, jinnenden 
Augen. Nun knarrten die Bretter ber Brüde näher; lachend 
bob der Yüngling einen Stein vom Boden und warf ihn ge 
ihidt in weiten Bogen gerade in die Golbfreife des Flufjes 
hinein. Wie mit einem Zauberſchlage verſchwanden fie; er: 
ſchreckt ſchoſſen die Fiihe zur Seite, der Stein aber drang 
in den fumpfigen Untergrund und wühlte ihn trüb und erb- 
farbig in bie Höhe. 

Der Alte hatte die Urjache nicht bemerkt, er fah nur die 
Wirkung. Er mochte ſich Etwas dabei gedacht haben, denn 
jeine Augen ftarrten ängſtlich hinunter, wie die Iuftigen Son. 
nenringe plötzlich verblihen und häßlich das trübe, ſchlammige 
Waſſer darüber binquoll. Doh nun ſchlug ihm eine leichte 
Hand auf die Schulter, und er wandte fi eritaunt um, 
„Machen Hochzeitstage aud Leute in verftändigen Jahren noch 
eitel, daß fie fih im Waſſer fpiegeln, wenn nichts Anderes zur 
Hand ift, Onkel?” fagte eine fröhliche Stimme hinter ihm. 

„selig,“ rief ber Alte, „mein Junge! Du?” Der befüm- 
merte Zug feines Gefichtes verflog, wie haftiger Wollenfcyatten 
auf jonnigem, mallendem Aehrenfeld; dann ſchloß er den 
fchönen, jungen Mann zärtlih in bie Arme, 

„Mein Herzensjunge, woher fommit Du?” fagte er end- 
(ih und betradhtete mit wieder freudeglänzenden Augen die 
ſchlanke, anmutbige Geftalt vor ihm; „ich dachte, Du feieft weit 
fort auf der Univerfität, mitten in Deinem Eramen.* 

„Alles fertig, Alter,“ lachte Felir. „Summa cum laude 
(mit dem größten Lobe), die Herren waren äußerſt gnädig.“ 

„Summa“! — wiederholte der Magifter, „potz taufend! 
man fieht Dir's nicht an. Da jah ich anders aus, als ich meine 
Cenſur in die Taiche jtedte und doch nur ſchlichtweg ohne 
summa (größte) und magna (grof a, ja, aud äußerlich jah 
ih anders aus“ murmelte er ; nd weiter, während er 
vergnügt die geichmadvolle Kleid Neffen muiterte 
„und es koſtete mic mandegggure Stunde, eh ich mir diejen 
Rod anschaffen konnte. Nimm Dih in Ucht, Du verdreht 
mir noc allen Mädchen in unferem Stäbtchen den Kopf, bu 
Alerweltsburihe! summa cum laude!“ 

„Run, das fchadete ja juft nicht, Onkelchen,“ meinte ber 
Yüngling; „aber Du bift mir zuvor gefommen, und ba werde 
ich Mühe haben, denn Du bift dod ein ganz anders ſiattlicher 
Mann als ih Springinafeld.* 

Cie waren über die Brüde gefommen und fehritten nun 
zufammen ben Wiejenpfad zum Städtchen hinauf. Der Alte 
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hatte feinen Arm in den des Jünglings gelegt und ging würde: 
voll aufgerichtet, ſtolz an feiner Seite. Er hatte auf die legte 
Bemerkung besielben Nichts erwidert, aber die goldenen Wellen- 
ringel lachten wieder fröblid aus den alten Augen. „Sich, 
das war ein geſchickter Einfall von Dir, Dntelhen, und dei: 
halb durft' ic doc aud an Deinem Ehrentag nicht fehlen,“ 
fuhr der junge Mann fort. „Du batteft ja eigentlich Niemand 
bisher als mich; das wird num freilich anders, aber jeit dem 
vorigen Jahr“ — er ſeufzte leife — „babe ich ja auch Keinen 
mehr auf der Welt ala Did, und —* 

„Und ber wird Dir bleiben, fo lang er lebt, mein 
Junge,” fagte der Alte liebevoll und zog feinen Arm feiter an 
ih. „Das ift num abgemacht; Du bift jegt frei und zieh'ſt 
dieſen Sommer für's Erite zu mir — zu uns“ verbejierte er 
lächelnd, „ich dente, da ſoll's Dir ſchon gefallen, dab Du ein: 
mal wieder heimisch mirit“. 

Felir ſah dankbar zu ibm auf; es glitt treuherzig über 
jeine offenen, ein wenig übermütbhigen Züge. „Wenn meine 
neue Tante mich nur auch behalten will,” entgegnete er halb 
fragend; „ich kenne ja Deine Frau noch gar nicht, Onkel.“ 

Aber diefer fdhien nur ein Wort davon vernommen zu 
haben. „Meine Frau” ſagte er, „meine Heine Frau”; ein 
fast kindlich ſeliges Lächeln ſpielte dabei um jeine Lippen, wie 
fie es unbewußt einige Male nod wiederholten. „Ich babe 
ihre Mutter ſchon auf den Anieen geihaufelt,“ fette er endlich, 
beinah wie mit fich jelbit redend hinzu, „damals war ich ein 
armer Burſche und war’ auch noch, als fie den diden Raths- 
bern nahm.“ Er jchüttelte einen Augenblid nachdenklich mit 
dem Kopfe, dann ſah er feinem Neifen fröhlich in's Geficht 
und fuhr fort: 

„Und nimmer hätt’ ich's gedacht, da ich jeden Abend ala 
Nachbar und Hausfreund hinüberfam und mit den Kleinen 
ipielte, und fie labend auf der Treppe mir entgegenbüpften 
und am Onkel Timotbeus binauflletterten und ihm die Taschen 
durchſuchten —“ Der Alte brach lächelnd ab und ſchien der 
Erinnerung an jene "Zeit nachzuhängen, wie er ftumm am 
Arm des Junglings weiterſchritt. 

„Doh wie fam es dann mit Dir und Hedwig... Heißt 
fie nicht Hedwig, Deine Heine Zukünftige?” fragte dieſer neu: 
gierig. 

„Hedwig!“ beftätigte ber Alte fopfnidend. „Hedwig war 
ſchon früh ein jehr verftändiges Mädchen, das heißt, toll wie ein 
Braufewind, aber ſehr achtſam, wenn ich ihr Unterricht gab. 
Vorzüglih für das Lateinifche zeigte fie auferorbentlihe An- 
lage —“ 

Felir lachte laut auf. „Lateinisch! fagte er. — „Aber 
Onkel, wie famft Du denn darauf, ein Mädchen Latein lehren 
zu wollen %“ 

Das Gefiht des Magifters befam, fo meit es überhaupt 
möglih war, fait einen verdrießlihen Ausdrud. „ch wüßte 
nicht, daß Latein irgend einem Menſchen ſchaden könnte,” er- 
widerte er ernithaft, „und wenn Hedwig ihr Talent für klaſſiſche 
Spraden jpäter nur eifriger benützt hätte, würden wir jegt 
öfter als einmal wie ein römifches Ehepaar mit einander plaudern, 
zu unferer beider Nuten, denn lateinifche Gonverjation weiß; 

age faum Jemand mehr ordentlich zu führen.“ 

Der üngling ſah, daß er im Begriffe gejtanden, ven 
Alten zu verlegen und lenkte nachgiebig ein. „Ih zum Min: 
deiten nicht, Onfel,“ rief er; „fünf Jahre lang babe ich keine 
andern u geieben als bie im corpus juris 
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(Sammlung der Rectsgefege) ſtehen, da lönnen wir Beide 
diefen Sommer von Dir profitiren und lateiniſche Sympofien 
Gaſtmahle) halten” — er ſchwenkte den Alten luftig am Arme, 
daß fein Geſicht ſich ſchmunzelnd wieder aufflärte — „aber 
Du wollteſt mir ja noch jagen, Onkelchen, wie es gekommen, 
dag Du Hedwig heute zu Deiner Hausfrau machſt — Ge 
ſtändniſſe, Ontel, Gejtändniffe! 

Der Alte wurde verlegen und erröthete faft wie ein Kind. 
„Ja! wie es jo recht kam,“ fotterte er — „die genesis (Uranfang) 
weißt Du, Selig, die genesis — weiß ich felbit nicht zu ſagen; aber 
als jie jo mehr und mehr heranwuchs und mit jedem Tage 
ihöner wurde und ihrer Mutter immer ähnliher — nämlich) 
wie biefe vor zwanzig Jahren, als das hübſcheſte Mädchen in 
ber Stadt, war — und fo etwas einiam ward's mir doch auch 
nachgerade zu Muthe, fo ganz allein im Haufe mit der alten 
Therefe. — Nun! und da fragte ich fie, es find morgen juft 
fieben Moden — fie meinte zwar zuerit, fie fönne nimmer 
anders als Onkel Timotheus zu mir jagen; und ich ſei viel 
zu ſehr Reipefisperfon für fie, ale daß fie mich jemals „Du“ 
nennen Tönne, wie es Eheleute doch müßten; aber zulegt flog 
fie mir um den Hals und fühte mich, und dann kam Die 
Mutter dazu und küßte mich aud und jagte, wie fie jelbit 
bereinjt gar oft mir nachgejehen, wenn ih an ihrem elterlichen 
Haus vorübergegangen; wie ich aber immer jo blöde und 
ſcheu mid in der Ferne gehalten, jo oft wir einmal zufällig 
zufammengefommen, dab fie mich endlich für recht hartherzig 
und mweiberfeindlic gehalten — was doch wahrlich niemals der 
Fall geweſen,“ fügte der Alte nad einer kurzen Pauſe leije 
feufzend hinzu, „da ich “im Gegentheil — doch nun ift ja 
Alles jo gut geworben,” brach er ab, „fo gut, wie ich es mir 
wohl in früheren Jahren manchmal gedacht, doch lange nicht 
mehr erwartet.“ 

Der Jüngling hatte aufmerkjam den Brucftilderzählungen 
bes Dheims zugehört und zumweilen mit freundlicher Theilnahme 
verftohlen von der Eeite die mwehmüthig läcelnden Züge des 
Alten, wie er jo bin fpradı, betrachtet. Sie waren während 
des Geplauder unvermerkt .bis an die runden Mauerthürme 
des alten grauen Stabtthores berangelommen, aus deſſen ver- 
witternden Steinfugen und Nigen lange Grasbüſchel und grün: 
wnmoofte Deldenblüthen herunterwinkten, und ſchritten jegt die 
breite ſonnige Thorſtraße entlang. Kin paar Heine Buben mit 
Schreibheften unter dem Arm haſchten fih im Wege; doch 
blieben fie chrerbietig ftehen und zogen die Mütze vom 
Kopfe, wie die Beiden vorübergingen. Der Alte klopfte ihnen 
freundlich auf die Schulter, und fie gaben ihm zutraulich bie 
Hand; dann liefen fie munter davon und hafchten fich weiter. 
Auch die Erwachſenen grüßten den Magifter fait alle und viele 
hielten an, um eine Frage an ihm zu richten; doch ganz gegen 
feine Gewohnheit blidte der Alte heut oft ungeduldig auf feine 
Uhr und fing an rajcher zu gehen, bis fie auf einen Meinen, 
rings von Häufern umſchloſſenen, heimlichen Plag kamen, in 
deſſen Mitte ein alter Brummen ſtand, über bem Neptun aus 
jteinernem Sclauch das belle, plätichernde Waſſer ausſchüttete. 
Hier hielt er an und Ddentete vergrügt auf ein hohes, graues 
Giebelhaus mit weitausgebaudten Grfern und breitäftigen 
£inden vor der Thür. 

„Das iſt's,“ lächelte er, „ich will's Dir zeigen, laß uns 
einen Augenblick hinaufgehen, Felix.“ 

Sie traten über den altmobifchen Flur und ftiegen die 
breite Treppe empor. Dann öffnete der Alte eine jchwere 
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eichene Thür und führte ihm in bie Zimmerreihe des eriten 
Stods. Sein Blick ruhte behaglih auf der netten, blürger: 
lichen Einriätung; nur drängten bie Borde mit grauen Büchern 
und Kolianten ſich überall ein wenig zu ſehr hervor. Das 
Arbeitszimmer des Magifters war ganz davon umrahmt und, 
um fie unterzubringen, hatte er den Reſt gleihmäßig in den 
übrigen Stuben vertheilt. Die Fenſter ftanden alle weitgeöff- 
net und die Sonne fiel durch die grünen Knospen und Blätt: 
den ber Linde hinein und fpielte zierliche Nınge über Dede 
und Wand, fait wie jene, die der Alte vorhin am Flußufer 
auf der Wieſe betrachtet. Sie mochten ihn baran erinnern und 
die Gedanken, die damals plöglich zerriſſen worden waren, aufa 
Neue in ihm anknüpfen, denn er blieb wieder einen Augenblid jtehen 
und ſchaute finnend ben goldenen, flimmernden Kreifen zu. Und 
wieder plöglih verſchwanden fie und ein dunkler Schatten glitt 
lautlaus verlöfhend über fie hin. Der Alte fuhr verwirrt 
aus feiner Träumerei auf; doch nun gemwahrte er jchnell den 
Grund. Der Jüngling war an’s Feniter getreten und fah 
auf die Straße hinunter; fein Körper fing die Strahlen auf; 
wie er geblendet zurüdwih, fpielten fie wieder heil und fröb- 
lich über Dede und Wand wie zuvor. 

Der Alte blidte abermals auf Die Uhr, „Wir müflen 
eilen, jonft veripäten wir uns, Felir“ jagte er. „Der Raths— 
here — mein Schwiegervater," jeßte er binzu — „hat mid) 
heute Morgen zum Frübftüc gebeten, zum legten Male in ber 
alten, langjährigen Weiſe, als Hausfreund, bei ihm zu fein 
und um zwei Uhr it die Trauung ſchon.“ 

Er zog feinen Neffen J ungeſtüm mit ſich die Treppe 
hinunter. „Durch die Thür da geht's in den Garten“ ſagte 
er, als fie über den Flur ſchritten; „er iſt größer als man 
glauben follte, mit Najenplägen und Lauben und allem Mög: 
lichen.” 

Nun ging er fo raſch dur die Straßen, daß der rüftige 
Felir Mühe hatte, Schritt mit ihm zu halten. Bald kamen 
fie an ein großes, alterthümlices Haus; es war ſchon heiß 
draußen, aber wie fie auf den breiten heilen Steinflur traten, 
umfing es jie fühl und erfriſchend. Es war Niemand barin 
zu ſehen, nur ein Paar buntgefiederte Hühner flatterten vor 
ihnen auf und durch bie halbgeöffnete Sinterthür, die in den 
Garten und auf den Hof hinausführte; durch ihre bunten 
Scheiben fielen rothe, grüne und violette Sonnenftrahlen über 
die liefen hin... Doch nun warb fie plöglich weit aufgerifjen 
und ein brauner Lodenfopf fprang lachend dur den Flur. 

„Dachte ich mir doch, dat Du es jein mühßtelt, Onlel 
Timotheus“, rief fie, „als ich meine Hühner fo wild heraus— 
flattern ſah; fie haben immer Angſt vor Dir.“ 

„Du bift jelbft ein wildes Huhn, Du!” fagte der Alte 
und ſireichelte zärtlich ihr ſchönes, verwirrtes Haar zuredt; 
„it das ein Benehmen für eine baldige Hausfrau am Hod- 
zeitstage ?” 

„Ach, Onkel Timotheus —* fie fchlang die Arme baftig 
um feinen Naden und fühte ihn, daß der Alte faft das Gleich— 
gewicht verlor — „amt Hochzeitstage iſt's doch nicht anders 
als fonft, daß man nicht vergnügt jein darf? Ich bin heute 
Morgen ſchon ganz früh im unfrer neuen Wohnung geweſen; 
wie hübſch ift das und der Garten und das Taubenhaus — 
nur die häßlichen Bücher, die werfe ich aus meinen Zimmern 
beraus, die kannſt Du allein behalten, Onkel Timotheus.“ 

Sie ließ nun den Hals des Alten los und ſah erſtaunt 
auf Selig, ber fie ſuumm und verwundert betrachtet hatte, i 


„Das ift mein Neffe, von dem ich Dir erzählt, Hedwig, 
und nun auch Deiner,“ ſagte der Magifter mit heit'rem Ge— 
ficht; „er ift eigens zu unfrer Hochzeit gefommen und bleibt 
den Sommer über bei uns.” 

Das Mädchen Eatjchte fröhlich in die Hände, „Das ift 
prächtig!” fagte fie und reichte bem noch immer verſtummten 
Jüngling die Hand. „Aber Papa wartet ihon lange mit 
jeinem Frübftüd: komme Onkel Timotheus — komm Neffe!“ 
fügte fie ſchelmiſch lachend hinzu. Damit fahte fie beide an 
der Hanb und z0g fie durch die geichnigte Holzthür in Das 
Staatszimmer bes alten, rathsherrlichen Hauſes hinein. 


Vier Stunden mochten vorübergegangen fein, Es war im 
Mai, aber die Sonne brannte juliheiß auf die mittagsleeren 
Gaffen des Städtchens herunter. Nachdenklich ftarrten die hohen 
Giebel auf ihren kurzen Schatten und nur hie und da bog 
fich ein neugierig lauſchender Mädchenkopf aus dem Erferfen: 
fter, bie jonnenblendende Straße zur Kirche hinaufſchauend, 
und zog ſich haſtig wieder im den fühlen Zinmerihatten 
zurück. 

Droben aber über dem gewölbten Kirchendach und um 
den altersgrauen Zierrath des halb verwitternden Thurmes 
flimmerte und zitterte die heiße Mittagsluft. Träg mit ein— 
geſchlagenen Flügeln ſaßen die Stadttauben auf Firſt und 
Kanten und girrten leiſe vor ſich hin; höher aber flatterten 
einſame Dohlen um das Gebälk und flüchteten ſich ſcheu aus 
dem Tageslicht in die dunklen MRauerlocher hinein. Drunten 
jedoch vor dem weiten Portal des Haupteingangs, wo die 
ſentrechten Sonnenſtrahlen glänzend auf den weißen liefen 
ſteinen lagen, bevölkerte es ſich allmälig. Alte Mütterchen 
famen mit vergriffenen Büchlein unter den Armen und ſtellten 
fi) harrend an die Kirhenthür; dann drängten ſich kräftige 
Mädchen unter fie, mit Kindern auf dem Arm und andere 
kleine Buben und Dirnen jagten ſich Iuftig zwiichen ihnen und 
ipielten Verſteck um die Kirchenecken und in den ſchweigſamen 
Schatten der alten, hochgegiebelten Häuſer, die ihre Urahnen 
ihon fo als Kleine Buben dort hatten ipielen jehen, vor vielen 
hundert Jahren, im jelben Sonnenſchein, diefelben Spiele. 

Alle aber blickten mit neugierigen Gefihtern die Straße 
hinunter auf den Markt zu. „Sie kommen“ lief es bin und 
wieder flüfternd durch die Neihen, und dann redten die Hälſe 
fich länger, ſanken jedoch oftmals getäufcht wieder zurüd, und 
die Finder fegten das unterbrodene Spiel eifrig fort. Keiner 
indep warb des Harrens überbrüffig und ging davon — denn 
wer im Städtchen hätte es nicht gemußt, daß heute Nachmittag 
der gute Magifter Timotheus mit Jungfrau Hedwig Birkener, 
der älteften Tochter des Rathsherrn, getraut werde, und wer 
hätte den alten, ftattlihen Herrn und bie junge, niedliche 
Braut nicht zufammen vor, dem Altar jtehen zu ſehen ge: 
wünjcht ? n 

Run fingen auch plöplid die großen Gloden über den 
Köpfen der Schauluftigen langfam, aber mäcıtig an zu gehen, 
daß es in der Mittagsitille weit bis in die Berge binüber: 
Hingen mochte, und zugleih bog es drüben an der Ede ber 
Marktgaſſe glänzend herum. Das war der fejtlihe Zug, oder 
vielmehr jeine Borläufer,; als Schleppe folgte ihm, was von 
den Vewohnern des Städtchens fih auf den Beinen halten 
fontte, und obgleich es einfacher Werfeltag war, trugen doch 
faft alle dem jungen Paare zu Ehren ſich ſonntäglich geichmüdt. 


In der Mitte jchritt, von der Mutter, einer immer noch ſchönen, 
ftattlihen Frau, geleitet, die Braut mit ihren Jungfern. Sie 
trug nur einen grünen Myrthenkranz, vorn mit einer weißen 
Roſe geichlofen, auf bem braungelodten Haar; daran bing 
ber ſüberdurchwirkte Schleier, in jtrablenförmigen Falten nad 
unten gebreitet, fait bis auf die Mitte ihres ſchlichten hellblau— 
ſeidenen Kleides herab; ihre Füßchen in weißen Atlasihuhen 
fchauten neugierig unter dem geftidten Saume des lieberfleides 
hervor. Man fah es ihr an, daß ſie fih Mühe gab, ein ernit- 
haftes Geficht zu machen und fi nicht nach den hinter ihr 
Schreitenden umzuwenden; aber von Zeit zu Zeit zogen bie 
ſchelmiſchen Falten ihres Mundes ſich unwillkürlich zuſammen 
und das verhaltene Lachen der Lippen glänzte muthwillig aus 
den braunen, leuchtenden Augen hervor. Dicht hinter ihrem 
Geleit ſchritt ihr Vater; er und Felix hielten den Bräutigam 
in der Mitte. Der alte Magiſter ging faſt ſteif und unbe— 
holfen unter ber Laſt ſeiner Würde; fein ſonſt jo munteres 
Geſicht blickte würdevoll ehrbar und ſtätig vor ſich hin. Der 
feſtliche Rock reichte ihm noch eine Handbreit über's Knie her— 
unter und ber. hohe Seidenhut, den er mit feiner ſtadibelann⸗ 
ten, arauen Filzkappe heute vertaufcht, gab ihm eine unge: 
wöhnlide, beinahe lomiſche Länge. 

Nun ging ein Zifcheln durch die Neihen, mie fie langſam 
hindurchſchritten, und bie alten Mütterchen nidten freundlich 
mit dem Kopfe. Die jungen Dirnen dagegen. ſchauten auf- 
merliam auf den fchlanten, fremben Yüngling, der mit ben 
langen blonden Soden und hellblauen Augen luſtig an der 
Seite des Bräutigams hinwanderte. Hie und da flüjterte wohl 
Eine der Andern halblaut in's Ohr, und ein unterbrüdtes 
Kichern Tief von Mund zu Mund, dab die alten Mütterchen 
mißbilligend die Köpfe fhüttelten und ber Nathsherr ſich mit 
ernfter Miene umblidte. — Doch nun öffnete der Küſter die 
weiten Thürflügel und die Menge ftrömte brängenb hinter 
dem Zuge in den Fühlen, jchattigen Chor der Kirche, durch die 
in diefem Augenblick vie erften vollen Orgelwellen mit feier: 
lichem Gruß herabrauschten. 

Daun ftanden fie vor dem Alter: die Brant mit ihren 
Jungfern hinter fi, neben ihr, mit Felix als Trauungszeugen 
jur Seite, der Magifter; und nach langer, erbaulider Rede, 
über die mandes Schluchzen aus den hohen, geichnigten Kir: 
henftühlen im Hintergrunde ertönte, las der alte, weißhaarige 
Pfarrer, das Papier dicht bis an die trüben, faſt erblindeten 
Augen binaufrüdend, das Formular. Wie eine filberhelle 
Glode Hang das „Ja" aus dem Munde der Braut, das ber 
Magiſter mit würdigem Emit um eine Dftave tiefer wieder: 
holte, und ber Pfarrer bob jegnend bie zitternden Hände auf 
ihren Scheitel. Aber er vergriff Sich und feine Nechte legte 
ſich feierlich neben dem Alten anf die blonden Yoden des 
Jünglings, der einen Augenblid unentſchloſſen regungslos unter 
ihr verharrte, während die Umjtehenden in athemlojem Schwei— 
gen warteten, daß ber Pfarrer feinen Irrthum bemerle. Der 
Magifter Rand in ftilles Nachſinnen verloren und gemwahrte 
Nichts von bem Fehlariff; doch nun wandte ob der Pauſe ver: 
wundert die Braut den Kopf und entdedte dad Verſehen. Ein 
unmilltürlides Lächeln jpielte um ihre Lippen und ihre Augen 
glänzten, vergnügt über den alten, blinden Pfarrer; allein dann 
zog plöblic ein helles Noth um ihre Schläfen, als fie den 
Augen des jungen Mannes begegnete, der ſich ebenfalls zu ihr 
hbingewandt und fie mit ſtummen, großen Bliden maß. Auch 
er erröthete jeht und entzog mit einer heftigen Bewegung fein 


— 


————— — 


ERS 


Bo 
LU 


Ber Frühling naht — vom lauen Wind’ 
Mt ringsum Eis und Schnee zerflofien .. 
Der Wald begrünet ſich gelind, 
Die Knoſpe ſchwillt, die Keime ſproſſen, 
Wie neugeboren Klingt der Bad, 
Und taujend Stimmen fingen nad)! 
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Im Frühling. 








Die Biene ſummt, der Käfer ſchwirrt 
Um erfte weiße Blütenfloden ; 
Die Amfel fingt, die Taube girrt, 
Bom Kirchlein ruft der Hall der Gloden: 
Und in das Yäuten, glodenrein, 
Stimmt eine Schaar von Kindern ein! 


Wohlauf, mein Herz, fei wieder jung! 


Mit Kindern werd’ ein Kindlein wieder! 


Wirf ab des Schnee Erinnerung 
Und lerne neue Frühlingslieder: 


Den wieder Dir der Herr befchert, 


Helmgarten. „Erfer Yabrg. Pro. 15. Stereotyp- Auflage. 
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Der Frühling ift des Singens werth! 
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Haupt der Hand des Pfarrers, der verwundert aufſah und 
nun feinen Irrthum wahrnahm. Schnell verbeſſerte er ihn 
und endete bie Geremonie; der Einzige aber, der Nichts von dem 
Verfehen bemerkte, war ber alte Magiiter Timotheus, der 
jegt mit feierlichem Ernſt feine junge Frau vom Altar weg 
und ben Umarmungen und Beglüdwünfhungen ihrer Eltern und 
Freunde zuführte. 

Und dann ging der Zug wieder zurid, nur weniger ge 
meſſen und luſtiger als vorbin, und das junge Ehepaar fchritt 
Arm in Arın in ber Mitte und nidte freundlich nach allen 
Seiten, wo beim Borüberfommen die Leute grüßend die Mütze 
zogen und ihnen glüdliche Jahre zuriefen. Die Menge mogte 
binterbrein und fang und rief „vivat“ die ganze Marftgafle bin: 
unter; nur zwei alte, graue Mütterchen ftanden noch an ber 
Kirchenthür und fchüttelten nachdenllich mit dem Kopf, „Es 
thut nicht gut, ſolch ein Verfehen bei der Trauung,” meinte 
bie Eine, „ich-hab’s ſchon erlebt.” — Sie ſchwieg und nidte 
mit dem verrunzelten Geficht bedeutungsvoll vor fih bin. Die 
Andere ftimmte bei. „Und eigentlich wär's mehr in der Ord— 
nung geweſen, was nur Berjehen war,” fagte fi. „So ein 
blutjunges Ding und der alte Timotheus! Er war ſchon ein 
großer, confirmirter Burſch, als id noch in die Mäpchenichule 
ging und wenn er mir bes Mittags oben am Marienplap be: 
gegnete — und das ift lange ber,” ſeufzte fie abbrechend; 
„Richt an bie Mutter feiner heutigen Fran wurde damals noch 
gedacht, noch fange nicht.“ 

Nun kam der Küſter und ſchloß die Kirchenthür und bie 
Alten trennten fih und wanderten nachdenklich ihres Weges. 
Die Kirche lag wieder vereinfamt wie eine Stunde zuvor; nur 
die Tauben girrten leife dur die fonnige Stille und die 
zadigen Giebel ſchauten ungeftört ſchweigſam auf ihre ver 
längerten Schatten herab, — 

Aus dem erfin Stodwerk des alten, rathäherrlicen 
Hauſes aber ſcholl luftiges Gläſerklingen; ab und zu braujte 
ein lauter Muſiktuſch dazwiichen, daß die Leute auf der Straße 
jtehen blieben und neugierig nach den Erferfenftern binaufblid- 
ten. Die waren von oben bis unten mit friſchem Buchenlaub 
geihmüdt, und hindurch ſchauten von Zeit zu Zeit kichernde 
Mädcengelichter, oder es trat auch wohl ein behäbiger alter 
Herr mit geröthetem Antlig heran, um einen Moment Luft zu 
ſchöpfen und blinzelte bedenklich in’s Tageslicht hinaus. Da— 
binter erichollen laute Neden, daß man es faft drunten ver: 
ftand und dann jubelndes Gelächter mit Gläſerklaug und knal— 
lenden Korfjtöpfeln. Rund um den langen Tiih mit dem 
Glas in der Hand wanderte der Rathsherr und beugte ſich 
anſtoßend bald hier, bald dort nieder, während er fich mit der 
andern Hand an der Stuhllehne hielt, daß er den Gäften oft 
ihren Sig faft unter den Beinen wegzog. Dann ging er 
lachend weiter, bis er hinauf an das obere Ende des Tifches 
tom. Da ſaß das Jubelpaar und neben ihnen Felir und bie 
Rathöherrin. Der Lepteren Wangen lachten vergnügt und fie 
tauchte häufig ihre leicht geröthete Nafe in das ſpitze Schaum: 
glas hinunter und wurbe immer lebendiger und geiprädiger. 
Der Hausherr trat von hinten zwiſchen fie und den luſtig 
mit ihr plaubernden Magiſter, über deſſen Erzählungen fie bei: 
nah fortwährend ein fröhliches Gelächter aufſchlug. 

„Run, Herr Sohn, wir müjjen doch aud ein Gläschen 
mit einander trinken,“ ſchmunzelte er, fich zwifchen jie herab: 
biegend. „Bor zwanzig Yahren hätt! ich euch Beide nicht jo 
rubig bei einander fiten Tehen — ja, ja, geſteh's nur ein, 


Alte, Du hatt'ſt e8 in den gelehrten Herren weg, und nun die 
Kleine da Dein Ebenbild geworden ift und er Dich doch nicht 
mehr haben kann —“ 

Es 309 doch noch etwas Anderes als die Röthe bes Meines 
über das Geſicht der Rathéherrin, und jie unterbrach ibn 
haftig, indem fie das gehobene Glas mit dem feinen und dem 
bes Magifterd zufammenftieß. Auch ber Lebtere mochte über 
den Scherz ein wenig verlegen werben, denn er mandte ſich 
auf die andere Seite, feiner jungen Frau zu, bie zwiſchen ihm 
und feinem Neffen ſchweigſam daſaß und nur hin und wieber 
die Augen faft befangen über den Tiſch bingleiten ließ. 

So war e3 fhon während bes ganzen Hochzeitsmahles ge: 
weſen; fie ſchien feit der Heimkehr aus der Kirche ihre muntere 
Yaune und den ihr ſonſt natürlichen Muthwillen verloren zu 
haben und faß till neben dem Yüngling, der ab und zu nur 
mit fichtlih erzmwungener Kebhaftigleit feine andere Nachbarin 
unterhielt und dann ebenfo jchmeigiam vor ſich hin blidte. Sie 
hatten faum ein einziges Wort mit einander gefprocen und 
ihre Augen vermieden fait ängftlic fi zu begegnen, ober 
glitten, wenn es zufällig geſchah, ſich haftig unruhig vorüber. 

Der Magifter wandte fich jegt um und betrachtete bie 
Beiden mit verwunderten Augen. „Was fist Ihr Beide denn 
foditumm da wie bie Delgöten?” rief er ladhend, „Kommt, 
ftoßt mit einander an auf fröhliche Eintracht und Liebe im 
Haufe!” 

Er bemerkte nicht, daß Hedwig's Hand leife zitterte, ala 
fie das Glas erhob. „So, fo,” fagte er vergnügt, wie fein 
Glas das ihre und bas feines Neffen getroffen, „das Hang!” 
Aber was gibt's denn, ihr Beide bab’t ja noch nicht ange: 
ftoßen. Ihr habt Euch wohl gar fchon erzürnt, he? Iſt er 
unartig geweien, Frauchen? Du haft ihn wohl nur nicht ver- 
ftanden; die feinen Herren aus ber Hauptitabt drüden ſich an- 
ders aus als wir Provinzböotier —* 

Sie fchüttelte haftig mit dem Kopf und hielt halb abge 
wendet ihrem Nachbar das Glas entgegen. Der Jüngling 
nahm das feine, das er bereits niedergelegt, wieder auf. 
„Benn Sie erlauben...“ jagte er. 

Aber der Alte unterbradh ihn. „Hola, was ift bag?“ 
rief er. „Du nennft Deines einzigen Onfels Frau „Sie“, 
Junge? Deine leibhaftige Tante? Her mit den Gläſern! Was 
für großſtädtiſche laufen!“ 

Er ſchenkte ihre Gläjer voll bis an den Rand, während 
ihm vor Lachen über die verlegenen Geſichter der Beiden die 
Thränen von den Baden liefen. „So, nun trinkt ihr Berjöh- 
nung und auf Tu und Du,” ſagte er. „Sein Widerſpruch! 
und dann gebt Ihr Euch einen orbentlichen Kuß, wie es fi 
zwiſchen jo nahen Verwandten ziemt; ich will nicht vom erften 
Tage an Unfrieden in meinem Haufe haben. Baſta!“ 

Das Noth mar von ben Schläfen ber Braut gewichen und fie 
jaß bleid; und regungslos da. Der Rathsherr kam halb ſchwan— 
kend zu ihnen hinüber. „Ja, fo gehört ſich's!“ lallte er; 
„Berföhnung — pfui, Unfriede — ftört mir das Feſt.“ Auch 
die Gäfte umber wurden aufmerkſam unb flimmten wein: 
launig ein. 

„Wir müfjen, Hedwig,” ſagte der Jüngling leife, fo 
leife, daß nur fie ihn verstand. Sie wandte fih bei ben 
Morten um und fab ihn ftare an; e8 war nur ein Augen: 
blid, aber es lag eine tödtlihe, unbegreiflide Angft in dem 
Bid. Krampfhaft ergriff fie das vor ihr ſtehende Glas und 
ſtieß es gegen das feine — Beibe leerten es auf ben Grund 
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und Felir beugte ſich raſch zw ihr hinüber und jtreifte fie Jan das Haus, das er am Morgen mit feinem Dheim zuerft 


flüchtig mit ben Lippen. Aber, eh’ er es hindern fonnte, hatte 
fie den Arm um feinen Naden geſchlungen und prefte heftig 
ihre Lippen auf die feinen — dann rollte fie aufitehend ge 
waltjam ihren, Stuhl zurüd und ſetzte das Glas auf ben 
Tiſch, daß es klirrend am Fuß abbrach und tief im ihre zier⸗ 
lichen Finger einfchnitt. 

„So, das war vernünftig,“ lachte fröhlich der Magiiter; 
nun gib mir auch einen Kuß als Sjrievensvermittler, raus 
hen —“ er fah jept erft, dab das Blut heftig über ihre 
Hand hinftrömte. „Du haft Dich gefchnitten, Kind; bas ab- 
ſcheuliche Glas!" ſagte er und fahte forgiam nad der Hand. 
„Aber was iſt Dir? Du wirft blaß und taumelit — 

Er fprang auf und bielt fie. „Der Blutverluft,” fagte 
fie leife, „ich bin nicht daran gewöhnt, Blut zu ſehen.“ Sie 
prefte Erampfhaft die gejunde Hand aufs Herz; die Mutter 
war ebenfalls aufgefprungen und fam heran; auf deren Schulter 
lehnte fie ih und verſchwand im Nebenzimmer. 

Hin und ber, von Einem zum Andern lief der kleine 
felige Rathähere und bat, durch den leicht gebeijerten Unfall 
die Heiterkeit nicht ftören zu laſſen. Doch fie war einmal 
unterbrochen und, wie es zu geichehen pflegt, nicht leicht wieder 
herzustellen. Bei Manden mochte auc das Gefühl erwachen, 
daß es gut fei, den Augenblid zu benügen, noch ficher bie 
Heimath aufzufuchen, ch es zu fpät; und allen Gegenvoritellungen 
des fortfegungsluftigen Wirthes zum Trog war nad einer 
balben Stunde das geihmüdte Staatöjimmer leer und unge: 
fürzte Flaſchen und halbgeleerte Gläſer allein gaben Kunde 
von dem vierftündigen Frohſinn, der darin geberricht. 

Es begann allmälig zu dunkeln und bie Sterne zogen 
herauf. Der Magifter war zu feiner rau in’s Nebenzimmer 
gegangen, die unter den Bemühungen ihrer Mutter aus leichter 
Ohnmacht fih erholte. Auf einem altmodiihen Divan im 
Winkel des Saals ſaß der Rathäherr; er hatte ein Glas ge: 
füllt und es vor ſich auf den Tiſch geitellt, doch langfam 
nidte fein Kopf tiefer auf die Bruft herunter, ein zufriedenes 
Lächeln jpielte noh um feine Lippen, bald indeß zeigten die 
geichloffenen Lider von tiefem Schlaf. 

Nur Felir ſtand noch allein im ber geöffneten Fenſter— 
brüftung des Erkers und blidte in den bämmernden Himmel 
hinaus. An jeiner Seite herab hingen verwelft die grünen 
Buchenzweige und er zerrieb die fchlaffen Blätter gedantenlos 
mit der Hand, Er hatte kaum Wein getrunfen, aber jeine 
Stirn brannte, und er legte jie ſtumm an die fühle Steinwand 
bes Erkers. Dann plöglih wandte er fich, durchſchritt leiſe 
das Zimmer und ftieg zur Straße hinunter. Diefe verfolgte 
er und fchlug denjelben Weg ein, den er am Morgen mit dem 
Alten gemacht, dur das Thor, über die thaufeuchte Wieje an 
den Fluß. Der Mond ging auf, wie er den Steg überjchritt, 
und ſchimmerte jilbern auf den Zinnen und Thürnden der 
Stadt, die in tiefem Frieden hinter ihm lag. Er hatte den 
Hut abgenommen, und wie er fih umblidte, fiel der volle 
Strabl auf fein bleiches, kämpfendes Geficht. Unter ihm rauſch— 
ten und murmelten bie Wellen, er fchaute unbeweglich hinab; 
endlich >: er die Hand über die Augen und feste fich still 
an den Hand des Waſſers zwiſchen die feuchten Schlüffelblumen 
hinein. 

Als er über ben Steg zur Stadt zurüdging, ftanb ber 
Mond hoch am Himmel, und feine Schritte hallten ihm weit: 
bin nach dur die leeren Gaffen. Langſam wanderte er bis 


befucht; der alte Giebel Tag faft tageshell im vollen Lichte, 


‚doch drinnen war Alles ftill und dunkel und ruhig. Einen 


Augenblid hielt er no, wie ſchwanlend, inne; dann zog er 
jehnell einen Schlüfel aus der Taſche, öffnete geräuſchlos bie 
Thüre und ſtieg vorfichtig die dunkle Treppe bis zum zweiten 
Stodwerte hinauf. 


Und es fam der Sommer, lachend und goldig, mit un 
endlichem Blau, und die Felder auf den janft herabſteigenden 
Halden begannen leife ſich zu färben. Gelber und gelber wur: 
den fie; dazwiſchen laufchten, wie fröhliche Gefichter, blaue und 
rothe und violette Eindringlinge und wiegten fih auf den 
ſchlanken Stengeln gleich lachenden Müfjiggängern durch bie 
ernften, lajtgebeugten Halme. Hell und freudig auf dem Allen 
lag die Sonne und es that dem Auge wohl, theilnehmend von 
fern bahinzugleiten über die forglos heitere Sommerwelt. 

Wer jah es einmal vom Veginne, in der Entitehung ? 
Keife, dem Blick noch unmerklich, ziehen die Dünfte herauf 
vom Horizont, doch heißer und blendender fait als zuvor ruht 
die Sonne auf dem goldenen Aehrenmeer. Glänzend durch 
bricht fie noch die weißen, Natternden Wölkchen, die an ihr 
vorüberhaften; aber wie Spinnwebſchleier wallt es über die 
windgefräufelten Spiten des Feldes — verſchwindend haftig, 
wie langgeitredte Meereswogen fih drängen. Still und fon 
nenruhig hinter ihnen wieder wird die Fläche, doch die Nube 
ift immer flüchtiger, kürzer; nun folgen die Schatten fich dichter 
und dichter, bis grau ſie weithin Alles bedecken: auſſchauernd 
mwühlt der Sturm wirbelnd ſich hinein in die Halme — dann 
ift der Himmel ſchwarz, und ber Sonnentag manbelt ſich in 
trübe, bleiſchwere Dämmerung — 

Sie ziehen vorüber, die Wollen, und leuchtend ſiegreich 
wieder tritt die Sonne hervor. Aber wo das blühende Gefild 
geftanden, ift Dede und Tod; zertrümmert am Boden zwiſchen 
den zerbrochenen Aehren liegen welt und zerfnidt die bunten, 
lachenden Blumen, und bie Hoffnung ber Ernte ift dahin und 
die fröhlichen Kränze der Schnitter. Die Erde zeugt fie wieder, 
andere Halme, fo goldig wie diefe geweſen, und andere duftige 
Blumen — aber für andere Mugen und in anderem Some 
mer — — 

Dft ftanden ſie fill auf der Straße, die Yeute, und ſchau⸗ 
ten freudig binterbrein, wenn der alte Magifter Timotheus 
mit feiner jungen Frau dahinwanderte. Er ging felbftbewußter 
und aufrechter als früfer, und fie hing jcherzend und plalidernd 
an feinem Arm. Er ſah fait jünger aus, und feine treuherzigen 
Augen lachten noch gutmüthigvergnügter als ſonſt; darüber 
hatte ſich Mancher gefreut, ver ihnen begegnet, bald vorm 
Thor drunten am Fluß, bald drüben in den Vorbergen oder 
in den Straßen der Stadt, wo er jie ſtets treu begleitete und 
fröhlich ihre Einkäufe neben ihr nah Haufe trug. Das war 
den Mai und uni hindurch gemweien; es ſchien faft, als ob 
der ſtille, Meifige Magiiter fein ganzes Leben verändert und 
plöglih einzig am Müfliggange Gefallen gefunden; doch Jeder 
gönnte ed ihm gern; war es doc genug befannt, in wie müh— 
jamer Kümmerniß er feine Jugend und jelbit noch feine reiferen 
Jahre verbracht. Nun jedoh war der Hochſommer gefommen 
mit ſchwülen, ermattenden Tagen, und man jah jie jeltener 
zufammen. Es war netürlih, und er mochte aud wohl nad: 
holen, was er in ben eriten Flittermonden verläumt. Glaubte 
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doch Mancher es ihm anzuſehen, wenn er in der Abendſtunde | tem Tiſch. Die Vorhänge waren dicht geſchloſſen, denn bie 


bie und da, jet meiftens wieder allein, feinen altgewöhnlichen 
Spaziergang über bie Wiefe in das gegenüberliegende Wäldchen 
machte, daf fein freumdliches Geficht angeftrengter und erniter 
ausjehe. Er ftand oft drüben am Fluprand, auf das hölzerne 
Steggeländer gebüdt und konnte lange in die jpielenden Wellen 
hinabſchauen, auf die zitternden Sonnenkreiſe am Grund, wie 
fie fi verfhlangen und löſten — fein Auge hing unverwandt 
daran, aber dann lag es wie leichter Nebel oft vor den freund» 
lichen, Haren Augen, und es zog über die hohe Stimm wie 
baftige, wogende Schatten über das gelbe, jonnige Kornfeld. 

Und Tage und Wochen vergingen; Jeder zog im Städt 
hen feinem Berufe nad und ging feine Wege, und hatte im 
verschlungenen Leben nicht Muße, auf die des Andern zu achten, 
ber feinem Blick fich entrüdte. Aber wer es zufällig traf, daß 
er auf einfam abgelegenem Pfad dem Magifter begegnete, wie 
er mit vorgebeugter Stirn gebankenvoll hinwandelte, daß er 
faum den Gruß des Vorübergehenden bemerkte, der ſah ihm 
wohl nad und meinte fopfihüttelnd, es liege ein Kummer in 
den alten, freundlihen Augen. 

Lag er darin? Ya, er lag barin, als er droben am 
Bobenfenfter an der Nüdjeite des alten Haufes jtand und in 
den Garten binunterblidte. Er wollte etwas nachſuchen auf dem 
Boden, doc die Luft war drüdend und nicht einguathmen, und 
er öffnete haſtig das trübe, eingeroftete Fenſter. Mährchen: 
hafte, jonnige Mittagsftille lag drunten über dem Garten, Der 
von allen Seiten, wie Dornröschens verzaubertes Schloß, mit 
hohen, blühenden Hantenheden umzäunt war. Der Jasmin 
duftete ſchwül herauf, und die Spigen der Bäume und Sträuche 
ſtanden wie verzaubert, unbeweglih in ber Luft; buntfarbige 
Tulpen, gleich verwandelten Königstöchtern, hoben geheimnikvoll 
. ernit die Köpfe aus dem dunklen Grün. Nur in der Mitte 
des Gartens rajchelte es leife in den roth überfäeten Zweigen 
des Kirſchbaumes; eine jchmale Leiter fand an den Stamm 
aelehnt, und darauf flatterte von der oberften Sproffe ein 
weißes Sommerkleid. Hin und ber bogen jich helle Arme und 
bafchten nad) den entlegneren Zweigen; ein halb gefülltes 
Körbchen hing daneben an einem abgebrocdenen Knorren des 
Stammes. Der Alte war am Fenſter stehen geblieben und 
jah es wie im Traum. Kindererinnerungen famen ihm zurüd, 
er mußte nicht wie, und er verſank in mährchenhaft = fonnige 
Träumerei. Doc nun fuhr er auf, denn ein Zweig ſchnellte 
gewaltfam in bie Höhe, und ein leifer Schrei tönte von unten 
herauf. Dann glitt die Leiter Inarrend am Stamm weiter 
und das weiße Kleid ſchwankte hin und ber. Der Alte 
ftredte ängftlih die Arme vor jih hin, aber fchon eilte 
mit fliegenden Loden ein Jüngling aus einer Seitenlaube her- 
vor auf den Baum zu und fing die Stürzende kräftig in feinen 
Armen auf. Sie war regungslos vor Schref, ihr Kopf lag 
an feiner Bruft und er blidte, über ihr Geſicht gebeugt, jtumm 
vor fih hin. Dann ſchlug fie die Augen auf und richtete ſich 
empor; boc fie mochte ſich ſchwach fühlen, denn fie jchlang 
den Arm um feinen Naden und er umfafte ftügend ihren 
Leib, wie fie langiam auf die ſchattige Laube zuichritten, 

Seltjam, wollenlos ftand die Sonne am blauen Mittags: 
himmel, aber fie flogen hin über das alte, ernfte Geſicht, wie 
es auf die leere Gartenitätte hinabſchaute, die Schatten — 
hajtig gedrängt, Die trüben, wogenden Schatten — 

Ja, unverkennbar lag er darin; e8 war am Abend, und 
fie faßen um den traulich von der Heinen Kugellampe erhell— 


eriten herbitlichen Tage begannen, und behaglih ſummte zur 


‚Seite auf dem Kohlenbecken das Theewafler im glänzenden 


Kupfergeſchirr. Im tiefen Lehnfeflel fah der alte Magifter und 
las; die Lampe war dicht an ihn berangerüdt, denn er las 
laut, und Hedwig und Felir lehnten fich in dem altmodiſch be 
quemen Sopha zurüd und hörten zu. Der Schatten ber Sam: 
penrüdfeite fiel halb dänunernd über Beide hin. Sie hatte bie 
rechte Hand über die Augen gelegt und ſchien aufmerffam zu- 
zubören; auch Felix blidte vegungslos vor fi hin. Doc leife 
allınälig begann die Stimme des Alten zu zittern; er las 
weiter und weiter, aber er hörte fich felbft nicht und ängitlich 
irrten feine Augen an den weißen Blättern vorbei. Sie waren 
noch ſcharf, diefe ernften, traurigen Augen, und fie fahen es 
bentlih, wie bie beiden Hände auf dem dunklen Grunde bes 
Sopha’s ſich langſam näherten. Ab und zu fchienen fie zu 
zögern und rücten leife wieder auseinander; aber magnetiſch 
zog es fie zurüd, näher und näher. Nun hatten fie jih er: 
reiht und ruhten jchmeichelnd ineinander — es waren jchöne, 
iympathiiche Hände, als ob fie für einander geichaffen — un: 
wilffürlich blidte der Alte auf die feirlen herab — dichter und 
dichter drängten fich die trüben, wogenden Schatten. 

Er wußte es jelbit nicht, Daß er nicht mehr las, denn er 
bewegte bie Yippen noch mechaniſch fort, aber fie brachten 
feinen Ton mehr hervor. Es mar eine bange, unheimliche 
Stille, wie die drei Menſchen fo dicht beifammen ſaßen und 
ihre Gedanken auseinander ‚gingen, weit, unerreichbar weit. 
Sie bemerkten es Alle nicht, daß eine Aenderung eingetreten, 
und verharrten requngslos in ihrer Stellung; nur immer uns 
verfennbarer lag er in den Augen bes alten Magifters, wie 
fie leife zitternd auf die weißen, verfchlungenen Hände binblid: 
ten, der bittere, jchweigiame Kummer. 

Doch jegt plöglich löften ſich erfhredt die Hände und Beide 
fuhren empor. Das Bud war den achtloſen Fingern des Alten 
entglitten und fiel geräufchvoll zu Boden; Hedwig fprang er: 
röthend auf und büdte fich nieder, um es aufzuheben. Ihre 
Hände rubten darauf, allein jie ftellte ſich, als ſuche fie noch 
immer, während fie mit ber Linken das Blut aus ihren Wangen 
zurüdpreßte, Auch Felix war aufgeitanden und blidte ſich 
verwirrt um. 

Ich habe Kopfſchmerzen,“ fagte er, „und will noch einen 
Spaziergang machen.” Seine Stimme Hang beflemmt, der 
Alte nidte jtumm mit dem Kopf. „Gute Nacht!“ rief ber 
Jüngling. „Gute Nacht!“ erwiderte jener freundlich, „möge er 
Dir gut thun.“ 

Dann war er hinausgegangen und der Alte bebedte ftymmt 
fein Geficht mit den Händen. Die Frau kniete noch im Dunkel; 
Minuten vergingen; es mar fo ſtill im Zimmer, man hörte 
faum einen Athemzug; nur die Schwarzwälber-Uhr am braunen 
Wandgetäfel ging tidend auf und ab. Endlich jagte ber 
Magiſter rubig: 

„Haft Tu das Buch noch nicht gefunden, mein Kind?” 
Sie Hatte ih geſammelt und kam in bie Höhe. „Endlich!“ 
jagte fie, „das Licht blendet und dann iſt's jo Dunkel brunten.” 
Sie ſuchte unbefangen zu ſprechen und vermied, ihn anzujehen; 
doch mie fie das Buch auf den Tiſch legte, jchweifte ihr Auge 
unmillfürlih flüchtig über fein Gefiht. Es lag ein unendlich 
ihmerzlicher Ausbrud darin, wie es innig auf ihr ruhte; eine 
belle, fummervolle Thräne löfte fih von ber grauen Winper 
ab und rollte glänzend über die Wangen berunter. 
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Der Athem ſtockte ihr. „Was haft Du?“ wollte fie ſagen, 
aber fie hauchte es nur; ihr Hals war wie zuſammengeſchnürt 
und brachte fein Wort hervor. Er nahm ftumm ihre Hand; 
„Hedwig!. ..“ jagte er dann, Sie konnte feine Blicke nicht er: 
ttagen, ihre Bruft hob ſich frampfhaft, dann plötzlich ftürzte 
fie ſchluchzend vor ihm nieber und prefte die Stirn auf feine 
Kniee, das Geficht mit den Händen verbergend. 

Er beugte ſich zu ihr nieder und füßte fie liebreich auf 
bie Stirn. „Mein armes Kind!“ fagte er leife; doch er konnte 
nicht mehr, feine Stimme zitterte und Thränen rannen aus 
feinen Augen auf das lodige Haupt vor ihm hinab. 

Und nochmals, unfäglih weich und zärtlich: „Hedwig, 
mein liebes Kind!” — — — 

Niemand hatte es gejehen als ber Kleine Zeiger auf ber 
alten Uhr, wie er langſam weiter gerüdt, beinahe bis Mitter— 
naht hinauf. Sie ſtand jegt neben ihm, die Arme um feinen 
Hals gelegt, ihr Köpfchen mwiegte fih, ab und zu noch Teije 
ſchluchzend an feiner Bruft. Und faft wieder fonnigklar lag 
fie darüber, die alte Stirn, wie einmal noch aus zerriſſener 
Züde hell und ungetrübt burch das haſſende Wolkengedränge die 
Sonne flüchtig herabglänzt auf das mogende, ſturmerfaßte 
Achrenmeer, 

Ja, er follte fort! er wollte es auch und jah e& deutlich 
ein in feinen guten Stunden. Es fprad ihm Niemand ein 
Wort davon und ber alte Dheim war gütig und freundlich 
gegen ihn mie zuvor. Hatte er dem Verwaiſten doch eine 
Ddeimath in feinem Haufe verſprochen und ihn, als er feinen 
Entihluß, in bie Hauptſtadt zurüczufehren, mitgetheilt, mit 
wunderbar zitternder, doch beinah fordernder Stimme gebeten, nod) 
zu bleiben. Freundlich gingen fie an einander vorbei, aber es lag 
brüdend über ihnen und oft verftummte peinlic das Geſpräch, 
wenn fie zufammen um den Tifch fehen, oder es warb von einem 
ber Drei mit fihtlihem Zwange weitergeführt. Eigentlich nur von 
ben beiden Männern; Hedwig ward von Tag zu Tag ftiller 
und nahm faum Theil an dem, was um fie ber geſchah. Auf 
Felix blidte fie nie, und er vermieb es, fie anjureden; nur zus 
weilen ftreifte ihr Auge ſcheu den Blick des Alten und ſchlug 
ih haftig zu Boden. Dann verfhwand fie, fobald als es 
möglich war, und zeigte fich meiftens erſt am Abend wieder, wo 
fie mit ihrem Nähzeug, eifrig arbeitenb, auf einem Stuhle 
neben dem Lehnſeſſel des Magifters ſaß. 

Kalte, ‚traurige Spätherbittage waren gefommen, Der 
NRovemberwind ftrich draußen über die braunen Stoppeln ber 
Berghalden und wirbelte feltiamlih die dürren Blätter der 
Linden um die Erferwinfel des Timotheus’ichen Haufes in bie 
Höhe. Es war der Erfte des Monats und auf den Zweiten 
hatte Felir jet unabänderlic feine Abreife beftimmt. Wieder 
hatte der Obeim dringend verfucht, ihn zu halten, aber jener 
hatte eine ſolche Menge triftiger Gründe vorgebracht, wie fein 
Beruf die Rückkehr erheifche, daß der Alte fchließlih Nichts das 
gegen einzuwenden vermodt. So war es nun bejchlofiene 
Sade und man jprach nicht mehr davon. Hedwig war dabei 
geitanden, wie ber junge Mann zuerft feinen Entſchluß ent 
fchieden ausgebrüdt und den Tag feitgejegt, und der Blick des 
Alten war ängitlih forſchend, haſtig hingeflogen über ihr Ge: 
ſicht; doch fie hörte es, im Zimmer beichäftigt theilnahmlos an 
und ſprach fein Wort dazu. Ya, fie mochte es wohl kaum ver: 
nommen haben, denn in dem Augenblid, wo Felix davon be 
gonnen, glitt ihr die gelbe Porzellanvafe, in die fie fpäte Aftern 
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zu ſetzen beſchäftigt war, aus den Händen und fiel zertrümmert 
zu Boden. Sie büdte ſich mit einem ſchmerzlichen Ausruf 
über das fchöne Erbitüd, das fie von ihrer Mutter bei der 
Ausftattung erhalten, nieder und fammelte eifrig dig Scherben 
zufammen. Dann erhob fie ſich und ging wie gen nid um 
Die Zeit auf ihr Zimmer. 

o mar die legte Woche ftill verfloflen und ber Vorabend 
ber Abreife kam heran. Er bot einen unwirthlichen Gegenſatz 
zu dem ſonnig lieblichen Maimorgen, da der Jüngling, mit der 
nächtlichen Poſtkutſche gekommen, den alten Magiſter drüben 
am Steg unter den lachenden Schlüſſelblumen antraf. Sie 
waren lang verwelft und ftellenweife ftrömte der hodhgefchwollne 
Fluß wirbelnd fein gelbichlammiges Gewäfler darüber hin, 
denn im Gebirg hatten mächtige Regengüſſe ſich entladen — 
Wolkenbrüche nannte man fie mit undeutlich unheimliche Vor: 
ftelung im Städten, und das ftürzende Waſſer riß aus den 
Felstlüften Geftein aller Art bis zu beträchtlicher Schwere 
weit mit fid in die Ebene herab. Dazu heulte heute ber 
Sturm, der mit einbrechender Dunkelheit wuchs, und wen von 
den Bewohnern des Stäbtchens ein Gewerbe über - die Strafe 
trieb, der huſchte ſchnell wie ein Schatten hinter die behag— 
lichen, Schügenden Wände zurüd. 

Nun war es trübe, bleifchwere Dämmerung; gegen feine 
Gewohnheit hatte der alte Magifter die abendliche Promenade 
unterlaffen. Er war mit Stod und Oberrock aus feinem 
Studirftübchen ins Wohnzimmer herübergelommen; in der Thür 
begegnete ihm Hedwig. „Nimm doch einen Schirm!” ſagte fie, 
„ich glaube, es gibt Negen, und Du erfälteft Dich fo leicht.“ 
Sie’ trug ein Körbchen am Arm und war im Haushalte be: 
Ihäftigt; er hörte fie die Treppe zur Küche binunterfleigen, 
trat ans Fenſtet und blidte hinaus. Die Blätter flatterten, 
als ob fie jich haſchten, in freiienden Schwirren trunken über 
das Pflaſter; hoch über den Giebeln der Häuſer kämpften, 
ſchwarz von dem grauen Gewölk abftehend, die Krähen ver: 
geblich gegen den Wind und ließen ſich nit gejpreizten Flügeln 
krächzend auf dem Dadfirite nieder, Der Alte folgte ihnen 
gebanfenlos mit den Augen, endlich fegte er ſich unbewußt auf 
den Stuhl im Winkel des Erkers und lehnte ven Kopf zurüd. 
Der Wind bewegte die fahlen Zweige der Linde an die 
Scheiben, allmälig tauchten Lichter auf in den Häuſern genen- 
über — er ſah und hörte ed wie im Traum. Ab und zu 
öffnete er die Augen, aber er mochte weit zurück denken und 
Nichts von dem tiefen Dunkel bemerken, das um ihn ber lan. 
Die Sonne jpielte ihm auf den Wellen und fein Auge hing 
an ben goldenen reifen, mie fie famen und burdjeinander: 
flofjen, immer beller und lebendiger — dann plößlich zitterte 
die Fläche und fie verſchwanden; ein häßlicher, trüber Schlamm 
quoll über fie bin und wie er fih ummanbte, ſtand hinter ihm 
ein Schönes, lachendes Jünglingsantliß und ſagte — — — — 

Es fnüpfte fich Schnell daran, Wieder verſchwand das goldene 
Geringel an der Wand, ein lautlofer Schatten glitt darüber. 
Aber dann war er fort, und es fehrte zurück und es ſpielte 
wehntüthigaufrieden um die jtummen, traumeriichen Fippen des 
Alten. 

Er wußte, daß er träume, denn nun hörte er auch bie 
Stimme bes Jünglings wieder. Er jah ihn nicht, aber dicht neben 
ihm, hinter feinem Rüden ertönte fie, leife, gedämpft, doch wie 
in mühlem verbhaltener Erregung. „Bift Du es, Hedwig?” 
fagte fie, „ich kam herunter, Dir Lebewohl zu fagen; id reife 
in der eriten Frühe.“ 


’ 
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Ja,“ antwortete es laum vernehmlich aus dem Dunkel, 
„lebe wohl, Felir, und wenn —“ 

Doch die Stimme verfagte ihr und man vernahm nur 
einen untegprüdten, ſchluchzenden Ton, der Erampfhaft die Bruft 
erſtickte. 

„Hedwig, was iſt Dir?“ fragte der Jungling zit. 
Er mochte ihre Hand gefaßt haben, denn fie rang fi ängftlich 
los. „Geh, Felir, geh!” ſchluchzte fie, „und komm nie wieder, 
wenn Du mich lieb haft — ad Gott! warum bit Du ge 
fommen?“ Gr erwiderte Nichts; fie hörte den Thürbrüder 
fi unter feiner Hand bewegen, athemlos lauſchte fie durch das 
Dunkel. Nun begann die Angel ſich Inarrend zu dreh'n und 
ihre Sinne fingen an, ſchwankend durd einander zu fließen. 
Sie wollte nicht und fümpfte das Wort zurüd, aber die Lippen 
itießen es hervor. . 

Felir !* 

Es lag ein berjjerreißendes Weh darin; er mußte fich 
wenden und trat ins Zimmer zurüd. Nun hatte fie feine 
Hand gefaßt und hielt fie eng umſchloſſen in der ihren. 
gehit Du zum legtenmal?" ftammelte fie, „und ich foll Dich nicht 
wiederjehen?“ 

Tiefe, angitvolle Stille; man hätte das bange Herzklopfen 
aus dem dunklen Erferwinfel vernehmen können, aber fie fühlten 
nur das milde Pochen in ihrer eigenen Bruft. Er hatte fie 
an fich gezogen; ihr Kopf lag zitternd an feiner Schulter, 

„Ich war ein Kind, Selig," flüfterte fie, „und hatte Liebe 
nie gefannt; doch nun fühl! ich's — hier — hier — wohin 
Du gehſt, meine Gedanken gehen mit Bir..." 

Ein Hirrendes Geräufh ertönte draußen von der Treppe, 
die ein ſchwerfälliger Fuß langſam Hinanftieg. Mit einem 
legten Kuß riffen fie ſich baftig los und flüchteten eilig nad 
rechts und links ins Nebengemad. Dann öffnete jih die Thür 
und ein breiter Lichtſchimmer fiel über die Schwelle. Die 
Magd trat herein und jegte den Leuchter auf den Tiſch. Sie 
nahm die Dede von demſelben herab und legte eine Andere 
darauf. Nun glaubte fie ein Geräuſch hinter ſich zu hören und 
wandte ſich um; dann ftieß fie einen Schrei aus und fuhr er- 
fchredt zurüd. 

„Bere Jeſus, Herr Magifter, was ift Ihnen?" ſagte fie. 
Dicht hinter ihr, in der Mitte des Zimmers ftand das todten- 
bleihe Geſicht des Alten, feine Augen irrten glanzlos über fie 
bin. Er bewegte die Lippen, ohne zu fpreden, und winkte ihr 
Stillſchweigen mit der Hand; dann ging er langjam durch die 
offene Thür und tajtete jih am Geländer auf den Flur hinab, 

Er hatte weder Hut noch Stod, wie er die Straße entlang 
ſchritt, doch die Dellampen fladerten trübe im Wind und von 
den wenigen Menihen, die vom Sturm getrieben eilig dahin- 
liefen, achtete Keiner auf ihn. Der Regen peitichte ihm ins 
Geficht und lebte ihm verwirrt das graue Haar um die Schläfe; 
nun durchraſchelte jein Fuß im Dunkel die dürren Blätterhaufen 
am Wege, eine alte Erinnerung ſchoß ihm durch ben Kopf. 
„Die Welt ift für ums gemein,“ murmelten feine Lippen. 
„Der Frühling kommt wieder, aber für uns ift fie gewefen und 
Andere wollen ihr Necht davon.“ 

So kam er hinunter ans Thor; er war oft in der Nacht 
bindurdgegangen, es fam ihm nicht Mar zum Bewußtſein, 
aber unwillfürlih nahm es ihn Wunder, daf eine trübe Lampe 
unter ber Wölbung brannte, Wie er an ibr vorüberfchritt, 
vedte der Thurmmächter mürriſch aus einer Brüftung den Kopf 
hervor. 


„So 


„Es ift eine: Warnung von heute Abend da für eben, 
daß der Steg unſicher iſt wegen bes Hochwaſſers,“ ſagte er 
eintönig. Dann | er, über den hereinftürmenden Regen 
fluchend, das Feniter wieder zu. Er hatte den, Alten, 
der gar oft auf feinen Bpaziergängen bei ihm angehalten. unif 
mit ihm geplaudert, Micht erkannt, und mochte auch mohl 
ſchwerlich um biefe Stunde bei Unwetter an ihn benfen. 

(Schtuß Joigt.)1 


Der gute Nachbar. 


Ein Lebensbild aus der Thierwelt. 
Bon Karl Ruf. 
Aus meiner Kindheit fräh’fien Tagen 
Zönt wicder mir in meiner Brsft 
Ein belles Lied, ein friſches Schlagen 
Bon Jubel, Keben, Piche, Luft, 
I Frife. 

Der erite Thauwind ftreift über die deutſchen Fluren und 
fegt den läftigen Gaft, den friichgefallenen Februar - Schnee 
wieder hinweg. Und die Sonne, fie kommt fo golden hinter 
den Bergen hervor, und wo ihre Strahlen die ſchwarze Ader: 
frume erfajien, da erwärmt ſich diefe bald und fängt an zu 
dampfen. Noch ift zwar Alles rings öde und grau, tobt und 
leer — doch Frühlingsihauer, Frühlingsahnen erfüllt bereits 
alles Leben. Unter der jtarren Aufjenfeite, da regt und be: 
wegt ſich's allenthalben gar mächtig. Der Saft fängt an zu 
jteigen, bie Anospen beginnen zu jchwellen, hier und da erhebt 
ſich Schon ein Hälmchen, entfaltet ſich ein Blättchen; die Winter: 
ichläfer dehnen und jtreden fih aus — fiche da! bort kehren 
wohl gar bereits "einige ber lieben, befiederten Wanderer zurüd. 

Aber ac, noch iſt die Macht des böfen Winters lange nicht 
gebrochen, noch fehren in jeder Nacht ertöbtende Fröfte wieder 
und jelbft im März bevedt oft noch Fuß hoher Schnee alle 
die warmen, fühen Hoffnungen bes Frühlings mit feiner Todes: 
bede und erfältet jo mandes friſche und freubige junge Leben. 

Darum figen jene zu früh beimgefehrten Wanderer aber 
auch gar betrübt und lautlos ftille. Es find Feldlerchen, welche 
die unbefiegbare Sehnfucht bereits zum Aufbrud ‚getrieben — 
und die num in Noth und Kälte leiden und ihre Heimathäliebe 
wohl gar mit dem Leben bezahlen müſſen. Ihre Leidensge- 
gefährten ſind eine Schaar Staare,, die ebenfall$ auf der Saat 
und an den Quellenrändern emjig nad) ihrer kärglichen Nahrung 
umherſuchen müfjen. Doch nicht lange, da haben dieje legteren 
munteren Burſche mit leichtem frobem Sinn ihr Ungemad 
bereits überwunden. Ihrer Genügfankeit find wenige Bien 
und ein Paar warme Sonnenftrablen ausreichend und werben 
ihnen dieſe zu Theil, dann trennt fidh die Geſellſchaft bald und 
die einzelnen Pärden beziehen fogleich ihre Nefter. 

Un ber Ditfeite der Gebäubegiebel, bier und da an ben 
Obftbäumen, an Stangen oder anderen paflenden Orten und 
Gegenftänden hat der forgiame Landmann Niftkäftchen für die 
Staare und andere nüpliche Vögel angebradt. Dies find etwa 
vierzehn Zoll hohe, fünf Zol weite Holjhäuschen, welde an 
der Morgenfeite ein dicht unter dem jchrägen, ein wenig über: 
ftehenden Dache befindliches —— von der reichlichen 
Größe eines Zweithalerſtücles haben, mit einem Sprunghölzchen 
vor dem Schlupfloch verfehen find und feft und dicht gearbeitet, 
fowie fiber an den Befeitigungsorten aufgehängt oder ange 
nagelt fein müſſen. Auch benugt man für diefe Zwece alte, 
umgelehrte, an der Wand befejtigte und durchlöcherte Töpfe, 
hohle Aftftüde u. f. w. Sie müſſen aber ſämmtlich fo ange 


bracht fein, daß fie von Katzen, Madern und andern Naub- 
thieren nicht erreicht werben können. 

Hier hinein oder auch im die Aſtlöcher in ben hohlen 
Bäumen des nahen Waldes ziehen nun die Staare und wir 
wollen dieſe ebenfo liebenswürdigen als für den Haushalt der 
Natur äußerſt wichtigen Bögel einmal fo recht in ihrer Häus— 
lichleit und ihrem Familienleben beobachten. 

Bon der Epite eines der höchſten Obftbäume herab ber 
rüßt unfer „Maz“ wie die Dörfler ihn nennen, mit einem 
öhlichen Schnurren die alte geliebte Mimath. Doc hält er 

fich Hierbei keineswegs lange auf, den in den nädjiten Augen: 
bliden hat er bereits den unverfhämten Sperling beim Kragen 
gefaßt, welher das Staarenhäuschen den Winter über wider: 
rechtlich bezogen hatte, und wirft ihn ſammt feinem unrein- 
lichen Neſtklram fopfüber zum Haufe hinaus. Dann fegt er 
fih behaglih auf einem Zweige zurecht, läßt fein ſchwarzes, 
meißgefprenkeltes Kleid grün und purpurfarben in den Frühlings: 
ſtrahlen erſchillern und fingt, ſchnurrt, zwitſchert und pfeift fein 
fonderbares, aus allen möglichen fremden Lauten zufammenge: 
webtes Lied. Während dejien trägt das ſchlicht bunfelgraue 
Weibchen bereits dünne Neijer, Hälmchen, Stroh u. f. wm. fehr 
ernfig zum Neſt zufammen und fobald fie in ber Söhlung beö- 
felben ein mit Federn und Haaren weich ausgepolitertes Lager 
bereitet hat, legt fie in dies vier bis fieben lichtblaugrüne Eier, 
aus benen fie oft ſchon zu Anfang des Monat Mai die Jungen 
erbrütet. Beide Eltern füttern dieſe dann jehr fleißig, und 
holen die weichen, den Kleinen dienlichen Kerbthiere oft aus 
großer Entfernung: fobald aber die Brut zum Ausfliegen heran: 
gewachſen ift, wird fie von ben Alten auf die Triften, Wiejen 
und Aecker hinausgeführt, dort im Futterfuchen, ſowie in der 
Vermeidung aller Gefahren unterrichtet und zur Nacht forgfam 
in einem nahen Walde zur Ruhe gebracht. Bald aber kehren 
die Alten zur zweiten Hede nad) dem Nefte zurüd, und während 
beffen fammeln ſich dann die jungen Staare der ganzen Gegend 
zu Schaaren von vielen Hunderten. 

Das Niftläfthen wird nun wieder ausgeräumt und ge 
reinigt, und in bemjelben ein neues warmes Neft erbaut. In 
der zweiten Brut legt die Staarin meiften® nur vier Eier. 
Sobald auch dieje erbrütet, und die Jungen mit berfelben 
Sorgfalt erzogen find, fliegt «die ganze Familie nah ben 
Sammelplägen aller Staare in dem ‚ganzen Landſtrich. 
Hier vertheilt man ſich über Tag in kleinere Gejellichaften bei 
den Heerben, auf ben Wieſen, an den Bächen u. j. w., oft 
meilenweit aus einander, doch zur Nadıt ſammeln fie ſich, trupp: 
weile anriidend zu Schaaren, welche oft viele Taufende zählen. 
Dieje Shwärme ziehen am Abend meiitens nad einem großen 
Bruch, wo fie auf den Rohrhalmen übernachten. Hier gibt's 
dann ein buntes, wechfelvolles Leben; mit gewaltigene Lärm, 
Gefchrei, Schnarren, Zank und Gefreiich jucht ſich ein jeder 
ein Plägchen, bier und da bricht dann ein Nohrhalm unter 
der Laſt zufammen, und die ganze auf ihm befindliche Ge- 
felichaft jurrt mit neuem Tumult in die Höhe. Endlich haben 
fie fih alle beruhigt, jeder hat einen Eik gefunden, und man 
hört nur noch luftiges Geplauder, Schnurren und Zwitichern. 
Doch plöglich rollt der Donner eines Schuffes dumpf über das 
Waſſer daher — und mit tojendem Saus und Braus ſchwirrt 
die ganze Gemeinſchaft empor, und lärmt wieder lange, lange 
umber, bis fie ſich endlih wieber beruhigt hat. 

Dies Luftige Treiben wird bis gegen Oftober bin fortge- 
fegt — dann eilen, fonderbarer Weife, alle-alten Paare nad 
ihren Neftern zurüd, und bier fingt unſer Staarmag noch 
einmal fo munter und fleißig, gleih als erwartete er einen 
zweiten Frühling. Erft wenn bie erjte Schneedede wieder bie 
Fluren einhüllt oder ftarke Fröfte eintreten, vereinigen fie ſich 
wieder mit den großen Schwärmen ber Jungen, und ziehen 
gemeinihaftlih zum Weberwintern nad Südeuropa und nur 
zum Meinen Theile nah Afrika. 

Belanntlih find die infeltenfrefienden Bögel, 

. und unter ihnen befonders die Höhlenbrüter, für bie 
Natur von außerordentlicher Wichtigkeit, Sie allein ver 
mögen die in ungebeurer Fülleund Nannigfaltig- 
keit fih entwidelnden ſchädlichen Kerbtbiere in 
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Schranfen zu halten, fie allein können uns unfer 
Getreide, Obſt, unfere nothbwendigften Lebens: 
und Belleidungsmittel u. ſ. w. vor den unend- 
lihen Legionen jener winzigen Feinde ſchützen, 
gegen die alle unfere menfhlide Macht und Kunſt 
durdaus ohnmächtig ift —! Darum find_alle dieſe 
fleinen berzigen Thierchen, die uns außerdem Mr ihren 
grätentheils lieblichen Geſang und ihr allerliebftes, zutrau- 
es Weſen erfreuen, als unjere Freunde und Wohlthäter zu 
betradhten und verdienen unfere ganze Liebe und unjeren kräf— 
tigften Schub. 

Unter denHöhlenbrütern wiederum eines der 
allernüglidften ift der Staar — aud Sprei ober 
Sprehe genannt (Sturnus vulgaris Lin.); denn obſchon in 
feiner Lebensart feineswegs auf die Nähe menſchlicher Woh— 
nungen angemwiefen, läßt er ſich doch gern durch die oben 
erwähnten Brutfäftchen (Nefter, Truben) berbeiziehen und fäu- 
bert nun unfere Obſt- und Gemüfegärten gerade von den ärg- 
ften und bäufigiten jener Heinen Pflanzenverderber, beſonders 
von allen Schneden, Negenwürmern, SHeufchreden, Raupen 
u. ſ. w. Man hat beobachtet und berechnet, daß eine Staaren: 
familie täglich gegen 900 große, dide Schneden vertilgte. Wer 
fih nur die Mühe nehmen will, der kann leicht zufeßen, wie 
die gar nicht ſchüchternen Staare hinter dem Pflüger hertrip: 
veln und gar emfig die böfen, aber für fie ſehr ſchmackhaften 
Engerlinge auflefen, wie fie ferner die Raupen von den Kobl- 
pflanzen abfammeln, dann auf ben Triften die Heerden von 
ihren Peinigern befreien, indem fie Stechfliegen oder Bremſen 
aus der Luft ſchnappen oder auf den Niüden der Schafe und 
Ninder fliegen, und ihnen aus dem Pelze und den Haaren das 
Ungeziefer hervorſuchen. Mit ihren langen, fpigen Schnäbeln 
fünnen fie gar zu gut in jede Rite und Spalte gelangen, je: 
des Dlatt, Brettchen u. f. w. ummenden und das verborgene 
Ungeziefer herausftöbern, Wo in manden Jahren die Heu: 
ſchreden jehr zahlreich werden, bort find jedenfall die Staare 
die wirfjamften und faft einzigen Vertilger derfelben. Auch 
den unfeligen Wanderheufchreden, die ja befanntlih aud zu: 
weilen unjer Vaterland heimſuchen, vermag am beiten eine 
den unferen verwandte Art, ber ſchöne Roſenſtaar (Tur- 
dus roseus Lin.) Abbruch zu thun und ihre Fortpflanzung 
zu verhüten. 

Diefer Staar jucht eigentlih feine Nahrung hauptſächlich 
auf der Erde, allein wenn eine Kerbthierart in großen Maſſen 
auf den Bäumen vorfommt, jo fpürt er ihr auch auf diefen 
nad und jo hat man es fchon öfter beobachtet, daß die von 
den argen Naupenarten, der Kiefereule (Noctua pini- 
perda), dem Eihenwidler (Tortrix viridana) ober 
von ben ebenfo Schädlichen Nüffelkäfern (Curculio ater 
und C. pini) heimgeſuchten Wälder auf das Schnellite 
durch große Staarenihwärme von ihren Verderbern befreit 
worden find, 

Dazu ift der Staar in feinem Benehmen ſehr liebenswürdig 
und wird bald jo zahm und zutraulih, daß ihn jeder gute 
Menich gewiß liebgewinnen muß. Als ein munterer, gewanbter 
und Huger Vogel gibt er uns immerfort Stoff zu anregenden 
Beobachtungen feines Thuns und Treibens. Sein Geſang ift 
zwar keineswegs von irgend welcher künſtleriſcher Bedeutung, 
allein feine jo mannigfaltig verfchiedenen Töne, fein meifter- 
haftes Nahahmen aller übrigen Vogelſtimmen, ja jogar vieler 
anderer Laute, 3. B. des Gaderns der Hühner, bes Knarrens 
einer Thür n. ſ. w. kann dem Bogel: und Naturfreunde vieles 
Bergnügen bereiten. 

Auch als Stubenvogel hat er mande gute Eigenſchaften, ift 
jehr reinlich, mit anderen Bögeln verträglich, ftets luſtig und 
fingt den ganzen Tag und, wie im Freien fat das ganze 
Jahr hindurch. Ebenjo lernt er, bejonders jung eingefangen, 
fehr gut die vollftändigen Gejänge anderer Bögel, beſonders 
den Schlag des Kanarienvogels nahahmen, ferner dem Men— 
{hen Lieder nachpfeifen und bekanntlich ſogar einzelne Worte 
fehr deutlich ausipreden. 

Obwohl der Staar jehr fchlau ift, fo läßt er ſich, eben 
feiner zutraulichen Dreiftigfeit wegen, gar leicht in allerlei 
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Fallen und Negen überliſten. Indeſſen iſt dies auch für ben 
Leidenschaftlichften Vogelfreund eigentlich gar nicht nöthig, denn 
die in den Neſtkäſtchen gebegten Staare find ja fait im mört- 
lihften Sinne unſere Hansoögel, To zahm und nett laffen fie 
fih gewöhnen, Ich habe neben meinem Fenſter ſolch einen 
lieben Heinen Nachbar, der keineswegs davon fliegt, ſondern 
rubig aufefeinem Häuschen fügen bleibt, wenn ich das Fenſter 
öffne. Ja, im Gegentheil, er bat es fi gar wohl gemerfi, 
day ich ihm oft genug einen Mehlwurm, ein Stildaen Fleihch, 
Kartoffel oder dergleichen bringe, denn ſobald ich mich bliden 
laſſe, ichmettert er mir deſto heller ein Liedchen entgegen und 
ichlägt mit den Flügeln den Taft dazu. Und dieſer qute, 
fleine Kerl wohnt ja viele Donate bei mir — jollte ih ibn 
nun wohl in graufamer Meife feiner Freiheii berauben, um 
ihn immer bei mir zu haben!? Nein — die Art und Meile 
des Staarenfangens theile ich den Leſern nimmer mit, 

Sie haben ohnehin ſchon viele Feinde und Berderber, bie 
fieben nüblichen Bögelchen; Raubvögel und vierfüßige Raubtbiere 
juchen immerfort ihre Neiter zu erreichen, und mehrere der 
eriteren, Habichte, Sperber, Verchen: und Taubenfalfen ftellen 
auch den alten vielfah nad. Auch der Menſch gehört natür- 
lich zu ihren Feinden, denn man fchießt, beionders im Som: 
ner, die jungen Staare, deren Fleiſch recht Ichmadhaft fein 
ſoll, während das der alten durdaus ungeniefbar iſt. In 
manden Gegenden hat man die Staarenfäften To eingerichtet, 
dat man fie öffnen und die erften Jungen, ſobald fie fait 
flügge find, herausnehmen und für die Küche benugen kann, 
während man die zweite Brut natürlich unbehindert läßt, um 
die Alten nicht für immer zu verſcheuchen. Allein auch dies 
ift ſehr unrecht, denn leider nimmt die Anzabl aller 
der nützlichſten Vogelfamilien bei uns in Deutſch— 
land faſt von Jahr zu Jahr immer mehr ab, io 
daß man am Ende ihr völliaes Ausiterben be 
fürdten muß. Dies liegt einentheils an den Berfolgungen, 


Pergament und 


Aufiprang der Biſchof und küßte ihn, 
Gemurmel lief durch die Gäfte: 

„Bas Teufel, das iſt ja der Schwerin, 
Der treit» und ebrenfeftel* 

„3a,“ rief der Markgraf ven Schwerin, 
„Man jchiete mich fort auf Reiſen, 
Weil ich ein Freund von Treue bin, 
Bon Ehre, feſt wie Eifen." 


„Ih bin’®, der den König Waldemar 
Auf den Sand und gefangen ſetzte, 
Als er mit feiner Dänenjchar 
Unſer deutjches Yand verlekte. 
Da löften mit Einem Federzug 
Des Kaiſers Kanzler und Schreiber 
Den Feind, ber in unf’re Männer jchlug, 
Der gejchändet unſere Weiber!* 


Durch's Feld hin ftreicht ein ſcharfer Nord | 
Und erfriſcht und Siun und Empfinden ; 
Laßt ſehen, ob wir noch ein friſches Wort 
Für deutfche Ihaten finden! 

Wir batten’3 verlernt, im deutichen Sang 
Bon unfern Ahnen zu melden, 

‚Bir hörten und fangen ſchon allzulang. 
Bon allen freunden Helden. 


Der Nordwind fegte die Bäume fahl 
Und rüttelte in den Aeſten, 
Der Bremer-Biſchof jap beim Mahl 
Dit feinen edlen Gäſten. 
„Bon deinen Rüden, o Herr, umdroht, 
Lehnt unten ein Mann am Bfoften, 
Er möchte von deinen Tiſch ein Brod 
Aus deinen Händen foiten.“ 


Und als der Fremde trat in den Saal, 
Da jchüttelt’ er von den Füßen 


Thu’ ich, ihr Herren, euch grüßen. 
Wir haben weiland danı und mann 
Zuſammen im Feld geftritten; 


Ein Platzchen im euern Mitten!“ 


Graf Schwerin erhob beim Siegesmahl 
Den Becher und rief: „Ihr Lieben, 
Belebt habt ihr mit Eifen und Stahl, 
Was Schreiber zu Tode gefchrieben ; 


„Öefriebet hat jenes Pergament 
‚Den Dänen und mid), ung beide: 
Den Schnee und fprah: „Zum andern Mal | Der Schuft, der feine Treue fennt, 

Brach Frieden und Wort und Eide! 
Ih bin im Frieden ohne Arg 

Bei Wort und Schwur geblieben — 
Hent gönnt einem armen, vertrieb'nen Mann Jetzt bin ich ein Markgraf ohne Marf, 
Meuchlings vom Feind vertrieben.“ 


denen alle dieſe Thierchen auf dem Zuge, beſonders in Falten 
ausgeſetzt ſind, wo main ihrer alljährlich viele Tauſende blos 
der winzigen Fleiſchbiſſen wegen, alio aus wahrhaftem Kani— 
balismus umbringt: theils iſt der Grund auch darin zu finden, 
daß die Wälder immer mehr gelichtet werden, und die Vö— 
gelchen dadurch ihre natürlichen Brutſtätten verlieren. 

Darum iſt es unſere Pflicht, unſern kleinen 
Freunden und Wohlthätern, ſoviel wir es nur 
immer vermögen, Schutz und Pflege angedeiben 
zu laſſen. Dies, geihieht am erfolgreiditen 
dbaburd, dab wir all überall recht zahlreide 
Brutfälthen, größere und kleinere anbringen, 
dann dieſe, ſowie aud die übrigen, offenen 
Nefter möglidhfi vor den mutbwilligen Buben, vor 
berumftreihenden Katzen und anderen Räubern zu 
bewahren fuben, und daß wir jhlieflid den Bi 
seln in ber harten Noth des Winters rettend bei: 
jteben. 

Für dieſen leßteren Zwed fege man eine pahende Stelle 
im Garten von Schnee rein und füttere hier ein bis zweimal 
täglid; die fich bald einfindenden Schaaren ber Heinen Winter: 
bettler mit je einigen Händen voll Wegfutterd aus Hanf, 
Safer, Lein und anderen Sämereien, Beingehadtem Brod, 
Fleiſch und Kartoffeln, wozu, falld man fie bat, im beginnen: 
den Frühjahr einige Sträuße aufbewahrter lieder: und Vogel— 
beeren oder Mehlmürmer und Ameiſeneier fommen. In dieſer 
legteren Zeit, bei ſpät eintreffenden Schneeftürmen und Fröſten 
fan man dann, befonders vielen der zu früb heimgefehrten 
armen Inſeltenfreſſer — ſei es nod einmal wiederholt — den 
lieblichften und zugleich nüglichiten unjerer Heinen Singvögel, 
das eben reiten — — — und dies wolle aud im 
eben beginnenden Frübjahre feiner der freund: 
lihen Leſer und vornehmlih der Leferinnen 
unterlafien! 


That. 


Den Grafen gaben Alle die Hand, 
Die Ariefen, Holften und Welfen, 
Die Nathsherren vom Yübederland 
Gelobten: „Wir wollen Dir helfen!“ 
Da kehrten Alle heim zumal 
In ihre Gauen und Ztädte 
Und griffen zum Eifen und fchliffen den Stahl 
Und rüfteten um die Wette, 


Und Boten machten ſich auf die Fahrt 
Un Waldemar mit barfchen 
Trugreden nach altfächfifcher Art 
Von Holften und Diethmarſchen, 
Das waren Gefandte von fernigem Schlag, 
ı Mit wenig gefünftelter Rede; 
| Dit dem Dänen traten am ſelben Tag 
Yübel und Bremen in Fehde. 


Bei Börnhöod war der Jufammenprall, 
Viel Helme hörte man krachen, 

| König Waldemar that jo ſchweren Fall, 

: Daß Spangen und Ringe brachen ; 

‚Um ihn brach mancher Yanzenichaft, 
Sank mandyer Normannsritter, 

Mit ihm zerbrach die dänifche Kraft 

Auf dentjchen Boden in Splitter! 











Wenn die Schreiberhand ſchon lang verdorrt, 
Und die Pergamente vermodert, 
Zoll leben die deutſche That noch fort 


Und die Kraft, die lebendig lodert!“ — Mar Beiltad, / 


Verantwortliger Nedakteur: Dr. Herman Sdimid. — Druck von F. Puflef sen. in Münden. 
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Magifter Timothen‘. 
Novelle von Wilhelm Ieufen. 
(Sclub.) 


Diefer war weiter gegangen; er hatte die Worte gehört, 
aber er verband feinen Sinn damit, Mecanifch verfolgte er 
den langvertrauten Weg im Dunkel; er dadte nicht an bie 
Gegenwart, wie mit unfichtbaren Händen zog es unwiderſtehlich 
ihn hinüber — da lag jeine Welt: in der Erinnerung. Hinter 
ihm gehörte fie Anderen, dort war fie fein und er mußte 
dort jtehen und hbinabichauen, ob auch Nacht um ihn war, 
Sie war draußen nicht fo dunkel als in ihm ſelbſt, und nur 
drüben konnte er fie erhellen und forticheuchen, wo die Sonne 
auf den Wellen gefpielt hatte, goldene, glüdbebeutende Kreiſe, 
wie fie ſich löften und verichlangen — — 

Fa, Anderen aehörte die Welt und mußte jie gehören und 
das welle Laub mußte fallen, dem Grünen Raum zu ſchaffen! Was 
hatte es ſich hineingedrängt in ben jungen, ben lachenden 
Srühling? Was begehrte die ſtarre, verborrte Eiche nad den 
weichen, jchmeichelnden Ranten des Epheu's? Daß fie noch 
ftarf und fräftig und lebensvoll war im immeriten Mark, wer 
fonnte es willen, der nur die fahlen Aeſte ſah und die graue, 
ihollige Rinde? — — 

Heimgazten. Grfter Jahrg. ro. 16. Gtereotyp- Auflage. 





s Erſcheint wochentlich in 17, —2 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter vierteljährig-iür 54 fr. — löengt. 
oder in monatlichen Heften a 18 fr. — 5 ngr. zu beziehen. — 


— — — 





Der alte Rabe hatte es gewußt, als er krächzend hin— 
durchflog durd die grünen Buchenwipfel! 

Und wieder — bitter alle Gedanken zufammengedrängt 
auf den Einen Punkt! Sturmgepeiticht, überjtürzend ſchoſſen die 
finsteren Wellen unter ihm dahin; er ſah fie nicht, aber er _ 
börte und fühlte, wie fie an den morſchen Pfeilern vüttelten, 
daß jie bebten und ſchwankten. Hallte jett plöglih der War: 
nungsruf des Thorwächters ihm ins Ohr? Aber was follten fie 
noch, die alten, müden Pfeiler? lang genug hatten fie den na= 
genden Wellen Stand gehalten — nun war es Herbft um fie 
geworden, öder, frojtiger Herbſt, und fein Frühling winkte 
ihnen mehr und feiner würde fie vermiflen, denn ber Wald 
war tobt und die Blumen dahin — wer braudte fie noch? 
wem fonnten fie noch nüßen? 

Ja, ganz deutlich kam er ihm jet zum Bewußtſein, der 
warnende Wächterruf, und er fühlte, wie die Wogen bie Pfoſten 
unter ihm löſten, daß fie zu weichen begannen — wie die Bretter 
ſich neigten und wie es ächzend jchneller und jchneller an dem 
Steg entlang lief. Er regte ſich nicht; er hatte die Hände 
über der Brut zufammengelegt und ſah empor — wer Ienfte 
über dem ſchwarzen Woltengewimmel mit gütiger Hand die 
ſtrömenden Fluthen und die Schidfale der Menjchen ? 

Gewiß — allweile war es, nur das Furziichtige, müde 
Auge durchichaute es nicht. Doc, wenn es ſich geſchloſſen zur 
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flüchtigen Nub und wieder geöffnet, da wirb es-lächelnd zurüd- 
bliden und die bangen Erdenſchatten fallen a — — — 

Es hallte weithin durch die dunkle Nacht. Ein fchmets 
ierndes Krachen, dann klatſchten die Wellen auf und es brad) 
in bumpfem Sturz zufammen. Aber der Sturm übertäubte den 
Schall; pfeilſchnell ſchoſſen ſie im Strubel den Fluß hinab, bie 
alten, morfchen, überlebten Trümmer — dann warf die Welle 
ſchweigend fie aus auf den einfamen Uferrand, 





Wolkenloſer, goldiger Novembertag. Langſam fielen die 
legten Blätter aus den Bäumen; aber freundlich lag der volle, 
herbftlihe Sonnenſchein auf ben grauen Zinnen und Thürm: 
hen. Goldene Kreife zeichnete er in den Uferwellen des Fluſſes, 
goldnes, fpielendes Geringel durch bie offenen Scheiben auf die 
einfamen Wände im Zimmer des alten Timothens. In bie 
Gefichter der Einwohner des Stäbtdhens blidte er, die ſchweig— 
famer al3 gemöhnlic die Straße entlang wanderten, und durch 
die Brüftung in das Fenſter bes Thorwächters, der vor dem— 
jelben ftand und feinen ſchwarzen Felttagsrod aus bem 
Schranke herausnahm. Er jah feierlih darin aus, wie er 
nun aus der Thür hervortrat und noch einmal ſtumm durch 
den Thormeg über bie Wieſe hinabblidte, dann ging er mit 
dem ſchwarzen Flor um bem Hut langſam mit den Andbern 
fort. — 

Sie ſchienen ale ein Ziel.zu haben, Die Tauben auf 
dem Dadfirfte der Kirche girrten und flatterten vergnügt im 


‚warmen Sonnenlidt, doch dann flogen fie plöglich erichredt‘ 


auf und tummelten ſich weißihimmernd hoch über der Stadt, 
als neben ihnen ber eherne Schlägel ſich dumpf in Bewegung 
ſetzte und mit feierlihem Klang die Herbſtruhe unterbrad). 
Dann fam der Zug um die Ede, 
Die Anaben, in jedem Alter faft, jchri.ten paarmeis vor- 
an; es lag traurig über "ben font jo fröhlichen einen Ge: 
ſichtern. Emithaft blidend gingen fie langſam in ihren Sonn: 
tagskleidern dunf die Straßen, dann über den Markt umd 
durch's Norderthor und an ber alten, verwitternden Stabt: 
mauer entlang. Und nun grad’ über ven Weg ben Fleinen 
Hügel hinan, durchs Gitterthor, an ſchwanlenden, balbgeneigten 
Kreuzen vorbei, wo das hohe, vergilbte Gras über erlofchene 
Inſchriften hinſauſelte. Zuletzt wurden dieſe fpärfiher und 
ſtanden weiter von einander entfernt; dann kamen ſie auf die 
ſonnige Höhe, und die friſch aufgeworfene Erde hemmte ihre 
Füße. Ein gebückter Greis mit ſilberweißen Haarſtreifen um 
die Schläfen ſtand daneben, auf einen Spaten gelehnt und 
winkte ihnen, und ſie reihten ſich ſchweigend um die dunkle 
Höhlung und warteten, bis die lange Reihe heranlam, bie ſich 
noch immer gleihmäßig drunten durch das Gitterthor bewegte. 
Dann und wann ftredte fih ein fleiner Kopf hervor und 
ſchaute neugierigsernfthaft vor ſich in die Tiefe hinunter — 
es athmete fühl aus ihr in bie fonnige Herbitluft herauf — 
und dann ging es flüfternd durch die Neihen und die hellen 
Stimmen Hangen in feierlicer Melodie über bie lauſchenden 
Kreuze am Abhang hin — „Wie fie jo janft ruhen!” — wäh: 
rend ber Schwarze Sarg langjam im die fühle Tiefe hinab: 
ſchwankte. 

Und dann war das Lied verllungen und ber alte, greife 
Piarrer ſtand mit gehobenen Händen am Rande der Gruft, 
„ya, wie fie fo fanft ruhen,” fagte er mit zitternder 
Stimme, „nach Freuden und Leiden, bie ihnen bie Erbe be 
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reitet!" Dann fprah er, wie fie noch vor Kurzem fo gar 
anders zufammen geftanden und mit hoffnungsvollem Sinn 
ein anderes Band gefnüpft, von dem fie gedacht, daß es noch 
lange treu und feit fie glüdlich umfchlingen werde. Und wie 
das Leben dem Fluſſe aleiche, d'rin jeder Tropfen ſich ergiehe 
in das Meer der Ewigfeit, der Eine nad kurzer, der Andere 
nach langer Wanderung; und wie ber Fluß ähnlich fei dem Leben, 
das auch plötzlich die Stüge wegreiße unter dem vertrauenben Fuß 
und ihn haltlos zurüdlaffe über den weiterfluthenden Tagen 
und Monden und Jahren — denn fanft und forgenlos ruht 
der Gefchiedene, aber die dableiben, läßt nicht der Gedanke, 
daß fie ihm vieleicht Manches eriparen fonnten, das ihn be 
trübt, manchen Stein wegebnen vor feinem Fuß, der ihn müde 
gemadt — — 

Ein heftiges Schluchzen ertönte neben ihm aus der Mitte 
der Umfiehenden, und eine tiefſchwarz gefleidete Geitalt preßte 
zitternd den berabgelafienen Schleier an ihr Geſicht. Zart⸗ 
fühlend that Niemand umber, als ob er es bemerfe; der alte 
Pfarrer jedoch brad ab und fügte mit milder Stimme hinzu: 

„sonen aber und uns Allen werbe Verjährung und Frie 
den unter dem Beiftand deſſen, der die Herzen beberricht, prüfet 
und läutet — Amen —” 

Er zog den Spaten aus der Erde und begleitete mit feg: 
nendem Spruche bie Schollen hinab, Dumpf tönte es herauf 
aus der Tiefe, wie fie den hohlen Dedel berührten; dann trat 
Einer nah dem Andern herzu und bettete mit letztem Gruß 
dichter und dichter ihn in die enge Kammer hinein, Sie hatten 
ihn alle jo lang im Leben geliebt, und es war feiner, ber 
dem Tobten die Iehte, traurige Gabe verſagte. 

Nein Keiner — bis auf zwei ſchwarze Geftalten, die unter 
ihnen ftanden und regungslos fie an bie Gruft hinanjchreiten 
jahen und die Erde hinabſchütten und den Pfad zur Stabt 
zurüdwandern. Nun waren fie alle verſchwunden; auch bie 
Anaben gingen ernfthaft den Friedhof entlang; dann aber, vor 
bem Gitterthor brad die lange gebändigte Frohnatur hervor 
und fie eilten haftig den Spielplägen zu, um bort ben freien, 
fonnigen Herbſttag zu vertummeln. Was mußten fie von 
Gram und Tod und was von bitterer, lebenummachtender 
Reue! 

Nur der alte, weißhaarige Tobtengräber ftand noch hars 
rend neben bem Grabe. Er hatte das Alles viel Hundertmal 
erlebt und mochte wohl feinen eigenen Gebanken während ber 
Feierlicfeit nachgehangen haben; nun, da es fill um ihn 
ward, blidte er auf und betraditete einen Augenblick bie 
ſchwarzen, regungslofen Gejtalten, dann nahm er den Spaten 
auf die Schulter und ging ehrfurdhtsvoll nad) der anderen 
Seite des Kirchhofes hinauf. 

Sie waren allein ganz allein — wie fie es damals im 
Dunkel zu fein geglaubt. Stumm lag er vor ihnen, fait von 
ber Erde bedeckt, nur an ber einen Geite blidte ernft ber 
ſchwarze Sarg noch hervor. Er konnte nicht mehr hindern, 
was fie thaten — er hatte es ja nie gewollt. 

Nein, neben ihnen ftand er im hellen Sonnenfhein und 
blidte fie am mit den traurigen, jchmerzlichen Augen. Sie 
war herangetreten an die Gruft und hatte den Schleier von 
dem tobtblaffen, verweinten Antlig zurücgeichlagen; aber fie 
konnte den Anblid nicht ertragen und legte ſchauernd die Hand 
über die Augen. 

„eb wohl, Hedwig!" fagte es dumpf von drüben und ſie 


blickte auf in das ernſte, geifterbleiche Geſicht des Jünglings. 


Er firedte ſchweigend die Hand nad der ihren hinüber, aber 
er konnte fie nicht erreichen über der breiten Höhlung. „Die 
Gruft liegt zwifchen uns," fagte er leiſe. 

Sie nicte ernft. „Auf ewig!” fagte fie und ihre Hand 
fiel fangjam zurüd. Dann hob fie eine Handvoll Erde vom 
Boden, warf fie auf den Sarg und fchritt ben Friedhof hin- 
unter. Er blieb ftehen und jah ihr nad, doch fie wandte fich 
nicht um; vor dem Gitterthor jchlug fie den Schleier wieder 
herab und ging an ber Stabtmauer entlang, durch's Thor, die 
Marktitraße hinauf. Die Leute wichen ihr achtungsvoll aus 
auf der Straße; fie achtete nicht auf ihren Gruß, langfam 
fchritt fie weiter bis an das Haus ihres Waters ımb trat auf 
ben Flur. Die Thüre war offen geftanden, aber ſie ſchloß 
fie feft hinter fih zu und blieb einen Augenblick, lautlos die 
Lippen bewegend, Stehen; dann glitt fie mit ber Hand über 
die ernite Stimm und ftieg feiten Schritt's bie dunkle Treppe 
hinauf. 


Die Schule der Demuth. 


Fine ſulle Geſchichte aus bewegter Zeit von Ditilte Wildermuth. 


„Mas in aller Welt kann es bei Ihrer Herrſchaft noch 
Neues einzurichten geben,” fragte die Ladenjungfer in dem 
Spegereigeihäft an ber Ede das Stubenmäbchen bei Banquier 
Kamphaufen, „daß Sattler: und Schreinerjungen den ganzen 
Tag mit Meubles aus: und eingehen? Iſt's denn bei Euch 
noch nicht ſchön genug ?“ 

„Drum kommt heut unſer Fräulein aus der Penfion zu: 
rüd,” entgegnete diefe, „da kann's dem Papa wieder einmal 
nicht genug werden, bis ihr Zimmer neu eingerichtet ift. Aber 
ſchön wird's!” fepte fie mit einem Seufzer hinzu, „Möchte 
wohl aud einmal jo heimlommen!“ „OD, gehn Sie, Jungfer 
Luiſe,“ fagte die Ladenjungfer, „man weiß wohl, warum ber 
Herr Zimmermaler Möbele fein neues Logis fo fhön ausmalt 
mit Engelein und Blumen, da fönnen Sie auch einmal zus 
frieden fein!” Mit vergnüglihem Läheln, ohne Widerſpruch 
zu erheben, eilte das Dienftmäbchen weiter, um nod Blumen 
zum Schmucke des neueingeridteten Zimmers zu holen. 

Vater und Mutter, ehe fie fih anfdidten, die Heimge- 
fehrte auf ber Roft abzuholen, überfchauten fie noch einmal wohl: 
gefällig das gelungene Werl. Es war in Wahrheit icon in 

. damaliger Zeit, die noch nicht fo viel verfeinerten Luxus kannte, 
wie die unfrige, das wahre Ideal eines Mäbchenzimmers. 
Aus dem Schnabel einer vergoldeten Taube wehten lichte 
Mouffelinvorhänge über das Bett mit den feinen Deden und ge 
ftidten Weberzügen; der niedliche Arbeitstiih mit Perlmutter 
eingelegt war das Meifteritüd eines Kunſtſchreiners geweſen, 
auf dem Blumentifhe zwijchen den feltenften Blüthen und 
Blättern fpielten Goldſiſchchen in einem Kryſtallglas, darüber 
ſchwebte ein Vögelchen in einer Luftgondel, einem mahren 
Munderwerk von Käfig. Das pradtvolle Oval des Ankleide 
fpiegeld, Sopha und Stühle von bimmelblauem Damaſt, — 
es war Alles wie ein Märhen aus „Zaufend und eine Nacht“, 
in's Moderne überjegt. Und biefer kunſtvoll geſchnitzte Bücher 
ichrant! Ein neuer Schriftfieller jagt als Beweis gegen bie 
Behauptung, daß Frauen bei der Liebe nur auf Geift fehen: 
Es habe noch nie ein Frauenzimmer ein Verhältniß angefangen 
mit Sciller’3 fämmtlihen Werken; Schiller’3 jämmtlihe Werfe 
waren auch bazumal noch nicht einmal eridhienen, aber bei 
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diefen Prachtbänden feiner neueiten Dichtungen hätte einem 
wahrhaftig die Luft dazu fommen können! 

Adelma zog ein, bie junge Herrin biefes Zauberreiches, 
und nahm Befig davon, mit Freude und banfbarer Ueberra— 
ſchung, aber doch leicht und natürlich, ala ob ſich das von felbit 
verjtünde. Die Mutter begrüßte ihr neugeſchenktes Kind mit 
Freubenthränen; in dem Blick, mit bem der Nater die ſchön 
erblühte Tochter anihaute, lag neben der natürlichen Freude 
des Vaterherzens noch Etwas won der Gier, mit welder ber 
Spieler die Karte anfieht, auf bie er feine legte Hoffnung 
geſetzt. 

Die Mutter hatte geglaubt, Adelma werde nach den ein- 
fahen Schlaffälen der Penfion Monate lang nod außer ſich 
fein über die Schönheit und Eleganz ihrer Umgebung; dem 
war aber leineswegs fo, fie war durdaus daheim als ob es 
nie anders geweſen wäre, mie man ſich benn überhaupt nie 
genug verwundert im Leben und fih an bas Gute und An: 
genehme äußerſt leicht gemöhnt. 

Auch die Mutter gewöhnte fi bald, das halbwüchſige 
unfertige Töchterlein, das fie vor zwei Jahren To ſchweren 
Herzens entlaffen, nun jchlant und hochgewachſen, mit leichter, 
fihrer Haltung, als ob fie vollfommen fertig wäre, mieder 
eigen und um ſich zu haben; aud fand fie bald alle Fehler 
ihrer Adelma ſammt ihren guten Eigenichaften als alte, gute 
Belannte wieder, während fie doch gehofft hatte, fie als ein 
ganz neues Wejen wieder zu erhalten. Da war biefelbe Gut- 
mütbigkeit und Freundlichleit, wo man ſich willig ihr unter: 
ordnete, aber auch berfelbe hochfahrende Ausdruck, wo fie ihr 
Ansehen irgendwie beeinträchtigt glaubte: die Leichtigkeit und 
Gewandtheit, mit der jie Alles zu thun verftand, was im 
Augenblid nöthig war, aber auch biefelben koſtbaren Fingerchen, 
die ja Nichts anrühren wollten, was „Ach nicht ſchickt für 
mich“, — diefelbe gänzliche Unbefümmertheit um Menfhen und 
Dinge, die ihr eben nicht zuſagten, und neben allem Pflichtge: 
fühl im Ganzen und Großen der Mangel an freundlichem 
Eingehen, an Adıtfamkeit und Nüdicht auf Andrer Wünſche. 

Und doch hatte Frau Kamphaufen bereinft mit Mühe bei 
dem Water durchgeſetzt, daß Adelma in das Inſtitut mit 
den einfachen Erziehungsgrundfägen geihidt wurbe, das man 
ihr fo ſehr empfohlen; in bas Jnftitut, wo fein Schmud 
durfte getragen werben, wo ſchon auf dem Programm jtand, 
daß die Zöglinge vor Allem in „liebevoller Selbftverläugnung, 
in freundlicher gegenfeitiger Hilfeleiſtung und hingebender De: 
muth geübt werden follen“. Und, jo lieb und gut ihre Ndelma 
war, gerabe von biefen ſchönen Tugenden war nicht viel zu 
fpüren! 

Schwache Eltern find darum nicht immer blinde Eltern. 
Sie fehen gar oft die Fehler der Kinder recht wohl, die fie 
nicht beharrlih und mit Kraft zu unterbrüden veritehen, und 
fönnen zu Zeiten ſchwer daran tragen. Aber fie getröften fich, 
irgend eine andre Einwirkung foll gut maden, was jie ver: 
ſäumt: „Gib act, draußen wirft Du den Kopf fchon verſtoßen!“ 
— und fie wundern ſich dann, wenn bieje frembe Einwirkung 
nicht in wenigen Monaten befeitigt, was fie in langen Jahren 
wachſen ließen; — das Leben thut es allerbings bisweilen, aber 
um theures Lehrgeld. 

Was bei Männern die Koftichule, das Militär, die Se 
minarzucht thun muß, dafür gab e8 in ber guten alten Zeit, 
ber auch Adelma noch angehörte, zur Ergänzung weiblicher 
Erziehung fait in jever Familie berühmte „böfe Frauen”, fo: 
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genannte Mädchenftriegel, Schrefbilber, die bei jedem fehler auf: 
tauchten: „Wart, ich muß Dich eben noch zur Tante Speztalin 
oder zur Frau Stadtfchreiberin ſchicken!“ Die verftanden dann 
aud die gewöhnlichen Mädchenfehler: Nachläßigkeit, Zeritreut- 
heit, Eitelkeit ꝛc. recht gründlid und gewaltſam zu bekämpfen; 
ob nicht auch mande zarte und Liebenswürdige Eigenichait, 
mand leichter Duft der Mäbchenblüthe mit „weggeitriegelt” 
wurde, darum kümmerte fih die gute alte Zeit nicht sehr, 
und bie fo hergezogenen rauen feufzten nachher manchmals bei 
ihren ZTöchterlein: „Ach, wenn nur die Tante Spezialin noch 

„lebte, gleich morgen müßte Du zu ihr!“ Jenes energiſche 
Geſchlecht der „böjen Frauen“ ift ausgeftorben, und wenn es 
noch welde gibt, fo haben sie im unfern geichäftigen Tagen 
nicht mehr Zeit, ihre Talente nady Außen auszuüben. 

Einer jo rauhen, wenn aud gründliden Kur hätte Frau 
Kamphauſen übrigens keinesfalls ihr Kind unterworfen, das „hatte 
fie nicht nöthig“, die Tochter des reihen Banquiers, ber wahr: 
fheinlich gefonnen war, jeinen Eidam auf Europa's Thronen zu 
ſuchen. Darum hatte fie diejelbe in die Penſion geſchickt, was 
damals noch jeltener war al3 heutzutage, Sie fand es freilich 
nun ſchwieriger, dem Sinde, das fo mit Einemmale aufgeblüht 
vor ihr ftand, tabelnde Bemerkungen über ihre Fehler zu 
maden: fo ergab fie fi denn darein, freute jich bes Mädchens, 
wie fie war, und befahl ihre Mängel und Fehler in der Stille 
der weifen Zeitung bes Herrn, der fie ſchon nod in die Schule 
ſchicken würde, die jie brauchte — es war ja genug an ihr, 
über das fie ſich freuen konnte, 

Einen Fehler ihrer eignen Jugend fand fie bei Abelma 
nicht, fie hielt das für gut und doch bebauerte fie es fait; es 
war in dem Kinde nicht das finnende, träumeriſche Herzensleben, 
das ihr, ber Mutter, die Jugendzeit in ein farbiges Dämmer: 
licht gehüllt, fo daß ſie jet faum mehr wußte, was damals 
Glüd geweien war und was Leid, fo ſüß waren die Thränen, 
jo wehmüthig die Freude! Es hatte ihr biefe Gewohnheit, nur 
in ihrer eignen Herzenswelt au leben, freilih auch den fpätern 
Lebensweg oft ſchwer gemacht; darum mollte fie nicht beflagen, 
daß Adelma mehr in der Wirklichkeit daheim war. 

Die Venfionserziehung, bie dem jungen Weſen teine 
Einfamfeit geftatte, mit der feiten, beftimmten Zeitein— 
theilung, mit ben Spaziergängen Paar um Paar, wie bei 
einem Regiment Soldaten, begünftigt dieſe träumeriiche Rich— 
tung junger Gemüther nicht, und es wird wohl gut fo fein, 
wenn ihnen dafür der Sinn für bie rechte eigentliche Bebeut- 
tung bes Lebens erjchlofien wird. Sonſt aber mag wohl aud), 
wie früher in andrer Weife bei den böfen frauen, viel eignes, 
eigenthümlihes, friſchquellendes Leben bei zu regelrechter 
Erziehung verloren geben und Gefahr fein, daß Manche auf der 
Oberfläche des Lebens den Genuß fucht, ben fie nie in feinen 
Tiefen finden fonnte. e 

Adelma jah friih und hell in’s Leben, fie träumte auch 
niemals von „einer Hütte, einfam tief im Walde“, fie trat mit 
vollem Bewußtſein in die Vortheile ihrer äußern Stellung ein, 
fie achtete den Beſitz keineswegs gering, aber fie ſchätzte ihn 
aud nicht an ſich, fondern weil es fehr angenehm ift, immer 
genug zu haben, Die Muiter konnte ihr eigen Mädchenherz 
mit feinen Träumen nicht jo recht bei der Tochter wiederfinden, 
aber ihr eigen Herz hatte fie auch früher oft irre geführt, fo 
wollte jie nicht darüber Hagen. 

Herr Kamphauſen befann fich nicht auf die Schattenfeiten 
feiner Tochter, er ſuchte nur vor Allem ihre Lichtjeiten gehörig 


hervorzuheben und freute fich ungemein, daß fie. jehr bald 
die geiellige Gewandtheit entwidelte, für die ihm bie Jnftituts: 
bildung nicht genug getban. 

Adelma’3 eiftigfter Bewunderer war aber ber Meine, 
fränfliche Bruder Ewald, bas einzige ihrer Geſchwiſter, das 
no zu Haufe war; Adolph, der ältefte Bruber, war in einem 
Handlungsinſtitut am Genferfee, Alfred und Eugen bei einem 
Profeffor in Venfion gegeben; dem Kleinen, der meift in bie 
Kinderſtube gebannt war, ſchien es wie ein Wunder, daß bie 
Ichöne, große Schweiter fein eigen fein follte, unb er war 
glüdlih mit der im Ganzen geringen Aufmerkiamfeit, die fie 
ihm ſchenkte. 

Herr Kamphauſen gedachte jeine Tochter nicht mur jo ge 
legentlih in der Welt auftreten zu laffen, nein, fie follte in 
aller Form eingeführt werben. 

„Man meint wahrhaftig, der Herr ſei ein Bräutigam und 
nicht ein Water,“ bemerkte Luiſe, das Stubenmäbden, gegen 
den Zimmermaler Möbele, der ihr auf einem Gang zum us 
welier begegnete, „Richts ift ſchön genug für unſer Fräulein 
zu ber Geſellſchaft, die wir heute Abend geben in unfrem 
eignen, leiblihen Haufe. Bei Negierungsraths, die doch auch 
nicht von Stroh waren, ba haben unfere Fräuleins weiße 
Scürjden angezogen und Thee jervirt, wenn wir Geſellſchaft 
hatten, und unſer Fräulein joll man herauspugen wie eine 
Serzogin! Schön ift fie! ja, meinetwegen, wie wohl, wenn 
ein Anderes den Staat hätte, ...“ „So wärs noch ſchöner,“ 
ergänzte der artige Zimmermaler, „Da hat ber Herr ge 
itern,” fuhr Luife fort, mit einer Dandbewegung das Rompli: 
ment ablehnend, „telbit einen Schmuck von Korallen für fie ge 
bolt; jegt findet er, Türkiffe mit Perlen feien noch nobler, ſo 
muß ich jetzt noch einmal zum Juwelier laufen.“ „Und id 
finde es erſt noch undriftlih, fo türfifhes Zeug zu tragen,” 
bemerkte der ſolide Maler. „Ad, das kommt nicht von Türken,” 
belehrte ihn Luife, „es ift nur fo der Name vom Ebelftein.” 
„Aber Ohrenringe mit Granaten,” meinte Herr Möbele wieder, 
indem er einen wohlgefälligen Bid auf den Schmud warf, 
ben Zuife feiner Freigebigfeit verbantte, „ſind body auch nicht 
zu verachten, und zu einem fchönem Anhänger, dagu muB es 
auch noch langen; man hat fie jept billiger, hinten mit Silber.” 

Beihwichtigt durch dieſe Ausficht eilte Luiſe den Schmud 
für ihre junge Herrin zu beforgen, die denn auch in Wahr: 
heit „wie eine Herzogin” im Glanze ihres Schmudes und 
ihrer blühenden Jugend Abends an ihres Vaters Seite den ' 
glänzend erhellten Salon betrat, wo rau Kamphauſen längit 
wie auf Nadeln ſaß, um in gefchmüdter Ruhe die Gäfte zu 
eınpfangen, während ihr beforgtes Hausfrauenherz fie immer 
noch trieb, in ber Kite nach bem Rechten zu ſehen, fie felbft 
aud, wie das Dienftmäbden, ihre Adelma lieber mit der Be 
dienung der Bäfte beſchäftigt gefehen hätte, denn als geſchmückte 
Dame einherftolzivend. 

Doch freute ſich unmillfürlih das Mutterher; all des 
Schönen, das man ihr über ihr aufgeblühtes Töchterlein fagte, 
das die unbeholfene Schüchternheit der Penfionärin bald abge 
ftreift hatte und fich mit unbefümmerlicher Anmuth in dem zahl: 
reichen Kreis bewegte, in dem fie meift alte Befannte wieder fand, 

„Adelma, Herr Braun wünſcht Dir vorgeftellt zu werden,” 
fagte der Vater, indem er einen mit etwas nachläſſiger Eleganz 
gefleibeten jungen Mann vor fie führte, „ich denfe aber, bei 
Arthur, dem Geipielen Deiner Kindheit, wird es feiner förmlichen 
Vorſiellung bedürfen.” 


Da wäre num das ſchönfte Bild gemein zu den viels 
gebrauchten Dichterworten: 

Und Berrlich, in der Jugend Praugen u. ſ. w. 

Herr Arthur Braun ſchien aber zunächſt noch nicht von 
einem „namenlofen Schnen“ erfaßt, auch brachen feine Thränen 
aus feinen Augen; er irrte auch nicht allein, fonbern er blieb 
nach einer tiefen Verbeugung aufrecht ftehen und unterhielt die 
junge Dame mit derjelben vornehmen Gleihgültigkeit, die fein 
ganzes Weſen ausdrüdte, und bie vorauszufagen ſchien, daß 
jeder Unterhaltungsgegenitand für Andere eben fo langweilig 
fein müßte, als er für ihn felbft fei. 

Auch waren bie Erinnerungen Adelma's an ihn „aus ber 
Kindheit Nofenzeit“ nicht befonders ſüßer, ſchwärmeriſcher Art; er 
war ſchon als Knabe, obwohl nicht dumm, doch ein langwei— 
liger, verbrüßlicher Burke, der zur Zeit, als Kamphauſens 
und Brauns noch affocirt waren und basfelbe Haus bewohnten, 
fie und ihre Brüder meiſt fehr ungaftlih entpfangen hatte. 
Aber Kamphauſen's Berhältnifie waren damals noch einfacher, 
die Kinder beicheiden gehalten, darum übten die Spielfachen, 
mit denen bad verwöhnte einzige Söhnlein bes reihen Braun 
überfhüttet war, große Anziehungskraft auf die kleinen Kamp— 
haufen, ihre Beſuche hatten zunächſt dem Eleinen Theater, ben 
ſchönen Bilberbüchern, all den zahlreichen Gedulds⸗, Lege: und 
Mofaifipielen gegolten, nicht dem miürriichen Befiger dieſer 
Herrlichfeiten. 

Eine rafche, glüdlihe Spekulation, auf eigene Fauft unter 
nommen, hatte Kamphaufen ſchnell zu einem reichen Manne 
gemacht, zugleid aber auch bie Verbindung der beiden Männer 
gelöft, die nie recht zulammengepaßt hatten. Weuferlih war 
dad Verhältniß ber beiden Familien ein freundſchaftliches ge— 
blieben, die jungen Leute aber hatten ſich bis heute nicht mehr 
geiehen, da der junge Arthur indeh den Vorrath feiner ver: 
drüßlichen Weltanſchauung auf Reifen noch vermehrt hatte. 

Arthur, der feineswegs der Vorftellung entſprach, die wir 
ung von dem heimgefehrten „Jüngling“ aus der Glode machen, 
war in großer Berlegenheit, woher er Kindheitserinnerungen 
nehmen follte, und war jehr erleichtert, ala Adelma ihn lachend 
daran mahnte, wie fie und die Brüder einft eine grohe Leber: 
ſchwemmung verurfacht, als fie ben Springbrumnen in feinem 
Weihnachtsgarten zu ſtark angeitrengt, wie ihr Bruder Adolph 
ben Schmweif von Arthur's präctigem Wiegenpferb geholt, 
um als Paſcha mit Roßſchweifen aufzutreten und befagtem 
Biegengaul dagegen einen flächjernen Schwanz eingelegt, was 
zu großem Gebrül von Seite Arthurs und zu einer gefähr: 
fihen Unterfuhung geführt: wie fie, die Geſchwiſter Kamp- 
haufen, einft alle Törtchen aufgezeirt, die Mama Braun zu 
gemeinfamem Genuß vorgefegt hatte, während Arthur fi in 
einen Schmollwinfel geitellt, und wie ihm dann Adolph weiß 
gemacht, Adelma’s große Puppe babe jo jtarfen Appetit. 

Herr Arthur Braun war wirklich unterhalten, was ihm nicht 
allzuoft begegnete, und Papa Kamphaufen beobadtete von ferne 
mit flillem Vergnügen die lebhafte Unterhaltung ber Beiden, 

Mit diefem Abend war für Adelma die Pforte eröffnet 
in bie große, gebildete Welt, bie ihr von der Höfterlichen Ein: 
famkeit des Penfionslebens aus in jo buntem, jtrahlendem Lichte 
erfchienen war, 

Ich babe vor Zeiten gar ſchöne Schilderungen gelefen von 
gefeierten Heldinnen, die, wo fie in Gefellichaft erſcheinen, be— 
ftändig von einem Schwarm von Anbetern umringt find, habe 

„mir aud eine ganz eigene Borftellung von ſolchen „Anbetern“ 
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gemacht, die ich mir immer in tiefer Verbeugung begriffen, in 
ſchwarzen Fräden mit langen Schößen vorftellen mußte, und 
hätte gar zu gerne einmal eine ſolche umringte und umſchwärmite 
Heldin gefehen, bin aber nie jo glüdlich geiwefen. 

Auch bei Adelma war es fo gefährlich nicht, obgleich fie 
in Wahrheit ein fchönes Mädchen war, mit ihrer fchlant auf: 
gerichteten Geftalt, der tadellos reinen Gefichtsfarbe und den 
glänzend ſchwarzen Haaren und Augen. Doc wurde ihr, die 
für eine reihe Erbin galt, immerhin Aufmerffamfeit genug 
erwiefen, um fie in dem fihern unbefangenen Selbftgefühl zu 
beitärfen, mit dem fie ihre vornehmes Köpfchen durch bie 
Welt trug. 

Dem Bater ſchien ungemein viel an dem freundlichen Ein- 
verftändniß mit ber Familie Braun zu liegen und er begünftigte 
bie Annäherung bes jungen Arthur, fo viel ſich dies nur mit 
anftändiger Zurüdhaltung vertrug. Die Mutter erſchien mehr 
leidend als genießend an der Seite ihrer anmuthigen Tochter; 
es lag ein Drud, eine bange Ahnung auf ihrer Seele ohne 
beitimmten Grund; fie nannte dies Gefühl Heimmeh nad dem 
verlaffenen Ewald und ihre glüdlichften Stunden waren bie 
jeltnen Abende, bie fie mit Adelma bei dem Stleinen zubringen 
fonute. 

Nicht immer war Adelma eine freunbliche, gebuldige Ge: 
Ipielin für den Bruder — Toilettenforgen nahmen ihr zwar 
nicht viel Zeit, fie war über ihre Einkäufe ſehr raſch entichloffen 
und ordnete und trug Ale mit dem ihr eignen Geſchmack, 
fiher, daß ihr Alles gut ftand; aber fie mochte viel lieber 
behaglid ausruhen, in einem Journale blättern, einen Noman 
lefen, als auf die Fragen des Kleinen hören, in feine Spiele 
eingeben und jeine phantaftiihen Zeichnungen bewundern; aber 
doch Fonnte fie der faft leivenichaftlichen Liebe des Kindes nicht 
wiberftehen. „Es ift wahr, Mutter," gab fie eines Abends 
zu, „wir follten mehr zu Haufe bleiben bei dem Aleinen, er 
bat mehr Herz, ald all das Volk in den Salons.” 

„Run,“ fagte die Mutter lächelnd, „ihr Herz tragen bie 
Leute gerade nicht auswendig im Salon fpazieren, wenn Du 
ihnen näher fommft, fo wirft Du bei Manchem Tiefe und 
Gefühl finden, wo Du es nicht gefucht.” 

„Auch bei dem Freunde meiner Kindheit, Heren Arthur 
Braun?” fragte Helma ſchelmiſch. 

Ich hoffe,“ ſagte die Mutter, „und ber Vater Scheint zu 
wünſchen, daß Du eben bei bem bas Herz ausfindig machſt.“ 

„Das wäre eine Kunſt!“ rief Adelma lachend. „Nein 
Mutter, ich glaube, wern man ben nimmt, jo muß man eben, 
wie man auch ohne Herz ausfommen kann. Das Gähnen ift 
anftedend, id) fürdjte, es gäbe eine fchläfrige Parthie, wenn 
ih dieſen gefättigten Füngling erwählte.” 

„Berhüte Gott, dab Du's thuft, Kind, wenn Du ihn fo 
anſiehſt,“ fagte die Mutter erichroden, „aber — ich denke, er 
hat gewiß mehr Gehalt und Tiefe, als es ſcheint! Seine Mutter 
iſt eine geicheibte und gute Frau, wir haben lange freundlich 
zufammengelebt,..... der Bater ſcheint es fo ſehr zu wünſchen 
— und Du, mein Kind, Du bift verwöhnter als Du glaubft, 
es würde Dir ſchwer, Di in eine einfachere Lage zu finden 
— und Brauns find reich und ftehen fehr ſicher, ich fürchte, 
fiherer als wir,“ feste fie leife mit einem Seufzer hinzu. 

„Run dann müßte man fich eben tröften mit einem recht 
unterhaltenden Leben,” fchergte Abelma, „Arthur müßte einen 
reigenben Landfig anſchaffen, eine Billa mit einer Terafle! 
Du und Ewald zögeit hinaus in ben Sommermonaten, ba ber 
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Vater, fo fcheint e3, nicht Luſt hat, biefen Sommer ein Landhaus 
zu miethen. Ich zöge dann mit ein paar freundinnen hinaus, 
und Herr Arthur dürfte manchmal zum Bejuch kommen.” 

„Sp ſprichſt Du nicht im Ernfte, Kind,” fagte die Mutter, 
ihe ernft und befümmert in das lachende Geſicht jehend, „Deine 
Wahl wäre Sünde mit ſolchen Gefinnungen.” 

„Aber Mama, Du führt Papas Sache ſchlecht, wenn ich 
eine gehorfame Tochter fein will,“ jagte Adelma, „und nimmft 
es überhaupt fo ernſthaft. Ich dachte nur, wenn er nicht ge: 
rade ſchlimm ift, fo könnte ich ihn ja nehmen, wenn Papa fo 
ein großer Gefallen damit geſchieht. Aber er hat mid ja, fo 
viel ich weiß, noch gar nicht ausdrüdlidy begehrt, und ich bin 
nod nicht ganz achtzehn; fei zufrieden, Mama, wir wollen's in- 
zwifchen ruhen laſſen.“ 

Der Mutter ließ es innerlich feine Ruhe. Sie hatte immer 
ſchwer getragen an der glänzenden Stellung ihres Mannes. 
Als Tochter eines Beamten an regelmäßiges Einfommen, an 
Haren Ueberblid der ölonomiſchen Verhältniſſe und durchaus 
geordnete Eintheilung der Einnahmen und Ausgaben gewöhnt, 
hatte ſie fich nie ganz wohl gefühlt bei Verhältniſſen, die fie 
nicht veritand und über die fie nie einen Ueberblid gewann: 
es bebrüdte fie, wenn zu Zeiten, wo fie wußte, dab ihr Mann 
Berlufte gehabt, gerade nad Außen mehr geſchehen jollte für 
äußeren Glanz, um zu verbergen, dab man vielleicht Grund 
zur Einſchränkung hätte. Ein unrubiges, beftiges gereijtes 
Wefen bei ihrem Mann in den legten Jahren lieh fie fürchten, 
dab viel für ihn auf der Wage ftand, und doch wid er all 
ihren Fragen aus, wollte nichts von ihren Vorichlägen zu Er: 
Iparniffen wiſſen. Adelma wollte fie indeß das Herz nicht un- 
nöthig Schwer machen, fo flüchtete fie fi denn in die Kinder: 
ſtube zu ihrem Ewald, — es war nicht das eritemal, daß fie 
bei dem stillen, nachdenflichen Kinde Troft und Verftändnif, auch 
ohne Worte, gefunden hatte, 

Ewald ſaß an der großen PVilderbibel, feiner Tiebiten Be: 
ſchäftigung, als bie Mutter ſtill eintrat, ſich neben ihn ſetzte 
und ihren Kopf an feine ſchwache Geftalt lehnte: er jah jie an 
mit feinen dunklen Augen und blidte wieder in fein Bud. 
„Mama,“ ſagte er leife, „in der Welt habt ihr WAR, aber 
feid getroft, ich habe die Melt überwunden.” Sie zog das 
Kind an ſich und es wurde ftill in ihrem Herzen, fo til und 
friebenvoll, daß ihr bange wurde, wieder hinaus zu gehen 
aus dieſem friedlichen Kämmerlein in die Welt voll Unruhe, 
die ſchon an der Schwelle besielben anfing. 

Hatte fie doch diefen Abend ſchon wieder Geſellſchaft, zwar 
nur einen Meinen Cirkel mit Brauns und einigen Familien, aber 
fie durfte doch nicht allzulange die Ruhe bei ihrem Kinde geniehen, 
Eben ſtand fie auf, als ihre Mann eintrat, — eine ziemlich 
jeltene Erſcheinung in der Kinberjtube, — ber verftörte Aus: 
drud feines Gelichtes ängitigte fie. „Guten Abend, Ewald,“ 
fagte er haſtig und zeritreut. „Wie geht Dir’? geh mal ein 
Bischen hinauf und hilf Luiſen die filbernen Leuchter im Saale 
anzünden.” Ewald mochte gar gerne ſolch Kleine Geſchäfte be- 
forgen ; er hatte noch nicht wie feine Schweiter fo hohe Begriffe 
von dem, was ſich für feinen Stand fchidte. 

„Maria,“ fing ber Banquier an, heftig auf und abgehend, 
„es ift nicht lange Zeit zu Erwägungen; der junge Braun 
war heute Morgen bei mir. Obgleich er eine verwünicht vor: 
nehme und undeutliche Art bat, fih ausjubrüden, jo waren 
doch feine Worte fo gur wie ein Antrag für Mdelma, die Sache 
ſollte dieſen Abend in's Reine kommen ..... — 


„Du willſt doch nicht, daß wir ihm entgegenkommen?“ 
fragte die Frau. 

„Nicht handgreiflich, natürlich!” fuhr er zornig auf. „Sein 
Entſchluß ſteht ja feſt, es handelt ſich nur darum, bei ſeiner 
verdammt läſſigen Weiſe es zu einem Abſchluß zu bringen, und 
das wird ein hübſches, geicheibtes Mädchen, wie Adelma, doch 
zu richten willen.” Gereizt durch das traurige Schweigen 
jeiner Frau fuhr er wieder heftiger fort: „Es braudt übrigens 
durchaus feiner weinerlihen Familienicene, ber Braun ift fo übel 
nit, er bat feinen wilden Hafer geiät; ich fenne die Brauns; 
der Junge mag fich jo gleichgiltig jtellen ala er will, in Geld- 
jachen iſt er nicht jo dumm und veriteht das Geihäft wohl. 
Für mich ift eine erklärte Verbindung mit Brauns die einzige 
Rettung, die einzige, verftehit Du?“ ſchloß er mit immer ge: 
fteigerter Heftigkeit; „eine Nettung, bei der Braun jelbit am 
Ende nicht einmal verliert,” murmelte er zu feiner eigenen 
Verubigung, „es handelt fh bei meinem Unternehmen nur um 
das Einfegen ungeheurer Mittel... . Du weißt, was Du zu 
thun haft,” wandte er ſich an die bleiche Frau, „ih bin gemiß, 
daß es bei dem Mädchen gar nicht fchwer hält, fie zu beftimmen, 
und dab die Muden eber von Dir kommen.” 

Still und ſchweren Herzens blieb die Mutter zurück, fie 
hörte kaum, wie Ewald wieder herauf kam und ſich endlich, 
da die Mutter ihm micht beachtete, til zu Bett legte. Sie 
zweifelte nicht, daß Adelma einwilligen würde, um fo eher, 
wenn fie wußte, dab ihre Erütenz auf dem Spiele ftand, — 
aber durfte jie ala Mutter eine Verbindung ohne Liebe zugeben ? 
— Konnte nicht dies jegt noch jo ruhige Herz einft erwachen, 
wenn e8 zu fpät wäre: erwahen an ber Seite eine? Mannes, 
ben jie nicht achten, nicht lieben konnte? — War es ein gott: 
gefälliges Band, das Adelma einging in Unkenntniß ihres 
eigenen Herzens unb der heiligen Bedeutung der Ehe? — Und 
„Die einzige Rettung“ hatte ihr Mann gejagt! — 

„Madame, Herrn Kommerzienrath Mayers find bereits unten, 
das Fräulein hat fie empfangen,“ meldete das eilig herauf: 
ftirrgende Zimmermädchen. Raſch und erſchrocken erhob ſich 
Frau Kamphauſen; fie hatte Zeit und Gäſte und Alles ver: 
geilen über den quälenden Tragen, die ihr Gemüth bevrängten. 

Faft erleichtert, wenn auch ängftlih darüber, daß fie nun 
nicht mehr mit Adelma reden konnte, ging fie hinab, und als 
fie diefe fo blühend und heiter, mit fo viel Ruhe und Leid; 
tigfeit fi unter den Gäften bewegen ſah, wurde fie ruhiger. 
War nicht ihres Kindes Natur eine ganz andere als die ihrige? 
War nicht vielleiht Anelma ein ebner Lebensweg beſchieden 
ohne tiefes Herzendglüd, aber auch ohne ſchwere Kämpfe? Leicht, 
gerabe und ficher? 

Alle Säfte hatten fi eingefunben, Brauns allein nicht, 
auch ber Herr des Haufes ließ fich nicht bliden. Frau Kamp: 
hauſen ſchalt auf ihr eigenes ängitlihes Gemüth, daß fie heut 
Alles fo jchwer bevrüdte, ja, dak ihr ſchien, als ob auf ihren 
Gäſten jelbit ein ftiller Drud liege, als ob die Männer leiſe 
mit einander flüiterten und bie frauen fie nnd Adelma- be 
denklich anblidten. 

Der Three war getrunken, man follte fih zum Souper in 
den Speifefaal begeben, — ber Herr des Haufes war noch 
nicht da. Länger hielt es die hevrängte Frau nidt aus, fie 
ſchlich fich hinaus und fragte bei der Dienerichaft. „Sind denn 
der Herr nicht drinnen?“ fragte Luife verwundert. „Ich habe 
ihn, bald nachdem das Abjagebriefhen von Herrn Braun ge: 
fommen war, ſchon im Dunkel aus feiner Stube in's Garten: 
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häuschen hinaufgehen jehen ; ich glaubte, Sie feien ſchon lange | in raftlofer Mühe und Arbeit, in dumpfem Bergeffen, oder — 


wieber herunter.“ 
,» Frau Ramphaufen nahm ein Licht und ging hinab in 
ihres Mannes Zimmer. Sein Pult ftand offen, was fie fonft 
nie gefehen: oben auf feinen Papieren lag ein offenes Billet 
von Herrn Braun, beifen Hand fie wohl kannte: 

„Berehrter Freund! 

„So glüdlich es uns machen würde, Ihre Fräulein Tochter 
„für unfern Familienfreis zu gewinnen, fo halte id) doch das 
„Wort, das mein Sohn in biefer Beziehung heute zu Ihnen 
„geiprocdhen, für etwas übereilt; er felbit ſieht dies ein und 
„ermächtigt mich daher, Sie zu bitten, biefes Wort vor ber 
„Hand als nicht geſprochen zu betrachten. 

„Weberzeugt, dab unfer freumdichaftliches Verhältniß ba- 
„durch nicht im Mindeften benadhtheiligt wird, bitte ich, unfer 
„Ausbleiben für diefen Abend gütig zu entfchuldigen und grüße 
„Sie in ausgezeichneter Hochachtung 

ergebenfter 
W. Draun.” 

Nachſchrift. „Bei etwa eintretender Berlegenheiten in 
„nächſter Zeit bedauern wir bei dem dermaligen Stand unferer 
„Beihäfte, Ihnen zwar keine Vorſchüſſe anbieten zu können, 
„dagegen dürfen Sie auf alle denkbare Nachſicht unferer Seits 
„rechnen.“ 

Sonſt fand Frau Kamphaufen Nichts, das ihr zumächit 
Aufſchluß geben konnte, Mit der eifigen Ruhe, bie oft das 
ſchwächſte Gemüth bei der beitimmten Ausficht auf eine furdt:- 
bare Thatjache erringen fann, nahm fie bas Licht und flieg 
langiam, mit bebenden Knieen die Etufen hinauf zu dem Gar: 
tenhaus in dem einen Gärtchen hinter dem Haufe, 

Hergerlih über das Ausbleiben der Eltern that Adelma 
ihr Veſtes, ihre Gäſte gut zu unterhalten; die Tafel war fehr 
ſchön arrangirt, der Nehbraten vortrefflih, die Herzen und 
Sampen ftrahlten heil, edle Meine funfelten in ben Gläfern 
und die Unterhaltung begann lebendig zu werden. Da ttat 
mit dem Licht in der Hand, tobtenblaß und ftarr wie ein Stein: 
bild, die Hausfrau unter die Thüre: „Ich bedaure, die Gefell: 
haft itören zu müſſen,“ Hang es lautlos von ihren bleichen 
Lippen, „meinen Mann hat fo eben der Schlag getroffen.” 


Das waren lange, fchwere, dunkle Tage über dem einft 
io glänzenden Haufe. Das Leid fragt nicht erit, ob es eintreten 
darf, es lommt meift ungemelbet: felten, ſehr felten von ber 
Seite, wo man baranf gefaßt war, An eine Kriſis ber Ge: 
ichäftsverhältniife hatte Frau Kamphauien längit gedacht, jie 
batte jelbit einen traurigen Umschlag diefer Verhältniſſe ge 
fürchtet, und dod nicht geglaubt. Nun war Alles nod) viel 
graufenhafter gefommen, als jie je gedacht, unb mit bem ſchweren 
Sammer fam jein allertraurigites Geleite, die Vorwürfe, die 
quälenden Gedanken: „Hätteſt du das Schwerfte nicht verhüten 
fönnen? Hätteit du deinem Mann mehr Liebe, mehr Zärtlich: 
feit gezeigt, Dir mehr Intereſſe und Einfiht in jein Geſchäft 
erworben, mehr gefucht, die Ausgaben zu beſchränken!“ 

Es gibt kein Ende, wo ſolch traurige Gäſte ſich einge 
ſchlichen, die den Schlaf vom Lager ſcheuchen, die fih am 
Morgen mit uns erheben, einen dunklen Schatten legen auf 
jede unſchuldige Freude, die das Leben noch gelafien, und ein 
Gewicht auf jede Erhebung der Seele, — kein Ende, als ver: 
zweifelnd erliegen, als fie abzufhütteln in wilder Zerſtreuung, 


als die ganze Saft, Leid, Gram und Neue nieberzumerfen zu 
den Füßen Deffen, der ein barmberziger Hoberpriefter ift: ber 
das zerjtoßene Rohr nicht zerbredjen wird und den glimmenden 
Docht nicht auslöfhen — der da heilen will, die gerbrochenen 
Herzens find. 

Adelma's Herz war von Borwürfen nicht gequält: bie Jugend 
ift minder freng gegen ſich, leichter geneigt, das Unglüd als 
ein entjepliches Unrecht anzufehen, das gerade ihr wiberfahren, 
und für das fie Anfpruch auf Erſatz hätte, denn als irgendwie 
ſelbſt verihuldet. Aber die edlen, jelbftfuchtslofen und ftarken 
Seiten in ihrer Natur hatte dies Unglüd zu Tage gebracht; fie 
war ber Mutter Troft und Stüge, vor Allen ihre Hülfe in 
den äußeren Mühen und Geihäften, die vielleicht fpäter zur 
wohlthätigen Wbleitung werden, die aber für ein wundes Herz 
peinlih und qualvoll find. Das font gebanfenlofe unbelüm- 
merliche Mädchen hatte in diefen Tagen eine Kraft und Umſicht 
entfaltet, die ben Sachwalter der Familie, den alten Abvofaten 
Sauer, in Erſtaunen feßte, während der Mutter Kraft feit dem 
entjeglichen Anblid im Gartenhaus, der ihr den @atten tobt, 
mit zerjchmettertem Hirn gezeigt, wie gelähmt war, jo daß fie 
nur unter den fanften, kindlichen Troftworten ihres Emald zu 
einiger Ruhe kam. 

Die ſchwerſten Tage waren vorüber; die kleine Familie 
ſaß beifammen in dem ehemaligen Gefinbezimmer des großen 
Haufes, das ihnen nebjt zwei Heinen anftoßenden Stübchen 
eingeräumt war, während in ben vorderen Zimmern gemalt und 
tapezirt wurde für ben neuen Beſitzer. Dieſer Beſitzer hatte 
ih beim Kauf nicht genannt, man vermuthete, es fei Herr 
Arthur Braun, deifen Braut, eine reihe Erbtochter, Nichts in 
bein eleganten Haufe ſchön genug und nad Geihmad gefunden 
hatte. Adelma ſchien darüber nicht fehr befümmert; fie ſaß 
neben dem Ileinen Kanapee, in deſſen Kiffen der bleibe Ewald 
ichlief, die Mutter hatte ein Andachtsbuch vor ſich Tiegen, aber 
fie wandte fein Blatt um, fie ftügte ihr mübes Haupt in bie 
Hand. 
„Und mın, Mutter,” fing Mdelma an, einen eben gelejenen 
Brief bei Seite legend, „mun müſſen wir einmal ernſtlich über- 
legen, was aus uns werben fol.“ 

Die Mutter, die fo ſchnell die Rollen mit dem Finde ge 
wechſelt hatte, die fich nun leiten und berathen ließ von dem 
font fo unbedachten forglofen Welen, blidte mit matten Augen 
auf, „Du haft den Brief der Tante geleſen?“ fragte fie. 

„Gewiß, Mutter, und ich denke, wir müjlen ihren Vor— 
ſchlag mit Dank annehmen. Die Brüder fünnen natürlich nicht 
mehr bier in Penfion bleiben, der Lehrer aber in S., mo Tante 
ift, nimmt fie um das halbe Koſtgeld wie hier: das fann man 
noch aufwenden, ih Habe ſchon mit Herrn Sauer gefproden. 
Hoolph ift alt genug, um feldft eine Stelle zu ſuchen, Emalb 
nimmſt Du mit Dir zur Tante, die Schule dort ift aut, und 
fo ſeid Ihr vier doch beiſammen.“ 

„Und Du, Adelma?“ fragte die Mutter ſchmerzlich. 

„Am mich fet nicht bange, Mutter, aber bitte, laß mich 
meinen eignen Wen gehen.” 

„Wenn Du mit zur Tante gingeft, — wir "hätten gewiß 
noch Platz; vielleicht Ennten wir miteinander durch Handarbeit 
Etwas erwerben, Du haft ja dazu fo viel Geſchick. ...“ 

„Nein Mutter, das geht nicht. Für Dich vielleicht, wenn 
Du es kannſt, ohne Dich anzuftrengen, ift ein foldher Erwerb 
eine Heine Nachhilfe, aber Du weißt, Handarbeit allein nährt 
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nicht, und ich kann mich nicht mit euch in ein Stübchen zwängen | dad vor ihren Rindern wenigftens noch eine lange Zulunft 


und der Tante dazu noch läftig werben.“ 

„Ih dachte mir's wohl,“ fagte die Mutter ergeben. Biel: 

leicht findeſt Du durd Vermittlung unfrer Freunde eine ange: 

nehme Stelle als Gouvernante oder Geſellſchafterin, ...“ 
„Das thue ih nicht, Mutter,” fagte Adelma fehr be 
ftimmt. „Unfre Freunde find gewiß herzlich theilnehmend, es 
it ihnen volllommen Ernft damit, — fo lang wir ihnen nicht 
läftig fallen. Sie machten mir auch berartige Vorſchlage, aber 
— „es ſei ſchwer, eine Stelle zu finden,“ — „ich ſei zu 
jung,“ — „zu vornehm gewöhnt,“ — „werde mic auf Ent- 
täufchungen gefaßt machen müſſen“. Das habe ih nun längſt 
gethan, aber nicht auf diefem Wege. Ich will nicht bedauert 
fein, nicht mitleidig betrachtet als das verwöhnte Banquierd: 
töchterlein, das mm dienen muß. Zur Gouvernante tauge ich 
nicht. Ich habe nicht genug Gebuld und Zärtlichkeit in meiner 
Natur, um fremde Kinder an mic; zu feileln. Sch babe nicht 
Kenntniffe genug. Ich babe nie für einen Zwed gelernt, mein 
Wiſſen ift weniger als Stückwerk, das ift mir flar geworden, 
feit ih mic in den legten Tagen geprüft: auch habe ich feine 
Lehrgabe, ich fand das bei meinen Berfuchen mit Ewald, der 
noch dazu ein gebuldiger, freundlicher Schüler it. Man meint 
nic ftolz, num, ich will zu ſtolz fein, eine Stelle zu fuchen, 
die ich nicht ausfüllen fann. Ich will hin, wo mich Niemand 
kennt, Niemand nad mir fragt; wenn id) bienen muß, io 
will ich es auch ganz und gar.” 

„Aber was willt Du denn?“ fragte die Mutter, erſtaunt 
auf das Mädchen ſehend, das ihr fo plöglih aus den Händen 
gewachſen war. 

„Du weißt,” begann Adelma mit etwas weniger Sicher: 
heit, da fie wohl den Widerſpruch ahnte, „daß unfre Luiſe 
heirathet; kürzlich erhielt fie den Brief einer Freundin, bie 
mit ihrer Herrſchaft Berlin verläßt und bie ihr dort eine 
Stelle ala Jungfer bei einer Generalin anträgt. . .* 

„Du, Abelma! Du denfit an eine Stelle, bie unfre 
Stubenjungfer annehmen ſollte?“ 

„Warum nicht?“ fagte lächelnd Abelma, innerlich viels 
Leicht nicht jo ſicher als fie äußerlich ſchien, „ich hoffe, fie 
beſſer auszufüllen, als Luiſe. Du weißt, ich habe mir meine 
eignen Sachen immer am Liebiten ſelbſt gemacht und habe 
ihon in der Penſion viel Komplimente gehört über mein Kam: 
merjungferntalent. Luife Hagte mir, daß fie nun ſelbſt der 
vornehmen Frau jchreiben folle, daß fie nicht eintreten könne, 
und Schreiben tft nicht ihre Stärke. ch erbot mich dazu und 
bekam bei diefer Gelegenheit Luiſens Dienſtbuch, das jet für 
fie werthlos ift. Da habe ich mich nun bei der frau Generalin 
v. Paulſen als Luiſe Lindemaier eingemiethet und werde zu 
Oſtern dort eintreten.” 

Mas Troft und Zuſpruch, mas alles eigne Vornehmen 
nicht vermocht, das bewirkte dieſer rajche, eigenmäcdtige Ent: 
ſchluß der Tochter; er riß bie Mutter auf aus der trüben 
Berfigitenheit in ihr Leib, er zeigte ihr, daß ihr noch Pflichten 
blieben, um derenwillen jie leben mußte mit all ihren Kräften. 
Sie hatte, jeit dem furdtbaren Schlag, ihre Kinder geliebt, 
mit Leidenſchaft, mit der Angft, die Alles zu verlieren fürchtet, 
wenn ihr ber Boben wankt unter ben Füßen, aber fie hatte 
eine Art von jammervollem Genuß darin gefunden, fo hinzu— 
leben in ftumpfer Hingebung, im Bewußtſein, daß ja doch 
Alles für Ale verloren ſei und Keinem mehr ein Glüd be 
ſchieden, — jest auf einmal gingen ihr die Augen auf dafür, 


liege, für Die, foweit dies menfchlider Liebe zulommt, zu 
benfen und zu forgen ihre Pflicht ſei. 

Sie konnte Adelma nicht zu fehr zürnen ob dem eigen: 
mächtigen Schritt, war fie jelbit ja doch im ber legten Zeit 
feiner Beiprehung zugänglich geweſen; als biefe aber trotz 
alle Widerſpruchs auf ihrem Entſchluß beharrte, tröftete fie 
ih endlih, es werde einem fo begabten Mädchen ja leicht 
werben, eine befjere Stelle zu finden, wenn man nur erft ihren 
Werth erfannt habe: daß man fie bald erfennen würde als zu 
gut für biefe Stellung, baran zweifelte fie nicht. Das legte, 
ſchwerſte Bedenken wegen des falfchen Namens, unter dem 
Adelma auftreten wollte, bob Abvofat Sauer. Ein hochge— 
fiellter Poligeibeamter in Berlin war ein Jugendfreund von 
ihm, dem wollte er im Vertrauen mittheilen, wie fih bie 
Sache verhielt und war gewiß, baf biefer, ein milder, ein: 
fihtsvoller Mann, 'bei dem wirklichen Berhalt der Sache bie 
Augen zubrüden und im Notbfalle das Fräulein vor Unan— 
nehmlichkeiten ſchützen werde. 

So waren zunächſt die Wege geebnet, und Adelma ar: 
beitete eifrig an Vereinfachung ihrer Garderobe für die neue 
Stelle; es war bie Spannktaft ber Jugend, ber Reiz einer. 
neuen Stellung, der Zauber der Ferne, der ihr ben Wechſel 
von bem verwöhnten Töchterlein eines reichen Haufes zur 
Dienerin, den die Mutter nod gar nicht in's Auge fallen 
konnte, nicht fo bitter ericheinen ließ. Sie ging ber Sade 
mit einer Art geheimen Bergnügens entgegen, das fie fi nur 
nicht geftchen wollte in jo trauriger Zeit, faft wie einer Mas- 
ferade. Dazu fam no ihr Mädchenſtolz gegenüber von Ar: 
thur Braun, beifen Mutter ihnen unter der Hand Unterftügung 
angeboten hatte. Adelma wollte zeigen, daß ein Mäbchen ohne 
die Hülfe und Gnade eines Mannes ehrenvoll durch's Leben kom— 
men könne. Wohin fie ginge, follte Niemand erfahren und es 
war nicht ſchwer, es verborgen zu halten, da aud ihre Mutter 
die Stabt verließ. Der Gehalt ihrer neuen Stelle war groß, 
jie wollte ihre’ Bedürfniſſe aufs Aeußerſte befhränfen, und hoffte 
io für ihre Familie forgen, den Brüdern zu ehrenvollem Fort: 
kommen in der Welt helfen zu können, die Mutter hatte bie 
äußerften Opfer gebradt, um aus dem ausgebrodnen Con: 
cours wenigftens den Namen ihres Gatten unbefledt zu retten, 
— dann, wenn aud die Zukunft ber Familie geiichert war, 
der Name Kamphaufen wieder mit Ghren genannt werben 
fonnte, dann wollte fie aus ber Berborgenheit hervortreten und 
nicht mehr namenlos, wenn aud in der Stille fid ihres 
Werkes freuen. Mit ihren Aniprüden auf eignes Glüd, auf 
eine Zukunft ihres Herzens glaubte fie rein fertig zu fein und 
war doch faum achtzehn Jahre alt! Ob in der verborgnen Tiefe 
des Herzens, auf dem dunklen Grunde, in dem nur felten das 
Licht Haren Erfennens und Bewußſeins fällt, — ob da nicht 
doch verihwommene Bilder auftauchten von wunderbarem 
Glück, wie es hie und da arme Mädchen gemacht? Mähren 
von dem fremden Königsſohn, der bie verzauberte Prinzeflin 
erlöt und in fein Neih voll Glanz und Herrlichkeit führte? 
das hat fie nicht geitanden, — wenn es jo war, jo wußte fie 
es felbft nicht; fie gehörte, wie ſchon bemerkt, nicht eben zu 
ben träumeriſchen Naturen. Sdhluß folgt; 
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Bauernmädchen aus dem Ries, fich zum Ktirchgange ihmüdend. 


Nah dem Originalgemälde von Beyihlag, von ihm ſelbſt auf Holz gezeichnet. 
Helmgarten. Erſter Jahrg. Wro, 16, Stereotup» Muflage. 32 


Wie man fi) chedem zu „erluftiren“ belichte. 


Ein Zeitbild von Dr. Holland. 


Die Blüthezeit des dichteriichen Schaffens war im fiebenzehn- 
ten ‚Jahrhundert längit vorüber, man machte ſich jegt an bie 
Theorie, beiah die Wurzel des Baumes, der jo ſchöne herrliche 
Früchte getragen, und erforichte, welche Pflege derſelbe bedürfe, 
um feinen Ertrag um fo reichlicher und berrlider zu geben. 
Alio fam man darauf, die Zweige zu vergolden, das abgefallene 
Laub mit grünem Papier zu erjegen, man kleiſterte ausgeftopfte 
Singvögel auf die Aeſte, beitrih den Stamm mit Delfarbe, 
begoß jein Wurzelwerk mit den riechenden Waſſern des fritijchen 
Verftandes und hoffte nah ſolchen Practifen und Proce— 
duren auf goldene Früchte in filbernen Schaalen. Die Zeit 
war früher jchon einmal da, als der Brief an die Pifonen 
geichrieben wurde; auch die Troubadours hatten ihren Raimon 
Bidal, wie die Meifterfänger ihre Tabulatur, 

Die Gelehrten glaubten ſich damals fidher und fteif im 
alleinigen Beige der Dichtkunft, die doch wie ein luftiger Wald: 
vogel ihre Hare Stimme im Bolfsliede erihallen ließ; fie 
beachteten aber das frische Yeben nicht und jehrieben lieber in ihren 
dumpfigen Stuben ganze Neihen ſolch nüglicher Schriften, und 
wetteiferten, von der Nüglichkeit ihrer Iheorien das Publikum 
zu überzeugen, das heut zu Tage von den Schartefen des 
Hieronymus Bida, ©. J. Voßius und Scaliger jo wenig 
Notig nimmt, als hätten dieie Herren niemals für die untrüg- 
lichen Ausleger des Artjtoteles gegolten. 

‚ Eines diefer merkwürdigſten Werte ift die Practik Hars— 
dörfer’s, der es wagen durfte, jeinem Werke einen wunder— 
lichen Titel zu geben, wie den bes Iprüchwörtlid gewordenen 
Tridters. Das jeltiame Opus heißt: „Poetiiher Trid- 
ter. Die deutihe Dicht- und Reimkunſt, ohne Behuf 
der lateinischen Sprache in ſechs Stunden einzugießen. 
Durch ein Mitglied der hochlöblichen Fruchtbringenden Gefellichaft. 
Nürnberg. 1648.” Hars dörfer glaubte wirllich alles Ernſtes, 
die Kunft eintrichtern zu fünnen; wie fein Acker jo ſchlecht, den 
man nicht mit Fleiß jollte fruchtbar machen fünnen, fo jei aud) 
Niemand jo unreinen Hirnes, ber nicht durch Nachſinnen, auf 
vorher erlangter Anweifung eine gebundene Nede zujammen- 
bringen fünne, 

enden wir und von der Theorie dieſer ehedem unver: 
gleichlich hoch gefeierten Geifter zu ihren Werfen, jo tritt man 
einer über alle Meifterfängerlichfeit hinausgehenden Schalbeit 
und Leere entgegen — von wahrer Poeſie, von echter Kunſt 
ift nirgends eine Spur. Defto wahrer ift aber in ihren 
Schriften das wirkliche, damalige Leben abgeipiegelt. Unter 
allen Erzeugniſſen des Pegnitzſchäfer it nicht leicht ein Merk für 
Sittengeihichte und Geihmadsbildung jo lehrreich, wie die acht 
Quer⸗Detav⸗Bände der Frauenzimmer Geipräcfpiele, die Hars: 
dörffer herausgab und deren vollitändiger Titel alſo lautet: 
„Rtauenzimmer Geipredhipiele, jo bei Ehr: und 
Tugenbliebenden Geſellſchaften, mit nuglider Ergeplichleit, be: 
liebet und geübet werden möge. Aus Italiäniſchen, Franzö: 
jtihen und Spaniichen Scribenten angermielen, und jegund aus— 
führlicher auf ſechs Perſonen gerichtet, und mit einer neuen 
Zugabe vermehret durch einen Mitgenofjen der hochlöblichen 
Fruchtbringenden Geſellſchaft.“ Nürnberg. Bei W. Endtern. 
1641—49 mit vielen Kupferchen und Bildern. (G. Ih. Bars: 
dörffer mwurbe den 1. Nov. 1607 zu Nürnberg geboren; er 


ftammte aus einer Patrizierfamilie, ftubirte zu Altorf (1623) 
und Straßburg (1626), bradte fünf Jahre auf Reiſen zu, 
verheirathete fih 1694 mit der Patrizierin Suſanna Fürer 
von Haimendorf; ward 1637 Aſſeſſor beim Stadtgericht in Rürn⸗ 
berg. 1642 Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft, 1644 Stif- 
ter des pegneſiſchen Blumenordens, Mitglied der deutichgefinnten 
Genoſſenſchaft, 1655 Mitglied des Nürnberger Nathes; und 
jtarb im September 1658. 

Die ſechs Perfonen, die ſich in der edlen Gejellichaft zuſam⸗ 
men gefunden, find: die Angelica von Keuſchewitz, eine 
abelige Jungfrau; Reymund Discretin, ein „gereiſt- und 
befejener Student“; Julia von Freudenftein, eine Fuge 
Matrone; Veſpaſian von Luſtgau, ein alter Hofmann; 
Caſſandra Schönlebin, eine abelige Jungfer; Degen— 
weit von Nubhmed, ein verltändiger und gelehrter Soldat. 
Sie haben fi), wie die Kupferchen zeigen, zuſammen gejegt in 
einem offenen Saale, der die Ausſicht gewährt auf einen Gar- 
ten mit Springbrunnen und Gottheiten, Pfauen und anderem 
Gevögel und ächt franzöſiſchem Schnörfelwert, Ein andermal 
fiten ſie in fternheller Nacht auf der Eitrade des Hauſes, ober 
in einer geichmidten Gondel (IV. B.), in einer Gemäldegalerie 
(V. 8), im Mufitjimmer (VII. B.) u. ſ. w. Veſpaſian be 
ginnt das Geſpräch; er erinnert fich feiner blühenden Jugend 
und wie er häufig Gelegenheit gehabt habe an Geſprächſpielen 
in erwünſchter Gejellihaft Theil zu nehmen: „wie mandes er: 
freulihes Wort gefallen fei; wie mande höfliche Scherzrede 
luſtig angebradt, liftig beantwortet, und wie artig der Jugend 
grünender Verſtand reif und gejeitigt wird: die Yieb zur Tu— 
gend und guten Zitte eingedrudet, hingegen die Lajter (durch 
welche man fonderli zu ſolcher Zeit aefähret werden fann) in 
gebührliche Abicheu gebracht werden.” Nachdem nun erörtert, 
„was Spiel und Spielen für einen eigentlichen Wortveritand 
babe”, kömmt man überein, gewiſſe Materien in ragen und 
Antworten, wie in einer freundſchaftlichen Disputation zu bes 
handeln. Man jpricht 3. B. über die Gewohnheit; Jedes nennt 
eine ſolche, die ihm befonders aufgefallen, das leitet auf „ven 
Mißbrauch und Gebrauh aller Sachen“ und von hier gibt es 
einen Üebergang zu anderen und wieder anderen Gegenitänden. 

Eo jagt Eines das Andere und die acht Theile hindurch 
gehen die verichiedenartigften Dinge, immer in nur zufälliger 
jalongeijhwägiger Verbindung, an uns vorüber, Da handelt 
man vom Lob des Weines, von Zauberei und von Talismanen, 
von der Ausſtaffirung zum Turnier und von der Kleiderpradt, 
ein Artikel, bei dem bie alte Matrone Julia erwünſchte Ge 
fegenheit findet, ihren Unmuth über die jegige, d. b. damalige 
Tracht, in giftiger Weile, loszulaſſen (I, 96.): Ihre Rede ift 
für den früheren guten Ton und auch für das Koſtüm biefer 
Zeit [die Jakob Watte in feiner deutihen Tradten- und 
Modenmwelt (kp. 1858) trefflich geichildert hat] von lehr⸗ 
reicher Bedeutung. „Es ift nicht ohn,“ beginnt fie, „daß 
die Vernunft und Gewohnheit ji mit der Sonne und bem 
Monde vergleichen läßet, welcher zweyer Liechtögeftim man 
fih gebrauchen muß, nachdem es die Gelegenheit gibt, wie: 
wol das eine viel heller als das andere leuchtet: Das aber 
foldyes bey heutigen Trachten in acht genommen werde, fann 
ih nicht alanben. Wir rauben und nemen ſchier von allen 
Thieren auf der Erden, ums zu bededen und zu ſchmucken: 
Von dem einen nemen mir die Molle, von Dem andern bie 
Haut, von dem britten das Fell, ja von etlichen jhren Koht, 
nemlich die Seide, bie nichts anders tft ala etlicher Würmer 


Entladung: ſolche Sachen alle werben auf jo wunderlich- und 
unterſchiedliche Art und Weis verfleivet, daß, der ſolches be- 
trachtet, fih des Lachens ſchwerlich enthalten fan. Bald ge: 
braucht man ſich Feiner Hütlein, melde mit einem fo 
großen Etulp (Hrämpe) umgeben, als wenn man daraus 
einen Römiſchen Schauplag machen ſollte. Bald find ſelbe 
miberum im Machen, und erhöhen jih wie bie Thürn-Gräber 
(Pyramiden) in Eaypten: Die Krägen ändern faft mit bem 
Mondfhein, erreichen bald die Gürtel, und verkleinern ſich bald 
wie ber Neumond: Wie unterſchiedliche Trachten und Ver— 
änderungen von Wammes und Hojen in wenig Jahren in 
Gebrauch fommen, it nicht wol zu gedenken, und jcheinet das: 
felbe in ftetsmährendem Streit verfahet, weldes das andere 
vermindern folle. Vber bas, fo haben bie vielfältigen Nejftel 
fo überhand genommen, daß man faſt den Bart auch einzu: 
nefteln aufbringen wird. Bon den Stiefeln und Schuben 
kann man fich billih vermindern, daß jelbe nicht mehr nad 
dem Fuß, fondern nad eines jeden Phantaften Sinn gemacht 
werben, ja durchs gante „Jahr der Roſen nicht ermtangeln: 
Diefem nach iſt zuvor nicht unrecht vorgeichlagen worden, man 
folle die großen und Heinen Hüt, die audichweitende und ſchmale 
Krägerlein, fowol auch die kurgen Wammefer und lange Hoſen 
zujammenheirathen, damit boch enplich berofelben Nachkommen, 
in mittelmäfiger Größe ausgebreitet werben möchten. — An 
ben Ohren trägt man offt gange Häuſer (veritche derofelben 
werth), das Gejicht wird verhüllet mit einer Masque, die 
Mangen mit Karben gemablet, die Brüjte entblöfet, der 
Länge, duch die hohen Holtzſchuh, fat eine Eln zugeſetzt, 
und allerfeits fich um entlehnende Schönheit beworben. Dieſes 
alles aber ift noch nicht genug, Sondern wir kommen zu den 
Fiſchen, betteln von ihnen etliche Perlen und Korallen, bie wir 
um uns bangen: Wir laflen aus der Erden Gold und Zilber 
graben: Wir ehren den Sand bes Meers um Edelgeſtein 
zu jucden, und warn wird aljo von an’ern Greaturen baben 
genommen, fo ftolgieren wir auf und nieder“ u. ſ. w. 

Ein ander Deal unterhält man jich von Liebe und Schön: 
heit, von Tanz und sMartenipiel; da gibt es ein Spiel in 
Form eines Civilprocefles, ein anderes, die Ejelsföpfe oder 
Idioten genannt; Zahl:, Silben» und Blumenſpiele, Narren: 
fpitäler, offene Briefe (I. 152) und verborgene Zendichreiben 
(1. 144), aud ganze Briefe in Spridwörtern, von 
denen wir ein paar anichauliche Belege (1. 197 #1.) ausheben. 
„Liebe- vermeinte Jungfer!“ — hebt ver erite an — „Ob ihr 
zwar für einen Artikul des Glaubens haltet, ich babe den 
Narren auch euch gefreilen, fo wiſſet doch, daß es noch um ein 
gengen Bauernſchuch fehlet. Ich will mir fein Wlatt fürs 
Maul nehmen, und mit euch das Spiel der unzeitigen Wahr: 
heit fpielen: Ich will euch weiien, wo der Hund im Pfeffer 
lieget: Mit der Bitte, eingedend zu ſeyn, daß ein Freund, der 
fauer fihet, beiler it, als ein lachender Feind, — Ein Ehrmwort 
ift darüm fein wahr Wort: oben iſt nicht Lieben, und be 
trieget ihr euch ſehr, wenn ihr für Gold haltet alles, was da 
glänzet. Fürwar, ich habe euch fein Evangelium geprediget: 
Die Wahrheit it ein ſeltzam Wildbred, Minder und Narren 
fagen fie (mie das Sprichwort lautet), die Berftändigen aber 
gehen derielben billich müßig, denn wer die Wahrheit geigt, 
ven ichlägt man mit der Fidel um den Kopf: Man gebraucht 
fie laum Die Feiertag, zu geihweigen, daß man jolte alle 
Tags: Hofen daraus machen. Habe ih euch gute Worte gene 
ben, jo danft mir darum, wolt ihrs aber glauben, und mir 
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meine Tauben abfangen, jo fan ich wol jagen, daß ihr viel 
Dünkle zu verfauffen habet, uub nad eurer und meiner Mei- 
nung für die Schönfte zu achten, wann ihr allein ſeyd. Gewiß, 
ihr ſehet mich für einen anderen an, der nicht weih, was gang 
und geb in der Welt iſt, aber ich bin genug berichtet, daß bie 
Weiberleute unrichtige Uhren find: Irrwiſche, die einen am 
hellen Tage verführen, Feueripiegel, die die Jugend verbrennen, 
Kagen, die glatte Bälge, aber icharffe Klauen haben. Cs ift 
nichts neues, daß in einem ichönen Wirthshaus der Wirth ein 
Schalt it: Rothe Aepfel ſind auch ſauer, und in einem jchönen 
Buch findet man auch wol Böſes. Diejem nach fünt ihr euch nad) 
andern umthun, bei welchen euer Glaub feine Jungfrauſchaft noch 
nicht verloren hat: Ich laß mir feine faliche Brillen aufiteden, 
dardurch das alte grün jcheinet, Wollte lieber alles bas Meine 
zu dem Klofter Maulbrunn itifften, oder an naſſe Waar legen, 
ols in einen folhen Sad ſchütten. Gott wolle uns mit alle 
feiner Gnaden band mich aber jonderlih vor euch behüten. 
Berbleibe der Jungfer, wann fie meiner nicht bedarff, jederzeit 
Dienftwilliger ıc.* 

Hierauf folgt die Antwort im gleihen Styl: „Ebel ver: 
meinter Junker x. Wie man in Wald ichreiet, jo laut es wie 
ber, und mer Vbel rebt, muß Vbels hören, und wer gern viel 
höret, höret viel, das er nicht gerne höret. Nun ſeyd ihr eben 
für die rechte Schmitten kommen, und fol euch euer Brief ge 
beyen wie dem Hund das Gras: Denn ob ich wol Anfangs 
darvorgebalten, feine Antwort ſey auch eine Antwort: ſo habe 
ih doch nachmals bedacht, daß man Böſes mit Boöſem vertrei: 
ben muß, und daß anf eine Klage gleihmwol eine Antwort ge 
böret. Ihr ſagt, ihr wolt mir die Wahrheit unter das Maul 
jagen: O jagt fie, wann ich im Babe bin, io ſind mir bie 
Ohren weich. hr jſeyd ein Ichlechter Zügeiner aber ein Wahr: 
jager ber großen Weidſprüche, wie ihr dann jelbit geitehet, daß 
auf eure Wort fein Thurn zu bauen. Tas Gewiſſen iſt der 
Tugend Schauplag, und das Yob der Narren Prob, wie das 
Sprichwort lautet: Aber wie vermeinet ihr, ich hab euch 
wollen am Narrenieil führen, das Hälmlein durchs Maul ziehen 
und Stroh in Bart Flechten? D es fehlt nur um einen gangen 
Raurenjchritf, und fan niemand einen leichter, als ein jeber ſich 
jelbiten betriegen. Weren eure Veriprehen Brücken, jo könte 
man wicht ficher Darauf gehen. Man beitehet mit .euch wie 
Butter an der Sonnen, Ihr jend unbeftänbiger als ein 
Wetterhahn, ihr hättet feinen guten Krämer geben, daß ihr fo 
bald aufbindet, und vermeinet einer jeden den Sad für die 
Ihür zu werffen. Was ihr von mir jagt, iſt von euch wahr, 
und getröſt ich mich (mie vorgedacht) meines guten Gewiſſens, 
welches der beite freund ift und nicht ſchmeicheln fan: Laſſen 
jie die Leute reden und die Hunde bellen. Bin ich arm, io 
bin ich doch fromm, Armut iſt der großen Ausgaben befreyet: 
Halte mich aber für reich, indem ich wenig begehre, geitalt nur 
der Wahn reich oder arm mache. Glüd hat vielen zu viel, 
niemand genug gegeben. Hier heißt ein Eſel den anderen 


einen Sadträger. Aber was mache ich viel Wunders, zu 
viel ift ungeiund. Der Stein iſt fromm, aber man ftöhet 


jih übel daran, und nichts iſt böje, wenn man es qut ver: 
ſtehet. Gedenket nur, daß die Thoren mit Schaden Flug 
werden mülfen, dann was in der Weiſen Gedanfen it, 
das ift in der Narren Mund. Euer furgmweiliger Brief, wie 
ein naffer Sonntag, hat das Sprichwort wahr gemadt: Un: 
treu teifft jeinen eigenen Herren, Dann auf folder Kirchweih 
theilet man ſolchen Ablaß aus. Hiermit Gott befohlen, welcher 
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euch von eurer Hirnkranlkheit erledigen wolle.” — „Mir bat 
der Herr zu befehlen wie den Sternen am Himmel.“ 

Das ganze ift übermüthige, ausgelafiene Nenaiflance, wie 
im unvergleihlichen Bentamerone des Neapolitaners ©. Bafile, 
in deſſen Marchen eine ähnliche hochmüthige Dünkelhaftigkeit 
und muthwillige Ueppigkeit, nur mit größerer Grazie, ihr 
Weſen und Unmwejen treibt. 

In ben weiteren Unterhaltungen unferer oben benannten 
Gejellfchaft werden Schachſpiele mit lebenden Figuren 
aufgeführt (IL. 76.), eine Unterhaltung, die ebebem jehr häufig 
war: man richtete Säle und Felder dazu ein und nahm leben: 
dige Menschen. Und nicht nur in Gedichten geſchah dies, wie es 
J. B. im Lanzelot beißt, daß ein Saal zum Schachbrett verwen- 
bet worben fei, deſſen Felder von ſchwarzem und weißem Marmor 
unterihieden waren; bie Figuren aber ſeien von Gold und 
Ebelftein, Iebensgroß geweſen und hätten ſich felbit bewegt 
durch Berührung mit einem Stabe. Es galt Spiel, Saal und 
Schloß gewinnen, oder der Herrin Sklave werben. Gauvain 
gewann und erlöste alle Ritter auf den vierten Zug, jo daß 
von biefer Zeit dies Spiel Föschee de Gouvain hieß. Auch 
die Gejchichte weist ſolche wirkliche Schachſpiele nad. Auf 
dem Felde bei Roßwald im Defterreichiichen wird noch ber 
Platz gezeigt, wo Graf Albrecht Joſeph Teoditz mit Fried: 
rich dem Großen Schach ipielte, worin angemefien befleidete 
Banernbuben die Stellen der Figuren vertraten. (M Maßmann, 
Geichichte der Schadhipiele. 1839. ©. 84 ff.) — Herzog 
Johann von Deiterreih, Philipp's des VI. Sohn, befah ein 
ſolches Schachſpiel mit lebenden Perſonen; ebenjo hatte ein 
Herzog von Weimar in jeinem Schloßhof einen ſolchen Plat 
von weißen und jchwarzen Marmorfeldern, wo er mit lebenden 
Soldaten fpielte. Gonfalvo da Gorbova erzählt jogar, daß im 
Jahre 1408 Sultan Mahomed alle die tödten lieh, welche in 
ſolchem lebendigen Schadhipiele tobt wurden. Auch Kaifer 
Karl V. ſah ein Schachipiel von berittenen Perſonen, das fo 
fünftlich eingerichtet war, daß die Königin nach wenigen Zügen 
vom Tode Schadimatt gemacht war; man juchte ihm auf 
ſolche Weiſe auch die Nachricht von dem Tode der Kailerin 
Iſabella beizubringen, und Franz Borgia, Herzog' in Gandien, 
foll die Soee dazu gegeben haben. -- 

Ein andermal handelt unſere Gefellichaft von der Ein: 
richtung der Schaupläge, von der Anordnung der Garoufjels 
und Quadrillen zu Hof; wohl auch von der Aunit aus Hand 
und Stirme zu weiſſagen (I. 124) und fich Durch Die Bewe— 
gung der Finger veritändlich zu machen (IV. 204), auch Waid- 
ſprüche fommen vor (IL 232), dann gleich eine fteife Wichtig. 
thuerei von der Poeterei (II. 239 ff.), in ben Tapezereien wird 
die Gefdichte von dem verwunichenen Prinzen: Schufter darge— 
ftellt (11.121 ff.), bisweilen klingt auch ein Yiedlein dazwiſchen, 
doch ift fein einziges recht friſch, und das nachfolgende (II. 277) 
noch das befte unter dem Titel: Yob des Frühlings. 

Nun blidet und blinfet Die lieblichte Zeit, 
Der gläuvende Früling kommt frölich zu fingen: 
Die Stat in die Gärten zu ſchreiten ſich freut, 
Es dörſſen die Dörfer in Feldern erllingen, 
Es ballet und ſchallet der Echo fo ſchön, 
Es grunet und grünet bie Zierde der Auen, 
Es branfer und rauſchet der Hächlein Getön, 
Die runden und bunten Feldblümelein tauen, 
Die trächtige Schochie der Erden erlluſſt, 
Es ſchoſſen und fproffen der Bäutue Gefilde, 
Es prallet und wallet die muntere Lufft, 
Bon neuem zu fregen wird liſtig der Milde, 
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Die Beite, die Lentzen, Stadt, Dörffer und Feld, 
Der Ede, die Blümlein, ber Wäſſerlein Schalen, 
Die Erde, bie Bäume, die Lufft uud die Wäld, 
Beftimmen ein Liedlein ben Früling zu giallen. 

Das ift freilich eine „Poeterei”, die Jedermann aud ohne 
den Harsdörfferihen Trichter machen könnte, und biefe Brobe 
it eine der Bellen. Dann fpreden fie wieder von Derolden- 
kunſt (III. 129, IV. 304) und damı andächtig und falbungs: 
voll von Gebet, Tod und Gräbern, um bald darauf durd 
Räthſel, Sprihwörter, Abhandlungen über Küffe und Hör: 
ner Die naß gewordenen Vlide der Damen zu erheitern, 
Die Anekdoten und Wie erinnern freilich oft ftarf an J. W. 
Zinegrefs „Penal- oder Schulboſſen“ (1618 ff.), die jebod im 
geraden Gegenfage ben gelehrten Bettelſtolz und das dünlel— 
hafte Gebahren der gelehrten Perüden dem Gelächter preis 
geben. Aus vielen Proben nur eine! (IL. 235) „Ib habe 
auf ein Zeit einen Netjegefehrten gehabt, der gut Lugiſtiſch 
geweſen; Weil er aber foldhen Mangel wol erkannt, bat er 
mich erfucht, daß, im Fall er feine Wort aus Unbedachtſamleit 
nicht ſolte regieren können und über bie Schnurr zu hauen an: 
fangen wollte, ich ihm Einhalt thun, und anderen unvermerkt 
bei dem Mantel ziehen möchte. Es geſchihet, ſobald mir in 
die Herberg zu andern Ghäften gelangen, fängt mein Gefert 
an zu erzehlen, daß er in der Inſel Japan eine Kirden 
gejehen, welde tauſend Schritt lang geweſen (als 
ich ihm nun, meinem Verſprechen zu Folg, den Mantel fait 
von dem Hals herabaezogen, ſprach er dann ferner&:) und 
einen Schritt breit. Als num jedermann zu Laden be 
ginnet, wolt er ſich entichulbigen, ſprechend: Ach, wann mid) 
diefer mein Gefert nicht verhindert hätte, ich wollte die Kirchen 
gleich vieredigt gemadıt haben,” — 

Dem I. Band ift angehängt: „Das Schaufpiel Teut: 
ſcher Sprichwörter”, dabei ift ein „verbüchertes“ Titulbildniß; 
der Kopf ein aufgeblättertes Buch, die Stirne ein Foliant, die 
Augen Schlüſſelöhre, das Ohr ein Degenbund, die Lippen 
Wachs, der Bart ein Flederwiſch, der Leib lauter Bücher — 
ein Prototyp zu der Geliebten des Prinzen Dronaro in Göthe's 
„Triumph der Empfindfanteit”! — Im IIT. Bande (mo die 
deutſche Sprache mit einem Bergwerk verglichen wird, ©. 2%) 
iſt ein ähnlicher Bilderwig: ein Spielmummenichanz, gleichfalls 
in männlicher Beitalt. Der Würfelbecher bildet den Gupfen des 
Hutes, das Teller die Krempe, hierum jtehen die Figuren zum 
Schachbrett mit Schwanm, Mreibe und Tafel, das aus einem 
Ball gemaächte Geficht bat Würfel an ber Stelle der Augen 
und die Ballfäher als Retz über die Ohren; das Krägelden 
find Die Karten, die Arme bilden Schach- und Damenbretter, 
den Leib allerlei Ballwerk (Ballon, Bräciol und Naquet). 

Ter IV. Band (1644) gibt das Bildniß des „Spielen: 
den” — wie Harspdörffer in ber „Frudhtbringenden 
Geſellſchaft“ genannt wurde — umgeben von den neun 
Muſen, die aber ber Symmetrie wegen und Damit and) bie 
Nymphe Noris nicht vergejlen fei, in zehn verwandelt find, 
der Hintergrund ift mit zwei Palmen und einem burd den 
Negenbogen fpringenden Pegaſus geziert, Sie ſprechen bieles 
mal von der Poeterei; von ihr heißt es z. B. (S. 11.) 
„Sie ift eine keuſche Jungfrau, welde alle Vnreinigfeit haftet 
und Anfangs jonderlih zu dem Gottesdienft gewidmet geweſen, 
num wird fie als eine gemeine Metze, zur Woluft und Wppig: 
keit gezogen.” Dabei wird zwiſchen Neimkunft und Dicht: 
kunſt unterfchieden und vornehm auf bie Meifterfänger 
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und ihre „milßige Sylbenſtelzerey“ geſtichelt. Auch erzählen 
ſie von dem Gott der Schäfer-Poeten, dem Pan, ſodann auch 
von Perſeus und Bachus. Darauf wird ein „geiſtliches Wald— 
gedicht“ aufgeführt, unter dem Titel „Seelewig*. Der 
Verſtand ift vorgeftellt unter dem Namen Hergigild; Seele: 
wig die Seele, Sinnigunda bie Sinnlichkeit; diefe drei Nym- 
phen haben zu einer ZJuchtmeifterin das Gewiſſen Swiſſulda. 
Diefer AZuchtmeifterin Gebote — heit es — ſetzen wir aus 
ben Augen und flreiten mit Schwert und Brand für die Ne 
ligion. Der Hunftligel fürwitziger Wiſſenſchaft ift eingeführt 
unter der Perfon eines Hirten Künfteling, ein anberer heißt 
Reichimuht, Ehrelob der Andere; diefe drei Dirten find 
von einem Waldgeiſt Trügemalt angeftellt, die Seelewig 
betrüglicher Weiſe zu Fall zu bringen, mobei ein Chor von 
Hirten, Nymphen und Engeln mitwirkt. Muſica eröffnet das 
Spiel; fie trug Noten auf ihrem langen Leibrock mit Streifen; 
die Malerei beſchließt das Spiel. 

Neubeladen und mohlbejegelt fommt von nun an jebes 
Jahr ein Band, ber V, Band 1645 und VI. Band 1646, 
in denen über Malerei, Dichtlunft, Vernunftkunſt und Redkunſt 
geplaudert, auch ein Schönfpiel aufgeführt wird. Der VIL Band 
(1647) bat einen bejonders benannten Anbang „Frauenzimmer 
Bücherſchrein“ (erftlih von Chatumidre de Granpifle in frans 
zöſiſcher Sprache und nun übertragen”), wo einige Schriften 
der Kirchenväter für Damen zurecht gelegt werden. — Wie 
man fonft aus Blumen, rüchten und Büchern ein Angeſicht 
zuſammenſetzte, jo it bier das Bild des Krieges, von allerlei 
Waffen, Nüftungen und Gejchüßen „gleich einem Rhinoceros“ 
zufammengeorbnet; die Zunge it eine Feldſchlang, fein Haupt 
ein Harniſch, feine Augen Helme, feine Schuppen Petarde, 
goldglänzende Schilde und eijerne Schwerter (dabei entipinnt 
fih ein Geipräh über den Nuben des Eifen und Goldes). 
Dann folgen die Sinnbilder: Da hat 5. B. die Schamhaftig- 
feit einen Elefantenrüſſel auf dem Hute, „weil das Thier feine 
Liebesluft niemals ſehen läßt.” 

Der VII Band (1649) bringt Zahlenſpiele mit Yingern, 
Buchitabenfpiele, wo in einer Erzählung ein beitimmter Buch— 
itabe ausgelaflen werden muß, ein Mit, der ſchon in Hariri’s 
Makamen vorkommt und von Rückert mit unvergleichlicher 
Genialität nachgeübt wurde. Auch der Weittäliiche Friedens: 
abſchluß ift bemerkbar (S. 448 ff.) und wird erichrödlich be 
carmet und angelungen, 

Der Ton der Unterhaltung ift jedoch durchgehends äußerſt 
gemeſſen, wie benn and die Federhüte, Degen, ſpaniſchen 
Stiefel und Mäntel der Herren und die ungeheueren Hals— 
fraufen in den eingelenten Kupfern gleich einen folden Ein: 
drud machen. Der Scherz bleibt immer in feinen Gränzen, 
dazwiſchen ift eine große Zahl von Dichtungen, Schönfpielen. 
Erzählungen, Novellen und Anefooten überall eingetreut, und 
alle Theile find mit einer Mafle von Bildern und Emblemen 
beftict, fo daß das Ganze ben bunteften Anblick bietet. In 
den mufifalifhen Beilagen find nicht allein die berittenen 
Trompeter : Stüdlein aufgenotirt, fondern, was wohl das Werk 
höchſt werthvoll macht, die ganze Partitur einer Oper abge 
drudt, die nun bie erfte, ältefte und einzige aus dieſer Zeit 
ift, die uns erhalten blieb, 

Harsbörffer wollte jeinen Theil zur Vereblung bes gejel- 
ligen Lebens beitragen und feine Geſprächſpiele wurden wirk— 
lich beliebt, fie haben in mancher Gejellihaft den Ton angege: 
ben und jelbft an einem vornehmen Fürftenhofe war es ge 


bräuchlich „nach aufgehobener Tafel der jungen Herrſchaft zu 
nutzlicher Kurzweil ein Spiel” aus dieſen Büchern aufzugeben. 

Somit wird bie „Culturgeſchichte“ noch manchen Fund 
daraus zu heben haben, 


Eine Nacht bei Zigennern. 


Es war im Frühling 1829, als id) Bukareſt, wo ich in 
Handelsgeichäften war, verlief. Ich batte ein Gefährte auf: 
genommen und, Da ich eine beveutende Summe mit mir führte, 
mich mit den nöthigften Bertheidigungsmitteln: einem Paar 
Fiftolen und einem Stilette verfehen. Denn bei einer Reife 
durch dieſe unmirthlichen Gebiete, wo das Häuberweien damals 
in Ihönfter Blüthe fund, mußte man auf jeden Fall gefaht 
fein. Der Weg bis Orſova ging ohne beionderes Abentheuer 
vor fih. Der wallachiſche Nappe jchritt auf den ſchlechten 
Wegen dennoch orbentlih aus und das leichte zweirädrige 
Wägelchen flog oft wie im Sturme dahin. Schlimmer ging 
es auf ber Strede von Orſova gegen Belgrad. In Folge bes 
anhaltenden Frühlingsregens war die Donau ausgetreten, die 
ohnedies ſchlechte Straße — wenn fie biefen Namen verbient 
— mar theilweile in Sumpf verwandelt. Die Räder rollten 
oft halb im Waſſer, und der aufgeiprigte Giſcht fchlug über 
mir und meinem Kuticher zufanmen. Feucht und kalt zog es 
über die Gründe, das trübe, melancholiſche Ausjehen der neb: 
lichen Gegend fteigerten noch die falben Weiden, das einzige 
Gehölze, das man erblidte. Nirgends eine Wohnung, eine 
gaftliche Herberge, Zwei Tage fuhren wir — ich fühlte die 
Schauer eines Fiebers und mwidelte mic noch enger in den 
Mantel ımd den in Bufareit gekauften Wollenteppich. 

„Wir müfen von dem gewöhnlichen Wege abweichen und ung 
rechts halten,“ ſprach verdriehlich der Kutſcher. „Die Straße ſteht 
ganz unter Waller, wie es um dieſe Jahreszeit haufig vor: 
kommt.“ — „Das ijt mir glei,“ brummte ich mißmuthig ent: 
gegen, „wenn wir nur bald in ein Haus und zu einem Feuer 
fommen, daß man fich die Falten Glieder wärmen kann.” — 
Wir fuhren nach rechts — das Thier war aber mübe, es griff 
nicht mehr aus — und troß des mitgenommenen Nums und 
des falten Hammelbratens fühlte ih mein Magen unausſprechlich 
öde und Fieberfroſt jchüttelte meine Glieder, Es begann zu 
dunkeln — immer noch fiel der Negen: aber bie Gegend fchien 
von ihrer Einförmigfeit zu verlieren. Bügel erhoben ich zur 
Nechten, befleidet mit Wald; auch zur Linken zog fih Didicht 
bin. „Kommen wir bald zu einer Hütte?“ fragte id. „Heute 
nicht mehr,“ erwiderte der Führer leife, „Das Roß iſt müde, 
Wir müſſen im freien Nat halten.“ — Ich wollte einer lauten 
Verwünſchung Luft machen, aber mein Begleiter fiel ein „Bit! 
feinen Lärm — bier iſt's gewöhnlich nicht geheuer!” — „Das 
fehlt noch!“ dachte ich mir und lie nich mürriſch in den Wagen 
zurüd, . 

Wir fuhren langfam an einer teilen Felswend hin. Da 
fiel auf einmal der rothe Schein eines Feuers, bas auf ber 
Höhe flanmte, in mein Auge. Mein Herz jubelte vor Freude. 
„Sieft Du dort das Feuer? Dort gibt's Leute und eine Un: 
terfunft für die Racht!“ ſprach ich zum Kutſcher. Gr fchüttelte 
aber unmillig den Kopf und brummte einen Langebehnten Fluch. 
„Was haft Du?” fragte ich erſtaunt. „Freuſt Du Dich nicht, 
daß wir bald eine Lagerftätte finden?” — „Ach nicht,” er: 
widerte er — „das find Zigeuner — und eher Tief ich ber 


Hölle in den Nahen, als diefen Spigbuben.“ Er erzählte mir 
nun leife bie grauſigſten Geihichten von Naubanfällen und Mord- 
thaten, von ber Faljchheit und dem Gaunergenie dieſer No: 
maden — Dinge, die eisfalten Froit über den Rücken gegoflen 
hätten, ſelbſt wenn nicht naffühle Abendlüfte über die feuchten 
Gründe geftrichen wären. 

Wir fuhren aljo vorwärts — und größer und heller 
fchien das Feuer, bei dem ich dunkle Geftalten bemerkte. Und 
je näher wir famen, deſto unruhiger wurde es da innen. 
„Sollte ih mich und das Meinige dem unfichern Looſe ber 
wilden Horben anvertrauen und mich an ihrem feuer wärmen? 
— Oder follte ich die Gefellichaft meiden, und die falte Nacht, 
ohne mich zu erwärmen, zubringen?“ — Dod bald machte 
fich gebieteriih die Ueberzeugung geltend, daß ich ohne wär— 
mende Speife, ohne gaſtliche Flamme meine Gejundheit und 
vielleiht mein Leben risfire, „Mehr als dies wird es Did 
bei den Zigeunern auch nicht koſten,“ ſprach ich zu mir felbft: 
„Til gewagt ift halb gewonnen!“ — Da öffnete fich eben im 
Felfen ein enges Thälchen, durd das ein Steig binanging. 
Sch fragte den der Gegend kundigen Führer, ob nicht bier 
ber Weg Hinaufführe, und auf feine Beiahung ließ ich ihn 
halten. 

„Aber Ihr werdet doch nicht in die Mördergrube laufen!” 
ſprach er. — „Ih muß Wärme und Ruhe ſuchen,“ antwortete 
ich im beftinmteften Tone. „Gott ſei Euch gnädig!” brummte 
er. „Ich wollte lieber mid vier Mal köpfen fallen, als zu 
diefen Wölfen gehen.” — „Dann bleibit Du bier und warteft, 
bis ich morgen wiederkomme.“ 

Ich ſtieg aus, nahm mein Gelvfäfthen und fuchte durch 
das Dunkel den ſchmalen Pfad. Links und rechts ftunden 
ichwarze Eichen, von deren Zweigen der leifejte Luftzug einen 
Regen von großen Tropfen nieberwehte. Es war ein unheim— 
liher Meg — ftille, dunkel, fchaurig und — wie wird das 
Ende fein! Endlich nah einer langen Viertelftunde des Taftens 
und Steigens, der Angit und ber Sorge, ſtand ich auf ber 
Höhe. Drei Feuer warfen ihren blutrothen Schein auf viele 
Beftalten, die dabei ftunden oder kauerten. Saum hatte ich 
meinen Fuß auf den Hügel gejegt, To ertönte ein jchriller Pfiff 
und ein ſchwarzhaariger Burſche rief mich an: „Was willſt 
Du?” — Ich erwiberte: „Ich ſuche Herberge für die Nacht. 
Führe mich zu Eurem Oberſten.“ 

Der Burſche durchbohrte mich beinahe mit feinen ſchwarzen, 
biigenben Augen und fprah dann: „So folge mir!” — Mir 
traten einige Schritte vor — und ſchon nahten ſich auf das 
früher gegebene Signal drei ftarte Männer „Was gibts?" 
fragte einer — ein hochgewachſener, ichöngeitalteter Zigeuner, 
ber im beiten Wannesalter ſtund. „Dieſer fremde iſt ge 
kommen durch's Dunkel und will mit Dir reden,” antwortete 
ber Burſche mit unverfennbarer Ehrfurcht," und faum hatte 
er die Worte geiproden, war er nad feinem früheren Poſten 
verſchwunden. — „Was ift Ener Begehren?” wandte jich der 
Führer der Horde an mid. Seine ganze Erſcheinung hatte 
etwas Nitterlices, das mir Vertrauen einflößte. „Ich bin zu 
Euch gefommen,“ erwiderte id, „um bei Euch Schu gegen die 
Naht und Wärme bei Eurem gajilichen Feuer zu Inden.” 
„Und wer hat Euch zu uns gemwiejen?“ forjchte der Zigeuner 
mit fragendem Blicke. — „Der Glanz des Feuers,” entgegnete 
ih treuherzig. „Wie ein guter Engel erichien es mir und 
führte mih durch's Dunkel der Naht zu Menſchen.“ — Er 


reichte mir feine Rechte mit den Worten: „Du jollft unjer Gaft | den Zigeunern und 


254 


fein,“ und fchritt nun ernft, aber mit jener leichten, elaftiichen 
Haltung, die dem ächten Zigeuner eigen ift, dem feuer zu, 
das in der Mitte loderte. Ich folgte ermutbigt und doch von 
unheimlichen Gedanken gequält. 

Am Feuer ſaß eine alte Frau, daneben ftund ein ſchlankes 
Mädchen, leicht gebaut wie eine Gazelle, und einige Ihmwary 
gelockte Herrliche Burihe. Mein Gaftwirth ſprach fremdflingende 
Worte, Die etwas Gebietriiches an fi trugen. Alle wandten 
ihre ſchwarzen, bligenden Augen auf mid — auch die junge 
Zigeunerin. Wer beſaß je größere, ſchönere Augen voll bämo- 
niihen Feuers! Die Burſche eilten wie auf gegebenen Befehl 
fort; ber Wirth wandte fih an mich: „Nun ſetze und wärme 
Did.” Er wies auf einen Steinblod, der vielleicht früher einem 
bligäugigen Burſchen als Sig gedient hatte. „Du mußt Dich 
gedulden, wir haben kein fertiges Galthaus, wie in Euren Ger 
bieten dies Brauch iſt: doch bald wird Alles in Ordnung fein.” 
— Gr wies babei zur Rechten, wo einzelne junge Birfenbäume 
ftunden. Die Burſche, vom rothen Scheine des Feuers beleuchtet, 
hieben mit Heinen Handbeilen gabelförmige Stämme um, ent: 
äfteten fie mit fihhtbarer Eile, trugen fie dann auf einen etwas 
erhöhten Plag, rammten fie in die Erde, fpannten darüber eine 
Blade — und in kürzefter Zeit ftand ein einfaches Zelt aufge 
ichlagen. Indeſſen hatte mir der Wirth eine Flaſche mit Slibe: 
wiger gereiht: „Dies Getränf macht warm — und Wärme thut 
Dir noth.“ — Ich that einen tüchtigen Zug. Tas Gebrannte 
und die Wärme des Feuers befamen mir wohl. — Der Häupt: 
ling ftellte allerlei ragen an mid, über mein Gefchäft, meine 
Heimath, meine Neife. — Da verließ uns die junge Zigennerin. 
Sie eilte fort, wie 

„Zchlante, marmorſchöne Frauen, 
Deren Schritt wie Heigen ſchwebt.“ j 

Unmilltürlih jah ich der wunderbaren Geſtalt nad. Bar 
es nicht jene, die mir von einem Freunde in Bukareſt als Ideal 
weiblicher Schönheit gezeigt worden, als fie mit einem buntge: 
ftreiften Wollenteppich bededt , in einer Gaſſe an uns vorüber: 
ging. Bald fehrte fie zurüd. Der Häuptling fprad zu ihr 
einige wildfremde Worte. Sie nidte mie bejahend und gab 
eine mir unverftändlihe Antwort. „Nun macht noch einen 
Zug aus ber Flaſche,“ ſprach der Zigeuner zu mir, „das Lager 
ift bereitet. Möchtet Ihr für darauf ruhen.“ „Das wird 
nicht fehlen, denn ich bin matt und müde," ermwiderte ich. Nach 
einem nochmaligen Zuge erhob ih mid. Die Alte umd bie 
Junge, ſowie die wieder zurüdgelehrten Burihen riefen mir 
einige Worte zu, die id nicht veritand. Sie klangen wie 
„Gute Nacht“. 

Der Führer nahm das Geldkäſtchen und fchritt mit mir 
auf's fleine Zelt los. Es war dies Hein aber forafältig bereitet. 
An einer Wand lag frifches Laub aufgefchüttet, darüber waren 
ganz weiße Leintücher gebreitet und die Stelle der Dede vertrat 
ein buntgeftreifter Wollenteppid, mie ſolche die hauſirenden 
Deferegger aus ihrem Thale in Tirol jelbit bis nad Bula— 
tejt und noch weiter bringen. Ueber dem Bette ftund ein Stein, 
ber die Stelle eines Nacttifchhens vertrat. Mein Wirth fiellte 
die Leuchte darauf, das Geldfäftchen daneben und ſprach: „So 
wünſche id) Euch guten Schlaf und Erholung von der Neife.“ 
Er ſchied. 

Ich ſetzte mich auf's reinliche Lager. Hundert Gedanfen 
flutheten durch meine Seele, it diefe freundliche Aufnahme 
nur Trug und Lift oder Wahrheit und Ernit? ch hatte von 
ihren jchlimmen Streihen jo vieles 


erzählen gehört, — daß ich fein rechtes Vertrauen fallen konnte, 
Und doch, das Benehmen des Führers hatte jo etwas Biederes, 
ja Mitterliches, daß es mir Muth machen mußte: die ganze 
Geſellſchaft zeigte ein Benehmen, das fo offen, jo treuherzig 
ſchien. — Mein Blid fiel wieder auf den Teppih — ja es 
war basielbe Tuch, welches das fchöne Mädchen in Bulareſt 
mantelförmig umgeworfen trug. Sie bot alſo ihr Feftlleid dem 
Gajte als wärmende Dede. — Und doch, dachte ich mir, ift Vor— 
ficht beſſer, als Leichtſinn. Ich borchte, ob ich unbelauſcht jei 
— öffnete vorfihtig die Gaflette, nahm das darin befindliche 
Geld, und verbarg es hier und dort, einen Theil in den 
Strümpfen. Die Brieftafhe mit 50 Gulden legte ich auf den 
Stein. „Nun, dies follen fie im Nothfalle haben!“ dachte ich 
mir, und ftredte mich, mein Leben dem Schuge des Höchiten 
empfehlend, in das von friiher Wäſche duftende Bett. Tas Licht 
wurbe ausgelöfcht — draußen jäufelte oder Mnarrte der Mind 
in den naben Bäumen. Allerlei Bilder umichwebten mich, den 
MWegmüden: ber bunte Teppich und bie fchöne Zigeunerin, das 
abenteuerliche Nactlager, Hoffnung und Furcht zogen vorüber, 
bis fi) müde die Wimpern jenften, aber noch im Schlummer 
ſpannen ſich die Eindrüde, wie lange Fäden, fort. 

Da hörte ich plöglih ein Geräuſch. 

Sch fuhr empor — es war helle. „est kommen 
dahte ih — und machte mih auf das Schlimmſte 

Und wirklich ſtand der Häuptling mit einem Lichte 
„Sei nicht böje, daß ih Dich nod 
ftöre!” begann er. „Du biſt gewiß hungerig — und Dein 
Magen ruft nah warmer Speife. Da bat Bir Gorja 
(Georgia) eine heiße Brühe bereitet. Sie befomme Dir wohl.” 
Er reichte mir eine Schale mit Kolaſch, ſtark mit Paprila ge 
würzt. Ich genoß bie ichmadhafte Speife, das pilante Ham— 
melfleifih — und wie Feuer floh es durch meine Adern. Als 
id; die Schale geleert und Dank gejagt hatte, wünſchte der 
Wirth neuerdingd gute Nacht und verihwand. Dunkel ums 
gab mich wieder. Ich ftaunte über die liebevolle Fürſorge 
biefer wilden Leute, und bald machte der Schlaf feine Rechte 
wieder geltend. 

Als ich erwachte, ſchien ber lichte Tag in's Keine 
Belt; draußen fangen da und dort Waldvögel: ich jah 
auf meine Uhr — fie zeiate die neunte Stunde „Das 
heißt gut und lange neichlafen,“ ſprach ich vor mich hin; ich 
griff nad der Brieftafche und fand bie 50 Gulden darin: bie 
Caſſette lag unberührt an der alten Stelle. Während ih noch 
nadjann, und über die Ehrlichkeit der Leute fiaunte, bie im 
gewöhnlichen Leumunde geſchwärzt und geächtet find, trat ber 
Zigeuner wieder in's Zelt. „Guten Morgen,“ grüßte er und 
ein ichalfhaftes Lächeln fpielte um feine rothen Lippen. „Du 
ſcheinſt gut geichlafen zu haben — denn ich war ſchon zwei— 
mal bier, um zu ſehen, ob der Gaſt noch nicht ermadht jet. 
Das freut mih, daß Du ſüß unter unſerm flüchtigen Dache 
gerubt haft.” Ich verficherte ihm, daß ich nie in meinem Ye 
ben jo „prächtig“ geichlafen habe und wollte mich erheben. 

„Nein, nein,” rief er abmwehrend, „Du mußt noch fühlen 
— bift noch heiß vom Schlafe. Warte nur — ich komme gleid) 
wieder!“ Ich folgte feiner Ermahnung, ftredte mich behaglich 
— und er fchritt aus dem Zelte. Nad einigen Minuten er: 
fhien er wieder mit der Schale: „Die Speife ift Dir gut be 
fommen,” iprad er — „Du mußt fie Dir am Morgen wieber 
gefallen laſſen, denn unier Gaft mag ſich nad) unjerm Vor— 
rathe halten.” — Ich merkte eine gewiſſe Dede in ber Gegend, 


fie," 
gefaßt. 
vor meinem Bette, 
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wo der Magen liegt, und griff deßhalb herzhaft nad der er- 
wärmenden Koi. — Mit meinem Danke verließ der gaft: 
freundlihe Wirth das Gemach. Ich folgte ihm bald. 

Der Himmel ſchien heiter, nur einzelne Molfenftreifen 
lagen darüber gebreitet. " Reiche Luftfülle war ausgegofjen über 
die hügelige Gegend, est erſt fonnte ich den Lagerplatz, ben 
ich geftern aufgefucht hatte, bei hellem Lichte befehen. Es 
war eine feine, etmas eingebogene Ebene, eine Art Wiejen- 
plag, umgeben von bunflem, ernitem Gidhenwalde. Hier und 
dort ragte eine weißſtämmige Birke, die Morgenluft fäufelte 
in ihren ſchwachen, zarten Zweigen. Ein buntes, poetifches 
Leben lag vor mir; das Volf der Zelte ja in malerischen 
Gruppen beifammen bei Spiel und Arbeit. Der Häuptling 
erwartete mid ſchon. Ich drüdte ihm meinen tiefgefühlten 
Dank für die Gaftfreundihaft mit warmen Worten aus und 
tbeilte ihm mit, daß ich nun Abſchied nehmen müfle. „Da 
werde ih Bir einen Führer mitgeben, der Dich kurze, gute, 
trodene Steige führt, denn auf dem Wege drunten ift Waſſer 
und Schlamm," ſprach er freundlich. Ich erwiberte, daß ein 
Wallache mit einem Fuhrwerle am Fuße des Felfen auf 
mic warte. „Das wiſſen mir,“ antwortete der Pigeuner 
lädhelnd, „aber wenn Du auf meinen guten Rath börft, machſt 
Du es rüdwärts fahren — und Du gehft zu Fuße. Du 
fommit eher und ficherer zum Ziele und ein Burſche wird 
Dir das Gepäde tragen.” 

Seit der legten Nacht hatte ich Zutrauen zu dieſem Stamme 
gewonnen, ich ftieg deßhalb mit einem kräftigen Zigeuner hinunter 
durch das Thälchen und fanb meinen Wagen. Ich holte mein Heines 
Koffer heraus, brachte die Nechnung mit dem Wallachen in 
Ordnung und fagte, er folle heimfahren — ich merbe den 
Weg nad Belgrad zu Fuß zurüdlegen. Er ſchüttelte verdrieß— 
lich und bedenklich feinen Kopf, flüjterte mir ein wohlgemeintes: 
„Gebt Act, mein Herr!“ — und ih ſchied. Ich begab 
mich noch einmal zum Lagerplage, um meinen Wirthen 
Lebewohl zu fagen. Ih bot dem Häuptling ein ſchönes 
Trinkgeld an, er wied es jedoch mit vornehmer Haltung 
zurüd, Ich mollte maheftehenden Burjchen etwas auf: 
dringen; allein die Mühe war umfonft. Da bedankte ich mic) 
bei der alten Mutter und dem fchönen Mädchen für die nahr: 
bafte Koft und den wärmenben Teppich. Das Mädchen lächelte 
und erwiberte einige fremde, aber ſüß Mingende Worte. Zum 
legten Male ſah ich biefe großen, kirſchſchwarzen, feurigen 
Augen — bie ih nie und nimmer vergefien werde. Es fam 
mir beinahe ſchwer an, mich von ſolchem Zauber zu trennen. 
Der Wirth begleitete mich eine Strede — dann ein warmer, 
fefter Hänbenrud — und er war im Didicht verſchwunden. 
Ich folgte dem Burſchen, der mein Gepäde trug. Der Weg 
führte über einfame, ftille Waldfteige hügelab, hügelauf — 
feltener ging es kurze Zeit eben fort. Nah etwa brei Stunden 
lichtete jih der Wald — wir kamen zu einer einfam ftehenden 
Hütte, „Hier gut fein!” begann der Burfche im gebrochenen 
Deutſch. „Auch Slibowicz und Wein — und Fuhrwerk. 
Ich wieder muß zurück zu meinen Brüdern.“ — Ich folgte 
ſeinem Wunſche. Wir kehrten in der armſeligen Hütte ein 
— dem Muſterſtücke einer ſchmutzigen Schenke, wie fie nur in 
jenen Gegenden vorfommen. Der Zigeuner ſchien mit den 
Inſaſſen auf beitem Fuße zu ftehen. Er forgte für Eier, 
Mein und Gebranntes, ehe ich zu Worte fam. — Bald ſtand 
auch ein Pferd an einem uriprünglihen Wagen geipannt — 
und meine Sachen waren hineingeſchwungen. „Alles ſicher 
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und gut. Bald in Belgrad,“ ſprach der Burſche, ala ob er 
mir Muth einreden wollte. Ich drückte ihm zwei Thaler in 
die Sand, fein Dank dafür wollte fein Ende nehmen. 
Bald fuhr ih ab und fam glüdlih nach dem Ziele meiner 
Reiſe. — 

Später erzählte ih in Fünfkirchen einem Hauptmanne, 
den ich ſeit langen Jahren fannte, von meinem Nachtlager bei 
ben Zigeimern und von ihrer Gaſtfreundſchaft. 

„Donten Sie dem Himmel,“ fprad er, „daß Sie fih in 
ihr Lager begeben und dort Schuß geiucht haben. Wären Sie 
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bei ihrem Wagen geblieben, hätte man Ihnen nicht nur Geld 
und Gut — ſondern ſelbſt das Hemd genommen. Ich kenne 
ja dem Rufe nach dieſe Bande. Ihr Häuptling iſt einer 
der Gefürchtetſten! So waren Sie aber ihr Gaſt — und einem 
folhen wird fein Haar gekrümmt; denn das Gaftrecht gilt 
ihnen als heilig, als der höchſte Ehrenpunkt.“ — 

Für mid aber wird jene Nacht, die ich hier kurz be 
fchrieben habe, immer eines ber anziehenditen Ereignifle meines 
Lebens bleiben. 





Bei ber durch den Tob des Königs Hervorgerufenen allgemeinen Trauer wird die Mittheilung des nachfolgenden, hier in Haudſchrift 
zirlulirenden Sonett$ von Emanuel Geibel unferen Lefern fiherlich willtommen fein. 


Nach Gottes Schluß noch in der Jahre Blüthe 
Haft Du uns, Herr, verlaffen, vor ber Zeit — 
Des Landes Schmerz und viebe Dein Geleit, 
Für das Dein Herz im legten Schlag noch glühte, 


Wo war mie Deins ein Füniglih Gemüthe 
So treu, jo ſtaudhaft, der Gerechtigkeit 

Den eignen Munich zu opfern fo bereit, 

Sp heil’ger Sehnſucht voll und fantrer Güte! 


Der Weisheit ernfter Freund, den Mufen hold, 
In Freiheit fromm, mit Deinem Bolt in Frieden 
Haft Du Dein Glück in feinem nur gewollt, 


Geſegnet, wie Du ſegueteſt bienieben, 
Sei Dein Gedächtniß! Unſ're Thräne rollt, 
Als wär’ ein Freund und Bater uns gefchieben. 





Gebicht von Herman Schmid. 





; Rubig. 
— III = 
= mes 


l — the⸗ riſch wie ein Schleiser liegt die Macht 





c — Er 
ee 





Nachts. 
Sir: — — — 


auf Stadit und Land: 





seo; = 


Mut⸗ ter⸗hand! Ein Engel na⸗het all-germah mit flileler Ster-ne sau, 


Gompenirt von Robert ». SKormflein. 


— 


un · ſicht · bar in dem Schlum⸗mer wiegt fie dunk » 





— — Se 





— — 


und hängt im weisten Schlaf⸗ge⸗-mach bie Dion-ben- Ampel 


— ———— u 
Er r ) 
f 

— —— — —— = 





auf — Und ein a Tönen zieht und fum » ‚met weitundbreit:—bas if ein heilig Schlummerlieb, wohl aus 





— — — = 


der Griwig- ken. 


ME — —— = PERS 


Bi erstere, 


——— 


— 








Berantwortlicher Rebatteur: — pe Semi. - — Drud von 13. Dullel sen. in Münden 





—* 





Lit Haus· und Volksblatt mit Wildern. 


Herausgegeben von Dr. Herman Schmid. 















Erfcheint wöchentlih in 1 —2 Bogen. Durdy alle Buchhandlungen und Poſtamter vierteljährig für 54 fr. — löngr. 





— — — 


Den 
Manen 
Seiner Majehät Marimilian LI. 
Königs von Bayern. 


— 


Mer Donner ſchweigt — es ruht der Gloden Erz, 
Im Riegel unerbittlic liegt die Pforte 


Und lautlos an die Schwelle ſank der Schmerz: 


Die Nacht zieht ein am gräberreihen Orte 
Und zu dem Gaft im Marmorjarge ſpricht 
Unendlichkeit die eriten großen Worte! 

Da fchimmerts auf wie wunderbares Licht, 
Rings wird geheimnißvolles Leben wach, 
Das geifterhaft den Bann ber Zeiten bricht: 

Und aus den Grüften fommen nad und nad 
Ju langen Reiben ftill herangeichwebt 
Die Fürften Al’ vom Stamme Wittelsbach! 

Ludwig, vom Kaifermantel ſtolz ummebt! 

An feiner Seit’ im kriegeriſchen Gewand’, 
Der Glaubensheld, der nur im Kampf gelebt! 

Albredit und Milhelm nahen Hand in Hand, 
Emanuel, der Nitter auf dem Thron’, 

Der güt’ge Mar, der eble Ferbinand: 

Helmgarten. Erler Jahrg. Pro. 17. Stereotgp- Huflage, 


oder in monatlichen Heften & 18. — 5ngr. zu beziehen. 











Sie grüßen Al’ mit feierlihem Ton 

Und ſchließen um den Todten ihren Kreis: 

„Willlommen uns, Du ächter Schyrenfohn!” 
Der Letzte doch, mit Loden filberweiß 

Empfängt ihn, Gram im milden Angeficht 

Und in die Arme ſchließet ihn der Greis. 
„Dein Enkel, Bu? So frühe meint’ ich nicht 

„Dich zu umarmen in der Ewigkeit... 

„Auf denn, Du früh Gereifter — auf zum Licht!” 
Sie ſchweben auf — ba dehnen Mar und weit 

Die Hallen ſich: unfihtbarer Geſang 

Durdbraufet fie zum feitlichen Geleit: 
„Biel Kränze winken auf des Lebens Gang 

„Von drüben ber, mo hell das Ziel erjcheint: 

„Heil, wer wie Du ben herrlichften errang! 
„Mit Deiner Krone haft Du ihn vereint 

„Und als Geichmeide ihimmern ewig dran 

„Die Thränen all, die Dir Dein Bayern meint! 

„Du liebteft es! Du haft es fund gethan 

„Still wie der Thau fi auf die Fluren gießt: 

„Dein Sinn war Hecht und Triede Beine Bahn! 
„Du haft geſät, dab Segen draus entfprieft, 

„Ein Band der Eintracht, treuer Liebe Band 

„Wie nirgend fonft um Thron und volk ſich ſchließt! 
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„Des Wiffens Quelle ftrömte friſch durch's Land, 
„Gefeb und Freiheit haft Bu rings umher 
„Als Wal gebaut mit ftarfer Königshand: 

„Und jenes Leid vom Norden, fern am Meer 
„Das dentfche Teid, uns allen angethan, 
„Auf Deinem Herzen lag es zehnfach ſchwer! 

„Heil Bir! Bollendet! Steig’ zum Himmelsplan: 
„Du weileft bier, ob aud von uns geſchieden 
„— Fort lebt im Herzen Marimilian — 

„Das Fofungswort, dad Bu dem Volk bienieden 
„So treulich hieltſt, es töne fanft und mild 
„Bon Engeldmund um Deine Gruft — der Frieden!” 

So tönt’s, verichwebend in dem Sterngefilb: 

Doch unten, wie die Prieſt'rin zum Altar 
Tritt an den Sarg ein hehres Frauenbild. 

Den grünen Zweig löst fie aus dunklem Haar — 
„Nimm Hin ben Lorbeer!” tönt ihr feiernd Wort 
„Als Dankessoll bringt ihn die Dichtung dar! 

„Da warft mir hold! Zu meinem Zauberhort 
„Entflobft Du gerne vor bes Lebens Pein 
„Und bauteft mir den ſichren Zufluchtsort! 

„Mun dank’ ich Dir's! Nun bit Du völlig mein 
„Und was Du Schönes, Herrlices gethan, 

„Das wird der Stoff für meine Tieder fein — 

„Die Erde fank .... die Ewigkeit hebt an!“ 

Münden, amt 15, Mär 1864. Herman Schmid, 





Die Schule der Demuth. 
Eine Erzählung aus bewegttr Zeit von Otlilie Wildermutd. 
(Eituf.) 

Es war ein recht anftändiges, bübfch eingerichtetes Vorzim⸗ 
mer, wo an einem Fenſter, das freilich nur auf einige inter: 
häufer ging, die Jungfer der Frau Generalin v. Paulfen an 
einem Tiſchchen ſaß und nähte. Sie ſaß und nähte da Tag 
für Tag, alle die Zeit, wo fie nicht ihrer Dame bei ber Toi- 
fette half, oder mit ihr ausfahren durfte; es ſchien ihr bald, 
als ſei fie ſchon Jahrzehende lang da geſeſſen, — fo lang Sie 
wußte, — und als ſei ihr ganzes früheres Leben nur ein 
Traum geweien. Sehr wenig Wechſel bot ihr Leben in biefer 
großen, geiftig belebten, wechſelvollen Stadt; fie hatte nicht 
viel von den Leiden und Vebrüdungen ber Dienftbarkeit, der 
Fremde, erfahren dürfen, aber auch nichts, gar nichts von ben 
Abenthenern und unerhörten Begebenheiten, mit denen ſich eine 
junge Phantafie, bewußt oder unbewußt, diefe Fremde belebt. 

So leicht, wie fie ſich gedacht, war ihr das ſelbſterwählte 
Loos nicht geworden, und fie hatte begreifen lernen, warum 
dem Bramahnenvolf ber Verluft der „Kafte” als unermeßliches 
Unglüd erſcheint. So gang und gar ausgeichloffen zu fein 
von dem Kreis, für den fie erzogen war, fo ganz; und gar 
ohne alles Anrecht auf die auch nur alleräußerlichſte Nüdficht, 
bie einer Dame gebührt, weil fie natürlih Aufmerkſamkeiten 
aus ihrem jegigen Kreiſe entſchieden zurüdwies, in jo tiefer, 
völliger Herzenseinfamkeit zu leben, — e8 war ſchwerer, ala 
fie gebadt und die Lage einer Gouvernante, felbft unter den 
ungünfigften Verhältniſſen, hätte wohl kaum fo gänzlich einfam 
und freublos fein können. 

Das Bitterfte war ihr die Vertraulichleit mit ihren jegigen 
Standesgenoffen geweien, bis fie es durch ihr vornehmes Köpfs 
Ken und durch beharrlich fühle Zurüdhaltung fo weit gebracht 
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hatte, daß es im Dienerkreife hieß: „Das edlig hochmüthige 
Ding läßt man laufen.” Adelma hatte nicht ben liebevollen 
Blick, der auch im Sande nad Perlen ſucht und findet, nicht 
bie vertrauenwedende Weiſe, der ſich ungeſucht die befte Seite 
Anderer erfhließt, fie wußte nicht, daß fie nie bochmüthiger 
geweien war, als jegt, zur Beit ihrer tiefiten Erniebrigung ; 
— fie bielt das nur für nothwendige Selbftadhtung. 

Einen Troſt hatte fie: ben, daß ihr Opfer fein vergebliches 
war. Ihre Stelle war in Wahrheit fehr einträglid; die 
Mutter brauchte zwar im Augenblid ihre Unterflügung nicht, 
da fie bei der Schwefter nicht theuer lebte, und mit Hand 
arbeiten erwarb, mas fie und Ewald beburfte, aber für bie 
Ausbildung der zwei Älteren Brüber war ber Zuſchuß, den 
Adelma fenden konnte, von größtem Werth. 

Adolph, ber ältefte, hatte zwar eine gute Stelle in Genf 
gefunden, aber er bedauerte unendlich, nichts für bie Seinen 
thun zu können, — das Leben in Genf fei wirklich jehr 
theuer, er wüßte kaum, wie er es möglich machen follte, mit 
feinem Gehalte zu reichen, müffe fi ungemein einfchränten, fo 
ohne allen Zuichuß von Haus ꝛc.: die Mutter aber pries und 
ſchätzte Ndelma’s opferfähiges Gemüth um fo höher, beichwor 
fie, wenn fie fih nicht glüctich fühle, doch eine andre Stelle 
zu ſuchen ... Adelma klagte nicht, fie hatte in Wahrheit wenig 
zu Hagen, ihre Stelle war eine vielbeneidete und galt für bie 
befte in ihrer Art, 

Da ſaß fie und nähte. Sie hatte bas Träumen und Sim 
nen befler gelernt als in frühern Tagen, bier, mo fie mit 
ihrem Herzen fo ganz allein ftand und feltfam, bie Erinnerung 
trug fie nicht oft zurüd in die kurze Glanzperiode ihres jungen 
Lebens, in die Zeit, wo fie, eine glänzende Ericheinung, in 
glänzenden Räumen fi bewegt, — es war unter all ben 
vielen Geftalten, die bort an ihr vorübergegangen, nicht Eine, 
bei der ihr Herz verweilen mochte. Auch bie Penfionserin: 
nerungen fehrten micht oft ein bei ihr; fie war nicht ungern 
dort gewelen, war auf gutem Fuß geitanden mit all den 
Mädchen, aber fie war nie von dem Freundfhaftswahne be 
fallen worden, der font das Glüdf und den Heiz junger Jahre 
bildet. Sie gehörte überhaupt nicht zu den leicht entzünbliden 
Gemüthern, — fie hatte von Liebe gelefen und gehört, fie 
bätte wohl felbft gern gewußt, ob fie denn aud noch einmal 
lieben könnte; fie hatte bis jegt noch nie eins ber vielgeſchil⸗ 
derten Symptome ber Liebe an fich gefunden. „Ein Glüd, 
wenn ich nicht liebefähig bin," dachte fie mit leifem Seufzen, 
„es wäre ja body vergebens.“ Sie gedachte am liebſten ber 
frühen Kinderjahre, wo bie Eltern nod kein Haus gemacht, 
wo fie beſcheidentlich in Braun's Parterre gewohnt, wo fie mit 
ben Brüdern auf ber Teraffe gefpielt und die Mutter aus 
der Laube zugefehen, — dieſe Bilder allein machten ihr bas 
Herz warm. 

Eine eintretende Dame, frau v. Rafing, unterbrach ihr 
Sinnen. „Bitte, meine Liebe, melden Sie mich bei der Frau 
Generalin! Doh, halt! das ift wohl bei mir kaum nöthig. 
Sie find wohl jo gut, und befreien mich von meinen Ueber: 
ſchuhen, ber Schmup mar bodenlos und ich bekam feinen 
Wagen.” Adelma war noch nicht ſoweit vorgerüdt in ber 
Schule der Demuth, daß nicht ihr Blut gekocht und ihre Wange 
geglüht hätte, als die Dame grazids vornehm den Fuß auf 
einen Schemel jtredte und jich fehr paſſiv bei der Sache ver: 
hielt, dann aber mit einem flüchtigen Dank in’s innere Zins 
mer ſchritt. 


„Sie haben ba wirklich eine nette Perfon,“ äußerte im 
Berlaufe bes Geſprächs Frau v. Rafing zu ber Oeneralin. „Sie 
madt einen etwas vomehmen Kopf, dies Privatvergnügen 
lann man ihr ſchon gönnen, aber äußerſt anfländig, im Ganzen 
auch nicht ungewandt, nur fait etwas zu hübſch.“ 

„Hat nichts zu fagen bei der,“ berubigte fie bie Gene 
ralin; „fie hält etwas auf fi. Gerabe ber vornehme Kopf ift 
ein Glück in meinem Haufe, wo fo viel Mannsperfonen aus 
und ein gehen, unb wo männlide Bebiente find. Woher fie 
diejen vornehmen Kopf hat, weiß ich nicht, denn laut ihres 
Dienftfcheins war ihr Vater ein Buchbinder, ...“ 

„Vielleicht vom Lejen, wozu Buchbinderstöchter viel Ge 
legenheit haben.” 

„Mag fein; daran hat fie viel Geihmad, habe ihr auch 
Erlaubniß ertheilt, meine Bibliothek zu benügen. Geſchickt ift 
fie, ein wahrer Schaß; fie muß etwas drunten gehalten wer: 
ben, bas ift wahr: auch iſt mir ihr ſchweigſames, vornehmes 
Weſen hie und da läftig, aber es hat, wie gejagt, fein Gutes. 
Es wird ſich nicht leicht ein Bedienter oder ein junger Mann 
von Stande zum zmweitenmale eine zudringliche Aeußerung 
gegen fie erlauben, — jelten zum erftenmal. Nur mit bem 
Wachtmeifter, ber gar oft zum Rapport zu meinem Mann 
fommt, unterhält fie fi etwas mehr; bas ift aber ein foliber, 
gejegter junger Mann. Er fteht in Geichäftsverfehr mit ihr; 
da Luiſe wirklich gut in ber Feder ift, jo muß fie in meines 
Deannes Abweſenheit notiren, was er zu rapportiren hat. Er 
tt, To ſcheint es, ihr ftiller Bemunderer und wir hätten nichts da= 
gegen, wenn die Leutchen zufanmenkämen. Das Mädchen 
fann etwas Schönes eripart haben, fie ift äußerſt ſparſam, 
und Sie wilfen, ich bezahle ftets hohen Lohn, um perfekte Leute 
zu befommen, verlieren würbe id) fie freilich ungern. 

Der „Herr Wachtmeifter”, über den hier verfügt wurde, 
hatte fo eben im Vorzimmer ber „Fräulein Luis" feinen Bericht 
an ben Herin General diktirt. Die Generalin hatte nicht Unrecht, 
er war der Einzige unter ben Männern hohen und niebern Stans 
des, bie in bem Haufe aus und eingingen, mit bem Adelma, 
bier Luiſe genannt, freundlich und natürlich verkehrte. Es 
lag eine unwiderſtehliche Herzensgüte in feinen ehrlichen, blauen 
Augen, er begegnete ihr, Die er nur als das Kammermädchen, 
als die arme Buchbinderstochter fannte, mit einem ernitlichen, 
ungeheuchelten Nefpekt, der ihr wohl thun mußte, gerabe weil 
fie ihn ausſchließlich ihrer eignen Perſönlichkeit verdankte. Er 
batte fie genen Unbefcheidenheit und Spöttereien, die fih an- 
fangs die Dienftboten des Haufes gegen fie erlaubten, jo 
kräftig und nahbrüdlich vertheidigt, daß fie feither für immer 
in Ruhe gelafien wurbe, und fie mußte ihm dafür dankbar 
fein. Er jelbft hätte einer Königin nicht achtungsvoller bes 
gegnen können. Der Wachtmeifter war faft ihre einzige Ber 
bindung mit ber Außenwelt, er berichtete ihr bie Tagetmeuig: 
feiten ber Hauptftabt, von benen fie, da fie allein im Bor: 
zimmer, nicht mit ber andern Dienerichaft fpeiste, nie etwas er 
fahren hätte. Der Wachtmeifter war aud ein ftrebfamer, junger 
Mann, er brachte ihr bie und da wirklich anziehende Bücher, 
die er bem blutarmen Sandibaten, ber neben ber Kaſerne 
wohnte, aus Mitleid abgelauft, und ließ fih von ihr barüber 
belehren. Wie ſehr Adelma es auch innerlich für Herablafiung 
ihrerfeit? anfehen mochte, diejer einzige menſchliche Verkehr 
that ihr dod wohl und fie freute ſich unmilfürlih, wenn fie 
feinen feften, klingenden Tritt auf bem Gang hörte. Auch 
war ber Wachtmeiſter ein verftändiger und gefälliger Beiltand 
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in allen Dingen bes täglichen Lebens, wo fie eines ſolchen 
bedurfte; jie war feine Vertraute in all feinen Angelegenheiten, 
er bradite ihr die Zeitung und las ihr bie politifchen Neuigs 
feiten vor, die damals, als die Stürme ber franzöſiſchen Re 
volution die Welt bewegten, merkwürdig und jpannend genug 
mwarem Er theilte ihr alle Befürchtungen für jein Vaterland 
mit, all feine friegerifchen, patriotifhen Plane. Da konnte fie 
auch, wenn fie in fein glühendes Gejiht, in feine funkelnden 
Augen fah, ben Unterfchieb der Bildung vergeffen und ſich 
mit ihm und für ihn intereffiren wie für einen freund. 

Heuie nun ftand er nad) beendigtem Rapport hinter 
ihrem Stuhl und betrachtete aus refpeftsvoller Entfernung das 
zierliche Häubchen, das fie für ihre Dame garnierte: „Aber 
thun Ihnen nicht die Augen weh, Fräulein Luis’, von all dem 
feinen Zeug ba?“ fragte er endlich. 

„Manchmal, doch thue ich es gern.” 

„Glaub's wohl, was man verfteht, thut man immer 
gern; ehe ih zum Militär fam, war id Stubenburſch bei 
zwei lebigen Herren. Gelehrte waren's, ich glaube, ich hab’ 
daher noch bie Freude an den Büchern, — denen wichite ic) 
bie Stiefel — wifien Sie, Sumarrow mit Duäftchen daran — jo 
blanf, daß es im ber ganzen Stadt eine Pracht war, Nun 
feh'n Sie, Fräulein Luis’, fo oft ich einen Kerl jo ungeſchickt 
Stiefel pugen ſehe, fo faßt mich bie Luft, fie ihm aus ber 
Hand zu reifen und jelbft zu wichſen, aus purer Freude baran; 
fo geht's Ahnen wohl mit den Sachen, bie Sie fo hübſch 
machen.“ 

Adelma war mım eben nicht jonderlich erbaut von dem 
Vergleich mit einem Stiefelwichſer, doch konnte fie dem Wacht: 
meilter nicht böfe werben, ver bei feiner Treuberzigfeit nie bie 
Achtung verlehte. 

„Sie follten mehr in's Grüne kommen, Fräulein Luis',“ 
bub er wieder an, „es ift wirklich prächtig draußen und wär's 
auch nur unter den Linden.“ 

„Ich fahre ja hie und dba mit ber Dame aus,” fagte 
Adelma, „allein kann ich doch nicht.“ 

„Ja, ba haben Sie freilich recht,” ſagte er nachdenklich; 
„ich begreif's wohl, daß Sie feine Freundin haben können unter 
den Mädchens ba, die find alle jo ganz anders wie Sie; aber 
Ausfahren, jo mit der gnädigen Frau und dem Schooßhund, 
das thut's doch auch nicht.“ 

„Wiſſen Sie,“ fuhr er mit großer Wärme, nicht ohne 
einige DVerlegenheit daneben fort, „ich meine oft, obgleich Sie's 
bier: ja gut haben und die gnädige Frau nicht bös ift, — und 
das Haus ſchön, — id meine doch, wenn Sie eine eigne 
Heimath hätten, nur vier niedliche Stübchen, vielleicht mit 
einem Gärten am Haufe, — und Jemand, der recht Sorge 
zu Ihnen trüge, — Sie fo recht von Herzen lieb hätte, — 
wenn er auch nicht gerabe reich wäre, oder vornehm, — id 
meine nur fo, — 8 würde Ihnen gewiß erit fo recht wohl 
um's Herz, und Sie würden mwieber ganz ſchöne, rothe Baden 
bekommen und öfter lächeln, wie es Ihnen fo gut fteht. ..“ 

Mädchen haben fonft einen fehr feinen „Merls“, — wie 
es ber Schwabe nennt, — aus ben Worten oder dem Weſen 
eines Mannes ein tieferes Herzensintereffe für fi zu leien: 
ja, fie jehen oft mehr, felten weniger, als wirklich vorhanden 
it. Adelma Kamphaufen aber, bie ſich benn doch im Stillen 
vorlam wie bie verbannte Prinzefin im Mähren, bie eine 
Weile als Gänfemagd bient, — bie dachte ganz und gar nicht 
baran, aus ben Worten eines Wadhtmeifters eine tiefere 
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Beziehung zu leſen; fie war, während er fein beicheidenes Zus 
funftgemälde für fie entrollte, ganz auf eigne Hand in Ge 
banken verfunfen, — an jene Billa am See, die fie ſich einft 
ausgemalt — freilich hatte Herr Arthur Braun nie eine 
Stelle in jenem Bilde eingenommen, die Geftalt, bie fie ſich 
hinein dachte, war nod im unbejtimmten Umriffen. 

Ein Glüd, daß die heraustretende Frau von Rading den 
Wachtmeiſter unterbrah, eh er bemerkte, wie ganz und gar 
nicht „Fräulein Luis“ im feine Ideen eingegangen war. 

Ah, eine Unterredung!“ lächelte die Dame, nicht achtend 
auf die glühende Nöthe des Unmillens, bie auf Adelma’s Ger 
ſicht aufftieg, „bedaure zu ftören; ih muß Ihre Hilfe, mein 
Kind, zu meinen fatalen Weberichuhen wieder in Anſpruch 
nehmen.” Bereits hatte fie Platz genommen und bie Frühe 
bequem auf dem Schemel ausgeftredt. 

„Erlauben, gnädige Frau, daß ich Sie bediene,“ fiel 
raſch der Wachtmeiſter ein, indem er bie betreffenden Schuhe 
herbeibradhte. 

„Aber Herr Wachtmeifter, was fällt Ihnen ein?” fragte 
verwundert und fehr unterhalten bie Generalin, die ihre Freun— 
din begleitet hatte. Und wirklich nahm fich bie ftattliche, ſonſt 
fo gerabe ımb aufrechte Geftalt bes Wactmetiters höchit eigen- 
thümlich aus bei der Dienftleiftung, die er, übrigens jehr ge: 
ichidt, verrichtete. 

„Bitte,“ fagte er, mit unverminderter Würde aufitehend, 
„einer Dame kann man wohl einen ſolchen Dienft erweiſen, 
das war ſchon vor alten Zeiten jo.” Frau von Rafing wurbe 
oft feitbem von der Generalin mit dem ftattlichen, ehrenfeiten 
Anbeter genedt, fie konnte die Nedereien beifer ertragen, als 
Adelma fie ertragen hätte, der eigentlich jener Dienft ge: 
golten. - 

Wenige Tage darauf hatte Adelma eine Beſorgung für 
die Generalin zu machen; noch war fie nicht weit vom Haufe, 
als der Machtmieifter in feiner gewöhnlichen ftrammen Dienft- 
haltung auf fie zuſchritt; fie wollte mit kurzen, freundlichem 
Gruße vorüber, er aber hielt ſtille. 

„Fräulein Luis!” fagte er im Ton einer biemitlichen 
Meldung, aber fo tief traurig zugleich, daß fie eritaunt auffah 
— er machte ein wahres Leichenbittergeiht. „Was haben 
Sie?“ fragte fie erichroden. 

ö „Kräulein Luis,” fuhr er in demjelben traurigen Tone 
fort, „ich foll Ihnen ein Billet übergeben." 

„Mir?“ fragte Adelma verwundert, „von wen?“ 

„Bon einem Herrn, der im Hotel zur Krone wohnt,“ ant: 
mwortete er, wo möglich noch gewichtiger und trauriger als 
zuvor. 

„Ich kenne keinen Herrn, der mir zu ſchreiben hätte, und 
begreife nicht, Herr MWachtmeifter, wie Sie zu dieſer Be 
forgung kommen," fagte Adelma, nun ihrerfeits furz ange: 
bunden. 

„Der Kellner von Hotel kennt mich,“ berichtete, etwas 
erleichtert wie es fchien, ber Wachtmeifter; „er fagte mir, er 
fei in Verlegenheit, wie er das Briefhen unbemerkt an feine 
Adreſſe bringen foll, und wußte, daß ich im Haufe feiner Er: 
cellenz, des Herrn Generals aus und eingebe.” Zugleich über: 
reichte er Adelma das Briefen, das, eilig zufammengefaltet, 
faum das Anfehen einer gefährlichen Sendung hatte; Adelma, 
die, um nicht Auffehen zu erregen, langjam mit dem Wacht: 
meilter vorwärts ging, öffnete noch immer betrojten den Brief; 
„Bruder Adolph!” rief fie erjtaunt; fie hatte nicht einmal 
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feine Handſchrift gleich erfannt, weil fie nie mit ihm brieflich 
verkehrte, und bie Gejhwifter immer nur durch Vermittlung 
der Mutter von einander hörten. 





„Siebe Schweiter,” lautete der Brief, „ich befinde mich im 
„Geſchäften bier und wünſchte, vorzüglich auf den Wunſch 
„unferer Mutter, Dich, liebe Schweiter, bei folder Gelegenheit 
„su begrüßen. Da mir aber befondere Umſtände, die ich 
„mündlich erläutern will, nicht erlauben, Did in Perſon auf: 
„sufuchen, fo bitte ih Di, mich hier, im Hotel zur Krone 
„auf meinem Zimmer Nr. 27 im Laufe dieſes Vormittags 
„aufzufuchen, ohne jedoch Deiner Herrihaft von meiner Ans 
„weienheit Mittheilung zu machen. Frauenzimmer willen To 
„Etwas ſchon einzurichten, und es ift hier Fürforge getroffen, daß 
„Du beinahe ganz unbemerkt in mein Zimmer gelangen kannſt. 

„Im angenehmer Hoffnung, Dich balb zu eben, 

Dein 
treuer Bruder 
Adolph.“ 

„Es ift mein Bruder, ber hier iſt,“ fagte Adelma ziem- 
(ich rathlos zu dem Wachtmeifter, „und der mich, id weiß 
nicht aus welchen Gründen, ohne Vorwiſſen der Generalin zu 
ſprechen wünfcht. Uber kann ich ihn fo allein im Hotel auf: 
ſuchen ? 

„Ih begleite Sie, Fräulein Luis,“ ſagte der Wacht⸗ 
meilter mit dem berechtigten Selbitgefühl eines Mannes, der 
weiß, dab man ſich ihm anvertrauen darf. Ich gehe etliche 
Schritte hinter Ihnen oder auf der Seite,” ſetzte er beruhigend 
hinzu, als er einige Verlegenheit bei ihr bemerfie, „wenn es 
Ihnen Lieber ift; im Gafthof kennt man mich und denkt, dab 
ih Sie im Auftrag der Herrfchaft begleite. Ich erwarte Cie 
dann unten, um Sie wieder nah Haufe zu führen.” 

So kam denn Adelma unter dem reipeftvollen Schutze 
ihres Begleiters mwohlbehalten am Ziele an. Nicht ohne tiefe 
Bewegung begrüßte fie den Bruder, ben Erſten von all den 
Ihrigen, den fie nady der Trennung von ber Heimath wieder 
ſah; freilich war er ihr durd; die langen jahre ber Entfer— 
nung innerlich und äußerli etwas fremd geworden. 

„Schön, liebe Schwefter!" begrüßte er fie, „Treut mid 
ungemein, Dich gefund und jo hübſch wieder zu jehen. Wäre 
eigentlich meine Schuldigkeit gewefen, Dich aufzuſuchen. . .* 

„Ich wäre Dir dankbar dafür geweſen,“ ſagte Abelma 
etwas beleidigt, „es war nicht angenehm für mich, in ben 
fremden Gafthof zu geben.” 

„Gewih, gewiß, that mir auch leid um beinetwillen. Aber 
fiep, Schweiterden,“ er ging etwas verlegen auf und ab, 
„meine Geichäfte führen mich bier zu dem Onlel meines 
Prinzipald, — Herrn Baruch, — er hat zwei Töchter, — 
ich könnte, falls es mir gelingt, günftigen Einorud zu machen, 
möglicerweife Ausſicht auf eine ſehr günftige Verbindung 
haben, — mein Pringipal iſt finderlos; — Fräulein Lea, die 
Aeltere, ift micht eben ſchön, aber ein geiceibtes Geficht, 
— höchſt orientalifh. — Nun verfteht fih, daß ich meine 
Familie nie verleugnen werde, — im Gegentheil, — aber, 
die Familie Baruh hält ungemein viel auf arijtofratijche 
Verbindungen; — ih fürdte, wenn man gerabe erfährt, 
daß Du bier als Jungfer in Dienſt bift, obgleich 
es ungeheuer ehrenvoll von Dir ift, daß Du ben Entſchluß 
gefaßt, — es fünnte doch für den Augenblid einen unange— 
nehmen Einbrud machen, daher wollte ich Dich nicht ſelbſt auf: 
fuchen und dachte, — Du haft ja doch wohl allerlei Ausgänge 


zu machen, — Du mürbeft es leichter unbemerkt einrichten 
fönnen.“ 

Es brauchte lange, bis Herr Adolph feine fehr unter- 
brochene Rebe zu Ende brachte, und noch länger, bis Adelma 
bas Gefühl tiefer Kränkung über feine herzlofe Eigenfucht in 
etwas zurüddrängen konnte. „Und an mich haft Du nicht ge: 
dacht,“ fagte fie nicht ohne Bitterfeit, „An alles, dem ich mich 
ausjege, wenn ich ohne Vorwiſſen der Generalin (das Wort 
„Herrſchaft“ oder „meine Herrin“ wollte nie über Adelma's 
Lippen) in einen Gafthof gehe? —“ 

„Ah, das kann ja nicht auffallen, bier in ber großen 
Stabt, und fpäter, weißt Du, wenn Alles gut geben follte, 
werbe ich wohl Wege finden, Dich der familie vorzuftellen; 
warum haft Du auch gerade eine derartige Stelle ge 
wählt?” 

„Weil ih Geld verdienen wollte, um Mutter und Bruber 
nicht Noth leiden zu laſſen,“ entgegnete Adelma kurz und 
ſcharf. 

Soviel ſich auch Adolph bemühte, die Schweſter zu be— 
ſchwichtigen, ſoviel Adelma ſuchte, ihre gerechte Empfindlichkeit 
zu überwinden, — das Beiſammenſein der Geſchwiſter blieb 
ein ziemlich unerquickliches. 

Adelma brach bald auf, um feine koftbare Zeit nicht zu 
bejchränfen; fein Anerbieten, fie im Magen bis in bie Näbe 
ihrer Wohnung bringen zu laſſen (das Juftitut der Drotichken 
beftand noch nicht zu Anfang biefes Jahrhunderts), lehnte fie 
danfend ab. Und do, im Augenblid, wo fie tief und bitter 
gekränkt war über den Hochmuth ihres Bruders, ber ſich ihrer 
Ihämte, — nahm fie nicht ohne peinliche Berlegenheit bie 
Begleitung des reblichen Wachtmeifters an, der freilidy nicht 
ihe Bruder, aber doch ihr getreuer Freund war, und der fie 
abermal3 in refpeftsvoller Ferne fiher nah Haus begleitete, 
wo ihre lange Abweienheit nicht bemerkt worden war. 

Rach einigem Kampf mit fich bot fie ihm beim Abfchieb 
die Hand und fagte: „Danke, Herr Wachtmeijter, und — nicht 
wahr, Sie glauben mir, daß ich bei meinem Bruder war?“ 
Die tiefe Nöthe ihres Gefichts hätte erit ihre Worte verdäch— 
tigen können; wie peinlich empfand fie bie Lage, bie fie zu 
einer folchen Erflärung nöthigen konnte, aber fie fonnte nicht 
ertragen, daß der Wachtmeifter unrecht von ihr denken follte. 
„Sein Sie ruhig, Fräulein Luis,“ fagte dieſer würbevoll, 
„warum Ihr Bruder es fo gemacht, weiß ich nicht, aber ich 
weiß, daß ich Ihnen glaube. Guten Tag, Fräulein Luis!“ 

Nicht zu lange nach dieſem ritterlichen Dienft des Wacht: 
meifters ſaß Adelma ſpät Abends in dem erfalteten Vorzimmer, 
um auf ihre Dame zu warten, die noch in Gefellihaft war. 
Die übrigen Dienftboten, mit Ausnahme des Portierd, waren 
ihon zur Nuhe gegangen, fie war allein im bem fremden 
Haus, — allein in der Welt. Dod nein, fie hatte heute eben 
einen Brief von ber Mutter erhälten, einen Brief voll Liebe 
und Dank für ihre kindliche Hilfe, — aber fie fühlte ſich doch 
einfam und unbefriedigt in tiefiter Seele. Sie hatte ihren 
Dienſt angetreten, - wie eine Masterade, fie hatte ihren Stolz 
darein gelegt, ihm mit äußerfter Pünktlichkeit zu verfehen, aber 
wie fie ihn verfah unter fremden Namen, jo war auch ihr 
Herz nicht dabei geweſen: ſchweigſam, im Gefühl tiefer Herab— 
würbigung, wie eine beleidigte Unschuld hatte fie ftreng und 
forgfam ihre Pflicht gethan; aber eine Pflicht, fie ſei auch an- 
fcheinenb noch fo äuferlih, muß mit dem Herzen gethan wer: 
den, fonft bleibt fie brüdend und innerlich unbelohnt. 
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So fühlte fie ſich denn ſehr allein umd nicht glücklich 
trotz bes großen und nicht vergeblichen Opfers, das fie ben 
Ihrigen gebradit — fie war im Zweifel, ob fie den rechten 
Weg gewählt, fie ſah die Gegenwart freublos, — bie Zukunft 
ohne Hoffnung, es war eine ſchwere Stunde. Da klang rafcher 
al3 jonft der feſte, bienftliche Schritt des Wachtmeiſters auf 
dem Gang, unwillkürlich klopfte ihr Herz und richtete ihr 
Haupt ſich auf; es mar bod ein Menſch, ber einzige Menfch 
ihrer Umgebung, mit bem fie fo zu jagen auf rein menſch— 
lichem Verkehrsfuße ſtand. „Was führt Sie fo fpät noch her, 
Herr Wachtmeiſter?“ fragte fie, ala er etwas aufer Athen, 
mit erregter Miene, wie fie ihn nie gefehen, vor ihr ftand, 
„Haben Sie no einen Rapport? Der Herr General ift ab: 
weſend.“ 

„Mein Rapport lautet an Sie, Fräulein Luis,“ begann 
er, und ſeine ehrlichen blauen Augen glänzten in einem Feuer, 
das fie nie geſehen. „Ich babe al’ meine Wünſche erreicht. 
Durch des Herrn Generals Vermittlung ift mir für befonbere 
Leitungen auf ber Kanzlei eine anfehnlihe Zulage verwilligt 
und Heirathserlaubniß ertheilt worben; dur den Tob meines 
Baterbrubers, des Büritenbinders Steinhuber, ift mir ein gar 
nettes, Meines Wohnhaus mit Gärten in ber Vorftabt zuge: 
fallen, und ich babe die Vergünftigung, dafelbft und nicht in 
ber Kaſerne meine Wohnung nehmen zu dürfen; Fräulein 
Luis,” feine Stimme ftodte vor innerer Bewegung, „wollen 
Sie das mit mir teilen?” — „Es ift freilich,” hub er wieder 
an, als fie ſchwieg, „jetzt kaum eine Zeit, wo ein Solbat 
daran benfen follte, ein Bündniß zu Schließen, und ich werde 
auch nicht zurüdbleiben, wenn's [os geht, aber — id) denke, 
gerade weil man nicht weiß, wie's kommt, ift doch ein rect- 
Ichaffenes Frauenzimmer am Beften verforgt bei einem braven 
Mann und — für den Fall, daß ich bleibe, ift auch für fie 
geforgt.“ 

Noch immer ſaß Adelma ftill, das Haupt in die Hände 
geſenkt. „Ich weiß wohl," fagte er, etwas weniger ficher, 
„ein fo feines und vorzüglihes Frauenzimmer wie Sie hätte 
wohl nod etwas Belleres abwarten können, aber, ſehen Sie, 
ich mein’s reblih, und — gewiß und wahrhaftig, Sie jollten 
es gut bei mir haben.” 

Die Rebnerkunft des ehrlichen Mannes war zu Ende und 
Adelma war noch immer ftill; einen Augenblid empfand fie 
das mwohlthuenbe Gefühl, das jedes Mäbchenherz empfinden 
muß, das fi von einem rechten Manne in ehrenhafter Weiſe 
geliebt und gefucht weiß. Dann aber zudte ein tiefes, ſchmerz⸗ 
liches Weh durch ihr Herz, und erihroden ſah der redliche 
Werber den traurigen Ausdrud ihres Gefichtes. „Wie gut 
find Sie, lieber Herr Steinhuber,“ — zum erftenmal nannte 
fie ihn bei feinem Namen, — fagte fie mit bewegter Stimme, 
„Sie wählen ein armes, dienendes Mädchen, deren Familie, 
deren Vergangenheit Sie nicht einmal kennen. . ." 

„Bitte, Fräulein Luis," fagte er beruhigend, „das barf 
Sie nicht kümmern, Sie find tugendhaft und rechtſchaffen, ich 
frage nur nach Ihnen, ſonſt nad gar nichts; meine Eltern 
und Boreltern find zwar lauter redhtichaffene Leute von jtren- 
gen Sitten geweien, aber meine felige Mutter jelbit fünnte 
fein befferes Frauenzimmer für mi wünſchen als Sie.“ Ihre 
feine, gebieteriiche Ericeinung hatte mohl ben Gedanken in 
ihm erregt, als fei fie vieleicht ein nicht gejegmäßiger Sproſſe 
aus vornehmem Stamm. 

„Sie meinen es fo herzensgut, jo redlich mit mir," fagte 


Adelma wieder erröthenb über bie Vermuthung, bie in feinen 
Morten lag, „aber ich kann nicht — gewiß, befter Herr Stein: 
huber, ih kann nicht.“ 

„Ich bin,” fuhr fie etwas zögernd fort, als er fie mit 
trauriger Ueberraihung anblidte, „ich bin nicht gang, für was 
Sie mich halten. Mein Name ift Adelma Kamphauſen, mein 
Vater war der Vanquier diefes Namens, nad; dem Tode 
meines Vaters habe ich Dienfte unter fremdem Namen genom: 
men, um meine Familie, über die vielUnglüd gefommen war, 
zu unterftügen.... Ob, hätte ich es nicht gethan! Ich ſehe jeht, 
daß ſich jede Umwahrheit rächt. — Sie meinen es jo gut; 
aber, — ich kann wirklich nicht .... um meiner Familie 
willen ....“ Ihr ſonſt So ftolges Auge fenkte ſich tief vor 
dem ernften, unfäglid traurigen Blick, den der ſchlichte Mann 
auf fie heftete. „Das fehe ich nun wohl,” fagte er langſam, 
„daß Sie nit können, und id fühle aud, daß es nicht 
Stand und Familie allein ift, was zwifchen uns fteht. Ich 
wollte freilich, daß ich's gewußt hätte; ich habe mich fo jehr, 
io fehr gefreut, wie ich glaubte, daß ih Sie glüdlih machen 
könne; — das ift nun alles vorbei.“ 

Er wandte fi zum Gehen, „Ob, Sie müffen nicht jo fort 
von mir!" bat Adelma. „Es thut mir jo von Herzen leid, 
bitte, verzeihen Sie mir!" 

„Wenn Sie glauben, daß ich Etwas zu verzeihen habe, fo 
fei es Amen recht von Herzen verziehen,“ ſagte der Wacht⸗ 
meifter und bot ihr feine Hand. „ch trage Ihnen Nichts nad, 
wahrhaftig nicht, und es ſoll doch nicht vergeblich geweſen 
fein, daß wir uns gefannt haben! Leben Sie wohl, Fräulein 
Luis I“ 

Nicht jo feſt und Hingend wie fonft tönte diesmal fein 
Schritt den Gang entlang. War es Fräulein Adelma Kamp— 
haufen, bie ftolze feinerzogene Tochter des Banquiers, die 
gerade im Unglüd ihr Haupt noch ſtolzer erhoben hatte, dies 
Fräulein, um bie ein Wachtmeifter, ein Mann, ber vom Ge: 
meinen auf gedient, ber einjt Stiefel gewichit hatte, zu werben 
gewagt? Und fie erglühte nicht vor Nerger und Scham, und 
fie Tachte nicht höhniſch über den feltiamen Mikgriff, fie warf 
auch nicht verächtlich ihr Haupt in die Höhe? Nein, fie ſenkte 
den Kopf auf die Arme, und weinte lange und bitterlich, meinte, 
als ob fie ein Glück unwiederbringlich verloren, weinte, ohne 
daß fie recht wußte, warum? Nicht eben aus Neue, denn als 
fie ſchweigend ihre heimgefehrte Herrin entkleidet hatte und fid) 
todtmüde niederlegte, ſagte fie fich doch noch. „ch Fonnte 
nicht." 

Und ber Machtmeifter griff nicht mach einer Piftole, um 
feinem Leben und feinem Leid ein Ende zu machen, er ſchloß 
fih nicht ab in finftrem Trotz gegen das hochmüthige Geichöpf, 
dem er vergebens fein Bejles zu Füßen gelegt, er ſuchte auch 
nicht mit luſtigen Kameraden fein Herzeleid zu vergeſſen und 
zu ertränfen, — er ftieg hinauf zu der Dachkammer des armen 
Kandidaten neben der Kaferne, und länger als fonft ſah man 
von ba an bort oben noch das nächtliche Kicht brennen. 


Zehn Jahre waren vorübergegangen feit jenem Abſchied, 
zehn ſchwere, inhaltveihe Jahre, ſchmachvolle und glorreiche 
Jahre für Deutichland, im denen wohl ein Meines Menfchen: 
geſchick in Vergeffenheit kommen konnte, Jetzt, im Jubel ber 
Friedensfeier war Schmach und Leid der Heimath vergefien, 
und ein Strahl ber allgemeinen Freude drang auch in ein 
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ftilles, dunkles Zimmer, wo ein einfames, vergeflenes Mäbden 
faß, — Helma Kamphaufen. 

Ihr Leben in all diefer Zeit war kein ſehr wechſelreiches 
gewefen. Die unglüdlihe Werbung des Wachtmeiſters war 
damals nicht verborgen geblieben, fie jelbft hatte nicht mehr 


vermocht, den fremden Namen beizubehalten und ihr Verhältnik 


zu ber Generalin war dadurch ein unhaltbares geworben, ob: 
wohl man fih in gutem Frieden und mit den beften Wünichen 
trennte. Der Wachtmeifter hatte fie nicht mehr geſehen, er 
hatte auf einige Zeit Urlaub genommen. 

Adelma war zu ihrer Mutter zuridgelehrt und das Aus: 
ruhen am Mutterherzen, die Liebe Bruder Ewald's, das 
gänzliche Losgebundenſein von einer immerhin etwas ſchiefen 
Stellung hatte ihr unbeſchreiblich wohl gethan. 

Alzulange hatte es fie aber nicht in diefer Ruhe gelitten. 
Die Verhältniffe der Mutter waren jehr beihränft, die Abhän- 
gigfeit von der Schweiter, jo gut und wohlmeinend bieje war, 
doch drückend. Adelma hatte wohl gewußt, daß bier nicht ihre 
Heimath war, auch jah fie, daß ihre Unterftügung nur haupt: 
jahlih um Ewald's willen nod) ſehr von Bedeutung fei, denn 
immer und immer hoffte bie Mutter von einer neuen fur, 
einem anderen Arzte Genefung und Erftarfung für den Anaben, 
Bruber Adolph, immer noch im Werben um feine Len begriffen, 
hatte Ewald einmal feine abgelegte filberne Uhr geſchickt und 
verſichert, es fei ihm gerade jegt unmöglicher als je, feine öfo: 
nomiſchen Kräfte zu zeriplittern, — fo trieb es Abelma um ber 
Mutter und ihrer felbft willen wieder hinaus zu lohnender 
Thätigfeit. 

Eine der wenigen getreu gebliebenen Freundinnen der Mutter, 
die biefe in ihrer Verbannung noch beiuchte, half ihr denn zu 
einer Stelle, „mie geſchaffen für fie, eine jo nette Stelle, fo 
vortreffliche Behandlung, fo jehr guter Gehalt — bei zwei alten 
Leutchen, Baron und Baroneife von Heim auf einem entlegenen 
Gute in Bayern, — gleihjam nur als Tochter, als Pflegerin, 
— und alt find bie Leutchen, — ift zwar ein entfernt ver: 
heiratheter Sohn vorhanden, mit vielen Kinderlein behaftet — 
aber, Sie verfiehen, ein anfehnliches Legat kann da nicht aus: 
bleiben. .. .. " 

Adelma trat diefe Stelle an, und die Veichreibung, die 
fie der Mutter nach ben erſten vier Wochen von ihrem Auf: 
enthalte auf Schloß Heimburg machte, hätte fo ziemlich nad 
zehn Jahren noch gepaßt. Es waren ihr, jo jcheint es, wicht zu 
ſchwere Prüfungen zugedacht, fie batte auch bier nicht viel zu 
leiden von Stolz und Härte, es war ein ftilles, im Ganzen 
friebliches Leben, das fie führte, aber die Mindftillen des Lebens 
find oft jo viel jchmerer zu ertragen als feine Stürme, Negel- 
mäßigfeit ift eine ſchöne Sade, wo fie Hand in Hand gebt 
mit gefunder, lebendiger Thätigfeit, die fpiegelglatte Stille des 
See's iſt gar anmuthig, wenn im Grunde friſche Waffer quellen, 
die Stille des See's, der feinen lebendigen Zufluß bat, wird 
zum Sumpfe. 

Das alte Paar, das fie töchterlich zu bebienen Hatte, hatte 
längſt den Verkehr mit der Nußenmwelt abgebrochen wegen ber 
Zaubheit bes Herrn Baron nnd ber allgemeinen Aränflichfeit 
ber Frau Baronin. Ihre verichiedenen Leiben bildeten bas 
Hauptthema des Geipräcs bei der Dame des Haufes. Adelma 
wußte, daß die Antwort auf ihre Frage am Morgen: „Wie 
haben bie Frau Baronin geruht?” zwifchen „ganz ſchlecht“, 
„erbärmlih“ und „miferabel“ wechſelte, bie Detailausführung 
folgte dann beim Krühftüd, wo fie dem Gatten zu feiner 


Erbauung ihre Drangfale in’s Ohr ſchrie: „Die Stiche heut 
Naht! Es figt jegt wieder mehr im Nüden.” „Bei mir im 
Fuß,” brummte ber Baron in tiefem Baß. „Im Magen 
iſt's bei mie auch nicht ganz richtig,“ gellte wieder die Frau. 
„Bei mir im Kopf,” brummte er. 

Es wurde dieſe Dienftzeit, deren Forderungen in ber That 
nicht ſchwer waren, ba ber Baron noch einen Diener zu feiner 
perfönlihen Hilfe hatte, dies Leben ohne MWechfel, ohne Freude, 
ohne Liebe, ohne Genuß zum umerträglichen Joch für Adelma; 
jegt erft fühlte fie, welche Mohlthat in dem gleich freublofen, 
wenn auch bewegteren Leben bei der Generalin der Wachtmeifter 
geweſen war — ber body noch ihr Vermittler geweſen mit ber 
Außenwelt; — die alte Bötin, mit der fie hier eine Art von 
Freundſchaft ſchloß, konnte jenen biedern Freund doch nicht er- 
ſetzen. Sie dachte in der Stille ihres jehigen Lebens gar viel 
an ihn, und fo oft fie ſich auch fagte: „Ich konnte nicht,” fo 
oft fühlte fie doch einen leifen Stich im Herzen, wenn ihr feine 
traurigen Augen einfielen. 

Und doch lernte Helma in der freublofen Stille, die über 
Schloß Heimburg lag, ein Kleinod fuchen und finden, bas fie 
vermißt, aber faum gekannt hatte, in aller frühern Bewegung 
von Freub und Leid; fie lernte ein ftilles Herzensleben führen 
mit dem Herm, nicht in füßer Schwärmerei, die aus reiner 
Quelle fommen fann, aber doch nur bunter Schaum ift, — 
nein in tiefem Emft und gefunder Wahrheit. 

Das Tagesleben fo vieler Menſchenlinder, bie aud gern 
fromm fein wollen, gleicht einem ſchlechten oder doch mittelmäßigen 
Bilde in edler Faſſung. Zwiſchen dem Morgen: und Abend: 
gebet, das fie oft mit- wirklicher, herzliher Andacht ſprechen, 
liegt ein Tag mit feinen Mühen und Freuden, feinem Schaffen 
und Sorgen, ohne Licht von Dben: ein Tagewerk, wie es ein 
orbentliher Heide eben fo gut vollbringen fönnte, und ift ber 
Tag zu Enbe, fo muß man recht wie aus einer andern Melt 
wieder zurüdfehren, um ſich zu fammeln zum Gebet, das, wenn 
auch ernſtlich gemeint, doch nur ein Samenkorn bleibt auf Stein 
geworfen oder unter Dorn und Diftel geftreut, das nicht Wurzel 
faflen, nicht edlen Samen tragen fann. 

Hier, in ihrer Herzenseinfamfeit, lernte Adelma erſt, wie 
füß es ift, als Kind im Vaterhaufe zu eben, unter den Augen 
bes Baters, aus feiner Hand das tägliche Brod zu nehmen, 
zu ihm aufzufehen in jeber Heinen Herzensnoth: wie fo viel 
füßer, als ein Leben, fei es auch nicht das des verlornen Sohnes, 
ber bem Pater und ber Heimath den Rüden gewandt und in 
Sünde und Schande lebte, fo doch das des Taglöhners, ber 
harte Arbeit thut um einen Grofchen bezahlten Lohns, ohne 
darum ein Kindesanrecht zu haben auf das Vatererbe. 

Und mit biefem Kindesgefühl, das über fie fam wie ein 
wunderbares Glüd, fand fie, was ihr immer gefehlt hatte, ben 
Blick für die Heinen Blumen, die am Wege wachſen, auch auf 
bürrer Heide, wo nie bie volle Blüte und Herrlichkeit bes Früh: 
lings aufgeht, ein Herz für- bie Heinen Leiden und Freuden 
ihrer Umgebung, ben Sinn für bie beſcheidenen Genüſſe, die 
doch auch ihre jegige Lage bat. 

Der Schlofgarten zu Heimburg war in fehr verfallenem 
Zuſtand, feit die gnädige Herrichaft die freie Luft nicht mehr 
ertragen fonnte, aber Adelma machte Entdefungsreifen in dem 
verwilderten Grunde, fand hie und ba noch Trümmer ehemas 
ligen Glanzes: ſeline Rofen, Hyazinthen unter ben Grasblumen 
und legte fich mit Jeans, des Dieners, Hilfe in beffen feltnen 
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Freiftunden doch ein verfeinertes Gärthen an. Sean vertraute 
ihr feine Liebesforgen und Hoffnungen an, in Bezug auf bas 
Bauerntödhterlein, das Butter und Eier auf's Schloß bradte, 
bie freilich ihre Erfüllung nur finden konnten in bem „ber: 
einftigen feligen Ableben des gnädigen Herrn,” wo er auf ein 
hübſches Vermächtniß hoffte; fie wurde bie Freundin der Meinen 
Kinder vom Dorfe, die fih bie und da an die Pforte bes 
Schloßgartens wagten, der ihnen immer noch als eine Art von 
Haubergarten erichien, — kurz, wie das Auge fih an die Dun- 
felheit eines Kerlers gewöhnt und allmälig Gegenftände ent» 
dedt, fo hatte fich ihr die Einförmigfeit ihrer Eriftenz belebt, 
und fie fonnte faum glauben, daß es fchon zehn Jahre feien, 
feit fte hier lebte, \ 

Nicht, daß nicht hie und dba neben allem innern Frieben, 
ben fie gefunben, der natürliche Wunſch nach menschlichen Leben, 
Lieben und freuen fi in ihrem Herzen geregt hätte, nach 
einer eigenen Heimath: während ihr oft ſchien, als fei bei biejem 
„ermübenden Gleihmaß ber Tage”, die Zeit ftille geſtanden 
und fie nicht älter geworben ala damals, wo fie von der Ger 
neralin gegangen, fo kam fie ſich zu andern Zeiten ungeheuer 
alt vor und war ganz und gar verzichtend auf Alles, was Glüd 
heißt hienieben. 

Mich hat der Herbit betrogen, 
Der Mütter fei’3 geflagt; 
Die Schwalb' ift weggeflogen 
Und hat mir's nicht geſagt. 

Selbft die Zeit, die große bewegte Zeit voll gewaltiger 
Ereigniffe, die zu jenen Tagen jo ganz anderen Schwunges 
dahinbrauſte als in Tagen zahmen Friedens, war nur wie von 
ferne an ihr vorübergeraufht. Zwar las oder vielmehr ſchrie 
fie dem Baron bie Zeitungen vor; da dies aber bei feiner 
Taubheit jehr ſchwierig war, jo beftand jeit alter Zeit die Ein- 
rihtung, daß ber geiſtliche Herr im Dorfe alle überflüffigen 
Blätter zurücdbehielt und nur das Nöthigite mit Röthel anſtrich, 
auch hatte fie immer veihlih genug, wenn fie mit dieſem Nö— 
thigften fertig war; die Zeitungen ſelbſt behielt aber der Herr 
Baron zur Hand unb fie lernte fi bald mit ben allgemeinen 
Umriffen begnügen, die ihr auf biefe Weile befannt wurben, 
und bie freilich noch bewegend und großartig genug waren. 
Das Schloß felbft blieb durch große Opfer des Herm Barons 
von Einquartierung und Kriegslaften verfhont. Doch ihr Herz 
hatte mitgeſchlagen bei der Erhebung ihres Volkes und fie mußte 
oft an ihren alten, getreuen Freund benfen, ber gewiß nicht 
zurüdgeblieben war, wenn er nicht fchon in ben erften Kämpfen 
als Opfer gefallen. Sie hatte nie wieder von ihm gehört, und 
glaubte ihn unter ben Tobten. 

Biel politifches Mitgefühl fand fie freilich nirgends. Die 
Mutter war viel zu fehr in eigenem Leib und Sorgen befangen, 
um ein Herz für ihr Volt zu finden. Ewald war vor einem 
Jahr geftorben, nachdem Mutter und Schweſter bie äußerften 
Opfer gebracht, um bas zarte Leben zu kräftigen und zu er 
halten. Bruder Adolph hatte endlich feine Lea errungen, aber 
feine Dienftjahre ſchienen damit nicht zu Ende zu fein, wenigſtens 
ichrieb er immer mit großem Bebauern, daß feine Verhältnifie, 
gerade weil fie jegt fo fehr günftig feien, fo viele Geldmittel 
in Anſpruch nähmen, dab ihm immer noch nicht möglich fei, 
mehr für bie Mutter zu tbun, als feine liebe Frau bereit? ge 
than; — dies „Thun“ der lieben Frau beſchränkte fih auf 
ein feibenes Kleid, das fie bei ihrem erſten und legten Befuch 
ber Schwiegermama mitgebracht hatte. Adelma, deren Bor 


name der Schwägerin fehr gefiel, war in Gnaden zur Hochzeit 
geladen worden, hatte aber danfend abgelehnt. 

Alfred und Eugen Batten mit Hilfe von Stipendien 
ihre Studien orbentlid beendet. Alfred war Referendarius 
und Eugen hatte eine Stelle als Unterarzt beim Miltär ge 
funden. Die Mutter, ſchwer gebeugt durch ihres Lieblings 
Tod, ſchien das Gnadenbrod bei ihrer Schwefter oft etwas 
bitter zu finben und Adelma jehnte fih darnach, irgendwo in 
einem jtillen Winkel der Erde mit der Mutter zufammen zu leben 
und ihr den Lebensabend leichter zu machen. Aber dazu fehlten 
die Mittel nach jo großen Opfern, bie für Ewald gebradt 
worden waren; auch hätte Adelma nicht gerne die alten, Leute 
verlaffen, jie fühlte, daß fie ihnen faft unentbehrlich war, wenn 
es auch mehr ein Band der Gewohnheit als wirklicher Zunei— 
gung war, das fie zufammenbielt, und fo war ihr Zukunfts: 
plan beinahe wie der des Jean auf das „dereinitige felige Ab- 
leben des gnädigen Herrn“ ausgeſehzt. 

An einem goldigen, fonnigen Tag im Spätherbit, die da 
find wie ein Abfchiedgrüßen der Sonne an die Erbe, einem 
Tage, wo ſich auch in Menſchenherzen der Trieb und die Sehn— 
ſucht regt, noch einmal hinauszuziehen, ſich des Lebens und ber 
Erde zu freuen, ehe der Winter feine Dede breitet über Farbe 
und Leben, ſaß Adelma einfam im Schloßgarten. Der Herr 
Baron bielt fein Mittagsihläfhen; die Frau Baronin, die, wie 
fie fagte, wegen ihres Magenleivens zu beftändigem Hungertobe 
verurtheilt war, genoß ihre Meine Privatmahlzeit, die fie jeber- 
zeit allein zu fih nahm, — Adelma ſaß an ihrem Lieblings: 
plägchen, einer alten Bank unter einem breitaftigen Nußbaum. 
Die Sonne fhien herrlich, aber fie jchien auf buntes Laub; 
auch ber Boden war mit welfen Blättern bedeckt. Es war 
Adelma recht Herbitlih zu Muth. Sie ließ ihr ganzes ver: 
gangenes Leben an ſich vorüberziehen, — fie konnte e8 im 
Frieden thun, fie hatte gelernt, das Leben in höherem Lichte 
zu fehen und die Schatten darin maren nicht zu Dunkel, 

Auch der „bievere Freund” tauchte wieder auf in ihren 
Gedanken und fie gebachte feiner in herzlicher Freundſchaft als 
eines Geſchiedenen; Einmal hätte fie ihn gerne noch auf Erben 
fehen mögen, Einmal ihm recht herzlich bie Hand bieten und 
ihr bitten mögen, ihr zu verzeihen, daf fie ihn, wenn auch uns 
bemußt, getäufcht hatte, und ihm fagen, daß fie ihm doch in 
treuer Freundfchaft zugethan geblieben jet, — auf Erben aber 
glaubte fie, würde es wohl nicht mehr dazu kommen. 

War ihr Träumen Leben geworben? Hörte fie nicht wirk— 
lich den alten, feiten, Hingenden Tritt durch den Gang? Sie 
blidte rafh auf, — nein, das war nicht der Machtmeifter! 
Diefe ftattlihe Mannesgeitalt in vollem militäriihen Schmud, 
die Bruft mit Orden bededt! — Berlegen erhob fie fih, und 
doch — mie er ihr näher trat — freilich zog ſich eine Narbe 
über fein Gefiht, aber — es waren bie alten, ehrlichen, blauen 
Hugen des MWachtmeifters und wie in alter Zeit legte er zu 
militärifchem Gruße die Hand an’s Kaslet und fagte: „Guten 
Abend, Fräulein Luis!" 

Verwirrt, betäubt, wie im Traume ſah Abelma hinauf 
an bem wirklich fchönen, bochgewachienen Manne; ja, e8 war 
der MWachtmeifter, aber ihr dünkte, er habe jenes geheimnißvolle 
Dab Aladdins genommen, aus dem der JZüngling nicht nur 
neu gewaſchen, in glänzenden Gewänbern, aus dem er auch mit 
erleuchtetem Geifte und geöffnetem Verfländniß für das Leben 
und für feine künftige Hoheit hervorgegangen war, — es war 
ein anderes Licht aufgegangen in dieſen treuherzigen Augen. 
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„Nun Fräulein Luis, ober Fräulein Adelma,“ begann er 
wieder, denn jie blieb ſtumm, „Sie werben doch Ihren alten 
Freund wiebererfennen, ben Wachtmeiſter, nun Oberft Stein: 
huber? Ich habe ber Herrichaft droben meine Karte binterlafen, 
hoffe aber, ich dürfe Sie hier ungeftört begrüßen; bitte, laufen 
Sie mir nicht davon, laſſen Sie uns ein wenig reden von alten 
und neuen Zeiten,“ und er führte jie mit ritterlihem Anftanbe 
zu der Bank zurüd und ſetzte ſich neben fie. 

Ja, das war in der That eine märdenhafte Verwandlung 
und die Rollen waren getauft. Es lag eine beichirmende 
Sicherheit, ein ruhiges Selbitgefühl ohme Erhebung in dem 
ganzen Weſen bes Mannes, der fih Fuß für Fuß feinen Weg 
duch die Welt erfämpft hatte, fo daß Adelma, die einft hod- 
fahrende, im Unglüd noch fo ftolze Adelma, ſich ſchüchtern wie 
ein Kind, und doch wieder gehoben und geborgen an feiner 
Seite fühlte. 

„Zunächſt laſſen Sie mich geftehen, Fräulein Adelma,“ be: 

gann ber Oberſt, „daß ich Ihnen Alles verbanfe, was ih ge 
worden bin: jenem Nein, das mir fo bitter weh gethan, das 
id aber damals fchon wohl verftanden. Ich fühlte bald, daß 
es nicht ber Unterfchied der äußeren Stellung war, ber fi ja 
bei einem Soldaten möglicherweije aufheben fonnte, was uns 
trennte, und ih wurde von diefem Tage an ein fleißiger Schüler 
meines armen Kandidaten. War feine leichte Schule, Fräulein 
Luis, aber, um ehrlich zu fein, was ich zuerſt nur "erlernen 
wollte, um Ihrer würbig zu werden, das that ich dann gem 
um ber Sache jelbjt willen. Nachdem bie eriten ſchweren Schritte 
getban waren, fand ich herzliche Freube an dem neuen eroberten 
Gebiet des Wiſſens, wenn auch freilid die Eroberungen eines 
jo alten Knaben jehr beſcheiden geblieben find, und es hätte 
nicht viel gebraucht, fo hätte ich Die Kugelbüchs mit der Feder 
vertaufcht. Das fam num freilid anders, als die Wetter von 
allen Seiten losbracdhen, als ich bie Waffen, die ich mit Zähne: 
tnirichen getragen, fo lange das frembe Geſindel bei uns hauſte, 
nun Schwingen durfte für mein Vaterland. Ich denke, ich bin 
"nicht dahinten geblieben, aber das MWiffen, das ich mir um 
Ihretwillen erworben, wie lüdenhaft es auch war und bleiben 
wird, — das hat mir den Weg zur Beförderung mit gebahnt, 
fo gut wie mein Arm und mein Säbel. Ich hatte mir gelobt, 
nicht mehr vor Sie zu treten, bis ich es fünne als ein Wür- 
bigerer; ich mußte es darauf wagen, Sie nicht mehr frei zu 
finden, — bann, bachte ich, fei es nicht der Wille des Herrn ge 
weſen. Ich hätte es tragen lönnen als ein Mann, wie id 
ihr Nein getragen. Nun erſt, wo der Friebe mir geitat- 
tete, mich frei zu machen, fuchte ich Ihre Spur; wer weiß, 
ob ich fie gefunden, wenn der Zufall mir nicht den jungen 
Militärarzt, der meine legte Wunde verbunden, zum Freunde 
gemacht und mich durch dieſen auf die Spur feiner Schweiter 
geführt hätte, bie er liebte und ehrte als den guten Engel jeines 
Haufes. Da bin ih nun endlih, Fräulein Luis, Adelma, 
werben Sie wieber Nein jagen ?* 

Adelma ſaß noch immer unbemegt, geienften Hauptes wie 
im Traum. War denn wirklich der Königsiohn gelommen, um 
die Prinzeſſin heimzuführen aus der Knechtſchaft? Ach, fie hatte 
das Prinzeſſinbewußtſein längft verloren. Und doch ging es 
nicht fo raſch als ber fieggewohnte Kriegsmann ſich gedacht. 
Der Mädchenſtolz flüchtet ih in allerlei Schlupfwinfel. War 
der Wachtmeiſter zu niedrig geweſen für Fräulein Adelma, fo 
ftand nun ber Oberft, der ſchöne, ftattlihe Mann, in ber rechten 
Kraft und Blüthe des Mannesalters, zu hoch für das arme, 


verblühte, dienende Mädchen, — er folle fid; eine jugendliche, 
blühende Braut heimführen, — fie wolle feine treue Freundin 
bleiben;"e8 war ihr fo Ernft mit ihrer Weigerung, mit biefem 
Vorſchlag, daß der arme Oberſt nahe daran war, ihr zu glauben 
und abzuziehen in Traurigkeit und Herzeleid. 

Was er verfucht und unternommen, um bie Langerſehnte 
doch zu erwerben, wie er es angegriffen, um auch den Stolz 
der Demuth zu befiegen, — das ift bes Näheren wicht bekannt 
worden. 

Nur das Eine wurde mir erzählt, daß eines kalten Mor— 
gens die Wittwe Kamphauſen recht allein und trübſelig in ihrem 
ſonnenloſen Stübchen ſaß, das fie nicht wagte wärmen zu laſſen, 
weil die Schweſter fo klagte über ben theuren Holzverbrauch, 
dat die Thüre des Stübchens unverjehens aufging und gebüdt 
durch ben niedern Eingang im hellen Glanz der Winterjonne, 
bie durch das Gangfenſter heveinftrömte, ein ſchönes, flattliches 
Paar eintrat. Der Havalier war ein preußiicher Oberſt, jo 
ſtolz und ritterlihd im Schmude feiner mwohlverbienten Ehren: 
zeichen, wie bie befte Zeit Deutichlands nur je einen hervorge: 
gebracht. Die ſchlanke Dame im grauen Seibenkleide an feiner 
Seite blühte freilich nicht mehr im erſten Zugendglange, Frau 
Kamphaufen aber fand fie doch ſchön, weil ihre ſchwarzen Augen 
in fo feelenvollem Lichte glängten, wie fie es nie in ihren jüngsten 
Tagen gejehen, und — weil es ihr eigen liebes Kind Abelma 
war, bas fie mit Lächeln und mit Weinen in den Armen hielt, 

Es war alles gut geworben. Die unerhörte Begebenheit, 
daß Fräulein Kamphaufen, ihre gebulbige Pilegerin und Ge 
jellichafterin, als Braut eines fo flattlichen Oberſten vor fie 
trat, hatte bie alte Frau Baronin dermaßen überraſcht, daß fie 
einen ganzen Tag lang weder Reißen, Drüden noch Stechen 
verjpürt hatte, und das geheimnißvolle Es, das allenthalben 
herumzog, gang und gar fortgezogen ſchien; Es fam nun freis 
lich wieder, als vielerlei Kreuz über die alte Dame hereinbrad) 
und das felige Abſcheiden des alten Heren in Wahrheit erfolgte. 
Doch trat bei biefem traurigen Ereigniß eine Verſöhnung ein 
mit ihrem Sohne, der wegen einer Mißheirath feit langen 
Jahren vom Schloß feiner Väter verbannt gemeien, und bie 
Schwiegertohter und bie ältefte Enkelin wurden noch fanftere 
und gebuldigere Pflegerinnen, als Fräulein Adelma gemejen. 

Die Mutter Adelma’s durfte nun ruhen von Leid und 
Sorgen und fich freuen an dem Glück ihrer Kinder. Selbit 
der arme Kandidat wurbe noch aufgefunden unb erhielt durch 
bes Dberften Verwendung im Spätherbft feines Lebens eine 
einträglihe Patronatspfawe, alfo daß er, dem Beifpiel feines 
Schülers und Beihügers folgend, nod in irgend einem Winkel 
Deutſchlands ein verfchollenes, etwas eingeihrunpftes Bräutchen 
bervorholen und zur glüdieligen Pfarrfrau machen konnte. 

Adelma nahm fich feiner mit befonderer Fürſorge an, 
weil fie fo gern von ihm erzählen hörte, weld eifriger und 
ernftliher Schüler ber Herr Oberſt vor Zeiten gewefen, und 
meld unglaublich raſche Fortichritte er gemadht. 

Und wenn fie in glüdlicher Unterrebung gern anerkannte, 
wie Ernft und Beharrlickeit des männlichen Geiftes bald und 
fiegreich überholen kann, was bei Frauen als Willen und hohe 
Bildung gilt, fo durfte ihr Gatte dagegen ihr freudig zugejtehen, 
and; als fie den Rang ihrer ehemaligen Herrin, der Frau 
Generalin eingenommen, daß fie nicht vergebens gelernt in ber 
Schule der Demuth. 


Heimgarten, Arſter Jahrg. Pro. 17. Gtereotgp · Mufloje. 
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Ein Abentener unter der Erde. 


Wer die Geſchichte mander amerifanifhen Staaten bes 
Weſtens ausbeuten wollte, könnte ſchönere Räubergefchichten zu 
Tage fördern, als fie jemals bei Fürft in Norbhaufen ober 
Baſſe in Quedlinburg erſchienen find, und hätte noch den Vor: 
theil dabei, fie nicht gar zu lange zurüddatiren zu brauchen. 
So erzählte dem Schreiber dieſes Einer der angefehenften Ad— 
vofaten Chicago's eine Geſchichte aus ber erften Zeit feiner 
Praris, der Nichts als etwas Ausſpinnen fehlt, um ben An: 
fang zu einer mobernen amerikanischen Gauner Literatur zu 
machen, 

Ih war, erzählte er, Schreiber bei einem Abvolaten in 
New: York, das heißt, ich hatte zugleich oder vielmehr als 
Hauptſache feine Dffice *) rein zu halten, feine Stiefel zu 
pugen und feine Wege zu laufen. 

Für mein Leben gern hätte ich orbentlih „Lam“ d. h. 
Rehtswiffenihaft ftubirt, aber dazu war einmal vorläufig für 
mich feine Ausficht; das geringe Geld, das ich wöchentlich für 
meine Dienfte erhielt, hatte ih zum Theil an meine Mutter 
abzuliefern, die mir bafür Eſſen und Wäſche gab und eine 
Unterjftügung für ſich darin fand, alfo nicht im Stande geweſen 
wäre, mir aud nur im Geringiten weiter zu helfen — ber 
andere Theil ging gerade für Kleidung und Stiefel auf. 
Was ich zu meiner Weiterbildung thun konnte, war, dab id 
die wenigen Bücher, bie fi in ber Office vorfanden, durchlas 
und durchſtudirte und darnad meine eigenen Nutzanwendungen 
bei allen Rechtsfällen, die vor meinem Ohr verhandelt wurden, 
madte; daf ich fein Gutachten und feine Entſcheidung, welde 
durch die Dffice ging, ungelefen ließ, wenn fie mir aud nicht 
zum Abfihreiben übergeben war, und baf ich mich oft ganz uns 
glücklich fühlte, wenn irgend ein Papier, das auf irgend einen 
Prozeß Bezug batte, die Office verließ, ohne daß ich Gelegenheit 
gehabt, mich von feinem Inhalte in Kenntniß zu ſeten. — 
Mein Prinzipal galt als Einer ber beften, wenn auch nicht als 
Einer der pünktlichiten Abvolaten — neben feiner Praxis war 
feine Hauptleidenfhaft bie Jagd, und er konnte eine ganze 
Woche auf einer Streiferei im Norden bes Staates, mo damals 
noch die Dneida-Indianer jagten, abwejend fein, und während 
der Zeit einem jüngern Advolaten im Orte feine Geſchäfte über: 
laſſen. Solde Zeiten waren aber wirklich Feſttage für mid). 
Ich ſaß dann ala Herr in ber Dffice, fertigte Kleinere Fälle 
auf eigene Verantwortung felbit ab, ertheilte Auskunft, wie fie 
mir die genaue Kenntniß aller im Gange befindlichen Prozeile 
eingab, und rief nur bei Kunden, benen gegenüber ich nicht 
gut den Advolaten fpielen konnte, den wirklichen Stellvertreter 
herbei. 

Es war im Herbft; da hatte mein Pringipal einmal wieder 
einen feiner Jagdzüge unternommen, hinauf nad) dem nördlichen 
Theile des New-Nork Staates, mo bamals ein großes Stüd 
Waldland unter dem Namen von „Brown's Tract“ lag. Er 
hatte ſchon die gange Woche vorher von der Beute, bie er nad 
Haus bringen wollte, geiproden und mid darauf vorbereitet, 
wenigftens vierzehn Tage allein Haus zu halten. Damals 
war es das erfte Mal, daß er ein Wort wegen „Dfficehaltung“ 
fagte und mic) feinen „Leinen Afiftenten“ nannte, „aus bem 
mit der Zeit noch Etwas werben würde,“ ein Wort, bad mid 
glüdlicyer machte, als hätte er mir 20 Dollars geſchenkt, jo 
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gut ich die auch Hätte brauchen Fönnen. Es waren aber noch 
feine drei Tage feit feiner Abreife verfloffen, da trat er Abends 
fpät wieder in bie Office — ohne Gewehr und ohne ein fidt- 
bares Zeichen, daß er auf ber Jagd geweſen war. 

„Etwas vorgefallen, Bill?“ fragte er, ſah aber aus, als 
ob er an ganz etwas Anderes als an feine Advolatengefchäfte 
benfe, 

Ih wollte ihm eben zwei „Statements“ für neue Fälle, 
die während feiner Abwefenheit aufgenommen worden waren, 
vorlegen, als er ſich in den hölzernen Schaufelftuhl vor das 
Feuer warf und mich mit der Hand wegwinkte, 

„Laß nur jegt!” fagte er, „'S tft morgen früh noch Zeit. 
Geh jegt zu Bett; ich habe noch eine Weile zu arbeiten. Wenn 
ich weggehe, werbe ih Dich rufen, daß Du die Thüre zuſchließeſt.“ 

Ich hatte in einer Heinen Kammer neben ber Dfftce, bie 
zugleich zur Aufbewahrung von Holz, alten Kleidern und einigen 
zerbrochenen Stühlen diente, mein Bett, das heißt, eine Stroß- 
matrage mit einer Dede auf einer hochbeinigen Kreuzbettſtelle. 
Gerabe darüber war ein Feines, nah ber Office gehenbes 
Fenfter, durch welches das abjolut nöthigfte Licht hereingelafjen 
wurde. Sch mochte nicht nach dem Grunde der fchnellen Nüd- 
kehr bes Advolaten fragen — fein fonderbar zeritreutes Weſen 
mit biefer aufammen genommen, erwedte aber eine peinigenbe 
Neugierde in mir. Irgend etwas Beſonderes mußte mit ihm 
vorgegangen fein, benn es war zugleich das erſte Mal, fo lange 
ich in der Dffice war, daß er ſich noch Abends bei Licht zum 
Arbeiten hingelegt hatte, Ich ging nah der Kammer und 
legte mich auf das Bett; nach fünf Minuten aber ftellte ich 
mich geräufchlos darauf in die Höhe und Iugte durch das 
Fenfter in die Office, Richtig, er ſaß an feinem Tiſche und 
ſchrieb fo eifrig, daß er ſich auch nicht ein einziges Mal unter 
brach oder die Hand an bie Stirn brüdte, wie er es fonft 
wohl bei wichtigen Arbeiten gewohnt war zu thun. Ich Taufchte 
eine Weile und ließ mi dann vorfichtig nieder — aber lange 
konnte ich nicht raſten; ich mußte fein Thun verfolgen und 
hätte ih auch die halbe Nacht jtehend zubringen follen. Und 
viel befjer wurde mir es auch nicht. Blatt für Blatt wurde 
beſchrieben, ofme daß es ſchien, ala wolle er jemals ein Ende 
maden. Enblich legte er die Feber nieder, ſprang auf und 
fing an, auf und abzugehen; ich duckte mich zu gleicher Zeit, 
um nicht bemerkt zu werben und Tegte mich auf das Bett, bis 
ich feine Schritte nicht mehr hörte. Dann lauſchte ich von 
Reuem durch das Fenſter. Er ſaß vor feinem Tifche und las 
das Gefchriebene durch; dann begann er wiederum feinen 
Spaziergang, bis er plöglid die Papiere zufammenlegte, ben 
Tiſchlaſten herauszog und fie hineinſchloß. Ich hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als mich auf das Vett zu Iegen und mid) 
ſchlafend zu ftellen, denn faum eine Minute darauf rief er mic) 
Thon, um bei feinem Weggehen die Officethür hinter ihm zu: 
zuſchließen. 

Eine volle Viertelſtunde ließ ich verſtreichen und blieb im 
Dunleln, ehe ich bie nöthigen Schritte zur Befriebigung meiner 
Neugierde that. 

Die Tiihplatte von meines Prinzipals Schreibtifh war 
fon feit langen Zeiten Ios, und ich brauchte fie nur in bie 
Höhe zu heben, um in den ſtaſten zu gelangen. Ich unterfuchte 
für's Erſte genau die Fenfterladen, ob mich auch Niemand be 
laufhen fönne; dann brannte ih Licht an, holte die eben voll- 
brachte nächtliche Arbeit hervor und fepte mich, nachdem id; 
auf ben erſten Blick gefehen hatte, daß ich mir durch fein oben 
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flächliches Meberfliegen ber Schrift eine genaue Kenntniß davon 
verfhaffen konnte, bequem in den Schaufelftubl zurecht und bes 
gann zu lefen — zu lefen mit immer mehr gefteigertem Intereſſe. 

Ich war endlich damit fertig; ed war zwei Uhr Nachts, 
unb mein Hopf glühte von Hundert Gedanken, die mit einem 
Male auf mi eindbrangen — jeber Anbere, ber bie Schrift 
geleien, hätte weiter Nichts als eine fpannende Erzählung darin 
gefunden; ich aber wußte, daß jegt meine Zukunft in meine 
eigenen Hände gegeben war, mußte, daß bie anfcheinenbe Un— 
treue, die ich gegen meinen Prinzipal zu begehen im Begriff 
war, biefem eine große Lat von feiner Seele nehmen müßte 
— ich holte Papier herbei und fing an abaufchreiben mit 
fliegender Sand, und als das zweite und letzte Licht, welches 
in ber Office noch vorhanden aufgeftedt und beruntergebrannt 
war, machte id den Schlußpunkt — ich hatte gerade noch fo 
viel Zeit, um das Manufeript an feinen frühern Drt zu thun 
und meine Copie zuſammen zu legen, als aud mein letztes 
Lichtſtümpchen erlofch und ich im Finftern mein Bett ſuchen mußte, 

Mir ſchwebt, fo viele Jahre auch dazwischen liegen, noch 
heute das feltiame Actentüd fait Sag für Sap vor Augen. 
„This is to certify“ *) begann es nad) der Art der gewöhnlichen 
Documente, „daß mir am geftrigen Tage, den 9. Dftober 18.. 
ein Begegniß zugeltoffen ift, das, wenn ich auch mit einem 
heiligen Eide habe geloben milſſen, es für zehn Jahre geheim 
zu halten, ich doch wenigſtens in feinen einzelnen Momenten 
dem Papiere anvertrauen muß, fo lange es noch friſch in 
meinem ®ebächtniß ruht. Und follte diefes Papier wider mein 
Wiffen und Wollen dur irgend eine Fügung von Gottes Vor: 
jehung und zum Verberben der Verbrecher in andere Hände 
fommen, jo ift doch mein Gewiſſen rein von der Verlegung 
bes Eibes, den man auch den Schufte halten fol. 

Ich war geftern bei einem Jagbausfluge an dem Orte 
in Brown's Tract angelommen, ben bie Indianer jedes Jahr 
zum Sammelplage benügen, ehe fie nach Oneida-Lale beim: 
ziehen, und wollte von hieraus meine weiteren Wanderungen 
regeln. Eine halbe Meile weitwärts von bort flieht ein breiter 
Bad raſch zwiſchen Felfen von Schiefer hin, bie ſich oft bis 
zu einer Höhe von 50 bis 60 Fuß über das Waffer erheben. 
An diefem Bache fchritt ich zwiichen Fichtenwalbungen hinunter 
bis zu einer Stelle, mo das Nabelhol; aufhört und nieberes 
Buſchwerk beginnt. Dort fah ich ein Nebhuhn auffteigen, das 
mir gewaltig willfommen war, benn id hatte einen großen 
Hunger. Ich folgte ihm vorfichtig durch den niedern Buſch, 
bis es fih auf einen alten Baumſtamm nieberfeßte, wo es 
für ein ungeübtes Auge gerade wie ein verfrüppelter Aftknoten 
ausſah. Ich legte an, und mein Schuß nahm ihm fo nett den 
Kopf weg, ald wäre es mit einem Meſſer geichehen. Ich 
arbeitete meinen Weg durch ben Unterbufh, um meine Beute 
zu erlangen, und trat bald auf einen freien, felfigen Blag, uns 
gefähr zwei Ader groß, heraus, in deffen Mitte nur eine einzige 
halb abgeftorbene Buche ftand, bie kaum an zwei Aeſten noch 
grüne Blätter trieb. Das ſchien mir der beite Pla für meine 
Küche zu fein; ein Feuer war bald angebrannt, ber Bogel ge 
rupft, ausgenommen und an ben Ladeſtock zum Braten geitedt 
— in zehn Minuten war das Mahl fertig, und ich griff ganz 
vergnügt nach meiner Brandy = Flafhe, deren Anhalt Gemüfe 
und Sauce vorftellen follte, während ich dabei einen Blid auf 
meine Umgebung und bie wenigen grünen Aeſte ber Buche 


*) Urkunblich biefeß.... 
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unweit von mir warf, Sonberbar! ba oben zwiſchen ben Heiten 
fränfelte ein leichter Rauch, als käme er aus dem Baume jelbit. 
Zuerſt glaubte ic an eine Täufchung meiner Augen; ich wiſchte 
fie und ſah wieder hin — der Rauch blieb; dann meinte ich, 
es müffe der Rauch von meinem eigenen euer fein — ben 
trieb aber ein leichter Wind nad; einer ganz andern Richtung 
— dann fam mir ber Gedanke, daß der Baum hohl fein müſſe; 
wie fam aber dann das Feuer hinein? 

Ich nahm das Meine Beil von meinem Gürtel und trat 
an ben Baum hinan. Der Ton bei dem erjten Hiebe über- 
zeugte mich, daß fh nicht viel mehr als bie Rinde durchzuhauen 
hatte, unb beim zweiten Hiebe war ein Loch gebilvet, durch 
welches eine Rauchwolke herausquoll. Einen Augenblid über: 
legte ich — es war fait faum anders möglich, als daß ber 
Bauın mit einer Höhle in Verbindung ftand und biefer gewiſſer⸗ 
mafjen zum Schornftein diente — ber Eingang bazu konnte 
nirgends anders als an ben Felfenufern des Baches fein. Mit 
dem Smbianerftamme, welcher in der Gegend jagte, ftand ich 
durch meine eigenen Streifzüge im freundlichiten Verkehr — 
andere menſchliche Wefen konnten fi faum hier aufhalten, und 
fo dachte ich an feine Gefahr, wenn id; meiner Neugierde folgte 
und auf Endeckung ausging. 

Ich hatte bald das Ufer bes Baches erreicht und fanb 
nad einigem Suchen eine Stelle, die es mir möglich machte, 
wenn id mich an ben Sträuchern und hervorfpringenben Felſen— 
fanten anbielt, die Tiefe zu erreichen, wo zu beiden Seiten des 
Waſſers Naum genug war, um ben Lauf bes Fluſſes zu ver- 
folgen. Ehe ich hinunterftieg hatte ih mir ber hohlen Buche 
gegenüber einen gerade auffteigenden Felfen bes Ufers zum 
Merkmal genommen, und als id) jegt in der Tiefe binfchreitend 
und das Ufer muſternd biefen erreicht hatte, bemerkte ich, 
wenigftens 40 Fuß über mir, ein bunfles Loch. Das war 
jedenfalls, was id fuchte, und bie Frage war nun, wie an 
dem fteilen Felſen binauflommen. 

Ich betrachtete aufmerlſam bie ganze Formation und ſah 
etwas wie eine ſchwarze Linie, die fich von dem Höhleneingange 
in fchiefer Richtung nad dem Maffer hinunterzog — bei 
ſchaärferer Beobachtung ſchien es mir indeſſen wie ein Durch 
Natur oder Menichenhand hervorgebrachter Pfad. Ich ver: 
folgte Hetternd meinen Weg an dem Waller vorwärts, bis ich 
das Ende ber ſchwarzen Linie erreicht hatte — es war wirt 
ih eine Art Pfad, ber das Hinauffteigen, wenn aud nur mit 
Mühe, ermöglichte, und ich endete bie Spur von einzelnen 
Fußtritten. Eine kurze Zeit ftand ih fill und überlegte — 
mir fuhr die Erinnerung an eine Geſchichte, die mir von ein: 
zelnen Indianern erzählt worben, durch ben Kopf, bie Gefchichte 
von einer Gefpeniterhöhle voll bes fonderbariten Geräufches 
und der fchauerlichiten Geftalten, aus ber fein menfchliches 
Weſen, das fie betreten, jemals wieder zurüdgefehrt ſei. Keiner 
ber Indianer würde gewagt haben, eine Nacht in ber Nähe 
berfelden zuzubringen — umb biefe Höhle follte ſich der Be 
ichreibung nad gerabe ba befinden, wo ich jegt ſtand. Still 
genug war indefien Alles in diefem Augenblide um mich her 
und was ich glaubte fürdten zu müſſen, waren nicht bie Bes 
wohner einer andern Welt, jonbern die Böswilligen biefer Erbe 
— id unterſuchte die Schlöſſer meiner Piltolen und das meiner 
Büchſe und Metterte getroft hinauf. Nah zwanzig Minuten 
mübevollen Steigens ftand ih an dem KHöhleneingange, ber 
aber jetzt nicht mehr wie ein ſchwarzes Loch, fondern wie eine 
große Thüröffnung ausſah und mwenigftens zwölf Fuß hoch und 


ſechs bis fieben Fuß breit war. Das Tageslicht erleuchtete 
das Innere bes Naumes nur einige Ellen weit; bahinter war 
tiefe Dunkelheit. Dem ungeachtet wußte ich, baf die Höhle 
bewohnt war — Leute, die fi hieher zurücgezogen, hatten 
fiherlic) einen Grund, fern von bem Auge der übrigen Welt 
zu leben — weſſen ich mich ausfegte, ſobald ich in ihre Ge: 
heimniſſe drang, wußte ih nicht — und wenn ich auch noch 
felten Etwas, das id einmal begonnen, aufgegeben habe, fo 
Hüfterte mir doch die Klugheit zu: „Sehre um!” Menigitens 
wollte ich aber die Höhle in Hugenfchein nehmen, jo weit es 
das einbringende Tageslicht geftattete, und ich trat ein. Mehrere 
Ellen weit paffirte ich über ebenen Boben — im nädhiten 
Augenblid aber ftieß mein Knie gegen eine querübergezogene 
Schnur, bie ich in der bier beginnenden Dunkelheit nicht be 
merkte — ein Schlag erfolgte, als fei die ganze Höhle zu— 
fammengebrochen, und ic) ftand in undurchdringlicher Finſterniß. 

Jeht mußte ich, im melde Falle mich mein Vorwitz ge: 
trieben. Es war für mich volllommen Mar, daß hier fein ein- 
jener Menſch, der die Einſamkeit fuchte, Tebte, fondern daß ich 
die Heimath irgend einer Bande von Verbrechern betreten hatte, 
die fi meiner Berfchwiegenheit am beiten verfidhern konnten, 
wenn fie die Höhle zu meinem Grabe machten, ch hatte Zeit 
genug, derartige Betrachtungen anzuftellen, denn während 
mwenigftens einer halben Stunde rührte fi Nichts um mich, 
und ich jelbit traute mich eben fo wenig zu bewegen — wußte 
ich doch nicht, ob fich nicht vor meinem Fuße als neue Falle 
irgend ein Abgrund geöffnet, in bem ich beim eriten Schritt 
ftürgen mußte, ober ob micht irgenb eine Vorrichtung baranf 
wartete, mid bei der erjten Bewegung zu erfchlagen. 

Es war eine fürdhterliche Stunde, bie ich, taufenb Ent: 
ſchlüſſe faſſend und wieder verwerfend, durchmachte. 

Enblid hörte ich ein rollendes Geräuſch, das mir vorfam 
wie ber Donner, ber im Komödienſpiele hervorgebracht wirb, 
und mit dem erften Zaute, der mic; nach fo langer, peinigender 
Stille traf, kehrte aud) mein Muth wieder. Und jegt begann 
ein Schaufpiel, an bem ich in einer andern Lage unendlichen 
Spaß gefunden haben würde, das aber im Innern ber Höhle 
nicht3 weniger als angenehm mar. Zuerſt ſah ich einen hellen 
Punkt, wenigſtens hunbert Fuß weit, wie es mir fchien, ber 
näher fam, immer größer und ftrahlender wurde, bis er wenigſtene 
zehn Fuß im Durchmeſſer hatte und mir plöglich, nicht weit 
von mir, zur Seite einer geichlofenen Thüre zwei Gerippe zeigte, 
wovon bas eine ben Arm bob unb nad mir mies, während 
das andere bazu mwinfte Obgleich ich mir fagte, daß dies 
Alles Spiegelfechterei fei, fo war doch ber Anblid jo, daß es 
mir kalt über die Haut lief. Plotzlich flog mit einem Knall 
bie gefchloffene Thüre auf, und eine Progeffion von Männern, 
alfe ſchwarz und mit verhüllten Gefichtern, trat langfam, einen 
leeren Sarg tragend, daraus hervor. An ihrer Spige fchritt 
ein in feuerrothes Gewand gefleiveter Menſch, mit einem 
blinfenden Schwerte in der Hand und bas Gefiht burd eine 
ſchwarze Maske verbedi. Der Zug näherte fih; der Sarg 
ward vor mir niebergejegt; ein Kreis ſchloß fih um mich, und 
meine Arme wurden wie mit Schraubenzwingern gepadt, 
während ber Rothe fein Schwert über meinem Haupte ſchwang 
und ein Anderer mir bie Augen verband. Ich fühlte, daß jede 
Gegenwehr eben fo nuplos als mwahnfinnig fein würde. 

Im eriten Augenblid, als ich meine Augen verbunden 
fühlte, fürchtete ich wirflih Etwas wie ſchnelle Erefution, bie 
an mir vollzogen werben follte, und ich bereute, daß ich nicht 
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glei beim Anblid der Männer von meinen Feuerwaffen Ge 
braud; gemacht, wenn dieſe mid auch nicht aus ber Höhle 
hätten befreien fünnen, — dabei ſchoß es mir aber durch ben 
Kopf, daß, wenn die Menſchen mein Leben hätten nehmen 
wollen, bie fonderbaren Vorbereitungen nicht nöthig geweſen 
wären. ch ftrebte, meine Aufregung mit Gewalt niederzu: 
brüden. „Wozu alle dieſe Spiegelfechtereien dienen jollen, 
Gentlemen, verftehe ich nicht,” fagte ich fo falt als mur mög: 
lich, „wollen Sie Eiwas von mir, jo fagen Sie es, und laffen 
Sie mid dann geben — ich babe die Höhle hier, bie ich zu- 
fällig entdedt, als eine Naturmerkwürbigkeit bejehen wollen; ift 
Ihnen das nicht vecht, fo wäre es wenigftens artig gewefen, 
einen Zettel mit der Vezeichnung „no admittance**) an den 
Eingang zu beften; ich bin fein Menſch, der andere in ihrer 
Häuslickeit ftören will!“ Aber keine Antwort erfolgte; nur 
ein kurzer, leifer Laut, den ih an einem andern Ort für ben 
eines unterbrüdten Lachens gehalten hätte, Hang in meine ge: 
fpannten Ohren, dann wurde id vorwärts geführt, aufwärts, 
balb rechts um, bald linls um, bis ich plöglich fühlte, daß 
meine Arme frei waren, und ber Klang einer zugebrücdten Thür 
laut wurde. Ich rif die Binde von meinen Augen, aber es 
war fo dunkel um mich her, wie vor Erfhaffung der Welt. 
Unter meinen Füßen fühlte ih Etwas wie Stroh; ich taftete 
und fand wirklich ein ziemlich bequemes Lager, auf das id) 
mich ohne Bedenken niederließ, um ber weiteren Dinge zu 
baren. Ich ariff nach meinen Miftolen im Gürtel; fie waren 
aber eben fo verſchwunden, wie meine Büchſe und mein Beil — ic 
war den ſeltſamen Bewohnern auf Önabe oder Ungnade übergeben. 
Wie lange ich in diefem Zuſtande verbrachte, weiß ich nicht; 
allein — im Dunkeln etwas Kommendes erwartend, hört jedes 
Map einer Zeitrechnung auf. 

Ih begann zu finnen, wer die Menfchen fein könnten, die 
fih eine fo fonderbare Heimath in den zum Theil noch unent: 
bedten Wildniffen von Brown’ Tract gewählt hatten — es 
konnte faum awas Anderes, als das Verbrechen fein, was fie 
ber zufammengeführt, und ich nahm mir vor, fcharf die Augen 
aufzuthun, ſobald mir nur das Echen erſt wieder vergönnt 
wäre — dann fing ich an, Vermuthungen aufzuftellen, was bie 
Leute mit meiner Perſon beabfichtigten, und konnte ich auch 
mit meinen Gedanken zu feinen Schluffe fommen, jo halfen 
fie mir dod; die Zeit verbringen. Endlich — nad wie langer 
Zeit weiß ich, wie gejagt, nicht, hörte ich ein Geräuſch an ber 
Thür; dieſe öffnete fih und ein Gentlemen, wenigitens dem 
äußern Anfehen nach hätte ich ihn fo genannt, mit einem Lichte 
in ber Hand, trat ein. 

„Guten Tag, Mafter Smith, wie geht's Ihnen?” fagte er, als 
begegnete ich ihm eben in der Strafe meiner Heimathsſtadt. 
Ich ſprang auf und ftarrte ihn an; es fchien mir, als habe 
ih ben Mann irgendwo einmal gejehen — jebenfalld war es 
aber nur flüchtig geichehen, denn ich habe ein ziemlich gutes 
Gedächtniß für Gefichter, „Es thut mir leid, da Sie fo lange 
in einer unangenehmen Lage geblieben find — die Verhältniſſe 
ließen es aber nicht anders zu,” fuhr er mit einem halb 
jarkaftiihen Lächeln fort, „wollen Sie mit mir nad) bem Barlor **) 
kommen?” Er öffnete die Thüre, und ich folgte ihm — ich ges 
ftche es, etwas verblüfft — durch einen kurzen Gang, an deſſen 
Ende eine andere Thüre den Eingang in ein hell erleuchtetes 
und geihmadvoll meublirtes Zimmer zeigte. 


*) Eintritt verboten. **) Sprechzimmier. 
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„Nehmen Sie Plag, Eir, und erlauben Sie mir, Ihnen 
gleich zwei Worte zur Erflärung der legten Vorgänge zu jagen,“ 
begann er; „Sie werben vieleicht ſchon errathen haben, daß 
ih und meine Gefährten bier allein und unbeadhtet zu fein 
wünfchen — weßhalb, ift unfre Sache allein. Bisher waren 
es nur Indianer, bie uns bann und wann flörten; durch einige 
Kunftitüde, wie Sie ſolche bei Ihrem Eintreten angefehen haben, 
gelang es uns, ihnen den Glauben, daß die Höhle von Beiftern 
und Teufeln bewohnt fei, beizubringen. Seber, der von und 
aus wieder in Freiheit gefegt wurde, ftreute nur größern 
Schreden vor unferm Wohnorte unter ſemem Stamm aus. 
Bei Ihnen ift das aber etwas anders, und Sie hätten mid 
beinahe dur die Naivetät Jhres Verlangens, „no adınittance“ 
an den Eingang zu fchreiben, zum lauten Lachen gebracht, — 
Sie glauben wit an bie Geifter, bie hier haufen, und fo 
müſſen wir uns auf irgend eine Art Ihrer Verfchwiegenheit 
verfihen. Wollen Sie uns durch cinen beiligen Eib ſchwören, 
Niemand mwiljentlih ein Wort von Ihrem heutigen Abenteuer 
zu verrathen t* 

Ich hatte gleih beim Eintritt in bas Zimmer einen 
forſchenden Blid durch dasſelbe gleiten laſſen, ohne irgend 
Etwas von Bedeutung zu entbeden. Jeder hätte ſich eher in 
einer ruhigen Privatwohnung als in einer Verbvecherhöhle ver: 
muthet; daß aber das Xeptere der Fall fein mußte, war nun 
vollfommen klar. 

„Und wenn id nun ben Eib nicht leiſte, Sir?” 

„Dann müßten wir das Vergnügen haben, Sie jo lange 
bei uns zu behalten, als wir es unferer Sicherheit wegen für 
nothwendig erachten!” erwiderte er ruhig und ließ fein großes, 
graues Auge jo feit auf mir ruhen, daß ih fühlte, e8 war 
jein bitterjter Exrnft, was er fprach. 

Ih bielt es unter ben Umftänden für das medmäßigfte, 
mich dem geftellten Berlangen zu fügen. Der Mann erhob fich, 
um, wie er fagte, einige Zeugen zu holen, verfchloß die Thür 
und lief mich allein. Meine Augen mwanberten wieder im 
Zimmer umber und trafen in einer Gde bes ſonderbaren 
Zimmers auf etwas Glänzendes, in welchem fi das Licht ber 
an der Dede hängenden Lampe brach. Ich erhob mid und 
nahm es vom Boden auf — der erſte Blid lief mich erkennen, 
was es war: ein zerbrochenes Stüd Matrize von einer Mafchine 
zum Gelbprägen. Wie es bieher fan, wußte ich nicht; aber 
ih wußte jegt, wo ich mich befand: in ber Falſchmünzerhöhle, 
die fo lange ſchon das Land mit falichem Papier und Metall: 
Gelde überihmwenmt, ohne daß die Behörden im Stande ge: 
wefen wären, ben Thätern auf die Spur zu kommen, trogdem 
2000 Dollars für die Entdedung ald Belohnung ausgejegt 
worden waren — in ber Falſchmünzerhöhle, von der jet Jeder: 
mann glaubte, fie müſſe ſich außerhalb des Machtkreifes unferer 
Regierung befinden. Ich legte das corpus delieti wieder bin, 
wo id) es gefunden, und ich hatte gut daran gethan, denn zwei 
Minuten darnach trat mein Wirth, wenn ich ihn fo nennen joll, 
mit einer Bibel in ber Hand und brei maslirten Perjonen 
ein. „Well, Doctor,“ fagte er, „ich könnte Ihnen einen langen 
Eid formuliren, aber ich habe immer gehört, je mehr Punkte 
im Contract, deſto mehr Hinterthüren finden bie Advokaten, 
um binauszufchlüpfen; ſchwören Sie alfo einfach im Augeſichte 
des allmächtigen Gottes und ber gegenwärtigen Zeugen auf 
dies heilige Buch, wiflentlih mit feinem Worte das, was Sie 
heute geſehen und erfahren haben, zu verrathen.” 

„Erlauben Sie mir eine Frage,“ fagte ich ernſt, „glauben 


Sie denn an ben allmächtigen Gott und feine Lehren, bie hier 
niedergefchrieben find?“ 

„Das ift unfere Sade, Sir,“ erwiberte er, bie Augen: 
braunen zufammenziehenb, „es ift genug, daß wir Sie als 
eifriges Kirchenmitglied lennen. Uebrigens erlauben Sie mir 
noch die Bemerkung, bie weder Jwang noch Drohung ausbrüden 
fol, daf, wenn wir Sie nit treu Ihrem Eibe finden follten, 
wir nöthigenfalls die Nahe, ohne auf ben Himmel zu warten, 
in unfere eigenen Hände nehmen würden — Sie wiſſen, baf 
Sie gelannt find!” 

Ich legte meine Hand auf das Buch und fchwor. 

„Very well, Sir!* fagte der Mann, nachdem die Zeugen 
das Zimmer verlafien, „jet kann ich meiner Pflicht als Wirth 
gegen Sie genügen; Sie werben hungrig fein und mübe, — 
fonımen Sie!” 

Er öffnete eine Thür, bie ich in ihrer Gleichheit mit der 
Wand bis dahin noch nicht bemerkt hatte und führte mich in 
ein anftändiges Zimmer. Dort befanden ſich ein gebedter Tiſch, 
zwei Damen und zwei Kinder. Die Kinder mochten wohl das 
Stüd Werkjeug, was mir die Beihäftigung der Höhlenbemohner 
verrathen, nach dem „Parlor“ getragen haben. Borläufig wies 
ih aber jeden darauf bezüglichen Gedanken von mir, denn mein 
Wirth ſtellte mich den Damen vor, die mich bald in ein Ge— 
ſpräch zogen, als wäre ih ein Beſuch, ber gar nichts Auf: 
fäliges habe, mid über taufend Dinge der Außenwelt aus: 
frugen und babei jo viel Erziehung und Artigkeit entfalteten, 
daß ic) faſt vergaß, wo ih war. Ich muß fagen, daß ic 
Einen der angenehmſten Abende verlebte, die ich je gehabt. Als 
fih die Damen endlich entfernten, bat mi ber Hauswirth, 
noch ein Glas Punſch mit ihm zu trinfen, ben id natürlich 
nicht ausichlug, worauf er mir ein gutes Bett zeigte, in welchem 
ih bald alle meine Abenteuer vergab. — Was mich wieder 
aufwedte, war die Sonne, bie mir ins Geficht ſchien. Ich rieb 
die Augen — kurios, id ſaß gerade an ber Stelle, wo ich das 
Rebhuhn gebraten — das Feuer ſchien kaum niebergebrannt, 
die Pijtolen ftaden in meinem Gürtel, die Büchſe lehnte neben 
mir — vor mir erhob fid) die Buche, aus der aber jegt fein 
Nauh kam, und ich würde die ganze Geſchichte für einen 
Traum gehalten haben, wenn nicht mein Auge an bem Auf: 
ſchlage meines Nodes ein feitgeftedtes Papier entdedt hätte, 
das die Worte zeigte: „Gedente Deines Eides und verlaf den 
Drt, ohne hinter Dich zu bliden,” 

So ungefähr lautete das Manufeript und bier enbigte es. 
Zweitaufend Dollars waren auf Entdeckung der Falfchminger: 
bande, bie faft jedes Vertrauen im Lande, befonbers auf bie 
courfirenden Banknoten, zerftört hatte, gefegt, und es war in 
meiner Hand, fie zu verdienen. Daß id bie Nacht wenig 
jchlief, wird Jeder erflärlih finden. Bei Tagesgrauen war ich 
auf ben Beinen, und als fpäter am Morgen mein Prinzipal 
in die Office trat, war die während ber Nacht gemachte Copie 
ſchon in den Händen bes Gerichts. Ih war etwas in Ver 
legenheit, wie ich ihm ben gethanen Schritt mittheilen jolle. 

„gaben Sie ſchon bemerft, Mafter Smith, daß die 
Tiſchplatte hier los iſt?“ begann ih, „'s ift wohl nicht ganz 
fiber, wichtige Sachen hier hinein zu ſchließen!“ 

Er veränderte bie Farbe etwas, als ih die Tifchplatte 
aufhob. „Haft Du Hier geftört?” fragte er und ſah mic 
ſcharf an. 

Ih nahm mein ganzes Herz zufammen. „ch ſuchte 
nach einer Entſcheidung, bie ich gern noch einmal durchgeſehen 
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hätte,“ erwiberte ich, „und habe Ihr Mbenteuer gelefen — ih 
glaube, die Vorſehung hatte mich, wie Sie ed wünſchen, dazu 
auserfehen — ich habe Abſchrift davon genommen unb fie an 
bie rechte Stelle gebracht, —“ ich konnte nicht weiter reden. 

„Abſchrift — jo!” fagte er und wandte den Blid weg; 
er ſchien einen Augenblick nachzudenken; dann nahm er feine 
eigene nächtliche Arbeit und warf fie in’s feuer. „Du magit 
vielleicht nach dem Rathſchluſſe der Vorſehung gehandelt haben,” 
fuhr er dann fort, „und ich mag Nichts Dagegen fagen; von 
heute an find wir aber geſchiedene Leute, juche Dir einen andern 
Platz — Du bift mir ein etwas zu gefährliches Werkzeug des 
Himmels,” 

Und gegen biefen Ausſpruch halfen weder Worte noch 
Thränen meinerfeits; ich mußte die Dffice verlaffen und den 
herzbrechenben Jammer meiner Mutter über meinen Borwig 
anhören. Schon am nächſten Tage kam ih fammt Mafter 
Smith zum Verhör über die von mir eingereichte Schrift. 
Mein Prinzipal wies jede Zumuthung zu einer Ausjage auf 
Grund des von ihm geleifteten Eides zurüd; mir felbft und 
meinen Fähigkeiten aber gab er cin fo gutes Zeugniß, daß ſich 
unjer Richter von diefem Tage ſpeziell für mich zu intereffiren 
begann und mir vorläufig jo viel Schreibarbeit auvertrante, 
daß ich meine verlorne Stekung einftweilen verichmerzen konnte. 
Die Auffuhung ber Höhle nad ber ziemlih genauen Be: 
jeihnung meines Prinzipal® war während ber Zeit vor ſich ge: 
gangen, und bie Berichte darüber erfchienen damals in allen 
Zeitungen. Die Erpedition gelang nur zum Theil; obgleich 
eine ganze Werkſtatt zur Anfertigung falſcher Münzen und 
Banknoten entdect wurde, fo, hatten doch ſämmtliche Bewohner, 
wahrscheinlich ‚durch einen zweiten, unbekannten Ausgang, Ge: 
legenbeit gefunden, zu entkommen, und ich erhielt nur bie 
Hälfte der ausgejegten Belohnung — genug indeifen, um mir 
das weitere Stubium ber Nechtöfunde zu ermöglichen. Ein 
Ereigniß indeſſen, das vier Wochen fpäter eintrat, wäre bei- 
nahe im Stanbe gemwejen, mir meinen ganzen Lehensfrieden zu 
ftören. Maſter Smith wurde in feiner Wohnung von un- 
befannter Hand ermordet gefunden; Niemand, ber von feinem 
Abenteuer gehört, zweifelte daran, daß dies die Rache ber 
Selfpmünger geweien ſei — und noch jetzt, wenn ich an 
den Vorfall denke, kann ich das Gefühl nicht los werden, daß 
mein Borwig die, wenn auch unfchulbige, Urfadye zu dem Tode 
des Mannes geworben war. 


Das Schloß Runlelſtein bei Bozen. 


Seitdem Joſeph von Görres und der unvergeßliche 
Schmeller auf den Werth der alten Freslen *) diefes Schloffes 
aufmerffam gemacht haben, ift fein Rame meit über die Gränze 
Tirols gedrungen und jebem Freunde alter Kunſt und Dichtung 
befannt. Gelehrte und Künstler, Tonriften und Kunitfreunde 
bejuchen nun bie einfame Burg, und hohe Herren, wie ber 
kunftiinnige König Ludwig von Bayern *) und König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen haben biefelbe ihrer Aufmerkſamkeit 
gewürdigt. Und mit Recht verdient Runkelſtein das Intereſſe, 


" Bandgemätte, 
*e, In feinem Auftrag am ber f. ı taflerieinipektor Farnbach nach 
Nunkelſtein um den Werth und die Technik der Gemälde zu unter 
ſuchen. 
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denn es ift unter den vielen Taufenden Burgen Deutſchlands 
wohl bie einzige, welche heutzutage noch vom Kunftiinne und 
der poetifchen Nichtung ihrer alten Bewohner ein jchönes und 
lautes Zeugniß gibt. 

Das Schloß liegt hart an der Thalichlucht, die in's wun— 
derihöne Sarnthal führt, auf einem niederen, von der Talfer 
beipülten Felsvorsprunge und erfreut ſich einer eigenthümlich 
romantischen Lage, Gegen Süden gewährt es einen reigenden 


Ausblid auf die üppige Gegend von Bozen bis hinüber zu ben 
tebenreichen Halden von Eppan, über denen ſich ftarr und jtolz 
Eine durch und durch ſüdliche Lande 


die Mendelwand erhebt. 


ſchaft breitet jich bier vor den Augen aus, mwährenb gegen 
Norden nur eine wilde Thaljchlucht mit zerflüfteten Felſen und 
dem raufhenden Talferbade fich zeigt. Nicht leicht werben 
auf einem Standpunkte zwei jo verſchiedene, ganz entgegenge 
ſetzte Landichaftsbilder, jedes ſchön in feiner Art, ſich darbieten. 
Es fcheint diefer Hügel gemacht für einen beichauliden, poe: 
tiſchen Einfiebler, der in ftiller Abgeichloffenheit feinen Gedanken 
und Träumen, feinen Studien und Entwürfen lebt, manchmal 
aber auch einen erfrifchenden Blid in Gottes weite, ſchöne 
Welt werfen will. 





Der unverbürgten Sage nad joll ſchon zur Römerzeit 
bier ein Gaftell geitanden fein. Gewiß iſt jedoch, daß Biſchof 
Ulrich von Trient am 10. Februar 1237 den Herren Friedrich 
und Beral von Wanga die Erlaubniß gab, auf dem Burgftalle 
Runkelſtein ein Schloß zu erbauen. Nach dem Ausiterben diefer 
berühmten Familie in dem Beginn des 14. Jahrhunderts fiel 
die von ihnen gebaute Burg als erledigtes Lehen an das Hoch— 
fift Trient zurüd, Bald darauf fam es in die Hände der 
Herren von Schenna und jener von Villanders. Von Leptern 
erwarben es 1391 die reichen Brüder Nikolaus und Franz 
Vintler durch Kauf. Und hiemit begann die Glangperiode un: 
ferer Burg und ihr wohl begründeter Ruhm. Denn der kunit: 
finnige Nifolaus lieh den Runkelſtein neu beritellen, mit Vor— 
werfen, einer Schloflapelle und zwei Thürmen verfehen. Damit 
nicht zufrieden, fchmüdte er einen Theil der Burg mit Ge: 
mälden, welchen fie jegt noch ihre Bedeutung verdankt, Ein 


reiches poetiiches Leben webte damals in dieſen ftillen Räumen. 


Während Künftler die Säle mit Bildern zu bewunderten 
Dichtungen ſchmückten, dichtete Konrad von Vintler fein be: 


rühmtes Lehrgedicht: „Die Blume der Tugend“ und Meifter 
Heinz Sentlinger aus Münden ftellte aus vorliegenden ähn- 
lichen Werfen feine bei 100,000 Berien zählende Reimchronif 
Aufammen. Cine große Bibliothef wurde angelegt und Sinn 
für Kunſt und Roefie von Runkelftein aus in die Umgegend 
verbreitet. Allein nicht lange blühte diefe goldene Zeit. Die 
Vintler verwidelten fih in bie Adelsfämpfe gegen Friedrich 
mit der leeren Taſche, ber fich über dieje Herren äußerte, er 
müſſe dies ftolje Geſchlecht von brei Krankheiten: Gries, Stein 
und Nitten furiren. Er führte diefen Mit aus und nahm ihnen 
die drei Herrſchaften diefes Namend. Damit war ihr Glanz 
und Neichthum ara geichmälert, 

Schon in ber Mitte des 15. Jahrhunderts fam auch 
Runkelſtein in den Berit der Landesfürften. Herzog Sigmund 
überlief es aber 1463 dem Bilchofe Georg von Trient. Später 
lächelte eine neue kurze Glanzperiode bem herrlichen Echloffe, 
denn KHaifer Mar, bejeelt von Kunſtliebe und Nitterlichkeit, 
nahm an diefer Burg befonderes Intereſſe, lieh nene Bauten 
aufführen und bie alten Gemälde durch bie Hofmaler Jörg 


Kölderer und Friedrich Lebenfaher erneuern. Wir übergehen 
bie fpätern Schidjale der Burg und kommen zur Gegenwart. 

Sie ift nun Eigenthum der Fürftbiichöfe von Trient. it 
bie alte Herrlichfeit größtentbeils verſchwunden, liegen mande 
Theile in Ruinen, fo macht unſer Schloß jelbft jegt noch einen 
erhebenden großen Eindrud, Stolz ragt es mit feinen Mauern 
und Sinnen empor, als ob es nod im Berfalle fchöner, alter 
Zeiten mit Würde nadjfinne. Durch eine jpihbogige Scharte, 


die mit dem Wappen ber Eichteniteiner geſchmückt ift, tritt man 
in ben geräumigen Hof, der einft von Nitteripielen wieder: 









































Rechts ragen die hoben zerflüfteten Mauern der foge: 
nannten Kaiſerzimmer, die durch eine Feuersbrunft verzehrt 
worben find. Die Höhe der Wände, die Größe der enter 
zeigen noch, daß diefer rechte Flügel ein Pradtbau jpäterer 
Zeit und vermuthlich unter Kaiſer Dar aufgeführt war. In 
diefem Flügel befindet ih auch die rundgewölbte, nun ganz 
verfommene Kapelle mit Neften koftbarer Gemälde, melde in 
zwei Abtbeilungen die Marter der Hl. Katharina vorjtellen. 
Profeſſor Heinrich Heß bewunderte fie und erklärte, daf fie 
einem jehr guten Meiſter der altitalienifhen Schule angehören. 
Dem Kaiferbau gegenüber, den linken Flügel bildend, ſteht die 
Wohnung des Baumannes mit drei Etagen. Im zweiten Stod 
befindet ſich ein Badezimmer, deſſen Wandbilder auch der Zeit 
des genannten Kaiſers angehören. Es find Badende in den 


271 


verſchiedenartigſten Stellungen dargeftellt. Wichtiger und älter 
find die Gemälde des dritten Stodwerfes. Da zeigt uns ein 
Bild, wie hohe Perfonen Ball jpielen, Eine Dame, die den 
einem Apfel ähnlihen Ball wirft, ſoll die fagenreihe Landes: 
gräfin Margaretha Maultaſche vorjtellen. Der ihr gegenüber: 
ftehende Herr im weißen Hembe wird als ihr Gemahl Heinrich 
von Böhmen bezeichnet. - 

Für die Eulturgefhichte hat ein zweites Gemälde bedeu— 
tenden Werth. Es ftellt einen höfifhen Tanz vor. Die Tan: 
zenden bilden eine Kette, jo daß ein Nitter zwiſchen zwei Frauen 
zu neben kommt. Im Schatten hochitämmiger, Bäume halten 
drei Paare mit jchleifenden Schritten den Umgang, während 
zwei Spielleute auf der Notte den Tanz begleiten. Wer er 
inmert ſich bei dieſem Bilde nit an Wolframs Berfe: 

Biel der Frauen ſchön und Mar 
Tanzten vor ihm in der Schaar. 
Alſo jhmüdt ſich jetzt ihr Reigen: 
Biel der kühnen Ritter zeigen 

Sid untermiſcht dem Frauenheer; 
So fiehen fie dem Gram zur Wehr. 
Auch mochte man da ſchauen 

Stäts zwiſchen zweien Frauen 
Einen Haren Ritter gehn: 

Sie freuten fi, das war zu fehn. 
Bars einem Ritter fo zu Sinne, 
Daß er Dienft verhieg um DMinne, 
Das vernahm man ohne Harm, 

An Freuden reich, an Sorgen arm 
Bertrieben fie die kurze Stunde 
Mir ſUßem Wort aus liebem Munde. 


Wir verlaflen das Päcterhaus und begeben uns auf ber 
Lege”), die eine wunderbare Ausficht auf die Gegend von Bozen 
bietet, zu dem dem Portale gegenüberhiegenden Flügel, welcher 
nur aus einem Stodwerle bejteht. Zu ebener Erde bildet er 
eine geräumige Halle mit Heinen Bruftbildern von Patriarchen 
und Propheten. Von der Lege weg fommen wir bireft auf 
den Söller, der am erften Stodwerke binführt. Hier begrüßen 
uns ſchon an der Außenwand Bilder, die damals beliebte, aus 
England eingeführte Triaden darftellen, Zuerſt begegnen uns 
die größten Helden des Heibenthbums: Sektor, Alerander der 
Große und Julius Cäſar. An fie reihen ſich die drei bewähr— 
teten Helden des Judenthums: Joſue, David und Judas ber 
Maklabäer. Die folgende Trias ftellt die drei beiten Könige: 
den dur Lied und Sage gefeierten Artus, den gewaltigen 
Sarl den Großen und Gottfried von Bouillon dar, der als 
Blüthe jeder Königstugend galt. Vorwärts fchreitend gelangen 
wir zu ben brei beften Nittern, die durch höfiſche Zucht und 
Tapferkeit vor allen glänzten und gefeiert wurden. Es find: 
Varzival, Gavin und Jwein. Wie Nittertbum und Minne als 
ungertrennlich gedacht wurden, jo ftehen aud bier neben ben 
drei beiten Nittern die drei edelſten Liebespaare: Wilhelm von 
Oefterreid und Aglei, Triftan und Iſolde, Wilhelm von Dr: 
leans und Onnelei, Diefe Gruppe trennt von ber folgenden 
der Eingang in den Triftansfaal, über dem das Vintler'ſche 
Wappen mit den Bärenpragen fich befindet. Die nächſte Gruppe 
jur Nechten der Thüre führt uns die brei beiten Schwerter 
mit ihren Befigern vor: Dietrih von Bern mit Sachs, Sieg: 
fried mit Balmung, Dietlieb von Steier mit Welfung. Die in 
ben deutichen Heldenliedern vorzüglich gefeierten Reden hatten 
der Nachrede des Heldenbuches zufolge die Aufgabe, die unge- 


*) Dffner Gang. 


heuren Niefen und wilden Männer zu belämpfen. Deßhalb 
jtellte der Künftler mit Recht neben das Bild ber gepriefeniten 
Helden das ber brei ftärfiten Niefen: Afprian, Orteit und 
Struthom. Ihnen folgen die drei ungehenerften Niefenweiber, 
als welche Hilde, Nobelgart und Rutze gelten. 

Wir verlaffen nun den Söller und treten in ben bämmernben 
Saal, der mit Bildern aus Triftan und Sfolde geihmüdt ift. 
Die Tehnif mahnt an das Bild in der Safriftei der alten 
Fürftenburg zu Meran. Auch bier ift graulidgrüner Grund, 
auf den Geftalten buch ſchwarze Umriffe gezeichnet find, Nur 
Lichtftellen find mit weißer Farbe behandelt. Die Figuren find 
ſchlank und zeigen oft geihmadvolle Linien. Es wurde bisher 
angenommen, daß unferm Künſtler Gottfrieds von Straßburg 
Gedicht bei feinen Entwürfen vorlag, in neuefter Zeit jedoch 
wurbe mit Recht geltenb gemacht, daß er bie ältere Triſtans— 
bichtung bes Eilhard von Dberge vor fih hatte. Die noch er: 
haltenen Gemälbe ftellen dar, wie Triſtan mit Morold kämpft, 
feine Fahrt nah Develin, feine Brautreife und den Kampf mit 
dera Drachen. Durch finnige, ächt künſtleriſche Juſammenſetzung 
zeichnet fi das Bild aus, welches uns barftellt, wie Iſolde 
an Triſtan den Splitter des verhängnifvollen Schwertes findet. 
Die folgenden Gemälde zeigen uns Triftan im Babe unb mie 
auf dem Schiffe das verblendete Paar ben Minnetrunk trinkt. 
Boll naiven Reizes ift bie Scene bargeftellt, wie Triftan neben 
ber ſchönen gefrönten Iſolde ſchlummert und belauſcht wird. 
Das folgende Bild zeigt uns Iſolde und Triſtan am Brunnen, 
während König Marle und Melot auf dem Baume lauern. 
Ein figurenveides Gemälde, trefflich angelegt, ift das letzte, 
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welches uns das berüchtigte Bottesgericht vorführt, bei dem bie 
ihlaue Iſolde ihren Gemahl und die Richter täufcht nnd ihre 
Unſchuld erhärtet. 

Aus biefem Saale tritt man in ben anftoßenben, ber 17 
Bilder zu dem höfifchen Gedichte: Garel vom blühenden Thal 
von Pleira“, deſſen Heimath im Salzburgiſchen war, enthält. 
Diefe Gemälde verrathen ſchon vorgefchrittnere Technik, weiſere 
Zufammenfegung und Farbenwechſel. Man vermuthet mit vollem 
Grunde, daß bdiefe unter Kaiſer Mar renovirt worden feien. 
Unter ihnen verdienen den Vorzug die Scenen: Garels Kampf 
mit Gerbarb, das Feft der Tafelrunde, wie ſich bie Könige 
Garel und Artus begrüßen, und bie Schlacht zwiſchen Efunover 
und Garel. Lebteres Bild iſt bie Krone ber ganzen Reihe und 
übertrifft an Nundung und reichbewegtem Leben alle übrigen. 
Es würde zu weit geben, auf bie einzelnen Bilder aud bier 
einzugehen, und verweifen be&halb unfere Leſer, die nähere 
Kunde wünſchen, auf das Prachtwerl: „Die Freslen des Schlofies 
Nunkelftein“, welhes das Ferdinandeum in Junsbruck 1857 
veröffentlicht hat. 

Wir fagen für heute diefem merkfwürbigen Schloffe Lebe 
wohl, das Kunft und Natur in glei) hohem Grabe fhmüden, 
und Schließen unfere kurze Beichreibung mit den Worten 2, Stenbs: 
„Es ift bezaubernd, aus der Burg hinaus in das warme 
Thal und aufwärts in's zerriſſene Talferbett zu ſpähen, dort 
bie Glüdfeligkeit des füblihen Himmels, bier ber wilde Runſt 
eines Bergbaches und bie verhallenden Zeugen vergangener 
Jahrhunderte.“ 


ö—— —— 


Gedankenſpüne. 
Von 5. Ruf. 


Nach zwei Inſeln ſteuern die Leute: 
Nach der des Ruhmes, nach der der Ruh'; 
Steuern ſie der einen zu, 

Flieht die and're von ihrer Seite, 





Der Freiefte iſt — gebunden, 

Der Gefundefte hat — feine Wunden, 
Der SHlügfte ift — nicht ganz flug, 
Und der Beſte oft — nicht qut genug. 





Denn Menfchen fih mit Denten mühen, 
So rümpfft Du hohnlächelnd die Nafe, 
Eine Dummheit ſchilt'ſt Du das Forfchen nur; 
Geh’, Thier, auf’8 Feld und grafe! — 





Haß und Freundſchaft 
Schließen das Herz zu. 
Je mehr Du liebſt, 
Defto edler biſt Du. 





Un der Erde Blume, an des Himmels Stern 
Weidet ſich's menfhliche Auge fo gern! 
Sind die Blumen, die Sterne and) tugenbhaft? 
Sieh’ da der Schönheit felbftinnige Kraft! 
Harmonie in Jenem ftedt, 
Der Disharmonie im Peben entdedt. 
Und wer, maß unmahr, weiß zu nennen, 
Muß fiher ſchon daB Wahre kennen. 


An die Liebe mußt Du glauben, 
Auf Die Liebe mußt Die hoffen, 
De nur, wo bie Siebe fehlet, 
Da nur ift — bie Hölle offen. 





Könn’t nicht immer Diefelben bleiben, 
Morgen ift jchon nicht mehr heut’, 
Dürft nicht finnen, die Zeit zu vertreiben: 
Sie vertreibt ſchon eich, die Zeit. 


Warum die Nabel nad Norden fieht? 
Weil der Norden die Nabel zicht. 

Bon Allem, dem Du mit Liebe gewogen, 
Wirft Dir, ohn' es zu wiflen, gezogen. 


Betrachte die Leute in ihren Genüſſen; 
Da werden aus fic fie herausgeführt. 
Aus dem, was die Leute intereffirt, 

Kannſt ficher Du auf ihe Wefen fihließen. 





Prüfe der Denfchen Herzen ringsum, 
Wo Liebe eriftire, 

Sanct Paulus gibt das Criterium: 
„Liebe fucht nicht das Ihre.“ 


Hoffe! hoffe! immer offen 
Iſt den Hoffenden das Glück. 
Hoffuung fhärit des Geiftes Blick, 
Selbft noch fterbend ſollſt Du hoffen! 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. Herman Schmid. — BDrud von 3. Yuflef sen. in Münden. 
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Der Kapitalift. 


Novelle von Ferdinand Kürnberger. 


Man : Hat aud den Schuldthurm für die Romantik 
erobert und Poeſiein ihm gefunden. Mag fein, wenn man erft 
drinnen iſt! Mber der Weg dahin und die Vorbereitungen 
dazu find gewiß ungemüthlich. 3. B. die den Göttern unb 
Menſchen verbaßte Pfändung. Wer könnte dieſe gemeine 
und freublofe Handlung auf Poeſie anjehen, wenn nicht etwa 
ein jentimentaler Düfjeldorfer, ein Hof und Leibmaler ber 
Bleichſucht, des Hungers und Jammers, der Thränendrüfen 
und bes jelbaefälligen Mitleidsftigeld! Der malt es im einem 
Nahmen, welcher reicher und goldener ift als feine Fantajie, 
wie jo gar läftig und unangenehm es babei hergeht. Im 
Hintergrund der ärmlidhen Dachtammer ſchildern ein Paar 
fteife Gerichtödiener an der windichiefen Thür, im Vorbergrunde; 
fpreigt ſich der berzlofe Gläubiger mit der unverschämt dicken 
Uhrfette anf dem fchwellenden Bau, links am zerbrochenen 
Tiſch ringt der weißhaarige Grofwater die Hände, mährend 
ein kleines Ledermaul im’ zerriijenen Hoſen die Nefte einer 
Waflerfuppe ausnafcht und fein Erzeuger, ber unglüdliche Fa- 
milienvater, grimmig die Yauft ballt über bie Schlechtigkeit der 
Welt und die Güte der Schuldgeſetze. Auf einem Bett voll 
geahnter Wangen fauert die abgehärmte Wödhnerin, ben uns 
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vermeiblihen Säugling an der Bruft. Das ift der Knalleffelt, 
gleihiam das letzte Pferd in der Pferdekraft ber ganzen 
Thränen : Bumpmafdine! 

Was und betrifft, fo fragen wir, mit welcher Stime er: 
wartet der wunderliche Pfänbungs-Raphael jeinen Käufer? Je 
fichrer er das Herz trifft, deſto gewiſſer hat er zurüdgejchredt 
vom Kunftgenuß. Wer foll eine gemalte Pfändning kaufen und 
gemüthsruhig in feinen Wänden beſchauen, jo lange nocd eine 
in natura um Hilfe jchreit? Was für ein moraliiher Stru- 
welpeter müßte der Menſch fein, ber für ein koſtbares 
Delgemälde im goldftarrenden Rahmen hunderte von Tha— 
lern bingäbe, wenn juſt dasjelbe Gemälde wie ein frifcher 
Meſſerſchnitt, mit dem Ruf auf ihn einbringt: beine DMit- 
menschen leiden?! Iſt es nicht die furchtbarfte Beleidigung, 
melde der Künſtler feinem Käufer zu jagen wagt: ich halte 
Dih für eine jener fentimentalen Beſtien, melde mit bem 
Leiden, der, Menſchheit durch eine wolläftige Thräne fi ab- 
finden, -im Uebrigen-ihrer Eitelkeit fröhuen, ihrem Prunke und 
Praß nachgehen? Du ſollſt Dein Kabinet voll Tapeten unb 
Teppichen ſchmüchen mit dem Bilde einer obdachloſen Familie! 
In ſolchen Widerſprüchen verirrt ſich ein Künftler, der über 
die Gränzen des Kunſtſchönen irrt. 

Der Leſer halte diefen Eingang nit für überflüfig. — 
Denn dab wir es nur geſtehen, auch wir haben ein Pfändungs: 
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Geſchichtchen auf dem Herzen, und da ſchien es ung fein, Leuten 
von Geihmad eine Bürgſchaft zu leiften, wie mir babei ge 
muthet find, 

Apropos: Bürgfhaft! Haft Du ſchon einmal Bürgſchaft 
geftellt, menfchenfreunblicher Leier? Es wäre fhade, wenn Du 
es nicht getban hätteft. Kein Menih kann die Welt fo ſchön 
fehen, als wie fie ein Bürge erblidt. Sie lat in dem roſig— 
fien Farben. Sie duftet von Zimmt und Ambra. Sie fchmedt 
nah Honig und fandirten Früchten. Sie glänzt wie Bold, fie 
ftrahlt wie Demant- Facetten, fie Hingt wie Harfen und Flöten. 
Nie war die Welt fo vollfommen glüdlich, und beſonders bein 
Schuldner. Er ſchwimmt fait in Sicherheit. Genau betrachtet 
bat er zu viel davon. Eine eitle Grilfe iſt's, eine hohle Pe— 
danterie, eine lächerlihe Form, mirklih nur ein Ortament, 
eine zierliche Mrabesfe der Freundihaft, daß er zu all diefem 
Sicherheitä-lleberfluß auch noch Deine Unterfchrift heit. Er 
bat ja Doppelt, zehnfach und hundertfach Dedung. Fällt die 
Kuh, fo lebt das Pferd und fällt das Pferd, wo blieben bie 
Merinofhafe? Für das Eis hat er ben Schlitten und für das 
Waller den Kahn, im Sonnenſchein den Phaëton und im Re 
gen die Berline; wo ift ein Wetter denkbar, mit dem er nicht 
führe? Kurz, er ift ein gemachter Mann. Dein Boden ift 
feft wie Maladhitboden und deine Sorgen find leicht wie Coli— 
brifebern, Wär’ e8 anders, es müßte mit Zauberei zugehen. 

Nun, es gebt auch mit Zauberei zu. Das Schidjal er: 
findet Baubereien, viel eigenthümlicher und weiter hergeholt, 
als ale Fantafie der Vorausjiht, Und im Nu verwandeln 
fih die fünf, ſechs oder fieben Buchſtaben Deiner Unterfchrift 
in Riefen und Wölfe, in Geier, Löwen und Tiger, ober audı 
in Termiten, Wespen, Holzwürmer und Motten, furz in gang 
finnreiche und unbentlihe Beftien, welche Alles zugleich thun, 
bas Größte wie das Kleinſte: fie freſſen deine Pferde und 
Kühe, deine Gärten und Felder auf, fie trinken beine Teiche 
und Brunnen, deine Mein und Bierfeller aus, fie knuspern 
den Solitair von deinem Finger und bie Vernfteinipite von 
deinem Munde, fie leden das Del von deinen Bildern und die 
Farben von deinen Tapeten, fie nagen beine Möbel und 
Bücher in ihren unfihtbaren Magen hinab, und ftehlen deiner 
Frau noch aus ber Theetafle das legte Stüdchen Zucker hin- 
weg. Wer hätte das gedacht?! Ei freilich; juft weil du's 
nicht gedacht haft, mußt bu's bezahlen. 

Auch Freund Landolin hatte es nicht gedacht — ber junge 
liebenswürdige Lanbolin, den die foliden Leute, das heikt, bie 
unliebenswürdigen leihtfinnig und lieberlih nannten. Nun ſaß 
er ſchön in der Tinte! Geſchieht ihm recht, fagten die Soliden, 
er könnte längſt Müger fein. Hat er darum geheirathet, um 
feine tollen und fopflofen Streiche nah wie vor zu treiben? 
Ach, ſeufzten die Solideren, als ob dieſe Heirath nicht felbit 
ber tollfte Streich wäre! Merbirbt es mit feinem fleinreichen 
Dnkel und eblicht ein blufarmes, fadennadtes Mädchen, fo ein 
halbverhungertes Fräulein aus Dingsda — mie heißt der 
Kuhſtall in Neufchätel? Und zuletzt, fagten die Solideften, auf 
was hat er denn eigentlich geheirathet? Es ift wahr, ber 
Taugenichts wäre nicht ohne Hilfsmittel; er ſpricht Sprachen, 
er zeichnet und malt nicht übel, er jpielt die Violine wie ein 
Dle Bull, er hat fogar hübſche Kenntniffe in der Mathematil, — 
Aber regt er nur einen Finger nach einem joliven Erwerb? 
Längſt wäre er verhungert mit fammt feinem Kuhfräulein, 
wenn ihm 'die Kunfthandlung in Düſſeldorf mit ihren Porte— 
feuilles nicht zu tröbeln gäbe. Da bummelt er ein paarmal 


im Jahre auf Reifen, dann liegt er auf der fau”... Haut und 
treibt Narrenspoſſen. Welch ein Brod! Freilih, es vagabun- 
birt fih fo ſchön! Man geht dabei alten Liebſchaften nad 
und Enüpft neue an. Und bie Frau zu Haufe? Muß ihren 
Neiz Schon verloren haben. Kann fi die Zeit auf ihre Weife 
vertreiben! Welch ein Efanbal! 

Das ungefähr war die liebevolle öffentliche Meinung eines 
deutſchen Kleinſtädtchens, bargeftelt durch bie Cafégäſte bes 
Kranzwirthes, welcher unter einer gräßlich ſchönen Ruine direkt 
am Rheine hauste, ſeit er ein Landungsplatz der Dampfſchiffe 
geworben ſich Viktoriahotel nannte, und nebſt feiner Wein: und 
Logiswirthihaft das erfte und einzige afeftübchen am Plate 
aufgethan hatte, Dort faßen beim Strickſtrumpf und Eichorien- 
moffa bie Honoratiorenweiber des Orts, beräuchert von einigen 
Männern, aber nicht in Weihrauch, fonbern in Adhtpfennigs- 
Tabaf. Und während das wohlgeſtimmte Concert der Medi: 
fance feine gemüthlichen Bariationen abfpielte, deutete bald 
eine Stridnadel, bald eine Pfeifenmundipige auf das große, 
alte, hanſeatiſch- ruinenhafte „Kornhaus“, welches längft feiner 
Beſtimmung entrüdt, von Schweden- und Franzoſenkugeln zer 
jaust, im Norbende des Städtchens lag, und in deifen einem 
Biebel befagter Landolin in grillenhafter Nomantik fich einge- 
haust hatte, 

Schade, daß das Kornhaus fo fern lag! Das Gaftjtüb: 
hen hätte fonft fehen und hören können, was Schlecht zu einem 
Tage paßt, an welden man eine Pfändungskommiſſion er 
wartet und noch fohlechter zu der obligaten chriſtlichen Schaden: 
freude darüber. Es hätte hören fünnen, wie Herr Landolin 
luſtig die Fidel fpielte, und ſehen, wie Frau Hermine in tief: 
iter Gemüthsrube eine Puppe aufpugte. 

Wir aber, die wir nicht in einem qualmigen Stammgaft: 
Pferch konfignirt find, was hindert uns, dieſes leichtſinnige 
Pärchen in der Nähe zu betrachten? Wir finden nun zwar, 
das willen wir bereit, fein Roth: und Jammerbilb, das ein 
Hübner gemalt haben könnte; dagegen fcheint uns ein Bild zu 
erwarten, deſſen Nahmen mit bloß der Vergolder ver: 
goldet hat. 

Alſo treten wir ein im Kornhaus. 

Nachdem wir uns auf ber fteilen, ſtichdunklen Holz— 
Treppe nicht den Hals gebroden, befinden wir uns in einer 
Giebelwohnung von zwei Zimmern, Wir könnten fie beſſer 
Säle und noch beſſer Neitbahnen nennen. Die Wände mit 
Eichenholz getäfelt und entzüdend gefchnigt, die Trambalten des 
Plafonds bemalt, geſchnitzt und gefirnißt, daß ein Alterthümler 
aus allen Poren Wonne ſchwitzte, der bilder» und fchnörfel: 
reiche Kachelofen, ein Raum, in welchem bequem vier Perfonen 
Whiſt ſpielen könnten, bie geſchnitzten Wandfchränfe, größer als 
in Paris die meilten der Schlafalfoven: die modernen Möbel 
mit dem Alter bes Orts in taftvoller Uebereinftimmung, an 
den Wänden Jagdarmaturen, Studentenihläger, Eulen: und 
Fuchstöpfe, in den gothiichen Fenftern nicht Blumen, fondern 
eine einzige große Blume — die Nheinlandfchaft, die rofig und 
voll zu allen Scheiben hereinleuchtet. 

In dieſem Heimweſen ſchlurft ein junger Mann auf und 
ab, die Violine am Kinn, die Füße in geftidten Pantoffeln, 
am Leib nicht den Schlafrock, der ihm verhaßt ift, ſondern 
jenen maleriichen, faltenſchönen Talar, den wir mit einem 
alterthümlichen Worte den Paltrod nennen. Er ift groß von 
Natur und noch ſchlanker als groß, fein Kopf Hein, fein, Haar 
und Kinnbart ſchwarz, das Auge bligend von Feuer und doch 


wieder fo gutmüthig bufelig, fo redht ein Auge, „bem ber 
Schelm im Auge fiht”. 

Es ift Landolin, ber einen wunderſchönen Wechſel acceptirt 
hat, und heute gepfändet wird. 

Im ausgeladenen Erferfenfter figt Frau Hermine, ein 
allerliebftes Soubrettenfigürchen. Yhrem witzigen Köpfchen geben 
befonders die ſchwarzen Augenbrauen, die tſcherkeſſiſch geſchwun— 
gen und faſt zuſammengewachſen ſind, einen kapriziöſen und 
energiſchen Ausdruck. Man begreift auf den erſten Blick, daß 
„der Schelm im Auge“, wie viel er geliebelt haben mag, bei 
ihr allein auch vor der Ehe nicht zurüdichredte. Sie trägt den 
Kopf noch mädchenhaft frifirt, und Leibchen und Schürzchen 
häuslih einfach und nett wie bei einer Pariferin. Sie pußt, 
mie gejagt, eine Puppe auf. Zu ihren Füßen liegt eine 
ifabellenfarbne Dogge, und ſchaut ihr aufmerkſam zu. 

Ich Sage Dir, das Thier hat Seele,” fing Landolin an, 
indem er zu fpielen aufbörte. „So oft id das Goncert von 
Beriot anſtimme, hält er fih ſchön wie ein Menich; dagegen 
die Strega, die Satanella und ähnliche Dummheiten verjepen 
ihn in eine Indignation, daß er unjre Waden gern in de 
lagerungsjuftand erklärte.“ 

„Kur, Du liebft ihn, und findet nur Tugenden an ihm.“ 

„Pfui taufend, wer möchte Tugenden lieben! Darum 
liebe ich ja Di, weil Du fo hübſch voll Unarten biſt.“ 

Zum Beifpiel?“ 

„Du bift treu, bäuslih, genügfam, aufgeweckt, witzig, 
jung, ſchön, und führft eine gute Kühe Ich zähle lieber 
Dein Gutes auf, denn mit ben Unarten würd' ich nicht 
fertig.” 

„Merci Monsieur. Und mas Dich betrifft, Du bift 
leichtfinnig, verſchwenderiſch, flatterhaft, vielleicht ein Bischen 
untreu, bequem, mühig, üppig. Ich zäble lieber Deine wenigen 
Fehler auf, benn alles Uebrige find Tugenden.” 

„au mahft von Deinem Narrenrecht einen ftarlen Ge 
brauch. Aber es fei. Und meißt Du was? Wenn meine 
Fehler mein Vermögen find, fo will ich fie heute der Pfän- 
dungs=Commiflion erzählen. ch könnte nicht mwohlfeiler los: 
kommen.” 

„Mein Gott — fie kommen heute ſchon?“ 

„Dir zu biemen,“ 

„Hol' fie der Gudud! mir ift ſehr ſchlecht mit ihnen ge 
dient.“ 

„Barum? Sei groß, Hermine! Freue Dich, daß wir 
den Bildungsauart los werden. Wie viel braucht man nicht! 
3.8. wozu brauchen wir bieie Vaiſſelle? Glaubt Du dem 
wirklich, Sakontala habe ihrem König Duſchmanta eine Thee— 
Taſſe präfentirt? Oder König Dufdhmanta habe mit einem 
Silberlöffelchen Zuder gerührt? Nein, meine Theure; er bat 
ihr Bananen aus der Hand gegeffen, bie fie ihm auf einem 
Lotosblatt oder noch befier auf ihrem bloßen ungantirten 
Patſchchen in's Maul ftedte. Sei verfichert, es war fo.“ 

„Meinethalben. Aber ich bin nicht Salontala,” 

„Werth wärſt Du's wenigſtens. Und weißt Du aud, 
daß Du ihre gewaltig ähnlich ſiehſt? Als ich fie auf dem 
Nofenftein bei Stuttgart zum erſtenmal von Riedel gemalt 
fah, dacht' ich mir gleih: alle Wetter, das ift ja meine 
Frau!“ 

„Spötter — doc fage, 
wegnehmen?” 

„Bott jei Dank, ja.“ 


wird man Dir auch die Bücher 
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„Alle?“ 

„Bas follte man übrig Iofen? Etwa biefe Mathematik, 
Logarithmik, Trigonometrie, Stereometrie? Mein Gott, wozu bas 
Alles! Oder diefe Tafchendiebbibliothef, will jagen Taſchen— 
Bibliothek, von der mir ſchon zweihundert fechsundfiebenzig 
Bände in Staub erftiden? Jeder Band ein Galgen! In 
früheren Feiten wären ganze Vollsftämme gehenkt worden um 
das, was bier zufammengeftohlen ift. Unfer Jahrhundert hat 
Freipäfle dafür. Ja, ja, „Bildung macht frei“, ein treffliches 
Motto! Fort damit!" 

„Aber meine Goldſchnitte! Die Nabbiata, die Sakontala, 
die —“ 

„Bas ift damit? Ser kein Kind! Die Rabbiata, bie ihre 
Männerfprödigkeit daraus erklärt, daß ihre Mutter geprügelt 
worden, prügelt fi; doch ihre eigene Schönheit zum Teufel. 
Als ob eine Natur der Erklärung bebürfte! Won hundert 
Töchtern, deren Mütter geprügelt worden, könnte doch nur 
eine bie Rabbiata fein.” 

„Immerhin — ich leſe, was mir gefällt, 
nicht.“ 

„Ih auch nicht, Wie lange z. B. gefiel mir bie Sa— 
tontala! Ich war ber gute Narr und liebte fie. Da fagte 
mir eintt Kaulbad in Münden, fie fomme ihm vor „mie ab: 
geftandener Honig“ *), und ſeitdem fand ich ein Haar in der 
Salontale. Das Honigwort ift nicht ohme Salzlörnlein. Mei: 
fter Neinede wittert verdammt!” 

„Du bift garſtig. Da macht er mır meine Nippes =Tel- 
türe fchlecht, weil fie vergantet wird, Geh’, ih mag Did 
nicht mehr.“ 

„Aber ich Did.“ 

Und Freund Landolin nahm fein Weibchen beim Kopf 
und küßte ihn um und um, und fagte dazu, indem er ihr tief 
in's Auge ſah 


Ich kritiſire 


„Und dies geheimmißvolle Bud) 
Bon Noftredamus eigner Hand, 
Iſt es mir nicht Geleit geuug ?* 

Es flopfte, Frau Hermine zudte zufammen, 
aber rief feit und klingend: Herein! 

Es war ein Dienſtmädchen aus dem Drte, 

„Meine Frau thäte ſchön bitten,” ſagte fie, „wenn Sie 
ung eine Theetafje leihen möchten. Willen Sie, etwas Apartes, 
zum Staat maden. Da ift mit dem Dampfſchiffe juft eine 
Dame aus England gelommen — ic kann ihren Namen nicht 
ausipreben: die Engländer, willen Sie, haben gar jo ver: 
zwidte Namen. Unjre Madame war früher Gouvernante bort. 
Und da ließ fih die Laby herab und machte uns einen Be: 
ſuch, und die Madame meint, unfer Geſchirr wäre viel zu ges 
ringe; ihre ſchöne Hochzeitstaſſe hat neulich der Karl zer: 
fchlagen.” 

Sandolin antwortete: „Mein Kind, Sie Stehen nicht auf 
der Höhe der Zeit. Eine Tafle ift viel zu wenig. Ein ganzes 
Service mühen Sie haben. Es handelt fih um die deutſche 
Nationalehre vis-A-vis bem ftolzen Albion. Wiffen Sie, was 
das jagen will? Wir müßen den Engländern imponiren 
Schleswig Holiteind wegen. Hermine, gib ihr has Séevres— 
Porzellan mit dem Silberzeug. Brauchen Sie fonit etwas? 
Haben Sie guten Café? Aber Laby Mirehpifles liebt vielleicht 
Thee. Hermine gib ihr ein Viertelpfund Pecco. Ih be 
ihwöre Sie, forgen Sie für das ausgezeichnetſte Badwerf. 
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“Ih felbft bin leider nicht. Bäder, — aber feine Gonfitüren 
baben wir. Hermine gib ihr ein Paar Gläfer Mirabellen, 
Neineclauden, Apritofen und Pfirfihe. Sonit brauden Sie 
nichts? Etwa feidene Strümpfe, Manfchetten, Chemifetten, 
Gardinen und Bettwäſche? Nichts?” 

Das Mädchen machte ein Gefiht, in welchem deutlich zu 
lefen ftand: Ach je, Herr Landolin ift verrüdt, wir fagten es 
längit. Auch Frau Hermine jtugte, Aber Landolin blieb voll: 
kommen ernflhaft, legte selbit Hand an und übergab dem 
Mädchen im volliten Ueberfluß die Gegenftände zu einem 
Goute. Roh unter der Thüre bedauerte er unter berzlichiten 
Grüßen an die Madame, daß fie nicht auch einen Zobelpelz, 
ein Screibpult, ein paar Lütticher Piftolen und ein Fortepiano 
brauche. 

ALS fie fort war, fagte Landolin: „Wer Teufel kann fo 
fhofle Gedanten haben! Es wäre mir nie eingefallen, unſer 
Geſchirr bei Seite zu bringen. Aber wenn bie Gelegenheit 
ſelbſt anflopft, fo liebe ich eigentlich ein bischen Schelmerei,“ 

„jet verſtehe ich,” antwortete Frau Hermine, „Aber 
wie ungeichiet ihr Männer jeiv! Wenn Du das mwollteft, fo 
hätten Dir ftatt Zobelpel; und Yütticher Piftolen doch unſere 
feinen damajtnen Tafeltücer einfallen tönnen. Was hilft 
Silber und Porzellan, wenn ftatt eines appetitlichen Cafétuchs 
etwa ein ausgewaſchnes und ausgebeilertes —“ 

„Herzensweib! Harmonie! Dreillang! Gretchen, kommen 
Sie noch einmal herauf! Sie haben was vergeſſen. Oh, was 
für ein Segen iſt die Eintracht der Ehe! Zwei Seelen und 
ein Gedanke, zwei Herzen und ein Schlag! Größter aller 
Dichter, der das ſagt! Gretchen, zerbrechen Sie nichts. Kom— 
men Sie fchnell zurück.“ 

Das Dienſtmädchen ftandb wieder da. 


„Brethen, Sie werden eine ſchlechte Hausfrau. Es thut 
mir leid, aber Sie find unpraftiih, Grethen. Warum ver: 


gaken Sie, dab Ihre Madame ein feines damaſtenes Tafeltuch 
braucht? Ja, ja, fie braucht ein Tafeltuch, zweifeln wir nicht 
daran. Hermine gib eins heraus! Was fag’ ich eins! Gib 
ihr ein halbes Duzend. Es ift wegen der Karbenauswahl. 
Vielleicht fann Lady Mixedpilles das Roth nicht vertragen, 
wie Büffel und Puterhähne, oder das Violett macht ihr by: 
fterifche Krämpfe, oder das Safrangelb berührt fchmerzliche 
Saiten in ihrem Innern. So, da nehmen Sie. Und ſeien 
Sie fein praktiſch, Gretchen; nur häuslicher Veritand und ein 
Spartaflabüchlein verhelfen zu einem Mann. Gott mit Ihnen!” 

„Glaubſt Du, Sie werden mir auch das Linnenzeug 
nehmen?“ fragte Hermine einigermaßen nachdenklich. 

Sandolin antwortete: „Das Linnenzeug einer Frau ift 
etwas ſehr Hübſches, mein Kind. Ich hatte ſtets eine Schwad;- 
heit dafür. So eine Pfändungskommiſſion aber ift noch 
ſchwächer.“ 

„Mein Gott, man braucht es ja! Sage doch nur, be— 
unruhigt Dich die Geſchichte denn gar nicht?“ 

„Soll ich muthloſer fein als ein Weib? Ih bewundere 
Dich Thon längſt, mit weld’ ſchöner Gemüthsruhe Du an 
diefer Ruppe berumgrättelft. In einem fo Eritiihen Augen: 
blid! Du kommſt mir vor, wie jener Nömer, ber feine blanfen 
Friedrichsdor für ein Grundſtück hingab — auf welchem fo 
eben Hannibal mit feinen Truppen jtand, Das ift jenes ftille, 
weibliche Heldenthum — wovon die männlichen Haſenfüße jo 
fhön befflamiren. Die Puppe wird wirklich hübſch! Du halt 
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Dir recht Mühe gegeben. Und noch dazu für ein fremdes 
Kind!” 

„Laß und vernünftig fein, Lando. Ich bin wirklich fo 
ruhig nicht, als es fcheint. Und wenn ic es bin — weißt 
Du, warum id e3 wäre?” 

„Run?“ 

„sh denfe mir was!“ 

Das erite Weib, das im Denken Troft findet! 
denfft Du Dir? 

„Ich benfe mir, Du fagit mir nicht Alles — Du haft 
im Hinterhalte.” 

„zum Beifpiel ?“ 

„Irgend einen Ausweg, ein Hilfsmittel.“ 

„Es ift wahr, ich bin ein großer Kapitaliſt.“ 

„An Narrbeiten?" 

Ich rede nicht vom Stammkapital, nur von ben aus: 
jtehenden und flüfigen.” 

„Wirklich? Ei laß hören!“ 

„Ich bin einer der tugendhafteften Menſchen. Ich habe 
zeitlebens Gutes gethan. Ich habe Wohlthaten ausgeftreut 
durch die halbe Welt. Was Wunder, wenn mır Einer käme 
und fagte: Landolin, altes Haus, Du baft mir aus ſchänd— 
lihem Pech geholfen, da haft Du eine Million!“ 

„Iſt das Alles?“ 

„Du bift Schwer zu befriedigen. Heidniſches Weib, gilt 
Dir ein Guthaben bei Gott für nichts? Denfit Du, dieß 
Haus kann je falliren? Und wie viele Wechſel befig’ ich nicht 
auf diefes Haus. Lauter taufendprocentige, vergeltägottstaujend: 
malige!“ 

„Ich bitte Dich, ſage mir nichts von Wechſeln, das bloße 
Wort macht mir übel,” 

„Du bait recht. Es iſt viele Wechielreiterei bei dem Ge: 
ichäfte. Da war aber einmal ein Armer, der mir fein ver: 
gelt's Gott fagte und den Mann werd’ ich nie vergeilen. ch 
weiß nit, ob ich nicht abergläubifh bin auf feinen u naus— 
geiprochenen Segen.” 

„Ei laß hören, Lande. Wie war das?” 

„Ich ging von Stuttgart nad Degerlod hinauf. Es war 
im Sommer um bie Mittageſtunde. Die Bergitraße, in Stutt: 
gart eine der fachteften, ift noch teil genug: es war ein faurer, 
beichwerlider Gang. Ich verwünſchte meine Dummheit, daß 
ich keinen iafer genommen. Die Sonme brannte wie ein 
Vullan, id) glaubte die Steinplatten in den Weinbergsterraflen 
vor Hige fingen und fpringen zu hören und mwunberte mich, 
daß das grüne Nebenlaub nicht ſchwarzgedörrt an ben Steden 
hing. So froh ich in der ftillen, einfamen Schwüle dahin, 
und warf mid; zulegt auf bie Sentimentalität und dachte: ba 
tämen Drotihengäule ichön im die Patſche — es ift doch gut, 
daß du nur alleın leideſt.“ 

„Auf einmal, bei einer Krümmung, welche bie Straße 
macht, ſeh ich einen alten Mann an ben Planen der Wein- 
berge Ichnen. Der Schweiß rann ihm über feine alten Run- 
zen, die weißen Haare unter feiner Kappe lebten, feine alten, 
eingejunfenen Rippen feuchten erbärmlic, die müden Kniekehlen 
zitterten ihm. Es war bie leidendfte Kreatur, bie ich je ſah. 
„Aber Alterchen,“ ſag' ich, „mas fällt Euch ein, in dieſer Hitze 
Bergmege zu machen?“ — „ch wohne in Degerlod',“ fagt' er, 
„und habe ein Haus in Studert, wo ich alle Montag einen 
Sechſer bekomme. Den holt’ ih mir jetzt. Aber es gebt 
ſchon ſchwer. Ich kann's ſchier nicht mehr ermaden.“ Oh, 
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ih Rameel, baf ic) feine Droſchle hatte! ch griff nur ſchnell 
in die Taſche und gab ihm eine Handvoll Geld, um ihn Muth 
zu machen.“ 

„Da ftredte der Mann die Hand gegen Himmel und redete 
in ben Himmel hinein, „Du lieber, alter Gott, id) danke Dir, 
ba Du mic doch nicht ganz vergeſſen willſt!“ Mir dankte 
er nicht, nur feinem Gott. Und babei hielt er bie Hand mit 
dem Gelde hin, wie ein Kind, welches dem Vater zeigt, was 
es Schönes befommen bat. ch hätte bald geweint. Es war 
ein Bild — ich kann Dir nicht jagen, wie ergreifend.” 

„Do, doch, Du haſt es recht gut erzählt. Deine Kapi: 
talien fangen an, mir zu gefallen. Haft Du nod mehr 
ſolche ? 

„Sol ich Dir erzählen, wie ich einmal eine Kat rettete? 
Sie hatte fich verjtiegen — es war am Stephansthurm in 
Wien, und faß Häglih miauend auf einem hohen Kragſtein. 
Die Leute gafften, die Buben warfen nad) ihr, uud ein Bürger 
in feinem Laden fagte: das arme Vieh! man follt fie herab: 
Ihießen, fie muß ja verhungern dort oben. Nein, jagt’ ich, 
berab holen foll man fie, wozu gibt es Leiten? Der Mann 
jah mid an und die guten Wiener um mich ber lachten; fie 
mochten jich denken, e3 fei „halt gar g'ſpaßig“, einer Kat 
wegen ſolche Umftände zu machen. Ich aber nahm fünf Du: 
faten in die Hand — ich batte fie juft — und rufe laut: 
wer mir bie Rab holt, der Trient fie. Gin Zimmermann, der 
von feiner Arbeit fommt und vorbeigeht, hört es, rennt zum 
Küfter und wird bald darauf mit Leitern und Striden an 
einem Gicheljenfter des Domes fihtber. Aurz, bie Kap ift 
mein. As ich fie hatte, kam ein Junge gefprungen, ber 
fagte, er kenne fie, fie gehöre einer Herrſchaft im Hotel zum 
Erzherzog Karl, ich foll fie ihm mitgeben. Es war ein hüb- 
her Junge... ich gönnte ihm das Trinfgeld und gab ihm 
das Thier,” 

Frau Hermine fagte lächelnd. „Das war recht ſchön von 
Deinem Herzen und recht gut für bie Slate; aber zählit Du 
fie auch zu Deinen Kapitalien?* 

„Barum nicht?" antwortete Landolin. „Ich glaube es!" 

„Gut benn — die Hape wirb zu Deinen übrigen Kapi— 
talien feierlichft eingetragen,“ fagte Frau Hermine, indem fie 
mit einem warmen, freundlichem Blide ihrem Manne die 
Hand reichte. „Aber ich bitte Dich, fahre fort.“ 

Landolin antwortete: „Als ob man ſolche Nührjtüde aus 
dem Aermel ſchüttelte! Und ich jage gar nicht nach Rührung 
— im ®egentheil: ich ſagt' es Dir ſchon, mein Bereich iſt 
eigentlih die Schelmerei.“ 

„Nun gut, ic wag' es darauf. 
Schelmerei dabei mitläuft.” 

„Es war ein Prachtexemplar davon, wie ich einſt Faljches 
Zeugniß gab, auch Andere dazu verführte, und einem Manne, 
ber die Wahrheit ausfagte, niederträchtig in’s Geſicht log. Aber 
was war zu thun? Urtheile ſelbſt.“ 

„Als ih mein Militärjahr hatte, fam ich öfter in eine 
Heine, geſchloſſene Epielgefellihaft, größtentheils von Landwehr: 
und Zinienoffigieren. Es war eigentlih nur Ein Giviliit bar: 
unter, — ein Buchhalter, der uns zwar nicht ganz angenehm 
war, aber es gab Gründe, ihn zu dulden. Mein Liebling da— 
gegen war ein junger Lieutenant, ein beliziöfer Menſch — 
ganz Herz, Leichtiinn und Großmuth. Er war Bräutigam 
mit der Tochter des reichften Banquiers in der Stadt und 
vol Jubel und Glüd. Eines Abends verlor er ſtark. Er 


Erzähle nur, aud wenn 
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fhlugs in Wind wie gemöhnlih, wir zechten noch und gingen 
fröhlih nah Haufe. Als ich ihn Tags darauf befuchte, fand 
ih ihn erhenkt, Er hing mitten im Zimmer vom Plafond 
herab an der Stelle der großen Aitrallampe. Ich ſchneide ihn 
ab, fchide fort, man macht Belebungsverfuhe — und es ge 
lingt. Als er nad einigen Stunden bie Augen auflchlug, 
lächelte er trüb und jein erfied Wort war: „Das bat man ba: 
von, wenn man nicht ſchießt. Aber meinem Burschen geficlen 
immer meine Brüfler Piſtolen fo gut, ich wollt’ fie ihm nicht 
verleiven und begnügte mid mit einem Strid.* Der liebe 
Knab! Er hatte ein Herz wie eine Taube. Er erzählte mir 
dann, wie ihm heut morgen fein fünftiger Schwiegerpapa bie 
Heirath abgejagt. Einem Manne, der an einem Abend zwei 
taufend Thaler veripielen Eönne, gebe er feine Tochter nicht. 
Ich war außer mir Wer Teufel mag das verrathen haben? 
Ich fahre fogleih zu allen Offizieren herum — ich nicht, ich 
nicht, ich auch nicht. Gut, meine Herren! treten wir alio zu— 
ſammen und deflariren mir einftimmig: es ift erlogen! Ein 
Nebenbuhler hat's ihm eingebrodt. Meine ehrlichen Ladſtöcke 
ftugten, aber ich ließ nicht los. ch kann reden wie Shrap— 
nels, wenn's fein muß. Kurz, wir rüden dem Banguier vor 
die Bude Der arme Dann zappelt und brudt, ala wenn er 
Schleifiteine verfchludt hätte — auf der einen Geite bie 
Porteepees und fein Neipeft, auf der andern feine Quelle! 
Wer ift diefe Quelle? Heraus damit! Stirn gegen Stirn will 
ich ihm Lügen ftrafen! Ja, meine Herren, wenn Sie ihm in's 
Gejicht dementiren, & la bonheur! Der Buchalter Murg. 
Die Dffiziere werden unruhig. Drauf, meine Herren, drauf! 
hols ber Teufel! und wie zum Sturm hall' ih mic die Leute 
zufammen. Murg kommt. Die Scene, die jet fulgte, denke 
Dir ſelbſt. Hunbeihleht war mir im Magen. Natürlic) 
wiberruft der arme Schäder, Aber einen Blid befam id) da— 
bei ab, fünfzig auf den Sigpolfter wären mir lieber gemejen. 
Wir Ale gaben uns hinterher ein wirkliches Ehrenwort, nie 
mehr eine Starte zu berühren, Der Lieutenant hör ich, ift das 
folidefte Haus geworden. Er befam feine Braut, die er auf, 
richtig liebte, nicht bloß ihr Geld, und wenn ich ihn mir vor: 
ftelle, wie er ſchwarzblau und lang vom Stride herabbing und 


wie num das Alles nicht wäre ohne mein Zeugniß — fo 
weiß ich nicht, bin ich verrüdt oder find’s die Moral: Philo- 
ſophen.“ 


„Das iſt im Ernſte ein Kapital!“ rief Hermine. 
er Dir jetzt nicht helfen?“ 

„Ich wüßte ihn kaum zu finden. Und dann — “ ber junge 
Mann fchlug ein Schnippchen und fing an feine Violine zu 
ftimmen, 

„Lab das,“ bat die Frau. „Deine Geſchichten Hingen mir 
wirklich angenehmer in biefem Augenblide. Bit Du ſchon zu 
Ende mit ihnen?“ 

„Zu Ende! Ich babe kaum angefangen. Gott, was man 
Unfinn treibt! Da fällt mir ein, wie ich in Pelaro ein paar 
Stiefel geſtohlen. Willſt Du’s hören?” 

Die Frau lachte laut. „Ich glaube, Du ſchwärmſt. Jetzt 
will er gar Stiefeldieb fein!“ 

Sandolin ſchmollte beleidigt: „Wenn Du mi in meinen 
Ehren und Würden kränkſt, fo hab ich nicht mehr zu jagen.” 

„Bitte um PVerzeihung! Spend' aus Deine Sträußchen.“ 

Landolin erzählte: 

„gm Gafl della fogna in Pefaro, wo viel luſtig Blut 
fich zufammenfand, unterhielten mich ein paar junge Burſche, 


„Könnte 


ihres Beichens Juriften und Hungerleiber, durch bie brillanteften 
Fechterfünfte ihrer Profeflion. Der Eine war Stellvertreter bes 
öffentlichen Anklägers ber Heinen Gemeinde, ber Andere war 
gar Nichts. Beide aber fprühten von Geil. Ich werde in 
allen Rechtäbuden ber Welt nicht mehr jo viel Wit, Geift, 
Scharffinn und Drginalität finden, als in dem Iuftigen Gafl- 
haus zu Peſaro. Das Neit war das Stelldichein der ein- 
beimifhen und durchreiſenden Abvolatenzunft, und fundenlang 
hörte ich oft meine zwei Sprübteufelhen zu ihrem Privatipaß 
plaibiren. Sie waren immer fiegrid. Männer von Auf, 
graubärtige Gelehrte, Vrofefforen, Doktoren, alle Grade und 
Würden ber edlen Nabbulifterei firihen vor ihnen bie Segel. 
Ben fie vertheidigten, der war vertheidigt, wenn fie anklagten, 
ber war verloren.” 

„Ih muß aber bemerken, daß ich fie nie zufammen hörte. 
Heut war ber Eine ba, morgen der Andere: Beide zugleich 
nie. Ich hätte, ich weis nicht was gegeben, wenn fie fich eins 
mal gegen einander jelbft gemeflen hätten; lange hielt ich es 
für eine Politit ihres Ehrgeizes, daß ſie das nicht thaten. 
Endlich kam ich Hinter den wahren Grund, und ber war leiter 
ein profaiicher. — Sie befaßen zufammen nur Ein Beinlleid.“ 

„Das ging mir doch übern Spaß. Ich dachte von dem 
Augenblid ernitlich daran, wie man die armen Genies ans 
Licht ziehen Könnte,” 

„Uber find denn die Leute im Peſaro fo friebfertig, daß es 
feine Prozeſſe, keine Gelegenheit zur Auszeichnung gibt?" 

„Händel genug, aber armfelige, langweilige. Das Recht 
ift am wenigften fähig Aufſehen zu machen: es ift fo ernfthaft, 


io logiſch! Und die Welt wird eigentlich nur von Dummbeiten | 


Mie unfterblih ift der Prozeß um bes 
Und fo 


in Beweguag gejegt. 
Eſels Schatten! So etwas madt feinen Mann. 
Etwas ſchwebte auch mir vor.“ 

„Ib kann mirs denken.” 

„Mit dem Cafe war ein Wirthshaus in Verbindung. Da 

geihah es einmal, daß ih noch Spät Abends hinüber ging. 
„Die ich nun dur den Gang huſche, waren einige Pajlagiere 
ſchon zu Bette gegangen und ihre Stiefeln ftanden vor der 
Thüre. Bei diefem Anblick durchzuckte mid ein Big. Ih 
ftehle Stiefeln! Und zwar ftehle ich nicht ein Paar, ſondern 
ich fehle zwei gleihe Stiefeln von zwei verſchiedenen Paaren, 
{aß mid von einem Gaſt ertappen, laß mich einiperren, laß 
mir ben Prozeß machen und warte den Erfolg ab.” 

„Der Einfall war glüdlih genug, es gab einen voll 
itändigen Efelöprozef! Du weißt wm was fich dieſer brebte, 
Es hatte Einer einen Eſel gemiethet und ging mit ihm und 
dem Treiber beöfelben über Land. Unterwegs wird ihm heiß, 
er will ausruhen und da weit und breit fein Schatten ift, legt 
er fih in den Schatten bes Eſels. Dasjelbe will aber der 
Gjeltreiber aud. Er behauptet, er habe vom Ejel nur bie 
Arbeitskraft vermiethet, der Schatten gebühre ihm. Der Andere 
beiteht auf dem Schatten, er babe ihn mit gemiethet, Ejel und 
Schatten feien eins. Sie ftreiten fih, gehen vor's nächte 
Gericht und der Eſelsprozeß ift da. Er ift kindiſch, lächerlich, 
närriſch, und hat doch eine pilante Seite, ein Dilema, welches 
Nachdenken anregt und zwar ein Nachdenken, woran Alle theil 
nehmen können. Auch wer vom Miethvertrage nichts verjteht, 
glaubt urtheilen zn können, nad dem ſchlichten Menfcherverftand, 
nah dem Gefühl der Villigkeit, kurz nah dem Naturrecht. 
Ale Welt theilte fih in Schatten und Eifel.” 

„So auch mein Stiefelprogeh. Ich hatte zwei Stiefel von 
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zwei ungleihen Paaren geftohlen. Frage: bin ich ſchuldig mit 
mildernden oder erichwerenden Umftänden? Der Bertheibiger 
behauptet das Eine, ber Ankläger das Andere, Der Ber- 
theidiger jagt. ich bin weniger jchuldig, denn auch mein Bor: 
theil ift geringer, ich kann die zmwei Stiefel von ungleichen 
Paaren nicht brauchen. Ber Aufläger behauptet: ich bin mehr 
ſchuldig, denn auch der zugefügte Nachtheil ift größer; ich babe 
zwei Partheien um zwei paar Stiefel gebradt. Wer hat 
Recht? Jeder ſcheint es zu haben und doch kanns nur Einer 
haben. Wer hat es?“ 

„Ganz Peſaro, ber ganze Kirchenftaat theilte ſich in ein- 
und zweipaarige Stiefel. Die Eheleute ftritten im Bette darüber, 
die einpaarige Braut mit ihrem zweipaarigen Bräutigam, bie 
Buben in den Schulen balgten fi) als mwüthende Stiefel.” 

„Natürlich lag mein Prozeß in ben Händen meiner zwei 
wigigen Freunde vom Gafö della fogna. Den Einen hatt’ 
ich ala Defenfor angenommen, ber Subititut — man hatte es 
io eingerichtet, daß er diesmal wirklich fubftituirte — war ber 
Ankläger. 

Ich habe mid, fpäter noch erfundigt nad) den Jungens. 
Es vergingen keine zwei Jahre, fo fuhr ber eine mit vier 
Verden in Rom, und ber andere it Procurator in Bologna. 
Dein Prof war ber erſte Bahndreder zu ihrem Ruhme. 
Ich hatte volftändig richtig gerechnet. Ich habe ihr Glüd 
gemacht.” 

„Und Dein Name ift wirklich als Dieb gebrandmarft ?“ 

„Närrchen! Ich nahm einen fremden Namen an, bas ver 
fteht ſich doch von ſelbſt.“ 

„Aber wie ging er aus dieſer Prozeß? darauf bin ich noch 
neugierig.“ 

„Gar nicht ging er aus Als ber Lärm groß genug, und 
meine Abſicht erreicht war entflob ih. Den Stiefelwerth 
fendete ich per Poſt ein.“ 

„Nein, was das Gtreiche find!“ 

„Und dabei war ich noch Hofmeifter, Prinzenerzieber! Ich 
reifte nach Italien mit dem jungen Fürften Graupenftein, — 
ein Kerl, did und fett wie eine Ortolane, nur nicht fo ſchmad— 
haft. Ein langmweiliger Pagode! Run, ih wurde ihn glüdlich 
108 durch den Diebsroman. Ad es war viel Segen babei! 
Meine Stelle erichnappte ein armer deuticher Kahlmäuſer, ber 
in Pejaro herumbotanifirte, unp dad war der britte Mann dem 
geholfen war. Er ift jegt fürftlicher Güterdireltor.“ 

„Leihtfinniger Mann, das könnteft Du auch fein.” 

„Es iſt wahr, und es ftünde mir gar nicht übel zu Geſichte. 
Aber Schulfuchſen war nie mein Gefchmad, das Praftifche ift mir 
lieber. Und auch das nicht im Kleinen — mehr ala Ver 
waltung, als Direktion! Aber warte nur,” 

„Worauf ?* 

„Ich wollte Dich überrafchen. Ich fagte Dir noch gar 
nicht, wie ih auf unfere Düffeldorfer Kunſthandlung ſtreiche.“ 

„au?“ 

„Nicht wahr das klingt? Ya, ja, man ift fo leichtfinnig 
nicht, als man ſich ausjchreien läßt. Man macht im Mond: 
ichein und auf den Streifjügen ganz folive Projeltchen. Die 
Sache mit ber Kunſthandlung fteht fo: der Chef will fie auf: 
geben — er ift reich genug um ein Rittergut zu faufen. Er 
träte fie feiner Schweſter ab, einer alten ehrfamen Jungfer, 
bie zwifchen dem Kloſter und Heirathsgedanken ſchwankt, und 
ber Mann, dem ich vor brei Monaten mit meinem Accept 
biente, hätte mir bei ihr und ber Kunſthandlung glänzend wieder 


gedient, Wer konnte den Schlag vorausfehen? Ein Onkel, ben 
man mit zehntaufend Thalern in einer Lebensaſſekuranz ver: 
ſichert hat, der zweiundachtzig ift, dem eine Steinoperation bes 
vorfteht, von welcher die Aerzte felbft nur das Legte ber Dinge 
erwarten — hättet Du geglaubt den Wechſel feines Neffen je 
bezahlen zu müfen? Wer konnte vorausfehen, daß der arme, 
alte Mann, der fo gern lebte, am Vorabend der Operation — 
ſich erhenten wird? Mein Freund verliert jet die zehntaufend 
Thaler und nod mehr. Es entgeht ihm auch ein Legat, ein 
gutes Legat, das der geängftigte Greis in feinen legten Mugen: 
bliden ihm rechtögiltig zu fichern vergefjen hat. Sein Teitament 
ift jo mangelhaft, dab man fait jagen kann, er ftarb ohne 
Teſtament.“ 

„Biel Unglück auf einmal: 
dran!" 

„Ich glanbe gar, Du weinſt, Kindchen? Bitte, lab das. 
Sie werben heute mir aufgeichrieben, die Möbel. Noch bleibt 
mir eine Galgenfrift, und nicht Jeder wird gehenkt der auf der 
Leiter ſteht. Der Himmel kan nod blau werden über 
Wittelsbach.“ 

Aber der Stimmungsumſchlag war einmal da. Und wie 
das Wort Weinen kaum ausgeſprochen worden, ſo lehnte Frau 
Hermine ihr Köpfchen and Fenſter, bedeckte das Geſicht mit ben 
Händen und weinte mit SHeftigkeit. 

Die Dogge fprang ihr an den Schooß und bohrte mit 
ihrer Schnauze unter ihren Arm. 

Landolin that, was Gatten in ſolchem Falle thun, er ver- 
fuchte Liebfofungen, die nichts nüßten. 

Unfer Freund gehörte zu jenen Männern, deren Dafein 
allein Muth und Heiterkeit athmet. Sie wirken am beten, in 
dem fie find. Muth und Heiterkeit zu predigen, Troft einzu- 
fprechen, furz bie Sicherheit, die ein Weib am Manne fühlen 
fol, mit Worten und Redensarten hervorzubringen, war nicht 
feine Sade. Sein behender und witziger Geift brauchte Uns 
befangenheit. Ohne diefe konnte er ungeibidt fein, wie ein 
Kind. Er war dann zärtlich, wo ein fedes Bonmot gewirkt 
oder burſchilos, wo die weichſte Berührung geheiicht wurde: 
fo ober fo verfehlte er den Ton. 

Auch jet fand er ihm nicht, Die Thränen des jungen 
Weibchens Hoffen immer fort unter feinen Bemühungen. Er 
bot ihr einen Spaziergang an, und doch trieb eben jegt eine 
große verfinfternde Regenwolle über die Landidaft, und ein 
Wind firih gegen den Rhein — recht trüb und froftig anzu: 
fehen. Natürlich feüttelte die Frau das Köpfchen zu feinem 
Vorſchlag. 

„Bricht da ein Wetter aus,” fagte Landolin, „ſo gebt am 
Ende die Commiſſion aus dem Sreisftädtchen gar nicht ab.“ 

Auch ein schlechter Troft! Wie viel half das? Kurz, er 
erriet nicht, was dem meiblihen Köpfchen zu hören Be 
dürfniß mar. 

Es drohte wirflih ein ungemüthliher Augenblck herein 
zubrehen, und wenig fehlte, fo verlief unier Pfändungsge— 
fhichthen in Jammer, und ſank zur Teivialität herab, wie 
alle andern. 

Aber Hermine richtete fich felbit wieder auf. Es fuhr ihr 
plöglih ein Gedanke durch ben Sinn, der ihre Thränen zum 
Stilftand bradte. Noch naf vom Weinen, lächelt fie erröthend 
über ihre Schwäde, indem fie ihre braunen Augen voll 
bürftender Fantafie zu Lanbolin aufhob. „Sage mir eins, 
Lando,“ ſprach fie ermuntert. „Hat Dir das, was Du Deine 


Und fo müſſen unfre Möbel 
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Kapitalien nennft, Thon einmal Zinſen getragen? Bitte er 
finde mir was. Du bift nie wahrer als wenn Du lügſt.“ 

Aber Lanbolin antwortete ernithaft: „Du irrſt, mein 
Kind, ich braudye Nichts zu erfinden. In der That erinnere 
ih mich eines ſolchen Falls. Es war auf meiner Rückreiſe 
von Italien. Ih hatte mein Gelb verfpielt, hatte zwei 
Komödianten bei mir, die ich bis Turin frei halten wollte, 
wir alle Drei hatten feinen Eentime. Wir mußten bis Aiti 
mit Schuhleder futfchiren, und wer in Italien zu Fuß gebt, iſt 
verloren. Dazu war der Ort noch mit Militär überfüllt, in 
den Gafthäufern lagen alle Treppen voll Soldaten, alle Zimmer 
voll Offiziere. Ein Bett galt viele Dufaten. Es war Nadıt 
und ein Plagregen jtrömte vom Himmel. So fchnurrten wir 
von Hotel zu Hotel, naß wie gebabete Mäufe. Natürlich weist 
man uns überall ab. Zuletzt war mur noch Spada d’Italia 
übrig, ein brillantes Hotel, von oben bis unten ftrahlend in 
Licht und Pracht. Ich wage mich gar nicht dran, meine Lüge 
von ben Pferden, die uns unterm Leib requirirt worden, von 
den Wechſeln, bie ich in Mitt vorfinden joll, Hatte ja doch 
nirgends gezogen; ich ſtehe alfo nur da und gaffe dad Ding 
an. Auf einmal ſchießt ein Menfch quer durch den Thorweg, 
er ſchaut zufällig nach mir, und wie die Gaslampen ein 
prächtige Oberlicht auf meine Jammergeſtalt warfen, fliegt er 
mir mit ausgebreiteten Armen entgegen. „Herr Lanbolin find 
Sie's? Schwefelhölzchen und Vergißmeinnicht, das freut mich 
ja mehr als Trumpfaß!” Ich ftehe da wie im Traume, Die 
Züge des jungen Mannes, feine Stimme, fein Deutih — in 
welches Gedächtniß-⸗Regiſter gehört das? „Kennen Eie mid 
nicht mehr?” fuhr er fort. „Ich glaube gar, Sie kennnen mich 
nicht mehr? Ich bin ja der Frig vom goldenen Engel. Ich 
babe hieher geheirathet, das Hotel gehört mir.* 

„Behorfamer Diener! das ließ ſich hören. Es war eins 
von meinen Kapitalien, Nämlih fo: Im goldenen Engel, 
wo id vor Jahren den Mittagstifh nahm, jpeisten auch einige 
Landtagsdepntirte, Unter dieſen war Einer, der immer das 
große Wort führte, ein gewaltiger Wühlhuber, banebeg ein 
unangenehmer Patron. Kein Menſch konnte ihm zärtlich genug 
bedienen, an ben Kellnern wußte er ſich beftändig zu ärgern 
und zu reiben. Eines Tages vergaf er ſich jo weit, daß er 
um eines Heinen Berfehens willen, dem Kellnerburfhen Frig 
die Sauciere an den Kapf warf. Der arme Junge ftand da, 
blutroth, fein hübſcher Frad, fein weißes Chemiſettchen ver: 
dorben — er trug fich eigentlid viel proprer als ber Wühl- 
buber und war überhaupt ein feines Kerlchen. Der ganze 
Tiſch warf fih Blide zu. Ich war ber Jüngfte, war noch 
Studio, aber der Teufel hole die ſtummen Blide, wenn Einem 
längit die Galle überläuft. Herr Vürgermeifter, fing ic mit 
lauter Stimme an, ich proteftire gegen ein ſolches Betragen an 
einem Tiſche, mo freie Deutiche fiten. Wenn unfre Mitbürger 
bei Tiſch uns bedienen, fo find wir nicht ihre Herren, fie nicht 
unfre Knechte. Sie declamiren ja immer fo viel von Bürger: 
ſtolz und Bürgergefühl. Aber woher, bilden Sie fid) ein, foll 
ein Wirth feinen Bürgerſtolz nehmen, dem als Kellnerburfche 
der kriechendſte Servilismus eingetrichtert worden? Unfre 
Kellner find die Pflanzenfchule unfrer künftigen Hotelbefiger — 
ſpeziell diefer Junge ift aus einem guten Haus und fommanbirt 
in zehn Jahren vielleicht das Hotel de l'Europe. Dann ijt er 
ein Mann fo groß wie Sie, und wohl no ein wenig größer. 
Was gibt Ihnen das Recht, ihn heute wie einen Hund zu 
traftiren? Er wartet und auf, um fein Geſchäft zu erlernen, 
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nicht aber um zu lernen, wie man vor Augenbraunen zittert, 
wie man mit Füßen getreten wird, nicht um ſtuechtsgeſinnung 
zu lernen. Probiren Sie das Stüdlein einmal in Paris! 
Sie ftellen und ja Franfreih immer zum Mufter auf! Ich 
fage Ihnen aber, ein franzöfiicher Kellner iſt Monfieur, wie 
Sie felbft und muß darnach behandelt werden, Es fteht ihm 
an ber Stine geichrieben, daß er das Aufwarten weit unter 
ber Würbe eines kriegeriſchen Galliers findet, er fieht immer 
aus, als wollte er noch heute zur Armee geben und morgen 
Mar&chal de France jein. Ein Stüd, das aud öfter als 
einmal geipielt hat. Das franzöfiihe Ehrgefühl fegt 
die Franzofen über uns, nicht ihre Guillotinen und rothen 
Nepubliten. Merten Sie fih dad. Aber wir Deutiche find 
auch nicht von Hunden geworfen. Sch proteftire dagegen, daß 
in das Ehrgefühl eines deutichen Jünglings fo rohe Eingriffe 
geichehen. 

Kurz, ich bielt eine prächtige Rede, fage ich dir. Die 
Table d’hote jperrte Augen und Maul auf. Der Mühlhuber 
ichlih fich fort wie begofien, und Wirth, Kellner und Bäfte, 
hätten mich bald erbrüdt vor Entzüden. ch wurde der Held 
des Gaſthauſes. Man nannte mich nur ben goldenen Engel, 
Mein; Schügling, der hübſche Frig aber, betete mid an. Wir 
hielten zufanmmen, wie David und Jonathan.“ 

„Das war bie Geſchichte, die mir in Afti aus ber Klemme 
half. Fritz, das anftellige Bürſchchen, war in ſechs Jahren 
weit durch die Melt gefommen; ich fand ihn jegt breimd- 
zwanzigjährig in Afti wieder — er war ein wohlbabenber 
Mann, Hotelbefiger, Gatte einer grimmia ſchönen Italienerin! 

Im Spada d’Italia hatten wir jegt gottvolle Tage. Zus 
legt führte uns Frig mit feinem eigenen Wagen nad Turin, 
und von ben hundert Yonis, die er mir aufdrang, machte ich 
nicht nur meine Theaterjerlen glüchlich, ſondern batte noch in 
Neuſchatel jo viel übrig, um bis zum nächſten Wechiel mit 
Glanz als Dein Freier aufzutreten.“ 

„Wenn ih Dir nur nicht zur Laft wäre!“ 

„Bitte, die Laft it ganz auf Deiner Seite. 
kanibaliſch wohl dabei. 
ſchichtchen? 

„But. Sehr gut. Ich möchte ſagen: da capo! Ich 
begreife jest wirflih, wo Du einen Theil Deines Leichtſinns 
bernimmft. Solche Ereigniffe geben Bertrauen,“ 

Man hörte Tritte auf ber Stiege. Hermine fuhr aus 
Landolins Armen und rief erichroden: „Diesmal find ſies!“ 

Landolin horchte. Er ſchüttelte den Kopf und fagte: 
„Das find nicht Männerſchritte.“ 

Auh die Frau horchte. „Wenn nur biefer Tag ſchon 
vorbei wäre!” feufzte fie halblaut. „Wie mir das Her 
ſchlägt!“ 

Landolin ſtreichelte ihr die erbleichenden Wangen und rief 
gebämpft: „Muth, Frauchen, es koſtet den Kopf nicht.” 

Jetzt klopfte es. Aber ehe Landolin fein lautes „Herein!“ 
gerufen, ſtürmte Gretchen in's Zimmer, roth vor Eifer und 
Eile. „Herr Landolin kommen Sie geihwind! Ziehen Sie 
ih an und kommen Sie augenblidlih. Die englifhe Lady 
will Sie ſprechen. Sie fällt aus einer Freud’ in bie andere, 
fie jagt, Sie wären der größte Wohlthäter Ihres Lebens." 

„Wohl möglich,” antwortete Landolin phlegmatifd). 

Aber die junge Fran fah ihn pilirt an. „Was foll dag, 
Lando ?” 

„Weiß ichs? Wahricheinlih eins von meinen Kapitalien,“ 


Dir if 
Aber wie gefällt Dir mein Ge 


„Kapitalien bei engliichen Ladies?“ 

„Sei ruhig, Heine Eiferfuht! Die Tugend unb bie 
Füße der Englänberinnen waren mir immer zu groß. Sie 
waren nie mein Geſchmack. Sogar in Leporellos Don Juan: 
Renifter prangt Albion nit. Vielleicht hab’ ich ihr 'mal einen 
Mops aus dem Waſſer gezogen.” 

„Mein, nein, von einer Kate war bie Rede,“ rief Gretchen 
vorwigig. „sch börte nur immer cat — cat — und ich weiß 
doch auch ein bischen Engliih von unfrer Madame.“ 

„Alle Weiter, follte das meine Katz vom Stephansthurm 
fein ? 

„Richtig, ee Sandolin, richtig, das ift das Wort. 
Stephanäthurm fchrie die Lady mohl taufenbmal und rädelte 
ihre furzen, dickem Arme in bie Höhe." 

Hermine fah auf die ihrigen, u fagte: 
man kann nicht wiſſen.“ 

Landolin blidte fie an, Sie ſtand ba, ihr Erbleichen von 
zuvor in ahnumgsvolles Freubenroth verwandelt. Er felbit ſah 
geipannt aus. 

Er legte feinen Paltrod ab und zog fih an. Der Hub 
itredte fih, aber Landolin rief ihm’ zu: „@iro bleibt bei ber 
Frau“ — worauf das Thier in den Erfer jchlih, und zu dem 
Schemel der Frau fih zufammenringelte, 

Yandolin ging. Zu feiner Frau fagte er: „Wenn bie 
bewußten Herrn „kommen, fo mad) ihnen einen guten Kafice, 
und erlaube ihnen das Rauchen. Ich komme bald wieder, 
Sag ihnen nur, ich bin ein Bischen nad England gegangen, 
um alte Kapitalien flüffig zu machen.” 


„Seh, Zanbo, 


Die junge Frau lächelte ihm zu, umb er verlieh das Haus“ 


mit ber Genugthuung, daß ihr die Zeit vielleicht fang, aber 
nicht langweilig werden würde, hr ganzes Geſichtchen glänzte 
von Hoffnmgsitrablen. 

In der That find wir dem veisenden Weibe das Zeugniß 
ihuldig, daß fie das Stündchen, im welchem fie jet allein 
war, mit Kantafien ausfüllte, reicher, roſiger und kühner als 
die ganze Zunft der Poeten dem ſprühenden Köpfchen nach 
dichten könnte. Wir überfpringen daher diefes Stündchen, und 
um etwas greifbares zu haben, ergreifen wir Landolins Nods 
zipfel, in dem Augenblide, ald er wieder nah Haufe kommt, 

Schon die Aıt, wie er die Thür "um bie Angel ſchwang, 
bedeutete Großes. Hermin flog ihm haltig entgegen. 

„Waren fie da?” fragte Landolin umblidend. 

„Noch nicht,“ antwortete Hermine. 

„Dann mögen fie Kuchen baden. Ich brauch fie jet 
nicht mehr, Siehe mal, liebe Kleine, bier it ein Papier — 
er zog feine Brieftafhe — ein Papier, auf welchem die Bank 
von England mir bezeugt, dab fie mir taufend Pfund ſchuldig 
it. Wie gefällt Dir das Hähnchen? Nicht wahr 'sift hübſch 
bedrudt? Ja, ja, in Drud: und Preßerzeugniſſen finb uns 
die Engländer dod weit vomus. 
preußiſcher Raflafhein gegen fo eine engliihe Taufendpfund- 
Note aus!“ 

Tauſend Pfund find’s?” 

„sa mein Engel. Und zwar nur Abſchlag. Morgen 
fahr’. ich nach Düſſeldorf und faufe die Kunſthandlung.“ 

„Es ift nicht möglih! Und das Alles ift ihr eine Katze 
werth ?“ 

„Aber was für eine! Das war feine gewöhnliche Hab, 
fondern eine Unfterbliche, ein ideales, fumbolisches Weſen, eine 
Hausgottheit. Sie griff in den Mythus ber Völker ein.“ 


Die unbebilflih fiebt ein _ 
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„Rebe vernünftig.” 

„Zu Befehl. Ich will aljo vom Anfang anfangen. Im 
Anfang war eine Theetafle. Lanbolin wollte, daß Etwas mehr 
fein follte, und fogleich war ein ganzes Service. Es war ein 
Service aus Porzellan und Silber. Es war ein foftbares, 
reiches Service, und die Engländerin ſah, daß es gut war. 
Sie lobte und bewunderte es, fie aratulirte ihrer alten Gouver: 
nante, dab fie in fo glänzenden Umitänden jei. Aber Frau 
Flims, die ehrliche Seele, wurde roth. Sie geftand, daß fie's 
von mir entlehnt, oder befier, daß ich ihr's aufgebrungen. Da 
wurbe die Engländerin roth. Ei, ei, ſolche Gefälligkeiten — 
wer ift diefer Herr Landolin? Jetzt wurde Frau Flims wieder 
roth. Sie mußte demonftiren, daß ſolche Gefälligkeiten bei 
mir nichts bebeuten, dab ich meine „whims* hätte, und wenn 
mir der Raptus käme, ein Großmuthsnarr wäre gegen alle 
Welt, Menſchen umd Vieh. Zu dieſem Ende läßt fie eine 
Schwadron Landoliniana aufmarſchiren, Karakterzüge von mir, 
wie fie im Volksmunde im Umlauf find, Unter Anderm er 
zählt fie auch die Gefchichte von der Kage. Du mußt nämlich 
wiſſen, daß unter den Zuſchauern diefer welthiftoriichen Be: 
gebenheit zufällig ein Landsmann von mir, ein Nheinländer 
fand, der zu Haufe die Heldenthat auspofaunte, Wups war 
auch glei ein Thierfchugverein bei der Hand, der mir ein 
Ehrendiplom ſchickte, weil nun die Deutichen ohne den Alfanz 
nicht leben können. So wurde die Geſchichte bekannt. Jetzt 
ging der Spetafel los. Die Engländerin kreifchte auf — mid 
wundert, daß wir's nicht gehört haben; jo ein engliches Kreiſchen 
ift einer anfehnlichen geographbifchen Verbreitung fähig! Sie 
fällt in Ohnmacht, fie riecht ein Drhoft Kölnerwaller aus, fie 
ftrampelt mit Händen und Füßen wie eine Schildfröte, die 
Ballet tanzt — aber ih jollte wirklich erhabener von meiner 
Wohlthäterin ſprechen. Kurz, ich bin ihr Netter, ihr Ritter, 
ihr Genius, ihr Haus ift mir ewigen Dank ſchuldig. Und 
das Alles von wegen der Hape! 

Jetzt aber kommt der Völkermythus. Die Familie bildet ſich 
ein, fie ſtammt mütterliher Seite von Richard Witington, 
Kennft Du den Humbug? Wahrieinli nicht. Aber in allen 
beutichen Leſebüchern wird er mit großer Anbacht erzählt. Diejer 
Witington nämlich ift das rührende, ſchulgerechte Ideal — 
eines Knauſerz. Er war Waiſe und lungerte in dem Haus 
eines reihen Kanfmanns herum, wo er ſich dadurch auszeichnete, 
dag er Papierichnigel, alte Nägel, Bindfädenendchen und berlei 
Quark zuſammenſcharrte, was dem Hoch- und Oberknauſer, 
feinem Chef ſehr wohl gefiel. Eines Tags befrachtet dieſer 
ein Waarenſchiff. Er fragt den kleinen Hungerleider ob er 
Nichts mitzugeben habe. Was ſollt' ich haben, Maſter, ich bin 
ein armer Waiſenbub. Hinterher aber beſinnt er ſich doch, und 
holt feine Lieblingskatz, feine einzige Freude, das einzige lebendige 
Weſen, das ihm anhänglich ift, und offerirt's zum Verſchachern. 
— Ich könnte den Kerl ohrfeigen! Der Hoc: und Oberknauſer 
aber ift entzüdt von dem veriprecdhenden Knauſergenie, und 
nimmt die Kak an, ein fo verächtliches Frachtgut fie it. Das 
Schiff kommt hierauf zu den Wilden, in ein Yand, wo bas 
Bold auf den Straßen liegt, aber auch Natten und Mäuſe 
auf allen Eftiichen herumlaufen. Der König ſelbſt ift von 
diefer Plage nicht frei. Natürlich holt der Kaufmann jeine 
Kate und bie Pointe davon ift, dab der König für das 
Wunderthier ein ganzes Schiff mit Gold beladet. Richard 
Witington wird ein Kröfus und die Gloire der Anauferei, das 
heißt des bürgerliden Spar: und Induſtriegeiſtes ift bewielen. 
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So der Mythus. Die Geſchichte ſieht auf ein Haar erlogen 
aus — enfin, ein Körnlein Wahrheit ſteckt vielleicht doch in 
in ber Tradition, Wer fann willen, wie Dumm fo ein wilber 
König ift? Ein Schiff voll Gold wurde wohl öfter für eine 
Kate bezahlt — wenn es ein niedlihes Kammerkätzchen war. 
Kurz, die Witingtons dbatiren ihr Glüd von der Kate, und 
meine Engländerin will von den Witingtons abftammen. Sie 
jagt, feit dreihundert Jahren herrſche die Sitte in ihrem Haufe, 
daf es eine Katze ernährt, und daß jedes Mitglied des Haufes 
auf Neifen eine mitnimmt. sein Witington darf eine Nacht 
ohne Katze zubringen. In drei Jahrhunderten geſchah das nur 
zweimal, und dann hätten fie immer die Schwerenotb gekriegt. 
Daher die Bedeutung meiner „rettenden That” am Wiener 
Stephangplag. Frau Flims ſagt übrigens, die Leute comman: 
dirten jährlich fünfigtaufend Pfund Renten, und Du mußt 
gefteben, daß es feine Gerechtigkeit gäbe, wenn fo viel Geld 
nicht das Necht gebe, verücdt zu fein.“ 

Frau Hermine tanzte im Zimmer herum. 

„Weißt Du,” fagte fie, „Daß es nun eigentlich an uns wäre, 
jo eine Verdienftordenssftage zu unterhalten? Aber nicht wahr, 
wir haben fie ſchon? Die Katze bin id. Helf mir Gott, ich 
fomme mir gar nicht vor, wie eine vernünftige deutiche Haus: 
frau. Ich bin nur Dein Kammerkätzchen. Gelt?“ 

„Ja, mein Engel, und zwar eins, um das ich eine goldene 
Schiffsladung gäbe,” jagt Landolin. 

Er nahm fein tanzluftiges Weibchen, und ſchwenkle fie 
flötend durch's Zimmer — und unſre Pfändungsgeidicte ift 
aus, wer Luſt hat der male fie. 


Glud in Paris. 
Son Ir. M. Rudhari. 


Glacs Wirkfamkeit in Paris und die damit zufammen- 
hängende Umgejtaltung der Opernmufik find befannt; auch über 
manche Einzelnbeiten aus dem damaligen Leben des großen 
Tondichters enthalten Grimms „Correspondance literaire* unter 
Anderem ſchätzbare Beiträge — aber vergeblich forſchten wir 
bisher nad einer eingehenden Schilderung, welche uns bie ein: 
zelnen Momente, unter deren Einfluß Glud während feines 
eriten Aufenthaltes in der Weltfiadt thätig gewejen, lebendig , 
vor Augen führte. Da fam uns ein von einem Zeitgenoſſen 
verfaßtes Manuſeript in die Hände, weldes nicht nur über 
den äußeren Verlauf jener in der Kunſtgeſchichte ewig dent⸗ 
würdigen Epoche ausführlic ſich verbreitet, fondern auch manch 
neuen, überrafchenden Zug über des Meiſters Perfönlichkeit 
bringt. Mit Genugthuung erfahren wir, daß ein Fürft aus dem 
Haufe Wittelsbach es war, ber dem beutichen Meifter ein freund 
liches Aſyl in ber fremden Hauptitabt bot, und Nichts ver 
fäumte, was in feinen Kräften lag, dem von Kabalen aller 
Art bedrohten Componiiten auch zu äußerem Erfolge zu ver: 
helfen. 

Ehriftian IV. von Jweibrüden-Birkenfeld (geb. 1722, geil. 
1775) ein vertrauter Freund König Ludwig XV. von Frank 
reich, brachte regelmäßig die Winter in feinem prächtigen Palais 
zu Paris zu. Er war in morganatifder Che vermählt mit 
Marie Anne Camaſſe, einer Tänzerin der großen Oper, Ipäter 
zur „Comtesse de Forbach“ erhoben, und zeichnete fich fein 
geben lang durch begetiterte Verehrung für die Kunft und 
großmüthige Belohnung der KHinftler aus. Die num folgenden 
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Mittheilungen find dem handſchriftlichen Nachlaſſe eines damals 
jungen, Jpäter zu bedeutendem Rufe in ber Runftwelt gelangten 
Mannes, welchen der Herzog ausbilden ließ und gerade damals 
mit fih nad Paris gebracht hatte, entnommen. 

„Der Herzog,“ beißt es hier, „liebte bie Franzofen, ver: 
abſcheute aber ihre Muſik. Er Lie Gluck, welcher feit Kurzem 
nad) Paris gefommen war*), um dort eine feiner Opern aufführen 
zu laflen, eine Wohnung in feinem Palais anbieten, was von 
biefem mit dem lebhafteften Danke angenommen wurde. Man 
logirte mehrere Berfonen eine Treppe höher, um den Ritter Glud, 
welcher feine Frau, feine Tochter, einen männlichen und einen 
weiblichen Dienjtboten bei ſich hatte, einlogiren zu können. Er 
wurbe mein nächſter Nachbar, unfere beiberfeitigen Zimmer 
ftießen aneinander, 

Seine Dper „Iphigenie“ mar nahezu vollendet; ſchon 
fanden bie Proben der eriten Alte ftatt, wobei es ſtets ſtürmiſch 
herging, da der Ritter in offenen Krieg mit Mrs. Du Rollet, 
dem Dichter des Buches, welcher ſich weigerte, feine Verſe än— 
dern, für die Muſik geeigneteren Worte zu opfern, gerathen 
war; ebenfo fchlecht ftand er mit dem Orcheiter, den Sängern 
und Sängerinnen welche, wie er behauptete, weder ihre In— 
frumente zu handhaben, noch zu fingen und vorzutragen mußten. 
Die franzöfifche Eitelkeit war tief verlegt, berlei Dinge jih von 
einem Deutihen jagen Iaffen zu müflen; einem Jtaliener 
wäre es noch eher bingegangen; jo aber zitterte Madame Gud, 
jo oft ber Meifter in die Opernproben fich begab, welche man 
mehr für Lektionen im Geihmad, in der Kunſt des Geſanges 
und Vortrages, welche Glud dem Perfonale ertheilte, halten 
fonnte. Sie begleitete ihren Gatten jebesmal, um ibn vor 
Ausbrücen der Leidenidaft und deutſcher Geradheit Leuten 
gegenüber abzuhalten, welche, bisher von den Pariſern ver: 
göttert, fich die eriten Wirtuofen der Welt wähnten. 

Das ganze Publikum hatte an der Sache Antheil genommen, 
und war auf Seite Lulli’s und Rameau's getreten; man fchien 
fich verſchworen zu haben, feinen andern Geichmad zu aboptiren, 
als den, der fo lange Zeit geherricht hatte. So waren bie 
Dinge gelagert, als Glud mit Familie bei uns einzog. Es 
drängte ihn fehr, wieder unter Sandäleuten zu wohnen, fo daß 
er bie innere Einrichtung der ihm überlaffenen Räume gar 
nicht abwartete. Wir holten ibn, feine frau und Tochter im 
Wagen der Gräfin (Korbach) ab, ftellten alle drei derielben vor, 
worauf fie zum Diner beifammen blieben. Glud’s Inſtrumente, 
Bücher und jonftige Effekten wurden unterdefi aus dem Hötel 
garni in's Palais geſchafft, jo daß der Meifter, als er ſich 
von der Tafel erhob, fich in feinen Zimmern heimiſch Fand, 
Ich bot hierauf Madame lud meine Dienite als guter Nadı- 
bar an und zog mich zurüd, Das war mein erftes Zuſammen— 
treffen mit diefem berühmten Manne, von dem man in Paris 
fo viel und jo verſchieden ſprach — Wer Glud zum erften 
Male in runder Perüde, einfachem Ueberrode, ohne ihn weiter 
zu Innen, ſah, mochte ficher nicht im ihm das große ſchöpfe— 
rifche Genie vermuthen. Er war von unterſetzter, ftarfer, mus: 
fulöfer Statur, der Kopf rund, das Antlitz breit, geröthet, blatter: 
narbig; feine Eleinen, etwas tiefliegenden Augen ſprühten Feuer 


*, lud war nach einem an V. Martini gerichteten Briefe am 6. 
Oct. 1773 noch in Wien. Schmid's Bud pag. 474) Er kam 
alſo micht, mie es im felben Werke pag. 194 beißt, „im Zpät- 
ſemmer“ nad Paris gelommen fein; feine Antanft in Paris erfolgte 
wahrſcheiulich nicht vor der erfien Hälfte November 1773. 
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und Leben. In feinen Weſen freimüthig, bikig und Iebhaft, 
verftand er es nicht, ſich unter die Regeln gemöhnlicer Höf: 
lichkeit zu beugen oder dem comventionellen Treiben zu fügen. 
Immer offen und wahr, nannte er alle Dinge bei ihrem Namen 
und beleidigte dadurch hundertmal des Tages bie belifaten, 
nur an Schmeicheleien gewöhnten Ohren ber Barifer, Gleich: 
giltig gegen alles Lob, ſobald es nicht von folden fam, bie 
er wirklich fchägte, lag ihm nur daran, wirklichen Kunſtkennern 
zu gefallen. Seine Familie, feine Freunde liebte er, ohne 
damit Oftentation zu treiben. Er af ftarf, trank viel — aber 
nie bis zum Uebermaaße; eben fo offen trug er feinen Egois— 
mus bei der Tafel zur Schau, mwofelbit er ſich fietS die beiten 
und größten Biffen herausfifchte, 

Dies ift ein ohne Schmeichelei entworfenes Bild des Mei- 
fterd. Seine Frau hatte einfache edle Manieren, liebte ihren 
Gatten leidenſchaftlich, überwachte alle feine Schritte und ver- 
ſtand die Kunſt, ihn zu leiten, ohne daß er es bemerfte. Er 
hatte feine Finder; feine Wdoptivtochter*) mar Meiner Statur, 
hatte wundervolle blaue Augen, ein mehr Tängliches als rundes 
Antlitz; äußerft wohl erzogen, heiter, ſanft, liebenswürdig — 
voll Geiſt und Talent, ercellirte dies junge Mädchen durch eine 
wundervolle Stimme und eine herrliche, vom berühmten Millico**) 
erlernte Gefangsmanier. Glud beſtand darauf, feine Hausbal: 
tung jelbft zu führen, um dur Ankleiden sc. nicht viel Zeit 
verlieren zu muſſen. Eines Tages lub er mich ein, bei ihm 
Sauerkraut (fein Lieblingsgericht) zu ſpeiſen; nach Tiih be 
ſahen wir die noch in der Einrichtung begriffenen Zofalitäten 
und trafen ein ganz hübſches Mädchen auf einer Leiter ftehen, 
welches, jobald jie Glud bemerkte, deſſen Wohlwollen für einen 
ihrer Freunde, einen Dichter, ber vor Begierde, für den Com: 
poniiten zu arbeiten brenne, in Anipruh nahm. lud Tieß den 
Empfohlenen andern Tags zu fih fommen; e8 war Moline **), 
welder fofort-unter Aufficht des Meifterd die Oper „Orfeo ed 
Euridice* in franzöfische Verfe verwandeln mußte — wodurch 
fih aber Gluck neue und gefährliche Feinde auf den Hals zog. 
Marmontel, Sedaine und andere Dichter von Auf, hatten fich 
vergebens bemüht, für dem deutichen Meiiter zu arbeiten; er 
zog ihnen diefen jungen, unbefannten Menſchen vor; aber Glud 
lachte des Zornes jener Größen und ſagte: „Ein Operncom: 
ponift braucht feine fein ausgefeilten Berje, das Publilum gibt 
doch nicht darauf Acht; der Dichter fol dem Mufiter ſchöne 
Ideen, intereflante Situationen liefern. Sache des Componiſten 
ift es dann, berlei für die Einbildungsfraft der Zuſchauer weiter 
auszjumalen, legtere durch feine aus ber Natur gelchöpften Dar: 
monien zu erregen, zu rühren. Nun werden Sie aber begreifen, 
daß eine ſolch ſchwierige Aufgabe nicht durch den Eigenfinn 
des Dichters vereitelt werden darf, ber an Nichts als jeine 
Verſe und Neime denkt, unbefümmert, ob fie für bie Mufit 


*, Marie Anne lud war die Tochter einer Schweſter des Compo—⸗ 
niften, melche an einen Hufarenrittmeifter Hedler berchelicht geweſen 
mar. 1759 geboren, ftarb fte ſchon 1776 an ben Blattern. 

** Millice Biufeppe, berühmter Sopran-Eaftrat, war 1739 in Ne- 
apel geboren; Gluck hatte ibn in Italien fennen gelernt, Im Jahr 
1772 beim Wiener Operntheater angeftellt , unterrichtete er Gluck'é 
Nichte im Geſange. 1774-76 war der Sänger in Fonden, 

“Moline, Peter Ludwig, geboren 1740 zu Montpellier, geftorben 
19. Febr. 1820 zu Paris. Rah vollendeten Rechtsſtudien lie er 
fich in die Kammer der Parifer Apvolaten aufnehmen, vernachläffigte 
aber feine Praris aus Hang zur Poeſie. Seine vielen poetifchen und 
theatralifchen Werte find ehne allen Werth. Vergleiche auch Schmid's 
„lud“ pag. 224. 
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paſſen oder nicht. Laſſen fie die Kerle ſchwätzen, was fie wollen, 
ih will ihren Beiſtand nicht und bin mit meinem jungen Ges 
bilfen völlig zufrieden.“ 

Täglih von 9—12 Uhr bielt Gluck die Proben feiner 
Opern ab und fehrte meiſt in Schweiß gebabet in Begleitung 
feiner Frau zurüd; dann nahm dieſe ihm Die Perüde ab, rieb 
ihm das Haupt mit gewärmten QTüchern und kleidete ihn um, 
wobei er, müde und erjchöpft, Fein Wort ſprach. Erit bei Tifche 
thauete er wieder auf, 

Madame Gluchk tbeilte mir ihre Beforgnifie und bie Schreden, 
welche fie in jeder Opernprobe ausftand, mit. Die Unbeugjam- 
feit Gluck's einerjeits, der böje Wille der Sänger und Muſiker 
andererfeitä machten die arme Frau für fchlimme Auftritte und 
noch ſchlinmere Folgen bange; fie bat mich, den Proben gleich: 
falls beizuwohnen und ihr bilfreih an die Hand zu gehen, 
ihren Mann in den Grenzen zu halten, welche franzöſiſche Ar: 
tigfeit erheijchte, und die Erbitterung befeitigen zu helfen, welche 
das Orcefter, vor Allem aber die Sängerinnen gegen ihn 
trugen. Mit Vergnügen veriprad ich, mein Möglichfies zn 
thun und verfehlte fortan nicht, den Proben beizumohnen. 
Madame Glud blieb in einer Loge; ich trieb mich bald im Or: 
heiter, bald auf der Bühne herum. Die Quvertüre und bie 
zwei eriten Afte der Oper gingen ſchon ziemlich gut, wiewohl 
Gluck noch taufend Ausftellungen machte und oft eine Stelle 
20mal nacheinander repetiren ließ. Als aber bie Proben des 
dritten Aftes begonnen, rannte der Componilt wie ein Bejeflener 
von einem Ende des Orcheſters zum andern; bald waren es 
die Riolinen, bald die Bäſſe — bier die Hörner, dort Die Vio— 
len, welche jeine been jchlecht ausführten,; dann gebot er 
„Taisez!“, fang den betreffenden Muſikern die Paſſagen fo, 
mie er fie haben wollte, vor und ging es wieder nicht, dann 
bieß e8 wieder: Taisez! zum Teufel, jo gehts nicht! Schon 
erwartete ich mehrmals den Augenblid, wo ihm jämmtliche 
Geigen und jonftige Inſtrumente an ben Kopf fliegen würden, 
und bat den mir befannten Zioliniften am 1. Pult und Mrs, 
Canevas*) die erhigten Gemüther zu beruhigen und ihmen be 
greifli zu machen, daß Glud als Fremder in feiner Lebhaf: 
tigkeit nicht ftetS die Stärke feiner Ausdrüde zu bemejjen ver- 
möge, daß ihm, weit entfernt, die Herren zu beleidigen, Nichts 
als der Erfolg der Oper am Herzen liege und dergleichen. Die 
zwei Künftler, welche übrigens ſehr wohl einſahen, daß Glud 
Recht hatte, ergriffen das Wort und ftellten die Ruhe ber. 

In einer diejer Proben befanb ſich Glud eben auf der 
Bühne, als er die Bälle im Orchefter fehlen hörte — fofort 
wandte er den Kopf mit ſolcher Gewalt dorthin, daß ihm feine 
alte Perücke herab fiel, was er aber in feinem Eifer nicht be 
merkte, bis Demoifelle Arnould **) mit komiſchem Ernſte die Pe— 
rüde aufhob und ihm wieder aufjegte. Diele Dame beichwerte 
ich einmal, daß fie in der Nolle der Iphigenie ſtatt großer, 
brillanter Arien nur Necitative mit Cantilenen erhalten habe, 
„Wenn man große Arien fingen will — entgegnete Gluck — 
muß man erjt wirklich fingen fönnen; ich babe für Sie ae 
ichrieben, wie es Ihre Fähigkeiten erheiihen. Trachten Sie, 


*,Ganapaiio Jeſef, berühtnter Biolinift, war mit feinem Bruder Ale: 
xander, einem treiflichen Celliften, feit 1735 an ber Bariier Oper 
angeftellt gemeien. — Fetis biogr. univ. weiß über die Brüber nichts, 
als daß fie noch 17% in Varis lebten. 

*Arnould, Sophie, geboren 1774 in Paris, geftorben 1800, ebenjo 
berühmt durch ihre Schönheit und zahlreichen Liebesabenteutr, als 
ihre Kunſt und ihren Wip. 
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gut zu ſprechen; das iſt Alles, mas ic vom Ihnen verlange, 
und merken Sie vor Allem, daß Schreien. nicht Gefang if.“ — 
„Nun,“ entgegnete die berühmte Sängerin, eben fo verblüfft, 
als geärgert, „mun, wern Sie fo wenig auf mich geben, werben 
Sie nicht ſtaunen, wenn ich verfidere, daß ich für den Erfolg 
Ihrer Oper gar nicht einftehe und mich durchaus nicht um das 
Glück dränge, darin zu fingen.“ — „Wenn dies ihr Ernſt 
iſt, gut; ich habe bereit® Jemand gefunden, der Sie vollfommen 
erſetzt.“ — Beim deutichen Meifter fam die geiftreihe Sophie 
zu kurz; mit Wigmworten war hier Nichts zu machen, fie mußte 
nachgeben, wie eine Schülerin ſich Lektionen geben laſſen und 
gute Miene zum böjen Spiele machen. 

Wehr und mehr begannen dieje Proben aud im Publilum 
Gegenſtand der Debatte zu werden. Die ntriguen nahmen 
ihren Anfang; man breitete die abjurdeften, gebäfligiten Dinge 
über Gluck's Muſik aus. Die Muſikfreunde, begierig, biefe den 
Ruhm der altfranzöfiihen Oper bebrohenden Neuerungen fennen 
zu lernen, drängten fih um Zulaß in die Proben — Andere 
liefen bin, um doch auch mitiprechen zu fönnen; es bildeten ſich 
Partbheien für und wider; man agirte mit einem Eifer, einer 
Wuth, als ob es fih um's Wohl Frankreichs gehandelt hätte. 

In den legten Proben war der Saal ſtets überfüllt und 
ih bin ficher, daß diefe Proben der Caſſa bedeutende Summen 
getragen haben. Glud ließ ſich aber nicht im Mindeſten flören; 
ganz in fein Werk vertieft, achtete er auf Nichts, was um ihn 
vorging, am menigften auf den Zorn der Sänger, welde ſich 
genöthigt fahen, von einem „musicien allemand“ ſich wie 
Schüler behandeln laſſen zu müflen. 

Es fam der Tag der Hauptprobe. Glud war zwar nicht 
zufrieden mit den Leiftungen des Perfonals , zeigte aber auf 
feine Unruhe über das Schidjal jeinerÖper; als wir nad der 
Generalprobe zu Haufe angelangt waren, lub mid ber Meifter 
ein, bei ihm Mittag zu machen. Bir waren eben beim Nad 
tiich, als ein junger Savoyard einen Brief brachte. Gluck öffnete 
denſelben und begann, jeiner Gewohnheit nad, vor Allem 
die Unterichrift zu bejehen. Ich bemerkte, wie er bewegt ward 
und den Brief mit fichtlihem Vergnügen las. „Ach,“ ſprach 
er, nachdem er die Zeilen wiederholt durchflogen, „das it endlich 
ein Lob, welches mir freude macht, ich habe body nicht umfonit 
gearbeitet. Hier leſen Sie, leſen Sie laut.“ Er reichte mir 
das Billet. So viel ich mich erinnere, lautete ed: „Herr Ritter! 
Sch komme aus ber Probe ihrer Oper Iphigenie und bin ent: 


züdt. Sie haben erreicht, was ich bis heute für unmöglid 
hielt. Genehmigen Sie x. J. J. Rouſſeau.“ 


Am 19. April 1774 fand die erfte Boritellung der „Iphi- 
genie en Aulide“ mit großer Pracht ftatt. Die Billets wurden 
duch Unterhändler in den Straßen und Gafshäufern um's 
Toppelte und Dreifache des Preifes verkauft. Das Haus war 
zum Erdrücken voll. Ich befand mich mit Gluck, deſſen Frau 
und Tochter in der Loge des Herzogs (Chriftian von Awei- 
brüden). Mir fchlug das Herz für den Componiften, welcher 
indeß Nichts von jener Aufregung äußerlich zeigte, wie fie bei 
Tonjegern, Dichtern und dergleichen in ähnlichen Fällen ge 
wöhnlid vorlommt. Die Ouvertüre begann, ich beobachtete 
den Meifter aufmerkfam und bemerkte an feinen Mienen, daß 
men ihm nicht Alles recht machte, aber er blieb ruhig. Die 
Arnold gab die phigenie mit jener Anmuth und all den 
Feinheiten der Kumft, welche ihr durch glüdlihes Aeußere und 
Studium eigen waren; fie fang mit Geichmad und fehr richtig 
und rein, jo daß wiederholter Beifall das Murmeln der Gegner 


erflidte. Larriv& fang als Agamgmnon mit Ausbrud, aber 
im Spiel ging. ihm alle Würde ab; Le Gros brachte den Achilles 
ganz ungefchidt zur Darſtellung; Nichts erinnerte an den Helden; 
er jchrie wie toll und geberdete fi wie ein Bejeflener. Ma: 
demoifelle Dupları fang in ber Rolle der Klytemmeitra oft ganz 
falſch — aber troß alledem erlangte die Vorftellung Beifall und 
ging, aller Kabalen ohngeachtet, beifällig zu Ende *). 

Tags darauf lub bie Gräfin Forbach Glud und feine 
Familie zu Tafel. Der Herzog kam, bevor er nach Verfailles 
fuhr, einen Augenblid herein und gratulirte dem Meifter zum 
Erfolg feiner Oper. Er forderte ihm auf, die Partitur jauber 
abfchreiben und hübſch binden zu laſſen, weil er im Sinne 
babe, ihn dem Könige vorzuftellen, welchem er dann die Par: 
titur überreichen folle. Als wir nah Tiſch uns im Garten er: 
gingen, fam Moline und ftellte Gluck einen feiner Freunde, 
einen jungen Componiſten, vor, welder eine Oper gejchrieben 
hatte und Gluchs Urtheil zu hören wünschte. Der Meifter nahm 
die Partitur und blätterte einige Zeit darin, dann gab er jie 
dem jungen Manne mit ben Worten zurüd: „Zum Teufel, bas 
ift nichts; wenn der Maler für's Theater arbeitet, malt er 
nicht en miniature; ebenfo muß der Mufifer mit großen Noten 
ichreiben: fo, jo!” (hier ſchloß er beide Fäufte zu einem Ballen 
jufammen). e 

Am Abende gingen wir wieder in die Oper, Der Saal 
war noch gebrängter voll, als geftern. Bei diefer zweiten 
Borftellung erſt war der Erfolg durdgreifend — Die 
Kabale war vernichtet. Jubelnd rief das Publitum am Schluffe 
den Componiſten; er erfchien nicht, weil er ſich bei Zeiten weg: 
geſchlichen hatte; vergebens ſuchte man ihn in unferer Loge auf. 
Er hatte fih in einem Fiaker nah Haufe fahren lafien und 
mir die Sorge für Frau und Tochter vertraut. Zwanzig Tage 
hintereinander ohne Unterbrehung fam nun die Iphigenie ftets 
mit gleichem Beifall zur Aufführung. Die muſilaliſche Revo— 
Iution war fertig. Um ſich hievon zu berzeugen, bat Glud den 
Direktor, die Hauptoper der Franzofen, Rameaus „Caftor und 
Pollux“ geben zu laſſen. Ich wohnte der Borjtellung mit der 
Familie Glud bei, man fang vor einem halb leeren Haufe. 
Diefer Umſchwung verurfachte eine Gährung unter den Pariſern; 
alle Unterhaltung drehte jih um Muſik, um Gluck's Fpbigenie. 

Die Partitur *) war in ichöner, Himmelblauer Seide ge 
bunden und nun führte ber Herzog den Ritter Gluck mit fich 
nach Verſailles. Er hatte ſich diesmal in koſtbare Kleidung, 
einen reich mit Gold geftidten Rod, geworfen. Gegen zwei 
Uhr kamen fie zurüd und wir Alle fpeiften bei der Gräfin 
Forbach. Glud, der heute jpäter, als gewöhnlich zur Tafel 
fam, dachte vor Allem an Stillung feines Hungers, ſprach fein 
Wort von BVerfailles und feinem Empfange daſelbſt und er: 
wiberte faum bie Artigfeiten, melde ihm die Damen über fein 
Talent, feine Kunft und feine Erfolge jagten. Der Herzog 
ſchien mir ziemlich ungehalten über Glud’s Schweigfamteit; 


Hienach dirften alle die bisherigen Angaben Über den unzmeifelbaften 
Erfolg der erften Aufführung, ferner ber auch von Marz neuerlich 
in feinem phrafenreichen Werk „Blud und die Oper” IL, 115 er« 
wähnte Umſtand, die franzöfiichen Cavaliere hätten bei der Zornesarie 
des Achilles die Schwerter reipeltive Degen gezogen, berichtigt werben. 

rin Prachteremplar der zu Paris gedrudten Partitur der Oper be: 
fit die königliche Bibliorhel in Bamberg, weiche die Reſte der cher 
maligen herzoglich zweibrüdiihen Bibliothel im fich fchlicht. Das 
vom Tonſetzer dem Hergoge übermachte Exemplar enthält des Erfteren 
Autograph. 


285 


benn der König, welcher gewöhnlich bei Boritellungen Fremder 
und waren fie vom höchſten Range, fich höchftens eine Minute 
auf dem Wege durch die Galerien zur Kirche aufzuhalten und, 
ohne ein Wort zu fprechen, fie mit einer Kopfverneigung zu 
beehren pflegte — diefer König war, umgeben von feinem ganzen 
Hofitaate, ftehen geblieben, um mit Gluck zu fprechen, hatte 
bie Partitur mit freundlichem Danke angenommen und ihm zu 
dem Erfolge der Oper Glüd gewünſcht. Alle Hofleute waren 
hierüber erftaunt; man wollte willen, wer denn biefer außer: 
orbentlihe Mann wäre; raſch wurde diefe befonbere Gunter: 
zeigung in Paris bekannt und Gluck's Verbienfte ftiegen in ben 
Augen der Barifer um hundert Prozent. Nur er allein wußte 
dieß Ereigniß nicht gebührend zu würdigen. Endlich fragte 
ihn der Herzog: *„Nun, lieber Glud, find Sie mit ber Art und 
Weiſe, wie Sie vom Könige empfangen wurden, zufrieben?" — 
„sa,“ entgegnete Gluck, „ih wußte, daß Seine Majeftät mit 
den ihm Borgeftellten nur felten fpricht, und eigentlich jollte es 
mir jchmeicheln, daß er ſich bei mir aufhielt, mit mir ſprach 
und meine Partitur annahm. Wenn ich aber für Paris wieder 
eine Dper fchreibe, werbe ich bie Partitur lieber einem Generals 
pächter bedieiren, der gibt mir doch ftatt leerer Complimente 
Dukaten.“ Dieſe Antwort machte die Gäfte, lauter Hofleute 
vom reinften Blute, ftarr vor Schreden und mißfiel auch dem 
Herzoge, der dem Geſpräche ſofort eine andere Wendung gab. 

Ohne Gluck's Benehmen zu billigen, jchaute ich, da ich ihn 
genau fannte, doch die Sache von einem andern Gefichtspunfte 
an, als jene Herren. Gluck war ein reiner Naturmenſch; der 
Kigel, den Bornehmen oder der Menge zu gefallen, galt ihm 
Nichts; folder Dampf vermochte feinen Kopf nicht zu ummebeln. 
Ales Lob von Leuten, denen er fein Urtheil zutraute, alle 
Rangverhältniffe, welche auf Zufall, Glüd oder Laune ſich grün: 
beten, waren in jeinen Mugen werthlos. Er jchmeichelte Ries 
manden, und wollte ſelbſt nur durch eigenes Verdienſt gelten. 
Ein folher Charakter liebt vor Allem die Unabhängigkeit, er 
mußte fonach Mittel und Wege ſuchen, melde ihm darin be 
bilffich fein konnten. Nur defhalb liebte er das Geld; geizig 
war er nie. Neichthum follte ihm nur dienen, die Ketten bes 
Befellihaftszwanges und aller Selbterniebrigungen, wie fie von 
der Armuth ungertrennlih find, zu brechen. 

Als nah der zweiten Aufführung der „Iphigenie“ Glud’s 
Ruhm keinem Bedenten mehr unterlag, beeilte jich ganz Paris, 
den Meifter zu feiern. Die Beſuche, Adreſſen, Einladungen 
und dergleichen nahmen fein Ende, Glud hatte ſich indeß auf 
fein Zimmer für alle Welt unſichtbar zurüdgezogen unb be 
ichäftigte fidh, feinen „Orpheus“ für die franzöftihe Bühne ein- 
zurichten. Bei Ueberjegung bes italienifhen Tertes in’s Fran— 
zöſiſche geſchah es oft, daß er ganze Talte eines Mufilftüdes 
ändern mußte. Der gute Moline ſchwitzte Blut und Wafler, 
denn der Meiiter ergoß ſich in Flüchen über die Armuth ber 
franzöfiichen Sprache und verficherte oft, er wolle lieber zwei 
deutſche Opern jchreiben, als eine franzöfiihe. Aber nun zeigten 
fih die Folgen der fteten Anftrengungen und Aufregungen ; 
eines Abends ftellte fich ein heftiger Fieberanfall ein; ich fchidte 
fogleich nad unjerm Arzte, Dr. Robert, der vor Allem jtrenge 
Diät empfahl, wozu man indeß den Patienten nur mit äußerfter 
Mühe vermochte. Die Nachricht von Glud’s Erkrankung ver: 
breitete ſich raſch durch Paris; ja, feine Feinde ließen ihn jchon 
in Folge einer Ueberlabung des Magens geitorben fein. Um 
ihn im Bette zu halten, las ich ihm abwechſelnd mit feiner 
Tochter Verfhiebened vor. Beſonders lieb waren ihm Die 


Gedichte Mlopftod’s; er bezeichnete uns mehrere berfelben, welche 
er im Mufik jegen wolte. Da die Krankheit nur Folge einer 
Ueberanitrengung geweſen, fo hatte ihn die Ruhe bald wieder 
hergeitellt. An einem warmen, jchönen Frühlingstage fuhren 
wir, einer Einlabung des Operndireltors Monfienr de la Salle 
folgend, auf defien Villa im Dorfe Scaur. Es waren mehrere 
Herren und Damen von Parid und Montmorency anmejend, 
welche Alle voll Neugierde brannten, den berühmten Compo— 
niften kennen zu lernen, Mir kamen fpät an; Gluck war fchon 
ungerne bingegangen; Alles war im Garten verfammelt; man 
erwartete uns mit Ungeduld, Beim Diner bat mich Madame 
Sud, auf ihren Gatten Acht zu geben, daf er, erft geneien, 
nichts Unverdauliches zu fi nehme. Dem Meiſter zur Rechten 
ſaß eine fehr jhöne, vornehme Dame, welche wiederholt über 
Muft, insbefondere die Oper „Iphigenie“ zu ſprechen verfucte; 
aber Gluck, ausſchließend mit feinen Kauwerkzeugen beſchäftigt 
und eifrigſt bedacht, ſich für Die ihm auferlegte lange Faſten— 
zeit zu entſchädigen, gab ihr gar keine Antwort. Seine Frau, 
melde ihn nicht aus den Augen verlor, bemerkte fein hart: 
nädiges Schweigen und ließ mir durch Marianne fagen, ich 
möchte ihn doch dahin bringen, mit ben Damen einige Worte 
zu wechſeln. Fräulein Glud hatte fih des Auftrages ihrer 
Mutter in franzöfiiher Sprache entledigt; ich that ebenfo; als 
ih mid) aber an Gluck wandte, der eben einen faftigen Biſſen 
zum Munde führte, antwortete er ärgerlih und laut: „Eh, 
que diable voulez-vous, que je leur dise? Elles n'y en- 
tendent rien!“ — Tiefes Schweigen folgte diefer ungalanten 
Heußerung und warb erjt durch die Ankunft des Grafen Eu 
unterbrochen, weldher Gluck ein Dutzend Bouteillen normänifchen 
Ciderweins überbradte, mit dem Verſprechen, biefe Medizin fo 
lange fein Fieber dauere und fo oft er wolle, repetiren zu laſſen. 
Dies brachte den Meifter wieder in gute Laune; er brach fofort 
eine Flafche des Loftbaren Getränkes an, lieh bie übrigen in feinen 
Wagen paden und that fi gütlih, ohne den Damen feiner 
Umgebung auch nur einen Tropfen anzubieten. Nah Tiſche 
mollte Jedermann Fräulein Glud fingen hören; aber feine ber 
Damen wagte es, Gluck zu bitten; ich brachte das Anliegen 
bei ihm vor und er erlaubte feiner Tochter, ein von ihm com: 
ponirtes Lied: „Ich bin ein deutjches Mädchen”, dann Rouſſeaus 
Urie: „Colin aime Colette“ zu fingen. 

Einige Tage fpäter äußerte die Gräfin, Madame Glud 
babe Luft, die Umgebungen von Baris kennen zu lernen, ich 
folle derielben hiezu ihre Equipage anbieten. Ich ſchlug einen 
Ausflug in’® Bois de Bonlogne vor. Dort faßen wir un— 
ter'm Schatten der Bäume im Grünen, ringsum lauter ver 
gnügte Leute, Fräulein Gluck glaubte fid) bei den Ächarrenden 
Tönen einer Geige, welche einige mit heiferer Stimme vorge: 
tragene Gouplets begleitete, in ben Prater nad Wien verfegt. 
Auch Glud vergnügte fih an dem heiteren Drängen und Treiben. 
Plötzlich erichien eine glänzende Reihe von Damen und Herren 
zu Pferde; Gluck erlannte jofort die Dauphine (Marie Antoi- 
nette, einit feine Schülerin in Wien) an der Spite bes Reiter 
trupps und erhob fich von feinem Site, Zufällig wandte bie 
Prinzeffin den Blick nach unferer Seite und rief freudig aus; 
„Mein Gott! das ift ja Gluck!“ Sie wandte das Pferd, ritt 
gerade auf uns hin und bot ihrem Landsmanne die Hand, be 
grüßte dann deſſen Frau und Tochter und unterhielt ſich lange 
mit der Familie über den Erfolg der Oper, über Wien, über 
Kaifer Joſeph. Sie war ſchön, wie ein Engel. Endlich reichte 
fie abermals dem Meifter die Hand, grüßte uns mit ungemeiner 
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Anmuth und fprengte im Galopp davon. Glud war unge: 
wöhnlih bewegt, Thränen waren ihm in bie Augen getreten. 
Den Neft des Tages blieb er ftill, heiter umd fröhlich. , 

Nun hatten au die Proben zum „Orpheus“ begonnen; 
dba die Orceftermitglieder endlich den Gomponiften und, feine 
Intentionen begriffen hatten, die Sänger aber ihn fürdhteten, 
fo gingen dieſe Proben ruhiger ab, als jene zur „Sphigenie.“ 
Man probirte die erfte Scene, in welcher Orpheus, jermalmt 
von Schmerz, während des prächtigen Trauerchores um Euri— 
dices Tod fich erhebt und mit verzweiflungsvollem Ausdrude 
„Euridice!“ ruft, dann wieder in Niedergefchlagenheit verfällt. 
Gluck war beim Vortrage dieſer Stelle mit Ze Gros nicht zu: 
frieden und ließ ihn den Aufichrei öfters wiederholen. Da er 
aber immer wieder mehr fang, als leidenſchaftlich fein „Euri- 
dice!“ herausichrie, gerieth der Eomponift in Zorn und fagte: 
„Sie Schreien ftet3, wenn Sie fingen follen; wenn es ſich aber 
einmal darum handelt, wirklich zu fchreien, fo geht es nicht; 
benfen Sie jept weder an die Muſik, noch den Sie umgebenden 
Chor, aber fchreien Sie bei ber Stelle mit einem Schmerze 
auf, als ob man Ahnen ein Bein abfhlüge, und laſſen Sie, 
wenn Sie fünnen, auch Ihr Herz und Gefühl an dieſem Auf: 
fchrei Theil nehmen.“ Man wiederholte die Stelle und num 
war der Gomponift zufrieden. ‚Wirklich faßte dieſer abgebrocene, 
ftumpfe Aufichrei in Mitte der fchönen, ftillen Harmonien bes 
Chores die Zuhörer wie bei den Haaren. 

In diefen Proben hatte Glud einen neuen Sturm gegen 
fich heraufbeſchworen, als er verlangte, die Tänzer follten im 
Ballette der Dämonen und Furien mit dem Chore, wenn dem 
Orpheus der Eintritt in die Unterwelt verweigert wird, bie 
berühmten „Nons!“ mitfingen, was aber die Tänzer unter Be: 
rufen auf ihre Stellung und ihre Privitegien beharrlich verwei- 
gerten. Glud, ber den Effekt, ben diefes „Non“, aud vom 
Ballette mitgelungen, machen mußte, wohl berechnet hatte, blieb 
ebenſo ftandhaft auf feinem Verlangen ftehen, und fo mußten 
die Tänzer zulegt doch das „Non“, jo oft es die Partitur 
verlangte, zu ihren Zuftiprüngen mit dem Chore fingen und 
fanden endlich fogar Vergnügen an ber dadurch erzielten Wirkung. 
Ich erzählte bei Madame Wanloo, woſelbſt ich Gretry traf, Die 
Zäntereien, welche Glud wegen biefer Sache mit den Dpem: 
teufeln gehabt hatte. Gretry meinte, nach dem Siege, den 
Gluck über die Sänger und Sängerinnen der großen Oper er: 
fochten habe, hätte ihm die Ueberwindung bes Teufels jelbft 
nur ein Spaß fein müſſen. 

Ich erhielt einen Brief von einer Freundin aus Frankfurt, 
welche mich bat, ein Gedicht von Göthe, an deſſen Titel ich 
mid nimmer erinnere, von Gluck in Muſik ſetzen zu laſſen. 
Ich wartete einen NAugenblid ab, wo ich den alten Herrn aut 
gelaunt glaubte, und trug ihm die Sache vor; aber er lehnte 
den Antrag kurzweg ab, mit dem Beifügen, er habe nicht Zeit. 
Nah einigen Tagen fam ich indeß auf die Sade wieder zurüd, 
da erflärte er mir: „Ich habe Ihnen ſchon gejagt, daß ich 
feine Zeit habe; ich foll jegt 2 Opern für Paris jchreiben, habe 
noch PVerbindlickeiten in Wien, und mehr, als Al dies: ich 
jchreibe meine Muſik nicht wie Andere, welde in der Brief: 
tajche ſtets Motive zu fertigen Arien mit fich tragen; die 
ſchreiben nur noch die Worte unter ihre Noten, gleichgiltig welche, 
und bringen fo ohne Mühe in kurzer Zeit eine Oper fertig. 
ch Ichreibe nicht jo. Es find bie Worte des Tertes, nad) 
welchen ich meine Muſik geftalte; in meinen Tönen ftrebe ich, 
die Natur wiederzugeben, fo daß ich darüber oft genug Blut 


und Waller ſchwitze. Uebrigens habe ich bereits viele tüchtige 
Zeute in Paris zurücdgewiefen und muß Sie bitten, mich mit 
diefer Sache in Ruhe zu laffen.” 

Die Proben zum „Orpheus”, in welchem nun bie Teufel 
mit großer PBräzifion ihre „Non“ brüllten und Le Gros mit 
munbervoller Stimme fein „Laissez vous toucher par mes 
larmes“ an jene Mächte ber Hölle verfchwendete, nahmen ihr 
Ende. Die erfte Aufführung der Oper hatte am 2. Auguft 1774 
unter ungemeinem Beifall ftatt. Als nad ber zweiten Vor: 
ftellung die Anhänger Lullys und Rameaus fahen, da fie gegen 
ben „musicien allemand* Nichts auszurichten vermochten, be 
ichloffen fie, Sacchini und Piccint nach Paris zu rufen und 
Gluck entgegen zu ftellen; wirklich kam dies Projelt nach einigen 
Jahren zur Ausführung; aber Glud erwartete ruhig feine 
Nebenbuhler und weit entfernt, gegen fie zu fabaliren, unter: 
jtügte er fie mit Rath und That, um ihren Opern Eingang 
zu verſchaffen, welche feinen uniterblihen Werfen doch nie ſchaden 
fonnten. » 

Eines Abends fand ji ein Kreis von Künftlern zufammen. 
Bernet*), Freron, Papellier, Eaillott *) und Andere waren mit 
und geladen. Dort fam die Nede erft auf die Künſte im All— 
gemeinen, dann ſpeziell auf die Muſik. Gluck ſetzte leptere über 
alle übrigen Künſte. Vernet und ich traten für die Malerei 
in die Schranken. Jeder gab feine Meinung ab und der Streit 
war beim Schluffe des Abendeſſens noch unentſchieden, als Glud, 
ungebuldig geworben berausplagte: „Was iſt's denn mit eurer 
Malerei! Alles, was ihr ihafft; bleibt ewig jo, wie ihr es 
ſchufet; ihr Könnt blos füf den Augenblid bilden; was ber 
Aktion vorhergeht, oder was auf fie folgt, ift gleihmäßig eurer 
Thätigfeit entrüdt. Ich fah die berühmten Bilder des Batifang, 
fie find noch heute fo (hier riß er den Mund auf, jo weit er 
fonnte, und farrilirte die Stellung und den Ausdruck des Heliodor 
von Rafael) wie man fie ſchon vor 300 Jahren geliehen.“ — 
„Aber immer ſchön und großartig“, fiel ich ein, „während eure 
Mufit der Mode oder Gewohnheit unterworfen ift, und eben 
baburd weniger innerlich begründet dafteht, als die Malerei. 
Ihr Mufiter habt allerdings den Bortheil, die Seele ftufenweile 
auf die Situationen, welche ihr vorftellen wollt, auf die Ein: 


*), Vernet, Claude Joſef, geboren 1714, geitorben 1789, berühmter 
Marinemaler, der Örofvater des in unſerer Tagen gefeierten Horace 
Bernet. 

**) Gaillot, Joſef, geboren 1752 in Paris, einer ber berühm« 

teſten Sänger und Schaufpieler der fomifhen Oper. Später verfiel 

feine Stimme, und nad) mannigfahen mißlichen Scidfalen farb er 

30. September 1816 zu Paris. Der Richard in Gretry’s „le roi 

et son fermier" war eine feiner Bravourrollen. 
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brüde, womit ihr aufs Gefühl zu wirken beabfidtigt, vorbe— 
reiten zu können, aber anderfeit3 fagt eure Mufik, fie mag fo 
ſchön fein, als fie will, ohne Worte nur fo beiläufig, was man 
in fie hinein oder herausdeutet.“ 

Gaillot, welcher bisher gejchwiegen, ergriff das Wort: 
„Wenn ich meine Meinung fagen barf, da ich do auch ein 
wenig zum Handwerk gehöre, jo glaube ich den Streit auf 
bündige Weife enden zu können.“ — „Nun, Nun?“ fagte Glud, 
„des Sieges gewiß.“ — „Ahr kennt doch Alle“, ſprach Gaillot, 
die Oper „Le roi et son fermier“ und wißt, daß man bort 
einem jungen Manne (Richard) feine Geliebte nimmt. Boll 
Schmerz und Verzweiflung fingt er folgende Verſe,“ (er erhob 
fih und fang: 

„Je ne sais, à quoi me resoudre 
Je ne sais, ou diriger mes pas — 
Ce malheur est un coup de foudre 
Pour moi pire que le trepas *).“ 

Eaillot hatte diefe Verſe mit hinreißendem Ausdrucke und 
einer Vollendung aefungen, wie man es nur von dem gefeierten 
Sänger und Mimen erwarten konnte, Allſeitiges „Bravo“ 
erfolgt. „Sind Sie zufrieden?“ fragte er Gluck. — „Jawohl, 
aber was follen diefe Berfe beweiſen?“ — „Das werben Sie glei 
fehen; denken Sie fi, beim Herausgehen aus der Oper, wäh: 
rend ich mich mitten in einer Menge von Leuten, ſchön ge 
pugten Damen und dergleihen bränge, befällt mich plöglich 
eine heftige Kolik — ich ſuche überall einen Winkel, umfonft! ich 
gerathe in die peinlichite Berlegenbeit, die fi zu wahrer Ber: 
zweiflung fteigert. Wenn ich num in dieſer Lage obige Berfe 
und diefelbe Melodie fänge, jo würde fie gewiß für ben von 
der beftigften Kolik Gequälten, der nicht weiß, wo er ſich feiner 
Bürde entledigen foll, nicht minder paffen, wie für den un— 
glüdlihen Richard“ — und indem er fofort mit höchſter Vol— 
lendung einen Kolilleivenden in äußerfter Bedrängniß vorftellte, 
fang er wieder: j 

„Je ne sais, & quoi me resoudre‘ etc. 

Gluck jelbft mußte laut auflahen und geftehen, daß die 
Muſik wie jede Kunſt ihre Grenzen habe, melde felbit die 
größten Genies nicht ungefteaft zu überſchreiten wagen dürfen.“ 

Soweit die Auszüge aus dem Manuſcripte. Mögen fie 
dazu beitragen, die Erinnerung an den großen, ädht deutjchen 
Meifter wieder aufzufrifchen. 


) Im üblichen Ueberſetzerjargon zu deutſch etwa: 
„Was ſoll ich nun beginnen, 
Wohin könnt' ich entrinnen; 
Ha, ſchreclich bitt're Moth — 
Weit ſchlimmer, als ber Tod.“ 


Stammbud: Blätter. 


von 
Sriedrid Herman Frey. 


Die Piche hat ihre Wurzel in der Erbe, und ihren Schöpfer 
im Himmel; ihre Blithen und goldenen Früchte jchweben in ber 
Mitte. Geift und Körper ſchließen einen Vertrag und im gemäßigten 
Klima der gemilderten Sinnlichkeit gedeiht die Pflanze. 

Die großen Geifter reichen fih in den Wolfen die Hände und 
bilden eine auserleſene Streiterſchaur. wie einft bei den Römern die 
berühmte legio fulminatrix (Blig « Yızon). 


Die Gejchichte der alten Böffer ift mit getrermter Uncialſchrift, 
die der Neuzeit mit zufammenhängender Currentſchrift gefehrieben: 
dort hat man den Zufammenhang in der Iſolirung, hier die Iſo— 
lirung im Zuſammenhange aufzufuchen. 





Der Regenbogen braucht zu feiner Warbenentwidlung einen 
dunklen Wolkengrund, die Morgenröthe eine entweihende Däm- 
merung. 
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Elegie. 


Ihrer Majefät der Königin - Witte Marie von Bayern. 


L 


1 


Streng mit dröhnendem Schritte hinab zu den Kammern bed Tobes Da — die Gefchichte hat ihren Tribut vom Beften der Schyren; 


Schreitet die dunkle Geftalt, die die Geſchicke vollzieht, 
Wandelt die eherne Macht, nad) der die Geſchichte fich bilder! 
Lautlos winkt fie: e8 folgt ihr ein gefeierter Held. 
Aber im Gehen gewendet umftrahlt die gewaltigen Züge 
Auheverfündender Glanz, freundlicher Milde gepaart. 
Faßt ja ſelbſt fie, die alt und ernſt abwägende, ſiarre, 
Tief in ber innerften Bruft mächtig das Schanergefühl, 
Daß fie der Herrlichſten Einen hinweg vom Yeben genommen, 
Den ein verlaffenes Bolf tranernd und Magend bemweint: 
Und wie gequält von dem ewigen Weh des düftern Berufes, 
Führt fie mit drängender Hand ihn durd die Schatten der Nacht, 
Einen Fürften des Friedens, der Alles beglückenden Liebe, 
Ihn zum Lichte hinauf, wo die Bollfommenheit thront: 
Trägt ihn ſchwebend empor, — Er fol! die Berweſung nicht fchauen, 
Der nur Segen und Heil feinen Berwaiſten gebracht! 
Droben mit leuchtendem Ang’ tritt fie vor dei Lenler des Weltall, 
Laut ansrufend das Wort durch deu unendlichen Raum: 
„Du, der von Anfang war, der ift und immerdar fein wird, 
Alldurchdringendes Vicht, haft ihn von jeher erfaunt! 
Was nur menfhliche Kraft den Menſchen zu bieten vermochte, 
Hat fein erhabener Sinn frepdig den Seinen gereicht; 
O wenn ein Herz Dir gefällt, das ftill nach Deinen Geboten 
Wanbelt, das duldet und ftrebt, raftlos zum Befleren drängt: 
Unerforichter, o dann nach Deinem gerechteften Rathſchluß 
Gib Deinem Diener den Yohn, den ihm die Tugend erwarb; 
Ehre fei Dir in der Höhe, dem König Dein göttlicher Friede, 
Er hat das Gute gethan, er hat das Befte gewollt!“ — 
Jubelnd nahen die Seligen alle, der ewige Bater, 
Huldreich lächelt er ihm, küßt den willlommenen Sohn. 
Alle die Guten, die je geliebt und gelitten auf Erden, 
Die bier Opfer gebracht, Opfer von emigem Werth, 
Immier ſich felber vergeflend zum Wohle der leidenden Menfchheit, 
Die für der Anderen Glüd mehr als für eignes gethan, 
Welche die Menſchen geleitet zu menſchenwürdiger Freiheit, 
Die mit der Liebe, dem Recht kühn das Gemeine bekämpft: 
Ale die Geifter umarmen frohlodend den würdigen Bruder, 
Himmlifch verffärt von Stolz auf ben vollendeten Freund. 
Dann von goldenem Throne, der blendenden Sonne vergleichbar, 
Zu Marimilian hin tönt des Allmächtigen Auf: 
„Lafle verfiegen die irdifchen Thränen, die legten, und gehe, 
Mein getreuefter Sohn ein in die Freude des Herrn! 
Ruhmlich haft Du gelämpft und reblich: der Kampf ift zu Ende, 
Nimm bier das beflere Theil, das Du Dir felber erwählt. 
Was fein Auge gefchn, fein Ohr noch gehört, noch erfannt hat 
Einer der Sterblihen dort, ſei Dir von nun an gewährt! 
Darum ſandt' ich Dich hin und ſchuf Dich Einen der Exften, 
Gab zu befonderem Glüd Dir die befondere Laſt, 
Daß Du mein Bolf regierteft nach meinem Gemüthe, es lenkteſt 
Huf der beichlofienen Bahn, die die Gefchichte befchreibt." — 


Ründen, am 20, Murz 1856. 


Mehr als ihren Tribut! Nicht nur dem eigenen Bolt 
War er ein jorgender Bater, er war's dem zerfplitterten Deutſchland, 
Das er im Buſen gehegt immer mit deutſchem Gemüth, 
Deffen Ganzheit allein fein legter Athem noch hauchte, 
Dem er ein Opfer warb, wie ihm fein eblered wird. 
Allen gerecht zu fein, zu fördern die Geifter und Herzen, 
Wandt' er nach auſſen die Kraft, wandt' er nach innen fie am. 
Aber was ift die Geſchichte der liebenden Seele der Gattin, 
Welche mit zarterem Sinn fanftere Ziele verfolgt ? 
Bietet der Ölorienjhein um's Haupt des entfhlummerten Gatten 
Einem Herzen Erfag, das mur in ihm fich gefühlt? 

Brit die zermalmende Wucht des eifern waltenden Schickſals 
Nicht auch die Heldenbruft, wenn fie ihr Liebſtes verliert? 
Steht denn die Sonne nicht ftill, und leuchten die Sterne, wie vordem, 
Weinet die Erde nicht mit, ſeufzt wicht die ganze Natur? 

Nicht ein König allen — ihr ftarb die Hälfte des Lebens, 
König war er der Welt: ihr auch der theuerſte Menſch; 
Pries ihn die Stimme der Völler: Marie durfte ihn lieben, 
Ihr vor Allen war er, fie ja vors Allen war fein. 
O wie träumte fie ſchön von dem heiteren Tagen der Zukunft, 
Wie fie die Liebe allein zaubernd zu jchaffen vermag! 
Und wie wollte fie treu ihm helfen, fein Voll zu veredein ! 
Was war, im Bunde mit ihm, Gutes der Welt noch zu thun! 
Hat doch die Liebe fein Maß und nimmer fatt, zu beglüden, 
Bill fie nicht glüclich fein, wenn es die Andern nicht find! 
Aber er ging von dannen, und feine Freunde mehr denten 
Kann das zerfchlagene Herz, die der Geliebte wicht theilt. 
Sp ſchwermilthigen Blicks im verödeten Trauerpalafte 
Sitzt die erhabene Frau, ftumm und zum Simmel gekehrt. 
Denn auch jet nicht verläßt fie die göttliche Weihe der Secle, 
Und bie gepreßte Bruft ſucht im Gebete ſich Kraft. 
Eitet erfcjeint da der Tod, wo das Yeben auf Yiebe gebaut war: 
Trennen die Leiber ſich and — feine geichaffene Macht 
Trennt auf ewig verbundene Seelen. So ſchwebt der Gekrönte, 
Mild wie das ſilberne Yicht, das uns die Nächte verflärt, 
Durch den blänlichen Aether herab in die Hallen der Klage, 
Senft in das blutende Herz leife melodijchen Troft: 
„Beine nicht mehr, Marie, — o nicht ich lönnte den Himmel 
Selbſt nicht ertragen, wenn Du hier auf der Erbe noch weinft! 
So bift Du mein geworden und wirft in Emigfeit mein fein, 
So bift Du immer in mir, fo bin id immer um Did. 
Sieh, von dem unansjprechlichen Frieden, den ich genieße, 
Weht in Dein treues Gemüth lindernd ein göttlicher Hauch. 
Ludwig aber und Otto, die lieblich blühenden Pfänder 
Unſeres einſtigen Glücks, werden ſtatt meiner fortan 
Auf den Händen Dich tragen in ſchön wetteifernder Liebe 
Mit Millionen, die wir unfere Kinder genannt, 
Bis einft leuchtetet der Tag, dem keine zerftörende Macht folgt, 
Bis wir und wieder jeh'n, um uns auf ewig zu ſeh'u.“ — 


Lubwig Meiner, 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. German Hdimid. — Drud von F. Yuflef sen. in Münden. 
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Die Goldjuder. R 


Eine oberbaprifche Geſchichte von Herman 5qhmid. 
I 


Dor mehr als fünfzig Jahren hatte die Landſchaft um ben 
wegen feiner idylliſchen Anmuth fo ſehr beliebten Kochelſee noch 
ein vielfach anderes Anſehen. Wohl ſtiegen darüber die Berge 
mit ihren waldigen Naden und Felsſtirnen jo mannhaft ruhig 
und ernſt empor, wie noch heute. Der Heimgarten breitete 
feinen dunkelbegrünten Rüden aus, neben der ſteil abfallenden 
Felswand ftieg die Jocher-Alm in die Höhe und darüber hinaus 
ftarrten bie Gipfel des Herzogenftandes, fo genannt im Munde 
des Volkes, weil es noch immer gern von ben Zeiten er: 
zählt, in welchen die alten bayriſchen Herzoge in diefem befonders 
wildreihen Nevier dem edlen Waidwerk mit Vorliebe nachge— 
gangen waren. Auch der See lag wie jetzt, gleich einem dunfel: 
grünen Stein in der Faſſung, welche nad) drei Seiten hin von 
den Wänden und Abhängen der Berge gebildet wird, während 
nad) der vierten’ Seite zu fih der Nohrjee dehnt, in dem nur das 
Schilf feine graue Feder ſchwenkt und darunter die Tauchente 
haust. 

Darüber hinaus ftredt fih unabjehbar die weite ober: 
bayriiche Ebene, H 

Nur jener Theil des Seegeftabes, an weldem Schlehborf 
liegt, hatte damals ein etwas anderes Ausjehen. Damals reichte 

Yelmngarten, Exſter Jahrg. Bmw, in. 


der Eichenwald des Heimgartens in feinen Ausläufern fait noch 
bis an den See herab, der nad der Erzählung des Volls immer 
mehr geftiegen ift, jo daß jet träges Geröhricht fäufelt, wo vor . 
einem halben Jahrhundert noch einzelne mächtige Eichen auf 
feitem Boden ftanden. Unter ihnen am Abhang und in ben 
grünen Aengern anmutbig dahin gejtreut lagen die Bauern: 
bäufer und Fiſcherhütten von Schlehdorf, meift aus Holz gesim- 
mert, aber wettergebräunt und zierlich geſchmüdt mit Giebeln 
und Yauben nah Sinn und Art des Landes — wie die Eichen 
vom Waſſer, wurden fie in einer einzigen Nacht vom Feuer zer: 
ftört und an ihren Stellen ließ geihmadloje Nanzleiweisheit ein 
Mittelding entſtehen, das nicht ſtädtiſch und nicht ländlich Smit 
feinen ſchnurgeraden, einförmigen weißgetündten Käufern aber 
ebenjo fteif und nüchtern iſt, als das im feuer untergegangene 
Dörflein maleriih und dichteriſch war. Diefen einftigen lieb: 
lichen Hintergrund muß bie Phantafie ergänzen und feithalten: 
er ift unentbehrlich : nur auf ihm können die Geftalten der Gold- 
ſucher und ihre Geſchichte vorüberziehen. 

In weitem Bogen längs des Sees dahin führt ein Pfad 
von Schlehdorf an den Abhang des Heimgartens, der ſich janft 
und breit abdadyt und zulegt gegen den See hin in eine injel- 
haft abgejchloffene freundliche Ebene ausläuft. Der Berg bebt 
ſich fchügend dahinter empor, während linfs die unerjteigliche 
Felswand der Thorfäule in den See abjtürzt und eine zweite 
Mehrmauer bildet. Quer über den See bringt der Naden den 
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Wanderer jchneller in diefe gedankenfreundliche Einſamkeit, als 
es auf dem weit ausbengenden Fußwege möglich ift. 

Das grüne Gelände war ohne Zweifel früher mit Wald 
dededt, der dann ausgereutet wurde und ihm Dadurch den Namen 
gab, denn man nennt es dort „in der Raut“ und der einzelne 
Bauernhof, der in der Mitte lag, hieß der „Rauterbauer“. 

An einem Elaren blauen Sommermorgen ging es „in der 
Haut” jehr lebhaft und feftlih her. Der Hof war jauber gefegt 
und ein über der Hauptthüre angebrachtes Gewinde von Tannen- 
zweigen zeigte, daß dem Haufe irgend ein Freudenfeſt bevor: 
fand. Darum ruhte auch alles Geräuſch der Arbeit in Stall 
oder Scheune und in dem ganzen Gebäude war es fo ftill und 
feierlich, wie in einer Kirche ehe noch die Menſchen herandrängen 
und der Gottesdienft beginnt. Ein altes Mütterhen ſchien das 
einzige lebende Weſen im Haufe zu fein; von Zeit zu Zeit hob 
es das weiße Haupt über dem Fenjlergefinie empor, bielt die 
zitternde Hand über die matten Augen und warf einen forichen: 
den Blid nad dem See hinaus, deifen Spiegel im Morgen: 
ſtrahl glitzerte. 

Deflo luſtiger und lauter war es nicht weit Davon in dem 
Gehölz, das fih hart an den Fuß der Keſſelwand ſchmiegt, und 
aus welchem riefige Buchen ihre Kronen fo hoch emporftredten, 
als wollten fie biefelben wie einen Mafftab an die Felswand 
anlegen, um deren ſchwindelnde Höhe noch ftärker erfennen zu 
laffen. Im ſchattigſten Winkel zieht fi ein tiefer Spalt in das 
Geſtein; den hatten die Auguftiner-Chorherrn des Schlehdorfer: 
Stifts, als fie noch in dem jest verfallenden Prachtbau haus: 
ten, für geeignet befunden, ihn ausjumeiten und auszuſprengen 
und jo für das Erzeugniß ihres Brauhauſes einen Felienteller 
herzuſtellen, wie fie jelbft im bierberühmten Bayerlande zu den 
Seltenheiten gehören. Der Keller it durch einen Vorbau ge: 
mwahrt, in welchem nur ein kleines Stübchen daran erinnert, 
daf die Herren nicht vergeffen hatten, auch ſich ſelbſt eine Stätte 
zu bereiten, wo fie nad ihren Spaziergängen über das heiße 
Sommerland fih an ber Kühle des Schattens und an der Friſche 
des braunen Quelld erlaben konnten. Außerhalb, unter den 
Bäumen herum waren Sige und Tiiche für die übrigen Men: 
ſchenkinder bereitet, welche ein gleiches Verlangen dahin führen 
mochte, und ganz unten, ben Fels entlang ſtand eine offene 
Kegelbahn, damit es den Gäften auch an Bewegung nicht fehle, 
um die Unterhaltung zu fleigern und ben Durft zu erneuern, 

Die Tifhe waren zum größten Theile für eine größere Ge- 
ſellſchaft, welche erwartet wurde, frei gehalten; nur einzelne 
Landleute waren ſchon angelommen und thaten fich gütlich, wohl 
fürdtend, daß fpäter im Gebränge nicht mehr viel für fie ab: 
fallen werde. Alle waren feſtlich gekleidet und bildeten in der 
fhönen damals noch vollftändig und rein erhaltenen Landes: 
tracht, einen ſcharfen Gegenfap zu einer Schaar anberer 
Gäfte, die fih an der Slegelbahn niedergelaffen hatten, Es 
waren etwa acht Männer verfchiebenen Alters, ſämmilich aber 
darin einander gleih, daß jie ſchlechte und unfaubre Stleider 
trugen, als lämen fie von einer großen anftrengenden Arbeit 
oder wollten zu einer foldhen gehen. Die Stoffe, wie die Hände 
und Gelichter zeigten die Spuren von Erde, Staub und Nuß, 
aber demungeachtet lieh fih an den Männern keine Traurigkeit 
fpüren: vielmehr waren fie ungewöhnlih luſtig und machten 
ihrer Freude im Juhfchreien oder in kurzen Gefängen Luft. Da— 
zwiſchen rollte die Kugel und klangen die fallenden Kegel oder 
das Klappern der Dedel, wenn die Krüge gefüllt werden follten, 

Der hervorragendite darunter war ein junger Burſche mit 
blafjem keck geichnittenem Angeficht, das ein ftarfer kohlſchwarzer 
Bart umgab. Er hatte etwas Wildes in Weſen und Geberben, 
mas ihm bei der übrigen Gejellichaft eine Art von Uebergewicht 


verihafft zu haben ſchien. Er hatte eben die Kugel auf dem 
am Boden feſtgemachten Breit binausrollen laſſen, aber die Un- 
geſtümheit feines Wurfs machte, daß diefelbe im Laufe abwich 
und ohne die Kegel au berühren, an der Rüdwand der Bahn 
anſchlug. Unmuthig drehte er fi auf dem Abſatze um, fuhr 
fih ins Haar und rief: „Iſt denn die Kugelſtatt verhert oder 
bin ichs, daß ich feinen richtigen Schub mehr zufammen bring’? 
Ich mag die Kugel noch jo ſchnurgerad' auflegen... es ift ala 
wenn der Teufel drauf figet’ und treibet’ fie aus der Bahn... 
Kommit endlich?“ rief er, ſich unterbrechend, einem Mädchen zu, 
das eben mit einigen gefülten Bierfrügen die Heinen Holzitufen 
des Hellerhügels berabfam und die Krüge neben ihn auf den 
Tiſch stellte. Sie trug halb ſtädtiſche, halb ländliche Kleider, 
denn zu dem Bauernmieder wollte der lange Nod nicht paſſen, 
welcher das Ueberbleibſel eines Kleides nad franzöfiichen Schnitte 
zu fein fchien, während die Mädchen und Frauen des Landvolls 
furze, bei der Arbeit nicht hinderliche Röde trugen. Auch das 
Haar war nach ſtädtiſcher Weife in den Naden zufammengeflod: 
ten, ftatt der Zöpfe, welde die Bäuerinnen um die Stirne zu 
winben oder unter der Pelzhaube zu veriteden pflegten. Ein ſchlech— 
ter zerrifiener Strobhut überichattete ein Geſicht, das einmal ſchön 
geweſen fein mußte, aber von Krankheit oder Kummer zeritört 
war, denn wenn auch die Wangen mit friicher Nöthe prangten, 
verrieth doc der ungewöhnliche Glanz der eingejunfenen Aygen, 
daß die Schwindfucht ihr ftilles Vernichtungswerk längft begonnen 
babe. „Komniſt Du endlich, faules Weibsbild?“ rief ihr der 
Burſche roh entgegen. „Hab' ichon geglaubt, ih muß nachkom⸗ 
men und Dir Füß' machen ...“ Damit riß er einen Krug am 
fich, blies den aufgeftiegenen Vierfhaum ab und trank mit gie: 
rigem Auge. Das Mädchen ſah ihn mit einem Blid an, in 
welchem Kränkung und Liebe um den Vorrang ftritten: dennoch 
jagte fie ruhig und mit ſchwacher aber angenehm klingender 
Stimme, in welder die Erinnerung einftigen Wohllauts nad: 
zitterte: „Gott gelegn’ es Dir, Ler — ich habe warten müſſen 
+. 68 tft aus einem friſchen Faß. Auch bat mich der Bräu: 
meifter aufgehalten,“ feßte fie leifer und näher tretend hinzu... 
„das wäre das Letzte, hat er gejagt; er will nicht mehr ein: 
ichenfen, bis das Andere gezahlt ift.. .“ 

Der Burſche kehrte ſich nicht daran, daß ihm dieſe Worte 
nur leife zugeflüftert worden waren, um ihm und fich vor den 
Uebrigen eine Beihämung zu eriparen; zornig ſtieß er, ben Krug 
auf ben Tiih. „Was unterjteht ih der Dickbauch?“ ſchrie er. 
„Bil er uns vertreiben und glaubt er, daß wir ihm was 
ſchuldig bleiben? Wir zehren miteinander und zahlen gemein: 
ſchaftlich! Bin ich etwa nicht gut genug? Sind wir Alle ihm 
nicht gut genug für den Bettel? Für die miferabeln Paar Mob 
Bier ?* 

„Und wenns fo wär’, hätt’ ich nicht Urfach dazu?“ er 
wiberte gelafjen der Bräumeifler, der inzwiſchen nachgekommen 
war, um feinem Bejcheide ben etwa erforderlichen Nachdruck zu 
geben — eine jtattlihe wohlgenährte Geitalt mit übermäßig ge 
diehenem Rundbauche, und didem rothem Geſicht, mit Häng: 
baden und flattlihem Doppellinn. „Die Rechnung fteht ſchon 
über drei Wochen auf der Kellerthür: das find alfo feine mie 
rabeln Paar Maß Bier! Und mit mas, weil dod einmal die 
Ned’ davon ift, wollt Ihr mich denn zahlen? Mit was wollt 
Ihr mir gut fein für die Nechnung? Du etwa, Velhäusl, mit 
Deiner zufammengefallenen Hütten, von ber fein roftiger Nagel 
mehr Dein gehört ?” 

„Kreuz, Teufel... .* ſchrie der Burſche und ſprang drohend 
vor. „Wer unterjteht fih, mir das zu ſagen?“ 

„Ich bin fo frei,” entgegnete der Bräumeifter, der fich nicht 
irre machen oder einſchüchtern ließ... „ber Bräumeifter, ber 


Joachim Wendtenſchlegel unteriteht fih das! Alle miteinander, 
wie Ahr da feid, wenn man Euch auf den Kopf ftellt, fallt fein 
Pfenning heraus und wenn Einer von Euch auf,einen Baum 
fteigt, hat er drunten nichts mehr zu juchen auf ber Erd’!“ 

„Warum haft uns nachher doc geborgt, wenn Du das fo 
gewiß weißt?“ entgegnete Lex *) höhniſch. 

„Warum? Weil id ein guter Narr bin; ein Dummer Kerl, 
der weiß wie weh der Hunger thut und der Durit und ber’s 
nicht mit anjehen kann, wenn hr Euch dabei abplagen und 
ſchinden müßt, ärger als das liebe Vieh!“ 

„Nein, ih will Dir das Richtige jagen,“ rief der Burſche 
wieder, „Du borgit ung, weil Du doch weißt, daß Du bezahlt 
wirft bei Heller und Pfenning, wenns mit dem Graben aus it 
und wenn wir Das gefunden haben, was wir ſuchen ...“ 

„Da dürft! ich warten bis auf den Thümmeles (Thomas) 
Tag oder bis die Kuh einen Bapen gilt! Eher halt’ is noch 
für möglih, daß Ihr wieder geiheid werdet, alle miteinander 
und wieber ordentlich der Arbeit nachgeht und das Graben auf: 
gebt — dann hab’ ich noch eher Hoffnung, daß ich zu meinem 
Geld komm’... .* 

„Das Graben aufgeben ?” jagte er und winfte feinen Ge: 

fährten zu, die mit fpöttifchen Mienen und achſelzuclend herum: 
fanden. „Was jagt Ihr dazu, Kameraden? Der Bräumeifter 
ftellt jih an, als wenn er nicht glauben thät, daß wir den 
Schap finden, nach dem wir graben! Er will nichts wilfen von 
dem Golbbrünnl', das droben auf dem Heimgarten geflofien ift 
und könnt es doch fein Menſch beſſer wiſſen, ald er! Er iſt 
damals jhon im Klofter geweien und könnt' uns am Bejten 
jagen, mit was der Prälat das prächtige Stift gebaut hat? Wo 
das Geld hergelommen ift, das in Schäffelſäcken drunten geftan- 
ben ift im Kloſterleller? Und das Gold zu der großen Monftranz, 
die noch in der Kirch” drüben ift und die an reinem Gold jo 
ſchwer jein fol, wie ein ausgewachſenes Kind?” 
* „Das Tann ich Euch allerdings ganz genau ſagen,“ erwi- 
derte der Bräumeiiter. „Das Gold und das Geld kam daher, weil 
der Prälat Leonharbus ein gar genauer und hausbälterifcher 
Herr war und jeden Kreuzer, eh’ er ihm ausgab, dreimal in der 
Hand umgekehrt hat... daher, und vom Segen Gottes ift der 
Reichthum gekommen . . .* 

„Ja wenn mans nicht beifer wüßte!” lachte Einer der Schatz— 
gräber, ein hochaufgeſchoſſener bejahrter. Mann, ber aus nichts 
zu bejtehen ſchien, als aus Haut und Knochen und wirren grauen 
Haaren um den Hopf. „Ich weiß es aus der Zeit, wo ich noch 
ein Bub’ gewejen und mit meinem Vater gen Alm gegangen 
bin — damals ift das Goldbrünnl’ noch gelaufen! .... Es war 
feine drei Büchſenſchuß hinter der gemauerten Sennhütten, ich 
bab’ e# jelbft gejehn und hab’ daraus getrunken — und jegt ift 
es verſchwunden, fein Menſch weiß wie und ift nichts mehr da 
als das Loch, wo mir jegt graben — und alfo wenn wir tief 
genug drunten find, müſſen wir das Brünnl’ wieder auf: 
graben... .“ 

„Das Brünn’ ijt da geweſen,“ jagte ein andrer, noch älterer 
Mann in abgeriffener Bauerntract, „das wiſſen alle Leut' in der 
Gegend, und man weiß auch, daß ein Sieb davor geweſen ift, 
in dem ift das pure Gold aufgefangen worden, in Stüden jo 
groß wie ein Waizenkörnl' — die geiftlichen Deren haben’s aber 
geheim gehalten und wie's doch unter die Yeut’ fommen ift, da 
haben jie fi vor der Straf’ gefürcht', weil ſie's verheimlicht 
haben vor der Negierung und vor dem Kurfürften und da haben 
fie das Brünnl’ verihätt' ...“ 

„Das wärs nit allein!“ rief Lex. „Wenns nur verichüttet 
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wär’, ba müßten mir fchon lang drauf gefommen fein, aber fie 
haben das Brünnl' verwunſchen und weggebannt. Das weiß der 
Bräumeifter aud und das iſts gerade, auf was er ſich am meiften 
fteift, daß wirs nit finden follen! Aber wir findens dod, denn 
es gibt ganz andere Leut', die auch veritehn, was die Auguſtiner 
verftanden haben und bie das Verwunſchene wieder herwünſchen 
fönnen .. .* 

„Das ift recht!” rief der Bräumeifter mit fpöttiichem Lachen. 
„Wenns nur aufs Wünſchen ankommt, dann jeid Ihr bald auf 
dem rechten Meg! Das ift die fürzejte Weis, wie Ihr zu Eurem 
Goldbrünnl' fommen könnt...” 

„Lacht nur, Bräumeifter,“ rief der Hagere, ein abgehauster 
Zimmermann vom nahen Wadersberg, „über furz oder lang wird 
Euch der Glauben doch in die Hand kommen!” 

„Soll mir gar nicht zumider fein!“ entgegnete Wenbten- 
jchlegel. „Der Glauben in der Hand ift das Geld und ich hab’ 
gar nichts dagegen, wenn Ihrs recht bald herbeiwünſchen könnt! 
— Alſo macht, dab Ihr zahlt und daß Ihr weiter kommt ... 
ich glaub’, ich hör’ ihon das Yufammenläuten von Kochel über 
den See herüber: die Hochzeitsleute find alfo Shah kopulirt und 
werben bald da fein... da gibts feinen Blag mehr für Euch 
und ic weiß gerade nicht, ob der Ser oder ein Anderer dem 
Hochzeiter gern begegnen möcht' ...“ 

Die Goldſucher hatten inzwiſchen ihr Mahl beendigt und 
langten nad Spaten, Pickel und Schaufel. Auch der Velhäusl 
griff nach jeiner Hade, und rief, indem er fie fait drohend auf 
die Schulter warf, in geringihägigem Tone: „Wir gehn, Bräu: 
meifter, — aber nit weil Du uns fortihaffit ober wegen dem 
Hochzeiter, dem geichmeriten Rauterbauern, jondern weil mir 
jelber nimmer bleiben mögen und weil es Zeit ift, daß wir die 
Andern ablöfen, die derweil’ gegraben haben... Ber Nauter: 
bauer aber, dent’ ich, hat mehr Urjach, uns und mir aus dem 
Meg zu gehn, ald wir ihm .. .“ 

„So? Warum wohl?” 

„Weil er von uns abgefallen ift und fich ſchämen muß, 
wenn er uns fieht.. .“ 

Der Bräumeifter lachte, daß ihm der Bauch wadelte. „Das 
ift zum Todtlachen!“ jagte er. „Das ift gerad’ als wen bie 
Narren ſich über ven aufhalten wollten, der aus dem Narren: 
haus gebt, weil er wieder geſcheid worden üt!“ 

„Du redit wie Du's verſtehſt!“ fagte Ler, indem er im 
Fortjchreiten inne hielt und den Spötter mit Bliden mas, aus 
welchen mit dem Zorn die Ueberreiztheit der Einbildung funfelte. 
„Sein Vater, der alte Nauterbauer hat mit uns gegraben und 
der Ambros auch .... wir habens einander heilig geſchworen, 
daß feiner vom Andern laſſen will und daß wir Alles redlich 
miteinander theilen, was wir haben und was wir finden. 
Der Ambros, der junge Rauterbauer hats vergefjen; er halt’ nit 
was er geichworen bat, er will nichts mehr vom Goldgraben 
und von uns willen... wir werben ja jehn, ob ein Glück bei 
dem fein kann, was er thut!” 

Die Schatzgräber waren ſchon den Weg hinangegangen, auf 
welchem man zum Heimgarten emporfteigt ; auch Lex wandte ſich 
deinfelben zu und verſchwand fchnell im Gebüjch, während der 
Bräumeifter kopfſchüttelnd die Stufen zum Kellerhauſe binan: 
ſteigen wollte. Ein alter Bauer, der mit einigen Männern in 
der Nähe ſaß und den Vorgang mit angehört hatte, bot ihm 
feinen Ktug dar. „Ich bring’ Dirs, Bräumeifter!” fagte er. 
„Haft ganz recht gehabt, daß Du ihnen die Meinung jagit . . . 
es ift eine Dummheit, daß fie nah dem Goldbrünnl' graben — 
aber daß im Heimgarten ein Schaf liegt, ein ganzer Haufen von 
Gold und Edelgeitein, jo groß wie ein Eleines Hüthaus, jelbiges 
it doch die Wahrheit. . .* 
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„Bas, Du au, alter Nanftler?” rief MWendtenichlegel und 
ichlug die Hände überm Bauche zufammen. „Run ich glaub', 
es jteht nicht mehr lang an, jo darf man über ganz Echlehdorf 
nur ein Dach machen laffen, wenn man ein Narrenhaus haben 
mil! Glaubt Du auch an ſolche Geſchichten?“ 

„Ei ja wohl!” erwiderte der Alte, den grauen Kopf be: 
dächtig wiegend, „Das ift was ganz Anderes wie mit dem 
Goldbrünnl' . . . das fteht Schwarz auf weiß in Einem von ben 
großen Büchern in der Klofterbibliothef; der Schullehrer ſelig 
hats jelber dort gelefen und hat mirs erzählt... .“ 

„Was denn?” 

„Daß vor vielen hundert „Jahren drüben in Oblitabt ein 
reicher Graf geweſen ift mit einem prächtigen G'ſchloß — man 
fieht den Plat noch, wo das G'ſchloß g'ſtanden ift. Der hat 
jich einmal flüchten müſſen mit Weib und Kind und mit Sad 
und Pad, weil jelbigesmal viel ausländijches Kriegsvolk herein 
gekommen it ins Bayernland und hat Alles zernicht' und mit: 
genommen „.. Und da ift er ber'gangen und hat all jein Gold 
und Edelgeitein auf drei Hof’ aufgeladen, die haben drei Tag 
lang in Einem fort getragen, Alles auf den Heimgarten hinauf 
und da hat der Graf Alles in einen Steinfelien hineinverſteckt 
und hats wohl vermacht und damit er den Plag wiederfinden 
jollt’, hatt! er mit feinem Schwert ein Andreaskreuz ausgebaut 
in dem Stein... Und da it er dann fort und bat ſich ge— 
flüchtet; er it aber nimmer wieder fommen und der ganze Schatz 
liegt noch heutig’s Tags in dem Steinfelfen auf dem Heim: 
garten... .“ 

Beiſtimmend nidten die Uebrigen und warfen faft fcheue 
Blide nad dem dunklen Berge hinauf. „Ib babs aud fo ge: 
hört,“ fagte der Eine, „und meine Großmutter hat mirs erzählt, 
fie wüßt' es von ihrer Ahnl ber, daß man das Kreuz zu ihrer 
Zeit noch wohl geſehn bat in dem Felſen. Es hat aber dort 
Niemand gewußt, was es bedeut’ und wie man's erfahren bat, 
was es für eine Bewandtniß damit hat, da iſt es zu ſpät ne 
weſen . . . da ift Das Kreuz vermittert geweien und nicht mehr 
zum Erkennen ...“ 

Der Bräumeiſter wollte eben nach Herzensluſt erwidern, 
als er oberhalb der Stufen im Gebüſche das Mädchen, die Be— 
gleiterin Belhäusls erblickte, welche ihn zu erwarten ſchien und 
etwas in der Hand hielt, was ſie abwechſelnd betrachtete, dann 
aber ſorgſam wieder in einen Lappen einwickelte und in die 
Taſche ſteckte. Seine Neugierde war ſtärker als die Luſt, den 
Bauern durch den Sinn zu fahren: er begnügte ſich, ihnen eine 
leicht veritändliche Geberde nad der Stirngegend zu machen und 
ichritt die Stufen hinan. „Du biſt nod da, Neftel?“ fragte er 
das Mädchen. „Halt Du was verloren oder vergeijen ?* 

„Nein,“ antwortete fie halblaut und in fichtbarer Beklom— 
menbeit, indem jie das Eingemwidelte hervorzog und wie ment: 
ſchloſſen zwiſchen den Fingern drehte. „Ach wollt! Euch nur 
fragen, Herr Bräumeiſter ... wie viel wir Euch ſchuldig find?“ 

„Oo,“ lachte diefer, „was fragit? Du kannſt mic) doc nicht 
bejahlen . . .“ 

„Das kann ich freilich nicht,“ jagte fie erröthend, „aber ich 
hab’ Euch wollen ein Pfand einfehen . . .* 

„Du mir ein Pfand? Iſt es möglich? Alſo hat Dich der 
ſaubere Yer doch noch nicht ganz ausgezogen?” 

„Ich mein’, Ihr könntet das Schimpfen immerhin gut fein 
laſſen,“ entgegnete Neftel, noch mehr erröthenn, aber mit ent: 
ichievenem Tone. „Leder weiß am Beiten, wo ihn der Schuh 
drückt . . . ſagt mir lieber, was das Ringel da werth iſt ...“ 

„Das Ringel? Schau, das iſt ja gar ein Alterthum, ein Erb: 
ftüd.... von feinem Gold und das da in der Mitte iſt wohl 


gar eine ächte Perl? 
ſchätzen ...“ 

„Aber Ihr könnt doch ſagen, ob es ſo viel werth iſt, als 
die Goldgraber ſchuldig ſind?“ 

„Gewiß ... es iſt viel mehr werth: um das Ringel könnt 
Ihr vollauf noch ein paar Wochen eifen und trinken ...“ 

„So behaltet’s,* fagte das Mädchen raſch, „nehmt’s als Pfand 
— aber hebt mirs aut auf, in drei Wochen lös’ ichs wieder 
ein — in drei Mocen muß das Gold doc gefunden und ge 
hoben fein... .* 

Der Bränmeifter betrachtete fie theilnehmend. „Du bift ein 
feelengutes, aber ein fpaffiges Ding, Neſtel!“ jagte er dann. In 
drei Wochen muß das Gold gefunden fein? So habt hr ſchon 
im vorigen Herbft gefagt und es ift nie was geweſen . .. Wie 
ſolls nachher werden, wenns in drei Wochen wieder nichts ift?... 
Wo baft das Ringel ber, Madel?“ 

„Bon meiner Mutter... es iſt ein altes Erbitüd von 
meinem Urahnl ber, der hat es jelbft mit heimgebracht aus’m 
Türkenkrieg: er hat gejagt, wir jolltens nie aus der Hand laſſen, 
deun es hat eine eigene Kraft und iſt ein Amulet drinn’ ver 
borgen . . .* 

„Und doch willft Du's weggeben? Wenn au nur ala Pfand 
— es ift doch verloren für Dich, denn Du kannſt es nicht wieder 
einlöfen, das weiß ich vorher... Schau Neftel, Du thuft mir 
leid und wenn ich ein hartes Wort gebrauch, iſts nit, weil ich 
ſchimpfen will, fondeen weil ih Dir helfen möcht! — Du bijt 
ein jo braves ordentliches Mädel geweien, haft Dir als Näherin 
Dein Brod ehrlich und redlich verdient — bis du den Velhäust, 
den Lex kennen gelernt bait..... den leichtfinnigen Burichen, 
weil ich doch nicht ſchimpfen ſoll. Seitdem ift es alleweil rüd: 
wärts gegangen mit Dir, und immer mehr rückwärts, Du bift 
heruntergefommen, dan Einem das Herz weh thut und mit dem 
Goldjuchen werdet Ihr alle zwei vollends fertig... Beſinn' 
Dich, Nett! Gibs auf und den Burſchen dazu ... geb in einen 
ordentlichen Dienft oder nimm Deine Näherei wieder vor...“ 

Das Mädchen ſah ftarr, mit thränengefüllten Augen zu 
Boden und fchüttelte trogig ſchweigend den Hopf. 

„Denk' an Deine Mutter — an Deinen Urahnl, von dem 
das Ringel herſtammt! Wenn er wieder fommen könnt' und 
fönnt' jehen, wie Du jein Andenken verſchleuderſt und für wen — 
mas meinjt, daß er dazu jagen thät?.. Folg' mir Neitel und 
thu’, was ich faq...” 

Sie biß fih auf die Lippen, aber fie fchüttelte den Kopf 
noch entichiedener. 

„In Sottes Namen dann,” jagte Wendtenfchlegel, beinahe 
betrübt, „es it Schad’ um Dich, aber Du mußt liegen, wie 
Du Dich bett'ſt! Behalt' nur das Ringel — weil Du mir ein 
Pfand geben mwillit, it es jo viel, al& wenn Du mir verſprechen 
thätft, da Du mich zahlen willſt . .. alfo geh’ nur: ich halt’ 
Did) noch für jo brav, daß ih Dir auch ohne Pfand trauen 
darf. ..“ 

In den Augen des Mädchens bligte ein Strahl der Freude 
auf, der das abgehärmte Geſicht wie der Wiederſchein eines 
Ihönen Abendroths überflog. Haſtig widelte fie ihr Kleinod 
ein, ſieckte es behutſam in die Taſche und ergriff die Hand des 
Bräumeifters, die fie drüdte und fchüttelte — zum SBeichen 
wortlojen Dankes und feierlihen Verſprechens; dann eilte fie 
davon. 

Die reine Morgenluft trug wieder Geläute über den See 
heran; vermijcht mit einzelnen hellen Tönen, wie denen einer 
Ichmetternden Trompete oder einer weitdröhnenden Baßgeige. Der 
Bräumeilter folgte den Gäjten, welde alle von ihren Sigen 
nad einer Blöße eilten, von der man die ganze Haut und den 
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Kochelſee und die jenſeitigen Ufer überſah. Dort ſtanden viele 
Menſchen am Geſtade und eine Anzahl von Kähnen ſtieß eben 
ab, mit Blumen, Bändern und Wimpeln geſchmückt, die weithin 
glänzten und flatterten. Langſam glitten die leichten Fahrzeuge 
auf der ſonnenſpiegelnden Fläche heran, als wären ſie nicht 
aus lebloſem Holze gezimmert, ſondern lebende mährchenhafte 
Geſchöpfe, welche die Ruder wie Schwingen regten und dazu die 
melodiichen, Stimmen zum Geſang ertönen ließen. Die Meiſten 
der Zuschauer eilten dann den Felſen hinunter und durch bie 
Raut bis an’s Ufer, um die Anfommenden zu begrüßen; ber 
Bräumeifter aber eilte dem Kellerhauſe zu, denn jetzt galt es zu 
ordnen und zu jorgen, daß Alles in Bereitihaft war, wenn die 
die Säfte kamen. 

Inzwiſchen war die Hochzeit gelandet; die Muſikanten fpran: 
gen zuerit an's Ufer, um fich aufzuftellen und jeden Gajt mit 
einem Tuſch anzublafen. Es war, was im Munde des Volkes 
eine ganz Kleine Hochzeit genannt wird, wie jolde Leute fie zu 
halten pflegen, denen ihre Verhältniſſe einen befondern Aufwand 
unterfagen: nur die allernächiten Berreundeten des Brautpaars 
waren geladen, wenn es auch an allen üblihen Perſonen und 
Charakteren nicht fehlte, die bei einem foldhen Feſte unentbehr- 
lich find, wie Brautführer und Beiftänder, Ehrenmutter, Kränzel: 
jungfern und Hochzeitlader. Das Brautpaar felbit bot ein unge: 
mein anmuthiges und fräftiges Bild, und berechtigte wohl zu der 
Erwartung, daß es fich zu auter Stunde zufammengefunden haben 
mühe. Der Hochzeiter war nicht eben groß, aber wohlgebaut 
und kräftig, jo daß die Körperſtärke in einigem Mißverhältniß 
zu dem gutmüthigen, fait weichen Geſicht ftand, welchem licht: 
blondes Haar und ein paar tiefblane Augen einen finnenden und 
ihwärmerifchen Ausdruck gaben. Auch das leichte Vorneigen 
des Kopfes lieh erkennen, daß der junge Nauterbauer eine mehr 
innerliche, zum Grübeln und Träumen gemachte Natur war, 
Die Geſtalt der Braut dagegen war fchlanf und rührig; aus 
dem regelmäßigen Geficht ſchauten lichtbraune Nugen jo vecht 
durdfichtig und klar dem Beſchauer entgegen und jede Geberde 
zeigte, daß die neue Bäurin eine „revieriſche“ Perfon war, Die 
immer ganz; gut wußte, was fie that oder ſagte und für welche 
Einniren oder vor jih hin Brüten eine Unmöglichkeit war. 
Beide jchritten Hand in Hand auf dem jchmalen Wieſenweg 
neben einander her, denn jegt waren fie ja Dann und Meib, 
und jollten den Schauplat ihrer neuen gemeinſamen Wirkſamkeit 
betreten. 

Unter dem ſchallenden Bortritt ber Mufifanten war bald 
die Stell: «rreicht, wo die Wege fich ſcheiden, und der Eine rechts 
nah dem Nauterhofe abzweigt, während ein anderer nach links 
über den Steg eines fleinen Bergwaſſers und dann zum Felſen— 
feller empor fchlängelt. Der ganze Zug, den Hochzeitlader 
voran, wollte den eritern Pfad einichlagen, aber die Braut blich 
mit einmal ftehn, zog Arm und Hand des neuvermählten Rauter— 
bauers feſter an ſich und rief den verwunderten Begleitern und 
Gäſten zu, fie follten ſich nicht irre machen laſſen, fondern nur 
mit einander voraus auf den Keller zieh'n, fie wolle mit ihrem 
Mann ımb mit der Ehrenmutter allein nach dem Rauterhof 
geh'n und in ein paar Augenbliden nachkommen. Die Leute 
ſah'n einander an, der Hochzeitlader aber proteftirte eifrig, und 
feste in Iuftiger Weiſe auseinander, daß das nicht der Brauch jet. 

„Ib will’8 aber jo haben,* fagte die Frau jehr entſchie— 
den, „ich hab’ meinen auten Grund dazu! Und der Nauter- 
bauer will's auch haben. Das weiß ich, denn der fchlagt mir 
gewiß das Erjte nit ab, um was ich ihn auf dem Hochzeitsweg 
angeh’. ..“ 

Der Hochzeiter konnte nicht anders, als beiftinnmen, wenn 
es aud) mit einem etwas eigenthümlichen Blide geihah, und jo 


blieb den Gäſten nichts übrig, als ſich lachend zu verabfchienen 
und dem Seller zuzuwandern — natürlich nicht ohne Bemer: 
fungen und Spöttereien darüber, daß jo was noch gar nicht 
erbört worden jei und daß, wer nicht blind ei, fchon jegt vor: 
auslagen könne, wer das Regiment führen werde auf dem 
Rauterhofe. 

Indeſſen war das Brautpaar an der bekränzten Thüre 
angekommen, und die junge Krau bemerkte jogleih, daß ein 
mächtiger Heiferbefen der Länge nad auf der Schwelle lag. Sie 
fagte nichts, aber jeder Unordnung feind, hob fie den Beſen auf 
und wollte ihn eben ſäuberlich in die Ede des Flöges ſtellen, ala 
die alte Bäurin, jammernd und fchreiend heraus eilte und ihr den 
Belen aus der Hand nahm. „OD je, o je,“ rief fie, händerin: 
gend und ben greifen Kopf jchüttelnd, „das hättet Du nicht thun 
follen, Schwieger ... das bedeutet nichts Gutes! Ich hab’ ben 
Befen eigens hingelegt auf das Thürgeihmwell, — wenn eine 
junge Frau in's Haus fommt, muß fie rüdlings darüberſteigen, 
damit die Heren und Druden nicht herein können... .“ 

„Mad Dir darum feine Sorg', Großmutter,“ jagte bie 
Braut, welde an die Stubenthüre getreten war und fih aus 
dem bort hängenden Kefielchen mit Weihwaſſer beiprengte .. . 
„in ein riftliches Haus und in eine gute Eh’ jollen die Deren 
und Druden aud ohne das nicht hereinfommen... ſag' uns 
lieber recht herzlih GrüßsGott Allen Zweien und befonbers mir, 
daß ich jeh', daß es Dir recht ift, daß ich in’s Haus komm, ..“ 

„Grüß Di Gott, Schwieger,” jagte die Alte num, indem 
fie ihr die Hand bot, „warum ſollt's mir nit recht fein, daß 
Du in’s Haus kommſt? .. Biſt ja nit zum erſtenmal da und 
ich kenn' Dich ja ſchon von klein auf... bift allemeit lieb und 
gut umd richtig neweien... wenn Du nur das nicht gethau 
hätteft mit dem Beſen! . .. Und wie groß Du bit und wie 
jauber und mas Du für belle gligerige Augen haft: ich ich's, 
wenn auch die meinigen blind und blöde find... das macht Alles 
Das Alter... Unter was für einem Planeten bift denn geboren ?* 

„Das weiß ich nit, Ahnl,“ lachte die Braut, „ich weiß bloß, 
daß ih am Ofterfonntag auf die Welt fommen bin...“ 

„Alſo biſt ein Sonntagskind?“ kicherte Die Alte vergnügt. 
„Hab' ich's doch immer gejagt, wenn ich Die Karten aufgeſchla— 
gen hab’... der Ambros hat einmal Glück mit der Heirath. 
Ein Sonntagskind bringt Glück in’s Haus... einem Sonntags: 
find kann nichts fehlfchlagen ... es fann auch Schätze finden 
und heben... o ſei Du nur einmal fo vecht daheim im Nauter: 
hofe — ih will Dir allerhand beiondere Sachen erzählen. ..“ 

Das Geipräh ‚war dem Braütigam ſichtbar unbehaglic ; 
er erröthete leicht und ſchien es unterbrechen zu wollen; vie 
Braut, deren Auge fragend auf ihm geruht hatte, wehrte ihm 
leichthin ab und antıwortete für ihn. „Ja, Ahnl,“ fagte fie, „ich 
will mir's erzählen laſſen, wenn wir einmal allein jind — ich 
will Dir dann auch was erzählen, damit Du ſiehſt, daß ich nicht 
umfonft ein Sonntagstind bin ... ich weiß aud einen Schag, 
der irgendwo vergraben liegt . . . ich kenn’ den Platz ganz genau 
und weiß, wie man ibn in die Höh' bringen kann. . .“ 

Unter diefem Geſpräch waren fie in die Wohnſtube getre— 
ten und die Braut führte ben jungen Mann an das Fenſter 
neben dem großen Tifche, der wie in allen Bauernituben ber 
Gegend die Eine Stubenede unter dem Hausaltere einnahm ; die 
Alte zon die Ehrenmutter neben ſich auf die Ofenbanf, lächelte 
und nidte vergnügt vor jih hin und flüjterte halb unverſtänd— 
lihe Worte von Schätzen, Die gehoben werden können und wie 
jie nur von einem Sonntagskinde zu finden ſeien. 

„Ambros,” jagte die junge Frau, „Du ſchauſt ja ganz 
ernsthaft darein? Haft Du fein freundlicheres Geſicht, mit dem 
Du mir Grüßgott jagen fannjt in Deinem Haus?“ 


„Denn ich's nur jagen und zeigen könnt, Sufi, wie mir 
um's Herz if,“ erwiberte er, „aber Du weißt, id bin von ber 
ftilen Art ... Du Fannit Dir's nit vorftellen, wie vergnügt 
ih bin unter meinem Bruftfled, daß Du da in meiner Stuben 
ftehft und dab wir body noch ein Paar 'worden find...“ 

„Warum joll ich mir’s nit vorftellen können, Ambros? 
Meinft, mir ift es nit ebenfo? Aber ich weiß doch, warım Du 
fo ernfthaft ſchauſt . ..“ 

Anibros ſah ſie fragend an. 

„Es iſt Dir nit recht geweſen, daß ich die Leut fortgeſchickt 
hab . ..“ fuhr fie fort. 

„. . . Es iſt halt nit der Brauch,” ſagte er etwas zögernd. 

„Und dann haft Du mir verſprochen, Du wollteſt es Dei: 
ner Ahnl im Voraus fagen, was wir ausgemadt haben unter 
einander ... Du haft ihr's aber nit geſagt und es verdriefit 
Dich, daß ich das erfahren hab’, gleich beim eriten Schritt in’s 
Haus...“ 

„Ich hab's nit über's Herz gebracht bei der alten Frau,“ 
fagte er ſtockend, „Du fiehft, fie ift hellicht ſchon ein halbes 
Kind...” 

„Du haft Recht gethan, Ambros: ich will’s ihr jelber jagen 
— aber id hab auch Recht gethan, daß ich die Hochzeitleut fort: 
geihicdt hab: jetzt kommen wir gerad’ her vom Altar... ih 
muß mit Dir allein reden noch in der heiligen Stund ... es 
hätt! mich nit gelitten, wenn ich mein Anliegen nit vom Herzen 
gebracht hätt...” 

„Was haft denn? Du machſt mich ja völlig neugierig .. * 

„Es ift nichts Neues, Ambros! — ch trag’ jept Deinen 
Ning am Finger... jetzt iſt nichts zu ändern mehr und wir 
gehören zufamm’ für Zeit und Ewigkeit. Aber ich fann nit 
anders, id muß Dich nochmal dran gemahnen, wie es kommen 
it, dab ich den Ring trag ... ch hab’ Dich gern Ambros, 
fo lang als idy’3 nur weiß: Du bift mir das Liebſte auf der 
Welt — aber ich hätt! Dir's nie eingeftanden und wär' nie: 
mals Dein Weib worden, wern Dir auf Deinem Sinn’ blieben 
wärſt . . . Glaubit Du mir das?“ 

„Gewiß ... Du haſt mir's hart genug gemadt! Wenn 
ich das nit glauben thät, meint, ich hätt! Dir fo nachgegeben 
in Allem 2” ) 

„Du haft verſprochen, daß Du’s thun willſt,“ fagte fie mit 
innigem Blid — „ich hätt’ Did am liebften vor dem Herrn 
gefragt, wie Du Ja gelagt haft — vor unjerm lieben Herrgott 
hätt! ih mir’s am Lliebiten noch einmal verjprechen laſſen ... 
aber wir fommen ja gerad’ aus Kirch’, der Segen iſt noch auf 
ung... es iſt da in unſerm Haus, vor bem fleinen Altar'l 
dort gerad’ jo, wie in der Kirch... Ambros, gib mir noch 
einmal Dein heiliges Jawort darauf...“ 

„Ich hab's ja lang gethan ...“ 

„Thu's noch einmal, Ambros — mad’ der Unruh' ein 
End’, die in mir ift, ich begreif' felbft nit warıım! Schau Dich 
um... den? daran, mie der Nauterhof ausgeihaut hat jelbi- 
gesmal, wie ich zuerjt mit der Bas’ auf Beſuch und in Haim— 
gart’ zu Euch 'rüber fommen bin... wir find nod Kinder ge: 
weien, All' beed' . . . aber Du weißt fo gut, wie ih, wie Damals 
der Nauterhof ausgeichaut hat... wie man's aefeh'n hat auf 
jedem Schritt und Tritt, daß da der Neichthum daheim iſt ... 
und die Zufriedenheit... Schau Dich um, Ambros... es ſchaut 
fursss anders aus, als wie dazumal... .” 

„Aber es joll wieder werden, wie's gemejen iſt ...“ 

„ir wollens hoffen — mit der Gotteshilf! Aber dent’ 
daran, auf welde Meis es jo furios anders worden iſt! — 
Weil Dein Vater jelig ſich mit den Goldſuchern eingelaffen hat, 
die gerade ſelb' ihr Weſen angefangen haben... er hat feinen 
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halben Hof drüber verloren — aber gefunden hat er nichts, 
als ein frühzeitiges, trübjeliges End...“ 

„3a,“ ſagte Ambros und ftarrte finiter zu Boden... „er 
hat's nit verwinden können — es hat ihm das Herz abgedrüdt..” 

„Und do,” begann Suſi mit nahdyädlihem und dennoch 
fanft fhhonendem Tone, „halt Du Did) nit bedacht und bijt 
ihm nachgegangen auf demfelben traurigen Weg ... Die Ha: 
meradſchaft hat’s verſchuld'it, mit dem Velhausl, dem lieder: 
lihen Lex...“ 

„Du thuft ihm Unrecht, Sufi — es iſt ein leichtjinniger 
Burſch. .. aber ſchlecht ift er mit...“ 

„Vertheidig' ihn nit, Ambros — es gibt mir einen Stich 
durch's Herz, wenn ich Dich jo reden hör’! Ich weiß, was ich 
fag’ — er iſt's geweien, der Dich verführt hat, und fein ande: 
ver Menih... Wenn id denten müßt’, Ambros, daß Du’s noch 
hätteft mit ihm, daß es nit ganz aus wär’ mit Euch Zwei! — 
ich thät’ mir den Tod an, noch in der Stund’ und mit Deinem 
Ring am Finger...“ 

„Aber Sufi — mas für Heben!” 

„Ich thät's Ambros —“ rief fie heftig und aus ihren 
Augen Hammte ein euer, das über die Ernfthaftigleit der Be: 
theu'rung keinen Zweifel ließ. „Ich thät’s, weil ich fonft fein 
Heil ſeh' für mich und Dih! — Du mußt Dich jelber und den 
Rauterhof wieder zu Ehren bringen, Du bätteft drum eine 
reihe Bäurin nehmen jollen — Du haft es nit gewollt: das 
biffel, was ich Dir mitbring’, ift Dir lieber geweien, weil Du 
meinft, ich könnt’ ordentlich fchaffen und zufammenhalten und 
das wär’ mehr als ein großes Heirathägut ... Ich kann's 
auch Ambros, und ich will's und Du folljt Dich nit geirrt haben 
in mir — aber ich kann's nur, wenn ich ganz gewiß weiß, dafı 
Dein Herz bei mir ift und Dein eigener Willen... .“ 

„Aber wie fannit Dir nur jo unnötbige Sorg' maden, 
Suſi!“ rief der Bräutigam herzlich. „Ich hab’ nit von Dir 
gelaffen, weil Du mir das Liebite bift auf dem ganzen Erdboden 
— aus Sieb’ hab’ ih Dir verſprochen, was Du willſt und aus 
Lieb’ will ich's halten. . .* 

„Willſt wirtiih, Ambros? So gib mir die Hand, nochmal 


wie bei der Copulation — Du willſt nie mehr was gemein 
haben mit dem Velhausl? Du wirft nie mehr an's Goldſuchen 
denken ?“ s 


Der freudig erwiderte Handichlag ging in eine Umarmung 
über und ftatt des ernten Geſprächs wollte eben ein zärtliches 
Geflüfter beginnen, als die Ehrenmutter mahnend binzutrat, daß 
es wohl Zeit fein werde, zur harrenden Hochzeitsgeſellſchaft zu: 
rüdjufehren. 

Muſikgeſchmetter und Böllerknall begrüßte die Anfommenden 
auf dem Feitplage, wo bereits Alles in bunter Reihe an ben 
Tiihen Platz genommen batte und ein heiteres Leben herrichte, 
das zwar himmelweit von dem jonit bei Hochzeiten üblichen 
Treiben abwich, aber den Leuten jhon feiner Ungewohntheit 
wegen nicht mißfiel. Die junge Rauterbäurin hatte darauf be— 
ftanden, daß feine gewöhnliche Hochzeit gehalten werben jolle: 
fie ging einem bejcheidenen Haushalt entgegen und wollte ihn 
auch beicheiden beginnen. Sie hatte einige Jahre in ber Stadt 
gedient und dort manche Anſchauung aufgenommen, die mit den 
ländlichen nicht mehr übereinitimmte — in diefem Sinne hatte 
fie durchgeſetzt, daß nur die nächlten Verwandten und Freunde 
fich zu einem Kleinen Imbiß zufammenfinden follten. 

Sie war hochvergnügt und ihr Auge ftrahlte nody die Freude 
des legten Geſprächs mit Ambros zurück: dieſer aber erichien 
minder heiter und verjanf bald in fein gewohntes träumerifches 
Nachſinnen. Er überblidte die Berfammlung und das einfade 
Mahl und konnte fi nicht enthalten, es mit anderen Hochzeiten 
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zu vergleichen, bei denen er auch als rüſtiger Tänzer geglänzt | ſich bie Augen, wie um klarer zu ſehn. 


und fih auf den Tag gefreut hatte, wann er auch mit bem 
gleichen Glanze feinen längit erfornen Schatz heimführen merbe, 
Der Abitand zwifhen Erinnerung und Wirklichkeit war ziemlich 
grell und wenn auch jeine Einficht Sufe Recht geben mußte, fo 
ftemmte ſich doch feine Eitelfeit dagegen und feine bäuriiche 
Eigenliebe war verlegt. Unmilltürli verloren feine Gedanfen 
fi immerweiter, denn Suſi war eben in ein Geipräd mit dem 
Bräumeilter verwidelt und nichts hinderte ihn, feiner Träumerei 
nachzuhangen. Er hatte es erreicht; er nannte das Mädchen 
fein, das er von den Kinderjahren an erwählt hatte, aber es 
war wicht ſo gefommten, wie er es gewünfcht, wie er es in fei- 
ner jugendlichen Einbildung ſich vorgemalt hatte, wenn er in 
den abgerifjenen Volksbüchlein, die auf dem Gefimfe beim Him— 
melsfchlüffel lagen, von ben unermeßlichen Neichthüntern gelejen, 
welde das Schloß in der Höhle Kara enthielt und von der 
Pracht, womit der Zauberprinz feine Prinzeffin heimgeführt hatte... 

Ein dumpfer Anal vom Heimgarten herunter entriß ihn 
feinem Brüten; zugleih begann die Muſik aufjufpielen, und 
Alles drängte nach dem Kellerhaufe, deſſen roher Boden zum 
Tanzplage eingerichtet war. „Es it nichts,“ ſagte der Bräu— 
meifter zu Sufe — „die Goldſucher droben am Heimgarten 
werben einen Felſen geiprenat haben... laß’ Dir's immerbin 
nur auserzäblen, wie mein Urgroßvater zu feinem Namen ge: 
fommen iſt ...“ 

Es war das Lieblingsgeſpräch des Diden, auf das er ge 
rathen war und er ließ daher die Braut, neben ihr binjchreitend, 
nicht (os, bis fie Alles wußte. „Alſo mein Urgroßvater,“ jagte 
er, „it Küchenjunge geweien beim Kurfüriten Mar Emanuel 
und war mitgenommen worben, wie's auf Belgrad losging, in 
die Türkei hinunter. Wie fie nun an einem Abend die Mabl: 
zeit herrichten für die Durchlaucht und der Yung’ bat einen tüch— 
tigen Kalbsſchlegel am Spieß, den er ummenden Toll, da fommt 
auf einmal eine Schaar Türken und fällt über fie ber und fie 
müffen fi ihrer Haut wehren, jo gut es ging... Mein Ur: 
großvater war aud nicht faul und hat mit einem Stüchenbeil 
auf die Türken bineingehauen, dad es nur fo gekracht hat. 
Während des Dreinfchlagens aber hat er doch nicht auf jeine 
Kocherei vergeflen und wie er fieht, daß der alte Burſch, der 
nicht mehr fechten konnte und allein am Feuer zurüdgeblieben 
war, fi aus Furdt hat verfteden wollen, da hat es ihm leid 
gethan, daß der Sturfürft um fein Abendeſſen kommen jollte 
und während des Dreinhauens hat er in Einem fort dem Alten 
zugeſchrieen: Wend’ den Schlegel, Kafpar — Wend’ den Schle— 
gel! Indem aber, jo find von der andern Seit’ jhon die Bay: 
riſchen zu Hilf gefommen, der Kurfürft voran und der hats noch 
gehört und gefehn, wie der Küchenbub fo tapfer breingeichlagen 
und geſchrieen hat. „Du gefallit mir,“ hat er zu ihm gejagt, 
„ih will für Dich forgen und zum Andenken an heutigen Tag 
follft Du Wendtenichlegel heißen. . .* 

Der Tanz begann und die Paare drehten ſich bald, um: 
beirrt durch den fleinen Raum juchzend, fpringend und ſtam— 
pfend, daß der Keller dröhnte. 

Da entitand mit Einem Male ein Zufammenlaufen und 
Fragen vor dem Gebäude — der Tanz hielt inne, denn vom 
Heimgarten ber famen in athemlofer Hat ein paar Männer 
gelaufen, 

Es war Ser und der Zimmermann von Wadersberg. 

Keuchend ftürzte der Erſtere heran und auf den zuvörderſt 
ftehenden Bräumeifter zu. „Da ſchau ber,“ rief er, etwas in 
der Hand emporhaltend. „Schau her und ſag' was das ilt... 
das haben wir gefunden... .” 

Forjchend betrachtete der Mann das Dargebotene und rieb 


Athemlos drängte fich 
die ganze Gefellichaft um ihn. 

„Das ift ſonderbar,“ fagte er endlich, „aber es wird doch 
nicht anders, jo lang ichs auch anſchau' ..., das iſt gutes 
Gold, das find uralte goldene Münzen . . .* 

„Juhe!“ rief Ler und jchleuderte den Hut in die Luft. 
„Es tit Gold! Wir habens- gefunden — das muß von dem 
Schatz vom Ohlſtadter Grafen fein! Yaß auftragen, Bräumei- 
fter — beut fols hoch hergeben... die Anderen kommen nad! 
Heut wollen wir auch einen luftigen Tag haben, aber ein eige: 
nes Faß für uns... dann theilen wir und wer nicht zu uns 
gehalten hat, der foll feinen Tropfen davon haben und kein 
> von unjerm Schag! Juhe, der Graf von Obitadt foll 
€ * 

. .. Es währte lange, bis die allgemeine Aufregung ſich 
gelegt hatte und das Hochzeitsfeſt feinen vorigen Gang nahm; 
Velhausl und die Seinigen machten ſichs am Fuße des Feljens 
an der Kegelbahn bequem. 

Suſi drüdte Ambros die Hand und ſah ihm herzlich in 
die Mugen, als die befremblihe Kunde auch zu ihnen drang. 
„Slaub’ es nit, Ambros,” flüiterte fie, „es iſt nichts mit Dem 
Schatz . . . oder reut's Dich etwann ſchon, was Du gethan und 
verſprochen haft?“ 

„Es veut mich nit!“ rief er erregt. „Ich babs wohl vertan: 
den, was und wen er gemeint hat mit dem Theilen... der Nauter- 
bauer braucht fein gefundenes Geld und laßt ſich keins ſchen— 
fen! Wir halten zujammen, Sufi — es reut mich nit!* 

Nod lange, als Beide ſchon in den heimatlihen Nauter: 
bof geleitet worden waren, Hang und gellte durd die Nacht 
Gelang und Jubelgeſchrei der zechenden Goldſucher. 


r 


II. 


Der Winter war gekommen und wieder gegangen und 
während es im ebnen Lande ſchon allerorten grünte, blühte 
und jproß, waren auf den Vergen noch bie Eisdeden und 
Schneefelder liegen geblieben, melde der ftörrige Greis fih als 
Burgen und- feite Lager erbaut, um nach verlorener Früh— 
lingsihlaht den unmwilligen Nüdzug zu decken. Befonders 
war das auf den Bergen um den Kochelſee der Fall und der 
Heimgarten wie der Herzogenitand ſahen von ferne noch mie 
riefige Eismafjent aus, an denen nur bie und da bunfle Strei: 
fen verfündeten, dab das darunter gefangene Leben wieder 
durchzubrechen beginne, 

Noch vor Wochen durfte Niemand daran denken, die Berg: 
wege zu begehn und etwa nachzuſchauen, wie Schnee und Sturm 
in den Wäldern gehaust haben mochten; jelbit in ben meift 
thalartig eingeichloffenen und darum märmeren Plätzen, an 
welchen die Sennbütten ftanden, begann eben nur ‚die Schneedede 
zu ſchmelzen und fandte bie Bergwafjer voller, tojender und 
ſchäumender in die Tiefe, 

Demungeadhtet war ed um eine diefer Hütten ſchon belcht; 
der Schnee um diefelbe herum trug die Spuren von Menichen- 
tritten eingeprägt: aus der Dachlute fchlängelte ſich eine dünne 
Rauchſäule empor, und verrieth, daß fchon Gäſte in der Hütte 
eingezogen waren. 

Es ging ſchon gegen Abend; draußen auf dem Flachland, 
das tief unten ſich unabiehbar und nur in feinen größten Xi- 
nien unterjcheidbar dehnte, verglomm ein goldener Sonnenunter- 
gang, deſſen letzte Strahlen die fchneeigen Berggipfel noch 
eben genug erreichten, um fie in bie gleiche Glut zu tauchen, 
Tiefer herab, gegen die Mitte des Berges zu eritarb der Licht— 
firom und an den Echneewänden ftredten fich die blauen Abend: 


chatten herunter, immer- Dunfler und dunkler, bis ſie in ber 
allgemeinen Dämmerung verihwanden, welde jchon auf der 
Sennhütte und ihrer Umgebung rubte. Die ganze Natur 
ſchwieg, wie über einem großen Gedanken ſinnend — fein Fuß— 
tritt narrte im Schnee, fein Flügelſchlag raufchte durch bie 
are Luft, fein Thierſchrei Eyeifchte aus dem entichlafenden 
Walde; es war, als ob alles Lebende ſich geflüchtet babe vor 
der erjchütternden Dede gewaltiger Einfamteit. 

Auch in der Sennbütte regte ſich nichts. In dem engen 
gemauerten Gemache, aus welchem die Thüre in den leeren 
Stall führte, war es noch dunkler, als draußen: nur auf dem 
Herde glimmten ein paar erlöfchende. Kohlen, wie die euer: 
augen eines Ungeheuers. Der Schein reichte kaum bin, um Die 
ſchmächtige Geitalt Neftels erkennen zu lafjen, die nebenan 
ſitzend vor ſich hinſtarrte und weder Nacht noch Einjamkeit zu 
bemerken ſchien. 

Plöplich fuhr fie zufammen, wie „Jemand, der über einen 
lang vergeffenen Gedanken erichridt. „Was treib’ ich denn 
nur?“ murmelte fie, indem ſie ſich raſch erhob und einen 
Bündel dürres Tannenreifig in die Kohlen warf, daß es zu 
Iniftern begann und Rauch und feuer emporitiegen. „Ich hätt’ 
ichier das Feuer ausgehn laffen, wo er jeden Augenblif fommen 
kann! Und das Eifen iſt auch noch nicht hergerichtet — wahr: 
baftig, ich könnt' es ihm nicht verdenfen, wenn er wieder mild 
würde darüber . ..“ In wenig Augenbliden war ein eiferner 
Hafen mit Erdäpfeln und Waffer gefüllt und ftand an ber 
Iuftig emporlodernden Herdflamme. Dann trat das Mädchen 
an das Feine balbverblindete Keniter und jab in die Bergnacht 
und die von unten herauf wallenden See Nebel hinaus; durch 
die Lücken derjelben erblidte fie das nun finfter gemorbene 
Land, das in eine bunfle Maſſe verſchwamm, aus welder nur 
bie und da ein Lichtichein aufblidte. „Das find die Feniter 
von Schlehdorf,“ Aüfterte fie, „Sie jcheinen unter den Bäumen 
durch . . . und das Große, Dunkle dort muß die Kloiterfiche 
jein . Es wird jetzt gerad’ Avemaria fein... wär's nit 
io hoch heroben, ich; müßte das Läuten hören . . .* 

Sie ſchwieg einen Augenblid und ſchien zu horden: wenn 
fie auch wußte, daß die Glodentöne in folder Höhe nicht mehr 
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zu vernehmen waren, fie hörte ſie dennoch mit dem geiltigen 
Ohre — fie wußte nicht, wie es fan, aber fie mußte auf ein- 
mal an die Abende gedenken, an denen fie dort unter ben 
Sclehdorfer Bäumen, neben der Plutter am Hüttenfenfter ge 
jeilen und ausruhend von der mühjamen Näharbeit des Tages 
den Abendläuten zugehört hatte, das fo feierlich in das licht: 
loſe Stũbchen klang, wie ferner Gejang in einer nicht von der 
Erde ftammenben und auf ibr nicht verftändlichen Sprache... 
Sie wußte nicht wie, aber mit Einem Male drängte ih auf ihre 
Lippen eines jener einfachen Yieder, die fie damals mit einander 
gelungen — damals, ehe fie noch nach der Stadt gezogen, 
ehe fie dort andere Freuden und Wünſche kennen gelernt hatte: 
als jie noch ein Bauernmieder und darunter ein frohes Bauern: 
berz getragen . ... Sie hätte dieſe legtern Bilder gern von fich 
abgehalten und klammerte ſich darum deito inniger an die frü- 
beren — wie um ſich ſelbſt zu ermuthigen, fang fie das Lied, 
das ihr in den Sinn gefommen, laut vor ſich bin. 
„Are Morte thuts Inliten, 
Es fommt die finftre Nacht: 
Will mich zum Schlaf bereiten, 
Ihr Englein, baltet Wacht! 
Seo it's Euch ja befoblen 
Vom Herrn der Emigfeit: 
Mußt Ihr zu ihm mich holen 
Heut Nacht — ich bin bereit!” 

Ihre Stimme war ſchwach, aber fie Hang angenehm, wenn 
man ihr auch anbörte, daß fie wie das Abſchieds-Gezwitſcher 
eines fterbenden Vogels aus kranker Brit ertönte, 

„Hab' ich mirs nicht gedacht, fie macht wieder was Dum- 
mes, wie ih den Rüden wend'!“ rief Lex grob, indem er unter 
der aufgeriffenen Thire der Sennhütte ftehen blieb. „Hein 
Mensch darf willen, daß wir ſchon da beroben find, "und Die 
Närrin fingt, damit's ja ein „jeder hört, der noch vorübergeht!“ 

„Es kommt hent Niemand mehr vorüber,“ erwiderte Neftel 
gelaflen und unterwärfig, indem fie an den Herd trat, „Die 
Holztnechte find noch nicht auf dem Berg und der Fagdgehili 
ist Schon hinunter, eh's noch dunkel geworden iſt. Es iſt fait 
änderifch umd ſcheuſam, wenn man fo mutterfeelenallein tft... 
da gibts nichts Befjeres als fingen . . .“ Gern. folgt.) 


S Katherl. 


Ju hairaſaſſa 
„Wann i' d' Gredl' rumdraah, 
„Wann i' 8° lupf', wann i' s' ſchutz 
„So g'ſchicht's alli zum Trug, 
„Und am’ jbi g'hört mei’, 
„Waar's die dei’, maar's Die fe’, 
„Ders ninm' id’ mir 'raus, 
„Bi vo', Wadersberg z'Haus!“ 

So hat bei'm Tanz der Zenp g’rebellt. 

Wer padt’n dr'um a’? Hat ſi' foana g’meld’t! 

W g’waltiga Yoda, hat er the’ 

Als kunnt ihm die ganz’ Welt mit 0’. — 

Da ſteht a’ Diendl in ftiller Rua 

Und jchaugt dem Tanz vo’ weit'n za, 

Es hat's der Zepp wohl chnder kennt, 

S ſchwarzauget' Natherl hat ma’s’ g'nennt. 

Und auf amal hat er’s’ d'erſeg'n 

Und ſpringt glei’ dürft’ hi’ dageg'n, 

Geh' ber fein's Katherl, tanz’ mit mir, 

Der Sepp geht alli andern für 


lupf’, lupin 
Hagmoar 


der järfiie Raufer um Orte. 


in die Höhe beben. — ſchutz', ſchuten — in bie Höbe ſchwingen. — Loda 
® 


Und fangt ihm alli DienbIn ei’ 
Und da mmaßt aar im Rudli ſei'.“ 
„„Fang' ei’ was dD’magft, mi’ laß' in Fried',““ 
Sagt's Diendl ftolz und falt, 
„„Au' fellan Buabn mag i' mit, 
Dem grad an’ jdi g’fallt! 
Es ift wohl chuder a’weft a’ Zeit, 
Daß i' g'habt an! Glaabn auf di, 
Test woaß' i' 8 freili“, daß's mi’ reut, 
Leb' lieber alloa’ für mi’,®" 
Und geht dahi' und laßt'n ſteh', 
Er möcht' ihr gar gern nachi geb‘, 
Sie aber ſchaugt'n nomal vo‘; 
Da hat er mehr foa’ Schrittl the, 
Is ganz verdattert iworn und dumm, 
Mehrt aa mit zu der Öredl un, 
Und Schneid und Trug und Prahferei, 
All's is auf eamal g'weſt vorbei. — 
Koa' Hagmoar bringt was ſelles z'weg'n 
Wie's oft vo’ feini Diendln g'fcheg'n. 


Burſche. 
Franz v. Hobel, 
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Die Zwiebel-Gewüchſe. 
Bon Aarl Ruß.“ 


Kaum Hat die wärmende Frühlingsfonne den Schnee 
von ben Fluren hinweggeräumt und ein warmer Negen aus 
dem Boden den letzten Froſt gezogen, da geht die forgfame 
Hausfrau bereit3 hinaus in ben Gemüfegarten, um allerlei 
Samen „dem dunkeln Schooß ber heil’gen Erde“ anzuvertrauen. 
Während dann ein frifcher, Fühler Hauch ihr die Wangen 
röthet, bie reinfte Frühlingsluft fo wohlig ihr die Bruft hebt, 
und Hoch über ihr, im Mar blauen Aether die lieblichen 
feinen Herolde des Frühlings Jubel und Wonne kündende 
Lieder trillern — — da muß wohl jeden Menſchenfreund ftilles 
Entzüden erfüllen bei der Betrachtung ihrer Thätigkeit im 
Hausgarten. 

Sie, ſelbſt ein liebliches Bild des reinſten 
Himmelsſegens, ſtreut hier die Himmelsgabe wie— 
der aus, voll Hoffnung und Zuverſicht auf den 
Segen des Himmels. 

Hier wird Mohrrüben-, Radies-, Spinat-, Peterſilien- und 
dergleichen Samen, mit feuchtem, weißen Sande vermiſcht, über 
die dampfende, fruchtbare Ackerkrume ausgeſtreut; dort beſät 
fie größere Beete mit Zwichel- (rothen Rüben) oder den 
Sümereien der Kohlarten; vor allen anderen fallen uns aber 
die glattgeflopften Beete auf, welche, unter den allererften, 
meijtens bereit im März mit Zwiebelſamen befät find. 

Unter den Namen Zwiebel ausſchließlich verfteht man 
befanntlich jenes Küchengewächs, welches theils als Gewürz, 
theils als Gemüje gebraucht, bei allen zivilijirten Völkern der 
Erde Eingang gefunden und fich überall fo eingebürgert Hat, 
dag es in der Küche des Reichſten und Höchſten, wie in der 
bes Allerärmiten in gleicher Weife belicht ift. 

Außer dieſer Zwichel des Gemüfegartens gibt es in 
unjeren Gärten, Gewächshäuſern, Drangerien, Blumentöpfchen 
und überall auf den Fluren noch eine große Mannigfaltigkeit 
anderer Zwiebelgewäcje, welche theils urfprünglich bei uns 
wildwachſend, theils aus fernen Gegenden hergebracht, ſich 
ebenfall eingebürgert haben, Sie gehören meiftens zu den 
eriten und Häufig zu den ſchönſten unferer Frühlingspflanzen. 
Noch ift der Schnee gar nicht allenthalben geſchwunden, da 
ſchiclen bereits die Zwiebeln der Schneeglödhen ihre 
holden Köpfchen empor, Dennoch find fie keineswegs die erften, 
welche das Naben des ſehnlichſt erwarteten Frühlings ver: 
fünden, denn bereits längft lachten uns in ben Fenitern 
Blumen liebender Leute bunte Tulpen und Hyacinthen 
entgegen. Ihnen wiederum folgen, ſobald nur die erften 
wärmeren Früblingslüfte wehen, bie vielfarbigen Krokus, 
weiße und gelbe Narcifjen, Primeln, Amaryllen; 
dann später mancherlei Lilien, Kaiferfronen, Meer: 
Zwiebeln und fo weiter, und noch im legten Spätherbit be- 
fchließt den ſchönen Neigen der fo mannigfach verfchiedenen 
Zwiebelgewädfe die Tieblihe, aber fehr giftige Herbſt— 
zeitloſe. 

Die Zwiebeln aller dieſer Blumen und ihrer Verwandten 
enthalten in der Hauptſache diejelben Beſtandtheile, befonders 
eine große Menge des nahrhaften Stärfemehls. Je nad ihrer 
Pflanzenart finden ſich dann aber im ihnen verſchiedene, jeber 
einzelnen eigenthümliche Stoffe: ein ſehr flüchtiges, in den 
Augen beifiendes ätheriiches und ſchwefelhaltiges Del, Gummi: 
ſchleim, fogar tödtlich wirkende Giftitoffe und dergleichen mehr. 


Die Zwiebeln der Tulpe, Lilie, Kaiferfrone und anderer find 
wegen derartiger Beitandtheile für uns ungeniefbar und, falls 
fie durch Verwechſelungen und fo weiter in die Speifen ge 
vathen, bringen fie Uebligfeiten und andere Beſchwerden her: 
vor. Noch gefährlicher ift die Wurzel der Serbitzeitlofe, welche 
ihrer ſtarkwirleuden Eigenſchaften wegen ald geihägtes Arznei: 
Mittel gebraucht wird. Einige fremde Zwiebelgewächſe ent: 
halten jo furchtbare Gifte, daß zum Beifpiel die Indianer 
in Südamerika und die Bufchmänner im Staplande ſich ihre 
Pfeilipigen mit benfelben vergiften. 

Auch unſere gewöhnliche Sans: oder Kochzwichel enthält 
befanntlih eimen ſcharfen, die Köchinnen zu freiwilligen 
Thränen zwingenden Stoff. Derfelbe beiteht in einen äußerſt 
flüchtigen, ätberifchen Dele, weldes dem des Senfs, Meer: 
Rettigs ꝛc. ganz gleich, aber in der Zwiebel in weit geringerem 
Mahe enthalten it. Während der Eenf und feine Verwandten 
daher ausfchliehlih nur wegen ihrer reigenden und, nad allge 
meinem Glauben ober vielmehr Borurtbeil, wohltbätig 
auf die Magennerven eimmwirkenden Eigenschaften in den Ge: 
brauch gezogen wurden, dankt die Zwiebel dies vielmehr ihrem 
Gehalt an Nahrıungsitoff und ihrer Schmadhaftigfeit, Näcfl 
den unzähligen Gerichten, bejonders Fleiſch und Fiſchſpeiſen, zu 
welchen mindeftens einige Zwiebelſchnitten als Küchengewürz 
gethan werben, bereitet man fogar eine ganze Neihe von 
Speifen, hauptjählih aus Zwiebeln. In den beijeren Koch— 
büchern finden wir: verſchiedene Zwiebel:Saucen, Jwie 
bel:Suppen, franzöfiihe oder mit Mild, einge 
machte, gefüllte und gefhömorte Zwiebeln, Zwicbeln 
mit Sped gebraten und Sogar Zwiebelkuchen. Und 
alle diefe Gerichte werden von vielen Leuten fehr gern, ja von 
manden fogar als Ledereien gegeffen. Dagegen gib es aber 
aud eine große Anzahl, befonders fein und zart organilirter 
Menschen, welde alles, was Zwiebeln enthält, gar nicht ge 
nießen, wohl gar nicht einmal riechen mögen, Im Gegenfage 
zu biefen aber wiederum ift mancher Banernjunge, vielfach 
auch ärmere Juden, ſowie arme Leute überhaupt, rohe Zwie— 
beln mit großer Begierde ftatt der Nettige ober dergleichen 
zum trodnen Brod. 

In ſüdlichen Ländern, in Spanien, talien, Griechenland 
iſt die Zwiebel das hauptſächlichſte, oft fogar das einzige 
Nahrungsmittel der an ſich jehr mäßigen und an geringe Koft 
gewöhnten Bevölkerung. 

Unſere Hauszwiebel nehört zu dem Geflecht: Lauch 
(Allium Linn), deſſen Glieder in Deutjchland ſehr zahl: 
reich find, Man findet fie in zwei Arten: Die Kochzwiebel 
(Allium Cepa Linn.) mit großer, platirunder Zwiebel und 
die Winter-Jwiebel (Allium fistulosum Linn.) mit 
kleinern, büfchelweife zufammenfigenden, auch über Winter im 
Boden ausdauernden Zwiebeln, häufig auch wildwachſend auf 
loderem Ader und mit weißlichen Blumen, weldye im Juli er: 
blühen. 

Ihre nächte Verwandte ift die Schalotte, welde aus 
Süddeutichland flammend in den Küchen: und Gemüfegärten 
gebaut wird und bläuliche Blüthen hat. Ihr wiederum folgen 
die vielen eigentlihen Yaudarten, deren bekannteſte ber 
Schnitt: und Anoblaud (Allium Schenoprasum Linn. 
und A. sativum Linn.) find. Beide werden ebenfalls überall 
angebaut, doch während der legtere uriprünglih in Cüdenropa 
einheimiſch ift, wächſt der eritere auch bei ums häufig wild, 
Andere Lancharten find: der Gemüje:, Weinbergs-, 
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Schlangen:, rundes, ſchwarze und Bären-Lauch, von 
denen jedoch fait feiner weiter Verwendung findet, während ber 
Schnittlauch häufig als Küchengewürz an die Speifen gejchnit- 
ten wird und der Knoblauch außer gleichen Gebraud zuweilen 
auch noch Dienfte in der Heilkunde thun muß. Ferner gehört 
der Borr& (A. Porrum Linn.) hierher, das aus Süd— 
Europa gebradte und in der Küche ebenfalls ſehr beliebte 
Lauch⸗ Gewächs. Schließlich nennen wir noch ben Aller 
mannsharniſch (A. Viectorialis Linn.), der ſich be 
fonders in den deutſchen ®ebirgsthälern häufig findet, wo 
feine Zwiebelmurzeln von Kräuterfammlern, bejonders in 
früherer Zeit in großen Mengen gefammelt und in den 
Handel gebraht murden, Sie dienten als Vollsheil- und 
Baubermittel zu allerhand Wunderkuren, Beſchwörungen und 
dergleichen. Auch noch jegt, in unferer jo aufgeklärten Zeit 
hält man die Allermannsharniid: Wurzeln in ben Apothelen 
und es finden fich leider nocd immer Leute genug, welche 
ihr vielleicht fauer verdientes Geld dafür nußlos fortwerfen 
ober fih gar von argen Betrügern durch Gaufeleien aller 
Art damit täufchen und ausbeuten laffen — ohne durch Die 
ganz wirkungslofe Wurzel jemals von ihren Leiden befreit zu 
werden, Doch fo ift die Welt — fie will betrogen fein, 
darum wird fie betrogen. — 

Die Laucharten gehören zu der Familie der Lilien-Ge— 
wäcdje (Liliaceen), In dieſer finden wir dann weiter 
die Tulpen, deren wildwachlende Schwefter, die Walbtulpe 
{Tulipa silvestris Linn.) auf grafigen Waldplägen, in 
Srasgärten und jo meiter im April oder Mai ihre gelben 
Blumen entfaltet. Die im Garten ober in Blumentöpfen ge 
zogenen Tulpen, der Handel und Luxus, welcher befonders in 
Holland mit ihnen betrieben wurde, find den Xefern wohl bes 
fannt, Ihnen ſchließen ſich die eigentlichen Zilien (Lilium 
Linn.) und zwar: bie weiße, Feuer-, Türfenbund: 
u. ſ. w. Lilien (Lilium album, bulbiferum und Martagon 
. Linn.) an, neben benen wieder bie Graslilien (An- 
therieum Linn.) ein eigenes Geſchlecht bilden. Sehr lieb: 
liche Liliengewächſe find die Vogelmildarten (Ornitho- 
galum Linn.), welde mit weißen oder gelben Sternen im 
Frühlinge die Fluren ſchmücken und aud hier und da in ben 
Gärten gezogen werben. Ihnen folgen die vielen, theils ſehr 
hübjhen Goldfternarten (Sagea), ſämmtlich mit gelben 
Blumen; ferner die bereits erwähnte, ſehr ſchöne aber giftige, 
doch als Arzneigewächs geihägte Meerzwiebel (Seylla 
Linn.). Mit den blauen Stern und bräunliden Bifam: 
SHyacinthen (Endymion und Muscari), ven allerlieb: 
jten purpurrothen und weißgefledten Shahblumen (Fri- 
tillaria Linn.), deren eine Art die befanmte Kaiſerkrone, 
und den ebenjo verbreiteten als beliebten Gartens Hyacins 


“then fchließen wir die Kamilie der einheimifchen oder doch bes 


fannteiten Liliengewächſe. 

Ihnen reihen fih unter den Zwiebeln zunächſt die 
Schmwertel: oder Fris-Gewächße (Trideen) an, unter 
denen wir bie verfchiedenen gelben, violetten und blauen 
Schmwertlilten (Iris Linn.), ferner den oft bereits im 
März und nocd dazu ganz nadt ohne die erjt ſpäter folgenden 
Blätter hervorfonmenden, vielfarbigen Safran oder Krokus 
(Uroeus Linn.) und die weniger belannte Siegwurz 
(Gladiolus Linn.) finden, 

Dann die Amaryllis-Gewächſe (Amarillideen) mit den 
gelben und weißen Nareiffen (Narcissus Linn), unſeren 


allbeliebten Schneeglödden (Galanthus nivalis Linn.) 
und ben eben fo lieblihen Anotenblumen oder Schnee: 
tröpfhen (Levcojum vernum Linn). Den Beſchluß, der 
für uns bier bemerfenswerthen Zwiebeln, machen die Jeitlofen: 
Gewächſe (Colchiaceen D. C,) zu denen außer der bereits 
genannten Herbfizeitlofe (GC. antumnale Linn.), noch der 
jehr giftige Germer ober Helleborus (Veratrum Linn.) 
gehört. 

Bis hierher haben wir hauptſächlich Rückſicht auf bie 
einheimifhen Zwiebelgewächfe genommen. Aber auch unter 
ihnen find ja, befonders unter ven Gartenpflanzen und felbft 
unter ben wildwachlenden — verwilderten — eine grofe An: 
zahl, welde aus fernen, fremden Gegenden und vornehmlid) 
aus der Heimat unferer hauptſächlichſten Garten und Gemüſe— 
pflanzen: ben Ländern um das Mittelmeer her zu uns ge 
fommen und bei uns heimisch geworden find. 

Aus andern Gegenden haben wir aud an Zwiebelgewächſen 
bejonders reihe Schäge für den Vlumengarten und das Ges 
wähshaus erhalten. Die fhönften Pracdtlilien bat uns 
Japan gejandt: bie ausſchließlich Prachtlilie genannte, die 
berzblättrige und bie fchwielentragende Lilie 
(Lilium speeiosum, cordifolium und callosum). Wunder: 
volle Amaryllis, rien, Moräen und viele, viele andere lieb: 
liche Lilien- und Zwiebelgewächſe fommen aus den berrlichiten 
Zwiebelfluren der Welt, dem KHaplande, wie aus bem Süden 
Afrika's überhaupt. Kaum minder ſchöne Arten haben wir 
aus den jüdlichen Steppen des ruſſiſchen Reiches, fowie auch 
aus andern Theilen Afiens erhalten, und ebenſo haben Süb- 
wie Nordamerifa und Auftralien uns ihre reihen Beiträge an 
prächtigen Zwiebelgewächſen gefpenbet. 

So fünnen wir nun in diefer einen Pflanzenform Be: 
wohner aus allen Zonnen und Welttheilen, ja fat jedem ge 
ringften Ländchen ber Erbe auf einen verhältniimähig geringen 
Naum um uns ber verfammeln und nicht etwa ein ungeheures 
fürftlihes Gewädshaus gehört dazu, um die gefammte Pflanzen: 
welt ber ganzen bewohnten Erbe in allen ihren Formen vor 
uns zu erbliden — jondern ein mittelmäßiges Bürgergärtdhen 
genügt in unferer Zeit meiftens bereits dazu. 

Bliden wir nun aber voll ftolzer rende, voll froher 
Hoffnung und feiter Zuverſicht auf den Menichengeift und fein 
Thun und Streben — das nimmer mweilt und vaftet, immer 
fort, immer vorwärts ftrebt, nad höheren Gewinn und 
größeren Erfolgen auf allen Gebieten bes menſchlichen Schaffens 
— — — um mie viel höhere Bewunderung, Ehrfurdt und 
Verehrung müfjen wir da wohl vor dem erhabenen Walten und 
Wirken Gottes in der Natur hegen, die in ihrem unendlichen 
Neihthum ſich vor unfern ftaunenden Bliden erichließt, und 
immer nene Formen, neue eftalten, immer höhere Pracht, 
Herrlichkeit und Vollkommenheit zu entfalten und hervorzu— 
bringen vermag! 


Grinnerungen aus Benedig. 
Eine Skizze von Ehr. 5chneller. 


Es iſt eine eigenthümliche Stimmung, in welche die Er— 
innerung an Venedig Jeden verſetzt, der nur einmal dort ge— 
weſen iſt. Die ſchöne aber düſtere Königin der Lagunen über— 
häuft mit Eindrücken fo, daß man oft gerne wieder in 
die Einſamkeit des jtillen Zimmers flüchtet, wo man ſich 

38 * 


bineindenft und hineinträumt in die grüne Gebirgswelt ber | bfidte. 


Alpen, bie dort fern vom Norben nieberwinften durch den 
trüben Schleier der Luft. Ober man fährt hinaus auf ben 
Lido, wo man Feſtland unter jich zu haben glaubt und einige 
bundert Schritte weit auf itaubiger Straße zwiſchen Gärten 
binwanbelt, bi$ das raufchende Meer feine blauen ſchäumenden 
Aluthen vor unfere Füße binichleudert, als brächte e8 Grüße 
aus dem fernen Drient ober von den Hüften bes klaſſiſchen 
Griehenlandes, wo der Hellenen ſpäte Enfel heute fo abge: 
Ichmadte und ungejalene Politif treiben. Da liegen Die 
Muſcheln im mweihen Sand, leicht magſt Du jie fammeln und 
als Andenken mit Dir forttragen in die friedliche, nördliche 
Heimath. 

Deine Frau und ic, wir wohnten im Hotel Bauer un: 
weit bed Markusplages. Unfer Zimmernachbar war ein junger 
Denticher aus Norbbayen, Namens Var, ein bübih ge 
wachjener Dann, den jede Dame unbedenklich ſchön genannt 
haben würde. Mar wurde bald unfer Freund und Gefährte 
auf allen Ausflügen und jchloß fich vertraulich unferer Gejell: 
ſchaft an. Eine tüchtige Bildung und Charafterfeftigkeit zeichneten 
ihn aus, außerdem hatte er ein gefühlvolles Herz und eine 
leicht erregbare Fantaſie, die fich eines einmal gegebenen 
Gegenſtandes bald bemächtigte und benfelben dann nicht leicht 
wieder fahren lieh. Scherzend äußerte er fi oft, es werbe 
ihm in Venedig troß des Markusplages und all der Kirchen 
und Gonbelfahrten zu langweilig, wenn ſich nicht bald ein 
kleines Liebesabenteuer für ihn fände. Der junge Mann fchien 
aber in Herzensangelegenheiten noch durdaus feine Erfahrungen 
gemacht zu haben. 

Eines Abends ſaßen wir auf dem Markusplatze. Un: 
zählige Gasflammen erleuchteten den weiten Raum, in deſſen 
Mitte die Militärbande fpielte, indem die Menge, meift Fremde 
oder Deutſche — Wenebig zählt deren an 7000 — auf und 
niederwogte ober in Gruppen vor den Gafl’s ſaß. Mar war 
heute gegen feine Gewohnheit fill und einfilbig, und der 
Schatten des Mißmuths, der auf feiner Stirne lag, jchien auf 
die ganze Heine Geſellſchaft zurüdzufallen. Huf einige An: 
iptelungen über jeine verdüfterte Laune gab er nur ausweichende 
zurüchaltende Antworten. Nachdem die Bande das letzte 
Stüd geipielt hatte, entfernte er ſich nach kurzem Gruße. 

Nach einigen Tagen befand ih mich Abends allein in 
dem fogenannten Volksgarten und betrachtete entzüdt all die 
verjchiedenen Beleuchtungsizenen, die der Sonnenuntergang mir 
bot. In goldenem Schimmer glänzte die Lagune um bie 
Inſeln von St. Giorgio, der Giudecca und der Lazzariſten; da 
und dort fuhr ‚eine Gonbel oder eine Scifferbarle dahin, 
während unweit von mir eine Gruppe dalmatinifcher Schiffs: 
leute im Grünen ſich gelagert hatte und von Zeit zu Zeit ein 
fait wehmüthiges flavifches Volkslied fang, deilen Inhalt ich 
nicht verftand, wohl aber manchmal errathen konnte. Die 
ganze ehmalige Größe Venedigs trat mir vor Augen mit allen 
feinen Marmorlirhen und Marmorpaläften — aber auch das 
ganze Iſtrien und Dalmatien mit feinen zerriffenen nadten 
»elfengebirgen, die nicht nur ihren beiten Marmor, ſondern 
auch ihre grünen Eichen zu Piahlbauten und zum Schiffsbau 
an Venedig abgeliefert haben und nun im beißen Sonnen: 
brande vergebens lechzen nad den alten Wäldern und den 
verfiegten Quellen. it wohl diejes Gefitbl in der Bruſt dieſer 
Talmatter lebendig? So fragte ih mid felbft, indem ic) 
immer wieder auf die bewegte Gruppe auf dem Raſen hin 
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Da hörte ih mich beim Namen gerufen, und neben 
mir ftand — Mar mit freundlichem Gruße und Lächeln, 

Ich ftöre wohl Ihre postiihe Einſamkeit?“ fragte er. 

„sh hoffe,“ erwiderte ih, „in Ihrer Geſellſchaft ein 
beilfames Gegengewicht gegen die trüben Gefühle zu finden, 
die mich beim Anblide jener Gruppe dort, beſchleichen wollten.“ 

„Seemannsblut — fühnes Blut!” antwortete er, „Diele 
Dalmatier und Cherfoten kümmern fi wenig um bie Wälder, 
die ihnen die Republit genommen; haben fie body dafür das 
Meer, das ewig bemenliche Element, in dem fich leichter ein 
fühles Grab finden läßt, als im Sande ihrer Inſeln und 
feljigen Küſten.“ 

Er ſetzte ſich neben mir auf die Bank, während bie 
Schiffergruppe im vollen Chor wieder ein Lieb anftimmte, 

„Ich laufe zwar Gefahr,“ fuhr er wieder fort, „an der 
ichönen Kunſt zum Verräther zu werden; aber jo oft ich bier 
im Schatten diefer Bäume weile, überfommt mich ein eigenes 
Gefühl der Dankbarkeit gegen den großen Korfen dafür, daß 
er den Venezianern die vier Pierde raubte, ihmen aber dieſen 
herrlichen Volksgarten gab.” - 

„IH ftimme mit Ihrer Anficht gang überein,” fagte id 
entgegen; „jenen Schmud raubte der mächtige Kaiſer ohnehin 
nur einer Ächönen Leiche! Sit doc Alles tobt in dieſem 
Venedig. — —“ 

„Nicht Alles, mein Freund,” erwiderte Mar lebhaft; 
„die Liebe lebt auch heute noch in diefen Mauern- fort, jo 
heiß und fehnjuchtsvoll, wie zur Zeit, als Hichofte's Abälino 
der Bandit zum Lohne feines verwegenen Muthes vom Dogen 
Andreas Gritti die Hand der ſchönen Roſamunde empfing!” 

„Das Räthſel ift geldst!“ rief ih lachend! „So find Sie 
aljo verliebt?“ 

„Verliebt?“ rief er in fragendem Tone. „Kann man denn 
fo leicht von fih jagen, man jet verliebt oder man liebe? Das 
weiß ich von mir jelbft nicht, wohl aber, dah id — Eprad- 
lehrer geworben bin! 

Da ih wußte, daß Mar einer reihen Familie angehörte, 
fegte mich die Mitteilung in Verwunderung; aber er ergriff 
mich am Arme und führte mich weiter hinaus, bis an bie 
Spige ber Meinen Landzunge, melde den Volksgarten trägt. 
„So, mein Freund!” rief er, „vieles Plägchen hier, fern vom 
Lärme jener Cherſoten, eignet ſich beffer Ihnen eine Mit: 
theilung zu maden, die Sie überrafhen wird.” Und nın er: 
zählte er mir folgendes Abenteuer, 

„Es mögen etwa 14 Tage fein, daf ich nach einer Ichlaf- 
lojen Nacht ſehr frühe aufſtand und einige Male an der Riva 
auf und abging. Als ich eben wieder auf der Piazetta war 
beim Obelist, von dem Benedigs geflügellter Löwe niederſchaut, 
Hang vom Markusbome ein Glödlein zur Frühmefle rufend, 
und ich begab mich dahin. Ich fand in der nod; dämmernden 
Kirche nur wenige Leute niedern Standes, und nur im Hinter 
grunde feitwärts eine verſchleierte Damengeftalt, von einer 
Dienerin begleitet. Das fiel mir auf, da feine vormehme 
Venetianerin in fo früher Stunde auszugehen pflegt, und 
ich Rellte mich unbemerkt ziemlid nahe an fie. Nun zündete 
die Dienerin einen Wachsſtock an und ftellte ihn vor ihre 
Gebieterin; Diele öffnete das Gebetbuch und fchlug ihren 
Schleier zurüd. Ah, wertber Freund, welch reizendes Ge 
fichtchen, wie feurig und doch fehmachtend die Augen! Ein 
Big fuhr mir durch das Herz, ich ſtand betäubt — als der 
Schönen plöglih das Buch aus der Hand fiel und auf den, 
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Boden hinkollerte. Mit raſchem Eprung hatte ich das Buch 
und ein herausgefallenes Bild — ein furzer Blick belehrte 
mich, daß es der Mann von Afpromonte und fromme Ein: 
fiebler von Caprera war! — erfafte und reichte beides 
mit artigem Anitand der verwirrten Schönen bin. - Nofige 
Feuergluth überflog die zarten blaffen Wangen und mit leichter 
Verbeugung dankte fie mir. Ich blieb einen Nugenblid vor 
ihr Stehen; aber ein befremdeter Blick ber Dienerin erinnerte 
mih an die Pflicht des Anftandes mid) zurüdzuziehen. ch 
that es mit einer etwas linfifchen Werbeugung, hielt mich jedoch 
in ber Nähe ihr gegenüber und es kam mir vor, als blide 
fie oft noch verftohlen zu mir herüber, Leider war bie Meſſe 
bald vorbei, und ala ich merkte, daß fie die Kirche verlaffen 
wolle, ging ich raih an den Eingang, durd ben fie kommen 
mußte umd auch wirklich fam. Sie nidte mir einen Gruß zu, 
über den fie ſich jedoch jogleic vor ſich jelbit zu ſchämen fchien. 
Ich ging ihr fodann von fen nad, aber bald war fie mir 
entſchwunden, — den nächſten Morgen war id) eben fo frühe 
wieder in der Markuskirche, allein fie kam nit. Dafitr aber 
erichien fie am dritten Morgen wieder an bemfelben Plate 
und lief aud diesmal wieder nicht das Gebetbuch wohl aber 
ein Deiligenbild aus demfelben — diesmal aber war es nicht 
mehr der frühere Heilige, jondern St. Bonifactus — auf bie 
Erde fallen. Ich bob das Heine Bild wieder auf, wagte aber 
mit einer Kühnbeit, über die ich mich noch wundere, bie leife 
Bitte, mir dasfelde zur Erinnerung zu überlaflen. Verwirrt 
nahm fie das Bild aus meiner Hand, als ob fie ſchwanke, 
drüdte einen Kuß darauf, und gab es mir zurüd; war es ja 
doch der Apojtel jenes Deutichlands, deſſen Sohn die ſchöne 
Tochter des Südens’ fchon das erſte Mal in mir erkannt haben 
mußte. Als fie die Kirche wieder verlieh, wagte ich es, ihr 
das Weihwaſſer zu bieten, wie es in Stalien Sitte ift und 
flüfterte bei Berührung ihrer Hand ein leife und fehnfüchtig 
fragendes: „Domani ?* (morgen), worauf jie mir zögernd mit 
dem Worte „Giovedi“ erwiederte. Ad es war eben Montag 
und ich follte bis Donnerstag warten!“ 

„AU meine Lebensluft war in diefen Tagen dahin, und Sie 
wiſſen num, warum ich mich jo einfam von Ihnen und von aller 
Geſellſchaft fernbielt. Endlich erichien die Dämmerung bes 
erjehnten Morgens — doch, ich kann Ahnen nicht Alles aus: 
führlih erzählen, mein Herz ift noch zu voll, aber ich kann 
wie Cäſar von jener jeligen Morgenftunde fagen: „Ich kam, 
fah und ſiegte!“ Möge mir Et. Markus, der Patrone Venedigs, 
nicht zürnen, wenn ich ihm danlbar geſinnt bin für bie liebliche 
Dämmerung feines Tempels, in welder mir der erite fchöne 
Tag meines Lebens angebrocdhen iſt! Docd hören Sie Alles. 
Angivlina gejtand mir ihre Unruhe jeit dem Tage, an dem 
fie mich zuerft gejehen; wie fie eine Neigung zu mir fühle, 
deren Unrecht fie empfinde, ba fie mich nicht ferne. Aber mit 
beredten Worten, obgleich ich ſonſt ſchwer das Italieniſche 
tabebreche, löste ich ihre Zweifel und ſprach mit idealer Be: 
geifterung von der Liebe und ihren wohlthätigen Einflüffen auf 
das arme fonft freudlofe Menichenherz. Ste theilte mir mit, 
wie ihre Mutter, — ihr Vater iſt fchon lange tobt — ihr 
Bruder und felbit ihre beiden ältern Schweitern rafende Feinde 
der Deutichen feien, und wie ſchwer es daher fir mich fein 
würde, Eintritt in ihrem Haufe zu erhalten. Aber fie ver: 
iprah mir auf ein Mittel zu ſinnen. Diefe Morgen— 
befuche wiederholten fih noch einige Male; endlich bradte 
mir Angiolina gejtern die Mittheilung, daß fie den Weg 


gefunden habe, wie ih in ihr Haus gelangen könne. 
Sie habe nämlih nad langem Bitten ihre Mutter bewogen, 
ihr zu erlauben, bie deutſche Sprache zu erlernen; ich follte es 
daher nicht verfhmähen, mich als Sprachlehrer im Haufe 
melden zu laſſen. Ich lief fogleich eine zierliche Karte mit 
meinem Namen nebjt Anträgen fr Lektionen in beutfcher und 
ftanzöſiſcher Sprache druden und begab mic, in das bezeichnete 
Haus. Der erfte Empfang war nicht der freunblichite; man 
las meine Karte, aber ich wäre troden abgewieſen worden, wenn 
nit Angiolina gleich bazwifchen geireten wäre. „Ad, Mamma,“ 
bat fie flüfternd, „der Deutihe bier ift zwar häßlich und un: 
geihliffen, aber er mag doch eine recht ehrliche Seele fein; 
laß ihn kommen, damit er mir Leltionen gebe.“ Murrend 
fagte die Frau Mamma enblid ja, und für heute Abends ift 
bie erſte Lektion anberaumt; es ift bald Zeit, daß ich gehe; 
fommen Sie boch!“ 

Er faßte mich am Arme und zog mich mit fich fort. 
Keiner ſprach ein Wort, und ganz verſchiedene Gedanken zogen 
dur unſere Seelen; er fchwelgte wachträumend in kühnen 
jeligen Liebesgedanfen, ich aber fonnte ein immer ftärferes 
Miftrauen nicht unterbriiden, 

„Beitatten Sie mir, lieber Freund,“ fagte ih nad 
einigen Minuten, „Ihnen eine Bemerkung zu machen, die Sie 
aber nicht verlegen ſoll.“ 

— „Und mich gewiß; nicht verlegen wird!” erwiderte er 
raſch, mir treuberzig in die Augen ſehend. „Neben Sie 
doch!“ 

„Werther Freund,“ begann ich faſt verwirrt durch ſein 
Zutrauen; „die Italiener ſind ſtets ein ſchlaues Volk geweſen 
und die Venetianer insbeſondere; vom Tage an, als hier der 
erſte Pfahl geſchlagen wurde, bis heute. Max, Sie glauben 
ein ſchönes Vöglein zu fangen, und find vielleicht doch ſelbſt 
der Vogel, der gefangen werden ſoll!“ 

Aber lächelnd und durchaus nicht überrascht erwiberte er: 
„Ach, beiter Freund, Ihre Dffenherzigkeit ift ein Beweis Ihrer 
Freundſchaft fir mich, und Ihr Mißtrauen vielleicht die Folge 
bitterer Lebenserfahrungen; viel täuscht uns, aber auch nicht 
Alles! Der Mund meiner Angiolina kann lügen, aber in 
ihrem Auge glänzt die Wahrheit und dieſer reinen feligen 
Wahrheit vertraue ich mit deutſcher Hingebung und Treue!“ 

Ich hatte feine Luft mehr, jo entjchievenen Worten 
weitere Bemerfungen entgegen zu jegen, und das Geſpräch auf 
andere Gegenftände lenfend, fetten wir ben Weg nad Der 
Riva und dann längs diefer fort. Als wir eben wieder eine 
Brüde überfchritten hatten, verabſchiedete jihb Mar von mir 
und wit dem Zuruf: „Auf Wiederfehen heute Abends nach 
10 Uhr bei der „Stabt Gratz“!“ jprang er in eine Gondel, 
gab dem Kährmann eine Gaffe an, und bald war die Gondel 
meinem Wide entichwunden. Echtuß folgt) 


Grierhen und Römer in Sizilien. 
Bon Franz Löber. 

Wenn man die Tempelrninen in Eizilien auffucht, gebt 
der Neifezug durch weite Einöven, blühende Wildnik umgibt 
uns, fern iſt alles Menfhenleben. Man könnte glauben, man 
reifete über die einfamen, weithin lichten Prairien Amerita’s. 
Und doch ift der Unterfchied fo fürchterlich. Dort in der jung: 
fräulihen Natur Amerikas muß man immer an die hellen 
Ortichaften und Städte denken, die nad ein paar Jahren bie 


grüne Wildniß beleben, dort ſcheint Alles Tachende Zukunft, 
— auf Siziliens Fluren liegen Schweigen, Trauer und Trüme 
mer der Vergangenheit. Wohl viele Völker haben hier einft 
in heiliger Morgenfrühe vor dem Hauche des göttlichen Weſens 
ihre Häupter gebeugt: alle find jie verfunfen und vergraben 
in jenes einförmig graue Meer, das wir Vergangenheit nennen, 
und das unaufhörlich mit feinen dunfeln Wogen herandrängt 
auf Jegliches, was ſich noch der aufgehenden Sonne freut. 
Bon den prangenden Städten find jegt ringsum auf Hügeln 
und Breiten bie Glieder zerftrent wie bleihende Knochen. Nur 
Shattenrifje vom Leben und Daſein jener Völker blieben in 
ber Geſchichte haften. 

Nur Ein Volk lebte mit feinem Geiſt und Wirken un: 
fterblich fort, das edeljte des Alterthums, das griechiſche Volt, 
von deſſen geiftigen Gütern und Ideen Die ganze gebildete 
Welt ehemals zehrte, gleihwie einft der Orient den bedeutend: 
ften Juhalt feines geiftigen Lebens von den Indiern erhielt, 
und gleihwie in ber neueren Zeit die Völker durch die Ge 
danfen und Werke der Germanen befruchtet werben. 

Etwa anderthalbhundert Jahre kann man auf die Grün— 
dung ber Griechenſtädte in Sizilien rechnen, von bem Tage an, 
wo der Athener Theofles mit einer größern Schaar Anfiedler 
bei Taormina an's Land ftieg, bis zum Jahre 582 vor 
Chriſtus, wo zwei Adelige aus dem fizilifchen Gela den eriten 
Tempel von Agrigent bauten. Nun folgten die zweiten andert— 
balbhundert Jahre, und dieſe waren erfüllt von Freiheit, 
frifcher That, und herrlichen Erfolgen. Sizilien überholte felbit 
den blühenden Städtefranz am Tarenter Meerbufen. Wie es 
icheint, hatte die Inſel längere Zeit das Befte vom Welthandel 
des Mittelmeeres in Händen. Wie wäre Tonft das ungeheure Ans 
ſchwellen ihrer Städte denkbar! Denn auch die üppigſie Frucht: 
barfeit des Bodens hätte jolde Menſchenmaſſen nicht ernährt. 
Welche Bedeutung üben nicht jept in Europa Städte, die ihre 
Bevölkerung nach einer ganzen oder halben oder nur viertel 
Million zählen! Es hatte aber Syrafus weit über, Aarigent 
nahezu eine Million Einwohner: die eine Stabt war burd) 
dent orientaliihen, Die andere durch deu afrikanifchen Handel 
emporgeſchoſſen. Und Syrafus und Agrigent waren nicht Die 
einzigen Großſtädte. Die Mauern von Segeſt und Selinunt 
mußten ebenfalls einige hunderttauſend Menſchen einjchlieken: 
ihre Ruinen find zu groß für geringere Städte, Dann gab 
es noch viele berühmte Namen, Himera, Meſſana, Taurome— 
nion, Naros, Katana, Leontion, Megara, Thapſos, Hybla, 
Kamarina, Gela, Heraclea, und noch mehrere Städte, 

Sie alle hatten das volle Bewußtſein ihrer Macht und 
Schätze, aber es belebte ſie auch der ſchöne griechiſche Geiſt: 
fie hatten Freude an Hunit und Zierde, Freude an Adel und 
Würde des Lebens. Dichter, Nedner, Befchichtichreiber Tiefen 
ih Hören, Mathematifer und Philoſophen offenbarten tiefe 
Naturgefege, Staatsweiſe gründeten trefflibe Einrichtungen, 
Künftler jeder Art ſchmückten die Vaterſtadt. Sizilien offen: 
barte, welche ftrömende Fülle von Kraft und Glüd in feiner 
Natur und bevorzugten Xage enthalten ſei. So weit das 
Mittelmeer an feine Hüften ſchlug, ſoweit trugen die Wellen 
den ftrahlenden Ruhm der fizilifchen Städte. Gern famen aus 
Griechenland die Architekten, Bildhauer und Erzgieher herüber, 
fie fanden bier Luſt und Gelder, um Werke auszuführen, deren 
Gröhe bisher undenkbar ſchien. Und je höher im Meutterlande 
ein Dichter und Philoſoph alänzte, um jo gewiffer machte er 
eine ſizilianiſche Reiſe, damit er von vreichbelebten Städten 


und Fürſtenhöfen goldene Weihgeſchenke und unfterbliche Ehre 
empfange. 

Eigenthümlich aber ſtellt ſich zu dem Geiſtesleben des 
altgriechiſchen Mutterlandes der Sizilianer Weſen und Treiben. 
Alles bezeugt uns, daß ihre geiſtigen Genüſſe in's Große 
gingen. Die vornehmen Herren, welde ſich zu Fürſten auf: 
warten, waren nicht gewaltthätige Kriegsleute, fondern hochge— 
bildete Männer, die es für ihre größte Ehre hielten, ihren 
Hof zum Sammelpunkt berühmter Dichter und Philoſophen zu 
machen, Beide Hieron werden als eifrige Dichter gerühmt 
der ältere Dionys ſetzte Alles daran, einen Dichterlorbeer von 
Athen heimzubringen; und ber jüngere Dionys verftand noch 
immer genug, um nach feinem Sturze als Lehrer der Philo— 
fophie in Korinth aufzutreten, Wenn die griehiiden Dichter, 
Arion der Liederreihe, Pindar der gewaltige Hymnendichter, 
Stmonides der feine geiftvolle Elegifer, Bachylides der Witz 
und Verſe Strömende, — in Sizilien landeten, wurden fie 
vergöttert. Aeſchylus, der Dichter des ehern fchreitenden Völker: 
dramas, kam mehrmal berüber: der große Zuschnitt des fizili- 
chen Lebens in Bollsmafjen und Fürftenherrlickeit ſchien ihm 
zu gefallen. Als er in Syrakus zwei Dramen jchrieb, ſchwärmte 
Alles fürs Theater, in jedem vornehmen Haufe hörte man 
tönende Schidjalsverfe. Aeſchylus ftarb in Gela: practooll 
wurde bort jein Denkmal, feftlihe Spiele umringten &, als 
wäre ein großer Fürſt und Held geftorben. Sappho, die Herr: 
liche, Fehrte mit ihrem Gefährten Alläos, dem Unerfättlichen 
in Lieb und Leben, nad) der lesbiſchen Heimath zurüd: zum 
Andenken aber, daß die ſchönheits- und jeelenvolle Dichterin 
unter ihnen geweilt, errichteten die Syrafufaner ihr ein 
Denkmal. 

Nicht minder verbreitet war Luft und Liebe zur Philofophie. 
Jeetas von Syrafus und Petron von Himera lehrten ſchon 
frühzeitig die Achfendrehung der Erde und die Mehrheit ber 
Welten, in Agrigent eröffneten Empedofles und Akron, beide 
zur felben Zeit, berühmte Schulen, und der Philoſoph Dion 
faßte mit feinem Freunde Plato den Gedanken, durch philo— 
jophiiche Wildung den jüngeren Dionys zu einem Muſterfürſten 
zu erziehen. Als Plato „der Göttliche” zum zweitenmale nad) 
Syrafus kam, entitand ein wahres Zufammenftrömen von 
Philoſophen, und ihre Beichäftigung kam jo fehr in Mode, 
daß man aller Orten ſah Männer zufammen, jtehen, welde in 
den Sand geometriiche Figuren zeichneten, aus denen fie Die 
fühnften Schlüffe onen, wie man den Zuſammenhang ber 
Dinge begreifen müſſe. 

Wer endlih wüßte nicht, wie hoch die jchönen Künfte in 
Sizilien geehrt waren! Die Ruinen der größten und pradht: 
vollften Tempel, welche die griechiiche Welt befaß, reden noch 
davon, und wir willen auch, dab fie angefüllt waren mit 
Meifterwerken der Bilbnerei, Erzgießerkunſt und Malerei. Der 
kluge und edle Szipio fonnte, als er Karthago eroberte, den 
Sisilienern nichts Lieberes thun, als daß er ihnen die Kunſt— 
werfe, welche die räuberifhen Punier fortgeichleppt hatten, que 
rückſchickte, nad Segeft feine Diana, nah Himera feine bron— 
jene Stadtgöttin, nah Agrigent den berühmten Stier bes 
Phalaris. Die alten Gefhichtichreiber find auch ber Bewun— 
derung voll, wie großartig die Prytaneen und Gerichtshallern, 
die Odeen und Theater, wie prächtig die Marktpläte, Waſſer— 
leitungen und viele andere öffentliche Gebäude in den Städten 
Siziliens geſchmückt feien. 

Allein, bei all dieſer Herrlichkeit, bei al dieſer Freude 


am Wiffen und Dichten, — wie unverhältnißmäßig Hein it 
doch die Zahl der großen Dichter und Künſtler, Philofopben 
und Gefchichtichreiber geblieben, welche Siziliens eigener Boden 
erzeugte! Bon Dichtern find nur Lyriker zu rühmen, und 
unter ihnen nur zwei Mafijhe, der eine am Beginn, der an- 
dere am Ende der Heihe, — Stejihoros, deſſen Oben voll 
edlen Schwunges noch der jterbende Sokrates ſich berfagen 
ließ, und Theofrit, deſſen Tiebliche Lebensbildchen (Idyllen) 
köſtlich bleiben für alle Zeit. Der alexandriniſche Kanon nenut 
uns zwar noch andere Sizilianer als Dichtergrößen: wären ſie 
es aber geweſen, ſo wären ſie wohl nicht ſo vollſtändig ver— 
loren gegangen. Die wenigen philoſophiſchen Genies aus 
Sizilien find genannt, nur noch etwa der lehrreiche Ariſtoteliler 
Dikäarchos ift ihnen zuzuzäblen. Unter den Geichichtsichreibern 
ftanden Philiſtos und Timäos in Anfehen; allein nah Allem, 
was wir über den kleinen Thufybides und den ſcharfkantigen 
Tacitus der Sizilianer willen, dienten ihre Werke hauptſächlich 
dein pragmatifchen Wiffen, und ebenfo wenig zur Erhebung 
und Freude der Seele, wie das fpätere ihres unbedeutenden 
Landsmannes Diodoros. Auch von großen Künftlern, wenn 
Sizilien mehr als den Pythagoras von Kentini, und den Erz 
gießer Perillos zu Agrigent wirklich geboren hätte, würden 
uns wohl Namen und Geſchichte überliefert fein. 

Das Hulturverdienft der fizilifchen Griechen bejtand alfo 
nicht gerade im Erzeugen und Schaffen des geiftigen Erbqutes, 
welches uns Hellas hinterlich: darin wurden fie weit von den 
Griechen des Miutterlandes überragt. Die Eizilianer waren 
freudig zum Genießen, und fie boten für all dag Schöne und 
Hohe, das ihnen aus dem Mutterlande berüberfam, eine raſche 
und große Empfänglichleit. Nicht Athen und Korinth, nicht 
Nom, Kartdago und die Perſerſtädte konnten jihb an Größe 
und Neichthümern mit den beiden Weltjtädten Siziliens meifen, 
mit Syratus und Agrigent: von fo größerem Werthe war es 
für Die ganze grichiiche Welt, daß in diefen Großitädten bie 
Männer der Kunit und Wiſſenſchaft zuſammenſtrömten, daf fie 
bier mit ihren Werken erörtert, genoffen, und mit Ehren und 
Gütern reichlichft belohnt wurden. 

In drei Stüden waren indejfen die Sizilianer durchaus 
eigenthümlich. 

Die größten Genies, melde ihre Inſel hervorbradte, 
waren Empedofles und Archimedes, der Syrafufer, ein Be 
gründer der Willenichaft von ben mechanifchen Kräften, ber 
Agrigenter Naturphilojoph, Mathematiker, Arzt, Lehrdichter, 
Sumpfentwäflerer und Hafenbaumeifter, kurz ein Allerwelts- 
Genie, Auch die andern hervorragenden Denker Siziliens 
nahmen gewöhnlich eine Richtung auf das Praftiiche und Ges 
meinnügige, Medizin, Mathematil, Technik waren Lieblings: 
Wiffenihaften. Und folte nicht Wahlverwandſchaft zwiichen 
diefer Nichtung und ben zahllofen Werften und Werkjtätten be: 
ftehen, wo man die Funftreichften Galeeren baute, die jchönften 
Gemmen, Cameen und Medaillen jchnitt, und bie farbenveichiten 
Teppiche, die ſchönſten Vaſen, und die feinſten Moſaiken machte? 

Auch Philoſophie und Redekunſt erhielten hauptſächlich von 
Eizilien aus einen Anftoß, der bis in die fpäteiten Zeiten fort: 
wirkte. Freilich war es nicht der heilvollſte. Sizilianische Denfer 
jerfegten gerne Fritifch den Beſtand aller bisherigen Philoſophie 
und zeigten in fcharfer Dialektil, daß ihre Borberfäge haltlos, 
ihre Schlüffe nichtig feien: Sie fanden durchaus nicht an, zu 
behaupten, die Wahrheit fei überhaupt unfinobar, d. h. für 
Menschen gebe es feine, Allein gerade hierdurch wurde ber 
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himmlische Genius des Sokrates und Plato gewedt, welde 
nun darlegten, daß man entweder den VBeftand urwahrer Ideen 
im geiftigen Weſen des Menfchen zugeben, oder überbaupt 
das höhere Ich des Menichen leugnen müſſe. Nun muhte 
auch Sizilien die erſte Hochfchule der NhHetorifer werden: Gor: 
gias zu Leontum, Polos zu Hgrigent, Tyſias und Korar zu 
Syrafus. Polos zu Ngrigent, befonders Gorgias zu Leontum 
wurden darin berühmte Lehrer. Sie machten eine neue Willen- 
haft daraus, wie man durch die bloßen Slünfte ber Nebe 
jeden gewollten Eindrud, jeden beliebigen Beweis erzeugen 
könne. Es berußte dieſe Wilfenfchaft auf feiner Lüge; denn 
it e8 nicht Blendwerk, wenn die bloße Kunftform der Rede 
überzeugen Toll, und die innere Wahrheit dabei gleichgültig 
bleibt? Das Heißt das blinfende Gefäß verkaufen, ftatt des 
erfehnten Inhalts. Doch wie dem auch jei, jo groß das Auf: 
fehen war, welches Gorgias zuerft in Athen erregte, jo tief 
blieb leider der Eindrud auf die Literatur. Das rhetoriſche 
ofen Lich ſich nicht wieder verwiihen, Die Nömer nahmen es 
von den riechen an, und bie neuere Welt hat es lange genug 
im Geiftreihiten und Eitelften aller Nhetorifer, in Cicero, 
verehrt. 

Noch ein Drittes, deſſen wir uns täglich erfreuen, ver 
danken wir Sizilien, die Ausbildung des Sitten» und Charalter: 
luſtſpiels und der feineren Poſſe. Meiſter des einen war Epi— 
charmos, Sophron der anderen. Nicht die feelenerichütternde, 
jeelenerhebende Macht des Tragiihen, nicht die höhere Idee, 
welche ſelbſt in ben tollſten Sprüngen des Ariſtophanes wieder: 
glänzt, brachten fie auf die Bühne, fondern den Menſchen wie 
er. leibt und lebt, um ihn zu beilern oder an feiner ſchwachen 
Natur fi) zu erfreuen. Dies ſiziliſche Schaufpiel wurde hoch— 
berühmt, Fürſten und Philofoohen der Juſel verfuchten ſich 
darin. Später nahmen es, nad) Menanders Vorgang, Die 
Griechen und die Nömer an, und aus den Stüden des Terenz 


and Plautos it es auf Moliere übergegangen und auf unfere 


deutſche Bühne gefommen, welche, nebenbei gejagt, noch ziemlich 
Weg vor fi hat, che fie das alte fizilianifche Vorbild erreicht. 
Diefem diente auch, um das Theater recht zur Leidenschaft des 
Volkes zu machen, Mufif und Tanz. Die Sizilianer erfanden 
die kunſtreichſten muſikaliſchen Inſtrumente, und ihr Theater 
hatte eine größere Lifte von verjchiedenen Tänzen, als jet viel: 
leicht alle Tänzerinnen Europa’s zufammengenonmen. 

Doch wir wenden und von biefer dürftigen Skizze, bie 
nur eine Anzeige des altgriechifchen Lebens und Treibens auf 
Sizilien fein kann, zurüd zur Geichichte der Inſel. In ihr 
vollblühendes Leben im Alterthum griffen allmälig drei Urjachen 
lähmend, und bald auch zerftörend ein: Nachbarkriege, Partei- 
fucht, Heppigkeit. 

In der ſchönen antifen Welt dachte man nicht anders, als 
daß eine Stadtgemeinde, die zur Größe aufftrebe, unbarmherzig 
erit ihre Rachbarſtüdte vernichten müſſe. Die Kriege gingen 
darauf aus, die feindliche Stadt zu zerftören, ihre Neichthümer 
und hübſchen Weiber an fich zu nehmen, das übrige Voll in 
die Sklaverei zu verlaufen. Solde Kriege wütheten mörderiſch in 
den fizilifchen Griechenſtädten, und bie eine lieh die andere im 
Stich, wenn Feinde aus fremden Ländern kamen, fie zu erobern. 

Innerhalb ihrer Mauern aber befämpften fi die Parteien. 
Stolze Adelsherrſchaft, roher Uebermuth der Volksmaſſe, Auf: 
treten eines Mächtigen, der Gold, Söldner und Muth hatte, 
und Ehrgeiz genug, um als Kürft zu walten, dann wieder Vers: 
ſchwörungen und Aufftände — das folgte fih in ruheloſem 
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Wechſel. Gewiß hätte das rege politiſche Treiben und Ringen 
die Kräfte in geſunder Bewegung erhalten, allein das Unglück 
wollte, daß der Sizilianer nichts ohne maßloſe Leidenſchaft 
that, daß ſeine inneren und äußeren Kriege mörderiſch blieben, 
daß ſie beſtändig Leben und Macht zerſtörten, ohne auf andern 
Punkten Erſatz zu ſchaffen. Die glücklichſten Zeiten genoſſen 
die ſiziliſchen Städte, wenn ſich Fürſten in ihnen behaupteten, 
und man kann nicht verkennen, daß eben fo häufig hochſinnige 
Männer zur Herrſchaft aufftrebten, als das Volk fie fih ge 
fallen ließ. 

Allein gerade unter ihrer Herrſchaft nahm der Lurus über 
band. Lurus ſchadet keinem Volle, fo lange er nur feine Ner: 
ven nicht matt umd weichlich macht. Dies war aber in Sizi- 
lien der Fall. Zwar werben von feinen Städten nicht Ge 
ſchichtchen erzählt, wie von den Sybariten, die auch ihre Roſſe 
an Zanzmelodien gemöhnten, und im Stande waren, unmillig 
zu werden, wenn ein Roſenblatt das weiche Lager ftörte, In— 
deffen bewährte ſich aud in Sizilien eine gewöhnlide Erfah: 
rung: Handelsſtädte, welde raſch zu Gold und Neichthlimer 
fommen, gerathen eben jo leicht in übermüthiges Prunfen und 
Schwelgen. 

Natürlih erwachte nun in fräftigeren Völkern die Luft, 
fih der herrlichen Inſel zu bemächtigen, deren Bewohner in 
Haber und Ueppigfeit verloren ſchienen. Das reichite Land ber 
Welt zu befigen, große Handelsftädte, deren Bolf nad) Millionen 
zählt, auszubeuten, — nichts Lodenderes gab es auf dem Er: 
benrunde. Es folgten alfo auf die breihundert Jahre des Auf: 
blübens breihundert andere, deren Geichichte fait ununterbroden 
fremde Angriffe bilden. Auch die Hugen Athener machten ihren 
Verſuch. Weil fie aber gleih das ftarfe Haupt der Inſel, 
Syrafus, zu fallen fuchten, fo gingen ihre Flotten und Ariegs- 
heere in's Verderben. Afrika ſchickte unaufhörlich raubgierige 
Schaaren, denn es war auf der Küſte, die Sizilien im Süben 
gerade gegenüber liegt, Karthago eine gewaltige Kriegs: und 
Handelsmacht geworben, Es hatte im Welten der Inſel mehrere 
fefte Pläge angelegt und dachte ſchon damals, als Xerres Grie— 
henland überzog, auch mit ben Griechen auf Sizilien ein Ende 
zu machen. Die vereinigte Macht zertrümmerte die karthagiſche 
Rüſtung in der glorreichen Schlacht bei Himera. Allein der 
thörichte Hab, welcher die Griechen unter einander zerfleifchte, 
ruhte nicht. 

Die Punier mifhten ſich in die Streitigkeiten ber Städte, 
famen mit ihren Flotten, Elephanten und wilden Numidiern, 
balfen der einen Stadt, jchleiften die andere und machten eine 
ganze Reihe zu unterwürfigen Verbündeten. Als auch Agrigent 
gefallen, richteten die Karthager ihre Pläne auf die anbere grie: 
chiſche Großftabt der Inſel. Zwar Syrakus ſchlug alle Angriffe 
tapfer zurüd, und jein heldenkühner Agathofles trug den Krieg 
jelbit nad Afrika. Dennoh wurde die hartnädige puniſche 
gift und Kraft Herr über den größten Theil der Inſel, und 
da Syrakus unbezwungen blieb, machten die Karthager Panor— 
mos zur neuen Hauptſtadt. Die hundertfünfzig Jahre der put: 
niſchen Beſetzung brachten der Infel nur Unheil. Die Karthager 
waren graufame Herren, und fie verftanden die Kunft, ein 
Land bis auf den Grund anszubeuten. Endlich wurden fie 
durch ein Vol vertrieben, deſſen Charakter noch eiferner, noch 
unbarmberziger war — bie Nömer., 

In dem Kriege, den Nom und Karthago mit einander auf 
Tod und Leben fämpften, lag Sizilien mitten zwifchen Beiden. 
Seine Behauptung mußte für die Karthager, feine Eroberung 


mußte für die Römer die Entiheidung bringen. Die ganze 
Inſel wurde fünfzig Jahre lang ſchrecklich verheert und am 
Ende ded zweiten punifchen Krieges, als endlich aud das hel- 
benmüthige Syrafus von Metellus Cohorten erjtürmt war, ges 
börte ganz Eizilien den Nömern. 

Sieben Jahrhunderte blieb es römiſch: eine lange, lange 
Zeit voll öfterer Verheerung, beftändiger Ausbentuug, hülfloſen 
Niedergangs. Die Römer haben Sizilien wenig von dem Guten 
gebracht, was jie jelbit befaßen, und haben ihm Alles genom- 
men, was fie ihm nehmen fonnten. Mit der römiſchen Erobe 
rung begann eine allgemeine Flucht der Künſte und Wiſſen— 
Ichaften. Die Inſel war für die Römer das große Werkhaus, 
aus welchem fie die Kunftwerfe und ihre Bildner, Theaterfünftler, 
Möbelmacher und Teppichweber bezogen, vor allem ihre Köche, 
denn „Sizilianiſcher Koh“ Klang einem Feinihmeder noch ver: 
heißender, als jegt Pariſer Küchenruhm. Sizilien leidet nod) 
beute unter den römifchen Spuren, Sein Landbau kann nicht 
empor kommen, meil der Boden aus übermäßig großen ge 
ſchloſſenen Gütern befteht. Das rührt aber ſchon von ben rö- 
mischen Herren her, melde aus Sizilien große Waizengüter 
machten, die fie unter einander vertheilten und mit Sklaven 
befegten. Viele Taufende von Sklaven dienten einem einzigen 
Herrn, der ihren blutigen Schweiß in Nom verſchwelgte, und 
ihnen wie Arbeitäthieren mit glühendem Eifen feinen Stempel 
vor die Stirn drückte. Achtzig Jahre lang fah Sizilien bieje 
Gränel: da braden ſchreckliche Aufitände unter den Sklaven 
aus, Ein Heer von zweihunderttaufend Sklaven eroberte Taor: 
mina, in ihrer Verzweiflung zertrümmerten fie ein römiſches 
Heer nad) dem andern. Jeder ber beiben Sklavenkriege dauerte 
drei Jahre, und die wilde Flamme der Empörung wurbe nicht 
anders geftiflt, als in weiten Blutlachen. 

Der legte Sklavenkrieg wurde einhundert Jahre vor Chriſtus 
beendigt. Bon da an lag Sizilien gleichfalls leblos unter ben 
Geiergriffen römiiher Prätoren. In ariftofratifchen Republiken 
findet man gewöhnlich, daß die Großen ſich gegenfeitig durch 
die Finger jehen, wo es darauf anfommt, aus ben Provinzen 
Neichthümer zufammen zu ſchlagen. Als der Prätor Verres 
fogar die heiligen Götterbilder von den Altären riß, bloß nm 
ſich an ihrer Kunft oder Pracht daheim in Nom zu ergötzen, 
wagten die Siztlianer nur noch Ciceros Beredfamfeit anzufleben, 
daß er den Tempelihänder vor Gericht belange. 

Die römischen Bürgerfriege bracdten neues unjäglides 
Elend; vor Siziliens Küſten wurden die furchtbaren Seeſchlachten 
geſchlagen; Sieger und Befiegte fielen plündernd in’s Land ein. 
Nicht umfonft hatten Sceräuberflotten in Sizilien Schlupfwinkel 
und Ausrüfung. Schon Cicero fand Syrafus fo verödet, ba 
er bas Grab des Archimedes unter Trünunern erjt wieder ent 
deden mußte. Auguſtus ſchickte nach Syralus und jehs andern 
Städten, um fie wieder zu bevölfern, römische Anfiedler, Na— 
türlich konnte die Defpotie der Kaiferzeit Siziliens Leiden nur 
verniehren, obgleich einzelne Kaifer fich verdient machten, indem 
fie bie Tempel berftellten, Bäder, Amphitheater und andere öffent: 
liche Gebäude errichteten. Einheitliche Verwaltung, Ausrottung 
der örtlichen Beſchränltheit und Vorurtbeile, gefteigerten Ver: 
fehr mit Europa, — das erhielt Sizilien von den Römern: 
immerhin ein Erjag für die früheren Bürgerfriege. Ein anderes 
römifches Geſchenk beitand in den blutigen Fechterfpielen. Ey: 
rakus, auf deſſen Rlägen fich einſt die Künftler und Philofophen 
drängten, erhielt das große Vorrecht, nächſt Nom die größte 
Zahl öffentlicher Fechter zu unterhalten. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Herman Schmid. — Drud von F. Yuflet sen. in Münden. 
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Eine oberbayriſche Geſchichte von Herman Schmid. 
(sertfepung-) 
I. 


„Beſonders ein ſolches Lied!” rief Lex wieder, indem er fich 
breit und bequem auf den hölzernen Herbrand ſetzte und feinem 
Gefährten, dem hagern Simmermeifter durh eine Geberde be: 
deutete, das Gleiche zu thun. „Das it zum Einjchlafen, wenn 
man’s nur anhört... . Aber es thut Einem ordentlich wohl, 
ans Feuer zu kommen: es ift noch morbmäßig falt, in der 
Schlucht und in dem Schacht ... Was haft zu eſſen berge: 
richtet?“ fuhr er gegen Neitel fort, welche in der Ede ftehend 
nah ihrem Hafen ſah und bie bampfenden Kartoffel in eine 
Schüffel ſtürzte. „Erbäpfel? An dieſer Gattung von Feldhen— 
deln hätt’ ich mich jet ſchon bald abgegeſſen!“ 

„Ja es wär fchon bald an der Zeit,” erwiderte der Zim— 
mermeilter mit trodenem Lachen „daß; wir was Andres zu beiffen 
befämen,. Wenns jo fort geht, vergefl’ ichs ganz, wie ein Stüd 
Braten [hmedt! Die paar Dukaten, die wir gefunden haben, 
haben uns anftatt heraus erft recht in die Brühe hinein geführt ! 
Es zeigt ſich nichts. Wie ſolls jet werben, Ler — was meint Du?“ 

„Das will id Dir fagen, ſobald der Ranftler da iſt,“ war 
die Antwort. „Der muß es aud hören und ich brauchs dann 
nicht zweimal zu fagen, .. Sag mir lieber, ob Du das ver: 
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ſtanden haſt, was ich Dir vorhin auf dem Herweg auseinander 
geſetzt hab’? , . „* 

„Nicht recht,” brummte der Zimmermeifter mit vollem 
Munde, denn.der Hunger ließ ihm bie Kartoffel ebeufo munden, 
als wenn er das vermißte Stüd Braten in Händen gehabt 
hätte, 

„Dann haft Du einen harten Kopf!“ ſagte Ler, indem er 
fich etwas zu ihm überbeugte. „Wie wir im Winteranfang 
aufgehört haben mit dem Graben und Felfenfprengen, da it's 
ausgemacht worden, daß wir nit früher wieder anfangen wollen 
als nah dem Himmelfahrtstag. . . Meinſt, wir find umfonft 
und für nichts ſchon fo früh herauf in Eis und Schnee und 
ohne daß ein Menſch von den andern Goldſuchern was davon 
weiß? Wir find die Erften am Platz und wollen das auch be: 
nügen .... wir wollen fuchen, damit wir was finden, jo lang wir 
allein find und nicht mit den Andern zu theilen brauchen 4 

„Nicht theilen?“ fragte der Hagere bedenllich, während 
Neſtel einen ſcharfen Seitenblick auf Lex hinüber warf. „Wir 
habens doch verſprochen . . . wär’ denn das recht?” 

„Recht? Es gibt gar viel, was nicht recht iſt und was 
doch geſchieht! Willſt Du alle Krummen gerad' machen, Zim— 
mermeiſter? Früher bin ich auch ſo dumm geweſen, aber die 
Noth und das Hungerleiden den legten Winter durch bat ge: 
madt, daß mir die Augen aufgegangen jind! Was thät auch 
das Theilen nügen? Es find unſer zu Viele: da bekommt 
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jeber auf einem Spähn’l fein Theil und bat doch Keiner was 
Rechts! Ich will mich einmal nicht fretten mehr: ich will or: 
dentlich leben — ich will Alles haben oder gar nichts !“ 

m: + . Aber wenns bie Andern erfahren... .“ 

„Was ſchad'ts? Bis fie Wind davon haben, find wir 
über alle Berge! Werden nicht jo dumm fein und ihnen vor 
der Naſe figen bleiben, damit fie fein fommob mit ihren For- 
derungen berausrüden fönnen, Und was fünnen Sie denn 
fordem? Mir baben ausgemacht, daß wir sheilen, was wir 
miteinander finden... wenn wir aber etwas allein finden, 
gehörts uns aud allein! Was ftehit Du und gaffft mich an!“ 
unterbrad er ſich felbit, da Neftel dur eine unwillkührliche 
Bewegung feine Blide auf fih gezogen hatte. „Ich glaube 
gar, Du möchtet horchen? Scher' Dih zum Teufel! Hörſt 
Du nicht das Mfeiten draußen? Das wird der Nanftler fein 
... mad’ die Thür’ auf, daß er das Herbfeuer fieht und den 
Weg findet... .* 

Das Mädchen gehorchte ohne Widerrede; bald trat ber 
Erwartete ein, Hut und Mantel abjcüttelnd, denn es war jo 
falt geworben, daß der Regen, der in der Ebene niederraufchte, 
fi hier oben in dichtes Flodengejtöber verwandelte. Es war 
der alte Bauer, ber im Sommer bei der Hochzeit des Nauter: 
bauern dem Braümeifter die Gefhidhte von dem Schatze des 
Oblitabter Grafen erzählt hatte, „Wo bleibt Ahr jo lang?” 
rief ihm Xer entgegen. „Mit dem Eſſen freilich habt Ihr nicht 
viel verfäumt — aber, wenn Ihr nicht bald gefommen wärt, 
hättet Ihr auch beim Schnaps nichts mehr erwilcht und ber 
ift doc die Hauptſache bei diefer Witterung. . .* 

Der Bauer nahm Platz am Herde, wies aber da3 darge 
+ botene Fläfhchen zurüd. „Ich bab’ mich nur ein biſſel Länger 
draußen bei der Graberei verhalten, weil ich mir's Alles noch 
einmal genau und für mich felber hab’ anfchauen wollen... .“ 

„Jetzt noch?“ ſpottele Lex. „Es ift ja fo finfter, daß 
man fo viel wie gar nichts fieht . . .” 

„Alturat fo viel hab’ ih auch gefehn,“ entgegnete ber 
Alte troden „und hab’ mich drum refolvirt. Ich bleib’ mit 
da beim Graben, ich geh’ heim’ und laff’ Euch Euer Glüd allein 
probiren !” 

„Aber warum denn?“ fragte Ler mit mühſam verhaltenem 
Zorn. 
„Weil ich jet gewiß weiß, daß es mit dem Goldfuchen 
fo viel wie gar nichts iſt!“ fagte Ranftler gelaffen. 

„Wie könnt Ihr das fagen?” rief Ger. „Wer wirb fo 


was fo geſchwind aufgeben, weil ihm bie 'gebratenen Tauben | 


nicht glei ins Maul fliegen? Ihr habt doch die Goldſtücke, 
die wir gefunden haben, ſelbſt gefehn und in der Hand gehabt?” 

„Die finds auch allein geweſen, was mich verführt hat, 
mich aud anzufchliefen. So lang Ihr um das Goldbrünnl' 
gefucht habt, finds Larifari geweien ... . das mit dem Schaf 
vom Oblftabter Grafen aber, das hat Hand und Fuß gehabt. 
Wir haben aber feinen rothen Heller mehr gefunden, aljo 
kanns nit anders fein: es muß Jemand bie paar Dufaten ver: 
loren oder vergraben haben. Und wenns nit fo wär’, wo jol- 
len wir denn recht eigentlih fuhen? Wir find doch ſchon hübſch 
tief in die Felfen hineingefommen, und können ben ganzen 
Heimgarten umkehren, bis wir etwas finden — das bauert mir 
zu lang: ich bin ſchon zu alt, als daß id) auf das warten könnt I” 

Ser hatte ſchweigend zugehört und in die glimmenden Koh— 
len geftarrt. „Ih will Euch was fagen, Ranftler,“ fagte er 
dann: „Euch und dem Simmermeifler miteinander . . . ich hab’ 
mir auch ſchon die nämlichen Gedanken gemacht — aber deß— 
megen dent’ id nicht ans Davonlaufen, fondern erft reiht ans 
Bleiben... Wir brauchen nicht mehr lang in den Nebel bin: 


ein zu graben... . ich weiß ein Mittel, wie wir genau ben 
Play erfahren können, an welchem ber Schatz liegt . . .* i 

Verwundert ftarrten ihn die Beiden an: er fuhr halblaut 
fort. „Habt Ihr noch nie von einem Erbipiegel gehört ?” 

Der Bauer nidte zuftimmend, der Zimmermeifter aber er: 
wiberte .. „Wohl, wohl — aber id) hab’ doch feinen rechten 
Begriff davon. . .* 

„Der Erbfpiegel,“ fuhr Ler geheimnißvoll fort, „ilt ein 
Spiegel von ſchwarzem Eiſenblech und lang nit fo heil, wie die 
blanken aläfernen, in denen man fich felber fießt — dafür fieht 
man darin die koſtbarſten Sachen, die es gibt und kann bis in 
den Mittelpunkt der Erde hinein fehn, wo etwas verfunfen ober 
vergraben liegt ...“ 

„Das wär’ freilich nicht zu verachten,” fagte der Zimmer: 
meifter, „aber wo follen wir einen folden Erdſpiegel ber: 
nehmen ? 

„Auch dafür kann ich forgen, wenn Ihr mir beifteht!“ 
flüfterte Ser und feine Züge nahmen im Schein bes Herdfeuers 
einen jo eigentbümlichen Ausdrud an, daß der alte Bauer, 
welcher ſchweigend zugehört, eine leichte Bervegung machte, von 
ihm wegjurüden. „Ich bin’ Soldat gewejen, wißt Ahr,” fuhr 
er fort, „bazuımal wie die Franzofen vor fieben oder acht Jah: 
ren berüber find ins Reich ... das war nod zu Karl Theodor 
Zeit und ih bin mit dem Regiment Minuzzi hinuntermarſchirt 
bis nah Düffeldorf am Rhein. Im Regiment war ein alter 
Feldwebel, mit einem fuchsrothen Judasbart und einem Geftcht, 
wie ein Feld voller Teufel... . den hat keine Kugel getroffen 
mitten im wildeſten Gefecht, denn er hat die Paſſauerkunſt ver: 
ftanden und war gefroren am ganzen Leib — der Feldwebel 
hat auch einen Erdfpiegel gehabt, ich hab’ oft an ihn gebacht 
feitbem und hätte gern gewußt, mo er hin gelommen iſt ... 
jest weiß ich es und wenn Ihr mir helft, mad’ ich, daß er uns 
den Plag in feinem Erdfpiegel zeigt . . .* 

Der Bauer ſchwieg noch immer; ber Zimmermeifter aber 
rief haſtig. „Wir helfen freilih, aber womit? Was können 
wir dabei thun?* 

„Eine Kleinigkeit... .* fagte Ler, „ih muß eine Reif’ 
mahen an den Ort, wo ber rothe Feldwebel fih aufhält und 
ber wird aud) die Hand aufhalten, denn umfonft ift der Tod — 
alſo ſchafft Geld, dann ſchaff' ich den Erbipiegel . . .* 

Der Magere kraute fi hinter ben Ohren. „Das ift bös,” 
fagte er, „bamit kann ich am wenigiten aufwarten . ... da muß 
ſchon der Ranftler feine Thaler rütteln.” 

„Hab' gar keine Luft dazu!” fagte diefer, der inzwiſchen 
mit ſich felbft gekämpft haben mochte. „Ich hab mitgethan, jo 
lang ſichs um eine ehrlihe Schakgraberei gehandelt hat, aber 
mit folden Sachen will ich nichts zu jchaffen haben. Hinter 
dem Erbipiegel ftedt fein Anderer als der Teufel !* 

„Warum nicht gar!” rief Lex. „Das geht den an, ber 
mit dem Erzipiegel hanthiert: aber hineinfhauen kann jeder 
ehrliche Chriſtenmenſch ohne alle Gefahr! Beſinn' Dich alfo 
nit lang Nanftler, und rüd’ heraus mit Deinen verihimmelten 
Thalern ... . Du möchteſt alleweil nur zufammenjcharren, aber 
nie was hergeben . . .“ 

„Ih hab' ſchon viel hergegeben,” rief der Alte, „und hab’ 
mir blutig weh gethan damit und Ihr feid Narren alle zwei 
mit Euren verjdimmelten Thalern! Wenn ich welche hätt’, 
würde ich der Narr fein und nah Gold fuchen . .? Und wenn 
ich noch ein Legtes d’ran wagen wollt’, wie viel müßt’ es fein, 
Velhausl ?* 

Ler ſchmunzelte, wie ber Fiſcher, der feine Beute am 
Köder zupfen fieht. „Eine Lumperei,“ fagte er dann, „mit 
fünfzig Gulden ift Alles abgemacht!“ 


„Barum nit gar gleich tauſend!“ rief der Bauer und fland 
auf, „Es bleibt dabei, daß ich nichts mehr davon wiſſen will: 
ich geh’ meine Weg’ nah Echlehborf hinunter!” 

„Du barfjt nit fort!” ſchrie Lex, ebenfalls aufipringenb. 
„Ich laß’ Dich nit, Alter! Meinſt, ich hab’ Dich umfonft ber- 
aufgeführt umd Dir Alles gezeigt und gejagt, damit Du hin 
gebt und Dir’ merfft und es heimlicher Meis mit Andern 
probirit$ So ſchlau wie Du bift, alter Fuchs, ift unfer Einer 
auch noch ... Du bleibft da, und ſchaffft das Geld, oder id) 
würg' Di, daß Dir Deine geizige Seel’ ausfährt . . .* 

Damit hatte er ben Bauer am Halfe gefaßt und ſchien 
feine Drohung verwirklichen zu wollen, wären nicht Neftel und 
der Zimmermeifter ihm in den Arm gefallen; dennoch blieb auch 
die bloße Drohung nicht ohne Eindrud auf den Alten, deſſen 
Feigheit mindeftend ebenfo groß war, als feine Habfucht. 
„Braucht nit fo grob zu fein, Velhausl,“ fagte er, „wenns fein 
muß, werden wir ja fehn, was fih machen läßt! Du meinft 
aljo gewiß, daß wir in bem Erbfpiegel den Schatz fehn und den 
Platz, wo er liegt? . . .* 

„So gewiß, als wenn wir ihn Schon vor Augen hätten .. ‚“ 

„Meinetwegen alfo,” drängte Kanftler heraus, „ich will 
die fünfzig Gulden herichaffen, ... . aber ich will mitgehn zu 
den Mann mit bem Erdfpiegel und will jelber hinein 
ſchau'n . . .* 

„Das geht nicht!” fchrie Ler. „Was willit Du babei 
thun? Trauft Du mir nit? Du mußt mir glauben, für das 
habt Ihr mich zu Eurem Anführer gemadt ... . entweder ich 
geh’ allein oder id; gehe gar nit. . .* 

„Und ich geh’ mit oder ich geb’ feinen Pfenning ...“ 
wollte Ranftler fügen, vollendete aber nicht, weil Lex ihn ſchon 
wieder an der Kehle gefaßt hielt. „Geizkragen alter,“ jchrie 
er dabei, „ih will Dir zeigen, wie man mit einem alten Sol: 
daten rebt! ch erbrojile Dih . . .* 

Trog aller Furcht behielt aber dießmal in dem vorjichti- 
gen Alten der Geiz die Oberhand, Sollte er einmal in den 
fauren Apfel beiffen, jo wollte er doch der Sache gewiß fein 
und das Heft in ber Hand behalten, damit ihm zu dem ſchwe— 
ren Opfer nicht etwa noch das leere Nachſehn bliebe. Deßhalb 
lief er ſich durch Velhauſels Drohung nicht wie das erjtemal 
einfchüchtern, wo feine Weigerung von Anfang an feine fo 
ernftlich gemeinte gewefen war. Er fahte nad den Armen des 
Burſchen und war, von den Beiden andern unterftübt, nabe 
baran, ſich loszuringen; Lex fühlte und bemerkte das auch und 
ließ nad, um die Musficht auf den Geldfädel des Alten nicht 
auf einmal ganz zu verlieren. Er nahm aljo raſch die Miene 
freiwilligen Nadgebens an, 

„But!“ rief er, „Du ſollſt dabei fein, Alter! Ich made 
mich in aller Früh auf den Weg — aljo ber mit einem ordent- 
lichen Neijegeld! Uebermorgen dann, Schlag fünf Uhr Abends 
bin ich in München hinter der Petersfirche, da wo im Winkel 
die alte Kapelle ſteht — dort wart’ ih auf Did, daß wir zu 
dem Rothen gehn, dahin kommſt Du und bringit das Geld 
mit... Jetzt wirt Dn doch zufrieden fein und feine Sorg' 
mehr haben, dab Dir was ausfommt ?* 

„Meinetwegen,” fagte Ranftler, „obwohl fünfzig Gulden ein 
Heidengeld ift! Ich will mid einftellen, und mich gleich auf 
den Weg machen, denn fo viel hab’ ich nicht und muß erft 
ſchauen, wie ichs auftreiben kann . .. Als Neiägeld wird das 
wohl langen ...“ 

Mißtrauiſch betrachtete Fer den Alten und bie beiden 
Keronthaler, die er zögernd aus einem Heinen Lederbeutel hervor 
holte, „Weite Sprüng’ werd’ ich nicht damit machen können,” 
jagte er, „aber ih will mich durchſchlagen! Alfo die Haud 
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darauf, Ranftler — übermorgen Schlag fünf Uhr hinter ber 
Petersfirhe ... . und bild’ Dir nur ja nit ein, daß Du fo los: 
kommen und uns foppen kannſt — es thät Dich reuen, fo ge 
wiß als unfer Herrgott am Kreuz hängt.” 

Neftel hatte einige Kienjpähne zuſammengeſucht und wollte 
fie Ranftler reichen, damit er, da er ſich nicht mehr halten 
ließ und fchon die Hand am hölzernen Thürreiber hatte, auf 
dem Wege den Berg hinunter Licht haben folle. Ler riß ihr 
den Bündel aus der Hand und ſchwang ihn, daß Raud und 
Funken bis an die ſchwarzgeraucherten Balfen der Dede empor: 
flogen. „Gib doch Acht,“ rief Ranftler, daß es fein Unglüd gibt 
— wie leicht famıft Du dem alten dürren Dach zu nabe 
fommen . . .* 

„Gib Du felber Acht,“ erwiderte Ler, „daß das Feuer nicht 
dem alten dürren Dad auf Deinem Gut zu nahe fommt! Das 
könnte leicht geihehn, wenn Du etwa übermorgen das Fünfe: 
ſchlagen überhören thätit !“ 

Ranftler ging ohne etwas zu ermibern und fchritt mit 
hochgehaltener Fadel in die Nacht hinaus, in welcher er bald 
hinter einer Felsecke verſchwand. Lex jah ihm nad und rief 
dem neben ihm ftehenben Zimmermeifter zu: „Er traut uns 
nicht, und wir trauen ihm nicht... . wir wollen doch ſehn, 
wer der Geſcheidere iſt! . . . Jetzt wollen wir ums aber auf 
ein paar Stunden niederlegen, damit wir und in aller Früh' 
auf den Weg machen können umd tüchtig beim Zeug find,“ 

Der Zimmermeifter hatte, nichts einzuwenden und ſtieg zu: 
erft die Leiter in den Dachraum binan, wo bie Eigenthümer ber 
Hütte noch vom vorigen Sommer einen Reft der Heuärnte zu: 
rüdgelaffen hatten. „Wie its mit Dir?” fagte Ler, indem er 
ſchon den Fuß auf die Leiter fegen wollte, zu Neftel, melde 
am Herde Holz nachgelegt hatte und fid mit Reinigen amd 
Aufräumen des Geſchirrs zu ſchaffen machte. „Wirft einige 
Tage allein da heroben bleiben und aufpaffen müfjen, was etwa 
geſchieht . . . Du fürchteft Di wohl?“ 

„Wegen dem Alleinfein ?* erwiderte das Mädchen traurig. 
„Das kenn ich nicht — mir iſt am wohlſten, wenn ich ganz 
allein bin... .* 

„So?“ vief Ler auflodernd. „Früher haft anders geredt 

. , aber wenns fo ifl, ich halt’ Dich nit auf, wenn Du allein 
fein willſt . . . Geh’ mir nur aus dem Weg’, ich fenn’ Einen, 
der Dir gewiß nit nachſchreit . . .“ 

„— Es wär’ gewiß das Beſte .. 
binftarrend mit dumpfer Stimme, 

„Nun alfo — fo bleibts dabei, wir find geſchiedene Leut',“ 
entgegnete er und wollte die Leiter hinanfteigen. Im felben 
Augenblid aber war das Mädchen aufgelprungen, hatte ihm zu: 
rüdgezogen und lag an feiner Bruft, leidenſchaftlich ſich an ihn 
Hammernd und erbebend von krampfhaftem Schluchzen. „Ich 
kann nicht !” rief fie. „Ih kanns nicht übers Herz bringen . .. 
es ift mein Unglüd geweien, daß ich Dich fennen gelernt hab', 
es wird mein Unglück fein jo lang ich leb' — aber ich kann 
nit von Dir laflen, ich kann nit leben ohne Dich !” 

„Was machſt nachher joldhe Gefichter, wie eine Betſchwe— 
ſter?“ erwiderte der Burſche theilnahmslos, wie zuvor. „Was 
rebft jo daher — Du weißt, daß mir ſolches Gethu zuwider 
ift, bis in Tod . . .* 

„. . . Du Sollteft nit jo mit mir reden Lex,“ erwiberte 
fie, durch Thränen mit unendlicher Liebe zu ihm aufblickend. 
„Ih bin ein braves, ordentliches Mädel geweien, wie Du mic 
in der Stadt getroffen haft — ic hab’ mir rechtichaffen mein 
Brod verdient und hab’ jgdem Menſchen gerad’ ins Geſicht 
ichauen dürfen... Und wo und was bin ich jet? Ich hab’ 
wohl Urſach' zur Traurigkeit: aber wenn meine Kümmerniß 
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au über mir zufammen gebt, tiefer als der Kochelſee, wo er 
am tiefften ift, — gegen meiner Lieb’ zu Dir ift es mit mehr 
als ein Tropfen kühl's Than . . .“ 

„Ja felbige Zeit,” lachte der Burſche, „war eine luſtige 
Zeit! Ich weiß es noch wie heut! Ich bin gerad! heimge: 
fommen aus dem Feld — Du mwarft ein bilvfauberes Madel 
und haft Dich in meinen ſchönen Soldatenrod verſchoſſen . . 
das ift jegt eimmal vorbei! Aber es foll wieder anders wer: 
den... 8 fol Dich doch nicht reuen, Neftel, daß Du bei 
mir ausgehalten haft im Elend: dafür ſollſt Du's auch gut 
haben wie eine Gräfin, wenn ich nur erft . . .“ 

„Ich glaube nicht daran,” fagte fie fopfichüttelnd, „es 
kann fein Glüc mehr dabei fein — denn Du biſt nit mehr 
auf dem geraben Meg . . . ich habs wohl gehört, was Du 
vorhin abgerevet haft mit bem hungrigen Zimmermeiſter da 
droben! Schau Ser. . . ich hab’ mich ſchon viel auslachen 
und verfpotten laſſen und manche Stichred' angehört mit gelaf: 
fenem Herzen,... aber ich habs ausgehalten, denn es hat Dir 
Niemand was Schlechtes nachſagen können . . .* 

„Laß mich in Ruh’ mit dem Geplapper!” rief Lex, bie auf 
jeinen Arın gelegte Hand des Mädchens abſchüttelnd. „Ih habs 
erfahren,: wie weit man mit ber Ehrlichkeit kommt! Iſt denn 
Einem Menfchen noch zu trauen? Jeder denkt nur, wie er ge: 
ſchwind das Meifte für fih befommen kann ... warum foll 
ichs nicht auch fo mahen? Soll id warten, bis mid ber 
Nanftler, der Pfennigfuchſer geprellt hat oder willit Du mir das 
Geld geben, daß ich zu dem Erdſpiegel kommen kann ?“ 

„Ich?“ fagte Neftel und ſah ihm mit großen Augen an. 
„Was mein geweſen ift, hab’ ich Dir längit ſchon Alles gegeben !“ 

„Alles 2” rief Ler verächtlih. „Und was jie für Augen 
dazu macht! Es ift der Müh' werth, daß man redt von dem 
„„Alles!““ — Lap mich in Rub, ſag' ich noch einmal, thu was 
Du willt; ih mad’ es aud jo umd gehe jegt ins Bett! — 
Ans Bett!“ lachte er, während er die Leiter binanftieg. „Das 
ift mir ein faubres Bett, in dem Einen mwenigitens feine Feder 
fticht! Aber es joll bald anders werden oder ich will nicht... .* 

Ohne zu vollenden warf er ſich neben den ſchon Schlafen: 
den ind Heu, Neftel kehrte an den Herd zurüd, jtügte den Kopf 
in die Hände und ftarrte in die verglimmenden Kohlen. Es 
war ihr unendlich meh in der kranken Bruſt. Sie gedachte in 
jteigender Bitterfeit, wie es geweien und geworden und wie es 
noch werden follte, und der Gedanke, von all diefer Qual be: 
freit zu fein, wurde zum Wunſche und zur Sehnſucht. Umwill: 
fürlih fing fie wieder zu fingen an: 

Miüpt Ihr zu ihm mich holen 

Heut Nacht, ich bin bereit — 
zwar nur ſummend mit unterbrüdtem Tone, aber dod) zu laut 
für die Schläfer, deren fie nicht mehr gedacht hatte. 

„Mach' ein Ende mit deinem Geplärr!“ rief Lex herunter, 
„Ich will meine Ruh’ haben... .* 

Sie brach erichredt ab und verfanf im Schweigen noch 
tiefer in ihren Gebanfen. Die Entichlüjfe des Guten, der Bor: 
fat ſich loszuringen tauchte empor, aber die unfelige Leidenſchaft 
in der Seele nahm ihnen im halben Anlauf die Kraft. Auf: 
gerieben und ermattet von dem innern Kampf fiel fie zulegt in 
einen Zuſtand, der zwiſchen Ohnmacht und Schlaf die Mitte 
hielt — ſo ſaß fie zufammengefnidt am erlojhenen Herd und 
fühlte den Kauf der Stunden nicht, welche die Mitternacht heran 
führten. 

Sie war kaum vorüber, als Lex die Leiter herunterglitt, 
von dem Zimmermeijter gefolgt.» „Sei ſtill,“ raunte er ihm 
zu, „wed’ bie Närrin nicht auf, ich brauche keine Frühpredigt!“ 

Die beiden Männer öffneten geräuſchlos die Thüre und 


der Zimmermeifter trat zuerft hinaus. „ES geht ber warme 
Wind,” flüfterte er, „wir bürfen uns eilen, daß wir die Höh’ 
hinab kommen, eh’ es jchlüpfrig wird... .“ 

Ler antwortete nicht; er war auf den Zehen zu Neftel ge 
treten, um fich zu überzeugen, ob fie wirklich ſchlafe. Bei der 
durch die Thüre einfallenden Halbhelle bemerkte er, daß ihre 
Hände matt abgeglitten waren und baf bie Tafche ihres etwas 
verfhobenen Kleides offen ftand. Behutſam grife er hin: 
ein und fand etwas Hartes in einem zufammengewidelten 
Zeinwandläppchen. Al er im Freien war, öffnete er das 
Pädhen — es enthielt den au den Bräumeifter verpfändeten 
Ring. „So fo,” murrte er giftig in ſich hinein, „fie hat noch 
foldje heimliche Koftbarkeiten! Und wie ehrlich fie ſich anftellen 
kann ... ic bin ordentlich in Verlegenheit gekommen, wie fie 
fagte, fie hätte mir fchon Alles gegeben und wie fie mich babei 
anfah ... Sie ift aud ein faliches Weibsbild und um fein 
Haar beſſer als andre... .“ 

— Der Abend desfelben Tages bot im Nauterhofe wohl 
ein anderes, aber keineswegs ein freundlicyeres Bild. 

So heiter und wielverheißend die Sonne des Hochzeit: 
Abends über demfelben untergegangen, waren dod die Tage, die 
ihm gefolgt, nur zu bald umwölkt und trübe geworden. Es 
war nicht fo leicht, als Ambros ſich vorgeftellt hatte, das land: 
wirthſchaftlich ſtark vernadläffigte und berabgefommene Gut 
wieber in bie Höhe zu bringen: es bedurfte ftrenger Arbeit, und 
eigener Arbeit, vom frühen Tagesgrauen bis in die finfende 
Nacht und dennoch vergingen die jauren Wochen, ohne daß ein 
eigentliher Erfolg zu erkennen, eine Verringerung der Laſt zu 
fühlen war —- es bebarf im Leben Jahre, um zu erießen, was 
Tage zerftört haben. Ber junge Nauterbauer war auch unver: 
droſſen und rüſtig; das Glück des Haufes verfüßte alle Mühen 
und wollte einmal die jchlaffe Verzagtheit die Oberhand gewin— 
nen, die ein Aug feines Wefend war, fo ward es Sufens uner: 
müdlicher Rüftigkeit nicht Schwer, Muth und Auverjicht wieder ' 
zu erweden und ein kurzes Feierabendftündchen an ihrer Seite 
genügte, ihn mit neuer Kraft für das fommende Tagwerk zu 
erfüllen. In den eriten Monaten ging daher Alles vortrefflic, 
aber es ward ſchlimm, als die Zeit heranfam, zu welcher bie 
erite Frucht der langen Mühe gepflüdt werden follte, aber ent: 
ihwand, Es mar die Zeit der Ernte. Rund um den Nauter: 
hof her ftanden die Obftbäume mit reifenden Früchten beladen, 
daß die Aeſte geftügt werben mußten, um das Uebermaß des 
Segens zu ertragen; in weiterem reife wogten Die Nehrenfelder 
golden und blafgelb und Halm an Halm beunte das Haupt 
mit ber förnerfchweren Aehre der Sichel entgegen — Ambros 
und Suſe fahen vor der Thüre bes Hofes und überblidten all 
den Neichtbum, der ihnen entgegen wuchs und hatten allerlei 
zu bereden und anzuorbnen, benn ſchon am andern Morgen jollte 
mit dem Schnitte begonnen werden . . . wenige Stunden ſpä— 
ter ftanden fie da mit bleichen und erfchrodenen Geſichtern und 
ftarrten in den Verwüftungsgränel, der fie umaab. Blätter, 
Früdte und Zweige der Obitbäume lagen abgeſchlagen, zerſtreut 
und niedergeichmettert im Grafe, während fich die fahlen, theil: 
weile von der Rinde entblößten Meite wie verwundete Arme 
Hagend emporzuftreden fchienen: auf den Feldern weit und breit 
ftand fein Halm mehr aufrecht; gefnicdt, gebrochen, wie nieder: 
aeichleift lag die Saat, die ganze Hernte in der aufgemühlten 
Adererbe begraben, 

Die Scloffen eines Hanelmwetterd hatten ſich gerade über 
dem Nauterwinfel mit einer jeit jahren ungelannten Wutb ent: 
laden und in weniger als einer Biertelftunde den ganzen Kohn 
vergangener Arbeit, und mit ihm die Möglichkeit der künftigen 
vernichtet. 
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Wie immer, fam das Eine Unglüd nicht allein. Die Fel— 
der mußten gemäht und abaeräumt werden und es blieb nichts 
übrig, als den traurigen Neft zum Futter zu verwenden, aber 
fei es, daß es durch den Hagelichlag eine nachtheilige Verän— 
derung erlitten hatte oder zu reichlich gegeben wurde — bie 
Thiere erkrankten eines nah dem andern und nad wenigen 
Wochen war der von Sufi jo ſchön und rein gehaltene Stall 
veröbet: an dem fteinernen Kutterbarren, von welchem ihr fonit 
die ſchönen Kühe entgegengebrüllt hatten, raffelten nur die lee: 
ren Anhängketten nieder, 

Das waren Schläge, wie der im erften Aufleimen begrif- 
fene Wohlſtand des Haufes fie noch nicht zu ertragen vermochte, 
Es warb unmöglich, die Zinſen des anſehnlichen Capitals zu 
bezahlen, das der alte Rauterbauer von einer reihen Stiftung 
in der Hauptftadt entlehnt hatte, um es in bie unerjättlichen 
Goldgräber » Müfte des Heimgartens zu werfen. Als zu Aller: 
heiligen, der bedungenen Hielzeit die Zahlung nicht erfolgte, 
wurde bie Schuld felbft gefündet und follte in einigen Monaten 
abgetragen werben. Vergebens lief Ambros überall herum, bie 
Summe anderswo aufjutreiben: der Rauterhof galt allgemein 
für zu ſehr belaftet und berabgefommen, ald daß Jemand fein 
Geld an das ehrliche Geſicht und die treuherzigen Bitten des 
unglüdlihen jungen Bauers wagen wollte. Ueberdieß war 
Geld felten in dem vielfach erichöpften Lande, bie Ausfichten 
waren ummölft und trübe und ber Arieg ſtand wieder vor ber 
Thüre, denn der Kaiſer des deutichen Neichs rüftete genen Kon: 
ſul Bonaparte, der eine neue Kaiſerkrone von Frankreich ge— 
ihaffen und vor wenigen Monaten fih aufs Haupt gelebt 
hatte. So kam es, als bie Zeit abgelaufen war, zu Klage und 
aerichtliher Berhandlung und in furjer Zeit war das Unglüd 
voll. An einem Frühlingsabende itand Ambros am Bette ſei— 
nes Meibes, Entzüden und Berzweiflung in der Seele, benn 
Suſi hielt ihm wohlbehalten und läcelnd den Erilling ihrer 
Liebe, einen gefunden und wohlgeftalteten Knaben entgegen — 
in der Taſche aber trug er die Entſcheidung Des Gerichts, daß, 
wenn nicht in einigen Moden Zahlung erfolge, der Rauterhof 
öffentlich verfauft werben folle. 

An jenem Abend brannte der Kühle wegen ein tichtiges 
Feuer in dem großen Kachelofen, und auf der Bank Davor lehnte 
die alte Väurin halbſchlummernd, und träumend und manchmal 
halblaut aufmurmelnd in Schlaf und Traum. Nebenan ſaß 
Sufi am Spinnrad, zur Seite der Miege, in welcher ihr Knabe 
schlief. Das Schnurren des Nades, das zeitweiſe Murmeln 
der Alten und der gleichmäßige Schlag der alten Schwarzwälder— 
Uhr war das Einzige, was die Stille der Stube unterbrad, 
denn die wenigen Dienftboten waren längit zu Bett gegangen. 
Die Bäurin aber wollte ſich nicht zur Ruhe begeben, denn Am— 
bros war aufer dem Haufe, noch auf einem jener ſauren und 
verderbligen Gänge, die nun jchon an der Tagesordnung was 
ren: er hatte gewiß zugefagt, noch vor Nacht eintreffen zu 
wollen und jest rüdte der hölzerne Uhrzeiger Schon nahe auf 
die neunte Stunde und noch wear nichts von ihm zu fehen und 
zu hören. Die Bäurin ſpann emfig fort und marf nur manch— 
mal, ohne fich zu unterbrechen einen raſchen Blick auf das 
jchlummernde Kind oder auf das Zifferblatt der Ihr, das beim 
Scheine der auf dem Ofen: Sims brennenden Dellampe nur 
eben halb zu untericheiden war. Suſi war noch jchöner ae: 
worden: das Feſte und Entſchloſſene ihres Mefens lieh Der 
vielbejorgten und vielbeihäftigten Frau und Bäurin befler, als 
dem Mädchen und ohne ein leichtes Hummerfälthen an den 
Augen, wäre ihr nicht anzumerken gewejen, weiche Leiden in 
jo kurzer Zeit über dieſem feiten Kopfe und dem nicht minder 
ftarfen Herzen dahin gegangen, 


Die Alte fuhr jegt aus dem Halbichlummer empor und 
riß die verbunfelten Augen weit auf, wie um fich zu befinnen, 
wo fie ih befand. „Bilt alleweil noch auf, Bäurin?“ jagte 
fie, „Iſt der Ambros noch nicht daheim ?“ 

„Nein,” erwiberte Sufi nicht ohne Beklommenheit, „aber 
Ahr folltet Euch nieder legen, Mutter... . ich bleibe doc auf, 
bis er nad Haus fommt ...“ 

„Warum follt’ ich?“ entgegnete die Alte, „Ich nide und 
ſchlafe halt vor mich bin — für mich ift es gleich, ob id im 
Bett liege, oder da auf der Ofenbanf fige.. . . Aber warum 
bleibt der Ambros fo lang aus in die Nacht hinein? Wo iſt 
er denn bin ?* 

Die Bäurin ftodte. Noch war der Alten die Yage bed 
Nauterhofs verfhwiegen oder ihr doch das Schlimmſie nicht 
mitgetheilt worden — jo fehr es ihr widerjtrebte, fie mußte auf 
eine Ausflucht finnen, „Er wird nad Schlehdorf hinüber fein,“ 
jagte fie dann, „oder nach Kochel — zu den Nachbarn — er will 
morgen Holz hereinfahren aus dem Wald und fich ein Roß zu 
leihen nehmen . . .* 

„Das ſollt' er nicht thun!“ rief die Alte, ſich mit unge 
wohnter Kraft aufrichtend. „So weit wird es wohl nod nicht 
jein auf dem Mauterhof . . . das bringt uns in der Leute 
Mäuler! Er fol kein Roß zu leihen nehmen, ſondern ſich eines 
kaufen! Warum bat er das nicht geihan ?* 

„ . . Er wird wohl keins gefunden haben, das ihm 
taugt ...“ fagte Suſi befangen. 

„So weit folld nicht kommen,“ jagte die Alte, „daß man 
eine Noth fpürt auf dem Rauterhof — und wenn Du mir 
folgen mollteft,“ fügte fie etwas langjamer und mit bedeutungs: 
vollem Niden hinzu, „wär' der Schauer vom Herbit ſchon längſt 
verwunden und verichmerjt! Du dürfteit nur ja jagen, jo..." 

„Fangt nicht wieder mit den alten Geſchichten an!” unter: 
brach fie die Bäurin. „Ihr wißt, daß ich davon nichts hören 
will!” 

„Ja ja, das weiß ich,” erwiberte die Alte mit Liftigem 
Lächeln, „aber ich glaub’ es Dir nicht! Du willit es nur mit 
jagen, aber Du denkſt recht wohl daran, daf Du ein Sonntags: 
find bift und willft ven Schatz für Dieb allein heben... Das 
ift ganz ſchlau, Suſi, aber vor mir brauchteit Du fein Geheim- 
niß zu haben, ich könnt' Dir manchen guten Rath geben. Laß 
Dir nur Eins erzählen — ich hab’ die legte Samstagnacht 
einen merkwürdigen Traum gehabt . . .* 

„Wo nur der Bauer bleibt!” jagte Sufi, indem fie un: 
rubig nach der Uhr ſah. „Schon bald zehn Uhr . . . wenn ihm 
nur fein Unglüd geichehen it!” 

„Was wird ihm gefchehen können . . . er kommt nicht 
übern See, denn der ift längft auf — und auf dem Landweg 
von Schlehdorf ber hats feine Gefahr . . . Hör’ nur meinen 
Traum . . .“ 

„So erzählt in Gottes Namen, damit Die Zeit vergeht... 
vielleicht kann ich meine Angit auf einen Augenblid ver: 
geilen . . .* 

„ . Mir Hat geträumt,” begann die Alte in geheimnip: 
vollen Tone, indem fie den Zeigefinger beveutiam erhob . . . 
„und was Einem in der Eamstagsnaht träumt, das wird 
wahr... ih bin in der großen Kloſterkirche in Schlehdorf 
geweſen und bin vor dem Seitenaltar gefniet, auf dem die Drei 
heiligen Jungfrauen ſtehn. Du weißt es vielleicht nicht — Das 
find drei heidniſche Grafentöchter geweſen, die haben ein präch— 
tiges Geſchloß gehabt, drüben am ander Seegeſtad', auf dem 
Hügel vor Kochel. Die find fo reich geweien, daß fie das Gold 
und die Perlen mit Schäffeln gemeſſen haben und das üt Daber 
gekommen, weil fie eine Verbündniß gehabt haben mit dem böfen 
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Feind — der hat ihnen Alles bringen müſſen und hat mit ihnen 
auf dem Heimgarten getanzt, droben auf dem fteinernen Kreis, 
wo's nie einen Thau gibt und nie ein Hälmel Gras wachſt. Es 
hat nit mehr gebraucht, als daß fie das, was fie gewollt haben, 
mit einem Blutströpfel auf einen Zettel geihrieben und dann den 
Zettel zum Fenster hinausgeworfen haben in den Wind — dann 
iſt auch das Verlangte ſchon durd ben Rauchfang hereingeflogen. 
Die drei Jungfrauen haben fi aber mit der Zeit befehrt, und 
haben aus ihrem Geichloß ein Klofter gemacht, und mit dem teuf- 
lichen Reichthum haben fie eine Kirche gebaut, größer wie zu 
Unfer Lieben Frau in Münden drinnen — fie haben heiligmäßig 
gelebt und find felig geitorben . . .” 

Suft ſchob das Epinnrad zurück, ging ans Fenfter, um in 
die finitere Nacht hinaus zu ſehn — dann fehrte fie lautlos wieder 
an ihren Plag und ließ die Spule fi) noch raſcher drehen, als 
zuvor. 

„Alſo vor dem Altar mit ben drei Yungfrauen bin id 


gefniet,“ fuhr tie Alte fort, „und hab’ fie fo deutlich vor mir 
ftehen ſehen, wie zu der Zeit, wo ich noch meine gefunden Klaren 
Augen gehabt hab. Ich hab’ fo recht von Herzensgrund gebetet, 
für den Ambros und für Dih, für den Kleinen und für ben 
Nauterhof, mit Allem was brinnen ift — da iſts mir geweſen, 
als wenn bie drei Jungfrauen die Augen rühren thäten und 
ſchauen mid an und fangen mit mir zu reden an, daß id) jedes 
Wort verftanden hab. Ich bin die heilige Einpel, fagte die Erite, 
und kann in bie Erbe hineinſchauen, fo finiter es binabgeht ... . 
Ich bin die heilige Vilpet, hat die Zweite gefagt, und ich ſchaue 
durch alles Waſſer bis auf den Grund, und wenn es noch fo 
tief wär — und ich, bat bie Dritte angefangen, ich bin die bei: 
lige Wolpet, ih kann durch die Luft ſchauen, bis au der 
Sonn' und bem ganzen Firmament! Drauf find fie herunter: 
geitiegen, alle Drei von dem Altar und haben mid; bei der Hanb 
gefaßt und mit fortgenommen, ich weiß nit wie und haben mich 
auf den Bühel geführt, wo's herunter geht zum Nauterhof und 
wo der große Holzbirnbaum ſteht . . . Mir wollen Dir was 
zeigen, haben fie gejagt und wie wir ſchon ganz nahe bei unferm 
Zaun find, daß ich ſchon nach der Thür’ greifen will — da 
tuts einen Schlag, hart neben mir, als wenn das Haus ein- 
fallen wollt’, ich wache auf und Alles ift verſchwunden . . 
Was fagit Du dazı Sufi? Was ſagſt Du zu dem Traum? 
Wenn ich nicht aufgewacht wär’, die heiligen drei Jungfrauen 
hätten mir gewiß einen Schab gezeigt . . .* 

Suſi ftand auf. „Gebt mir einen Augenblid auf den Buben 
Acht, Mutter,“ fagte fie. „Es läßt mir feine Ruh — ih muß 
hinaus und muß ſchauen, ob ich nichts erhören fann von meinem 
Mann. . .* 

Der Rauterbauer wanderte indeffen jhon ben Seeweq von 
Schlehdorf heran’; in Gedanken, jo finſter wie die Nacht, die ihn 
umgab, jo fhneidend wie der Wind, der ihm entgegen blies und 
ihn bis aufs Gebein durchfältete. Er ging raſch, denn er wünschte 
fo bald als möglich fein Heimmefen zu erreichen; dann hielt 
er wieder an: er fam ja immer früh genug, feinem in Sorge 
und Sehnſucht ihn erwartenden Meibe die Nachricht zu bringen, 
daß auch ber heutige, To hoffnungsvoll unternommene Gang ver: 
aeblih gewefen war, Wie bas lautlofe Dunkel, in das er hinein 
ichritt, lag feine und ber Seinigen Zukunft vor fein Seele, 
ohne Lidrftrahl, der einen Ausweg gezeigt, ohne Laut, der 
Troft oder Hilfe verkünbigt hätte. Wie zuverſichtlich hatte 
er gehofft, das väterliche Gut wieder zu Ehren zu bringen! 
Wie muthig batte er die Hand and Werk gelegt, wie unver: 
droſſen und treu war Suft ihm zur Seite geitanden — und 
wie fo gan; vergeblich war Alles geweien! Unwilltühr- 
lich fielen feine Blide auf den Heimgarten, der zur rechten 


Hand mit dem befchneiten MWaldgürtel und dem Eishaupte un- 
beimlich und riefenhaft emporragte, als wollte er die Schritte 
deſſen belauern, der fih ihm entzogen hatte. Vielleicht war Suſi 
in ihrer Abneigung doch zu weit gegangen: vielleicht, wenn er 
von den Goldjuchern fich nicht losgemacht hätte, wäre es doch 
anders und befjer gegangen. Die gefundenen ächten Bolftüde 
waren nicht zu wiberfprechen und wenn feither von neuen Kunden 
nichts verlautet hatte, fo war das ſehr erflärlich, denn die Schaßz— 
gräber waren wohl flüger geworden und hielten ihr Glück geheim. 
Ale Sagen und Gefpenftergeihichten wachen in feiner wilbbe- 
wegten Seele auf und es fiel ihm ein, wie er in feiner Jugend 
gehört, der Heimgarten ſei ſchon zur Heidenzeit ein heilig ge— 
achteter Berg geweſen, auf welchem jedes Brautpaar ein Opfer 
darbringen mußte, um den Geift des Berges ſich geneigt zu machen 
— es mußte afo eine eigene geheimnißvolle Bewandtniß mit 
dem Berge haben! 

Scheu wandte der Wanderer feine Blide ab, aber es ent: 
ging ihm nit, daß es am Himmel zwifchen dem Rüden des 
Heimgarten und ben Zaden der Gabelipige heller zu werben be- 
gann, ala wolle der Mond durch das Gewölfe bringen. Bunt: 
lere Wolfen huſchten auf dem belleren Grunde in allerlei unge: 
heuerlichen Geitalten und Bildungen vorüber, daß es den An— 
ſchein eines geifterhaften Zuges hatte, ber hinüber nad) dem Heim: 
garten jtürmte. Zugleich fauste ein plöglicher Windſtoß mit ei- 
genthümlichen Geftöhn über den See heran, daß der ohnehin 
aufgeregte und in abergläubifchen Borftelungen befangene Rau: 
terbauer ſchaudernd feine Schritte beſchleunigte. 

Erſchrocken prallte er aber zurüd, als an einer Beugung 
des Megs das Gebüfch raufchte und fnidte und auseinander ſchlug 
und ein Burſche ihm breit in die Bahn trat. 

Es war Ser, von der Sennbütte kommend. 

„Hoho,“ rief er ihm höhniſch entgegen, „bift jo ſpät noch 
unterwegs, Nauterbauer ? Treibts Dich umjegt? Wills glauben ...“ 

„Geh' mir aus dem Weg,“ fagte Ambros, „ich hab’ nichts 
zu fchaffen mit Dir!“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ lachte Ler, „das pfeifen ja die Spagen 
auf dem Dad, daß Deine Bäurin Dir verboten hat, mit mir zu 
reden . . .* 

„Geh' mir aus dem Weg,” rief Ambros wieder, eine Be 
wegung mit feinem Stode madend. „Der ich mac’ mir bie 
Bahn frei!” 

„Nur nit fo grob!” jchrie Lex entgegen. „Du biſt jo gut 
abgehaust, wie ich — da hört fi) das Grobſein auf! Wer wei, 
ob Du’s mit mir nit viel beffer getroffen hält’ft, als mit Deiner 


Bäurin . . .“ 


Ambros kannte ſich nicht mehr vor Wuth. Er-bob den 
Stod und führte einen gewaltigen Streih nad er; biefer aber 
iprang lachend und gewandt ausmweichend ins Gebüſch. „Der 
Schlag ift Dir nit geihenft, Nauterbauer!” rief er. „Ich nehme 
ihn für empfangen an, auch wenn er mich nicht getroffen bat! 
Geh' nur und mach’, daß Du heimkommit... es iſt ſchon Ipät 
und die Nauterbäurin wird die Ruthe ſchon eingeweicht haben 
für Did . .! Gute Nacht Nauterbauer — in ſechs Moden 
ſehn wir ung wieder, da wird der Nauterhof verfteigert und Die 
wirt Dich wundern, wer ihn kauft...“ Damit lich er die 
paar Thaler in feiner Taſche laut klappern und entiprang. 

Ambros war außer ih; Schmerz, Scham und Zorn ſtürm— 
ten durch jein Gemüth und er wußte jelber faum, wie er den 
Hof erreichte. „Bott fei ewig Lob und Dank!“ rief ihm un 
ihon von Weiten zu und eilte ihm entgegen. „Weil Du mir 
da bift! Was hab’ ich mich abgeängftigt um Dich .. . es ifl 
ſchon Mitternacht vorbei und Du haft ſchon am Abend zurüd 
fein wollen . . .“ = 


— 


„Es hat nicht eher fein können,” fagte Ambros, ihren Gruß 
zerſtreut und faltfinnig erwidernd, „ich hab’ warten müflen bis 
in die finfende Nacht, bis ich bei dem geftrengen Herrn Land— 
richter nur vorgefommen bin, und es zieht ſich ein ordentliches 
Stüd Weg herein von Tölz, befonders bei ber Nacht ...“ 

Damit waren fie ins Haus getreten und in ber Stube an: 
gefommen. Die alte Mutter ſaß vollftändig eingeihlafen an ber 
alten Stelle. Ambros hatte Hut und Rock abgelegt und blieb 
vor der Wiege des Knaben ftehn, ber ruhig ſchlief und die biden 
rothen Wangen zum erften Lächeln zu verziehen ſchien. Das 
forglofe Kind bildete einen arten Gegenfag zu dem fummervollen 
Männerantlig, das darauf hernieder ſah. Suſi ftand daneben, 
mi gemifchten Gefühlen Beide betrachtenb und mit der Einen 
Hand das Licht der emporgehaltenen Lampe verbedend, damit 
ihr Schein nit den Heinen Schläfer weden folle, 

Lange beftete Ambros die Blide ſchweigend auf jein Kind 
und bide Thränen fugelten ihm über die Wangen. „Armer Narr,” 
rief er mit gepreßtem Tone, „wie wirds Dir noch ergehn in ber 
Welt!“ 

„Aber Ambros,” entgeqnete Sufi, indem fie ihn umbrehte 
und ihm mit der Yampe ins Geſicht leuchtete, „was haft Du denn? 
Ich weiß wohl, daß Du für ein Mannsbild ein gar weiches Ge— 
mütbh haft. . . aber jo völlig zertrellt habe ich Dich doch noch 
nie geſehn .... Du bringit alſo wieder feine gute Nachricht?“ 

„Rein,“ erwiderte er finfter, „der geftrenge Herr hat geſagt, 
die Sache jei aus — er könne darin gar nichts mehr thım. Uns 
könnt’ fein anderer Menſch mehr helfen, als der Adminiſtrator 
von der Stiftung, drinn’ in Münden, Wenn ich zu dem ginge, 
und brädte ihm, was ih an den Zinſen zufammenbringen könnt’ 
.. . vielleicht, dak er dann ein Einfehn haben und uns mit 
dem Capital nachſehn will... .“ 

„Unb was haft Du vor?” 

„Ich will dem geftrengen Herrn folgen: morgen, wie id 
mich ein Biffel ausgeraftet hab’, mad’ ich mid auf den Weg 
nah Münden ... wir müſſen body noch ein fiebzig Gulden 
drinnen im Südel haben?“ - 

„Nicht mehr fechzig Ambros — es ift fürs Samengetreid auf: 
behalten, daß wir doch ausbauen können — und daß wir doch 
was zum Leben haben ... Es ift das Letzte, wenn Du das Geld 
nimmft! — Und dann, wer weiß, obs nicht auch in ber Gemeind' 
einen guten, Menſchen gibt, der uns hilft! Haft Dich ſchon um: 
geihaut, Ambros? Ich mein’, du follteft es doch thun, eh Du den 
weiten Weg nad Münden gehft zu dem wildfremden Menſchen .. .* 

„Niemand ift da! Das weiß id voraus!“ rief der Bauer 
unmuthig. „Sie können nit und bie Wenigen, bie könnten, 
die wollen nit! Und-id will Keinem ein gutes Wort geben, 
ich will nicht haben, daß fie mich herumtragen und beim Bier 
einander erzählen, ber Rauterbauer jei von Haus zu Haus ge 
gangen und habe um Gelb nachgeſucht! — ch nehm’ das Geld, 
Eufi, es ift doch fo viel, daß der Adminiftrator ben guten Wil: 
len ertennt und wenn er mir nur bis nach der Aernte nachſieht, 
ift Alles gewonnen ... Ich geb’ morgen nah Münden ... 
ich will mir ſchon alle Muh' geben und will reden wie ein Pro: 
feffor ... . „Der Lump,“ fubr er in Erinnerung an bie erlittene 
Schmad heftiger empor, „der elende Menſch foll nit recht behalten !” 

„Wer ?* fragte die Bäurin verwundert. 

„. .. Der Velhausl ..... ber Goldgraber Lex .. .* 

„Ambros,“ ſchrie Sufi und flug die Hände zufammen „Du 
haft den Nichtenug gefehn ... . haſt mit ihm gerebt? Ambros, 
was haft mir verfprochen ?” 

„Er ift mir begegnet,” erwiberte der Bauer eimas gereist, 
denn die Spottreden bes Burfchen klangen ihm friſch im Ohre 
nad. „Er hat ſich mir vor einer halben Stunde in den Weg 
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geſtellt, da wo's vom Heimgarten herunter geht, und mich 
geſpöttelt bis aufs Blut ...“ 

„Das iſt was andres!“ ſagte Suſi hochaufathmend. „Es 
geht mir allemal ein Stich durchs Herz, wenn ich nur den Namen 
hör' ... der Menſch iſt noch unſer Unglück, das geht mir im 
Geiſt vor ...“ 

„Warum nit gar!“ lachte Ambros und ſchritt unwillig im 
Zimmer hin und wieder. „Du übertreibſt es auch und machſt 
aus einer Mucken einen Elephanten ... Ich ſeh' wahrhaftig 
nit ein, warum ich mit dem Lex nit reden ſoll? Damit er fein 
gewiß glaubt, ich fürcht' mich vor ihm?“ 

„Das denkt Niemand,” ſagte Suſi begütigend, indem fie ſich 
auf die Bank ſetzte und Ambros neben ſich niederzog. „Laß' es 
gut fein — und wenn id halt einmal die Furcht hab’, fo ifts ja 
was Geringe und Du kannſt es mir wohl nachſehn . . . Das 
wäre Maffer auf feine Müfl’, wenn er wüßte, daß wir beinabe 
jum Streiten kommen feineiwegen! . .. Neben wir alfo von 
was Anderm! — Willſt Du wirklich in die Stadt München?“ 

„Ja.“ 

„Und willſt es nit zuerſt bei den Kochlern und Schlehdorfern 
verſuchen ? 

„Nein.“ 

„Wenn ich Dich aber darum bitt', Ambros,“ ſagte ſie ein— 
ſchmeichelnd „wenn ich Dich fo ſchön bitt', als ich bitten lann?“ 

„Dann ſag' ich doch Nein — Du ſollſt mich nicht bitten — 
ih will mir nichts mehr abſchmeicheln laffen . . .* 

m. . Ambros! , . .* 

„Sch will nit mehr,” rief er in wiederfehrendem und jtei: 
gendem Unmuth. „Ich ſeh nit ein, warum ich immer das thun 
foll, was andre Leute wollen! Warum ich mid) ftiheln und fpot: 
ten laffen ſoll!“ 

Suft ftand wie verfteinert; fie wußte fih in diefe Wandlung 
ihres Mannes nicht zu finden, den fie nie jo gelaunt hatte. 
„Spotten?“ rief fi. „Wer thut das?” 

„Wer? Die Spaken pfeifens auf dem Dach und ber Xer 
hat mirs ind Geſicht gefagt, wie Alles im Dorf darüber lacht, 
daß id mir von Dir verbieten laffe, mit wem ich gehn und 
reben ſoll!“ 

„Aber Ambros — ich kenne Dih ja gar nit mehr... 
Wann hab’ ich Dir was verboten ober verbieten wollen — Ich 
hab’ Dich gebeten um das, was ich fir Necht halt’ und Du haft 
mirs verfproden . . .” 

„Was ich verſprochen habe, das halt! ih au .. . aber 
ich laß’ mich nicht commandiren und cujoniren!“ 

„Ambros,“ rief Sufi Shmerzlih, „geht das auf mich? So 
fannft Du mit Deiner Sufi reden ?“ 

„Und ich will es einmal nicht mehr,“ entgegnete er, indem 
er aufiprang und mit der flachen Hand auf den Tiſch ſchlug, „ich 
will Herr im Haufe fein!” 

Die Bäurin fah ihn verwundert an; je heftiger er wurde, 
je mehr kehrte ihre bejonnene Gelafjenheit zurüd. „Herr im 
Haufe?“ fagte fie, nicht ohne einen halb unmilltütlihen Anflug 
von Bitterfeit. „Du bift e8 und folft es fein: mad’ nur, daß 
Du's fein auch bleibit! Wenn Du meine Lieb’ mit harten Neden 
vergiltft, dann ſorg' ala Herr im Haus dafür, daf es Deinem 
Meib und Kind nit überm Kopf verkauft wird !* 

„Braucht mir meine harten Reden nit vorzumwerfen Suſi ... 
das iſt eine, die noch weit härter ift und ich hätts nit für mög: 
lich gehalten in Ewigkeit, daß es einmal fo weit kommen könnt’ 
mit uns zwei. * ** 

Er hatte ih abgewendet und flarrte duch das Fenfter in 
die verichwindende Naht. Euft ſtand einen Augenblid nachſin— 
nend — dann trat fie zu ihm, legte iym die Hand auf die Schulter 
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und bot ihm die Andre zum Einfchlagen dar. „Haft Recht,“ 
fante fie herzlich, „es ſoll auch nit fo weit fommen! Ich will 
Dir zeigen, wie gern id nachgeb, wo ich jeh', daß Du wirklich 
Recht Haft — verzeih’ mir meine unüberlegte Ned und trag’ fie 
mir nit nah ... Und jest, weil ich nadıgegeben hab',“ fuhr fie 
fort, die Hand des Mannes feithaltend, „thu’ Du’s auch, mit Dei: 
ner Münchner Reif’ . . . fie iſt nit nothwendig und ich hätt’ Dir 
gleich Alles jagen follen, was id weiß. Ich bin letzthin am 
Sonntag, als ich aus dem Gottesdienft ging, dem Herrn Wendten⸗ 
jchlegel, dem Bräumeifter begegnet — er hat mich angeredet nnd 
bat mir gefagt, er hätte wohl Luſt uns zu belfen, wenn Du nur 
zu ihm gehn und ibm Alles auseinanderfegen wollteſt . . .” 

Ambros zog rafch feine Hand zurüd. „Zu dem hochmüthigen 
geldſtolzen Menſchen Toll ich gehn? Dem ſoll ich ein gutes Wort 
geben? Nein, Suſi, wenns einmal gebettelt fein muß, dann thu' 
ichs lieber bei fremben Leuten als daheim . . .* 

„Alſo Du willſt ernſtlich nit?“ fragte Suſi geipannt entgegen. 

„Nein —“ fagte er, denn er wollte einmal zeigen, daß er 
feinen eigenen Willen durchzuſetzen wiſſe. 

Suſi erwiderte nichts; fie nahm die Wiege und trug fie in 
die Shlaffammer, um fie neben ihrem Bette nieberzuftellen. Sie 
legte ſich nieder, 

Ambros jah nod eine Weile trugend und finiter am Tiſch 
in der finftern Stube allein: fein Wort, fein Gute-Nacht-Gruß 
ward mehr gewechſelt — zum eritenmale war das Paar durch 
einen bleibenden Mißton gefhieden und verftimmt. 

Am frühen Morgen erhob fih Ambros mit Geräufh und 
machte mit unverfennbarer Deutlichkeit Anſtalten zur Münchner— 
Neife. Hätte Suft ein freundliches Mort gefprochen, vielleicht hätte 
er feinen Entſchluß geändert: aber fie troßte noch und ftellte ſich 
ſchlafend. 

Bald ſchlug der Hund an, den Herrn begrüßend, der das 
Haus verlaſſen hatte. (Farti. folgt.) 


Ver legte Minnelänger. 


Mist inmer lan Tirol außerhalb der Strömung des 
deutſchen Geiſtes, es nahm bereits in frühen Jahrhunderten 
ruhmvoll Theil an den Gefchiden deutſcher Pocſie, deutſcher 
Kunſt. Die Heldenjage, deren ſpärliche Nejte kaum noch im 
Bewußtſein des Volkes, welches zu Laurins Jaubergärten em: 
porblidte, erhalten jind, blühte einft hier — wo Otnik kämpfte, 
Dietrih von Bern den Rieſen Eder niederſchlug und die Zwerge 
in den Schluchten des Gebirges ihr unheimliches Weſen treiben. 
Freilich können wir feinen Dichter nennen, der ſich mit diefen 
Stoffen beihäftigt: aber „der Nactigallen ift viel,“ wie Gott: 
fried von Straßburg fingt. Wir meinen die Minnefänger, 

Da ift vor allem Leutold von Säben zu nennen aus 
einem Geſchlecht, welches auf Burg Säben bei laufen haufte 
und nach 1465 erlofh. Jenes Schloß, wo einft vom hoben 
Felfen Lieder zum Rauſchen des Eifad klangen und ofen 
der Liebe die Stine kränzten, ift nun ein Nonnenflofter. 
Leutold war der Zeitgenofle Walter von der Vogelmeide, jene 
herrlichen Strophen auf den Lenz: 

Mögt ihr jhanen, was dem Mai 

Wunders iſt beſcheert. 
wurden lange Zeit letzterem zugeſchrieben. Es iſt uns, obwohl 
er einer der hervorragendſten Dichter war, nur ſehr wenig 
von ihm erhalten. Ueber ſeine Stellung zu den Zeitgenoſſen 
ſpricht ſich Reinmar der Fiedler aus, deſſen Verſe wir bier 
frei übertragen. 


Mög Gott wollen oder nicht, ſo ſingt doch der von Seven 

Noch beſſer ala Jemand in der Weit; fragt Nichten und Neffen, 
Schwiegereltern, Schwager nnd, Schwägerin, ob es micht jei wahr. 
Taglied, Klaglied, Tanzlied und dergleichen er fann, 

Er fingt Arenzlied, Spetttied, Loblied, Tadellied als ein Dann, 
Der mit werther Kunſt den Venten kürzt das fange Jahr. 

Mir mögen wohl alle ſtill fchmeigen, wenn Herr Leutold fprechen till, 
Mit Sarg darf Niemand ih wagen gegen ib, 

Er fingt fo hoch ob allen Meiſtern bin 

Daß er vor Allen, die da leben, trifft Das Ziel. 

Ihm folgen Waltram von Greften, Geltar mid 
Reune, ohme fih über den gewöhnlichen Mittelichlan der 
Dichter jener Zeit, anf welche Schillers ſcharfe Kritik, obwohl 
fie fanatische Nomantifer tief verlegt, fehr gut paßt, zu erheben. 
Vedeutender ift wieder der Herr von Nubein, deſſen epheu— 
umrankte Burg noch in der Nähe von Veran emporragt. Er 
nahm an einem Kreuzzuge Theil vermuthlih 1228, denn Mar: 
ner und Breimenberg Hagen um 1276 über feinen Tod. Seine 
Minnelieder find zart, innig und heiter. Ungefähr ber gleichen 
Zeit gehören der Burggraf von Lienz und Hawart an. 
Das Bild der maneſſiſchen Hapdſchrift zeigt ihn, im Hochgebirg 
einen Bären befämpfend, In einem Lieb warnt er nad An: 
rufung der 5. Dreifaltigkeit und der b. Gottesmutter vor Un— 
glauben, in einem anderen bittet er diefe um Hilfe negen 
Juden und Heiden, 

Herr Walter von Metz zählt ſchon zu ben Epigonen. 
Gervinus hebt hervor: Walter habe verfucht, den alten Ton 
feſtzuhalten und biete oft jogar AJurüderinnerungen aus anderen 
unmittelbar vor ihm lebenden Dichtern. Auch die italienifche 
Poeſie, welde ſich damals in ſinnbildlichen Spielereien gefiel, 
wirkte auf ihn, wie ein fehr froitiges Lieb beweiſt, worin ſich 
Augen und Herz gegen den Leib zur Minne verichwören, und 
fich dann alle drei wider den Dichter kehrend ibn zur Verſöh— 
nung zwingen. Nicht unmahrfcheinlid darf man dem Witter 
von Meg auch eim franzöfiiches Lehrgedicht: „La Mappe 
monde“ oder „limage du monde“ aus dem ‚jahre 1245 zu 
ichreiben. Der Jammer bes Literatentbums war bekanntlich 
aud den Minnefängern nicht fremd; unfern Walther von Me 
ſchmerzt e3, dab mander Blumen trägt, ber nicht des Laubes 
werth ift. Den Reigen fließt Hartmann von Starfenbera 
aus einem berühmten Gefchlechte, deijen Stammburg in Trüm: 
mern auf einem Hügel bei Imſt trauert. Von nun an ver: 
ſtummt das Lied fire lange Zeit; in Defterreich, mit welchem Tirol 
bald verbunden ward, hatten ſich die Habsburger feitgefegt und 
daß dieſe der Dichtung freundlich) gewefen, Tagen ihnen ſelbſt 
ihre beften Freunde nicht nad. 

Im dreischnten Jahrhundert muß Tirol ein eigenthün: 
fies Bild voll Leben und Bewegung geboten haben: berührt 
von allen politiichen Unternehmungen der großen deutſchen 
ſtaiſer ſah es die Pracht der Nömerzüge und bie Banner Der 
Kreuzfahrer, welche nad) Venedig und Genua ritten, wm ſich 
dort einzuſchiffen. Vom Wolke, welches an Turnieren zuſchaute, 
iſt freilich nicht die Rede; daß es ſich in urſprünglicher, deut: 
ſcher Kraft erhielt und die Schäge alter Poefie nicht vergaß, 
beweift jo mande fchöne Sage bis auf unſere Tage herab, 
wo ſie von kundiger Hand aufgezeichnet und für die Wiſſen⸗ 
ſchaft gerettet wird. 

Ton den Sängern Voralbergs — wer lkennt nicht RW 
bolf von Ems? — ſchweigen wir, dem der Verband zit 
diefem Landchen ift nur ein äußerlicher, ein politifcer ohne 
inneren Zuſammenhang. 


Wir rüden 130 Jahre vorwärts. Die Zeit ift eine ans 
dere geworden; unentſchieden wogt der Kampf Aller gegen Alle, 
das öffentliche Leben iſt ſchmählich zerfplittert, fein großes Ziel 
nationalen Aufſchwunges jammelt die Einzelnen zu Gruppen 
und jcheidet die Maſſen nad Bannern. Die Habsburger in 
ihrem Haſchen nad einer Hausmacht find die ächten Nepräjen: 
tanten dieſes Weltalters: von der feinen, höfiſchen Bildung der 
Vergangenheit kaum eine Spur mehr: in den Städten zwitſchern 
und zirpen ehrſame Meiterfänger; nur über die Berge Tirols 
legt ſich noch wie eine Abendröthe die Erinnerung alter Herr: 
lichkeit und Schönbeit. Bergebens! Der abgeftorbene Baum 
treibt feine Zweige mehr, ſchon legen Bauer und Bürger die 
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Art an, ihn zu fällen — jener, dem Stand ber Unfreiheit ent 
rinnend, beit fih die Stube und brinat feinem ‘Friedel mit 
der leeren Taſche ein Hoc, diefer ſchürt den wurmitichigen 
Moder in die Defen jeiner Gewerblichleit. Mitten durch diefe 
Gegenfäge, im linken Arm die Harfe, in der rechten Hand das 
Nitterfchwert, fchreitet die eherne Geftalt des legten beutichen 
Minnefängers. 

Es iſt Oswald von Wollenftein. 

Wir fünnen fein Leben hier nur im flüchtigen Umriffen 
zeichnen und müſſen dabei vielfältig vorausfegen, daß der Leſer 
den geichichtlichen Hintergrund im Allgemeinen fenne; es ift 
ein Noman, — ihn mit aller Kraft und Friiche der einzelnen 
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Züge auszuführen, überlaifen wir unferem Freund Herman 
Schmid, deilen kundige Hand den Stoff bereits ergriffen und 
zu formen begonnen hat. 

Den Kaden feat uns Dswald jelbit in die 8 er hat 
nämlich alle wichtigeren Begegniſſe in freilich oft dürren und 
hölzernen Berjen befungen, fo daf der dichteriſche Werth meiftens 
mehr in der Thatſache als in der Darjtellung derjelben beruht. 
Es iſt das Perfönliche des Erlebnifjes, was er wiedergibt und 
in fo ferne führt der legte Minnefänger die Zunft der modernen 
Memoirenicreiber ein. Herausgegeben hat fie Beda Weber, 
leider nicht nach der beiten Handichrift, jo daß wir es J. 
Zingerle gewiß danken werden, wenn er feine Abjicht, einen 
kritiſchen Tert zu liefern, bald erfüllt. 

Heimgarten. Erſtet Jabra. Kro. 2, 


Dswald entitammt einem uralten, ſtolzen und mächtigen 
Adelsgeſchlecht an der Eifak, weldies den Habsburgern in Tirol 
lang Aug’ in Auge Troß bot und nod im einigen achtbaren 
Linien fortblüht. Kühn erbebt ſich Schloß Troſtburg bei 
Kaufen auf einem Fels, feine Zinnen umwob lang vor D& 
wald, der hier 1367 geboren wurde, die Volksſage. Die Eltern 
des Knaben, befangen in der Rohheit des Fauſtrechtes, küm— 
merten fich wenig um ihn; ein alter Kaplan hatte mit ihm 
und feinen zwei Brüdern die liebe Noth, bis er aus Ueberdruß 
an den Schülern bei Nacht und Nebel heimlich verſchwand, 
— doch erzog ihn die Natur des Yandes und bie wilde Um: 
gebung. Früh lernte er von den Bauern in Gröden das No- 
maunſch, einen Zweig der wälſchen Spradifamilie, der ihm 
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die fpätere Aneignung bes Italieniſchen, Spanifchen und Kranz 
zöſiſchen ſehr erleichterte. Bald bezauberte ihn die Musik, als 
Knabe fpielte er Geige, Trommel, Pfeife, Paufe und Harfe, 
auf ber er es zur Meifterfchaft brachte, jo dab er als Virtuos 
überall willlommen war. Doch in jeiner Bruft wohnten zwei 
Seelen: einerſeits begeifterten ihn die Ideale der Nitterjchaft, 
anderjeits lodte ihn die Nealität des Lebens in Küde, Stall 
und Scheune, wo er alle Verrihtungen eines Bauernknechtes 
lernte, Bisweilen ging es auf der Burg luftig zu, leider 
wurde ihm bei einer Falchingsfeierlichleit mit einem Bolz das 
rechte Aug ausgeſchoſſen. Wegen diefer Berunftaltung wurde 
er oft verhöhnt, je war zum Theil daran Schuld, wenn er 
in jpäteren Jahren beim Minnedienſt mehr Neffeln als Rofen 
pflückte. 

Wie auf ſeinen empfänglichen und überſchwänglichen Sinn 
die Rengiſſanee des Mittelalters, welche damals Tirol über: 
fluthete, gewirft haben mag, läßt fich leicht faflen: überall 
Hangen die Lieder der Minnefänger, man fammelte die alten 
Heldengedichte von Parcival, Triftan und Iſolde, Garel, den 
Nibelungen und Gudrun, deren Handſchriften noch in den 
Bibliothefen — außerhalb Tirol® prangen, weil ein ftumpfes 
Geſchlecht das Erbe der Väter leichtjinnig um ein paar Groſchen 
vertrödelte. Konnte man auch nicht mit Drachen kämpfen und 
Rieſen fchlagen, jo taufte man doch die Kinder auf die Namen 
jener Fabelwelt und bemalte die Säle der Burgen mit Dar- 
jtellungen daraus. Wäre dieſe Neaction in jpätere Tage ge 
fallen, fie hätte, wie in Spanien, gewiß einen Don Uuirote 
hervorgebracht: jo ſchuf fie einen Oswald, bei dem das humo— 
riſtiſche und komiſche Element allerdings nicht fehlt, jedoch 
jelten vorherriht, denn Sturm und Drang bewegte die Bruft 
des Mannes, der nicht bloß für Windmühlen, fondern im 
Kampf alter und newer Ideen focht, zu gemaltig. 

Schon im zehnten „jahre beichloß er, eine Fahrt nadı 
Abenteuern, Er ſingt: 

Es fügt fih, als ich war bei zehn Jahre alt, 

Daß ich beieben wollt, mie die Welt wär" geilaft, 

Mit Elend, Armut, manden Winkel heiß und latt 

Hab ich bebaut bei Ehriften, Griechen, Heiden. 

Drei Hennig it dem Beutel und cin Stüdlein Brot, 

Das war von beim meine Zehrung, da ich lief in Rot. 

Wegen ipröder Freunde bab ich manchen Tropfen roth 

Gelaſſen ſeitdem, daß ich wähnte zu verſcheiden. 


Wir haben dieſe Stelle, ohne den alterthümlichen Aus: 
drud ganz zu verwiſchen, mitgetheilt und wollen es auch, ſei 
es num geftrengen Silbenftehern lieb oder leid, auch ferners 
jo halten. 


Die Eltern kümmerten fihb um den Xanbläufer nicht 
weiter. Dieſer ſchloß fid ‚dem Grafen Hugo von Montfort 
an, welder an den räuberiſchen Streifereien gegen die heid- 
nifchen Preußen Theil nehmen wollte, Schlechtes Wetter ver: 
eitelte die Fahrt, Oswald blieb. jedoch bei den beutichen Or: 
bensrittern zurüd und diente dort volle act Sabre unter 
mancherlei Abentenem im Style Eulenipiegels. Am erfolg: 
reichften war fir ihn bie Bekanntſchaft mit Sigmund dem 
Kurenburger, der ſelbſt leichtfertig flotte Geſellſchaft liebte. 
Auch Schwimmen wollt er lernen, das befam ihm jedoch übel; 
als man ihn mit Noth auf das Trodne gebradt, antwortete 
er auf die boshafte Frage: „Was er denn ba drunten ge 
ſucht?“ — „Fiſche mit der Nafenfpige!” — Bei einem Turnier 
rannte er fo wüthig auf den Gegner, dab er, nachdem ihm 


diefer ausgewichen, ſammt dem Roffe durch eine Thür und in 
einen Seller ſtürzte. Jenes brach den Hals, er ſchwang ſich 
empor und bot den erjtaunten Genoſſen aus einem Faß zu 
trinken. 

Endlich trat er in ben Dienft der Hanſa, befuchte ihre 
Sauptitapelpläge und gelangte fo nach Dänemark, Dort er- 
griff ihm phantaftiihe Leidenſchaft für die tapfere Königin 
Margaretha, er focht 1388 bei Fallöping unter ihrem Banner 
gegen Albrecht von Mecklenburg. Noch als Greis gedachte er 
ichwärmeriih jener Jugendliebe. 

Bald darauf finden wir ihn in Britanien. Sein Tage: 
Buch entbält Folgende Stelle: „Ich bin felbft in Britanien ge 
weit. Dort hauste ein alter, hriitliher König Arthur, und 
ftiftete die runde Tafel mit fünfzig Sigen für edle Ritter, 
deren Pflicht es war, den heiligen Gral aufzufuhen. Das if 
ein Kelch, in melden Joſeph von Arimathäa das Blut auffing, 
das bei der Kreuzigung aus Chriſti Seiten flo. Er zog ba- 
mit in der Welt herum und that große Wunder, beionders in 
England. Dann blieb der Kelch als Erbe in feiner Familie, 
bis er ſpäter durch Ungejchie verloren ging. Die Nitter der 
Tafelrunde juchten lang vergeblich darnad), bis ihn der tapfere 
und keuſche Percival fand und auf Monfalvay hinterlegte. 
Run irrte Oswald herum, das verlorne Kleinod zu gewinnen. 
Der Zufall führte ihn nad Schottland, da rüdte er mit 
James Douglas gegen Percy in das Feld und focht jene 
Schlacht mit, von der noch alte Balladen fingen.” Nah ge: 
ichloffenem Frieden machte er fi wieder auf Neifen; er be 
rührte England, ging dann nad Königsberg, geſellte ſich einer 
Karavane an und gelangte in die Krinim. Dort verdingte er 
ſich als Matroje einem Kaufmanne. Das Schiff fcheiterte, er 
Hammerte fih an einem Faß Malvaſier feſt und ſchwamm wie 
Bachus an das Land. Wieder ſchloß er fih an eine Karavane, 
erreichte den Euphrat und kehrte endlich nad Kaffa zurüd. Ein 
Eciffsherr, welcher nad Candia fahren wollte, nahm ihn als 
Koh in Dientt, auf diefem Wege ſah er Konftantinopel und 
die herrlichen Inſeln des ägäiihen Meeres, wo ihn aber weit 
mehr als die Kandichaft, Sagen und Mähren reisten. 

Kandia, wo die Venetianer herrſchen, erfuhr er, daß 
Sigmund die Tochter Ludwigs von Anjou geheirathet, welde 
ihm Die Krone von Ungarn zugebradt. Er war in einen 
ZTürfenfrieg verwidelt; in feinem Nager ſammelte ſich Die 
evelite Jugend Europa's — follte Oswald beim Kochlöffel bleiben ? 
Er eilte nad; Bulgarien und fourde 1396 in die Niederlage 
von Nikopolis verwidelt. In Dalmatien nahm er Abſchied 
von Sigmund und eilte über Venedig in Die Berge ber 
Heimath. 

Das Haar des fünfundzwanzigjährigen Mannes war er: 
graut, feine Stirne gefurct, die Verwandten mochten ihn kaum 
wieder erfennen. „Allein Peg war wieder da” und die Weiber, 
welche ſtets das Neue lodt, drängten fih um den Vielgereiiten, 
der ihnen ſchöne Lieder fang und wunderlide Mährlein er: 
zählte. Da lernte er das Unglüd feines Yebens: Sabina von 
Jäger, ein Edelfräulein, ſchön, aber ohne alle Tiefe des Ge: 
müthes fennen. 

Tem eitlen Mädchen mochte anfangs bie Huldigung de 
Minnejängers ſchmeicheln, bald jevoh ſah fie nur mehr fein 
graued Haar und zerfchoffenes Auge und ließ ihn ihre Saunen 
fühlen: 

5 Mein Buhl Teifer mir Gefellfchaft fürwabr 

Mecht wie die Momate ıbun dem Jahr. 


ruft er ſeufzend und bringt für jebes ber zwölf einen zum 
Theil humoriſtiſchen Vergleich, ſo vom März: 

Sie macht mid} fich oft, oft geſund 

Mit Lieb und Yeid zu maniger Stund 

Das iſt der Merz, der thut ihr's fund, 

Wie ıh vom Aerzten hab gehört — — 

Doch wird: mir wenig ven ihr beſcheert, 

Kalt it Dezember Tag und Radıt. 

Sie wußte ihn zu feſſeln und abzuftoßen, da verlangte er 
von ihr ein legtes Wort. Sie verfprady ihm ihre Hand, wenn 
er — der beite Weg, um den Schwärmer los zu werden — 
nad Jeruſalem pilgere, Oswald ſagte zu, hüllte ſich in die 
Pilgerkutte, ſetzte den Muſchelhut auf und ergriff den Stab, 
auf bloßem Leib trug er ein Kettlein von ihr als Liebespfand. 
Zum Vorbild wählte er ben Ritter Amadis von Gallien ganz 
wie — Don Quirote. Das luſtige Leben in Genua brachte 
ihn jedoh auf einen andern Sinn, er fegelte nah Alerandrien 
und von bort nach Kairo, wo er dem Sultan der Mameluken 
vorgeftellt wurde. Wir wilfen nicht, wie er zum berühmten 
Kioiter auf dem Sinai gelangte, wohl aber, daß ihn bie Le 
genden und Mähren des Orients völlig beraufhten. Vom 
Sinai nad Betlehem! Auf den Knien rutjchte er zur heiligen 
Krippe und zerfloß beim Gefang der Pilger in Thränen der 
Buße über feinen bisherigen fündhaften Wandel. Ja fogar 
feine Braut Sabina nahm er jich vor zu befehren. „Ich mill 
trog alles Ingrimmes des Teufels ein Nitter der chriftlichen 
Liebe werden!" 

Am Grabe zu Jerufalem empfing er den Nitterichlag und 
wurde dadurch noch überipannter. Seine Genoſſen, weniger 
von Liebestollheit umſtrickt, lachten, als er des Morgens aus 
dem Bett ans Fenſter ſprang und das Schwert ſchwingend 
ſchtie: „Sabina, Dein Ritter wacht; wehe Dem, der Dir nicht 
jede Ehr' erweiſt!“ Da begreift man, warum ihn das Fräulein 
fortichidte. 

Von Palältina ſetzte er nach Cypern über, dort verflüd- 
tigte der Geiſt der Bellerung am loderen Hofe, Harfenſpiel 
und Gefang erwarben ihm reiche Bejchenfe und auch das rei: 
zende Mähren von Melufina hörte er zum eritenmal aus dem 
Munde eines Troubadourse. Wenige Wochen ſpäter eilte er 
über Neapel und Rom den Alpen zu. In Stalien hatte er 
die Werke Petrarfas und Dantes fennen gelernt. Seine Ge 
dichte enthalten manden Anklang, manchen Bezug auf die Werte 
des Tslorentiners: die Größe, die Vollendung und Tiefe desſelben 
blieb dem Tiroler freilich ein Buch mit fieben Siegeln. Doc 
it es für die Literaturgeichichte von Belang, daß wir bier zum 
erſienmal der Einwirkung jenes Tichters begegnen, wie denn 
überhaupt ein lebendiger Verkehr zwilhen dem Lande an ber 
Erich und Stalien herrichte. 

Schlimme Ahnungen ergriffen Oswald, als er fich der 
Heimath näherte. An einem kalten Dezemberabend 1400 ſchlich 
er heimlich nach Trojthurg. Sein Vater war dem Tod nahe, 
er kannte den Sohn gar nicht mehr. Beim Abendejlen börte 
jo nebenbei, Sabina habe, über jein zerichoffenes Auge ſpottend, 
einen Herm aus Hall, Hans Hausmann, geheiratbet. In der 
Nacht ftarb der Vater, die Mutter erkrankte aus Nummer und 
Schmerz, Dswald war getroffen in's tiefite Mark. 

Aber er raffte Sich auf, weit weg Ichleuderte er die Schellen: 
fappe und ftanb da als Mann. Weißes Haar Hatterte um 
die büjtere Stirn, lang floß der Bart auf die Bruft nieder, 
man betrachtete ihn mit Schen, die Nitter fahen mit Ehrfurcht 
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feine jieben Narben aus den Kämpfen mit Heiden und Türken. 
Bei feitlihen Gelegenheiten trug er den Harniſch und die Lanze 
mit dem Wimpel des Kreuzes, wie ihn der ſchöne Grabjtein 
am Dom von Briren zeigt, welchen der Lehrer Kögel vor ei: 
nigen Jahren enbedte, 

Oswald erhielt aus dem Erbe des Vaters die Schlöffer 
Hanenitein und Kaftelrutt, und weil, wie er jelbit oft genug an- 
deutete, Geld ſchon damals den Dann machte, wurde er ald 
reicher Beſitzer noch angeſehener. Nach der Erbtheilung ſchloß 
er ſich Rupert von der Pfalz an, der ſich in Italien die Kaiſer— 
krone holen wollte. Der Zug mißlang, Oswald blieb jedoch 
in Mailand zurück, da erwachte in ſeiner Bruſt das Ideal ber 
alten Kaiferzeit und ber Neicheritter, ward mit Grimm gegen 
die bereits damals aufftrebende Territorialherrichaft erfüllt, 
welhe das Neih für dynaſtiſche Intereſſen zerfegte, Go 
fehrte er nach Tirol zurüd, wo Herzog Friedrich den Kampf 
gegen die Uebermacht des Adels beginnen wollte und ſich dabei 
auf das Volk zu ſtützen fuchte. Vielleicht diefer Umftand, noch 
mehr aber jtet3 bereite Wohldienerei hat dieſen Fürſten mit 
einem Glanze befleidet, ber wohl nicht ganz verdient ift, wenn 
man auch feiner Entihoffenheit die Anerkennung nicht verjagen 
darf. Er mar ein Sohn der Zeit, befledt mit allen Laſtern 
derſelben; der Griffel der Geſchichte, nicht mehr durch Rüd: 
jichten gehemmt, wird von ihm ein ganz anderes Bild zu ent: 
rollen haben, als es fo ziemlich bis jegt geihehen. Er weniger 
— das Volt war ein Held, groß, edel und ſtark! Un feinen 
Feiten nahm zuerſt auch Oswald Theil, ſtets willkommen als 
Sänger und luſtiger Gefell. Er ſchildert in feinen Liedern 
mehrere biejer braufenden Trinfgelagen ; wir wagen nicht, feinem 
Binfel zu folgen — ohne den Vorwurf der Zimperlichkeit zu 
bejorgen. Freilich war damals Unflat, Fraß und Völlerei durch 
ganz Deutichland an der Tagesordnung. 

Dswald ließ bei. dieſem müften Treiben die politiichen 
Verhältniſſe nicht außer Acht. Wie ein Schacjipieler ſaß er 
dem Herzog gegenüber und als dieſer endlich feine Abjichten 
enthülfte, vereinigte ex 1407 den Adel Tirols zu einem Bunde 
für Schu und Truß, weldem ber den Habsburgern feindliche 
Kaifer Sigmund einen Nüdhalt gewährte, An der Spige fand 
der mächtige Heinrich von Rottenburg. Friedrich jedoch, der 
den Bündlern nicht gewachien war, faßte gegen den Minnefänger, 
deſſen Geiſt Alles leitete, einen tödtlihen Hab. 

Dswald war nicht mehr jung, er dachte an bie Gründung 
eines Hausftandes, vorher wollte er jedoch noch in Spanien 
als legte Probe feines Muthes gegen die Mauren Fechten. Er 
verfaufte zu diefem Zwecke ein Gut. Auf dem Weg fchrte er 
in Hohenſchwangau ein, dort bezauberte ihn Margaretha, bie 
fechzehnjährige Tochter des Ritters. Er verlobte fi mit ihr; 
es war innige, ftarfe, männliche Liebe; die Lieder, welde er 
ihr, wenn auch in der verzwidten provenzaliichen Weite wid— 
mete, machen den Eindrud der Wahrheit. Dann bielt er ſich 
fait ein halbes Jahr beim Pfalzgrafen Ludwig auf. 

Ich rühm' Dich Heidelberg 
Oben auf dem Berg! 
fingt er Fröhlich und gedenft des Mundleins roth auf Schwangau. 

Ueber Mainz und Köln fuhr er nach London und von bort 
nach Portugal, deſſen Infantin er jeit der Schlacht von Nilo— 
polis kannte. Er wirkte bei der Erſtürmung Geutas mit und 
wurde für feine Tapferkeit in jeder Weife ausgezeichnet. Nach 
diefer That lockte ihn Abentenerluft an den Hof des Nönigs 
Jouſouf in Granada, wo er die Kunſt der Mauren und ihre 
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Bildung bemunderte; dann beſuchte er Gaftilien und gelangte 
von bier nad) Aragonien, wo bie ſchöne Eleonore Albuquerque 
als Königin die Dichter verfammelte. Auch Oswald erfreute 
fih ihrer Gunft; wir erzählen mit feinen Worten, wie jte ihn 
geehrt, 

Eine Königin von Aragon war ſchön und zart, 

Ich kniete ihr zu willen und reichte ihr den Bart, 

Mit Händlein weiß band fie darein ein Ringlein zart 

Lieblich und ſprach: „nan mai plus disligaides ! *) 

Bon ihren Handen warb ich in, die Ohren mein 

Beftohen durch met einem Meſſingnädelein, 

Nach) ihrer Gtwohnheit ſchloß fie mir zwei Ming bareim’ 

Die trug id lang unb nennt mar fie raicades. 

Aber auch bier war feines Bleibens nicht. 

Stu$ folgt.) 


Erinnerungen aus Venedig. 


Eine Stizze von Ehr. Schneller. 
(Schtuf.) 

Schon lange vor ber bezeichneten Stunde ſaß ich mit 
meiner Marie, die es fich nicht mehren ließ, mit mir zu 
fommen, um Marens Mbenteuer zu hören, in einem ber 
freundlichen Zimmer des genannten Gaftbaujes, mit welchem 
ein muthiger Grager ein Stückchen Wien auf die Inſel der 
adriatiihen Lagune gezaubert. Wald nah 10 Uhr erichien 
Mar mit freudeftrahlenden Augen ganz felia, fo daß er 
mit feinem fröhlichen Wefen eine gewiffe wohlthuende Wärme 
des Gefühles uns mittheilte, und ums in bie bebaglichfte 
Stimmung verfeßte. 

Er hatte feine erfte Lektion gegeben; aber leider wachte 
dad Auge der Mutter ftrenge über bie beiden Glüdlichen; 
nur auf einen kurzen Augenblick war dieſelbe abberufen 
worden, den jie ängftlich benüßte, den Geliebten zu bitten, 
fih ja nicht durch feurige Blide zu verrathen. Er war bie 
mal von der Familie ſchon höflicher, ja mit einer gewiſſen 
Theilnahme behandelt worden, die nur der Bruder Angiolina’s, 
ein ziemlich plumper nicht jehr wohlgearteter Burſche von etwa 
20 Jahren, durchaus nicht zur theilen schien. Mar war feit 
entichloffen alle Hindernifje zu überwinden und die ſchöne 
junge Benetianerin als feine Gattin nad Deutſchland heimzu- 
führen. Ich ſetzte ihm einige Bedenken und Einwendungen 
entgegen, über die ihm aber jeine rofigen Hoffnungen und An- 
ſichten leicht Hinmweghalfen. Nur als ich halb fcherzend an: 
deutete, ev werde, um zum Siele zu gelangen, wohl den 
Deutſchen in fih zum Opfer bringen, und fih in einen 
Italiener verwandeln müſſen, erwiderte er ernit, baran habe 
er noch nicht gedacht. „Es lebe Deutichland und fein Bolt!“ 
rief er begeiftert. „Den Ruhm und den Stolz, ein Deutfcher 
zu feim, bringe ich auch der leidenfchaftlichiten Liebe nicht zum 
Opfer. Meine Angiolina verlangt es nicht, wofern fie mic 
wahrhaft liebt, jie wird mein Wort verftehen lernen, wie ich 
das ihrige und jenes von uns wird in Kiebe und Achtung vor 
der gegenjeitigen Heimath dem andern ben goldenen Schat 
nationaler Gultur als Mitgift entgegen bringen. Sie mag 
mich durch Dante's drei Neiche an die Quellen des göttlichen 
Petrarka und von da als gewappneter Kreuzfahrer nach Taſſo's 
Jeruſalem führen, ich hingegen will fie durch die gewaltige 
Vorhalle der Nibelungen in das hehre Neich unjerer Dichter 


*, Das follt Ihr nicht mehr losbinden. 


316 


geleiten, wo die Quellen eines neuen geiftigen Paradiejes 
nach allen vier Weltgegenben bin ftrömen zur Erhebung und 
Befruchtung der künftigen Weltalter! So weit die politiſche 
Kluft iſt und fo lebendig und feurig der Haß, der uns Deutſche 
von den Italienern trennt, fo ftehen wir uns doch an idealem 
Schwunge der beiten neiftigen Kräfte jo nahe, ‘wie faum zwei 
andere Völfer der Welt! Wir werben einmal Freunde werben 
müſſen, auch auf politiſchem Gebiete!“ 

„Nun, Sie geben Ihrer Liebe auch schon eine welt 
bürgerliche Grundlage,“ wenbete ich ein; „ich fürdte, Sie fennen 
die taliener noch zu wenig, um zu erkennen, was ihre 
politifche Freundſchaft uns often würde!” 

„Ei, was denn?“ 

„Nichts, als diefe Perle und Krone aller Städte ber 
Welt, Iſtrien, Südtirol und vieleicht aud Dalmatien.“ 

„Nein boch, werther Freund,” rief Mar lebhaft, „Sie haben 
mich mifverftanden. Das Italien, das ich meine, ift jenes 
der Zukunft, nicht dieſes jetzige, durch äußere Gewalt geeinigte 
und doch innerlich mehr als je gefpaltene, das den Fehdebrief 
nah Wien gefandt hat, und doch den Fuß des Franzoſen— 
herrſchers in feinem Naden geduldig erträgt. Schwere und 
biutige Prüfungen ftehen dieſem jchönen Stalien nod bevor, 
aber ich hoffe, es werde fie ertragen und fiegen, wie Angiolina’s 
Siebe zu mir!“ 

&o fahen wir bis un die Mitternachtsftunde in traulichem 
Geſpräche beifammen. Die Milde der ſchönen Sommernadt 
aber zog uns noch auf den Marfusplag und über bie Piazzetta 
auf die Riva. Wie gewaltig wirft doch der Zauber einer 
folden Nacht in Venedig auf die offene Mill bewegte Seele! 
Lichter und Sterne bligten aus ber Lagune; vor uns liegt ber 
alte Dogenpalaft wie ein Stein gewordenes Mährchen mit 
allen Hunftherrlidfeiten feiner nun dunkeln Räume im Innern; 
im Hintergrunde der Dom mit feinen in jchwanfenden Um: 
riſſen halbſichtbaren Kuppeln — es iſt ein entzüdendes Bild, 
wie es feine zweite Stadt zu bieten vermag. Da ragt in 
dämmernde Höhe" der Obelisk — doch ih will nicht Die 
poötischen Gefühle eines Liebenden in Falter Proſa wiedergeben 
und Dar mag mir verzeihen, dab ich ein Gedichtchen heriege, 
das er felbft in jener Nacht geichrieben: — 


Obelist, auf hoher Spitze 
Mit dem Leu der Republit — 
Yaß mic bier am Marmorſihze 
Ruh'n mit theänenfendhtem Blick. 


Schimmern nicht um mich anfs Bejte 
Mährchenzauber nab und fern — 
Dem, Yagune und Paläjte 
Und darüber Stern an Stern? 


Ad, fie jammern und fie Hagen, 
Neunen Did, Wenetia, tobt: 
Deine Pradt aus alten Tagen, 
Ein verglimmend Abendroth. 


Doch ich weiß es, daß Du febeit 
Als ein Engel hold und rein 

Und aus Sterngefunfel webeſt 
Deinen Schleier zart und fein, 


Und auf goldner Hoffnung Kähnen 
Durch den lichten ſtillen Naum 
Schwebt zu dir in heißem Schnen 
Meiner Liebe füher Traum! — 
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Nah einigen Tagen nahmen wir Abſchied von Venedig; 
benn bie farg bemeſſene Friſt, in der wir die poötiichen 
Herrlichleiten der alten Lagunenkönigin genießen durften, mar 
vorüber. Mar der glüdliche und verliebte Freund, lich es 
ih nicht wehren, uns bis Padua zu geleiten, wo wir von 
ihm den wärmften Abſchied nahmen, nicht ohne von ihm bas 
Verfprechen zu erlangen, daß er uns brieflidh berichten wolle, 
welden Ausgang fein Liebesabenteuer nehmen werbe. 

In unferm ftillen kleinen Landitädtchen angelangt hatten 
wir Muße genug, uns oft wieber ber ſchönen Stadt im Meere 
zu erinnern und jcherzbafte Vergleiche zwifchen bier und dort 
anzuftellen, “ Huch Marens Geidichte blieb uns unvergeffen, 
und wir ftritten oft darüber bin und her. Ich behauptete 
nämlih, Mar fei das Opfer eines von vornherein angelegten 
Planes geworden; Marie aber gläubiger als ich, meinte, dies 
jei nicht. ber Tall und Mar werde doch noch an jein Ziel 
fommen, troß ber feindlichen nationalen Gegenfäge, die er 
auszugleichen haben würbe. 

Und fie behielt Recht. Zwar veritrih Woche an Woche 
und Mar jchrieb nicht; endlich aber nad langen Monaten kam 
ein Brief aus feiner deutſchen Heimatbitabt, der uns aller 
fernern Zweifel enthob. 

Angiolina war feine Gattin geworben und er hatte fie in 
feine deutfche Heimath geführt. Aber er mar nicht ohne bie 
bitterften Schwierigkeiten an das Ziel feines Glüdes gekommen. 
Die ichlaue alte Venetinnerin hatte im vermeintlihen Sprach: 
lehrer gar bald den Liebhaber entdedt und ein furdtbarer 
Ausbruch ihrer Wuth war die Folge. Nur als Mar offen 
bei ihr um die Hand ihrer Tochter warb und ſich als Sohn 
und Erben einer reihen und angefehenen Familie auswies, be: 
ruhigte fie fi einiger Maſſen und ſchien durch die Thränen 
und Bitten ihrer Zanze*) erweicht auf den Antrag eingeben zu 
wollen. Aber beito erbitterten Miederftand fanden fie an ben 
Schweſtern und namenilih am Bruder Giovanni, welcher rohen 
Geiſtes und Gemüthes von unauslöſchlichem Haſſe gegen alles 
Deutſche befeelt, feiner Schweiter ewige Verachtung ſchwur, 
wenn fie den Deutichen heirathe. Manches andere Mädchen 
wäre wanfend geworben, aber Angiolina ſchwankte feinen 
Augenblid, Wahrſcheinlich auf Anftiften des tüdishen Giovanni 
wurde Mar in der Nacht einmal in einem engen Gäßchen von 
mehrern Männern überfallen und in einen Kanal geworfen; 
aber er rettete ſich leicht mit Schwimmen. Jedoch befam 
er ein leichtes Fieber und mußte einige Tage das Bett hüten, 
wo Angiolina einer Berzweifelten qlih, und der Mutter, deren 
Herz zwar hart, aber doch nicht von Stein war, enblid das 
Verſprechen abrang, ſobald Mar bergeftellt wäre, zur Ver: 
lobung und demnächſt zur Hochzeit Anstalten treffen zu laffen. 
Den feindfeligen Bruder hatte Mar nicht mieder geſehen und 
am Tage ber Hochzeit zechte derielbe mit gleichgefinnten Freunden 
in einer ſchmutzigen abgelegenen Buſchkneipe. 

Der ſchönen jungen Benetianerin gefiel es in Deutichland 
recht gut; boch ich laſſe hier zum Schluffe einige Stellen des 
Briefes felbit folgen: 

„Angiolina und ich ſprechen noch oft zufammen von jener 
Begegnungsfcene im Markusdom; fie fchlägt dabei jedesmal er: 
röthend bie Augen nieder und meint, sie ſei zu keck geweſen. 
Aber Sie werden fragen: Wie fam es denn, daß Zanze ſich 
Morgens jo früh in der Markuskirche einfand? So wiſſen 


*) Lieblofende Ablürzung für Angiolina (Silvio Pellico). 


Sie denn, daß ihre Echweitern und ihr Bruber der Familie 
das Geſetz auferlegten, weder den Dom nod den Markusplag 
mehr befuchen zu wollen, bis nicht des neuen Ataliens drei: 
farbiges Banner dort wehe. Zanze aber ſah im Traume die 
Geftalt des hl. Markus, der fie freundlich einlud, in feinen 
Tempel zu kommen und fie that es in aller Frühe, da fie es 
fonft nicht hätte wagen können, begleitet von ihrer treuen 
Martha, die wir ebenfalld mit una genommen haben, welche 
uns aber beftändig mit Klagen um die verlorenen Herrlichkeiten 
Benedigs in den Ohren liegt. 

Auch der nationale Gegenfag ift, Ihren Befürchtungen 
zum Trotz, glücklich zwiſchen uns vermittelt und gelöst. 
Angiolina ſpricht allerliebft deutſch und bemeist fi als auf: 
merfjame und enthuſiaſtiſche Freundin Deutfchlands und feines 
Volfes, für deſſen Biederkeit und Charakter fie ein offenes 
Verftändniß hat. Ich hüte mich aber, je ihr nationales Gefühl 
zu ‚verlegen, fo wenig ich jedoch gemillt bin, ihr jene 
Schwärmerei zu geitatten, bie ihre verlegenden Spigen immer 
gegen uns richtet. Sie hat es auch felbit erfannt, wie auf 
dem Elaren Feuerwein des Charakters und der Tugenden ihrer 
Nation jegt ein trüber politiiher Schaum liegt, der fich mit 
der Zeit wohl von jelbit verflüchtigen wird, Won unſern 
Dichtern — fie liest jet ſchon ohne befondere Schwierigfeit 
bes Verſtändniſſes — gefällt ihr vor Allen Schiller und fie 


meint, feinem ihrer Dichter danke die italienische Frauenwelt 
eine jo erhabene “ealifirung, als die Deutſchen dem 


Dichter des herrlichen Gefanges: „Ehret die Frauen!” Biel: 
leicht gehen wir bald wieder auf einige Wochen nad) Venedig; 
ich jehne mich nad jenen herrlichen Kunſtſchätzen und befonders 
nad der feligen feierlihen Stille jenes Schönen Tempels, aus 
deſſen fteinernem Moſaikboden mir die berrlidite Blume des 


Lebens erblüht ift!” 
* 


Amerikaniſche Theater. 


Bon Friedrid Breinig. 


Ueber amerikaniſche Kunſt zu jchreiben, iſt ein unange- 
nehmes und undankbares Gejchäft, Das ſich nicht ber Mühe 
verlohnen würde, wenn es nicht von größtem Intereſſe 
wäre, zu erfahren, auf welder Stufe in diefer Beziehung ein 
Voll fortwährend jtehen bleibt, das in anderer Hinficht fo 
ftaunenswerthe Fortichritte gemacht hat und noch täglich macht. 
Es wäre aber ſicherlich Unrecht, dem Amerikaner daraus einen 
bejonbers ſchweren Borwurf machen zu wollen.“ Die Urſachen 
liegen theils in ber unbefiegbaven Abneigung des ächten Nantee 
gegen Alles was ſich nicht rentirt, theils erklären fie ſich durch 
die allgemeine geſchichtliche Wahrheit, daß bei einer jungen, 
fräftigen in vollfter ftaatlicher und geſellſchaftlicher Gährung be 
griffene Nation, die Hunt überhaupt nicht auffommen Tann. 

Uebrigens ſchließe man aus Erfterem nicht, daß ber 
Amerikaner die Kunſt verachtet. Im Gegentheil — er ift 
ihre im Allgemeinen zugetban und bewundert fie. Freilich 
gründet fih feine Bewunderung auf eine fchlechte Geſchmacks— 
bildung oder vielmehr auf gar feinen Geſchmack, fo daß fein 
Urtheil ftets etwas primitives hat und man basielbe 3. 8. 
über ein Gemälde, kaum anders erwarten barf, al3 wie etwa 
von einem Indianer aus, den elfengebirgen Galiforniens. 
Natürlich beutet nun wieder der amerifantihe Spefulationsgeift 
diefe patriarhaliihe Kunſtanſchauung gründlich aus und bildet 


felbjtverftändih, indem er ber Unwiſſenheit fröhnt, zugleich 
ein ſchwer zu befiegendes Hinderniß für das Aufkommen einer 
beſſern Geſchmacksrichtung. 

Wir werden nun das Theater, nach welchem ſich der 
ſtunſtſtandpunkt eines Volkes wohl am ſicherſten beurtheilen 
läßt, näher in Betracht ziehen und dabei namentlich die Spiel— 
weife der amerikaniſchen Schaufpieler eriten Ranges  berüd: 
fichtigen, bie, wenn fi auch ein gebildeter Gefchmad mit 
Widerwillen bavon abwenben wird, doch immerhin von Intereſſe 
it. Wir halten uns dabei nur an die Theater in New-Yort, 
weil diefelben die bedeutendſten in ber ganzen Union find. 

An einen Februarabend hatte id mir vorgenommen den 
„Niblo's Garden”, eines der eriten engliihen Schaufpielhäufer 
New:Norks zu befuchen, in welchem ſchon feit 8 Tagen der 
berühmteite amerikaniſche Tragöde: Edwin Forreit, jeben 
Abend ben „Hamlet“ fpielte. Edwin Forreſt, ben die beutic- 
amerikaniſche Preſſe einitimmig mit dem Beinamen „der große 
Kouliffenreiffer” belegt, auf den aber bie Amerifaner mit ber 
jelben Bewunderung bliden, wie wir Deutfche etwa auf Edhof 
oder Ludwig Devrient, war jahrelang nicht mehr aufgetreten 
und das Haus war daher jedesmal, obwohl der „eminent 
artist“, wie ihn die amerikanische Preffe nennt, nur alle 
acht Tage fein Nepertoir wechjelte, — in allen Räumen gefüllt, 
Auch Heute fchien dies der Fall zu fein. Bor dem glänzend 
beleuchteten Eingang auf dem Broadway fuhr eine große Ans 
zahl Equipagen ab und zu und in der Vorhalle lungerte wie 
gewöhnlich ein Haufe Bummler, Spieler, Tafchenbiebe; ba: 
zwiſchen tauchte auch bie und da die lange, dürre Nankeegeftalt 
eines Geheimpoliziiten auf, der ſtets die dunkleren Stellen ſich 
ausfuchte und dort mit anscheinend größter Gleichgiltigkeit fein 
„Pfriemchen“ aus einer Wangenhöhle in die andere fchob. 

Die äußerft eleganten, glänzenden und vor allem mit un: 
übertrefflicher Zweckmäßigleit eingerichteten Räume bes Theaters 
waren bereits dicht bejegt. Im Parquet ſaßen meiftens Fremde 
aller Netionen; dazwiichen aber aud viele einheimiſche Ge- 
ſchäftsleute, die fofort zu erkennen find, Meine beiden Nachbar 
waren ebenfalls joldhe, und als ich meinen Sig neben ihnen 
einnahm, regten jie fih nicht im Geringiten, ſondern ließen 
mich ruhig über ihre ausgefpeizten Beine wegfteigen und ftarrten 
mit einer Miene in ihre Zeitungen als ob im Augenblid Papier 
und Druckerſchwärze die interefjanteften Dinge auf der Welt 
wären. \ 

In den eriten Nanglogen jaß die Geldariftofratie, die 
Männer der Wallftreet und der 5, Avenue mit ihren Gemablinnen, 
die in Gold und Diamanten ftrahlten. In der einen Yoge 
lehnte fih ein alter, jchneeweißer Herr mit jener vornehnten 
Ruhe auf die Brüftung, welde in New-York den Mann kenn— 
zeichnet, Der noch von ben älteften und reichiten holländischen 
Familien des ehemaligen Neu: Amfterdam’s abftanımt, einen 
unermeßlichen, jiheritehenden Neichthum befigt, und ein glänzendes 
Palais in der 5. Avenue bewohnt, Er jelbit ift mie alle 
ſeinesgleichen jehr einfach gefleidet, jeine Frau aber trägt bie 
theweriten koſtharſten Stoffe. Der Gemahl befigt nämlich den, 
allen reichen Amerikanern eigenen Trieb, möglichſt viel mit 
feinem Reichtbum zu prunken, welches denn aud am beiten 
durch jeine Fran geicheben Tann, Sie ift gleichjant der Aus— 
hängeſchild feines Wohlſtandes. 

In einer andern Loge daneben ſitzt ein hagerer Mann 
mit einer Dame zur Seite, die auch ſehr koſtbar aber auffallend 
gekleidet iſt. Die tiefliegenden unitäten Augen und ausge: 
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trodneten, durchfurchten Züge des Mannes, und die auffallend 
gepugte Dame, der man anficht, daß fie noch vor Kurzem in 
irgend einem Laden oder einer Kabrif gearbeitet hat, verrathen 
den Börjenipekulanten, beifen Reichthum noch erft von geftern 
ift und- ber vielleicht morgen wieder zum Bettler wird. 

Der buntejte und für den Rhyfiognomiker interefianteite Theil 
des Publikums haufte jedenfalls auf der Galerie. Es waren 
durchgängig junge Leute zwilchen 16 und 25 „Jahren, alle 
jauber, viele jogar mit tadellofer Eleganz gekleidet, die aber 
mit dem gemeinen, verbäctigen, oft die ausgeprägteite Rohheit 
zur Schau tragenden Gefichtern ſtark kontraſtirte. Es ſind 
Induſtrieritter aller Art, Gauner, Taſchendiebe, Rowdies, 
Loaher's (Tagdiebe), Boxer, Spieler, Politiker, — nämlich 
ſolche, die um's Geld für jeden Wahlkandidaten agitiren; ferner 
jene gepugten Müßigänger, von denen man eigentlich niemals weiß, 
wovon fie leben: die nie Geld haben, doch aber ſtets elegant gekleidet 
find und den ganzen Tag zähneftohernd vor den Hotels auf 
dem Broadway fichen, ſelbſt wenn fie auch zufällig feinen 
einzigen Gent in ber Taſche und feinen Billen im Magen 
haben. Doch ift die Galerie auch von jungen Arbeitern, 
Gommis x. befudht. 

Das Zeichen zum Anfang wurde gegeben. Das ſchwach— 
bejegte Orchefter jpielte oder vielmehr krazte und quielte eine 
jeichte, triviale Piece aus Verdi's „Trovatore“, der bei ben 
Amerikanern fehr beliebt ift, und deffen Klänge auch diesmal 
ſehr aufmerkſam und wohlgefällig angehört wurden. Endlich 
ging der Vorhang auf und ich ſah eine Vorſtellung des 
„Hamlet“, wie ich jie noch nie geiehen hatte, und an die id 
theils mit Heiterkeit, theils mit Entiegen denke. 

Das Rublitum war im Anfang etwas unaufmerkſam, und 
ihien ungeduldig auf „Hamlet“ zu warten, ber auch endlich 
erſchien und fofort mit großem Jubel begrüßt wurde. Es war 
eine unterjegte, grobknochige Geitalt mit starken breiten 
Schultern, ſehr kurzem Hals und didem Kopfe — mit einem 
Geſicht, das in feiner ſtark ausgeprägten Sinnlichkeit gleichiam 
ven kraſſen Naturalismus ſchon andeutete, welder das Spiel 
des „großen“ amerikanischen Tragöden vorherrſchend ausmachte. 
Gleich die Szene mit dem Geift gab einen Heinen Vorgeſchmad, 
von dent, was zu erwarten war. Nachdem ber Geiſt in einem 
fingenden, halb weinerliden Pathos feine Botſchaft mitgetheilt 
hatte und wieder verihwunden war, begann Edwin orreit 
ein Spiel, das von der Kunjt möglichit weit entfernt war, und 
eigentlich nur eine Miſchung von Manier, Unnatur und Weber: 
treibung mit allen möglichen Bühnenkniffen roher und feiner 
Art genannt werden fonnte, Ruhige Neflerion und Gefpräde 
ſprach er raſch und tonlos bis zur Unverftändlichkeit; ſobald 
aber diejelben eine leidenſchaftlichere Färbung befamen, erhob cr 
feine von Natur tiefe und ftarfe Stimme zu einem hohlen voll 
tönenden Pathos, dem er allerlei gefangartige Modulationen gab 
und die richtige Ausiprade der Worte aufopferte, etwa mie ein 
Baſſiſt, der ein a in ein o verwandelt, um einen vollen Ton ber: 
vorzubringen. Dabei ftieh er die Worte immer vajcher hervor, 
machte Lächerliche affectirte Bewegungen, lieh den Kopf berabfinfen, 
ſchüttelte ihn hin und her, rollte die Augen u. ſ. w., fo daß mal 
nicht wußte, ob man mehr über dieſen „großen Tragöden“ ober 
über das Publikum lachen follte, welches todtenftill, in athemloſer 
Spannung, und mit Mienen, welche die höchſte Befriedigung 
verriethen, dieſe Couliſſenreißerei anſah. Kamen fehr Leiden: 
ſchaftliche Stellen, fo verfiel unfer Künftler in wilde, robe Tob- 
fucht, wobei er heftige und unartikulirte Laute ausftieh und 


überhaupt jo laut fchrie, ald er nur fonnte, jo daß ich von 
dent Nervenfyitem der Amerifanerinnen allmälig eine ſehr gute 
Meinung gewann. Seinen Höhepunkt erreichte Forreft in jener 
Szene mit Hamlet und feiner Mutter vor dem Bilde des Vaters, 
bei welcher Gelegenheit Polonius Hinter der Wand erftochen 
wird, „Have you eyes?" („Habt Ihr Augen?“) ſchrie 
Hamlet wie raſend, fchüttelte dabei feine Mutter tüctig an 
ben Schultern, und als fih Polonins hinter der Mand regte, 
ftürzte er mit gejenftem Kopf und gezogenen Degen wie ein 
mwüthender Stier auf die Tapete los und brüllte: „What! 
a rat? — dead! for a ducat — dead!“ (bas bekannte: 
„Bas! Gine Hatte? 2.”) — worauf es Polonius feinerjeits 
für nöthig bielt, ein überlautes Jammergefchrei auszuſtoßen. 

Während Forreft von Alt zu Akt in diefer Art weiter 
fpielte, plapperten die Nebenperfonen ihre Nollen gleichgültig 
und mit einer unangenehmen Eintönigfeit herunter. So ſprach 
die Königin fortwährend in einem halb fingenden, halb weiner: 
lihen Pathos, das übrigens allen amerikaniſchen Schaufpielern 
eigen ift, und das fie offenbar von ihren enalifhen Kolleginnen 
angenommen haben, die ihr Spiel durch die nämlihe Manier 
verunftalten. Ueberhaupt merkte man bei allen untergeorbneten 
Spielern augenblidlih das engliihe Mufter, obgleih ſie ſich 
beftrebten Forreſt nachzuahmen, dev wohl von der engliichen 
Darftellungsweife ausging, fih aber eine eigene Manier ge: 
Schaffen hatte, melde nun alle angehenden amerikaniſchen 
Scaufpieler als eine nationale Schule betrachten. 

Diefe Schule, melde, wie man bei Forreit deutlih wahr: 
nehmen konnte, ihre ordentlichen, beftimmten Regeln bat, iſt 
ſehr bezeichnend für den allgemeinen Bildungsarad der Ameri— 
faner. Urfprünglih waren die Schaufpieler alle aus England 
herübergefommen und hatten natürlich ihre vaterländifche Dar- 
ftellungsweife mitgebracht. Diefe, dem falten ſtoiſchen Charakter 
der Engländer ganz angemejlen, bejteht in Uebertreibung der 
Natur; namentlich dur ſcharfes, grelles Hervortreten der Leiden: 
ſchaften, wodurd allerdings eine ftärfere, dafür aber weniger 
Fünstleriiche Wirkung erzielt wird. Dem niedrigen Bildungsgrad 
des in früherer Zeit fait nur aus den robeiten Elementen aller 
Nationen zufammengemürfelten amerifanifchen Volle war a’ er 
die engliihe Spielweife noch lange nicht padend genug und 
die Schaufpieler mußten daher, um eine größere Wirkung her: 
vorzubringen, die Daritellung der Leidenſchaften noch um einen 
Grad ſteigern, wodurch fie dann in jene entiegliche Manier 
verfielen, wie fie oben bei Forreſt beichrieben wurde; eine 
Manier, melde man, da ihr auch viel von dem fingenden, 
bohlen Pathos der franzöfiihen Schaufpieler anflebt, als eine 
verftärfte Miſchung englifcher Webertreibung und Franzöfischer 
Affektation betrachten fann. Vergleicht man nun die genannten 
Taritellungsarten ganz unpartbeiiich mit der deutſchen, fo wird 
man ſich geftehen müſſen, daß nur in Deutichland jene reine, 
edle Schauſpielkunſt zu Haufe ift, die im Sinne unjres Schiller 
einen Jittlichen Einfluß auszjufiben vermag. 

Leider fcheinen im neuerer Zeit auch in Dentichland die 
Schaufpieler dem bedenklichen engliichen Naturalismus immer 
näher zu kommen; ja von mandem mobernen Darfteller, der 
gerade nicht zu ben untergeorbeten gehört, möchte man zuweilen 
alauben, feine Kunft ſtamme gerabewegs aus der Schule von 
Edwin Forreſt. — 

Nach Schluß des 4. Aftes diefer Vorftellung des „Hamlet 
verlieh ih das Haus und wanderte durch die bereits öde ge: 
wordene Granditreet auf die fogenannte Bowery, eine ſehr be 
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lebte Straße, die jich hauptſächlich durch ihre vielen deutſchen 
Wirthshäuſer und Biergärten auszeichnet, in ber ſich aber auch 
eines der befanntejten amerilaniſchen Volkstheater befindet. Ich 
hatte die Abficht, auch noch diefes Theater zu befuchen, nicht ohne 
leife Hoffnung mich vielleicht an dem legten Alt eines har 
loſen Luftipiel® von ben vorigen Qualen erholen zu können, 
Beim Anblid des Gebäudes, fiel mir ein merkwürdiges Ueber— 
ſetzerlunſtſtück ein, bas ein Belannter von mir in demielbe ange 
hört hatte, und welches die Kunst jenes Engländer's, ber bie 
Worte Gretden’s in Göthe's „Fauſt“: „Nachbarin — euer 
Fläſchchen!“ fo verftand, daß er „Fläſchchen“ mit „brandy-bottle* 
(Branntweinfläfchihen) überlegte, noch überfieigt. Es wurde näm- 
lid Schiller'3 „Don Carlos” auf eine graufam verftünmelte Weife 
aufgeführt, und der geniale amerifanische Nachdichter Schiller's 
batte die Worte König Philipps: „Sonderbarer Schwärmer!“ 
mit; „curious fire-cracker!* *) — überjegt! 

Als ich näher kam las ich zu meinem Schreden auf den 
rieſigen Theaterzetteln, bie zu beiden Seiten des Eingangs auf 
ungebeuere, hölzerne Tafeln geflebt waren, den Titel eines 
Trauerfpiel von einem unbelammten amerikanischen Dichter. 
Die fußlangen hochrothen Buchflaben Teuchteten unheilverfündend 
in bas Straßendunfel herein, und zeigten fon von Weiten 
ben blutigen Inhalt des Stüdes an. Da man aber ber Zeit 
nah ſchon am 5. Alt fein mußte, jo beſchloß ich den bittern 
Kelh der amerifanifchen Kunſt bi3 auf den Grund zu leeren, 
und trat an die Kaffe. In ber Vorhalle trieben ſich einige 
jehr verdächtige Gentlemen herum, deren Gefichter mir vor dem 
Hineingehen gleihlam als lebendige Warnungstafeln erichienen, 
mit ber Aufſchrift: Vor Tafchendieben wird gewarnt! Als 
ih im Innern meinen Platz eingenommen hatte und meine 
Nachbarſchaft betrachtete, hielt ich es auch für nöthig, ſofort 
den Rod zuzulnöpfen und jeden Augenblid mit der Hand Uhr 
und Börfe zu berühren; ich fand allmälig, daß fait das ge 
fammte Publiftum — um mit Herrn von Bismark zu reden 
— aus „catilinarifhen Eriitenzen" beftanb. 

Den merfwürdigiten Anblid bot auch bier wieder das 
Galeriepublitum. Während Leute jenes Schlags, wie fie im 
vorigen Theater als auf der Galerie befindlich beichrieben 
wurden, bier vornehm in Parquet und Logen ſaßen, thronte 
oben in dichten Neihen eine in New-NYork jehr geihägte, weil 
unentbehrliche Menfchenllaffe, nämlich: die Zeitungsjungen. 
In athemlofer Spannung fahen die Träger ber öffentlichen 
Meinung da, die zerzauften Köpfe mit ben ſchmutzigen aber 
ſelbſtbewußten und unternehmenden Gefichtern dicht zuſammen— 
gelehnt, die vergnüglich glänzenden Augen unverwandt auf die 
Bühne gerichtet. Nachdem fie fih am Tage müde gelaufen 
und geichrieen, bringen fie den Abend gewöhnlich im Theater 
zu, in welches fie nur wenige Cents Eintrittägeld zu bezahlen 
haben, und dafür recht viel Mord und Todſchlag zu fehen 
kriegen. 


*) eurions — jonberbar; fire-eracker bedeutet aber einen Schwärmer 
in ber Kunſtfenerwerlerei. Es find Meine, an eine Schnur ge 
reibte Hatetchen, welche beim Aubrenuen zijchen und fnattern, — 
Diefe Ueberfegernaiverät erſcheint nicht jo unglaublich, wenn man 
berücfihtigt, daß ein praltifcher, nüchterner Amerilaner vom ge 
wöhnlicher Bildung, mie der Neberjeger jedenfalls war, das ideale 
Weſen Pofa’s für unbegreiflic, ja jehr lächerlich finden lonnte und 
daber die Worte des Königs Für einen geringihätenden Wi balten 
mochte. Der gewöhnliche Amerifaner begreift überhaupt nicht ben 
Sinn des Wortes „Schwärmer”, ſondern bält ihn für gleichbedeutend 
mit Tool, d. h. Narr“. Anmerhing des Berfafjers. 


Mährend ich diefe Beobachtungen im Publifum anftellte, 
ging es auf der Bühne fehr blutig her, vermuthlich weil das 
Stüd glei zu Ende war. Viele Perſonen liefen ab und zu, 
ſchrieen fich gegenfeitig an, morbeten ſich untereinander, und 
als die Bühne einem Schlachtfeld genugiam ähnlich ſah, kam 
der Held des Stüdes nod einmal hervor, ſprach in ftarf 
irländiſchem Necent die tiefinnigen Worte: „Alles todt? Nun 
muß ich aud) Sterben!" — jtieß ſich in das „verrathene und ver: 
fannte Herz“ und ftarb heldenmüthig — am fünften Afte. 
Der Vorhang fiel, das Publikum applaudirte, und die Zeitungs- 
jungen jubelten und trampelten wüthend mit den Füßen. — 

Alle andern Bühnen New-Yorks find von gleicher Art 
und geben kein bejieres Zeugniß für den Bildungsgrad ber 
Amerikaner als die beiden genannten. Erfreulich ift aber die 
Wahrnehmung, daß dieſe Nohheit des Geihmads in neuefter Zeit 
anfängt einer beffern Richtung etwas zu weichen, indem deutiche 
Schaufpieler, welde die engliihe Sprache fich gründlich ange 
eignet hatten, auf amerikanischen Bühnen große Erfolge feierten, 
während früher ſolche Verſuche ſtets an dem rohen Gejchmad 
des Publikums jcheiterten, Es ift dieß wieder ein Heiner Be— 
weis, wie unendlih groß die Fulturhiitoriihe Bedeutung ber 
Deutſchen für Amerifa ift. Wenn es ihnen auch nicht ver: 
gönnt ift, große-Ummälzungen in kurzer Zeit hervorzubringen, 
fo ift doch die langjame und mehr vom Kleinen ausgehende 
Art ihres Einfluffes nicht weniger bedeutend und tief ein: 
greifend, : 


; Der Hinterjee. 


Zwiſchen Reichenhall und Berchtesgaden, dem offener gelegenen 
und darum von jeher mehr befuchten und befannten Städten, zieht 
ſich ein nicht jehr breites, von hoben Bergen eingejchloffenes Thal 
dahin, durch welches jest im Sommer und Herbit Wagen an Wagen 
mit Reifenden aus aller Herren Yändern rollt, durch welche aber vor 
noch wenig Dezennien nur bie und da ein einzelner Fußmanderer 
pilgerte, welcher wie Rottmann mit dem Maltaften dahin fam oder 
als luſtiger Student in Ferien „Natur -fneipen" mollte, 
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Das num für die Touriſten entdeckte Thal ift die Ramfau, 
und über den Weg durch dasjelbe fagt ein gewiß jachverftändiger 
Mann, Ludwig Steub, der gemüth- und geiftvolle Schriftmaler 
unferes Hochgebirges: „Der Weg von der Ramſau nach Berdhtes- 
gaden ift aller NReize vol. Von den Mühlſturzhörnern verfolgt, 
vom Wazmann begleitet, vom hohen Göhl erwartet, won der Ache 
angefungen, von Ahornen bejchattet zieht der Wanderer das Thal 
entlang.“ Am Anfang des Thales, wo das Wirthshaus ſteht, — 
eine gute, patriarchialifche Herberge, die fih noch nicht im das 
moderne Hotelweſen hineinreigen ließ — zweigt ſich eine Straße ab, 
die durch ſchattige Waldränder, mehrmals die weiße Ach kreuzend 
und über mäßige Höhen an den „Hinterſee“ zieht, einen Heinern, 
aber an Schönheiten überreichen See, an deſſen Ufern, jeit er für 
die Kultur entdedt worden ift, fich auch jährlich ein —— von 
Malern niederzulaſſen pflegt; Albert Zimmermann, als Meiſter 
und Führer unter ıhmen. Wer die Straße vermeiden will, für den 
öffnet fich ein Seitenpfad durch Tannenmwald über einen Moosteppich, 
deſſen Zartheit und Weiche jedes künstliche Kiffen beſchämt und unter 
welchem in romantijcher Unordnung und ın den abenteuerlichjt geform- 
ten Trümmern das FFelsgeftein eines Bergſturzes ſchläft, der vor 
Jahrhunderten fich von dem linf3 hinziehenden Steinberge losgelöst 
hat. Beide Wege führen zulegt an das Geſtade des See's, ein 
melancholifches und durch feine enge Umpfriedung doch ungemein 
reizendes und zu befchaulicem Bermweilen feſſelndes Wafferbeden. 
Am rechten Ufer unter Abornbäumen, wie fie faum irgendwo jchöner 
efunden werden, ſteht ein Meines Sapelldhen, vor welchen fich die 
Nhönfte Ausficht des ganzen Thales, des See's und des darüber 
riefig auffteigenden „hohen Göhls“ darbietet. Rottmann’s berühmtes 
Bild des nachtumdunlelten See's, während darüber nod) das Alpen- 
Lüh'n auf dem Berggipfel brennt, ift hier entftanden. Der Häufer 
And nur wenige; das Wirthshaus, in welchem ein Mann von riefiger 
Geftalt, ein ächter Enalsſohn, haust und mit feinen Befuchern auf 
einem jo gemithlich einfachen Fuß lebt, wie ſich faum an einem 
weiten Orte ein Beijpiel finden dürfte. Es iſt traulich haufen in 

einfachen Stube, wenn der Abend die ftreunenden Wanderer 
alle dahin zufammengeichencht hat und nun die Zither unter den 
funftgewandten Händen des Hünenwirthes zu tönen anfängt. Das 
Haus, hart vor dem fteilen Mühlfturzbörnern gelegen, wird wegen 
des Lawinenfalles im Winter gegen ein jicherer gelegenes vertaufcht: 
erft vor wenigen Jahren hat eine ſolche Lawine den größten Theil 
davon wirklich mitgenommen umd zerjtört. u die Berg-⸗Enge hinein 
führt die Straße den Hirſchbühel hinan in's Pinzgau — vorüber 
an der Förfterer und eimem fleinen im geichmadvollem Gebirgsitule 
erbauten Haufe. König Marimilian hat es erbaut zum Aufenthalt, 
wenn ihn das Waidwerk in diejes Thal führte, uud das nun auch 
öde ftehen wird — am” ſchönſten beböllert von den Erinnerungen 
an den edlen Fürften. 
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Die Goldinder. 
Eine oberbagerijche Geſchichte von Herman Schmid. 
(Sortfeung.) 

IN. 


Am Morgen des zweitnähften Tages ftanden dichte Volks— 
gruppen in und vor den dunklen Thürmen und Bogen des 
Eendlingerthors zu München, denn es warb ftrenge Aufficht 
geübt, und Jeder wer in die Stabt gelangen wollte, mußte 
‚ fih won der Wache und bem Thorwart ausfragen und wohl 
gar unterfuchen laflen, ob er nichts Bebenfliches bei oder an 
fih trage. Das Thor hatte damals eine ganz andere und 
nicht jo heitere Geitalt, als es jeht dem Beichauer entgegen 
tritt. War,man über die Schmale Brüde gelangt, fo bildeten 
die gewaltigen rothbraunen Edthürme mit dem innern Thore 
einen engen und finftern Hofraum, zu deifen beiden Seiten 
niedrige Thürme in bie Zwinger hinter der äufern Gtabt: 
mauer führten. Links am innern Thore war ein fleines ein: 
ftödiges Häuschen angebaut, in weldem ber Thorwart haufte 
und feines mühjleligen Amtes wahrnahm; gegenüber befand fid) 
die Wachtſtube mit Schilderhaus und dem weißblauen Geländer, 
an welhem die Musfeten mit den gewaltigen Steinſchlöſſern 
der Neihe nad angelehnt ftanden. Nah innen zu ſah man 
in die hochgieblige Häuſerreihe der Senblingergaffe hinein, 
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während rechts und links au den Stadtmauern ſich nur ſchmale 
Gaſſen hinzogen. Beſonders war dies auf der rechten Seite 
der Fall, denn dort ſtand mitten auf der ziemlich raſch ab- 
finfenden Anhöhe ein Kleines, finfter und fonderbar ausfchendes 
Gebäude, burgartig mit einer hohen Mauer umgeben, über 
welde faft nur das hohe Schwarze Giebeldach emporragte. Es 
war das Haus bes Scharfrichters und darüber hinans erhoben 
ih, als ob ſie dazu gehörten, die Thürme und Finnen eines 
anfehnlihen Hauſes, das aus einem Nonnenkloſter in ein 
Zpinnhaus umgewandelt worden war. Nebenan waren wie 
Wespennefter Meine Gebäude, an die ſchwärzliche Stadtmauer 
geklebt, armfelige Behaufungen, faſt nur aus einer Kammer 
und dem Dache beftehend, und nur auf Ruf und Wiberruf 
geftattet. 

Der alte Thorwart Bauer verjah fein Geſchäft font leicht 
uud mit Freuden; mochten die Landleute mit ihren Frucht— 
förben noch fo früh ankommen, der Alte war immer augen: 
biidlih zur Hand, er kannte Alle die regelmäßig oder öfter 
wieverfamen, und fo war ber Anhalt am Thore, von den 
lättigen Sperrfreuzern abgejehn, nur felten unangenehm, meift 
aber eine kurze, beide Theile erluftigende Unterhaltung. Seit 
einiger Zeit aber war der Thorwart gar nicht mehr der Alte; 
er ſchien verdroffen und mürriſch, denn es wollte ihm gar 
nicht behagen, daß er nicht mehr allein amtirte, jondern daß 
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ein Sergeant der Wache ihm dabei zur Seite ftand, um ihm 
auf die Finger und den Leuten auf bie Körbe zu jehen. Aber 
auch mit diefer Ueberwachung hätte ſich der Thorwart zu ver: 
föhnen vermocht — in Erinnerung an die Tage, als er felber 
das Kasfet mit dem Bärenſchweif und ben fornblauen Nod 
getragen hatte; was er aber nicht ertragen fonnte, war, daß 
die Wachmannſchaft nicht wie fonft aus bayerifchen Landes: 
findern .beftand, fondern aus Soldaten des neuen franzöfiichen 
Kaifers, welche unter dem Vorwande eines Durchmarjches fi 
in der Hauptitabt feftgefegt hatten, und unter dem Scheine 
von Beichügern und Freunden bie Eroberer und die Gebieter 
fpielten. Der Kurfürft hatte die Hand zum erzwungenen Bünd— 
niß gereicht und der Haifer wuhte für Eiſenſchrauben zu forgen, 
um ſie feitzubalten. 

Die Zahl derer, welde Einlaß fuchten, war ziemlich groß 
geworden, meiſt Landbleute aus den Dörfern der nähern Um: 
gebung gegen Wolfrathshaufen hin und dem bamals verein: 
ſamten Würmfee. Sie famen mit Holz, Hühnern oder Tauben, 
Butter oder Früchten und drängten einander, um zuerft abge: 
fertigt zu werben und die Vortheile des Früh-Marktes nicht zu 
verlieren. Un der Wand des Thorwarthäuschens neben dem 
Sciebfenfter lehnten die müßigen Franzojen, die Verfammlung 
musternd und fich über diefelbe und bejonders die Weiber und 
Mädchen darunter Wigworte und Spöttereien unter lautem 
Belächter zurufend. Es waren meiſt junge Gefellen: der Nach— 
ihub ber neuen, gegen Deiterreich vorriidenden Armee und nur 
einzelne kühne und fonnenverbrannte Geſichter erinnerten daran, 
dab bie Chaffeurs den vormaligen Conſul ſchon nad Aegypten 
begleitet hatten. 

Unter den Landleuten jtand Ambros, nad Art der Flöher 
aus der Umgebung von Tölz und Venediktbeuern das Holzbeil 
auf der Schulter, den grünen Spitzhut auf dem Kopf und um 
die Mitte den breiten ledernen Geldgurt mit den zierlichen 
Stidereien von weißen Pfaufederftiften. „jeder Augenblick war 
ihm foltbar, denn von der Enticheidung bes Nominiftrators hing 
fein und ber Seinigen Schidjal ab und er befürchtete nicht 
ohne Grund, daß jede Minute Zögerung ben mächtigen Mann 
gegen ihn einnehmen und feine Sache verfchlimmern mußte, 
Darüber beachtete er kaum, mas zunächſt um ihn herum vor- 
ging nnd warb nicht gewahr, daß eine junge bübiche Bauers— 
frau in feiner Nähe ſtand und mit gleicher Ungebuld erwartete, 
daß jie mit ihrem Korbe abgefertigt werben würde. Die Unge: 
buld berjelben wurde noch durch das Benehmen von ein paar 
Soldaten geiteigert, welche fie fortwährend anftarrten und durch 
ihre Bemerkungen, obwohl fie felbe nicht verftand, ihr das 
Blut in die Wangen trieben. Zuletzt hielt fie es für das 
Klügfte, ihnen geradezu den Rücken zu kehren, was aber den 
Uebermuth und Muthwillen der Soldaten nur fteigerte. Der 
Eine davon drängte fih wieder an jie heran, legte ihr den 
Arm um die Hüften, und fneipte fie in die Baden, indem er 
feinen Vorrat) an erhaſchten deutſchen Worten radbrechte, um 
fie feines Wohlgefallens zu verfihern. Tas war dem fchlichten 
derben Weibe denn doch zu viel; fie Ichlenderte Die Hand des 
Chaſſeurs mit einem fo heftigen Stoffe von ſich, dak er zurüd- 
taumelte. Ein leifes Gelächter durchlief die Neiben der Um— 
ſtehenden; Alle gönnten dem Franzoſen die Demüthigung, wenn 
aud Niemand Muth genug hatte, ihm entgegen zu treten, 

Der Soldat murmelte einen Fluch zwiſchen den Zähnen 
hervor, und faßte die widerfirebende Hand der Bäuerin fefter, 
indeß ihm die Gluth der Beihämung und des Zorns ing Ans 
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geſicht ſtieg. „Parbleu!“ rief er, „das folft Du nicht unge 
ftraft gethan haben, Bauerndirne! Du jollft erfahren, was «8 
beißt, wenn ein Soldat von der großen Armee ſich zu Dir 
herunter laſſen will!” Damit hatte er fie feit umichlungen, 
und drüdte fie troß ihres Sträubens an fich, um fie zu küſſen. 
Die Bäuerin aber war nicht fo leicht zu bewältigen; herzhaft 
tang fie mit dem feden Angreifer, indem fie den Umſtehenden 
zurief: „Steht doch nicht fo da wie die Zaunfteden! Helit 
mir lieber, da ich dem franzöfifhen Springer den Weg zeigen 
fanı! — He Du, Nauterbauer, wirft mir nit zu Hilf kommen? 
Kennft mich etwa nit, die Meßnerin von Kochel?“ 

Der Zuruf brachte den finſter brütenden Bauer zu fid; 
im Augenblid hatte er das Volf getheilt und die Frau von 
dem Franzoſen befreit, die den Anlaß benugte, ſich raſch unter 
den Umftehenden zu verlieren und in bie Stabt zu laufen. 
Statt der ihnen entgangenen Beute hielten fi daher die 
Chaffeurs an deren Befreier und wenn er fih auch rüdenfrei 
gegen die Wand gejtellt und fih mit geſchwungenem Beile zu 
vertheidigen Miene machte, wäre er doch ſicher in Bälde über: 
wältigt worden; denn dur den Lärmen aufmerkſam gemadıt, 
eilten immer mehrere von ben Soldaten herbei. Vergebens be: 
mähte fich Ambros, ihnen begreiflih zu machen, wer er fei und 
was ihn nach München geführt habe, fie wollten ihn nicht ver- 
ftehen und ſchrieen durcheinander, daß er ein verbächtiger Menſch, 
ein öſterreichiſcher Spion jet, der fih bewaffnet einzufchleichen 
verjuchte und ungewöhnlich viel Geld im Gürtel bei ſich trage. 
Das Volk fiand muthlos grollend wie zuvor umher und ſchon 
hatten die Chafjeurs den Nauterbauer überwältigt und wollten 
ihn der heranfommenden Wache übergeben, als fich gegenüber 
plöglih eine Gaffe bildete und ein anfehnliher Mann in jchlid- 
tem Ueberrock, aber von würdigem und wohlwollendem Aus: 
jehen vor ihnen ftanb. 


„Komm mit mir!” fagte er zu Ambros, und wendete fd 
dann gegen die Soldaten und den inzwiſchen herbeigekommenen 
Offizier der Wade. Verwundert ſah der Rauterbauer ihn an 
und zog den Hut, denn der Unbekannte ſprach mit den Sol: 
daten laut und eifrig in ihrer Sprade, und was er fagte, 
mußte Gewicht haben, denn die erit fo übermüthigen Burſche 
hörten wie betreten zu, und als ber Mann feine Aufforderung 
an Ambros wiederholte, ließen fie es ruhig geichehen, daß er 
mit ihm ging umd der Offizier ariff fogar grüßend an ben 
Helm. 

Wortlos folgte er feinem Netter die Sendlingergaffe dahin. 

Auch Ler war unter den im Thorwege Berfammelten ge 
weien und hatte mit lebhafter Schabenfreude dem Vorgange 
zugeiehn. Roch mehr aber beichäftigte ihm die anfcheinend ſchwere 
Geldkatze, welche Ambros um den Leib trug. „Er wird doch 
das Geld nicht irgendwo aufgetrieben haben?” brummte er in ſich 
hinein. „Das wäre ärgerlich, wenn mir bie Freude zu Wafler 
würde, den Hauterhof auf der Gant zu jehn.... Aber wo 
ſollt' er das Geld her haben? Es iſt nichts umd ich muß mur 
machen, dab ich in Ordnung komme mit dem Ranftler und dem 
rothen Feldwebel. ...“ Damit bog er raſch gegen das Scharf: 
richterhaus ab und pochte an eines ber Heinen an die Stadt: 
mauer angebauten Häuschen. 

Lange Zeit blieb Alles fill; feine Antwort erfolgte, und 
nur ein genauer und ſcharfer Beobachter hätte wahrzunehmen 
vermocdt, dab „jemand von innen leife wie auf Soden an bie 
Thllre heranihlih und daß aus einer faun merklichen Spalte 
derfelben ein laufchendes Menihenauge gudte. Der Späher 


fchien aber mit dem, mas er wahrnahm, nicht unzufrieden zu 
fein, benn eben als Lex die Fauft erhob, um fein Klopfen zu 
wiederholen, Mirrte etwas wie das Zurückſchieben eines Riegels 
und eine rauhe, heifere Stimme ließ fih vernehmen: „Sclaa 
mir die Thüre nicht ein, Bengel — Du bift in feinem Wirths- 
baus.... Und was willſt Du ſchon wieder?” hieß es weiter, 
als die Thüre ſich halb öffnete und auf der Schwelle ein großer, 
breitſchultriger Mann ericien, mit fledigem, verzerrtem Gejicht, 
aus welchem ein Paar graue Augen hervorftahen und bas 
rings von rothgrauem ftruppigem Haar und Bart umgeben 
war, „Habe ih Dir nicht gefagt, daß Du mir vom Halſe 
bleiben ſollſt? 

Laß mich nur hinein, Rothſchimmel,“ erwiderte Ver. „Es 
iſt Alles in Ordnung jegt; ich bring Alles mit, wie Du's au: 
geihafft haft... .“ 

Der Rothlopf maß ihn mißtrauifh von oben bis unten, 
trat aber doch bei Seite und Schloß hinter bem Eintretenden 
die Thüre, indem er einen Kettenriegel vorlegte. „Kannit herein, 
meinetwegen," fagte er, „aber das merke Dir gleid) von An- 
fang, daß wir nicht mit einander Schweine gehütet haben — 
Du weißt wer ih bin und wie mein Name ift....“ 


„Nun, nun,” fagte Ser ärgerlich und doch begütigend, „ich 
dächte doch, wenn man einander fo lange kennt, wie wir, brauchte 
es feine Umftände! Weißt ja doch wie wir im Bivnac mit eine 
ander lagen, dort vor Düſſeldorf. ...“ 


„Und woher weißt Du,“ unterbrach ihn der Nothbärtige, 
„daß ich je einmal in Düſſeldorf geweien bin? Da; Du mid 
jemals gekannt haft? Daß ih Dich kenne und kennen will? Es 
ift Alles nur Einbildung in der Welt — nichts als Einbil: 
dung. ...* Damit hatte er die Thüre eines Fellerartigen Ge 
wölbes aufgeitoßen, aus weldem der trübe Schein einer Del 
lampe und ein eigenthümlicher mweihraucertiger Dampf hervor: 
drang. „Bleib liegen, Schwarzmann,” fuhr er fort, und jtrei- 
chelte einen großen Kater, der fich Inurrend erhoben hatte über 
den Rüden, „ich brauche Deine Hilfe nicht, und Du ſei auch 
ftill in Deinem Käfig, Aditophel — es kommt fon die Zeit, 
wo ih Di wieder herauslaſſe. . . .“ Dabei hatte er au eine 
ſchmutzige Kiſte geflopft, aus der ſich befremdliches Schnauben 
und Wimmern vernehmen ließ, und trat in die Ede, wo ein 
aus Ziegeln roh zufammengelegter Herd mit allerlei jonderbar 
geformten Geräthen und Geſchirren ftand. So keck Lex einge 
treten war, hatten doch das ſonderbare Benehmen des Alten 
und bie Unheimlichkeit der Umgebung ihn etwas kleinlaut ge 
macht, und nicht ohne Beforgniß ließ er feine Blide an den 
rußigen Wänden herumjchweifen, an welchen auf Brettern und* 
Gefimien allerlei Gethier herumftand, Nattern und Kröten von 
verschiedener Art und Größe, ausgebälgt ober in wohl ver: 
ichloffenen Flafchen. Eine riefige Meeripinne fchien an der 
Band hinaufzuflettern; eine mächtige Eule gloßte über den Herd 
ber und feitwärts an einer Schnur, durch den Luftzug in Bes 
wegung geiegt, Tchaufelte mit weitausgeſpreizten Flügeln und 
Krallen eine große Fledermaus, als ſchien fe Luit zu haben, 
mit dem fchmarzen Lockenhaar bes Gaſtes nähere Belanntichaft 
zu machen, fo daß Ler ummillfürlicd einen Schritt zurüd trat. 
„Brauchſt Di nicht zu fürchten,“ fagte der Rothbart mit höb- 
niſchem Lachen. „Das Fürchten it auch nur Einbildung. .. 
Das find alle meine guten Freunde, aber fie werden nicht eher 
lebendig, als bis ih es will.... Wirft Du aufhören mit Dei- 
nen Gerwimmer, Aditophel, oder fol ich Dich in einen noch 


323 


engern Käfig fperren? Und Du, Blutſauger, hör auch auf mit 
Deinem dummen ®eflatter. . . .* 

Ler Stiegen die Haare zu Berge, denn das Wimmern ver: 
ftummte und der Fledermausbalg hing mit einmal fo ftill, als 
wäre er feitgenagelt. 

„Was willſt Du?“ begann dann der Alte wieder. „Willſt 
Du willen, ob der Schat, den Du ſuchſt, in die Höhe gerüdt 
it? Halt Du den Samen mitgebracht, den ich dazu brauche?” 

„Ich hab’ nur zuerſt fragen wollen, wann wir lommen 
dürfen — mitgebracht habe ich das Gelb nicht... .“ 

„Nichts mitgebracht?” ſchrie der Rothbart. „Und foppit mic 
von meiner wichtigiten Arbeit weg? Dann pade Di hinaus! 
Wenn Du Frucht haben mwillft von Deinem Ader, mußt Du 
nicht zuvor Samen ausftreuen? Gold ift der Samen, ber wieder 
Gold hervorbringt — meinft Du, die Geifter, Die es hüten, 
müſſen nicht auch ein Opfer erhalten, das ihnen den Schatz ab— 
kauft? Pad Dich fort und fomm mir nicht wieder vor bie 
Thür — es ift doch Alles nur Einbildung, Alles auf der Welt 
ift Einbildung!” 

Mie auf Befehl fing der Kater zu knurren an, in ber 
Kifte begann es zu wimmern und weil der Alte die Gewölb— 
thire aufriß, fing bie Fledermaus wieder zu ſchwanken an. 
ger war nicht geſonnen, fich zu verweilen — auf ber Schwelle 
ftehend, rief er daher dem Rothbart die mit bem alten Ranftler 
getroffene Verabredung zu, und wie biefer mit ihm um fünf 
Uhr zufammentreffen und das Geld mitbringen werde. „Ein: 
bildung,“ rief der Alte, „nichts als Einbildung! Mich überlifteft 
Du nicht! Wenn Du das Gold bringt, fannit Du wieder 
fommen — aber eher nicht! Achitophel, mein Gejelle, hab’ Acht, 
daß er mir nicht mehr über die Schwelle kommt...” 

Des Wimmern in der Hifte wurde zum Geheul und Yer 
wußte faum, wie er aus dem finftern Hausgang in's Freie 
tam. „Berfluchter Rothſchimmel!“ fluchte er vor ih hin. „Es 
ift nichts als eitle Spigbüberet mit feinen Geiſtern, aber es iſt 
doch ſchauerlich bei alle dem... Hätte er nicht den Erdipiegel, 
zehn Pferde bräcten mich nicht wieder hinein in Das Seller: 
loch!“ 

Inzwiſchen war Ambros an der Seite des Unbekannten 
fortgewandert und hatte, zutraulich gemacht durch deſſen wohl: 
wollendes Benehmen, ihm feine ganze Lage und ben Zweck feines 
Ganges nah Münden erzählt. Im Thal, unweit des Rath: 
bausthurmes blieb der Fremde vor einem Haufe ftehen und 
deutete nach den enitern hinauf. „Da droben wohnt der Ad: 
miniftrator, den Du fuchit,“ ſagte er. „Geh hinauf und jet 
gutes Muths, er wird wohl einfehen, daß es harte Zeiten find 
und wird Dir heifen.... ch babe jetzt feine Zeit, aber ich 
werde ihn heute noch ſelbſt befuchen und jehn, was id; für Dich 
thun kann.. . .“ 

Ambros wollte danken, aber der Mann ſchüttelte ihm treu: 
herzig lächelnd die Hand und rief: „Mad feine Umstände, 
auter Freund! Es jind auch für uns harte Zeiten und es thut 
North, daß Alles zufammenhält, was es gut meint mit dem 
Kurfüriten und dem Land. Ueberdieß muß ich ſchon ein Ueb— 
riges für Dich thun, denn ich bin ja Dein Landemann — id 
bin auch aus den Bergen, gar nicht weit von Dir, am Staffel: 
See daheim, ...“ 

Damit bog er valch gegen dte Kirche zum heiligen Geiſt 
ein; Ambros ſah ihm eine Weile nah und ftieg dann mit 
neuen Hoffnungen ausgerüitet die Stiege bes ihm bezeichneten 
Haufes hinauf. Die Glode, die er an ber mächtigen Thüre 
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zog, gab einen unvermuthet ftarfen Ton von ji, der in dem 
finfteren gemölbten Treppenhaufe wieberhallte. Nach wenig 
Augenbliden flog in der Thür ein Meines Fenſterchen auf und 
eine helle Weiberftimme wurde ſcheltend hörbar. „Hoho,“ rief 
fie, „was ift denn das für eine Manier, fo anzureißen an ber 
Glode? Wo brennts denn? An Deinem Kopf, Du Banernfünfer? 
Mas gibts? Was foll fein?“ 

Ambros hatte fich Alles ausgedacht gehabt, was er fagen 
wolle, aber das Heine Unglüd mit der Glocke verblüffte ihn 
und er bradte unter halben Entſchuldigungen nur halb fein 
Berlangen heraus, mit dem Herm Stiftungs: Aominiftrator 
iprechen zu dürfen. Ehe er aber damit zu Ende fommen konnte, 
flog das Guckfenſter in ber Thüre wieder zu und die fich ent: 
fernende Stimme rief: „Der Geftreng’ Herr ift nicht daheim, 
und kommt Vormittags nicht mehr heim... . Nah dem Eifen 
kannſt Du's probiren und wieder anfragen. . . .“ 

Noch trauriger ſchlich der Bauer die Treppe hinab; er 
mußte wieber einige Stunden vertrödeln und zumarten, während 
jede Minute ihm Eoltbar war. Wie träumeriſch trat er an bie 
ichrägüber liegende Kirche zum heiligen Geift, in welcher mäch: 
tige Orgeltöne eben das Hochamt verfündeten und aus deſſen 
weitgeöffneten Pforten fih mit dem Menfhenitrome buftende 
Weihrauchwolfen ins Freie wälzten. Der unerfahrne Landmann 
hatte in feinem Leben nod nie jo viele Menjchen beifammen 
geiehen, von denen er nicht Einen fannte und von denen fein 
Einziger ih um ihn kümmerte, ſondern anfcheinend froh und 
plüdlih feiner Beſchäftigung oder feinem Vergnügen entgegen 
eilte. Darüber erwachte in der Bruft des Mannes, der mitten 
in dem Schwarm an dem Marmor des Portals lehnte, ein ſolches 
Gefühl der Verlaffenheit, eine jo bittere Empfindung ber Hilf 
lofigfeit krampfte ihm das Herz Aianmen, ba er mit dem 
Meinen rang und nach Athen fuchte. Es war gut, daß das 
Gedränge der Andächtigen nachließ und ihm möglich machte, 
in die Kirche zu treten, benn er erreichte faum einen Stubl, 
als dem ſtarken Manne die Beine verfagten und er auf einen 
Sit zuſammenſank. Die Ermüdung von der nicht unbe 
trächtlihen Fußreife, Die verſchiedenen Aufregungen, die er 
erlebt hatte, trugen das Ihrige bei zu diefem Zuſtande der 
Erihöpfung, in welchem aber die feierlihe Stille und bie an- 
genehm duftige Kühle der mächtigen Kirchenhallen wohlthuend 
und beruhigend auf ihn wirkten. Als er fi aus einem Zu: 
ftande, der halb Schlummer, halb Ohnmacht war, aufrichtete, 
mahnte es ihn zu beten: er ſprach einige ber ihm geläufigen 
und gewohnten Gebete, aber die Gewalt feiner Sorgen und 
Befürchtungen waren nod zu mächtig in ihm; die Worte Hoffen 
von den Zippen aber nicht aus dem Gemüthe, das darum auch 
ohne Erquickung blieb, heiß und troden wie zuvor, Als er 
die Kirche verlief, begann der Körper jein Recht zu fordern 
und nöthigte ihn, ſich Speis und Trank in einem der vielen 
Bräuhäuſer zu holen, bie das Thal zu beiden Seiten gajtlich 
einrahmten: alle gleich in der trefflichen Beichaffenheit des Ge- 
teänfes, das damals der beinahe einzige Stolz der bayerifchen 
Hauptitabt war und aleich in der naturwüchſigen Einfachheit 
der Bemwirthungsart. Die Stube war gedrängt voll, aber jtatt 
des fröhlichen Lärmens und Treibens, Das font in folchen Räu— 
men berrichte, waltete ein gedrüdtes Schweigen, denn die Fremd: 
linge in der Stadt hatten die Bürger und Einwohner gar raſch 
gelehrt, die Zunge und das Herz im Zaume zu halten, bie 
fonft fich nirgends freier und ergöglicher bewegten, als auf ber 
Bierbank. Man wußte nicht, ob nicht der Nachbar am Tiſche 
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ein verfleideter franzöfifcher Späher war, und tranf daher jeinen 
Zorn mit dem Biere ſchweigend in fich hinein. Nur manchmal 
flüfterten ein paar ältlihe Männer, denen der Zwang uner: 
träglich war, fich halblaut ein bitteres Wort zu über die Schande, 
daß nicht mehr der Kurfürſt, fondern der Franzoſenkaiſer ber 
eigentlihe Herr im Lande fei, und wie das Ding ein Ende 
nehmen mühe, möge es num biegen oder brechen. 


Ambros in feiner Unruhe börte und ſah das Alles nur 
halb, fonft wäre er nicht jo gleichgiltig geblieben; denn auch 
in feinen Abern Hoß das treue Blut, das hundert Jahre vor- 
her gerade an den Ufern des Kochelſee's die rüftigften Streiter 
für das bayeriſche Vaterland in Kampf und Tod getrieben hatte. 
Endlich hatte die Uhr am Rathhausthurme zwei Uhr geichlagen 
und Ambros machte ſich wieder auf den Weg zum Admini— 
jtrator, denn nach feiner bhäuriſchen Vorftellung mußte die Efjens: 
zeit nun längft vorüber fein. 


Wirklich Ächien ihm ein günſtiger Stern zu leuchten, denn 
er traf die Thüre weit offen und gelangte ungehalten in einen 
hellen, geräumigen, mit Teppichen ausgelegten Gang und fahte 
fih ein Herz, an der Zimmerthüre anzupochen, bie ihm am 
Ende desſelben entgegenfah. Statt der Antwort wurde fie heftig 
aufgeriflen, ein hagerer großer Mann mit ſchwarzgelbem Geſicht 
ftand vor ihm, eine mächtige Serviette über Bruft und Bauch 
gebunden, und ſchrie ihm zornig entgegen: „Was will der Menich? 
Sieht Er nit, daß ich beim Efjen bin? Soll man nicht ein- 
mal mehr beim Gffen eine ruhige Minute haben?” Krachend 
flog die Thüre dem betroffenen Bauer vor der Nafe zu, der 
nicht wußte, wie ihm geſchah, um fo minder, al& ihn beinahe 
im nämlichen Augenblide auch von rüdmwärts eine fcheltende 
Stimme empfing. Es mar jene ber beleibten Haushälterin, 
welde einen Flaichentorb im Keller gefüllt und inzwiichen die 
Thüre offen gelaſſen hatte, jest aber ihren Nerger an einem 
willtommenen Gegenitande auslieh. Ehe fihs Ambros verjah, 
war er zur Thüre hinausgedreht und erſt durch diefelbe erhielt 
er den Beicheid, daß ber geitrenge Herr vor vier Uhr nicht zu 
ſprechen jei. 


Abermals auf's Warten angewiefen, wanderte er ohne 
Man und Ziel durch die Straßen und gelangte, angelodt von 
dem hellen Ton eines eifrig läutenden Glödchens auf den Kird: 
hof. Eben ward ein Sarg zur Beerdigung gerüftet und Am— 
bros begleitete ihn bis zum Grabe: wußte er doch nichts Anderes 
zu thun und dachte damit ein gutes Werk zu verrichten, denn 
es hatten ſich nur ein paar ärmlich gefleivete Perſonen als Leid: 
tragende eingefunden: der Todte mußte alio aud feines von 
den Kindern des Glüdes geweſen fein, und jo wollte er dem 
Unbefannten die letzte Ehre erweifen. Ein düſtrer Gedanle 
an das eigene Ende, an den Ort umd bie Art desjelben er 
fchütterte ihn — war e8- doch fehr wohl möglich, daß er, wenn 
er nicht Hilfe brachte, in die weite Welt ziehen und ungelannt 
und unbegleitet eingefcharet werden würde. Die Beerdigung 
war fchnell vorbei und Ambros achtete kaum auf bie Um— 
ſtehenden, bis er bemerkte, daß ein großer, ſoldatiſch ausfehender 
Mann mit wilden Gefiht und graurothem ftruppigem Vart 
neben ibm ſich nad) der ausgefchaufelten Erde niederbüdte und 
davon behutfam ein Stüdchen aufbob, auf weldes ein Tropfen 
des ausgeſprengten Weihwaſſers gefallen war. Verwundert jah 
er ibm zu und fragte ihn, wer der Verſtorbene geweien. Ich 
weiß nicht,“ erwiderte der Mann, indem er Ambros durchboh⸗ 
rend betrachtete, „ein Menſch iſt's geweſen. . .. Alles Andere 


ift Einbildung. . . .“ Damit wandte er fi und ſchritt dem 
Leichenhauſe zu. 

Noch mehrere Leichenbegängnifle folgten; ber Rothbärtige 
ſchloß fih an jedes an: aus Neugierde that es auch Ambros 
und bemerfte bald, daß derjelbe von jedem Grabe ein Stüdchen 
Erde forgfältig auswählte und in bie Taſche jtedte. Er ver 
gaß darüber beinahe anf jeine Sorgen und fuhr wie erfchredt 
zufammen, als er nad) der Uhr blidte. Es war hohe Zeit, wenn 
er den gefürdteten Adminiſtrator zur rechten Zeit treffen wollte. 

Dießmal hoffte er gelegen zu kommen, denn die Thüre 
war wieder nur angelehnt und er ſah ben geitrengen Herrn 
mit einer langen Pfeife im Munde auf den Teppichen bes 
Ganges behäbig bin und wieder wandeln. Kaum aber war 
ber Schritt des Bauers auf der Stiege hörbar geworden, als 
bie Thüre fih ſchloß und die Haushälterin demjelben auf fein 
behutſames Läuten und noch behutiameres Fragen durch das 
Gudfenfterchen eröffnete, ber Adminiftrator jei heute nicht mehr 
zu jprechen: er jolle nur morgen wieder kommen. 

In Ambros wallte grimmige Erbitterung auf, aber er 
fämpfte fie nieder: er ſtund ‘ja an der Schwelle des Mannes, 
von dem jein Schidjal abhing, und den er micht durch ein 
Wort des Unmuthes erzümen durfte. Eine Verwünſchung 
zwiſchen den Zähnen murmelnd, jegte er den Hut feit auf den 
Kopf und ftieg raſch die Treppe hinab: unten aber hielt er an 
und feste ſich auf die legten Stufen nieder, um nadyjujinnen. 
Seine Gedanken ſchweiften nad der Heimath: er jah fein Weib 
vor fi, wie fie an der Wiege des Kindes feiner wartete; wie 
fie, auch wenn fie feinen Gang nicht gebilligt, doch nım gewiß 
einer günftigen Löſung entgegen ſah; wie er fo beftimmt und 
groß von biefem Gange geiprodgen und wie wenig er erreicht 
babe... ... 

„Ei fieh da, Landsmann, Du noch bier?” rief ihn plötz 
lih eine befannte Stimme an und er blidte auffpringend in 
das freundliche Beficht feines Retters vom Senblingerthor. 

Ambros erzählte, und eine finftere Wolfe lagerte fih auf 
dem wohlwollenden Antlipe feines Beſchützers. Komm mit 
mit mir,” fagte er dann, „ich will bich hineinführen zu bem 
Adminiſtrator. ...“ Ohne bie betreffenden Berbeugungen und 
Knixe der Haushälterin zu beachten, jchritt er mit Ambros der 
Thüre zu und hieß ihn vor derſelben ftehen bleiben, bis er ihn 
rufen werde. 

Bald entipann fi im Zimmer ein lebhaftes Gefpräd, von 
welchem nur einzelne Worte verftändlich wurden, die aber hin- 
reichten, um Ambros zu überzeugen, wie eifrig der unbefannte 
Freumd fich feiner annahm und auf meld ernithaften Wider: 
ftand er dabei ſtieß. „ch wieberhole es noch einmal," hörte 
er zulegt hart an der Thüre jagen, indeß eine Hand von innen 
an die Klinke griff, „das ift nicht die Abjicht der Gefege, das 
ift nicht im Sinne der Heit gehandelt, welche es befonders räth: 
lid ericheinen läßt, den Landmann zu ſchützen, und in feuriger 
Stimmung zu erhalten... .“ 

Eine unverftändliche Gegenbemerkung unterbrad den Ei: 
fernben, 

„Warum?“ fuhr er fort. „Weil die Tage von Sendling 
jeden Augenblid wieder kommen fönnen! Weil es über kurz oder 
lang doch dahin fommen muß, daß wir uns von dieſem ſchmäh— 
lichen Rheinbund losſagen und bahin ftehen, wohin wir gehören 
— zu Kaiſer und Reich, und weil das nur möglich ift, wenn 
das Voll in Maflen auffteht und man den Landiturm rufen 
fann. .. .” 
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Die Thüre ging auf. „Geh hinein Landsmann,“ fagte 
der Unbefannte, „ber Herr Abminiftrator wird Dich anhören, 
Leg’ das Herz auf die Zunge und wenn ich bir etwas helfen 
fann, fo ſuche mid auf — darfſt nur nach dent Ußſchneider 
fragen. . . .“ 

„Bitte gehorfamft, mich in Gnaden empfohlen fein zu laflen,“ 
fagte der hagere Aominiftrator, ihn unter Büdlingen zur Thüre 
begleitend. „War mir eine außerordentliche Ehre, Herr Hof: 
kammerrath. . . . Ja wohl!” fuhr er ärgerlich fort, als Utz— 
ichneider ſich entfernt hatte, und geftifulirte mit ben Händen, 
ohne jih um ben harrenben Bauer zu kümmern, „Herr Er: 
fammerratb! Mit feinem Gerede! Bom Rheinbund Losjagen! 
Werden uns hüten, mit der Hand in Kohlen zu ſchlagen! Und 
vollends gar der Landſturm! Das iſt nichts als der Aerger 
und Verdruß, daß es aus ift mit feiner Herrlichkeit und daß 
Niemand mehr etwas wiſſen will von feinen Projekten... .* 

Pit Einem Male blieb er vor Ambros ftehen, maß ihn 
von oben bis ynten und fragte barfh nad Namen und Be 
gehren. „So?“ rief er, als dieſer feinen Bericht beendigt hatte. 
„Er it der Nauterbaner? Und Seinetwegen ift ein folder 
Speltakel? Da kann ich nicht mehr helfen — es ift zu fpät! Die 
Stiftung braucht Geld — entweder Er zahlt oder der Hof wird 
verkauft!” 

„sh thät Euer Geftrengen doch recht ſchön bitten, daß 
Sie ein Einfehn haben und mir gnädig find!” fagte Ambros . 
demüthig. „Mein Bater hat harte Kriegszeiten gehabt, ich hab’ 
ſchwer übernommen und hab’ Unglüd gehabt über Unglüd, 
Schauer und Biehfall ... es ift wahrhaftig nit meine Schuld, 
wenn ich nit zahlen fan!“ 

„Ad was,” rief der NAdminiftrator, indem er an den noch 
gebeten Speiſetiſch trat und fich ein Glas Rothwein einfchentte, 
„das find Ausreden, nichts als leere, nichtsjagende Ausflüchte! 
Wenn man darauf hören wollte, füme das ganze Jahr fein 
Kreuzer Gilt oder Steuer herein! Ein faules Volk ſeid Ihr, 
das nichts arbeiten mag, aber gut leben will! Wenn man Euch 
Nachſicht gäbe, das hieße die Faulbeit unteritügen!* 

„Wir find fein faules Boll, Ihr Geitrengen,” jagte Am— 
bros, indem er den Adminiſtrator feſt anfah und es ihm über 
bie Wangen lief, dunfelroth wie der Wein, den der harte Richter 
in aller Behaglichkeit ſchlürfte. „Und wer uns fo nennt, der 
foll erit einmal mit uns hinaus gehn und einen geichlagenen 
Tag arbeiten in der Sonnenbige oder in der Kält' — von ber 
Stuben aus hat Niemand das Recht, dab er uns ſchimpfe....“ 

„Ich glaube, Er will gar noch räfonniren, anftatt zum 
Kreuz zu kriechen?“ entgegnete der Adminiſtrator. „Pad Er ſich 
und halt Er mich nicht auf, id) Habe noch mehr zu thun ...“ 

„sh räfonnir nit,“ fagte Ambros, fih zufammennchmend 
„ih will nur bitten — aber der Geſtreng' Herr müjlen auch 
nit Holz Flieben auf Unfer Einen.... Ich komm’ ja aud gar 
nit mit leeren Händen. . . .“ 

„Er will alfo zahlen?“ rief der Beamte, indem er bie 
Papiere auf feinem Schreibtiih zurückſtoß, daß darunter bie 
jteinerne Zählplatte fichtbar wurde, „Warum hat Er das nicht 
gleich gejagt? Da zähl! Er das Geld nur het... .“ 

„Ich bring’ wohl nur die Zinfen ... und die nicht ein: 
mal ganz ... aber ich thät recht fchön bitten, daß Sie es an— 
nehmen und daran meinen guten Millen jehen, und mir Nach: 
ficht geben, bis nach der Ernte — bis dahin hab' ich gewiß 
Alles zufammıengebradt. ... .* 

„. . . Wie viel will Er zahlen?” war die bariche Genenfrage, 


Ambros Lüftete den Geldgurt an der Hüfte „Es find 
freilich nur fünfzig Gulden,” fagte er, „aber wenn Sie mir 
Zeit laſſen, will ich gewiß...“ 

„Funfzig Gulden?” lachte ber Adminiſtrator höhniſch. „Wil 
Er mich zum Narren haben? Das ift ja nicht einmal der vierte 
Theil von den Zinfen und vom Kapitel gar feine Rede! Pad’ 
Er jih. Er ift bie längfte Zeit Rauterbauer geweſen ... ſolchen 
Vettel nehm’ ich gar nicht an... .” 

Damit fchob er den Geldgurt vom Tiih und beinahe eben 
fo Schnell und gewaltfam beffen Träger aus ber Thüre, der ohne 
Haren Gedanken weiter ſchritt und erft unten etwas zur Befinnung 
fam, als eine Menge Volks ihm entgegenitrömte, das ber Mut: 
bande eines franzöjiichen Negiments nadlief. Es war ihm, 
als ob ebermann ihm anjehen müßte, was in ihm vorgehe 
und was ihm geſchehen und beinahe unwillkürlich brängte er fich 
in bas enge überwölbte Gäßchen, das zu dem Plage führt, 
auf welchem die Peterskirche ſieht. 

Dort war es ftill und einfam; er fah nichts vor fi, als 
die an ber Kirche eingemanerten alten Grabfteine, er hörte nichts 
als das Plätfchern des Brunnens, ber gegenüber in einem eis 
fernen @itterforbe hervorfprubelt und megen des zum allge: 
meinen Gebrauche daneben angefetteten eifernen Löffels im 
Munde des Volles „beim Löffelwirth“ genannt wird. 

Auf ben zum Fleinen Natbhausfaale emporführenden Stufen 
fauerte er fih zufammen und verfanf in ben frühern Gedanken 
noch tiefer und trüber, während vom Petersthurme dröhnend 
die fünfte Stunde ſchlug. . 

Das Seihäft, das ihn nah Münden geführt, war enblich 
abgethan, nichts ſtand feiner Heimkehr entgegen, aber er wollte 
nicht heim: ſelbſt wenn es noch beſſer an ber Tageszeit und jeine 
Ermüdung geringer geweſen wäre, hätte er jich nicht entichließen 
fönnen, unverrichteter Dinge vor Sufi bintreten und ihr ge 
ftehen zu müffen, daß jie Recht gehabt, daß er beſſer gethan 
hätte, fih in Schlehdorf umzuſehen und fein Glück bei dem 
Bränmeifter zu verjuchen. Sollte er ſich dennoch und binterher 
dazu entichließen? Sollte er fi einer wiederholten Abmweifung 
ausiegen, die er von dem Fremden nur mit Mühe ertragen, 
die ihm aber von einem Belannten und Nahbar völlig uner: 
träglicdy gewejen wäre? Sein ganzes Gemüth ſtemmte ſich da— 
gegen: eher follte das Schlimmfte über ihn hereinfommen ! — Und 
was war dieſes Schlimmite, das ihn bebrahen konnte? Das 
Haus und Erbe feines Vaters zu verlaffen, Weib und Kind 
und bie alte blinde Mutter binausgeitoßen zu ſehen, ohne Hei- 
math, ohne Obdach, preisgegeben dem Mangel, der Entbehrung 
und der Schmah... Sein Haar ftränbte ſich bei dieſen 
Bildern, fein Blut drohte ftille zu ftehn — und durch einen 
ganz natürlichen Uebergang der Gedanken ftellten fich den Bor: 
ftellungen, wie es werden könne, jene gegenüber, wie es einſt 
geweſen! Ex jah fich als forglofen Knaben, als fröhlichen Burfchen 
auf dem Rauterhofe, glüdlih in Spiel und Arbeit getheilt: er 
ſah ſich zur Wintersjeit hinter dem Dfen figen und den Er: 
zählungen der Mädchen laufen, bie mit ihren Spinnrädern 
in ben Heimgarten gefommen waren und alle phantaftiichen 
Geftalten jener märdenhaften Geſchichten und Sagen ſchwebten 
wie mit einem Zauberihlag vor jeiner Seele und umfpannen 
ihn mit den alten, raſch wieder angefnüpften und wohl nie ganz 
abgeriffenen Wunderfäden. 

Er glaubte zu träumen und verwunberte fich nicht, als er 
aufblidend den ungertrennlichen Spielfameraben jener Zeit zwiſchen 
der Petersfirche und der Wiesfapelle hervorlommen jah. Es 
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war fo natürlich, daß, wenn er an feine Jugend gedachte, auch 
Ser darin eine Rolle fpielte. 

Diefer hielt an der flirhenede an und überblidte mit 
arimmigen Bliden den Heinen Plag: die beftimmte Stunde war 
längft vorüber, er konnte nicht mehr im Zweifel darüber fein, 
daß ber alte Nanftler wortbrüdig geworden war. A’ feine 
Hoffnungen und Pläne waren vernichtet, denn er wußte zu gut, 
daß er ohne Geld dem einzigen Menſchen, der fie erfüllen konnte, 
nicht wieber in bie Nähe fommen burfte. Moher follte das 
Selb kommen? Er wußte es nicht zu jagen, aber er war zum 
Aeußerſten entſchloſſen und Gedanfen der gefährlicften Art 
zudten durch fein Gemüth. 

In diefem Zuftande erblidte er Ambros und fein Falken— 
auge hing an dem anſehnlich gefüllten Geldgurt um feine 
Mitte, 

Ambros hatte ſich inzwifchen befonnen, 'er wollte fich er: 
heben, um mit dem feindfelig gefinnten Burſchen nicht zuſam— 
menzutreffen, aber er blieb, damit e3 nicht ben Anſchein habe, 
als vermeide er ihn, ober als bejtünbe wirklich irgend ein 
Verbot oder Wunsch, der diefen Umgang verpöne. 

„Mas Teufel, Du bift es, Nauterbauer?” rief Xer näher 
tretend, indem er ben Brunnenlöffel ergriff und volllaufen lie. 
„Wie fommit Du daher? Aber id kann mir's denfen, wo Du 
geweſen bift; ich jeh' Dir's am Gefiht an, daß Dir der Ab- 
miniftrator einen fauren Apfel zu beißen gegeben hat! a, ja, 
fo machen fie'3 alle, was ſich Herr heißen läßt, vom Größten 
bis zum Kleinſten — ich hätt's Dir zuvor fagen Fönnen... .“ 

„Geh' Deiner Weg’ und laß mich in Ruh,“ fagte Ambros, 
fih abwendend. 

Ser ſchlürfte bebaglich feinen Löffel aus. „Ja ich möcht’ 
gern, wenn ich nur könnt’! rief er dann. „Du haft mich be 
leidigt, Haft nach mir geſchlagen — aber ich fann’s doc nit 
vergeflen, mas wir für gute Kameraden geweſen find! Drum 
farın ich Dich nit jo traurig ſehn: es brüdt mir das Herz ab, 
daß ih Dir nit helfen fol, unb daß uns doch allen Zweien 
jo leicht geholfen werben könnt. . ..“ 

„Dir helfen!“ ftieh Ambros kurz und in ungläubig Ipöt- 
tiihem Tone heraus. „Wie müht das zugehn!” 

„Frag' mit fo! Du weißt es jogut, wie ih... auf dem 
Heimgarten liegt, was uns helfen kann ... das einzige ift 
immer nur das Wo geweien.... Ich weiß es, Hauterbauer, 
in ein paar Stunden könnt’ ichs erfahren, fo gewiß, als wenn 
ih den Schatz ſchon in ber Taichen hätt! ... ba verfliegt und 
zerinnt mir Alles, als wenn ich nad einer Seifenblafe gegriffen 
hätt! . .. ich bin halt eben ein Unglüdslind bei Allem, was 
ih anfang!.. .“ 

Ambros war aufmerkſam geworden: er fragte nad und 
bereitwilligit erzählte Zer von dem geheimnißvollen Rothbart 
mit den Erdſpiegel und wie es feinem Zweifel unterliegen 
fönne, mit biefer Hilfe den rechten Play zu finden, und wie 
dann in einigen Stunden allem Jammer und Elend ein Ende 
gemacht fei für immer, 

„Und warum gehſt Du nit hin?” fragte Ambros. 

„Weil ich's Dir auch vergönnen möcht' — und weil ich's 
allein nit machen kann! Ich hab’ mid deßwegen mit dem alten 
Ranftler znfammengerebt, aber der ſchäbige Anider hat mic 
im Stich gelaffen...... Meinft Du, man fommt zu jo was ganz 
umfonft? Der Rothſchimmel verlangt Geld ... nit für fih — 
es ift nur der Goldjamen, den man ausftreuen muß für die 
Geifter, die den Schag hüten. Es müſſen wenigitens fünfzig 


Gulden fein — ohne die darf ich nicht hin zu dem Alten, und 
woher joll ich es nehmen... .!” 

Ambros wollte nicht antworten unb antwortete doch. 
„Dafür ließe ſich vielleicht forgen . . .,“ Tagte er, leicht nach dem 
vollen Geldgurt fühlen. 

„Wärs möglich,” entgegnefe Ler in athemlofer Spannung. 
„Nauterbauer, Du wärft ber glücklichſte Menſch auf Gottes 
Erbboben, wenn Du das zumegen bringen könnteſt! Könnteſt 
Du fo viel Geld herbeifchaffen und bald?“ 

rn» Es iſt mein Letztes ...“ 

„Thut nichts, Rauter, — Du könnt'ſt es nit beſſer an— 
legen! Brauchſt kein Mißtrauen zu haben, ich will ja nichts 
für mich, Du kannſt das Geld dem Rothſchimmel ſelber geben 
— beijere Zinfen hat Dir gewiß noch nichts eingebracht. .. ." 

„Wenn aber boch nichts dahinter wär... ." 

„So überzeug' Dich erft jelber, geh’ mit mir zu dem Roth: 
ſchimmel: es ift eben Die rechte Zeit dazu. Sieh und hör’ ein- 
mal — Du fannit ja dann immer noch thun, was Du willft.....” 

„Wenn ich nur die Sorg' verwinden könnt’, daß es nit 
mit rechten Dingen zugeht... .* 

„Haft Du Furcht? Lab das dem Nothichimmel über — 
haben wir nur einmal den Schag, jo bauen wir eine Kapelle 
darum — das macht's wieder gut. Geh mit, ſag' ich: ſchau 
Dir die Sad’ felber an! Es ift ein wahres Glüd, dab Du 
nah Münden gefommen bift und dab wir uns jo treffen, ohne 
dab Deine Bäurin etwas davon weiß... .” . 

„Mir bat Fein Menſch mas einzureben!“ rief Ambros, 
baftig auffpringend, „Bäurin? Ich bin Herr im Haus und 
thu' was ich mil!“ j 

Sie gingen, denn aus ben Nachbarhäufern famen einige 
Mägde, um am Brunnen ihre Eimer zu füllen. Als fie um 
die Kirche einbeugten, blieb Ler einen Augenblid ftehen und 
fah nad den plaudernden und lachenden Mägben zurüd: ein 
Bild vergangener Tage ftieg in bem verwilberten Gemüth auf, 
wie ein durch Nebel lachender Sonnenftrahl. „So ift fie au 
einmal geſtanden und bat gelacht und geplaubert — ich bin 
vorbei gegangen und hab’ trinken wollen und fie hat mir ben 
Löffel bingereicht..... Es ift vieles anders geweſen zu jelbiger 
Beit ... aber wer fragt darnach,“ murmelte er forteilend, „ber 
Rothſchimmel hat Recht — es ift doch Alles nur Einbildung!“ 

Bald ſtanden ſie an der niedrigen Thüre hinter dem Scharf— 
richterhauſe. Es war, als ob der Alte ſchon hinter derſelben 
gelauert hätte, denn kaum hatte Lex, eingedenk der erhaltenen 
Warnung, leiſe angeklopft, als die wildheiſere Stimme ſchon 
antwortete. „Biſt Du ſchon wieder da?“ rief es. „Willſt alſo 
mit aller Gewalt reich werden? Ich will Achitophel fragen, ob 
Du herein darfſt. ... Soll id ihn herein laſſen, gib Antwort 
alter Gefell .... fpürft Du den Golbfamen mit Deinem feinen 
Rüffel?...* Vom Gewölbe ber Hang ein heller kreiſchender 
Schrei, worauf bie Niegelfette Hirrte und die Thüre vor ben 
Wartenden fi aufthat. „Es ift Alles in Ordnung," rief Lex 
dem Rothbart zu, „mad nur, baf wir bald Deine Künfte zu 
jehen befommen.” „Eilts Dir gar fo fehr?“ ermiberte biefer, 
indem er bie Lampe emporhob und ihr rothes Licht auf den 
Fragenden fallen ließ. „Es ift Alles nur Einbildung in ber 
Welt... kann wohl fein, Du wünſcheſt einmal, es wär ein 
wenig langfamer gegangen. . . .” 

Bei dem Scheine der Lampe hatte Ambros den Alten vom 
Kirhhofe erkannt und bie Beklommenheit, die ihn beim Eintritte 
befallen hatte, ließ nad; der Mann, der die frommen Gebräuche 
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fo eifrig mitmachte, konnte fein Undrift fein: bie Hände, welche 
geweihtes Waller berührten, konnten fein völlig gottlojes Werf 
verrichten. 

Als fie im Gewölbe ankamen, jchien es wieder geifterhaft 
in deſſen Bewohnern ſich zu regen und in der Kiſte hob es zu 
wimmern und zu knurren an. „Still, Aditophel,“ rief der 
Alte zankend, „ober ich fperre Dich einundzwanzig Stunden 
in den Glutofen! Stil doch ... er riecht den Golbfamen! Es 
geht ihm wie mir — laß mich doc erft fehn, ob Ihr wirklich 
habt, was wir brauchen. ...“ 

Ambros nahm feinen Gurt ab und öffnete ihm, hielt ihn 
aber mit beiden Händen fe. Der Nothbart ſah ihn nad} ber 
Seite an und ſchien fich feinen Mann zu fhägen. Dabei griff 
er in ben Gurt und wühlte gierig in den Elingenden Silber: 
ftüden. „Recht fo, jet ſeh' ich, daß es Euch Emft iſt,“ ſagte 
er. „Schönes Silber! Schöne alte Laubthaler und Frauenthaler 
+. das find die rechten, die geben dem Corona-Gebet bie rechte 
Kraft! ... Braucht feine Sorgen zu haben für Deine Thaler, 
Bauer ... ich will fie nicht für mich, ich brauche fie nicht eher, 
als bis wir den Schatz ſchon beinahe vor uns haben,.... Ich 
ſeh' Dir's an, dab Du beforgt bift.... Einbildung, nichts 
als Einbildung — ich will Dir Courage machen! ..“ 

Bei biefen Worten rüdte er eine unſcheinbare Kiſte auf 
dem Herbe zurecht und öffnete: „Da fieh einmal hinein, Bauer,“ 
flüfterte er, „und ſage mir, was Du ſiehſt....“ : 

„Nichts als einen Haufen ſchwarzer Erb ...“ erwiderte 
Ambros. 

„Erbel” lachte der Rothbart. „Aber was für Erbe! Das 
ift mein Kleinod, mein Erbipiegel, mit dem kann ih durch und 
durch jehn bis in den Mittelpunkt ber Melt.... Das ift bie 
größte Sympathie, das geheimfte Myſterium zwiſchen Himmel 
und Erde... das foftet viele harte Probe, bis man’s findet 
und erhält! Wer's nicht verfteht, dem geht die Kraft unter ben 
Händen verloren ... nachhelfen muß man fönnen! Willen muß 
man, daß man zu gewiffen Zeiten gewiſſe Erde von gewiſſen 
Gräbern holen muß ... ih bab’ fie erſt heute geholt: Ihr 
habt's gut getroffen, der Spiegel ift in feiner volliten Kraft! 

.. Seht no einmal binein.. . ." 

Er warf etwas in bie Kohlen am Herb; ein Hark buftender 
Dampf ftieg auf und zog fi vor die Kiſte — in der Mitte 
erfchien eine lichte Stelle, die fi im zudenben Strahlen zu be 
wegen ſchien. „Seht hr, wie es funkelt und bligt?“ rief der 
Nothbart in Aufregung. „Seht Ihr die Ketten und Becher, 
wie fie ſchimmern! Der weiße Kranz darum her ift eitel Perlen 
und bie rothen Funken find Ebdelgeftein ... bas Alles wird 
Euch gehören... . .* 

„Unb wo, wo liegt der Schatz?“ rief Lex außer ſich, wäh: 
rend das Bild mit dem verfliegenden Dampfe verſchwand. 

„Ihr werbets erfahren,” rief der Alte entgegen, „aber nicht 
jegt und nicht hier! Fort — madt, daß Ihr nad Haufe 
kommt und morgen Nachts auf den Schlag neun Uhr — feine 
Minute vorher und feine fpäter — findet Euch am Heimgarten 
ein... ich muß jelber dabei fein, allein brädtet Ihr's nicht 
zumege. . . . Aber vor Allem vergeht ben Goldjamen nicht... .“ 

„— Und mo finden wir uns?“ 

„Am Kreuzweg, bei der großen Buche, wo fich der Weg 
theilt zu ber fteinernen Sennhütte. . .* 

Ler und Ambros ftarten ben Rothbart betroffen an. „Du 
bift nie dort geweſen . . .“ ftammelte der Erſtere. „Woher 
fannit Du willen .. ." 
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„Woher? O — mein Spiegel ſagt mir noch mehr als das!“ 
erwiderte der Alte triumpbirend. „Willit Du wiſſen, wer in 
der Hütte ift? SHineinfehen kann ich nicht, aber ich hör’ eine 
Weiberftimm’, bie ein Lied fingt vom Sterben... .” 

„Was thut fie?" fragte Ler mit ftotterndem Athem. 

„Sie fucht etwas Verlornes,“ entgegnete der Nothbart 
boppelfinnig, Lex aber zudte zujanımen, als ob er auf eine 
Natter getreten. „Jetzt werdet hr mir wohl bald glauben?“ 
fuhr der Alte fort. „Macht jept, daß hr weiter fommt und 
fehlt nicht zur beftimmten Zeit... Und vor Allem vergeht 
die Faubthaler nicht... Aditophel! Jetzt ift Deine Zeit da — 
jegt komm’ heraus und rühr Dich, mir zu helfen — es gibt 
Arbeit die fchwere Menge... .” 

Er ſchritt auf die Kiſte zu, aus der es bevenflih knurrte: 
die Beiden verliefen mit geflügelten Schritten das Haus. Auf 


der Straße trennten fie fi, um Nachtherberge zu ſuchen, denn 


Niemand follte fie miteinander gewahr werden. Mit Tagesan- 
bruch, jo ward verabredet, wollten fie fih auf den Weg machen; 
Abends aber, wie die Dämmerung eintrete, wolle Lex ſich an 
den Rauterhof jchleichen, um den Bauern abzuholen. Ber nad 
geahmte Schrei eines Auf (Nachteule) follte das Zeichen fein. 

- &3 ging Thon ſtark gegen Abend, als Ambros am 
andern Tage ſich dem Rauterhof näherte: er hatte nicht geeilt, 
ibn zu erreichen, denn das Vorgefallene und was noch kommen 
follte, lag ihm wie Blei in den Gliedern und wie eine Berges: 
laſt auf dem Herzen. Er mußte und begriff nicht, wie er Sufi 
gegenüber treten follte, obne mit der erjten Miene, mit dem 
eriten Laute ſich zu verrathen, Seine einzige Hoffnung rubte 
jegt darauf, daß er im Unfrieven weggegangen war, und daß 
Sufi ihn empfangen würde, wie fie ihn von ſich gelaſſen hätte, 
aber auch dieje hielt nit Stich. Schon von Weiten, als er 
den Rauterhof erblidte, jah er eine weibliche Geftalt auf der 
Bank am Ende des Girasgartens figen, von wo man den Schleh— 
dorfer Weg weithin zu überfehen vermochte. Es war Suſi, 
die ihn erwartete, Kaum hatte fie ihn erblidt, als jie auf 
iprang und, den Buben auf dem Arm, ihm quer über die 
frifchgrünende Wieſe entgegen lief. „Grüß Dich Gott taufend- 
ital Ambros,“ rief fie freudeftrahlend, indem fie ihm den Kleinen 
entgegen hielt. „Sag' zu ihm auch Grüß’ Gott und lad’ ihn 
an, Du Heiner Herzläfer! Er lacht wirklich ſchon, Ambros — 
gewiß und wahrhaftig; wie er aus dem Schlaf aufwacht und 
mich fieht, da lacht er und ftredt mir bie Handeln entgegen, 

. Aber weil Du nur wieder da bift und bift gefund und 
wohlauf. . . Was hab’ ich mich gefünmert und geforgt um 
Did), und wie viel Millionenmal hat's mid gereut, daß ich 
Did jo hab’ fort gehn laffen — jo im Unfrieden! Wir find 
heutige Menihen, Ambros — wenn Dir was gefchehn wär”, 
ich hätt’ mich in den Tod. gelegt!... Aber Du redſt ja nichts?“ 
fuhr fie fort, da er ihre Begrüßung wur ſchweigend nnd be 
tlommen ermwiderte, „Du tragit mir's doch nit nach und bijt 
etwen noch bös auf mich?“ 

„Ich bin nit bös,“ ermwiderte er, „ich hab’ auch feine Ur— 
ſach' dazu ich hab' auch Unrecht gehabt — aber es iſt doch 
gut geweſen, daß ich in bie Stadt bin... .“ 

„Da ſetz' Di her auf die Bank!“ rief die Frau, als fie 
an der Gartenbant annelommen war. „Ruh Did ein wenig 
aus, Du wirft mid’ fein! Wie lang Du ausgeblieben bift — 
und wie lang,” fette fie ftodenb hinzu, „wir etwan noch fo 
beieinander fißen werden, vor dem NRauterhof? Du machſt kein 


vergnügtes Geficht, Ambros — und Du ſagſt doc, es fei qut 
geweien, daß Du in die Stadt biſt?“ 

„Ja wohl,“ ermiderte der Bauer verlegen 
weichend, „ich werde Dir ſchon Alles erzählen... .* 

„Rein, ſag's nur gleih — erfahren muß ich's doc ein: 
mal! Was haft Du ausgerichtet? Was hat der Geftreng’ Herr 
gefagt? Hat er das Abichlaggeld genommen und will er uns 
zufehn bis nach der Aernt'k“ 

Die Befangenheit des Bauern ftieg; die Lüge, bie er aus: 
zufprechen im Begriff war, ftodte auf feinen Lippen, aber die 
Unmöglichkeit, Suſi's Fragen auszuweichen jo wie ihr die Wahr: 
beit zu fagen, zwängte fie hervor. „Es iſt Alles in Ordnung,“ 
jagte er, „Du kannſt ganz getröft’ ſein. . ..“ 
„Und die Pfändung iſt aufgehoben? Und wir bleiben auf 
Rauterhor?" 

— dJal⸗ 

„Gott ſei ewig Lob und Dank dafür!“ rief die Frau in 
überftrömender Freude, indem fie ihr Kind an die Pruft drückte 
und mit Küſſen überdefte. „So wirft Dur nit hinausgeſtoßen 
in die weite Welt. . . Du wirft fein Bettelfind, das nirgends 
eine Heimath bat! D Du auter Gott, wie dauf ih Dir dafür 
und and dem guten Gejtrengen Herrn, der fo ein menicen: 
freundliches Herz hat! Uno du verzeib mir auch, Ambros, daß 
ih Dir fo entgegen geweien bin — mußt halt denfen, ich 
hab's nit beifer verftanden! Jetzt ſoll's aber an's Arbeiten gehn, 
dab es eine Freude fein joll, feine rubige Stunde will id mir 
vergönnen, bis Alles auf den letzten Seller bezahlt ift! Aber 
da red’ ich in meiner Freud' in den Tag hinein und benf' nit 
daran, dab Du Hungrig und burftig bilt.... Komm’ bald 
herein: ich will geſchwind nad der Kuchel ſchaun. . . ." 

Sie ging und ließ Ambros in ſchwer au bejchreibender 


und aus 


dem 


peinvoller Stimmung zurüd, Neue und tiefe Beſchämung drüdten 


ihn nieder und ihre Anzeichen hätten Sufe nicht entgehen können, 
wenn fie in dem Haufche des unverbofften Glücks Augen dafür 
gehabt hätte. Sich ermannend eilte er dem Haufe zu, um Sule 
Alles zu befennen. .. . 

An der Thüre kam ihm die alte Mutter entgegen, die von 
feiner Ankunft gehört hatte und fih nun die Wand entlang zit 
ihm binzutaften verſuchte. „Bit Tu da, mein Sohn?” ſagte 
fie leife, die dargebotene Hand ftreichelnd. „Das ift recht und aut 
iſt's, daß ich Dich allein find’, ich hab’ Dir was zu fagen. Cie 
bat feinen Sinn dafür, Deine Bäuerin, wenn fie auch ein Sonn: 
tagstind iſt . . . aber Tih hab’ ich aufgezogen, Du bift kein 
jo ungläubiges Gemüth! ... Ich hab’ vorgeftern einen Traum 
gehabt — einen Traum von Dir, Ambros, einen guten und 
nerhoürdigen Traum!... Die drei Heiljungfern find mir wieder 
erfchtenen und ‚haben mir gefagt, „übermorgen Nachts” und 
haben mir Dich geyeigt und Du bift in lauter Gold und Evel- 
geftein dageitanden und haft eine rothe Iron! um den Kopf ge 
habt... und übermorgen Nacht, Ambros... das iſt heut’ 
— drum hab’ Acht, beut Nacht fommt das Glüd vor Deine 
Thür... .* 

Sie bradı ab, weil Suſe zum Eifen rief, das ziemlich 
wortfarg eingenommen ward. Co fröhlich die Adurin war, 
fo Mang doch für Ambros jedes ihrer heiteren Worte wie ein 
Vorwurf, jeder freundliche zutrauliche Blick fuhr ihm wie ein 
Stich durch's Herz und er brachte das verhängnißvolle Geſtändniß 
nicht heraus, das ihn mehr als einmal auf der Junge ſchwebte. 
Die Mittheilung der Alten, welde fo fonderbar mit feinem 
Vorhaben zufammentraf, mochte dabei ebenfalls nicht ohme Ein: 
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fluß fein. Die argloſe Bäurin ſchob fein zerftreutes Weſen auf 
Rechnung feiner Müdigkeit. „Leg' Dich ſchlafen, Ambros,“ jagte 
fie, „der Bub ift Schon dahin und mir fallen auch die Mugen 
. ich glaub’, das muß hellicht die freude machen. . 
Bald herrſchte tiefe Nuhe auf dem Nauterhofe; Suft, 
ben Knaben am Herzen, fchlief den ruhigen Schlummer eines 
erleichterten, glüdlichen Gemüthes, während Ambros in unrubiger 
angjtvoller Erwartung fchlaflos in das Dunkel jtarrte. Sie 
hörte es nicht, als hart vor dem Hofe eine Eule ſchrie und 
der Bauer geräufchlos dem Rufe folgte. (Schuß folgt.) 


Ver * Minneſanger. 
Sqchluß.) 


Er lehrte über Genua zurüd und erfuhr in der Lombardei vom 
Kaifer Sigiemund, daß Friedrich mittlerweile den Troß des tiro- 
liſchen Adels und defjen Burgen gebrochen. Doch diefe Händel wur- 
den von dem Kirchenzwiſte in den Hintergrund gedrängt. Jeder— 
mann fennt den Ausgang des Eoncils von Conſtanz und weiß, daß 
fich Friedrih, weil er den Papit Johann ſchützte, Bann und 
Acht zuzog. Kaiſer und Model verbanden fi gegen ihn, er 
verföhnte ſich jedoch mit Ernſt von Steiermart und wendete fich 
entfchlofien gegen feine Feinde. Oswald wurde von Burg zu 
Burg getrieben und endlich auf Greifenftein belagert. An feiner 
Seite ftand Margarethe von Schwangau, die er inzwiſchen ge: 
heirathet. Bergeblih bot Friebrih den Landſturm auf, ver: 
geblich ftürmte er; des friegserfahrnen Sängers Kunſt war ihm 
überlegen und zwang feine Schaaren unter Schand und Spott 
*— Abzug. Er ſchildert in einem Lied die Scene: 

Hu hus! ſprach der Michel von Wollenſtein, 

So beten wir! ſprach Oswald von Wollenſtein, 

Zu bus! ſprach Herr Lienhart von Wollenftein, 

Sie müflen alle fliehn fogfeich vom Wreifenftein. 

Da bob fidh ein Geſtöber aus der Glut 

AU nieder im bie Köfel, daß alles blüht. 

Panzer und Armbruft, dazu die Eifenhüt, 

Die lichen fie uns zulegt, da wurden wir freubenreic. 
Das Geräthe, die Hütte und dann auch ihr Gezelt, 
Das ward zu einer Aſche in dent oberu Feld, 

Ih hör’: wer Uebles leiht, erhält ſchlechten Wergelt: 
So wollen wir Did) bezahlen Herzog Friedrich! 

Deſſenungeachtet mußten die Bündner, deren letztes Ziel 
die Reihsunmittelbarkeit war, einfehen, daß ihr Widerſtand 
gegen den Yandbesfürften vergeblid) fei; es fam daher 1418 zu 
einem Bergleich. 

Oswald zog fi nad Hauenftein zurüd. Von allen Seiten 
angefeinbet und bebroht, fand er nur im Belig feines edlen 
Weibes, das ihm einen Sohn gebar, Troft. Es follten jedoch 
noch jchlimmere Zeiten kommen. Der Zwiſt mit Friedrich brach 
neuerdings aus, Oswald eilte zu Kaifer Sigmund und nahm 
vorläufig am Kreuzzug gegen die Huffiten Theil. Er ruft: 

Hilf Adler groß, laß deinen Flug erwachen, 
Stürz ſcharf herab und ſtoß' die Gans, 
Daß ihnen die Rüden krachen. 

Es fam jedoch umgefehrt; die Taboriten unter Zisfa ver: 
jagten dad Heer bes Kaiſers bei Prag und griffen nun ihrer: 
jeits den Wiſſehrad an, wurden jedoch von De und ben 
Schwanganern blutig abgewieien. 

Nah Hauenſtein zurüdgelehrt, verfroh er wie ein Fuchs 
im Bau, fo daß ihm Friedrich nichts anhaben konnte. Was 
aber Gewalt nicht vermochte, gelang der Lift eines ruchlofen 
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Weibes. Bei gemeinen Naturen verwandelt ſich die Liebe oft 
in bittern Haß; gern ließ fie ſich mißbrauchen, dem arglofen 
Dichter eine Falle zu ſtellen. Nachdem ihr Mann geitärben, 
lebte fie am Hofe Friedrichs in Verhältnifien, melde allgemeines 
Gerede verurfachten. Von einer Erbſchaft hatte fie Aniprüche 
auf eine Zahlung, melde Oswald leiten follte. Ohne einen 
Prozeß vor Gericht zu beginnen, lud fie ihn durch einen Wer 
trauten ein, er möge fommten, fie wolle mit ihm in Erinnerung 
alter Liebe die Sache freundlich ſchlichten. Er ging in bie 
Schlinge und wurde überfallen, gebunden und nach Entiflar, 
geichleppt. Dort lieh fie ihm in Eiſen fchmieden und Nachts 
nad dem Veifpiel von Gunthers Hochzeit wie Brunhild an 
einen Nagel aufhängen, daß er vor Schmerz pfiff, wie eine ge: 
quetichte Maus. 

Da fuhren die Bündner mwüthend auf. Bernhard von 
Molfenftein warf einen Freund Friedrichs nieder und ſchwur, 
ihn fo lange zu peinigen, bis jener Oswald, den ihm Sabina 
ausgeliefert, frei gebe. Auch der Kaiſer drohte, ber Herzog wid) 
endlich und ließ ihn 1422 ledig. Er war durch die Mißhandlung 
an einem Fuß lahm geworden; ausgehungert und elend fehrte 
er zu Margaretha zurüd, der vor Leid fait das Herz brach, jo 
daß fie unheilbar zu fiechen begann. Bald darauf jtarb Sabina. 
Als Oswald die Nachricht erhielt, fagte er weinend: „Möge 
ihr Gott vergeben, was jie mir Liebes und Leides gethan!” 

Im Jahr 1423 brach neuerdings der Krieg zwiſchen Fried⸗ 
rich und dem Adel los, ber ſich auf Breifenftein ftügte. Ohne 
enticheidenden Erfolg wogte der Kampf hin und ber, fo daß 
fi jener zur Unterhandlung bereit finden ließ. Ein Landtag 
wurde nad Veran berufen, dort entiagte der Adel jeber Selbit: 
hilfe, ein neues Landrecht wurde feitgeftellt und Tirol erhielt 
jeine Verfaffung mit den vier Ständen, Die es bis zur Mitte 
diefes Jahrhunderts treu bemahrte. 

Mit diefem Abſchluß war Kaifer Sigmund, der ben Habs: 
burgern nicht freundlich gefinnt war, keineswegs zufrieden; bie 
Klagen der Bündner über Friedrichs Neuerungen fanden bei 
ihm bereites Gehör, er berief Oswald nad Ungarn zu ſich und 
verabredete mit ihm den Plan, Tirol mit Neichätruppen zu be: 
mwältigen. Dieſer übernahm es, die deutſchen Fürſten aufzu— 
bieten, Friedrich befam jedoch von dieſer Gefahr Wind, ver 
handelte mit dem Kaifer und brach raſch bie Burgen ber 
Bilndner, darunter Greifenftein. Eine Ausjöhnung mit Sig— 
mund fam zu Stande, für Oswalds ‚Sicherheit erhob ſich nie- 
mand, auch feine Brüder jchloffen Frieden. Ohne Schuß und 
Schirm wollte er in's Land ſchleichen; bei Waſſerburg ward er 
ergriffen und wie ein gemeiner Verbrecher nad Bellenberg ge 
ichleppt. Die Ruinen diefes Schloffes ſtehen noch im Mittel: 
gebirg weitlich, von Innsbruck; vor einigen Jahren waren auf 
einer Wendeltreppe die Verlieie zugänglich, wo Oswald jhmadhtete, 
die roheite Behandlung von Seite des Kerfermeifters duldend. 

Allo lag ich etliche Tag, 

Der römifhe König meine Sorge mir nicht vergalt, 
So daß ich nicht wußt', weun mir der Hals 
Durchhauen würde, obmohl ich hatt‘ feine Schuld. 

Friedrich befahl, ihm den Prozeß zu machen, viele drängten 

ihn, den gefährlihen Feind Hinrichten zu laſſen. 
Da ſprach der Herr aus ZJornes Mahn , 
Zu feinen Räthen ohne viel Verbriehen: 
Wie lang ſoll ih ihn liegen lan, 
Könnt die Verhandlung nimmer ihr beichlieen? 
Bas hilfe mir nun fein Tranern da, 
Die Zeit wollt ich gar wohl mit ihm vertreiben, 


Bir miüffen fingen: fa sol la 

Und dichten artig von bem ſchönen Weibern 

Und it die Urkund noch micht bereit, 

So laßt fie ſchleunig ſchreiben. 

Dem SHanzler warb geboten fürmwahr, 

Aus meinem Kerler half er mir behende; 
Geſchrieben und verfiegelt gar, 

Das danf ich Herzog Friedrich bis am mein Ende. 
Der Marſchall ſprach: Mun tritt hinzu, 

Mein Herr fan Deine Lieder kaum erwarten!” 

Das geihah zu Junsbrud am 1. Mai 1427. Dswald 
entfagte allem Groll und verpflichtete ſich zu einem Zuge gegen 
die Huſſiten. Eine längere Entfernung follte Alles ausgleichen. 
Zu Hauenttein fand er bei der Nüdkehr Margarethe nicht mehr, 
er mußte fie auf dem Friedhof ſuchen. Sie hinterließ ihm un: 
mändige Kinder; die Sorge für diefe zwang ihn, eine zweite 
Frau, Anna von Ems, zu ehelichen. Sie iſt in feinem Lied 
erwähnt. 

Die Selbititändigkeit des Nitterthums war in Tirol für 

immer gebrochen, es ging allmälig in eine gehorſame Schranzen- 
ſchaft über, gerade wie in Frankreich zu den Seiten von 
Lonis XIV.; jegt tritt der Adel vor den Bauern und Bürgern, 
an welche allmälig fein Beſitz großentheils verfiel, faft ganz 
zurüd, Für Oswald gab es in Tirol wenig mehr zu thun, 
es war ihm daher leicht, fein Wort zu löfen. Er ſchloß ſich 
mit zwei Anappen an das Kreuzheer Friedrichs von Branden— 
burg, der Feldzug bauerte jedoch nicht fang; — die Huffiten 
unter Procop dem Großen machten mit den Deutichen Staubaus. 
Die legte Hoffnung, diefe Wirren endlich beizulegen, bot das 
Concil von Baſel. Nach diefer Niederlage beſchloß Sigismund 
eine Römerfahrt zu thun und fih vom Papfte frönen zu laffen. 
Er entbot Oswald, diefer mußte in der Gefellichaft Schlids die 
ganze Mifere eines ſolchen fpätmittelalterlihen Krönungszuges, 
‚der vom Almoſen der großen Städte zebrte, miterbulden, An 
ftatt von Schlachten zwiſchen Welfen und Ghibellinen fann unfer 
Dichter nur von einer Nauferei zu Conciglione beridten, wo das 
Gefolg des Maifers von einem Schwarm trunkener Bauern 
überfallen und zu Ehren der Kirchweihe durchgeprügelt ward. 
Kanzler Schlid kroch durchs Fenſter und ſprang wie eine Katze 
auf das Dach, einige fielen durch ein Futterloh in den Stall, 
andere purzelten über die Stiege und wurden zerbläut. So 
jämmerlid endete die legte der deutſchen Kaiferfahrten, welche 
ein Karl der Große begonnen. Nachdem Sigmund trog mancher 
Hinderniffe fein Ziel erreicht, fehrte er zurüd; in Südtirol ver- 
abſchiedete ſich Oswald von ihm auf Nimmermwiederfeben. 

Er hatte an der Welt genug und zog fich als Greid von 
67 Jahren nah Hauenſtein zurüd. Bald ftarb feine zweite 
Frau und überlieh ihn einer troftlofen Dede, Er jammelte 
feine Gedichte. Die Handihrift auf Pergament mit bem Bilde 
Oswalds und den Noten zu den Liedern iſt im Befige der Grafen 
Wollenftein. 

Seine Tage wurden immer büfterer. Er wendete fih re 
ligiöfer Spekulation zu, grübelnd verfanf er in Die Spigfindig- 
feiten der Scholaſtik und blidte mit ſchmerzlicher Reue auf die 
Sünden der Vergangenheit. Mit großer Aufrichtigkeit beweinte 
er die Irrthümer feiner Jugend und ergab ſich endlih ruhig 
in Gott. m einfamen, troitlojen Stunden verjaßte er religiöfe 
Gedichte, 

Fürwahr alte Zünd bringe neues Yeid, 
Das ward ich täglich innen, 

Darum leid ich viel große Arbeit, 
Dem fanın ich nicht entrinnen. ... 
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Es thät mir motb die Hible Erb, 
Seid ih bin worben ſchwach und faſt unwerth. 

Endlich konnte er gar nicht mehr gehen, Tag und Nacht 
faß er in einem Stuhle, hart gequält von ber Waſſerſucht, bis 
ihn am 2, Auguft 1445 ber Tob erlöfte. Begraben wurbe er 
nicht in Briren, wo fein Grabflein eingemauert ift, ſondern zu 
Neuftift einem Klofter. i 

Werfen wir noch einen Blid auf feine Gedichte. Nur 
Einiges dürfte für unfern Geſchmack paffen: wenn jeboh Ger: 
vinus fagt: „Weit das meilte unter feinen Liedern ift durch— 
weg verfünftelt, überladen und roh”, fo möchten wir das nicht 
in ganzer Ausdehnung unterzeichnen, ebenfo trifft es nicht zu, 
dab ihn Wadernagel ein verzerrtes Nachbild Ulrichs v. Lich: 
tenftein nennt. Doch hebt er ganz richtig hervor: „Ked, wild 
und Iyrifcher als jene, die bloß Neidhart nachbichteten, ftellt 
er bas Leben feiner Bauern und Hirten, ihr nieberes Tagwerf 
dar, wechſelt, ihrem Jodeln ähnlich, mit den Tönen und fpielt 
mit ben Worten bis zur Mifhung von fieben Spradhen und 
der Nahahmung von Vogel: und Thiergefchrei.” — 

Gut bat ihn Zingerle in einem Programm charakteriſirt. 
Dewalds Leben war reichhaltig und erfahrungsvoll, wie es 
faum einem andern Dichter des Mittelalters zu Theil geworben. 
Die Vielgeftaltigkeit desfelben fpiegelt ſich treu in feiner Dich: 
tung. Das leichte lofe Minnelied, das an das Frivole und derb 
Sinnliche anftreift, wie bas ernſte, lehrhafte Gedicht; das heitere 
Frühlingslied und die religiöfe Hymne fehen wir bei ihm ver 
treten. Die geſchichtlichen Gefänge find erzählende Schilderungen 
feiner Erlebniffe und zeichnen ſich durch eine gewiſſe trodene 
Unmittelbarteit aus. Wir lernen daraus das Leben und Treiben 
jener Tage beiler fennen, als aus mandem Geſchichtsbuche. 
Er mahnt vielfältig an die Weife älterer Sänger; das Mufi: 
falifhe waltet vor wie bei den Sängern des Mittelalters über: 
haupt. 

Als Letzter derfelben follte er noch einmal alle Erſchei— 
nungen und Formen des Minnefängers wiebergeftalten, wenn 
auch zum Theil ohne fünftleriihes Bewußtſein in blofer Nach— 
ahmung. Allein er fteht nicht bloß im Schluß einer unter: 
gehenden Zeit, er weiſt auch auf eine neuere Nichtung bin: auf 
die Meifterfänger. So in feinen Kalendergedichten. Vielfach 
berührt er fich auch mit dem Boltsliede, fo urwüchſig und naiv 
ift mandyes feiner Motive, So iſt er in feinen Stoffen man: 
nigfaltiger ald Walter von der Vogelweide, unter dem er 
übrigens als Dichter tief ſteht; — er it mannigfaltiger, weil 
eben bei ihm große geſchichtliche Gegenſähe, welche im Geift 
auszutragen und zu verjöhnen er freilich nicht berufen war, auf: 
einanderplagen. Wer die Schablone der Eintheilungen liebt, 
mag auch feine Gedichte unter die drei Abtheilungen: Frauen: 
dienſt, Herrendienft und Gottesvienit bringen. 

Wir können von ihm nicht ſcheiden, ohne auf feinen Zeit: 
genofjen einen Blid zu werfen. Wir meinen Conrad Vintler, 
der, wie es fcheint ein hypochondriſcher Stubenfiger, 1411 feine 
„Blume der Tugend“ zufammenflidte. Ein Verwandter ber 
tirolifchen Rothſchilde weilte er auf Runfelftein. Sein Gedicht 
entiprad der lehrhaften Richtung jener Zeit und wurde jogar 
gebrudt. Gegenüber dem ariftofratiihen Oswald von Wolfen: 
ftein zeigt es einen bemofratiichen Anflug und ſpricht den Grimm 
der untern Stände gegen den Adel aus, Das Bild jenes 
Minnefängers zu ergänzen, entlehnen wir hier einige Züge ber 
Geſellſchaft, welcher er angehörte. Vintler jagt: „Statt dem 
Schirm, den der Adel Armen und reichen gewähren foll, ſieht 
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man ihn die Armen fcheeren, das machen fie zu eigener Schande 
zu ihrem Amt. Wie bie Fledermaus jchieben fie bavon, wo es 
gilt, das Land zu vertheidigen oder Steuer zu zahlen, Adel 
erbt nicht von Vater und Sohn, denn was müßt einem Die 
Geſundheit feines Waters, wenn er jelber fiech ift? Aber fo viele 
meinen nur Ehre von Geld zu haben; wer tugendlich lebt, iſt 
der Xeute Spott; wer am beften fluchen kann, ben hat man 
für einen guten Gejellen, und wer ſich übermüthig geberbet und 
Bosheit treibt, den fchreibt man in des Füriten Rath. Wer 
fih andern zum Gelächter preis gibt mit allerlei Narrenwerf, 
der trägt unter den andern Narren und Efelsohren die Ehre; 
wer wie ein Unfinniger fchreit, iſt höfiſch und damit fie ſich 
gegenfeitig zum Narren machen fönnen, ohne daß fich ein ans 
derer einmiſche, haben etliche Junker eine neue Sprache unter 
fih erfunden, die man rothwälih nennt. Wohl haben aber 
die Alten recht gefagt: Wenn ber Herr die Würfel führt, fo 
fpielen die Knechte. Thäten unfere Herren recht, jo würde 
man ihnen folgen, aber jo gilt jegt alles für Necht, was fie 
thun und trüg' einer die Sauhaut, man würde es um bie 
Wette nachahmen. So find wir denn wie die Affen, und wollte 
mander, der nach Wunderbarem über Meer fährt, zu mir kom— 
men, ich wollte ihm Wunder übergenug zeigen an Aermelwerk, 
an Hotten und Kappen. Denn die Thoren im Land tragen 
allerlei Narrenplunder und die Frauen zwei Ellen lange Schleppen 
im Roth und an der Düse ſechs Ellen lange Lappen; Tie wollen 
alles tragen und thun, was die Männer tragen und thun, und 
alles noc ärger und mehr und doch iſt's ber Meifen Spruch, 
daß, wo der Ritter Bücher fchreibt, und wo der Mönd ben 
Harniſch trägt, wo die Jungfrau zu Ro den Schügen jpielt, und 
Nonnen zu Hof jahren, die Männer fpinnen und die Kinder Bären 
ſchießen, da alles verfehrt und nicht in Ordnung jei. Als ein 
guter Gejell will ich jtrafen, was die Frauen verunehrt, denn Die 
Frauen find es werth, daß man fie mahne; aber es find fo viel 
arme Ebdelfrauen, die gleih der Firftin in Perlen und Spangen 
gehen wollen und haben nicht fo viel in der Küche, um einen Hahn 
damit groß zu ziehen, und haben doch die Alten gelagt: wenn 
die Mücke ein Hübnerei legen wolle, fo ſei's ihr Tod; und ift 
es doch auf meinen Eid wahr, daß fein Gewand ſchöner kleide 
als die Demuth.” 

Mit Wolkenſtein und Bintler verftummt die Kunſt- 
poefie in Tirol für lange Zeit. Dafür tritt das Volk in fein 
Recht. Glänzend und prächtig entfaltet fih das Schaufpiel, ins: 
beionbers pflegte Hall feit 1451 die Komödie und bie Paſſion 
bis tief in das fechzehnte Jahrhundert; an der Spite ſtand 
Achatius Heuberger, ein vornehmer Mann. Zu Bozen, Trient 
und Fleims führte Benedilt Debs, der „beruembt Notift und 
Baſſiſt“ den Paſſion, welchen er von Ingolſtadt mitgebracht, 
unter Mitwirtung der Bürger auf; von ihm erhielt die „fcar: 
teggen” Bigil Raber, Maler zu Sterzing. Noch im Jahre 
1527 begegnen wir ihm. Gegen 1565 wurde der Paflion mit 
eingeflochtenen komiſchen Scenen zu Briren aufgeführt. Daran 
ichloßen fich danı die Spiele ber Jeſuiten, von melden die 
Bauern lernten und ihre Gomödien darnach einrichteten, bis bie 
Regierung beim Beginn dieſes Jahrhunderts dem Theater aus 
falicher Aufklärung vorlänfig ein Ende machte. Wer ſich dafür 
intereffirt, findet Ausführlicheres in dem Buche von Adolph 
Pichler: „Das Trama des Mittelalters in Tirol.” 

Jedes Lied außer dem Schnadahüpfl ſchien verftummt. Mit 
bleiernem Drud laftete die Regierung des höchſtſeligen Kaiſers 
Franz und feines Metternich auf Dejterreih und hemmte jebe 
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geiftige Negung, da fang ein Dichter vor ber Ruine Hauen- 
fteins in Südtirol: 
Lodt Dich der Jubel nit vom alten Schloffe 
Bierbunbertjähriger Zirolericafbe ? 
Dort anf ber Weihe, wichern wilde Rofie 
Und Ernteluft tönt vom Kaſtanienwalde. 


Wenn Du allein in Hanenfleins Ruinen 

Die Saiten rührft, wer foll Dein Maglieb bören? 
Kann Epheu Dir anftatt bes Vorbeers dienen 

Und lannft Du Thränen prefien aus den Führen? 


Wir wollen nicht Dein Ritterichwert, das fihatfe, — 
Das Baterland fleht Dich, das Liedentmwöhnte, 
Oswald von Woltenftein um Deine Harfe, 

Die einft der Eifaf Toſen Übertönte, 

Und friſchre Kränze hat es, ſchönre Orden 

Als Arragon — o zürme nicht mehr länger, 

Seit jener Zeit ift alles anders worben: 

Die großen Thaten fordern große Sänger. 


Do mußt Du feftgebannt in jenen Näumen 
Did; nächtlich um verlorne Liebe grämen: 

So taufhen wir, ich hab’ nichts zu verſäumen 
Und will die Leideusrolle übernehmen. 

Trotz Cenfur und geheimer Polizei begann es fich gegen 
1830 zu regen, das Eis der Berge fing an zu fehmelzen von 
Hauch deutichen Geiites, wohlthätig berührte er die Stirne einer 
Gruppe junger Männer. Sie fhloßen ſich aneinander: Geiſtliche 
und Laien — das Lied verband fie. Nennen wir Magnus Beirer, 
Mlois Flir, Joſeph Bertha, Sebaftian Nuf, Johann Schuber, 
Joſeph Streiter, Beda Weber, Pins Zingerle; den Libe— 
talen ftand der jüngere Hermann v. Gilm nahe, von dem da: 
mals manches ſchöne Lied, welches jetzt kaum mehr Anſtoß er: 
regen würde, ald verbotene Frucht heimlich von Hand zu Hand 
ging. Einfam ſteht der unglüdlihe Johann Senn, der alle 
an Kraft und Tiefe des Gedankens, an innerer Vollendung der 
Form überragte. Dan könnte ihn den Grabbe der Lyrik nennen, 
die Zukunft” wird ihm ein Plägchen in der Literaturgeichichte 
bewahren, es gebührt ihm mehr als fo mandem, der eine 
feile Eoterie emporichwindelte, Ihn und die meiften Männer 
jenes Kreifes dedt bereits die Erde. Später folgte eine Schaar 
jüngerer Dichter, welche die Kunſt in Tirol pflegen. Wir er: 
wähnen Vincenz Ehrhart, Angelita Geiger, Joſeph Hörmann, 
Balthafar Hunold, Joſehh Mesmer, Peter Mofer, Iſidor 
Miller, Adolph Pichler, Adolph Rurtier, Sigmund Schlumpf, 
Chriftian Schneller, Heinrich Vintler, Joſeph Vonbank, Ignaz 
Zingerle. Möge die Poeſie in dem ſchönen Alpenland ge— 
veihen, befeuchtet von der Strömung des freien deutſchen Geiſtes, 
belebt und gefräftigt von der gewaltigen Natur des Gebirges 
und ber Friſche feines Volkes. 


In einem norddentihen Walde. 
Wejtphäfifche Stigge von Karl Sellmann. 


Wohl jedes Volk, jedes Land, ſei es auch noch ſo klein 
und armſelig, ſo unbedeutend wie unwichtig, hat gewiſſe Erin— 
nerungsſtellen, Denkmäler, wenn auch, nur im Gedächtniſſe 
lebend, für die es freudig begeiſtert iſt, zu denen es oft und 
gerne wallfahrtet und deren Andenken vom Vater auf Kind 
und Kindeskind fortgeerbt wird. „Ja! deſſen können wir uns 
mit freudigem Stolze rühmen, das war die ſchönſte Zeit, bie 
unfer Bolt fah!“ fo fpricht der Vater zu feinem Sohne, ber 
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Führer zum wißbegierigen Wanderer. Und aud id, aus einem 
gar winzigen Lande flammend, das man in wenig Stunben 
durcheilen kann, darf mein enges Vaterland eines folhen Dent- 
males, eines ſolchen Sternes wegen an unferm beſcheidenen Hori: 
zonte rühmen, Je Heiner das Land, deſto größer die Liebe für eine 
ſolche Vergangenheit, und bie Segenswüniche, die das Bolf bei 
feinem Namen ausſpricht, verhallen nicht fo ſchnell in einem 
Heinen Raume. 

So liegt im Norden unferes geliebten beffchen Bater: 
lanbes, eingeſchloſſen von Hannover, Heften und Preußen, das 
Heine Sand Shaumburg:Lippe, „Botteägarten“ vom Bolls- 
munde genannt. Manches liebwertfe Denkmal heiligt feine 
blühenden Fluren, mandes ift aber fchon zerfallen, ſowohl in 
Wirklichkeit als auch im Angedenten. Das fchönfte und liebite 
aber ift das Grab des im Jahre 1777 veritorbenen Grafen 
Wilhelm 9. Er hat ſich feine legte Ruheſtätte felbit gebaut, 
mitten im Schaumburger Walde, in tieffter Einfamfeit, befucht 
von Hirfhen und Neben und befungen von ben Wipfeln der 
Maldriefen. — Wenn der Wandrer, von der preußiichen Feſtung 
Minden herkommend, aus ben Fenftern des Dampfzuges linker 
Hand ſchaut, fo erblidt er, lang bingezogen von Südweſt nad) 


) Wilhelm Friedrich Ernſt, Graf zu Schaumburg: Yippe und Stern: 
berg, wurbe am 9. Jannar 1724 zu Yondon geboren und folgte 
feinem Boter im Jahre 1748 in der Negierung der Grafſchaft, 
weiche das jetzige Fürſtenthum Schaumburg » Lippe bildet, Er war 
ein Dann von den ausgezeichnetiten Geijtesanlagen, die er durch 
eifrige Studien in Leoben und Montpellier ausbildet. In feiner 
Wiſſenſchaft unbewandert, war er befonders der Geſchichte und Ma- 
thematit fundig; aber vor Allem war es das Kriegsweſen, das er 
aufs eifrigite findierte, mud filr weiches er wiſſenſchaftliche Grund⸗ 
Inge zu finden fuchte. Eine nene Theorie ber Beieftigung wurde 
von ihm aufgeitellt und durch die Erbauung bes Forts „MWilhelms- 
ftein“ im Steinhuder See und des Forts „Vippe* in Vortugal 
prattiſch Dargefiellt. Eine eigene Stiidgieherei verfertigte, mach neuen 
Grundſätzen Geichoße, deren Dietallmiibung ned jett als muſier⸗ 
gültig angenommen wird. Die Bewaffnung des einzelnen Zoibaten 
witrde wielfach durch ihn verbeffert. Sein weitblidendber Geiſt ſfaßte 
bereits die dee einer allgemeinen Bollsbewaffnung, und bie Ghrund« 
züge der fpäter fo gepriejenen preußiſchen Laudwehrverſaſſung weiſen 
auf ihn als ihren einfihtsvollen Urheber bin und zurüd.- In der 
vielbefuchten Ariegsſchule zum Wilhelmsftein hauchte er feine Ge 
danfen jüngern befübigten Männern ein, unter denen vor Allen 
Scharnhorſt, der Bauernjohn, ſich feines Yehrers würdig erwieſen 
bat. Aber aud die Kunſte bes Friedens erfrenten ſich feiner Pflege. 
Er legte auf unlultivirtem Boden eine Menge Eolonien an, juchte 
den Aderbau durch rationellen Betrieb zu heben, orbnete das Ar⸗ 
menmejen, führte zuerſt Feuerverſicherungen ein und hob und fürberte 
das Schulweſen bedentend. — 

Trotzdem geftatteten die engen Gränzen feines Läudchens einem 
ſolchen Geiſte die volle Entfaltung jeiner Kräfte nicht, Kin größeres 
Feld fand er erfi, als er im fiebenjährigen Kriege auf der Seite 
Friedrich's des Brofen fein Felbberrmtalent entfalten fonnte, das er 
auch in ber Schladht bei Minden, 1. Auguit 1759, bewährte, welche 
hauptſächlich durch feine ausgezeichnete Yeitung der Artillerie gewonnen 
wurde, noch mehr aber, als ber von den Spaniern hart bedrängte 
König von Portugal, Joſeph Emanuel, den bewährten Führer an 
die Spige feiner Truppen fiellte. Hier organifirte er das Militär 
trotz vielfacher Anfeindungen uen und führte es zum fchlielichen 
Ziege gegen Spanien (1761 — 68). Der König gab ihm das 
ichmeichelbaftefte Zeichen feiner Danlbarkeit, ernannte ihn zum @e- 
neralilfimus aller jeiner Armeen, erhob ihn zum Bringen von Geblüt, 
und gab ihm den Titel „Altezza“, den fonft nur der Rronpring 
führte. — Seine ſchwärmeriſch gelichte Gemahlin, Maria, Gräfin 
von Lippe, die ihm mur eine frühe verfiorhene Tochter geboren 
hatte, ging ihm im Tode ein Jahr voraus und rubt an feiner Seite 
in dem yon ihm erbauten Erbbegräbniß „zum Baum“, — 


Rorboft, den Schaumburger Wald, umjäumt von reihen Dorf: 
ſchaften und umftrömt von dem Flüßchen Aue, das am Fuße 
ber vom erften Grafen zu Schaumburg (Adolf I. von Santers- 
leben, geitorben 1055) erbauten „Schaumburg“ entipringt. 
Der donnernde Dampfzug hält am Bahnhofe der Reſidenz; 
wir fteigen aus und begeben uns auf die kleine Wallfahrt ; 
wer uns begleiten will, ſei willlommer: aber nur ein finniges 
Gemüth, bas gerne in ber Natur mweilt und gerne alte Erin- 
nerungen ſich wieber vorführt, wird befriedigt und belohnt 
werden. Wir laffen den Dampfjug weiter raſen mb, ben 
Scienenweg überfchreitend, betreten wir bie Heerſtraße, die 
von der Reſidenz nach ben benachbarten Dörfern führt. Der 
Weg zieht fich zuvörderſt über einen mächtigen Damm Hin, an 
deſſen Fuße grüne Wiefen und Erlenbüjhe das Auge erfreuen. 
Im Rüden laffen wir die Stabt, umb über die Stabtgärten 
jehen wir die zadige Fagabe ber fchönen, vom Fürften Ernit 
1601 — 1622 erbauten Stabtfirhe ragen. Bald nun haben 
wir das erfte Dorf erreicht. Bon ben grün umbegten Höfen 
kommen uns ſonntäglich geputzte ſirchengänger entgegen. 

Habt Ihr, liebe Lefer, Schon einmal einen meftphäliichen 
Bauern in feiner originellen Sandestracht gefehen? Diele ehren: 
feften Gejtalten mit groben Zügen, glatt gejcheitelten langen 
Haaren und fchwieligen Händen, wie fromm und fchlicht gehen 
fie vorüber. Heute iſt's Sonntag. Die Männer tragen lange 
ſchwarze, am Werktage ganz weiße Nöde, kurze ſchwarze Sam 
methofen, ſchwarze Zwickelſtrümpfe und derbe Schnallenſchuhe. 
Den Kopf bevedt ein ſehr breitfrempiger, ſchwarzer Filzhut. 
Im Munde führen fie, trog des Kirchenganges, die kurze Pfeife, 
und auf der Bruft, im Knopfloche oder im Aermelaufſchlage 
ein’ Sträußchen Savendel und Rosmarin. Alle begrüßen mid 
mit freundlichen „N Dag” (Guten Tag). Die ehrbaren Frauen 
und Mädchen tragen ſchwarze, fehr reich gefältete Röde von 
Düffelitoff, die fie am Werktage mit folden von feuerrother 
Farbe vertaufchen, ſchmucke, geftidte Buſentücher und eigen- 
thümliche Mützen. Einige tragen das Geficht mit weißen Spigen 
umränbert, das find die Abendmahlsgängerinnen und die Trau— 
ernden. Auch fie tragen bei Geſangbuch und Sadtuh einen 
Lavendelſtrauß: eine uralte Sitte. Jetzt ift ber Zug vorüber; 
ich ſehe ihnen nad, wie fie fo ſittig, jo ruhig dahin wandeln, 
die Männer allein und die Frauen allein. Dort an der Biegung 
des Meges find fie den Nachlehenden entſchwunden. Nach einer 
Heinen Stunde angenehmen Marſches treten wir in das alte, 
mit mander Sage und mandem Namen aus uralten Zeiten 
ummebte Dorf Nusbend, Weiter und meiter in Mitte pran— 
gender Kampe und blühender Felder lommen wir an ein Endchen 
Pappeln und treten dann in den heiligen Wald. Ein andäch— 
tiger Schauer durchriefelt ven Wanderer, der jo recht mit offenem 
Herzen unter den ehrwürdigen Eichen wandelt. Wie ein hoher 
Dom voll Orgelton und Choralgefang umgibt uns das grüne 
Gewölbe. Duftende Waloblumen, befonders das verbascum, 
das Schaumfraut, mädtige Schierlingsbüfdel und mannshohe 
Zittergräfer, Rainfarren und Aolerfarren wuchern in faft tro— 
pifcher Neppigfeit in buntefter Abwechfelung zwiſchen den mäch— 
tigen Stämmen und dem fräftigen Unterholze. Hie und dba 
treffen wir noch auf große Waſſerlachen, die in der Kühle und 
natürlichen Näfe des Waldbodens lange ſich nicht verziehen 
wollen. 

Der Wald lichtet fih. Beine Seiten des breiten Gras: 
weges begleiten fogenannte Zuſchläge, mit hohen bezäunten 
MWällen verfehene, junge Anpflanzungen. Rechts herabfommend 
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und links hinaufführend gewahren wir breite Spuren vorüber: 
gezogener Wildrudel an Wällen und Zäunen. Diefe Rubel 
von 30— 60 Thieren bilden eine höchit interefiante und einzig 
in ihrer Art daftehende Bewohnerichaft, die fürſtlicherſeits 
jehr gehegt und gepflegt wird. Wunderbar ſchön ift es, wenn 
man an einem ftillen Herbittage durch ben Schaumburgerwald 
wanbert und wie aus weiter ferne das donnerartige Vrüllen 
der Männchen vernimmt. Im Sommer bat man felten das 
überrafchende Schaufpiel, ein jolches Nudel Thiere zu beobachten; 
September und Oktober find die günftigften Monate, 

Die Sonne wirft brennende Strahlen durch das tiefgrüne 
Laub. Luftiger Vogelfang tönt aus den Zweigen. Wir flüchten 
unter die fchattigen Bäume zur Nechten und bemerken balb, 
daß wir und dem Ziele unferer Wanderung nähern. Dort 
hören wir ſchon ein Fuhrwerk auf dem Heerwege raſſeln, noch 
eine Feine Strede, und wir erbliden das freundliche Förſter— 
haus „Zum Baum“, weiß umgittert und von zwei mächtigen 
Kaftanien umſchattet. Weiterhin jchimmert das Wärterhaus 
und die drei Farben des ſchaumburgiſchen Schlägbaumes. Zuerſt 
eilen wir dahin und erbitten uns unferen Kaffee auf das alte 
„Jagdſchloß zum Baum“. Der freundliche Oberföriter giebt 
uns die Schlüſſel zum Schloſſe und den Anlagen, und nachdem 
wir uns unter den duftenden Kaſtanienbäumen, umſchnobert 
von zwei riefigen Windipielen, etwas erholt haben, treten wir 
durch eine alte Gitterthür im den Gartengang. Hier duftet 
noch Alles in Nofenpradt und Jasmin. Nach einigen Schritten 
itehen wir vor der freitreppe des alten Jagdſchloſſes. Nings 
umgiebt uns tiefe Stille. Eine träumeriihe, aebeimmnifvolle 
Schwermuth Tiegt ausgegojien über dem einft fo jchönen Ge- 
bäude. Der Borderfront, mit der zu beiden Seiten hinauf: 
führenden reitreppe, gegenüber iſt eine Vorhof ähnliche 
Lichtung des Waldes im regelmäßigen Viereck. rüber mag 
es der Schloßhof gencien fein, jet aber ift es eine Wieje mit 
hohem, üppigem Graswuchſe. Das Jagdſchloß ſelbſt hat nur 
ein Stodwert, Sowohl beide Racaden, als auch die Seiten 
werben außer den Wänden von den zierlichiten ariechiichen 
Säulen gebildet, die auch das Dad) tragen; ſammtlich aus 
einem barten Sandfteine. Auf der Lichtung vor der frei: 
treppe bemerkt man zahlreiche Ueberrefte von Standbildern und 
jonftigen Steinarbeiten. Alles aber ift zertrümmert, nicht ein 
Stüd von den fchönen Arbeiten, deren Nefte noch den Meifter 
loben, iſt erhalten. Wie zwei trauernde Nioben ftehen mit 
veritünmelten Gliedern zwei mächtige Statuen, Mars und 
Minerva, am Gingange in den Wiefenraum, 

Viele Kleinere Trümmer liegen überall verſtümmelt umher, 
halb verfunfen und unfenntlih. Ums Schloß herumgehend ge: 
langen wir an die andere Front desfelben. Wieder ariechiiche 
Säulen und oben eine Altane. Bon da aus blidt man in 
einen mit Waflerpflanzen bededten, balb verfumpften, “runden 
Weiber, in deffen Mitte ein fteinerner Delphin fich befindet. Dar: 
über hinaus erhebt jich der fogenannte Schnedenberg, ein fegel- 
fürmiger Hügel, der die Heerftraße beherricht. Den Fuß desfeben 
verdeden zwei Triumphbogen, ähnliche Bauwerke, mit Bildhauer: 
arbeit von wunderbarer Schönheit. Beide Bogen find im 
Nococoftyl errichtet und in dem Niſchen und Durchgängen ver: 
fchiedene, die jchönen Künfte darſtellende Genien angebradt. 
Das Meifte freilich ift traurige? Weife verftümmelt und un: 
kenntlich, troßdem aber üben diefe ftummen &eftalten mit ihrem 
lächelnden Blid einen magischen Zauber in der tiefen Einfam- 
feit. Sie feinen erzählen zu wollen von längit verronnenen 
ſchöneren Zeiten, wo bier Alles voll Pracht und Leben war. 
Sie feinen erzählen zu wollen von all’ den glänzenden Leuten, 
die ‚ih Hier tummelten im aräfliben Sclojfe, von den 
glänzenden Frauen, die fi bier im grünen Varke mit ihren 
Nittern ergingen. Und bier am runden Weiher war einft 
ein zierliches türkisches Zelt errichtet, da hielten die Gäfte Naft. 
Born jprang im hoben Strahle aus dem Delphinrachen das 
fühle Wafjer, oben am Schnedenberge tönten fröblihe Wald— 
hornmweifen, Die Herren mit Degen und Zöpfen ſaßen und 
ftanden bei den ftrablenden Frauen in hoher Haartour nnd im 
Neifrode. Lange jchmale Tafeln waren gedeckt, Pırrpurmein 
und Orangen, Granaten und Feigen gereicht. Freudiges, leb: 


baftes Geipräh wird geführt. Die Damen fächeln mit brillant: 
funfelnden Fächern, die Herren lüften den betreten Dreimafter. 
Ich träume 1768. Die Flügeltpüren öffnen fih vom Altan, . 
die Muſik fchweigt, und der plätichernde Wafferftrahl wird 
fanfter Sprühregen. Dben am Altan ericheint eine mächtige 
Geſtalt. „Der Graf“, gebt es leife von Mund zu Mund, 
Umgeben von jeinen Hofherren und Officieren tritt der Graf 
heraus. Er überragt um ein Bedeutendes Alle Umftehenden. 
Sein langes, geiftvolles Geſicht, gebräunt von füdliher Sonne 
umgibt reiches frifirtes Haar. Zwei mächtige Augen bligen 
zur Seite ber ebelften Ablernafe. Er ermwibert die tiefen Büch 
linge der Gäſte mit lebhaftem Kopfneigen. Jetzt erhebt er 
feine Stimme, Er bält eine kurze Anrede an den ver: 
fanmelten Adel. „Sein Wort iſt Donner umd fein Blick ift 
Brand!” Er banft für den Empfang, der ihm bei feiner 
Rückkehr aus Portugal zu Theil geworden if. Auf feiner 
linfen Bruſt funfelt der Ordensitern des Prinzen von Geblüt 
in taufend foftbaren Diamanten, in der Mitte prangt das 
Bruftblid des portugiefifchen Könige. Nett bat er geendet. 
Ein begeiftertes „Hoch“ tönt von Trompetentufch begleitet in 
den ftillen Wald, der ein langgezogenes Echo zurüdgibt. Auf's 
Neue beginnen Hörner und Hoboen fröhliche Weiſen zu fpielen, 
bis die Dämmerung bereinbriht. Das ganze Jagdſchloß ift 
glänzend erleuchtet, ebenſo die Gebüfche, die Bogen, das Baſſin 
und die dunklen Laubgänge. So wird der Tag mit glänzenden 
Balle beichloffen. 

Dod ad! wohin führen mich meine Träumereien? Statt 
eines goldbetreßten Lalaien kommt bie freundliche Magb mit 
dem duftenden Mobrengetränfe, Ich folge ihr die gemichene 
reitreppe hinauf in den Hauptſaal. Schnell öffne ich die 
großen Fenſterflügel, eine dumpfe, mobrige Luft ummehet mid). 
— Eind das jene ftrahblenden gräflihen Räume von 1768?! 
Kahle Wände mit zerfegten Tapeten ohne Bilderihmud, obne 
Zierrath. In den Wänden zwei veritaubte Kamine, deren 
Mölbung von riefinen, alten Geweihen überragt werden. An 
den Seiten zähle ich vier morſche Lehnfeffel ohne Seitenlehne, 
mit zerfegten Ueberzügen. Und nun erft die vier Seiten: 
zimmerchen! Welcher Modergeruch! Aufgeftapelte Tannenzapfen, 
Fäſſer voll Kaftanienfrücte, Spinnen und Fledermäufe! Das 
Herz thut uns web, wenn wir fol argen Verfall ſehen müſſen; 
im Leben nennt man es „Zahn ber Zeit“. 

Mir treten nun binaus in die Anlagen, die zu dem Grabe 
des Grafen Wilhelm ſelbſt führen. Ein ſchwarzes Gitterthor 
fällt hinter uns zu und wir fteben in einem büftern ver 
wilderten Laubgange. An den Seiten und nad oben zu 
mölben jich die Hainbuchen und Safeliträucher wie ein grüner 
Tunnel. Ganz am Ende ein lichter Punkt. Die Sonne fteht 
fchon tief und wirft goldene Tinten auf die niedrigen Yaub- 
däder. O! fiehe dort wie ein flüchtig Schattenfpiel er: 
fcheint am Ende des Laubganges die zarte Geitalt eines Rehes. 
Langſam gebe ich nach und nad näher: 

„O! ſei nicht ſcheu und blöde, 

„Bei mir iſt feine Rede 

„Bon Jagd, Berlebung, Tod, 

„Mir thut Der Waldesfrieden, 

„Den Gott Dir hat beichieden, 
“ya einzig felber Roth!“ 

So ſprech' ich leiſe vor mich hin, doch wie ein Gedanke ift 
das fcheue Thier verfchwunden. Größer und beller wird ber 
lichte Punft vor mir und der blaue Himmel über mir, und 
zwischen Trauerweiden und Cypreſſen betrete ich bie geheiligte 
Stätte, wo deö Grafen Weberrefte neben feiner Gemahlin und 
feinem früh verftorbenen Töchtörchen ruhen. Still und hehr 
ftehen ringsum die Trauerulmen. Der Sonne legter Strahl 
vergoldet die Schwarzen Tannen und Cypreſſen. Geheimnißvoll 
fteht in Form einer Pyramide das Grabmal des gräflichen 
Helden, Auf steilen Stufen steigt man auf feinen Gipfel, 
etwa 30 Fuß hoch. Nach Oſten zugewendet ift ber umgitterte 
Eingang, gekrönt mit dem gräflichen Wappen. Selten öffnet 
fih die Eifenthiüre, um hohe Beſucher aufzunehmen. Da liegt 
er im metallenen Sarge, neben ihm feine Gemahlin und fein 
Kind und zu deffen Fühen fein Lieblingsmwindfpiel. Still 
ihlummern fie da den langen Todesihlaf im einfamen Waldes: 


grabe. Du großer rubelofer Geift, nun raſteſt Du von allen 
Mühen und Gefahren! Hier hört Du nicht mehr den Eifen- 
donner Deiner tapfern Kriegsvölfer, nun ſchmachteſt Du nicht 
in ſüdlicher Sonne, umdräut von der Uebermacht des ftolzen 
Spanien, das Du fiegreich befämpfteft, mit Heldengeift und 
„Ausdauer die Fahne Portugals ſchwingend. Auch nicht mehr 
börit Du das Wort des großen Friedrich: „Iſt doch der 
Graf Wilhelm zu Lippe der talentvollite Feldherr jeiner Zeit!“ 
Du ſiehſt nicht mehr einen feljenfeiten, frommen Syüngling, 
Deinen Schüler, mit lodernder Begeifterungsflamme in der Bruit, 
eine Schaar gleichgefinnter deutfcher Brüder gegen den verruchten 
Tyrannen, den Zertreter des Vaterlands, führen. Doc ſchlum— 
‚mere nur! — Die Sonne will auch ſchlummern. Nings 
beten ſchon Tiefe Schatten den geweiheten Platz; und doch 
graufet es mich nicht in der tiefen Einfamkeit bei dem großen 
Todten. Dir num ein lhetztes treues „Lebewohl“ fagend, wende 
ich langfam meinen Fuß und babe bald den heiligen, dunklen 
Bald zurüdgelafien, mit all’ feinem Dufte, feinen geheimniß- 
vollen Tönen, feinem Frieden und feinem großen Todten. Dort 
am Ende des Dorfes ſchimmert noch ein freundliches Licht, in 
niedriger Hütte fladert auf dem Heerdfteine ein Kleines Holz 
feuer. Im Stübdhen am „KLichtorte” arbeitet noch ein altes 
flinfes Mütterchen. Ich trat mit freublichem „Guten Abend“ 
ein und bat um einen Trunf Maffer. Mit vieler Geſchäftig— 
feit reichte mir die Alte in einem irdenen Napfe den Trank, lud 
mich zum Sigen ein, fragte mich neugierig „woher“ und „wohin“ 
und als ich ihr meine Wallfahrt erzählt hatte, fahte fie bewegt 
meine Hand, zeigte mit der Rechten auf den dunklen Wald vor 
uns und begann mit zitternder Stimme zu erzäblen: „Scon 
manden Menſchen in -diefem Dorfe habe ich das Todtenkleid 
genäht, viele Yeute, alte und junge, find vor mir geftorben; 
ich werde zu Michaelis neunzig Jahre alt. Der Wald hat 
mich gefeben die ganzen Jahre hindurch. Meine Neltern hatten 
feine Zeit mit mir zu fpielen und unnützes Zeug zu treiben. 
Mein Bett war das Waldgras und meine Spieljahen waren die 
Waldblumen. Die Bäume und die Vögel fangen mir eiapopeia 
vor; jo wurde ich groß und ftarl, Schon meine Großältern 
holten fih das Holz von dem Wald; und Jahrhunderte und 
Jahrhunderte find hingebraufet über feine Kronen, manche Knorre 
und mander Stumpf können erzählen von langen Zeiten. Noch 
längere Jahre aber jind vorbeigezogen, da ſah man feinen Wald 
und feinen Straud). Vordem war Alles ſchlicht und kahl. Aeder, 
Wiejen und Kämpe und dahinter die große Haide. Das 
Alles gehörte zufammen und war Belig einer Wittwe; bie 
hatte ſieben Kinder, friſch wie die Feldblumen und flink wie 
die Wiefel. Ihr Mann war früh geitorben und lieh ihr die 
Kinder Alle unverjorgt und etlihe no unmündig. Mit des 
Baters Abgange däuchte es der Wittib, unfer Herrgott hätte 
feine alljegnende Hand er von ihrem Befige. Brand, 
Hagelſchlag und Mißwachs brachte viel Herzeleid in die Seele der 
ſonſt jo zufriedenen Frau. Viele Jahre dauerte die unglüdlide 
Zeit; die Maiſonne bligte im legten Leuchten auf dem Kapellen: 
dache. Einfam und betrübt wanderte die Frau durch die Saatfelder. 
Der Waizen und der Roggen traurig anzufehen mit ſchwarzen 
Aehren; der Klee beſchädigt von überfluthenden Schneden und 
Ungeziefer; das Heu verfault und die Obftbäume blätterlos. 
Das helle Waffer lief ihr über die Wangen und bittere Nede 
fam von ihren Lippen. Mitten im größten Kampfe ſah fie 
plöplih einen winzigen, grauen Mann. Mit freundlichem 
„Willkommen“ kam er auf fie zu und ohne ihr Klagen 
anzuhören jagte er: „Weine nicht, Dein Leid will ich beiten; 
ich will die Macht, die Deine Hoffnungen zertrümmert, brechen, 
und jo lange follen Deine Aeder reiche Aerndten geben, bis 
Deine fieben Kinder verfornet find.” Auf diefe Nede war ber 
graue Mann verſchwunden. Aufgeheiterten Sinnes und mit 
vergnügten Augen fam die Frau heim. Fromme Hoffnungen 
in der Bruft ftreute fie das nächte Jahr ihren Samen. Gedeihen 
und Glück fam nad und nad in die Güter und die Familie, 
Alle Kinder bis auf eines, das jüngite, waren verlorgt. 
Als nun das achtumdvierzigite der ſiebenmal fieben Jahre heran: 
fam, hatte fie Nachts einen jchweren Traum. Unier Herrgott 
offenbarte ihr, der Mann, der ihr die fiebenmal fieben Fahre 
Glück veriproden hätte, wäre fein Anderer, als ber lebendige 


Beeljebub, und fie ftände auf diefe Weiſe mit dem Teufel in 
Verbindung. Sobald aber die Sonne aufging, nahm die Wittib, 
ſchon eine alte Greifin, große Maflen von Eichelfrüchten, und 
befäete das ganze gepflügte Land. „Ehe dieſe Eicheln Früchte 
tragen,” ſprach fie und faltete die Hände, „bin ich nicht mehr 
und meine Kinder find längft verforgt." Und bald ftarb fie, 
Gott babe fie jelig. 

„Amen“, jagte ich leife. 

„Und aus den Eicelfrüchten iſt der große Wald ge 
worden, und wenn ich fterbe, will ich liegen, dort unter ber 
aroßen Eiche, die Sie da noch jehen können; von ihrem Aſte 
ift meiner Mutter Sarg gezimmert, und ihre Krone hat mir 
den Schlafvers gefungen, als ich ein Eleines Kind war,” 

Tief ergriffen hatte mich die Erzählung der Alten und 
bewegten Herzens fchied ich von ihrer Hütte. Hinter mir lag 
der herrliche Wald, ſchwarz und majeſtätiſch wie ein Götterhain. 


- Das Schloß zu Schleißheim. 


In dem vorftehenden Auffage hat eine norddeutjche Feder 
mitten im Walde ein verfallendes Denkmal einftiger Pracht vor- 
geführt: auch der Stiden hat deren aufzumeijen und es iſt vielleicht 
anziehend, ein ähnliches Seitenbild gegenüber iu ftellen — dort iſt 
die Entftehung eines mächtigen Waldes erzählt: hier ift von dem 
allmäligen Verſchwinden eines ſolchen zu berichten. 

Wenn auf der Dftbahn der Dampfaug das hodgelegene Freifing 
berläßt und zur vechten Seite der Höhenzug an der Amper ver- 
ſchwindet, es München entgegen durch eine faſt unabſehbare, 
theils öde, theils mooſige Fläche. Etwa in der Mitte derjelben, 
binter einem Heinen Stationshanfe und hinter ausgedehnten, —— 
baren Wirthſchaftsgebäuden, ſteht ein langes, pallaftartiges Gebäude, 
binter demjelben hohe Baummipfel — auch im u Borüberfluge 
find die Spuren von einftiger Vracht und Schönheit nicht zu ver— 
kennen. 

Das Gebäude ift das Schloß von Schleißheim — und mancher 
Neifende mag fich fragen, wie man auf dem Gedanken gefommen 
fein mag, ein ſolches in dieſe Dede zu jegen. s 

Die Antwort liegt darin, daß zur Zeit der Erbauung dieſe 
Dede nicht beftand, fondern daß im ſtundenweitem Umkreiſe davon 
die Gegend damals von den wildreichſten und älteften Waldungen 
umgeben war. er — 

Zuerſt war es die Frömmigleit, welche hier eine gottſelige Zu— 
En ſuchte. Wilhelm V. von Bayern hatte 1598 feinem Sohne 

arimilian die Megierung des Yandes abgetreten und fand für bie 
einfame Zurücdgezogenheit, nad) welcher jein Gemüth verlangte, feinen 
pafjendern Ort, als die mitten im büftern Föhren und Eichen gele- 
ene Schwaige Mein« Schleigheim oder Slibesheim, ein Vertchen, 

8 ſchon zur Zeit des unglüdlichen zweiten Thaffilo in Urkunden 
erwähnt wird. —— und Schanzen in der Umgebung find 
ftunmberedte Beweife, daß die Gegend ſchon im den Zeiten der 
Nömerberrichaft bekannt und —— war, 

Aus der Schwaige und vielen dazu gefauften Grundſtücken 
entftand eine fchon für die damalige Zeit bedeutende Mufterwirth- 
ichaft, wo Pferde und Rinder zu F erten, Schafe zu Tauſenden 
gezüchtet wurden. Für ſich ſelbſt erbaute Wilhelm ein einfaches 
— und rund herum um basfelbe in fer gleichmäßigen Ent 
fernungen acht Kirchlein fit laufen, verfchiedenen Heiligen gewidmet 
und zum Wohnorte für Einfiebler, Leutpriefter, por - für leinere 
Abtheilungen des Franziskaner» Ordens eingerichtet. . 

Nach Wilhelms Tode mochte der Ort verödet fein, denn fein 
Sohn Marimilian I. fand während der Wirren und Drangjale des 
dreigigiährigen Krieges wohl nicht viele Zeit, dahin zu  pilgern. 
Doch lag auch ihm die nene S örfuna am dan und in ange 
meſſenen Entfernungen maren im Walde von München her die 
Stationen des Kreuzweges erbaut worden, denen entlang der fromme 
Fürft manche ftille Wallfahrt unternahm. Schweden umd Franzojen 
hatten dort übel gewirthfchaftet und ein Ereigniß des Krieges dem 
ftillen Raume — u geſchichtlicher Berühmtheit verholfen, Der 
ſchwediſche Generalifimus Wrangel, als er zur Race wegen Auf- 
fündung des Ulmer Waffenftillftandes zum drittenmal verheerend in 
Bayern einbrah, hatte, ald er nad Schleißheim gefommen, der 
Yodung des überall fichtbaren Wildreihthums nicht wiederſtehen 
können und als Zwiſchenſpiel ein großes Jagen veranftaltet, Während 
desfelben überfielen ihn die Kaiſerlichen und die Bayern unter 
Entevort — viele Gefangene wurden gemacht, über taujend Pferde 
fammt dem goldenen Tafelgefchirr erbeutet — ein aufgejchredter 
Hirsch zeigte den Eingefchloffenen eine Furth im Moofe, ſonſt wäre 
fein Mann dem Ueberfalle ap 7 en. Eine andere Meinung will, 
Johann von Werth babe fie abfichtlich entwiſchen laſſen. 


Unter Marimiltans Sohn Ferdinand Maria, der großhergig 
die deutſche Kaiſerkrone ausſchlug, um dem erfchöpften Yande die 
Segnungen von zwanzig Friedensjahren gewähren zu können, zog 
in Schleigheim ein anderes Yeben ein. Feſte wechjelten mit Feſten, 
denn Ferdinand war ein Pracht und Kunſt liebender Fürft, der das 
Schloß verfchönerte und erweiterte und einen Kanal bis Dachau 
raben ließ. Der Brand der Refidenz zu Minden machte dem 
en Glück ein Ende. Ber demfelben verfältete ſich Ferdinands 
Gemahlin, die liebenswürdige Adelheid von Savoyen, und Ferdinand 
ſelbſt, der fich eben in Burghauſen befand, machte auf die Nachricht 
vom Brande einen jo augeftrengten Ritt nach Münden, daß er ſich 











ließ er durch die Maler Beich und van der Meulen das Andenken 
aller feiner Schlachten und Belagerungen berftellen und ermeiterte 
die ſchon von feinen Vorfahren angelegte Gallerie durch die geke 
Gemäldefhäge, die er während feiner Statthalterfchaft in Brüſſel 
erworben hatte, Während feiner langen Landesflüchtigfeit aber ge— 
rieth Alles in’3 Stoden und von ihr rührt es ber, wenn der Bau 
zum Theil unvollendet blich. ig — Fefte wurden bier 
—— fo bei Anweſenheit des Kaiſers Joſoph I., wobei Mar 

manuel einen Rod von rothem Sammt, befegt mit Rubinen und 
Diamanten, trug, „fo etliche Tonnen Goldes werth geſchätzt wurde”. 
Das mag ein Anhaltspunkt für das Uebrige jein. 

Seine Nachfolger Carl Albert (ala Kaifer Earl VIL) und 

Mar IM. (mit weldyem die Ludwig'ſche Linie der Wittelsbacher er» 
loſch) zogen das Schloß Nymphenburg vor. Schleißheim ward 
nur no * Jagden und feiner Gemälde wegen beſucht. Dennoch 
ließ Mar das umvollendete Treppenhaus vollenden, aber es blich 
unaufgeſtellt, 6i3 König Ludwig deifen Werth und Schönheit er- 
tennend dem Gebäude einen ſchönſten Schmuck durch die wirkliche 
Aufſtellung gab. Karl Theodor ließ den größten Theil der Ge— 
mälde in die Gallerie am Hofgarten zu München bringen und entzog 
dem Orte damit einen feiner legten Reize. 
, Der Garten begann zu verwildern, die Kanäle verfumpften 
immer mehr, alö zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts das 
Gut aus dem Beſitze des Hofes in den des Staates überging, dann 
an Privaten fam, welche zu Fabrifzweden die Wälder lichteten, daß 
jegt von ihrem früheren Beſtande auch faum eine Ahnung zu haben 
ift. Bon der Jahre hindurch hier beftandenen landwirthidaftlichen 
Schule ift nur eine Uderbaufchule geblieben. 
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einen Leibſchaden zuzog, Nach Adelheids Tod 
und tiefbetrübt nach Schleißheim zurück, um der Gattin bald nach— 
zufolgen. Er war noch nicht 43 Jahre alt. i 
Unter feinem Sohne begann Schleißheims Glanzzeit. Mar 
Emanuel, dem prunkliebenden Haudegen war das Schloß weder ges 
nügend noch ausreichend: ein neues, das jetzt noch ftehende, wurde 
gebaut, während das ältere zum Wirthſchaftsgebaude herabiant. Auch 
eine der Einfiedeleien, die des bi. Nenatus, mußte weichen und an 
ihrer Stelle, dem Schloffe gegenüber und von ihm durch den neuen Park 
etvennt, erhob fich das Meinere Schloß Yuftheim, ausgeftattet mit 
lem, was die Kunſt zu leiten vermag. In dem menen Schlojfe 


un ſich feidend 





Net bietet das Schloß, noch mehr der Part und vor Allem 
Luftheim das vollendete Bild irdifcher Vergänglichleit. Wohl ift in 
den Sälen noch viel der alten Pracht erhalten, wohl ift noch manches 
werthvolle Gemälde dort zu bewundern, befonders die Bildnißgallerie 
aller Wittelsbach'ſchen Fürften; dennoch ift der Anblid und Eindrud 
ein wehmithiger — die langen fchnurgeraden Heden des Gartens 
find ausgewachſen, die Alleen übergrast, die Statuen find ver— 
jchmunden, die Springbrunnen vertrodnet. Ueberall ift Stille, nur 
von dem Raſcheln des Gethiers unterbrochen, das fich über einen 
feltenen Befucher wundert. Die Uebungen. der Artillerie, welche in 
den weiten Remiſen hauft, find das Einzige, was Veben in bie 
Einfamteit bringt. ) 

Diefe Stimmung ift es, welche in den beigegebenen Bildern 
darzuftellen verficcht wurde. 

„Es ift der Geift der Zeit,“ jagt einer der neuern bayerischen 
Sefchichtsfundigen, „der in feinem Wechjel den Fluch der Ber- 
„ödung über dieſe Räume ausgeſprochen bat. Erſtarrt liegt die 
„Form; das Weſen, welches dieſe einſt in's Leben rief und ſich an 
„ihr erfreute, iſt längft ein anderes, ift uns völlig fremd geworden. 
„Wilhelm’s V. frommer Eifer, der fich hier Zellen baute, wie Mar 
„Emanuel’S febensfroher Sinn, auf defjen Wint das Prachtichloß 
„sich erhob — beide gehören der Gefchichte, am deren Hand in 
„Schleigbeim die Geſchicke bayerifcher Fürften und ihres Volkes 


„durch mehr ala zwei Jahrhunderte an uns vorüberziehen. Für den, 
„der aus Stein und Bild zu leſen verfteht, wird ein Beſuch in Schleif- 


‚beim fich immer lohmend erweifen, und fchreitet er auch einjam 
„Durch die verödeten Näume, — er wandelt nicht allein: ihn begleiten 
„die Schatten Wilhelm’3 V. und Mar Emannel’s.* 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Kerman Hhmid. — Drud von J. Yuflel sen. in Münden. 
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Die Goldjuder. 
Eine oberbagrifche Beichichte von Herman Hhmid. 
(Schiuf.) 
IV. 


Es war eine halbhelle wolfenbevedte Mondnacht; nur von 
Zeit zu Zeit vermochte die bleiche Sichel durd einen Riß in 
dem rafchziehenden Gewölt zu dringen, um die Zinien ber 
Berge und die ſchwarzen Mafjen der Wälder dürftig hervor: 
treten und bann im nächiten Augenblid wieder in bem allge: 
meinen Duntel verihwimmen zu laſſen. Roch war es weit 
bis zu der Stunde, zu welcher die Goldſucher ſich treffen wollten, 
dennoch regte es ſich bereits an dem Plage, wo die Schapgräberei 
vor fich geben follte, und eine dunkle Männergeftalt ſchritt unter 
Gebüfh und Trümmern fuchend und prüfend bin und wieder. 

Bei der gemanerten Sennbütte zweigte fih von dem all: 
gemeinen, auf bie Berghöhe führenden Wege ein fteiniger und 
abfchüffiger Nebenpfab ab, der durch einen Meinen Fichtenwald 
mit himmelhohen und mannsdiden Stämmen führte und auf 
einer breite Grasblöße ausmündete. Am Ende berjelben ftieg 
eine mächtige weißgraue Felswand in gewaltig übereinander 
geſchichteten Blöcen fenkrecht empor, in den Niffen theilweife 
mit Moos und Farrnkräutern gewachſen, in ber Höhe aber von 
Waldboden und Wald bevedt. Steingeröll-, Felstrümmer und 

Heimgarten. Erſtet Jahrg. Pro. 92. 





durcheinander liegende Holzftüde ließen erkennen, daß bie der 
Platz war, an welchem die Goldſucher ihr fegenlofes Geichäft 
betrieben. Seitwärts gegen den Wald hin war der Boden zu 
einer weiten trichterförmigen Grube ausgehöhlt; man hatte bier 
das verjchüttete Goldbrünnlein wieder aufzugraben verfucht, aber 
das Geſtein wag ftarr und troden geblieben: nur über die 
Felswand fiderte ein verlorenes Wäſſerchen herab und bildete 
einen Heinen Tümpel, der den Grabenden als Brunnen diente, 
Um Fuße der Felswand war ein Schacht in biejelbe gehauen, 
eben hoch genug, daß ein Mann gebüdt eintreten konnte und 
führte, leicht aufwärts fteigend, über vierzig Fuß in das Innere 
des Felſens. Die Wände des Gangs waren, foviel das ſtützende 
Pfahlwerk erkennen ließ, aus bemfelben undurddringlichen Maflen- 
geitein geformt; feine metalliihen Adern durchzogen biejelben, 
fein anderer Beitandtheil war eingefprengt. Nirgends lief eine 
Spur erfennen, daß bier ſchon einmal Menihenhand einge 
drungen gewejen: es war gerabezu unbenfbar, wie der Schat 
des Oblftadter Grafen mitten fr das Urgeftein hineingelommen 
fein follte. Nur gegen die Thalfeite bin ließ fih ein Gellüft 
erfennen, das allmälig fich erweiternd zu Tage jtieg und ein 
Stüd der Felswand lostrennte, jo daß es drohend überbing. 
Bermuthlich hatten die Negengüffe im Frühling und Herbft bier 
einen Ausweg gefucht, durchgefidert und durchgejpült; die Tannen 
hatten dann ihre Wurzeln als Keile dazwifchen getrieben und 
43 
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fo war es nicht unmöglich, daß vielleicht in einem Jahrzehent 
das Felsftüd völlig ſich loslöfen und mit fammt dem Walde 
darauf in die Tiefe ftürzen konnte, 

Der Mann, welder zwiſchen den elsftüden berumftieg 
und etwas wie eine Heine Katerne in Händen trug, hatte einen 
grünen Jägerrock und hohe Yagditiefel am Leibe; der Spighut 
mit dem Gemsbart, Stuben und Tafche vollendeten das Aus: 
fehen des Waidmanns und wäre nicht der auffallend ftarke, 
vothgraue Bart gewejen, jo hätte Niemand in ihm den Be: 
wohner des Heinen Häuschens am Sendlingerthore zu erkennen 
vermodit, 

Endlih ſchien er den rechten Platz für feine Laterne ge 
funden zu haben; er ftellte fie in eine Felsipalte, welche dieſelbe 
vollftändig verbarg und dennoch geitattete, daß der weiße, Freis: 
runde Schein derfelben auf das Heinere Stück der Felswand 
neben der Spalte fiel. Er ſchien mit dem Ergebniß jeiner Be: 
obachtung zufrieden zu fein, blies die Yampe aus und brummte 
in den Bart: „Num können die dummen Bauern kommen, fie 
follen feben, was jie wünſchen. .. . Der Felſenſpalt ift auch 
tief genug! Es wird leicht gehen, und wenns auch einen argen 
Speltakel gibt — bis jemand vom Thal herauftommt, bin ich 
lang über alle Berge und wenn fie noch höher wären, als die 
da!...“ 

Indeſſen war Ambros vom Rauterhofe her quer über bie 
moofigen Wiefen gegen bie Waldipige hingeeilt, wo der Fuß 
des Heimgartens bergan jteigt. Es war vergeblid, daß er in 
allen Richtungen nad; Ver, der ihn erwarten follte, umberblidte; 
er erreichte das Gebüſch und den Schwarz unter den Tannen 
fich hinziehenden Waldweg, ohne ihn zu bemerken. Scheu und 
geängitigt Schritt er den Bergpfad hinan: eine gewaltige Laſt 
lag ihm auf dem Herzen, dab er kaum zu athmen vermochte. 
War es eine furdtbare Ahnung über den Erfolg des unheim— 
lihen Werkes, dem er entgegen ging; war es das Bewußtſein 
feiner Schuld gegen Suſi — er mußte es nicht und kämpfte 
mehr als einmal mit dem Gedanken wieder umzukehren. Der 
ftarke und ſonſt jo muthige Mann bebte zurüd, als eine Kröte 
in jchwerfälligen Sprüngen über den Weg feßte; er jchrad zu: 
jammern, als neben ihm ein aufgeiheuchter Vogel aus dem Ge: 
büſch auffchwirrte. Wenn das Vorhaben mißlang, wenn er zu 
Suſi dennody mit leeren Händen zurüdfehren müßte, was würde 
fie zu ihm jagen? Wie würde er felber vor ihr daftehen? — 
Der bloße Gedanke daran war ihm unerträglich. 

„Nein,“ vief er in ber Aufregung halblaut vor ſich hin, 
„ich will nicht mit leeren Händen wieber heim kommen! Eher 
jieht mich der Nauterhof gar nicht wieder... .* 

Kautes, fpöttifches Gelächter antwortete und hinter einem 
Tannenbufh am Wege richtete ih Ler aus einem Streubaufen 
auf, der bort zujammengerecht war, 

„Grüß' Dich Gott, Namerad,” jagte er, „Du halt hübſch 
lang auf Dih warten lafjen! Ich habe ſchon gefürchtet ...“ 

„Was haft Du gefürchtet?“ rief Ambros gereist. „Ich 
hab's verfproden und was id einmal verſprech““ — das halt 
ich allemal, wollte er mit Nachdruck hinzufegen, aber er ver: 
jtummte, denn in qualvoller Beſchämung gedachte er, daß er 
jo eben bas Verſprechen brad, Das er feinem Meibe jo feierlich 
gegeben. „Wo ift denn der Nothbart?” fuhr er ausweicend 
fort, 

„Hab' ihn noch mit feinem Hug’ geſehen.“ 

„Wenn er ung etma zum Beßten bielte, wern er gar nicht 
käme!?“ 


„Mach' Dir darüber keine Sorg'! Wenn nur Du den Gold— 
ſamen bei Dir haft! Wie wir dort um das Ed’ herum kommen, 
fehen wir die große Bude, zu der er uns beftellt hat. ... 
Siehft Du das Licht dort? Das wird er wohl fein!“ 

Als jie näber kamen, ſahen fie wirklch den Alten, am 
Stamme des riefigen Baumes fiten; die Ellenbogen auf bie 
Kniee und den Hopf in die Hände geftüßt, ſah er ftarr in das 
Gras und Moos zu feinen Füßen, aus welchem ein jonderbarer, 
röthlicher Schein aufftieg und Mann und Baum geifterhaft be— 
leuchtete. 

Als der Nothbart die Schritte der Kameraden hörte, machte 
er eine wunderliche Beberde gegen den Boden hin, der Schein 
verſchwand plöglich und die Drei ftanden ſich im vollften Dunkel 
gegenüber. 

„Da find wir,“ Tagte ker. 
aus, juft da wir formen?“ 

„Einbildung,“ ſagte der Alte, fich erhebend, „ich hab’ gar 
fein Licht gehabt.“ ; 

„Willſt Du mir meine Augen abftreiten?” entgegnete Xer. 
„Es hat ja gebrannt, bis wir auf drei Schritte berangelommen 
find.” 

„Einbildung, nichts als Einbildung,“ rief der Alte mit 
unheimlichem Laden. „Jedes Ding bat feinen eigenen Glanz, 
man muß nur bie rechten Augen baben, um ihm zu fehen. 
Kannſt Du das Silber fehen, das der Bauer da in jeinem Geld: 
gurt hat? Nein — ich aber hab’ es funfeln jehen durchs Leder 
ſchon eine Stunde weit!” 

„Aber ich hab’ das Licht doch auch gejeben,” ſagte Ambros 
betroffen. 

„Run gut... ich will es Euch jagen," lachte der Roth: 
bärtige, indem er Stußen und Waidtafche umbing und einen mäch— 
tigen Bergftod mit eiferner Spige aus dem Grafe aufhob. „Es 
war fein Licht, es war der Krötenfönig. Ich habe Kangeweile ge: 
habt,“ fuhr er fort, „weil Ihr jo lange ausgeblieben ſeid: Da 
wollt! ich das Goronagebet und die Beſchwörung nod einmal 
lejen, die wir brauchen. . . Der Krötenkönig hat einen Edel: 
ftein, einen Karfunkel im Hopf, ber leuchtet wie der ſchönſte 
Stern, brum hab’ ich ihn gerufen und hab’ mir leuchten laſſen. 

. Aber jept madıt, dab wir vorwärts kommen! Wir haben 
noch einen hübſch weiten Weg und feine Zeit zu verlieren. 
Bor Mitternadht muß Alles hergerichtet fein!“ 

„Oho,“ fagte Lex im Vorwärtsjchreiten, „fo viel wird's doc 
wohl leiden, daß wir an der Sennhütte einen Yugenblid an: 
balten können? Es iſt ſchneidig kalt und ich hoffe dort jemand 
zu finden mit einer Flaſche und einem Trunk darin, der warm 
hält. . . . Was iſt dabei fo befonders zu laden?” fegte er hinzu, 
als der Nothbart wieder in das unheimliche Gelächter ausbrach, 
wie zuvor. 

„Daß Dir der Schnabel fein jauber bleiben wird von dem 
Trunk!“ rief der Alte, „Sch ſeh's von da aus, und durch bie 
Mauer, daß die Hütte leer ill... ..“ 

Ler verftummte betreten und alle Drei ftiegen ſchweigend 
und fchwer athmend den teilen Berg hinan bis die Ebene mit 
der Sennhütte erreiht war. Dann eilte er ben Uebrigen vor: 
aus; er hatte die Sehergabe des Alten genügend kennen gelernt 
und fürctete fie auch jetzt erprobt zu finden. 

Er podte an die Fenſterladen der Hütte und ftieh einen 
leiſen fchrillenden Pfiff als längit gemohntes und verabredetes 
Zeihen aus; als keine Antwort erfolgte, rief er laut Nejtel 
bei ihrem Namen und da auch dieß vergeblid blieb, eilte er 


„Warum löfchft Du das Licht'l 
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gegen bie Nüdfeite des Gebäudes und jchlüpfte durch ein fchlecht 
verwahrtes Feniter in den Stall. Von dort fonnte er Teicht 
in das Stübchen gelangen — es ſchien leer zu fein. Hallig 
taftete er nach dem Drt, wo gewöhnlich Schwamm und Stein 
aufbewahrt lagen, und ſchlug Feuer. Aber auch der brennende 
Span zeigte ihm feine Spur des Mädchens — die Hütte war 
fichtbar gereinigt und aufammengeräumt, aber verlaffen. „Wo 
muß fie denn fein?” ſagte er vor fih bin. „Sollte ihr was 
zugeitoßen fein, ober hat fie am End’ gar kurzen Prozeß ge: 
macht und ift auf und davon? — Aber nein,“ berubigte er 
ſich jelbit, „das thut fie nit, die faßt nit von mir. Es mär’ 
auch dumm genug hat jo lang im Elend mit mir ausge 
halten, wird wohl nit davofi laufen, jeht, wo das Glück vor 
der Thür! ſteht! — Wär’ mir auch gar nit recht,“ fuhr er 
fort, indem etwas wie Nührung über jeine verhärteten Züge 
ging, „ich thät fie hart gerathen; es iſt doch das einzige Leut, 
bas es von Herzen gut meint mir, .. .“ 

„Wirſt nit bald nachkommen?“ ließ fih von draußen der 
Rothbart hören. 

ger blidte noch einmal in dem Meinen Gemach umber, 
als fünne er nicht glauben, daß das Mädchen nicht doch aus 
einem Winkel ihm entgegentreten würbe, ba blieb fein Blid an 
ber Balkenwand über dem Herde haften, an welcher mit Kohle 
einige Worten angeichrieben jtunden. Es war ein alter Reim: 
ſpruch, den er wohl fannte und feine Bedeutung leicht veritand, 
als er las: 

„Bit Gott, mein Schat — häm's mit gedacht 
Das Ring’! bat uns auseinander bracht.“ 

Einen Hugenblid ftand er unenichloffen: dann verließ er bie 


Hütte, „So foll sie hinfahren!“ murmelte er, indem er bie 
Thüre zuſchlug. „Ste ift auch mit beſſer und falih, wie alle 
andern!” — 


Bor der Felswand angelommen, machte Ler fich daran, 
bürres Hola zufammenzulefen und ein euer anzuzünden. „Das 
braucht's nicht,“ unterbrach ihm der Rothhart. „Das Dunkel ift 
für unſer Geſchäft gerade recht und was wir zu jehen brauchen, 
dazu reicht der Mondichein aus! — Hört ihr? — Es ſchlägt 
gerade zwölf Uhr drunten im Schlehdorfer Klofter. Das ift 
juft die rechte Zeit... wir wollen anfangen... .“ 

Er beichrieb mit feinem Bergſtock einen Kreis und forderte 
die Beiden auf, Steine um benfelben herumzulegen. „Groß 
und Hein,“ rief er, „wie jie Euch in bie Hand kommen — Alles 
ift recht! Nur fort, daß feine Lücke bejteht! So — jegt ftellt 
Euch in den Kreis hinein; Schaut nicht rüdwärts und nicht auf 
die Seite, jondern immer g'rad aus — fett auf die Wand! 
Mo der Schaf liegt, ba wird fie durchſichtig, wie Glas, daß 
man ihn dahinter liegen fieht... . .“ 

Er madte ſich in der Dunkelheit hinter ihnen an dem 
Felſen zu ſchaffen, indem er allerlei fremdartige Worte und 
fauderwelihe Beichwörungsformeln ausrief. „Seht haltet Feft 
aneinander,” jchrie er dann: „Adhitophel — mein getreuer Geift 
— ſag' an, ob Alles fertig it?“ 

Eine dumpfe Stimme, die aus dem Felſen zu kommen 
ſchien, antwortete: „Fertig“; dab es den beiden Schaßgräbern 
eisfalt über den Nüden ichauerte: fie abnten nicht, daß auch 
die Antwort von dem Nothbart kam, der es verftand, jeine 
Stimme zu verändern und von jedem Ürte ber ertönen zu 
laſſen. 

Jetzt warf die Zauberlaterne ihren weißen Schein auf den 
durch die Spalte abgeſchiedenen, kleinen Theil der Felswand 


und in demſelben trat, Anfangs ſchwankend und undeutlich, dann 
immer Plarer und beſtimmter das Bild einer Felſenhöhle her: 
vor, auf deren dunklem Grunde Haufen von gemünztem Gold, 
von Ringen, Ketten und Perlen flimmerten und geſpenſtiſch durch 
einander litten. 

Plötzlich ſchob der Nothbart die Blende vor und das Bilb 
verschwand wieder im vorigen Nachtdunkel. 

ger und Ambros waren die Haare zu Berge geitiegen, fie 
wagten nicht, Sich zu regen und kaum zu atbınen. Ich hab’ 
es gleich geſagt,“ fagte zu ihnen tretend der Nothbart in völlig 
gleichgiltigem Tone. „Ahr habt immer in der falſchen Richtung 
gejucht! Der Schatz liegt hart neben dem Felſenſpalt und aus 
biefem führt der Weg hinein. Der ift jeht verwachſen und 
verfhüttet: darum ift das Klügſte, wir machen ein Loch binein 
und fprengen ein Stüdf davon weg, das Werkzeug iſt da und 
das Pulver auch. Alſo frifh an die Arbeit, es muß geichehen 
fein, eh's Eins ſchlägt!“ 

„Aber wenn wir ſchießen, werben fie es hinunter hören,” 
wendete Ambros ein. 

„Das ſchadet nichts,” entgegnete der Hothbart. „Wenn fie 
auch ben Knall hören, wiſſen fie doch nicht gleich, wo er her, 
fommt und wenn nur halbwegs ein tüchtiges Stück wegfliegt- 
iſt's genug, um binein zu kommen.“ 

Der Steinbohrer nirichte emfig und mächtig; bald war 
das Sprengloch hergeitellt und gelaben, man jah es dem Noth- 
bart an, daß er Hebung in der Sache hatte und nicht die erite 
Pine legte. So — jegt ift Alles in Ordnung,” fagte er. „Legt 
das Geld in den Kreis und ftellt Cuch zu mir her. . . .“ Er bielt 
den langen, aus dem Sprengloch hängenden Schwefelfaben in 
der einen Hand, während er mit ber andern das Licht aus ber 
Saterne nahm. „Zuvor aber,” vief er, „schafft noch den Stein: 
bohrer und den Karren weg, die dort hart unter der Felswand 
liegen, damit fie nicht mit verfchüttet werben!” 

Die beiden nehorchten arglos. Saum aber hatten’ fie den 
Rücken gewendet, als der Rothbart den Schwefelfaden anzün— 
dete: es begann zu glimmen und lief mit unheimlich wachſender 
Schnelligkeit gegen den Felfen hin. Xer, über den Karren ge 
beugt, blickte zufällig zurüd und fchrie eutſetzt: „Herr Gott! 
was thuft Du? Du haſt zu früh. angezündet!“ 

„Nein, gerade recht, Ihr dummen Teufel!" fchrie der 
Kothbart, und im nächiten Augenblid hatte der Funke das 
Bohrloch erreicht; vergebens jprangen und ftürzten Ambros und 
Ser in Todesangft die Felswand entlang — ein entieglicher 
Knall durchdröhnte die Nacht, eine Feuerſäule ftieg empor und 
ichleuderte Steine, Bäume und Erde in die Höhe, um die ganze 
Umgebung zerichmetternd darunter zu begraben. Majeſtätiſch 
teug der Widerhall den gewaltigen Schlag bis an die ferne 
Venediftenwand dahin und als Dampf und Etaub verflogen 
waren, trat auch der Mond aus ven Wolfen, als verlange es 
ihn, die angerichtete Zeritörung zu überſchauen. Der Rothbart 
und der jeitwärts gelegene Geldqurt waren verſchwunden; Am— 
bros, der bem Eutrinnen am nächſten gewejen, mar von ber 
Gewalt des Ausbruchs gegen einen Baumſtamm  geichleudert 
worden, an weldem er mit bIutendem Kopfe und bewußtlos zu: 
fammenjant. — Ler lag hart am Fuße der Wand, unter Fels— 
trümmern verjchüttet, die ihn bis an bie halbe Bruft bebedten. 

— — Ein herrlicher Morgen war nad dieſer Nacht über 
dem Hauterhofe aufgegangen; der Thau Ichimmerte, ber See 
glänzte, Wald und Wieſe bufteten im Morgenſchein. Suſi 
jtand unter ber Thüre des Daufes und ſchaute, Herz, Augen 
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und Hände erhoben mit freubiger, danferfüllter Seele in die 
vollendete Schönheit hinaus. Ein ruhiger, erauidender Schlaf, 
wie lange nicht, war ihr in ber Nacht geworden; fie hatte es 
nicht bemerkt, ald Ambros ſich entfernte und feine Abweſenheit 
am Morgen fih durch ein Geſchäft oder eine Arbeit erklärt, 
die ihn ſchon fo früh aus dem Haufe gerufen. Als er fpäter 
nicht „am und auch die Morgenfuppe ohne ihn eingenommen 
werben mußte, war fie wohl verwundert und von einem leichten 
Rückfall in die Beforgniffe des vorigen Tages angewandelt, als 
fie aber vor die Thüre trat und Luft und Licht erfrifhend auf 
fie einftrömte, warb es auch ihr wieder leicht und hell in ber 
Seele. 

Herumblidend ward ihre Aufmerffamfeit durch ein Meines, 

in einiger Entfernung am Wege ftehendes Gebüfch erregt, in 
welchem ſich etwas zu bewegen ſchien. Sie trat Hinzu und 
traf Neftl bleich und in fieberhaftem Sclafe auf dem Raſen 
liegen. Ihre thaufeuchten Kleider zeigten, daß fie die Nacht 
im Freien zugebracht hatte: ein armfeliges Bündelchen, das ihr 
entfallen zu fein fchien, lag feitwärts im Graben. Verwundert 
beugte ſich die Bäurin zu ihr nieder, um fiezu weden. „Steh’ 
dody auf,” ſagte fie, „der Erdboden ift falt und naß; Du 
könntejt frank werben... .* 
Das Mädchen ſchlug die Augen auf und blidte verwirrt 
um ji; fie ſchien fich nicht befinnen zu können, wo fie jich 
befand, „Du bit es, Suſi?“ fagte fie dann und ftarrte Die 
Bäurin verwundert an. “ 

„Wo fommit Du denn ber?” fragte diefe, indem fie ihr 
emporhalf. „Mo mwillit Du bin?“ 

„Ich weiß es felber nicht,“ erwiderte Neftl, mit beiden 
Händen an die Stirne faſſend. „Ich bin geitern vom Keim: 
garten herunter, aber ih war fo elenb und muß halt da zus 
fammengefallen fein, ohne daß ich es mehr weiß... ." 

„Komm bocd herein in’s Haus — Du bift hungrig, müd 
und frank... .“ . 

„O das ift es nit,“ rief Neftl mit wehmüthigem Kopf: 
ſchütteln, „das inmwendige Herzleid hat mic niedergeworfen! — 
D Sufi, wie Du jegt jo vor mir daſtehſt, muß ich an bie Zeit 
benfen, wo wir mit einander in der Stabt gewejen find — Du 
haft es mir damals oft gefagt, wie's gehn wirb, aber ich bin 
verblendet geweien und hab! Dir mit geglaubt — jegt aber ift 
das Ringl fort, in dem mein Glück geweſen iſt, jet hab’ ich's 
wohl glauben müfen!“ 

„So fomm nur herein, oder wo willft fonft hin?“ 

„Nah Schlehdorf hinüber,“ jagte fie mit unendlicher 
Trauer. „Zum Bräumeifter; ich will ihm jagen, daß ich das 
Ringl nicht mehr hab’, und dann — dann will ich in Gottes 
Namen ſchau'n, daß ich Arbeit find’ und will arbeiten, wenn 
ich noch lann....“ 

„Verſteh' ich Dich recht? Alſo haſt den Lex auf'geben und 
das Goldſuchen?“ 

„Ja — das Ringl iſt fort und die Lieb' auch. ... Hätt's 
nit gedacht das Ringl bat uns auseinander bracht. ...“ 

„sch weiß nit, Du kommſt mir ganz verwirrt vor!” fagte 
Suſi und nöthigte fie, ihr in das Haus au folgen. Dort ftellte 
fie ihr auf die Bank eine Schüffel Mil und Brod, aber Neftl 
nahm nur einige Löffel voll und ſah wie zuvor traurig vor 
ſich bin. 

Die Baurin blidte wieder nach ihrem Dann aus und lieh 
ihr Auge verwundert auf dem See haften, auf welchem eben 
ein Nahen mit Männern von Kochel herüberſtieß. Cs waren 


feine Landleute und fchienen body auch feine Jäger zu fein, in 
dem nirgends Gewehr ober Hund zu bemerken war. Der Eine 
davon, dachte Sufi, kommt mir faft vor, ald wenn es ber Ge 
rihtsdiener von Tölz wär’... es werben wohl Herren aus 
ber Stadt jein, die ſich den Nauterfeller anſchau'n wollen. Sept 
landete der Kahn, die Männer ftiegen aus und gingen ben 
Wiefenweg herauf: jegt waren fie an der Wegicheide und ſchlugen 
den Meg — nicht nach dem Keller, fondern nad) dem Nauter: 
hofe ein. Der Bäurin ftodte Athem und Herzihlag, als die 
Geſellſchaft herantrat und Einer derfelben, welder ber Anführer 
zu fein jchien, ihr einen flüchtigen Gruß zunidte. „Trag' Er 
einen Tiih in's Freie heraus, Gerichtsdiener,“ rief er dann. 
„In ber engen Stube ift’s mir zu bumpfig, wir fünmen bas 
Protokoll gleih im Freien aufnehmen — Sie ift wohl die Rau— 
terbäuerin? Thut mir leid, dab ich Euch einen folhen Morgen: 
beſuch machen muß.“ 

„Aber ich verfteh’ von bem Alles nichts,“ ftammelte Sufi. 
„Was wollen denn die Herren eigentlich?” 

„Sonderbare Frage!” erwiderte der Beamte. „Sie wirb 
doc wohl willen, wie es mit Ihr fteht? Auspfänden wollen 
wir und ben Hof verfteigern!” 

Sufi war dem Umfinken nahe. „Das muß eine Irrung 
fein!” ftieh fie heraus. „Mein Mann ift geftern erſt in ber 
Stadt gewefen und hat's mitgebracht, wir haben Nachſicht bis 
nad) ber Wernte..... .“ 


„Davon iſt mir nichts bekannt,“ fagte der Beamte. „Wo 
it der Bauer? Das muß ich ſchwarz auf weiß fehen, wenn 
ih mich daran kehren foll!“ ’ 

„Ih weiß nicht, wo er iſt,“ fagte Suſi angftvoll. „Er 


iſt fort, Schon in aller Früh.“ 

„Da kommt er ja,“ unterbrad fie ber Gerichtsbiener, in- 
bem er gegen ben Wieſenweg deutete. „Aber wie ſchaut denn 
der aus?“ 

Aller Augen wendeten fi gegen Ambros, der wirflich 
durd die Wiefe heranwankte. Er war allerdings kaum zu er: 
fennen. Die Meider hingen ihm in verbrannten und jerriffenen 
Fetzen vom Leib, er hatte ein blutiges Tuch um die Stirne 
geihlungen, Hemd und Weite ftarrten von geronnenem Blut, 
das aus der Kopfwunde herabgeftrömt war. Sufi wollte ihm 
entgegeneilen, aber fie konnte nicht von der Stelle, 

„Jeſus Maria!” rief fie. „Ambros, was hat das Alles 
zu bebeuten? Mas iſt Dir geihehen? Wo bift Du geweſen? 
Den® nur, das Gericht ift da und will den Nauterhof ver 
kaufen... .. Nit wahr, Du haft uns Nachſicht mitgebradt aus 
ber Stadt?” 

„. . . Es iſt mit wahr geweſen, Suſi,“ erwiderte Ambros 
hinfällig. „Der Adminiſtrator iſt hart und unbarmherzig ge— 
weſen mit mir... in ber Verzweiflung iſt mir ber Xer be 
gegnet .. . ich hab’ mich verführen laflen ... heut’ Nacht bin 
ich mit ihm auf dem Heimgarten geweſen — beim Golbfuchen . . .“ 

„Ambros, jammerte die Bäurin, „was haft mir jo heilig 
veriprochen 2” 

Neitl war haſtig aufgeiprungen und näher getreten. 

Ich hab’ den Schatz gefehn,” fuhr Ambros fort, „wir haben 
den Felſen geiprengt, aber er ift eingeitürzt und hat die andern 
alle verſchütt“ — ich bin auch gelegen wie tobt und erft vor 
einer Stund' wieber zu mir felber fommen. . . .“ 

„So? Alſo Schaßgräberei auch noch?” rief der Affeffor. 
„Darüber reden wir erſt noch ein Wort miteinander: Jetzt 
ſchick Er Leute auf den Heimgarten, Gerichtödiener, ob man 


etwa ben Verunglücdten noch helfen fan. Inzwiſchen machen 
wir mit unferer Verfteigerung vorwärts, ich habe mir das 
Mittageſſen auf dem Keller bejtellt: bis dahin müfen wir fertig 
ſein.“ 

Das traugige Geſchäft begann und war bald beendigt, da 
außer dem diden Bräumeiſter jich Feine Kaufsluſtigen einge 
funden hatten, Wendtenfchlegel ſchien die Anweſenheit der 
Bauersleute gar nicht zu beachten und verlangte, daß der ganze 
Hof mit Vieh und Fahrniß auf einmal aufgeworfen werben 
jollte. Dem Beamten war diefe Abfürzung bes Geſchäfts höchſt 
willlommen und da Sufi und Ambros in ihrer Betrübung 
einen Einwand zu machen nicht vermochten, erfolgte ſehr bald 
der Zuschlag und ber Nauterhof war in, fremden Händen. „In 
acht Tagen,” rief der über die ſchnelle Beendigung erfreute 
Aſſeſſor, „erhaltet Ihr die paar Hundert Gulden ausbezahlt, 
die Euch noch heraustreffen: bis dahin fünnt Ihr noch auf 
dem Hof bleiben!“ 

„Wenn's wirklich einmal fo fein muß,” rief Sufi ver: 
zweifflungsvoll, „dann will ic auch feine Stunde länger bleiben. 

. Aber o Gott, o Gott — wo follen wir denn hin? ...“ 

„Dafür ift leicht geſorgt,“ ſagte der Beamte Faltblütig. 
„Der Gemeindevorfteher wird ſchon forgen, daß ihr Play findet 
int Armenhaus !“ 

Sufi erwiderte nichts, fie jtand todtenbleich und unbeweg— 
lich und drüdte nur, wie um ihn zu ſchützen, ihren Knaben 
fefter an fi: Umbros, der bis dahin anscheinend theilnamlos, 
ſtarr und ſtumm dagefejlen, warf ſich auf bie Bank und ver: 
barg das Gefiht in den Händen. „Der Rauterbauer,“ rief 
et... „mein Weib und mein Kind im —“ und feine Stimme 
erflidte in herzjerreißendem Schluchzen. 

„Es muß gerade nicht jo geſchwind fein,“ ſagte der Bräu: 
meifter, immer nur gegen den Beamten gewendet, „Man könnt’ 
es vielleicht anders einrichten. Es wird immer noch eine gute 
Weile dauern, bis id den Hof übernehmen und ſelbſt bewirth— 
ſchaften kaun — wenn die Nauterbäurin will, fann fie bleiben 
bis dahin und für meine Rechnung auf dem Gute forthaufen 
wie bisher — aber nur bie Väurin allein mit ihrem Kind 
und jonft Niemand!” 

„Habt Ihr's gehört?“ fagte der Beamte. „Das it ja 
ein ganz hübjcher Vorſchlag. Was fagt die Bänrin dazu?“ 

Ambros hatte ſich aufgerichtet und erwartete mit fliegendem 
Athem Sufis Antwort, 

Sie trat am feine Seite und legte ihm die Hand auf die 
Schulter. „Das Weib gehört zum Mann!” fagte fie. „Nimm 
Dich zufammen, Ambros... Nit daß wir jo fort müſſen von 
Haus und Hof und da; Dein Kind in's Mmenhaus ſoll — 
nit das ift das Schlimmite, — aber dab Du mid jo betrogen 
haft! Daß Du das, was Du mir jo heilig verjprochen, Doch 
nit gehalten haft — das ift das Bitterſte! Aber es ift die 
Straf’ für meinen eigenen Frevel ... ih hab’ gejagt Telbiges 
mal, ih wollt’ mir den Tod anthun ... bas war eine ſchwere 
Berfündigung von mir und zur Straf’ muß ich jept das Elend 
durhmahen — ich muß ja leben, für Di, Ambros und für 
unfer armes Kind! Nimm Dich zufammen, Ambros — mir 
werben uns ſchon durchhelfen miteinander und was auch über 
Di kommen mag — ic bleib’ bei Dir!“ 

Das im tiefften Unglüd befeligte Paar hielt ſich innig 
umfclungen. Der Aſſeſſor band achjelzudend feine Akten zus 
jammen. Der Bräumeifter ging in's Haus, als wollte er jeinen 
neuen Beſitz bejehen. Im Borplage taſtete ihm die alte Mutter 
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nit ... 





entgegen. „Ambros ... Suſi,“ rief ſie. „Wo ſeid Ihr denn? 
Sagt mir nur, was auf dem Rauterhof geſchieht? Was wollen 
die fremden Leut'? Warum wird denn ausgeräumt?“ 

„Auch das no!” ſeufzte Ambros. „Sie überlebt’s nit, 
wenn Sie Alles weiß... .” 

Sufi war der Alten bereits entgegen geeilt. „Wir ziehen 
aus, Mutter,” fagte fie, indem ſie das Zittern ihrer Stimme 
zu verbergen und ihr einen möglichit heitern Tom zu geben ver: 
juhte.... „Der Nauterhof wird neu gebaut... .* 

„Ei der Tauſend!, rief die Alte vergnügt. „Davon haft 


Du mir ja noch gar nichts gefagt; Ambros? Haft mic fiber: 


rajhen wollen? Das iſt recht, Das freut mid. ... Bau’ 
nur ein vecht ftattliches Haus, wie's für ben Nauterhof ges 
hört, ...“ 

Die alte Frau führend, ihr Kind auf dem Arm und ein 
ichnell zufammengerafftes Pädchen in der Hand, fchritt Sufi 
vom Nauterhof den Fußweg hinab, den fie vor fo furzer Zeit 
fo hoffnungsfrendig gewandelt war ... betäubt, vernichtet, halb 
finnlos folgte der Mann. — 

— — — Indeſſen hatte Neftl ſich unbeachtet entfernt und 
war feuchend und ohne Aufenthalt den Heimgarten binan ge 
rannt — fie fühlte fein Herzleid und feine Ermüdung, bis fie 
an der Unglüdsftätte anfam und mit einem Schrei des Ent- 
fegens und des Jammer neben Ler niederftärzte. Der Unfelige 
lebte noch — er athmete qualvoll und ſchwach, aber bas mit 
Staub und Blut bedeckte Antlig war verzerrt, die Augen waren 
ftarr aus den Höhlen getreten — die Lippen blau und vom’ 
innern Braude verdorrt. „DO Du armer, armer Menich . . .* 
jammerte das Mädchen, „hats jo weit kommen müſſen mit Dir! 
O wenn ich mur nit fort wär’, vielleicht hätt’ ich Dich doch be 
reden können, dab Du nit mitgegangen wärft!... D Jeſu, 
Du mein Herr und Heiland ... laß ihn doch mit jo dahin: 
fterben in der Unbußfertigleit. .. Hörft Du mid no, Xer? 
D wenn Dur mich noch hörſt — fo den? an die Ewigkeit und 
fag', daß Du mir verzeihen willit. . ..“ 

Ler öffnete unter Zudungen die Augen — er ſah fie an; 
der Blick zeigte, das er jie erfannte, zu ſprechen vermochte er 
nit. Sie ſprang zu dem Quelltümpel, wifchte ihm Staub und 
Blut vom Geficht und flöhte ihm etwas Waſſer in den glühenden 
Mund. Es ſchien ihn zu erquiden und aus ber zerquetichten 
Bruft rang ſich mühſam und faum verftändlicd ein Laut, ber 
wie „Verzeih' mir” Klang... . „Alles, Alles,“ rief Neftel wei: 
nend, „ach ich weiß ja gar nit mehr, daß Du mir was zu 
Leid gethan haſt. . . Hab’ nur Gebuld, Yer, und verzweifel’ 
ich will beten mit Dir — vielleicht fann Dir doch noch 
geholfen werden. ...“ 

Die Leute aus der Ebene waren angekommen und gingen 
eilig daran, den Schutt über dem Verunglüdten wegzuräumen. 

Ser fchüttelte ſchwach mit dem Kopf und ſchien wieder die 
Befinnung zu verlieren; Neſtel kniete und kauerte zu ihm nieder 
und fprad mit ihm, tiefe und innige Worte der Liebe und 
des Schmerzes, ded Jammers und der gläubig ergebenen Hoff: 
nung ... fie wanfte nicht, bis fie nad einer martervollen 
Stunde erichöpft neben der Leiche des von feinen Qualen Be: 
freiten niederſank. 


⁊ 


V. 


Am Fuße der Jocheralm, unweit der Waldſpitze, von welcher 
ſich die Straße den ſteilen Keſſelberg hinanwindet, ſtand ein 
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unfdheinbares, feines Häuschen. Es war uriprünglich nur 
für die Straßenerbeiter errichtet, um ihnen bei gar zu grobem 
Unwetter eine Zuflucht zu gewähren; dann hatten Holz 
fnechte und Taglöhner es ſich wohnlicher eingerichtet — jeßt 
diente e3 Ambros und feiner Familie zur Wohnung, denn ber 
ehemalige Nauterbauer war au ein Taglöhner geworden, ber 
ſich und die Seinen von dem Lohne erhalten mußte, den er für 
feine Arbeit im Gypsbruch oder in der Sägmühle des Joch— 
müllers erhielt. Er mußte ala neu Eingetretener die härteften 
und anftrengenditen Arbeiten verrichten, aber fie waren ihm 
leicht gegen die marternden Gedanken, die ihn bei der Arbeit 
verfolgten und auch in den fargen Stunden ber Ruhe nicht los— 
ließen. Es fand als ausgemadt vor feiner Seele, daß nur 
er allein daran Schuld fei, daß der Nauterhof verloren ge: 
gangen und fein ganzes Haus in Armuth, Niebrigkeit und 
Schmach herabgeftoßen war. Wenn er aud unverbroffen die 
ganze Woche arbeitete, dab ihm das Blut aus den Nägeln hätte 
iprigen mögen, To reichte doch der Taglohn von wenigen Gulden, 
ben er Samftags nad Haufe bradte, nur eben bin, um an: 
zuſchaffen, was zur Friftung eines fümmerlicen und armfeligen 
Lebens unentbehrlih war. Dazu kam, daß feine Mutter, welche 
ihn ben Tag über auf dem Rauterhofe beihäftigt glaubte, jeden 
Abend beim Nachhauſekommen ihm in kindiſcher Neugierde mit 
Fragen beftürmte, wie weit ber Neubau fchon vorgefchritten 
jei und wie das neue Haus eigentlich eingerichtet werde; dazu 
tam noch als Schlimmftes, daß Sufi, wenn fie auch Alles mit 
ber entichloffenen Geduld eines Feten Sinnes ertrug; wenn fie 
auch kein böfes Wort, jondern nur Freundlichkeit und Güte für 
ihn hatte, fich innerlich die Sache doch mehr zu Herzen nahm, 
als fie zeigte: daß fie darüber verbleichte und zu kränkeln an- 
fing. So fonnte, fo bürfte es nicht bleiben; er wollte und 
mußte den Seinigen Alles wieder ſchaffen, was fie beieffen und 
durch ihn verloren hatten — dieß zu erreichen, ftand wie eine 
heilige Pflicht vor feiner Seele und lag auf feinem Gemüth 
ala eine fchwere, der Sühnung bebürfende Shub.... Er 
dachte, arübelte und fann und bald wurde ihm Mar, daß zu 
dieſem Hiel nur Ein Weg führe. Er war aud längit ent: 
ſchloſſen, ihn zu geben, aber zögernd verſchob er die Ausfüh— 
rung Tag für Tag, denn fie war fo bitter und fo unfäglich 
ichwer. 

So mochten etwa ſechs oder fieben Wochen dahin gegangen 
fein feit dem Mbzug vom Nauterhofe; Die Tage waren bereits 
wieder im Abnehmen, als Ambros eines Abends überarbeitet 
und angeftrengt den Weg vom Steinbruche herunterfam. Sein 
Herz wallte freudig auf und alle Müdigleit war vergeifen, als 
er aus dem Walde trat und von Meitem das Licht aus ber 
Hütte ſchimmern ſah, melde Alles einjchloß, was ihm von 
Freuden noch geblieben war. Er beichleunigte feine Schritte, 
bielt aber ebenso ſchnell und wie unmillführlich wieder an, denn 
mit dem Bilde feiner Lieben, das vor ihm aufgeitiegen war, 
ftand auch deren traurige Sage in voller Lebhaftigkeit vor 
ihm und nur zurüdhaltend und behutfam erreichte er das Haus, 
Die Fenfter waren weder durch Läden noch durch Vorhänge 
verwehrt; Niemand hatte fein Räherfommen bemerkt und er 
konnte unbeachtet das ganze Stübchen überihauen, das von 
einem ſchwachen Lämpchen beleuchtet mar. In der Ede kauerte 
die alte Mutter auf ihren Anieen und machte mit den Händen 
fonderbare Bewegungen vor ſich bin; gegenüber auf einem bürf- 
tigen Sager lag ſchlafend der Knabe: vor demfelben aber kniete 
Sufi, die vefalteten Hände auf die Bettlade ſtützend und das 





von Thränen überftrömte Geſicht wie in inbrünftigem Gebete 
zu dem Meinen Kreuzbilde emporrichtend, das den einzigen Schmud 
der fahlen Wand bildete — es war ein Kummerantlig, wie 
Suſi es mie gezeigt, wern Ambros zugegen war, und im Aus 
genbfid wurde jein Entſchluß zur That. Die Thränen feines 
Meibes waren auf fein glühendes Herz gefallen und hatten es 
gehärtet, wie Waſſer den ziichenden Stahl. Er begriff, dab er 
nie im Stande fein würde, fein Vorhaben auszuführen, wenn 
er noch einmal vor Suſi träte, wenn er ihr jagen muhte, was 
er eben geiehen, wenn es darüber zu Erflärungen kam, melde 
feine Bande nur feiter fehnürten, ohme die der Seinigen zu er: 
feihtern. . . . Einen fangen, innigen Blick warf er noch in bie 
Stube — dann ſchwang er Beil und Hade, die fein ganzes 
Befisthum ausmachten, über die Schulter und fchritt in die 
Nacht hinein. 

Nach einigem PBefinnen ſchlug er den Weg zur Jochmahle 
ein, wo ſein ſpätes Kommen als das eines Wohlbekannten 
nicht auffallen konnte und durch den Vorwand, als habe er 
etwas von ſeinem Arbeitsgeräth vergeſſen, leicht erklärt würde. 


Die Knechte hatten eben in der Mühle zu thun und Niemand 


ftörte ihn, als er in dem Meinen Mühlftübel ben Kalender 
von der mehlbeftaubten Wand nahm und auf ein leeres Blatt 
in demfelben mit ſchwerer und ungeübter Hand und in unge: 
tenfen Zügen den Abſchied an die Seinen nieder zu chreiben 
begann. Dann riß er das Blatt heraus, verlieh unbeachtet 
die Mühle, eilte den alten Weg zu feiner Hütte zurüd, ftedte 
das Blatt leife in's Fenfter und rannte, als fürdtete er, einge: 
holt zu werden, am Seeufer hin, um ben Sonnenhügel herum 
bis dahin, wo die Loifah ihren Weg durd ben See vollendet 
hat und durch den Rohrſee ſich weitere Bahn bridt. Dort 
lagen, wie er wußte, friſch gesimmerte Flöße bereit, um am 
früheften Morgen die Neife auf Iſar und Donau nad Ungarn 
und bis tief in's Banat anzutreten. 

Kurze Zeit nachher kam Etwas fingenb die Waldftrahe vom 


Kteffelberge herab; es war Neftel, die halb irrfinnig und jeder 


Arbeit unfähig ihre Tage damit friſtete, daß ſie in den Wäldern 
und auf den unzugänglichſten Felſen Beeren, Schwämme und 
Heilkräuter ſammelte. Sie hatte eben eine Nachleſe von Erd: 
beeren gehalten und fam mit wohlgefülltem Körbchen auf die 


Hütte des Rauterbauern zu, mo fie häufig einſprach. Sie 


fepte ſich, wie fie gewohnt war, draußen vor dem Fenſter nieder, 
frante in ihrem Korbe und das Lied, das ihr ſteter Begleiter 
war, tönte wieder halblaut von ihren Lippen: 
Abe Maria thut's läuten, 
Es fommt die finft're Macht: 
Will auch mich Ichlafen legen 
Ihr Englein haltet Wacht! 

„Sit der arme Narr aud wieder da?“ rief Suſi drinnen, 
indem fie zum Fenfter trat. „Komm herein: die Erbäpfel ſind 
gleich fertig, fannft mit uns eſſen.“ Dabei öffnete fie das 
Fenſter und das Blatt fiel ihr entgegen. Verwundert fing fie 
es auf und las und fas es wieder und konnte es doch nicht 
begreifen, bis es ihr vor den Augen zu flimmern und vor bemt 
Kopf zu drehen begann. 

In dem Briefe jtand: 

„Herzliebfte Suſi — ich kann es nit mehr mit anfeh'n, 
„wie Du Di hinunterkränkſt und wie es Dir ſchlecht gebt 
„und dem Kind und der Mutter und kann Euch nit helfen und 
„bin doch allein daran ſchuld. Der Bräumeifter hat verſprochen, 
„dab er Di und den Buben auf dem Rauterhof laffen will; 


„er wird fein Wort wohl nicht umftehen, alfo geb’ ich aus dem 
„Weg’, damit Du’s annehmen kannſt. Ich geh’ in die weite 
„Welt und komm’ nit eher wieder, als bis ich Alles gut machen 
„fann. Frag’ mir nit nad, es thät’ doch nichts helfen und 
„wenn ich gar nimmer komm’, dann vergiß mich halt nit ganz, 
„verzeih’ mir, was ich Dir angetban hab’; mad)’ einen braven 
„Menihen aus unferm Buben und bet’ — ein Vater 
„unſer für — Dein' Ambros.“ 

Der Morgenſtrahl traf die verlaſſene Suſi noch in Thränen 
und vor dem Bette knieend; ber Knabe war wach geworben 
und jpielte arglos mit bem von Mutterthränen befeuchteten Ab: 
ſchiedsgruß feines Vaters. 

— Anderthalb Jahre waren vergangen, als Ambros wieder 
durch die Straßen von Münden ſchritt, in welchen troß bed 
Winters (ed war Neujahr 1806) ſich ein großes Feſt vorbe— 
reitete. Ueberall wurden Anftalten zu einer großen Illumi— 
nation gemacht, Herolde bliefen durch die Gaſſen und Anichläge 
verfündeten an allen Eden, dab Kaiſer Napoleon das vielfach 
vergrößerte Kurfürftenthum Bayern zum Königreich erhoben und 
Dar Joſeph an diefem Tage die Königswürde feierlich ange: 
nommen habe. Das Voll freute ih der Erhebung feines Landes 
und Regenten, der feine ganze Liebe beſaß, aber der Freuden— 
feld hatte einen bittern Bodenſatz. Man jah finftere Gefichter 
und aus mancher grollenden Gruppe wurden fchwere Worte 
und bittere Klagen laut, denn die Erhebung war erfauft durch 
den Untergang des alten deutſchen Reichs und für den römischen 
Kaifer hatte man einen fremden Zwingherrn eingetaufcht, der 
die Söhne des Landes ſchonungslos auf jeine Schlachtfelver 
ichleppte und bie jeit Jahrhunderten bewährte und mit Blut 
bewahrte Selbitftändigkeit der bayriihen Lande zum Schein 
bilde zu machen drohte. 

Ambros war wohl gekleidet und fah ftattlih aus; er hatte 
unermübet gearbeitet und um jeden Bilfen gefargt und heimlich 
mandes ſchöne Sümmchen an die Seinen geſchickt. Auch jept 
trug er einen wohlgefüllten Geldgurt um die Mitte, aber das 
Alles war ohne Bedeutung in feinen Augen. Den Rauterhof 
wieder zu erwerben, war fein einziges Sinnen und Trachten und 
dazu war doch Alles, was er bis jept erworben, nicht viel mehr, 
ale ein Tropfen Waffer, in den Kochelſee getragen. Er mollte 
darum aud wieder fort; jest aber hatte die Sehnſucht ihn 
heimgetrieben, er mußte fi) neue Kraft und Ausdauer holen, 
mußte die Berge feiner Heimath ſchauen und den See und den 
Nauterhof und mußte wiffen, wie es jeinen Lieben erging und 
wo er fie zu fuchen hatte. Den Weg über Münden hatte er 
nur genommen um feinen freundlichen Beſchützer vom Send: 
lingerthore aufzuſuchen; als er aber-die Wohnung desjelben 
gefunden hatte, rief ihm der Bediente nur ein paar Worte zu: 
„Der Herr Geheimrath ſei auf feinem Landgut im Gebirg“ und 
ichlug ihm die Thüre vor der Nafe zu. 

Ambros war ein rüftiger Wanderer: er hatte bald den 
Mürmfee im Rüden und die Berge vor fi, aber um nicht 
erfannt zu werben, wußte er es fo einzurichten, daß er erſt mit 
einbrechender Dunkelheit die Nähe des Keochelſee's erreichte. 
Troß des Schnee's fcheute er den Ummeg nicht, der ihn in 
weiten Bogen hinter den Häufern von Schlehdorf vorüberführte. 
Als erin die Raut fam und von ferne den wohlbefannten Haus: 
giebel aus den Bäumen ragen jah, mußte er inne halten, denn 
das Herz ſchlug ihm bis an den Hals empor. Links der Raus 
terhof, negenüber der Klofterkeller und zur vedten Seite‘ der 
finftere Heimgarten, — welde Fülle von Erinnerungen ber 
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füßeften und bitterften Art, die auf ihn einſtürmten! Endlich 
fih zufammenraffend ihlih er an das mohlbelannte Haus, 
blickte Durch das nur leicht verichloffene Fenfter und ſank bei- 
nahe in die Kniee hei dem beglüdenden und doch fo ſchmerz— 
lichen Anblid, der fih ihm bot. Der Bräumeifter. hatte treu: 
lid) Wort gehalten. Es fah wohnlich und behäbig aus in der 
Stube und am Tiiche, das Spinnrad vor fi, ſaß Sufi, zwar 
bleich, wie es Ambros bei dem Scheine der Kampe vorkam, 
aber rüftig und gefund: zu ihren Füßen am Boden rutichte ein 
berber Bube, ber fich ſchreiend und jubelnd mit einem verſtüm— 
melten, hölzernen Pferdchen abarbeitete . . . an dem alten Kachel: 
ofen in der dunklen Ecke kauerte eine Geftalt ... das mußte 
wohl die Mutter jein.... 

Ambros mußte mit aller Gewalt an ſich halten, um ſich 
nicht zu verrathen; noch mehr Ueberwindung foftete es ihn, 
nicht an bie Thüre zu eilen und zu pochen und all die Seinigen 
zu ſich zu rufen an fein jehnfüchtiges Herz! Er bezwang fich 
aber — wäre doch fein Erfcheinen das Zeichen geweſen zum 
Wiederaufhören des Zuftandes, in welchem er die Seinen traf 
und der an zufriedene Ergebung grenjte. Und hatte ev ji 
nicht das Wort gegeben, nicht eher wieder zu fommen, als bis 
er im Stande jein würde, Alles gut zu machen? War nicht 
alles Unheil darum gelommen, weil er jein Sufi feierlich ge: 
gebenes Veriprechen gebrochen hatte? Darum wollte er jein Wort 
diesmal unverbrüchlich halten und fein Sinn mar feit geworden: 
er blieb ftanbhaft, wenn er auch glaubte, das Herz müſſe ihm 
bredien, und eilte davon... .. 

Flüchtigen Fußes hatte er bald Benebiftbeuern erreicht; - 
dort wollte er die Nacht zubringen, weil er ungekannt zu fein 
hoffte. Mit Verwunderung traf er in der Schenke ungewöhnlich 
viele Säfte, er wußte nit, daß in bie ſchönen verlaffenen 
Kloftergebäude das Leben wieder eingezogen war, und daß Utz— 
ſchneider, der berühmte Freund und Beförderer ber Induſtrie, 
bort feine große Fabrif von optischen Gläfern eingerichtet hatte 
und mit feinem Zöglinge Framfhofer in unermüdeten Verſuchen 
beihäftigt war, Flintglas und Kronglas zu entdeden und aus 
ihnen jene Fernröhre ohne Lichtbrechung herzuftellen,, welche 
nachmals beftimmt waren, den Ruhm beider Namen durch die 
ganze Welt zu tragen. 

Erfreut ließ fih Ambros von ben Arbeitern das Alles 
erzäblen und fonnte kaum den Morgen erwarten, um fich feinem 
Freunde und Beſchützer vorzuitellen. Erftaunt, aber freundlich 
empfing ihn diefer und hörte theilmehmend die Gejchichte feiner 
Erlebniffe an. Er bot ihm ftändige Arbeit mit gutem Lohn 
und Ambros blieb, — überglüdlich, daf er in der Nähe des Rau⸗ 
terhofes fein und wie aus der ferne jede Erſparniß feinen An: 
gehörigen zufenden konnte. 

So fam der Sommer heran und brachte an einem Tage 
gar gemwaltiges und rühriges Treiben in das einfame Benedikt 
beuern. König Mar der Gute war zum Beſuche gelommen 
und wollte die Fabrif befehen, denn er hielt viel auf Utzſchneider 
und bejonders auf Fraunhofer, ber als Glaferlehrling beim Ein: 
ſturz eines Haufes in München verfhüttet, durch ihn aber ge 
rettet und erzogen worben war. 

Die Werlſtätte war feſtlich gefjhmüdt, junge Tannen waren 
an den Wänden herum aufgeftellt und um die befränzten Schmelz: 
öfen fanden rveihenweife Die Arbeiter in ihrem Sonntagsſtaat 
und mit fchmuden weißen Scürzen angethan. Der leutjelige 
König lich ſich Alles zeigen und erklären, unterhielt ſich lange 
und heiter mit Utzſchneider und Fraunhofer und ließ es audı 
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an manchem herzlichen Worte gegen die Arbeiter nicht fehlen. 
Ambros zog durch feine hübſche Geſtalt, fein ftattliches Aus: 
fehen und fein geſetztes Weſen die Aufmerkſamkeit des Monarchen 
auf ſich. 

Ich werde mich nicht irren,“ fagte er zu Usfchneider mit 
leihtem Anflug feiner Mannheimer Mundart, „Der Mann 
dort iſt gewiß ein tüchtiger Arbeiter?“ 

„Allerdings,“ entgegnete Utzſchneider, „und auch ein tüch- 
tiger Menſch. Er hat eigentbümlihe Scidiale gehabt, die zu 
vernehmen Eure Majeltät vielleicht intereffiren dürfte, . . .* 

Es war eine Xieblingsgewohnbeit des Königs, ſich mit 
Leuten aus allen Ständen zu unterhalten und fich von ihnen 
über ihre Verhältniſſe, Sorgen und Angelegenheiten berichten 
zu laflen. Ambros wurde daher vorgerufen und erzählte, An: 
fangs ſchüchtern, bald aber immer beheffter, offen und ohne 
Nidhalt feine Geichichte. 

„And jegt willft Du fo fortarbeiten?” ſagte der König, 
als er geendet hatte. „WIR nicht ablaflen, bis Du den ganzen 
Nauterhof wieder erobert haft?” 

„Ja,“ fagte Ambros felt. 

„Das wird aber ein bischen lang werben!” meinte ber 
König lachend. 

„hut nichts, ich will mir die Geduld nicht ausachen 
laſſen.“ 

„Und Dein Weib weiß wirklich nichts davon, daß Du ihr 
ſo nahe biſt? Du haſt Dich gar nicht verrathen gegen ſie?“ 

„— Nein —“ 

„Nun ſieh', das gefällt mir! Das iſt wacker, daß Du ſo 
ſtandhaft geblieben biſt. Ich ſeh' es, Du biſt ein Mann ge 
worden, der ſich nicht mehr verführen läßt und der jetzt wohl 
im Stande ift, einen Hof zu behaufen. . .. ch denke wohl, ich 
werde Dir die Fegfeuerzeit ein wenig abfürzen müſſen! — Lieber 
Usichneider, forgen Sie dafür, daß der Mann wieder auf 
feinen Hof kommt, ich will zahlen, was zu zahlen ill... .* 

Ambros, kaum feinen Ohren trauend, wollte dem König 
zu Füßen ftürgen. 

„Laß nur gut fein!“ rief diefer abwehrend, „wenn Du 
jept vecht ordentlih Haus halten willt, iſt mir das ber Tiebite 
Dank. — Aber hört Du! Eins bitt! ih mir aus — daß nicht 
wieder Schatz gegraben wird! Das mußt Du mir don ver: 
ſprechen. . . .“ 

„Gewiß und wahrhaftig!” rief Ambros entzüdt, indem er 
bem König feine Hand darreichte. 

Lächelnd ſchlug Diefer ein. „Alſo ein Mann, ein Wort!“ 
jagte er, „ich werd’ ſchon nachfragen laflen, und wegen bem 
Nothbart muß ich auch ein Wort mit meinem Polizeidirektor 
reden! Der wird ſich wundern, wenn ich einmal wieder mehr 
aus der Stadt München weiß, als er!“ — 

Bereits am andern Morgen war Ambros mit Utzſchneider 
und dem zur Verſöhnung bereitwilligen Bräumeiſter auf dem 
Wege nah Tölz, um bei dem Landgerichte Alles wegen bes 
Haufes richtig zu machen und noch am Abend ftand er mit 
hochklopfendem Herzen vor der Stubenthüre im Nauterhof, die 
ſchnell gefertigte Befigurrfunde in der Hand, 

Suſi ſah ihm zuerſt auf der Schwelle ſtehen. . . . „Jeſus, 
Maria und Joſeph!“ ſchrie ſie mit ausgebreiteten Armen auf, 
„biſt Du's Ambros, oder iſt's Dein Geiſt?“ 

„sch bins!“ rief er. „Der Rauterhof iſt wieder unſer, 
und ſchuldenfrei dazu! — Freilich hat das beſte Königsherz 
mitgeholfen — aber ich hab’ doch auch Wort gebalten und hab’ 








aut gemacht, fo aut ich's im Stande geweſen bin, — Was meint 
Suſi, willft e$ noch mal wagen mit mir?” 

Sie flog ihm an die Bruft: das Entzüden des Wieder: 
ſehens war nur zu vergfeihen mit dem tiefen Leib der ver: 
gangenen Trennungsjahre. 

Fortan blieben Glüd und Zufriedenheit heimiſch auf dem 
Nauterhofe. Die Mutter erfuhr nie den wahren Jufanmen- 
bang; man lieh fie auf ihrem Glauben und ftörte fie nicht, 
wenn fie kindiſch plaudernd fich nicht nehmen lieh, daß fie doch 
Recht gehabt: der Ambros habe wirflih einen Schatz gefunden, 
wern er ed auch nicht fage und die Schwiegertochter als Som: 
tagstind habe doch das Glück in's Haus gebradht. 

Neſtel fam beinahe jeven Tag auf den Hof, ein gem ge: 
fehener, ftiller und freundlicher Gaft, ein liebevoller Wächter und 
Spielkamerad des fräftig heranwachſenden Anaben, der mit Ber: 
gnügen ihre Lieder lernte und ihrem Geſange zuhorchte. Eines 
Abends kam fie nicht wieder und alles Suden nad) ihr. war 
vergebens. Erſt nad) geraumer Zeit eutdedte ein „Jäger ein 
Stüd ihres Gewandes in dem Geſträuche der. Felswand, welche 
an der Thorfäule fenkredht in den See abftürzt. Man fonnte 
nur vermuthen, daß fie beim Veerenfuchen ſich zu weit hinaus 
gewagt und im Grunde des See's ihre Ruheſtätte gefunden. 

In Münden wurde wohl das Häuschen am Sendlinger: 
thor aufgefunden, aber der Vogel war ausgeflogen und das 
Neft leer. Nur das Geräthe jeiner Betrügereien mar zurüd— 
geblieben und in einer Kiſte das Geripp einer wahrſcheinlich in 


der Eile vergefjenen verhungerten Meerlage. 


... Die Familie des Rauterbauern ift längft ausgeftorben; 
der Grundbefig ward zertrümmert, der fchöne Hof abgebroden: 
nur ein Meines, unfceinbares Häuschen zeigt noch den Pat 
in der Haut, wo er aeitanden. Im Munde des Volkes aber 
ift die Erinnerung an ihn und feine Bewohner nicht verflungen 
und Mancer erzählt, wenn man ihn zutraulich zu machen weih, 
„ber Nauterbauer Ambros Eder habe den Schatz im Heimgarten 
„wirklich gefehen und wenn er dem König nicht hätte verjpreden 
„müſſen, nicht mehr zu graben, fo hätte er ihn ganz gewiß 
„auch noch gefunden!” 

Das ift die Geſchichte von den Goldſuchern am Hei: 
garten. 


Schloß Masten. 
Bon U. P. 

Das war eine fröhliche Zeit, als deutiche Jünglinge umd 
Jungfrauen zu den Yurgruinen emporfletterten, um dort ;# 
ſchwärmen, Yalladendichter mit Käuzen und Katern um die 
Wette fangen und Düffeldorfer Mater jentimentale Pagen und 
Nitterfräulein mit Honigfarben pinfelten! O fchöne Tage der 
Nitterbücher wo ſeid ihr? Niemand alaubt mehr an Kasper a 
Spada, Kuno von Kyburg und an das Blutmahl um Mitter: 
naht; Kramer und Spif liegen beichmugt in Wachtſtuben oder 
auf dem Schrank von Rähmamſellen: fo vergeht die Herrlicteit 
der Welt! Die Naubburgen an den herrlichen Strömen um 
Straßen Deutſchlands find jegt die Gaſthäuſer und ftatt Der 
Thürme an den Flanken von Schlöſſern voll biverber Reden 
erheben ſich die Kamine der Fabrifen und ſchicken ſtinkenden 
Qualmt in die Luft. Man bat die Akten im den Archiven 
gemuftert und der Staub legte fich auf die Poeſie; die Forjcher 
entbeeten, daß fehr viele ftolze Burgen eigentlich gar ku 
Ecidfal gehabt haben und daher auch feine Geſchichte beſiten: 
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es fei denn, daß man es als ſolche gelten laſſen will, wenn 
man nachweiſen kann, baß fie aßen und tranfen, jagten und 
freiten, bis der Letzte mit Helm und Schild eingefargt wurbe. 
So betrachten wir denn die Burgen nur mehr ala fchönen 
landſchaftlichen Schmud und nur in ben feltenen Fällen 
üben jie uns eine ftärkere Anziehungskraft, wenn ſich geſchichtliche 
Erinnerungen daran fnüpfen oder der Epheu der Dichtung an 
ihren Trümmern emporranft. 

In Nordtirol ift die Zahl der Burgen verhältnigmäßig 
nicht ſehr groß, die mächtigſten darunter: Kufftein und 
Rattenberg, weldes Herman Schmid in feinem trefflichen 
Roman „der Kanzler von Tirol“ verherrlichte, find feit uralter 
Zeit Feſtungen. Unfere Bauern waren jo grob, die adeligen 
Herren, welche aud hier von Robot und Leibeigenfchaft zu 
fhwärmen begannen, nicht auflommen zu laffen, und als fi 
diejelben gegen Herzog Friedel mit der leeren Tafche erhoben, ihre 
Anfige zu breden. Sagen wir e8 nur offen: In Tirol ift 
das Bolt Alles und dabei foll es bleiben. 

Eine größere Anzahl Burgen ift auf einem feinen Fled 
vereinigt; an einer Stelle der Eifenbahn, welde von Jenbach 
nah Bayern führt, erblidt man unmittelbar nad einander am 
rechten Ufer des Inns mehrere. Zuerft die Trümmer von 
Nottenburg, wo der Minnefänger Heinrich und bie fromme 
Magd Notburga, auf welche das Volk viele Züge der alten 
Hertha übertrug, lebten; dann die drei Thürme von Kropfö— 
berg, einer ehemaligen Feſtung am Eingang in das Zillerthal, 
Sie war noh 1703 im beiten Vertheibiguhgsftande, wurde 
jebod damals von den Bauern aus Brandenburg überrumpelt, 
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fo daß der Kommandant mit der Serviette im Knopfloch davon 
laufen mußte. Die Bauern verzehrten das Mahl, welches für 
ihn und feine Offiziere aufgetragen’ worden und nahmen als 
Andenken nicht die abgenagten Anöchelchen, ſondern das filberne 
Tafelgeſchirr mit. 

Mitten aus Wieſen und Auen erhebt fi) ein Heiner Hügel, 
er trägt das weißſchimmernde Schlößchen Lihtwehr, von dem 
eben jo wenig zu erzählen ift, als von der nächſt beiten Hütte, die 
aus dem Erlengebüfch lugt. Der letzte Beſitzer war der Pro: 
feffor von Merfi, ein Meines Männden, deſſen fich wohl - 
Mancher erinnert, wie e3 auf dem Katheber fauerte, die fuchfige 
Perrüde hin und her jhob und dann aus einer alten Schartede 
vorlas, Dieſes Heine Männchen war aber ein tapferes Männden, 
1809 ftellte es jih an die Spite der Innsbrucker Studenten 
und fchlug fi bei Vomp lang mit den franzöfifchen Land— 
verwüftern herum. Der Tod war aber noch tapferer, als der 
alte Schügenhauptmann und bat ihm unlängft das Lichtlein 
ausgeblafen. 

Einen Büchſenſchuß öftlih von Lichtwehr erhebt ſich am 
Saume eines Hügels ein altergraues, verwittertes Gebäude, 
Röhriht und Schilf erzählen ſich zu feinen Füßen allerlei 
Sagen grauer Vorzeit, dahinter ftarrt ein riefiger Rundthurm 
oben mit einem Kranz ſchwerer Tragfteine umgeben zum Himmel, 
Das it Schloß Magen. Seine Lage, die wir jo eben kurz 
angedeutet, unterfcheidet e8 von anderen Burgen, welche trotzig 
von Bergvorfprüngen in die Ebene ſchauen. Dennodh war 
Magen jehr feit, weil es vorne der undurddringlide Sumpf 
dedte. Noch vor wenigen Jahren ftieg die Landftraße mühjam 
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hinten über den Hügel, um dann fteil gegen Brirlegg abzu— 
fallen, jegt wurde fie durch das Moos geführt, wozu es ftarfer 
Erdauffhüttungen bedurfte Ehe fie den Bergfaum verläßt, 
leitet fie uns zum Wirthshaus in ber Au, wo G. Meyr, feinen 
Freunden als „Topomeyr”, den Touriſten ala Zeichner einer 
trefflichen Reifefarte von Tirol.und Verfaſſer der Lebensgeſchichte 
Speckacher's, des „Mannes von Rinn“, den Leſern des Heim: 
gartens durch feine Thiergefhichten befannt, den Eommer- zu 
verdufeln pflegte. 

Auch er hat bie Augen, mit benen er jo innig an ben 
Reizen ber ſchönen Natur feines Heimatlandes hing, unb ben 
beredten Mund, welder einen Schlud rothen Meines nicht 
verjchmähte, unlängft für immer geſchloſſen. 

Segen wir uns unter die Tannen des Hügels, in deflen 
Höhlen gegenwärtig ber gefchäftige Fünftel des VBergmannes 
nah Silber, Blei und Kupfer klopft; es ift ein jhönes Stüd 
Tirolerlandes, das wir von hier aus überbliden. Dort öffnet 
ih die Schlucht von Brandenberg, wo ein waderes Völllein 
von Hirten und Köhlern lebt, dann der wilde Felſenſturz ber 
Dagau, weldher die Marmortrümmer bis zum Inn ſchleuderte, 
danı das Sonnenwendjoh — doch das Auge Fehrt immer 
wieder zum alten Thurm zurüd, ber faft zu uns emporreict. 
So will ih benn einiges von ber Geſchichte Mabens erzählen. 

Sein Urſprung verliert fih im Dunfel des höchſten Alter: 
thumes, das Volk jagt, in der Nähe fei eimmal eine römische 
Stadt geftanben. In der That leiten Gelehrte den Namen Daten 
von Masciacum ab, einer römifchen Station im Unterinnthale. 
Ob diefes richtig ſei, laffen wir dahin geitellt, bemerken jedoch, 
daß man im Egerndorfer Malbe bei Wörgl, das freilich zwei 
Stunden öftlicher liegt, mandherlei Alterthümer gefunden bat, 
die auf eine Anfiedlung Schließen laffen. Auch die Sage verlegt 
in jenen Wald eine Stadt, welche ob des Frevels ihrer Ein- 
mohner verwüjtet wurde. Die Kapelle des Schloſſes, welde 
übrigens fo wenig ald das Schloß jelbit etwas Intereſſantes 
bietet, wurde ſchon 1176 allen Heiligen geweiht. Eine große Wich— 
tigfeit erlangte Magen im Kriege, der 1410 zwiſchen Friedrich 
mit der leeren Taſche und den Herzogen von Bayern entbrannte, 
Heinrich von Rottenburg, welder ſelbſt nach dem Beſitz Tirols 
trachtete, lud die Herzoge Ernſt und Milhelm von München 
und Stephan von Ingoljtadt in das Yand. Sie folgten jeinem 
Rufe, rüdten mit ihren Schaaren vor, mußten jedoch zu Volders, 
wo die Brüde abgeworfen war, umfehren. Sie wendeten ſich 
zuerſt gegen Schloß Vriberg und dann gegen Matzen, weldes 
Uri von Freundsberg beldenmüthig ſowohl gegen alle Be 
lagerungsfünfte jener Zeit, als gegen die Verſuche, mit goldenen 
Schlüſſeln einzubringen, ſieben Wochen vertheidigte. Das war 
für Friedrich von der höchſten Wichtigkeit, er konnte inzwiſchen ſeine 
Getreuen ſammeln und mit einem großen Heere dem Feind ent— 
gegenrüclen. Ehe es jedoch zur Schlacht kam, machte Georg 
von Hohenlohe, Biſchof zu Paſſau, einen Verſuch der Sühne, 
und es gelang, einen Waffenſtillſtand herzuſtellen, in Folge deſſen 
die Bayernherzoge Tirol aufgaben und den Rottenburger ſeinem 
Schickſal überließen. Dieſer ging 1411 zu Kaltern auf eine 
rätbielhafte Weife zu Grunde, Dan ipradı von Selbſtmord 
und Vergiftung. 

In den folgenden Tiroler Kriegen hatte Wagen, obwohl 
treiflich gelegen, feine Bedeutung mehr. Es befindet jich feit 
1734 im Beſitz der Familie Pfeifersbera, mandes Stück Grund 
und Boden ift bereits von dem uriprünglichen Grundgut ver 
fauft; wie lange das merkwürdige Schloß, deſſen Erhaltung 


und allfeitige Wiederheritellung bedeutende Summen beanfpruden 
würde, noch bewohnt fein wird, überlaffen wir der Zukunft. 

Wir begeben uns in das freundliche Dorf Brirlegg und 
fragen im trefflihen Wirthshaufe, nachdem wir uns lang genug 
mit der Vergangenheit beſchäftigt, ob gute Forellen zu haben 
find, Ein Naturfreund mag zur Kapelle auf dem Feljen empor: 
Hlettern und dort den Sonnenuntergang bewundern. Der Strahl 
der untergehenden Sonne auf untergehenden und untergegangenen 
Burgen mag fein Gemüth erheben und mahnen, daß aller 
Untergang, wenn ihm mandmal auch eine ſehr finitere und 
lange Nadıt folgt, eben doch nur ein Durchgang iſt zu neuem 
Aufgang. 


Die Wormier Joh: Straße und der Ortler. 


Diefe berühmte Hochgebirgsftraße wurde mit eben fo viel 
Kühnheit als Zweckmäßigleit und Sicherheit gebaut und über- 
trifft bezüglich der Yage ihres höchſten Punktes mit 3,600 Fuß 
über dem Meere alle ähnlichen Kunſtſtraßen in Europa, jelbit 
jene über den Mont-Cenis und den Simplon, über welche Na- 
poleon I. fein fkühnes „Es werde" ausgefprodyen bat. Auch 
an erhaberterer Naturumgebung und an Ausjichtspunften in 
die Gletſcherwelt iſt diefe Strafe, welde am ſüdweſtlichen 
Ende Deutichlands den Uebergang nach Italien vermittelt, wohl 
die reichjte vom Mont Blanc bis zum Semmering, und faum 
tritt die Kunſt irgendivo mit der Natur in fo kühnen Wett: 
fampf; eine wollte die andere an Größe übertreffen. Dert 
fegte die Natur den Ortler, diefen Bergesriefen, in jeinem 
eisgepangerten Schmude bin: bier, ganz in feiner Nähe, fe 
zu fagen über feinen jchneeigen Rüden, bahnte die Kunſt, ſeul 
rechte Felswände fprengend, über fchauderhbafte Abhänge eine 
Fahrſtraße für Armeen und Poftverbindung. Gewiß ein Nie 
ſenwerk, das jo Manches der Römer übertrifft! 

Beranlaffung zu diefem, auf Befehl der öfterreichifchen He 
gierung, mit einem Koſtenaufwand von circa 5 Milkionen Gulden 
ausgeführten Ban joll hauptſächlich die Vorforge gewejen fein, 
den immer unrubigen Italienern, im alle des Ausbruchs einer 
Nevolutien auf die ſchnellſte Art ein 20,000 ſtarkes Armeelorps 
mit 30 Kanonen gleichlam wie „aus den Yüften” in Rüden und 
Flanken werfen zu können. 

Schon 1818 wurden daher Vermeſſungen und Vorarbeiten 
gemacht. Die anfänglidien Nejultate diefer Unterfuchungen ſtell— 
ten jich aber der Art heraus, daß die Heberwindung des eigent 
lichen Wormier: Johes, — fo genannt von dem auf der 
italienischen Seite liegenden Städtchen Bormio, deutfch Worms, 
— beinahe unmöglich fchien und man daher die Strafe durch 
das Münftertbaf über eine weftliche Einfattelung des Umbrail 
Gebirges an die Quellen der Adda und nach Bormio führen 
wollte. Allein obwohl dadurd die Koften viel geringer ge 
worden wären, trat dieſem Projecte do der Umſtand entge 
gen, daß man auf Dieje Weife einen nicht unbeträchtlichen Theil 
der Schweiz hätte berühren müſſen. 

Neue Pläne wurden daher gefertigt, geitügt auf die gründ 
lichten Bermeſſungen, und jo gelang es denn Der auferordent 
lichen Sactenntnig und genialen Kühnheit des kaiſerlichen 
Oberingenieurs Domigani, der Schöpfer dieſes Rieſenwerkes 
zu werden. Die Strafe wurde unter feiner Yeitung umd unter 
Mitwirfung anderer Ingenieure, jo wie wenigſtens 1,000 
fleißigen Arbeitern, nicht allein auf tiroliſchem, ſoudern auch 


auf itafienifchen Terrain in 5 Jahren ausgeführt. Im Sep 


tember 1824 wurde zum erjtenmale daranf gefahren, und wo 
früher der von Jochgeiern und Adlern umfreifchte Aufenthalt 
der Bären war, da ertönt fortan der liebliche Hang des Boft- 
horns in die Gletſcherlüfte! 


Die ganze Strafe iſt circa 15 Stunden lang, von wel⸗ 


hen auf tirolifcher Seite 7 aufwärts und auf italienischer 8 
abwärts führen. Sie ift durchaus 16 Fuß breit, überall fehr 
forgfältig gebaut und bat, einige Stellen abgerechnet, eine fehr 
mäßige Steigung von 5— 10 Procent, fo daf man die meiften 
Stellen aufwärts und abwärts im Trab fahren kann. Starke, 
bon 2 zu 2 Rlafter ſenkrecht in den Boden eingerammte Pfähle 
von Yerchenholz begleiten fie in ununterbrocdener Reihenfolge 
zu beiden Seiten. Wo Abhänge find, bat man die Strafe 
mit 5 bis 6 Fuß boben Pfählen verfehen und zumeift auf 
der italienischen Seite jie durch Gallerien und Tunnels vor 
Yawinen und Steinmubhren zu jhügen geſucht. 

Der Bau wurde dadurd erleichtert, dak man bis auf 
5,000 Fuß Höhe nur auf Waldungen traf und bis zum oberften 
Bunkte Kalt und Gyps hatte, jo daß eigentlich eine Marmor: 
ftraße mitten im plutonifchen Gebirge erbaut werben fonnte, 
und man an Ort und Stelle das vortrefflichite Material dazu 
bei der Hand hatte, Die Nordfeite bot zwar auch wielfeitig 
Glimmerſchiefer, aber dafür bejfere Abdadhung, und die Mid): 
tung von Südweſt nach Norboft iſt ungemein günftig zum 
Schute vor Stürmen und Orlanen. 

Bon der deutjchen oder tirolifhen Seite betritt man dieſe 
Kunftftraße zuerst, nachdem man im obern Bintichgan 12 Poit- 
ftunden von Meran bei Eyrs auf der ſogenaunten Spondini— 
Brücke die Etſch überfchritten hat, worauf man in einer Stunde 


die erfte Poſt der Straße, das hübſche Dorf Prad erreicht.. 


Von dort gebt es im filblicher Nichtung, im engen Thale des 
von den naben Gletſchern heransbranfenden Sulöner : Baches 
ſchon mehr aufwärts, doch fauım merklich. Rechts auf felfiger 
Höhe klebt, wie ein Schwalbenneft, das Dörflein Stilfs, weß— 
wegen bie taliener das Jod „Giogo di Stelvio* nennen, 
und nach einer Stunde erreicht man das ehemalige Mauthaus 
Somergoi, im deſſen Nähe fi der von Süden berjtrömende 
Trafoibah mit dem aus Zulden verbindet, Im innerjten 
Dintergrunde des Suldnerthales liegt am Fuße des Ortler's 
und der Suldner⸗-Ferner das einſame Alpendörflein St. Ger: 
traud oder Sulden, wo auch eine Kapelle ſteht. Diefes Oertchen 
war 1818 bedroht, von einem nahen Gletſcher, der feit Jahren 
immer mehr anwachſend jich zu Thal ſenkte, ganz vernichtet 
zu werben. Auf Fürbitte der wunderthätigen Gottesmutter von 
„Maria Schnee”, blieb jedoch, mie man mir erzählte, ber 
Gletſcher auf einmal ftehen, und ſoll die folgenden Sabre wieder 
in feine alten Schranfen, ja noch weiter zurit getreten fein. 
Bon der Häuſergruppe Gomagoi fteigt die Strafe an 
den Krümmungen des Trafoibaches hinan und überfegt ihn in 
dem engen, fchluchtartigen Thale mehrmals durch fehr gut ges 
baute Brüden und man erreicht nun das ſehr maleriſch gele— 
gene Alpendörflein Trafoi, wo ein Wirthshaus mit Poſt ift, 
eine Schmiede und einige andere, meiſt hölzerue Häuſer. Auch 
eine Kapelle befindet ſich hier etwas mehr ſeitwärts, wo ſich 
die Aelpler zum Gottesdienſte verſammeln. Trafoi liegt ſchon 
5,000 Fuß über dem Meere und circa 2,000 Fuß über der 
Spondini » Etichbrüde. Das ärmlich ausſehende Gaſthaus bietet 
befiere Einfehr als man dem äußeren Anjehen nach erwarten 
möchte, bejonders fehr quten Tiroler » Wein und herrliche Stein: 
forellen aus dem Trafoibach. Hauptſächlich engliſche Touriften 
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halten fich oft mehrere Tage lang hier auf, um befferes Wetter 
abzumarten ober bei einer reinen Mondnacht den Anblid der 
benachbarten Ortlerberge zu genießen. Es war diek für mid 
nicht nothwendig, denn ich war bei meinem Beſuche der Ort: 
lerberge durchaus von der herrlichften Witterung begünftigt. 

Außerhalb Trafoi wird die Yandihaft, obwohl eines ma— 
lerifchen Vordergrundes entbehrend, noch intereffanter, weil 
man hier einer freieren Umſicht, befonders nah Südweſt, 
genieht, und ich glaube nicht, daß es im ganzen Hochalpen— 
gebiet einen zweiten Platz geben wird, von wo aus man bie 
großartigen Gletfcherregionen jo herrlich überſchauen fan, 
wenigjtens feinen, der auf fo bequeme Weife auch für minder 
rüftige Bergwanderer und Freunde einer großartigen Alpen: 
natur zu erreichen iſt. 

Südlich erhebt der ſchwarze Bergescoloß Madatſch in 
felſigem Eruſte ſein Haupt; von den tiroliſchen Aelplern wird 
dieſer Berg „Schwitzer“ genannt, weil von feinen dunklen 
Wänden und Felfenriffen fortwährend Waffer herunter träufelt, 
Hart neben diefem fchwigenden Bergriefen fieht man die glis * 
tzernde Spite des Monte Eriftallo über jene Eis- und Schnee: 
gefilde emporragen, welche jonderbarer Meife (wahrſcheinlich 
weil an ber italienifchen Grenze) von den Tirolern „das Ende 
ber Welt" genannt werden. Aus diefen Gefilden jchaut dann 
auch in neblichter Ferne der Zebru oder bie Königsipige hervor, 
und über all dieſe Bergesfürften erhebt etwas mehr links ge: 
wendet der Ortler fein majeftätiiches Haupt und zwar jcheinbar 
fo nahe, daß man meint, es in einer Stunde betreten zu können. 

Seine Spite erhebt fich zwar nicht fo vereinzelt, pyramibal 
wie der ſchweizeriſche Mönch, der Eiger oder die Jungfrau 
mit ihrer mehr fchlanten, ja fogar etwas Toquetten Geſtalt. 
Die Erhebung des Ortler's iſt von benachbarten Spiten und 
Gratten beeinträchtigt, daher mehr verſchwommen, eine Eigen: 
thümlichfeit, Die beinahe alle anderen jFerneripigen Tirols 
und auch den Großglockner carakterifirt. Diefen Spitzen ift 
aber, wenn auch für den Maler nicht jehr günftig, eben da— 
durch eine Art Beſcheidenheit und Solidität und, wenn fie von 
Wolfen umlagert, etwas Geheimnißvolles verliehen, was bie 
venomiftiichen Eishäupter der Schweiz entbehren. 

Auch der Blick nach unten ift erhaben, denn da, hinunter 
jenten ic) die Gletfhermaffen, denen der Trafoibach entquillt, 
bis tief unter den Fuß des erftaunten Beichauers, und ihr nicht 
felten donnerndes Gekrach und das Gepolter abjtürgender Felsblöcke 
erhöhen den Eindruck des wahrhaft ſchauerlich grokartigen Ganzen. 

In diefer Tiefe, gerade am Fuße des Ortlers, ftebt 
ein Kapelichen mit Einfiedelei, wunderbar beleuchtet von dem 
Wiederſcheine des Silberglanzes der nahen Eisberge. Das 
Kirchlein bat einen Altar, auf dem die vier Elemente bar: 
geftellt find mit der Inſchrift: „Der Elemente Macht und 
Wuth Mariä Schuß einfchränfen thut.“ Drei muntere Quellen 
ipringen bier aus Röhren hervor, die unermüdlich ihr alpen- 
friſches Waffer jpenden und damit einige Yaute in Die ges 
wöhnliche Todtenſtille der Schlucht bineinbringen. Hievon 
nennt mar die Wahlfahrt „au den drei Brunnen” und das 
Thal „Irafei" (ad tres fontes). Einen wohlthnenden Ein— 
druck macht es, bier dicht meben dem ftareen, frejtigen 
Gletſcher den faftigften Graswuchs und im etwas weiterer 
Entfernung Vergißmeinnicht und andere Blümchen in der fonit 
freudeloſen Höbenregion fproffen zu ſehen. 

Bon unferer obigen Ausfichtöftelle jteigen wir num wieder 
in vielen Zidzadwendungen die Strafe aufwärts, doch immer 
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jo, daß die Steigung faum mehr als T— 8 Procent beträgt; 
man glaubt daher oft, von einer Krümmung wieder auf die: 
felbe zurüdgefommen zu fein, Diefes Zickzackgehen wurde ınir, 
als einem von Jugend auf gewöhnten, rüftigen Bergjteiger, 
bald zu langmeilig. Schon bei den erften Krümmungen, als 
gerade ein Poftwagen binauffuhr, fuchte ich dieſelben daher 
durch das Hinauffteigen in gerader Richtung abzufcneiden. Ein 
fogenannter Viehweg lud dazu noch mehr ein umd fo ftieg ic) 
denn weiter, Allein bald verlor fich der Pfad in „Latſchen“, 
— verfrüppeltes Nadelgeſträuch, nafjes Erdreich und Felsblöcke 
und die Steilheit der Abdachung nahmen immer mehr zu. Nur 
mit der äußerften Anftvengung wurde es mir möglich, das erjte 
Eantoniere oder Scneebahner » Häuschen zu erreichen; ein 
trenlofer Fußtritt hätte mir den Tod bringen fünnen. Ich 
fam zwar eine ganze Stunde früher bier an als die Reiſenden 
in ihrem Wagen, doch war ich für meine leichtfinnige Kühn— 
beit in Schweiß gebadet und gänzlich erſchöpft, jo daß th 
feinen Fußwanderer ratben möchte, ähnliche Abſchneidungen 
im gebeimmißvollen Hochgebirg zu wagen; abmärts ift dieß 
ohnehin unmöglich. . 

Die zuridgelegte Strede nennen bie deutſchen Aelpler 
„auf den Wandeln (Wendeln)"; warum, fonnte ich nicht 
berauskriegen, wahrjceintih von Wand (fteiler Abhang). 
Die nächte Poftftation, die bald darauf folgt, hieß früher 
ebenfalls „Wandeln” und liegt bereits 6,200 Fuß über bem 
Mieeresipiegel. Kaum gebaut und bemüßt, wurde für dieſe 
Station die Frühlingsnacht des 4. Märzes 1826 zur grauen: 
haften Schredensnacht. Vom nahen Madati kam nämlich 
eine ungeheuere Yawine, dieſe furchtbarſte Erſcheinung der 
Alpenwelt, herunter und ſtürzte das Poſthaus ſammt feinen 
Bewohnern in den Abgrund. Nachdem die Strafe wieder 
fahrbar gemacht und die Gebäude wieder bergeftellt waren, 
erhielt die Station den Namen „Franzenshöhe“. 

Bon dort an fteigt die Straße wieder mäßiger, die Ge- 
gend wird aber immer einförmiger, rauher und fälter; der 
Bamnwuchs hat längft aufgehört, kaum bemerkt man bie und 
da noch ein Flechtengewächs ober fümmerliches Gras. Man 
näbert fi num der Megion des ewigen Schnees, die unter 
diefem Himmelsftrih zu 8,000 Fuß angenommen wird, Sier 
foll früher ein Vieblingsaufenthalt der Murmelthiere geweſen 
fein; auch Bären follen aus Graubünden berüber geftrichen 
haben. Oberhalb Trafoi neunt man noch eine Waldſtelle 
„Bärenbrunn“; wahrſcheinlich find dieſe Thiere durch Die 
Strafenarbeit ganz verfcheucht worden. Ich ſelbſt ſah in diefer 
feoftigen Einfamfeit aufer einigen Schmetterlingen und einem 
ziemlich großen Jochgeier, der einmal mich und meinen Hund 
bedenklich umkreiſchte, fein lebendes Weien, 

Bon Franzenshöhe erreicht man in drei BVierteljtunden ben 
höchſten Punkt des Strafenüberganges oder des Joches und 
damit die Höhe von 8,662 parifer Fuß über dem Meere: 
den höchſten Gipfelpunft aller Kunftitraßen Europa’s. Bon 
der Spondinibrüde aus bis zu diefer Stelle mißt der Strafen: 
lauf 24,000 Metres oder 3% deutſche Meilen. Hier ift eine 
Poramide angebracht, die zugleich den Grenzpfahl zwifchen 
Deutfchland, Italien und der Schweiz bildet. As im Jahre 
1838 Naifer Franz diefe Straße zu feiner Reife von Juns— 
bruf nah Mailand einfchlug, ftand bier ein Triumphbogen. 
Am 4, Auguſt fand ich einigen Schnee auf diefer Höhe, welche 
die Flußſcheide der Etſch und der Abba bildet. 

Nun jentt ſich Die Strafe in's Baltelin binab, und die 
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Ausficht bietet wieder neue Punkte zur Abwechslung. Der 
Felfengratt des Mont Braglio (Umbrail), die fortlaufende 
Grenzicheide gegen die Schweiz macht einen impofanten Gin 
drud, während gegen Süden in der Ferne mehrere italieni— 
ſche Bergfpigen, wie der Monte Colombo und die Sobreta, 
fichtbar werden. Unter folden Anbliden kommt man durch 
einige Gallerien und verfchiedene Strafenwindungen zur an 
toniera und Poft Santa Maria, wo mehrere Häufer fteben, 
deren größtes zur Aufnahme von Gavallerie beftimmt mar. 
Diefe Poft liegt noch 7,700 Fuß über dem Meere, jomit noch 
um 600 Fuß höher als das Hofpiz auf dem Sanct Bernhards: 
berge und ift eine der höchſten Dienfchenwohnungen Europa's. 

Auf der ſüdlichen Seite hat man die meiften Gallerien 
zu paffiren. Diefe find zum Schutze gegen Yawinen kunſtreich 
in ben Felſen gefprengt oder auch gemauert und mit Erde 
bedeckt, und leicht rollen die ungeheueren Schneemaffen mit 
einigem Gedonner über die Köpfe der geborgenen Wanderer 
bin, Sole Galferien von 250 — 616 Fuß Länge und 
14 Fuß Breite, deren einige von aufen wie Cafematten aus: 
ſehen, find auf der italienifchen Seite fieben, und wegen ihres 
bewährten Nugens hat man etwas fpäter auch auf ber tiroliſchen 
Seite drei angebradt. Bei der Führung einer Eifenbahn von 
Bogen nad Briren, wo häufige Muhrbrüche (Abrutſchen von 
Erdreich und Geröll) vorlommen, werden wohl auch und zwar 
ſehr zahlreich, ähnliche Schugmittel angewendet werden müſſen. 

Bon der Pot Santa Maria aus abwärts wird die Um— 
gebung mit jedem Schritt jchöner, malerifher und bewachiener. 
Heine Wäffer, der Adda gar Iuftig zuriefelnd oder von dieſer 
felbft gebildet, kommen bald zum Worjchein und erfriſchen ben 
Boden, der ftufenweife einen immer üppigeren Pflanzenwuchs 
zeigt. In der Tiefe verfolgt der Bid den Zug der Stvaft, 
ber nur dur die Felſenmaſſen der Gallerien unterbroden 
wird, und von immer milderen Lüften umweht, erreicht man, 
naddem man auf einer jteinernen Brücke die tofende Adda über: 
fegt hat, die Eantoniere Spontalonga; von diefer fetten Station 
aus geht es nun mit einigen Heinen Windungen in der noch 
immer großen, nad Süden gerichteten Hauptlrümmung au 
ben Bädern von San Martino vorüber hinab nach dem ita- 
lienifchen Städtchen Bormio. 

Es zählt 1,700 Einwohner, ift Schon ganz im italienischen 
Style gebaut umd liegt nod) gegen 4,000 Fuß über dem Meere. 
Bon der oberjten Höhe des pajjirten Joches bis hieher ging es 
alſo 4,662 Fuß abwärts; die Entfernung beträgt 34 deutſche 
oder 14 italieniiche Meilen. Bier bietet ein ziemlich gutes 
Gaſthaus bequeme Nachtrube. 


Das Mertwürdigfte in diefer Gegend mögen wohl die 
4 Stunden entfernten Bäder Bagni San Meartino fein. 
Das alte Bad liegt fehr maleriſch auf einer hohen Feljenwant, 
300 Fuß über Bormio. Das neue Bad liegt 100 Fuß tiefer und 
ift weit zwedmäßiger eingerichtet. Die Badquelle entipringt 3 Mig 
lien oberhalb Bormio in einer Schlucht des Umbrails, unweit der 
Addaquellen und ift die heihefte im ganzen plutonifchen Gebiete 
der italienischen Alpen mit einer Durchichnittlichen Wärme von 
32 Grad Réaumur, bei anhaltendem Regen und Schneeſchmelzen 
finft ihre Temperatur auch auf 28 Grad, Merkwürdig über: 
haupt ift es, daf das Bergesgebiet bes Ortler jo viele warme 
Quellen befigt, beſonders ſüdlich im Bal Furva das Bad St. 
Gatarin, dann etwas mehr öſtlich Pejo und bie berühmten 
Quellen von Rabbi; auch in Fondo im Val di Non hat mar 
in neuefter Seit eine warme Quelle entdedt, 


Bon Bagno bi Bormio führt bie Kunftftraße in 5 Stunden 
wieder hinauf bis zur Gantoniera St. Maria, der herrlichen 
Bergwelt; die gewaltige Umbrailfpige mit 9100 Fuß Meeres— 
höhe gewährt gegen Norden einen majeitätiichen Anblid. 

Da ich bei meinen Alpenfahrten nie gerne benfelben Weg 
wieber rückwärts machte, ſchlug ich von der Gantoniera St. Maria 
ben Nüdweg durch das ſchweizeriſche Münfterthal ein. Weber 
einen leichten Anjtieg des Umbrailgrattes fam ich fo zuerit, 
nachdem ich bie Schweizer (Graubündbner) Grenze überjchritten 
hatte, in das Lamoranza Thälchen hinunter, Hier jah ich 
eine ſehr ſchöne und große Gattung Schafe in einzelnen Heerden, 
die mir ber Hirte als Bergamaster Schafe bezeichnete. Ein 
Ichöner, vortrefflich geichulter Hund hielt fie im Zaum, als fie 
auf mich. und meinen vierfüßigen Begleiter loslaufen wollten, 
um wie mir ber Hirte erflärte, Salz zu erhalten. Gegen 
Abend erreichte ich das Münfterifhe St. Maria, ein ziemlich 
belebtes Dorf mit Kirhe, und nachdem ich des andern Tages 
den Hauptort des Thales „Münfter“ mit feinem Nonnenflofter 
paflirt Hatte, ſchon in einer Stunde wieder die Tirolifche Grenze, 
welche durch das gewöhnlich trodene Ninnjal eines Wildbaches 
gebildet wird, ber ſich in das Hauptwaſſer des Thales, den 
Rambach ergießt, und bald darauf war Taufers, bie erfte 
tirolifhen Ortichaft erreicht. 

Außerhalb dieſes Drtes ragen links auf Felſen bie 
interefjanten Reichenberger Schlöffer empor mit zwei verein 
zelnten etwärts feitwärts gelegenen Thürmen, einit gefürchtete 
Raubnefter und nun ganz zu Ruinen zerfallen. Den vorderen 
Thurm nannte mir ein Bauer „Rotund“, den zweiten gröheren 
„Helfmirgott“; und gab auf meine weitere Frage über biefe 
fonderbaren Namen bie fagenbafte Auskunft: „Eine fchöne 
fromme Jungfrau hätte hier vor Zeiten gewohnt und fei einmal 
ganz allein zu Haufe gewefen. Diefe Gelegenheit habe ein 
lieverlicher Junker von Reichenberg benüßt, die Einfame mit 
Ihamlos unzüchtiger Begier zu überrafchen. Alle Auswege 
feien ihr verichloflen geweſen: da habe ſich die Bedrängte in’s 
oberſte Geſchoß des Thurmes geflüchtet, und auch dahin ver: 
folgt, fi unter dem Ausrufe „Helf mir Gott“ in bie Tiefe ge 
ſtürzt. Unverlegt ſei fie dann auf einem grünen Hügel erſchienen, 
ihr Gefiht Ieuchtete im Glanze der Himmelsfreude und 
der Verfolger hätte ſich dann erfchüttert und befehrt zu ihren 
Füßen geworfen. Und dieſer Vorfall hat dem Thurme ben 
Namen „Helfmirgott* gegeben.“ 

Und num noch einen Nüdblid auf die Geſchichte dieſer 


Straße. Am Eingange gelagt, dab fie hauptſächlich zu 
ſtrategiſchen AZmede mit großem Koſtenaufwand gebaut 
murde. Der Hanbelsjmed war fehr untergeorbnet, noch 


mehr bie Verbindung für Neifende, obwohl auch die Straße 
von Bormio über Como nah Mailand verbeflert ober nen: 
gebaut wurde. Unſere Hochſtraße wurde eigentlih gebaut, 
um die damals fortwährend umrubige Lombardei, wo eben 
die Staliener nur Staliener, am allerwenigften aber Deiter: 
reicher fein wollten, im alle des Ausbruches einer Nevolution 
auf bie ſchnellſte Weife in Flanken und Rüden fallen zu 
fönnen, 


Als aber dann im Sturm-Frühlinge 1848 ein folder Fall 
wirklich eintrat, hatte die auch von Ungarn, ſelbſt von ihrer 
Hauptftabt bebrängte Taiferliche Negierung nicht einen einzigen 
Mann zur Disipofition: wohl aber benügten die feindlichen Pie- 
montefen dieſen trefflichen Militärübergang, um hinüber nad 
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Tirol zu lommen und ſchon waren ihre Jägervorpoſten, die 
Gacctatori, im Dorfe Prad und 5000 Mann mit 10 Kannonen 
waren im Nachrüden begriffen. Es wäre fogar möglich ge: 
weſen bis nad Innsbruck vorzudringen, wo ber aus Wien 
geflohene Kaiſer Ferbinand mit feinem Nachfolger einge 
troffen war und es hätte fi dann ber hiſtoriſch denkwürdige 
Fall aus der Reformationszeit 1552 ereignen können, wo 
Karl V, mit feinem Nachfolger in die große Gefahr fam, durd) 
ben eingefallenen Morik von Sachſen gefangen zu werben. 

Allein die braven Tiroler Bauern jagten „Nein“ zu biefem 
Projet. In allen Dörfern des obern Bintſchgaues, in 
Schlanders, Eyrs, in Agums, Latih, Glurns und Mals er: 
tönten alsbald die Sturmgloden, das Volt ftrömte von allen 
Seiten fampfgerüftet herbei, und unterftügt von einer wadern 
Compagnie Tiroler Jäger gelang es dann, den Feind wieder 
zurüczumwerfen, wobei die fichern Büchjen der Tiroler Schügen 
noch jo mandem Italiener den Tod nachjenbeten, 

Doh hielten es die PRiemontefen bei ihrem Rüdzuge für 
gut, die herrliche Straße an vielen Stellen zu ruiniren, mehrere 
Gallerien mit Pulver zu fprengen: die damalige Uneinigfeit 
der Staliener und die Siege Radetzky's brachte dann bie ganze 
Lombardei wieder in die Hände der Deflerreicher. 

In den darauffolgenden Jahren wurde die Straße wieber 
bergeftellt und auch für Militär wieder gangbar gemadt und 
noch einmal hätte diefe Hochgebirgsverbindung mit ben ſtörigen 
Italienern fehr wichtig werden und ihren Sieg und Abfall 
trog der mithelfenden Franzofen fehr erichweren können, wenn 
in dem verhängnißvoll geworbenem Jahre 1859 von dem 
30,000 Dann ſtarlen Armeekorps bes Clam-Gallas, welches 
über München und Innsbrudck nad Italien geführt wurde, die 
Hälfte von Bogen aus dahinüber gezogen wäre, bie loderen 
Alpenjäger Garibaldi’s im Valtelin vertrieben hätte und dann 
durd das Val Camonica ziehenb der franzöftich-piemontefiichen 
Hauptarmee nad der Schlaht von Magenta in der Ebene bes 
Dglio und bei Brescica in Rüden und Flanke gefallen wäre. 
Allein Gallas hatte den Befehl, feine Truppen nad Verona 
zu bringen. Selbitbeitimmung war ihm nicht eigen, wie da— 
mals den öfterreihifchen Oberlommandanten überhaupt gar 
Vieles nicht eigen war, was bei der Tapferkeit ihrer Truppen 
zum Siege hätte führen können und fo entſchied denn bie 
Schlacht bei Solferino zu Gunften der Gegner und ber Friebe 
von Billafranca brachte die ganze Lombardei an Sardinien. 

Nun ift die Straße in Verfall, und hat beſonders auf ber 
tiroliihen Seite ihre militäriihe Wichtigkeit verloren. Die 
Erhaltungstoten find auch zu bedeutend; um fie in gutem 
Stand zu erhalten, waren immer mehrere Hundert Arbeiter 
nothwendig. 

Doch tönt nun auch kein Poſthorn mehr auf dieſen Höhen, 
Eins iſt doch geblieben, nämlich, daß der ſinnende Freund der 
Natur die erhabenen Schönheiten deutſcher Alpen auf die gang— 
barſte Weiſe bewundern kann, und wäre es auch nur von ihrem 
dazu geeignetſten Punkte von Trafoi aus. Wenn einmal die 
Brennereifenbahn fertig ift, was in 3 Jahren erfolgen foll, jo 
fan man von Münden aus mittels Schnellzug ſich biefen 
Genuß in wenig mehr als einer Tagreife verichaffen, und 
möchten wir ſchon jetzt Manchem für feine Ausflüge einen ge: 
wi lohnenden Wint geben. 


Die Trinfer: 


Humoriſtiſche Stizze von Mariskrs jun. 


Es war ein unumwölkter gold'ner Sommertag, als ic 
über eine breite Fläche durch aufitrebende Kornfelver dahin— 
fchlenderte und die Yulifonne fchien es recht eigentlich darauf 
abgeiehen zu haben, Werth und Annehmlichkeit des Schattens und 
der Kühle erkennen zu lehren. Dieje winkten und wehten mir 
aus einem Wäldchen entgegen, das in geringer Entfernung 
feine grünen reichbelaubten Wipfel emporhob. Aufathmend 
ftand ich ftill, als die grüne Daje im goldenen Saatenmeer 
erreicht war, trodnete mir den Schweiß; von der glühenden Stirne 
und fand mich bei einer Heinen Rundſchau durd den boshaften 
Troft ermuntert, daß ich zahlreihe Genoſſen meines Yeidens 
hatte, denn alle Wege in der Nichtung zu dem Gehölze bin 
waren von gepußten Leutchen belebt, die gleich mir wander— 
ten, puſteten und ſchwitzten. In dem Gehölze wurde nämlich 
ein eines, ländlicyes Feit begangen, das ſowohl die Bewohner 
des nahen Städtchens, zu denen früher auch ich gehörte hatte, 
als jene ber ganzen Umgegend jchaarenweile berbeijog und 
bei weldem gefehlt zu haben, feine Frau dem Manne, keine 
Tochter dem Papa, fein Mädchen ihrem Schat verziehen hätte. 
Das Feft heißt die Vogelricht, weil in Mitte des Feitplages auf 
einer hohen Stange ein koloſſaler Bogel aufgerichtet fteht. Wozu 
das geihah, wußte eigentlich niemand, denn es wurde keineswegs, 
wie wohl an andern Orten gebräuchlich, mit Ambruften oder 
Standrohren darnach gefeuert: auc fragte niemand darnach, 
denn den eigentlichen Jwed eines ſolchen Volksfeſtes, Gelegenheit 
zum Eſſen und Trinfen zu geben, erfüllte auch der zweckloſe 
Vogel vollkommen. Es erregte daher immer jehr wenig Theil: 
nahme, wenn der Stadtichreiber alljährlich dem einen oder andern 
vordemonftriren wollte, wie er im Stadt-Archiv aufgefunden, 
daf der Brauch mit dem Vogel nod aus der grauen ftodfinitern 
Heidenzeit herrühre: man kümmerte fich nicht darum, ging aber 
jedes ‚jahr richtig binaus und beſah ſich das monftröje Thier, 
das jedes jahr gleih dumm von feiner Stange herunterlugte- 
Als ich dießmal nach beftandener Feuerprobe das Wäldchen 
erreichte, war der Nogel eben aufgerichtet worden, ein heiferer 
Tuſch von Trompeten und Paulen wirbelte nicht endend durch 
die Yuft, und Alles jtand in der Nunde und jah, den vollen 
Bierkrug in der Hand, feinerjeits einmüthig die Stange hinan. 
Ich war jo lange weg und in der Melt draußen gewejen, daß 
mich niemand kannte, und jo war es mir doppelt angenehm, 
Feſt und Feſtgeber ungeftört beobachten zu können. 

Ich nahm meine Stellung unter einer breitichattigen Buche, 
um die es drängte und fummte gleich einem Bienenſchwarm 
und, nahdem id meine Yibation in jchäumendem Biere dar: 
gebracht und mid erquicdt hatte, begann id) meine Umgebung 
zu muftern. Das Bild, das fi von allen Seiten darbot, hatte 
durchweg einen gleihförmigen beftimmt ausgeprägten Grundzug: 
wohin ich jab, wurde getrunfen, jo daß ich im Stillen anfing, 
mich mit den allgemeinen Grundiägen des Trinfens und feinen 
bejondern Erſcheinungen ernitlich zu beichäftigen. Das Geſpräch, 
das am nächſten Tiſche geführt wurde, war ganz geeignet, dieſe 
Gedankenreihe zu unterftügen. 

„Trinken Sie immer, Herr Gevatter,” rief ein großer breit: 
ſchultriger Mann im braunen ungeſchlachten Oberrode über den 
Tiſch hinüber, indem er den Krugdedel öffnete, um jelber mit 
autem Beiipiele voran zu gehn. „Trinten Sie, das ift ein 
Tröpfchen, das Ihnen nicht jchadet! Sehn Sie mid an, wie es 
mir gedeiht, aber man muß halt auch dahinter fein, wenn man 
was vor ſich bringen will. Schaun Sie, jeit ich dem Michel, 
meinem Sohn, das Geſchäft übergeben hab’, hab’ ich meine Ruh' 


und da trink ich mun fo den ganzen Tag friedlich im mid) 
hinein. Es gedeiht mir aber, wie Sie jehn: machens mir nad 
Herr Gevatter!“ Damit ſchloß er und verfuchte über den 
eignen Wit zu lachen, aber das Fett feines Haljes ließ nur 
eine Art Quiefen herausſchlüpfen, das bald in dem Strome 
verjtummte, den er aus dem Kruge in ſich binüberleitete. Der 
Mann hatte recht, von Gedeihen zu ſprechen; die beſte Maſt 
hätte nicht vermocht, einen mehr entwidelten Körper zu produziren. 
Der Kopf mit dem kurz befhornen dünnen Haar hatte vollitändig 
die Form einer Kugel, denn die Erhöhung der Naje ſowie die 
Vertiefungen der Augen waren von den aufgeblajenen diden 
Baden ausgegliben. Die Augen insbefondre, von jhläfriger 
mattgrauer Farbe, zwinterten jo Hein, als ob fte in ihrer Ent— 
widlung verfümmert worden wären: defto verſchwenderiſcher hatte 
der Stoffwechiel die Kau- und Scling : Werkzeuge ausgebildet. 
68 fam offenbar daber, daf er, jo oft ein Trumf die Werkjeuge 
in Bewegung jebte, die Augen wie verklärt zubrüdte. Während 
er jet tramf, zeigte das rothe Geſicht gar feine Veränderung, 
nicht der mindeite Ausprud war wahrzunehmen und der Hopf 
hätte volllommen gut als einfaflende Verzierung an ein Brunnen- 
rohr gepaft. 

Diefer Mann, dacht' ih, in meinen- Forſchungen fort: 
fahrend, iſt eigentlich blof ein lebender organifirter Schlauch 
— das ift der Trinfer aus Gewohnheit (Homo bibulus con- 
suetudinarius des Buffon) und noch dazu ein Prachteremplar, 
wie es nur im fildlichen Deutfchland vorzufommen pflegt, mo 
der Hopfen-Berbraud- am ftärkiten ift. Er könnte unftreitig als 
Seltenheit an’ jedes zoologiihe Kabinet empfohlen werden. — 





Der Mann am andern Tiih, der von dem Schlauch ange: 
redet worden war, unterbrach mein inneres Selbſtgeſpräch. 
Schon der Ton feiner Nede überzeugte, daß man es mit einem 
Gegenftüd zu thun babe. Hatte die Stimme des Schlaudys fein 
und wie mit Fett befchmiert aeflungen, fo kam dieſe jo tief, fo 
hohl und rauh aus der Kehle herauf, daß fie nur in einem 
magern, hagern, langgeitredten Yeibe angebracht jein konnte. 
So war es audı: die Natur jchien bei diefem Gebilde allem 
Beitreben in die Breite entfchieden entfagt zu haben, und dadurch war 
eine Figur entjtanden, die, abgeſehn vom Kopfe, am füglichiten 
einer italienischen Pappel verglichen werden konnte. Diejer 
Kopf, oder bejjer diejes Köpfchen, war mit einem pedidnvarzen 
Urwalde dichter, unordentlih durcheinander Ätrebender Haare 
umgeben, daß das jchmale faltenreihe Geſichtchen mit dem einge: 
kniffenen faſt lippenlofen Munde nur um jo bläffer und Kleiner 
erſchien. 

„Wertheſter Herr Feuchtmair,“ jo dröhnte die Stimme der 
Pappel zu dem Schlauche herüber: „ich danke für die freundliche 
Aufmunterung, wenn fie mich auch, wollte ich ihr folgen, leichtlich 
einen andern Weg als den des Gedeibens führen dürfte. ch 
bin nicht in der Vertrautheit mit diefem Getränfe aufgewachſen, 


denn ich war von Kindesbeinen an den Schreibtiich geichmiedet. 
Um meines Unterleibs willen babe ih immer Wafler getrunten: 
aber num muß ich gleichwohl auf Befehl meines Arztes mid) 
zum Biere bequemen. Er fürdtet eine asthenia universalis für 
mein ganzes Nervenſyſtem.“ 

„Das nenn’ ich einen vernünftigen Arzt,“ quiefte der 
Schlauch, „ich werde mir jeine Addreſſe ausbitten. Sie fiten 
und ftudiren auch gar zu viel, wertheiter Herr Profeffor und 
Gevatter! — Sehn Sie, aus dem Magen steigt Alles in den 
Kopf: wenn Sie nun nichts in den Magen bineinthun, wie 
fann denn etwas in den Kopf kommen!” Einem wiederholt 
verunglüdten Verſuche zu lachen folgte eine einladende Geberde 
gegen die Pappel hin und der Schlauch trat wieder in Thätigkeit. 
Der Schmale Profeffor jegte gleichfalls feinen Krug an und trant, 
aber mit einer Miene trübjeliger Nefignation und nur einen 
kurzen Kleinen Schlud; und fogar dieſer jchien ihm nicht zu 
munden, denn die ſtraffen Muskeln feines Gefichts zogen ſich 
zufammen, als ob er Rhabarber: Tinktur zu fich genommen. 
Dann lief es ihm wie Scüttelfroft über den ganzen Leib, und 
er mußte den Krug niederſetzen. Der Schlauch konnte diefen 
Miderwillen nicht begreifen: darüber entſpann fich zwifchen 
beiden ein tiefaehendes Geſpräch über die Vortrefflichkeit des 
braunen Gerftenfafts, über feine kulturbiftoriiche und nivellirende 
Welt⸗Miſſion, jo daf ich Muffe genug fand, die Profefjoren-Pappel 
in mein geiftiges Negifter der Trinfer einzutragen. Das mar 


ber Trinfer aus ärztlicher Anoronung, der Kur: Trinter, nad 
Buffon homo longior aridus, 


Neben dem Schlau: 
de machte fich deſſen 
Frau breit, eine Er- 
ſcheinung, die an Be: 
leibtheit und Geban- 
fenlofigteit mit ihrem 
Manne wetteifernd, 
nur darum auf ber 
Welt zu jein ſchien, um 
einen aus fettgetränf: 
ter Bapierhülle mächtig 
hervorragenden kalten 
NHälberbraten zu ver: 
ea nicten. Ihr gegenüber 
* sah eine feine jchlante 

Möädchengeſtalt mit ei: 

nem Geſichtchen, das 

nicht eben ſchön genannt werden — dem aber die freundlichen 
mildblauen Augen einen liebenswürdigen und gewinnenden Ausdruck 
gaben. Eben war ic daran bei mir auszuklügeln, ob dieſes Mäd— 
dien die Tochter der beiden Leute jein könne, von denen 
fie doch ſchon äußerlich jo jehr verſchieden eridien, als fie 
ſich erhob, dem Kellner, der mit einer Ladung ſchäumender 

Krüge im Arm vorbeirannte, ein paar Worte zuflüfterte, und 

ihm etwas in die Hand drüdte. Dann fehte fie ſich wieder 

geräufchlos nieder, ohne daß ihr mit dem Krug beichäftigter 

Rater oder die in den Braten vertiefte Mutter die kurze Abweſen— 

beit wahrgenommen bätten. „ch war begierig zu erfahren, was 

fie wohl mit dem Kellner abzumachen gehabt: darum verfolgte 

id die Richtung ihrer Blide und die Bahn des bierjchleppenden 
‚ Wandeliterns und bald war das Räthſel zu meiner freudigiten 

Ueberrafhung gelöſt. Etwa fünfzig Schritte jeitwärts von 

meinem Plage fing das Wäldchen an, ſich gegen einen Kleinen 

erlenumbujchten Bach bin abzudachen, jo daß ein leichter, mit 
ſchönem jaftigen Grün bewadiener Abhang gebildet wurde, 





Auf diejem ſaß ein ärmlich gekleivetes Weib mit einem etwa, 
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dreijährigen Kinde, das, fichtbar frank, in ihren Armen einen 
tiefen beunrubigenden Schlaf ſchlief. Die ganze äußere Erſchein— 
ung zeugte von großer Abipannung und Erſchöpfung: ein 
Bid auf die ſchweren bejtaubten Schuhe und den neben ihr 
im Graje liegenden Stab ließ errathen, daß fie wohl weit ber- 
gewandert fein mochte. Die Züge des Gefihts waren jchlaff 
und gewöhnlich: nur wenn ihr Blick auf das Kind fiel, flog es 
darüber hin wie ein Schatten von Bewegung, der den fonft nicht 
eben angenehmen und beinahe rohen Ausdrud milverte. Sie 
ſchien erjt angefommen zu fein und blidte mit unverfennbarem 
Verlangen auf die vollen Krüge und Teller der fröhlichen, um 
fie unbefümmerten Gefellichaft. et trat der erwähnte Kellner 
vor fie hin und reichte ihr einen Srug mit einem Stüd Brod. 
Ueberrafcht empfing fie Beides und ſchien den Bringer über die 
Veranlaffung der milden Gabe zu fragen, denn was fie ſprach, 
fonnte ich der Entfernung wegen, nicht verftehen. Dann jepte 
das arme ermüdete Geihöpf das Geihirr an den Mund und 
trank in langem tiefen Zuge und über die bleiche Todtenfarbe 
der Haut glitt es wie ein rotber Schimmer des Lebens. Als 
fie geendigt, blidte fie über fich empor in den blauen Himmel, 
ein Zeichen des ftärfenden Behagens, das ihr mit der Löſchung 
des Durftes durch Die Glieder rann: mich aber freute zu glauben, 
daß es eine Geberde des Dankes für die unbefannte Spenderin 
diefer Eraquidung war. Das fihtbare Vergnügen, welches das 
Weib bei der Löſchung feines brennenden Durftes jo unverkennbar 
empfand, reiste mich jelbit umwilltürlih nad meinem Glaje zu 
greifen, indem ich bei mir jelber murmelte: "Wieder ein paar 
GEremplare, mich eingerechnet, von homo sitiens communis 
Buffonii — ber Trinfer aus Durft. Ueber das Glas bin fuchte 
mein Auge das des mitleidigen Mädchens. Sie jah halb abge: 
wendet, nad dem Meibe bin, das jetzt aud dem inzwiſchen 


erwachten Kinde von Speije und Trank mitzutheilen angefangen 
hatte und über ihrem Geficht lag ein fo ftill jeliges Lächeln, daß 
es mir vorfam, als hätte id) in meinem Leben nie ein ſchöne— 
res geſehn. 


Ih begann schon 
mic) lebhaft für das 
Mädchen zu interejji- 
ren, als eine neue 
Wahrnehmung meine 
Aufmerkjamteit noch 
fteigerfe. Mit einem 
Male war das Geficht 
des Mädchens wie in 
Blut getaucht, fie 
ſchlug die Mugen nie: 
der und wendete das 
Geſicht ab. Begierig, 
= die Urjache bievon fen- 

nen zu lernen, fuchte 
* "ich in der bezeichneten 
—— und bemerkte an einem Nebentiſche einen jungen 
Menſchen von etwas wüſtem Ausſehen, deſſen ſtarr auf das 
Mädchen geheftete Augen beim erſten Blick unwiderleglich 
zeigten, daß ſeine Gegenwart dem guten Mädchen das Blut 
ſo heiß ins Geſicht getrieben hatte. Obwohl nun das Motiv 
davon nicht unſchwer zu errathen ſchien, ſo war doch etwas in 
der ganzen Erſcheinung des Burſchen, was es mir unglaublich 
oder doch ſehr befremdlich erſcheinen ließ, daß zwiſchen ihm und 
jenem ungewöhnlichen Mädchen Beziehungen der Liebe ſtatt 
haben jollten, (Sin! jelgt.) 


3 
Der Granat: 


Line lange Schnur von Granaten, mehrfach um den Hals 
geichlungen und mit breiten filbernen Schnallen befeitigt, war 
meift der Schmuck füddeutfher Burgfrauen, bis fie endlich zu 
„Damen“ avancirten. est thun wohlhabende Bäuerinnen ftolz 
damit, während fi ärmere Mädchen mit rothen Korallen be: 
grügen, welche ein unſcheinbares Thierchen in der Tiefe des 
Meeres erzeugt. Der Fiicher zieht die Heinen rothen Bäumchen 
aus ber Fluth, die ſodann geſchnitten und geglättet werben. 

Der Granat zählt zu den Edelfteinen niedrigen Ranges; 
biefer Name bezeichnet eine Gattung von Steinen, welde je 
nad) ihren verfchievenen Eigenſchaften in zahlreiche Arten zer 
fallen. Ihre chemiſche Zufammenfegung ift ſehr mannigfaltig, 
unter ben Beitanbtheilen ericheint bie Kieſelerde beftänbig und 
verbindet fih mit Kalt, Thon, Eifen u. ſ. w. Der Granat 
froftallifirt bisweilen mit vierundzwanzig Flächen, meiftens iſt 
er jedoch von zwölf begrängt; man nennt diefe Form, weil fie 
vorziiglih bei ihm vorkommt, wohl auch Granat:Eden. Die 
Flächen find verichobene Vierede oder Kanten; ähnlich fehen wir 
fie, weiße mit blauen wechſelnd, im bayerifhen Wappen. Er 
ift fo hart, daß er Glas leicht rigt und wie Stahl Feuer gibt 
und befigt ein verhältnigmäßig großes Gewicht. 

Uebrigens erſcheint er nicht immer in ber Form bes Kry— 
jtalles; auch Körner trifft man und jelbjt wenn er fryftallifirt, 
find die Flächen oft ungleih ausgedehnt, fo daß die Gejtalt ge 

ſtreckt erſcheint, rauh und löcerig, die Kanten weniger ſcharf, 
bisweilen faft verwiſcht. 

Kommen obige Eigenfhaften fowie der Glasglanz, wenn 
bie Flächen glatt find, dem Granat überhaupt zu, jo find dafür 
die Farben und die Grabe der Durchſichtigkeit derfelben um jo 
entſchiedener. Da ift der faum durchſcheinende Melanit von 
Nom; ber prächtige grasgrüne Uwaromwit aus Sibirien; ber 
Groſſelar von der farbe der Stachelbeere; der ſchön durchſichtige 
honiggelbe und Hyazinthrothe Kameelgranat aus Piemont, 

Granat im engeren Sinne nennt man bie weinrothen Ab- 
arten und unterfcheidet zwiſchen edlem und uneblem Granat; 
erfterer iſt gleichmäßig ducchicheinend und funkelt, lehterer da— 
gegen ift dunkel. Der eble Granat entlehnte feinen Namen von 
der feurigen Blüthe des Granatbaumes oder vielleicht eher von 
den Körnern, denn offenbar ſtimmt feine Farbe mehr mit diejen 
als mit jener. Der Namen ift übrigens neuen Uriprunges; 
die Griechen bezeichneten ihn als Anthrar, die Lateiner als Car: 
bunculus; beides hieß im Deutfchen Kohle, wobei die glühenbe 
vorausgefegt wird. Vom Latein iſt der Karfunkel abzuleiten; 
diefer Name ift gewiß feinem Leſer unbekannt und wird jegt für 
einen Stein angewendet, deſſen Eigenfchaften die Sage aus: 
ſchmückt, ja der ihr wohl ganz gehört. Er leuchtet in den dunklen 
Schachten des Gebirges durch die Nacht, die Bergmännlein tragen 
ihn ftatt des Grubenlichtes auf ihren Kappen, das gläubige 
Mittelalter fchrieb ihm mande Wunderkraft zu, welche in ihm 
zu entdeden der neuen Forſchung nie gelingen wird. 

Gewiſſe Arten edlen Granates unterfcheibet der Juwelier 
mit eigenen Namen, Die geihägtefte von Allen ift der helle 
bläulichrotbe Almandin, den bereits Plinius wegen der Nehnlich- 
feit mit ber Farbe des Amethyſt vühmt Die Nömer ver: 
wenbeten ihn häufig zum Schmude und als Ningfteine, Nicht 
jelten findet man in den antifen Ruinen die fogenannten Gra— 
natſchüſſelchen: Granaten, welde vertieft geihliffen waren, um 


r 


2 


fie durchſcheinender zu machen und dadurch bie Bracht ber Farbe 
zu heben. Auch rund wurden und werben fie noch geichliffen. 

Am befannteften find bei uns die böhmischen Granaten 
oder Pyropen (Feueraugen). Lebterer Name deutet auf den 
Feuerglanz, den ſchon der alte, ehrliche Agrilola erwähnt. Sie 
werben in Körnerform in Böhmen gebrodhen, wenn fie im 
Serpentin eingewachlen find, doch findet man fie auch lofe wie 
Erben im Flußfande verftreut. Sie werden fantig geichliffen, 
durchbohrt und auf Schnüre gezogen. Diefe Arbeit ift dem 
Auge jehr verderblich und jene, welche ſich damit beichäftigen, 
erblinden oft frühzeitig. Die Granaten waren früher ein ſehr 
wichtiger Handelsartifel, jept find fie weniger geihägt. Man 
fortirt fie nah ihrer Größe, je nachdem 32, 40, 70, 100, 
165 oder 400 auf ein Loth geben. Sole, wovon 12 bis 18 
ein Loth wägen, find ſchon felten; nicht häufig findet mar 
folde, wovon 4 bis 6 ein Loth ſchwer find, noch größere 
haben einen verhältnißmäßig hoben Werth. 

Aber da müſſen ja, denkt hier wohl Mancher, das Ziller- 
thal, das Pfitſch- und Oetzthal unermeßlich reich fein, denn da 
fammelt man Öranaten von der Größe einer Flintenkugel bis 
faft zu der eines Kindskopfes. Nur Schabe, daß der Mineralog 
an ſolchen Stüden mehr Freude hat, als der Juwelier. Sie 
find nämlich zu dunkel. Deffenungeachtet hat man die Ziller— 
thaler Granaten schon geichliffen. Sie find eingewachſen in 
ben Schichten bes jhönen jilberglänzenden Thonichiefers, welcher 
von dem hinteren Zillerthal über Pfitih nad Gurgel und 
von da gegen den Orteles jteigt: ein Kryftall am andern, 
oft mehrere verbumden. Das Geftein it überdies von den 
ſchwarzgrünen Spiehen der Hornblende durchſchoſſen und hat 
deßwegen ein präcdtiges Ausſehen. Das Volk kümmert fid 
fonft ſehr wenig um die Mineralien, dem fie feinen greifbaren 
Rutzen bringen, aber am Timmeljoh, über welches man aus 
dem Degthal in das Raffeyerthal gelangt, fiel der Granaticiefer 
den Bauern doch auf. Er jteht dort häufig zu Tage, die 
Helpler nennen ihn das Pilafter der jeligen Fräulein und 
fingen: 


Vom Timmeljoh zum Rabenſtein 
Die jalig Frau legt's Pflafter ein. 

Die faligen Fräulein find holde Wefen der Sage aus dem 
Gefolge der Göttin Hulda; Hirten und Senner wilfen gar viel 
davon zu erzählen und wir werben unfern Leſern demnächſt 
mehr von ihnen mittheilen. 


Die gemeineren Sorten des Granates find gerade nicht 
felten. Außer den erwähnten Fundſtätten, wo fie ftets als 
Zwölfflächen auftreten, findet man fie am Noflogel bei Inns— 
bruck mit lichtblauen Cyaniten und Hornblende, in Faſſa zwar 
Hein aber ſchön als Vierundzwanzigflächen entwidelt; über die 
bayeriihe Hochebene und an den Ufern aller Flüſſe, die aus 
den Alpen der Donau zuweilen, jind häufig Nolliteine oder Horn: 
blende mit eingefprengten Öranaten zerſtreut. Das Geftein 
nimmt fich geichliffen fehr gut aus, ift aber ſchwer zu behandeln, 
Andere Fundorte wurden ſchon erwähnt. Man kann diefe Ge— 
fteine als Zuſchlag beim Schmelzen des Eijens verwenden, 
Von den Berwandten des Granates erwähnen wir nur den 
gelblihgrünen Veſuvian, von dem reinere Arten geichliffen wer 
den, der jedoch nicht bloß am Veſuv vorfommt. — Das ift ber 
Granat ber Geiteinfundigen: was von ihm unter dem Namen 
„Karfuntel” die Sage weiß, fol fie ein andermal erzählen. 





Verantwortlicher Nedalteur: Dr. Herman Schmid. — Drud von J. Pullel sen. in Münden. 
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Herausgegeben von Dr. Herman Schmid. 
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Eis. 


Novellette von Jerdinand Kürnberger. 


Auf der Spitze eines Kirchthurms ſtand ein Storch. Er 
war ſo eben von Egypten gekommen und hatte eine Fracht von 
unfhägbarem Werthe mitgebracht, den Frühling. Jetzt über 
ſchaute er das Land, zufrieden, herausfordernd, ala wollte er 
fagen: wo ift ber Reifende, der mir das gleichthut? wer fommt 
mit Gaben wie die meinigen? 

Drunten auf der Landitraße riechen zwei Fuhrwerke: 
Eine Kutſche und ein Laftwagen. Alfo auch Neifende. Aber 
wenn es ber Storch wüßte, wie viel Kummer auf diefen knar— 
renden Achſen fich fortſchiebt: das Menfchenloos führe übel 
bei dem Bergleih mit dem freien ſorglos beichwingten Vogel! 

Wir verehren Dich, heitre Natur, die dem Vogel feinen 
Flug gibt, aber wir ſuchen dich auf, dunkle, finnvolle Natur, 
die dem Menſchen fein Schidfal weht. Es ift ewig unfertig: 
ein Grund, daß es ewig anziehend ift. 

Wer fährt in jenen zwei Wagen? Wer ift’s der in fo 
früher ungemüthlicher Jahreszeit eine Neife-maht? Sehen 
wir zu. 

In der Reiſekutſche figt der Doktor und feine junge Frau. 
Lestere hält ihr Bübchen vor fih im Schooß, weldies wieder 
fein ſchwarzgefledtes Kätzchen im Arm hält. Sie nehmen den 
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Rüdjip des Wagens ein. Gegenüber fist die Magd, den 
zweiten Plag meben ihr füllen Schachteln und Taſchen aus, 
zumeift aber der verhängte Käfig eines Kanarienvogels. Der 
Reiſelutſche in kurzer Diftanz folgt ein Packwagen, auf welchem 
Möbel und Geräthe eines vollitändig eingerichteten Hauſes ge— 
laden find. Beide Fuhrwerke bewegen ſich langiam, im Schritt 
durch die Landſchaft. 

Wohin geht die Reiſe? Nach Amerika? Noch nicht. 
Aber Mancher zog jubelnder über die See, als unfre Kolonie 
ihre zwölf oder fünfzehn Meilen macht. 

Die Frau blidt zum Wagenfenfter hinaus — mit einer 
fait erfchrodenen Neugierde. Der Mann würdigt die Gegend 
feines Blids. Nur die Frau belaufcht er zumweilen mit einem 
Ausdrud voll dringender Spannung. Es ift vielleicht die 
Krifis einer ganzen Ehe, wie die junge Frau dieſen Ortswechfel 
aufnehmen wird! 

Ah, fie ift nicht erbaut! Die Landfchaft wirb immer 
rauber. Ihr offenes Geſichtchen verhehlt immer weniger ihre 
Gefühle. Sie ift verwundert, beftürzt, fie ſcheint nicht zu glauben, 
daß die Welt aud jo öd fein könne. Ohne zu ahnen, wie 
peinlih ber Mann ihrer Eindrüde lauft, verräth fie wohl 
auch durch Horte wie ihr ums Herz ift. 

„Höre Paul,“ fpricht fie einmal, „wir hören ja feine 
Lerchen mehr. Was ift das?“ 
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Der Mann antwortete einfilbig: 
Rhön.” 

„Und gibt es feine Lerchen auf der Rhön?“ 

„Keine Saatfelder, feine Lerchen. Es ift ein unfruchtbarer 
Qulfanboden, man hat höchſtens Kartoffeln und ein Stüd 
Haferland dort.“ 

„Bott im Himmel, und dahin müflen wir!“ 

„Papa, warum müffen wir denn?” fragte der Knabe. 

„Wir werben verſetzt!“ Und ber Doftor big grimmig 
bie Lippen. 

„Was ift verjegt?“ 

„Merk auf, Georg. Unfer Churfürft ſoll recht thun: aber 
er will unrecht thun. Das darf man nicht leiden. Alle Guten 
im Lande wollen ihms wehren und wollen ihn zwingen recht 
zu thun. Aber einige hängen ab vom Churfürſten. Ich bin 
Kreisphyfifus und hänge auch von ihm ab. Da befiehlt nun 
der Ehurfürft . . .* 

Die Frau winkte: „Der Kuticher hört jedes Wort!” 

Der Doktor lachte bitter: „Haft du gejehen wie er auf 
jein Handpferb einhieb, als ich vom Churfürften ſprach? Laß 
ihn nur, den Kutſcher!“ 

Die Magd meinte gutmüthig: „Wir haben doch unfern 
Kanarienvogel, wenn wir feine Lerchen mehr haben. Nicht 
wahr, Madame, es war recht, daß wir ihn mitnahmen?” 

„Aber Du mußt Acht geben, daß ihn Die Katze nicht 
frißt,” ermahnte der Doktor fein Söhnden. „Es war Deine 
Sache, Georg, Du bift dafür verantwortlidy.“ 

„Sie frißt ihm nicht,“ fagte der Knabe. „Weißt du noch, 
Papa, wie fie immer losfuhr auf ihn und in ben Käfig 
hineinbohrte und wenn man fie wegtrug ihn mit Augen ver: 
lang? Da wurde er einmal krank und machte einen Pelz 
und fang nit, da ſaß die Kage vor ihm’ und jah ihn auf 
merffam an, aber nicht böfe. Ich glaube fie hatte Mitleid, 
Sie ift nicht jo böfe wie man denkt. Gelt Miezchen, du thuft 
ihm nichts? Bift ein braves Miezchen.“ 

Und der Knabe herzte fein Thier, während die Mutter 
ihren Knaben herzte. Auch der Vater lächelte beifällig: „Den 
Zug hat er gut beobachtet, der Heine Schelm.“ 

Auf einmal hielt die Mutter, indem fie das Köpfchen bes 
Kindes ftreichelte, nachdentlih inne. „Paul,“ fagte fie, „fühl 
einmal feine Stirn.” 

Der Doktor that es. „Er ift echauffirt,“ anwortete er. 
„Wir drängen uns hier im Wagen, fahren ſchon lange unb 
Du haft ihn ein wenig warm eingehüllt gegen die Aprilluft.” 

„Bie weit haben wir noch?” fragte bie Frau. 

Der Doktor zog die Uhr. „Bielleicht noch drei Stunden. 
Die Wege find gar zu elend.“ 

„Da wirb es ja Nacht werben?” 

„Leider !” 

Die Frau antwortete nichts. Sie fauerte fih ihr Bübchen 
in bie Knie, hielt e8 umſchlungen, und ſah mit reſignirter es 
duld ihrem Ziele entgegen. 

„Ab da kommt Wald,” rief die Magd. 
Madame.” 

Es war nur Buſchholz, das über einen moofigen Duell- 
boben ſtrich. 

Aber die Frau ſah aufmerkjam hin. 

„Es ift zum Erbarmen,” ſeufzte fie nad einer Meile, 
„In biefer Feuchtigkeit, follte man benten, müßte jhon Alles 
ausgeblüht fein — aber nicht bie Spur! Am Main thränt 
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ſchon die Rebe und der Apfelbaum blüht, bier hat nicht ein- 
mal noch der Spikahorn oder die Weide und Haſel ihren 
gelblihen Anflug!“ 

„Was meinen Sie, Madame,” fagte die Magd; „in einem 
Wäldchen wie dieſes würben wir am Main jet ausfteigen 
und Waldmeiſter fuchen ?“ 

„Saft. Und bier ftreng’ ich meine guten Augen an, um 
nur ein armes Ding von Vogelmilh ober Bienenfaug zu jehen, 
oder bie Hainanemone ober die Braut in Haaren. Nicht 
einmal die eriten Frühlingsblumen find bier heraus.” 

„Isa werde fuchen,” fagte die Magd. 

„Ah laß!“ Und die- Frau warf fih mißmuthig in die 
Wagenede zurüd, 

Ueber das Antliz bes Doktors zudte es. 

Eine lange ſchweigſame Baufe folgte. Am löcherigen 
Sumpfgeleife humpelten die Wagen nur mühlelig vorwärts. 

Als der Bufhgrund zu Ende war, fing eine Hochfläche an, 
über welche fchneidend ber Mind brauste. Alles zog feine 
Hüllen an ſich. 

„Ih that den Ruthen dort unrecht,“ fagte die Frau, 
„wenigitens gegen den Wind waren fie gut.“ 

„In Hanau meinten wir fchon, es wäre Sommer,” be: 
merkte die Magd. 

Die Frau ermwiderte: „In Hanau! Sag in Gelnhaufen, 
fogar in Fulda! Mit jedem Schritte wird es älter. Sage, 
Paul, fahren wir wirklich nah Sibiren?“ 

„Das Wort ift nicht übel. Man könnte die Röhn fait 
unfer Sibirien nennen.” 

„Madame, wie der Roggen noch fteht,“ fagte die Magd. 
„Am Main war ihon der Weizen beifer heraus.” 

Die Frau warf einen troftlofen Blick über die Felder. 
Sie wollte was antworten, aber vor der Wagennähe ftob eine 
Wolle von Krähen aus der Winterfaat auf und erfüllte 
freiichend bie Luft. 

„Schöne Lerchen!“ fpottete Die Magd. 

„Mama, find keine Lerchen da?” fragte das Kind feine 
Mutter. 

„Ah fie erfrieren ja!” antwortete fie furz und fcharf. 

Der Doktor fah fie von ber Seite an. Das hübiche Ge: 
fihtchen war recht übellaunig- Er jeufzte. 

Unter drüdendem Schweigen ging die Reife weiter. Das 
jugendliche Frauchen verfühte jih das allgemeine Unbehagen, 
indem fie von Zeit zu Zeit ihr Bübchen küßte und ein kofendes 
Geplauder verſuchte, jo leicht es ihrem ſchweren Herzen juft 
werben mochte. Bei mander Straßenwendung warf fie noch 
immer ihre Blide herum, gleihfam als könne fie die Hoffnung 
nicht fahren laſſen, daß es noch beffer kommen würde, 

Aber es kam noch ſchlechter. Die Hochfläche, welche 
wenigſtens mit einer magern Winterfrucht beſtellt war, endigte 
nach und nach in einen Sandgrund, worin gar Nichts mehr 
wuchs. Der Wind hatte ben Sand ſtellenweiſe zu Dünen zus 
ſammengefegt, über welche bie tief einfchmeidenden Wagenräber 
faum von der Stelle kamen. Der Sandſtrich wurde dadurch 
noch länger als er wirklich war, er ſchien fein Ende zu 
nehmen. 

Die Frau warf einen fragenden Blid auf ihren Mann. 
„Iſt das auch Gegend?“ lächelte fie trüb. 

Der Doktor antwortete: „Diefer Sandgrund wäre gar 
nicht fo fhleht, wenn die Leute nur Dünger hätten.” 

„Und warum haben fie ben nicht?" 


„Mir ſcheint, am Vieh fehlts, es fehlt an ben Wieſen.“ 

„Es ift wahr,“ fagte die Magd; „wie lange haben wir 
ſchon keine Kuh weiden ſehen!“ 

„Mama,“ flehte der Anabe, „da befomm’ ih am Ende 
auc feine Milh für mein Miezchen ?” 

Die Mutter antwortete mit großem mütterlichem Ernſt: 
„Sei ruhig mein Kind, an einem Näpfchen Milch foll es Dir 
niemals fehlen.“ 

Der Doktor bedeutete: „Sei vorſichtig, liebe Suſanne. 
Was man Kindern verfpricht, muß man aud halten.“ 

„Run?! rief bie Frau. Sie jah ihren Manne ver: 
wundert an. 

„5a, ja, mein Kind. Wir werden wenig Viehſtand in 
unferm Elborado finden. Zudem find noch die Bauern fo 
wigig und fchleppen ihr bischen Milch fleifig an die Eijen- 
bahnftationen, weil fie ſich Wunderpreiſe einbilden jo oft fie 
auch enttäufcht werben. Die Mil wird öfter als einmal in 
unferm Stäbthen ausgehen.“ 

Die Frau war ſprachlos. Nach einer Weile fagte fie fanft: 
„Paul, das ift nicht liebenswärdig. Mir jcheint Du übertreibit 
abſichtlich.“ 

„Um Gott nicht! Aber ich wünſche nicht, daß Du Dich 
täuſcheſt. Ich ſage das Aergſte lieber ehrlich und unge 
ſchmückt.“ 

Die Frau hielt inne. Nah einer Weile fuhr fie nad: 
benflich fort: „Sage mir Paul, hätten wir nicht befjer gethan, 
lieber gleich nad Amerika zu gehen?“ 

„Nein, nein, den Gefallen thu' ich Ihm nicht!” rief ber 
Dann entjchieben. 

„Wie willit Du trogen! Du bift ein Einzelner!” 

„Umgekehrt! Wie will Er trogen? Er ift der Einzelne!” 

„Denn Du’s nur aushältft !” 

„Das frage ih Dich, meine Liebe.“ Und ber Doktor fah 
ihr dringend ins Auge. 

Das Weibchen hatte nicht den Muth zu afttworten. Sie 
ſah hart vor fich hin, ihr Stirnfältchen zudte, und nad einer 
Weile preßte fie leidenschaftlich die Worte hervor: „Das ver- 
zeihe Ihm Gott! ch werde Ihm nie verzeihen.” 

Dieje Antwort war fo gut wie ein Todesurtheil über den 
nen anzutretenden Lebensabſchnitt. Auf der Stirne des Mannes 
häuften fih Wolfen, Er blidte bang in die Zukunft. 

Wieder entitand eine jener Paujen im Wagen, melde 
das Herz unferer Verbannten zufammenfchnürte. 

Und immer trojtlofer wurde die Landſchaft. 

Der Sand hatte aufgehört, aber erit als er fort war 
merkte man wie wenigftens die Lichter der finfenden Sonne 
reht warm im Salben gefpielt. Jetzt wurde die Landſchaft 
im volliten Sinne — afchgrau. Man fuhr gegen Thonſchiefer— 
halben, welche ber ganzen Gegend bie Farbe von ftaubigen 
Spinnweben mittheilten. In den Gruben diefer Salben ftand 
Torf, anzufehen wie bräunlicher Cafefag. Auf anderen Streden 
lag Bohnerz und röthlicher Eifenftein, wovon fie wie von Roſt 
angelaufen erichienen. Hin und wieder erblidte man Haufen 
von baſaltiſchem Tuff, von Lava, von Bimsfteinen und anbern 
vulkaniſchen Eonglomeraten. Sie fanden ba wie Hochofen und 
Hammerichladen. Landſchaftlicher Kehricht! Auf dem größten 
biefer Haufen fauerte ein windſchiefes Neft von niedrigen 
Ziegeldächern, welches kahl und baumlos recht traurig aus der 
Ferne hereinfah. 
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Bei feinem Anblid rief die Magb aus: „Madame, wer 
bier wohnen müßte!” 

„Das Ding liegt ba wie ein ausgefegter Findling,“ ant- 
wortete bie Fran. 

Der Doktor fagte: „Es iſt unfere neue Heimath!” 

Schs erfhrodene Augen ftarrten nach feinem Mund. 

„Ih date wir gingen auf die Rhön,“ ftammelte bie 
Frau. R 

„Bir find fo eben darauf.“ 

„Aber die Rhön ift ja ein fchönes blaues Kegelgebirge, 
das uns den ganzen Weg lachend und lockend begleitet!” 

„Mein Kind, Du fennft die Wirkung von Nähe und 
Ferne. Auch will ich nicht läugnen, daß auf ein paar 
Stündchen ſchöne Proſpekte herumtliegen; juft wir wohnen auf 
dem öbeften Vorgebirge.“ 

Die Wagen krochen in gemunbenen Krümmungen über 
die fchuttvollen Abhänge. Ein rauber Norbwind blies gegen 
fie, ber mit jeber Klafter, um melde e3 bergan ging, Fälter 
und Lurchdringender wurde. 

„Madame,“ ſagte bie Magd, „bier wirds wohl Nichts 
ſein mit Ihren Gärtnereien. Hier erfriert Ihnen gewieß Ihr 
Blumenkohl, ober Ihre Bohnen und Gurken, oder Ihre Levkojen 
am Fenſter.“ 

„Du weinft?“ fragte der Doftor, welcher ihr ſorgſam in's 
Auge geblidt. 

„Der Wind trieb mir Staub in die Augen,” war bie 
duldende Antwort. 

Der arme Mann jah mit einem zerriffenen Blick gegen 
Himmel. Er fing an, freundlich zu tröften. „Es fei juft bier 
die ſchlechteſte Anficht des Stäbtchens, aber es habe aud freund: 
lichere. Im Nücden läge das berühmte „Stift* mit feinem 
ſchönen und ausgebehnten Garten, ber ihnen gewiß bald offen 


fiehe. Und die Pappelallee zwifhen bem Stift und dem 
Stäbthen gäbe eine ganz hübſche Promenade. Auch ber 
Weiher. . . .” 


Indem er noch redete Magte ber Knabe, ber ſich eine 
Weile ftill an den Bufen der Mutter gebudt: „Mama, ich 
babe Kopfweh.“ 

Die Fran fuhr erfchroden auf. „Barmberziger Gott, 
was ift das? Sieh ihn an Paul, fein Kopf ift ganz heiß.” 

Der Doktor fühlte den Puls. 

„Was fehlt, dem Kinde? Es befommt ben Frieſel, ben 
Scharlach?“ 

„Er fiebert ein wenig. Aber ſei nur ruhig.“ 

„Biſt Du es? Dein Blick verrieth Dich. Du warſt 
ſelbſt erihroden. Das Kind ſtirbt.“ 

„Eufanne!” 

„Was fehlt ihm? Sag es! Jh muß es wiſſen. Ich bin 
bie Mutter,” " 

„Sind wir allwiſſend? Vielleicht ift irgend eine Kinder— 
Krankheit im Anzuge — ich bitte Did, eraltire Dich nicht, laß 
mich ausreden. Ich fage ja nur vielleiht! Die Erſcheinung 
muß fich entwickeln.“ 

„Entwideln — und dabei ftirbt er: Wie roth fein Geficht 
ift; wie matt feine Augen! Das ganze Sind ift verändert. 
Ich Tage dir, er ift krank, ſehr krankl. Wie viele Pulsichläge 
hat er?“ 

„Liebe, laß das doch meine Sorge fein. Wir werben...” 

„Du bift fo falt, fo ruhig, und babei doch wieber ver: 
ſtellt! — Vorwärts, Hannes, vorwärts! Bis wir anfommen, 
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ift er tobt. Gibts feinen näheren Ort? Können wir nicht 
ausfteigen? Sag’ was ift zu thun?“ 

„Wir werden vorerft Eisumfchläge anwenden. Wie das 
wirft und mie er heut fchläft, joll mich der Diagnofe ſchon 
näher bringen.“ 

„Eisumfchläge! Das Neft hat am Ende gar feine Eis- 
teller!” 

„Dann nehmen wir kaltes Wafjer. Es iſt dasſelbe.“ 

„Nein, nein, Eis muß es fein! Du haft Eisumichläge 
geiagt, nicht Waſſerumſchläge. Verkehre deine Worte nicht.“ 

„Sei nicht kindiſch, Suſanne . . ich muß es doch wiſſen.“ 

„Nichts wißt Ihr! Ihr Aerzte bildet euch ein, zu wiſſen 
und begrabt eure Kranken. Iſt Eis nicht ganz was anders 
als kaltes Waffer? Hann man auf faltem Waſſer mit Laſt— 
wagen fahren, wie auf Eis? Kann man im Eis ſchwimmen 
wie in falten Waffer? Ich jage dir, das find ganz verjchiedene 
Körper. Gewiß hat das Eis Kräfte, die das falte Wafler 
nicht bat, Die Natur iſt voll von geheimnißvollen Kräften, 
ihr Aerzte kennt fie nur nit. Hannes, wer hat einen Eis- 
keller hier im Orte?” 

„Frau, ich bedeute dich ernſthaft! Willſt du mich vor 
Kutihern blamiren? Soll der neuanfommende Doktor mit 
Weibern ſich zanken, über das was Heilmittel iſt?“ 

„Beilige, ewige Gerechtigkeit, dieſe Reife joll Ihm Die 

Hölle eintragen! Am Main war das Kind noch friich wie ein 
Häher. D dieſes teufliihe Sand! Diele Votokuden:Wülte! 
Diefes Peſt- und Mörberneft! Wehe den KHaffern, wenn fie 
fein Eis haben! An vier Eden jted’ ich die Mörderhöhle in 
Brand!” 
Die Aufregung der Mutterangit ergo ſich in wüthenden 
Heben. 
fition. Das raſche Weibchen fragte nad allen Kutſchern, der 
Melt nichts mehr, ob fie zuhörten oder nicht. Der Doktor 
felbft mußte ihr jept Einhalt thun. Es Eoftete ihm feinen 
ganzen Aufwand von Zärtlichkeit und Autorität. 

Die Frau ſchwieg endlich, aber nun folgte ein Strom von 
Thränen; auch biefe zu dämmen bemühte fi) der Doktor ver: 
gebens. Er mußte der Leidenihaft ihren Lauf laſſen. Das 
Unglück der Zukunft jchien mit feinem erjten großen Schritte 
heranzurüden. Mit dem Franken Kinde und dem verzweifelnden, 
laut weinenden Weibchen betrat ber Doktor den Ort feiner 
neuen Beftimmung. Die anbrehende Naht warf ihren Schleier 
über den traurigen Einzug. 

Unwirthliche Fremde, verödender giftiger Fluch der Ver: 
bannung! Kein Menſch regte Hand und Fuß zum Empfange 
des Ankömmlings. 

„Das find’ ich doch mehr als garftig, es ift heidniſch!“ 

Der Doktor fagte: „Ihr könnt denfen, wie ich angejchrieben 
bin. Es fol ja die Muftergarde der Loyalität bier haufen. 
Aber Gebuld, mein hoher Herr, heut’ über ein Jahr wollen 
wir jehen wer hier regiert; ich oder bu. Es ift mir juft recht jo!” 

Die Frau warf einen flehenden Blid auf ihren Mann. 
„sch bitte Dich, denk’ nicht an die Politik, denk' an Dein Kind,“ 
Sie fagte es mit einem Tone gänzlicher Ergebung. 

Im Fluge wurde jegt dem Knaben fein Bettchen gemacht 
und der erſte Umichlag von faltem Waſſer aufgelegt. Dabei 
flüfterte die Frau ihrer Magd zu: „Lisbeth, ftiehl dich fort 
und fie wo du Eis im Stäbchen bekommſt.“ 

Aber der Doltor hatte die Worte gehört. Er wendete 
ſich um und jah die frau mit feinem ungeduldigſten Blide an. 
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Es waren aud Kammerreden, vothglühend von Oppo: | 


Sie flug das Auge nieder und ftanb da wie ein er: 
tapptes, furchtſames Kind. 

Es rührte den Mann. Er bereute feinen ſtrafenden 
Bid und fagte lächelnd: „Du bift mein liebes, eigenfinniges 
Weibchen“, indem er ihr einen Kuß bot. 

Und freilich war die Magd nicht zu entbehren, am wenig: 
ſtens einer Fantafie wegen. Die paar Hände hatten jept voll: 
auf zu thun, noch für bie Nacht die nöthigfte Einrichtung zu 
treffen. Der Doktor jelbft griff zu und handtirte gelegentlich 
mit Beil oder Sammer, wie ein Öinterwaldsmann, Die 
Wohnung war in einem traurigen Zuitande, Wer eben bie 
Hand frei hatte, verforgte dazwischen das Kind, oder umgekehrt, 
wer von dem kleinen Kranken ablommen fonnte, ging an bie 
Hausgeſchäfte. 

Endlich war der Grund dieſer Arbeiten gelegt und auch 
das Kind, welches vor der Kälte der erſten Umſchläge geſchauert 
hatte, ſing an zu ſchlummern. Der Doktor ſtand vor dem 
Bettchen, in der einen Hand den Puls des Kleinen, in der 
andern die Lampe und beobachtete aufmerkſam die Art diefes 
Schlummers. 

Lisbeth trat mit einer Wanne frischen Quellwaſſers herein. 

„Du fönntejt ein Stündden zu Bette gehn,” ſagte der 
Doktor. „Die Nacht wird wahrſcheinlich unrubig werden; viel: 
leicht kochen wir Thee. Wo iſt die Frau?“ 

Ich dachte, fie wäre hier. In der Küche jah ich fie 
nicht.” 

„Bielleiht beim Padwagen im Hof?“ 

„Auch nicht. Sch half fo eben dem Kutſcher, der noch da 
war, die Theerleinwand über die Möbel ipannen, weil jie über 
Nacht auf dem Wagen bleiben müſſen.“ 

„Sie wird in ber Nähe fein.” 

Ein paar Minuten wartete tan. 

„Ich will mich umſehen,“ jagte die Magd. „Wir find 
noch fremd im Hauſe und die arme rau iſt jo veritört.“ 

„Bleib,“ fagte der Doktor. „Ich weiß, wo fie iſt.“ 

„Sie willen es?“ 

„sa. Sie iſt nah Eis,“ 

„Dat fie das gejagt?” 

„Bott behüte — aber jie ift doch nad Eis, 
Frauen!" 

„Und Sie bleiben fo rubig? 
Frauchen Beſcheid finden im Orte? 
gehn.“ 

„Und das Kind? Fürchte nichts, Lisbeth. Eine Mutter, 
die ein krankes Kind zu Haufe bat, verirrt ſich nicht. Wir 
müflen fie abwarten. Das ift mum nicht anders zu machen.” 

Beide fchwiegen hierauf. Sie fahen ftumm und ftill am 
Bettchen und hefteten im Lampenlicht ihre Augen auf das 
fiebernde Köpfchen des Kranken, der ſich zuweilen unruhig bes 
wegte und phantafirende Worte lallte. Eine halbe Stunde vers 
ging so. 

Auf einmal flüfterte eine Stimme: „Da iſt Eis!“ 

Frau Sufanne war lautlos wie eine Wolfe bereinge: 
ſchwebt. 

Sie band ſich die Schürze ab, welche mit Eisſtücken ge— 
füllt war, und reichte fie ſchweigend der Magd. Dann warf 
fie fi an den Hals ihres Mannes und flüfterte: „Werzeihe mir 
Raul! Was macht der Kleine?“ 

Der Doktor winkte fast nachläſſig zur Seite, 

Sein Gegenftand war ‘in biefem Augenblide bie Frau 


Frauen find 


Mein Gott, wie joll das 
Wir müſſen fie ſuchen 
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jelbit. Sie war erhigt, aufgeregt, ihr Kopf flammte, ihr Athem 
wogte und in ihren Augen leuchtete ein unheimlich trunfenes 
Teuer. Er hätte für fie gebangt, und nur die Betrachtung 
tröftete ihn, fie möge ſich angegriffen haben wie immer — ihre 
moralifhe Genugthuung, die Schonung und die Freude ihres 
befriedigten Mutterfinnes ift doch größer. 

Dem Knaben wurben nun flatt ber Wafler:, Eisumfchläge 
gereicht, jo lang es ber Doktor verorbnete, Schon nah Mitter- 
nacht hielt er inne damit und gegen Morgen fiel der Knabe in 
einen langen, ruhigen Schlaf, aus dem er erquidt erwachte. 

„Nun, wie iſt's?“ rief bie Frau, als ihm ber Doktor 
unter befriebigtem Niden den Puls fühlte, 

„Ich erwarte Feines ber gefürchteten Symptome mehr,” 
war die Antwort. „ch ſpreche dem Meinen Anfall jede Folge 
ab. Er ift genefenb und fpringt vielleicht morgen ſchon wieder 
herum.“ 

Es war fo, 

Stolz triumphirte das Weibchen: „Sieht Du, Paul, das 
hat doch mein Eis bewirkt.“ 

Der Doktor lächelte und fagte: „Aber erzähle mir nur, 
wie haft Du den Schag gehoben?“ 

„Denke Dir, ich hatte einen bimmlifchen Einfall. Im 
Stift wird doch Eis fein! fiel mir auf einmal ein. Da lief 
ich fort, ließ mir das Dorf mit feinen wilden, elenden Hütten 
lints liegen und rannte grad aus, wo mir das Stift mit feinen 
großen, beleuchteten Fenftern als fein eigener Wegweiſer durch 
bie Nacht winkte. Aber das ging doch nicht fo leicht. Bald 
fiel id in einen Graben, bald fpiehte mich eine Hede, dann 
wieder mußte ih an Schutthaufen auf allen Bieren hinankriechen 
und zulegt wußte ich nicht mehr wo und wie? Ich ſah wohl 
bie Pappelallee wie ein fernes, ſchwarzes Gerüft in der Fin— 
ſterniß, aber ich hatte fie micht eingeſchlagen, glaubte gerader 
zu gehen und irrte num tappend umber. Ich fpürte meinen 
Kopf nicht mehr und mußte doch böllifch aufmerken, um nur 
wieder zurüd zu finden. Ich hätte aufichreien mögen vor Angſt. 
Wie id nun fo auf einem Schutthaufen ftehe und mich zurecht 
finden will — ftelle Dir vor — da gligert der Schein des ent: 
fernten Stiftes auf einmal im Eife! Ein Weiher lag vor mir, 
der war im Erlen: und Weidenichatten zur Hälfte noch gefroren. 
Ich traute meinen Augen nicht. Um Georgi noch Eis im 
Freien! Wer hätte ſich das nur träumen laffen? Ad, es ift 
doch ein köftlihes Ländchen! Ein allerliebites Sibirien! Ich 
bin ganz närrifch vor Freude!” 

„Ich gratulire!” fagte der Doktor, und feste prüfenb hinzu: 
„Aber Deine Levfojen und Deine feinen Gemfje? Ober wenn 
wir manchmal zu Pfingften noch einheigen? He, mein Herzchen?“ 

„Bas fchabet’s? Iſt es nicht beifer, ala wenn man ſich zu 
Dftern ſchon den Schweiß von der Stirne troditet, oder der Staub 
. auf dem jungen Grün liegt? Nein, ich bin ganz zufrieden fo. 
Glaube mir, jo ein Eisbärenflima hat auch was für jih. Und 
unfer Georg wird ſtark dabei werben und gejund jein — ih 
babe immer gehört, die Luft ift bier gut, Nicht?” 

„Nusgezeichnet!” fagte der Doftor, und umarmte fein 
Weibchen, während es im nern feines Herzens jubelte: „Nun 
Gott fei Dant, das hat ſich ja herrlich gefügt!“ 


Der Arzt des Herzens. 


Ein Berliner Lebensbild *) von Fo. 8. 


Die Kronleuchter waren ſchon angejtedt, der. Balljaal 
glih einem Treibhaus; in allen vier Eden ftanden Teraſſen 
von Blumen und Bäumen, bie beim Scheine der Kerzen viel 
glängender und malerifcher ausfahen, wie beim Sonnenlicht, 
denn diejes gleicht der Wirklichkeit und geitattet Teinerlei Täu: 
ihung; Mumen und Damen aber jind am Abend fehr viel 
hübjcher als am Tage! 

Die Borzimmer boten durch geöffnete Flügelthüren eine 
reigende Ausficht in den hellen, geihmüdten Tanzſaal. Sie 
waren einfacher eingerichtet, wohnlicher, wenn auch immerhin 
noh ſehr zierlih und reih. Lampen mit farbigen Schleiern 
erjepten die jtrahlenden Kerzen, und weiche Sopha’s von buntem 
Plüſch ſtanden einladend hinter Marmortifchen, auf denen in 
fünftlicher Verwirrung Bücher in prächtigen Einbänden lagen; 
jener Luxus ber Neuzeit, der dem Buchbinder mehr zu Gute 
fommt, wie bem Buchhändler, oder gar dem Schriftjteller, denn 
gelefen werden dieſe Bücher nicht, kaum befehen ober betaftet 
— begoffen und befledt aber beito häufiger. Theetaſſe und 
Weinglas werden von der zerftreuten Weltdame achtlos darauf 
geftellt und wohl auch umgeworfen! 

Als fämmtliche Lampen brannten, entfernten fich die Diener, 
um das Erfcheinen der Gäfte abzuwarten, und die Dame bes 
Hauſes blieb allein in den hellen, fetlihen Räumen. Sie ſah 
ermübet aus, benn alle Vorbereitungen zum Balle hatten ihr 
obgelegen; die kurze Herrlichkeit war das Nejultat von vielen 
Mühſeligkeiten, Nergerniffen und Sorgen. Der einfache Anzug, 
ein graues Atlaskleid mit ſchwarzer Spigenhaube, ſchien in 
Eile angelegt zu fein, und deutete an, daß feine perlönliche 
Eiteffeit die Feitgeberin geipornt hatte. Sie ſetzte jich auf einen 
beicheidenen Rohrituhl in eine jchmudlofe Ede, um nicht die 
woblberechnete Aufitellung der Sammetjeffel zu zerftören, und 
ſah ſich mit Fichtlicher Befriedigung in den glänzenden Räu— 
men um. 

Die feierliche Stille wurde plötzlich durch den Trauermarſch 
einer Beethoven’ihen Sonate unterbrochen; die Töne Hangen 
unbeichreibfich melancholiich, faſt ſchauerlich in der feitlichen Um: 
gebung, die nur hüpfende Tanzmufif zu erwarten jchien. Halb 
erichroden und halb ärgerlich jprang die Dame des Haufes auf 
und rief in's Nebenzimmer: „Aber Lilli, wie kommſt Du dazu, 
jo herzjerreißend zu fpielen und Deinen Anzug duch Rieder: 
figen am Klavier zu verderben?“ 

Das angeredete junge Mädchen ſtand auf und warf ſich 
auf-die nächſte Ditomane, ohne im geringſten die empfohlene 
Rückſicht für den Anzug zu beobachten, indem e3 ausrief: 

„Ach, ih bin traurig, Mama!” 

„Und weßhalb? it es bier nicht nah Deinem Geihmad, 
babe ich mir nicht alle Mühe und Koften nur Deinetwegen auf: 
erlegt, gefällt Dir die Einrichtung nicht?” 

„Die Räume find ganz zauberhaft eingerichtet, liebe, qute 
Manta — wenn nur andere Menſchen fiämen! Die Blumen durften, 
die Wachslichter ſchimmern fo magisch, man it in einer wun— 
derbar erhöhten Stimmung, man erwartet ganz bejondere Er: 
ſcheinungen, wenigſtens doch jeelenvolle Weſen, aber es wird 
bier bald von Larven und Automaten wimmeln, bie mir Grauen 


*) Als Probe-Novelle aus einer demnächſt erfcheinenpen Sammlung: 
Aus der vornehmen Welt. 
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einflößen — o wie ſehne ich mich nach einem menſchlichen An— 
blick!“ 

„Aber wir haben ja lauter ausgezeichnete Leute einge— 
laden! Ich glaube wirklich, der Miniſter Berg iſt, außer uns 
ſelbſt, der einzige Bürgerliche in der Geſellſchaft — ich wun⸗ 
dere mich oft ſelbſt, daß wir ſo ganz und gar in die beſten 
Zirkel aufgenommen ſind. Wir haben das gewiß nur Deiner 
ausgezeichneten Perſönlichkeit zu danken, mein Töchterchen.“ 

„O Mama, was Du Dir einbildeſt — Deinem Reichthum 
und den Bekanntſchaften, die der ſelige Vater durch feine Gelb- 
geihäfte gemacht hat, ift es zujufchreiben. Uebrigens ift es 
feine große Auszeichnung, daß unfere Einladungen angenommen 
werben; zu Meiers, zu Klefelds geben die ausgezeichneten Leute 
auch, und wir find boch nicht von jüdifcher Abkunft, wie dieſe, 
jondern haben durch die Heirath von Papa's Schwefter ja auch 
vornehme Verwandtſchaften erlangt. Aber, liebe Mama, die 
befte Gefellihaft hat jept wahrlih nur einen Vorzug; man 
langweilt ſich mit Anftand, aber man langweilt ſich jo gut, wie 
in ben andern Streifen.” 

„Ich begreife nicht, wie Du immer von Langeweile reden 
kannt! Als ih jung war, fannte ich fie gar nicht; das iſt jetzt 
wirklich eine Mobefrankheit.“ 

„Wir haben feine Sllufionen mehr, mir find blafirt,” 
ſeufzte ill. 

„Das heißt wohl aufgeblafen? Ja das ift bie Jugend, 
das ift wahr, vorzüglid die männliche; nichts ift ihr gut ge: 
nug! Eine Einladung zum B” nehmen bie jungen Herren 
gewilfermaßen nur aus Gnade :.; Herablaſſung an.” 

„Es haben wohl wieder Viele abgejagt, warum verheim- 
lichſt Du es mir?” fragte das junge Mädchen mit fichtlicher 
Unruhe, 

„O nein, es wirb fein Mangel an Tänzern fein: wenn 
fie nur tanzen und nicht, wie gewöhnlich, in den Eden ftehen, 
während bie hübſcheſten Mäbchen figen.” 

„Darum muß auf einem Privatball Ueberfluß an Tänzern 
fein, denn diefe Unart der Herren ift mun einmal Mode. Nun 
erzähle mir dod, wer hat denn abgejagt? Gewiß wieder Herr 
von Grawe? Er gebt faft nirgends bin, und wird mit Ein: 
ladungen beitürmt; wie konnte ich auch denken, daß er zu ums 
füme!?“ 

„Bas kann Dir nur an dem blaffen, ernften Menſchen 
aelegen fein? Er ift doch wahrlich eine ſchlechte Ballfigur. Da 
lobe ich mir den Lieutenant von Sommerfeld —“ 

„Mit den rothen Baden? Der it abicheulich.“ 

„oder ben Neferendar von Werder —“ 

„Der fieht ja aus, wie die Wachspuppe in einem Friſeur— 
laden.“ 

„Du verachteſt fie vieleicht, weil es Deine erklärten Ver— 
ehrer find; ad, Du gehörft auch zu Denen, die ſtets nach Un: 
erreichbarem fireben! Du follteft doch einen ber beiden jungen 
Männer annehmen,” 

„Sie bewerben ſich um mein Geld, nicht um mein Herz, 
wie kannſt Du mir da zureden.” 

„Nun ja, ohne Geld können fie nicht heirathen, aber Du 
bift hibfh genug, um ihnen vperjönlich zu gefallen; ſetze Dir 
nur feine Grillen in den Kopf, ganz allein um Deiner jelbit 
willen geliebt zu werden, damit fannft Du leicht eine alte Jungfer 
werben!” 

„Zuweilen denke ich, daß ich gerade dazu berufen bin.” 
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" „Thorheit! Glaube mir, Deine Stimmung wird viel heiterer 
werben, wenn Du erft eine Stellung in ber Welt haft, wenn 
Du eine vornehme Dame, ein Frau „von“ bift,“ 

„Alfo „Geheimeräthin“ wäre Dir nicht genug, Mama? 
Du warft doch felbft fo ſtolz und glüdlih, als Dir Papa ben 
Titel geben ließ.” 

„un ja, man muß immer eine Stufe höher fteigen; es 
würbe mich bo freuen, wenn meine Tochter abelig wäre. 
Huch Ärgert es mich oft, wenn die Frauen ber abeligen Ge 
heimenräthe mich recht abfichtlih geheime Commerzienräthin 
nannten, um mich vecht fühlen zu laſſen, daß ich doch nicht 
dasielbe jei, wie fie, fonbern vom Handel abitamme. Ich weih 
richt, wie manche Menſchen fi in Reſpekt zu ſetzen wiſſen! 
Die Mutter des Herm von Grawe verfteht es ganz befonbers, 
und ihr Mann war bo nur ein Urt, was ja eigentlich ein 
bürgerliches Gewerbe ift, faft wie Apotheler; aber feit er ge 
abelt wurde, tritt fie auf, als wäre fie eine geborne Fürſtin, 
und ihr Sohn geberbet fih, wie ein wunderthätiger Magus.“ 

„Wenn ih nur wüßte, warum Du ihn haſſeſt, liebe 
Mama!” 

„Ad, das weiß ich ſelbſt nicht,“ fagte die alte Dame mit- 
einem Seufzer, ber beutlich zeigte, daß fie es recht aut mußte, 
„Ich möchte nur wiffen, wehhalb Du ihn liebeft? Du ſprachſt 
vorhin von Larven und Automaten, darunter könntet Du ihn 
zählen, benn er fieht gerade aus, wie ein Rußknacker. Du haft 
nie einen geſehen, diefe jchredenerregende Puppen find ganz aus 
der Mode gekommen; in meiner Kindheit fanb man fie in jeder 
Spielzeugſchachtel. Ste waren ber Inbegriff alles Grauens und 
Bergnügens. Gerade wie bei Herrn von Grawe ſchwammen 
zwei große fchmarze Augen über einem ungehenren ſchwarzen 
Bart, vom übrigen Geſichte ift nichts zu ſehn.“ 

„Du machſt eine ſchöne Beichreibung von ihm, gerade 
diefe ſchwimmenden Augen unb biefer mächtige Bart erinnern 
mich an Mondenichein und Monbenfchatten. Sein Anblid würde 
dem langweiligen Abend Poöfie verliehen haben; ich bin ganz 
niebergeichlagen, daß er nicht kommt.” 

„Aber wer jagt denn das? ch babe ja nichts bavon er: 
wähnt: der Bebiente brachte den Beicheid, wenn es ihm möglich 
wäre, würde er bie Ehre haben.” 

„Wahrbaftig? Ad, fo ift doch mwenigitens Hoffnung da 
und die kann mich den ganzen Abend aufredht erhalten. Aber 
id) jehe wohl ſchlecht aus?” Damit fprang Lilli auf und be 
teachtete ihren Anzug vor dem nächiten großen Wandfpiegel. 

„Sanz reizend ſiehſt Du aus! Der weiße, duftige Tarletan, 
dazu die weißen Nofen und Perlen im Haar, — Du felbit, 
zarter als Roſe und Perle; fteht das nicht irgendwo in einem 
Roman der Gräfin Hahn?“ 

„Ich bitte Dich, Mama, bilbe Dir doch nicht fo viel auf 
eine Neige ein: fie eriitiren nur in Deinen liebevollen Augen.” 

„Nun, Du gehörft zu den gefeiertejten jungen Damen 
bier,“ 

„Beil ich für reich gelte: wer felbft genug Geld beſitzt, 
wie Grame, befümmert ſich gar nicht um mich.“ 

„Du wirt Dich doch nicht ernftlich Für ihm intereffiren ?” 
jagte die alte Dame und ſah ihr Herzkind mit ängſtlich prüfens 
ven Bliden an. 

Lilli machte einige Polkaſchritte vor dem Spiegel "und 
fante ausweichend: „Es dauert doch wahrlich jehr lange, che 
unfer Ball angeht, ich ſpüre ſchon recht viel Tanzluft in den 
Gliedern, wo bleiben nur die Gäſte?“ 


„Ja, es ift unerträglich, fie fo lange erwarten zu müfjen, 
das Spätfommen wird immer mehr Mode. Dept brennen bie 
theuern MWachslichter bereits eine Stunde unnütz. Doch hält 
nicht eben ein Wagen fill? a, jie fommen, es jind ſchon einige 
auf der Treppe, — ich erkenne die Stimme der Gräfin Stein: 
bad.” . 

Draußen flüfterte dieſe mit ſchlecht unterbrüdtem Zorn: 
„Seht ihr, wir find richtig die erjten Anfömmlinge! Wie un: 
angenehm it dies bei den fremden, untergebenen Menſchen, bie 
man nur in Verlegenheit jet, und nichts mit ihnen zu fprechen 
weiß.” 

„Aber wir mußten ja früh kommen, es ift noch feine von 
uns zu einem einzigen Tanze engagirt,“ lautete eine vierftim- 
mige Gegenrede, und bie Gräfin mit ihren ſämmtlichen erwach— 
fenen Töchtern raufchte durch die Flügelthüren herein, Sie 
warf ſich mit erzwungener Freundlichkeit der Wirthin entgegen 
und rief: „Ach wie erfreut bin ih, Sie enblih einmal allein 
zu treffen, meine theure rau Commerz ... verzeihen Sie, der 
fange Titel wird mir fo ſchwer, wie heißt er doch gleich?“ 

„Nennen Sie die Mama einfah Frau Schmibt, gnädige 
Gräfin, das hört fie am liebiten.“ 

„Ober Frau Geheimeräthin, das iſt auch kurz,“ fagte bie 
Mama mit ziemlich) langem Geficht. 

„Liebe, theure Frau von C hmibt,“ fegte die Gräfin wieder 
an, wurde aber in ihren Beftrebungen falfcher Zärtlichkeit un- 
terbrochen durch die Ankunft neuer Gäfte, die jegt wie aus 
einem Fülhorn in das Empfangzimmer ftrömten, ba fie, um 
nicht zu den erften zu gehören, faft Alle zu gleicher Zeit kamen. 

Die Geheimeräthin ftrengte fih anfangs an, gegen jeden 
Ankömmling möglichft artig die Wirthin zu machen; aber fie 
mußte fih bald auf eine Verbeugung beſchränken, welche jie 
mit einem feititehenden Lächeln begleitete, denn unaufhalt ſam 
drängten jich die Gäfte vorbei in den Ballſaal. 

Die gute Frau ſah aus wie ein grinjendes, kopfnickendes 
Gögenbild und mußte unmwillfürlihd an ben Ausſpruch ihrer 
Tochter, denken, dab nur Larven und Nutomaten geladen feien. 
Auf al den Gefihtern war fein Gefühl menfhlichen Wohl: 
wollens, keine Spur geiltigen Erfennens zu fehen, ihr wurde 
faft bange. Unter ben vielen gepugten Menſchen konnte fie 
fein einziges freundliches Antlig erkennen. Sie flülterten, fie 
lachten halblaut; es fam ihr vor, als würde fie und ihr ganzes 
foftfpieliges, mühfames Feit von ihmen verfpottet. Ganz fo 
ſchlimm war es indeflen nicht, fie war nicht allein der Gegen: 
fiand der Spottluft, die heut zu Tage nun einmal in der Welt 
heimisch ift: Einer „moquirte” fih über ben Andern — es 
ift eine Ehre für die deutſche Sprade, daß fie feinen eigenen 
Ausdrud für diefe häßliche Angewohnheit hat! 

Kaum ift eine Anzahl von Menihen beifammen, von denen 
jeder einzelne ſich angejtrengt hat, Beifall zu erringen, oder 
doch der Kritik zu trotzen, fo fällt einer über den andern her 
und ſucht jeinen Veritand dadurch zu beweiſen, daß er möglichit 
viele Nebenmenſchen lächerlich macht. 

Befonders bie männliche Jugend ift diefer Manie ergeben 
und übte biefelbe auch bereit? auf dem Balle der rau 
Schmidt aus. Diefe ftand im Gebränge und wurde von zwei 
jungen Männern nicht bemerkt, die ihre Augengläfer auf die be 
ginnenden Tanzgruppen hefteten und die Damen befrittelten. 
Es that ihr faft wohl, daß an Allen Mängel gefunden wurden 
und nur ihre Lilli verschont blieb. Da hörte fie Herrn von 


Sommerfeld, ihren rothwangigen Liebling, fagen: „Finden Sie 
nicht, daß Fräulein Schmidt ſehr viel Geift hat?” 

„Zu viel Geift und zu wenig Fleiſch,“ war die lakoniſche 
Antwort. 

JNJa, es iſt wahr, geiftreih und mager! Wenn ich mur 
wüßte, wie man biefe beiden zufammengehörigen Eigenſchaften 
erlangen könnte?” feufjte der bide Lieutenant. 

„Ihr wäre beifer, Gejundheit und Einfalt zu befigen, dann 
würde fie glüdlicher fein.” 

„Er hat nicht Unrecht, die jungen Mädchen ſind jetzt auch 
gar zu mager; zu meiner Zeit waren fie alle fetter! Was gäbe 
ih darum, könnte ich meine Lilli ein wenig mäften! Es jchlägt 
nicht an bei ihr, fie ift zu aufgeregt, zu geiftrich,” feufzte Frau 
Schmidt und ſah ſich nach bem Sprecher um, der ben wunden 
Fleck ihres Mutterherzens getroffen hatte, Sie erkannte den 
berühmten Arzt Herm von Grawe. „DO, wenn &illi wüßte, 
daß er fo ſchlecht von ihr fpricht, der böſe Menſch! Ihre Zart: 
heit, Magerkeit zu fchelten,” dachte fie, und fühlte zornigen Haß 
in ihrem gutmüthigen Sinn aufiteigen — „ber gute Sommer: 
feld dagegen liebt fie jo jehr, daß er ihretwegen fogar auch 
mager werben möchte, — wenn Lilli das dod nur anerkennen 
wollte!“ 

Inden die Wellen des Tanzes, von denen die jungen 
Mädchen wie Blumen vom Ufer fortgeriffen wurden, nad) einer 
andern Gegend des Saales rollten, bob fidh eine Gruppe aus 
dem Menfchenftrome, die offenbar die Aufmerlſamkeit des jungen 
Arztes feſſelte. Es waren einige Herren, bie im lebhaften Ge 
fprä vor einem der erhöhten Zuſchauerſopha's ftanden und 
zwei Damen unterhielten. 

Die eine berfelben mußte buch ihre Häßlichkeit auffallen, 
denn fie war wirklich imponirend häßlich. Es gibt nämlich 
zwei Arten der Häßlichkeit: eine beſcheidene, farbloje, die über: 
fehen wird oder Mitleid einflößt, und eine grelle, dreiſte, bie 
imponirt! Frau von Weldern beſaß bie legtere im höchiten 
Grabe und hatte fid) auch alle die Vorrechte der Häßlichleit 
angeeignet, deren erftes ift, geſcheut zu gelten. Sie war nicht 
mehr jung und erklärte oft ſcherzend, daß fie die ſchönen Frauen 
mit jedem Jahre weniger bemeide, da ihnen bas Altwerben jo 
fauer falle, und feine es verftehe, jo „ungenirt” häßlich zu er: 
fcheinen, wie fie. Die Huldigungen der Männer hatte fie ſich 
in reicherem Maße, als manche erklärte Schönheit, zu erwerben 
gewußt. Ihr Lebhaftes Geplauder war einerjeits ein Anzieh— 
ungspunkt für diefelben, aber befonbers wirkſam zeigte fih doch 
der Umftand, daß fie nur bie beveutenderen Männer mit ficht: 
lichem Wohlwollen behandelte. Es galt aljo gleihfam für ein 
unwiderſprechliches Zeugniß geiltigen Reichthums, wenn man 
fih ihre Gunft zu erwerben gewußt hatte, und die männliche 
Eitelfeit buhlte ſtets auf's Eifrigfte um dieſelbe. Für den 
Augenblid war Herr von Grawe ihr erflärter Günftling. Er 
beeilte fih aud gleih, das Gedränge zu durchbrechen, um zu 
ihr zu gelangen. Sie ließ die anderen Herren ziemlich rüd- 
jichtslos ftehen und mendete jich ihm zu. 

Während die erjteren mit mißvergnügten Bliden ſich ent 
fernten, machte -die nebenstehende Dame ihr einen leifen Bor: 
wurf über diefe augenfcheinliche Bevorzugung. Sie ermwiderte 
laut lachend: „Ei dazu habe ich Urſache genug; feine Erobe: 
rung ift mir ſchwerer geworden, als die aller andern. Er ift 
ber einzige Mann, der für die Berlodungen der Eitelkeit feinen 
Einn bat. Uebrigens weiß er jehr wohl, daß er feine Alugbeit 
nicht erit durch den Umgang einer häßlichen rau zu beweiſen 
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braucht. Er bat fi mir aus rein perfönlihen Mohlgefallen 
genähert, nachdem er Anfangs in offener Fehde negen mich ges 
ftanden.” Damit reichte fie dem Ankommenden die Hand. 

„Buten Abend, mein lieber Grawe; wie brav von Ihnen, 
fi) bis zu mir Durdgubrängen! Zur Belohnung will ic Ihnen 
auch gleich die Belanntichaft meiner ſchönen Freundin, des Fräu⸗ 
leins Aurelie Larotti, verschaffen. Sie ift Ihretwegen von 
Wien gelommen, denn fie leidet an den Augen; Sie Wunder: 
thäter follen fie heilen,“ Sagte Frau von MWeldern, und machte 
ihre Freumdin mit ihm befannt, 

Dieje war eine der jübifchen Blondinen, die man oft unter 
ben reihen Banquiersfamilien Wiens findet. Die Schönheit 
derſelben pflegt im der Jugend außerordentlich zu fein, aber Au- 
relie ftand im Begriff, ältlic) zu werben, und ſah defhalb nur 
noch von weitem hübſch aus, 

. Der junge Arzt vertiefte ſich mit ihr in ein lebhaftes 
Geſpräch, und das Ballpublitum war bald darüber einig, daß 
Frau von Weldern ihren Verehrer, für den fie zu alt und ihre 
Tochter zu jung war, mit ihrer Freundin zu verheirathen be: 
abſichtige und die Falle To geichidt gelegt babe, daß er much 
auf der Stelle hineinging. 

Lilli Schmidt wurde von dem Gerede jo bald ala möglich 
unterrichtet, denn einige ihrer Bekanntinnen vermutheten längſt 
ihr Herzensintereffe für den gefeierten, jungen Mann, und be 
eilten fih, die Genüſſe der Schabenfreude zu erlangen. Lilli 
wurbe wohl ein wenig bewegt, als fie die böſe Abficht merkte, 
aber fie hielt tapfer genug, ſich ſonſt nichts merken zu laffen. 
Jedoch benutzte fie die Tanzpanfe, um Frau von Weldern mo: 
möglich über ihre Freundin abzuhorchen. 

Die Muge Frau hatte ihre Lieblinge unter ben jungen 
Mädchen, wie unter den jungen Männern, und es berrichte bei 
Eriteren ein ähnlicher Wetteifer um ihre Gunft, wie bei Legteren ; 
ein Umftand,der die Berbächtigungen aller böfen Zungen entwaffnete. 

Die häßliche Frau hatte ein lebhaftes Schönheitsgefühl; 
als Lili, die hohe Nöthe des Tanzes auf den Wangen und ben 
feuchten Glanz der geheimen Eiferfuchtsqualen in den Augen, 
zu ihr trat, rief fie ihr entgegen: „Sie fehen ja fo reisend und 
verklärt aus, wie eine Elfenlönigin, Lilli, Sie follten ſich malen 
laffen in diefem Anzug!” 

Die Schmeichelei aus jo bedeutungsvollem Munde machte 
bas junge Mäbchen ganz glücklich, befonders weil Herr von 
Grawe fie offenbar gehört hatte und einen flüchtigen, aber bodh 
bewundernden Blid auf fie warf. 

„Wer iſt denn Ihre Begleiterin, gnädigſte Frau?” fragte 
Lilli nad der erften Begrüßung rau von Welbern, 

„Ja mein liebes Kind, Sie tanzten bereits ihre graziöſen 
Hippelpolfa, als wir fanten, fonft hätte ich Ihnen, als Tochter 
des Haufes, meine Freundin Anrelie Larotti längft vorgeftellt, jetzt 
mag ich fie nicht ftören, weil Herr von Grawe ihr Vortrag hält.“ 

„Ach, um feinen Preis Aören, fie ift wunderſchön,“ Tante 
Lilli, und machte ein Geficht, als ob fie ſich mit einem ſcharfen 
Meſſer verwundet hätte. 

„Nicht jo ſchön, als fie von hinten fcheint, wo der volle 
Naden, und die Pracht des blonden Haares täuſchen,“ berich 
tigte Frau von Weldern, nad gutherziger Frauenart inftinkt- 
mäßig den Schmerz des weiblichen Neides mildernd, „Glauben 
Sir mir,” fuhr fie leife fort, „Grawe ſucht nicht ihre Schön— 
heit, er hat fein Organ dafür: er, der berühmte Arzt, ift blind 
dafür, er intereffirt fih nur für ſchlimme, nicht für fchöne 
Augen.” 


Lilli lachte und blinzelte, als hätte fie deren bereits, fie 
fragte dann, noch immer ein wenig eiferfüchtig: „Alfo Madam 
Larotti heißt fie?” 

„Nein, fie ift nicht verheiratet, aber fonderbar, wie hübſch 
flingt das gemeine, häßliche ‚Madam“ vor einem ausländiihen 
Namen, — eine Warnung mehr, dab wir uns im Deutichen 
feiner nie bebienen ſollten.“ 

„Finden fie die langen Titel für unfere Frauen paſſen— 
der?” fragte einer der Herren, die wieder herzu getreten waren. 

„Nein, fie find meiftens fehr lächerlich, aber ficher haben 
fie ſich nur deshalb eingeſchlichen, weil dem deutſchen Höflich— 
feitsgefühl „Frau“ zu kurz angebunden war, Die Staliener 
fagen jo wohlklingend ftatt deſſen Signora, bie Franzofen mit 
unvergleichliher Artigfeit „Madame*, aber wir —“ 

„Wir jagen „meine gnädige Frau“, ift das nicht noch höf- 
licher?” m 2 

„Das ift eben zu höflich, es paht allenfalls in die Sprache 
junger Herren, aber ältere Männer oder gar die Damen unter ſich 
willen nicht, wie fie eine rau anreden follen, wenn fie weder 
Titel noh Namen derjelben fennen. Der geiftvolle Verächter 
der neuen Zeit, Riehl, follte uns einen guten Titel aus der 
alten Zeit angeben, etwa „geitrenge Fran“ ober jo etwas, 
Roch mehr bebürfte eigentlich die Benennung der jungen Mäd— 
den einer Verbefferung, denn jeit man jebe Yaben- und Küchen: 
ſchürze „Fräulein“ anrebet, ift diefer Titel doc nicht mehr an- 
wenbbar.“ 

„Die vornehmen Damen müßten zu dem deutſchen Ehren- 
titel „Jungfrau“ zurüdtehren,“ fagte Herr von Gramwe, ſich in 
das Geſpräch mifchend, worüber Lilli vor Freude Herzklopfen 
befam. Sie befann ſich gerade auf eine geiftreiche Redensart, 
um feine Aufmerkſamkeit zu erregen, als unglüdlicherweife der 
rothhädige Lieutenant Sommerfeld berbeieilte, mit dem fie bie 
verjprochene Polka tanzen mußte. 

Mit ſchlecht verhehlter Unluft ging fie zu ihrem Plag, hatte 
aber von dort aus das Vergnügen, zu bemerfen, daß fie der 
Gegenftand des Geſpräches in ber interefjanten Gruppe ge 
worden war, die fie jo eben verlaffen. Sie tanzte ıMın wie 
beihwingt, und ſah fo glüdlih aus, daß ber Lieutenant feine 
dritte Xiebeserflärung wagen wollte, aber auf ſehr zerftreute 
Antworten ftieß. Er begnügte jich deshalb mit ber Bitte, Lilli's 
Nachbar bei Tiiche fein zu dürfen, was fie, obwohl ungern, 
erlauben mußte. 

Der Ball begann nun auch merflicher feinen Zauber zu 
üben; wie bei Oberon's Horn ergriff die Tanzluft alle Füße, 
Die viesen jungen Herzen, Die im raſchen Takte fhlugen, ftrömten 
gleichſam den Nether des Frohſinns aus. Alle Gefichter wurden 
ftrahlender, alle Zungen löften ſich, es war ein heiterer Anblid, 
Die Geheimeräthin Schmidt fühlte endlih auch ein wenig Ver: 
gnügen, benn die Gäfte wurden in dem Mae, wie fie ſich amü— 
firten, auch freundlicher und danfbarer gegen die Wirthin. 

Die Mütter freuten ſich, dab fie für ihre Töchter fo viel 
Tänzer eingeladen und jo viel Wachslichter angeftedt Hatte, 
weil die Anzüge ſich vortrefilih beim hellen Schein derjelben 
ausnahmen. Die Väter fanden die Spieltifhe und die Er- 
friſchungen fehr gut beforgt, die Tanten und älteren Schweitern 
fobten es, daß jo bequeme Pläge zum Zuſehen vorhanden waren. 
Alle bezeugten aber der Wirthin viel Nufmerkfamteiten, fie fonnte 
ſich indeffen nicht lange daran erquiden, denn fie mußte bie 
Anftalten zum Abendeſſen überwachen. (Zortf. fetgt.) 
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Zu Shaleſpeare's Jubelfeier. 


Allgemein in ganz Deutſchland iſt am 23. April dieſes 
Jahres die Erinnerung gefeiert worden, daß an biefem Tage 
vor breihundert Jahren William Shafefpeare, der größte Büh— 
nenbichter Englands und einer der größten in der ganzen Welt, 
geboren wurde. Deutſchland hatte dabei eine doppelte Bethei— 
ligung — einmal galt es, wieder zu beweifen, wie jehr das 
deutiche Volt immer und überall bereit ift, das wahrhaft Edle 
und das wirkliche Verbienft neidlos anzuerkennen: dann galt 
es weiter, einem Dichter zu danken, welder auf Gang und 
Entwidlung der deutſchen Dichtkunſt einen jo entſcheidenden 
Einfluß gehabt hat, dab man ihn faſt zu den Geboren deuticher 
Nation zählen darf. 

Auch die ſämmtlichen Blätter Deutihlands haben bas 
Ihrige zu biefer Feier beigetragen und es wäre gewiß; eine 
anziehende Aufgabe, zufammenzuftellen, welde eigenthümlichen 
Gefichtspuntte dabei ausgekramt und welche jonderbaren Merk: 
mwürdigfeiten dem Leſepublikum ausgeftellt worden — aud wir 
wollten nicht unterlaffen, ein einfaches Sträußlein an das Fuß: 
geitell der Bildſäule des großen Meiſters nieverzulegen, und 
wenn wir bamit nach dem Feſte kommen (mas Durch die unlieb 
verfpätete" Herftellung unjeres Shafeipeare:Pildes veranlaft 
wurde), jo denken wir vielleicht gerade jegt, für dieſe Zeilen wie 
für eine Art von Nachklang ein ungeftörteres, willigeres Ohr zu 
finden. 

Shakeſpeare und feine Dichtungen find unfern Lefern ge- 
wiß im Allgemeinen bekannt: daher über Beide nur einige 
Worte. 

Shaleipeare der Menſch jtammte mütterlicher Seits aus 
einer alten Familie von niedrem Adel, fein Vater war ein an— 
geſehener Bürger zu Stratford am Avonfluß in der Graficaft 
Warwid in England. Sein Bater ſcheint ſtark herabgelommen 
zu fein, und wenn man auch in der dortigen Lateinfchule noch 
einen unförmlichen, mit Meffern aller Art zerichnigelten Holz: 
kaſten als das Pult zeigt, an welchem der junge Wilhelm ſaß, 
muß es doch mit dem eigentlichen Studiren nicht weit her ges 
weſen fein: in Shakeſpeare's Dichtungen find dafür hundertfache 
Beweife — er wußte dafür, was fih in feiner Schule lernen 
läßt, und ift damit vollftändig zu Necht gekommen. 

Er lernte durch's Leben, das, um es gerade heraus zu 
jagen, ein loderes und leichtjinniges geweſen zu fein Icheint. 
Was er eigentlih war, ob Megger oder Schreiber oder Wild: 
ihüg — darüber lafien wir Andere jtreiten und find der 
Meinung, dab er all diefe Zuſtände jehr wohl nacheinander 
durchlaufen haben kann. Eine ‚thörichte Liebſchaft ward bie 
Veranlaſſung einer unglüdlihen Che und diefe der Anſtoß, 
der ihn dazu bradte, aus der Heimat zu entfliehen und in 
London unter die Schaufpieler zu gehen — ein Stand, von 
deſſen damaliger Anrücigkeit man ſich jet nur jchwer einen 
vollftändigen Begriff machen kann. Was er als Darfteller 
leiftete, it nicht wohl zu ermitteln: er fpielte ältere Mollen, 
wie den Bruder Lorenzo in Nomeo und Julie, den Geift in 
Hamlet, den alten Adam im „Wie es Euch gefällt“ nicht un: 
glücklich, aber auch wicht mit befonderem Erfolg: dieſen fand 
er aber in deito höherem Grade als Dichter, denn er wurde 
bald der gefeierte Kiebling des Volkes, wie der Großen und 
ſelbſt Königin Eliſabeth zeichnete ihn aus. Auf ber Höhe 
feines Nuhmes und Glüdes aber wandte er Beiden den Rüden, 
kehrte in das heimische Stratford zu Frau und Kind zurüd, 


und ftarb bald, erſt 52 Jahre alt, im Jahre 1616 am Tage 
feiner Geburt — gefättigt von ber Welt, und mit ihr verſöhnt. 
Nach feinem Tode ging es ihm wie mandem Volksliebling — 
er warb ebenfo ſchnell vergeilen, als er zuerft gefeiert wurbe; 
als duch die engliihe Rebellion die Puritaner die Oberhand 
befamen, wurde das Theater als etwas an ſich Sündhaftes 
verpönt und die wieberlehrenden Stuarts braten franzöfiichen 
Geſchmack mit. Es dauerte hundert Jahre, bis man ihm ein 
Denkmal ſetzte und fein Wiederaufleben verbankte er zunächſt 
dem Schaufpieler Garrif, der in feinen Nollen wieder auftrat. 
Eigentlich aber- ift es Deutichlands Verdienſt, ihm zur vollen 
Geltung verholfen zu haben: es war die That Leſſings, der 
ben auch bei-uns eingebürgerten franzöfiichen Geſchmack ftürzte, 
fo wie einer Reihe der gebiegeniten Ueberſetzer, Erflärer und 
Darfteller, wovon wir nur Wieland, Voß und Tied, dann 
Ulrici, Rötſcher, Gervinus, jo wie Schröder, Fleck, Iffland, 
Chlair, Seybelmann, Devrient und Anſchütz nennen wollen, 
Shalefpeare ber Dichter ift unbeftreitbar eine der groß: 
artigiten Erfheinungen in der Dichtkunft aller Zeiten und 
Bölker, denn es ift etwas an ihm, was nie veraltet und Allen 
gemeinfam ift — bie unübertroffene Kunſt, den Menſchen in 
allen Sagen, hoch und niedrig, gut oder böfe, mit ber voll: 
enbetften Wahrheit barzuftellen und die Leidenſchaften bes 
Menichenherzens von der erſten leifen Regung bis zum wildeften 
Schrei mit einer Meifterfchaft zu zeichnen und durchzuführen, 
welche ihres Gleichen nicht hat. Dazu fommt, daß Shakeſpeare 
wie wenige, ein Dichter von ber reiniten Sittlichfeit ift, der 
das ewig Heilige im Menschen nie antaftet und mit erhabener 
Würde die eigentliche höchſte Aufgabe aller Dichtung löft, den 
Miverftreit des Endlichen mit dem, Unendlichen im jchönen Ab: 
bilde zu verſöhnen. Endlich ift Shafeipeare einer der viel: 
feitigiten Köpfe, die es je gegeben, und weiß mit gleicher Hunft 
den höchſten Ernft wie bie tollſte Zuftigfeit, die Wuth der Ge— 
fchichte und den Duft des Mährchens zu meiltern. Er griff 
fe in bie damals vorhandene Stoffwelt, und ſchuf aus italie: 
nischen Novellen, aus Chroniken, oder auch aus ältern Stücden 
feine Werke, die in obiger Hinfiht für alle Zeit muftergiltig 
geworden find, Dabei wollen wir aber die Bewunderung nicht 
zur Abgötterei treiben und auch zugeitehn, daß die Form bei 
ihm mandmal eine minder gelungene, im Gangen aber eine 
folche ift, melde bei ganz veränderten Bühnen-Verhältniſſen 
nicht ebenfo als Mufter empfohlen werden fan, und deren 
verblendete Nachahmung jchon manches tüchtige Talent zum 
Untergange geführt hat. Dem Stoffe nad theilen fi die 
Stüde Shaleſpeare's zunächſt in ernite und beitere, und jene 
wieder in ſolche von geſchichtlichem oder mehr mährchenhaftem 
Inhalte. Die geſchichtlichen find theils der römischen Geſchichte 
entlehnt: Goriolanıs, Antonius und Gleopatra, Julius GCäjar; 
theils der engliſchen: König Johann, Richard IL, Heinrih IV. 
(2 Theile), Heinrih V., Heinrih VI. (3 Theile), Richard IL, 
Heinrich VIII; die mehr fagenhaften find: Mafberh, König 
Lear, Dthello, Hamlet, Nomeo und Julie — von denen jedes 
jo zu jagen als Grundbild und Geſetzbuch der darin behan- 
delten Hauptleidenſchaft des Ehrgeiges, der Liebe, der Eifer: 
fucht ꝛc. angefehen werben fann. Die beitern beruhen ent: 
weder mehr oder minder im damaligen geiellichaftlichen Leben, 
wie die Zähmung der Miderfpänftigen, der Kaufmann von 
Venedig, die Iuftigen Weiber von Windſor, Maß für Maß, 
Ende gut, Alles gut, Was Ihr wollt, Wie es Euch gefällt; 
oder fie find mährchenhaft wie der Sturm, der Sommernadtd: 


— 363 — 


traum, das Wintermährchen; oder er greift, um ſeiner Laune 
recht den Zügel ſchießen laſſen zu können, gar in die alte 
Welt zurück, wie in der Cömedie der Itrungen oder in Troilus 
und Creſſida. 

Das Bild, das wir zur Erinnerung an den Gefeierten geben, 
ftellt ihn in einer Verklärung dar, die Mufe ihm zu Häupten 
ichwebenb und ihn umgeben Geftalten aus einigen feiner be 
rühmteiten Werke, die gemwillermafien jelber kommen, ihrem 
Schöpfer zu huldigen. Ein ähnlicher Gedanke lag der auf dem 
Hoftheater in Münden ftattgefundenen Shaleipeare: Feier zu 
Grunde, bei mwelder am Schluſſe des Holtei'ſchen Dramas: 
„Shafejpeare in ber Heimat“ - diefer, von Zweifeln über feinen 
wirklichen Dichterberuf gequält, in eine Art magiſchen Schlaf 
verjinft und im Traume bie Dichtkunft erblidt, welche ihm den 
Ausblid in die Zukunft öffnete und in großer Gruppe jein be: 
kränztes Standbild zeigt. Die von Herman Schmid ge 
dichteten Zeilen, welde die Dichtkunſt fpricht, mögen einen ge: 
eigneten Schluß bilden: 

Du riefft, mein Sohn — bein Flehen fei erfüllt: 

Und was dein harret in der Zeiten Schoof, 

In deiner Heimat werd’ es dir enthält! 
Du bit mir tren: bu haft bein Erbenloos 
Zum Dienfte ganz in meine Hand gegeben, 
D’rum mac’ ich di vor allen andern aroß: 
Und bab’ ich auch fo mandem ſchönen Streben 
Den Kranz geflochten zu der Dichtung Kohn, 
Der Ichönfte foll um deine Stirne ſchweben! 
Dich ließ Natur als ihren ltebiten Sobn 
In ihres Seins geheimfie Tiefen laufen, 
Und lehrte dic der Wahrheit echten Ton: 
Es wird die Welt ihr Angeficht vertauſchen, 
Jahrhundert um Jahrhundert wird vergeh'n, 
Die Wahrheit nur wird ewig nie verraufchen — 
Drum wirft du hoch in ihrem Lichte fich'n 
Solang' Gebirge aus ben Fluthen ragen, 
Solang' die Sterne auf und niedergeb'n ! 
Solange Herzen menichlich fühlend ſchlagen, 
Ergreifft du fie mit Julia's Yicheston, 
Im Jammer Year’s, in Hamlet's Zweifelfragen! 
Dich faſſet nicht dein heimiſch Albien: 
Dein Lied erklingt in aller Länder Zungen, 
Und Bölker drängen ſich um deinen Thron: 
Du haſt ſie all' zur Huldiqung gezwungen, 
Doch eines hat — verwaändter deutſcher Geiſt 
Hat dir der Kronen berrlichite geſchlungen! (Wuſik.) 
Und ſchauen jellft tu was mein Mund verheißt! 
Bid’ auf, und ſieh Dich in Des Nachruhms anz.... 
Blid' auf, mein Yiebling!... Zieh... der Zihleier retft... 
Die eig’nen Werke reichen dir den Kranz! 


Die Berauſchungs- und Genußmittel. 
Ben 8. 
I. 


Die Beraufhungsmittel im Allgemeinen — Alter und 
Geſchichte — Arten — Der Zabat, Betel — Palmmwein, Ay: 
miß, Bulque — Coca — Der Hafer. 


In dem Culturleben der Völler iſt ein Moment von 
großer, aber bisher nicht genug berückſichtigter Bedeutung: das 
iſt die Verfeinerung jenes Sinnengenuſſes, welchen wir 
„Rauſch“ nenuen. Ohne Zweifel beſteht ein, allen Menſchen 
gemeinſamer Trieb nach der Erlaugung eines Zuſtandes, in 
welchem die Dinge der Außenwelt in einer feinern Weiſe wahr⸗ 
genommen werden, als es ſonſt der Fall iſt. 


Es liegt etwas durchaus Eigenthümliches in dieſer Neigung 
für einen halbbewußten Zuſtand, für ein Schwelgen in nebel— 
haften Vorftellungen und dunklen Phantafien, und beinahe ſcheint 
es, als fei es ein immanentes Bedürfniß vieler Naturen, uns 
wideritehlich und gewaltſam jich über die, von der Kultur auf: 
getellten Schranken zurückzuſchwingen, am wieder ein faft 
thierifches, urzuftändliches Leben zu führen. Es mag ein gefühl- 
ter Ruhepunkt fein, als Erſatz und GErbolung für die fort: . 
währenden, jo oft feindlih an den Menſchen herankommenden 
vielfeitigen Einwirlungen; um jo vieljeitiger, je höher ber 
Bildimgsftand, um jo dringender, je weniger ein willensftarfes 
geiftiges Gegengewicht ihn zu befchwichtigen und fich feiner zu 
erwehren vermag. Diefer Trieb, großgezogen von der Gultur, 
verlangt und bedient fi je nach deren Höhe entipredhender 
Mittel, die daher am einfachiten und ſchwächſten find, je niedriger 
diefe ſelbſt it, Die aber mit ihrem Steigen an Bielheit und Ver: 
feinerung zunehmen, und die fo manmigfach verſchiedene Grade 
finnlichen Reizes zu erzeugen vermögen, wie fie zwiſchen der 
erften Umfchleierung der Pſyche und dem endlichen Untergehen 
aller bewußten Seelenthätigleit liegen. 

Es iſt nicht zu ermitteln wie weit zurüd man den Ge— 
brauch folder Mittel bei den Völkern zu datiren bat; bie 
bauptfächlichjten derſelben fallen im eine worgejchichtliche, jagen: 
bafte Zeit, wie die Anfänge der Cultur felbft. Allein faft jede 
Nation hat ihr beſtimmtes, ihr nach ihren Verhältniſſen eigen- 
thimliches Mittel, und in dem Nachweis diefer VBerjchiedenheit, 
der Art des Genufjes, jeines Umfangs und jeiner Gränzen liegt 
ein unlängbares, entwicklungsgeſchichtliches und phyſiologiſches 
Jutereſſe, denn es ift Thatjache, daß jede, aus jich heraus entwidelte 
Cultur zu ihren charakteriftiichen Kennzeichen ein eigenes Be 
raufcdungsmittel rechnet. Es läßt ſich fogar ermeilen, daß 
folche Mittel, die ein Bolt von einem anderen, höher ftehenden 
angenommen hatte, ihm entfchievenes Verderben brachten, weil 
es ihm nicht gewachien fein Fonnte. Soweit unfere Nachrichten 
nur reichen, erzählen fie uns von dem Gebrauche beraufchender 
Mittel, und macht der erjte Rauſch den Noah auch wicht gerade 
zum Erfinder des Weinbaues, jo ift er doch ein Zeugnik für 
das hohe Alter bevaufchender Gemüffe unter den Menjchen. 
Dafür zeugen aud) alle Sagen von den Entwidelungen bes 
gefelligen Lebens der Völler und von den Begriffen über das 
Wohlbefinden ihrer Götter und Helden, die nach griechifcher Auf- 
faſſung im Olymp in Neftar zechten, während Odin und die 
Helden fi in Asgard an Bier und Meth erfreuten. 

Weſentlich berübſichtigungswerth ift hiebei der Umjtand, 
daß die höher civififirten Nationen bei aller Eigenthümlichkeit 
ihrer Beraufchungsmittel auch im der Megel zwei bevorzugte 
haben, wovon eines weitaus ftärfer wirft und befonderen 
Füllen vorbehalten bleibt, während das andere, täglich ange- 
wandt, mehr eine biätetijche Bedeutung gewinnt und außer 
dem vornemlich vom meiblichen Geichleht in Gebrauch ge 
zogen wird. 

Der Mann genieht wohl beide und vielleicht vornemlich 
die ftärferen, das Weib aber zählt ihren Genuß zu den ab: 
ſcheulichſten Verirrungen. 

Jeue ſchwächeren Mittel aber lönnte man als eigentliche 
Berauſchungsmittel anzufprechen Anjtand nehmen, wenn man 
ſieht, daß fie, auch in großer Menge genofien einen vollftändigen 
Rauſch nicht wohl zu erzeugen vermögen, wie der Thee, Kaffee, 
und dergleichen, 

Immerhin aber wird das Nervenleben durch fie merklich 
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angegriffen, wenn auch nicht in fo hohem Grade wie von den 
andern, und vieles dabei fommt auf Rechnung des ungausge— 
jesten, abjtumpfenden, mäßigen Gebrauchs. Gerade diefe Mittel 
aber find von verhältuigmäßig viel tiefer gehender Bedentung, 
die wir nach ben neueren chemifchen Forſchungen mur durch 
den Nachweis heranszufühlen vermögen, daß dieſelben, die faft 
feiner Nation fehlen, eine merlwürdige Uebereinſtimmung in der 
- Natur des eigentlich in ihnen wirffamen Bejtandtheils zeigen, 
jo daß ſich im ihrer Auffindung in ben verſchiedenſten Pflanzen 
ein, Inſtinkt beurfundet, der nach gewiſſen, den phyſiologiſchen 
Vorgängen notbwendigen Stoffen fucht, wie beifpielsweile das 
Kochſalz einer üt. 

Es ift feine Willkür, feine Mode in dem Gebraud) -diefer 
Stoffe, deren Wirkung jo eigenthümlich ift, wie ihr Be: 
dürfniß, denn durch nichts Künſtliches haben fie noch erjett 
werben fünnen, feiner Megierung iſt es geglüdt, ihrem Bolfe 
dafür Surrogate aufzubringen, um der Ausfuhr des Geldes 
zu begegnen. Bei der Mehrzahl der ftarten Berauſchungs— 
mittel ijt der Weingeift der Träger ihrer Wirkung, fie find 
alfo weſentlich veizend, teniih, fie müffen alle getrunfen 
werden, und erzeugen ben eigentlihen Rauſch, der zu unter: 
fheiden ijt von dem Zuftande der Betäubung, den infonderheit 
alle fogenannten Pflangenalfaloide erzeugen, auch jene, welche 
den vorhin genannten fchwächeren Mitteln eigen find. 

Diefe Pflanzenalfaloide, die in verhältnißmäßig fehr geringer 
Menge den Pflanzen innewohnen, find entweder feite, kryſtalliſirte, 
oder flüffige, Hlartige Subftanzen, die aus Koblenftoff, Waſſer— 
ſtoff, Sanerftoff und Stidjtoff, oder auch bios ans Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Stidftoff beftchen, deren Wirkungen in reinem 
Zuftande entfchleden giftig genannt werden müflen, und deren 
chemiſcher Charakter darin beftcht, dem Gegenſatz zu jenen 
Körpern zu bilden, die wir Säuren nennen, mit denen fie 
als fogenannte Baſen fich zu dem vereinigen, was wir allge- 
mein Salze nennen. Sie aus den Pflanzen abzufcheiden, ift, 
wenn auch nicht mit Echwierigfeiten, doch in der Megel mit Um— 
ftändlichfeiten verbunden, geichieht auch zum Zwecke der Be; 
rauſchung nie, weil feine Kunſt fie uns in jo angenehmer 
Miſchung wieder zu bieten vermöchte, wie jie und die Natur 
in dem damit gleichzeitig vorkommenden anderen Beftandtheilen 
der betreffenden Pflanzentheile liefert. Die vorzüglich ftarten, 
narkotiichen Beranfhungsmittel find das Opium und der 
Hanffaft, aud) die fogenannte Coca; ſchwächere Abſtufungen 
geben der Tabak, der Three, Kaffee umd einige andere bei 
uns weniger übliche Mittel, 

Die geiftigen ftarfen, wie die Weine und Brannt— 
weine, finden ihren ftärften Ausdrud in dem fogenannten Nether, 
der inſoweit hieber zu rechnen ift, wenn er auch nicht zu dieſem 
Zwecke genoffen wird. Nur darin begegnen ſich ſchließlich beide 
Klaffen von Mitteln, daß die Folgen ihres übermäßigen Ge— 
nuſſes diejelben find, daß jie einerlei Krankheiten, namentlich 
der Seele veranlafjen. Bleiben wir für den Zweck unſerer 
Darſtellung bei der Eintheilung im ftarfe und ſchwache, oder 
diätetiſche Rauſchmittel, und überzeugen wir ums nun durch 
Eingehen in das Einzelne von der überaus wichtigen Mole, 
welche diefelben in der Delonomie aller Völler ſpielen. 

Die Zahl der Nationen, die gar feine Raufchmittel be— 
figen, iſt die Heinfte, und fehon daraus läßt ſich fehliehen, daß 
fie in ihrer ganzen Yebensweife faum über dem Thiere ftehen, 
und in der That jind es gewiſſermaßen die Ausläufer der 
Bölfer, die Bewohner der Erb: Enden, die Peicheräbs im 


Feuerlande, 
afrikaniſchen Buſchmänner, die feine, oder höchſteus von an— 


die Eskimo's, die auſtraliſchen Nigritos und die 


deren Völkern entlehnte Rauſchmittel lennen. Es iſt ſchwer 
zu beweiſen, eb der einzige Gebrauch, den man noch allenfalls 
antrifft, ſich bei ihnen ſelbſt entwickelt hat, oder ob er andern 
Bölfern nachgeahmt iſt. 

Es iſt das Tabakrauchen, welches von Buſchmännern und 
Estimos auf eine, wenn gleich ſehr urſprüngliche Weiſe, mittelft 
hohler Beinfnochen betrieben wird. Immerhin aber ift das 
Tabakrauchen eine auch bei fehr tiefitehenden Völkern einge: 
wurzelte Sitte, umd weil wir ſtufenweiſe von den rohſten zu 
den civilifirten Nationen auffteifen wollen, fo mögen wir am 
beiten mit dem Tabak beginnen. 

Das Vaterland des Tabals iſt America, wo ihn die Eyake, 
als fie zum erjten Male in die nene Welt kamen, bei den Ein: 
wohnern im Gebrauche fanden. 

Die Bewohner der Antillen, von Merico und Peru, bie 
Brafilier, jelbft der Hofftaat Montezumas und die Nordameri: 
faner bedienten fich feiner unter verfchiedenen Namen. 

Bor den Pfeifen, die man Tabako nennt und von dem bras 
ſilianiſchen Ausdrucd Petu für das Kraut ftammen die Benen— 
nungen Tabak und das lateinifhe Petum. In Europa fand 
er Anfangs nur ſchwierig Eingang, und felbit in Amerika, 
erzählt man, wurde er Anfangs nur von den Prieftern, wenn 
fie für gewiſſe wichtige Ereiguiffe einer Ertafe bedurften, ange: 
wandt, bis fpäter aud das Volt und feine neuen (Eroberer 
daran Gefallen fanden, Wegen der Erregung und Trunfen- 
beit, die fein Gebrauch veranlafte, wurde er fange Zeit für 
eine gefährliche Waare gehalten und mit Verboten aller Art 
verfolgt. 

Der englifche Jalob I. und der Pabft Urban VIII. vers 
pönten ihn auf's ftrengfte. 

Perſer und Türken drohten mit Abichneidung der Nafe 
und felbjt mit dem Tode dem, ‚der ihm rauchte. Erſt unter 
Heinrich dem IV. brachte ihn Nicot, der Gefandte am por: 
tugiefiichen Hofe, nach Frankreich und befchenfte Maria von 
Medicis damit, wernad er dort herbe de la reine möte und 
nach Nicet Nicotiana benannt wurde, 

Ohngeachtet aller Berbote aber gefiel man fih in der 
Sonderbarfeit, und Frankreich erlaubte zuerft jeinen allgemeinen 
Gebrauch, da es bald begriff, daß er, mit einer ftarfen Abgabe 
belegt, eine ſehr gewinnreihe Einnahmsquelle für den Staat 
werden konnte. 

Ben da an wird nun die Pflanze im übrigen Europa 
mehr und mehr naturaliſirt, und bald hat auch Portugal, 
Spanien, England und Holland feine Tabalrander. 

Dentichland erhält ihn zuerit gegen das Ende des 16. fahr: 
hunderts, wo die Nheinpfalz den Anfang macht und er von 
dort aus jich immer weiter nad Oſten und Norden ausbreitete. 

Je roher die Bölfer, in beito kleineren Gaben bedienen fie 
fich feiner, weit ihre höchſt einfache Vebensmeife feine Wirkung 
ſehr erleichtert, und weil anderntheils fie diefelbe dadurch ver- 
ftärfen, daR fie den Rauch zuerſt völlig verfchlingen, bevor fie den 
Meft Durch die Nafe wieder ausftoßen, eine Art des Gebrauchs, 
wie auch Türken und Ruſſen fie lieben. 

Daß er uns erjt dann beläftigt, und wir feine narfotifchen 
Wirkungen fpüren, wenn uns fehr ftarfe Sorten geboten wer: 
den (da wir im ber Regel einen ſehr ſchwachen Tabat, der 
durch feine Aubeyeitung ſchon an den wirkſamen Bejtandtheilen 
eingebüßt hat, rauchen), das kommt daher, daß wir ihn ziem: 


lich frühe gewöhnen, und es läßt ſich auch, eine völfige Geſund— 
heit vorausgefegt, feine große Schädlichleit wohl bejtreiten, 
trotzdem es befannt ift, daß in dem Tabak ein wirkliches Gift 
ftedt, das Nicotin oder Nicotianin, eine fogenannte flüchtige 
fauerftofffreie Pflanzenbafis. 

Wenn man fich einen Apparat conftruirt, jo, daß man 
den Rauch des verbrennenden Tabals in ein ſaures Waſſer 
leitet, jo löſt fich das im Rauche gasförmig enthaltene Nicotin 
in diefem Waſſer vollftändig auf, Verdampft man dann das 
Waſſer, jo bleibt mit einigen Nebelbejtandtheilen baffelbe in Form 
einerfalzartigen Mafje zurück. Vermiſcht man diefe in einer Retorte 
mit einer fogenannten jtarfen Salzbafis, wie z. B. mit einer 
comcentrirten cauſtiſchen Ajchenlauge, und veftillirt fie, fo wird 
das Nicotin abgefchieden, dejtillirt über, und zurüc bleibt ein Satz, 
der früher mit dem Nicotin verbundenen Säure mit der bafiichen 
Subftanz der Lange. Das iſt indeffen nicht der Weg, ſich 
größere Mengen reinen Nicotins zu verſchaffen; zu dieſem Zwecke 
gibt es mehrere andere Methoden, bei denen man das Tabıfe- 
lraut als ſolches mit angeſäuertem Waſſer erihöpft, dadurch 
das (in demſelben als äpfelſaures Nicotin vorlommende) Alca— 
loid auszieht, aus der gebildeten ſalzartigen Löſung mit einem 
jtarfen, firen Alcali (z. B. Kali, was ihm die zugeſetzte Säure 
wieder entzieht) ausjcheidet und durch Deftillation und wieder: 
holtes Auflöfen in Aether gewinnt und reinigt, 

Volllommen gereinigt ift es eine ganz farblofe ölartige 
Füffigfeit von durchdringendem Tabatsgerud und einem bremen: 
den Geihmad. Seine heftige Wirkung auf das Nervenſyſtem 
äußert ſich jchen, wenn man daffelbe (äußerlich) auf die Haut— 
oberfläche bringt, wodurch namentlich die Schliefmusteln, 3. 2. 
des Auges ſogleich gelähmt werden. 

Kleineren Thieren befommt es ſchon tropfenweife töbtlich, 
und bie tödtliche Wirkung an Menfchen hat ung kürzlich ein 
Eriminalprozef bewielen. (Bocarme,) 

Der Gehalt des Tabals am Nicotin ift nicht gleih, Er 
ſchwankt zwiichen 8 und 2 Prozent. Franzöſiſche Tabate find 
faft am reichjten daran (7 und 6 Prozent), Virginia und 
Stentufy Tabal enthält circa 6 Prozent, Havannab und Maryland 
2 und 3 Prozent. Es indeſſen wichtig zu willen, daß bei der 
jest üblichen Zubereitung des Tabals derfelbe an Nicotin fehr 
viel Ärmer wird, jo dak die jchmächeren Sorten faum "e 
die ftärfften vielleicht 4 Prozent davon enthalten. 

Diefe Zubereitung iſt wicht ſehr verwidelt. Durch Ein: 
weichen in Waffer und eine eberflächliche Gährung entzieht man 
dem Kraut einen Theil feines Nicotins, und aus diefer Behand: 
lung gehen danı die Blätter mit der befannten braunen Farbe 
hervor, während aromatifche Aufgüſſe, fogenannte Beizen, dazu 
dienen, ihm gewiſſe Geruchseigenichaften zu ertbeilen, die das 
Blatt im gewöhnlichen trodnen Zuſtande nicht befigt. Die 
Art der Gährung und die Verfchiedenartigkeit der Heizen macht 
auch aus den Schnupftabafen im Allgemeinen drei große Sorten, 
folche, welche von gebildeter Eſſigſäure janer, ſolche, welche einen 
ftechenden, ammonialaliſchen Geruch befiten, und endlich ſolche, 
die die Mitte zwischen beiden halten, 

Der eigenthümfiche Geruch des Tabakrauchs wird aller: 
dings zumächit beſtimmt Durch den Geruch des flüchtigen Nicotins, 
welches jih auch in Pfeifenröhren und Abgüffen ſammelt, 
allein feine verjchiedenen Rüancen und einen gewiſſen Dautgout 
erhält er durch andere gasförmige Zerſetzungsprodukte des ver- 
brennenden Tabals, unter denen bejonders Ammoniat und 
jene Säure nennenswertb find, die auch beim Ranzigwerden 
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der Butter entſteht und dieſer ihren charalteriſtiſchen Geruch 
gibt. Dieſe gasſörmigen Produkte werden vom Waſſer ver— 
hältnißmäßig ſchneller abſorbirt als der Dampf des Nicotins, 
und daher rührt es auch, daß der, aus der feuchten Mund» 
höhle entlafiene Rauch anders, und nicht mehr jo angenehm 
reicht, twie der gerade den glimmtenden Blättern entfteigende, 
Unter allen Arten, den Tabak zu gebrauchen, ift die Sitte bes 
Kauens defjelben entfchieden die ſchädlichſte, denn bei dieſem 
Gebrauch gelangt die größte Menge des Nicotins in ben 
Organismus, und fie lann nur von den ftärfften Naturen 
vertragen werden. Den Neuling überfällt bald nad) dieſem 
Genuß ein beftiges Bittern, Schwindel und Ohnmacht. See— 
lenten dient er übrigens als das wirlſamſte Mittel gegen den 
Scorbut. 

Wie erwähnt ift alfo der Tabafgenuf einer der aller ver- 
breitetften, und es iſi nach dem Geſagten höchſtens noch zu bes 
merken, da bei den uncivilifirten Nationen auch das Schnupfen 
jehr im Gebrauche ift, fo bei den Negern, Kaffern, Chineſen. 

Ehina war überhaupt einer der Gentralpunlte der Ber 
breitung dieſer Sitte, von bier aus ging fie über Oft» umd 
Südafien und einen Theil von Anftralien; anderntheild haben 
fie von Peru aus die Völler der laukaſiſchen Race überlommen, 
fo daß zu jagen ift, ber kaukaſiſchen Nace jet fie niemals ur: 
eigenthümlich gewejen. " 

Die Sitte, fih mit einem narkotifchen Dampf zu betän- 
ben, wird nicht allein mit dem Tabak gepflogen; aus Indien, 
Egypten, und in viel früherer Zeit von den Babyloniern und 
Scythen weiß man von dem Gebrauch, ſich durch auf Kohlen 
geftreute, gewiſſe Samen und Blätter, die höchſt wahrſcheinlich 
von einer DaturasArt ftammen, einen angenehmen Taumel 


zu verichaffen. 


Die Datura: Arten, zu der auch unjer gemeiner Stech— 
apfel gehört, find ſämmtlich giftig durd; ben Gehalt an einem 
ähnlichen narfotischen Stoff, wie beim Tabal das Nicotin ift. Dies 
fer Stoff heift Daturin, ift aber nicht flüſſig, ſondern feit, inten- 
fiv Bitter und jein Genuß wirft auf den Menſchen verhältniß— 
mäßig ftärfer al$ auf Thiere. Die Mahomedaner gebrauchen 


‚eine Miſchung diefer Samen mit Opium und Danf als ein 


Beraufhungsmittel der feinften Art und des geläutertiten 
Sinneugenuſſes. 

Sehr verwandt mit dem Tabakkauen iſt das Kauen einer 
Subſtanz, Namens Betel in Oſtindien. Alle Stände und 
ſelbſt die Frauen ſind dieſer Sitte gleich ſehr ergeben, der man 
alle Tugenden des Tabakkauens nachrühmt. Betel iſt ein be 
ranfchendes Gemiſch, deſſen Hauptbeſtandtheil die Nuß ber 
Arecapalme ausmacht; dieſe Frucht wird mit den Blättern einer 
Pfefferart, piper betle, und etwas gebranntem Kalk gemijcht 
und im Paſtillen geformt, die man in eleganten Doien mit 
fich führt. Was hierbei das betäubende ift, iſt ſchwer zu fagen, 
denn der vornehmſte Beftandtheil der Arecanuß tft eine Säure, 
die mit der Gerbfänre oder dem Gerbſtoff unferer Eichen viel 
verwandte hat, die Speichelprüjen ſehr affient und deren 
Wirkung etwas aufzuheben der Kallzuſatz dient. Vielmehr 
mag das reizende in den Beſtandtheilen des Betelpfeffers zu 
juchen jein; genaue Angaben fehlen aber hierüber. 

Wenn wir von dem Tabak ausgingen als einem Mittel, 
das ſich ſchon bei Wölfern findet, die völlig alfer Kultur 
baar find, fo bieten ſich uns nunmehr noch einige ganz rohe 
Präparate und damit verfnüpfte Sitten zu betrachten dar, wie 
fie bei den wilden Indiern Nord» und Südamerila's, den 
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Nomaden des Nordens der alten Welt, und den Fiſchervöllern 
Bolynefiens üblich find, über die wir übrigens kurz himweg— 
geben wollen, Im allgemeinen find diefe Mittel gegohrene 
Getränte, fo edelhaft bereitet, daß es fich ſchwer nacherzählen 
läßt. Zerläute Wurzeln, Mais, Fliegenſchwamm und dergleichen 
find die Jngredienzien dazu. Das Beraufchende ift darin ganz 
dafielbe wie bei unferen feinften Weinen und Bieren, ber 
Alcohol, allein weld ein Abjtand zwiichen diefer Jauche und 
der Blüthe unjferer Kunft in dieſem Zweige! 

Die Indier an der Oftgrenze Peru’s nennen das ihrige Mas 
jato, in anderen Gegenden Kaſiri, nördlicher Chica und überlaffen 
feine Bereitung meift den Weibern, Kama ift ein jehr ftarfes Ge- 
tränf bei den Malayen, aus Rauſchpfeffer dargeftellt, und umter 
dem Namen Muchumer verarbeiten die TZungufen und Oſtjälen 
den Fliegenſchwamm zu einem höchſt ſchädlichen Rauſchmittel. 
Ein entjchiedener Fortſchritt einiger, mit den erwähnten ver— 
wandter Völker, ift der Gebrauch des fogenannten Paraguay: 
Thees oder Mate im Gebiete Lapfata, und der Guaranna 
am Amazonenftron. Der Charakter umd die Yebensart der 
nördlicheren Wilden ift ernft und ftrenge wie ihre fie umgebende 
Natur, und ihre Berauſchungsmittel find nicht zahlreich und 
heftig. Sie kennen den Tabaf, machen aud wohl gegobrene 
Gerränfe aus ftärfmehlbaltigen Subſtanzen, die fie aber ziemlich 
mäßig genießen, und find erjt in neuerer Zeit burd bie 
Engländer mit einem Getränf befannt worden, von dem man 
behauptet, daß es Muth made, und welches aus den Blättern 
einer Ilexart, Ilex vormitoria, bereitet wird, Cine andere 
Ilexart, die llex paragnayenis, liefert als Blätterabſud das 
erwähnte Mate, und die Blätter der Paullinia sorbilis geben 
das Guaranna. 

Wir ftanmen billig, wenn wir finden, daß der wirkſame 
Beftandtheil dieſer Getränfe derfelbe ift wie im dem, von 
eimem ganz andern Welttheil ausgegangenen und allgemein 
verbreiteten Genußmittel, nämlich im Kaffee. Es it Caffein, 
was fie enthalten, von dem wir beim Kaffee felbjt ein Mehreres 
mittheiten wollen. 

Die in der Eultur verhältnißmäßig etwas höher jtehenden 
Negerftämme Afrita’s bagiken in dem Palmmein, dem Meth, 
und einer Art Bier ihre vorzüglichiten Beraufchungsmittel. 

Die Gewinnung dieſes Palmweins ift jehr einfach und 
geichieht, indem man in den Stamm ober die abgefchnittenen 
Blüthenitengel der Bäume Einjchnitte macht und den reichlich 
ausfliehenden, ſehr zucerhaltigen Yebensjaft der Pflanzen auf: 
fängt und gähren läßt. Dieje Gährung erfolgt raſch, gebt 
aber aus der Weingährung bald in die ſaure über, wodurch 
das Getränfe bald verdirbt. Auf ähnliche Weife bemütt man 
auch unfere Aborubäume zur Gewinnung eines Weines. Durch 
Deftillation macht man daraus ein ftärferes, haltbares, brannt- 
weinähnliches Getränf, Die Palmarten, die zu diefem Zwecke 
vornämlich benügt werden, find: die Gocospalme, die Zuder: 
palme und die eigentliche Weinpalme oder Weinrumne nad Ofen. 

Diefer Wein gleicht unferem Moft, wird aber bei anfangen: 
der Gährung milchig und entwidelt Kohlenſäure. Die Balmweine, 
die zwar ben Negern eigenthümlich find, deren fich aber auch 
die Europäer gern bedienen, fommen übrigens aud in Oſtin— 
dien ver, Die Neger modifieiren das Getränk durch vielerlei 
Zuſätze und erzeugen fo gewiſſe Liqueure, die meift nur von 
den Vornehmeren genoffen werden, 

Die Hirfe und der Mais geben ihnen gewiſſe Biere, 
welche jie ftatt mit Hopfen mit einer bitteren Wurzel würzen. 


Wir jehen ſchon, das Steigen der Cultur vermehrt die 
Mannigfaltigfeit der beraufchenden Genüſſe; Tabat und Palm- 
weine find die Grumbelemente der Beraufchungsmittel der 
Neger; dazu gefellten fich Bier und Meth, und diefe Getränfe 
werden wir fpäter wieder bei viel höher entwidelten Völlern 
antreffen. 

Eigenthümlich ift, wie die Tartaren, die Steppennomaben 
Mittelafiens aus ihrem gemeinften, täglichen Dauptnahrungs- 
mittel ihr vornehmlichites Berauſchungsmittel darſtellen. Ihr 
Kymiß oder Kumiß ift eim Probduft der Gährung ihrer 
Stutenmild. Es ift das einzige Getränk, weldies aus den 
Erzeugniſſen tbierifcher Natur in diefe Klaſſe geliefert wird. 

Es gährt übrigens die Mid in Folge ihres Gehalts 
an einer Zucerart, dem fogenannten Mitchzuder. Biel leichter 
als in Weingeift und Kohlenſäure zerfällt diefer Stoff in eine 
Säure; in vollfommen luftleeren Gefähen aufbewahrt erleidet 
die Mitch feine Veränderung; bei Zutritt der Yuft aber ver- 
wandelt jich nach einiger Zeit der Käfeftoff in jyerment, und 
diejes zerjept danıı den Miichzuder in Milchſääure. Ein Theil 
der gebildeten Milchſäure füttigt die geringe Menge von 
Altali, in welden der Käſeſtoff aufgelöft ift, und dadurch ift 
das Gerinnen der Mild bedingt. 

it die Temperatur nicht zu niedrig, fo gebt die Milch, 
im hölzernen Gefäßen der Yuft ausgejegt, in Gährung über 
unter Bildung von SKoblenjäure und Weingeift; die Gährung 
erfolgt aber nur ſehr langiam, und zwar muß dabei der Mild- 
zuder, von dem man weiß, daß er als folder eigentlich wicht 
gährungsfäbig ift, zuerit die Zuſammenſetzung des Traubenzuders 
annehmen, weicher feinestheils leicht gährt. 

Man bereit den Kymiß im Sommer, bängt bie dazu 
beftimmte Mitch in den gewöhnlichen und gereinigten Milch— 
ſchläuchen an den Eingang der Pelte und läßt fie fäuren. 
Durch fleifiges Umrühren wird das Gerinnen verhindert, umd 
die dabei ſich abfondernde Butter entfernt. Dieje gefjänerte 
Milch bildet das tägliche Getränt im Sommer. 

Nach längerem Gähren wird für den Winterbebarf und 
für VBornehmere der Kymiß von den Weibern einer Deftillation 
unterworfen. 

Es geht ein Schwacher Brammtwein über, ben man Arr’fi 
heißt, und der durch mehrmaliges Abzieben verftärlt wird. 
Außer diefem Kymiß, den alle Nomaden und Tartaren fehr lieben, 
findet man bei ihnen auch ein Mittel, das ihnen vom einer 
fremden Eultur zugeführt wurde; das ift der Thee der Ehinejen, 
der aber von ihnen in einer andern Weiſe gebraucht wird als 
jonft. Er heißt von feiner Form Piegeltbee und wird aus 
den jchlechteften Iheeblättern und den Blättern von Rhamnus 
theezans bereitet, welche mit Gallerte und Thierblut gefnetet 
und in Formen, geprekt werden. 

Sie genießen ihm mit Fett und Salz als erhitendes, 
ftärfendes Getränf, und treiben den Genuß nicht jelten bis 
zum Unmahe. 

Voller, bei denen fich die Verhältniſſe im Leben jchen 
viel fefter und ſolider geftaltet haben, als bei dem ziemlich 
ungeordneten Negerjtaaten, denen das Kennzeichen höherer Ci- 
vilifatton, der Trieb andere Völker zu unterjochen, faft ganz 
abgeht, finden wir weitergehend in den amerikanischen Urftaaten. 

Ungeachtet der Unterdrückung einer Menge von Anftitutionen, 
ihrer Meligion, und anderer Gebräude durch die Spanier, haben 
fich unter den Amerifanern doch noch diefe ihre eigenthümlichen 
Beranjchungsmittel erhalten, von denen in Merico weſentlich die 


Pulque und die Ehocolade zu nennen find. Pulque nennen 
die Dericaner einen Trank, der aus dem ausgequetjchten Saft 
der Blätter der Nopalftaude, eine Cactee, deren Cultur eine 
überaus ausgebreitete it, gewonnen wird; fie lieben diejes Ge— 
tränf feidenfchaftlih und verftärten für den Gebrauch der 
MNeichern feine Wirkung durch Deftillation. Die Spanier nen- 
nen dieß deftillirten Wein, vino mescal. Nur der Geruch, der 
fanlem Fleisch ähnelt, macht das Getränk etwas edelhaft, jonft 
aber joll fein Geſchmack ſehr angenehm fäuerlich fein. Es iſt 
das ein durchaus landesübliches Getränf und darf bei feiner 
feftlihen Zufammentunft fehlen; man preijt es aud als eines 
der zweckmäßigſten, die es überhaupt gibt, weil feine beraufchende 
Kraft ſchwach, dagegen das Erfriichende und Nahrhafte darin 
vorwaltend ift. Das Beraufchende darin ift Altobol. 
(Kerti. folgt.) 


Die Trinfer. 


Humoriitiiche Stizze von Narisfius jun. 
ESchluß.) 


Der junge Menſch war anſtändig, ſogar zierlich gekleidet 
aber Alles an ihm war vernachläſſigt und unſauber. Das 
Geſicht war wohlgebildet, aber verſtört, und in den groſſen 
finſtern Augen flackerte ein unheimliches Licht, das den Zügen 
einen büftern verwilderten Ausdruck gab. In kurzen Zwiichen: 
räumen ergriff er begierig den Krug und ſog ſo haſtig in ſich 
hinein, daß die Abſicht deutlich am Tage lag, ſich in einen eral- 
tirten Zuftand zu verjegen, oder ein Unangenehmes zu betäuben, 
das in jeinem Innern ununterbrochen fortzuklingen jchien. Ab, 
dachte ich, der Catalog vervollſtändigt fih von jelbft! Der trinkt 
aus Gram, aus Deiperation: das ift homo suspirans bibestris — 
doch wäre interefjant, zu erfahren, was zwiſchen den beiden 
Leutchen obwaltet! — 





Hoch! Und abermal hoch! Und zum brittenmal hoch! 
brüllte es jegt mit Einem Male aus etwa vierzig Hälſen 
unter einer bebedten offnen Halle hervor, in welder eine Anzahl 
junger Leute verfammelt war, die ſich die ganze Zeit über mit 
lautem Gelächter und ebenſo lautem Gejang unterhalten hatten. 
Es war ein drolliger Anblid: auf den Tiichen, auf den Stühlen 
und herum im bunten Gewirre ftand die Iuftige Compagnie, 
groß und Mein, did und dünn, braun und blond, voth und blaß — 
aber jo groß die Verſchiedenheit der Seftalten und Geſichter war, 
in der Attitüde waren fie alle gleih: Alle hatten Krüge umd 
Gläfer vor dem Munde und jogen aus Yeibesträften. Sie 
tranfen aus Gejelligkeit und zur Feier — der Inder war wieder 
um eine species bereichert, um die des homo socius bibax. 
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Ein feiner ältlicher Herr, der bisher unbeadhtet in meiner 
Nähe geſeſſen, mochte mir an den Augen abjehn, daß ich 
Gloſſen machte. Mit artiger Begrüßung rüdte er mir jetzt 
näher und ich erblidte einen Mann in den eriten Fünfzigen mit 
einem Paar lebhafter Neuglein, die, von einer goldnen Brille 
eingefaßt, mit vieler Bonhommie über das artige Stumpf: 
näschen weg gudten. Haar und Bart waren zierlich geglättet 
und gefämmt und ebenio ließ der ganze Anzug, und die 
feine Wäfche einen Mann errathen, der ſich felber zu gefallen 
das Glüd hatte. Er eröffnete das Geſpräch mit der geiftreichen 
Bemerkung, daß ich ihm ein fremder zu fein fcheine: ich lieh _ 
das mit einer nicht minder finnreihen Wendung dahin geftellt 
bleiben und, da ich wahrnahm, daß er das Mädchen neben dem 
Schlauche grüßte, fuchte ich fofort Auskunft über diejelbe zu 
erhalten. Der Feine war jehr bereitwillig, meine Neugierde zu 
befriedigen und ftärkte fih zum Beginne feiner Erzählung aus 
dem unvermeidlichen Kruge. Dabei konnte dem Beobachter nicht 
entgehen, daß er nicht tranf wie die andern, die bisher verzeichnet 
worden waren. Er behielt das Getränfe beinahe eine Sekunde 
im Munde, und jchien es fchlürfend auf der Zunge zu erproben, 
während er mit den Augen zwinferte und um den Mund ein 
ſüſſer Zug des Genuffes fichtbar wurde. Der-Mann lebte offen: 
bar, wie er ausſah: er war ein Gutjchmeder und trank aus 
Genuß Chomo gustator nobilis). 





Er erzählte mir dann eine jener Gejchichten, die um fo 
trauriger find, weil fie nicht Ungewöhnliches haben, fondern 
jeden Tag vorkommen können. Daß die Liebe dabei im Spiele 
war, ließ ih im Voraus errathen, da die Betheiligten jung 
waren. Das Mädchen war allerdings nicht die Tochter der 
Leute, bei denen fie ſaß, ſondern nur eine entfernte Anver: 
wandte. Der Gram über die Treulofigfeit eines Elenden, der 
die arglos Vertrauende verführte und dann rückſichtlos verlieh, 


hatte die Mutter wenige Jahre nach der Geburt des Kin— 
des getöbtet, und diejes war, wie jo viele andere verwailte 
Geihöpfe gleichen Urjprungs, als ein „lediges” Kind ohne 
eigentliche Fürforge oder Erziehung herangewachſen. Im Haufe 
der Verwandten, wo fie dann das Gnadenbrod zu effen befam, 
war ihre Stellung auch nur eine gewöhnliche, halb die einer 
überbürdeten und unbezahlten Magd, halb die einer läftigen 
und nur geduldeten Angehörigen. Magd war fie, wenn es bie 
Arbeit oder die Frage um Verforgung, um Theilnahme an 
irgend einem Vergnügen betraf: wenn «8 galt, fie zu demüthigen 
und ihr den unglücklichen Febltritt ihrer Mutter vorzuwerfen, 
fand man es zwedmäßig, ſich der Verwandtihaft zu erinnern. 
Als fie in das Alter trat, in welchem Mädchen anfangen, Augen 
und Herzen auf fich zu lenken, vermehrten ji die Unannehm:- 
lichkeiten, und ftiegen zum Neußerften, als der Sohn eines Nach— 
bars die hübſche Nachbarin ins Herz geichlofjen hatte und offen 
anfing, ihr mit Hulvigungen und Bewerbungen zu nahn. Der 
Nachbar war, nad) dem einjtimmigen Zeugniſſe Aller, ein waderer 
junger Menſch, aber feine Eltern waren arm, und das Handwerk, 
das fie trieben, und das auch er hatte ergreifen müffen, war 
eines ber ärmlichiten, das feinen Mann nur fehr nothbürftig 
näbrte. Gleichwohl hätte das Mädchen faum angeftanden, 
Armuth und Arbeit mit ihm zu theilen, weil auch ihr der junge 
Menſch gefiel; allein der Vetter und die Bafe litten es nicht. 
Wollten fie auch für das Mädchen nichts thun, jo gab es doch 
ihr Geld-⸗Hochmuth nicht zu, daß eine ihrer Verwandten in ein 
jo geringes Gejchäft beirathe: fie verboten daher dem Mädchen 
allen Umgang mit dem Nachbar, und drobten diefem, ihn aus 
dem Haufe werfen zu lajfen. Sie fühlte ſich nun entweder nicht 
fo ftarf zu dem Nachbar bingezogen, um zu widerſtreben, oder 
ein danfbares Gemüth machte ihr den Gehorfam gegen die 
einzigen Menſchen, die jich gleichwohl ihrer angenommen hatten, 
zur Pflicht. Kurz, fie fügte fih und die Sade wäre gleich 
vielen Taujenden zu Ende gewejen, wenn nur aud der junge 
Nachbar es veritanden hätte, jich zu fügen. Diejer aber, ohnehin 
etwas zum Tieffinn geneigt, 309 fih die Sache zu Gemüth, 
verfor die Luſt an der Arbeit und begann, um fich zu zerftreuen, 
herum zu ftreichen und in den Schenken müfjige lodere Gefell- 
ſchaft aufzuſuchen. Er ergab fih dem Trunke, und war bald, 
wie früher ein Mufter, ein Auswürfling der jungen Leute im 
Städten. Nichts war von allen quten Keimen, die er früher 
in fich getragen, übrig geblieben, als jeine Liebe zu dem Mädchen, 
die er freilih nun nicht mehr anders an den Tag zu legen 
wußte, ald daß er, jo qut es ging, die Orte befuchte, wo er fie 
zu treffen hoffen durfte, und fi dann jedesmal bis zur Befin- 
nungslofigleit betrank . . . . eine nicht unedle Natur, unterge— 
gangen in eigener Schwäche und Muthloſigkeit. 

Dem golobebrillten Nachbar floß die Rede, nur von feligen 
Pauſen des ES chlürfens unterbroden, wie ein Büchlein vom 
Munde. Inzwiſchen war der Abend herangefommen und die 
Gejellihaft begann, fich zu lichten. Als ich zur Rückkehr mahnte, 
ſchloß der Erzähler ſich mir an, hing ſich ohme weitere Umftände 
in meinen Arm und ließ mich aus den Wellenlinien, die feine 
Beinen manchmal beichrieben, unſchwer entnehmen, daß er, 
wie man fih in der Kunſtſprache auszubrüden pflegt, einen 
Torbialen Hieb hatte. 

Am Rande des Wäldchens ſchwankte eine blafje binfällige 
Geſtalt in abgerifjnem Gewande gegen den Weg heran, mit 
heijerer Stimme und vorgehaltenem Hute ein Almoſen begehrend. 
Aus jeinem Munde quoll der Dampf unmäſſig genofienen Brannt: 
weins und verkündete den Charakter des Burſchen, bätte auch 
das flarre gebrochne Auge, ohne Ausdrud, die ſchlaffen gelben 
Gefihtsmusteln ohne Spannfraft, der eingefuntne Körper ohne 
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Schwung es nicht ſchon deutlich genug entnehmen laſſen. Schaudernd 
ſchritten wir an dem tief Geſunkenen vorüber — und das 
Regiſter der Trinker war mit ihm geſchloſſen: es war homo 
potator bestia. Buff, 





Auf dem Heimwege begaun es bereits zu dämmern: doc 
war es noch hell genug, daß ich feitwärts die Figur des Pap- 
pel⸗Profeſſors erfennen konnte. Er ſchien ſich mit dem Ge- 
tränte troß des anfänglihen Schüttelfroftes dennoch zurecht 
gefunden zu haben, denn er ftand jehr hinfällig an einen Baum 
gelehnt und perorirte und geitikulirte vor fich hin. 

Kurz darauf rollte ein ftattlihes Wägelchen hinter uns 
nad, in weldem der Schlauch mit feiner Hälfte und dem mild: 
thätigen Mädchen ſaß. Wir traten ausmweihend zur Eeite, 
waren aber nicht weit gegangen, als wir das Fuhrwerk an 
einer Stelle wieder einholten, wo der Weg, von ein paar kleinen 
Hügeln eingeengt, eine Art Hohlgaſſe bildete. Dort trafen wir 
den fluchenden Kutſcher beihäftigt, einen völlig betruntenen 
Menſchen, der vegunslos mitten in der Strafje lag, bei Seite 
zu bringen. Wie wir näher famen, erkannte ich in demjelben 
den jungen Burſchen, deſſen Geſchichte mein Geführte erzählt 
hatte. Der Schlaudy hörte übrigens von dem ganzen Borgange 
nichts, fondern ſchnarchte laut über den Lärmen hinaus, Das 
Weib lamentirte in einer hohen ohrenbeleidigenden Filtelitinune, _ 
und da alles Jureden und Anfaſſen nicht half, forderte jie die 
Baje auf, dem Betrunfenen zuzurufen, vielleicht gehe er auf ihr 
Zureden. Das Mädchen zögerte einen Augenblid, dann rief 
fie mit weidyer jchlichterner Stimme: „Was machſt Du bier, 
Andres? Geh heim, Deine Mutter wartet!” Bei dem Ton 
diefer Stimme bob ſich der Betrunfene wie emporgejdnellt vom 
Boden; er murmelte einige unverjtändlihe Worte, taumelte und 
wankte jeitwärts in’s Gebüſch. Der Wagen konnte weiter. 

Bald war das Städtchen erreicht und ich verabſchiedete 
mich von meinem Begleiter, nachdem ich ihm unverbädhtiger 
Weiſe die Wohnung des Mädchens abgefragt hatte. 

Es gelang mir, ein altes Mütterchen auszukundſchaften, 
das für ein Stüf Geld einen Strauß Veilchen zu dem 
Mädchen trug, natürlich ohne den Geber zu bezeichnen. Sie 
follte nur jagen, — eine gute That im Stillen geübt, jei diefen 
Blumen an Ecönbeit gleih: fie jollten ein Andenken fein an 
den, der verjhmachtenden Bettlerin gereichten Labetrunk! 

Bon meinem Fenfter im Gaſthofe ſah ich noch lang in die 
Sommernacht binaus, die fich tiefblau, kühlend und jternen- 
reich über die Erde jpannte. Ich fühlte, wie der Thau erfriichend 
auf die Fluren und ihre Gewächſe und auf alle fchmerzglühenden 
Herzen niederjanf und es war mir, als hörte ich ein Naufchen 
über den Gejtirnen, — als jtrömte der ewige Born des Lebens 
bernieder, aus dem alle Mejen trinten! 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Herman Sdimid. — Drud von F. Ruſlel sen. in München. 
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Ser Arzt des Herzens. 


Ein Berliner Lebensbild von F. v. G. 
(Bortjeung.) 


Dort war ihre Gegenwart fehr nöthig, das Gewirre der 
Lohnbedienten, Damaſtgedecke und jilbernen Beſtecke ward immer 
ärger. Es drohte wirklich Gefahr für die falten Speiſen und 
zierlichen, zahlloſen Compottſchüſſeln, die von der Geheime: 
räthin ſelbſt bereitet waren, und in der großen Schlafitube 
mübjam ein Unterfommen gefunden hatten, bis die Tiſche ge: 
bedt waren. 
Fiichfricaffee und der Nehbraten, oder Ninderfilet in Ermange— 
lung besjelben, wurden, den gejelligen Gefegen der Hauptſtadt 
gemäß, aus einer theuren Garküche geichidt. 

Die Köche ftanden fchon mit ihren weißen Bipfelmügen 
und Schürzen im Begriff, die riefigen Speifetörbe auszupaden, 
und fchalten über die lange Dauer des Gotillons, die am Er— 
falten und Verderben ihrer Schäge Schuld ſei. Es wurden 
fämmtliche Lohnbedienten an ben Vortänzer mit der Mahnung, 
endlich aufzuhören, abgefendet, aber diefer blieb taub, und kom— 
mandirte unerichroden feine Tanzkolonnen weiter, 

Ein Eottillon, der bald aufhören joll, iſt wie ein über: 
ſchäumender Becher Wein, dem alle burftigen Lippen zuftreben. 

Ödmgarten. Exfter Jahrg. Rro. 24. 


Die warmen Gerichte, das allgemein gebräuchliche, 


in Defterreich einjchlieglih der Stempel« und Umfchlaggebühr ı fl. 1. DW, in Silber für daß Quartal. 


— 








Der Drang zum Genuß wirkte förmlich anſteckend, aus allen 
Winkeln kamen tanzluſtige Paare hervor, bie nod an der 
Freiheit der Ertratouren Theil nehmen wollten: Alle Damen 
wurden bdreifter und benußten ihr Wahlrecht bei denjenigen 
Herren, gegen die fonft ſpröde thaten. 

Die vier Gräfinnen Steinbah gaben den Ton an, jie 
burften wagen, was noch feine Dame gethan, fie holten fich, 
eine nach der andern, den kalten, zerftreuten Herm von Gramwe, 
der, troß feines neuen Adels, von der Mama für eine „gute 
Parthie” erklärt worden war. Er tanzte zum allgemeinen Er- 
ftaunen mit ficherem Anftand und jugenblicher Gemwanbtheit. 
Die Damen begannen einen fürmlichen Wettlauf nach dem 
Sopha, wo er nahläßig neben Frau von Weldern und ihrer 
ihönen Freundin ſaß. 

Lilli hätte ihn auch gar zu gern einmal zum Tanze ge 
bolt, aber fie konnte ſich nicht entichließen, weil fie-den fpöt: 
tischen Ausdrud feines Lächelns beobachtet hatte, womit er jeder 
wählenden Dame gefolgt war. 

Als Tochter des Haufes wäre von ihrer Seite bie ihm 
geipendete Artigfeit eigentlich nicht auffällig oder unpaſſend ge 
wejen, überlegte jie mit Herzklopfen, und dachte, daran, bei der 
Tour, welche Blumen für die Damen und Orden für die Herren 
bringt, einen folden ihm anzubeften, als fie ihn plöglich mit 
einem Blumenftauß in der Hand auf fie zufommen ſah. 
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Es fehlte nit viel, jo wäre fie im freudigen Schreck ihm 
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„Nun, Du ſelbſt; bit Du nicht die geiftreichhte Frau, die 


in die Arme gefallen. Ahr leifes Schwanfen war vielleicht | ich kenne?” 


daran Schuld, daß er fie ein wenig fefter, als gerade gebräuch— 
lich, umfaßte und raſch mit ihr durch die Reihen walzte. Lilli 
fühlte ſich jicher und überglüdlih in dem betäubenden Wirbel: 
tanze: fie jhwanm in einem Meer von Wonne und als fie 
auf ihrem Platz wieder ankam, hatte fie das unbehagliche Ge- 
fühl des Erwachens aus einem ſüßen Traume. 

Endlih war der Cotillon von Müttern und Bätern ge 
waltfam zu Ende gebracht worden. Die Bedienten führten mit 
vieler Geſchicklichkeit das „Tiſchchen bed dDih” aus. Am Nu 
ftanden die Tafeln für einige achtzig Perſonen bereit und bie 
Rangorbnung beftimmten die Tiichpläge der fogenannten „alten 
Leute”, die Jugend fegte ih nah anderen Geſetzen. 

Ein junges Mädchen, das feinen Tiſchnachbar hat, fommıt 
ſich verſchmäht vor, wie eine alte Jungfer. Souper und Co 
tillon find darin von gleicher Wichtigkeit, erfunden zur Dual und 
Luſt weiblicher Eitelkeit. 

Wohl faum die Hälfte der jungen Paare mochte zufrieden 
jein mit ihrem Theile. Auch Lilli wandelte mit einer Dulder: 
miene am. Arme des rothbädigen Lieutenantd. Sie fah mit 
neidiſchem Gefühl, wie Frau von Weldern den jungen Arzt 
zwiichen fi und ihre Freundin ſetzte. Durch ein geſchicktes 
Manöver gelang es ihr jedoch, wenigftens den Plat gegenüber 
zu erhalten. 

Aber Frau von Weldern fchien damit nicht zufrieden zu 
fein, fie ruhte nicht eher, bis ihr „Liebling Lilli”, wie fie ſchmei— 
helhafter Weile laut erklärte, neben ihr faß, und der arme 
Xientenant hatte alsbald Gelegenheit, zu betrachten, wie vor: 
trefflich die Schneiderin Lilli's Enappe Rückenſeite gemacht hatte, 
denn feine Nachbarin drehte ihm nur diefe zu, Aug’ und Ohr 
gänzlich nad) ber andern Seite wendend. Das Geſpräch Fonnte 
fie auch mit Recht feſſeln, denn es drehte ſich gleich zu Anfang 
um ihre eigene Perjon. Sie hörte, wie Herr von Grawe 
fagte: „Fräulein Schmidt hat wohl fehr viel getanzt?” 

„Nun, e8 wäre body zu arg, wenn die jungen Herren 
jest jo umartig würben, bie Töchter des Haufes, worin ein 
Ball it, nicht mehr. aufzufordern! Was meinen Sie, Lilli, 
wenn Sie heute figen geblieben wären?“ 

„3a, das wäre wirklich fehr arg!“ lachte fie. 

„Rein, es wäre fehr gut geweſen: nichts iſt heilfamer 
für junge Mädchen, als fügen zu bleiben,” fagte Herr von 
Grawe ernſthaft. 

„Sie ſprechen als Arzt, — angenehm iſt es nicht, aber 
geſund mag es ſein,“ erwiderte Frau von Weldern. 

„Geſund für Leib und Seele.“ 

„Was hat die Seele beim Tanzen zu thun?“ fragte Lili 
erſtaunt. 

„G'rade, weil fie nichts zu thun hat, bringt es ihr Nach 
theil. Sie liegt brad, oder wird von Heinlien, erniebrigen- 
den Gefühlen, wie Eitelkeit, Selbftfucht u. f. w. bewegt,“ ver: 
fegte Herr von Grawe. 

„Bon fo ftreng moralifchem Gefichtspunfte habe ich ben 
Tanz noch gar nicht betrachtet,” fagte Aurelie. „Merkwürdig 
iſt es mir aber immer geweien, daß die originellen und geift: 
reihen Frauen fait niemals tanzen. Ich ſuche jetzt ſtets dieſen 
Umftand zu ermitteln, wenn ich die Belanntfchaft einer ſolchen 
mache, und irre mich fait nie in der Vorausſetzung.“ 

„Nenne doch ein Beiſpiel, welches dieſe neue Entdedung 
beftätigen lönnte,“ rief Frau von Weldern. 


„Solde Beifpiele gelten nicht; es müſſen Berühmtheiten 
aus der Geſchichte oder Literatur fein,” fagte rau von Wel: 
bern lachend. 

„Berühmte Frauen findet man amt leichteften in Frank 
rei. Die Maintenon hat nie getanzt, ebenio wenig die Staöl; 
Auch die Sand verfihert in ihrer Lebensgefchichte, daß alle 
gejelichaftlichen Vergnügungen fie nur traurig gemacht hätten,“ 
entgegnete Aurelie. 

„Ich muß mich doch ber deutſchen Frauen annehmen, da» 
Sie alle Berühmtheiten in Franfreih nennen,“ fagte Herr von 
Grawe ein wenig ironiih. „Als beites Beifpiel des Sapes 
müßten Sie doch gerade eine deutiche Dichterin anführen, bie 
Sie, jo viel ich weiß, noch periönlich gekannt haben,“ fuhr er, 
zu Frau von Weldern fid) wendend, fort. 

„Ob, Sie meinen Annette von Drofte-Hülshoff? Ja, bie 
bat wahrlih nie in einem Ballfaal Genuß gefunden, Aber 
neben der Stael und der Sand ift fie doch wohl faum zu 
nennen.* 

„Wir ſprachen zunächſt nur von äußerlichen Dingen, aber 
auch im geiftiger Hinficht ſtelle ich fie kühn neben beide. Sie 
fteht fogar höher, denn ihre geiftige Eigenthümlichkeit hatte 
Gewalt über die Sprache der Dichtung, die jenen beiden ver: 
fagt war. ch beneide Sie um den Borzug, fie gelannt zu 
haben; im ihr hätte ich gewiß das Urbild gefunden, weldes 
ih mir von der Weiblichkeit gebildet habe.“ 

„Und weldes Sie unter uns gewöhnlichen Weſen nicht 
finden, — ei, wie galant Herr von Grawe!“ fagte Aurelie 
herausfordernd. 

„Kann man die Werke dieſer Dichterin bier zu leſen be— 
fommen?” fragte Lilli halbleiſe ihre Nachbarin. „Ic möchte 
fie mir anſchaffen.“ 

„Thun Sie das, mein Fräulein,” fagte Grawe, „fie 
follten in feiner Damenbibliothek fehlen. Es iſt für mid ein 
untrüglicher Prüfftein, wer die Gedichte der Drofte liest und 
liebt, gehört zu einer höhern Menfchengattung, als die ge: 
wöhnlichen Philiſternaturen.“ 

„Sie ſprechen meine Gedanken aus, aber von einem 
Mann hätte ich diefe Lobrede auf die Drofte nie erwartet, 
dem fie hat von männlichen Veurtheilern viel Tadel erfahren, 
weil fie feine Liebesliever bichtete,” ſagte Frau von Weldern. 

„Glauben Sie, daß dieſe vorzugsweife im Geſchmack ber 
Männerwelt find? Da irren Sie fih. Die Liebe ift haupt: 
ſächlich für und von Frauen erfunden, wir bedürfen ihrer 
nicht, und haben auch blutwenig Verftändniß dafür,” fagte 
Herr von Grawe und fah ſich verwundert um, denn feine 
Stimme fam ihm plötzlich überlaut vor. 

Es war eine auffallende Stile an allen Tafeln ent 
fanden, Aller Augen richteten fih auf .eine auffallende Er: 
ideinung, die wie ein Schatten durch die hellen Räume glitt. 

Es war ein junges Mädchen in bürftiger Kleidung, der 
verblichene Mantel trug die Spuren bes winterlichen Unmetters. 
Ein durchnäßtes Tuch faßte, ſtatt des Hutes, das auffallend 
hübſche Gefiht ein; die Augen waren von Thränen geröthet 
und von Licht geblendet. Wie ein geſcheuchtes Fledermäuschen 
irrte das arme, geblendete Kind durch die vielen, gepußten 
Menſchen. Ales ftarrte fie an, man begann zu flüftern. Die 
Wirthin ſchwankte zwifchen Schreden und Mitleid, was zu 
thun ſei, die Bedienten rotteten fi zufammen, und waren 


eben. im Begriff, ſämmtlich die vermeintliche Bettlerin hinaus: 
zubringen, als dieſe von Herrn von Grawe erblidt wurde: er 
fprang von feinem Plate auf, und athemlos ftürgte fie ihm 
entgegen mit ben Morten: 

„Ad, endlich finde ih Sie, Herr Doltor, Niemand wollte 
Sie herausrufen, ich habe fchon lange gewartet, länger konnte 
ih meine Mutter nicht allein laſſen, d'rum ging ich in biefen 
ſchrecklichen Ballfaal; ob, kommen Sie zu meiner Mutter!“ 

„Barum fchidten Sie nicht nah meinem Haufe, und 
ließen mich buch einen Diener abrufen, Luischen?“ fagte- der 
junge Arzt und zog das hübjche, geängftigte Kind jo raſch, wie 
möglich, mit fich fort, um fie vor den vielen Augen zu fchügen. 
Dann kam er noch einen Moment zurüd, und empfahl fich mit 
einigen Entichuldigungen der Geheimräthin Schmidt. 

Auch an Lilli trat er flüchtig heran und machte ihr eine 
Berbeugung, wobei fein ausbrudsvoller Blid fie, wie ein 
ſcheidender Sonnenftrahl, ftreifte. 

Raum hatte der Arzt das Haus verlaflen, jo traf ihn bas 
Schickſal aller Abgehenden, beſprochen und getadelt zu werben. 
Dan behauptete, dieſer jeltfame Auftritt fei abfichtlih veran- 
ftaltet, um jeine Aufopferung für die Armen in's Licht zu 
ftellen. Andere meinten, das junge Mädchen möge wohl in 
einem befonberen Berhältnik zu ihm ftehen, und die Worte, 
welche die Mehrzahl doc gehört hatte, wurden bereit3 ganz 
anders erzählt und ausgelegt, als fie gelautet hatten. 

Es war Schade, daß Lili Schmidt nichts von allen ab- 
fälligen und verffeinernden Urtheilen über Seren von Grawe 
börte; ihrer aufflammenben Leidenſchaft wäre ein wenig Ab: 
fühlung gewiß heilfam geweſen. 

Statt deſſen wurde Del in's Feuer gegoffen durch bie 
Schilderungen, welde Frau von Weldern ihr von dem ab: 
weſenden Freunde machte. Wie alle warmherzigen und jelbit- 
lofen Leute, wurde Frau von Weldern leicht zu überfchwäng- 
li in ihren Lobſprüchen; fie befaß aber auch das Talent, fie 
gerechtfertigt erfcheinen zu laſſen. Sie war jelbft überzeugt, 
daß feine großmüthige Handblungsweife gar nicht genug er: 
kannt werben fönnte und erzählte mehrere Züge aus feinem 
ärztlichen Leben mit foviel Wärme und Rührung, daß auch 
Lilli's Augen thränenfeucht wurden. 

„Jetzt weilt er gewiß wieder in der Hütte der Armut; 
das junge Mädchen jchien ihn wie einen Engel des Troftes zu 
verehren,“ ſchloß Frau von Weldern. 

„Run, die männlichen Engel verwandeln jih gar leicht in 
Teufel, wenn fie mit jungen Mädchen durch Sturm und Negen 
gehen. Bier unten am Tiſche wird die Sache eben nicht vor: 
theilhaft für Deinen Herm BDoftor ausgelegt,“ ſagte Nurelie 
etwas bitter. „Sage mir nur,” jeßte fie leife Müfternd hinzu, 
„ob Du die Abſicht Haft, Deinen Liebling Lilli mit Deinem 
Freunde zu verheirathen ?“ 

„Welch' eine ungereimte Vermuthung! 
etwa dort unten am Tiſch?“ 

„Nein, aber Du entflammit fo abfichtlich ihre Begeiſterung 
für Grawe's PVortrefflichfeit, daß ich jelbit auf die Vermuthung 
fam. Auch will ich Dir nur jagen, daß Du für eine leiden— 
ſchaftliche Heirathöftifterin gelten mußt, denn ich habe jo eben 
allerlei Geflüſter gehört. Dffenber in Ermangelung eines 
beiferen Gegenftandes hat man fogar gedacht, Du wollteft wi 
mit Deinen Freunde verheirathen.“ 

„Nber Hurelie, wie kannſt Du auf jolde Geſchwätze mur 
und mic jo vertennen? — it man dem nie ficher 


Sagt man das 


hören, 
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vor dieſem albernen Verdacht, immer an das Heirathen zu 
benfen, — geht's nicht mehr auf eigne Rechnung, doch noch 
wenigſtens auf fremde! Da Föntten die Peute lange warten, 
bis ih Grawe zu einer Heirath bringe und wenn ich auch 
wirklich wollte, es würde mir nicht gelingen,” fagte Frau 
von Weldern laut und fachend. 

„Er ſcheint überhaupt unfer Geſchlecht zu verſpotten,“ 
jagte Lilli jchüchtern und betrübt, „es war doch recht unartig, 
dak er bie Liebe eine „Erfindung“ nannte.“ 

„Und eine fchlechte obenein, darin hat er Recht. Still, ein 
junges Mädchen darf gar nicht von Liebe reden,” fcherzte Frau 
von Weldern. „Uebrigens wäre Grawe noch eher zum Hei— 
rathen, als zum Xieben fähig, davon hat er wirklich gar keine 
Ahnung. Es wäre ein intereffantes, feelenvolles Studium, 
wenn er noch einmal dazu gelangen- follte. Seirathen wird er 
vielleicht aus Mitleid oder Grofmuth irgend ein Wein, bem 
er auf feine andere Art helfen kann, aber lieben — nein, das 
lernt er niemals.“ 

Lilli hätte ihrer lebhaften Nachbarin ſehr gern noch zuge: 
hört, denn junge Mäbchen find unerfättlich, wenn junge Frauen 
mit breifter Hand den Schleier des Geheimniffes lüften, den 
die Mütter fo feit über dieſe Lebensfragen zu bdeden lieben, 
Aber jedes Wort wurde buch die aufbrechende Ballgefellichaft 
übertäubt. 

Gräfin Steinbach hatte zuerft mit dem Stuhl gerüdt, um 
ben Präfibentinnen und Generalinnen zuvor zu kommen, weil 
der Geburtsabel in neuerer Zeit den höchſten Rang behaupten 
jolle, Die genannten Damen waren aber jo raſch aufgeftan- 
den, daß es unmöglicd war, zu ermitteln, welche von ihnen 
eigentlich die Ehre des Tafelaufhebens genofien hatte. 

Ein folcher leidiger Wetteifer kommt glücklicher Weiſe 
immer weniger vor, ba in mwahrbaft guter Geſellſchaft die 
Dame des Haufe immerbar ald Vornehmfte gilt, und bie 
Tafel im Imtereffe ihrer Gäfte gewiß ſtets zur rechten Zeit 
aufheben wird. 

Die Entfernung der Ballgefellichaft geſchah ebenfo gleich 
zeitig, wie das Erſcheinen. Wollte bei biefem feiner ber Erite 
fein, jo vermied jet jeder ängftlih, der Letzte zu fein. 

Auf der Treppe und im Flur, wo die Mäntel umgethan 
wurden, berrichte ein lebensgefährliches Gedränge, und beim 
Vorfahren der Magen war es wirklih ein Wunder, daß Nie: 
mand zu Schaben fam, Unbequeme Verkehrtheit des modernen 
Gefellichaftsleben ! 

Die Geheimeräthin Schmidt lief geichäftig umber, und 
rettete von der koſtbarſten Bewirthung, was nicht ſchon in bie 
Näuberhände des Dienftperfonals gefallen war. Sie blies bie 
Wachslichter aus, bob die ſchweren Küchenſchüſſeln von der 
Tafel, feste die vielen unberührten Fruchtſchalen fort und 
ſeufzte dabei: 

„So viel Mühe und ſo wenig Lohn! Die vornehmen 
Leute eſſen ſo wenig, man weiß gar nicht, warun man ihnen 
jo viel vorfegen muß. In meiner Jugend blieb nichts übrig, 
wie einige Semmeln, und jegt find gerade nur dieſe aufge 
geſſen. Die meiften Gäfte genießen wahrlih nur Wafler und 
Brod.“ 

„Aber Mama, um zu eſſen iſt das Souper auch gar nicht 
da auf einem Ball,“ ſagte Lilli. 

„Nun, wozu denn?“ 

„Ei, um zu Tifche geführt zu werden, das ift ja bie 
Hauptſache.“ 
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„Dann könnte man eben fo gut gemalte Speifen geben, 


„Byron? wer war benn bas, etwa auch ein folder an: 


die. würden fich recht lange halten und nicht fo viel Loften. | ziehender Doktor?“ 


Die meiften Sachen laffen ſich gar nidt mal aufheben zu 
irgend einem Damenthee, fieh nur, wie die Bailertorten 
fließen !# — 

Sili ſah völlig ungerührt auf die Zerftörung, und blieb 
nachläßig auf dem Sopha liegen, während ihre Mutter ſich 
noch feine Ruhe gegönnt hatte, um die Ordnung wieber ber: 
zuftellen, 

„Haft Du denn viel Vergnügen gehabt, mein Engel?“ 
fragte fie, ohne den mindeften Anftoh an dem Benehmen ihres 
verzogenen Lieblings zu nehmen. 

„sa, es war ein herrlicher Abend, ich habe fo viel Gutes 
von Herrn von Grawe gehört, Mama. Oh, ich bin entzüdt 
von ihm. Haft du wohl geiehn, daß er mich mit jo viel 
Auszeihnung im Eotillon geholt hat? Wie Schade, daß er 
fo früh fort mußte,” 

„Du braucht nicht ſtolz fein auf feine Wahltour, id ſah 
ganz deutlich, wie Frau von Meldern ihm zuiegte, bis er end- 
(ich einmal mit Dir herum walzte.“ 

„Dreimal herum, ich verfichere Dir,“ fagte Lilli empfind- 
lih, und begriff nit, warum bie zärtlide Mutter ihren 
Triumph zu ſchmälern ſuchte. 

„Daß er auf fo wunderliche Art fort mußte, wird ihm 
wohl ſelbſt unangenehm geweien fein, denn die Geſchichte, die 
er mit dem armen Mädchen gehabt hat, wird dadurch recht in 
der Stadt herum kommen.“ 

„Eine Gedichte hat er gehabt?” fuhr Lilli auf, und 
ichnellte wie eleftrifirt empor, brennende Neugier und vergnügte 
Ueberraſchung malten ſich in ihrem Geficht, aber feine Spur 
von Verdruß oder Zorn, wie die Mutter erwartete, ja hoffte. 
Sie glaubte dadurch unfehlbar bie keimende Neigung zu er 
ftiden, die ihr fo viel Sorge machte, weil berfelben ſichere 
Verſchmähung drohte. Um das über Alles geliebte Kind da— 
. vor zu fchügen, trachtete die gute Seele darnach, den „Gegen- 
ftand“ jo ſchlecht wie möglich barzuitellen. 

Ihr weiblicer Inſtinkt fagte ihr, daß ein junges Mädchen 
zwar buch eine Berihmähung gründlich geheilt, aber aud) 
aufs Tiefjte verwundet würde. Hinſichtlich der Liebe dachte fie 
nicht fo ftreng, mie andere Mütter; gern hätte fie bie 
Dornen von der Roſe gebrochen, wie fie fonft bei dem fpielen: 
den Liebling es gethan, um nur die Freuden und Wonnen 
über das Tochterherz auszufchütten. 

„Nun erzähle doch die Geſchichte,“ drängte Lili, „gewiß 
tft es eine Liebesgeihichte, und die rau von Weldern hat. Un: 
recht, er ift doch fähig zu einer jolchen.” — 

„Ich weiß nichts Genaues, liebes Kind,“ fagte die Ge- 
heimräthin, erichredend über den unerwünjchten Erfolg ihrer 
Maafregeln. „Die Damen erzählten fih nur flüfternd, daß 
Grawe ein junges Mäbchen aus nieverm Stande erziehen lafje 
und unterhalte, ſpäter wolle er fie dann heirathen.” 

„O, gewiß aus Mitleid, ganz wie die Weldern ſagte, — 
der eble, einzige Dann! ch möchte neben ihm leben können, 
ihn bewundern — —“ 

„Aber Lilli, Du hört ja, daf er eine Andere heirathen will,“ 

„Wie kannſt Du nur von Heirathen reden, liebe Mutter, 
ich denke ja nicht daran, ich verehre ihn viel zu ſehr. Ich 
möchte als barmberzige Schweiter bei feinen Kranken dienen, 
ih möchte ihm in alle Gefahren folgen, wie Caled, der bleiche 
Page in Byron’s Lara.“ 


„Nein, Mama, ein Dichter. Ad, man merkt glei, daß 
du ihn micht kennſt, ſonſt würdet Du mich beffer verftehn! 
Ich bin recht unglüdlih, daß ich für meine dunkle Sehnfucht, 
für mein heißes Herz jo wenig Verſtändniß und Troft finde.“ 

„Weine nur nicht mein Kind, ich will ja alles thun, was 
Du nur wünfcheft, nur ſchlage Dir den böfen ſchwarzbärtigen 
Doktor aus dem Sinn, er verdient es wahrlih nit um Dich, 
ja er Hat heute fogar über Dich geipottet, und der gute 
Sommerfeld hat Dich vertheidigt. 

„Geipottet? geihwind was hat er gejagt, id will es 
willen.” — 

„Nein, ich fage es nicht, Du ärgert Dich nur darüber: 
auch weiß er ja gar nicht, welch' ein lebhaftes Intereſſe Du 
für ihm hegſt.“ 

„Du haft Recht, wenn er das wüßte, würde er ganz 
gegen mich fein! Ich begreife es jept, wie meine Freundin 
Wally dazu fam, ihrem nachmaligen Verlobten ihr Herz zu 
offenbaren. Auch habe ich mal gelefen, die Gattin des Dichters 
hätte dafjelbe gethan.“ 

„Aber Lili, liebes Mädchen, Du wirft doch nicht einen 
folhen unmeiblihen Schritt thun! Den beiden Beifpielen, 
welche Du anführft, folgte ja eine Verlobung, die Alles aus: 
gleicht, aber von diefem wunderlichen Doktor wäre fo etwas 
gar nicht zu hoffen. Es it ja meltbefannt, daß er nicht 
beirathen mag. Es gibt ſolche Männer, die gänzlih über die 
gewöhnliche Ordnung der Dinge binwegjehn, bie feinen Begriff 
davon haben.” — 

„Die erhaben darüber find — ja, das ift er, darum 
fühle ich mich gerade unmwiederftehlidh zu ihm hingezogen, darum 
möchte ich ihm folgen auf feiner edlen Laufbahn, möchte mid) 
opfern —“ 

„O, rede nicht jo überipannt, mein Engel, mir graut vor 
Dir, wenn Du Deinen Blumenkranz fo verftört in der Hand 
bältft, wie die arme wahnfinnige Perſon in dem Theaterftüd 
Hamlet, das wir vorige Woche ſahen. Komm, lege Di zu 
Bette,” ſagte die Geheimräthin, bie mit zitternder Hand 
Kammerjungferbienfte bei ihrer Tochter that, und fie zärtlich 
zu ihrem Zimmer leitete, wo fie abgejpannt und übermüdet 
bald einihlief, während die bejorgte Mutter noch lange ihre 
Athemzüge belauſchte, und darüber nachdachte, wie der kalt— 
berzige Doktor aus Lilli's Gunft zu vertreiben ſei. — Dieſer 
felbft befand fich gerade in einer fchr ſeltſamen Lage. 

Als ihn fein ärztlicher Beruf aus dem Tanzfaale entfernte, 
fand er feinen Wagen glüdlicherweife vor dem Haufe, er bob 
das zitternde Quischen hinein, das ſich demüthig auf den Nüd: 
ji fegte. Er hinderte es nicht; davon allein würden alle böle 
Zungen zum Schweigen gebracht fein, wenn dieſer Heine Um: 
itand eben in ber Gejellihaft befanmt geworben wäre! 

Er lehnte fih nur etwas vorüber, um von dem jungen 
Mädchen zu erfahren, was ihrer Mutter zugeftoßen ſei. Die 
breiten Räder des Brougham, des vormehmiten Doktorwagens 
der Stabt, rollten ohne alles gemeine Geraffel und machten ſo— 
gar die feife bebende Stimme der Berichterftatterin verſtändlich. 
Was fie zu Tagen hatte war traurig genug und zum Theil 
auch jchon dem jungen Arzt befaunt. 

Er hatte im Herbit deijelben Jahres eine ſchwere Augen 
krankheit bei Luischens Mutter geheilt, und dabei die traurigen 
Familienverhältniffe kennen gelernt. Das Elend derſelben 
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wurde hauptfächlich durch zwei ungerathene Söhne verurſacht, 
über deren Lebenswandel ſich die unglüdliche Mutter faft blind 
geweint hatte. Sie war eine Offizierdwittwe und mußte von 
einer knappen Penfion fih und ihre Kinder emähren. Die 
Tochter ſtand ihr treulich bei, fie arbeitete feine Stidereien 
für die Großhändler, die ihr kärglichen Lohn dafür gaben. 
Die Söhne aber waren gänzlich verwahrloft. Alle Verfuche, 
ihnen ein Unterkommen zu verihaffen, waren an ihrer Nichts: 
würdigleit gejcheitert, bei jedem Eramen waren fie durchgefallen 
von der Schule an, ſchließlich hatte fie die Mutter zu Hanb- 
werfern in die Lehre gegeben. 

Der eine wollte Schloffer werben, ber andere Stride 
maden lernen. Die vornehmen Lehrlinge wurden von ihren 
Meiften immer noch zu nachſichtig behandelt, und nahmen 
täglid an Verberbtheit zu. 

£uischen erzählte mit ftodendem Athen, daß fie am Abend 
plöglih gewaltfam Gelb von ber Mutter hätten erprefien 
wollen. Nad; einer heftigen Scene feien fie, ohne es erlangt 
zu baben, in den Hof binabgegangen, wo fie gewartet, bis bie 
Mutter eingeſchlafen fei, dann babe der Schlofferlehrling ſich 
wieder hinaufgeihlihen und fomohl die Zimmerthür, wie bie 
alte Komodenſchieblade mittelft eines Dietrich geöffnet, um das 
legte Gelb der Mutter zu entwenden; bieje fei in dem Augen: 
blid aber erwacht, und habe vor Schred einen Schlaganfall gehabt. 

Luischen entfchuldigte unter vielen Thränen, daß fie noch 
in jo fpäter Stunde den „Herrn Doktor” beläftigt hätte, aber 
er jei der einzige ihr befannte Arzt gemejen, der auch bei dem 
Augenleiden ber Mutter ſich bereits als ein jo edler hülfreicher 
Mann bewiefen! 

„Sie willen, daß id) eigentlich niemals andere Krankheiten 
behandle und hätten lieber zu dem nächſten Bezirksarzt jenden 
jollen“ fagte Grawe etwas verbrießlih, denn es wurde ihm 
Har, daß man ibn mit Mbfichtlichleit wieder in das Haus 
führen wolle, wo er fo viele Wohlthaten gefpendet hatte, 
Er erinnerte ſich der Kranken als einer jener rauen, bie 
dur die Noth zur Lit gebracht werden. Sie hatte ſchon 
mehrfach danach geitrebt, ihn mit der hübſchen Tochter zufammen: 
zubringen und er ahnte, daß entweder auf fein Herz oder feine 
Börſe fpefulirt werben ſollte. Das weinenbe zitternde Mädchen 
flößte ihm jedoch auch aufrichtiges Mitleid ein und er machte 
ſich Vorwürfe über die verdächtigen Gedanken. 

Der Wagen bielt, nach einer mühſamen Fahrt durch enge 
Seitengaffen, endlich vor einem alten zerfallenen Haufe, beijen 
untere Räume zu Magazinen für allerlei Trödelwaare benutt 
mwurben, und Abens völlig unbewohnt waren. Xuischen zog 
einen roftigen Hausfchlüffel hervor und beim Schein der Wagen: 
faternen tappte ber Arzt burch einen langen, engen Hausflur, 
der in unheimliche Bogengänge und Vertiefungen auslief. Die 
Treppe war faum zu finden. Das junge Mädchen mußte mit der 
Hand Herrn von Grame leiten, bis der Schimmer eines Lichtes aus 
einer Glasthür brach und den halsbrechenden Weg einigermaßen 
erleuchtete. Die ärmliche Wohnung war dje einzige in dem 
öden Haufe; die Uffizierswittwe hatte es vorgezogen, allein, 
ftatt unter Gefindel zu wohnen, da jie feinen höheren Mieths— 
zins, als dieſes, zu entrichten vermochte. Aber der Mangel 
aller Nachbarſchaft war doch jegt fait unerträglid; die Kranke 
lag allein in ihrem Zimmer. Die beiden unnatürlichen Söhne 
ftanden mit ſcheuen Geberben am Herbfeuer in der feinen 
dunklen Rüde, und ſchienen ein heifjes Getränk bereiten zu 
wollen, wonad die Aranfe verlangt haben mochte, 


Der Arzt fand den Zuftand der Mutter weniger gefährlich, 
als ihn Luischen gefchildert hatte. Der Anfall war mehr 
frampfartig geweſen, es fand fich feinerlei Lähmung vor, und 
bie Befiunung war vollfommen Mar. Der Anblid bes Arztes 
erfreute die Kranke ſichtlich. Er fprad ihr Troſt und Muth 
ein, erfunbigte ſich theilnehmenb nad ihrer Lage unb ver: 
bie mehr durch den mitleibigen Ausbrud feiner Mienen, als 
durch Worte, da ihr Unterftügung zu Theil werden follte. — 
Der ſchöne, vornehme Mann mit der. feinen Kleidung erſchien 
ihr in der ärmliden Umgebung, wie ein moberner Harum A 
Raſchid, von dem die Mährchen, die taufenbnächtigen erzählen, 
dab er immerbar Glück fpendend in die Wohnung des 
Elends getreten fei. Die Kranke baute fi im Nu bie 
glänzendften Luftſchlöſſer auf, als fie den Blid des Wohlge 
fallens gewahrte, den Herr von Grawe auf ihre Tochter warf; 
biefe lehnte zu Häupten bes Bettes, und hielt das Licht in ber 
Hand, damit es nicht die Augen ber Kranken blendete, und 
doch ihre Züge für bie ärztliche Prüfung hinreichend erhellte. 
Luischens frifches Gefiht ſah fo Lichtumfloflen doppelt reizend 
aus; der junge Mann konnte fich nicht enthalten, mitleibsvoll 
der zerrütteten Lage zu gedenken, in ber dies Mädchen, wie 
eine Rofe in zerbrochenen Scherben erblüht war. Er verglich 
ummillfürlih das traurige, dunkle Kranken » Zimmer mit dem 
hellen Ballfaal, den er jo eben verlaffen hatte, und fein Gefühl 
begann fi zu Luischens Gunften in einem Grade zu erwärmen, 
der ben Ausfpruch feiner Freundin, ber Frau von Weldern, 
„er heirathet gar nicht, oder doch nur einmal aus Mitleid," 
ber Erfüllung ziemlid nahe bradite. 

Zuischen bedurfte deſſen eigentlich nicht, höchſtens für ihre 
äußern Berhältniffe, innerlich war fie glüdlicher als die meiften 
jungen Mädchen, deren Schidfal ihr eben auf dem Ball fo be: 
neidenswerth gejchienen haben mochte. — „Verwöhnung“, war 
ber Wurm, ber an ber Blüte ber meilten von ihnen nagte, 
Luishen war aber bei den Entbehrungen der Mrmuth leiblich 
und geiftig frifcher geblieben, als diefe Ale. Die Leiden der 
Mutter und vielen ſchweren und brüdenden Kümmerniſſe der 
Familie hatten ihr Herz frühzeitig aller Selbſtſucht entäußert, 
fie war immerbar zu jedem Opfer bereit, und hatte auch nicht 
einen Augenblid geſchwankt, den ſchweren nächtlichen Gang zu 
unternehmen, als die Mutter ungeſtüm nad dem berühmten 
Arzt verlangte, der ihr ſchon einmal fo viel Troft und Bei- 
ftand gewährt hatte, — 

Es war ihr wohl eingefallen, daß fie ihre Tochter dabei 
manderfei Gefahren ausjegte; von dem auffallenden Erſcheinen 
im Balljaal ber Geheimräthin Schmidt ahnte fie zwar Nichts, 
da er nur durch den ſelt'nen Zufall der Abweſenheit des Arztes 
herbeigeführt worden war, aber daß der junge Dann mit 
Yuischen allein den weiten Weg fahren mußte, war ihr jehr 
wohl bewußt. 

Die leichtfinnige Mutter jah darin nur die mwilllommene 
Gelegenheit, die beiden jungen Leute einander näher zu bringen. 
Die angeborne Leidenihaft jeder Mutter, ihre Tochter gut zu 
verheirathen, war bei ihr durch Armuth und Erniedrigung noch 
gefteigert worden; fie war völlig verblendet über das Unpaffende 
ihrer Handlungsweife, die ein jeder Andere, als ber tugendſame 
Herr von Grawe ſicherlich benugt haben würde, um zu ver: 
fuchen, wie rafh ein Kuß von jungen, vofigen Mäbchenlippen 
zu gewinnen fei. 

Im Laufe des Geſprächs mit der kranken Offizierswitime 
mochte Herr von Grawe wohl eine Ahnung fafen, daß fie 


irgend einen feinen Plan auf ihn baue. Gegen nichts find bie 
Männer fo auf ihrer Hut, als gegen dergleichen Abfichtlichkeiten. 
Er verficderte, daß es feine Zeit nicht claube, im Laufe bes 
Tages wieber zu kommen, daß er aber einen jungen Hülfsarzt 
fenden werde. 

Die Kranke richtete ih wild auf und flehte ihn förmlich 
an, er möchte doch wenigitens nod den nächiten Abend zu ihr 
fommen, zur Stunde, wo fie den erften Anfall gehabt, weil fie 
eine Wiederholung fürdtete. Er fagte dies zu, um fie zu be 
ruhigen, und ftand dann auf, verbat fich aber Luischens Ve— 
gleitung, die ihm binableuchten wollte, weil er draußen noch 
ein ftrafendes Mort an die böfen Buben richten wollte, 

Er fand fie noch am Herdfeuer, wo fie nach dem Vanillen- 
thee für die kranke Mutter noch einmal kochendes Waſſer zu 
einem Grog für fich beveitet hatten, Die wilden Gefellen jahen 
unheimlich und furchtbar genug aus, bei der flackernden Gluth, 
welche jie durch einige Späne Kienholz angezündet hatten. Als 
Herr von Grawe ihnen ankündigte, daf er um ben nichtswür— 
digen Diebſtahl wifje, den fie an der eigenen Mutter beabſich— 
tigten, und ihnen das Zuchthaus in Ausficht ftellte, wurden bie 
beiden wilden Geſichter einen Augenblid fchredenbleih, aber 
glei) darauf fprühten vier Augen wahrhafte Wuthfunten, und 
vier Hände hoben fchwere Holjftüde empor, die unfehlbar die 
feinen Glieder des -jungen Arztes zermalmen mußten. Er 
bielt feine Hände, die in Glacehandſchuhen und Manfchetten 
faft komiſch zierli und ſchwächlich ausſahen, als Schugwehr 
vor und ſah die Unvorfichtigfeit ein, daß er einen Angriff ohne 
alle Waffen gewagt hatte. Seinen handfeiten Kutſcher herauf 
zu rufen war unmöglih, denn bie Kühe lag nah bem engen 
verjchloflenen Hofe hinaus, auch konnte feine männliche Bruft 
den furdtfamen Ton eines Hülferufes nicht finden. Er hielt 
die Böſewichter wie wilde Thiere durch die Macht feines großen, 
Schwarzen Muges einige Sefunden auf ihrem Plate feftgebannt, 
dann griff er mit bemundrungswertber Geiftesgegenwart in 
feine Meftentafche, zog eine Rapterbüte hervor, welche er drohend 
in bie Höhe hielt, indem er mit künſtlich verftellter Stimme, 
um feinen Worten mehr Wirkung zıe verleihen, leiſe aber deut: 
lih ſagte: „Wagt es, mich anzurührer, fo ftreue ich dies Pulver 
hier in’s Feuer, und Ihr feid in die Luft geiprengt!” 

„Berdammter Schwarzkünftler!” fchrie der Schlofferlehrling, 
ud Eroch jo ſchnell und bebende wie möglih aus der Küche 
in den Flur, wo er eiligft die Treppe binabpolterte, 

Der andere Bube lief ihm zwar nad), rief aber unter: 
wegs: „So ſei doch nicht toll, er wird ums nicht in Die Luft 
iprengen, fo lange er dicht dabei fteht.“ 

Es war ein jehr kühnes, unſicheres Auskunftsmittel, welches 
der junge Arzt ergriffen hatte; das Papier enthielt keineswegs 
Pulver, wie er gedroht, ſondern ein unſchuldiges, chemiſches 
Präparat, welches jedoch im ſchlimmſten Falle einiges Geknatter 
und etlichen Lärm bei der Berührung mit dem Herdfeuer her— 
vorgebracht haben würde, vielleicht hinreichend, um die Böſe— 
wichte zu erſchreclen, wenn ſie ſeiner Drohung nicht ſogleich 
Glauben gejchentt hätten. 

Ehe Herr von Grawe auf den Ball ging, hatte er ganz 
zufällig bei einem feiner Collegen einer chemiſchen Spielerei bei: 
gewohnt umd das Reſultat derjelben zur näheren Prüfung in 
bie Tajche geitedtt, nicht ahnend, daß dies Mittel ihn aus einer 
fo unangenehmen Gefahr befreien follte. 

Luischen war durch das Geſchrei und Gepolter ber Brüder 
ängitlich gemacht, fie trat mit dem Lichte heraus und fagte: 
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„Ach, laſſen Sie ſich nicht mit ihnen ein, lieber Herr Doltor, 
fie find im Stande, fih an Ihnen zu vergreifen.” 

„Dazu hatten fie allerdings große Neigung, ih wäre ja 
fo eben beinahe tobt geſchlagen worden, und ich werde bas Haus 
nicht eher verlaffen, bis ich mich überzeugt habe, daß Wüthe— 
riche fo gefährlicher Art nicht die Nacht über bei Ihnen bleiben.” 

„Seien Sie unbeforgt um uns, in feiner eigenen Höhle 
fol ja fogar das Naubthier ruhig fein; wenn Sie genau wiſſen, 
daß wir fein Geld haben, gehen fie von jelbit fort, und thätlich 
haben fie uns noch nie mifbandelt, Aber kommen Sie lieber 
bei Abend nicht wieder in dies unfelige Haus, laſſen Sie nicht 
noch einmal eine ſolche Gefahr über fich hereinbrechen.“ 

Ich fürchte fie nicht, ich werde morgen Abend wieder 
fommen und fir die böfen Brüder will ih ein Untertommen 
in ber Rettungsanftalt für Verwahrlofte ausmitteln, dahin hätte 
man fie längit bringen follen.“ 

„Bewiß, das wäre am beften, aber fagen Sie es nicht der 
Mutter, , fie ift zu ſchwach gegen fie; gutwillig werben fie üb: 
rigens Ihnen nicht folgen.“ 

„So brauchen wir Gewalt,” fagte Herr von Grawe, ber 
mittlerweile, von dem jungen Mäbdhen begleitet, an der Haus: 
thür angelangt war. Ein lautes Gelächter fchallte aus den 
Vertiefungen des Flurs ihm nad. 

„Gewalt, Gewalt will er brauchen? Gut, wir auch!“ riefen 
die wilden Buben, die ſich dort verftedt hatten, höhniſch und 
fpottend hinter ihm ber. 

Luischen fah ſich erfchroden um; in den dunfeln Winkeln 
war, bei dem ſchwachen Licht in ihrer Hand, nichts zu erfennen, 
aber gerade bie unfichtbare Gefahr fteigerte das Grauen bes 
jungen Mädchens. 

„Sie ſcheinen ſich zu fürchten, ſoll ih Sie nicht wieder 
hinauf begleiten zu Ihrer Mutter?” fagte Herr von Grame 
freundlicher, denn je zuvor. 

„Ih fürdte nur für Sie,“ verficherte Luischen treuherzig, 
und drängte ihn fanft aus der Hausthür, vor ber fein ſicherer 
Magen hielt. 

Der junge Arzt nahm einen fo förmlichen Abſchied, als 
wäre er in großer Sefellfchaft. Das Alleinfein mit einem rei: 
zenden jungen Mädchen, deſſen Beſorgniß für ihn fo berzlich 
war, ſchien gar keinen Eindrud auf ihn zu maden, Anftinft: 
ntäßig wunderte Das unſchuldige Kind fich ſogar ein wenig über 
diefe Zurücdhaltung; dasfelbe blieb noch einen Augenblid in ber 
offenen Hausthür ftehen, das Licht mit ber rothburchichimmterten 
Hand vor dem Winde ſchützend, und fah in die Nadıt hinaus, 
in der bie ftattliche Equipage des vornehmen Arztes verſchwand. 

Sein Geficht Tehnte jo lange wie möglicd am Magenfeniter; 
Luischens Bild zog ihn doch mehr an, als er fich jelbit geſtand. 
Als er in den bequemen Polſtern der jpäten Stunde fein Recht 
widerfahren lieh und ſanft einſchlief, fand es noch vor feinen 
träumenden Gedanfen. Aber daneben tauchte zuweilen Lilli's 
weißer Roſenkranz auf, den er auf dem Balle fo dicht unter 
feinen Augen gehabt hatte. Die beiden Mädchen machten fich 
den Nang in feinen Träumen ftreitig: ein Kampf der rothen 
und weißen Nofel 

Wir können unſern Lejerinnen nicht verbergen, daß ein 
Männerherz gar zu leicht in's Schwanfen zwiſchen zwei fontra= 
itirenden Schönheiten geräth, eine Schwäche, bie dem falten und 
ftrengen Herm von Grawe nur im Traume zuftieh. In der 
Wirklichkeit würde er fie fogleich überwunden haben, daran iſt 
nicht zu zweifeln. Auch wurde fein Wohlgefallen an Luischens 


friiher Schönheit durch die eben erlebte, unangenehme Scene 
mit ihren Brüdern bedeutend verringert. Es gibt wenig Männer, 
die gleichgültig gegen gemeine Verwandtichaften find. Die No- 
mane haben in diefer Hinficht viel Unwahres erzählt, wenn fie 
die männliche Liebe jo blind ſchildern, um darüber hinweg zu 
ſehen. Schon J. J. Rouſſeau hat verfichert, daß diejelbe vor: 
zugsweiſe eines ariftofratiichen Hintergrundes bebürfe. 

ALS der junge Arzt aus feinem leichten Traum im Wagen 
erwachte, waren die Phantafiegebilde der weißen und rothen 
Rofe verihwunden; er dadıte an feine Berufsgefchäfte. Die 
fleine Anmwandlung von Träumerei verging wie ein Schwindel, 
fein Herz ſchwankte nicht mehr, es ftand feiter und unbewegter, 
denn jemals, im Getriebe des Tagewerkes, das für den be 
rühmten Arzt fchon in der frühen Morgenitunde begann. 


So fpät, wie am Tage nach ihrem Balle, war die Frau 
Geheimeräthin Schmidt lange nicht aufgeftanden. Der Früh: 
fiidtifch jah recht unbehaglih aus. Die Stutzuhr auf dem 
Spiegeltiih ſchlug eilf und ihr Flötenwerk fpielte dazu Das 
Lied: „Freuet euch des Lebens", das Yilli ftets unerträglid) 
„altmodiſch“ namıte. Die gute Mutter wartete darum geduldig, 
bis es vorüber war, ebe fie flingelte, und dem Dienftmäbden 
auftrug, ihre Tochter herüber zu bitten. 

„Das Fräulein ift vor einer Stunde ausgegangen,” fagte 
bas Mädchen mit einer auffallenden Verlegenbeit. 

„Was haft Du, ift etwas vorgefallen?” 

„Eigentlich nicht, aber —“ 

„Iſt Lilli Frank geworden? Schnell, ſag' es nur, quäle mich 
nicht,“ rief die zärtliche Mutter, und fprang haftig auf, bie 
volle Tafje und bie Butterfemmel voll Entfegen bei Seite fchie: 
benb. 

„Krank ift fie wohl nicht, aber vielleiht ein wenig ge 
ſtört. . . . Ih babe ihr beute aus dem Kleidermagazin von 
Meier's einen vollitändigen Herrenanzug holen müflen und barin 
iſt fie ausgegangen,” 

„DO Himmel, welh ein Unglüd! — Doch nein, e8 wird 
ein Scherz fein,” fagte die arme Frau mit Happernden Zähnen, 
mühſam nad Faſſung ringend, „Lilli wird gewiß bald wieder: 
kommen und mich mit ihrer Kleidung überrafchen wollen. 
jah fie denn darin aus, jehr zum Erkennen?“ 

„Sehr hübſch, ganz und gar wie die felige Viereck, als 
fie den Parifer Taugenichts Ipielte: gerabe jo hatte ſich das 
Fräulein die Haare untergeichlagen.“ 

„Ad, mir ift doc) recht bange! Ich will mich lieber ſchnell 
anziehen und zur Frau von MWeldern gehen, bort wird Lilli ges 
wiß fein.” 

„Rein, das glaube ich nicht, Johann erzählte mir vorhin, 
daß fie ihn ausgefragt, wo fie dem Kutſcher des Herrn von 
Grawe wohl finden könnte, Johann hat es ihr gelagt, er 
wunderte ſich recht, weshalb fie darnach fragte. Aber Sie wer: 
den ja ganz blaf, Frau Geheimeräthin! Fehlt Ihnen Etwas?” 

„O nein, hilf mir nur fchnell, dab ich im Die Kleider 
fonıme. Ich will mein Kind ſuchen, adı vielleicht hat es ſich 
verirrt! In einer fo großen Stabt ift es immer gefährlich, 
wenn ein junges Mädchen allein ausgeht. Scmell, Johann 
foll mir eine Droſchke holen.“ 

„Wollen fie nach ber Polizei?” 

„Nein, ſchweig, die wird hoffentlich nicht nöthig fein, ich 
will zur Frau von Weldern; mir ift, als könnte mir dieſe Rath 


Wie 


und Hülfe geben,“ ſagte die geängſtigte Frau, und nahm ſich 
kaum Zeit, einen Mantel umzuwerfen. Auf dem Wege litt ſie 
unbeſchreiblich, weil das Fuhrwerk ihr zu langſam ging. Es 
fanden ſich Hinderniſſe, wie ſonſt nie, auf den Straßen des 
lebhaften Stadtviertels; wenigſtens ſchien es ihr fo. 

Endlich war das ftattlihe Haus der Frau von Welbern 
erreicht, fie mußte nur noch flingeln und fünf ewig lange Mi- 
nuten auf das Deffnen und Anmelden warten. 

Die beiden Freundinnen ſaßen höchſt behaglih in einem 
Bouboir, das mit Teppichen, Sammetvorhängen unb Ottomanen 
wie ein Neſtchen vornehmer Bequentlichleit auswattirt war, 
Aurelie ſaß Hinter einem blauen Lichtfehirme, der ihre leidenben 
Augen ſchützte und ihren Zügen eine mohlfleidende Färbung 
verlieh. Frau von Welbern las ihr vor und wiegte fih dazu 
in einem amerikanifchen Ruheſeſſel. 

Als die blaffe, verftörte Beheimeräthin eintrat, ahnten bie 
beiben Freundinnen fogleich, daß ihr ein Unglüd widerfahren ei. 

„Sie find immer jo gütig gegen meine Lilli geweſen, gnä— 
dige Frau,“ rief dieſe, „sie hatte fo unendlich viel Vertrauen und 
Liebe zu Ihnen, daß ich faft überzeugt bin, Sie willen etwas 
von ihrem jeltfamen Schritt: fie hat heute früh in Männerflei- 
bung das Haus verlaffen.“ 

„Wie, was — erllären Sie ſich näher!” rief rau von 
MWeldern, und zog die Geheimeräthin voll Theilnahme in die 
weichſte Sopha:&de. 

„ah, gewiß ein Liebesabenteuer, ich dachte es body; das 
junge Mädchen jah ganz ungemein überfpannt aus,” jagte 
Aurelie, und blidte hinter ihrem Lichtſchirm mit etwas rüd- 
fichtälofer Neugier auf die geängftigte Mutter. 

„Wie foll ich mich erflären, ich weiß eigentlich nichts, ich 
habe nur bange Vermuthungen,” fagte dieſe. „Haben Sie 
vielleicht einen bleiben Pagen Caled gefannt? fegte fie leijer 
hinzu. 

„Da iſt er,“ riefen beide Freundinnen zugleid, und zeigten 
auf das Buch, aus welchen jo eben vorgelefen war, mühſam 
das Laden unterdrüdend. „Es ift das berühmte Gedicht von 
Byron, Graf Lara, und diefes Bild flellt feinen Pagen Ealed 
bar, der eigentlich feine Geliebte war,” fagte Frau von Wel- 
bern zu der aufbordenden Geheimeräthin. „Ihre Lilli hatte 
das Buch mehrere Wochen von mir erborgt.” 

„Ach, es bat ihr den Kopf verdreht, fie will ein Caled 
werden! Sie ſchwärmt für die Idee, und wahrlih das Bild 
gleicht ihr,“ 

„Und wer ift ihr Graf Lara?” fragte Aurelie boshaft. 

„Ih weiß feinen Andern, wie Herm von Grawe“ — 
ftammelte die Mutter, hocherröthend in die Seele ihrer Tochter. 
„O denlen Sie nur nichts Böſes von ihr, fie ift phantaftifch, 
aber tugendhaft. Sie wirb ihm nicht nachlaufen, fie will ſich 
ihm nur nützlich machen — fie wirb feine Kranken pflegen 
wollen, fie bildet fi ein, e8 unerkannt zu können,” 

„Das ift ein ungewöhnliher Weg, um ein Männerherz 
zu rühren — allerdings auf den gewöhnlichen ift es den jungen 
Mädchen faum noch möglich!“ rief Aurelie ſchadenfroh bin. 

„Bor allen Dingen müſſen wir ermitteln, ob Sie ſich nicht 
ircen, Frau Geheimeräthin, ob Lilli wirllich fih dem Doktor 
genäbert hat, und wo fie it. ch bin überzeugt, daß ich fie 
mit wenig Worten zur Vernunft zurüd bringen könnte,“ jagte 
Frau von Weldern, „Wir dürfen fein Aufſehen machen, die 
Sache muß geheim bleiben, ſonſt it Lilli's Ruf in der größten 
Sefahr.” 
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„Ja gewiß, das thörichte Kind fett fein höchſtes Gut auf's 
Spiel! Wenn der Ruf verloren ift, gibt ihn ihr der böfe Doktor 
nicht wieder, er heirathet fie nie,” fchluchzte die Mutter. 

„Dielleiht gerade dann — aus Mitleid,“ lächelte Frau 
von Welbern. 

„Ber weiß, ob bas junge Mädchen nicht baran gebacht 
bat und beshalb das ganze Spiel begann?” fagte Aurelie halb: 
laut zu ihrer Freundin. 

„Ein Tiebendes Herz rechnet nicht fo raffinirt,“ klagte diefe. 

„Mein armes Kind hat alſo ein liebendes Herz! Ach, ich 
wollte es immer davor bewahren! Nicht wahr, bas ift etwas 
Undeilbares? In meiner Jugend fannte man bas nicht, da liebte 
man nicht auf fo romantifche Art.” 

„Es kommt auch jest äußerſt felten vor; beruhigen Sie 
ih, Tiebe Frau Geheimeräthin, Lilli wird auch wieder ver: 
nünftig werden, Herr von Grawe ift ganz der Mann, um ein 
Mädchenherz zu heilen,” fagte Frau Weldern. 

„O ja, er bat eine jehr fete Hand, wenn er das Mefler 
führt,” lachte Aurelie. 

„Er hat mehr Gefühl, als man ihm zutraut, er lann 
feinem Kinde etwas zu leide thun.” 

„Defto mehr einem SFrauenzimmer. Er haft alle Frauen,” 
erwiderte Aurelie. 

„Beil fie ihn lieben, — o hätte Lilli mich um Nath ge 
fragt! Das ift ein Mann, der nicht mit Süßigkeiten, wohl aber 
mit Bitterniffen zu gewinnen wäre!“ 

„Stille, da fährt fein Wagen vor — ich bitte aber für's 
Erfte, mich feinen Beſuch ungeftört emfangen zu laffen,” fagte 
Hurelie, ftellte ſich raſch ihren Lichtſchirm zurecht und ordnete 
ihr weißes Morgengewand, daß es bie Meinen Füße in ben 
Golobrofatpantoffeln nicht verbedte. Sie ſchob die Spigenärmel 
zurüd, bettete den Arm auf die Purpurkiſſen ihres Ruhebettes und 
vergaß im Eifer ihrer Gefallfuht ganz und gar, daß fie von 
weiblichen Augen beobachtet wurbe. 

„Ein junger Arzt it doch recht unbequem für bie Eitel- 
feit: — lege Dir feinen Zwang auf, Aurelie, fieh Dich nur dreift 
in den Spiegel; ich werbe unterbeffen die gute Geheimeräthin 
durch mein Schlafzimmer führen, damit fie Herm von Grawe 
nicht begegnet,” ſagte Frau von Weldern, und ah ihre Freumbin 
ein wenig verähtlih an. 

„sa, bitte, verbergen Sie mich vor ihm, ich ſchäme mich 
und fürchte mich vor ihm, Aber forfchen Sie ihn gebörig aus, 
wo er meine Lilli hingezaubert hat, und erregen Sie fein Mit: 
leid für fie.“ 

„Ih bringe Ihnen noch diefen Abend Nachricht, und 
hoffentlich gute — vielleicht ihr Töchterchen ſelbſt,“ ſagte Frau 
von Weldern, und entließ bie Geheimeräthin, bie ſich durch ihre 
Worte mächtig getröftet fühlte. 

Aurelie hatte vergebens geitrebt, das Wohlgefallen bes 
jungen Arztes zu erregen. Er blieb völlig ungerührt- von ihrer 
wirklich noch reichhaltigen Schönheit und betrachtete nur ihre 

Augen, die das Häßlichſte in ihrem Geſicht waren, weil fie an 
“ einer Entzündung der Ränder litten. Nachdem er troden einige 
mebiziniiche Vorichriften gegeben, wollte er ſich eilig wieber 
entfernen, aber Aurelie ließ ihn nicht fo leicht los. Es machte 
ihre Vergnügen, den strengen, abgeichloffenen Mann in Verle— 
genheit zu jepen, auch wußte fie, als gewiegte Kofette aus Er: 
fahrung, daß ein Geipräd über Liebe zuweilen in das kalteſte 
Herz Funlen werfen fann. 


„Sagen Sie mir, kennen Sie die Gefchichte des Grafen 
Lara?“ fragte fie, 

„Als ich überhaupt noch las, habe ich natürlich auch By— 
ron gelefen, aber nicht dafür geichwärmt,“ entgegnete er, Hut 
und Stod ſchon zur Hand nehmenb. 

„Alfo fühlen fie fich nicht geſchmeichelt, daß ein junges, 
hübſches Mäbchen Ihnen als Caled bienen will? Denten Sie 
nur — Lilli Schmidt folgt allen Ihren Schritten ald Page ge: 
lleidet.“ 

„D Aurelie, wie rückſichtslos biſt Du, bie traurige Ge— 
ſchichte weiter zu erzählen,” rief Frau von Weldern, welche 
eben wieder eintrat, und die legten Worte gehört hatte. 

„Dem eigentlichen Helden berjelben konnte fie doch nicht 
verborgen bleiben.” 

„Freilich — jegt, nad) ſolchen perfiden Andeutungen, muß 
er ſchon Alles erfahren. Das arme überfpannte Kind fieht in 
Ihnen ein Weſen höherer Art.“ 

5 „Da irrt fie freilich ſtark — ich beobachtete fie neulich 
ſchon mit Intereſſe: fie leibet offenbar an einem Mangel von 
Gleichgewicht zwiſchen Blunt und Nerven.“ 

„Er hält die Liebe für eine Frauenkrankheit,“ warf Au- 
relie ſpöttiſch dazwischen. 

„Liebfter Doktor, laſſen Sie diesmal Ihre Wifjenichaft bei 
Seite und ziehen Sie nur das Herz zu Nathe. Es handelt 
fih um bie einzige Tochter einer armen Wittwe!“ 

„Die fehr reich tft,“ unterbrad fie Aurelie. 

„Es gilt das Lebensglüd eines zartfühlenden,, lieblichen 
Mädchens !* 

„Der Fall ift wirklich jo eigentbümlidher Art, daß ih mich 
vielleicht entfchließen könnte, ausnahmsweiſe fie zu hei —“ 

„Heirathen? Ja, bas wäre das Befte,“ jubelte, ihn unter: 
brechend, die lebhafte Frau von Welbern. 

„Sie zu heilen, wollte ih jagen, oder vielmehr ausnahms- 
weife eine Patientin anzunehmen, die nicht an den Augen, 
fondern am Herzen leidet,” fagte der junge Mann, und errö: 
thete wie ein Mädchen. 

„Die Kur wird Ihnen mißlingen, Sie müßten denn nicht 
die Kur, ſondern bie Cour mahen, mozu fie wenig Talent zu 
Haben jcheinen,“ fagte Aurelie fpottend. 

„Auch würde das homöopathiſche Heilart fein, auf bie ich 
nichts halte,“ lächelte der Arzt. „Nein ich rechne auf andere 
Mittel. Die Liebe beruht auf einer Selbittäufchung. Der 
Neiz der Neuheit und der Entfernung ift die Haupturfadhe da— 
von; ich bin überzeugt, daß die Alltäglichleit und die Nähe 
dem fogenannten „geliebten Gegenftande“ allen Werth raubt 
und will deshalb die herzenskranke, junge Dame als Arzt täg: 
lich befuchen.“ 

„Das ift großmüthig von Ihnen — kein anderer Mann wird 
eigenhändig den Glanz zeritören wollen, der ihn zu einem ges 
liebten Gegenitande macht; aber, mein junger Freund, Sie find 
zu beicheiden, Sie jchlagen ſich zu gering an. Ih muß Ihnen, 
auf die Gefahr bin, Sie eitel zu machen, jagen, daß Ihre Vor— 
trefflichfeit die Wirkung Ihres Mittels hindern wird. Sie ge: 
winnen zu viel durch nähere Belanntichaft, während alle an: 
dere junge Männer vielleicht dabei verlieren ,“ fagte Frau von 
Weldern herzlich. 

Schluß folgt.) 
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Drei bayerifche Frauen. 


Bekanntlich hat der für Schönheit und Kunſt ſo hoch— 
begeiſterte König Ludwig J. in dem von ihm geſchaffenen 
Theile der Reſidenz auch eine eigne, von Meiſterhänden aus— 
geführte Gallerie von Bildniſſen ungewöhnlich ſchöner Frauen 
veranſtaltet. Eine anſehnliche Zahl derſelben gehört Bayern 
und München an, wie denn beide von jeher im Rufe geſtanden 
ſind, daß in ihnen die Blüthe weiblicher Schönheit beſonders 
häufig und ſtattlich gedeihe. Dieſer Ruf hat auch feine Be— 
gründung nicht bloß in der Gegenwart, ſondern auch in allerlei 
Vorgängen älterer Zeit und als ſolcher iſt gewiß bemertend- 
werth, dab drei Frauen, deren Wiege innerhalb der Gränzen 
des Königreihs Bayern ftand, allein durch ihre Schönheit und 
perjönlihen Vorzüge dazu gelangten, die Gattinnen von Für— 
ften und jelbft Fürftinnen zu werben. 

Es waren dieß Maria Betenbed, die jchöne Plegers- 
tochter von Haag, Philippine des reihen Augsburger Kauf: 
herren und Patriziers Welfer gerühmtes QTöchterlein und ber 
unglüdlide „Engel von Augsburg”, die Baderstochter Agnes 
Bernauer. Wir hätten den Lefern bes Heimgarten gern 
die Bildniffe diefer Schönheiten mitgeteilt, allein mit bloßen 
Erdichtungen wäre ihnen ſicher nicht gedient: bie Wahrheit 
aber iſt theils nicht zu ermitteln, theils ift fie von ber Art, 
daß fie nur die Täuſchung foren und die Phantafie verderben 
würde, deren Farbenzauber dod das Meifte hun muß bei 
jolden Erinnerungen. Bon Maria Petenbeck iſt uns eine At: 
bildung wicht befammt ; von Agnes Vernauer ift nur Das in 
Stein gehauene Bildniß über ihrem Grabe vorhanden, und 
ebenjo wenig geeignet, von ihrer perfönlichen Erſcheinung einen 
wirklichen Begriff zu geben, als dieß die mancherlei Porträts 
der Welferin in Amras md im Wien zu thun vermögen. 
Daher haben wir vorgezogen, etwas von den Dertlichkviten 
anzudeuten, an denen fie lebten. j 

Maria Petenbed jtamımte aus einem wackeren Re: 
amtengeichlechte, das in Fürſtenſeldbruck heimiſch geweſen zu 
fein ſcheint: mindeſtens befinden ſich dort noch Grabjteine ihrer 
Familie und namentlich auch der ihres Vaters, der nachmals 
zum Pfleger von Haag in Oberbayeru berufen wurde. Dort 
lernte fie Herzog Ferdinand von Bayern, ein Sohn des Der: 
zogs Albredit V. und Bruder des nacmaligen Wilpelm des 
Frommen fennen, ald er auf der Jagd in der Gegend ver: 
weilte. Unerfannt — fo will es wenigitens die jchon oft in 
Erzählungen und Dramen dichteriſch behandelte Sage — 
ſchloß er mit ihr den Bund der Liebe und da fie eine edle 
Jungfrau war, melde nur dem ihr priefterlih angetranten 
Manne angehören mollte und felbft eine als Ausweg vorge 
ſchlagene Trauung zur linfen Hand verihmäbte, entjagte er 
troß der Bedenflichleiten feines regierenden Bruders und der 
Entrüftung feiner stolzen Mutter Anna von Defterreih am 
26, September 1588 durch eine förmliche Urkunde für fich 
und feine Nachkommen allen Anfprühen auf Bayern und 
führte die Geliebte als Gräfin von Wartenberg zum Altar. 
Ihre Ehe war glüdlih und ungetrübt und bauerte über 
zwanzig Fahre: das Gejchlecht der Grafen von Wartenberg 
aber ftarb ſchon 1736 aus, wo der lebte Spröhling auf ber 
Nitterihule zu Ettal an einem Pfirſichkern erftidte. In Mün- 
chen hatten jie eine jtattlihe Behaufung am Nindermarkt, Fer: 
dinand jelbit Liegt in der heiligen Geiſt-Kirche begraben. Bon 
dem Scloife zu Haag, wie von dem zu Wartenberg (bei 

Heiamgarion. Erſter Jabra. Fr. 21. 


Freifing) ift fein Stein geblieben, dem Kundigen erzählt nur 
mehr der vorbeirauſchende Fluß von ber Zeit, als fie ben 
füritlichen Jäger und fein Liebchen bei ihren Epaziergängen 
an ihrem Geftade belaufchte, 
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(1547) war Erzherzog Ferdinand von Defterreich mit jeinem 
DOheim Kaiſer Karl V. in Augsburg Lingezogen umd hatte 
Philippine Weljer fennen gelernt, die Tochter des Kaufherrn 
Weljer, der neben Fugger als der reichſte Mann der Welt ge: 
rühmt warb, der eigene Kolonien in Amerika und fo viel Gold 
beſaß, daf er mit Fugger dem Kaiſer einmal 12 Tonnen da; 


von vorzufchießen im Stande war. Auch bier war eine heim: 
liche Ehe die Folge, denn ber Prinz fonnte wohl vorausichen, 
welche Stürme über ihm und die Geliebte hereinbrechen würden, 
wenn die Berbindung offenkundig würde. Auf dem Schloile 
Bürglig in Böhmen lebten fie dann geraume Zeit, jo glücklich 
als es fein konnte, denn auf Philippinen lag eben des Ge: 
heinmniffes wegen ein entehrender Schein umd als die Che end: 
lich fund war, der volle, unbeugiame Zorn des Kaiſers. Da 
eutſchloß fie ſich, dem unglüdjeligen Zuftande ein Ende zu 
machen, gelangte ohne ſich zu nennen vor den Kaifer und er: 
zählte ihm ihre eigene Geſchichte als eine fremde, mit der Bitte, 
der Kaiſer möge den zürnenden Vater zur Berzeihung bewegen, 
Ihre perſönliche Yiebenswürdigfeit verhalf ihr auch zum Sieg. 
Ter Kaifer verſprach jeine Verwendung und konnte wohl nicht 
48 
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zurüd, als er erfuhr, daß er es felber war, bei dem er ſich 
für die ſchöne Bittende verwenden ſollte. Von nun an lebte 
das Paar eine ungetrübte Neihe von Jahren als Herzoge von 
Tirol, meift in dem fchönen und noch ſchöner gelegenen Schloß 
Amras bei Innsbruck. Wohl fein Beſucher des reizenden Un: 
terinnthals gebt vorüber, ohme die Stätte zu beſuchen, wo das 
jeltene Liebespaar gehauft. Whilippinens Nachlommen, Die 
Markgrafen von Burgau, find ebenfalls längſt erloſchen; in 
den von ihr vorhandenen Bildern, zumal in Amras erjcheint 
fie ala eine dide, behäbige Dame — von jener Zartheit, ver: 
möge deren man der Sage nad den rothen Wein von Außen 
durch ihre Kehle fliehen ſah, ift nichts mehr zu erkennen, Sie 


ftarb nad) langjähriger Ehe, geraume Zeit vor Ferdinand und 
zwar (wie ebenfalls die Sage behauptet) gewaltfamen Todes, 
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Schloß Amras bei Junsbrud. 
wird, die Adern geöffnet worden fein jollen. 


Menih ift gerne 


Der fühlende 
bereit, den Gefchichtsfundigen zu glauben, 
welche dieß für eine Fabel erklären; es wäre auch ein gar zu 


berber Schluß für die jo romantische Liebesgeichichte. Jeden— 
falls liegt das Paar jegt lange frieblich nebeneinander unter 
einem prachtvollen Marmordentmale in einer Seitentapelle der 
Hoflirhe zu Innabrud. 

Der traurige Ausgang, welcher bei Rhilippine Welſer glück 
licher Weiſe in’s Bereich der Mährchen gehört, iſt leider bei der 
Dritten unferer Schönen, bei Manes Bernauer, zur unbe 
ftreitbaren- furdhtbaren Wirklichkeit geworben. Herzog Nlbrect 
von Bayern war ein jchöner, lebensfroher Mann von weichem, 
autmüthigem Wejen. Als einft ein Bedrängter ihm eine Bitte 
vortrug und er anfcheinend zeritreut zum Fenſter hinaus jah, 
fing Diefer zu Hagen an: „Euer Auslugen, gnädigſter Herr, 
bringt mir großen Schaden — böret lieber auf mein Anliegen.“ 






Albrecht nahm die kede Zurechtweiſung ruhig bin und half. 
Im Faſching 1428 hatte er Agnes kennen gelernt und führte 
fie auf fein Schloß Vohburg an der Donau, das Erbitüd feiner 
Mutter, Anfänglich legte ihm fein Water Ernft nicht viel in 
den Weg: er war einſt in benjelben Schuhen geftanden und 
hielt das ganze Verhältniß für ein bloß flüchtiges, nicht ber 
Beachtung werth. Bei einem Turnier jedod in Regensburg 
wurde Albrecht wegen dieſes Verhältniffes als unwürdig aus 
den Schranken gewiejen und rechtfertigte ſich dadurch, daß er 
Hanes für feine rechtmäßige Gemahlin erflärte. Er führte fie 
nah Straubing, umgab fie mit einem fürmlichen Hofitaat und 
lieh fie als Herzogin behandeln — damit war das Geſchick der 
Armen entichieden und erfüllte fih nur zu raſch. In Bohburg, 
in Abweſenheit Albrechts, ergriffen, wurde fie nah Straubing 
gebracht und nad kurzem Prozeß, als babe jie den Herzog 
durch Liebestränfe bezaubert , in der Donau ertränftt. Sie 
liegt auf dem Kirchhofe von St. Peter in der Altjtabt von 
Straubing in einer Heinen, ihr eigens erbauten ſchmuckloſen 
Kapelle; Albrecht fand feine Nubeftätte bei den Carmeliten in 
Straubing an der Seite feiner zweiten ebenbürtigen Gemahlin. 
Dort iſt für Agnes ein Trauergottesdienit geftiftet, der jährlich 
an ihrem Tobestage, 12. September 1435, noch jest gebalten 
wird. Andere Spuren von ihr jind nicht mehr zu finden; ein 


Thurm an der Mauer von Straubing fol ihr Gefängniß ge 
weien 


fein vom Vohburger Schloß ſteht nur mehr ber 
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j Thor des alten Schloffes in BVohburg. 


äußere Theil: der Thorbogen, durch den fie jo oft an Albrechts 
Seite einzog und aus ihm zum Gerichte geichleppt ward. Dafür 
lebt fie noch fort im Andenfen des Volkes, ſowohl wegen ihrer 
Schönheit als wegen ihres Edelſinns und ber furctbaren an 
ihr verübten Gewaltthat. 


Die Berauſchungs- und Genußmittel. 
Bon 63. 
Fortſetzang.) 


Ein auch für Europa wichtiges Getränke, beſaßen die 
Aztelen in der Chobolade. 

Es hieß bei ihnen Schocolatl und wurde aus Maismehl, 
Vanille und geröſteten Cacaobohnen bereitet. 

Die Cacaobohnen find die Samen von Theobroma cacao, 
einem 20—24 Fuß hoben Baume, der zwar in Amerifa ein: 
heimisch it, aber auch im Afien und Afrika gezogen wird, Wenn 
die Früchte reif find, nimmt man die Bohnen fammt dem 
Dart heraus, von dem fie umgeben find, und wirft fie unter 
einem Schirmdach auf Haufen. Es jtellt ſich bald eine leb— 
haſte Gährung ein unter Entreidiung von Koblenfäure und 
Allohol. Nah 4—5 Tagen ift fie vollendet, und während dem 
haben die Bohnen eine braune Farbe angenommen, wie man fie an 
den im Handel vortommenden fieht. Sie enthalten vernämlich 
Eiweis, ölartigen Stoff und ein Fett, die befannte Cacao— 
butter, welche man durch warmes Preffen und Auskochen gewinnt, 
Die Cacaobohnen find das einzige unter den Neizmitteln, dem 
die Fähigleit zu ernähren nicht abgefprodjen werben fann, 
da alles Pflanzeneiweiß, Legumin u. |. w. in der Chokolade 
noch enthalten iſt. Gegen dieſe vorwaltenden Beſtandtheile 
ift Die Menge des darin vorkommenden erregenden, nerbene 
reizenden Stoffes ſehr unbedeutend. Er heißt Theobromin, 
wird durch ein ziemlich complicirtes chemiſches Verfahren ge— 
wonnen und ſtellt dann eine kryſtalliniſche, farbloſe Maſſe dar, 
im Aeußern zerriebenen Zucker nicht unähnlich. Merlkwürdiger 
Weiſe nähert er ſich ſeiner chemiſchen Beſchaffenheit nach in 
hohem Grade dem Alkaloide der Kaffeebohnen und des Thees. 

Es beſtätigt ſich das durch die Art ſeiner Zerſetzungsprodukte, 
die ihrerſeits wieder in einem überaus merkwürdigen Zuſam— 
menhange mit gewiſſen Zerſetzungsprodulten der weſentlichen 
Harnbeſtandtheile ſtehen. 

Es iſt gewiß nichts Auffallender, als wie die Menfchen 
alfer Yänder und Zonen ſich inſtinktartig gewiſſe, in Pflanzen 
enthaltene Subjtanzen für ihren unausgefegten, und nahe zu 
unentbehrlichen Gebrauch angeeignet haben, die, wenn auch 
ganz verjchiedenen Gewäthſen entnommen, doch eine feltene 
Uebereinftimmung in dieſen weſentlichen Beſtandtheilen zeigen. 
Diefe Stoffe und die daraus bereiteten Getränfe haben längjt 
aufgehört, Yurusartifel zu fein, und auch die Ehofolade 3. B. 
gilt in ihrer Heimatb für ein unentbehrliches Nahrungsmittel. 
Nur in den nördlichen Glimaten, wo man es liebt, concens 
trirte, wenig volumindfe Nahrungsmittel zu genieken, wird 
ihr Verbrauch geringer. — Gehen wir nun tiefer nach dem 
Süden, fo ſtößt uns zunächſt in Bern ein Gebrauch auf, der 
nah ber Mythe von dem Sohne der Sonne jelbit verbreitet 
worden iſt; er gab ihrer Cultur ein Berauſchungsmittel in 
den Blättern der Coca, Frythroxylon coca, welde dem 
Schwarzdorn fehr ähnlich ift nud weiße Blüten hat. 

Wir wiſſen in chemifcher Beziehung, dak feine Wirkung 
von einem Alfaloid, dem Cocain abſtammt, und von diefer 
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Wirkung haben uns Neifende merkwürdige Berichte überliefert, 
deren einem wir das Folgende entnehmen. 

„Die Eoca ift dem Peruaner die Quelle feiner, beiten 
Freuden, denn unter ihrer Einwirkung weicht der’ gewohnte 
Zrübfinn von ihm, amd feine fchlaffe Phantaſte ſtellt ihm 
dann Bilder auf, deren er fich im gewöhnlichen Buftande nicht 
zu erfreuen bat. 

Kann fie auch wicht ganz das entjetliche Gefühl der 
Uleberreizung bervorbringen wie das Opium, jo verjegt fie 
doch in einen nicht unähnlichen Zuftand, welcher darum doppelt 
gefährlich ift, meil er, in ſchwächerem Grabe zwar, meit länger 
anhält: : 

Pängere Beobachtung vermag allein dieſe Thatſache erlen— 
nen zu laſſen; denn der Neuling erſtaunt zwar über die 
mancherlei Uebel, von denen die Männer mancher Vollsklaſſen 
Peru's befallen werden, iſt aber weit entfernt, ſie der Coca 
zuzuſchreiben. 

Ein Blick auf einen Coquero — ſo nennt man die Freunde 
jenes Genuſſes — gibt die gewünſchte Erklärung. Für alle 
ernſteren Lebenszwecke unbrauchbar, iſt derſelbe der Sklave 
ſeiner Leidenſchaft mehr noch als der Trinfer, und ſetzt ſich des 
Genuffes wegen weit größeren Gefahren ans als diefer. 

Da die Zanberfraft des Arautes nur dann in vollem 
Maße empfunden werden fann, wenn bie gewöhnlichen An— 
forderungen des täglichen Yebens oder, die Zerſtrenung des 
Umgangs bie Geiſrẽ trafte zu beſchäftigen aufhören, ſo zieht 
der üchte Coquero ſich in das einſame Dunkel‘ oder die Wilbnif 
zurüd, jo wie Pie Sehuſucht nad dem Rauſche unwiderftehlich 
wird. Nach ziwei Tagen fehrt er gewöhnlich zurück, bleich, 
zitternd, mit eingefallenen Augen, das furchtbare Bild eines 
unnatürlichen Genuſſes. — Wer den Coquero in folchen Yagen 
zufällig teifft und durch Anrede, troß des ſcheuen Verbergens 
ftört, unterbricht den Gang der Wirkungen und erlangt gar 
leicht den Haß des Halbbegeifterten. Wer einmal von biefer 
veidenſchaft ergriffen wurde und im Verhältniſſe geräth, Die 
ihre Ausbildung begünftigen, ijt verloren. Man hört in Peru 
wahrhaft traurige Gefchichten von jungen Menfchen der beiferen 
Familien, die bei einem zufälligen Bejuche der Wälder die 
Coca aus Pangeweile zu gebrauchen anfingen, bald ihr Geſchmack 
abgewannen und von biefem Zeitpunkt an für das civilifirte 
Yeben verloren, wie von eimem bösartigen Zauber ergriffen, 
ſich weigerten, nach den Städten zurüdzufehren —.“ 

„Der Gebraud; der Coca rächt fich ftets am der Gefund- 
beit, und felbft das Volk hat den, erjt fpät Mar werdenden, 
moralifchen Nachtheil bemerkt und traut dem Coquero wenig 
Gutes zu. Schwäche der Verbanungswerfzeuge ijt das erite, 
faft alfe Coquero's befallende Symptom, und bei dauernder 
oder vermehrter Unmäßigkeit entwickelt ſich, als meift unbeil- 
bare Folge, eine Krankheit, die man dort mit dem Namen 
Opilacion belegt, die anfangs als ein leichtes Llebelbefinden 
eintritt, bald aber eine erjchredende Höhe erreicht." 

Verlaffen wir mad dieſer abſchreckenden Schilderung, 
zu der wir feider in unfern Branntweinfäufern das Spiegel- 
bild befiten, Amerifa und wenden wir und neh einmal zu 
den Staaten Mirita’s, aber zu jeinen civilifirteften, und ſehen 
wir, welcher Mittel man ſich dort bedient, um die Mühſale 
des Yebens erträglich zu finden. 

In Arabien begann um's 13te, nach anderen um's Ihte 
Jahrhundert die Cultur eines Gewächſes, welches in Netbiopien 
heimiſch und dort feit umdenklicher Zeit angebaut wurde. Es 
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iſt ein Baum von 15—20 Fuß Höhe, ſchön pyramidal ges 
formt, mit glänzenden, dunkeln Blättern, würzig duftenden Blü— 
ten und votben, Tirfchenartigen Früchten. Jede Kirſche birgt 
2 Samen‘, die an ihrer Seite eine Yängsfurde haben, mit 
weicher jie gegeneinander gefchrt find. Dieſe Samen gewinnt 
man, indem man bie fleifhige Hülle quetſcht und durch eine 
Gährung ſich ablöfen läßt. Man wäſcht und trocknet jie auf 
Dinden — es iſt der Kaffee. Das mahomedaniſche Weinver: 
bot mag zuerſt zu feiner Anordnung geführt haben, und wenn 
das iſt, fo Hat diefer Geſetzgeber gewiß nicht geahnt, daß er 
damit den Grund gelegt zu einen ber allgemeinften und 
preijenswertheften Gebräuche. Yange kannte ſchon der Orient 
den Kaffee, bevor die Europäer ihn annahmen. Seine Eins 
führung in Europa, namentlich in Frankreich fteigt nicht über 
das Jahr 1669 hinauf, wo Soliman Aga eine Zeit lang in 
Paris vefitirte und mehreren Perſonen Kaffee vorfegen ließ, die 
Geſchmack an diefem Getränt fanden und nad) feiner Abreije 
fortwährend Gebrauch davon machten. 

Bald verallgemeinerte ſich dieſer Geſchmack, und man 
errichtete, wie in Gonftantinepel und Perfien, öffentliche Häufer, 
we dieſes Getränf, fextig bereitet verfauft wurde. 

Die Zahl diefer Häufer vermehrte fih in dem Make, als 
ih der Genuß über alle Klaſſen der Geſellſchaft verbreitete, 
Man jtrebte num bald darnach, den Baum, welcher jo köſtliche 
Bohnen hervorbrachte, zu befiten, um ihn zu naturalijiren und 
in anderen Gegenden des Erdbodens zu vervielfältigen. Die 
Holländer verpflanzten zuerft einige in Mofa (ven wo man 
damals allen im Handel vorfommenden Staffee bezog) gekaufte 
Stänmme in ihre Colonien auf Batavia. Bon dert fchafften 
fie dergleichen nach Amfterdam. Aus dieſer letzteren Stadt 
ſchickte zu Anfang des 18ten Jahrhunderts der franzöfiiche 
Generatconful einen Stamm an Ludwig den XIV, Diejer 
Daum, welcher in das Gewächshaus des botanischen Gartens 
gebracht wurde, trug Früchte und vervielfältigte ſich außer: 
erdentlih. Die Regierung faßte bieranf den Entſchluß, den 
Kaffecbaum in ihren weſtindiſchen Beſitzungen einheimiſch zu 
machen. Sie ſchickte 3 Stämme nad Martinigne, wovon 2 auf 
dent Wege zu Grunde gingen, während der Bte nur Durd die 
Bemühungen des Capitäns gerettet wurde, welder während 
einer langen und gefährlichen Reife jeine Nation Waſſer mit dem 
ihm amvertrauten Baume theilte. 

Diefer einzige Baum diente allen Kaffeeplantagen, welche 
auf Martinique, Guadeloup und St. Doiningo errichtet wurden, 
zum Urſprunge; faſt gleichzeitig wurde der Anbau auf Cayenne 
und Bourbon eingeführt. 

Der Abjud der geröfteten Kaffeefamen ift, warm genofjen, 
eines der fräftigften Neizmittel. Er vereinigt in ich alfe Vortheile 
der geiftigen Getränfe, ohne einen ihrer Nachtheite zu befigen, 
das beißt, er bringt weder Trunkenheit noch alle die dieſe be- 
gleitenden Zufälle hervor. Der Kaffee erregt im Magen ein 
behagliches Gefühl, einen angenehmen Weiz, der bald auf den 
ganzen Organismus einwirtt. 

Er vermehrt nicht blos die organische Thätigkeit des 
Mustelſyſtems, es werden and Die intelleftuellen Fähigleiten 
lebhafter und thätiger unter feinem Einfluſſe. . 

Die Bewegungen des Herzens werben gehobener, häufiger, 
die Mustelzujammenziehungen geben leichter vor fih; man 
fühle fich lebendiger, anfgelegter, die Einbildungetraft iſt leb— 
bafter, das Dentoermögen freier und gefteigerter; mad) der 
Mahlzeit genoffen befördert er in der Regel die Berdauung, madıt 


fie fchneller und leichter. Seine mannigfadhen Wirkungen treten 
um jo ftärfer hervor, wenn man fie an einem Individunm, 
welches gewöhnlich von diefem Getränf feinen Gebrauch macht, 
betrachtet; faft immer verbindet ſich dann mit dieſen Wirkungen 
ein Zuftand von Aufgeregtheit und eine manchmal volltommene 
Schlafloſigleit. Diefe Wirkungen, jo complicirt fie find, laffen 
do, da der Kaffee bis auf einige Nebenumftände jest ſehr 
genan unterſucht ift, eine befriedigende chemifche Erllärung zu. 

In einem Kaffecabjud geniefen wir ein fehr zufammen: 
gejegtes Gemiſch von den dur das Nöften entftandenen 
Zerſetzungsprodulten der Haffeebeftandtheife mit einem Heinen 
Antheil des durch Hitze nicht veränderten Saffeealcaleides, des 
Eaffein’s, 

Wenn man ungebrannte Bohnen zerftößt und fie mit 
ſtarlem Alcohol oder am beiten mit Aether auszieht, fo hin: 
terläßt der Aether mach dem Verdunften eine fette Subjtanz, ein 
Pflanzenfett von den wejentlichjten Eigenichaften der thieriichen 


Fette. Gießt man dann auf die, mit Aether ausgezogenen 
Bohnen Waſſer, digerirt fie damit und erhigt den Auszug 


bis zum Sieden, jo ſcheidet ſich in Gejtalt von Flocken ein 
Körper ans, der alle Eigenfchaften des Eiweißes der Hühner: 
Eier hat; es iſt Pflanzeneiweiß. Entfernt man dieſes aus der 
lüffigfeit und verfegt diefe ſelbſt mit einem ſtarlen Eifig, fe 
erhält man wieder eine flodige Ausjcheidung, welche identiſch 
ift mit dem wejentlichen, ernährenden Beſtandtheile der Hülſen— 
früchte, dem jogenannten Yegumin, . 

Nah Abfcheidung auch dieſes Betandtheiles gewinnt man 
endlich aus der Kaffeeflüffigfeit durch Zuſatz von einer Baſis, 
die ji damit verbinden fann, eine eigenthümliche Säure, die 
den Charakter eines Gerbitoffes bat, und die man Slaffeegerb- 
fänre genanıt hat. Nunmehr ift im der Flüſſigleit bis auf 
einige Salze, wie fie in allen Pflanzen vorlommen, nichts 
mehr enthalten, als ein merlwürdiger kryſtalliſirbarer Stoff, 
anf deſſen Rechnung zumeijt die das Nerven: und Musfel- 
ſyſtem erregenden Wirkungen zu ſchreiben find; diefer Stoff ift 
das Gaffein, und es wird aus jener Flüffigkeit gewonnen, wenn 
man fie zuerjt von dem Ueberſchuß des zugefegten Bleioxydes 
befreit und danu langſam verduuſten läßt. Es bildet ſich in 
dem Gefä eine ftrahlig, büfchelförmige Kryſtallvegetatien von den 
ſchönſten, feinjten, biegjamen, atlasglänzenden Kryſtallnadelu. 

Dieje Kryſtalle find, troß ihrer keineswegs einfachen Zus 
fammenfegung, doch der beftändigfte von allen Beſtandtheilen 
der Naffecbohnen, umd fie laſſen jich felbjt bis über die Tem— 
peratur des kochenden Quecſilbers erhigen, ohne zerjtört zu 
werden. Sie verflüchtigen fih Daun, allein ihr Dampf 
tondenfirt fi) an kälteren Theilen des Gefäßes in berjelben 
Radelform, die fie früher beſaßen; wir jagen, fie find fublt: 
mirbar. 

Nicht fo die andern Beſtandtheile; dieſe erfahren cine 
wejentliche Beränderung ihrer Conftitution bei der Temperatur, 
wie fie das Möften des Kaffees erfordert. Sie geben alle 
fegenannte brenzliche Produkte: Veränderungen, für die fich als 
ohngefähres Beifpiel der Zucker vor und nad dem Brennen 
anführen läßt. 

Diefe Beränderungen künden ſich zunächſt an im der 
Farbe, die dunkler wird, die man aber, ohne den Woblgefhmad 
zu gefährden, nie zu weit geben laffen foll. 

Ein ſchönes Goldbraun ſoll der Auszug zeigen, und man 
täuſcht ji, wenn man die Güte oder Stärke eines Kaffees 
nad) dem ftarfen Dunfelbraun des Abfubs beurtheitt, 
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Auch find alle künſtlichen Zufäge, wie Soda und dergleichen, 
wegzulaffen, denn fie machen den Kaffee nur an unmefentlichen, 
den Gefchmad beeinträchtigenden Beftandtheifen reicher. 

Auffallend verändert ift der Kaffee nad dem Brennen am 
Gerud). 

Das Arom des Kaffees ift, wie man erräth, zunächſt der 
gemiſchte Geruch aller der erhigten, weſentlichen Kaffecbeftand: 
theile; man kann es annähernd fünftlich ohne Bohnen erzeugen, 
wenn man bie abgeſchiedene Gerbfänre mit einer Spur Palm: 
fett und ein wenig Legumin und Buder erhitzt; bie riedhenden 
gerjegungsprodufte find flüchtig und gehen beim umvorſich— 
tigen Abfieden oder gar Kochen des Kaffees verloren. Zu 
ſtart gebrannter Kaffee verdanft jeinen üblen Geruch der ange: 
brannten Holzfajer der Bohne, der Zellfubftang, der Menge 
nad) natürlich dem bedeutendjten Beftandtheile. 

Die hängt nun die Wirkung des Kaffees mit feinen’ Ber 
ſtandtheilen zufammen? 

Sufofern er zuſammenziehend wirkt, offenbar mit feinem 
Gehalt an einer Gerbjäure, die feibjt noch als Brenzgerbjäure, 
wie fie im ſchwarzen Kaffee enthalten iſt, dieſe Wirkung in 
gewiffem Grade befikt; die beim Röſten gebildeten aromatischen 
flüchtigen Produkte müffen, wie die meiften Körper diefer Art, 
das Nervenſyſtem anregen; anhaltend umd im Menge einges 
athmeter Geruch geröfteten Kaffees nimmt den Kopf ein. — 
Die Aufregung der Herz: und Musfelthätigfeit, nach mur 

‚mäßigem Genuß als angenehme Erregung empfunden, rührt 
vom Gaffein ber. 

Wir befigen eine werthvolle Unterfuhung von Liebig 
über die Beftandtheile des Mustelfleifches, durch melde er eine im 
Musteljleifch enthattene, eigenthlimliche organifche Subſtanz, die er 
Kreatin nannte, machgewiejen hat. Es iſt in hohem Grade auf- 
fallend, daß diefe Subftanz in ihrer Zufammenfegung und chemi— 
ſchen Gonjtitution mit dem Caffein die größte Aehnlichteit hat, 
und aud) die Art des Zerfallens beider Körper hat eine unverfenn- 
bare Aehnlichteit: das Kreatin liefert eyanfaures Ammoniak, das 
Eaffein chanſaures Merhylamin. Ich kann diefe Berhältniffe 
nur berühren, fie zu erſchöpfen, wäre eine fehr weitläufige Dar- 
legung erforderlich; micht zu übergehen ift aber der Umftand, 
daß diefe Körper und ihre Zerfegungsprodufte ferner im nächjten 
Zujammenhange mit den wejentlichiten Beftandtheilen des Harn's 
ftehen, jo dak das Gaffein und das fogenammte Allorantin 
nur durch einige Sauerftoff » Nequivalente unterfchieden find. 

Aus dem Umftande, daß aus dem Gaffein durch Orydations: 
prozefje Produfte entftchen, die homolog find mit den Oxy— 
dationsproduften einer Säure des Harn’s, ſcheint ſich ableiten 
zu laſſen, daß das Eaffein fähig it, an dem Ernährungs: 
prozefje einen gemwijjen Antheil zu nehmen. Es 
fann vielleicht das Streatin des Fleifches unter Umftänden er— 
fepen; die Wirfung, Muslelzittern zu erregen, rührt gewiß; 
davon ber; das Herzklopfen läßt fich erflären, wenn wir hin— 
zufügen, dab das Herz der Freatinveichfte Mustel it. 

Auch ſehen wir, daß gerade Perſonen der ärmeren Klaſſe, 
die wenig Fleiſchſpeiſen geniehen, den Genuß des Kaffee's allen 
andern vorziehen. Bei fehlender Fleiſchkoſt erjegt das Caffein 
wahrſcheinlich das Kreatin des Fleiſches. Verſtehen wir das 
aber nicht falſch. Nicht als ob Caffein oder die Kaffeebeſtand⸗ 
theile die Subjtanz der Muskelfaſer zu erzeugen oder wieder— 
zuerſetzen vermöchten (welche aus ciweißartigen Stoffen be— 
fteht, und ſich nur aus ähnlich gearteten eiweihartigen, ſtick- 
ftoffhaltigen Stoffen, wie Brod, Mid; und fo weiter erhält), 


— es könnte der Mustelfubitang nur einen, faft unabhängig 
von ihrer Hauptmaffe In ihr enthaltenen Körper bilden 
helfen. 

Heißt Ernährung nur Vermehrung der Maffe, Vermehrung 
oder Wiedererſatz der Mustelfafer, fo ift das Caffein oder 
der Kaffee gewiß fein Nahrungsmittel, oder höchſtens 
infofern er mit Milch genoffen wird, wo alsdann die Milch 
ernährt, nicht der Kaffee; bedingungsweife aber läßt er ſich 
nach dem Angeführten dazu zählen, ſoweit er nämlid an dem 
Ernährungsprozeffe einen fecundären Antheil nimmt. 

Sagen wir aber immerhin, es bat der Kaffee und die 
Gaffein * Getränke, das vorhin erwähnte Maté und 
die Guarana, ſo wie der chineſiſche Thee eine gewiſſe Aehn— 
lichteit mit Fleiſchbrühe, ihre Anwendung hängt ab von den 
erregenden und befebenden Wirkungen, die das Gaffein mit 
allen organifchen Baſen theilt; diefe Bafen afficiren ſämmilich 
den Organismus im ganz emergifcher Weife, was durch ihre 
Zufommenfegung gradweiſe bedingt iſt. — Man fann wohl 
behaupten, daß auf dem Punkte, auf dem das Conſumo von 
Kaffee und Thee jet ſteht, es unmöglich mehr als eine Sadıe 
der bloßen Gewohnheit betrachtet werden fann. Viebig jagt: 
„Es iſt wahr, es haben Taufende von Menjchen gelebt, ohne 
Kaffee und Thee zu kennen, umd die tägliche Erfahrung lehrt, 
dak fie unter Umftänden ohne Nachtheil für die blos thierifchen 
Vebensfunttionen entbehrt werden können, aber e8 ift ficher falich, 
hieraus zu ſchließen, daß fie überhaupt in Beziehung auf ihre 
Wirkung entbehrlich feien, und es ift fehr die Frage, ob, 
wenn wir feinen Thee und feinen Kaffee hätten, der Volks— 
ühftinft nicht Mittel auffuchen und finden würde, um fie zu 
erfegen. Die Wiffenfchaft, welche uns in diefen Beziehungen 
fo Vieles ſchuldet, wird erſt zu erforjchen haben, ob es bloß 
auf fündlihen Neigungen beruht, daß jedes Volt der Erde 
ſich eim ſolches, auf das Nervenleben einwirlendes Mittel ans 
geeignet bat, von den Ufern des ftillen Oceaus an, wo ſich 
der Indianer viele Tage lang aus dem Leben zurüdzicht, 
um das Glück des Cocaraufches zu genichen, bis zu den ark— 
tifhen Negionen, wo ſich Kamtichadalen und Koriäken aus 
dem giftigen Fliegenfchwanm einen Trant der Aufregung 
bereiten. Wir halten es im Gegentheil für höchit wahrſchein— 
(ich, um nicht zu jagen, gewiß, daf der Juſtintt des Menſchen 
in dem Gefühl gewiffer Yüden oder gewiſſer Bebürfnijje des 
gefteigerten Yebens, welche durch Quantität nicht befriedigt 
werden fünnen, eben in diefen Erzengniffen des Pflanzen- 
febens das wahre Mittel aufgefunden hat, feiner täglichen Nab: 
rung die erforderliche und vermißte Beſchaffenheit zu geben.“ 

Wir mögen diefem in ethnographiſcher Beziehung nur nod) 
hinzuzufügen haben, daß der Slaffee eines der weiteften Gebiete 
hat, und alle civilifirten, mahomedaniſchen Völler des Morgen: 
landes, fo wie die civilifirten Völfer des romaniſchen, germas 
niſchen und ſlaviſchen Stammes umfaßt. . 

Eines wahren Eultus gemieht der Kaffee vornehmlich in 
der Türfei, wo er, wie man jagt, noch höher verehrt wird als 
bei und von den Frauen. ‚ 

Mit dem Gehrauche des Kaffees wechjelt in Arabien, 
feinem Stammlande, noch der Gebrauch des Kath, das find die 
Blätter von Celastrus catha, einer aus dem weitlichen Gebirge 
ftammenden Staude. Diefe Blätter werden theils als zarte 
Sprofjen gegefien, theils als Thee benügt und mit Milch und 
Honig getrunfen. Was man von feinen Wirkungen berichtet, 
die aufregend, reizend, aber ohne üble Folgen fein follen, 
läßt ſchließen, daß auch in ihm Gaffein das Wirkfame fei; es 
ift aber ein chemijcher Nachweis darüber mod) nicht geführt 
worden. 

Außerdem bereiten die Araber hin und wieder aus Dat- 
teln ein Getränf, und fogar eine Art Branntwein. 

Soviel von den Naujchmitteln der Araber. Es erübrigte 
num noch über einige ganz eigenthümliche Mittel der Orientalen 
nnd Chineſen, jo wie vornehmlich über die der caucafiichen 
Race angehörenden beraufchenden Subftanzen das Wefentlichite 
zu erzählen. {entf. folgt.) 









Lieb v. Mankuer. 
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Dad erfte Lynch-Gericht. 


Was der amerilaniſche Ausorud „Lynch: Gericht“, die 
Mafregel, dur welche eine fi empörende Bevölkerung das 
Recht in die eigene Hand nimmt, zu bedeuten hat, ift auch dem 
deutſchen Leſer bekannt. Die Wenigften aber mögen Etwas 
von dem Urfprung des Namens willen. 

Zur Zeit des Unabhängigkeits-Kriegs gegen die Engländer 
gab es in Virginien nur ein Criminal Gericht, welches das 
Endurtheil bei ſchweren Verbrechen ausiprechen konnte. Die 
Uebelthäter hatten in dem County (Grafihaft), in welchem fie 
gefangen wurden, eine Borunterfuhung zu bejtehen und 
wurden dann nah Williamsburg, wo das Criminal» Gericht 
feinen Si batte, zur Aburtheilung gejanbt. 

Niemals aber hatte jich mehr gezeigt, wie unzwedmäßig 
diefe Einrichtung war, als während der Kriegszeit. Die größte 
Notwendigkeit für die engliiche wie die amerifaniihe Armee 
waren gute Pferde; hohe Preife wurden dafür gezahlt, uud jo 
wurden Pferdediebftähle auf allen armen bald jo häufig, 
wurden mit einer ſolchen Kedheit und Schlaubeit ausgeführt, 
daß die Farmer ſelbſt bei der äußeriten Wachſamleit ſich kaum 
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mehr davor zu retten wußten. Dann und wann wurde wohl 
ein Pferdedieb gefangen, ja auf ber That ertappt — wenn er 
aber nad Williamsburg zur Aburtheilung transportirt worden 


"war, fehlten meift die Hauptbelaftungszeugen, die in unerklär: 


liher Weile auf ihrem Wege nad Williamsburg verfchwunden 
waren und zugleich fanden fidh eine Menge anderer Zeugen 
ein, welche Stein und Bein auf bie Unfchuld des Gefangenen 
ſchworen, jo daß eine Freifpredhung desjelben immer das Ende 
vom Liebe war. 

Nah und nad fam man dem Räthſel wohl auf die 
Spur, ohne daß indeffen dadurch etwas gebeflert worden wäre, 
Eine wohlorganifirte Bande von Pferdedieben hatte ſich gebildet, 
welche ihre Boften und Depots vom amerikanischen Norden 
dur Birginien bis Süd: Carolina erftredten, angeführt von 
einem Manne, Gapitain Perkins geheißen, der durch jeine 
Kühnheit, feine Bildung und feine männlide Schönheit bald 
der ftille Abgott aller Weiber wurde, wie er der Schreden ber 
Männer war. Kapitän Perkins tauchte überall auf, wo er 
am wenigiten vermuthet wurde, bald als reicher Pflanzer, bald 
als Advofat, bald ald Kaufmann, übernachtete ruhig auf den 
armen, deren Pferde von jeinen Leuten entführt worben 
waren, und bejauberte durch feine Liebenswürbigfeit die ganze 
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Familie; erſt nach ſeiner Abreiſe gab meiſt ein hinterlaſſener 
Zettel Nachricht von dem wahren Namen des Gaſtes. 

Eines Tages ritt er ruhig auf einer Plantage vor und 
bat ſich ſelbſt zu Tiſche, wo erſt wenige Tage zuvor der ganze 
Pferdebeſtand geſtohlen worden war. Unglücklicherweiſe für 
ihn befand ſich hier ein Mann zum Beſuch, welcher ihn früher 
bereits geſehen, der fofort den Pflanzer bei Seite zog und 
dieſen von der Natur ſeines Gaſtes unterrichtete. Während 
der Diebs-Capitain noch beim Eſſen ſaß und dabei die Ladies 
des Hauſes mit feiner Unterhaltung entzüdte, füllte ih plötz— 
lid) das Zimmer mit einer Anzahl bewaffneter Männer, bie 
ohne viel ;‚Feberleiens fih jeiner bemächtigten, ihm feinen 
Namen in’s Sefiht warfen und ihm ſodann die Hände auf 
den Nüden banben. Gapitain Perkins lächelte mitleibig. 
„io die Herren glauben wirflih, mid wie die Maus in 
ber Falle gefangen zu haben?“ fragte er. „Ich möchte ihnen 
doch zu bedenken geben, dab es nicht gut thut, ſich perſönlich 
einen ſolchen Feind zu machen.” 

„Bir wollen das auf uns nehmen!” war die Antwort 
bes erbitterten Pflanzerd. „Diesmal ſoll der Spigbube nicht 
entwiichen und wenn er noch jo Schöne Worte brauchte: mir 
bringen ihn direft nah dem County-Gefängniß und übernehmen 
dort die Mache ſelbſt.“ 

Perkins lachte. „Ich verliere Sie, daß Sie dort eben 
fo wenig zu wachen brauden, ald Sie mich überhaupt hinein: 
fteden werben. Ste thäten bejjer, ſich nicht fo viel Mühe zu 
machen!” Aber ohne weitere Antwort wurde er auf eins der 
noch übrigen Pferde gehoben und dort an bem Sattel feit- 
gebunden; zwei Fräftige Männer zu Pferde nahmen ihren Blag 
rechts und links an feiner Seite, vier andere, mit Flinten be 
waffnet fchritten nebenher und jo feßte ji der Zug nad ber 
zehn Meilen entfernten Gountyftabt in Bewegung. 

Auf der Hälfte des Weges ftand eine Taverne, ein be 
liebter Sammelplag der Landbewohner, und auch jet war bie 
Halle und der freie Pat davor ganz mit Beſuchern gefüllt, 
Ein allgemeines Hurrah brach dort los, als es befannt wurde, 
wer ber berbeigebrachte Gefangene fei. Der Zug mußte halten, 
Glückwünſche wurden ausgetauscht und ein allgemeiner „Drink“ 
genommen; als aber Perkins Begleiter erzählten, wie lachend 
ber Gapitain jeine Gefangennahme ertragen und wie er fich 
gerühmt, niemals das Gefängnik zu fehen, da fanden fich jo: 
fort ein Dutzend Männer, welche ihre Flinten herbeiholten und 
als Verftärkung der Begleitung mit weiter marſchirten. Perkins 
Ausfichten zur Befreiung ſchien ziemlich hoffnungslos zu werden, 
Der Zug marfhirte etwa eine Meile unter luftigem Geſpräch 
weiter, als plößlich, wie auf ein verabrebetes Zeichen, ſich je 
zwei Männer des neuen Zuwachſes auf einen Mann der 
früheren Bededung warfen, dieſe entwaffneten und banden, den 
Capitain von feinen Striden befreiten und bann ſammt ben 
brei Pferden ſich nach allen Seiten in die Büfche verloren. 

Als die ſechs gefeflelten Männer durch zufällig Vorbei: 
paſſirende von ihren Banden erlölt waren und jpät am Abend 
ihre Heimath wieder erreichten, fand der Pflanzer einen ein: 
gelaufenen Brief vor, in weldem es hieß: 

„Sapitain Perkins dankt beftens für die genöſſene Gait- 
freundichaft und legt feinen Neipeft den Ladies zu Füßen. 
Der Hausherr aber möge freumdlichit merken und es jeinen 
Nachbarn mittheilen, dab Capitain Perkins jich nie unter feine 
Gegner begibt, ohne die Beſten feiner Mannihaft in der Nähe 
zu haben, Kommt e8 bei irgend einer Bünftigen Gelegenheit 


zum Plutvergiehen, jo mögen fich jene es ſelbſt zufchreiben, 
welche die heilige Gaftfreundfchaft benugten, um zum Verräther 
an ihrem Gajte zu werben. 

Der Vorfall machte bald weithin die Nunde und diente 
nur dazu, den Schreden vor dem Gapitain zu vermehren; 
hundert andere romantische Gefchichten curfirten daneben: bie 
Pferdediebſtähle aber mehrten ſich immer auffallender und 
behnten fi auch nad dem 200 Meilen von Williamsburg 
entfernten Pittiglvania-County aus. Dort präfidirte der alte 
Richter Lynch über das County» Gericht, und der Schrei des 
ganzen Landes nach Gerechtigkeit gegen Diebitähle, welche dem 
Farmer zunächſt an's Leben gingen, hatte einen ftarten Wider: 
ball in jeinen Ohren gefunden. 

Eines Tages erließ er einen Huf an alle Richter des 
Countys, ſich zur gewöhnlichen Zeit der Situng bes County 
Gerichts zu verſammeln, um Rath über die Noth des Landes 
zu halten. Seiner fehlte, denn nicht allein fühlte Jeder, daß 
irgend ein Schritt zur Abhülfe gethan werben mußte, ſondern 
Richter Lynch war auch feiner perfönlichen, wie richterlichen 
Eigenſchaften wegen hocdhgeadhtet durch das ganze County. Es 
war eine Berfammlung meift aus greifen Männern beitehend, 
welde an bie Patres Conseripti (verfammelte Väter) in ben 
reinsten Seiten der römischen Nepublif erinnerte, 

Nichter Lynch hielt an die Verfammelten eine Nede voll 
Born gegen bie Uebelthäter, welche das Land unjicher machten, 
und voll Mitleid gegen die geplagte Bevölkerung. Er zeigte, 
dab bei den vom firiege zerrütteten Verhältniſſen des Landes, 
bei ber fejten Organifation der Spigbuben es total unmöglich 
für die Gränz Counties fei, einen von jenen zur rechtlich vor: 
gefchriebenen Unterfuhung in Williamsburg zu bringen, und 
daß er bei ber Lage der Dinge vorjchlage, daß jedes Commty- 
Gericht ſich felbit das Necht ertheile, alle Arten von ſchweren 
Verbrechen endgültig abzuurtheilen. . 

Der Vorichlag ward gutgeheißen, ben Gränz-Counties mil: 
getbeilt und von diefen ebenfalls angenommen, und kaum war 
die neue Geftaltung der Dinge bekannt geworden, als eine all: 
gemeine Jagd auf die Pferdediebe Seitens der Bevöllerung be- 
gann. „Richter Lynch!” war das Wort, welches die armer 
zu ihrem Feldgeſchrei machten und das bald das Schredens- 
wort für alle Arten von Spigbuben wurde, lleberall wurden 
die Galgen mit Pferdedieben neyiert, und wenn auch ihre Ver: 
urtheilung nah allen Regeln des Rechts gefchehen war, jo . 
wirkte doch die Kürze und Schnelle der Strafe fo gewaltig 
auf die Diebe, dab die ganze Bande es bald vorzog, Virginien 
zu räumen. Richter Lynch hatte fein Land von einer ber 
ichweriten Plagen befreit, er ahnte aber wohl wicht, als er 
bald darauf in's Grab ftieg, daß fein Name fpäter zur Recht⸗ 
fertigung jedes Ausbruchs des Volksunmillens, welcher bie Ge: 
ſetze umging, gebraucht werben würde. 

Es war zuerit 1834 in Bidsburg, wo die Bürger fich aus 
eigener Machtvolllommenbeit zu einen Gerichte vereinigten, um 
die Spielhäufer dort auszerotten, die Spieler von Profeſſion 
einfingen und nad) einer Art von Gerichtsverfahren aufhingen, 
wo das Wort Lynch-Gericht auftauchte und bald geläufig für 
alte Zungen wurde, und was ſpäter Alles unter dem Namen 
Eynch-Verfahbren bezeichnet worden ift, braucht dem Lefer nicht 
erit erzählt zu werden. 

„Wie jonderbar ift es doch, daß ber Name eines ber 
gerechteſten Männer verdammt fein muß, wohl für immer alle 
Arten der fchreiendften Ungeſetzlichkeit zu ſtempeln!“ 


Berantwortliher Redakteur: Dr. Herman Hhmid. — Drud von J. Ruſtet sen. in Minden. 
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Der Arzt des Herzens. 


Ein Berliner Lebensbild von F. v. 8. 
(Säluf.) 


„Für diefe liebensmürdige Schmeichelei mich gehörig zu 
bedanken, bin ih zu ungeſchickt. Sollte dies Mittel wirklich 
fehl fchlagen, fo weiß ich ein noch untrüglicheres, um ein weib: 
liches Herz von einer unglüdlichen Liebe zu heilen — aber es iſt 
etwas ſchmerzhafter.“ 

„Nun, heraus damit.“ 

„Isa habe die fichere Ueberzeugung, die auf meiner Hoch 
achtung vor den Frauen beruht, daß entichiedene deutliche Ber: 
ſchmähung ihre Liebe vernichtet, und jedes weibliche Herz beilt, 
wenn es aud noch fo blutet. Ja, ich glaube, daß ſchon die 
völlig erkannte Gleichgültigkeit hinreicht, um dies junge Mädchen 
zur Einfiht und Vernunft zu bringen.“ 

Ich glaube fait, daß Sie Necht haben — num wohlan, jo 
beginnen Sie Ihr Heilverfahren baldmöglichſt: ich werde die 
Mutter von Ihrem Plan unterrichten, aber ... feien Sie nicht 
ihonungslos,” fagte Frau von Weldern, und reichte ihrem jungen 
Freunde die Hand zum Abſchiede. 

Als er fort war, rief Aurelie: „Welch unerträglice Kälte 
und Selbjtgenügiamkeit! Eine gehörige Demüthigung müßte 
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zu unbedeutend und wahrfceinlid ganz dumm vor Liebe iſt, 
fonft jollten wir uns ihrer ala Werkzeug bedienen, um ben auf: 
geblajenen Thoren zu bejtrafen.“ 

Ich finde ihn gar nicht ſtrafwürdig. Seine Sicherheit 
vor dem Verlieben, bie Dis fo ärgert, verträgt ſich mit ber 
Beicheidenheit, denn er rühmt fich ihrer nicht. Ach finde ſchön, 
daß er nicht aus gejchmeichelter Eitelkeit gleich ein Intereſſe für 
das Mädchen faßt; er handelt nur aus reiner Menfchenliebe.” 

‚ „Und wird fie mit feiner lächerlihen Theorie ganz un: 
glüdlich über die Liebe machen!“ 

„Es ift doch viel Wahres darin und es rührt mich, daß 
er jo gut von uns denkt: er, der für einen Weiberfeind gilt. 
Ich bin auch ganz ruhig über Lilli; fie war offenbar noch nicht 
bei ihm geweſen, und wenn jie jegt noch den thörichten Schritt 
begebt, ji ihm zu nähern, jo wird er fie mild behandeln, wie 
eine Kranke, und jie felbit ihrer Mutter zurüdbringen. ... Ich 
werde erſt meine Geichäftswege abmaden und, wie ich ver: 
Iprochen, Did) in das Concert bringen, dann fann ich den Thee 
bei der Geheimeräthin trinken, die hoffentlich wieder ruhig und 
heiter iſt.“ 

Als Frau von Weldern demgemäß gegen Abend bei ber: 
jelben vorfuhr, erichrad fie über die Veränderung, die mit der 
armen Frau vorgegangen war. 

49 


— 3860 — 


Sie ſaß nicht, wie ſonſt, an ihrem wohlbeſetzten einla— 
denden Theetiſch, Feine der eleganten Lampen brannte; ſchon 
im Vorzimmer kam ſie mit einem flackernden Licht, mit ver— 
wirrtem Haar, verweinten Augen und ungeordnetem Anzug ihr 
entgegen gelaufen und rief: „it fie da? Iſt Lilli endlich ge 
kommen? Ah, Sie find es, Gott Lob, Schnell — jagen Sie, 
was Sie von meinem Kinde willen.” 

„Wie, um Himmelswillen, iſt Lili noch nicht zu Haufe? 
Die Sache wirb jest ermithaft: Sie müſſen zur Polizei ſchicken, 
es könnte ja ein Unfall fein, der fie fern hält. Ein junges Mäd— 
hen, das zur Nachtzeit allein außer dem Haufe ift, läuft ja 
bie größte Gefahr! Geichwind, Niefe, wo it Johann? Er muß 
bie Polizei um Hilfe anrufen,” fagte Frau von Weldern zu 
dem Dienftmädchen, das aud mit einem Licht in der Hand auf 
dem Flur umberirrte. " 

„Ah, Johann ift noch nicht wieder zurüd: er ift ja zu 
allen Bekannten geichidt, um das Fräulein zu fuchen. Ich 
dachte gleich, baf ein Unglüd geſchehen würde, fie ſah gar zu 
blaß und betrübt aus heute Morgen. Tröften Sie nur die 
Frau Geheimeräthin ein wenig: ic) fürdte, fie befommt Krämpfe. 
Sehen Sie, wie fie ih auf ihrem Bette wälzt.“ 

„Meine Lilli ift fort und ed wird Nadt. Ah, e3 war 
immer ein Angjtlind! Als fie noch Hein war, ging ich ihr nicht 
von der Seite; wie niedlich fah ihr Geſichtchen in der Tüll- 
müge mit rofa Band aus, wie wunberten fi die Leute, daß 
ich die Mutter des feinen Kindes war. Es hatte immer etwas 
Befonderes, es war fo Hug. Wie fiel es über die Bücher her, 
und wie fihalt ich beshalb! Ich habe mein fühes Kind oft zu 
jtreng behandelt.” 

„Rein, im Gegentheil, Sie waren zu nachgiebig.“ 

„Ih konnte nicht anders: ihre Thränen brannten mir 
ins Herz, ihre Wünfche waren mir Gefege.“ 

Leider, leider, Sie verzogen die Tochter unbeſchreiblich.“ 

Ich wollte fie jo gern glüdlih machen und jie war immer 
unzufrieden! Ach, wie bunfel ift es draußen, wie jchredlih; wie 
mag fie fih fürchten, wo mag fie fein?" ſchluchzte die Mutter, 
und lehnte das weinende Geſicht an bie Fenitericheiben. 

Frau von Weldern war ihr an’s Fenſter gefolgt, fie wußte 
feinen Troftiprud zu fagen und ftarrte von Angſt erfüllt hinaus. 

Die Laternen jpiegelten ihre fHadernden Flammen in den 
nalen Straßen, die der Winterwind leer gefent zu haben fchien. 
Wer nicht hinaus müßte, blieb in diefer Stunde, in Diejem 
Wetter natürlich daheim. Hin und wider fuhr eine Drojchke 
durch die einfame Straße. Die Geheimeräthin bielt jedesmal 
den Athem an, wenn fie die Näder raſſeln hörte, und ſeufzte 
laut, wenn der Wagen am Haufe vorüber fuhr. Sie hoffte 
jebesmal von Neuem, daß ihre Tochter darin zurüdtehren 
würde, 

Es wird übrigens hohe Zeit fein, daß wir ben Leſern 
mittheilen, warum diefe in jo auffallender Weife vom mütter: 
lien Haufe ſich entfernt hatte, und was ihr für Abenteuer 
zugeſtoßen waren. 

Als Lilli verkleidet und geheimnißvoll ſich entfernte, ſah 
fie nicht jo betrübt aus, wie das Dienſtmädchen behauptet hatte, 
Im Segentheil, es ſchimmerte ein Lächeln des Vergnügens, der 
Luft am Abentenerlichen auf ihrem feinen Gefidt. Erſt als 
fie auf die Straße kam, mijchte fih der Ausdruck von Ber: 
legenheit und Angft vor dem Erkanntwerden hinein. Sie ſchlug 
einige Male erröthend die Augen nieder, wen Xeute dicht an 
ihr vorüber gingen oder fie anſahen. Als fie aber bemerkte, 


daß dies lets ohne alle Vermuthungen oder Neugier geichah, 
wurde fie dreiiter und jchritt in ihrem Männerrod raſcher ein- 
ber. Sie ging allerdings in das ftattliche Haus des Arztes, 
aber nur in den Hof, wo fie unter glaubwitrdigem Vorwandte 
beim Kuticher die Wohnung der Patientin erfragte, zu welcher 
ber Arzt am Ballabend mit dem jungen Mädchen gefahren war. 

Der Hausflur und bie Treppe erregten Lilli's andächtige 
Bewunderung, benn die Zahl ber Hülfefuchenden war dort fait 
unabjehbar. Der geliebte Mann erſchien ihr jegt wirklich wie 
ein Wunderthäter. Lilli's Augen blidten mit ſchwärmeriſchem 
Entzüden auf die Leute, welche getröftet und beruhigt von ihm 
zurück famen, fie bemeidete diefelben und hätte gern ihr Uebel 
gehabt, um nur ihr Mittel gebrauchen zu können! 

Eine alte, reinlich gefleidete Frau fam langjam und uns 
jihern Schrittes die Treppe herab, die blaue Brille, melde 
ihre leidenden Augen fchügte, ſchien nicht gehörig befeitigt zu 
fein, fie fiel auf die Steinplatte des Hausflurs und zerbrach. 
Die arme, alte Frau rief ängftlih nad ihrer Führerin. Dieſe 
war nirgends zu finden und alle Anweſenden waren jo jehr 
mit fich jelbit beichäftigt, daß Niemand Hülfe leiften konnte. 
Lilli drängte ſich herbei und leitete bie alte Frau nad ihrem 
Haufe. Sie nahın es dankbar an und fagte, fie mit glanzlojen 
Augen anblidend: 

„Ad junger Herr, Sie find wohl einer von den Studenten 
de3 großen Doftors? Folgen Cie mur feinem Beifpiele. Solche 
gute Meuschen muß es geben, um den Sammer der Armutb 
zu lindern, Sehen Sie, ich wollte ihin Geld bringen für die 
lange Sur, welde ich gebraucht. Statt es aber anzunehmen, 
gab er mir noch Etwas dazu, damit ich mich recht pflegen 
lann.“ 

„Beſucht er Sie noch oft?” fragte Lilli, ganz hingeriſſen 
vom Lobe bes angebeteten Mannes. 

„Nein, jet wicht mehr, ich bin jo weit hergeftellt, daß ich 
in fein Haus gehen kann. Wenn der Staar auf dem andern 
Auge reif ift, will er es mir auch operiren; um es ihm zu 
zeigen, war ich heute dort.“ 

„Alſo Sie waren ganz blind?” 

„Vollſtändig, bis er mich wieder ſehend machte, Ich war 
fo glüdlih, ale er mir es verfprah, und als id) vor meinen 
blinden Augen“ jei Antlip plöglich heil erleuchtet vor mir ſah, 
ſchien er mir mehr als ein Menſch zu fein." 

„Ein gewöhnlicher ift er auch wahrlich nicht,“ ſagte Lilli 
ftolz und gerührt, „ich möchte fo gern noch mehr hören, erzählen 
Sie mir doc, wie er war, wenn er zu Ahnen kam.” 

„Jumer lieb und freundlich, aber fehr eilig; er hetzt fich 
noch zu Tode, Sein Hlörper geht dabei ganz zu Grunde, Von 
Geficht fieht man es ihm noch nicht an; er iſt jo fchön, daß 
ihn die blaffe Farbe gut kleidet, aber ich merkte e8 doch, wie 
elend er fein muß. Gr führte mich einmal zum Fenſter und 
bot mir den Arm, wie einer vornehmen Frau; ich fühlte mit 
Bedauern, daß ſein Aermel ganz leer war, jaft nichts wie 
Haut und Anocen darin.” 

„Kam er allein zu Ihnen?" 

„O bewahre, fters ufngeben von feinen ſchülerhaften Herren 
Doktoren, wie ein Feldherr von feinen Offizieren; es ſieht recht 
ftattlid aus. Sie find wohl noch zu jung, um ihn zu be 
gleiten 2“ 

„Und zu ungefchidt,” ſagte Yilli verlegen, und fuchte ſich 
von der alten, gejprädigen Frau loszumachen. Diefe aber bielt 


fie feft und beitanb darauf, daß ber junge Schüler ihres lieben 
Doftors bei ihr Kaffee trinfen follte, 

Die fahrläßige Führerin der Alten hatte fie mittlerweile 
athemlos eingeholt und wurde beorbert, Alles zu einer guten 
Bewirthung einzurichten. 

Lilli mußte fich dieſe wider Willen gefallen laffen, Sie 
fühlte fich peinlich befflommen in ihrer Verkleidung, und begann 
fih heftige Vorwürfe zu machen, daß fie ihrer guten Mutter 
Angft durch ihre Abwefenheit bereite. Doch mochte fie den Zweck 
des Koftüms jo nah vor der Ausführung nicht aufgeben. 

„Nur einmal ihn beobachten und erfahren, wie fein Ver: 
hältniß zu dem jungen Mädchen beſchaffen ift, das ihn geftern 
aus dem Ballfaal abrief! Nur einmal ſich beraufhen an dem 
Anblid einer romantischen Liche, wenn fie auch einer Andern 
gilt! Nur einmal ihn fehen, wenn der große herrliche Mann, 
wie Egmont zu Klärchen eilt,“ dachte Lilli, und wurde purpur— 
roth, wozu freilich auch der heiße Kaffee der freundlichen Be— 
wirthung beitragen mochte. 

Endlich gelang es mittel$ Verſprechens, bald mieber zu 
fommen, ſich los zu machen. Es war fpät geworben und bie 
Entfernung von dem verfallenen Haufe in der Nöpniderftraße 
war groß. Der trübe Wintertag dunkelte bereits merflich, als 
Lili ſehr ermüdet dort anlangte. 

Sie hatte ſich ausgedacht, dem jungen Mädchen eine Stelle 
als Gejellihafterin anzubieten; dadurch hoffte fie ihren Beſuch 
zu erflären. Gleichzeitig entichuldigte fie vor fich felber bie 
Unhöflichleit, welche fie begehen wollte, mit der quten Abficht, 
der nothleidenden Familie eine Unteritügung zumenden zu 
wollen. 

Der Einwilligung ihrer guten Mutter war Lilli gewiß, 
aber ihre Zuverjicht verlieh fie doch, als fie das unheimliche 
Hans betrat. 

An der dunklen Treppe mußte fie ftilftehn, weil ihr das 
Herz zu mächtig Hopfte; fie fühlte, daß fie auf fo abentener- 
lihen Wegen großen Gefahren entgegengehen könne. 

Furcht und Neue bemächtigten fich ihrer, fie wollte um: 
fehren. Aber jo dicht am Ziel ift das nicht leicht; der Drang, 
e3 zu erreichen, trieb fie vorwärts. Athemlos eritieg fie bie 
baufällige Treppe, fie Frachte unter ihren Füßen. Lilli ſchwin—⸗ 
delte, als mühe fie in einen Abgrund jtürzen. 

Ihre Gebanfen verwirrten fi, und was fie eben nod fo 
glühend gewünſcht, flößte ihr wahrhaft Entiepen ein. Herrn 
von Grawe hier zu begegnen, erſchien ihr als ein wirkliches 
Unglüd! Sie hätte ja verfommen müſſen vor Scham über ihre 
Thorheit und ihre abenteuerliche Lage, Lilli erkannte auf ein 
mal mit Bligesichnelle, die Berfchrobenheit, ja die Berrüdtheit 
ihrer Handlungsweiſe; fie zweifelte an fich felbit, die Angſt 
ſchnürte ihr die Kehle zu, die Glieder verjagten ihr den Dienit. 

Der Gedanke, hier obnmächtig zu werden, entfeßte fie noch 
mehr, fie wollte ihre legten Kräfte zufammennehmen und fliehen, 
da wurde eine Thür geöffnet und Luischen trat heraus, Als 
fie die feine Geſtalt in eleganter männlicher Kleidung erblidte, 
glaubte fie natürlich den Hülfsarzt vor ſich zu fehen, ber im 
Auftrage des Herrn von Grawe ihre Mutter befuchen wollte. 

Sie bat jo dringend und freundlich herein zu kommen, 
dag Lilli ihr mechanisch folgte und die aufgedrungene Rolle fo 
gut als möglich durchzuführen ſich vornahm. 

Das geängftigte Mädchen fühlte ſich mwefentlich dadurch ber 
ruhigt, daß ber geliebte und gefürdhtete Mann nicht bort war, 
und auch nicht erwartet zu werben ſchien, da Luischen, die fie 
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als fein „Klärchen“ beneibete, auszugehen im Begriff ſtand. 
Nachdem Lebtere einen Stuhl herbei geholt, Freundlich zum 
Niederfigen eingeladen und einen zärtlichen Abjchieb von der 
Mutter genommen, ging fie auch wirklich fort, indem fie er: 
röthend eine Entihuldigung murmelte, 

„Das gute Kind muß fih Stidarbeit aus einem Laben 
am Gensbarmenmarft holen,“ ſagte bie Offizierswittwe. „Es 
ift hart in unſerm Stande, aber die Noth iſt zu groß.” 

„Ich wundere mich, daß der reihe und großmüthige Herr 
von Grawe Ihre Lage nicht erleichtert,” ftammelte Lilli, und 
verſuchte unter Zittern und Zagen den Puls Funitgerecht zu 
fühlen, den die Kranke hinhielt, da fie einen jungen Arzt vor 
fich zu ſehen glaubte, 

„Er bat Schon viel für uns gethan, aber er wird War zu 
ſehr überlaufen; fein Intereſſe für uns „iſt merklich erfaltet, 
feit ich nicht mehr an den Augen leibe. Es bat mir viel 
Mühe gefoftet, von ihm das Verſprechen zu erlangen, heute 
Abend um 7 Uhr einmal wieder zu kommen,“ 

„Alfo er kommt heute?” fuhr Lilli empor — „nicht wahr, 
er bleibt immer lange hier?“ 

„Nie mehr als fünf Minuten; er ift ftets fo eilig, er hört 
und fieht nichts, wie feine Kranken." 

„Er liebt fie nicht, er macht feine Egmontbeſuche,“ rief 
Lilli, ſich vergeſſend, und erjchrad heftig ob ihrer Uebereilung. 

„Was meinen Sie?" fragte die Kranke. „Zagt die böfe 
Melt jo etwas über mein Luischen 2“ 

„Ach nein, Niemand wagt das, ich dachte nur, fie ift fo 
ſehr hübſch, daß eine Neigung für fie fait ſich von jelbit ver: 
ſteht,“ ftotterte ber Kleine Aeslulap wider Willen. 

Die Mutter ſah erftaunt und geichmeichelt auf. Sie freute 
fih der fchnellen Eroberung, die ihre Tochter gemacht hatte, 
und ahnte in dem angehenden jungen Arzt fchon einen hoff: 
nungsvollen Schwienerjohn, jedenfalls leichter zu feileln, als der 
falte, eilige Herr von Grawe. 

Lilli ihrerjeits fühlte fih von Wonne durchdrungen, „daß 
er feine Andere liebte”. Das Eiferfuchtsintereffe, das fie bieher 
für Luischen gehegt, verwandelte fih in Mitleid und Aner: 
fennung. u 

Das ſchöne Mädchen mußte mit Handarbeit fih und die 
Ihrigen ernähren helfen, es verblüthe gebuldig im Verborgenen 
und im Elend, fern von allen Vergnügungen; ein unabläßiges 
Opfer für die Mutter! Lilli erfannte an dem Beiipiel dieſer 
FJugendgenoffin zum eriten Mal die Unvollkommenheit ihres 
eigenen Weſens. Sie empfand die tieffte Neue über bie Un- 
dankbarkeit, die fie mitten im Wohlleben gefühlt und geäußert 
hatte, umd nahm ſich vor, ihrer Mutter zu leben und heiter 
zu jein. 

Für Suischens Gtüd faßte fie ebenfalle die großmüthigſten 
Entſchluſſe. Sie follte mit ihrer Mutter eine Heine bebagliche 
Wohnung im Haufe der Geheimeräthin Schmidt beziehen und 
jo viel unterftügt werben, daß fie nicht mehr um Geld zu ar: 
beiten brauchte. Einen Theil ihrer menichenfreundlichen Ab- 
fihten ſprach fie der Offizierswittwe aus, bie ganz aufgelöft 
vor Freude und Dankbarkeit war. Sie hielt freilich für die 
Folge eines männlichen Intereſſes, was die Negung eines fi 
läuternden weiblichen Herzens war! 

„Sie find dod; gewiß der Sohn der guten Frau Geheime: 
räthin Schmidt, von der Sie mir erzählen?" fragte fie. 

„Rein, ich — lebe aber in ihrem Haufe,“ ftotterte Lilli, 
die Schon mehrmals in Gefahr geweien war, ſich zu verrathen. 
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„Sie werben mich hoffentlich bald näher kennen lernen und mir 
geftatten, mit Ihrer Tochter in ein freundichaftliches Verhältniß 
zu treten.“ 

„O gewiß, fo freundfchaftlih, wie möglich,“ lächelte bie 
Wittwe. „Aber wohin wollen Sie? Nein Sie müſſen bleiben, 
bis meine Tochter zurüdtehrt. Ich laſſe Sie nicht, ich bin fo 
unglüdlih, wenn ih allein bin,“ feßte fie hinzu und faßte mit 
ihren beiden heißen Hände Lilli's Nechte, ängitlib nad der 
Thüre ſehend. 

Lilli wollte fo gern nad Haufe, es wurde immer fpäter. 
Die Mutter mußte ſich halbtodt um fie ängitigen. Auch dachte 
fie mit herzflopfender Furcht an die Möglichkeit, bei längerem 
Verweilen bem jungen Arzte doch noch zu begegnen, was ihr 
jegt merträglich fchien. Sie verfuchte e8 mehrere Male, ſich 
von der Kranken ſanft los zu machen, aber es gelang ihr nicht. 

Möglich hörte fie draußen Geräufch, männlihe Tritte waren 
deutlich zu erkennen. Lilli's Verlegenheit war unerträglich, mit 
wahrer Herzensangit jah fie nach der Thüre. Die Offiziers- 
wittwe bemerkte es und jagte: „Da find bie böfen Jungen doch 
wieder! Ach, wenn fie nur den Doktor bier nicht treffen, fie 
möchten fich wieder an ihm vergreifen. Bitte, bitte, bleiben 
Cie doch zu feinem Schutze bier.“ 

Kaum hatte fie ausgerebet, ſo öffnete fich die Thür und 
beim Schein des überfliehenden Talglichtes erblidte Lilli zwei 
Geſtalten, wie fie an Wildheit und Gemeinheit noch feine ähn- 
lichen in der Nähe geſehen hatte. Die Offizierswittwe rebete 
diefelben mit ben Ichönklingenden Namen „Oskar“ und „Arthur“ 
an; Sie bat in janften Schmeicdeltönen, fie möchten doch zu 
ihren Lehrherren zurüdtehren. 

„Liebe Jungen, thut es eurer franlen Hutter ı zu Geiallen, 
Luischen ſoll euch morgen etwas Geld geben.“ 

Das Verſprechen ſchien mehr zu wirken, als bie Witten. 
„Die lieben ungen“, beiläufig gelagt, baumftarle Kerle von 
zwanzig und breiundzwargig Jahren, zogen fich zurüd, nachdem 
fie noch einige freche und neugierige Blide auf Lilli's aller 
dings fremdartige Ericheinung geworfen hatten. 

Die Kranke richtete ſich im Bett auf und fagte: „Ich bin 
nicht eher ruhig, bis’fie wirflih das Haus verlaffen haben, 
Gottlob, ih höre die Hausthür zuflinfen, jetzt find fie fort.” 

„Und nun muß auch ich aehen, es wird fo bunfel und ſpät; 
meine Mutter wartet gewiß ſchon mit Angit auf mich," ſagte 
Lilli aufftehend, 

„Cine Mutter darf man nicht warten laffen, junger Herr, 
ich will Sie nicht mehr aufhalten. Seien Sie nur jo gut, Die 
Lampe auf den Treppenrand zu itellen, Damit der gute Herr 
von Grawe fehen kann, wenn er fommt, es muß bald fieben 
Uhr fein.” 

Lilli beeilte jih, Abichied zu nehmen, und trat mit der 
fleinen Lampe auf den Flur. Bei dem ungemwillen, trüben 
Lichtſchein derfelben fam es ihr bort entieglich grauſig vor. 
Bon allen Seiten gähnten fie offene Luden an und drohten 
durch heftigen Luftzug das Lämpchen zu verlöfchen. Geſchwärzte 
Balken ftanden wie drohende Geftalten in der Ferne, und in 
ben dunklen Eden wankte ihr eigner Schatten gar zu unheim— 
ich auf und nieder. Lilli begann fich zu grauen, fie wagte 
nicht um ich zu bliden, aus Furcht, die Ichredhafteiten Dinge 
zu jeben. 


Vorfichtig bückte fie fih, um die Lampe niederzufegen und | 


vor der wehenden Zugluft zu ſchützen. Da börte jie ein Ge 


würde, unb gebämpfte Schritte ließen ſich vernehmen. Yilli 
horchte mit lautflopfendem Herzen; jollte das ſchon Herr von 
Grawe fein? fragte fie ih, und faßte raſch den Entichluß, ſich 
in eine der bunkeliten, gefürdtetfien Eden zu vrüden, bis er 
an ihr vorüber gegangen fein würde. Sie ſchmiegte ſich dicht 
an die feuchte Steinwand und bielt in höchiter Spannung den 
Athen an. 

Aber es vergingen einige Minuten, ohne daß Jemand bie 
Treppe erſtieg. Plötzlich vernahm jie, wie duch ein Sprach— 
rohr, fo deutlich an der Mauer hinauf ein Geflüſter. Es war 
offenbar zwifchen Oskar und Arthur. 

„In diefer Ede lah uns ſtehen bleiben; wenn der Doktor 
die Treppe herauf kommt, können wir ihn bei ben Fühen paden 
und herabziehen, ich freue mich ordentlich auf die Schläge, die 
ich ihm mit meinem Strid in das vornehmblaffe Geſicht geben 
will.” 

„Ich finde, wir könnten ihm nur gleich den Garaus machen, 
ich habe mir dazu ein tüchtiges Schüreifen mitgenommen. Es 
kann uns nicht viel Schlimmeres geſchehen, als er uns ohnehin 
angedrobt bat, das Zuchthaus oder die verwahrlofte Anjtalt. 
Es muß ums gelingen zu flichen; wir können über die Hof: 
mauer Hettern, während draußen ber Herr Livreekutfcher ganz 
gemächlich auf feinen zerichlagenen Gebieter wartet,“ 

„Nein, ganz maujetodt wollen wir ihn nicht machen, das 
wird gar zit hart bejtraft, auch habe ih mal gehört, daß einem 
von Menichenblut fein Lebenlang ſchlimm bliebe. Aber ein 
Vischen befinnunaslos können wir ihn fchlagen und dann mit 
jeinem Gelbe entfliehn; er bat gewiß alle Taſchen voll. Die 
vornehmen Leute follen ihn ja ungeheuer bezahlen für jeine 
Schmarzlünfteleien.“ 

„Wenn nur erit ber Mildbart aus dem Haufe wäre, ber 
fönnte unnüges Geichrei machen.” 

„Du, ich glaube, es war ein verfleidetes Mädchen, ber 
Hals jah jo weiß aus.” 

Bei diefen Worten erfaßte die horchende Lilli namenloje 
Angſt. Sie flog wie ein geicheuchtes Neh die Treppe hinab 
und war mit einem Berzweiflungsiprung dem entjeglichen Haufe 
entronnen. Sie lief bis in die nächſte Seitengaffe, ehe fie ſich 
Zeit gönnte, über das Gehörte nachzubenfen. Aber jo wie fie 
wieder zur Bejinnung fam, ſtand ihr die Gefahr vor Augen, 
die Herrn von Grawe drohte. 

Es war Pflicht der gewöhnlichen Menſchenliebe, ihn davor 
zu warnen, aber wie war dies zu beginnen? Um diefe 
Zeit war er nirgends mit Sicherheit anzutreffen, auch konnte 
er jelbft jeden Augenblid fommen. Lilli beſchloß, fich nicht zu 
entfernen und wo möglich den Wagen anzubalten, um zu ver: 
bitten, dak Grawe ohne Begleitung in das Haus ging. In ber 
Dunkelheit konnte fie die Warnung ausipredhen, ohne von ihm 
erfannt zu werben. 

Lilli Ihlich zur Straßenbiegung zurfif und erblidte einen 
ber beiden Bölewichte vor der Hausthür: mwahrjcheinlich hatte 
er den flüchtling verfolgen wollen. Näher durfte fie ſich durd- 
aus nicht wagen. 

In zitternder Spannung blieb jie hinter einem Pfeiler ftehen 
und horchte, ob nicht von dem fernrollenden Wagendonner der 
Hauptſtadt fi ein Wagen in der Nähe bemerflich machte. In 
ber einfamen Gegend war ein Wagen etwas fehr Seltenes, es 
fonnte alfo nur ber Erwartete fein, wenn einer erichien. Die 
arme Lilli fror in dem leichten, ungewohnten Anzuge, ihre 


räuſch, als wenn die Hausthür leife in ihren Angeln gedreht | Zähne fchlugen laut zufammen, fie zitterte am ganzen Körper 


wie Gäpenlaub, mehr noch vor Furcht und Gemüthsbemegung, 
als vor Kälte. 

Bergebens fuchte fie fich zu ermannen burd ben füßen 
Gedanken, daß fie im Begriff ſtehe, den Geliebten zu retten! 
Die romantische Lage, die fie fih in ihren Träumen fo oft ge: 
wünſcht hatte, war in der Wirklichkeit doc; gar zu peinlich und 
entſetzlich! 

Endlich bog ein Wagen in die Seitengaſſe, in der Lilli 
ſich verborgen hielt; ſie wollte rufen, aber ihre Stimme war 
zu Schwach, auch ſah fie, daß es nur eine Droichle war. Das 
gemeine Gerafjel derfelben übertönte einige Augenblide die breiten 
Räder der eleganten Equipage des Herm von Grawe, die dicht 
hinter berfelben herfuhr. Lilli erkannte fein ernftes, fchönes 
Geſicht beim Scheine der Wagenlaterne. Es überfiel fie jene 
mäbchenhafte Angft, die es unmöglich macht, einen Herm an- 
zureben. 

Das Wort erftarb ihr im Munde und fie war nicht im 
Stande, einen Schritt vorwärts zu thun, und doch mollte fie 
laut rufen und hinter dem Wagen berlaufen! 

Es war ein Glück, dag der Wagen langſam fahren mußte, 
der Droſchke wegen. Als er fill hielt, hatte Lilli ihre Er- 
ftarrung bemeiltert. Sie lief herbei und rief ihre Warnung 
laut, nod ehe ber Vediente, den Herrn von Grawe biesmal zu 
feinem Schutze mitgebradt hatte, von dem hohen Sit herab: 
geftiegen war. Kaum hatte Lilli ausgeredet, als fie, von einem 
furdtbaren Schlage getroffen, zu Boden ftürzte und eine dunkle 
Geſtalt in’s Haus eilte. Das Schüreiſen Oskars hatte fie ge: 
troffen. 

Herr von Grawe ſprang erichroden aus dem Wagen. Er 
hatte ihre Worte wohl kaum verftanden. Der Bediente hatte 
iebod den Sinn raſcher begriffen, meil er die unbeilbrohende 
Haltung des mordluftigen Geſellen geliehen. Er wiederholte 
Lilli's Warnung und bat feinen Herrn, nicht in das Haus zu 
gehen, mo ihm fo große Gefahr drobe. Der junge Arzt dachte 
für ben Augenblid nur daran, die Verwundung zu unterſuchen, 
die feinen Netter betroffen, 

Er bob die fchlanke Geitalt bis zu dem Schein ber Wa: 
genlaterne und erfannte auf der Stelle das junge Mädchen, 
über deilen eraltirten Herzenszuſtand ihn feine Freundin Mit: 
theilung gemacht hatte.  Ubne den Zufammenbang zu begreifen, 
war es ihm Mar, daß Lilli's Anweſenheit an einem fo fonder: 
baren Ort und in diefem noch fonderbareren Anzug in Ve 
ziehung zu ihm felber ftehen müſſe. Von feltiamen Empfin: 
dungen bewegt, trug er die VBewußtlofe in den Wagen und be: 
fahl dem Kutfcher langſamen Schrittes zur Geheimeräthin Schmidt 
zu fahren. 

Die Wunde biutete ſtark, aber jie mar nicht gefährlich, 
das Eifen hatte die Stimm nur geftreift, und fchien ſich ein 
anderes Biel auserwählt zu haben Der wilde Oskar hatte 
auch Herrn von Grawe treffen wollen, um an dem entrinnenben 
Opfer feiner Bosheit wenigftens einen fühlbaren Rachegedanken 
auszulaſſen. 

Herr von Grawe ſchickte den Bedienten nach der nächſten 
Schutzmannſchaft, mit dem Auftrage die beiden Böſewichte wo 
möglich verhaften zu laſſen. 

Im Fahren bemühte ſich der junge Arzt, von ſeinem Bat— 
tiſttuch einen nothbürftigen Verband um Lilli's Stirn zu Tegen. 
Seine Hände zitterten ein wenig dabei, er merkte an dem leifen 
Hauch, ber feine Wange ftreifte, daß die Bewußtloſigleit vorüber 
war, 
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Er mußte als Arzt pflichtgemäh nad dem Puls fühlen, 
allein er faßte nur flüchtig darnad und lieh die Heine, kalte 
Hand fo rafch fallen, als hätte fich die feine daran verbrannt. 
Er lehnte fih in die Wagenecke und wollte gleichgiltig die 
Augen fchließen, aber der belle Schein der Gasbeleuchtung in 
den Hauptſtraßen blendete ihn und er mußte immer wieder 
unmilltürlich das Geficht des jungen Mädchens betrachten, das 
wie im Halbſchlummer mit einem jeligen Lächeln vor ihm lag 
und von bem Lichtichein der Gasflanmen magiſch beleuchtet 
murbe. 

In der eigenthümlichen Sage, in der er ſich befand, kamen 
nie geahnte Negungen über ihn und poötifche Erinnerungen 
umgaufelten ihn, Lilli erfchien ihm wie das fchlafende Dorn: 
röschen, das durch einen Liebesfuß zu dem jchönften Erwachen 
erwedt wird. 

Einen Zauber auszuüben, eine Macht der Beglüdung 
wirken zu laſſen, ift für alle menichlihe Empfindung verführe: 
riſch. Der junge Mann fühlte fich magnetiih zu dem Hopfenden 
Herzen neben ſich hingezogen, aber er fonnte feine Worte der 
Permittlung finden. 

Es hielt ihn eine edle Scheu ab, Gefühle anzurufen, deren 
Eriitenz ihm erft durch fremde Mittheilung befannt geworben 
war, Er zweifelte eigentlih an ber Wahrheit einer Neigung, 
die fi fo überfpannt geäußert haben follte. Er befeftigte ſich 
wieber in der Ueberzeugung, daß Lilli's Liebe nur in einer leb- 
haften Einbildungsfrait beftände, und kämpfte bie Gefühls— 
wallung als eine Art Mitleivenihaft in der Nähe der ſüßen 
Herzensfranfheit gewaltſam nieder. 

Lilli war unterdeflen völlig erwacht. Sie ſchlug die Augen 
auf und erblidte nur den Ausdrud der Nube, ber in dem Ge 
fichte des jungen Arztes fo eben erſt wieder Plat genommen 
hatte. Diefe Wahrnehmung erfüllte fie mit fanfter Entfagung. 
Ihr Gerz war wirklich fchon in einem Heilungsprogeh begriffen : 
die Burpurblüthe der Liebe, die wahre Wunderblume, die ſich 
viel feltener entfaltet, als die Menſchen glauben, fing bereits 
an zu welfen, weil ihr die Sonne der Erwiberung gefehlt hatte. 
Märe nur eine Ahnung von der Größe und Unerfeglichkeit 
bes Verluſtes über den jungen Mann gefonımen, er hätte doch 
gewiß Dornröschen zur rechten Zeit gemedt. 

Wir übergehen das frendige Wiederfehen zwiſchen Lilli 
und ihrer Mutter, nur wollen wir bemerken, daß Letztere ſchuell 
inne wurde, welde wohlthätige Selbftertenntniß durch ben 
fchweren Tag über ihre Tochter‘ gefommen war. Auch wurbe 
ihr bald flar, daß mit Herrn von Grawe eine Veränderung 
vorgegangen war. Gr behandelte Mutter und Tochter mit ber 
jarteiten Aufmerkſamkeit als Arzt, da Letztere in Folge ihres 
Unfall® einige Tage das Bett hüten mußte und Erftere, durd) 
Sorge um die Abweienbeit und Freude über die Wiederkehr in 
eine nervöſe Abſpannung gefallen war. 

Eines Tages kam der Arzt ungewöhnlich Früh; Die Mutter 
lag noch zu Bett und er redete ihr zu, es noch länger zu hüten. 
Lilli war zum erften Mal aufaeftanden; fie fa im Sopha bes 
Wohnzimmer: in einem reigenben Morgenanzuge und ſchrieb. 
Als Herr von Grawe eintrat, verbarg fie fchnell das Blatt 
und empfing ihn mit ruhiger Miene. Cie zeigte fich überhaupt 
ihm gegenüber jet immer gefaßt, ohne eine Spur jener Be: 
wegungen, die auf Rechnung des Herzens geichrieben werben 
können. „Iſt dies ber undurchdringliche Schleier, in dem Die 
ächte Weiblichkeit fich hüllt, wenn fie fich beobachtet und ihr Ge: 
heimniß erforfcht fiebt, oder ift es Gleichgültigkeit?“ fragte er ſich. 


Er war in Herzensſachen fo unerfahren wie ein Rind, er 
hatte fich immer nur gegen die Liebe gewehrt. Jetzt, wo er 
fie zu ergründen ftrebte, ärgerte er fich über feine Unkenntniß 
und fand, daß er jehr voreilig geweien war, ſich bie Heilung 
eines Frauenherzens vorzunehmen. 

Es fiel ihm ein, daß die Mittheilung feiner Freundin eine 
Hug erfonnene Fabel fein könnte, um feine männliche Eitelkeit 
auf die Probe zu ftellen, oder gar, um ihn zu einem Heiraths⸗ 
antrag zu bewegen. Bor einem Korbe fürchtete er fi zwar 
nicht, den vermuthet ein Mann nie und wäre er noch jo be 
ſcheiden: aber eine „arrangirte Partie“, ein abfichtlihes Zus 
fammenbringen, war ihm ein unerträglicher Gedanke. 

Ueber Lilli's gefährliches Abenteuer in der Köpniderftraße 
hatte er von ihr ſelbſt feine Auskunft erhalten, Frau von 
Weldern war jedoch bemüht gemweien, es ihm im beften Lichte 
darzuftellen, als eine Heine Ertravaganz, bie Lilli unternommen, 
und Luischen unerkannt zu beobachten. Daß Erftere dadurch 
jeine Retterin von dem mörderiſchen Anfalle geworben, hob die 
kluge Frau gehörig hervor, ſchwieg aber mit feiner Männer: 
kenntniß über Alles, was fid über Lilli's Gemüthszuftand hätte 
fagen laſſen. 

Das Bewußtſein, geliebt zu werben, für bie weibliche Natur 
fo beglüdend, ift für die männliche nur fchmeichelhaft, und Frau 
von Weldern wußte, dab ihr Freund viel zu ftreng gegen fich 
jelbft war, um durch Schmeichelet gewonnen werben zu können. 
Sie fürchtete dadurch fein Herz gegen Lilli noch mehr zu verhärten. 

Mas unterlaflen werden mußte in dieſer überzarten Anz 
gelegenheit hatte fie wohl erfannt, aber völlig rathlos mar fie 
über das, was zu thun fein könnte. Sie hatte inniges Mitleid 
mit dem jungen Mädchen, wie denn ein ächt weibliher Sinn 
immer Sympathie für eine wahre Liebe hegt. Aber aus Furcht 
ſchädlich einzuwirlen, wagte fie fein entſcheidendes Wort. Sie 
wollte es dem Zufall überlaffen, ob von irgend einer Seite 
ein belebender Lufthauch den Funken zur Flamme anfadyen 
würde, das boch vielleicht unter ber fcheinbaren Ruhe des jungen 
Arztes verborgen glinmte. 

Aber ein günstiger Zufall bleibt faft immer aus bei ſolchen 
Gelegenheiten und es bedarf bei benfelben mehr als man benft, 
ber Beihilfe einer geſchickten Freundeshand. 

Lilli's Bewegung wäre auch wahrjcheinlich einem geübten 
Auge entgangen, fie bemeifterte ſich heldenmäßig, um ihr In— 
neres zu verhülfen. Die Beſuche des Arztes begannen jeltener 
zu werben, feit ihre körperliche Beſſerung zunahm, und fie fonnte 
ſich nicht verbehlen, daß fte bald gänzlih aufhören mußten. 
Bei dem Gedanken fand wohl momentan ihr Herz ftill, aber 
fie ſuchte fich. doch nach und nad daran zu gewöhnen und jagte 
fih bei jedem Erfcheinen des geliebten Mannes, daß es das 
legte Mal fein könne. 

Er felbit ſchien dasfelbe zu denken und doch fam er immer 
no ein Mal wieder, blieb länger als nöthig, wie von einem 
magiſchen Einfluß feitgebannt. Es war ihm, als hätte er ein 
Unrecht gegen das junge Mädchen wieder gut zu machen, weil 
er in ftolzer Sicherheit fich vermeflen, ihr Herz zu heilen. Er 
ihäntte fich jegt, jemals jo eilel geweſen zu fein, an ihre Liebe 
zu glauben. Den fleinften Beweis berjelben würbe er jetzt, 
als ein Glüd für fich betrachtet haben. 

Sein ganzes Weſen fehnte ſich darnach, die Allgewalt der 
Liebe kennen zu lernen, wie ein buritiger Wanderer, ber ben 
Duell in der Ferne ranfchen hörte, nach dem erfrifchenden Ge: 
nuß verlangt. 
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Theilnehmender Freundesrath würde ihm gefagt haben, 
daß es ein jehr naheliegendes Mittel dazu gäbe, daß eine Lie 
beserflärung feinerfeit$ ber ficherfte Mafftab fei, denn das 
Herz eines jungen Mädchens it gewiß fein harter Felſen: 
aber bei feiner gewohnten Verſchloſſenheit und Zurüdhaltung 
konnte Frau von Weldern nicht ahnen, wie nützlich und wirk— 
ſam diesmal eine Einmiſchung geweſen fein würde, 

Als der junge Arzt eintrat und Lilli allein fand, was 
felten zu geſchehen pflegte, überkam ihn ein Gefühl, ala müffe 
er enblih auf eine Entſcheidung bringen, aber er konnte feine 
Morte finden, um bie ihm fo neue, mächtige Empfindung aus: 
zubrüden. Es berrichte eine peinlich ſchwüle Stille zwiichen ben 
beiden jungen Leuten, die fich jo viel zu jagen gehabt hätten. 

Lilli Hammerte ih angſtvoll an die alltäglichſten Geſprächs 
formen und bat um nervenitärfende Tropfen für ihre Mutter. 
Er griff mechaniſch nad dem Schreibmaterial, welches Lilli fo 
eben benupt hatte, und wollte ein Rezept aufichreiben. Er 
nahm ein Blättchen Papier und begann zu ſchreiben; ala er 
bemerkte, daß die andere Seite berfelben mit feinen Schriftzügen 
bebedt war. Raſch drehte er ed um und las mit fliegenden 
Bliden: 

In bangen, traurigen Gedanken 
Blüht der an Dich, fe büftereich, 


Wie zwiſchen dunklen Epheuraulen 
Ein lichter, weißer Roſenzweig. 


Und wie an blauer Himmelsrunde 
Der große, goldne Sonnenſchild, 
So ruht auf meiner Zerle Grunde 
Dein ſchöÿnes, ſonnengleiches Bild, 
Und wie das Abendroth, das ſlitle, 
Sich taucht in einen tiefen Bee, 
So tauchet meine Piebesfülle 
Sich in ein ftummes Schniuchtsweh *). 


Das ift der Zauber der Dihtung, daß fie in Wahrheit 
den überzeugenbiten Ausdrud zu verleihen vermag. Die de 
miüthige, felbitlofe Liebe des jungen Mädchens, die den Ge: 
liebten verflärt und ibealifirt, trat in dieſen poötiihen Worten 
in jo deutlicher Geſtalt hervor, da wohl fein Männerherz un: 
gerührt geblieben wäre! 

Herr von Grawe fah Lilli mit jeinem warmen, ftrablenden 
Blick an, unter dem fie wie eine Nofe erglühte. Er zog Die 
fühe Blume an fein Herz und fühlte es überwallen in mäch- 
tiger Glücdsempfindung. 

Die unerwartete Freudenbotichaft diefer Verlobung machte 
Lilli's zärtlihe Mutter auf der Stelle gefund und erregte das 
allgemeinjte Aufiehen. Es wurbe überall davon geſprochen. 
Die arme Braut mußte ihr Glüd, wie das gewöhnlich ift, mit 
einem wahren Spiehruthenlaufen durch alle böjen Zungen cr: 
kaufen. Aurelie verfäumte nicht, einige Winle über das Aben: 
teuer in ber Köpniderftraße unter die Kente zu bringen. Um 
denfelben die wahre Geſchichte entgegen jegen zu können, haben 
wir fie hier ausführlich erzählt. 

Luischens Mutter ſeufzte tief, als fie die Verlobung er- 
fuhr und fagte: „ES war doch recht überflüffig, daß der reiche 
Mann ein jo reiches Mädchen nimmt! Warum nicht ein armes?“ 
Luischen wurde dunfelroth und verficherte, nie an ihn gedacht 
zu haben. Ad, fait bei allen Verlobungen, liebe Leſerin, fühlen 
jich einige Herzen bitter getäufcht! 


*, Der Gedichtſammlung „Aus grünen Zweigen“ (Berlin bei Tro 
witzſch 1863) entichnt. 
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Frau von Weldern war fat fo glüdlih, wie bie Braut 
ſelbſt. Sie fagte zu ihrem Freunde, indem fie ihm zur Gra- 
tulation die Hand reichte: „Sie haben bie Heilung des Herzens 
in ber Weiſe vollbracht, wie die Legenden des Mittelalters er: 
zählen. Sie liefen das Uebel auf ſich felbit übertragen!” 


Der Zuder,, 
ein Gefundheit3- und Lebensverlangerungs⸗ Mittel. 
Etwas für zärtlice Mütter und Hausfrauen. 
Bon Dr. Joh. Aug. Hhiling. 


Heute noch wie vor Jahrhunderten zieht ſich eine ſchwere 
Kette von falſchen Anfichten wie ein dunkler Faden dur das 
Leben der allermeiften Menſchen. Namentlich berricht die Ty- 
rannei „Worurtheil” genannt, noch mit mwuchtigem Scepter 
in ſolchen Dingen, welde Sie gewöhnlichften und nothwendig: 
ften Bebürfniffe unſeres Dafein® betreffen. m der Erzie— 
hung, in der Diäterif, im Efjen und Trinken u. f. w. — 
kurz überall, wohin wir fchauen, finden wir bie oft uner- 
nn quälendften und nicht ſelten jchäblichften Irr— 
thümer. 

Wir wollen aus dieſer bunten Gruppe nur vorerft ein- 
mal eines der größten Borurtheile hervorheben, das einen Ge: 
genſtand betrifft, den wir fait täglich genießen. 

Es ift dieß der Zuder und der Kampf gegen ihn. — 
Der vielfach verleumbdete Zuder, er fol hier feine Bertheibi- 
gung finden, er werde in das wahre Licht geftellt und zu der: 
jenigen Ehre wieber erhoben, die er wahrlid verdient. 

Gar mande zärtlich liebende Mutter gönnte vom Herzen 
gerne dem fleinen Schreihalfe, der ihr weinend am Bufen Liegt, 
ein Stüdhen des fühen Stoffes — aber Papa jagt: Nein! 
— und abermals nein! Zucker iſt Gift ! 

Iſt der junge Sproße älter geworden, fängt er an zu 
nafhen, und jucht er fich dem ftrengen zuderfeindlihen Papa 
zum Troße dennoch aus der Zuderboje heimli ein Brödchen 
des erfehnten ſüßen Kryſtalles zu erbeuten, — welch' ein Lärm 
entfteht nicht, fobald man den Jungen auf der That grtappt! 
Nicht der Diebitahl ift es, der vorzugsmweife dann getabelt 
wird, jondern der Zucker, — denn er verdirbt ja die Zähne! 
fo lautet die entſchiedene Belehrung. — 

„Der Zuder macht die Zähne ſchmerzhaft, ſchlecht, faul 
und jchwarz,” jo hören wir täglih Taufende jagen, und doch 
ift dieß Alles nur eitles Worurtheil, ein leeres Gerede. 

Würde uns Jemand jagen, ber Zucker macht eine fohl- 
ſchwarze Haut, fo müßte man dieß vielleicht als Knabe eher 
glauben; denn diejenigen Menjhen, welde in Weftindien ben 
meiften Zuder lange Zeit hindurch genießen, find die Neger, 
— die Schwarzhäuter. — 

Leider kommt der Auderfeind hier in eine große Klemme. 
Denn diefe Zuder efjenden Neger haben gerade die ſchönſten 
und glänzenditen Zähne; ihre Haut aber ift ſchwarz und bleibt 
ſchwarz, ob mit ober ohne Zudergenuß, ob gewaſchen oder 
ungewaſchen. 

Kurz und gut! Wir behaupten: der Zuder iſt beſſer, ja 
unendlich viel beifer als fein Ruf. Mütter, Kinder und — 
Zuderbäder find uns vielleicht dankbar hiefür. Dod wir 
erg — der Wahrheit und Wiſſenſchaft das gerechte Zeug— 
niß geben. 

Der uder ift gefund, der Zuder ift ein Lebens, 
ja er it fogar ein Leben: Verlängerungs- Mittel. 
Dieß wollen wir hier beweijen. 

Wir müſſen bier Einiges vorausichiden, was unfere 
Lebensmittel betrifft. 

Damit wir unferen Körper immerfort erhalten und das 
Abgenützte davon ſiets friſch erſetzen können, bedürfen wir der 
Nahrungsmittel, d. h. der Speifen und Getränfe. 
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Diefe Nahrungsmittel müffen, um wirklich das zu fein, 
was ihr Name fagt, d. h. „nahrhaft“, nothwendig alle 
diejenigen Stoffe enthalten, aus denen unfer Körper zufammen: 
gefegt und aufgebaut ift. 

Wir unterfcheiden aber vorzugsweife zuerft ſolche Nah: 
rungsmittel, welche unfer Blut, Fleiſch und Knochen bilden 
und dann biejenigen, die als Athmungsmittel und Heizungs: 
material für unjeren Körper dienen. Unfer Körper verbanft 
befanntlih feine Wärme nur dieſen Feuerungsſtoffen. In 
unferem Organismus ift es Grundſatz: „Aus Nichts wirb 
Nichts” — denn aus Nichts kann wohl Gott nochmal eine 
Melt erihaffen, aber ein Dfen ohne Feuerung wird immer 
ein froftiges Ding bleiben. 

Zu den Ahmungs: und SHeizungsmitteln für unferen 
Körper gehören nun insbefondere das Fett und alle fett: 
ähnlichen Subftanzen. 

Mit jedem Athemzuge geht in uns ein Berbrennungs: 
und zugleich Erwärmungsprozeß vor fih. Hiezu bedürfen wir 
alſo Del oder fett oder font etwas Verbrennbares, gerade 
fo gut wie die Laterne eines Diogenes oder eine Nachtlampe, 
mittels ber wir uns Licht verichaffen, oder an berjelben unfere 
Finger erwärmen wollen, Del und Docht nothwendig haben. 

Wir müſſen bier vom fette ſprechen, um biedurd Die 
Wichtigkeit des AZuders für den Haushalt unjeres Körpers 
zum Harften Verſtändniß zu bringen. . 

Daß der Zucker ſchon an ſich verbrennt und heiß macht, 
ja gar oft fhon dem Unvorfichtigen die Finger verbrannt hat, 
wiſſen Taufende, die etwa ein Stüdchen weißen Zuder über 
einem Wachslichte fehmelzend, fih daraus Heine Bonbons felbit 
zu verfertigen fuchten: daß aber berfelbe Zuder, den wir 
genießen, in unferen DVerdauungsapparaten zu wirklichen und 
wahrhaftigem Fett (Del) wird, das ift vielleicht Hunderttaufenden 
unbefannt. 

Wir wollen diefen Punkt weiter beleuchten und dazu den 
Kreislauf der Verdauung beobachten. 

Lüften wir den Schleier der geheimen chemiſchen Werk: 
ftätte in unferem Innern, fo finden wir, daß wir das fett, 
das wir zur Athmung und Heizung bedürfen, nicht allein aus 
Fettitoffen, Delen und dergleichen wirklichen Fetten oder fett: 
ähnlichen Subftanzen beziehen: nein: unfer Körper macht ſich 
fein Fett und Del für die Mafchine ſelbſt, — auch wenn wir 
weder Schweinefleiſch noch Butterbrod genieken. 

Das it eben die Großartigfeit der Einrichtung unferer 
Melt im Kleinen, dab ſich die einzelnen Theile zu helfen 
wiflen, wenn es fi darum — das ſogenannte „Futter 
bes Lebens” — das pabulum vitae — das ift: ein orbent: 
liches Blut herbeizuſchaffen, auch wenn dieß Futter in anderer 
als der nothwendigen Form geboten wird. 

Der Lichter eflende und Thran trinfende Esfimo oder 
Grönländer beziehen freilih auf dieſe Weife ihr Fett direkt, 
und heizen damit in dem Falten nordiſchen Alima ihrem Körper 
tüchtig ein. Gleiches thut aber aud der faſt gar fein Del 
und Fett genießende Neger, wenn er Zuder ißt, und gleiches 
thut der von Schwarzbrod und Kartoffel lebende Irländer. — 
Alle führen ihrem Körper Fett zu. 

Unfer Speichel, der Magen mit feinen Säften, dazu die 
Eingeweide mit ihren Drüſen — fie find die Escamoteurs 
und Zauberkünftler, welde täglih aus Kartoffel: Stärke oder 
Neis, Sago oder Salep wirklihen Zuder machen. Sie ver: 
mögen es dann auch weiter, den fo jelbit fabrizirten Zuder all: 
mäblig in fett zu verwandeln. — Wunderbare und wunder: 
volle Umgeftaltung! 

Welch' großartige Einrichtung, um unferen Körper nicht 
ſchon durch inneren Froſt zu Grunde geben zu laſſen! 

Stärkmehl und Zuder find diejenigen Stoffe, aus denne 
der geheimnißvolle Chemifer in unferem Innern das zu unferer 
Erhaltung jo nothwendige Wett zu bilden verſteht. Dieſe 
Kraft und Kunft ift mehr werth wie alle Aldhemie, die aus 
—— und Queckſilber vergeblich eitel Geld zu machen 
uchte 


Dhne zu athmen, können wir nicht leben. „Wir ſchnaufen, 
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um nicht zu erjtiden,“ jagt ein wahres Sprichwort. Zum ab: 
folut nothwendigen Athmen bedürfen wir aber eben fo abjolut 
nothwendig des fettes. 

Der Zuder nun, den wir genießen, er wird größtentheils 
zu Fett. Aber auch die Stärke des Neifes und der Kartoffel, 
der Hülfenfrüchte und aller Getreidearten wird in Zucker um: 
gewandelt und als ſolcher wieder einestheils zu Fett, — 
anberntheils aber zu Kohlenſäure und Waller verbrannt. Das 
Endziel aller Fettbildner, wozu aber Stärfmehl und Zuder 
insbefondere gehören, ift ihre Verwandlung in wirkliches fett. 

Tas Stärfmehl wird jchon durch unjeren Speichel in 
Gummi und biefer in Zuder umgefegt. Der Zuder aber, den 
mir in unferen Magen befommen, ſei es moher er immer 
wolle, wird durch Einwirkung der Galle zuerft zu Milchfäure, die 
Mildfäure wird dann zu Butterfäure und dieſe Schließlich zu Fett. 

Pacht es die Hausfrau anders, die den Rahm ftehen 
läßt, ihn ausbuttert, die Butter dann zu Schmalz macht und 
mit legterem kocht und die Lampe fpeist, damit beleuchtet und 
erwärmt? 

Doc die liebenswürdige Leferin, die ihrem Kleinen ben 
Zuder fo gerne gönnende Mutter möchte ungeduldig werben. 
Ich höre da immer von Fett umd oben leſe ich doch: „ber 
Zuder ift ein Zebensverlängerungsmittel!” 

Sie wird es uns glauben, wenn wir verfichern, daß der 
Zuder dadurch ein notbwendiges Lebensmittel bildet, daß er 
das befte Surrogat bes Fettes und bes Deles darftellt, welche 
—* wir nach Obigem unbedingt nothwendig brauchen, um 
zu leben. 
Denfen gerade fo aut Fett oder Zucker als die Lungen zum 
Athmen und der ganze Körper zu feiner Erwärmung. 

Die Natur verlangt ſchon ganz inftinctiv, daß wir nicht 
Jahr aus Jahr ein von trodnem Brode allein leben follen. 
Im Winter jehnt man jih mehr nad Fett und Sped, — 
wir zudern ganz unmwillfürlih mande Speifen; denn es hängt 
ja unfer Wohl und Unwohlſein davon ab. 

Schon die Erkenntniß der Zuſammenſetzung der Menſchen— 
und Thiermildh hätte darauf bringen follen, dem Zucker 
den böjen Leumund zu nehmen, der ihm jeit Jahrhunderten 
anhängt, und wahrhaftig, als wie mit den fchlechteften Zeug: 
niffen belaftet, wird heute noch der Zuder in manchen Fa: 
milien böchit verächtlich und feindlich behandelt. 

Die Milch aber, dieje mit Recht „weißes Blut” ge 
nannte Flüjigkeit, it für uns der einzige Nahrungsitoff, der 
für jih ganz allein, auch wenn wir daneben gar fein anderes 
Nahrungsmittel genießen, im Stande ift, den Stoffwechiel 
(d. b. das Leben) in unserem Körper gehörig zu unterhalten. 
Warum? Weil die Milh al’ diejenigen Beltandtheile in ge 
böriger Menge in ſich hat, aus denen unfer Körper zuſam— 
mengejegt ift. 

Die Mil enthält aber immer ımd muß nothwendia 
Zuder enthalten, wenn fie vollfommen nahrhaft fein ſoll. 
Der Mildhzuder ift ein Hauptbeitandtheil der Milch. 

Darım muß, weil die’ für den Säugling beitimmte 
Muttermilhd mehr Milchzuder enthält, als die Milch von 
allen Thieren, auch fchon der Kuhmilch, um fie für den 
jungen Menſchen nahrhafter zu machen, Zuckerwaſſer oder 
Mildzuder zugejegt werben, 

Weil aber die Ejelinnenmilh ſehr reich an Milchzuder 
ift, gibt fie das beite und gefundeite Erjagmittel für die 
Muttermilch, ’ 

So gehört der Zucker mit Net, wegen der Annehmlich— 
feit feines Geſchmackes, wegen der Bequemlichkeit feines Ge: 
brauches nicht nur zu den beliebteften, jondern aud zu den 
nothwendigiten Nahrungsmitteln. 

Wir fünnten noch viel mehr Lobendes jagen vom Juder 
als Nahrungsmittel; Doch es fei hiemit genug und wir wollen 
nur noch die anderen PVortheile näher hervorheben, melde 
biejer Lieblingsftoff von Millionen bietet. 

Der Zuder iſt bei Unmwohliein ein fanft auflöfendes, bie 
Verdauung erleichterndes und dieje unterjtügendes, Täurebäm- 
pfendes und die Yeibesöffnung begünftigendes Mittel. 


Unfer Gehirn braucht zu feiner Bildung und zum. 


Schon Eullen, der berühmte Edinburger Profeffor, 
Hahnemann, Pringle und andere berühmte Aerzte be: 
haupten aus Erfahrung, daß der Zudergenuß in reichlichem 
Maße den Scharbod (Scorbut), das Faulfieber und den Aus 
ſatz nicht nur feltener gemacht habe, jondern auch, daß gegen 
Scharbock der Zucker das ficherfte Mittel ſei. 

Eine andere Claſſe von Leidenszuftänden, in welcher der 
Zuder fih bewährt bat, begreift die catarrhaliihen und Bruſt— 
Krankheiten. Huſten, Heiſerkeit, beichwerlicher Auswurf, mühe: 
voller Athem und dergleichen werden jehr oft befeitigt oder 
gemildert, überhaupt gebeſſert durch den Juder, — Diek weiß 
Jedermann! 

Der Herzog von Beaufort genoß faſt 40 Jahre lang 
täglich ein Pfund Zuder und ward 70 Jahre alt. m feiner 
Leiche fand man alle Eingeweide, fowie die Zähne in beiter 
Ordnung. 

Malory, der Großvater von Stare, ein ſtarler Zuder: 
eſſer, ward 100 ‚jahre alt und befam noch im 80. Lebensjahre 
eine neue Reihe Zähne, 

Der ſchwediſche, berühmte Naturforfcer Kinn’e behauptet, 
baf diejenigen Leute, welche viel Yuder eſſen, ein hohes Alter 
erreichen. * 

Die nährende Eigenihaft des Zuckers beweiſt unter An: 
derem aud der Umftand, dab zur Zeit der Zuckerernte auf 
Jamaifa alle Neger und Thiere und jelbit die Hunde auf den 
Planzungen vom Genufle des friichen Zuckerrohrs gut ge 
beiben, fett werben, gelund und kräftig ausſehen. 

Wer hat nod dazu weißere und beſſere Zähne: Zähne, 
die in ihrem Schmelze den edelften orientalifchen Perlen nichts 
nachgeben, als gerade dieſe viel Zuder eſſenden Schwarzen ?! 

Der Zucker befigt ferner noch kühlende und bejänftigende 
Wirkungen. Bei Erhitungen aller Art, nad beftigen Ge 
müthsbewegungen, bei Aerger, Zorn, nad) einem Weinraufche 
gibt er vortrefflih berubigenden Einfluß. Darum ſetzt man 
ihn auch dem Wein und Gafe und dergleichen Getränfen zu, 
um bie aufregende Eigenſchaft derjelben zu mäßigen. 

Höchſt intereffant aber ift die Eigenſchaft des 
Gegengift, namentlich bei Kupfer, Blei» und Quedjilber: 
Vergiftungen. Er vermag es, viele giftige Metallfalze zu zer: 
fegen und auf diefe Weife unfchädlich zu machen. 

Bei Vergiftungen mit Hupferfalzen, z. B. durch Grünjpan 
ift für den erſten Nothfall das Trinfen von vielem lauen 
Zuderwafler das beſte Mittel. Gleiches ift bei Sublimat- 
Vergiftungen (ätzendem falzjauern Quediilber) der all, wo 
Zuderwafjer mit Eiweiß bie trefjlichiten Dienste leiftet. 

Auch bei Vergiftungen durh Zinkfpräparate, Ar 
fenif, Brechweinſtein, Bleiſalze ift gewöhnlicher weißer 
oder fogenannter Kochzucker von ausgezeichnet heilſamer 
Wirkung. — 

Gewiß ift deihalb der Zuder das billigfte, überall leicht 
ih zu -verichaffende, ja in jedem Haushalte vorräthige und 
darum auch ausgezeichnetite Hausmittel, 

Namentlib auf dem Lande, wo auf die Neinigung der 
Kupfergeichirre oft nicht genug Aufmerkſamkeit verwendet wird, 
wenn Fette oder jaure Speiſen zu lange darin jtehen bleiben, 
erfalten u. f. w. und fich dann Kupferoryd (Brünipan) er 
zeugt, ift ſonach der Zuder das unſchätzbarſte Gegengift. 

Aeußerli wird fein gepulverter Zuder mit großem Vor: 
theile auf eiternde Wunden oder übermäßig wuchernde Ge 
ſchwüre gejtreut, um die Entwidelung des jogenannten wilden 
Fleifches zu verhindern und zu mäßigen. 

Wenn alio, wie wir bier gezeigt, der mäßig genoffene 
Zuder, der in unjerem Organismus zu dem jo nothwendigen 
Nette umgewandelt wird, nicht nur ein Nahrungsmittel in dem 
Sinne iſt, dab er die Thätigkeit der Lungen, das Atbmen, 
woran ja unſere leibliche Exiſtenz gefnüpft it, unterhält, 
jondern dann auch noch erwärmt: jo verdient er fchon deßhalb 
feinen Plag in der eriten Neibe aller Genußmittel. Dazu 
kommt aber auch noch feine beiljame Kraft bei ver 
ſchiedenen Beichwerden der Verdauung (des Stoffwechiels) und 


uders als 
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bei Erkrankungen der Athmungswerkjeuge, der Luftröhre (des 
Halſes), z. B. wie ſchon erwähnt bei Cqtarrhen. 

Reihen wir bier feine Wirkung als Gegengjjt gegen jo 
viele unferer Geſundheit und unſerem Leben höchſt gefährliche 
Metallitoffe an, — jo haben wir ficher mit Necht den Zucker, 
jei es in der Muttermilch oder im Wafler, auf einen Kuchen 
oder auf ein Neismuß geftveut, auch als ein Lebensverlänge- 
rungsmittel nachgewiejen. Denn jiher ift: was uns vor Arank 
jein jchügt oder die Geſundheit wiedergibt, ift ein Mittel zur 
Verlängerung unjeres Dajeins. 

Guter Juder aber muß jehr weiß, Elingend, glatt, feit, 
etwas durchſichtig und feinförnig jein, muß einen jehr füßen 
reinen Geſchmack, darf feinen Geruch haben und joll fih in 
reinem Waſſer gut und ganz klar auflöjen lajien, 2— 4 Loth 
Zuder in Waller aufgelöft reihen zum innerlihen Gebraud 
(1 — 3 mal des Tages genommen) bei Leidenszuſtänden bin. 

Durch Zuder wird die Menge der Berdauungsäfte ver: 
mehrt und jo die Verdauung befördert. 

Schon nah dem Bisherigen ift alſo der Zucker wirklich 
beiier al3 jein Ruf, es fommt noch dazu, daß er aud 
wegen feiner Schäplichleit für die Zähne arg verläumbet 
it. — Mbosphorjaurer Kalt iſt nämlih ein Hauptitoff 
der Knochen und der Zähne, jedoch erit beim Erwachſenen: 


Beim Kartenjpiel, 


Heimgarten,. Erſtet Jabry. Yu, 2. 


Vermehrung des pbhosphoriauren Kalle ift daher ber 
Haupttheil der Entwidlung, melde die Knochen der Kinder 
zu erleiden haben. Die Milhjäure (aus Auder bereitet) 
löst nun den phosphorfauren Kalt der Nahrungsmittel 
und indem der Zuder mittelbar dieſe Löfung unterjtügt, er: 
leichtert er auch die Zufuhr des Kalkes in die Zähne. Da: 
gegen wird man wohl nicht einwenden, daß Juder in einem 
hohlen (alfo faulen) Zahne Schmerzen made — wie ber 
Zuder, jo reizen auch taufend andere Stoffe den Nerv des 
kranken Zahnes. Dieß thut ja auch die Luft. Iſt darum 
unfere.Luft, die wir athmen, ſchädlich, weil fie Zahnjchmerzen 
verurfahen kann? Wer würde im Ernfte glauben, daß dem 
Gefunden das ſchadet, was dem Kranken wehe thut? 
„Darum,” fo jchließen wir mit den Worten eines aner: 
fannten Meifters: „löfe man den Bannfluh, der auf dem 
„Zucker noch in der Kinderwelt laftet. Die Zähne gefährdet 
„er nicht, ſondern er hilft fie fogar mit dem ihnen jo noth- 
„wendigen Kalke verjehen. Dem Magen bringt er Nuten, 
„weil er — nicht im Uebermaße genoffen — Mildjäure er: 
„zeugt. Dean bite fih nur vor Zuckerwerk, das mit giftigen 
„narben bemalt ift. Darım lajje man den Kindern ihre 
„Freude, dem Chriftbaume feinen Neiz: der freunblichen 
„Hausmutter aber den Schlüſſel zum Zuchkerbehältniſſe.“ 


Nah einem DOriginalgemäfte von Nanmanr. 
Siebe folgende Seite.) 
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Beim Karteng’fpiel. 


(Zu dem Bilde von Neumann, entworfen von $.) 


Ar i# a Eommertag, a feina, 
Friſch hängt as Laab in d' Stub’n eina 
Und drinn, da jißen Bier beim G'ſpiel, 
Unb trinken brav und fag'n met viel. 
Da Piarra war's, a Jagerbua 
Und a Soldat — der Wirth ſchaugt za: 
A Hundei ſchlaft und 's Rarafol 
Yahıt bei der Wand — heunt reg'nts mit wohl. 


Herzaß is Trumpf! — „Kreuz Zapradi 
%" brummt der alt Soldat, „bin hi’! 
Dir geht's im Spiel halt wie im Leb'u, 
Wir geht'3 halt überall daneb’n. 
S Fortkemma anf der Welt iS ſchwaar!“ 
vn Moanit?"* fcherzt da Jager. „Was nit gar! 
Geh kilmmer’ Di nit jo umſunſt! 
S Fortfemma, fagt er war’ foa Kunſt, 


Mozart’d Tod. 
Hadh einem Vriginalbericht. 
Bon Dr. Ludwig Nohf, 


Ar im Anfang der zwanziger Jahre dem dänischen 
Etatsrath von Nifien, der im Jahre 1809 Mozart's Wittwe 
gebeiratbet hatte, der Gedanfe fam, e* möge doch wohl der 
Mühe wertb fein, über feinen Vorgänger in der Ehe, welchen 
zu einigem Erftaunen der Frau Gonjtanze die Welt allgemach 
als den größten Muſiker anzuertennen begann, alle die Daten 
zu ſammeln, die zur Aufklärung von Mozart's Lebensgang 
von Bedeutung ſeien, ſchrieb er auch an die Schweiter feiner 
Frau, Sophie von Weber, die feit längerer Zeit an ben 
Schauſpieler und Tenoriften Jakob Haibl, den Componiften 
des „Tiroler: Waftl“ verheirathet war und jegt in Diacowar 
im tiefen Slavonien wohnte und bat fie, die als junges 
Mädchen viel in Mozart's Haufe geweien war und ihm nament: 
ih auch anf dem legten Krankenbette gepflegt hatte, um 
Nachrichten über die legte Lebenszeit des Meiſters. Das 
Schreiben, dad er darauf erhielt und deſſen thatſächlichen 
Inhalt er nachher in feiner Biographie Mozart's ſtückweiſe 
mittheilte, iſt nach feiner gangen Art, die mit ihrer Eindlichen 
Naiverät und aufrictigiten Empfindung jede andere Erzählung 
von des Meifters Tode in ben Schatten ftellt, wohl werth, 
einmal in feiner ganzen Ansführlichfeit mitgetheilt zu werden. 
Man erkennt eben aus der Meife, wie fold eine einfache 
Natur, wie überhaupt das Boll von einem großen Manne 
tedet, unendlich reiner und ficherer jeine Größe und veruag 
Ach feine äußere Ericeinung mie fein inneres‘ Weſen aus 
jolden ſchmucklos unbefangenen Worten meiitens reiner wieder: 
aufzubauen, als aus den Funftreichiten Berichten geiitreicher 
Männer, 

Vevor wir alter zur Mittbeilung des Briefes, von dem 
eine authentiſche Abichrift durch den Herrn Ritter von Köchel, 
den jetzigen Beſiber des Originals, das ich ebenfalls in Dan: 
den gehabt, vor mir Liegt, thut es Noth, zunächſt einige ein: 
leitende Worte zu geben, die uns die Perjönlichkeit der Er- 
zäblerin näher bringen und bie Einzelnheiten des Berichtes 
erflären, 


Freund — aber 's Dableib'n!““ hat er g'fagt, 
Und lacht und hat an Maßkrug padt. 

„Mei,“ fallt der Pfarrer drein und draht 
Sein Kartl hinterruds ſchön fiat: 
„Bar mancher, der gern fortgehn möcht, 
Muß dableib'n — Na id a njt recht!” 
„„No,““ moaut der Wirth, „was nutzt da 's Neben! 
Einmal muß '$ ausgehn bei an Jeden; 
Um dees, da werd halt Stoaner g'fragt! 
Do’ felles, hoff i,““ hat.er g’fagt, 
un Der uns hat's no jo bald foa Ziel, 
Laßt nur net ans mit Enlern G'ſpiel 
Und kenun's brav oft! Jetzt werd's erft fei: 
Nachſt's Jahr — gibt's na'n Tyrolerwein!““ 


Und 's nachſte Jahr? Da ſitzt beim Wein 
Der Wirth amlaaren Tiſch — o mein! — 
Da Pfarra hat an Platz, an großen! 

An Jager ham's im Berg derfchoffen, 
Der Ar’ i8 narret worn (ham’s g’jagt) 
Fort fand! — Da werd halt Koaner g’fragt. 


Es ift bekannt und auch neulich wieder in der Biographie 
Carl Maria von Weber von feinem Eohne Mar Maria 
von Weber ausführlicher dargeftellt worten, daß die Weber'ſche 
Familie einem alten öfterreichiichen Adelsgeſchlecht angehört, das 
mit der Zeit verarınt war. Das abentenerlihe Umherziehen 
des Vaters vom Freiſchütz-Componiſten wird in der genannten 
Biograpbie anziehend genug geſchildert. Den Bruder dieſes 
Mannes aber finden wir am Ende der fiebziger Jahre bes 
vorigen Jahrhunderts in Mannheim und zwar als Souffleur 
und Theatercopiiten. Auch erfahren wir aus Mozart's Briefen 
an feinen Bater, daß die Familie in fehr dürftigen Berhält: 
niffen lebte. Der junge Maeftro nun, der ſich in die zweite 
Toter, Aloyſia von Weber verliebt hatte und fie zu 
einer Sängerin ausbildete, die Ipäter als Frau des berühmten 
Schaufpielers Lange viel von ſich reden machen follte, drang 
in den Water, daf er ihm erlaube, mit dem alten Weher und 
zweien feiner Töchter nad) Italien zu reifen, damit fie jich ein 
Geld machten und aus der ewigen Noth heraus kämen. Bier: 
hundert Gulden jährlicher Einnahme und eine Frau ımit vier 
Töchtern, das geht Freilich nicht recht zufammmen umd man 
mag fich denken, dab da nicht viel für die geiftige Bildung 
der Mädchen geichehen konnte. Singen freilich lernten fie alle, 
fingen wie bie Nachtigallen. Das hatte ihnen aber Mutter 
Natur mitgegeben und es jcheint nicht, als wenn es ihnen 
jehr viel Mühe gekoſtet hätte, fih darin zu wahren Meiiterinnen 
zu machen. Die ältefte, Joſepha, war es, für die als jie 
Frau Hofer hieß, die „Königin der Nacht“ geſchrieben 


wurde: Aloyſia glänzte als „Conſtanze“ in ganz Deutſch— 


land und für feine rau Constanze jchrieb Mozart im Jahre 
1783 das Sopranjolo in der jchönen Meſſe, die er aus einem 
Gelübde für Salzburg componirt und auch wirklich theilweiie 
in der Petersfirhe dort aufgeführt hatte, Won der jüugſten, 
Sophien's Geſang freilid hören wir nichts. Allein fie 
wird wohl wie die Andern ebenfalls mehr Muſik als Elementar— 
Begenftände getrieben haben, denn ihr Styl ind beionders 
ihre Ortbograpbie chen fait aus, als wäre tie zeitlebens in 
feine Schule gegangen. 

Das gebt uns nun bier zumächit micht3 au. Jedenfalls 
war fie, fo gut wie ihre Schweitern von ganz gefunden Ver: 
ſtande und mehr nocd von wirklich gutem Herzen. Tas er 


fahren wir aus jedem Zuge, der von ihr berichtet wird. Sie 
ericheint zwar in den Xebensbeichreibungen ihres Schwagers 
ſtets nur jo nebenbei, aber ſtets aud in gutem Lichte; immer 
thut jie irgend etwas dem Meifter oder ihren Verwandten zu 
Liebe. ° 

Mozart war nämlih, wie ja befannt ift, trog Aloyſiens 
Treulofigteit ſpäter dennody Mitglied der Weber'ſchen Familie 
geworden, an die ihn das mitleidige Herz, das Niemanden 
leiden und darben ſehen fonnte, mit einer Stärke gefeſſelt 
hatte, daß alle Warnungen und Befehle des Vaters, ſich von 
ber armen Familie fern zu halten, im Gegentheil ihn erit 
recht nahe zu ihr binführten. Er mußte zwar zu jener Zeit, 
wo wir ihn zum erften Mal mit der Familie in Berührung 
finden, Mannheim verlaffen, ohne den abenteuerlichen italieni- 
ſchen Reifeplan ausgeführt zu haben. Und als er nun ein 
Jahr jpäter nah) Münden fam, wohin feit der Ueberſiedlung 
Karl Theodor's das geſammte Theaterperfonal mit all 
feinem Anhange ebenfalls übergefievelt war, ſah er jeine 
Aloyfia, die indejien zur wirklichen Sängerin emporgejtiegen 
mar, zwar wieder, allein um zugleich zu erfahren, daß er, ber 
wegen bed Todes ber Mutter an feinem rothen Nod ſchwarze 
KRuöpfe trug und dadurch bejonders das allerhöchſte Mißfallen 
ber jchönen Thörin erregt haben joll, nicht mehr der Gegen- 
ſtand ihrer Zuneigung war. Nach weiteren zwei Jahren aber, 
nachdem Aloyiia ihren genialen Schaufpieler geheirathet hatte, 
ward Mozart von feinen Erzbiichofe nah Wien berufen, und 
wieder war e3 das Weberihe Haus, wo er bie freundlichite 
Aufnahme fand umd wo er, vom Neuen bewogen dur fein 
theilnehmendes Herz, um der Familie einige Unterftügung zu: 
kommen zu laſſen, ein Zimmer bei ihnen bezog und alle Be- 
quemlichkeiten im Haufe fand. Der alte Theatercopiit war 
nämlih, nachdem Aloyſia in Wien engagirt und deßhalb die 
ganze Familie übergefievelt war, bald geitorben und ob gleich) 
der Schwiegerfohn Yange, der ebenfalls von großer Gutherzig— 
feit war, jährlih 700 Gulden bergab, To jah fi Die Mutter 
doch genöthigt, in ihrer Wohnung im „Auge Gottes“ Zim— 
mer zu vergeben und bie Zimmerherren von ihren Töchtern 
bedienen zu lafien, 

Wie gut os nun namentlich Conitanze verjtand, die Heinen 
Bebürfniffe des in Weltdingen jo ganz unerfahrenen Maeſtro 
zu befriedigen und es ihm, der von Arbeiten und Sorgen 
überhäuft war, recht behaglich in jeiner Wohnung zu maden, 
— mie daun Mozart erfannte, dat diejes Mädchen die vechte 
fei, um ihm ein glüdliches Familienleben zu begründen — wie 
er ſich entſchloß, fie zur Frau zu nehmen und mit ber Kraft 
dieſes Entfchluffes allen Wiverfprud feines Waters und die 
niebrigen Kabalen ver Edjwiegermutter und des Bormundes 
ſchließlich überwand und sein geliebtes „Stanzerl” endlich 
glüdlid aus dem „Auge Gottes“ entführte: dieſe höchſt er- 
göglihen Begebenheiten, die das ſchönſte Bild von Mozart's 
reinem Herzen gewähren, may man in feiner Biographie nad): 
lejen und ſich das eigene Herz an dieſen Acht menschlichen 
Zuftänden erguiden, Uns interejjirt bier nur, ba es wiederum 
Eophie war, die Mozart allen mögliden Vorſchub leitete 
und jters zur rechten Zeit ihm oder feiner Conſtanze verricth, 
wenn von Seiten der ſchwachen Mutter oder des widrigen 
Vormunds irgend ein Schabernad gegen jie verführt werben 
jollte. Und dod hatte Mozart, als er feinem Vater Das 
Heiratheprojeft mittheilte und dabei eine kurze Schilderung ber 
vier Schweitern gemacht, für Sophie nur das Wort gehabt: 
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„Die jüngfte ift noch zu jung, um etwas fein zu können, iit 
nichts als ein gutes, aber leichtiinniges Geſchöpf — Gott 
möge fie vor Verführung bewahren !“ 

Die Mutter hatte nım gewüniht, das junge Ehepaar 
folle bei ihr wohnen, Mozart aber war troß aller Gutmüthig— 
keit Hug genug, ſich darauf nit einzulaffen, denn bie 
Schwiegermutter war im Grunde nicht viel werth. Bei ehr 
geringer Geiltesbildung hatte fie eigentlich eine etwas niedrige 
Anihauung vom Leben, und wenn fie auch nicht die gefähr— 
liche Neigung zum Trunke gehabt hätte, die beionders den 
alten Mozart fehr ftörte: jeines Sohnes innerer Sinn empörte 
ſich ſchon von Natnr gegen alles Gemeine und deßhalb war 
zunädhft an einen nahen Verkehr mit dem elterlichen Haufe 
gar nicht zu denken. Allmälig aber ging das befier, fei es, 
daß Mozart, der mit dem Leben und mit eigenen Schwächen 
ſchwer zu kämpfen hatte, gegen die Thorheiten und Schwächen 
ber Andern immer nachfichtiger wurbe, ſei es, dab auch die 
alte Frau Meber jelbft von des Lebens Mühen etwas mehr 
gedämpft wurde; furz Sophie Haibl berichtet aus den 
legten Lebensjahren ausdrüdlih: „Wozart bekam unjere felige 
Mutter immer lieber und jelbe ihm auch; dahero Mozart 
öfters auf die Wieden, wo unjere Mutter und ich beim gol— 
deren Plug logirten, in einer Eile gelaufen kam, ein Päckchen 
unter dem Arme trug, worinnen Kaffee und Zuder war, über: 
reichte e8 unjerer guten Mutter und fagte: Hier liebe Mama 
haben Sie eine Meine Jaufen. Dies freute fie denn wie ein 
Kind. Dies geſchah Fehr oft. Kurz, Mozart kam nie mehr 
leer zu uns.” 

Es versteht ſich von jelbit, daß Sophie, jo oft jie vom 
Haufe forttommen konnte, zu ihrer Schmweiter Mozart hinüber: 
ging. Denn bald waren dort Kinder gefommen, und was bie 
durch unregelmäßige Einnahmen ohnehin geitörte Hauswirth— 
jchaft befonders koftfpielig und fremde Hilfe ſtets nöthig machte, 
waren die böjen Wochenbetten und bie häufigen Krankheiten 
der rau, die obendrein oft monatelang dauerten. Auch 
darüber gibt uns das Schreiben der Sophie eine Auskunft, 
die jomohl die Erzählerin wie Mozart im ſchönſten Lichte zeigt. 
„OD wie war Mozart beforget,” fchreibt fie, „wenn feinem 
lieben Weibgen etwas fehlte. So war es einmal, als fie 
ſchwer krank war und ich bei ihr durch 8 volle Monate 
franfenwartete. Eben ſaß ih an ihrem Bette, Mozart aud. 
Er componirte an ihrer Seite, ich beobachtete ihren nad fo 
langer Zeit gehabten ſüßen Schlummer. Stille hielten wir 
alles wie in einem Grabe, um fie nicht zu ftören. Plöglich 
fam ein roher Dienftbote in das Zimmer. Mozart erichrad, 
aus Furt, feine liebe Frau würde in ihrem janften Schlum: 
mer geitöret, wollte ſtille zu fein winken, rüdte den Sefjel 
rücwärts hinter fi weg, hatte gerade das Federmeſſer offen 
in der Hand, dieſes ſpießte ſich zwiſchen dem Sejlel und 
ieinem Schenkel, fo daß es ihm bis an das Heft in das bide 
Fleiſch hineinging. Mozart, ſonſt wehleidig, machte aber feine 
Bewegung und verbiß feinen Schmerz, winfte mir nur, ihm 
hinaus zu folgen. Wir gingen in ein Zimmer, in weldem 
unfere gute Mutter verborgen lebte, weil wir der guten 
Mozart nicht wollten merken laſſen, wie jchlecht fie feie und 
die Mutter doch gleich zur Hilfe da ſeie. Die Mutter ver: 
band ihn und legte Goubej im die ehr tiefe Wunde. Mit 
dem Johannisöhl gelang es ihr, ihn wieder herzuftellen, und 
obſchon er etwas krumm für Schmerzen ging, machte er doc, 
daß es verborgen blieb und feine liche Frau es nicht erfuhr,“ 
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Conſtanze freilich follte troß aller dieſer Krankheiten, bie 
Mozart jo viele Herzeleid und Unloſten verurſachten und fein 
Leben und Schaffen doppelt mühevoll machten, noch mehr als 
50 Jahre leben, während ihr Gatte frühzeitig den über: 
mäßigen Anftrenaungen feines Schaffens erlag. 

Schon im Eommer des Jahres 1791, deilen Ende 
Mozart nicht mehr erleben follte, kündigte ſich die allmälige 
Eriglaffung aller Organe, Die unausbleibliche Folge der 
übermäßigen Anreizung und Thätigfeit, als eine Neigung 
zur Schwermuth und häufige Tobesahnung an, Deßhalb 
wirkte als ganz befonders niederfchlagend, ja faft er 
Ichütternd auf des Meifters Phantafie, als ihm um diefelbe 
Reit ımter allerdings etwas geheimnißvollen Umftänden durd) 
einen grauen Boten von einem Unbefannten die Compofition 
eines Nequiems aufgetragen wurde. Bon da an fceint ihn 
der Gedanke an einen baldigen Tob nicht mehr verlaflen zu 
haben und fogar zu einer feiten Ueberzeugung geworben zu 
fein. Denn wir ſehen ihn feit jener Zeit mit einer Halt ar 
beiten, deren Erfolge zwar erftaunlich find, die aber ben legten 
Reſt feiner Gejundheit bald aufjehren und den Keim bes 
Todes, wenn er nicht ſchon vorher da war, mit Sicherheit 
legen mußte, Einem Lump von Theaterbireftor zu Gefallen 
arbeitete er Schon feit dem Frühjahr mit größtem Eifer an einem 
Werke, das ihn freilich bald im Innerſten interefiiren und die 
herrlichſte Enthüllung feiner fhönen Seele werden follte. 
Dann fam die Beitellung des Requiems, und bier war ja 
bie befte Gelegenheit geboten, zum Beichluß des Lebens auch 
noch das Beſte zu jagen, was er zu jagen vermochte, und mit 
der Tiefe des Könnens zugleich die ganze Tiefe des eigenen 
Herzens zu offenbaren. Bald aber drängte fich in ben Trubel 
ber Geichäfte — denn man begann jdhon die erſten Stüde der 
„gauberflöte* einzuftubiren — und in den Ernſt einer 
heiligen Arbeit der eilige Auftrag der böhmischen Stände, zur 
Krönung Leopolds II. in Prag Mitte Septembers eine Oper 
zu Schreiben. Mozart berief fogleih feine Conftanze von Ba: 
ben, wo fie wieder feit Wochen ihrer Giefundheit Tebte und 
reiste mit ihr in die alte Königsſtadt. Schon während ber 
Fahrt waren die Hauptpartien des Tertes ſtizzirt worden, 
und nach nicht vollen 19 Tagen war ber „Titus“ fertig 
und wurde ohne Zögern aufgeführt. 

Ein nicht jo großer Applaus, wie Mozart ihn fonit von 
feinen lieben Pragern gewohnt war, und anbaltendes Unmohl: 
fein in Folge der dauernden Weberanitrengung wirkten auf 
die Gemüthsitimmung des Meifters fo übel ein, daß er mit 
Thränen von den Freunden Abſchied nahm und ganz ſchwer— 
müthig nad Mien zurüdfchrte. Die nächſten vierzehn Tage 
nun waren der Vollendung der „Zauberflöte” gewidmet, deren 
hochernſte Partieen erft in den legten Tagen des Eeptembers 
componirt wurden und flar bezeugen, wie fehr die Seele des 
Meiſters bereits von überirdiihen Harmonien umjpielt war, 
Am 30. war die erite Nufführung der Oper, die Mozart felbit 
dirigirte. Später überließ er die Direktion dem jungen Ca— 
vellmeifter Henneberger, konnte aber nicht anders, als womög— 
lid jedesmal den vollgepfropften Boritellungen diejes feines 
Lieblingsmwerfes beizuwohnen, wobei er denn gelegentlih auch 
wohl Papageno's Zauberglöckchen hinter ben Couliſſen felbit 
ipielte. Bis gegen die Mitte Dftobers berichtet er feiner 
lieben Gonftanze, die mit ihrem im Juli dieſes Jahres ae 
bornen feinen Wolfgang Amadens wieder in Baden war, in 
einer Reihe von Briefen mit vieler Heiterfeit die außerordent: 


lichen Erfolge feiner neuen Oper, und es freute ihn dieſes 
Werk fo jehr, daß er nicht umbin kann, Freund und Feind 
der Reihe nah felbft in die Heine Bretterbube im Stahrem- 
bergtichen Freihaufe auf der Wieden zu führen, wo bereit8 um 
4 Uhr Nachmittags fein Platz zum Sigen mehr zu finden 
war, Eo nimmt er erit die Schwiegermutter, den Schwager 
Hofer und feinen acht Jahre alten Sohn Karl mit, und nach— 
ber feinen Rivalen und allzeit geheimen Feind, den Hoffapell: 
meifter Salieri, der feinem neidiſchen Thun gegen Mozart 
das fchredliche Gerücht zu verbanfen batte, als habe er ben 
jungen Meifter vergiftet. Ebenſo führte er die berühmte 
Sängerin Cavaglieri bin, deren „geläufiger Gurgel“ er in 
den großen Arien ber „Entführung“ fo mandes Opfer ge: 
bracht hatte und die ihm für ale feine Freundſchaft einftnals 
mit bem Schönen Titel dankte: Un piecolo grifo raso, ein 
fleiner rafirter Frag! — Und es iſt fait rührend, die unbe— 
fangene Naivetät zu fehen, womit er feiner Frau erzählt, wie 
jene Beiden fait jede Nummer des Werkes belobt und fogar 
geäußert haben, „das fei eine Opera, würdig bei der größten 
Feftivität vor dem größten Monarhen aufzuführen — und fie 
würden fie gewiß jehr oft jehen, denn fie haben noch fein 
ihöneres und angenehmeres Speftafel geſehen.“ 

So waren biefe erften Herbſtwochen noch mandmal recht 
erheiternd für ben liebenswürbigen Maeftro und er fcheint 
feines dauernden Unmohljeins fait ganz vergeffen zu haben. 
Ja ſobald die „Zauberflöte ihm wieder frei ließ, fegte er ſich 
mit Eifer an die Nollendung des „Requiems“. Und er 
hielt diefe Aufgabe für fo wichtig, daß er ſelbſt feinen beften 
Freunden abjchlug, fih auf andere Dinge, die fie von ihm 
begehrten, anf Stundengeben und dergleichen einzulaflen. Sie 
erinnerten fi) dann wohl jpäter, wie er, inden fie ihn im 
diefer Zeit befuchten, ganz vertieft über feiner Arbeit gehangen 
habe und durch nichts von feinem Schreibpulte entfernt zu 
werben vermochte. Sa, feiner frau verſicherte er, es fei ihm 
lieb, daß er ein kirchliches Werk zu fchreiben habe, und er 
wolle e& an dem fo machen, daß ſowohl Freunde wie Feinde 
noch nad feinem Tode daran ftudieren follten. . 

Es konnte aber nicht fehlen, dab jo übermäßige Anitren: 
gung — er war bereit? mandmal während der Arbeit ohn- 
mächtig auf dem Seflel zufammengefunfen — das innenzehrende 
Leiden bald und ftärfer wieder wach rief. Conſtanze fuchte 
ihn nun auf alle Weife zu zerftreuen. Allein wenn einer ber 
heimlich ceitirten freunde fam, begrüßte der Meifter ihn wohl 
nach feiner lieben Art umd zeigte auch freude über den Be: 
ſuch, Teste ſich jedoch fogleich wieder an jeine Arbeit, in der 
ihn dann aud das fernere Geipräh nicht ftören fonnte. Eines 
Tages, am einem ſchönen Nachmittag, fuhr Conitanze denn 
mit ihm in den Prater, und wie fie jo traulich mit einander 
unter den herbitlichen Bäunten ſaßen, begam Mozart plöglich 
zu weinen und fagte: „Mit mir währt's nicht mehr lange, ich 
fühle mich zu fehr, Ich alaube, man bat mir Gift gegeben.” 
Conſtanze erichrad und fuchte ihm die Einbildungen einer 
franfen Phantaſie auszureden. Sie wußte wohl, dab nicht 
äußere Urſachen, ſondern innere Uebermühungen den Körper 
in all feinen feineren Theilen unterwüblt hatten und rief fo: 
aleih den Arzt zu Hilfe. Wirklich erbolte ſich der Meiiter, 
dem ſogleich alle Arbeit entzogen wurde, in ben wenigen Tas 
gen der Ruhe fo jehr, daß er fogat vermochte, für feine ge 
lichte Areimaurerloge eine Cantate zu Schreiben und dieſelbe 
am 15. November jelbit dirigirte. Allein bald trat das allge: 


meine Krankheitsgefühl, die totale Hinfälligkeit bes Körpers 
wieder ſtärkler hervor und mit zunehmender unfreundlicher 
Witterung nahm das Leiden den Charakter einer wirklichen 
Kranfpeit an, die ihn an das Bett feflelte, Sogleich die erſte 
Nacht traten heftige Zufälle ein, ſo daß Conſtanze einen 
ſchnellen Tod befürchten mußte. Dennoch erholte ſich der zart: 
bejaitete Organismus Mozart's, der von einer Elafticität und 
inneren Gejundheit gemefen war, wie er felten vorkommt und 
mie er allein ein ſolches, über alles gewöhnliche Maß hinaus 
gehenbes Schaffen möglich macht, nod) einmal: bald aber ſchwollen 
ihm Hände und Füße ftarf an, und er vermochte fich nicht mehr 
leicht zu rühren. Gleichwohl ſcheinen weder Conſtanze noch 
Sophie, die jetzt wieder als Krankenpflegerin auftritt, etwas 
von der nahen Gefahr geahnt zu haben. Wie fie im Grunde 
fein Schaffen und Leben nicht begriffen, jo auch jegt fein all: 
mäliges Hinſterben nicht. 

„Nun, als Mozart erkrankte,“ jagt alio unfer Bericht, 
„machten wir beide ihm die Nachtleibel, welche er vorwärts 
anfiehen könnte, weil er fich vermöge Geſchwulſt nicht dreben 
konnte. Und weil wir nicht wußten, wie ſchwer krank er feie, 
madten wir ihm auch einen wattirten Echlafrod (mozu uns 
war zu allem das ZJeug feine gute Frau, meine liebſte 
Schwefter gab), daß, wenn er aufftehete, er gut verforgt fein 
möchte. Und fo befuchten wir ihn fleißig und er zeigte auch 
eine herzliche Freude an dem Schlafrode zu haben. Ich ging 
alle Tage in die Stadt, ihn zu befuchen und als ich einmal 
an einem Sonnabend hineinkam, jagte Mozart zu mir: „Nun 
fiebe Sophie, jagen Sie der Mama, daß es mir recht gut 
gehet und daß ich noch in der Octav zu ihrem Namensfeite 
kommen werde, ihr zu gratuliren.“ Wer hatte eine größere 
Freude als ich, meiner Mutter eine jo frohe Nachricht bringen 
zu fönnen, nachdem jelbe bie Nachricht immer faum erwarten 
fonnte! Ich eilte dahero nach Hauſe, fie zu beruhigen, nach— 
dem er mir wirklich auch ſelbſten ſehr heiter und gut zu ſein 
ſchien.“ 

„Ten andern Tag war alſo Sonntag. Jh war noch 
Jung und geftehe es, auch eitel und puthzte mich gerne, mochte 
aber aufgepugt nie gerne zu Fuß aus der Boritabt in die 
Stadt geben und zu fahren war mirs ums Geld zu thun, 
Ich fagte dahero zu unſerer guten Mutter: „Liebe Mama, 
heute ‚gehe ich nicht zu Mozart; er war ja geitern fo gut, jo 
wird ihm wohl heute noch beffer fein, und ein Tag auf oder 
ab, das wird wohl nichts machen.“ Sie fagte darauf: „Weißt 
Tu was, mace mir eine Schale Kaffee und nachdem werde 
id) Dir ſchon jagen, was Du thun ſollſt.“ Sie war ziemlich 
geitimmt, mich zu Hauſe zu laffen; denn die Schweiter weiß, 
wie ſehr ich immer bei ihr bleiben mußte. Ich ging alfo in 
die Küche. Kein Feuer war mehr da, id; mußte ein Licht 
‚anzünden und Feuer machen. Mozart ging mir doch nicht 
aus dem Sinne. "Mein Kaffee mar fertig und mein 
brannte noch. Nun ſah ich, wie verſchwenderiſch ich mit 
meinem Lichte geweien, ſoviel verbrannt zu haben. Das Licht 
brannte noch hoch auf, Jetzt ſah ich ſtarr im mein Licht und 
dachte, ich möchte doch gerne willen, was Mozart macht. Und 
wie ich Dies dachte und in's Licht ſah, löſchte das Licht aus, 
und fo ans, als wenn es nie gebrannt hätte, Kein Fnukchen 
blieb an dem großen Dochte. Seine Yuft war nicht, Dies 
faun ich beichwörn. Gin Schaner überfiel mich. Ich Lich zu 
unjerer Mutter nud erzählte es ihr, Sie jayte: „Genug, 
ziehe Dich geichwinde aus und gehe hinein und bringe mir 
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aber gleich Nachricht, wie es ihm gehet. Halte Dich aber ja 
nicht lange auf.“ Ich eilte fo geihmwinde ich nur kounte.“ 

Mir müfen e8 natürlich dem Leer überlaffen, von dieſer 
Erzählung zu denfen, was er will. Sophie ſcheint damals 
darüber nicht weiter geſprochen zu haben, Sie fagte am Ende 
des Briefes: „Vergebe mir, wenn ich zu weitläufig in meinem 
Briefe geweien; allein ich weiß mich nicht zu erinnern, ob id) 
meiner Echweiter die mir fo auffallende Begebenheit mit dem 
Lichte gejagt habe, indem ich immer forgfältig vermied, ihre 
Wunden zu ernenern.“ Jedenfalls bezeugt die lebhafte Erin: 
nerung nach fait 35 Jahren, daß die Krankheit und das 
Sterben einen ſehr tiefen Eindrud auf das Mädchen gemacht 
bat. Sind uns ſchon die Umftände, unter benen ein geliebter 
Menich ftarb, bis in das Kleinſte bedeutend und deßhalb 
unvergehlib, wie viel mehr, wenn einen foldyen Gejtorbenen 
jener wunderbare Handy) des Geiftes umgab, wenn von ihm 
jener unverfennbare Schimmer eines Höheren und Göttlichen 
ausging, wie das bei allen wahrhaft genialen Naturen ge: 
ſchieht und gerade bei Mozart, der in feinem äußeren Welen 
die einfachite Kindlichkeit zeigte, in beionderer Meife der Fall 
war und deihalb auf eine kindlich unbefangene Mädchennatur 
beionders ſtark wirken mußte. 

Hören wir aber weiter, wie jehr für ihre Erinnerung die 
Einbrüde jener ernften Tage bedeutend geworden find, 

„Ach Gott, wie erichrad ich nicht,” fährt fie fort, „als 
mir meine halb verzweifelnde "und doc ſich moderiren 
wollende Schweiter entgegenfam und fagte: „Gott lob, liebe 
Sophie, dab Du da bill. Heute Nacht iſt er fo ſchlecht ge: 
weien, daß ich ſchon dachte, er erlebt diefen Tag nicht mehr. 
Bleibe doch nur heute bei mir; denn wenn er heute wieder fo 
wird, fo ftirbt er auch dieſe Racht. Gehe doc ein wenig zu 
ihm, was er macht.“ Ich fuchte mich zu fallen und ging an 
fein Bette, wo er mir gleich zurufte: „Ad gut, liebe Sophie, 
daß Sie da find. Sie müſſen heute Nacht da bleiben, Sie 
müſſen mich fterben ſehen.“ — Ich ſuchte mich ftarf zu machen 
und es ihm ausjureden. Allein er ermwiderte mir immer auf 
Altes: „Ich babe ja ſchon den Todtengeihmad auf der Zunge 
und wer wird dann meiner liebiten Conſtanze beiftchen, wenn 
Sie nicht hier bleiben.“ “ 

„Ja lieber Mozart, ih muß nur noch zu unſerer Mutter 
geben und ihr jagen, daß Sie mich heute gerne bei fih hätten, 
ſonſt gedenkt fie, es feie ein Unglüd geſchehen.“ — 

„Ja thuen Sie das, aber fonımen Sie ja bald wieder!“ 

„Gott, wie war mie da zu Muthe. Die arme Schweiter 
ging mir nad und bat mich um Gottes Willen, zu denen 
Getjtlihen bei St. Peter zu geben und einen Geiftlichen zu 
bitten, er möchte kommen fo wie von ungefähr. Dies that 
ich au; dann lief ich zu der mich angitvoll erwartenden Mutter. 
Es war fhon finfter. Wie erichrad die Arme! Ich beredete 
felbe, zu der äfteften Tochter, der ſeeligen Hofer, über Nacht 
zu gehen, welches auch geſchah, und ich lief wieder, was ich 
konnte, zu meiner troftloien Schweſter.“ 

„Ta war der Süßmayr bei Mozart am Bette. Dann 
lag auf der Dede das befannte Requiem und Mozart er: 
plieirte ihn, wie jeine Meinung ſeie, daß er es nach feinen 
Tode vollenden follte. Ferner trug er jeiner Frau auf, ſeinen 
Tod geheim zu halten, bis fie nicht vor Tag Albrecht e— 
berger davon benadricitiat hätte; denn dieſem eebörte ber 
Dienſt (als Capellmeiſter an St. Stephan, Dem Mozart vor 
furzem beigefellt worden war) vor Gott und der Welt, 
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„Cloſſet, der Doktor, wurde lange geſucht, auch im 
Theater gefunden. Allein er mußte das Ende des Stückes ab— 
warten. Dann kam er und verordnete noch kalte Umſchläge 
über ſeinen glühenden Kopf, welche ihn auch ſo erſchütter— 
ten, daß er nicht mehr zu ſich kam, bis er verſchieden. Sein 
Letztes war noch, wie er mit ſeinem Munde die Pauken in 
feinem Requiem ausdrücken wollte. Tas höre ich noch jetzt. 

„Nun kam gleih Müller aus dem NKunftlabinette und 
brüdte fein bleiches eritorbenes Geficht in Gyps ab. 

„Wie grenzenlos elend feine treue Gattin ſich auf ihre 
Kniee warf und den Allmäctigen um jeinen Beiltaud anrufte, 
ift mir, liebjter Bruder, unmöglich zu beichreiben. Sie konnte 
ſich nicht von ihm trennen, jo fehr ich fie auch bat. 

„Wenn ihr Schmerz noch zu vermehren geweien wäre, fo 
müßte er dadurch vermehret worden fein, daß den Tag auf 
die jchauervolle Nacht die Menſchen ſchaarenweiſe vorbei gingen 
und laut um ihn weinten und jchrieen!” — 

Hier ſchließt der Bericht, dem auch ich nichts zuzüfügen 
babe, ald daß Sophie Haibl im Jahre 1846 in Salzburg in 
hohem Alter jtarb. 


Aus der ameritanifhen Pilanzenwelt. 


Es ift ſchon viel geichrieben worden über die Eigen: 
thümlichfeit der Pflanzenwelt von Amerika, über deren Farben: 
pracht, viefenhafte und abenteuerliche Formen: es dürfte in: 
terefjant jein, beiipielsweije nur einige Arten hervorzuheben, 
bei welchen, weil fie auch uns bekannt jind, die Vergleichung 
nahe liegt. Wir wählen dazu für diesmal den Kürbis, das 
Farrenkraut und den Caktus. 


Wenige Perjonen, als etwa Samenhändler oder Männer 
vom Fach haben wohl eine Vorjtellung von der großen Anzahl 
der Spiel» oder Abarten, woran die Familie der Kürbiffe fo 
reich ift. Bisher wurde dem Baue derjelben in Deutichland 
noch wenig Aufmerkjamfeit geihentt, und doch verleiht die 
Pilege des Kürbiſſes als Zierpflanze nicht minder Vergnügen, 
als etwa bie Liebhaberei mit Tulpen. Es iſt kurze Zeit ber, 


daß in Newyork im Bureau einer landwirthichaftlihen Zeitung 
eine Austellung dieſer Ranfenfrüchte ftattiand, die äußerſt pracht: 
voll war, und wovon die nachſtehende Abbildung einer Heinen 
Sammlung einen ſchwachen Begriff der außergemöhnlichiten For: 
men geben mag. Gegen hundert Varietäten waren auf bieler 
Ausftellung vertreten, vom „Rieſenquash aus Valparaiſo“, 





welde 270» Pfund wog, bis zum winzig geftreiften Zierfürbis, 
der nur die Größe einer MWalonuß erreichte, bald einer Gurfe 
oder einem Apfel, einem Scwane oder einer Raupe, einem 
Türfenbund oder einem Kohlkopfe ähneln, 

Der Anbau der Kürbiſſe ift nicht fchwierig, obwohl einige 
Einzelnbeiten berüdjichtigt werden müjlen, um die beten Er: 
folge zu erzielen. Da fie meijtens im tropifchen Klima heis 
mich find, follte man ihnen jtets eine warme Lage geben, 
entweder nah Süden oder im Schutze eines Gebäudes oder 
einer hohen Mauer. Es iſt gut, fie zeitig im Hauſe zu ſtecken 
und dann die Pflanzen, wenn fie das dritte Blatt getrieben 
haben, zu verjegen. Sehr räthlid iit es, weiße Nüben auszu— 
höhlen, jie mit guter Erde zu füllen und darein den Samen 
zu fteden; wenn dann die Pflanzen verſetzt werden fönnen, 
fo jchneidet man den Boden der Nübe ab und die Wurzeln 
finden bald ihren Weg aus ihr hinaus; der übrige Theil der 
Nübe aber fault und dient der Pflanze zur Nahrung. Der 
beite Boden fir fie ift ein tiefer, warmer, jandiger Letten mit 
Stallmift gedüngt. Jede Pilanze muß hinlänglich Haum haben, 
damit fie jich wicht gegenieitig verdrangen und beichatten. Zur 
Vorſicht darf man indejen immer mehrere Kerne in jeden 
Haufen ſtecken, weil die Inſekten fie gerne wegfreſſen. 

Die verfchiedenen Arten der Kürbiſſe werden fo leicht ge: 
freut, daß es weniger jchwer it, Fich eine zahllofe Mannig— 
faltigeit von Abarten zu verſchaffen, als eine einzige in ihrer 
Neinheit zu erhalten; Yegteres kann nur geichehen, wenn Die 
Ylüthen, von welchen man Samen ziehen will, mit einer Bes 
deckung aegen Inſekten geichügt und damı mit dem Blüthen: 
ftaub der eigenen Gattung befruchtet werden. Thut man dies 
nicht, jo kann eine einzige Biene, welde in eine Blüthe 
friecht den Blüthenſtaub von mehreren verjchiedenen Arten, ven 
fie an andern Orten gejammelt bat, mit ſich bringen und 
eine neue Abart Schaffen. Wer in feinem Gärtchen den Verſuch 
machen will, wird ihn um jo mehr belohnt finden, als manche 
auch genießbar und melonenähnlich wohlſchmeckend find, wie der 
grüne Hubbard, der zweitgrößte der Abbildung. 

Die Karrenfräuter find den Yelern aus unſern Mäl- 
dern zur Genüge bekannt und wohl Jedermann hat jchon die 
Bierlichkeit bewundert, mit welcher jte ihre Blätter wie Fahnen, 
Wedel oder Büſche tragen und entfalten. Doc werden die bei 


uns heimischen Arten an Anmuth und Schönheit der Form von 
Einige 


jenen der nordamerifaniichen Wäldern weit übertroffen. 





lieben Lichtungen und die Seiten der Wege ala Standort, an: 
dere hängen an Felſen und wieder andere wachien an fumpfigen 
Stellen — alle aber find ſchön und am fchönjten jene, welde 
im feuchten, fchattigen Walde ihren Standpunkt haben. Ihre 
eigentbümliche Formen umd ihr fchönes Farbengewand haben 
fie ſchon lange zu Lieblingen der Pflanzenkundigen gemadıt. 
Die Abbildung gibt einige der eigenthümlichiten, bei ihnen vor: 
fommenden Geitalten. 

Die Farrenkräuter find befanntlih in manden Punkten 
von ber großen Maſſe der andern Pflanzen durchaus verſchieden. 
Eine ihrer Eigenthiimlichkein z. B. befteht darin, daß jie weder 
Blüthe noh Samen treiben, jondern aus jtaubähnlichen, Heinen 
Körpern entitehen, die man in Käpſelchen eingeſchloſſen findet, 
welche jich in Büſchelchen oder Häufchen entweder auf der Rückſeite 
bes Blattes oder in einer Kapſel befinden, die durd) ein zufammen: 
gerolltes Blatt gebildet wird. Die 
nebenstehende Abbildung gibt einen 
annäbernden Beariff vom Ausſehen 
dieſer Aruchtbüichel, wie ſelbe auf 
der Nüdfeite des Blattes ſtehen. 
Dieſe Blätter find von verſchiedener 
Geſtalt und gewöhnlich mit einer 
Art von Membrane bebedt. Die 
Samenkapſeln ſelbſt find von merf: 
würbiger Geſtalt, ungefähr wie 
untenjtehende Figur, welche eine 
der newöhnlichiten Arten in ftarfer 
Vergrößerung daritellt. Die Figur 
linfer Hand zeigt diejelbe noch 
ganz; ein Feiner Stiel trägt eine 
Kapfel, bie mit einem elaftifchen 
Ninge verjehen ift und, wenn reif, 
durch die Elaftigität diejes Ninges geöffnet wird, jo daß ber 
Samen herausfällt, wie aus der Zeichnung rechts erſichtlich. 

Die Samenkörner jind faft mikroskopiſch Hein 
und nur, wenn in großer Anzahl beifammen, 
fihtbar und dabei fo leicht, daß der Wind fie 
bis in weite Fernen bavonführen fann. Die 
Z Natternzunge und andere tragen aber ihre 
Fruchtkapſeln in Blättern, die jo zufammen: 
gerollt jind, daß fie eıne Art von Aehre bilden. 
Bei der genannten Pflanze find jie leicht zu 
finden und können von Jedem bemerkt werben; 
bei andern dagegen find fie ſehr verzweigt und aud von 
ganz anderem Ausſehen. 

Mit geringer Mühe und Pflege fann man auch dieje Pflan— 
zen zur Zierde eines fchattigen Gartenwinkels maden, Sie ver: 
langen Feuchtigkeit und guten bewäflerten Boden und wachſen 
auf Felfen an feuchten und fchattigen Orten. ine zwei oder 
mehr Anh hohe Bodenſchicht mit Geröll von Ziegeliteinen und 
alten Kaltitüden ift den meiiten Arten ſehr milllommen und 
pflanzt man jene, die mehr Feuchtigleit verlangen, an ber 
Bafis und die, welche trodenen Boden lieben, oberhalb derjelben 
ein. Ein Heiner Hügel mit Farrenfräutern bebedt, wird fo 
einer der anziehenditen Pläge des Gartens; auch kann man bie 
Waſſer liebenden Arten in einem Glasfaften oder unter einem 
Glasdache im Beſuchzimmer halten und auf diefe Art demfelben 
eine billige und hübſche Zierde hinzufügen. Cinige Treibhaus: 
arten find wunderſchön gefledt und vereinigen unter Anderen, 
wie das „Gold: und Silberfarrenfraut” Schönheit der Farbe 
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mit Eleganz der Form. Die Baumfarren, welde man in den 
Treibhänjern biöher nur felten findet und die in Südamerika, 
Ban: Diemensland und anderen Gegenden der Erbe wachen, 
gehören, wie zu ben größten, jo zu dem fchönften Pilanzen der 
Erbe. 





Das dritte Bild endlich gibt uns einen Begriff von der 
Pflanzenwelt der ſüdweſtlichen Gebieten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 

Anftatt der grünen Fluren, trägt dort der verbrannte Boden 
nur wenige Büſchel grauen Grafes und an ber Stelle des Laub: 
waldes, in deſſen Schatten man Schuß gegen die glühende 
Sonne finden möchte, ftehen frembartige, blattlofe Stämme von 
Gactuö, deren eigenthümliches Ausfehen und dornige Veräſte— 
lungen den Neifenden mehr abftoßen, als anziehen. Diefe Ge- 
wächſe find dem amerilaniſchen Feſtlande jo vecht eigenthümlid). 
Im Norden findet ſich die auch bei uns als Yierpflanze be: 
fannte Opuntia, allein weder fie noch eine andere jener Gac- 
tusarten, welde in Treibhäuſern oder fonft in Töpfen gezogen 
werden, fann eine Vorftellung von der eigenthümlihen Wirkung 
geben, welde der Anblid eines Pflanzenwuchſes hervorbringt, 
in weldem fie die Hauptmafle bilden und ſich aud durch ric- 
figen Wuchs auszeichnen. 

Eine der merkwürdigſten Eigenthümlichkeiten diefer Pflanzen 
it, daß jie feine Blätter tragen, jondern daß die grüne Rinde 
ihrer Stengel deren Dienit verjieht. Anjtatt Blätter, tragen 
ie Dornbüfchel, an Anzahl, Größe und Form vielfach ver: 
ſchieden, oft mehrere Zoll lang, gerade oder gebogen. Wie: 
der andere find Hein und haarfürmig, alle aber ſcharf und 
fähig, eine unangenehme und gefährliche Wunde beizubringen. 
Diefe Cactuspflanzen find außerordentlich für die Gegend ge: 
eignet, wo fie wachſen. Es fällt dort nur fehr wenig Regen 
und auch dies nur während einiger Wochen; im ganzen üb: 
tigen Jahre herrſcht volllommene Trodniß. Während mun 
in unferem feuchten Alima die Blätter eine große Oberfläche 
darbieten, find jene Pflanzen jo gebaut, daß jie möglichft we— 
nig Oberfläche darbieten; jie jind blos walzen- oder fugelfür: 
mig. Zur Zeit des periodiſchen Regens beginnen fie ihr Wachs: 
thum, machen ihren Jahrestrieb, blühen und tragen Frucht. 
In der dann folgenden trodenen Zeit verdorrt und verbrennt 
das ganze Yand und wird öde wie eine Wüſte. Alle zarten 
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Pflanzen, welche der Regen in das Leben gerufen hat, fterben 
ab; der Cactus aber verfällt in feinen ruhenden Zuſtand. Er 
beiigt feine Blätter, welche welfen und abfallen könnten; er 
ichließt nur die. Poren feiner diden Haut und während er ben 
ihn austrodnenden Einflüflen um ſich her wiberiteht, erhält er 
fih in feinem Safte bis zur nächſten Regenzeit. 


Troß des ungeſchlachten Anfehens der Pflanzen felbit, tragen 
jie Blüthen von oft außerorbentlicher Schönheit. Einige Arten, 
welche zu den ſchönſten Zierden der Gewächshäuſer gehören, 
machen aus der Wüſte buchitäblih einen Nofengarten. Auch 
ihre Früchte find meiitens genießbar, mande fogar köſtlich, feis 
genähnlih und von angenehmen Obitgeihmad. Die größte in 
der Abbildung vorkommende Pflanze ift der Rieſencactus, 
weicher zu einer Höhe von 40-50 Fuß wächſt, zumeilen in 
einer einzigen Säule; häufiger aber fich verzweigend und große, 
aufwärts ſtehende Arme entiendend, Obwohl dieſe nach ber 
Größe die anfehnlichite Art iſt, gibt es doch nod andere 
von welchen einige im Vordergrund abgebildet und nicht we: 
niger bemerfenswerth find. Einige derjelben bejtehen blos 
aus dormigen Kugel, andere verzweigen jih und wachſen baum: 
artig, andere haben die Form der Opuntia und erreichen nur 
Mannshöhe und drüber. Alle aber find, wie geſagt, mit 
Stacheln fo wohl verfehen, daß der Reiſende nur zu bald, wenn 
nicht Bewunderung, jo doch achörigen Reſpelt vor ihnen be— 
fonımt, Es gibt in der That fein fremdartigeres, faum für 
bie kühnſte Einbildungsfraft erreihbares Bild, als cine Land: 
ſchaft, in welcher dieſe abentewerlihen Gewächsformen die Haupt— 
rolle ipielen. 


Eine Frohnleihnams: Prozeffion anf dem Waſſer. 


Nach dem Geſtändniſſe wohl aller Freunde der großen, 
ſchönen Natur, welche Salzburg uud ſeine Umgebung beſucht 
haben, gibt es kein Ländchen in Deutſchland, ſo ſehr geſchmückt 
mit vielen eigenthümlichen, und manigfaltigen Reizen, als das 
öſterreichiſche Salzlammergut mit ſeinen vielen maleriſchen 
Seen, Wildbächen, Waſſerfällen, worunter der Krimmelfall 
kaum ſeines Gleichen in Europa hat, — dann mit der 
fruchtbaren Ebene gegen Norden gegen Süden und der maje— 
ſtätiſchen Begränzung durch die riefigen Tauern, bie eine 
ganze Kette von Gletihern bilden, als: den Groß: Glodner, 
das Venediger-Horn x, Zu den vielen Eigentbümlichkeiten 
biejer Gegend gehört nun vor Allem auch Hallitadt am 
Hallſtadter-See, ein Heiner Ort auf einem ſehr ſchmalen 
Streifen Landes zwiichen dem See und bem fteilen Berge an 
der Oſtſeite desjelben. Die unteren Häuſer find auf foge: 
nanntem Roft, die übrigen fteigen terrafjenförmig weiter hinauf, 
und find förmlich an die Felſenwand hingebaut. Es if ein 
iehr romantiiches Dertchen, allein jehr enge in feinen Gäßchen, 
Fußgängen und Stiegen zwiſchen den Häuſern, jo daß es 
mit Venedig die Eigenthümlichfeit gemein hat, daß in jeinen 
Häumen nie ein Pferd oder Wagen geſehen werden, Maut 
fann da Alles nur auf dem Waſſer beifahren und fortbringen. 
Da fih num bier die Ortöbewohner mit einer Prozeifion in jo 
ſchmalen Gäßchen nicht zurecht finden können, jo nehmen fie 


von jeher auch beim Frohnleichnamsfeſte ihre Zuflucht jum See. . 
Gleich neben der Kirche wird das erſte Evangelium geleſen, 
dann ſetzt fih der Zug in Bewegung negen den See und fchifft 
ih da ein. Auf einem großen, ſchön gezierten Schiffe mit 
einem Altare it die Geiftlichfeit mit dem Sanktiſſimum, auf 
andern ebenfalls mit Laubwerk und rothweißen Fähnchen die 
Mufif der wadern Bergtnappen und die Chorfänger; andere 
Schiffe nehmen die Schuljugend auf, dann weiß gelleidete 
Madchen mit Kloſterfrauen, die Bürgerſchaft mit ihren Fahnen, 
dann Schiffe mit Andächtigen und Fremden, die Matroſen alle 
weiß gekleidet: und gegen hundert andere Fahrzeuge jeder 
Gattung, Form und Größe bis herab zu den kleinen See— 
tränkerln und Taucherln, welche nur eine Perſon aufnehmen, 
ſchließen ſich an. Zuletztaber folgt eine Art ſchwimmende 
Batterie, ein großes Schiff mit zwölf Boöllern, nicht minder 
mit Fähnden und Laubwerk geziert. — Diefe Heine Flottille 
num fährt hinaus unter dem Geläute der Gloden, bis über bie 
Mitte des Sees. Vom Ufer aus hört man Mufik, Gefang 
und Gebet immer jchmächer, dann wird es immer ftiller, der 
Zug hält; feierlihes Schweigen tritt ein, das zweite Evan: 
gelium wird geleien, Zwölf Böllerihiife verkünden den Se: 
gen und wirklich bundertmalig ift das Echo, des Webirgs, 
denn nicht mit einem Schlage antwortet es auf jeden Schuß, 
jondern rolit jo lange fort mit wiederholten Schlägen, bis es 
von Berg zu Berg an allen Felſenwänden angeichlagen bat, von 
weichen der See ringsberum eingeſchloſſen it. Es iſt ein 
mächtiger Donner, der jeine Neife um den See macht, — Der 
Zug fegt ſich dann wieder in Bewegung, an einem Ufer: 
plap wird das dritte Evangelium gelefen; allein bald muß er 
ſich wieder einichiffen, wm zum Vierten und zur Kirche zurüd 
zu gelangen. Gloden uud Böller jchweigen, jegt; aber auf 
ben vielen Terraſſen und Altanen des Ortes ſteht jedes Jahr 
eine Dienge von fremden Gäften, welche jchaarenweije herbei: 
kommen und tief gerührt von der ganzen eier eine bleibende 
Erinnerung mitnehmen an ein liebes Bild und an ein Seit 
das wohl nirgends auf der ganzen Erdenrunde in jo einer 
Meile begangen wird, 


Räthſel. 


Im düſtern Raum, den Rauch und Dünſte ſchwärzen, 
Der angefüllt mit Tiegeln, Gläſern und Retorten, 
Wo die Chemie mit Säuren und mit Erzen 
Geheimer Wiſſenſchaft cröfiner ihre Pforten, 
Dert warb ich künſtlich am das Licht gezogen. 
Ich bin als leicht und flüchtig zwar befannt, 
Dedı wurden auch mir Kräfte jujewogen, 
Die manchen ftartem Geiſt jhen Übermannt, 
chen manchem ſchwachen neues Leben gaben, 
Mich zu erbalten mußt ihr jederzeit 
In feier, ſicheren Berichiluh mid baten, 
Denn zu entilicben bin ich ſtets bereit, 
Und tafı ihr forgios offen mir das Thor, 
Zo lieb ich eilend, jehuſuchtvoll emper. 
Mic liebend zu vereinen, mich anfzulcien ganz, 
‚lich ich zu meinem Bruder, der in ber Semmel Glan, 
Mir gleib an Namen mur, ſeit Ewigleit beſteht, 
Und flikhrig nicht wie ib ats Menibenwert vergebt. 
M. 6. 
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Die Mordweihnacht 


oder 


Der Dägerwirth von Münden *). 
Eine Erzählung aus ben Zeiten Mar Emanuels 
von 


German Schmid. 
L 


Herrlich lag der Morgen des fünfzehnten Mai 1705 
über den Dächern und Thürmen von Münden. Ein frifcher 
Dftwind hatte den Himmel fo völlig rein gefegt, daß die Zaden 
und Stufen der Giebel in ein molfenlofes Blau emporftiegen 
und die runde Blechkuppel des Rathhaus: Thurmes im helliten 
Sonnenglanz jhimmerte. Noch jegt blies es Luftig vom Gafteig 
herab, durch das Iſarthor, über die hohen braunrothen Stabt- 
mauern herein und hinauf durch das Thal, daß auf der Kirche 
zum heiligen Geiſt die Thurmfahne ſchrie und die Laternen 
fnarrend in ben Ketten bin und wieder ſchwankten, an denen 

fie in Mitte der Straße aufgehangen waren. 


*) Jın Auftrage des Königs Marimilian geichrieben, welcher die Ver— 
anfteltung einer wohljeilen Vollsausgabe anordnete und mir noch wenige 
Tage vor feinem Tode feine Freude Über das Fortſchreiten der Arbeit 
ausſprach. — Das Glück, fie ihm vollendet vorlegen zu können, 
follte mir micht zu Theil werben. Herman Schmid. 

Velmganten. ÜErfer Jahrg. Mrs. 26. 


Sie waren das Einzige, was fi bewegte und hören ließ; 
das ganze Thal entlang war fein Menſch zu erbliden und 
aud in ben Häufern war es fo ftill, daß man das Waſſer 
bes Kaibelbachs braufen hörte, der eilig unter dem Bogen ber 
Hochbrücke dahinſchoß. 

Plötzlich wurde die Stille durch den Laut von Hufſchlägen 
unterbrochen und durch das Iſarthor kam ein Reiter ange: 
ſprengt, unbekümmert um ben am Schilderhauſe ſtehenden Sol- 
daten, der, um ihm aufzuhalten, ihm das Gewehr entgegen- 
geitredt hatte und mun ein nicht beſſer beachtetes Halt nachrief. 
Der Reiter war eine anfehnliche Geftalt in den mittleren Jahren, 
welche die hohen bequemen Stulpitiefel, der geftidte Sammtrod 
und das breiedige Borbenhütchen auf dem gepuberten Sopfe 
als einen Mann vom Stande bezeichneten. Der Hochmuth ſah 
ihm aus ben grauen glänzenden Augen und mit einem Lächeln 
des fälteften Hohnes vernahm er das Aufen der Wade. hinter 
fih, wie nebenan das Schreien der Neugierigen, die nach und 
nach aus den Häufern hervorfamen oder die Köpfe durch die 
fleinen Schieber in den Fenſterkreuzen ftedten. Es waren meift 
Handwerker und Gefellen, die von der Arbeit aufgefprungen 
waren, Mägbe und Weiber, weiche der Lärm aus Küche 
und Kinderftube hervorlodte. Zugleih war eben in ber Kirche 
zum beiligen Geift die Frühmeffe zu Ende gegangen und ein 
Theil der Andächtigen vermehrte die Verſammlung, welche den 
Ausgang abwarten wollte. Der Poſten hatte die Wade ins 
Gewehr gerufen und ein Korporal mit einigen Soldaten kam 
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eilig das Thal heran, um den Neiter einzuholen; es war aber 
wenig Hoffnung, daß jie ihn erreichen würden, denn troß Des 
ſchlechten lüdenhaften Pflafters ſprengte biefer auf feinem ſicheren 
Pferde bereits die Kleine Erhöhung gegen die Brüde binan. 
Hatte er erſt die enge Brüde hinter jih, dann war in wenigen 
Sägen auch das Nathhaus: Thor und die innere Stadt erreicht. 

Am Ende des Brüdengeländers ſtand jegt ein ftattlicher, 
ftämmiger Mann in langem dunlelbraunen Oberrod, einen 
ſchlichten aufgefrämpten Hut auf dem Haupte, deflen Haar in 
langen, ſtark grau gemiſchten Nundloden auf Hals und Naden 
fiel. Das Gebetbuch unter dem Arme zeigte, daß der Mann 
fo eben von feinem Morgenfegen aus ber Kirche zurücktam. 
Ohne ein Wort zu fagen, überfchaute ev mit ruhigem Blid die 
Volksmenge und fahte den Heranfprengenden feit ins Huge — 
wie der Reiter hart neben ihm angelommen war, fiel er dem 
erde mit einem raſchen Griff, der den gewandten Reiter und 
Pferdelundigen verrieth, in die Zügel und hielt es an mit 
einem jo mächtigen Nud, daß das Thier beinahe in die Hinter: 
füße zuſammenknickte und nur wenig fehlte, daß der Reiter 
von der plößlichen BT aus dem Sattel geichleudert 
wurde, 

„Dacre bleu“, rief der Neiter mit zornfunkelnden Mugen, 
„was unterfängt man ſich?“ 

Er ſchwang dabei die Heitpeitiche über dem Haupte des 
Mannes, allein ehe der Sieb niederfallen fonnte, hatte biejer 
mit ber andern Hand ben aufgehobenen Arm des Reiters ge: 
faßt und hielt ihn unbeweglid; wie in einer Eiſenklammer feft. 
„Bas erfredht Er fich, mich aufzuhalten, Er unverichänter 
Mensch?” rief wüthend der Angebaltene, der vergebens Zügel 
„ und Arme frei zu machen jtrebte, 

„Den unverihämten Menſchen,“ jagte ber Bürger rubig, 
„den geb’ ich vor Allem dem Herrn zurüd, wies Braud it 
im Bayerland — aufgehalten aber hab’ ich den Seren, damit 
er den Wachpoſien, die ihn fuchen, Ned’ und Antwort gibt...“ 

„Ah ich errathe,” entgegnete höhniſch der Reiter, „das iſt 
Sein Geihäft... Er ift wohl Einer von den Stadtfnechten. ..“ 

„Das bin ich nicht,“ ermwiderte der Bürger mit uner: 
fchütterliher Ruhe, „Sch heiße Georg Jäger, bin ein Wirth 
meines Zeichens und das da...“ fuhr er fort, indem er auf 
ein ftattliches Haus rechts von der Hochbrücke deutete, „das ift 
mein Haus! In einer Zeit aber wie die unfrige, wo man 
es dem Spigbuben nicht mehr am Gewand anfieht, wer er 
it... da müflen Alle zufammenhelfen, die'3 noch gut und ehr: 
lid) meinen, zumal in unfrer armen betrübten Münchnerſtadt! 
— Hat der Herr ih nichts zu ſcheuen, wie's denn wohl ber 
Fall fein wird, fo fann er auch die Wacht abwarten und Ned’ 
und Antwort geben, wie ſich's gehört!“ 

Der reis von Neugierigen hatte fi) dichter gezogen und 
drängte noch enger zufammen, als ber Korporal von ber Thor: 
wache anfam mit einigen Musfetieren in hellblauen Nöden mit 
breiten Mermelflappen und weißen Schoos-Umſchlägen. 

Der Unteroffizier, eine gebrungene Solvatenfigur mit far 
fem grauen Schnurrbart, hielt ‚vor dem Weiter an, falutirte 
milittäriich und fragte: „Mit Berlaub’ — der Poften hat ben 
Seren am Thor’ angerufen... warum bat ber Herr nicht ans 
gehalten ? 

„Weil ich es nicht für nöthig gefunden habe,” entgegnete 
der Gefragte hochmüthig. 

„Aber es iſt einmal die Vorſchrift ſo,“ fuhr der Korporal 


fort. „Bei gegenwärtig bedenklichen Zeitläuften iſt angeordnet, 


daß männiglich fo einpaſſiret, am Thor angehalten und exa— 
minirt werben fol. So dann Einer ſich nicht zu legitimiren 
vermöchte, ift er zu inhaftiren und zum Commanbanten zu 
führen. Wolle alſo der Herr fich belieben laſſen, uns dahin 
zu folgen.” 

Aufihub und Forderung ſchienen dem Fremden gleich un: 
angenehm zu fein; er murmelte eine halblaute Verwünſchnung 
zwiihen den Zähnen und ſah unſchlüſſig in dem Menſchen— 
knäuel umber. Sein Auge blieb an einem Marne haften, ber, 
obwohl hinter den Uebrigen ftehend, Alle fat um eine Kopf: 
länge überragte, Seine Haltung war ftraif und verrietb, wie 
der weiße Rod, von welchem mur die Achſelſchnüre, die rothen 
Klappen und Aufſchläge abgetrennt waren, den ehemaligen 
Soldaten. 

Der Reiter deutete mit der Gerte nach ihm bin und rief: 
„Komm Er einmal anher — Er da hinten! ch alaube mid 
an Sein Geficht zu erinnern: ift Er nicht Wacdhtmeifter bei 
Minuzzi⸗Dragonern?“ 

„Wachtmeiſter geweſen!“ erwiderte der Mann vortretend, 
indem das Volk zu beiden Seiten eine Gaſſe bildete. „Mein 
Name iſt Dallmayer ... ſeit die kurbayriſche Armee aufgelöst 
worden iſt bis auf die Münchner Beſatzung, bin ich entlaſſen!“ 

„Gleichviel!“ rief der Fremde. „Ich Hoffe, Er wird mid 
erfennen, denn Er bat mich beinahe täglich bei Seinem Ober 
ften, Graf Paumgarten geſeh'n . . . Er wird dieſen zudring: 
lichen Leuten beſtätigen können, wer ich bin!“ 

Dallmayer war näher getreten und hatte den Reiter mit 
ſcharſem Blide gemuftert. „Run, wie it e&, Herr Wadt: 
meiſter?“ rief der Unteroffizier, indem er ihm die Honneurs 
machte, als ob er nicht abgedankt wäre. „Kennt Er ben 
Herrn? 

„Allerdings,“ war die Antwort. „Ich habe dieſen Herrn 
oft bei meinem Oberſt geſehen — es Me ber Pileger von Star: 
berg, Herr Joſeph von Ettlinger . 

„Der bin ih auch,“ ſagte der Reiter. „Nun kennt Er 
mich alfo, fann Seine Meldung machen und wird mid) nicht 
länger aufhalten ...“ 

„Bin's auch nicht gewillt, Gnaden Herr Pfleger,“ ent: 
gegnete der Unteroffizier. „Brauchen mir nur noch anzugeben, 
in was Geſchäften Sie in die Stadt kommen und marım Sie 
durch's Iſarthor einpaſſiren, jintemal das meines Willens nicht 
bie Route von Starnberg iſt ...“ 

„Bin ich Ihm darüber Rechenſchaft ſchuldig?“ rief Ett- 
finger in fteigendem Unmillen, 

„Mir nicht — aber dem Nod, den ic) anhabe,“ erwi— 
derte feit und beideiden der Soldat. „Muß alfo icon 
bitten . 

Alberne Plackerei!“ murmelte Ettlinger. „Der Weg 
durch den Forſtenrieder Wald war mir zu langweilig. ch 
batte ein Geſchäft beim Abt in Schäftlarn und zog es alio 
vor, die angenehmere Straße über Aufkirchen, Schäftlern und 
Grünwald einzufchlagen. Nah Münden aber komm’ ich, weil 
id) mit dein Bürgermeiſter Herrn von Vachieri befremmdet bin 
und ihn befuchen will... Iſt's nun genug mit der Fragerei? 
Auseinander.... ober id) reite ein Paar von Euch nieder, 
Ihr ...“ 

Das Weitere war unverſtändlich, denn Ettlinger drückte 
feinem Gaul, deſſen Zügel der Jägerwirth längſt losgelaſſen 
hatte, die Sporen ein, daß er ſich bäumte und mit den Vorder— 
füßen um ſich hieb. Schreiend und ſchimpfend ſtob die Menge 
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auseinander, ber Reiter fprengte fort und war in wenig Augen: 
bliden im Bogen des Rathhausthurmes verſchwunden. 

„Mebermüthiger Kerl!“ rief ihm ein rußiger Mann nad, 
der die Vlechicheere in der Hand hielt. „Und wenn er zehn: 
mal Pfleger ift, braucht er darum nit fo grob zu fein!“ 

„Und an ber Wache hätt! er wohl auch anhalten können!“ 
rief ein Undrer aus der Menge, „Als Pfleger ſollt' er doch 
die bayrifche Uniform kennen und reipeltiren, und ben Löwen 
und bie weißblauen Meden am Thor!“ 

„Er hat fie halt nicht jehen wollen!” rief der Spängler 
wieder. „Wird ſchon auch Einer von denen fein, die's heimlich 
mit ben Deſtreichern halten! Verdächtig iſt's auf jeden Fall 
und man hätt ihn wohl ein bischen fchärfer auf's Korn neh: 
men ſollen!“ 

„Bahr iſt's!“ riefen andre Stimmen wieder. „Wenn er 
von Starnberg füme, müßt! er die ganze Nacht geritten fein 
und das müflen fonberbare Geichäfte fein, die er bei eitler 
Naht mit dem Abt von Schäftlarn abzumaden hatte...” 

„as hilft e8 jept, ihm nachſchreien?“ ſagte der Spängler, 
indem er feiner Werkitatt aufchritt. „Aber das wenn ich gewiß 
wüßte, dab der Menſch ein beimlicher Defterreicher ift, dann 
thät’ es mich veuen, daß ich ihm nicht ein paarmal im Kaibel- 
bach umgefehrt und ihm Iſarwaſſer zum Koſten gegeben habe!” 

Die Menge verlief fih raſch, wie fie gefommen war. Der 
Jägerwirth jchritt bebächtig feinem Haufe zu; im Thormege 
aber hielt er inne und rief den MWachtmeifter Dallmayer an, 
ber mit flüchtigem Gruße an ihm vorüber fchreiten wollte. 

„Buten Morgen, Herr Wachtmeifter!” rief er ihm zu. 
Er läßt ih ja gar nicht mehr bei mir ſeh'n und het doch 
ſonſt ein kleines Frühſtück bei mir nicht verichmäht?“ 

„Das hat aufgehört,” erwiderte Dallmayer finfter, indem 
er nur wie gezwungen einen Augenblid ftille ſtand. „Seit ich 
brodlos geworden bin, muß ich meine paar Kreuzer verdammt 
zufammenhalten. Das kann fi der Herr denken, daß man 
fi weiland vom Traftament nichts hat erfparen können und 
wenn ich mich auch nicht ſchämen wollte, Holz zu baden, mein’ 
ich doch immer, ich wollt's dem Rod nicht anthun, den ich ein- 
mal getragen hab!” 

„Freilich wohl,” antwortete der Wirth, und ließ einen 
fragenden Blid über das Antlig bes Wachtmeifters gleiten — 
„aber follte e8 denn jo ſchwer fein, wieber Dienste zu Friegen?“ 

„Das niht — die Kaiſerlichen nähmen mid, vielleicht 
wicht ungern auf: aber ih mag nicht dienen bei den Landver— 
berbern! Noch leb' ih in der Hoffnung, daß es einmal wieder 
eine bayriiche Armee gibt — ich will mir die Freude nicht 
verderben, daß ich danı in der Zwiſchenzeit nicht einem andern 
Commandowort gefolgt bin!“ 

„Das hoffen aud andere Leute!“ rief Jäger, indem er 
bie Hand des Widerſtrebenden faßte und jchüttelte. „Jetzt darf 
mir der Herr ſchon gar nicht an meinem Haus vorbei, ohne 
daß wir ein Glas miteinander getrunken haben! Komm’ Er 
nur,” fuhr er zutraulich fort, da der mürriſche Wachtmeifter 
noch immer zögerte, „Er trifft bei mir manches Gejicht, das 
Ihm wohlthun wird, — aud erwarte ich jede Stunde, daß 
mein Better Xaver von Ofterhofen zurüdtommt und mir Nach— 
richten bringt aus dem Unterland!“ 

Der Wachtmeiſter ſchwankte noch; der verbitterte Groll 
über die Lage des Landes und feine eigene trieb ihn fort: da— 
gegen zog ihn der Reiz, irgend etwas Neues aus der Gegend 
zu erfahren, bie ihm vor Allem am Herzen lag. „Aus dem 


Unterlanbe?” fragte er. „Freilich — von daher hab’ ich ſchon 
lange nichts mehr gehört... und der Herr Wirth mei wohl, 
daß es meine Heimat ift.. .* 

„Alſo geihwind herein und ohne Widerrede!“ lachte Jä— 
ger, indem er die vom Hausflur im die Gaftitube führende 
Thüre aufftieß und den Gaft mit gutmütbhiger Freundlichkeit 
binein ſchob. „Geh' der Herr mur voraus,” rief er, „ich fomme 
nah im Augenblid... Will nur Hut und Stod und Gebet: 
buch ablegen . . .* 

Der Wachtmeiſter trat in die fchmale, etwas niebrige 
Stube, in welder eine eigenthümlich gebrochene Helle herrichte, 
hervorgebracht duch die grünen Gittergeftelle an den Fenſtern, 
welde das Eindringen bes vollen Lichts ebenfo wie das neu: 
gierige Sereinbliden von Vorübergehenden verhinderten. Es 
war noch früh am Tage, daher hatten ſich noch feine Gäfte 
eingefunden und nur im Winkel der Stube, am Dfen neben 
der Küchenthüre ſaß ein Burſche in abgetragenen und abge 
riffenen Kleidern, wie die zum Viehankauf über Land reifenden 
Megger fie zu tragen pflegten. Der Burſch hatte die Arme 
über den Tiſch gebreitet und ben Hopf darauf gelegt: die Er: 
müdung eines weiten Weges ober das tiefe im Zimmer herr: 
chende Schweigen ſchien ihn eingeichläfert zu haben: es war 
auch fo ftill wie in einer Klofterzelle, man hörte nur, bie große 
Standuhr in ihrem Holzgehäufe neben und die Fliegen fummen, 
welche die Stubenwärnte oder ein eriter Sonnenftrahl aus bem 
MWinterichlaf erwedt hatte. Die wehmüthig träumerifche Ruhe 
ſchien fo recht zu der Stimmung des Eintretenden zu paflen, 
jo daß er am Tiſch in der Feniterede niederfigend ebenfalls 
das kummerſchwere Hanpt in die Hand fügte und gedanfenvoll 
vor ſich hinſah. 

Der Jägerwirth war in dem Heinen halbdunklen Raume 
vor ber Thüre ftehen geblieben und ſchien nicht von ber Stelle 
zu können. 

Seitwärts führte eine Nebentbüre in ein Meines Gemach, 
welches den Tag über dem Wirthe und feinen Angehörigen zum 
Aufenthalte diente, um immer in ber Nähe ber Gäſte fein und 
doch die nöthigen Geſchäfte beforgen zu Können. Der obere 
Theil der Thüre beftand aus einer Lichtung von Glas, von 
welder ber grüne Vorhang etwas zurüdgezogen war, daß man 
den Heinen Raum zu überfchauen vermochte, Es war ein 
freundlicher Anblid und doch lag es auf den männlichen Zügen 
des Wirth wie eine Wolfe fchweren Unmuths. 

Die Einrichtung des Gemachs beitand aus einem breiten 
alterthünlichen Schreibtiſch, mit allerlei Schnörfeln und von 
Holz eingelegten Verzierungen. In der Nähe des Fenſters 
ftand ein Tiſch mit Schwarzer Schieferplatte, die zu gleicher 
Zeit ala Zählbrett und als Rechentafel diente. An der Ticht: 
baren Wand zog fich ein bequemer Ruheſitz mit hoher Lehne 
und ſchwarzem Leberbezug hin und darüber prangte in mäch— 
tigem gefchnigten Rahmen ein anfehnliher Spiegel zwiſchen 
zwet nicht minder ftattlichen Gemälden, welde die Vorfahren 
des Haufes darfiellten. Das Eine zeigte einen ehrenfeiten 
Mann in bürgerlihen Node und mit breiter Halskrauſe, und 
während ein über die Schulter hereinhängendes ſchwarzes Män— 
telhen den Rathsherrn fennzeichnete, ließen die Gerften-Hehren 
und Hopfenblüten in der gehobenen Nechten errathen, daß er 
zur ehrjamen Zunft ber Bierbrauer gehört habe. Die Frau 
gegenüber war ein würdiges Seitenftüd: in der Tracht mit 
Goldhaube, Schnürmieder und Salsfette, wie in der ganzen 
ächt altbürgerlichen und hausfräulihen Erſcheinung. 
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Bor dem Spiegel ſtand ein junges Mädchen, beffen flatt- 
liche und doch ſchlanke Geftalt durch ein ſchwarzes Mieder mit 
Silbergefhnür ebenfo fehr hervorgehoben wurbe, als bie filber: 
geftidte Riegelhaube bazu diente, den Reihthum des blonden 
Haars und bie feltene Schönheit bes Angefichts noch mehr zu 
zeigen. Das Mädchen ſchien ſich auch biefer Vorzüge volllom- 
men bemußt zu fein, denn mit fihtbarem MWohlgefallen und 
Selbftgefühl ruhte das blaue lebhaft glänzende Huge auf dem 
Spiegelbilde, das ihm entgegenftralte, volle blühende Wangen 
und blendend weiße Zahnreihen zwifchen ben faft übermüthigen 
lächelnden Lippen zeigend, Der aus dem salbenbefag des 
kurzen Mieders hervortretende gerundete Arm war erhoben und 
bielt ein hübſches Gefchmeibe an bas Ohr, während bas Köpfchen 
fi pfauenhaft drehte, wie um bie Stellung zu fuhen, in welder 
es fih am glängendfien zeigte. 

Jäger war einige Augenblide ftehen geblieben und hatte 
bem Thun bes Mädchens fchweigend zugejehen: dann legte er 
die Hand auf den Drüder der Thüre, daß dieſe raſch aufflog 
und er unerwartet auf der Schwelle vor dem Mädchen ftand, 
das erſchreckt zuſammen fuhr und die Hand auf den Nüden 
legte, um die Obrringe zu verbergen. 

Der Wirth jah fie ſtumm und beinahe traurig an. „Was 
fährst fo aufammen vor mir, Walpi? Brauchſt Did vor Dei- 
nem Bater nicht zu fcheuen, wenn Du Did vor Dir felber 
und vor unjerm Herrgott nicht zu ſcheuen haſt! . .. Iſt es 
denn möglich!” fuhr er eintretend fort, indeß das Mädchen, 
mit dunkler Röthe übergoffen regungslos zu Boden jah. „Kannit 
Du Dir die nichtsnutzige Eitelkeit fo über ben Kopf wachen 
laffen! Für den Teufel ift!3 genug, wenn er Einen heimlich 
und hinterruds an Einem Haar erfaflen kann — Du gibit 
ihm felber glei die ganze Hand!” 

Das Mädchen fing an, fi von ber Ueberraſchung zu er: 
holen und wieder Muth zu gewinnen. „Was hab’ ih denn 
fo Unrechtes gethan?“ fagte fie mit einem leifen Anflug von 
Troß, wenn auch ihre Augen noch immer ſcheu die Erbe fuchten. 
„Die Frau Baſe, die, Stablerin, hat mir ein paar Ohr: 
ringe zum Anſchauen gebracht — bie hab’ ich probirt...” 

„Und deimwegen ſtehſt Du DViertelftunden lang vor den 
Spiegel hin und ſchneideſt Gefichter hinein und drehſt den Kopf 
wie ein Turteltauber? — O Mabel, Mapvel... bild’ Dir doch 
nichts auf Dein biffel Schönheit ein — das ift eine zerbrech— 
lihe Gab’ und eine gefährlihe dazu! Nimm ftatt dem eitlen 
Zeug lieber einen Roſenkranz in die Hand und bet’, dab Dich 
unſer Herrgott erleucht! und daß bie unglüdjelige Schönheit 
Dich nicht einmal in's Unglüd bringt und Andere mit!” 

Die anfänglihe Verwirrung war immer mehr‘ von dem 
Mädchen gewichen: fie hielt es zwar nicht für gerathen, etwas 
zu erwibern, aber um ihre Lippen zudte es wie ber unwill— 
kührliche Beginn eines Lächelns, als dächte fie, das Unglüd, 
das ihre Schönheit anrichten würbe, müßte nicht fo ſehr Furcht: 
bar fein, daß fie es nicht darauf ankommen ließe, etwas davon 
fennen zu lernen. 

Das Antlig des Baters, der in ihren Zügen las, wurde 
immer finiterer. „ch ſeh' Dir's an,” fagte er, „Du lachſt 
innerih über mih!... Walpi, Walpi — ben’ an dieſe 
Stund®... es könnt' eine Zeit fonımen, wo Dir das Laden 
vielleicht ſchwer aufs Herz fallen wird!... Wenn Du aber 
in Gutem nicht folgft, dann weiß der Jägerwirth, was feine 
Pliht und Schuldigfeit ala Vater ift: dann will ih Dir aus 
einem andern Ton auffpielen und zeigen, daß ich's verſteh', 
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einer verbrehten Putzgretel ben Kopf zurecht zu ſehen! — Mer? 
Dir das — und jegt marſch ... Hinüber in bie Zechſtuben; 
es find Gäfte drinnen... Ich komm gleih nad... will nur 
erft bei meinen Tauben im Hof nachſchauen, damit mir nicht 
gleich Feder die Freud’ am Geſicht ablefen kann, bie Du mir 
machſt * 

In ber Gaſtſtube war es noch ſtill und dämmrig wie zu: 
vor; der Wachtmeiſter ſah trübſelig vor ſich hin und ſchien es 
gar nicht auffallend zu finden, daß noch Niemand gekommen 
war, ihn nach feinem Begehren zu fragen. Als Walpurg nun 
mit hochgeröthetem Angefiht eintrat und dieſe frage endlich 
an ihm richtete, blidte er, in feine Gedanken verfunfen, gar 
nicht empor und antwortete nur mechaniſch — der Burſche am 
Dfen aber bob bei Walburg's Eintreten das Geficht etwas auf, 
ließ es aber gleich wieder finfen und ſchien ungeftört weiter zu 
ſchlafen. Das Mädchen würdigte den abgerifjenen Menſchen 
feines Blicks und ſchob dem Wachtmeifter mit gleichgiltiger 
Verdroſſenheit das Fläſchchen bayriiden Landweins hin, wie er 
damals an der far bei Landshut und auf den Donauhügeln 
bei Wörth nicht bloß gezogen, fondern auch getrunken wurde. 
Dann feßte fie ſich feitwärts an ein Tiſchchen, auf welchem 
Nähzeng fand und fing an, ein etwas derbes Tiſchtuch zu ſäu— 
men; es ging aber jo langiam von Statfen und fie ftellte die 
zierlichen Finger fo fpig, daß man auf den eriten Blick ſah, 
wie unangenehm ihr die grobe Arbeit war und wie weit ihre 
Gedanlken von berjelben abjchweiften. 

Das Erjcheinen bes Wirths unterbradh bie beinahe un: 
heimlich gewordene Stille: er hielt die Thüre geöffnet und ließ 
ein Paar von den Bekannten des Haufes eintreten, welche als 
Stammgäfte gewohnt waren, dort Vormittags ihr Bläschen 
Wein zu trinfen und als Imbiß einige MWürftlein mit Sauer: 
fraut oder ein Stüd Tellerfleifch zu fich zu nehmen. E3 waren 
zwei Männer von fehr verſchiedenem Ausfehen. Der Eine war 
eine ftarke fat vierfchrötige Geitalt, mit derben Schultern, auf 
welchen ein dider Kopf mit ſchwarzen Haaren fa, das nur 
wiberftrebend ſich in die jchlicht hinters Ohr geitrichenen Loden 
fügen wollte, und mit deſſen unihönen Zügen nur die ehrlichen 
braunen Augen verföhnten. Die Arme verrietben, baf ihre 
Kraft in der Schmiebewerkitatt geholt und am Ambos gehärtet 
wurde und daß fie nicht immer fo feines Tuch getragen, als 
jegt hinterm Ladentiſch. Es war der Eifenkrämer Senfer vom 
Schrannenplatz. 

Der andere Herr war Mein und ſchmächtig und beinahe 
dürr zu nennen: namentlich ſchien das fahlweiße Antlig, aus 
welchem eine kluge Naſe zwiſchen wohlwollenden Augen vortrat, 
nur aus Haut und Falten zu beftehen — e3 war ber Lizenziat 
und Hoflammerratd Urban Neufönner, der faft gegenüber im 
Eckhauſe „zum Auge Gottes” mit einer betagten Schweiter 
ſchon feit vielen Jahren eine ſtille, nachbarlich verträglide 
Haushaltung pflog. 

Mit biederer Freundlichkeit geleitete der Wirth feine Gäfte 
an ben Tiſch zu Dallmayer, den er, während bie Beiden Pla 
nahmen, ihnen vorftellte. „Ein erprobter alter Freund von 
mir,“ fagte er, — „Einer, ber ein Herz hat für's Land, ein 
guter Bayer!” 

„Das iſt allemal eine fonderbare Confolation,“ ermwiberte 
der Hoffammerrath, fi gegen den Wachtmeifter verneigend, 
„einen Patrioten mehr zu finden; mache daher bie Propofition, 
das erfte Glas als eine Libation zu behandeln für has, was 
uns Allen gleihmäßig am Herzen liegt! Es gelte unjerm 
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armen bayriſchen Vaterlande! Daß es proſperire, florire und 
ſich erhebe aus der tiefen Calamität und Erniedrigung, in die 
es verſunken iſt ... das gebe Gott und bie Patrona Ba: 
variä !* 

Kräftig fließen bie Gläfer aneinander, aber es gab feinen 
hellen fröhlichen Hang, fondern nur einen flumpfen harten 
Schall; ald würden Waffen aneinander geſchlagen. 

„Ja, das gebe Gott umb geb’ es bald!“ rief der Wacht: 
meifter und ſtieß heftig fein Glas auf ben Tiſch. „Bis jetzt 
ift blutwenig Ausſicht dazu! Das ganze Land bis auf das 
Rentamt Münden und bie Stabt ift in den Händen der Raifer: 
lichen... bie Kurfürftin ift in Venedig... der Kurfürſt lebt 
in Brüffel wie im ewigen Leben und brodt ben Niederländern 
nod vollends den Reit von Bayern ein!” 

„Bas der Herr Wachtmeifier ſagt,“ erwiberte Neufönner 
gelaffen und begütigend, „ift leider vielfach nur zu wahr — 
und bo hat die Erbitterung Manches übertrieben. Die Frau 
Kurfürftin Durchlaucht mußte nach Venedig reifen, weil ihre 
erſchütterte Gefunbheit nach einem milveren Klima verlangt — 
Kurfürft Mar Emanuel kann nicht zurüd, weil er Statthalter 
In ben Niederlanden ift, und wegen des Strieges, feit ber un— 

glüdlihen Bataille bei Höchſtädt und am Schellenberg, — aber 
feine Kinder, die Prinzen und Prinzeffinen bat er uns hier ge 
laffen als ein pretiöes Pfand feiner Wiederkehr und als Be 
weis, daß er fie nirgends beffer aufgehoben glaubt als bei 
uns ...“ 

„Alles recht, Herr Hoflammerrath!“ entgegnete Dallmayer. 
„Aber bis er wieder kommt, wird, jo fürcht' ih, von Pfand 
und Land nichts mehr zu finden fein... er wird nichts mehr 
antreffen als Einöben, Schutthaufen und Freithöfe... .“ 

„Ja, es iſt arg,” fagte Senfer mit geprefter Stinme, 
„Bürger und Bauer können die Laften nicht mehr erſchwingen, 
bie fie ihnen draußen aufbürden. Die gewöhnliden Steuern 
find ſchon hoch genug — num follen von jeder Feuerſtatt wochent: 
lich fünf Gulden darüber gezahlt werden in die Faifegliche Ad- 
miniftration in Landshut und wer nicht zahlt, wird gepfänbet 
und von Haus und Hof gejagt... .* 

„Dazu kommt noch die immerwährende Einquartierung,” 
bemerkte der Jägerwirth. 
wieder gibt, der immermwährende Krieg verzehrt zu viel und es 
fehlt ſchon bald an Händen, die noch Luft und Kraft haben, 
den Ader zu bauen... Die Neichsfoldaten aber und bie 
Koiferlichen legen fih dem Bürger und Bauer in's Haus und 
fragen nicht, wo er die Nahrung hernimmt... Wir im Münchner 
Rentamt haben das Elend noch gar nicht jo erfahren, aber ich 
hab’ Nachrichten vom Jun und aus dem Unterland — ba 
ba gibt's fein Geſetz mehr und kein Recht... da ift fein Haus 
mehr fiher und im Haus fein Leben, feine Ehr' und fein 
Eigenthum !“ 

„Es ift eine furchtbare Heimfuchung, die ber Herr über 
Bayern geſchickt hat!“ ſagte Neufönner erſchüttert. „Aber fie 
muß, fie wirb vorübergehen — die Hilfe muß kommen !* 

„Sie kommt nit,” rief ber Wachtmeifter türmifh, „wenn 
wir uns nicht felber helfen... und bas fünnen wir nicht! 
Alles im Land hat feine Waffen abliefern müſſen bi3 auf den 
armfeligiten Sadpuffer.... die rubmvolle furbayriihe Armee 
ift aufgelöst und auseinandergejagt wie eine nichtsnutzige Bande! 
D ich vergeil’ die Stunde auf meinem Todbett nicht, wie wir 
in Ingolftabt zum legtenmal ausgerüdt find, und mußten ab: 
fteigen und bie Karabiner und die Säbel nieberlegen und wie 
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bie Raiferlichen darüber bergefallen finb und Aber bie fehönen 
Pferde und haben uns in’s Geſicht gelacht und zugeichrieen, 
wir follten einen Steden nehmen und barauf heintreiten ... 
Hegrgott, Herrgott, was mir ba durch's Herz geſchnitten hat 
— id vergefl’ es nicht und wenn ich fo alt werbe wie Me— 
thufalem ... damals, ba hat bie legte Stund’ für unfer 
Bayerland geſchlagen!“ 

„Das verhüte Gott!” ſagte Senſer nad einer kurzen 
ichweren Paufe. „Aber ift denn gar fein Husweg zu finden? 
Sch bin freilich nur ein einfaher Bürgersmann, aber ih hab’ 
mih ſchon oft gefragt und nachgegrübelt in ber Stille, ob's 
denn nicht möglich wär’, dem Land all’ die Drangfal zu er- 
fparen?... Ob benn ber Kurfürft gar nicht nachgeben könnt 
und könnt’ Frieden machen?“ 

„Das eben iſt das Deplorable in folden Affairen,” er: 
widerte der Hoffammerrath, „daß ber erfte Schritt in ihmen 
oft zu Eomplifationen führt, aus welchen bie Rücklehr unmög- 
lich tft, weil bie Ehre fie nicht geitattet !” 

„Die Ehre? Das will mir nicht einleuchten ... ich mein’, 
Leben und Tod, Glüd und Unglüd von einem ganzen Wolf 
ſollt' ſchwerer wiegen — und was ift babei wider Ehr' und 
Reputation? Ein alter guter Spruch fagt: Der nachgibt, ift 
auch ein Mann!“ 

„Ich will Ihm das wohl erpligtren, Herr Senfer, wenn 
Er mid anhören will,“ fagte Neuſönner. „Er weiß doch, daß 
der gegenwärtige Krieg, der ſchon im vierten „Jahre währt, 
barüber entitanden ift, wer König von Spanien und von all’ 
den Ländern fein foll, die dazu gehören, von den Niederlanden, 
Neapel, Sizilien, von Mailand und ben beiden Indien ...“ 

„Freilich weiß ich das! — Der Franke König von Spa- 
nien hatte ja ben älteften Sohn unferes Kurfürften zum Herrn 
und Erben all’ diefer Reihe eingefegt — leider ift er gleich 
darauf geitorben und weiß noch heutigen Tages kein Menich 
fo recht, wie e8 mit diefem plöglichen Todesfall zugegangen ift!* 

„Ganz richtig,“ fuhr der Hoffammerrath fort, „die andern 
Mächte aber, voraus der Kaiſer Leopold, wollten nicht, baf 
das ganze ungeheure und übermädhtige Neih unter Einem , 
Szepter beifammen bleiben follte und hatten fich im Geheimen 
ichon über die Theilung verftändigt — König Carl von Spa- 
nien aber, der das Vorhaben erfuhr, fegte noch furz vor feinem 
Tode einen franzöfiihen Prinzen, Philipp von Anjou, zum Er: 
ben ein. Der beftieg auch den Thron — bie Mächte aber er- 
fannten das Teftament nicht an unb darüber brach ber Krieg 
mit Franfreid aus!“ 

Senfer nidte. „Auch das weiß ich,“ fagte er, „und aud, 
daß Holland und Engelland und bas Reich zu dem Saifer 
ftehen und daß ber Kurfürſt Max Emanuel von Bayern es 
ganz allein mit Frankreich hält! Das aber iſt's gerade, was 
ich nicht begreife!“ 

„Vielleicht kann ich Ihm das ausdeutſchen,“ ſagte Wacht: 
meifter Dallmayr. „Er weiß,” mas ber Kurfürſt Alles für's 
Kaiſerhaus gethan hat — id) weiß es noch beſſer, denn ich 
hab’ es mit angefeh'n und bin überall mit dabei geweſen jeit 
meinem ſechzehnten Jahr. IK war mit als Troßbub, wie 
wir mit dem Polenkönig, bem Sobiesfi, bie Türken yor 
Wien verjagten: ich hab’ mitgetrommelt zum Sturm auf Dfen 
und Belgrad und bin mitgeritten in die Campagne am Rhein 
— id war mit bei der Erftürmung von Mainz und bei ber 
Belagerung von Carmagnola — das Alles hat dem Lande 
viel Blut und Geld gefoftet und welchen Danf hat ber Kur: 


fürft vom Raifer gehabt, ber noch dazu ber Water feiner erften 
Frau war? Keinen andern, als daß er ihm nicht einmal bie 
versprochenen Kriegsgelder gezahlt hat und daß er heimlich all’ 
feinen Plänen und Unternehmungen entgegen arbeitete!“ 

„Sp iſt's,“ beftätigte Neufönner; „auch haben Frankreich 
und Bayern fih das Wort gegeben, daß feines ohne Vorwiſſen 
und Zuftimmung des Andern Frieden machen foll und bieß 
Wort will Mar Emanuel halten und fi nicht von Frankreich 
trennen, zumal jegt, wo das Ariegsglüd fich eine Feitlang 
von dem Bunbesgenoflen gemwenbet hat.“ 

„Da iſt's freilich ſchlimm,“ entgegnete Senſer betrübt, 
„das Wort muß er freilich halten und im Unglüd kann er fic 
nicht losſagen von dem Verbündeten! Da bleibt uns alio 
nichts übrig, als ſtillhalten ...“ 

Ein Fuhrwerk fuhr rafielnd vor dem Gafthaufe an und 
hielt fill, eine willlommene Unterbreiung bringend, Der 
Wirth, der hinaus geeilt war, fam bald mit einem Meinen 
etwas beleibten Manne zurüd. Das ſtark rothgefärbte Geſicht 
besjelben und bie fpärlichen blonden und kurzen Haare 
verfündeten bie leidenfchaftlihe Gemüthsart des Antommenden, 
bie fih ſchon in ben eriten Worten kundgab. „Was ich in 
Münden will?” rief er, indem er bie Fahrpeitiche in eine Ede 
lehnte und fur; grüßend neben den Anmeienden Pla nahm, 
„Bas werd’ ih wollen? Warum werd’ ich fort fein von An- 
ing? Weil der Teufel los it! Weil es nicht mehr auszu— 
halten ift und weil ich es nicht mehr ertragen konnte, bas Elend 
mit anzujeh'n!“ 

„Alſo fchon wieder ein neues Unheil?” fragte der Wirth. 

„Als ob ein Tag verginge, ohne ein neues zu bringen! 
Sept aber it bem Faß der Boden aus! Ich füge num bald 
in die breißig Jahre in Anzing und wird Niemand jagen fön- 
nen, dab ber Pofthalter Kirner lamentirt hat und find doc), 
weiß Gott, die Zeiten mitunter hart genug geweſen — jet 
aber jteh’ ich jeden Tag mit dem Gedanken auf und leg’ mich 
mit bem Gebanfen nieder, ob es nicht das Beſte wär’, Alles 
im Stich zu laffen und auf und davon und in die weite Welt 
zu geh’n! . .. Schaut mich nur verwundert an, ihr Herren! 
Jetzt Find fie dahinter gelommen, unjere Peiniger, wie fie das 
Land für immer) unterfriegen können ... fie nehmen uns 

Alles weg, was jung und kräftig ift! Zwölftaufend von un: 
fern jungen Burfchen follen ausgehoben und unter die flavoni- 
hen und ungariichen Regimenter eingetheilt werden! Viele 
find Schon bei Nacht und Nebel aus den Betten geholt, auf die 
MWägen geworfen und fortgeführt worden, wie gebundene Käl— 
ber — viele haben fich geflüchtet und treiben fih in ben Wäl— 
bern herum — ba werden fie aufgefpürt, gejagt, . gehegt und 
niebergeichoffen wie wilde Thiere . . .“ 

Der Jägerwirth athmete ſchwer auf, der MWachtmeifter 
ballte die Fäufte — Alle wiegen. 

„Mein Nachbar,“ fuhr der Wofthalter fort, „ein armer 
Schluder, der zuvor nicht viel zum Beſten hatte, hat einen ein: 
zigen Eohn gehabt, — der jollt’ ihm genommen werben; ba 
it er fort und der Alte hat einen Trupp Rothmäntel in’s 
Haus befommen, die mußten ihn finden mid plagen bis auf's 
Blut, daß er den Sohn wieder ſchaffen oder ihn lostaufen 
follt’. In der Desperation hat fi ber Alte entichlofien, hat 
das Blutgeld zufammen gebettelt und zuſammen geiharrt und 
hat's den Panduren gebracht. Inzwiſchen hat der Burſch' auch 
davon gehört, wie fie feinen Bater fchinden um feinetwillen 
und it freiwillig zurüclgekommen, um fi zu ſtellen. Wie es 
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eben fein will, kommt er gerade an, wie bie Plagegeifter mit 
dem Geldſack abzieh'n — da haben fie gelacht wie die Teufel 
und haben den Burfchen mitgenommen und das Geld bay... 
Der Burfch will ſich's nicht gefallen laſſen und ſetzt ſich zur 
Mehr — da haben fie ihm vor den Augen bes Alten und feine 
zwanzig Schritte vom Haufe weg, niebergehauen wie einen 
wüthigen Hund... Slak zu, hat der Slowalen-Korporal ge: 
ſchrie'n . . Is nir Schaden um Kerl... is ſchon gezahlt!” 

Der Hoflammerrathb war aufgeiprungen und jchritt in 
höchſter Erregung die Stube hin und wieder. Der Wachtmeifter 
drüdte fich bie Ballen ber Hände vor die brennenden Augen, 
der Yägerwirth bi die Lippen übereinander und fein Geſicht 
zudte, um das Weinen zu verhalten. „Es ift nicht mehr zu 
ertragen,” murmelte er. 

„Das fagen die Bauern auch,“ begann der Pofthalter 
wieder, „im ganzen Burghaufer Nentamt geht das ftille heim: 
liche Gerede herum — fie wollen der Sade mit Gewalt ein 
Ende machen und ſich felber helfen!“ 

„Es ift furchtbar... furchtbar!” wehllagte Neufönner. 
„Weh denen, duch die es fo weit gelommen ift!“ 

„Es rührt fich überall,” begann Kirner wieder, „bie Sol⸗ 
daten, die man broblos auseinander geihidt hat, kommen ver: 
ftohlen und bei Nacht in die Häufer und reben’s mit den Leuten 
ab, wie fie fi im Gebrauch der Waffen üben wollten und wie 
man die Waffen alle wieder holen foll, die man allerorts ver: 
graben hat, um fie nicht abliefern zu müſſen. Im Kloſter 
Benediktbeuern unterm Hochaltar foll allerlei Geihüg verborgen 
fein und im Hohenburger Schloh allein liegen beimlicher Weis 
viele taufend Musketen...“ 

Wieder wurde die Unterrebung durch Geräufch von der 
Straße her unterbrohen. Man hörte Nufen und das Laufen 
von vielen Leuten; aud die Gäfte traten an's Fenſter. Weber 
bie draußen ftehende Menge hinweg gewahrte man bie vergol: 
deten Enden und burchbrochenen Bierrathen eines ſchönen mit 
vier Pferden beipannten Staatswagens. Dur die Glaswände 
erblidte man ein paar ſchöne Knabenköpfe, welde mit gewin— 
nendem Ausbrud ben Nufenden und Grüßenden nad allen 
Seiten danften und freumblich zunidten. „Darauf hatten wir 
ganz vergefien!” begann der Hoffammerrath, indem man an 
den Tiſch zurückkehrte. „Ihre Durchlaucht, die Frau KHurfüritin 
fol ja heute aus Venedig zurüdtommen und die Prinzen fahren 
ihr bis an die Grenze entgegen! Das iſt doch ein Troft — 
man weiß doch wieder, an wen man ſich zu wenden hat!“ 

„Sie kommt zur rechten Zeit, um den Ausbruch noch auf 
zuhalten,“ fagte Jäger; „es rührt ſich nicht blos um und 
herum, jondern auch in der Oberpfalz und im Unterland, wo 
e3 eben fo ſchlimm hergeh'n fol. Schon vor vierzehn Tagen 
iſt mein Better, ber Xaver Loderer, ber Tuchmacher im Srotten- 
thal nad) DOfterhofen und in die Umgegend hinunter, als wenn 
er Molle einkaufen tbät... im Grund aber ift er mur binge- 
gangen, um bei Befreund'ten, die er dort hat, ſich ein wenig 
umzufchau'n und nachzufragen. Ich erwart' ihm ſeit geitern 
ichon jede Stunde zurid und kann's gar nicht begreifen, warum 
er jo lang ausbfeibt ...“ 

„Das begreift ſich leicht,“ ſagte vom Ofen ber ber ab: 
gerilfeng Burſche, auf ben Niemand geachtet hatte, indem er 
vortrat und ſich breit in bie Stube ftellte, „es iſt feine Kleinig— 
feit, fich durchzuſchleichen ...“ 

Alle fahen vermwirndert auf ihn, der Jägerwirth maß ihn 
einen Augenblid vom Kopf bis zum Fuß. „Xräumt mir 


benn?“ rief er. „Ober bift Du's wirklich, Xaver? In welchen 
Aufzug kommſt Du denn daher ?” 

„In dem allerichönften,“ lachte der Burih, „und in dem 
allerneueiten — dieſe Fegen find jegt der einzige Anzug, in 
dem man durch's Bayerland reifen kann, ohne von ben Sol— 
daten ausgezogen oder von ben Schergen herumgezogen zu 
werben. Die Kaiferlien plagen das Bolt bis auf's Blut und 
die meiften von den Beamten und Pflegen... es ift eine 
Schand', daß man es jagen muß... die meiften helfen ihnen 
dabei, nur bamit fie im Amt bleiben fünnen: fie fürchten aber 
doch, es Lönnt’ ein Augenblick kommen, wo dem Wolf die Ge: 
duld reißt und d'rum ſoll's ganz ohnmächtig gemadjt und zer 

nicht' werden. Der Nominiftrator Graf Lömwenftein in Lands: 
"hut hat von Wien aus eine neue Inſtruktion befommen, bie fo 
fchredlich fein fol, daß er jelber nicht das Herz hat, fie aus: 
zuführen und lieber feinen Poften niederlegen will ...“ 

Eine augenblidlihe Stille trat ein, man hörte die Athem: 
züge der Anweſenden. 

„Iſt der Herr nicht auch in’s Nottthal und nad Pfarr: 
firhen gefommen? Wie gebt es dort?” fragte der Wachtmeifter 
aus befflommener Bruſt und fuhr, ba jener ſchweigend und be— 
jahend nidte, zu fragen fort. „Ein Biertelftündchen außerhalb 
bes Markts liegt das Dallmayer-Gut... ich hab’ den alten 
Mann, dem’s gehört hat, gut gefannt... Wie ift es mit 
ihm?" 

„Beftorben — er hat es nicht verwinben können, wie ihm 
das Haus über'm Kopf zufanmengebrannt ift.. .“ 

„Der Mann bat auch einen Sohn gehabt,” fuhr Dall: 
ntayer erjchüttert fort... „ber war Bürger und Nothgerber 
im Marft... weiß der Herr auch von dem?“ 

„Geitorben und verdorben! Er bat die Eontribution nicht 
zahlen lönnen — Haus und Gewerb' find ihm verkauft wor: 
den... die Wittib muß vom Almojen leben... .* 

Der Wachtmeiſter Stand auf und ſchickte ſich zu geben. 
„Halt Herr, mo hinaus in der Furie?“ rief der Jägerwirth 
und faßte ben Widerftrebenden freundlih, aber entichieden am 
Arm. 

„sch ach’ dahin, wo ich ſchon fein ſollt',“ antwortete er, 
„in's Unterland, in meine Heimat — id will bei meinen 
Sandeleuten fein, und ihnen Helfen, wenn ich fan, und mit 
ihnen b’reinichlagen und fterben, wenn's losgeht..." 

„Da kommt der Herr eben recht,“ begann der Burjche 
wieder, „die Bauern find alle ſchon einig unter ſich. Am Him: 
melfahrtstag geht's überall los im ganzen Unterland, in jedem 
Markt, im jedem ‚Dorf und in jedem Haus — um diejelbe 
Stunde wird Alles maſſakrirt, was kaiſerlich iſt!“ 

„Um ®otteswillen!” rief Neufönner und rang entſetzt die 
Hände. „Das wäre ihredlih! Ich beihwöre Euch, Freunde, 
bietet Alles auf, was Ahr könnt, damit das nicht geſchieht! 
Ahr kennt mid Alle und wißt, wie ich gefinnt bin — aber 
dafür kann ich nicht ftimmen — das wäre ein Echandfled für's 
Land anf ewige Zeiten! Wenn's nicht anders jein kam, in 
Gottes Namen, jo muß man zu den Waffen greifen, aber nicht 
heimlich wie Mörder, fondern offen und ehrlich wie richtige 
Kriegsleute! Glaubt mir, es fönnte Fein größeres Unglüd ge: 
ben für Bayern — jept hat der Kaiſer nur die Uebermacht, 
das Necht aber ift bei uns: eine folde That gäb’ ihm zu der 
Uebermacht auch noch das Hecht in die Hand... Nichts da- 
von! Alles kann fih rüften in der Still’, aber bis der rechte 
Augenblid da ift, muß man aushalten, was noch auszuhalten 
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ift und darf ja nichts thun, den Vertrag von Ilbersheim zu 
verlegen!" 

„Es gibt Viele, die anders denken,“ fagte ber Wacht: 
meifter, „und bie meinen, ber Vertrag fei juft an bem ganzen 
Unglüf Schuld!” 

Ueber das blaffe Geficht Neufönners glitt ein raſcher An: 
flug von Röthe; er richtete fich trog feiner unanjehnlichen Ge 
ftalt mit Würde empor und rief mit vor Erregung bebenber 
Stimme: „Das follte der Herr nicht jagen — follte es wenig: 
ſtens nicht zu mir jagen, denn dem Herrn MWachtmeifter Tann 
nicht unbekannt fein, daß gerade ich es war, ber ben Ilbers— 
heimer Traktat als Mandatarius Kurfürftliher Durchlaucht 
mit abgeſchloſſen und unterzeichnet hat! Ich babe auch bie 
Feder zu dieſer Unterfchrift in mein Herzbfut getaucht, aber ich 
war und bin überzeugt, daß ber Bertrag der einzige Ausweg 
war, vor der Hand doch wenigftens etwas zn retten. Mußten 
auc die Feitungen übergeben, die Armee entlaffen und das 
ganze Land abgetreten werben bis auf das Rentamt München 
— mer bie Hauptitabt bat, hat boch eigentlich noch immer das 
Land, und fann es von da aus wieder gewinnen. Zudem ift, 
wie befannt, Kaifer Leopold, als welder mit Mar Emanuel 
am meilten verfeindet war, vor wenigen Tagen Tobes ver: 
blichen und ift zu verhoffen, daß Joſephus ber römische König, 
fo num ben Kaiſerthron beftiegen, gegen Bayern größere Ele 
menz zu erweilen gemillt fein dürfte ...“ 

Der alte Herr hätte im Eifer noch länger fortgeiproden, 
aber auf ber Strafe wurde es wieder laut, Man jah einzelne 
Leute im jcharfen Laufe gegen das Iſarthor eilen und dazwi— 
ſchen tönte ein gellender langgezogener Ruf, als folle er die 
Einwohnerihaft aufrufen und verfammeln gegen eine gemein: 
ſame Gefahr. „Das klingt ja wie Feuerlärm!” rief Senfer, 
und näherte fih mit ben Uebrigen ben Fenftern, während 
Jäger zur Thüre fchritt, um unmittelbar auf der Straße Er: 
fundigungen einzuziehen. 

Die Thüre flog ihm ſchon geöffnet entgegen und einige 
Bürger aus der Nadhbarichaft ſtürzten herein in Arbeits : Jaden 
und Schürzen, wie fie aus der Werfftätte aufgefcheucht worden 
waren. 

„Wißt Ihr denn noch nichts?“ vief der erfte, Spängler: 
meilter Eder. „Weißt Du wirklich nod nichts, Jägerwirth? 
Und Sie auch nicht, Herr Hoffammerrath? Die Prinzen fom- 
mer wieder zurück!“ 

„Das verfteht ſich doch,” entgegnete Neujönner, „fe find 
der Kurfürftin, ihrer durchlauchtigen Frau Mutter, entgegen 
gefahren und kommen mit ihr wieder zurüch!“ 

„Nein, fo ift es nicht gemeint!” rief Eder. „Allein fom: 
men fie wieder — ohne die Kurfürſtin!“ 

„Sollte Nachricht da fein, daß jie vielleicht nicht Tonmen 
Farm 

„Befehle! Aber die Nachricht it da, daß fie nicht kom— 
men darf! Wie die Prinzen gegen die Gränze binfamen, war 
kaiferlihes Militär aufgeftellt und eim Oberft ritt auf fie zu 
und bedeutete ihnen, fie jeien umſonſt gefahren — der Kaiſer 
erlaube nicht, daß bie Kurfürjtin nah Bayern zurücklehre, — 
in Kufftein ift fie angehalten und nad Insbruck zurüdgebracht 
worden... .* 

„Himmelſchreiend!“ rief Jäger. Die Mutter wird nicht 
einmal mehr zu ihren Kindern gelaflen! Herr Hoflammerrath 
— die größere Elemenz des nenen Kaiſers fängt gut an!“ 

„Das ift noch nicht Alles!“ fuhr der Spängler fort. „Die 
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Prinzen mußten freilih wohl ober übel wieder umlehren — 
aber bie aeierlichen BR fie begleitet und find ihnen nad: 
gerüdt . 

„Bas? Ueber bie Gränget" 

„Freilich! Bis Hinter Haidhauſen! Dort und auf dem 
Gafteig ſteht der General Gronsfeld und fordert die Stabt auf, 
lich zu ergeben... .* 

„Unmögli! Das ift ein Irrthum!“ rief Neufönner, „Das 
wäre eine flagrante Verlegung des Ilberheimer Traftats!” 

„Bas Traftat! Sie jagen, der Kurfürft hätt’ ihm zuerft 
gebrochen — er hätte einen geheimen Aufitand angezettelt im 
ganzen Land... ein Kourier, der von Brüffel kam, foll auf: 
gefangen fein, der hab’ es fo bei fich gehabt in feinen Briefe 
teien ...“ 

Nathlos, unſchlüſſig fanden die Männer, draußen aber 
warb das Gebräng immer größer, das Geſchrei immer drohen: 
ber und lauter. „Nur ruhig und gelaffen,” rief der Wirth, 
indem er Hut und Stod ergriff. „Die Stadt kann und darf 
nicht übergeben werden... das ift gewiß! Kommt aufs Rath— 
haus: bort werden wir wohl das Richtige hören!“ 

Schnell leerte fih die Stube; ber Letzte, der zur Thüre 
fchritt, war der abgeriffene Burſche. Walpi hatte an Allem, 
was vorging, feinen fichtbaren Antheil genommen und entweber 
an ihrem Tifchtuch gefäumt oder ab und zu in der anftohenden 
Küche nachgeiehen. Jetzt legte fie die Arbeit zufammen und 
mollte hinaus, um das Treiben auf der Straße unter'm Haus: 
thore bequemer zu betrachten. 

Sie wollte achtlos an Xaver vorüber, der zurüdblidend 
an der Schwelle ftehen geblieben war. „Berzeih’ die Jungfer,“ 
fagte er, „wenn ich fie aufhalt' — ich weiß wohl, daß es ſich 
nicht recht ſchidt in einem Verzug wie ber meinige — aber id 
den’, die Jungfer ſchaut nicht auf das, was braußen, fondern 
auf das, was inmwenbig it und verfhmäht meinen Gruß nicht.” 

Dabei ftredte er ihr aus feinen Lumpen die Rechte ent: 
gegen und ſchien ihre Hand faffen zu wollen, die fie aber mit 
Abſcheu und Efel zurüdzog, während ein verädtliher Zug um 
ihren Mund fpielte. „Sch weiß nicht, was ber Herr will,“ 
fagte fie furz. 

„Sch hab's ja gefagt: Grüß Gott will ich fagen, denn 
die vierzehn Tag’, die ich fort war, find mir vorgefommen wie 
eine Ewigkeit! Hat Sie mich denn gar nicht irr' gegangen, 
liebe Jungfer?... Sie follt! nicht jo ungut mit mir fein — 
Cie weiß ja doch, daß ich Sie in’s Herz geichloffen hab’ und 
daß in meinem Haus im Srottenthal Alles vom Laben bis 
unter'3 Dach ſchon fpiegelblanf it und auf Ihren Einzug 
wartet...“ 

Walpi lachte. „Bis das geichieht, können die Spiegel 
blind werden!” ſagte fie ſpitzig und fuchte an dem läjtigen 
Bewerber vorbeizulommen, der fie ernſt und betrübt aniah. 
„Die Jungfer ift micht gut aufgelegt,“ ſagte er, „ich merf’s 
wohl, aber verdient hab' ich's nit, daß Sie ihren Berbruß 
an mir ausläßt!“ 

„Verdruß!“ rief Walpi ärgerlid. Ich hab’ feinen Ber- 
bruß! Der Herr wird jich wohl erinnern, was id) Ihm gelagt 
habe, wie er fortgereift ift: ich hab’ Ihn gebeten, daß er ba 
bleiben ſoll — ich hab's als eine Prob' Seiner Lieb’ von Ihm 
verlangt — ich hab’ Ihm gejagt, daß es aus ift mit uns 
Zweien, wenn Er gebt... Er ift doch gegangen und was 
will Er jept von mir? Ich Hab’ meinen Willen, jo gut wie 
Er den Seinigen! 


„Das iſt nicht Ihr Ernft, Jungfer! Sie weiß, Ihr Vater 
hat's verlangt, daß ih geh’ — Sie weiß, warum ich fort 
bin... das Land geht vor Allem!“ 

„Meinetwegen — aber ich mag feinen Schag, bem ich 
nicht vor Allem geh'!“ 

Ich Ian nur nochmal fagen... 
Ernft, Jungfer . 

„Dein völliger Ernſt.“ 

„Und Sie weiß doch, um was es ſich handelt Daß das 
Gefpiel um Yeben und Tod, um Glüdf und Elend vom ganzen 
Bayernland und um unfern guten Kurfürſten gilt? . . Ja 
— dann bat bie Jungfer Recht — dann taugen wir zwei * 
zuſammen ... ein Weib, die fein Herz hat für's Vaterland... 
und wenn fie noch ſchöner wär’, als Sie Jungfer Walpi — 
die mag ich nicht !“ 

Er drückte den alten verbogenen Bauernhut trogig in bie 
Stimm und ſchritt an ihr vorüber zum Thore hinaus. Sie 
lachte ihm laut nad, aber das Laden Hang doch nicht jo über: 
mithig und höhnend, als fie es im Sinne trug — e3 war, 
als rege ſich im tiefften Grunde ihrer Seele etwas, was nicht 
damit übereinftimmte, 

— Im Rathhauſe wandelte indeſſen ber Bürgermeiſter 
Vacchieri ruhig in dem ſchön getäfelten Gemache hin und wie: 
der, in das man durch ben Heinen Rathhausiaal gelangt und 
deſſen Fenſter die Ausficht über das Thal gewähren. Er war 
ein ungemein großer und jo bagerer Mann, daß er den Hopf 
nachläffig vorgebeugt trug; die gelbe Farbe wie der längliche 
Schnitt des Gefichts ließen auf den drften Blick erfennen, daß 
feine Heimat im tiefen Süden zu fuchen war. Die eine Hanb 
fpielte mit ben Gliedern ber golbenen Kette, bie er unterm 
weißen Spigenkragen auf dem ſchwarzen Amts-Goller trug, 
mit ber andern drehte er unabläffig den rabenfhwarzen Knebel: 
bart in zwei ringelnde Spigen auseinander, 

Ihm zur Seite Schritt Pfleger Ettlinger von Starnberg 
mit gleihmäßigen Schritten hin und wieder. 

„Roc einmal, liebwertheſter Herr und Freund,” ſagte 
Vacchieri, indem er ſtehend bleibend fi an ben mit Akten be 
dedten Tiich lehnte, wie Jemand, der eine Unterrebung abzu: 
brechen wünſcht, „ich danke Ihnen im Namen der Stadt und 
ber Einwohnerichaft! Hätten wir Ihre bochwichtige Mittheilung 
nicht fo zeitig und ohne alles Aufſeh'n erfahren, wir wären 
vielleicht unabjehbarem Elend entgegengegangen!” 

„Die Gelegenheit bot fich fo günſtig,“ entgegnete Ettlinger 
leichthin, „daß es beinahe unmöglich war, fie nicht zu bemügen! 
Als ih vor einigen Jahren die NRheincampagne zu meinem 
Plaiſir mitmachte ald Verpflegs » Commiffarius, hatte ich Gelegen- 
heit, Viele der öfterreichiichen Cavaliere fennen zu lernen — 
darunter ben jegigen Prälibenten der Yandesabminiftration zu 
Landshut, dann den Grafen Mollart, und manden Andern... bie 
Herren waren fo gütig, fi) meiner als eines ergebenen Sujets 
zu erinnern und mic ohne alles Aufſeh'n mit allerlei belifaten 
Miſſionen und vertraulichen Affaires zu beehren... Ich babe 
feinen Grund gefunden, meine Dienfte zu verweigern — mit 
Kurbayern ift e8 doch vorbei und es ift nur eine Forderung 
der Stlugbeit, ji mit dem neuen Herrn auf guten Fuß zu 
fegen !” 

Kaiſerliche Majeſtät,“ ſagte Vacchieri, „wird uns ficher 
ein gnädiger Gebieter ſein. Die meiſten vom Beamtenſtande 
und von der hohen Nobleſſe denlen wie wir beide — einige 
Phantaſten abgerechnet, die mit den trogigen Bürgern und ben 
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ftörrifchen Bauern halten. Aber man mwirb Mittel finden, 
ihnen den Sinn zu brechen. Ich bitte mur, bei Ihren hohen 
Referenzen hervorheben zu wollen, wie bereitwillig .. .“ 

„Ohne Sorge!” rief Ettlinger mit einer Beſchützermiene. 
Ich hab’ es zum Theil ſchon gethan und habe bereits biefen 
Morgen, als ich von den Ebersberger Forften wegritt, wo Ge— 
neral Gronsfeld in der Stille ſich congentrirt hatte, Gelegenheit 
genommen, Herrn von Vacchieri ala einen Mann zu bezeichnen, 
der fi vor allen Ueberftürzungen zu wahren weiß .. .* 

Vacchieri drehte den Spigbart noch vergnügter, hielt aber 
plöglih inne und wandte ben Kopf halb feitwärts gegen bie 
Thalfenfter, zu welchen ein verworrenes Braufen herauficholl. 
„Was ift das?” rief er. „Welch' ein Lärmen? Sollte ſchon 
etwas ruchbar geworben fein?” 

Er trat zum Fenſter, wohin Ettlinger ſchon vorangeeilt 
war. Das ganze Thal bis hinab zum Iſarthor war gedrängt 
voll Menſchen, bie jchreiend und wehllagend durcheinander wog⸗ 
ten, die Hände rangen oder drohend mit denjelben in die Luft 
fuhren. Dazwiſchen braden ſich einzelne Männer von ber 
Bürgerwehr Bahn, welde Säbel und Patrontafche über die ge- 
wöhnlichen Kleider geworfen hatten und nun, bie Muskete auf 
der Schulter und bie weißblaue Binde am Arm, den einzelnen 
fernen Trommelſchlägen folgend, zu ihren Sammelplägen 
eilten. 

„Diavolo!" knirſchte Vacchieri, noch gelber vor Aerger. 
„Die Unfinnigen feinen es wohl gar auf Widerftand abgefehen 
zu haben!“ Er wandte fich ber Thüre zu und wollte die Glode 
ziehen, als die Flügel aufgingen, der Rathsdiener ängſtlich 
bereinftürzte und mit ftotternder Stimme melbete, bie Kaifer- 
lichen jtünben droben auf dem Gajteigberg und wollten - bie 
Stabt bombardiren, wenn fie binnen einer Stunde ſich nicht 
gutwillig ergebe. 

„Ber hat befohlen, Alarm zu trommeln?* ſchrie ihn 
Vacchieri withend an. 

Der Diener ftammelte und ſchwätzte verwirrt durcheinander 
von Bombarbement und Soldaten, und von der Bürgerjchaft 
und vom Rathhausfaal. 

„Wer hat befohlen, Alarm zu trommeln?“ wiederholte 
ber Bürgermeifter noch grimmiger, und riß felbit die Thüre 
auf, die in ben Heinen Nathhausfaal führte. „Dan fol auf: 
hören damit! Augenblidlid .. .“ 

Er verftummte, denn der ganze Saal war gedrängt voll 
Menſchen und er ftand einer Schaar von Männern gegenüber, 
deren Vorderfte mit erhigten Geſichtern eben im Begriffe ge- 
wejen waren, in, das Zimmer einzubringen. Der Erſte war 
der Jägerwirth mit Eder und Senfer, der Koch Engelhard, der 
Weigbierbrauer Schwöger; hinter ihnen famen Wachtmeifter 
Dallmayer und Rofthalter Kirner — aud der feine Hoflam- 
merrath Neufönner hatte nicht verfehlt, ſich einzufinden. 

„Aufhören?” rief Jäger. „Gnaden Herr Bürgermeijter 
haben fi wohl veriprochen? Immer mehr trommeln jollen 
fie und ftärter, damit auch bie Weiber und Kinder nad) Beil 
und Stange greifen!“ 

„Berblenbete!” entgegnete Vacchieri, ſich in die Bruft wer: 
fend und doch wie unficher einen Schritt zurüdtretend. „Man 
wird doch nicht daran benfen, einen Widerſtand zu leijten, ber 
die Uebermacht nur erbittern könnte? General Gronsfeld fteht 
mit achtzehntauſend Mann und mehr als breißig Geſchützen 
auf dem Gafteigberg . . .* 

„Das glauben wir nicht!" rief eine ftarfe Stimme aus 
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ber Ede des Saals; fie gehörte dem Anzinger Pofthalter, 
welder die dort befindliche und mit einem Eifengitter umgebene 
Erhöhung eritiegen hatte, um Alles beffer überjehen zu können. 
„Borgeitern it der Gronsfeld noch mit einem ganz fleinen 
Korps und ein paar Feldihlangen bei Anzing geftanden.... 
wo follen auf einmal die achtzehntaufend Mann herkommen?“ 

„ja, wir glauben’s nicht,“ rief Eifenhändler Senfer und 
bob feine berkuliihen Arme. „Und wenn’s wahr wäre, wir 
laſſen's darauf anfommen! Wir haben fümmtliche ftreitbare 
DMannichaft von der Bürgerwehr, dazu die vierhundert Mann 
Leibguardia der Frau Kurfürftin — wir nehmen's auf mit 
den Kaiferlichen!“ 

„Aber auf wie lange!” entgegnete Vacchieri. „Wäre bie 
Macht der Kaiferlihen auch nicht jo groß, fo wird fie in 
wenigen Tagen zweifach furchtbar fein — die Stadt kann ſich 
doch nicht halten und würde dann ihr Loos durch die unfinnige 
DOppofition nur verſchlimmert haben! Webergeben wir fie nicht, 
fo bat General Gronsfeld gedroht, fie in Brand zu fchießen 
und ber Plündernng preis zu geben!“ 

„Wie gejagt — wir laſſen's darauf anlommen, Gnaben 
Herr Bürgermeiiter!” jagte der Jägerwirth ruhig, aber ent: 
ſchieden. „Wagen wir doch unſre Köpfe d'ran — ſollen wir 
mit Hab’ und Gut bebenklicher fein? Sollen uns die Häuſer 
mehr gelten ? 

„Aber der Wille, der Befehl Eurer Obrigkeit . . .* 

„Unjre Obrigkeit ift Seine Durchlaucht, Mar Emanuel, 
Kurfürft von Bayern... er iſt nicht im Land! Die rau 
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Kurfürftin wird nicht mehr hereingelaffen..... die Prinzen finb 
unmiündige Rinder — da find wir Bürger unfre eigene Obrig- 
feit und haben jelber zu enticheiden, was wir wollen. Auf 
feinen Kal kann ber Bürgermeifter allein — nur ber verſam— 
melte innere und äußere Rath kann darüber entjcheiben ... .” 

„Es war nicht möglih, den Rath zu berufen,” fagte 
Vacchieri in leichter Verwirrung, „der General gab nur eine 
Stumbe Bedenkzeit — bie Zeit war zu kurz!” 

„Zu kurz?” lachte Senfer darein. „Als ob es mehr 
braudhte, ald dem Feind das Thor vor ber Nafe zuzufchlagen ! 
Fort, Freunde — nicht wahr, wir wollen Münden nicht über: 
geben! Wir wollen uns wehren und Mar Emanuel feine 
Hauptitabt und die Prinzen, bie er und anvertraut hat, er 
halten ? 

„Sa, das wollen wir! Fort auf bie Mauern!” riefen 
Ale ſtürmiſch durcheinander und drängten nah ber Thüre. 

Der Bürgermeifter aber richtete ſich hoch auf und raffte 
alle Kraft zufammen. Seinem feinen Ohre war ein leifer 
Schall nicht entgangen, der aus ber Ferne kam und feinen 
Muth erhob. „Man wage es nicht!” rief er mit gebieterifcher, 
den Lärm durchdringender Stimme. „Man bleibe und ge 
horche! In ſolchen ſchwierigen Momenten hat man nicht lange 
Zeit, Alle zu hören — ba muß der Einzelne für das Ganze 
benfen und entſcheiden. Ich hab's gethan und nehme die Ber: 
antwortung auf mich — darum gehe man ruhig nach Haufe, 
man füge fi in das Unvermeidliche und vericherze nicht ſelbſt 
durch Wideripenftigkeit die günftige Capitulation .. .* 

„Nichts von Capitulation!* rief Senſer und mit ihm bie 
Anweſenden. „An’s Thor! Auf die Mauern!” 

„Halt!“ rief Vacchieri nochmals mit bonnernder Stimme, 
„rennt doch nicht mit offenen Mugen in's PVerberben... bie 
Befehle find gegeben und unwiderruflich... es iſt zu fpät zum 
Widerftaude ... Hört!“ 

Eine augenblidlihe Grabesftille verbrängte den Tumult 
— man vernahm furzen dumpfen und raſchen Trommelſchlag 
aus der Ferne. 

„sKaijerlihe Trommeln!" ſchrie Alles durdpeinander. „Sie 
find ſchon in ber Stadt!” und in wilder Verwirrung ftürmte 
und ſtürzte Alles die enge Stiege hinab auf den Meinen Pla 
hinter der Peterslirche und von da burch bem niedrigen gewölb: 
ten Gang dem Nathhaus: Thorbogen zu. 

Dort hörte man die Trommeln immer näher, immer deut: 
liher — vermifht mit dem Knall einzelner Flintenihüfle, dem 
wilden Gefchrei der einziehenden Soldaten, dem Jammern des 
Volls, das in Flüchen, Verwünſchungen, Gebeten und Thränen 
durcheinander drängte. 

Vergebens ſuchte Jäger burd die Menge zu kommen, 
welche fih im Bogen ftaute: er warb vorwärts gejchoben gegen 
bie Ede bin, wo zwifchen der Trinfftube und dem Gebäude 
der bayeriſchen Landſchaft bie Dienerögaffe gegen bie kurfürft- 
liche Refidenz einmündet. 

‚est famen die eriten Reiter durch das Nathhausthor, auf 
fleinen unanſehnlichen Pferden, verwegene kede Burſche mit 
blauen Pelzmügen, blauen Jaden und einem weiten rothen 
Mantel darüber, Die langlänfigen Gewehre waren nad Tar: 
taren: Art quer über Schultern und Bruft gehängt, bie 
Säbel nach türkischer Weiſe leicht gefrümmt und am Ende breit 
geichliffen. Die Abtheilung Fußfoldaten, welche binter ihnen 
fam, bot einen weit minder furchtbaren, beinahe bunticedigen 
Anblid; es waren Reichstruppen aus dem fränkischen Kreis, 


aus dem Pappenheimiſchen und aus den Gebieten anberer Heiner 
Reihsftände und Möfter zufammengermürfelt. 

Eine Abtheilung zog ſchräg über den Platz, gegen bie 
Weinftraße hin, um bie Hauptwade am Unſern-Herrn- ober 
Schmwabinger- Thor zu befegen; ein anderer Theil marfchirte an 
ber Marienfäule vorüber der Kaufingergaffe und dem Neuhaufer 
Thore zu, um ſich mit ber von außen dahin vorgeichobenen 
Mannichaft zu vereinigen. 

Unmweit der Marienfäule felbit ftellte fih ein Trommler 
auf und ein Profos in ben öftreihiichen Farben las mit meit: 
hinſchallender Stimme eine Proflamation bes Kaiſers Joſephus, 
worin männiglih kund und zu willen gethan wurde, wie Kur: 
fürt Mar Emannel mit dem Neichsfeind konfpirirt, auch zus 
roider dem Traftat von Ilbersheim Unruhe und Rebellion wi— 
der den Kaifer anzuzetteln intentionirt — mie bemnadh aud) 
ber Raifer an befagten Traftat nicht mehr gebunden fei, bero- 
halben ſich entichlofien, die Hauptftabt des ehemaligen Kurfürften- 
thums Bayern zu befegen und biefelbe fammt allem Gebiet für 
ewige Zeiten mit feinen kaiferlihen Erblanden zu vereinigen — 
fomit Habe durch dieſe feierlihe Vefigergreifung das bisherige 
Kurfürftentfum Bayern aufgehört, es gebe feinen Fürften mehr, 
der fich fo zu nennen berechtigt ſei umd feien deſſen Nachkommen 
nicht befugt, einen andern Titel zu führen, als ben der Grafen 
von Wittelsbach. 

Ein Schrei des Jammers und ber -Entrüftung erflang in 
den Trommelmwirbel — das Bolt drängte vorwärts, benn eben 
erſchien der Staatswagen, in melden bie Prinzen ihrer Mutter 
entgegen gefahren waren: jegt umgeben von milden bärtigen 
Sereichanern in rothen Mänteln, welche fluchend mit Gewehr 
und Kolben die Menge zurüditießen. 

Die Prinzen waren eben recht gelommen, Am nod ben 
Schluß der Proklamation zu vernehmen. Der ältere, etwa acht⸗ 
jährige Carl Albert ftarrte tobtenbleih durch bie Glasſcheiben 
und dichte Thränen rollten ihm über die Wangen; der Jüngere 
ſchien nicht völlig zu fallen, was vorging, und fchmiegte ſich 
ängitlih und jchredhaft an ben Bruder. Lautes Schluchzen 
tönte ihnen von allen Seiten zu; Viele janfen in die Aniee, 
Andere ftredten die Hände nad ihnen aus... 

Der Jägerwirth ſchritt trog der Banduren an den Wagen 
und reichte dem Kurprinzen tröftend feine Rechte in den Schlag 
hinein. „Weint nicht, Bübeln,“ fagte er mit ſchmerzbebender 
Stimme, „Fürdtet Euch nicht — nod hat der Letzte nicht ge: 
geſchoben!“ (demf. felat. 


Gefährliche und tödtliche Infeltenſtiche. 
Von Dr. Io. Nug. Shiling. 


Bat einigen Jahren haben bie Zeitungen öfter wie je 
berichtet, daß hier oder dort ein Menſch ſchon jehr raſch, nadı 
dem irgend eine Müde, Biene, Wespe oder dergleichen Inſelt 
ihn geſtochen, lebensgefährlich erkrankte, und nicht ſelten auch 
an dieſer jo geringfügig erſcheinenden Verlegung ſtarb. Dieſe 
jo unangenehmen Erfahrungen find mit Recht im Stande, 5 
Beſorgniſſen Veranlaſſung zu geben. Da man ſich aber vor 
dem Stiche einer Fliege meift viel weniger fügen kann, als 
vor dem Biſſe eines tollen Hundes und da mit der warmen 
Jahreszeit die Möglichkeit folder Verlegungen wieder näher kritt, 
wollen wir bier nicht allein die Urſachen und Kennzeichen 
der Gefährlichleit folder Inſeltenſtiche darlegen, — ſondern 
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auch bie Vorfiht3:Maßregeln und allernächſtliegenden 
Hilfs: und Heilmittel vorführen, durch welche ſolch' un- 
beilbringende Angriffe auf Gefundheit und Leben möglichft zu 
befeitigen find. . 

Seit vielen Jahren wurden mande Thatſachen befannt, 
wo namentlich nad Bienenjtihen fehr fchnelle und hochgradige 
Erkrankungen ſich einftellten. 

Dieje gefahrbringenden Zufäle, wo unter Anderem ber 
Tod ſogar ſchon nach weniger als einer Stunde oder nad 
einigen Stunden eintrat, find aber ficher niemals den Aufekten: 
Stihen an ſich, als folchen allein zuzuſchreiben geweien. 

Einfache, gewöhnliche Infektenftihe von reinen Thieren 
find beim Menfchen, wenn diefer ſich nicht jelbft die ihm zus 
gefügte Meine Stihmwunde durch irgend einen Giftftoff gefährlich 
macht, nicht jo ängſtlich zu fürchten. 

Wo miektenftihe wirkliche Gefahr für Geſundheit und 
Leben bradten, da waren es gewiß immer jogenannte thie- 
riſche Gifte, bie durch dieſe geflügelten Feinde und mittelft 
ihres Stides mit dem Blute des Menjchen in Berührung ge: 
bradt wurden. 

Dod it es gut und rathſam nah jeber Verlegung, bie 
Jemanden durch den Stich eines Inſeltes beigebracht wurde, 
ba man nicht weiß, ob fold’ eine Meine Verwundung giftiger 
Natur ift oder nicht, ſofort folgende Vorſichtsmaßregeln anzu: 
wenden, 

Bei einem Stiche durch Bienen, Wespen, Hummeln, Hor: 

niſſen veranlaßt, ſuche man fofort den zurüdgebliebenen Stachel 

bes Inſektes mit einer Meinen Pinzette (Zängelden) vor: 
ſichtig umd ganz zu entfernen. Alsbald waſche man ben 
verlegten Theil mit einer Auflöſung von toblenjaurem Am: 
moniaf oder mache Umſchläge von einer verbünnten Aetzam⸗— 
moniaflöfung. Hat man dieſe Mittel nicht raſch bei der Hand, 
fo waſche man bie -verlegte Stelle tüchtig mit Urin, bis man 
diefe Ammoniak- oder auch Ehlorwahjerumicläge ſich bereiten 
fon. Wird die Entzündung an ber verwundeten Stelle be: 
deutend, jo made man jogleich Umfchläge von faltem oder 
noch beifer von Blei» (Goulardiſchen) Waſſer. Auch eine Auf: 
löſung von Alaun leiftet gute Dienfte. Honig und eine ftarfe 
Löfung von viel Kochſalz in Wafler find gleichfalls em- 
pfehlenswerthe Mittel für den erjten Notbfall. Gefährliche 
Imiektenitiche überhaupt bringen meist fchon nach wenigen Mi- 
nuten oder etwa nad einer Viertel: oder halben Stunde fol- 
gende Ericheinungen hervor: 

Sei es, daß der Stih aud nur einen Singer ober ben 
Fuß oder bie Hand betroffen babe, jo ftellen ſich doch bald 
Ohmmadhtsanfälle® und Erbrechen, Durchfälle, verlangfamter 
Herz: und Pulsichlag, öfterer Froftihauer mit folgendem heftigen 
Schweiße, Schwindel, Mattigfeit, Kopfſchmerz, Angftgefühl und 
Bewußtlofigfeit, alfo überhaupt Zeihen einer allgemeinen 
Erfrantung unferes Körpers und bes Blutes ein, 

Geſicht, Lippen, Augenlider, die Zunge ſchwellen fehr raſch 
und bedeutend an, wenn auch 3. B. der Stich nur die Finger 
verlegt hatte. Das Sprechen wirb meift befchwerlich und es tritt 
Athemnoth ein. Der BVerlegte wird blaß, die Lippen bläulich, 
die Haut kühl und feucht. Kurz es zeigen jih alle und ähn- 
liche Ericheinungen, wie fie in Folge von beigebrachten thie— 
riſchen Giften, — nah Schlangenbiß z. B. ſich einitellen. 

Welches find num die Gifte (dies ift bie Hauptfrage), Die 
durch derlei Inſektenſtiche unſerem Körper in jo bevenklicher 
Meife eingeimpft werden können? 


Man glaubte anfangs im Leihen: ober Wurftgifte 
den tödtlichen Stoff zu finden. Man weiß, daß Bienen und 
Fliegen, ſowie fie an ihren Füßen, Staheln und Saugrüffeln 
den befruchtenden Blüthenftaub von einer Blume zur anderen 
tragen, auch im Stande find, Wurft: und Leichengift auf dieſe 
Weiſe zu verichleppen und fo dem Menichen durch ihren Stich 
beizubringen, 

Vom Wurftgifte und beifen Gefährlichkeit haben wir 
in biefen Blättern ſchon geiprochen, beshalb bier nur einige 
Worte über Leihengift. 

Wenn auch nicht jede, fo entwickeln doch die meiften Leichen 
während der Fäulniß einen giftigen Stoff, das fogenannte 
Leichen» ober Seftionsgift. 

Rach Verlegungen durch Sektionsinftrumente, durch Ano- 
heniplitter oder wenn man mit auch nur leicht vermunbeten 
Händen Leihenöffnungen vornimmt und durch ſolche verlegte 
Hanttheile etwas von der Leichenflüfligfeit in's Blut gelangt, 
it fait jebesmal eine höchſt bedenkliche Krankheit die Folge. 
Unter 7 berlei Verwundeten erliegen nad) Travers gewöhnlich 
6 der Vergiftung. 

Jährlich kommt es vor, daß pathologifche Anatomen ober 
Mediziner überhaupt in Folge folder Vergiftungen nicht nur 
lebensgefährlich erkranken, fondern es vergeht auch fein Jahr, 
wo die Zeitungen nicht den Tod einiger Aerzte berichten, der 
durch derlei Unglüdsfälle bei Sektionen erfolgte*). — 

Man hatte mit vielem Nechte angenommen, bat Fliegen und 
andere mieten, die fo gerne todtes, faulendes Fleiſch, Würſte 
und bergleihen befuchen, um barauf ihre Eier abzujegen, mit 
ihren dur das Gift der Verweſenden und durch MWurfigift 
verunreinigten Körpern bieje gefährlichen und gefürchteten Stoffe 
auf die Menfchen übertragen. 

Die neueften Erfahrungen haben jedoch gezeigt, daß überall 
da, wo Inſektenſtiche den Menfchen bedenkliche oder lebensge— 
fährlihe Erkrankung zugogen, es zwei andere thieriiche, wo 
möglich noch gefährlichere Gifte waren, welche von ben Fliegen 
ober Wespen auf Menfchen übertragen und diefen legteren bei: 
gebracht wurden, 

Diefe anftedenden Gifte aber find 

bad Milzbrand- und 
dad Rohz - Eontagium. 

Zuerft nun vom Milzbrand und den Carbunfeln. 

Der Milzbrand iſt an fih urfprünglic eine höchſt an: 
ftedenbe und epigootifh ſich verbreitende Thierkrankheit, die 
hauptſächlich bei Kraut: und Allesfreffenden Thieren, wilden 
fowohl wie zahmen, vorkommt, ih jedoch auch auf reine 
Fleiſchfreſſer, ſowie auch auf Vögel, auf den Menichen, ja 
felbft auf Fifche und Krebſe übertragen läßt. Es gibt feine 
andere Krankheit, bie bei Thieren einen fo großen Borberei— 
tungsbezirk und zugleid eine jo direkte Anſteckungsfähigleit und 
Gefährlichkeit befühe wie der Milzbrand. Unter 118 zum 
Berfpiel von Milzbrand befallenen Thieren gingen ſchon 112 zu 


*, So waren Icon die berübmteften Anatomen Hyrtl und Rolitansfy 
in höchfte Lebensgefahr gelommen duch Verletzungen bei Sektionen. 
Im vorigen Fahre fürchtete man aus gleicher Urſache für das 
eben eines unſerer tüchtigften bayriſchen PBrofefforen, Dr. Herz in 
Erlangen. Auch Profeſſer Friedrich im Heidelberg lag geiährlich 
an Seltionsverwundung darnieber. Auch der Berſaſſer biejer 
Abbandfung war ans gleicher Urſache ver 8 Jahren dem Tode 
mabe nnd 2 Jahre darauf ftarb ſchon nad wenigen Tagen ber 
Ertranfung eim junger Arzt, ein Belannter des Verfaffers, im 
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Grunde. Darım find auch die fanitätspolizeiliden Maßregeln 
bezüglich der Verhinderung bes Milzbrandes mit Necht bie 
jtrengften in biefer Beziehung. 

Obwohl das Alter diefer gefürdteten und verheerenden 
Thierkrankheit ein ſehr hohes ift, da ſchon in ben 5 Büchern 
Mofes, bei Homer in ber Ilias und bei Dvib biefe Seuchen 
fih befchrieben finden, fo gehört doch die richtige Erlenntniß 
ber auf den Menfchen übertragenen Formen erit den neueren 
Zeiten an. Die Vergleihung mit dem Leichengifte ift bier fehr 
wichtig. Während nämlid das Leichengift erſt dann ſchädlich 
wirft, wenn es durch offene Wunden oder Berlegungen in's 
Blut gelangt, fo kann das Milgbrandcontagium fchon giftig 
wirken, wenn es aud nur mit ber unverlegten äußeren Haut 
in Berührung fommt. 

Bei milzbrandartigen Thieren wird alles zum Träger 
bes Giftes. Das Blut, bie Milz, die wäſſerigen Körperbe— 
ſtandtheile, die Beulen ſowie alle Auswurfsſtoffe der gefallenen 
ober noch lebenden Thiere wirken anftedend. Noch mehr! Es 
legen fich felbit alle diejenigen Handwerker ber Möglichkeit einer 
Milzbrandvergiftung aus, welde mit Häuten, Haaren, Knochen 
und Zalg folder gefährlicher Thiere zu thun haben. Gerber, 
Tapezierer, Lichterzieher, Seifen» und Leimfieber find hiedurch 
gefährdet. Darum beftehen auch die ſtrengſten Gebote, Alles 
von milgbrandigen Thieren Kommende duch Feuer zu ver: 
tilgen ober tief einzugraben, bie Eifengegenftände der Stallungen 
auszuglühen, die Wände abzufragen u. ſ. w. 

So erzählt Trouffenu, daß in 2 Barifer Fabriken, in 
melden Pferdehaare aus Buenos Ayres verarbeitet wurden 
und die 6— 8 Arbeiter beichäftigen, feit 10 Jahren gegen 20 
Leute an der Carbunkelkrankheit (Milzbrand) geftorben feien. 
In diefer Beziehung ift alſo ſchon höchſte Vorficht anzurathen 
und es ift ein umverantwortlicher Leichtſinn, ja bas frevel- 
haftefte Verbrechen, wenn aus Gewinnfucht die ſtrengen 
Polizeiverbote umgangen und Theile oder Abfälle von milz 
brandigen Thieren verbraucht werden oder in Handel kommen. 
Hunderte und Taufende von Unſchuldigen können ſolchen Frevel 
mit bem Leben büßen. 

Selbft das Trodnen, das Einweihen in Wafler, der Zu: 
fag von Kalk bei den Häuten vertilgt noch nicht den anfteden- 
den Biftftoff, wie ſolche Vergiftungen bei Gerbern deutlich fund 
geben. 

Es Tiegen felbft Angaben vor, daß das Contagium (ber 
Anſteclungsſtoff) Monate und Jahre lang am Boden haften 
und fi ſogar den darauf wachlenden Pflanzen mittheilen 
fünne. Doch find bis jegt für ben Menſchen wenigftens, weder 
fol’ ein Boden noch derartige Pflanzen die Quelle einer An- 
ftedung gemorben. 

Das Gefährlichfte aber bei dieſem Gifte ift, wie ſchon 
angedeutet, ber Umftand, dab fait alle Oberflächen unjeres 
Körpers dasselbe aufnehmen und dem Blute mittheilen lönnen. Es 
ift bier keineswegs wie bei anderen thieriſchen Giften nothwendig, 
daß die Haut verlegt fei. 

Es gibt Beobachtungen genug, wo ein Tropfen Blut ober 
Saft aus den Garbunfelbeulen auf die unverlegte Haut des 
Gefichtes, des Haljes, der Hände, auf die Augenichleimhaut 
gelangte und bald nachher die Garbunfelblatter ober Beulen- 
bildung begann. 

Man hat auch geiehen, daß Hunde, die Milzbrand— 
fleifch gefrefien Hatten, ohne ſelbſt zu erkranken, 
bie Arankheit durch Biß auf Rinder und Schafe übertrugen. 


Es gibt bier die ſonderbarſten Aufälle, die oft dabei in’s 
Spiel fommen und wodurch die Vergiftung oft raſch vor fid) 
geht. Ein Mann trug milzbrandiges Fleiih und da ihn ge 
abe ein Floh am Arme ſtach, jo fuhr er mit der beſchmutzten 
Hand dahin und judte dieſe Stelle. Alsbald entitand dafelbit 
die Milzbrandbeule. 

Ein Metzger aus Ungarn ging mit milzbrandigem Fleiſche 
um. Er fragte ſich zufällig am Beine, weil ihn vielleiht eine 
Schnade oder dergleichen gettohen. Wo er fich gefragt hatte, 
befam er bie gefährliche Puſtel *). 

Ueberhaupt ift bei diefer jo fchredlichen Seuche merk: 
würdig, daß der Genuß von milzbrandigem Fleiſche wenig 
oder gar nicht ſchädlich iſt, indem das Milgbrandgift nur in's 
Blut gebracht, fo fürchterliche Wirkungen erzeugt: im Magen 
wird es wahrfcheinlich zerfegt. Dennoch wird fein Vernünftiger 
e3 wagen wollen, milzbrandiges Fleiſch zu eſſen, da ja fchon 
bei ber Zubereitung noch vor dem Genuffe besielben Gefahren 
zur Anſteckung genug vorhanden find. 

Am häufigiten aber ift wie Virhom und Andere barthun, 
die Uebertragung des Milzbrandgiftes durch Inſekten, namentlich 
Bremjen, beſprochen morben. 

Aber auch die gewöhnliche gemeine Stubenfliege, die blaue 
Schmeiß- und die graue Fleiſchfliege, welche alle ihre Eier 
auf faulendes Fleiſch legen, überhaupt auc ſolche Thiere, 
welche feine eigentliche Verwundung der Haut maden, können 
dennoch an ihren Fühen und Rüffeln das Gift auf die Haut 
bringen. 

In früherer Zeit griff man überall, mo man den Zuſammen-⸗ 
bang zwiſchen Urjade und Wirkung fi nicht genau erflären 
fonnte, jofort auch bier nad dem Myſtiſchen und Geheimniß- 
vollen. So beitand in Lappland ber PVolfsglanbe, es mwerbe 
die Garbunfelfrantheit beim Menichen durh ein aus ber Luft 
berabfallendes und ſchnell wieder verſchwindendes Inſelt veran- 
laßt. inne, ber große Naturforfher, durch eine Mittheilung 
von Solander hierin beftärft, verlieh biefem Vorurtheile und 
Aberglauben in ſo ferne eine Autorität, indem er das geheim- 
nifvolle, obgleich nie gejehene Thier als Furia infernalis 
(Höllenfurie) in die ſyſtematiſche Zoologie einführte. Als man 
fih aber von der Fabelhaftigkeit dieſes Thieres überzeugte, 
hat es viele Jahre gebauert, bevor man fich entſchloß, die 
Möglichkeit einer Verbreitung diejer Krankheit durch wirkliche 
und gewöhnliche Inſelten zuzulaſſen. 

Nach der Einbringung des Giftſtoffes kann es oft nur 
wenige Stunden oder 10 — 12 Tage danern bis der Tod er: 
folgt. 

Die gewöhnliche Erkrankungsweiſe bei Menſchen, denen 
durch irgend ein Inſekt foldes Milzbrandgift beigebracht wurde, 
ſtellt ſich als eigentliche Carbunkelkrankheit dar. Entweder 
bleibt das Uebel während feines ganzen Verlaufe local, das 
heißt, ala Puſtel auf beſtimmte Theile bes Körpers be 
fhränft, ober aber, es ftellt fi die Vergiftung ſchon vor 
dem Carbunkelausbruche ala ein beftiges allgemeines 
Leiden dar. 





) Wie unendlich wenig es Giftftoff bebarf, um damit eine Wirkung 
in unferem Körper berporzubringen, jehen wir täglıh beim Impfen 
ber Kinder. Die Baccine ift auch ein Thiergift Kuheuterpuſiel, 
und man fieht an der Ampflanzette mit dem bloßen Auge kaum 
eine Spur und dennod; macht jeder Stich eine Blatter. Der Impf- 
Hoff darf aud am der Lanzette ober Impfnadel antrodnen: ein 
Hand genügt, um das Giſft aufzulöfen und wirkſam zu machen, 
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In erfteren Fällen, wo der Garbunfel zuerft auftritt, fühlt 
der Vergiftete ein eigenthimliches Stehen oder Juden an irgend 
einer Stelle des Körpers. Sieht man nad, jo gewahrt man 
daſelbſt einen kleinen rothen led, zuweilen mit einem ſchwärz⸗ 
lihen Bunfte in der Mitte. Dieſer led wird immer mehr 
empfindlih, man fragt baran, die Stelle nimmt erſt an Röthe 
zu, ſchwillt an und bildet eine fleine Blatter, Diefe wird nad) 
und nad linfengroß und enthält anfangs eine heilgelbliche, meift 
aber ſchon früh eine röthliche oder bläulihe Flüfligfeit. Dies 
ift die eigentlihe Milgbrandblatter, die gewöhnlich nur ver: 
einzelt auftritt: denn nur jehr jelten entjtehen mehrere ſolche 
Puſteln zugleich. 

In manchen Fällen bleibt die Erkrankung auf dieſen 
einen Punkt beſchränlt. Die raſch brandig gewordene Stelle 
im Umfange ber Puſtel fällt durch die Eiterung ab und das 
wurüdhleibende Geihmwür heilt. Wird frühzeitig Hülfe gefucht, 
jo it es meift möglich, in ſolchen Fällen dem Uebel Schranfen 
zu ſetzen. Da jeboch die meiften Menſchen nicht bald genug 
auf diejen Anfang ihres Leidens aufmerfiam werben, jo fommt 
es ſchon jehr fchnell zur Entwidlung einer Neihe von heftigen 
fieberhaften Zuftänden, die ſich wie folgt geitalten: 

Ein Gefühl von Drud und Brennen in der Magengegenb 
ftellt ſich ein, es erfolgt Appetitlojigkeit, Aufitoßen, Ueblichkeit, 
belegte Zunge, Froſt, Mattigkeit, Gliederſchmerzen, Unruhe. 
Dieie Erfcheinungen fteigern ſich; es kommt zum Erbrechen von 
galligen und fchleimigen Men, die Angit und das fyieber 
nehmen zu. Die Athmung wird mühlam, das Herz in feinen 
Bewegungen kraftlos, die Zunge wird braun und troden, Hände 
und Füße kalt, es entwideln ſich Delirien und ber Tod erfolgt 
oft ſchon in den erften 24 Stunden nach dem Erfcheinen dieſer 
heftigen Störungen im Zuſtand der äußerten Schwäche ober 
Eonvulfionen. Krämpfen, Zudungen.) 

Der ganze Verlauf der mit Carbunkeln einhergehenden 
Form dauert burchichnittlich eine Woche. 

Mo aber diefe hier genannten Allgemeinzuftände dem Hus: 
bruche des Garbuntels ſchon vorhergehen, wo aljo jofort nad 
Uebertragung des Giftes diefe Störung des Allgemeinbefindens, 
Fieber, Hinfälligkeit, Angit, Unruhe u. ſ. mw. ſich einitellen, da 
ift der Zuftand noch bebenklicher. Die Dauer der Krankheit 
ift hier fürger, die Gefahr größer und der Tod tritt meift 
früher ein. 

Was ift nun zu thun, um bei folden Unglüdsfällen ſo— 
gleih für die Erhaltung der Geſundheit und des Lebens zu 
forgen? 

Bor Allem haben vernünftige Verhaltungsmaßregeln darüber 
zu wachen, daß bei einer ſolchen Viehſeuche Alles, ja das Ge: 
ringfte vernichtet werde, was von milzbrandigen Thieren ſtammt. 
Namentlich iſt befonderes Gewicht auf diefe Vorſichtsmaßregeln 
zu legen, wern und wo Rinder und Pferde von der Krankheit 
heimgefucht find. Alle Gegenftände, die nicht zerftört werden 
können, müfjen mit Chlorkall und Chlorwaſſer gewaſchen werden. 
Auch die Menihen, die mit jold kranken Thieren umgingen, 
müffen fih auf gleiche Weiſe reinigen. Iſt irgend eine Ver: 
legung erfolgt, jo muß fofort die verlegte Stelle ſtark geätzt 
werben. Dies kann geſchehen mit Höllenftein, Aetzlali, Schwefel: 
fäure, Salpeterfäure oder Scheidewaſſer. Die Aetzung muß 
aber herzhaft, tief und kräftig geſchehen. 

Hat ſich bereits bie oben beichriebene Milzbrandblatter ge: 
bildet, fo muß der ganze Ort, wo bieje Puſtel ſitzt, bis in das 
geiunde Fleiſch hinein vollftändig zeritört werden. Dan ſchneidet 





hier entweber am beiten das Krankhafte mit einem Meſſer ober 
einer ſcharfen Scheere aus und ägt den Grund, oder man fticht 
die Blafe an, nimmt den Brandeiter durch Wbtupfen ober 
Schröpflöpfe hinweg und ägt dann bie Stelle. 

Die chemiſchen Aetzmittel find hier wirfiamer als ſelbſi 
durch das glühende Eifen, welches zu oberflählich wirft. 

Doch kann für den Nothfall ein Ausglühen der Puſtelſtelle 
vorgenommen werben. Die Spießglanzbutter, das Aetzlali, ber 
Höllenftein, die concentrirten Mineralfäuren , insbejondere die 
Schwefeljäure ober das Nitriolöl haben jih bisher am beiten 
bewährt. 

Die weitere Behandlung beiteht vor Allem in einem Bred: 
mittel, das namentlih da gut iſt, wo Verdacht vorhanden, daß 
auch Milch oder Fleiih von milzbrandigen Thieren genofjen 
wurde. Dann reiht man innerlih Chlor, China, Vlineral: 
fäuren. Da aber die Genefung, wo fie vorfommt, meift unter 
Starken Darmentleerungen auftritt, ift es zunächſt auch nöthig, 
jofort zu abführenden Mitteln zu greifen. Das Galomel jteht 
bier oben an. Im Nothfall thut es ein anderes ftarkes Mittel, 
J. B. Sennesblätter mit Bitterfalz, purgirende Latwerge. 

Bleichzeitig muß bie Hautthätigfeit durch Bäder, kalte Ab: 
reibungen, Eſſigwaſchungen befördert und unterhalten, ſowie 
jelbitverftändlich jofort der Arzt gerufen werben, 

Gehen wir nun zur andern berüchtigten und gefürchteten 
Thierfranfheit über, die dem Menſchen durch Fliegenſtiche ein- 
geimpft werben kann. Es ijt dies ber Rotz ber Pferde. 

Dieje meiſt beim Pferde, Efel, Maulthier vorkommende, 
bauptfählih die Schleimhaut der Nafe zum Site wählenbe, 
mit Eiterung einhergehenbe und höchſt anftedende Krankheit wird 
dur ihr Contagium auf eine große Anzahl von Säugethieren 
ſowie auch gerne auf den Menschen übergetragen, Der Hund, 
die Biege, das Schaf, das Kaninchen fünnen rotzig werben. 
Der Anſteckungsſtoff ift zumeift der Nafenausfluß bei folden 
Thieren; aber auch der Harn, der Speichel, der Schweiß fünnen 
die Vergiftung vermitteln. Die Wege ber Uebertragung bes 
Giftes find auch hier, wie beim Milzbrande, wieder mannig: 
faltig. Häufig geihieht die Vergiftung direct durch Berüb- 
rung; weit häufiger jedoch dur Anfchnauben des Nafenaus: 
fluffes oder erit mittelbar durch die Berührung verunreinigter 
Gegenftände, insbefondere von Krippen, Trinfgejhirren, Zäu— 
men, Deichſeln, Futter, Deden, Lagerſtroh, Ketten, Striden 
u. ſ. w. Die Gefahr ift um jo größer als das Contagium 
eintrodnen und lange darnach wieder aufweichen lann, ohne 
feine ſchädliche Wirkung zu verlieren. 

Am öfteften ift es auch bier die äußere Haut und felbit 
die unverlegte Oberfläche berfelben, dann bie Schleimhaut der 
Nafe u. ſ. w., wodurch das Gift übertragen wird. 

Da begreifliher Weiſe wunde Hautitellen um jo empfäng: 
licher find für die Aufnahme des Giftitoffes, jo läßt ſich leicht 
denfen, wie durch Inſektenſtiche um fo ficherer fold eine Ber: 
giftung möglich ift. 

An den Magen gebracht, iſt das Ropgift fat ober völlig 
unwirkſam. 

Dieſe Rotzkrankheit beim Menſchen aber hat zuerſt 
der preußiſche Regimentsarzt Dr. Schilling in Berlin im Jahre 
1821 konſtatirt und publizirt. Dem erſten Falle reihten ſich 
eine große Anzahl neuer Rotzvergiſtungen bei Menſchen an. 
Der Menſch icheint den Erfahrungen gemäß überhaupt Not: 
anftefung am meiften und leichteiten unterworfen zu fein. 


Pferdeknechte, Pferbehänbler, Abbeder, Thierärzte, Pferbe: 
meßger werben freilih am meiften angeftedt, unb was nod 
das traurige bei diefer Krankheit ift, läßt fich die Rotzkrankheit 
bei Menſchen wieder auf andere Menfchen —— was beim 
Milzbrand der Fall nicht iſt. 

Beim Rope finden ſich beſonders im Geſichte größere, ber 
Milzbrandcarbunfel nicht ganz unähnliche Gefhmülfte. — Dies 
Rotzgift braucht aber meift mehrere Tage, bis Störungen ber 
Geſundheit auftreten unb untericheibet ſich bierin fon um Et: 
was in ber Earbunfelfrankheit. 

Das erfte Stadium ber Erkrankung macht ſich nad Bei 
bringung bes Giftes durch auffallende Fiebererſcheinungen be 
merflih. Das ganze Leiden beginnt mit heftigem Schüttel- 
froft, dem große Hige, Eingenommenheit des Kopfes, Ueblich— 
keit, Mattigleit und Appetitlofigkeit folgen. Bald ſchon tritt 
ein eigenthümlich ziehender oder reißender Schmerz in ben 
Muskeln auf, der gar meilt für rheumatiſch gehalten wirb 
und biefem ganz ähnlih iſt. Diefe Schmerzen befallen meift 
die Arme und Beine. Der Puls geht dabei auf 86— 100 
Schläge in der Minute, die Haut ift heiß und troden, bas 
Geficht geröthet, ber Kopf ſchwer, ber Harn feurig, die Junge 
belegt, der Schlaf unruhig und geftört. Nun treten bie ört- 
lichen Erſcheinungen, oft ſchon fehr bald, oft erſt fpäter ein. 
Die Umgebung der Nafe und legtere jelbit ſchwillt an, es ent: 
leert ſich daraus ein zäher, eitriger Ausfluß, bie Nugenliver 
verfleben ih. Dann bilden ſich Knötchen und Anoten auf ber 
Haut, und ebenfo in den Muskeln, die man am Halje und 
den Waben burd die Haut hindurchfühlt. Während ſich dieſe 
Ablagerungen namentlich auf ber Haut bilden, dieſe Bufteln, 
die Anfangs nur wie Flobftiche ausfehen, allmälig erjt ein 
blafigskügliches Anſehen befommen, fteigert fi bas Fieber im: 
mer mehr. Das Herz pocht ſtürmiſcher, der Puls ift babei 
flein, jteigt auf 120 Schläge und noch mehr in der Minute, 
Der Kopf wird immer ftärfer eingenommen, ber Kranke wirb 
ihlummerfüdtig, das Auge ift ftier, oft verklebt, Naie und 
Mund find belegt von Kruften, die Athmung wird feuchend, 
bei Nacht und während bes Tages ftellen ſich Delirien ein, — 
es lommt dann zu Durcfällen, die unbewußt abgehen, und ber 
Kranke ftirbt enblih an vollfter Entkräftung. 

Die Dauer einer derartigen Erkrankung ift verfchieben. 
Manchmal führt ſolch eine Rogvergiftung ſchon binnen 3 Tagen 
zum Tode, ein andermal kann es wieder 2—3 Wochen - dauern, 
bis Genefung oder Tob erfolgt. 

Um fid vor einer jo gefährlichen Anſteckung zu fchügen, 
ift e8 wieder wie beim Milzbrand nöthig, bie ftrengften Bor: 
fihtsmahregeln zu beobadıten. Dies ift namentlid mit Klei— 
bern, Pferdegeſchirren u. ſ. mw. der Fall. Waſchungen mit 
Ehlor und Aetzungen find vor Allem nothwendig, wo man 
Verdacht auf Anftetungmöglichteit hat. Pferdewärter, Thier— 
ärzte und bergleichen Leute müſſen fich ſehr in Acht nehmen, 
baf feine Befublung des Gefichtes, der Nafe, der Augen mit 
Rotzgift geſchehe, fie müſſen fich hüten, die befhmugten Hände 
in's Geſicht oder an bie Augen zu bringen. 

Die Behandlung der ſchon ausgebrochenen Vergiftung fol 
am günftigiten durch Jod und feine Präparate geichehen. Auch 
ber Arfenit als Fomlerifhe Tinktur bat fich heilfam erwieſen. 
Do ift dies mehr Sache der ärztlichen Behandlung. 


Wenn nad) einem Inſektenſtiche rogverbächtige Erfcheinungen 
auftreten, jo wende man fofort bie größte Neinlichkeit an, ätze 
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bie Stelle, wie oben bei dem Carbunkel gezeigt, waſche ſich voll- 
ſtändig mit Ehlorwafler oder Chlorkalkwaſſer. 

Sehr heilfam erweiſen fich fowohl fogleih als nach bem 
Auftreten des Naſenausfluſſes Wafchungen oder Einiprigungen 
mit einer ftarfen Rreofotlölung. Die Knoten und Beulen müfjen 
bald geöffnet und entleert werben. Die Anregung ber Haut: 
thätigleit ift vom größten Vortheile. Deßhalb ift aud eine 
energifhe Kaltwafierbehandlung, es find Einwidlungen 
des Körpers, Bäder wie bei der Carbunkelkrankheit am Plage, 

Wenn alfo nad einem Inſeltenſtiche befonders heftige 
Schmerzen verjpürt werden, wern bald darnach dieſe Stelle bes 
Körpers auffallend fih verändert, Unmohlfein und überhaupt 
franfhafte Erfcheinungen ſich einftellen, fo greife man ſofort 
zu ben angebeuteten Mitteln. 

Iſt die Verlegung an einem Finger, fo umbinde man 
hier wie beim Milzbrandverbadht fogleich das Glied hinter 
der verwundeten Stelle feſt mit einer Schnur oder einem Faden, 
damit das Gift nicht fo leicht rüdwärts in den Kreislauf und 
in's Herz gelange. Darnach waſche man bie Wunde und ätze 
fie wie angegeben. Hat man ein Bred oder Abführmittel bei 
der Hand, fo nehme man biefes und ſende fofort nad dem 
Arte. Borficht ſchadet nie, — obwohl in folden Dingen auch 
die übergroße Aengſtlichkeit ſchaden kann. 

Namentlich jei man aber nad) Inſektenſtichen in ſolchen Ge: 
genben und zu ſolcher Zeit höchſt vorlichtig, wenn unb wo gerade 
Milzbrand: oder Rogfeude herrſchen. 

Auch die von Dr. Siebert jun. in Jena beobachteten und 
mir berichteten traurigen Fälle betrafen bejtimmt Webertragung 
vorn Milsbrandgift durch Rliegenftiche, und zwar herrfchte in dem 
einen Falle notoriid; die Milzbrandſeuche, wo ein Eimmohner 
an einem Inſektenfſtiche harb, umd in einem andern war bie 
Milzbrandfeuche noch vorliegend und ber Diener der Thierarg 
neiſchule wurde das Opfer eines KTienenftihes, ‚der ſich zum 
Milzbrandcarbunfel ausbildete. 

Wo Fliegenitihe lebensgefährliche ober tödliche Einwir⸗ 
fungen machen, da berricht alfo immer beftimmt Milzbrand oder 
Nog in der Nähe und die Schädlichkeit von Aufektenjtichen iſt 
überhaupt dann auh nur eine große, wo und wenn Diele 300 
nojen, der Milzbrand und Nob berrichen. 

Aus diefen ebenfo wiflenihaftlichen wie traurigen Erfah 
rungen gehen für das Leben folgende Regeln hervor: 

Jeder, der gegründeten Verdacht hat, oder weiß, dab ir: 
gendwo ein milz oder rotzkrankes Thier ſich befinde, mache. jo- 
fort die Anzeige, damit die umfaffendften Maßregeln unverzüglich 
getroffen werden. Kein Delonom, Viehzüchter, Pferdehändler laſſe 
fih durch verbrecheriiche Gewinnfucht verleiten und juche etwa 
folde Fälle zu verheimlichen. Nicht allein, dab durch Berheint- 
lichung folder anftedenden Krankheiten alle übrigen Thiere in 
bie größte Gefahr fommen, — aud für den Menſchen in der 
ganzen Umgebung erwächſt daraus, wie gezeigt, bie größte Le 
bensgefahr. 

Jeder aber, der ein frankes Stüd Hausthier diefer Art 
im Stalle hat, bevenfe, daß es ſich bier nicht nur um bad 
Wohlſein eines oder mehrerer Thiere — nein um fein, feiner 
Angehörigen und feiner Mitbürger Leben und Gefundheit handelt. 

Gar oft wurbe ein krankes Stück Vieh fruchtlos zu er— 
halten deſucht und man verlor darüber fein Kind oder bie lie 
bende Gattin oder den treueſten Freund. Iſt es doch ſchon traurig 
genug, wenn derjenige, deſſen Veruf es iſt, mit kranken Thieren 
umzugehen, dieſes ſein Amt mit dem Leben büßen muß. 
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Darum lege jeder die Hand auf'3 Herz und verſpreche es 
fih und feinen Mitbürgern redlich, auch fein Scherflein beizu- Rath. 
tragen zur Erhaltung der Gefundheit und des Lebens Anderer: Nondel in Zrioletten. 
Denn wo eine ſorgſame Vorſchrift mit gutem Willen und ernſt— Schau in Dein Herz mit tiefem Blide, 
lich gehandhabt wird, da werben auch die Inſektenſtiche ihre So oft der Abend niederfinkt, 
Gefährlichkeit verlieren. Sp oft fein goldner Stern erblintt, 
—— Schau in Dein Herz mit tiefem Blicke 
Und ſinne, ob der Tag zum Glücke 
Elfengrab. Dir war, falls ew'ge Ruh' Dir winkt: 
Die Erde dedt ein zarter Schleier, Schau in Dein Herz mit tiefem Blide, 
Am Himmel old die Sternenpradt: So oft der Abend niederſintt. 
Es iſt des Jahres ſchonſte Feier, Wenn ſie erſcheint, die Morgenſonne, 
Der Elfen füße Maiennadt. Dann falle auf die Kniee bin, 
Sie trinken aus den Rojenblättern Bet’ wieder dann mit frommen Sinn, 
Waldmeifters feingewürzten Trant, Wenn fie erfcheint, die Morgenfonne 
Und Nachtigallenchöre ſchmettern Für diefen Tag um Segenswonne, 
Don blühender Orchefterbant. — ————— erbluh'n. 
Dann ſchwingen ſie ſich auf und nieder un fie erſcheint⸗ * rau 
—— Paar um Paar — Dann falle auf die Kniee hin. 
Wie beben da die weichen Glieder, Und thuſt Dur fo Dein ganzes Leben, 
Wie flattert da das goldne Haar! Bird ew'ge Freude Lohn Die fein, 
Doc plöglich ſtürzt vom Weißdorngletjcher Du ſchlummerſt ſüß am Abend ein, 
Die Thaulawine ſich herab Und thuft Du fo Dein ganzes Leben, 
Und wirft mit viefelndem Geplätjcher Wirft froh am Morgen Dich erheben, 
Die Elfen in ihr Blumengrab, Bis Du zur Heimath geheft ein. 
Yeuchtläferchen an fchlanfen Halmen — = * —— 
Erglüh'n auf ihrem Blüthenfchrein, a e 
Die Grille fingt mit ihren Palmen Emmi v. Destoudeh, 


Sie zu dem Grabesfrieden ein. Lerahart Wohlmutt. ————— 


⸗ Hich eitt die Dampimaſchine, 
n — * 
Ment im ungemeh’ner Zchnele, 


> ip Rliegt vorbei wor ber Hluine 
4 Einer alten ruftfapelle, 


Rubioh remnt der Ihmwarze Wagen, 

N 2 Dienichen medien, täglich ueur 
Und das if ein Wetten, Jagen 
Um Genub und Yalt und Heue, 

{ 

7 Ruhig ſteht, wie jet, nach Jabrem 
Dieier Kirdibof abgeſchieden; 
Mandıem, Der ſich mid" gefahren, 


Leidt cin Plabchen er an Fritden 


MR. Beilbad 
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In der guten alten Zeit, in den früherm Zagen, als Brieftafche und 
Notizbuch noch nicht in Jedermanns Händen war, hatte ſich der Verkehr 
ein ſehr eigenthliliches und einfaches Mittel erfunden, dem Gedächtniſſe 
duch bleibende Merkmale nachzuhelfen mad im jtreitigen Fällen als Be- 
weis und Enticheibnug zu bieten. Wir meinen das Herbholgz: einen 
beliebigen Ztod oder Stab, welchen ſowohl der Ablieiernde als der Em- 
pfänger fih hielt und bei jedem Anlaß nach Berabredung einen Einſchnitt 
machte. Bei der Abrechnung wurden dann die Kerbhölzer verglichen und 
das Geſchäft war abgethan. Dieſe Form mar ehemals fehr verbreitet, 
wie denn z. B. das von Mar Joſeph IL, in Bayern erlaſſene, augen- 
blidlich noch geltende Geſetz über bürgerliche Rechtsftreitigleiten es fr 
nothwendig fand, über den Beweis mit ſolchen Kerbhölzern einige Ber 
fimmungen zu treffen. Gegenwärtig bürfte das ſchlichte Kerbholz wohl 
fo ziemlich anfer Gebrauch gefommen fein: im jüdlichen Dentſchland min- 
deſteus lebt es jo viel uns befannt, nur mehr im Sprichworte fort, in- 
dent man gemiffermaßen als Drohung jagt: „Dieler oder Jener habe 
noch etwas auf dem Kerbholze.“ 

Dies fchlichte Erinneruugszeichen haben wir als Ueberichrift für eine 
neue Abtheilung gewählt, welche wir im Heimgarien“ einfiihren wollen 
und melde den Zwed bat, den Beſuchern desſelben von Zeit zu Jeit mert- 
mürbige Einzelheiten, Beionderheiten und Vorlommmiſſe mitzutheilen, 
welche ſich im öffentlichen Veben, im Gebiete ber Erfindungen, ber wiſſen 
ſchaftlichen, dichteriſchen oder künftleriſchen Yeiftungen des menſchlichen 
Geiſtes ergeben haben. Wir glauben damit einer Lückt im dem Unterbal- 
tungen des „Heimgartens“ in erwünſchter Weiſe abzubelfen und wollen 
den Gäften für Heute vom einigen Bilchern erzählen, welche neu erichienen 
find und von ſich reben machen ober doch verdienen, daß von ihnen ge- 
redet werde. Vielleicht find ſolſche Fingerzeige nicht unwilllommen für 
Mandie, melde augenblidtich in der Wahl deſſen, was fie leſen follen, 
unſchlüfſig find, und für ſolche, melde nicht Zeit haben, Alles jelbft zu 
lejen und welchen baran liegt, bie und da ein wahres Wort über berfei 
Dinge zu hören — und dafür wollen wir ftehn, daß im umjerem troß feiner 
erfrenlichen Ausdehnung immerhin fo vertrauten reife nur die Wahrheit 
gehört werden joll. 

Es find diesmal Dichterwerle, von denen wir reben wollen, obenan 
eines von Hermann Yingg, umferem trefilichen Yarbsmanne, der in 
den wenigen Jahren, jeit jeine Gedichte umter Geibels freundlichem Schutzt 
in bie Deffentlichleit getreten find, ein Viebling aller Freunde ber Peöſie 
geworben tft und umter den Dichtern der Gegenwart eine der erften Stellen 
errungen bat. Seine Lieder und Gebichte zengen im jchönfter Form bon 
einem tüchtigen, ct beutichen Gemüthe, dem alles Unreine fremd ift, 
und vermögen durch Eigenthümlichkteit der Auffaffung und Wärme der 
Behandlung wohl Jedermann zu feffeln. Aus jeinem großen (mod un— 
vollendeten) Heldengebict: „Die Völferwanderung“ wird ber Heimgarten 
demnächſt eine größere, ſehr ſchönt Abtheilung bringen, Jebt hat ſich 
Yingg auch auf dramatiichen Gebiete verfucht und einen „Eatilina”, Traner- 
fpiel in fünf Alten veröffentlicht. Münchtn 1864. 3. J. Yentwer oder 
€. Stahl.) Es war zu erwarten, daß eine Kraft, wie Lingg's auch auf 
dieſem ſchwierigſten aller Gebiete _enwas ihrer Wilrdiges bervorbringen 
werbe nnd ſo iſt an dieſem Drama namentlich die Treue zu foben, mit welcher 
der Berfaffer fi in das römiſche Lehen der bamaligen Zeit hineingedacht 
und hineingelebt und ein Sittenbild geichaften hat, das Freitags Fabtern 
würdig zur Seite fieben fan, Huch die Aufſaſſung nnd Zeichnung dieles 
Mufters aller Berjhwörer und feiner Genoſſen ift ebenſo gelungen als 
wahr; minder glüdlich dürften die Wegner Cicero und Gate aegriien 
fein, wie denn auch der Bau etwas ftraffer und das Fortichreiten der 
Handlung etwas heſchleunigter ſein dürne. Die Scenen, im melden Geiſter 
eriheinen, 3. B. die Barzen ober der von Catilina Abichied nehmende 
Hausgett, können, fo ſchön fie empfunden find, doch wohl nur als 
Igriiche Eptioden gelten, melde den Gang ber Handlung aufhalten, 

Eine jo eben in Wien ericienene Sammlung von Gedichten von 
Ernſt Rauſcher (Wien, bei Herm. Markgraf. 1864, 8. macht uns 


om Kerbhol;. 


mit einem bichteriichem Gemüth belannt, im deſſen Belaitung bie Liebe 
ben Grundton bildet, reine ächte ausdauernde Yiebe, von beren umge 
machter Beſtändigkeit der Leſer fih um fo mehr angezogen fühlt, als 
die meiſten Yieberdichter der Gegenwart, ben Wechſel und den Veichtfinn 
auf den Altar geftellt haben, und als die Gedichte im Ganzen recht jau 
ber gearbeitet find. Demungeachtet hätte eine firengere Auswahl und 
Feile nicht geſchadet, denn Heime wie z. B. S. 269. Säge und Egge 
find doch gar zu grob. Im der Abtbeilung „Vermiſchtes“ iſt mancher gute 
Gedanke enthatten. Wir geben eine Probe; Nro. I von den Gebirgs- 
liedern ©. 152, 


Wildbach! bör’ id} einmal mwieber 
Deinen übermüch'gen Ton! 

Stürgend durch die Felſen nieder 
Du, des Berg's verlor'ner Sohn! 


Ad! wie zanbert deine Weile 
Meine Kindheit mir zurüch! 
Sprich, wohin die haſt'ge Reife? 
Zräumte dir von fernem Glüch? — 


Meinte auch, ich müßt es finden, 
Jagte unanfhaltiam nad — 

© wie bald wirft du bich winden 
Durch die Gegend, platt und flach! 


Suchenb ift mand' Fahr verichwunden ; 
Beilte da und weilte dort — 
Endlich hab’ ich's doch gefunden, 
Aber nicht am fremden Ort!. 


Sehrte in die Heimat wieder, 
Sieb’! da barrte es auf mih! — 
Stürze nur durch Felſen nieder, 
Keine Rüdtehr gibt's für dich! 


Schließzlich noch ein Wort Über: Ausgewählte Romane von Lepin 
Schücking. Leipzig. Brodhaus. 

Die nenbearbeitete Ausgabe von Schücking's Homanen, melde vor 
fäufig zwölf Bändchen antündigt, von denen das erſte Bäudchen (die 
Martedenterin von Köln) bereits erichienen ift, bedarf wohl laum mod 
einer eingehenden Beſprechung ober gar Empfehlung. Wem bemridhe 
Sitte, alte deutſche Gefinnuug und bie Vergangenheit der Heimaterde 
lieb tft, wie fie noch vielfach im Munde umferer Eltern und Großeltern 
lebt, der kennt und liebt diefe Romane bereits. Meben der Treue ber 
Schilderungen und der glüdlichen Benützung bet Stoffes ſpricht aus 
Schüding’s Nomanen ein fo Marer und durchgebildeter Griſt, daß unſer 
Intereffe eben jo freudig am ber Art des Daritellens, ala an ber Dar 
ſtellung ſelbſt haftet. Es iſt ein Vorzug, daß die neue Ausgabe zugleich 
eine mwohlfeile ift: die Verbreitung tlidhtiger und gefunder Vectüre bat 
einen unberechenbaren Werth, doppelt folder, mie der oben genannten, 
bie, neben füherer Kraft auch dem zarteſten Schönheitsfinne entiprict- 
Daß einige diefer Homane länaft vergriffen waren, iſt das beiie Jeugmis 
und Proguoftifen für die neue Ausgabe, Gin Theil diefer Schriften 
iſt umferer Literatur bereits aufs imnigfie einverleibt; der dentſche 6ha- 
vakter zeigt Doch noch bier umd da fein fiberes, unumftößlices Bewußt 
jein und dieſes Bewußtſein hat Schüding erfaßt, gewürdigt und gefürden, 
fo daß felbit im Auslande Ueberfeßungen Achtung vor dem deniſchen 
Schriftſielltr erzwangen, vor ibm und dem derſchen Geifſe, denn er zu 
bannen wußte. Leider iſt es ein immer ſelten werdendes Lob, daß ein 
Deutſcher, mit ſremdländiſchen Eindrücken und Einſichten mar m io 
ficherer und lieberoffer die Heimat umfaßte und ehrte — mach dem et 
Alles geprüft, fie als das Befte ermählend, der er nie untren wurde. 
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Die Mordweihnacht 


oder 


Der dägerwirth von Münden. 
Eine Erzählung aus den Zeiten Mar Emanuels 
von 
Herman Schmid. 
(Fortfetung.) 
I. 


Troß ber nebligen feuchtkalten Dftobernadht war es auf 
bem Brüffeler Nathhausplage zu fpäter Stunde nod lebhaft 
und hell. Aus den hoben Spipbogenfenftern des jogenannten 
Brodhaufes und den Eingangäthoren desjelben ftrömte das Licht 
fhimmernder Girandolen in das Dunkel herab und warf däm— 
mernde Streifen auf die den weiten Platz umfafjenden Giebel: 
bäufer und gegenüber auf den Nathhausthurm, deſſen riefige 
Pyramide den Neichthum ihrer Zaden und Spiten über dem 
Lichticheine im Nebel verbarg. Bon Zeit zu Zeit fcholl aus 
den Fenftern das Schmettern von Trompeten und das Wirbeln 
von Heerpaufen hernieder, vermijcht mit Gläferklingen, Gelächter 
und Stimmengemwirr: durch die hellen Scheiben ſah man die ſchweren 
purpurfeidenen Garbinen glühen und das Gold an ben Franfen 
und Fängen in den Verzierungen und Feldern der Dede glänzen. 

Heimgarten. Erſter Jahrg. Pro. 27, 





in Defterreich einfchließlich der Stempel» und Umfclaggebühr 1 fl. 1. DW. in Silber für das Quartal. 











Einen fhroffen Gegenfag zu dem freubigen Ueberfluſſe, 
ber fi oben fund gab, bildete das Volk, das unten in dem 
Lärmen und Schein burdeinander trieb: bald mit nieberländi- 
ſchem Frohſinn plaubernd und lachend, bald ſchauend und 
horchend mit der behaglichen Ruhe des Flamänders, bald in ſich 
grollend mit dem finftern Ernite des Wallonen. Es waren 
meift Leute aus ben niebern Ständen, bie in ben engen Straßen 
und Winkeln der Niederftadt und am Kanal wohnten, und von 
Neugierde und Schauluft in die obere Stadt geführt worden 
waren: Kohlenträger und Spipenklöppler, Fiihhändler, Kanal- 
ihiffer und Heinere Handwerksleute. In kurzen Jaden, Pluder- 
bofen und breitfrämpigen Hüten ftanden und drängten fie durch— 
einander — vielfach verſchieden und doch Alle gleich in den 
unverfennbaren Spuren der Berwilderung und Verarmung, bie 
der mehrjährige Krieg ihnen aufgebrüdt hatte. 

„Bas ift denn nur eigentlich für ein Felt, das fie da 
droben feiern ?* fragte ein breitfchultriger Mann, der einen 
ftarfen Häringsgeruch verbreitete. 

„Bas für einen Anlaß zum Feſte, meint Du wohl?“ er- 
widerte ein Anderer in einem breiten wachstuchenen Regenhut 
und fchmieriger Theerjade, indem er ein Stüd Kautabak in den 
Mund ſchob. „Braucht's dazu einen befondern Anlaß? Wenn 
mir wohl ift. und id genug Dichgroſchen in der Taſche habe, 
mad’ ih mir aus jedem Tage ein Felt, trinke Genever und 
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laffe mir aufgeigen! 
auch — fie haben’s immer vollauf: es ift fein Wunder, wenn 
fie auch immer wohlauf find!“ 

Ein bagerer etwas abgehärmter Mann in fadenſcheinigem 
Wamms miſchte ſich näher tretend in's Geſpräch. „Das Feſt 
da droben hat doch eine beſondere Veranlaſſung,“ ſagte er. 
„Der Statthalter iſt aus dem Felde heimgelommen und hat die 
Winterguartiere bezogen,” 

„Der Statthalter?“ fragte ber Matrofe wieber. „Was ift 
das für ein Herr? Unſer Einer ift gas ganze Jahr über auf 
feinem Schiff und hört und erfährt nichts, und wenn man 
etwas erfährt, fennt ſich feine Chriftenjeele darin aus, denn Die 
ganze Welt Liegt fih in den Haaren, daß Alles drüber und 
drunter geht!” 

„Wer ſollt' es fonit fein,“ erwiderte der Krämer, „als 
. der Herzog von Brabant, der KHurfürft von Bayern, Mar 
Emanuel!“ 

„Ein Deutfcher alfo? Habe viel erzählen hören von einem 
foldhen ... iſt's berfelbe, der Belgrad geftürmt hat und vor 
dem die Türken laufen joflen wie die Windkunde, wenn jie 
nur hören, dab ber blaue König, wie fie ihn heißen, in ber 


Nähe it?” 
„Der iſt's: er ift Statthalter in den Niederlanden und 
obendrein Generaliffimus von Frankreich — ein gewaltiger 


Striegsheld, der dem ringen Eugen und dem Malborough 
ſchon mande harte Nuß zu fnaden gegeben hat... fonft aber 
der leutieligfte, der bejte Herr von der Welt: es hat ihn vom 
eriten Augenblid an Alles gern gehabt in den Nieber- 
landen... .” 

„Aber fein eignes Land fol er doch veripielt haben!“ 
ſagte ein ernfthafter ftämmiger Wallone, welchen ber leberbefette 
Nüden als Wafferträger fennzeichnete. „Er kann nicht haus: 
halten und glaubt’s nicht, daß man auch einen Brunnen aus: 
ihöpfen kann — fein Land bat er eingebrodt, nun fommt bie 
niederländiſche Brühe d'ran!“ 

„Es iſt ſo arg nicht, als Ihr's macht, Blaas,“ entgegnete 
der Krämer, „Er thäte wohl mehr, wenn der Krieg nicht wäre, 
aber bie Engellänber und die Holländer, bie ihren Jahn haben 
auf uns Niederländer, die geben's nicht zu, daß es Friede 
wird, Der Statthalter denkt eben, leben und leben laſſen — 
er jchinbet das Land nicht und gibt, fo lang er jelber etwas 
hat !“ 

„Hab' juft noch nichts gefpürt davon," fagte der Hagere, 
ber Krämer aber rief: „Könnt’s gleich fpüren, Meifter! 
Ruft ihm einmal ein ordentliches Lebehoch, wenn Ihr's aus 
Eurer dürren Kehle hervorbringt: ftrengt Euren ſchwindſüchtigen 
Athem an und laft nicht nah — ich wette einen Thaler gegen 
einen Deut, dab er an's Fenfter kommt und Euch etwas 
ſchenlt!“ 

„echt, Herr,” riefen einige umſtehende Burſche, welche 
zugehört hatten. „Das follt Ihr uns nicht zweimal fagen 
dürfen! Hohl...” rief der Eine davon mit bärenhafter 
Stimme, indem er ben Hut emporwarf und wieder auffing 
und die Andern im Chor nachbrüllten. „Ein Hod Seiner 
Allerchriſtlichſten Majeftät, dem König Philipp von Spanien! 
Es lebe der Statthalter der Niederlande! Hoch Mar Emanuel 
von Bayern — Hoch der Herzog von Brabant!” 

Das Geſchrei erregte die Aufmerkſamkeit der Menge: bald 
fand es taufendftimmigen Wiederhall über den menjchengebräng- 
ien Plag hin, und brad an der einen Gde wieder los, wenn 


So machen's die Vornehinen und Reichen | 3 an der andern ermatten wollte. Es ſchien auch diegehojjte 


Wirkung nicht zu verfehlen, denn bald wurden an den Eaal: 
fenitern die lachenden Gefichter von Hofherren wahrnehmbar, 
welche ſich nach der Urfache des Lärmens zu erfundigen ſchienen. 
Dadurch ermutbhigt, begann das Volt immer aufs Neue und 
immer lauter zu fchreien, bis man ſich oben überzeugt haben 
mochte, daß es, um Ruhe zu befommen, das Kürzeſte fein 
werde, ihm die Freude nicht zu verderben. Mit einmal traten 
Lalaien an eines ber enfter, riſſen geihäftig die Flügel auf 
und zwilchen den wehenden Gardinen erjchien die ftattlihe Gr= 
ftalt Mar Emanuel und fein wohlwollendes Antlig nidte 
grüßendb herunter, reichlich umgeben von dem Ringeln ber brau— 
nen 2odenperüde, welche über bie Schulter berabfielen, Er 
winfte leicht grüßend mit dem feberbejegten Hute und reichte 
ihn mit einer bezeichnenden Geberde dem hinter ihm ftehenden 
Kämmerling. „Ich danke Euch, meine braven Niederländer!” 
rief er dann mit ftarker Stimme, der man es anbörte, daß fie 
geübt war, im Schlachtendonner gehört zu werden. „ES freut 
nich, daß hr Euch au meine Wiederfehr erinnert habt... 
ih möchte Euch gern geben, was Eud das Liebſte wäre — 
da ich's nicht kann, follt Ihr Euch doch wenigſtens eine frohe 
Stunde maden ...“ 

Grüßend trat er beijeite umb lieh den Kammerdiener vor- 
treten, welcher den ihm übergebenen Hut, mit Gold- und Silber: 
ftüden body angefüllt, zum enter hinaus hielt und mit einer 
Echwenfung über dem Bolle ausleerte, das ſchreiend und bal- 
gend nad den Münzen haſchte und übereinander ftürzte, wäh: 
rend oben der Kurfürſt dem luftigen Gewühle einen Augen: 
blick lächelnd zufah und dann mit wieberholtem freundlichen 
Niden und Winfen zurüdtrat. 

Seitwärts, neben dem Einfahrtäthore, ftand ein Mann, 
an die Wauer gedrängt von dem Gewühl, dem er vergebens 
zu entkommen juchte: es ſchien ihm unbehaglid und ungewohnt 
zu fein, wie denn auch feine eigene Tracht etwas Frembartiges 
gegenüber jener der Umgebung hatte. Als Mar Emanuel ſich 
entfernte, hatte der Mann, feinen fihern Standpunkt verlaffend, 
einen Blid zu ihm emporaerictet, in welchem freude mit 
Trauer zu ringen ſchien. Vergebens ftrebte er dann, feinen 
Plap wieder zu erreihen: einmal von ber Volksflut erfaßt, 
wäre er von derjelben mit fortgeriffen worden, hätte nicht ein 
anderer Mann ihm zugerufen und ben Arm entgegen geitredt, 
wie man einem ſich ablämpfenden Schwimmer ein Tau vom 
Ufer aus zumirft. „Sieber, bieher, Gevatter Jägerwirth!“ 
rief der Mann. „Nicht wahr, bas ift ein anderes Treiben, 
al3 daheim in München — das iſt über den Metzger— 
fprung !* 

Der Angeredete folgte ſchweigend: es fchienen allerlei und 
nicht eben freudige Gedanken ihm durd ben Sinn zu geben. 
„Das ift ein luſtiges Leben,“ begann ber Andere wieder, als 
fie aus dem Gebräng entlommen und fid) dem Portal wieder 
genähert hatten; Jäger aber murmelte halblaut etwas vor fid) 
bin, was beinahe wie luftiges „Elend“ Hang. Die Arkebuſiere 
am Eingang ſchlugen an bie Gewehre und kreuzten fie vor ben 
Ankommenden; der Führer bes Wirth aber rief ihnen in einer, 
diefem unverftändlich Hingenben Mundart die Bemerkung zu, 
daß er die wichtigſte Perfon im Haufe, nämlich der Mundkoch 
jei; da nahmen die Eoldaten lachend ihre Gewehre wieder auf 
die Schulter, der Mundkoch ſchritt durch bie Halle und 
jegte ſchon den Fuß auf den foftbaren Teppih, mit weldem 
die Stufen überbreitet waren. Dort erreichte ihn der Wirth, 
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fahte ihm am Wermel und bielt ihm zurüd. „Höre, Gevatter 
Bedenftaller,“ fagte er, „ich will doch lieber wieder fort und 
in meine Herberge geh'n — ich danke Dir für Deinen guten 
Willen, aber es fieht mir nicht dartad aus, als ob Du Dein 
Verſprechen halten könnteft — es wird mir jetzt und bier eben 
jo wenig gelingen, zum Kurfürſten zu kommen, als gejtern und 
vorgeftern in der Antichambre . . .* 

„Bas fält Dir ein?“ rief Beckenſtaller. „Wirft doch ben 
Vogel nicht audlaflen, den Tu ſchon fo gut wie in der Hand 
haft?... Alles ift auf's Beſte hergerichtet: es kann gar nicht 
fehlichlagen !” 

„Aber wie willt Du denn...“ 

„Frag' mich nicht, oben erfährft Du Alles: wir haben 
feinen Augenblid zu verlieren, jie werden bald abgejpeist 
haben..." 

Der Wirth zögerte noch immer; er hielt den Arm des 
Freundes gefaßt und zerrte daran, und als dieſer ihn, fragend 
und verwundert anſah, winkte er ihm rafch mit den Hugen 
nad einem ſtattlichen hochgewachſenen Manne bin, der in gold: 
ftarrender Kleidung oben auf dem Treppenflur vorüberſchritt 
und in abgemefjener Haltung ben Dienern einige befehlende 
Worte zuherrſchte. „Der iſt's!“ flüfterte Jäger. 

„Der Dich nicht zum Kurfürften gelafien hat?“ flüfterte 
ber Andere entgegen. „Das wundert mich nicht! Das ift der 
Baron Albrecht — ein Kammerherr des Kurfürften, aber 
Einer, der auf beiden Achſeln trägt und es auch mit dem 
Kaifer nicht ganz verderben möchte! Aber komm’ nur — auf 
dem Weg, ben ich Dich führe, haft Du es mit Niemand zu 
tyun, als mit Seiner Durchlaucht und mit mir!“ 

— Oben im Saale war fo eben die Tafel heendigt wor: 
ben unb der Kurfürjt «Statthalter hatte ſich in ein anſtoßendes 
Gemach zurüdgezogen, vor deſſen gewölbtem Gingang große 
Tamaftvorhänge an goldenen Quaftenichnüren herabgelaſſen 
werben fonnten, um es ganz von dem großen Banlettfaale ab- 
zuichließen. Der Kurfürit ftand am Kamin, hinter deſſen blan: 
kem DMetallgitter ein lustiges Feuer fpielte, und ftüßte den Arın 
nachläſſig auf das Geſimſe. Sein Antlig war nicht eben ſchön 
zu nennen; die bittern Erfahrungen der legten Jahre und die 
Strapazen der immerwährenden Kriege hatten es gefurdt und 
liefen es älter ericheinen, als er, im Anfang ber Bierziger 
jtehend, der Zeit nah war. Bei näherer Betrachtung aber 
jpielte um den Mund unter dem aufgedrehten Schnurrbärtchen 
ein gutmüthiger Zug und aus den Augen fprühte ungebrochen 
das alte lebensluftige Feuer. Er hatte etwas ummwiderftchlich 
Gewinnendes an fih, wenn er, wie eben jegt, mit leicht vor 
geneigten Haupte die Meldungen feiner Bedienjteten empfing 
oder denen aus der Gejellichaft, die ihm vorgeftellt zu fein 
wünſchten, freundliches Gehör ertheilte, 

Im Saale jelbit hatte die Verſammlung ſich in regellofe 
Reihen und bunte Gruppen aufgelöst, wie jede eben beendete 
Tafel jie zu bilden pflegt. Sie beftanden meiſt aus Männern, 
alle in reihen Sammt- und Seibenfleidern, jchimmernd von 
Stidereien, Befägen, Bändern und Drdenäfternen: zufammen: 
gewürfelt aus allen Völlerſtämmen Europa’s und doc inein- 
andergefügt und ausgeglichen durch das gemeinfame ntereffe, 
das fie in demfelben Dienit zufammenführte und zu einem ans 
jehnlichen Ganzen verband, über welches wie ein ebemmäßiger 
Hauch oder Guß das franzöifche Element aing, das vom Hofe 
bes vierzehnten Ludwig ausftrömend die Melt erobert und dem 


allgemeinen äußern Schein ben Sieg über die eigene und innere 
Bedeutſamkeit errungen hatte. In den Freniterbrüftungen und 
an den Hauteliffe-Tapeten herum ftanden einige niederländiſche 
Herren, aufgewedte Köpfe mit offenen Mienen, lebhaft in Wort 
und Geberbe: die Grafen von Breberobe unb Barlaam; der 
Dberftlämmerer Freiherr von Beſſart und ber unabhängige, 
aber aus freiem Entichluffe dem Kurfürſten um fo mehr erge: 
bene, wegen feiner Heiterkeit allbeliebte Edle von Kerkhoven. 
Auch jest hatte er wieder die ganze Umgebung in frohe Laune 
veriegt, nur Breberode ftanb ihm wie immer mit ernftummölf: 
tem Geficht gegenüber. „Ich kann leider diefe überſchwänglichen 
Hoffnungen nicht theilen!” fagte er. „Ein jo gutes Enbe wäre 
durch Umftände bedingt, durch jo gewaltige Veränderungen ..." 

„Veränderungen ‚“ rief Kerkhoven lachend, „welche fommen 
werden und kommen müflen — bisher ijt mir nur Eines vor: 
gefommen, was unveränberlich blieb, das ift Deine Ernfthaftigfeit, 
Brederode!“ 

„Und worauf fußt Deine Zuverſicht?“ fragte dieſer, ohne 
den Seitenhieb zu beachten. 

„Worauf ſonſt, als auf der allgemeinen Veränderlichkeit 
— aus den unglaublichen Veränderungen, die ſchon vorgegangen 
find. Sieh’ um Dich, Brederode! Betrachte einmal die ſchmale 
fpigbogige Pforte, welche dort in der Ecke in den Saal mündet ! 
Es find noch nicht anderthalb Jahrhunderte, als unfere waderen 
Landsleute Egmont und Horn dort als Gefangene beraustraten 
zum Gange auf das Scaffot. Damals ein Staatsgefängniß — 
jegt ein Banfettfaal: wer weiß, was abermal hundertfünfzig 
Jahre daraus gemacht haben werden! Da halt Du’s im Bilde, 
mie die Welt geht! In abermals hunbertfünfzig Jahren herricht 
bier Friede und Wohlſiand und wer dann Gold zum Feniter 
hinauswirft, wird Niemand finden, ber e3 aufheben mil!” 

In das Lachen, das Kerfhoven’s muntere Rede begleitete, 
ftimmten aud zwei Männer in Soldatentradht ein, welche bie 
were Feldbinde mit den goldgeftidten Lilien als Franzoſen be— 
zeichnete: ein paar Andere, in fhmwarzen Seidenmänteln und 
fteifen Spitzenkragen traten finfter bei Seite, um nicht weiter 
zuzuhören. Es waren General Dionafterol und Graf Artagnan, 
der Commandeur ber jpanifchen Artillerie — troß des langen 
Zeitraumes, der feit ben erwähnten Greigniffen verfloffen, war 
doch etwas in ber Rede des leichtiinnigen Flamänders, was 
die altkaftilifche Grandezza verlegte. Die Franzofen waren ber 
Garde-Capitain Gauthier, ein Schöner Mann in der Blüte bes 
Alters, eine ächt ritterlige Erſcheinung von Geſicht und Ges 
berbe, und der Chevalier von Millevois, eine faſt gebrechliche 
Geftalt mit verfhmigten Zügen, auf welden ein jtehendes, 
mwiderlid freundliches Lächeln haftete, Er war ein Mann von 
Welt und Wig, mohlgelitten vom Aurfürften, der ihm vieles 
Vertrauen ſchenlte und ihn manchmal mit den Geſchäften eines 
Sefretaird beauftragte. 

Andere hatten fih auf den Divans vor den riefigen Wand- 
ipiegeln und in den Eden niedergelajien, um ein vertrauteres 
Geipräh zu führen. Darımter war Clemens, des Kurfürften 
Bruder und Genoſſe in Unglüd und Verbannung, dev gleic- 
falls vertriebene Kurfürſt und Erzbiichof von Köln. Er ſprach 
eifrig mit einem andern Herrn, deſſen Gewand ebenfalls den 
hoben geiftlihen Würdenträger verrieth: es war ber Erzbiichof 
von Toledo, Cardinal Portocarrero, ber vertraute Freund und 
Rathgeber des verftorbenen Königs von Spanien und ber all: 
mächtige Minifter des neuen, ber Erbfolge und Thron eigent: 
lich nur feinem Einfluffe zu danken hatte, 
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Mieder Andere vermochten noch nicht, fih von ben Ge— 
nüffen der Tafel zu trennen und behaupteten zwiſchen vericho- 
benen und umgelegten Stühlen ihre Pläge vor dem weißen 
Damaftgedede und ben Kriftellauffägen, aus welchen immer 
erneute Flaſchenhälſe hervorfahen. Das waren jüngere Xeute, 
darunter auch polnifhe und ungarische Edelleute in ihren zier: 
[ich verfchnürten pelzverbrämten Wämmfern. Die Polen waren 
berbeigelodt, weil die Gemahlin Mar Emanuels ihre Lande: 
männin, eine Tochter Sobiesfi's war; was bie Ungarn herzu— 
geführt hatte, war ein Hofgeheimniß, bas offen ignorirt, ind- 
geheim aber beito eifriger erörtert murbe. Da viel bes eblen 
Weines oh, waren auch Schweizer und Deutfche nicht weit: 
io Junker von Diesbach aus Luzern, Fähnrich im kurfürſt⸗ 
lichen Leibregiment, und einige bayerifche Adelige, meiſt jün- 
gere Männer, welche Anbänglichleit und das Verlangen nad 
Krieg und Abenteuern auch in der Verbannung an den Hof 
geführt hatte, ein Graf Leyden und die Freiberren von Per: 
fall und von Lerchenfeld. 

Ganz oben, gegen das Ende des Saal, an der Queer— 
tafel, welche die beiden langen Tiſchreihen verband und in der 
Nähe des furfürftlichen Ehrenplages ſaßen aud einige Damen 
im höchſten Bus, in ftarren Seibenroben mit gelblichen Spitzen⸗ 
frauen und hoben gepuderten Saargebäuden. Sie ſprachen 
eifrig zufammen, oder fpielten mit ben Fächern und waren 
zugleih die Einzigen, die mitunter auf die weliche Kammer: 
mufil zu bören ſchienen, welche von der Eftrade reizende Weifen 
berunterflingen ließ, die in dem Stimmengewirr unbeachtet 
verhallten. Es waren die Frauen und Töchter ber erſten Gau: 
valiere und Generale in Hof und Heer; den Mittelpunft bil- 
dete dießmal die Fürftin Urfini, die Oberfthofmeiiterin ber an 
König Philipp von Spanien vermäßlten ſavoyiſchen Prinzeffin. 
Sie war mit Portocarero vor wenig Tagen aus Madrid an: 
gefommen, angeblih, um ihrer Tochter Helene die Welt zu 
zeigen und fie auf einem Ummege an ben Pariſer Hof zu 
bringen: bie Eingeweihteren wollten jedoch von einem hohen 
fürftlichen Bräutigam wilfen, melden das Fräulein, dad um 
ihrer Schönheit willen nicht minder gerühmt ward, als einit 
ihre trojaniſche Namensſchweſter, zur erften Begegnung entgegen 
reiſe. 

Die franzöſiſchen Herren näherten ſich jetzt der tafelnden 
Gruppe, welche ſo eben die Schaumwein-Kelche aneinander 
flingen ließ. „Iſt es erlaubt, Meſſires,“ fragte Millevois, 
„nach dem Gegenftande zu fragen, welchen Sie feiern, und fid 
anzuſchließen? Ohne Zweifel ift es etwas, wofitr aud) Franl: 
reihs Chevalier jederzeit mit Becher und Degen bereit ift!“ 

„Allerdings, meine Herren!“ rief ein junger Pole. „Wir 
ftoßen an auf befleres Kriegsglück und auf die Viltorie bes 
fommenben Jahres!“ 

„Bir trinken mit,” entgegnete Millevois artig, indem er 
nebft Gauthier an die Gläſer der Gefellichaft anklingte. „Beſſe— 
rung ift in allen Dingen erwünjcht, — wenn mich auch be 
bünfen will, daß wir nicht Urſache haben, über die vergangene 
Campagne zu Magen |“ 

„Das meine und fagte ich fo eben auch!” rief Baron 
Verfall. „Wir haben die Engländer mit ihrem Marlborougb 
überall geworfen und zurüdgebrängt, haben die Campagne mit 
der Erſtürmung von Dieſt glorreic beſchloſſen und können im 
Winterguartier ben lekten Schlag vorbereiten. Mie die Flüffe 
wieder aufthauen, jagen wir die Engländer in ihre Inſel heim, 
in Stalien nimmt ber Herzog von Savoyen den Prinzen Eugen 


auf ſich, übern Rhein her wird Marſchall Vendöme mit feiner 
Pracdtarmee vordringen — fo fallen wir den balsftarrigen 
Kaiſer von allen Seiten und werden ihn wohl zum Nachgeben 
zwingen !“ 

„Das glauben wir auch,“ ſagte Einer der Ungarn mit 
bebeutfamem Winken, — „Sailer wird fein eingefchloflen von 
allen Eden. Aber was ift Diet, wovon Pany geiprochen?” 

„Dieſt ift eine Heine, aber fefte Stadt in Brabant, die 
uns viel zu jchaffen machte,“ war die Antwort. „Der Fluß 
Dewer ift rund herum in breite und tiefe Gräben gezogen, 
und die Wälle find mit Pallifaden geipidt, daß es feine Art 
hat. Wie zum Sturm getrommelt ward, ftußten unſere Grena- 
diere — aber Mar Emanuel war im nächſten Augenblid an 
ihrer Spige, den Degen in der Fauft! Da flogen die Palli— 
jaden wie die Strohhalme, unter'm beftigiten Kartätſchenfeuer 
ftürzte ji Alles in den Graben und in der nächſten halben 
Stunde waren wir auf den Wällen, der Kurfürſt unter ben 
Erjten # 

„Der tapfere Fürft liebt die Gefahr und das Kühnſte ift 
ihm das Liebſte!“ bemerkte Millevois. „Das ift wie bei Car: 
magnola — Sie waren ja dabei, Gapitain Gauthier, und 
müſſen es willen!” 

„ob ich es weiß!“ rief biefer, der indeß an der Tafel 
Pag genommen hatte. „Ich werde dieſen Tan nie vergeflen, 
— ift er es doch, det mich auf immer in dieſe Kreiſe ge 
zogen hat!“ 

„In der That?“ rief Einer der Evelleute. „Wenn es ſich 
zur Erzählung eignet, verbinden Sie uns, wenn Sie uns er- 
fahren laflen, welch’ ein Ereigniß uns einen fo wadern Cham: 
pion zugeführt hat,” 

„Es war ein heißer Tag,” begann Gauthier, „wir waren 
beim eriten Sturmlaufen zu hitzig vorgegangen, und litten 
furdtbar von dem feindlichen Feuer. Die Mannicaft hinter 
uns wich oder war gefallen — Niemand war mehr übrig, 
als Kurfürſt Mar Emanuel, ich felbit und ein Heiner feder 
Tambour, der wie unfinnig immerfort zum Angriff tronmelte, 
Es half aber nichts, es fam fein Suffurs nad, die Kaifer: 
lichen drangen wie wüthend vor, — wir mußten zurid. Da 
jtürjte der Tambour und follerte mit feiner Trommel ben 
Wall hinunter: ich rief dem Nurfürften zu, fich zu ſalviren — 
id wolle ihm den Nüden deden — aber im Augenblid traf 
aud mich eine Kugel an den Kopf, betäubte und warf mich 
nieder... ob töbtlich getroffen oder nicht, ich) war verloren, 
denn in der allgemeinen Erbitterung ward weder Quartier 
genommen, noch gegeben. Wie ich herausfam, weiß ich nicht 
— erit hinterher erfuhr ih, — der Hurfürft hatte mich micht 
zurücklaſſen wollen, er jelbft hatte mich aufgerafft und aus ber 
Breſche geichleppt ... Seitdem habe ich ihm meinen Degen 
angetragen für immer... ihm felbit, ob Kurfürſt oder Statt: 
halter, oder Keines von Beiden — ich diene dem Manne und 
Helden, und was er mir aufträgt, das geſchieht — jo wahr 
ich mit Loirewaſſer getauft bin!” 

Alle ftiehen erfreut und zuitimmend am Safe bes Er: 
zählers an, als der dienjtthuende Kammerherr, der greife rei 
herr von Malknecht, mit der Meldung berantrat, Seine Durch 
laucht jeien geneigt, die ungariihen Herren zu empfangen, 
Die Gruppe bildete fi um, während die Magyaren ſich ver: 
abſchiedeten und Gauthier ſich enger den Bleibenden anſchloß. 
Millevois folgte, fich erhebend, dem Winke eines ältlichen 
Herrn in auffallend zierliher Kleidung und mit einem feinen 
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Lächeln in bem etwas verlebten Gefichte, das von bemfelben 
ungertrennbar fchien. Es war der Marquis von Saflenage, 
Ludwig's des Vierzehnten Bevollmäctigter am Brüfleler Hofe. ° 

Ich reife, Chevalier,“ fagte er zu ihm, „rau von 
Maintenon erzeigt mir bie ftaunenswerthe Gnade, mid durch 
einen Erpreffen zu einer bejondern geheimen Berichterftattung 
zu ſich zu rufen. Ich reife noch in diefer Stunde und gehe 
beruhigt, weil ich Ihnen vertrauen darf, und weil ich mit ben 
glüdlichften Nachrichten vor Madame erjcheinen kann! Die 
Eonftellationen find höchſt günftig und die Pläne unferes er- 
babenen Monarchen in vollfter Ylüte!” ; 

„Aber bie Nachrichten aus Spanien?” fragte Millevois, 
„Es wollte verlauten, der habsburgiiche Gegenlönig habe Bar: 
celona genommen und ſchicke fih an, auf Madrid loszugehen!“ 

„Lächerliche Gerüchte! Dieſer Carl der Dritte, wie er 
voreilig fih zu nennen beliebt, fann nicht durchdringen, und 
wenn wirklich ganz; Gatalonien fi für ihn erflärte, und fo 
wird die Ausficht immer Harer, bie Kronen von Frankreich und 
Spanien an einem glorreihen Tage auf Einem bourbonifchen 
Haupte vereinigt zu fehen! Habsburg wird uns nicht hindern 
— bafür ift geforgt,” fügte er nad kurzem Innehalten mit 
einem Augenwink binzu, welcher den eben durch den Bogen 
vor ben Statthalter tretenden Ungarn galt; „... er wirb genug 
zu thum haben im eigenen Haufe.“ 

„Und meine Nufträge während Ihrer Abweſenheit?“ 

„Bleiben diefelben. Es kommt vor Allem darauf an,” 
flüfterte er noch leifer weiter, „biejen Kurfüriten von Bayern 
inmer fefter an uns zu binden und jede Annäherung mit bem 
Kaijer zu vereiteln. Sein Name hat einen helbenhaften Klang 
und gilt für eine halbe Armee — man muß die Wittelsbacher, 
dieſe eigenthümlichen jeuerlöpfe, immer im Auge haben.:. Mas 
bat uns nicht diefer Mar Emanuel ſchon genügt und vollenbs 
jener Carl in Schweden, der uns den Gefallen thut, Rußland 
wegen Polen zu beichäftigen, damit es nicht etwa auf ben Ges 
danlen verfällt, Defterreich helfen zu wollen! Sie wiſſen unfere 
alte Lofung — es gibt feine beſſere, dem uneinigen beutichen 
Reihe gegenüber: „„Iheilen und Herrſchen!““ 

„Die Inftruftion ift einfach!” erwiderte Millevois höhniſch. 

„Das find die Inſtrultionen ber ächten Staatskunft immer,“ 
entgegnete der Gefandte, in den Ton des Spotts eingehend — 
„mindeftens ift es der Kern, ber freilich bie und ba, wie bei 
der Zwiebel, in neun Hüllen verborgen ſteckt!“ 

Der Hohn in Millevois Augen wurbe noch jtärter. „Bor: 
treffliches Gleichniß!“ rief er. „Was kann die Zwiebel dafür, 
wenn Dem, ber fie aus ihren Hüllen ſchälen will, die Augen 
babei übergehen? Neifen Sie immerhin, Marquis; Sie follen 
mit mir zufrieden fein!“ 

Kurfürft Mar Emanuel jtand inbeilen noch immer an den 
Kamin gelehnt; an dem kleinen Tiichchen aber, das nebenan zum 
Spiele bereit gemaht war, hatte Fürftin Urfini mit der ſchönen 
Helene Plap genommen und harrte nun auf das Hinzutreten 
des Fürſten, um das Taroffo zu beginnen. Mar zögerte noch, 
indem er eben freundlich einen Mann in mittleren Jahren ver: 
abſchiedete, der in tiefiter Unterwürfigteit ſich jo fehr verbeugte, 
daß fein Angeficht nicht mehr zu erbliden war und die Degen- 
fpige hoch über den Rüden des geitidten Sammtrods empor: 
ftand. Es war ber Lanbichaftsmaler Bei, ber ſchon bie 
früheren Kriegsthaten des Aurfürften in Ungarn, Italien und 
am Rhein in großen Bildern bargeftellt hatte und nun auch 
jene aus ben Niederlanden hinzufügen follte: er malte dabei 
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die Landſchaften, mährend bie Figuren von Ban ber Meulen 
und Amigoni hinein gemalt wurden. „Noch einmal, Mei: 
fter,” fagte er, ‚leb’ Er wohl und laſſ' Er balb von ſich 
hören, Es ift Befehl gegeben, daß Ihm überall bie Lofalitäten 
gezeigt werben und alle Details an bie Hand fommen — id) 
bin fleißig gewefen, feit wir uns nicht mehr fahen ... da ift 
Huy zu malen und bie Einnahme von Lüttih, die Bertheibi- 
gung von Löwen und zulegt der Sturm auf Dieft. Er wird 
Mühe haben, mid einzuholen, aber ih will nun einmal haben, 
daf die Schladhtengallerie in Schleißheim vollftändig wird, und 
Er weiß, e8 gibt noch viel leere Wände dort!” 

Der Maler ſchob ſich rüdlings und gebüdt durch die Bor: 
bänge hinaus, die Ungarn traten an feine Stelle — zwei 
ſchlank gewachſene Männer mit kühnen Gefichtern und fhwarzen, 
lang berabhängenden Schnurrbärten, ber Dritte ein Greis mit 
ganz kahlem, glängendem Haupt; Alle in Schnürröden, pelz 
verbrämten Weberwürfen und zierlihen Wadenftiefeln, in ben 
Händen die aufgefrämpte Müge mit bem weißen Reiherbüfcel. 

In lateiniſcher Sprade begann der Greis feine Anrede, 
indem er bem Kurfürften eröffnete, wie fie nicht länger ver- 
meilen könnten. „Wir wollen Dir noch einmal Valet fagen, 
Domine Elettor — für Deine gnädige Aufnahme banken und 
noch einmal fragen, ob Du uns mirflih mit einem abfchlä- 
gigen Beſcheide entlaffen willſt?“ 

„Es freut mid ſehr,“ ermwiderte der Aurfürft geläufig in 
berfelben Sprade, „daß mir Gelegenheit gegeben ift, in jo 
mwürbigen Männern und Ebelleuten die Abgeorbneten einer 
bochherzigen Nation vor mir zu fehen, welcher ich von jeher 
geneigt war und dieſe Zuneigung immer bewieſen habe. Ich 
ergreife mit Vergnügen den Anlaß, Ihnen das noch einmal 
auszuſprechen, wenn ich auch bei meinem Beicheide beharre!“ 

„Du thuft nicht recht daran, Herr!” rief der Greis feurig 
entgegen. „Du thuft nicht recht gegen und und gegen Di 
felbft ... gegen uns, weil Du Hilfeflehenbe von Dir weiſeſt, 
welde von Dir die Nettung ihrer Freiheit und ihrer alten 
Rechte verlangen — gegen Dich felbft, denn Du verfäumft es, 
Dein Haus zum erjten Fürftengefchlehte der Erbe zu machen! 
— Lab Das nit Dein leites Wort jein, Domine! Dein 
Name bedeutet „Gott mit uns!““ — mad’ ihn wieder, wie bei 
Belgrad, und für immer zu unferem Feldgeſchrei. ..“ 

Der Kurfürft machte eine leichte abwehrende Geberbe: er 
ſchien zerftreut; ein halber Seitenblid ftreifte nach Helena Ur: 
fini hinüber, melde ungebulbig mahnend die Spielmarfen 
Hingen lieh. 

„Das 2008 Europa's,“ fuhr der Alte fort, „das Geſchick 
der ganzen Ghriftenheit ift in Deiner Hand! Cs wäre zum 
Heil und Wohl Aller, wenn zwifchen dem Reich und der Türfei 
ein mächtiges, jelbftändiges Neid) beitände, das Slaven, Ser: 
ben und Magyaren umfahte und eine Scheidewand bildete 
zwifchen beiden — ein guter Nachbar für's Neid und ein noch 
befierer Wal ... es fteht bei Dir, dieß Neich zu begründen 
und als ber erfte König feinen Thron zu befteigen! D’rum 
hat uns Ragoczy an Dich geſandt — auch ber Tölely und die 
Siebenbürger find dafür ... alle Parteien find verjöhnt und 
ausgelöfcht, wenn Du einwilligt! Ich ſag' es Dir, Domine 
Elektor, und aus bem Munde bes alten Grafen von Tetten- 
bach iſt noch feine unwahre Silbe gefommen — Nabasby, 
Zriny ... beſtätigt es ihm, daß alle Lande an ber Donau mit 
offenen Armen des Netters warten, der bie Freiheit ftügt und 
das alte Recht!“ 
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„Die Lande alle find Dein, wie kin einziger Mann!” 
riefen die Beiden. „Komm, fie zu führen!” 

„Das alte Hecht!” fagte Emanuel etwas zögernd. „Habt 
Ihr es nicht felbit aufgegeben und auf dem Prefburger Neichs- 
tag auf Eure Wahlfreiheit und bie alten Privilegien verzichtet?“ 

„Nicht Freiwillig,” rief der alte Tettenbah, „auch find 
wir nicht daran gebunden — ber Kaiſer hat zuerft ben Vertrag 
nicht gehalten. Der Tag von Preßburg war ein trauriger Tag, 
fein Beſchluß ein gezwungener ... die Ohnmacht des langen 
Krieges — das Entjepen vor bem furchtbaren Blutgericht im 
Lande hatte ihn eingegeben... Sie dachten, bie Erinnerung an 
ein freies Ungarn im Blut zu erftiden ... aber eben das ver: 
goffene Blut hat es uns nur noch theurer gemadt... Domine 
Gleftor, ich hatte auch zwei Söhne, welche hingemegelt wurden 
auf der Schlachtbank von Eperies ... das macht fein Protofoll 
ungeſchehen und fein Neihstagsihluh! Auf Dir ruht alle 
Hoffnung in unferem Elend, Du bift ber Stern in unjerer Er- 
niedrigung. Nimm fie an,” fuhr er in fteigender Begeijterung 
fort. „Weife nicht zurüd, was Dir fo fichtbar Gottes eigene 
Hand aus ben Wolfen barreiht... Accipe, Hungariae 
coronam!” 

„Aeceipe! Aceipe!* riefen die Ungarn nad, indem fie 
die Mützen ſchwenkten und mit den Säbeln klirrten. 

Ueber Max Emanuel’s Züge flog eine ftarfe Bewegung: 
er bemeifterte fie und ſprach mit gelaffener Würde: „Nein — 
ich verfenne nicht Auszeihnung und Vertrauen, bie in biefem 
Antrage liegen — aber ih muß ihm zurückweiſen! Noch ift 
bie Aufgabe, bie ich hier zu löfen übernommen habe, nicht ers 
füllt! — Auch kann id mid von der Anſchauung nicht trens 
nen, daß Ungarn im giltiger Weife feiner alten Verfaſſung 
entfagt und fih für immer an Habsburg angeſchloſſen hat... 
Ad weiß wohl, daß dieß bie Gelegenheit wäre, meinem er: 
arimmteften Feinde den Tobesitoß zu verfeken ... ich will auch 
fämpfen mit ihm, Krieg führen bis zur Vernichtung — aber 
ich will ihn nicht, wie er mir gethan, im eigenen Haufe tückiſch 
überfallen ... und wenn ich unterliegen muß, will ich wenig— 
ftens gezeigt haben, daß ich mit Ehren zu fallen weiß...“ 

Stumm verbengten fih bie Magyaren und verließen mit 
finfteren Mienen ben Saal. 

Der Kurfürſt fuhr ſich wie beruhigend über die Stirne 
und wanbte fi bem Spieltifche zu, von weldhem Helena's 
Augen ihm Iodend entgegenbrannten. Ehe er dahin zu treten 
vermochte, wurde an ber Saalthüre verworrenes Stimmen: 
geräufch hörbar, und die Gäſte brängten bort rafch zufammten, 
Seiner frage, was vorgefallen jei, fan Baron Albrecht herbei- 
eilend mit der Meldung entgegen: „Ein befrembliches Ereigniß, 
Ihro Durchlaucht!“ rief er. „Ein fremder, völlig unbekannter 
Mann Hat fih auf unbegreiflihe Weiſe eine der kurfürſtlichen 
Livereien zu verfchaffen gewußt und mit einem anbern Hofbebien: 
fteten im Saale eingefchlichen. . .” 

„Warum bo? Was hat ber Mann vor?” 

„Huch das ift unbelannt — aber es ift faum zu bezwei— 
feln, daß irgenb eine verbrederifche Abſicht ... vielleicht auf 
das Leben Euer Durdlaudt ...“ 

Der Kurfürſt lächelte fein und unterbrad ihn: „Ah will 
den geführlihen Mann ſehen,“ fagte er, „führen Sie mir bie 
beiden Einbringlinge vor. ..“ 

Der Kammerherr gehorchte, und bald ftand der Jägerwirth 
nebit bem Gevatter Bedenftaller vor dem Fürften, beide in den 
heilblauen, filberbordirten Leibröden der kurfürſtlichen Hofdiener- 


ſchaft, melde allerdings dem Münchner Bürger etwas unge 
wohnt ſaß und ihn frembartig Heibete. 

„Du bift es, Bedenftaller?” rief Mar, nachdem er Beibe 
einen Angenblid prüfend betrachtet hatte. „Was foll bas 
heißen? Wie fommt diefer Mann in meine Liverei?“ 

„Ich weiß, daß ich gefehlt habe, Durchlaucht,“ erwiderte 
ber Roh, „und mill meine Strafe gern hinnehmen bafür — 
aber zu bebeuten hat e8 nicht viel. Ich hab’ nur diefem Mann 
da, der mein Gevatter ift, Gelegenheit geben wollen, vor Euer 
Durdlaudt zu fommen... Wer er ift und was er will, wirb 
er felber am Peften jagen...“ 

„Gelegenheit, vor mich zu kommen?“ fragte ber Kurfürſt 
erftaunt. „Bebarf es dazu folder Mittel? Bin ich nicht bes 
reit, Jedermann Gehör zu geben?“ 

ner. ES muß doch nicht ganz fo fein,“ fagte Jäger, feine 
beffommene Berlegenheit nieberfämpfenb ... „ich bin ſchon zwei 
Tage bier, Durchlaucht, und hab's nicht burchfegen können in 
ber Antihambre. . .“ 

„Allerdings ...” bemerkte Baron Albrecht, etwas verwirrt 
von ben ftrengen Blide feines Herrn, der mit durchdringender 
Frage auf ihm rubte... „Ich erinnere mich jegt, daß biefer 
Mann um Wubienz bei Euer Durchlaucht nachgeſucht. ..“ 

„Und Sie haben ihn abgewiefen? Weßhalb?“ 

men. Weil er die Abficht hatte, Durchlaucht einige Nach— 
richten zu bringen ...“ ftammelte der Hofmann in fteigender 
Betroffenheit — „Nachrichten, von denen ich beforgen mußte, 
daß Durchlaucht davon unangenehm berührt werben könnten. ..” 

Huf der Stirne Mar Emanuel’ hatte fih ein Gemitter 
des Unwillens gebildet. „Nachrichten aus Bayern, ohne Zwei: 
fell!“ rief er zürnend. „Und Sie erbreiften fidh, folche von 
mir abzuhalten? ,.. Tret’ Er vor, mein freund: fag’ Er mir 
unverholen feine Nachrichten — ich will fie hören! ... Wer 
ift Er? Was hringt Er?“ 

„Mit Verlaub, durdjlaudtigiter Herr Kurfürſt,“ erwiderte 


Jäger, der feine volle Haltung wieder gefunden hatte, mit _ 


leuchtenden Augen. „ch heiße Georg Jäger, aus Tölz ger 
bürtig, bin Bier: und Weinwirth im Thal zu Minden und 
bring’ -einen ſchönen Gruß vom ganzen bebrudten Bayerland 
und vor Allem von ber betrübten Münchner Stadt. ..“ 

„Dank, herzlihen Dank für den bieden Gruß!“ rief ber 
Kurfürlt. „Ich darf nicht fragen, wie es meinen guten Bayern 
und Münchnern geht ... fie find in Feindeshand ... aber fie 
miüffen ſich mit mir tröften!.. Während Ihr bie feindliche 
Vergewaltigung erduldet, muß ich, fern von Land und Familie, 
flüchtig in der Verbannung leben ... aber e$ werben wieder 
andere Zeiten kommen, — wir müſſen eben Beide Geduld 
haben ...” 

„Nun,“ fagte Jäger mit einem gutmüthigen Spottläheln 
und einem Seitenblid auf die glänzende Umgebung, „fo ein 
Hein Biſſel — mie man fagt, fo um's Kennen haben’s 
Durchlaucht beffer, als wir daheim ... d'rum iſt uns aud 
der Gebuldfaden geriffen — und Burchlandht wiffen, ber baye- 
riſche Geduldfaden it ſtark. ..“ 

„Was ſoll das heißen? Ich verſteh' Ihn nicht!“ 

„Das ſoll heißen,“ erwiderte der Wirth immer herzhafter, 
„daß das ganze Land, wenn Durchlaucht es doch noch nicht 
wiſſen, aufgeſtanden iſt und die Kaiſerlichen aus dem Lande 
jagen und bayeriſch bleiben will ...“ 

Der Kurfürft war in unverfennbarer Unruhe; fein Auge 
rubte finfter und vorwurfsvoll auf dem alten Freiherrn von 


Mallnecht, der ebenfalls Hinzugetreten war. „Und davon habe 
ich feine Nachricht?” fagte er halblaut zu ihm. „Huch Sie, 
mein alter vertranter Freund, find mit im Gomplott, einen 
Dal um mich zu bauen, nur damit meine gute Laune nicht 
leide?“ 

„Durchlaucht mögen mir immerhin vergeben,“ erwiderte 
Malknecht ebenfalls halblaut. „Während des Sommers war 
alle Verbindung abgefchnitten ... e$ waren nur unvollftändige, 
unverläßige Nachrichten in den hollänbifchen Zeitungen, die in's 
Hauptquartier famen ... fie waren nicht angethan, das Herz 
Euer Durhlaucht in einer Zeit zu erleichtern, im welcher Sie 
Ihrer ganzen Thätigfgit, Ihrer ganzen Geiftesfriiche bedurften... 

„Schon gut ...“ unterbrach ihm der Kurfürft abwinkend, 
indem er ſich iieber zu dem Abgefandten der Münchner Bürger: 
fchaft wandte. „Sag’ Er mir Alles, Lieber Jägerwirth,“ x 
er, „id ſehe voraus, dab ich etwas Scjredliches zu hören 
babe ... die Lage bes Landes iſt noch furdtbarer als zuvor 

. ber Aufitand ift mißlungen!“ 

„Das jult nicht, Durchlaucht ... im Gegentheil, bis jet 
haben die Kaijerlichen noch immer ben Hürzern gejogen. Es 
it fo im Auguft herum gemwefen — ba hat's zuerſt in ber 
Oberpfalz angefangen, dann ift im bayerifchen Wald und im 
Unterland das Feuer aufgegangen und zu gleicher Zeit aud an 
ber Donau und am Inn ... es ift Oben geweſen, wie wenn 
Pulver aufbrennt, das überall herum verftreut worden ift. 
Sept find die Gegenden auch faſt überall frei, wir haben 
Waflerburg +, Braunau, Schärding und Burahaufen — auch 
Cham ift in ben Händen ber Zanbesvertheibiger, und in biefen 
Tagen muß es auf Kelheim losgegangen fein..." 

„Ich ſtaune!“ vief Mar Emanuel und trat näher vor ben 
Wirth. „Mit welchen Soldaten habt hr das zu Stande ge 
bradt? Mit was für Waffen?“ 

„Soldaten?“ lachte Jäger. „Die Meilten davon jinb 
Bürger und Bauern — auch viele von der aufgelöften dur: 
bayerifhen Armee find darunter ... Waffen haben fie feine 
andern, als was vor dem Feind verftedt worden ift, und was 
halt Feder im Haus hat! Darauf kommt nichts an, durch— 
laudtigfter Herr Kurfürft — wenn man weiß, wofür man 
d'reinſchlagt, richtet man mit Senje, Dreſchflegel und Morgen: 
ftern no mehr aus, als mit Säbel und Mustete... Nur 
bie Nefidenzitabt und das Rentamt Münden allein find noch 
in ber Gewalt der Kaiſerlichen, d'rum ſoll's jet auf München 
loögeh'n von allen Seiten — das iſt der Hauptſchlag, und 
der muß jegt ausgeführt werden, eh’ der Feind Zeit hat, uns 
mit einer neuen Armee über den Hals zu kommen...“ 

Er ſchwieg; Mar Emanuel fchritt einen Augenblid finnenb 
in der lautlofen Berfammlung bin und wieber. 

„Alles ift vorbereitet und ausgetheilt,“ fuhr Jäger fort. 
„3 braudt nur nod Eines, und bewegen bin ich von ben 
Münchnern nad) Brüffel gejchidt worden — das Eine joll id) 
mir von Euer Durchlaucht erbitten. ..“ 

„Das ift?” fragte Emanuel, ftehen bleibend, feine Züge 
und fein Blid verriethen Heftige innere Bewegung. 

„Ein Aufruf ans Bolt, Durchlaucht — eine Proklama— 
tion, daß Alles mit zufammenhalten fol, daß es Durchlaucht 
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er vermochte kaum mehr bie Rührung zurücdzuhalten, Die in 
feiner Miene zudte. „Noch faſſ' ich, noch begreif’ ich es 
nicht!” rief er bewegt. „Wie iſt Diefen regellofen Schaaren 
das Unglaublie möglich geworben? Und warum habt Ihr 
das gethan? Mas war's, das Euch dazu begeiftert bat?” 

„Dit Berlaub, Durchlaucht,“ jagte Jäger, „das iſt eine 
fpaffige Frag’! — Warum? — Weil wir unfer Bayerland 
gern haben und Bayern bleiben wollen, wie wir's geweſen find 
von jeher... weil wir bei dem Fürftenhaus bleiben wollen, 
das uns regiert hat in guter und böfer Zeit ... und weil wir 
Sie auch gern haben, Durdlaudt. . .“ 

Der Aurfürft hatte beide Hände des Bürgers gefaßt und 
ſah ibm in’s Gefiht, ein paar Thränen jchöner Nührung 
löften fih von feinen Wimpern... „Dank... Dank...“ jagte 
er, „das ift viel Liebe! So viel Liebe hab’ ich nicht um Euch 
verdient! Uber ich will, ich werde fie verdienen, wenn id) 
wieder zu Euch zurüdfehre! — Hätte ih Manches voraus ge: 
wußt, — id hätte mich nie verloden lafjen, unſere friedlichen 
Grängen zu überichreiten! — Mber ich weiß «8, ich glaube 
daran: ich werde zurüdtehren und dann nur Euch gehören 
und Eurem Glück!“ 

„Das wirb geihehen, Durchlaucht,“ ſagte der Wirth, 
ebenfalls ergriffen. „Und bald wird's geichehen! Geben Sie 
uns bie Proflamation, und in acht Tagen ift fein Kaiferlicher 
mehr im Land!“ 

„Davon fpreden wir noch,“ erwiderte der Kurfürft, „ein 
folder Schritt will wohl überlegt fein. Er foll mir Alles noch 
genauer erzählen, um ermeffen zu fünnen, ob wirklich Ausjicht 
auf durchgreifenden, vollitändigen Erfolg gegeben ift — ob nicht 
ein jo großes Opfer, als hr mir bringen wollt, vergeblich 
wäre und Euch in noch ärgere Bebrängniß ftürgen würde. ..“ 

Bom Spieltiihe her Hlapperten und Hangen die Spiel: 
marfen lauter und ungebuldiger als zuvor, 

Yäger jah den Kurfürften ungewiß an. „Nein, Durd- 
laucht,“ ſagte er, „ärger kann es nicht mehr werben...“ 

„Komm’ Er morgen, mein Lieber,” begann Mar Emanuel 
wieder, „dann joll Er meinen Entſcheid haben ... doch nein 

. morgen... Iſt nicht auf morgen die große Kanalfahrt an: 
geſetzt, Baron Albrecht? — Ganz richtig! Alfo übermorgen — 


Er muß doch einige Tage in Brüffel bleiben und fid) die Stadt 
bejehen. . .“ 
„Durdlaudt ...“ ftieß Jäger hervor. 


Die Augen bed Kurfürften flogen nad dem Spieltifche 
binüber; aus feinem ſchnell erregbaren Gemüthe war die leichte 
Nührung ebenfo raſch wieder verflogen — bie Lockung einer 
reizenden Unterhaltung mit einem jchönen Weibe behielt darin 
die Oberhand, Baron Albrecht, der gewandte Hofmann, trat 
vor ihn und meldete in willfominener Wendung, die Frau Für: 
fin Urfini laffe fragen, od Durchlaucht nicht eine Partie Tas 
roffi gefällig ſei. „Auf morgen alfo!” vief der Kurfürſt, ber 
Einladung folgend, im Vergeſſen feiner eigenen Worte. 

Der Bürger verbeugte ſich ernithaft; es ging über feine 
Füge, wie ein Spätfroft über voreilig aufgelodten Blüten gebt. 

Schweigend verlieh er den Saal. 

Mar Emanuel ſaß bald zur Seite ber fchönen Fürftin: 


recht it, was wir gethan haben, daß Sie fich an die Spitze gefangen im Bann ihrer glutitrömenden Augen, gefeflelt von 


ftellen und * Land zurückkommen, wie's völlig wieder er⸗ 
obert iſt.. 

Das Auge bes Fürften ruhte noch immer ſeſt auf bem 
ſchlichten Manne: es begann in Thränen zu ſchimmern, und 


ob feines langen Verweilens ſchalt. Die Karten dienten nur 
zum Scheine, um ein füheres Spiel zu verbergen, Der galante 
Fürſt gab und nahm feine Blätter in völliger Jerſtreuung — 


| dem anmuthigen Klang ber lieblichen Stimme, die ihn ſchmeichelnd 


wenn. Helena’s ſchöne Hand bie feine babei ftreifte, überfah er 
bie Haufen Goldes, welche darüber das Glüd den befonnenen 
Theilnehmern zuwandte. 

Millevois hatte feitwärts ftehend Alles mit angefehen und 
gehört. 

„Wie fagte der Marquis?“ murmelte er im ſich hinein, 
indem er finnend in den Banfetfaal zurüdfehrte. „Alles tommt 
darauf an, den Kurfüriten immer feiter an uns zu binden... 
War es nicht jo? Was ihn mit Defterreid) entzweit — muß es 
ihn nicht immer mehr in unfere Arme drängen? Gewiß! ... 
Diefe ungarische Schlinge war nicht fein genug für ihn ge 
drebt ... Soll auch dieſe Gelegenheit unbenügt und erfolglos 
vorübergeh’n? ... Ich kenne ihn... und wenn er fie heute 
beftimmt zugejfagt hätte — morgen würbe er Anjtand nehmen, 
diefe Proflamation zu geben...“ Er fann tiefer nah; dann 
wurde das Lächeln um feinen Mund noch häßlicher. „Ein 
glänzender Einfall!” fuhr er fort... „Wenn er gelingt, und 
er muß gelingen, wenn ich ein paſſendes Werkzeug finde... 
Ach, fieh’ da — diefer Schwärmer! Ich habe, was id be 
darf!” 

Mit der unverfänglichften Miene trat er zur Tafel, mo 
Gauthier fih mit einigen Eavalieren in ein Würfelſpiel ein 
gelaffen hatte, Er winkte ihn mit "artiger Entſchuldigung 
zu ſich. 

„sch habe vorhin doch recht gehört, Capitain?“ flüfterte 
er dem Erftaunten zu. „Sie find dem Aurfürften- Statthalter 
aus bejondern Gründen und perjönlich zugethan?“ 

„Dit Leib und Leben!” 

„Sie betheuerten, Alles ausführen zu wollen, was er 
Ahnen auftrüge ?* 

Alles.” 

Ich nehme Sie beim Wort — es gilt einen geheimen Auf- 
trag Seiner Durchlaucht — der die ftrengfte Berfchwiegenbeit, ja 
ſelbſt Aufopferung erfordert, denn es fünnten Combinationen 
eintreten, welde es ſogar nöthig machen könnten, den Geber 
des Auftrags nicht zu fennen, . .* 

„Und wenn es das Gefährlichite wäre; um jo willfom- 
mener! Sagen Sie den Auftrag — und er ift erfüllt!“ 

„Aecht chevalerest — in der That! So machen Eie 
ich bereit, demnächſt eine Reife anzutreten — vor dem Ab: 
gang erhalten Sie Ihre genauere Weifung. . .“ 

„Und iſt mir geitattet, zu fragen, wohin die Reife gebt?“ 

— In die Hauptitabt des Bayerlandes — nad Münden!” 

— — — Wenige Wochen jpäter wehte und wirbelte Der 
Scmee aus eifiger Novemberluft auf die Dächer und Pilafter- 
jteine im Thal zu München nieber. Es war noch früh am 
Tage, kaum vier Uhr vorüber — dennod war die Dunlelheit 
ion vollftändig eingebroden, aus den Fenſtern begannen 
Lichter zu ſchimmern, und aud auf der Straße wurden an ein: 
zelnen Häufern Lichter und Ampeln angezündet, wo ein Marien: 
bild in einer Niſche ftand oder an die Wand gemalt war — 
fie brannten nach frommer Sitte jeden Samftag zur Borfeier 
ded Sonntags und zur Verehrung der Gottesmutter, Eine 
jolde Lampe warf auch vom Jägerwirthshauſe ihren Schein 
durch rothes Glas Aadernd und trübe auf den ſchmalen Fuß: 
weg: es war gerade heil genug, um ben Wirth erfennen zu 
laſſen, der im balbaeöffneten Thorweg jtand und bie Straße 
gegen das Iſarthor hinabjah, ala ob er jemand erwartete. 
Es war aber weit und breit fein anderer Laut zu vernehmen, 
als das Heulen des Windes und dazwiſchen aus einiger Ent- 
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fernung der ſchwere abgemeflene Fußtritt einer Patrouille, an 
die eherne Fauft mahnend, mit welcher die Stadt und jebe 
Negung in ihr niedergehalten wurde, 

Unmuthig wandte Jäger fih ab und trat in’s Haus 
zurüd, aber aud bort empfingen ihn nicht freunblichere oder 
willfommenere Töne. Aus dem Hofe von ben Ställen ber 
fhalte das Pfeifen der einquartierten Soldaten, welche ihre 
Pferde ftriegelten, und dazwiſchen erflang, immer näher kom— 
mend, der Gejang einer ftarfen, nur etwas rauhen Männer: 
ftimme, welche nicht ganz ohne Mohlllang eine jener ſchwer— 
müthig wilden MWeifen fang, wie fie in den Pußten und 
Steppen Ungarns heimiſch find. est war ber Sänger ganz 
beran gefommen und trat in den matt erleuchteten Thormweg; es 
war ein fchöner junger Mann in der Heibfamen Tradt ber 
ungariſchen Huſaren, mit fein geichnittenem Antlig, aus 
welchem fraftbewußte Augen funfelten. Dolman "Kalpaf und 
Ziſchmen waren zierlih und reich, und die golddurchwirkte 
Sübelquafte zeigte, daß ihr Träger den Rang eines Gornets 
befleidete, 

Der Wirth hatte fih den Anjchein gegeben, als bemerfe 
er den Ankommenden nicht und jchritt der Gaftftube zu; der 
Ungar aber, dem dieje Bewegung und ihre Abfichtlichfeit nicht 
entgangen war, trat ihm in den Weg. „Ballon,“ rief er, 
von Zornbläfle überdedt und in ftark frembflingendem Deutſch, 
„warum weicht der Herr mir aus und grüßt mich nicht?” 

„Weil ich nicht will!” ermwiderte Jäger, furchtlos ben Er: 
zürnten meſſend. 

„Aber it Ordre!“ rief der Cornet. 
grüßen — bin ih Sein Gaſt!“ 

„Aber ein ungebetener und unmwilllommener dazu! Was 
id dem Herrn reihen muß, bas befommt der Herr — mehr 
fann Er nicht verlangen — und mehr kann mir auch fein 
Menih anbefehlen!” 

„Der Kaifer hat befohlen — Sein Landesherr !” 

„Mein Lanbesherr it der Aurfürft von Bayern...“ 

„Der Kaifer iſt's!“ rief der Cornet grimmig. „Baſſom 
. . . was ift das für ein widerfpenftig Voll! Ich bin Unger 
— Das ganze große fchöne Ungarn bat fich müſſen beugen 
vor Raifer .. . diefe Handvoll Menſchen will sich wicht 
beugen? Baflom ... jollen ſich beugen, follen noch lernen, 
gern grüßen feiferlihe Uniform...“ 

Ungeftüm, mit Mirrendem Schritt verließ er das Haus; 
gebüdten Hauptes, mit einem halb unterbrüdten Seufer 
näherte ſich Jäger der Glasthüre zum Vorgemach neben ber 
Baftftube. Mit lautem Schritt fam er hinzu und trat weber 
unvermuthet, noch rafd ein — dennoch waren Begegnung 
und Anblid Jenen vor einem halben Jahre nur zu ähnlid. 

Zwar ftand die Tochter nicht jih pußend am Spiegel, 
jondern jaß auf der jchwarzledernen Ruhebank hinter Kerzen: 
licht: dennoch fchrad fie wieder zufammen, als der Vater eins 
trat, und vermochte auf dejfen grüßendes: „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus!“ nur undentlih wie aus geprefter Kehle das übliche 
„In Ewigkeit” bervorzubringen. Dem jicheren Blide bes 
Baters war nichts entgangen, doc trat er ſchweigend an das 
Wandſchränlchen über dem Schreiblaften, wo er in allerlei 
Bapieren und Schriften herumkramte. Dann zündete er ſich 
eine Kerze an und ſetzte ah, wie wenn er fchreiben wollte, 
an den Tifch: aber er jchrieb nicht, läſſig fpielten die Finger 
mit dem langbärtigen Kiele, und bie Stirne ſank gedanfen: 
ſchwer der ftügenden Hand entgegen. Mit einem Male aber 


„Er muß mich 


erhob er ſich, und vollendete in raſch entichloflenem Anlauf: 
dann ſchloß er den Brief und ließ beim Siegeln das rothe 
Wachs langſam darauf niederfallen — es war, ala ob ein 
plühender Tropfen aus jeinem beflommenen Herzen mit auf 
das Platt fiele, 

„Walpi ...“ begann er dann, ohne fich nach ihr umzu— 
wenden, in gebämpftem Tone. „Mein Bruder in Tölz hat 
mir wieder geichrieben... Die Schwägerin ift wieder kränker 
geworden — er muß Jemand haben, der jie auswartet und 
ihm die Haushaltung führt ... ic hab’ ihm gejchrieben, daß 
Du zu ihm fommen wirft...” 

Das Mädchen erwiderte nichts; ihre Beftürzung war zu 
groß: das Stridzeug, das fie in den Händen hielt, glitt ihr 
unmwillfürlich zu Boden. 

„Es ift Alles ſchon beredet und hergerichtet,” fuhr ber 
Bater weiter wie zuvor, „der Bruder ſchickt heut’ Abend nod) 
das Fuhrwerk, das Dich abholen foll ... morgen früh fannit 
Zu bei Zeit abreifen... Alſo,“ ſchloß er, ich erhebend, da 
fie noch immer ſchwieg, „Du weißt es jegt — fannft Dich 
darnach richten und Deine Sachen zufammenpaden. ..” 

Er wollte geben. est erhob ſich Walpi und rief, all’ 
ihren Muth zufammenfaflend, während ihr das Blut bald in 
die Wangen ftieg, bald zum Herzen zurüditürite. „Das geht 
nicht an, Vater ... das geht jo geſchwind nicht!... Und ich 
will auch nicht fort in das langweilige Tölz ... ich weiß es 
vom Profurator dort, der erjt vorgeftern bier war — bie Baje 
iſt gar nicht fo krank. . .“ 

„Dann iſt vielleicht Jemand Anderer deſto kränker,“ ſagte 
der Vater, „die ſcharfe Bergluft hat ſchon Manchem gut ges 
than! Sperr' Dich nit, Walpi — es mußt nichts, wenn ber 
Jägerwirth etwas jagt, dann iſt's auch fhon jo gut, als wenn 
es geſchehen wär... ch hab’ aleich von Anfang Unglüd ges 
fürchtet,“ fubr er fort, indem er den Blid unverwandt und 
durchdringend auf ihr haften ließ ... „ich bin d'rum nur un— 
gern gereist und —* gemeint, die Nachbarin wird eine rich— 
tige Frau machen.. 

„Bater, ” Rammelte Walpi, „Du wirſt doch nicht glau⸗ 
ben... 

‚Noch nicht,“ entgegnete er finfter, „noch glaub’ ich's 
nicht, daß ein ordentlides Mädchen jo verblendet jein fann: 
daß Eine, die den Kopf jo hoch getragen bat, fich mit einem 
bergelaufenen, halbwilden Menſchen ſollt' einlafen können. . . 
Noch glaub’ ich's nicht, Walpi — aber ich hab’ meine offenen 
Augen und will die Thür’ zumaden, eh’ die Kuh aus dem 
Stall' iſt...“ 

Er hatte Hut und Mantel vom Wandrahmen genommen, 
und verlieh Zimmer und Haus. 

Eine halbe Stunde jpäter ſaß Walpi in der Gajtitube, 
welche zu diefer Stunde gar nicht umd bei der bedrängten Lage 
der Bewohner überhaupt nur wenig befucht war. Ein einziger 
Saft hatte jich eingehunden und neben dem Mädchen im Winkel 
bes Dfens Plag genommen, der bei der Dämmerung, die in 
der Stube waltete, auf denjelben einen jtarfen vollitändigen 
Schatten warf. Es war ber Huſaren-Cornet, der Walpi's 
eine Hand in der feinigen bielt, den andern Arm aber um 
den Leib der nur Schwach Wideritrebenden ſchlang. Sie felbit 
hatte die Hände vor's Geſicht geichlagen und weinte bitterlic. 

„Mußt nicht weinen, ichönes Madel,“ flüjterte tröftend 
der Huſar, „Baſſom, ich laſſ' nicht von Tir ... id hab’ Di 
gern und mad” Dich zu meiner rau — ich bleibe nicht 
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immer Cornet — dauert der Krieg fort, kann ich in einem Jahr 
Nittmeiiter fein und Du Nittmeifterin. . .“ 

„Das hilft mir Alles nichts!” ſchluchzte Walpi. „Def: 
wegen muß ich doch fort in das langweilige Tölz ... und 
fort von Bir...“ 

„Du ſollſt nicht, — gleidy morgen geb’ id) zu meinem 
Oberft ... ich heirath' Dich auf der Stelle...” 

„Ah, wenn Du das wollteft, Iſtvan!“ ermwiderte halb 
getröftet das Mädchen, „dann wär’ Alles gut ... ich vertrag's 
nicht, wenn ich fort fol! ch kann nicht leben ohne Dich! 
Ja, Iſtvan, geh’ zu Deinem Oberft, mach' mich zu Deiner Frau 
— id geh’ mit Dir in Deine Heimat und wohin Du willft. . .“ 

„Hort von bier?” lachte der Cornet, „Baſſom — wär’ 
ih ein Narr! Ich will nit Alles zurüdlafien, was einmal 
Dir gehört — wir wollen hier bleiben und in Freuden leben, 
mir gefällt's ganz gut in Deinem Haus...” 

„Nein, nein, Iſtvan — das gibt mein Vater in Ewig— 
feit nicht zu!” 

„Pah! — muß wohl zugeben! Was will er? Bin ic 
nicht ein Edelmann jo gut ala Einer in Ungarn? Wenn ich 
will und Oberſt will — möchte ſeh'n, ob er ſich unterſteht, 
zu ſagen ... Nein!“ 

„Das "unterfteht er fich allerdings!” rief eine ftarfe, zorn— 
bebende Stimme dazwiſchen, und eine nicht minder ſtarke Kauft 
hatte im Augenblid Walpi emporgeriffen und gegen die Stube 
geichleudert. Es war Jäger, der von den Beiden unbeachtet 
und unerwartet durch die Küche eingetreten war, „Marſch, 
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Ungerathene! Auf Deine Stube, Soldatendirm’ — bis ich 
Dih aus dem Haufe bringe!” 

Walpi drohte vor Schreden umzufinfen; fluchend war der 
Cornet ihr nachgeſprungen, umfaßte ſie und legte die Hand 
an den Säbelgriff. 

„Laſſ' Dein Krautmeſſer fteden, Krawat!“ vief ihm Jäger 
entgegen. „Die Hand von dem Mädel! it fies auch nicht 
werth, die ſchlecht genug iſt, fich wegzumerfen an einen Lands: 
feind, einen Sanbverberber — tod) bin ich Water und Herr 
im Haufe und will's Euch zeigen!“ 

„Mein ift fie und bleibt fie!” rief der Huſar und 309 
den Säbel, während Walpi halb bemußtlos auf eine Bank 
zufammentaumelte. Im Augenblid aber hatte Jäger ihm den 
Arm unterlaufen und mit einem wilden Nud den Säbel feinem 
Gelenk entwunden. Er fegte den Fuß auf die Klinge, zertrat 
fie und warf ihm die Trümmer vor die Füße. Wuthbrüllend 
ftürzte der Ungar auf den ſtarlen Dann, der ihn aber mit 
überlegener Kraft bob und bröhnend zu Boden warf. „Da 
muß ſchon ein Anderer kommen,” vief er, „wenn er's mit 
einem Oberländer aufnehmen will!“ Dabei ſtieß und brängte 
er feine Tochter in bie Dfenede, benn bie Thüre flog auf und 
eine ftarfe Patrouille ſtürmte herein, berbeigerufen durch ben 
Lärmen und Iſtvan's nicht ruhendes Wuthgeſchrei. Es war 
natürlich, daß die Soldaten ohne vieles Fragen die Partei des 
Kameraden nahmen und fi) anſchickten, den Bürger, der ſich 
an ihm vergriffen, zu verhaften unb aus feinem Haufe zu 
ſchleppen. 

Jäger hatte in der Eile ein Küchenbeil erfaßt und hielt 
es body in der Rechten empor — ein blutiges Handgemenge 
drohte zu beginnen, als eine fräftige, rohe Stimme Halt ges 
bot. Ehrerbietig traten die Soldaten bei Seite, und zwiſchen 
ihnen erſchien ein Fleiner Mann von unterjegter Geftalt, 
mit frummen Neiterbeinen: e8 war ber Panduren-Oberſt 
Kriehbaum. Mit unheimlich bligenden Augen muiterte er die 
Anmejenden, während er Iſtvan's heftigen Bericht und bes 
Wirths ruhige Erwiderung anhörte. 

„Bas füngt Er Händel an im Quartier?“ herrſchte er 
dann ben überrafchten Hularen an. „Seine Widerrede — beim 
Oberſt Kriechbaum gibt's feine Widerrede! Er ift ausquartiert, 
Cornet, und zwar augenblidlih ... veriteht Er mih? Ver 
Hausherr aber,” fuhr er gegen dieſen gewendet fort, „hat 
aud Unrecht, und mir iſt's, als hätt’ ich Ihn ſchon nennen 
hören, als Einen von ben erften Nädelsführern und Aufhetzern 

. will aber ein Auge zubrüden bei Ihm — Seiner Tochter 
wegen: Schönes Mädel das! Biel zu gut für einen Cornet! 
Ich werde wohl öfter bei Ihm nachſeh'n müſſen, Wirth, und 
mich um bie Berfon annehmen!” 

Er ging. Der Schritt der Soldaten verballte, und bald 
war von Außen nichts mehr hörbar, als die Stöße des Win- 
bes, Die an den Fenſtern rüttelten. 

Einige Stunden ſpäter war es auch in dem verichloflenen 
Haufe jo ruhig geworden, als ob bie ftille Ordnung ber häus- 
lihen Gewohnheit durch nichts geitört worden wäre, nur in 
ber Tiefe desielben, in einem dunklen Gewölbe, herrſchte noch 
verborgenes, geheimmißvolles Leben. Der matte Schein einiger 
fleinen Lampen wankte an dem grauſchwarzen, vieldurdrißten 
Gemaäuer hin und reichte nur eben hin, die Umrifle einer Reihe 
von Fällern erkennen zu laſſen, wie fie in Kellern gelagert 
werden. In einem nicht jehe aroßen leeren Raum dahinter 
ftand eine Scaar von Männern zufammengebrängt und warf 


finftere, langgezogene Schatten an die Wölbung. Eine ſchmale, 
feuchte Steintreppe wand fih um einen ſtarlen Strebepfeiler 
empor; neben berjelben war ein Lichteinfall angebracht, der 
nah ber Straßenfeite führte, jegt aber mit Brettern verram— 
melt war, dab weder Laut noch Licht empordringen ſollte. 

Es war ber einzige Ort, der ben treuen Bürgern von 
Münden nod geblieben war, ih uneripäht und unbehordt 
zufammenzufinden und in Geipräd und Berathung bie ſchweren 
Herzen zu erleichtern. 

Unter ben Verfammelten befanden fih Senſer und Schwöger, 
Xaver, der wackere Tuchmacher, einige Hofdiener und einige 
ehemalige Dffiziere, Hauptmann Mayer vom Regiment Kur: 
prinz, die Lieutenants Huy und Abel vom Regiment Lügel: 
burg; aud eine Heine Anzahl treu gebliebener Beamten fehlte 
nicht, wie der Kriegsfommilfarius Kur, der frühere Stadt: 
rihter Xaver von Bertel und der ermite, unerichütterliche 
Kammerrath Neufönner. 

„sch bleibe dabei,” jagte der Eifenfrämer Senfer, „das 
ift der größte Fehler, daß man die Vornehmen und die Ade: 
ligen, die ſich berbeigedrängt haben, wie fie fahen, daß die 
Sache gut gehe, in's Commando zugelaflen hat. Bürger und 
Bauern haben die Landesdefenſion angefangen und hätten fie 
auch follen zu Ende führen. Der Plinganier und beſonders 
der Meindl, das waren bie ridjtigen Commandanten. Seitbem 
biefer Baron Prielmayer und ber Herr von d'Offort mit in 
Burghauſen figen, geht's nicht mehr recht vorwärts!" 

„Sie find zu ftolz und dünlen fich zu vornehm,* ermwiberte 
Schwöger, „ih habe mir erzählen laffen, der Herr von dDkfort 
fol fi vor Braunau geweigert haben, anzugreifen, und fol 
gefagt haben, „er habe Soldaten fommandiren gelernt, aber 
nicht Bauern !*” 

„Drum ſollt' er lieber megbleiben!“ rief Senfer wieder. 
„Wenn ſie's auch nicht gerabezu falfch meinen, fo meinen ſie's 
doch auch nicht ganz aufrihtig! Sie tragen auf beiden Achſeln, 
und möchten, wenn's doch fchief ginge, es aud mit den Kaiſer— 
lichen nicht ganz verderben! Der Waffenitillftand, den fie im 
Anzinger Pakt geihloffen haben, ift der beite Beweis dafür!“ 

„Dieſer Waffenſtillſtand,“ ſagte Xieutenant Abel, „war 
allerdings ein unglüdlicher Einfall und fann nur dem Feinde 
nügen, fih zu fammeln und zu verftärfen, während wir in 
der Unthätigkeit nicht Fräftiger werden!“ 

„Drum bleib’ ich dabei!“ rief Senfer. „Die Scharten 
müffen ausgewegt werben, und eh’ fie jih's erwarten, muß 
ein Hauptichlag geſchehen oder Alles geht nacheinander mie: 
ber verloren!“ 

Auf der Treppe wurden Männertritte hörbar; ber Hofkoch 
Engelhard fam mit dem Spängler Ever herabgeftiegen. „Wo 
ift der Jägerwirth?“ fragte der Eritere, um ſich blickend. 

„Wir wiſſen nicht, wo er jo lange bleibt,“ ermwiberte 
Xaver, „wir fürdten fait, es hab’ wieder was Nußerorbent- 
liches gegeben. . .* 

„So ift es auch,“ sagte Engelhard, „das Herz möchte 
Einem bluten dabei! — Ahr wißt,“ fuhr er fort, indeß Alle 
fich näher an ihn drängten, „wie fie unfere Prinzen ſchlecht 
und fait wie Gefangene behandelt haben, trotzdem baf es in 
der Gapitulation ausdrücklich bedungen und veriprocden war, 
daß ihnen nichts zu Leide geſchehen und fein Verſuch gemacht 
werben joll, fie von München mwegzuführen? ... Das Erfte 
haben ſie von Anfang an nicht gehalten — die zweite Bebins 


gung wollen sie jegt auch brechen — fie mwollen die finder 
von einander trennen und fortbringen. ...“ 


„Rimmermehr! Das barf nicht fein!” riefen Mehrere 
durcheinander. 

„Es it im Werk!” betheuerte Engelhard. „Gemunkelt 
bat es ſchon lange davon — ich hab's von einem vertrauten 


Mann, der iſt im Dfenloch geftedt und hat's mit angehört, 
wie der General Gronsfeld mit dem PBürgermeifter verabredet 
hat, was fie thun wollten, wenn etwa darüber ein Aufruhr 
entitände. . .“ 

„Sie follen nit! Es darf nicht fein!” riefen die Männer 
in ſtürmiſcher Entrüftung. „Geh' Einer hinauf und fuche den 
Jaägerwirth,“ fagte Engelhard. „Bleih nah Neujahr, jo 
haben ſie's vor, ſoll's geiheh'n — die Hleinern Kinder follen 
wie abgehauste Waifenfinder irgendwo in die Koſt gegeben 
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dem Brief ftehen, mas will; daß ber Aurfürft den Herrn da 
geihict hat, iſt die deutlichite Botſchaft. . Wir ſchlagen los! 
Was ſagſt Du, Jägerwirth?“ 

„Daß wir es thun müſſen,“ ermwiberte diefer, „wenn wir 
uns den Feind nicht über ben Kopf wachſen laſſen mwollen!... 
Es ift die höchſte Zeit — ich habe noch ſpät ſchreckliche Nach— 
richten aus Kelheim bekommen...“ 

„Aus Kelheim? War denn bort nicht Alles im beiten 
Bang? Hat nicht ber Metzger Kraus die Stabt genommen?” 

„— Wlerdings — aber von Ingolſtadt fam ein meit 
überlegenes Corps gegen die Stabt gejogen ... ed waren 
Ansbaher Neihstruppen... Die Stadt ward genommen, ge: 
plündert und an allen vier Eden angezündet ... das Haus 
des Mepgers Kraus wurde niedergeriffen und auf dem Schutt 
ein Galgen aufgerihtet ... ihn jelbit haben fie gefangen, ge 


werden — die Prinzeifin wollen fie zu den Clariffinnen thun | köpft und gevtertheilt. ..“ 


und eine Kloiterfrau aus ihr machen — ber Kurprinz umd 
Prinz Otto aber follen fortgebradht werden, weit fort, auf 
eine Feſtung, tief unten im Ungarifchen. . .“ 

Kammerrath Neuſönner bemügte die Pauſe“ augenblidlicher 
Entrüftung, um nod ein legtes Friedenswort zu fpreden: fein 
maßvoll ängſtliches Gemüth drängte ihn dazu. „Aber, meine 
Freunde,” fagte er, „es wäre immer doch amt rathiamften, 
vor dieſem Hauptſchlage die Botſchaft abzuwarten, die uns von 
Brüffel aus zugelagt ilt...“ 

„Abwarten? Nichts mehr von Abwarten!“ rief Senier 
entgegen. „Wir haben auf Ihr Zureden eine Depntation nad 
Wien an ben Kaifer und den Jägerwirth nach Brüffel zum 
Kurfüriten geihidt — was hat's geholfen? Zum Sailer find 
fie gar nicht gelaflen worden — er habe feine Zeit, daß man 
ihn mit unferen bayeriichen Kleinigkeiten bebeiligen bürfte ... 
was der Jägerwirth für einen Beicheib befommen bat, willen 
mir au Alle ... der Kurfürft möchte fich gern offen für uns 
erflären, aber er ift jo eingeiponnen, daß er nicht darf und 
fann, was er will... Wozu alfo noch die Botichaft abwarten, 
die er veriprochen hat?” 

Unruhe und Gebräng, die an der Treppe entftanden, 
unterbrachen ben Redenden. Geſichter erbleihten, Kniee wankten 
und der Ruf: „Verrath!“ bebte von Munde zu Mund, denn 
auf der Stiege erſchien ein ſtattlicher Offizier in den öfterreichi- 
ſchen Farben. Neben ihm, die Laterne in der Hand, ſtand 
ber Jägerwirth. „Seid ruhig,” rief er, „und fürchtet nichts! 
Der Herr it ein guter freund, ber in dieſer Tracht nad 
Münden gefommen ift, um ja feinen Verdacht zu erregen... 
Herr Gapitain Gauthier, der mit einem Schreiben furfüritlicher 
Durchlaucht aus Brüſſel kommt. ..“ 

Freudige Bewegung ergriff die Verſammelten. „Endlich!“ 
rief es durcheinander, „das kommt zur rechten Zeit! Wie lautet 
der Brief?“ 

In gebrochenem Deutſch erklärte der Capitain, indem er 
ein anſehnliches Schreiben mit dem kurfürſtlichen Siegel vor— 
zeigte, daß er beauftragt ſei, dasſelbe in die Hände der 
Münchner Bürgerſchaft zu legen — aber nicht ſogleich, Ton: 
dern erſt in einem Zeitpunkte, welchen vorher belannt zu 
machen ihm verboten ſei. Er werde als Botſchafter des Kur: 
fürften nicht mehr von ihnen weichen — fie follten daher ihm 
und jeiner Sendung vertrauen... 

Die Bürger fahen einander an und beratbichlanten. „Mas 
haben wir uns viel zu befinnen?” Tagte Senfer. „Wir wollten 
doch losſchlagen, weil wir nicht anders können... Mag in 


Er bielt inne — fein Laut antwortete, 

„. . . Ein neues faiferlihes Mandat ift ergangen... 
‚jeder, der mit den Waffen ergriffen wird, wird ohne Parbon 
gebenft ... von bewaffneten Trupps, wenn fie fich ergeben, 
wird ber zehnte Mann erichoffen... „Jeder, der eime unzu— 
friedene Miene macht, fommt unter die Kroaten... An jeden 
Ort, aud wo lauter Gutgefinnte, wie fie ſich heißen, wohnen, 
jollen Einige ausgefucht und hingerichtet werben zum befonbern 
abichredenden Exempel!“ 

Er hielt wieder ein: Todesſchweigen waltete in dem Keller. 

„Wir können alfo nicht fagen,” begann Jäger wieder, 
„daß wir nicht wiſſen, was uns bevorfteht ... aber wir jind 
doch entichloffen, — nicht wahr, meine lieben Landsleute und 
Freunde ?“ 

Ein einjtimmiges feierliches „Ja!“ ertönte. 

Gauthier trat hinzu. „Laßt mich auch dabei fein!” fagte 
er ernit. „Das ift ein braves Volk — ich wollen Fechten und 
fallen mit fo braves Volk!” 

„So ſoll Alles bleiben, wie es ſchon beredet war!“ be 
gann Jäger wieder. „In der heiligen Chriſtnacht ſoll auch 
unſer armes Vaterland neugeboren werden ... es iſt bie beſte 
Zeit, weil fie da am wenigſten ein Losbrechen fürchten! 
Morgen foll mein Better Xaver hinaus nad Burghaujen und 
joll’3 mit dem Plinganſer bereben, daß er in der heiligen Nacht 
mit feinen Unterländern heranrüdt — die Oberländer nehm' 
ih auf mid. Schlag zwölf Uhr muß jedes Corps eine halbe 
Stunde vor der Stadt aufmarfdirt fein. Wir aber in der 
Stadt halten uns Alle ruhig, damit kein Verdacht entiteht ... 
wie wir in die Metten gehen, nimmt Jeder, was er an Ge: 
wehr hat, unterm Mantel mit ... und Jeder weiß mohl, 
was ihm weiter zugetheilt iſt. ..“ 

„Ich bin am Koſtthor hinter meinem Bräuhaus,“ ſagte 
Schwöger; „wie auf dem Peterstfurm die Nafete auffteigt, 
mad ich das Thörl’ auf und laſſe die Landsvertheibiger 
herein. . .” 

„Wir Feuerarbeiter,“ fagte Eder, „die Schloffer und 
Schmiede haben das Zeughaus über uns genommen!“ 

„Ganz recht,“ fuhr Eder fort. „Die Studenten ſammeln 
ih in der Neuhauſergaſſe, die Hofbedienfteten und die Yeib: 
guardia poltiren fi vor der Reſidenz — die Maurer und 
Zimmerleute geben auf die Hauptwache los, und ich mit den 
Uebrigen will das Iſarthor behaupten... Iſt es Allen jo 
recht?” 

Dasselbe feierlich einftimmige „Ja!“ ertönte. 
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„So bleibt's beſchloſſen. Hüte Jeder feinen Mund, 
flüſtert einander kein Wort zu — winkt Euch nicht einmal mit 
den Augen... Haltet die wenigen Tage noch in Geduld aus! 
Iſt's auch mitunter recht hart, es geht vorbei — und wir wer: 
den als ächte redliche Bayern da ſteh'n, unfer Vaterland retten 
und unjerm Landesherrn erhalten und ihm feine Kinder, die 
er uns anvertraut hat, wieder geben können! hr wit, was 
die Bauern zu ihrer Loſung genommen haben — fie foll auch 
die unf'rige fein, bis in den Tod! Wir jagen wie fie: „Lieber 
bayriſch fterben, als faiferlich verderben!“ 

Er hob die Hand wie zum Schwur; Alle reichten ſich die 
Hand und wiederholten feierlich: „Lieber bayriſch fterben, als 
faiferlich verderben !“ 

— Mührend Deffen war Iſtvan, der Cornet, ſpähend 
am Haufe hin und ber geichlichen und blidte nad dem Fenſter 
empor, wo er Walpurg eingefchloffen vermuthete. Hein Licht: 
ihimmer verrieth deren Anweſenheit; nichts regte ſich, obmohl 
er Elirrend den Säbel aufs Pflaſter fallen ließ und mit ge 
bämpfter Stimme ein befanntes Lied zu fingen anfing. Nerger: 
lid) wollte er ſich ſchon entfernen, als ihm verworrenes Ge 
räuſch von Stimmen an’s Ohr drang, ohne daß er zu errathen 
vermochte, woher fie famen. Die Gaftitube war längit leer, 
das Hans geihloffen, und bie Töne ſchienen aus weiter Ent: 
fernung und wie aus dem Boden zu fommen. Er horchte mit 
gefpannter Aufmerkjamfeit: da verftummte das Getön und im 
nämlichen Augenblide klirrte es leife über ihm, als ob ein 
Fenfter geöffnet würde. 

„Iſtvan! ... bit Du es?“ rief Walpi leife herunter. 
Ueber dem Rufe vergaß der Cornet, was um ihn vorging; 
mit jugendlicher Gemwandtheit ſchwang er ſich auf die Fenſter— 
brüftung des Erdgeſchoſſes hinauf, um ber Geliebten näher zu 
fein, und ein haſtig heimliches Geipräd begann. 

An der Nüdfeite des Haufes aber, gegen die Stadtmauer 
bin, öffnete fich vorfichtig ein Feines, kaum erfennbares Pförtchen. 
Einzelne dunkle Gejtalten fchlüpften nacheinander hinaus in die 
inzwifchen jturmfrei gewordene , aber jternenlos finjtere Nacht. 
Unter Händefchütteln fchieden fie von einander und flüfterten: 
„Lieber bayriſch ſterben, als faiferlic verderben — auf Wieder: 
jeh'n in der Chriſtnacht!“ (dertf. folgt.) 


Die Schillebolde (Libellen). 
* Ein Bild aus dem Teben und Treiben in der Natur, 
Bon Karl Auf. 


Drennend heiß prahlen die Strahlen ber Frühfommer: 
Sonne auf die Gefilde herab und von der Feuchtigkeit des 
Erdbodens begünitigt, ſchießt Gras und Araut empor, daß 
man fait „das Wachjen fehen kann“. Schmunzelnden Blides 
geht der Landmann zwiſchen den Saaten einher; wie die Korn: 
jelder im lauen Weit jo grüngoldig wallen, jo hoffnungsfriſch 
uns reichen Segen verheifend — ja, da dünkt er ſich reich 
und alüdlih, und hebt danferfüllt feine Blide empor, zu der 
Gottheit, die feiner Hände Arbeit mild zu fegnen veripricht ! 

Aber ac, gleich den Hoffnungen und Idealen einer jugend- 
lien Menfchenbruft, jo werben aud die frohen Ernteausfichten 
des Aderbaues von unzähligen Gefahren bedroht. Wie jene 
durd die Stürme der Wirklichkeit des Lebens nur zu oft und 
ſchnell ertödtet und dem in herbem Wehe zudenden Herzen 
entriffen werden — fo rollt ja auch ein Unwetter nach dem 
andern, Unheil und Verderben vieler Art über die wogenden 
Kornfelder daher und droht noch wohl im legten Augenblide 
* die frohen goldenen Hoffnungen des Erntefegens zu ver: 
nichten. 


Auch in der Geftalt ganz winziger und darum meiltens 
anfangs ganz unbeachteter, aber leider myriadenweiſe auf: 
tretender und eben deßhalb gefährlider, weil völlig unbe: 
fämpfbarer Wejen drohen dem Getreide, fomie allen unferen 
Stutzpflanzen fortwährend gar arge Feinde. Da gibt es Erd: 
flöhe, Blattläufe, Heuſchrecken, vielerlei Naupen:, Mottenz, 
Fliegen-, Müden:, Wanzen- und Häfer-Arten, ſowie unzählige 
andere Kerbthiere, welche vom eriten Ergrünen der Gewächſe 
an, bis zur Neife und weiter noch nad dem Ernten und Auf: 
ipeichern des Getreives und Dbftes, in nimmer unterbrodener 
Neibenfolge Keim und Knospen, Blatt und Halm, Blüthe, 
Frucht und Samen, ja ſogar alles thieriihe und menſchliche 
Sein unabläßig bedrohen. Wohin wir auf der jchönen, 
weiten Gotteserde uns auch drehen und wenden, wo wir aud) 
weilen mögen, — überall begegnen wir den ſchädlichen Kerb— 
thieren in einer wahrhaft beängitigenden Hülle und Fülle. 

Den Unwiſſenden, der blos mit ftumpfen, blöben Bliden 
das Walten der Natur zu ermeflen vermag, ihn muß wahrlich 
Entjegen und Todesangſt bei diefer Betradhtuug ergreifen — 
denn gegen dieſe Keindeslegionen kann er feine Gegenwehr 
finden, vor ihnen gibt's durch menschliche Kunft und Weisheit 
feine Hilfe, fein Entrinnen! Doch jeder, der mit dem Blide 
des Forſchers, > alle, die nur mit verftändnißwilligem und 
dann auch bald verftändnißgreihem Einne „in's volle warme 
Seben“ der Natur ſchauen: fie finden aud in diefem ſcheinbar 
jo finfteren Verhängniſſe gar bald einen lichten Punkt, der ſich 
vor ihren ftaunenden Bliden zur herrlichen Klarheit aufrollt 
und ihnen wiederum ben erhebenden und nnendlich beglüdenden 
Beweis gibt, dab die Geſetze der Natur von ihrem emigen 
Geber fo eingerichtet find, überall ſtets das nothmwendige heil 
ſame Gleichgewicht umerichütterlih und unveränderlid zu er- 
halten oder wieberherzuitellen. 

Nicht minder zahlreiche und mannigfaltige Thierarten find 
gleihlam als die von der Natur angejtellten Sicherheitäwächter 
und Beichirmer der gefährdeten Pflanzenwelt zu betrachten und 
der rings um uns her ununterbrochen tobende, für das Auge 
des empfindfamen Schwärmers nur zu betrübende Kampf wid 
Krieg aller Geſchöpfe ift im Grunde nichts Anderes, als die 
wohlthätige und höchſt nothwendige Negelung und Ueberwa— 
hung derjelben durd einander — damit die eine oder andere 
—— nicht auf Koſten der übrigen zu ſehr verbreite und 
erhebe. 
Für den Forſcher, wie für den ſinnigen Naturfreund iſt die 


Beobachtung dieſer wechſelvollen Vorgänge jedenfalls eine der 


lohnendſten und lehrreichſten Beſchäftigungen. Allein auch dem 
Laien, d. h. jedem verſtändigen Menſchen muß dieſe Seite der 
Naturkunde von beſonderer Wichtigkeit erſcheinen — denn, 
während der Menſch ſich als den „Herrn und Gebieter der 
Schöpfung“ betrachtet, während er das Recht zu haben glaubt, 
mit ſämmtlichen ſeiner Mitgeſchöpfe nach Belieben ſchalten und 
walten zu können, muß er es doch jedenfalls auch als ſeine 
Pflicht erachten, wie die ſchädlichen zu bekriegen, ſo auch die 


nützlichen zu hegen und zu ſchützen! Und um dies recht und 


mit Erfolg zu vermögen, muß er ſie alle möglichſt genau 
kennen lernen, um fie von einander richtig untericheiden zu 
fönnen, Hiezu möge nun auch dieſe Heine Schilderung einen 
Beitrag liefern, 

Neben dem weithin ſich erftredenden Kornfelde blinkt die 
ESpiegelfläche eines fleinen Waſſers, deſſen lind ſich Fräufelnde 
Wellen in den Sonnenitrahlen gleih Rubinen und Brillanten 
erfunfeln, während bie aus dem Nah ſich erhebenden Gras: 
und Schilfbalme ihre zierlihen ahnen fo feierlich wehen 
laſſen — als ei ein Hauptfeſt- und Freudentag eingefehrt auf 
der beglüdten Erde. Und ein Feiertag ift es wirklih, denn 
unzählige Wejen tauchen heute aus der dunfeln Flut empor 
und fliegen bald als neugeborne liebliche Geichöpfe durch die 
warme Luft davon. Am Waſſer leben befanntlih zahlreiche 
Kerbtbiere als häßliche Larven im bunten Allerlei, gute und 
böfe, nützliche und ſchädliche. 

Eines der allerhäßlichiten von ihnen, mit bidem Kopfe, 
glogenden Augen, von fahler Schlammfarbe und mit einer 
jonderbaren Maske klettert jetzt mühjelig an einer Binje her: 


— 


auf, ſount fich einige Augenblide, ſprengt dann plöglich die 
unfaubere Hille und aus diefer befreit ſich nun mit einiger 
Anftrengung ein ganz anderes, mit einem glänzenden Hoch— 
zeitsfleide geſchmücktes Thierchen. Noch ift es zart und weich, 
von blaffer Farbe und mit jchlaff herabhängenden, ſchleier— 
artigen Flügeln — — dod während dieje leteren zuichends 
wachſen, fich dehnen und ausitreden, geben Luft und Licht dem 
ganzen Körper bie nöthige Kraft und Härte und bunten 
Farbenglanz und in Furzer Friſt ſchwebt es, im linden Hauch 
ih wiegend, Iuftig von dannen. Dies ift die Waller 
jungfer, auch Teufelsnadel, Libelle oder Scille: 
bold — fchillernder oder glänzender Bold (in Süddeutſchland 
Schneider) — genannt. 

Es gibt ihrer befanntlid” mehrere Arten, deren häufigſte 
und befanntejte wohl die vierfledige und die reizende blaus 
flügelige find. Verfolgen wir num einmal das muntere 
Spiel: der zahlreichen, leichtbeichwingten Libellen, wie fie jo 
luſtig, zierlih und gewandt über dem Waſſerſpiegel ſich um: 
bertummeln, weiter auf ihren flinfen Stveifereien, oft bis weit 
in das Land hinein — da maden wir bald eine eigenthüm— 
lihe Entdeckung. Diefe anmutbigen, jo unſchuldig, ja jung: 
fräulih ausfehenden Thierchen (weßhalb die galanten Franz 
zofen fie auch Demoiselles genannt, wovon wir Dentiche 
den Namen Wailerjungfer nachgebildet haben) find furchthare 


Räuber und Mörder, welche ausichlieflih von anderen leben: . 


digen Wejen leben. Bejonders die dünnleibigen Arten, welde 
ausgezeichnet gewandte und jchnelle Flieger und dabei äußerit 
gefräßig find, jtürzen ſich raubvogelartig auf Fliegen, Müden, 
Motten, Räupchen, Blattläufe und viele, viele andere Ihier: 
den, und verzehren ihren Fang im ſtürmiſchen Weiterfluge, 
während deſſen jie bereits wieder nach neuer Beute ausſchauen. 
Andere flattern langfamer dahin, unterfuchen ſorgſam die 
Unterfeite der Blätter, Die Nigen und Schlupfwintel des 
friehenden Gewürms und morben und freifen mit derſelben 
Unerfättlichfeit. 

In gleicher Weile leben auch ihre Yarven im Wafjer vom 
Raube und dieje legteren erſcheinen in ihrer uungeftalteten Häß— 
lichkeit vollends als ſcheußliche Meine Ungeheuer. Bedenken 
wir num aber, daß eben die meiften der ſchädlichen und uns 
fo läftigen Kerbtbierarten (Inſekten), 3. B. die Stehmüden, 
ihre erſte Jugendzeit ebenfalls im Waſſer zubringen, jo ver: 
mag man erjt völlig den Nuten zu ermeſſen, welcen bieje 
räuberiichen Scillebolde für den Haushalt der Natut und be: 
züglih für unſer Wohl und Wehe haben. Es find wahre 
Tyrannen, ſowohl in der Luft als im der dunfeln Flut und 
deßhalb nennen die jtets praftiihen Engländer jie auch ſehr 
treffend Dradenfliegen. 

Unfere Schillebolde paaren fih bald nah ihrer Verwand— 
lung zum volltommenen Inſekt; das Weibchen läßt, je nad) 
der Art, jeine Eier entweder im Fluge ohne Weiteres in das 
Waſſer fallen, oder es fett ſich auf eine Waflerpflanze, taucht 
das hintere Körperende hinunter und legt die Gier in ben 
Schlamm hinein. Vom Ausjhlüpfen aus dem Ei durch meh: 
tere Häutungen und Berwandlungen, duch den Larven- und 
Puppenzuſtand bis zum vollfommenen Inſekt, bleiben dieſe 
Thiere anderthalb bis gegen zwei Jahre im Wajler, um dann 
in der lichten Höhe noch ein fröhliches aber nur furzes Da— 
fein zu führen, denn als vollendete Schillebolve fterben jie 
noch in demielben Sommer, 

Die Wafferjungfern (Libellula Linn.) gebören zu der 
fünften Klaſſe des Ihierreichs, den Kerbthieren (Insecta) zu 
der fünften Ordnung: Netz- oder Gitterflügler (Neuroptera), 
in welcher fie die erfte Familie bilden. 

Wer nun von den erften warmen Tagen des Frühſom— 
mers bis ſpät in den Herbſt hinein auf feinen Spaziergängen 
am Waſſer Freude und Vergnügen an den zierlihen Schille— 
bolden und ihren neckiſchen, munteren Spielen findet, der hat 
vielfache Gelegenheit, auch in ihnen die hohe Weisheit des 
Schöpfers zu bewundern, melde ſich in jedem, auch dent ge 
tingiten Werke der Natur So allumfaſſend zu erkennen gibt. 
Mit mildem und voriorglihem Sinne jollte aber auch jeder 
Waturfreund, jowie jeder veritändige Mann überhaupt diefe uns 
Menihen gegenüber jo harmlolen und für den Naturhaushalt 
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fo ſehr nützlichen Thierchen zu ſchützen und zu bemwahren 
ſuchen, wenn ſie an kühlen Tagen erſtarrt und machtlos an 
Gras und Kraut ſich hängen und dann von Muthwillen und 
Unverſtand gar leicht vernichtet werden. Bei gutem Wetter, 
beſonders an recht heißen Tagen ſind fie fo flink und gewandt, 
daß man fie jelbit mit Schmetterlingsnepen und dergleichen nur 
ſchwer erhaſchen fanı. 

Einige Waſſerjungfern-Arten, beſonders die bereits er— 
wähnte vierfleckige — welche ihren Namen von den je 
vier dunklen Zeichnungen auf jeder Seite des Flels hat — 
und die platte, ſammeln ſich bei günftiger Witterung zu: 
weilen in ungeheurer Menge, oft zu Millionen und ziehen 
dann aus dem öftlihen Deutichland nach dem Nhein zu. 
Aberglaube und Unwiſſenheit haben an dieſe ungewöhnliche 
Ericheinung, wie bei ähnlichen, die unfinnigiten Bedeutungen 
und Befürchtungen geknüpft; diefelben zerfallen jedoch von vorn: 
herein Schon dadurch in Nichts — daß dieſe Kerbthier— 
züge nicht, wie bei den Heuſchrecken aus ſchädlichen, 
iondern aus unbedingt nügliben Weſen befteben. 
Die Wafferjungfern kommen auf diefen Wanderungen ftets in 
großer Anzahl um, inbem fie von Hühnern, Enten und vielen 
anderen Vögeln, Schweinen u. ſ. w. begierig gefreffen und eben 
auc von unwiſſenden Menfchen vernichtet werden. Dies lehtere 
wolle daher jeder Naturfreund künftig möglichft verhindern 
und überhaupt den für die Natur und uns felbft fo wichtigen 
Heinen Bolden den Fräftigiten Schug angedeihen laffen! 


Die Eolowrat’shöhle am Untersberg. 


Das herrlihe Salzburg, freudig begrüßt von allen Na- 
turfreunden, die da Befriedigung für jegliches Verlangen im 
Gebiete des Schönen finden, heiß erjehnt von jo Vielen, die in 
feiner frischen, wahrhaft balſamiſchen Luft Erholung ſuchen — 
das jhöne Salzburg, aud mein Ziel, war erreidt. 

Es war nicht das erfte Mal, daß ich es jah; denn es hatte 
mir in früheren Jahren jchon während Vlonaten zum Aufent: 
halt gedient, doch immer wieder neu fcheinen feine Neize; immer 
gleich Lieblid grüßen aus meiter Ferne feine Berge; immer 
gleich mächtig zieht's zum Untersberg Hin, zu dem Rieſen, 
der fo reich ift an Sagen und Wundern. Verſchiedene Aus: 
flüge auf denjelben hatten mich jo ziemlicd vertraut gemacht 
mit feinen Höhen und Alpen, doh das Intereſſanteſte find feine 
Höhlen, die den Stoff zu jo vielen geheimnißvollen Sagen liefern, 
und wovon Jäger und Sennerinen jo viel Wunderfames zu 
erzählen wiſſen. Die berühmtefte unter legtern ift die Golo- 
wrat’shöhle, genannt nad dem Gouverneur von Salzbur: 
Graf von Colowrat, der nah Entdedung berielben eine nicht 
unbedeutende Geldſumme beiftenerte, ſelbe zugänglich zu machen. 
Auf einer abfallenden Wand des „hohen Thrones“, der höchſten 
ES pipe des Untersberges, jieht man an einer ;erflüfteten Stelle 
den Eingang dazu, Schon vor mehreren Jahren war es mein 
böchiter Wunſch dahin zu kommen, um bie großartigen, fo ehr 
gerühmten Schönheiten ſelbſt zu fchauen. Doch es war nicht 
möglich; denn nur fühnen, geübten PBergiteigern gelang es, die 
Schwierigkeiten zu überwinden, Vor einen Jahr aber bildete 
fih in Salzburg ein Gomite zur Erhaltung der Schönheiten 
der Umgebung und befonders der Salzburgs jelbft und es ge 
reicht den Gliedern besjelben zum ungemeinen Verdienſt, der 
Zerſtörungswuth Einhalt gethan zu haben; denn Salzburg wäre 
ohne diefe energiihen Männer um feine fchönfte Zierde, feine 
unvergleichlid ſchönen fchattigen Spaziergänge gekommen. 

Durd Aufgabe der BVefeitigungswerfe wurde nämlid ein 
großer Theil des Mönchsbergs an Privaten verkauft und ge: 
rieth jo in die Hände von Spekulanten, die bereits anfıngen, 
die Schönen, allen Malern der Welt befannten Bäume zu füllen. 
Dod rechtzeitig wurde von dem Comité Einhalt geboten und 
ihm iſt es zu danken, daß diefe zur Freude aller Naturfreunde 
blieben. Dasjelbe Comité machte es ſich zur Aufgabe, die 
Golowrat'shöhle den Fremden leichter zugänglich zu machen. 

Mit gebörigem Proviant verjeben, machte ih mich mit 
mehreren meiner Freunde eines Nachmittags im Monat August 
auf den Wen dahin. Das Wetter war äußerft lieblich; doch die 
Luft, obwohl gegen Abend, noch ziemlich drückend. 
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Wir waren vier Perſonen und hatten feinen Führer, ba | friedigte die innere Einrichtun 
eit zuvor oben war und durch | Reinlichkeit, die man in den 


einer der Betheiligten kurze 
feine Bekanntſchaft mit dem Untersberge gute Dienfte leiftete. 
Der Weg geht über Leopoldsfron, die Moosftraße entlang, an 
dem befuchten Ludwigs- und Marienbad vorüber. Die Moos: 
ftraße ift mitten durch das Walſerfeld gebaut und unter Bi— 
hof Firmian mit großen Koſten zur Ermöglihung des Ber: 
fehrs der Koloniften bergeitellt worden. Immer näber kamen 
wir dem Ugpersberg, der uns in äußert duftigem Blau ent: 
gegen leuchtete und uns gleichſam zur Eile antrieb, um ben 
Schatten feiner prachtvollen Wälder zu erreihen. in der Nähe 
des Scloffes Glaneg, das wir eben pradtvoll von der noch 
hochſtehenden Sonne erleuchtet fanden, zieht fih ber Weg un: 
mittelbar vom Mauthaufe links ab; allmälig geht es jegt auf: 
wärts, man fommt noch an einem großartigen Kalkofen vorüber, 
bem letten bewohnten Haufe bis zur Rofittenalpe. 

Mit Heiliger Scheu und beinahe feierlihem Schweigen wan— 
berten wir Einer hinter dem Andern, als wollten wir die vielbe- 
fungenen und befchriebenen Bergmännlein nicht herauf befchwören. 
Der Weg zog fich etwas rechts und wir famen in ein enges, 
wildes Thal, in das ſich mit furdtbarem Braufen über mäch— 
tige Felſen ein Wildbach ftürzt. Wir wurden von unjerm 
Gefährten, der den Weg jchon früher gemacht hatte, aufmerk: 
fam gemacht, zurückzuſchauen, und erblidten jet die Stabt 
Salzburg in pradtvoller —— 

Wie aus purem Golde getrieben hob ſich die Feſtung von 
der tiefblauen Luft ab. Nach weiterem Marſch mußten wir 
den Wildbach überſchreiten, was nur durch das Ueberſpringen 
von einem Stein auf den andern im Flußbett möglich war. 

Nachdem wir bereits anderthalb Stunden Wegs zurüdge: 
legt hatten, famen wir zur Niederalpe. Hier trafen wir zu 
unferer Verwunberung eine überrafhend üppige Vegetation, 
denn alle Alpenträuter und Blumen waren in ſolch fchönen 
Eremplaren vertreten, wie wir es in dem wilden Thal gar 
nicht erwartet hätten. Cine Quelle mit äußerft erquidendem 
Waffer fand fih vor Wir ruhten ein wenig, labten uns mit 
dem föftlichen Trank, bewunderten das fo gänzlich von der Welt 
abgejchiedene Leben einer Sennerin in jo einem abgejchloffenen 
Thale und machten uns nad einer Raſt von einer guten Vier: 
telitunde wieder auf den Weg. 

Nun ging's allmälig fteiler. Der Weg wurde befchwer: 
licher und nur mitteljt Bergftöden war es möglih, aufwärts 
zu kommen. An jehr vielen Stellen find Stufen in die Felien 
gehauen; doc find viele große Steine zu überklettern und an 
manden Orten droht ein jäher Abgrund. Nach Verlauf von 
zwei Stunden hörten wir zu unferer größten Freude bie lieb: 
lien Töne der Alpengloden. Wie erfreut waren wir, unjerm 
Ziele jo nahe zu fein; denn ber Himmel fing an, ſich zu um— 
wöllen. Bald hörten wir fernen Donner; es zogen ſich immer 
mehr Wolfen zufammen. Daher war es unler jehnlichiter 
Wunſch, die Rofittenalpe noch zu erreichen. Unjer Führer und 
Freund, ein rüftiger Bergfteiger, war uns voran geeilt und 
zu unjerer größten Freude vernahmen wir einen kräftigen Sobler, 
der gleich darauf von der Sennerin ermwidert wurde. Wir hatten 
das frohe Bewuhtfein, unferm Ziele nah zu fein, was uns um 
jo mehr erwünſcht war, ald Nacht und Gewitter immer näher 
famen. Endlich jahen wir in ganz geringer Entfernung die Senn: 
bütte und unfern Freund beichäftigt, das Vieh, welches das heran: 
nahende Gewitter nad Haufe trieb, von dem Eingang zur 
Hütte in den Stall zu treiben. Der Empfang der Sennerin 
war ein ehr gutmüthiger; fie konnte außer Milh und Käſe 
— bieten; doch ſtellte ſie uns die ganze Hütte zur Ver— 

gung. 

Nachdem wir unſere Taſchen der Vorräthe entleert hatten, 
ſahen wir uns im Innern der Hütte ein wenig um und der 
Eindruck, den dieſelbe bei dem drohenden Gewitter auf uns 
machte, war kein beſonders beruhigender, da wir den Blitz von 
allen Seiten durchleuchten ſahen. Die Sennerin machte Feuer 
auf ihrem Herde, das uns Anfangs ſehr läſtig wurde, da der 
Rauch ſich ſehr in der Hütte fühlbar machte; aber allmälig 
verlor ſich derſelbe, das Feuer brannte heller und ich hatte 
Gelegenheit, mich ein wenig zu orientiren. Machte die Senn— 
hütte von außen feinen beſonders einladenden Eindruck, jo be: 


noch weniger; überhaupt bie 
Ipenhütten im bayerifchen Ge— 
birge findet, vermißt man hier gänzlid. Den - größten Raum 
nahm der Feuerherd ein; derfelbe war aber nicht ſauber ges 
mauert, fondern nur von großen Steinen aufgeführt, die neben: 
einander gelegt und unter fih nur nothdürftig verbunden waren ; 
den Boden bildete die bloße Erde: ein Heiner Tiſch zum Auf: 
ſchlagen und eine Herdbank bildeten das ganze Mobiliar. Fen— 
fter hatte die Hütte nicht, fondern nur eine Deffnung, die bei 
roßem Unwetter mit einem Brett verjtellt wurde. Wir er: 
— uns nad unſerer Schlaffammer und die Sennerin 
leuchtete mit einem fpärlichen Delliht in einen kleinen Naum 
unter dem Dad, in dem man aber beinahe friechen mußte; es 
war kaum möglich, dort aufrecht zu figen. In diefen fpärlichen 
Naum theilten fi aufer uns Bieren die Sennerin, ein Mäd— 
chen von 12 Jahren und ein alter Jäger, ein Mann wie eine 
vom Sturm zerzaufte Wettertanne, eine große Figur, hoch in 
den Sechzigern mit Aniehojen, Hemd, Joppe und einem durch— 
löcherten Hut. Wir labten uns mit dem föftlihen Wafler und 
vertheilten unſere Vorräthe an die ganze Geſellſchaft, was jehr 
beifällig aufgenommen wurbe und auch unfern Jägersmann et= 
was geiprädiger machte. Einige Gläfer Wein löften feine Zunge 
und er erzählte uns von ben Erlebniffen feines Jägerlebens, 
von wunderbaren Begegnungen am Untersberge, von der Ent: 
deckung der Colowrat’shöhle, jo wie von noch mehreren anderen 
Höhlen, die mit noch viel mwunderbareren Eisbildungen ars: 
geihmüdt, aber nur ganz kundigen Bergiteigern zugänglich find. 

In der Nähe des Unterbergs geboren, fam er jchon in 
feiner frübejten Jugend auf den Berg, den er daher jo ziemlich 
kennen gelernt hatte. Er entfaltete einen veihen Schatz von 
— ——— theils Erlebtem, theils Traditionellem und er— 
zählte uns, daß im erſt vor einigen Tagen ein eigenthümlicher 
Fall vorgelommen ſei. Er ging die Fährte eines ziemlich 
ſchweren Hirſches auf, welche ihn in die Nähe der Eishöhle 
führte. Es war im Morgengrauen, als er auf der Pürſch 
lauerte, da jah er am Eingang zur Höhle etwas glänzen. 
trat näher umd fand’ vor dem Eingange zur Höhle drei Häuf- 
hen Sand, ſchön aufgerichtet: der eine war gelb wie Gold, einer 
weiß wie Silber, der dritte grau. Erfonnte nicht widerjtehen, 
von jedem eine Handvoll zu nehmen und in feine verichiedenen 
Taſchen zu fteden. Der Hirſch fam, er ließ feinen Schuß ab 
und ſah, daß er getroffen hatte, denn das Thier ftürzte, raffte 
ſich aber plöglich wieder auf und verſchwand. Bis hoch am 
Nahmittage gab er fih alle Mühe, den Hirſch aufzufinden, 
was ihm aber nicht gelang. Verdrießlich und ermüdet durch 
die ungemein große Hige desielben Tages juchte er die Eis— 
böhle wieder auf, um in ihr Schuß gegen die Hige zu Tuchen 
und den noch übrigen glänzenden Sand in feinem Rüdjad 
mitzunehmen. Doch zu feinem Staunen fand er nicht bie 
geringfte Spur mehr davon. Nun behauptete er, daß es 
nicht mit vechten a zugehen könne, benn fein geübtes 
Jägerauge fand nicht die geringite Spur von Fußtritten, die, 
wenn der Sand von Menichenhänden gejammelt und geholt 
worden wäre, in dem Sand und Moos vor dem Eingang der 
Höhle jedenfalls ſichtbar geweſen fein mühten; und da er auch 
feit einigen Tagen und Nächten, die er ſich des Hirfchen wegen 
in der Nähe aufbielt, feinen Menfchen ſah und die Höhle nur 
Wenigen befannt ift, jo nahm er als gewiß an, daß ihn die 
„Bergmandeln“ gefoppt hätten, durch die er derartiges ſchon 
in Menge erlebt hätte. 

Die Frage, ob er nie welche geiehen hätte, beantwortete 
er mit Ja, doch jei es immer nur in weiter Ferne gejchehen 
— aber raſcheln habe er fie oft gehört, ganz nahe bei ſich; 
er wiffe daher ganz gewiß, daß fie eriftiren. Auch die Sennerin 
blieb nicht zurück, uns ihre Erlebniffe zu erzählen; denn jie zieht 
bereits 34 Yahre auf diefe Alpe, ift in der ganzen Umgebung 
als die erfahrenfte Kräuterfammlerin befannt, wie auch ihr 
Nuf als Doktorin für Menib und Vieh verbreitet if. Der 
erite Anblid diefer Wlpenbewohnerin hatte für mic etwas 
Ueberrafchendes. Als wir famen, jtand fie mit einer langen 
Holzfadel an ihrer Hütte, um uns herauf zu leuchten. Ihr 
icharf geichnittenes Geſicht mit befonders gebogener Naje, fo 
ziemlich aufgelöftes Haar, eine freiichende Stimme, all’ das 


erinnerte momentan an eine der Macheth’ichen Heren; boch bei 
näherer Belanntfchaft fanden wir, daß fie ein natürlihgemüthliches 
Weib war, die das abgefchloffene Leben nicht blöde, ſondern 
Hug und nachdenkend gemacht bat, und die als die alte Burgl 
vom Untersberge allgemein befannt und beliebt if. Es war 
bereit3 Mitternacht vorüber, als unjere Unterhaltung zu Ende 
ging. Der beichwerlide Weg hatte ung ermübdet und wir 
fehnten uns nad) Ruhe. Das Gewitter war nod) nicht vorüber, 
Blitz auf Blitz folgte; bei den vielen Lüden des armfeligen Baues 
leuchtete der Blig hell durch und wir fahen uns oft in einem ⸗ 
meer. Der Donner bildete an den Wänden des Untersberges 
ein Echo, wie ich kaum noch ein prächtigeres hörte; aber die 
Hoffnung, einen ſchönen Morgen zu bekommen, trübte ſich im— 
mer mehr. 

Durh eine fleine Deifnung krochen wir unter das Dad 
auf's Heu. Sehr gute Dienite leifteten unjere Shawls, die wir 
theils über das Heu breiteten, theils als Dede benügten, was 
äußerit wohlthätig war, da der Wind falt durch die vielen 
fehlenden Schindeln über unjere Köpfe hinblies. Zum Schlafen 
famen wir nicht, denn wir lagen unmittelbar über ben Köpfen 
bes Viehes; die Dielen waren in jchledhtem Zuſtande, fo daß 
ber Boden, worauf wir fchliefen, zugleich eine Heuraufe bildete, 
denn unfer Heu wurde immer weniger. Die Blige folgten ſich 
unaufhörlih, bis fih auch Regen einftellte, der fich nicht 
nur durch Pläfhern auf dem Dad hörbar, fondern auch auf 
unjerm Körper fühlbar mahte. Ich hatte ungefähr eine Stunde 
zwischen Wachen und Träumen zugebradht, als ich zu meiner 

rößten Freude einen prächtigen, bellleuchtenden Stern blinfen 


h. ⸗ 

Das Wetter hatte ſich verzogen; im Stalle unter uns 
wurde es immer lebendiger, das Medern der Geiſen, ſowie die noch 
vernehmbaren Stimmen der Kühe machten uns aufmerkjam, 
daß ber Morgen graue; bald wurde es bewegter, die Sennerin 
war bereit3 auf, das Vieh binauszulaflen, den Jäger litt es 
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auch nicht mehr — ber wollte auf die Pürfh — und fo frochen 
auch wir allmälig aus unferem Heu hervor, ziemlich geitärft und 
laut jubelnd, als uns ber Jäger zurief, daf wir ben fchönften 
Morgen hätten. Und wirklich ging pradtvoll die Sonne über 
dem Tennengebirg auf; die grauen Nebel verzogen fih allmälig 
und im vollen friihen Glanz der Morgenfonne zeigte fih Salz 
burg mit feinen vielen Thürmen unb feiner Feſtung, die ftets 
den Mittelpunkt bildet. 

Nun verjahen wir uns mit Holzfadeln, einige Wachslichter 
hatten wir bei uns, und fo ging der Zug Morgens nah 4 Uhr 
aufwärts. Die Sennerin gab uns eine Strede weit das Ge 
leit, belehrte uns, ja nicht zu früh und ohne gehörig abgekühlt 
zu fein, in die Höhle zu treten und nahm Abſchied. Wir fepten 
in der fröhlichſten Stimmung unfern Weg fort. Diefer ift von 
der Nofittenalpe aus äußerſt lieblih: Links die ſenkrecht ab: 
fallenden Felien des hohen Thrones, rechts das Salzachthal mit 
dem prächtigen Salzburg, dem Schwarzberg, dem Gatsberg und 
all den ihön geformten Höhen, bis weit hinab nah Laufen 
hinein in unfer liebes Bayerland. Die Sonne ſchien ſchon fehr 
heiß, als wir allmälig höher unb ber Höhle näher kamen. 
Wir ſahen ſchon den Eingang immer größer werden und die 
befannte gefährliche Stelle lag vor und. Das Geſpräch wurde 
einfilbiger, Jeder war mit ſich beichäftigt; der Abgrund wurde 
immer fichtbarer, die Wand immer fchroffer und die Stille um 
uns immer größer. 

Nüftig stieg unfer Freund und führer voran und als wir 
um eine Heine Ede bogen, hatte fich ſcheinbar der Weg an der 
Wand verloren. Da ftußte Alles. „Dahin müſſen wir,” war 
die Antwort unfexes Führers, „nur vorwärts!" Muthig ging 
es fort, Jeder ſchämte fich, vor dem andern verzagt zu jcheinen 
und fiehe da, an der Stelle, die von Ferne zu palliren unmög— 
lich ſchien, zeigte fih die Vorſicht der Salzburger Verſchöne— 
rungstommiffion: fie hatte an der Wand Stufen einbauen laflen 
und auf der fchmalften Stelle mittelit Eijenftangen eine Barriere 























angebracht, daß den nicht geübten Steigern der Muth nicht 
finfe. Bei Vorjicht it die Gefahr für ‚jeden beſeitigt. Die 
Geſellſchaft wurde wieder geiprädiger und nach ganz kurzer 
Zeit ftrömte uns ſchon eine eifige Luft entgegen, welde uns 
anzeigte, daß wir der Höhle nahe waren; bald jtanden mir 
wirklich an dem vielbeiprochenen Eingang. Weld ein mächtiger 
Naum zeigte ich vor unſern Augen! Gleich dem Innern eines 





Wie ein gefrorner See zieht jih das Eis durd den ganzen 
weiten Raum; mädtige Säulen, manche gegen 40 Fuß hoch, 
ragen in den fonderbariten Formen glänzend gegen die 100 Fuß 
hohe Dede. Hier aufrecht ftehende Blöde, von denen man 
glauben möchte, der Bildhauer hätte zu einer Statue Hand an: 
gelegt und fie aus dem Groben erjt punftirt, jo daß man ge: 
wiſſe Formen ſchon daraus erkennen konnte: dort eine riefige 
Maffe, die ausſah, als hätte der Künftler eine Madonna mit 
dem Kinde zu meißeln begonnen. Beinahe die ganze Breite der 
Höhle nimmt ein Waflerfall ein, der fi aus ber Höhe von 
einigen 20 Fuß in den fchönften Bewegungen nieberftürgt und 
wie durch einen Zauberihlag im Sturze plöglih ih Eis ver: 
wandelt worden zu fein fcheint, fo daß man glaubt, jein Tofen 
und Rauſchen noch zu hören. Am Fuße desjelben bildet ſich 
ein Beden, in dem man die Dide des in der jchönften blau- 
grünen Farbe ſchillernden Eifes 10 und noch mehr Fuß betragen 
fieht. Mehrere Stufen, in den gefrorenen Waflerfall einge: 
bauen, führen in die Höhe auf die breite Fläche desjelben und 
auf diefem Eisplateau erheben ſich wieder großartige Säulen 
von gleiher Maſſe. 

Um aber dann in die Tiefe der Höhle zu gelangen, iſt 
man genöthigt, die Holzfadeln anzuzünden; denn allmälig wird 
es dunkler und die Fadeln beleuchten dann immer phantaftiichere 
Gebilde; die Eisblöde thürmen ſich immer großartiger. Aber 
das weitere Vordringen wird auch gefährlicher, denn im Eis 
zeigen ſich viele Spalten und Trichter von unergründlicher Tiefe, 
Aus weiter Ferne hörten wir ein Rauſchen, das von einem 
fernen Wafferfall herzulommen fcheint; doch weiter vorwärts 
zu dringen, wäre zu gewagt geweien; wir gingen daher zurück 
und nahmen einen unvergeßlichen Eindrud mit uns fort, erhöht 
durch den Anblid, der unfer vor dem Hinaustreten wartete, 
Deun die Sonne ftand gerade über dem Eingang und beleuchtete 
das Eis in den fchönften Karben des Nenenbogens. Nod) 
einmal ließen wir unfere Augen über all das Schöne ſchweifen, 
über das herrliche großartige Gewölbe, das ſich beinahe in Spitz— 
bogen fchlieht, über dieje Maſſen, fo rieſig und doch nicht ohne 
Formen, jo leblos und doc jo voll von Bewegung; denn Dies 
Element hört nicht auf, fich zu verändern, fi untzugeftalten ; 


großartigen Domes erhob ji ein Gewölbe, von dem man im 
eriten Augenblid verfucht ift, zu alauben, daß es durch Men: 
ſchenhande jo kunitgerecht aufgeführt worden fe. Unmittelbar 
am Eingange lehnt ſich bis in die Tiefe ein mächtiger Eisſtock 
an, der ziemlich fteil abwärts führt, jo daß man ohne Hilfe 
eines in den Relfen feitgemachten Seiles und eingehauener Stufen 
unmöglich hinunterkommen könnte. 
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unſer erſtarrter Körper mahnte uns, daß es die höchſte Zeit 
ſei, zu gehen und die ſteif gewordenen Glieder durch Sonnen: 
wärme und rüftigen Schritt wieder beweglich zu machen. 

Nun ging's abwärts; die gefährliche Stelle war wieder 
gut zurüdgelegt und wir fegten uns auf einen Felſen, um aus: 
zuruben. Unjer Freund und Führer erzählte uns, daß er vor 
mehreren Jahren ſchon einmal in der Höhle war, daß jelbe 
aber feit der Zeit viel an Schönheit verloren hätte, weil man, 
um bie Höhle lichter zu maden, den Eingang erweitert hatte. 
Mit der Helle nämlih war aud der Sonne der Eingang ge: 
ftattet und die unvergleichlih ſchöne Tropfeisgebilde, bie die 
ganze Höhle zierten und beim Fackelſchein wie Kryſtalle funfel- 
ten, verſchmolzen und verfhmwanden. Im Frübjahre zwar, ment 
die Sonne nod) feinen jo großen Einfluß ausüben fann, jind fie 
ihr ſchönſter Schmud; im Hochſommer aber verlieren fie fi. 

In der freudigften Stimmung, befriedigt von all dem Ge— 
ſehenen, traten wir unfern Nüdiweg nach der Nofittenalpe wieber 
an, die Sonne hatte uns erwärmt, doch auch der Hunger machte 
ſich bedeutend fühlbar und jo begrüßten wir freudig unfere 
wohlbefannte Hütte, aus ber wir, gleichſam uns bewilllommnend, 
den gaſtlichen Rauch auffteigen jaben. Die Senmerin ſah uns 
kommen, begrüßte uns mit einem weithin jchallenden Jodler 
und bald hatten wir unfer Ziel erreicht. Mit großem Appetit 
wurde der ganze Borrath von dem Föftlichen Alpenſchmarrn auf: 
gezehrt und nachdem wir uns nod einmal an der pradtvollen 
Fernſicht ergögt hatten, der Heimweg angetreten. Die Sonne 
ſchien noch gewaltig heiß, als wir die Nieveralpe erreichten, die 
leer ſtand, da ſie erit befegt wird, wenn auf der Nofittenalpe 
abgetrichen wird. Bald jahen wir wieder den Nalkofen vor 
uns, der und als Wegweiſer gedient hatte, nahmen dann ben 
Men über die Moositraße und hatten mit Sonnenuntergang 
Salzburg erreicht. 

Großartig und der Bewunderung werth ift dieſes Natur: 
ſchauſpiel, Das mit wenigen zu vergleichen iſt — mögen bie 
Freunde des Gebirges und der arofartigen Schönheiten des— 
felben nicht verfäumen, die Golowrat'sböhle zu beſuchen, es 
wird immerhin ein Lichtpunft in ihren Erinnerungen fein und 
reichlich die Meine Mühe lohnen! 
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„Es ift grimmig kalt heute,“ ſagte der alte Diener des 
Pflegers Ettlinger zu feinem Herrn, welder in der wohlge— 
heizten Schlafſtube feiner Amtswohnung im Schloſſe zu Starn: 
berg bin und wieder wandelte. Er trug hohe, bis über die 
Kniee reichende Stiefel aus weichem Leder und ein ftarfgefüt 
tertes pelzbefegtes Wamms, weldes erfennen ließ, daß er im 
Begriffe war, das Schloß zu verlaffen. „Der Wind jchneidet 
Einem fait das Geſicht auseinander,” begann der Alte wieder, 
wer ausgeh'n muß, dem hängen Haar und Bart über und 
über voll Eiszapfen ...“ 

Ettlinger erwiderte nichts, ſondern trat an's Feniter, vor 
welchem fich eine herrliche Winterlandichaft aufthat, von jenem 
leichten röthlichen Dämmerdufte überflogen, der an Winter: 
morgen und Abenden ein ſicheres Zeichen ſtarker Kälte ijt. 

Deimgarten, Ürfier Jadta. Niro, 28. 








Der Würmſee war raſch überfroren und bildete eine unabjeh: 
bare jpie,elbligende, bie und da fternartig mit weißen Floden 
beftreute Fläche, zu deren Seiten die Hügel ſchneebedeckt und 
mit Schwarzen oder entlaubten Wäldern umgürtet emporftiegen, 
während über ihnen in weiter Entfernung die Gebirge in die 
blaue Luft emporragten, ein riefiger, von bläulihen Schatten 
durchfurchter Eiswall. „Die Hände werden Ihnen am Ge: 
wehr anfrieren,” ſagte der Diener nochmals, während er be: 
ihäftigt war, eine weidenumflochtene Flaſche und allerlei 
Mundvorrath in die am Tiſche liegende Waidtafche zu ver: 
paden. „Euer Geftrengen follten heut’ lieber daheim bleis 
ben...“ ” 

„Warum, alter Tölpel?“ fuhr ihn Ettlinger, fih raſch 
ummendend, am. „Es ift das berrlichite Jagdwetter, das man 
nur wünſchen fann.“ 

„Jagdwetter wohl,“ erwiderte der Alte, „aber nicht 
Jagdzeit. Morgen ift Weihnachten — beut’ ift der heilige 
Abend... ich ſag's nicht ars mir und möchte Euer Geftrengen 


nicht erzurnen — aber der Tag iſt doch zu heilig zum’ as 


gen... Wenn's die Bauern hören, wird's wieder böfes 
Blut machen...“ 

„Die Bauern?“ rief Ettlinger mit verächtlihem Lachen 
und verjegte dem am Fenfter fauerden Jagdhund einen Fuß— 
tritt, daß das Thier einen kurzen heulenden Laut ausſtieß und 
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fih unter einen Stuhl verkroch: e8 war, ald ob er durch den 


Fußftoß zeigen wolle, daß er die Bauern und feinen Hund, 


glei beachte und wie viel er nach Beiden frage. „Geh' in 
die Küche,“ rief er, während der Alte achjelzudend im 
feiner Beihäftigung fortfuhr, „Frage meine Frau, ob id} ohne 
Frühſtück gehen fol! Es ift hohe Zeit, bald neun Uhr, um 
zehn ſoll ich in Belbafing fein — id babe mehr als eine 
Stunde zu reiten . 

Schweigend wollte der Alte ſich eben entfernen, als ber 
Hund ſchwach anfhlug und vor ber Thüre Geräuſch hörbar 
wurde, wie dad eines Mannes, ber mit ſchweren Fußtritten 
ben Schnee von den Stiefeln ſtampft umd ſich zum Eintritt 
anfchiet, „Was foll das heißen? Was gibt's da draußen ?* 
rief ber Pfleger rauh. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete ber Diener, Sei 
lid werben es Bauern fein, welche irgend ein Geſchäft ſchon 
fo früh zu Euer Gejtrengen führt...“ 

„Dacrebleu! Gin Geſchäft?“ brauste Ettlinger auf. 
„Dazu ift ihnen der Tag nicht zu heilig? Dazu ſoll ich 
Zeit haben, ih mag wollen oder nicht? Aber ich will den 
Unverihämten jonleich gehörig die Meinung Tagen!“ 

Bor der ſtürmiſch aufgerifienen Thüre jtand eine fonder: 
bare Geftalt, Hein, verfrümmt, einen ftarken Köder auf dem 
Nüden, auf dem Kopfe eine eiäbereifte Veljmüge, unter deren 
Fuchshaar ähnliche ftarre Borften voritanden und ein blatter- 
narbiges Geſicht mit blöden und doch verfdhmisten Augen ficht 
bar mwurbe, Ueber bas grobe graue Lodenwamms trug er 
einen Lederriemen, an welchem eine Gürteltaiche hing. Der 
Blöde ſchien erichroden über den Anblid des in der Thüre 
ftehenden zornigen Mannes und framte angſtvoll fuchend in 
der Taſche under. Er vermochte nicht zu antworten, als der 
Pfleger ihm ummwillig zurief, wer er ſei und was er be 
gehre. 

„sennen benn Euer Geftrengen den armen Teufel nicht?” 
fagte der Diener. „Man beißt ihn halt den Narren: Beitl: 
es weiß fein Menſch, wer feine eltern gewejen find... in 
ber Schwedenzeit ift er in Benebiftbeuern als ein Meines Kind 
vor dem Kloſter gefunden worden und die Chorherren haben 
ihn großgezogen und ernährt. So ift er noch immer im 
Klofter, muß Holz baden und Waller tragen und botenweis 
geh’n . 

Inzwiſchen hatte der Narren: PVeitl aus feiner Tafche ein 
Schreiben bervorgeitört und hielt es Ettlinger bin. Dieſer 
mwinfte dem Boten, einzutreten unb ging mit dem Schreiben 
an's Fenſter, während Veitl, von dem Jagdhunde bedenklich 
befchnuppert, fih in die Nähe des hohen Dfens aus Eijenguf; 
machte, die itarren Hände daran wärmte und die Tropfen 
vom auftbauenden Haare ſtrich. Die Nachrichten, welche das 
Schreiben enthielt, ſchienen nicht die angenehmiten zu fein, denn 
bas Gelicht des Lejenden verfiniterte fich zufehends und zuletzt 
warf er das Blatt unmwillig auf den Tiih. „So wird bief 
thörichte Zreiben niemals ein Ende nehmen!” murmelte er 
ärgerlih. „Sie werben nicht ruhen, bis fie fih Alle unglüd- 
lich gemadt haben und bis noch ein paar Hundert an's Meſſer 
geliefert find!” Damit trat er vor den blöden Boten hin und 
prüfte ihn mit den Mugen, ala ob der Inhalt der Botjchaft 
mit dem Ausſehen des Boten nicht übereinftinme Kopf— 
ſchüttelnd ergriff er das Schreiben nod einmal und las halb: 
laut: „Wie felbigesmal vor einigen Monaten ein Haufen von 
denen rebelliihen Bauern vor das Kloſter gefommen, auch 
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mit bauernhaftem Ungeftüm bie Herausgabe der Gewehre er: 
truget, jo in der Safriftei unter einem Stein verborgen ge 
wejen, wie e3 ferner dem KHlofter unmöglid; gewejen, ſolchem faft 
icharfen und zwangsweiſen Andringen zu widerjtehen, indem 
font Maſſakre und Devaftation zu befürdten geweſen: habe 
feiner Zeit einem hoben faiferlihen Pflegamt des Mehrern zu 
vermelden nicht unterlaſſen. Wenn es aber inzwiſchen gefchie: 
nen, als habe die verblendte Bauerſchaft ſothane rebellifche 
Intentionen aufgegeben, weilen ſie feither ſich mitigirt benom: 
men, babe einem hoben faiferlihen Pflegamte nit wöllen 
unverhalten laflen, wie diefe Mitigirung nur ein Schein und 
eine fimulirte Ariegalift geweien, was maßen die Bauern da— 
mit umgeben follen, fih zufammen zu rottiren und in heutiger 
Nacht die Stadt München zu überrumpeln, und warn gleich 
wohl nicht zu befürdten fein mag, daß hinter einem folchen 
unjinnigen Projektum mehr zu juchen, ala ein bloßes Gerede, 
habe doch nicht unterlaffen wollen, hohem kaiſerlichem Pfleg: 
amt davon pflichtichuldigft Anzeig’ zu machen. Wie ich Solches er: 
fahren, mag des Breitern aus der Erzählung des Beitl ber: 
vorgeben, den ich mit dem Briefe ſchicke, wonach Euer Gina: 
den jelbjt werden ermeilen und erwägen wollen, ob und was 
in Sadıen weiter zu beicheben hab. Benediftbeuern am vier: 
undzwanzigiten Wintermonats, — Jodokus, Abt,” 

Ettlingen trat nochmal vor den Boten, nahm dem eben 
eintretenden Diener einen Becher ftarfouftenden Würzweins 
aus ber Hand und begann zu jchlürfen, während er dem Al: 
ten winfte, jich zu entfernen. „Ich foll mir von Dir erzählen 
laſſen, Burſche,“ begann er dann. „Du bift alſo nicht jo 
blöde, als es ſcheint?“ 

Ein liftiger halber Blid unter der Fuchshaube hervor ftreifte 
den Fragenden. „Der Beitl hat feine Liegerftatt in der Voben: 
tammer,“ jagte der Budlige, in ſich bineinfichernd, „da figen 
die Spinnen im Winkel... Beitl bat die Spinnen gern... 
fie verfriechen fi im Winkel und lauern von dort auf Alles, 
was geſchieht ... Veitl hat auch einen ſolchen Winkel — o — 
mehr als Einen,“ fuhr er in zutraulider Selbitgefälligfeit 
fort . „Beitl hat's von den Spinnen gelernt, das Lauern 
und das Fangen. 

Die Augen des Halbnarren funkelten bei den Worten wie 
die eines raubgierigen Thieres. 

„Und was haft Du mir zu erzählen?“ frug Eittlinger. 
„Was weißt Du von den Bauern?“ 

Die Augen des Narren: Beitl leuchteten noch grimmiger. 
„Ich wills erzählen,“ knurrte er, „ich will fie fangen, die 
Bauern — fie jollen es ſpüren, daß ich fie baffe.. .* 

„Du hafleit fie — warum?“ 

„Beil fie mir ben Rang verderben . Wie die Spinne 
ihre Fäden ſpaunt — weiß der Veitl Schlingen zu legen und 
Fallen für die Ratten in Boden und Keller, für die Scheer: 
maus im Feld, für den Iltis und den Hundsigel im Wald... 
aber die Bauern verderben mir die freude, fie nehmen meine 
Mefter aus und holen den Fang aus den Fallen und Schlin- 
gen... fie heißen mich den Narren: 2eitl und verfpotten mich, 
wenn ich Ahnen in den Meg komme... fie werfen mit Stei— 
nen nad mir... der Narren: Beitl will ihnen auch einen 
Stein in den Weg werfen. 

„So erzähle.” 

„Weiß nit," begann der Blöde, „wie oft es Nacht gewor- 
ber ift ſeitdem .. . ich hatte Sprenfel eingerichtet gehabt drü- 
ben über'm Kochelſee, am Keſſelberg — wie ich nachſah, waren 
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fie zugegangen, aber leer... die Bauern haben die Wilb— 
tauben geftohlen, die Spur war noch zu ſeh'n im friſchen Schnee 
».. da bin ich ihr nachgegangen, fie hat auf die Straße ges 
führt: da waren viele andre Fußfpuren,... die gingen alle 
miteinander zur Mühle am Joh... Es war Licht in ber 
Stube... dur eine Spalte im Laden konnt’ man hinein 
ſehen .. . es waren viele Bauern beim Müller... . fie haben 
geglaubt, es hört fie Niemand, als der Schneefturm, ber bie 
Tannen ſchüttelte . . . aber der Veitl fann an die Wand hinan- 
Hettern wie die Spinne und ift wie die Spinne im Wintel 
geſeſſen . . In der Chriftnadht... Schlag zwölf Uhr... 
der Veitl hat Alles gehört, wollen die Bauern heimlich in die 
Stadt ziehen und fie überfallen... Aber fie folen nidt... 
der Beitl will ihnen auch- die Freud’ verderben und den 
Fang... .* 

Der Pileger beachtete die leßten Reden gar nicht mehr. 
Er ſchritt im Gemache bin und wieder und fchien bei fich zu 
überlegen. „Es ift zwar ein Wahnſinn,“ murmelte er, „purer 
Wahnfinn . . . aber der Burſche da bat dod bie Geſchichte 
nit aus dem Finger gefogen... Für alle Fälle will ih an 
Vacchieri fchreiben . . .“ Er ſetzte den Becher mit dem Würz— 
mein auf einen Schranf neben den Ofen; Beitl, den Duft ge 
wahrend, zog gierig bie Nüftern auf. „Der Wein fcheint Dir 
zu gefallen?” ſagte er. „Du follft einen Becher davon haben 
und ein Stück Fleiich dazu, wenn Du Deine Botichaft noch 
weiter tragen und auch dort erzählen willit, wohin ih Dich 
ſchicke ...“ 

Zuſtimmend grinste der Blöde, während Ettlinger ſich an 
den Schreibtiſch ſetzte. „Geh' hinunter in die Küche und 
warte dort!“ rief er. „Es könnte leicht fein, daß Du unter: 
wegs einem Bauerntrupp in die Hände fielit: daß fie Dich 
fennen oder ſonſt Verdacht ſchöpfen ... ich mill dem Bürger: 
meilter einen Feſibraten ſchicken . . das wird ber unverfäng: 
lihfte Dedmantel fein... .* 

Einige flüchtige Zeilen genügten zu der verbängnißvollen 
Mittheilung: fie waren bald gefchrieben. Ettlinger faltete das 
Blatt jo Fein zuſammen, daß es überall leicht verftedt werden 
fonnte, fiegelte und wollte eben nach dem Klingelzuge areifen, 
um den Boten wieder herbeizurufen, ala auf dem Gange 
wieder Geräufch hörbar wurde und ein derber Finger an Die 
Thüre Elopfte, 

Auf das verwundert unwillige Herein des Pflegers öff: 
nete ſie fich und einige Bauersmänner traten ein, hinter melcher® 
auf dem Corridor eine noch beträchtlihere Anzahl ſichtbar 
wurde, „Was foll das heißen?“ fuhr Ettlinger fie an, indem 
er das geliegelte Schreiben zornig auf den Tiſch fchleuderte. 
„Ras wollt hr? Wie könnt Ihr Euch unterftehen, mid 
hier in meinem Schlafzimmer zu überfallen? Hinaus — auf 
ber Stelle hinaus oder ih laffe Euch duch die Scergen 
weiſen, wo der Meg in die Amtaftube führt und daß heute 
fein Amtstag iſt ...“ 

Uneingejchüchtert hatten fih die Männer vor dem Zür— 
nenden in eine Neibe geftellt; es waren lauter entichloffen aus: 
feheride Gefihter mit kurz geichnittenem Haar, das an ben 
Schläfen fharfe Eden bildete, hinter den Ohren aber und im 
Naden in ſchlichten Loden herabbing. Sie trugen Mäntel von 
arobem dunklen Tuh, wie fie zur Winterzeit auf dem Lande 
überall üblich find: davon war ber ganze übrige Anzug ver: 
det, bis auf die ftarfen mit fchweren Nägeln beichlagenen 
Bundſchuhe. Der Borberfte, der Hammerſchmied von Gauting, 


ragte eine halbe Kopflänge über bie Andern hinaus. „Wir 
wiſſen ſehr wohl, Geſtreng' Herr,“ ſagte er, für Alle das 
Wort ergreifend, „daß das nicht die Amtsftube iſt — aber 
wir haben unten gehört, daß fie ausreiten wollen und haben 
gefürchtet, Sie drüber nicht anzutreffen... .“ 

„Nun, was wollt Ihr?“ rief der Pfleger mit finiterer 
Amtsmiene. „Denkt Ihr, weil Ihr eben auf dem Wege in’s 
Wirthshaus feid, müſſe ich Euch nebenher auch gleich zu Willen 
fein? Wißt Ihr nicht, meld’ ein Tag heute ift!“ 

„Wohl wien wir das,“ entgegnete der Hammerſchmied, 
„aber wir haben gemeint, wenn dem Geſtreng' Herrn der Tag 
nicht zu heilig it, auf die Jagd zu geh'n, könnt' er uns alle: 
weil auch anhören .. .* 

„Nun denn... was foll es fein?“ rief Ettlinger etwas 
minder barſch. 

„Der Geftreng’ Herr willen, daß unter den Auflichnern 
ihon lang ein Streit befteht über die Bahn, auf der bas 
Holz im Winter aus dem Forſt geichafft werden darf... 
Sie haben gejagt, wir follten einmal an einem halben Feier: 
tag das Feld: und Waldgericht beitellen, damit ber Weg be 
gangen wird, und da's jegt gerade einen tüdtigen Schnee 
herausgemacht hat, haben wir gemeint... .“ 

„Warum nicht gar!“ rief Ettlinger wieder auffahrend. 
„Davon kann heute "feine Rede fein! ch habe feine Zeit! 
Radt Euch fort — ich werd’ es Euch ſchon willen laffen, wenn 
es mir genehm ift.. .” 

Troß des befehlenden Tones und ber gebieteriihen Ge: 
berde ftanden die Mönner wie feſtgewachſen und mit unver: 
änderten Mienen, Betroffen blicdte der Pfleger fie an — der 
Schatten eines Argwohns glitt über feine Züge. 

„Wir wollten halt den Geſtreng' Herrn noch einmal 
ihönftens gebeten haben — daß er mit uns geh'n möchte... .“ 
begann der Hammerfchmied wieder, 

„Ich habe Euch ſchon geſagt, daß ich nicht will!“ 

„Dann...“ fuhr der Redner etwas zögernd fort, „bann 
wird es fih faum anders thun laflen — es ift jeht einmal 
Alles hergerichtet — dann wird der Geftreng’ Herr wohl mit: 
gehen müſſen!“ 

„Müſſen?“ rief Ettlinger und trat einige Schritte zurüd: 
fein Verdacht war Gewißheit geworden — das Geſchäft mit 
dem Auftirchner Waldgeriht war nur ein Vorwand: er hatte 
es mit Aufitändiichen zu thun und war gewiſſermaßen jchon 
ihr Gefangener. Er mar überrajcht, aber gewandt genug, die 
Lage augenblidlich zu überſehen. „Müſſen?“ wiederholte er. 
„Erkühnt Ihr Euch, in folbem Tone zu mir zu ſprechen? 
Meint Ihr, ih hätte Eure Kechheit jo lange ertragen, 
wenn id nicht Euch und Euer ganzes Vorhaben durch— 
ſchaute?“ 

Die Reihe, überraſcht zu werden, mar jetzt an bie Land— 
leute gekommen. 

„Aufrührer feid Ihr Alle!” fuhr er fort, „Verſchwörer 
und Rebellen gegen den Kaiſer, Euren gegenwärtigen Landes: 
bern! Dit es nicht fo? Habt Ihr nicht heimliche Zufammen- 
fünfte achabt, vor wenig Tagen noch in der ‚jochmühle am 
Kochelſee? Habt Ihr- Euch nicht verabredet, heut! Nacht vor 
München zu’ zieh'n und mit dem Schlag Zwölf die Stadt zu 
überrimpeln ?“ 

„Ja, fo ift es!” rief der Hammerfchmied und Andere 
mit ihm. „Wir läugnen es nit, wenn Sie's doch ſchon 
einmal willen... .“ 
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„Seid Ihr nicht eben auf dem Mege nad dem Beriamm: 
lungsort?“ fuhr der Pileger triumphirend fort. „Habt Ihr 
die ganze Sache nicht vor mir geheim gehalten, weil Ihr ne 
meint habt, ich fet gut Eaiferlih und würde Euch entgegen 
jein® Seid Ahr nicht jetzt ebendeßwegen bei mir und gedadjiet 
mich unſchädlich zu machen und mit Euch zu führen?” 

„Der Geitreng’ Herr könnten's ſchier errathen haben,“ 
entgegnete der Hammerichmied mit etwas gezwungenem 
Lächeln. 

„Ahr ſeht — ich weiß Alles!” rief der Pileger wieder. 
„Ach habe Euch in der Hand! — Wenn ich wäre, wofür Ihr 
mich gehalten habt, meint Ihr, ich hätte Ener Vorhaben nicht 
ſchon längft der Landes-Adminiſtration angezeigt? Ich bin 
es nicht — wenn ih aud auswendig einen andern Schein 
gegeben habe, im Herzen bin ich Fo gut bayeriſch wie „jeder 
von Eud! Obwohl ich das Geheimniß nicht Eurem Vertrauen 
verbanfe, habe ich es doch bewahrt... .“ 

Unter den Yandleuten war eine ftarfe Bewegung ent: 
ftanden: die Mitbheilung des arfürdteten und gehaßten Bes 
amten war zu unerwartet, als daß bie ſchlichten Leute damit 
ſogleich in's Klare zu fonmmen vermocht hätten, Cie ahnten 
nicht, welche Gedanfen und Entſchlüſſe in dem überlegenen 
Kopfe ihres Gegners aufgetaucht und ſchnell zur Neife gekom— 
men waren, Belang, mas er vorbatte, fo war er nad beiden 
Seiten gefihert — wenn der Aufſtand jiegte und Mar Ema— 
nuel in feine Staaten zurüdfehrte, hatte er fih das Verdienſt 
eines Patrioten erworben: mißlang das Vorhaben, jo war 
ihm die beite Gelegenheit geboten, die Plane der Empörer 
fennen zu lernen und jo zu lenken, wie es im Intereſſe bes 
Kaifers lag. 

„Das muß ih ſchon jagen,“ fagte der Hammerſchmied 
nach einer Pauje der Berwunderung, „das hätt’ ich mir wicht 
im Traum einfallen lajlen, daf der Geſtreng', Herr Einer von 
den Unſrigen wär’! hr gewiß; auch wit, Männer? Aber dann 
iſt's deſto bejjer und wir bitten herzlich gern um Berzeihung, 
wenn wir Ihnen Unrecht gethan haben!“ 

„as habt hr, meine Freunde!” rief Ettlinger im zus 
traulich biederem Tone. „Ihr babt eben nad dem Scheine 
geurtheilt und ich verdenf' es euch nicht! Ihr habt nicht bes 
dacht, wie ſchwanlend und unfiher die Stellung eines Beamten 
it! Ihr, auf Euern Gütern, Anwefen und Gewerben, br 
feid unabhängig — was kann ein Beamter thun, der brodlos 
wird mit Weib und Kind, wenn er eine eigene Meinung ha— 
ben will? Ich fonnte nicht anders — ich mußte mid ver: 
ftellen, jo hart es mir anfam... darum verzeih' ih Euch 
gerne, ihr wadern Männer... a, ich thue noch mehr! Ich 
gehe mit Euch — ich will Einer von den Eurigen fein..." 

„Ein Mann, ein Wort?” xief der Hammerſchmied und 
jtredte feine Rechte bin, in welche der Beamte wader einſchlug. 
„Das ift recht ... damit ift der letzte Stein gehoben! — Alſo 
eilen Sie fih ein wenig, Geſtreug' Herr, damit wir nicht zu 
ſpät fommen: wir haben ein gutes Stüd Weg vor uns...“ 

„Gut, gut,” entgegnete Ettlinger unbefangen, indem er 
den Mantel ummwarf, „geht nur voran, meine tapfern Freunde 
— ih folge Euch ſogleich . . .” 

„Das braucht's nicht!” fagte der Hammerſchmied, ihn 
firirend, „es wird wohl das Geſcheideſte fein, wir bleiben glei 
bei einander... .* 

„ie? Habt Ihr noch Mißtrauen gegen. mich?“ 

„Las gerade nicht, Geftreng’ Herr... Sie werden fein 


folder Judas fein, daß fie felber mit uns geben und uns 
heimlicher Weis doch verrathen thäten... aber bejler iſt 
beifer :.. die Sad! ift auf alle Fäll' ein biſſel geihwind ge: 
gangen und was jo gar geihwind geht, dauert oft nicht 
lang...“ 
„Run — wie Ihr wollt... 
Schreiben abjhiden ...“ 

. . . Ein Schreiben? Wohin denn?“ 

„Rad Münden — an einen guten freund — dem ich 
einen Weihnachtäbraten ſchicken will...“ 

„Dho, das braudt’s auch nicht!“ rief der Hammerſchmied 
mit eigenthümlichene Yachen. „Das Botenlohn können Sie er: 
ſparen . . bis morgen früh find wir ſelber in der Etabt, 
und fönnen den guten Freund felber grüßen umd einen Braten 
mit ihm ſpeiſen . . brauden feine Sorg' zu haben, Geſtreng' 
Herr,“ fuhr er fort, da Ettlinger ſchwieg und in verborgenem 
Ingrimm feinen Anzug vollendete. „Es iſt Alles jo verabredet 
und veranftaltet, daß es gar nict fehlen lann. Sollen ji 
auch unferer Kameradſchaft nicht zu ſchämen haben... Zeigt 
einmal Xandsleute, daß wir auch unjern Dann ſteh'n ...“ 

Die auf Befehl ſaßen die Hüte auf den Köpfen ber 
Bauern; die Mäntel ſchlugen zurüd und in den Händen blinf 
ten Stugen und Elirvende Musfeten; aus den Gürteln jahen 
Rijtolenariffe hervor und an mander Hüfte bing der ſtachliche 
Morgenitern, ein Verweis, daß der Träger ſich gefaht gemacht 
batte auf ein tüchtiges Mordgewühl. Es war ein einfader, 
aber friegeriicher Anblick. ‚Vortrefflich! Ueberraſchend — in 
der That!” vief Ertlinger mit gezwungenem Kachen, „bei folder 
Ausrüſtung kann der Sieg nicht fehlen! Vorwärts alſo — 
nah Münden!“ \ 

MWührend er den Hirſchfänger umgürtete, "hätte "Oräbes 
legenheit gefunden, das Keine Briefhen unbeadhtet in die Taſche 
jeines Wammſes gleiten zu laſſen: er war gewiß, unterwegs 
noch einen Boten für dasjelbe auszufinden. 

Die Kandesvertheidiger verließen mit dem Pfleger das 
Schloß; ſie wien ihm ohne Auffallenheit nicht von der Seite 
und Nlles hatte den Aufcein, als ob der Veamte mit den An— 
gehörigen des Pflegbezirks irgend ein Geſchäft vorzunehmen 
babe... 

Als fie an der Küche vorüberfamen, kauerte der Narren— 
Veitl hinter dem Gudienfterhen derſelben . . Niemand ge: 
wahrte den Blick des Einverſtändniſſes, der zwiihen Ettliuger 
und ihm bin und wieder flog. 

— Judeſſen hatte jich im engen und tiefen Jſarthale bei 
Schäftlarn bereits ein ſehr belcbtes friegerifches Bild entwidelt. 
Alle Zugänge in das Thal — von Ebenhauſen herunter und 
gegenüber, wo bie Brüde von Grünwald über die ar führt, 
nicht minder alle Fußwege und VBergpfade an den Alufleiten 
ftromauf und ftromab waren mit zjahlreihen Wachen und Bor: 
poiten beſeht, welche die heranrüdenden befreundeten Schaaren 
zu empfangen und jeden Späher oder Unberufenen anzubalten 
hatten. Es ging Schon Stark gegen Mittag, die Kälte hatte jich 
etwas gebroden und die Sonne ſchien fo recht in den Thal: 
fefjel hinein, daß die ſchneeige Sohle desjelben aligerte und 
die Echneefloden von den Tannenäſten und bürren Buchen: 
zweigen miederglitten. Am linken Ufer zieht fih ein Heince 
Sträßchen, erft unter Objtbäumen dann unter hohen Buchen 
langſam auffteigeub bis zur Kante bes Höhenrandes, welcher 
als ein Ueberſichtspunlt weithin die Hochebene beberriht, Wo 
das Sträßchen aus den Buchen in's Aderland hervortritt, war 


Dann will ih ur noch 
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ein jolder Borpojten anfgeliellt: Gebirgsbewohner in der Tradit, 
wie jie um Miesbah, dann die Schlierach entlang und am 
Schlierſee bis heraus nah Hundham und Marbach getragen 
wurde. Auf den grünen Hüten ftedte ein Tannenreis und um 
ben Aermel der Joppe war ein mweißblanes Band geichlungen, 
während Leutnant Abel als Commandirender des Pilets eine 
Schärpe von gleicher Farbe um den Leib trug. Unter den 
grauen, leeren Baumgerippen fräufelte der Rauch eines Heinen 
Wachtfeuers hinan, un weldes die Schaar gelagert war — 
ein ſchöner, junger Burſch, der trog der bloßen Kniee die 
Kälte nicht zu fpüren fchien, ftand als Wache am Wegrand: 
auf einem Steine nebenan ſaß ein alter Maun: der Yagerbraud 
ſchien nicht zu verbieten, daß Beide ſich miteinander unterredeten. 

„Es dauert doch hübſch Lang, bis Alle zufammenfommen,“ 
fagte der Burſche; „es muß jeden Augenblid Zwölfe läuten 
und die Tölzer und die von der Balley find noch nicht da ...“ 

„Werden nicht ausbleiben,“ erwiderte der Alte, „sie haben 
ben weiteften Weg. Eind dod die Starnberger fo nahe dabei 
und find erſt vor einer halben Stunde durch die Ebenhauſer 
Xeiten heruntergefommen ...“ 

„Wenn man den Wolf nennt, kommt er gerennt!” rief 
der unge und deutete mit dem Gewehrlaufe nad dem gegen: 
über liegenden Ufer bin, wo eben ein Zug von Bewaffneten 
aus dem Walde bervorfam und auf die Iſarbrücke loszog. 
„Tas werben die von ber Valley fein! Sie haben ein weißes 
Fähnl mit dem bayerischen Löwen in der Mitt! ... die Gräfin 
Tattenbach hat's ihnen geitidt, mit eigener Hand geftidt ...“ 

„Der zu Pferde voraus,“ fagte der Greis, „ilt der Pfleger 
Alam von Ballen — ich kenne feinen Rothſcheclen ...“ 

Bon ben Thürmen des Schäftlarnerflofters ſcholl das 
mittäglihe Glodengeläute heil und Bar durch die biattlofen 
Waldwipfel herauf, Die ländlichen Krieger befreuzten ſich und 
ſprachen andächtig ihr frommes Gebet. 

„Und jegt wird's auch Zeit fein, daß ich mich auf den Heim— 
weg mach',“ begann nad augenblidlibem Schweigen der Greis 
und erbob fi von feinem Sige, „Ich veripat’ mich fonjt und 
fomm’ in die finfende Nacht hinein ... es geht nimmer redht 
mit dem Marſchiren ...“ Tas Wanten und Zittern jeiner 
Kniee beftätigte das; der Mann war binfälliger als die figende 
Stellung ihn vorher hatte ericheinen laſſen. j 

„Bleib' nur noch ein wengel, Großvater,“ ſagte der Burſche, 
„es muß alle "Bot die Alöfung kommen — dann begleit' ich 
Dich noch ein Stückel ...“ 

„Rein Peter — ich habe ſchon meinen Begleiter, meinen 
Nojenfranz: auseinandergehu müſſen mir doch einmal, aljo 
iſi's gejcheidter, wir thun's freudig gleich jept. Ich will den 
Nofenkranz abbeten für Euch Alle, weil ich jelber doc nimmer 
mitmachen kann, und für Dieb, dab Tu gefund wieder fonımft 
und in Ehren, damit es einmal heißt, wenn die Red’ iſt von 
der bayerischen Landespeienfion, daß von den Hafnern von 
Marbah auch einer dabei geweien it... Mach's jo, halt! 
Dich brav, Peter, und b'hüt Dich Bott...” 

„B'hüt Gott auch,“ erwiderte der Burſche etwas beflom: 
men. „Grüß mir die Mutter und das Forſtner-Reſerl von 
der Fiſchbachan, wenn Tu ſie morgen antriffft auf dem Kir— 
chenweg ... und wenn mid ein Kügel treffen ſollt', fo bet't 
fein für mich und mein’: arme Seel’ und laßt mir einen Jahr: 
tag halten bei umferer lieben Frau am Birfenftain . . .“ 

„Du wirt ja wohl wieder fommen, Peter,“ fagte der 
Greis mit zitternder Stimme, „unfer Herrgott wird wohl ein 


Einfeh'n haben, dab ih Did nicht gerathen Tann ... alſo 
b'hüt Dich Gott, Peter — wir wollen nit lang Abſchied nch- 
men...” 

Troß dieſes Vorhabens hätte der Abſchied vielleicht doch 
noch länger gedauert, wäre nicht ein Mann mit einem Mäder: 
farren das Sträßchen hevangelommen und hätte bie Aufmerk: 
fanıfeit der Wache in Anſpruch genommen. Mehrere Burſche 
traten hinzu, während ber alte Hafner feinen forgenvollen Nüd: 
weg antrat, „Was ift denn bas für eine Figur?” rief Einer 
von ihnen. „Der bat ja einen Budel wie ein Heines Hüthaus 
und: das Geficht unter der Fuchshauben ſchaut aus, ala wenn 
die Hagen darin gerauft hätten... Halt Karrner!” fuhr er 
fort, als der Anfommende zwiſchen ben MWachehaltenden wie 
völlig arglos hinburchfahren wollte. „Wo willft hin? Was haft 
auf Deinem Karren?” 

Aus den Augen bes Narremweitls bligten Ingrimm und _ 
gift, aber wie ein Blig waren fie auch im Nu wieber in 
den Wolfen der Einfalt und Blödigfeit verborgen. Er hatte 
den Wink Ettlingers mit thieriſchem Scharfiinn aufgefaßt und 
fam ihm auf einem verdadtlofen Ummege nad, um in feiner 
Nähe und zu feinem Befehl zu fein. „Halt's mich mit auf!“ 
murrte er. „Ich bin der Kloſterveitl von Benediltbeuern und 
auf dem Karren iſt ein frifchgeichladhtetes Schwein — das muß 
ich noch vor Abend nad München bringen ... zum Hallmayer: 
bräu... .* 

„Das geht nit,“ riefen die Bauern burdeinander, „Es 
darf fein Menſch mehr hinein auf den Weg nad Münden — 
Ihr müßt Geduld haben bis morgen, Du und ber Hallmayı: 
bräu — Dein Echwein wird über Nacht nicht ververben . . .“ 

„Ich muß! Ich muß!” winfelte Veitl und verzog das Ge— 
ficht, als ob er weinen wollte. „hr dürft mich nicht aufbalten 

. wenn das Schwein nicht noch recht fommt zu den Wetten 
würſten, krieg' ih Schläg . . .” 

„Die ſpürſt Du nicht!“ rief lachend der Bauer. „Bit 
gar gut ausgepolitert! Nur vorwärts mit Dir; da kommt eben 
die Ablöfung — lannſt gleich mit uns nah Schäftlarn bins 
unter, da kannſt Du's von dem Gommandanten jelber hören, 
daß Tu Geduld haben mußt bis morgen früh...“ 

Eine neue Abtheilung ländlicher Soldaten fam zwiſchen 
den Bäumen bie Leite heran, die Ablöfung war raſch erfolgt 
und die Abziehenden nahmen lachend den Vlöden in die Mitte, 
ber unmillig und lauernd feinen Karren zwifchen ihnen dahin: 
ſchob — er hatte den Anſchein eines tief Betrübten: aber manch— 
mal ſchoß aus feinen lauernden Angen ein Blick des Grimmes 
auf die verhaßten Bauern. 

Aus dem Thale tönte den Näherfommenden das Ge: 
räufch verworrener Stimmen und barein flirrender Waffen 
immer ftärfer entgegen; al® an der Mühle vorüber, der Thor: 
bogen des Klofterhofes erreicht war, hatten fie Mühe, ſich einen 
Weg dur die verfammelte Menge zu bahnen. Die niedrige 
Stube des zur linken Seite fih binziehenden Kloſterbräuhauſes, 
in der es fummte, wie in einem Bienenfhwarm, vermochte nur 
einen Heinen Theil der bemaffneten Zandleute zu fallen: die 
meiften batten ſich im Hofe felbit auf Fäſſern und Gerüftbalfen 
zurecht gemacht und wer die Berfammlung flüchtig überblidte, 
Hätte faum an eine kriegeriſche Abficht derjelben gedacht, ons 
dern cher ein Feit vermuthet, das nad der gemüthlichen Sitte 
des Landes gefeiert werde, Das treffliche Klofterbier in bedel- 
lofen Steinfrügen fhäumte in den Händen der Trinfer und 
ein Fah war in die Ede gewälzt, um aud im freien aus: 


ſchenken zu können. Nebenan brannte ein lodernbes Feuer; bie 
Küche im Haufe war nicht im Stande, den Anforberungen zu 
genügen: barum jchmorten riefige Pfannen mit Nudeln und 
Schmarrn, denn es war der heilige Abend und der Fromme 
Sinn des Volkes blieb auch in feinen kriegeriihen Ausnahme: 
zuftande dem gewohnten Faftengebote treu. 

Vor dem Thore des Bräuhauſes ftanden die Anführer 
der verfhiedenen Echaaren und bielten eine Art Kriegsrath 
über ben Narrenveitl, ber arglos im reife hielt und mit 
bummem Lächeln die Erlaubniß zu erbitten ſchien, mit dem 
Feltbraten auf dem Karren jeiner Wege ziehen zu bürfen. In 
dem Ringe ftanden unter Andern Pfleger Ettlinger von Starn- 
berg, Herr Allram der Pfleger von Ballen, der Gerichtshalter 
des Grafen Törring zu Seefeld, Kriegstommiflarius Fur, Haupt: 
manı Mayer, die Leutnant? Abel und Huy, der Zimmermeifter 
Keifenftuel von Tegernfee, der Förfter von Fiihbahau, der 
Pofthalter von Walchenfee, der Wirth von Bayerbrunn, der 
Hammerfhmied von Gauting und der Fahnenträger bes Loiſach— 
zuges, der ſtarke Schmiebbalthes. Die Meinungen waren ge: 
theilt: Einige wollten den Burfchen als einen unverdäctigen, 
gefahrlofen Menſchen ziehen laſſen; Andere, namentlich die che 
maligen Soldaten, wollten ihn feftgehalten willen, weil er nun 
in die Sache eingeweiht ſei und daher eben durch jeine Blö: 
digkeit zum vielleicht unfreiwilligen Verräther werben könne, 

Nod war eine Enticheidung nicht erfolgt, als bas Ge 
jpräc durch das Erfcheinen von zwei Neitern abgelenkt wurde, 
welche in den Hof geiprengt famen. Abfigend warfen fie ben 
Zunachſtſtehenden die Zügel zu, um bie dampfenden Thiere in 
den Stall zu bringen, und fchritten den verfammelten Commans 
danten entgegen, während ein Geflüfter und Murmeln durch 
die Menge ging. „Das it das Haupt von den Münchner 
Bürgern,“ hieß es, „der Jägerwirth im Thal... der Andere 


ift ein Vetter von ihm und fein Adjutant ... die bringen wohl 
Nachricht, wie's in der Stabt ausfhaut — jegt wird's bald 
losgehn ..,“ 


Die Menge bildete eine Gaffe und die Führer alle traten 
Säger grüßend entgegen: unausgefproden lag es in Blid und 
Geberde Aller, daß der Munchner Wirth die Hauptperfon, bie 
Seele des Unternehmens war — fein entfchiedener feſter Wille, 
feine erprobte, landbekannte Nedlichfeit hatten ihm das allge: 
meine und unbedingte Vertrauen erworben; er war bie Angel 
geworben, um welde ber ganze Anſchlag, München zu erjtür: 
men, jich drehte, 

Jägers Haltung war feft und männlich, wie immer, aber 
ſchlicht und einfach: nur fein Auge war nod ermfter, als jonit 
wohl und fein Angefiht war trüb, als wäre ein großer Schmerz 
darüber hinweggegangen und babe feinen Schleier darauf zu: 
rückgelaſſen. „Was ift denn das?” rief er, die Grüße der An: 
wejenden erwidernd. „Die Tölzer find noch nicht da? Das ift 
ja völlig unbegreiflih! Das kann ja unfern ganzen Anschlag 
zernichten! Wie wär's, wenn man ihnen eine fleine Streife 
entgegenichiden thät?” 

Der Vorſchlag ward angenommen und bald ſchwenkte ein 
Zug durch das Hofthor ab. 

Mährend biefer Vorgänge war in ber Nähe des Thors, 
im Nüden der Verfammlung an einem der Küchenfenſter ein 
Mädchen fihtbar geworden, mit dunklen Haaren und bräunlichem 
Antlig unter der bäurifchen Haube, aber mit Augen von wun— 
derbarer Bläue, welche mit eigenthümlichem Ausdruck auf Ge: 
iht und Geftalt des Jägerwirths haftete. Niemand nahm 
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bie Erfcheinung wahr; als Xavers Blick zufällig an dem Fen— 
fter vorüberftreifte, war fie augenblidlich verfhmwunden. „Sonder: 
bar!“ murmelte er vor fih bin, „wenn das Bauerngewand 
nicht wär’ und bas dunkle Haar, wollt! ich darauf ſchwören, fie 
wär es ... aber wie käm' die Walpi bieher nah Scäft- 
larn ...“ 

„Nun, wie fol’3 werben mit dem Menſchen da?” rief jet 
Reifenftuel und deutete auf den Blöden, der die ganze Zeit über 
wie achtlos ſich auf feinen Karren niedergehodt hatte. Dennoch 
hatte er Gelegenheit gefunden, mit Ettlinger einen Blid zu wech 
jeln und hatte faum merklich genicdt, als biefer die Hand an 
die Taſche legte; in welcher das Briefen verborgen war, 

„Je nun, wie kann es mit ihm, werben!“ rief Ettlinger 
in unbefangenem Tone, indem er lachend an den Karren trat 
und das darüber aebreitete Tuch von dem Thiere hob. „Ich 
denke, man läßt den Burſchen laufen... wir werden uns 
doch nicht vor einem ſolchen Simpel fürdten? — Und dann 
wäre es wirffih Schade,“ fuhr er fort, indem er das Thier 
wie prifend betaftete, „wenn wir unsre quten freunde in Müns 
hen um einen fo belifaten Braten bringen würden... Sacre- 
blen, es ift wirflid ein Prachtſtück!“ Dabei ſchlug er die Dede 
wieder zurüd, die Männer ladten und hatten in ihrer Arg- 
tofigkeit nicht gewahrt, daß das Priefchen unter Thier und 
Tede geglitten war. Niemand wollte weiter einen Einſpruch 
erheben und Beitl legte wohlgemuth die Hand an die Narren: 
fange. . 

Jäger war im Gefpräh etwas abgewendet geitandben: bei 
Ettlingers legten Worten wandte er ſich um. 

„IH irre mich nicht,“ ſagte er, ihm gerade gegenüber 
tretendb, „die Stimme und den franzöfifhen Spruch habe ich 
ihon einmal gehört ... Kennt mich der Herr nicht mehr? 

„Daß ih mich nicht zu erinnern wüßte...“ erwiderte 
Ettlinger unficer. 

„Dann muß ich nich freilich ein zweites Mal felber vor: 
ftellen,“ fuhr Jäger fort. „Mundert mich aber — es iſt doch 
nicht fo gar lang, daß wir uns geliehen haben!... Ich bin ber 
Fägerwirth von Münden — vielleicht erinnern Sie ſich jetzt, 
wie ich Ihnen auf ber Hochbrüde im Thal ben Gaul ange: 
balten habe, als fie an bemfelben Tage, an dem Münden von 
den Raijerlichen bejept worden ift, es jo überaus eilig gehabt 
haben, zu dem PBürgermeifter Vacchieri zu kommen!” 

„Was? Zu dem Vacchieri?“ rief der Hammerſchmied da- 


zwiſchen. „Das ift ja einer von den Allerſchlimmſten, ein Erz- 
öfterreicher !” 
„Allerdings. Der Vachieri iſt's gemejen, der Münden 


fo eilfertig übergeben hat...“ 

„Und mit einem Solchen ift der Herr Pfleger fo mohl 
befannt? Einer, der's mit den Defterreihern hält, fann mitten 
unter uns jein?* 

„Darum nicht, meine Freunde?” entgegnete Yäger ruhig. 
„Bei jebiger Zeit fommen die Leute gar fehr auseinander: gar 
mancher ift aus einem Freund ein Neind geworden — warum 
ſollt' es nicht auch umgekehrt möglih jein? Aber genau muß 
man’s nehmen und nichts fibereilen — das wollen wir aud 
jegt. Der Herr Pfleger weiß ja, daß ich das fo gewohnt bin: 
er hat's felber gefagt, wie er mich felbigesmal für einen Stabt: 
fnecht gehalten bat, deſſen Geichäft das - Aufbringen it... 
Drum mein’ ich, der Burſch' da bleibt in Verwahrung bis 
morgen — fein Karren dazu und was er brauf bat! Das 
Echwein bleibt ja wohl friſch bei ber Kälte, — es muß ja erſt 


vor kurzer Zeit geichlachtet worben fein!” Er hob das Tuch, 
als wolle er fih von dem überzeugen, mas er gejagt. „Und 
bas Briefel da,” fuhr er fort, indem er das Schreiben hervor: 
zog — „das wird auch wohl Zeit haben bis morgen früh... ,“ 

Ettlinger ſchrack zuſammen, daß ihm die Kniee brachen — 
ein Schrei der Ueberraſchung, des Entiegend und der Entrü— 
jtung ertönte aus bem Munde der Umftehenden. „Was?“ riefen 
fie durcheinander, „ein Briefel ftedt in dem Karren? Was fteht 
darin? Von wem iſt es? Und an wen?“ 

Jäger hatte das Blatt erbrochen. „Mit Verlaub, Gnaden 
Herr Pfleger!“ fagte er und las Aufſchrift und Inhalt mit 
lauter Stimme vor. 

Es war die flüchtige Anzeige Ettlingers an Bacdhieri über 
den beabſichtigten Ueberfall. 

Die Wirkung war ungeheuer. Eine Sekunde lang waltete 
das tiefſte Schweigen; dann brach ein Geſchrei wüthenden Un: 
willens los und trug die Hunde zu den Entfernteften bin, daß 
Alles wie ein Knäuel durcheinander drängte und auf Ettlinger 
eindrang, deſſen erbfahles Geficht mehr dem eines Todten als 
eines Lebenden glich. Büchſenläufe richteten ih nah ihm, 
Kolben, Senjen und Merte jchwebten über feinem Haupte. 
„Schuft von einem Menſchen!“ brüllte der Gautinger Hammer: 
jhmied, indem er ihn bei der Gurgel faßte und fchüttelte. 
„Alſo es ift wirklich jo? Du gebt blos mit, um Deine Sands: 
leute jelber auf die Schlachtbank zu führen und an's Meſſer 
zu liefen?" 

„Schlagt ihn tobt, den Schandferl!” tobten die Anbern, 
„Brecht ihn in der Mitte auseinander, den Judas!” Mit Mühe 
gelang es Jäger, ihnen den Bedrohten zu entreiben: es bedurfte 
das ganze Anſehen eines Bollsmannes, wie er es war, um fie 
zu beſchwichtigen und durchzuſetzen, dab der Pfleger mit Veitl 
unter jicherer Bedeckung in den Stlofterfeller geiperrt, bort bis 
zum andern Tage bewacht und dann dem Gerichte übergeben 
werben ſolle. Bielleiht wäre es ſelbſt Jäger nicht gelungen, 
die allgemeine Erbitterung über den Verräther zu meiftern, 
wäre nit von ferne Trommeln und Pfeifen hörbar geworden 
und hätten die Ankunft der fo lang erwarteten Tölzer ver: 
kündet. 

Darüber wurde die allgemeine Aufmerkſamkeit abgelenkt 
und die Gefangenen dem Bräumeifter übergeben: einem be: 
‚ wäbrten Batrioten, der fie jo zu bewahren veripradh, daß we: 
der Sonne’noh Mond fie finden folle, geichweige denn ein 
Defterveicher, 

Mittlerweile marſchirten die Tölzer Durch die jubelnde Menge 
in ben Kloſterhof: ein paar Hundert ſchöner, kräftiger Männer 
und „Jünglinge, theils Bürger und Einwohner des Marktfledens, 
theils Landleute aus den umliegenden Dörfern bis Holzfirchen 
und Warngau bin. Sie trugen grüne, ſchmalkrämpige Spighüte, 
Joppen und meiſt fchöne Bürſch- und Sceibenftugen: in ber 
Mitte wehte eine weiße Fahne mit dem gemalten Bilde der 
allerieligiten Gottesmutter, wie fie über dem Halbmonde auf 
der Marienfäule zu Münden ſteht. Dem Zuge voran jchlugen 
einige friihe Buben auf lange, ſchmale Trommeln los, dann 
folgten ein paar Aeltere mit kurzen Querpfeifen, auf denen fie 
einen einfachen, alterthümlihen Marſch bliejen. Hinter ben 
Tölzern kamen in langen Neihen die Maunfchaften aus dem 
Länggries, ſchlank wie die Tannen, die fie fällten und flößten 
und in den langen, gradgrünen Nöden die jtreitbaren Schaaren 
aus der Jachenau. An der Spike des ganzen kleinen Heeres 
ſchritt Gapitaine Gauthier, neben ihm der Bruder des Jäger: 
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wirths, ein beträchtlich jüngerer Mann, aber eine nicht minder 
bedeutende Erſcheinung als dieſer. 

Der Zuruf, der die Schützen begrüßte, ſchien nicht enden 
zu wollen: überall ftredien ſich ihnen Hände entgegen, winften 
Tücher und geihwungene Hüte. Der Zug in feiner ftrammen, 
geichloflenen Haltung, mit der fait gleihmäßigen Bewaffnung 
und Kleidung hatten beinahe das Ausfehen einer Abtheilung 
von regelrechten Soldaten: es waren die Scarffhüten ber 
ganzen Volksarmee. 

Iht ſeid lang ausgebfieben, Hans,“ fagte der Jägerwirth, 
den Bruder begrüßend, „aber hr fchaut ftattlih aus — das 
Herz lacht Einem im Leibe, wenn man Euch anjieht!” 

„Es war nicht eher möglich,” antwortete ber Tölzer Schüge, 
„wir mußten doch die Länggrieſer und bie Jochenauer abwarten. 
Daß wir aber fo zufammenfehn wie gebrechjelt, daran ift Nie 
mand Schuld als der Eapitaine, der Gauthier: das it ein 
ganzer Mann, Einer, der das Herz auf dem rechten led hat — 
feit der nach Tölz gelommen ift, iſt Alles noch einmal fo gut 
gegangen . . .“ 

„Aber wie war das möglih? Er verſteht doch blutwenig 
Deutich 2” 

„Wir haben einen Schreiber am Landgericht,” war bie 
Antwort, „der heißt Jehle, und der bat jo ein Biſſel Fran: 
zöfifch aufgeſchnappt. Den hat er zu feinem Dollmetſch gemacht 
und da famen wir ſchon miteinander zurecht. Meine Schügen, 
Bruber, find jo furios, da fie in's Feuer geh'n werben, wie 
die helllichten Teufel... .* 

Im weitern Geipräde jchritten bie Brüder langfam dem 
Haufe zu. 

Inzwiſchen hatte Xaver dem Verlangen, fi über das räth: 
jelhafte Mädchen am SKüchenfenfter Gewißheit zu verihaffen, 
nicht zu widerftehen vermocht. Erſt jegt fiel ihm ein, daß ihm 
ein Imbiß nah dem ftarken Nitt willlommen ſei und er fand 
darin einen willfommenen Vorwand, ſich nad) der Küche zu be: 
geben. Er war aber bei feiner Nachforſchung nicht glüdlicher: 
zwar fah er die Gefuchte fi gegenüber am Herde ftehn, aber 
im nämlichen Augenblid war fie auch in eine Nebenfammer 
verſchwunden — es war Nicht zu erkennen, ob es aus Zufall 
geſchah oder ob fie dem Beobachter entgehen wollte. Der Meijter 
Tuchmacher hatte feinen Holzteller voll Schmarm längit er 
halten und bezahlt, aber er ftand noch immer wie unſchlüſſig 
in ber Küde. „Was will ber Herr noch?” rief ihn die Bräu— 
meifterin an, eine derbe, in ihrem Gebiete unumfchränft herr: 
ſchende Fran. „Bei mir ift fein Plag zum Herumfteh'n — es 
gibt noch mehr Leute zum Bedienen!” Xaver war verlegen; 
er brachte nur nothbürftig bie Frage heraus nad dem Mäd— 
chen, das fo eben aus der Küche gegangen fei: bie Frau aber 
war wicht im geringiten gefonnen, feiner unberechtigten Neugier 
zu entipreden. „Das geht den Herrn nichts an!” rief fie. 
„Er hat in meiner Kuchel nad dem Eifen zu fragen und ſonſt 
nah gar nichts. Ich mein’ der Herr könnt heut’ auch andere 
Gedanken im Kopf haben, als an ein Mädel!“, 

Xaver ging tief beihämt: namentlich die legten Worte 
waren wit aller Kraft eines begründeten Vorwurfs an fein 
Herz gebrungen. Troß aller Hingabe und Begeifterung für 
die Sache des Baterlandes hattger doch Augenblide und Stun: 
den, wo Walpi’s lieblos ſchönes Bild bartnädig nicht aus feiner 
Seele wollte und feit fie aus München nach Tölz gebracht wor: 
den war, batte das Uebel ſich nur noch verſchlimmert. „Die 
Frau bat Recht,” ſchalt er ſich ſelbſt in feinen Gedanken, „was 


fümme’ ich mich noch um das Mädel! Wenn fie mich mun 
eimmal nicht mag ... wenn ihr ber Unger licher ift, als ich, 
foll ich mich darüber hinunterfränfen und wohl gar betteln bei 
ber hoffärtigen Dirn'? ... Freilich, fie gebt auf böjem Weg‘, 
es ift doch Schade um fie, wenn fie fo zu Grunde gehen fol... 
aber fie will es felber nicht anders! Sie iſt's wohl auch gar 
nicht gewefen ... bie figt behaglid in Tölz und wilrde mic 
nicht wenig verfpotten, wenn fie wüßte, was id, für ein weich: 
berziger Narr bin!“ x 

So fehr er aber bemüht war, fi die Sache auszureden: 
er hatte doch recht gefehn. 

Es war wirklich Walpi, die in die Kammer entiprungen 
war und nun, da biefe feinen zweiten Ausgang hatte, darin 
Kavers Entfernung abwarten wollte. Eie drängte ſich ſchmal in 
den vorderiten Winkel, hart hinter bie verblindeten Fenfter, denn 
in der Thüre befand ſich ebenfalls ein Kleines Guckloch und fie 
beforgte, KZaver werde feine Nachforſchung fo weit treiben, durch 
dasſelbe hereinzuipähen. Sie hatte es bamit nicht beijer ge: 
troffen. Mohl ward fie nicht gejehn, aber fie felber ſah durch 
die trüben Scheiben bie Umriffe von zwei Männergeftalten, die 
ihr augenblidtich befannt waren, auch wenn die Stimme des 
Einen ihrem Dhre minder fremd geflungen hätte. Es war ihr 
Pater und der Oheim, welche in vertrauter Unterredung vor den 
Fenſtern ftehen geblieben waren. Sie durfte ſich nicht bewegen 
und mufite fo die unfreiwillige Zuhörerin derfelben werden, Hätten 
Beide durch die Scheibe das Mädchen erbliden können — fie 
wfrden diejelbe ganz verändert gefunden haben: nicht bloß durch 
die bäurifche Tracht und jonft angemwendeten Entitellungsmittel. 
Sie war noch ſchön wie zuvor, aber eine wilde, unheimliche 
Gluth in den Augen und auf den Wangen verrieth, meld’ ein 
Feuer der Leivenichaft dahinter brannte — Alles zerftörend 
bis auf Einen unfeligen Gedanten, ber ihr ganzes Sein, Wollen 
und Thun erfaßt, umſponnen und erftidt hatte Nur mit 
Widerwillen und ſtündlich ſteigendem Unmuth hatte fie das un- 
abänderliche Gleichmaß des Lebens in dem ftill bürgerlichen 
Haufe des Wetters in dem geräufchlofen Tölz ertragen: ihre 
Gedanken und Wünſche hatten immer hinausgeftrebt über die 
enge Umgränzung und als von Iſtvan die bei der legten Un— 
terredung fo unverbrüchlich zugefagten Nachrichten immer nicht 
eintreffen wollten und ihr fein Zweifel darüber bleiben tonnte, 
daß man fie vor ihr verbarg und fie in einer Art Gefangen: 
ſchaft hielt: da war ihr Entſchluß ſchnell gefaßt und ſchnell voll: 
zogen. Sie wollte und mußte aus diejer Umgebung fort: das 
ftand feft in ibrem Gemüthe; fie mußte zu Iſtvan und mußte 
hören, warum alle Nachricht von ihm ausgeblieben — aber 
fie war flug genug, einzuichn, daß man ihre Spur gar bald 
entdedt haben würde, wenn fie geradezu nah Münden gehn 
oder ſich anderswo in ihrer gewöhnlichen Kleidung zeigen würde. 
Ste war daher im Gewande einer Bäuerin entflohen und hatte 
ſich als Magd in Schäftlarn verbungen, wo Niemand fie kannte 
und Niemand fie zu fuchen einfallen mochte, 

Sie hörte Anfangs dem Geſpräche nur mit halber Auf: 
merkſamkeit zu: e$ war mehr der Ton der väterlichen Stimme, 
was ihr trotz Miderftrebens mächtig an Ohr und Seele ſchlug: 
bald aber hielt fie auch der Inhalt mit immer fteigender Spannug 
gefejlelt: es waren die BVorkgeitungen zum lleberfalle der 
Hauptjtabt, welche von den Brüdern nochmal durchgegangen 
und beiproden wurden. „Eo weit wär! denn Alles in ber 
ihönften Ordnung,“ ſagte Gans Jäger. „Wir find bier im 


Ganzen doch nahezu dreitaufend Mann ftark, die Unterländer 
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von Anzing ber machen wenigſtens das Doppelte aus — ba 
können wir's mohl mit der Belagung aufnehmen.“ 

„Damit hat's feine Gefahr,” ermwiderte Georg. „Es ift 
Alles zu gut verabredet. Die Neichstruppen, bie in der Stadt 
liegen, find im Grunde nicht gegen uns; fie fehn die Sadıe 
jegt ganz anders an und meinen, wenn fie an unjerer Stelle 
wären, fie würden es nicht anders machen ald wir — bie 
eigentlichen Kaiferliden aber, bie Panduren und die Ungarn, 
mit denen würben wir freilich einen härtern Stand haben. Drum 
ift die erite Vorforge dafür getroffen, daß fie in ihren Kaſernen 
überfallen und eingeichlofjen werden... Geben fie fih dann 
gutwillig, fo ift es vecht: wollen fie ſich wehren, fo müſſen fie 
eben in’s Gras beißen — fie haben es längft nicht beſſer ver- 
dient um’3 Land!” 

Der Hopf der Laufchenden glühte wie in Fieberhige — 
ein unmillfürliher Seufzer drängte fih aus ihrer Vruſt. 

„Was war denn das?“ fragte Hand. Haft Du nichts 
gehört? Mir war, als ob etwas gejeufzt hätte...” 

„Ih habe nichts gehört,“ erwiderte Jäger und wollte 
gehn. 

Der Bruber hielt ihn zurück ... 
um gar nichts zu fragen?” fagte er. 

„sch wüßte nicht, um was...“ 

„Ih ſollt's doch meinen — fie ift und bleibt dod immer 
Dein Kind... .* 

„Nede mir nicht von ihr!” rief Jäger in fhmerzlih aus: 
brechendem Gram. „Echweig’ davon für immer — wenn Du 
mir nicht etwas Anderes fagen kannſt, als was in Deinem 
Briefe ſteht ...“ 

„Das kann ich leider nicht ...“ 

„Dann bleibt es dabei! Dann iſt fie auf und davon ... 
dann bat jie mir alle Lieb’ und Treu' mit Schlechtigleit ver: 
golten und bat Schimpf und Schande auf meinen grauen Kopf 
gebradt . . . Schweig' Bruder, ich will nicht hören mehr von 
ber Landfahrerin!“ 

„Wo fie nur fein mag!” begamm ber Bruder nach einer 
Panſe. „Ueberall babe ich um fie gefragt und nach ihr ſuchen 
laffen — es war umſonſt, fie it wie vom Grbboden ver: 
ſchwunden!“ 

„Wird ſchon zu ihrem Krawaten gelaufen fein,” erwiderte 
Jäger finiter. 

„Saft Du ihr denn nicht nachgefragt in der Stadt?" 

Der Wirth richtete ih hoch und mit ungewöhnlichen 
Stolze auf, „Ich dent, Dur follit mich beffer kennen, Bruder! 
Mas hab’ ich nach dem Krawaten zu fragen und nadı der ver: 
laufenen Dirn?... Ich hab’ feine Tochter — ieh hab’ nie eine 
gehabt ... und wenn ich an die benf’, die einmal fo geheißen 
bat, dann geſchieht e8 nur, damit mich das Blut weniger reut, 
das vergoflen werben muß, denn es ift fchuldiges Blut: die 
ganze lang geborgte Nehnung wird auf einmal gezahlt...“ 

Sie gingen. Walpi war allmälig wie betänbt in die Kniee 
gefunfen. Die Worte des Waters zermalmten den noch immer 
befiern Theil ihres Herzens, Dennoch blieb nichts Davon in ihrem 
Gedanken haften — die dem Veliebten drohende Gefahr ver: 
drängte und verbunfelte Alles, In wenig Stunden follte er 
überfallen werden, einem gewiſſen, vielleiht aranfamen Tode 
entgegen gehn — und fie follte das willen und feinen Verſuch 
machen, ihn zu retten? Das vermochte jie nicht! Sie dachte 
nicht daran, das Geheimniß bes Waters preis zu geben — aber 
eben fo Har fand es vor ihr — der Geliebte mußte gewarnt, 


„Und fonft haft Du mic 


er allein mußte wenigftens aus dem Verderben gerettet werden, 
das der Andern wartete. Sie wußte nicht, wie fie das voll: 
bringen könne, aber ein Ausweg, ein Borwand mußte gefunden 
werben — fie wollte ihn finden, fie hoffte es zu erreichen... 
Mie mehaniih wankte fie in die Küche zurüd, ergriff einen 
noch balbgefüllten Eimer, wie um Wafler zu holen... auf 
dem Borplag ftellte fie denſelben nieder und eilte. haftig die 
Stiege hinan zu ihrer Schlaffammer. Halb außer ſich raffte 
fie ihre Habjeligfeiten zuſammen, flug ein großes Tuch über 
Kopf, Hals und Rüden — eilte auf den an der Öinterjeite des 
Haufes fich hinziehenden Gang und ſchwang ſich mit beherztem 
Anfap von dem Geländer hinunter in ben Schnee. 

Im nächſten Augenblid war fie in der ftark einbrechenden 
Dämmerung und dem berganfteigenden Gehölze verſchwun— 
den. (Fort. folgt.) 


Die Saligen Fräulein und dns Nörgele. 


Aus dem tirofüchen Boltsleben von Ludwig v. Hörmann. 


Sagen, Mähren, Sitten und Gebräuche find der natur: 
wahre Ausdruck des Charakters eines Volkes. In ihnen jpiegelt 
jih all fein Denken und Trachten, feine veligiöfen und politi- 
ſchen Anfichten und Grundſätze, der Grab feiner Bildung, mit 
einem Wort, jein ganzes inneres Weſen — feine Geſchichte 
Ihrer muß fich der Forſcher bedienen, will er ein vollftändiges 
Bild vom Kulturleben eines Bolfes und deſſen Entwidelung 
erhalten. 

Bejonders aber find die Sagen vom höchſten Intereſſe, da 
in ihnen größtentheils die Urgejdichte eines Volkes verborgen 
ruht und es meift nur mit ihrer Hülfe möglich ift, das geheim- 
nißoolle Dunkel, welches bie graue Vorzeit umgibt, einigermaßen 
aufzubellen.. Deßhalb hat man bejonders in unſern Tagen ber 
Sammlung und Zichtung des deutſchen Sagenftoffes ſich zuge: 
wendet, und Männern, wie den Brüdern Grimm, Wolf, Sims 
rod, Müller, Kuhn ꝛc. ift es zu verbanfen, daß wir nun über 
die Kindheit unferes Stammovolkes von deſſen Kulturleben uns 
nur ein Ausländer, der römische Bejchichtichreiber Tacitus, ein 
bürftiges Bild entwirft, eine ziemlich Mare Anſchauung haben. 

Aber auch in unferem Eleinen Gebirgslänbchen ift man 
bei diefen Veftrebungen nicht zurüdgeblieben. Zingerle, Alpen: 
burg, Mofer, Hammerle ıc. haben tüchtig aufgeräumt. Und 
es lohnt fih auch der Mühe: es bürfte faum einen led 
deuticher Erde geben, das einen größeren Sagenreichthum be 
- fäße, als Tirol. X 

Der Grund liegt natürlich darin, weil unſere abgeſchloſſene 
Bergesheimat von den beglückenden, aber zugleich verwiſchenden 
Ktulturwellen der Zeit weniger berührt wurde, und es über— 
haupt ein Charakterzug bes Tirolervolkes ift, an Hergebrachtem 
und lcberliefertem mit erftaunlicher Zähigkeit feitzuhalten. 

Diefem einerfeitd für die Entwidelung ungünftigen, für 
die Wiſſenſchaft günftigen Umftande verdankt der Sagenforicher 
manden intereffanten Fund und die Wichtigkeit Tirols in biefer 
Hinfiht wird erjt ganz zur Geltung fommen, wenn diefe Fund— 
grube vollitändig ausgebeutet fein wird, 

Aus diefem reihen Schatze tirolifher Sagen find hier zwei 
berausgegriffen, welche wegen ihrer Anmuth und Friihe für 
ben Leſer von Intereſſe jein dürften, 

Welder Alpenwanderer bätte nit von den Saligen 
(feligen) Fräulein gehört? 

Heimgarten. Erfter Jahr. Nro. 28, 
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Schon ihr Name befagt, daß es heitere, milde, den Men: 
chen freundlich gefinnte Wefen feien. Die Sage fchildert fie 
als wunderſchöne Jungfrauen mit weißen, blendenden Gewän— 
bern, blauen Augen und flachsgelben Haaren, von unbejchreib: 
licher Anmuth und Holdfeligfeit des Ausdrudes. Diefem lieb: 
lichen Aeußern entiprichfgan ihr innerer Charakter. 

Die reinfte, uneigennützigſte Menfchenliebe, die nur im 
Glücke Anderer ihre eigene Befriedigung findet, treffen wir in 
biefen freundlichen Geitalten verkörpert. Daher iſt es gewiß 
ein bebeutungsvoller Zug der Sage, daß fie fih gerade in 
jenen Thälern vorzüglich eingebürgert het, wo die größte Ar: 
muth zu Haufe ift, nämlih in Oberinnthal, Binfhgau 
und Oetzthal. 

Reich und mannigfaltig find die frommen Gefchichten, die 
fih das Volk von dieſen hilfreichen Geiftern erzählt und bie 
banfbare Erinnerung an fie lebt an vielen Plägen, die nad) 
ihnen benannt find, Oberhalb des Dorfes Graun in Vinſch— 
gau zieht ſich ein rauhes Mittelgebirge bin, weldes „d' Salig* 
heißt. Mächtige Steinblöde (Ganden) liegen darauf zerftreut 
und einzelne uralte Tannen werfen ihre unbeimlichen Schatten 
über die Gegend. Hier war ein Lieblingsaufenthalt der Sa— 
ligen Fräulein und der Eingang in ihr unterirdiſches Reich. 
Oft ſahen die Ihalbewohner unter Tags. ihre lichten Geſtalten 
da oben erſcheinen, wie fie Linnen bleichten und ihre ſchnee— 
weißen Gemwänder an ben Sonmenjtrahlen zum Trodnen auf: 
bängten. Wenn ſich dann der fühle Abend in's Thal nieder: 
ſenkte und Gaifer die klingelnden Heerden beimtrieben, fahen * 
fie auf den bemooften Steinblöden vor dem @rotteneingange 
umher, kaämmten ihr goldenes Haar und fangen dazu ihre wun: 
derbaren Lieder. Manchen Hirten haben dieſe herzdurchdringen⸗ 
den Meifen berüdt, dab er Heerde und heimatliches Dorf ver: 
gaß und von unwiderſtehlichem Drange ergriffen jener Gegend 
zueilte, woher die Stimmen tönten. Dod jelten gelang es 
einem, fie in der Nähe zu befaufchen; denn je näher man kam, 
deito leifer tönte der Geſang, bis er fi in ber Höhle verlor. 
Auch brachte ein ſolches Vorhaben nie Glück; träumeriicer 
Trübfinn und ein frühzeitiges Ende waren die gewöhnlichen 
Folgen, 

Noch ſchwerer gelang es, durch bie Grotte in ihr unter 
irbifches Neih einzubringen, denn alfogleich ſchoben ſich mäch— 
tige Felsblöde vor, die den Eintritt vermehrten. Won ber 
Pracht und Herrlichkeit biefes Seligenreiches erzählt man fich 
wunderbare Dinge. Schimmernde Kryftallpaläfte mit gligernden 
Sälen ftanden da, umgeben von einer paradiefiihen Gegend, 
welche die Phantafie des Volkes mit allem Zauber einer ver- 
Härter Alpenlandichaft ausgeihmüdt hat. Blumenreiche Auen 
mwechfelten mit üppigen Gefilben voll ſaftreicher Kräuter, aus 
denen die Saligen Fräulein beilfame Kräutertränfe preß— 
ten. In der Ferne aber prangten herrliche Weidepläge und 
Alpenmähder, worauf Nudel von Gemſen friedlich graften. 
Dieſe munteren Gejhöpfe nämlich waren ihre Hausthiere und 
ihmen Heilig. Stet3 traten fie als ihre treuen MWächterinnen 
auf und ſchützten fie vor den Gefahren, die ihnen drohten; an 
geſchoſſene oder verfallene Gemſen heilten fie und gejellten fie 
ihren Heerden bei — und wehe dem Jäger ober MWilderer, ber 
das Unglüd hatte, einen diefer Pfleglinge zu verlegen. Der 
Sturz von einer Felswand war feine fichere Strafe. (Noch 
jegt heißt ein langer, einſamer Alpenfled im Kaunferthale, mo 
Salige Fräulein Gemfen hüteten, der „Samshimmel.“) 

Nächſt den Gemien war ihnen auch der Flachs beilig. 
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Deshalb ift es befonbers das flachsreiche Oetzthal, ein Seiten: 
zweig des Oberinnthals, wo diche ſchöne Sage in aller Friſche 
fortbeftcht. 

Hier lebte einft Hulda, die Königin der Saligen Fräu— 
fein, bie freundliche Beihügerin des Flachsbaues. Sie lehrte 
die Menſchen den Anbau diejes edlen Gewächſes und die ganze 
lege besielben. Um die Zeit der Flachsblüthe ftieg fie mit 
freudeſtrahlendem Antlig durd die fippigen Felder und fegnete 
Kraut und Blüthen. Darum gedeiht auch derjelbe bier fo gut 
und gilt al& der bejte des Landes. Zwiſchen Kropfbühl und 
Unteraftlen hatte Hulda eine neun Stufen tiefe Höble. Hier 
ſpann fie ihre endlofen Zwirnknäuel, mit denen jie brave und 
tugendhafte Hansjrauen beſchenlte, während ihre Dienerinnen, 
die Saligen Fräulein, in die Hütten der Thalbewohner ſtiegen, 
um da zu fpinnen. Bejonders war es bie jogenannte Zeit der 
Zwölften, d. i. vom Weihnachtsabende bis HL. Dreilönig, 
welches in Tirol die eigentliche Epinnzeit iſt, wo fie ihre freund: 
lichen Beſuche machten. Mit der Abeuddämmerung, nad ben 
Ave-Maria-Läuten, nabten fie, gewöhnlich zu Zwei, mit ihren 
funstreich gebrechjelten Nädchen den warmen Epinnfinben. Zus 
traulich ſetzten fie jich zu den Andern auf die Dfenbant und 
ipannen, daß es eine Freude war, Dahei ſprachen fie fein Wort, 
nur wenn einer zufällig der Faden riß, fagte fie leife zur andern: 
„neben ab”, worauf bie andere erwiderte: „Knüpf an“, und 
dann ſchnurrten die Mädchen wieder luftig weiter. Hatten fie 
dam einige Spulen voll, jo haipelten fie das Sam in Stränge, 
betrachteten mit Wohlgefallen das jchöne Geſpinnſt, Lächelten 
der Hausfrau freundlich zu und verihwanden mit ihren Rädchen 
in der dunkeln Nacht. 

Ueberhaupt liebten die Saligen Fränlein das ftille, aber 
fegensreihe Wirken im Haufe, das ja am Spinnrade eine jo 
finnreihe Daritelung findet. Denn wo die Hände beſchäftigt 
find, da it Glück und Wohlſtand, und waltet Zucht und Sitte, 
Deshalb läßt auch bie Sage diefe glüdbringenden Wefen nur 
an jene Orte gehen, wo dieſe zwei Grundpfeiler des Familien: 
lebens vorhanden waren. 

Gab es irgendwo im Thale ein braves, baushälteriiches 
Weib, das ihren Mann treu liebte und ihre Kinder in Gottes- 
furdt erjog, da nahmen fiher die Saligen Fräulein Einkehr 
und gaben ihr gute Näthe in der Wirtfchaft und edeln Flachs— 
bereitung. An ein joldhes Haus war dann gewiß Segen und 
Wohlſtand gefnüpft, fo lange die Bewohner arbeitſam und tits 
genohaft waren. Nicht jelten ließen fie audy bei ihrem Weg: 
gehen einen Zwirnknäuel zuräd, der die wunderbare Eigenschaft 
befah, daß er nie abnahm, man mochte davon brauden, wie 
viel man wollte. Fleißigen und fittfamen Spinnerinnen aber 
ſchenkten fie wohl gar ein Brauthemd, fo fein gelponnen, daß 
es in ber hohlen Hand Platz hatte, 

Beſonders jedoch waren fie den Kindern und ben Ar 
men gut. Den eriteren erichienen fie öfter im Walde und 
halfen ihnen beim Reiſigſammeln. Solches Holz brannte dann 
viel länger und beſſer als gewöhnliches. Den Armen aber 
fuchten fie ihr hartes Loos auf jede mögliche Art zu mildern, 
Sie fpannen für diejelben Flachs und reichten das feine Garn 
Nachts zum Fenfter herein. War Eines im Dorfe krank, das 
aus Rothdurft feinen Arzt vermochte, fo famen oft — bejonders 
wenn es ein Familienvater war — die Suligen Fräulein in 
die ärmlihe Stube, fetten ſich an's Bett des Kranken und 
reichten ihm ihre kräftigen Heilſäfte. Ein auf dieſe Art Ge 
he'ftc$ erlangte gewiß bald die Geſundheit und mit ihr kehrte 


wieder Muth und Hoffnung in die Hütte zurüd, Auch ver: 
dingten fie ſich unterdeilen in Bauernhöfe, wo ber Kranfe in 
Sohn fand, damit ihm fein Brod nicht entgehe, wie fie denn 
überhanpt mit der dienenden Klaſſe Mitleid hatten und fie in 
tauſend Fällen unterftügten. Richt felten kam es vor, daß 
Flacsjäterinnen, wenn fie im Hochſommer anf dem Felde ber 
ichäftigt waren und ein Gewitter brohte oder ſonſt Mangel an 
Arbeitskräften war, plöglich zwei unbelannte Mädchen von wun— 
derbarer Schönheit neben ſich ſahen, melche ſchweigend mit: 
ſchafften. Nach vollbraditer Arbeit verſchwanden fie; es waren 
Salige Fräulein geweſen. 

Ehenfo halfen fie den Mähern auf den Bergwielen heuen. 
Flinkere „Noderinnen” oder „Morperinnen“ konnte man nirgends 
finden und Sobald der bekannte fchrillende Lodruf von der Senfe 
des Mäbers ertönte, jo erichienen gemeiniglih ein Paar Ca: 
fige Fräulein und ftrenten mit ihren zierliden Neden die 
Mahden auseinander. Man nennt dieſes eigenthümliche Signal 
hierzulande das „Noderinnenloden“. Hat nämlich ein Mäher 
bereits ein gutes Stüd abgemäht und es erſcheint Feine No: 
berin, jo nimmt er den Wepftein aus dem Rumpfe md ftreicht 
damit dreimal über den Nüden der Senje, was einen jchrillen- 
den weithörbaren Ton gibt. Daun kommt gewöhnlich das 
Mädchen, das ihn liebt, und breitet hinter ihm das Hen zum 
Trocknen aus. Oſt num foll es in früherer Zeit geichehen fein, 
daß fo ein bärtiger Mäher, wenn er fih nah der nelodten 
Hoderin umſah, jtatt feines Kathai oder Lifai ein Saliges 
Fräulein erblidte, das ibm ſo trenberzig in die Augen fchaute, 
daß er darüber fein früheres Mädchen vergaß und ſich im die 
neue „Kuntin“ verliebte, Da aber dieje ätheriſchen Welen von 
irdiſcher Liebe nichts willen wollten, fo hatte die Herrlichkeit 
ſtets bald ein Ende und der idylliihe Liebhaber mußte froh 
fein, wenn er fein altes Schägchen wieder befam, 

Jungfräuliche Sittenreinheit war überhaupt ein Gharafterzug 
der Ealigen Fräulein und, fo zutranlich jie fonit gegen die Men- 
ſchen waren, fo ftreng ahndeten fie jede Ungebührlichkeit in dieſer 
Hinfiht. Da ift es einem frifchen Bauernburſchen in Binfch- 
gau ſchlimm ergangen. Diefem war nämlich während des ganzen 
Hochſommers ein Saliges Fräulein erichienen und hatte ihm 
als Roderin beim Mähen wader geholfen. Als man endlich 
an das letzte Alpenmahd kam, wurde dem Burfchen ganz fon: 
derbar ums Herz; denn nun mußte er fein Liebchen verlieren. 
Was that er? Er „latzte“ heimlih mit einem Stridlein dem 
Mädchen den Fuß an und bie Salige war gefangen, Wis fie 
es bemerkte, jchrie fie wimmernd auf, riß ich los und brach 
dabei das Füßchen. Doch den Schuldigen ereilte bald die ge 
rechte Strafe, Am andern Tage beim Abzug von ber Alpe 
jtrauchelte ev und brach das Bein; und bis zum heutigen Tage 
haftet der Fluch der Saligen Fräulein an dem Gefchlechte, indem 
immer ein Glied der Familie krumm fein muß. 

Sm Uebrigen war ihr Verhäliniß zu ben Aelplern ein 
überaus freundliches. Sie liebten das Geichelle der Alpen: 
gloden, ben jodelnden Gejang der Senner und fröhliche Zither: 
weifen, und hatten Freude am harımlofen Treiben dieſer ſchlichten 
und frommen Naturmenicen. Z 

Safen Abends die Müher vor ben Sennhütten und „dens 
gelten“ pfeifend ihre Senſen, jo kamen öfter Salige Fräulein 
auf Beſuch und ſchauten neugierig dem Geichäfte zu. Sie 
jeßten ſich wohl auch zum Herde, wo die Senner ihr fettes 
Rahmmus fochten, ober griffen mit ihren zarten Fingerchen 
lüſtern nach den heißen Krapfen, für die fie cine außerordent: 


liche Leidenſchaft gehabt haben follen. Deshalb aibt man noch 
jest in Tirol den Mähern, wenn fie im Hochſommer auf bie 
Bergwieſen ziehen, um das Späthen einzubringen, die foge: 
nannten „Mahdküchel“ mit für den allenfaliigen Veluch der 
Saligen Fräulein, 

Huch wartet man auf fie mit dem erften Eſſen bis drei 
Uhr Rachmittags. Doch bie lieben Gäfte laſſen in der Jetzt— 
zeit lange auf ſich warten, und ich nehme es ihnen auch nicht 
übel, denn um dieje zähen Lederküchel gehörig zu verbauen, 
braucht e8 eben auch ben Ledermagen eines tiroliihen Senners. 

Darum geſchieht aber auch heutigen Tags fo viel Unglüd 
unter Menſchen und Vieh und trifft man jo viele Marterlen 
auf Weg und Steg, — die Saligen Fräulein mehren und 
fchirmen nidt mehr. Sie retteten verfallenes Vieh und 
brachten verlorenes zurüd und hielten in fchanerlihen Wetter: 
nächten die Waflerrunfen von Haus und Hütten ab. Darum 
rief fie and) das Volk fo gerne an in Noth und Gefahr, und 
an mancher drohenden Stelle Mebt die Erinnerungstafel ſolch 
einer frommen Sage. 

Unmittelbar vor der Dermarkter Almbütte im Oberinn: 
thale führt der Weg am fogenannten Spriflelitein vorbei. Es 
ift dies ein gewaltig überhängender Felsblock, fo daß jeder 
Borübergehende meint, er müſſe ihm „ist und denn“ auf ben 
Kopf fallen. Da fuhr einmal ein frommes Vänerlein mit Holz 
vorbei. Gerade mie er darunter war, fam die Wand in's 
Fallen. Das Bänerlein in feiner Todesangft rief die Saligen 
Fräulein um Hülfe an; und fieh! fie famen und hielten ben 
Stein auf. Seitdem wirft Jeder, der vorühergeht, eine Hand 
voll Erde unten an die Wand, damit die Ealigen Fräulein, 
wie die Sage rührend bemerkt, weniger zu tragen haben, 

Ebenſo ſchühten diefe milden Weſen den Wanderer auf 
feinen einfamen Pfaden und mander müde Pilgersmann, der 
hoch im Gebirge, von Schneegejtöber überraidht, vom rechten 
Wege ablam und fih ſchon verloren glaubte, fühlte ſich plöß: 
lich von unfihtbaren Armen entrüdt und ſah bald im Abend: 
Schein fein heimatliches Dörflein vor ſich liegen. 

So jehen wir biefe milden Weſen als wahre Schutzengel 
durch's Land ziehen, überall Glück und Hilfe ſpendend, überall 
bie reichen Segnungen ber Kultur ausftreuend, wohin ihr gött: 
licher Fuß tritt. Deshalb bringt fie auch der Volksmund jo 
gerne in Berbindung mit jener quten alten Zeit, in der es 
noch feine Steuern gab, wo man das Star (Echäffel) Noggen 
um einen halben Gulden Taufte und jeves Haus jo ein Saliges 
Fräulein hatte. 

Doch diefe Zeit ging um; die wilden Männer find 
in's Land gelommen und haben die Saligen Fräulein ver: 
trieben. 

Dies war der Sage nah ein rohes, riefenartiges Wald- 
volf, ganz mit Moos und Baumbart überwachen, jeder Kultur 
und Eitte abhold. Deshalb waren fie and) den Saligen Fräu— 
fein, dieſen Pflegerinnen menschlicher Bildung, todtfeind und 
verfolgten fie auf die uibarmherzigſte Weiſe. Wo fo ein wilder 
Mann eine Ealige antraf, machte er mit furdtbarem Gebrüll 
auf fie Jagd und zerriß fie wie Spinngewebe. Wie geihenchte 
Tauben vor bem Habicht flohen fie dann mit bangem Angftruf 
dahin, ob fie vielleiht irgendwo am Wege ein Kreuzbild er: 
reichten, oder auch nur einen Baumſtrunk, in den mitleidige 
Holzfäller drei Kreuze eingebaut hatten. Gelanı ihnen biefes, 
fo konnte ihnen der wilde Mann nichts mehr anhaben und jie 
waren gerettet. 5 
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Diefer ſchöne Gebrauch der Holzfäller hat ſich bis heute 
erhalten und befonders in Dberinnthal und Binichgau trifft 
man in Wäldern ſolche einjtige Aſyle der Verfolgten. 

An diefen Vernichtungslampf ber wilden Münner gegen 
bie Saligen Fräulein fnüpft fih auch die Sage von ihrem 
Auszug oder Verſchwinden und jebes Kind von Graun 
zeigt dir unmeit der Salge den fogenannten Frauenftein, 
auf dem die Saligen Fräulein auf ihrer Flucht geraftet und 
troftlos geweint haben. Nah anderer Sage follen fie, als 
das Schießen auffam, erſchreckt über alle Jöcher aeflohen jem. 

Ob nun diefen beiden Leberlieferungen vom Verſchwinden 
der Saligen Fräulein eine geichichtliche Thatſache zu Grunde 
liegt, an welche fi die Sage anlehnte, läßt ſich wohl ſchwer 
beitimmen ; fo viel aber ift gewiß, daß dieſe nanze ſagenhafte 
Ericeinung im Heidenthum umferer beutichen Stammmpäter 
wurzelt, wenn auch ſchon einzelne Züge auf dad Chriſtenthum 
hinzudeuten ſcheinen. 

Dies beweift nicht nur die Beziehung der Saligen Fräu— 
fein zu Hulda, der altgermanifchen Werntegöttin und Beſchützerin 
des Flachsbaues, als deren Gefolge fie auftreten, fondern 
überhaupt der ganze Charakter derfelben und ihr Verhältnif 
zur Mitwelt, das fie als göttlihe Weſen tieferen Ranges er: 
ſcheinen läßt. Denn wie zutraulich fie fi auch den Menfchen 
nahen und an allen ihren Loofen Antheil nehmen, fo meiden fie doch 
ängitlich jede engere Berührung mit denfelben. Niemals nehmen 
fie Gefchente von ihnen an, oder gehen nähere Berbinblichkeiten 
ein, jonbern mohnlich abgefondert, hoch über der Menichen 
Thun und Treiben bilden jie ein eigenes Neid, führen ein 
feliges Leben, verklärt vom Zauber ewiger Jugend, verihönt 
dur das Bewußtſein freiwillig geipendeter Woblthaten. 

Diefen Zug ihrer göttlichen Natur hat, wenn auch ſchwä— 
er, auch die jüngere Faſſung der Sage bewahrt, in welder 
die Saligen Fräulein als irdiſche Rantilienmütter, ober als 
glüdbringende Mägde in Bauernhöfe verdingt auftreten. Denn 
gewöhnlich hat ein ſolch innigeres Verhältniß zu den Menfchen 
mir kurze Zeit Beſtand, indem es ſtets an Bedingungen ge 
fnüpft ift, deren Nichteinhaltung die Löſung der unnatürlichen 
Verbindung berbeiführt. Gewöhnlich beftcht diefe Klausel in 
der Verpflichtung des Mannes, nicht nad dem Namen oder 
der Abkunft des Weibes zu fragen, nad deſſen unvorſichtig 
entdedter oder erprefter Offenbarung die Salige veridhwindet. 

Wo fie aber in der Eage als arbeitfame, aber menichen: 
ſcheue und ſchweigſame Mägde auftreten, werden fie gewöhnlich 
durch höchft geheimnißvoll übermittelte Hiobspoften, 5. B. vom 
Tode ihrer Mutter abberufen, welchem Gebote fie auch augen: 
blidlih Folge leiſten. 

Soviel möge genügen, um das Weſen dieſer Sage und 
ihr Verhältniß zur Gegenwart darzuftellen, einer Sage, melde 
an Zartheit und dichteriſchem Gehalte ihresgleichen fucht, einer 
wahren Perle im Mothenkranze unjeres Alpenlandes, Gin heis 
terer Gegenſatz dazu bildet das neckiſche Völkfein der Wichtelen 
oder Nörgelen, wie fie gemeiniglih heißen und von denen wir 
weiter reden wollen. Eqgluß Felge.) 


Bon Dr. doh. Aug. Shiling.” 
Es iſt gegenwärtig eine Zeit, in der, wie ſchon vor 
beiläufig einem halben Jahrhunderte, die Korallen in Deutſch— 
land wieder als ESchmudgegenjtände in heben Aufſchwung 
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gefommen find. „Nichts Neues unter der Sonne" heißt es 
in diefem Sinne richtig, und wie man vor 50— TO Jahren an 
jeder guten Bürgersfrau, wenn fie zum Sonn: und Feſttags— 
gottesdienfte, zur Hochzeit oder Kindstaufe ging, ein Korallen: 
gehänge prangen jah, jo zieren heute wieder diefelben Korallen, 
in allen Formen und in den verfchiedenjten Faſſungen zu Schmud 
gegenftänden verwendet unfere Damen und Herren, Es ift 
num einmal jo, — die Mode, dieſe große Tyrannin der ges 
bildeten Welt, der ſich fait Alle als europäiſche SHaven frei- 
willig unterwerfen: die Mode will es fo. 

Bor etwa 10 —15 Jahren jah man nur fo wenige von 
diefen ſchönrothen Pflanzenthieren, daß man Storallen 
faft mehr in den Apotheken als im Juwelierläden fand — jett 
fieht man fie bei allen Ständen als Schmudjache verwendet 
und oft wirklich vergeudet. 

Pflanzenthiere! höre ich da vielleicht ftaunend. fragen. 
Was, Korallen find Thiere? 

Wir werden dieß ſogleich fehen und zugleich auch erfahren, 
welch’ große wichtige Bedeutung diefe Pflanzenthiere für die 
Schifffahrt und für den Handel, für Bodenbildung und Ber- 
breitung von Pflanzen, ja für die ganze Delonomie der Natur, 
für die Heilmittellehre und dergleichen hatten und noch haben, 

Wirklich find die Korallen Thiere: freilich feine Thiere 
einer ſolch' höheren Gattung, zu denen die Affen oder der 
Papagei, die Forelle oder die Schnede, die Fröſche oder 
Krebje gehören, obgleich die Korallen Waſſerthiere find. 

In der ganzen Zoologie oder Thierfunde unterjcheiden 
wir belauntlich 4 Hauptgruppen und zwar zuerft: 

Wirbelthiere (Säugethiere, Vögel, Amphibien, Fiſche, 
mit ihren Abtheilungen und Ordnungen); dann wirbelloje 
Gliederthiere (Juſecten, Spinnen, Taufendfühe, Krebſe, 
Ringelwürmer); ferner Weichthiere und zwar mit und ohne 
Köpfe (Schneden, Mufchelthiere, Mantelthiere) und endlich) 
Strabltbiere (Stachelhäuter, Eingeweidewürmer, Quallen, 
Polppen, Infuſionsthiere). 

Dieß das ganze Gebäude der Thierkunde, 

Zu den Bolypen aber gehören unjere Korallen. 

Die Polypen oder Pflanzenthiere find gallertige 
oder lederartige Thiere von verjchiedener, jedoch meift röhren: 
fürmiger Geftalt, haben deßhalb einen weichen, walzen » oder 
feulenförmigen Körper, der am feinem oberen Ende, wo ber 
Mund liegt, mit einem oder mehreren Kränzen verjchieden 
geftalteter Fühler oder Fangarme, in 8—12 Fäden betehend, 
bejegt it, mit welchen Fangern fie ihre Nahrung ergreifen 
und in ben Mund bringen. Der Darmfanal ift vom Leibe 
nicht verſchieden und hat meiſt nur eine Oeffnung. Sie haben 
Gefäße (Adern) aber feine Nerven. Die Volypen, diefe tief- 
ftehende Klaſſe im TIhierreiche, vermehren ſich entweder durch 
Eier, oder durch Theilung oder durch Knospen, welde ſich 
an dem Mutterförper erzeugen und indem fie allmälig zu 
einem neuen röhrenartigen Polypen auswachſen, jpäter entweder 
davon ſich ablöfen, oder was am häufigften der Fall iſt, mit 
demfelben verwachfen bleiben, dann wieder Zweige treiben und 
auf diefe Weiſe fich mweiterentwidelnd große Familienvereine 
barftellen, die man Polypen- oder Korallenftöde nennt. 

Gewöhnlich figen diefe Familien um einen feften falt- 
artigen Stamm, der häufig an feinem unteren Ende an 
Steinen, Mufcheln und dergleichen feſtgewachſen ift, und aus 
dem Schleime des Thieres abgefondert wird. Dieſe Kallmaſſen 
lagern fi entweder nad Außen ab, und die Thiere wohnen 


dann innerhalb diefer regelmäßigen, ihrer Körperform ent> 
fprechenden Gebilde, oder aber diefe Kallmaſſen erzeugen ſich 
in ihrem Innern und werben von der zarten, fchleimigen 
Haut, d. i. von dem Thiere ſelbſt überbedt. 

Die allermeiften Bolypen leben im Meere, und nur 
fehr wenige im füßen Waffer. Durch Anhäufung vieler Storallen> 
ftöde bilden fih im Meere Korallenriffe und ganze 
storalleninjeln., 

Die Haut der außerordentlich zablreihen Meerpolypen ift 
theil8 Papier + oder Yederartig oder dem Zunder ähnlich, und 
fie jehen dann manchen Bilanzen ſehr ähnlich, fo dak man jie 
getrodnet wie Deu zum Verpaden benügen kann. Zu biejer 
Art find auch die Badſchwämme zu reinen, die namentlich 
an den Inſeln von Griechenland durch Taucher heraufgebolt 
werden. Die thieriihe Maſſe diefer Schwämme beſteht in 
nichts Anderem, als in einem fchleimigen, empfindlichen Ueber: 
zuge derjelben, jo daf das, was wir als Schwamm benügen, im 
mern der Thiere wähst. Die Korallen jelbit haben eine 
höchſt manigfaltige, mitunter ſehr zierliche Geftalt und vers 
fchiedene Farben. 

Die als Schmud zu Perlen, Figuren ꝛc. verwendete 
rotbe oder Edelforalle, die Isis nobilis, — die wir haupt: 
jächlich hier betrachten wollen, — ift bejonders häufig an 
der Küfte von Algier, überhaupt an dem felfigen Hüften des 
Mittelmeeres. Bei den ftrahlenförmigen Korallen, zu Denen 
die Edelforalle zählt, ſchwitzt oder jondert das Thier eine falf 
artige, hornige Mafje aus, innerhalb oder auf melcder die 
Thiere in Zellem oder Poren, auf Warzen oder Vertiefungen 
zu Familien vereinigt, Zeitlebens feftfigen. 

Die baumförmig veräftelte weiße Koralle und die 
jogenannten Sternforallen gehören zu der. Familie: der 
vielftrabligen. Dann gibt es noch zwölfftrahlige umd, 
ahtjtrablige Korallen mit baumartig veräftelten Stämmen. 
Unfere Edelforalle hat einen ſchön rothen, durchaus falt- 
artigen Stamm mit nur wenig Irummen Aeſten. Sie wird 
von ihren Standorten mit Stangen losgeftoßen und in Negen 


aufgefiſcht. | 





a. Ein einzelnes Korallentbier ſſtark vergrößert). 
b. Eine Edelloralle. 


Mertwürdig ift auch die Königskoralle (Isis hippuris), 
die einen Stamm bat, der aus abwechjelnd weißen, geitreiften 
falfartigen, und ſchwarzen bormartigen Gliedern beſteht. 
Sie finder ſich im oftindischen Meere. 

Die ſchwarze Koralle, die im rothen Meere vorkommt, 
wird gleichfalls zu Schmucdgegenftänden verwendet. 

In unſeren Apothefen iſt das Kallſtelet der Isis no- 
bilis, alſo die rothe oder Edelforalle heute noch im 
Gebrauche. 


früher wurde allgemein und auch jegt noch, aber nur ans- 
nahmsweife von alten Aerzten, wird die Koralle als auffaugendes, 
fäurebindendes Mittel bei Säure im Magen, Sodbrennen, Car: 
dialgien (Magentrampf, Magendrüden, Herzgejpann), bei Durch— 
fällen, Scrofeln, Gicht, Stein: und Griesbildung bei Kindern 
und Erwachfenen mit Rhabarber und Heinen Gaben Bred> 
wurz gemifcht, gegeben. Die Storallenffetette, die von ber 
Gattung der weißen, rotben und anderen Fächerforallen in 
der Mpothefe benüßt werben, beſtehen aus 92 bis 95 Procent 
fohlenfaurem Kalfe und Bittererde und bilden deßhalb mit den 
freien Säuren ded Magens (melde krauthaften Beſchwerden 
machen) lösliche Salze, die dann im dieſer Form leicht und 
ſchnell von der Magenfchleimhant und den Gefäßen aufgejangt 
werben fünnen. Satt der Korallen und gleich Diefen wurden auch 
und werben manchmal, wenn auch ſeltener zu gleichen Heilzwecken 
präparirte Muſchel-⸗ oder Auſterſchalen, dann die ſogenannten 
Krebsfteine oder Krebsaugen (fteinartige, kalfige Eoncremente 
im Deagen des Flußkrebſes) verwendet. Vor einigen Jahr— 
zehnten legte man noch ein ſehr großes Gewicht auf Diele, 
aus dem Ihierreiche bezogenen Kallpräparate. 

Vetrachten wir nun noch die unendliche Wichtigkeit der 
durch die Korallen gebildeten Felſen und Juſeln im Meere. 

Bei den felsbanenden Corallen gehört das den Tod der 
Thiere überlebende Gerüfte, als ein nothwendiger Beſtandtheil zum 
Nahrung: Aufnehmen, den Thieren felbft, und „mit der eriveiter: 
ten Kenntniß von der wunderſamen Geftaltung lebendiger 
Korallenſtöcke,“ jagt A.v. Dumboldt, „bat ſich auch allmälig 
eine vrichtigere Anficht des grofartigen Einfluſſes feſtge— 
ftellt, welhen die Korallenwelt auf das Hervortreten von niedri- 
gen Inſelgruppen über den Meeresipiegel, auf die Wanderung 
der Landgewächſe umd die allmälige Ausdehnung des Gebietes 
ver Floren, ja in einzelnen Theilen der Meeresbecken auf bie 
Verbreitung der Menfchenracen und Sprachen ausgeübt hat.“ 

Die Korallen fpielen als Meine, gejellig lebende 
Organismen eine wichtige Rolle in der allgemeinen Oekonomie 
der Natur. Das ganze Juragebirge 5. B. befteht fogar nad 
der großartigen Auficht Yeopold’s von Buch aus „großen ge 
bobenen Korallenbänken der Borwelt“, 

Namentlich diefenigen Korallen, zu denen unfere votbe 
oder Erdforalle gehört, dieſe pflanzenartig angebefteten 
Polypen (Pflanzenforalien), mit ihrem zelligen, wellentrogen: 
den Gemäuer durch eine Unzahl von Korallenftöden, die aber 
nicht plöglich mit einemmale, wie ein Waldbaum, jondern nur 
allmälig abjterben, find von höchſter Wichtigkeit im Meere, 

Die Korallenriffe *), Die jhen Dioscorides „einen Wald 
von fteinernen Bäumen“ nennt, jind entweder theils Küſtenriffe, 
die mit dem Ufern unmittelbar _zufaumenbängen (mie am ber 
Nordfüfte von Holland zwifchen Sandy Cap und ber gefürchteten 
Torresitraße), theils infelumfchlichende Niffe, theils Yagunen 
umfaffende Koralienbänfe, d. i. Lagunen-Inſelu. 

Dieſe mit Recht ſogenannte thierifche Landſchaft im 
Meere war wegen ihrer Schönheit,' Wunderbarkeit und Ge— 
führlichfeit ſchon für Schifier den alten Griechen bekannt und fie 
nannten bie Korallen überhaupt „Jungfranen des Meeres" 
(kure - halos; xoen oder xorgn = Jungfrau, dos = des 
Meeeres), woraus der Name Curalium, jpäter Coralium, 
Koralle entjtand, Sie waren ſchon in den älteften Beiten, ſowohl 
Gegenftand der Forſchung als auch feltfamer Fabeln, Man 


*) Riff — Felſenbaul. 
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hielt fie lange nur für Pflanzen, bis erft 1740 der unfterbfiche 
holländische Gelehrte Tremblen die thierifche Natur ders 
jelben außer Zweifel ſetzte. — Der geniale Reiſende, der geift- 
reiche Begleiter Coof’s, Johann Reinhold Forjter, ſprach es 
zum erjtenmale 1780 bejtimmt aus, daß gar viele der Sühfee- 
infeln nur dem Baue der einträdhtig beifammen lebens 
den Ktorallenthiere ihr Dafein verdankten. 

Bewunderungswürdig, ja erftaunensmwertb großartig find 
die fogenannten Yagımeninfeln oder Atofle. Taujende von 
Anfeln in der Südſee, alle nur wenige Fuß über dem Meere 
erhaben, das Dicht darneben außerhalb der Inſel eine uner— 
grünbdfiche Tiefe zeigt, fteigen mitten im Ocean frei im bie 
Höhe. Einige find oft nur wenige hundert Fuß, andere dagegen 
Meilen breit, freisförmig, und werden ringsum von ber unges 
ſtümmen tofenden Brandung des Meeres umtobt. Diefe In— 
ſeln wmschließen in ihrer Mitte ein Baſſin von völlig ruhigen 
Waſſer. Nur wenige Pflanzenarten, unter denen die Cocospalmen 
ftets die häufigſten find, bilden gleichfam einen grünen Kranz 
um das innere Beden oder Waſſer-Baſſin. Das feichte, 
fiare, Stille Waſſer dieier Yaqunen, deren Grund faft nur 
blendend weißer Sand ift, erjcheint umter ſenkrechter Sonnen: 
befeuchtung im lebhaft grüner Farbe. Die glänzende Waffer- 
fläche, oft mehr als eine Meile breit, wird ringsum von 
den dunfelu, fast Schwarzen, ſchwellenden Waffern des Ozeans 
durch einen Silberftreifen ſchneeigten Wellenjchaumes der Brans 
dung gefchieden, auf denen fich die ſchlanlen Zeichnungen und 
das frifche Grün der Palmen mit wunderbarer Schärfe hervor: 
heben. Ueber dem Allem lagert ſich das gleichfürmig tiefe 
Azurblau des Himmels, — Dies Alles zufammengenommen 
macht den Eindruck majeftätifcher Größe und einfacher Erhabenbeit. 
Man vente fich ſolch' ein reizendes Inſelbild, ſolch' eine friſche 
Dafe, eine ausgedehnte Koralleninfel mit ihrem Palmen und 
Pflanzenkranze, oft bedeckt von der üppigften Tropenvegetation; 
— vor fih auf der Inſel einen glatten Spiegel des Hariten 
Waflers, und rings über die Inſel hinaus die weiße wüthende 
Brandung und den endlofen Ocean! 

Südlich von ber Inſel Cuba befinden fich Korallenbänfe 
diefer Art, — welcher Inſelgruppe ſchon Columbus auf feiner 
zweiten Fahrt im Mat 1494 den Namen: die Gärten des 
Königs und ber Königin" gegeben, weil durch das an- 
muthige Gemiſch von filberblättrigen und faftig grünen, ver: 
ſchieden blühenden baumartigen Pflanzen und Hecken die 
Koralleneilande gleihlam einen Archipel von ſchwimmenden 
Gärten bilden. 

Solche Eriheinungen find in ihrer Pracht hinreißend zum 
höchſten Entzüden. 

Wie entitehen 
Polypen? 

Man weiß feit Charles Darwin's Reife um die Welt 
(1832 — 1836), daß die Storallentbiere oft nicht tiefer 
als 25 — 50 Fuß oder höchſtens 100 — 200 Fuß (20 — 30 
Faden) unter dem Meeresipiegel leben und ſich anbauen 
können. Die Gränze des Korallenwachſsthums nach Oben aber 
ijt Durch den niedrigſten Wafjeritand gegeben, da jie von Luft 
und Licht getroffen augenblidlich abfterben. Die erfte Anfieds 
lung dieſer Thiere findet ftets auf einem untermeerifchen 
Felſengrunde ftatt, niemals auf Sand oder Schlamm, Wo 
ein Süßwaſſer-Fluß ſich in's Meer ergieht, werben dieſe Baus 
ten unterbrochen, weil nur in der falzigften Fluth dieſe Thiere 
ihre wahre Heimat finden. Sie bauen nie in trübem und nie 


nun ſolche Zaubersfnfeln durch dieſe 


im ruhigem Wafjer, jondern wunderbarer Weiſe nur inmitten 
der heftigſten Brandung, jo daß bier die Kraſt des Yebendigen, 
auch im unſcheinlichſten Thiere, auf die großartigite Weije einen 
fiegreichen Kampf beſteht mit der fonft die härtejten Felsmaſſen 
zeritörenden Kraft der Wellen. — 

Die Korallen können alfo böchitens einige hundert Fuß 
unter dem Meeresſpiegel leben, und doch öffyget jich dicht neben 
den Koralleninfeln die unermehbarjte, unergründlichite Tiefe. 
Die gebt nun dieſes zu? 

Die Erflärung liegt in der allmäligen Hebung und 
Senkung des Mecresbodens. Es gibt unter dem Meeresfpiegel 
Berge und Thäler, allmälig gehobene Hügel und verjunfene 
Inſeln oder Vulkane. Auf ſolchem, unterſeeiſchen erhöhten 
Boden, auf derartigen Inſeln, vielleicht noch .-100 Fuß unter 
dem Meeresſpiegel, ſetzen ſich nun die Korallen ringsherum feſt 
und beginnen ihren Bau. Haben die Thierchen nun bis zur Höhe 
des niedrigſten Waſſerſtandes eine Felſenbank um die erſte 
Meeresinſel unter dem Waſſer herumgeführt, fo fünnen ſie höch— 
ſtens noch in die Breite nach Außen bauen, ſelbſtverſtändlich immer 
unter dem Waſſer, weil ſie außerhalb des Waſſers nicht leben 
fönnen, Nun werden aber allmälig auch die Wogen ihre 
Macht geltend macen. Mandıes Stück von den Korallen; 
felfen wird abgerijfen auf die Bank felbit hinaufgeworfen, und 
bier durch Zuſammenreiben zermalmt. Durch diejen Korallen- 
(Kalt) Staub und das Scemwafjer werden allmälig die 
Zwiſchenräume ausgefüllt und verfittet und jo immer fort, 
bis endlich die Bank jo hoch aufgeworfen it, daß die 
Fluthwelle nicht mehr hinaufreicht. Auf diefe Weiſe kommt 
es dann vor, daß ſolche Koralleninfeln ſich bilden, die oft faum 
8 — 14 Boll über den Spiegel des Meeres berpor ragen, 
— Kommt dazu noch, daß die ganze urſprünglich unters 
jeeifche Inſel, um die ſich die Norallentbiere angebaut 
haben, ſich langſam durch vulfanifche Kräfte aus den Fluthen 
allmälig emporhebt, wie Otaheite, jo ſterben die Storallentbiere an 
der Yuft außerhalb des Waffers ab und die mittleren, höheren 
Theile der Inſel find dan von einem Kranze von Korallen— 
felfen und Sttippen umgeben, außerhalb weldyer erft der flachere 
Strand beginnt. Dieß it genau der Zujtand, in dem ſich der 





a. Berſunkener Fellen im Meere. 
« bb. Korallenbildung. 
c. Sand aus zerftörten Korallen und Mufcheln, 


Thüringer Wald befunden haben muß zu einer Zeit, als der 
größte Theil Deutichlands noch vom Meere bededt war, aus 
welchem nur der Oberharz, der Taunus und andere Gebirgs: 
ſtöcke gleich dem Thüringerwalde als bergige Juſeln hervor: 
ragten. Es zieht jich nämlich mit nur wenigen Unterbrechungen 
ein ganzer Kranz ſolcher Storallenberge nm den Fuß des 
Thüringerwaldes herum und tritt namentlich in der Gegend 
von Posneck in. fühnen Klippen zu Tage. Taufende joldher 
Inſeln aber breiten fi, wie ſchon oben angedeutet, in der 
Südſee aus; alle nur wenige Fur über dem Meere erhaben, 
das außerhalb eine umergründliche Tiefe zeigt. Alle ſchließen 
ringsum ein Wafferbeden ein, alle beftehen nur aus dem 
Baue noch lebender Korallen und aus den Bruchftüden der 
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von der Brandung zeritörten Gebilde, jowie aus den von der— 
jelben Waffergewalt zu Ztaub gemahlenen Ztüden, bededt mit 
einem glänzend weißen Kalfjande, Abgejtorbene Polypenftöde 
und eine Art Conglomerat, im dem fich verichiedenedige Korallen: 
ſtücke in verschiedenen Richtungen mit Quarzlörnern zuſam— 
mengefittet finden, bilden den oberen Nand der Korallenriffe. 

Auf diefe Weiſe befteht das ganze Stück Feſtland folder 
Inſeln nur ans Bruchjtüden von Korallen, d. h. aus Fohlens 
jaurem, ziemlich weichem Kalfboden mit etwas Sand. 

Sold ein neues Eiland aber, gebildet und nur bedingt 
durch die größte Eintracht von Millionen friedlich zufammen- 
lebeuder und zuſammenbauender Pflanzen» Steinthiere (Korallen) 
die auf einem unterjeeiichen Gebirgsrüden ihre zelligen Wohnungen 
aufbauten, bis jie nach Jahrtauſenden über den Wafjerjpiegel 
bervorragten, wie und von wen wird es wohl bepflanzt und 
bewaldet, da es einfam fteht, mitten im offenen Meere? 

Sind die Erbauer der Inſel, die Korallenthiere, an der 
Luft abgeftorben, ift jomit das Yand fertig, fo find ſofort die 
organiſchen Kräfte der Natur ſchnell bereit, den todten Fels 
friich zu beleben. 

Was den Samen von Pflanzen und Bäumen jo jchneil 
herbeiführt; ob wandernde Vögel oder Winde, oder ob die Wogen 
des Meeres, iſt bei der großen Entfernung der Hüften ſchwer 
zu bejtimmen. Aber auf dem nackten Steine, fobald ihn zum 
erjtenmale die Yuft berührt, bildet jich bald ein Gewebe ſammet— 
artiger Fafern, welche dem unbewafineten Auge als farbige 
gelbliche, graugrünliche und dergleichen Flecken erjcheinen, äbnlich 
wie bei den längere Zeit hindurd in freier Yuft liegenden 
poröfen Qufffteinen, die ebenfalls aus kohlenſaurem Stalle 
bejtchen. Mit zunehmendem Alter verdunlelt ſich Die lichte 
Farbe diefer Flecken, die nichts anderes als feine Flechten 
find; das fernlenchtende Gelb wird braun und das biäuliche 
Grau wird allmälig jchwarz. Aus diefen Friechten bilden ſich 
nach und nad wieder andere zirfelrunde von blendend weißer 
‚Farbe, und fo lagert fich ſchichtenweiſe cin organifches Gewebe 
auf das andere, bis endlich Yaubmoofe, Gräſer, frautartige Ge— 
wächle und Sträucher die luft der langen aber ungemefjenen 
Zwiſchenzeit ausfüllen. So entjtcht nach und nad) eine Weges 
tation, die den Boden beichattet. 

Kurz diefes Yand, von Polnpen unter Wafjer erbaut und 
nur durch die von den Wellen heraufgeſchleuderten Bruchſtücke 
bis über die Marklinie der Fluth erhöht, muß auch von den: 
felben. Wogen, denen es feine Entſtehung verdankt, bepflanzt 
und bevölfert werden, Die Welle trägt Samen, trägt ganze 
noch lebende Bäume aus den Frſſen heran, mit dieſen legteren 
bie und da wohl eine Eidechje, einige Juſecten oder Juſecten⸗ 
eier, die hier nach langen Irrfahrten endlich Ruhe finden. 
Waſſervögel jeder Art, beleben dann den noch bürftigen all- 
mälig mit immer mehr üppiger Vegetation ſich dedenden 
Streifen Yandes. Endlich ftellt fi auch der Herr der Schöpfung, 
der Menfch ein, und baut fih auf dem jungfräulichen Boden 
eine Hütte, Ein Siefelftein, der in den Wurzeln eines Baumes 
eingefeilt herangeführt ward, dient ihm dazu, das erjte Feuer 
zu machen, Mit diefem Steine jpigt er fich auch das Stückchen 
Eifen, das der Balfen eines zerichellten Schiffes mit fich brachte. 

Und heute noch leben und pflanzen fich ſorgſam geſchäftig 
die Korallen in treuer Gemeinjchaft und Brübderlichfeit als 
Aeſte im Meere fort, — heute noch und immerdar wird auf 
diefe Weife fortgebant an neuen Niffen und Inſeln, Die 
wohl vielleicht erit mach Jahrhunderten oder Taufenden fer 
neren Nachlömmlingen der Menschheit zum Aufenthalte mitten 
im Meere dienen, 

Höchit intereffant und namentlich für das Yeben folder 
Koralleninjelbewohner wichtig it es, daß mehrere der wejtindijchen 
fleinen Koralleneilande ſüßes Wafler haben mitten in der 
jalzigen Fluth. — Die Entjtehung desjelben ift noch micht 
vollfommen beftimmt; vielleicht iſt es ein Durch das Gejtein fil- 
trirtes Regenwaſſer. — 

Wie Viele oder wie Wenige von denen, die heute Schmuck 
von Korallen an den Fingern, in den Haaren, in den Obren 
oder am Buſen tragen, haben je daran gedacht, dak diefer ihr 
Schmud ein todtes Pilanzenthier ift, ein Thier, das obgleich 
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fo tief ftehend im ber Klaſſe der lebenden Weſen, doch durch 
einträdhtiges Aufammenlchen md Zuſammenwirken, 
obgleih ohne Berftand, nur aus Inſtinkt der Gefelligkeit es 
dahin bringt und gebracht hat, daß bebaute und bewohnte 
Juſeln ihm allein ihr Entjtehen verdaufen ? 

Welche Dame hat es ſchon bedacht, daß ihre rothen Hals: 
perlen, aus abgeftorbenen Thieren gedreht find, welche durch ihr 
harmonifches Yujammenwirken im Meeresgrunde Riffe bilden, 
die gar oft der größte Schreden der Schiffer find? Mitten 
in der brandenden Meeresfluth leben, weben und bewegen ſich 
unfere Korallentbiere und bilden das feftefte Bollwerk gegen 
jede Fluth, den fefteiten Fels im Meere Und fo liefern 
die im Einzelnen jo weichen und jchlammtigen, in der Hand leicht 
zerbrüdbaren Polypen wieder ben beutlichiten Beweis dafür, 
daß „Eintradt allein ftarf und mädtig madıt.“ 


An drei Seen, 


Die ſchöne Zeit des Jahres ift wieder da: die Zeit, im ber 
man in Haus und Arbeit mitunter läßig zu werben beginnt, und 
über grüne Baumwipfel, an welchen eben das legte Blüthenblatt 
von ſchwellenden Fruchtfmoten abfällt, einen ſehnſüchtigen Blick nadı 
den fernen Gebirgen fendet. Gebirge haben immer etwas Anziehendes 
und es ift eines der ſchönſſten Worte Johann Paul Nichters, „da 
der Menfch auf einen Verg fteige, wie ein Kind, das auf einen Stuhl 
fteige, um dem Mutterangeficht mäher zu fommen“. Zumal die 
Bergwelt des bayeriſchen Hoc oder Oberlandes hat dieſen Eha- 
after der Auäföhnung und Erhebung: ein paar Tage unter ihren 
treuherzigen Bewohnern, zwiſchen ihren waldfrijchen Bergen, an ihren 
veizenden Seen machen Yeib und Seele wieder auf lange Jeit ge— 
fchmeidig, um auszuhalten im Treiben und Mühen des Tages. 

Aber was hindert, dem Zuge der Sehnſucht zu folgen? Die 
Eifengürtel, welche der Berfehr um die Erde gejchmiedet, haben die 
Entfernungen faft verſchwinden gemacht! Friſch auf, wen ein fchöner 
Samftag Nachmittag winkt; er nehme Stab und Wandertafche zur 
Hand, lafie den Stabtmenfhen mit feinen Sorgen und Plagen zu 





Noch einen Hügel haben wir zu überſteigen — da glänzt das 
re zende grüne Wafferbeden zwifchen den Bergen wie ein im mafiven 
Rahmen gefaßtes Jumel. Bor uns in ber Mitte liegt das Dorf 
Schlierfee mit feinem fpigen Thurm; lints davon ehe fich ein 
Hügel, der Weinberg genannt, mit einer alten durch Maler Gail 
in Pründen wieder hergeſtellten Kapelle, wo einer von den Grafen 
von Marelrain begraben liegt, welche nad den Grafen von Waldeck 

reen diefer Gegenden geworden waren. Das Schloß der Yegtern 
Fr zulegt auf einem Hügel dahinter, wo es noch „auf der Burg” 
heißt — die frühere Burg, wohl aus einem römiſchen Wartthurm 
enittanden, liegt linfs oben auf der Mitte des ſich Dahinter ziehen 
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rüd und made einen Ausflug — bis Montag früh fann er wieder 
urüch fein, und neu geftärkt im Bureau, — Atelier oder 
erfitätte ſitzen. 

Bir mollen die Leſer einen folchen Heinen Ausflu 
laſſen — der technifche Ausdruck praftifcher und erfahrener Wanders- 
leute, it „Sprigtene* — vielleicht wird Mancher dazu ängeregt, : 
den gezeigten Weg in der Mirflichleit zu erproben a went das 
verfagt ift, der ſchwelge in Erinnerung an die Tage, wo er glüch⸗ 
licher war, oder freie ſich in Hoffnung und Erwartung der Zukunft. 

Der Dampfwagen fanft dahin: über die Sendlinger Anhöhe, 
hinter der Rieſenſtatue der Yavaria vorbei über das pradhtvolle über-' 
bridte arthal durch den Grünmalder » Bart bis im die ziemlich 
kahle Fruchtebene von Sauerlach, die bei Holzkirchen ihr Ende er— 
reicht. Es geht fchmell genug, um die wenigen Merkwürdigkeiten 
der Gegend unbeachtet zu laſſen: iſt doch Holzlirchen erreicht, das 
in feiner Abgeſchiedenheit weniger darum meriwürdig ift, weil da 
der legte vom Kaiſergeſchlecht der Karoliuger, Ludwig das Kind, 
gehauſt haben fol, als darum, weil die Berge ſchon um jo Vieles 
näher gerückt find, weil dort die Zweigeiſenbahn nach Miesbach 
abgeht und die Gegend abwechſelnd und ſchön zu werden beginut. 

inter der Station Darching fentt ſich die Bahn allmälig in 
das tief gegrabene, romantijch enge Mangfalltbal und geht in an— 
genchmen Einſchnitt an der rechten Bergierte allmälig in die Ebene 
und Miesbach zu. Bon gegenitb:r, hoch und ſtaſtlich wie eine 
Beſte hebt das chmalige Kioſier Weihern Weyarn) jeine verfallen 
den Manern empor, — aber es hält Niemand an, um ſich die 
alten Geſchichten erzählen zu laſſen, die es vielleicht noch wüßte 
aus den Tagen jeiner Entitehung zu Anfang des zwölften Jahr— 
hunderts. 

Wir haben nicht Zeit, uns in dem freundlichen Marlte Miesbach 
länger aufzuhalten, als das Mitiageffen bei Waizinger erfordirt 
— mern man anders fo glidtidy, ift, au dem von Stammgäſten 
belagerten Tiſch ohne doppelten Empfehlungsbrieh ein Plätzchen zu 
finden; wir wollen gleich tiefer in die Berge hinein, und wandern 
daher ein jhönes Zträßchen zwiſchen baumeingefaßten berrlichen 
Wieſenmatten entlang bis uns bei dem freundlichen Dörfchen 
Agatharied, mo uns ſchon die Inftige Schlerad, der Ansfluh Des 
Schlierſee's, entgegen lommt. 
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den Rombergs. Nechts gegenüber, durch die Bäum: vrd.de, Iegt 
die Halbiniel „Freudenberg“ und mitten im Zee ein kleines, unbe— 
wohntes Inſeichen, auf welchem einft ein Thurm geſtanden ud 
darın ein Waldeder feine ungetreue Gattin Ichend eingemauert 
Laben joll. i B — 
Nehmen wir das Nachtlager auf der Poft zu Scdlicfse, wei⸗ 
land zur donna del lago oder „Zur Fiſcherlieſel“ genanut, Die noch 
als rüjtige Greiſin in Mitte ihrer Kinder und Enkel dort lebt und 
Manches aus dem Schage ihrer volföthümlichen Erinnerungen Dem 
mitzutbeilen wi der ihr Jutranen zu — verſteht. 
Früh bei Morzengrauen wird aufgebrochen. Es geht zwiſchen 
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See und Berg lints dahin bis nach Fiſchhauſen mit feinem eigen- 
thümlich gebauten Feonharditirchlein und von dort im den Einfchnitt 
nen welchen rechts der Brecherfpig und lints der Jägerlamp 
ilden. Eh’ man in demfelben eintritt, bleibt man wohl am Neu- 
haus ſtehn umd wirft einen bewundernden Blid auf dem links fich 
aufthuenden Thalgrund, welchen der riefige Wendelftein nad) der 
ganzen Breite maſeſtätiſch abſchließt. 

Nun geht es die fchraubenförmig gebaute Strafe tiber den 
Spiging hinan; atı dem einfamen Joſephethal vorüber, wo einjt in 
den Zeiten Mar Joſephs IM. ein Hochofen betrieben ward und die 
Knappen, die im Neuhaus ihre Stube hatten, in Meinen Häufern 
angejiedelt waren. Jetzt wohnen Heine Gütler darin, und aus dem 
Hochofen ift eine Papiermühle geworben. 

Haben wir ung oben auf der Spigingalm etwas geftärkt und 
die entzüdende Rüdjchau auf Schlierfee und das Borland genofien, 
fo geht es in ſtarkem Gefäll abwärts und in der tiefften Wald» und 
Bergeinſamleit liegt der Spigingfee zu unjern Füßen. Kein ge 
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bahnter Weg führt rings um feine Ufer, fein Nachen befährt ihr, 
feine menschliche Wohnung beunruhigt ihn: nur an dem Einen End 
hat fich ein altes Paar in der jogenannten „Wurzhütte” angcba t, 





defien romantifche Lebens- und Liebesabentener viel zu erzählen geben 
und wo fich ein nicht verwöhnter Gaumen an einem Gliaſe Tetbf 
von jelbjtgebrannten, Fräftigem Enzianſchnaps erquiden fan. Uns 
gern wendet man der großartig einfamen Schönheit den Rücken 
es iſt eine Stelle wie wenige: ein Platz, wo gar nichts mehr zwi» 
ſchen der erhabenen Natur jteht und zwiſchen ihrem denfenden , ges 
fühlvollen Bejchauer. 

Auf und nieder auf jchmalem Bergiträgchen, an Feldwänden, Waf- - 
jerfällen vorbei durch Waldeswildniß jchreiten wir weiter bis zur 
Kaiferflaufe, von wo man nach kurzer Raſt bei dem gaftlichen Foͤr— 
fter umgeben von gleich anzichenden Yandjchaftsbildern hinab nach 
Rottach und bald an den obern, breiten Theil des Tegernjee's 
fommt, der uns bereits übergojjen von der berrlichjten Beleuchtung des 
Abends entgegenitrahlt. 

Wir beheigen den Kahn und lafjen una den See hinunterrudern 
bis Gmund oder Kaltenbrunn, denn nach in Nottah oder Egern 
eingenommenem Kaffee bleibt nicht viel Zeit übrig, joll die Etjen- 
bahn erreicht und der legte Zug nicht verfäumt werden. An wie 
vielen Plägchen, Bauernhäufern und Villen geht es da vorüber, die 
alle zum Bleiben und Hüttenbauen einladen — wir müſſen fort und 
fönnen nur den Eindrud der großartigen und reizenden Naturbilder 
im Ganzen auf uns wirken lafien. So ſchwimmen wir an dem 
Klofter Tegernjee vorüber, aus welchem König Mar I. das jeßige 
Schloß mit jeinen reizenden Gartenanlagen ſchuf und auch das jegige 
Tegernfee, man darf wohl jagen, men entftehen fie. Es weht ein 
eigener Geift über der ganzen Landſchaft, am jenes Dichterwort er 
innernd: „Die Stelle, die ein guter Menſch betrat, fie bleibt ges 
weiht für alle Zeiten!“ 

Dort rechts am Ufer ift die Meine Kapelle, in welcher das Bergöl 
des heiligen Quirinus zu Tage ftrömt, jeitwärts gegemüber die 
Muftermaierei Kaltenbrunn und bier landen wir an dem ftattlichen 
Dorfe Gmund, um uns noch einmal zu wenden und den See, der 
ſich bier (etwas gegen Kaltenbrunn hin) am jchönften zeigt, noch 
einmal zu überbliden. ° Wie ein flammender Metallguß liegt er im 
Abendroth da, rechts heben fich die Thürme von Tegernjee, weiter 
linls jene von Egern empor und darüber fteigen die Berge in den 
leichtbewöllten Himmel, vom Walberg bis hinüber zu Neureut. 

Reigen wır uns gewaltfam los von dem Anblid: wir haben 
reichlich daran zu zehren, während der Ztellmagen nach Holzfirden 
hinaus poltert und nehmen bienengleich einen Schag von Grinne- 
tungen mit in's Haus und Familie, 
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Die Mordweihnacht 


oder 


Der Dägerwirth von Münden. 
Eine Erzählung aus den Zeiten Mar Emanuels 
dou 
Herman Schmid. 
(Bertfejung.) 


— Im Kloſterhof rajjelten indeh die Trommeln zum eis 
hen, fich zu fammeln und zum Nufbruch beveit zu machen. In 
ein weites Viereck ftauden die Yandesvertheidiger geordnet, nad) 
ihren Heimatsorten abgetheilt. Neben den Tölzern, Länggrie- 
fern und Jacenauern fanden bie Kämpfer von Schlierjee mit 
den Zuzügen von Marbah und Hundham, aus Geudau und 
der Bayeriſch-Jell; an diefe veihten jich die Männer von Te— 
gernfee, Egern und Gmund, die vom Walchen- und Kochelſee 
und die der Loiſach entlang Wohnenden. Die Wolfratbshanfener 
und Starnberger bildeten den Schluß, mit ihnen die weiter her: 
bei Gekommenen von Ettal, Eſchenloh, Partenfirhen und Am: 
mergau, wie von Murnau und Weilheim, Die Anführer ftanden 
in der Mitte, bei ihnen die Fahnenträger und einige Yeute mit 
Fadeln: ber rothe Schein berjelben zuckte wandbelbar und von 
ſchwarzem Rauchqualm unterbrochen über die ernit ſchweigenden 
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Reihen hin und ließ die Umriſſe der Kloſterkirche erlennen, 
deren Thürme feierlich in die nicht ſternenloſe aber ungewöhn- 
lid) finftere Nacht emporitiegen. 

Wieder Ichlugen die Trommeln ein; vom Klojter her kam 
ein Benediftiner gefchritten, um den Landleuten den Segen zu 
ertheilen, um den fie gebeten hatten. 

Tobtenftille herrichte ringsum: von einer erhöhten Stelle 
breitete der Pater einen Nugenblid die Arıne ſchweigend über 
die Menge aus und begann dann: „Serausführen wirſt Du 
mid aus der Trübfal, o Herr! und wirft zerftreuen meine Feinde 
in Deiner Barmherzigkeit — alfo hat der Pſalmiſt gebetet und 
alfo betet auch hr! Und Ihr betet jo mit Recht, denn ber 
Herr unfer Gott bat gefagt: „Und wenn eine Mutter ihres 
Kindleins vergäfe — ih will Euer nicht vergefien!* Ihr habt 
Haus und Hof, Weib und Kind verlaflen und jeid ausgezogen 
zu fämpfen für das Land, das uns Alle geboren, an dem unfer 
ganzes Herz hängt — für unfern Landesheren, für feine armen 
unmündigen Kinder — hr geht einem ernithaften Streite ent: 
gegen und die glüdjelige Stunde, in welder der Herr und 
Heiland geboren wurde, wird für Manden unter Euch das 
Stünblein werden, das ihn da abrufet aus diejer Zeitlichkeit 
... aber ſeid getroft — auf Eurer Fahne führt ihr die befte 
Vorbitterin mit Euch und mit goldenen Buchftaben habt hr 
um fie herum gefchrieben: „Mutter Maria, fteh’ uns bei!“ — 
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Ya, fie wird Euch beiſtehn! Sie wird Eure Fürfprecherin fein 
und der Heiland wird jagen: „Du guter und getreuer Knecht, 
geb’ ein in die Eeligfeit, die mein Vater bereitet hat von Anbe: 
ginn.“ Darum, jo ziehet getroft in ben Kampf, denn es iſt 
ein guter Kampf, und auf Allen, was gut ift, ruhet ber Segen 
bes Himmels! In feinem Namen fegne ih Euch — zum Leben 
und Sterben, wie es fein heiliger Wille ift im Namen bes 
Dreieinigen, ber da war und ift und fein wird von Ewigkeit 
zu Ewigfeit ... Amen!“ 

Bei den leten Worten waren Affe lautlos auf bie Kniee 
in den Schnee aefunfen — dreimal, in kurzen Nbfägen, wir: 
beiten die Trommeln und bie ahnen ſenkten ſich, als wollten 
fie in Ehrfurcht die Todesmweihe empfangen, die aus der Nacht 
geheimnißvoll auf fie niederfanf, — 

ALS wieder Leben und Bewegung in die Gruppe Fam, 
begannen die Mannschaften nach dem Hufe der Führer ſich in 
zei große Abtheilungen zu orbnen, Der Jägerwirth und 
Xaver hatten ihre Pferde vorführen laffen und wollten fort, um 
die Stadt noch rechtzeitig zu erreichen. Wohlgemuth, mit froh: 
lichen Handſchlag fchieden die Männer von einander. „Gott 
behüt’ uns Alle miteinander!” rief Jäger noch vom Gattel 
herunter. „Auf Wieberfehn um Mitternacht und morgen früb, 
ſo Gott will, beim Lob: und Danfamt in der Frauenkirche!“ 
Sie fprengten fort und bald war der Huffchlag den Berg hinan 
verhallt. 

Jetzt waren die beiden Züge geordnet. Der Eine, worunter 
die Tölzer, follte über die arbrüde bei Schäftlarn nad) Grün: 
wald vordringen, von dort auf dem rechten Flußufer vorrüden 
und ben rothen Thurm mit der Iſarbrücke angreifen: der an— 
dere jollte über Ebenhaufen, Bayerbrunn, dann Thalkirchen und 
Sendling vordringen und, wem vom Petersthurm bie Nafete 
auffteige, das Sendlinger: und Neuhauſerthor ftürmen., Die 
legte Abtheilung führte Hauptmann Mayer, die andere hatte 
fih einſtimmig Gapitaine Gauthier zum Commandanten ge 
wählt. 

Schon war das Signal gegeben und die Tölzer Schügen 
begannen bereits durch das Hofthor zu marſchiren, als von 
ferne lautes Rufen hörbar wurde, in welches ſich der Hufichlag 
eines beranjtürmenden Pferdes mifchte. Unrubig und verwirrt 
bielt Alles inne und nad wenig Augenbliden fam Rojthalter 
Kirner von Anzing athemlos auf fchweißtriefendem Gaul in 
den Hof gejagt. „Gott fei ewig Lob und Dank!” rief er, noch 
eh’ er aus ben Bügeln kam, den fich herandrängenden Commanz 
danten und den Umſtehenden zu. „Mein Xeibröflel! Mein 
Goldfüchſel!“ fügte er hinzu, das Thier jtreichelnd. „Das hat's 
zumwege gebracht — einen ſolchen Nitt von Anzing ber, beit 
macht ihm fein zweites nach! Gott fei Dank, daß ihr doch noch 
nicht abmarſchirt ſeid ...“ 

„Warum? Warum?“ ſchallte es von allen Seiten. 
iſt geſcheh'n?“ 

„Nichts! Nichts iſt geſchehn!“ rief Kirner. „Ihr braucht 
nicht zu erichreden, aber es kann auch nichts geicheh'n — der 
Sturm auf München it unmöglid heut' Nacht ...“ 

„So fagt doch, warum...” 

„Es ift Votihaft da von denen am Inn und von ben 
Unterländern: fie können nicht eintreffen, wie's verabredet iſt — 
der Wendt und der Kriechbaum ftehn mit zehntauſend Dann 
dazwiſchen und verlegen ihnen den Weg. Drum hat der Plin— 
ganfer Nachricht von Burghauſen geihidt: er muß erſt Ver— 
ſtärlung haben, ehe er die Zwei angreifen und fih durchſchlagen 
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kann — drum ſoll heut! Nacht nichts mehr unternommen wer: 
Dei..." 

Die Anführer traten zur Berathung zuſammen, natürlich 
nicht Ätreng unter ſich: die lodere Unterordnung binderte die 
Untergebenen nit, zuzuhören und auch nad Gutdünken daran 
Theil zu nehmen, Die Beratbung mußte daher eine jehr laute 
und jtürmiiche werden, denn die Meinungen gingen ſcharf aus: 
einander, Gemütber und Köpfe waren in jeglidher Weile auf: 
geregt und erhigt. ine nicht geringe Anzahl war dafür, aus: 
einander zu nehm und eine beffere Stunde abzuwarten: dazu 
gehörten Allram, der Pfleger von Valley, fo wie der von Wolf: 
ratshaufen Rfaſt alle Beamten und Militaire: dagegen waren 
die meiiten Xandleute, bejonders die Tölzer, Länggriefer und 
Jachenauer, welde ihre Kampfbegierde nicht mehr zu zügeln 
vermochten: ein dritter Theil war dafür, zwar nicht fofort los: 
zufchlagen, aber auch nicht auseinander zu gehen, fondern jich 
einfach zurüdzugiehen und in der Gegend von Valley feſte 
Stellung zu nehmen, bis weitere Nachricht da fe, und dann 
mit ben Unterländern vereinigt und gleichzeitig vorzudringen. 

„ir können jest nicht mehr zurüd!“ vief der Gautinger 
Hammerichmied. „Wenn wir auseinandergehn oder uns zurüd: 
zieh'n, iſt es gerade fo gut, als wenn wir's ganz aufgeben. 
Wir kommen nie wieder fo einmüthig jufammen, drum wollen 
wir das Eiſen jchmieden, weil's warm it!“ 

„Ich Tehe das nicht ein,” entgegnete Allram. „Die Bes 
geifterung, die uns heute zufammengeführt hat, int ächt und 
wahr und fein Flugfeuer, das im Augenblid verfladert! Wir 
fönnen jeden Tag wieder jo zahlreich daftehn, wie heute... .“ 

„Ich muß dem Hammerjchmich Necht geben,“ ſagte Jäger 
von Tölz. „Das ift nicht möglich, weil das, was bis jegt ge: 
ſchehen ift, nicht verborgen bleiben klann. Der Feind wird 
dann fchon forgen, daß uns das Wiederzuſammenkommen ver: 
Salzen wird!” 

„Das sag’ ich auch!” rief der Wirth von Bayerbrunn. 
„In jedem Fall hätten wir dann einen ſchlimmern Stand ... 
was wir vorhaben, kann nur durch die Geſchwindigkeit gerathen, 
dur die Ueberraihung — und nur heut Nacht, wo fein Kai: 
ferliber an einen Weberfall denkt!“ 

„Und geben wir's für heute auf, fo iſl's für immer aufs 
gegeben!” rief Jäger wieder. „ch bleib’ dabei!“ 

„Aber liebe Landsleute und Freunde,“ begann Allram, 
„laßt uns die Sache dod ruhig überlegen und nicht in ber 
Dige abmachen. Wir find gewiß nicht minder begeijtert und 
fampfbereit als Ihr, aber Ihr müßt doch zuneftehn, daß die 
Ueberrumpelung von München eine Unmöglichkeit ijt, nachdem 
die Ungerländer von uns fo gut als abgeidmitten find. Rücken 
mir jetzt vor Münden, fo haben wir die Kaiſerlichen aud im 
Rüden und fommen geradezu zwischen zwei euer...” 

„Das fürchten wir nicht,” unterbrach ih Jäger. „Gaben 
wir nur erft einmal Münden — dann können die Unterländer 
atgreifen und dann ſind's die Kaiſerlichen, die zwiſchen zwei 
Feuer kommen!“ 

„Dazu müßten wir doch die Stabt zuvor haben — aber 
um fie allein zu nehmen, find wir viel zu ſchwach! Es wäre 
eine Tollfühnheit und hieße, ſich geradezu ſelbſt au's Meſſer 
liefern !” 

„Zu ſchwach? Wo drinnen in der Stadt die Bürgerjchaft 
zu uns steht? Mer ein rechter Patriot ist, denkt nicht jo — 
wir haben dem Kurfürſten veriprochen, daß wir die Stabt nehmen 
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und die Prinzen retten und mir wollen unjer Wort auf gut 
bayeriich halten!“ 

Alram zudte die Achſeln. „Der Kurfürſt?“ ſagte er. 
„Bas das Land thut, thut's aus eigenem Antriebe — woher 
wißt Jhr, ob der Kurfürft überhaupt die Erhebung gut heißt 
und etwas davon willen will?“ 

„Warum jol er's nicht gut heißen? it doch ein eigenes 
Schreiben da von ihm.“ 

„Aber ein Schreiben, 
Inhalt Niemand kennt!” 

Set war es an Gauthier, welden feine unvollfommtene 
Spradfenntniß bisher an ber Theiltahme verhindert hatte, die 
Semüther zu beruhigen, denn es war unverlennbar, daß die ruhig 
falten Einwendungen des Pilegers in manden zaghafteren Seelen 
Wurzel zu faſſen begannen, In feinem gebrodenen Deutich 
erzählte er den Landleuten, wie er bas Schreiben insgeheim 
aus dem Kabinet Durchlaucht mit dem Auftrage erhalten habe, 
e5 der wadern bayerischen Yandesvefeniion zu bringen, aber 
nicht eher zu öffnen, bis ein newer Befehl ihn dazu ermächtige, 
und wieer allen Grund habe, anzunehmen, diefer Befehl werde, 
wenn fie nur erit inmerhalb der Mauern von Münden wären, 
nicht lange auf ſich warten laflen. 

„Das ift Alles recht ſchön, Herr Capitaine,* begaun Allram 
wieder, „und wir ſind natürlich weit entfernt, in Ihre Worte 
irgend einen Zweifel zu feten — aber über den Anhalt bleiben 
wir immerhin unaufgeflärt und ich glaube daher Seine Durch: 
laucht können es nicht ungnädig vermerken, wenn das Schreiben 
in der eigenthünnlicen Lage, in der wir ums befinden, ſchon 
jegt geöffnet wird. Ich erſuche Ste daher ...“ 

„Um feinen Preis!“ rief Gauthier, der das koſtbare 
Schreiben in einer Lederhülle auf der Bruft trug und jetzt ber: 
vorgezogen hatte. „Mes braves!“ rief er, indem er vor All: 
ram's ausgeltredter Sand zuridtrat und ſich zu ben Landleuten 
wendete, die Linke an die Bruft, die Rechte an den Degen 
legend. Ihr haben gehabt Vertrauen zu mir bis zu Diefem 
Augenblid — zu ein’ Chevalier, der verbanfen fein Leben 
a son Altesse Maximilien Emanuel — zu ein’ Mann, der 
ihm bat geweihen dafür das Leben sa vie tout entiere ... 
Habt Vertrauen noch ferner zu le chevalier de Gauthier! 
Ik werde gehen niemals von Euch — if werbe fterben mit 
Euch mes braves ... aber verlangen nit zu öffnen cette 
depeche avant der beitimmten Stunden ... if werben auf 
hier ftehn pour ma parole, jusqu’ä la mort!“ 

Es war etwas von ummiderftehliher Wahrheit in dem 
ritterlihen Weſen des Franzoien, was auf die Sandleute feine 
Wirkung nicht verfehlte, bei denen er, bejonders bei den Schaaren 
von Tölz und Umgebung, durch jeine Treuherziafeit und Freund: 
lichkeit ohnehin bereits bedeutenden Einfluß gewonnen hatte. Viele 
gaben ihm Necht und es war nur der Ausdrud einer jehr großen 
Anzahl, als fein Unterfommandant Jäger ausrief: „Wir glauben 
dem Herrn Gapitaine und wollen das Schreiben noch nicht auf: 
machen! Schlafhauben ſeid Ihr Alle, wer an's Umfehren benft! 
Wir wollen Eud zu Schanden machen — wir Schügen ſind's 
fapabel und nehmen die Stadt allein !* 

„Hoho,“ entgegnete raſch der Wirth von Bayerbrunn, „Ihr 
braucht das Maul nicht fo aufzureißen, Ahr Tölzer! Was hr 
thut, getrauen fih Andere auch — das muß fich erft zeigen, 
wer in die Echlafhaube hinein gehört !” 

„Rubig, Freunde, um Gotteswillen ruhig!“ vief Haupt: 
mann Mayr, dazwiſchen tretend. „Es ift beinahe, als ob wir 


das nur Wenige geſehen — beflen 


ſchon vor dem Feinde ftünden — joll da Zwietracht unter uns 
auffommen? Wir Soldaten find gewiß nicht bie Lehten, wenn 
es an’s Dreinfchlagen „geht — aber wir wollen auch, daß Jeder 
feine freie Meinung haben und daß er fie frei berausfagen 
darf! Wird der Zug beichloffen, fo find wir dabei — mir find 
wohl ſchon öfter in einer noch jchlimmeren Patſche geftedt und 
haben ung herausgehauen!” 

„Und wir wollen uns auch heraushauen!“ rief Jäger wieber. 
„Nicht wahr, bayeriſche Kandesvertheidiger, wir wollen nichts 
mehr hören von Auseinandergehn oder von Rückzug? Habt 
Ihr's auch bedacht, was die Folge wär’, wenn wir umkehren 
thäten? Die Münchner Bürger wiſſens nicht anders, als daß 
wir fommen — die jchlagen um Zwölfe los, mie fie im bie 
Ehriftmetten gehn! Sie verlaffen ſich auf uns und finb ver: 
loren, wenn wir nicht eintreffen! Die Munchner Bürger find 
inmter gute Landsleut' und Nachbar geweſen zu uns ... wollen 
wir unfer Verſprechen nicht halten? Wollen wir uns die Schand 
aufbürden, daß es heißen joll in alle Emigfeit — die Münchner 
hätten ihre Schuldigkeit gethan, aber ſie haben nichts ausrichten 
fünnen, denn die Oberländer haben fie im Stich gelaſſen?“ 

Allgemeiner ſtürmiſcher Zuruf unterbrach ihn: mochte bis: 
her noch Mancher in feinem Innern geſchwankt oder gezaudert 


haben biefer Grund ſchlug dur und entfchted: mochte ge: 
fchehen, was ba wolle, da3 verpfündete Wort mußte eingelöft 
werben. „Wir laffen die Münchner nicht im Stich!” rief Alles 


durcheinander und die geſchwungenen Senfen, Helleparten, Aerte 
und Gewehrläufe bligten im Fackelſchein. „Wir halten Wort! 
Nichts mehr von Umkehren! Mutter Maria ftch’ uns bei... 
Es acht nah München!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter waren beide Abtheilungen in 
den beftunmten Richtungen unterwegs. 

ee Es war ſchon ftarf eilf Uhr vorüber, als ber Vor⸗ 
trab ber eriten hinter Harlaching herankam und in die Spitzen 
bes Tannenwaldes vorrüdte, welcher damals nocd weit gegen 
das Giefinger Bergfirchlein und bie wenigen um dasfelbe ge: 
Ichaarten Wohnhäufer heranreihte. Der Schein der Sterne 
war hinter Wolfen volljtändig erlofchen, die Nadıt war noch 
finfterer geworden und nur das Schneelicht diente den raſch 
Vorrücdenden zum Wegweiſer. Als der Höhenrand erreicht 
war, von weldem die Iſarebene und die Stadt in ihr zu über: 
ſchauen ift, lag e8 fiumm und fchwarz wie ein Grab zu ihren 
Füßen — nur ganz icharfe Augen vermochten in ſchwachen 
Umriffen die Rundkuppeln der Frauenthürme oder die Spipe 
des Petersthurmes zu unterfcheiden. Auf den Thürmen aber 
war Alles ſtill und mit befrembeter Verwunderung dachte und 
fragte Mänder, warum fi noch kein Gelänte hören laſſe, es 
müfje doch ſchon um die Zeit fein, zu welcher jonft das erfte 
Slodenzeihen zum nächtlichen Gottesdienſt gegeben zu werben 
pflege. 

Gauthier Hatte den Befehl erlaffen, nur mit äußerfter Bes 
hutfamkeit vorzugehen und alles unnöthige Geräufch zu ver: 
meiden — als aber die erften Schüben gegen bie Felder vor: 
rüdten und eine Schaar von Reiten gewahrten, welde hinter 
Giefing Poſten gefaßt hatten, waren Befehl und Vorficht im 
Ungeftüm ber Kampfbegierde vergeſſen und bie eriten Schüſſe 
fnallten verrätheriſch durch die Nacht. Mit Aubelgeichrei ſahen 
die Schügen einige der Neiter ftürgen, die übrigen aber ab» 
ſchwenken und in der Nacht davonſprengen; bie ledig ge 
wordenen Pferde wurden eingefangen als leichte Beute und als 
willlommene Anzeichen eines eben fo raſchen und völligen Sieges. 
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Vergebens ereiferte ſich Gauthier: das Unheil war geſchehen 
und e3 galt nur, auf bie in die Stadt gelangende Meldung 
des Anrüdens auch unmittelbar den Angriff folgen zu lafjen. 
Am Sturmſchritt und in gebrängten Haufen ging es den Gie- 
finger Berg hinab, dann längs desfelben unter den kurfürftlichen 
Sügerhäufeln bi8 an das Paulanerflojter hin: bei dieſem follte 
die erſte Abtheilung der Münchner ftehn und die Anlommenden 
empfangen. 

„Wer da?” rief es hin und: „Bayeriiche Landesvertheidiger” 
ſcholl es zurüd, und von beiden Seiten wurden die willtommenen 
Freunde mit Händebrud und Umarmung begrüßt. Es war bie 
ftreitbare Schaar der Zimmerleute aus der Vorſtadt Au, melde 
mit Schurzfell und Beil ſich bereit hielten, falls man ihrer be: 
dürfen follte beim Brüdenfturm. 

Unangefodhten wurde das Ende der Borftabt erreicht. 

Der Brüceneingang war unbejegt:'drüben ragte ber den: 
jelben überwölbende und abichließende rothe Thurm, ein vier 
ediges, feit gefugtes Gebäude unheimlich herüber — nichts regte 
ſich, ala die Wellen der ar, welche winterlich feicht über ihren 
Kieſeln dabinraufcte, 

Arch die Landesvertheidiger ftanden feit wie Mauern und 
geräufchlos wie Schatten — fie harrten der enfcheidenden Stunde 
und des Zeichens zum Angriff. Jetzt hoben auf den Thürmen 
der Stadt nacheinander die Glodenhänmer aus und die Schläge 
der Mitternacht hallten vielftimmig durch das Dunkel — dann 
war e& wieder ftill ... fein Ölodengeläute rief zur Mette ... 
fein Feuerzeihen ftieg über ben finjtern Giebeln empor und 
verkündete, daf die Genojjen bereit waren, die Vefreier zu em— 
pfangen . . Immer langiamer und bänger verjtrigen den 
Harrenden die Augenblide und jede Biertelitunde jchien ſich zu 
einst Unendlichkeit zu erweitern — immer unruhiger ftarrten 
die erwartenden Blide in die Nacht — immer ängftlicher ſchlugen 
die Herzen und ein unbeimliches Geflüfter durchlief die Neihen. 
„Mas hat das zu bedeuten?” hieß es. „Nun find wir da — 
und num laſſen die Bürger uns im Stiche?“ Es war aber nur ein 
einziger Augenblid bes Zagens, der die Gemüther beihlih — 
im nächſten ward es Allen Mar, daß die Münchner ficher nicht 
wortbrüdig waren, daß es aljo nur Gewalt fein konnte, was 
fie verhinderte. Der Kochler Schmiedbalthes, welcher mit den 
Auer Zimmerleuten zuvorderit ftand, gab den Ausſchlag. „Es 
hilft fein Zittern vorm Froſt!“ rief er mit hochaeichwungener 
Eifenkeule. „Was beſinnen wir uns lang! Wort halten heißt's. 
Borwärts, Kameraden! Mutter Maria, ſteh' Ans beil Den 
Miünchnern helfen! Die Buben retten!” 

Boran ftürmten die Schaaren, die Zimmerleute an der 
Spige — aber jo ftill es im rothen Thurm gemweien, ſchien 
man die Antommenben dennoch erwartet zu haben, benn kaum 
hatten die eriten Reihen die Brüde betreten, als es aus allen 
Thurmluden aufbligte und große und Heine Kugeln in die 
dichtgebrängte Menge todtbringend einſchlugen. Viele ftürzten ; 
Mander, unfähig, fi zu halten, taumelte über das jchmale 
Geländer in den Fluß hinab — in der erften Verwirrung ftodte 
der Anlauf: aber die Vorderſten hatten ſchon den Thurm jelbit 
erreicht, gewaltig dröhnten und fchmetterten die mächtigen Zim- 
mannsbeile an das Thor und mit nur noch beftigerem An: 
drang ging e8 vorwärts, Die Eichenbohlen des Thores ver: 
mochten den Hieben im die Länge nicht zu wiberfteben ... 
frachend ftürzten die Flügel nad innen, aber den darüber Ein: 
dringenden bligte ein noch m’lderer Augelhagel entgegen, denn 
die Kaiſerlichen hatten fich im Thorwege geſchaart und ein 
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Da waren die Heulen, die 


withendes Handgemenge beganıt. 
Herte und Morgeniterne an ihrem Platz — dagegen fruchtete 
fein Widerftand: ehe eine halbe Stunde verging, lag die Thurm— 
befagung erichlagen und die Landesvertheidiger ftürmten dem 
innern, dem eigentlichen Iſarthore zu, bis zu welchem ber Zwi- 
ſchenraum mit SHolplägen und Gärten ausgefüllt war: eine 
Hleinere Abtheilung jchwenfte rechts gegen das Kojtthörl ab, 


deſſen Deffmung verbeifen war. Am Iſarthor erwartete bie 
Bauern ein weit furdhtbarerer Widerftand : die Brüde über den 
Graben war aufgezogen und. es galt vor Allem, fie niederzu: 
zwingen. Während Cinzelne verfuchten, dur den Graben zu 
Ihwimmen, um an ben Mauern emporzullimmen und bie Brü- 
denfeile zu burdhauen, mußten die Schügen fih darauf be 
ſchränlen, mit ihren nicht fehlenden Kugeln die Mauern von 
ihren Bertheidigern zu ſäubern: andere fchleppten bie beiden, im 
rothen Thurm erbeuteten Geichüge herbei und begannen das 
Thor zu beihiehen. Schon war es einigen Waghälſen gelungen, 
in der Tiefe des Grabens mit Leitern an Thurm und Mauern 
zu gelangen und der begeifterten Todesverachtung der Bauern 
hätten auch dieje Bollwerle nicht mehr auf lange zu mwiberftehen 
vermodht. 

Da dröhnte von fern ein Kanonenſchuß durch bie Nacht ... 

Im Rüden der Stürmenden begann es unrubig zu werden 
— das. entnervende Fluchwort „Verratb ... Verrath ...“ 
wurbe immer lauter, immer häufiger. „Das ganze Vorhaben,” 
hieß es, „jet den Kaiſerlichen haarklein verrathen geweſen — der 
Kriehbaum und der Wendt jeien von Anzing da und ftünben 
den Angreifern im Nüden...” Vergebens bemühten ſich die 


Führer, zu halten und anzufpornen ... vom Gafteigberg begannen 
ſchon bie Kugeln Wendt's unter den Bauern einzuichlagen ... 
das Gefchrei im Nüden von der Brüde ber wurde immer lauter 
und wilder... die nicht genügend zurüdgelafjene Beſatzung bes 
rothen Thurms, ans biefem gedrängt, warf ſich auf die Uebrigen 
. . . Schon ſah man die Säbel der Panduren über ben Hinterſten 
blinken und hörte die Flüche, unter denen ſie niederſauſten — 
ba fiel auch die Brücke des Iſarthores herab, die Kaiſerlichen 
fielen wüthend aus und von zweien Seiten fandte Grimm und 
Erbitterung den Tod in die treue Schaar. Ungeübt im regel: 
mäßigen Kampfe, weit ſchwächer an Zahl und ungleich an 
Waffen vermochte dieje nicht Stand zu halten: aber jie floh 
nicht — mannhaft gefchloffen, immerfort fechtend, zogen fie fich 
langſam Schritt um Schritt zurüd, im ihrer Mitte Gauthier, 
überall ber Erſte wo die Gefahr am Höchſten war — über 
ihren Häuptern die Marienfahne. So zogen fie ſich längs 
ber ar bis an die Thalkirchner Fluren bin, aber nur, um 
neuen Feinden zu begegnen: eine Abtheilung Panduren war 
oberhalb über den ſeichten Fluß gegangen und fiel ihnen jet 
in die Flanke — fo, von allen Seiten umjhwärmt und ge: 
drängt, mit Blut und Leichen jede Stelle bezeichnend, ſchwankte 
die immer Kleiner werdende Schaar dem Höhenzuge von Send: 
ling zu. 

Dort bot ſich ein letzter Halt. j 

Die an's Sendlingerthor bejtimmte zweite Abtheilung war 
lange vor biefem geftanden, hatte vergeblich ber Zeichen gewartet 
und als bieje ausblieben, vom arthore aber das Schreien 
und Schießen herüberhallte, einen Angriff gegen das Thor un: 
ternommen , das ebenfalls durch Graben und Zugbrüde gededt 
war. Sei es aber, daß dem Angriffe durch die Ungewißheit 
der Lage die eigentliche Spite abgebrochen, oder daß zu lange 
damit gezaubert worden war — eine Abtheilung des Wendt'ſchen 
Korps, die bei Föhring übergegangen war und die Stadt um: 
flügelt hatte, faßte fie von der Seite und zwang fie nad hart: 
nädigem und biutigen Gefecht zu ziemlich ungeoronetem Nüd: 
zug. Der die Straße beherrſchende Sendlinger Kirchhof erſchien 
volfommen geeignet, diefen zu deden: er war raſch befegt und 
die Straße durch einen Verhau abgeiperrrt. Gauthier mit dem 
Refte feiner Schaar fam eben recht, fich mit ihnen zu vereinigen: 
es ſchlug fieben Uhr auf dem Thurme der Dorfkirche aber 
ed war noch fait volljtändig finfler, denn bie Winternadht weicht 
langiam und jpät von den Fluren. 

Ein neuer, legter Kampf begann — kurz und hoffnungs- 
los, denn die überlegene Zahl ber Feinde hatte auch von der 
Landsberger Straße her die Anhöhe wingangen und umringte 
die Bauern, welchen, da der Verhau unbaltbar geworden, feine 
andere Schutzwehr verblich, ald die Mauer des Kirchhoſs. In 
einem Winkel desſelben ftand bald der legte Reit der Kämpfer 
um Gauthier zufanmmengedrängt: darunter ber ftarfe Schmied: 
balthes mit jeinen Söhnen, der Wirth von PBayerbrunn, der 
Gautinger Hammerſchmied, der Tegernſeeer Neifenftuel, der 
Hafner von Marbach, vierunddreißig Dann von ben wadern 
Auer Zimmerleuten und ein letes Häuflein derer aus Länggries, 
Tölz und Jachenau — Hans Jäger war ſchon auf dem Nüd: 
zuge gefallen. Nur Wenigen war zu entfliehen gelungen; unter 
ihnen dem vorfichtigen Allram. 

Es war fein Gefecht mehr, nur ein Gemegel: auch bie 
ſich auf Zufiherung des Lebens ergeben hatten, wurden troß 
ber Zuſage niebergehauen: bald jtand fein Mann mehr aufrecht 
in dem Kirchhofe von Sendling. 
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Gauthier lag, an der Mauer gelehnt, im Sterben; ein 
Lanzenſtoß hatte ihm die Bruſt durchbohrt; der Chevalier mitten 
unter den Bauern, die als Ritter gelämpft und ausgehalten 
hatten — bis in den Tod. Im Sterbekrampfe, wie willenlos 
bob ſich ſeine Hand nad; der verwundeten Stelle... er fühlte 
das verhängnißvolle Schreiben des Kurfürſten ... umd zog es 
hervor. Hülle und Umſchlag waren vom ftrömenben Blute er: 
weicht, das Siegel gebroden.... Er faltete das Platt aus- 
ienander... fein darauf ruhender Blid ward ftare und ſtarrer 
— er verfuchte, die brechenden Mugen anzujtrengen, als müſſe 
e3 eine Täuſchung fein, was fie ihm zeigten... dann hob ein 
ſchwerer, fchmerzliher Seufzer die Bruft .. er Sant zufammen 
... das Blatt entfiel ber fterbenden Hand in ben Schnee. 

In diefem Augenblid bligte die Sonne des Weihnachts: 
morgens empor über dem leichenhefäten, blutgetränften Schnee 
gefilde ... von ber Stabt her ertönte feierliches Glodenge: 
läute und rief zum Gebet und Gottesdienft in allen Kirchen — 
auf dem Kirchhof hörte Niemand mehr den Ruf: fie rubten 
aus, denn fie hatten wader geholfen, fie mitzufeiern — bie 
Mordweihnacht von Sendling. 


IV, 


Auch in Münden waren inzwiſchen die Würfel gefallen. 

Es war jpät und die Nacht ſchon vollitändig eingebrochen, 
ala Walpi das Etadtthor erreicht hatte, Die Stunde, bis zu 
welder der freie Ein: und Ausgang ftattfand, war längit vor- 
über und wer noch in das Bereih der Mauern gelangen 
wollte, durfte den Ummeg bis zum Einlafthore nicht fcheuen, 
in weldem ein Heines Pförtlein geöffnet und firenge über: 
wacht wurde, Mit dem einbrechenden Dunkel war aud die 
Kälte wieder geitiegen, ein ſcharfer Nordoſt Ätrih von ber 
ar herüber; Walpi bemerfte und fühlte es kaum: bie Eile 
bes Weges und bie innere Unruhe machten ihr Blut wie in 
Fieberhitze kreiſen. Unſchlüſſig ftand fie eine Meile am Ein: 
gange des fleineren Steges, welder neben ber großen aufge 


zogenen Brüde zu dem Einlaßthörchen führte; im Augenblid - 


der Entjcheidung fiel ihr die Ungewißheit und Unficherheit ihres 
Vorhabens zweifah jchwer auf das Gemüth. Ein ftärferer 
Windſtoß rüttelte fie aus dem Brüten auf und der Glocken— 
ſchlag vom nahen Petersthurm mahnte, wie wenig Zeit ihr 
zu Gebote ftand, wenn fie nicht zu jpät kommen follte mit 
ihrer Warnung. Nun erft fröftelnd z0g fie das Umſchlagtuch 
enger zufammen und ſetzte ben Alopfer am Thörlein in Be: 
wegung; der Schieber in demſelben öffneten Fich und bie eriten 
Laute, bie ihr daraus entgegen Hangen, erhöbten ihre Befangen- 
heit und erfüllte fie mit neuer Beſorgniß. Sie hatte ficher 
darauf geredinet, das Thor von Ungarn bejegt zu finden, und 
von ihnen, als Iſtvans Landsleuten, deſſen augenblidlichen 
Aufenthalt am fchmellften zu erfahren: jegt Hang ihr ein deut: 
ches Werda entgegen und ließ fie erfennen, daß die Wade aus 
Reichsſoldaten beſtand. Wie follte fie nun den Geſuchten ſchnell 
und ohne Auffallenheit ausfindig machen — das zuckte ihr bang 
durch die Seele, daß der brandenburgsansbadiiche Grenadier- 
fergeant am Gudloch feine Frage nach Namen, Stand und Ge- 
fchäft wiederholen mußte. Verwirrt flotterte fie einen Namen 
bervor unb gab an, eine Bauerstochter aus einem oberlänbifchen 
Dorfe zu fein, die ihrer Bafe in der Stabt über die Feier: 
tage einen Beſuch machen wolle Inzwiſchen hatte ſich das 
Pförtlein geöffnet und der Sergeant betrachtete beim Schein 
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der vom Thorgewölbe niederhangenden Lampe mit unverfenn: 
barem Wohlgefallen das hübiche Bauernmädchen: der Bauern: 
anzug ſtand ihr aud in der That noch beifer, als felbit die fo 
leidfame Bürgerstracht und auch die Schönheit des Geſichts 
zeigte ſich erhöht durd das unruhige Feuer in den blauen Augen 
und auf den künſtlich gebräunten Wangen, Behäbig zeichnete 
der Sergeant ihre Angabe in jein Schreibtäfelden, denn bie 
immermährenben und zulegt ftändig gewordenen Gerüchte von 
einem beabfichtigten Weberfalle der Stadt hatten die kaiſer— 
lie Adminiſtration veranlaßt, bie ſchärfſte Aufſicht anzu— 
ordnen und ausüben zu laſſen. Walpi wurde es bei der Mu— 
ſterung mit jeder Sekunde unheimlicher zu Muth und es war 
gut, daß der Soldat mehr auf ihr Ausſehn als ihr Benehmen 
achtete, ſonſt hätte ihre Befangenheit ihm kaum entgehen können. 
Als das Schreibtäfelchen im Wammſe des Fragenden ver— 
ſchwunden war, ſchien derſelbe nicht übel Luſt zu haben, die 
Unterhaltung mit der ſchönen Bauerndirne zu verlängern: ſie 
aber ſtammelte ein paar flüchtige Worte, wie ſehr ſie Eile 
habe, das Haus der ſtrengen Baſe zu erreichen und huſchte 
mit wenig Schritten durch das innere Thor; dort zwiſchen 
Wal und Mauer im Schatten fing fie zu laufen an und hatte 
bald die Brüde und das Thor über dem Schiffergraben er: 
reicht. 

Dom Petersthurme dröhnten fieben gemwichtige Schläge 
herunter. 

Walpi hatte die Bafe ohne Heberlegung und nur um zu 
antworten genannt: jet blieben ihre Gedanken bei berjelben 
haften und fie überlegte, daß vielleicht Niemand geeigneter jei, 
ihr zum Ziele zu verhelfen. Wußte fie doch, daß die Baſe ſie 
immer lieb gehabt, daß fie aus diejer Vorliebe jo ſchwach ge 
wejen war, allen ihren Wünſchen nachzugeben und ihr feine 
Bitte abichlagen zu lönnen: vielleicht war fie zu bewegen, Iſtvan 
aufzufuchen und ihr bie fo dringende Zwieſprache mit ihm zu 
verschaffen. Berlügelten Echrittes huſchte fie am Pilgerſpitale 
vorüber, quer durch's Thal: fie wagte nicht das Auge zu er: 
heben und nah dem nahen Baterhaufe hinüber zu ſchauen, 
welches mit lichtlofen Fenſtern und dach wie mit ebenjo vielen 
vorwurfevollen Augen auf fie herüber zu ftarren ſchien. Nur 
unwillkürlich gewahrte fie den Schein ber rothen Marienlampe, 
der wie ein großer unheimlicher Blutfleden auf dem Haufe 
haftete, 

Bald war das unscheinbare Gäfchen bei der Mühle am 
Nadljteg und die noch unfcheinbarere Behanfung der Baſe 
Stablerin erreicht; ein Meines, einftödiges Gebäude, das in 
eine Urt Thurm auslief, und zu welchem ein fchmaler Steg über 
den ſchäumenden und braufenden Mühlbady führte. Die Ver: 
wandtſchaft der Baje mit der Familie des Jägerwirths war 
nur eine weitläufige: eine Schweiter feiner längſtverſtorbenen 
Frau hatte einen ihrer Brüder geheirathet. Ihr Mann war 
einmal Tuchmacher und ein angefehener und wohlhabender 
Bürger geweſen, denn bayerifche Tücher hatten bamals überall 
guten Ruf und wurden eifrig gefucht: in ben immer wieder: 
fehrenden Ariegsftürmen aber war das Gewerbe herabgefont: 
men und zit den vielen verdorbenen Meiftern gehörte auch 
Meifter Stadler. Er hatte froh fein müſſen, ein Tändler— 
oder Tröbelgeichäft einrichten zu dürfen, das dann feine fin- 
derloje Wittib in ärmlichen Verhältniſſen fortbetrieb. Allmälig 
° aber hatte jih ihr Wohlftand wieder gehoben, und wenn auch 
bie und ba verlanten wollte, daß fie den gerade in dieſem 
Geſchäft jo nahe liegenden Verſuchungen des wohlfeilen Er: 


werbs von unrehtmäßigen Gut nicht immer zu wiberftehen 
vermodte, jo hatte fie doch mit aller Schlauheit ben Scein 
zu wahren gewußt und mußte für eine adtbare Frau gelten, 
welcher Niemand etwas Unehrenhaftes in's Geficht zu behaupten 
yermodte. Ihre Beritellungsfunft hatte auch den biedern Jäger 
lange genug getäufcht, jo daß er dem immer zunehmenden und 
immer vertrautern Verkehr feiner Tochter mit ihr nicht ent— 
gegen war, bis er zu ſpät deſſen ſchädlichen Einfluß erkannte 
und nun vergebens zu befämpfen fuchte. 

Walpi hatte jih aud diesmal in der Bereitwilligfeit der 
Baje nicht verrechnet; fie hatte das ganze Verſtändniß mit 
Iſtvan von feinem Entjtehen an gekannt und unterjtügt, theils 
aus Luft an jedem heimlichen Verkehr , theils weil fie wußte, 
daß Jäger feine Tochter mit Xaver verbunden zu jehen wünſchte 
und dieſer ihr im Grund der Seele verhaßft war. Sein Bater 
hatte das einft von ihr und ihrem Manne beſeſſene verfäufliche 
Tuchmacherrecht in der Sant eingethan; im ihrer Beichränft: 
bait glaubte fie dadurch ein großes Unrecht erlitten zu haben; 
fie hielt fih noch immer für die rechtmäßige Cigenthümerin 
des Rechts und betrachtete jeden Gewinn aus Dem wieder in 
Flor gebradten Geihäft als einen an ihr begangenen Raub, 
Sie war daher nicht ſchwer zu erbitten; hatte doch Jäger 
neuerdings ihren vollen Grimm erregt, weil er während Walpi's 
Abmweienbeit nicht, wie früher geihehen, fie zur Wirthichaft 
in's Haus genommen, jondern eine wildfrembe Perjon gedungen 
hatte, „Ei Du Schapfind!" rief fie, indem fie fi zum Aus— 
gehn anihidte und in dem engen, mit Hausrath und allerlei 
Trödelfram überfüllten Stübchen bin und wider trippelte. 
„Das nenn’ ich mir einmal eine Üeberraihung! Man müßte 
den Ofen einichlagen, wern man ihn nicht jo nothwendig brauchte 
im Winter! Sep’ Dich doch nur ja vecht warn an's Feuer — 
mußt ja völlig erfroren fein! Ich hätte Dich ganz ruhig in 
Tölz geglaubt und auf einmal fommit Du daher, wie der Dieb 
in ber Nacht. und nocd dazu in einen ſolchen Aufzug, als wenn 
wir mitten im Faſching wären! Kannſt Dich aber überall ſehen 
laffen — wärſt ein bildfauberes Bauernmädel! Ich Tag’ es ja 
immer, wer wirflih ſchön ift, der bleibt's, wenn man ihm 
einen Sad anzieht und einen alten Hafen auflegt! Du haſt 
auch ganz recht gethan, daß Du fort bift — das iſt feine Be: 
handlung für ein Mädel, wie Du, ftir eine Münchner Bürgers: 
tochter! Bin gleich fertig, Schatzkind“, fuhr fie fort, da Walpi 
ihre Ungeduld über die Zögerung nicht zu verbergen vermochte, 
„nur no das warme Kamifol und die Belzhaube! Bin gleich 
fort und werd' auch gleich wieder da fein und bafür laß Du 
nur die Bas Stablerin jorgen, daß ich den Deren Gornet aus: 
findig mad" und Dir herführe wie am Schnürl'! Was wird 
der Augen machen! Iſt auch ein bildfauberes Mannsbild un) 
ein paar Augen bat er im Kopf... Augen wie ein paar 
Fenerräder ... Nun, ich bin ja ſchon fertig! Ich gebe ja 
ihon! Was das verliebte Volf es jo nothwendig hat! Zah Dir 
die Zeit nicht gar zu lang werden, Schaglind.” — Unter fort: 
währendem Geihwäs hatte fte endlich den Anzun vollendet und 
verließ Stube und Haus. 

Es währte nicht lange, fo jah das Liebespaar in dem alten 
Thurmgemach beifanmen. Hoch an den Wänden befanden ſich 
Heine Fenfter, durd deren Eiſengitter der ſchwarzblaue Nacht: 
himmel hereinjah; in der einen Ede hing ein großes Eruzifir, 
dunkel und altersbramm, das aus irgend einem Kloſterkreuzgang 
th dahin verirrt haben modte. Es war nur ſchwach fichtbar, 
denn das Kerzenlicht auf dem Heinen Tiſchchen am wohlge— 


heizten Ofen war tief herabgebrannt und trug glimmende 
Blumen am Docht — Iſtvan und Walpi, welche daran jahen, 
hatten nicht Zeit, an das Licht und etwas außer ihnen zu 
denken. Selbft die Speifen auf dem Tiſchchen, dunlelrother 
Meth in fauber geichliffenen Gläjern und verichiedene ſüße 
Gebäde, von rau Stablerin mit übergeihäftiger Emſigkeit 
bereit geitellt, waren beinahe unberührt. Auf Walpi's aus: 
drüdliches Verlangen Tab biefelbe ftridend und nidend in einer 
Ede, aber fie wußte jich der Gänge und Geſchäfte fo viele zu 
machen, daß die Beiden auch ohne Beſorgniß, belaufcht zu 
werben, ihr Gejpräd lauter werden laffen konnten, 

„Baſſom!“ fagte Iſtvan, „it das gemeien Einfall, ein 
ganz herrlicher, mich fo überrafhen! it mir Zeit geworben 
ſehr lang, fett ich nichts mehr gehört hab’ von meinem Madel! 
Hab’ ſchon geglaubt, ift vergejlen Alles, weil iſt kommen feine 
Antwort auf al’ mein Gejchreiben und Botichaft !” 

„Ih babe Dir ſchon gefagt,” ermwiberte das Mädchen, 
„Daß ich nichts erhalten habe — es ift fein Zweifel, die Baſe 
hat Alles unterichlagen! Das war der Grund, weßhalb ich 
entfloben bin — ich habe wiſſen müſſen, wie Du gelinnt bift 
gegen mid). 

„Halt Du zweifeln fönnen, Madel? Bin ih Magyar 
und Magyar halten, was et verjpridht! Du haſt mein Wort, 
daß Du wirft Frau meinige — gleih nah Feiertagen geh’ 
ich zu Oberft und werd' erzählen Alles, was Du gethan und 
ausgeflanden für mid und wird Oberſt gern geben feine Er: 
laubnig!” 

„Nein, nein,” jagte Walpi ängftlih, „davon kann jetzt 
nicht bie Nede fein — ih muß morgen mit Tagesanbruch 
wieder aus ber Stadt fein... wenn mein Bater erführe, daß 
ich hier bin...“ 

„Er fol Dir nichts anhaben, Balisfa! Oberft wird Did) 
beſchützen und Iſtvan. 
wenn er will erfahren, wer iſt Herr im Land! Du mußt 
bleiben, morgen und übermorgen — er ſoll ſich's nit unter: 
ſtehn, Dich von mir jchiden ein zweites Mal!“ 

„sb kann doch nicht bleiben,” flüſterte Walpi immer 
ängftlider, „ich wag' es nicht! Drum hab’ ich ja die Bafe ge 
beten, daß fie die Stube heizt, wo uns Niemand fieht und 
hört, und daß fie bei uns bleibt, die ganze Nacht hindurch 
— weil ih nur die Nacht über bleiben kann ...“ 

„as fällt Dir ein, Madel?” lachte ber Gornet, indem er 
zugleich Auf ein fern hereindringendes Geräuſch hinhorchte. Es 
war der Japfenftreich, der abendliche Trommelruf, der die Solda= 
ten in ihre Quartiere und Rafernen beſchied. „Baſſom,“ jegte er, 
ſich raſch erhebend, hinzu, indem er nach dem in der Ofenecke 
lehnenden Pallaſch ariff, „it ſchon hohe Zeit — muß id) 
fort: iſt recht Schade, daß Du nicht bleiben fannit . 

„Drum bleibe Tu, Iſtvan ... thu's mir zu lieb — nur 
die wenigen Stunden ...“ ’ 

„Iſt unmöglich — thät ich verfäumen den Dienft: Cornet 
Iſtvan bat noch nie den Dienft verfäumt! Kann nichts thun, als 
morgen wieder fommen * N ob Du Did nict 
anders bejonnen haft. 

Schon hatte er ven Säbel — den Kalpak auf's 
Haupt gedrückt und ftredte, ſichtlich verſtimmt, den Arm nad) 
der Thfirflinfe aus, als Walpi vor diejelbe trat und fi angit 
voll an feine Bruft warf. Set erſt, im Verlauf des Geſpäches, 
ald das Wort der Warnung ihr auf ber Zunge Jaß, hatte fie 
erfannt, daß es unmöglib war, dasselbe auszuſprechen, obne 


Soll nur wagen, Dir fommen zu nah, 


auch deſſen Beranlaffung anzugeben und die Betheiligten zu 
nennen. Der Anblid ihres Vaters tauchte vor ihr auf; der 
Bram, der aus feiner Stimme geflungen hatte, als er mit 
dem Bruder von ihr ſprach, hallte in ihrer Seele nah — es 
blieb ihr fein anderes Mittel, als Iſtvan durch Bitten und 
Lieblofungen feitzubalten: in dem abgelegenen Thurmgemad), 
im Gebraufe des hart unter ben Fenſtern vorbeiraufchenden 
Baches drang vielleicht der Lärmen nicht bis zu ihm, gelang 
es ihr vielleiht, ihn mwenigitens jo lang feſtzuhalten, bis die 
dringendſte Gefahr vorüber war. 

„Es iſt erſt jo kurze Zeit,“ flüſterte fie zärtlich, indem 
fie ihm die Arme um den Naden ſchlang, „ſo kurz, daß ich 
Dich wieder habe nach jo langer Trennung — Du kannt mic 
noch nicht verlaffen, Yftvan! . Bleibe doch — nur noch ein 
halbes Stündchen!“ 

Der Kornet war nicht unempfindlich fir ihre Schmeichel- 
worte, aber der wohlgeſchulte Soldat in ihm behielt die Ober- 
hand. Schweigend war er bemüht, jih von Walpi loszu: 
machen, bie in ber wachſenden Angſt ihres Innern fi immer 
fefter an ihn klammerte . . .“ „Nein!“ rief fie in höchſter Er 
regung, „ih laſſe Dih nicht! Du barfft nicht fort, und wenn 
Du nicht gutwillig bleibft, fo halte ich Dich mit Gewalt... .“ 

„Aber Madel ... bift geworden toll und verrudt?” 

„Du darfit nicht geh'n — es ift Dein Unglüd, wenn Du 
gehft ...“ 

„Dein Unglüf? If Dir der Meth in Hopf geftiegen 

„ . . Du gebit in Deinen Tod!” 

„In Tod? Was fol das bedeuten?“ fragte der Hornet 
verwundert, während fie erſchöpft und faſt athemlos an feinem 
Halfe hing. „Das kann ... das darf ich nicht fagen,” ſtam— 
melte fie, „aber es ift boch die Wahrheit! Glaube mir und 
frage niht... Du biſt verloren, wenn Du nicht bleibft !* 

Iſtvan konnte nicht mehr zweifeln, daß das angfivolle 
Bitten und Klagen des Mädchens eine wirkliche ernithafte Ver: 
anlaffung hatte und war entſchloſſen, fie zu ergründen. „Rebe, 
Walpi,“ fagte er, fie von ſich brängend, „ſag' mir Alles ober 
ih gehe und Du fiehft mich nicht wieder Dein Leben lang . 
Was it für Gefahr, die Iſtvan bebroht?“ 

„Bleib — um's Blut Chriſti willen bleib!” rief das Mäd— 
den, fih an ihn hängend und beinahe mit ihm ringend. „Ich 
wil’s nur geftehn, — das iſt's eigentlih, warum ich To 
über Hals und Kopf gefommen bin ... ich wollte wenigitens 
Di retten. 

„Wenigſtens mich? Alfo trifft die Gefahr nicht mich allein? 
Auch meine Kameraden?“ fuhr ber Ungar auf, von einem plötz— 
lihen Verftändniß durchzuckt. „Ab, nun verſteh' ich Allesı 
Iſt ſchon lang worden gemumfelt von heimlichem Ueberfall ... . 
ich verfteh’, heute Nacht ſoll er ausgeführt werben... Sit es 
nicht fo?” 

„Ib kann nichts mehr fangen,” erwiberte fie mit erlö- 
ſchender Stimme .. . „nichts! Ich will nichts, ala Dich retten 

Dich allein!“ 

„But, auch das ift mir genug — ich weiß, was ich zu 
thun habe!” rief Iſtvan, ftieh fie von fich und hatte im Sprung 
bie Thüre, von der er allmälig fortgezerrt worden war, wieder 
erreicht: Walpi gab die Angft nicht minder Echnelligfeit — 
fie ſchlang ſich wieder an ihn und kreiſchte: „Weib... Iſtvan, 
Pu reißeft mir das Herz aus dem Yeib, wenn Du gehſt ...“ 

.. So erzähle mir Alles, was Du weißt — und ich 
bleibe... .“ 
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„Verſprichſt Du mir's? Schwörſt Du mir's zu? 

una.“ 

Sie faßte ihn bei beiden Händen und jah ihm feft in bie 
Hugen. „Du haft es verſprochen,“ flüfterte fie, „nun kann 
id Alles jagen ohne Gefahr... Du bift ein Ungar und ein 
Ungar, baft Du aefagt, hält, was er verjprocden hat... .* 

Sie erzählte, 

Sie war dabei allmälig erihöpft in bie Aniee zufammen- 
gefunfen und laufchte athemlos barrend auf die Antwort bes 
Geliebten: auch der Cornet ftand eine Meile ſchweigend wie 
erfhüttert ober nachfinnend, was nun für ihn zu thun und zu 
lafjen fein möge. „Und wann ſoll ...?“ fragte er leiſe. 

„Schlag zwölf Uhr,“ ermwiderte fie ebenjo, „Iteigt eine 
Rakete vom Petersthurm auf... da müſſen fie von allen Seiten 
vor den Thoren fein... .” 

„Um Mitternacht alfo?” murmelte er wieder. „Es ift lang 
neun Uhr vorüber... alio ift es die höchſte Zeit..." Er 
wandte ſich der Thüre zu: verwunbert, betroffen ftarrte fie ihn 
an. „van, was ift Dir? was willt Du thun?“ 

„Bas ih muß... ich will fort!” 

„Fort? Wozu? Bit Du nicht am ficherften bei mir?” 

„Welche Frage! Glaubit Du wirklich, ich könnte bier bleiben 
und rubig abwarten, was geihieht? — Jh will hinaus, will 
meine Kameraden warnen |” 

„Iſtvan!“ rief fie, wie außer fih. „Das wolltefi Du? 
Haft Du mir nicht verfproden und geihworen ...“ 

„Hab' ich verfproden und geihworen!“ rief Iſtvan ent: 
gegen. „Aber hab’ ich geichworen als Cornet zuerſt Kaiſer 
und ald Magyar zu mein Vaterland... der ältere Eid. ift 
der färfere und geht vor... Was wär’ ich für ein Schuft, 
wenn id meine Landsleute ruhig in’s Berderben gehen liche, 
wenn ich nicht Alles aufböte, fie zu retten...“ 

Walpi ſchwindelte ... fie tappte um fich, um nicht zu 
finfen ... „Er... er,” murmelte fie, „er rettet feine Lands— 
leute... er gibt mich auf und rettet fie... und ich ...“ 

Eben machte der Cornet die legten Schritte gegen bie 
Thüre hin ... da ſchoß ihr ein rettender Gedauke durch den 
Kopf. Wenn es ihr gelänge, noch vor ihm die Schwelle zu 
erreichen, fie in’s Schloß zu werfen und den ſchweren dußeren 
Niegel vorzuſchieben — war er dann nicht ihr Gefangener? 
War er nicht gerettet und zugleih außer Stande, das Geheim— 
niß zu verrathen? Wie bei einem im Zenith fichenden Ge: 
witter auf den Bligftrahl unmittelbar der Donner folgt, folgte 
dem Gedanken auch die That — aber eben fo fchnell hatte 
Iſtvan die Abſicht durchſchaut und war ihr zuvorgefommen. 
Krachend fiel die Thür in's Schloß, der Niegel klirrte vor, 
als jie eben an ber Schwelle zufammenbrah: durd das Rau— 
chen des Waſſers und durdy das Saufen des Blutes, das ihr 
betäubend zum Kopfe ftieg, hörte fie nur undeutlich die Worte 
bes zümenden Ungarn: „Baſſom,“ rief er, „Du wilit mic 
einfperren und gefangen halten, Verdammte? Willſt verderben 
braves Ungar?,.. Nun ift umgefehrt, nun nehm’ ich Schlüffel 
mit, bit Du Gefangen meinige ... jollit bleiben, bis Du 
nicht mehr ſchaden · kannſt!“ 

Ueber den Straßen und Häuſern' der Stadt lag, ſeit bie 
Trommeln verſtummt waren, unbeinlicdes Schweigen und 
Dunkel — nur bie und da das entfernte Anrufen einer Wade, 
bag matte Licht einer mit dem Erlöihen fämpfenden Ampel 
oder Laterne. Aus den Fenftern fiel mandmal ein ſchwacher, 


wohl abſichtlich verhülter Lichtihein: beinahe in jedem Haufe 
hatte man ſich in bie innern und bintern Stuben zurüdgezogen 
und ſchürte ben Dfen, benn nad uraltem Brauch blieben die 
Hausgenofien in Gebet und ehrbar traulihem Geſpräch wachend 
beifammen, bis die Gfoden, die Geburt des Herrn verfündend, 
zum mitternächtlihen Hochamt riefen, Die Hausfrauen , klug 
oder arglos, je nachdem eine ſich des Vertrauens ihres Ge: 
fponfen erfreute, hatten in der Küche zu ſchaffen und vorzu- 
bereiten, daß jeden der heimfehrenden Andächtigen die gebratene 
Mettenwurft finde, bie trefflich munden follte nach fo langer 
Faftenzeit. Die Hausväter fchritten manchmal unrubig hin 
und wieder und gingen wohl aus der Wohnftube in’s Schlafge- 
mad oder fonft in eine bunfle Kammer, um Säbel und Büchfe 
zu betaften und fich zu überzeugen, daß Alles bereit fei für den 
Augenblid des Losbrechens. 

Aud der Jägerwirth durchwandelte bereits zu wiederholten 
Malen die große, leere, düſter beleuchtete Gaſtſtube, die Hände 
auf den Nüden gelegt, den Kopf geſenkt im Brüten und Ab: 
wägen des Kommenden. Der große Ofen fprühte behagliche 
Wärme aus; mandmal ſetzte fih der Wirt) an demſelben 
nieder, dann trat er an den Schrank in welchem Gläfer und 
Schenffrüge ſtanden, zog feinen treuen Stußen hervor, prüfte 
Panne und Zündloch und ließ den Hahn zu Probe einjchnappen 
ober er rüdte Pulverhorn und Kugelbeutel aus dem Verſteck 
und ſchob fie dahin zurüd, um dann die Stubenwanberung 
aufs Neue zu beginnen — mannesmuthige, todbegeiiterte Ge: 
danken und Empfindungen für Fürſt und Vaterland brauften 
erhebend durch fein Gemüth, aber durd fie hindurch klang als 
büfterer, nicht ruhender Grundton das fchwere Leid des tiefver: 
wundeten Waterherzens, In feinem Sinnen überhörte er- bei- 
nahe das eigenthümliche Rollen und Klirren, das auf ber Straße 
hörbar wurde — es gewahrend, ftand er ſtill und lauſchte. 
„Sonderbar," dachte er, „mie kommt ein Bräuctwagen noch 
um diefe Zeit auf die Straße... es Klingt faft wie bas Rollen 
von Geſchützrädern.“ Jetzt war es, als ob ſich Stimmen barein 
mifchten und als der Horchenbe ſich dem Fenſter nähern wollte, 
um ſich zu überzeugen, ob er ſich nicht getäufcht habe, dröhnten 
mächtige Schläge an das Hausthor und rauhe Stimnten riefen 
durcheinander: „Aufgemaht! Im Namen bed Kaifers! Aufge: 
macht!" 

Jäger war fo überrafdf, daf er einige Augenblide be: 
durfte ſich zu janımeln: er warf ben Rod ab, ſchlüpfte in eine 
Rachtjacke und zog eine Schlafinüge über den Kopf, um ben 
Anschein zu haben, als fei er von dem Nufen aus bem Schlafe 
aufgefchredt worben, Als er den Thorflügel öffnete, fand er 
einer Abtheilung Laiferliher Soldaten gegenüber, bis an bie 
Zähne bewaffnet, mit Fadeln in den Händen und ber Unter: 
offizier, ber fie führte, herrſchte ihme ine” wilbeften Tome ent: 
gegen: „Auf Befehl kaiſerlicher Landesadminiftration! Die nächt⸗ 
liche Chriftmette it in allen Kirchen verboten und abbejtellt! 
Niemand, wer es auch immer fei und unter welchem Vorwand, 
barf vor Tagesanbruch das Haus verlaffen — bei Todesitrafe ! 
Wer auf der Straße angetroffen wird, wird ohne Frage und 
Anruf niedergeſchoſſen!“ 


(Fortfegung folgt.) 


Nochmal ein Ausflug. 


Nachdem die Witterung trotz des Regenbringers St. 
Medardus ſich allgemein zum Beſſern zu wenden ſcheintl?), auch 
bie Zeit zu Auéflügen die günſtigſte it, weil die Feiertage in 
das Werkiagleben wie eben fo viel rothe Freudenfeuer einge: 
flochten find, glauben wir bei unfern Lejern nicht fehl zu gehn, 
wenn wir fie unmittelbar nach der Rückkehr von den drei 
Seen nochmal zu einem Ausfluge veranlafien und zwar zu 


Anmuthig ziehn fi die Höhen bin, Links mehr bewaldet, 
minder bewohnt und dafür beſchaulicheren Naturen mehr zu 
empfehlen — rechts ift der Wald höher binangerüdt, am 
Ufer haufen ſtädtiſche Eultur und der Comfort des Reich— 
thums in allerlei, mitunter nicht ſehr geichmadvollen 
ſtyliſirten Landhäuſern, und über dem Fürſtenſchloſſe hat 
das moderne Hotel auf gebieteriiher Höhe Pofto geſaßt. 
Die Eiſenbahn wird bald noch hinzulommen und das 
Schlußglied bilden, um diefer Flanke des Sees den lepten 


einent ber unbeträchtlich länger ift, dafür aber eine vierfache 
Ausbeute gewährt. 
Das ſerſte Kleinod und wohl der allfeitig geſchliffene Brillant 


Charakter der Ländlichkeit zu nehmen — noch ein Jahrzehend 


darunter it und bleibt wohl der Starnberger: ee, richtiger 
und urfprünglih Würm-See geheiffen. Den Weg dahin zu 
ſchildern wäre vergeblihe Mühe; it er doch fo befannt, fo oft 
bereit und faft noch öfter beſchtieben, daß man bei jedem be- 
ichreibenden Worte fürchten muß, eines Plagiats bei Steub 
oder Ingerle oder wohl gar bei dem ehrwürdigen Weftenrieder 
bejhuldigt zu werden. Zu den Berdieniten diejes edlen Mannes 
gehört es auch, dieſen herrlichen See, ber feit dem Aufhören 
der glänzenden SHoffeitlichkeiten auf bemfelben für München 
nahezu verfhollen war, dem naturfreundlihen Theile feiner 
Einwohnerſchaft wieder entdedt zu haben. Sept ſchnaubt das 
Dampf⸗-Ungeheuer jtündlih hin und wieder und ſetzt Echaaren 
von Naturbewundern ab — es gehn aber ſicher Hunderte da— 
von auf Anen einzigen aus den kleinen Kreiſen, die zu Weſten— 
rieders Zeit, als ein Stellwagen noch utopiſcher Luxus war, 
zu Fuße an das Gewäſſer pilgerten, deſſen Nuhm Ludwig Steub 
wie uns dünft, am bejten und treffenditen gelungen hat, wenn 
er ſagt: „daß er eben ſchön fei und damit fei Alles in Allem 


\ 
* ausgeiprochen !* Alſo nichts von Beſchreibung — Geſchichte 


und Sage allein ſollen uns manchmal ein Wort in's Ohr 
flüſtern, Sinn und Auge gehören weſentlich dem Beſchauen der 
entſtehenden Bilder als ſolchen. 


und die a Möge das idylliſche WE 
linfe Ufer mit feinen wundervollen Wäldern und Bäumen da: « / 
für defto länger vor Spekulation jeder Art bewahrt bleiben. , 
Sind wir zwiihen Starnberg und Kempfenhaujen, zwifchen 
Niederpöding und Berg, Poſſenhofen und Leoni hindurch, fo breitet 
fi der See und während links Allmannshaufen, Ammerland 
und Ambah aus Baummipfeln herauslugeit, rechts das etwas 
eintönige Tußing und das idyllifche Bernried ſich zeigen, nähern 
wir uns Seeshaupt. Vor uns liegt immer näher beranrüdend 
die majeftätifche Gebirgsfette mit all! den Punkten, welde 
auch dem minder geübten Beobachter im Auge haften und 
deren Namen im Munde des Volkes umlaufen, links ber von 
der Venediktenwand bis zur raih abfallenden Zugſpitze, zu 
deren Füßen fih die Allgäuerberge zu drängen feinen, wie 
Bufallen um den Thron ihres Herrihers, In der Mitte, dort 
wo die riefigen Kalkichrofen des Karwendels ſich hinziehen, 
bilden zwei Berge einen Einfchnitt oder eine Senkung, weldye 
dießmal den Zielpunft des Ausfluges bildet. Von jener 
Senkung, deren Linien fein Maler jo ſchön zu erfinden ver: 
möchte, als die Alltünftlerin Natur, hat fie hart am Vergesfuße 
ein Waſſerbecken, den Kochelfce, angeiammelt, das fich einft viel 
weiter ausbehnte, jegt aber in den meilenbreiten und ftundenlangen 
Sumpfitreden wohl eine Art natürliher Abwehr für die 
Ueberfhwemmungen bildet, welde ſonſt die mitten durch den 








Heimgarten. Erfler Jahrz. Nro. 29, 
“ 


Starnberger « See. 
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See ſtrömende Loiſach in ihren wilden Stunden anrichten 
würde. Der Plan, durch Tieferlegung des Sees all dieſe un: 
geheuren Landftriche der Bebauung zu gewinnen, dürfte wohl 
bie nöthige Vorſicht hiegegen nicht außer Acht laſſen. Am 
See, doch eine beträchtliche Strede landeinwärts liegt das Dorf 
Kochel Hinter einem Hügel, auf welchem einmal ein, ſchon 955 
von den Ungarn zerftörtes Frauenklofter ſtand. Gegenüber 
über den See her fieht man eine Reihe weißer Häufer, die ſich 
anfehen wie ein verlaffenes Zeltlager; das ift Schlehdorf und 
das von fern noch ftattliche Gebäude auf ber Kleinen Erhöhung, 
- ift das ehemalige Chorhermitift gleiches Namens, das jegt in 
theilweifer Unbenützheil feinem langjamen Verfalle entgegen 
geht. Es wurde ebenfalls ſchon 772 gegründet, 907 ebenfalls 
von ben Hunnen zerflört und erſt 1440 mwieber aufgebaut. 
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Die Gegend herum hat überhaupt viel geſchichtlichen An: 
Hang, der noch weiter bis im die deutfche Heidenzeit zurüdreicht. 
Mande Namen weiſen noch jet darauf bin: fo der des oben 
erwähnten Hügels, welcher der „Sonnenſtieg“ heißt, die beiden 
etwas in den See vorragenden Felſen, welde man bie Thors 
fäulen nennt und auf dem Jochberge nebenan eine Stelle, der 
Feuerzipfel genannt, ohne Zweifel eine alte Opferſtätte bezeich- 
nend. Cine folde befand fih auch auf dem breiten Walb- 
rüden bes SHeimgarten: Berges, und ein Kreis von Steinen 
läßt noch jegt den Pla errathen. Die Verehrung erhielt ſich 
lange auch nod in. der riftlihen Zeit, denn noch im vorigen 
Jahrhundert glaubte jedes Brautpaar einen Gang auf ben 
Heimgarten machen zu müflen, um das Glüdf in bie neue 
Ehe zu bannen. Der Kochelſee felbft ift, die Rohrſtreden ab- 
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Der Kodelier. 


gerechnet, nicht fehr groß, aber ungemein anmuthig hart ar 
den Bergen bingegofien; 1’. Stunde lang, 1 Stunde 
breit, 42 Slafter oder 252 Fuß tief, ift er gerabe aus— 
reichend, der reizendſte Schluß bes ebnen Landes zu jein, 
das mit ihm aufhört, oder die lieblichite Einleitung in die 
hinter ihm beginnende Bergwelt. Bon dem jept in eine Cur- 
anftalt umgewandelten Defjauer'ihen Anweſen bei Kochel bietet 
derfelbe ein Bild, an welchem fich fatt zu ſehen unmöglich ift, 
denn in den immer wechlelnden Beleuchtungen und Stimmungen 
ift es immer neu. Dieje Anftalt iſt zugleich fo trefilich und 
angenehm eingeridtet, daß es Niemand gereuen wird, bort 
einige Woden oder Tage in der ihönften Umgebung und in 
der reiniter Luft verträumt zu haben. Auch die fhon in ben 





Der Woldeniee. 


urälteften Seiten berühmte, dann durch Jahrhunderte vergeilene 
und verlorene Heilquelle, welche nun neuerdings aufgeſucht 
und gefaßt wurde, wird von Aundigen als ein treffliches 
Mittel gegen Krankpeitszuftände der verichiedeniten Art ge: 
rühmt. Im Speifefaal bat der trefflide Landfchaftsmaler 
Löffler vier große Wandgemälde in entauftiichen Farben aus: 
geführt, die vier Hauptitätten der alten menſchlichen Gultur 
Aegypten, Nom, Athen und Jeruſalem baritellend. 

Wandert man das Sergeftade dahin, fo geht es in dem 
fhon von fern her geiehenen Thaleinihnitte an einem fehr 
ihönen Waflerfälle vorüber, den Kejjelberg binan, auf einer 
breiten ichöngebauten Straße die ein Münchner Patrizier 
v. Barth ausführte und damit dem Verkehr nah Tirol hinein, 





das früher ſehr ſchwer zugänglich war, einen neuen Meg 
bahnte. Seit die Eifenichienen Innsbruck erreicht haben, 
ift er veröbet und ein Fuhrwerk auf diefem fonft jo belebten 
Wege fängt an zu den Seltenheiten zu gehören. : 
Groß ift die Ueberraſchung des Wanderers, ber enblid 
bie Höhe erreicht hat und nun auf derſelben von gewaltigen 
Baldgebirgen eingefchlofien den Walchenſee vor fi liegen 
ſieht. Dieje hohe Lage hat dem Volke von jeher viel zu 
ſchaffen gemacht; es fpricht davon, daß der See unterirdiſch 
mit dem Kochelſee und auch mit dem Meere zufammenhängt, 
wie denn auch Thatjache ift, daß er täglich ein paarmal in 
eine durch nichts Aeußeres veranlaßte Bewegung geräth und 
in berfelber Stunde, als 1755 das große Erbbeben in Liſſabon 
ftatt fand, in gewaltigen Sturm ausbrad. Am meiiten it bie 
Sorge verbreitet, der Steinwall, welchen der Keſſelberg gegen 
ben Kocheljee hin bildet, möchte einmal durchbrochen werden und 
die ganze Waflermafle ſich vernichtend in die Ebene ftürzen. 
Das joll geichehen, will die Sage, wenn das dradenartige 
Ungeheuer, das im Grunde bauft, feinen Schweif im Rachen 
baltend, denjelben Losläßt — wieder eine Epur deutſchen 
Heidentbums, denn nad diefem beginnt die Götterdämmerung 
oder der Weltuntergang, wenn das an der Welt-Ejche fauernde 
Ungeheuer fih erhebt. Die Fahrt auf dem See, wie der 
Aufenthalt an feinen von feliger Einjamfeit geweihten Ge: 
ftaben, hat aber nichts, was an jolde Schreden mahnt; er iſt 
anmuthig ernit, und wer am Roithaufe die prächtigen Sälb— 
linge verfpeift, welche die Torjorge des Abtes von Benebilt: 
beuren ſchon im 12. Jahrhunderte dahin in gedeihlicher Weife 
verpflanzen lieh; oder wenn nach dem gegenüber auf waldiger 
Landzunge liegenden ehemaligen Hieronymitaner : Klöfterl hin— 
fiberrudert und bei dem leutieligen Pfarrer, der da faft wie 
ein Einfiebler hauſt, einipricht, wird ungern aus dem reizend 
ernten Waldthale jcheiden, auch wenn er ein Freund von 
Baudenkmälern ift und auf feine Nachfrage ſtaunend erfahren 
hat, daß die alte unterirdiiche Kapelle oder Krypta im Klöſterl 
nirgends als in der Phantasie einiger Reiſehandbücher beiteht. 
Kehren wir denjelben Weg zurüd, fo ſchlagen wir doch, 
am Fuße des Seffelbergs wieder angelangt, eine andere Rich— 
tung ein, um jchnell den jchönen Markt Murnau zu beſuchen und 
binter dem Poſthauſe, einer trefflihen Herberge, welche alte 
Solidität mit neuem Komfort verbindet, den reizenden Staffelfee 
noch im Fluge zu jehn, zu welchem leider ein von allem Schatten 
entblößter Weg hinabführt. Das nicht große aber mit feinen 
fieben Inſeln ungemein anmuthig vor den Höhen da liegende 





Stajjeljer. 
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Gewäfler wäre wohl der Mühe werth, daf von Seite der Be- 
hörden etwas in diefem Sinne geihähe: der vermehrte Beſuch 
würde es wohl erfegen. Auf der größeren Inſel Wörth ftand 
die in ben Hunnenzügen zeritörte, damals wegen ihres Reich: 
thums berühmte Pfarrfirhe der Umgegend; öftlih am Ufer zog 


einft die Römerſtraße. Die Wafferfläche ift 314 Stunden lang, , . — 


!s Stunde breit, 144 Fuß tief und umfaßt 1590 Tagwerf: 
allerdings verjchwindende Maße, gegen jeme des Walchenfees, 
welcher in der größten Länge 2 Stunden, in der Breite 1"r 
Stunde mißt und volle 4965 Tagwerk enthält. 

Bon Murnau rollt ein Iuftiger Stellmagen die ſchönen 
Habacher Anhöhen dahin, um noch eben recht in Seeshaupt anzu: 
langen, wenn bereits der Schlot des Dampfbootes feine Rauch— 
fäule fteigen läßt, um wieder nad) Starnberg zurüd zu winken. 

Immer mehr treten die Berge zurüd; fie verſchieben und 
deden ſich und ſchwinden im einbrecdhenden Dunkel. Auf frühes, 
frifches, fröhliches Wiederſehn! } 


Die Saligen Fräulein und dad Nörgele. 


Aus dem tirolifhen Vollsieben von Eudwig 9. Hörmann. 
(Säluf.) 


Die Nörgele waren Heine fteinalte Männlein mit diden 
Wadelbäuhen, großem Kopfe und fchmierigen Schnufelnafen. 
Dazu trugen fie einen langen, eisgrauen Bart und einen tief 
in’s Geficht gedrüdten unverhältniimäßig großen Hut. Ihre Fühe 
glichen denen der Gänſe oder Enten, weshalb fie feine ordent: 
lichen Schritte machen konnten, jondern blos wadelten. Sie muß: 
ten ſich auch der großen Mängel ihrer Geſtalt wohl bewußt fein, 
da fie diefelben jorgfältig zu verbergen fuchten, was oft ſchwer 
gehen wollte, denn ihr graues oder grasgrünes Kleidchen war 
in der Negel fadenjcheiniger und zerlumpter, als das Hausröd: 
lein manches armen Studentleins. Nur bei bejonders feftlichen 
Gelegenheiten trugen fie ein hochrothes Galarödlein mit großen 
goldenen Knöpfen. 

Im Uebrigen war Neinlichkeit juft nicht ihre Tugend und 
man darf fich nicht verwundern, denn ihr gemöhnliches Logis 
hatten fie in Höhlen und Erdlöchern, von wo aus fie ben 
Bauernhöfen und Almenhütten ihre Anftandsbefuhe machten. 
Solche fogenannte „Norgenlöcer” trifft man eine Unzahl durch 
ganz Tirol zeritreut. So über dem Sachſenhofe auf dem Bell: 
auerberge bei Meran, zu Woalda in Raffeier; die Alpe Norgles 
und die Norgenhöhle an der Schweizergrenze haben von ihnen 
ihre Namen, und im fogenaunten „Hagen“ bei Meran heißt 
noch heutzutage eine Gaſſe nad ihnen die „Norgengaffe.“ Bes 
fonders aber wimmelt es in Obervinfchgau, im Thale Planail, 
auf dem Gebirgsſtock zwiſchen Matſch, Schnals, Paſſeier und 
Desthal von Norgenplägen, was Alles auf eine große Verbrei- 
tung der Sage ſchließen läßt. 

Ueber den Urjprung der Nörgelen oder Wichtelen erzählt 
ih das Voll eine gar ergögliche Geichichte, die ganz bie Natur 
diefer Meinen Kobolde kennzeichnet. Als nämlich beim Abfall 
der Engel dieje boffärtigen Geifter in die Hölle geftürzt wurden, 
blieben durch Zulaſſung Gottes viele — befonders diejenigen, 
die fih nur hatten überreden laffen und nicht eigentlich böfe 
waren — im Sturze an VBergesipiten und Bäumen bangen, 
wo fie nun als Norgen und Alpenpüge bis zum jüngften Tage 
bleiben müſſen. Deshalb find fie jo „'nicht“ und tücken bie 
Leute auf alle mögliche Weife. : 


58* 


Und in der That, biejes genealogiiche Kompliment ver 
dienen fie ganz und gar. Sie find Plageteufeldhen im eigent: 
lichen Sinn des Wortes und fchienen es als einzigen Zweck 
ihres Dafeins betrachtet zu haben, durch Nedereien aller Art 
in das idylliſche Cinerlei des Landlebens einige Abwechslung 
zu bringen. freilich bewiejen fie den Menschen nebenher viel 
Gutes, aber die jonftigen Neußerungen ihres Erdenwaltens waren 
ein endlofes Sündenregifter von tollen Streihen und Albern: 
heiten, vor Denen fein Ort fiher war. Auf Ballen und Straßen, 
in Häufern und Viehftällen, auf Kirchhöfen und in Todtenka— 
pellen, auf Almen und Wiefen, kurz überall und nirgends trieben 
fie ihr Unweſen. 

Dft hörte man Nachts auf dem Dachboden einen Heiben- 
lärm, wie wenn Alles von unterjt zu oberſt gefehrt würde, 
daß die Leute erſchreckt aus dem Sclafe fuhren: ſah man 
nad, fo war Alles in Ordnung und jo ruhig und ftill, daß 
man hätte fünnen ein Mäuschen niefen hören. 

Ueberhaupt machte es ihnen Vergnügen, die Leute an zus 
acfügten Schaden glauben zu machen, obwohl ein folder in 
Wirflichleit nicht ſtatfand und ihr böfes Treiben nur den Jwed 
hatte, die Mitwelt zu ärgern. 

So hängten einmal die Nörgelen einem Bauer in Paznaun 
einen Korb voll Heu an einem Strohhalme unter's Dad hinauf, 
wo fein Menſch zulommten konnte. Das ganze Haus lief zus 
ſammen und umftand fluchend und jcheltend das ſeltſame Phä— 
nomen, Nachdem 51.5 die Knechte den ganzen Tag umfonit 
abgemüht hatten amd fid) anderwärts um Hülfe umfahen, holten 
unterdeſſen die Nörgelen den Korb herunter und den Zurück— 
kehrenden Ichallte aus allen Winkeln ein höhniſches Lachen ent: 
gegen. Kamen die Tirnen fchwerbeladen mit Heubürden nad) 
Hauſe, fo Ichlugen fie ihnen die Tennenthür vor der Naſe zu, 
daß die müden Leute wieder umkehren und zur Rückſeite herein 
mußten. Dort erwärtete ſie der gleiche Spud. 

Einen Hauptſpaß machte es ihnen auch, aus einem Ver: 
ftefe Leute auf der Strafe mit Steinen zu bewerfen und jo 
einem Dritten unverdiente Schläge anzuhängen, oder fie wälzten 
id) den Vorübergehenden blipichnell vor die Füße, dab man 
über fie ftolperte und auf die Nafe fiel. Sonntags, wenn die 
Dorfmädchen gepugt zur Kirche gingen, legten fie fi mit ihren 
diden Bäuchen in die Waflerrinmen, daß fie überliefen und die 
armen „Dirndlen“ patichnab in die Kirche famen, 


Hm ärgften jedoch trieben fie es auf den Einzelgehöften 
der Landleute, den fogenannten „Danathöfen“, Wehe dem 
Bauer, in deſſen Stall oder Tenne fie ihr Abjteigequartier ge: 
nommen hatten, Zwei Kühe während ber Nadıt an eine Nette 
hängen, einer Dritten den Kopf zum Fenſter hinausflemmen, 
daß fie weder vor- noch rüdwärts konnte, Melchkübel oder 
Melchitühle verftellen nad verräumen, kurz ähnlicher Schabernaf 
waren die erjien Kundgebungen ihrer alüdlichen Ankunft, Dazu 
war vor diejen lojen Taugenichtfen nichts fiher; denn fie hauften 
und jtahlen in Küche und Seller ärger als die Kroaten und 
zwadten den Hennen die Gier ab, ehe jie gelegt waren. Ber 
jonders mundete ihnen ber friiche Sped, den fie mit einer 
wahren Virtuoſität aufzuipüren wußten. Ja einmal bat gar 
eine Bäuerin in Planail jolh ein tannzapfengroßes Schledinäuf: 
ben in einer Mausfalle gefangen und war nicht wenig erftannt, 
als fie Morgens ſtatt eines Mäusleins das fleine Münttchen 
unter dem Eifen zappeln ſah. Sie hätte es im eriten Nerger 
wohl gar ertränkt, wenn die Kinder nicht jo gebeten und ge 
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bettelt hätten. So ließ ſie es laufen, drohte ihm aber, es mit * 
der Feuerzange zu zwicken, wenn es noch mal füme. 

Beſonders hatten es die Nörgelen auf die Mägde und 
Kubdienen abgejehen, die fie bei Tag und Wacht mit ihren 
Zärtlichleiten verfolgten. Sie zogen ihnen die Melffchemel 
unter dem Yeib weg, zerrten jie bei den Zöpfen, daß fie auf: 
ſchrieen oder blatterten jie gar blau und roth. Warfen ihnen 
danı die erboften Dirnen die Melkitühle nah — huſch, hatten 
ſie fih in einen Winkel verkrochen und fidherten und lachten, daß 
ihnen bie Bäuche wadelten. 

Das wurde denn doc fo mancher geplagten Viehdirne zu 
arg und fie machte e&, mie jene Magd in Marling, die der 
Pladereien eines Nörgleins müde, dem Bauern auffündete und 
fich jenfeits des Thales an einen andern Hof verdingte, Aber 
kaum hatte das Nörglein es erfahren, fo fang «8: 

Ta nimm ia mein Gehüder und Gezüber 
Und zieh" mit Dir über's Joch hinüber, 
und folgte der „ſchlenkelnden“ Dirne. 

Daß ſolche Zärtlichkeiten nicht eben geeignet waren, den 
weiblichen Theil der Pevölferung ihnen hold zu ſtimmen, ver: 
steht ſich von jelbit, und doch — es it zum Berwundern 
gerade das ſchöne Geſchlecht erfreute sich ihrer bejonderen Ju: 
neigung und alle ihre Unarten und böfen Streiche waren nur 
der verfannte Ausdruck der innigiten Zuneigung, ja der heißeſten 
viebe für dasjelbe, 

Dabei machten ſie ziemlich hohe Anforderungen und konnten 
in tieffte Melancholie verfallen, wenn man ihre Leidenſchaft 
wicht nach Gebühr würdigte. Wer hat nicht die tragiſch-komiſche 
Sefchichte vom arınen „Purzinigele“ gehört, das. ich in bie 
edle Sclofgräfin von Tirol verliebte, bis dieſelbe durch Offen: 
barung jeines Namens den ungeſtümen Freier vertrieb, Traurig 
wandelte es den Eclofberg hinunter und fang: 

O meh, o meh! 

36 femm i nimmameh, 
Wieil Die ſchͤne Gräfin woaß, 
Daß i Purzinigele honß. 


Doch nicht immer waren ſie in ihrer Liebe ſo unglücklich, 
beſonders ſeit ſie in den niedrigeren Kreiſen der Dorfnobleſſe 
ihr Glück verfuhten Manches Dirnlein, das vorher theils 
aus Mitleid, theils des Spaſſes halber die Sache fo hingehen 
ließ, fand nah und nah an ihrem kleinen Nitter Gefallen, 
und vergah die Mängel der Gejtalt, befonders ba ſich dieſe 
Iuftigen Freier äußerft hufnerffam und artig gegen ihre Dame 
benahmen. sein Nitter konnte zierlichere Anire und Verben: 
gungen machen, und an Treue und Beftändigfeit hätten fie 
manchen Tageshelden beihämt. Dazu kam noch ein anderer 
günftiger Umftand. Diefe Heinen Liebhaber hatten Geld und 
zwar ‚viel Geld, konnten ihre Nuserwählte auf jeden Tanzboden 
führen und warfen den Epielleuten die harten Thaler nur fo 
bandvoll vor die Füße, So wurde denn oft aus Dem Spaſſe 
Ernſt und es gab eine Inftige Hochzeit. Anfangs freilich hatte 
fo ein neues Pärchen vom Dorfwige manches auszuftehen und 
befonders die Flitterwochen gaben den Spinnituben viel Stoff 
zum Lachen. Und in der That, wenn man jo eine ftolge Bauern: 
dirne zur Kirche gehen jieht und daneben den fpannlangen, 
budelichten Begleiter denft, jo mag ſich allerdings diefes Zwei— 
geipann etwas fomish ausgenommen haben. Doc bald ging 
es, wie es mit allem Abfonderlichen zu gehen pflegt — man ge: 
wöhnte ſich daran, " 


Dazu trug nicht menig bei, dafı diefe nunmehrinen Staats: 
bürger in ihrem neuen Berhältniß ihre boshafte Natur — fo 
amt es überhaupt einem Nörgele möglich iſt — ablegten und 
ih als arbeitfame, thätige Gemeindeglieder erwieſen. Da fie 
nämlich, wie alle Zwerge, äußerft flug und verftändig waren, 
fo griffen fie Alles gefhidt und praktiich an, fo daß gewöhnlich 
die „Norgenhöfe” zu den wohlhabenditen in ber Umgegend zäblten. 
Beſonders verftanden fie ſich gut auf's Getreidemablen und das 
fogenannte „Mühlmannl* am See in Paſſeier war wegen feines 
feinen und weißen Mehles weit unb breit im Thale berühmt. 

Ueberhaupt wäre es fehr unbillig, wollte man biefen fon: 
berbaren Geichöpfen fein autes Haar laflen und nur Schlinmes 
in bie Schuhe fchieben. Es gibt auch ſogenannte „gute Nörs 
gelen”, die fi den Menichen auf mannigfache Weife nützlich 
zeigten, wie wir denn bei den meilten diefer mythiſchen Ge— 
ftalten das gute und böfe Prinzip vereinigt finden, 

So prophezeibten fie den Bauern die Witterung, gaben 
ihnen gute Näthe und fagten ihnen die Zeit des Pflügens und 
Säens an. Gewöhnlich geſchah diefe Mahnung durd einen auf's 
Aderfeld hinausgeftellten Pflug. Säten dann die Bauern, jo 
durften fie ficher auf eine reiche Aernte hoffen, befolgten fie 
aber den Nath des Nörgleind nicht, jo verdarb gewöhnlich 
Reif oder Hagelſchlag bie Feldfrüchte. 

Nicht minder zeigten fie ih den Semern auf ben Vieh 
alpen behülflich; fie molfen ihnen die Kühe, ftellten die vollen 
Ecüffeln vor die Thüre und ſcheuerten die Pfannen fpiegel- 
blanf. Auch pugten fie ihnen das Vieh und trieben es auf die 
Weide, wo es dann freilih manchmal etwas kunterbunter zus 
ging. Beſonders gaben ihnen die Schweinchen viel zu Ichaffen, 
die vor ihmen wie beſeſſen über Stod und Stein jagten, daß 
manchem  Senner die Haare gegen Berg ftanden. Aber nie 
mals geſchah ein Unglück und Abende war das Vieh wieder 
wohlbehalten im Stalle. 

Wegen folder Dienftleiftungen nun waren die Nörgelen 
trog ihrer Bosheiten und des Aergers, den fie den Bauern 
machten, im Allgemeinen wohl gelitten, befonders da fie für 
ihre Gefälligkeiten tie eine Belohnmg annahmen und als Ent: 
gelt ihrer Henühungen blos ſtillſchweigende Hinnahme ihrer 
loſen Streihe zu erwarten ſchienen. 

Am wenigiten durfte man fie mit einem neuen“ Röcklein 
beglüden, obwohl eine ſolche Babe in Anbetracht ihres keines— 
wegs reizenden Tradıt nicht überflüſſig ericheinen mochte; denn 
wenn man bebenft, daß fie die edle Gemohnheit des Mäfche: 
wechſelns ala Tängit überwundenen Standpunkt betrachteten und 
jahraus jahrein mit dem gleichen Kittelchen in allen Echmub: 
winfeln herumſuhren, fo kann man ſich ein ſchwachen Begriff 
von der Hoffähigfeit ihres Anzuges machen, in welchem oft 
wahrlich feine zehn Kagen eine Maus erwiſcht hätten. Zwar 
veritanden fie fih ganz aut aufs Schneidern und ich fönnte 
ein ganz köſtliches Hiftörchen von einem Nörgele erzählen, das 
auf dem niederen Holzdache einer Sennbütte ſaß und an feinem 
Kittelchen jo ernfthaft darauf [os flickte und fchneiderte und babei 
aber jo fpöttlih anf den wutenftehenden Senner berabblidte, 
daß dieſer ſich nicht enthalten konnte, Dasielbe wegen einer ge 
willen Ecneibertugend aufzuziehen. Doc fanın hatte das Nör: 
gele Die Verhöhuung feines Handmwerfes vernommen, als es im 
Nu jein Schneiderzeug zufammenpadte, mit einem Sage herunter 
war und ben banmitarfen Senner fo wild anlief, daß biefer 
über Hals und Kopf das Weite fuchte und nicht cher zu Athem 
fan, bis er einen breiten Wildbach hinter jich hatte, 
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Diefe eigenthümliche Laune, Nichts annehmen zu wollen, 
fam ihnen beionders im Winter hart zu ftehen, wo fie ber 
Froft und Hunger ganz zahm zu den warmen Baueruhöfen 
trieb. Dort hielten fie ſich im richtigen Verſtändniß ihrer Lage 
in der Küchengegend auf und machten dem Amte eines „Häafel— 
auders“ alle Ehre. Ueberhaupt war der Winter eine böfe 
Zeit für fie, ganz geeignet, bie düftere Seite ihrer Doppel: 
natur bervorzufchren. Nicht ſelten hörte man fie dann über 
ihr Alter in laute Klagen ausbreden. Diejes ift in der That 
derartig, daß es jelbit ben Lebensluftigiten verzagt machen 


fönnte, 
O mein Gott! wie bin i fo alt; 
Denk die Egererwies, 
Neunmal Wies und neunmal Wald, 
Und den Triſtlopi 
Kein wie 'm Ritzkopf, 
A mein Bott! wie bin i fo alt. 


So weinte und jchrie kläglich ein uraltes Nörgele, das am 
Achenrain in Unterinnthal hauſte. Als Grund ihrer Kanglebig: 
feit geben fie ihre einfache Nahrimg an, die nur aus Wurzeln 
und Kräutern beftehe, welcher Hüchenzettel allerdings beweiſt, 
daß ſie gerade feine Ledermäuler waren. 

Roh mehr aber, als das Alter drüdte fie die Abhängig: 
feit von den Menſchen, in die fie durch ihre winterliche Lage 
gebracht wurden, und die Noth, die ihnen die ganze Laft ihrer 
eigenen Hiülflofigkeit in's Bewußtſein rief. Sie gewähren daun 
in der That ein Bild trauriger Verlajjenheit und ihre Klage 
jteht im ſchueidenden Kontraſte zu ihrer jonitigen launiſchen 
Munterleit. 

In einem Herdwinkel in ihren Lappen zuſammengekauert, 
ſchnatternd vor Kälte, hockten fie taglang in dumpfem Hinbrüten 
da und wärmten ihre erſtarrten Glieder an der wohlthuenden 
Flamme. Manche mitleidige Bänerin hätte fo einem „Häuter“ 
gerne ein warmes Kleidchen zum heiligen Chrift verehrt, wenn 
fie nicht gefürchtet hätte, das arme Ding dadurch zu vertreiben. 

Nicht minder harakteriftifch ift endlich die Scheu der Nörgelen 
vor den Gierfchalen. Dieſe auf den Herd geitellt vertrieben jo 
einen Knirps auf weltewige Zeiten. Zu einer Bäuerin am 
Nördersberg in Vinſchgau fam immer ein Nörglein in die Küche, 
um ſich zu wärmen. Es fauerte ſich am Herde nieder, rich 
jih die Hände über dem Feuer und murmelte in einem fort; 
Huſch, huſch — falt, kalt. 

Anfangs betrug es fich ganz manierlic, aber jobald es 
anfgethaut war, ſchlug feine alte Norgennatur durch, es ge 
berbete ſich nediich und zudringlich, befrittelte Alles und ‚Jedes, 
ichnüfelte in jedes Schüflelden und Häfelchen — kurz, wurde 
unengenehm. Die Bäurin, dee ſchon wegen feines üblen Ge: 
ruches edelte, ward endlid; des ımartigen altes milde und 
jann anf Veittel, ſich denjelben vom Halje zu ſchaffen. Ta gab 
ihr eine Nachbarin den Rath, den Herd mit Eierichalen zu be: 
ſetzen. Die Bäuerin that es. Als nun das Nörgele am fol: 
genden Tage wieder kam und die vielen Eierichalen erblidte, 
rieb es ſich die Hände über dem Feuer, ichüttelte den Kopf 
und ſagte mit einem leijen Seufzer: 

Huſch, huſch — kalt, kalt, 
I denl ib den Böhmerwald 
Heunmal jung und neunmal alt. 


Aber mein Lebtag hab’ i nit erheart, 
Zo viel Hafelen auf ein’ Heard. 


Dann ging es traurig fort und ließ ſich nie mehr ſehen. 
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Es iſt dies ein eigenthümlicher Zug, Der fih in allen beut: 
ſchen Zwergenfagen wieberfindet, was für ihr hohes Alter bürgt. 
Es kam dabei vor Alem darauf an, durch einen fonderbaren 
Vorgang, wie 3. B. das Eieraufftellen ift, die Nörgelen zum 
Geſtändniß ihres Alters ober Namens zu bringen, mweil dadurch 
ihre frembartige, den Menjchen nicht verwandte Natur ſich auf: 
dedte. Das Bemwußtjein, dab nah Erkennung ihres wahren 
Weſens ihr Verhältnig zur Mitwelt nothwendig zerfallen müſſe, 
vertrieb fie. Mit lauten Klagen über den Undank und die Treu: 
lofigfeit der Menſchen ziehen fie dann aus in eine andere 
Gegend. 

Doch iſt dies nicht der einzige Kal, indem ſich die büjtere 
Seite ihrer Doppelnatur offenbart. Aus umzähligen Sagen 
tritt uns dieſe entgegen und es ift it ber That wunderbar, 
wie das Volk in richtiger Erkenntniß dem komischen Charakter 
diefer Weſen den Zug tiefer Schwermuth beigegeben hat. Ein 
Zug tiefer Unbefriedigung und Troftlofigkeit zieht fi durch das 
ganze Weſen biefer elbijchen Gejtalten, der au in der Sage 
von den Saligen Fräulein, wenn auch ſchwächer, nachklingt. 
Ihre ganze Erſcheinung macht ben Eindrud eines untergebenden 
Zeitalter, das einer neuen Aera den Pag räumt. Es ift das 
Zurüdweihen des alten Heidenthums vor dem Lichte des Chri- 
jtenthums und ber Bildung. Damit hängt auch ber Zug in 
der Sage zulammen, nad welchem die vertriebenen Nörgelen 
und Saligen Fräulein in's Degthal auswandern, weldes nur 
der Gejfammtausdrud für eine raube, unwirthliche Gegend ilt, 
wohin die Hand der Kultur noch nicht gelangte. 


Die königliche Nefidenz zu Würzburg. 
Bon Fr. WM. Audhert. 


Unter den 33 geiftligen Fürftenthümern bes ehemaligen 
heiligen römifchen Reichs nahm das Hocitift Würzburg nicht 
den geringften Plag ein. Das in einer ber fruchtbarften und 
ſchönſten Gegenden Mitteldeutichlands gelegene Territorium zählte 
auf 95 Quadratmeilen 300,000 Einwohner und warf einen 
jährligen Ertrag von 1 Million fränkischer Gulden in die lan: 
desherrlichen Kaſſen ab. Die Biihöfe führten feit Kaifer Hein: 
rih IV, Zeit und mit ausbrüdlicher Beſtätigung Kaiſers Lo— 
thar II. den folgen Titel „Herzoge von Franken” und zählten 
8 Reichsfürſten, 14 Grafengeſchlechter und 54 Adelsfamilien zu 
ihren Vafallen. Das aus 24 Domberren, deren Jeder 16 Ahnen 
aufzumweifen gehalten war, beftehende Domkapitel wählte aus 
feiner Mitte die Fürftbiichöfe und hatte, ungleich andern beut: 
ſchen Hochſtiften, jeine Wahlfreiheit ungefhmälert in einer Weile 
zu behaupten verftanden, welde die reihen Dompfründen und 
ben fränfifchen Fürftenhut den landſäßigen Adelsgeſchlechtern 
ausſchließend bewahrte. 

Auf dem bie Stadt beherrſchenden Bergſchloſſe „Marien: 
berg” und zwar in dem gegen ben Main hinab Front machen: 
den, nun als Kaferne verwendeten Langbaue hatten feit alter 
Zeit die Fürftbifchöfe, Würzburg refidirt und noch im Sep 
tember 1729 traf der bekannte Touriſt Pöllnitz die bortigen 
Gemächer nit feltener Pracht ausgeftattet; aber ſchon 1684 
hatte das Domkapitel beſchloſſen, die fürſtbiſchöfliche Reſidenz 
von dem unbequem gelegenen Marienberg herab in die Stadt 
jelbft zu verlegen, welcher Plan indeß erft in den Jahren 
1700 — 1704 zur Ausführung fam, indem damals Biſchof 
Johannn Philipp von Greiffenklau durch Antonio Petrini am 
Rennwege ein Schloß errichten lieh, welches jedoch, faum vollen: 


det, dem Einfturz drohte, deshalb nicht bezogen werben konnte 
und niedergelegt werden mußte, 

Johann Philipp Kranz, Graf von Schönborn hatte 
im Sabre 1719 den fürftbifchöfligen Stuhl beftiegen. Ein 
eifriger Kenner und Beförberer der Künſte nahm er jofort dar—⸗ 
auf Bedacht, eine fürftlihe Reſidenz im Prachtſtyle jener Zeit 
berftellen zu laffen, Auf einem außerhalb ver Stabtmauer ge 
legenen Plage, auf welchem ſich ehedem eine St. Michael ge— 
mweihte Kirche erhoben hatte, warb am 22. Mai 1720 unter 
großen Feierlichfeiten der Grundftein zur neuen Reſidenz ge 
legt und die Arbeiten nad dein Plane des damaligen Artillerie: 
hauptmannes Johann Balthafar Neumann (geboren 1687 
zu Eger, geitorben 1753) begonnen. 

Aber ihon vier Jahre fpäter raffte der Tod ben füritlichen 
Bauherrn, ehe noch die Fundamente des Schlofles vollendet 
waren, hinweg. Unter feinem Nachfolger Chriftoph Franz von 
Hutten neihah nur Wenig zur Förderung des foftipieligen Wertes 
— erſt Friedrich Karl von Schönborn, ein pradtliebender, kunſt⸗ 
finniger Herr, ber politischen Welt als energiicher Staatsmann und 
Förderer der gegen Preußen (1744) gerichteten Gegenunion be 
fannt, betrieb den Fortgang des von feinem Bruber begonnenen 
Baues mit ſolchem Eifer, daß am 7. November 1731 ein Theil 
der Nefidenz von Außen und Innen vollendet bejogen werben 
konnte. Wie Schon erwähnt, hatte Neumann den Plan diejes präch— 
tigen Fürftenfiges entworfen; die Riffe wurden noch, während bie 
Bauarbeiten im Gange waren, vielfach geändert; insbefonbere 
ward der franzöfiiche Architelt Boffrand im Jahre 1724 nad) 
Würzburg berufen, und Mandes nach deilen Vorſchlägen und 
Angaben umgeftaltet. Doc bleibt der Bau in der Hauptiadje 
Keumann’d Werk; der wadre Künftler hatte das Glück, deſſen 
vollftändige Vollendung zu leiten. Faſt hätte eine ‚am 30. No: 
vember 1741 ausgebrochene Feuersbrunft das beinahe fertige 
Schloß zerftört; ein großer Theil des Dachſtuhls war bereits 
in Flammen und nur nah übermenſchlichen Anftrengungen ge 
lang es, dem entfeſſelten Elemente ohne weiteren Schaden Ein: 
halt zu thun. Am 15. September 1743 fand bie feierliche Ein- 
weihung der herrlichen Schloßlirche durd die Weihbiſchöfe von 
Bamberg und Mürzburg ftatt — enblih am 30. Dezember 
1744 ftund der ganze Bau äußerlich vollendet; nahezu 25 
Jahre waren feit der Legung des Grundfteines verfloffen, mit 
gerechtem Stolze mochte der Baumeifter in einem Berichte an 
feinen Fürften das nun fertige Wert „einen wunderprädtigen 
fürftbifhöflichen Palait“ nennen. Künftler, deren Namen bie 
Geſchichte zu den Erften ihrer Zeit zählt, die Bildhauer E. Eure, 
P. Heiliger, I. Auwera, Guttmann, die Stuffatoren Pedrozzi 
und A. Bofiy, die Maler Lünenihloß, Scheubel, Byß und An— 
dere hatten den neuen Fürſtenſitz zu einem ber herrlichften des 
deutfchen Reiches geichaffen. 

Im neuitalieniſch⸗franzöſiſchen Style, von vier Seiten frei, 
erhebt fich im länglihen Vierede der Bau, beflen Façade 571 
Fuß Länge, jede Nebenjeite 316 Fuß Breite hat. Die Höhe 
beträgt 72 Fuß. Ein 178 Fuß langer, 191 Fuß 10 Zoll 
tiefer Vorhof, gebildet durch Zurüdfegung des mittleren Theiles 
der (meitlihen) Sauptfagade, trennt diefe in zwei Flügel, 
jeder 160 Fuß Länge enthaltend, Drei große Thormwölbungen 
im Mittelbau führen in eine 36 Fuß lange, 66 Fuß breite 
und 29 Fuß hohe Halle, welche mit einem flachen Gewölbe 
überfpannt ift, deſſen Widerlagen auf Pfeilern und freiftehen: 
ber Eäulen ruhen — ein Meiſterſtück der Baukunſt; links 
diefer Halle liegt Die prädtige Haupttreppe, deren Deden: 


wölbung mit herrlichen Fresfen von Tiepolo bemalt ift. Jeder 
Flügelbau hat eine Einfahrt mit einem auf zwei Säulen ruhen: 
den Altan ; von bier aus gelangt man in die fieben Höfe des 
Schlofies; auf jeder Ede der Flügel erblidt man Pavillons, 
deren Frontiipicen mit prächtigen Neliefs geziert find, Die 
Fagade der Rückſeite läuft in der ſchon erwähnten Länge ohne 
Unterbredung fort; vier Stodwerfe in zwei Ordnungen, bie 
untere im bdorifchen, bie obere im römifchen Style, erheben ſich 
übereinander: die Symmetrie des Ganzen, bie großen, reich ver- 
zierten, weit auseinander geitellten Fenſter, ber grünlich- gelbe 
Sanbftein, welder zum Bau verwendet worden — Alles macht 
einen prächtigen, imponirenden Eindrud, welcher durch ben herr: 
lihen 209,811 Quadratichuhe Fläche enthaltenden, vor ber 
Hauptfagade fih ausdehnenden Platz noch bedeutend gefteigert 
wird. Die Baufoften beliefen fih, ohne innere Einrichtung, 
auf über 1 Million fränkiſche Gulden. 

Das Schloß enthält 1 Kirche, 5 große Säle, 312 Zimmer, 
25 Küchen und bat 947 Fenfter. Unter bemfelben ziehen ſich 
bie prächtigen, 33 Fuß breiten, 30 Fuß hoben Kellergewölbe 
bin, welde bie berühmten Weine, bie foftbaren Sorten bes 
„Stein“ und „Leiſten“ in foliden Hüllen bergen. Die reipel: 
table Zahl von 228 Fäffern (92 Fäſſer unter 100 Eimern, 
116 Fäſſer von 100 — 200 Eimer, 19 Stüde über 200 — 300 
Eimer und ein Faß, weldes 660 Eimer hält) vermag 25,275 
Eimer Wein zu halten. In zierlihe Reiben geichichtet blinken 
dem Beſucher die Batterien der „Bodabeutel” und anderer Ca: 
binetsweine fränkiſchen, fpeziell Würzburger Urfprungs entgegen. 

Fürſtbiſchof Friedrih Karl war am 25. Juli 1746 ge 
ftorben; er hatte bereit$ 1731 den Mittelbau des Schloffes be- 
zogen und wohnlich eingerichtet — die innere Ausitattung bes 
übrigen Theiles der Refidenz, die völlige Vollendung der inneren 
Räumlichkeiten fand erft unter feinen Nachfolgern: Anjelm Franz 
von Ingelheim (1746 — 1749) und Karl Philipp von Greiffen- 
Hau (1740 — 1754) ftatt. Letzterer befonders zeigte fich biebei 
äußerft rührig; für Fertigung der Tapijjerien und Vergolbungen 
warf er monatlich 200 Gulden auf, verjchrieb eine Menge Ge— 
mälde berühmter Meifter und berief im Juli 1750 den ge 
feierten VBenetianer Giovanni Battifta Tiepolo zur Her: 
ftellung verfchiebener Plafonds und ber Altarblätter der Schlof- 
firhe. Für die Freslen bes Stiegenplafonds erhielt diefer 
Meifter 12,000 Gulden; für jene bes prächtigen 88 Fuß langen, 
56 Fuß breiten, 34 Fuß hohen, von 20 Marmorfäulen ge: 
tragenen Kaiſerſaales 6000 Gulden; für die Delgemälde in 
der Kirche und einzelner Supraports 3000 Gulden; dann für 
Hin: und Herreife 2000 Gulden, zufammen 23,000 Gulden, 
melde ihm nad Vollendung feiner Arbeiten (1752) baar aus- 
bezahlt wurben. 

Fürſtbiſchof Adam Friedrih von Seinsheim (1754— 1779) 
vollendete nicht nur die gefammte innere Einrichtung durch Be: 
ſchaffung foftbarer Fournituren und fonitigen Mobiliars, er ließ 
auch den Hofgarten, noch heute der Sammelpla der ſchönen 
Welt Würzburgs, an der Dit: und Südſeite des Schloſſes an- 
legen und verausgabte für dieſe Verſchönerungen nad vorlie- 
genden Rechnungen 367,979 fränkiſche Gulden. Auf fein Ge 
heiß wurben (1770 — 1772) die an die Reſidenz im rechten 
Winkel ſich anlehnenden Gebäude des Roſenbachhofes (jegt Präfi- 
dentenwohnung) und des gegenüberliegenden Hoföfonomielofales 
durch Bogenitellungen verlängert, deren Pfeiler mit 18 gefup- 
pelten dorijchen Säulen geyiert find und an deren Ende jich zwei 
freiftehende,, oben mit einer eifernen Galerie verjehne Säulen 
103 Fuß bod erheben, wodurd ein herrlicher Abſchluß bes 
Ganzen erreicht wurde. Adam Friedrich, ein Sproſſe des nod) 
heute in Bayern blühenden gräflichen Gefchlechts der Grafen 
Seinsheim war ein nicht nur die Wiſſenſchaften jchügender, ſon— 
dern auch den Künjten und höheren Freuden des Lebens fehr 
ergebener Herr. Unter feiner Regierung ſah die Nefidenz in 
Würzburg ſtets ausgejuchte Gejellichaft in ihren Räumen; er 
bielt einen prächtigen Hofitaat, liebte Opern, Komödien, Kon— 
zerte — und noch heute zeigt mar ein im rechten Scloßflügel 
der Weſtſeite gelegenes kleines Theater, welches dem Fürſt— 
biihofe und jeinem Hofe zum Vergnügen diente, Luft und 
Freude nahmen ein rajches Ende, als der trefflihe Franz Lud⸗ 
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wig von Erthal zur Negierung gefommen war (1779 — 1795). 
Mit ihm, einem ber tüchtigften Fürſten feiner Zeit, einem wahr: 
baft frommen Priefter und Biſchofe, war ein ernftes, aus: 
ſchließlich den Negentenpflichten, und waren biefe, erledigt, den 
Wiffenihaften und den Werfen der Frömmigfeit gewidmetes 
Leben in dieſe Hallen eingekehrt. „An feinem Hofe,“ jagt ein 
gleichzeitiger Schriftiteller, „führte er die ftrengite Deyenz ein; 
er fchrieb genau ben Damen vor, wie fie fich niederlaffen, 
welche Stellung fie auf dem eingenommenen Stuble zu be 
wahren hatten. Da galt Fein Anfehen der Perſon oder der 
Jahre. Selbft Bringeffinen find vom Hofmarſchalle öffentlich 
und herb gemahnt worden, „um der Beine geringfte Abwei— 
hung vom geleglichen Meridian”. Nach Maria Therefia’s Muſter 
führte er auch in feinen Landen die Keuſchheitstkommiſſionen 
ein, beren Direktor, ein Jude von Geburt, jo lange mit großer 
Strenge verfuhr, bis er endlich felbit in eine fchlau gelente 
Schlinge der Verführung verfallen war; da tönte plöglich durch 
die ftille Nacht der Fubelruf: „Der Jud is nit keuſch und rein!“ 
Das unpraktiſche Inſtitut hatte damit fein Ende erreicht 

Bei Gelegenheit der Krönung Kaiſers Leopold II. (Of: 
tober 1790) kamen die allerhöcjiten üjterreichiichen Herr: 
ſchaften in Begleitung des Königs Ferdinand von Neapel durch 
Würzburg und luden fih „im fchönften Pfarrhofe Deutihlands“, 
wie einmal Kaiſer Joſeph die Reſidenz in Würzburg genannt 
hatte, zu Gaft; die Aufnahme Seitens des Fürſtbiſchof's Franz 
Ludwig war eine glänzende. Als man fi aber zur Tafel be: 
geben wollte, konnte die neapolitanifdhe Majeftät trog der drin: 
gendften Borftellungen der Kaijerin Louiſe, nicht bewogen werden, 
den Herzog von Franken in feinem eigenen Haufe für tafel- 
fähig zu —— Er verlangte, da er den edlen Wirth für 
nicht ebenbürtig erachtete, auf ſeinem Appartement geſondert zu 
ſpeiſen und tafelte dort wirklich allein! Mit Franz Karl von 

nbach, welder dem 1795 gefchiedenen unvergeklichen Franz 
Ludwig folgte, jchloß die lange Neihe der Fürſtbiſchöfe Würz— 
burgs. Er, der nad einem Witzworte des damaligen Kaifers 
Franz weit größer, als der alte Fürſtbiſchof Julius Echter von 
Meipelbrunn, der gefeierte Stifter des Juliusipitales, geweſen, 
indem diefer nur ein Spital in der Stadt Würzburg erbaut 
habe, während jener fein ganzes Land zum Spitale eingerichtet 
— er erlebte die Säkularifation des Fürftbisthums. In Folge 
bes Friedens von Lüneville kam dasſelbe an die Krone Bayern; 
am 29, November 1802 nahm Mar Joſeph von dem bijchöf: 
lihen Territorium und der Stadt Würzburg feierlih Beſitz; 
von den Mauern der Nefidenz prangte das bayeriiche Wappen 
herab — ihre Räume boten drei Jahre fpäter dem vor ber 
öfterreichiichen feindlichen Uebermadt zurückweichenden Landes: 
herrn ein freundliches Aſyl. Bon bier aus erließ Bayerns 
Herrfcher am 10. October 1805 jene berühmte Proflamation, 
welche den Raifer der Franzoſen als „Bayerns natürlichen Bun- 
desgenoſſen“ erflärte und die Bayern zu tapferm Wiverftande 
gegen Deſterreichs Mediatifirungsgelüfte anfenerte. — Schon am 
28. October konnte Marimilian in feine Hauptftabt zurüdtehren, 
aber noch im nemlihen Jahre fiel Würzburg in Folge bes 
Preßburger Friedens (26. Dezember 1805) dem Erzherzog Fer: 
dinand, früheren Großherzoge von Toscana, zu, welder am 
1. Mai 1806 das Schloß bezog. Er verjah die Appartements 
dajelbit mit jenem prachtvollen Mobiliar und jener glänzenden 
Einrichtung, welche heute noch die Bewunderung aller Bejucher 
erregt 


Im Detober 1806, kurz vor jenem Feldzuge, der Preu— 
hens Schidfal entjchied, dann im Auguft 1812, vor dem feinen 
eigenen Untergang befiegelnden ruffiihen Feldzuge, fah die Ne 
ſidenz Napoleon I. in ihren Mauern. Am 28. Juni 1814 
nahm wiederum die bayeriihe Negierung Würzburg in Befig; 
die Nefideny war fortan vom bamaligen Kronprinzen Ludwig 
zum Aufenthalte erforen; er refidirte bier bis zu feiner 1825 
erfolgten Thronbefteigung. Auch des verftorbenen Königs Mari- 
milian II. Majeftät warb aus ben fchönen Näumen biejes 
Schloffes, in welchem er eine Zeit lang refidirte, unerwartet 
in Folge der Stürme des Jahres 1848 auf den Thron des 
Bayernlanbes gerufen, 

Johann Philipp und Friedrich Karl von Schönborn, beren 


Einer voll ftolgen Geiſtes ben Prachtbau erfann, der Andere 
mit preiswürdiger Energie des Bruders Gedanke erfaßte und 
ausführte, fonnten nicht ahnen, daß faum 60 Jahre nad 
des Fürſtenſitzes Vollendung der Letzte ihrer Nachfolger als 
Staatäpenfionär fein Leben enden werde. Menſchliches Schidial! 
Es gibt keine felbftftändigen Herzoge von Franken mebr; aber 
auf dem Stuble des heiligen Burkhard thronen wie vor 1100 
Jahren die Biſchöfe des Franfenlandes, neugefräftigt hervorge: 
gangen aus jenem Gährungsprozeffe zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts. Die nun verödete herrliche Nefidenz der Schönborn’s 
aber bildet eine ernfte Diahmung der Vergänglichleit aller, ſelbſt 
auch fürftliher Größe; fie ruft uns eine Strophe des Dichters 
in’s Gedächtniß: 

Fröhlich an den Öden Mauern 

Schweiit der Morgeuſonne Blid, 
Da verfinft das Bild mit Schauern 


Einſam im fi Selbit zuriid. 
, (ichenborfl.) 


Der Wald im Frühling. 


Eine humoriſtiſche Erinnerung aus den Märztagen. 


Wenns einmal März iſt und ein warmer Luftzug ſpricht 
auf der Durchreife bei uns ein, dann werden wir eigenthümlich 
angeregt von dem geheimen Flüftern bes lieben Gaſtes und 
wir meinen, wir fönnten'3 nimmer aushalten daheim, wir müßten 
hinaus in's — Freie. Darans entfteht die erite Frühlings: 
partie. Der Mensch ift num einmal fo und wie das Kind mit 
ungeduldiger Sehnſucht den grünen, lichtervollen Ghriftbaum 
erwartet, To fehnt fich dies indische Herz nach dem erften Grün 
und nad den Sonnenlichtern bes Frühlings. 

Ih bin ein loderer eifig und drum bin ich der Stadt 
entflohen: ber mürrifchen, ruhigen Stadt, und bin hinaus in’s 
nächſte Dorf und in den Wald, Da ift auch eine Welt: eine 
Melt für fih und es hat feinen Reiz, die äufere Natur mit 
ber Menſchennatur zu vergleichen, weil man's dann erjt recht 
merkt, wie liebenswürdig beide find. 

So find die Schönften beutfchen Fabeln entftanden. Wenn 
ich nun fo einen Wald betrete, ift mir's ftets, als fäme ih in 
eine große Gefellfhaft; diesmal aber war's, als fäüme ih in 
eine, bie einen herrlihen Ball gibt, ſchon um drei Uhr Nachmit: 
tags gelaufen und Alles rennt noch durcheinander und man 
ftürgt mir entgegen mit dem Rufe: „S’ift ja noch zu früh; 8 
wird ja erit hergerichtet.” So ſchien mir's in dem noch fahlen 
und dody jo belebten Walde, wohin ich zum Frühlingsfefte ge 
fommen war. Wings bauten die Vögel erft die Nefter (die 
Tribiine für die Mufifanten) umd die Bänme machten Toilette 
und die Blumen forgten für ihren Kopfpus. 

Was jollt ich thun? Und ich flüchtete mich, tiefer hinein 
in den Wald, wo die Bewohner nicht mitthun beim Ball und 
anf Gäfte nicht rechnen. Dort gibt's Stillleben und Fami— 
lienglüd, 

Wie ein alter Portier ftand am Eingang des Didichts 
ein troßiger Eichbaum mit verfchränften Neftegarmen und ver: 
drießlicher Miene. Schon dachte ih, er wollte über mich her: 
fallen; aber er ſah mir vielleicht den Poeten an, der nicht viel 
thut, und ließ mich zichen. 

Und drinnen im Moofe wucherte ein Büſchel Waldveilden, 
jo recht wie ein Kränzchen junger Mädchen, das die Köpfe zu: 
fammenftedt und lichert. Solla, jegt guden fie mih an. Und 
wie der Blig am Drahte binabfährt, To lieh ih meine Blide 
an mir jelber binumtergleiten, ob etwas an mir nicht recht fei: 
aber es war Alles recht (einen ansgerifienen Knopf etwa ab: 
gerechnet) und da fiel mir zu auter Stunde ein, daß ich das 
ja ſchon früher gefehen, wie Mädchen ficherten, und Niemand 
mußte warum. Getröftet fchritt ich weiter. Wartet nur, an 
eueren Schweſtern will ich mich rächen ! 

Wiewohl meine Nagelihube trabten, ſchienen mid) doch zwei 
abſeitsſtehende alte Bäume nicht zu bemerfen. Die hatten noch das 
braune Laub und das raſchelte im Winde, als ob fie recht eifrig 
fpräden. Das find zwei alte Herren, abjeits in einer Fenfter- 
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niſche. Was fie wohl fprechen? Vermuthlich von Politif, denn 
ein Zeitungsfegen liegt ımten am Boden und ein Dornbuſch 
dient als Leſepult. Dann aber horchte ich und hörte fie frölteln und 
über das Wetter ſchmälen, wie die Menſchen es auch thun, und 
über den Leichtfinn der Jugend, weil die jungen Buchen drüben 
ſchon das Sommerkoftüm anlegen wollen. 

St... da figt eime Droffel im Gebüſch und fingt umd 
ftudirt für die Ankunft des ſchönen Mai ein Frühlingslied ein 
(doc nicht jenes von Mendelsſohn). Aber jegt ſieht fie mich 
fommen — huſch — und fort war fie in's nächſte Gebüſch. 
So geſchah's, wenn ich manchmal jählings in einen Salon ein: 
brady und das Fränlein ſaß Skalen jingend am Piano. Huſch 
— mb fort war fie in's nächſte Zimmer, 

un trobdelt über den Weg ein Nabe, ein dickbäuchiger, 
ihwarz ter Zafai; der laßt ſich Zeit und wadelt vorwurfs: 
voll mit dem Kopfe: „Schon wieder ein Fremder !” 

Horch, jept rauscht die Tuelle und an der Quelle — ſaß 
nicht der finabe — ſondern da ftand ein alter Weidenknorz über 
einen riefigen Stein zurüdgelehnt und ein dürftiger grauer 
Büschel hängt über das verwitterte Haupt. Koſend kommt die 
Welle heran und befpült die Aefte und den Weidenſtrunk. Habt 
Ihr ſchon einmal einen morihen Gejellen in feinem Lehnſtuhle 
ſchlafen ſehen? — Und jept fchleicht fein reigendes plauderndes 
Weibchen herbei und ftreicht ihm mitleidig die Haare weg — 
und küßt ihn lebendig. Seht, das ift jo. Einer! 

In der Ede dort ſäuſelt's — mie jcharfe Neben. Auf 
dem grünen Moos ruhen drei Birfen mit ſpröder, verblaßter 
Rinde — wie ein Triumvirat alter Jungfern, das in der Ede 
vom Sammtkanapee aus die Satyre pflegt... Birken theilen oft 
—5 — Streiche aus und ſolche ehrwürdige Damen haben ein 
öſes —. 

Aber auch die Welt iſt böſe und dort auf dem kaählen 
Flecke fteht ein hagerer Stamm mit jammervoll ansgeipannten 
Armen. Es ift ein Prediger in der Wüſte und in feinen 
Zweigen knackt und ächzt es, als ob er feufzte über die Hals: 
ftarrigkeit feiner Hörer. Denn ringsum wuchert kahles dürres 
Sebüjche, jo hartnädig dicht verwachſen, wie mande Wenichen: 
föpfe! Wann kommt der Geift des Frühlings herab, ſie zu 
beleben ? 

„Haben Zie Zahnweh, Monſienr?“ denn da ſteht von 
Schmerzen gefrünmt, am Weg ein Yindenbaum und oben bat 
er einen großen Auswuchs, wie einen geſchwollenen Baden. Sie 
haben ihm ein Pilafter aufgelegt, eine Tafel, drauf ſieht: 
„Nah X— heim.“ ... Was nupt das einem angemwachienen 
Patienten? 

An jenem Hohlweg ſtarrt ein Fels hervor und um den— 
ſelben klammert ein hoher ſtruppiger Tannenbaum ſeine Wurzeln, 
Er bat nur auf Einer Seite Aeſte und iſt jo ein ftarrer 
einfeitiger Ariftofrat, den immer nur Ein Wind anmeht — 
und der's Herunterfallen fürdtet. Gin hochmüthiges Schilf 
nidt aus dem Sumpfe drunten herauf, bürr und gelb vor Neid, 
„Guten Morgen, Frau Gräfin” — rief ich lachend hinüber, 

Seht wird der Wald licht und ich horche wieder. — 

Das ift das Knarren einer Säge. Da binten, ganz ver: 
borgen, ſaßen zwei Knechte und waren daran, einen hoben 
Baum zu füllen, deflen Gipfel ſchon bie Keime eines neuen 
Frühlings trug. Und die beiden lachten und pfiffen zur Arbeit 
— mie die Knechte es thun, die am Sturge eines Mannes 
Ichaffen, in deſſen Haupt idon die Gedanken künftiger Wlüthe 
keimen. — Und jet geht's an’s Ende! Ganz draußen am 
Weg fteht eine Bude, wie ein erniter Menich, der ich abſondert 
vom Treiben der übrigen. Die ift ein Tagebudy über Deceu— 
nien. Da find Namen eingeichnitten und Herzen und Jahres— 
Zahlen und manches Fragezeihen. Die Fragen bat wohl läugjt 
das Schickſal beantwortet, vielleicht, indem es die Herzen brach. 
Wo in weiter Welt find die Vielen, die fich eingezeichnet im 
dieh Fremdenbuch? Und ich ſchnitt meinen Namen dazu. — 
Wo werd’ ih da weilen, flattern und wandern, ich loderer 
Zeifig — wenn’s wieder Frühling wird? 

Du aber, lieber Leſer — wenn Du alddann an der Buche 
vorbeigehit, gedenke freundlich des Fremdlings. St. 


Verantwortlicher Nedaktenr: Dr. Herman Schmid. — Brud von Fi. Yuflef sen. in Münden. 
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Die Mordweihnadt 


oder 


Der Hägerwirth von Münden. 
Eine Erzählung aus den Zeiten Mar Emanuels 
von 
Herman Schmid. 
(Bortfegung.) 


Die Soldaten ſchwenkten ab; Jäger warb es faum ge 
wahr, er vernahm es nur halb, als fie beim Nachbar anhal- 
tend biefelbe Botfhaft vorbradten; andere Stimmen hallten 
von gegenüber — es war Mar, der Befehl wurde durch meh: 
tere Abtheilungen von Haus zu Haus getragen. Der Windzug 
im XThore, der ihm das Licht zu verlöfhen drohte, brachte ihn 
zur Befinnung, aber er fam wie ein Taumelnber in bie Stube 
zurüd — bie Ueberraffung und ber Schreden hatten feine 
Kraft gelähmt, daß er wie unmächtig auf der Bank zufammen- 
fnidte. Was konnte das plögliche, ſtrenge Verbot Anderes be 
zweden, als ben Bürgern bie Berfammlung zur bejtimmten 
Stunde unmöglich zu machen? Was konnte es bebeuten, als baf 
noch in der legten Stunde ber ganze Anfchlag ben Feinden be 
kannt geworben war... Aber wiemwar bas möglich gewejen? 
Hatte ein unglüdlicher Zufall die Entbedung herbeigeführt, oder 

Oemgartm. üxrfer Jahrg. Re. 30. 





follte wirflih unter ben Theilnehmern und Wiſſenden fich ein 
BVerräther befunden haben? Wer war ber Unfelige? Weſſen Sinn 
konnte fo tief gefunfen, weſſen Gemüth fo jehr umftridt fein 
von wahnfinniger Berblendung, um foldhe ungeheure Schuld 
auf fi zu laden? Er fann und dachte umfonft und nicht min- 
der vergeblihe Pläne und Entwürfe, was nun zu geſchehen 
babe, burcikreugten feine Gedanken. War es befler, bem Ber: 
bote trogend fich do zu verfammeln und Loszufchlagen ober 
mar es geeigneter, fih ruhig in das Unvermeidliche zu fügen 
und das Unternehmen auf eine glüdlichere Stunde zu ver: 
fparen? . . Er kam zu feinem Entfchluffe: für das Eine 
ſprachen fo viele gemwichtige Gründe, wie für bas Andere — 
bie einzige Hoffnung und Beruhigung, an bie er ſich Mammerte, 
war ber Gebanfe, daß auch die anrüdenden Landleute noch recht: 
zeitig gewarnt worben waren und von bem Auge abitunden. 
Er warb barin beftärft, als aud nah Mitternacht noch Alles 
fill blieb vor der Stabt und in berfelben nichts fich hören 
ließ, als der gleichmäßige Schritt der Streifwachen, welche durch 
bie Straßen zogen. 

Ein eigenthümlicher Laut ftörte ihn aus dem Brüten auf, 
in bas er wieder verfunfen war; es Hang wie das Schleiden 
vorfihtig angehaltener Fußtritte und wie das Raſcheln einer 
Hand, welhe an der äußeren Stubenwanb im Thorwege weg: 
ſuchend binzutappen ſchien. Jäger fprang auf und eilte ber 
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Thüre zu, als biefe aufging und Zaver mit vorfichtigem Yu: 
winfen bereinichlüpfte. „Gott fei Lob und Danl, Vetter, daß 
ih Ihn finde,“ flüſterte er. 

„Woher fommft Du? Was willt?” tönte es ebenfo heim: 
lich entgegen. 

„Ih hab's nicht ausgehalten daheim,” war die Antwort, 
„die Sorg' und bie Beängftigung hätt! mich umgebradt, Im 
Krottenthal find auch nicht fo viel Patrouillen: da hab’ ich mir 
den Augenblid erpaßt, bin hinter den Mauern herübergeihlichen, 
hab’ im Pferditall eine Fenſterſcheibe eingefchlagen und bin herein: 
geftiegen . . .” 

„Du haft viel gewagt, Vetter...“ 

Ich hab’ nicht daran gedacht — ich hab’ Ihn ſeh'n müffen, 
Better, und wenn ich beim erften Schritt zu Grund gegangen 


wär. Ich wollt’ auch willen, wie es fteht... Am Anger 
vor bem Zeughaus haben fie Geſchütz aufgefahren ... vor ber 
Jefuitenticch” und auf dem Schrannenplag auch ... es wimmelt 


überall von Soldaten ... wir hätten doch einen harten Stand 
gehabt!... Aber was fol num gefchehen, Vetter?” 

„Weiß ich es denn felber!“ rief Jäger ſchmerzlich. „Ih 
fomme mir vor wie Einer, der mit gebundenen Händen baliegen 
und abwarten muß, was gefchieht! Wenn nur die Oberländer 
rechtzeitg Wind befommen haben ... es wär’ hellicht zum Ber: 
zweifeln, wenn bie fo fchredlih in bie Falle gingen ... Jeſus! 
was war das? War das nit ein Schuß? Noch einer und 
noch einer! Es ift richtig ... fiefind ba! D bie armen, armen 
Leute... Herrgott im Himmel droben, hab’ Du Erbarmnik 
mit mir und mit uns Allen!” 

Zaver hatte das Fenfter aufgeriffen und horchte durch die 
Läben hinaus. „Sie ſind's freilich!” rief er herein, „Sch höre 
bas Schreien und Krachen ganz deutlich — fie ſchießen ſcharf 
unb e8 ift, als wenn das ſchon ganz nahe wäre, als wenn 
fie fhon herein wären über ben rothen Thurm ...“ 

„Rein,“ rief Jäger entſchloſſen auffpringend, „das halt’ 
ich nicht aus — bie braven, herrlichen Leut’ fo allein im Un: 
glüd fteden zu laffen ... geht es, wie's will, ich muß hinaus, 
id mag nicht die Fauft in der Taſche machen... .” 

„Aber was wollt Ihr, Better?” entgegnete Zaver raid, 
„Denkt an das Berbot — Ihr kommt feine zwanzig Schritte 
weit, fo ſeid Ihr niebergefhoffen ...“ 

„Bielleiht gelingt es doch, durchzukommen!“ rief Jäger 
und riß die Waffen aus dem Schrank. „Bit Du nicht auch 
durchgewiſcht? Es kommt nur darauf an, daß Einer fih auf: 
opfert und ben Anfang macht ... ich weiß gewiß, Biele folgen 
nad, dienur aufein Zeichen warten, und ift nur erſt ein feines 
Häufel in ihrem Nüden beifammen, jo müffen fie fih wenig: 
ftens theilen ...“ 

„Es geht nicht, Vetter,“ ſagte Xaver abmwehrend, „laßt 
mich hinaus — ich will's übernehmen: die Gefahr iſt zu groß, 
Ihr müßt Euch ſchonen und erhalten, Better... .“ 

„Für was etwa?” lachte Jäger bitter. „Und für wen? — 
Halt’ mich nicht auf! Ach geh’ und ruf’; „Bürger heraus“ ... 
ber Feind erwartet’3 nicht und in ber Ueberraſchung werde id 
bald eine Anzahl Hinter mir haben: fchießen fie mich nieder, 
fo hab’ ich wenigftens das Meinige gethan! Du lauft in 
zwifchen zum Bräuhaus hinunter auf's Plapl und ſchauſt nad, 
wie's mit dem Schwöger fteht, der das Koftthörl öffnen fol 
... find fie nur erft in der Stadt, fo ift vielleicht doch noch 
nicht Alles verloren!” 

Er war gewaffnet und eilte mit Xaver, der ebenfalls feine 
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Waffen wieder ergriffen hatte, ber Thüre zu, als an bem en: 
fterladen ſich leifes und doch wohl hörbares, haftiges Pochen hören 
ließ. „Seh'n wir nad,” rief Jäger, „vielleicht denken Andre 
auch fo wie wir und geben uns ein Zeichen zur Sammlung ...“ 

Auf dem Gange angelommen, ward die Laterne abgefehrt 
und geblendet zu Boden geftellt, während Xaver bemüht war, 
das Eingangstbürden im Thorflügel zu öffnen. Im Augen- 
blick drängte ſich eine weibliche Geftalt mit aufgelöften, wild 
flatterndem Haar herein und ftürzte auffchreiend zu Jäger's 
Füßen, ber betroffen einen Schritt zurüd trat. „Was gibt's da?” 
rief er, Iſt jeht Die Zeit zu einem Faſtnachtſpiel?“ 

„Walpi!“ rief Xaver im Tone bes höchſten Schmerzes da⸗ 
zwiſchen. „Iſt Eie es denn wirflid), Jungfer? Und in dieſem 
Gewand? Alfo hab’ ich doch recht gefeh'n heut’ Nachmittag droben 
in Schäftlarn?“ 

„Ber foll das fein?” rief Jäger, vor Ingrimm bebenb. 
„Halt wohl ben Verſtand verloren, Xaver! Ein ordentlicher 
Menſch wie Du fennt feine ſolche Landſtreicherin mit gefärbtem 
Gefiht und Haar und in ſolchem Aufzug! Mach' die Thür’ 
auf ... bei mir ift feine Herberg für Landfahrergefindel!” 

„Vater ... um Gotteswillen!“ ſtieß das Mädchen unter 
Thränen hervor. „Schimpf’ mid, wie Du willit, thu mir an, 
was Du magft: ich verdien’s, Vater, ich verdien's ... ich will 
Alles leiden, aber verſtoß' mich nit ... um Gotteswillen, 
fag’ nicht, da Du mic nimmer kmft? 

Jäger wandte ſich ab, äußerlich wieder volllommen gelaffen 
und ruhig. „Frag' bie Perfon, was fie herführt, Xaver,” fagte 
er zu dieſem. „Nachher fhau, wie Du fie weiter bringft . . .* 

„Vater, hör’ mich wenigftens an!“ ſchluchzte Walpi. „Nur 
das einzige Mal noch — dann will ich geh'n und will Dir 
meiner Zebtag’ nimmer unter bie Augen kommen ... id hab's 
nicht ausgehalten: ich hab's gewußt, daß Du mich verftoßen 
wirft, aber ich hab’ doch her gemußt zu Dir — id hab’ Dich 
warnen müſſen und bitten, daß Du fliehft oder Dich verftedit, 
fo lang es noch Zeit iſt ...“ 

„Flieh'n? Verfteden? ZH? — Das wär’ das erftemal!” 

„Thu's, Vater, thu's ... mad’ nicht, daß ich völlig ver: 
zweifeln muß ... es ift ja Alles verrathen .. .“ 

Jäger zudte zufammen: e8 war, als ob ihn ein wuchtiger 
Schlag vor die Stine getroffen, der ihm einen Augenblid 
Faſſung und Befinnung benahm. Wie verfteinert firedte er 
gegen die Knieende bie Arme aus und ftammelt: „Werrathen ? 
Und Du weißt davon? Und Du bift hier in biefem Gemand? 
Bit jept bier und ber Xaver fagt, er hat Dich noch den Nach: 
mittag in Schäftlarn gefeh'n ... Jeſus! ... Tochter, Walpi, 
Kind... Ich will Dir Alles verzeih'n ... ich will nicht mehr 
daran beufen „.. ich will Dich noch lieber haben, als zuvor, 
mach’ mich nur von dem Gedanken frei, der mir wie ein Meſſer 
im Herzen fißt... Woher weißt Du, daß Alles verrathen 
it? Sag’... ichglaub's ohnehin ... aber ſag's deutlich heraus, 
dag Du es nicht geweſen bift, die...“ 

Balpi war fnieend auf Hände und Angefiht vorgefunten 
— fie vermochte nichts zu erwidern. 

„Du kannt nichts jagen,” Leuchte Jäger außer ih. „Du 
lannſt es nicht herauswärgen, das Heinwinzige, armfelige Wört[? 
So geh’ ... geb’ Hin und verzweifle, Du Landesverrätherin! 
Hört Du das gräuliche Schießen und das Tobesgefhrei? Das 
find Deine Landsleut', die Du in's Verderben geftürzt haft... 
Wenn es jept mißlingt, wenn das Land verloren ift, wenn bie 
Prinzen fortgefjleppt werben in die Gefangenfhaft — Tob 


und Elend von fo viel braven Menfchen, Du haft es auf bem 
Gewiffen — Du allein! Ich hab’ feinen Antheil an Deiner 
Schuld und an Dir — das Tröpfel Blut, das Du von mir 
in den Adern Haft, fol verflucht fein, und wenn mic unfer 
en in ber Ewigkeit nah Dir fragt... ich verläugne 
Erfhöpft hielt er inne, das Mädchen regte ſich nicht: 
Xaver war um die anfcheinend Leblofe mit freundlicher Sorge 
bemüht. In ber Ueberrafchung des Vorgangs war die Thüre 
nicht beachtet und nur angelehnt geblieben: fie warb jegt auf: 
geftoßen und wieder ftand eine Schaar von Soldaten mit bem 
Profojen vor derfelben. Der Anblid gab Jäger feine Haltung 
wieber: obwohl er basfelbe vollfommen errieth, trat er den An- 
fommenben entgegen und fragte nad) Ihrem Begehren. 

„Wer ift bier der Weinwirth Georg Eyäger?" 

„Bis ein Beſſerer kommt, muß ich dafür gelten... .“ 

„Dann ift er mein Arreftant!“ rief der Profos. „Wider: 
ſetz' Er ſich nicht. Es iſt Vefehl Kaiferlicher Adminiſtration . . .* 

„Ich widerſetz' mich nicht,” erwiderte Jäger rubig. „Es 
wär doch umfonft: ich hab's erwarten müflen, daß es fo kommt 

. In Gottes Namen!” fuhr er mit ernftem Aufblid fort, 
indeß ihm ein Knecht die Handſchellen anlegte. „Ich muß eben 
benfen, e8 haben ſchon ganz andere LEN ala ich ſolche Ehren: 
zeichen getragen !” 

Der Profos wandte fich mit einem Theile feiner Mann: 
ſchaft. „Ihr bringt den Malefitanten in den Faltenthurm !” 
rief er. „Das Quartier iſt ſchon bergerichtet und er findet 
ſchon recht zahlreiche Geſellſchaft! Ich will indeß das ganze 
Haus durchſuchen nach verborgenen Waffen und Schreibereien 
— denn das iſt das Neſt von dem Haupträdelsführer!“ 

Jäger ſchritt der Thüre zu mit einem flüchtigen Nicken 
gegen Xaver, der, um Walpi beichäftigt, für einen Diener gehalten 
wurde und bie Aufmerffamfeit der Soldaten über dem Haupt⸗ 
fange nicht auf ſich zog. Die Entfernung bes Vaters fchien 
Balpi aus ihrer Betäubung wach zu rufen: fie raffte fih auf 
und machte Miene, dem Vater nachzuſtürzen . . Abwehrend 
ftredte er die Hand gegen fie aus und rief den Soldaten zu: 
„Führt mich fort, Soldaten ... macht, was Ihr wollt, mit 
mir... aber haltet mir die Landftreidherin vom Hals, bie fi 
in mein Haus einbringen will... macht, daß bald eine recht 
dide Mauer fteht zwiſchen mir und ihr!“ 

— Der Morgen bes Weihnadtstages war in Seltener Win: 
terpracht angebrochen: fchneeglänzend, fonnenhell und von rein- 
fter Htmmelsbläue — ein doppelt fchmerzlicher Gegenfag zu 
al dem Jammer, der darımter fi ausbreitete. Die Gloden 
hatten eben ben Schluß ber Feſtandacht verfündet, als Bürger: 
meifter Vacchieri in volliter Amtstracht, bie mächtige, goldene 
Ehrenkette auf der Bruft langfam und wie fiegesftol; aus dem 
weltlichen Hauptportale ber Frauenliche trat. Die Zahl der 
Kirchengänger war gegen fonftige Seiten nur eine fehr geringe, 
benn unter der ganzen Einwohnerſchaft herrichte Grauen, Be: 
ftürzung und Jammer über bie Ereigniffe der Nacht. Die We- 
nigften wagten fi hervor, aus Furt, durch ein unbedachtes 
Wort, vielleicht durch einen Blif ihre Stimmung zu verrathen 
und den Zorn der Machthaber auf fich zu ziehen. Dafür fliegen 
in ben Häufern defto brünftigere Gebete zum Himmel, denn es 
war faft feines, in welches bei Nacht oder gegen Morgen nicht 
der Feind eingebrungen war und Water, Bruder oder jonft einen 
Angehörigen fortgeichleppt hatte. Dennod wurden die Schreden 
der Nacht noch überboten durch dag entfeglihe Schaufpiel, das 
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ber Morgen mit fi brachte. Mit ber anbredienden Tages: 
helle war das Schießen und ber Lärm bes Kampfes nah allen 
Richtungen hin verftummt: ber Sieg war überall errungen und 
Truppenabtheilungen gingen von allen Seiten aus, um bie 
Gegend zu burchitreifen, die Fliehenden und etwa Verborgenen 
aufzufpüren, und jene Verwundeten in bie Stabt zu bringen, 
bei welchen noch Hoffnung beftand, fie dem Gerichte und ber 
Strafe zu erhalten. Wenn ein Blid der in den Häufern Ver: 
borgenen unwillkürlich auf bie Straße fiel, traf er nicht felten 
auf einen Wagen voll folder Unglüdlicher, bie von Kälte er: 
ftarrt, von Schmerzen erfchöpft, bis zum Tode ermattet, blut: 
bebedt und oft von gräßlichen Wunden entftellt an der Straße 
bin in ben Schnee abgelaben wurden, weil die geringen Räume 
des Kranfenhaufes nur zu bald überfüllt waren. Entfegt und 
erjchüttert vergaffen bann bie Bürger ber eigenen Gefahr unb 
wollten auf die Strafe, um den Unglüdlihen mit Verband, 
Stärkung und warmen Kleidern zu Hülfe zu fommen, aber fie 
wurden von den Soldaten zurüdgetrieben, deren aufgeltachelte 
Erbitterung es ſich nicht verfagen fonnte, auch an ben mehr: 
lofen Feinden vollite Genugthuung zu haben. Auf dem Wege 
zum Bilgerhaufe vom heiligen Geift im Thal war der Andrang 
am ftärfiten: unter ben offenen Bogengängen ber Häufer und 
auf den Stufen lagen die Verwundeten reihenweife, ftöhnend 
um Erbarmen ober um Erlöfung burd einen raſchen Tod, 
Die barmberzigen Brüder allein fchritten mit Troft und Er: 
quidung für Leib und Seele zwiſchen ihnen dahin, unbefümmert 
um rollen und Murren, pflichtgetreu im Opferdienfte ber 
ewigen Liebe, die über allen Parteien ftehend, fie alle vereint, 
in erhabener Verföhnung. 

Vacchieri ſchien umkehren zu wollen, als er aus ber Wein: 
ftraße am Wurmed auf den Marktplag einbeugend den traurigen 
Anblick überfah: aber er hörte fi von der einen Seite beim 
Namen angerufen und über ben Plag fam, wie immer in athem- 
lofer Haft der Rathsdiener auf ihn zu. „Wie gut, daß id 
Euer Gnaden antreffe,” rief er. „Der Pfleger vom Geiftipital 
hat ſchon dreimal geſchickt ...“ 

„Mein Gott, welch' unvernünftiges Drängen!“ eiferte der 
Bürgermeifter, „Glaubt man denn, ich habe nicht mehr zu thun? 
Hab’ ih nicht vor Allem in die Kirche gemußt, meine brei 
Meilen zu hören am heutigen Tag? Was gibt es denn?“ 

„Die Zimmer find alle ſchon befegt, der Herr Pfleger läßt 
fragen, ob er in den Gängen bes Haufes Lagerftellen für bie 
Bleſſirten aufihlagen barf?“ 

„Mein Gott — und ift benn das fo überaus eilig?” 

„Der Spitalpfleger meint wohl, es jei zum Erbarmen mit 
den unglüdlichen Leuten... .* 

„Unglüdlih? Wer hat fie in’3 Unglüd geftürzt, als fie 
ſich ſelbſt? Sind fie nicht oft genug gewarnt worden? Es if 
nicht meine Schuld, wenn fie es einmal zu fühlen befommen, 
was fie gethan haben!... Der Pfleger foll in Gottes Namen 
Bettftellen aufihlagen in den Gängen, aber er foll nicht in 
den Tag hinein ſchwenden mit dem Stroh!“ 

Erſt jetzt fand Vacchieri in feinem unmuthigen Eifer Zeit, 
den Gruß des Starnberger Pflegers zu erwibern, ber ihm zus 
gerufen hatte und ſchon eine Weile in unorbentlicher und zer: 
ftörter Mleidung neben ihm berichritt. „Mein Gott, Berehr: 
tefter!* rief er ihm zu. „Wie ſeh'n Sie aus! Als wenn Gie 
mit in der Bataille geweſen wären!“ 

„Es ift auch nicht viel anders,” erwiberte Ettlinger. „Wenn 
auch nicht als Kämpfer, boch ala Gefangener! Meine Bauern 
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hatten Luft, mich gefangen zu nehmen: ba zog ich es vor, mit 
ihnen zu ziehn — jeden Augenblid hoffte ich, Ihnen Nachricht 
zufchicen zu können, aber bies Geſindel fam dahinter ... ic 
mußte noch froh fein, in einen Keller gefperrt zu werben und 
mit bem Leben bavon zu kommen!“ 

Ich beflage Sie aufrichtig!“ rief Vacchieri. „Aber bies: 
mal wird das Bolt wohl exemplariſch gezüctigt werben! Und 
wie find Sie dennoch entlonmen ?*“ 

„Ih weiß es felbft nicht genau. Gegen Morgen mögen 
wohl Flüchtige eingetroffen fein und die Nachricht gebracht haben, 
daß es fchief gehe: da mochten ſie's für's Beſte halten, mich 
einfach los zu werben — auf einmal hörte ich, wie bie Thüre 
meines Kellers geöffnet warb und fam unangehalten hinter all 
dem Scharmuziren herum bis an’s Thor...“ 

„Sie lommen zur rechten Stunde, um fi mit uns ber 
wieder bergeftellten Ordnung zu freuen !“ 

„sreuen? Sacrebleu! Ich möchte lieber Gift und Galle 
fpeien! Mein Anſchlag war beinahe vollftändig gelungen: das 
Berbienft, dem Kaifer die Hauptftabt zu reiten, war bereits fo 
gut, wie mein — ba führt mir mein Unftern dieſen Tölpel 
von einem Menſchen, diefen Jägerwirth, wieder in ben Weg und 
mein ganz koſtbarer Plan ift vernichtet! ber jept fühle ich erft, 
wie fehr das Abenteuer mich doch angegriffen hat und daß ich 
Stärkung bedarf — ih muß mir erlauben, Herr Bürger: 
meifter, mich bei Ihnen zu Gaft zu bitten zum Frühſtück!“ 

„Mein Haus ift zu Ihrem Befehl,“ ſagte Vacchieri etwas 
fühl: „ich felbft aber muß auf die Ehre verzichten. Ich bin 
in bringenden Geſchäften zu dem Herm Präfidenten der faifer- 
lihen Landesadminiſtration, Erzellen Grafen von Lömenitein 
beſchieden . . .* 

„Zu Graf Löwenftein? JR er hier?“ 

„Bor wenigen Stunden angefommen. Man bat noch in 
der Nacht eine Staffette nad Landshut an ihn abgeihidt — 
es mußte ihm übrigens ſchon etwas zu Ohren gelommen fein, 
denn ber Neitende traf ihn bereit3 auf halbem Wege...” 

„Das ift mir eine ſehr erwünſchte Nachricht!” begann 
Eitlinger wieder. „Geftatten Sie, daß id) Sie begleite — ber 
Herr Graf zählt zu meinen vorzüglichiten Freunden und Gönnern 
noch von der Rheinkampagne her — ich will die Gelegenheit 
benügen, mid in feinem Gedächtniß etwas aufzufriſchen ...“ 

Zuftimmend verbeugte fih der Bürgermeifter und eilte ber 
Dienerögaffe zu, wo der Graf in dem Landſchaftshauſe abge 
ftiegen war. Eittlinger wollte raſch folgen, wurbe aber einen 
Augenblid aufgehalten, benn an ber Ede ward eben wieber ein 
Wagen Berwundeter geleert und Einer davon nahe vor ihm 
auf bie Biegelplatten des Pflaſters gelegt. Ettlinger erfannte 
bie häßliche, verfümmerte und verfrümmte Geftalt, wenn aud) 
das blutüberronnene Geficht nicht mehr zu unterideiden war. 
Ein Säbelhieb Hatte den Schädel an ber Seite bis auf den 
Wangenknochen geftreift und war dann tief umb töbtlich in 
Schulter und Bruft eingedrungen. Der Transport in bie Stabt 
war jedenfalls ein vergeblicher geweſen, benn ber Tod ſaß ſchon 
in ben weitaufgerifjenen, erftarrenden Augen, auf ben in ber 
Bewußtloſigkeit des Fiebers murmelnden Lippen... „Will 
wieder zurüd in meine Bodenlammer,“ lautete es in halb un— 
verſtändlichen Tönen. „Beitl will ruhig im Minkel figen und 
lauern... Beitl hat die Bauern geſeh'n — bie große Fangſpinne 
hat die Arme nah ihnen ausgeſtredt und hat fie ermürgt. 
Die Bauern werden dem Veitl ben Fang nicht mehr verderben!“ 
Ein gräßliches Lachen brach aus ber wunden Bruft hervor und 
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ging in das Nöceln bes Tobes über... Eitlinger eilte bin 
weg. Er errietb ben Zufammenhang aus ben Morten bes 
Sterbenden. Wahrſcheinlich war der Blöde gleich ihm freige: 
laffen worden und hatte bie Freiheit dazu benügt, den Bauern 


zu folgen und feinen Haß an ihrem Untergange zu meiben. 


Mit der Morbluft eines Raubthiers mochte er den Fliehenden 
nachgeeilt fein, fih an bem Gemegel zu ergötzen, bis der Säbel 
eines Hufaren, der ihn auch für einen flüchtigen Rebellen halten 
mochte, feiner graufamen Wanderung ein Enbe machte. 

In ber Wohnung des Grafen Löwenitein lief, drängte und 
trieb alles durcheinander, wie vor dem Haufe, vor welchem fort: 
während Boten ab und zugingen und Kourierpferde ftampften, 
deren Reiter eben angelommen waren ober der Depeichen harrten, 
die fie nad allen Winden hinaustragen follten. Im Vorfaale 
ſtanden einzelne Cavaliere, dann wieber einige Hilfe Suchenbe 
mit wahren Mienen bes Jammers: um fie herum Offiziere und 
Soldaten von allen Waffengattungen, Ansbach-Brandenburgiſche 
Grenabiere, Pappenheimer Schügen, kaiferlihes Fußvolk, unga- 
Hufaren und Serefhaner oder Rothmäntel. 

Die Thüre zu dem Zimmer bes Präfidenten ſtand offen, 
jo daf man ben Gewaltigen hin und wiber fchreiten ſah, offen: 
bar in übelfter Laune, benn die Worte bes unverhehlteiten 
Unmwillen® brangen deutlih vernehmbar bis in das Vorgemad. 
„Sie werben jchon lang erwartet, Herr Bürgermeilter!” rief 
ein Diener halbleife dem Eintretenden zu und ging Plap machend 
voran. Löwenftein warf auf Beide einen flüchtigen, ſcharf prüs 
fenden Blid, dann wandte er ſich wieber zu einem Manne, 
deſſen Haltung und Miene durchaus nicht zu dem mehr als 
beicheidenen Anzuge paßte, den er trug. „Fahren fie fort, 
Graf Lamberg!“ rief er. „Sie glauben alſo wirklich, daß auch 
die Lektion von heute Nacht nicht binreichen werbe, bie Ge 
müther im ganzen Lande abzufühlen? Daß die Rebellen an Jun 
und Donau an der oberbayeriichen Chriftbeicheerung ſich fein 
Beifpiel nehmen und ſich unterwerfen ?“ . i 

„Ich glaub’ es nicht, Erzellenz,“ entgegnete Lamberg, „und 
bin fogar vom Gegentheil überzeugt. Ich war fünfzehn Stunden 
als Gefangener in ben Hänben ber nieberbayerifchen Aufrührer 
— Zeit genug, ihre Stimmung zu erlunden. Am mn, an 
der Donau, an der Rott und im ganzen Wald gilt bie alte 
Lofung und in ben erften Tagen des Sommers follen an bie 
vierzigtaufend Bauern jich bei Vilshofen und Aidenbach zufam: 
menfinden!” 

Lächerlich!“ erwiderte Löwenſtein mit Achfelzuden. „Aber 
wie hat das Volt Sie behandelt? Wie find Sie ihm nur in 
bie Hände gerathen ?* 

„Ich war mit den bewußten Nachrichten auf bem Mege 
nah Wien und wollte die fürzefte Linie einhalten über Schär: 
ding. Als ich in die Nähe von Neuötting fam, wurde id von 
einem Banerntrupp aufgegriffen unb obwohl ich Namen und 
Stand angab, in eine Scheune gefperrt, wo ich Gelegenheit ge 
nug hatte, ihre Unterredungen anzuhören. Als id gang er: 
ihöpft nad Nahrung verlangte, brachten fie mir eine Schüffel 
voll Schnitten von getrodneten Aepfeln und Birnen und fagten, 
ic folle nur davon eſſen — das fei das Einzige, was wir ihnen 
noch gelaflen hätten... .” 

„Kedes Boll!“ rief Löwenftein. 
wieber [os ?“ 

„Auf unvermuthet Teichte Weiſe,“ entgegnete Lamberg 
lachend. „Es bedurfte dazu nicht mehr als meine Erflärung, 
daß ich auf dem Wege geweien, eine Wallfahrt zum Gnaben: 


„Und wie famen Sie 
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bilde im Altötting zu machen. Das fei freilich etwas Ande— 
. res, meinten fie jegt — in ber Erfüllung eines fo gottfeligen 
Werls wollten fie mich nicht hindern und gaben mir fogar eine 
Made mit, daß ich nicht wieder angehalten werben folle... 
Ich zog es aber doch für alle Fälle vor, in biejer minber 
ſcheinbaren Kleidung weiter zu reifen...“ 

Ein halblautes Lachen lief durch bie Reihen. 

Lachen Sie nicht, meine Herren!” rief Lömenftein. „Dieier 
Vorfall ift wieder ein Beweis mehr, wie fehr ih Necht habe! 
Ein Voll, das fo denkt, wäre mit Güte am Leichteften zu ge: 
mwinnen gewefen — bas mußte man nicht zur Verzweiflung 
treiben! ch babe mich immer gegen bie harten Mafregeln 
gefträubt! Man hat dem Volle wirklich das Unmöglihe auf 
gebürbet, unb Sie, meine Herren von Abel, und die Beamten 
haben reblich bazu beigetragen!... Da fteht aud Einer von 
Senen,“ fuhr er fort und beutete auf Ettlinger, „deren Wohl: 
bienerei die Sache nur fchlimmer gemacht hat!“ 

„Ercellenz ...“ ftammelte biefer betroffen. 

Iſt es nicht jo?” fuhr der Abminiitrator fort. 
Sie nit Ihre Unterthanen auf alle Weiſe gedrückt?“ 

„Wenn ich ftrenge war, fo war es ficher nur im Interefle 
Kailerliher Majeftät. . .* 

„Nein, das haben Sie dadurch ſchlecht gewahrt!” zürnte 
Sömenftein. „ch wette, Sie find nur hieher gefommen, mir 
zu betheuern, was Sie Alles gethan haben und getban hätten, 
wenn nit, der Himmel weiß was, Sie verhindert hätte! 
Wir kennen das! Hätten Sie Ihre Schuldigfeit gethan, jo 
mußten Sie den ganzen Anſchlag vorher erfahren, mußten es 
möglich maden, dagegen Vorkehrungen zu treffen! Das ift eine 
wohlfeile Art, fich hinterher breit zu machen mit dem, was 
man gewollt!...“ Er ſchien noch mehr hinzufügen zu wollen, 
aber er bemerkte Vacchieri und unterbrad fih. „Ah ſieh' da 
— Herr Bürgermeifter!” rief er und winkte ben Uebrigen mit 
leichter Verbeugung, ſich zu entfernen. „Sie haben Ihre 
Drbres, meine Herren — auf Mieberjehen!“ 

„Nun, wie ift es?” fuhr er fort, als Beibe allein waren, 
warf fih im ben Divan und winkte Vacchieri, fich niederzu— 
lafien. „Haben Sie ſchon eine Spur gefunden ?* 

„Noch nit, Excellenz — obwohl ich nad) allen Richtun— 
gen ausgefandt und fiberall die vertrauteften Leute gemäblt 
habe .. .* 

„Laien Sie nicht nach," begann Löwenſtein zutraulicer. 
„Nach unfern geheimen Mittheilungen aus Brüffel unterliegt 
e3 feinem Zweifel mehr: diefer Capitain Gauthier ift ein heim— 
licher Emifjär Mar Emanueld — ſchon im Herbfte wurde bas 
Alles abgekartet und biefer Fuchs, dieſer Millevois hatte dabei 
die Hand im Spiele — ich habe bie Beweiſe dafür...“ 

Der Bürgermeifter verneigte ſich zuftimmenb: Löwenftein 
ſah ihn durhbringend an. „Es kommt mir auffallend vor,“ 
fagte er, „daß Sie nichts davon wiſſen wollen! .... Sollten 
Sie, der Bürgermeifter, allein nicht erfahren haben, was, 
wie wir jett willen, das Gerede jebes Haufes war?“ 

„Ercellenz jagen es ſelbſt — es war ein Gerede. , .“ 

„Nein, e& war etwas an der Sade! Wir willen gewiß, 
Kurfürft Mar Emanuel hat insgeheim an bie jogenannte 
Landesdefenſion geſchrieben, aber zugleich verboten, von bem 
Schreiben einen voreiligen Gebrauch zu machen... ODffen, in 
allen feinen Staatsſchriften behauptet er das Gegentheil und 
besavouirt die ganze Erhebung — barum liegt uns Alles 
daran, in den Befig diefes Schreibens zu kommen. Noch fträu- 


„Haben 


ben fi bie Neichsfürften, bie vom Katfer ausgeſprochene Acht 
zu beftätigen — fönnen wir ihnen dieſen Beweis vorlegen, fo 
werben fie e& nicht mehr thun, werben ben Verfchmörer nicht 
mehr halten können... Sept können fie zeigen, Vacchieri, 
daß Sie nicht aud, wie die Meiften, nur mit halbem Herzen 
zu und gehören... .” 

„Ih glaube das immer gezeigt zu haben, Ercellenz,“ 
fagte Vachieri, feinen Bart drehend. „Mich feſſelt nichts an 
biefes Land, das nicht meine Heimat ift — mein Herz gehört 
meinem Amte und mein Amt hab’ ich vom Kaifer... Ih 
denke .. .“ 

„But, gut, Vacchieri, es wird Ihr Schaden nicht fein, 
wenn Sie fih bewähren: die wirklich Gutgefinnten wird ber 
Kaifer auch ächt Faiferlich zu belohnen willen!” Ein Diener 
trat ein und übergab bem Bürgermeifter ein verfiegeltes Schrei: 
Ken. „Geitatten Ercellenz, es zu öffnen,“ fagte biefer, „ich 
habe befohlen, daß alle Nachrichten in diefer Angelegenheit mir 
hieher nachgefchidt werden — vielleicht enthält diefer Umſchlag 
bereit3, was wir fuden... Es ift fo,“ fuhr er nad flüd: 
tigem Einblid mit zufriebenem Lächeln fort... „geltatten Sie, 
daß ich bie ſchnell hingeworfene Meldung lefe... Melde ſonach 
gehorſamſt,“ las er, „Daß ich befagten Gapitain Gauthier glüd- 
lich aufgefunden, auch durch Verwunbete und Andere, jo ihn 
im Leben gefannt, habe ibentifiziren laſſen. Derſelbe lag tobt 
im Sendlinger Kirchhof und obwohlen ih ihn am ganzen Leibe 
durchſucht, auch fogar die Näthen feiner Kleider und bie Sohlen 
von benen Stiefeln abgetrennt, habe doch an ihme nichts Schrift: 
liches auffinden können, als das anliegende Blatt, jo ſammt 
bem Umſchlag neben dem ZTobten im Schuee gelegen, aud 
beide fehr mit Blut bejubelt geweſen und fat mazerirt aus 
gefehen haben . . .* 

„Schnell, Vacchieri!“ rief Löwenftein haſtig. „Das 
Blatt! Das Blatt!“ Ehrerbietig übergab es biejer und ftarrte 
betroffen in das erblaffende Antlig des Grafen, der das Pa: 
pier forfhend und ungläubig betrachtete und nad allen Seiten 
umfehrte. 

€3 war leer. 

„Leer! Um Gottes Willen!“ rief Vacchieri. „Sollte der 
ungeſchidte Menſch bas rechte Schreiben verloren haben ober 
hätte diefer Gauthier noch im Sterben Zeit gefunden, es zu 
vernichten . . .” 

« Der Graf hatte ſchnell feine volle Fafjung wieder gewonnen. 
„Nein,“ fagte er kalt und mit faft höhniſchem Lächeln... . „ich bin 
nur wieder um eine koſtbare Erfahrung reicher geworben! Diefer 
Millevois ift noch fchlauer als ich geglaubt! Alfo darum biefes 
geheimnißvolle Verbot, mit mweldem das Schreiben umgeben 
ward, — das man, fobald es feinen Dienit gethan, immer 
wieder zurüdzichen ober vertaufhen fonnte! Man gab bem 
Volle das Spielzeug, wornad es verlangte, und burfte nicht 
fürchten, compromittirt zu werden... Mein Gompliment, 
Herr von Millenois, für diefen Zug... er ift ſataniſch — 
aber fein!“ 

göwenftein durdmah mit flirrenden Tritten das Gemad. 

„Gehen Sie, Bürgermeifter,“ rief er, „laflen Sie bie 
Kouriere abfatteln — was jegt nad; Wien und Regensburg zu 
berichten iſt, hat feine Eile... Gehen Sie, wir find fer- 
tig... .* 
r Verbugt zog ſich Vacchieri zurüd und überlich das Feld 
einem ſchönen, fait noch jünglingsartigen Manne in bayeriſcher 
Hoftradit, der dem enttäufhten Aominiftrator eben gelegen zu 


kommen ſchien, ben Unmuth am ihm auszulafien. „Was führt 
Sie zu mir?“ herrſchte er ihn an, „Graf Törring — wenn 
ih nicht irre?” 

„Glemens, Graf zu Törring: Seefeld,” ermiberte ber Ein 
getretene mit edlem Anftand, „Oberfthofmeifter ber furbayeri- 
fhen Bringen. Ich habe von Euer Ercellenz Ankunft gehört 
und eile hieher, um mir ben Beſcheid zu holen, ben ich weber 
auf meine fhriftlichen Eingaben nad Landshut, noch auf meine 
münblihen Vorftelungen bei General Wendt erwirken konnte 
— Beiheid auf die vielen Beſchwerden ...“ 

„Ach ja, ich weiß!” rief Löwenftein mit unverhehltem 
Spott, „Sie find unermüdlich im Queruliren!“ 

„Wie man anderſeits,“ entgegnete Törring mit würbevoller 
Entſchiedenheit, „unerfhöpflih it, neue Kränlungen und Duö- 
Vereien zu erfinnen. Ihre Durchlauchten, bie kurbayeriſchen 
Prinzen ...“ 

„Von wen reden Sie, Herr Graf?“ fiel ihm Lömenftein 
barſch ins Wort. „Der Kaifer kennt feine Prinzen von Kur 
bayern ...“ 

„Aber ich Kenme fie und das bayeriihe Boll und Jeder, 
bei welchem das Unrecht nicht zum Nechte umgemobelt wird 
burch den Sieg ber Gewalt! Dan behandelt bie burchlauchtig- 
ften Kinder nit, wie es ſich gebührt, nicht, wie es zugejagt 
wurde im Slbersheimer Vertrag und noch einmal feierlich bei 
ber widerrechtlichen Vejegung von Münden! Schon lange hat 
man ihnen nur mehr ben Beſuch bes Hofgartens geitattet — 
die Gefunbheit der Prinzen leidet darunter; fie follen außreiten, 
fie bebürfen Luft und freie Bewegung. Seit einige Bürger 
bie liebevolle Unflugheit begingen, ihnen über ben Wall Blu: 
men zugumerfen, hat General Wendt auch ben Beſuch bes Hof: 
gartens verboten und bie Armen find wie auf ein Gefängnik 
auf ihre Gemäder beſchränkt. Das iſt nicht bie Abficht bes 
Kaiſers, bie Kinder feines Feindes fo behandelt zu willen: es 
kann feine Mbficht nicht fein — darum forbre ich bie Abftel- 
lung meiner Befchwerben, wenn Ercellenz nicht wollen, daß id) 
diefelbe unmittelbar bei Raiferliher Majeftät in Wien 
ſuche ...“ 

„Genug, genug,“ erwiderle Graf Löwenſtein in ſtrenger 
gebieteriſcher Haltung, „ich werde die Sache unterſuchen laſſen 
und überlegen, was geſchehen lann ...“ 

„Nein, Excellenz!“ brauste Törring auf. „Ich fodere 
ſogleich Ihren Beſcheid, zu dem es weder einer Unterſuchung 
noch langer Ueberlegung bedarf! ...“ 

„Es bleibt bei dem, was ich geſagt!“ befahl Löwenſtein. 
„Den Bericht an Kaiſerliche Majeftät aber lönnen Sie erfparen: 
ih werde felbft nad Wien ſchreiben und die Maßregeln bean: 
tragen, welde geeignet find, mic Ihrer fleten Alagen und 
Sie eines Amtes zu entheben, deſſen Erfüllung Ihnen fo 
ſchwer zu werben ſcheint .. ." 

„Die Erfüllung einer Pflicht,” entgegnete Törring mit 
Anfehen, „ift für einen bayerijchen Edelmann niemals eine Be 
ſchwer: die meinige war mein Vergnügen und mein Stolz, und 
wird es bleiben, fo lang id lebe! Ich fehe nun Mar, was 
ih von Ercellenz zu gemwärtigen habe — mohlan denn, ver: 
ſuchen Sie Ihr Aeußerſtes — ih weiß, was Pflicht, Ehre 
und Treue mir gebieten!” 

Im Falkenthurme hatte indeſſen die peinliche Unterfuchung 
gegen bie Hochverräther und Rebellen längſt ihr unheimliches 
Merk begonnen. Auch außerhalb Münchens, im ganzen Lande 
waren bie Gefängniffe überfüllt; in Ingolftabt und Burghaufen 
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die Hauptgerichte niebergefegt. Die Nihter waren meiſt aus 
ben laiſerlichen Landen berufen, doch hatten ſich auch bayerifche 
Beamte gefunden, welche nicht bavor zurüd ſcheuten, über bie 
vaterländifche Vegeifterung ihrer Landsleute wie über Ber: 


brechen den Stab zu brechen. Die Einwohnerſchaft im Falten: 
thurm war nur zu zahlreich, neben Jäger hatten von ben Bür- 
gern auch Senfer, Eder und Schwöger, die Offiziere Mayer, 
Abel und Huy, und felbft der friebfume Kammerrath Neufön- 
ner ihren Platz dafelbft erhalten. m engen lichtloſen Keuchen 
ſaßen fie und konnten ben Wandel ber Zeit nur damad be 
meffen, wenn fie auf bem Wege in bie Verhörftube durch bie 
feinen Fenfter der Gänge ober ber engen Treppenwindung 
gewahr wurben, wie der Schnee durch bie Eifenftäbe hereinfah 
und wie dann bie Eiszapfen daran anfingen, fi in fallende 
Tropfen zu verwandeln. 

So war der März herangefommen und mit ihm ein un 
gewöhnlich baldiger Frühling. An einem Morgen warb Jäger 
aus feinem Gefängniſſe geholt und blieb, bie Ketten empor: 
hebenb, bamit fie ihn nicht hinderten, vor dem einen Feniter 
fiehen. Er war um vieles älter und bleicher geworben in den 
wenigen Monaten, nicht bloß von Angefiht: aud die Haare 
hatten ſich verfärbt und waren nahezu filberweiß geworben — 
jede Stunde in der einfamen Kerkernacht hatte ihr Gram⸗ 
flödchen auf feinen Scheitel nieberfallen gemadt. — „War das 
nicht eine Schwalbe, was ba vorbei hufchte?“ fragte er ben 
Schergen, ber ihn geleitete. 

„ann ſchon fein, Herr: fie niften alle Fahr unterm 
Dad...” 

„Sind wir fon fo weit auswärts!“ fagte ber Gefangene 
vor fi hin. „Dann kommt wohl auch bald die Zeit, wo für 
mich bie Thür’ aufgeht ...“ 

Der Scherge lachte. „Kann fchon fein, Herr,“ fagte er, 
„aber der Herr wird in feinem all fortfliegen wie bie Schwal- 
ben da ...“ 

„Wenn auch,“ entgegnete Jäger gelaſſen, „was auch 
kommt, es iſt beſſer als das Müſſiggeh'n und das Lebendig- 
Begraben » Seim im Gefängniß!. . .* 

Jäger trat in ein eines helles Gemach, in welchem an 
langer grüner Tafel bie Richter ſaßen; in ber Mitte ber Bor: 
ſitzende, ber kaiſerliche geheime Hofkriegsrath Franzislus Leo: 
poldus Mettfteinius, die Nevifionsräthe Pachner und Heß und 
der Altuarius Cloßmann. 

„Mit Verlaub,“ ſagte Jäger und nahm auf dem hölzer— 
nen Stühlen Platz, das in der Mitte ftand, „bin in früherer 
Zeit das Sitzen gar nicht gewohnt geweſen — jetzt haben 
meine Füße das Tragen verlernt ...“ 

„Laß' Er fih das zur Warnung fein!“ begann ber Bor: 
ſitzende. Inquiſit hat es nur fich felbit zuzufchreiben, wenn 
die Haft von Einfluß gewefen ift auf Seinen Körper. Ich 
wollte zu Seinem Belten wunſchen, fie hätte aud Seinen ver: 
ftodten Sinn zu beugen vermodt!“ 

„Euer Gmaden thun mir Unrecht,” entgegnete Jäger beinahe 
lachelnd, „ich bin nicht verftodt! Die Herren ſihen bo da, um 
das Wahre herauszubringen... was thät's ihnen da nügen, wenn 
ih erlegt und zerbrochen wär’? Was ich dann vielleicht jagen 
thät’, wär’ ja doch nicht wahr, weil's der alte Jägerwirth nicht 
mehr wär! Ich dan® Gott, daß ich's nod bin, inwendig wer 
nigftens, wenn aud von auswendig nicht viel mehr übrig ge: 
blieben iſt . .“ 


Ich eröffne dem Inquifiten,” unterbrach ihn Wettfteinius, 
daß Er zum Schlufverhöre vorgerufen ift.. .” 

„Das kann Niemand lieber fein, als mir!“ 

„Er ſchweigt und rebet, was Er gefragt wird! — Soll 
man Ihm Seine bisher gemachten Ausfagen nochmal vor: 
Iefen ?* 

„Wozu? Ich weiß jedes Wort, das ich gereb't hab!” 

„Und was hat Er hinzuzufügen? Wil Er endlich einge 
ftehen?” 

„Gingefteh'n!” rief Jäger erregt. „Wie oft foll ich das 
noch wiederholen, daß ich nichts einzugeftehen hab’! Einge— 
fiehen und Läugnen, das find Gefchwifter, die's nur mit dem 
Unrecht zu thun haben — ich bin mir nichts Unrechtes be— 
wußt! Wenn es gelungen wär’, was id; gethan und vorge: 
habt habe, fo wär’ ich jet ein angefehener nnd hochgeehrter 
Mann — weil es mißlungen ift, muß ich's wohl leiden, was 
ber mit mir anfängt, der die Gewalt hat... aber aus Recht 
wird befimegen fo wenig Unrecht, als aus Schwarz weiß wer- 
ben kann ...“ 

„Das find nur Ausflüchte Seiner alten Berftodtheit — 
aber man wird dennoch Mittel finden, Ihn mürbe zu maden! 
— Er weigert fih alfo aud, feine Mitverfchwornen zu 
nennen ?* 

Um Jaäger's Mund zudte ein Lächeln. „Meine Mitver- 
ſchwornen?“ fagte er. „Nun, — ben Gefallen kann ic Ihnen 
ja allenfalls thun... Hählen Sie die Einwohner, ziehen Sie 
bie Hand voll Land'sverräther, bie Sie ja am beften kennen, 
ab — bann haben Sie ein ganz genaues Verzeichniß ...“ 

„Inquiſit erfühnt fi fogar, eines hohen Gerichts zu 
fpotten,* rief Wettfteinius, indem er eine Prife nahm und den 
Collegen anbot. „Ich denke, wenn bie Herren einverfianben 
find, vergeuben wir bie koftbare Zeit nicht länger ...“ 

Auf einen Wink begann ber Schreiber das Protokoll zu 
verlefen. 

Kopffhüttelnd hörte Jäger zu. „Es ift fonderbar, wie 
die Herren bas verftehen!” fagte er. „Es it Alles fo, wie's 
gerebet worben ift und doch iſt's wieder fo gang anders, ba 
ih meine eigenen Wort’ nicht mehr kenne. Ich fürcht', ich 
hätt’ es gleih von Anfang an fo machen follen — aber es 
wird jet auch nicht zu fpät fein — nein, Euer Gnaben, bas 
unterſchreib' ich nicht !* 

„So thut e8 der Scherge für Ihn!“ entgegnete ber Rich— 
ter kalt, „Er will eben contumaciam fortfegen bis zum lep- 
ten Augenblid! Das Protokoll bleibt darum doch gejchrieben 
und gilt auch ohne Seine Unterfärift !* 

„Ih verftehe nicht ganz, was Sie ba jagen,” entgegnete 
Jäger, indem er abgeführt wurde... „aber traurig ift es, 
daß ein Blatt Papier. fo viel Macht haben fann,.. Das 
Protokoll dauert und wird aufgehoben, went ih fchon lang 
verfault bin: dann zieht's Mancher hervor und lieſt's und ich 
muß mir'3 gefallen laffen, was er von mir für eine Meinung 
bat... Bielleiht ift aber doch aud Einer darunter, ber, 
eh’ er ihm fo Wort für Wort glaubt, daran benft, wer das 
Protokoll gejchrieben hat, — ud Der wird dann wohl einen 
Baterunfer haben für den Jägerwirth ...“ 

— Wenige Tage fpäter mochten die Gerichte die Vergeb- 
lichkeit weiteren Inquirirens eingefehen haben. In einer gröf- 
fern Stube fahen zum eriten "Male die Verſchworenen ſich wie: 
ber, um ihre Urtheil zu hören und nad langer völliger Ab- 
fperrung mit ihren Angehörigen zu verkehren. Hauptmann 
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Mayer und Kammerrath Neufönner waren zu Iangjährigem 
Gefängniß — die übrigen Alle, auch Peter Hafner von Mars 
bad; unter ihnen, zum Tode verurtheilt. Wie um bie Wirkung 
zu erhöhen, war das über Jäger zulegt geſpart worben. „Wird 
derſelbe,“ hieß es barinnen, „wegen bes Lafters beleidigter 
Majeftät, abfondberlih aber, weillen Er bei ber verbambten 
Nebellion ein Rädelsführer und an dem Blut der Bauern Ur— 
ſach gewefen, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht, 
der todte Körper publik geviertheilt, ber Kopf auf ben er 
thurm, bie vier Theile aber, wie dem Körper beichehen, 
Burgfrieven auögeftellt, auch deſſen ſammtliches Vermögen con⸗ 
fiszirt — Mles von Nechts wegen!” 

Tief erfchüttert, und doch feft umarmten ſich bie Leidens: 
genofien. An Senjer'3 fräftiger Bruft weinte fein junges 
Weib, während Eder ein paar Söhne in bie Arme ſchloß. 
Hafner war noch ſchwach und krank von den erhaltenen Wuns 
den — neben ihm ſaß ber greife Großvater mit einem alten 
Knechte aus ber Heimat. Der Jägerwirth ftand allein, bis 
ber Kammerrath zu ihm trat und ihm mit feuchten Augen bie 
Hände fchüttelte. „Ih bin immer froh geweſen,“ fagte er, 
„daß ich zum Frieden gerebet habe und daß mein ſchwacher 
Körper mir nicht erlaubt hat, am Kampfe felber Theil zu neh: 
men — jetzt aber beflag’ ih, daß meine Schuld minder ſtraf⸗ 
würbig gefunden wurde... wie gerne ſchiede ih mit Ihnen 
— aus bem verlorenen Baterland!” „ 

Seitwärts ſihend und unbeachtet waren inbefjen bie beiden 
Hafner in ein vertraulich flüfterndes Geſpräch gerathen. Die 
Beiden ſchienen bie frühern Nollen getaufcht zu haben, denn 
der Jüngling lehnte gebroden da, während feine Regſamkeit 
und NRüftigfeit auf den Greis übergegangen war, ber’ ftraffer 
baftand beim MWiederfehen als bereinit beim Abſchied. „ES ift 
heuer gar früh auswärts gegangen,” fagte ber Alte, „auf ben 
niedern Almen it’ ſchon aber und auch der Wenbelftein ſchaut 
ſchon völlig braun herunter... .“ 

„D Großvater,“ feufzte Peter, „wie ift es baheim fo 
ſchön ... ich möcht' fie wohl noch einmal wieberfeh'n, bie Berg’ 
und das Thal, und unfer Haus und...“ Thränen unter 
brachen ihn und erftidten ihm die Stinme, 

„Solteft nit fo reden, Peter,“ fagte der Alte, „machſt 
Dir und mir bas Herz nur noch fchwerer... .“ 

„Und es ift feine Hilf mehr, Grofvater? Ih muß 
fterben ?” 

„Keine, Peter... ih bin beim Präfidenten geweſen und 
von Pontius zum Pilatus gelaufen... es hat nichts genutzt: 
es bat überall geheißen: es müßt ein Erempel fatuirt wer: 
den ...“ 

„IH fürcht' mich auch nit vor'm Sterben, Großvater... 
ih thät' doch meiner Lebtag ein Krüppel bleiben und ein 
Sich’ — aber auf bie Weis’ fterben müflen, das ift 
bart ...“ 

„— Das müßte juftament nit fein,” fagte der Alte nad 
kurzem Echweigen mit abgewanbtem Geſicht. 

„Weißt ein Mittel — Großvater?“ flüfterte es ent: 
gegen. 

Diefer nidte, aber er ſah ben Enkel nicht an, „Das 
Forſtner Liſei von Fiſchbachau,“ fuhr er fort, „ift zu nachten 
bei mir gewefen — bie hat's auägeftubirt... Sie laßt Dih 
grüßen, Peter, und laßt Dir fagen: — es ift feine Stund’ 
geweſen, wo fie nit an Di gedacht hat und für Did ge 
bett...” 


ser, Grüß mir fie wieber, Großvater! Grüß mir fie 

taufenbmal ... mein letter Gedanken gehört unferm Herrgott 
. aber ber vorlegte, der gehört noch ihr!” 

„Ich will's ausrichten, Peter, ich will's wohl ausrichten 
..., das Liſei bat gemeint, es wär! was Schreckllichs, wenn 
ein braver Burſch wie Du, wenn Einer von ben Hafnern von 
Marbah — dem Spigmwürfel unter die Händ’ käm' ...“ 

„Das Mittel, Großvater — bas Mittel!” 

4 er. Das Life iſt durch's Zungholg "gangen — da find 

e Kranemittitauden da geftanden, mit ben frifchen Nabeln 
und bie und da nod ein Beer!’ d’ran... da ift ihr einge 
falle, ..“ 

„Ich verſteh' Dich, Großvater,” rief Peter haftig und 
faßte die welfe Greifenhand, melde an dem Roſenkranz herum: 
zitterte . . . Du meinft Kronäugeln ... haft Du melde, Groß: 
vater?” 

Der Alte erwiberte nichts, aber er brüdte Peter ein 
Blättchen in die Hand, in welchem einige bunfle Samenkörner 
eingewidelt waren. „Unfer Herrgott mag mir's verzeih'n,“ 
murmelte er, „aber verloren ift Dein junges Leben fo wie fo 
... es fann feine fo arge Sünd' fein, was ih thu' ..:“ Der 
Roſenkranz fiel zu Boden, denn er brauchte die Hand, um Pe 
ter abzuhalten, ber bie tobbringenden Körner fogleih ver: 
ichluden wollte. „Nicht jetzt,“ flehte er, „noch könnte immer 
ein Wunder geiheh'n..» das Gift wirft gar ſchnell ... mit 
eher, Peter, als in ber legten Viertelſtund' . . .” 

Es war vergebens. „Iſt ſchon geſcheh'n, Großvater,“ 
ſagte Peter mit bebender Stimme... „Jetzt aber bleib’ und 
halt aus bei mir — und hilf mir beten um eine glüdfelige 
Sterbſtund' ...“ 

Eng aneinander gerückt, Hand in Hand ſaßen die Beiden 
und beteten. 

— Auch Jäger hatte während deſſen einen Beſuch be— 
kommen. Die alte lebensfriſche Röthe überflog bei dem An— 
blick ſein Geſicht, und die Arme weit ausbreitend rief er ihm 
mit gerührter Stimme entgegen: „Xaver, Better — ehrliche 
beutfhe Haut... Du lebit? Du fommft zu mir? Du bift 
mwirklih da? — D wie mid das freut,“ fuhr er fort, während 
der Burſche an feiner Bruft ſchluchzte, „wie mir das wohl 
thut, Dir in die guten treuen Augen zu fhauen!... Was 
madt die gute Münchner Stadt... aber nein, fag’ mir nichts 
davon, ih wil’s Lieber nit wien... Sag’ mir bafür, 
wie's mit dem Jägerwirthöhaus jteht... Nein, das aud 
nit! Ich hab’ Unglüd mit dem Fragen... Erzähl’ mir 
nichts: es geht mich ja auch nichts mehr an. — Seht zum 
erftenmal thut mir's Leib, daß fie mein Vermögen konfiszirt 
haben — ih kann Dir ja nicht einmal ein Andenken hinter: 
laflen !" 

„D Vetter,“ ſagte Xaver, ber ſich etwas gefammelt hatte, 
„id trag’ das Andenken an Euch in ber Bruft herum... aber 
es it doch noch Jemand ba, ben Ihr nicht vergeflen 
folt .. .* 

Der Wirth ſah finfter vor ſich hin. 

„Die Walpi ſchickt mih, Better — fie bittet um bie 
einzige Gnad' . .. Euch noch einmal feh'n zu dürfen! Wenn 
Ahr wüßtet, Vetter, wie bitter fie bereut... wenn Ihr wüß— 
tet, wie Alles fo gelommen ift, fie ift vielleicht doch nicht ip 
ſchuldig, wie's den Anfchein hat... .“ 

„Richt Fo ſchuldig?“ vief Jäger ſtark. „Schau um Dich 
herum, Better... al’ das Blut und Elend hat fie auf bem 
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Gewiſſen und ba ſollt' noch die Red' davon fein können, wenn 
vielleicht nod) ein Feberchen abgeht von dem Zentnergewicht?.. 
Ich hab's gefagt, Better, und ich bleib’ dabei... ich kenn', 
ich ſeh', ich will fie nicht wieder .. .” 

Aufrufe des Schredens und Drängen gegen bie Ede 
unterbrachen ihn: der junge Hafner war plöglid von Krämpfen 
befallen worden und wand ſich, vom Stuhle herabgeglitten, in 
den legten Zudungen des plöglichen Todes. Der Alte hielt 
den Oberförper zwifchen ben Knieen aufrecht und hielt bie mit 
dem Rofenfranz ummundenen Hände feit auf beffen Haupt ge 
drüdt, Noch einige legte heftige Convulſionen, dann ftredte 
und lähmte der Tod das willig entweidhende Leben. „Das ift 
nicht natürlich!” riefen die Wächter durcheinander. „Der Alte 
muß ihm etwas eingegeben haben... Gefteh'3 nur ein, Grau: 
kopf! Es hilft Dich doch nichts!“ 

Der Alte erwiderte nichts; aber er weinte, daß bie Thrä- 
nen auf das fchlichte Haar und die Stirn des Tobten hernieber 
träuften. Gleichgiltig ſah er mit an, wie bie Leiche empor: 
gehoben und mweggebradht wurde: theilnahmlos vernahm er, daß 
fie auf den Schindanger gebracht und dort verſcharrt werben 
folle; im Hinausgehen nur flüfterte er feinem Begleiter zu, daß 
er mitgehen und ſich den Plag merken folle. 

Ergriffen ftanden bie Schidfalsgenofjen des jungen Bauer! 
und trennten fih in die Zellen, um fich zum eigenen nahen 
Enbe zu bereiten. 

Der Morgen bes fiebzehnten März brad an. Jäger hatte 
eben von dem Geiftlihen Abjhied genommen, ber ihm ben 
legten Troft der Kirche gereicht hatte und wieder fommten follte, 
ihm das Geleit auf dem legten Gange zu geben. Er wollte 
allein fein und bat auch Zaver, der nochmal ihn zu befuchen 
gefommen war, ihn zu verlafien. „Ih kann's nod immer nicht 
benten und glauben,” jammerte ber treue Menſch, „daß es To 
bat ausfallen müffen, daß Ihr flerben follt, Better — auf eine 
folde Art fterben... meine Gebanten gehen rundum, id 
fann’3 nicht vor einander bringen... .* 

„Berubige Di, Taver,“ fagte Jäger, „bleibe brav wie 
Du bisher geweſen bift und benfe d'rauf, Dich zu erhalten: 
e3 fommen wieder andere, beflere Zeiten — dann kannſt Du 
dem Aurfüriten erzählen, wie ich's gemeint hab’, und fannft 
forgen, daß ich meinen ehrlichen Namen wieder bekomm’... 
Nicht daß ich fo fterben muß, Xaver, fällt mir ſchwer, fondern 
dab mein eignes Fleifh und Blut Schuld daran ift, daß ic 
nichts hab’ ausrichten können und daß es noch fchlimmer ge 
worden ift, ald vorher... .“ 

„Ja wohl — noch fhlimmer!“ ſeufzte Xaver, inbem er 
Jäger's forfchendem Blick auszuweichen verfuchte. 

„Du haſt noch was auf dem Herzen, was Du mir ver 
ſchweigen willſt,“ fagte dieſer. „Thu's nicht, Kaver: es if 
beſſer, wenn ich Alles weiß ...“ 

u». Sch bin vorgeſtern in der Reſidenz geweſen,“ begann 
Kaver zögernd, „in meiner Angft, Euch zu retten, bin ich auf 
Alles verfallen und habe gebacht, der Pringenhofmeifter, ber 
Graf Törring, der fei ein guter Patriot — der könne vielleicht 
etwas für Euch thun... Ich wollt’, ich wäre nicht hinge: 
gangen !” 

+ + Nun?” . 

„Ih war eben recht gekommen, mit anzufehen, was wir 
fo lang gefürdtet haben... .* 

„Alſo wirklich? Die Prinzen? .. .“ 

„Das ganze Schloß war wie in Aufruhr und voller Lärm 
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— die wenige Dienerſchaft, die man ihnen noch gelaſſen hatte, 
ſtand weinend auf den Gängen und im Vorzimmer und ſchaute 
auf den Hof hinunter, wo ein einfacher bepackter Reiſewagen 
ſtand. Niemand hielt mich an, Niemand fragte mich... ich 
fam in's Zimmer bis zu dem Grafen — ber jtanb in ber 
Mitte und hatte den Degen gezogen und binter ihm jtanden 
bie beiden ältern Prinzen und hielten einander feit umarmt: 
im Zimmer nebenan lagen die Kleinern und die Prinzeffin auf 
den Anieen und meinten und lamentirten durcheinander. Der 
Graf redete und ſchrie auf wälſch auf einen fremden Herrn 
hinein, der mit einigen Trabanten gegenüber ftand. Der ant: 


mortete auf wälih und gab ein Zeichen und ch’ ich mir's |‘ 


verſah, war der Graf ergriffen und entwaffnet — die Prinzen 
fortgeführt... Wie ich aus dem Schloß wieder heraus ge: 
funden babe, weiß ich felber nicht... ich hörte den Wagen 
fortrolfen, wohin weiß Niemand: — bie Kleinen find bei ber 
Frau von Weihe in die Koft gegeben — die Pringefjin ftedt 
im Angerkloſter ...“ 

„Es iſt gut,“ ſagte Jäger nad einer Pauſe, „ich dank' 
Dir, daß Du mir's erzählt haft... Bei einem ſolchen Leid— 
weſen, was it dagegen das Bifjel, was ich auszuſtehen hab’... 
Arme Kinder! Und aud armer... ja wohl armer Vater !“ 

Er drängte Kaver zur Thüre hinaus und niete vor dem 
ihmudlofen Kreuzbilde feines Gefängniffes zu langem ergebe: 
nen Gebete nieder. 

Darin verjunfen gewahrte er es nicht, als nach einiger 
Zeit die Thüre aufging und ber Schließer Walpi eintreten 
ließ, die hart an der Echwelle in die Aniee ſank — wie jie 
das Schluchzen nicht mehr bewältigen konnte, fprang er auf. 

„Ber ift da?“ rief er. „Du? Geh’ mir aus den Augen 
— bab’ ich Dir nicht deutlich genug geſagt, dab...“ er ftodte, 
„daß ich Dich nicht kenne,” hatte er jagen gewollt, aber das 
Wort kam nicht über feine Lippen, als fein Blid auf ein ab- 
gehärmtes eingefallenes Antlig traf; auf die wundgemweinten, 
einst fo entzüdenden Augen, bie ihm entgegenftarrten, auf bie 
magern verwellten Hände, bie ſich nad ihm auöftredten. „Es 
ift wahrhaftig wahr,” fuhr er im mildem erjchüttertem Tone 
fort, „wenn ich fage: ich kenne Dih nicht mehr! D Du 
armes, armes Leut, was hat die Welt aus Dir gemacht? it 
das die Jägerwirths-Walpi? Das Mädel, das einmal meine 
Freud’ geweſen ift und meine einzige Hoffnung? ... O Balpi, 
ih hab’ Dir’s gejagt: es werd’ eine Zeit kommen, die Dich) 
bitter an eine gewiſſe Stund’ erinnern wird...“ 

Walpi hielt das Geſicht in den Händen verborgen; fie 
fonnte nur weinen. Bon draußen ertönte bas erfte Zeichen 
des Armenfünderglödleins. 

„Bater,“ ſchrie fie auffchredend, „um’s Blut Ehrifti willen 
geh’ nit jo von mir — ih muß verzweifeln, wenn Du mir 
nicht verzeihſt!“ 

„Was kann Dir meine Berzeihung helfen? — Die paar 
Jahrl'n, um die Du mich vielleicht bringft, find nicht ber Rebe 
werth — das Elend aber, das Du über jo viele Andere gebracht 
haft, das nimmt Dir meine Verzeihung nit ab, das mad 
mit Dir felber aus und mit unferm Herrgott ...“ 

„Wie kann ih, wenn Du — wenn der eigne Bater mir 
nicht verzeiht!“ jammerte fie, indem fie auf den Knieen vor 
ihn Hin rutfchte, feine Hand erfaßte und an ihre thränenftrö: 
menden Augen bdrüdte. Ernſt ſah der Bater lange auf fie 
hernieder: ein liter Gedanke ber Verſöhnung glitt über jein 
Angefiht. „Wohlan denn,” fagte er, „ich will mein Kind 
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nicht ganz verſtoßen ... ich ſpür' es, Du bift mein unfeliges, 
mein fluchwürdiges . . . aber doch mein Kind! Ich will Dir 
verzeihen, wenn Du verſprichſt, was ich fordre ...“ 

„Alles,“ ftammelte die Unglüdlihe, „Alles...“ 

„Wenn Du gelobft bei Deiner Seel’ und Seligkeit, daß 
Du ablaffen willſt von der gottverfluchten Eitelkeit... .“ 

Sie nidte ſtumm. 

„Wenn Du gut machſt, was Du verbrocdem haft!” fuhr 
er feierlich fort. „Wohl kannt Du das Berlorne nicht 
wieder bringen, fannft die Todten nicht wieder lebendig machen 
. . aber Eines ift noch zu thun übrig. Die beiden ältern 
Söhne unfers Kurfürften find fortgebracht worden, Niemand 
weiß, wohin, und was der Feind unfres Bayerlandes vor hat 
mit ihnen... Verſprich mir, daß Du fie aufjuchen willſt! 
Daß Du nicht eher rubft, bis Du fie gefunden haft! Dann 
bleib in ihrer Nähe und hüte und bewache fie wie ein Schug- 
engel, bis bie Zeit fommt, wo fie wieder in ihr Land zurüd: 
kehren bürfen und Du ftatt meiner fie ihrem Vater wieber 
geben fannft.... Verſprichſt Du mir das?“ 

„al“ 
„Und willit es helten — treu und unverbrüdlid. . 
in den Tod?” 

„. . . Bis in den Tod...“ 

„Dann,“ begann er wieder mit brechender Stimme, 
„dann bitt’ ich Gott demüthig, daß er mein Fluchwort wieder 
wegnimmt von Deinem Haupte... fteh’ auf, Walpi — ja, 
dann verzeih' ih Dir...“ 

Weinend zog er die MWeinende am bie väterliche Bruft: 
das EEE gellte zum britten Beichen. 
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Bald hatte der Zug den Schrannenplag und das zwiſchen 
der Marienfäule und dem Fiſchbrunnen errichtete Blutgerüſt 
erreiht: bald war das Urtheil in feiner ganzen Grauſamkeit 
vollzogen und die Getreuen hatten das Werk ihres Lebens mit 
ihrem Blute befiegelt. (Schteh folgt.) 


Nach Shwans. 
Sfigge von Ndolf Pichler. 


Witt mich der freumbliche Leſer auf einen Ausflug in 
das Unterland begleiten? Pfingjten ift vorüber und bat 
mit dem reichten Schmud von Yaub und Blüte alle Höhen 
überfleibet, aud die Trümmer alter Tage, wo wir bie 
und da ermüdet vaften wollen, um, obne der fchwülen Gegen- 
wart zu gedenken, von der Vergangenheit zu reden. Der 
Morgen graut, ſchnell bat uns der Dampfwagen nach Hall 
gebracht, wir überfchreiten die Junbrüde, an der ſich 1809 
Schügen und Franzofen den Todesgruß boten, und gehen am 
rechten Ufer des Fluſſes thalab. Noch ift der Thau im Graſe 
nicht troden, die höchſten Bergipigen lodern im Morgenroth, 
ein heller Blig im Often und tauſend Funfen zittern über die 
gefchäftige Flut, Durch die Tannen ſchimmert die byeite Front 


des Servitenflojters, weldes, auf einem Vorſprung erbant,, 


bie Brüden über den Inn beberricht und als Stüte des 
linten Flügels in den Schlachten von 1809 eine große Nolte 
fpielte. Dort an der Ede ſtand Speckbacher, aus dem Duntel 
der Tannen krachten die wohlgezielten Schüffe feiner Schützen 
in die Dichten Reihen des Feindes, als ihnen das Blei aus: 
ging und fluchend fich fhon Mancher wandte, um einen Play 
zu verlaffen, wo er nur dem Gegner zur Scheibe dienen, aber 
nichts mehr nügen konnte. „Ich han Kugeln!" ſchrie jauch— 
zend ein Bauernbüblein, und trat zu Spedbadher mit den 
Worten: „Sieht, Vater, du haft mich nicht mitnehmen wollen, 
weil ich zu Nichts gut fei, jegt hab’ ich die bayrischen Kugeln, 
die in dem Boden fchlugen, mit dem Meſſer ausgegraben und 
bring’ dir ein ganzes Hütlein voll.” Bon nun am begleitete 
das Bürfchlein den Vater überall und wurde im Gefecht vor 
Melleck gefangen dem König Dar von Bayern vorgeftellt. 
Diefer fragte ihn fcherzweife: „Nun, was fol ich mit dir an- 
fangen?" — „Du mirft mich halt umbringen laffen!" war 
die Antwort, Der König lachte und übergab den Knaben 
einem Erziehumgsinftitut, wo er zu einen waderen Manne 
ausgebildet wurde. 

Unter dem Kloſter, hart an der Brüde, ſteht eine 
Kirche im geſchmackloſeſten Style des Rococco erbaut. Ihr 
Stifter war Guarinarius, ein ausgezeichweter Arzt, der 
viele für die Eulturgefchichte wichtige Schriften hinterließ und 
um fih in der Demuth zu üben den Maurern Mörtel und 
Steine beitrug. Als dem unter der ſchweren Laſt daher Keuchen: 
den ein altes Weiblein begegnete, jchenfte es ihm einen Kreuzer 
ald Almoſen, den er zeitlebens zum Andenken aufbewahrte, Treten 
wir im die Kirche. Linls im der Mauer ift ein roher Fels— 
biof eingelaffen mit der Unterfchrift: „Stein des Gehorſams“. 
Ein Priefter trug einjt das Altarjalrament zu einem Kranken. 
Da brad an einer Felfenwand ein Block nieder; als er in 
ungebeuren Sägen drobend auf ihn fosftürzte, erhob er ſegnend 
die Hoftie und gebot, er folle im Namen des Schöpfers vor 
Himmel und Erde einhalten. Der Stein, blieb ruhig vor den 
Füßen des Priefters liegen. Wichtiger als diefe Sage nebft 


dem Steinblot als Beleg dazu find die Fresfen Ktnollers an 
der Dede. Knoller, ein Schüler Mengs, ben er an Tiefe 
der Empfindung noch übertraf, gebört zu den beften Meiftern des 
vorigen Jahrhunderts; eine Zeitlang zurüdgedrängt durch den 
Ruhm der neueren Künftler, von denen ihn fein Deutſcher an 
vollendeter Technil und Meiz der Farbe erreicht, rüdt er jetzt 
wieder allmälig zu der Höhe empor, die ihm gebührt, ins» 
befondere erregen die Freslen zu Ettal die allgemeinfte Bewunde— 
rung. Knoller war ein Virtuos des Pinjels und durfte ſich daher 
zumutben, woran die wenigften Künſtler der Neuzeit auch nur 
denfen fönnen, mie dieſes die Gemälde im Sirchlein bier zeigen, 
die er zur Berberrlichung des Cardinals Carolus Borromäus 
ſchuf. 
Wir haben ſie genug betrachtet und können jetzt den 
Fuß auf der Landſtraße weiter ſetzen: Fuhrwerk und Reiſeude 
werden uns ſchwerlich in unſeren Betrachtungen ſtören, denn 
das Dampfroß brauſt auf der anderen Seite des Inn vorbei. 
Hier hat fait aller Verkehr aufgehört; die Wirthe, weldye ſonſt 
in üppiger Behaglichleit an der Thüre ftehend dem Peitjchen- 
fnall der Fubrleute horchten und, fich zu Magnaten der Gegend 
auffehwingend, großen Grundbefik erwarben, zehren jest von 
dem Fette alter Herrlichleit und ſchauen gähnend zum Fenſter 
berans. Zunächſt nimmt uns das Dorf Volders auf, bie 
Heimat des Tirolerhelden Reiniſch, der 1797 in der Schlacht 
bei Spinges gleich Winfelried mit dem Morgenftern die Heiben 
der Franzoſen brady und von elf Bajonnertihen durchbohrt die 
Seinigen noch fiegen ſah. Südlich von Bolders öffnet fich 
eine wilde Schlucht, deren linfen Rand Schloß Vriberg kröut. 
Diefe Burg ift gut erhalten; im Erbfolgelrieg 1363, nad) dem 
Ableben der Margaretha Maultaſch, wurde fie von den Bayern 
belagert, weldye jedoch nach mehreren erfolglofen Stürmen, wie 
ein halberblaftes Wandgemälde zeigt, abziehen mußten. Briberg 
iſt durch eine Quelle berühmt, welche an der Felſenwand 
bervorbricht und unter dem Namen Klaffenſtein ein vortreffliches 
Waſſer liefert, welches ſchon der befaunte Johannes Nafus, ein 
Gegner der Nefermation, rühmt. Das Schloß iſt noch in den 
Händen eines Adeligen; die meijten Burgen Tirols liegen ent- 
weder in Nuinen, nachdem fie Friedrich mit der leeren Taſche 
unter Beihilfe der tapfern Bauern zerftört, ober find im ben 
Befig von Yandlenten übergegangen, weil die früheren Eigen: 
thümer abgewirtbidhaftet. Es gab feinen hochmüthigeren Adel 
als den von Tirol; diefe Spauer, Wolfenjtein, Rottenburg 
und Eppan hatten fteife Naden, bis ihr Trog gebrocen 
wurde und fie dem öfterreichiichen Erzherzogen das Futter aus 
der Hand piden lernten. Oekonomiſch wurde ber Abel zu 
Grunde gerichtet, nachdem er Hofadel geworben ; die geichah 
vorzüglich unter der Statthalterin Elifabetb, der Schweiter des 
großen Joſeph. Als lebensiuftige Dame riß fie die Gavaliere 
zum Aufwand bin; bald ba, bald dort einen Adeligen befuchend, 
ergaben fie fich den freunden der Jagd und des Landlebens 
auf den ſchön gelegenen Anfigen im berrlichen Gebirge, und bei 
der Gaftfreundichaft, welche damals im großartigften Style 
berrichte, wurden die eblen Herren bald ausgezehrt. Dafür 
ift der Tiroler Bauer dort, wo er nicht in Armuth verfrüppelt, 
wie im Oberlande, der ftolgefte von allen; wefentlich tragen 
dazu feine gejchichtlichen Erinnerungen bei, denn er weiß gar 
wohl, daß mur er die ruhmvolle Gejchichte feiner Heimat ge 
ſchaffen. 
Von Volders nach Mattens iſt es nicht ſehr weit, Kolſaß, 
Weer und Pill ſind ebenfalls bald erreicht; ſo verbindet die 


Strafe wie ein Faden die Blumen eine Reihe ſchöner Dörfer, 
umbufcht von dem grünen Yaub der Obftbäume. Volders, 
Mattens, Kolfah, Weer, Pill! was find das für Namen! 
Wir fünnten fie noch durch eine ganze Reihe fremder Klänge 
vervolfftändigen, Diefe Namen find die fegten gefchichtlichen 
Urkunden von der alten Bevöllerung. Nach ihrer Beſchaffen— 
heit laffen fie zwei Yagen unterjcheiden, von been die eine 
über bie andere gegoflen ward, Gin Theil biefer fonderbaren 
Namen läht fih ungezwungen aus dem Romanifchen erklären, 
wie denn zweifelsohne im früheren Mittelalter, bie und da ſo— 
gar bis in die neuere Zeit, die Bewohner mander Ihäler eine 
Art Wälſch fpraden. Bald job fih die Einwanderung der 
Baimaren (Bayera) vor und diefe gründeten ben Hauptftraßen ent- 
lang ihre Ortfchaften, während Goſſenſaß jenfeits des Brenners 
vor dem römifchen Sterzing, wo die Sefterzen für Nhätien geprägt 
wurden, am die Gothen erinnert. Doch nicht alle Namen 
faffen fi aus dem Romanifchen ableiten; es bleibt ein Nieder; 
ſchlag, der, wie Ludwig Steub nachgewieſen, nicht den Selten, 
fondern ben Etrusfern zugehört. Ob nun diefe aus Tirol 
und Sraubündten in das fehöne Toscana zogen, oder von dort, 
durch Kriegsnöthen zerfprengt, den umgelehrten Weg machten, 
wird wohl ſchwerlich die Leuchte hiſtoriſcher Kritik jobald auf: 
hellen. Für uns ift es nicht ohne Jutereſſe, zu hören, daß 
diefe Namen bis auf die höchſten Jöcher des Gebirges empor: 
fteigen und fehr viele mugreiche Alpen damit bezeichnet find. 
Es ift das ein Beweis, dab jchon im jener Urzeit Viehzucht 
und Yandwirthichaft, dem Bedingungen der Natur folgend, auf 
ähnliche Art betrieben wurden, wie jest. Wielleicht rühren von 
jenen untergegangenen Bölfern, an die auch die Sage vom 
Rieſen Thyrſus, der bei Wiltau erfchlagen ward, erinnert, 
die Erzwaffen ber, welche man an verjchiedenen Orten, unter 
andern unmeit Mattens, ausgrub. Das Mufenm zu Inns— 
brud bewahrt eine fchöne Reihe derielben. Tirol zählt zu 
Deutſchland; es dürfte jedoch fchwerlich ein Gebiet geben, mo 
die Bevöllerung fo gemifcht, fo verichiedenartigen Uriprunges 
wäre, als bier. Etrusfer, Römer aus dem bunten Gemenge 
der Pegionen, vielleicht auch Hunnen, welche Veldidena zer— 
förten, Staven, Pongobarden, Gothen, Alemannen, Baiwaren, 
wer fennt das Völfergefindel, um mit Nuge zu reden, welches 
fih im biefen Bergen umtummelte, diefen Bergen, durch deren 
Päſſe Italien und Deutichland verknüpft werben! Darum 
gleiht auch der Bewohner des einen Thales nicht dem des 
andern, ja felbft im gleichen Dorfe trägt mander Schädel 
unverfeunbar ben romanifchen Typus, während aus dem blons 
den Haare des Nachbars ein treuberziges beutiches Geſicht 
fchaut. Jenſeits des Brenners wogt ja noch der Kampf 
zteifchen Deutich und Romanifch an einer entichiedenen Sprach: 
gränze; drang Jenes im Mittelalter fiegreih gegen Süden vor, 
fo vergilt das Wältſchthum jett durch feine Eroberungen auf: 
märts der Etſch. So wären wir alfo dennoch bei einer Tages: 
frage angefommen; aber laſſen wir fie ruben, bis fie von einem 
neuen Barbaroſſa entſchieden wird. Durch herrliche Felder 
und fruchtbare Auen, deun das Unterinnthal ift der gefegnetfte 
Boden Tirols, erreichen wir wieder den raſchen Jun; knapp 
an einem mwaldigen Vorſprunge fteht das Kirchlein zum heiligen 
Kreuz. Als im Fahre 1703 die Bayern in Tirol einfielen, 
brannten fie die Brüde bei Zirl ab, und das Kreuz, welches 
fie fchmüdte, fiel in den Fluß. Er jetste es auf den Kies bes 
Ufers ab, wo es fromme Männer fanden und die Kirche 
‚bauten, Nabe bei biefer Stelle fiel 1809 Graf Arlo durch 


die Kugel eines lanernden Schügen, der Urenfel jenes Arko, 
ben bei Zirl ein ähnliches Loos getroffen. Man möchte faft 
fragen: Iſt das Zufall oder Schidfal? 

Nah einer Biertelftunde haben wir das altberühmte 
Schwatz erreicht. Geben wir in dem Marlte herum: dort er: 
hebt ſich die ſchöne gothifche Kirche mit dem hohen Rupferdache, 
außen an ber Dauer find bie Wappen ber Stnappen und reiche 
Erzftufen befeftig. Man erzählt, daß die Bergleute in ihrem 
lebermuthe den ganzen Bau aus edlem Erze aufführen wollten, 
jedoch davon abftanden, als man ihnen begreiflich machte, «8 
könnten ärmere Beiten fommen, wo dann die Mauern abge- 
brochen würben. Judeß mußte doch, um ihrem Stolze zu ge 
nügen, die Kirche durch Säulen in zwei Schiffe abgetbeilt 
werben, deren eines ihnen ausschließlich zum Gottesdienſte ein- 
geräumt ward, Es Tam jo weit, daß fie fogar die Schuhe 
mit filbernen Stiften befchlugen, Allerdings konnten fie ein 
MWörtlein mitreden, denn es waren in ben blühendften Zeiten 
bei 6000 Mann. Das fiel in die Tage der Reformation, der 
fie eifrig zugethan waren; felbft den Lanbesfürften trogten fie 
in das Geſicht, indem fie zur Erzwingung ihrer Wünfche 
maffenbaft gegen Junsbrud zogen. Der Klugheit und Yiit 
Ferdinands gelang e8, den Strom abzulenfen, und als fich 
die Yage der Dinge etrons geändert, ihn mit Gewalt einzus 
dämmen. — Dadurch wurde ein großer Theil der Knappen 
verjprengt, der Bergbau, einft die hohe Schule Europa’s für 
diefes Fach, begann zu finten; bald überwog taubes Geftein 
das edle Erz, Noth und Elend forderten ihren Zehent von 
den jonft jo hochmüthigen Bergleuten, die Stollen zerbrachen, 
die Schachten erfäuften, und die bayriſche Regierung ließ end— 
lich das ganze Werk auf. Nur wenige Arbeiter wurden be— 
ihäftigt, an den Schutthalden die legten Reſte des Erzes aus- 
zuflauben, welche die Vorfahren, gewöhnt an größeren Ertrag, 
achtlos weggeworfen hatten, Später wurde ein ftodfürmiges 
Yager von Eifenerz entdeckt, man beutet es jegt aus und ver: 
ſchmilzt das Erz zu Jenbach oder Kiefer in Bayern, wohin 
es in flachen Kähnen verflößt wird, doch erfegt ber Grtrag 
nicht ben Verluft. Wer ſich von bem Reichthum des Berg- 
merfes in jeinen blühenditen Zeiten eine Borftellung machen 
will, ber bebenfe, dak von 1523—1564 das Grubenrevier des 
Fallenſtein 2,058,501 Mark Silber und beiläufig 1,000,000 
Zentner Kupfer lieferte. Und folder Reviere gab es mehrere. 
Ju weſſen Sad flofen aber dieſe Schäge? Wie die 
Sage erzählt, wurde das Bergwerk von einem wilden Stier 
entdedt, der, in der Wuth einen Hirten verfolgend, mit ben 
Hörnern den Boden aufriß uud die Silberader bloßlegte. Die 
Herzoge von Tirol ließen ſchürfen, alfo gehörte das Bergwerf 
ihnen und blieb landesfürjtlich: allein ſchon dort begegnen 
wir dem traurigen Bilde Schlechter Finanzwirtbfchaft, und obs 
wohl Sigmund, der Don Juan Tirols, den Beinamen „der 
Münzreihe* führte, fo hatte er doch ſtets leere Rafjen, jo 
daß er fchließlih, um Früchte zu erhalten, den Baum ums 
hauen und die Erzgruben von Schwag verpfänden mußte. Wie 
jett die Banquiers den Staat ausbeuten, geſchah es aud) dort, 
nur für ungeheure Zinfen war Gelb zu erlangen; der Eigen» 
thümer darbte, die Rutnießer, meiftens Eapitaliften aus ber Fremde, 
bereicherten fi unermeßlich, wurden ſchließlich für angebliche 
Berdienfte geadelt und banten herrliche Schlöffer; — dort ſchaut 
Traberg berüber, einer der fchönften Ueberrefte im Renaiffance- 
ſtyle. Einer diefer Rothſchilde holte feine Braut, ein Fräulein 
von Pienzenau, mit 4000 Pferden aus Bayern auf feine Burg. 
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Was ift geblieben von all’ diefer Herrlichkeit! Als nichts mehr 
zu holen war, verliefen die Gapitaliften den ausgefogenen 
Boben und gingen in Die Fremde, wo fie in ben großen 
Städten ihre Heimat fuchten; nur der Naturforfcher findet 
bie und da noch in alten Sammlungen eine praditvolle Erz. 
ſtufe: Malachit, Aragonit mit ſpießigen Kryſtallen oder eine 
Drufe von Tetrandrit. Neuerdings wagt eine Gewerlſchaft 
aus Mitteldeutihland wieder ben alten Bau aufzunehmen; ob 
es trotz der zahlreichen Aktionäre gelingen wird, ihn wieder zur 
alten Blüte zu ‚treiben, ift mehr als zweifelhaft. Schwatz 
felbft ift verarmt, Sand auf Yand ab ſendet es feine Proletarier 
ald Bettler aus; die letzte Tiefe des Elend wurde er: 
reiht im Fahre 1809. Gehen wir durch die Gaſſen, hie und 
da ftarren uns noch ruinenbafte Häuſer an, ein bürftiges 
Nothdach det fie, und die Fenfterlufen find noch vom Brande 
geihmwärzt. Das ift die Erinnerung an ben brubermörderifchen 
Krieg von 1809, wo die Bayern unter Wrede, aller Menſch— 
lichleit vergefiend, das Unterinnthal durchtobten. Nach dem 
Gefecht von Wörgel, weldyes der ungeſchickte General Chaſteler 
verforen hatte, rüdten die Eolonnen von Napoleons Bundes: 
genoſſen unaufhaltſam vor. In der Nähe von Schwatz vers 
ſuchten Schügen und Soldaten noch einen legten Widerjtand ; 
ein heftiger Kampf entjpann fich, in welchem viele Bayern den 
fiheren Kugeln erlagen. Schwatz wurde genommen. Wenn 
man die Berichte der Augenzeugen lieft, fo ftodt das Blut bei 
der Erzählung all’ der Schandthaten und Greuel, welche bie 
Scergen des Nheinbundes an den unſchuldigen Bewohnern 
verübten. Damit war aber die Hefe des Scmerzenbechers 
noch nicht geleert; am 16. Mat wurde Schwat und das nahe 
Dorf Bomp auch noch angezündet. Man verfuchte ſpäter die 
Schuld auf den Zufall zu jchieben, alfein vergeblich; denn es 
ift durch die einftimmigen Ausfagen vieler und achtbarer Zeugen 
erwiejen, daß die Soldaten den Brand ſchürten. Abgeorbnete, 
welche vor Wrede erfchienen, um Schonung zu erfleben, wur: 
ben bon ihm auf das Nohefte angefchnagt, und es wird woht feiner 
Kunft gelingen, das Andenfen diefes Mannes hievon zu reinigen. 
Wir wollen nicht die Ajche von der Glut blajen; es find jetzt 
andere Tage; Tirol und Bayern, welche fich jo oft feindlich 
befämpften, find verföhnt, und beim nächſten Kriege wider die 
Feinde Deutſchlands foll die grünweiße Schügenfahne neben 
dem Banner flattern, welches Die weißblaue Raute ſchmückt. 
Wer fih übrigens im die Greuel jener Tage, wo Deutfche 
gegen Deutſche brudermörderiſch wütheten, verjenten will, der 
lefe das Jahr 1809 von Rapp, wo alles aftenmäkig verzeichnet 
und nad zuverläßigen Urkunden geſchildert it. Mechtichaffene 
Bayern felbjt gedenfen jener Zeit voll bitteren Yeides; als 
Schwatz zerftört murde, lehnte ein Soldat an einem Pfeiler 
und rief mit Thränen im Auge: „Ewiger Gott, wenn Du 
gerecht bift, wie wirft Du dieſe Frevel ſtrafen!“ König Yubwig, 
damals noch Kronprinz, ſchrieb an General Raglovich Briefe 
voll Entrüftung, die feinem edlen Herzen alle Ehre madıten. 
Nach der Einäfcherung von Schwatz erlieh Wrede eine Broffa- 
mation, in der es unter Anderm heißt: „Zirofer! Napoleon 
ber Große, Kaifer der Franzoſen und Mieberherfteller der hei- 
ligen Religion in Frankreich, bat auf Euch vor den Thoren 
von Wien feinen leiten Blid der Gnade zu richten fich ge: 
würdigt." Die tapferen Alpenbewohner antworteten auf dieſe 
Proflamation mit den — Siegen auf dem Berg el. 
Merfen wir noch einen Blid auf die Spitalfirche am 
finfen Ufer, welche der Architekt Quaglio, berühmt durch die 
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Reftauration Hohenſchwangau's, als ein Mufter gothiſchen 
Styles bezeichnet; darüber hinaus liegt Klofter Viecht, in feiner 
Bauart an eine Kaferne gemahnend; wer aber denkt daran, 
wenn fein Aug’ emporflimmt an den föhrenbewachſenen Ab- 
hängen des Bomperjodes, bis er fih von ber Spige ber 
fteilen Kallpyramide aufſchwingt in den blauen Teuchtenden 
Himmel und von da geblendet wieder zurücklehrt zu den grünen 
Fluren, durch welche der Inn binfchweift und raſchen Yaufes 
das Schiff nad) Oſten trägt! 


Der Abend ift nicht mehr fern. Benützen wir ihn noch 
zu einem feinen Ausflug. Es geht fanft bergan; hinter einer 
Gruppe Linden ſchimmert das Klöſterlein der Franziskaner. 
Die Außenfeite des Baues ift fehr ſchlicht und einfach, in ber 
Kirche jedoch prangt ein herrliches Pild von Flag, die Ma: 
donna am Roſenkranzfeſte darſtellend. Der Freund altdeutjcher 
Kunſt möge ja nicht verſäumen, in ben Kreuzgang zu treten, 
in langer Reihe jchmüden ihn die fyresfen ber Brüder Rofen- - 
thaler, welche am Scluffe des fechzehnten Jahrhunderts als 
Architekten und Maler befannt waren. Sie ftellten bier Scenen 
aus dem Leben Ehrifti dar; die Farben find freilich erblichen, 
manches Bild ift von dem Pinfel eines ungeſchickten Reftaura- 
teurs überfubelt, allein noch immer erkennt man die Tüchtig- 
feit der Zeichnung, die einfache Eompofition, die Naivität ber 
Motive. Poll Humors ift die Scene, wie ber auferftandene 
Heiland die Altväter aus der Vorhölle befreit. Die Hölle ift 
bargeftellt als eine feſte Burg, auf den Binnen lauern groteste 
Teufel mit der ganzen Artillerie des Mittelalters ; einer der: 
felben, welcher fieht, wie Chriftus durch das geborftene Thor 
fchreitet, wiſcht fih aus Schmerz dide Thränen, groß wie 
Hafelnüffe, von den rußigen Wangen. Die Altväter jubeln, 
und ein Chor Engel bläſt auf Molten, die wie Federbetten 
ausfehen, die Siegesfanfare. 


Kehren mir in’s Freie zurüd. Vorüber an elenden Knappen⸗ 
hütten, aus denen bie ſchmutzige Armuth lugt, gelangen mir 
an ben Fuß eines grünen Hügels; mir fteigen ſacht emper; 
mach einer Viertelftunde iſt die Spige erreicht, welche ein bober 
Thurm mit einer Heinen Kapelle nebenan frönt. An dieſen 
Reſten haftet nicht das Zwielicht mittelafterlicher Momantif, fie 
bieten weder dem Maler noch dem Archäologen irgend 
ein Intereſſe, allein es genügt, zu jagen, daß bier bie 
Stammburg Georgd von Freundsberg ſich erhob, jenes 
Führers der Yanzfnechte, der die Reihen der Schweizer durch— 
brad und von ihnen den Beinamen „ber Leutefreſſer“ erbielt. 
Seine Familie war tiroliſchen Urſprunges; ohne ausgedehnten 
Beſitz und großen Namen verlaufte fie 1467 die Burg an“ 
Sigmund von Dejterreih und wanderte nach Mindelheim in 
Schwaben, wo bald darauf ber Held geboren wurde. Zum 
Andenten an ihn lieh Kaiſer Frauz den Thurm, der fchen zu 
verfallen drohte, wieder in baulichen Stand ſetzen; er hat außer 
der Erinnerung an Georg nichts Mertwürdiges. Naturbummler 
befuchen ibn jedoch nicht ungern, weil er eine ſchöne Ueberſicht 
des Inuthales geftattet; man mag jich mohl träumend von 
alten Tagen in das weiche Gras fegen, von alten Tagen, beren 
Ruhm ebenjo verbleicht, wie die Roſen des Abends dort auf 
dem Sonnenmwendjoh. Diefes, ala altdeutfche Opferftätte, 
wüßte allerdings viel von germanifcher Urgeſchichte, manches 
Jahrtauſend vor Georg von Freundsberg, zu erzählen: doch 
das Sonnengeld iſt verblaßt, fleigen wir von der Höhe nieder 
und überlaffen es deutſchen Sagenforihern, aus dem Munde 


der Senner die fpärlichen Trümmer unferer Götterlehre zu 
fammeln und mofaifartig neu zu verlitten. 

Zu Schwag gehört das Kellerjoh, an deſſen Fuße der 
Marft liegt; es dürfte wohl fein Feiertag vergehen, wo nicht 
auf feinem Gipfel, der eine Höhe von mehr als 7000 Fuß 
erftrebt, ganze Gruppen von Bergiteigern verfammelt wären, 
deren Zwed jedoch nicht immer die Bewunderung der Natur ift. 
Gar zu gerne halten hier Piebende ihr Stelldichein; der Berg 
ragt vechts in ber Mitte zwiſchen Ziller- und Junthal, und 
da läft ſich's ein luſtiger Bua nicht nehmen, oft weit her zu 
wandern, während das Diendl in Schwag mur eim- paar 
Stunden zu MHettern bat. Auf dem höchften Gipfel fteht eine 
Kapelle, der Himmelsmutter geweiht; dort beten dann bie 
Pärchen, daß ſich ihnen bald das Paradiesgärtlein der Ehe 
auffchließen möge, und gar mancher naive Spruch in dem auf 
dem Altare liegenden Buche zeigt, daß man nicht zu tauben 
Ohren gefleht. Ich war einmal an einem Marienfejte broben. 
Ringsum auf Steinblöden ſaß die andächtige Gefellichaft; die 
Mädchen überreichten den Burſchen Sträufe von Nosmarin 
und Nelken, diefe zogen eine Flaſche Piquenr oder Wein aus 
dem Sade, auch AZudergebäd fehlte mit: — Herz, was 
willft du mehr? — Bei meinen Gebirgsfahrten durch viel: 
jährige Erfahrung an dir ftrengite Mäfigung gewohnt, zog id 
eine Semmel aus der Taſche und fing ganz gemächlich 
an, jie zu verfpeiien. Da erhob ſich gar ein liebes 
Diendl aus dem Unterland; fie wollte mir die Flaſche reichen 
und bot mir dazu ein Stück Marcipan; letteres lehnte ich ab, 
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erftere nahm ich zu einem Schluf, um dem Pärchen Beſcheid 
zu trinfen. Sie zurüdzjumeifen wäre eine Beleidigung gewejen. 
„Daß ihr bald zufammenfommt!" war mein Toaft. „Ja, ik 
wird's bald!" war die Antwort der Burfchen. „In acht Tagen 
verfünd’t uns der Pfarrer als PBrautleute von der Kanzel. 
Gelt, Kathri," fuhr er fich zum Mädchen wendend fort, „vor 
drei Monaten waren wir auch da, dort iſt's aber anders ge 
weien, dort haben wir vor Leid gerogt und gewa'nt, it ift 
bald Hochzeit, Juchhe l“ ' 

Ich überließ beide ihrem Güde und betrachtete ſchweigend 
die wundervolle Ausfiht: ringsum ein Kranz von Gletſchern 
und Bergen, einer über dem andern, dazwiſchen Thäler mit 
den friedlichen Wohnungen der Menfden; — doch wozu be: 
fchreiben wollen, was ſich nicht bejchreiben läßt? Bald war 
ih einfam, die feine Kapelle hätte allenfalls für die Nacht 
genügen können, und fo entfchlok ich mich, hier zu bleiben, 
um den Sonnenaufgang, am nächſten Morgen zu erwarten. 
Es legten fich aber ſchwere Wolfenballen auf die Gletjher im 
Süden, ein faft fiheres Zeichen von einem fünftigen Gewitter. 
Da wäre der Aufenthalt auf dem Gipfel fehr bedenklich ge: 
worden; bie gefährkiche Serrlichteit eines Donnerwetterd im 
Hochgebirg hatte ich bereits wider Willen mehrmals mitmachen 
müffen; ich ergriff daher ohne langes Beſinnen den Bergitod 
und eilte auf dem ſchwindligen Pfade an Felsabftürzen vorbei, 
in den Decchfelgraben, der in das Billerthal leitet. An den 


erjten Alpenhütten war ich ohne Aufenthalt vorbeigelaufen, da 
begegnete mir ein Mann, bintennah ein Schwarm Kinder 
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und zulegt ein blaffes Weib, ben quädenden Säugling in 
einem Tuche auf den Rüden gebunden. Sie bettslten mich an. 
Bei der nächſten Almbütte fragte id) den Senner, mas denn 
dieſe Karawane zu bedeuten gehabt? — „Ya, das find Alm⸗ 
bettler,” antwortete er, „die um Schmalz und Käſe bitten; 
da fommen jet viele, heirathen fönnen und bürfen fie nicht, 
fo Schließen fie eine wilde Ehe und ſtrolchen herum." — Auch 
ein Nachtbild, noch dunkler als die Wolfen, welche über das 
Joch flogen und mid in wilder Haft thalab jagten, bis ich in 
Schlitters bei den erften Donnerſchlägen in den fiheren Hafen 
des Wirthshauſes einlief. 


. Gift in Nahrungsmitteln *). 
Bon Dr. Ioh. Ang. 5chilling. 
3. Gift im Bier. 


Mir haben das Brod, die Würfte und das Bier als bie 
häufigite Arbeiterverköftigung angenommen und darzulegen uns 
beftrebt, wie man fich vor giftigem Brode und -giftigen Würften 
hüten könne, — Aber aud das Bier kann zum Gifte werben 
und wird es leider nur gar oft. Wenn auch gerabe bie 
ſchädlichen und giftigwirfenden Angredienzien im Bier und bie 
geſundheitsſchädliche Beſchaffenheit des Bieres felbit nur höchſt 
ſelten plößlich zum Tode führen, fo entitehen doch dadurch 
häufig ſolche acute und chroniſche (raſch und langſam ver— 
laufende) Krankheitszuſtände, welche die Geſundheit allmälig 
untergraben, das Leben beeinträchtigen und oft frühzeitig den 
Menſchen in's Grab bringen. 

Hier iſt beſonders der Umſtand hervorzuheben, daß wenn 
auch die giftige Beſchaffenheit der Biere nicht immer jo hoch— 
grabig ift, daß ſofort erhebliche, augenfällige Erkrankungen zu 
Stande fommen, doch namentlih der gewohnheitsgemäße, oft 
übertriebene, tägliche Fortgenuß des Bieres, namentlih in 
einzelnen Ländern, allmälig zum jicheren Siechthume Führt. 

Wollen wir zuerit von demjenigen Gift itoffe iprechen, der 
in jedem, auch dem beften Bier in normaler Beſchaffenheit 
vorhanden ift und vorhanden jein muß, — und der bucch 
feinen Uebergenuß, wie wir täglich jehen, höchſt geiundheits- 
gefährlich wird, d. i. der Alkohol oder Weingeiit. 

Danıt aber betrachten wir Diejenigen Giftſtoffe, die im 
verborbenen Bier enthalten ober in betrügerifcher Ablicht dem: 
felben beigefügt find. 

Jedes Vier enthält MWeingeift (Alkohol), ja muß denſelben 
enthalten, wenn es ein geiftiges Getränke fein fol. Das 
Bier als gegohrenes, weingeifthaltiges Getränke war fchon den 
alten Egyptiern, 2000 Jahre vor unjerer chriftlichen Seit: 
redmung befannt, und der Name Bier joll abgeleitet jein 
vom lateinifhen bibere —= trinfen. 

‘je nad der Menge des im Bier enthaltenen Wein: 
geiſtes und Bitterſtoffes unterſcheidet man jehr viele Bierfor- 
ten, welche: fidh wieder durch Geruch, Geihmad, Farbe und 
Wirkung untericheiden. 

So viel fteht nach chemiſcher Analyie feft, daß in Deutic- 
land, bejonders in Bayern, bie ftärfften Biere produeirt, wäh: 
rend in Sachſen und anderen nordiihen Ländern bie ihwächern 
und ſchwächſten Zorten gebraut werben. 


) Fortfegung zu den Aujäten „Giſt im Brode“ Seite 76 uud „Gilt 
in ben Mürften“ Seite 172. 


Der Weingeifigebalt ber Münchener Boch- und anderen 
Biere geht bis auf 6 Procente; die gewöhnlichen Münchener 
Biere enthalten 4 Procente. Das Jenenſer undurchſichtige 
Doppelbier befigt nur 1,88 Procent Weingeiſt. 

Die Leiden und Krankheiten, die burdh den Genuß von 
Altohol erzeugt werden, find manderlei, man begeeift ihre 
Geſammtheit in ber Heilfunde unter dem Namen „Altoholis- 
mus”, 

Es gibt auch Vergiftungen durch Weingeiſt, ja ſolche 
fommen täglid vor und gehören faſt zu den häufigiten Kranl: 
heiten in Bierländern. 

Derjenige Bergiftungszuitand aber, der al& eine raid 
verlaufende, franfhafte Affeltion und Reizung des Gehim: und 
gtüdenmarlönerveninftems auftritt und in feinen verichiebenen 
Abftufungen als Rauſch, Betrunfenbeit, Bejoffenbeit, 
Rollheit und dergleichen bezeichnet wird, kommt beftimmt unter 
allen Bergiftungen am häufigiten vor, und entfteht ganz licher, 
wenn größere Mengen von verbünntem Weingeiite, — aljo Ge 
tränfe mit einem Spiritusgehalte von 4 Procenten und darüber 
— als: Bier, Wein, Branntwein, Rum und dergleichen durch 
den Magen dem Blute, beziehungsweife dem ganzen Organis: 
mus beigebradyt werben. 

Ya ift denn ber Rauſch eine Krankheit? fragen viel- 
leicht Mande verwundert. — „Ein Rauſch ift ja befler wie 
ein Fieber,” jagt ein bayriihes Volls-Sprüchwort. Nicht im: 
mer, gar oft nicht; denn gegen das Fieber fucht man fich ſorg— 
fältig zu ſchützen, fucht dafjelbe auch, wo es ausgebrochen ift, 
raich zu befeitigen, was man beides beim Rauſche nicht tbut. 
Viele haben häufige Räuſche und find dabei freilich viel leicht: 
finniger, al& wenn fie auch nur einen einzigen falten Fieber— 
anfall gebabt; fie willen leider nicht, daß fte durch ihre Spige 
und Zöpfe ihre Sejundheit ſicher und foniequent untergraben. 
Es erinnert ſich vielleicht jeder noch mit Schaudern bes eriten 
jogenannten Katzenjammers, der ihn nad einem heftigen Trint- 
gelage eines Morgens befiel, nachdem er jeinen erften Rauſch 
gehabt ? 

Und iſt jold’ ein Jammer nicht eine Krankheit? Sind 
Edel und Brechreiz, wirflihes Erbreden und Diarrhos, Hopf: 
weh und Schwindel, vermehrter Durst und fliegende Dige, — 
Müftbeit des Kopfes und Abgefchlagenbeit aller Glieder, — 
find all’ dieſe Erfcheinungen von den Schmerzen der Haare, 
vielmehr der Haarſchwarte an bis herab zu dem Zittern ber 
Knie, nicht Symptome einer wirflihen und vollen Vergiftung? 

Tod die Natur des Menſchen — dies iſt wohl richtig — 
gewöhnt ſich auch an Gifte, und der ftarle Gemohnbeitäfnei: 
per, ber fein tägliches Räuſchchen hat, perjpürt bie Folgen 
des Leidens nicht jo beitig, wie der angehende Trinfer. Die 
Natur läßt ſich jedoch nie ungeltraft mißbrauden, und die 
ihäblichen Folgen bleiben niemals and und felbit ohne be: 
ſondere äußerlich auffallende Krankheitserſcheinungen tritt doch 
das Altobolfiechthum früher oder ipäter ein. 

Tie Eriheinungen der Weingeiftvergiftungen jind ‚aber 
verschieden, je nach der Menge des den Blutbahnen zugeführten 
MWeingeiftes ober weingeiftigen Getränfes. 

Darum gibt es auch Grabe der ſchädlichen kranlhaften 
Erjcheinungen, die wir als 

Rauſch, — Betrunfenheit und Vollheit oder Be 
ſoffenheit bezeichnen. 

Ten leichten erften Grad ber Vergiftung durch Spiritus 
ober Spirituofen nennen wir Rauſch. 
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Noch ehe die Sinneborgane hier geſtört werden, verbreitet 
fih vom Magen aus ein Gefühl gejteigerter Wärme, — ber 
Herzſchlag, die Pulſe werden raſcher und voller, der Athem 
beichleunigter und tiefer; zugleih gewinnen auch die Muskeln 
an Stärke. Die Actionen und Geftifulationen des Jechers 
werben lebbafter unb energiicher. Dabei wird die Haut wär- 
mer, das Geficht rötber, bie Augen glänzender. Die zuvor 
faltige Stirne des Trinfers beginnt ſich zu glätten, der Geift 
wird freier, die Stimmung des Gemüthes leichter, die Phan— 
tafie reger, die Vorftellungen fließen raicher, doc) die bedäch— 
tige Ueberlegung ift gebemmt, — Tabei erideint, ba in 
biefer Stimmung ber Yecher ganz dem Glüde ber Gegen: 
wart lebt, ihm die ganze Welt in vofigem Yichte, er vergikt 
den Schmerz ber Vergangenheit und die Sorgen der Zukunft. 
In diefem Sinne ift auch jedem weingeiftigen Getränke der 
Hame „Sorgenbreder” eigen, und gar Viele werben 
Trinker vom Fade, nur aus dem Örunde, um im Glaſe 
ihre Grillen, Leiden und ihren Kummer zu eritiden. 

Dem eutiprechend wird der Zecher jovial, iſt liebenswürdig 
und geiprädig, auch wenn er vorher in jich verjunfen, büfter, 
mürriſch und ſchweigſam dahinbrütend daſaß. — Er wird 
miittheilſam, ausplaudernd und indiscret jelbit in Beug auf 
wichtige Geheimniſſe. Selbit die eigenen, tiefften und oft 
ſchwärzeſten Geheimniſſe werden nicht bewahrt und im Rauſche 
gefteht Mander, was er nüchtern gerne vor Aller Welt ver: 
ichwiegen wiſſen möchte, 

Darum läßt auch Yenau in feinem Savanarola, einen 
wader zechenden Jüngling zu dem einfam figenden, unmuthigen 
Trinfer jagen: 

Wagſt Du es nicht mit uns zu zechen 
Beil Du ein Mörder oder Dieb? — 

Bangt Dir, daf wir bie fchlimme Kunde 
Dir treiben aus mit Mebenbiut 

Wie man hervor vom Erdengrunde 
Den Daulmurf trinke mis ber Fluch ? 

Hat der Trinter Keuntniſſe des Lebens und der Willen: 
ſchaft, jo raiionnirt er über die jcdhwierigiten Probleme mit 
einer Geläufigfeit und Suada, daß felbit der Kundige oft zur 
Berwunderung und zum Staunen bingerijien wird. 

Aber auch rubmrebig und prableriih wird er, und weiß 
zuweilen nicht genug von feinen Großtbaten zu reben. 

Bei weiterer Zufuhr des edlen „Stoffes“, Bier ge 
nannt, bleibt aber ſolch' ein oft noch leidlicher Vergiftunge- 
proceß nicht lange auf dieſer Stufe der Gehirn- und Nervener: 
regung ftehen. Er jchreitet weiter, wenigitens bis zur leichten 
Umneblung des Kopfes und Geiftes, wobei die Vernunft etwas 
verwirrt, der Verſtand etwas geitört, das Gedächtniß beenat, 
das Urtheilsvermögen geſchwächt und die Weberlegung immer 
mehr bei Seite gejegt wird. 

Auf diefer Stufe des Vergiftungsprocelles angelangt ver: 
halten fich die Beraujchten nach Berichiedenbeit ihres Temperas 
mentes, Naturells und vieler anderer Verhältniſſe äußerſt 
verschieben. 

Dan betrachte nur einmal die Scenen einer Kneipe oder 
das bunte Treiben eines vielbefuchten Bräuhauſes, 3. B. des 
Sofbräubaufes in München um bie Zeit, wenn bereits ber 
Japfenſtreich berannaht. Ein Saufen, Yärmen, Toben, Yodeln, 
Singen, Schreien u. ſ. w. macht in jold’ einem Xofal einen 
unbeſchreiblichen Eindrud. 

Kaum daß man bie eigene Nebe verfteht, mit der man 


den gewünjchten Krug des edlen Geritenjaftes begehrt. Da 
figt der Eine neben ung und ergeht ſich in einem unvernünf: 
tigen leeren Geſchwätze und ſucht auch jogleih uns anzufalba- 
bern und wit feinem Geplauder zu überichwenmen. Der 
Zweite fingt und jchreit allein für fih; ein Dritter, 
Vierter und Fünfter führen ein herz- und ohrenzerreißendes 
Terzett in ben wildeiten Accorden auf. Ein Sechſter tobt und 
flucht; der Siebente ſchwört und der Achte lacht vor ſich Hin 
wie ein Wahnfinniger. Während ein Neunter ſich in fteteu 
Impertinenzen und Grobbeiten ergeht und Niemanden im 
Frieden läßt, mit Jedermann Händel und Krafehl fucht — fo 
tritt ein Zehnter, wenn auch nicht minder berauſcht, als Frie: 
densitifter beſchwichtigend dazwiſchen. Der Eilfte jauchzt und 
jodelt in den höchſten Filteltönen, ſchnalzt mit den Fingern 
und ift ganz ein ausgelaffener Bajazzo, während ver Zwölite, 
fein Nachbar, vom „trunfenen Elenbe* erfaßt, in Wehllagen, 
Jammern und Thränen ausbricht. i 

Kann man da nod zweifeln, ob dieſes Benehmen ein franf- 
baftes, ber ganze Zuſtand ein krankhaft gereizter ift — Alles in 
Folge des Zuviel vom Bier, Folge von genojfenem Weingeift, der 
feine giftigen Wirkungen auf's Gehirn ausübt? 

Der Athen des Beraufchten duftet allmälig immer mehr 
nah Epiritus, die Zunge wird ſchwerer, die Sprade jtam: 
melnd und lallend, und es tritt immer mehr eine erſchwertere 
und getrübtere Auffaffungsfähigfeit der Sinne ein. 

Hat dieſer Zuftand fürzere oder längere Zeit angedauert, 
jo tritt an die Stelle der fünftlihen Erregung und frankhaften 
Gereiztheit des Nervenfyftens eine entiprechende Abſpannung 
und Grichlaffung. Dan bemerkt dann anftatt der vorherigen 
Lebhaftigleit und Rührigleit eine merflihe Schwerfälligleit und 
Niedergeichlagenheit in der Bewegung, dabei Abjtumpfung der 
Sinnesempfindungen; es ftellt ſich Ueblichleit, ſaueres Aufftoflen, 
Erbrechen, Schwindel, Schläfrigleit und am Ende ein mehr oder 
minder tiefer Schlaf ein, aus dem die zuvor beraufchten Indi— 
viduen meilt mit dem ganzen Complexe von Bergiftungse 
erfcheinungen — Kopfſchmerz, Müftigkeit, Eingenommenbeit des 
Kopfes, Unluft zur Arbeit, Mattigkeit, Durft, Mangel an Eß— 
luft, Edel, fadem ober faurem Gejhmad, belegter Zunge, 
geftörter Verdauung u. ſ. w. erwachen, welche Reihe von un: 
angenehmen Zuftänden man mit dem wohl Jedermann bekannten 
Namen „Katzenjammer“ bezeichnet. 

Die Betrunkenheit ald der mittlere Grab ber Wein: 
geiltvergiftung entfteht entweder von fortgejegtem anhaltenden 
Trinten oder nad dem Genuſſe von fogleich größerer Quanti— 
täten weingeifthaltiger Getränfe, 

Hier ift das Gehirn: und Nervenſyſtem ſchon mehr erregt 
und ihtenfiver geitört. Das Geſicht des Betrunfenen ift glüs 
benbrotb und hat ein anfgetriebenes Ausſehen, die Augen 
ſind oft jtierend, wenig beweglich und matt, oft auch wild und 
brobend, die Pupillen etwas erweitert; das Herz jagt gewalt: 
famer und ftärfer in lauter pocdenden Schlägen als beim 
Rauſche; — am. Halje und Kopfe Hopfen die Pulſe ftürmiich, 
man fieht bie Wellenbewegungen der vollhüpfenden Schlagabem, 
die Athmung ift bedeutender aufgeregt und der Athem jelbit 
riecht noch ftärfer nah Weingeiſt. Die Haut iſt heiß, oft mit 
Schweiß bededt, die Harnabſonderung gebt rafcher vor ſich, die 
Muskeln, wenn fie auch momentan energiichere Kraft zu ent: 
mideln vermögen, dauern in biefer ihrer Thätigfeit nicht aus 
und gehorchen weniger mehr dem Willen; der Gang bes Be: 
trunfenen ift barum auch ftolpernd, unficher und taumelnd, 


Die Sprache ift ftammelnd und ftotternd geworden, das Seh: 
vermögen getrübt, das Gehör leidet durch Ohrenſauſen, der 
Verftand ift geſchwächt, die Vernunft in höherem Grade geftört 
und die Urtheilsfraft in der Art getrübt, daß der Vetrunfene, 
fich felbft überlafien, der Macht der Leidenſchaft und der thieri- 
ſchen Triebe anheimfällt und thörichte oder ſtrafwürdige Hand— 
(ungen begebt, ohne deren Folgen zu berechnen. Sat dieſer 
Grad der ingeiftvergiftung mit Aufregungs= oft jogar förm— 
lichen Wuth-Erjbeinungen Fürzere ober längere Zeit angebauert, 
io stellt jich eine entſprechende Erichlaffung ein und die Folgen 
der Betrunfenheit find viel bedeutender als die des Naufches. 
Die Uebelfeit führt meift raſch unter ftarfen Echwindelanfällen 
zum öfteren Erbrechen, die Schläfrigkeit ijt fo bedeutend, daß 
der Betrunfene, gleihgiltig an welder Stelle und in welder 
Umgebung er ich befindet, bald in einen tiefen aber unrubigen 
Schlaf verfällt, aus dem er unter einen ftärferen und anhal: 
tenderen Kapenjammer erwacht his nad) einem Rauſche. 
(Sätuf folgt.) 
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Das Abentener vom alten Hirſch. 
Getreu nad der mündlichen Volkschronik aufgezeichnet 


von 


Peler Mofer. 


Der Wanderer, welder von Bozen aus durd das Etſchthal 
—— italienwaͤrts, ſieht drüben zu feiner Rechten das rothe 

endelgebirg aufſteigen. Es ſteht da als feſte Scheidewand zwiſchen 
den deutſchen Kalierern und ihren weſtlichen Nachbarn, den 
wälſchen Nonsbergern. Droben auf der Scheide des Berges, gerade 
“ der nationalen Gränzlimie, == fich ein großes Kruziſirbild, 
und daneben führt ein Weg vorüber, der „die Deutſch“ und „die 
Wälfh* in Verkehr und Berbindung hält. Wenn die Nonsberger 
an demfelbigen Bilde des Gelreuzigten vorübergehen, nah Kaltern 
zu, werfen % den zwilchenen Sat in die Höhe — es pflegt näm— 
lid) jeder Nonsberger für alle Vorlommniſſe einen foldhen bei ſich 
zu tragen — und dazu ermeden fie die gute Meinung: falle ber 
Sad wieder herab, jo erlaube ihnen der liche Herrgott durch dieſes 
Zeichen, bei den Deutjchen — was ihnen in die Hände 
fomme; bleibe er aber in der Luft hängen, jo müſſen fie für 
felbiges Mal alles im Fried’ und Ruhe laſſen. Alſo erzählen es 
die Biedern und frommen Kalterer nit einem gewiſſen bedeutungs- 
vollen Lächeln und fie werden wohl am beften willen, mas bei 
ihren Nachbarn in Brauch und Uebung ift. 

Eines Tages ging ein dürrer Nonsberger mit fpindeldünnen 
Kugel ni einen neben feinem ansgehungerten Eſel über 
die Mendel herab gen Kaltern, Das ſchöne Dorf lag unter 
ihm auf der rebenüberfponnenen Fläche, von den Häufern ftieg der 
blaue Rauch wirbeind und zerflichend in die Luft, Der Ton ber 
Mittagsglode kam zu ihm herauf und er ſchmiedete unterdeſſen 
allerlei Yane, auf welche Weife er heute bei den Kalterern etwas 
Erfledliches gewinnen könnte. Dermeilen er jo dichtete und trachtete 
ging jein gutes getreues Ejelein an einer Weljenfante hin, ſeukte 

en Kopf, ald wäre er cbenjo gedanlenſchwer, mie jener feines Herrn 
und Meifters, trat umvorfichtigermeife zu meit vor umd ſtürzte über 
das Felsgewänd himmmter in den tiefen ſchwindelnden Abgrund. 

Da hub der Nonsberger gar erbärmlich zu lamentiven an, — 
weil das aber matürlich nichts half, ftieg er endlich anf einem Um— 
wege durch Geftrüpp und Gerölle hinab, fein armes verumglüdtes 
Eielein zu ſuchen. Er fand es aud) bald auf, das bedauernsmwerthe 
Thier, doch es hatte fich leider mauſetodt gefallen. Aber melde 
Ueberrafhung! Neben dem Eſel lag eim friſchgeſchoſſener Hirich, 
ein weißer, Fir, prächtiger —— — — 

Bei ſolchem unerwarteten Aublick miſchte ſich honigſüße Freude 

allenbittere Herzeleid des Nonsbergers. Sein mageres 
ſicht war anzüſchauen wie ein Felſen im verklärenden 


in das 
hartes 
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Schimmer der lichten Morgenſonne, und er ſprach alſo bei ſich 
felber: „Der Eſel war alt und zu nichts mehr nütze. Wer weiß, 
ob ich ihm nur moch zwei Mal hätt’ über das Joch treiben können. 
Jetzt löſe ich aus dem Hirſch ein ſchönes Stuck Geld; das thut 
mir treffliche Dienfte beim Ankauf eines neuen Laſtthieres.“ — 

Er gönnte nun fein todtes Thier jammt Haut und Haaren 
den krächzenden Naben zum Fraße und machte fich, vorſichtig um: 
peripähen , voll Eifer daran, dem ftattlichen Hirſch in Sicherheit zu 

ngeit. 

Wohrend aber dieß zwiſchen Geklüft und Gebüſche droben au 
der Mendel vor ſich ging, ſaßen drunten im Dorfe Kaltern 
etliche wohlbeleibte Bürger beim funkelnden Wein. Sie tranken 
und jauchzten und aus dem Gläfergellirre und Yärmen heraus ver- 
nahm man bisweilen die Worte: „Bivat hoch! Der Tomi foll 
leben! Der ift unjer Meifterihüg! Hoch!“ — 

Die fröhlichen Zecher waren früh am Morgen mit bellenden 
Hunden und blanfen Stutzen ausgezogen auf's edle Weidwerk, und 
war hinauf an die Mendel. And da hatte eim Hirſch, von 

unden hitzig verfolgt, das Unglüd gehabt, ſich mit feinem ſtolzen 

eweih im dichten Sefträuch zu verwideln. Ciner von den fühnen 
BWeidmännern ſah dieß, getrante ſich aber nicht zu ſchießen, denn er 
dachte im zärtlicher Beſorgniß: „Ich könnte ftatt des Hirſches 
leicht meinen guten Brantl treffen; und einen foldhen braven, ge- 
treuen Hund würd’ ich nimmer auftreiben, nirgend, jo weit die Erde 
rün ift!* Da fam zum Glüde der num hoc gefeierte Meifter- 
ha daber, der Toni, diejer fegte fein Feuerrohr edlen Thier 
auf den Leib, ftredte es heidenfühn zu Woden und jchrie: „Sie 
und Triumph!" Auf den Knall eilte die gefammte Jagdgeſellſ 
voll Neugierde herbei. Nachdem fie den Hirfch lange Zeit ber 
mundert, fingen fie an, fich zu berathen, was bei diefem wichtigen 
Ereigniß alles zu thun jei. Nach reichlicher Ueberlegung faßten fie 
dann einmäthig den Bars: den todten Hirfh vorläufig am 
Plage liegen zu laffen, und flugs thalab zu eilen nach Haufe, dort 
den Herrn VBiürgermeifter, der ein leidenſchaftlicher Yiebhaber der 
Jägerei war, vom dem Meiſterſchuſſe in Kenntniß zu fegen, jodann 
bei friſchem Wein und einem ergiebigen Imbiß fih von den Mühen 
und Strapazen des Weidwerks zu erholen, und fchließlich die fchöme 
fette Jagdbeute zu allgemeinem Ergögen des Dorfes in feierlichen 
Triumphzug beimzuholen. — 

Die erſten Beſchlüſſe waren bereits ihrem vollen Umfange nad 

lücklich ausgeführt, und die Jäger ftiegen nun, den m rg 

ren Bürgermeiſter an der Spitze, bergaufwärts, den Hirſch zu 
holen.» Sie waren guter Dinge und jubelten umd riefen: „Vivat 
der Bürgermeifter! Tom, der Meiſterſchütz, foll leben!" — 
eder von ihnen hatte aber einen unfihtbaren Kobold bei ſich; und 
diefe Kobolde waren gar neckiſche Gejellen und drückten bald dort, 
bald da einen von den muthigen Fägern nieder in's Gras, oder 
verwirrten ihre Sinne, jo daß fie einander micht mehr kannten, 
fondern ſich immerfort mit faljchen Namen anviefen. 

Wie fie am Plage angelangt waren, wurde der Jubel noch 
lauter und der Here Bürgermeilter hielt eine jchmwungvolle Rede 
über das Vergnügen des edlen Weidwerls. Dann flochten fie aus 
grünem ** eine Tragbare und luden im ihrem Wonnetaumel 
den Ejel des Nonsbergers darauf; fie bemerften es aber nicht, und 
daran waren eben wieder jene boshaften Hobolde ſchuld, welche ihre 
Sinme noch immer ftart umnebelten. Nur einer gewahrte an den 
Füßen des vermeintlichen Hirſches die Eifen und rief voll Staunen: 
„Das muß ein alter Hirich fein, den er hat gar Eiſen an; ſonſt 
hätt’ er micht mehr herumfteigen fönnen am fteilen Berg.” 

„a freilich" — dachte der ſchlaue Nonsberger, der kaum nah 
re gefunden hatte, vor den heranfommenden jubelnden Fagdgefellen 

ch mit dem Hirich im Gebüfch’ zu verfteden — „ja freilich,“ 
dacht er, „ift er fehr alt geworden, dermeil ihr euch, mie mir vor- 
tommt, im Wein gebadet: Ich könnt euch feine ganze Yebens- 
geichichte erzählen von A bis 3." — — ö 

Stolz und fiegesfroh zogen fie mit der Beute in’s Dorf zurüd, 
mit Jubel von der ganzen eg empfangen — die Trag- 
bahre wurde miedergejegt und das Reiſig weggenommen, damit 
Alles ſich erfreuen könne an dem Anblid des ftattlichen Hiriches. 

Da fam das trübjelige Ejelein zum Vorſchein — und betrübt 
ſchlichen die Schützen auseinander; der Weindunft war verflogen — 
wie aber die Verwandlung —* angen ſein könne, blieb ihnen um: 
—— und an manchem nd ward vergeblich darüber ge— 
grübelt. — 

Die Kalterer aber hören e3 heute nicht gern, wenn man nad) 
dem Abentener mit dem alten Hirſch fragt. 


— 





Verantwortlicher Redakteur: Dr. Herman Schmid. — Drud von F. Buſtel sen. in München. 








Lin Sans- und Wolkshlart mit Wilder, 


Herausgegeben von Dr. Herman Schmid. 








7 





Erſcheint wöchentlich in 1% —2 Bogen. Zu beziehen duch alle Buchhandlungen und Poftämter in Süddeutjchland 54 kr., in Preußen 15 fgr., 


in Defterreich einfchlichlich der Stempel» und Umfchlaggebühr ı fl. Ukr. OW. in Silber für das Quartal. 


Te — 














Die Mordweihnacht 


oder 


» Der Dägerwirtö von Münden. 
Eine Erzählung aus den Zeiten Mar Emanuels 
> von 
Herman Schmid. 
(Etuf.) 
V. 

Faſt zehn Jahre waren vorüber — da ſaß ein zarter Knabe 
von noch nicht vollen vierzehn Jahren hoch an einem ſchmalen 
Fenſter und ſah, das Geſicht an bie eiſernen Gitterſtäbe gedrückt, in 
ein ſchönes morgenduftendes Land hinaus, welches, rings von 
hohen Bergen begränzt, ſich wie der Keſſel eines meerähnlichen 
See's anſah, der vor Jahrtauſenden über den Flächen geſtanden 
haben mochte, wo nun Saaten grünten und Wälder rauſchten 
und von welchen nur hie und da an einzelnen Tiefſtellen 
Heinere Waſſerbeclen wie glänzende Erinnerungszeichen zurück 
geblieben waren. Das Gemach, in welchem der Knabe ſaß, 
befand ſich in dem oberſten Stocwerk eines hohen Thurmes 
und zu den Füßen desſelben ſtreckte ſich eine anſehnliche Stadt, 
von Wällen und Mauern umgeben, mit mächtigen Giebeln und 
Dächern gekrönt dahin, von denen jedoch feines hoch genug 
war, um bie Ausſchau des Thurmbewohners zu ftören. 

Heimgarten. Erſter Jahrg. Pro, 31, 


Der Knabe war ſchmächtig und unverkennbar mit jener 
Bläſſe gezeichnet, welche der Mangel frifcher Luft und freier 
Bewegung hervorbringt, ähnlidy wie bei der Pflanze, welche ſich 
fonnen= und lichtlos entwideln mußte, Das Gewand, das er 
trug, war von grobem Stoff und ungeſchlachtem Schnitt, den- 
noch vermochte e8 nicht, die Feinheit der Körperformen ganz 
zu verbergen. Sein Auge hing unverwandt an den Bergen 
gegenüber und in ihm funfelte die Sehnſucht nach Luft und 
Licht des Himmels, die draußen wogten in ſtrahlendem Ueber— 
fluſſe und nur ſo kärglich hereindrangen zu dem Ge— 
fangenen. 

Nah einer Weile wandte ſich der Knabe dem Gemache 
zu, das, obwohl nur mit dem Nothdürftigiten eingerichtet, doch 
eine gewiffe Sauberkeit und Zierlichleit erkennen ließ, welde 
ihren Urfprung nicht der Abſicht der Einrichtenden, fondern 
dem Sinne der Bewohner zu danken ſchien. — 

Dort, dem Fenſter gegenüber, anf einem ſchlechten gott: 
bettlein fah ein Jüngling fchlant und mächtig aufgeſchoſſen, 
mit Augen unter dem ſchwarzen Haare, welde mit dunklem 
Glanze gleih dem Karfunkel des Mährchens leuchteten. Er 
hatte ein Buch vor fi liegen, aber er las nicht darin und 
feine Gedanken ſchienen ebenfalls weit über die Blätter in’s 
Freie zu ſchweben. Ein herber Ausdrud des Grams herrichte 


in feinen männlihen Zügen, beren verwandſchaftliche Aehn— 
61 


lichleit mit dem Antlig des Anaben, auf den erften Blick ber- 
vortrat, wenn aud das legtere mehr das Gepräge eines weib- 
lihweihen Schmerzes trug. 

Als der Anabe den ältern fo vertieft jah, wandte er ſich 
wieder dem Fenſter und den Bergen zu, aber fein Herz war 
zu voll, um es länger bemeiftern zu fönnen und mit leifer 
Stimme rief er zu dem Lefenden hinüber: „Sag mir, Karl, 
— Du weift es boch, mie heißt wohl der Berg ba brüben 
mit dem fchönen Schloß?“ 

Der Jüngling antwortete nicht, er ſchien bie Frage nicht 
gehört zu haben und beharrte in feinem Nachlinnen: der 
Knabe mochte berfelben Meinung fein und wiederholte die 
Frage etwas lauter, doch immerhin ſchüchtern, wie Jemand, ber 
zu ftören befürdtet. 

„Lab mich!“ rief jegt ber Jüngling. „Was ich weiß, habe 
ih Dir ſchon zehnmal gejagt.” 

Der Knabe ſchwieg, aber eine Thräne trat ihm in's Auge 
und nah einer Weile fing er laut zu ſchluchzen an, daß ber 
Jüngling verwundert und fait wie erjchroden zu ihm 
hinüber ſah. 

„Mas ift Dir?“ rief er aufipringend. 

„OD Bruder Karl,“ erwiderte diefer unter laut aus- 
brechendem Meinen, „mir ift jo weh um's Herz — es zerſpringt 
mir fat vor Sehnſucht — wenn aud Du unfreunblich mit 
mir bift, wie ſollt' ih das ertragen?“ 

„Liebſter Bruder," fagte der Heltere, indem er zu ihm 
an's Fenfter trat, „wie kannſt Du fo etwas fagen oder auch 
nur denfen? Ich folte unfreundlic gegen Dich fein? Wollte 
id) doch lieber mit eigenen Händen mir die Augen aus 
dem Kopfe reißen, als Urſache fein, daß in die Deinigen eine 
Thräne tritt! Wir beide find ja ganz allein — wir haben 
nur und: wollten auch wir uneins werden, wir würben uns 
felber weher thun, als alle unfere Feinde es vermögen! Frage 
nur, — frage, was Du willſt, id will Dir ja gerne ant- 
worten.“ 

Der Knabe weinte noch immer, aber feine Thränen floſſen 
nicht mehr ſo ſchmerzlich; er hielt das Köpfchen an die Bruſt 
des Bruders gelehnt und ſchien ſeine Frage vergeſſen zu haben. 

„Was war es, was Du wiſſen wollteſt? Rede,“ begann 
der Jungling wieder. 

„Ach es ift nicht der Rede werth,“ fagte ber Knabe, „aber 
wenn Du mit mir Gebuld haben mwillit, kann ich es Dir wohl 
fagen. — Es ift fo wunderſchön da draußen; ich fah hinüber 
in das reihe weite Land und auf den fchönen waldgrünen 
Berg und ſah, wie die Vögel burh die Luft ftrichen, 
als wenn fie alle vor unferm Thurm ausweichen und 
fi in den Wald hinüberflüchten mollten.... Da warb 
mir ganz jonberbar um's Herz, — es fam mir vor, als hätte 
ber Berg Augen, mit benen er auch zu mir berüber ſah und 
Arme, die mir zu ihm binüber winften und ba brängte ſich 
mir die Frage auf bie Zunge, wie wohl der Berg heiße und 

chloß, das fo jtattlih an ihm hängt, wie da broben das 
Shwalbenneft an unferer Thurmzinne...” 

„Was ih weiß, will ih Dir gerne jagen, Bruder,“ er: 
widerte der Jüngling. „Es ift nicht mehr, als id) aus ben 
‚zjerftreuten Andeutungen unferer Gefangenmeifter und MWärter 
erratben und zufammenfegen kann. Unſere Feinde wollen ja, 
daß wir nicht einmal ben Ort unferer Gefangenſchaft kennen, 
damit und jede Möglichkeit zu entfliehen genommen ſei. — 
Aber ich habe es doch herausgebradt. Das Land, das wir 
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‘ 
da fiberfehen, ift das Kärnthnerland und die Etabt um unfern 
Thurm herum heißt Klagenfurt, den großen Wafleripiegel bort 
in ber ferne nennen fie den Merberfee — ben Namen bes 
Berges kann ih Dir nicht jagen, aber die Schlöffer barauf 
heißen Gumig und Greifenfels.” 

„Und wo,“ fragte der Knabe wieder, indem er ſich noch 
enger an den Bruder. jchmiegte, wo liegt unſere Heimath? Wo 
liegt Bayern?” 

„Ih kann mich dabei nur nad) der Sonne richten,” ent: 
gegnete der Jüngling; „dort über jenem Flüßchen hin geht je 
auf; alſo ift Hinter uns, wohin wir nicht jehen können, 


Sonnenuntergang und bort jeitwärts hinüber und jenjeits des 


langen Bergzuges — dort muß Bayern liegen... .“ 

„Eine kurze Stille trat ein; dann begann der Knabe noch 
beimlicher zu flüftern. „Ach Bruder, ich kann Dir nicht jagen, 
welde Sehnſucht an mir zehrt — Sehnfucht nad der Heimat 
und nah Vater und Mutter, die id fo lang nicht geſehen 
habe ... ach, fo lange, daß es mir ift wie ein ſchwacher halb 
erlofhener Traum... .* 

„Ih glaub’ es Dir gern, — find es doch ſchon bald 
zehn Jahre, daß fie uns hieher gefchleppt uud hier eingeſchloſſen 
haben. . . .* 

„ . . Und wie lange werben fie uns noch bier fefthalten, 
Bruber?” 

„Weiß ih das, Du Armer?“ ermwiberte ber Füngling er 
fhütter. „Mir ſchwebt manchmal aus der Zeit, da ich nad 
viele viele Bücher hatte, eine Geichichte von zwei Königskindern, 
die jo lang im Kerker gehalten wurden — ich glaube es war 
in Welichland, — fo lang, bis aus ben Kindern Greife ge 
worden waren. ...* 

Erſchredt fchlug der Knabe die Augen zu dem Bruber 
empor. „Und Du fürdteft, daß es uns auch fo ergehe...?* 
flüfterte er. 

„Nein!“ antwortete ber Jüngling finfter, „Das fürdte ich 
nicht — Du und ih, wir haben die zähe Lebenskraft nicht, 
welche im Kerker aushielte bis zum Greifenalter, — auch hoffe _ 
ih noch immer auf Befreiung durch unfern Vater! Das ift 
ein ebler gewaltiger Kriegsheld; ih lann es nicht anders 
glauben, als daß er einmal angezogen kommt mit feinen tapfern 
Bayern, um unſern Kerler zu fprengen! An diefe Hoffnung 
halte Dich auch Du, mein Bruder, wenn die Sehnſucht Dich 
übermannt, ich weiß, fie wird nicht zu Schanben werben!” 

„Wie glüdlih bift Du,“ begann nad kurzem Schweigen 
der Knabe wieder, „Du fannft Dir Vater und Mutter vor: 
ftellen.... Aber nicht wahr? heute Abenb, wenn es wieder 
fo lange dunkel ift, ehe wir einſchlafen können, mußt Du mir 
wieder recht viel von ihm erzählen... Und jept babe ic 
eine Bitte, die Du mir nicht abſchlagen barfit;... laß mid 
das Bild unfrer Mutter ſehen!“ 

„Sept nicht, Philipp,“ erwiderte der Jüngling. „Es muß 
bald um bie Zeit fein, zu welder bie Schlieerin kömmt. 
Die Bild ift das Einzige, was uns zu retten und zu verbergen 
gelang! Wenn fie füme ehe ich es wieder in feinem Berfted 
untergebracht hätte!“ 

„Sie wird nicht kommen,” bettelte der Anabe ſchmeichelnd. 
„Thu es nur, Bruder: nur auf einen Augenblid! Ich bitte 
Dich, fo inftändig id nur bitten kann.“ 

„Ih thue es ungern,” antwortete der Aeltere, „aber 
ih muß Dir wohl nachgeben, weil ih Dich heute ſchon ſo 
ſchwer gefräntt habe... .” 


Damit trat er an das Lager, fchraubte von dem einen 
Pfoſten des‘ geichnigten Holzgeſtells die als Schlußverzierung 
angebrachte Kugel ab und zog aus ber dadurch geöffneten 
Höhlung forgfam ein Heines Medaillon hervor, weldes barin 
gerade ausreichenden Plag gefunben hatte. 


Die Brüder traten mit dem Bilde zum Fenſter; fie um, 


fhlangen fich, indem Jeder eine Hand um ben Naden bes 
Andern legte, mit der andern aber bas Bild feithielt, als wollte 
er jeinen Antheil daran dadurch beweilen, daß er es berührte. 

Unverwanbdt rubten ihre Blicke darauf und fie wurden «3 
nicht gewahr, ba die Thüre des Gemaches ſich geräufchlos ge: 
öffnet hatte und eine anſehnliche Frauengeftalt, in ſchwarzes 
Gewand aus grobem MWollenftoff gefleidet, eintrat und 
fi ihnen näherte. Ein fchmarze Haube ſchloß fih eng 
und nonnenhaft um ein Geſicht, aus welchem jeder Blutstropfen, 
jede Bewegung und jebe Freude gewichen ſchien, fo bleich, ftarr 
und ernft war es anzufehen. Die Augen waren tiefblau, 
aber trübe: der Flor langjähriger Trauer war barüber 
gezogen. Die Frau ſtand jegt binter ben Prinzen und 
blidte über beren Schultem auf das Bild: es ging 
etwas über die finftern Züge, als ob ber Emft in ihnen 
fih erheitern uno ihre Starrheit jchmeljen wollte. Die Regung 
war jedoch im Augenblid von dem vorigen Ausbrud verbrängt. 
Raſch und feit griff ein ſchwarzer Arm zwiſchen ben Beiden 
hindurch, hatte das Gemälde erfaßt und während fie auf 
ſchreiend darnach hafchten, es in der Gürteltafche verſchloſſen. 

„Bas unterfteht Ihr Euh, Frau Magdalena?“ rief der 
Aeltere entrüfte. „Wugenblidlih gebt mir das Bild zurüd! 
Das iſt unerhört, — Ihr thut, was Ihr nicht dürft!” 

„Ich weiß, was ich darf,” entgegnete die Frau mit einer 
Eifesfälte, die aus dem Grabe zu kommen ſchien. 

„Es ift das Bild unferer Mutter! Wollt Yhr und wehren, 
das zu befiten?“ 

„Ich wehre Ihnen gar nichts,“ fagte die Frau. „IH 
babe weder zu wehren, noch zu erlauben, aber ich habe ver: 
ſprochen, bem Gommandanten Alles zu zeigen, was ich finde, 
und das Berfprechen werbe ich halten... .“ 

„Iſt es möglich, das könntet Ihr?“ vief der Prinz. „Ihr 
fönntet es, da Ihr doch mwiht, melden Werth das Bild für 
uns hat, und daß es für uns verloren ift, wenn es in bie 
Hände des Commandanten gelangt? Oh, das iſt es, mas mid) 
immer von Euch zurüdftößt, — Ahr thut nicht blos, was Euch 
befohlen ift; nein Ihr habt Eure Luft daran, uns zu quälen. 
Sn dem Jahre, während deſſen Ihr die Schlüſſel zu 
diefem Gefängniffe führt, find wir no einmal fo ſtreng und 
abſtoßend behandelt worden als zuvor.“ 

Die Frau heftete ihren Blick mit dem Ausdruck tie 
Trauer auf ben Sprecenden. „Ich thue, was ih muß,” 
fagte Sie mit leicht bebender Stimme. „Vielleiht wird bie 
Zeit kommen, wo Sie ander von mir benfen: erinnern Sie 
ſich dann an dieſes Wort und Sie werben vielleicht erfennen, 
welcher Troft darin liegt, eine Pflicht zu thun und wenn fie jo 
fchwer wäre, daß fie zu Boden brüdt.... Bis dahin denken 
Sie von Magdalena, was Sie wollen... .” 

„Kann es eine Pflicht geben,” fagte der Jüngling bitter, 
„die ſolches gebietet? Doch ich bin jung und unerfahren; ich 
habe Welt und Menfchen fait nur im Gefängnifle kennen ge: 
lernt und will Euch glauben, frau Magdalena ih will 
fogar glauben, daß Ihr es gut mit uns meint, ich will Alles 
vergeffen, und will meinen Dank die einzige Erinnerung an 
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Euch fein laſſen, — aber erfüllt mir bie Bitte, gebt uns 
das Bild meiner Mutter zurück!“ 

Die Frau ſah finfter zu Boden und fchüttelte den Kopf. 

Der Knabe trat näher, blidte mit den naffen Kinderaugen 
zu ihr auf umd rief mit gefalteten Händen: „Bitte, bitte, — 
laßt uns das Bild!“ 

Sie blieb unbeweglich mie zuvor. 

„Es ift das Bild meiner Mutter,” fuhr ber Knabe fort. 
„Muß ih Euch das nod einmal ſagen? Ihr Habt doch auch 
eine Mutter gehabt, die Euch lieb war und einen Vater, dem 
Ihr gern etwas zu Willen gethan habt, — bei feinem An: 
denfen, nehmt uns nicht das Einzige was wir noch von unfern 
Eltern haben! ....” 

Ueber das blaffe Gefiht der Frau fchlug eine lodernde 
Flamme auf, ihre Lippen bebten, ber Athem jtodte, und nur 
halb verftändlich prefte fie die Worte hervor: „Einen Bater 
— ja wohl, einen theuren geliebten Vater, dem ich gern 
etwas zu Willen getban.... Ja, ih babe einen folden 
Bater gehabt, — aber eben um feinetwillen,“ fuhr ” ſich 
gewaltſam aufraffend, fort, „muß ich ſo handeln Das 
Bild bleibt in meinen Händen!“ 

„Nun denn!“ rief der Aeltere, „wenn Ihr es nicht 
gutwillig zurück gebt, ſo werde ich es Euch mit Gewalt ent: 
reißen. Ihr werdet dies Gemach nicht mit dem Gemälde ver— 
laſſen! Hab' ich auch keinen Degen, um Euch mit demſelben 
den Ausgang zu wehren — das Bild einer ſo edlen Fürſtin, 
darf nicht in unwürdigen Schergenhänden bleiben — dieſe 
Abſicht wird jedes Werkzeug zum Degen adeln!“ 

Die Frau war vor dem Anbringen des erzürnten Jüng— 
lings etwas feitwärts gewichen; in ihren Mienen zudten Un: 
willen und Trauer, Belorgniß und Rührung burdeinander und 
es war noch einmal, als ob letztere die Oberhand befommen 
follte. Da brad fie in lautes höhniſches Lachen aus und 
rief: „Recht fol Erwürgen Sie mid, — Ihre Märterin, 
ein ſchwaches wehrlofes Weib! Sie jagen ja immer, Sie jeien 
ein Prinz, — das wird eine rechte erfte Heldenthat fein für 
einen Fürſtenſohn!“ 

Der Jüngling ftand unfhläffig, bis in bie Lippen er: 
blaßt; er ſchien wirflih an Gewalt zu benfen — von dem 
Page, an welchem er fand, fonnte er nicht bemerken, was 
bie Frau fchon lange wahrgenommen hatte. Die Thilre mar 
wieber geräufchlos geöffnet worben und auf ber Schwelle ftand ein 
fleiner, hagerer, unheimlich ausfehender Mann, der ben Vor: 
gang mit Behagen anzuhören ſchien und babei feine Blicke 
fpähenb und raſch durch das Gemad gleiten ließ. Er trug 
die weiße Uniform eines öfterreichiichen Neiterregiments mit 
fhwarzen Auffchlägen und Rockklappen, hohe Reiteritiefel und 
einen gefieberten dreiedigen Hut. 

„Was geht hier vor?“ rief er mit ftarf welſcher Betonung, 
indem er vortrat und fich zwiſchen ben Prinzen und bie 
Dienerin ftellte. 

„Sie hier, Herr Commandant?“ rief Karl Albert, als 
ihm erblidte. „Sie fommen eben recht, um bie ihrem Schutze 
Anvertrauten vor ber Rohheit eines böfen Weibes zu be 
wahren !” 

„Schuß?“ ermwiderte der Commandant, indem er ben 
Süngling vom Kopf bis zu ben Füßen maß. „Mir ift nur 
von zwei Gefangenen bewußt, die ich zu bewachen habe. Aber 
was ift geſchehen?“ 

Der Prinz erzählte, was der Commandant zum Theil 
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felbft mit angefehen und angehört hatte. „Sie werben be: 
greifen,“ ſchloß er eifrig, „daß das Bild nicht in diefen Händen 
bleiben darf und werben ihr befehlen, es uns zurüd zu 
geben!” 

„Wo ift das Bild?“ fagte der Commandant und befah 
das Medaillon, welches ibm die Beſchließerin übergab mit 
einem häßlichen Spottläheln. „Eine ſchöne Dame,“ fagte er 
dann; „es iſt fehr begreiflich, daß ein junger Mann in feiner 
Einfamteit daran Gefallen findet. Sie hätte ihm bie unſchäd— 
liche Spielerei immerhin laflen fünnen, Frau Magdalena; — 
ich fehe nicht ein, welche Bedeutung das Weibergefiht haben 
foll ? 

Karl Abreht ſchwankte vor Bewegung, er mußte fih an 
den Tiſch halten, um nicht feine Schwäche zu zeigen; doch bald 
richtete er fih in würbevoller Haltung auf. — „Welde Ve 
deutung?” fiammelte er — „Welche Bedeutung das Bild der 
Mutter für den Sohn hat, das fragen Sie?" Es ift das 
Porträt der Kurfürſtin von Bayern!“ 

„Nun — ich fat’ es ja,” begann ber Gommanbant 
wieber wie zuvor. „Es iſt nichts als eine bebeutungslofe 
Neliquie aus der Vergangenheit, eine Guriofität, bie in eine 
Sammlung gebört.... Es gibt längft feine Kurfürftin von 
Bayern mehr!” 

„Herr,“ rief Karl Albert außer fih, „erinnern Sie fid, 
vor wen Sie ftehen!” 

„Das zu bedenken, ift an Ihnen, Herr Graf von Wittels— 
bad! — Ich ſtehe hier im Namen des Kaiſers.“ 

„Des Kaifers, der unfer Oheim ift unb ber Ihnen 
nimmermehr befohlen haben fan, mas Sie thun.“ 

„Nuf diefen Vorwurf,” fagte der Commandant, trogig an 
ben Degen ſchlagend, „würde Graf Guideborn nad Gebühr zu 
antworten willen, wenn er nicht bebädte, daß aus Ihnen ber 
Unmuth des ‚Gefangenen ſpricht. Es fleht Ihnen frei zu 
fragen, ob ic) mehr thue, als mir befohlen iſt.“ 

„But, ich nehme Sie beim Wort — wollen Sie es über: 
nehmen, ein Schreiben von mir an den Kaifer zu vermitteln?" 

Guideborn trat einen Schritt zurüd, „Davon fteht nichts 
in meiner Jnftruftion,” fagte er kaltblütig. 

„Bortrefflich,” rief der Prinz, wieder aufflammend. „Sie 
weigern ſich und verjperren mir jeden andern Weg und ent: 
blöden fi dennoch nicht meiner Hilflofigkeit zu fpotten, indem 
Sie jagen, es ftünde mir frei, mich an den Kaifer zu wenden. 
Doch genug; ic; baue darauf, daß andere Zeiten kommen, ich 
werde nicht immer in biefen Kerler eingefchloffen fein!” 

„Das ift möglid und id wünf.be es Ihnen,“ ſagte der 
Gommandant, „aber es wird nur dann geichehen, wenn Sie 
ſich entjchließen, die ganze Vergangenheit Ihres Hauſes zu 
vergeffen. Diejes iſt geweſen — dem Grafen von Wittelsbad) 
aber ſteht Nichts entgegen, ein neues Haus zu gründen und 
follte es — an ber Hand einer faiferlichen Prinzeffin fein.” 

„Ein Gefangener,” entgegnete der Kurprinz mit Würde, 
enet nicht an’s Freien und nit an eine Haiferstochter. Aber 
mein Sinn ift fo, daß mir auch die Kaiferfrone nicht zu hoch 
jteht, um fie zu erreichen, und wenn ich fie dann auf dem 
Hanpte trage, Rechenſchaft von denen zu fordern, welche es fo 
leicht gefunden haben, die bayerifhen Fürjten, wie ein Paar 
unnüge Blätter aus dem Buche der Gefchichte zu reihen!“ 

„Rad Gefallen,” fagte Guideborn, indem er jich der 
Thüre zumandte. „Ach werbe mid; ber Nechenfchaft nicht ent- 
ziehen. Einftweilen aber ift e3 mir angenehm, daß ich ſchon 
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jetzt Ihnen zeigen fan, wie gerne ich bereit bin, Ihre Wünſche 
zu erfüllen, wenn es in meine Macht gegeben it. Diefe frau 
bier hat nur ihre Schuldigkeit gethan, und ich babe keinen 
Grund mit ihr ungufrieven zu fein, aber Sie beflagen ſich über 
diefelbe — und ich werde bafür forgen, daß Sie Ihnen nicht 
mehr läftig fällt. Es wird überhaupt räthlich fein, wenn Sie 
fich bei Zeiten mit dem Gedanken an eine Aenderung in Ihrem 
Zuftande vertraut machen!” 

„Eine Menderung? Welche follte noch möglich fein?“ 

Ich babe bis jegt nur Andeutungen erhalten, dod wäre 
es nicht unmöglich, daf man in Wien daran dächte, über Sie 
anders zu verfügen, und Ihnen gefonderte Aufenthalte anzu: 
weifen.* 

„Uns trennen?“ riefen die Bringen, indem fie einander 
an ben Händen fahten. „Nimmermehr, eher fterben wir u: 
ſammen.“ 

Guideborn betrachtete ſie tückiſch. „Ih babe noch Nichts 
geſagt,“ rief er, „es ſollte nur eine Erinnerung ſein, wie weit 
und uneben noch der Weg iſt, der zwiſchen Ihnen und dem 
Kaiſerthrone liegt! Noch habe ih, wie gejagt, nur Andeutungen 
erhalten. Es möge Ihnen ein Beweis meines Wohlmollens 
jein, daß ich Ihnen Gelegenheit gebe, ſich auf bas Möglide 
vorzubereiten.” 

Meinend hielten, die unglücklichen Prinzen einander um: 
fhlungen; ber Commandant ging, indem er Frau Magdalena, 
welche regungslos zugehört hatte, einen Wink gab, ihm zu 
folgen. 

Als die Thüre geſchloſſen war, eilte er mit fporenklirren: 
ben Tritten durch ben hallenden Gewölbgang bie fchmale 
Thurmtreppe hinab, Dort, vor jeinem Wohnzimmer angefommen, 
blieb er ftehen. „Ich bin mit Ihr zufrieden, Fran Magdalena,” 
fagte er, „aber ich will dafür auch auf Sie bedacht jein, und 
es kann wohl kommen, daß ich Ihr einen angenehmern Boten 
anweife.“ 

Ich verlange bas nicht, Excellenz,“ fagte die Frau im 
Tone der vollften Theilnabmslofigkeit, „noch bin ich meines alten 
Poſtens nicht müde geworden.“ 

„Der neue Kaftellan,“ begann Guideborn wieder, „ben 
ich ſchon jo lange erwarte, ift endlich eingetroffen; ich werde 
ihm einmal auf den Zahn fühlen, weß Geiftesfind er ift und 
will dann fehen, was ſich thun läßt. Sept aber forge fie, 
daß id) meinen Morgenimbiß befomme und made fie bad 
Goulaſch nicht fo zahm wie geftern, — thu' fie mehr Paprika 
baran, ich kann nichts leiden, was nicht Scharf und ſchneidig 
iſt — bei meinen Soldaten, bei meinem Sübel und beim Eifen.” 

Er trat in fein Zimmer, in deſſen Vorgemach eine Fräftige 
Männergeftalt fichtbar wurde und ihm zu erwarten fcien. 
„Das wird der neue Haftellan fein,” dachte Frau Magdalena, 
indem fie der Küche zueilte, das verlangte Gericht zu bereiten. 
„Ein wilpfremdes Geſicht, und doch iſt es mir bei: 
nahe, als ſchwebte eine ferne Erinnerung vor mir auf, 
als wäre ich ihm ſchon einmal begegnet!” Sie hatte 
nicht Zeit, den Gedanken weiter nachzubängen, denn die Mit: 
theilung des GCommandanten hatte fie in große Aufregumg ver: 
fegt, der fie aud feinen Zwang anthat, weil fie ſich im der 
Küche allein und unbeachtet wußte. „DO mein Gott, mein, 
Gott,“ ſeufzte fie, „wie fol das mım werben? Steh’ mir bei, 
in dem neuen Ungemitter, das über mir heraufzieht und laß 
das mühlame Werk jo vieler Jahre nicht verloren geben durch 
einen Augenblid!” 


Als das Gericht bereitet war und fie ſich damit der Stube 
näherte, hörte fie darin vernehmlich ſprechen und wollte zurüd, 
denn ber Commandant hatte ftreng verboten, einzutreten, wenn 
irgend Jemand fich bei ihm befinde, Aber fie blieb dennoch 
ftehen und horchte wie unmilltührlic gegen die Thüre hin, 
— ihre Hand begann zu beben, daß fie die Schüffel wegſetzen 
mußte — fie vernahm im Geſpräche mit- dem Grafen eine 
Männerjtimme, deren Ton fie nicht minder ergriff als vor 
wenigen Augenbliden der Anblid des neuen Vogt's. Diefer 
Ton halte auch nach jo langer Zeit deutlich und unvertennbar 
in ihrem Innern wieder. „Er...“ flüfterte fie entfegt. 
„Sollte es möglich fein oder ift das Strafgericht meiner Träume 
nicht mehr genug, — beginnt es, mich auch im Wachen zur 
verfolgen?...* Auch die Worte des Geſprächs feſſelten ihren 
Fuß an den Boden, obwohl es vorſichtig geführt und der 
Schall dur die Thüre gedämpft wurde; bie einzelnen Morte, 
die zu ihr drangen, gemügten, ihr das Herz erjtarren zu machen. 
Suchend blidte fie umher, und huſchte dann in ein dunkles 
Nebengemadh, das mit Tapeten verffeibet, einen tiefen Wand— 
ſchrank bildete; dort kauerte fie nieder, das Ohr an bie dünnere 
Wand gelegt und lauſchte. 

Es war bie, Stimme Guideborn’s, die fie vernahm. 

„Er hat das Ausſehen eines entſchloſſenen Menſchen,“ 
hörte fie ihn fagen, „und bat fich fchon verdient gemacht um's 
Kaiferhaus. Dafür hat Er jetzt feinen Lohn und kann fich, 
weil Er doch in den Krieg nicht mehr taugt,, auf dem bequemen 
Poſten als Caſtellan diefer Veite zur Ruhe jegen, Das wird 
Er wohl bedenken, hoffe ich und fih dadurd in Seinem Eifer 
nur noch mehr beitärfen lajien... .* 

„Ich brenne nach einer Gelegebeit, um das zu beweiſen,“ 
erwiderte gedämpft: die Stimme bes neuen Vogts. 

„Die Gelegenheit Toll ihm werben, — eher als Er denkt,“ 
flang es entgegen, „wollen ſehen, ob man ſich auf ihn verlaffen 
kann ?” 

„Unbedingt, Herr Commandant. ...“ 

„Ob Er es auch verficht, den rechten Sinn eines Vefehls 
herauszufinden und auszuführen?" 

„Segen Sie mich auf die Probe!” 

Es trat eine Heine Baufe ein, dann ließ fih die Stimme 
Guideborn's etwas näher vernehmen; es war, als ob er ben 
Andern bei Seite geführt, um ihm eine befonbers wichtige 
Mittheilung zu machen. „Es figen ein Paar junge Leute 
broben im Thurme,” fagte er, „weiß nicht, wer fie find und 
woher fie eigentlich ftammen, — ich weiß nur, daß ich nun jchon 
in's zehnte Jahr am diefes Net gebannt bin, um fie zu hüten 
und daß fie anfangen, mir das Hüten verdammt läftig zu 
machen. ... Ich will Ihm die Anfficht über die Gefangenen 
übertragen.” 

„Sollen fein gut aufgehoben,“ Iautete es entgegen. 

„But aufgehoben!“ rief der Kommandant unter widrigem 
Lachen. „Das it das Rechte! Man müßte nur bevausjubringen 
fuchen, mie und wo fie denn eigentlib am beften aufgehoben 
wären! Es find ein Paar unnütze Leute, ſag' ih Ihm und 
doch find fie eine große Verlegenheit fir den Kaijer; wer 
ihn davon zu befreien vermöchte, ich wette, fein Lohn müßte 
gar nicht zu ermeſſen fein... .“ 

„Braucht ja Kaiſer nir als befehlen.” 

„Ad was, befehlen! Als wenn man immer befehlen 
könnte, was man wünſcht! Wofür gibt es doch Aufall und 
Unglüd, wenn man Alles felbft thun ſoll, — aber wir fprechen 


Er fcheint ein verflänbiger Mann, mit 
Morgen beim Frührapport joll Er das 


noch weiter bavon.... 
dem ſich reden läßt. 
Meitere hören.” 

Das Folgende wurde unverftänblih für die Lauſchende, 
fie raffte fi auf und erreichte dad Vorgemach noch eben recht, 
um dem Commandanten mit dem Imbiß entgegen zu treten, 
als ob fie fo eben in das Zimmer gefommen wäre. 

Behaglich fette fih der Kommandant und begann feine 
Mahlzeit; von der Thüre rief er die fi Entfernende noch zu: 
rüd. „Höre Sie, Frau Magdalena,“ fagte er, „es bleibt dabei; 
Sie ſoll's künftig bequemer haben und einzig bie Küche be— 


forgen. Bei den Gefangenen mag Sie heute noch Ihren Dienft 
thun, — von morgen an wird der neue Galtellan fie ab: 
löfen.” — — 


— Der Abend war eingebrochen und bie Prinzen fahen 
wie gewöhnlih an dem ®itterfenfter ihres Gemachs und ſahen 
den Widerſchein ber Abendröthe gegemüber an ben Bergen ver: 
glühen. Sie ſchwiegen, denn Jeder war tief in feine eigenen 
Gedanken verfunfen und wie draußen auf die Fluren die Nacht, 
fentte fich über ihre Gemüther immer tiefere Trauer herab. 

„Was bedeutet das, Bruder?” flüfterte, mit einmal auf 
horchend der Jüngere. „Hört Du nichts?" 

„Wohl höre ich,“ flüfterte der Aeltere entgegen. „Es 
find Schritte, die ſich unſerer Thüre nähern, — der Schlüffel 
dreht fih im Schloß — das ift nie geſchehen um biefe 
Zeit. . . “ Behutſam und geräufhlos erhoben ſich Beide und 
ſtanden in eine dunkle Ede gedrückt, die ihnen den Rücken bedie 
und fie das ganze Gemach überfehen lieh. 

Beräufchlos öffnete fich die Thüre; nur eben weit genug, 
um die Geftalt der verhaften Wärterin hereinjchlüpfen zu 
laſſen. 

„Ihr ſeid es?“ rief Karl Albert vortretend. „Was wollt 
Ihr hier zu dieſer Stunde? Wollt Ihr auch in der Nacht 
nicht aufhören uns zu quälen?“ 

Die Fran blieb mitten im Gemade ftehen; bort ſank fie 
in die Kniee, kreuzte die Arme über die Bruft und rief mit 
bemüthig geſenktem Haupt: „Ich will nichts — nichts als 
bitten, daß Sie mir die Nolle der Härte verzeihen, die ich fo 
lange zu jpiefen gezwungen war — daß Sie mich anhören, 
Durdlaudt, und mir vertrauen.“ 

„Was ift das?" riefen die beiden Prinzen, wie aus einem 
Munde, „Welche Sprade?* 

„Die der Wahrheit," fuhr Magdalena fort, „welche end: 
lich ſich hervorwagen darf! a — vertrauen Sie mir, — 
ic) bin hier, Sie zu befreien!" 

„Ihr vertrauen?“ fragte Karl Albert. „Und wer bürgt 
uns dafür, daß nicht auch dieß Alles nur ein neues Spiel, 
nichts als ein Fallſtrick int?“ 

„Durchlaucht haben Recht,“ erwiderte Magdalena ſich er: 
bebend — „aber ich will einen Bürgen ftellen.“ Raſch und 
jchweigend nahm fie die Dede vom Lager und hing fie bicht 
vor das Fenfter, dann zog fie Feuerzeug hervor und zündete 
die Lampe an, bie fie verbedt bei ſich getragen: bei ihrem 
Scheine fibergab fie den ſtaunenden Prinzen ein verfieneltes 
Päckchen. 

„Die,“ rief Karl Albert es öffnend, „ift das fein Traum? 
Das Bildniß unferer Mutter und bier fogar einige Zeilen von 
ihrer Hand. — D ich würde fie wieder erkennen und wenn brei 
Jahrzehnde darüber vergangen wären, feit ich fie nicht mehr 
geſehen!“ 
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MWetteifernd brängten ſich Beide in rührenber Freude, bald 
das Bildniß, bald die Schriftzeichen der Mutter zu beſchauen, 
und ſie abwechſelnd an Lippen und Bruſt zu drücken. Das 
Schreiben enthielt nur wenige Worte: „Meine geliebten Söhne, 
vertraut der Ueberbringerin dieſer Zeilen. — Nächſt mir habt 
Ihr keine treuere Freundin als ſie; — Gott ſegne Euch und 
führe Euch bald in die Arme Eurer Mutter.” 

„Aber erklärt uns enblih, wie dies Alles möglich ift!“ 
begann ber Kurprinz wieber. „Von Euch, bie wir fir unfre 
erbitterfte Feindin halten mußten, kommt uns fo unerwartet 
die erſte und höchſte Freude in unferm traurigen Dafein ? 
Wer feid Ihr?“ 

„Eine Angehörige Ihres Volle,“ ermiderte Magbalene, 
„eine Ihrer Unterthanen! — Laffen Sie das ſich genügen, 
Durdlaudt !” 

„Und bie Befte von Allen, der wir gerne Alles reuevoll 
abbitten, die Würbdigfte und Treuefte des ganzen Volks!“ 

„Rein Durchlaucht,“ erwiderte Magdalena finiter, „ich 
bin die Schlechtefte von Allen, — die Unmürbigfte, bie nicht 
verdient, den Namen ihres Volles zu tragen. Es iſt beffer, 
Sie erfahren Alles, als daß Sie zu gut von mir benfen!... 
Ich bin es gemweien, die von jugendlicher Eitelfeit verführt, 
Viele ihrer Landsleute und ben eigenen Vater in's Verberben 
gebracht hat und auf's Blutgerüft! Ich war es, Durchlaucht, 
die Ihre Gefangennehmung und die langen Leiden biefes Kerker— 
lebens verſchuldete.“ 

„Ihr? Und dennod...” 

„Dennoch, — es ift die Sühne, die mir auferlegt iſt für 
die Tage meines Lebens! Mein ganzes früheres Sein habe 
id hinter mich geworfen und begraben bis auf den Namen 
— ald Magdalena die Büßerin habe ich fein anderes Gefchäft, 
als gut zu machen, was noch gut gemadt werben kann, — 
feinen Wunſch und feine Hoffnung, als Sie zu befreien! An jenem 
ihredlihen Tage,“ fuhr fie fort, da die Prinzen wie erwartend 
fchwiegen, „als mein Water durch mich unter ben Händen bes 
Henkers verblutete, entfloh ih aus Münden um bie Spur bes 
Magens zu verfolgen, in welchem Sie hinweg gebradit wurden. 
Ich hatte die Tracht einer wandernden Rrämerin erwählt; in 
diejer hoffte ih am eheiten unbekannt und unbeachtet zu bleiben. 
Und es gelang mir! Auf Ummegen, unter Vorwänden aller 
Art und mit der äußerften Anftrengung warb es mir möglich 
immer in einiger Entfernung dem Wagen zu folgen und vers 
zweifelnd fühlte ich ſchon meine legte Kraft mich verlafjen, als zu— 
legt ſich hier die Thüre des Kerfers für Sie öffnete. Ich wußte 
nun, mo ich Sie zu ſuchen hatte, und es war mein zweiter Gedante, 
mir ein Zeichen zu verfchaffen, das mich einft bei Ihnen bes 
glaubigen könnte. Als meine wunden Fülle geheilt waren, 
pilgerte ich bis an bie Küften des Meeres und hinein nad 
Venedig, — die Botſchaft, daß ich Nachricht von ihren Söhnen 
brächte, öffnete mir rafch die Gemäder der Kurfürſtin. . ..“ 

„Wie, unſerer Mutter?” rief der Aurprinz mit aus— 
brecdenden Thränen. „Ihr habt jie gefehen? D fagt, wie lebt 
fie — gebenft fie unfer?* 

„Sie gedentt Ihrer — fie lebt, in Thränen und Gebet 
um das Schidfal und die Rettung ihrer Kinder. . . . Als ic 
in ihre Hände mein Gelöbniß erneuert, eilte ich hieher zurüd 
und war fo glüdlih, mi in ber Vefte als Magd zu ver: 
dingen. Jahre des unverbroffenften Dienftes gingen vorüber, 
in denen mir Nichts vergönnt war, als Sie in der Nähe zu 
wiffen und von bem Eaftellan, beffen Zutrauen ich mir erwarb, 


zu hören, daß Sie lebten und wie Sie nad ber fyreiheit 
ſich jehnten und nad ber Heimat.... Seit einem Jahre, Sie 
willen es: — als ber alte Gaftellan erkrankte, wurbe mir fein 
Geſchäft bei Ihnen übertragen... Mein Herz jubelte auf 
vor Entzjüden und doch war es erit bie Zeit ber bärtefien 
Prüfung, die mit biefem Augenblid begann! Ich mußte mic 
hart und fremb ftellen; bei ber unerbittlichen Wachſamkeit des 
Commandanten hätte das geringfte Zeichen von Neigung ober 
Ergebenheit hingereicht, mid auf immer aus Ihrer Nähe zu 
verbannen, Vergebens habe ich bis zu dieſer Stunde ben 
Augenblid der Befreiung berbeigefleht, — Sie find zu wohl 
bewacht, es blieb mir Nichts übrig, als dafür zu forgen, daß 
die Entſcheidung, wenn fie hereinbräche, mich nicht unvorbereitet 
finde! Jetzt wiſſen Sie Alles. — Jetzt urtheilen Sie über 
mid. — Jetzt fagen Sie nochmal, daß Sie mir noch vertrauen 
können.“ Bei bem legten Worte war fie erfhüttert in bie 
Kniee gefunken und barrte unter Thränen auf die Erwiderung 
ber Prinzen. 

„Erhebt Euch,“ rief Carl Albert, indem er hinzutrat. 
„Ja — wir vertrauen Euch ganz und unbedingt! Durch 
Euch wird und Hilfe fommen! Mein ganzes Wünſchen und 
Hoffen beruht darauf, daß dieſes Schreiben in die Hände des 
Raifers gelange. Ich habe es feit langem vorbereitet. Weiß 
der Raifer nur erft wie wir gehalten werden — ich bin ge 
wiß, er wirb nicht taub bleiben bei unfern Bitten und Bor: 
fielungen. In Euren Händen ift das Schreiben ſicher, — 
nehmt unb überbringt e3 nah Wien!“ 

„Sch nehme 8,“ erwiderte Magdalene, „boch joll mit 
Gottes Hilfe die Nettung nicht fo lange auf ſich warten laſſen, 
die Gefahr ift dringender geworben, kein Tag des Aufſchubs ift 
mehr möglih, noch heute müſſen Sie aus dem Gefängnik 
entfliehen...“ 

„Frei?“ riefen die Prinzen. „Wir follen frei fein? Iſt es 
denn möglich, daß uns dieſes Glück fo unverhofft in den Schooß 
fallt?“ 

„Sie follen es fein — ih führe Sie aus ber Weite und 
geleite Sie nach Venedig, die Nepublil wird Sie fhügen, wie 
fie bis heute Ihre Mutter geſchützt hat. Es ift heute das 
legtemal, daß ich den MWärterdienft bei ihnen veriehe, morgen 
wird mich der neue Eaitellan ablöfen — Sir dürfen nicht in 


feine Hände fallen. Sind Sie bereit, einen gefährlichen Weg 
zu gehen?“ 


„Sefährlih?" rief Karl Albert begeiftert. „Verichafft 
uns Waffen — und ich kenne feine Gefahr!” 

„Die Waffen follen Sie finden ... auch Kleider, bie Sie 
unfenntlich machen, und bie ich lange zurecht gelegt habe. Halten 
Sie ſich bereit, bis das Zeichen zur Vergatterung gejichlagen 
wird; dann ehren die Offiziere der Beſatzung, welche den Nach— 
mittag in ber Stabt zugebracht haben, in bie Veſte zurück und 
die Bewohner der Stadt, welche auf Beſuch bereingefommen 
find, müfen diefelbe verlaffen. Man fol fie für ein Paar 
junge Raufmannsföhne aus der Stabt halten.“ 

„Wir werben bereit fein!” rief Karl Albert in fieberhafter 


Aufregung. „Aber wie follen wir End für fo viele Treue 
danlen?“ 
„Nichts von Dank — ich verdiene keinen! Beten Sie, 


Durchlaucht, wie ich beten werde, daß Gott die Augen Ihrer 
Feinde mit Blindheit verhüllt und ſeien Sie gerüſtet — Leo— 
pold und Lemberg iſt bie Loſung!“ — 

Die verabrebete Stunbe fam heran. 


Umgefleibet und bie Degen umgegürtet, harrten bie Prinzen 
auf das verſprochene Zeichen. Der erjte Trommelwirbel fchallte 
aus dem Schloßhofe herauf und im nämlichen Augenblide öffnete 
fih die Thüre des Thurmgemads; lautlos wie ein Schatten 
huſchte Magdalena herein und führte fie, zu Vorſicht und Stille 
ermahnend, durch die Nacht über Gang und Thurmtreppe in 
einen ſchmalen Seitencorribor. 
indem fie einen Augenblid anhielt und tief aufathmete ... „wir 
find an den Wohngemädern vorüber — jept ift Die ärgſte Ge- 
fahr überftanden!” Bald war das dunfle Viereck des Schloßhofes 
erreicht. Gegenüber bei dem ſchwachen Schein einiger Laternen 
war bie Mache zu erkennen, welche unter das Gewehr getreten 
mar; zerftreut barum ber fanden einzelne Soldaten und Offi— 
ziere, welche fich plaubernd zufammengefunden hatten. „Seht,“ 
flüfterte Magdalena, indem fie einen Waffereimer auf ben Kopf 
bob — „ich gehe voran, als ob id Waſſer aus dem nahen 
Stabtbrunnen holen wollte... ich thue das täglih. Folgen 
Sie mir in einiger Entfernung — ſchreiten Sie unbefangen 
durch den Hof und aus bem Thor! ... dort erwart’ ich Sie!” 

Sie ging. Arm in Arm, mit hochklopfendem Herzen fchritten 
die Prinzen quer über den Pla, indem fie fich anftellten, als 
ob fie in unbefangenem Gefpräd begriffen wären. Schon waren 
fie am Eingange des Thores und Karl Albert rief dem Sol- 
daten am Schilderhaufe, auf befien „Wer ba?” bie Lofung und 
fein möglihft unbefangenes „Gut Freund!” entgegen. Niemand 
von ben Umftehenden beadtete fie; ſchon waren fie nur noch 
wenige Schritte von der Stelle im Thorbogen, wo bas Fall- 
gatter niebergelafien zu werben pflegte. Aus dem Fenſter ber 
Pförtnerftube hart daneben fiel ein trüber Lichtfchein auf's Pflafter 
und ließ die Geftalt des neuen Gaftellans erkennen, ber auf einer 
Steinbant an der Thüre jap. 

Er erhob fi raſch und trat ben Kommenben entgegen. 
Mit den Gewohnheiten des Platzes noch nicht vertraut, fiel es 
ihm auf, andere Perfonen, als Soldaten aus der Feitung fommen 
zu jehen. „Woher kommen bie Herren?” rief er. „Wohin 
gehen Sie?" 

„Das fieht Er wohl,“ entgegnete Karl Albert leichthin. 
„Wir kommen aus der Veſte und gehen in die Stabt — halt’ 
Er uns nicht auf!” 

„Nicht länger, als nöthig ift, um meinen Dienft zu thun. 
Bei wem find bie Herren geweien in ber Bejte?“ 

9... Bei dem Gommandanten Graf Guideborn .. .” 

„So?“ erwiberte der Gaftellan immer lauernder, indem 
er fi immer breiter in ben Thorweg ftellte. „Wie fommt es 
denn, daß ich die Herren nicht hereingehen ſah, und daß auch 
bei dem Commandanten von einem Befuche nichts zu hören und 
zu jehen war?“ 

„Ach was foll das Fragen!” rief der Prinz ungeduldig. 
„Geh' Er aus dem Weg, ober mein Degen madt Play!” 

„Obo!” rief der Gaftellan. „Geht's aus biefem Ton? Jetzt 
bin ich meiner Sache gewiß und bie beiden Herren kommen nicht 
aus dem Thor, eh’ der Commanbant fie gejehen hat!” 

„Was haft Du gethan?“ rief der Knabe ängſtlich, fih an 
den Arm bed Brubers hängend. „Wir find verloren!“ 

„Das find wir nit!” rief der Kurprinz. „Es ift nur 
ein Sprung bis in’s Freie — zieh’ Deinen Degen, Bruder, 
wir ſchlagen uns durch! 

Der Plan war jedoch leichter gefaßt als ausgeführt; ber 
Gaftellan hatte einen Stoßdegen von der Wand geriffen und 
parirte damit mühelos den Angriff der ungeübten Kämpfer. 
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„Gott fei gelobt,” fagte fie, 


Auf feinen Auf war ſchon die Wache herbeigeeilt; im Augen- 
blid waren die Prinzen umringt und nad kurzem, verzweifelten 
MWiderftande entwafnet. Bon dem Lärm herbeigerufen eilte auch 
Magdalena zurüd, als gerade Graf Guideborn herangeftürmt 
fam. „Meine Gefangenen,“ wüthete er. „Alfo fo hat man 
mich zu überliften geglaubt? Das follte wohl bie erſte Staffel 
fein zum Kaiſerthron? — Zurüd mit ihnen in den Thurm! 
Ich werde für ftärkere Niegel und treuere Wächter zu forgen 
wiffen! — Aber wie war biefe Flucht möglid, wer ift ber 
Verräther unter una? Ha, ich frage nicht mehr," fuhr er fort, 
indem fein Blid auf Magdalena fiel, welche no immer mitten 
unter ben Solbaten, wie ohne Befinnung und rathlos daftand. 
„Das war Niemand anders, als die ſchwarze Here dort! Das 
alfo war ihre Ergebenheit? Nichts als Heuchelei, um ung ficher 
zu machen? — Faß’ er das Weib, Gaftellan, und laß’ er fie 
fnebeln bis auf's Blut; wir wollen ihr das Verrätherhandwert 
legen! Mit diefen aber fort in den Thurm!“ 

Der Caftellan vollzog den Befehl ohne Widerftreben; mit 
rauher Fauft padte er Magdalena an der Schulter und ver: 
fuchte, fie zu Boden zu drüden. Gelaſſen wandte fie fih nad 
ihm, daß das Licht der Laterne im Thorbogen ihr voll in’s 
Angeſicht fiel. „Binde mich, Iſtvan, hier find meine Hände... .” 

Mie vor dem Anblid eines furdtbaren Geipenftes tau- 
melte der Mann zurüd: ohme recht felbft zu wiſſen, was er 
that, drängte er bie Gefangene von den Soldaten hinweg in 
bie dunflere Ede des Thorbogens, während eben ein Detache— 
ment die Prinzen in das Schloß zurüdgeleitete. „Du Walpi?" 
rief er mit unterdrüdter Stimme und wie einft in den glüd: 





lichen Tagen ber Liebe begann ein lurzes, heißes, haſtig ge 
flüftertes Geſpräch. 

Ich bin es, Iſtvan — das ift ein Wink des Himmels, daß 
wir uns begegnen...“ 

„Baflom ,“ Enirfchte der Vogt, „weiß nicht, ob es ift ge 
weſen Gott oder Teufel, der uns hat lajfen begegnen zum 
erſtenmal!“ 

ne +. Dich hat's in's Elend geſtürzt, mir hat es namen: 
loſes Unglüd gebracht!” : 

„Und mir kein Glück! Wollt’, ih wär’ nie gekommen in 
deine Stadt! Seit jener Zeit ift von mir gewichen mein guter 
Stern ... ift mir nichts geblieben, als Erinnerung ... jchauer: 
lih und blutig... .* 

„Es war Deine Schuld“... hauchte Walpi tonlos. 

„Deine Schuld? Kann geweſen fein Unrecht, was ich hab’ 
getban für Vaterland und Kaiſer?“ 

„Bott mag darüber richten: id — felber mit noch ſchwerer 
Schuld beladen — ich unterfteh' mich's nicht! Aber mur jept 
hab’ Erbarmen mit mir, Iſtvan! ... Ach babe heute Alles 
gehört; Deine ganze Unterredung nit dem Commandanten ... 
Iſtvan, diefe unglitdlichen Gefangenen find die Söhne meines 
Landesherrn; follen fie zum zweitenmal — follen fie gang ver: 
nichtet werben durch Dich?“ 

„Baflom — was kommen mir überall im Weg?“ 


„Und wollte Du thun, was ener von Dir verlangte? | 


- Nein! Jitvan: aus Erbarmen mit mir — Du wirft es nicht !* 

Der Gaftellan ſchwieg eine Sekunde. „Ach werbe nicht ...“ 
fagte er dann halblant. 

„D Dank!” jubelte Walpi auf. „Dank, taufendfachen 
Dank! Dafür foll Dir Alles vergeben und vergefien fein! Yet 
binbe mich, Iſtvan, jegt will ich Alles gern ertragen...“ 

Mit abmwehrender Geberde, fat mit Schaudern, trat er 
vor ‚den Händen zurücd, die ſich ihm entgegen ftredten. „Ich 
will nicht binden, will nicht mehr berühren diefe Hand” — 


murrte er. „Baſſom — will nicht willen, daß ih Did hab’ 
wieder geſehen ... Können wir Zwei wicht bleiben an einen 
rt... .* . 


„Verſteh' ich Dich recht?” rief Walpi haſtig auffpringend. 
„Du wollteft ... D dann ift Alles ausgeglichen zwiichen mir 
und Dir! Dann ſei gefegnet für immer — im Namen meines 
unglüdlichen Vaters fegne ih Dich!“ 

Sie fprang auf und rannte dur das Thor; nach wenig 
Schritten war fie in den dunklen Straßen verihwunden. Bei: 
nahe gleichzeitig kam Guideborn zurüd, „Was? Entflohen ?“ 
rief er, als der Gaftellan in dem Thorwinfel leuchtete, wo 
nichts als ein Strid am Boden lag. „Wie war das mög: 
lic?“ 

„Baſſom, weiß ich nicht!” erwiderte der Gaftellan troden 
und mit gut gejpielter Berwunberung, ohne fich durch das 
Toben des Commandanten beirren zu laffen. „Hab' ich ſie 
gefnebelt feit und geworfen in jenes Ed — hat ſich doch los 
gemacht! Muß wahrhaftig geweſen fein ſchwarze Her!“ 

— — Menige Tage nachher herrſchte in der Kaiferburg 
zu Wien lebhafte und ungewöhnliche Bewegung; in den Cor: 
ridors blieben die ſich Begegnenden ftehen und gaben fi be 
beutfame Winke; überall ſtanden Gruppen im eifrigen Geſpräch 
beifammen und zu der Antihambre des Kaiferd drängten ſich 
die Gefandten aus aller Herren Länder in größter Anzahl und 
in ungewöhnlicher Pracht. Es war unverlennbar, daß ein wid): 
tiges Ereigniß erwartet wurbe, 
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In feinem Gemache ſelbſt ſaß Kaifer Karl VI., der nad 
dem unvermuthet frühen Tobe feines Bruders Joſeph I. den 
Kaijerthron beftiegen und dafür die unfichere Krone von Spanien 
bingegeben hatte, um welche er als Karl III. mit Philipp von 
Anjou in langem, unentjchiedenem Kriege gerungen hatte, 

Der Kaijer ſaß an einem Tifch, in die Leſung eines Dolumen⸗ 
tes vertieft, das vor ihm ausgebreitet lag; er mar in vollem 
Anzuge und trug den ſchwatzen ſpaniſchen Mantel um bie Schul: 
tern, von welchen allerdings bie mächtige, franzöfiihe Allonge: 
perüde ſonderbar genug abitad. In der Nähe bes Tiſches 
ſtand Graf Einzendorf, der Premierminifter; in einer Feniter: 
Ede lehnte ein Heiner, etwas unanfehnliher Mann in unfcheins 
barer Reitertradt — es war Prinz Eugen von Savoyen, der 
faiferliche Generaliffimus. 

Tiefe, feierliche Stille herrihte in dem Gemad; man 
mochte fühlen, daß das Züngelden an der Waage der Weltge- 
idide vor einer großen Entſcheidung inne ftand, 

Endlich erhob der Kaiſer das Haupt; ein ernftes und ftrenges 
Angefiht wandte fih dem Feldheren zu. „Eure Liebden,“ fagte 
er, „laffen fih an den Lorbeeren des Kriegshelden nicht genügen ; 
Sie wollen fi auch jene des Staatsmannes erringen. Diefer 
Sriedenstraftat, den Sie mit Franfreih in Raftatt und Baden 
für Uns berebet haben, ift ben Umftänden nad ein Meifter: 
ftüd!“ 

„Eure Majeftät find zu gnädig,“ erwiberte ber Prinz, 
„ih habe kein Geſchick zu ſolchen Dingen und zumal nidt zu 
einem Friedensſchluß, wie dieſer!“ 

„So find Eure Liebden nicht felbit damit einverftanben ?” 

„Rein, Majeität,“ erwiberte Eugen feit. „Frankreich bat 
fi) jo verblutet, daß es mit beiden Händen darnach greifen 
mußte, als England durch Malboroughs Sturz ihm einen Halm 
bot, um fi daran zu Kammern — für das beutfche Neid; iſt 
diefer Friede ein Unglüd. Deutſchland muß jeine Fehde mit 
Frankreich früher oder fpäter doch ausfechten und kann es fpielend, 
wenn alle Neihsfürften einmüthig zufammenftehen um ihren 
Kaifer. Frankreich begnügt fich jegt Scheinbar mit Landau, aber 
es gibt darum fein altes Gelüfte nicht auf, und wenn wir ihm 
jegt weichen, wird es in ein paar Jahren wieber kommen und 
Elfak und Lothringen fordern!“ 

„Euer Liebden ſehen etwas ſchwarz,“ fagte der Kaiſer nad 
einigem Beſinnen, „aber diesmal find wir miteinander einver: 
ftanden — auch mir gefällt diefer Friede nicht; es iſt eine unter 
den Bedingungen besfelben, die mir miberftrebt !“ 

„Und ift es erlaubt, nad; diefer Bebingung zu fragen?“ 

„Hier!“ rief der Kaifer, auf das Pergament zeigend. „In 
diefem Paragraphen fordert Frankreich, daß feine Bundesgenoffen, 
die Kurfüriten von Köln und von Bayern wieder in ihre Länder 
eingefegt werden follen — der Schatten meines Brubers Joſeph 
würde mir ewig zürnen, wenn ich mic) dazu berbeiliehe!* 

„Ich denke,“ fagte Prinz Eugen lächelnd, „auf dieſen Form 
könnten Eure Majeftät es immerhin anlommen laffen! Ich 
läugne auch nicht, ich habe mit Mar Emanuel mande Cam: 
pagne durchgemacht und habe ihn lieb gewonnen; er mag feine 
Fehler haben — aber er iſt doch ein tüchtiger Mann und id 
möchte es ihnn wohl gönnen, daß er aus der langen Berban: 
nung in fein Land zurüdtehren könnte!" 

„Dem Reichsfeind?“ rief der Kaifer mit unwilligem Stirn: 
runzeln. „Der Neutralität zuficherte und doc) mitten im Frieden 
Ulm überfiel?* 

„Steht nicht zu läugnen, kaiſerliche Majeftät! Aber auch 


fein Bruder von Köln wollte neutral bleiben und doch murbe 
fein Gebiet von friegführenden Truppen bejegt. Da kann id 
es Mar Emanuel nicht fo arg verübeln, wenn er das Präve— 
nire fpielte und babe immer meine Freude gehabt an der liftigen 
Ueberrumpelung von Ulm! — Auch das Land, das fih fo 
wader für feinen Landesherrn geichlagen, hätte e8 wohl ver: 
bient, ihn wieder zu befommen !* 

Das Antlig des Kaiferd wurde noch finiterer. „Euer 
Liebden,“ fagte er, „ind aud zum Advokaten nicht verborben, 
wie ich ſehe, aber es gefällt mir nicht, daß Sie die Sade von 
Nebellen führen... Doch — Wir werben unterbroden!” fuhr 
er aufhorchend fort: das Läuten eines” hellen, feinen Glödchens 
fhallte herein. „ES ift Zeit zur Meſſe; Wir wollen darin ein 
Zeichen erkennen, das uns der Himmel gibt! Wir wollen vor: 
erft noch mal beim Herrn Uns Naths erholen und dann 
Unfern Beihluß fafjen !” 

Alsbald ſchritt der feierliche Zug! der Kapelle zu und kehrte 
nad einer furzen halben Stunde wieder zurüd. Als derſelbe 
aus dem Thore ber Kapelle trat, hatte ſich neugieriges Voll 
berzugebrängt, um den Kaiſer und die vielen Herren in ben 
prächtigen Gewänbern zu fehen; die Wachen hatten Mühe, mit 
gefreuzten Musqueten die Menge zurüdzubalten. Schon hatte 
ber Raifer die untere Stufe erreicht, da drängte Walpi ſich ge 
waltfam zwifchen den Soldaten durch und ſtürzte fich, ehe Jemand 
es zu hindern vermochte, dem Kaifer zu Füßen, Beinahe er- 
ſchroden wich biefer zurüd und blidte fragend um fi, als ob 
er erfahren wolle, was biefe unerwartete Erfcheinung bedeute. 
„Ber ift Sie? Was will Sie?“ fragte er dann ungehalten. 
„Bas drängt Sie ſich mir hier in ben Weg?" 

„Es war feine andere Möglichkeit, zu Majeftät zu ge 
langen,” ftammelte Walpi, „ich babe ein Schreiben. zu über: 
geben...“ 

„Ein Schreiben? Von wen?“ 

„Bon Euer Majeftät Vetter, dem bayerifhen Kurprinzen 
Karl Albert, der in Alagenfurt gefangen gehalten wird!” 
.Auf dem Antllg des Kaiſers zogen bie Wollen des Un: 
muths ſich immer dichter zufammen; bie Hofherren begannen 
zu flüftern, fie erwarteten den Ausbruch eines ftarfen Unge— 
witters, 

„Schon gut,“ fagte der Kaiſer enblih. „Einer von den 
Dienftcavalieren mag das Schreiben übernehmen, Wir werben 
es leſen und fehen, was zu thun iſt ...“ 

„Nein,“ rief Walpi, als einige Herren vortraten, und 
drückte das Schreiben bergend an ihre Bruſt. „Ich habe ge— 
ſchworen, es nur in Euer Majeftät Hände zu legen!“ 

Die Lage des Kaifers gegenüber dem verfammelten Hofe 
und dem neugierig laufenden Volke warb immer peinlicer; 
unſchlüſſig ftand er noch, als Prinz Eugen fid etwas vorneigte 
und ihm einige Worte zuflüfterte. „Ich denke, Majeität follten 
die Perfon hören,” fagte er. „Könnte ber liebe Gott nicht 
auch nach der Meffe ein Zeichen geben, wie zuvor das mit ber 
Glode?“ 

„So bringen Euer Liebden die Perfon und ihr Schreiben 
zu mir,“ fagte der Kaifer Tächelnd und fchritt hinweg. 

Nach wenigen Augenbliden kniete Walpi im Gemache bes 
Kaifers. Er faß wieder am Tiſche: das Echreiben des baye- 
riſchen Prinzen lag vor ihm, er las und es ſchien, ald wäre 
er bewegt und könne micht zu Ende fommen mit dem Leſen. 
Als er ſich endlich erhob, ruhte fein Auge durchdringend auf 
der offenen Stirme feines ruhmgelrönten Feldherrn. „Ein er: 
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fchüitterndes Beifpiel, Ener Liehden,* fante er, „Was find doch 
wir Gemwaltige der Erde in all’ unferer Macht! — Ich kann nicht 
zweifeln, daß diefe Blätter Wahrheit enthalten — ich fürchte, 
es ift hier Manches anders, ald man mir berichtet, und Manches 
ift geſchehen, was id) nicht verantworten will! Sie aber,“ fuhr 
er zu Walpi gewendet fort, „die Sie mir bie Botihaft gebracht 
hat, wie fam Sie dazu? Rede Sie offen — ich mill Alles 
willen.” 

Walpi erzählte die dunfle Geſchichte ihres Lebens; finnend 
laufchte der Kaiſer dem einfachen, erichütternden Bericht. 

„Sinzendorf .. .“ fagte er, nachdem berjelbe lang geendet 
war. „Glauben Sie wohl, daß Wir nad) Recht und Gerech— 
tigkeit regiert und Unfern faiferlihen Pflichten genügt haben?“ 

„Majeftät, welche frage...” rief betbeuernd ber Minifter, 

„Es ift gut“ — erwiderte der Kaiſer abwehrend. „Wir 
glauben auch, jagen zu fünnen, dab Wir Unfere Schuldigkeit 
gethan — aber Wir möchten wohl willen, ob wir nad ſothanem 
Regiment Uns foldher Liebe zu verfehen hätten und folder 
Treue! — Ich hätte nicht geglaubt, daß ich noch einmal dazu 
fommen würde, diefen Mar Emanuel zu beneiden!“ 

Raſch trat er am den Tiſch und fegte mit Einem Feberzug 
feinen Namen auf das Dokument. „Sehen Euer Liebden, Herr 
Generaliffimus?“ rief er dann. „Die bewußte Bedingung ift 
fein Hinderniß mehr. — Verlünden Sie es Ihren Höfen, meine 
Herren — Wir haben den Frieden mit Frankreich Interzeichnet!“ 

Mit erfreutem Angeficht neigte ih Prinz Eugen vor dem 
Kaifer; ein Gemurmel des Beifalls durchflog die Reihen der 
Hofherren und Geſandten. 


Seite du, 
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„Wen ſenden wir nun mit der Nachri It ab?” begann der 
Kaifer wieder, indem er in ber Runde umberfah, „Sie — 
Herr Graf Preiner,“ fuhr er fort, auf einen Mann mit ehr: 
würbigem, wohlwollendem Greifenantlig deutend. „Reifen Sie 
nah Klagenfurt; grüßen Sie meine Vettern von Bayern: es 
fol mich freuen, fie einmal in Wien bei mir begrüßen zu können. 
Eilen Sie — doch foll barum biefer treuen Seele bie Freude 
nicht verfümmert werden, die Botichaft noch vor Ihnen zu über: 
bringen... Ein Geipann aus Unierm Marſtall fol dafür ſorgen.“ 

Er wandte ſich; im Vorüberſchreiten blieb er noch einmal 
vor Walpi ftehen und reichte ihr gnädig die Hand zum Kuſſe. 

— Der Herbit hatte bereits begonnen, als Aurfürjt Var 
Emanuel in dem Refektorium eines Heinen Kloſters am Lech bin 
und wieber fchritt und mit erwartenden Bliden durch das 
Fenſter nah der Straße ſchaute. Er war von Paris ber auf 
dem Wege, um in Bayern und München einzuziehen. In diefem 
Kloster follte er nach der Verabredung mit feinen aus Deiter: 
reich kommenden Söhnen zufammentreffen. Der Kurfürft hatte 
ſichtbar gealtert; fein Haar war ſtark mit Gran gemifcht, dennoch 
war in Vlid und Geberde das alte Feuer nicht zu verfennen, 
das ihn unruhig hin und wieder trieb. Da flog die Thüre 
auf: ein Jüngling ſtürzte herein, ein fchöner Knabe folgte — 
fie ftanden mit auögebreiteten Armen und wagten doch nicht, 
weiter fortzujchreiten — Kinder und Vater kannten ſich nicht 
mehr. „.. Bit Du.. ſeid Ihr? ...“ rief Mar Emanuel... 
„Sind das meine...” Die Stimme verfagte ihm; er wanfte 
und brach in einem Lehnſtuhl zufammen, als die Beiden auf 
ihn zueilten: Karl Mbert warf fih ihm ſchluchzend an ben 
Hals, Philipp Tag auf den Knieen und bebedte feine Hand mit 
Küſſen und Thränen. 

Es dauerte lange, bis der erfte Rauſch des Entzüdens 
ſich gelegt hatte und die Wiedervereinigten Zeit gewannen, an 
Walpi zu denken, welche im Geleite der Prinzen gefommen war 
und nun fchweigenb bei Seite fund, ein feliges Lächeln im 
Antlig. Karl Nibert führte fie vor den Kurfürſten, der, bereis 
von Allem unterrichtet, die Anieende aufhob uud in jeinen 
Armen empfing. „Hier ift Deine Stelle waderes Mädchen!” 
rief er. „Das Andenken Deines braven Vaters foll wieder zu 
Ehren kommen — Di aber will ih in den Adelſtand bes 
Landes erheben, Du follft ſtets an meinem Hofe bleiben zum 
lebenden Zeichen, wie ich die Treue zu ehren weiß!” 

„Nein, Durchlaucht,“ fagte Walpi bemüthig aber ſeſt — 
„feine Ehren, feine Auszeihnungen für mid, fein Wort von 
Dant — an mir ift es, dem Emigen zu banfen, der meine 
Neue nicht ganz verwarf! Die Kinder liegen wieder am Herzen 
des Vaters — mein Verſprechen ift erfüllt — mein Geſchäft 
in dieſer Welt ift vollbracht: ich habe fortan michts mehr zu 
thun und zu fuchen in ihr!“ — 

Vergebens waren Bitten, Zureden und Ermahnungen; 
Malpi blieb bei ihrem Entſchluſſe und lehnte auch kurfürſtliches 
Geleit und Wagen ab. Als Mar Emanuel nah dem Schloffe 
Lichtenberg aufbrach, wo die Aurfürftin mit den übrigen Kindern 
ihn erwartete, wanderte fie München zu, wie fie es verlaflen 
hatte: zu Fuß, Bündel und Wanderſtab in der Hand. 

— Um Abend des fiebzehnten September 1715 batte fich 
in der Gaftftube des Fägerwirthshaufes im Thal zu München 
eine Heine Gefellihaft zufammengefunben, die lange Jahre ge 
trennt, heute wieder ohne Furcht fich begrüßen konnte, denn 
noch vor Abend follte Kurfürft Mar Emanuel , für ben fie jo 
reblich geftritten und gelitten, feinen Einzug in ber Hauptftabt 


halten. Es waren Xaver, der Better des Jägerwirths, Poſt 
halter Kirner von Anzing und ber ehemalige Hofdiener Engel: 
hard. Eben hatte biefer die Erzählung feiner Abenteuer be: 
endet, wie es ihm in der Mordweihnacht gelungen war, aus 
der Stadt zu entlommen und Freiling zu erreichen und mie er 
dort im Franzisfanerklofter als bienender Bruder und Koch 
unter bem Namen Frater Felir ſich Jahre lang verborgen hatte, 

„Run,“ begann Poſthalter Kirner lachend, „mir ift es beijer 
ergangen! Ich ſaß fchon feit in der Falle und mir meinem 
Goldfüchſel babe ich's zu danken, daß ich nicht benielben Weg 
wandern mußte, wie unfere wadern Freunde Jäger, Senfer und 
Ever! Dafür hat's auch das Gnabenbrod bei mir und ben 
Meinigen! Ich war heimlih nad Anzing gekommen, wollte 
noch Abfhieb nehmen von meinem Weib und mid mit Gelb 
versehen auf die Flucht — noch vor dem Morgen wollt’ ic 
fort, ba hören wir's raffeln und Happern ... ein ganzer Trupp 
von Hufaren Hat richtig das game Poſthaus umftellt. Was 
war zu thun? ch trat eben refolut bem Wachtmeifter ent: 
gegen; machte gute Miene zum böien Spiel und fagte ihm, 
wie ih wohl einfehe, daß ich mid barein geben müßte, fie 
folften mir nur erlauben, aud) zu reiten, weil ich lang frant 
geweien und auf den Beinen nicht recht fort könne; wenn aud 
mein Gaul einen kranken Fuß babe, boffte ich doch fo qut als 
im Gehen ihnen nadzulommen! Hies! rief ich meinem Knecht 
zu, ſattle mir das Goldfüchjel mit dem verbundenen Fuß — 
ber Kerl verftand mich prächtig und wies zum Auffigen ging, 
da hatte mein Goldfüchfel einen Verband um ben Huf, als 
wenn e3 Steingallen hätte und noch zehn Krankheiten dazu. 
So ging's langjam Dis gegen ben Forſt hinter Trudering; da 
ward's mir zu langweilig, ich fagte, ich müßte abfteigen und 
nah bem Fuß meines Pferdes fehen und bie Tölpel von Ban 
duren ließen's richtig geichehen... Im Hui den Verband los 
machen, in den Sattel fpringen, bem Goldfüchſel die Sporen 
einjegen und davon fprengen, wie der Wind, das war nur ein 
Augenblid! Erft ftanden fie wie verhagelt, dann jagten fie 
binterbrein und ließen mir ihre Kugeln um die Obren pfeifen, 
aber mein Goldfüchlel ftredte fih, als wenn es länger werben 
wollte um ein Paar Pferblöpfe... Bald war ber Walb er: 
reicht — ih war geborgen; ſeitdem habe id mir einen falichen 
Bart angefhafft und bin als Tablettkrämer herumgezogen im 
Lande und lebe noch, um mich bes Tages zu freuen, auf ben 
wir Alle fo ficher gehofft haben!” 

„Und für den fo Viele geblutet haben auf dem Scaffot 
und im Feld — auch der madere Wachtmeifter Dallmeier iſt 
drunter; er ift an meiner Seite gefallen in der Schlacht von 
Aidenbach — dafür wollen wir Lebendige‘ an die Braven denken, 
die unſern Wahliprud wahr gemadt haben und gut bayeriſch 
geitorben find!” e 

Feſtlich Mangen die Gläfer aneinander, wie Gloden, die 
zum Grabe läuten und doch an bie Auferſtehung mahnen. 

„Noch eine Flaſche!“ rief der Pofthalter. „Wir haben 
Zeit, benn es wird wohl fpäter Abend werden, bis ber Kur: 
fürft fommt. Es ift Alles lebendig draußen, damit die Häufer 
geihmüdt und belewchtet find bei feinem Einzug !* 

„sa wohl,“ fagte Engelhart, „die Bürger laſſen ſich's 
nicht wehren, troß des Vürgermeifterd Vacchieri, ber alle Feier 
lichleit verboten und bekannt gemadt hat, die Bürger follten 
nur warten; ber Kurfürſt wolle incognito einziehen und werde 
es Schon willen laſſen, wenn er erlaube, daß bie Bürger ſich 
eine Freude machen dürften ...“ 
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„Der Uebermüthige!“ entgegnete Kirner. „Wie er e8 nur 
wagt, den Kurfüriten abzuwarten! Aber ich denke, fein Regi— 
ment hat auch die längſte Zeit gedauert!“ 

„Und was ift wohl aus feinem Genoſſen, aus dem faubern 
Pfleger Ettlinger von Starnberg, geworden” fragte Engelharo, 

„Der ift lange fort,“ erwiderte Xaver. „Die Saiferlichen 
felber wollten nichts mehr willen von dem Judas — ber ift 
verſchollen und wohl lange ſchon geitorben und verdorben!“ 

„Das ilt eigentlich Schade,” ſagte Kirner. „Ich hätte ihm 
wohl einen Pla an dem höchſten Galgen vergönnt — aber 
wo er-auch ſein mag, die ärgite Strafe trägt er doch mit fich 
herum !” 

Xaver wurde abgerufen; im Nebengemach, hieß es, fei 
Jemand Fremder, ber ihn zu fprechen verlange. 

Mit-einem Schrei taumelte Xaver zurüd, als er in ben 
wohlbekannten Verſchlag trat und Walpt vor ihm ſtund. Alles 
war noch, wie vor Jahren, nur jie war traurig verändert; es 
gehörte das Auge ber Liebe dazu, um fie wieder zu erkennen, 
„Jungfer ... Walpi...” ſtammelte Xaver. „Alt Sie es denn 
wirtlih? Sie lebt? Sie lommt zu uns zurüd? O welde Freude 
für mih! Ach bab’ Ihr Alles redlich bewahrt. Wie damals 
Alles verkauft wurde, habe ich bie Wirthichaft von dritter Hand 
erfteigert und treulihd für Sie verwaltet. Sie kann's jede 
Stunde in Empfang nehmen bei Heller und Pfennig...“ 

„sch komme nicht deshalb,” jagte Walpi, „ich komme nur, 
um, Abſchied zu nehmen und auch dem Better das Unrecht abs 
zubitten, das ich ihm angethan. Dann hab’ ich auch eine Frag' an 
Ihn ... Er hat mir veriprocden, dafür zu jorgen, daß mein 
Vater ein ehrliches Begräbniß befommt in geweihter Erde...“ 

„5 hab's verſprochen und auch gehalten. Nach wenigen 
Tagen wurde es mir nicht verwehrt, den zerftüdelten Leichnam 
abzunehmen... Er liegt auf dem Haidhauſer Kirchhof; der 
Pfarrer war dabei, wie wir ihn eingegraben haben, allein und 
in Stiller Nacht ...“ 

Walpi ſchwankte und ſank auf das alte Ruhebett nieder. 
„Bill Er mir einen legten Gefallen thun und mich hinführen?“ 
fagte fie mit gebrochener Stimme, 

„Bern!” rief Kaver gerührt. „Wohin Sie will — ic 
geh’ mit der Jungfer — bis an’s End’ der Welt!” , 

— Bald jtand das Paar in einem Winfel des Haidhaufer 
Kirhhois; kein Kreuz, kein Zeichen, fein Hügel ſchmückte das 
Grab des Jägerwirths. 

Walpi warf ſich auf ben Boben in das Gras, in weldem fie 
ihr Antlig verbarg, und weinte lang und bitterlih.... „Vater,“ 
ſchluchzte ſie, „ih bin’s — Dein Kind, Deine Walpi it's... 
Hört Du mich denn nicht mehr? Ich habe gethan, was Du 
mir aufgetragen... Onmur noch einmal jag’ mir, daß Du mir 
verzeibit . ..“ 

Taver hob ſie tröſtend empor. „Komm Sie fort von bier, 
Jungfer,“ ſagte er. „Sag' Sie mir, wohin ich Sie führen ſoll?“ 

ja,“ erwiderte Walpi ſchwach, „geb' Er mir auch noch 
auf meinem legten Weg das Geleit — führ Er mich auf den 
Anger hinunter zu den Klariſſerinnen . . .“ 

„In's Hlofter? Was will die Jungfer dort?“ 

„Kann Er fragen, Vetter? Dort will ich bleiben und will 
verfuhen, ob ich im Gebet zur Ruhe kommen kann und zum 
Heil für meine arme Seele!” 

KZaver ſah ſtumm vor fich nieber. „Vielleicht,“ ſagte er 
dann, „gäb’ es doch nocd einen andern Weg... Wenn die 
Jungfer ſich entichließen könnt” — wenn Sie bei mir bleiben 
und mit mir theilen wollte, was ich hab’... ich würde Sie 
lieb haben, wie immer — wir wollten zuſammen trauern...” 

„Es it unmöglich,” entgegnete Walpi ⸗— „bas Mädchen, 
das Er einft geliebt hat, it lang nicht mehr — für die Unglüd: 
lie aber, die vor Ihm fteht, gibt es fein Geichäft mehr auf 
Erden, alö Gebet und — Neue...” 

Am Abend, als bie Stabt vom Jubel wiberhallte bei 
Mar Emanuels Einzug, ſchloß fi die Klofterpforte hinter ihr 
für immer; fie ward bie treue Dienerin und Freundin ber 
Prinzeffin Marianne Caroline, bie dort untergebracht worden 
war und durch lange Jahre mit dem Frieden bes Alofters ver: 
traut, dort ebenfalls den Schleier genommen hatte, 


In Land und Stadt zog nad langer Trübfal und Be: 
brängniß Frieden und Wohlitand wieder ein; Bürgermeiſter 
Bacchieri wurden entlaflen, Hauptmann Mayer, Kammerrath 
Neufönner und die übrigen Gefangenen wurden befreit und zu 
Ehren und Würden wieder hergeitellt: der Todten wurde in 
zahlreihen Stiftungen und Seelmeifen gedacht. Die letzten 
Regierungsjahre Mar Emanuels waren dem Wohle feines Volkes 
geweiht — das Unglüd hatte ihn geläutert. 





Anderthalb Jahrhunderte find feit jenen Tagen vergangen: 
anbere Gefinnungen und Sitten find entftanden, Staaten und 
Völfer haben der alten Feindſchaft entjagt und haben fich wies 
bergefunden ald Freunde und Brüder. Die Ereigniffe jener 
Tage leben nur noch in Bruchftüäden im Gedächtniſſe der Gegen: 
wart; manden wadern Namen hat fie vergeffen, darunter jene 
der treuen Münchner Bürger von 1705 und von den Taufenden, 
die täglich über den Schrannenplag gehen, gedenft wohl nicht 
Einer des blutigen Schaufpiels, deijen Zeuge er einft geweſen. 
Das empfand jchmerzlih das edle Königsherz Marimilian IL, 
in welchem felbft die Treue ihren ſchönſten Wohnſitz hatte: er 
wollte, daß aud die Treue jener Männer nicht ohne Denkmal 
bleiben follte — er beauftragte den Schreiber diefer Geſchichte, 
diefes Denkmal zu erihaffen: fein ift das Verdienit, wenn es 
diefem vielleicht nicht gänzlich mißlang. 


Die Peſt in Marfeille im Jahre 1720. 
Von 9. Dosguet. . 


An einem ſchönen Maientage des Jahres 1720 zur Nadh: 
mittagszeit jah man im mittelländiſchen Meere einen jtattlichen 
Dreimafter mit vollen Segeln Cagliari zuftenern, in der un— 
verfennbaren Abjicht, in den Hafen diefer Hauptſtadt der Inſel 
Sarbinien einzulaufen. 

Das Schiff, das der Handelsmarine angehörte, fam aus 
ber Yevante und trug bie franzöfifche Flagge. Es war feine 
Geſchäftsſache, die ben Kapitän veranlafte, in bem eben be: 
zeichneten Hafen vor Anker zu geben, denn er hatte feine La— 
dung für die Inſel Sardinien, jondern ein anderer Grund bes _ 
ftimmte ihn dazu. Seine Neife war in ber legten Zeit eine 
jo überaus beichwerlibe und mühlelige geweien, daß er bie 
Nothwendigfeit fühlte, feiner Mannihaft einige Raft zu gönnen. 
Wegen ger Nähe der Stadt Cagliari wurde biefe zum Ruhe: 
orte von ihm auserjehen, 

Der Gedanke an das nahe Afyl erzeugte bei feinen Ma— 
teofen große Freude, Sie entitammten ſämmtlich ber fon: 
nigen Schönen Provence — was Wunder, daß bei der Ausſicht 
auf fröhliche Stunden ihr heimathlihes Blut in Wallung ge 
vieth. Ueberall auf dem Schiffe ertönten Iuftige Gejänge und 
hörte man heitere Neden. Gar Mander ichwelgte jchon im 
Voraus in den Genüſſen, bie er fi in den nächſten Tagen 
zu bereiten gedachte. 

Doch — der Menjch denkt und Gott lenkt. 

Kaum war von ber Seewarte von Cagliari aus bie Anz. 
näherung eines fremden Schiffes fignalifirt worden, als ein 
Hafenkommiſſär in Amtstracht eine bereitftehende Barke beftieg, 
indem er die Bootsleute aufforberte, ihn in See dem fremben 
Fahrzeuge entgegenzufahren. Die Bootäfnechte famen augenblid: 
lich feiner Weifung nad. Unter ihren kräftigen Ruderſchlägen 
duckhichnitt die Gondel raſch den Hafen und fchaufelte bald auf 
den Wellen des Goljes von Cagliari. 

Sobald man fo dit an den Dreimafter berangelommen 
war, daß eine Unterredung möglich wurde, erhob ſich ber bis 
dahin ſchweigſame Hafenbeamte von feinem Sige und verlangte 
ben Kapitän zu jprechen. 

Diefer erſchien. 

„Kapitän,“ rief der Kommiffär mit Träftiger Stimme, 
„wohin des Weges?" ‚ 

„Sonderbare Trage,” erwiderte der Befehlähaber bes 
franzöjtihen Schiffes, „wohin anders, als in den vor ums 
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liegenden Hafen von Cagliari, wo mir Nat zu maden und 
Waſſer und Proviant einzunehmen gedenken.” 

In dieſem Falle,“ fuhr ber Safenbeamte lebhaft fort, 
„befehle ih Euch im Namen des Statthalters der Inſel Sar- 
dinien auf der Stelle umzulehren. Se. Ercellenz bat das Ein- 


laufen fremder Fahrzeuge in die Häfen der Inſel jtreng unter 


t. 

Die Mittheilung machte einen ſichtbarlich ungünſtigen Ein— 
druck auf den Franzoſen, ſein Geſicht umwöllte ſich. 

„Darf ich,“ verſetzte er verdrießlich, „den Grund eines 
fo auffallenden Befehls erfahren? Was kann Se. Excellenz 
bewegen, mitten im Frieden dem Schiffe eines befreundeten 
Volkes die Einfahrt in den Hafen von Cagliari zu ver: 
weigern ?“ 

„Kapitän,“ antwortete ber Beamte, „es ift nicht meine 
Aufgabe, euch Aufklärungen über die Maßnahmen bes hoben 
Statthalters zu geben: ich habe den Auftrag, Euch von dem Ein: 
laufen in den Hafen abzumahnen. Diejer Auftrag ift nunmehr 
erfüllt, Solltet Ihr ungehorfam gegen die Ermahnung fein, 
jo habt Ihr Euch die Folgen jelbit beizumeffen; denn wißt, wenn 
Ihr hartnädig auf Eurem Vorhaben beiteht, jo wird man Euch 
mit Kanonenkugeln den Weg weiſen. Laßt Euch das zur War: 
nung gefagt fein und damit gehabt Euch wohl.“ 

Nachdem er dieje Worte mit Ichärfiter Betonung geſprochen 
batte, fehrte er ich zu feinen Bootsleuten und ertheilte ihnen 
ven Befehl zur Nüdfahrt nah Cagliari. 

Der franzöfiihe Kapitän fonnte vor Erſtaunen gar nicht 
zu fih fommen; im der ganzen Zeit jeiner jeemännifchen Lauf 
bahn war ihm etwas derartiges noch nicht vornefommen. Er 
zerbrach fich vergeblidy den Kopf, den Grund zu einer jo befremd- 
lihen Maßregel zu entdecken. Während er noch darüber nad: 
fann, wurde er plöglih durch Kanonendonner aufgeichredt. 
Eines der Hafenfort3 hatte die Drohung des Kommiſſärs ver: 
wirklicht und feuerte mehrere Schüffe nach feinem Schiffe hin. 
Die Kugeln trafen zwar nicht, allein fie zeigten dem Franzoſen, 
wie ernjt die an ihn ergangene Aufforderung gemeint ſei. Wollte 
er jich nicht der größten Gefahr auslegen, fo blieb ihm nichts 
übrig, als fich zu fügen, Mit Unwillen gab er deshalb den 
Defehl zur Weiterfahrt. 

Die Mannſchaft, die auf eine jo unerwartete Weife aus 
ihrem Freubentraume geriflen war, ging unter Flüchen und 
Verwünſchungen an die Arbeit und eine Stunde jpäter fchon 
war der Dreimafter außer Sicht — er hatte fi in der Ferne 
des mittelländifchen Meeres verloren. 

Unfere Lejer werben die Verwunderung des Schiffefapitäns 
theilen und vielleicht begierig fein, Aufſchluß über die eigenthüm— 
liche Handlungsweife des Statthalters zu erhalten. 

Die Löfung des Räthſels gehört in das Kapitel jener ge: 
heimnißvollen Dinge im Himmel und auf Erden, von denen, 
wie Hamlet jagt, ſich unfere Schulweisheit nichts träumen läßt. 

Das Verbot des Gouverneurs rührte von einem Schred: 
bilde ber, das in einer qualvollen Nacht vor ihm aufgeftiegen 
war. In den Beängftigungen eines fchweren Traumes hatte 
er nämlich die Peit, die leibhaftige Weit geſehen, wie fie ihre 
mörberijche Geißel über der Inſel Sardinien ſchwang. Das 
nächtliche Phantom hinterließ einen jo tiefen und nachhaltigen 
Eindrud in feiner Seele, daß er am folgenden Tage die ftrenge 
Vorſchrift gab, jedes Schiff von den Hüften der nel, erfor: 
berlihen Falls’ mit MWaffengewalt fern zu halten. 

Nach den Begriffen unferes Jahrhunderts beurtheilt, kann 
es nichts Willfürlicheres und Abergläuberifches geben als dieſe 
Mafregel und doch wird der meitere Verlauf unferer Gefchichte 
zeigen, wie heilfam und wohl angebradt fie für diesmal war. 

Einige Tage fpäter am 25. Mai verfündigte die Hafen: 
lode von Marjeille in hellem und luftigem Geläute die Ans 

nft eines neuen Fahrzeuges. 

Es war derfelbe Dreimafter, der vergeblih bei Cagliari 
zu landen verfucht hatte. Unmittelbar nad feiner Ankunft be 
gaben ſich die franzöſiſchen Beamten zur vorichriftsmäßigen Un: 
terfuhung an Bord. Das Schiff führte den Namen: „Der 
große, heilige Antonius“ und ftand unter der Leitung des Ka— 
pitäns Chataud. Aus der forgfältigen Prüfung der Sciffs- 
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viere ergab fich Folgendes. Das Fahrzeug war am 31. Januar 
si Fe ri von Saida (dem alten Sibon) bei befriebigendem 
Gefundheitäzuftande feiner Mannſchaft ausgelaufen. Es hatte 
in verſchiedenen Häfen des Mittelmeeres Station gemacht und 
nirgends eine anitedende Krankheit angetroffen. Nach ber er 
folgten Zurüdweifung von Cagliari war das Schiff auf geradem 
Wege nad Marieille gelommen. 

Someit fchien Alles in Ordnung zu fein. Ein einziger 
Umftand nur erregte Bedenken. Nah den Tagebüchern bes 
Kapitäns waren zwei der Matrofen unterwegs eines plötzlichen 
Todes geftorben. Der dadurch erzeugte Verdacht ſchwand in: 
deſſen auf die Verfiherung des Schiffsarztes, die Beiden feien 
einen gewöhnlichen, burd die Strapazen der Fahrt hervorges 
rufenen Fieber erlegen. In Folge eines bald barauf eintres 
tenden Vorfalles jollte jedoch der Argwohn fi erneuert. Einige 
Stunden nah dem Eintreffen des Schiffes wurde nämlich ein 
dritter Matroſe jählings weggerafft. Die jetzt beforgt werdende 
Sanitätsverwaltung bielt es für nothwendig, ben Lazaretharzt, 
der den Beritorbenen behandelt hatte, zu Nathe zu ziehen, 
Diefer erklärte, es liege nicht der geringfte Grund zur Annahme 
einer anitedenden Krankheit vor. Darauf bin wurde die Be: 
ftimmung getroffen, das Schiff nur der gewöhnlichen Quaran— 
täne zu unterwerfen und die Mannichaft in dem großen Laza- 
reth unterzubringen. Kein Menſch hatte eine Ahnung davon, 
daß mit diejer Entfcheidung der Tod in die Thore von Mar: 
jeille einzog, um ein breites und fchauerliches Leichentuch über 
die alte Phokäerſtadt auszufpannen. Kaum waren einige Tage 
vergangen, als der eben erwähnte Lazaretharzt plötzlich hinſtarb. 
Gleichzeitig traten andere Erſcheinungen hervor, die feinen Zweifel 
über den Ausbruch der Peit im Lazareth liefen. Wie fchreden- 
erregend auch dieſe Entdeckung fein mochte, fo verlor die Sanitäte 
verwaltung doch nicht die Faffung. Die Uuarantäneeinrichtungen 
der berühmten Handelsſtadt waren fo trefflicher Art und wurden 
fo pünktlich und ftreng beobachtet, daß man ohne große Mühe 
die furdhtbare Krankheit auf den Umkreis der Qazarethräume ein: 
ichränfen zu fönnen glaubte. 

Inzwiſchen hatte eine bumpfe Kunde von den Vorgängen 
in ber Quarantäneanftalt die Stadt erfüllt und die Bewohner 
in Unruhe verfept. „it die Veft wirklich im Lazarareth? Und 
wird fie fi von dort aus in die Stadt verbreiten?" Das 
waren die beftändig wiederkehrenden ragen, auf die Niemand 
eine befriedigende Antwort geben fonnte. 

Mitten in dieſer qualvollen Ungewißheit machte eines Tages 
ein Arzt der Stadtbehörbe die Meldung, es fei am Lincheplatze 
unter feinen Händen ein Seemann mit allen Kennzeichen der 
orientalifchen Welt verichieden. Ein Donnerſchlag hätte feine 
niederfehmetterndere Wirkung haben können, als diefe Neuigfeit. 
Veftürzung und Grauen ergriff die Menge. Seit Jahrhunderten 
ftand der Lindeplag beim Volke von Marfeille im fchlechteiten 
Nufe: nad einem alten Glauben hauften dort die höfen Geifter 
und Heren umd feierten zur Mitternachtsitunde ihre ſchändlichen 
Orgien. Ein an dieſer Stelle vorgelommener eriter Peſtfall er 
ſchien mithin als ein doppelt unheilvolles Anzeichen, Am nãchſt⸗ 
folgenden Tage wurde die Schweſter des verſtorbenen Matroſen 
ein Opfer der Krankheit. Zur Verhütung weiteren Unheils 
ichritt der Magiftrat zu ermiten Mafiregeln. Er gab Befehl, 
das Unglüdshaus gänzlich abzufperren und überwachte forgfältig 
die Ausführung des Befehls. - 

Ein Fremder, der um bieje Zeit Marfeille befucht bätte, 
würde mit Staunen einen auffallenden Kontraſt bemerkt haben. 
Während fich unter den Einwohnern ſchon bie größte Nieder 
geſchlagenheit offenbarte, trug die Stadt an vielen Stellen noch 
ein feftliches Gewand. Die Schiffe im Hafen ftanden im vollen 
Faggenfhmude, am Eingang der Cannebiere erhob ſich eine 
ftattliche Ehrenpforte, in den Straßen ſchwankten, ſanft vom 
Winde bewegt, practvolle Blumengewinde bin und ber und 
vor manden enftern hingen koſtbare Teppiche: dieſe pomp“ 
haften Zeichen waren bie Üeberreſte von einer jüngſt ſtattge 
habten Feierlichteit. Die Toter Philipps von Orleans, des 
Negenten von Frankreich, die anmuthige Herzogin von Re 
hatte einige Tage zuvor auf ihrer Reiſe nach alien Marfeilt 
berührt und bier eine glänzende Aufnahme gefunden. Ver— 


ſchiedene lichleiten waren zu ihrer Ehre veranſtaltet worden. 
Am Schluſſe derſelben war die Herzogin, gleichſam wie von einem | 
BVorgefühle der bevoritehenden Heimſuchung der Stadt ergriffen 
und als wolle fie die Einwohner auf bie Nothwendigfeit, bie 
Augen nad) Oben zu richten, aufmerfiam machen, als fromme 
Pilgerin nad Nötre Dame de la Garde gewallfahrtet. In 
e. Entfernung von Marjeille erhebt fih ein mit duftendem 

bymian bewachiener Feljenhügel, der die ganze Gegend beherricht. 
Bon feiner Höhe überihaut man von der einen Seite bie unermeh- 
lihen Weiten des Mittelmeers, auf der andern breitet ſich eine 
Ebene aus, in welcher Taujende von weißen Landhäuſern, in 
ber Sprache jener Gegend „Baftiden” genannt, auffteigen. Ein 
Fort mit einem Kirchlein, das der heiligen Jungfrau geweiht 
ift, krönt die Anhöhe. 

Zu diefer Muttergottesfapelle begibt fich der Matrofe, ent: 
meber um: vor Antritt feiner Reife fih unter den Schuß bes 
Meeresjternes zu jtellen oder, um nach glüdlich vollbraditer 
Fahrt der Himmelskönigin feinen Dank darzubringen. Hierhin 
war auch die Tochter des Negenten gezogen, um vor dem Ma: 
donnenbilde ihre Andacht zu verrichten. Dann hatte fie ber 
gaftfreundlichen Stadt Lebewohl gejagt und fih nah Genua 
eingeſchifft. 

Ein Geſchwader unter dem Befehle des Großpriors von 
Frankreich gab ihr das Geleit. Unmittelbar nach der Rückkehr 
der franzöſiſchen Galeeren aus Genua kam bie Peſt zum Ausbruche. 

Die Stadtſchöffen machten dem Parlament von Air An— 
zeige von dem traurigen Vorkommniß und ergriffen alle geeig— 
neten Vorſichtsmaßregeln. In Folge dieſer Vorkehrungen 4 
die Seuche nachzulaſſen: um die Mitte Juli hörte man von 
feinem neuen Peſtfalle mehr. Inder Meinung, die ſchreckliche 
Krankheit jei vorüber, athmeten die geängſtigten Gemüther wieder 
auf. Ja Manche gingen in ihrem Vertrauen jo weit, bie Be— 
hauptung aufzuftellen, das ganze Gerede von der Reit jei nichts 
als ein leeres Geihwäg kleinmüthiger Seelen, die dadurch leicht: 
finnig dem Handel der Stadt den größten Nachtheil zufügten. 
Unterbejfen war der Sommer in afrikaniſchem Style aufgetreten. 

Der Himmel fpannte fi) Tag für Tag in wollenloſer Klar: 
heit aus, das Mittelmeer lag in majejtätifcher Ruhe faſt unbe 
meglih da — nur bie und da zeigte fich ein leichtes Schaum: 
gekräufel an feiner Oberfläche — eine wahre Glutfonne ver: 
jengte die Ebenen der Provence und nicht der leifefte Wind: 
Hauch brachte Kühlung. Ermattet und verſchmachtend fanten 
faſt Alle darniever. Da verwandelte ſich plöglic in ber Nacht 
vom 25, zum 26. Juli die Scene, ein entiegliches Ungemitter 
brad aus, 

Der Sturm peitichte die Wogen, zahllofe Blige erhellten 
furchtbar das nächtliche Dunkel und ein gewaltiger Regen raufchte 
hernieder. Das Unwetter erfüllte Viele mit Freude, fie hofften, 
es werde eine vollftändige Reinigung der Luft im Gefolge haben — 
es fonnte feine graufamere Täuschung geben. Der Orkan, ber 
über die Stadt hinrajte, war fein reinigender Luftzug, er war 
nur ein Vorbote von dem Sturme der Trübfal, der jegt über 
Marjeille hereinbrah; aus dem Schooße der unheilihwangern 
Gewitternacht ftieg der MWürgengel auf, um feine verheerende 
Hand über die Stadt auszuftreden. 

Schon am 26, Juli in der Frühe erſchien athemlos ein 
Bote auf dem Nathhaufe mit der Schredenstunde, daß in ber 
verfloffenen Nacht in ber ſogenannten Echellegafie zwölf Per- 
fonen an der orientaliihen Peit erkrankt feien. Ein bald dar: 
auf eintreffenber Arzt beitätigte die Hiobspoft. Der Magiftrat 
unterfagte fofort die Kundmachung der Nachricht. Es wurde 
Befehl gegeben, die verhängnifvolle Gaſſe abzufperren und bie 
Leichname zur Nachtzeit Fortzufchaffen. Ein muthiger Schöffe, 
Mouftier mit Namen, begab ſich zur Erforſchung der That: 
fahe an Ort und Stelle — es konnte feinem Zweifel unter: 
liegen, die Peit war wirklih in Marfeille. Zehn Tage bin- 
durch ſchien fie fih mit dem Echellegäßchen beanügen zu wollen, 
dann durchbrad fie die Schranke und verbreitete ſich über bie 
Stadt. In allen BVierteln famen zahlreiche Erkrankungen zum 
Vorſchein. 

Angeſichts der mit neuer Stärke auftauchenden Gefahr 
entfaltete die Stabtbehörde eine bewundenswürdige Thätig: 
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keit. Die Schöffen von Marfeille waren Männer von altem 
Scrot und Korn, benen das Wohl und Wehe ihrer Baterftabt 
am Herzen lag; fie ließen fein Mittel unverfucht, die gräßliche 
Epidemie zu bannen. 

Der Doktor Sicard hatte den Vorfchlag gemacht, zur Rei- 
nigung ber Atmosphäre große euer an verjchiedenen Punkten der 
Stadt anzuzünden. Auf Veranlaffung ber Obrigfeit zerftreute 
fi) die Bevölkerung in der Umgegend, um das dazu erforder: 
liche Material heranzuichaffen. Aus dem gefammelten Reiſigholze 
und den gefällten Bäumen errichtete man fürmliche Scheiter: 
haufen, in welde ganze Bündel von mwohlriehendem Thymian, 
—— Ginſterblüthe und orientaliſchem Fenchel geworfen 
wurden. 

Am Abend des 1. Auguſt verwandelte ſich Marſeille in 
ein großes Feuermeer. Flammen loderten in allen Straßen 
und Männer, rauen und Kinder umhüpften jaudgend und 
hoffnungstrunfen bie brennenden Holzftöße. In den Augen der 
Menge waren es lauter Freudenfeuer, die eine beffere Zukunft 
verfündigten: leider follten es nur Tobtenfadeln, jein, die zu 
einem großen Leihenbegängniffe leuchteten. Am folgenden Tage 
war die Enttäufhung eine fchredliche: von allen Seiten hörte 
man, daß die Zahl der Kranken zugenommen habe. Dies ver: 
anlafte den Stabtrath zu immer erniteren Mafregeln. Zur 
Aufrechthaltung der Orbnung und zur Abiperrung ber am meiften 
heimgejuchten Straßen wurden von jeder Bürgerwehrlompagnie 
fünfzig Mann unter die Waffen gerufen, fämmtliche Nerzte mußten 
in den Dienit der Stabt treten und da die niedere Bevöllerung 
mit Hunger und Noth zu kämpfen hatte, jo ernannte man be 
fondere Kommiſſarien, denen man den Auftrag gab, Almofen- 
vertheilungen in den verjchiedenen Stabtvierteln vorzunehmen. 
Unter diefen Kommiſſarien zeichnete fih vor allem der Ritter 
Rofe durch feine menjchenfreundliche Thätigkeit aus. Das Par: 
lament von Air, dem Marſeille untergeben war, verrieth bei 
ber bebrängten Lage ber Stabt eine große Härte. Auf feinen 
Befehl ftellten fih Truppen in der Nähe auf und trieben bie 

üchtigen zurüd, Man ließ den Bewohnern nur einen ſehr Heinen 

aum auf dem freien Felde, wo es ihnen vergönnt war, eine 
weniger mörberifhe Luft zu athmen. Edler und muthiger be 
wiejen fi) dagegen die Landleute der Umgegend. Insbeſondere 
thaten fi die Bewohner des Dorfes Martignac durch ihre 
Opferwilligfeit und Unerfchrodenheit hervor. Sie erboten ſich, 
die Stabt mit Lebensmitteln zu verfehen. Ihre Hocherzigkeit 
war um jo anerfennenswerther, al3 man ſich in Marfeille oft- 
mals auf Koften der braven Leute von Martignac luftig ge 
macht hatte. 

Hunderte von Geichichten, die an Schilda und Krähmintel 
erinnern, waren in provenzaliiher Mundart über fie in Umlauf 
geſetzt worben. 

Um einer Hungersnoth vorzubeugen, wurden an verſchie— 
denen Stellen des ftäbtijchen Weichbildes Märkte abgehalten zum 
Ankauf der nothmwendigen Lebensmittel. * 

Trog aller Borfihtsmahregeln nahm die anftedenbe Krank 
heit zu. Am 16. Auguft, am Tage des heiligen Rochus, er 
lagen mehr als 700 Perfonen. Die Zahl der Kranken wuchs 
in jo entiegliher Weife, dab das vom Ritter Nofe errichtete 
Hofpital für das Bedürfniß nicht mehr ausreichte. Marſeille 
bot einen gräßlichen Anblid. ine glühende, giftgeichwängerte 
und beängftigende Luft lagerte auf der Stabt. Bleihe und 
eingefallene Geftalten mit matten und jtieren Augen wankten 
in den Straßen umber, die mit hülflofen Kranken und Ster- 
benden befäet waren. In ben Häufern hatten ſich bie heiligften 
Familienbande gelöft. Bon felbitfüchtiger Todesfurcht ergriffen, 
betrachteten fich Verwandte und Freunde mit fcheuen und ängft- 
lichen Bliden. Wehe Demjenigen, der nur die geringfte Klage 
laut werden ließ, er galt ſchon für frank, wehe dem Kranken, 
er wurde ſchon als ein Tobter angejehen. 

Der unlängit noch fo belebte Hafen war veröbet, nur einige 
Schiffe lagen ftill bei Seite. In den beiden Eitabellen von 
St. Nikolaus und St. Johann hatte die Bejagung bie eiferne 
AZugbrüde aufgezogen und beichräntte ſich auf den allernoth- 
wendigiten Verkehr mit der Außenwelt. 

Gegen Ende Auguft fteigerte fi die Noth zu einem un: 
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erhörten Grabe. Die Pfarrbücher konnten die Namen der Tobten 
nicht mehr fafjen, der Dienft in den Hofpitälern hörte auf, die 
Kranken hatten feine Pilege mehr, ſelbſt die Fortihaffing der 
Leichen unterblieb, da die Todtengräber entweder erfranft oder 
geftorben waren: die ganze Stadt ſchien hülf- und rettungslos 
dem Untergange geweiht zu jein. 

In diefer Zeit eines grenzenlofen Jammers und Elends, 
in welcher die gewöhnliche menjchliche Kraft erihöpft war, er: 
wuchs der gebeugten Bevölferung eine außerordentliche Hülfe. 
Unter der en des ehrwürdigen Bilhofs von Marfeille, 
Belzunce, erichten eine Schaar chrifilicder Helden auf der großen 
und unbeilvollen Wablftatt, um das Panier der Neligion aufs 
zupflanzen und ben Kampf gegen den Tod aufzunehmen. Die 
männlichen Ordensgeſellſchaften der Stadt erboten ſich zur Ueber: 
nahme des Krankendienftes, zur Begrabung der Leichname und 
zur Vertheilung der Almofen. Die barmberzigen Echweitern 
waren ſchon ſeit dem erjten Auftreten der Geißel in unausge— 
ſetzter Thätigfeit geweſen. 

Allen voran leuchteten die Kapuziner durch ihre helden— 
müthige Aufopferung. Man ſah ſie bei Tag und bei Nacht 
die Straßen durchwandern und in die Häufer eindringen, um 
den Kranken Hülfe zu ſpenden und die Sterbenden mit himm— 
liſchem Trofte zu erfüllen, So groß war der unerjchrodene 
Eifer und die barmberzige Hingebung biefer Ordensleute , daß 
nur brei bie Epidemie überlebten: alle anderen blieben auf dem 
mörberifchen Schlachtfelde. . 

Neben ihnen glänzten bie Jefuiten und Dratorianer in ben 
Merken ber chriftlien Liebe. 

Eine einzige Genofjenihaft nahm an diefem erhabenen 
Wettſtreit feinen Antheil. 

Am Ende der fogenannten heiligen Straße, über den Gräbern 
der eriten Chriften von Marſeille, erhob jich die Abtei von 
St. Victor, eine der älteften der Chriftenheit. Es gab wenige, 
die fich einer glorreicheren Vergangenheit rühmen konnten. 
Johannes Caſſianus hatte fie gegründet, Papit Yeo der Große 
fie eingeweiht, bie beredte Stimme Salvians war in ihr er- 
ungen, viele erleudtete und opfermuthige Carbinäle und Bi: 
fchöfe waren aus ihren Mauern hervorgegangen, zwei ihrer 
Kinder hatten fih jogar auf St. Peters. Stuhl nievergelaffen, 
erft in der legten Zeit waren ihre Bewohner entartet. 

Sie biente jept ben Grafen von St. Victor zum Aufent: 
haltsorte. Wenn die Sprößlinge der adeligen Familien feine 
Tügtigfeit zum friegerifhen Berufe verfpürten, jo machte man 
fie zu Grafen von St. Victor und Männer, die nit Muth 
genug bejaßen, fih mit dem Schwerte der Ritter zu. umgürten, 
mwagten e8 unter die Fahne jenes beldenmüthigen römiſchen 
Tribunen zu treten, der fein Blut für feinen Glauben vergof. 
Ihr niebriges und herzlojes Benehmen erzeugte den tiefjten 
Unmillen bei der Bevölkerung. Die erbitterte Menge würde 
die Abtei geftürmt haben, wenn nicht eine fromme Scheu vor 
dem heiligen Bictor, deſſen Bild an der Eingangspforte ftand, 
fie davon abgehalten hätte. 

Am 25. Auguſt erreichte das Elend feinen Höhepunft. 
Die Menihen ftarben zu Taufenden und blieben unbeerdigt 
auf ben Straßen liegen, der ungelöfchte Kalk reichte nicht mehr 
bin, die Leihen zu verzehren, und es gebrad an Menichen- 
bänden, fie zu beftatten. Cine wahre Grabesitille erfüllte die 
Stadt. Alle Geſchäfte hörten auf, der Biſchof lief die Kirchen 
ſchließen, die Stadtobrigkeit unterfagte jede Verfammlung. Diefe 
legteren Mafregeln wurden für nothwendig erachtet, um dem 
Uebel dur den Zufammenfluß von Menſchen nicht noch mehr 
Nahrung zu geben. 

Die mittlerweile auswärts befannt gewordene entjegliche 
Lage der Bevölkerung erregte das tiefite Mitgefühl. Philipp 
von Orlöans, der damals im Namen des unmündigen Ludwig XV. 
das Scepter in Frankreich führte und fich bis jett faft gar nicht 
um die Stadt gefümmert hatte, fing an, fich feiner Regenten— 
pflichten zu erinnern. 

Er ernannte den Geſchwaderchef Langeron, einen energiichen 
Mann, zum Oberbefehlshaber von Marfeille. Dieſer übernahm 
mit Freuden den jcdhwierigen Auftrag, Durch jeine Feſtigkeit 
in der Ausführung der zur Wohlfahrt der Stabt nothmwendigen 


Mafregeln, jo wie durch feine herzgewinnende Freundlichkeit 
erwarb er fi) das Vertrauen Aller und wirkte viel Gutes, 

Da fait alle Aerzte umgelommen oder geflohen waren, fo 
mußte man auf Erjag bedadıt fein. Auf Veranlafjung des 
Negenten begaben fih mehrere Mitglieder der medizinischen Fa— 
fultät von Montpellier nad Marjeille, wo fie mit unermüdlicher 
und uneigennügiger Sorgfalt ihrem edlen Berufe oblagen. 

Während deſſen hörte der Tod nicht auf zu mähen. Die 
furchtbare Krankheit fuhr fort mit folder Heftigfeit zu mwüthen, 
daß die Straßen ſich fchnell wieder mit Leichen bevedten. In 
der Umgebung des Rathhauſes allein lagen deren 1500 unbes 
erdigt. Ein noch häßlicheres Schaufpiel zeigte jih auf dem 
Touretteplaß. 

Dort befanden ſich ganze Hligel von Todten, die in freier 
Luft den Verweſungsprozeß durchmachten. Wenn bei Tage das 
Sonnenlicht auf die Leichname fiel, dann ſchienen dieje lebendig 
zu werden, Taujende von Würmern wimmelten in ben Weber: 
reiten herum. Aus dieſem Höllenpfuhl konnte eine noch gefähr- 
lihere Yuft als die berrichende auffteigen; hier war mithin 
eine ſchnelle Abhülfe dringend geboten. Allein wer wollte fich 
einem jo edelhaften Geichäfte, vor dem die menſchliche Natur 
zurückſchauderte, unterziehen ? 

Ein muthiger Offizier, der mehrfah erwähnte Ritter Nofe, 
erbot fich dazu. Er bewog ben Stabtlommandanten Langeron, 
ihm eine Anzahl Galeerenfträflinge zur Verfügung zu ftellen, 
mit denen er fi auf ben Weg machte. Ehe man an die Aus— 
führung des Unternehmens ging, war es nothmwendig, einen 
paflenden Ort zur Beftattung der Leichen zu ermitteln. 

Roſe erforichte zu diefem Zweck die ganze Gegend. Nach 
langem Suden entbedte er in der Erbe einige hohle und ges 
wölbte Thüren aus der Römerzeit, die ihm für fein Vorhaben 
geeignet ſchienen. 

Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, befahl er 
den Galeerenfträflingen, ich Hände und Geſicht mit Eijig zu 
waſchen, ftellte ih an ihre Epige und führte jie an den Ort 
des Schredens. 

An zwei Tagen war die Arbeit getban. 

Auf die Säuberung des Touretteplapes folgte dann bie 
Reinigung der Straßen. 

Als man in diefer MWeife die Stabt von dem gräuelvollen 
Anblid befreit hatte, nahm man Bedacht, den tiefgefunferten 
Muth der Bevölkerung zu beleben. Das fonnte nicht beſſer 
geideben, als durch Erhebung ber verzmeifelnden Gemüther zum 

mmel. 


Die Kirhen waren aus dem früher angegebenen Grunde 
aeichlofjen worden, der Biichof lieh deshalb auf den öffentlichen 
Plätzen Altäre errichten, an welchen das heilige Opfer darge— 
bracht wurde. 

Da die Krankheit bald darauf etwas nachließ, To ſchritt 
man zu einer noch erhebenberen Feierlichleit. 

An einem frühen Morgen ertönte das Geläute ſämmtlicher 
Gloden. Die Menge, welche dieſe Klänge fchon lange nicht 
mehr gehört hatte, laufchte freudig erjchroden auf. Gleich dar— 
auf erſchien der Biſchof, in die oberhirtlichen Gemänder ge= 
hüllt, mit dem Kruzifix in der Hand auf dem ungeheuren Thurme 
der Kirche Des Accoules, um im Angejichte der troftlofen Stabt 
die Barmherzigkeit des Allerhöchſten anzurufen. Zu derfelben 
Stumde lagen in dem nämlichen Gotteshaufe auf den Stufen 
des Hocaltars die Stadtſchöffen von Marfeille auf den Anieen 
und legten das feierliche Gelübde ab, jedes Jahr 2000 Franken 
zur armer Waiſenmädchen aus dem Stadtſchatze her— 
zugeben. 

„Wie wunderbar!” ruft ein Gefchichtichreiber, dem mir 
einen Theil dieſer Einzelnheiten entlehnt haben, aus, „hatte Doch 
das Chriſtenthum die Sitten verändert! Das heidniihe Mar: 
jeille opferte in der Peftzeit einen Menſchen zur Beſänftigung 
des Zornes der Götter, während das chriſtliche Marfeille das 
Erbarmen Gottes durch die Unterftügung armer Waiſenkinder 
zu erlangen fuchte.” 

Gegen Ende September trat endlich ein entichiedener Wende— 
punft ein. Die Herbitwinde, die an zu wehen fingen, verſcheuchten 
die Peftvünfte, Die Zahl der Kranken war im Abnehmen und 


das Vertrauen ber Bewohner ftieg. Da tauchte zum Schluffe 
noch eine neue Gefahr auf: an das im Verſchwinden begriffene 
Uebel ſchien fih ein anderes nicht minder fchredliches reihen 
zu wollen — durd die fait hermetiſche Abſchließung der Stadt 
hatten fih Die Lebensmittel jo verringert, daß eine Hungers— 
noth zu bejorgen jtand, Dank der Unterftügung von Außen 
kam aber diefe Noth nicht zum Ausbruch. Der Papſt Clemens XI 
war der Erfte, der zwei Galeeren mit Getreide laden ließ und 
fte nad Marſeille ſchickte. Andere folgten feinem Beiipiele, 
Schiffe von allen Flaggen liefen in den Hafen ein. In Folge 
beflen wurden die Gejhäfte wieber aufgenommen und die Stadt 
erlangte allmälig das frühere Ausjehen wieder. 

Die Veit zog fih, im vereingelten Erkrankungen, noch bis 
zum Juni 1721 bin, wo bie frangöfiiche Negierung fih endlich 
im Stande fab, fie für gänzlich erlofchen zu erklären. 

Sept erit konnte man die tiefe Wunde ermeflen, melde 
die Geißel der Bevölkerung geihlagen hatte. Nach der mäßigiten 
Berehnung waren in Marjeille allein 39,184 Menihen zu 
Grunde gegangen, die Umgenend hatte 10,148 zu dem Todten: 
beere geliefert, außerdem war die furchtbare Plage in 63 Ort⸗ 
fchaften der Provence aufgetreten. 

Die Bevölterung der Stadt bewahrte ein unauslöfchliches 
Andenken an die Kataftrophe. Noch heute erinnern ſich Die 
Bewohner mit Schreden der Drangfale ihrer Vorfahren, wäh: 
rend fie mit Bewunderung auf die Männer bliden, die damals 
in bochherziger Selbftverläugnung ein fo ſchönes Beiſpiel von 
Bürgertugend und chriftlihem Heldenmuth gaben. 


Gift in Nahrungsmitteln. 
Son Dr. Doh. Aug: Shiling- 
3. Gift im Bier.) 
(Shluf.) 


Den jchweriten Grab der Weingeiftvergiftung bildet die 
Rollheit oder Befoffenbeit. 

Dieſer Zuitand kann fih aus dem mittleren Grade durch 
Fortiegung des Trinfens herausbilden oder auch ohne Vor: 
‚ läufer fogleih nad dem Genujje von jtarfen und vielen wein: 
geiithaltigen Getränken auftreten. Die Vollheit in ihrer ganzen 
Entwidlung ift mit einer Reihe von Erſcheinungen verknüpft, 
die auf ein ſehr ſtarles Grariffenfein des Gehirn- und Nerven: 
inftems deuten, Das Geficht des Beſoffenen iſt entweder roth— 
blau und gedunſen ober leichenblaß und eingefallen, das Auge 
ftier und gläfern, die Sinneswerkjeuge jind für äufere Ein- 
drüde abgeitumpft, die Thätigfeit des Geiftes völlig geſchwun— 
den, die Gefühle erloſchen. Ter voll Beſoffene athmet 
langſam, puftend und ſchnarchend, die Herzſchläge find ſchwach, 
die Pulſe kaum zu fühlen, die Haut greift ſich fühl und welt 
an, die Muskeln find erſchlafft und aus dem Munde fließt 
eine are zähe Schleim: und Speichelmaſſe. Meijt kommt es 
zum öfteren Erbreden. Der Bejoffene kann weder ſtehen noch 
gehen, er bleibt da liegen, wo ihn eben die Muskelſchwäche 
überfällt, fo daß derjelbe vielfachen Gefahren, jo dem Erfrieren, 
Verbrennen, Ertrinfen, Stürzen in die Tiefe u. ſ. w. ausge: 
jegt iſt. 

Hat der Vergiftungazuftand bie höchſte Höhe erreicht, fo 
ftellt fi oft während des tiefen ſchlagflußähnlichen Schlafes 
unmwilltürliher und unbewußter Abgang von Koth und Urin 
ein, der Körper wird manchmal eilig falt, nicht jelten treten 
Zucungen auf und der Beſoffen-Kranle liegt da wie vom 
Schlage gerührt oder wie ein Obnmächtiger. Die Dauer diejes 
Zuftandes kann drei, acht bis vierundzwanzig Stunden und darüber 
fein und endet entweder mit- baldigem Tode unter den Er— 
iheinungen des Schlagfluſſes oder der Beſoffene verfällt in 
einen tiefen Schlaf, aus dem er mit ſchwerem ſchwindlichem 
Kopfe, matten Auge, belegter Zunge, fauligem Geſchmacke im 
Munde, Appetitlofigkeit ꝛc, furz mit allen Erjcheinungen eines 
ftarten Jammers d. b. eines catarrhalifch entzündlichen Zu— 
ſtandes der Verbauungsorgane erwacht. 
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Am meiften wird uns nun bier interefficen, wie man 
— genannten Erſcheinungen von Weingeiſtvergiftung abhel: 
en fünne, — 

Sich vor dem „zu viel trinken“ zu hüten, wäre freilich 
das bejte Prophylacticum — dod kommen ja täglich) hunderte 
foldyer leichterer und jchwererer Vergiftungen vor, und was ift 
nun in ſolchen Fällen zu thun? 

Vor Allem iſt der Rauſch auszuſchlafen, — und wenn 
nicht ganz bejondere unvorhergefehene Fälle eintreten, jo iſt 
feine weitere Gefahr vorhanden. Während des Katenjammers 
gibt man am einfachiten Braufepulver. Auch in der Betrun: 
enheit ift es micht nöthig jehr viel zu thun. Dan kann, 
wenn man fürchtet, daß die Mengen Weingeiftes den Magen 
ftarf angreifen fönnen, und wenn nicht jchon Erbrechen vor: 
handen ift, ein Brechmittel reichen oder durch Heizung des 
Zäpfchens und des Gaumens Grbrechen hervorrufen. Sind 
die Gongeitionen nach dem Kopfe jtarf, jo macht man lim: 
ichläge von kaltem Waſſer. Der Schlaf ift auch bier von den 
beilfamften Folgen, darum bringt man den Betrunfenen mög: 
lichſt raſch zu Bette. Im höchiten Grade der Vergiftung, — 
in ber Beſoffenheit, — it der Kranke im Allgemeinen wie ein 
durd Opium Vergifteter zu behandeln, und deshalb ichleunigft 
der Arzt zu rufen. Mm das weingeiftige Getränk aus dem 
Magen zu entfernen, gibt man Brechmittel, — um bie hoch— 
gradige, gefährliche Gehirnreizung zu befeitigen, macht man 
eine Aderläfje, fest gleichzeitig Blutegel an die Schläfe, macht 
falte Wafjerumfchläge über den Kopf, gibt Glyitiere mit Eſſig, 
Fußbäder mit Senfmehl ıc. 

Droht Ohnmacht oder Schlagfluß, jo muß der finfende 
Herzſchlag angeregt werben durch Gleftrizität. Droht Lähmung 
einzutreten, jo macht man Begiehungen mit kaltem Wafjer, 
läßt an Ammoniak riechen, reicht jchwarzen Cafe u. ſ. w. 

Außer diefen acuten d. b. raich verlaufenden Bergif- 
tungen duch Weingeift kommen noch jogenannte chroniice 
vor, welch’ legtere Leiden fih allmälig aus dem fortgeiegten 
Genuffe ſolchen Getränfes entwideln und Jahre hindurch 
währen fünnen. j 

Es find dies namentlich die Krankheiten der Gewohnheits— 
fäufer, welche Zuftände einen erjchätternden Einfluß auf Körper 
und Geift gleichzeitig ausüben. _ 

Hieber gehören Knochen: und Musfelleiven, Hautleiden 
der Säufer (das fogenaunte Hupferwerk an der Naje und an 
den Wangen); Magen: und Darmbeſchwerden mit Durchfällen 
oder hartnädiger Verftopfung ꝛc., dann die Leber: uno Milz, 
Nierenz und Blafenleidven. Herzfehler bei Säufern find häufig 
ſowie gleichzeitige Lungenfrankheiten unter beſtändigen Catarrhen, 
welche namentlich auch für Lungenentzündungen 2c. ſehr empfäng: 
lih machen. 

Auch der Kehlkopf und mit ihm die Stimme leidet, es 
entfteht Heiferfeit; die Augen werben roth, und das Ge 
ficht ſchwach; in den Ohren entmwidelt ſich oft ein hart: 
nädiges Saufen und Klingen, das ganze Nerveniyftem aber, 
das Gehirn, kurz alle Organe werden kranfhaft ergriffen. 

Wegen der beitändigen Ueberreizung des Gehirns und des 
geſammten Nerveniyitems treten aber von biejer Seite häufig 
ſolche Leiden auf, die zu den unglüdlichften und fchwerften zu 
zäblen find. Hieher find, von Seite des Gebirns zu rechnen, 
die Schlagflüſſe, Himentzündungen, Hirnerweichungen; dann 
die Dummheit (Stupidität), die Sinnestäufhungen, überhaupt 
das Telirium, der Wahn: und Blövjinn der Säufer. — 
Kerner fommen bei Gemwohnheitsiäufern vor: der Selbſtmord— 
trieb, Mordbrandtrieb, Sauftrieb. 

Von Seite des Nervenivftems ſtellen fich weiter noch 
Convulſionen, Epilepfie, Sehnenbüpfen, krampfhaftes Ziehen 
und Zuckungen, Zittern und Beben, Lähmungen, Glieder: und 
Gelentſchmerzen, Gefühlloſigleit, Hautriebeln u. ſ. w. ein. 

Neben dieſer Reihe von Leiden, die wir bisher als ſolche 
fennen gelernt haben, wie fie ſich aus Trunkſucht — überhaupt 
aus dem zuvielen und anhaltenden Genuffe von Bier und der— 
gleihen andern weingeiithaltigen Getränken entwideln, gibt es 
noch eine andere Klaſſe von Vergiftungen, bie dadurch entjtehen, 
daß dem Bier giftige und ſchädliche Stoffe in betrügeriſcher 
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oder anderer Abficht zugelegt find, oder weil das Getränt jelbit 
ein verdorbenes geworben ift. 

Zur Klärung eines trüben undurcjichtigen Bieres ver: 
fegen mandje Bräuer dafjelbe mit Schweieljäure oder Alaun; 
bie und da wird dem Bier Eifenvitriol beigejegt, um demjelben 
einen reigenden zufammenziehenden Geihmad zu neben. Um 
das Bier bitter zu machen und Hopfen zu fparen wird daſſelbe 
nicht jelten mit Quaſſia oder Aloe, Kockelskörnern, Strychnin 
oder Pfeffer ꝛc. verjept. Betrügeriſche Wirthe und gewiſſen— 
lofe Bräuer fälſchen das Vier, um es ftärfer und berau— 
ſchender zu machen mit verfhiedenen Giftitoffen, wie mit Opium, 
Vintterlom, Nieswurz, Bilfenkraut, Hafelmurz, Sumpfporit, 
Mohnſamen, Schwindelbafer, Lolch, Brechnuß (auch Krähen: 
augen genannt) u. ſ. w. 

ann weiß wenigftens vom Hörenſagen, Mancher 
aber fiher aus Erfahrung, welch’ unangenehme VBergiftungs- 
eriheinungen . dieſe Stoffe, wenn fie dem Bier beigemengt 
find, beim Menſchen erzeugen und wie fie, in großen Mengen 
ober öfters, ja täglich dem Körper beigebracht, die Gejundheit 
des Einzelnen untergraben, ja ſelbſt den Tob bringen können. 
Außer Kopfweh und Schwindel, Trunfenheit und Ohnmachts⸗ 
anfällen, Brechreiz und bergleichen, melde Erſcheinungen jo: 
gleich oder jehr bald entitehen, — find noch die weiteren Folgen 
höchſt bevenflih, die für weitere Zeit für den menichlichen 
Organismus eintreten. 

Alle dieje Giftjtoffe künnen jedoch, wenn auch bei manden 
nur durch umftändlide Prozeduren, doch chemiſch nachgewieſen 
und die Bierverfälſchung conſtatirt werden. 

Möge daher die Geſundheitspolizei jedes Bier genau prüfen, 
denn das Volk merkt es freilich gar oft nicht, wenn und daß es 
täglich ftatt Malzjuder feinem Magen Pilanzengifte zuführt! 

Um die Gährung des Bieres aufzuhalten, werfen mande 
Wirthe bie und da zinnerne Teller in das Bier, ein Ber: 
fahren, wodurch das Bier wegen des Bleigehaltes, den bas 
Zinn fiets bat, immer vergiftet werden muß; doc iſt auch 
diejer Betrug leicht zu entdeden. 

Erſt vor einiger Zeit fam ber all vor, daß eine 
Frau mit einem Malterfad voll Bilienfraut in die Apotbete 
fam, um. ben Prinzipal zu fragen, ob er ihr diefen Sad Bil- 
jenfraut nicht abfaufen wolle. — Gefragt, warum fie ein jo 
großes Quantum Bilfenkraut gejammelt, antwortete jie ganz 
harmlos und naiv: „ja mir hat bisher der Bräuer N. immer 
das Bilſenkraut ſackweiſe abgefauft, — heute aber ijt mein 
Bräuer nicht zu Haufe und feine rau kennt den Preis nicht, 
deshalb bin ich bieher in bie Apothefe gelommen, ob ich viel- 
leicht bier meine Kräuter verlaufen könnte!“ 

Sit es denn auf diefe Weiſe zu wundern, wenn mander 
Biertrinfer Morgens erwacht, elend und abgeichlagen mit Brech— 
reiz und Herzklopfen, Schwindel und verborbenem Magen, nad): 
dem er von ſolchem Bilienkrautgebräu einige Gläfer genoſſen? 

Vor den Vergiftungsericheinungen, welche durch den Zus 
vielgenuß eines, ja des beiten Bieres erzeugt werden, — vor 
dem Altoholismus, wie wir dieſe Fälle oben beichrieben, kann 
fi Jeder in Acht nehmen, der dem Grundfage der Mäßigkeit 
buldigt. Gegen ein vergiftetes Bier ſich zu ſchützen it 
fchwerer, ja oft für den Laien unmöglich. 

A follen zum Schluffe wenigitens diejenigen Eigen: 
ſchaften bier angegeben werden, welche ein geiundes und 
gutes Bier haben joll, um diejen Namen wirklich zu ver 
dienen und um das zu fein, was es in der That jein joll, ein 
kühlend- erfriſchendes, wenig erregendes, nabrhaftes Getränk. 

Gutes Bier muß volllommen ausgegobren und durchaus 
Har jein; darf, wenn es auch einige Zeit geitanden bat, nicht 
trübe werden und feinen Bodeniag machen. Es muß den 
eigenthümlichen Biergeihmad leicht geben, darf weder über: 
mäßig bitter nod) jauer, noch ſonſtig unangenehm jichmeden, 
. auch nicht in Faulniß begriffen fein. Es darf feinen zu großen 
Weingeittgehalt, auch feine fremden Beſtandtheile aufweiien, 
muß von Conſiſtenz etwas klebrig, nicht wäſſerig fich zeigen, 
aelinde geiftig, aber nicht betäubend oder jchnell und jchon bei 
Heinen Quantitäten beraufchend fein. 





Dabei ſoll e8 einen feinen, weißen, nicht leicht verfliegen- 
den Schaum haben. Dem Geniefenden datf es feine Yeib- 
fchmerzen, Diarrhöen, Harnbrennen, Erbrechen, feinen Schwindel 
oder anhaltende Kopfſchmerzen verurfachen, jondern im Gegen: 
theile es soll nicht nur angenehm und erfriihend ſchmeden, 
fondern auch geiſtig aufbeitern und förperlih beleben, jowie 
den Magen gelinde erwärmen. Die nöthige, kühle Temperatur 
und der Kohlenſäuregehalt darf dem guten Biere ebenfalls 
nicht feblen. 

Man ſieht bieraus, wie in ben gewöhnlidhiten Lebens— 
mitteln die Gefahren für unfere Gejundheit und Leben lauern 
und, wie e8 bie Pflicht aebietet bei jedem Genuffe immer und 
höchſt vorsichtig zu fein. 

Welch' ein wichtiges, großes, leider aber noch immer nicht 
genügend bearbeitetes Feld für das Wirken der Gejundheits = 
Behörden ! i 


Huf dem Dorſtirchhoſ. 


(ht Kreuth.) 


Im Bergesthal der niedre Kirchhof liegt, 
Vom Tanuengrün, von Felfen dicht umſchloſſen: 
Dort fingt die Amſel, wenn fie heimwärts fliegt, 
Um’s morſche Kreuz die jcheuen Blumen ſproſſen. 


Dort liegt Du, Fremdling, — dem das Herz zerbrüdt 
Des Heimmeh'3 Yaft: es wuchern mild die Krefien 

Um Deinen Stein, den niemald weinend ſchmückt 
Ein Freund.... Du jchläfft, von aller Welt vergefien! 


* ich — ein ——— der Erde hier, 

ielt weinend an. — Wo wird man mich begraben ? 
Ich ſterb' vor Heimmeh! Laß mich ruhn bei Dir, 
Mich, den fie lebend längſt vergeffen haben. St. 
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Am Weddebyer Noer. 


Ein Lebensbild aus Schleswig von M. v. Noskomska. 
I 


„Eine ſchlimme Geſchichte, Johannfen, und ic) weiß wirklich 
nicht, was ich Euch rathen foll. Bor allen Dingen Stillſchweigen, 
fonft kommt Ihr obenein in Brüde (Strafe).” 

Der Kathner (Hofbefiger) zog eine jämmerliche Miene, fuhr 
mit der Hand wie verzweifelnd durch das Haar und fagte dann 
doch wieder vertrauensvoll: „Herr befinnt Euch nur — wart 
doch Euer Lebtag nicht um guten Nath verlegen, ſeid als 
Sandmann (eine Art Gemeindebeamten) ein Stüd vom Gericht 
und habt ſchon Manchen aus der Klemme gezogen, in ben ihn 
dieſe Nechtsverbreher mit ihren Kniffen gebracht. Und bei mir 
wärs ſchon am Orte, da Ihr mir beiftändet, zu meinem 
Schaden zu kommen, oder dem Manne wenigftens einen Streid 
zu fpielen, daß ihm die Luft vergeht, fich wieder jo auf Koften 
Anderer zu bereihern. Meine Alte ift ganz außer fi!“ 

Ihr habt ihr gewiß noch Vorwürfe gemacht, Johannſen?“ 

Er wandte fih zu der Hausfrau, welde dieje Frage geftellt 
hatte und eben jo wohlgenährt, friih und gutmüthig ausſah, 
wir ihr Gatte. „Je nun, Frau Clauffen — Luft dazu hatte 
ich freilih. Aber wie ih nur anfing, rief fie: „Ach Vater, 
wir find allzumal Sünder. Denk' an bie jungen Hühner!“ Und 

Pelmgartem. ÜErfler Jahrg. ro. 32, 
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da mußte ich ſtillſchweigen, denn auf dem Markte in der Stabt 
ift mir's ja einmal auch fo gegangen, gab mir ber Gensdarm 
für die jungen Hühner feine lumpige Reichsmünze und als ich 
fagte, ich hätte Courantſchillinge gemeint, jchleppte er mich zum 
Polizeimeifter und der fperrte mich drei Tage ein, weil ich das 
Gefep übertreten hätte, Der Gensdarm ift ein däniſcher Hunger 
leider, aber daß ein Herr, wie ber Kaufmann Gelfftebt fo et: 
was — 

„Seitdem er der Schwiegervater des Amtsſchreibers iſt, 
gehört er vollends zu den Dänen. Und doch — das hätte 
ich auch ihm nicht zugetraut. Wer ſich einmal dem Teufel ver- 
kaufte, iſt freilich zu Allem fähig.” . 

„Meine Alte jammerte und bat, da es einen Stein er: 
barmt hätte, ihr das Schwein zu laffen, wenn er nicht Courant 
geben wolle. Da fagte er ihr, fie könne zufrieden fein, daß 
er fie nicht anzeige. So hatte fie nicht den Muth, ein Wort 
weiter zu ſagen.“ 

„Und das war vernünftig, ſonſt könntet Ihr die erhaltene 
Neihsmünze als Strafe erlegen und hättet von Eurem fetten 
Schwein gar nichts.“ 

Wieder fuhr Johannjen mit der Hanb verzweiflungsvoll 
in jeine Haare. j 

Die Frau ſchüttelte den Kopf. „it aber boch zu toll, 
daß wir in Reichsmünze zahlen follen, benn Reichsmünze gibt es 
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ja gar nicht ſo viel, und daß wir nicht darnach rechnen dürfen, 
wie immer feither. Meine Großmutter ift eine fteinalte Frau ge: 
worben. Aber als fie no ein Ding war, bas nicht auf den 
Tiſch fehen konnte, hörte fie nie anders, als nad Gourant 
rechnen in allem Handel und Wandel und hat es fein Menſch 
anders gewußt. Niemand barf es uns nachfagen, daß wir nicht 
rechnen, nicht bis drei zählen können — jedes Landkind hat 
ober hatte doch früher, ehe unfere Schulen fo verwültet wurden, 
fein Einmaleins fiher im Kopf, Aber um Alles gleich auf 
Neihsmünze zu rebmciren, müßte man ja ein wahrer Rechen: 
fünftler fein, und id bebaure von ganzem Herzen bie Leute, 
bie nun immer bie Tabellen ftudiren müffen und, wenn's dazu 
fommt, erft recht verwirrt find. Wo man von Kindesbeinen 
an gewöhnt ift, Courant zu verftehen, wenn man jagt: ein 
Schilling ober eine Mark, da ſoll's nun mit einem Mal Reichs: 
münze fein unb wer bas Wort Courant in den Mund nimmt, 
wird gebrüdhtet. - Begreife nicht warum bie Dänen dem Namen 
ber Silberftüde ben Krieg maden, die fie doch fo gern, mit 
Recht oder Unrecht, in ihren Beutel zu ftreihen ſuchen.“ 

Das runde, heitere'Gefiht des Gatten Hatte ſich verbüflert. 
„Sie thun es, um uns zu- difaniren und ſich zu bereichern,” 
fagte er. „Durch das Münzrefcript, das übrigens gang unge 
feglih ift, wozu bie Kopenhagener Fein Recht hatten, iſt eine 
heillofe Verwirrung im Verkehr entitanden. Weil nun fein 
Mensch fi in das Ungewohnte finden kann, fährt Jeder fort, 
in alter Weife zu rechnen, wenn fein däniſcher Spion dabei ift. 
Leider wimmelt es von folden und dba man vor ihnen unmög— 
lih genug auf ber Hut fein fan, es auch gar zu natürlich ift, 
ben Preis nad altgewohnter Meife anzugeben, jo machen fid das 
bie Hannemänner (Spottname für die Dänen) zu Nuten und 
namentlich die Gensdarmen ſchlagen aus dem Strafantheil für 
Denunciationen und aus Allem, was fie billig kaufen, ein Neben: 
einfommen zufammen, das ihr Gehalt bei Weitem übermiegt. 
Unglaublihe Dinge paſſiren dabei; habe ich doch felber ſchon 
Strafe zahlen müflen. Es mag Euch zur Beruhigung bienen, 
Johannſen, wenn Eud) das eine Beruhigung if. Und zwar bin id) 
in ber Stabt in einem Laben, in dem auch ber Gommanbirende 
ber Garnifon etwas kaufen will, Der Kaufmann nennt ihm ben 
Preis, wie es geboten ift, in Neihsmünze — der Major kann 
fih aber nicht daraus vernehmen, fragt, wie viel das in Cou— 
rant fei? Der Kaufmann zögert mit ber Antwort. Sch denle, 
ber Offizier ift gemöhnt, nad unferer Art zu rechnen und ſage 
unbefangen: es ift fo und fo viel Courant. Hinterher werde 
ich vorgelaben und foll Strafe zahlen, weil id mich ber ver: 
pönten Rechnungsart beviente. Natürlich remonftrire ich, werde 
bafür aber als renitenter Kopf noch höher gebrüctet. Seitdem 
fie dad Appellgeriht reorganifirt und uns die britte Inſtanz 
in Kiel ganz abgeſchnitten haben, da hütet man ji, einen 
Prozeß anzuſtrengen — id) mwenigftens hatte feine Luſt dazu 
und zahlte. Uber ich laffe mir das zur Warnung dienen, bin 
durch Schaden Hug geworben. Und von den Dänen, obgleich 
fie dabei ihr Müthhen an uns fühlen und Viele von ihnen 
auch Vortheil haben, ift die ganze Geſchichte doch fehr unklug. 
Ale Bebrüdungen und Rechtsbrüche, die fie fich erlaubten, haben 
das Land nicht jo erbittert, wie gerabe dieſes Münzreſcript. 
Läßt man fih, wenn man einmal muß, doch viel eher einen 
berben Schlag gefallen, als unaufhörliche Kleine Hubeleien, von 
denen jeder Einzelne geplagt wird. Und was Euer Schwein 
anlangt, Johannſen —“ 

„Bater, komm' einmal heraus — bie zwei däniſchen Lieu— 


tenants, bie auch umter den Bäften find, wollen Dich ſprechen.“ 
Ein etwa dreizehnjähriger Knabe ftedte mit diefen Worten ben 
Kopf zue Thür der Dörnsk (MWohnitube) herein. 

„Bleibt noch Johaunſen,“ winkte die Frau dem Kathner 
zu, während Glaufien dem Nufe folgend vor das Haus trat, 
„Er wird Euch ſchon etwas angeben, dab Ihr nicht allein zu Eurem 
Schaden kommt, fondern der Betrüger aud Strafe hat — dar: 
aufgin lenne ih meinen Dann.” Sie hatte ihm mit Stolz 
nacgeblidt. 

Draußen unter den alten breitäftigen Buchen waren Tiſche 
und Bänke aufgeihlagen und mit zahlreichen Gruppen beſetzt; 
Städter mit ihren Familien fomohl, wie benachbarte Sof: und 
Butebefiger, Denn an der Weddebyer Noermühle, jo genannt zum 
Gegenfag gegen die Bergmühle — die Windmühle auf der 


nächſten Heinen, etwa eine halbe Meile entfernten Höhe — baftete 


die Schenkgerechtigfeit. Vor undenflihen Zeiten, fagten bie 
Leute — in ber alten Hauspoftille ſowohl, wie in einem vergilbten 
Pergament war indeß Jahr und Tag genau angegeben — hatte 
einmal ein König von Dänemark, den der damalige Beſitzer 
mit trefflihem, felbfigebrautem Vier gelabt , ihm, feinen Nach— 
fommen oder Nachjfolgern, zum Frommen der Nachbarſchaft wie 
etwa Durchreifender, den Verkauf des Labſals geitattet, Und 
nod heute, wo jtatt eignen Gebräus Lagerbier gefchenft wurbe, 
war bie Noermühle ein beliebter Vergnügungsort ber mohl- 
habenden Nachbarn, zumal im Sommer, 

Abgeſondert von den Gruppen, welde ſich rings gebildet 
hatten, ſaßen an einem Tiſch zwei bänifche Offiziere. Sie er: 
flärten dem Müller, dab fie im nächlten Winter einige Bälle 
zu arrangiren gedächten und dazu feinen Saal auserſehen hätten. 

„Biel Ehre, Ihr Herren!“ Er lüpfte mit bumoriftiicher 
Urtigkeit fein Hauskäppchen. „Aber ber Saal ift zu Hein zu 
Bällen und —“ 

„Wir werben auch feine große Gefellichaft jein.” 

„Glaub's wohl!" Das Lächeln, mweldes er nicht unter: 
drüden konnte, ärgerte die Offiziere ſichtlich. War es doch all: 
bekannt, daß außer bänifchen Beamten und einigen Mbtrünnigen 
ſammt ihren Familien Niemand mit den, in allen Ländern font 
jo beliebten Söhnen des Mars Gemeinſchaft haben mochte — 
nicht einmal die Gemeinschaft eines Balles. Auch gab nicht 
leicht ein Gafthofbeiiter, der auf feinen guten Namen hielt, 
feine Zofalitäten zum Sammelplat für die verhaßten Unter: 
drüder ber. Wo Dänen zu verlehren pflegten, 309 fih bas 
einheimische Publikum fofort zurüd — die Wirte, welde auf 
ihre Kunden angewieien waren, ſahen daher ſchon aus Gelb: 
Nüdfihten nicht gerne, daß „sHopenhagener” zu ihnen kamen. 

Der reihe Erik Glauffen hätte fih um den Berluft feiner 
Säfte freilich nicht kümmern dürfen — er trieb die Wirthichaft 
auch nur nebenbei und weil es einmal jo hergebradht war von ben 
Vorfahren: aber als ächter Schleswiger wünschte er den Dänen 
etwas ganz Anderes, als fie in feinem Haufe tanzen und tafeln 
zu fehen. Das geradezu ausſprechen, mochte er als mweltfluger 
und höflicher Mann auch nicht; fo äußerte er denn, daß ihm 
und feiner rau ein Leben und Treiben, wie es ein Ball mit 
fich brächte, nicht erwünscht ſei — er alſo auf ihren Vorſchlag 
nicht eingehen könne. 

„sn Eurem Haufe ift aber oft genug getanzt worden,” 
fagte der eine Däne ärgerlich. 

Elauflen zudte die Achſeln. 
künftig wieder geſchehen, aber —“ 

„Nehmt Euch in Acht, daß Euch nicht zu einem Tang auf: 


„Früher ja — mag aud 


— 49 — 


geipielt wird, der Euch durchaus nicht gefällt — zu einem 
Kehraus!“ rief der Anbre jornig. 

Der Müller war nicht geneigt, fi in einen Wortmechiel 
einzulaffen und wandte ſich gleihmüthig zu einem der andern 
Tiſche, an. welchem ſich Belannte aus der Stabt befanden. 

„Wo ift denn heute Eure hübſche Martha?“ hieß es. 

„Iſt fie nicht hier? Dachte doc, fie wäre draußen.” 

Die Offiziere rüfteten fich zum Aufbruch und fragten nad 
ihrer Zeche. 

„Zwei Gläfer Bier macht vier Schillinge,“ verſetzte ber 
Müllerburfche, der heute Kellner fpielte. 

Sie blidten einander bedeutfam an und Jeder legte zwei 
Reihsihillinge auf den Tiſch. 

„sh meine zwei Schilling —“ der Burfche verichludte 
noch rechtzeitig das verpönte Wort. Es hätte nicht allein ihm 
fondern aud dem Wirth Unannehmlichkeiten zugezogen, wenn 
er eingejtand, daß er nad Courant gerechnet babe; da war es 
flüger, zu ſchweigen. Der Blick, mit welchem er das Geld 
nahm, enthielt indeh fein „Wohlbelomm’s“ für die Herren, bie 
auf folhe Weife billiges Bier getrunfen hatten. 

Sie ihämten ſich befien nicht, freuten fich fogar ihrer Er- 
iparniß und vornämlih, dab fie dem Müller damit ein Schnipp- 
hen geichlagen. Denn fie hatten wohl gefehen, daß fein fcharfer 
Blid, der überall zu fein ſchien, auch die Kupfermünzen ftatt 
der jilbernen gewahrt habe. 

Er ereiferte ſich indeß darüber nicht — die Miene, mit 
welcher er fich zu feinem Lehrling wandte, ſchien jogar zu fagen: 
„Laß fie laufen, die armen Schluder — ift ihnen nöthig, dab 
ſie einmal halb umfonft einen Trunk befommen. Lohnt die 
Sappalie doc feines Aufhebens.” 

Aber nicht der Wirth allein, auch einer jener reichen Hufner, 
deren Truhen mit harten Silberftüden gefüllt und die dennoch 
auf jeden Heller bedacht find, hatte gefehen, daß die Offiziere 
nur Neihsfchillinge zahlten und wollten dem Aufwärter gleid)- 
fals mit folden für eine Zeche abfinden. Ihm machte der 
Burſche leife bemerflich, daß er Courant zu zahlen habe. 

„Rad — murde nicht den Lieutenauts dort nur eine 
Reichsmünze abverlangt? Iſt ein Gaft beffer oder ſchlechter, 
als der andere?” Der Mann ereiferte fich immer mehr, zum 
großen Ergögen der Dänen, die ſich wieder gejegt hatten. 

Seine Freunde nahmen für den Hufner Partei, machten 
dem Müller Vorwürfe, daß er fie übertheuere — wollten willen, 
weshalb er die Dänen billiger bewirthe, als ſie. Andere be: 
griffen den AZufammenhang, paſſirten ſolche Geſchichtchen doch 
täglid, und fuchten die Unzufriebenen durch leife Winke zu be 
ichwichtigen, welche aber in der Erregung unbeachtet blieben. 
Viele bedauerten den Müller, indeß vegte fih in Manchem aud 
eine Heine Schadenfreude. Erif Clauſſen war befannt als ein über: 
aus kluger Dann, dem Alles glüdte, was er begann, ber aud in 
den ſchlimmſten Fällen eine Auskunft wußte, dem war eine 
fleine Berlegenheit wohl zu gönnen, ſchon weil man neugierig 
war, wie er jich heraus ziehen werde. Nad Entfernung der 
Dänen wäre das allerdings eine Kleinigkeit geweien — fo 
denuncirten dieſe es gewiß, daß in feiner Wirthichaft gegen das 
Münzrefeript verftoßen worden. 

Darum hatte Clauſſen auch dem ungen Schweigen zu: 
gewinkt, als derſelbe verjichern wollte, er babe ſich nur ver: 
fprochen und nicht gewagt, bie Herren Lieutenants über ben 
Irrthum aufzullären, damit er nicht gebrüchtet werde. 

Clauſſen befand fih um ein Ausfunftsmittel wirklich nicht 


in Berlegenheit — daß es ein etwas berbes war unb ihm 
die beiden Offiziere zu Feinden machte, was burfte das ihn 
fümmern? Sie hatten eine Strafe für ihr Benehmen mohl 
verdient. Breitfpurig, mit ber ganzen. Würde eines reichen 
Nordalbingiers, ftellte er fich mitten unter die Murrenden. Ein 
fpöttiiches Lächeln verbrängte den wohlwollenden Ausdruck, ber 
fonft um feine Munbmwinfel lag, „Warum id Euch, Tiebe 
Freunde, das Bier theurer verrechnen laffe, als den Herren Offie 


-[ zieren? Das ift ganz einfah — fie befamen Bartneigenbier, 


Ihr friich vom Faß gezapft; friegt das Glas auch für zmei 
Reihsihilling, wenn Ihr wollt!“ 

Sie wollten jedoch wicht, zahlten Gourant und wandten 
ſich mit lächelnden Seitenbliden und anzügligen Reben nad 
den Dänen, welde mın mit ihrem billigen Trunf nicht mehr 
fo zufrieden waren, wie vorhin, fondern ſich fchleunigft erhoben. 

„Die fommen nicht wieber, die bin ich glüdlich los,“ dachte 
Clauſſen, als er, gefolgt von Beifall und Bewunderung, in bie 
Dörnsk zurüdkehrte. Für Johannfen hatte er nun einen Rath, 
ber benjelben entzüdte. 

Frau Glauffen aber fchaute erftaunt auf und machte ein 
bebenkliches Geficht. 

„Aber Frau, kommen wir denn mit ber Wahrheit, mit 
dem Ja und Nein, das bie Vibel lehrt, mit biefen Leuten aus? 
Sollen fie ſich immer darüber in's Fäufthen laden, wie ge- 
fchidt fie uns ehrliche Deutiche über's Ohr hauen? Wollen wir 
dazu ftillpalten und zu dem Schaden den Spott haben? Bezahlen 
wir fie in ihrer eigenen Münze, das ift das einzige Mittel, fie 
uns vom Leibe zu halten. Im Kriege find alle Liſten erlaubt 
— und haben wir etwa” nicht Krieg im Lande, beftändigen 


Krieg?” 


„Bott jei’s geklagt!” 

„Sich feiner Haut und Habe wehren, wie man fann, ift 
nichts Böſes — Nothwehr überall erlaubt. Da wir nit mehr 
das Geſetz zum Schug haben, dasjelbe vielmehr wider und ge 
fehrt wird, wo das ſonnenklarſte Necht auf unferer Seite fteht, 
bleibt uns nur Selbithälfe übrig. Nicht Gewalt — wir find leider 
die Schwächern und wüſte, fruchtlofe Empörung wiberitrebt 
unferm Sinn; aber Lit, Schlauheit und Zähigfeit, das find 
bie Waffen, mit denen wir kämpfen müſſen. Wenigftens fo 
lange, bis es uns vergönnt ift, andere, männlichere zu führen. 
Aber was ift das?“ Er horchte nach dem ungewöhnlichen Lärm 
braußen. 


U. 

Die Offiziere waren nicht fortgegangen, fondern nur bis 
zur Kegelbahn. Der ftegeljunge verrieth ſich als geborner Jüte 
durch fein fchlechtes Plattdeutſch, wie durch die Bemerkungen, 
welche er halblaut im fogenannten Nabenbäniih machte, wenn 
fein Amt ihm nicht in Anfprud nahm. Mit ihm redeten fie 
eine Weile leife deutſch, denn er verftand eben jo wenig bie 
„Kopenhagener Sprache“, wie fie fer plattdäniſch. Dann 
fpazierten fie an der Wildenau, dem Bach, der die Mühle trieb, 
auf und nieder. Nach kurzer Zeit erblidten die verwunderten 
Gäfte auf der Kegelbahn ein Meines, rothweißes Fähnchen, dieſe 
io verhaßten und gefürchteten Farben, und ftrömten herbei, zu 
iehen, was das bedeute. 

Allen voran ber junge Sohn des Hauſes. „Auf der 
Stelle nimm die Fahne ab, Niels,“ rief er empört. „Wie 
darfit Du Dich unterftehen, den Tannebrog von unferer Kegel: 


bahn mwehen zu laſſen ?“ — 


Niels ſchaute erft vorſichtig nach den Offizieren um. Als 
er fie in der Nähe erblidte, ſagte er trogig: „Du haft mir 
nichts zu befehlen. Die Fahne ift zu Ehren der Herren Offiziere 
aufgeſteckt.“ 

Claus war ſchon auf dem niedern Bretterdach und nahm 
das Fähnchen ab — unter lautem Beifall der Anweſenden. 

„Werde Dich lehren, meine Fahnen zu zerreißen und dann 
ohne mein Geheiß aufjuiteden!” Die Hand des Hausherrn 
fiel ſchwer auf die Wange bes aufheulenden Niels. „Was ber 
Burſche ſich herausnimmt — da find noch die blauen Fäden —“ 
wandte er fich zu ben Umftehenben. Es fränkte ihn an feiner 
Ehre, daß Jemand meinen könnte, er habe Fahnen ber Unter: 
drüder in feinem Hauſe. Freilich jah Jeber, daß es urjprüng- 
lid die Landesfarben geweſen und das blaue Stüd abgetrennt 
war. 

„Mein Herr, ih muß Sie bitten, diefe Fahne wieder auf: 
zufteden und den Knaben zu beftrafen, der es wagte, fie herab: 
zureißen.“ Der Ion des Lieutenants war fehr beitimmt. 

Langſam wandte ſich der Müller nad) ihm und ſchaute ihn 
feft an. 

„Nur in diefem Falle fönnen wir darüber ſchweigen, daß 
fie den braven Burſchen mißhanbelten, ber Ihre Kegelbahn mit 
dieſen ebeln Farben ſchmückte,“ kam der Zweite feinem Kame— 
raben zu Hülfe. 

„Barum nicht gar meinem Dienitjungen die Obrfeige ab- 
bitten, die er erhielt, weiler ohne Erlaubniß von meiner Boben- 
kammer meine Fahne herabholte und verftümmelte! Wäre kurios, 
wenn jeber dumme Junge mit feines Dienftheren Eigenthum 
verfahren könnte, wie ihm beliebt. Wenn ich ihn nicht auf der 
Stelle fortjage, fo geichieht es nur, weil ich ferner Einfalt zu 
gut halte, was nicht —“ Er brach achjelzudend ab und fügt 
mit jener Miſchung von Phlegma und Schlauheit, die ihn im 
Verkehr mit Gewalthabern harafterifirte, hinzu: „Hole ben ab: 
gerillenen Streifen, Niels, unb nähe ihm wieder an. Dann 
befeftige bas Ding oben. Kannſt auch die andern, die großen 
Fahnen mitbringen. Ich weiß zwar nicht, warum heute ge 
flaggt werben foll und der Amtmann geitattet es uns auf dem 
Sande eben jo wenig, wie ber Polizeimeilter den Bürgern in 
ber Stabt, aber wenn bie Herren einmal fo darauf verpicht 
find, meine Fahnen zu jehen, zahle ich ihnen zu Gefallen die 
Strafe.” 

Die Umftehenden winkten und läcelten einander zu. 

Die Dänen waren firihroth geworden — dieſe brei Farben 
ihmen nicht minder mwiberwärtig, als den Cinheimiichen das 
Rothweiß; ihre zufällige Zufammenftellung wurbe ftreng ge 
ahndet. „Sa, unterfiehen Sie ſich —“ 

„Nicht? Dann laſſe es nur fein, Niels; mir für meine 
Perſon liegt nichts dran — habe die Fahnengeihichte nicht an: 
gefangen.“ 

„Wie fommen Sie zu fo vielen holfteinifchen Fahnen? —“ 

„Schleswig-Holſteiniſchen,“ verbeſſerte Clauſſen gelaffen. 
„Habe fie gekauft — natürlich, als König Fridrich VII. bier durch— 
reiſte. Der Amtmann erlaubte damals ausnahmsweiſe, daß 
auch andere Fahnen, als der Danebrog, ausgehängt werden 
durften! Können auch, wenn's beliebt, in ſeiner Zuſchrift ſehen, 
wie viele Fahnen er mir aufzuſtecken erlaubte, und daß ſich 
keine über die Zahl auf meinem Boden befindet. Eine Ver— 
ordnung, das Zeug wieder auseinander zu trennen, iſt meines 
Wiſſens nicht erlaſſen. Sie werden es mir hoffentlich nicht 
als Vergehen anrechnen, daß ich die Lanbesfarben im Haufe 
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babe — fie liegen ja ruhig unterm Dad. Uber bad; etwa?” 
Sein Ton war bitter geworben, troß feines Strebens, rubig 
zu bleiben. Wie Vieles wurde nicht zum Vergehen geftempelt 
und beitraft, worin Niemand etwas Arges entveden fonnte! 
Das ſchwere und hart geahndete Verbrechen, welches ſelbſt mit 
Sandesverweifung und Güterkonfisfation gebüßt wurde, das von 
den Dänen erfundene Berbreden der „Miklichkeit“, man konnte 
es auf fih laden durch — eine Miene, einen Blick! 

Wenige nur der Anweſenden lachten noch; bie meiften 
ſchauten finfter brein oder feufzten, in Erinnerung aller Chicanen 
und Mibhandlungen, die fie felber oder ihre Angehörigen, ihre 
Freunde erbulbet hatten, und unter denen das ganze Land feufzte. 

„Darum handelt es ſich gar nicht, wohl aber um die Be 
ſchimpfung unferer Farben!“ rief der Offizier. „Der Danebrog 
ift gewaltſam berabgeriffen worben — das Geringite, was wir 
verlangen können, ift, daß er wieder aufgeftedt werde. Und wir 
forbern biefe Genugthuung augenblidlihd oder —“ Er ſchlug 
an ben Degen. 

Mit drohender Miene Ichaarten fich jegt die Männer um 
Clauſſen; fogar das ſchwächere Geflecht, das ſonſt jeden Conflict 
ſcheut, blidte zornig auf bie beiden Hannemänner, die hieher 
famen, ihre Sonntagsluft zu ftören und einen geachteten Mann 
auf feiner eigenen Scholle herauszufordern. 

Dem Müller war es nod heißer zu Kopf geitiegen, doch 
fämpfte er feinen Unmuth niever. „Rubig, Freunde, ruhig! 
Hier bin ich Herr, Nientand ſonſt. Wüßte nicht, daß wir. ir 
genb melde Urfache hätten, zu flaggen und lafje mir von feinem 
Menschen Fahnen auf mein Dad nöthigen — ſei es, wer es 
wolle,“ 

In der allgemeinen Erregung, bei dem Brauſen bes Mais 
fers am Mehr und dem Klappern ber Mühlenräber, hatte man 
den raſch fich nähernden Hufſchlag überhört. 

„Iſt nicht Jemand bier gelandet?” rief ein Gensdarm, 
vom Pferde fpringend. „Ah mache Eud Alle dafür verant: 
worilich, daß der Flüchtling nicht entlommt.“ 

„Der Flüchtling? Wir haben Niemand gefehen! Welcher 
Flüchtling ?” 

„Ein junger Mann, der troß feiner Jugend ein arger Ver- 


brecher ift — ein Staatsverräther!“ 
„Was bat er begangen? Bielleiht das Verbrechen ber 
Mißlichkeit?“ Das erflang jedoch nur halblaut. 


„Der Wirth — mo ift der Wirth?“ 

„Hier!“ 

Er mußte dem Gensdarmen zum Führer dienen durch das 
Grundſtück. Die meiſten Anweſenden ſchloßen ſich neugierig 
an. Man wandte ſich zuerſt durch den Garten, nach dem Noer. 

„Ah!“ rief der Gensdarm erfreut, als er zwiſchen den 
Buſchen, neben einer weiblichen Geſtalt die eines Mannes ent⸗ 
bedte. 

„Den ſucht Ihr?” Der Haushere war offenbar lebhaft 
überrascht und fichtlic nicht unangenehm. 

Der Beamte ber öffentlihen Sicherheit hatte inzwiſchen 
feinen Irrtum eingejehen. „Nein, es iſt ja der Sohn bes 
zweiten Paſtors.“ 

Neben einem jungen, ftubentifch gefleiveten Mann bog die 
Tochter des Haufes in den Gang. Der Anblid der zahlreichen 
Verfammlung feste fie in Verwirrung, ſchien ihr recht ungelegen 
zu fommen. hr rundes, rofiges Geſicht glühte in dem tiefiten 
Incarnat, deijen eine Blondine überhaupt fähig ift — bie blauen 
Augen ftreiften raſch und nicht ohne Scheu den Water und 
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feinen Begleiter, und hinter den Beiden bie Leute, Viele von 

biefen winkten einander bedeutſam zu; jo war es alfo doch 
wirflih wahr, daß Martha Clauſſen und Friedrich oder, wie 
er jich lieber nennen hörte: Frederik Herma ein Paar würden; 
feine üble Partie für den jungen Mann — bie einzige Tochter 
bes reichen Noermüllers und andererſeits hatte das junge Mäd— 
chen die Ausfiht, einmal eine angefehene Frau im Lande zu 
werben, benn Frederil ftubirte in Kopenhagen und ſchien ganz 
aus dem Stoff geformt, welden man in der Hauptftabt Tiebt 
und braudt. Daß das Mädchen beftridt war von dem ge 
wandten, liebenswürbigen Wefen des jungen Menſchen, mochte 
fich Jeder wohl erklären; daß aber aud der Vater zufrieden fei 
mit dem Eidam, das wunderte Viele, 

Er mochte freilich nicht ganz zufrieben fein damit, fanb 
jegt jedod nicht Zeit und Gelegenheit, es auszubrüden, ſondern 
nur eine kurze Erwiberung auf den Gruß des jungen Mannes. 
Der Gensdarm nahm biefen fogleih in Anſpruch und fragte, 
ob er den Flüchtling nicht gefehen habe. 

Er verneinte — fei eben erſt über das Noer gelommen 
und habe Niemand, als Fräulein Martha getroffen, die ihm in 
biefem Augenblid begegnete. Mit lebhaftem Antheil fragte er 
nach dem Näbern. 

In Martha’s Zügen verrieth fih unwillkürlich Bewegung 
— fie athmete leichter. Das dünkte die Beobachter Genug- 
tbuung darüber, daß erwiefen worden, ihr Beifammenfein mit 
dem Studenten ber Nechte jei ein zufälliges, oder doch jeden: 
fall3 ein ſehr kurzes, 

Ehe der Gensdarm noch Auskunft geben konnte, landete 
einer feiner Amtsgenoſſen, der den Flüchtling über das Noer ber 
verfolgt hatte, während Jener ihm am Ufer den Weg abzu- 
ſchneiden verſuchte. Der Verfolgte mußte am Mühlengrundftid 
an's Land geiprungen fein — da ſchaukelte noch ber Ieere 
Rachen auf den Wellen. 

Sonft erging man ſich gern am Seeufer, das Heine In— 
termezjo mit der Fahne hatte jedoch Alle zur Kegelbahn gelodt. 
„Sie waren aber bier. Sie müſſen alfo willen. 

wandte ſich der erfte Verfolger inquirirend an Martha. 

„Ich kam eben erit aus dem Haufe, wie der Herr bejeugen 
lann, ſchon bezeugt hat,“ war die raiche, offenbar empfindliche 
Antwort. Der Ton des nquirenten mochten ihr allerbings 
nicht gefallen, 

Während die Nachforſchung begann, fchlüpfte Martha in’s 
Haus, an ber Mutter vorüber, die, von den neugierigen Mägden 
umgeben, auf ber Schwelle ftand. In ber Dörnsk warf fie 
einen raſchen, forſchenden Blick um ſich und jprang die Heine 
Leiter hinan zu einer der Bettſchrankthüren, welche feit gefchloffen 
war, während die andern offen ſtanden. 

Sie öffnete diejelbe und that aud den Mund auf, augen: 
ſcheinlich zu einem Selbitgefpräh, denn das Gemach war leer, 

Da trat die Mutter ein. „Wen ſuchen fie denn nur?” 

„Doktor Ahrens!” Sie erfchrad ſichtlich, ald der Name 
ihr entfchlüpft war. 

„Was wollen fie von Dem? Schlechtes kann er nicht be: 
gangen haben.“ 

Martha machte fich etwas in ben hochgethürmten Bettſtücken 
zu Schaffen. „Weiß nicht — auch nicht genau, ob er es mir 
ih if. Mich dünkt nur, daß die Gensdarmen ben Namen 
nannten. Sie fuchen Heißig alle Gebüfche ab, während er einen 
fihern Verſted, ich hoffe es wenigitens, gefunden hat.” 

Die Mutter fhaute aus dem Fenſter. „Sie haben bie 


Umgebung bes Gartens am Ufer ſchon durchſucht. Darüber 
hinaus kann er nicht gelangt fein; die Stelle ift offen — bie 
Leute auf ber Hütung ober der Straße hätten ihn gejehen: 
num kommen fie nad dem Hofe. Möchte wirklich willen, wo 
er eine Zuflucht fand.“ 

„Gleichviel, ich fege voraus, er verläßt dieſelbe nicht früher, 
bis bie Leute weit fort find! 

Verwundert über die eigenthümliche Betonung mandte ſich 
bie Mutter, Das Mädchen fland noch immer oben. Seht ftieg 
es hinab, die Thür faft weiter offen laflend, als ber Brauch 
es mit fich brachte, und ftellte bie zierlihe Zrittleiter in eine 
Ede, als wolle es ben Yugang zu ber in bie Wand einge: 
laffenen, einer Schiffsloje gleichenben Lagerftätte unmöglich machen. 
Jetzt kam Frederik, begrüßte Frau Glauffen, bie den artigen 
jungen Menſchen nicht jo ungern zu ſehen ſchien, wie ihr 
Gatte, 

Martha'3 Wangen glühten noch immer, wie im Fieber 
und die glänzenden Augen hoben ſich unruhig, wenn ein lauter 
Nuf oder Tritt fi näherte, Die Wirthſchaftsgebäude, bie 
Mühle und das Wohnhaus war durchſucht — ohne Erfolg. 

„Nun haben Sie nur noch die Dörnst, wenn Sie meinen, 
ihn da zu finden.” Die Stimme Clauffens verrieth Genug: 
thuung darüber, daß ber Gefuchte nicht gefunden fei, doch auch 
Ungebulb über ben Auftritt. Die Leute verfuhren nicht rüd- 
ſichtsvoll, unterwarfen Alles einer fo genauen Durchſuchung wie 
e8 bei den Befuchen geſchah, welche vor dem Abſchluß vor dem 
Heirathen ber Bräutigam mit ben Seinigen im Haufe ber Braut 
macht und biefe wiederum mit ihrer Familie in dem feinigen. 
Und wie bei einem foldhen Beſuch beeilten ſich die kichernden 
Mägde, alles Mögliche hervorzuräumen. 

Die Zufchauer nahmen großes ntereffe daran. Wer es 
noch nicht gewußt, daß Erif Elauffen ein reiher Mann jei, 
hätte es jept an ber Einrichtung feines Haufes, an ber außer: 
ordentlichen Menge alles Deifen geſehen, mas irgend nöthig, 
wünfchenswerth oder auch — überflüffig iſt. Um bie läftigen 
Gäſte je eher, je lieber los zu werben, öffnete ber Müller raſch 
alle Räumlichkeiten und Behältniffe. 

„Was it Dir, Martha, Du zitterft?” Fragte Frederik ver: 
wundert, ala nun bie Schranfthür geöffnet ward. 

Sie raffte ihre Faltung zufammen, „Soll Einen das nicht 
ärgern?” jagte fie. „Obwohl fie willen, daß fie Niemand fin 
den, durchſtöbern fie Alles aus Chikane und —“ Sie hatte 
jeinen Bi vermieden und brach nun bie leife Nede ab, 

Die Mutter lachte etwas unmuthig. „Hier auh? War 
fait eine Stunde lang drinnen und dazwiſchen nur wenige 
Augenblide in der Küde. Nun, meinetwegen.“ Sie ging in 
die Milchkammer, um unter den Bütten und Fäſſern die zer: 
ftörte Orbnung wieder berftellen zu laffen. 

Ihr Gatte öffnete fchleunig Spinde und Schublaben und 
Claus hob mit etwas ſpöttiſcher Zuvorlommenheit den Zipfel 
der großen Tijchbede auf. „Er Lönnte ja drunter figen,“ lachte 
er. Die Geſchichte beluſtigte ihn höchlich. 

„Alſo nur noch da — aber das find ganz hübſche Schlupf: 
winkel!” Der Gensdarm deutete auf die Schranfbetten, aus 
denen bie ftrogenbe Fülle der nach Landesbrauch hochgeſchichteten 
Kiffen fich vorzudrängen ſchien. Der Müller war ein Mann nad 
altem Schrot und Korn, der in den Sitten der Vorfahren feine 
Neuerung einführte. Obwohl Alles die behäbigfte Gediegenheit 
zeigte, modernen Comfort und altfränkifchen Ueberfluß — bie 
Dörnsk war das Schlafzimmer der ganzen Familie. 
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Einer der Beamten durchwühlte, auf einem Tritt ftehend, 
eins ber geräumigen Lager, das brei oder vier Perſonen als 
Nuheftätte dienen kann. Sein Gefährte nahte dem zweiten 
Schrank, bemjenigen, von weldem Martha vorhin die Leiter 
entfernt hatte. 

Sie war bleih geworben, fo bleih, wie ein gelunbes, 
blühendes Landmädchen nicht leicht wird, Freilich hatte fie 
mehrere Jahre in einer Erziehungsanftalt zugebracht und ihr 
das etwas angeweht von der Nervofität der Stadtdamen. So 
meinte mwenigftens der junge Mann, als er ihren Farbenwechſel 
gewahrte. Jetzt ſchoß wieder eine halbe Nöthe in ihr Gelicht. 
Raſch ftellte fie ſich vor den Schrank, firedte die Hände wie 
abwehrend aus. „Es ift mein Bett!” Der Athem verjagte ihr. 

„Laß die Herren,“ rief Glauffen „fie thun es einmal nicht 
anders, obſchon fie fahen, daß die Thür halb offen und Nie: 
manb bier it.“ Kaum vermochte er feinen Ingrimm nieberzu: 
fämpfen. 

Martha wich jedoch nicht und ihre Augen flammten zornig 
auf. Ihr Bruber, ber Echleswiger Domſchüler, ftellte ji, wie 
zum Beiftand, neben fie. Die Frauen fanden ben Auftritt em— 
pörenb unb umringten Martha, bie Männer fanden ihn nicht 
weniger empörenb, aber fie wußten, was es auf fich hatte, ber 
Obrigkeit Widerftand zu leiften in einem folden Fall. Zudem 

gebührte doch dem Hausheren das erfte Wort. 

Frederik ſchlug ſich haftig in's Mittel und bemog die Gens: 
darmen, von biefer Hausfuchung abzuftehen. Sie erwarteten frei: 
lich jelber nicht mehr, den Verbrecher zu finden, und wollten in 
ihrem Unmuth über jein Entlommen nur bie Leute hier ärgern. 
Doch gaben fie dieſe löbliche Abſicht auf, kannten ja den jungen 
Mann als wohlangefchrieben bei ihren Vorgefegten; er mußte 
ihnen bezeugen, daß fie in ihrer fruchtlofen Verfolgung wenig: 
ftens feinen Eifer gefpart. 

Ein warmer Blick Martha’s traf den, Vermittler: wie un- 
willfürlich bot fie ihm die Hand. 

Der Bater runzelte leicht die Stimm, wandte ſich jedoch 
von dem jungen Paar zu ben Beamten: „Wenn Euer Flüct- 
ling ſchwimmen und tauchen kann, ift er gegenwärtig, wer weiß 
wo gelandet und geborgen und freut fi Eurer gründlichen 
Hausfuhung bei mir,“ 

Ein Lächeln flog über Martha's Antlig, halb froh, halb 
ſchalkhaft. Es fand einen noch helleren Wiederſchein auf dem 
Antlig des Bruders. Ihn jollten die Hannemänner auch nicht 
befommen haben, wäre er an Stelle des Flüchtlings gemwefen. 

Schleunig brachen die Beamten auf und auch die Neugie- 
rigen verließen almälig das Haus, im lebhaften Discurs 
über das Ereigniß; für Martha's Ungebuld offenbar viel zu 
langfam. (ifertf. folgt.) 


Der Banernfönig von Tirol. 
Bon d. G. Mauer *). 
& mwurbe, mehr nediicher Weife, in den Striegsjahren 
von 1809 der von den Bauern zum Oberlommandanten gewählte 





*) Unfer wackerer, jo raſch abgerufener Mitarbeiter, dejien in dem Auf- 
fage über Schloß Magen erſt unlängſt als tiichtigen Kartenzeichners 
verdiente Erwähnung geſchah. Selbft cin Ziroler von Geburt und 
Gkfinnung hatte er Die befte Gelegenheit, dieſe Mittheilungen aus 
verläffigen, nicht belannten Onellen zuwiammenzuftellen, — Um ben 
Feiern auch ein Bild von ber Perfünlichleit des Banernfönigs zu 


Andreas Hofer, Sanbwirth aus dem Paſſeyerthale genannt, 
als er in dem Reſidenzſchloſſe zu Innsbruck wohnte, und von 
dort aus zwei Monate lang eine Art Regentſchaft über ganz 
Tirol ausübte: wie der gebartete Bauersmann zu dieſer hohen 
Stellung gelommen ift, möge bie folgende geichichtliche Einlei- 
tung in Kürze ergeben. 

Im großen Kriege dieſes benfwürbigen Jahres zwiſchen 
Defterreih und fFranfreih in dem am 12. Juli zu Znaim 
abgeichloffenem ſechswöchentlichen Waffenitillftand wurde das 
feit April gegen Bayern wegen Veamtendruck -empörte Tirol 
eigentlich — vergefien, ober fich ſelbſt überlaflen, und jo 
der Rache feiner mit Necht geneigten Feinde Preis gegeben. 
Die öſterreichiſchen Truppen, melde bisher mit ben Tirolern 
vereint fo manchen Sieg erfochten hatten, mußten abziehen und 
das empörte Land auf einmal ganz verlajjen. Mit ihnen flohen 
nun auch die meiften Tiroler Anführer nad Defterreih. Nur 
ihr gebarteter Oberanführer, der Sandwirth Hofer blieb ftand- 
haft noch in feinem geliebten Baterlande und verbarg fein ge: 
ächtetes Haupt auf einer Alpe feiner Heimathsberge. 

Daß jener Abſchluß und das hierauf erfolgte Abziehen 
derjenigen Freunde, die früber zum Kriege angejchürt harten, 
den grundehrlichen, aber in auswärtige Verhältnifle nie einge: 
weihten Hofer fehr kränken mußte, ijt ſehr begreiflih. Noch 
mehr aber war diejer Groll bei den bewafineten Bauern erwacht, 
und in der Gegend um Briren, im eigentliden Herz von 
Tirol, nahm die Gährung bald einen größeren Charakter an. 
Tort traten nämlih am 1. Auguft drei Männer zum Schwure 
der neuen Baterlandsvertbeidigung, aud ohne Militär auf 
eigene Fauft zufammen; fie hießen Martin Shned, der Krug— 
wirth, dann Peter Mayr, der Bauer und Wirth an der Mahr 
und ber Dritte nannte fih Hans Kemnaterz alle drei waren 
Schütenhauptleute und Vertraute Hofers, Männer von ächtem, 
tirolifchen Schrott und Korn, ganz ungelehrt zwar, aber von 
defto größerer Baterlandsliebe befeelt und deſto fenriger in Willen 
und Kraft. Zu diefen aejellte fih noh am Abend dejielben 
Tages der helvenhafte Unterinntbaler Kommandant Spedbader, 
„der Mann von Nien” und etwas fpäter in der Nacht, ber 
Kapuziner Joahim Haspinger, der aus jeinem nahen Alofter 
Frag bei laufen herbei fam und nun in feierlicer Stille fein 
priefterliches Benediktus zu dem großen, heiligen Vorhaben gab. 

Die Gelegenheit, die Aechtheit der Gefinnung ließ nicht 
auf ſich marten, denn der franzöſiſche Marichall Lefebre, 
Herzog von Danzig, dem von Napoleon mit 18,000 Mann 
Rheinbundstruppen die Bekämpfung Tirols auf Gnade und 
Ungnade anvertraut war, hatte bereits Innsbruck befegt, und 
feine Nvantgarde (ein 3000 Manı starkes Corps Sachſen) 
rüdte bereits gegen den Brennerberg. Auch vom Süden aus 
Italien und vom Diten her marihirten Franzoſen gegen die 
Grenzen des empörten Landes, 

. Die großartige, kriegeriſche Aufgabe der begeifterten umd 
fampfbereiten Tiroler war nun vor Allem: im Herz bes 
Kandes, im engen Eiſackthale, die Berbindung der Feinde zu 
hindern. Es ift befannt, wie dieſer Plan in den tiroliichen 
Engthälern ausgeführt wurde und den ſtolzen Marſchall bald 


geben, bringen wir den Beginn des Aufftandes nach dem Gemälde 
eines andern Tirolers, des berühmten Malers Joſeph Koch, bes 
einstigen Zöglings der Karlsſchule und Fluchtgenoſſen Friedrich Schillers 
aus derfelben. Das nur in ſehr wenigen lithograpbiichen Abdrücken 
veröffentlichte Original, befindet ſich im tiroftichen Mufeum zu 
Innsbruct. 


— 503 — 


zu der Einfiht brachte, dab feine verwegenen Feinde (bie 
Brigand’3, wie er fie nannte), von allen Seiten immer mehr 
anmuchien und da aud von Süden und Oſten ber von ben 
Frangofen feine Mithülfe mehr zu erwarten und großer 
Mangel an Lebensmitteln eingetreten war, fo beichloh er den 
NRüdzug über den Brennerberg nah Innsbruck, zu welchen am 
10. Auguft Nachts 10 Uhr der Generalmarih geichlagen 
murde. Als die Tiroler diefe Bemequng bemerften, wurden jie 
nur um fo muthiger und ein Theil derjelben unter dem ralt: 
lojen Spedbacher war den Fliehenden immer auf der Ferfe und 
pußte ihnen mod mande Leute weg. Andere ftrömten gleich 
reißenden Wildbächen aus den Seitenthälern, beſonders aus 
Paſſeyr heraus und brachten den in der Mitte ziehenden Herzog 
fo in Angit, dab er es für gut fand, um ſich vor ben 
beinahe nie fehlenden Schüffen der Bauern einigermaflen zu 
fihern, fi in den Mantel eines gemeinen Neiters zu büllen, 
und ftatt des Marſchallhuts eine Commißkappe aufzuſetzen, in 
welcher er dann nad 16ftündigen Rückmarſche, mit feiner 
ziemlich gelichteten und abgematteten Armee wieder in Innsbrud 
ankam. Und fo hatte jich num bas intereffante, beſonders für 
Teutkhland merkwürdige Echaufpiel ergeben, daß während 
ringsum Alles von Napoleons Macht darnieder lag, ein Häuflein 
deuticher Alpenbewohner es gewagt, gegen diefen damaligen Herrn 
der Völker allein anzulämpfen, und einen nicht unbedeutenden 
Theil feiner Macht, fommandirk von Einem feiner eriten Mar- 
fhälle zum Weichen zu bringen! 

Hofer verfügte fih des andern Tages nah Sterzing 
herunter, wo er wieder im fogenannten Nagerlwirthshaufe ein- 
fehrte, das er vor acht Tagen als ganz verlafjener, geächteter 
Flüchtling verlaffen hatte. „So fann’3 auch geh'n!“ fagte er 
mit einem feften Hanbichlag zur Wirthin, als er in das Haus 
trat, „Unferm Herr Gott und der lieben frau ift Alles mög- 
lich! Als vogelfrei bin ich neulich fort, ala Kommandant bin 
ich wieber da.“ „Werd fchon fo müſſen,“ meinte die Wirthin. 
„ber mit n’Eifen, wie jich für einen Oberfommanbanten ſchickt, 
ſieht's fchlecht aus,. denn ber Herr Marichall, der bei mir logirt 
ift, bat alles Geflügel verzehrt.” „Nachher mad’it mir hoalt 
Spedtnödel,“ Tagte der Sandwirth, „und bringft mir a gut's 
Glaſſel Wein dazu,“ und wirklich hatte er dann bie Ehre, 
auf einem filbernen Teller, welchen ber Herzög ber freundlichen 
Wirthin für die gute Bedienung aus feinem Silberjervice zu- 
rüdgelafien hatte, fein Lieblingsgericht „Specktnödel“ zu effen. 

Noch am Abende desſelben Tages ritt er, umgeben von 
einem Theil feiner Leibſchaaren, den Paſſeyer Schügen, ben 
Brennerberg hinauf, und nahm fein Mbfteigguartier in dem auf 
der vollen Höhe liegenden „Sablwirthshaus”. Eine große 
Maſſe von Landesvertheibigern aus den fühlihen Gegenden, 
die auf feinen Auf erft jegt nachkommen konnten, ftrömte ihm 
nach, jo daß jeine Macht bald zu ohngefähr 14,000 Streitern 
angewachſen war, wo ber Kerm ber Sandesvertheidiger unter 
Haspinger, Peter Mayr, Tſchöll aus Bozen, und Graf Mohr 
aus Pintfhgau, mährend Spedbader unterdeifen auch die 
tapfern Leute feiner Heimathsgegend im Unterinnthale aufge: 
boten und ihm zugeſchickt hatte. Trotz biefer Erftarfung war 
Hofer Anfangs nicht für einen Angriff auf die Feinde, die fich 
unten bei Innsbruck wieder gefammelt hatten und num wieder 
gegen 18,000 Mann ftarf mit 30 Kanonen auf den Wildauer 
Feldern außerhalb der Stadt aufgeftellt waren. Nad einer 
Art von Kriegsrath wurde indeß beichloffen, „das Eifen zu 
fihmieden, fo lang e8 warn”, und den Marſchall ganz aus 


dem Lande zu vertreiben, wonach auf ben folgenden Morgen 
des 13. Auguſtes der Angriff vom Berge Iſel hinunter be 
ſchloſſen wurde: demſelben Schauplage, wo am 29, Mai ſchon 
einmal ein Sieg errungen worden war. 

Als Hofer mit feinem Schreiber Enemojer vom Schön 
berger Wirthshaufe aus, eine Strede weit bie Paſſeyrer 
Schützen begleitete, fam ihm Einer von Speckachers Leuten 
entgegen, der ihm einen Gruß bdiejes Kommandanten ausrichtete, 
und ihm einen Offiziersdegen überreichte, ben er einem bayeri- 
ſchen Oberft auf der Netirade abgenommen babe und ihm 
melden ließ, dieſen für feinen bisherigen Zierdegen zu tragen. 
Hofer konnte ſich lange nicht entihließen, den vorigen Degen, 
den er von dem öfterreichiichen General Chafteller zum Gefchent 
erhalten hatte, abzulegen. Seine Leute redeten ihm aber zu. 
Er ſchwankte lange, J wil’s thun, wenn's unfer Herr Gott 
und feine Engeln fo haben wollen,” ſprach endlich zerfnirfcht 
Hofer und nahm den Degen mit dem blau weißen Barbel 
(Portepee). 

Um das große, entfcheidende Kampfestagwert mit Gott zu 
beginnen, hielt am früheften Morgen des 13. Auguſt der ritter- 
liche Mönd Haspinger in der Kirche zu Schönberg zuvor eine 
heilige Meile, welder Hofer und andere Kommandanten und 
auch eine Mafle von Landesvertheibigern im  inbrünftigen 
Gebete beimohnten. 

Mie dann die Sonne ihre erften Strahlen über bie Berge 
verbreitet hatte, waren ſchon alle tirolifchen Streiter auf ihren 
angewiejenen Stellen und bie Schlaht begann anfangs bamit, 
daß man die auf den Berghalden vorgeichobenen in einzelnen 
Meierhöfen gelegenen Borpoften ber Feinde über den Berg in 
die Ebene binunterwarf. Diefe wurden von ben tapfern 
Bayern aber bald wieder genommen und jo dauerte ber Kampf 
in einzelnen Poftengefechten bis gegen Mittag, jedoch bei gleis 
her Tapferfeit ohne Entiheidung. Nur blieben die Tiroler 
im Beſitz einiger weiter umliegenden Meierhöfe und Haspinger, 
ein Eruzifir in der rechten Hand machte mit feinen fanatifirten 
Leuten fogar einige verfolgende Bewegungen abwärts. lm 
diefe Zeit war es dann, als Marſchall Xefebre, der nicht ver 
muthete, daß ihn die frechen Bauern mit ihrem „gebarteten 
Gögen” auch in der Ebene von Innsbruck angreifen werden, 
bedeutende Infanteriemaffen mit vielen Kanonen vorriüden lieh, 
deren Tapferkeit bald alle vorigen Bofitionen wieder errang, 
und auch Haspingers verwegene Anftürmer wieder auf bie 
ſchützenden Höhen hinauf trieb, 

Am erbittertften mwüthete diefe Iſelſchlacht um zwei Uhr 
Nachmittags, als der Bauernfommandant im Zentrum auf ber 
Straße gegen das bayeriihe Zentrum eine bebeutenbe Streit: 
maſſe vorführen ließ, was aber wieder fo derb zurüdgemiefen 
wurde, daß jelbit die Paſſeyrer wantten, und fo bie Sade ber 
Tiroler ziemlich mißlich zu ftehen begann. Als Hofer, der vom 
Schupfenwirthshaufe aus in ber Mitte ber Schlachtitellung 
fommanbirte, diefe Unfälle wahrnahm, brummte er anfangs 
eine Weile in den Bart, doch ließ er den Muth durchaus noch 
nicht finken, indem er in die Worte ausbrach: „ hab's zuvor 
gefagt, dös 'nunter Stürmen taugt nir, wir müflen ben Berg 
halten, der iS unfer Verlaß!“ 

Zum Glüde hatte er fih eine ziemliche Reſervekraft auf: 
geipart, welde inzwiſchen durch Zuzüge vom Brenner herunter 
fich zuſehends vermehrt hatte. Dieſe friſche Schaar fommanbirte 
er nun vorwärts, feine Gewichenen wieder zu ermuthigen und 
den Berg Iſel auf's Neue vom Feinde zu räumen. Tann vers 


fuchte er fich felbft weiter vor und fchrie: „Der. Tihöll fol 
mit ben Meranern vorwärts, der Mahrwirth mit den Brirnern 
und der Mohrgraf mit den Bintfhgauern; der. Pater foll aber 
net wieder gar jo higig fein und ber Spedbacher aufn linlen 
Flügel werd a wieder ſalriſch dreinſchlagen, und meine Baffeyer 
wer'n ihre Schart a wieder auswetzen.“ 

Eben fo treuherzig gegeben, als muthvoll durchgeführt 
wurden gegen Abend diefe Befehle und die Feinde alle wieder 
in die Ebene verwieſen. Im Ganzen waren aber doc Abends 
bie beiberfeitigen Stellungen durch gegenjeitige Tapferfeit jo 
jiemlih wie zu Anfang des Schladittages geblieben, und bie 
Hohenbeherrſcher wagten fi) eben jo wenig mehr meiter bin: 
unter, als ihre Gegner hinauf, doch erreichten die Tiroler, 
volllommen ihren Zweck, denn ber Marfchall wurde am Ende 
durch die Ueberzeugung feines Unvermögens gegen bie Berg: 
beherricher fo erſchüttert, daß er grimmig den Nüdzug befahl, 
Derjelbe wurde in der Nacht des 15. Auguft langfam angetreten 
und auch einige vornehme Bewohner Innsbrucks als Geiſſeln 
mitgeführt. Des andern Morgens, es war der Maria Himmel: 
fahrtstag, brach der erfreute Hofer von feinem Hauptquartier 
fchon mit der Sonne auf und erſchien nachdem er in Schön- 
berg noch bie Frühmefje gehört hatte, auf der Höhe bes Ziel im 
Angefiht der Stadt Innsbruck. Da ihm nun erft ber Sieg 
ganz entſchieden ſchien, ließ er die andern Kommandanten zu 
fih rufen, that dann im Kreiſe von biefen unb andern Landes, 
vertheibigern feinen großen Roſenkranz heraus und ließ ſich anf 
ein Anie nieber, um vor Allen dem himmlifchen Helfer durch 
mehrere einfahe Baterunfer zu banfen. 

Nach diefer erhebenden Scene, bei ber fein Auge troden 
blieb, und jelbft einige mitgeführte gefangene Sachſen und 
Bayern tief ergriffen wurben unb bem Himmel banften, daß 
fie ſolchen Siegern in die Hände gefallen, verfügte fi Hofer 
nah Wiltau, ber füblihen Vorftabt von Innsbruck, während 
ber rafilofe Spedbaher den Marſchall in’s Unterinnthal ver: 
folgte. In BWiltau empfing ihm eine Maſſe Volls aus ber 
Stadt, wobei viele Studenten, um ihn „als Helden bes Tages“ 
unter Gejchrei und Mufif in die befreite. Hauptftabt zu be 
gleiten. Er aber wanbte wieder ernſt ben Blid zum Himmel 
und rief, feinen Zeigefinger nad) oben gerichtet: „Bft! bit! möt 
ſchreien und mufiziren; i.nöt, e8 a nöt, der da Dben hat’s 
thon! Nöt um luftig’s G'ſpiel hab’ i mein weinend's Weib 
und Rinder. dahoam laſſen!“ 


Um adt Uhr Morgens hielt er unter Böllertnall und 


Glodengeläut feinen feierliben Einzug in die Hauptftabt. Er 
faß dabei mit Pater Haspinger in einer ftattlichen Karoffe, von 
vier Schimmeln gezogen, welde man bei der Brenner Netirabe 
bem bayerifchen Oberft, Grafen Spauer, abnahm, und viele Leute 
aus ber Stabt Tiefen fih nun nit mehr abhalten,. feinen 
Magen, welder von einer auserlefenen Schaar Paſſeyer Schügen 
umgeben war, burd die marmorne Triumphpforte Kaiſer 
Leopolds in die Stabt zu begleiten. Wenn nun aud einige 
mweiterjehende Cinmohner Innsbrucks über das unerwartete 
Erjcheinen bes gebarteten Bauernanführers etwas lange Gefichter 
machten, jo jubelten ihm hingegen das gemeine Voll, befonders 
die Bauern, um fo mehr entgegen; wie wäre es bei dieſen 
furzfichtigen Leuten aud anders möglich geweſen, al3 an Wun- 
ber des Himmels zu glauben — fchwindelte es body dem Gefeierten 
felber, der erft vor acht Tagen als geächteter Flüchtling noch 
auf der einfamen Alpe war und nun triumphirenb in die ge 
ſchmückte Hauptftabt des geliebten Landes einzog! 
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Sein Abfteigquartier nahm er zuerſt bei feinem Freund 
Niederfirchner, Wirth zum golonen Aoler, von wo er bie be> 
fannte Nede an die „Sprugger“ (Innsbruder) gehalten haben 
ſoll. Zum Mittagsmabhl wurde er in der Neuftabt bei Herrn 
von Stadler, einem von früher her befannten Privatmann ein= 
gelaben. Aufgebracht zeigte er fi darüber, daß, obwohl er durch 
feine braven Paſſeyer Schügen die Wachen befegen ließ, ſich 
noch viel fremdes herrenlojes Gefindel in den Straßen herums 
trieb und befonders die bayeriih Gefinnten drangfalirte und 
fogar Beute machen wollte, 

Als er in das Haus des Herrn von Stabler gekommen 
war, erihien fogleih eine Deputation Bürger, um ihn ehrer: 
bietig um Schuß bes Eigenthums zu bitten, was er, nach feinem 
Ausdrud, „jo gut (8 da machen kann“, auch fogleich zufagte. 
Unterbeifen hatte ſich aber die breite jchöne Straße ber Neu: 
ftabt vor feinen Augen mit fehr vielen noch unwejenden Land: 
ftürmern, bie er lieber draußen im Unterinnthal zur Verfolgung 
bes Feindes gewünſcht hätte, und aud mit andern jtabtfremben 
Mannsleuten angefüllt, die ihn wieder mit wilden Geſchrei am 
Fenfter fehen wollten. Da trat er einmal vor und fchrie 
hinunter: „J bin der Wirth vom Sand anb nöt ber vom 
Pranger!“ worauf ſich während bes Mittagmahles, bei welchem 
der Gefeierte den guten Wein feines Hauswirthes fih ziemlich 
ſchmecken ließ, unten einige Ruhe berftellte. Aber bald ertönte der 
wilde Lärm von Neuem, beſonders das Geſchrei, ihn zu fehen, da 
öffnete fih wieder das Fenfter, der Gerufene zeigte fich wieder 
und zwar mit ziemlich rothen Kopf und hielt nun, wie einft 
Götz von Berlichingen von feinem Schloſſe zu Jarthaufen 
hinunter folgende gewiß originelle Anfprade: „D es jaler 
Schwänz! Ju was treibt’ eng no fo rum? Ebba zum Leut 
plagen und ftehlen? and Schügen jan a no drunter! Schamts 
eng .nöt? Was habts es no in ber Stadt z'thoan? Geht's Tieber 
n’ Feind nad im Unterland, der no nöt fo weit fein farm. 
Hollaus glei’ fort, fog i eng! 3 will loan mehr da ſehn' and 
wenn'z mir nöt folg'z, fo will i enger Kommandant nimma 
fein!” a ng, 

Diefe nad) der Mittheilung eines Augenzeugen aufgezeid- 
nete Rede war bezeichnend genug für Hofers Stellung beim 
Volk und fand auch gegen die Erwartung fchulgerechter Herren 
guten Anklang und fogar Folgiamkeit. Hofer als nunmehr 
eigentlicher Repräfentant des Volfes errieth mit jeinem guten 
Inſtinkt recht gut, daf fein Recht nur fo weit reiche, als der Wille 
diefes Volkes felbit. Dur fein Auftreten verhinderte dieſer 
fonberbare Befehlshaber fo manchen Ausbruch roher Leidenfhaft 
in ben. erregteften Streifen und brüdte durch fein tiefes RNeli- 
gionsgefühl dem ganzen Aufftande einen Charakter von Milde 
und Selbftahtung auf, die jeder Unpartheiifche anerkannte. 

Das ganze Land Tirol, mit Ausnahme der Feitung Ruf 
ftein, bie no immer von ben Bayern befegt blieb, war 
nun in eine höchſt eigenthümliche Lage verfegt. Bon Defter: 
reich fich felbft überlaffen, oder eigentlich aufgegeben — hatte 
es fich felbft wieder erobert. Diefes Land fonnte aber num nicht 
herrenlos gelaffen werben, es brauchte nicht allein ein friegerifches, 
fonbern auch ein politifhes oder Eiviloberhaupt, und. welches 
war in biefer Zeit, wo von Defterreih nach jegiger Sachlage 
wenig zu hoffen und von Bayern Nichts mehr zu fürchten hatte, 
geeigneter dazu, als gerabe ber fromme Bauerdmann Andreas 
Hofer aus dem Paſſeyerthale? Ueber keinen Andern würden 
fi) wenigftend die in der Stadt auftauchenden Parteien fo 
{chnell vereinigt haben, und die gelehrten Herrenleute, welde 
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mit dieſem fonderbaren Regenten in leberner Hofe anfangs am 
mindeften zufrieden waren, ließen fih ihn am Ende nod ge 
fallen, ba gerabe diefer, wie fie fahen, die heilfamfte Gewalt 
über die mandmal fehr rohen unb gefährlichen Vollskräfte 
auszuüben verftand, bie fein fogenannter Herr vom Stande 
befjer zu bämmen muhte, j 

„In einer für die Geſammtmaſſe des Tiroler Volkes na— 
furgemeffenere und poẽtiſchere Geſtalt,“ fchreibt ein geiftreicher 
Tiroler Zeitgenoffe, „konnte das jegige Bindungsmittel nicht 
auftreten,, als gerade in der gebarteten Mannesgeſtalt Hofers, 
mit einem Blid voll Frömmigkeit und Kraft, in der zugleich 
alle Elemente des Tiroler, Stärke, Gemüth und fromme Ein: 
“ falt verförpert waren. Die Natur dieſes Volkes forderte unbe 
dingt auf die oberite Stufe des nad) feinen Begriffen nun wieber 
fehr gut lebenden Befreiungswerkes ein Haupt, weldes bei 
ungemein ftarfer förperliher Gonititution und Anſehen den 
bilbungslofen Einn und den ſchlichten Verſtand diefer Gebirgs— 
bewohner vereinte, tmb mas diefer an Scharffinn und künjt- 
licher Kombination fehlte, das hatte der ſcharfe Jügerblid An- 
berer bald los, um biefes zu erfegen.” 

Schon des andern Tages verfügte ih eine Deputation, 
mobei begreiflich die Geiftlichfeit am meiften vertreten war, zu 
Hofer und trug ihm ehrerbietigft die hohe Etelle eines Diktators 
on. Natürlich weigerte er ſich anfangs, diefe hohe Ehre und die 
bamit verbundenen Beſchwerden und Berantmortlichkeiten anzu— 
nehmen, bie eindringlihen Zuſprachen, befonders aus geweihtem 
Munde fiegten aber bald über feine Bedenflicjleiten und der 
Gewählte, dem aber bei all feiner Frömmigkeit ein gewiſſer 
Grad von Eitelkeit feineswegs fremb war, entichloß ſich dazu, 
indem er in bie Worte ausbrad: „No, wenn's Landl g'rad 
mi haben will, fo ſoll's mi haben, jo aut i 3’ Negieren ber: 
machen kann, aber”, wie er faft bebenflich hinzuſetzte: „Im 
Namen des Kaiferd.” Hierauf wurde er eingeladen, diejer 
hohen Stellung gemäß feine Wohnung in der Hofburg der Nefidenz 
früherer Herricher und Erzberzoge Tirol zu nehmen. Auch dies 
verweigerte er anfangs, indem er fagte: daß ſich Dies für einen 
Bauer nicht fchiden werbe und daß es gerad nit darauf ankomme, 
von wo aus regiert werde. Auf das eindringliche Zureden eines 
von ihm ſehr verehrten Geiftlichen milligte er endlich auch in 
diefes Verlangen und zog in die kaiſerliche Reſidenz am Nenn: 
plag, und meil er den bäuerlichen Anzug beibehielt und im 
Ganzen doch bie Bauern mit diefer Wahl einverftanden waren, 
fo nennt man ihn nediicher Weile nod „Der Bauernlönig“. 

Er wählte in ber Hofburg bie jchlechteften Gemädher, nahm 
aud) feine vertrauten Freunde und Adjutanten in feine Näbe, 
und leitete dann von hier unter den ſonderbarſten Abweichungen 
bie Regierungs: und Bertheibigungsgefchäfte, bei denen er üb: 
rigend meiſtens Hormayr's früheren Anorbmungen folgte, "ber 
vom Mai an bis zur öſterreichiſchen Waffenſtillſtandszeit auch 
fo eine Art Diktatur in demfelben Schloffe ausgeübt hatte. Als 
man Hofer in feiner neuen hohen Stellung fragte, ob es ihm ge: 
nehm fei, num aud feine Frau Gemahlin und Kinder — er 
batte beren 5, einen 14jährigen Sohn und 4 Töchter — 
zu ihm kommen zu laffen, zeigte er ſich anfangs über dieſen 
Vorſchlag herzlich erfreut, aber bald wieder bebenflih und 
unentſchloſſen, indem er äußerte: „Ja, ja! wär ma fhon rect, 
wenn mein’ Ati, bö Mirthin, a’ da wär, und wenigſtens ber 
Hanfel, mein Bua. Aba wer that denn nacha dahoam wirth— 
Ihaften, kochen, Heu machen und 8’ Vieh hüten? Leben will ma 
a, und dem Landl darf ma koane fo große Laften made.” 
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Auf die Entgegnung, „daß dies Wenige Nichts auf ſich habe,” 
ließ er ſich noch bebenfticher verlauten: „Dö Weiber, dö thuan a 
gar gern einreden, zum Regieren ſoll aber dös nöt qut fein, 
und an Einreben werds ma a fo nöt fehl'n. Alſo joll'n meine 
Leut daweil ſchön z'Haus bleiben, brav wirthſchaften und 8’ 
Vieh füttern, was nöt auf der Alm is.“ So ſprach nah einer 
Mittheilung des Übhrenzeugen Ennemoſer der damalige Herricher 
von Tirol, 

Am Speifezimmer ließ er fogleih ein Kruzifix und ein 
Puttergottesbild aufrichten mit den Worten: „A Bihl a crift- 
lichs Zoachen lann nirgends jchaden!” Früh und Abends be 
ſuchte er den Gottesdienſt in der nahen Stadtpfarrkirche und 
bewies unzweideutig, daß herzliche Andacht feiner überaus frommen 
Seele ein Bedürfniß war. Er jtand ziemlich früh auf und lieh fich 
nach gehaltenem Roſenkranz die Geſchäfte berichten. Nach 
dem Frübgottesdienit machte er gewöhnlich in Begleitung von 
ein paar Vertrauten und mwenigftens Einem Geiftlichen Heine 
Spaziergänge im Hofgarten oder auch mandmal in der Stadt 
herum. Seine tägliche Koſt, wobei Speckknödel und Sauerkraut 
nie fehlen durften, ließ er aus dem nächiten Wirthshauſe holen 
und zahlte für feine Perjon täglich für den Mittagstiſch 45 fr. 
Zum Frühſtück genoß er nur Brod und Käſe, den fogenaunten 
„Magenpuper”, einen der ordinärften Bauernläſe aus Puſter— 
thal, Der Wein ward ihm aus dem Etichlande, aus Kaltern 
zugeführt, wovon ſtets ein Fäßlein in feinem Zimmer ftand und 
aus welchem er zu verſchiedenen Tagszeiten, jogar mandmal 
bei Nacıt während der Schlafenszeit fein Bedürfniß holte, und 
in munterer Abendgeſellſchaft oder um ſich für die Negierungs: 
jorgen eine „Herzſtärkung“ zu nehmen, vieleicht auch manchmal 
„eppes brüber that.” 

Abends unterhielt er fih gerne mit dem fogenannten Gült- 
fpiel, wobei er oft im viel größere Lebendigkeit gerieth, als 
wenn er von irgend einer verwidelten Angelegenheit des Landes 
hörte, über die er meiltens auf ziemlich phlegmatiſche Weiſe 
den Beicheid gab: „Allen Tann man's decht (doch nöt echt 
machen,“ ein Nefrain, den der aute Bauernlönig gewiß mit 
den meiften Megenten theilte, 

In munterer Abendgefellihaft verſchmähte er aud einen 
luftigen „Schnaderhaggen“ (Trugliebl) nicht, und konnte darüber 
herzlich lachen. Man dichtete auf ihn jelbit aud ein Kriegs: 
lied, das nad ihm genannte „Sandwirtblied”, aus welchem er 
ſich bejonders durch folgende Strophen geſchmeichelt fühlte: 

Zum Bivat ſoll leben 

Der Kommandant am Sand, 
Er tief fich- viel fojten, 

Zu retten das Laud! 

Net berzlih konnte er laden über ein Spottlied, das 
die neckiſche Vollspoäfte über den abgezogenen kaiſerlichen In— 
tendanten, Freiherrn v. Hormayr, machte, worin unter andern 
folgende Strophe: 

Der fell Hormoar, der war mohl g’weit a Held, 

Is ſchon davon, eb a boariſche Büchſ'n hat g'ſchnellt! 

Sp nachſichtig er mit unſchuldigen Freuden war, jo wenig 
duldete er Lauheit in religiöfen Saden. Vor und nach dem 
Efien mußten daher immer drei Vaterunfer für das Gjien, die 
„Bottesgab“ gebetet werden, welches er einmal bei den ihm etwas 
lau fcheinenden Gäften mit den Worten in Anwendung brachte; 
„sönnts ef'n, fönnts beten a” Er und feine improvijirten 
Hoffavaliere, Minifter und Näthe, meiſt VBauernwirthe, waren 
bei der Arbeit und Unterhaltung, weil gerade große Augufthige 


war, gemwöhnlih in Hemdärmeln. So empfing er auch bie 
meiſten Befuche und ertheilte oft mit dichtem Schweiß auf feiner 
breiten Stirn, Audienzen. Auf diefe Meife verfchmähte er lange 
alle herriſche Febensmeife mit den Morten: „J bina Bauer und 
toan Fürſt.“ Es herrichte deßwegen an feinem Hof die bäuer- 
liche Sitte auf die ausgedehnteſte unglaublidiite Weife: man 
pfiff, fang und fchwelgte; aud wurben die Nafen und das 
Licht ftandhaft mit den Fingern gepußt! Tabakrauch von dem 
ichlechteiten Nürnberger Anafter ohne Nippen, aus Paſſeyriſchen 
Stummelpfeifen geraucht, erfüllte bie Zimmer und das Wafler 
wurde oft nicht aus Gläjern, ſondern glei aus Flafchen 
getrunfen — wie Hofer fagte, zur Vermeidung alles überflüfligen 
Hausraths, „das nur a Plag ſei“. 

Seine gewöhnlichen Hoflavaliere waren anfangs die Wirthe 
Hans Holzknecht, der die Haflageihäfte verfah, und der Fuge 
Thurwalden aus dem Pafleyertbal, ferner ber Schulmeilter 
Puetſcher, als Concipiſt vieler feiner damaligen Berordnungen 
und Aufrufe und die beiden Schreiber Ennmojer und Kajetan 
Sweth, der als ſehr geachteter Greis erft vor wenigen Wochen 
geitorben. Später gefellten fich zu feinen Hofräthen auch Herren, 
fo ein gewiffer Herr von Lama, der Priefter Donay und Herr 
von Giovanelli aus Bozen, durch deren Aufenthalt das Hofleben 
ſchon etwas anjtändiger und vornehmer wurde. Die Wachen 
an und in ber Hofburg verjahen bie getreuen Paſſeyrer 
Schützen, die alle Tage mit Trommel und Schmögelpfeifen auf- 
zogen. Er nannte fie nur jeine Garbiften, welde auf ihren 
Poſten auch figen und mit ihren Stummelpfeifen die halbe Reji: 
benz in Geftanf verjegen durften. 

Alle, welche diefen ſonderbaren Negenten ſprechen wollten, 
mußten ich zuvor anmelden laſſen, ausgenommen geiſtliche 
Herren. Gegen andere „Herren“ befonders gegen Beamte zeigte 
er jih gewöhnlich mißtrauiſch, aber nah dem Maßſtabe feiner 
Bildung vielleicht höflicher, ala man noch heute von mandıem 
Minister empfangen wird, Schmeichler, die an feinem Hofe 
fehlen, oder Schälfe nannten ihn auch Excellenz, ober wohl gar 
„Durchlaucht“, welche Auszeichnung er aber meiltens mit ben 
Worten zurücdwies: „J hoaß Andre Hofer und nöt Er’lenz.“ 
(Stu folgt.) 


Die Berauſchungs- und Genußmittel. 
Bon H- 
(fertfegung zu Seite 381.) 
dl. 
Opium — Thee — Bier — Meth. 

Wir hatten Grund, in bem Merbot des Weins dur 
Mohamed die Entftehung ber Sitte des Kaffergenufles bei ben 
Arabern anzunehmen, und es jteht Nichts im Wene, aus dem— 
felben Verbote die Aufnahme anderer Rauſchmittel berzuleiten, 
die für den Orient und die mohamedaniihen Bewohner der 
Berberei überaus charakteriftijch find; das ift ber Hanfjaft oder 
das Hach ich und das Opium, 

Beftimmte Beweiſe dafür, wo bieje beiden Mittel zu aller: 
erit in Gebrauch gefommen find, find ſchwer zu finden, und 
man hat die Wahl zwiſchen Syrien, der Levante, Perſien und 
Andien, wo überall ihr Gebrauch in die ältejten Zeiten hinauf: 
reiht. Man ift fogar gemeint, fie für einen Heft ber längſt 
untergegangenen phöniziſchen Gultur zu halten, oder aber jie 
den alten Aſſyrern zuzuſchreiben. Der berühmte arabiſche 
Chemiler Geber, der im Jahre 121 nach Ehrifti Geburt lebte, kannte 
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fie jhon. Es Hat ber Geruch der frischen Hanfpflanze aud in 
unjeren Glimaten für nervöfe Perjonen etwas Aufregendes, 
und zumal der in Indien gebaute, cannabis indica, führt 
einen harzartigen Saft, der in hohem Grabe narkotiſche Eigen- 
ihaften hat. Es iſt fehr zu bedauern, daß wir über dieſen 
intereffanten Stoff, ber in feinen Wirkungen ber Coca fo nahe 
fommt, noch feine chemiſche Unterſuchung befigen, bie viel- 
leicht den Gehalt eines Alcaloids nachweiſen würde, ähnlich 
dem im Opium enthaltenen, nebſt einem flüchtigen Del, oder 
gar einer jaueritofffreien Planzenbafis. Die nad dem Genuß 
bervortretenden Erjcheinungen nähern fich, wie gefagt, denen der 
Coca und des Dpiums, reizen aber das Gefäßſyſtem etwas 
weniger; dagegen foll feine Einwirkung auf die Geiftesträfte 
bei längerm Gebrauh wahrhaft erfchredend fein und jehr 
häufig mit dem Wahnſinn enbigen. In Indien wird ber Hanf 
in Heinen Mengen angepflanzt, grün abgejchnitten und ge 
trocknet gebraudjt. Er iſt beinahe ebenio theuer wie Opium, 
wenn er gleih in größeren Mengen als biefes genoflen fein 
will, 

An andern Orten bereitet man aus der Pflanze einen har: 
zigen Auszug, welcher geraucht wird, und zwar ift diefe Art 
des Gebrauchs die bevorzugte. 

Wir haben den Bericht eines franzöfiihen Arztes über 
die Wirkungen diefes merkwürdigen Mittels zur Hand, welcher 
fih darüber folgendermaßen äußert: „Nach dem Genufje em: 
pfindet man zuerft eine rege Unruhe, jelbft eine Art von 
Bangigfeit.” 

„Dann verbreitet fi eine fanfte Wärme über das Geficht 
und es überfommt den Genießenden eine Heiterkeit, welche fid) 
in anhaltendem Lachen Xuft madt. Die Sinne erhalten 
plöglih eine übernatürlihe, aber außerordentliche Feinheit, 
Schärfe und Stärke,” 

„Die, von den fühelten Düften gefhmängerte Atmosphäre 
ertönt von immerwährenden Harmonien; die Grenzen der Mög: 
lichteit, das Maaf des Naumes und der Zeit hören auf. Die 
Sekunde ift ein Jahrhundert, und mit einem Schritte über: 
jchreitet man die Welt. Mehrere Male ift es mir,“ erzählt der 
Reiſende, „begegnet, daß ich in dem durch den Genuß des Hachich 
aufgeregten Zuftande irgend ein Porträt anſah, welches fi 
ſodann fogleich zu bewegen dien. Das Haupt bewegte ſich, 
als ob es ſich von ber Leinwand ablöfen wollte, und bie ganze 
Phyſiognomie nahm einen Ausdrud an, wie ihn nur bas Leben 
zu verleihen vermag; vor allem ſprechend waren bie Augen. 
Ich jah fie in ihren Höhlen reifen, und allen meinen Bewe— 
gungen folgen, jo daß ich erichroden ausrief: Nein, das iſt 
Zauberei!“ 

„Um in diejer Exrtafe die lieblichſten Bilder vor Augen 
zu haben,“ Führt er fort, „umgeben fi die Orientalen vor 
dem Gebrauch des Hachich mit den farbenreichften und lieblichſt 
buftenden Blumen, mit fprudelnden Fontänen und fanft tönender 
Muſik. Die Wirkungen des Hachich find übrigens rein geiftig, 
nicht finnenreigend, und Plato felber hätte jich fein reineres 
Feuer träumen laffen können, als dasjenige ift, welches dieſe 
Drogue entzündet.“ 

Meniger reigend als dieſe begehrliche Beichreibung von 
dem unmittelbaren Rauſch, den das Hachich hervorruft, lauten 
aber die Berichte von den an ben Säufgrwahniinn erinnernden 
fpäteren Folgen, und wir mögen uns glüdlih ſchätzen, biejem 
verführerifhen Mittel bisher entgangen zu fein. Mittel von 
biefer erentriich heftigen Wirkung beiigen nur die Länder, in 
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denen ber Genuß bes Meines ober anderer weingeifthaltiger Be: 
tränfe kaum in Betracht kommt, denn wenn auch Perjer und 
Türken eine Art Branntwein, aus Datteln bereitet trinken, ſo 
geihieht das doch mehr in der Form eines feltenen Liqueurs 
denn als abfichtliches Rauſchmittel. 

Die Grenzen bes Hachichgebietes find ziemlich ausgebehnt, 
aber in gar feinem Vergleich zu jenen des Dpiums, von 
dem es gegenwärtig kaum möglich if, die Duantitäten, bie 
man in ben verfchiedenen Ländern gewinnt, aud nur annähernd 
anzugeben. 

Es gibt in Mfien Bezirke von mehr als dem Fläheninhalt 
Deutjchlands, wo nur ber Betrieb des Dphumbaues die 
Quelle eines gewiſſen Wohlftandes iſt. Aſien ift aud das 
Vaterland der Mohnpflanze, die übrigens bei uns feit unbenf: 
lihen Zeiten naturalifirt ift. — Wie befannt, ijt das Opium 
ber eingetrodnete weiße Saft, den auch unfere Mohnpflanzen 
ausfliegen laffen, wenn man fie, beſonders an ber grünen 
Samentapfel verwundet, Man macht kurze Zeit vor der Neife 
mit einem Mefler, das mehrere Klingen bat, auere oder jpiralige 
Einfchnitte in dieſe Kapſel und läßt den anfangs weißen 
milhigen Saft an der Pflanze ſelbſt vertrodnen, mwoburd er 
anfangs gelb, jpäter braun wird und balbfefte Tropfen ober 
Thränen bilde. Diefe Lacrimae opii find die reinfte und 
feltenjte Sorte, die beinahe gar nicht ausgeführt, fondern im 
Sande felbft verfauft umb von reichen Bewohnern confumirt 
wird, h 

Allgemeiner und ausgiebiger ift das Verfahren, mobei 
man bie Kapjeln und die obere Partie der Stengel zerſtößt, 
um daraus den eigenthümlichen Saft ausjuzieben, ben man 
fodann langfam bis zur Trodenheit verdampfen läßt. Diefes 
runde und gepreßte, 4 — 6 Ungen fchwere und in Mohn 
oder Sauerampferblätter gewidelte, in Maſſen ober Brode ge- 
theilte Ertract bildet das Opium des Handels. Enbli gibt 
es noch eine britte Art, die geringer als die beiden vorigen und 
nur dasjenige Ertract ber Kapſeln und Stengel ift, das man 
mittelit fochenden Waſſers erhalten und bis zur gehörigen 
Eonfiftenz abgebampft hat. 

In Dftindien ift der Anbau des Opiums Monopol der 
oftinbifhen Eompagnie; fie erzwingt von ihren Unterthanen in 
ben geeigneten Bezirken bie Eultur des Mohns, gleichviel ob die: 
felben dabei Vortheil finden oder nicht, denn das iſt fehr 
unficher. 

Dan fäet im November; und im Februar, wenn er reift, 
erſcheint ein Beamter, fchägt die Quantität bes Opiums, welche 
der Anbauer abzuliefern hat, und beftimmt zugleich ben Preis 
dafür, ben er erhalten ſoll. Die Eultur ift in ftetem Zu— 
nefmen, und von meld trauriger Wichtigkeit ber Handel mit 
biefer Drogue werben fonnte, beweiſt jener ſchändliche Krieg, 
den das humane England wider China führen fonnte, weil 
diefes durch fein DOpiumverbot der Gompagnie empfinbliche 
Berluite bereiten zu fünnen ſchien. — Schon das graue Alter: 
thum wußte von den Wirkungen des Mohnjafts. 

Der Mohn ift ein Emblem des Schlummergottes und Homer 
gebenft jeiner. Doc ſpielte er wahrſcheinlich bei den Griechen und 
ben Völkern, weldje mit ihnen in Verlehr kamen noch nicht die 
Rolle eines Raufhmitgels, bie er erft nad der Ausbreitung 
des Islams anzunehmen fcheint, und wonad er nun jeit Jahr: 
hunderten abmwechielnd mit dem Hanffaft den Drientalen und 
Sübafiaten unentbehrlich geworben ift. 
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Wir kennen glücklicher Weiſe das Opium bis jetzt nur 
als Medicament, wo es von unübertroffener Wirlung iſt, und 
dieſe Wirlung war zunächſt die Veranlaſſung ſeiner gründlichen 
chemiſchen Unterſuchung. Es iſt klar, daß man in dem Opium 
eine Menge von BVeſtandtheilen zu erwarten hatte, wie ſie in 
aufgelöfter Form mehr oder weniger jeder Pflangenfaft führt, 
wie Gummi, Zuder, Stärke, Chloropbyll, Salze und harzartige 
Stoffe, und von denen jeine Wirfung unabhängig fein mußte. 
In der That „ift diefe beinahe ausſchließlich gebunden an ein 
eigenthümliches Alcaloid, weldes unter bem Namen Morphium 
aud in den Arzneiihag aufgenommen worden ill. 

Ein wäſſriger Auszug des Opiums, das in feinem Mor: 
vhingehalt je nad) der Sorte zwiſchen 2 und 10 Prozent ſchwankt, 
enthält beinahe alles Morphium, weldes in ber Form eines 
pflanzenfaueren Salzes darin enthalten ift und als ſolches im 
Waffer gelöst werden kann. Solche ſalzartige Verbindungen 
werden aber durch jtarfe Bafen zum Beifpiel Ammoniak fo zer: 
jegt, daß ſich die der ftärferen Bafis der Säure bemädhtigt, 
und die ſchwächere Opiumbaits, die im reinen Zuftanbe im 
Waller ſchwer löslich if, herausfallen läßt. Auf biefes Ber- 
halten gründen fih im Wefentlihen die Methoden der Mor- 
phiumgewinnung aus dem Opium, bie daun durch mandherlei 
Reinigungsprogeffe des rohen Nieberichlags vervollitändigt 
werden. 

Das Morphium war die erfte organtiche Bafis, melde 
überhaupt entdedt wurbe, und dba man an ihm in einem 
hoben Grade alle Eigenihaften des Opiums wieder fand, fo 
wurde e8 zur Beranlafjung, überhaupt in narkotiſch und giftig 
wirkende Pflanzen ähnliche Subftangen aufzuſuchen. 

Someit gehört die Emtbedung ‚bes Morphiums zu ben 
mictigften in ber organischen Chemie. 

Beiläufig bemerkt, ift das Morphium nicht die einzige, im 
Opium enthaltene organiſche Baſis, fondern man bat jeitdem 
unter den Namen Narcotin, Narcein, Eobein und Mekonin noch 
andere fennen gelernt, die aber in fofern untergeorbnetes In— 
tereſſe haben, als bie Hauptwirfungen bes Opiums nicht von 
ihnen abhängig find. 

Reines Morphium eriheint als farbloſer, kryſtalliſirter 
Körper, der, fo wenig er auch im Waſſer löslich ift, doch an— 
baltend bitter fchmedt. Weingeiſt löst es viel mehr und es 
fryftallifirt beim Verdampfen deſſelben rein heraus. 

Die medizinifhe Wirkſamkeit deſſelben interejfirt ums 
bier weniger als jene, die es in Gemeinſchaft mit den andern 
Opiumbeitandtheilen auf den Genießenden ausübt, wenn es 
zum Zwecke der Beraufchung gebraudt wird, Was aber bie: 
jen Rauſch selbft angeht, jo foll er ſich beionders durd eine 
üppige, wollüttige Aufregung der Phautaſie auszeichnen. Ueber 
den Aufammenhang der chemiſchen Berhältniffe mit biefen 
RNeactionen auf den Organismus aber haben wir faum einige 
Bermuthungen. — Dan betreibt den Opiumgenuß auf zweier: 
lei Art, entweber durch Kauen beffelben, ober, was Das bei 
weitem häufigere ift, indem man es aus Pfeifen mit Tabaf 
raudt. Man zieht den Rauch in die Lungen und haucht ihn 
durch die Nafe wieder aus; Anfänger gebrauden täglih 5—6 
Gran, während alt? Raucher es’ bis auf mehr als 200 Gran 
bringen. Die Leibenichaft des Opiumrauchens kann, einmal ein: 
gerourzelt, durch feine Willenstraft mehr überwunden werben, 
und ber Dpiophage geht an ihr zu Grunde wie der Säufer 
am Branntwein. Dieſe beiden Laſter haben überhaupt in vieler 
Hinficht eine unverfennbare Verwandtſchaft, befonbers mas bie 
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enblichen Folgen für das Nervenſyſtem anbelangt, und das 
delirium tremens des Branntweinfäufers hat fein vollfom: 
mened Analogon in einem durch das Opium veranlaften Zu: 
ſtande von Wahnwißz. 

Stumpfſinn, Verluſt des Gedächtniſſes, allgemeine Schwäche 
der geiſtigen Kräfte, Abmagerung, Bläſſe des Geſichts, Blau— 
werden der Lippen und der Augenlider, Glanzloſigkeit der 
Augen, krankhafte Veränderung des Appetits, indem faſt Nichts 
genofien werben will, als Gonfeft und AQuderfäfte — Alles 
das find Symptome, bie mit wenigen Ausnahmen auch auf 
ben Säufer pafjen. 

Dazu mwirb bemerkt, daß bie Kinder ber Opiumraucher 
ſchwächlich, früpplig und fait wie abgelebt erfcheinen ; dem Ge- 
fagten wird nur wenig wiberfproden und höchſtens bemerkt, 
daß es gleichwohl Leute gibt, melde das Opium ſchon viele 
Jahre ohne bemerkbaren Nachtheil für ihre Gefundheit rauchen; es 
ift wie mit bem Branntwein und bem, der darin mäßig fein kann. 

Die fürdterlihite Heußerung eines Opiumraufches wird 
al3 das fogenannte Tollmorbbrennen beichrieben; morüber 
Mertwürbiges berichtet wird: 

„Unter den Malayen Java's iſt das Opiumrauchen jehr 
eingeriffen. Der Handel mit Opium ift zwar Monopol der 
Regierung, fein Preis bedeutend hoch, und das Schmuggeln 
bei harter Strafe verboten, drei Umſtände, welde den Genuß 
nur erhöhen. In einer Rauchſtube jigt num eine Zahl Ma— 
layen beifammen. Die Pfeife wird mit jtarfem Tabak gejtopft, 
angezlindet, und barauf bie beſonders zubereitete Opiumkugel 
gelegt. Der erſie Raucher thut nun einen ſtarken Zug, ver: 
ſchluckt den Rauch und gibt die Pfeife einem zweiten, jo daß 
fie: im Kreiſe herumgeht. Die Wirkung tritt bald ein; ein 
Haufen Trunfener liegt am Boden. Häufig aber tritt nad) 
dem Erwachen ein Zuftand förmlihen Wahnfinnes ein. Der 
Malaye fpringt auf und ftürgt mit feinem Dolch bewaffnet 
auf die Straße, Alles niederftoßend, was ihm begegnet. In 
diefem Augenblid ift er vogelfrei; der Auf „Simok“ ertönt 
von allen Seiten, und bie Malayen eilen, mit Langen dem 
Müthenden entgegen und tödten ihn.” Man wird bei biefer 
Schilderung an die Morbthaten der Aſſaſſinen oder Ismaksliten 
erinnert, von benen es befannt ift, daß fie ſich zuvor im Hachich 
beraufchten, in welchem Zuftande fie ihre, von religiöfem Fana- 
tismus bictirten Gräuel verübten. Diefe in Syrien und 
Perſien fefte Pläge behauptenden 4magliten hießen darnach auch 
Hachichi, was fpäter fih in „Aſſaſſinen“ verwandelte. 

Theriaci’8 heißen bie perlifchen Opiophagen, melde das 
Dpium in form eines Tranfes, alfo in Löſung genießen. 
Die Wirkung ift dadurd überaus heftig und äußert ſich unge: 
mein lärmend. Den eigentlihen Kitzel des Rauſches aber 
verftärten fie namentlich durch Prozeduren, die das Hirn und 
das Verbauungsinftem mächtig angreifen, jo durch Douchen 
mit kaltem Waſſer und Verichlingen von Waſſer in beftimm: 
ten Zeiträumen. 

Mir gelangen nun, wenn mir an dem ethnonraphifchen 
Faben, den wir durch unſere Betradtung gezogen haben, weiter 
geben, zu China und feiner, unter allen beitehenden, älteften 
Cultur. Es iſt von vornherein zu erwarten, daß biefes in ſich jo 
abgeichloffere Vol, deſſen Einfluß über alle, der Mandſchu— 
dynaftie unterworfenen Völker ſich überwiegend geltend gemacht, 
und ganz Japan und SHinterindien feine. eigenthümliche Fär— 
bung ertheilt hat, fih auch durch befondere Berauſchungsmittel 
fenngeichnen werde. 


An der That finden wir daſelbſt vor allem eines ber köft- 
lichſten reizenden Getränfe in dem Thee, deſſen Ausbreitung 
von bort über ben größten Theil der Melt erfolgt iſt. 

Es wird der Theeſtrauch, der in China und Japan heimiſch 
tit, Dafelbft im ausgedehnteften Maafe angebaut. Belanntlich 
gehört er zu berjelben natürlichen Planzenfamilie, zu der auch 
der Eamellienftraud gehört, und Die man Theaceen ober Ga: 
mellieen genannt hat. Er verlangt feine große Pflege. Das 
hauptſächlichſte Eulturverfahren befteht darin, daß man ihn 9 
bis 10 Jahre alt werden läßt, dann von Grund aus abhaut, 
damit fih vom Wurzeliiode aus neue Triebe erheben, deren 
Plätter in ber Negel größer und zahlreiher find, Das Ein- 
ſammeln der Blätter gejchieht in mehreren Epochen des Jahres. 
Man beginnt damit in der Negel zu Ende des Februar oder 
zu Anfang des März. 

Die Plätter, die dann noch jehr Mein find, geben 
den geſchätzteſten Thee, den man, da fich feiner auch der 
Kaiſer von China bedient, Raijerthee nennt. Die reichite Ernte 
macht man im April, in dem man alle Blätter ohne Unter: 
ſchied ſammelt; höchſtens werden jie nah dem Sammeln fortirt. 
Aulept erntet man im Juni; das find die größten Blätter, bie 
die geringfte Sorte geben. 

Auf die Ernte folgt fogleih die Zubereitung der Blätter 
in großen, für dieſen Zweck entiprehenden Gebäuden, die als 
wejentlichite Einrichtung nur mehrere, 3 Fuß hohe Defen haben, 
über melden ſich breite und fehr flache Pfannen befinden. 
An der Seite eines jeben Ofens ſteht ein Arbeiter und rührt 
mit feinen Fingern die friichen Blätter, die ihm ein anderer 
auf die Pfanne gebracht hat, um. Dieſe Blätter find vorher 
in kochendes Waſſer geworfen worden, aus dem man ſie beinahe 
unmittelbar nachher wieder herauszieht. Diefe erite Operation 
dauert fo lange, bis bie Blätter fih erweidht haben, worauf 
fie aus der Pfanne genommen und auf niedrigen, mattenbe— 
deckten Tiſchen ausgebreitet werben, auf welden andere Arbeiter 
dieſelben fortwährend rollen. Damit preßt man ihren jcharfen 
Saft aus, fährt damit jo lange fort, bis fie völlig erfal- 
tet find, und dieſes Grfalten befördern andere Arbeiter, melde 
hinter den erften jtehen, um mit großen Fächern Luft zu wedeln. 

Man wiederholt die Operation bes Nöftens und Zuſam— 
menrollens mehrere Mal, um alle Feuchtigkeit zu entfernen. 
So vorbereitet fommt ber Thee in große Kiſten, in denen man 
ihn wohl 2 Monate liegen läßt, worauf er wieber herausge: 
nommen und von Neuem getrodnet wird. Der vollfonmen 
zubereitete Thee, der je nad dem Grade des Zufanmtenrollens 
der Blätter variirt und zahlreiche Sorten liefert, wird jodann 
in Kiften von gefirnißten Holz, die inwendig mit Bleiblättern 
ausgelegt find, gethan und kommt in diefem Zuſtande auf dem 
Wege des Handels zu und. Der Geruch bes Thee's ift an 
und für jich bedeutend, und nicht unangenehm; das feine 
Arom aber, was ihn bejonders auszeichnet, ift ihm fremd, umd 
wird ihm durch andere riechende Begetabilien, namentlich, wie 
neuere Reifende verfichern, durch die würzigen Blüten von Olea 
fragrans mitgetheilt; auch Magnoliablüten, und bie von einer 
Gamellienart, C. Sesauqua, follen hierzu dienen. Die daranf 
bezügliche Verfahrungsweiſe aber verbergen die Chinefen, mo 
es geht, forgfältig vor ben Europäern. 

Der Genuß des Thee's ift gegenwärtig mit Recht jo all: 
gemein; er ift fir mande Wölfer Europa’s, in&befonders für 
die Engländer, die Holländer und den größten Theil der Be 
mohner des Nordens zu einem jo mächtigen Bebürfnifje gewor: 


den, daß fein Handel einer der wichtigſten ift, den Europa mit 
Alien treibt. 

Die Chinejen erzählen eine hübſche Legende über die Ent: 
ftehung des Thee's. Diefer zufolge entiproßte der erite Thee— 
ftraud aus den Wimpern, die ſich der fromme Büßer Darma 
zur Buße und Selbitpeinigung abgeichnitten hatte, um bei 
Gebet und abitracter Meditation wicht in Schlaf zu verfallen, 
Darma fol jelbit von dieſem Straut zum Lohne für feine 
Tugend gekoftet und es mit Entzüden als Banacee voll Wunder— 
fräfte erkannt haben. Diefer Darma war der 38. Apoftel der 
Buddha » Religion in China, der legte der Reihe, der noch in 
Indien anfällig war, zu Schiffe nad China auswanderte, und 
ih im ſüdlichen Honan in der Nähe des berühmten Berges 
Soung niederließ. Nah den Unterfuchungen des Abel Remufat 
füllt das Todesjahr des Darma auf 495 nad Ehrifti Geburt. Die 
erſte Entdeckung und Benützung des Theejtrauchs fällt alfo, auch 
übereinftimmend mit den Berichten der Japaner, in den Anfang 
bes 5. Jahrhunderts. 

Der Thee hat fi in Europa und in bie, mit ber euro: 
päifchen Eultur zufammenhängenden Länder auf dem Yand= und 
dem Seewege faft gleichzeitig eingeführt. Die Alten Fannten 
ihm nicht, und Europa fennt ihn erft jeit dem Ende des 16, 
Jahrhunderts. Die Verbreitung feines Gebrauchs ging in 
einzelnen Ländern fehr raſch. So war er im Jahre 1650 in 
England noch faum bekannt, und 10 Jahre fpäter wird er 
ſchon befteuert. Doch war er noch fo jelten, daß 1664 die 
oftindiiche Compagnie dem König 2 Pfund 2 Unzen zum Ges 
ſchenk machte. Früher als in England wurde er in Rußland 
befannt, und feine Verbreitung befonders durch bie Eroberung 
Eibiriens begünftigt, wodurch Rußland ber’ Nachbar von China 
mwurde, Durch den Pelshandel wurde der chineſiſche Thee als’ 
Zaufhartifel nad Rußland verführt. Der Thee, der über 
Kiacht in den europätihen Handel kommt, ift als Caravanen— 
thee befannt und enthält befonders bie beſſeren Theeſorten. 
Da fein Einkauf ſehr forgfältig gejchieht, fo iſt er auch als 
der befte gefchägt, beſſer, als der über die See gebradite 
Thee, und es Liegt wohl nicht jo fehr, wie allgemein ange 
nonmen wird, in der Seeluft und in der Länge der Zeit, daß 
diefer Thee nicht fo gut ift, als der Garavanenthee, ſondern 
daran, daß biefe Sorte von vornherein beffer if. Der Handel 
auf dem Seewege ift falt ganz in den Händen der Engländer. 

Wir brauchen über die Wirkungsweiſe des Thee's nicht 
viel hinzuzufügen, da fie befannt genug ift; fie manifeftirt fich 
je nach der Güte der benüßten Sorten mehr oder minder 
deutlich. 

Er it ein ſchwach erregenbes Getränk, welches bei weniger 
daran gewöhnten Individuen und bei flarfer Infuſion auch 
bie höheren Sphären des Nervenſyſtems angreift, indem mit 
einer Art von Rauſch Schlaflofigfeit erzeugt wird; bei den 
Meiften zeichnet fi dieſer Naufch durch unangenehme trübe 
Vorſtellungen aus. 

Es ift, worauf wir fchon hingeroiefen haben, höchſt wunder: 
bar, daß ſich im Thee jenes Alcaloid wiederfindet, welches wir in 
dem von einer ganz andern Pflanzenfamilie jtammenden und 
einem andern Lande angehörenden Kaffee kennen gelernt haben. 

Das fogenannte Theein und Kaffeein find völlig identiich. 
Man kann es darftellen, wenn man das wäſſrige Theedelolt 
mit ejliglaurem Bleioxyd veriegt, die vom Niederichlage abfil- 
teirte Klüffigkeit mit etwas Ammoniak vermischt, und abermals 
filtrirt. Durch Schwefelwaſſerſtoff wird das Blei weggeſchafft 


und bie, vom Schwefelblei abfiltrirte Fluſſigkeit eingedampft, 
worauf das Theein ausfryitalliffirt. 

Das Theein und KHaffeein iſt im Thee mit Gerbfäuere ver- 
bunden; diefe Verbindung it im falten Wafler unlöslich, im 
heißen löslich, weßhalb ein heißer Theeaufguß fich beim Erfalten 
trübt, indem ſich gerbjaures Kaffeein abfcheibet. 

Diefe Gerbfäure ift zum Theil dieſelbe, wie fie auch in 
den Galläpfeln enthalten ift, zum Theil eine andere, bie man 
als Boheafäure unterscheidet. Dieſe leptere hat große Aehn- 
lichleit mit der Staffeegerbfäure. Im Verhältniß genießen wir 
in einem Theeaufguß weit mehr Gerbläure als im Kaffee und 
in einer urſprünglicheren Form als dort, wo fi viel Brenz 
gerbjäure gebildet hat. Man bat gefunden, daß fich der Thee von 
dem Kaffee durch feinen Eiſen- and Mangangehalt unterjcheidet, 
denn, verdampft man einen Haren Aufguß von feinem Thee, fo er: 
hält man einen Nüdjtand, der beim Cinäfchern eine von mans 
ganjauerm Kali oft grüngefärhte eiſenhaltige Aſche binterläßt. 
Dean kann jagen, daß infoweit der Thee ein Getränk ift, welches 
einen Beſtandtheil wirkſamer Mineralguelen enthält, und 
jo gering auch die Menge Eiſen fein mag, die man darin 
töglich zu fih nimmt, jo kann bielelbe auf die vitalen Vor: 
gänge doch nicht ohne Einfluß fein. Der Thee hat nicht, wie 
der Kaffee, fiir manche Perfonen mit Schwachen ober empfind- 
lihen Berbauungswerkzjeugen, etwas die Verdauung hemmen— 
des, er erhöht im Gegentheil die periftatiichen Bewegungen 
der Eingeweide, was im nüchternen Zuſtande jogar als Brech— 
reiz erfannt wird, 2 

Der Thee iſt im öſtlichen Ajien das, mas im weltlichen 
der Kaffee, was in den Weinländern die leichteren Weine, und 
was in Amerika und bei den Aztefen die Chofolabe war, ein 
unentbehrliches Getränk. Bor Japan an duch ganz China, 
Cochinchina, das ganze Hocafien, die Mongolei, ZTartarei, 
Tibet, Nepal nit Einichluß von Afghaniftan, Turkiſtan bis an 
die Gejtade des caſpiſchen Sees, trinft Alles Thee. 

Als Surrogat des Thee's bedienen fih die ärmeren Claſſen 
in China meiitens der Blätter des Rhamnus theezans, Bor: 
dem hatte China aud Weinbau, der aber durch die Regierung, 
bie feinen Genuß verbot, weil er zu heftig beraufchte, fait gänz- 
li ausgerottet it. Dieß fällt jedoh ſchon in's 16. Jahr: 
hundert; von dort an aber riß, meil ber PBeraufchungstrieb 
nicht mit unterbrüdt werben konnte, der Gebrauch des Opiums 
ein, der im Jahre 1790 noch mit kaum 1000 fiften zur Ge- 
nüge hatte, gegenwärtig aber faft das 40fache beträgt und an 
Werth die gefammte Theeausfuhr nad Europa und Amerika 
übertrifft. Der Gebrauh wurde zum Mißbrauch, und als Die 
Regierung die gefährlichiten ökonomischen und moraliihen Fol- 
gen für ihr Wolf voraus ſah, verbot fie den Gebraud; dieſes 
Mittels, nachdem früher nur eine Art Zoll dafür abverlangt 
morden war, 

Dem entgegen ſchwärzte die engliſch-oſtindiſche Compagnie 
jährlih ungefähr 34,000 Kiſten Opium in China ein und 
behauptete diefe Einfuhr jelbit durch einen Krieg, Die beſieg— 
ten Chinefen verfielen nım der Opiummuth faſt mehr als jonft. 
Wenn übrigens die Gerüchte wahr find, daß auch ımter ben 
niederen Klaſſen Englands das Opiumrauchen befannt gewor— 
den und um fich greift, fo könnte es fommen, da ſich dieſes 
Verfahren ohne Gleichen fürchterlich an dem engliſchen Volke rächt. 

Der Gebraud des Tabaks iſt bei den Chinejen ebenſo 
allgemein wie in Europa, und außerdem lieben fie fchon ſeit 
Alters den Branntwein, den fie aus Getreide gewinnen, 


— Sie verarbeiten ihn vielfach zu Liqueuren, zu denen ſie 
Reis, Lalritz, Anis und Knoblauch verwenden, — 

Vom Himnalayagebirge aus zogen in der Urzeit zwei große 
Völkerzüge nah Europa. Der eine dieſer Züge ftrih über 
Kleinafien nach dem Süden, der andere paſſirte die caucaſiſche 
Landenge und hielt ſich nördlicher. Clima und Terrain fie 
den dieſe Völker ſchon frühzeitig und ließen unabhängig von 
einander. ihre Eulturen reifen. Auch ihnen fehlten, wie jeder 
ursprünglich fih entwidelnden Eultur, charakteriſtiſche Rauſchmit⸗ 
tel nicht ; die fälteren Regionen, durch die der nördlichere Bölfer: 
zug ging, erlaubten nicht den Anbau jenes Gewächſes, das den 
füblicher wandernden bezeichnet, und er ſchuf ſich dafür ein 
entſprechendes Eurrogat, 

Der ſüdlichere hatte die Nebe und felterte ben ein, der 
nördlichere braute das Bier und den Meth. 

Es kann fein, daß diefe beiden Getränke, da ihre Erfin- 
dung über unſere geſchichtlichen Nachrichten hinausreicht, von 
ihnen mit aus der urfprünglichen Heimat gebracht wurden, 
wenigjtens findet man bei den Bewohnern des Hintalaya nod) 
heute die Kunft, Meth aus Bienenhonig zu machen, im Betriebe. 
Meth foll von dem Sandcritworte Mad ftammen, was „Be: 
rauſchen“ bedeutet, und damit überhaupt jedes ftärfere, be: 
rauſchende Mittel bezeichnet worden fein, während Bier, über 
deſſen Abſtammung man vernuthet, dab ihm das Wort Beere 
zu Grunde liegt, was im Altdeutſchen Gerjle heißen foll, das 
ſchwächere Getränfe ausprüdte. Der Meth ift aus dem Ge— 
brauche ziemlich verfchwunden, während Bier und Wein diefen 
Völkern trotz alles im Yaufe der Jahrhunderte jtattgehabten 
Berfehrs typiich eigenthuümlich geblieben find, 

Das Bier iſt eine Nahahmung des Weind und war 
vornehmlich den Wölfern des germaniſchen Stammes ein Lieb: 
lingsgetränf, wie alle Schriftiteller des Alterthums bezeugen, 
In Scandinavien braute man ein ſehr ftarkes Bier, und wahr: 
jcheinlich verftand man es fchon ſehr frühe, verſchiedene Sorten 
barzuftellen. Das östliche Iberien und Britannien hatte ein 
ftarkes Weizenbier, wie auch noch heute das Ale der Engländer 
aus Weizen gebraut wird. Ingleichen fcheint man ſchon in 
den älteften Zeiten die heraufchende Kraft gemwiffer narkotiicher 
Zufäge gekannt zu haben. 

Heute ftehen, wie auch in der Borzeit die Völker germanischer 
Abfunft im der Bierbereitung am höchſten. Die romanifirten 
Gelten und die Südſarmaten haben flatt des Biere, den Wein, 
bie Nordiarmaten dagegen die gebrannten Wäſſer adoptirt. 
Die beiten Biere bereiten gegenwärtig England, Scandinavien 
und Sübdeutichland und von bem legten Bezirk ift in der neueren 
Zeit dieſes Getränk aud nad Norddeutſchland verpflanzt wor- 
ben und verdrängt dort allmälig Branntwein und Mein. — 
Es iſt das Bier bekanntlich der gegohrene wäßrige — des 
gekeimten Getreides. 

Wenn ſtärkmehlhaltige Samen feimen, fo wird ihr Stärte 
gehalt in Gummi und Zucker verwandelt. 

Diefe Subftanzen find ftidftofffrei. Die ſtickſtoffhaltigen 
Beitandtheile des Samens, der fogenannte Kleber, verwandelt 
fih beim Keimen (welches im Grunde eine Art Gährungs: 
prozeh iſth, in einen eimeißartigen Körper, der im Mailer 
löslih if, was er als Kleber nicht war. In diefem verän- 
derten Zuftande wirken die ftidjtoffhaltigen Beſtandtheile auf 
das Stärfmehl und machen bieies durch Weherführung in 
Zuder gleichfalls löslich. Um den Prozeß des Heimens ein- 
zuleiten, it die Gegenwart von Waſſer nothwendig, eine be 


ftimmte Temperatur und der Zutritt des Sauerftoffes der 
atmosphäriichen Luft. 

Bei einem gemilfen Grabe der Entwidlung bes Prozeſſes 
nimmt die Menge des AZuders nicht mehr zu, es wird viel- 
mehr ein Theil des gebildeten Zuders zur Bildung bes erften 
Blattes verwendet. 

Der Prozeß muß dann unterbrochen werben, und man 
erreicht das durch das Trodnen des Malzes auf der Dörre, 
Dei richtig gebildeter Dörre erleiden die äußeren Theile jeden 
Kornes eine Art von Röſtung, während das Innere eine ſolche 
Veränderung nicht erleidet; im Gegeggheil bilbet jih innen 
ein wenig Juder aus, während an ber Peripherie bie Beſtand— 
theile des Malzes, der ſchon fertig gebildete Zucker nicht aus: 
genommen, verändert werden; bier bildet jich Nöftgummi und 
braun gebrannter Zuder, der fogenannte Caramel. Bringt man 
nun Waſſer auf das gefchrottete Malz, wie es im Maifchbot: 
tich geichieht, fo löst dieſes natürlich ale im Waſſer [östliche 
Beſtandtheile auf, und die löslich gewordenen ftiditoffhaltigen 
Materien fahren fort, die aufgequollene Stärte in Gummi 
überzuführen, jo lange die Temperatur sicht viel über 60 
Grad fteigt. Das Berweilen in dem Maiichbottich darf nicht 
zu lange dauern, um die mönlichht größte Menge von Zucker 
zu erzeugen, weil in dieſer Maſſe ſehr leicht die jogenannte 
ichleimige Gährung und Die Erzeugung von Milchſäure ein: 
treten Fam. 

Die aus dem Maiichbottih abgezogene Würze wird nun 
gekocht; hiebei gerinnt das in berjelben gelöste Eiweis und 
hüllt die darin ſchwimmenden Theilden ein, wodurch die Würze 
Mar wird, während zugleich die Flüßfigkeit ſich concentrirt. 
Endlich hopft man, und dich bewirkt die Aufnahme des Hopfen- 
bitters und des ätheriſchen Dels des Hopfens in die Würze, 
wobei durch deſſen Gerbiäure noch Stoffe in unlöslider Form 
niebergeihlagen und aus der Würze entfernt werben, bie durch 
bloßes Erhigen nicht abfcheibbar gewejen wären. Durch das 
Kochen der Würze ift Zuder entjtanden, daher denn aud bie 
Würze nah dem Kochen füher jchmedt als vorher. Die Leb: 
baftigleit und die Dauer des Kochens influenzirt ferner auf bie 
Farbe, und fie wird am dunkelſten wenn bei ſchwachem Feuer 
lange gefodht wird, Nun ftelt man die gefühlte Würze zum 
Gähren hin, und es zerlegt fich hierbei ber größte Theil des 
Zuders in Alcohol und Kohlenfäuere, von welch letzterer das 
Meifte gasförmig entweicht, während ein kleinerer Antheil nebft 
dem Alcohol in der Flüſſigkeit zurüdbleibt. 

Bekanntlich hat man es in feiner Gemalt durch eine ent- 
ſprechende Hefe eine fogenannte Ober» oder Untergährung 
einzuleiten, wonach auch die Dauer berfelben verſchieden wird. 

Die Obergährung erzeugt aus dem AZuder neben Alcohol 
und Kohlenſäure noch amdere Produkte; weil jich hierbei die 
Koblenfänre ſehr ſtürmiſch entwidelt, kann keine Luft an bie 
gährende Flüfigkeit gelangen; es kann alſo der Kleber nicht 
volllommen abgeichieden werben, bleibt theilweife in der ge 
gohrenen Flüffigkeit und bewirkt das leichte Sauerwerden des Biers, 
in dem er die Orybation des Alcohol zu Effigiäuere einleitet. 

Die Untergäbrung iſt eine viel langfamere Gährung; bie 
Kohlenſäure entwidelt ſich allmälig und bleibt meift in der 
Flüſſigkeit, der Kleber kann ſich auf Koften der Luft verändern und 
unlöslich abſcheiden, der Zuder zerfällt feiner ganzen Menge 
nad in Alcohol und Koblenfäure, das Bier wird ftärker, 
alcoholreicher, der ausgeichiedene Kleber wirb entfernt und damit 
die Veranlafjung des Sauerwerdens. (Schuß folgt.) 


Hermann von Gilm. 


Tirol lag in früheren Jahren ſo ziemlich außerhalb der 
Strömung deutſchen Geiſtes, nicht viele Bücher wurden geleſen, 
noch weniger gedruckt, und wenn ſich Einer gar beigehen lieh, 
Verſe zu machen, wichen ibm die Leute fat aus, bejorgenb, 
fie möchten vom Gerichte das ſchwierige Amt eines Vormundes 
über den Geiftestranfen zugetheilt erhalten. Das ift nun freis 
lid) anders geworden; Tirol zeichnet ih, mern auch manches 
Bedauernswerthe geichieht, vor manchen Ländern, die reicher 
find und mehr pa. befiten, auch durch geiftige Regſamkeit 
auf bem Gebiete der Wiffenichaft und Kunſt aus. Daß es all: 
mälig anders geworden, verdanfen wir Männern wie Johan 
Senn, Aloys Flir, Sebaftian Ruf, Johann Schuler und 
— Hermann von Gilm, beilen am 31, Mai erfolgten Tod 
wir jest betrauern. 

Der Sohn eines höheren Fuftizbeamten wurde er am 
1. November 1812 zu Feldkirch geboren, ftudirte zu Innsbruch, 
und gerieth ſodann als Praftilant in die Kanzlei der Statt: 
balterei. Das trodene Brodftudium und die Amtsitunden ver: 
füßte ihm die Mufe; bald machten feine Gedichte Yandichrift: 
lich die Runde; freilich gereichten fie ihn bei den Bureaudefs, 
von denen mander glaubte, ber Menſch fei nur da, um ben 
Staub der Erbe zu freflen, nicht zur Empfehlung. Wir finden 
ihn daher in untergeordneten Stellungen, die feinem Talent 
nicht gemügten, zu Schwaz, Bruneden, Roverevo, dann wurde 
er nah Wien verjegt. Dort war die Luft bereits gemitter: 
ſchwül, endlich brad die Märzrevolution aus. Obwohl Gilm 
jo manche Errungenichaft derielben freudigit begrüßte, hielt er 
fih doch troß feines feurigen QTemperamentes von jeder Ber: 
irrung fern und verdarb fi bie Laufbahn nit. Unter dem 
Minifterium Bach erhielt er die Stelle eines Statthalterei: 
fefretäres zu Linz und galt als tüchtiger Beamter höheren Dr: 
tes viel, Endlich entſchloß er ſich auch noch zum Eheſtande 
und beirathete 1862. Bald jedoch niftete ſich die Lungenſucht 
in feiner Bruſt ein, und er ftarb, einen Sohn als Erbe feines 
Namens binterlaffend. 

Das it ein jehr einfaches Leben, jo daß es faum für 
Eine pikante Anekdote Raum läßt und dennod gehört mande 
Frucht diefes Lebens — wenn aud nicht gerade Gilm’s Per: 
fon als ſolche — in die Zeitgefchichte. In den trüben Tagen 
von 1848 verfaßte er mandes Zeitgebicht, welches dur feinen 
Inhalt große Wirkung in Tirol hervorbrachte, obwohl es, jollte 
der Dichter nicht für immer compromittirt fein, ungedrudt 
bleiben mußte. Manches davon ift veraltet, manches aber be- 
hauptet einen bleibenden Werth. 

Auch die gewöhnlichen Stoffe der Lyrik behandelte Gilm, 
der eben Lyriker und nur Lyriker war. Wo Leidenſchaft und 
Stimmung ausreihten, das Metall im Fluß zu erhalten, bis 
es die Form erfüllte, hat er Vortreffliches geſchaffen. Mandy 
mal zerfprengte er jedody das Gefäß ober der Guß jtodte, bis- 
mweilen ftört uns eine abgeſchmackte Phraſe oder Mangel an 
gründlier Durchbildung des Gegenftandes, weil Gilm den 
Pegaſus mit zu wenig Strenge zügelte, und namentlich das 
gründliche Studium der ewigen Mufter des Alterthumes unter: 
ließ. Daß er jeboh ein ächtes Dichtertalent geweien, wird 
man wohl allgemein anerfennen, wenn feine Gedichte gebrudt 
find. Vielleicht erfolgt noch eine Herausgabe im Lauf dieſes 
Jahres. Mehreres von Gilm it in ben „Frühliedern aus 


Tirol“, welche Adolph Pichler veröffentlichte, enthalten; der R 
Phönix, ein belletriitiiches Blatt, brachte die „Sonette aus 
Wälſchtirol“, welche übrigens an Vollendung der Form hinter 
ben gleichnamigen Chriſtian Schneller's zurüditehen; beim 
Landesfeit im September erfhien ein Bändchen „Tiroler 
Schügenleben“, das viel Beifall ärntete und Gilm’s Vorzüge 
nebſt allen Schwächen zeiate. Da er vorläufig außer Tirol 
wenig befannt ift, dürften dem Leſer einige Proben jeiner ori: 
ginellen Lyrik nicht unwillkommen fein. 


5 Unfere Berge. 


Es ziehen die Nebel durch's blühende Thal; 
Laß ziehen bas graue Gerwimmel! 
Es leuchten bie Felſen im Sonnenftrabl 
Und zeigen ben Weg in den Himmel; 
Die ſchleichenden Wollen ereilen uns nicht, 
Bir Reigen hinauf zum rofigen Yicht 
Auf unferen ewigen Bergen. 


Der kurze Frühling verblüht fo ſchnell; 
“ Laß immer ibn unten verwelfen! 
Hoch oben gibt's Primeln am eifigen Quell 
Und Roſen und brennende Meilen: 
BWeicht unten das Beilhen dem reiſenden Halm, 
So zieht's mit der Mingenden Heerbe zur Alm 
Auf unferen ewigen Bergen. 


Und macht verichmähte Liebe dich frant, 
Laß liegen den Hummer im Thale; 
Es reicht hoch oben die Freude den Zrant 
Aus bergfrpfialleuer Schale ; 
Denn zwiſchen den Sternen und zwiſchen ber (irn, 
Da meigt ſich zum Stufe die ftolgefte Stirn 
Auf unferen ewigen Bergen. 


Und brechen die Feinde herein in's Laud, 
vaßt taufend kommen und tauiend, ° 
Bir haben pfeifendes Blei zur Hand, 
Und Eijen fingend und ſauſend: 
Und zöge die Freiheit ans dieler Welt, 
Dir bau'n der Verbannten eim ſicheres Jelt 
Auf unferen ewigen Bergen. 


Die Georgine. 


Barım fo fpät erft Georgine? 
Das Hofenmärden iſt erzählt, 
Und honigſatt hat ſich bie Biene 
Das Bett zum Schlummer ſchon gewählt. 


Sind nicht zu falt dir dieſe Mächte? 
« Wie bringſt du biefen Herbfttag hin? 
Wenn ich dir nun den Frühling brächte, 
Du fenergelbe Träumerin ? 


Wenn ih mit Moithau dich benekte? 
Gar mild iſt Juli — Sonnenlicht ! 

Doch ab, dann wärſt bu nicht die Tebte, 
Die folge Einzige auch nicht! 


Wie, Träumerin, lod’ ich vergebens ? 
So gib mir ſchweſterlich die Hand, 

Ich bab' den Frühling biefes Lebens, 
Wie du den Maitag nicht gelannt : 


Und fpät wie dir, du jenergelbe, 
Stahl ſich die Liebe mir in's Herz — 
Ob früh ob fpät, es iſt daſſelbe 
Entzüden und derſelbe Schmerz. 





Verantwortlicher Nebakteur: Dr. Herman Shmid. — Drud von 3. Yuflet sen. in Münden. 
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J An Weddebyer Noer. 


Ein Lebensbild aus Schleswig von M. v. Nosliomska. 
(Fortfegung.) 
IH. 

„Du fcheinft nicht minder Eile zu haben, mich los zu 
werden, wie Dein Vater die Gensdarmen.” Der Ton Frederits 
war mehr nedend, als empfindlich: glaubte er doch jelbft nicht 
an feine Worte, 

Noch tiefer erröthen konnte Martha nicht wohl, aber bie 
Halt, mit mwelder fie den Blid abwandte, verrietb, daß fie fich 
getroffen fühle. „Habe in der Küche zu thun — Mutter wird 
fonit böfe, daf ich mich gar nicht um die Wirthchaft kümmere und —“ 

Er ladte. „Nun und —?“ 

Sie war ftehen geblieben auf der Heinen Landzunge zwifchen 
dem Noer und der Mündung der Wildenau und lehnte fih an 
den Stamm ber alten Buche. Als gäbe fie ihrer Erregung 
dadurd eine mwohlthätige Ableitung, warf fie mit ber Fuß— 
fpige den Sand des Bodens auf. „Was iſt's?“ begann der 
junge Mann wieder. „Nebe jegt: warum jchreibft Du mir, 
ich folle Dich bier erwarten? Habe wirklich nicht viel —“ 

„Du fragit noch?“ 

In der Zerftreutheit hatte fie den vorwurfsvollen Ton ber 





Frage überhört und vergaß die Antwort. Ihr Auge war auf 


“peimgarten. Ürfier Jahrg. Seo. 38. 


den Nahen gefallen, der noch auf den Wellen trieb. Immer 
tiefer und ungebuldiger wühlte bie Spige des Schuhes im 
Sande. Im nächſten Augenblid jedoch fagte fie, ſich beſinnend: 
„sch wollte Dir glückliche Reiſe wüunſchen, da Du nun wohl 
nach Kopenhagen zurückkehrſt.“ 

„Du durchbohrſt mein Herz, wie dieſe Kiesſchicht!“ Bei 
ihrem ungeduldigen Achſelzucken änderte er feinen pathetiſchen 
Ton und fuhr in fehr verftändigem fort: „Sch kehre nad) Kopen- 
hagen zurüd, um das Eramen zu machen. Und zwar habe 
ih mich für den erjten Charakter einpaufen laſſen. Eine qute 
Stelle fann mir aljo nicht fehlen. Was zieht Du für eine 
Miene, wie etwa die Gouvernante in Deinem Inſtitut? Fürchteft 
Du, daß ich durdfalle? Daran ift nicht zu denfen — habe 
mid ja die Vorbereitung genug fojten laſſen und brav aus— 
wendig gelernt, wonach ich gefragt werbe. Im Vertrauen — 
die Eraminatoren maden es Einem nicht jo ichwer, wie etwa 
pedantifche Deutſche: find felber nicht Lichter eriter Größe und 
verlangen meiter nichts, als daß man den vorgefchriebenen For: 
malitäten genügt und außerdem —“ 

So ftarr ſchaute fie ihn an, daß er nicht weiter reden 
konnte. „Sprich es immerhin aus —: loyale, das heißt däniſche 
Geſinnung! Das ift Verrätherei am Vaterland, an den Lands: 
leuten !“ 

„Martha!“ fuhr er beleidigt auf. 
65 
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Mas fie vorhin zerftreut hatte, war in diefem Augenblid 
vergeffen. Sir tiefem Weh faltete fie Die Hände und rang diefelben 
wie verzweifelnd. „Daß Du jemals nad Kopenhagen gingſt!“ 

Ihr Schmerz entwafinete ihn. Halb verlegen, halb be 
ſchwichtigend fagte er: „ch verftehe Dich nicht — mußte es 
ja thun. Wird doch Niemand in Schleswig angeftellt, ber 
nicht in Kopenhagen ftubirte, und ich will bier angeftellt 
werben.” 

In ihren Zügen judte es wie ausbrechenbes Weinen; fie 
zwang es indeß nieder. „Nach dem Geſetz muß Jeder zwei 
Jahre auf der Kieler Univerfität geweſen fein — darf ſonſt 
hier feine Stelle erhalten!” 

Sie gefeglundig Du bift! Wer jagte Dir denn das?“ 

Huf feinen fpöttiichen Ton hatte fie nur einen trüben Blid, 

„Vater — als wir neulich über Dih und — Deine muthmaß— 
liche Carriere redeten.“ ar 

„Ich weiß es längft, daß er mich nicht befonders leiben 
mag.” 

Stumm fenkte fie die Wimpern. 

„Warum nicht — was habe ih ihm getban? Was will 
er von mir?“ 

„Dein Gewiſſen fann Dir das beiler beantworten, als ich!” 

„Daß ich ein wenig großftädtifch geworden bin — andre 
Anfichten, einen erweiterten Horizont gewonnen habe, als ihr hier 
in Euren philiſtrös beichränften, vom — ſchauderhaft 
eingeengten Zuſtänden —“ 

„Feſthalten am Recht iſt Freilich beſchränkt und philiſtrös; 
darum ſetzen die Herrn Kopenhagner ſich über Kleinigkeiten, 
wie unſere Geſetze, flott hinweg.“ 

„Du wirſt ja ordentlich malitiös in Deinem patriotiſchen 
Eifer. Dadurch wird es aber nicht geändert, daß man auch 
nach zehnjährigem Studium in Kiel hier nicht das geringſte 
Aemtchen erhält. Wir Schleswiger ſollen einmal dieſe Univerſität 
nicht frequentiren, ſondern die Kopenhagner. Das beweiſt ſchon 
der Plan für unſere Gelehrtenſchulen. Die Maturitätsprüfungen 
an denſelben ſind auf einen Zeitpunkt verlegt, zu welchem die 
Vorleſungen in Kiel ſchon begonnen haben: wer nicht ein 
Semeſter verlieren will, muß nach der Hauptſtadt. Ich weiß 
nicht, wie Du mir verdenlen magſt, daß ich dahin ging; hatte 
ja feine Wahl,“ 

Ihre Gedanfen waren [hon wieder abgeichweift. Sie hörte 
offenbar nur halb auf feine Rede und zeichnete mit ber Fußipige 
wieder ungeduldig im Sande. 

„Was hat Dir der Alte ſonſt noch in den Kopf gejegt? 
Es iſt wirklich ſchlimm, daf Hier Jeder denkt, er habe Urtheil 
auch in Dingen, die über feine Wirthſchaft hinausgehen, und 
müfle mitreden in allen öffentliden Angelegenheiten. Dies fo: 
genannte Selfgovernment iſt der albernite aller Einfälle, nährt 
nur den Kichthurmpatriotismus, bie Kirchthurmpolitik. Die 
Regierung allein hat den richtigen Blid für das, mas dem 
Ganzen heilfam ift. Daß dabei alte Vorrechte und Privilegien, 
die Ihr Gefege nennt, unberüdjichtigt bleiben, iſt für den Staat 
nothwendig und heiljam. Wir gehören einmal zu Dänemark —“ 

„Gewiß, und wer daran zweifelt, dem muß es in blutigen 
Striemen auf den Nüden gejchrieben werben, daß es ein Düne 
fei, fagte Dria Lehmann.” Sie hatte ſich aufgerichtet, die hellen 
Augen blidten jo ftrenge drein, wie man es ihmen gar nicht 
zugetraut hätte bei ihrem Tonft jo muntern ſchalkhaften Leuchten. 
„Wenn es das iſt, was Du mir jagen wollteft, fo habe ich keine 
Zeit mehr bier zu verläumen .. .“ 


Du haft es heute ſehr eilig.“ Es Hang 
„Möchte nur wiffen, was Dich 


„Weiß wohl, 
nicht mehr nedend, wie vorhin. 
jo treibt.“ 

Wie Berlegenbheit und Unmuth trat es ir ihre Stirn. 
Der Unmuth behielt indeß das Uebergewicht. „Erörterungen, 
wie die bisherigen, würde ich nicht allein heute, fondern ſtets 
für durdaus überflüffig balten und mir zu erſparen ſuchen.“ 
Eie ſprach eiskalt und, wandte fih raſch. „Noch einmal, glüd- 
liche Reife, und lebe wohl!“ 

Er bielt fie zurück — fait gewaltjam und rief zornig und 
ichmerzvoll zugleih: „Nein, Martha, wir find noch lange nicht 
fertig und jo laſſe ih Dich nicht! Müſſen einmal in’s Heine 
tommen mit einander.” 

„Nun denn, zur Sache!“ Sie machte ſich von jeinem 
Arme frei und lehnte fih wieder an den Stamm des Baumes. 

„Du bift fo jeltfam verändert, Martha — ich kenne Dich 
faum wieder. Es ift, als redeten wir in verfchiedenen Zungen, 
veritänden einander nicht mehr.“ 

Nur halb unterbrüdte fie einen Senfzer. „So bedünft es 
mich auch — leider! Aber nicht im mir ſuche die Schuld, 
Ich rede noch immer das gute alte Deutſch — Du halt die 
Sprade der Kopenhagner angenommen.“ 

„Schon wieder diefer Vorwurf!“ branfte er auf. „Und 
geſetzt, das wäre wirklich der Fall, jo ziemte es Dir nicht, Rich— 
terin zu fein darüber, fondern einfah mir. zu folgen. Ihr 
werft uns, ich meine den Hauptitädtern, Gottlofigleit vor und 
Mangel an Religion. Aber ich kenne die Bibel noch jehr wohl. 
Hofmeiftern darf das Weib den Mann niemals. Mehr noch 
als Ruth zu Noemi bat fie zu ihm zu ſprechen: „Dein Bolt 
fol mein Voll, Deine Sprache meine Sprache, felbit Dein Gott 
mein Öott jein.“ 

Halb verwundert und erſchreckt und doch auch wieder, als 
babe fie das voraus gewußt, hatte fie ihn angeſchaut. „Jet 
fchüttelte fie mit trübem Lächeln den Kopf. „Du vergißt dabei 
nur eins, aber etwas ſehr Weſentliches. Daß id nämlich noch 
nicht Dein Weib bin.” Langſam fielen die Worte von ihren 
Lippen. 

Er ſtutzte ſichtlich. 

Noch langſamer und gleichſam widerwillig, in heftigem 
innern Kampf, fügte ſie hinzu: „Und unter dieſen Umſtänden, 
Friedrich, unter dieſen Umſtänden wird und kann es auch in 
Zukunft nicht — 

„Ha!“ Sein Auge leuchtete auf. 
— Du wagſt mir das zu jagen?“ 
der Sprade. 

Seiner Heftigleit gegenüber raffte fie all ihren Muth zus 
fammen. „Es darf Dich nicht überrafhen; Du kennſt mich 
und uns Alle fchon lange: weißt, oder müßteſt es willen, daß 
wir mit den Dänen und ihren Anhängern und Werkzeugen 
feine Gemeinfchaft und Verbindung baben können — haben 
wollen...“ Don ihren Wangen war die Nöthe gewichen, doch 
ſprach fie feft, entjchieden. 

Er durfte nicht zweifeln, daß es unmiderruflich jei, Zorn 
oder Vorwurf gleich Fruchtlos: kannte er doch den Charakter feiner 
Landsleute. Er rang deshalb feine Empfindungen nieder und 
ſagte, zuerft freilich noch etwas unficher, doc begütigend: „Dein 
Bater umd Alle, die hier angefeflen und begütert find, haben 
gut unabhängig fein — es koſtet fie höchftens etwas von ihrem 
überflüfligen Gelde. Wie fie bei der Negierung angeichrieben 


„Zreuloje, Berrätherin 
Der Zorn beraubte ibn 


ftehen, braucht fie nicht zu fümmern. Ebenſo ift es begreiflich, daß 


fie jegt durchaus beutich bleiben, nicht däniſch werben wollen, ob- 
wohl noch vor hundert Jahren hier die Geſinnung eine vorwiegend 
dänifche war. Aderbau und Viehzucht nahmen inzwifchen einen 
überrafchenden Aufſchwung, unſere Bauern find reiche Leute ges 
worden: der arıne Norden ift fein Markt für die Erzeugniffe des 
Landes — fie gehen aljo nach Süden, nad Deutichland, Na: 
türlich will fih Niemand die von borther ftrömenden Quellen 
bes Neichthums verftopfen laffen. Du ichüttelft den Kopf?“ 

„Weil Du nur den materiellen Vortheil im Auge haft, 
der uns aus dem Süden zuitrömt, nicht den geiftigen Reich— 
thum, die Schäße der Bildung und Wiſſenſchaft, die uns gleich 
falls von dorther kommen und uns jo feit, unauflöslid) feit, 
Friedrich, dur Holftein an Deutichland binden. Und dann, 
es it unfer gutes Net, die Einheit mit bem Bruderſtamme 
und Davon laffen wir nun und nimmer — mögen die Kopen— 
hagner und künftig Du mit ihnen, auch auf alle mögliche 
Weiſe diejes heilige Band zu lodern ſuchen! Regierungsbefehle 
zerreißen es niemals, eben jo wenig andere ungejeglihe Maß: 
regeln. Wir bleiben doc Schleswig Holfteiner; jelbit die Jüten 
im Norden, bie doch unjere Sprache nicht reden, wollen nicht 
Tänen fein, jondern nennen fih: Dansk Sleswig: Holiteenern.” 

Halb überraſcht, halb ſpöttiſch blidte er auf ſie nieder. 
„Wird das in Euern Inſtituten nelehrt? Dann beweiſt es, 
daß die Lehrfreiheit, über deren Beſchränkung Zeter gefchrieen 
wird, noch immer volllommen frei, zu frei iſt. Uebrigens ein 
eigenthümliches Thema für das Nachdenken und die Unterhaltung 
junger Mädchen,” 

„Sinder nehmen es ſchon mit nterefje auf, ein Beweis, 
daß alle diefe ungeſetzlichen Bemühungen Fruchtlos fein werben, 
und unfer Bolt jtandhaft bleibt — fallen auch einige Abtrünnige 
zum Feinde ab.” 

„Der Hieb galt mir. Aber Martha, glaubft Dur wirklich, 
daß ich mich zu ungerechten Bebrüdungen hergeben werde? Daß 
ih die Stelle, welche id einmal — bald — bier erhalte, nicht 
treu und den Gejegen gemäß verwalten will?” 

Sie beftete den Blick voll aufihn, jo feit, daß er ihm nicht 
lange ertrug. „Ob Tu es wirklich — fogar ernftlih willſt? 
Ich glaube es wohl. Ob Du es kannſt? Die Zukunft wird 
e8 lehren. Berftehe zwar nichts davon, bin aud nur ein Mäd— 
hen, aber ich glaube es nicht; Beamte, bie es treu meinen 
mit ihrem Lande, find wie zwiſchen Thür und Angel. Recht 
und Gewiſſen jtehen zu jehr im Widerſpruch mit den Maßregeln, 
bie fie, alö Diener des Königs, oder vielmehr der Kopenhagner 
auszuführen haben. Ihr Eid macht fie zu Sklaven, bie gegen 
igre beſſere Ueberzeugung handeln, ihre Brüder knechten müſſen, 
oder fie werden abgejegt, in die Verbannung gejagt. Hierauf 
wirft Du es nicht ankommen lajjen.“ 

„Aber was fol ich denn werben, ba ich unglüdlichermeife 
nicht Gutsbefiger bin, Garriöre machen muß? Etwa Bauer, 
Räcter?" 

„Wenn Du es könnteit!" Der Nuf Hang fait inbrünftig, 
aber jie begriff in demſelben Mugenblid, daß er es nicht fünne 
und fügte bitter hinzu: „Earriere machen, das iſt's!“ 

„Und follte id das etwa nicht wünfchen? An Dunkelheit 
und Beichränftheit mich und meine Anlagen begraben? Ich 
habe das Zeug in mir, eine hervorragende Stelle einzunehmen, 
und auch den Trieb dazu. Willſt Du diefe berechtigte Streb: 
famfeit verbammen? Darf es überhaupt Nemand? Wenn Ahr 
bod Eure jpießbürgerlihe Stleinlichkeit, dies zähe Kleben am 
Hergebrachten, aufgeben könntet, nur zum Theil aufgeben, es 
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wäre Alles anders — biejer ganze Streit, all dieſe gegenfeitige 
Erbitterung fiele in fich felber zufammen. Wir lebten fortan in 
Liebe und Eintracht. Wir beide wenigftens, Martha. Ich 
glaube auch nicht, daß Du vorhin Dein legtes Wort ſprachſt.“ 
Er umfchlang fie und ſchaute ihr bittend in die Hunen. „Wie 
innig ih Dich liebe, Du weißt es; zugleich weißt Du aber 
auch, da ich auf meinem Wege nicht umkehren fann, dak Du 
ihn mit mir gehen mußt.” 

Vergebens fuchte fie den auffteigenden Thränen zu wehren, 
bewegte jedoch verneinend den Kopf. „Unfre Wege gehen aus: 
einander,“ flüfterte fie mit halb erjtidter Stimme. „Gebe Gott, 
daß das Ziel des Deinen, wenn Du es erreicht haft, Dich nicht 
treue. Wir wollen nur unfer Net und nie fann ich meine 
Hand dinem Manne reichen, der e8 uns nehmen hilft.“ 

Er ließ fie nicht allein los, ſoudern ſtieß fie faft von ſich. 
„Diefe verdammte Hartnädigleit, die feine Vernunft annimmt 
und feldit die Stimme des Herzens unterdrüdt! Meint Ihr 
denn, alles Recht auf Eurer Seite zu haben? Es ift drüben 
fo gut, wie hüben!“ 

Das Geſicht mit den Händen bedeckend, weinte fie leiſe. 
„Mag fein, aber das Recht drüben ift nicht das unfrige, fteht 
ihm jchroff gegenüber, verträgt fi nimmer mit ihm. So gäbe 
es zwilden uns niemals frieden und ba dauerte auch die Liebe 
nicht lange.“ 

„Daß Du mid) jo von Dir ftoßen fanuft!” Er ftampfte 
mit dem Fuß. „Dein Alter muß Di eremplariih in's Ge: 
bet genommen haben und Du bijt ein gelehriges Kind.“ 

Cie lieh die Hände finfen und richtete den Kopf auf. 
„Weil ich eben fein Kind mehr bin, habe ich mir Manches, 
woran ich jonft nicht dachte, Mar gemacht oder doch Kar zu 
machen verfucht. Mein Vater hat wenig Theil daran, wenig: 
jtens nicht in dem Zinne, wie Du es meinjt.“ 

„Er thäte wohl, gar feinen Theil daran zu haben und ſchon 
aus Klugheit nicht fortzufahren, wie er begonnen hat. Iſt nicht 
bejonders angejchrieben bei denen, melde die Gewalt in Händen 
haben, was ſchließlich jo viel oder noch mehr heikt, als Hecht 
und Geſetz. Sein Name ift um ein Gutes ſchwärzer angezeichnet, 
als der vieler Andern von diefem unbotmäßigen Boll, Ein 
Schmwiegeriohn von guter Conduite und einigem Einfluß wäre 
für ihn äußerft wünſchenswerth! Seine Nenitenz kommt fonft 
vielleicht doch nicht zu jo hohen Fahren, wie er meint. Habe 
Mancerlei munleln gehört.” 

„Lrohungen!" Sie warf verädtlih den Kopf zurüd, 
„Wie traurig es auch um uns beftellt it und obwohl die Ge: 
walt, wie Du jelber ſagſt, fi nicht mehr an Recht und Geſetz 
bindet — bennod iſt's noch nicht jo traurig, daß ein rechtlicher 
Mann etwas Anderes zu befahren bat, als etwa Berbruß, 
Chikanen, Geldbußen, woran freilich Jeder ſattſam gewöhnt ift. 
Und hoffentlich —“ fie brach ab, wie von einem Gedanken, 
einer Erinnerung überraſcht, aus der Fallung gebradit. „Es 
gibt allerdings Beiſpiele,“ ſprach fie dann finnend und bedrüdt 
vor fih bin, vaffte ſich aber fogleich wieder auf. „Und jelbit 
im Schlimmiten Kal — lieber Alles über fih ergehen lajfen, 
als gegen jeine Weberzeugung handeln, als —“ Sie unterdrüdte 
die verlegenden Worte, die ihr auf der Yippe jchwebten. „Du 
fiebft, wir müſſen ſcheiden.“ 

„Scheiden wir denn!“ Kurz wandte er fi. 

Sie ftredte die Hand nah ibm aus. Das lange umd 
ftandhaft niedergehaltene Gefühl kam zum Durchbruch. „Nicht fo, 
Frig! nicht im Zorne! Ach, Scheiben ift ohnehin ſchwer genug.” 
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Er lachte bitter auf. „Eine fentimentale Scene wirb es 
eben jo wenig verfüßen, als der warme Sonnenschein bas welle 
Blatt Friihund grün machen kann!“ Naich zerfegte er eins ber 
gelben Blätter, die vom Baume auf ihn niedergerieſelt waren. 
„Und fo ift Alles zerriffen und fortan Hab und Feindſchaft 
zwifchen uns!“ Er ftürmte bavon, 

„Nicht zwiſchen uns, Friedrich!“ rief fie ihm weinend 
nad. „Ic vergebe Dir diefes mein Leid.“ 

Einen Augenblid blieb er ftehen. Sie meinte, er wolle 
zurüdkehren, und machte einen Schritt ihm entgegen. Vergeb— 
lihe Hoffnung! Ein Mann erträgt es nicht, daß feine Liebe 
irgend welden Rückſichten untergeordnet werde — Frederik Herms 
wenigitens ertrug es nicht. 

„Wie großmüthig!” hohnlachte er zurüd. „Eine dankbare 
Rolle übrigens, die Grofmüthige zu ſpielen, went man bie 
Schuld des Bruches trägt! — Und wenn nicht zwifchen uns 
Beiden — nun denn, zwiſchen uns Allen, das heißt zwiſchen 
mir und ben Deinigen!” 

Vergebens ihr Zuruf, ihre Bitte. Er fprang in feinen 
Nahen und trieb ihn mit einigen Nuderihlägen weit fort vom 
Ufer. Ihr Blid traf wieder das leere Boot, aber fie dachte 
jept nit an den Flüchtling vor der dänischen Tyrannei, fon: 
bern nur an ihn, der ohne ein verföhnendes Wort fie und das 
trauliche Bläschen floh. Kür immer! In feinem, wie in ihrem 
Leben war das ein Wendepunkt — der Schritt niemals zurüd 
zu thun. Und do, fie fonnte nicht anders. Aber fo von 
einander zu gehen für das ganze Leben — — — 

Laut ſchluchzend umſchlang fie den Buchenſtamm, lehnte 
ben Kopf am benfelben und meinte ihr Leid aus. Vergebens 
fiel ein ſchimmernder Sonnenitrahl durch das bunte Laubdach, 
als wolle er ihren Blick fortloden von der Verſenkung in ihr 
Inneres und ihren Schmerz auf bie liebliche Scene ringe. Sie 
veritand die Mahnung nicht, oder lieh fie doch unbeadhtet. 


IV. 

„Richt mehr eine einzige Nofe dran, bie legten Knospen 
find verfümmert!” fang ihres Bruders Stimme an Martha’s 
Ohr. Erichredt fuhr fie auf, trodnete die Augen. 

„Iſt nicht mehr die Nofenzeit, Claus,” gab der Water 
zurüd. „Doch über's Jahr blühen fie wieder.” 

Sie ſchalt ſich wegen biefer Empfindſamkeit und hätte 
doch wieder laut aufweinen mögen. Was galt esihr, daß bie 
Roſen im nädften Fahr wieder friſche Blüthen trieben? 

„Die Störche find auch ſchon fort, Vater — das Heil 
ift leer. Es könnte Einem ordentlich bange werben nad} ihnen.“ 

„Werden ja wieder fommen, wenn's Zeit ift dazu. Haft 
ihon Mal daran gedacht, Junge, das es im Leben auch To ift, 
wie in ber Natur? Daß, wie es nach dem Herbit und Winter 
Frühjahr wird, auch wieder gute Stunden auf bie böfen 
lonımen ?“ ö 

Claus hatte offenbar noch nicht daran gedacht, denn er 
ſchwieg betroffen. 

„Dann benfe daran in Zukunft, wenn Du — Gelegenheit 
dazu haft. Ausbleiben wird fie nicht — aber eben fo wenig bie 
Wiederkehr fortgezogener Schwalben und Störche, ber frifchen 
Blätter und Blumen nach den abgewelkten.“ 

Martha begriff, die Worte feien nicht für Claus geſprochen, 
fondern für fie. Faſt ſchämte fie fich ihres Schmerzes um 
Friedrich. Wie anders als biefer faßte der Vater das herbft- 
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lihe Hinſchwinden auf, wie lieb hatte er fie — fo lieb, daß er 
um ihretwillen dichterifch wurde, was ihm doch gar nicht in ber 
Natur lag. Hätte fie ſich nicht geſchämt, fie wäre ihm um 
ben Hals gefallen, 

„Etwas Aehnlihes habe ich freilih auch fchon gedacht, 
Vater!” 

„Nun, Claus?” 

„Daß, wenn bie Ferien zu Ende find, dann und dann 
andere eintreten,“ lachte der Domfchüler. „ch glaube, das ift 
auch Lebensweisheit.” 

„Die beite, Schlaufopf!" Sonft hätte er gewiß herzlich 
gelacht, jest dachte er an die Tochter, die allein hinter dem 
Stamm der Buche fand, nachdem der junge Menſch fortges 
gangen, an ben fie ihr Herz gehängt. 

Die Tochter war indeß nicht mehr ganz troftlos; fie lächelte 
fogar flüchtig, verjtand den Bruder nur zu wohl. Wie hatte 
auch fie am Schluß der Ferien und im Inſtitut die Wochen, 
zulegt die Tage berechnet bis zu ber nächſten Vacanz! 

„Und zulegt bleibt Du immer bier, Claus,” fagte der 
Bater. „Die Zeit wird auch kommen!” 

Der Knabe jauchzte laut auf. „a, Vater, gottlob! Ea 
iſt auf der Schule ganz gut, aber Daheim! Wenn es heißt: 
jept geht's nah Haufe — weiß nicht, wie es Einem ba fo 
fonderbar um's Herz wird, gerade wie als Eleines Kind, wenn 
ber heilige Chrift kommt... Wie muß benen zu Muth fein, 
bie nicht heimfommen dürfen? Kann mir bas gar nicht denken!“ 

„Bott gebe, daß Du es nie erfährft!" Es war ein Ge: 
bet, ein inbrünftiges Gebet, mit weldyem der Bater die Hand 
auf ben Arausfopf bes Sohnes legte. Wie Biele irrten in der 
Fremde umher und jehnten fich vergebens nad ber Chriſtbe— 
fheerung, die im Mannesalter: Wiederfehen der Heimat heißt! 

Martha zerbrüdte bie legte Thräne um das eigne Weh. 
Wie kleinlich und felbftfüchtig, nur an fich zu denfen; wie ſchwach, 
um einen Frederik Herms zu weinen. Gab es doch Thränen: 
wertheres. Und wozu überhaupt weinen, wo man handeln 
fonnte? Sie machte fich ihre Vergeflichfeit zum Vorwurf und 
fäumte nur noch, weil fie bie gerötheten Augen nicht zeigen 
mochte. 

„Bielleiht machen ſich Andere auch nicht fo viel aus ihrer 
Heimat, weil fie nicht fo ſchön iſt, als meine!“ rief ber Knabe 
„Huf der ganzen Welt kann es doch fein Fledchen geben, mie 
hier unfere Mühle am Webdebyer Noer. Ich taufchte es we 
nigftens nicht gegen das ganze Dänemark.“ 

„Und wir wollen e3 noch jchöner machen,” ſagte ber 
Vater und fein Ton verrieth, wie volllommen er des Sohnes 
Meinung theile. Und nun verbreitete er ih über bie mandherlei 
Berbefferungen, die noch zu treffen feien und getroffen werben 
follten. Namentli die Anpflanzung ebler Obftbäume: „Wenn 
ich auch feine Früchte mehr davon ſehe und Du inzwifchen bie 
Vorliebe der Jugend für Obſt verlierft, dann werden Deine 
Kinder fi daran erfreuen.” 

Claus lachte heil auf. 

„Ich lachte damals auch, als mein Vater fo zu mir fagte, 
da er biefe Birnbäume ofuliren ließ. Und nun ift es doch Dein 
und Martha’s Tiebites Obſt. Das ift auch eine ber Seg— 
nungen ber Heimat, Claus, daß wir ärnten, was unfere Vor: 
fahren pflanzten, und daß unfere eigenen Mühen unfern Enfeln 
zu Gute fommen. Man lebt fo gleichſam mehr, als biejenigen, 
welche fein Beſitzthum erben und vererben, fühlt fich erit recht 
lebendig ale Mittelpunkt ber vergangnen und ber fünftigen 


Geſchlechter. — Hierher wünscht fih Martha einen Heinen Hain 
von Nofenbäumen und bazwifchen eine Vank. Die Reiſer babe 
ich Schon verschrieben.“ 

„Die arme Martha!” ſeufzte Claus, der ganz nachdenklich 
geworden war, Der Water mochte ihn wohl verwundert an: 
hauen, denn ber Anabe fügte mit gedämpfter Stimme hinzu: 
„Ich meine, weil fie doch einmal fortheirathen wird von hier.” 

„Run, vorläufig denkt fie nicht daran; iſt es nicht fo 
weit.” - 

„Aber fie wird es einmal thun,“ beharrte Claus. „Mädchen 
find doch übel dran, daß fie mit einem fremden Mann fortziehen 
müffen vom Haufe. 

„Wenn fie das nicht gern thäte, würde es nicht geicheben!” 

„Gern! Möchte wiffen, wie Martha gern von hier fort: 
gehen könnte; wo fie e8 fo fchön fände,” 

Der Bater ließ ſich nicht auf weitere Erörterung ein, ge 
bot dem Knaben, das Heine Boot zu nehmen und den treibenden 
Nahen heranzubolen. 

Martha dachte: fie werde nimmer fortziehen von bier, 
wolle dereinft der Schwägerin wirthſchaften helfen. Und wie fie 
dabei umberfchaute, fam ihr plötzlich die Schönheit der Heimat 
fo hell zum Bewußtſein, wie fie diefelbe nie empfunden zu haben 
meinte, „Mit einem fremden Mann fortgehen vom Haufe!“ 
wiederholte fie. lm das gern zu thun, wie der Vater meinte, 
mußte es eben fein fremder fein, mußte man ihn lieb haben, 
wie fie — Friedrich? Seufzend ſchüttelte fie den Kopf. Nun 
fie einmal fo ‚auseinanbergegangen waren, dünkte e8 fie, er 
hätte ihr die Heimat doch nie zu erlegen vermodt. Haſtig 
wandte fie ben Blid ab von jener Seite des Noers, an welcher 
das Kirchdorf lag, das demjelben den Namen gab — der Wohnſitz 
von Friedrichs Vater, Mit deito größerem Bergnügen weilten 
ihre Blide auf den andern Theilen der Bucht. Die vielgeital- 
tigen Föhrden (Buchten), welde tief in die Oſtküſte Schleswigs 
bineinragen, haben etwas jo Liebliches, Herzaniprechendes! 
Hübſche alte Städtchen, reiche Dörfer, ftattliche, einzelne Höfe und 
prächtige Bäume jpiegeln ſich in ihren blauen, von fruchtbaren Fel⸗ 
bern und üppigen Wiefen umkränzten Fluthen. Jetzt wehte ber 
Wind längft über Stoppeln, fein ſchöner Anblid in der Nähe: 
boch in ber Ferne erſcheint jo ein gelbliches Feld nicht unſchön, 
bildet einen hübſchen Gegenfag zu den jammetgrünen Wieien 
und der braunen, zur Aufnahme ber Winterfaat vorbereiteten 
Aderkrume. In der ganzen buntihimmernden Herrlichkeit des 
Herbites prangte dies Wäldchen drüben, wie jeder einzelne Baum 
und Buſch; nur bier und da hatte einer noch fein grünes Ges 
wand bewahrt. Die befiederten Sänger, welde diefe Haine 
und Gebüſche bewohnen, hatten die Winterreife angetreten; ftill 
war es rings, fo ahnungs- und wehmuthsvoll ftill und leer in 
ben gewaltigen Neftern, deren man auf mandem ber behäbigen 
Strohdächer mehr als eins zählt. Der Storch ftolzirte nicht 
mehr gravitätiich auf der Wiefe umher oder umkreiſte Happernd 
feine Wohnitätte. Aber der Himmel blaute heute tiefer, ge 
fättigter no, als im Lenz und die ungewöhnlich milde Luft 
umjfpielte lind und fojend Martha’s heiße Stirn und Augen: 
lider. Goldig, ihre Farbenpracht erhöhend, durchglitzerte der 
Sonnenftrahl die rothen und gelben Blätter, ließ in der Ferne 
zumeilen einen Schimmer aufbliden, der faſt dem Silberblid 
des Erzes glih, denn dort hinter dem weißlihen Sande des 
weitvoripringenden öftlihen Strandes funfelten die Wogen der 
weiten Bucht, deren nördlichen, tief in's Land ſchneidenden, 
von ſchön geihwungenen Ufern umgebenen Theil das Wedde— 
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byer Noer bildete. Segel belebten fie, während das einem 
Landſee gleihende Noer einjam dalag, nur einige Kinder von 
Weddeby im Uferfande fpielten. Xeife mit kaum merklichem 
Schlag ledten die Heinen Wogen am Lande empor; leife plät— 
icherte die Wildenau, ihre flaren Wellen mit denen des Noers 
mifchend, neben der nur wenige Schritte breiten Landzunge, über: 
tönt von dem Naufhen des Waſſerfalls am Wehr und dem 
Geklapper der Räder. Diejes allein unterbrah die Sonntags 
ftille der Natur, doch ohne fie zu ftören. Das Lachen und 
Schwatzen der Gäfte drang nicht hierher — fämmtliche Gebäude, 
der ganze Hof und Garten lag zwiihen dem Gehöfte und 
biefem jtillen Plägchen. Eben jo wenig jtörten die Arbeiter 
auf ben Feldern die feiertäglihe Nube, dem ſeitdem die hoch— 
geachteten Prediger vertrieben worden und Dänen oder däniſch 
Geſinnte ihre Stelle einnahmen, bielt das ſonſt jo kirchliche 
Volk nicht mehr auf die Heiligung des Sabbaths durch Ruhe, 
ging bejonders in den fogenannten gemiichten Bezirken, Nie: 
mand mehr in die Kirche, jondern Jeder feinen Geichäften nad) 
wie am Wochentage, 

„Die Bergmühle ift verkauft an einen Dänen, ben Bruder 
des Amtsjchreibers!" Mit diefen Worten war der Bater zu 
Martha getreten und beutete auf die Windmühle, deren Flügel ftil 
itanden. Er hatte das von den fremden gehört — ungern, benn 
einen Dänen mochte er nicht als Nachbarn. Der Kauf war aud 
ganz heimlih und eilig betrieben worden, fonft hätte man ben 
Dänen überboten. Auch Elauffen würde es gethan haben, ſchon 
um des Grundjages willen. 

„Friedrich Herms,“ erwiderte Martha wie zerftrent „ſchied 
nicht eben freundlich, ba es zwifchen uns zu einer Erklärung 
gekommen, die unferm Verhältniß ein Ende machte.“ Sie 
fühlte die Nothwendigkeit, ſich auszufprechen, damit die Sache 
für immer abgethan fei. 

Liebevoll nidte er ihr zu. „Es ging nicht anders, wie 
die Angelegenheiten einmal jtehen,“ ſagte er. „Er ift ehrgeizig, da 
werden die Mittel, die ihn zum Ziel führen, nicht gewählt. Hätten 
wir eine Negierung, die unfere Nechte rejpeftirt, er würde auf 
gejeglichem Boden geblieben fein — er, wie mander Andere. 
Wenn Du Did) nicht jelbit in's Unglück ftürzen und uns den 
bitterften Hummer bereiten wollteit, mußte es zwiiden Euch 
doch einmal zum Bruch kommen. Gottlob, daß es ſchon vorüber 
ift und je eher es geſchah, deſto bälder wirft Tu es ver: 
winden.“ 

Sie antwortete darauf nicht und er wandte ſich zum Gehen. 

„Rod eins, Vater, Als ih vorhin bier jtand, ihn er: 
wartend, ſchoß plöglich um die Landipige herum ein Boot und 
ein Mann —“ 

„Ah!“ 

„Er ſtutzte, als er mich erblickte. Zu meiner Ver— 
wunderung erkannte ich Doctor Ahrens und nannte unwillkühr— 
lich feinen Namen. Raſch faßte er feinen Entichluß, theilte 
mir in wenigen eiligen Worten mit, daß er von Gensdarmen 
verfolgt werde und jahrelange Feltungshaft zu erwarten habe, 
wenn er in ihre Hände falle, Was jollte ih thun, Vater?“ 

„Was Du getban haft, Wettermädcen, denn er fiel ja 
nicht in ihre Hände. Aber weiter.“ 

„gum Glüd ſah uns Niemand, als ich ihn haſtig in's 
Haus, in die Dörnsk führte.“ — Erröthend bielt fie inne, 

„Nun begreife ich!“ Tadhte er auf. „In Wahrheit ein 
vortrefflihes Verſteck, wie der Däne richtig bemerkte. Und 
Niemand weiß darum, die Mutter auch nicht?” 

„Sie war gerade nicht drinnen und ihr mochte ich auch 
nichts davon jagen; fie hätte ſich zu jehr neängftigt und viel- 
leicht nicht die nöthige Unbefangenheit bewahren können.“ 

„Laß uns denn geichwinde nach ihm ſehen.“ — Er fchritt 
dem Haufe zu. „Soll uns aud jagen, was er wigentlich bat 
mit der Negierung, denn ich, ald Sandmann, kann einen Vers, 
breder —“ 

„vater, Du wirft doch nicht?” unterbrach fie ihn er: 


vedt. 
Er lachte. „Etwa ben Schergen machen? Ueberlaſſe das 
ben Dänen! Gut nur, daß der Herms feine Ahnung davon 
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hat, er könnte uns eine ſchöne Geſchichte einbroden. Aber 
jegt hat es feine Gefahr mehr.” 

Damit erftieg er die Leiter, öffnete den Bettſchrank völlig. 
Nichts regte fi drinnen. „Sollte der Vogel ſchon ausgeflogen 
fein?” Tief neigte er ſich über die Bettitüde und bämpfte 
dann feine Stimme.” Meiner Seel — er ſchläft! Wie müſſen 
fie ihn abgehegt haben. Gönnen wir ihm die Ruhe,” 

Möglichit vorfichtig ftieg er hinab, Der Schlummernde 
war indeß boch erwacht, fam heraus oder vielmehr herunter 
auf Clauſſens Zuruf, daß Alles fiher fei. 

Ahrens Erklärung berubigte ihm nicht nur vollftänbig über 
die moralifche Zuläſſigkeit eines Eingriffs in die obrigfeitliche Ge- 
walt, wie es das Verbergen eines Flüchtlings ift; fie machte 
ihn auch zum innigiten Freunde des jungen Mannes, ben er 
bisher nur oberflädlich gefannt. Der junge Advokat hatte ſich 
duch Bertheidigung eines feiner Glienten, welder der Regie— 
rung mißlic war, jelber fo mißlich gemadt, daf er, mie bie 
beliebte Formel lautete: „bis auf Weiteres” von feiner Praris 
fuspendirt wurde. Bergebens harrte er monatelang auf dieſes 
„Weitere.“ Da er jich nichts hatte zu Schulden kommen laffen, 
nicht einmal einen Formfehler, jo Fonnte man ihn nicht wohl 
zur Unterſuchung ziehen, hatte jelbit das „veorganifirte” Appell- 
gericht ihm freiſprechen müſſen. AU’ feine Bemühungen, die 
Suspenfion aufzuheben, blieben indeß fruchtlos; war es doch 
eine beliebte Maßregel der Dänen zur Unschädlichfeitsmahung 
„mißlicher“ PBerfonen, ihnen die Ausübung ihres Berufes zu 
unterfagen, ihr Geſchäftslocal zu verfiegeln. Dr. Ahrens be 
ſchäftigte ſich inzwiichen literariih — eben nicht im dänen- 
freundliden Sinn. Zeitungsartikel, die manderlei Geſetz— 
wibrigfeiten rügten, die auch in fremden, in deutichen Blättern 
erichienen und jo das Ausland glauben machten, die unbot- 
mäßigen Bewohner der Herzogthümer hätten wirklich einigen 
Grund zu ihren Beichwerden, machten die Gewalthaber außer: 
ordentlich begierig auf Habhaftwerdung des Autors. Eine Be— 
ſchlagnahme feiner Papiere verrieth Ahrens als den Verbrecher 
und das ihm zugedachte Loos war eben fein angenehmes. 
Nechtzeitig gewarnt entzog er ſich jebodh der Verhaftung, war 
auch am Weddebyer Noer derjelben glüdlih entgangen. — 

Der frühe Abend trieb die Fremden heim; um fo unge 
ftörter befand fich die Familie Clauffen mit dem ungeladenen 
und doch willtommenen Gaſte. Nicht die Freimaurer allein 
haben ihre Zeichen, welcde jie in dem zum erjten Mal ae 
iehenen Menichen den Bruder leicht erkennen laſſen. Ge 
finmungsgenojen gehören überall einer unfichtbaren Loge, einem 
weitverbreiteten Orden an und die von bänifher Tyrannei ge 
drüdten, gegen das Joch nach Kräften anfämpfenden Schleswig: 
Holfteiner hielten ſich ftets für Brüder. Wohl lag der Ge 
danfe an die Zukunft und das Scheiden von ber Heimat ſchwer 
auf ber Seele des Flüchtlings; doch warf er die Laft von ſich 

- nur der Gegenwart lebend, dem Beifammenfein im trau: 
lihen Familienkreife ſich offen hingebend. Beeiferte doch jedes 
Glied desjelben fich in herzlichiter Weife, ihm Liebes zu erweilen, 
den legten Abend im NWaterlande ihm heiter, genußreich zu 
machen. Nur ein Mifllang lam in die Harmonie biejer 
Stunden. 

„War auf der Bolt und bringe Euch einen Brief mit, 
Clauſſen.“ Ein vorüberfahrender Nachbar hielt vor der Mühle. 
„Proſit Mahlzeit!” rief der Müller mit ärgerlihem Lachen, 
als er gelejen hatte. „Fragt mich ber neue Befiger ber Berg: 
mühle, ob ich die Noermühle nicht verkaufen möchte — fie 
wäre ihm fo hübſch gelegen. Glaub's wohl! Die Un: 
verfchämtheit der Leute kennt gar feine Grenzen mehr. Bet 
dem darf ſich Einer freilich nicht wundern, iſt er doch des 
Amtsichreibers Bruder: Allmälig wird ſich wohl die ganze 
Sippſchaft hierher ziehen und ba bitte ich zu grüßen, wird 
man feines Lebens gar nicht mehr froh.“ 

} Auch die Andern, namentlih Claus, waren lebhaft ent: 
rüftet über diefe Zumuthung, indeh ging die Berftimmung bald 
vorüber. Liebte es doch Clauſſen, jedem ärgerliden Vorfall 
eine bumoriftiihe Wendung zu neben, fih das Leben durd 
—— Mißmuth über die Dänen nicht unnütz zu ver 
ittern. 
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der Gedanke an das Eril, dem er entgegenging, durch bes 
Gaftes Seele, durd die Martha's die Erinnerung an Frederil 
und fein Echeiden von ihr. Aber wie diefe Schatten ber 
landichaftliden Echönheit feinen Abbruch thun, jo erhöht zu- 
weilen die wehmüthige Dämpfung der fröhlichen Stimmung den 
Genuß am Augenblid. Daß diefer doch jo ſchnell vorüber 
flieht ! 

Ahrens mußte aufbreden. Die Gläfer Hangen zwar heil 
zufanmten, „Auf fröhliches Wiederfehen,“ die Toaftenden wußten 
indeh, daß ihnen das nicht fobald bevoritand und brüdten dem er- 
ſchütterten Scheidenden tief ergriffen die Sand. Dann brauften 
die Nofle davon. Ein zuverläßiger Knecht bradte ihn bis 
zum nächſten Hafenftädtchen, wo ein Schiff zum Auslaufen be- 
reit lag, an dejien Kapitän der Noermüller ihm eine Empfeb- 
lung mitgeben konnte. 

Als das Geräusch der Räder und Hufe den in die fühle 
Herbſtnacht Hinauslaufcenden verklang, brach Claus in Thränen 
aus. „Wie fürdterlih, jo fort zu müſſen!“ rief er. „Und 
die Ferien find num aud zu Ende.” In der Erregung durch 
den vom Water ihm heute ungewöhnlich reichlich geipendeten 
Punſch empfand er fremdes und eignes Yeid als Eins. 

Die Mutter umjchlang ihn mit dem tröftenden Hinweis 
auf Weihnachten... 

„Und über's Jahr kommt wieder ein Julaften.” Clauſſen 
iprad) gedankenvoll das Sprichwort vor fih hin. Unſer 
jugendlicher Dichterheld drüdt dafjelbe in den Worten aus: 

„Alles Schöne kommt uns wieder, 
Alles Große fehrt zurüd.“ 

„Ber das Aulaften nur erlebt!” Cs entfuhr Martha 
faft unbewußt. j 

„Was es zur Naht kühl geworden ift — vollitändiger 
Herbit!” Der Müller fchauerte, ging aber doch zu der 
Mühle hin, deren Räder jet fill fanden und fchante danıı 
lange hinaus auf das Noer, über dem dichte Nebelgeftalten 
fi zufammenballten und dann wieder zerflojfen vor dem Athen 
des rauhen Windes. Es war, als müſſe er ſich vergewillern, 
daß er noch in der Heimat fei, auf dem alten, trauten led: 
den, an dem jeine Augen fih dem Leben erichlojien hatten, 
wie die feiner Vorfahren vor ihm, wie die feiner Kinder nad) 
ihm. Und wie Jene fchloß er dereinit bier die Augen, um 
beim zu geben, aus dieſer Heimat in die andre, ewige. 
Der Theilnahme für den in die Verbannung Fiehenden, dem 
Leid und Zorn über die Ungerechtigkeit, die jo Viele hinaus: 
trieb in die fremde, miſchte fih das glüdjelige Gefühl, nie 
jenes herbe Loos theilen zu dürfen, unauflöslid) feſt gefettet zu 
fein an diefen Boden, an die Heimat. 


V. 

Weihnachten war's, doch keine Chriſtfeſtſtimmung in der 
Mühle am Weddebyer Roer. Theilnehmende Nachbarn kamen 
und gingen. Wenn das Schellengeläut ihrer Schlitten verhallte, 
wurde es ſtill drinnen, wie es draußen ſtill war. Die Mühle 
ſtand — weder Mahl: noch Trinkgäſte kamen, durften auf 
genommen werden. Aus dem für die Fremden geöffneten 
Peſel zog die Familie ſich dann wieder in die Dörnsk zurück. 
Sie beſtand übrigens nur aus drei Perſonen — die vierte 
fehlte und grade diejenige, die ſich auf das Feſt am meiſten 
gefreut. Die blätterloſen Bäume hatten ein noch ſchimmern— 
deres Gewand angezogen, ald das jommerlidhe it — das im 
Sonnenftrahl gligernde, in wunderbar zierlihen Normen 
prangende von Eis und Schnee. Vlendend weiß jtrablte Die 
Winterhülle der Felder, blendender noch, obwohl nit weiß, 
fondern filber- oder ſtahlgrau, die jpiegelglatte Fläche des Noers. 
Die innere Bucht war vollitändig zugefroren, die äußere nicht; 
dort wälzten die Wogen mächtige Eisichollen mit fih und 
übereinander, daß man, fo ferne es auch war, ihr Knirſchen 
und Krachen zu hören meinte. Nur wo der Bad fein Waſſer 
dem des Noers eint, kein haltbares Eis, ſonſt eine jo präctige 
Schlitten und Schlittichuhbahn, wie ein Knabe jie nur 
wünſchen mag. 


Die Gedanken der Eltern und Schweiter begegneten fich. 
Welche Luft für Claus diefer Froſt, wenn er bier wäre! 

Die Mutter brad in Thränen aus, die Andern verftanden 
fie, auch ohne daß fie ein Wort äußerte. Sie dachte ſich ihren 
Sohn begraben unter dem Eije der Sclei. 

„Warum aber gleich das Schlimmſte fürchten?“ verfuchte 
Martha zu tröften. 

Der Bater ftimmte bei: „Der Junge hat jich bei einem 
Belannten verftedt. Der Bote, der uns benachrichtigen follte, 
it durch irgend einen Zufall aufgehalten. Werde es dem 
Schlingel anftreihen, uns jo in Sorge zu ſetzen.“ 

„Oder er verheimlicht auch uns feinen Verfted, damit 
Vater mit gutem Gewiſſen jagen kann, er kenne denfelben 
nicht.“ 

Die Mutter Hammerte jih an biefe Fee, weil fie eine 
Hoffnung enthielt; der Vater ſchüttelte den Kopf, wendete aber 
Nichts ein, 

Draußen entitand Bewegung, die Thür ward aufgeriiien 
und die Mägde, Knechte und Mühlknappen wetteiferten in der 
Mittheilung, ein Neitender — ein Erprefjer fei da. 

Der Brief, den er brachte, kam weit her, wie die fremden, 
d. h. deutjchen Stempel bewiejen. 

„Bon Doctor Ahrens!" rief Martha. 

Der Vater zögerte ihr zu lange mit dem Deffnen, be 
trachtete ftirnrunzelnd das Siegel. Man war damit nicht eben 
vorfichtig umgegangen auf der Bolt, wenn anders es durch 
Unvorlichtigleit erbrochen worden. 

„Ein Schwarzes Cabinet, — das fehlte uns nur noch!“ 
brummte er in fich hinein und entfaltete das Schreiben. 

Es war von Ahrens, doch nicht allein von ihm, enthielt 
ein zweites, deſſen Handichrift, obgleih nicht von befonderer 
Borliebe für die Kalligraphie zeugend, das Antlig der Frau 
Glaufjen verklärte. Sie bemächtige fich desselben, konnte jedod) 
feinen Buchitaben unterfcheiden und mußte es ihrem Gatten 
zurüdgeben, der nad) wiederholtem Näuipern las. 

Claus ſchrieb, daß er glüdlich bei feinem und ihrem 
Freunde angelangt jei und ſich wohl befinde. Gewiß würden 
jie ihm verzeihen, daß er auf und dDavongegangen, denn ſich 
auspeitichen zu laffen vor der ganzen Schule, das konnte er 
dod nicht. Die Mühe, melde der Vater ih gegeben, um 
diefe Schmach von ihm abzuwenden, bürge ihm ja dafür, daß 
er mit ihm einveritanden jei. Da Bater ihn aber nicht ſchützen 
fonnte, jein Abgang aus der Schule auch Nichts geholfen hätte, 
weil dann die Polizei ihm die einmal zubictirten Diebe auf: 
gezählt haben würde, fo jei er zur nächſten Station bei 
Schleswig gewandert, weil er hier auf dem Bahnhof ange 
balten zu werden fürdhtete. Sein Taſchengeld, das er zus 
fammengefpart, um den Seinen Weihnactsgeichente mitzu- 
bringen, jei ihm trefflich zu Statten gefommen als Reiſegeld. 
Als ein wahres Glüd in feiner ensangit jei es ihm er 
ſchienen, daß er Ahrens Adreſſe gewußt; diejer habe ihn auch 
fehr berzlih aufgenommen. Bis Vater weiter über ihn be 
ftimme, werde er bei ihm bleiben. Seine Weihnachtsbeſcheerung 
möchten fie nur aufheben und ihm etwas Geld ſchicken. Dann 
viele Taufend Grüße, auch an Martha und alle Uebrigen, bis 
zum Hofhunde herab. Noch eine Bitte um Verzeihung und 
die Beſchwörung, alles Mögliche über ihn zu beichließen, aber 
nicht, daß er heimfomme, um ausgepeiticht zu werben. Xieber 
nähme er ſich das Leben. 

Ter Echlingel verdient eine tüchtige Tracht Hiebe!“ 

„Um Gotteswillen, Erik, Du wirft ihn doch nicht in den 
Tod hetzen. Denn er befäme es fertig" — Schluchzen er: 
ftidte die Worte. ' 

„Da er einmal fort ift, mag er vorläufig ba bleiben.“ 
Vergebens fuchte er den rauhen Ton feitzuhalten, jtrich ſich 
über Stirn und Augen. 

„Und weiter jchreibt er Nichts? Am Rande jteht ja noch 


„sch hoffe, diefer Brief trifft früher bei Euch ein, als die 
Nachricht, dab ich auf und davon bin,“ las er. 

Das war nicht der Fall geweien, dem Vater war jogleich 
eine Aufforderung zugegangen, feinen aus Schleswig entlaufenen 
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Sohn nicht der verdienten Strafe vorzuenthalten. Die Ver— 
jiherung der Beſtürzten: der Knabe fei nicht hieher gekommen, 
ward nicht geglaubt, eine genaue Hausſuchung angejtellt und 
ſchließlich der Müller zur Hinterlegung einer bedeutenden Caution 
genötbigt. Bergebens hatte er früher erklärt: fein Sohn habe 
durchaus in feinem Sinn gehandelt, als er das von Niels auf: 
gejtedte Fähnchen entfernte; er jelber trage aljo die Berant: 
wortung dafür, Dieje erließ man ihm nicht, ftrafte ihn um 
feiner Geſinnung willen durch eine anfehnliche Geldbuße — der 
Knabe jollte die Prügel aber auch haben.” 

„Wohin, Martha?” 

Diefe jprang plöglich auf und fchlüpfte zur Thür, Als Ant: 
wort öffnete fie diefelbe. Da ftand Niels in horchender Stellung. 

Ehe er fih noch aufrichtete, hatte Claus ihn am Kragen. 
„Berdammter Spion — Du alfo trägft jedes Wort, das man 
in feinen vier Wänden vertraulich Äpricht, zu den Uhren, fir 
die es micht beftimmt iſt? Warte, das foll Dir verfalzen 
werden! it das der Lohn dafür, daß ich Dich nod immer 
aus Barmherzigkeit füttere? Jetzt find wir gefchievene Leute, 
fommit mir nicht mehr vor die Augen!“ Er zog den ſich Sträuben- 
den über die Diele und ftieß ihn zur Hausthür hinans, 

Das Gefinde eilte auf den Lärm herbei, warf dem Jungen 
auf des Herrn Befehl feine Sachen hinaus, regalirte ihn auch 
mit einigen nicht eben janften Stößen und Püffen. Ein 
dänischer Spion! Konnte es ein verrädhtliceres und ver- 
haßteres Geichöpf geben? 

Das Kleine Zwiſchenſpiel ſchien bald vergeflen, die Chrift- 
feftitimmung eingefehrt zu jein in die Mühle. Wenigftens von 
der Seele der Mutter war eine Bergeslaft gefallen. Daß 
Claus jo fern war, fchmerzte fie freilich, allein fie begte die 
Hoffnung: die Sade werde ſich allmälig verbluten, der Knabe 
endlich unbehelligt zurüdtehren dürfen, zumal wenn man ber 
dänischen Verföhnlichkeit durch ein hübſches Sümmchen zu Hilfe 
füme. Natürlich follte das geſchehen und hätte fie felbft den 
Inhalt des wohlgefüllten Silberihrants hingeben müfjen. Bor: 
läufig aber überſchlug fie mit Martha, was fie ihm fchiden 
jolle und zwar glei, damit der Stollen nicht zu altbaden 
würde. So Bieles wurde als erwünſcht, nothwendig und un: 
entbehrlich erfunden, dab Glauffen ſcherzend meinte: ihre acht 
Verde würden das nicht Alles ziehen und ein Güterwagen zu 
Hein fein. Der Humor fam ihm indeb nicht von Herzen. 
Nachdem die Sorge um das Verschwinden des Knaben von 
ihm genommen war, trat es erjt jichtlich hervor, daß es nicht 
bieje allein geweſen, die ihn gebrüdt habe, daß er gar nicht 
mehr der joviale Dann von ehedem fei. 

Das zeigte ſich recht deutlich als der Kathner Johannfen nebjt 
Frau und Tochter erſchien, ein fröhliches Feit zu wünſchen, nad 
Claus zu fragen und nebenbei ſich und feine Frauenziinmer in 
den neuen Kleidern zu präfentiren. Die ganze Familie 
Johannſen lachte ftets, wenn ein Blid dieſe ſchönen Kleider 
traf, wenigftens öffneten Mann und Fran den Mund grinfend 
fait bis zu den Obren und das Mädchen ficherte in das horn: 
jteif geſtärkte Schnupftuch hinein. 

Auch Frau Clauſſen und Martha nahmen Theil an dem 
Vergnügen ber —— — nur der Hausherr ſchaute 
mit einer finſtern Gleichgiltigkeit drein, die ihm ſonſt nicht in 
der Natur lag. Die Leute folgten daher gerne dem Wink ber 
Frau in die Küche, um einen reichliden Imbiß einzunehmen. 
Das Dienſtperſonal umbdrängte fie lachend und machte Wie 
über die Dänen und deren Anhänger, wünſchte, daß biefe bei 
jeder Gelegenheit jo abgefertigt würden. Die Zuſtände in ber 
Mühle boten ja auch einen Grund zu diefem Wunſch und fie 
bofften: der Fuge Müller werde die Hannemänner heimſchicken, 
wie fie es verbienten. 

Vor einigen Wochen war ber Kathner mit feiner Frau 
in die Stadt gefahren, um bei Gelfitadt Einfäufe zu machen. 
Gewöhnlich rechnete derfelbe auch nach Gourant, war man daran 
doch einmal gewöhnt. Nachdem Johannſen fi eine Menge 
Waaren ausgefucht, zur Austattung der Tochter, fagten fie, 
um feinen Verdacht zu erregen, zählten fie ihm bas Geld hin, 
als verftände es ſich von jelber, daß er bei feinem Preiſe 
„Rigsmünze“ gemeint habe. Seine NRemonftration war eben 


fo vergebens, wie die der Frau Johannſen, al® er ihr das 
Schwein fo billig abgefauft hatte. Den andern im Laden au: 
wejenden Käufern war das ein Gaudium; die Nachbarn 
Johannſens beeiferten fih, ihm die Zeuge abzufaufen. Er 
hätte fein Bauer fein müflen, wenn er bei der Geſchichte, 
außer jeinem Schaden am Schweine nicht als Entgeld für den 
Herger damals einige hübſchen Saden als Julaften für feine 
Frauenzimmer erobert — natürlich nicht auf Koften der Nach— 
barn, ſondern des pfiffigen Kaufmanns. 

Wieder erihien Befuh und zwar durchaus unenbarteter 
und nicht eben willfonnmen. Der Amtsfchreiber und fein Bruder, 
der Beliger der Windmühle nebit einem niedern däniſchen 
Beamten, den fie wohl auf alle Fälle als Zeugen mitbradten. 

Eine jähe Röthe ſchoß in des Müllers Geſicht. Kaum 
fonute er ich zufammenraffen zu der Frage: „Was bringt 
mir die Ehre, Herr Busgaard?” 

„Obgleich Ihr ſpöttiſcher Ton es zu widerlegen jcheint, 
Herr Clauſſen — ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, daß 
Sie Ihren Sinn änderten, zu dem Berfauf —“ 

Er zudte nur mit finfterm Blid die Achſeln. Mußte er 
doch auch mit Worten an fich halten, um nicht zum Born bins 
geriflen zu werden von einer Frechheit, auf die Worte allein 
ihn feine genügende Antwort dünkten. 

„ein Bruder meint es wohl mit Ihnen, Clauſſen — es 
wäre für Sie am geratheniten, die Gegend zu verlafjen, in ber 
man fie einmal nicht brauden fanır, fich etwa in Holitein an: 
zufaufen. Er bietet doch eine annehmbare Summe.“ Der 
Amtsfchreiber ſprach nicht ‚allein in Schr höflichem Ton, ſondern 
in dem wohlmwollendfien von der Welt. 

Ter des Hausherrn contraftirte damit freilih in der 
grellftien Weife. „Den Teufel eine annehmbare Summe! Die 
Zare, nah welder ich mid vor beinahe einem Birteljahr: 
hundert mit meinem Bruder auseinanderjegte! Fragt doch 
jedes Kind auf der Straße, ob das heute ein Preis für Die 
Meddebyer Noermühle it! — Und bötet Ihr mir auch hunbert- 
mal fo viel, ih will nicht verkaufen, babe mir das nie im 
Traum einfallen laſſen.“ 

„Nicht? Hm! Es iit freilih aud fraglich, ob Ahr das 
Necht habt zu einem Verkaufe.” 

„Herr Amtsſchreiber! — Wie Ihr wißt, ift die Mihle 
mein erblihes Eigenthum, ftehe ich nicht unter Guratel!” 

„No nicht, aber es fünnte für nöthig erachtet werden — 

Er verftummte vor dem Blick, welcher ibm aus dem * 
des tödtlich Erzürnten enigegen ſchoß. Sein Bruder blickte nach 
dem Begleiter um. 

Allein Glauffen wollte den geuten den Triumph nicht 
gönnen, ihn außer fi, vielleicht zu einer ftrafbaren Handlung 
gebracht zu haben. Er rang gewaltjam nad Faſſung und 
ladjte bitter, 

„Bei Gott und Euch ift freilich fein Ding unmöglich. 
Meil es eine Formalität, daß jeder Monard bei feinem 
Negierungsantritt das meinen Vorfahren verliehene Schank— 
recht zu betätigen bat und weil es Diefes Mal, trog mehr: 
facher Mahnungen meinerfeits, zufällig bis jegt unterblieben ift, 
fo feitet Ihr daraus den Grund ab, mir vorläufig nicht allein 
die Schanffreiheit zu unterfagen, aus der ich mir font nichts 
mache, fie nur behalten will, weil es mein Recht ift. Nein, 
Ihr verbietet mir auch das Mahlen. Liegt darin eine Logik? 

Rom Hechte ganz zu Schweigen, In welchem andern Lande 
wäre es möglich, daß Einem mir nichts dir nichts ſein Ge— 
werbe gelegt wird?“ Er fing einen bedeutungsoollen Blick 
zwiichen den Gäſten auf und brad ab, obwohl es in ihm 
lochte, lochen mußte; fragte dann mit unnatürlicher Nube: „Wie 
lange meint man denn diefen Bann auf der Noermühle laften 
zu laſſen?“ 

Der Amtsichreiber zudte die Achſeln. Es liegt 
Mancherlei gegen Sie vor, das erjt zum Austrag —“ 

„O ich verfiehe, durchſchaue Euch! Ihr meint, mich da— 
mit zu dem Verkauf zu nöthigen, um einen Spottpreis ſogar, 
aber —“ Er prehte die Lippen zjufammen, als wolle er jich 
fein Wort mehr entichlüpfen laſſen. Wußte er doch, dab er 
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fein einziges Sagen konnte, das ihm nicht angefchrieben ward, 
das er nicht theuer bezahlen mußte. 

„Zie willen, daß mir die Noermühle fo hübſch gelegen 
it, follten alfo mir — und fich felber immerhin den Gefallen 
thun, lieber Herr Clauſſen,“ ſprach ber andere Busgaard mit 
einem fatenfreundlichen Lächeln. „Da Sie doch nicht bier 
bleiben können und werden —“ 

„Sehe ich Sie wenigftens vor die Thür, fo lange ich bier 
nod Herr bin.” Er riß die Thüre auf. 

Bergebens ergriff feine Frau feinen Arm — eine längere 
Mäßigung war ihm eine Unmöglichkeit. „Und follte es mic 
nicht allein die Mühle foiten, fondern den Hals dazu! Das 
iſt ja um bes Teufels zu werden! Wohl gibt es nicht mehr Necht 
und Gerechtigkeit im Lande, aber fo lange nod ein Athemzug 
in mir ift, weiche ich hier nicht und bietet Ihr Euer ganzes 
Arjenal von Ränken auf, alle Eure Kopenhagner Helfershelfer 
bis zum Minifter hinauf! — Wer mir aber noch einmal un: 
gerufen über die Schwelle tritt, ben —“ 

Sie hatten ſich Schon entfernt, eilig und nicht unzufrieden, 
obwohl gegen eine ſolche Unböflichfeit proteftivend. „Sie find 
viel zu vollblütig, die Schleswiger Bauern — Aderläſſe ihnen 
unumgänglich nothwendig,“ lächelte der Kaufluſtige. Er meinte 
den Reichthum biejer Leute und die Heilfamfeit der oft eritdun: 
lich hohen Brüche, die deren Geldbeutel bedeutend erleichterten 

- feider no immer ohne Erfolg. 

Clauſſen meinte wirklich au erjtiden. Er zwang feine Er: 
regung indes nieder und kündigte deu Knappen und Burſchen 
an, daß er fie nicht länger brauchen könne. Die Stodung 
feines Geichäftes werde, wie ihm jet Far geworden, nicht fo 
vorübergehend fein, als er früher gemeint. Zuerſt hatte er 
gar nicht darüber jchlafen Fönnen, da ihm das gewohnte 
Klappern der Räder fehlte — jetzt raubte Anderes feinen 
Lidern den Schlummer. 

Er ließ es ſich kaum anmerken, wie tief ihn die Ab— 
dankung der Leute ergriff; dann aber ſaß er lange ſchweigend. 
Mit Kopfſchütteln betrachtete die Hausfrau ihren Man. Nichts 
von dem gutmüthigen Zuge um den Mund, dem fchelmifchen 
Augenwinken. Die Lippen zujfammengekniffen, die Augen: 
brauen zufammengezogen, ftarrte er vor ſich bin und fchredte 
dann plöglih auf. Auch Martha kannte ihren Vater kaum 
wieder. Es hatte allerdings in ber legten Zeit beftändig Aerger 
und Chifanen der unerhörteften Art gegeben und dann ber 
heutige Auftritt! Allein mweber fie noch die Mutter fonnten 
ſich voritellen, das wirklich Gefahr vorhanden fei, ſie nicht ſieg— 
reih aus biefem Kampf hervorgehen würden. — 

„Wenn ic) mich im Stillen nad einem Käufer umthäte 
— verkaufte?” 

Sie hielten es faum für möglih, daf die leifen, zittern: 
den Worte, dbiefe Worte aus feinem Munde gefommen 
jeien. 

„Bater, was fagit Du?" 

„Man, um Gotteswillen, woran denfit Du nur?“ 

Er war ſehr bleich geworden. „An Karberg und Andere!” 
Es Hang fait unverftändlich und rief eine Pauſe bes Entſetzens 
hervor. Karberg — wer fannte nicht das Geſchick des uns 
glücklichen Apothefers! 

„Im Ernſt, Erik, man follte fort von bier — unfer 
Junge das Gut nicht erben, dad Deine Vorfahren fo lange 
beſaßen?“ Sie fand endlich Worte, die indeß fogleih in 
Thränen eritarben. 

Auch Martha brad in Thränen aus. 

Er raffte ſich mit Macht empor. „Nein, nein, mögen fie 
ihr Wergites an mir verfuchen. Es wird und kann ihmen nicht 
gelingen. Und wir weichen mwenigitens nicht freiwillig, fo lange 
noch ein Haud von Leben in mir iſt!“ Er athmete tief. 
„Begreife nicht, welche Schwäche mid; eben anwandelte. Muß 
im Blut liegen, den meine Seele weiß doch Nichts davon. 
Aber mir iſt fo ſonderbar, wirllich ſo, wie noch niemals — 
Herr Jeſus — ich — eritidel“ 

Die Frauen fingen ihn in ihren Armen anf. Schlag: 
anfall! — (Stat folgt.) 
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Kaum erglänzt der Morgenſtern am Himmel 
Und in tiefem Schlaf noch, feſtesmüde 
Yiegt die Wartburg, die von Tanz und Zaiten 
Geſtern bis nach Mitternacht erflungen. 
x Nur Eliſabeth, Die fromme Gräfin, 
Y KT Kar bes Schlummers Flaum ſchon abgejchittteit, 
* vo) Und bevor der Tag mit jenen Zorgen 

iR Sie zerſtreun mag, mit der Zofe ſteigt jie 
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Heimgarten. Ürfter Jabrz. Fre, 33, 


Leifen Schritt’3 hinab zur Burgfapelle. 

Am Altar dort, wo das Bild des Heilands 
Niederfcheint im Strahl der ew'gen Ampel, 
Wirft fie fih voll Inbrunft auf die Anier, 
Fleht für fi empor um Kraft und Weisheit, 
Fleht für alle Müden und Beladnen, 

Daß fie Gott in ihrem Leid getröfte, 

Fleht and) für des Gatten edle Seele, 

Daß er nicht vom bunten Strom der Weltluſt 
Fortgeriffen, feines Heil vergefie; 

Dann erquicdt erhebt fie fih und wandelt 
Mit dem Morgenroth herauf den Burghof: 


Still und menſchenleer noch iſt's im Burghof: 
Aber fiche, auf den Porphprftufen, 
Die empor zu ihren Kammern führen, 
Liegt wie todt ein reis, ein Bild des Jam mers. 
Lumpen deden ihm, des Hungers Bläaſſe 
Eist auf feinen eingefal’'nen Wangen, 
Seine Krücd' entglitt, man fieht’8, der Düren 
Todesmatten Hand; jo ift der Arme 
Hülflos unter'm Thor dahingefunfen. 
Da ergreift ein inniges Erbarınen 
Ihr das Herz und fanft herab ſich beugend 
Seinem Odem lauft fie, feinem Herzſchlag 
Und da jet ein langgezog'ner Seufzer 
Ihr fein Leben fündet, „Jutta,“ fpricht fie, 
„Auf und nehmen wir den Unglüdjel'gen 
In die Burg, auf daß wir feiner pflegen.“ 
Doc die Magd verjegt: „Was denkt Yhr, Herrin? 
Bitter zurnen würde Landgraf Ludwig, 
Benn Ihr mit dem Bettler Euch erniedrigt. 
Huch zu viel der Gäſte find im Schloffe; 
Kein Gemach ift feer und leer fein Bette, 
Daß wir drin den Alten umterbrächten. 
Steigt hinauf! Dem Pförtner geb’ ich Auftrag, 
Daß er ihn mit einem Trunf entlafie.* 
Aber heiß von Eifer ruft die Gräfin: 
„Eins vergifieft Du! Es fpridt der Heiland: 
Was Ihr anthut der Geringiten Einem 
Meinethalb, das thut Ihr an mir felber. 
Iſt im ganzen Schloß kein Raum zu finden, 
Bin ich Herrin doch in meiner Kammer; 
Iſt kein Pager frei, fo iſt's das meine. 
Dorthin betten wir den armen Sranfen. 
Zaudre nicht und thu, mas ich geboten!“ 


Sanft von Frauenhänden aufgehoben 
Bald auf weichen Pfühlen ruht der Alte 
In der Kammer unter ſeidnen Deden. 
Doch gefchäftig fteht am Bett die Fürſtin, 
Mifcht ihm feibft den Trunk und hält ihm liebreich 
Selbft den Becher an die blafjen Lippen, 
Und er fchlürft mit Luſt und lächelt danfbar, 
Und wie langjam ihm die Kraft des Lebens 
MWiederfehrt, verdoppelt fie die Mühen; 
In ihr frommes Liebeswerk verfunten 
Kaum gewahrt fie, daß die Stunden rinnen. 


Aber draußen, wie die Sonn’ allmälich 
Höher aufſchwebt, ift es laut geworben. 
Knapp! und Jäger tummeln fih im Schloßhof 
Und am Frühmahl in der hohen Halle 
Sitzt mit feinen Gäften Yandgraf Ludwig. 
Ungeduldig blidt er nach der Pforte, 
Streit den dunfeln Bart und rüdt im Seflel, 
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Aber da die Gräfin ftets noch zaudert; 

Bricht er zornig aus: „Bo biefbt die Burgfrau? 
Traun im Betſtuhl ift fie eingefchlafen, 

Daß fie uns verfänmt und unfre Gäſte!“ 

Doch am Sig des Grafen ftand cin Vetter, 

Bon den glattgezüngten Markern einer’; 

Höhniſch Mitleid um Die ſchmalen Lippen 

Raunt er dies: „hr thut ihr Unrecht, Yandgraf; 
Nicht im Betſtuhl ſucht nach Eurer Dame! 

Was zur Stunde fie vom uns entfernt Hält, 

ft von diefer Welt. Denn wenn mein Ohr nicht 
Ganz zum Lügner ward, jo darf ich ſchwören: 
Einen Mann hat fie in ihrer Kammer.“ 


Miüthend fährt vom Stuhl empor der Yandgraf: 
„Menſch, was jagt Du! Doch warum nicht glaubt! ich's! 
Weiches Herz umd tief im weichen Herzen 
Schlangengift das ift die Art der Frauen. 

Aber weh’ Dir, wehe Deinem Buhlen! — 
Landgraf Ludwig fommt, Gericht zu halten!“ 


Ruft's und durch den Pfeilergang wie rafend 
Stürmt er fort, die Hand am Schwert; ein Fußtritt 
Sprengt die Kammerthür, den Vorhang reift ex 
Knirſchend auf und — fteht — und ftarrt — und taumelt 
Glanzgeblendet, wie vom Blig getroffen. 

Denn auf feines Weibes fenfchen Yager 
Ruht in aller Majeftät des Himmels, 

Ruht der Heiland felbft, die Hände jegnend, 
Die durchſtoch'nen ihr auf's Haupt gebreitet 
Und von feinen Pippen gehen die Worte: 
„as ihr anthut der Geringften Einem 
Meinethalb, das thut ihr dam mir jelber. 
Sei getroft, Div wird nach Deinem Glauben.“ 
Drauf in himmliſch Nofenlicht zerfließend 
ie Gewölt entichwindet die Erjcheinung, 
Und verhallend um Gemölb und Simfe 
Weht ein Sänſeln unfichtbarer Haren. 


Aber Ludwig tief in Scham erglähend, 
Stürzt mit heißen Thränen ihr zu Füßen, 
Die dad unbegreiflih holde Wunder 
Nicht zu faſſen weiß: „Vergib mir, Heilge! 
O vergib den Argwohn, der dich fränfte, 
Denn wie Gottes Engel bift du lauter! 
Niemals wieder lächt! ich Deiner Andacht, 
Und mit Reichthum will ich Deine Hände 
Fülen, daß Du ganz nad) Deinem Herzen 
Zegueit, wer Du magſt. Doch mir, o Milde, 
Gib dies Herz zurück, das ich micht werth bin!“ 


Die Berauſchungs- und Gennfmittel. 
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Bei der Nachgährung auf Fäſſern wirkt die Feine Menge 
im Bier zurüdgebliebener Hefe noch zerfegend auf die Zucker— 
theife und das Pier wird noch fohlenjäurer und alkoholreicher. 
So lange die unmerkliche Koblenfänrebildung fortdauert, bleibt 
das Bier wohlſchmeckend, während es nad dem Aufhören Der: 
jelben, oder wenn ſich bie einmal gebildete Hoblenfäure ver: 
flüchtigt hat, matt und ſchaal wird. Es iſt Daher, um dieſe 
Nachgährung möglichſt lange andauern zu wachen und das 
Bier trinkbar zu erhalten, nothwendig, es in Kellern mit niederer 
Temperatur zu lagern. 

Wird das Bier auf Flaſchen abgezogen, deren Tuftdichte 
Winde das Eintweichen der fi bildenden Kohlenſäure unmög- 


lich machen, was bei den hölzernen Fäſſern nicht der Fall ift, 
jo häuft ſich die Kohlenfäure in der Flüſſigkeit an, das Pier 
wird monfirend, wie bie moufjirenden Weine, Somit enthält 
das Bier außer Waffer, Noblenfäure und Alcohol, etwas Juder, 
Gummi, eine fehr Feine Dantität von fiidftoffhaltiger Materie, 
das Aüchtige Del und den Bitterftoff des Hopfens, das Aroma 
des Darrmalzes und unorganifche Beltandtheile, Salze, theils 
aus dem Getraide theils aus dem zum Brauen angewandten Waller 
berrührend, Die Zufammengefegtheit erlaubt die Anwendung des 
Bieres theils als diätetiſches, theild als Beraufhungsmittel, Die 
Wirkung der Verbauungsorgane, bie auf der Abjonderung der Ber: 
dauungsſäfte bericht, wird duch mäßigen Biergenuß entichieden 
angeregt, wie durch die meiften reizenden Nahrungsmittel und 
Gewürze, vornehmlich bewirkt der darin enthaltene Alcohol eine 
vermehrte Abfonderung der Magendrüfen. In größerer Menge 
aber, zum Beiſpiel während der Mahlzeit, genofien, wird der 
Etoffwechiel etwas verzögert; derielbe Alcoholgehalt bewirkt 
dann ein Gerinnen der eiweihartigen Stoffe, und deßhalb 
ind ein Baar Glas Bier ganz geeignet, dad aufgenommene 
Dahl länger vorhalten zu laſſen. 

Dan Hat ferner gefunden, dab die Vermehrung der 
Koblenjärre in der ausgeathmeten Luft, die regelmäßig 
nad dem Genuß eines Mahles jtattfindet, weit geringer ilt, 
wenn während der Mahlzeit Bier oder Wein getrunfen wurde, 
und es Scheint jomit, daß die alcoholifchen Getränke überhaupt 
die Bildung von Kohlenſäure im Blute beichränten. 

Dem Koblenjäuregehalt des Bieres mag die Wirkung einer 
vermehrten Harnablonderung zuzufchreiben fein, wenigſtens haftet 
fie allen fohlenjäurehaltigen Getränfen mehr oder minder an. 

Die große Wohlbeleibtbeit, die man in Ländern, wo viel 
Bier getrunlen wird, beobachtet, hat lange Debatten über Die 
ernährende Kraft des Bieres hervorgerufen, und noch jetzt hört 
man darüber viel wiederſprechende Anfichten. In Wahrbeit 
ift es Schwer, Darüber etwas Poſitives auszusprechen. 

Ernährend in dem Sinne der neuern Chemie kann, feinen 
Beftandtheilen nad, das Vier nicht wohl genannt werden, denn 
dazu mangelt ihm ein erheblicher Stidftoffgehalt; es wird dei: 
halb zu läugnen fein, daß es die Subſtanz des Fleiiches, der 
Muskel, vermehrt, oder wiedererjegt, dab es inſoweit bedeutend 
fräftigt; allein eine größere ettproduftion, jei es nun durch 
Ablagerung im Musékelfleiſch oder in den Fettgeweben, immer: 
hin ein Zunehmen an Volumen wird man zugeben können, 
da der Gehalt des Bieres an Subſtanzen, die die Bildung des 
jtidjtoffteeien Fettes erlauben, unter allen Getränfen, deren wir 
uns bedienen, ziemlich am größten ift. 

Wir fernen aber wahrjdeinlih in den wenigiten Fällen 
die Nebenumftände, Die dabei im Epiele find, und abgejehen 
von den meist ſehr ansgiebigen Nahrungsmitteln, die man in 
Bier-Ländern genießt, fann man immerhin noch Vieles unter 
den unerflärten medizinischen Begriff einer individuellen Con: 
ftitution werfen. 

Was die beraufcende Wirkung des Bieres anbelangt, fo 
fönnen wir wohl vorausiegen, daß Nie jeder ſchon einmal an 
Anderen beobacıtet haben wird; der Bierrauſch iſt ein Koblen- 
jäure = Alcobolraufcd. 

Die Biere find ſehr ungleih in ihrem Alcoholgehalt, allein 
ſelbſt die ſtärkſten find faft immer noch ſchwächer darin als ein 
mäßig ſtarker Wein. 

Am meilten Alcohol enthält das englische Ale, nämlich 
8 Prozent; darauf folgt das engliiche Braunbier mit 6e, daun 
das Bochbier mit etwas über 4, das Porter mit beinabe 4, 
gute Lagerbiere mit 322—3, gewöhnliche mit 2’ —2, und 
endlih die Dünnbiere mit 1%: und 1 Prozent, denen man 
aber mit dem Namen Rauſchmittel ſchon ein umverdientes 
Kompliment macht. — — 

Diejenigen Völker, die bei ihrer Wanderung aus der Wirge 
der Menschheit eine ſüdlichere Straße einichlugen und über 
Kleinasien nad Europa eingezogen, braditen in ihre neue Hei— 
math ſchon die Heime einer höheren Kultur mit; ung intereffirt 
zunächlt, dab Hierzu jene unermüdlich bejungene und verherr— 
lichte Pflanze gehörte, der Weinitod. 

Van kann kaum it einiger Beftimmtheit das eigentliche 


Vaterland des Meinftods nennen, fo fchnell hat er ſich verbrei- 
tet, und wenn man ihm auch im den verjciedeniten Yändern 
wildwachſend antrifit, fo muß man doc wahrfcheinlich die am 
Fuße der Himalaya gelegenen Länder als feine Heimath ans 
ſprechen. Dort fette auf dem Ararat die Arche den Noah aus, 
und gewiß it, daß die Cultur der Nebe vom Drient, Phöni— 
zien und von Kleinaſien aus ihre Verbreitung nad) dem Abend 
arfunden bat. Der Bachusdienſt ftammt aus der Tiefe des 
Orients, und erſt fpäter erhielt ihn Griechenland und Italien. 
Die ältejten Dichter, Homer und Heſiod willen noch nichts von 
ihm; die Phocäer brachten die Reben nach Maſſilia in Frankreich, 
und ſpäter förderten die Kaiſer Nlerander Severus und Probus 
den Weinbau eifrig, jener am Rhein, diefer im heutigen Un— 
garn. Gegenwärtig ift das Gejchlecht der Bitisarten fait über 
den ganzen Erdboden verbreitet; indeſſen fcheinen die, des 
Meines halber annebauten unzähligen Spielarten der Nebe 
von einereinzigen Gattung abzuitammen, und diefe nur Modi— 
ficationen zu fein, welde die Pilanze durch das Glima, die 
Bodenverhältniffe und die menfchlihe Cultur erlitten bat. 

Rur die beiden gemäßigten Zonen erlauben den Weinbau: 
die Tropen nur ausnahmsweiſe an jenen erhöhten Stellen, die 
ein fälteres Klima bejigen; nirgends erreicht er die Polargrenze 
beider Zonen. Je nördlicher die Beere gekeltert wird, deſto 
ärmer iſt ſie an Zucker, und ſomit der Wein an Alcohol, deſto 
reicher aber an Pflanzenſäuren. Von der Polar- bis zur 
Aequatorialgrenze nimmt der Wein an Zuder und dadurch an 
Stärke zu. In ber Nähe ber Polargrenze hat er den gering: 
ften Alcoholgebalt. Von dem 5often nördlichen Breitengrade 
abwärts verliert er zwar viel an Säure, bleibt aber in der 
Regel noch herbe. Weine dieſer Art, die übrigens reich find 
an Wohlgeſchmack, Würze und Alcoholgehalt tragen die meilten 
deutichen Weinberge. Die füßelten Weine, die auch die ſtärkſten 
find, wachſen erit jenfeits des 39ften Grades nördlicher Breite 
und nehmen an AZudergehalt zu je mehr man fih der Aqua— 
torialgrenge des Verbreitungsbezirks nähert, Starfe Weine, 
bie zwiſchen diefen beiden mitten innen liegen, liefert Frank— 
reich, Deiterreih, Ungarn und ein Theil von Spanien und 
Portugal, das iſt mithin ein Bezirk zwiſchen 39 und 47 Grad 
nörblicher Breite. Aſien wäre ein günſtiges Weinland, allein 
die Gultur ist fait mul, weil ihn der Islam verbietet. Doc) 
waren die dort im Niterthum gefelterten Weine wahrjceinlid) 
fehr ſtark und es läßt fich denken, daß der Mifbraud mit 
benjelben in diejen heißen Yändern, dem des Branntweins in 
den nördlichen vergleichbar, entichieden das Wohl der Nationen 
gefährdet, umd Mohamed’s Verbot, ein Seitenſtück zu unferen 
Mäßigkeits- Vereinen, hervorgerufen habe, Der Drient theilte 
den Wein an Griechenland mit, und Schon im Alterthum nennt man 
rühmend den Wein der griechiſchen Juſeln, den Eyprier oder 
Malvafier. Griechenland gab die Nebe an Italien, und das 
Alterthum ſchätzte feinen Falerner und Galener ; nach Frank: 
reich führten den Wein die Rhocäer, und diefes Land iſt gegen: 
wärtig das Hauptmweinland der Melt; die Hebe bevedt dort 
einen Flächenraum, andberthalbmal jo groß als das Königreich 
Sachſen. Deutichland verforgt vom Nhein aus fein Bol mit 
den beiten Sorten; doc) liefern auch die norddeutichen Weinberge 
an der Elbe, Saale und Oder in günſtigen Jahren ein, den 
Mittelforten der Nheinmeine gleich fommendes Gewächs. Die 
Weine des ſüdöſtlichen Deutichland find ebenſo mantmigfaltig, 
wie die des weitlichen. 

Böhmen liefert unter andern jeinen jehr guten Melniker, 
Mähren feinen Poleſchowitzer, und das Erzherzogthum Oeſter— 
reich niederen Antheils feinen vortrefflihen Gebirgswein, ber 
ftärfer als die Rheinweine, id ſehr lange hält, während 
die Donauweine eine geringere Dauer haben. Die fteirifchen 
Weine gleihen den Nheinweinen, und unter ihnen nimmt 
der Luttenberger den eriten Platz ein. Die iftriichen tragen 
ſchon ganz den Charakter der italieniihen; fie find feurig, 
aber wenig dauerhaft; Trieit benugt fie zur Fabrikation eines 
Branntweins, den man Rojoglio nennt, und verfendet davon 
jährlih mehr als "= Millionen Kafchen. 

Ungarn bat viele und köſtliche Sorten, ſowohl jühe, wie 
berbe. Alle find ſehr geihägt, und es würde die Ausfuhr 
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viel bedeutender fein, wenn fie dauerhafter wären, was fie im 
Allgemeinen nicht find. 

Rußland hat namentlih im Süden der Krim an den 
Sandftrihen am jchwarzen Meere fein Weinterrain, und die 
Weine follen jehr gut fein. Spanien jhidt nur feine grana— 
bischen und andalufischen in den Handel, fo wie die von Alicante; 
jene unter den Namen Malaga, diefe als Xeresweine, von den 
Drten ihrer Erportation jo genannt. Portugal verforgt nament- 
lid England mit feinem Portweine, von dem Berciffungsorte 
fo genannt Der Madeira, von ber portuniefifchen Inſel 
Madeira fommt von Neben, melde im Jahre 1421 aus Greta 
dahin verpflanzt wurden. Man jchlägt den jährlichen Ertrag 
auf mehr als 10 Millionen Flaſchen, ein ungebeurer Ertrag 
für den Heinen Raum, der ihn erzeugt. Mfrifa hat einen 
ftarfen, dem Madeira ähnlichen Wein. Auf Teneriffa und 
das Gapland produzirt man die berühmten ftarfen* Capweine, 
mit einer jährlichen Ernte von mehr ald 5 Millionen Flaſchen. 
Amerifa verſchickt namentlid) von Chili, Balparaijo und Sanjago 
aus einem jtarken kräftigen Wein befonders in feinen füdlichen 
Provinzen. 

Auch die Laplataftaaten bauen viel Wein, der bis Buenos 
Ayres und Montevideo gebt. 

Sübperu hat jeine beften Meine in der Provinz ca, 
dann in denen von Pifco und Lucanba. 

Selbft Auftralien hat mit Erfolg den Weinbau auf Sid: 
wales getrieben. 

Die Zufammenjegung des frifhen Saftes der Weinbeeren 
ift nicht ganz genau befannt. Man weiß, daß darin Trauben 
und Fruchtzuder enthalten ift, ferner Eiweis, ſaures weinjaures 
Kali, (fogenannter Weinftein) unter Umftänden auch trauben: 
faures Kalli. 

Das Pflanzeneiweis des Iraubenfaftes ift derjenige Be: 
ftandtheil, der, indem er fich felbit verändert, als Ferment 
wirft, und den Traubenzuder in Mlcohol und Nohlenfäure „ 
zerfallen madıt. Die Menge diefer Veftandtheile ift keineswegs 
fonftant; der Boden, die Lage, das Glima, die Barietät ber 
Nebe, alles iſt influenzirt darauf. 

Bei einer, zwiſchen 4 und 30 Grad liegenden Temperatur 
erleidet der Moſt die weinige Gährung; er trübt fih, nimmt 
un Ma Temperatur an, und es wird Kohlenſäure ent: 
widelt 

Je reichlider ber Zudergehalt des Moftes it, und je 
höher die Temperatur innerhalb der genannten Grenzen, deſto 
raſcher erfolgt die Gährung. Durch die Verwandlung bes 
Zuders in Altohol und Kohlenfäure verliert der Moft feinen 
ſüßen Geſchmack, er prifelt und jtiht auf der Zunge, und ver: 
breitet einen alcoholiichen Geruch. Indem fid die aus einer 
eiweisähnlichen Subſtanz bejtehende Hefe, welde Anfangs die 
Trübung des Saftes verurfacht, immer mehr abjegt, Härt ſich 
die Flüſſigleit, und damit iſt die erite Gährung vollendet. 

Ter flare Wein wird nad) einiger Zeit von der Hefe abge: 
lafjen und in wohl veripündeten Fäſſern in falten Kellern auf: 
bewahrt. Es iſt indeß bei jener erjten Gährung nicht aller 
Zuder in Alcohol und Hoblenfäure verwandelt. Je zuderhaltiger 
aljo die Trauben waren, deito länger dauert jet eine nach— 
träglihe Gährung fort, und daher rührt es, daß eble Weine 
durch das längere Liegen reicher an Alcohol werden. 

Da aber außer dem jermentbildenden Stoff, dem Zucker 
und den weinfauern Salzen nod einige andere Stoffe vorhanden 
find, fo bildet fi bei der Gährung nicht blos Kobleufäure 
und Weingeift, fondern es entitehen zugleich noch einige flüchtige 
Verbindungen, bie den Geruch und Geſchmack des Weines 
wefentlich modificiren. Ein Theil diefer aromatifchen Berbind- 
ungen bildet fi erit bei dem Yagern des Weines, wenn ber: 
felbe freie Säure enthält. Die Weine nehmen mit der Zeit 
zu an Bouget an Blume. Ihrer chemiſchen Natur nach find 
dieſe flüchtigen Stoffe Verbindungen von Netbyloryd, (dem joge- 
nannten Aether) mit flüchtigen Säuren, jo namentlich mit 
Eſſigſäure, Butterfäure, der jogenannten Denanthjäure, u. a. 

Es ift fein Zweifel, daf die Verbindungen des Nethyl’s, 
und Amyl’s, die Träger des Weinaroms, künſtlich ſolchen 
Beinen zugejegt, die arm daran find, ihn wefentlich verbeflern 
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werben, und es ift fein Borurtheil, zu glauben, jede Fünft- 
liche Beithat fei ein Weinfrevel. Der Mein ift an und für 
fih ein Kunſtprodukt, und es iſt nicht einzujehen weßhalb ein 
zuderarmer Wein durch Zuckerzuſatz, ein nicht aromatijcher 
dur Eſſigäther nicht follte wahrhaft beſſer gemacht werben 
können, jo wie anderstheils ein an freier Weinfäure leidender 
Mein nicht follte durch einſach weinſaures Kali, welcher mit 
biefer Meinfäure den unlöslihen Weinftein bildet, (welcher 
ſich abicheiden wird) von diefer Weinfäure fünftlich befreit 
werben bürfen. Der Farbitoff und Gerbjäuregehalt in dem 
rothen Meine rührt von den Hülfen, und bie Gerbiäure zum 
Theil auch von den Stielen und Kämmen der Trauben 
her. Diejer Gerbfäuregehalt ift die Urſache ihres ſchrunpfenden 
herben Geſchmacks, und der dintenartigen Neaction, welche ſolche 
Meine mit Eijenfalzen, oder beim Vermiſchen mit eifenhaltigen 
Mineralwällern, geben. Das doppelt weinſaure Kali ift An- 
fangs in dem Safte der MWeintrauben gelöst, ſcheidet ſich aber 
aus dem ſauren Meine beim Liegen in Fäſſern als eine zu: 
jammenhängende Rinde von kryſtalliniſchem Gefüge aus. 

Edle Weine lafjen den gebildeten Weinftein oft wieder 
verihwinden; das fommt von dem Auffüllen der Faäſſer, wo: 
durd; man mit dem aufgefüllten Wein dem Wein wieder neue 
freie Weinfäure juführt, die das weiniaure Kali wieder löfen 
kann. Diejes Auffüllen aber muß vorgenommen werden, um 
die Berührung de3 Weines mit Luft, und dadurd die Bildung 
von Effigjäure, die ein Orydationsprobuft des Alcohols ift, zu 
verhindern. 

Wenn durch Deitillation eines Weines ber Alcohol abge: 
ſchieden wird, und das Deitillat mit dem Nüditande der Deitil- 
lation wieder vermifcht wird, erhält man eine Flüfjigfeit, die 
dem, zum Berjuche verbrauchtem Weine in feiner Hinficht ähn— 
lich ift; bleibt aber das Gemiih mehrere Jahre an einem 
fühlen Orte fich felbft überlaflen, jo bildet fi wieder ein wohl— 
. ichmedender Wein. Mouſſiren wird ein Wein immer, wenn 
man ihn in impermeablen Gefäßen feine Gährung vollenden 
läßt; die, unter fo ftarfem Drude in die Flüfjigkeit gepreßte 
Koblenfäure wird beim Naclafien diefes Druds, beim deffnen 
des Pfropfs unter Aufihäumen entweichen, weil fie mit ber 
Flüßigkeit nur gemengt, nicht chemisch verbunden war, Die Güte 
eines Meines wird zu bemeſſen fein, abgejehen von feinem 
Bouquet, nah feinem Reichthum an Juder, nach der enge 
des Ertract® was er beim Verdunſten hinterläßt, und ‚nach der 
geringen Menge an freier Weinfäure. Der Alcoholgehalt ift 
weit weniger mafgebend, denn man weiß, daß die alcohol: 
reichten Weine nicht immer die preiswirdigiten find; oder aber: 
der Handelswerth des Weines ſchätzt ſich nach feinen ums 
mittelbaren Wirkungen, und Steht im ungraden Verhältniß zu 
jeben Nachwirkungen, die die fcherzbaften Leute einen Sammer 
nennen. Unter gleichen Verhältnifien it fein Preis um jo 
höher, je vollfommener feine Wirkungen unſchädlich gemacht 
werden durch entiprechende Steigerung des Sekretionsprozeſſes 
der Lunge und der Nieren. — Das Prinzip, wodurch die 
Wirkungen der Meine und der gegohrnen Flüffigfeit auf den 
thieriihen Organismus verfchieden ausfallen, ift ohne Zweifel 
zunächit der Alcohol. Der Gehalt der Weine an Alcohol ift 
befanntlidy ſehr ſchwankend. 

Die verſchiedenen Sorten bewegen ſich zwiſchen 26 und 
27 Prozent. Wir nennen zur ohngefähren Beurtheilung von 
ben bekannteſten folgende: Portwein 19—24, Madeira 17—22, 
Malaga 17, Burgunder 12—13, Lacrymae Ehrifti 18, Cham: 
pagner 11—12, Makobrunner 11, Rüdesheimer 12, Muskat⸗ 
Lünel 8, andere PBordeaurweine 7, die meilten Landweine 
zwiſchen 7 und 6. 


Sobald der Wein in den Magen gelangt ift, veranlaht 
er einen Reiz der Magenwandungen, der ſich durch ein ange: 
nehmes MWärmegefühl äußert. Diejes Gefühl kommt von den 
Nerven, die ſich in diefen Eingeweiden verbreiten, und die, in 
dem fie auf den Kreislauf zurüdwirken, deſſen allgemeine Thätig— 
keit vermehren. Solde Bewegung veranlaft einen Ueberſchuß 
an Energie in diefen Eingeweiden, und vermehrt die digeftiven 
Kräfte, Der Wein wirft dann als Gewürz. Er löjet Nah: 
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"gelernt. 


rungsmittel nicht auf umd ftillt auch den Durſt nicht. Bald 
wird er abiorbirt, und gelangt in den Etrom des Kreislaufs, 
vermittelft welchen er alle Organe ftimulirt, und ihre Thätig- 
feit wet. Am lebbafteiten unter Allem fühlt das Gehim feinen 
Einfluß. Was follen wir mehr von feinen andern Wirkungen 
jagen. Die Dichter aller Zungen haben fie in abertaufend 
Liedern gepriefen, und noch haben Alle, die er auch nur eins 
mal froh gemacht hat, in diefes Lob eingeitimmt. „Als Mittel 
der Erguidung, wo die Kräfte des Lebens darnieberliegen, da 
wo traurige Tage zu überwinden find, wo Mifverhältniffe in 
der Ernährung und Störung im Organismus eingetreten ind, 
und als Schuß gegen vorübergehende Eingriffe durch die un- 
organische Natur hat der Wein noch von feinem Erzeugniffe 
der Natur oder Kunſt übertroffen werben fünnen.” (Liebig). 
Er ift die Krone aller Beraufhungsmittel,. In den Mein: ' 
ländern find die wenigiten Unglüdlichen, und feine Hiftorie iſt 
ergöglidher und bemeifender, als die, bie ji der Volksmund 
im Rheingau erzählt: 

Nirgends, heift es dort, legt feltener ein Dann Hand an 
ſich felbit, als im Nheingau, befonders aber ift es in ber 
ganzen Chronif des Gaues unerhört, daf ein Lebensfatter je 
die, der büfterften Melancholie eigenthümlihe Todesart des 
Erhenkens gewählt hätte. Nur einmal war ein Rheingauer 
Mann, der fich erhängen wollte. Al fein Hab und Gut war 
zerronnen, das lepte Hausgeräth hatten fie ihm gepfänbet. 
Blos eine halbe Zulaft Wein hatten die Glänbiger im Keller 
liegen laſſen. 

Da ging der Mann auf den Speicher, nahm einen neuen 
Strid, ftrih ihn mit Del, damit er beſſer rutiche, drehte eine 
funftvolle Schlinge, und jtellte fi unter einen Ouerbalden. 

Er wollte eben die verhängnißvolle Neife antreten, als 
ihm das halbe Zuläfthen einfiel, das noch im Keller lag. 
Nur noch einen einzigen Schluf auf den Weg! Er beſann 
ſich lange; aber er jhlih hinunter, nahm ben Stechheber, und 
itedte ihn zum Spundlodh ein, wo man immer ben beiten 
Trank, jo recht das Herzblut des Faßes herauszicht, und 
füllte fich einen einzigen Schoppen. Und als er ben geleert, 
fand er, daß der Wein gut fei, und feßte den zweiten darauf. 
Beim dritten fam ihm der Gedanke, wie es doch gar jo thöricht 
wäre, nod jo einen großen Reſt des guten Weines lachenden 
Erben zu laffen; darum holte er auch moch den vierten dazu. 
Als er aber beim ſiebenten Schoppen angelommen war, lupfte 
er ganz facht den Spunden, nahm den neuen geölten Strid, 
warf ihn zum Spundloh hinein und rief: So ertränf Dich 
jelbjt, verdammter Strid! Erſt will ih das ganze Faß bis 
auf den Grund leeren, dann wollen wir jehen, ob Du noch zu 
brauchen bijt. 

Als der Mann aber nach einiger Zeit das ganze Faß 
wirklich ausgetrunfen, fand er, daß der Strid nicht mehr zu 
brauchen jei. Das war der einzige Nheingauer Mann, ber 
ſich erhenken wollte. — (Liebigs chemiſche Briefe.) 

So überaus heftige Wirkungen, wie fie Opium, Hachich 
und Coca hervorbringen, dazu mögen aud die alleritärkiten 
Weinforten faum ausreihen, wohl aber treten fie in gleichem 
Grabe ein nad dem Genuß des Branntmweine. 

Die Kunſt, aus weingeifthaltigen Getränken, mittelft 
Deftillation ein mweingeiftreicheres zu bereiten, wird feit Alters 
von verſchiedenen Völkern, die in feinerlei Verkehr mit einander 
ftehen, geübt. Doch iſt die Erfindung jedenfalls jünger als 
die des Weines und Bieres. Wahrſcheinlich geht fie vom 
Orient aus, und die Europäer erhielten fie durch Mittheilung 
von dort. Man weiß aus dem zwölften Jahrhundert, daß 
Abucafis ein Deitillirgerät erfand, mittelft welchem er 
Alcohol aus Wein darftellte. Arnold von PVillanova in Gata: 
lonien und Raymund Lullus hatten die Deftillation von Arabern 
Die caucaſiſchen Europäer lernten ihn viel fpäter 
fennen und gebrauchten ihn zuerit als Arznei gegen anitedende 
Krankheiten. Als ſolches Medicament hatte er im vierzehnten 
Jahrhundert zuerft in Modena gegen die Peſt gedient, war 
dann noch lange, was feine Bereitung betraf, Geheimniß der 
Chemiker geblieben, die ihn mit den fublimften atchymiftiichen 
Namen belegten, wie Lucerna cölica, Stella, Argentun vege- 


tabile, Diana, cölum et clavis philosophorum u. ſ. w., 
und fam dann zumeift auf bie Anpreifung der Merzte, die 
daraus ein Univerfalmittel machten, in allgemeinen Gebraud). 
Ein Berauihungsmittel wurde er erit gegen den Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts, und feine Bereitung lag lange Zeit 
in den Händen ital. Apotheker und Chemifer, die ihn noch mit 
Zuder und Gewürzen verfegten, und unter den Namen Liquori, 
Liqueurs abjegten. Die Verbreitung diejes Getränfs wedte 
bald die Beſorgniß der Regierungen, allein ihre Verbote halfen 
nichts, und hatten beinahe nur das Gegentheil zur Folge. 

Die Kunst der Deitillation drang fogar bis zu den roheften 
Völkern Nordamerika's, und blieb jelbit den Hottentotten nicht 
unbefannt. Die Mohamebaner entfchädigten ſich durch ſeinen 
Genuß für das Weinverbot. 

Die ſteigende Vorliebe des Volkes für ben Branntwein 
gab Veranlaffung, daß die verichiebeniten Subitanzen, die irgend 
einer Gährung fähig waren, zu feiner Gewinnung verarbeitet 
wurden, und da blieb man denn ſchließlich zumeift bei der 
Kartoffel jtehen, Die übrigens gerade einen Branntwein gibt, 
der durch feinen Gehalt am dem fognannten Fufelöl der ſchäd— 
lichſte iſt. — Bei der Betrachtung der Verbreitung des Brannt: 
meins drängt ſich eine interreflante Thatſache auf. 

Anfangs war diefes jtärfite der europäischen Naufchmittel 
beinahe ausichliehlih in den Händen der Reichen, die für ihre 
verwöhnte Gonftitution nach heftigeren Neizen fuchten, um da— 
mit jene gewiſſe Dede, die ihnen nad dem Wegfallen der ge 
wöhnlichen Lebensjorgen blieb, und für- die fie feinen geiftigen 
Erſatz aufzubringen wußten, auszufüllen. Schon bei den roheiten 
Völkern, wo der Mann dem Weibe jo überwiegend entgegen: 
trat, und dieſem die jchweriten Laſten des täglichen Lebens 
aufbürbete, war es jo, und er brauchte in jeinem lethargiichen 
Dahinleben die verhältnißmäßig jtörkiten Mittel. Später, nad): 
dem man folde Mittel leicht und billig zu gewinnen gelernt 
hatte, fehrte fich diejes Verhältniß gerade um, und fie jtahlen 
ih in den Haushalt der Nermeren, um dort für den entgegen: 
gelegten Zuitand der Sorge und des zäglichen Kummers Ber: 
geſſenheit zu bringen. 

Welch ein Unheil aus dieſem Mißverhältniß entſtanden, 
bezeugen alle nördlichen Laänder, wo heute ſein Gebrauch über— 
wiegend verbreitet üt, ein Unbeil deſſen Zunehmen jeinen 
ſchreiendſten Ausdruck in der Gegenwehr gefunden hat, welche ſich 
im u jelbit in der Korm der Müfigfeitsvereine dagegen 
erho 

Allerdings hat man einen phyſiologiſchen Grund der Ber: 
breitung diejes Getränfs im Norden abgeleitet, als dem, einem 
rauhen Glima, entgegenzufetenden Nespirationsmittel. 

Der Athmungsprogek wird mwejentlich unterhalten durch 
eine Claſſe von er — die in ihrer Zufammenfegung 
ftidjtofifrei, einen großen Gehalt an Koblenftoff haben, wie 
Stärfmehl, Fette, Zucker u. ſ. w. Der Alcohol muß auch 
als ein Respirationsmittel betrachtet werden, und jomit wäre 
gegen einen mäßigen Genuß desjelben in falten ändern, mo 
der Athmungsprozeß um das Gleichgewicht der thieriichen Wärnte 
aufrecht zu erhalten, ein gejteigerter it, nichts einzumenden, 
allein es Liegt, wie die Erfahrung gelehrt bat, zu verführeriich 
nahe, aus dem Respirationsmittel ein Berauichungsmittel zu 
machen. Ferner aber ift es die Noth, die zum Branntwein— 
genuß zwingt; da wo die Arbeit dem Arbeiter den Ertrag nicht 
abwirft, vermittelit welchen er Die nothwendige Menge von 
Speife als Nequivalent für feine Arbeitskraft jeinem Körper 
wieder zuführen könnte, ſpielt fie ihm den Branntwein in bie 
Hände; diefer vermöge feiner ftimulivenden Wirkung auf die 
Nerven erlaubt ihm, die fehlende Kraft auf Koſten feines 
Körpers zu ergänzen, und, wie Liebig jagt, diejenige Menge 
heute zu ergänzen, welche naturgemäß erit am Tage darauf 
zur Verwendung hätte fommen dürfen. „Es iſt ein Wechſel, 
ausgeſtellt auf die Gejundheit, welde immer prolongirt werden 
muß, weil er aus Mangel an Mitteln nicht eingelöst werben 
fan; der Arbeiter verzehrt das Kapital anftatt der Zinſen, 
daher der unvermeibliche Banferott feines Körpers.“ 

Was die Aufammenfegung des Branntweins anlangt, To 
ift fie die einfadhite, die es gibt; er it in reinem Zuftande 
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eine Auflöfung bes Alcohols in Waſſer, und enthält dovon 
zwifchen 40—50 Prozent. 

In dem Getreide: Branntwein, dem fogenannten Franz 
Branntwein iſt außerdem eine Spur bes beim Mein erwähnten 
Denantheäthers enthalten, jo wie auch der fjogenannte Rum 
und der Arak ihr Aroma dem dort genannten Butterfäureäther 
und etwas Ejligfäureäther großentheils verbanfen. 

Vermöge ihres Alcoholgehalts wären ohngefähr eine Maaß 
ftarfer Branntwein, drei Maß guten Nheinweins, und zehn 
Maß Bodbier ſich in ihrer beraufchenden Wirkung erſetzende 
Mengen. 

Reiner Alcohol, jogenannter abjoluter, ift geradezu giftig; 
durch Einfprigen in eine Vene unmittelbar in den Kreislauf 
gebradit, tödtet er Thiere fait momentan. 

Mit MWaffer verdünnt hat er erit nad langem Gebraud 
ihäbliche Kolgen; dieſe felbit rühren aber von dem befannten 
Fufelöl; Diejes Fufelöl iſt gleichfalls eine Alcoholart, und 
ſowie wir den gewöhnlichen Alcohol als Hydrat des Aethers 
oder Aethyloxyd betrachten, jo nennen wir das Fulelöl gleich: 
falls das Hydrat eines Nadicals, des fogenannten Amyloryds. 
Während Alcohol oder Branntwein beim Orybiren fauer wird, 
und Eſſig, oder Eſſigſäure gibt, jo aibt dem analog "as 
Fuſelöl Valerianaſäure, eine Säure, welche ſich aud in der 
Baldrianwurzel findet, 

Fuſelöl kann aus dem Branntwein durch wiederholte 
Nectification über geglühte Kohle entfernt werden, und dieſe 
Neinigung follte bei dem zum Genuß beitimmten nie verabjäumt 
werden. Die ſchädliche Wirkung anhaltenden Branntwein- 
genufjes ift zu befannt, als daß wir nöthig bätten darüber 
mehr zu jagen, als wie jie in jo auffallender Weife mit der 
der Coca, des Opiums und des Hachich übereinitimmt, 


Ein Streifzug in das ſüdliche Graubündten. 
Bon X. Lifenhart. 
I. Pufdylan (Poschiavo). 


Hm Eübdoftrande der Berninagruppe, jenes gewaltigen 
Gentral:Stodes der rhätiihen Alpen fenkt ſich ein tief einge: 
ichnitt'nes, noch zu Binden gehöriges Querthal gegen das wein: 
reihe Beltlin. Es wird von der belebten Berninaftrafe — 
dem alten Berbindungswege zwiſchen Oberengabin und Yegterem 
— durchzogen, und bildet ben Schlüfjel zu dem weftlichen 
Dberitalien, weßhalb es die Nömer „Pes-clavium“ nannten, 
eine Bezeichnung, aus welcher im Laufe der Jahrhunderte ber 
heutige Thalname: „Puſchlav, Poſchiavo“ entjtund. 

Wir waren bei Zeiten von Bontrefina im Oberengabin 
aufgebrochen, hatten nad) „kurzer Raſt in ber einfamen osteria 
Bernina, die nur im Sommer eisfreie Höhe dieſes Pafles 
(7825 parifer Fuß über dem Meere) überftiegen, und fchritten 
ummeht vom Sauce friiher Gleticherluft der friedlihen Berg: 
ſchenke von La Röſe zu, welche an der Vorſchwelle des Puſch— 
laver Thales liegt. La Röſe ift zwar um nahezu 2000 Fuß 
niederer als die Paßhöhe, und die an uns vorbeiriefelnden Bäche 
gehören bereits zum Gebiete des Po; — allein noch umgibt 
und bie hehre Pracht der Hoclande, deren Grundcharacter das 
Großartige ift, noch ſchauen die frofligen Häupter des Bir, 
Arlas, Cambrena und Gampaccio, auf uns nieder, noch ums 
jtehen uns riefige Berge mit kahlen Wänden, magere Alpweide 
bebedt nod; den Boden, und nur an jonnigen Halden blühen 
Erifen, Sarifragen und Alpenroſen, weßhalb in finniger Weife 
ber vorfpringende Schild am Wirthshauſe zu La Röſe nach 
der Engadiner Seite einen vollen Büſchel Alpenroſen, nach der 
Puſchlaver ein Paar weißer Moosroſen gekehrt hat! 

Hinter La Röſe traten wir durch eine Felsenge in das 
eigentliche Thal von Puſchlav, das ſich fteil und ſchluchten— 
förmig abjenft, und erft auf der mittleren Stufe mäßig aus: 
weitet. — Unter dem gewaltigen Eindrude ber eben- durch— 
wanderten Bergwelt ftiegen wir auf breiter Strafe abwärts. 
Nah einigen Windungen berfelben lag plößlih vor ums ein 
zauberifhes Thal vol Glanz und Sonnenjhein; ba waren 


grünende Hänge und üppige Fluren, aus denen bie blanfen 
Hänfer von Angelo Guitode, San Carlo und bald aud jene 
von Poſchiavo beraufihimmerten,; da lagen zwiſchen Erlen: 
Gebüſchen und Fruchtfeldern zahllofe Gehöfte und Maienjähe 
jerftreut im Thalgrunde und in regellofen Linien zeichneten fich 
im Hintergrunde die buftigen Beltlinerberge am Firmamente. 
Marme Töne ruhten auf ber Sandichaft und warme Lüfte 
zogen uns entgegen. Freudig erregt ſchwenkten wir die Hüte, 
und fummten das Lied: „O Sonnenſchein, o Sonnenschein — 
wie ſcheinſt Du mir in's Herz hinein!“ und melobiich 'tönte 
darein das Naufchen des Bergbaches, das Murmeln der Quellen 
und das Flüſtern der Bäume. 

Ehe wir die ärmlichen Hütten bes Bergborfes Pisciadella 
erreichten, in deſſen Markung die erſten Saatfelver des Thales 
reifen, — fielen uns wirr durcheinander geworfene elstrümmer 
und flechtenbevedte Schutthügel auf, die fich zu beiden Weg: 
feiten erheben. Es jind die fchaurigen Grabjtätten von 
Rafereida. Die Anwohner nennen den Play nun Novine. 
Hier ftund im Mittelalter der Fleden Raſereida oder Afareda, 
einft berüchtigt durch die Schlechtigkeit feiner Bewöhner, Noch 
heute lebt im Volksmunde die Sage von der Habgier und 
Hartberzigfeit der Raſereidaner und dem Gtrafgeriht, das 
fie ereilte. — Eine golvlodige Jungfrau im flatternden Ge: 
mwande auf weißent Roße mahnte die Einwohner zur Umkehr 
und Beflerung; doch umfonft war ihr Mahnen und Bitten. 
Da brad wenige Tage fpäter, — es war am 13. Juni 1486 
— ein wüthender Orkan los, wilde Berawaffer brauften nieder, 
unter bonnerähnlichem Gekrache wälzten fich gelöste Bergſchichten 
über das unglüdlihe Dorf, und gebettet in felfiges Grab liegen 
nun feine Einwohner — über 300 an ber Zahl — mit ihrem 
Mammon unter ben verheerenden Trümmern. — Doc laſſen 
wir die Tobten ruhen, und fehren uns zu den Lebenden, bie 
dort auf der Heerftraße von San Angelo herauflommen... Es 
find Gierverfäufer aus Tirano (im Veltlin), die ihre zerbrech— 
lihe Waare in hohen Nüdenkörben nah Pontreſina und 
Samaden bringen; hinter ihnen hochgeftellte, zweirädrige Karren 
mit Segeltuh überzogen, und mit zwei voreinandber gehenden 
Maulthieren beipannt, beren Schellengeflingel heiter entgegen: 
tönte. In jedem Wagen fauerte träge ein fräftiger — 
indeß ein dritter mit breitlampigem Hute, abgeſchabter Sammt: 
jade und Kniehoſen — geſticulirend und fiſtulirend die armen 
Thiere zu rafherem Schritte antrieb. 

Als wir an ben Zug berantraten, ſetzten die Eierträger 
— ermübet und ermattet vom Marſche — ihre fchmeren Körbe 
auf einen an ber Strafe liegenden Felablod nieder, ein halb: 
verftändliches „buon giorno“ zum Gegengruß murmelnd. Wir 
machten gleichfalls Naft und unterhielten uns, fo gut es 
ging, mit den Beltlinern; fonnengebräunten, bageren Ge: 
ftalten. Sie Hagten über ſchlechte MWeinjahre und ftodenden 
Verkehr, über niedere Löhne und hohe Steuern, welch Letztere 
fich feit der piemontefifhen Herrſchaft fo geiteigert hätten, daß 
die Gefammtabgabe eines Grundbefigers über ein Fünftheil 
feiner Einnahmen betrügen. 

„Sind harte Zeiten,“ jegten fie mißvergnügt hinzu — „und 
wir Veltliner erinnern uns gerne der Tage, in benen mir 
unter Defterreih ſtunden!“ .. . Wie einzelne Menſchen fo gibt 
e3 auch Gaue, bie ihres Mifgefhides nie ganz los werden. 
Zu diefen Gauen gehört das arme Veltlin, welches feit ber 
Römerherrſchaft unter mancherlei Herren und Regierungen ges 
ftanden ift, aber nie zu einer recht gebeihlichen Blüthe gelangen 
tonnte! Ob aus Schuld der Negenten oder der Negierten, oder 
aus Schuld Beider, rg ih nicht zu entjcheiden; jedenfalls 
wäre das reich gelegnete Thal ganz geeignet, glückliche Be— 
wohner zu haben. 

Bei San Carlo (3372 Fuß) betraten wir die mittlere, nahezu 
flache Thalſtufe. Der Poschiavino ift, verftärkt durch den 
aus dem Palügletiher niederſtürzenden Cavagliasko zu einem 
anfehnlichen Fluffe gewachſen, zu deſſen beiden Seiten die Thal- 
fohle mit Häuferaruppen, Kirchen, Einzelhöfen und Hütten wie 
überfät if. Zwiſchen Privilasco, das ſich voritadtähnlich gegen 
Puſchlav hinzieht, und Lepterm fieht man zur Linken hart am 
Fuße des Veromaberges, (einem füböftlichen Ausläufer der Bernina- 


gruppe) ein einzelnes Haus „Naefenna” genannt. Dort lag, 
— jo erzählte man uns in Puſchlav, — vor vielen hundert 
Jahren der Hauptort des Thales, und werden an dieſem Plage 
noch täglich Mauerrefte, ja Spuren von Steinpflafter aufge— 
funden. — Erinnert nicht der Name jenes Haufes an Nafeni, 
Nhaeti, das erite Eulturvolf diefes Gaues, das angeblich aus 
füdlihen Landſtrichen verdrängt, Bünden und Wefttyrol be- 
völterte? Und wahrt nicht vielleicht der Hausname Nacienna 
die vom Nebel der Sage umfchleierte Erinnerung an eine durch 
wilde „Rüfen“ (ritus, rivo) zeritörte, altrhätiſche Anſiedelung? 

In wenigen Minuten hatten wir Puſchlav (3112 Fuß) 
erreicht. Es dehnt ſich langgeſtreckt zwiſchen dem Roschiavin 
und der Kalkpyramide des reich bebauten Saß albo (8881 Fuß) 
bin, der mit feiner Felſenkrone einem Schirmherrn gleih auf 
den rührigen Flecken nieverblidt. 

Die ſchmalen Straßen und winkligen Gäßchen, welche wir 
durdwanderten, die Bauart dev Häufer, bie Ladeninſchriften 
und Phufiognomien der Einwohner, welche auf deutſch ange: 
ſprochen in der Mehrzahl mit Kopfichütteln antworteten, Alles 
hatte einen ausgeiprochenen italienifchen Character, und felbft 
ber Schmutz, — jenes nothmwendige Nequifit des Südens, — 
beginnt, wenn auch noch beicheiden in feine nationalen Rechte 
zu treten. 

Der Nachmittag war ſchwül und die in ber Dfteria 
Bernina gefüllte Reiſeflaſche vorjchnell Teer geworben. Bei 
Dorizzi fand fih das Gewünſchte; fühle Näume, funkelnder 
Montagner und gute Verpflegung. In der obern Gaftitube 
trafen wir beim Nadmittagcaft vier Puſchlaver; da fie ſich 
lebhaft im Dialecte des Thales *) unterhielten, fonnten wir nur 
jo viel verftehen, daß fie anfänglich von den Wunbercuren des 
dortigen Magnetifenr Natazzi, dann vom ſpaniſchen BVolfsleben 
und ſpaniſchen Stiergefechten fprachen, und daß ihr Urtheil hierüber 
durchaus nicht mit jenem von Alban Stolz zufammenfiel, der 
den Beſuch ſolch blutigen Scaufpieles meit ſchicklicher und 
moraliſcher findet, als den eines Schiller'ihen Dramas. 

Wir waren höchlich erftaunt, in dieſem befcheibenen Quer: 
thale eine ſolche Kenntniß Spantens zu finden; es mwurbe uns 
jedoch dieſes Räthſel durch die Mittheilung gelöst, daß bie 
Puſchlaver — gleich ihren Nachbarn den Engabinern — Seit 
vielleicht zmweihnndert Jahren als Spebiteure, Auderhäder, 
Liqueurhändler und bdergleihen in die weite Welt, namentlich 
nah Spanien ziehen. Von dort kehren fie, während ein Ges 
jellfchafter das Unternehmen leitet, auf kurze Zeit ober nach 
Uebergabe des Geſchäftes an einen Landemann für immer in 
ihre heißgeliebte Heimat zurüd, um an der Stätte ihrer Kind— 
heit mit dem. in der fremde Gewonnenen in behaglicher Ruhe 
ein forgenfreies Dafein zu leben; und die ftattlihen Häuſer 
der Maboffi, Larbelli(?), Kanzoni, Olgiati, jowie die fprihmwört: 
lihen Neichthümer ber Provicini und Anderer liefern ben 
ichlagenditen Beweis für das glüdlihe Aufblühen ber meift 
auf beſcheidener Grundlage begonnenen Geſchäfte 

Seit einigen Decennien haben bie wanderluſtigen Puſchlaver 
ihre Blide über Europa hinaus, nah dem fernen Auftralien 
gerichtet; dorthin find Viele voll frober Hoffnung auf reichen 
Goldgewinn gezogen. Einigen hat das Glüd geläcelt; die nroße 
Mehrzahl aber ift verfchollen, oder friftet ein Dafein voll Elend, 
gefteigert durch die unftillbare Sehnfucht nach den Bergen und 
Hütten der Heimat. — Aus der nicht unintereffanten Geſchichte 
der Thalſchaft, — welche nebenbei bemerft bis zum Unalüdsjahre 
1648 mit Bünden ein Glied des deutfhen Reiches ge 
weſen, — aus ber Gedichte des Thales will ich aufer dem 
berüchtigten Puſchlavermorde (25. April 1623) nur hervor: 
heben, daß dasfelbe bis 1537 unter dem Bisthume Chur ftand, 
dann ergriffen von den berebten Morten des Dr. Giulio Mila: 
nefe und des Paolo Bergerio, ehemaligen Biſchofs von Capo 


*) As Spradproben mögen folgende Bauernregeln gelten: 
Arril mulasin-plen i tin e plen i scrin (nafer Aprit füllt Zrog 
und Schrein). 
Maggio ortulan, tanta paglia e por al ginn feim fenditer Mai 
bringe Stroh und wenig Horn). 
A San Martin-le nev le siil camin (zu Set. Martin ift Schnee auf 
dem Kamin). 
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d'Iſtria der Reformation beitrat, und daß bortfelbit zu deren | war der von Johann Comander in Sprade v 
Verbreitung durch Lelio Landolfi eine damals berühmte Bud: | Katechismus, den Jacob Biveroni — ——— * 


bruderei errichtet wurde, aus welcher zahlreiche Parteiſchriften 
herorgingen, deren Haltung im Jahre 1561 zu den naddrüd: 
lichten Reclamatiouen der päpftlichen Curie beim Bunbestage 
der drei Bünde führte. In derfelben Druderei iſt auch zu 
Anfang der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts das erite 
Bud in rhätosromanischer Sprache (im Ladin) erſchienen; es 














Samaden ins Nhätiihe überjegt hatte! 

Nun find wieder *5 der Einwohner des Thales Katholiken, 
welde eigenthümlicher Weife der italienischen Diöcefe Como 
zugetheilt find, 

Eiwa *% Stunden ſüdlich von Puſchlav fprubeln bie 
Quellen von „Le Brefe,“ welche Ehmweizer und Lombarben 
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gerne beſuchen. Dort beſchloſſen wir den bald anbrechenden 
Abend zuzubringen. Schnell war ein flinker Einſpänner zur 
Hand, und im raſchen Trabe ging's über die Brücke dem 
rechten Ufer des Poschiavin entlang, der — ein wüſter Ge: 
ſelle früher mehr denn einmal das fruchtreiche Thal in einen 
brauſenden See verwandelte, aus deſſen verheerenden Wogen 
nur die Wipfel der Bäume und die Dächer der Häufer heraus: 
ragten. Nun ift er durch maſſive Steinbauten in die ge 
bührenden Schranken verwieſen. ... 

Bald lag Rufchlav mit feinen Ihürmen und Häuſerreihen 
uns im Rüden. — Im weiten Thalgrund bis body hinauf an 
den Berggeländen wechſelten große Tabadspflanzungen mit dem 
Gold der Hehren und dem Grin der Wiefen und darein glänzten 
heilblinfende Maiereien und Dörfer, die fich bald an der Straße 
binzogen, bald an den Hängen, fo weit die Saaten reifen, 
emporitiegen. Weber diejen erhoben fich Felsteraffen, waldige 
Veltände und Weiden überragt von fantigen Kuppen und fahlen 
Spigen. Frommer Friede durdzog die Landſchaft, die vom 
milden Lichte der Ubendfonne befchienen war. .... 

Unier Wagenlenter, deſſen braune Gefichtäfarbe und 
Lebendigkeit jofort den Bewohner eines ſüdlichen Alpenthales 
verrieth, ſprach ganz leivlich deutſch, denn er hatte vor längeren 
Fahren einige Zeit in dem Geſchäfte eines Yandmannes zu Berlin 
zugebracht. Dagegen war er über die Karte Deutichlands in 
riner bedenflihen Weile im Unklaren. 

So hielt er Nürnberg, deflen altertbümlihe Bauart ihm 
bejonders wohl gefallen hatte, für eine preußifche Stadt, und 
war nicht wenig erftaunt, als wir fie und noch mehr für 
Vayern vindicirten. Ebenſo meinte er, dab Norbbeutichland 
nur aus Sannover und Preußen beftünde, und entgegnete auf 
unfere Aufzählung der Anhalt'ſchen, Kippe’ichen, Oldenburg'ſchen 
und anderer Länder etwas ungläubig: er babe von biefen 
„Reichen“ weder in Berlin noch zu Haufe Etwas gehört oder 
gelefen. Daß endlich unfer Puſchlaver über den Bundestag 


die verworrenften Begriffe entwidelte, wollen wir ihm gerne 
zu Gute halten, da es in diefem Punkte kaum ein Deuticher 
zu einer Maren Anſchauung bringen kann. 

Hinter der Häufergruppe von Gologna jtehen öde und 


| zerfallend eine Reihe verlaflener Hütten. — „Das jind Die 


Peſthäuſer,“ fagte unfer Fuhrmann, und deutete mit der Peitſche 
gleichgiltig nad der Stätte, — „ſie find längſt ausgeftorben, 
und trägt wohl Niemand mehr Lust, fi in dem ſchlechten Ger 
mäuer anzuſiedeln.“ 

Als 1628 die Pet im Süden Deutfchlands verheerend 
auftrat, zog ſie auch nah Binden, drang in die entlegneren 
Thäler des Engadin, und ftieg von da, mit wuchtiger Senfe Alles 
niedermähend hinab in's Puſchlav, nach dem Beltlin und zu ben 
blühenden Gejtaben des Comerfee’s*) und vor ihr ber klangs 
ſchaurig wild: 

Erzitt're Welt, ich bin die Peit, 
ch fomm in alle Yande, 
Und richte mir ein großes Feſt, 
Mein Blid ift Fieber, feuergeit 
Und ſchwarz it mein Gewande. 


Wen ich nur ſchau' in’s Aug binein, 
Der mag fein richt mehr ſehen; 

Wem ich geiegnet Brod und Wein 

Den hungert's nur nach Ztaub allein, 
Den durfiet’s, heimzugehen. (Herman Yinzg.) 


Unfern des Weilers S. Antonio gewahrt man nahe der 
Straße einen beträchtlichen Schuttbügel, welchen die Puſchlaver 
mille morti nennen: taufend Einwohner eines reihen Dorfes 


*, In Germaiene und Garzeno — zwei Bergbörfer bei Dongo am 
nördlichen Theil des Comerſee's — tragen in Folge eines in jemen 
Schredenstagen abgelegten Welübbes die Weiber bis zur Stunde 
braune apuzimerhutten mit breitem Gürtel feitgebalten, und einen 
— ausgeſchlagenen Hemblragen, der bis an die Schultern 

dit. 


follen bier verjchüttet ruhen. Auf diefem Hügel befand fi 
noch vor einigen Jahren ein Galgen; denn Puſchlav (weiland 
eines der 11 ſouveränen Hochgerichte des Gotteshausbundes) 
hatte das Necht, feine Diebe und Gauner felbit zu hängen. 
Da die Puſchlaver Griminalftatuten der von Blut triefenden 
Halsgerihtsordnung Karl des Fünften (1533) nadgebildet 
waren, fo mag auf jener Nichtitätte Mancher zum marnenden 
Erempel durch Schwert" und Rad, Feuer oder Galgen „vom 
Leben zum Tod verbracht” worden fein und mander arme 
Sünder wird dort, wenn er vor den letzten Momenten einen 
ſcheidenden Vlid auf das heitere Thal geworfen, feufzend gedacht 
haben: „Das Leben ift doch ſchön!“ 

Aber auch aus der Zeit der Puſchlaver Herenprozeiie 
fteht jener Hügel in düfterem Andenfen. Der legte Act diefer 
ſchaurigen Dramen hat auf mille morti gefpielt. 

Jene Hexenprozeſſe, welde vom 16. bis gegen Mitte des 
18. Jahrhunderts fait in ganz Europa — man fann jagen 
epidemiſch grajlirten, haben Tauſende von Unſchuldigen obne 
Unterfhied des Standes und Alters nah gräßliden Qualen 
der Folter auf den Scheiterhaufen geliefert! Sie find cin 
fchauriger Beleg dafür, auf welche Irrbahnen der menjchliche 
Geiſt gerathen kann, und wie obmmaächtig die Stimme ber 
Vernunft genen ſolche Wahnideen ift; denn die Mahnrufe 
eines Weier, Spee, und vieler Anderer fie verballten faum 
gehört, indeh der berücdtigte maleus malleticarum (Heren: 
hammer) und die Abhandlung des Spaniers Torreblanca 
mit fanatiichem Eifer verihlungen wurden, welch' Letzterer in 
feinen „libris de magis“ (1613) alles Ernftes ausführte, daß der 
Vertrag des Teufels mit den Heren ein römiſch-rechthicher 
unbenannfer Vertrag jei, aus dem für den Teufel eine 
actio praescriptis verbis (beftimmte Klage) genen die Here 
begründet werde!! 

In der That, wenn wir in den Nechtsbücern damaliger 
Zeit blättern oder die Reſte nebrochener Raubburgen und die 
nun in Muſeen aufbewahrten Folterwerkzeuge betraditen, er: 
greift uns unmmillführlich einiges Grufeln vor jener „guten 
alten Zeit“, und wir treuen gerne Weihrauch unjern Tagen, 
obgleich ſich in denjelben „der Schwindel und die Phrafe” in 
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Carls des Großen für die Saren, in denen er fireng verbietet 
Frauen als Hexen oder Zauberinnen zu verfolgen, da ber 
Slaube an „Teminas strigas“ heidniſche Irrlehre ſei! 

Unfer Einſpänner bielt vor einem höchſt ftattlihen Neu: 
bau, dem Gurbaufe von Le Prefe (2900 Fuß.) Ein 
ichwarzbefradter Kellner, — der heutigen Tags felbft in einem 
Puſchlaver Etabliffement eriten Nanges nicht mehr fehlen darf, 
half uns jumbolifh aus dem Wagen, indem er an deflen 
Schlag trat und vornehm mit dem rechten Arm eine Bes 
wegung machte, welde die Stelle thatſächlicher Hilfeleiftung 
zu vertreten beftimmt war. — Im Gange des Hauſes ſchallte 
uns das Kücken'ſche Lied: „Ah, wenn Du mwärft mein eigen!” 
entgegeh; es war ein etwas jchriller Mezzojopran mit Clavier— 
begleitung. — In jedem Bade zweiten Nanges, es mag in 
Thüringen, im Echwarzwalde oder in Bünden liegen, e8 mag 
eine Schwefel:, Stahl: oder Jod: Quelle fprudeln, gleichviel 
— in jedem Wade zweiten Ranges it das unentbehrlichite 
Requifit — ein Clavier-Zimmer, in weldem cin dem 
Alter des Bades genau entiprehendes Anftrument ſteht. 
Welcher Paljant oder Curgaſt hätte ji je um die Nbendftunde 
diejem keuſchen Site der Muſen genaht, ohne bald in himmel— 
anftürmenden Tönen bald im Elagenden Moll ein Lied „für 
Sopran“ zu hören, aus welhem als Grundton herausflingt, 
daß ein unfägliches Leid das Al durchziehe, und daß diejes 
Leid weder Bergluft noch Sauerbrunnen beilen, und daß es 
traurig für die Männer jei, daß fie jo wenig die Worte des 
Dichters verjtünden: 

„Wer ein boldes Weib errungen, 
Miſche feinen Jubel ein!" ..... 

Vor dem Gurgebäude winkt eine nmieblihe Parkanlage 
mit bübihen Najen und fühlen Gängen in's Freie; hart an 
dieje Anlage ftößt der einfame See von Le Prefe (au lago 
di Poschiavo), der ſich bergumſchloſſen in einer Yänge von 
ungefähr einer halben Stunde bis Meſchino binzieht. Zur 
Rechten des Parkes auillt die neugefahte Schwefelquelle (fonte 
Caddeo) aus dem mit Schwefelfies durchſetzten Glimmerſchiefer 
mit bedeutender Mächtigkeit hervor, indem jie in einer Minute 
etwa 75 Litres ausſtrömt. 

(Sähtuf folgt.) 


(Schluß des Bauernkönigs folgt in der nächſten Nummer.) 
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Am Weddebyer Noer. 


Ein Lebensbild aus Schleswig von M. v. Moskowska. 
(Schlaf) 


VI. 


Zum zweiten Mal ſchon hat ſeitdem der warme Lenzes— 
odem den Winterbann gebrochen. Das Land und vornehmlich 
bie Oſtküſte Noralbingens entfaltet feine ganze Lieblichkeit. Am 
Weddebyer Noer iſt's Liebliher, denn jemals — fo bünft es 
wenigſtens die Anwohner besjelben, die nun doch fort follen, 
fort müſſen! : 

Noh immer ftehen die Näber ſtill. Die Windmühle 
droben dagegen ſchwingt luſtig ihre Flügel, Wer es haben 
kann, jchidt zwar fein Kom zum Mahlen lieber meilenmweit, 
als in die Bergmühle, doch bie Fleinen Leute vermögen das 
nicht, vermögen es wenigſtens nicht jahrelang. Der Wind 
möüller fteht fi gut, nun ihm bie Noermühle keine Concurrenz 
mehr mad. 

Vor einigen Tagen hat ber bisherige Befiger bie Noer: 
mühle verfauft. Und Herr Busgaarb wird ſich nächſtens noch 
beſſer ſtehen. Belfer? Hm! Sie ift ja nicht an ihn ver 
lauft. Indeß — — 

„Run, Martha?“ 

Sie hat ihm über das Noer kommen jehen und die Regung, 
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fih zu entfernen, unterbrüdt. Warum follte fie ihn fliehen? 
Ihre Augen find zwar geröthet, dod darf fie ſich deſſen nicht 
Ihämen. 

Heute ruderte er fich nicht felber — das würde fich nicht 
ihieen für den Juſtizrath, der troß feiner Jugend ſchon für 
einen wichtigen Poſten in Ausficht genommen ift. Er fanbte 
die Leute jedoch zurüd, ehe er die Landzunge betrat, 

Langfam wandte fie fih und ben Bid voll auf fein 
Geſicht. 

„Nun, was habe ich bier, auf dieſer Stelle, prophezeit? 
Hatte ich nicht Necht, Euren Vater zu warnen?“ 

Sie blieb ftumm. 

„Wie geht es font? — Bin ich nicht einmal einer Ant: 
wort werth?“ 

„Wie es geht — Sie wiſſen e8, Herr Hardesvogt, denn 
fo ;darf ih Sie wohl nennen, ohne ben Titel auf lange Zeit 
vorauszunehmen." 

In feinem Weſen lag, trog alles Selbitgefühls, doch eine 
itarfe Beimifhung von Bitterkeit. Sie Hang aud dn den 
parodirenden Worten: „Ich hoffe, bald eine einigermaßen au: 
gemefjene Stelle zu erhalten, Frau Doctor Ahrens, denn fo 
darf ih Sie ja wohl nennen, ohne den Titel allzu jehr zu 
anticipiren. Wenigſtens erzählt man fi das.“ 

Ihr trüber Blick leuchtete auf; die vorher bleihen Wangen 
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ftritten nun um ben Preis mit der Farbe ber Nofen in bem 


„Roh immer diefe Hartnädigkeit , dieſer bomirte Stolz!” 


Heinen Hain, die eben ihre Knospenhülle zu fprengen verfuchten. | Der Spott machte dem Zorne Plag. „Sollte man doch meinen, 


„ya, ic ‚bin verlobt mit Ahrens, Er bat fi eine geficherte 
Stellung errungen und bot mir feine Hand, als Baterö Un- 
glüd entidhieden war. Wir Ale ziehen nun zu ihm. Schon 
ist gepadt!" Das Zittern ihrer Stimme lieh fie abbrechen. 
Scheiden ift fo ſchwer und die bitterfte Trennung eine ſolche, 
wie fie ihnen bevorftand, Freilich litt fie darımter mehr für 
die Eltern und befonders den Water, als für jich felber, 
Folgte fie doch in vollem lichenden Vertrauen dem Verlobten 
in die Fremde. Dies verrieth ihr ganzes Wefen, ungeachtet 
aller augenblidlihen Niedergeichlagenbeit. 

Er lachte höhniſch. „War feine Pflicht; hat feine Rettung 
der Noermühle oder vielmehr ihrem Befiger doc eben nicht 
Glüd gebracht, ſondern einen diden Etrih mehr auf fein 
Kerbholz.” 

Beſtürzt ſchaute fie auf. Sollte das dem Vater wirklich 
fo ſehr geichadet haben? Ahrens ſelber Magte fich freilich 
deſſen aud an. 

„Echuldiger Dank auch für den ſchönen Zufluchtsort! — 
Das hätte id ahnen, willen follen! Der Herr wäre damals 
wahrlich nicht unbeläftigt geblieben.“ 

„Glaub's wohl!” Sie hatte ſich gefaßt, cin halbes Lächeln 
erhellte jogar die erniten, nicht mehr findlich gerumdeten Züge. 
„Dennoch bin ich Ihnen von Herzen dankbar für Ihre da— 
malige Einmifhung, Herr Juſtizrath Herms!“ 

Er jchleuderte ihr einen wüthenden Bli zu. 

„Daß diefer Borfall meinem Vater jo fehr ſchadete, wie 
Sie meinen, glaubt diefer felber nicht, Ahrens antwortete auf 
feine beffalliige Neuerung: „Sie fonnen das Sprichwort: 
wenn man einen Hund hängen will, findet man einen Strid. 
Es war den Leuten ja dod nur um irgend welche Vorwände 
zu thun; biefe finden fich, wenn man darnad) ſucht, wenigitens 
werben fie ftets von den Dünen gegen uns gefunden unb im 
Nothfall geichaffen. So meine au ich.” 

„Wär't hr damals nicht jo eigenfinnig geweien, Martha!” 
Er war gefommen fih an der Niederlage der Familie Clauſſen 
zu meiden. Und nun — nun erſchien ihm Martha viel 
ſchöner, anziehender, als ſonſt. Seine Augen hingen immer 
bewundernber an ihr. 

Stolz richtete fie fi auf, zog leicht die Brauen zuſammen. 

„Ihr würdet nun Frau Juſtizräthin fein, der Vater un: 
behelligt in feinem Erbe. Wir Alle glüdlih und in Ehren!“ 

Wie um einen Schmerz niederzubalten, preßte fie die 
Hand auf das Herz, ſagte jedoch entſchieden: „ch bereue 
jene Stunde nit. Meinem Vater, meinem armen Bater 
wird Gott auch über biefes Leid helfen, wie er ihm bisher 
aufrecht erhielt. Die Ehren aber, —“ ihr Blick Hammte auf, 
„die Ehren, die Ihr meint, wir ſchenken fie Euch, tauchten fie 
dennoch nicht ein gegen unfer Gewiſſen. Mögen jie Euch 
glüdlih machen, wenn das möglich iſt.“ 

Er ertrug diefen Blick nicht lange, ließ den feinigen über 
das Noer ſchweifen. „So werdet Ihr nun Alle fortzjiehen — 
Claus nad, der zuerit davon lief! Der reihe Weddebyer 
Noermäller ift zur Sage geworden. Denn viel hat der Alte 
gewiß nicht gerettet — Hm?“ Wieder mußte er ihr Auge 
meiden. 

„Es ift wahr, Vater ift verarmt, nur nicht am MWefent: 
lichiten, an — Ehre. Wärt Ihr noch jo reich, Frederik 
Herms — hr und Euresgleichen.” 


nach einer fo völligen Niederlage —“ 

Sie unterbrah ihn. „Seine vollige Niederlage, weil feine 
moraliiche!” 

„Der Alte wenigitens ift gebrochen!” 

„Nur körperlich, nicht an Geift oder Muth, wie fein bie: 
beriger Kampf bewies.“ 

Er ſtampfte mit dem Fuße. „Einfperren follte man diejes 
Volt, nicht des Landes verweilen! Die Regierung ift viel, 
viel zu milde! Nachdem er jahrelang Trog bot, gleichlam 
Himmel und Erbe in Bewegung Tepte, läht man den Mann 
noch ruhig ziehen — in's Ausland, bamit er draußen in 
Deutſchland als ein Beiſpiel für das diene, was unire Feinde 
Negtsbruc nennen!” 

Er ereiferte ji weniger darüber, daß man den Mann 
ziehen. ließ, bätte er nur das Mädchen zurüdhalten konnen. 
Das ging nun freifih nicht ar. „Und dann wird noch über 
Willkür und Gewaltthat geichrien!” 

Martha hatte jih nach dem Haufe gewendet, Die Mutter 
fam ihr entgegen, Fremde waren angelangt. Nein Doc, 
nicht Fremde — die neue Herrſchaft bier. Gepadt jtano 
ſchon Alles, was man mitnehmen wollte; es durfte nur auf 
den Wagen geladen werden, Nicht viel, weniger vielleicht 
noch, als einjt Frau Clauſſen ihrem Sohn zu ſchicken beab: 
fichtigt — nur das Nothwendigite. Ihre Begriffe von noth— 
wendig und überflüßig waren inzwiichen ſehr modificirt worden, 
jeder Kampf koſtet Opfer und es war ein heißer Kampf 
geweien, dies Ringen um Hab und Gut, um Heimat und 
Ned. 

„Wo ift der Bater? 
werden Toll.” 

„Vorhin ſah ich ihm ins Wälbchen gehen — werde ihn 
holen.” Martha brad eine der halberſchloſſenen Neien. Sie 
wollte den Unglüdlihen damit an feine eigenen Worte mahnen. 
„In Deutichland blühen fie auch — faft fo jchön wie bier, 
Mutter,” tröftete fie die Weinende und eilte dann über ben 
Steg am Wehr. 

Clauffen war in dem einfamen Buchenwälbcdhen, wo ihn 
Niemand fab, auf die Kniee gefunken; fein Eigenthum auch dies 
— einft! Abſchied nahm er, leerte ben legten Tropfen dieſes bittern 
Kelches, den Feine Anjtrengung ſeinerſeits vorübergeben gemadıt, 
fämpfte den legten bittern Kampf, rang mit feinem Schmerz 
und feiner körperlichen Gebrechlichleit ſo muthig, wie bisher 
mit feinen Widerſachern. Und mit befferm Erfolge, denn ge 
fafjt erhob er fi, wandte er ſich der herbeieilenden Tochter zu. 
Seine Standbhaftigkeit ſchien wirklich nicht zu brechen — 
durch Nichts. Sogar den Schlaganfall damals hatte dieſe 
eiferne Gonftitution überwunden, mindeitens fo weit überwunden, 
als er ihn hindern wollte an der unermüdlichen Vertheidigung 
feines Nechtes, an einem jo zähen hartnädigen Streit, wie ihn 
nur Leute diefer Art zu Führen vermögen. „Ya, Doctor, ich 
babe nicht Zeit zum krank fein — muß gejund werben!“ 
hatte er damals zum Arzt gejagt. Und er war genefen — 
freilich nicht ganz, doch jo weit, wie e8 eben erforderlich. In 
der einen Seite war eine Schwäche zurüdgeblieben, nur langſam 
und auf den Stod geftüßt, konnte er gehen. Doch mit dem 
Gehen war ja nichts gethan. Die Hand konnte die Feder 
führen, der Mund das Wort — reifen ließ jich aud jur Roth 
und die Hauptſache, der Kopf war flar geblieben. ” Und er 
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ſchtieb und redete und reifte und ſetzte, wie Herms geſagt, 
Himmel und Erde in Bewegung. Daß Alles Nichts Fruchtete 
— an ihm lag’s wahrlih nicht. Daß man aus jedem feiner 
Schritte Veranlaffung nahm, ihm neue Schuld, neue Brüche 
aufzubürden — es entmuthigte ihm nicht. Dies vermochte 
nicht einmal der ſichtliche, überraichend fchnelle Verfall feines 
Vermögens. Ueberrafchend? Mein, wer die bünifche Art ber 
Prozeß: und Beweisführung, der Aburtheilung, Koſtenrechnung 
und Brüdtung fennt, für den ift weder das Zuſammen— 
ihmelzen eines immerhin bedeutenden Vermögens überrafchend, 
no das Reſultat, welches aus dem einfachen Haren Recht 
eine ſchwere Verichuldung macht. Die Mühle durfte nicht 
gehen. Warum? — Wenn ihm das mur Jemand gefagt hätte! 
Auch Karberg erhielt feine befriebigende Antwort darauf, warum 
man jeine Apotheke ſchloß, bie theuern Droguen zu Grunde 
gehen ließ. In der Mühle verdarb wenigſtens Nichte. 
Dafür, daß er felber Norm zu feinem Hausgebrauch mabhlte, 
wurde er ſchwer gebrüchtet — ſchwer gebrüchtet für alles 
Mögliche, 3. B. daß ein jütifcher Anabe, ein treuer Unterthan 
des Königs, wegen biejer Treue arg gemißhandelt und aus 
dem Haufe geftoßen worden; daß er feinen Sohn nicht zur 
Stelle ſchaffte, um ihm für dem Frevel am Danebrog aus 
peitſchen zu laſſen; daß er fi gegen die Busgaards in höchſt 
ftrafbarer Weife über die Negierung und die Sandesinftitutionen 
ausgeiprochen habe und einem Beamten, eigentlich Vorgeſetzten, 
eben diefem Amtsſchreiber Busgaard, in feinem Haufe die gröbjten 
Injurien zugefügt. Als Sandmann, der freilich feines Amtes 
längft entjegt, ftände er eigentlich doch im Subordinatione- 
verhältniß zu ihm. Kurz, die Anklagen und Strafen nahmen 
fein Ende, fein baares Geld dagegen zuletzt doch — ebenfo 
reihte das Einfommen aus der Landwirthſchaft nicht weit. 
Gelder mußten aufgenommen werben, zulegt fanden Pfändungen 
für Strafen und Koften ftatt — der Silberfchranf ber Fran 
und Manches fonft wurde geleert. Zuletzt mußte er ver: 
faufen, um jeinen Glänbigern gerecht zu werben; bei bem Ber: 
fall des Grundftüds ſah er das für ihn Fürchterlichſte vor 
Augen: Banguerott. Die Behörden ſpielten babei den legten 
Trumpf aus. Es wurde ihm nicht geftattet — weil eben 
jene Schankgerechtſame noch nicht „regulirt” war — das Grund: 
ſtück aus freier Hand oder durch BVerfteigerung zu veräußern; 
man präfentirte ihm den Käufer und fehrieb ihm Die Kauf: 
fumme vor, Als er fich weigerte, auf diefe, als Spottgeld im 
Verhältniß zum Werth, einzugehen, zog man die Genehmigung 
des Verkaufs zurüd, Vergebens Protefte, Nemonftrationen und 
Appellationen; vergebens Eingaben und Petitionen an bie 
Stände, an das Minifterium, den König! Höchſtens, daß ein 
oder der andere diefer Schritte ihm — Straffummen koſtete. 
Und zulegt, zulegt verwies man ihn des Landes als Kra: 
fehler und unruhiger Kopf, der mit allen „Mißlichen“ im 
Lande und im Eril in Verbindung ftehe. 

„Wenigſtens bat es doch nicht Busgaard bekommen 
immerhin eine Feine Genugthunng! Aber Martha 
hörſt Du?” 

Sie hört wohl. Die Mühlräder geben wieder. Zum 
erjten Mal nad länger als anderthalb Jahren! Wie hat er 
fi) geſehnt nad dem von jeber gewöhnten Geräufh! „Ein 
Abſchiedsgruß! Werde das Geflapper in Gedanken mit mir 
nehmen auf den Weg.” 

„Rob ein Andenken, Vater —* 
oje hin. 


Sie hält ihm bie 


Er athmet tief beren Duft. 
ſchwül, oder finde nur ich es jo?“ 

Ueber den Steg ber werden ſie angerufen. Drüben ftehen 
die Brüder Busgaard. Der jüngere präfentirt fi) mit bos— 
hartem Grinfen als Vefiger der Noermühle. Der Häufer, ein 
Verwandter des jungen Juſtizraths Frederik Herms, hatte nur 
icheinbar den Namen zu dem Vertrag bergegeben. 

Wie oft hat Erik Clauffen den Steg am Mehr über: 
ichritten! Jetzt fchwindelt er bei dem Rauſchen des Waſſers, 
icheint ſich's in feinem Kopf mit den Mühlrädern zu drehen, 

Martha fteht ihn wanken und fpringt hinzu, ihm nach, 
auf den Steg. Glüdlih umfaßt fie ihn noch. Aber ihre 
Kraft reicht nicht bin, ihm zu halten. Er ſchwankt, fürzt, reißt 
fie mit ſich. Ein gellender Schrei des Mädchens, dann find 
Beide verſchwunden in dem braujenden Etrubel. 

Die Mühle wird zwar augenblidlid geihügt. Man zieht 
Vater und Tochter anicheinend unverletzt heraus. Anſcheinend. 
War's das kalte Waſſer oder traf er ihn ſchon zuvor? Der 
Schlaganfall hat ſich wiederholt, — Erik Clauſſen verläßt feine 
Heimat nur, nm — heim zu gehen. Auch fein Staub bleibt 
bier — der Friedhof von Weddebye Liegt dicht am Noer. 


„IIſt es heute wirklich fo 


„Näfte Aar kommer atter ä Julaften!“ ſMächſtes 
Jahr kommt wieder ein Weihnachten) Und die Erlöſung 
von der däniſchen Tyrannei kam endlich, obwohl erſt 


nad mehr als einem langen ſchweren Jahr. Für Holſtein 
ihon an dem Feſte, in welchem die Chriftenheit die Geburt 
des Heilandes feiert, im ftammverwandten Nachbargau ſpäter, 
während das unglüdlihe Alfen noch lange unter dem fremden 
Joch und ben Schreden des Krieges zugleich feufzte. Die Ver: 
bannten fehrten heim, getrieben von ihrer Sehnſucht, oder be- 
rufen, die Stelle der geflüchteten oder entlaljenen Beamten 
einzunehmen, Unter ihnen Dr. Ahrens mit ben Seinigen, 
Mochte er in der Ferne freumdlihe Aufnahme und einen 
lohnenden Wirkungskreis gefunden und die innige Liebe, mit 
welcher die Familie fi aneinander ſchloß, für Manches Troft 
gewährt und Manches erfegt haben — die Ferne war ihnen 
doch zugleich auch immer die Fremde geblieben. Bewegten 
Herzens kehrten fie in die Heimat zurüd — von innigfter 
Freude bewegt und doch auch von tiefer Wehmuth bei dem 
Gedanken an ihn, der die Verbannung nicht mit ihmen getheilt 
hatte und mun auch nicht das Glüd der Heimfehr mit ihnen 
teilte, 

An einem fonnigen Tage, als das milde, ahnungsreiche 
Wehen der Lüfte die nahe Auferftehung der Natur verbieh, 
wallfahrtete die Ramilie zum Weddebyer Noer, Iniete an dem 
Srabhügel auf dem Dorftirhhofe, beiuchte dann die Mühle 
und ibre Umgebung. Der Anblid bes fremden Herm ihres 
einftigen Beſitzthums ftörte die rau und Kinder des ver: 
jtorbenen Roermüllers wicht Herr Bırdgaard war im eriten 
Schred mit feinem Bruder, der nicht mehr die Stelle eines 
Amtsſchreibers befleidete jondern eine höhere, vor den allüirten 
Truppen geflohen. Hätte freilich nichts zu fürchten gehabt — 
famen doch nirgend Erceffe gegen Leib und Leben, ober auch 
nur Eigenthumsverlegungen vor; felbjt nicht Verlegungen des 
Eigentbums, das in nicht eben ehrenhafter Weile erworben 
worden. Man ſchließt indeß meift von ih auf Andre, wenn 
man nicht, wie freilich viele Dünen es waren, jo verbiendet 
it, andre Leute gar nicht als Seinesgleichen zu betrachten, 
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Daber geberbeten fih Mande, auch nad dem Einzug ber 
fremden Truppen noch al3 die Herrn und Gebieter in Schleswig, 
drohten den Deutfchen mit der herbften Ahndung, jobald nur 
— die Soldaten erit wieder fort jeien, ober fie erwarteten, 
wie die Brüder Busgaard, erit die Ankunft derjelben. Wahr: 
ſcheinlich fürdteten diefe ein ähnliches Geſchick, wie es einft 
dem unglüdlihen Doctor Marcus aus Hadersleben ihre Lands: 
leute bereiteten. Frederik Herms, ber inzwiſchen eine hohe 
Staffel in der Juſtiz erftiegen, fannte die Deutfchen beffer, 
obwohl fein Herz däniſch geworben. Er beforgte nicht, man 
werde ihn, oder jonft Jemand, wie Marcus von den Abkömm- 
lingen der tapfern Normanen geſchah, in einem Käfig, wie ein 
wildes Thier, der Schauluft des entmenfchten Pöbels preis: 
geben, diefem geftatten, ihm den Bart ausjuraufen und fi 
daran zu beluftigen, daß dem Uuglüdlihen ftatt der Nahrung 
Knochen vorgeworfen wurden, wie den Hunden, Herms baute 
fogar zu jehr auf die allbefannte Gemüthlichleit, welche die 
Deutſchen jo oft zum Spott ihrer Feinde und zum Spielball 
zweifelhafter Freunde machte. Er redinete darauf, dab man 
ihn feinen Poften laffen werbe, wenn er ſich bereit erklärte, 
der neuen Ordnung der Dinge zu huldigen. Obwohl er klüger 
war, als viele feiner neuen Freunde, welde diefen Zuſtand 
der Dinge für jehr vorübergehend gehalten, — in einem 
Punkte hatte er fich doch geirrt. Troß feiner „Umfehr" mochte 
man von ihm Nichts willen; er mußte fchimpflich abziehen 
nah Kopenhagen, wo fein Empfang nicht eben der märmite 
geweſen fein fol. 

Weder jein Anblid noch die Erinnerung an ihn ftörte bie 
Wallfahrer, die, obwohl äußerlich ſehr verändert, die Heimat 
doch mit ben alten Gefühlen wieder ſahen. Aus dem Knaben 
wer ein Füngling geworden, aus der rüfligen frau "eine 
Patrone, die nur das Lächeln und Lallen ihrer Enfel noch 
einigermaßen friih erhalten. Martha brachte gleichlam ihre 
Kinder herbei, wie um fie dem Großvater vorzuftellen an den 
lieben, aus der Jugend jo vertrauten Plätzchen. Wie viele 
Erinnerungen, wie viel Leid und Luft knüpfte fih nicht an 
jedes Fleckchen Erbe! 

Dennoch ward ihr, als es nun wieder dazu fam, bas 
Scheiben von bier viel weniger ſchwer, als ber Mutter, als 
bem Bruder, Wo ihr Gatte und ihre Kinder weilten, da war 
doch nunmehr ihre wahre, ihre eigentliche Heimat, fo ſchön fie 
es auch fand am Weddebyer Noer. Auf der Landjunge, neben 
ber alten Buche ftehend, pries fie, während ihr Blid noch ein- 
mal die liebliche Gegend umfaßte, die Fügung bes Geichids, 
bie damals den Flüchtling hieher trieb, fie zu feiner Netterin 
werden ließ. Als er, auch jener Zeit gedenkend, ihr die Hand 
reichte, ergriff fie dieſelbe mit jener innigen Befriedigung, bie 
durh eine Beimifhung von Mehmuth nicht getrübt, fonbern 
erhöht, geläutert wird. 

Caus aber umfchlang feine weinende Mutter. „Haben wir 
denn gehofft, jemals wieder hier beiſammen zu fein, oder doch ge: 
hofft, daß es ſobald gefchehen würde?" rief er. „Ya, Alle 
beifammen. Dir mwenigftens iſt's, al3 fei ber Vater unter 
uns, als höre ich noch jene Worte, die er dort, wo bie Roſen— 
ſträuche wuchern, zu mir ſprach. Halte nur noch aus, mein 
Mütterden; ich hoffe und vertraue zu Gott, Du wirft noch 
einmal bier walten wie einft, die Weddebyer Noermühle fommt 
doc wieder an die Familie Clauſſen zurüd. Nun wir über 
haupt unfer Noer wiederſehen burften, gibt es ja nichts Un— 
mögliches mehr. Ich will nach Kräften ftreben, unler ehe 
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maliges Eigenthum zurüd zu erwerben, das wird das würdigſte 
ZTobtenopfer fir den Vater fein. Ahrens hilft mir und biefer 
Busgaardb wird fi Hier, unter deuticher Herrichaft, fo un: 
heimisch fühlen, daß er gern zum Verkauf bereit iſt.“ 

Die alte Frau theilte nicht ganz feine Hoffnungsfreubigfeit, 
fchüttelte bedenklich den Kopf. „Unter deuticher Herrichaft ! 
Wenn fie das Land nun aber wieder, wie bamals, den Dänen 
überliefern ?* 

„Mutter!“ 

„Es iſt ja ſchon da geweſen, Kind. Oder wenn ſie es 
theilen, wie ſie davon reden und den Kopenhagnern doch dieſe 
Gegend bleibt?“ 

„Nichts da, Mutter, keine Theilung —“ Up ewig un— 
gedeelt!“ heißt unſer Wahlſpruch, wird immer io heißen,” 
ſchnitt der Schwiegerſohn ſeinem Schwager das Wort ab. Die 
Zeit, in der man über „Seelen“ wie über lebloſes Eigenthum 
verfügte, iſt vorüber; vorüber auch — für Deutſchland ſowohl, 
wie für andere Mächte, die Zeit des Londoner Protololls. 
Mit dem Schwerte, nicht mit der Feder, werden jetzt Tractate 
geichrieben; da ziehen die Deutichen nicht fo leicht den Kürzern, 
wie am grünen Tiſch. Das vergoſſene Blut löſchen Tinten: 
flere nicht aus. Es wäre ja vergebens vergofjen, wenn nur 
ein einziger Deuticher wieder den Dünen überliefert würde, 
damit jie ihr Gelüften nad Nahe befriedigen könnten — wenn 
Schleswig » Holftein nicht verbunden bliebe.“ 

„Dürften wir nur felbit bafür kämpfen!” rief Claus mit 
leuchtendem Blid. 

„Bielleiht kommt auch die Zeit und früher, als man 
denkt, ebenfalls aber wird biejes Mal Deutſchland vor Nichts 
zurüdichreden, felbſt nicht vor einem drohenden Weltkriege, den 
zu entzünden England ſich übrigens wohl grade jo hüten wird, 
wie es für gerathen hielt, in der Polenfrage nicht handelnd 
einzugreifen, troß aller Noten, Meetings und Parlamentsreben, 
wenn bie Deutſchen nur feft bleiben. Und fie werden das, 
denn ihre Ehre ift ja eingefept für das Recht — unſer 
Net!” 

„Unfer Net!“ wiberhallte es leiſe. Werfen bie alten 
Bäume es zurüd — Hang es über das Noer herüber? Bon 
dem Friedhof, auf dem der Müller fhlummerte, der geftorben 
für fein Necht in fo heldenmüthigem Kampfe, wie die preußifchen 
und öfterreihifhen Krieger. Trug die Luft einen Gruß 
herüber aus dem fernen Deutſchland, einen Gruß, ber in jeber 
Bruft wiberhallt, gleichviel ob fie jung oder alt jei. Es 
war bas Echo des Kanonendonners von Alfen. 


Der Bauernkönig von Tirol. 
Bon d. G. Mayer. 
(Schtuf.) 


In der eriten Regierungszeit wurde ihm einmal ein baye: 
riſcher Offizier, der Generalftabs » Oberlieutenant, Freiherr von 
Völdernborff, vorgeführt, welcher nah der Schlaht am Berg 
Iſel den Auftrag erhalten hatte, mit Depeichen um Berftärkung 
als Bauer verkleidet nah Münden zu reifen, bei Volders 
aber erkannt und dann als Kriegsgefangener eingebracht wurde, 
Hofer empfing dieſen Offizier umgeben von feinem, damals noch 
ganz bäuerlichen Hofftab mit ziemlicher aber ernſter Freundlichkeit, 
und obwohl Völderndorff ichon vor mandem Großen, ſelbſt vor 
dem damaligen Weltbeherricher Napoleon geitanden, machte ihm 
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der ſchlichte Mann im ledernen Beinkleid, mit feinem großen 
ſchwarzen Bart, doch einen jehr imponirenden Eindrud. Er fragte 
ihn zuerſt um feinen Namen und ob er die vorliegenden Bapiere 
mitgeführt habe? Der Gefangene bejahte es, worauf Hofer weiter 
fragte, warum er fi als Bauer verkleidet habe? Taltgemäß 
ermwiderte der in allen Lagen gewandte Offizier: „weil er glaube, 
daß mit diefem Anzug nur Glüd verbunden, was fich an ihm 
und feinen Landsleuten erweiſe.“ „Wohl wahr,“ äußerte Hofer, 
„aber der Anzug macht den Mann alleweil no nöt aus, jon- 
bern dös, was drin ftedt.” Mit gewöhnlicher Gutmüthigfeit 
gab er dem Gefangenen aud noch fein Bedauern zu erkennen, 
daß er durch feine Leute in folde Lage verfegt wurde, und 
fragte dann beforglid, ob die Bauern, die ihn gefangen haben, 
nicht grob mit ihm geweſen feien? Wölderndorff hatte feine 
Veranlaffung, ſich darüber zu befhweren, und gab nur nod 
zu verjtehen, daß feine Schügen in dieſem alle nur ihre 
Schuldigkeit gethan haben. Diefe Neußerung ſchien Hofer Freude 
zu maden, denn er wurde gegen ben Gefangenen immer freund- 
licher, worauf biejer die Stimmung benütte, den bäuerlichen 
Diktator zu fragen, ob er ihn gegen Auswechslung nicht frei- 
geben wolle? „Jetzt lann's no nöt fein,“ ermwiderte ziemlich ent: 
Ichloffen Hofer. „Es fan no gar viele andere Gefangene herin, 
und wir müfjen Geißeln haben, der Lefeber hat von Innsbruck 
a mehrere mitgefhleppt. J kann weg'n Einem fein Ausnahm 
machen, fo gern als is ſonſt that, und laff i alle fort, fo 
fönntens als Feind wieder fommen.” Durch dieſe Zutraulich- 
feit ermutbigt, konnte Völderndorff nicht unterlaflen, Hofer zu 
erfennen zu geben, daß, wenn auch dieje nicht. mehr kommen 
würden, es in Kürze deſto mehr andere fein möchten, denn er 
mache ihn nur barauf aufmerfjam, daf der Kaifer Napoleon bie 
Schmach feines Marjhalls und feines Bundesgenoffen jedenfalls 
noch fühnen, Tirol bald von feinen Truppen umringt und 
wieder zu Bayern kommen werde. „Nacha müſſen wir und 
boalt mit dem Beiltand Gottes wieder recht wehren und der 
Kaifer Franz, wenn der Waffenftillftand aus is, werd uns 
nacha a,nöt im Stich laſſn und uns helfen,“ ‚war die Ent 
gegnung. Der Gefangene wollte ſich auf dieſe vertrauensfeite 
Reflerion in feine weitere politische Diskuſſion mehr einlafien, 
und obwohl fich die breite Stimme des Bauernfönigs ein wenig 
runzelte und er bedachtſam an feinem Bart rieb, nahm er ihm 
feine —— doch nicht im geringſten übel, indem er 
den Befehl gab, den Gefangenen ſtandesgemäß in der Stadt 
einzuquartieren und ihn aber frei herumgehen zu laſſen und 
ihn dann mit den bei Gaſtwirthen gewöhnlichen Worten entließ: 
„Behüt Gott, kehrt's fein a andersmal bei mir ein!” 

Auf der Netirade vom Brenner herunter fielen auch zwei 
vornehme bayeriihe Damen, die Gemahlin des Oberjten Grafen 
Spauer und die Gemahlin des Generalftabsoberften von Epplen 
mit ihrem von vier ftattlihen Schimmeln gezogenen Wagen, 
in die Hände der Bauern. Hofer wies dieſen Damen Wohnungen 
in der Hofburg an, indem er ihnen nicht ungalant zu veritehen 
gab: „daß zwar Frauenzimmer nie gefangen feien, wenn's a 
db’ Männer gern fangen; ganz frei fünne er jie aber doch nicht 
laſſen, um auch vornehme Geifeln herin zu haben.” Ihren 
Wagen und Mferde hatten ihm die Bauern, wie wir willen, 
zum Gebraud ſchon früher eingeräumt, in welcher fjtattlichen 
Equipage er dann mit den bayeriſchen Livreebedienten unter 
ziemlicher Behaglichkeit Spazierfahrten und Meine Inſpeltions— 
reifen machte. 

Bei all diefem Leben ſah man ihm mandmal doch fehr 
ernft und tieffinnig, was nicht zu wundern war; bie Noth war 
nun noch größer, wie zu Hormayrs Zeit, die öffentlichen Kaſſen 
beinahe überall geleert, die meiften Landgemeinden vom Kriege 
ausgefogen, die Thalgegenden durch die vielen Durchzüge ver: 
wüſtet: dazu von Defterreich noch wenig Hoffnung. Unter ſolchen 
BVerhältniffen hätte an Hofers Stelle wohl dem Geiftreichiten der 
Muth ſinken mögen; und doch, jagen Tiroler aus jener Zeit, 
war die Regierung dieſes Bauernfönigs bei all ihren Schwächen 
gut zu nennen, denn fie war geredht, milde und väterlich und 
unter feiner andern würden die immer mehr auftauchenden Bar: 
theien ruhiger geblieben fein. Insbeſondere zeichnet ſich fein 
Negiment durch ein ſehr merkliches Eifern für Neligiöfität, Zucht 


und Sittlichfeit aus, in welchem Betreff er einige originelle 
Verordnungen gegen Tanzmufit im Paſſeyeriſchen Sinne erlieh, 
und auch eine gegen nächtliches Herumfchwärmen. Ferner ver 
bot er in einer folchen (vom 10. September) den Stabtfrauen: 
zimmern von allerhand Gattung, ihr Bruft und Armfleiſch, 
nah auch in Innsbruck eingeriffener Mode, zu wenig oder nur 
mit „durchſichtigen Hadern“ zu bebeden, bamit feine lieben Maffen- 
brüder ja nicht zu jünbhaften Regungen veranlaft würden,“ 
Die Erekution dieier Verordnung wurde ben ungeichlachten Paſ—⸗ 
fegrer Schügen anvertraut, welche auch eine Art Polizeibienft 
hatten und nad dem Berichte eines Augenzeugen den zarten 
Stadtfrauenzimmern mit ihren zehn Daumen die Bufenfchleier 
derart abriſſen, baf über diefen frommen Unfug mehrere aus 
Schrecken krank wurden! 

Der Wirkungskreis der von Bayern geſchaffenen Aemter 
wurde durchaus —2 und was für die damalige Zeit ſehr 
merkwürdig iſt, Nationalrepräſentanten angeordnet, „damit,“ 
wie der damalige Herrſcher mit richtigem, für alle andern 
Negenten muſterhaftem Gefühle, erklärte: „das tiroliſche Voll, 
weldes an der jegigen freien Lage der Dinge den größten An: 
theil habe, num durch feine Stellvertreter jih überzeugen fünne, 
daß Alles, was geichieht und mitgegeben wird, nichts anderes 
bezwede, als das Beite des Baterlandes.” Die Rechtsjachen 
überließ er ganz den bisherigen Juriften und deren unverküm— 
merter Verlauf in dem eigentlich herrenlojen Land wird ewig 
denfwitrbig bleiben; trog der bewegten Zeit famen nur wenig 
ſchwerere Verbrechen vor, eine Volkseigenthümlichkeit, durch welche 
fih das Land Tirol vor manden andern noch heute auszeichnet. 

Auch auf Eröffnung neuer Fiuanzquellen zur Deckung des 
öffentlihen Haushalts und der jehr koſtſpieligen Landesverthei— 
digung war der Bauernlönig bedacht: er jchrieb Steuern aus, 
fchloß Anleben ab und lieh Münzen prägen, wovon die „Sand: 
wirthzwanziger“ allgemein befannt und als Seltenheit gefucht find. 

Leider blieb ber tiroler Negent, wie auch in andern Staaten, 
nicht von zubringlichen Selbftfüchtigen — „Audienzbrüderln“ — 
wie man jie nanıtte, verichont, welche fein Vertrauen miß— 
brauchten. Auch die Bauern waren bald nicht mehr zufrieden 
mit ihrer errungenen innern Freiheit, denn als fie zur Zahlung 
der nöthigen Steuern aufgefordert wurden, äußerten Biele: 
„sa, wenn ma’ decht (doch) zahlen müfjen, fo hätt ma’ grad 
jo gut boariſch bleiben fünnen.” Genug, es traten hier im 
Kleinern Verhältniffe und Sachen ein, die auch in ganz großen 
Ländern jelten ausbleiben, und wobei oft Derjenige, den feine 
Stellung dazu erforen, das Glüd von Taufenden zu überwachen, 
troß feines Glanzes den bemeiden möchte, deſſen häuslich be: 
ſcheidene Freuden nur ein Strohdach umfängt. 

Als zu Anfange der Herbitzeit eines Vormittags Alpen: 
vieh an dem Schlofie vorbeigetrieben wurde, gerieth darüber 
der tiroliihe Negent ganz im -elegiihe Stimmung, befonders 
über die mit Schönen Blumen geihmiüdten Kühe mit ihren großen 
Gloden; er lieh auf einmal alle Nenierungsgefhäfte ftehen und 
rannte auf die Altane hinaus, um ben Viehzug zu ſehen, wobei 
er mit ungewöhnlich lebendigen Geberben die Treiber und Hirten 
begrüßte und, fi ganz in feine Heimath verjegend, ihmen zu— 
rief: „AM! aba dö fchöne Küh und dö prächtige Moarin (die 
erite Kuh mit der großen Glode) nacha dö ſchönen Bichei'n 
(Schedenfühe) und der Pſeyrer Kuhmichel is a dabei. Grüß 
di Gott! komm fein aut hoam mit Deiner fhönen Waar!“ 
Sich wieder etwas faflend, blieb er lange nachdenlend ftehen, 
bis die Gloden des Zuges verklangen, und brach tiefathmend und 
jeufzend in die Morte aus: „OD! wär’ i wieda bahoam! oder 
auf der Alm; bös Teufels Negieren werd ma jchon bald z'wider!“ 

Herriiche und geiftlihe Günftlinge viethen ihm nun, daß 
er nicht gar fo arg den Bauern jpielen und fein Anſehen be- 
wahren jolle, wie es feiner hohen Stellung gezieme, Yanden 
dergleichen Borjpiegelungen Eingang oder nicht, fo viel iſt ge- 
wiß, daß er Schmeichlern nicht immer widerftehen konnte und 
ihm auch äußere Eitelfeit immer weniger fern blieb. „Als er 
gegen Ende September bei einer fogenannten Inſpektionsreiſe 
das Unterinnthal bereifte,“ berichtet ein Zeitgenofle, „fanden 
meine Augen im Vergleich, wie er früher war, einen im man— 
her Beziehung veränderten Hofer. Statt des frühern ganz ein: 


fahen Schwarzen Pafleyrer Hutes, mit jehr breiter Krämpe und 
Spielhahnfedern geſchmückt, hatte er num einen grünbebänderten 
auf, den ihm die Kloſterfrauen von Innsbruck mit allerlei Flitte— 
werk geziert verehrten, und auf welchem aud ein großer fhwarz: 
gelber Federbuſch paradiren mußte, und hatte eine foftbar geftidte 
Bauchbinde (Gürtel) oberhalb der allerdings noch ledernen Hole 
um, was Alles der ſonſt fo herrlichen malerishen Naturgeitalt 
etwas Komödienhaftes gab. Ueberdieß ſah man ihn jetzt, ob: 
wohl er filberne Sporen anhatte, ftatt auf feinem netten treuen 
Nöffel reitend, in jener oben angebenen prächtigen Karoſſe 
fahren, von den vier ftattlihen Roſſen gezogen, und eine ziem— 
liche Anzahl fogenannter „Sandmwirthdragoner“ trappte dem 
Bauernkönig nah, der ſich mun auch ſchon ftolzer benahm und 
deſſen fonftige Freundlichkeit mehr eine herriſche Herablaſſung 
zeigte; genug, fein ganzes Weſen hatte nur mehr etwas Aus: 
wendiges, Geziertes. Der Engel der Demuth ſchien fich troß 
feiner Frömmigkeit von dem Negenten entfernt zu haben. 

Im Dorfe Brirlegg, wohin fo eine Art Bauernkonferenz 
bejtimmt war, nahm er feine Einkehr beim fogenannten Juden— 
wirth, wo er aber, trot feines geftaucherten diktatoriichen An— 
jehens, weniger in Staatsangelegenheiten verweilte, fonbern mit 
—— der zugleich Schiffer am Inn war, einen Roßhandel 

oß! 

Nachmittags lud er einen gewiſſen Weber Mayr, einen von 
früher ber Bekannten, auf ein „Glasl Wein“ ein, Dieſer Mayr 
war aber ein viel aufgeflärterer Mann, wegen feiner Hans 
belsgeihäfte oft im Auslande geweien und in ausmärtige, be: 
fonders in bayerische Verhältniſſe ziemlich eingeweiht, was ihn 
auch in den Geruch bayerifcher Gefinnung brachte. * em⸗ 
pfing ihn daher nicht gar freundlich und beſchwerte ſich ziemlich 
diktatoriſch über die Unterinnthaler, daß ſie den „Danziger 
Schwanz“ (Marſchall Lefebre) ſo ungefochten herein und ſo un— 
gerupft bei ſeiner Retirade hinaus ließen, der doch grad mit 
ſeinem „böſen Freden“ (General Wrede) in dieſer Gegend, be— 
ſonders in Schwaz fo übel gehauſt habe. Mayr nahm ſich nun 
um feine nächiten Landsleute an, indem er Hofer zu erflären 
fuchte, daß es nichts genutzt hätte, eine wenigitens noch immer 
16,000 Mann ftarfe Armee aufzuhalten. Ein Verſuch der Art, 
den der Pfarrer des nahen Dorfes Straß gemacht hatte, in: 
bem er bie Bauern hinunter zu fchießen aufforderte, mußte mit 
dem Brande von vier Häufern bezahlt werben. 

„Es Unterländer ſeid hoalt alleweil mehr boariſch gefinnt 
und mir müſſen eng nacha wieder nausweiſen,“ fagte nun 
Hofer etwas ruhiger und jegte ernfter dazu: „und Du ſchon gar, 
Moar (Mayr), mit Deiner Lieb’ zum boariihen König.“ Un: 
verholen ftellte Mayr dieſe nicht in Abrebe, indem er Hofer mit 
Wärme entgegnete: „Wenn Du dieſen König fo aut kennen 
und wiflen würdeſt, wie gut er's meint, wie ich, fo hätteft Du 
ihn vielleicht grad fo gern, wie ben Kaiſer. Nach einzelnen 
Mißgriffen der Untergebenen muß man einen Negenten nie be: 
urtheilen, daran fehlt's auch dem Kaiſer und Deiner eigenen 
Negierung nicht.” Auf diefe fühne Antwort brummelte Hofer 
eine Weile in ben Bart, dann fagte er mit feiner gewöhnlichen 
Gelafienheit: „Du bift als geſcheidter Kopf befannt, lieſeſt Zei— 
tungen und haft Bücher und Landkarten in Deinem Haus, fannit 
alfo mehr willen wie i. Aber vom Koafa laß i mal nöt, 8 
lieben und 8’ leben laßt ji nöt nehme und geben. Der Waffen: 
ftillftand is jegt jo aus und da werd's in Defterreih a wieder 
los geh'n, wenn ihm bie Gebirgsvölfer brav helfen im Rucken 
der Franzoſen. Der Speckbacher und der Pater Haspinger 
haben ſchon brav vorg’arbeitet, der hitige Pater will ſogar n’ 
Napoleon fangen!” Mayr ſuchte ihm nun zu erklären, daß im 
Flachland die undisziplinirten Gebirgsfämpfer immer verloren fein 
würden und man dies dem Militär überlafjen ſoll und fügte hinzu: 
„Sei doch nicht ichon fo verblendet von Deinem Glüd und 
ihon fo hoffärtig, zu glauben, daß der bayeriſche König Bauern 
nachgeben wird, Wenn der Krieg wieder angeht, woran aber 
ſehr zu zweifeln und viel eher zu glauben ift, daß man in 
Wien unten Schon in der Stille an Friedensunterhandlungen iſt 
und die Tiroler Bauern, wenn fie nicht nachgeben, die Gefoppten 
fein werben. Für Tirol, das gewiß feine Ehre gerettet, möchte 
es daher am bejten fein, wenn ſich's unterwirft und der König 
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Mar, ber nicht umfonft der Gute heißt, wird dann gewiß gnädig 
fein, ebenjo fein Kronprinz Ludwig, ber ohnehin die Franzofen 
nicht leiden kann und alleweil für Tirol eingenommen «ift.” 
„Mogit vielleicht Necht haben,” lieh nun Hofer etwas traurig 
verlauten, „aber i fann no an koan Unterwerfung denken, der 
Erzherzog Johann und der Hormoar haben ſchon früher anges 
ordnet, daß alle Gebirgsvölter am End z’mir helfen ſoll'n, um 
dem Koaſa beiz'fteh'n, und dö wern's do beffer wiſſen, mie wir 
Zwoa.“ 

8 Dieſes geſchichtlich nicht unintereffante politiſche Zwigeſpräch, 
das ich aus einer Mittheilung von meinem Vater habe, hätte 
vielleicht noch länger gedauert, wenn nicht Hofer durch eine 
Ordonnanz ſchnell wieder nach Innsbruck berufen worden wäre. 

Wirklich hatten unterdeflen feine Mitfommandanten Eped: 
hacher und Haspinger, fieggeblendet den früher von Hormayr 
ausgedadhten übermüthigen Plan gefaßt, in das damals von» 
bayeriſcher Mannschaft ſchwach befegte Ealjburger Land einzu: 
dringen und bei Unten und dem Paß Lueg diefe durch einen 
gähen, unerwarteten Ueberfall zu werfen und der am 25. Gep: 
tember auch gelang. 

Die Nahridt von diefen Siegen richtete Hofer wieder 
auf, aber bald fam ihm aud viel Widerwärtiges zu, haupt: 
fächlich aus dem ſüdlichen Theil des Landes, wo zwilchen den 
Kommandanten Zwiſpalt ausbrad und Jeder befehlen, Keiner 
gehorchen wollte. Auch hörte er davon, daß bereits mehrere 
Armeelorps wieder gegen die Gränzen des Landes marſchiren. 
Endlich fam durch einen früher nad Wien ausgewanderten, nun 
wieber verkleidet in's Land geichlichener Tiroler, eine andere 
Hiobspoſt: — daß die öfterreichifche Armee nod drei Mochen 
nad) dem Waffenftillftand feinen Schuß gethan habe und man 
in Wien bereits von Friedensunterhandlungen munkle. 

Auf folde Nachrichten bin mußte auch Hoferd Bauernver: 
ftand erfennen, daß fich Tirol troß feiner erfochtenen Siege nicht 
halten fünne und einer ſehr gefährlidhen Lage entgegen gebe. 
Er lieh daher durch Ennemojer eine allerunterthänigfte Bitte 
an den Kaifer durch einen vertrauten Boten ergehen, worin 
die bisherigen Leiftungen feiner Landsleute und ihre Opfer ae: 
jhildert und gebeten warb, dem bedrängten VBaterlande Silie 
zufommen zu laffen, oder Mittheilung zu machen, wenn eine Uns 
terwerfung rathſamer fei. 

Ob diefes Schreiben bei dem Kaifer angefommen ift, der da- 
mals fein Hoflager zu Komom in Ungarn hatte, ift bisher um: 
bekannt geblieben. Immerhin beweift e8 aber, daß der num 
verlegene tirolifche Diktator jeine Schritte wieder im öfterrei- 
chiſchen Sinne machte, und wohl verbreiteten ſich hierauf auch 
Gerüchte über Wiedereröffnung des Krieges, über öfterreichiiche 
Siege und die gefährliche Lage Napoleons, freilih mehr Hirn— 
geipinnfte, die nur bei den furzfichtigen Tirolern und ihrem 
Oberhaupte Glauben finden fonnten und die Unterfommandanten 
im Salzburgifchen zu neuen Operationen ftatt zur Unterwerfung 
erftrebten. 

Unterdeſſen hatte der oben genannte gefangene bayeriiche 
Offizier in Innsbruck immer mehr Hofers Vertrauen gewonnen 
und wurde von ihm öfters zu feiner einfachen Mittagstafel 
zugezogen. Bei einer foldhen Gelegenheit machte diefer, um nicht 
unthätig zu bleiben, Hofer den Vorichlag, ihn nah Münden 
ziehen zu lafen, um dort beim König eine Ausmwechslung bayes 
rifcher in Tirol nod vorhandener Kriegsgefangener mit den 
von Fefevre mitgenommenen Geißeln zu bewerfitelligen. Im alle 
des Miflingens diejer für beide Theile gewiß ſehr wichtigen— 
Miffion, molle er ſich aber wieder freimillig bei ihm als Ge— 
fangener stellen. Nach manden Bedenken genehminte Hofer 
den Antrag des braven Ofiiziers und entließ ihn auf Ehren: 
wort mit einem kräftigen Handichlan und den Worten: „Glück 
auf d’ Noah,” worauf dann diefer mit einer Tiroler Poſt nach 
München reifte. 

Wie e8 in München ging, jei mit den eigenen Morten bes 
Freiherrn von Völderndorff wiedergegeben, wie er in vertraus 
licher Stunde dem Verfafler den Hergang erzählt bat. 

„Dit einem Paſſe von Hofer verſehen,“ jagte derjelbe, „Eam 
ic nach München, wo mic König Mar auf das freundlichite 
empfing. Meine Miffion, die Auswechslung der Ariegsgefangenen 
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fonnte er aber nicht mehr gewähren, weil bie tiroliſchen Geiffeln 
nad) Frankreich (Straßburg) abgeführt waren und deren Zurück— 
abe nun vom Kaifer Napoleon jelbit abhing, welder damals 
ein Hauptquartier in Schönbrunn bei Wien hatte. Mit andern 
Aufträgen meines Monarchen verjehen, verfügte ich mich daher 
zu dem beabjichtigten Zwed aud dahin. Napoleon empfing 
mich auf das freundlichite und ich mußte ihm fogar von dem 
Sandwirtb erzählen. Auch entließ er mic mit jcheinbar ent: 
iprechenden Zuficerungen und Depeihen an den König von 
Bayern, Allein als ich wieder in München angefommen war, 
fand ich mich über die Hauptſache bitter enttäuicht, denn die 
mitgebrachten Papiere Sprachen wohl von dem Frieden, der in 
Bälde mit dem Kaifer Franz — ſein werde, aber kein 
Wort von den tiroliſchen und bayeriſchen Gefangenen. König 
Marimilian hingegen war ſehr erfreut über dieſe Friedens— 
nachrichten und lud mich nun ein, in München zu bleiben, 
mit den Worten: „Haben wir vor der Hand doch Di aus den 
verdammten Bergen heraus, wo die ſchändlich mißbrauchten 
Bauern mit ihrem Sandwirth aud bald nachgeben werden.“ 
Ich verfiherte hinwider Sr. Majeftät, daß ich Hofer mein Ehren: 
wort gegeben, wenn meine Miffion mißlinge, mich freiwillig 
wieder zu ſtellen. „Pah, pab!“ meinte "hierauf der König, 
„Rebellen it ein Offizier kein Ehrenwort ſchuldig.“ ch wagte 
dagegen zu äußern, daß mir mein Ehrenwort immer heilig jei, 
auch gegen Bauern und daß ich diefe, vor Allen ihr gebartetes 
Oberhaupt, den Sanbwirth, nur von der beften Seite kennen 
gelernt babe. Der gütige Monarch hörte mir jchweigend zu: 
„Es foll mich freuen, wenn es jo ift,“ fagte er dann. „Du 
fannft immerhin dem Sandwirth einen Gruß fagen von mir 
— es mag wohl ein braver Mann fein!“ Da der König 
meine Gründe nur billigen konnte, reifte ich wieder nad Tirol 
und ftellte mich vor Hofer.“ 

Diefer empfing den lang Ermwarteten — einen bayeriſchen 
Negulus — in der freumdlichiten und berzliditen Weife mit 
den Worten: „Aber jo lang ausbleiben! J hab’ ſchon g'moant, 
e8 fomts gar nimma. -No weil's no wiada ba ſeid's,“ worauf 
Bölderndorff die Entichuldigung feines langen Ausbleibens vor: 
bradte, den ganz unerwarteten königlichen Gruß ausrictete, 

Obwohl die Beiffeln nicht mitfommen konnten, machte die 
freiwillige Stellung des charalterfeſten Bayers auf Hofer einen 
tiefen Eindrud, was er dann im Sreife feiner bäuerlihen Um: 
gebung in den Worten fund gab: „Dös is mal a freuz 
braver Boar! 'S gibt hoalt do draußen a rechtichaffene Leut 
und der Köni, der lajt mi gar grüßen! Dös hab’ i wahrhafti 
nöt um ihn verbent.“ 

BVölderndorff gelang es hierauf, Hofers vollites Ber: 
trauen zu erwerben; beinahe alle Tage mußte er bei ihm das 
Viittagsmahl einnehmen und benügte diefe Gunftbezeugung dazu, 
Hofer über die wahre Yage ber Dinge Defterreih reinen Wein 
einzuſchenlen. Er ftellte ihm die pofitive Nähe des Feindes vor 


und ſchilderte mit den lebhaftejten Farben, in meld’ unnüte: 


und grängenloje Gefahr er fich und Tirol jtürze, wenn er, ohne 
dem Kaiſer mehr nügen zu können, einen ferneren Widerſtand 
fortfege und fo einen neuen, geihärften Kriegszug gegen das 
gefährdete unglüdliche Land herausfordere. _ Diejer, nicht wenig 
überrafcht durd die trübe Auseinanderjegung, ganz verichieden 
von dem, was er bisher aus Deiterreich in hatte, konnte 
bald nicht umbin den Auskünften des wadern Offiziers zu folgen 
und folgte ſogar feinem Nath mit einiger Niedergeichlagenheit 
um jo mehr, als -diefer auch von einer heller und weiter ſehenden 
Tiroler Partei unterftügt wurde, die es endlih an der Zeit 
fand, ihr Vaterland und den grundehrlichen Nepräientanten des: 
jelben für etwas mehr anzuichlagen, als für bloße Werkzeuge 
und Mittel von Diplomaten: für mehr als ein Stüd zäbes 
Holj, das man dem Feinde vor die Füße werfe, damit er ſich 
noch einmal daran verbeiße, und man in Wien dadurch vielleicht 
einen beſſern Frieden ſchließen könne. 

Hofer ließ daher an feine Unterfommandanten im Salz 
burgiichen Abberufungsfchreiben ergehen und ſchon waren in 
feiner Heinen Kanzlei Unterwerfungsicreiben aufgefegt und eine 
Deputation nah München beftimmt, als plöglihd — es war 
am verhängnißvollen 29. September — das Erfcheinen zweier, 


früher nad Defterreih ausgewanberter Häupter des Aufitandes, 
des Botzener Wirthes Eijenfteden und des Unterinnthaliichen 
Schulmeifters Siebener, alle friedlichen Gefinnungen wieder gänz— 
lich zerftörte. Diefe Männer famen aus dem kaiferlihen Hof 
lager, weldes fi damals in Totis an der ungariſchen Gränze 
befand, und brachten dem Andreas Hofer als Zeichen befonderer 
faiferlihden Gnade und Wohlgefallen eine goldene Ehrenkette 
mit der großen Verbienftmedaille und 3000 Stüd Dulaten: 
eigentlich das einzige Geld, was während des ganzen von ihm 
angejchürten Aufſtandes aus Deiterreih fam. Auch war ein 
kaiſerliches Schreiben babei, in welhem zum ferneren Wider: 
ftande aufgefordert und angetündigt wurde, daß Herr von Rod): 
mann als faiferliher Armeelommiſſär mit weiteren Geldmitteln 
nachfolgen werde. 0 

Als ob Hofer fein Schidjal unwillkürlich ahne, wurden bie 
Ueberbringer Anfangs gar nicht vorgelafien, und wie diefes auf 
vieles Zureden geihah, kalt empfangen. Wie aber die mitge— 
braten Sahen geöffnet wurden und Hofer das Bildniß des 
geliebten Kaifers ſah, da ging ihm wieder ganz das Herz auf 
und Thränen der freude rannten ihm über den Bart! Wie hätte 
feine ehrliche Seele vermuthen können, daß durch die Graufam: 
keit ber Politik mit diefer Goldfette jein trauriges Verhängniß ge: 
ſchmiedet werde! 

Im kaiferlihen Hauptquartier gab es nämlich eine Barthei 
von Diplomaten, bei denen der eben jo berühmte als berüch— 
tigte Fürft Metternich den Meifter geipielt haben foll, die in 
ihrer Herzlofigleit an den beutfchen Alpenvölfern immer zu 
weiterer Inſurreltion fhürten und Tirol mit feinem leicht Ten: 
baren Haupt als eigentlichen Krater diefer Ausbrüche behandelt 
wiſſen wollten, um durch diefe Bedrohungen im Nüden der 
Feinde nach dem Grundfagte: „ber Zwed heiligt die Mittel", 
oder: „um das Große zu erhalten, muß das Kleine geopfert 
werben” das Herz des guten Kaifers Franz fo zu umijtriden 
mußten, daß dieſe Gefchenfe und neuen Kampfaufforderungen 
bherausgepreßt werden konnten. Was kümmerte dieje gemwifjen- 
lofen Diplomaten Hofers ferneres Schidfal! Ober bas der Tiroler 
Bauern, die ohnehin oft genug ihr Leben für eine Hand voll Heu 
wagen! 

e Völderndorff's Ausfage und Rath, deſſen Gelingen ihm zu 
eben jo viel Ehre, wie eine gewonnene Schlacht gereicht haben 
würde, war nun auf einmal wieder gänzlich entkräftet und der 
gute Hofer, der nun jein Auftreten legitimirt ſah, fammt Tirol 
der traurigften Zukunft entgegengeführt. 

Das allererite Unglüd brad aber nun über Völderndorff 
herein, der nun von den Bauern für einen von den Bayern und 
Franzojen erfauften Spion gehalten wurde nnd im Innsbrucker 
Schloßhofe unter fchändlihen Schimpfreden, „daß alle Bayern 
Spigbuben find“, von einem wüthenden Haufen angefallen und 
mit Erfchießen bedroht wurde. Schon hatte ein Paſſeyer Schübe 
feinen Stugen dazu geladen, als zu feinem Glüde gerade Li 
dazu fam, Ruhe gebot und feine eraltirten Leute vor der Hand 
damit beſchwichtigte, daß er befahl, den Verbrecher vorerft 
beichten zu lafjen, was der Unglüdliche, obwohl Proteftant, in 
Todesgefahr auch that, und dann jn ein büfteres Gefängniß bes 
Schloſſes abgeführt wurde, um noch die eintägige Armenfünder- 
zeit daſelbſt zuzubringen. 

„Meine Rettung,” erzählte er fpäter, „Mingt jo romanhaft, 
daß man fie faum glauben wird, dennod ift fie wahr. Mein 
fernerer Netter war nicht Hofer, wie man vermuthen follte, 
jondern ein Mädchen, eine entfernte Verwandte des Burgpflegers, 
welde immer vielen Antheil an meinem Schidjal gezeigt hatte, 
Als fie nun von meiner Tobesgefahr hörte, gab fie in ber 
Naht vor meiner Erefution den beiden Pafjeyrer Schügen, die 
mich zu bewacen hatten, jo viel Branntwein zu trinten, daß fie 
in einen eijernen Schlaf verfielen, worauf die Brave, die Thüre 
öffnete und mich aus dem Gefängniß befreite. Wie einem Schub: 
engel folgte ich ihr in einen abgelegenen Thurm des Schloffes, 
wo fie mir heimlich mit eigener Lebensgefahr beinahe ſechs 
Wochen, Lebensmittel enge bis mich nad Einzug unferer 
Truppen der General Wrede befreite, dem ich, wie eine Leiche, 
im Armenfünderfittel entgegen kam." 

Am 4. Oktober, dem Geburtätage des Kaifers, feierte man 


in Innsbruck ein doppeltes-Freudenfet. An diefem Tage wurde 
nämlich Hofer in der Franziskaner: Schloßliche, wo Kaiſer 
Mar I. Grabmonument, umgeben von ben 28 ehernen Bild- 
fäulen, und nun auch feine eigene fteht, die vor ſechs Tagen 
erhaltene Goldfette nad) jolennem Hochamte feierlihit umgehängt. 
Er empfing dieſes verhängnißvolle kaiſerliche Geſchenk vor dem 
Hochaltar knieend, mit gefalteten Händen, ben thränenfeuchten 
Blid nah Oben gewendet. Auch noch viele andere Thränen 
floffen bei diefer ewig benfwürdigen Geremonie; eine große, um 
die Zukunft nod wenig beforgte Volksmenge war zugegen. 
2 war des Bauernfönigs glänzenditer, aber auch lepter Freu: 
entag! 

Nach diejer Feierlichkeit war bei ihm eine Art Glückwün— 
jhungsfur von den Honoratioren der Stadt, wobei der Ge: 
feierte, von düfterer Ahnung erfüllt, ſehr tiefjinnig, öfters traurig 
an feinen Bart ftreihend äußerte: „Glück, meine Herren, dös 
wer'n wir wohl bald braudyen! J dank übrigens, daß jie mir 
den Tag haben verfühen wollen! 

Am Abend war Lorjtellung im beleuchteten Theater, wo 
das Iffländiſche Stüd: „Fürftenliebe” gegeben und ber Ge 
feierte in der Mittelloge mit Trompeten- und Paufenjchall em: 
pfangen wurde. Er wohnte dem Ecaufpiel aber nur einen 
Alt bei, denn bei all diefem Jubel war fein Herz doch jchwer 
gebrüdt und fein Sinn von den düſtern Ahnungen beherricht, 
— im freudigen Heut wandelt ja gar oft das düſtere 
Morgen! 

Wirklich kam dem jo ſchändlich Getäufchten des andern 
Tages eine ſchlechte Nachricht nach der andern zu, von ber ihn 
eine jo angriff, dah man Thränen in feinen Augen ſah, und 
als man ihn ermahnte, ſich doch über die empfangenen Ehren 
zu freuen, äußerte er mwehmüthig: „Wie kann i mi freu'n, 
mwenn’s um's Land wieder fo fchlecht ſteht!“ 

Eein Vorgefühl war richtig: Anfangs Dltober, gerade 
wie er die verhängnißvollen Ehrengaben erhielt, war ſchon das 
ganze Land wieder von Feinden umrungen, die bereit waren, 
über die Gränzen zu dringen. Bon Salzburg her rüdte dieß— 
mal, da mit Lefebre fein Glück mehr verbunden war, auf 
Napoleons Befehl Graf Drouet d'Erlou als General en chef 
mit zwei bayerischen Pivifionen vor, wobei ber 23jährige 
Kronprinz (nachmals König Ludwig J.): und von Stalien und 
von Oſten ber marjchirten franzöfiiche Armeeforps unter dem 
Vicefönig Eugen, dem Schwiegerſohne des Königs Mar von 
Bayern, welcher eigentlich das Oberfommando über alle andern 
hatte und die Pacificirung des unglüdlihen Landes bewerk— 
ftelligen follte. 

Nah den fehr unbefonnenen Webergriffen in's Ausland 
hatten die Tiroler, wie zur Strafe für dieſe tollen Unterneb- 
mungen, Ey; fein Glück mehr; ſchon an der öftlihen Gränze, 
bei Melleck im Salachthale, erlitt ihr bisher ausgezeichneter 
Führer Speckbacher eine bedeutende Niederlage. Auch half 
nichts mehr eine neue Aufforderung des verblendeten Ober: 
fommandanten an diefen, worin er unter Anderm ihm fchreibt: 
„Biete wieder Alles auf und beforge, daß die Sturmfompagnien 
auch an die Gränze von Kufftein ſich aufftellen,“ und dann 
mit der originellen Bemerkung ſchließt: „Geftern find zwei Kuriere 
mit Geld und Briefen von „Franzel“ (ſoll wahricheinlich Kaiſer 
Franz beißen) bier angekommen. Der Krieg iſt alfo wieder 
richtig, darum nur wieder tapfer g’wehrt. Wulver und Blei 
ift Schon nachgefchict.” Eben jo unglüdli war nun aud) Das: 
pinger im Salzachthale, der über den Paß Lueg bis nad 
Kärnthen hinein zurüdgeworfen wurde. 

Auf erfolgte Nachrichten von diefen Schlappen fammelte 
Hofer feine Streitkräfte auf dem Berg el. Bier auf diefem 
Glücksberg, feinem bewährten „Verlaß“, follte ein neuer Sieg 
über die Eindringlinge erfochten werben. 

Am 16, October war unterdeſſen der Friebe in Echön- 
brunn wirklich abgeichloffen worden und zwar ohne Rückſicht 
auf die nocd immer infurgirten Tiroler, und dod mit großem 
Verluſt für Defterreich, denn Napoleon achtete nicht im geringiten 
auf den tollen Widerftand angelogener Bauernhaufen, die ihre 
Verblendung nun zu büßen befamen. — Die Diplomaten 
hatten demnach die Nechnung ohne Wirth gemadht. 
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Zum Glüde für Tirol und feinen getäufchten „Bauern— 
fönig“ meinten es aber num die Feinde, obwohl zur Nahe ge 
reist, viel ehrlicher als feine Kreunde, denn ihre oberjten Gene— 
rale, vor Allen der edelmüthige Kronprinz Ludwig boten nun 
beim Vorrüden Alles auf, dem getäufchten und mißbrauchten 
Volke den Frieden dur zuvor ausgeſchickte Geiftliche befannt 
zu machen und Gnade und Vergebung zu verheifen. Dies 
wurde wohl von ben geicheideren Tirolern geglaubt, leider aber 
nicht von vielen Andern und von ihrem vertrauensfeiten Häupt— 
ling, der ſich unterdeffen auf den Schönberg hinter dem Berg Iſel 
zurüdgezogen hatte, denn dieſe wohlgemeinten Mittheilungen 
famen ja voni Feind und er hatte das Entgegengeſetzte verbrieft 
vom Kaifer in der Tale, 

Dennoch verlieh den hochherzigen Kronprinzen troß einiger 
Plänkeleien widerjpenftiger Bauern die Geduld nit, und er 
fand es für befier, langſam vorrüden zu laffen, jo daß er erft 
am 2, Oftober fein Hauptquartier in der Stadt Hall nahm. 

Um Blutvergießen zu eriparen, lub er von dort aus Hofer 
durch einen. Beiftlichen ein, perfönlih bei ihm zu erſcheinen, 
und wollte ihm drei feiner Dffiziere einftweilen als Geifjeln 
jtellen, wenn ihn Mißtrauen beherrſche. Diefer hätte dieſe 
freundliche Einladung aud angenommen, wenn nicht gerade der 
faijerlibe Kommiſſar Noichmann in Schönberg angelommen 
wäre mit neuen Ermahnungen zur „Standhaftigfeit”, worauf 
an die bayerifhe Oberfommandantichaft das Verlangen geftellt 
murde, bis von Wien eine offizielle Friedensnachricht ange- 
fommen, fich an die Gränze zurüdzuziehen, auf welche Forderung 
begreiflih nicht im geringiten eingegangen und nun von der 
Brigade Annsbrud auch bejegt wurde. 

Endlih, in der Nadıt des 20. Dftober — aljo volle 15 
Tage nad abgeſchloſſenem Frieden! — erſchien in Schönberg 
bei Hofer Freiherr von Yichtenthurm mit der Friedensnadhricht 
aus Deſterreich vom Erzherzog, der den Krieg eigentlich ange: 
ſchürt hatte, und num auch endlich den Frieden durch ein Hand: 
ſchreiben ankündigen mußte, und „daß fich Hofer mit feinen 
Zandsleuten nun rubig verhalten und ſich nicht zwedlos mehr 
aufopfern ſolle.“ Da aber diefer Friedenskurier, ber von 
Jugend an mit der Epilepfie behaftet war, gerade während er 
Hofer diefe bittere Sache näher erläutern wollte, von diefer Krank— 
heit einen heftigen Anfall befam, jo mollte der Unglüd: 
liche nicht daran glauben und hielt diefen Zufall, da aud das 
faiferliche Siegel daran fehlte, vielleicht angerent auch von einem 
fanatifchen Hathgeber, für eine Schidung Gottes. „Alles Lug 
und Trug!” rief er, „fo was hat der Koaſa nöt eingeh'n 
können !” 

Des andern Tages entihloh er ih auf die Zuſprache 
eines anderen Nathgebers, des von ihm jehr geachteten Herrn 
von Wörndle, dennoch an die Friedensnadhricht zu glauben und 
zum Kronprinzen, auf welchen er immer das meilte Vertrauen 
hatte, nad Hall hinunter zu fahren, wo er gewiß auf's Beſte 
aufgenommen worden wäre, und jchon waren die vier Schim- 
mel zu dieſer Neife angeipannt und die Vorderpferde fpigten 
freudig die Ohren, wie fie die Nichtung in’s Innthal ſahen, 
als auf einmal fein hochverehrter Freund, der Kapuziner Has— 
pinger, und ein gewiller Herr von Kolb, ein janatifcher Frömmler, 
herbei eilten, die riedensbotichaft nochmals für unterſchoben 
erklärten und jo zu Hofers böfen Genius wurden. 

Der Wagen und die Pferde wurden daher ſogleich umge: 
fehrt und in die entgegengejegte Nichtung gebradht. Die Bor: 
derpferde bäumten fich, als man fie ummendete. „Schau, ſchau!“ 
fagte nun zweifelnd Hofer, „do Nöfjeln woll'n nimma nad Süden, 
möchten lieba do nunta in’s Innthal, von wo's rauf komma 
find. Moanen’s vielleicht gut mit mir!" „Sann holt a Boarn 
und möchten zu di andern,” fagte einer feiner Bertrauten, Hans 
Holzfnecht aus Paſſeyer. „Dös wolln wir ihna fchon ver: 
treiben,“ riefen ein paar Bauern und fahten die Pferde bei 
den Zügeln, Andere verjegten ihnen ein paar Beitichenbiebe, 
der unglüdlihe „Bauernlönig* ftieg in den Wagen ein und 
fuhr nun in entgegengefegter Nihtung, die ihn bald darauf 
zum Tode führte, auf die MWälle von Mantua! 
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vor der Rircht. 
(Gemälde von Th. Schütz, von ihm ſelbſt auf Holz gezeichnet.) 


Hoch it der Sommer ſchon beraufgeftiegen, 
Der Tag iſt heiß, die Sonne brennt jo jhmilhl, 
Doch an des Kirchleins Pforten ift es Lühl, 

Wo ſchattig fib die alten Wipfel wiegen: 


Unt Wandrer, die den Miüben fait erliegen, 
Sie raften dort von Weg- und Staub» Gemühl, 
Den Tauben glei, bie auf dem Säulen » Pfühl 
Sih an des Heilands Dornenſcheitel ſchmiegen! 


Bon drinnen aber tönt das Wort der Gnaden: 
„Kommt! Alle fommt, die mühvoll und beladen — 
„Vegt Eure Laſten ab an diefer Schwelle! 

„Ben Haupt und Fuß vom weiten Weg ermatten: 
„Hier barret Küblung feiner, Ruh' und Schatten, 
„Und emig friſch rauſcht bier des Lebens Duelle!“ Herman Ehmit. 
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Ein Streifzug in dns ſüdliche Graubündten. 


Bon X. Lifenhart. 
(Stluf.) 


Dr. Wittftein aus München hat kürzlich die Quelle einer 
chemiſchen Analyfe unterworfen und ift diefelbe namentlich bei 
Gicht und Leiden der Verdauungsorgane von heilfräftiger 
Wirkung. — 

Ein leichter Windzug fräufelte die Fluthen des See's. 
Wir beitiegen ein Boot und fuhren weit hinein gegen 
Meihino.... Die Häufer von Gantone und Le Preje waren 
weit zurüdgetreten und feierlihe Stille herrſchte ringsum; 
denn die Ufer find durch feine Anjiedelungen belebt, und in 
den blau-grünen Wogen fpiegeln ſich nur die Eden und Wände 
der balbbewalbeten Berge, melde gegen das Thal ſchroff ab: 
fallen, indeß ih im Norbweiten die erniten Schneehöupter 
des Berninaltodes erheben... Wie ein riefiger Adler breitete 
die Dämmerung ihre grauen Flügel über Fels und Thal; 
oben glühten noch in warmen Tönen die Spigen des monte 
Romerio und Trevefina; allgemach erbleichten die Farben, . 
und düſter flarrten die Berge in ben nädhtlihen Himmel. — 
Da ftieg der Mond über die Gipfel im lichten Glanze, und 
ftreute filberne Blumen über den dunkelnden See. 


Still und leer waren bie Gaffen von Puſchlav als wir 
noch vor Tages Anbruch den Rückmarſch nach Pontereina an: 
traten, 

Aus dem Puſchlaver Thale führen von Alters ber zwei 
Mege in’s Engadin; der Eine über Piscabella, der Andere 
durch das Gavaglia: (Siavalgia:)Thal. Wir wählten ben 
Letzteren; er it num verödet, während er vom 16. Jahrhunderte 
bis zur Errichtung der prachtvollen Berninaftrage ſtark begangen 
wurde; Guler von Winegg nennt ihn daher in jeiner Be 
fchreibung Rhätiens „eine trieben Reichſtraße“. Man würde 
ſich jedoch gewaltig irren, wollte man an dieje weiland Neichs- 
ftraße den Maßſtab aud nur eines Diftrictsweges legen; ein 
bolpriger Saumpfab von 5—9 Fuß Breite nur für Saftträger, 
Maulthiere und ſchmale Bergwagen tauglid — das iſt bie 
Guler'ſche Reichsſtraße! Doch fol mit diefer Bemerkung den 
früheren Straßenbau in Bünden feinerlei Tadel treffen; denn 
bis zu Anfang bes gegenwärtigen Jahrhunderts gab es über 
die Alpen nur zwei Straßen, auf welden Reife: und Lait: 
wagen fortlommen konnten: jene über ben Sömering und die 
alte Brennerftraße.. — Alle andern Alpenübergänge zwiſchen 
Savojen und Stenermart, Genf und Grag waren kaum etwas 
Anderes als mehr oder minder gebahnte Saumpfade. Erft 
die von Napoleon I. nad dem berühmten Bernhardbübergange 
(15.— 21. Mai 1800) im Epätlommer 1800 begonnene 
Simplon: Straße rief jene oft ſtaunenswerthen Alpenwege in's 
Leben, auf denen jegt tagaus tagein bei den ſengenden Strahlen 
der Julifonne, wie bei den Winterftürmen Hunderte von Wagen 
und Menihen raſtlos bin: und wieder ziehen. Jedes Decenniunt 
Ichafft neue Straßen, neue Verfehrs-Linien; jo hat die Cultur 
almalig auf frieblihem Wege Breihe um Brefche in die 
tiefige Felswand gebrochen, welde den Norden vom Süden 
trennt und mit ungläubigem Lächeln werden kommende Genera- 
tionen die Berichte ihrer Ahnen von den Gefahren und Mühen 
einer Weberfteigung der Alpen entgegennehmen. — 

Das Sträßlein windet fih am jenfätigen Ufer des 
Poschiavin an einem grasbewadjenen Hange empor. — Bon 


San Carlo drangen Glodenklänge zu uns herauf, es waren 
dumpfe kurze Töne; ſie kündeten, daß ein Thalbewohner eben 
heimgegangen. — Auf einem abgehauenen Baumftode neben 
dem Wege ſaß ein junges Weib, dejien Wanderziel eine nahe 
liegende Maierei war, und welches vom Berganjieigen bier 
raſtete; jcherzend hob es fein rothwangiges Kind in bie Höhe, 
fo daß fein lautes Laden in das Trauergeläute hinein tönte ! 

So ftehen im Yeber die Gegenfäge unvermittelt neben 
einander; während dort die Freude erblüht, wellt fie hier, und 
neben der Luſt des Einen füllt fi des Andern Auge mit 
Thränen. — 

Je höher wir jtiegen, deſto weiter wurde ber Blid über 
das ſchöne Thal und die Hochlande. Da lagen tief unten bie 
Häufer von ©. Carlo, und weiterhin das niedlihe Puſchlav und 
lachende Fluren und Felder, und an diele ſchloß ſich Prada 
und Ge Vrefe, und der ftille, grüne See und bie Fluren von 
Meichino, und im Hintergrunde des Bildes jtanden, in duftigites 
Blau gehüllt die Höhenzüge des Beltlin überragt von ferner 
gelegenen Spigen. Rings um uns aber taudten Berge um 
Berge hervor im reichhten Wechlel der Form und Farbe, Doch 
Alle übertraf an Adel der Geitalt der Piz di Teo (9338 Fuß) 
im nahen Valle di Campo, deſſen ſchlanke Pyramide in 
königlicher Hoheit ſcharſtantig in die Lüfte bineinragte, 

Noch dieſe Halde empor, und wir ftehen auf der punt 
alta (Hochbrücke. Die ungebändigten Wogen des Gavagliasf 
haben fein elfenrinnfal zu einer finitern Klamme vertieft, 
durch welche mit lautem Getöfe die Waller bredien, und in 
fühnen Sägen hoch aufiprigend bem Thale zueilen, um vereint 
mit dem Toschiarin die Waffermengen ber Adda und des Po 
zu mehren. — Jenſeits der Brüde verengt fih der Weg, 
jedoch nur anf kurze Zeitz denn bald jind wir am Eingange 
des Bergfeffeld von Gavaglia (5237 Auf)... Nicht leicht 
hat die Natur anderswo zwei jo ſcharf ausgeprägte landjicait: 
lie Gegenſätze jo unmittelbar an einander gerüdt, als gerade 
bier. Bei der einfamen punt alta umgeben uns übers 
bängende Gneiswände nnd Felsblöcke, zerichmetterte Baum 
ftämme und wildſchäumende MWogen, in deren kaltes Bett fein 
Sonnenftrabl dringt, — ein grotesfes Bild, das an den un— 
ſterblichen Binfel von Ruysdael mahnt, und nach wenigen 
Schritten betraten wir die lichte warme Bergmulde von 
Gavaglia mit friichgrüner Grasvdede, blanfen Stein: Häuiern, 
Bichheerben und rührigen Menihen im werftägliden Treiben, 
kurz eine jener Bergibyllen, welche J. Ant. Koch Fo jeelenvoll 
darzuftellen wußte. 

Cavaglia bat im Laufe ber Jahrhunderte mande 
Wandlung erfahren. — In der froftigen „Eiszeit“ 

„Da dichte Frloden Alles rings umhüllten 

Bebedendb wo bes Lebens Flor gebich, 

Und Berg und Thal die weißen Yafıen füllte,“ 
ſchlummerte bier ein melandolifcher Gletſcherſee. Die Waſſer 
verrauſchten, und der Grund ſchmückte ſich mit zartem Grün. 
Bald entitanden Meiereien; aber Luchs, Bär und der grimmige 
Wolf machten den erften Anſiedlern das Leben fauer genug, 
indem fie mit ihnen bartnädig um den Befig der alten Herr 
ſchaft ftritten; noch jetzt trägt zum Andenken bieran ein 
Brünnlein den Namen „Wolfsbrunnen“. Später, als der 
Xeltlinerwein von Saumtbieren in langen Zügen auf diefem 
Wege in's Engadin verführt wurde, da gab es in Cavaglia — 
der Hauptitation — reges Yeben und reichen Verdienit, und 
beute noch fieht man die weiten Ställe für die Saumtbiere, 


— 59 — 


bie Lagerpläge für die Waaren umd die verödeten Schenfituben 
der Säumer, Nun hat der Verkehr andere Bahnen gewählt; 
in Cavaglia ift wieder bie alte Ruhe eingezogen, und außer 
den fleifigen Sennern fieht man nur ben Einen oder Andern 
Puſchlaver, der bier Sommerfrifche hält. 

Des Steigens war für uns noch lange fein Ende; denn 
die „Reichsſtraße“, welche wie das Reich ſelbſt längit zer 
fallen iſt, zieht außerhalb Gavaglia wieder bergan. Endlich 
machten wir auf einem dürftig bewachſenen Felsvoriprunge, 
der fich einige Büchſenſchüſſe ober der Alp Grüm an den Berg: 
rüden anlehnt, Halt; von vielem Punkte hat man ben um— 
faſſendſten Einblic auf den gegenüberliegenden Palügletſcher. 
Von den Palü:Hörnern (12,042 Fuß), welche leichte Wolfen 
umifchleierten, mälzt fich breit und fchimmernd in ungemefjener 
Länge ein Rieſenſtrom blendenben Eifes nieder, zu beiben 
Seiten ummwallt von bocgeftauten Moränen; Hunderte von 
hellgrünen Gletihernadeln und weit geipaltene Schründe be 
zeichnen die Stelle feines jähen Abfturzes in's Thal, und aus 
dem hochgewölbten Kryftallthore bringt ungeftüm die Schnee 
fluth, welche am rafhen Abflufe verhindert, die angränzenden 
Triften der Palüalpe theilweife in fumpfiges Moor verwandelt; 
weßhalb dieſer Gletſcher, der fchönfte der rhätifhen Alpen, ben 
unfhönen Namen des „Sumpfgletichers” (Vedretta di Palude, 
roman. Vadret da Palü) führt.... 

Es ift ein Hochgenuß angelichts einer großartigen Gleticher: 
und Berg Welt fih in’s grüne Gras zu legen, an bie jüngte, 
etwas mühlelige Vergangenheit zurüdzudenfen, und mit goldenem 
Meine den goldenen Tag zu begrüßen! Sagt doch unſer lieber 
Meifterfänger Joſeph Scheffel: „Hochlandluft zehret, doch 
Rebenſaft nähret.” Und als wir auf fein Wohl einen tüchtigen 
Zug aus ber Flaſche thaten, da fühlten wir: es iſt wohl 
um die Dichtfunft ein ganz anders Ding, wenn fie friſch umd 
wahr aus Leben und Geichichte ichöpft, ftatt nur vermebelte 
Gefühlsergüffe zu Ichildern. — Aus der naheliegenden Alphütte 
brachten zwei rothbadige, ihmwarzgelodte Buben ſchüchtern Brod 
und etwas Ziegenkäſe (puinas). Wir legten den von unjerm 
Wirthe vorjorglih beigepadten Braten ſammt geräucherter 
Zunge dazu, und als ich aufſchaute, da begegnete ich den zwei 
bligenden verlangenden Augen eines friſchen Kindergeſichtes. 
— Wir riefen beide Buben zu uns, und Iuden fie zum Früh— 
jtüde ein; doch ſie ftürzten wie ſcheue Rehe davon, Als jie 
fich wieder unbeachtet glaubten, ſchlichen fie leiſe herbei, nahmen 
mit verlegenem Laden das Dargebotene ſchnell dahin, ver: 
ſchwanden, und holten fih nad wenigen Augenbliden eine neue 
Nation. 

Unferne von uns mweibeten Heerben dickwolliger Schafe, 
einige Kühe und Ejel, von einem großen Wachthunde weit um: 
freift und gefolgt von zwei Bergamaskiſchen Hirten; ein 
großer, kräftiger Mannesſchlag mit wettergebräuntem Gefichte 
und maleriiher Tradjt;... dazu die großartige Natur, — 
ohne Ansjichtsentree: ein Franc, Anblajen der Sonne: zmei 
Francs, Kaskadenfall mit obligaten Sträußchen: vier Francs ... 
Das Alles allein und unbeläftigt zu ichauen, das wird fait 
nur in den Bündner Bergen noch möglich fein! 

Neugeitärtt wanderten wir — bie bunfeln Geſenle des 
Garral zur Linken burd die öden Trümmerfelder des Balle 
di Vila, welche mit manigfaltigen Mofen und Alpenpflanzen 
bebedt waren, darunter die von den Murmelthieren gerne ge: 
ſuchte Achillea moschata,... Nach einer fleinen halben 
Etunde hatten wir das kurze Thal durchſchritten, und es 


breiteten ſich nun vor uns die Bernina-Geen*) aus, um— 
fäumt von bürftigen Alpen: Triften, auf welchen Pferde und 
Maultbiere ihre ſpärliches Futter fuchten. — Zwiſchen biefen 
Seen und bem Berninaflode zieht die alte Straße weiter. ... 
Am lago bianco (7272 Fuß) entfaltete ſich eine neue Berg- 
reihe; denn bier jtehen im weiten Umfreife der eisbededte Mont 
Pers, der Mont Albris, der fernichauende Languard, bie 
Maſſen des Piz Lagalp, und der Gypsfelſen le Cüne, ber 
blendend weiß in der Sonne glänzt; und an biefe ftolzen 
Bergesreden reihen ſich ebenbürtig im Dften bie jchroffen 
Höhen des Valle Mera und Valle di Campo, und im Rüd» 
blide fehen wir den Piz di Sena, die Zadentrone des Saffalb 
und die Kuppen der tiefblanen Veltlinerberge. . . Unter biefen 
grauen und beilichimmernden Geftalten fteigt dunkel und ernit 
vom ſchwarzen Mantel jeines Geſteines umhüllt die ſchönge— 
gliederte Pyramide des Corno di Campo herauf, wie die finitere 
Nacht neben dem heitern Tage... . 

Der Abfluß des Gambrena-Gletfcpers, welcher oft geipalten 
und von kahlen Hornblendfelfen durchbrochen ſich hier zur 
Linken in's Thal jenkt, der Abfluß diejes Gletſchers ergieht ſich 
in den lago bianco, und durchſchneidet in feinem Laufe ben 
Saumpfab. 

Durh geichmolzenen Schnee hoch angeſchwollen hatte 
der ungezügelte Bad den leichtgezimmerten Steg abgeriffen. 
Wir warfen nun, um ben Uebergang zu ermöglichen, ba ein 
Durchwaten unthunlic erichien, Felsftüde in die Fluthen, allein 
Kiefelfteinen gleih wurden fie von den reißenden Wogen fort: 
gerifien. Da wälzten mein Fahrtgenoſſe nnd ich mit vereinten 
Kräften einen widerftandsfähigen Steinblod in's Waſſer unter 
deſſen Benügung wir nach zwei muthigen Sägen auf jenfeitigem 
Ufer fanden. Wenige Schritte davon trennt ein ſchmaler 
Erbdamm die lichtgrünen Wogen des lago bianco von bem 
lago nero, der dunkel wie eine Onyr: Schale jenfeit3 der 
Waſſerſcheide liegt. Diefer niedere Damm ift die taufend- 
jährige Gränzmarke zwiichen dem Puſchlav und Engadin, 
zwiichen rhätiſchem und italieniſchem Leben. 


Einige ſehr nützliche aber oft verkaunte Pflanzen 
als 
Hans- und Heilmittel für das Volk, 


bon 


Dr. Deb. Uus- Hdilling. 


Einleitung. 

Don frühefter Jugend verfucht man in den Schulen uns 
duch Wort und Bild mit all den giftigen Pflanzen vertraut 
zu maden, die bei und einheimifch wachſend unferem Leben 
und unferer Gefundheit Schaden bringen können. Ueber Gift: 
gewächſe ift allenthalben jo Vieles geichrieben worden, fie find 
in Bilderbüchern und Pilderbogen mitunter jo trefflich abgebil- 
det, dab es eines eben eigene Shuld ift, wenn ihm dieſes 
Gebiet des Pilanzenreiches ein frembes geblieben. 


*) Der vielbuchtige lago della scala. — lago bianco (rom. lej. alv. 
weißer Ser) der größte von allen über 6000 Fuß fang, lage nero 
(rom. lej. nair ſchwarzer See); ein vierter ]. della eroce liegt einige 
Blichlenfchilffe entfermt jenfeits der neuen PBofftrake. 
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Anders aber ift es mit unferen nüglihen und heil: 
famen Kräutern. Die ächten „Kräuterbücher“ der quten alten 
Zeit find völlig verihollen. Als Kind hat man hie und da 
viefleiht von der Großmutter bei Gelegenheit eines Spazier- 
ganges gehört, dieſes Kraut ift gut gegen Dies oder Jenes; 
fpäter aber in ben Schulen ift von den Heilkräften der Bilanzen 
fat gar nicht mehr vie Rede. Kenntniß ber Giftpflanzen fol 
und muß der Schüler haben, warum aber nicht auch Kenntniß 
ber Heilkräuter? 

Wie bedeutfam find Erinnerungen aus unferer Kindheit 
in biefer Beziehung! Da id) als Anabe einmal an den heftigiten 
Zahn» und Ohrenſchmerzen litt und alle Mittel des Arztes ver: 
geblih angewendet waren, konnte die forgiame Großmutter bie 
Qualen des mwimmernden Enkels nicht länger mehr mit ans 
jehen. Sie ging hinaus auf die nächſte Wiefe, zog einen kräf⸗ 
tigen Stod vom großen Wegerich oder Wegetritt (Plantago 
major) im Fränkiſchen auh „Sauohren“ genannt, aus, reis 
nigte die Wurzel von Erde und Schale, fpigte fie etwas zu, 
ſchob fie mir in's Obr der leidenden Seite und ſiehe — bie 
Schmerzen liefen alsbald nad. 

Ih Mitt ſpäter wieder vielfah an gleihen Schmerzen 
und brauchte die heftigften ärztlichen Mittel vom Gatehu an 
bis zur concentrirten Schwefelfäure, vom Schwefeläther bis zum 
Eajeputöl und es gab nichts mehr in der Apothefe, das id 
nicht verſucht hatte. Ich hatte Yahrelang als Arzt mit den 
Zahnfhmerzen Anderer aber viel mehr Glüd; fie wichen meinen 
Mitteln, nur meine Schmerzen wollten ſich nicht befeitigen laſſen. 
Dies fam wohl daher, daß die Zahnnerven durch die beftigften 
Mittel Schon gleichfam verwöhnt waren. Da fiel mir das Mit: 
tel ber Großmutter ein, und ich ſcheue mich nicht, bies offen 
zu geitehen. Es war in Münden, ich war adıt Jahre lang 
bereits Arzt — und ich ging nun hinaus auf den Maffeianger, 
zog die von 30 Jahren her mir befannte Wurzel des Wege: 
trittes aus, ſchob fie ordentlich zugerichtet in’s Ohr — und bie 
Leiden waren nad kürzefter Zeit befeitigt. 

Möchte Jemand dies bezweifeln und etwa glauben, ein 
vielgepriejenes Mundwaſſer eines parifer Dentiften jet mehr 
werth als der Wegerih, weil das franzöſiſche Gemiſch etwa 
theurer ift, obgleich es oft nichts enthält, wie Weingeift, Opium 
und Honig, jo wird er auch nicht glauben, was ber berühmte 
Botaniker Willdenom von dem Wegeriche jagt: daß mancher 
Schäfer damit alte Schäden geheilt hat, die der Wundarzt lange 
vergeblich behandelte, 

Uebrigens ift fol ein Hausmittel immer ungefährlider als 
Chloroform und Opium; im ſchlimmſten Kalle fann man dann 
etwas ärgerlich jagen: „Nützt es nichts, fo ſchadet es doch auch 
nicht.“ j 

Mit den Hausmitteln ift es eben fo ein eigen Ding. 
Wie die fogenannten Bauernregeln auf eine meift mehr als 
hunbertjährige Erfahrung und Beobachtung der Natur beruhen, 
gewöhnlich auch zutreffen, ohne daß das Volk den Zuſammen— 
bang zwilhen dem heiligen Tage und den meteorologifchen 
Berhältniffen zufammenzureimen wüßte, jo ift dies auch mit ben 
Vollsmitteln der Fall. 

Wenn am heiligen Caurentiustage die großen Stern: 
ſchnuppenſchwärme fallen, ſo hat dies nicht der Heilige gethan, 
der auf dem Roſte gebraten wurde, jondern es gründet darin, 
weil wohl am 10. Auguft unfere Erde eine ſolche günftige 
Stellung im Weltall einnimmt, daß wir die auch außerdem 
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fallenden Sternſchnuppen gerabe an diefem Tage am beutlichften 
und zahlreichften gewahr werben. 

Noh mehr aber wie mit den fogenannten Bauern: unb 
anderen Regeln ift dies mit den Heilmitteln ber Fall. 

Menn das Volf jagt: An Johanni die Wurzel von biefem 
oder jenem Kraute gegraben hilft gegen Dies oder Jenes, To 
ift dabei der heilige Johannistag kein Aberglaube, ſondern es 
ift dann die gewöhnliche Zeit, zu welcher das Kraut 3. ®. in 
Blüthe tritt oder im Samen steht unb jo die meifte Heilkraft 
aus ganz natürlichen Gründen entwidelt. 

Hierin liegt auch der Grund, warum mande Vollsmittel 
aus den Händen eines Schäfers oft mehr wirken, wie aus ber 
Apotheke bezogen. Die Aerzte wiflen, daß mande Pflanzen und 
Kräuter Frifch oder zur gehörigen Zeit gelammelt fein follen 
und müfen, um jicher zu wirken. Hat, man das ganz frifche 
Kraut nicht bei der Hand, dann fchidt man zur Apotheke, um 
wenigſtens theilweiſe friiche einjährige Kräuter zu erhalten: 
wie es bort mit ber Friſche oft ftcht, weiß Jeder, und fiehe 
ba, ber vom Arzte verorbnete Heiltrank Hilft nicht! 

Daß Standort, Jahrgänge, Auswahl der Pflangen nad 
Alter u. ſ. f. fehr vielen Werth bat, ift befannt. Diejen Werth 
berüdiihtigt aber der Mann des Volkes bei Sammlung biefer 
feiner Heilfräuter, während die fogenannte gelehrte Welt, bie 
nicht jelten dieſe Mittel mit Achſelzucken betrachtet, e8 für völlig 
gleichgiltig hält, ob fol eine Blüthe alt ober jung fei. 

Gar oft vertreibt Semand feinen Bandwurm mit ben 
Wurzeln des Farrnfrautes, bie er ſich jelbft zur rechten Zeit ge— 
graben: der Arzt ordinirt die gleiche Wurzel und fie ift 
wirkungslos, weil fie bereits ihre Heilfraft verloren durch den 
Aufbewahrungsort und dergleichen. ’ 

Betreffs unſerer Heilmittel ift aoch weiter nachzutragen, 
daß fie früher alle in den Händen der gelehrten Aerzte geweſen 
und erit allmälig in Folge ber ſich aufichwingenden Chemie burch 
neue und kunſtreich erjengte Mittel verbrängt wurden. Einer: 
feit3 hatten die Aerzte der früheren Zeiten bie wahren Haus: 
heilmittel von dem Volke empfangen, kennen gelernt umb ver: 
wendet, dann aber wieder verworfen, fo daß anbererfeits das 
Volk fpäterer Zeiten diefe theilweife vernacdhläffigten Mittel erft 
wieder aus den Händen ber Aerzte in feinen Hausarzneifhat 
aufnahm. 

Hippofrates, der Vater ber wiffenichaftlihen Medizin, 
ber im 4. und 5. „Jahrhunderte vor Chriſtus lebte, ermahnte 
die Aerzte feiner Zeit, „lie follten es jih nicht verbrießen 
„lafien, bei dem Volke nachzuforſchen, ob fie etmas 
„fänden, was zur deilung ber Kranfen nüßlich ſei.“ 
Gewiß ein deutlicher Beweis, daß es zur Seit ber böchiien 
Blütbe der wifienihaftliden Medizin im Alterthum 
außer diefer auch nod) eine „Wolfsmedizin“ gab. 

Die ältefte Heiltunde war überhaupt Volksmedizin und 
die erſten Heilmitel waren Volksmittel, wie ſolche mitunter heute 
no ihre Geltung haben. Diefe Mittel waren Gemeingut bes 
Volkes und Zufall oder ein fogenannter glüdlicher Inſtinkt hatten 
einjt die Menſchen auf die heilfamen Wirkungen ber Sräuter 
bingeführt, womit man dann die Gefahren und Krankheiten 
befämpfte, um das Leben, „biefe ſüße, frieblihe Ge— 
mwohnheit des Dafeind” vor bem Verberben zu retten. 
Die Erfahrung erbte ſich aber fort von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
gleihlam als ein mebiziniihes Vollsevangelinm. 

Nachdem aber dieſe Volksmittel von Aerzten mander 
Schulen vielfad vernadläfigt und hintangefegt wurden, ift es 
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erft bie Neuzeit wieber, welche durch ihre größten Männer ber 
Arzneimiffenihaft es nicht verfennen läßt, daß mander ge- 
meine Kräuter Heilkraft dennoch eine ſehr große 
fei. 

Und warum follte man bem Manne bes Molles nicht 
feine Hausmittel laffen, Mittel, unter denen er aufgewachſen, 
die er lennt und auf bie er vertraut, während er, wenn aud 
mit Unrecht, Hinter den Apothelermitteln gar oft ganz edliche 
und fchauberhafte Dinge vermuthet. Was will der Arzt thun, 
wenn ber Kranke beftimmt erflärt, er könne fein Medikament 
nehmen, lieber fterben wie einnehmen? Soll er den Armen, 
wenn auch Eingebildeten, bilflos Liegen laſſen? Hausmittel, 
und ſchmeden ſolche noch jo ichlecht, nimmt Mancher viel leichter 
ala den beften, buftenben Veildenfyrup, denn bie Furcht vor 
ber „Medizinflaſche“ ift oft grenzenlos. 

Lafle man darum bem Volke feine Hausmittel, fo lange 
beren Gebrauch immerhalb ber ventainſtigen und gewiſſer be- 
ſchränkten Grenzen bleibt. 

Und wenn uns Freidank ſagt: „Krüt, fein und 
wort hant an freften großen hort,“ und den Zwergen 
befondere Kunde ber in Kräutern verborgenen Heilgabe in der 
deutſchen Sage zuerkannt warb, fo finden wir auch bier wieder 
ben Heimatſchein ber Volksmittel in deutichen Landen bis hinauf 
in die mythologiichen Zeiten. 

Eind es aber nicht gerade die Kräuter, die heute noch 
bie größte Rolle fpielen unter allen Heilmitteln? Die China- 
rinbe und ber Hhabarber, bie Jalappe und der Kampher u. f. w.; 
fie gehören dem Pilangenreihe an. Und mande neuere Heil: 
mittel, von der Brayera (dem Koufio) an, bem berühmten 
Banbwurmmittel, bis herunter zu dem vor einigen Wochen em: 
vioplenen Mittel gegen Blattern — der Dulongia acuminata 
(einem merifaniihen Straude) dem Geheim: und Volksmittel 
ber Indier, find Blumen oder Blätter. Auch dies neitefte 
DBlatternmittel, das die Impfung entbehrlich machen ſoll, hat 
der Reifende J. W. von Müller der Volksmedizin der Inder 
abgelauicht, wie dies früher auch mit dem Kouffo ber Fall war. 

Durh die Volksheilmittellehre ziehen ſich deshalb 
von den älteften Zeiten an bis heute zwei glänzende Fäden, fo 
zu jagen ein goldener und ein filberner, welche Leitfäden in 
ber Geſchichte dieſer Mittel ftets von größter Michtigfeit fein 
werben. Der. erite heißt Vertrauen bes Volkes auf feine 
einfachen Mittel die es kennt von Jugend auf — ber zmeite 
ift die wirklide Heilfraft der Pflanzen ſelbſt. So viele 
der ſchönſten ausländiſchen Zierpflangen, welche heute unjere 
Gärten ihmüden, verbanfen diefes ihr Dafein bei uns dem 
Heilgebraude, 

Der prädtige Wunberbaum (Ricinus), mit feiner 
wunbervollen Belaubung, von bem das Ehriftpalmöl kommt, 
ber Rhabarber mit feinen weithin glänzenden hohen Blüthen- 
baſcheln und riejenhaften Blättern, die lieblichen Gallabien und 
das Pyrethrum roseum ober caucasicum, bie rofenartige 
Wucerblume, die das fogenannte perfiiche Infeltenpulver liefert, 
fie und viele andere find uns zuerft nur ihres Nutzens halber 
befannt geworben. 

Wir brauchen aber nicht fo weit in bie Kerne zu ſchweifen, 
um etwas Heilfames für uns zu finden. Gar oft liegt bas 
Gute uns jo nahe, daß wir nur die Hand ausftreden dürfen, 
um es zu erreichen. 

Dver glaubt Jemand, daß der Hollundber und Cal: 
mus, der Enzian und der Wahholder umfonft und zwedlos 


von der Vorſehung buftenden Wohlgeruch und gemürzigen Ge 
ſchmack empfangen? 

Wer mit offenem Sinne und klarem Verſtändniſſe hinaus: 
geht in Flur und Wald, auf Bergen und an Bächen wandert, 
und weilen Herz nicht erftorben ift für den geheimnißvollen Zauber 
in ber Natur, ber wird auch in der Einfamkeit dann nicht Tallein 
fein, denn es jtehen ja rings um ihn treue Freunde, heilträftige 
Pflanzen, Blumen und Früchte, die er pflüden kann zum Haus- 
bedarf für Zeiten der Gefahr und Noth zum eigenen Beften 
und zum Heil der Seinigen. 

Innig und wahr ift es deshalb was Friebrih Nüdert 
fingt: 

Du fannft auf's Feld micht geh'n, ohm’ irgend eine Blume 

Zu finden, melde jagt von ihres Schöpfers Ruhnie. 

Nicht in Geſellſchaft kaunſt Du geh'n ohn' ein Geſicht 

Zu ſeh'n, das Deinem Bild vom Menſchen widerſpricht. 

Drum unter Blumen bleib’ und lerne Meuſchen meiden: 

Die Menſchen könnten Dir die Blumen felbit verleiden 


Doc lieben lernett Du, wo Du bei Blumen bit, 
Den Meuſchen felber, der unliebenswärdig if. 


Es iſt deshalb eine Ehrenaufgabe, die man der Heilwiſſen— 
ſchaft, der Pflanzenwelt, den Blumen und der Menſchheit fchuldet, 
legtere einzuführen in die Wunder der Schöpfung und dem 
Manne aus dem Bolfe zu jagen: Siehe! feine Pflanze grünt 
hier ohne Zwed und ohne Nugen! Du weißt wohl nicht, wer 
fie zuerſt geſäet oder wer fie ehebem gepflanzt. Winde aus ber 
Fremde — wandernde Vögel, Infelten, Bienen — ein Gewitter: 
regen haben gar oft ben Samen hergetragen aus fernen Landen 
und jo hat die Vorſehung geſorgt, daß neben unferen ureinhei- 
mifchen Gewächſen mandes eble Kraut fproßt, deſſen eigentliche 
Heimat fih im tieferen Silben ober im höheren Norben be 
findet. 

Wir wollen hier einige der heilfräftigiten und befannteften 
einheimischen Pflanzen als Hausmittel anführen und beſprechen 
und zwar Pflanzen, deren Blumen, Blätter, Wurzeln oder Früchte 
auch von der Wilfenichaft und den größten Gelehrten als wirk— 
fame von ben älteften Zeiten bis heute anerlannt find. 


Dod wollen wir dadurd das Wirken der Merzte nicht be 
ſchrankt willen. Nur dort, wo Gebrechen zu heben, deren Cha— 
rakter bereits feitgefegt ift, wo Schmerzen zu lindern, plötzliche 
Gefahren zu befeitigen find u. ſ. w., da follen als wahre Haus- 
freunde dieſe Mittel ihren Pag finden: bort, wo bie Eigen: 
ichaft des Leidens und beffen Urſachen genau erfammt und das 
betreffende Mittel am reiten Plage it, Tann ein Volksmittel, 
bis weitere Hilfe fommt, recht gut in Gebrauch fommen. Wei: 
hen Leiden und Schmerzen der ärztlihen Kunſt nicht, dann 
greift ja ohmebies das Bolf nad den ihm empfohlenen Heil: 
mitteln. 

Wie gar viel haben aber ſchon bis zur Ankunft des Dot 
tors ein heißer thönerner Safendedel oder eine Taffe warmer 
Eamillenthee genügt oder doch Linderung verfhafft? Und bat 
ber Sandmann ober bie bürgerliche Hausfrau fold ein Fräftiges, 
vertrauenswürbiges Heilmittel in ihrem Schranfe, für ben 
Fall der Noth! wie man fagt, fo ift ber vertrauensvolle 
Kranke viel beruhigter, ala wenn er ganz hülflos baliegt, har- 
renb unter Schmerzen und rathlos, fait verzweifelnd, jede Minute 
abzählend, bis der Helfer in der Noth erfcheint. Und ſolch' 
gewille Gemütbsrube, die ein kräftiger Thee mit ſich bringt, 
ift bei vielen Kranken ſehr viel werth. 


Wer in ben Pflanzen mehr fieht, als nur zufällig da— 
ftehende, werthloje, wenn aud bunte Zierden der Flur, mur 
zum Zertreten geichaffene Kräuter; wer der Kräuter gebeime 
Kräfte kennt, dem gebt es, wie dem Sternlundigen, der in dem 
Heere der Himmelsförper auch viel mehr fchaut, als nur ein 
Chaos flimmernder Lichter; denn voll von Begeilterung und Be— 
mwunderung werben Beide das Schaffen der Allmadt und bie 
Wege der Borfehung preifen, Werke, die heute noch eben jo groß- 
artig find und immerdar bleiben werben, herrlich wie am 
eriien Tage. 

Solde heilkräftige Pflanzen find: der Hollunder; ber Cal: 
mus; die Erdbeeren; die Mürgen; die Meliffe; die Schafgarbe; 
das Kannenkraut (Schaftheu); der Enzian; der Wacholder; der 
Salbei; die Chamillen; der Baldrian. 


Der KHollunder und die Fliederblumen. 

Jeder von uns hat ficher ſchon in feinen früheſten Knaben: 
jahren den Hollunderbaum fennen gelernt und jo Mancher, 
ber nicht fo glüdlih war, im eigenen Hofraume einen ſolchen 
von Jung und Alt hochverehrten Hollunderbuſch zu beiien, 
ſchlich fih mit Säge und Meſſer bewaffnet an ben Garten: 
zaun des Nachbars, um fi ein fchönes, gerabed Stüd vom 
Holderafte zu erbeuten zur Bereitung einer — Hollerbüchſe, 
bie fowohl als erfte Anallmafchine und Schußwaffe, wie als 
Eprigapparat der Jugend im Frübjahre fo vielen Spaß be 
reitet. Dazu kommt noch, daß bei der Fabrifation fold eines 
Knallrohres zugleich zwei Fliegen mit einem Schlage getroffen 
werden, denn ben Ueberreſt bei ber Aushöhlung des Hollunder— 
aſtes bildet bie Seele ober das Mark des Holders, woraus man 
ja mit Hülfe eines Schuhnagels die „Stehaufmännden” ge 
ftaltet. 

Dazu fommt no der in vielen Gegenden, fo im Bam: 
bergiſchen, Fränkiſchen und anderen bayerischen Gegenden löb— 
lihe Gebrauh, dak an Johanni, wo ber Holder gerade in 
ihönfter Blüthe ſteht, biefe Hollunberbolden, mit Teig in 
Schmalz gebaden, als beliebte „Hollunderftränbelein” genoffen 
werben. 

Der alte Landmann verehrt aber den Holler gerade jo 
fehr, wie der Knallbüchſen bereitende Knabe, und erfterer muß 
hiefür ebenfalls gute Gründe haben, wenn er fagt: 

Bor’m Hollunder 
Zieht der Bauer m’ Hut herunter.“ 

Diefer unfer gemeiner Holder — Sambucus nigra — 
ihon von Plinius um bas Jahr 50 nad Chrifti ausführlich 
erwähnt, wächſt in ganz Europa und im nördlichen Aſien allent: 
halben wild und blüht im Juni. Der Name Hollunder, Holler 
oder Hohler fommt ſicher daher, weil feine Aeſte voll von leichtem 
Marke, aljo gleichſam „hohl” find. Die gewöhnlichen Volks: 
bezeichnungen find ferner: Alhorn, Baumbolder, ſchwarzer Beer: 
ſtrauch, Flieder, Holler, Nedholder, Schabifen, Zetichten, Zip: 
pefen u. |. w. 

Bei uns in Deutichland ift nicht leicht an Zäunen, Heden, 
Gartenmauern, in Kirhhöfen und in Wäldern ein Baum all- 
gemeiner verbreitet, ald der ſchwarze Holler. Dhne daß er ge: 
fät ober gepflanzt wird, wuchert er fort, gleich einem Unfraute 
und ficher gibt es fein deutſches Dorf, wo nicht einige Hol—⸗ 
lunderbäume, namentlid um Johanni und Petri und Paul 
herum, durch ihre weißgelblichen, zahlreichen und großen Blüthen 
mit ihrem aromatifchen Geruche uns entgegenglängen Der Ge: 
ruch der Blätter und Blüthen ift ſchon ſehr ſtarl und fogar etwas 
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betäubend, jedoch angenehm würzig; bie friiche, junge, grüne 
Ninde riecht jedoch etwas widrig; ber Geihmad dieſer Theile 
ift ſchleimig bitter. 

Vom Holder werden jeit urälteften Zeiten vorzugsweiſe 
die Beeren (Früchte), dann die Blüthen jowie auch die 
Ninde und die Wurzeln bemügt und zwar zu — Heilzwecken. 

Die Blüthen enthalten als heilwirkſamen Stoff ein flüdh- 
tiges (ätheriiches) Del (Hollunderöl), dann einen jogenannten 
Ertractiv: und Gerbeftoff, ein bunfelgrünes ſcharfes Harz, Eiweis, 
Schleim, Spuren von Schwefel und verichiedene falzige Theile, 
fo insbeſondere und bedentend viel apfelfaures Kali und apfel: 
fauren Kalk, fchwefelfaures Kali, phosphorfauren Kalt u. ſ. f. 

Die reifen, jhwarzen Beeren befigen einen rothen, 
durch Kali (reine Potaſche) blau und dann grün merbenden 
Farbjtoff, ferner einen ſchweißtreibenden Stoff, fowie Apfeljäure, 
Zuder, Gummi. 

Ebenfo ergibt die innere, mittlere, grüne Ninde der zwei- 
jährigen Aeſte dieſes Baumes ein ätheriihes Del, Baldrian- 
Säure, Harz, Eiweis, Wachs, Gerbfäure, Traubenzuder, Salze, 

Megen dieſer jeiner verfchiedenen und reichhaltigen Bes 
ſtandtheile ift auch die Wirkungsweife des Holders eine ſehr 
weitgehende und fo hat er ſich aud zu einem der beliebteiten 
und verbreitetften Hausmittel erhoben. 

Bor Allem ift feine ſchweißtreibende Wirkung faft 
weltberühmt und allbefannt und ba die Kliederblumen nicht 
aufregen, fo find fie felbit im fieberhaften Zuſtänden aut an: 
wenbbar. Dort, wo durch unterbrüdte Hautthätigfeit, durch 
fogenannte zurücdgeihlagene Schweihe, fich innere frampfhafte 
Zuftände entwidelt haben, übt er auch trefiliche frampflöfende 
und Frampfitillende Kräfte. Die innere Wurzelrinde mirft 
ſehr ſtark harntreibend und Bird fah bievon bei Wafferjuchten 
fehr gute Erfolge. Die friſche, grüne (mittlere) Baftrinde 
hat in größeren Gaben eine bredienerregende, in geringeren 
Mengen genommen eine leicht abführende und barntreibende 
Kraft. s 

Noch in der neueiten Zeit wollen die gelehrteften Aerzte 
den Holder in allen fatarrhalifdherhbeumatiihen, durd 
Störung und Unterbrüdung der Hautthätigfeit entftandenen 
Uebeln angewendet wiſſen, darum er Sehr qut ift bei Heiſer— 
feit, Naſen-Luftröhren- und Bruftfatarrhen, bei 
rheumatifhen Bruftfellenentzündungen, bei leichten 
topböfen Fiebern zur Förderung und Antreibung 
des Schweißes. Beſonders aber ift feine Wirkſamkeit erprobt 
bei Hautausichlägen, zumal bei Blettern, Scharlach, namentlich 
bei Malern. Jedoch foll man bier, bei Kindern insbefonders, 
nicht zu übertreiben juchen, benn allzuniel Schwitzen fann 
auch von üblen Folgen fein, da man fich darnach um fo leichter 
wieder erfältet. 

Bei örtlichen Nheumatismen (Flüffen), die durch Erlältung, 
Ernäßung oder zurüdgetretenem Schweiß entitanden, ift lieder 
ein gutes Mittel. 

Bei diefen genannten Krankheiten wird der Holder meift 
als Thee (Aufguß) verabreicht, indem man beiläufig zwei 
Duentchen von den im Schatten und an der Luft getrod: 
neten Blüthen mit ein paar Taſſen kochenden Waſſers anbrüht 
und am beiten mit etwas Gitronenfaft fur; vor dem Schlafen: 
gehen trinken läßt. 

Der grofe Sydenham ımd ibm folgend Cullen rühmen 
gleichfalls den Hollunder, indem fie uns erzählen, daß eine 
Abfohung der mittleren Rinde abführend wirfe und eine große 


Menge Waſſers dur Stuhl und Harn entleere, weßhalb Syden- 
ham viele Waſſerſüchtige hiemit geheilt haben will. Gleiches 
aibt Boerhane an, 

Unfere Sandleute haben auch den Glauben, daß die Hinde 
des Holder genommen und zwar von oben nad unten abge 
habt, Stuhlentleerungen, dagegen untgelehrt von unten nach 
oben geihabt, Erbrechen errege. 

Blinius, der alte römische Naturforfcher, ſchon zur Zeit 
Ehrifti lebend, berichtet, „daß die in altem Weine abgekochten 
Holderblätter, Wurzeln, Blüthen täglich zweimal eine Taſſe voll 
getrunfen vom Leibe das Wafjer ableiten. Dieſer Trank wirft 
auch bei Verbrennungen, befonders wenn dieſe friſch find, füh: 
lend und mit Mehl (Polenta) zu Breiumjchlägen verwendet, 
heilen die Holberblüthen und Blätter die böfen Hundsbiſſe. 
Die Traubenbeeren färben das Haar. Der Hollunderjaft mil- 
dert Anfammlungen (vothlaufartige) des Kopfes. Die weichiten 
und jüngften Blätter des Holderftrauches in Del und Salz ge 
nofjen, entfernen ben Schleim und die Galle aus dem Magen. 
Die zarten Stengel oder Sproffen mit Bocksſchmalz beitrichen, 
thun den Podagraiften jehr gut. Werden mit dem Wafjer, in 
welchem Blätter und Spigen der Aeſte erweicht wurden, bie 
Zimmer beiprengt, fo fterben hievon die Flöhe und bie Fliegen 
u. ſ. w.“ So viel bemerkt unter Anderem Plinius, ein 
1800jähriger Gewährsmann und tüchtigiter Naturforfcher. 

Auh Hippocrates, der Vater der wiljenichaftlichen 
Medizin, der ſchon im 5. und 4. Jahrhundert por Ghrijtus 
lebte, wendete den Flieder von ihm «ren (Alte) genannt, als 
Arzneimittel an. Geitſ. folgt.) 


Der Chiemſee. 


Die Wanderfahrten zu den Seejuwelen in der Schatzlammer 
der bayerijchen Berge find vielfach jo freundlich aufgenommen 


worden, daß es, wohl nicht unlieb kommt, wenn wir die Beſucher 
des Heimgartens wieder zu einem ähnlichen Ansfluge einladen und 
zwar dießmal an den größten See, den Chiemſee. 

Allerdings verdient er diefen Namen auch jegt noch mit Hecht, 
wie er denn im ältern Zeiten durchweg das bayerifche Meer genannt 
wurde; denn wenn auch dermal ein Stüd des Bodenſees zum 
Königreich gelommen, ift bies doch im Berhältniß zu deifen Um— 
fang wirklich nur ein Stück — der prachtvolle Wafjerfpiegel des 
Chiemfeed aber gebört und ganz, ift wie das geſammte ihm um— 
gebende Chiemgau uralt bajuwariſches Gebiet. 5 

Der Wege, die zu ihm führen, find viele: für von München 
Kommende ift «8 wohl am Geeignetften, mit der Eifenbahn Roſen⸗ 
heim zu erreichen und von dort nad Seebrud an's Ende des Sees 
zu veijen, weil fich von dort ans der Rahmen des Gebirges, ber ihn 
im Hintergrunde abſchließt, in der großartigften maleriſch jchönften 
Geftaltung darftellt: wer mit der Traunſteinerbahn den nähern 
Weg nad) Prien einfchlägt, verkürzt fi) zwar jehr den Weg an's 
Ziel, aber das Gebirge liegt ihm dann feitwärt3 rechts und der 
Eindrud, den er empfängt, wird nicht jo überrajchend und mächtig 
fein, als von Dort. 

Ver von Seebruck ans den Nachen befteigt — wir rathen 
aber zum Gebrauch des Dampfichiffs, denn die jonft hier noch ge 
brãuchlichen, aus Einem Baumſtamme gehöhlten Kähne, die joge- 
nannten Einbäume haben für den nicht waſſer- und fahrtgewohnten 
Stadtler etwas gar ſehr Pedenfliches und Naturwüchſiges — vor 
dem steigen hinter der fait unabiehbaren Waflerfläche die gewaltigen 
Berge empor, der Hocdriß, die drei Kampen bei Aſchau, die 
Vergtegel von Marquartſtein umd die öftlich gegen Bergen und 
Ruhpolding binziehenden Alpen. 
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Wie impofant die Wafferfläche ift, beweifen Zahlen am Beſten. 
Der Chiemſee ift 36,000 (bayerifche) Schuh oder ungefähr 3 Stunden 
breit, hat 180,000 Schuh oder 14 Stunden im Umfreis und ent« 
hält einen Flächenraum von 27,248 Tagwerken. 

In der ungeheuren Wafjernafje vom angenehm durchfichtigem 
Grün hauſen alle fFiichgeichlechter, welche die Ufer anderer Seen 
für den Freund einer quten Tafel lockend maden und zwar in 
reichlihem Maße; bejonders ift die Forelle, bie Lachsferche, 
Rutte und Renfe heimiſch. Much allerlei Seevögel fehlen nicht, 
die Fläche zu befeben, vom Tauchentchen und der Stod- ober Halb- 
ente bis zur Moosfchnepfe und Wildſchwan. Wer deffen ungeachtet 
an der Größe der Waffermenge zweifeln möchte, dem wünſchen 
wir den Chiemſee im Sturme zu jehen und er wird Meipeft be 
fommen vor dem „bayeriichen Meer". 

Der Zufluß befteht außer den, zweifelsohne in großer Menge 

vorhandenen Grundguellen, in zahlreichen Bächen und AFlüßchen, 
worunter die Prien und die Roth die bedeutenften fein dürften. 
Den Abflug bildet bei Seebruck die Alz, melde nach Troftberg 
fließt und bei Detting in den Inn fällt. 
Die Tiefe iſt fehr ungleich und wechjelt auffallend ſchnell von 
5 bis zu 44 und. 75 Fuß; die größte Tiefe beträgt 84 after 
oder 504 Fuß. Aus diefer Ungleichheit und der raſchen Abwechs⸗ 
fung läßt fi mit Recht auf die Vejchaffenheit des Sergrundes 
ſchließen, welcher offenbar leineswegs chen, fondern vielmehr ein 
von Waffer bedecktes Tiefgebirge mit Thälern und Höhen, Schluchten, 
Felswänden und Berggipfeln ift. Einige von diefen Berggipfeln 
ragen jogar über den Wajjerfpiegel empor und bilden als Inſeln 
einen neuen und nicht den geringften Reiz des Chiemfees. Sie 
heißen das Herrenwörth, das Frauenwörth (Wörth bedeutet in der 
ältern Sprache eine Inſel) und die Krautinſel. 

Die letztere ift Hein und in Wirklichkeit nichts Anderes, ala 
mas der Name befagt: der Küchengarten für das nahe Frauen« 
wörth. P 

Dieſes Eiland bat ſchon den beträchtlichen Umfang von 65 Tag: 
wert, ift flach und reich bebaut; ausſchließend von Fiſchern und 
Schiffern bewohnt. Den Hauptſchmuck desſelben bildet das Frauen: 
Hojter mit feinem hart in den See abfallenden Gemäuer. Dasjeibe 
wurde von Thaſſilo IL, dem Unglüdlichen, von Kaiſer Karl dem 
Großen für jeine Unabhängigkeits-Gedanken fo hart beftraften 
Baperherzog 766 gegründet. Die erfte Aebtiffin war Irmengard 
die Tochter Kaiſer Ludwig des Deutfchen und aud die meiften 
ihrer Nachfolgerinen ſtammten aus den hohen fürftlichen Geſchlechtern 
von Defterreih, Sachſen und ſelbſt Frantreih. Das Stift hieß 
darım aud ein Tönigliches und bei Ueberreichung des Abtetjtabes 
wurde der Aebtiſſin durch ben Salzburger Erzbifchof eine fönig« 
liche Krone, oben mit vier Halbzirkeln geſchloſſen, aufgejegt, welche 
fie bei feierlichen Anläffen au trug. Das Stift und die Kirche 
wurden mehrmals dur Brand und Krieg (1492 und 1572) zer- 
ftört, fo daß von den alten urfprüngfichen Gebäuden wohl nichts 
mehr übrig ift, als das eigenthümliche Portal mit feinen Säulen mit 
Föwentöpfen und andern PBerzierungen, welche im die älteften Ans 
fünge deutſcher Bildnerei zurückreichen. Das früher aufgehobene 
Hofter wurde von Ludwig I. wieder bergeftellt und hält jegt eine 
fehr beliebte weibliche Erziehungs » Anftalt. 

Ganz anders geartet in Erfcheinung und Geſchichte ift die 
andere Juſel, das Herrenwörth mit einem Flächenraume von 
700 Tagwerk, welcher Berg und Thal, Wald und Wiefe, Moor 
und Aderland in reizendfter Weife vereint und fo ein Beſitzthum 
bildet, das beinahe Alles erzeugt, was der Herr bedarf, voraus« 
gefegt natürlih, daß er Philofoph genug wäre, ſich dahin zurüd- 
zuziehen und den Ger als Gränze zwiſchen fid) und ber Melt 
gelten zu laffen. Das Benediktinerflofter, dad einmal bier ftand, 
muß für Männer der Gelehrfamfeit und des ftilen beichaulichen 
Forſchens geradezu eim irdifches Paradies gemejen fein. E3 war 
ebenfalls 782 non Thaſſilo begründet, welcher dort eine Schule 
errichtete und zu deren Leitung den Weihbiſchof von Salzburg, 
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Dobda, berief, einen griechifchen Mönch, der mit dem bi. Virgilius 
nah Deutjchland gekommen war. König Arnulf vergab Inſel und 
Stift an Salzburg; nachdem fie um die Mitte des zehnten Jahre 
hunderts zerftört und verwüſtet worden waren, wurde das Kloſter 
zu einem eigenen Bisthum erhoben (1215). Damm ſtand es unan— 
gefochten in allen Drangjalen der fommenden Jahrhunderte bis die 
Aufhebung erfolgte und durd moderne Hände nachgeholt murde, 
mas Schweden und andere Kriegäbanden verfänmt hatten. Die 
prachtvolle Stiftstirche, von Staſſia, einem bedeutenden wäljchen 
Meifter nach dem Mufter der Mlichaelsfiche in München erbaut, 
verlor ihren prachtvollen Doppelthurm und wurde ein Bräuhaus 
von den herrlichen Kloftergebäuden blieb nur cin Flügel erhalten: 
der mweiland berühmte Fürjtenfaal ging ebenfo verloren, als der 
auf ein halbes Hundert von Marmorjäulen geitügte Kuhftall ! 
Dod — der Abend naht und mahnt am Unterfunft fiir die 
Nacht zu denfen: diefe findet fich nur jpärlich auf der weiten Herren- 
infel — rudern wir daher nach der kleinern aber tranlichern Frauen— 











infel zurücd, wo das Dumſer'ſche Wirthshaus eine ebenjo angenehme 
ald anregende Herberge bietet. Da iſt — und war früher noch 
mehr die Kneipe und Niederlage allee Maler, die den jchönen 
Zee, jeine reizenden Ufer und feine unachahmlichen Yüfte ftudiren 
und nachbilden. Mancher von ihnen, wie der geniale Haushofer in 
Prag bat ſich dort nebſt der trefflichen Hausfrau aud den Haupt- 
ſtoff feines fünftleriichen Schaffens geholt. In Gejellichaft des allzeit 
heitern, allzeit regjamen Künſtlervölkleins jist man Abends gar 
traulich unter dem jchönen großen Baume vor Dem Haufe, und 
blättert in der „Chronifa“, die der edle Lentner in altdeutjchem 
Sinne in Reim und Bild angelegt oder läßt fi von den Sagen 
erzählen, die auch hier über dem abendröthlic glühenden See in 
Nebel und Dämmerduft hin und wieder jchweben. Erzäblt man 
doch von einem Mönch, der von irdijcher Yiebe zu einer Gotlt« 
geweihten erfaßt, mächtlic mie Leander zu Hero, vom Herrnwörth 
herüberſchwamm, von den erzitenten Fluten aber in jeinem Arcrel 
verschlungen ward. 





















































Der Ebiemfer. 


Offuer Briefwedhlel. 


Die zunehmende Correſpondenz nöthigt die Redaktion den Freun- 
den und Leſern des „Heimgarten“ Heinere Mittheilungen durch 
kurze —— zu machen; namentlich bei den zahlreich eingehen- 
den Igrifchen Gedichten, welche auf dieſem Wege wohl die kuͤrzeſte 
Erledigung finden. — 

Hr. 9. 8. in Berlin. — Ihre jehr willlommene Einjendung: „Die 
Wohnungen in B.“ haben wir angenommen und Ihnen bereits am 
18, Junt unter bezeichneter Mpreffe darüber gefchriehen. 

‚Sr ©. 8. in Preußiih Minden, — „B. in den verfchrienen 
Strich“ angenommen; Jlluftrationen bereit® im Schnitt. 

Hr. 9. J. in Iunshrud. — Nachtrag zu den „Römiſchen Bädern“ 
erhalten ; folgt bald möglichft. 

—St. €, 6. in Köln. — Die Gedichte find faum verwendbar; wir 
müffen wünschen, möglich Lyrit vom allgemeinjten, d. b. vom Volls 
ik 3 — —— 

x. F. d. E. in Hohenberg. — „Bor den Düppler Schanzen.“ 
Dank; folgt bald. * * * 
Hr. 9. L. Stud. theol. in Trier. — Das Bild von Ruben ift ſehr 


ſchön; das lediglich beichreibende und nacempfindende Gedicht verdient 
diefe Bezeichnung nur jebr relativ. 

Hr. Raboslan in Gras. — Die Gedichte find unfertig und micht 
verwendbar. Die angelündigten Schilderungen und Novellen aus dem 
ſlavoniſchen, jerbiihen VYeben :c. find erwünſcht. 

Hr. 2.58 in M. — Für ein Näthiel etwas zu fang. 

Hr. Dr. &, in 8. — Sehr jhön empfunden und gedacht, aber im 
der Form unerquidlich breit. 

‚Hr. P. 8. J. in Aldaffenburg. — Ihre Mittheilung, daß die im 
„Heimgarten” abgebrudte Erzählung: „Der Arzt des Herzens“ ſchon 1857 
in Gerjons Dioden - Magazın geitanden, war uns jebr überrafrhend. 
Wir erhielten und nahmen dieſeibe für men; es if Grundſaß des „Heim- 
gartens“ durchaus nichts zu bringen, mas ſchon irgendwo gedrudt war 
— da aber feine Redaktion im Stande ift, Alles zu lefen, was in ber 
erzählenden Yiteratur aller Arten erſcheint, muß fte ſich chem einfach auf 
die Solidität der Einjender verlafien. 

Hr. K. R. in B. — Die „Heimchen“ zirpen ſehr angenehm. Wir 
* * am 7. d. M. geichrieben: auch wegen des „falſchen 
Schamyl. 

Hr. M. R. in Marienburg. — Wir ſchrieben Ihuen am 27. Juni 
und ſchidten, was uns nicht verwendbar dünkte, zurüd, Das „nordiſche 
Beuedig“ iſt ein prächtiger Gedanke. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Herman Schmid. — Drud von F. Yuflef sen. in München, 
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einſtöclige Wohnhaus, nicht zu ſtattlich gebaut, um des Eindrucks 


L eben und S ch ule. der Ländlichkeit, nicht zu ländlich, um der Stattlichkeit zu ent: 
Novelle von Felix Dahn. behren. — In jeinem Irbeitsjimmer im erften Stod des 


Haufes ſtand Ernſt, der ältere der beiden Brüder; die nach: 


). gelajjenen Papiere des Vaters lagen wohl geordnet auf dem 
Die Ankunft. Schreibtiſch; die untergehende September: Sonne beleuchtete 


Vranten iſt ein liebliches deutſches Land! Freundliche | freundlich das Bruftbild des ehrwürdigen Verftorbenen, auf 


Gärten, lachende · Felder füllen die Thäler aus, welche von fanf: | deilen milden Zügen das Auge des Sohnes mit Nübrung rubte; 
ten Hügelwellen in anmuthigen Linien umfriedet und von er nahm eines der Papiere auf, welches die Ueberſchrift trug: 


heiteren Wiesbächen durdichlängelt werden, und nur eine fort: | „Bon meinem lieben Sohne Ernit ein Jahr nad 
jegung diefer Gärten fcheinen die Buchenwälder, welche häufig meinem Tode zu,öffnen.“ 

die Höhenzüge krönen. Da ift fein ſchäumender Wildbad, der Er drüdte die Schrift mit feuchten Mugen an die Lippen. 
Verheerung drobte, feine düſtre Schlucht, fein zadiger Fels mit „Guter, guter Vater! jprady er dann leiſe, — dieje Morte 


ſcharfen, Kampf bedeutenden Formen, die Natur hat bier Friede | find der größte Beweis Deiner innigen Liebe: bier redet dein 
geihloffen mit dem Menschen: gern gewährt fie jeiner mäſſigen edles Herz feine eigenfte Sprade!” Und er las: 
Mühe das Nüpliche und ſchenkt ihm das Schöne als freundli- „Mein lieber Sohn! Als ih in meinem Teitament 
ben Echmud obenein; nirgends find die Saatfelder in fo reichem mein Vermögen und vor Allem unſer Goldenau unter Euch, 
und doch noch unshädlihem Maße von der blauen Komblume meine guten lieben Söhne, gleich vertbeilte und den Wunſch 
geſchmückt zu jehen. Und wie das Yand, — fo die Menſchen: ausiprad, daß Frank die Verwaltung fremder Güter nach mei: 
der Grundzug ihres Weſens it ein heiterer finniger Friede: nem Tode aufgeben und feinen Beruf in der Verwaltung unſe— 
weder eine beftige Leidenſchaftlichkeit der Sinne, noch eine quäle— res Eigenthums vollitändig erlernen jollte, Du aber auf dem 
riihe Schärfe des Verftandes ftört das Gleichmaß der Volks: Gute wohnen bleiben und bier Deine Studien fortiegen mö— 
anlagen. In einem ſolchen fränfiihen Thal lag Goldenan, geit, bin ich in dieſer eurer Gleichſtellung, nur meiner Euch 
das Yandgut der Brüder Ernit und Frank Neihhart. In gleichmäſſig umfangenden Liebe gefolgt. Ich babe gewünſcht, 
der Mitte der dazu gehörigen Deconomiegebäude erhob ſich das daß ihr zufammenlebet, denn, wie die Schrift fagt, es iſt gar 
Heimgarten. Erfier Jahrg. Nro. 35, 69 


fein und lieblidh, wo zwei Brüder einträchtiglic beifammten 
wohnen: und dann ſchien mir dadurch zugleih am Beiten 
fir euer Wohl geforgt. Möchte auch Frank in der Berwaltinig 
fremder Güter mehr Kenntniſſe und vielleicht mehr Bermögen 
erworben haben, — feine Natur verlangt nicht nach theore- 
tiſcher Einficht und ihn wird die völlige Unabhängigkeit am 
Meiften glüdlih machen; zudem wird ja wohl unjer Gut 
immer ausreichen, Euere beſcheidenen Bedürfniſſe zu befriedi- 
gen. Du aber, mein Ernſt, follit hier auf dem Yande wohnen 
bleiben: ungern ſähe ich Deine innerliche, ſtille Natur im den 
verjehrenden Geiftesfampf bineingezogen, der heutzutage in 
den Meltfiänten ansgefodhten wird, Du bilt zu beicheiden 
und zu gewiſſenhaft, um in dieſen Schranken einen Preis zu 
erringen: Du würdeſt nur ritterliche Waffen führen wollen, 
und fie würden Dich mit Heulen erichlagen, mit Tolchen er: 
ftehen. Ich felbit bin doc von derberer Art, als Tu, und 
doch, Du weißt #8, als ich im Fahre 1848 meinen Lehrſtuhl 
verlieh, um an den Miniftertiich zu treten, konnte ich nicht 
ein Jahr mich behaupten. Der Doctrinär wurde geftürzt, 
und ſchwer enttänicht fuchte und fand ich den Frieden nur 
in völliger Zurüdgezogenheit bier in Goldenau. Ich fühle 
es: die Wunden, die meinem Herzen damals geſchlagen wur: 
den, waren töbtlih. Dir, mein Ernft, dem Philoſophen, 
würden die Verhältniſſe noch widerftrebender fein, als mir, 
den Hiſtoriler; ih möchte Dir dieſe Tteglofen Kämpfe erſpa— 
ren, Zudem bat der nagende Gedanke, der das behaglidye 
Gedeiben des Menfchen niemals auffommen läßt, in Dein 
Gemüth und auf Deine Stirn früh fo tiefe Kurden gezeichnet, 
dab gewiß nur das Leben in der frievlichen und verjüngen: 
den Luft des Landes Did vor raſchem Altern ſchützen kann. 
Laß mid mit der Hoffnung fcheiden, daß Du Goldenau und 
Franf nur ans zwingenden Gründen verlaſſen wirft: er iſt 
zwanzig, Du faſt dreißig Jahre alt: Deine Neife kann ihm 
den Water erſetzen. 

Und nun mein Sohn, empfange den Kohn, ben einzigen 
und höchſten, welchen, ich Dir dafür geben fan, daß Du 
mir nie im Leben eine Stunde des Kummers gemacht, daß 
Du meine freude, mein Stoly gewefen bit von Jugend 
auf, daß Tu mid in den fieben jahren feit meinem Rüdzug 
aus dem öffentlichen Leben geheilt und verjüngt haſt durch 
Dein geiftiges Zuſammenleben und AZufammenarbeiten mit 
mir. Diefer Lohn, — er ift nur ein Wunſch: ich wünſche, 
daß unſere liebe Anna Dein Weib werde. Ihr Vater, mein 
armer, frühveritorbener Bruder, hatte fie, eine bilflofe Maife, 
meiner Sorge überlaflen: bis in ihr ſechszehntes Jahr habe 
ih die Berlaffene bier mit euch erzogen, wie euere Schweſter; 
ich habe gefühlt, was Dir vielleicht ſelbſt kaum bewußt mar, 
wie eine jtille, tiefe Neigung zu dem lieblichen Kinde in Dir 
erwuchs: ich weiß, daß fie, die zwölf „Jahre jünger üt, als Du, 
mit begeifterter Verehrung an Dir hängt, der ihr als das 
Mufter eines Mannes von Kindheit an gepriefen wurde und 
fich jelbft bewährte: ich werde, fürcht' ich, nicht mehr erleben, 
daß ſich Diele Verehrung in dem holden Mädchen zur Liebe 
entfalten wird’: doch wird es geichehen, ich ahne es, und es 
it der höchſte, legte Wunſch meines Herzens; Ihr allein jeid 
einander werth, hr jeid für einander geboren. 

Niemals habe ich fie angefehen, ohne Did als ihren 
Gatten zu denken: fie war mir darum immer wie eine Toch- 
tev und nur darum und unter dieſer Norausiegung habe ich 
in meinem Teftamente ihre Erziehung, ja ihre ganze Xebens- 
verforgung auf unjer Vermögen übernommen und zwar aus: 
ichlieglid Deinem Erbtheil überbürdet. In dem beiliegenden 
Brief: „an meine liebe Tochter Anna“ habe ich ihr die Er: 
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füllung diefes Wunſches als den einzigen Danf ausgeſprochen, 
den ich von ihr fordere. Gib ihr diefen Brief, mein Sohn, 
jobald Du es für gut hältſt, jobald wie möglid, denn Das 
Leben ift kurz und ic) möchte euch recht lange glüdlih willen : 
vielleicht ift der Tag der beite, an dem jie von der Penſion 
in der Stadt, wo du fie ein Jahr lang nach meinem Tode 
laffen jollit, um dort ihre Bildung zu vollenden, auf unser 
Gut zu Dir zurüdfehrt. Ich weiß, ihr werdet gerne diefen 
meinen Wunſch erfüllen, denn fo erfüllt ihr euer eignes 
Süd: lebe wohl, wein Ernſt, und mögeit Du in Annas 
Liebe das Glück finden, das Du verdienit, Tu allein aus 
allen Menschen, Dein Vater.“ 

„So halt Tu noch über das Grab hinaus für mein Glück 
geſorgt, Du lieber Vater! Und haft das Geheimniß in meiner 
Bruſt entdeckt, das ich jo tief verborgen glaubte! a, Dein ſchöuer 
Wunſch jell erfüllt werden und im Angeficht der ſinkenden 
Sonne, die jo friedevoll die Yandichaft beleuchtet, verſpreche ich 
Dir, Friede und mildes Glüd, ſoviel meine Seele defien zu 
ipenden vermag, will id) auf das liebe Haupt Anna's häufen. 
Ihr Glück war Dein legter Wunsch: es foll mir heilig fein. 
Aber diefen Brief an fie, — vergib mir, Water, daß ich ihn 
nicht, nicht jet ſchon beſtelle. Weiß ich denn, ob fie mid liebt? 
Und foll ih etwa fpäter immer fürchten müfen, nur der Wunſch 
ihres MWohlibäters babe ihre Liebe gewedt? Nein, frei von 
allem, noch jo leiſen Zwang ſoll fie ihr Herz walten laffen, 
und hat fie mir dies Herz freiwillig gefchenkt, dann mag fie 
hinterher erfahren, daß ſie damit auch den Lieblingswunſch un: 
ſers Vaters erfüllt. Bis dahin ſchweiget, ihr Freiwerber des 
Vaters für den Sohn!” — Und er legte die Papiere zufanımen, 
und ſchloß fie ein. — „Nun aber wird es bafd Zeit fein ihr 
entgegen zu gehen; wenn fie, wie ich ihr gefchrieben, mit dem 
legten Zug von der Stadt abgegangen, muß jie bald in der 
Station Lichtenfeld eintreffen, wo wir jie abholen wollen. Ich 
will Meifter Bernhard fangen, daß er anipannt. 

Und er ging gegen die Thüre, welche zur Haustreppe 
führte. 

Doch ehe er fie noch erreicht, vernahm er Schritte und 
lebhafte, helle Stimmen, die ihn riefen: „Ernft, Ernit, wo ſteckſt 
Tu? Im Zimmer! Bei dem berrliien Abend!” Und Die 
Thüre flog auf und vor ihm jtanden Hand in Hand ein ftatt- 
licher Jüngling und ein boldes Mädchen: es war fein Bruder 
Frank und Anna, 

Frank war, obwohl jünger, doc höher und kräftiger ge- 
wachjen als fein Bruder, jein offenes wohlgebilvetes Geficht 
leuchtete in blühender jugend, aus feinen großen blauen Augen 
iprach mutbige Lebensfreude. Lieblich lehnte die ſchlanke Geſtalt 
Anna's an ihrem kräftigen Begleiter: fie hatte den Reiſeſtrohhut 
abgenommen und anmutbig umſchloß das golbblonde Haar in 
reichen Flechten das ovale Untlig, indeß die langen Zöpfe frei 
über ihren Naden bingen; — das Paar, den Ausdrud der 
Freude, die immer verichönt, auf dem Antlitz, und vom rothen 
Abendſchimmer, der voll aus dem offenen Fenfter auf fie fiel, 
beleuchtet, war ein überrajchend fchöner Anblid und Ernit ftand 
eine Meile im Anichauen der Beiden verjunfen, eb’ jein Er- 
jtaunen die Worte fand: 

„0, Anna und Frank, wo kommt ihr demm ber? mie 
fonımt ihr zufanımen 2” 

„Frank kam mir entgegengeritten! Schon bei der vorlegten 
Station! Ich ſah zum Feniter Des Waggon hinaus : fchon begann 
der Zug fich in Bewegung zu fegen, als ein Herr vom Pferde 
jprang und jait mit Gewalt den Bahnführer zwang, den Wa: 
gen, darin ich jaß, nochmals zu Öffnen, und che ic) num wußte, 
wie mir geſchah, hatte mich der Herr aus dem Wagen heraus: 
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geriffen; ich erfannte Frank gar nicht gleih, er hat ja einen | zu größten und Fleineren Gefchäftsreifen in der Umgegend bemüßte, 


geoßen Bart und ſieht viel jtärfer aus, als ſonſt.“ 

„Aber wie fommit Du dazu, Frank, ſchon jo früh, — wir 
wollten ja jpäter zufammen, —” 

„Sei nicht böfe, lieber Emft. Sieh, meine Unruhe war 
zu groß, ich forte es nicht erwarten! Ich war hinausgeritten 
zu unfern Waſſerbau an der großen Straße, aber es litt mich 
bort nicht: ich war den Arbeitsleuten ordentlich im Mege mit 
meiner Ungebuld. Immer dachte ih, am Ende fömmt fie doch 
mit dem Mittagszug und plötzlich gallopirte ih nah der Sta— 
tion und von da zu der nächſten: ich dachte, beifer Ernit fährt 
allein, als dak Anna früher ankömmt, und Niemand findet, Der 
fie in Empfang nimmt, und ſieh, ich habe ganz wohl daran 
gethan, ſonſt hätten wir jie wirklich unbewilllommt eintreffen 
laſſen. 
feinem Frauenzimmerlein ſteckt,“ ſagte Erwit, auf die Uhr ſehend, 
„es ift jet —“ 

„Du wirſt mich doch nicht jchelten wollen, daß ich zu früh 
gelommen, geftrenger Better? Ich wurde früher ala ich ge- 
dacht, mit Paden und Abſchiednehmen fertig und wollte feine 
Stunde länger als nöthig in der Stadt und ferne von euch 
bleiben, — o ich babe mich fo jehr gefreut hieher zu euch zu 
fommen !* 

Und fie ftredte Ernſt die offene Hand entgegen: wie ehr: 
ih, wie friſch, wie gut jah fie aus! 

„Willkommen, auf Goldenau!“ ſprach Ernft mit leife zit 
ternder Stimme und faßte die gebotene Hand. Willtommen für 
immer,” 


2, 
Winlerleben. 


Das war nun anmuthig zu ſehen für die Brüder, na— 
mentlich für den feiner beobachtenden Ernſt, wie leicht und ge— 
ſchickt ſich Anna in das "Wirthichaften und Haushalten zu 
Goldenau gewöhnte, man fühlte, daß ihre gejunde Natur froh 
anfathmete, des Zwanges und der Echnläufferlichkeiten, die in 
dem Penjionat herrſchten, entbunden und dem Hauſe, dem 
wahren Wirkungskreis einer ächt weiblichen Natur, wiedergene: 
ben zu fein. Bald hatte fie der alten Gertraud, welche bisher 
die feine Junggeſellenwirthſchaft geführt, alle Regeln und Ge: 
wohnheiten des Goldenauer Yebens abgelernt und dadurch das 
Regiment des Haufes fpielend in die eigene Hand gewonnen, 
Es mar eine Yuft, das blühende Kind mit ihren belltönenden 
Siedern dur Gänge, Treppen, Keller und Speicher des weit— 
läufig und altmodiſch, aber breitbehaglic gebauten Hauſes mit 
Elirrendem Schlüſſelbund bin und wieder gleiten zu ſehen: heil 
und heiter wurden die ernfthaften dunfelbraunen Wände des 
alten Haufes, in allen Nammern und Verſchlägen, die ihr leid): 
ter Fuß betrat, ward es licht, und der friihe Mädchenfopf mit 
feinen reihen, blonden Zöpfen, die frei und muthwillig auf 
ihrem Nüden fpielten, wirfte — wie Sonnenschein, wohin er fam. 

Weit Stiller Freude empfand Ernft diefe Segnungen einer 
reineu und gefunden Mädchennatur; oft ſah er mit inniger, faft 
vüterlicher Nührumg der lieblichen Geftalt nad, wenn jie mit 


jugendlicher Elaftizität dahin ſchwebte und die Anmuth wie ein | 


leuchtender Streif jeder ihrer Bewequngen zu folgen ſchien. 


um Käufe und Werläufe für ben Betrieb der Wirthichaft abzu- 
ſchließen, jo ſahen fih Anna und Ernft völlig und ungeftört 
auf einander angemiefen und es erwuchs daraus ein inniges 
und fruchtreiches Zufammenleben der Beiden, eine geiftige 
Wechſelwirkung, wodurch Ernſt erfriicht, Anna aber in ihrer 
Entwidelung mächtig gefördert wurde: mit ftillem Staunen 
nahm fie die Fülle geittigen Stoffes, den Neichthum neuer und 
wie fie augenblidlid empfand, fruchtbarer Anſchauungen in ſich 
auf, melde die hohe Bildung und der fchwungvolle Geiſt des 
verehrten Freundes ihr unabläffig darboten. Die erhabeniten 
und ebeliten Dinge, welde Herz und Geift des Menfchen zu 
erwärmen und zu fefleln vermögen, feſſelten und erwärmten aud 
ihre Gemüther, die eigen tieffinnig uud nie ausgefonnenen 
Fragen von Willen und Glauben, die Gedanken von Gott und 
Melt, Zeit und Ewigleit, von der Vergänglichkeit irdiſchen 
Dafeins und von der Uniterblichkeit. 

Den gewöhnlichen Anknüpfungspuntt für folde Geſpräche 
bildete die gemeinfame Lectüre der beiten deutfchen und fremden 
Dichter, und oft geriethen die beiden tiefen und reinen Seelen 
über Den Alt eines ſhakeſpeariſchen Dramas oder über einen 
Gefang der Odyſſee oder der Nibelungen oder über eines jener 
göthe’ichen Lieder, welde den Herzichlägen der Menſchheit abge: 
laufcht fjheinen, in eine jo warme Begeilterung, daß Ernſt 
täglich erwartete, die Liebe, welche er felbit empfand, plöglich 
aud aus Anna's Herzen in flammender Lohe auffteigen zu jehen. 

Allein dieß geſchah nicht; es geſchah nicht, obwohl fie halbe 
Tage lang ungeftört zufanmen waren, obwohl Ernft bie berz- 
lihe Empfindung Anna’s für feinen Werth nicht verfennen 
fonnte, obwohl eine gehobene, warme Stimmung, welche font 
ein fchlummerndes Gefühl leicht zum Selbitbewußtiein bringt, 


‚Faft jedes ihrer Geſpräche begleitete. Wochen und Monate ver: 


gingen, und noch immer ruhte Anna's Tlarer Blid mit einer 
Sicherheit und Unbefangenbeit auf den edlen Zügen des von 
ihr jo innig verehrten Mannes, wie fie nur der ruhigen Freund— 
ſchaft eigen ift: vergebens harrte Eruft auf jenen jcheuen Fun— 
fen in ihrem Auge, der die ſchüchternen Blide erwachender Liebe 
begleitet. 

Offenbar hatten die Gefühle der Ehrfurdt und Dankbarkeit, 
welche Ernſt durd feinen Einfluß auf Anna's geiſtige Entwid: 
lung in ihr ermwedt hatte, alle andern Empfindungen ihm gegen: 
über, die etwa feimend in ihr gelegen, in den Hintergrund ge: 
drängt und fein Bild in eine falte Höhe emporgeboben und 
mit einer ®lorie umgeben, welche für die Förderung der Liebe 
nicht günitig war. Dazu fam, da Ernft in übergroßer Ge: 
wiſſenhaftigkeit ſich völlig leidend verhielt und nicht Das 
Mindeite that, ihr feine Liebe zu entdeden oder in ihr felbit 
eine ſolche Empfindung zu mweden. Er hielt es für unedel und 
unrecht, auf ſolche Weife gleichſam mit Gewalt auf das junge 
Geſchöpf einzubringen, das äußerlich wie innerlih vollitändig 
in feine Macht gegeben war. Kommt das Gefühl in ihr nicht 
ohne mein Zuthun, jo tt es nicht das ächte und foll gar nicht 
fommen, dachte er. Dieje Denkt: und Handlungsweiſe war aber 
nur bei einem Charakter möglich, in welchem die beſchauliche 
Luſt der Beobachtung jo vollitändig das Uebergewicht hatte über 
Temperament und Natur, wie dieh bei unferm Philoſophen der 
Fall war. Der lette, ihm ſelbſt Freilich nicht bewußte Grund 
feines Zögerus war, dab ibm die ruhige Beobachtung ber 


Uebrigens übte auch Ernft einen bedeutenden tiefwirfenden , Entwidlung Auna's eine größere, wenn auch itillere Freude 
Eindrud auf das empfängliche, junge Mädchen. Da rauf, | bereitete, als ihm ihre wärmite Liebe gemährt haben würde. 
welcher nur in diefer Jahreszeit, nad Einbringung der Emte Er freute ſich viel zu innig darauf, die allmälige Verwandlung 
auf längere Zeit von der Dekonomie fich entfernen konnte, den , ihrer Freundicaft in das wärmere Gefühl zu beobachten, als 
Anfang des Winters und die dadurch gebotene Muße vielfah daß er mit einer rajchen Erflärung dieſe Enticheidung hätte 
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plötzlich herbeiführen und jo zwar ihr Herz gewinnen, aber jenes 
Vergnügen verlieren follen. Mer da zweifelt, ob bei einer 
gejunden und ächten Liebe ein junger Mann jeinem geliebten 
Mädchen gegenüber ſich wirklid fo verhalten könne, der möge 
bedenken, dat Naturen, welche ſchon von Anfang mehr zur Be: 
tradhtung als zur unwilllürlichen Bewegung ſich neigen, durch die 
unberechenbare Macht gelehrter Erziehung und fortwährender 
gelehrter Denkgewöhnnng zulegt die Fähigfeit zu einer gefunden 
und natürlichen Herzensempfindung einbüffen und bei erzwun— 
gener Steigerung der idealen Elemente des Menſchen die glück— 
liche Naturgrundlage desfelben verlieren können, 

So wartete und beobachtete Ernit den ganzen Winter 
hindurch: aber das Einzine mas in Anna ihm gegenüber zunahm, 
waren die Gefühle der Ehrfurcht und Bewunderung, melde ihn 
in eine immer böhere aber auch immer fältere Entfernung von 
ihrem Herzen erhoben. — Dabei waren fih jedoh Die Beiden 
fo jehr unentbehrlich, der geiltige Austaufh war ihnen ein 
ſolches Bedürfniß geworden, daß fie beide möglichſt raſch ihre 
andern Geichäfte abzufertigen und die Stunden ihres Zufammen- 
ſeins möglichit von fremder Störung zu ſchirmen ſuchten, fo daß 
fie im Stillen über die oft wochenlange Abweienheit des jüngern 
Bruders erfreut waren, auch häufig jeine Rückkehr als eine Art 
Zwang, der ihren Yieblingsgefprächen auferlegt wurde, nur mit 
halber Freude begrüßten. 

Denn Frank in feiner Fräftigen und beitimmten Art dul— 
dete abjolut nicht, daf, wenn er zu Hauſe war, bie beiden 
Scholaſtiler, wie er Ernft und Anna ſpottend nannte, ſich in 
jenen Gefprähen ergingen. „Ihr habt Zeit genug zu Euerer 
Gelehrfamteit, während ich meine Ochfen und Schweine verkaufe 
— wenn ih baheim bin, wird nicht philofophirt. Es fommt 
doch nichts dabei heraus” — pflegte er zu jagen. 

Und wenn fie dann, Anfangs nur mit Unluft ein Geſpräch 
unterbroden ſahen, das fih aus ihrer Lectüre ergeben hatte, fo 
war doch auf die Yänge der Fröhlichen Treuherzigfeit Franks 
nicht zu widerftehen. Oft, wenn er ſpät amt falten Rinterabend 
vom Mitt oder der Sclittenfahrt von einem Beſuch bei den 
Grundbefigern ber Umgegend heimkehrte, das Haar und den 
ftattlichen Bart mit Eis und Schneefloden bevedt, und wenn 
alle Züge feines männlichen Geſichtes wie feine bligenden Nugen 
die Freude feines Herzens über das Miederfehen, liber die Heiz 
math ausdrüdten, da durchflog es Anna wie ein unmilltürlicher 
Vorwurf, daß fie den anipruchslofen Freund in Nacht und 
Kälte fih mühen liefen, indeß fie Beide mit behagliher Müßig: 
feit zu Haufe im bequemen Zimmer faßen. Dann fprang fie 
wohl lachenden Mundes ihm entgegen, nahm ihm Pelzkappe 
und Mantel ab, und lieh es fich nicht nehmen, noch ſpät Abends 
ihm aus dem falten Keller einen Krug Weines von feinen 
Yieblingsfähchen zu holen. Da machte er ſichs dann bequem, 
gab Furzen Beicheid auf die Fragen der Beiden nach feiner Fahrt 
und feinen Geſchäften, die, wie er lächelnd ſagte, die zwei 
Scholaſtiker doch nicht viel fümmerten: dagegen beiprah er 
ausführlid mit Anna deren Hauptfreude und Hauptſorge — 
das Gedeihen der Blumen, die fie mit jeltner Liebe und mit 
wunderbar glücklichem Erfolge pflegte. Gar ernithaft wurden da 
die Krankheiten einer Erica oder das betrübte Ausſehen einer 
Myrthe berathen und überall wußte der geübte Gärtner mit 
flugem Nath das natürliche Talent Anna's biefür zu unterfti- 
gen. Frank verlängerte diefe Geſpräche oft mit unſchuldiger 
Argliit, indem er Tobesgefahr für irgend eine Lieblingsblume 
zu fürdten vorgab, während er an ihrer alüdlihen Geneſung 
im Innern nicht entfernt neehr zweifelte: es freute ihn, Anna 
dadurd) ihre regelmäßige Abendbeichäftigung vergeflen zu ma— 
den, welde dem guten Frank ein Gegenftand des Gräuels 


ſuchte ihn nach Kräften zu bintertreiben. 


war, Sie hatte ih nämlich freiwillig dem Ernit als eine Art 
von Amanuenfis oder Diener angeboten: indem fie ihm Aus: 
züge und Stellen aus zahlreichen Büchern, welde er zum Zweck 
eines größern philoſophiſchen Werkes über die Sittenlehre ver- 
einzelt und zeriteut aufgezeichnet hatte, nach feiner Anweifung 
in die gehörigen Stellen feiner Hefte zufammen ſchrieb. 

Die Gute hatte bemerkt, wie es Ernſt erfreute, fie derge— 
ftalt zur Mitarbeiterin zit haben und ihre zierliche Handſchrift 
in ſeiner gelehrten Arbeit zu ſehen: und weil ſie ihm dieſe 
Freude nicht nehmen wollte, fuhr fie unermüdlich in der Müh— 
ſal fort, zu der er fie nicht ohne Pedanterie anhielt; die Arbeit 
war ihr zwar insgeheim bald recht herzlich verleidet, da fie den 
größten Theil deilen, was fie jchreiben mußte, nicht verftand, 
und was fie begriff, nicht jelten mit ihren Vorftellungen in 
einen Widerftreit gerieth, um deſſen Löfung fie den Freund 
nicht immer angehen fonnte, um ihn micht zu häufig in feiner 
Arbeit aufzuhalten. 

Dem guten ran war num diefer „Mibbrauc der ſchön— 
ften blauen Augen“, wie er es nannte, höchſt ärgerlih und er 
Wenn er num häufig 
das Mädchen aus ihrer Schreiberei zu einem Abend-Spazierga:g 
durd das Dorf oder zu einem Beſuch im Treibhaus abrufen 
wollte, jo erwiderte Ernit nicht ohne Gereijtheit: „Es fteht 
Anna jeden Augenblid frei, ein Amt, zu dem fie ſich felbit er: 
boten, aufzugeben: allein jo lange fie dieß nicht gethan, muß 
fie es regelmäßig und pünktlich erfüllen.” Dann wurde die 
Kleine wohl blutroth und begann mit einem bittenden Blid auf 
Frank doppelt eifrig ihre zierlichen Buchftaben zu malen, fo 
fauber und regelmäßig ala wäre Schreiben ein Stüd von feiner 
Stiderei und Frank ging dann, mächtige Rauchwolken aus feiner 
kurzen Pfeife ftoffend, unmillig zum Zimmer hinaus, 

Neben der Gärtnerei hatten Anna und Frank übrigens 


‚no einen andern bedeutenden Berührungspunkt in der gemein— 


jamen Liebe zur Mufit und am leichteften lieh fi Anna von 
ihrem Schreibtiih und dem Philofophiren hinwegverloden, wenn 
Frank das Clavier aufihlug und fie bat, mit ihm zu fingen: 
in der That klang der glodenhelle Sopran des jungen Mäd— 
chens nie lieblicher, als wenn begleitet von dem volltönenden 
Baſſe, mit welchem Frank fie wie ein fühner Nede mit ftarten 
Armen über die fluthenden Accorde zu tragen ſchien. Da tön- 
ten dann all die alten Volkslieder wieder, welde ſeit Jahrhun— 
derten die deutſchen Herzen erfreut und gerührt haben und lieblich 
drangen oft die reinen Töne hinaus in die fiernenhelle Win: 
ternacht. 

Durch fleißige Uebung, erleichtert von der gemeinfamen 
Geihmadsrichtung, die meiftens Beiden dieſelben Lieder zu 
Lieblingen machte, bradten es Anna und Frank bald zu hoher 
Vollendung im Vortrage dieſer Volkslieder, jo daß nicht nur 
die Hausbewohner, die alte Gertrud und Bernhard, ihr Mann, 
ihre Freude daran hatten, jondern felbit die Leute im Dorfe, 
wern fie an dem im Erdgeſchoß nelegenen Wohnzimmer vor: 
übergingen und aus den erleuchteten Fenftern „die Zwiegeſän— 
geln“ — wie ſie's nannten, der jungen Herrſchaft vernahmen, 
ftehen blieben und gar andächtig zuhörten. 

Ernit blieb diefen Freuden fern: Talent und Luft Fir 
Muſik warın ihm verfagt, wie der Sinn für Blumen, die nicht 
in feinem Zimmer gedeihen wollten, trog Anna's glüdlicher 
Hand. Denn Blumen bevürfen der Liebe, Gleichgiltigkeit läßt 
fie nicht fortfommen, und Anna gab es nad einigen Berfuchen, 
die er faum beachtet hatte, auf, fein Fenſter zu ſchmücken, und 
die Hyacinthen und Aurifeln richteten vergnügt ihre Köpflein 
wieder auf, als fie Anna aus der Büceritube forttrug. Muſit 
aber, ſagte Ernſt, zerftrene ihn zu sehr und quäle ihn, denn er 


müffe immer grübeln, was der Gebante jei, der in diefen Mc: 
corben Tiege, obwohl er wiſſe, daß es nie zu ergründen jei: 
worauf Frank ihn einmal lachend fragte, ob ihn ein jchönes 
Mädchen nicht entzüden könne, ehe er die richtige Proportion 
ihrer Züge berechnet habe. 

Eines Abends nun hatten die Beide wieder längere Zeit 
gelungen, als Frank mit fräftigem Anſchlag die Melodie ber 
gann: 

„Aennchen von Tharau iſts die mir gefällt. “ 

Lieblich und innig ffimmte Anna ein und mit befonderer Be: 
geifterung ſangkn die Beiden ihr ſchönes Lieblingslied zu Ende: 
da, mit dem legten Ton erichredte fie ein klirrendes Geräuſch; eine 
Fenfterfcheibe fiel, wie vom Stoß oder Wurf zjerfchmettert, in das 
Zimmer herein und ein entjegter Blid zeigte Anna den einen 
Fenfterladen aufgerifjen und ein häßliches Geſicht, von feuer: 
rothen Haaren umftarrt, duch die Deffnung bereingrinfen, 
Frank ſprang, ohne langes Befinnen darauf zu und war im 
Begriff, dem Rothlopf einen tüchtigen Fauſtſchlag zu verfegen, 
als ihn Ernft, der ein Buch auf dem Schooß, am nämlichen 
Fenſter gefefjen hatte, abhielt: „Laß fein, Frank: ich habe es 
fommen fehen: es it nur der rothe Fritz.“ 

„Der Narr? Du haft es fommen fehen und nicht verhin: 
bert? Warum?” frug Frank unwillig. 

„Wer ift das, ber rothe Fritz?“ fiel die erihrodene Anna 
ein. „Gleich ſollt ihr beides erfahren,” erwiderte Ernft, und 
mit einer für die andern Beiden unbegreiflihen Sanftmutb, bie 
faft mwohlgefällige Freundlichkeit war, wandte er fih zu dem 
Eindringling, der noch immer fein Geſicht, das vor Aufregung 
um Mund und Najenflügel zudte, in das zerbrochene Fenſter 
bereinjtredfte und den unheimlich = ftieren Blif auf Auna hef: 
tete. „Fritz“, fagte er freundlich zu dem Blödſinnigen, „was haft 
Du gedacht, als Du die Muſik hörteſt und das Fenſter zer⸗ 
ſchlugſt ?* 

„Krankheit, Verfolgung, Betrübniß und Rein...” antwortete 
der Gefragte mit den Morten des Liedes auf Anna blidend! 

„Sieh mid an!... Was ging in bir vor, Frip? gib 
Antwort!” Unterbrach ihn Ernſt forſchend. 

„Verzeihung,“ ſagte dieſer mit einem ſchmerzlichen Zucken 
der Lippen, „ich habe es nicht gethan — ich mußte es — Er 
hats gethan“. 

„Wer?“ frug Ernſt raſch. 

„Ach, ihr wißt es ja, Herr! Der rothe Wurm, der mir 
im Kopfe liegt, und mir das Gehirn frißt — ach, das thut ſo 
weh!“ 

„Wißt ihrs denn nicht?“ fuhr er in jämmerlich klagendem 
Tone fort, als er Annas Auge mit Scheu und Staunen auf 
fich ruhen ſah — „Sie jagen, ich fei bös und arm und dumm — 
glaub es nicht, ſchöne Königstochter! Ich bin nicht dumm, 
ich verſtehe, was das Holz ſagt, wenn es im Feuer kniſtert, ich 
weiß wohl, was fi die ſchwarzen Binjen am Mühlbach er- 
zählen — oh, die find klug, die Sprechen jhottiid untereinander! 
Und arın bin ih auch nicht — ich Habe fieben Schlöffer und 
zwölf Burgen.“ 

„Wo liegen fie denn, Frig?“ fragte Eruft. „In Schott: 
fand ?“ 

— Nein, Herr, drei liegen im Feenland und eins im 
Mond und fünfzehn liegen im Windland, Denn wiffet, id) bin 
des Königs von Mindland Sohn — mein Vater, der hat einmal 
eine rothe Schlange erfchlagen, die im Winter vor dem Erfrie: 
ren Schuß fuchte an feinem Herdfeuer, Das war ſchwer Un: 
recht — aber was fann ich dafür? ch war noch nicht geboren. 
Da hat mid) der Schlangenkönig verflucht Im Mutterleibe, feine 
Nichte zu rächen, denn die rothe Natter war bie Tochter feiner 
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Schweſter — und ach, meine arme, arme Mutter, der haben 
die Schlangen in's Herz geſtochen, bis fie ſtarb, und mir hat 
fich eine ums Hirn gewunden fiebenmal-fiebenmal und die nagt 
und frißt Tag und Nacht mit ihren ſcharfen Bähnen... das 
brennt ... und id muß thun fieben Jahre lang was fie will. 
Aber eine wunderſchöne Königstochter, die kann mich erlöſen.“ 

— „Wer ift die? Was muß fie thun?“ forſchte Ernſt. 

— „Die muß geboren fein zur Hahnenfraht in der Mal: 
purgisnacht und muß ihre Wiege geweſen fein aus Eibenholz 
vom alten Baum, gewachien auf der Kirchhofmauer, wohin ein 
Hänfling den Samen getragen und den Baum muß der Blitz 
getroffen haben zu St. Johannis und das Königskind muß ha— 
ben zwei lange blonde Zöpfe, die reichen zweimal vom Kopf 
bis zum Knöchel und muß haben die Stimme wie drei feld: 
lerhen und filberne Augen wie der Morgenftern.”“ 

„Woher kennſt du fie fo genau?” 

.. „Meine Mutter, die tobte, hat fie mir dreimal im 
Schlafe gezeigt: ob, fie ift ſehr ſchön.“ 

„Und was muß fie thun, did zu erlöfen 2” 

„Sie darf noch nie einen Mann gefüßt haben und zu 
Johannis, wenn ein Gewitter und das wilde Heer fommt von 
Norden, da muß fie mic) dreimal küſſen auf meinen Mund bei 
dreier Blitze Strahl und dann werd' ich ſchön, wie ich fein 
fol: der Murm in meinem Hirm ftirbt am eignen Gift und 
mir wachen zwei wunderichöne feuerrothe Flügel und ich fahre 
gen Windheim mit meiner Braut und meine Braut ift bie 
Nindsbraut . 

„Bas haft du aber hier gemacht ? 

Br ging in die Felder und wollte einen Gruß beftellen, 
ben mir mein Vetter, der Nordwind, aufgegeben hat an bie alte 
Heideneihe — er jagt, jie müſſe fterben vor der Sonnenmwende! 
Da hört’ ih die Stimme, wie von brei Felblerchen aus dem 
Haufe fingen und ich machte leife den Laden auf und ſah bie 
Mindsbraut mit den filbernen Augen und der rothe Wurm 
zudte und wand fi bei dem Ton ihrer Stimme und Eonnte 
mich nicht beißen, fo lange fie fang . 

„ — Wer warum wurdeſt du — id jah es wohl — 
plöglich zornig und zerfchlugit die Scheibe?“ 

„sa, Herr, wie der Wurm meinte, er müſſe fterben — 
da wollte er mich verführen mit Argliſt. Er rieth mir, ich 
folle ins SFenfter fpringen und fie jept fchon küſſen ... vor ber 
Zeit... und da wäre doch alles verloren und ich würde nim— 
mer erlöfet... .* 

— „Höre,“ fuhr ihn Frank an, ba er fühlte, daß Anna 
vor Furdt und Grauen bebte, „pade did; nad) Haufe, du bums 
mer Narr, und lege dih aufs Ohr, und wenn du bi noch 
einmal am Haufe treffen läßt, fo bring ih bir bie Vernunft 
mit Stodprügeln bei.“ 

„Ich gehe ſchon, noch iſt's nicht Zeit — noch —— 
Ade, du ſchöne Königstochter!“ So ſprechend zog der Blödſinnige, 
den bie feſte Kraft des jüngern Bruders offenbar einſchüchterte, 
den Kopf zurüd und war bald im Dunkel verihwunden. 

„Schade, daß du ihn verjagt haft!“ ſprach Ernft bedauernd: 
„ich hätte ihn gerne weiter gefragt.“ 

„Wozu das?“ rief Frank, indem er den Laden forgfältig 
verriegelte. „Der Narr hat Schreden genug erregt. Ich muß 
dir meinen oft und dringend ausgeſprochnen Wunſch jegt aufs 
Eindringlichſte wiederholen — jetzt mehr denn je: laß den Men: 
ſchen in fihern Gewahrfam, laß ihn in die Stadt bringen, che 
er ſich und andern Schaden thut.“ 

„Was iſt's denn mit dem gräßlichen Menſchen?“ frug Anna 
noch immer zitternd. 

„Seine ganze Geichichte ift feine Geburt,“ antwortete Frank, 
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„Du haſt bisher Nichts davon erfahren, weil unfer guter Vater 
eifrig beſorgt war, Dieß wirre und unheimliche Bild deiner 
jungen Phantafie fern zu halten. Zeine Mutter war das 
Kohlenkäthchen, des Sohlenbrenners Hannes im Ditemvalde 
Tochter. Das ſchönſte Mädchen über alles Land ſoll fie gewejen 
fein — fein Vater aber war ein reicher Laird aus Schottland, 
der einmal ein Jahre hier lebte nud dann plöglic verschwunden 
war, Als ſich Käthchen von ihrem Verführer verlaffen ſah, verfiel 
fie in irrſinnige Melandolie und in einem ihrer Anfälle iprang 
fie mit gellendem Laden mitten in den flammenden Meiler ihres 
Vaters. Furchtbar verbrannt zog man fie heraus und fterbend 
genas fie des Knaben, den der alte Köhler mit aller Liebe Des 
höchſten Schmerzes erjog. Bald wurde indeſſen offenbar, daß 
das Seelenleiden und vielleicht das Ende der Mutter auch des 
Kindes Geiſt zerftört hatte: er war blödfinnig und blieb es, 
trog den Bemühungen unfers guten Vaters, ihn zu entwideln. 
So ging er denn nie in die Schule, ſaß all fein Lebtag draui- 
fen im Walde bei den Kohlen und jein Großvater trug noch 
redlih dazu bei, ihn vollends verrüädt zu machen. Der alte 
Hannes bei feinen Kohlen ift nämlich ein lebendes Sagenbuch 
geweſen: all die alten Märchen und Geſchichten, welche, oft noch 
aus der Heidenzeit ſiammend, zahlreich hier im Munde des Vol— 
tes leben, kannte und bewahrte der greife Köhler, deſſen Alter 
bis an die hundert Jahre reichte. Der erzählte nun alle diefe tolle 
Meisheit jeinem tollen Enkel, welder hiefür, und hiefür allein, 
das lebhaftefte Intereſſe hatte: der Junge bat, glaub’ ich in 
feinem Leben viel mehr vom wilden Jäger gehört als vom lie: 
ben Gott. Als nun der Alte geftorben war, wurbe unfer Va— 
ter, der eine monatliche Summe für ihn ausfegte, fein Bor: 
mund. Nad des Waters Tod übernahm Emit die Curatel; 
man beichäftigte den rothen Fritz als Hüterbuben für die Ziegen 
ber Gemeinde: al® er aber einmal ein Zidlein an allen vier 
Füſſen padte und in den Mühlbach jchleuderte, — der Mühl— 
nire zum Geichenf, wie er fagte, und auch jonit zahlreiche 
Beweiſe feiner Bosheit oder doch Gefährlichkeit gegeben hatte, 
mußte man ihm das Amt abnehmen Der Schulmeifter erbält 
und beanffichtigt ihn jebt auf Koſten der Gemeinde; aber wie 
ſchlecht er ihn beauffichtigt, haben wir eben gejehen: er läßt 
ihn Nachts allein im Dorfe berumftreifen! Es ift unverant: 
wortlich !* 

„Aber warım verwahrt man den AMrınen nicht beſſer?“ 
meinte Anne. 

„Daran tt fein Gurator, unſer gelehrter Herr Bruder 
Schuld! Das ganze Dorf hat ſchon öfters beantragt, ihn an- 
derswo auf Gemeindefoften fiher unterzubringen. Ernft hat es 
bisher immer zu verhindern gewußt.” 

„Warum thuft du. das, Ernſt?“ 

„Weil ich nicht will, Daß man einen unglüdlichen, harm— 
lofen Schwärmer in Die Qualen und Zwangsjade eines Irren— 
haufes ſteckt. Dieſer Menih ift das Kind des Waldes — er 
ftirbt, wen ihre ihm die Natur, Die Yandichaft nehmt! Und er 
ift ja nur blödſinnig, nicht gefährlich: was man von feiner 
Bosheit und Gefährlichkeit ſpricht, iſt von der Feigheit er: 
jonnen.” 

„Das it eben einfach nicht wahr“ — entgegnete Frank, 
„Du überredeit dich, er jet ungefährlich, du redeſt dich jelbit in 
ein falſches Mitleid hinein und warum? Lediglich, weil es dich 
intereffirt, „pfuchologiiche Studien und Beobachtungen an diefer 
arnten Seele zu machen.” 

„Du magit Recht haben,” lächelte Ernſt. „Ich geitche, 
daß ich erft eben mit dem größten Intereſſe den Eindruck der 
Mufit auf den Blödſinnigen beobachtete: ich jah ihn den Ken: 
iterlaben öffnen und beobadlete lange das merkwürdige Spiel 


feiner Züge, das euern Geſang begleitete. Zulegt bemächtigte 
ih jeiner offenbar ein unwiderftehlicher, Antrieb: ich ſah aus 
der Empfindung den Willen werden...“ 

„Und haft ihn das Fenſter zerſchlagen und Anna erichreden 
lajjen?” fagte Frank ärgerlich). 

„Anna hat offenbar einen merkwürdigen Eindrud auf ihn 
gemacht“ fuhr Ernſt nahfinnend fort. Man müßte ihn öfter 
mit ihr in Berührung —“ 

j Das junge Mädchen zudte im unwillkürlichem Abfchen zu: 
jammen. 

„Nein, fiel Frank ein,” das wäre ein verderbliches, böfes 
Erperiment! Vielmehr muß ich jegt ganz entfchieden auf feine 
Entfernung dringen. Einen gefährlichen Narren kann man nicht 
frei umber gehen laffen.“ 

„Er iſt nicht gefährlich. Fürchteſt bu dich vor ibm, 
Frank?” 

„Du weißt, Ernſt,“ fuhr diefer auf, „daß ich Niemand 
fürdte: mit der rothen Wildfage würde ich auch noch fertig. 
Daß er aber gefährli ift, kann ich dir durch einen Vorfall 
beweifen, den ich bisher verfchwiegen, um euch nicht unnöthiger 
Weiſe zu beunrubigen. Du weißt, daß voriges Frühjahr un— 
jere Holzhütte auf dem Goldader plöglih aufflammte und ver: 
brannte — “ 

„Ja wohl — nun?“ 

„Wir fonnten uns niemals die Enttehung des Brandes 
erklären — ih weiß jegt, dab Fritz Das Feuer gelegt bat.“ 

„Woher weißt du das?” 

„Als ich neulich ſpät Abends von ber Stabt nah Haufe 
ging, ſah ich plöglih an ungewohnter Stelle ein rothes Licht, 
das jih flüchtig bin und ber bewegte. Leiſe eilte ich näher und 
fah den Narren, der mit einem langen, bremmenden Kienipahn 
wie befeffen um unfere Aufhütte am Erlenwalde herumtanjte: 
endlich fchleuderte er den Brand auf das Dach, wo er augen: 
blidlidy auf der dichten Schneelage erloih. Ich fprang hinzu 
und padte ihn beim Arm: er erfannte mich nicht: „Laß los, 
fchrie er, Feuerkönig, lab los; ich kann's nicht helfen, daß es 
diesmal nicht brennt : haft du nicht genug an dem legten Opfer ?* 
„Da wußte ich genug und führte ihn beim: der Echulmeijter, 
dem id; harte Vorwürfe Über feine Nachläßigleit machte, erklärte, 
eö fer ihm unmöglich, den jchlauen Narren immer zu hüten: 
ich aber kann nicht länger cine lebendige Brandfadel um unsere 
Scheunen und Häuſer herumjtreifen laffen, und ich bitte Dich 
herzlich, gib deine Einwilligung zu feiner Entfernung.” 

„Ich werde mich hüten,” lächelte Ernft. „Ich arbeite gerade 
jegt in der Seelenlehre und da ift mir mein Pflegling unentbehr: 
lich: macht ihr feine Muſik mehr, jo werden ung feine Fenfter zer: 
ichlagen und laß du alle Abende den Kettenhund los, jo wird 
fi der arme Frig nicht in die Nähe wagen. Fritz bleibt frei 
und im Dorfe.“ Ernſt bemerkte den ängftlidh- Hehenden Blick 
Anna's nicht. 

„Iſt es bein letztes Mort?” frug Frank fur. 

„Mein letztes.“ 

„Gut, wenn du es mit deinem Pflichtgefühl vereinen kannit, 
wenn Du 08 gegenüber Ina verantworten fannit, namentlich 
aber gegenüber deinem Pflegling felbit, jo joll er bleiben. Du, 
Anna, verſprichſt mir aber, nie mehr allein aus dem Haufe zu 
gehen und dir Ernſt, jage ich voraus, daß ich bei der nächften 
Gefahr für unſere Sicherheit deinen Brlegling zuſammenſchießen 
werde wie einen tollen Hund. Dann mag ſich der Philoſoph 
wundern und ber Vormund beklagen, fo viel er will. Gut' 
Nacht, Anna.” 

Mit diefen Morten ging Frank zürnend aus dem Zimmer, 
Ernit ſah ihm ſchweigend nad. „Der Hitzlopf! ſprach er dann 


rubig — aber er meint es gut: fei ihm nicht böfe, Anna! gute 
Nacht.” Und er nahm fein Licht und ging. 

Anna fühlte ſich verftimmt: es war das erfte Mal geweien, 
daß ihr herzliches Zufammenleben unſchön geitört worden war 
und fie empfand dunkel, daß fie jelbit, wenn auch ohne Schuld 
mit zur Entitebung diefer Störung beigetragen. Sie wunderte 
ſich, wie Ernft glauben fonnte, fie züme auf Krank, da fie 
doch dieſem im Stillen vollftändig Recht gab, und mit 
warmem Danfgefühl feine treue Sorge für Sie erlannte; fie 
fonnte nicht umbin, Ernſt einer gewillen Selbſtſucht anzuflagen 
und ging betrübt zu Bette. Bald jedoch mar unter den drei 
guten und liebevollen Menſchen die Spannung jenes Abends 
verſchwunden und der ganze Vorfall vergeffen, Ernft und Anna 
trieben ihre Studien eifrig fort, ohne ſich jedoch in ihrer Her: 
zensbeziehbung näher zu kommen. Franfs treue Seele kannte 
feinen nachtragenden Aerger und raſch hatte er in feinem mühe: 
vollen, Kräftigen Yeben die Erinnerung an jenen Abend verlo- 
ren. — Nicht aber hatte die dunkle Seele des Narren den 
lichten Schimmer vergeffen, welcher fie damals geftreift: er um— 
kreiſte allmächtig in ſcheuer und doc unmwiderfteblicher Sehnſucht 
das Haus, welches für den Unfeligen eine phantaftiiche, thörichte 
Hoffnung der Erlöfung enthielt; er hatte die Feniter von Annas 
Schlafzimmer im erften Stock erfundet oder ewrathen und oft 
fah er in falter Sturmnacht im Dunteln unter einem der Bäume 
an ber Garienmaner ober auf dem Zaun des Feldweges und 
jtarrte mit geduldiger Erwartung in die Nichtung jener Fenster, 
bis fie plöglich auf furze Zeit erleuchtet wurden, wenn Anna 
aus der Wohnſtube in ihr Schlafzimmer fam; und das reine 
Kind ahnte nicht, daß, während fie ihre blonden Zöpfe aufflocht 
und ihr Nachtgebet ſprach, zwei brennende Augen mit wahn: 
finniger Xeidenichaft jede Bewegung ihres Schattens an den 
Vorhängen verfolgte. Wenn dann die enter wieber dunkel 
geworden, ſprang der Narr auf, warf eine Kußhand in bie 
Nachtluft und ſprach im Heimgehen feierlih: „Schlaft wohl, 
ihr filbernen Augen: leb wohl du Königstöchterlein: wenn die 
Zeit kommt, wirft du mich erlöfen.” — Eclah folgt.) 


Einige jehr nützliche aber oft verfannte Pflanzen 
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Haus- und Heilmittel fur das Volk, 
von 
Dr. Bob. Hug. 5chilling. 
(Berticheng.) 

Dieſe älteften Zeugniffe find gewiß die beften Geleitöbriefe 
für unfern deutſchen Hollunderbaum.- 

Eine alte Magia naturalis (natürliche Zauberkunft) 
empfiehlt ben Holder: damit daß einer bald trunfen werde ohne 
Schaden: und zwar: „thue Hollunderwafler in Wein. Dies 
thun bißweilen auch vorneme Leute den Vauren und Fuhr— 
knechten und Kugichern in iren Hochzeiten, daß fie defto eher 
genug haben und zu bett ſich bringen, denn man jchläft jehr 
darnach. Doh muß man das Hollunderwailer nicht zu viel 
drein thun, fonft betäubt's.“ 

Das alte Mattbiolifche Kräuterbuch vom Jahre 1564 
gibt an, daß „der Holder im Leib genommen von fräftig aus- 
treibender Natur fei. Holderwurzel in Wein gejotten treibt die 
Waferfuht vortrefflih und mit Gewalt von dannen. Am 
ſtärlſten wirft aber bier die mittelfte Schale oder Schelfe. Das 
Holderblüthenwafler ift auch gut gegen Nieren: und Lenben: 
ſchmerzen.“ 
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In dem Büchlein, genannt: „Margarita medicinaé“ 
(Mediziniſche Perle), ein meiſterlichs ufferlefenes büch— 
lein d' arbnei fur manderlei franfheit und ſiech— 
tagen der menfhen, gemacht durch Johannem Tol— 
fat, Wien 1512, heißt es vom Hollunder: 

„stem du rinden gefotten von Holder in Waller, fo fie 
noch grun ſeind und das getrunken machet fait (gut) oben aus: 
brechen. Auch iſt es gut für das flieget oder geſegnent (Gicht, 
Rheuma) an den Füſſen oder Beinen, fo fie einem ufflaufent 
und mit bys und röthung geihwollen, jo leg (bier in diefem 
Falle} die feuchten over das Waller von Hollunderrinden in 
einem nalen Tuch darüber.“ 

Ein altes „Magenbühlein” das handelt von allerley 
Gebreiten des Magens, Etraßburg 1540 jagt: 

„ie man ftnlgäng machen fol.” „nimb ein nem (neu) 
holder ſchoß und nimb die mittel haut, ftoß und trud es durch 
ein tuch vnd trinfe es, das fegt den magen vnd vertreibt den 
titten (das falte Fieber) vnd was ungeiundes im magen drüts 
nen iſt.“ 

Tie ſchwediſchen Landapotheke vom Fahre 1770, 
worin einige Hausfuren angegeben, weiß gleichfalls vom Flieber 
ſehr viel Gutes zu rübmen. Fliederthee wird hier auch em- 
pfohlen gegen Noje, Gicht, Seitenſtechen und Gliederreißen. 
Gleicherweiſe wirb dajelbjt ein Flieverpflafter gegen alte Schäden 
und Wunden angegeben. 

Auch das von den Landleuten aus den reifen Beeren be 
reitete Hollundermuß ift ein ansgezeichnetes Heilmittel in all 
jo eben genannten Fällen und wirkt ſchweiß- und harntreibend 
und gelinde abführend. Dieſes Muß oder folder Noob darf 
jedoh nicht in Kupſergeſchirren bereitet werden, 

Aeußerlich bedient man fih der Flieberblüthen zu Bädern 
und Bähungen, zu Alyftieren und auflöjenden Gurgelwaffern. 
Als Mund und Gurgelwajler (ein Loth Vlüthen mit einer Quart 
heißer Milch übergofjen) gebraucht man den Holder bei Anz 
ichwellung des Zäpfchens und der Mandeln, fowie bei fatarrha- 
liſchen Halsentzündungen. Dann verwenbet man den lieder 
weiter zu warmen Breiumfclägen (Cataplasmen) und trodnen 
Umfchlägen in Kräuterfifien, legtere namentlich bei katarrha— 
liichen, rothlaufartigen Entzündungen, bei rheumatiſchen Ohren— 
und Zahnichmerzen. Bähungen und trodene Umschläge werden 
zu gleichem Zwecke gemacht. 

Auch kann man den Dampf von angebrühten Hollunder: 
blüthen gegen Hals- und Bruftbefchwerden einathmen. Das 
Einziehen der warmen Fliederdämpfe in die Naje ober den 
Mund leitet bei fogenanntem Stockſſchnupfen, bei Hals: und 
Bruftlatarrhen und die örtlichen warmen Fliederbäder bei Froit- 
beulen die trefflichſten Dienfte. 

Der Hollunderbeerenfaft färbt die Haare ſchwarz. Friſche 
Blätter übergelegt, find jehr gut gegen den Biß mütbiger Hunde, 
Diefe Mätterumfchläge heilen auch tiefe und hohle Geihwüre 
und dieſe Blätter mit Ochſen- oder Bocksſchmalz beftrihen und 
übergelegt, nehmen und lindern die Schmerzen des Modagra 
oder Zipperleins. 

Das aus den Blüthen deftillivte Hollunderwafler leiftet in 
allen genannten Fällen äußerlich und innerlic gleich vorzügliche 
Dienfte, 

Huch die ſympathetiſche Volksheillunft und der Aber: ' 
glaube haben den Hollunderbaum in ihr Bereich gezogen. In 
Schwaben und dem angrenzenden Mittelfranken braucht man ben 
Holder, um das Fieber (Falte oder Wechielfieber) zu vertreiben. 
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Es fol nämlih der Kranle während des Schiedungsläutens an 
einem Freitage „unbefchrieen oder unberufen“ fih an einen Hollun: 
derſtrauch hängen, darnach denfelben Ait abbauen, weil derjenige 
fonit das Fieber befommen würde, ber von den Blüthen oder 
Beeren dieſes Aftes, woran der Kranke ſich gehängt hatte, in 
Thee oder Latwergenform Etwas. geniehen würde. Auch Toll 
der mit Rothlauf Behaftete das „erſte Hollerſträubelein“ 
(erſie Holverblüthe), das er findet, in Milch fieden und dieſe 
trinten, das hilft auf ein Jahr gegen alle Nothläufe, 

Auch andere Sympathiemittel fnüpfen fih an den Hol- 
Iunder. Ein Toroler Gebrauch, namentlih im Unterinnthal, 
fagt: Um etwas Geftohlenes wiederum bringen zu machen, gehe 
man vor Sonnenaufgang zu einer Hollerftaude, biege fie mit 
der linken Hand gegen Sonnenaufgang und fprede: „Doller: 
ſtaud ich thu Dich drüden und büden, bis der Dieb das Ge: 
ftohlene bringt.“ Je ftärfer man den Strauch biegt und brüdt, 
um fo jchneller muß der Dieb laufen und das Geſtohlene 
bringen u. ſ. w. (Zingerle). Dieſe myſtiſche Araft, die man 
bier dem Holler zufchreibt, deutet gleichzeitig auf die Verehrung, 
die man ihm von jeher zollte. 

Aus all diefem eriehen wir zur Genüge, daß faft zwei 
Jahrtauſende hindurch der Holder im Volle jowohl wie bei den 
Aerzten als geachtetes Hausmittel gleichſam gneheiligt dafteht 
und die Neuzeit hat jeine Wirkungen auch in der wiſſenſchaft— 
lichen Medizin (jo Sanitätsrath Dr. Leſſing in Verlin 1863) 
abermals vollgültig anerkannt. 

Vielen Vögeln (Staaren, Amſeln und dergleichen) find bie 
Holberbeeren eine angenehme Speife, den Hühnern jedoch ein 
Gift und von den Blumen fterben die Pjauen. Kann demnach 
auch unser Hühnerhof beeinträchtigt werden, wenn wir in unfern 
Höfen den Holder pflegen, jo unterlaffe man es doch nicht, den 
alten Freund Holder zu fchonen und um Johanni feine Blü— 
thenbolden zu Sammeln für ben Haushalt, denn er it ein 
gar guter Helfer und Tröfter in vielen Gebreften umd Leiden 
und thut namentlich gut an Orten, wo der Arzt weit entfernt iſt. 

Der dunfelgelbgrane, warzige, tief gefurchte und fnorrig 
verfhlungene Strauch oder Baum mit feinen gefiederten, zu 
fünfen beifammenftebenden, bunfelgrünen Blättern und reichen, 
weißgelben Vlumendolden, er bietet nicht nur einen guten Hans: 
troft, fondern aud ein ſchattiges Blätterdach zu heimlichen 
Lauben, — Ein eigener Baum, der zudem noch ungelät und 
ungepflanzt an den ödeſten und unheimlichften Orten wächst, 
neben alten Ruinen und auf verfallenen innen! Wie Vieles 
fönnte ſolch ein alter Fliederbaum uns erzählen von alten 
Keiten, von Luſt und Leid vergangener Jahre. Man gönne 
ihm daher feine Stelle, nüge feine Kräfte, eingedenk des alten, 
fernigen Bollsipruches : 

„Hut herunter 
Bor dem Hollunder !” 





Die Sröbeeren, 


Wenn auch in ihrer Heilwirfung nicht ſo hervorragend 
wie der Hollunder, verdient dennoch bie gewöhnliche Wald- 
erbbeere einen der erften Pläge unter den heilfamen Genuß: 
mitteln, nad denen wir fogar an heifen Sommertagen mit 
Begierde ſchmachten. 

Die Erdbeere (fragaria vesca) findet ſich in trodnen 
Wäldern, an fonnigen Bergen und Hügellehnen wildwachſend 
durch ganz Europa und befigt eine ausdauernde Wurzel. 
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(Sie perennirt.) Ihre Blüthezeit fällt in den Monat ber Wonne, 
in den fchönen Mai, wo fait auf all! unſern Spaziergängen, 
die uns in die Nähe eines Wäldchens an fonnige Orte hin— 
führen, die weißen Blüten mit einem etwas erhabenen Sterne 
in der Mitte freundlich uns entgegenlädeln. Gar oft jeben 
wir in fpäteren Monaten unter dem ſchönen Laube der Erd» 
beerpflanze neben ben bunfelrothen reifen und halbreifen fleiſch— 
farbenen Früchten zugleih noch neue Blüthen bervorlugen. 
Aus dem gelben Sterne in der Mitte der fünfblättrigen Blüthe, 
dem eigentlichen Fruchtboden, geitaltet ſich Ipäter die buftende 
eßbare Beerd, 

Die Erdbeere ſelbſt ift feine eigentlibe den Samen für 
neue Pflanzen in ſich ſchließende Frucht, jondern nur der 
fleifchige Fruchtboden, der bei der Neife dunfelrotb und länglich 
etwas zugefpigt ilt and die Eamen tränt. Durch peitichen- 
fürmige Ausläufer, die aus dem Wurzelhalſe kommen, dann 
neue Knoſpen erzeugen und ih dann wieder einwurzeln, ver: 
ehrt fich dieſe Pflanze ſehr raſch und immer weiter wuchernd. 

Weniger Schmadhaft als die gemeine oder Waldbeere, 
it die Dammerdbeere (fragaria collina), deren Frucht 
aud minder geröthet iſt. 

Die große Eröberre (ſragaria elatior) findet fih bie uni 
da aud an den Standorten der gewöhnlichen Erbbeere m’ 
vor. Dieſe größere Erpbeerart trägt wohl größere Ber 
die auf einer Seite weiß, aber ebenfalls minder wohlſchue de 
find, als die gemeinen Walderbbeeren. Diele Pflanze elbft 
wirb weit höher wie die Walderbbeere und erreicht nice elten 
einen Fuß Höhe. 

Se weniger ausgebildet eigentlich die Früchte Felbft (die 
Samentörnden) find, deſto wohlihmedender ift das Fruchtlager 
(die Erdbeere), In Gärten zieht man mehrere ausländiiche 
Arten, jo die aus Chile ſſammende Niejen: und die Ananas— 
Erdbeere, welch' letztere gewürzhaft jchmedt. Im Allgemeinen 
ſind die Wirkungen der Erdbeeren auf unſern Körper ſowohl 
der Garten: als der amerikaniſchen, virginiſchen und Ananas— 
Erdbeeren unter ſich gleich; den feinſten Geſchmack unter allen 
Gattungen haben aber doch wohl unſere wild wachſenden Wald— 
erbbeeren, denn ber großen Gartenerbbeere fehlt der eigenthimliche 
Haracteriftiiche Duft fat gänzlich. 

Die Erdbeere gehört in bie große natürliche Klaſſe der 
Roſenblümler und zwar in die Familie der Roſen jelbit. 

In ihrem Einfluſſe auf unfere ganze Blutmaſſe theilen 
die Erdbeeren die Wirkung der fänerlih friſchen Obſi— 
gattungen, welche namentlidy in diätifcher Beziehung vom Werthe 
find. Sie zeichnen ſich wie die Kirchen, Nepfel, Himbeeren, 
Sohannisbeeren befonders wegen ihrer kühlenden Eigenfchaften 
als durſtlöſchende Früchte aus, 

Im Magen äußern fie die gleichen Fühlenden Wirkungen, 
verhindern die raſche Fäulniß der Speifen und nehmen auf 
diefe Meife eine mächtige Entſtehungsurſache des Durftes hinweg, 
Sie erregen die Eßluſt und indem fie kühlen, beruhigen fie das 
Gefäßſyſtem (die Blutwelle). Der Zudergehalt der Erd- 
beeren aber, der bier noch im Betracht kommt, ift auch ber 
Grund ihrer Nahrhaftigfeit und zwar nad Verbältniß der in 
ihnen enthaltenen Zudermengen. (Die Nabrhaftigkeit und 
übrigen guten Cigenidhaften des Zuckers haben wir ſchon 
in einem früheren Watte nachgewieſen.) 

Fertſetzung folgt.) 


Wie's ganga hat mit der Liefel feiner Heirathsſach 
von Anfang bis auf d’ Legt. . 





fans an 


I. Was der Arazfer ') propfezeit fat. 


- 


Am Abend is — beim Yaabern ?) drauf, 
War'n d' Leut im Wald 

Jetz femman’s hoam, und Hunger hab’ns; 
'S is Hirgſcht, ) und falt. 

Und d' Muader in der Kuchel richt 
An Schmarren g'ſchwind. 

As) Deandl Hilft und um an Herd 

Schleicht d' Kay und fpinnt. 


An alter Krarler is aa da; 
Der holt a Kraut 

Und ent’) a Pfeifel an und wärmt 
Sei alte Haut. 


„Ha,“ fragt er na®) 's jcho’ Pifei, (8' war 
A letzer G'ſell) 

„Biſcht ſcho amol verliebt g’wen, Du?“ — 
„Na““ ſagt dieſell. 


„J möcht gern wiſſen, wie dös thuat, 
J bild ma ein, 

Weil'ſt dreinſchaugſt ſo verliebt, es muß 
Nit z'wider ſein““. 


„Moanſt? — (ſagt der Alt) — No nit verliebt, 
Mit ſelle Aug'n? 

No, 's timmt ſcho, — aber dös bal fimmt, 
Du, da werſt ſchaug'n!“ 


„Dos is oa G'ſpaß — dos fahrt daher! 
Dös bat an Lauf! 

Ma’ g'wahrt's allerfcht bald”) z'ſpat is — mo — 
Du, da paß auf!" — 


Krarler = ein alter Hanfirer. — ) Yaabern = Laub zuiammen- 
teen. — N) Hirgſcht — Herbit. — 9) As — das — *) anfenten — an- 
zünden. — 9%) na — nachher. — ) bals — ſobald es. 

Heimgarten. Erſter Jahrg. re. 35. 
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„Du fannit halt mir, als boshaft fern 
„„Du alter Peter.“ * 

„An alter Ochs, der fennt ji" aus.” 
Sagt er — na geht er. 


Und d' Bäurin tragt an Schmarren nei, 
Da genga’s drauf — 
- As Deandl hat an Srarler denkt: — 
„Du — da paß auf“! 





11. Wie der Sepp vor'n SKammerfeufterl an Liſei d' Lieb verfpridi!. 


Und über's Jahr, weil Als ſcho jchlaft, 
Steht vaner z' Nacht 

Beim Liſei vor'n Fenſterl dort, 
Was hat der g'macht? 


„Di’ (hat er g’jagt) di’ han i gern, 
oa andri nit — 

„„O mei, (fagt fie) geh wega, Sepp 
Bal i' di" bitt'**, 


nm Mi kannſt net hab’n, i krieg met viel, 
Schaug' nit um mi! 

3’ heirathen fimmft nit.““ — „Ja (jagt er) 
I heirath di’.“ 


„Gar g'wiß auf Ehr und Seligkeit“ — 
Da jagt fie: „„No’. 

Na derf i’ '3 fag'n — die ganze Zeit 
Mag i' di’ ſcho'.““ 


Jet freut’3 an Buabn. 
Sei Wort ſcho geb’n, 

Und morg'n is Tanz umd jet g’hörft mein 
Für's ganze Leb'n!“ 


An Deandl war's im Hopf, wie wenn 
Si' Alles draabt, 

„Se woaß i’ gnua für heunt,“ jagt er, 
„B'hüt Gott. — 's is fpaat!" 


„Der Bater werd 


Do's Deandl hat mit fchlafa mög'n — 
Weil '3 halt net fo’. 

„Du dös bal kimmt, da werft es feg'n!" — 
Jetz geht's ſcho o'! 
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) derweil — Zeit, Muße, — ) do — doch. — ") Ferm — Ganz, 
völlig. — ) Gach 


11. 


Oft Kimmt der Sepp, 'as Liſei frent's; 
Da werft dazu 

A guati Bäurin (denft’s) und is 
U netter Bua! 


Wie der Sepp an Lilfei die Lieb wieder auffagt. 


Do wied'r amol fan’s in der Stub’n, 
's iS all's jchon 'nauf; 

Der Sepp war ftaad — mas hat er heunt: 
Er jagt ihr auf! 


„Er hätt jeg foa derweil ®) und kunnt 
Koan Wei nachgeh'n." — 

Er hat an andri mög'n, drum laßt 
Er's Liſei ftch'n. 


Sie merttö ſcho, wie a Donnerſchlag 
Hat's dös fei padt, 

Do’) ſchaug', ankenna laßt's ihr mir; 
Die hat's ihm g’jagt! 


„Denlſt no die Nacht, i' hab’ um d" Lich 
Di’ dort net bitt — 
Jetz nach drei Jahr macht mir die Schand 
Ha, ſchaamſt di’ nit?““* — 


Ferm ) zittern thuat's. — „„J' war dir freu 
eg geh’ nur zua! 

Weg'n mei'““ — Er fteht dervor, als wie. 
A Moana Bua. 


Er mag's halt nimmer, aber d' Reu, 
D' Schand padt 'n o 

Drauß fturmt’3, da fahrt er gach ") in d' Höch — 
Und rennt dervo! 


Jetz limmt's an Liſei. — 's hätt ihr's Herz 
Derſprenga mög'n, 

A jo hat's g'woant im Bett — drauf ſturmi's — 
'S hat's Nem’d *) mit a’ieg'n]. 


jäblings. — ) Nem’d — Niemand. 


IV. 








Wie's Lifei den andern Tag bei feiner Muada ein SH'feht *). 


Am Morg'n fimmt d’ Arbeit, als wie jonft, 

Do 's geht nir. von’ '*), 
„Wo feits *) denn heunt“, fragt d' Muada glei? 
mAh, — Kopfweh hon i’.** P 


„So — 's feit der font do nie beim Kopf! — 
Schaugft nit guat ber a 

Sie follt.ihr’8 einb’itchn, moant's. — (da kimmt 
Nir raus bei dera!) 


Do d’ Muada hat haft durch'n Bod’n 
G'luuſt“) geftern Nacht 

Der fagt ihr auf, hat's denft, weil ſie'n 
Co aba macht. ”) 


Beim Eſſen hätt's heunt Nud'l geb’n, 
S Deandl mag foani. — 

An Abend war Muada in der Stub’n 
Mit ihr alleani. 


„Ha Deandl“ ſagt's, „und nimmt jei Hand 
Jetz iS Mem’d dader '*) 

Jetz b'ſteh' mir's ei — i' fiech der's au, 
Gel — aufg'ſagt hat er?" 


Da kann fies nit derhalten mehr, 
Und daß' es ftöft, 

Woant's auſſa an jet Muada hin; 
Diefell hat's tröft: 


„Seh, — Helmet “),“ (ſagt's) „thua nit jo ſchiech *) 
Schaug' ber, fo van 

Der's jo falſch moant, friegit wieder leicht 
Da brauchſt nit woan.“ — 


„A mei” (fagt'3 Deandl) jo foan liab’n 
Den krieg i' nimma.““ — 

„Ja wohl — meil dös die Yiebern fan 
Die van fo ſtimma.“ 


1, b'ſteht — bekennt. — ) voni — vorwärts. — !°) feits — fehlte. 
’0, vuuſen 


horchen. — ) Aba machen ausjhelten. — 1) Dabder - 


da, bier. — *) Helmes — närrifches, ungeichidtes Ding. — Mſchiech — 
arg, ſchlimm. 
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V. Wie's mit'n Sepp'n ganga hat und wie'n s’ „Sifei wieder ſlecht. 


Die Zeit vergeht — der beſſer' Schmerz 
38 jetz ſcho rum; 

Der Sepp hat g'heirath, 's Lieſei dient, 
Denkt an koan Bub'n. 


Do wie's amol im Feld draus maht, 
ſtimmt er vorbei 

„Gut Morg'n Liſei“ (hat er g’jagt) 
„Wie geht's allwei ?" 


un Mir geht's net ſchlecht““ — (Und wenn's ma gang’ 
. Bien Hund, hat's denkt, 
Der derfet ma's nit inne mern) 

un Wie geht’3 na Ent?" 


„Rit gar all’ 3’ guat — wenn i' nur di’ 
Dort g’heirath hätt’. — 

„„Von dem — (ſagt's Liſei) nur foa Wort, 
Da red'n ma net." 


„„Wenn'ſt mi’ hättſt mög'n jelm **), hättſt mi ja 
Heirath’n finna; 

Jetz is ſcho z’fpat — d’ Neu, bal’s mir mußt 
Is gar dös dümma! — 


Herg'ſtanden is er lang, der Sepp, 
Den drudt'3 wohl fei’ 
Sei Wei’ jagt’3 aa: „Mir, Liſei, derfit 

Nit neidi fer’, 


Wir haufen ſchlecht — da is foa Glüd: 
Vers jo hat g'macht! 

Mei Lifei, i’ hab mehr ſchon gmoant, 
Beim Sepp, — was g’ladıt. 

Geht's fo! (dentt's Liſei) — weg'n mei’ 
Derft's guat gehn gnua: 


J han cam g'wunſchen nie nir ſchlecht's — 
'3 war ja mei Bua! 


— — 


ſelm = un ſelbe Zeit. 


— — 


VI. Wie's jetza is. 


Dös is lang her — langmächti' (ang 
Du lieber God! 

Der Sepp, fei Wei’, und Muada aa 
San all’ ſcho todt. 


Im Stüber figt alloans beim Rab 
As Liſei drin; 

S' is je am alte Lifel wor'n — 
D' Bluhe*) geht derhin. 


Jahrzeit iS heunt, daß ihr der Sepp 
Hat db’ Lieb’ verkehrt: 

Sie denkt's mo guat — do 's ledi jein 
Is aa was werth. 


Jetz reut's mi' mit — d' Deut mög'n mi do, 
Und i’ han Ruah. 

Zur Heirath da mußt b'ſchaffen fein, 
Sonft fimmtft nit zua. 


3 bin gern alt — dös Stüber da, 
Da g’hör i eima. 

Und d' Dummheit von die jungen Jahr 
Is hinter meina. 


Da lacht's und jpinnt und ſchürt brav ein — 
Dös wollt i' moan; 
A Feu'r iS aa’r a Hoangart *), hoaßt's. — 
Sonft hat's ja foan! 
Kart Stieler. 


=), D’ Bluh —die Blüthe. — *) A Feu'r is aa'r a Hoangart —- 
Ein Feuer iſt auch eine Gejellihaft (Spridmort). 
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Die Nähte im Heimgarten. 


Uuterhattungen aus der Sterufunde 
ven 


Rudolf Didefons Falb. 


Tritte Nat. 
Der Geiſt des Menſchen ſei ein Nichts, 
So ſagt Ihr. — Blöder Traum! 
Seht hin: er greift zum Strahl des Lichts 
Und mißt den Welttnraum. 

„Ihr Männer von Galiläa! was ſteht Ihr da und ſchauet 
gen Himmel?“ Dieſe Bibelſtelle wählte vor 250 Jahren 
der Dominikanermönch Catticini zum Textſpruche feiner Pre— 
digt gegen den berühmten Aſtroönomen von Piſa Galileo 
Galilei, deſſen breihundertjährige Gedächtnißfeier am 15. Feb: 
ruar begangen wurde*). Auch uns, meine Freunde! die wir 
die heiteren Abende mit der Betrachtung bes geitiwnten Him— 
mels zubringen, wird jo Mancher zurufen: „Was fteht Ahr 
da und ſchauet gen Himmel?” So Mandyer, der es nidt be 
greift, wie fich vernünftige Leute mit ſolchen geringfügigen 
Hleinigfeiten, wie es jene Lichtfünfchen find, unterhalten können. 
Und doch ift feine andere Unterhaltung fo geeignet, den Geift 
bes Menſchen über alltägliche und unrichtige Anschauungen zu 
erheben und ihn zur gerechten Beurtheilung Alles beiten, was 
außer ihm noch exiſtirt und nicht minder feiner felbft fähig zu 
machen. Denn nicht wie ein einfamer Pilger auf ödem Pfade 
wandert der Menich durch das Al; mit ihm durchzieht eine zahl: 
lofe Schaar die mannigfaltig belebten Befilde des Naumes; feine 
Stimme hallt nicht als tobtes Echo zurüd vom blauem Him— 
melsgemwölbe: aus allen Regionen tönt ihm entgegen der Zuruf 
ber Milliarden, die jih mit ihm des Dajeins freuen. Es hieße 
freilih ben Strom der Zeit überholen, wenn man jegt ſchon 
eine allgemeine Würdigung diefer Wahrheit fordern wollte; denn 
die Erkenntniß des Menſchen in Bezug auf feine Umgebung in 
der Schöpfung fchreitet ungemem langfam vorwärts; allein das 
darf den Einzelnen nicht beftimmen, feine Echritte einzuhalten, 
Er entfernt fih zwar daburd von der Mehrzahl, ja ftellt ſich 
ihr gerade gegenüber, was Göthe andeutet, indem er fagt: 
„Lerjenige, welder fi im höheren Sinne ausbildet, kann 
immer vorausfegen, daß er die Majorität gegen ſich babe“; 
doch in Sachen ver veineren Eilenntniß ift des Volkes Stimme 
nichts weniger als Gottes Etimme; und wir können daher, um: 
befümmert um die Anfichten Anderer unferen Blid zur Höhe 
fenden; es liegt ja jo unendlich viel Troit für uns arme Sterb: 
liche im ſternengeſchmückten Himmelsantlige, fo viel Beruhigung 
für das finfter rollende Arge des vom Unglüde hart verfolgten 
Menschen. 

Wir haben in der legten Unterhaltung beim Rolarftern 
und verabichiedet und treffen heute wieder dort zufammen. Eie 
ahnen es faum, meine Freunde! zu welch wichtigen Betrach— 
tungen ums Diefes unfcheinbare Geftien veranlaffen wird. Der 
Polaris gehört zu jenen Sternen, die man feſtſtehende (Fir: 
ferne) nennt, weil fie ihre gegenfeitige Stellung für unfer 
Auge immer beibehalten. Ich betone den Beifag: „für unfer 


Ueber den beliebten Galilei-Klatich, der ſich je länger, deſto lächer 
licher ausnimmt, und ſich beſouders im biefem Jahre recht breit ge 
macht bat, verweiſen wir auf Yittrom's Aalender für alle Stände 
1863“ ; gewiß eine competente Stimme! 


Auge“ nicht umfonft; denn in der Wirklichkeit find aud die 
Firiterne bezüglich ihrer Stellung zu einander in beftändiger 
Drtsveränderung begriffen, die nur deshalb für viele Ge- 
ſchlechter unmerflidy bleibt, weil der Abitand diefer Sterne von 
unferem Planetenſyſteme jede finnlihe Vorftellung überfteigt. 
Doc es fcheint, als gäbe es für den Dienfchengeift keine Grenzen; 
benn unferer Zeit ift auch bie Entfernung bes Polarfternes von 
der Erbe nicht mehr unbekannt. Wie es zuging, daß man auf 
eine fo traumhafte Frage eine Antwort befam, davon will id) 
Ihnen nun, jo gut als ichs vermag, erzählen. 


Er 
Polarstern X * ” 
* * 
2 
7 + * Po 
9 
* Bär 9 


Der grosse Bär 


Um das Jahr 260 vor Ehriftus lebte ein Mann, der feine 
Zeitgenofjen mit einer eigenthümlichen Behauptung in Schreden 
ſetzte. Er lehrte nämlich, daß der Boden, auf dem bie Menfch- 
heit fußt, feine fefte Stellung babe und fih nicht nur um 
die Sonne, fondern auch um ſich felber drehe. So ungeheuer 
groß dieſer Weg der um die Sonne wandernden Erde aber aud 
jet, jo ftehe er doch noch in feinem Verhältniß zu ber Entfer- 
nung der Firiterne von uns. Dieſer Ausſpruch Ariſtarch's von 
Samos bezeugt uns die ftaunendwerthe Thatfache, daß zwanzig 
Fahrhunderte faum ausreihen, um die Eroberung eines ein: 
zelnen Beiftes zum Gemeingute zu machen. Warum? Weil, wie 
Juftus von Liebig in feinen chemiſchen Briefen fagt, immer und 
zu allen Zeiten die alte Lüge an ber Thüre ftand, wenn bie 
junge Wahrheit Einlaß begehrte. Kleanthes klagte feinen 
Mitbürger Ariſtarch der Gottesläſterung an, weil er die Ruhe 
der Veſta (Erbe) und der Zaren (Hausgötter) geftört habe. 

Der große Mann gebt feiner Zeit voraus, 
Der Kluge gebt mit ibm auf allen Wegen, 
Der Schlaukopf beutet ibn gehörig aus, 
Der Dummetopf fiellt Ach ibm entgegen *). 

Es verdient hervorgehoben zu werben, daß der Kanonikus 
Nikolaus Kopernit bereits der Dritte**) war, welder feine 
Ueberzeugung von der Bewegung ber Erde öffentlich ausſprach. 
Er that dies um das Jahr 1500 zu Nom vor einem Au: 
ditorium von 2000 Schülern und dann in feinem bem Papſte 
Paul III. gewibmeten Werke: „Bon den Umläufen ber Him— 
melsförper” (De orbium eoelestium revolutionibus. Norim- 
bergae 1543), das er auf dem Todbette der Nachwelt über: 
lieferte. Aber es gab Leute, die ihn mit einem ſehr ſcharfſin— 
nigen Argumente zu Boden ſchlugen. Man fagte, wenn bie 
*, Bariation einer Vauernfelb'ichen Xenie. 

* Es if anzunehmen, daß Arifiard’s Behauptung bem mwahrkeits. 
liebenben Kepernilus eben fo wenig befannt gemwefen jei, als die 75 
Jahre zuvor in Kom von Rilolans von Enfa, bem nachmaligen 
Bifchofe von Brixen, vorgetragene Lehre von der Bewegung ber 
Er. Schon um das Jahr 1425 nämlich fiellte der Vebtere, 
als er noch Proieffor an der römischen Hochſchule war, bieje Diei- 
nung auf und vertheidigte fie im einem, feinem alten Lehrer, dem 
Cardinal Giuliano Gefarini, gewibineten Werke, Vergleiche Tira- 


boschi’s „Memoiren“ und die intereffante Abbandlung im Dublin 
Neview, Monat Juli 1838, 


Bewegung ber Sonne eine jcheinbare fei und nur bie wirkliche 
ber Erbe abipiegle, wie hätte bamı YFo’ua fagen fönnen: 
„Sonne, bewege Dich nicht von Gabaon und Mond nicht vom 
Thale Ajalon!“ (Bud Joſua 10, 12); da er doc als guter 
Feldherr und. Truppenfommandant wiſſen mußte, daß man 
einem Körper, der fich nicht bewegt, auch fein „Halt“ zurufen 
kann. Wir wiſſen nicht, was Kopernik darauf antwortete; aber 
ein Schalt lieferte den ebenbürtigen Gegenbeweis: wenn Joſua 
bie Sonne zum Stillitand gebracht habe, jo müſſe fie wohl noch 
heutzutage ftill ſtehen, ba ja bis jept noch fein Marſchkom— 
mando erfolgt jei. 

Der gewidtigite Gegner bes kopernikaniſchen Syſtems aber 
mar ber bänifche Aitronom Tycho de Brabe. Er gab dem Ur: 
heber besjelben ganz andere Nüfe zu Inaden, und wohl bie 
härtefte davon war jener Einwurf, welcher ſich auf eine folge: 
richtig zu beobachtende Veränderung in den Minfelanfichten der 
Firfterne bezog. Damit Sie, meine Freunde! dieſe letzteren 
Worte recht gut veritehen, bitte ih Sie nun um ihre unge: 
theilte Aufmerkſamleit. Sie können Ihre Theilnahme kaum 
einem mürbigeren und interefjanteren Gegenſtande zumenben. 
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lommen, daß ber Gedanke an eine Stellungsveränderung ber 
Erde während diejes Zeitraumes gar nicht auffonmen konnte, 
So ſah man z. ®. den Stern S’ am 1. Jänner in der Rich— 
tung ES’ und am 1. Juli in der fcheinbar ganz parallelen 
e8. Kopernik, der jein Suftem, von der Wahrheit desfelben 
feſt überzeugt, dieſes einzigen bedenklichen Einwurfes wegen nicht 
aufgeben durfte, wußte feine andere Erklärung dieſer Thatjache, 
ald die, dak der Erdbahndurchmeſſer im Bergleih mit der Ent: 
fernung der Firiterne nur eine verſchwindende Größe fei, was 
ſchon Ariftarch andeutete, indem er fagte, die Entfernung ber 
Firfterne verhalte ih zum Wege der Erde um die Sonne, wie 
bie Peripherie eines Kreiſes zum Mittelpunkte besjelben. Es 
ift alfo begreiflic, daß man feit der allgemeinen Annahme bes 
topernifanischen Syſtemes darauf bebadht war, bei irgend einem 
Sterne einen halbjährigen Unterichied der Winfelicht, das heißt 
eine Rarallare zu finden. 

Inzwiſchen hatten bie techniichen und mechaniihen Künfte 
große Fortichritte gemacht und man hatte es dahin gebradt, 
ſelbſt mikroſtopiſche Gradeintheilungen auf Snitrumente mit 
größter Genauigkeit aufzutragen, wodurch bie Möglidjfeit ge 
boten war, aud die kleinſte Veränderung in den Richtungs— 
winteln gemahr zu werben. 

Um die Subtilität der Frage begreifen zu fönnen, wird 
bie Bemerkung genügen, baf ber Parallare von einer Sekunde 
eine Entfernung von 4,200,000,000,000 Meilen entipridt, und 
daß ein gewöhnliches Menichenhaar, in jener Entfernung vom 


a 
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Geſetzt die Erbe E bewege ſich in einem Jahre um bie 
Sonne 3, fo wird ber Stern a nad) einem halben Jahre, wenn 
fih die Erbe in e befindet, nicht mehr in der urfprünglichen 
Richtung der Linie Ea, fondern in jener der ea, das heißt in einer 
Nichtung zu fehen fein, welche von der urfprünglichen um ben 
Winkel « abweicht. Diefer Winkel «, welcher nichts anderes 
ift, al& der jcheinbare Durchmeſſer der Erdbahn Ee, vom be 
treffenden Sterne aus gefehen, heißt in ber aftronomifchen Sprache 
die Barallare des Sternes a. Je weiter ein Stern von ber 
Erde ober, was bier beinahe gleich ailt, von ber Sonne ab- 
fteht, deſto Meiner muß diefer Winkel werden, was Sie an ber 
Parallare des Sternes b beobachten fünnen. Run aber konnte 
man zu Kopernifs Zeiten nicht den geringfien Unterſchied in 
den Wintelfichten beinerfen. Die Ergebniffe der in halbjährigen 
Zwiſchenräumen angeftellten Beobachtungen glichen ſich jo voll: 


+ 
4 


Auge gehalten, wo es am reinften und beutlichften erſcheint, 
mit feiner Breite einen Raum von 50 Sekunden am Himmel 
bedeckt. 

Der engliſche Aſtronom James Bradley (1692 — 1762) 
hatte bereits die fichere Weberzeugung, daß, wofern es für irgend 
einen Stern eine Rarallare gebe, diefe, wenn fie aud nur eine 
Sekunde betrage, an feinem Jnftrumente merfdar werben müfle. 
Allein auch ihm war es nicht vergönnt, in biejer Beziehung 
eine Entdedung zu machen. Erft nachdem ber berühmte Münchner 
Optiter Fraunhofer das Mikrometer (Kleinmeſſer) zu vollenbeter 
Ausbildung gebradt hatte, fanb man im britten Decennium 
unferes Jahrhunderts, was feit 300 Jahren vergebens geſucht 
worden war. Es ftellte fi) nämlich bei Anmwenbung biejes 
ungemein feinen Meßinftrumentes heraus, daß bie in halbjährigen 
Zwiihenräumen beobachteten Nichtungslinien bei einem und dem: 
jelben Sterne nur für die minder vollfommenen Inſtrumente 
paralell waren und jet, indem fie fchon eine, wenn gleih ge 
ringe Neigung zu einander (Convergenz) verriethen, ben ge 
fuchten Winkel oder eine Parallare bildeten”). Iſt aber bie 
Parallare eines Sternes befannt, jo kann baraus nad) einer ur: 
alten Berechnungsformel mit Zuztehung ber beiden andern be- 
fannten Winkel des Dreiedes Eae und des gleichfalls befannten 
Erdbahndurchmeſſers Ee (41'% Millionen geographiſche Meilen) 


©, Pir werden Ipäter noch baranf zu ſprechen fommen, bei melden 
Sternen dies bemerfbar wurde. - 
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auch die Linie Ea oder die Entfernung des Sternes von ber 
Erbe gefunden werben *). 

Unfer Polaritern nun war einer ber erften Sterne, den man 
auf dieje Art fein Incognito abzumerfen zwang. Man konnte 
vorausjehen, daß das Nefultat ein ungewöhnlices fein und 
daher den Laien mit Zweifel erfüllen werbe; allein den Denter 
muß die Methode vollfommen befriedigen. Sie weicht nur in 
ber Entfermung der Standlinie, nicht aber im Wefentlichen der 
Berechnung von derjenigen ab, nad welcher man bei der Berech— 
nung des zu. verschiedenen Zeiten verschiedenen Mondes: und 
Sonnenabftandes von ber Erde zu einem Ergebni gelangte, für 
deffen Nichtigkeit das genaue Eintreffen der auf Minuten und 
Sekunden voransgelagten Finſterniſſe dem Laien Die beite Con: 
trole gewährt **). Dennoch wage ich es kaum, Ihnen die Zahl 
der geographifhen Meilen zu nennen, welche aus jener Berech— 
nung für den Rolaritern fih ergab, indem id) fürchte, es möchte 
ih Ihr Staunen in Unglauben verwandeln und dadurch die 
Königin der Wiffenichaften in den Ruf einer Charlatane ge: 
rothen. Denn noch ſteht jenes Zeitalter in der Blüthe, wo 
eine nad magiſchen Geſetzen geordnete Kartenreibe ungemein 
anziehender auf ben Glauben der Menfchheit wirkt, als die mit 
aller Schärfe der Logik und Mathematik entwidelte Zahlenreihe 
des Altronomen, und erft einer fernen Zukunft ift es vorbe— 
halten zu ſtaunen, daß in demfelben Frieohofe, mo ein Monu— 
ment den Namen Laplace der Nachwelt überliefert, auch Made— 
moifelle Lenormand ſich einer gleichen Auszeichnung erfreut ***), 
Oder wird bie Menfchheit niemals jene Höhe erflimmen, von 
wo es ihr gegönnt ift, auf das Labyrinth aller dunklen Irr— 
gänge und Schleihwege, die fie feit Jahrhunderten durch— 
frohen, mit dem Lächeln der Beratung herabzuſehen? Iſt 
ihre intelleftuelle Bildung im Ganzen und Großen wirklich 
einer Steigerung fähig, oder reduzirt ſich jeder Fortichritt nur 
auf eine Bewegung in Fluth und Ebbe? Fließt der Strom 
ber Zeit in einem Kreiſe herum und fehren die alten Thorheiten 
wieder? Wir willen es nicht. Aber jo wenig der Finiterniß: 
ſchatten der Erde den Mond zu zerftören vermag, fo wenig 
kann die geiftige Finfterniß bie Wahrheit vernichten. Deshalb 
müſſen ſich ihre Priefter freuen und, auf jede äußere Anerken— 
nung verzichtend, der Göttin felbit ihren Lohn fuchen, 

Ih habe nicht ohne Grund Anftand genommen, die An: 
zahl der Meilen, welche die Entfernung des Polariternes von 
der Sonne ober der Erbe bezeichnen fol, meinen Leſern bekannt 
zu geben; denn nicht allein fürchtete ich jenen Spruch zur Aut: 
wort zu befommen, den Göthe feinem Fauft in den Mund 
let: 

„Die Botſchaft hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube,” 
fondern hauptjählich beftimmte mich die Ueberzeugung, daß die 
Zahlen nur innerhalb gewiſſer Gränzen eine richtige Vorftellung 
ihres Werthes geftatten, und daß 54,280,210,000,000 Meilen 
feinen andern Eindruf auf die Beurtheilungskraft bes Lejers 
‚machen würden, als etwa die Hälfte davon. Wohl aber wird 
fih Jedermann einigermaßen von den Zwifchenräumen in den 
Firfternigftemen einen Begriff machen können, wenn wir uns 


*, Der Anfcein, als ob die Linie En, nach dem Maße Ee gemeſſen, 
bedeutend länger wäre als ea, wird verichwinden, wenn man fich 
den Stern a gehörig weit hinansgerüdt denkt. 

”*, Mit Henberung des Abſtandes der Erde von Sonne und Mond 
ändert fi auch die Dauer der Monbes- unb die Form ber 
Sonnenfinfterniffe. 

”, Im Kichhofe Pore la Thaiſe zu Paris. 


das Reich der Sonne im Mafftabe der obigen Abbildung, wo 
die Entfernung ber Erbe von der Sonne (oder eine Erbmweite 
= 20° Millionen geographiiche Meilen) in der Länge eines 
halben Wiener Zolles bdargeftellt ift, auf eine Kürte auf: 
tragen und dann verſuchen, darauf aud ben Polarftern in feiner 
verhältniimäßigen Eutfernung von der Sonne zu verzeichnen. 
Denn da würden wir entdeden, daß zu diefer Zeichnung ein 
PBapierjtreifen von 4" geographiſchen Meilen Lange erforder: 
li ift, was den Leſer ſicherlich zu einer richtigeren Schägung 
der Bolarfterndiftanz führen wird, Wenn es fih nun aber 
darum handelt, in wiſſenſchaftlicher Darftellung die Ausdehnung 
der Himmelsräume zu bezeichnen, fo wird eine foldye Verſinn— 
lichung, wie wir fie jo eben zu Gunften unferer Zefer ange: 
wandt, nicht mehr genünen können, und da hat nun der nimmer 
ruhende Menfchengeiit einen Maßſtab gefunden, dem an Groß: 
artigfeit Nichts zu gleichen vermag: einen Maßſtab, welcher 
der Tragkraft der optiichen JIuſtrumente vielleicht auf Jahr— 
taujende entiprechen wird. 

Schon vor beinahe 200 Fahren ift es dem däniſchen Aftro- 
nomen Olaf Nömer gelungen, aus der Eintrittszeit der Fin- 
terniiie auf den Jupitermonden den Weg, welhen das 
Kit in einer Sekunde zurüdlegt, auf 42,100 Meilen zu be: 
ſtimmen. Dadurch ift nun dem Sternfundigen ein Mittel ge: 
geben, ungemein große Entfernungen durd ganz Heine Zahlen 
zu bezeichnen. Inden er nämlich, ftatt die Weglänge in Meilen 
auszudrüden, gngibt, wie lang der Lichtſtrahl braucht, um die 
betreffende Strede zurüdjulegen, wird er dort mit zweien 
Ziffern bie gleiche Diſtanz bezeichnen, wo nad dem erfteren 
Maßitabe deren vierzehn kaum ausreichen; und follte e8 dann 
auch Jemanden beluftigen, die Meilenzahl kennen zu lernen, 
fo kann er mit Benugung der obigen Geichmwindigfeitsangabe 
die Verwandlung leicht bewerfitelligen. Wenn ich Ihnen alfo 
mittheile, dab nad den genauen und oft wiederholten Meſſungen 
bes ruſſiſchen Ajtronomen Peters die Lichtwelle, um vom 
Politern zu uns zu, gelangen, ungefähr 43 Jahre gebraucht, 
jo klingt dies bei weitem einfacher und fahlicher, als wenn ich 
mit vollen Baden von den 54 Billionen und einigen hundert: 
taujend Millionen Meilen Weges reden würde, die unfer Son- 
nengebiet von dem Reiche der Cynoſura trennen. 

Auf diefe Weije hat ber Menſch, der feinen Erde Feiner 
Bewohner, im Lichtſtrahle freudig den Boten erfannt, der ihm 
Kunde bringt von den Entfernungen der Infelgruppen im großen 
Oceane des Weltenraumes, er hat in ihm den — Telegraphen 
des Univerſums gefunden, 


Der Fernftein: Pap. 


Diefer Gebirgspah liegt 3 Stunden ſüdweſtlich von dem 
großen Dorfe Lermoos, "s Stunde von ber Poit Naflareut 
und 6 Meilen nordweſtlich von Junsbrud am füblichen Abhange 
jenes allgäuiſch tiroliihen Alpenübergangs „Fern“ genannt, 
den feines ernfien Eindruds wegen ſchon Tiedge „Ein er: 
habenes Epos der Natur” nannte. Der ganze mit der 
7000 Fuß hohen Fernfpige befrönte Gebirgäftod bildet Die 
Waſſerſcheide zwifchen den Flüßen Lech, Loifad und dem Inn— 
from. Der höchſte Punkt des 3 Stunden langen, beinahe 
unbewohnten Straßenübergangs it „das Fernwirthshaus“ mit 
einer Heinen Kapelle, von 4700 Fuß über dem Meere. 
Auch andere berühmte Reiſende, wie Göthe, Kotzebue, 


welche von Schwaben her diejen Uebergang zu ihren Wande— 
rungen nad Stalien wählten, ſprechen ſich aleich begeiftert 
über dieſen intereffanten Eingang ins eigentlihe Tirol aus, 
ernit, großartig, und ftark, wie das Sand, das man nun betritt. 

Der eigentliche Paß ober bie Klauſe“ wie in Tirol alle 
bergleihen, von der Natur oder von Menſchenhänden 
gemachte Bollwerfe genannt werden, ift einer der kleinſten 
und fcheinbar unbeveutendften, deſto größer ift aber die ge 
ſchichtliche Bedeutung, die ihm einft 1552 durch bie dreißig: 
ftündige Haltung deilelben verliehen wurde, durch welche viel: 
leicht die Geſchichte Deutihlands eine andere Wenbung nahın. 

Es war zu Anfange der Heformation. Luthers Lehre hatte 
ſchon vielfach um ſich gegriffen und mehrere Füriten bereits zu 
Schmalkalden in Helen einen Bund zu ihrem Schutze abge: 
ſchloſſen. 

Einer der mächtigſten und wichtigſten proteitantifchen 
Fürften war Herzog Moritz, Beherricher des Meiner Yandes, 

Kaifer des fogenannten römiſch deutichen Neiches war da: 
mals Karl V., der zugleich als König über Spanien und bie 
damals ihm zugetheilten Niederlande berrichte, deſſen in der 
Schule des Kardinals Kimenes gebildete Staatsklugbeit wohl 
einſah, daß feine Kräfte zur Bekämpfung der neuen Lehre nicht 
mehr ausreichen, und daß auch auf feine Mithülfe von den 
tatholiſch gebliebenen Fürsten mehr zu rechnen fei. Er ver: 
fuchte die Anhänger des Proteſtantismus durch Liſt, Wer: 
iprechungen und wohl auch durch Drohungen zu trennen und 
dadurch zu ſchwächen, was ihm auch info weit gelang, daß 
er Morik von Sadien vom neuen Bunde abbradte und für 
ih gewann. Zugleich rief er mit Bewilligung bes Papftes 
Paul III, eine große Kirhenverfammlung nah Trient im 
Südtirol zufammen, die von den ausgezeichnetiten und flügiten 
Kirchenoberhäuptern aller Länder befuht und am 13, Dezember 
1545 eröffnet wurde. 

Daß ihm fein Plan mit Herzog Morig gelang, hatte feinen 
Grund darin, daß diefer nach dem Länderbefit feiner ſächſiſchen 
Vettern und nad der Kurwürde ftrebte, die er auch nad 
der Belegung Friedrids von Sachſen bei Mühlberg erhitlt. 
Er ftand fortan mit dem Kaiſer anfcheinend im beiten Ber: 
nehmen, durchſchaute aber doch deifen politiſche Pläne, melde 
darin beftanden haben follen, daß er aus Deutſchland Eine 
große Erbmonardie unter habsburgiſchem Szepter maden 
mollte. Als daher das Glüd Carl auf alle Meife in jeinen 
Kriegen gegen die Türken, wie gegen Franz I. von Frankreich 
"foetwährend begünftigte und aud ber ſchmallkaldiſche Bund 
niedergeworfen und ſo gut als aufgelöſt war, glaubte Moritz 
ben Zeitpunkt gegeben, dem laiſerlichen Vorhaben entgegen zu 
treten. Wie er fi zuert von jeinen Verwandten und 
Glaubensgenoſſen getrertht hatte, fiel er von Karl ab, erlieh 
ein Manjfeit dariiber und hrach zugleich mit einem ftarfen Heere 
gegen Tirol auf, mo ber Kaifer damals ſich aufhielt. Der Zug 
ward mit ſolcher Schnelligfeit ausgeführt, daß der Kaiſer noch 
ruhig in Innsbruck ſaß, behaglich Hof hielt und von Nichts 
wußte, als Morit bereits mit jeiner Vorhut, in fechs Fähn— 
lein auserlefener Landslnechte beitehend vor den Feſtungswerken 
am Fernſtein ftand. 

Hier ‚aber follte er auf eben fo kräftigen ald unerwarteten 
Miberftand ſtoßen. 

Un diefer Felsenge, wo ſchon die Natur das Unglaubliche 
für die Sperrung gethan, hatten ſich nämlich, fommandirt von 
dem benachbarten Müller und Bauer Hans Grinfer, ungefähr 


150 muthige Oberinnthaler Bauernfhügen aufgeftellt, die fogleich 
ein mwohlgenährtes Feuer aus ihren beinahe nie fehlenden 
Röhren, und vom Thurme herunter aus Falconet-Geſchoßen 
auf die Anrückenden eröffneten. Bon ben waldigen oder 
felfigen Höhen ftürzten Steine und Baumjtämme herab, ver: 
ſchütteten die Straße und ftürzten Manchen in den Abgrund, 
jo dab der ganzen Armee bier ein unerwartete Halt ge 
boten war, Auf die Anzeige bievon fprengte Morig, der in 
ber Nacht fein Hauptquartier im ferniten Wirthshaufe hatte, 
im einfachen Anzug mit einigen Wanzerreitern vor unb 
befahl den Pak zu forciren. Mlein auch dieß wollte nicht 
gelingen; eine Umgehung aber war wegen der Steilheit der 
Höhen und dem damals, im Frühjahre, darauf Tiegenden 
Schnee nicht möglich, eben fo wenig fonnte eine ſolche unter: 
halb des eigentlichen Paſſes und feiner Vorſchanzen erzielt 
merden, denn unten in jchauriger Tiefe Liegt ein Kleiner 
See, auf deſſen Halbinfel ein damals noch ziemlich er: 
haltenes Schloß fand, in weldem man ebenfalls Per: 
theidigungsanitalten vermuthen mußte. Genug, Moritzens 
ganze Arınee wurbe an biefem fleinen Pak von einem Häuflein 
muthiger Bauern länger wie 36 Stunden aufgehalten: und 
erit, als einige mühſam auf der Bergftraße herauf geichleppte 
Kanonen ihr Keuer auf die Schanzgen und Mauern eröffnet 
hatten, nahm der Kampf eine andere Wendung, denn dem 
Donner der Wagenbücfen, die damals für den Bauer noch 
ſehr viel Schredenerregendes hatten, konnten fie nicht länger 
Widerſtand leiften; die Schanzen, Mauern und der Thurm fielen 
in Trümmer, die mwadern Bertheidiger flohen auf höhere 
ſchützende Berge, und Morigens Lanzknechte drangen ein unter 
dem Feldgefhrei: Hoch unfer Glaube! worauf, nah mweg- 
geräumtem Straßenhindernig, fih ſogleich leichte Reiterſchaaren 
in Bewegung jeßten um Innsbrud zu erreiden. 

Obwohl diefer Paß von Innsbruck nur einen ftarken 
Tagmarſch entfernt ift, faß der Kaifer doch noch immer mit 
Bruder Ferdinand in der Burg diefer Stadt. Verließ ſich 
der Kaifer ſelbſt noch allzufehr auf feine Felſenfeſtung Tirol! 
Wurde er falſch berichtet? Traute er feinem frühern Freunde 
Morik noch feine ſolche Tüde zu? Das ift unentſchieden, ge: 
wiß aber ift, daß er ſich noch denfelben Tag auf feinem Noll 
ftuhl noch zur Abendtafel führen lich! 

Kaum aber war die erite Speife verzehrt, jo ertönte in 
der Stabt von einem aus Oberinnthal herbeigeeilten Boten 
der Schredensruf: „die Lutheriichen kommen.” Ein zweiter 
fprengte fchweißtriefend daher mit ber Nachricht: „ie feien ſchon 
an der Martinswand,“ die man unbegreiflider Weiſe ver: 
theidigungslos gelaffen hatte. Nun überall paniſcher Schreden, 
Verwirrung und Durdeinanderlaufen! Mit knapper Noth hatten 
einige Höflinge noch fo viel Befinnung, den kranken Kaifer, wie er 
war, ſchnell in eine Sänfte zu werfen und fo von zwei kräf— 
tigen Männern getragen auf der nahen JIſelbergſtraße fort 
ihleppen zu laſſen. Sein Bruder und einige feiner allerge: 
treueiten Umgebung folgten auf Noffen nad; und fo ſah man 
danı den berühmten Kaiſer, den Beherrſcher des Neiches, in 
welchem die Sonne nie untergeht, bei Nacht und Nebel, wie ein 
altes Weib vermummt, nur von einigen Fadelträgern und Reitern 
begleitet dem fhügenden Brenner zuflichen,; und vielleiht nur 
eine Stunde fpäter, fprengte ſchon der Vortrab der Sachſen in 
die Stabt, drang in die Burg und fand noch das halbver: 
zehrte Nachtmal des Kaijers! 

Es ift wohl anzunehmen, daß wenn bie wadern Ober: 


innthaler Bauern den Fernſtein-Paß nicht fo lange gehalten 
bätten, Karl V. fo wie fein Bruder und Nachfolger Fer: 
binand in bie Hände ber Proteitanten gekommen wären; 
melde unberechenbaren Folgen dieſes gehabt haben würde, 
geben wir dem finnigen Leſer jelbit zu bedenken. 

Während des breikigjährigen Krieges blieb der Fernitein- 
Paß unangefochten und hätten ein Wrangel, ein Horn ober 
Bernhard von Weimar bei ihrem kriegeriihen Herumihwärmen 
im benachbarten Schwaben und Bayern es gewagt, ihm anzu: 
greifen, fo hätten fie bei den Tirolern unter der vortrefilichen 
Regierung der Herzogin Claudia, und ihres fehr Mugen Staats: 
tanzlerd Diener, welche den Paß wieder hatten herftellen Laffen, 
gewiß einen ebenfo träftigen Widerſland gefunden. 

Bei dem kriegeriſchen Einfall im Jahre 1703 wurden hier 
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50 Franzoſen von den Banern abgefangen; im denkwürdigen 
Kriegsjahre 1809 dagegen fiel hier nichts Erwähneswerthes vor, 
da das damalige Eindringen in das Land von andern Seiten 
her geſchah. 

Nun iſt der Paß beinahe ganz verfallen die unten ge: 
ftandene Mühle wurde von einer Schneelawine verfchüttet, und 
die im See ftehende Ruine ftarrt in melandolifher Ein: 
famteit in eingelnen Trümmern empor, den Wanderer mit 
tiefem Ernſt an die Vergänglichkeit erinnern, 

Eine in allernenefter Zeit neu angelegte Kunſtſtraße be 
rührt die Stelle auch nit mehr; an landſchaftlicher Schön— 
beit aber, wie an geicichtliher Bedeutung dürfte faum 
ein anderer Paß einen böbern Rang einnehmen, ala ber Fern: 


ftein -Pap. 


a —ñ— — — 


Abſchied vom Tegeruſer. 


Leb' wohl, geliebter Eee, auf deſſen Fluth 
Ih mich jo oft gewiegt im ſchwanlen Boot: 
Wie bift du ſchön im Fichten Morgenrotb, 
Und wenn vu funtelit in des Abenns Glut! 
Deß freu” fi, weſſen Herz jo frieblih mid, 

° Wie in der Maren Flurh des Himmels Bild; 
De freu’ ſich, wer geliebte Menſchen fand, 
Die treulich mit ihm wandeln, Hand in Hand, 
An blauer Bogen reichgeihmüdten Strand! 


Du aber, der Du einjam weilt am See 
Und Birgit in tiefer Bruft ein ſchweres Web: 
Enteile dem Gewilhl, entfliceh" dem Thal, 

n reinre Lüfte trage beine Dual! 

ier magft Du ruhn in tieffier Einfamteit: 

eim treues Herz gibt beimlih Dir Geleit, 
Dir folge kein fromm' Gebet auf's Felsgeſtein, 
Nings feine Seele, die gedächte Dein — 
Du biſt mit Gott und Deinem Schmerz allein. 


Bon ferne grüßt der Gletſcher em'ger Schnee, 
Tief unten zieh'n die Ström' in raichem Lauf, 
Ein ernii und mahnend Auge, blidt herauf 
Aus tiefem Thal der bimmelblaue See. 

Du fiehft die Welt ſich dehnen enblos weit: 
Da weht Did an ein Hauch der (wigleit, 
Und all Dein Leben, alle Roth und Bein, 
Bor Deines Geiſſes Auge wird's jo Mein, 
Und Deine Seele jchreit nah Gott allein. 


Wie anders war das, eh’ im mwilben Kampf 
Bon Gluth uud Waſſer tief die Erde gohr, 
Und aus den Schlünden an das Licht empor 
gen wirbelte der heiße Dampf! 

wilden Flammen ſtürmende Gewalt 
Gebar der Erde herrlichſte Geſtalt: 

























Auh Deiner Seele beften Theil befreit 
Aus todter Hub’ die Noth nur: es verleiht 
Dir Son nides Großes ohne Kampf nnd Streit. 


Die Seele mund von einem ſchweren Schlag 
Empfing mic biefes Thales lichte Pracht; 
ier fann ich rathlos manchen langem Tag, 
ier wacht ich ruhlos mandıe lange Nacht. 
ob über diefer Wogen grünem Saum 
lug ich in Trümmer eimen falihen Traum; 
gu Boden rang ich bier eim grimmig Web: 
un bin ich ftark, nun bin id} ſtolz, wie eh, 
Run lebe wohl, du vielgeliebter See! 


Ber Fiſcher am Word- Cap. 


Das Norb- Gap glilht im voller Pracht 
Der großen Sonnenmitternaht # ⸗ 

Und mo bes Eismeers Purpurwellen 
Mit feinem Fuß zufamme hu 

Da fiebft Du neben munt'ren Quellen 
Geranien und Nellen blübn. 


Des Fiſchers Kahn ruht in der Bucht 
Ein Segel weht in ferner Flucht 
Unb flieht vom arftiichen Geſtade 
Der Heimarh wilden Yüjten zu. 
.. Bas folaft Du träumend feinem Pfade? 
Du einfant Herz, was finnet Du? 


Horch! Horch! es fingt der Finne dort: 
„Die gerne zög ich mit Dir fort 
„Dahin nah jenem Wunberlanbe 
„Das em'ger Sonnenglanz ummebt, 
„Nadı deffen blumenreihem Strande 
„In Träumen oft die Seele ſchwebt 1” 


Briebr, derm. Fred· 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. German vSchmid. — Drucdk von J. Yufiet sen. in Münden. 
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Leben und Schule. 


Novelle von Felix Dahn. 
Fertiepng.) 


3, 
Frühlingsfreuden. 


Und allmälig tam nun der Frühling in das Yand. Schon 
waren bie Felder im Ganzen vom Eife befreit, nur in wenigen 
von der Sonne abgelegenen Stellen lag nod bie und da ein 
Neftchen veralteten Schnees — die Neder zeigten die braunen 
Scollen wieder, aus denen feuchter Brodem aufftieg, wenn die 
Sonne darauf ſchien: ſchon waren die Tage merklich gewachſen 
und bie Dorflirdhglode läutete wieder zu fpäterer Stunde zum 
Abendgebet. Die Primeln und Schlüffelblumen begannen zu 
blühen, bald ſchloßen die erſten Schwalbewe zwitichernd über” das 
Dorf, mander frühe Schmetterling, manch' eifriges Bienchen 
flog in Mittagsionnenjhein über die grün werdenden Wieſen, 
jubelnd begrüßt von den Kindern, die nun wieder gar lujtig 
den Weg zur Schule mit frohen Wanderungen belebten und 
nad der Schule ftundenlang vor den Häufern jpielten, wo die 
Leute auf den Bänfen jajjen in der Dämmerung und ihnen 
zuſahen: vollitändig galt aber der Sieg des Frühlings für ent: 
ichieden, als ein gravitätiihes Storhenpaar über das Dorf 
bingeitrihen fam und nad) kurzer Auswahl auf dem Wohnhaus 

Hrimszurten. Grfler Jahrg. Pro, In. 


5 > Lin Haus- uud Volksblatt mit Wildern. 
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der Brüder Reichart ſein Neſt zu bauen begann, was, wie 
männiglich weiß, eine Hochzeit im Haufe bedeutet. 

Die veränderte Jahreszeit führte nothwendig eine Verän— 
derung in der Lebensweiſe und Zeiteintbeilung unjerer Freunde 
herbei. Frank, deſſen Freude und Leben num erit recht begann, 
war jegt immer zu Hauſe, d. h. auf den Feldern in der Nähe 
des Gutes beihäftigt, und er arbeitete diesmal mit einem Eifer 
und Geſchick, daß es eine Luft war, feiner Thätigkeit zuzu— 
ſchauen. Dieſe Luft empfand und genoß Anna in hohem 
Grade. Frank hatte Hecht gehabt, als er Ernit an dem eriten 
ſchönen Märzentag, da er Anna die Winterfeniter abnehmen 
half und die warme Frühlingsluft dur alle Zimmer des 
Haufes ſtreichen lieh, icherzend zurief: „Herr Bruder, — nun 
ift dein und des Winters Neich zu Ende. Der Frühling und 
ich regieren jegt: nun wollen wir die fleine Philoſophin vom 
Geiſt zur Natur zurüdbelehren.“ In ver That wurde es jo. 
Anna war nur wenig mehr im Haufe und mit Ernſt zuſam— 
men: der Garten und die Felder waren nun ihre Welt: jubelnd 
trug fie ihre geliebten Blumen aus dem Treibhauje ins Freie 
und mühte jich jtundenlang mit der Umpflanzung in die Beete, 
wobei ihr der alte Bernhard getrenlih half. War das Gar: 
tentagwerk bejtellt, jo eilte fie, Frank aufzuſuchen, der irgendwo 
in den Feldern oder im Walde oder an dem Mühlbach die 
Arbeiten leitete und rüftig jelbit mit Hand anlegte. Ernft 
fonnte dieje ihre Freuden und Gänge nicht theilen. Er fränfelte, 
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er hatte fih im Winter übermäßig angejtrengt. und im Eifer, 
fein philoſophiſches Werk raſcher zu fördern, feinem Körper zu 
viel zugemuthet: nur felten konnte er im wärmften Mittag fein 
Zimmer auf eine Stunde verlaffen. 

Lange hielt Anna getveulich bei ihm aus, ftidend oder 
ſchreibend in der dumpfen Luft feiner Bibliothet, deren Fenſter 
er nicht öffnen lieh. Es war ihr aber ein hartes Opfer und 
mancher ſehnſüchtige Seufzer mußte erftidt werden, wenn fie 
die helle Sonne draußen auf ben Blumen gligern ſah und der 
fröhliche Fint auf dem Sirfchbaum vor dem Fenſter ſeine 
ſchmetternden Schläge wirbelte. Dazu kam noch, daß Ernit, 
durch feine Kränklichkeit verftimmt, ihr nicht mehr wie fonit ein 
anregender und erfreulicher Gejellihafter war. Defters fand 
fie ihm über Gebühr durch Kleinigkeiten gereist, das machte 
ihr Beifammenfein nicht mehr jo rüdhaltslos und vertraulich 
wie früher, und wie gejagt, oft ſehnte fie ſich mit Seufjern 
hinaus ins Freie. 

Ernſt bemerkte die nicht, wohl aber Frank und von dem 
Nugenblid an, wo er erfannt hatte, daß das gelehrte Stuben: 
leben mit Ernit der Kleinen allmälig zur Laſt geworden, be 
gann er mit feinem Tact, um weder den Bruder noch Anna 
feine Abſicht fühlen zu laffen, die lehtere immer mehr und mehr 
für fi in Anfpruch zu nehmen, und ihr Leben ins Freie, in 
die Natur zu verpflanzen. Gr erlärte, daß die alte Gertrub 
wicht ausreiche, die große Anzahl von Mägden, Dirnen und 
Taglöhnerinen, die er wegen der beginnenden Feldarbeiten 
miethen mußte, zu überwachen und zu verforgen: er richtete eine 
zweite Küche auf einem zum Gute gehörenden Vorwerk ein und 
ftellte ber Kleinen die Nothwendigteit vor, dort Vormittags 
mit Hand anzulegen, eine Plicht, die Anna mit Freuden, 
Geſchick und Lieblichkeit erfüllte. Eifrig wanderte fie nun ſchon 
früh Morgens mit einem Korbe voll Küchenſachen hinüber 
nah dem Vorwerk, veriheilte und ordnete die Arbeiten des 
weiblihen Gefindes, machte die Auszahlungen, hatte für 
jeden Knecht und jede Magd ein palfendes Wort des Mohl: 
wollens, zeigte für jede Verrichtung eine freundliche Theilnahme 
und gewann in Kurzem die Liebe der Leute in ſolchem Grabe, 
daß diefe ſelbſt erklärten, unter AUnna’s Augen noch einmal jo 
feicht zu arbeiten, wie denn Frank behauptete, daß Alles ge: 
deihe, wo fie Hand anlegte. Sie mußte ibn daher faft immer 
begleiten, und Alles, was er vornahm, einweihen, wie er fagte, 
Wurde ein Feld neu bejät, jo mußte Anna die erite Scholle 
wenden und die erften Körner ſtreuen; wurde eine Scheune ge 
baut, jo mußte Anna die erften Hammerſchläge führen: wurde 
eine Wieſe umgejtochen oder ein Damm gegraben, jo mußte fie 
bie erſten Spatenſtiche thun. Das that fie denn immer mit 
eben jo viel Anmuth als Wohlgefallen. So kamen die Beiden 
oft den ganzen Tag nicht nach Hauſe, die Leute waren jehr 
erfreut, wenn fie das frugale Feldmahl mit ihnen theil: 
ten: dann gegen Abend pflegte Anna den Freund auf jeinem 
Nundgang duch alle Arbeitsftätten zu begleiten, wo er überall 
mit den Yeuten kurz und treffend das Nöthige beſprach. Mit 
Freuden entnahm fie aus den Neden und Thaten der Arbeiter, 
wie hoch ſie Alle Frank in Ehren bielten als den tüchtigſten 
Landwirth und den trefflichiten Mann in der Gegend: dankbar 
wußte fie zu ſchätzen, mit welch unerſchöpflichem Verſtändniß 
er alle ihre Heinen Fragen über die taufend Räthſel, die das 
Naturleben ihrer regen Phantafte aufgab und die fie dann an 
ihn richtete, immer belehrend und doch nie pedantiſch zu beant- 
worten wußte und auf dieſen einfamen Feldwegen, wenn fie 
den Sonnenuntergang von einem Hügel aus beobachtet hatten 
und nun in der Dämmerung durch die MWiefen nah Haufe gin— 
den, lernte fie das reihe Gemüth, und die verborgene aber 


deito tiefere Innigfeit feiner Empfindung, die fich ftets nur in 
kurzen treuen Worten äußerte, immer mehr kennen und verehren. 
Und die Zufammenleben mit Frank und der Natur brachte eine 
glücliche Stimmung barmlofer Heiterfeit über fie: ihre Seele, 
während des Winters etwas ftrenge geichult, erging fich wieder in 
fröhlicher Freiheit. Auch äußerlih war dieß ſichtbar: ihre Augen 
bligten in Munterfeit, ihre Wangen, die der Winter und das 
Schreiben gebleicht hatten, überflog ein gelundes Roth, ihre For— 
men füllten ſich: elaftifher wurde ihr Gang, kräftiger ihre 
Stimme und ihr liebliches Lachen tünte häufiger und lauter. 

Dieß Aufblühen Anna’s war ſo ſichtlich, daß auch Ernft 
die Veränderung und ihren Grund, ein gefünderes Naturleben, 
wahrnehmen mußte. Er war darüber jo erfreut, daß er gegen 
die umgewandelte Yebensweile Annas nichts einwenden mochte 
und fie ftillichweigend ihres Amtes als Ausichreiber, das fie in 
letzter Zeit ohnehin gar kläglich verabſäumt hatte, gänzlich enthob. 
Nicht ohne einen Seufjer ſchob er ihren Stuhl von der Stelle 
an feinem Schreibtiſch, die er den Winter über eingenommen 
und fuhr fort, da weiter zu jchreiben, wo fie mitten im Satz 
aufgehört hatte, von Frank abgerufen, um die erite Kleeſaat 
zu beitellen, 

Mebrigens empfand Ernft nicht, daß eine Entfrembung oder 
Erkältung zwifchen ihm und Anna ftattgehabt hätte, Es fiel 
ihm nicht ein, eiferfüchtig auf Frank zu werben: er felbit hielt 
Anna mit immer gleihmäßiger ruhiger Neigung, der einzigen 
und höchſten, deren er fähig war, umiclojlen, und betrachtete 
fie, da er ſtets mit Nührung des Tejtamentes feines Vaters 
gedachte, als ihm durch Vermächtniß zugewendet und zugehörig. 
Und wenn er auch noch immer in Anna's Herzen feine Liebe für 
ſich ſah, jo beunrubigte ihn dieß nicht im Mlindeften: er hatte 
fich jo ganz an den Gedanken gewöhnt, ihre Freundfchaft all- 
mälig in Liebe übergeben zu jehen, daß er nie daran dachte, 
diefer Webergang könnte ausbleiben — es wurde ibm nicht 
ſchwer, feine ftille, ideale Neigung ganz in ſich zu verichliefen 
und weder Aung noch jein Bruder ahnten deren Beitehen. 

So war der erfte Mai herangekommen: ein wunderſchöner 
erfter Mai! Hell blühten die Nofeh,; die Ama in den Gar: 
tenbeeten gepflanzt, und lieblid drangen die Düfte der blühen: 
den Spalierbaüme, licblih Klang der fröhliche Vogelgeſang in 
Ernſts Bibliothefzimmer, deifen Fenfter offen jtanden. Er jelbft 
lehnte, vom Vorhang verborgen, an der enfterbrüftung, den 
Phädrus des Platon in der Hand, und blidte finnend über das 
Buch hinweg in den blühenden Garten. 

Da fam Anne, ein Liedchen trällernd, mit einem großen 
Roſenſtrauß in einer Vaſe herein, Ntellte ihr duftiges Geſchenk 
auf Ernits Schreibtiich, warf das Köpfchen zurüd, um zu jehen, 
wie fih unter all den Kolianten die Blumen ausnähmen und 
wollte, ohne Ernft gefehen zu haben, wieder hinaus, indem fie 
leife vor ſich hinſang. 

„Hinmelbocbjaudhzend, zum Tode betrübt, 
Gluͤdlich allein iſt bie Seele, bie liebt.“ 


Da rief fie Ernft beim’ Namen und trat aus den Vor— 


hängen. 
„Schönen Dan, liche Anna! fir deine Blumen.” 
„Sie find von meinen fchönften — du follit doch auch 


wilfen, daß heute der erite Mai ift, du Einfiedler! Wie fiehft 
du wieder jo traurig und bleich aus!“ 

„Bleib? das mag fein. Aber nicht traurig, nur ernit. 
Weißt du, woran ich eben dachte, als du kamſt?“ 

„Run?“ 

„Ih dachte, als ich vom Feniter aus die vielen Blumen 
im arten ſah, wie viele heute, am Ehrentag des Frühlings, 
ſchon wieder verwelft find, und wie thöricht die Menſchen find, 
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die das liebliche Glück jo eifrig ſuchen, das fo bald ver— 
welkt.“ 

— „Daran hab' ich noch nie gedacht, 
Blumen anſah. 
nicht das Gluck? 
heit 2” 

„Nein,“ ſprach Ernft feierlich . .. „ven Frieden !* 

„Den Frieden? Was iſt Frieden?“ 

„Jener Standtpuntt der Weltanschauung ober richtiger 
— jene immer gleihmäßige Stimmung der Seele, in welder 
dem Menichen zur lebendigen Ueberzeugung geworden ift, daß 
es auf Freude und Trauer, diefe flüchtigen Feuerfunken, nicht 
ankömmt, jonbern auf jene milde und ernfte Klarheit, welche, 
wie die Sterne, ein fegensvolles, janftes und niemals verderb— 
liches Licht verbreitet. Es ailt, im Innern die gleichmäßige Ruhe 
eines glatten Wafferipiegels zu gewinnen, der die Welt rein 
mwieberftrablt, und nad jedem Steinwurf von Außen bald die 
zitternde Bewegung verliert und die alte Hare Ebenheit wieder: 
gewinnt — Das it Frieden.” — 

„Das ift das Glück eines Gottes, nicht eines Menicen, 
meinte Anna. 

„Doch bleibt ums immer” fuhr Gruft fort, indem jein 
duntelbraunes Auge finnend auf dem ſchönen Mädchen vor ihm 
ruhte — „die Sehnſucht nad jären ewig gleichen immer leuch: 
tenden Anſchauungen, wie mein Platon jagt, und die Zeele, 
welde einmal liebend in das Reich des ewigen Gedankens, in 
diefen Sternenhimmel binübergeblidt bat, fan nimmermehr 
volle ungetrübte freude finden an den Roſen dieſes Erdenglüdes, 
und wären fie auch noch jo ihör. Ja man kömmt dazu, Diele 
Roſen als verführende rrlichter, die vom Pfade des Friedens 
abloden, zu betrachten.” 

„O ihr armen Nofen!“ lächelte Anna, die heute nicht 
Luft zu haben ſchien, zu pbilofopbiren. „Jetzt glaub ich wohl, 
daß meine Blumen nicht in deiner Nähe geveiben fonnten — 
du betrachteit fie mit Argwohn und Verachtung.“ 

„Richt meine Schuld — warum welfen fie jo bald!“ - 

„Ab was! Darum pflüdt man die Roſen, daf fie uns 
ſchmücken und erfreuen, und wenn fie dahin find, pflüdt man 
neue. Deine ſtolzen Sterne kann man doch nicht vom Himmel 
nehmen — und wenn man die B'umen ins Waſſer ftellt und 
hübſch joralih pflegt, kann man fie lange, fange erhalten: 
das thuft Du aber nicht und darum verbienit Du auch gar 
feine Roſen.“ 

„Und was hat man davon, wenn man wirklich immer 
einen Wechjel von freudigen Momenten ſich erhält?” 

„Dann ift das Leben ein Nofenfranz, und das it genug 
fir mich.“ 

Ernft wollte erwidern — ba trat Frank eilig ins Zimmer. 

„Wo ſteckſt du Anna 2 Ich ſuche dich im ganzen Garten! 
Hier? Bei den Büchern? ch wollte dir jagen, daf fie drüben 
in Hojenau das Maifeft halten: fie haben einen prächtigen 
Maibaum aufgerichtet und heute Abend wird qetanzt. Unſere 
Knechte und Vände fahren alle hinüber: drei Leiterwagen voll 
— und da wollt" ich die chriame Jungfrau Anna Neichart 
gebeten haben, auch mit hinüber zu geben und meine Mailöni— 
gin zu werden nach altem fränkischen Brauch“ — und er 
machte einen fröhlichen Kratzfuß und ſchwenkte feinen grünen Hut. 

„Maifeft? Tanzen? Na, da bin ich dabei!” rief Anna. 
„Gleich will ich mich anziehen.” 

„Nichts anziehen“ ſagte Frank „du bleibit wie du bift 
— dein Roſaſommerkleid ſteht dir am beften — die Zöpfe 
fanuft du etwas höher binden — derweilen jorge ich dir für 
einen Blumenkranz ins Haar.” 


wenn ich meine 
Mas follen die Menicben font ſuchen, wenn 
Doch nicht bloß das Willen und bie Wahr: 


Nash war Anna zur Thüre hinaus — Frank wollte ihr 
folgen: an der Schwelle wandte er fih um und frug den Bru: 
der, der mit dem Nüden an den Bücherſchrank gelehnt, die Arme 
verſchränkt, zugefehen hatte: 

„KHommft bu nicht mit, Ernſt?“ 

„Dante! du weißt, ich kann die vielen Menſchen und den 
Lärm nicht vertragen und auch die Nachtluft nicht — denn ihr 
fommt wohl ſpät zurüd.” 

„or Mitternadt nicht! 
war er, 

Jetzt wurde es lebendig auf dem Vorplak vor dem Hauſe. 
Ernit trat an ein anderes Fenſter, das auf die Straße ging 
und ſah hinunter: drei Leiterwägen, mit Kränzen und Bändern 
geichmüct fuhren vor; auch die Pferde, die fie zogen, waren 
mit Blumen geziert, Die Anechte und Mägde, im Sonntagsitaat, 
iprangen mit Scherzen und Lachen hinauf und ftellten und jeg- 
ten fih in dem leichten Fuhrwerk zurecht. In dem einen Wagen 
fingen fie an zu fingen: 

„Deraus aus ben Stuben, 


Ihr Mätels, ihr Buben, 
Yurdeifatrara ! 


Nun leb' wohl!” und fort 


Der Schnee ift verſchwommien 
Der Friulhling ift kommen, 
Der Maien it tal — 

Da trat Anna aus der Hausthär, einen Kranz von Blau- 
aloden und rothen Roſen im Haar, Lieblich jah fie aus mit 
den vor Freude gerötheten Wangen: als fie Frank mit Fräftigen 
Armen auf den Wagen ſchwang, dann jelbit hinaufiprang und 
einem Knecht Zügel und Peitiche abnahm, jubelte das Gefinde 
vor ftolzer Freude, daß die junge Herrichaft ihr Feſt theilen 
würde. Noch einmal winkten fie grüßend zu Ernft hinauf: dann 
knallte die Peitſche und vorwärts flogen die drei Geſpanne, 
Frank und Anna vorauf mit fliegenden Bändern und Kränzen. 
Ernſt jah ihnen nach bis zur Krümmung der Straße: dann 
ſchloß er das Fenſter und ſetzte fid) zu feinem Platon an den 
Schreibtiſch, nicht ohne einen Senfjer und einen Blid auf die 
Rosen in der Yale, — 

Dom Maifeit wollen wir nur weriges erzählen. In 
Nofenau angekommen, fanden bie Goldenauer ſchon eine Fröhliche 
Menge verſammelt. Die Gutsbefiger, Pächter, Bauern und das 
Geſinde der ganzen Gegend hatten ſich eingefunden und einſtimmig 
wurde Hına zur Maikönigin, Krank zum Maienritter gemäblt. 
Dann wurde vorerft ein großer Ringeltanz um den ftattlich ge 
putzten Maibaum aufgeführt: Frank mußte eine Flaſche Weines 
am Stamm des Maibaums zerjchlagen und den Najen damit 
beiprengen, damit „der gute Maien wachſe,“ wie 08 in dem alten 
Liede hieß, das dazu nefungen ward, aber Anna mußte einen 
Blumenftrauf, eine Schale Milch und eine Hand voll Klee 
„Für den Maien ftiften.” Dann ging der Zug in den Wirths— 
garten, die Muſikanten jpielten auf und der Tanz ging los! 
Anna mußte mit Frank den Neigen beginnen: auch den zweiten 
Tanz gab fie ihm gern und den dritten — als er aber auch den 
vierten und alle andern begehrte, bedentete fie ibm mit ſchelmi— 
icher Ernfthaftiafeit, daß ſich das wicht ſchicke zudem müſſe fie 
doc; auch mit den Anechten tanzen, die meinten ſonſt gar, fie 
wäre ſtolz. 

Frank ſah das denn auch ein und gab nad und er hatte 
es nicht zu bereuen; denn jo oft er ihr Auge. fuchte, fand er 
darin eine ftrahlende Antwort und oft nidte jie ihm gar hold: 
jelig zu, wenn fie ſich im Tanze begegneten, und als zulegt ein 
Mädelstanz gemacht wurde, zu welchem fih die Mädchen ihre 
Tänzer wählten, fam fie mit ftrablendem Angeficht auf ihn 
zugehüpft, machte einen feierlichen Knix und jagte lächelnd: „Ich 
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muß mich eilen, den Herrn Vetter zu holen, fonft ſchnappen mir 
ihn die Andern weg.“ 

Als fie nun aber in raſchem Tacte dahinbrausten, fagte 
fie mit innig leifer Stimme zu dem Glüdlihen: „Höre, bu 
auter, lieber Kranf, wie lann ich bir danfen für den heutigen 
Tag? Du haft mir eine große, große Freude gemacht,“ 

Da konnte fih Frank vor Liebe und Wonne nicht mehr 
faffen; mitten im Tanz ſchwang er mit einem lauten Juchzer 
das erichrodene Mädchen ein paar Fuß vom Boden in die Höhe, 
fing fie mit ficheren Armen wieder an feiner Bruft auf und 
tanzte im Tacte mit ihr weiter unter dem Jubel und Gelächter 
Aller," die es geſehen. Das war aber der Kleinen allzuviel: be 
ſtürzt und beihämt ſah fie vor fih nieder und als er jie im 
Kortgehen vom Tanzboden zu ıhrem Wagen fragte: „Haft mich 
denn lieb?” antwortete fie, ohne ihm anzuichen, nur furz: 

„Das weißt du ja längit, daß ich dich lieb habe,“ und als 
er ihre Hand drüdte und dringender frug: „Ja, aber jo recht, 
fo befonders lieb?” da antwortete fie gar nicht mebr und ſprach 
mit den Mädchen, die neben ihr ftanden, — 

Frank war verdußt; aber noch im Nadhbaufefahren merkte 
er, daß fie ihm micht böje war: fie ließ fi in den Mantel 
wideln, den er für fie mitgebracht und ſchmiegte vertraulid das 
müde Köpfchen an feine linte Schulter, indeß er mit ficherer 
Hand die Pferde lenkte, 

Wunderſchön war die Maiennacht; ihr Weg ging durch 
blühende Felder und Gärten; Flieder und Jasmin bufteten be 
rauſchend ſuß und der leije Nachtwind führte ihnen oft ganze 
Molfen von plöglihem Wohlgeruch zu. Als fie Goldenau nahe 
famen, jang im Hageldorn eine Nachtigall: Frank, der bes 
Mädchens ruhigen gleichmäßigen Athem an feinem Wange fühlte, 
dachte fie babe geichlafen: als er genauer zuſah, fie zu weden, 
fah er aber zwei liebevolle Augen mit aller Innigkeit auf Die 
feinen gerichtet. Ohne zu fprechen, wies er mit der Peitſche nad) 
der Richtung, wo der holde Vogel jang und Anna, ohne bie 
Augen von ihm zu wenden, nidte ihm ſchweigend zu. 

Es war das Gefinde mit im Magen und Frank mußte ſich 
begnügen, unter dem Mantel ihre Hand zu faflen: fie brüdte 
bie feine und zog die Hand wieder zurüd: aber Frank war 
nicht böſe darüber. 

Und nun waren fie in Goldenau und ftiegen vom Wagen. 
Es war (dıge nah Mitternacht: Frank winfte dem Gefinde, 
fo ftille al3 möglich auszufpannen und auseinander zu gehen, 
um ben ſchlafenden Ernit nicht zu meden. Als er ih nach Anna 
umſah, ihr gute Nacht zu jagen, war fie jhon verſchwunden: 
„Sie wollte den Abſchied vermeiden,“ dachte ev, nun gut, morgen, 
morgen jeh ich did ja wieder.“ — 


4 
Ein Gewitter. 


Mohl faben fi die Beiden am andern Morgen wieder, 
aber umſonſt juchte Franl nah dem Blide, nah dem Tone 
von geſtern. Ein tiefes Mädchenherz ift ein gar jeltiam jcheues 
Ding und jo lang es fich jeines Gefühls nicht ganz bewußt 
geworben, fürchtet es fih vor ber gewaltigen, fremden Wacht, 
bie es dunkel in fih anwachſen fieht. Anna war erichredt durch 
den ftürmifchen Ausbruch, den fie geftern von Frank erfahren, 
noch war ihre Empfindung nicht alt und gereift genug, um eine 
gewiſſe fhämige Bangigkeit zu überwinden: fie mußte nichts 
und wollte nichts davon willen, daß fie Frank anders als bis- 
her liebte: fie wehrte fi gegen die drohende Umwandlung, 
bie fie ahnte. Sie vermied es daher möglichſt, mit ihm 
allein zu fein ober boch auf ben zärtlihen Ton jener Nacht 
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wieder einzugehen: dieß gelang ihr um fo leichter, als ſie 
nun wieder längere Zeit bei Ernft zubrachte, deſſen Kränk— 
lichkeit zugenommen und ihn fogar eine Moce auf das Bett 
geworfen hatte. Sie pflegte ihn mit liebevollfter Sorgfalt 
und wurde dadurd von Frank fern gehalten, welder jetzt 
den ganzen Tag in den Feldern zubradte. Nah einigen deut— 
lihen Verſuchen, an jenen Faden wieber anzufnüpfen, benen 
Anna mit einer ihm unbegreifliher Erichrodenbeit auswich, 
vergrub er feine Enttäufhung mit Schmerz und Schweigen in 
fih. „Geipielt fan fie nicht mit dir haben, dazu ift fie viel 
zu gut, dachte er, und zu rein. Alſo haſt du dir etwas ein— 
gebildet, was nicht wahr ift. Sie hat mir auch im Grunde 
fein Recht gegeben, was Anderes zu hoffen, Was hat fie denn 
gethban? Zum Tanze hat fie mich gewählt — nun, id war 
ihr einziger Freund in Roſenau — und bat mir für ben 
luftigen Tag gedankt, And dab ich fie in die Höhe ſchutzte, 
fonnte ſie nicht verhindern und gejagt hat fie nichts auf meine 
Frage, als daß fie mich lieb bat, wie ich längſt wiſſe. Uno 
was weiß ich denn, längft? Nichts als daß fie uns Beide gern 
leiden man und wich vielleicht nicht einmal fo wie ven Bruder, 
der's freilib aud mehr verdient... Aber angejehen hat fie 
mich doch mit einem — ac! was find Blide? ch war eben 
ein Thor und es gejchieht mir Recht, daß ich beftraft werde für 
meine Einbildung.“ So fuchte ſich die befcheidene, treue Seele 
zu befchwichtigen — es gelang ibm aber ſchlecht, und immer fiel 
ihm die Nachtigall ein, die alio umſonſt gefungen haben jollte! — 
Er arbeitete mit doppelter Thätigkeit im Felde, um ben Schmerz 
los zu werden und es war ibm ganz redit, daß eine große 
Dammarbeit am Teich, wo der Mühlbach mündete, gerade jebt 
alle feine Kraft und Geihidlicfeit in Anſpruch nahm. 

Ernſt aber, der in feiner Krankheit die ſchöne Meiblichkeit 
Annas wieder von ihrer gewinnendften Seite fernen gelernt hatte, 
beichloß, nach feiner Miederherftellung bei nächſter Gelegenheit 
fih zu erflären und dadurd Annas unbewußte Neigung, wie 
er fiher vorausfegte, ihr jelbft zum Bewußtſein zu bringen. Mit 
freudig-bebächtiger Wahl hatte er den Geburtstag Annas, den 
eriten Juli, zum Tag feiner Erklärung beitimmt, und nicht ohne 
Wohlgefallen berechnete er, daß bis dahin ber erfte Band feines 
gelehrten Werkes, das Ergebniß jahrelangen Fleißes, die Preſſe 
würde verlafjen haben. Das gibt, dachte er einen recht ſchönen 
Abſchnitt in meinem Leben: die vollendete Nrbeit findet gleich 
ihren Lohn. . 

Mit ſolchen Gedanken war es, daß er am Johannistage, 
die Geliebte zu einem Nadhmittegsipaziergang um den Teich 
aufforderte. Es war ein brüdend-heißer Tag geweien: lange 
war, fein Regen gefallen, und dort am Teiche war die Luft 
immer am frifcheften. Anna jagte gerne zu, warf ihren Stroh: 
hut mit dem breiten Rande auf den Nüden, daß fie ausjah, 
wie eine Wilgerin, und fie fchritten zum Gartenthor hinaus, 
durch die Gelder auf den Teich zu. 

„Es it furchtbar ſchwül,“ fagte Anna jtehen bleibend -— 
„und fieh, da über den Hügeln ſteigt ein Wetter auf.“ 

„Ih bin den ganzen Tag geſeſſen und möchte noch ein 
wenig Luft ſchöpfen“ ermwiberte Ernft „wenn bu aber meinit, 
das Wetter überraſcht uns und dich fürchteſt — fo gehe ich 
allein.* 

„O meinetroegen!” lachte Anna, „Du weißt, id habe die 
Gewitter lieb. Menn du nicht das Raßwerden fürdhteft, laß uns 
immer gehen.“ Und fo gingen bie Beiden etwa zehn Minuten : 
und hatten ein Sommerhäuschen auf einem der Hügel, die deu 
Teich umgeben, erreicht — da jahen fie ſchon die rothen Blitze 
häufiger aus dem ſchwergeballten Gewölke zuden, das der Wet- 
terwind mit raſenber Eile herantrieb und immer heller und 


fnatternder folgte der Donner in immer kürzern Zwiſchenräumen 
dem Strabl: Schon fielen einzelne große Tropfen auf Annas 
Stirn und ſchon erhob ſich zu ihren Füllen jener kreiſende 
Staubwirbel, welder der unmittelbare Vorbote des augekomme— 
nen Gemitters il. 

„Das wird wirklich ein ſchweres Wetter,“ meinte Ernit — 
wenn es nur nicht hagelt.“ „Komm,“ rief Anna mit lauter 
Stimme, um fid) Durch all das Geheul des Sturmes vernehmlich 
zu machen. „Yaß uns unterjteben im Sontmerhaus.“ — 

Und jie liefen rasch in das offene Häuschen, um von 
deſſen Schwelle aus dem prächtigen Gewitter zuzuſehen, das 
nun Schon gewaltig über ihre Häupter dabin rollte. In Strömen 
ſchoß der Negen hernieder und bald fluthete das lang entbehrte 
Wafler von allen Seiten den ziemlich fteilen Hügel, auf dem 
fie ftanden, herunter nach dem Teich, der vom Sturme gepeiticht 
und vom Molfenbruch geihwellt ſchäumende Wellen warf, in: 
beffen ihnen gegenüber der düſtre DOfterwald im Sturme die 
Wipfel feiner Tannen und Buchen beulend bog: Dunkelheit 
umbüllte fie, nur von den Blitzen manchmal grell unterbroden. 
„Was iſt das?“ rief Anna plöglic und wies nad dem Saume 
des Ofterwaldes. Ernit blidte in die Richtung. „Ich Sehe nichts,” 
jagte er ruhig.“ — 

„3b hab' es deutlih im legten Blig geſehen — eine 
Beitalt, ein Menih! Da, ſiehſt du — da ift es wieder — es 
fommt näher! Es jcheint zu fliegen! Um Gotteswillen — es 
ift der Narr!” — 

„Ja es iſt der rothe Fri,” ſagte Ernſt raſch und micht 
ohne Unruhe, „Er läuft hieher — faſſe dich.” 

Es war der Narr. In raſender Eile, mit tollen Sprün— 
gen, rannte er vor dem Zaume des Waldes ber über die 
Hügelplatte auf das Sommerhaus zu: er mußte eingeiperrt gewe— 
fen jein und fi an dem langen weihen Leintuch herabgelaſſen 
haben, das er num phantaftiih um die Schultern geſchlungen 
hatte: es wehte und Hlatterte wie zwei lange Flügel im Winde, 
In der Rechten trug er einen zweigabeligen Stod und jo, ben 
Kopf vorwärts gebengt, die beiden Arme emporftredend und 
hinter ihm das weiße Tuch im Winde wallend, jagte er immer 
näher heran. 

„Um Gotteswillen!” vief Anne. „Er kömmt — ſchließ die 
Thüre.” 

Ernſt verfuchte die beiden Flügeltbüren des Häuschens, Die 
mit Heinen Ketten an der Wand befeftigt waren, los zu machen: 
es gelang, er legte die Thüre zu, aber che er nod den Nie 
gel vorſchieben fonnte, fühlte er einen ftarfen Nik von Auſ— 
fen: die Thüre fprang anf und auf der Schwelle jtand, grell 
vom Blige beieuchtet, der Narr: jein gellendes Lachen übertönte 
den Donnerihlag, der ihn begleitete. Mit Entfegen klammerte 
ſich Anna an Ernft und juchte fich zu verbergen. 

„Was willft du bier, Frig? Zurück!“ rief ihm Ernſt mit 
Strenge zu. — „Was idy fuche, was ich will?“ fchrie der Narr 
und jtrich mit beiden Händen das rothe ftarrende Haar aus den 
Echläfen. „Meine ſchöne Königstochter will ih, mein Braut, 
meine Erlöferin! Heut' ift der Tag und dieß iſt die Stunde 
und ein Wetter ift fommen von Norden. Zie haben mich ein- 
geiperrt, daß ich die Stunde vergefle — aber der Donner 
hat mich gerufen und der Blitz bat mir gewinft und mein Vater 
hat mir den treuen Nordwind geſchickt und der hat mich hieher 
getragen auf jeinen Flügeln. Ob, ich ſehe dich! — Verbirg did 
nicht, Ichönfte Prinzeſſin mit den goldenen Zöpfen! Der Wurm 
it glühend, glühend heiß geworden in meinem Him — er 

- brennt und beißt wie nie zuvor: er weiß, heut’ muß er 
fterben! Er thut zulegt noch fein Aergſtes: aber bald bin ich 
erlöjet durch deinen Kuß auf meinen Mund.“ 


Er ftredte den Arm nad ihr aus, Ernft ftieß ihn zurüd 
— Anna fhauderte. Da rollte ein krachender Donner über fie bin. 

„Börft bu, mein Lieb,” jauchzte der Narr, „wie fie jubeln 
oben in Windheim? Sie rufen uns: die Hochzeitsgäfte find da, 
alle da. Siehſt du ſie?“ fuhr er fort, nad den jchwarzen 
Wolken zeigend. „Den wilden Jäger und bie Here vom Ofler: 
wald... und den Fenerriefen? Und unten am Teich fteht mein 
geflügelter Molf, auf dem wir einreiten in Windland — fiehft 
du, wie die Tannen ungeduldig ihre Köpfe ſchütteln? Geduld, 
wir kommen — wir kommen auf Flügeln — die Windabrant 
kommt,“ 

Und er jtürzte auf Unna, Ernſt trat ihm einen Schritt 
entgegen, aber er war ber wüthenden Kraft bes Wahnfinni: 
gen nicht gemwachlen: Fritz gab ihm einen Stoß auf die Bruft, 
daß er taumelnd zu Boden fürjte. Anna jchrie laut auf — 
aber jhon hatte der Narr ihre beiden Hände in feiner Nechten 
zufammendrüdend gefaßt und mit gellendem Jauchzen vanıte er 
mit ihr, fie halb ſchleifend, halb zerrend, in ſchwindelnder Eile 
den jteilen Hügel hinunter, grade gegen den braufenden Teich. 

Schon beipülten die ausgetretenen Mellen ihre Knöchel, 
icon gab ſich die halbbewußtloje Anna verloren, als aus der 
Schiffhüte, an der fie vorbei rannten, ein Ddonnerndes Halt! 
an ihr Ohr ſchlug. Der Tolle ftugte uud wandte ſich, ohne 
jedod Anna’s Hände fahren zu laffen: im nächſten Augenblid 
jtand Frank, der, bei der Dammarbeit vom Gewitter überrafcht, 
in der Hütte ſich geborgen hatte, an ihrer Seite. Es war ein 
furchtbarer Augenblid — Frank fonnte es nicht wagen, den 
Narren anzugreifen, der Anna noch völlig in der Gewalt hatte. 
Er trat hart an ibn heran und vorfichtig jeder feiner Bewegun— 
gen folgend, berichte er ihm zu: 

„Laß das Mädchen los! Augenblicklich!“ 

„Rein! Zie ift meine Braut!” ſagte Fritz, aber feine 
Stimme bebte, fein Auge blinzelte ſchen und feitwärts nad 
Franf, einen Vortheil erſpähend — offenbar fühlte er fih gegen: 
über dieſem Gegner nicht im der früheren Ueberlegenheit: er 
vermied Franks Auge, 

Diefer bemerkte das und rief: „Anna, fich mich an!” 

Mit umvillfürliher Nenung folgte auch der Narr dieſem 
Gebot. Das hatte Franf gewollt; Har, ruhig und feit ſah er 
jest, ohne eine Miene zu verziehen in das unftetsjzudende Auge 
des Wahnſinnigen, der zu zittern begann. Er fühlte, er habe 
jeinen MWeifter bier gefunden: er war gebändigt von dem Aus— 
drud ruhiger Kraft, der in Franks feſtem Blide lag. Sein 
Griff, mit dem er Annas Dandgelenfe umfpannt hielt, wurde 
loderer und er frug mit dem Tone eines ertappten Schulkna— 
ben: „Aber, Herr, was hab’ ich euch denn gethan? ſeht mich 
wur nicht jo strenge an!“ 

„ah das Mädchen los und — * 

Da fiel ein greller Bligitrahl blendend in Franks Augen, 
er mußte fie einen Moment blinzend Schließen, und in dieſem 
Einen Moment gewann der Tolle den thieriſchen Muth des 
Wahnſinns wieder. 

Mit einem gellenden Schrei lieh er Annas Hände fahren, 
raffte ein kurzes Handbeil, das die Arbeiter hatten liegen laſſen, 
vom Boden auf, fprang auf Frank ein und jchlug diefem eine 
tiefe Wunde in Die linfe Schulter gegen den Hals zu. Aber 
che er zum zweiten Male ausholen konnte, hatte ihm Frank die 
Waffe aus der Hand geriffen und fie ſanſend in alle Lüfte ge 
fchleudert. „Wart, du rothe Habe, ich will dich lehren!“ rief 
er und fahte ben Tollen mit beiden Armen um den Xeib, 
„Lauf, Anna,” rief er, „lauf, was du fannft, und rufe die 
Leute.“ Doch Anna lief nicht; Furchtbares Entiegen lähmte ihre 
Blieder: nur laut aufichreiend rief fie um Hülſe. 


Zwiſchen den Beiden hatte ein furdhtbares Ningen begon: 
nen: Frank, obwohl dem rothen Frig an Kraft überlegen, 
war durch feine Wunde bebeutend geſchwächt und anderfeits 
gab dem Narren die Wuth doppelte Stärke: eine Zeit lang 
ſchien Fri Sogar die Oberhand zu behalten, Da gelang es 
Frank, feine rechte Hand loszuwinden: raſch fuhr er feinem 
Gegner an die Kehle und preßte diefe jo furchtbar zufammen, 
daß Frig ibn mit beiden Händen loslieh und gleih darauf 
rüdlings niederftürgte: Frank warf ſich auf ihn, und rief, indem 
er auf feine Bruft fniete, Anna zu: „Jetzt Schaft’ aber Hülfe 
— font kann ich nicht mehr!” 

Und zu rechter Zeit in der That kamen einige Arbeiter — 
die Anna's Hülferuf berbeigebolt: kaum hatten fie den armen 
Fritz, der vor ohmmächtiger Wuth ſchäumte, biß und kratzte, 
an Händen und Füſſen gebunden, als Frank, von dem Blut: 
verluft und Schmerz übermannt, zufammenbrad mit einem let: 
ten Blid auf Anna, der fie gerettet ſah. 

Diefer Blick traf Anna's tiefite Seele: „Frank, mein Lieber, 
mein Frank“ jchrie fie — „er ftirbt — adj, mein Frank!” Mit 
biefen Worten fiel fie ohnmächtig über ihn und Ernft, der bleich 
und verftört nun auch herbei geeilt war, mußte Anna ebenſo 
wie feinen Bruber ohne Bewußtjein nah Hause zurüdtragen 
laſſen. 

Das Gewitter aber war indeſſen vorübergebraust: mürzis 
ger Odem ftieg aus der Erde, die Vögel fangen freudig ihr 
Adendlied und über den lachenden Himmel war ein Regenbogen 
geſpannt. Eqlut ſolgt.) 


Ein Streifzug durch das ſüdliche Graubündten *). 
Bon U. Eiſenhati. 
1l, Das füdlice Dberengadin. 


Der Schmale Strich Heidelandes zwiſchen dem weiſſen und 
dem tiefer gelegenen jchwarzen See bildet die Waſſerſcheide. — 
Die Fluthen des Erjteren — aus dem Gambrenagleticher hervor: 
brechend — rauchen durch zahlreihe Gießbäche vermehrt mit 
jugendlichen Ungeftüm nad dem Süden mit feinen fanen Lüften, 
und dem warmen Scmel; feiner Karben. Die Waller des 
ihmwarzen Sees (lej nair) — dem ein dunkler Dioorgrund den 
Namen gibt, — wenden fich im haftigen Falle nach Norden; be 
jpülen zunächft die ernften Ufer romanischen Landes — des En: 
gadins — und eilen dann mit dem Sinne durch fruchtbare 
Gaue und gewerbſame Städte der deutſchen Donau zu. — Bis: 
mweilen, wenn nad jchneereihem Winter die Maifonne die weiten 
Eisfelver des Gambrenagletihers ſchmilzt, wird das niedere 
Ufer des lej alo ſammt dem fcheidenden Heidelande von den 
wuchtig beranbraufenden Wogen überfluthet, und der Cambrena 
fendet dann, wie ein gewaltiger Herrſcher, feine Waſſer zugleich 
nah Nord und Süd, und indeilen fie hier die Marmorpaläfte 
Venedigs umſpülen, ſchlagen fie dort brandend an die Küſte 
des ſchwarzen Meeres. — 

Jener ſchmale Strich Heidelandes iſt zugleich auch die 
Sprachſcheide. Jenſeits deſſelben herrſcht Die italieniſche, 
dieſſeits die rhäto-romaniſche Sprache, welche in Bünden in 
zwei Hauptdialekien dem „Romauntsch* und dem „Ladin“ 
geiprocden wird, Legteres bildet die Volls-Sprache im ganzen 
Engadin. **) 

*, Sicht Are. 33 und 2. 
**, Als Sprachprobe geben wir nachſtehendes rhätiſche Sprichwort, deifen 
Ur. v. Campell (+ 1582) in feiner Geichichte Npätieus Erwähnung that: 


* 


Ueber die Ableitung des Wortes Engadin ſowie über die 
Ableitung rhätiſcher Ortsnamen überhaupt wollen wir hier eine 
Mittheilung unſers ſachkundigen Ludwig Steub auführen. 

„Der Name Engadin,“ bemerkt derſelbe, „wird von bündner'⸗ 
ſchen Gefchichts: und Sprach- Forſchern noch immer von: En 
Cod'En, in capite Oeni, am Urfprung des Juns hergeleitet. 
Gleichwohl wäre es an der Zeit, diefes chriwürdige Herlommen, 
oder jagen wir lieber, diefen eingerofteten Mißbrauch endlich 
aufzugeben. Es ift fchon vor langer Zeit dargethan worden 
(Steubs rhätiſche Ethnologie Seite 19), daß jener Name von 
einem früheren Volksnamen: Oeniates, Eniates, Innanwohner 
abzuleiten, und daß Eniatina — wie aud die ältern Urkunden 
ſchreiben — nichts anders beſagt ald „Land der Eniaten“. 
Ebenſo fchleppt man dort ſeit drei Jahrhunderten die falfchen 
Etymologien: Rhäzüns — Rhaetia imma, Rheams — Rhaetia 
ampla, Realt — Rhaetia alta und dergleichen fort, und fie 
werben mit einer Gewilfenhaftigteit nachgeſchrieben, bie fait 
einer edlern Sadıe würdig wäre, — Nun ift aber „Realt“ 
fiherlich nichts Anderes als riva alta. Das Schloß liegt 
nämlih auf einem hoben Felſen dicht über dem heine, und 
die älteften urfundlihen Formen für Rhäzuüns und Reams, 
nämlich Racunes und Reaminas laffen ebenfowenig eine Ber- 
fnüpfung mit Rhaetia, aber auch fonft feine Erklärung zu. — 
Es findet ſich überhaupt nicht leicht ein folder Wuſt von alt: 
berfönmmlichen, aber nichts defto weniger grundfalihen Ety— 
mologien als im Lande der drei Bünde, und es wäre wirklich 
an der Jeit einmal darin etwas aufzuräumen, was jedoch auch 
der neueſte „Forſcher“, Herr Pfarrer Andrer (Ueber Urſprung 
und Geſchichte der rhätoeromanifchen Sprade, Chur 1862) noch 
feineswegs verſucht hat. — Derjelbe bemüht ſich vielmehr, wie alle 
jeine Vorgänger auch nur wieder die innige Berwandtichaft des 
Churwãlſchen mit den andern vomanifchen Sprachen nachzuweiſen, 
eine Verwandtſchaft, an welcher ſchon lange fein Menſch mehr 
zweifelt, während es die jegige Aufgabe der Forichung fein 
muß, nicht das Gleidartige, jondern das Ungleicartige, 
nämlih Alles das an's Licht zu stellen, wodurch fich das Chur: 
wälſche von feiner Schweſter unterfcheidet!" — 

Un der Spige des Schwarzen Sees mündet die alte Straße 
in die neue, welche funjtvoll angelegt iſt. — 

Da wir unfer Tagewerk nicht auf bequemer Heerjtraße 
beichließen wollten, fondern mit einer Gletſcherparthie, welche 
in dortiger Gegend unter der Bezeichnung „Diavolezza-Tour“ 
befannt iſt, wandten wir uns links, und fliegen mit einem in 
Cavaglia geworbenem Führer die näditen pfadloſen Gejenfe 
empor, Es war ein einfames Wandern; nur da und Dort 
ſchrille Pfiffe ſcheuer Murmelthiere, das Streihen wilder Berg: 
vögel (herblauna), das Slattern eines veripäteten Schmetterlings 
oder das Niejeln geihmolzenen Firneises;.... ſonſt war Alles 
jtarr und till. — Doch mit jeden Schritt entfaltete fich immer 
mehr die Vollpracht des Hochlandes. — Weiter oben trafen 
wir Schafheerden aus dem Bergamasfiichen mit einigen Hirten, 
welche ſtunm, wie die fie umgebende Natur mit leichten Hopf: 
nicken grüßten. Dieje Hirten, ſchlanke wettergebrämmte Männer 
mit weißen oder dunkelblauen jaltigen Mänteln, rothen Weiten 


Ira spisa raeschziudada 

E meschdina mal tamprada, 
Dad amich infendschud 

Et fadyw in graziangmd 

F da foergia da pövel 

Ins onata Deis a tschöwer. 


Bor aufgewärmter Sprile 
Und ungeſchidtem Arte, 
Bor heuchleriſchem Freunde 
Und verjöhmten Feinde 
Und vor Wurh des Bolles 
Wolle uns Gott bewahren. 


und Gamaschen ohne Strümpfe, den breitfrämpigen Galabrefer 
auf dem characteriftiichen Kopfe find von höchſt maleriſcher 
Wirkung, indeß die großen, ſchwermüthigen Schafe mit dem 
ftattlichen Wollhaare, der ftarfgewölbten Nafe und den langen 
am Kopfe ſchlaff herabhängenden Ohren einen etwas fremb- 
artigen Eindrud machen. — Hirten und Heerden aus bem 
fernen Bergamo in ben entlegenen Engabiner Thälern!... 
Das ift von jeher fo newejen, ſagte unfer Führer, baf die 
Leute aus Val Seriana und VBembrana ihre Heerden bei uns 
fömmern; und in der That reicht diejes Herkommen mehrkre 
„Jahrhunderte zurüd, denn ſchon ein Churer Nechtfpruch von 1396 
und ein fpäterer „zu Lindaw Donstag vor Sankt Laurenz 1421” 
gefällt, erwähnen diefer „Lamperter“ (lombardiſchen) Hirten, 
und laut einer Urkunde von 1507 haben „bie frömbden ſchaaf, 
jo aus der Lombardey durch Veltlin in die Alpen trieben 
werden, den Bicedominis im Beltlin noch von hundert haubten 
eins zu geben.“ 

Anfangs Juni, wenn würzige Kräuter Berg und Thal 
Ihmüden, ziehen die Bergamasker mit ihren Schafen aus den 
lombarbiihen und piemontefifchen Winterguartieren von zottigen 
Hunden und fafttragenden Efeln gefolgt in langen Zügen nad) 
den Bündner Alpen. Dort wird die Heerde nad) Geſchlecht 
und Alter in vier Haufen getheilt. An den beftändigen Aufenthalt 
im Freien gewöhnt, ertragen biefe Thiere die Unbilden ber 
Witterung mit ſtoiſchem Gleichmuthe. Mirbeln windgepeitfchte 
Eifesfloden gegen bie grauen Wände, fchmiegen fie ſich ruhig 
an einen Feljen, und verharren dort unbeweglich, mögen fie 
auch eingejcdneit werben. Troß ober richtiger wegen dieſer 
Lebeusweiſe erkranken die Schafe nur felten; wird aber einmal 
das Eine oder Andere vom Fieber befallen, fo binden ihnen 
die Hirten ein Ohr nahe am Kopf feit zu, und find dann 
überzeugt, dak das Fieber gebannt fei. Die Wolle ber Schafe 
iſt jehr did, jedod grob, und wird in ben zahlreichen Fabriken 
um Bergamo verarbeitet. Die Hirten, deren Mehrere gemeinfam 
eine Alpe pachten und unter Zeitung eines fogennanten „pastore“ 
jtehen, bleiben Tag und Nacht bei den Heerden. Einiges Heu 
unter einem Felsvorfprunge und ber faltige Wollmantel ift 
meift ihr Lager, Waflerpolenta von Mais und Hirfemehl nebit 
etwas Käs ihre Nahrung, frühes Duellwafler ihr Tran; — 
ein Beweis, daß auch im unferer genußlüchtigen Zeit bie 
Schule des alten Diogenes noch nicht ausgeſtorben iſt. 

Im September, wenn an bie Stelle des frifchen Grüns 
dic farbenreihen Schattirungen ber Herbfttage treten, treiben 
in ganz Bünden die Bergamasfer ihr Vieh von den Alpen. 
Lautlos ziehen fie die Straße; nur bisweilen hört man das 
Knurren des langhaarigen Hundes oder ein nachgeahmtes Vlöden, 
wodurd die Schafe während des Marſches gelodt werben... 

Co mögen nad einer vor mehreren Jahren angeftellten 
Berechnung jährlich ungefähr 80,000 Bergamasler Schafe das 
Engadin beweiden, wodurch deſſen Gemeindefaffen an Pacht 
und Zöllen über 5000 fl. zufließen. Eine hübſche Summe Geldes! 
Doch wiegt fie die Nachtheile lange nicht auf, welche aus dieſem 
Blumbeſuche der Landwirthſchaft und Forſteultur erwachſen, 
und welche ſich namentlich durch Mangel an Schutzwäldern 
in Bünden äußerſt fühlbar machen. Wir waren an den letzten 
Schafen vorüber; da lag überſchattet von einem Felsblocke auf 
graſigen Hange ein Schäfer mit ſchwarzem Lockenhaare, ein 
junges friſches Blut; er lag neben feinem wachſamen Hunde 
im tiefen Schlafe, auf feinem Geficht rubte der Ausdruck Fried- 
lichen Glüdes, und mir war's ala tönte vom Thale herauf: 
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„König ift der Hirteutnab 
Sriner Hügel ift fein Thron, 

Ueber feinem Haupt Die Sonne 
In die große, gold'ne Kron’ 


Und das klingt und fingt fo lieblich 
Und fo eich rauschen drein 
DWafferfall und Zannenbäume, 
Und der König ſchlummert ein.“ — 

Sadıte holten wir aus der Reiſetaſche von unſerm Vorrathe 
ein großes Stüd Braten, legten es ſammt etlichen Trabuccos 
als Tribut zu Hänpten bes forglos ſchlafenden Königs, und 
ftiegen weiter hinan bald im ermüdenden Zichzack, bald gerabe 
emporfletternd. Endlich fanden wir auf einem weitſchauenden 
Voriprunge des Arlas. 

Zu unfern Füßen lag in enger Felsmulde ein wunderbar 
ſchöner Gletfcherfee tiefblau van Farbe, umlagert von ben 
Trümmern taufendjährigen Geichiebes. Ein hellglänzender Aus: 
läufer des weitragenden Vadret d’Arlas veicht tief gegen 
den See berab, und ſendet diefem in zahllofen Waſſerfäden 
fteten Zufluß. 

Weiche Töne lagen auf bem See, und ber grünenden 
Halde; farbenpräctig leuchteten bie gletſcherfeuchten Wände, 
deren Öranitmafjen zum Piz Arlas aufiteigen. 

„Solchen Gletſcherſee von ächtem Schrott und Korıt trifft 
man nicht überall,” — fagte mein hochlandélundiger Reife: 
gefährte; — die abgeichliffenen Wände, die Moränenrefte und bie 
fchimmernde Gletiherzunge fie mahnen noch heute an die um: 
gemefjenen Eiswüſten früherer Jahrtauſende; aber dieje Nefte ber 
Vorzeit umhaucht zugleich der Zauber ädter Bergromantif,.. 
ber jchlafende See und bie fprubelnde Quelle, Die warmen Tinten 
auf Fels und Heide und unten der träumende Hirtenknabe!“ 

Es war in der That eine jeltiame Mifhung von Groß: 
artigem und Nomantiihem, und unmwilltührlih fahen wir nad 
den nädjiten Steinhöhlen, ob nicht dort ein Atta Troll im 
trauten Kreife feiner Bärenjungen liege, welterfahren räfonnirend 
auf die Menfchen und die Menſchenrechte, wie das Heinrich 
Heine uns fo meifterlich erzählet. 

Mir wären nod lange geftanben auf jenem Felsvorfprunge 
und hätten in die Tiefe geſchaut; doch unfer Führer trieb zur 
Eile, und wieder gings bergan auf jteilem Pfade unterbrochen 
von fteinigem Gerölle, das einen höchſt unfichern Tritt gewährte 
ba es unter unfern Füßen beitändig abrollte. Unverdroſſen 
lommen wir weiter und erreichten endlich die Stelle, mo der 
Arlas⸗ und Persgletſcher überfchritten werden können. — Schon 
vor einer halben Stunde waren am füblichen Himmel be 
denkliche Wolfenftreifen emporgeftiegen. Kaum hatten wir uns 
nun zur kurzer Raſt gelagert, da brang ein hagelgraues Wolfen: 
beer das Puſchlaverthal herauf, die dunkle Pyramide bes 
Cornu di Campo und die andern ftolzen Neden im Südoſten 
waren in wenigen Minuten verhüllt, im nahen Val da fain 
und Val minor (vefien Höhen noch fo eben Har und fantig 
vor und geftanden) huſchten geipenftige Nebel und drangen 
immer dichter werdend gegen uns empor, aud aus den Schluchten 
und Schründen des Berninaftodes fliegen windesichnell froftige 
Wolkenmaſſen beraus, und ehe wir uns verjahen, ftunden wir 
in einem unbegränzten Nebelmeere .... 

Ein beftiges Gewitter und reichlich niederpraßelnder Hagel 
mit Schneegeftöber vermifcht zwangen uns unter einem vor: 
hängenden Felsftüde dürftigen Schuß zu ſuchen. 

Das Unwetter ließ zwar bald nad; aber Kuppen und 
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Gletſcher blieben dicht verhängt... Es ift ein recht angenchmes 
Gefühl nach ftebenftündigem Marche mit nalen Kleidern an 
der Schwelle eines nebelbevedten Gletſcher-Vaſſin zu jteben, 
und den Ausbruch eines erneuten Schneefturmes zu gewärtigen! 

Solch' eine „Diavolezza” Tour hat wirklid etwas „teufel: 
mäfiges”; itatt ber geträumtten Zauber des Hochlandes nur 
eitel Dunſt und getäuſchte Hoffnungen!... Was blieb da 
übrig, als auf nächſtem Wege über fchlüpfrige Hänge und 
und lofe Trümmer nad den einfamen Bernina Wirthéhäuſern 
zu ziehen, unb dort ben heifen Zorn mit etlichen Flaſchen 
Dontagners zu eritiden?... Die Blume des Weines, ber 
mwärmende Dfen, und bie blauen Rauchwolken einer guten 
Eigarre linderten allgemach unfern Groll, und in befänftigter 
Stimmung traten wir mit drei Leidensgenoſſen vor einbrechender 
Dämmerung den Rückmarſch nah Pontrefina an. 

Als wir ber der „Rlatte” am Morteratid vorbei: 
wanderten, dem längften der zahlreichen Gletſcherſtröme, melche 
der eisumſtarrte Biz Bernina zu Thal ſendet, trat die Mondes: 
jcheibe hinter büfterm Gewölk hervor, und goß ihr bleiches 
Licht auf das bleihe Schneefeld. — Bald darauf ſchimmerten 
gar traulich die Lichter in Chiarfun und Laret, den zwei Dorf: 
Ichaften, welche das freundliche Pontrefina (gegen 5700 ü. M.,) 
bilden *, — — — — 


Der nächte Tag war zur vielbefprodnen Sanguard: 
fahrt beftimmt. Neugierig Ipähten wir deßhalb ſchon in früher 
Morgenitunde durch die ſchmalen Heinen Fenſter unferer Stube 
nah dem Metter, Ein trofilofer Anblid! Ningsum waren 
bie Berge verhüllt, graue Molfen hingen tief herab in’s Thal, 
und mürriſch ichüttelten die Föhren des Hanges im Morgen: 
winde ben Schnee von ben Aeſten. — Ein Aufenthalt in 
Pontrefina ohne Beiteigung des Languard heißt, in Nom ge 
wejen fein, und den Pabſt nicht gefehen haben. Wir beichloffen 
daher, zu bleiben, und mußten uns bald in dem würdigen 
Beruf eines WirthshanssLazzaroni zu finden. 

Im wohl gewärmten Gaftzimmer hatte ſich zum Früh— 
jtüd eine kleine Geſellſchaft verfarmelt, welche zur Erleichterung 
unfers neugewäblten Berufes allerdings wenig beitrug. 

Oben an der MWirthstafel ſaß — ben anbetenden Famulus 
zur Eeite — eine jenjeits der Mainlinie wirkende Gelebrität, 
welde im Vollbewußtſein ihrer irdiſchen Miffion keine Luft trug, 
ungraduirte Leute ihrer Oralelſprüche theilbaftig werden zu 
laifen, und die nad Potentatenart nur mit anädigem Kopf: 
niden oder furzangebunden mit „lo, richtig“ und dergleichen 
antwortete. — Sein Nachbar zur Linken war ein Deutichböhne, 
ein gemütblicher vebieliger Herr, nur ſchade, daß er mit Bor: 
liebe jeine Träume erzählte, und mit der jüngften Nacht be: 
ginnend in abfteigendem Glimar immer weiter zurüdariff, fo 
daß ich befürchtete, die Erzählung möchte wie endloſes Papier 
fortrolfen und erit bei den längit entſchwundenen Jugendtagen 
des Mebners ihr natürliches Ende erreihen. Won dieſer drohen: 
den Gefahr befreite uns ein junger Menſch, der dem uner— 
müblichen Traumerzähler in’s Wort fallend, bitter über bie 
Folgen einer Erkältung Hagte, die er fich geitern auf dem be- 
nadıbarten Muottes geholt. Dazwiiden wollte ein Anderer, 
dem die Geiprähewendung gerade nicht humoriſtiſch \chien, 


*) Ein trefiliches Büchlein über das fildliche Oberengadin hat Pfarrer 
Lechner unter dem Titel „Piz Languard und die Berninagruppe“ 
Feipzig 1858 herausgegeben. 


einige luſtige Anefooten einftreuen; da er aber vor der Pointe ber 
Erzählung jedesinal felbit in ein jo unmäßiges Laden ausbrach, 
dab man von dem Wige nichts verftehen fomite, fo war auch 
dadurch der Unterhaltung wenig aufgebolfen! — Etwas ent: 
fernt von der übrigen Geſellſchaft hatten ein Herr und eine 
blonde Dame Bla genommen, welche‘ wortfarg mit vornehmer 
Zurüdhaltung aber deßhalb nicht minder aufmerkjam der ganzen 
Unterhaltung folgten.... Nur bei den Klagen bes Yünglings 
lispelte ungebalten die Dame „very shoking*. Man würde 
jedoh irren, wenn man wegen dieſes Ausrufes beren Heimath 
jenfeits des Kanales fuchen würde, da etwaige Nachforſchungen 
erfolgreicher in den Bafler Handelsmatrikeln anzuitellen geweſen 
wären. 

Das Frühſtück war mittlerweile abgetragen; das Geſpräch 
wollte nicht recht in Fluß kommen, und fo griff ich zur Ab— 
mehr mwirthähänslicher Langweile — nah dem Fremdenbuche. 
Rontrefina und Languardgruppe find für die große Touriſten— 
melt ein neuendecktes Land, und die nun ftetig wachiende Fremden: 
zahl war in früheren jahren eine ziemlich mäßige; doch fand 
ich aus jener Zeit manch' lieben Bekannten aus der Heimath 
— darunter meinen ftet3 heiteren Collegen AL. v. H., welcher 
im Fremdenbuche unter nähere Angabe des Weges zu Nub 
und Frommen fpäterer Waller erzählt, daß er bie Languard— 
ſpitze ohne Kührer witgefährdet erreicht habe, durch weldie Notiz 
er ſich allerdings weder bei Colani noch den übrigen Fremden: 
führern ein danfbares Andenken geitiftet hat. 

Als ih nad längerem Wlättern das Fremdenbuch des 
„weißen Kreuzes” zufchlug, bemerkte ih durch die Auffchrift 
daß es eigentlich das Fremdenbuch des „Ichwarzen Adlers“ ſei. 
Die über diefe Metamorphofe angeitellten Nachfragen führten 
zu einem Nefultate, das ich nicht vorenthalten will, da ich bei 
ber culturhiftoriichen Nichtung unferer Zeit der Gewißheit lebe, 
hiedurch einem künftigen Schilderer der mitteleuropätichen 
Wirthshäuſer einen Gefallen zu thun. 

Bor dem Ausbruch des legten italienifchen Hrieges wollte 
der damalige Wirth unſers Gaſthofes die Beobachtung machen, 
dag Die ſonſt Starke Einkehr der Italianiſſimi immer mehr 
abnehme! Er ſah lange nad, prüfte Küche und Keller, Stuben 
und Betten; es war Alles ganz vortrefflid. „Sollte der 
ſchwarze Adler meine wälihen Gäfte vericheuchen”, ſprach er 
finnend vor äh hin, „dann iſt's um ihn geichehen!” Und 
unfer Wirth, beftrebt der neutralen Stellung der freien Schweiz 
gerecht zu werben, beitellt einen funkelnd neuen Schild, und 
und pilanzt ſtatt bes boppellöpfigen Adlers ein boppelfinniges 
Kreuz auf, das die Gidnenofien für ein ſchweijzeriſches, Die 
Italiener für ein ſavoyiſches nehmen konnten; da nun überdieß 
jeder Menſch, aus weſſen Land er ftamme, jein Kreuz bat, 
jo warb durch dieſes Symbol der Frembenzufluß nicht mehr 
neitört, und das Haus wie weiland von Welſchen und Andern 
beſucht. 

Nachmittags ſchlenderten wir nach dem obern, ältern Dorfe, 
Giarſun. (Das jüngere Hauptdorf heißt Laret, von Larectum 
Lärchenwald.) Dort ſtehen am Waldeshange die Reſte einer 
zerfallenen Burg — Spaniol nennen fie die Anwohner. 

Niemand weiß, wer ſie gebaut, Niemand, wer ſie zerſtört 
hat. Muthmaßlich war ſie das Stammſchloß eines biſchöflichen 
Miniſterialgeſchlechtes, das unter dem Namen de Ponte Sara- 
ceno oder de Ponte Sarisino in Urkunden des dreizehnten Jahr— 
hunderts vorfönunt, während der Ort felbit ort pons Saracena 
oder Sarisina genannt wird; Namen, bie lebhaft an die, um 
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Mitte des zehnten Jahrhunderts ftattgefundene Einfälle der | Gärtchen traulih anjchmiegt. Die Kirche felbit ift einfach im 
Saracenen in Rhätien erinnern. Style der Nenaiffance erbaut; ihr Inneres aber ift weniger 

Der Heimweg führte uns an der Piarrfirde vorbei, an | als einfah, es it froitig. Vier weiße glatte Wände, zwei 
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lehne) der Taufitein und die hölzerne Kanzel!... Keine Orgel, 
fein Altar, fein Chriftusbild, nicht einmal ein Kreuz begegnet 
dem von biejer abfoluten Leere unbefriedigten Auge. 

Solche Nüchternheit in einem Gotteshaufe hat dod) etwas 
Ungenügendes für Menihen von Fleiſch und Blut, auf deren 
Stimmung und geiftige Sammlung äußere Eindrüde unbemwußt 
erheblichen Einfluß üben. Wer könnte läugnen, daß bie vol- 
rauſchenden Töne einer Orgel, die innigempfundenen Bilder 
eined Hemling oder Francia, die reichen Sculpturen und bie 
ſchlanken Säulen eines gothifchen Domes himmelanziehen und 
zu andäctigem Belchauen ſtimmen, indeß kalte Wände bie 
Herzen falt lafen..... 

Dod was liegt dort auf der Kanzelbrüſtung? ... Es 
it eine alte Sanduhr, die in vier Abtheilungen das Verrinnen 
der Zeit von ber Biertel» bis zur vollen Stunde anzeigt; 
muthmaßlich ein Geſchenk, das die zur Winterszeit frierende 
Gemeinde einft ihrem langathmigen Paſtor verehrt hat, und das 
heutigen Tags bei feiner Bolksverfammlung, Kammerverhandlung 
und Gerichtsaudienz fehlen jollte, um Diefen und Jenen fo recht 
nachdrüdlid an das‘ „et fugit, interea fugit irreparabile 
tempus“ (es flieht — ingwifchen flieht die unmwiederbring: 
lihe Zeit) zu mahnen! 

— — Am andern Vlorgen dasſelbe Wolfenheer, derjelbe 
falte Norbwind, biefelbe Geſellſchaft am Frühſtücktiſch! Nur 
hatte fi ftatt des lauſchend-ſchweigſamen Paares, ein an: 
derer Neifender, — ein Neiteroffizier, wie mir ſchien, einge: 
funden, ber beftänbig feinen martialiihen Schnurbart ſtrich 
und mit mehr Phantafte als hiſtoriſcher Treue von feinen 
jüngften Erlebniffen auf einer Bärenjagd im Unterengadin 
Meldung machte, welche der „Gelebrität” mit apollinifchen Selbit- 
bewußtfein zu häufigen Kopfſchütteln Anlaß bot... . Im Uebrigen 
verſtrich der Tag unter Leſen, Rauchen, Caffé trinken und 
Herumlungern ziemlich eintönig; dennoch ſahen wir genährt 
duch eingeholte Witterungs-Gutachten dem kommenden Morgen 
mit frohen Hoffnungen entgegen. — 

Allein vergebens! Tauſend Heine Flocken tanzten höhniſch 
vor unfern Fenftern, auf Tädern und Gelenken lag friſch ge: 
fallner Schnee, und die Dorfjugend fuhr auf Heinen Schlitten 
den Hang hinunter, welder ji von Giarfun gegen die Flat: 
bachbrücke (punt ota, pons alta) abdacht . . . Statt Alpenroſen 
— Schneballen, ſtatt Sommerhitze — Winterkälte! Tas war 
ein unerquicklicher Wechſel der Dinge. Wir ſagten den freund— 
lichen Wirthsleuten Lebewohl, und fuhren nach einem reichlichen 
Frühſtuücke, bei dem uns Frau Enderlin an ber Luft getrocknetes 
Fleiſch, Uzocles, Biscuitins und andere Engadiner Gerichte 
aufſetzte, durch einen geſchmackvoll errichteten Thriumphbogen 
nach Samaden, dem Hauptorte des ſüdlichen Oberengadins, 
wo ſich ein paar Tage fpäter die ſchweizeriſchen Naturforſcher 
verjanmtelten, denen auch jene Ehrenpforte galt. 

Wir mußten auf die nad Süden gehende Tiligence lange 
warten. Ein Rundgang in Samaben war bald beendet, und 
als wir nun fchidjalsergeben im Poſtbureau harrten, da kamen 
wir durch ein eintreffendes Telegramm auf den Gedanken, in 
Colico auf dieſem Wege anzufragen, was wir wohl am Comer: 
See von Wind und Wetter zu gewärtigen hätten... „Yeichts 
bewegter See, blauer Himmel, 25 Grade” lautete die ebenfo 
rasche, als laconiihe Antwort; wie warm und heiter langen 
biefe Worte! Allein bei ſolchem Sonnenschein in Perfpective 
froren wir nur um jo mehr, und waren daher herzlich froh, 
als Schellengeflingel das Nahen bes Poſtwagens verkündete, 


Da wir nit Die einzigen Engadinflüchtigen waren, 
mußten einige Beimagen zur Stelle geichafft werden; und nad 
den nötigen Verpadungen und Plapanweifungen ging's fort int 
langen Zuge an der linfen Thalfeite, an welder dunkle Gneis— 
und Sciefermaffen auffieigen, über Gelerina, Creita, und dem 
wegen feiner Sauer- und Stahlquellen viel befuchten St. Morik 
nad Kampfer und Silvaplana. — A’ diefe Ortſchaften wurben 
im Schwabenfriege nah ber, für die Kaiſerlichen ungünftige 
Schlacht auf der Maljerheide (22. Mai 1499) von Letztern 
unter Führung des Oberſten Johann Grafen von Sonnenberg 
(Mitte Juni 1499) verwüjtet und eingeäfchert, die Bevöllerung 
war in die Verge geflüchtet; nun find diefe Dörfer längſt wieder 
aufgebaut und zeugen deren freundliche Häufer für den Fleiß 
und die Meinlichkeit ihver Bewohner, — 

Es war eine feltfame Fahrt im Nerntemonate! 

Ein bleigrauer Himmel wölbte fid) über das Thal. Die 
tief herabhängenden Wolfen hüllten Spigen und Höhen in 
feuchte Nebel, aus denen nur jelten ein dunfelbewaldeter Berg: 
rüden oder eine fahle Felswand heraustrat, Auf Hängen und 
Auen ruhte eintönig die friihe Eisdede; traurig jenkten Fichten 
und Lärchen ihre fchnecbelafteten Aeſte, und bie ayurblauen 
Seen, — in benen fonft das Gold der Morgenfonne gligert, 
— lagen von kalten Ufern umfangen tobt und farblos zur 
Seite der verödeten Straße, Dazu blies ein fharfer Norboft 
durchs Thal, gegen den die fenſterloſe Kutſche erftaunlih wenig 
Schu bot; — und doch war es gar traulich in dem bau- 
fälligen Beimagen! 

Es it ein Erfahrungsfag in der Naturgeſchichte ber 
Reiſenden, da Eilmagengäfte gefprädiger find, als Eifenbahn: 
fahrende, und daß nichts einen raſcheren Anschluß bewirkt, als 
gemeinfame Abenteuer oder Drangfale; und fo brachte mich 
die winterlihe Auguſtfahrt bald in eine lebhafte Unterhaltung 
mit meiner Begleitung, einer Familie aus Dresden. Wir 
ſprachen von den jüngften Neifeerlebnijfen, von KConjtantinopel 
und München, von der Madonna di Sisto, der Brühl'ſchen 
Teraſſe und hundert andern Dingen; noch heute gedenfe ich 
freudig biefer Fahrt und der genußreichen Tage, die id jpäter 
in Bellagio, an den Geftaden des buchtigen Luganerjee's und 
in Luzern im heitern Kreiſe diefer lieben Bekannten verlebte, — 

Die Magen hielten in Silvaplana, das am nördlichen 
Ende eines einfamen Bergſee's liegt, und feinen Namen von 
einer num größtentheils ausgerotteten Waldung ableitet, welche 
fih in der Thalebene hinzog. Eine Brüde verbindet die Dorf- 
ichaft mit den durch Ueberſchwemmungen fait gänzlich zeritörten 
Häufern von Surlej (sapra lacum, lleberfee). Hier mündet 
auch die uralte Straße ein, weldhe vom Dberbalbjteiter : Thale 
über den ſprachlich räthſelhaften Julier Führt. Die Julier-Poſt 
war bereits angefommen, aber die Reiſenden jchienen durch den 
Anblick der Winterlandfhaft nicht ermuntert, ihre Magen zu 
verlaffen. Wir traten denfelben näher, und fanden behaglich in 
die Ede zurüdgelehnt als freudige Ueberraſchung unjern berühmten 
Zoologen Profeſſor v. Siebold, welder in Begleitung feiner 
liebenswürdigen Gattin zur Verſammlung ſchweizeriſcher Naturs 
forſcher nab Samaden reifte. Es war ein herzliches, aber 
flüchtiges Begrüßen, denn bald ging's wieder fort; fie fuhren 
gegen Norden, wir dem Malojapaſſe zu. 

Als wir ung Sils, dem legten Dorfe des Engadin näherten, 
brad die Sonne aus den Wolfen hervor, die verſcheuchten Nebel 
lagerten fih in den Bergmulden, und heilbeglängt zeigten ſich 
die bunfeln Serpentinwände und jchneeigen Suppen der nächften 
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Berge. Ein tiefes Blan wie von den Bloden des Enzian 
fürbte den weiten Silſer-See, und in warmen Tönen ſchimmerten 
die tranten Hänfer des Fleckens und bes angränzenden Varia, 
von deilen Bewohnern der Geichichtsichreiber Campell erzäht, 
daf fie arg vermildert nur von Fiſchen leben, melde fie ge: 
falzen und etwas angeräuchert, aber fait noch halb roh und 
ohne Brod genießen. Hentzutage ift das Anders geworben: 
Maria ift jeht das Tusculum der Engadiner. Im Auslande 
reich gewordene Thalbewohner haben an dieſer wahrhaft idyl- 
lifchen Stätte friedliche Wohnpläge aufgeſchlagen, und unter 
den waldigen Gehängen an Stelle der ärmlichen Fiſcherhütten 
sierlihe Hänfer mit Wlumengärten angelegt, die dem lieb: 
lien Punkte einen erhöhten Zauber verleihen, Hinter Maria 
öffnet fi das Fexthal — das höchſtbewohnte im Engadin — 
defien Bach Einige für die wahre Jffirquelle halten, während 
die Mehrzahl deffen Urfprung in dem lago di Longhino, einem 
feinem Alpfee an der Südſeite des Septimerjlodes fucht. In 
nenerer Zeit will man den waſſerreichen Gletſcherabfluß bes 
tiefeingefchluchteten Fedozthales (auf der Wörle'ſchen Karte Valle 
di Cesto) als jungen Inn begrüßen. — 

Daß es bei den Menſchen „Pechvögel“ gibt, darüber ift 
feit den Tagen des altteftamentariichen Hiob fein Zweifel; aber 
auch die Flüffe haben ihre Pechvögel, und ein folcher iſt ber 
Jan. Zunächſt wird feine Herkunft angezweifelt; dann muß 
er unter dem Namen „Sela“ wie ein Flüchtling die Engabiner 
Seen durcheilen, und erhält erit beim Austritt aus dem Moriker 
See die geographiihe Erlaubniß, feinen ehrlich erworbenen 
Namen zu tragen. Stattli ftrömt er nun durd blühende 
Gaue und blühende Städte, und reichbefrachtete Schiffe durch— 
Schneiden feine Wellen. — Wenn er nun glanbt, es zu was 
Nechten gebracht zu haben, da führt ihn fein alter Unftern in 
bie Arme ber Donau, und im Ningen mit ihr verliert er Frei— 
heit und Namen. Mit Bewunderung bliden die Magyaren 
und Walahen anf die majeſtätiſche Schönheit dev Donau und 
wien kaum, daß fie ein gut Theil derjelben dem Iniſe dankt, 


Brandend braden fih die Wogen an den flachen Geftaben des 
Eilfer Sees, welcher neun Monate des Jahres unter eifiger 
Dede ruht; wieder lagen einförmig die Nebel auf Perg und 
Heide, und langſam fuhren wir durch die trübe, baumlofe 
Yandichaft nad dem Malojapaf, (5735 Fuß über der Meeres: 
fläche) ben wir bei der Hochlage des Thales fait unvermerft 
erreichten. Es dämmerte bereits; dunkle Schatten ruhten auf 
den Malojahäufern und den wirr burcheinanderliegenden Felt: 
blöden; in jäher ungeheurer Tiefe öffnete fih ein prnges Thal 
— das Thal von Bergell. — 


Paris Wohnungen. 
Bon Kermann Kuhn. 


In einer Stadt, deren Einwohner eine fo ganz aufer: 
orbentlihe Manchfaltigfeit und Bielfeitigfeit hinfichtlih der ge 
jellichaftlichen Stellung, des Herfommens, der Bildung und des 
Geſchmackes darbieten, als dies in Paris der Fall ift, mühlen 
natürlih auch die dadurch bedingten allgemein bemerfbaren 
Heußerlichleiten und Bedürfniffe, ald Wohnung, Kleidung, 
Nahrung u. ſ. w., eine entiprechende BVielfeitigfeit und Manch— 
faltigfeit darbieten, was bier ebenfalls zutrifft. Deßhalb ift es 
aber auch um jo jchwieriger eine gewille, zwijchen ben beiden 
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äußerſten Ausſchreitungen gleich weit entfernte Mittelgattung, 
den Begriff des fogenannten autbürgerlichen Mittelftandes bei 
Beurtheilung der Gewohnheiten und Bebürfniffe der Parifer 
Geſellſchaft Feitzuftellen. Eine Schilderung der Pariſer Woh— 
nungen verfuchend, ift es daher am Geratheniten, möglid von 
einem Endpunkte zu dem andern fich zu bewegen, um alles 
mas Wohnung beißt oder als folche dient, durchmuſtern zu 
fünnen. € 

Bon einem dieſer Endpunkte ausgehend finden wir zuerft 
eine Gattung von Hauseigenthümern, die, fo-ımglaublich die 
Thatſache auch Klingen mas, einzig und allein durch Noth und 
Elend gezwungen wurden, biefe in allen großen Städten fo 
beneidete gejellihaftlide Stellung einzunehmen. Die Sade ift 
buchftäblich wahr, jo wenig dadurch aud) die allgemeine Weber: 
zeugung, daß man in Städten nur durch Wohlhabenheit und 
Reichthum zum Hausbeſitz gelangen fann, Fügen geftraft werben 
fol. Seit Anfang der Vonapartifhen Nepierung find nämlich 
wegen ber in's Ungehenerlihe und Widerfinnige gehende Ber: 
fchönerungen eine ſolche Menge Häuſer niedergeriffen worden, 
daß es für die Bauthätigfeit eine reine Unmöglichkeit war, mit 
dem fteigenden Bedürfniß gleihen Schritt zu halten, befonders 
da durch die hiermit bezwedten großartigen öffentlichen Arbeiten 
auch eine folhe ungeheure Menge Menschen von außerhalb 
zuzogen, daß die Stadt Paris innerhalb fünf Jahren 
(von -1850 bis 1855) um nicht weniger als 300,000 Seelen 
gewachſen ift. Hauptfählih an Heinern Wohnungen für une 
bemittelte Leute, für die unzähligen armen Arbeiter, trat ein 
äußerft fühlbarer Mangel ein, gegen den alle MAushilfsmittel 
Seitens der Regierung, befonders durch Unterbringung obdach— 
lofer Familien in den ungeheuren Gebänlichkeiten ber Polizei: 
prüfeftur, ifi Rafernen und ähnlichen Gebäuden, ſich als höchſi 
ungenügend erwieſen. 

Da es aber unter biefen Obdachloſen eine Menge er: 
finderiicher Köpfe gab, denen arbeitrüjtige Arme und Beine 
zur Berfügung ftanden, jo fuchten und fanden viele derſelben 
bald Mittel und Wege, mm aus dieſer unangenehmen Lage 
heraus zu kommen. Da ſah mar nun bald in abgelegenen 
Straßen der entierntern Vorſtädte eine Menge Fleiner Häuſer 
gar abjonderliher Bauart und Beichaffenheit entitehen: Wände 
aus unnennbaren, mittelft gewöhnlichen Straßenkoth zufammen: 
gefügten Bauſtoffen; Dächer aus Bruchſtücken und Abfällen 
aller möglichen Dedungsarten, Feuſter mit blinden und 
papiernen Scheiben und dem entiprechende Thüren jeigten alle 
diefe Gebäulichkeiten, deren innerer Raum faft immer nur aus 
einer einzigen „Stube” ohne jedweldhe andere Dede als das 
Dad) beftand, deren Fußboden aber ftets nur geichlagene 
Erde oder Badjteinbruchitüde zeigte. Die durch die Häuſer— 
niederlegungen gewonnenen alten Bauſtoffe, welche nicht zu 
orbentlichen Neubauten verwendet werden fonnten, beſonders 
größere Stüde erhärteten Gipfes, aus dent in Paris außer 
allen leicbtern Zwiſchenwänden auch die obern Stodwerfe der 
Häufer beitehen, dann die alten Holzitüde, Dielen, Ziegelitäde, 
die alten Fenfter, Thüren u. ſ. w. lieferten in Hülle und Fülle 
das Baumaterial diefer Häufer oder vielmehr Hütten, obgleich 
die betreffenden Eigenthümer dieſe Stoffe durchaus nicht gern 
umſonſt abließen. Natürlich wußten die Erbauer unſerer 
Hütten fich diejelben auf dem billigiten Wege, dem des einfachen 
Entmendens nämlich, zu verihaffen. 

Dazu kam dann, daß anderfeits durch die Baufpefulationen 
eine Menge Grumdeigenthümer in Erwartung höherer Preife 
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es vorzogen, ihre unbebauten Grundftüde vorerft nicht zu ver: 
faufen oder zu bebauen. Um aber dennoch irgend welchen Er: 
trag von bdemfelben zu haben, vermietheten fie diefelben auf 
jehsmonatlihe Kündigung in Heinen Abjchnitten von ein oder 
einigen Geviertruthen an jene Leute, welche Hütten dieſer Art 
darauf zu erbauen beabfichtigten. Natürlich durfte keine dieſer 
Bitten offen nach der Straße hin gebaut werden, au der das 
betreffende Grundſtück ftets mit einer hoben Einfriedung ver- 
jeben fein mußte, damit der unaufmerfiame Fremde, der nur 
von Den vergoldeten Wohnungen und Paläſten gehört, die 
durch das Kaiſerreich geichaffen find, nicht fo leicht auch die 
Schattenfeiten ber meltbeglücdenden napoleoniſchen Beftrebungen 
fennen lernen möchte. 


Auf diefe Weiſe murben nun bald TQTaufende von 
Namilien durch die Noth Hauseigenthümer, wenn auch 


nicht auf eigenem Grund und Boden. Haupriächlic maren 
e3 Handlanger, Maurer und ähnliche Leute, welde ſich der: 
gleihen Wohnungen ſelbſt eigenhändig bauten, indem ſie das 
dazu erforderliche Material nah und nad zuſammentrugen und 
aufammenfarrten und in den Keierftunden ich auf die Bauarbeit 
verlegten. Da alfo eine ſolche Wohnung nur äußerſt wenige 
baare Auslagen verurſachte und die Miethe des Baugrundes 
etwa fünf bis höchftens jechs und nur ausnahmsweife bis zu fünf: 
zehn Rranfen monatlich beträgt, jo bürfte dieſelbe hinfichtlich 
der Billigkeit wenig zu wünschen übrig laſſen. Von der Wohn: 
lichfeit fann man fich dagegen nad dem Dbengefagten einen 
Begriff machen, ebenfo auch von der darin herrichenden Hein: 
lichkeit und Sittlichkeit. 


Leider ift die Anzahl Ddiefer mehr als armfeligen 
und ungefunden Wohnungen durchaus nicht unbeträchtlic. 
So mußte vor Kurzem noch in allen Parifer Zeitungen, 
die jonft doch immer nur von dem glänzenden Paris ſprechen 
dürfen, die Thatfache zugegeben werden, daß unter den 25,000 
" Seelen der Pfarrei Notre-Dame de Clignancourt — eine 
1360 einverleibte Borftadbt am Abhange des Montmartre und 
an der Ebene von Et. Denis — etwa 18,000 auf diefe Weife 
im buchftäblichiten Sinne des Wortes zwiſchen ihren vier 
Prählen wohnen, oder vielmehr niften und verkommen. Auch 
in den Vorſtädten des linken Seine-Ufers, beionders in der 
ehemaligen jelbitftändigen Gemeinde, jegt Stabtvirtel Montrouge, 
ind dieſe Wohnungen ſehr zahlreih. An diefer Gegend be: 
findet fi unter Anderm auch die fogenannte Lömengrube — 
fosse aux lions, — eine Kleine ungepflafterte, unbeleuchtete, 
etwa 10 bis 15 Fuß breite Sadaafje, melche über hundert 
jolher Hütten zählt. Bei einem Beſuche diefer Heinen Welt 
fanden ein Freund und ich einen wohlbeitellten Wein: und 
Schnapsladen mit prächtigem, einige Löwen zeinenden Echilde 
am Eingange, und noch einige, freilich äuferft ſchmutzig und 
armfelig ausfchende Wein: und Schnapshänfer oder vielmehr 
Schnaps» Hütten innerhalb derjelben. Durch die offenen oder 
vielmehr fehlenden Thüren und Fenſter konnte man im nern 
biefer Buben Bilder des Elendes, Echmußes und der Wer: 
fommenbeit ſehen, die Entiepen und Schreden einflößen und 
deren Beichreibung unmöglich wird. In den Meiften biefer 
armjeligen, Heinen Hütten, die durchaus feinen genügenden 
Schuß gewährten, wohnten mehrere Familien zufammen! Durch 
Erfundigungen in ber Umgenend erfuhren wir ipäter, daß 
früher wirflicd eine Thierbube fih am biefer Stelle befunden 
habe, wovon der Name herrührt. Jetzt gehört das umfangreiche 


' Farbe, feines weitern Anſtrichs bedari. 


Grunbitud einer wohlthätigen Anftalt, Die es vorläufig nicht 
anders benugen, fondern nur vermiethen und bebauen kann. 

Etwas beiier mohnt eine andere ziemlich zahlreiche 
Mlafle von Arbeitern ober eigentlih Geſchäfteleuten, wie 
Gärtner, Steinhauer, welche Grabfreuge maden u. ſ. m., 
welche ihres Gejchäfts halber ein größeres oder Heineres Grund: 
ftüd in den Vorſtädten mittelit eines feſten, gemöhnlih auf 
zwölf bis dreißig Jahre abgeſchloſſenen Bertrags padten und 
neben ihren umentbehrlihen Schuppen u. ſ. w. aud) glei ein 
oder einige kleine Zimmer zur Wohnung beritellen lafien. 
Diefe Wohnungen find natürlich jchon bedeutend befier ge 
baut und deßhalb fait wahre Prachtwohnungen denen der 
vorigen Gattung gegenüber, wenn fie aud im Allgemeinen 
nicht den Anfprücen genügen, die der gewöhnliche Handwerker 
und deutiche Kandınan®an eine Wohnung ſtellt. Denn ein 
Fußboden aus geichlagener Erde, eine blos aus zufanmen: 
gefünten Tielen bejtehende Jimmerdede u. j. m. dürften doch 
nicht „jedem derielben behagen. 

In großfiäntiihen Sinne fängt der Begriff von 
Haus erjt bei demjenigen Gebäude an, weldes in verschiedene 
Wohnungen getheilt und vermiethet iſt. Die beicheidenfte Gat: 
tung desselben find in Paris diejenigen Häuſer der Vorſtädle 
und entlegenern Straßen, welde von wohlbabend gewordenen 
Kleinbürgern erbaut worden find, die ihre Erfparniffe auf dieſe 
Weiſe angelegt haben, Dies kommt aber hauptjählid nur 
bei jolchen Yenten vor, welche ſchon durch ihr Geichäft, als 
Zimmer: oder Maurermeiſter, Tiichler, Steinhauer, Holzhändler 
u. ſ. mw. auf größere Grundftüde angewielen find Ein 
Schneider, Goldarbeiter u. ſ. w., wird fich nie ein Haus in 
einer entlegenern Vorfiadt faufen, geibweige bauen, und lieber 
feine Erſparniſſe einfach auf Zinſen ansleiben, wenn er fih 
fein großes Haus in der Mitte der Stadt kaufen fan, wo er 
zu leben umd zu wohnen angewiefen it. Diele Norftabthäufer 
baben gewöhnlich nur zwei höchſtens vier Stodwerfe und find 
von feinem Hausmeiſter bewadt. Die Miethen für eine 
Wohnung gehen von 100 bis 500 Franken mit Ausnahme 
des Erögeichofles, in welchem ſich Geichäftsräume, Läden 
u. ſ. mw. befinden. Der Fußboden befteht durchgehends aus 
Vadjteinen, die ſchön jechsedig geformt, rothangeftrichen 
und gebohnt Fehr ſauber ausfehen und befonders aud; vor 
Wanzen Ichligen, welche fich bei dem Vorherrſchen des Gipfes 
ſehr einniſten. Dieſe Häuſer beſtehen nämlich nur in ihren 
untern Geſchoſſen ans feſten Stein, gewöhnlich alten Bruch— 
oder Backſteinen, in den obern dagegen aus ſogenaunten platras 
— Stüde, erhärteten Gipfes aus alten Gebäuden, — und als 
Mörfel wird nur Gips verwendet, Auch der äußere 
Verputz beſteht nur aus Glps, der natürlich feiner meitern 
Dagegen ſind alle 
Zimmer, jelbit die geringiten Dachſtuben, ftet3 mit den im 
Paris ſehr billigen Papiertapeten beffeidet, 

Je mehr man von außen nadı dem Mittelpunkt, nad) dem 
eigentlichen Kern der Stadt vordringt, deito höher, reicher und 
foitipieliger fiebt man die Häuſer allmälig werden, dejto mehr 
nimmt ber Strafenverlehr zu. Fünf und ſechs, bei einigen 
alten Hänfern jogar ſieben bis acht Stodwerke find hier bie 
Negel und der Dausdrade Hansmeilter, früher Portier 
jegt vornchmer Goncierge genannt als Hüter und Benuf: 
fichtiger des Zinsgebäubes ift unvermeidlich, da derjelbe durch 
Rolizeivorichrift bedingt wird. An Hausschlüfel ift für den 
gewöhnlibern Sterblichen, genannt Mietber, bier nie zu benfen, 
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Abends um 10 oder 11 Uhr wird das Hausthor geichloflen ; 
wer jpäter heveinfommen will, muß durch Klingeln, wer aus: 
eht, muß duch die an das Schalter laut gerufenen Worte: 
e cordon sil vous plait, wörtlih: Ziehen Sie die 
Schnnr gefälligit — den Hausmeiſter zum Deffnen bewegen, 
was benjelben nur einen Heinen Nud an einer ſtarken Seiden: 
ſchnur foftet. Nach elf oder zwölf Uhr muß dafür in einigen 
Häuſern eine außerordentlihe Vergütung von fünfundzwanzig 
bis fünfzig Gentimen — zwei bis vier Silbergroſchen — er: 
legt werden. Doc) ift in den meiſten Käufern der Hausdrache 
leicht durch ein gutes Trinkgeld zu Neujahr, etwa fünf bis 
fünfundzwanzig Franken und einige ſonſt derartige Aufmerkſam— 
feiten für das ganze Jahr gut zu Stimmen, da er nirgends 
eine wirkliche Berechtigung zu einer ſolchen Bergütung bat. 

Die Miethen geben bier von dreihundert Franken an bis 
in eine aſchgrau fabelhafte Höhe hinein, die fich nicht leicht er— 
meſſen läßt, denn Wohnungen und Geihäftsräume von zwanzig 
bis ſechzigtauſend Franken und mehr gehören nicht mehr zu 
den allzugroßen Seltenheiten. Bei großen Läden, beſonders 
Kaffeehäufern geht es oft bis in die Hunderttauſende, wogegen 
auch die Miethverträge ſtets auf mindeftens zwölf, gewöhnlich 
aber auch auf noch mehr, jelbit bis auf dreißig Jahre und darüber 
abgeichloijen werden. Nur dadurch wird es ſolchen Geſchäften 
möglih, eine sich immer vergrößernde fichere Kundſchaft 
zu erwerben, wodurd es auch erklärlid wird, daß bei Er: 
neuerung eines folchen Vertrages die Miethe oft verdoppelt 
oder verdreifacht wird, ohne daß der Miether jich allzufehr da: 
gegen ftränbt. Ja es kommt vor, daß die Mierhe jich verzehnfacht, 
wie dies unter Andern einem Kuchenbäder auf dem Boulevard 
unweit der Porte St. Denis erging, dem die Miethe für 
feinen offenen, höchſtens fünfzehn Fuß breiten und ebenjo tiefen 
Laden von zwöljhundert auf zwölftaufend Franken gefteigert 
wurde, ohne daß er deßhalb denjelben aufgegeben hätte. Da— 
bei verkauft derſelbe fait nur jogenannte brioches (Butter: 
fuchen) zu 5 Gentimes (Pfennigen) das Stüd, aber dieſe aud) 
in folder Menge, daß fortwährend etlihe dreißig Gejellen mit 
deren Anfertigung und vier bis ſechs Mädchen mit deren Ver: 
kauf beichäftigt find, 
auf dem Boulevard überhaupt berricenden Menſchenverkehr 
fann man fich hieraus einen Begriff machen. 

Ein Haus in einer der belebtern Strafen hat ftets eine 
reich verzierte, aus jchönem normänniſchen oder lothringischen 
Sandftein gearbeitete, mit mehrern die ganze Breite des Haufes 
einnehmenden Baltonen verſehenen Faſſade. Das legte Stod: 
werf tritt, beionders bei neuern Häuſern, die nicht über fechs 
Stod ſich erheben dürfen, ftets um einige Fuß zurüd um eben: 
falls einem Ballon Platz zu machen. Sind, wie dies freilich 
nur bei öffentlichen Feſten und Aufzügen, befonders auf dem 
Boulevard der Fall it, alle dieſe Balkone Kopf an Kopf mit 
Menſchen, befonders neihmadvoll gepugten Pariſerinnen, beſetzt, 
fo gewährt eine Parijer Strafe allerdings einen Anblid, wie 
man ihn wohl in feiner andern großen Stadt finden dürfte, 

(Schluß folgt.) 


Einige jehr nützliche aber oft verfannte Pflanzen 
als 
Haus- und Heilmittel für das Volk, 
von ni 


Dr. Joh. Hug. Hdhiling. 
(Acrtietumg.) 


Diegduderitoff: Mengen der auf dem höchſten Punkte der 
Neife angefommenen Erdbeeren hängen aber wieder ab von 
dem Boden, worauf fie wacjen, von dem Eonnenscheine, dem 
fie bloßgeitellt find, alſo von Scholle und Luft, Echatten ımd 
Licht, Negen und Wärme, überhaupt von den Einflüfen, melche 
—— und Erde wie auf uns ſo auch auf dieſe Pflanzen 
ausüben. 


= 


Von dem an jenem Punkt und dem 


Die Erdbeere bildet ein fehr angenehmes, erfriichendes 
und Fühlendes Genuß: und leichtes Nahrungsmittel. „Sie wird 
dur Zufag von Zuder nahrhafter und wenn man gleichzeitig 
etwas weißen Wein zufegt, wirft fie minder blähend und ilt 
verdaulider, Den Uebelſtand der Blähungen bringt das Obſt 
immer mit fich, wenn es in zu reichlichen Mengen genoſſen wird, 

In guten Jahrgängen enthalten fie, wie die MWeintraube, 
weniger Planzenfäure dagegen aber mehr Zucker. Die Ananas: 
erdbeeren enthalten den Zucker zur Säure im Verhältniß von 
1: 6,7. An der gewöhnlichen Walderdbeere ift das Aroma, 
der lieblich gewürzhafte Duft fehr gefucht, fie enthält viel 
Säure und nur 5,73 Prozent Zuder, weßhalb man diefer immer 
Zuder zuſetzen fol. 

Ausſchließlich genofen ernähren die Erdbeeren nicht oder 
nicht hinreichend, da fie nur wenige Nährftoffe befigen. Das 
Verhältniß des Nährwerthes der Erdbeeren zu andern Nahrungs: 
mitteln stellt fih, um einige Beifpiele anzuführen folgender: 
maſſen heraus, Um 5 Pfo, Kartoffeln zu erſetzen brauchte man 
12 Pfd. Erdbeeren. Als Erfagmittel für ein einziges Ei, das 
durdichnittlic 45 Gramm *) wiegt und 5 Gramm Proteinkörper 
(Nährſtoffe) enthält, bedürfte e$ 970 Gramm Erdbeeren. Um 
einen Gewichtstheil waſſerfreies Eiweis durch Erbbeeren aus: 
zugleichen wären 194 Gewichtstheile dieſer Früchte nothwendig. 

Die Erdbeeren befördern ihrer Säure halber die Ab— 
ſonderung im Nahrungskanale, fie rufen leichte und flüſſige 
Stühle hervor und find deßbalb vollfaftigen, gutgenährten 
Leuten, folden die mit Gicht behaftet find und zu Gongeftionen 
und Schlagflüffen neigen, bejonders zu empfehlen. Selbftver: 
ftändlich müſſen fie rein und unverdorben genoffen werben 
und bleiben dann ftet3 eine gejunde Speife, die man aud 
Kranken recht gut zulaſſen kann. 

Bon den franzöfiichen Aerzten werden noch häufig die 
Wurzeln diefer Pflanze verorönet, und auch die Blätter waren 
früher im Gebrauche und in den Npothefen vorräthig. 

Gegenwärtig gerade (Juli 1864) berichten die franzöfiichen 
Blätter aus Vichy, wojelbit ſich Kaiſer Napoleon zum Kurge— 
brauche (gegen Gicht) aufhält, daß dortſelbſt die Erdbeeren als 
gewichtiges Dlittel gegen Gicht und Podagra empfohlen werben. 
Ein parifer Arzt, Namens Sanguet, hat einen ausführlichen 
Bericht über die heilfanen Eigenſchaften der Erdbeeren erflattet. 

Wollen wir nun, während wir bisher eigentlih die Wir: 
kungen der Erbbeeren mehr für Gefunde und als diätetiſche 
Mittel betrachteten, deren Heilwirfungen bei wirklichen ver: 
ſchiedenen Krankheiten näher in's Auge fallen. 

In den älteften und älteren Zeiten ſchon wurden die Erd— 
beeren gegen die Gicht allgemein gerühmt, und fie wirkten auch 
gelinde auf den Abgang des Urins. Schon Homer, Ovid, 
Birgil und Plinius erwähnen oft der Erdbeeren. Bei Hopf: 
gicht (Migraine) wird fie als ein ſpezifiſches, ficher wirtendes 
Mittel genannt und Linné, der große ſchwediſche Naturforicher, 
der viel an Kopfweh gelitten, gebrauchte die Erdbeeren 5 Jahre 
lang und blieb dann die legten 20 Jahre feines Lebens von 
Migraine völlig frei. Geßner empfiehlt dieſe Frucht bei 
Nervenleiden und Steinschmerzen und verfichert zugleih, daß 
ein Eplöffel voll Erdbeerjaft beim Aufftehen und ein gleicher 
beim Schlafengehen genommen hierin die beften Dienfte leifte. 

Boerbave behauptet, daß die Heilkraft biefer Frucht 
in den Samenkörnern jelbit ftede und räth auch, daß man 
die Erdbeeren beim Genujje mit weißem Weine anfegen fol. 

Gelnede gebrauchte die Erdbeeren gegen verichiedene 
Arten von Würmern und van Swieten will bei Tobfüchtigen 
nach mehrtägigem Genuffe von je 3—4 Pfd. folder Früchte 
(des Tages) eine auffallende Minderung der Krankheitserſchei— 
nungen und bedeutende Ruhe beobachtet haben. Schulze, 
Hofmann, Galibert reichten die Erdbeeren bei beginnender 
Schwindſucht, bei Lungencatarrhen, bei Altersſchwäche. 

Die alten Verichte ftimmen alle darin überein, daß bie 
Erdbeeren „zu fühlen und zu trudnen geridt’ find.“ 
„Erdbeerfraut gejotten und davon getrunfen ftoßft,” mie 
Mattbioli jagt, „die Bauchruhr und die Frauen an ihrem 


*) Ein Gramm ift gleich 16 Gran bayeriidies Apothelergewicht. 
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Fluß. Die Erdbeeren gegeffen löfchen den Durft und bekommen 
wohl benr bigigen und cholerifchen Magen. Alle Hip im Yeibe 
wird von Erbbeeren und ihrem daraus gebrauntem Waller 
gelöfcht. Dies Waſſer macht lind und Iuftig um die Bruit, 
zertheilt die hitzige Gelbſucht und macht frisches Geblüt. Cs 
dient auch wider die Neude und ſchmutzige Nöthe im Geſicht, 
fo vom erbigten Blut ihren Urſprung nehmen. Erdbeerſaft 
ift gut gegen verbaltenen Urin. Außwendig der aus den Erd— 
beeren ausgeprefte Saft angewendet, dient er gegen rothe 
Augen und bigige Geihwülite des Halſes. Auch gegen Gries 
ift das deſtillirte Wafjer heilſam. Die Wurzel innerlich und 
in den Händen wohl verwahret ftillt das Nafenbluten. Geftohen 
Erdbeerkraut über Wunden gelegt, heilt diefe ſchnell. Die 
Brühe vom Kraut in den Mund genommen jtärkt das Zahn: 
fleiſch, heilt die Mundfäule und vertreibt den böjen Geitanf 
des Athems. Das Erbberrwailer ift ein gutes Augenwaſſer.“ 
So meit berichtet uns der alte Matthioli gerade vor 300 Fahren. 

Früher dejtillirte man in den Apotheken das genannte 
Erdbeerwaſſer und machte aus ben Früchten auch einen Zucker— 
faft, den fogennanten Erdbeerſyrup. Apulee räth: bei Milz: 
beſchwerden bie Ueberſchläge von Erdbeeren und Honig zu 
machen. Die Bewohner des hohen Norbens, wo es bie Erb: 
beere nicht zur Neife, jondern höchſtens nur zur Blüthe bringt, 
"bereiten aus den jungen Blättchen einen Thee, ben fie bei 
gichtiſchen und rheumatiichen Beihwerden trinken. In Rußland 
wird als Volksmittel beim weißen Fluſſe dreimal des Tages 
ein Aufquß der Erdbeerblätter getrunfen und brei bis vier 
Wochen lang damit fortgefahren. Die Blätter hiezu werben im 
Frühjahre, wenn fie eben auffeimen, gepflüdt. In vielen 
Gegenden Deutfchlands machen die Landleute bei einfeitigen 
Geſichtsſchmerzen Ueberſchläge von getrodneten oder frifchen 
Erdbeerblättern. Die Wurzel abgefotten wird zum Gurgeln 
bei fogenannten berabgejallenen Zäpfchen im Munde gebraucht. 

Im Allgemeinen ergibt ſich aljo, daß die Erdbeere als 
biätetifches und Heilmittel befonders - bei ſolchen Perfonen am 
beiten Plage und von kräftigfter Wirkung ift, die mit fogenannter 
Vollblütigkeit, Didleibigkeit, Pfortaderſtockungen und dergleichen 
behaftet find oder an Aufichwellungen und Schmerzen der Leber, 
ber Milz, des Darms, an Hämorrhoiden, Stubhlverftopfungen 
mit Störungen des Gemeingefühls, an trüben Gemüthszuftänden 
leiden. Darımı gebe man Melandolitern und Hypochondriſten 
Erbbeeren im reihlichen Maße, aber nicht mit Rahm (fetter 
Milh) vermifcht, weil fie in diefem Falle ſchwerer verbaulich 
werden. Wer von gichtifchen Beſchwerden, von Sand, Gries, 
Harnfteinen und Berfchleimung beläftigt wird, ber nehme gleich 
falls feine Zuflucht zu diefer unjchuldigen, wohlſchmedenden 
und doch jo heilkräftigen Frucht. 

Man läßt bei diefen Zufländen einige Wochen bindurd 
täglid) die Ervbeeren bis zu einigen Pfunden genießen, jo daf 
fie faft die einzige Nahrung diefer Kranfen ausmadhen und 
außerdem nebenbei nur leichte Speifen genießen. 
Dadurd find fie danıı im Stande im Nabrungstanale und 
deſſen nächftliegenden Theilen im Unterleibe, in der Ernährung, 
und in den Ausicheidungsorganen große und heilfame Verän— 
derungen hervorzurufen. 

Ber freilih als „Bihtmann“ ober als Hämorrhoibarier, 
als dickbeleibter Kumpan zu und neben feiner Erdbeerfur täglich 
noch jo und jo viele Maß Bier oder einige Flaſchen Wein, 
etwelche Knödel und einige „Badhendeln“, Echweinsbraten und 
Sauerkraut vertilgt, dem werden die Erbbeeren wenig nügen. 
Deßhalb haben wir oben ausdrüdlich bemerkt: Viele Erdbeeren 
und wenig und leichte Koſt nebenbei! 

Dei ſchwachem Magen und erſchlafften Gebärmen barf 
man die Erdbeeren nur mit Borficht gebranden und dann nur 
bei Zufag von etwas Wein oder etwas Liqueur geniehen. 
Bei allen hitzigen fieberhaften und Entzündung stkranfheiten 
ift Erbbeerfaft mit Zuder verfegt, jedoch jelbitveritändlich bier 
ohne Wein, ein fühlender beruhigender und heilfamer Trank. 

Die jungen im Mai gefammelten Blätter neben einen 
mohlichmedenden und wohlriechenden, heilfamen Thee, der 
mandem chronischen Unterleibstranfen die beiten Dienfte leiſtet. 
Denn man die Blätter zerfchneidet, zwiſchen den Händen rollt, 


und auf einem warmen Gifenbleche trodnet, fo find fie dem 
„arünen Thee“ volltommen ähnlich. Der Aufguß dieſer fo 
zubereiteten Blätter ift in mehrfacher Hinſicht dem Geichmade 
nad dem des ächt chinefiichen Thees ähnlich und in ſolchen 
Fällen ſehr geeignet, im demen die durch den ächten Thee be— 
dingte Aufregung, Erbigung und Eclaflofigkeit aus Geſund— 
heitsrücfichten zu vermeiden ift. 

Deßhalb find die Erbbeerblätter ein vortrefilihes Surro— 
gat für grünen Thee und all Denen zu empfehlen, die früh— 
ftüden wollen, aber von Thee und Kaffee Herzklopfen und 
dergleichen, von Chocolade aber Leibesverftopfung befommen 
würden. 

Auch zum fo vielbeliebten ächten „Maitrant” oder Kräu— 
terwein, dieſer Beinabe aller Frühlingsfefte, verwendet man 
die jungen, im Mai vor der Blüthe gefammelten Erdbeer— 
blätter, indem bie wahre Vorfchrift zum „beiten Maitranf“ 
ausdrũcklich ſagt: 

„Nimm friſche Blätter vom Gundermännlein 1 Loth, vom 
Maldmeifter (Blatt und Blüthen) 1!» Loth; Blätter der 
ſchwarzen Johannisbeere 1 Loth und Walderdbeerblätter 
2 Loth. Dann überftreut man in einer Porzellainſchüſſel ſolches 
Alles mit "4 Loth geftofenen Zuder, gießt 1—1'e Maß jun: 
gen Nheinwein darüber und läßt ihn etwa 's Stunde mit den 
von Zeit zu Zeit unterzutauchenden Kräutern ftehen. Abgeſeiht 
dann ift dies eines der mwohlichmedenditen und erfrifchendften 
Getränfe. 

Auf einzelne Perfonen jedoch wirken die Erdbeeren eigen- 
thümlich, wie dies aud) bei übermäßigem Genuffe nicht felten 
der Fall it. Wie nad dem Genuſſe von füher Mil, Krebs 
fen, Eerfiidhen, bekommen mande Leute auch nad Erobeeren 
einen rothlaufartigen Hautausſchlag an verfchiedenen Körper: 
theilen, ähnlih wie Neſſelſucht, wobei mehrfache, über der 
Haut zerftrente größere, durch gejunde Stellen von einander 
getrennte rothe Fleden entitehen. Dies Uebel it nicht gefähr: 
lich und nicht jchädlich, jedoch unangenehm. Deßhalb follen 
Perfonen mit folgen Idioſynkraſien behaftet den Erdbeer: 
genuß meiden. 

Zu Obſtkuren benugt find die Erdbeeren ſehr qut überall 
da, wo man bei fehr reigbaren Individnen die Darmans: 
leerung befördern, die Thätigfeit der Leber und der Pfortader, 
bejonders aud die Gallenabſcheidung verbejfern, dann bei 
BYlutflüffen, Wallungen, Unterleibsftodungen, beilend wirfen 
will. Darum find Erbbeerfuren ähnlich ben Weintraubenkuren 
beſonders Neconvaleszenten nah Entzündungstranfheiten, dann 
Vollblütigen, an Stuhlverftopfung Laborirenden zu empfehlen, 
denn fie verbünnen, wie ſchon gejagt, das Blut und ſpornen 
die Bewegung des Darmes an. 

Mit dem angenehmen und heilfamen Genuſſe der Erb: 
beeren verbindet ſich aber noch ein zweites Erforderniß von 
‚eben fo großer Tragweite. Man fol nämlich ftets möglichit 
frifhe und reine Beeren genichen und an diefe Vorſchrift 
fnüpft fih ein neues Heilmittel; es beißt: „Sude Dir 
Deine Erdbeeren ſelbſt!“ 

Es iſt deßhalb eine der beiten und mwohltbuenditen Bewe— 
gungsfuren, wenn Du, der Du mit Didblütigkeit und Fett: 
ſucht belaftet bift, ſelbſt hinaus wandert durch Flur und 
Heide und klimmſt den Hügel hinan, an dem die duftende 
Beere wähst. Dort in dem Schatten eines jungen Birken: 
ichlages, unter dem Dache der harzig mohlriehenden Fichten: 
bäume, fannit Du dann ausruhen in friiher, freier würziger 
Luft und Du wirft Did wohl fühlen hier, wenn vom Felde 
ber „ihr ſchmetternd Lied die Lerche ſingt“ und trillernd 
zum Himmel fendet zur Verherrlichung des Schöpfers. 

Dies Selbitpflüden der Erdbeeren von Seite der Yei- 
denden iſt defihalb von unendlichem Werthe; man it verjichert, 
dab bie Beeren rein und friich up, bat dabei die beite Be— 
wegung und Gemüthserheiterung und atmet lebensfriihe Lüfte. 
Darum — 

„Hinaus aus Qualm und Stubenluit und enger Zorgen Bann 

Wenn Sonnenſchein und Wliltbenduft Euch nach erfreuen fan. 

Im Freien geh'n die zen anf, wie Knoſpen lenzbetbaut: 

inaus-auf Gottes weite Flur, am ew'ger Schönheit reich 

Und Holt am Bujen der Natur, verjüngend eben Euch.“ 


Hinaus! rufen wir alfo den mit Schmerzen Belabenen in 
diefem Sinne zu, hinaus zur — Erbbeerlefe! 

Das Erdbeerfuhen iſt für folde Kranke dann die befte 
Bewegungslur, eine gejunde Gymnaſtik, zu der man weber 
Bod no Barren, weder Hanteln noch Kletterbaum braucht. 

Und wenn es Dir Ernft ift um Deine Genefung, jchmerz 
beladener Gichtmann und Du firchteft bald wieder einen Anfall 
Deines jogenannten Kalenders an den Füßen, dann folgt Du 
ohnedies der Spur der mit purpurnen Wangen Dir entgegen: 
laͤchelnden faftigen Beere und Himmft dann gerne hügelauf 
und trippelit hügelab. Und dies ift ebenfoviel, ja zumeilen 
mehr werth, wie manche Loftipielige Babereife. 

. Und wenn die Beeren aufgehört haben, dann wird auch 
Mancher fich erleichtert und geheilt fühlen, wenn er mit gutem 
und fräftigen Willen vernünftig dieſe feine Kur ordentlid 
durchführt, wie wir dies vorhergehend genau bezeichneten. 

Und ohne je Blumenfprade ftubiert zu haben wirft Du 
dann im täglihen innigen Verkehre mit den Pflanzen es im 
eignen Buſen fühlen und ahnen, daß ein tiefer Sinn in jedem 
Kraute liege, 

Dann wirft aud Du es felbft ausſprechen, was eigentlich 


die Erdbeeren in poetiſcher Blumenſprache Dir fagen will und‘ 


entgegenlifpelt; Du felbft wirft es ausrufen: 

„Meinem Herzen gibit Du neues Beben!” 

Am Ende der Erdbeerzeit aber wirft Du danfend dem 
Weltenihöpfer und großen Gärtner den Deinen es verkünden: 

„Meinem Körper gab fie friſches Leben“ dieſe Beere, 
welche uns aus ihrer Verborgenheit zuruft: „Suche! fo wirt 
Du finden!” (Hertf. folgt.) 


Neuburg an der Donan. 


Wo man die Lande durchſtreift, treten faſt überall dem 
Kundigen allerlei Erinnerungen an längft verflungene Tage eut— 
gegen und viele Stellen find es, welde den Wanderer an 
die Vergänglichkeit aller irdiſchen Herrlichkeit gemabnen und 
ibm Salomons unfterblihe Wahrheit zurufen, daß Alles eitel 
it unterm Monde. 

Wer fi dem gewaltigen Strome der Donau überläft, 
ſchwimmt an gar mancer folder Stätten. vorüber und nicht 
die geringfte darunter it Neuburg an der Donau, das ſich, 
wenn man von Donauwörth her durd weites ebenes Sumpf: 
land herangelommen, fchon von Ferne eben fo malerijh als 

ebieterifh mit den Binnen und Thürmen feines fernbin 
Blidenden Schloſſes erhebt. 

Es ift Har, daß die Mugen, umfichtigen Nömer, als fie, 
wie anderwärts, au im Donau-Gau herrſchten, fich diefe für 
eine Veſte und Warte jo ausgefucht gelegene und geartete 
Stelle nicht entgehen ließen und hier eines ihrer Befeitigungs: 
werte errichteten. Ihr Bau liegt längft in Trümmern, aber 
aus diefen läßt ſich noch auf die Erbauer fließen: in einem 
Privatgarten ift jogar noch ein Altar des Jupiter erhalten. 

Als der Völkerfturm über der Nömerherrihaft vernichtend 
dahin gebrauft war, ſcheint es lange Zeit öde und ftille ge: 
wejen zu fein umd erſt im 10, Jahrhundert findet ſich Die, 
noch dazu unverbürgte Kunde, daß der deutiche . König 
Konrad 1. im Kriege mit Arnulf, dem Bayerherjog, bier ge— 
hauft ind die Tochter des Leptern, Judith (nachmals Gemahlin 
Heinrichs J.), das dortige Frauenklofter der Bencdiktinerinnen 
in’s Leben gerufen haben fol. Auch die fränkiſchen Kaiſer 
Heinrich III, IV. und V., herbergten oft im der jtattlichen 
Neuen-Burg; Friedrich I., der Hohenftaufe verlieh jie mit 
Bayern an Dtto von Wittelsbah, der im Zerwürfniß mit 
Heinrich dem Löwen ihm jo treu zur Seite geftanden und im Eng: 
paß der Veronejer-Klaufe den zweideutigen Wälſchen fo hand: 
greiflich bewieſen hatte, wie ſchwer deutſche Hiebe wiegen. 

Als Bayern in das Dbere und Niedere getheilt wurde 
(1255) tam Neuburg an Ludwig den Strengen, Herzog von 
Oberbayern uud Pfalzgrafen bei Rhein und unter dem Sohne 
feines Nachfolgers Stephan, unter Ludwig dem Gebarteten von 
Ingolftadt fpielte in Neuburg der wichtigiie Theil des Trauer: 
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ſpiels, welches zwiſchen ihm und ſeinem Sohne Ludwig dem 
Höcker ſich entſpann. Ludwig, von der Natur ſtiefmütterlich be: 
handelt, beneidete feinen Stiefbruber, den ſchönen Wieland um 
die Vorliebe feines Vaters, um fo mehr, als er (vielleicht nicht 


| ohne Grund) befürdtete, daß diefer ihn aus feinem Nechte der 


Thronfolge verdrängen und ben unebentürtigen Liebling an 
feine Stelle jegen wolle. Der ſchöne Wieland ftarb an Gift; 
es fehlte fogar nicht an gemichtigen Stimmen, welde von 
Brudermord ſprachen — in dem darüber ausgebrodenen Kriege 
fa es dazu, daß der Sohn den Bater achtzehn Monate in 
Neuburg belagerte, dann die Feſtung erjtürmte und den Vater 
gefangen nahm, der, troßig und unbeugfam, wie er gelebt, in 
einem Alter von mehr ald achtzig Jahren zu Burghaufen im 
Gefängniß ſtarb. Der Sohn, der ihn an Heinrid von Lande: 
hut übergeben hatte, war ben Vater fhon vorangegangen — 
nad einer allerdings nicht verbürgten Nachricht hatten ſich beide 
vorher ausgejöhnt — und fo fiel das Lanb an eben biefen 
Heinrich. Sein Sohn Georg der Reiche fepte mit Umgehung 
der * von Bayern-München (Albrecht V. und Wolfgang) 
ſeinen Schwiegerſohn Rupert von der Pfalz zum Erben ſeiner 
Lande ein und veranlaßte dadurch den ſehr verderblichen Lands— 
huter⸗Erbfolgekrieg. Dieſer wurde durch Vergleich von 1505 
dahin entſchieden, daß Albrecht und Wolfgang die Haupterben 
blieben, für Ruperts unmündige Söhne aber, Namens Philipp 
und Ott-Heinrich ein eigenes Fürſtenthum gebildet wurde, zu 
weldem aud Neuburg gehörte und das den Namen der jungen 
Pfalz erhielt. Philipp (der Streitbare benannt) zeichnete ſich 
in den Qürkenfriegen aus, Ott-Heinrich, als er großjähria 
ward, und zur Regiernng kam, war ein tüchtiger und pracht: 
liebender Fürft: aber er brachte viel Unheil über die Stadt, 
weil er zum Lutherthum übertrat und auch fein Fand zu gleichen 
Uebertritte zwang. Er kam darüber in die Acht; das Reichs— 
heer erftürmte die Stadt, und machte Alles wieder katholiſch: 
durch den Pafjauer-Bertrag kam Dtto neuerdings in Befig und nun 
mußte Alles wieder protejtantifch werden. Er war kinderlos 
und ernannte Herzog Wolfgang von Zweibrüden zu feinem 
Erben, nad deiien Tod das Land unter feine fünf Söhne ge 
theilt wurde und jo bie vielen Nebenlinien des Haufes Pfalz 
Neuburg entitanden, nämlich Neuburg, Sulzbach, Zweibrüden, 
Birkenfeld und Sponheim. Der Sohn Ludwig Philipps, des 
Negenten von Pfalj-Neuburg vermäblte ſich mit Helena, Tochter 
Wilhelm V. von Bayern und trat zur katholifchen Kirche zurüd — 
noch bei Lebzeiten feines Vaters, dem darüber das Herz brad). 

Der dreißigjährige Krieg umbrauste und überflutete unter 
ihm ebenfalls die Stadt, welche bald in die Hände Marimilians I, 
von Payern und der Liga, bald Guſtav Adolphs und feiner 
Feldherrn fiel. Sein Sohn, Philipp Wilhelm erwarb die 
rheiniiche Pialz mit der Kurwürde und erbaute das Nefidenz: 
ſchloß in Neuburg; deſſen Nachfolger Johann Wilhelm reſidirte 
in Düſſeldorf und ftellte fi im ſpaniſchen Erbfolgekrieg auf 
die Seite des Kaifers gegen Mar Emanuel, feinen nächſten 
Verwandten, wofür die eindringenden Bayern und SFranzofen 
die Stadt ſchwer büßen liefen. Nach feinem finderlofen Tode 
wurde er von Karl Theodor beerbt, welcher, als Kurfürft 
Marinilian III. ebenfalls ohne Leibeserben ftarb, auch beffen 
Fänderbefig erhielt, jo daß der ehemalige Pfalzaraf von Sulz 
badı jegt über Bayern, die beiden Pfalzen, die Herzogthümer 
Jürlich und Berg und das Fürſtenthum Neuburg-regierte. Nach 
feinem Ende fiel Hurpfalzbayern mit Neuburg an Marimilian 
von Jweibrüden, nahmaligen eriten König von Vayern, unter 
welden 1808 die bisherige geſonderte Verfaſſung und Stand: 
ſchaft Neuburgs aufgehoben und dasjelbe Bayern völlig ein: 
verleibt wurde, 

Tie Nömervefte ift zerftört, die Kaiferburg fiel in Trünnner, 
das Nejidenzihloß der Pfalzgrafen ift verödet und wer bei 
Prachthau mit feinen kolojjalen Edthürmen, feinen weiten Hof: 
räumen, feinen Prunt: und Prachtfälen durchſchreitet, kann ſich 
eines wehmütigen Gedanfens nicht erwehren und ſeufzt wohl 
mit Schiller: „Das ift das Loos des Schönen auf der Erbe!“ 

Das Schloß, im Nenaiffance-Gefhmad erbaut, gehört-zu den 
ihönften und reichften Bauten diefes Styls; auch die beiden mäch— 
tigen Stabtthore gehören biefer Zeit an. Der ältere Theil des 
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Schloſſes (gegen die Stadt) enthält einen von Ott-Heinrich er— 
bauten und in altem Style gehaltenen ſehr großen und weiten Saal. 
Ein noch größerer und prachtvollerer Saal befindet ſich in dem 
Neubau gegen die Donau bin, mit berrlicer Ausſicht bis 
Ingolſtadt und vielen Bilbniffen der alten Fürften. Eine alte 
Beichreibung fagt davon: „Die vielen Zimmer diejes jo 
artigen Gebäudes find bequemlich eingerichtet, auch mit ver: 
ſchiedenen von Gold, Silber und Seide gewirkten Tapeten ver: 
fehen, welche wegen ihrer künſtlichen Arbeit gejehen zu werden 
verdienen. Beſonders aber pranget die im mittleren Stod und 
Saal gegen die Donaubrüde hinaus vorhandene, fo ſchön als 
künitlih gewirlte Tapete. Derfelben iſt der von Pfalzgraf 
Dito Heinrih in das heilige Land in Begleitung verjchiedener 




















Aoelihen 1521 gethane Zug oder Neife mit vielem Fleiße einge: 
wirket. Die Begleiter aber diefes N falzgrafen waren der von 
Braitenbab, Ulner von Dieburg, Georg von Leonrod, von 
Hirnhein, von Hirichhorn, von Wendig, Rheinhard von Steined 
und Graf Georg von Zweybrüden. Es famen aber nur bie 
zwei legten mit dieſem Herzoge wieder zurüd: denn Die 
Uebrigen find theils auf der Reiſe theils zu Jeruſalem ges 
ftorben.“ Ihre Mbbilder find noch erhalten und das Wappen 
Neuburgs erinnert voch heute an Ott: Heinrichs verhängniß— 
reiches Yeben — es enthält, zum Andenken an die Zeiten ihrer 
Minderjährigkeit und den gegen fie entitandenen Krieg, die 
beiden Prinzen Ott Heinrih und Philivp, als nadte Kinder 
auf Stedenpferden- vor das Schlofthor ihrer Reſidenz reitend. 





Wenburg an der Demo. 





Verantwortlichet Nevaluur: Dr. Herman Schmid. — Drud von F. Puflel sen. in Münden. 
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Leben und Schule. 
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D, 
Brifen. 


Der eiligit aus der Stadt herbeigeholte Arzt erklärte Franks 
Wunde, namentlich bei der großen, durch den langen Blutver- 
luft eingetretenen Schwäche für nicht unbedenklich: „Doch hoffe 
id, wir reißen ihn durch,“ ſagte er zu Anna, „wenn er quite 
Pflege bat.” 

„Die wird er haben,” fprad Anna ruhig. Sowie fie 
wieder zu fich gekommen, ſchien ihr Weſen wie verwandelt; alle 
Aufregung, alles Entjegen war verbannt: ihr ganzes Leben 
fchien nur von dem einen Gedanken beherricht — Frank und jeine 
Heilung. Sie war nur auf dieh Ziel gerichtet; für alles An- 
dere ſchien fie abgeitorben: auf Franks bleichen Zügen allein 
rubhten ihre Augen mit wunderbarem Ausdruck. 

Franfs erfte Frage an den Arzt, der ihm bald aus feiner 
Betäubung gebracht hatte, war: „Wie geht e8 dem armen 
Fritz? Iſt er in guten Händen? Er muß furdtbar leiden: 
forgen Sie, daß er das Nöthige hat! Dak ich nicht fterben 
werde, weiß ich gewiß,” jegte er mit eigenthümlichem Ausdruck 
hinzu, — er hatte den legten Blid und Ton Anna's, che jein 
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nicht vergefien. „Ih muß und werde jegt leben, aber forgen 
Sie für den armen Tollen.” Der Arzt berubigte ihn über die— 
jen Punkt. Man durfte ihm, um die Aufregung zu vermeiden, 
erit nad einigen Tagen mittheilen, dab Frig vom Augenblick 
feiner Ueberwältigung an in fürdterlice Krämpfe verfallen und 
nad einigen Stunden beim Dorfbader, zu dem man ihn ge 
bracht hatte, geftorben war. Seine legten Worte waren geweien: 
„Nun fahr” ich gen Windheim und bin erlöfet.“ Er hatte 
Recht gehabt, daß an jenem Tage der rothe Wurm fterben und 
ihm nicht mehr quälen werde. — 

Auf Emit hatte die Kataftropbe einen furdtbaren Eindrud 
gemacht; jeine geihwächten Nerven hielten den Stoß nicht un: 
gefährdet aus; er mußte einige Tage das Vett hüten: die alte 
Gertrud pflegte ihn, denn Anna wich weder Tag noch Nacht 
von Franls Seite und mwiderlegte alle Ermahnungen des Arztes 
und der Freunde, fich zu Ächonen, mit einem eigentbümlichen 
Lächeln, wogegen es feine Einrede gab. Sie pflegte ihm mit jener 
Sorgfalt, die nur ein Weib, ein liebendes Weib fennt, mehr 
noch als mit ihren bilfreihen Händen durch den Blid ihrer 
Augen, durch den Ton ihrer Stimme, durd ihre Seele. — 

Und wenn er oft gar zu dankbar ihre Hand drüden, wenn 
er jprechen wollte, wenn feine Züge eine gewiſſe Aufregung 
zeigten, dann legte fie lähelnd und ſanft einen Zeigefinger auf 
feine Lippen, ſtrich ihm das Haar aus der Stirne und jagte 
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nur das Eine Wort: „Warten!“ — Dann kamen ihm wohl 
heimlich die Ihränen in die Angen, er ſchmiegte ſich ſelig in 
die Kiffen und flüfterte für fih: „Warten“, — 

Und fo gebieh er denn und genas unter ihren Händen fo 
glücklich und leicht, wie ihre Blumen, und an Anna's Geburts: 
tag fchon erflärte ihn der Arzt außer aller Gefahr, Dank der 
guten Pflege, wie er ſagte. Am Tag darauf durfte er auf: 
ftehen und fih ans Fenfter jeben, wo die helle Nachmittagsionne 
freundlich durch ben grünen Vorhang auf das Gefimfe jchien. 
Anna ſaß ihm gegenüber und las ihm vor: und als er ihr 
fagte, es fei ihm lieber, fie lefe nicht und fehe ihm nur jo jtille 
an, da that fie ihm den Willen und ſah ihn nur fo ftille an. — 

Ein paar Tage darauf durfte er ſchon an ihrem Arm 
durch den Garten gehen im warmen Sonnenſchein und bald 
auch weiter in die Felder, nad den Arbeiten zu jehen, aber im: 
mer an ihrem Arm; das — fagte er — habe ihm der Arzt als 
befonders heilfam verordnet. 

Wenn auch, wie natürlich unter biefen feinfühlenden und 
feingebildeten Menſchen die VBeranlaffung jenes Vorfalls nie 
beiprodhen wurde, vielmehr mit dem Leichnam des armen Fritz 
für immer begraben jchien, wenn aud fein Wort des Vorwurfs 
einerjeits, der Entichuldigung anderſeits gewechlelt wurde, fo 
blieben do die Wirkungen des Ereignifies diefelben. Ernſt 
fühlte ih im jchweren Unrecht gegen den Berjtorbenen wie 
gegen die Xebenden, das dadurch, daß es ihm Niemand 
Ach wur in Gedanken vorbielt, nicht leichter wurde. Dieſe 
nicht ausgeſprochene Werzeihungsbepürftigkeit peinigte ihn ſehr: 
mit Schmerzen hatte er Anna s Geburtstag vorübergehen jehen 
— wie anders war Alles geworden, mie unmöglich jein 
für jenen Tag beftimmtes Vorhaben! Und nun dieſe Gene: 
fung, diefe einfamen Spaziergänge der Beiden, die von jenem 
Ereigniß ber mır mehr die jchöne Wirkung innigfter Dank: 
barkeit gegenjeitig empfanden! Er fühlte ſich durch eine unmill- 
fürlihe Scheu von den beiben, Glüdtichen fern gehalten und 
verbrachte feine Tage freudlos über feinen Büchern. Ja, es 
ftieg ihm zum erjten Male die Beforguiß auf, daß ihm Ana 
doch nicht jo fiher und verbrieft fei, wie bas Teftament des 
Vaters: er fürdtete die Möglichkeit, Anna zu verlieren, an bie 
glüdlihere Natur feines Bruders zu verlieren. Ein bitteres 
Gefühl der Eiferfucht, das einen Augenblid in ihm aufftieg, 
war zwar ebenfo raſch von feinem edeln und ftarken Willen 
unterbrüdt: allein erit jet, da er Anna zu verlieren fürchten 
mußte, erfannte er, wie fehr lieb fie feiner Seele geworden 
war. Nicht mit glühender Leidenſchaft, aber mit all der innigen 
Idealitat, deren er fähig war, hatte er das reine Geſchöpf um: 
ſchloſſen gehalten: fie war die weiche poetiiche Erquidung feines 
mübhevollen Gedanfenftrebens, fie war das einzige Band gewe— 
fen, das ihn an das rofige Leben, an die menfchliche Freude 
gefnüpft hatte — war fie verloren, jo ftand er allein und todt 
unter feinen tobten Begriffen, unter feiner blutlofen Gelehrſam— 
feit. Er bereute es num mit bittern Qualen, durch feine 
lange Saumfal ein Glüd, das er nur hätte faflen dürfen, viel: 
leicht für immer verſcherzt zu baben; er dachte an jene ſchö— 
nen Winterabende, da diefe junge Seele, noch fo ganz, fo um: 
getheilt an ihm gehangen hatte, da er vielleiht mit einem 
Wort zur rechten Leit fie hätte gewinnen fünnen und wenn er 
daran dachte, wurde ihm jehr, ſehr wehe! Er beflagte feine 
theoretiiche Bedächtigkeit, er beklagte, daß ihm die Gelehrjamfeit 
jenes natürliche Leben, jene unmittelbaren Antriebe entzogen 
babe, vermöge deren er fein Loos vielleicht jo viel freudiger 
hätte geftalten können, aber er konnte Niemand anklagen als ſich 
felbft — nicht jene beiden helleren Naturen, die ſich unwilllürlich 
gefunden hatten. „Aber haben fie fih denn gefunden? dachte 
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er weiter. Iſt ſie mir denn wirklich ſchon verloren? Verdiene 
ich ſie nicht ſo gut, nicht mehr vielleicht als jener fröhliche 
Junge? War es nicht der Wille des Vaters? Habe ich nicht 
Verdienfte und Rechte an ihrer Seele? Ich will doch noch 
nichts verloren geben, ehe ich es verloren ſehe. Ich will mid 
erflären: vielleicht it es noch Zeit und dieſe Annäherung ber 
Beiden ift nur Dankbarkeit.” 

Aber felten dachte er fo muthig: feine Natur ſcheute einen 
harten enticheidenden Entihluß: er liebte es, wenn ihm die 
Dinge von jelbit zumuchjen, ohne daß er fie handelnd zu zwin— 
gen brauchte, und zudem fagte ihm ein ſchmerzliches Vorgefühl, 
fo oft er Anna betrachtete, deutlich, daß fie fiir ihn verloren 
fei: was follte er ſich feinen Verluſt felbit fühlbar machen und 
fhmerzlich zur Erfahrung bringen? Und doch beforgte er dann 
wieder, daß jeder Tag der Zögerung, wenn ihm beute noch 
Hoffnung bliebe, diefe morgen rauben künne. Es war eine 
qualvolle Zeit für den armen Philoſophen! — 

Da erhielt er eines Tages einen Brief aus der Reſidenz 
von jeinem freund, dem Profejfor Konrad, dermaligen Nector 
der Univerfität, der ihm in den ehrenvolliten Worten die allge: 
meine Bewunderung ausiprad, melde der erſte Band feines 
Syſtems der Sittenlebre in ber gelehrten Welt fih erwerbe und 
ihm eröffnete, daß es nur bei ihm ſtehe, die erledigte Profeſſur 
ber Philoſophie an ihrer Hochſchule zu gewinnen: doch müſſe er 
ſich in drei Tagen erklären, da die Zeit dränge und man auch 
Ichon auf einen Erjagman für ihn ein Auge geworfen habe. 

Auch diefer Brief machte Exrnft viel Zweifel und Kummer. 
Einerfeits gedachte er getreu des legten Wunſches feines Vaters, 
daß die Brüder beilammen in Goldenau follten wohnen und 
Ernſt insbejondere dem unrubigen Treiben in der Hauptitadt 
fern bleiben: fonnte er dieſem gebeiligten Willen direct ent- 
gegenhandeln? Aber anderjeits war ja diefer Wunſch mit dem 
andern, den der Vater bezüglich Annas gehegt, in Zufammenbang 
geitanden, und niemals würde biefer, wenn er gewußt hätte, 
wie die Sahen fommen können, ihn verurtheilt haben, der 
Zuſchauer des Liebesglüdes diefes Paares zu werden. Diefer 
Gedankengang führte ihn zu folgendem Ergebniß: wird Anna 
mein, jo bleibe ich mit ihr mach des Vaters Willen in Gol: 
benau unb fchlage die Profeffur aus — wird Anna nicht die 
Meine, jo iſt eben diefe Profeffur der ehrenvollite Ausweg aus 
einer unfeligen Stellung. Aber in drei Tagen muß ich mich 
über die Profeffur ensiheiden — in drei Tagen alfo muß auch 
Anna entſchieden haben!” Und er beichloß den nachſten Tag 
fih dem Mädchen zu erklären. 


Als er an diefem Tag erwachte, fiel es ihm ſchwer aufs 
Herz, wie ein Vorgefühl feines Unglüds. Er verihob die Ent: 
Theidung von Stunde zu Stunde bis in den Abend: er war: 
tete den Jupiter am Himmel ab, der ihm ftets ein lieber Stern 
geweſen war: es it lange Tag im fonnigen Juli, Endlich wurde 
der Himmel dunfel, der Jupiter ging auf. 

Und Ernft ſah zum Himmel hinauf, fchritt mit einem ban— 
gen Seufzer aus feiner Thür und ſuchte Anna in ihrem Sim: 
mer. Das Zimmer war leer; leife ging er hinunter, fie im 
Garten zu fuchen. Es war eine laue, warme Sommernadt : 
das Jahr ftand in feiner Fülle; in fchmeigender Ueppigkeit 
ftrogten alle Pflanzen. Ernit wandte ſich nah Anna's Lieb: 
Iingsplag im Garten, einer Geißblattlaube unter einem großen, 
alten Apfelbaum, deflen mächtiger Stamm bie eine Mand bil: 
dete. Als er näher trat, vernahm er Hüfternde Stimmen aus 
der Laube: es war Frank und Anna’s Stimme. Ernft3 Herz 
Hopfte laut, er mußte fih an das Geländer des Springbrun— 
nens lehnen — er blieb ſtehen und lauſchte: 
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„Meine füße, liebe Anna! mein fühes Lieb! Iſt es denn 
wahr? Iſt es denn möglih? Ich begreife es nod nicht!” 

„Und ic würd' es nicht mehr begreifen, mie es anders 
fein könnte!” — 

„Du liebſt mich und bift mein? Ach, wie verdien’ ich 
das? Aber fag’ nur wie das kommen ift? Wußteſt bu denn, 
wie lieb ich dich habe?” — 

„Ja, jeit dem Maifeft wußt ich es wohl! Meift bu 
noch die Nachtigall? Sie hat doc Recht gehabt. O ich habe 
did ſchon viel früher lieb gehabt und hab's nicht gewußt! 
Und dann hab’ ih dich gequält, nicht wahr, und bin dir 
ausgewichen! Aber fieh, ich konnte nicht anders: mir war 
jo ſcheu um's Her; und ih ſchämte mich vor den Leuten. 
Aber als ih dein Blut fließen ſah drüben am Teih: da 
war es aus mit ber Schen, da konnt ich mich nicht mehr 
halten. * 

„Du liebes Mädle! Oh, wenn du dort im Krantenzimmer 
fo herzig gefagt haft, „Warten“, da hab’ ih die Stunde im 
Boraus empfunden, bie jetzt gefommen ift. Du bift ein fühes, 
liebes Ding! Aber was werben die Leut jagen und der Ernft? 
Wie wird der es aufnehmen ?* 

Ernft horchte hoch auf. 

„Der Ernſt? O der Gute, der wird ſich freuen !* 

„So! meinft bu nicht, er wird eiferfüchtig ? Es ift mir doch 
manchmal vorgefonmen als ob —“ 

„Der? eiferfühtig? Ob, da irrft du dich: der weiß nichts 
von Lieb’ und Liebesichmerzen. Hat er mir doch jelber gefagt, 
daß er nichts hält auf die Roſen des Herzens, — der fucht nur 
die falten Sterne des Willens,” 

„Horch — mas war das?” 

„Nichts — nur der Springbrunnen bat geraufcht.” 

Es war aber Ernft geweien; der hatte ſchwer gefeufjt und 
fih die Hand vor die Stirm geichlagen. — 

„Ih weiß genug,” ſprach er leife vor fi hin, „Sie 
ahnt nichts: auch er nicht und fie follen auch nichts ahnen — 
niemals !* 

Und leife ging er aus dem Garten hinauf in fein Zimmer 
und eine dunkle Wolfe jog über den Jupiter, 

Wir wollen den tiefen Schmerz eines ebeln Mannes nicht 
belaufchen — er will nicht belaufcht fein. In diefer Nacht rang 
ein ftarfer Geift gewaltig mit einem reichen Herzen, und der 
Geiſt blieb Sieger. Es fam dem ernten Philoſophen nun präd: 
tig zu Statten, daß er feine Gedanken geftählt und zu geitigen 
Ringen geübt hatte: nach manden unrubigen Gang durch's 
Zimmer verbrannte er unter Thränen bie Nachichrift zum vä- 
terlihen Teitamente fammt dem Briefe „an meine liebe Tochter 
Anna”, deſſen Siegel alfo nur die Gluthen löfen follten, welde 
die Schrift verzehrten. Er blidte zu dem Bilde des Verſtorbe— 
nen empor, als die Flamme die geliebte Schrift verzehrte: „Du 
hast es ſchön gemeint, Vater,“ ſprach er zu dem Bilde hinauf 
— „aber es jollte nicht fein!“ 

Und noch ein Paar Gänge durchs Zimmer und dann las 
. er fich ſelbſt die ſchönſten Stellen aus der Schrift bes Boëthius: 
„über bie Tröftungen der Philoſophie“ laut vor. Ba war es 
Mitternacht; er hörte die Beiden aus dem Garten in das 
Haus kommen, er hörte fie fcheiden und in ihre Schlafzimmer 
gehen — auch Ernft warf ſich aufs Bett, aber kein Schlaf 
ſenkte ſich dieſe Nacht auf alle drei: fie machten in Wonnen und 
er in bitteren Schmerzen. — Am andern Morgen lief Ernft 
den alten Bernhard anſpannen und feinen gepadten Koffer auf 
ben Wagen beben, 

Dann trat er in das Wohnzimmer, wo Frank und Anna 
Hand in Hand faßen, ihn zum Frühftüd erwartend — er ging 


lächelnd auf fie zu und reichte Anna einen Rofenftrauß. Aber 
er hatte ihn ungejhicdt gebunden und fie fielen alle auseinander. 

„Berzeiht Jungfrau Braut“... Anna erröthete und Frank 
fprang auf — „Berzeibt, ih bin ein ſchlechter Blumenmann, 
aber ich wünsche euch Beinen herzlich Glüd und freude zu 
eurer Liebe.” 

„Bruder, rief Frank, — „woher ni Du?“ 

„Ich fuchte euch geftern Abend, weil ich euch etwas mit: 
zutheilen hatte und da hab’ ich euer Yauberhüttenfeit belauſcht. 
Uebrigens hab ichs längft gedacht: noch einmal Glück und Se 
gen, ihr Guten!” Leine Stimme zitterte nicht; fein Ton 
war heiter und da feine Augen Morgens nicht felten gerö- 
thet waren, jo merften bie Beiden nicht, daß er bie Nacht ge 
weint hatte — aud waren fie viel zu ſehr mit der eigenen 
Freude befchäftigt, um fremde Schmerzen zu entdeden. 

Und. nun theilte er ihnen raſch den Brief des Rectors mi 
und feinen darauf gefaßten Entichluß, die Profeffur anzunehmen, 
widerlegte ihre liebevollen Bitten, die ihn zurüdhalten wollten, 
mit triftigen Gründen ber Vernunft und nach kurzem, innigem 
Abſchied rollte fein Wagen davon — er ſah Annas weißes 
Tuch ihm Lebewohl winken, er warf noch einen Blid auf 
Haus und Garten: dann legte er ſich in die Kiffen des Wagens 
und zerbrüdte die letzten bitterften Thränen. — 

Sein Plan aber war vollitändig gelungen: Niemand 
merkte und erfuhr jemals den Kampf und die Schmerzen, Die 
er beftanden und lächelnd jagte Anna zu ihrem Geliebten, in: 
dem fie die Nofen Ernſts forgfältig ins Waſſer ftellte: 

„Siehft du, daß ich geftern Necht hatte? Der gute Ernit! 
Schön, daß mein erftes Brautgeſchenk aus feiner Hand kömmt!“ 

„a, du haft immer Recht und bift fo flug als du ſchön 
biſt,“ fagte Frank und füßte fie, und felig gingen bie Braut: 
leute hinab, ihr Glüd dem Gefinde zu verkünden, 


6. 
Ausklang. 


Zum Schluß geben wir einige Stellen aus einem Brief, 
den Ernſt an feinen freund und Gollegen Konrab in der Stadt 
zehn Jahre fpäter von Goldenau aus jchri b. 

2. „und jo füge ich denn wieder bier in Golvenau, wo 
ih alle Ferien zubringe. Es ift mir eben noch immer eine 
Heimat und mächtig an's Herz gewacfen: rührend ift mir der 
Nüdblid auf die Vergangenheit, aber nicht mehr ſchmerzlich. 
Es liegt ein wunderbarer Segen in der Zeit; fie macht nicht 
nur rubiger und läßt vergeflen, fie macht aud unpartheiiſcher 
und läßt uns die Dinge klarer würdigen. 

Du weißt es — und du allein, denn nur dir hab’ ich 
mid) vertraut — mit weld blutendem Herzen ih damals in 
der Stabt ankam, du weißt, wie viel ich gelitten! Und doc, 
wenn ich jept Alles erwäge, ſehe ich ein, es ift befler fo, wie 
es gefommen it. Denn wenn ich bier umher ſchaue, jehe ich 
eine ſolche Fülle von Gedeihen und von Glüdieligkeit um mid) 
ber aus allen Gefichtern, aus allen Zuftänden mid anlachen, 
fehe ich eine fo gebeihliche, gefund glückliche Welt, wie ic fie 
mit Anna nimmermehr fo ergiebig und erfreulich "zu Wege 
gebracht hätte: und es wäre Schade, wenn auf diefer traurigen 
Erde nicht diefes Stüd von eitel Glüdjeligfeit läge, das Frank 
und Anna auf Goldenau geſchaffen. 

Frank iſt ein gar ftattlicher Herr geworden: er bat unjer 
Befigthum durch Geſchick, Fleiß und Glück faft auf das doppelte 
gebracht; er iſt Landrath, Vorſtand unzähliger lanbwirthichaft: 
licher Vereine, Inhaber von ein paar Dutzend Preismedaillen 
für Bodenverbeſſerung, Wieſencultur und Viehzucht und dabei 
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in allen feinen Würden noch immer der alte, ewig junge, fröb: 
liche Gefell. — 

Hier hat mid der junge Erbpring von Goldenau unter: 
brochen: der neunjährige Ernft, mein Pathe. Er muß mit mir 
zu feinem herzlichen Leidweſen den Cornelius Nepos lefen, denn 
der arme Junge ſoll durchaus ſtudiren nad Frau Anna's Wunſch. 
Zur Belohnung, wenn er ein Gapitel ohne Fehler analyfirt 
bat, — darf er mit feinem Water ausreiten in bie selber. 
Meine heimliche Ueberzeugung ift, daß der „Junge viel zu ge: 
ſcheidt ift, um ein Gelehrter zu werden, Das bleibt aber ung, 
Herr Eollega! 

Mein Liebling aber ift die Heine jechsjährige Anna, bie 
leßtgeborne, die mit ihren blonden Zöpfen und blauen Augen, 
mit Stimme und Bewegung fo ganz das ugendbild ihrer 
Mutter ift, daß ich manchmal mein Herz auf dem entfernten 
Verſuch ertappe, fih in das Kind zu verlieben. Da fie mit 
mir nicht Cornelius Nepos lefen muß, ſondern ich fie ihrem 
Vater nad redlichſten Kräften verziehen helfe, jo hat fie mid 
ganz unbeſchreiblich lieb. Anna iſt als Frau noch fchöner, denn 
fie als Mädchen war. Sie ift gar voll und ftattlid geworden 
und doch liegt die alte Lieblichkeit auf ihren wohlwollenden Zü- 
gen; fie fieht aus wie eine jugendliche Ceres, wie fie Apelles 
gemalt haben fol. Sie Hand in Hand mit ihren Kindern 
"dem Frank durd die Kornfelder entgegenwandeln jehen ift ein 
erguidlicer Anblid. Kurz — Alles it bier im Gebeihen und 
fonnig zu fehen: möge drum Alles jo bleiben, wie es nun 
it! Ich babe vor, wenn ich die Vorlefungen und die gelehrte 
Geſellſchaft in der Stadt völlig fatt habe, was kaum noch 
mehr als ein Paar Jahre anftehen wird, mich wieder ganz bie: 
her zurückzuziehen — denn hie mihi angulus terrarum praeter 
omnes ridet!*) Die Luft und die Ruhe hier thut mir gar zu wohl. 

Nun noch einige Aufträge. Du weißt, daß ich, feit Frau 
Gertrud geitorben ift, den alten Bernhard zu mir in Dienit 
genommen habe. Wir haufen ftill und gut zufammen: nur 
ift er mir nicht ordentlich genug, befonders mit den Büchern ! 
The mir nun den Gefallen, in meine Wohnung zu gehen und 
dem Alten einzufhärfen, dab er alle Morgen die Bücher an den 
Wänden forgfältig ſäubre. Wenn die Zimmer auch nicht be— 
wohnt jind, Staub ſammelt fih dod immer und mich beun— 
rubigt es bier in der Ferne, wenn ich zu Haufe nicht Alles 
reinlich beſtellt weiß. Endlich nimm bei der Gelegenheit 
gleih die Werke über Sittenlebre aus meiner Bibliothek — 
fie ftehen im Eleinen Wandfchranf beifammen — und jehide fie 
mir heraus, Denn ich werde wohl nod ein Paar Monate 
bier bleiben und den fünften und legten Band bier zu Ende 
fchreiben: dabei muß ich um aber gegen einige Spiritua— 
liſten, unter Andern auch gegen Degel gewaltig zu Felde 
ziehen. Sie fcheinen mir nämlich bieher fait Alle in der Lehre 
vom Zittlihen zu viel Gewicht auf die theoretiiche und idea: 
liſtiſche Seite gelegt, und den unwillkürlichen Impulſen der 
natürlichen Menſchenanlage viel zu wenig Necht eingeräumt zu 
haben: mir ift Har geworben, dab für ein fittliches und ge 
beihliches Leben auf die angeborene, gefunde Natur viel mehr 
anfommt, als wir Herren vom Katheder bisher anerkannt 
baben. — 

Ah muß ſchließen: die kleine Anna ruft mir zu, Die Mut: 
ter werde böfe, wenn ich Die Euppe falt werden laffe, und da 
muß ich wohl folgen... Du ſiehſt, man kann unter dem Pan— 
toffel ftehen, und dabei nicht einmal das Vergnügen haben, zu 
empfinden, Daß es der Pantoffel der eigenen Frau iſt. 

So lebe denn wohl! 


Dein getreuer Ernit. 


*) Diefer Erdenwinkel lacht mir vor Allen! 


Beethonen’s Liebe. 
Hiſtoriſche Erzählung von Ludwig Mofl. 
1: 


In dem Nachlaffe des vor Kurzem verftorbenen legten Freun⸗ 
des von Beethoven, des Profeſſors Anton Schindler, befinden ſich 
vier kleine Blättchen von feinerem Poſtpapier, worauf mit be— 
ſonderer Sorgfalt von Beethoven's Hand unmittelbar hinter 
einander mit Bleiſtift drei Briefe geſchrieben ſind. Die Blättchen 
haben zwar Querfalten, ſo daß recht wohl ein Couvert darum 
geſchlagen geweſen ſein könnte, verrathen aber ſonſt nicht die 
geringſte Spur irgend einer Abſendung, kein Siegel, feine Auf: 
fchrift, fein Zeichen irgend eines Stempeldrudes, wie ihn die 
Poft zu machen pflegt, jo daß man nicht erjehen kann, ob fie 
jemals abgeſandt waren oder nicht. Ste hatten ſich nah des 
Meifters Tode in einem geheimen Lädchen feiner, auf befonbere 
Art verſchloſſener Eaffette vorgefunden und zwar in bem großen 
alten Schreibtifche, ben ber Sohn feines Jugendfreundes Stephan 
von Breuning, der k. k. Medizinalrath Gerhard von Breuning 
in Wien noch heute befigt und benügt. Stephan von Breuning, 
der damalige Vormund von Beethoven's leichtfinnigem Neffen 
Garl, war nebft Schindler von Beethoven ausdrücklich beauf« 
tragt, alle Bapiere, bie fih auf feine perfönlihen Berhältniffe 
beziehen, an fich zu nehmen und hatte alfo auch jene Blättchen, 
die höchſt wahrſcheinlich feinerzeit von der Empfängerin zurückge— 
fandt und darauf in Gemeinfhaft mit andern dem eblen Meifter 
wichtigen Brieffchaften an biefer Stelle jorgfältigft verborgen 
waren, zu jich genommen, Bon ihm, der nach wenigen Moden 
ebenfalls ftarb, fielen fie dann an Schindler, der ihren Inhalt zu 
feiner eriten Biographie Beethoven's ohne viel Geſchick zu ver 
wenden gejucht bat. 

Diefe Briefe nun, Die ben tiefften Einblid in des großen 
Meifters edles Herz gewähren, lauten nad diplomatiſch genauer 
Abichrift, wie jie hier zum erftenmal gegeben wirb, folgender: 
maßen: 

„Am 6. Juli Morgends. 

Mein Engel, mein alles, mein Ich. — nur einige Worte 
heute, und zwar mit Bleiftift (mit Deinem) — erft bis morgen 
it meine Wohnung ſicher beftimmt, welcher nichtswürdiger Zeit: 
verderb in d. g. — warum biefer tiefe Sram, wo die Roth— 
wenbigfeit ſpricht — Kann wahre Liebe anders beftehn, als 
durch Hufopferungen, durch nicht alles verlangen, kannſt Du 
e3 ändern, daß Du nicht ganz mein, ich nicht ganz Dein bin 

- Ad Gott blid in die Schöne Natur und beruhige Dein Ge: 
müth über das Müſſende — Die Liebe fordert alles und ganz 
nit Recht, fo iſt es mir mit Dir, Dir mit mir — nur 
vergißt Du fo leicht, daß ich für mich und für Dich leben 
muß. Wären wir ganz vereinigt, Du würdeſt diefes ſchmerz— 
liche eben fo wenig als id empfinden. — Meine Neife war 
Ichredlich, ich fan erft morgens 4 Uhr bier an; da es an Pferde 
mangelte, wählte die Poſt eine andere Reiſeroute, aber welch 
jchredlidher Weg, auf der legten Station warnte man mich bey 
Naht zu Fahren, machte mich einen Wald fürdten, aber ber 
reizte mich nur — und ich hatte Umvecht, der Wagen mußte 
bei dein Schredlichen Wege brechen, grundlos, bloßer Landweg, 
ohne ſolche Roftillione, wie ich hatte, wäre ich liegen geblieben 
unterwegs — Eſterhazy hatte auf dem andern gewöhnlichen 
Mege hierin dasselbe Schickſal mit 8 Pferden, was ich mit 
vier — jedoch hatte ich zum Theil wieder Vergnügen, wie ims 
mer, wenn ich was glücklich überſtehe. — Nun geihwinde zum 
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innern vom äußern. Wir werben unß wohl bald ſehen, auch 
heute kann ich Dir meine Bemerkungen nicht mittheilen, welche 
ih während biefer einigen Tage über mein Leben machte — 
wären unfere Herzen immer bicht an einander, ich machte wohl 
feine d. g. Die Bruft ift voll Dir viel zu fagen — Ad — 
es gibt Momente, wo ich finde, daß die Sprache noch gar nichts 
ift — Erheitere Did — bleibe mein treuer, einziger Schatz, 
mein alles, wie ich Dir; das Uebrige müflen die Götter ſchicken, 
was für uns feyn muß und feun fol. - 
Dein treuer Ludwig. 
Abends Montag’s am 6. Zuli. 
Du leideſt Du mein theuerftes Weſen — eben jegt nehme 
id wahr, daß die Briefe in aller Frühe aufgegeben werben 
müſſen. Montags — Donnerftags — Die einzigen Täge, wo 
die Pot von bier nah K. geht — Du leideft — ad, wo id 
bin, biſt Du mit mir, mit mir und Dir werbe id) machen daß 
ich mit Dir leben kann, welches Leben!!!! for!!! ohne Dih — 
verfolgt von der Güte der Menichen hier und da, die ich menne 
— eben fo wenig verbienen zu wollen, al3 fie zu verdienen — 
Demuth des Menfchen gegen den Menschen — fie ſchmerzt mich 
- und wenn ich mich im Zufammenhang des Univerfums be 
trachte, was bin ich und wer ift ber — den man den größten 
nennt — und doch — ift wieder hierin das Göttliche im Men- 
ihen — ich weine wenn ich denke daß Du wahrſcheinlich erft 
Sonnabends die erfte Nachricht von mir erhältit — wie Du mic 
auch liebſt — ſtärker liebe ich Dich doch — doc nie verberge 
Did vor mir — gute naht — als Badender muß ich fchlafen 
gehn — (folgen drei bis vier von Beethoven jelbit bis zur 
volitändigen Unleferlichkeit durchftrichenen Worte). Ad Gott — 
fo nah! jo weit! ift es nicht ein wahres Himmelsgebäude uns 
ferer Liebe — aber auch jo feit wie die Veſte des Himmels, 
Guten Morgen am 7. Juli. 
Schon im Bette drängen ſich die Feen zu Dir, meine 
unſterbliche Geliebte, hier und da freudig, dann wieder traurig, 
vom Scidjaale abwartend ob es unß erhört — Leben kann 
ich entweder nur ganz mit Dir ober gar nicht, ja ich habe be- 
ſchloſſen in der Ferne fo lange herumzuirren, bis ich in Deine 
Arne fliegen kann, und mich ganz heimathlich bei Dir nennen 
fann, meine Seele von Dir umgeben ins Reich der Geifter 
fchiden fann — ja leider muß es feyn — Du wirt Dich 
faffen um fo mehr da Du meine Treue gegen Dich lennſt, nie 
eine andere kann mein Herz befiten, nie — nie — Gott 
warum fich entfernen müßen, was man fo liebt, und doch ift 
mein Zeben in W. fo wie jept ein kümmerliches Leben — Deine 
Liebe machte mich zum glüdlichiten und unglüdlichiten zugleich 
— in meinen Jahren jetzt bebürfte ich einige Einförmigfeit 
Gleichheit des Lebens — kann dieſe bey unserm Verhältniſſe 
bejtehn? — Engel, eben erfahre ich, daß die oft alle Tage 
abgeht — und ich muß daher fchliehen, damit Du den B. noch 
erhältft — fey ruhig, nur durch ruhiges Beſchauen unferes 
Daſeins können wir dieſen Zweck zuſammen zu leben erreichen 
— ſey ruhig — liebe mich — heute — geſtern — welche 
Sehnſucht mit Thränen nach Dir — Dir — Dir — mein 
Leben — (die Schrift wird immer flüchtiger) mein alles — 
leb wohl — o liebe mid fort — verfenne nie das treuefte 
Herz Deines geliebten J 
8. 
ewig Dein 
ewig mein 
ewig un.“ 


So weit Beethoven's eigene Worte. Genug, um daraus 
auf die tiefe Erregung feiner Empfindung zu Tchließen. Aber 
„ach — es gibt Momente,“wo ich finde, daß bie 
Spradenod gar nidts iſt“ — Sagt er felbft, und in 
einem folden Momente war es wohl, wo er im Sturm feiner 
Gefühle zu der Sprache griff, die ihm Natur als feine 
eigenite eingeboren, und bies in einem Grabe, in einer Fülle 
und Schönheit wie faum je ein Meifter der Töne fie beſeſſen. 
Es war um biefelbe Zeit, aus ber jene Briefe ftammen, wo 
er jene wunderbare Sonata quasi una fantasia in Eismoll 
(Op. 27 Wro. 2) fchrieb, auf deren Titelblatt die Worte zu 
leſen find: 

„Alla Madamigella Contessa Giulietta Guicciardi.* 

Diefe Sonate fam in Verbindung mit der in Esdur (Op. 27 
Nro. 1 dedicata a Sua Altezza la Signora Principessa 
Giovanni Liechtenstein nata Langravio - Fürstenberg) im 
Jahre 1802 bei Cappi und Eyerny in Wien heraus. Im Jahre 
1802! — Dies und der Umftand, dab die Gräfin Giulietta 
bereits im Jahre 1806 mit bem Grafen Gallenberg verheirathet 


‚war, fowie daß bas Datum bes zweiten Briefes „Montags den 


6. Juli” Tautet, find in Verbindung mit Heineren Rotizen bie 
einzigen feiten Anhaltspunkte, um über die Zeit jener glüdjelig- 
unglüdjeligen Liebe, die auf Beethoven’ ganzes Leben und 
Schaffen einmwirkend blieb, einen beftinmten Auffchluß zu er— 
halten. Folgen wir alfo zuerit genau chronologiſch den wenigen 
Nachrichten, die über bes Meifterd Leben von damals und über 
haupt vorhanden find. 


> 


Im Herbſt des Jahres 1792 war Beethoven, damals ein 
22jähriger Jüngling nad; Wien gefommen, und empfohlen durch 
jeinen liebenswürdigen Gönner, den Churfüriten Marimilian 
Franz, der als öfterreichifcher Prinz im hohen Adel ſeiner 
Baterftadt viel galt und durch einen überaus trefflicden Cha: 
ratter überall die beiten Syreunde ſich zu gewinnen verjtand, 
war auch Beethoven in den höchlten Kreifen Wiens, die damals 
vorzugsweiſe, ja fait ausichließlich im Beſitze aller Bildung und 
befonders des Kunſtbetriebes ſich befanden, bald völlig zu Haufe. 
Kaum ein Jahr zuvor war Mozart geitorben, und feiner ber 
lebenden Künſtler wer fähig, feinen Plag zu erſetzen. Zumal 
in der Familie des Fürften Carl Lichnowsky, der Mozart's 
Freund und Schüler gewejen war, wurde auch ber nachſtrebende 
junge Genins bald das Schooßlind von Jedermann, und in 
gleicher Weile nahm bes Fürften Schwager, der ruſſiſche Bot— 
ihafter Graf Raſumowsky den Yüngling auf. Er nun, dem 
die rege Theilnahme an dem Fdeenumfchwunge ber franzöftichen 
Hevolution, die er in feiner niederrheinifchen Heimath faft völlig 
miterlebt hatte, das Gefühl der Gleichberechtigung aller Men: 
ſchen als etwas ganz von ſelbſt Verftändliches beigebracht hatte, 
fand es auch nur natürlich, daß ihn der hohe Adel als feines: 
gleichen behandele, und es fiel aud ihm durchaus wicht ein, 
diefe Herren anders als wie jeinesgleichens zu betrachten und 
zu behandeln. In fpätern Jahren freilich follte er über das 
in der That in Dejterreih noch in voller Blüthe befichende 
Mifverhältnig der Stände fehr widrige Aufllärungen erfahren, 
bie ihm gegen den gejammten Adel und fait am meilten gegen 
feine fogenannten „Batrone” einen unüberwindlichen Widerwillen, 
ja wirflihen Haß einflößten. Jetzt aber, jung wie er war 
und voller Hoffnungen auf eine Zukunft, die ihm auch noch 
etwas Greifbareres als bloße Lorbeeren bringen follte, ließ er 


fih wohlgemuth von dem Strome ber liebenswürdigen Gunſt— 
bezeugungen tragen, bie ihm jene hohen Gefellichaftsfreife in 
wahrhafter Verfchwendung emwnegenbradten. Und im Gefühl, 
da der Geift den Menſchen adle, ließ er ſich auch ruhig den 
allgemein herrſchenden Irrthum gefallen, daß bas feinem Namen 
voritehende Wörtchen „van” ben wirklichen Adelsſtand bebeute. 
Kurzum, er betrachtete die Häufer des hoben Adels als feine 
eigentlichen Gefellihafts:, ja Lebensfreife und wir finden unter 
feinen damaligen Freunden faum einen einzigen, ber nicht von 
Adel war. 

Zunächſt war es nun fein Klavierfpiel, was ihm überall 
Eingang und allgemeinen Ruf verfdaffte; ja der Virtuofe mußte 
dem jchaffenden Künftler in Wien zunächſt die Bahn brechen. 
Allein ihon im Jahre 1800 Tann er doch an die Freunde in 
der Heimath berichten: „Meine Compofitionen tragen mir viel 
ein, und ich kann jagen, daß ich mehr Beitellungen habe, als 
faft möglich ift, daß ich befriedigen fann. Auch habe ich auf 
jede Sadıe 6, 7 Berleger und nod mehr, wen ich mir's an: 
gelegen faffen fein will: man accorbirt nit mehr mit mir, ich 
fordere und man zahlt.“ Alfo hatte er, nachdem die Penſion 
des Bonner Churfürften aufgehört und dafür Fürſt Lichnowsky 
„eine ſichere Summe von 600 fl. ausgeworfen hatte“, jet nicht 
mehr nöthig, Unterricht zu geben, und er begann auch hierin 
fortan einzig feiner Neigung zu folgen. Einer Schülerin von 
Schillers Freund, Streicher, Helene Ktiffoff, die im Jahre 1795 
nad) Wien gelommen war und fogleih Beethoven’ d$ Compo— 
jitionen, die man jonft in den Damenfreifen noch nicht recht zu 
goutiren veritand, in die Hand genommen Hatte, kam er zwar 
eben deßhalb jehr freundlich entgegen. Ja er fandte ihr (wie 
ſie mir felbjt noch vor wenig Wochen erzählt bat, denn fie lebt 
noch heute 81 Jahre alt im Augsburg) jedesmal ein Ereme 
plar ber nen herausfommenden Werke mit einem liebenswür: 
digen Settelchen ſelbſt zu: war aber, fogar auf ihre dringende 
Bitten, nicht zu bewegen, ihr im Vortrag diefer Sachen einige 
Unterweifung zu geben. Vielmehr fand er, als fie es doch 
einmal jo weit gebradjt hatte, daß er wenigſtens zuzubören ver: 
ſprach, wie fie eine feiner Compofitionen fpiele, ſchon nach ben 
erften Tacten auf und ging feiner Wege. Einer anderen jungen 
Dame aus den Mbeläfreifen — auch Fräulein Ktiffoff lebte 
nur in biefer Gefellfchaft und Hatte ftets bei Lichnowsky und 
Rafumomsty Beethoven’ihe Sachen vorzutragen — follte er ſich 
aber um fo eifriger mit feiner perfönlichen Unterweifung zu: 
wenden: es mar bie junge braunlodige Gräfin Giulietta 
Ouicciardi, die megen ihres Schönen Vortrags Beethoven'ſcher 
Sonaten ihrerzeit in Wien befannt, ja berühmt war, 

Wir erfahren num nicht, ob Beethoven diefes Mädchen wie 
die kleine Ktiffoff eben aus jenem Grunde auffuchte — denn 
welden jungen Eomponiften freut e8 nicht, feine Werke gefeiert 
zu ſehen! — oder ob fie erit durd ihn jelbit auf feine Com— 
pofitionen fam; furzum Ginlietta wurde bald feine Schülerin. 

Ahr Bater war ein Baron Guicciardi, über den ebenfalls 
weiter nichts zu wiſſen nötbig iſt; die Mutter eine geborne 
Gräfin und konnte darum nad öſterreichiſchem Adelsrecht den 
höheren Rang auf ihre Tochter übertragen. Und beide Eltern 
hielten ftreng darauf, daß ihr Kind wieder in den hohen Adel 
übertrat. Beethoven follte das jchmerzlich erfahren. Die Eltern 
waren nicht vermögend, fie hatten aber nah damaliger edler 
Gemohnbeit in jenen hohen Hreifen ihrer Tochter eine vorzüg- 
liche Erziehung angedeihen laſſen und für bie Ausbildung all 
ihrer nicht gemöhnlichen GBeiftesfräfte befte Sorge getragen. 
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Ginlietta mar nicht von hervorragender Schönheit, allein ihr 
braunes Lodenhaar beichattete eine ſchöne Stirn und ſehr geiftvolle 
Augen, und dies mag es gemejen fein, was zunächſt den jungen 
Künftler, dem ebenfalls nichts weniger als körperliche Reize zur 
Seite ftanden, an das Mädchen, das obendrein bereits fo qut 
wie verlobt war, nahe heranzog. 

Wir haben uns ben damals breißigjährigen Mann, ver 
von Heiner aber fräftiger, ja grobfnochiger Statur war, burd- 
aus nicht als eine im gewöhnlichen Sinne anziehende Er- 
ſcheinung zu benfen. Übendrein war er, der aus niebern 
Mufitantenkreifen ſtammte, damals wie zeitlebens ohne alle be- 
fonderen geiellihaftliche Manieren, ja ohne jede natürlide An- 
muth und freie Leichtigkeit der Bewegung, ſogar in allen 
Dingen etwas unbeholfen. Ya, wie denn blutjunge Mädchen 
find, die Kleine Kriffoff fand ihren Verehrer im Vergleich zu 
den hüſchen ruſſiſchen Offizieren, die ihr damals bie Cour 
machten, wie fie ſich ausbrüdte, recht garftig. Beethoven war 
damals noch ohne jede körperliche Fülle und fogar mager; 
fein Schwarzes Haar, ziemlich firuppig, häufig unfrifirt und 
jedenfall3 ungepudert um ben Kopf umberhängend, feine 
ftahlblauen Augen mit ihrem dunklen Feuerſchein und oft 
ftehenden Blid, feine nicht gerade jorgfältig gewählte Kleidung, 
— alles zuſammen machte feineswegs auf den gewöhnlichen 
Zuſchauer den Eindrud des Angenehmen oder gar Anziehenden. 
Dabei war fchon fein Weſen abweifend genen Fremde und 
zumal als fein Gehörleiden begann, nicht einmal zuthunlich 
gegen Bekannte. Die Heine Atiffoff erlebte e8 oft genug, wenn 
muſicaliſche Gejellichaft in ihrem Haufe war, daß Beethoven’s 
„ounkfelfarbiges podennarbiges Geſicht plögfich zur Thüre hinein: 
ichaute, zuſah wer drinnen war und, wenn ihm die Leute wicht 
behagten, ſich ſchleunigſt wieder zurüdzog.” 

Es gehörte alſo auf alle Fälle ein ſchärfer blidendes Auge 
dazu, oder wenn Jemand Muſil verjtand, ein tiefer fühlendes Ge 
müth, um aus diefer rauhen Schaale den eblen Kern heraus: 
zufühlen. Und vor Allen die junge Gräfin Giulietta muß 
eine echt muſikaliſche Seele gehabt haben, daß fie den Geift des 
jungen Künſtlers jo fiher und fo tief erfaßte und ihn fo zu 
halten wußte. Die mitgetheilten Briefe jagen und, daß ber 
Berfehr zwiſchen beiden der allerinnigite ward. Niemals mehr 
als in dieſer Lebensperiode hatte der junge Genius, der in 
feiner alles überragenden Begabung die Kraft fühlte, die Welt 
zu ftürmen, ein heißes Bedürfniß fich für's Leben innig an 
ein Weſen anzuschließen, das mit ihm nicht blos den Himmel 
feines Schaffens, jonbern mehr noch die Nöthe und Leiden ber 
Erde theile. Denn eben hatte er begonnen, dieſe Nöthe in 
einer Weiſe kennen zu lernen, die nicht gewöhnlich it und die 
ihm bald ein wirklich tragiſches Geſchick bereiten jollte. 

Schon am 20. Juni 1800 fügte er in einem freudigen 
Schreiben an den Doctor Wegeler, feinen Bonner Jugendfreund, 
der Mittheilung über jeine von Jahr zu Fahr günftigere äußere 
Lage die Bemerkung zu: „Nur hat der neidiihe Dämon 
meiner jchlimmen Geſundheit mir einen ſchlechten Stein in's 
Bret geworfen, nämlich: mein Gehör iſt jeit drei Jahren immer 
ſchwächer geworden.” — Er trägt dem ärztlichen Freunde dar: 
auf alle die Mittel vor, die feine Wiener Doctoren anwendeten, 
um feinem franfen Unterleib, dem fie die Schuld des Gehör: 
leivens zuſchieben, den gehörigen „Ton“ wieder zu geben: 
jtärfende Medizinen, Mandelöl, warme Donaubäder, Pillen für 
den Magen. „Und darauf, kann ich jagen, befinde ich mid) 
ftärker und beſſer; nur meine Ohren, bie. jaufen und 


braufen Tag und Nacht fort. Ich kann jagen, ih bringe 
mein Leben elendb zu. Seit zwei Jahren faft meibe ich 
alle Geſellſchaften, weil's mir nicht möglich ift ben Leuten zu 
fagen: ih bin taub. Hätte ich irgend ein anderes Fach, fo 
ging's noch eher, aber in meinem Fade ift bas ein ſchrecklicher 
Zuſtand. — Manchmal hör’ ich den Redenden, ber leije fpricht 
kaum, ja die Töne wohl, aber die Worte nicht; und doch jo- 
bald Jemand fchreit, it es mir unausftehlid. Was es nun 
werben wird, das weiß ber liebe Himmel. Bering, der Arzt fagt, 
daß es gewiß beffer werben wird, wenn aud nicht ganz. 
Ich habe fchon oft — — mein Dafein verflucht; Plutarch hat 
mich zu der Refignation geführt. Ich will, wenn's anders 
möglih iſt, meinem Scidjal trogen, obſchon es Augenblide 
meines Lebens geben wird, wo ich bas unglüdlichite Geſchöpf 
Gottes fein werde,” . 

Ja wohl jollte er das nod oft in feinem Leben werben 
und dann nur den Troft Taſſo's haben, der vor allem andern 
ein himmliſcher iſt: 

„Und wenn der Menſch in feiner Qual verhummt, 
Gab mir ein Bott zu fagen mas ich leide.“ 

Schon im eriten Gefühl des ſchrecklichen Leidens und in 
der Vorahnung fchlimmerer Tage wird fein Herz, fein fonft 
löwenftarles Gerz, das jo wie er wenig Sterbliche je beſeſſen, 
weich und er jehnt ſich dem gewöhnlichſten Triebe menjchlichen 
Weſens gemäß nah Anſchmiegen, nah Theilnahme: „Sollte 
mein Zuftand fortbauern, fo komme ich fünftiges Frübjahr zu 
Dir; Du mietheft mir irgend in einer fchönen Gegend ein 
Haus auf dent Lande und bann will ich ein halbes Jahr Bauer 
werben. Vielleicht wird's dadurch geändert. Nefignation! 
Welches elende AZufluchtämittel, und mir bleibt es doch das 
einzige übrige.“ 

9. 

In diefe Zeit tiefiten Bedürfniſſes nach liebender Theil- 
nahme fällt die erite Belanntihaft mit Giulietta. Zwar wiſſen 
wir über das Jahr, wann jene Briefe geichrieben, nichts Ge: 
naueres. Allein der 6. Juli lann auf einen Montag nur ges 
fallen fein in den Jahren 1800 oder 1806. Am letztern Jahre 
war aber Giulietta bereits Gräfin Gallenberg, und an eine 
verheirathete Dame hätte ein Beethoven nicht geichrieben: 
„Mein Engel, mein Alles, mein Jh!" Das tief fittlihe Ge— 
fühl, die hohe Achtung vor dem heiligen Gejeg der Ehe, das 
gerabe in Beethoven’s einziger Oper die ſchönſte Verherrlichung 
finden follte, hätte folde Worte ibm völlig unmöglich gemacht. 
Auch paßt der übrige Inhalt der Briefe nicht auf einen Zur 
land, wo Beethoven bereits von der Geliebten verlajlen war., 
Allein ebenſowenig fann das Jahr 1800 richtig fein, wie wir 
fogleich vernehmen werden. Dagegen mochte es einem Beethoven, 
der von ſich jelbft die Aeußerung thut: „Da ich meiltens 
Berftreuungen habe,” — recht leicht begegnen, daß er, wenn auch 
nicht den Wochentag, jo doch den Tag bes Monats falfch an- 
gibt; davon habe ich in feinen Briefen Beifpiele genug gefunden. 
Auf welches Datum fällt dann aber ber Montag? 
Auf den 7. Zuli — Um einen Tag verrechnet man fich leicht, 
und dann ftände das Jahr 1801 feit. — Dafür fpricht auch 
ein zweiter Brief an Wegeler vom 16. November besjelben 
Sahres, der bei der Spärlichkeit der Nachrichten über diefe 
einflußreichen Begebniffe überhaupt wichtig und uns vor Allem 
von bes Meifters damaliger Stimmung zu unterrichten im 
Stande ift. 


„Du willſt wiſſen wie e8 mir geht, — was ich brauche,“ 
anmortet Beethoven, „To ungern ich mich von bem Gegenitande 
überhaupt unterhalte, fo thue ich e8 body am liebften mit Dir.“ 
Sodann berichtet er von DVefieatoren auf beide Arme, wodurch 
er immer auf ein paar Tage bes freien Gebrauchs derfelben 
beraubt fei, und „es ift nun wahr, ich kann es nicht läugnen, 
das Saufen und Braufen ift etwas ſchwächer als fonft, aber 
mein Gehör ift gewiß um Nichts gebeffert; ich wage es nicht zu 
beftimmen, ob es nicht eher fchlechter geworden.“ Auch die 
lauwarmen Bäder haben feinem franfen Körper wohl gethan. 
„Man ſpricht jept Wunder vom Galvanism; was fagft 
Du dazu? Ein Mediziner fagte mir, er habe ein taubftummes Kind 
jehen fein Gehör wieder erlangen (in Berlin) und einen Mann, 
ber ebenfalls fieben Jahre taub gemefen und fein Gehör wieber 
erlangt habe.” Was uns aber die Hauptſache ift, er 
fährt fort: 

„Etwas angenehmer lebe ich jet wieder, indem ich mich 
mehr unter Menfchen gemadt. Du fannft es faum glauben, 
wie öde, wie traurig ich mein Leben ſeit zwei Jahren zu— 
gebracht; wie ein Gefpenft ift mir mein ſchwaches Gehör überall 
erihienen, und ich floh die Menſchen, mußte Mifanthrop ſcheinen 
und bin's dod jo wenig, — Dieſe Beränderung hat 
ein liebes zauberifhes Mädchen hervorgebradt, 
bas mid liebt und bas ich liebe; es find feit zwei 
Jahren wieder einige felige Augenblide, und es 
it das erſte Mal, daß ich fühle, daß heirathen glüdlich 
machen fönnte. Leider ift fie nicht von meinem Stande — und 
jegt — könnte ich nun freilich nicht heirathen; ih muß mid 
noch wader herumtummeln. Wäre mein Gehöt nicht, ich wäre 
nun ſchon die halbe Melt ducchgereifet, und das muß id. 
Für mid gibt es kein größeres Vergnügen, als meine Kunſt 
zu treiben und zu zeigen.“ 

Daß bier von Giulietta die Rede ift, jagt uns, bie wir 
jene Liebesbriefe fennen, jedes Wort. Sie ift nicht von meinem 
Stande,” — „id fühle, daß heirathen alüdlih machen könnte.” 
— Und was mehr ift, jein Plan zu reifen, fich berühmt und 
reich zu machen, alſo eine lange Trennung von ber Geliebten, 
ſtimmt nicht alles zu den Worten der Briefe an fie: „Warum 
biefer tiefe Gram, wo bie Nothwendigkeit ſpricht: — Berubige 
bein Gemüth über das Müßende — nur vergift Du jo leicht, 
daß ich für mich und für Dich leben muß!“ — das heißt 
nach unferer Weberfegung: „ich' habe meine Kunft, fie ift das 
Glück meiner Seele und das einzige Fundament, worauf ich 
mein Leben auferbauen kann; alfo muß ich Kunſtreiſen machen.” 
Und offenbar mar die Trennung ſchon eingehend unter den 
beiden Liebenden beredet und bie holde Giulietta, die fih nad 
ihrer Gemütbhsart, nach ihrem tiefern geiftigen Bedürfniß unter 
ihren Verwandten jehr einfam und in jeder Geſellſchaft, wo 
Beethoven fehlte, verlaffen vorlommen mußte, hatte ihren tiefen 
Schmerz darüber bereit gegen ihn ausgeſprochen. Denn feine 
Worte in unfern Briefen können ſich nicht anders als auf ein 
Schreiben beziehen, das er fo eben von der Geliebten befommen. 
„ou leideft, mein theuerjtes Weſen,“ — „mit mir und Dir 
werde ich madıen, daß ich mit Dir leben kann,“ — „leben fanır 
ich entweder nur ganz mit Dir oder gar nicht, ja ich habe be 
ichloffen, jo lange in der Ferne herum zu irren, bis ih in 
Deine Arme fliegen kann, — ja leider muß es fein, Du wirft 
Tih fallen, — o Gott warum fich entfernen müfjen, was man 
fo liebt? — und doc ift mein Leben in Wien fo wie jegt ein 


Wegeler hatte ſich nach des Freundes Gefundheit erkundigt. | kümmerliches Leben.” — 


Es fteht alfo fein Entſchluß feft: Trennung für kurze 
Zeit als Preis ewiger Bereinignng: 

„Denn nichts if befier und münjchensmertber auf Erden, 

Als wenn Dann und Weib im herzlicher Liebe vereinigt, 

Ruhig ihr Haus verwalten: ben Feinden ein Fränfender Anbiid, 

Aber Wonne den Freunden; und mehr noch genichen fie felber.” 

Es muß in jenen drängenden Tagen geweſen fein, wo 
Beethoven mit didem Bleiftift diefe Stelle in der Odyſſee „lich 
bezeichnete”. In dem ledergebundenen Exemplar der Voſſiſchen 
Ueberfegung, das ich in feinem Nachlafje fand und das bie 
mannigfachſten Spuren alltäglihen, wie allnächtlichen Leſens 
an ſich trägt, denn es find da Kaffeefleden wie Wadhstropfen, 
und Beethoven pflegte ſich Morgens wie Nachmittags fein Ge: 
tränf felbft zu bereiten und, dabei zu lefen, und auf feiner 
Eommode ftanden Yahr aus Jahr ein zwei Wachskerzen, mit 
denen er Abends zu Bette ging, — in dieſem Fräftigen 
Detavbande, ber in der Widmung an den Grafen Friedrich Leopold 
Stollberg die Jahreszahl 1780 zeigt, findet fich jene Stelle 
fräftig genug angeitrichen, um auf eine äußert lebhafte 
Empfindung bei diefen berrlichen Worten zu deuten, Es jtebt 
ihm, vielleicht jegt zum erften Male, ein hohes Lebensglüd 
deutlich vor der Seele, und gerade, daß es ihm vielfach be 
firitten wird, jowohl durch Standesvorurtbeil der Leute, wie 
durch eigene mißliche Verhältniffe, reizt die angeborne , Kraft 
und ruft ben ganzen Troß feines titanischen Machtbewußtſeins 
hervor. 

„Glaubt nicht, daß ich bei Euch glüdlich fein würde,” — 
ruft er dem Freunde am Nheine zu, ber ihn in jeinem Bor: 
haben, bie heimischen Gegenden wicber zu befuchen und dort auf 
dem Lande zu genefen, ohne Zweifel beftärkt, ja aufgefordert 
hat, fie einmal dauernd der verzehrenden Unrube der großen 
Stadt zu entziehen und ſich Ruhe zu gönnen. „Was jolite 
mich auch glüdliher machen? Selbit eure Sorgfalt würde 
mir wehe thun. Ich würde jeden Augenblid das Mitleiden 
auf euren Gefichtern lefen und würde mid nur noch unglüd- 
licher finden. — Jene ſchöne vaterländtichen Gegenden, was 
war mir in ihnen beichieven? Nichts als die Hoffnung auf 
einen beſſern Zuſtand. Er wäre mir num geworben — ohne 
dieſes Uebel! — D die Welt wollte ih umjpannen, 
von diejem frei! Meine Jugend, ich fühle es, fie 
fängt erſt an. Mar ih nicht immer ein fiecher Menſch? 
Meine körperliche Kraft nimmt ſeit einiger Zeit mehr als 
jemals zu, und jo meine Geiftesfräfte. „eben Tag gelange 
ich mehr zu dem Piel, was ich fühle, aber nicht beichreiben 
lann. Nur hierin kann Dein Beethoven leben. Nichts von 
Ruhe! — ih weiß von feiner andern ald dem Schlaf, und 
wehe genug thut mir's, daß ich ihm jegt mehr fchenfen muß 
als font *). Nur halbe Befreiung von meinem Uebel, und 
dann — als vollendeter reifer Mann, komme ich zu Euch, er: 
neuere die alten Freuudſchaftsgefühle. So glücklich als es nur 
bienieben beichieden, ſollt ihr mich fehen, nicht unglücklich. — 
Nein, das könnte ich nicht ertragen, ih will dem Schickſal 
in den Rachen greifen; ganz niederbeugen joll es 
mih gewiß nicht. — D es ift ſchön, das Leben 
taujendmal zu leben!” — 


*, In der Odyſſe KV, 303 angeftrichen: 
ſchädlich.“ 


Auch vieles Schlafen if 


(Sieh folgt.) 


Aus dem Berchtesgadner Land, 


Das jegt in feinen Thälern fo vielfach bereiste, in feinen 
Höhen jo häufig erftiegene bayeriſche Hodgebirge war vor zwei 
Dezennien meift nur ben Einheimischen, den Malern und 
ftillen Naturfreunden befannt, über deren Vorliebe für Berge, 
Wald und See man als über Schwärmerei und Phantafterei 
die Achſeln zudte, während jet Jedermann ſchon im Winter 
feine Einnahmen überfhlägt und zuſammenhält, um in der Zeit, 
zu welcher man in Tirol in die „Sommerfriihe“ geht, Die 
Ausgabe für einige Wochen Landaufenthalts beitreiten zu 
fünnen. Eine Musnahme bievon bildet aber von jeher das 
„Berchtesgabner Land'l“, denn da war immer ein fröhliches 
Treiben vege, und die Herren bes ichönen Landſtrichs zeigten 
wohl, daß jie nicht nur die Schäge zu würdigen wuhten, bie 
der Boden in feinem Salzvorratbe bietet, fondern aud die Schön— 
heiten verjtanden und genoflen, womit deſſen Oberfläche vor 
vielen Andern reich geihmüct if. Doch wird man wohl kaum 
irven, wenn man annimmt, daß troß alles Sinnes für Natur: 
Ichönheiten doch mehr das unlichtbare Salzgeitein es war, was 
Berchtesgaden zu einem fteten Zankapfel zwilchen den Salzburger 
Biſchöfen und den Herzogen von Banern machte. Es war 
zwar von jeher eine dem Namen wach felbititändige Brobitei, 
allein zu ſchwach, um auf eigenen Füßen zu ftehen und zwiſchen 
zwei mächtigen Nachbarn eingeflemmt, mußte es wechſelnd dem 
Uebergewicht des Einen oder Andern verfallen. Die Kirche des 
Etifts wurde 1122 eingeweiht und ift in der ganzen Ungegend 
wohl fo ziemlich das Einzige, was als Kunde jener alten Zeit übrig 
geblieben ift, von welchen fie in fteinernen Buchſtaben erzählt, 
nämlich in den prachtvollen Thorbogen und dem höchſt merk: 
würdigen Sreuzgang aus den Tagen der romaniſchen Bau— 
formen. Ihren Hauptichmud Hat fie verloren, dba 1843 ber 
Thurm wegen Baufälligfeit abgetragen werben mußte. 

Die Pröbfte icheinen das Verbältnig zwiichen ihren Einnahmen 
und Ausgaben nicht immer richtig erwogen zu haben, auch kamen 
mancherlei SKriegsprangfale und Verwüſtungen dazu, wie 
namentlich als Herzog Friedel aus Tiral einbrach und jo arg 
bauste, dab er die Kirche als Stall gebrauchte, alle Schätze 
an Gold, Kleinoden, Neliguien mit ſich nahm und die Kloſter— 
bewohner verjagte. Die Probjtei fam dadurch in Schulden, 
aus denen fie ſich nie mehr berausarbeitete und es ift ergöß- 
lich zu leien, wie Bayern und Salzburg das „Landel“ ab» 
wechſelnd herüber und hinüber zerrten, wie fie Beide ih an 
den Pabſt um Entſcheidung wendeten und wie biefer heute 
für diefen entichien, morgen aber den Spruch aufhob, um ihn 
übermorgen wieder zu beitätigen, bis endlich Bayern dem 
Schwanten der Wage dadurch ein Ende machte, dab es zum 
Schwerte griff. Die Probftei friftete ein kümmerliches Dafein, 
bis fie 1810 ſäkulariſirt und zuerft Deiterreih, Durch den Frieden 
von Ehönbrunn aber Bayern zugetheilt wurbe: der kegte Probit, 
Aulius von Neblingen vermochte die Nuflöfung nur um wenige 
Tage zu überleben. Inzwiſchen war unter der Bevölferung 
die Holzſchnitzkunſt Schon längſt heimisch geworden, deun ſchon 
die Spielmaaren, mit denen Columbus die wilden Naturfinder 
der von ihm entbedten Lande entzüdte, ſollen aus Berchtes— 
gaben geftammt haben. 

Die ſchönſte Perle des feinen Gebietes aber ift und bleibt 
doch wohl der Königssee, früher auch Bartlmäjee geheißen, 
denn er ift fo eigentbümlich, daß fih mit ihm fein anderes 
Gewäſſer Bayerns und felbit der Schweiz vergleichen kann. 
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Im Rücken ſeitwärts hinter ſich den geheimnißvollen Unters— 
berg mit ſeinen roth zu Tage tretenden Marmorblöcken wandert 
man an dem Geſtade eines luſtigrauſchenden Bergflüßchens den 
Bergen entgegen, die ihn einſchließen: zur linlen Hand begleitet 
von dem gewaltigen Gebirgsriejenhaupt, der hohe Göl genannt, 
während von fern in der Mitte der Wapmann feinen boppel- 
gehörnten Scheitel erhebt und dem Wanderer wie erwartend 
entgegenblidt. Unſcheinbar ift der erfte Anblid des dunkel: 
grünen Gewäſſers, aber wie der Nahen nad links vorbringend 
wm eine riefige ſchroff abftürzende Felswand biegt, breitet bie 


ganze Waſſerfläche (2 Stunden lang, 1's Stunden breit) ſich 
dem überrafchten Auge dar, rings eingefchloffen von ſchroffen 
unerjteigliden Fyelswänden und wenn nad einiger Seit bie 
Berge auch rüdwärts zufammen tretenb jeden Ausweg zu ver: 
ſchließen fcheinen, mag wohl in jeder Bruft ein beflommenes 
und doch wieder erhebendes Gefühl erwachen, fi fo ganz und 
gar in ben Händen ber Naturgewalten zu fehen und doch zu 
wiſſen, daß fie feine Macht haben über uns. 

Als Schlußpuntt des See's, zu ben Fühen des Wap- 
manns zeigt fich dem Auge ſchon von fern eine grüne Wiefenfläche 
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wie ein jeliges Eiland, das mitten in der Erftarrung an freubiges 
Leben und Menfhennähe gemahnt; es ift das jegige Forfthaus 
St. Bartelmä, einft ein Meines, nad) Berchtesgaden gehöriges 
Klöfterlein mit einem ſchon 1134 geweihten Kirchlein des 
genannten Heiligen. 

Bon dort befteigt man nad furzer Landung den Nachen 
wieder und fchifft abermals um eine Felsede herum bis an's 
Ende des Sees; dann führt ber Weg über eine ſchmale, mit 
Geröll und Blöden überbedte Landzunge und man fteht am 
Ufer des Oberſee's, einem geheimnißvollen Gewäfler, das 
ganz von Felſen eingeſchloſſen, wie ein vergeffenes Mährchen 
aus alter Zeit in einem Steinbehältnig aufbewahrt zu fein ſcheint. 
Der Oberſee hing einit mit dem Königsſee zufammen, ober 
bildete vielmehr einen Theil desfelben: vor Jahrhunderten 
hat ſich an der linken Felswand ein Bergiturz abgelöst, die 
Tiefen ausgefüllt und die Scheidewand gebildet. Nur ein 
mühſamer Pfad führt um den Oberſee herum in bie dahinter 
liegende Waldeinfamfeit, die Fiſchunkel genannt — einen Ort, 
jo recht gemacht, dem Pulsichlag der Natur zu lauſchen und den 
Athem der Gottheit um ſich wehen zu fühlten. 

Es war einer ber Lieblingspläge des eblen Königs 
Marimilian IL; mit einem Buche, das ihm gefiel, zog er fich 
gerne Stunden lang dabin zurück. 

Auch die frühern Negenten Bayerns befuchten den Königs— 
See gern, befonders König Mar J., nach welchem ber See ſeitdem 
genannt wurde und welder dort mandes ſchöne, galtfreie Feſt 
feierte, das ftille Gewäſſer belebend, wie zur Zeit als Krumm— 
ftab und Infel da gehaust hatten. Da wurden, noch Jagden 
in der Weiſe gehalten, dab bie Hirfche auf den Bergen zu: 
fantmengetrieben und gezwungen wurben, mit gewaltigem Sa 
in den See herabzufpringen, wo die Schügen in Gondeln und 
Nahen ihrer harrten. Jetzt find diefe etwas rauhen Vergnügungen 
verichollen; der Neifende muß fich an der Natur genügen 
laſſen und nur etwa ber Holziturz mag als ein ungewöhnliches 
Schauſpiel gelten. 

Wir laſſen es wohl am Beten von Steub’s geiftvoller 
Feder befchreiben. 

„Auf jene Berge, die den See umlagern, führt nämlich 
feine Bieinalfirafie, nicht einmal ein Waldweg und wenn bas 
Holz nit oben auf dem Stamm verwittern foll, jo ift fein 
anderes Mittel, als es in ben See zu werfen und auf dieſe 
Art in den menſchlichen Verkehr zu bringen. Die Holzleute 
oben in den Hochwäldern ſchichten alfo die Scheiter von lange 
ber gerade über den Ichroffften Abhängen auf und wenn am 
tehten Tag und zur rechten Stunde dad Zeichen gegeben 
it, fo werben bie Stüßen weggeihlagen und es fährt dann 
das ganze unermeßliche Scheitergerüfte mit einemmale von ber 
höchſten Klippe herumter in den Abgrund des See's. Dief nennt 
man ben trodnen Holziturz. Der naſſe dagegen entiteht, wenn einer 
ber Bergbäche body oben in einer Klaufe oder Schleufe aefaft 
und aufgeltaut wird, jo daß ſich ein fleiner vorübergehender 
Alpenfee anfegt. An diefen wirft man dann die Sceiter, 
bis er voll iſt. Iſt die rechte Zeit aefommen, fo wird die 
Klaufe geöffnet und der geſchwollene Bach fchleudert in einem 
entjeglihen Wafferfalle feine Bürbe in den See hinunter. 
Beide Arten des Holzſturzes find eine wahrhaft coloſſale Erjchei- 
nung. Das Tofen der Scheiter an ben ſchallenden Wänden und die 
Naferei des See's, wenn alle diefe Dolce in feine ruhigen 
Eingeweide fahren, ift unbeihreiblih. Gegenüber diefer wilden 
Wuth ſchaukelt ih dann auf den fonnigen Fluthen ein Ge 


86 


winmel von Schiffen und Kähnen, welche ſämmtlich voll 
freudiger, feftlich gefinnter Menichen, voll Fürflen und Herren, 
Bürger und Bauern find, die alle vorerft ängftlih barren, 
dann wonniglich ftarren, enblid unter Mufit, Geſang und 
Böllerſchüſſen Tuftig durcheinander treiben und gewöhnlich nach 
Barthelmä bintrachten, um dort eble Fiſche und weitere Natur: 
ſchönheiten zu genießen.” 


Baris Wohnungen. 
Bon Kermaun Kuhn 
Schluß.) 


Auch in allem Uebrigen entſpricht ein vornehmes Haus 
den jetzigen Begriffen von Reichthum und Bequemlichkeit, inſofern 
man damit einveritanden ift, unfere jegige Bauart überhaupt 
als bequem gelten zu laſſen. Nur bas legte Stodwerf, mit 
Ausnahme etwa der Wordermauer, und die Heinern Zwiſchen— 
räume befteben bier aus Gipsfachwerk; die Zimmer find mit 
geringer Ausnahme alle mit veicher Cichendielung verfchen, 
die eichenen Treppen mit reichverziertem Geländer find ſtets 
gebohnt und mit Teppichen belegt, die Hausflur prangt mit 
prächtigen Marmorplatten; Wände und Deden find mit 
Verzierungen aus Stein, Gips und Steinpappe gewöhnlich 
überladen,; nirgends ift Vergoldung und Farbe geſpart. 
Außer reihen Tapeten find die beiten Säle audy noch mit 
reichgeſchnitzter, vier bis fünf Fuß vom Boden auffteigender 
Holztäfelung verichen, die übrigens nie ganz fehlen darf, 
denn ſelbſt das einfachſte bürgerliche Zimmer hat noch immer 
eine ein bis zwei Fuß hohe, ſchmucloſe Holzbekleidung. 
Die Marmorkamine, die übrigens in Ichmudloferer Form 
in feiner Stube fehlen Dürfen, find reich verziert und feit: 
fiehende mächtige Spiegel mit reihen vergoldeten Rahmen 
über demfelben angebracht, felbit die Fenſter beftehen aus 
aroßen Spiegelicheiben; eine Gigenheit der Parifer Bauart 
beftcht aber darin, dab die Fenſterbank gemöhnlid nur 
ein bis zwei Fuß über dem Boden des Zimmers fidh erhebt, 
fo daß ein eifernes oder bronzenes Gitter mit bölzerner Yehne 
über derfelben angebracht werden muß, um fich darauf fügen 
zu können, ohne heraus zu fallen. 

Ein joldes Haus der reichiten Gattung, wie man fie auf 
dem Bonlevard und in den reichſten Straßen findet, verhält 
jih zu dem ſpießbürgerlichen vorftädtiihen Haufe, das mir 
vorhin beichrieben, etwa wie die Sonne zum Mond. Erſteres 
übertrifft mande Fürſtenwohnung an äußerm und inner 
Glanz und bringt jeinem Eigenthümer jührlih fünfzig bis 
hunderttaufend und mandymal jogar mehrere Hunderttauſend 
Nranfen Miethe ein, während Yebteres für feine Eigenthünter 
felten auf oder über fünfzigtaufend Kranken zu: ftchen fommt. 
Zwifchen beiden it Die Mittellaffe noch ſehr verichiedenartig. 
So bezahlte ein befannter Kunſtmöbelz und Gemälde: 
Händler etwa Finfzintaufend Frauken Miethe für feinen am 
Voulevard des Italiens befindlichen Laden nebjt den dazu ge 
hörigen, in einer benachbarten Strafe gelegenen Werkſtätten 
und Geihäftsräumen, während deijen ihm feine beiden, in der 
mittlern Stadtgegend gelegenen Häufer zufammen nur wenig 
über vierzigtaniend Frauken an Miethen eintrugen. Won der 
Mandfaltigkeit und den unendlichen Abſtufungen deſſen, was 
man in Paris unter dem. Sammelnanen „Haus“ verfteht, 
kann fich der Leſer aus diefen Zulammenftellungen leicht einen 
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Begriff machen, ſelbſt wenn man von den beiden zuerſt be⸗ 
ſchriebenen Gattungen von Häuſern oder vielmehr, Wohnungen 
gänzlich abjieht. 

Obwohl, wie man ji übrigens leicht denken kann, jehr 
reihe und vornehme und ſelbſt mande hochadlige Familien 
in den Häufern vorbezeichneter Gattungen ihren Wohnfig auf: 
geſchlagen haben und fich darin fürftlich wohl befinden mögen, 
fo find dennoch alle diefe Häufer gründlich von dem eigent- 
lichen herrſchaftlichen Haus oder Hotel verſchieden. Das berr- 
ichaftliche, oder noch beifer, abelige Haus hat in Paris einige 
Hauptfennzeichen, welche es weſentlich von jedem andern Haufe in 
der Stadt unterfcheiben: fein Erdgeſchoß wird nie zu Läden ver: 
miethet; es befigt außer dem Hofe auch noch einen Garten und 
nur unter befondern Umftänden wirb es, in einzelnen Woh— 
nungen getrennt, vermiethet. Auch findet ſich dasſelbe fait 
ausſchließlich in zwei Stabtvierteln, nämlich in den beiden Bor: 
ftädten St. ®ermain und St. Honore. Die Straßen in biejen 
Stabtgegenden find ziemlich öde und unbelebt, Läden finden 
fih faſt nur vereinzelt und im beſcheidenſten Maßſtab. Die 
Gebäude ſelbſt machen auf den Wanderer feinen günftigen Ein: 
drud, da diefelben nur wenige Stodwerfe hoch find und weit 
rüdwärts von der Strafe abliegen, dieſe aber ift auf 
beiden Seiten durch hohe Mauern begränzt, in denen ſich 
hie und da ein großes Thor und unweit besfelben, manchmal 
auch auf beiden Seiten, ein nicht befonders großes Fenſter zeigt. 
Das Thor führt in einen geräumigen Hof, der ſchon viel freund: 
licher ausfieht und auf beiben Seiten desſelben zeigen fich ein;, 
mandmal zweiitödige Gebäude, benen die erwähnten Fenſter ans 
gehören. Der Hausmeifter, bier immer in mehr ober weniger 
glänzenden Livree und ftets Suisse (Schweizer) benannt, und 
ein oder der andere Bedienitete bewohnen dieſelben, ober fie 
dienen zur Unterbringung von Pferden und Wagen. Nach der 
Straße follen dieſe Leute fo wenig als möglich ſehen, wonegen 
aber ihre Häuschen deſto mehr Fenfter nad) dem Hofe haben. 


Das eigentlihe Herrenhaus nimmt Die game Hintere 
Breite des Grundftüdes ein und feine Flügel treten 


manchmal noch auf beiden Seiten etwas vorwärts in ben Hof 
herein. Am ſchönſten ift aber immer die hintere Seite desfelben, 
welche auf ben bahinterliegenden Garten flöht. Faſt immer 
enthält es eine größere Hauptwohnung für bie erfte, die eigent: 
lihe Stammfamilie, und einige kleinere Wohnungen, welche 
von den jüngern Sproſſen der Familie bewohnt werden, Wird 
einmal-etwas vermiethet, To geichteht es nur an Vermandte 
und Freunde des Beſitzers. i 

Den Garten könnten diefe Häuſer am füglichften entbehren, 
da die Befiger die jchöne Jahreszeit gewöhnlich auf ihren 
Landgütern zubringen. Derfelbe dient auch bauptjächlich nur 
zur Unterbringung der Gewächs- und Treibhäufer, welche die 
Blunen und Pflanzen für die winterlihen Feſte zu liefern 
haben, Die herrſchaftlichen Häuſer befinden fich arößtentheils 
in feften Händen und manche find oft ſchon jeit Jahrhunderten 
im Beſitz besfelben Geſchlechts. Im Verhältniß zu den reichern 
Häuſern ber Geſchäftsgegenden ſind fie auch nicht einmal fehr 
theuer, was ſich übrigens aus dem Umſtande erflärt, daß die: 
jelben ſich in wenig verfehrreihen, abgelegenen Strafen be 
. finden. Die bort wohnenden sHerrichaften haben auch 
Nichts ober felten etwas in ben Verfehrsgegenden zu fchaffen; 
und wenn es ift, fo fteht benfelben allzeit ein bequemer, gut: 
befpannter und gutbebienter Wagen zur Verfügung. Sehr zu 
beflagen find fie aljo in diefer Hinficht nicht, 


Was nun bie Miether der Parifer Häufer betrifft, fo thut 
man wohl, diefelben nah bem ®Beifpiele einer wohllöb— 
lichen Polizei im zwei ſcharf von einander getrennte 
Klaffen zu theilen: 1) im folde, welche unmenblirte und 2) in 
ſolche, welche meublirte Wohnungen fuchen. Erftere hat vor 
ber Letzteren mehrere wefentliche Vortheile voraus, Diefelbe 
fteht vor allem nicht unter polizeilicher Aufficht, niemals 
werben Papiere abgeforbert, noch hat die Polizei das Recht, 
irgendwelche Nachforſchung nad Leuten anzuftellen, die ihre 
eigene Wohnung innehaben; auch thut fie es nur in aufer: 
orbentlichen Fällen, wenn gegründete Auflagen vorbanden- find. 
Dieje Rüdficht geht jo weit, daß man nur nöthig hat, ſogleich 
nach ber Ankunft in Paris und ehe man zwei Nächte in einem 
Gafthof zugebradt, ſich in einer ſolchen Wohnung mit eigenem, 
ſchnell beſchafften, wenn auch noch jo befcheidenen Möbeln ein- 
zurichten, um allen Nachſtellungen der Polizei auf lange Zeit 
ober gar filr immer entzogen zu fein, Deßhalb ift es auch 
für mande, befonders ausländifche Verbrecher außerordentlich 
leicht, in Paris längere Zeit zu wohnen, ohne entbedt zu 
werden, Orſini und feine Genoffen, ſämmtlich anrüchige, ber 
Polizei empfohlene Perfönlichkeiten, konnten mittelit Beobachtung 
diefer Vorſicht lange ruhig in Paris leben und ben günftigen 
Zeitpunkt zu ihrem Morbverfuh auf den Kaiſer abwarten, 
ohne daß die Polizei fi befonders um biefelben kümmern 
konnte. 

Außerdem haben die Miether dieſer Gattung den Vortheil, 
daß ſie ihre Miethe ſtets nur vierteljährlich zu entrichten ver— 
pflichtet ſind, und daß der Hauseigenthümer ſie nur unter ge— 
wiſſen, für ſie ziemlich günſtigen Bedingungen aus dem Hauſe 
bringen kann, Vorausbezahlt wird die Miethe nur in dem 
Falle, dab die Möbel des Miethers Teinen der Höhe bes 
vierteljährlihen Miethbetrags entfprechenden Werth haben. 
Betten und der unentbehrlichite Hausrath, ebenfo wie Werkzeuge 
können nämlicd niemals von dem Hauseigenthümer als Pfand 
zurüdbehalten werben, ftellen alfo für ihn feine Werthgegen- 
fände dar. Die Miethe muß immer bis fpätefiens am achten 
Tage des folgenden Bierteljahrs bezahlt fein, fo daß alfo der 
8. Januar, 8. April, 8. Juli und 8, Oktober in ganz Paris 
die großen Erntetage der Herren Hausbefiger und die Auszieh— 
tage für die armen Miether find. Will man ausziehen, To 
muß man mindeftens jehs Wochen vor dem Ablaufe bes 
Vierteljahres kündigen; die legte Frift läuft um 12 Uhr Mit: 
tags den vierzehnten Tag im zweiten Monat des betreffenden 
Vieteljahrd ab. WIN man alfo zum April ausziehen, jo hat 
man bis zum 14. Februar Mittags Zeit zum Auffünbigen, 
widrigenfalld® muß man das folgende Vierteljahr noch bezahlen, 
wenn man trogdem ausziehen will, 

Unterläßt es dagegen der Hauseigenthümer oder ge: 
lingt es ihm nicht, feinem Miether innerhalb dieſer vor: 
gejchriebenen Friſt zu kündigen, da Letzterer fich oft der Fün- 
digung zu entziehen weiß, fo muß er denfelben noch das ganze 
folgende Bierteljahr wohnen laffen, ſelbſt wenn «die Miethe des 
laufenden Bierteljahrs nicht bezahlt wird. Manche geriebene, 
bejonders junge Leute unter den Miethern wiſſen diefe Umftände 
jo geihidt auszubeuten und ſtets die Kündigung zu vereiteln, 
daß diefelben nicht nur oft halbe oder ganze Jahre hindurch 
umfonft wohnen, fondern oft jogar noch Gelb von dem Haus— 
eigenthümer erpreffen, bevor fie ausziehen. ft nämlich der 
Mietpbetrag eines Bierteljahrs nicht innerhalb der gefeglichen 
Friſt erlegt und iſt dem Miether nicht gekündigt worben, fo 
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kann derſelbe nur auf zivilrechtlichem Wege durch eine koſt— 
ſpielige gerichtliche Prozedur eingetrieben werden, und der 
Miether, der dann nur bie laufende Miethe jchulbet, kann 
deßhalb nicht aus ber Wohnung gewielen werben. Bei Stei- 
gerungen der Miethe — von Abnieberung berfelben iſt in 
Paris niemals die Rede — müſſen diefelben Friſten wie beim 
Kiündigen eingehalten werden. Nur im Jahre 1848 wurden 
einmal bie Hauseigenthümer, bejonders bie in deu Arbeiter: 
vierteln, genötbigt, ein Vierteljahr von der Miethe abzulaflen, 
wofür fie aber hinterher um fo ſtärler gefteigert wurde. 

Alle übrigen Rechte, Pflichten und Verhältniſſe zwifchen 
Miethern und Hausbefigern find fehr genau und eingehend 
durch allgemein giltige, feftftehende Vorſchriften aerenelt, fo 
jwar, dab bei gewöhnlichen Wohnungen faft nie gefchriebene 
Miethsverträge in Anwendung kommen, noch nothwendig 
werben, da zumiderlaufende Beltimmungen berfelben feine 
Giltigkeit haben. Nur bei Gefhäftsräunen, Werkftätten und 
Läden, die ftetö auf eine längere Neihe von Fahren gemiethet 
werben und bei benen abweichende, einzelne Beftimmungen 
immer vorfommen, werben dergleichen Verträge abgeichloffen. 

Einer Auffiht, nämlih der des Hausmeiſters (früher 
Portier jegt Eoncierge) unterliegt dagegen aud der vornehmite, 
freieite Miether. Dieſer Hausdrache, gewöhnlih eine ältere 
Perſönlichleit, die noch fonft ein Kleines Geſchäft betreibt, he: 
wohnt eine Heine Stube an der Einfahrt des Haufes nad 
dem Hofe zu, an deren Fenſter Jeder vorbeifommt, der in das 
Haus will, Ein fremdes Geficht wird unbedingt alſogleich er- 
kannt und über fein Begehren gefragt. Deßhalb ift es allge: 
mein Sitte, dab man bei dem Hausmeifter anfrägt, wenn 
man zum eriten Mal in ein Haus eintritt. Stets wirb ber: 
felbe, oder die ihn vertretende Frau genau die Wohnung jedes 
Miethers zu bezeichnen wiffen und es auch unentgeldlich thun. 
Der Hausmeifter empfängt auch alle für die Miether beftimmten 
Briefe, Zeitungen, Sendungen u. f. w. und gibt fie getreulich 
ab, denn ehrlich ift er fait immer. Seinen gewöhnlich un- 
wirſchen Charakter und die Klatſchereien feiner Frau muß man 
beiden zu Gute halten, denn ihr Dienft ift bejchwerli und 
Ichlecht bezahlt. Zwei Stübchen als Wohnung nebſt einigen 
Hundert Franken als Gehalt und Neujahrstrinfgeldern, das 
it Alles dafür, daß er von Morgens früh bis Abends 11 oder 
12 Uhr Wade hält, die übrige Nachtzeit öfters aus Dem 
Schlafe geflingelt wird, und Hof, Gänge und Treppen bes 
Haufes rein hält. Er iſt auch der Leumund bes Miethers, 
denn bei ihm erkundigt fich fein Kollege, in deſſen Haus ein 
ausziehender Miether einziehen will. Da fich der Hausbefiger ge 
mwöhnlid des Hausmeifters als Vermittler zwiſchen ihm und 
ben einzelnen Miethern bebient, fo begreift man leicht bie 
Wichtigkeit diefer Gattung Menfchen in dem aefellfchaftlichen 
Leben der Stadt Paris. Mancher Zeitungsartikel, ja mandes 
Bändchen ift darüber ſchon gefchrieben und gedrudt worden. 

Der Miether einer meublirten Wohnung ift viel ſchlimmer 
dran. Nicht nur daß er einer ftrengen polizeilichen Kontrole 
unterworfen it und ſtets mit Papieren verfehen fein muß, ift 
er auch immer gezwungen, wmindeftens einen halben Monat 
Miethe voraus zu bezahlen. Sa, fehr oft muß er forldauernd 
bie monatliche Miethe im Voraus entrichten, wenn er feines 
Obdachs ficher fein will. Kann er feine Miethe an dem be: 
fimmten Tage nicht zahlen, fo jteht es dem Vermiether frei, 
ihm ohne Weiters die Thür zu weifen und wenigſtens einen 
Theil feiner Sahen, Kleider u. f. w. als Pfand zurüdzube: 


halten. Bei Polizei und Obrigfeit ift er ſtets dem Wermiether 
gegenüber im Unrecht: er kann demſelben alfo felten oder nie 
einen Streich fpielen, wie der Miether der vorigen Gattung. 

Auch innerhalb des Haufes unterliegt der unfelbftftändige 
Miether manden Befchränkungen, die der felbitftändige Miether 
nicht kennt. Faſt immer find es nämlich ganze Häuſer, welche 
mit Ausnahme des zu Läden, Werkftätten u. ſ. w. benutzten 
Erdgefchoffes als möblirte Wohnungen  vermiethet un 
baulic eigens zu dieſem Zweck eingerichtet find, Da nun bei 
fünf- oder jechsftödigen Gebäuden die Anzahl der meublirten 
Stuben, und alfo aud der Miether, deren manchmal ach zwei 
in einem Zimmer wohnen, jehr bedeutend wird, fo find zur 
Aufrechthaltung von Ruhe und Orbnung im Haufe bejondere 
Vorkehrungen nothwendig. Deßhalb wird dieſen Miethern, 
felbftverftändlich größtentheils Junggefellen, gewöhnlich zur Ber 
dingung gemacht, feine größere und felbft feine Kleinere Gefell- 
Schaft in ihren Stuben und befonbers nicht Abends ſpät zu 
verfammeln. Noch nachdrücklicher und fat noch allgemeiner ift 
die Bedingung für ledige männliche Miether, niemals eine 
weiblihe Verföntichkeit in das Haus zu bringen, worauf mit 
einer ſolchen Strenge gejehen wird, daß eine Mutter oder 
Schwefter aus der Provinz in Paris nur in den feltenften 
Fällen ihren Sohm oder Bruder auf feinem Zimmer befuchen 
kann. Häufer worin dies nicht der Fall ift und in denen 
einzelne Frauenzimmer wohnen, ftehen gewöhnlich ſchon in einem 
zweideutigen Nufe. Die größere Freiheit für den Miether 
muß aber auch gleich wieder durch theurere Miethpreife bezahlt 
werben. 

Diefe manderlei Beſchränkungen der Miether meublirter 
Wohnungen haben nicht nur das Gute, jüngere alleinftehende 
Leute an etwas AZucht zu gewöhnen, fondern fie beitimmen 
aud; Manchen derjelben, ſich durch Anſchaffung von Möbeln in 
den Stand zu jeßen, eine unmeublirte Wohnung zu beziehen 
und dadurch gleich in den viel angefehenern Stand der ſeß— 
haften Einwohner einzutreten. Geſpart muß natürlich zu diefem 
Awede werben. Und fo gibt es denn in der als leichtjinnig 
verfchrieenen Weltitabt Paris eine verhältniimäßig ſehr große 
Anzahl lediger junger Leute, die ihre eigene Häuslichkeit haben 
und dur dieſes Meine Befigthum zu einem ordentlichen 
rubigern und arbeitfamern Leben angeregt werden, Einzel— 
ftehende Arbeiterinnen wohnen fait immer mit eigenen Möbeln 
zu mehrern in einem Zimmer beifammen, da ihr jehr ſpärlicher 
Erwerb nicht zur Bezahlung bedeutender Miethen ausreicht. 
Bei umorbentlihen Perſonen ift dies freilid anders, 

Familien nehmen nur in den felgenften Fällen einen ein: 
zelnen jungen Mann in eines ihrer Zimmer anf, da ber 
Parifer Kleinbürger durchaus die volle Selbitjtändigkeit und 
die ungeſchmälerte Vollbenugung feiner, freilich Rets beichränften 
Wohnung haben will und haben muß. Nur bei ärmern 
Arbeiter und Handmwerferfamilien aus den Brovinzen kommt 
es vor, daß man einzelne Landsleute beiberlei Gefchlechts bei 
fich wohnen bat und diefelben auch oft ganz oder theilmeife in 
Koſt nimmt. 

Nichts wäre übrigens fchwieriger als eine Eintheilung der 
meublirten Wohnungen nad den buch die Miethpreife be 
ftimmten Nangftufen, denn bie Preife gehen bier von zehn 
Franken monatlih — früher von fünf Franken — ab bis in Die 
Hunderte und felbit Taufende in die Höhe. Darnach 
möge man denn auch den Unterichied der innern Eins 
richtung und der Lage beurtheilen. Für Handwerker und 
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Arbeiter fei nur bemerft, dab eine kaum noch als leidlich zu 
bezeichnende Stube für zwanzig bis dreißig Fraulen monatlich 
zu haben ill. 

Ale Häufer, welde in vorgedachter Weiſe zu menblirten 
Wohnungen eingerichtete find, tragen in Paris den Namen 
Hötel mit einem andern, gewöhnlich dem Namen einer Stadt, 
einer Provinz, eines Landes oder eines großen Mannes als 
Hötel de Lyon, Hötel des Pays-bas, Hötel Moliere, 
gleichviel wie vornehm oder gering das Haus oder vielmehr 
beiten Bewohner find. So ging ich öfter au einem Hötel de 
Normandie vorbei, in dem nur Fuhrknechte und ähnliche höchſt 
ſchmutzige Yente zu mehrern in einem Zimmer wohnten und 
regelmäßig zu zweien in einem Bett fchliefen, was Yeßteres 
fibrigens in Paris an der Tags-, vielmehr Nachtordnung ift. 
Im einer großen Stube des Erdgeſchoßes, deren Inneres man 
von der Straße aus bis ins Einzelne beobachten konnte, ba 
dieſelbe, wie alle zu Yäden beftimmten Räume der Erdgeſchoße 
nur mit Glasfcheiben verjchloffen war, jab man dann Abends 
die ſchmutzigen Gefellen um einen unfaubern, natürlich auch 
ungebedten mächtigen Tiſch figen. Vor ſich hatte Jeder eine 
. ziemlich hohe und große Schüflel ftehen, in welder er Brod 
einbrodte. Ein mächtiger Keſſel mit ſiedendheißem Wafler, zu 
dem etwas fchlechtes Fett und Salz gethan war, befand fich 
auch ſtets auf dem Heerd in einer Ede dieſer fonderbaren 
Gaſtſtube. Einer nad dem Andern lief ſich dort feine Schüffel 
mit diefer Flüſſigkeit füllen, kehrte dann an feinen Platz zurüd 
und verzehrte bier mit gutem Appetit diefe Suppe. Hierin 
beſtand alfo die ganze Abendmahlzeit diefer armen Teufel nad) 
hartem Tagwerk, ein ficherer Beweis, daß dieſelben von ihrem 
ſchmalen Verdienft noch was zu erübrigen fuchten, um es wahr: 
fcjeinlich ihrer Familie nach Haufe fchiden zu fönnen. Natür— 
lid war ber Preis dieſes Waflers in den Preis der Wohnung 
mit inbegriffen. 

Aehnlihe Häufer gibt es natürlich mehrere und außerdem 
aud viele einzelne arme, bejonbers deutiche Kamilien, die auf 
ſolche Weife ihre Landsleute gleihen Standes äußerſt billig 
beherbergen und beföftigen. Verhältnißmäßig maden alle bieje 
Leute noch gute Geſchäfte Dabei, da oft big adt und mehr 
Perſonen in einem immer untergebradht werben. 

Mit Ausnahme der ebenfalls Hötel genannten Gafthöfe, 
welde Fremden als unmittelbares Abfteigequartier dienen und 
deren Zimmer ftets auf den Tag vermiethet werden, und der 
ebenbeichriebenen Gattung von Hötel, wird in dieſen Mietb: 
häufern nicht geſpeiſt. Berlangt man etwas, jo läßt es ber 
Wirth in einem benachbarten Speifehaus holen, wenn er ſich 
überhaupt darauf einläft. Daß einem Miether das morgend: 
lihe Kaffeetrinlen zur Pflicht gemacht werben follte, wie Dies 
zum Beiſpiel in Berlin der Fall ift, kann nicht vorlommen, da 
der Birth (Bermiether) fih nie mit dergleichen abgibt und feine 
Miethpreiſe ſtets fo einrichtet, daß auf ſolche Nebenverbienfte nie 
geredmet zu werben braucht. Bei dem Umfange feiner übrigen 
Geichäfte und Sorgen, die ihm feine vielen Miether verurſachen, 
wäre bemjelben auch der Betrieb und die Beauffichtigung eines 
Speifehaufes, alfo eines zweiten Geihäftes, kaum noch möglid). 
Ohne dies muß er ober einer feiner Leute fiets von Morgens 
früh bis Abends zehn oder zwölf Uhr oder gar noch jpäter in 
der am Eingange nad dem Hofſe zu belenenen Wärterftube ſich 
aufhalten, um das Aus: und Eingehen zu überwadhen, die 
Hausthüre zu Ächließen und zu öffnen und jedem Ankommenden 
Auskunft zu geben. Dieſe Wärterftube ift fein eigentliches 


Geſchäftszimmer und der einzige Ort, wo er mit feinen Miethern 
verkehrt, da er feine Familie von allem Verkehr mit denſelben 
bewahren will. Jeden Morgen beim Ausgehen muß der Miether 
dort feinen Schlüffel abgeben, um ihn Nachmittags oder Abends 
mit ben während des Tages für ihn angekommenen Briefen 
u. ſ. w. abzuholen. -— Weberhaupt liebt man es in Paris 
allzuiehr alle Geichäfte zu vereinfachen, um fie beito befjer bes 
treiben zu können, als daß man ſich zur gleichzeitigen Bes 
treibung von zwei verſchiedenen Geſchäften entichließen folte. 

Das ergiebigite Geſchüft unter den Vermiethern oder Haus: 
eigenthümern machen jedenfalls diejenigen, welche fid) mit dem 
Beherbergen der ärmern Leute befaflen. In den Borftädten 
St. Antoine (befonders der Straße St. Marguerite), St. Marcel, 
der Billette m. ſ. mw. gibt es eine Anzahl derartiger Be: 
berbergungsanitalten, in den für ein einnächtliches Unterkommen 
— von Wohnung kaun hier nicht mehr die Rede fein — von 
einer Perfon die befcheidene Summe von fünzehn bis zwanzig 
Gentimes(Pfenninge) verlangt wird. Früher, vor der napoleo: 
nifhen Säufervertilgungsmuth, war dies freilich noch billiger. 
Um einen jo befcheidenen Preis kann num aber aud) nicht viel 
verlangt werden, Diefe Beherbergungsanftalten beitehen def: 
halb nur aus großen, ganz kahlen Stuben, in denen außer den 
vier Wänden Nichts vorhanden ift, als eine ftarke, den ganzen 
Fußboden einnehmende Strohlage, die nicht einmal täglich, 
fondern nur alle acht bis vierzehn Tage erneuert wird. Neiben: 
weife nebeneinander gefchichtet, glei Häringen, liegen nun darauf 
die armen Leute, die oft kaum Pag zum Umwenden haben, 
Ein geipanntes Seil bezeichnet die Grenze zwiſchen ben ein: 
zelnen Neihen, eine trübe Laterne hängt von der Dede herab 
an einem Strang und wird vorforglid bei Zeiten von dem 
Eigenthämer ausgelöfdht. Dies ift alles was man für den 
genannten Preis hat, und was in Paris unter dem jehr be 
zeichnenden Namen coucher a la corde — am Seil oder 
Strang ſchlafen — allgemein bekannt üt. 

Wie ergiebig nun dieſe Art der Beherbergigung für den 
Eigenthümer it, mag man aus den vorftehenden Einzelheiten 
ermefjen. in folches elendes Zimmer bringt täglich Fünf bie 
zehn Franken und mehr ein; ein Ertrag, wie er bei einem 
reichen vornehmen Haufe nie eintreten fan, wenn man ben 
Koftenpreis eines folden mit dem Werth einer Spelunfe letzterer 
Art vergleiht; Berlufte können bei einem ſolchen Haus mit 
Sclafjülen nie vorlommen, da tet voraus bezahlt werden 
muß. Durd ein Haus, weldyes feine zehntauſend Franfen ge 
toftet hatte, aber auf diefe Weife vermiethet wurde, erwarb ein 
mir befannter Dann innerhalb eines verhältnißmäßig kurzen 
Zeitraums ein Vermögen, weldes ihm erlaubte, ein Haus von 
etwa zweihunderttaufend Kranken zu faufen. 

Faſt noch mertwürdiger als diefe Art des Beherbergens 
iſt die Thatſache, daß es doch eigentlich keine Bettler find, welche 
auf diefe Art, ohne fefte Wohnftätte, ihre Nacht zubringen, Der 
wirkliche Bettler ift in Paris faſt immer ein Menſch, der nicht nur 
fein Auskommen hat, ordentlich lebt und eine anftändige Wohnung 
bat, fondern oft noch was zurüdlegt. Nirgends als dort dürfte 
es fo häufig vorkommen, daß Bettler und anjcheinend Noth- 
leidende ein bedeutendes Vermögen binterlaffen. Dagegen gibt 
es eine Menge armer fogenamter Straßenkünſtler, wie Dreb: 
orgelipieler, Murmelthierreifende, Leute, welche mit ber Hand 
Steine zerichlagen und was bergleihen Kunftftüde mehr find: 
alle dieſe herumitreifenden Menſchenkinder find es, welche die 
gedachten Schlafſäle alabendlich füllen. Gewöhnlich ift der ganze 
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Erwerb bes Tages bis auf die ımentbehrliden fünzehn bis zwanzig 
Piennige Schlafgeld vertrunfen worden, ehe man fein Lager 
aufſucht. Außerdem find es nod hauptſächlich verfommene, 
trunkliebende Arbeiter, überhaupt Unglüdlihe und Yaullenzer, 
welde auf dem Stroh ber Schlaffäle ihre nächtliche Ruhe 
fuchen. 

Hud ein ganz unentgeltliches Unterfommen willen ſich 
Manche befonders während der milden Jahreszeit zu verſchaffen. 
Hiezu bieten die manderlei Schuppen, Holzpläge u. ſ. w., 
welche fi in ungeheurer Anzahl in ben entlegeniten Vorſtädten 
finden, während des Sommers bie befte Gelegenheit. Im Winter 

- find e8 dagegen die große Anzahl von brennenden Gipsöfen, 
die befonders um den jet innerhalb der Stadtgrenze von Paris 
liegenden Montmartre ſich vorfinden, welche gern als Lagerftätte 
anfgejucht werden, auf die Gefahr bin, durch den Hauch und 
die Ausftrömungen des Gipfes erjtidt zu werden. Eine Zeit 
lang wohnte ih einmal in der unmittelbaren Nähe eines 
größern Grundſtückes — es gibt deren noch genug innerhalb 
der Stadtgrenze, welche mit dem Pfluge bearbeitet werben, — 
auf dem fich zwei Gipsöfen und ftets auch große Mifthaufen 
befanden. eben Morgen fait fand man nun die Spuren von 
Perſonen, welde die Naht an ben Defen oder in den Mift: 
haufen zugebracht hatten, trotzdem das eingefriedigte Grundftüd 
jtet$ von Hunden bewadt war. 


Das Heimchen und feine Berwandten., 
Vebensbilder aus ber Thierwelt von Karl Buß. 
Mt ja mein Herz wie das Waldvögelein, 
Weiß nur vom Singen und Lieben aflein. 
Altes Pich, 

Die traute heimelnde Stille der Dämmerftunde ift ein- 
gezogen, wie in unfer Stübchen — fo aud in unfer Her. 
Das raffelnde, furrende und ſummende Geräufch des Geſchäfts— 
lebens halt nur matt zu uns herein und gerabe bie Ein- 
fürmigkeit feines Ertönens wiegt uns in eine behagliche, 
ihmärmerifhe Stimmung, die wiederum unferer geichäftigen 
Phantaſie es möglich macht, bunte Bilder an unferm innern 
Auge vorübergaufeln zu laſſen. 

Ein junges Pärchen fit traulih auf dem Sopha bei- 
fammen, mit eng verichlungenen Händen und pochenden Herzen. 
Nur flüfternd unterhalten fie fi), doch welche Seligfeit, welche 
Welt des reiniten füheiten Glüdes Liegt in dieſem Geplauber! 
Sie malen ſich die Zukunft aus, in ihrer ftillen gemüthlichen 
Häuslichkeit, in ihrer Arbeit, in ihrem Smeinanderleben — 
ihren Wünſchen und Hoffnungen. 

Da plöplich bewölkt ein trüber Schatten die ſtrahlenden 
Züge der jungen frau, ihre großen blauen Augen bliden ver: 
wirrt umb fat ängftlich, dann birgt fie das Antlig an ber 
Bruft des Gelichten. Verwundert und erfchredt zugleich forſcht 
biefer vergebens nad der Urſache ihrer Beſtürzung und erft 
nad geraumer Zeit, die dem angiterfüllten Mann eine Ewig- 
feit gebünft, gefteht fie, ſelbſt beſchämt und erröthenn — — — 
daß die „Tobtenuhr“ bort hinter dem Spinbe jte jo aus ber 
Faſſung gebracht habe. 

„Wie, das dort zipernde Heimchen?“ fragt er erleichtert 
aufathmend. 

Ja, ja; die alte Kinderfrau hat ihr in frühefter Jugend 
duch „grauende“ Spudgeihichten den Aberglauben tief ein: 
geimpft und jelbft jept, als gebildete verftänbige Frau ver: 


mag fie, wie wohl gar viele ihrer Genoflinen, dies  büfterfte 
Ueberbleibfel der Kindheit noch immer nicht ganz abzulegen und 
ſich eines unwillkürlichen Grauens zu erwehren. 

Wie, fragen aber auch wir jegt, das Heimden, bie harm— 
lofe, muntere und flinfe Grille, die foll fold ein Unglüd, Tod 
und Verberben bedeutendes Thier fein? Sehen wir fie uns 
doch einmal genau an, wobei wir jedoch ſehr vorfichtig fein 
müſſen. Wir finden dann, daß es ein den Heufchreden oder 
„Sprengeln“ ähnliches, bräunlich oder fahlgelb gefärbtes Infekt 
ift, das vornehmlich in warmen Näumen, Küchen, Bad: und 
Bräuhäuſern jih aufhält, befonders des Nachts jeher munter 
ift und durch das Aneinanderreiben ber Flügel fein pfeifendes 
Zirpen bervorbringt. Dies Leptere ift nun das Geräuſch ber 
„Todtenuhr“ und anderer abergläubifcher Geſchichten alter 
Muhmen u. |. w., das aber auch, abgeiehen von allem 
Aberglauben, unleidlich werden kann, wenn bie Grillen unfere 
Wohn-, Schlaf: und Stubirftuben zu ihrem Conzertſaal er: 
erwählen. Im Uebrigen könnte das Beobachten diefer Heinen 
luftigen Gefellen dem Thier: und Naturfreunde eigentlich Ver— 
gnügen machen. In den Eden und Winkeln, unter bem Heerde 
und in den Holzlöchern einer großen vielbenugten Küche treiben 
fie mit Beginn: der Dunkelheit fich fcharenmweife umher. Bon 
der Größe faft einer Wallnuß, bis herab zu ber einer Erbſe 
jehen wir fie hüpfen, laufen und fchwirren, hin und ber, kreuz 
und quer. Dazu ertönt von allen Seiten die Muſik, bie von 
den Meinen Meiſtern mit einer Emfigfeit, faß möchte ich jagen 
mit vafendem Kunitenthufinsmas hervorgebradt wird. Und 
inmitten dieſes regen Lebens, dieſer beweglichen Künſtlerge— 
ſellſchaft, da erſcheint uns jede einzelne dieſer Grillen fo froh 
und ausgelaffen, dab wir uns ben gewöhnlichen Sinn bes 
Wortes „Grille“ als glei) bebeutend mit Sorge, Grübeln 
und Grämen keineswegs zu erflären willen, fondern dieje Heinen 
Schäfer um ihr fröhliches Dafein faft beneiden möchten. Da— 
bei willen fie fich aber auch andere Genüffe zu verichaffen, 
denn Mh, Bier und Suppe find niemals vor ihnen ficher; 
fie fuchen davon zu trinken, wo fie nur hinzu gelangen können. 
Ja noch mehr, fie find gar arge Näfcher, denn fie benagen 
Prod, Käſe und fo meiter und frefien fait Alles, was 
eßbar iſt. 

Während man an ihr Zirpen ſich bald gewöhnen und ſie 
ungeſtört laſſen würde, verfolgt man fie daher ihrer Näfcherei 
wegen überall, Man füngt fie in Säden, die mit friſchem 
Brauftroh gefüllt find, in meldes fie gerne hineinfrichen und 
dann getöbtet werden können. Auch Bündel Erbjenftroh legt 
man für diefen Zwed in die Eden und wirft fie dann ſammt 
ben Gäſten ſchnell in’s Feuer. Wenn fie Flajchen, in denen 
fih Bierneigen befinden, erreichen können, fo ſchlüpfen fie oft 
in großer Anzahl hinein, deßhalb macht man ihnen biefelben 
gern zugänglid, indem ‚man ein Brett fchräg baran ſtellt; 
heraus können fie natürlich nicht wieder. Auch Katzen find 
gegen fie ſehr wirkſam und ſchnappen fie oft in großer Anzahl 
fort. Das befte Mittel zu ihrer Vertilgung ift jedoch folgendes: 
ein Theil Juder, zwei Theile Borar werben zuſammen 
vecht fein gepulvert und mit fehs Theilen feinftem 
Weizenmehl gemifcht. Hiervon wird eine hinreichende Menge 
in fämmtliche von den Heimchen bewohnte Ritzen geſchüttet. 
Eine Hauptfadhe it aber auch, daß man bie Nigen und 
Spalten ſämmtlich mit Mörtel veritreicht und die Eden und 
Winfelhen forgfältig von allem Schutt, Staub und Schmug 
reinigt. Das Grillenweibchen legt nämlih in Schutt, weiche 


Erbe ꝛc. mittelft der am bintern Theile des Leibes befindlichen 
Legröhre feine Eier; diefelben find gelblih, etwa von ber 
Größe eines Mohnkörnchens und hängen in einem Klumpen 
von zwanzig bis dreißig und im Ganzen wohl zjweihundert zu: 
ſammen. In zehn bis zwölf Tagen kriechen die Jungen aus, 
hãuten ih viermal, befommen nad ber dritten Häutung Flügel: 
ſcheiden und ſind nad) ber legten im Alter von jechs bis fieben 
Wochen völlig ausgewachſen. Das Hirpen bringt nur bas 
Männchen hervor und zwar, bem fingenden Vogel gleich, nur in 
der Zeit ber Liebe. Wo fie in warmen Gemächern auch im 
Winter zirpern, ba vermehren fie ſich auch während desſelben. 
Ihr höchſtes Lebensalter ſchätzt man auf ein Jahr. 

Das Heinihen bat eine Menge naher Verwandten, bie 
für den Haushalt der Natur, fowie für die Menſchen insbe: 
fondere mehr ober weniger ſchädlich find und die wir hier gleid) 
hinter einander betrachten wollen. 

Die unſchädlichſte derfelben ift die Feldgrille Sie 
lebt vorzugsweife in fandigen Gegenden, wo fie an, fonnigen 
Rainen und Hügeln ſich ihre Höhle gräbt. Diefe iſt etwa 
einen Finger did, läuft Horizontal unter der Erboberjläde, uns 
gefähr drei bis vier Zoll tief. Am Nusgangspımke ift ein 
freies Plätzchen angelegt, wo die Bewohnerin bei gutem Wetter 
fh aufhält und fonnt. In dieje Höhle legt fie allniälig gegen 
zweihundert längliche Eier, aus denen nad vierzehn Tagen die 
„Jungen ausichlüpfen, die fi vor Eintritt des Herbſtes viermal 
bhäuten, dann überwintern, im März fich zum fünften und im 
April zum festen Mal häuten und damı endlich erit ihre 
vollfommene Geftalt erhalten haben. Die Paarungszeit trifft 
im Mat und Juni und dann zirpt das Männchen unermüdlich 
vor feiner Wohnung und lodt dadurd das Weibchen herbei. 

Die Nahrung der Feldgrille beiteht aus Blättern und 
Samen, babei verzehrt fie aber auch eine Menge von Erd: 
flöhen und anderen ſchädlichen Kerbthieren. Deßhalb ift fie 
eben nicht jehr ſchädlich. Sie ift Ihwärzlid, unbehaart, mit 
viel fürzeren Flügeln als Flügeldecken und erreicht mur eine 
Zänge von 1 Zoll. Hiedurch unterſcheidet fie fich hinreichend 
auch für den Ungeübten von der folgenden. 

Die Maulwurfsgrille auch Reitwurm, Werre 
und Erdfrebs genannt, ift ein ungleich ſchlimmerer Kunde, 
Sie lebt fait ausjchließlid unter der Erde und richtet in den 
Gärten, Wieſen und Waldungen oft bedeutendes Unheil an. 
Ihre Gänge laufen dicht unter der Oberfläche ber Erbe fort, 
doch ihre eigentliche Wohnung liegt 1 bis 2 Fuß tief. Mo 
jie in den Wiefen hauſt, da werden bie Grashalme welt und 
gelb, in den Bärten fallen die Gemüfepflanzgen und Blumen 
um und in den Wäldern geht bie Stiefern-, Tannen: und 
Fichtenfaat rettungslos zu Grunde, denn ihnen allen frißt fie 
in umerfättlicher Gier die Wurzeln ab, 

Tas Weibchen legt fich Für ihre Brut eine runde Höhle 
an, die nur einen Zoll tief unter der Oberfläche ſich befindet 
und von einem runden Gange umgeben it. Im Gartenlande 
fanın man Dies Neft nach einem Negen oft daran erfennen, 
dab ih an der Überfliche eines Beetes oder dergleihen mit 
einmal eine Wölbung zeigt. Hebt man dann mittelft eines 
Spatens die verbächtige Erdichicht heraus, fo findet man wohl 
die Höhle und in derjelben oft gegen 200 Eier von der Größe 
mittelmäßiger Hanflörner in einem Klumpen. Hiernach würde 
die Vermehrung diejes jchädlichen Geſchöpfes eine nur zu große 
fein, doch glücklicherweiſe frißt die Alte gewöhnlich die meiften 
Zungen felbft auf. Auch außerdem haben die Maulwurfs- 


grillen eine Menge Feinde, beren gefährlicfter der Maul— 
wurf if. Ferner werben fie von Dohlen, Krähen, Buffarden, 
dem Miefel und Anderen jehr gern gefreflen. 

Nach acht bis vierzehn Tagen ſchlüpfen die jungen Maul: 
wurfsgrillen aus ben Eiern und haben dann einige Aehnlichteit 
mit Ameifen; bis zum Winter find fie bereits einen Zoll Lang, 
nachdem fie fich bis dahin dreimal gehäutet haben, Nach der 
fünften Häutung, „su Ende Juni oder im Anfang Juli haben 
fie Flügel, mittelft derer die Männchen jegt ebenfalls einen faft 
ſchwirrenden Ton hervorbringen, denn auch ſie gehören zu ben 
Mufifanten in dem großen Eongert der Natur. Dann beginnt 
auch ihr Hoczeitsfeft und bei riniger Aufmerkſamkeit kann man 
an ihren Tönen, früh vor Sonnenaufgang oder in der Däm— 
merumg des Abends leicht ihre Anweſenheit entveden. 

In den Gärten fängt man fie in inwendig glafirten 
Töpfen, die man zahlreich zwei Zoll tiefer als die Erdoberfläche 
in bie Erde gräbt und halb mit Waffer füllt. Oder man zieht 
Meine Gräben, an deren Ende man die Töpfe einfenkt, damit 
fie bineinfallen, wenn fie diefelben entlang laufen. Auch bringt 
man bier und da dicht unter der Erdoberfläche mit Echafmift 
gefüllte Häfthen an, die man leicht herausheben und dann die 
hineingefrochenen Werren töbten kann. Im Uebrigen ift es 
am zwedmäßigfen, zu ihrer Bertilgung ihre oben: 
genannten Feinde möglihft zu jhonen. 

Eine ausgewachſene Maulwurfsgrille ift 2 Zoll Lang, 
braun, unten heller und fein behaart, fie hat viel längere 
Flügel als die Flügeldede und ihre ſtarlen, händeartigen Krallen 
machen fie leicht kenntlich. 

Das Heimchen zählt nebit den beiden eben erwähnten 
Grillenarten mit den Heufhreden zu einer Familie; wir 
wollen deßhalb auch dieje letteren zugleich kurz betrachten. 

Wenn an einem ſchönen Sommerabend die hehre Stille 
der Natur fo mächtig uns zu Herzen fpricht und wir in Dem 
leifen feierlichen Rauſchen der goldenen, fegensichweren Korn— 
felder bie erhebendſte Zulunftsmufit zu vernehmen meinen, 
dann benfen wir wohl gar nicht daran, daß in dem harmonifchen 
Ertönen der freien Natur rings um uns her viel, viel Taufende 
Heine Stimmchen zu dem mwohlthuenden Ganzen vereinigt find, 
Diele Millionen Heiner und Heinfter Tonkünftler nehmen Theil 
an den Eoncerten ber Natur, von den klagenden Melodien 
Philomelens herab bis zu dem pfeifenden Geſumme ber Müden: 
Ihwärme. Eine ber talentvolliten, wenn auch befcheideniten 
Diufiferfamilie ift num eben die Gattung der Grillen und Deu: 
ſchreden; in ihr gehören fänmtliche Glieder zu den Kerbthieren, 
welde Töne hervorbringen können. Sie zählen zu der fünften 
Familie der Inſekten: den Gradflüglern (Örthoptira). 

Die befannteften und häufigſten unferer beutfchen Heu— 
ſchrecken find keineswegs auch nur annähernd jo ſchädlich, wie 
wir dies von denen Ungarn's, Nußland’s und anderen Ländern 
hören. Es gibt bei uns mehrere-Arten unter verſchiedenen 
Namen, deren befanntefte als die Degenllinge, den, 
Warzenfreffer, die Zwitfherheufhrede, das Heu— 
pferdden, den Sprengel, die großen und Heinen Gras 
hüpfer Jedermann kennt. Unter einzelnen dieſer Vollsnamen 
begreift man jedoch in verſchiedenen Gegenden oft verſchiedene 
Arten, anderjeits meint man aud oft zwei bis drei Urten 
unter derſelben Bezeichnung. 

In der Lebensart und Fortpflanzung find die Heufchreden 
der vorbeichriebenen Feldgrile ähnlich, nur daß fie fich Feine 
Höhle in die Erde graben, fondern ihre Eier zu ſechs bis adıt 
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ganz einfach in loderen Sand vermittelit der Legröhre hinein: 
jchieben. Auch häuten fie fih nur dreimal, Wenn fie jehr 
zahfreih find, bejonders in heißen Sommern, vermögen fie 
immerhin am Getreide erheblihen Schaden anzurichten. Ihre 
bauptfächlichften Feinde find mehrere Naubläfer, unter denen 
der Buppenräuber, ferner viele Vögel: Störde, Kraniche, 
Kiebige, befonders Staare, Hühner, Enten, Doblen, 
Krähen, dann Mäufe, Wiefel, Iltiſſe. 

Eine von ihnen heimgefuchte Wieſe fann man für mehrere 
Jahre dadurch fäubern, daß man fie, wo es fi thun läßt, 
in den Monaten Auguft und September je einige Tage 
hindurch unter Waſſer ſetzt, wodurch ihre Bruten zu Grunde 
gehen. Man kann dies ja jedesmal unmittelbar nad ber 
Heuernte unternehmen, 

In ungleich anderer Weiſe treten die größern, durchaus 
ſchãdlichen Heuſchrecken auf, deren hauptſächlichſte die Wander: 
heuſchrecke iſt. Es fanıı natürlich nicht in den Rahmen 
dieſes nur auf unſere deutſche Heimat begrenzten Bildes gehören, 
Ausführliches über die ungeheuren, Alles verheerenden Heu— 
ichredenzüge fremder Länder mitzutheilen. Die Leſer finden 
intereffante, doch leider nur zu betrübende Darftellungen, diefer 
entjeplichen Landplagen vielſach in Neifebefchreibungen u. ſ. w. 
Wir wollen indejfen die ſchädlichen Heuſchrecken mur fo 
weit betrachten, als fie für Deutſchland Bedeutung haben. 
Bereit feit dem Jahre 1333 bis hinauf in die neufte Zeit 
finden wir Angaben von ungeheuren Verheerungen > welche die 
—— auch in Deutſchland angerichtet hgben. Dieſelben 
ind dann theils aus dem Südoſten, von Litthauen und Polen, 
oder aus dem Süden, von Ungarn ber, niemals aber aus 
dem Weften gefommen. Die Schmwärme, welche in unglanb: 
lihen Maſſen mit dem Winde dahergejeglt kamen, fielen dann 
über Alles ber, was grün war und fraflen in überrafchend 
furzer Zeit, Bäume, Sträucder, Kräuter und Gräfer bis auf 
die Gerippe kahl. Sie hängten ſich in ſolchen Maſſen an die 
Bäume, daß die Aeſte krachend herunterbrachen und ihre Körper 
bedeckten meilenweit mehrere Zoll hoch den Boden. 

Unter den gegen fie anzuwendenden Mitteln erweiſt ſich 
das unermüdliche Einfammeln und Tödten als das einzige, das 


einigen Erfolg bietet. Feuer oder Hanonenfalven, um fie zus 
rüdzufhreden und nah anderen Gegenden zu ſcheuchen, find 
in den meiften Fällen wirkungslos. Hühner, Enten, Schwäne, 
Gänſe und Schweine freilen fie in großer Menge, doch keines— 
wegs ausreihend für ihre gänzliche Bertilgung. 

Die legten Jahre, in denen man in Deutihland Heu— 
ſchreclenſchwärme beobachtet hatte, waren 1825 bis 27, man 
glaubte fie daher für alle Zeit von uns ferngebannt. Leider 
aber hat ſich diefe Hoffnung nicht erfüllt, denn im Jahre 1859 
kamen fie bei Tempelburg in Hinterpommern wieder zum Vor: 
ſchein und im neueſter Zeit verurfachten fie im Schlocdhaner 
Kreife ſogar eine Hungersnoth. 

Zu den Heufchredenarten, welche fih in fo ungeheuren 
Schaaren zeigen, gehört eine, die gerade auch in unjerm Vater 
lande bei Berlin, in Schleſien und im ſüdlichen Deutſchland, 
fonft aber in der Schweiz, in Stalien, Dalmatien, Griechenland 
und Spanien zu Haufe ift. Sie heit die „italienifhe 
Heuſchrecke“ (Caleopterus italiens); die Wanderhuichrede 
(Oedipoda migratoria) in Nordafrifa, Negypten, Polen, 
Galizien, der Krim und fo weiter und wird von dort nur durch 
arte Winde anderwärts hin verſchlagen. Ueberhaupt ipielt der 
Wind bei den Deufchredenwanderungen eine bedeutende: Nolle, 
doch iſt das ganze Wejen diefer üblen Gäfte noch fo jehr wenig 
erforscht, dab die Annahme keineswegs unwahricheinlic fein 
dürfte, ſonach welder die großen Shwärme ſich aud 
bei uns erzeugen könnten, ohne daß fie erft vom 
Winde hbergefteuert zu werden braudten. 

In trodenen warmen Sommern daher, melde ihrer Ent: 
widelung bejonders günftig find, dürfte da folgende Borficht 
nicht überflüffig fein. Auf der fandigen Feldmarfe, 
mit warmem, loderen und trodenen Boden, wo 
fih ungewöhnlich viele Heuſchrecken zeigen, lajie 
man die gegen Mittag oder Morgen gelegenen 
Dügelabbänge in den Monaten Auguft und Sep— 
tember mit einer ſchweren Walze überfahren, man 
zerftört dadurch ficher die Brut vieler Heufchreden umd beugt 
damit vielleicht für's nächſte jahr dem Entftehen verheerender 
Schwärute vor, 


— — —— 





Glücliche und unglücliche Liebe. 





Verantwortlicher Redalteur: Dr. Herman Hhmid. — Drud von F. Fuſtel sen. in Münden. 


Lin Haus- nad Volksblatt mit Wildern, 


Herausgegeben von Br. Herman Shmit. 





Erſcheint cc in 124 —2 Bogen. Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter in Sübdeutfchland 54 kr., in Preußen 15 fgr., 
in Deſterreich einſchließlich der Stempel» und Umfchlaggebühr 1 fl. ik. OW. in Silber ei das Duartal. 





— —— — — 





— — 


Die Entführung, 


Eine Erzählung aus der Deit der erſten amerikanifhen Anfiedeler. 
Nach Familien- Weberlieferungen bearbeitet von Dtto- Nuppius *). 
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Es war im Sommer des Jahres 1727, eilf Jahre nachdem 
bie junge Golonie Louiſiana die eriten Handelsverbindungen 
mit England angefnüpft hatte, als der Marquis Brion St. 
Julien von Franfreih nah Amerika übergeiiedelt war und ſich 
an den wilden Ufern des Miſſiſſippi ein Haus gebaut hatte. 

Die ganze Bevölkerung des großen Territoriums betrug 
zu jener Zeit faum zwei taujend Seelen, wozu noch ungefähr 
drei taufend Neger, die meiſt Sclaven waren, famen, während 
die Wälder von zahlreichen ndianer: Stämmen bewohnt waren, 
zahlreicher bier als in den übrigen Theilen Amerifa’s, Die 
drei Hauptſtämme indeſſen, mit welchen die franzöjiichen An— 
fiedler zu jener Zeit verkehrten, waren die Natche; , die Goitaw's 
und die Gickaſaw's. 


*) Der im kurzer Seit jo beliebt gewordene Verjafier wurde befannt- 
fih vor wenigen Wochen ſchnell im beiten Mannesalter dabin 
gerafitt. Wir glauben daber unfere Leſet zu verbinden, wenn wir 
jet diefe Erzählung bringen, welde jedenfalls eine feiner legten 
Arbeiten war, Die Nepattion. 


Deimgarten. Ecſter Jabıg. re. 3%, 


Der Marquis St. Julien war bereits über fünfzig Jahre 
alt und hatte, wie es ſchien, Franfreih nur aus Efel vor der 
dortigen Gejellichaft, im welcher er fich bewegen mußte, ver: 
laffen; die beftimmtere Urſache jeiner Auswanderung und der 
ftillen Melancholie, welde ftets auf feinem Geſichte lag, war 
indejfen nur ihm und feinem Schöpfer befannt, und er hat fie 
mit fich in’s Grab genommen. Ungleih Vielen, welde arm 
nach dem neuen Yande famen, um bier ihr Glück zu machen, 
war er wohlhabend. Geld hatte felbit in diefer Wildni Macht 
und der Marquis ermöglichte es, fich eine der koſtbarſten Wohnun: 
nen im Territorium zu erbauen. Der Gebäude waremfünf. Das 
große zweiltödige Hauptgebäude beitand aus behauenen Stäm: 
men, umd wenn auch roh an der Außenjeite, doch im jeiner 
inneren Einrichtung alle mögliche Bequemlichkeit und die Eleganz 
der damaligen Zeit enthaltend; ſelbſt die Bibliothel und der 
Weinkeller fehlten nicht. Hierin lebte die Familie mit denjenigen 
Diener, welche fie in ihrer Nähe bedurfte. Zu beiden Enden 
biefes Hauſes eritredten fih im rechten Wintel zwei andere, 
einftödige Gebäude, welde zur Wohnung der ſchwarzen Sclaven 
dienten, und in geringer Entfernung von diefen, ſchloßen zwei 
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andere Gebäude das Viereck, von melden eines ala Stall und 
das zweite ald Vorrathshaus für Menſchen und Vieh diente. 
Vor dem Hauptgebäude erftredte fi der Garten fait bis zu 
dem Ufer eines Heinen Fluſſes, welcher in furzer Entfernung 
davon in den Miſſiſſippi mündete; biefer Garten war mit allen 
Blumen, Zierpflanzen und Fruchtbäumen bejegt, melde der 
Eigenthümer nur hatte auftreiben können, und galt weit und 
breit als eine Perle der öden Wildniß. Umſchloßen wurde 
die ganze Beiigung von einem ftarken, zwölf Fuß hoben Pfahl: 
werk, welches in beftimmten Zwiſchenräumen zahlreiche Schieß— 
fharten und verdedte Deffmungen enthielt. Auf der Spige 
einer Anhöhe, innerhalb diefer Schugwehr erhob ſich ein Wart- 
thurm, von deifen Plattform bie Gelder des Befigers, fo wie 
das offene Stück Land ringsum überfchaut werden konnten, 
und nicht mit Unrecht nannte der Marquis feine Wohnung 
jein „Teiles Schloß”. 

Der ganze Hausitand enthielt zwei und fünfzig Perionen. 
Zuerft der Marquis ſelbſt mit zwei Kindern und einem Neffen; 
fodann acht weiße Handwerker und Diener mit fünf Frauen, 
und zulegt fünf und zwanzig männliche und zehn meibliche 
Schwarze. 

Zieht man dabei in Betracht, daß Ueberfluß an Waffen 
und Munition vorhanden war, fo läßt fi annehmen, daß 
er wenig von feinen rothen Nachbarn zu fürchten hatte, welche 
feine Beſitzungen umſchwärmten; dem ungeachtet beitand wohl 
noch ein größerer Schuß für ihn in der gewillenhaften Ehrlich: 
feit und Herzensgüte, womit er alle Indianer behandelte, die 
mit ihm in Berührung famen. 

Es war eines Nachmittags, als der Marquis einen Gang 
durch jeine Felder machte. Er war ein großer, ſchöner Mann, 
den aber das Schickſal vor der Zeit gebeugt. Bon feinem 
Haupte, das er meilt etwas geſenkt trug, floß eifengraues Haar 
in langen Zoden über feine Schultern und der ſchwarze Sammet- 
Anzug, in dem er faft ftets erjchien, erhöhte den Ausdruck von 
echter Vornehmheit, welcher feiner Erjcheinung eigen war. Es 
begann bereits zu dämmern, als er von feiner Inſpection ſich 
nad) Haufe wandte und einen Weg, welcher fürzlih durd ein 
dichtes Hickorygebüſch gehauen worden war, einjchlug. Faſt 
hatte er das Ende desfelben erreicht, als er dur das Knacken 
von dürrem Reifig in feiner Nähe aus feinen Gedanken geriffen 
wurde. Er blidte raſch auf und in bemjelben Momente war 
auch feine Tafchenpiftole in feiner Hand, Er hatte gerade Zeit, 
zu ſehen, wie eine dunkle Geftalt, auf den Boden ausgeftredt, 
feitwärts in das Gebiſſch glitt. Hier war irgend etwas, das 
. feiner Aufmerkſamkeit zu entgehen wünſchte und alſo jicherlich 
nicht mit guten Abſichten gekommen war; der nächte Gedanke 
aber zeigte dem Marquis, daf die Geftalt ihm nicht entkommen 
fonnte, ohne feinen Weg wieder zu überfchreiten, da fich gleich 
hinter den nächiten Büſchen ein fürzlich gegrabener, breiter und 
tiefer Abzugsfanal hinzog. Er wartete und bald trat auch ein 
großer, ſtarker Indianer, fait einen Hopf arößer als der Edel: 
mann, aus dem Gebüſch zurüd in den Pfad. 

„Halloh!“ fagte der Marquis, einen Schritt zurücktretend 
und feine Waffe in Bereitihaft haltend, „was hat die mächtige 
Schlange hier zu thun?“ 

„Nichts, als daß fie den Weg gebt, welchen ihr weißer 
Bruder durch den Wald hat bauen laffen!“ erwiderte ber rothe 
Dann, der alle Verwirrung von ſich geftreift hatte und hoch- 
aufgerichtet da ftand. 

„Aber zu welchem Jwede bift Du auf diefem Wege?“ 


„Die mächtige Schlange ift auf der Rückkehr zu ihrem 
Volke!” war die Antwort. 

„Und ift Niemand von Deinem Volle mit Dir?“ fragte 
der Marguis. „Wandert die mächtige Schlange, welde den 
zweiten Plas unter den „Sonnen“ der Natchez einnimmt, allein 
jo weit von ihrer Heimath?“ 

„Ja, denn fie fürchtet fich nicht!” ermiderte ber Indianer, 
„Sie weiß, daf der weiße Häuptling ihr Freund ift, was jollte 
Sie aljo fürchten?“ 

„ber zu welchen Zwede bift Du bieher gekommen?“ fragte 
der Marquis, feinen Gegner feiter in's Geſicht jehend. 

„sch fam, um einige Hanbelsleute, weldye nach der Stadt 
des großen weißen Häuptlings gehen, bis an den großen Fluß 
zu geleiten, wo ihr Boot auf fie gewartet bat, und jegt bin 
ih auf dem Rückwege.“ . 

„Dann mag mein rother Bruder mit nad meinem Haufe 
fommen und dort für die Nacht ruhen!“ erwiderte der Marquis; 
aber der Indianer ichien feine Luſt zu haben, die Einladung 
anzunehmen. Er fprad von der Eile, die ihn nah Haufe 
treibe, und nach wenigen Minuten batte er den Edelmann ver- 
laſſen. Bald war er vollftändia außer Sicht. 

Et. Julien jegte feinen Heimweg fort und grübelte über 
die eben jtattgefundene Begegnung. Er kannte den ndianer, 
„die mächtige Schlange“ gebeißen, gut genug. Es mar der 
einzige Bruder der „großen Sonne” oder des Häuptlings ber 
Natchez und der berühmtefte Krieger des ganzen Stammes. 
Bis jegt hatte ihn St. Julien immer gerade und chrenbaft 
gefunden, er wußte aber auch zugleich, wie verrätheriich die 
Indianer fein konnten, wenn fie dieß vor ſich jelbit rechtfertigen 
zu fönnen meinten, und dab oft das Vergehen eines einzigen 
weißen Mannes gegen fie an allen andern, mit denen fie in 
Berührung famen, gerät wurde. Daß der Natchez fünfzig 
Meilen weit von dem Dorfe feines Stammes gewandert jein 
follte, nur um einige Hanbelsleute zu führen, ſchien durchaus 
nicht glaublicy und doch konnte ji der Marquis feinen andern 
Grund für fein Kommen angeben. Unter allen Umftänden beichloß 
er, für jede Gefahr vorbereitet zu fein, und als er in feiner 
Wohnung anlangte, verfammelte er die ganze Bewohnerichaft, 
theilte ihnen das jtattgefundene Zuſammentreffen mit und forderte 
fie auf, icharf zu waden, und ihm jedes einigermaßen verdäch— 
tige Ereigniß zu meldet, 

Er molite fi eben wieder wegwenden, als einer feiner 
Schwarzen, der meift den Dienſt im Haufe mit verfah und 
Tony gerufen wurde, auf ihn zutrat. 

„Wiſſen Sie, Mafter,* ſagte er, „ih jah den Indianer 
ihon heute Morgen, und da waren zwei weiße Männer bei 
ihm, die ich aber nicht erkennen konnte. Nachher it er eine 
lange Zeit bier allein herumgeſchlichen und hat ſich alles betrad- 
tet. Gleich nach Mittag ſah ich ihn wieder dort drüben auf 
dem Hügel bei dem Vieh, wo er wieder ſcharf umber jah. 
Es iſt möglih, er bat Abſichten auf ein Paar fette Ochien: 
was meinen Sie, Mafter?“ 

St. Julien dachte einen Augenblid nad). 

„Es it möglih, daß Du Hecht haſt,“ ſagte er dann; 
„würden die Spigbuben ein Wort jagen, ich gäbe ihnen frei- 
willig fo viel Fleiſch als fie nöthig haben, aber bei diefer Weiſe 
ſich zu verproviantiren, müſſen fie auf die Finger geflopft werden. 
Beforge, daß die Hunde in der Mitte des Vieh's bleiben, und 
dann werben wir ja jehen. Ich mill nur wünſchen, daß die 
Rothhaut nichts Schlimmeres im Schilde führt.“ 


Er wandte fih dem Haufe zu, konnte fi aber lange Zeit 
nicht von einer Ahnung losreiffen, als ftehe ihm ein ſchweres 
Unglüd bevor. 


2, 

St. Julien hatte, wie ſchon erwähnt, zwei Finder, ein 
Smwillingspaar, aus einem Knaben und einem Mädchen be: 
ftehend, Louis, der Sohn, war zwanzig „Jahre alt und hatte 
viel von des Vaters Ausfehen, nur daß fein Körper niemals 
diefelbe Größe veriprad. Auf den erſten Blick erſchien er fo 
zart wie ein Mädchen, aber bei näherer Bekanntichaft ſchwand 
biefer Eindrud. Wer bei irgend einer Gelegenheit das Feuer 
der Energie in feinen Augen jprüben und die feinen Muskeln 
eine Kraft entwideln ſah, bie er nie darin vermuthet, der 
mußte geſtehen, dab in den befcheidenen Formen genug zu einem 
tüchtigen Wanne vorhanden war. Diejenigen, welche ihn 
näher fannten, bemwunderten feine Ruhe und Kälte in jeder 
Gefahr, im Augenblide der Entjcheidung war feine Hand feit 
und fein Kopf falt, und nur die Sorge für einen Freund, 
welcher vielleicht jeine Gefahr mit ihm theilte, wäre im Stande 
geweien, fein Herz fchmeller ichlagen zu machen. Sein Haar, 
von einem dunklen Blond, hing wie das feines Vaters, natür- 
lich gelodt, über feine Schultern und feine Augen waren von 
einem dunklen, glänzenden Blaı, 

Seine Schwefter hieß Louile und war ihm zum Sprechen 
ähnlih. Sie mochte etwas fleiner und zarter fein, als ihr 
Bruder, aber der Unterſchied wurde faum bemerft. Sie befaß 
diefelbe Negelmäßigfeit der Züge, dasfelbe dunkelblonde Haar, 
dasjelbe glänzend blaue Auge, diefelbe ſchöne offene Stirn und 
denjelben Adel in ihrem Auftreten. Sie war eine Jungfrau, 
jo ſchön, als fie nur in den Träumen eines jungen Mannes 
leben mag, und wenn fie mit ihrem Bruder nach dem nahe 
gelegenen Wald promenirte, jo ruhte manches Auge der aber: 
gläubijchen Indianer mit einer Art von religiöfer Ehrfurcht auf 
den Beiden. 

Dap ein Neffe des Marquis mit diefem lebte, wurde eben- 
falls erwähnt. Es war Simon Yabois, der Sohn von St. 
Julien's Schweiter. Er zählte faft acht und breißig Jahre, 
war noch unter Mittelitatur und konnte eben nicht zu den Schön- 
beiten gerechnet werden, Seine ganze Geftalt hatte etwas 
Plumpes, Spiehbürgerlices, und das fleine, unruhige Auge 
wie das ftruppige Haar, thaten nichts, um den eriten wider 
wärtigen Eindrud, den fein Anblid hervorbrachte, zu mildern. 
Er hatte feine Eltern mit dem zwanzigften Jahre verloren und 
in der lodern Geſellſchaft, melde ihn in Frankreich umgeben, 
bald durdigebradit, was ihm hinterlaffen war. Ohne weitere 
Mittel zum Leben hatte er ſeinen Onkel aufgefucht, welcher ihm 
eine Heimath gab, und fpäter, ba er in ihm neben einer tüch— 
tigen Schulbildung eine natürliche Anlage für die Führung von 
Rechnungsgeſchäften fand, ihn mit nach Amerifa nahm, wo er 
ihn zu einer Art von Aufſſeher feiner Beligungen und zum 
Lehrer feiner Kinder machte. Und bis jegt war Simon Yabois 
treu und thätig gemejen, wenigitens konnte der Marquis in 
nichts über ihn Klagen, wenn er auch ſtets ein waches Auge 
auf ihm hielt und ſich niemals von einem unbeſtimmten 
Gefühle, das fein rechtes Vertrauen gegen feinen Verwandten 
auflommen laſſen wollte, batte freimachen können. Mährend 
eines Zeitraumes von ſechs ahren, in welchem der Marquis 
das neue Land bewohnte, war indeſſen fein Neffe aufmerkſam 
auf ſein Geſchäft und fleißig als Lehrer des Geſchwiſterpaares 
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geweſen, das er von Kindern zu einem viel verſprechenden 
jungen Manne und zu einer roſigen Jungfrau hatte heran: 
wachſen jehen. 

Es war am zweiten Abend, nachdem der Marquis Die 
„mächtige Schlange“ im Walde getroffen, als die Familie in 
einem Zimmer, das fih nad dem Garten öffnete, fah. Noch 
war fein Licht angebrannt, denn der Mond war hell und klar 
aufgegangen und fchien zu den offenen Fenſtern herein, was 
gewiffermaßen zum Geplauder einlud. Bald indejfen wurde 
der ruhige Geſprächston geftört, ein Diener erſchien und mel- 
bete einen fremden an, welder um Speife und Nachtquartier 
gebeten. 

„Sieb ihm zu effen und führe ihn dann hierher!” gebot 
St. Julien. In der Zwiſchenzeit wurden Lichter gebracht, die 
Laden geichloffen und als der neue Anfömmling eintrat, bot 
ſich ihm ein Bild voller Behaglichkeit und verfeinerten Lebens, 
wie es im Hinterwalde jelten getroffen werben mag. Es war 
ein hochgewachſener, feingeformter Mann, welder fid ber Fa— 
milie vorjtellte, wohl faum älter al& fünf und zwanzig Jahre, 
mit kurz gelodtem, brammem Haare um feine freie Stirn und - 
einem angenehmen Lächeln um den Mund, 

„Ha! ein weißer Mann!” rief der Marquis aufipringend. 
„Willtommen, Herr, dreimal willfonnen! Dein Geift ift wäh: 
rend der legten vier und zwanzig Stunden jo fehr mit diefen rothen 
Taugenichtien beihäftigt geweien, daß ich nichts Anderes erwar— 
tete, als einen davon zu ſehen! — Und fogar ein Landsmann!” 
feßte er hinzu, al$ der Fremde den Willfomm erwidert hatte. 

„Ja Herr!” erwiderte biefer mit einer Stimme, jo an: 
genehm als jeigg ganze Erſcheinung, „Frankreich ift mein Ge— 
burtsland !” 

„Dann dreifach willkommen!“ wiederholte der Marquis 
und führte ihn nach einem Seflel. 

„Der Beſuch eines gebildeten, weißen Mannes ift hier 
eine wahre Bottesgabe,“ fuhr er fort, „gedenken Sie Ihre Neife 
no weit hinauf in die Wildniß anszudehnen ?* 

„Begenwärtig,” erwiderte der fremde, „habe ich feinen 
Gedanken, der über die Gaftfreunbichaft des Marquis Brion 
St. Julien hinaus ginae.” 

„Ah!“ ſagte der Wirth, feine Augenbrauen in die Höhe 
ziehend, „kannten Sie mich früher in Frankteich?“ 

„Recht gut!“ erwiderte der Ankömmling lächeln. 

„Aber in der That...” begann der Marquis; doch er wurde 
durd feinen Sohn unterbroden, welcher in diefem Augenblide 
von feinem Stuhle aufiprang. 

„O!“ rief der junge Mann, „ich kenne ihn jetzt!“ 

„stennft Du mich?” erwiderte der Fremde, ebenfalls jeinen 
Stuhl verlaflend und des Andern Hand fallend. 

„Beritcht ſich!“ rief Louis, „Es iſt Goupart St. Denis!” 

„St. Denis?“ jagte der alte Marquis, ſich überraicht 
erhebend. 

„Boupart!“ ſchrie Louife, auf ihn zueilend. 

„Goupart, — er ift es wirflih! — Lieber guter Gou— 
part, wie kommen Sie bieher?” feste fie hinzu und fahte bie 
Hand des Angelommenen in ihre beiden. Sein Auge leuchtete, 
als er in ihr frohes, aufgeregtes Geficht jab, und mit leicht 
bebender Stimme fagte er: 

„sa, Louiſe, es tft Ihr alter Freund Goupart !” — „Gott: 
part St, Denis!” murmelte Simon, der mit unruhigem Auge 
die Scene beobachtet hatte, und lieh feinen Blick mit dem Aus: 
drude tiefen Halles auf dem Angelommenen ruben. 
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„Hier, Simon,“ wandte ſich ver Marquis an feinen Neffen, 
„entfinnft Du dich denn Goupart’s nicht mehr, der jo oft zu 
uns fam, mein Wild ſchoß und bich mit feinen Flinten und 
Piſtolen erihredte?” 

„ob — ich entfinne mich,“ fagte Simon ſich erhebend 
und das Geficht zu einem Lächeln verziehend. „Monſieur St. 
Denis, Ihr umterthäniger Diener; wir find glüdlih, Sie 
einmal wieder unter uns zu jehen.“ 

Das gezwungene Wefen diefes Grußes wurde wohl von 
Niemand weiter bemerkt, als von dem neuen Gajte jelbit, von 
diefem aber um jo mehr, da es fo fehr von der herzlichen 
Begrüßung der Uebrigen abſtach; er fagte indeffen nichts und 
Simon hatte fchnell feinen Sig wieder eingenommen. 

Goupart St. Denis hatte früher in der Nachbarschaft von St. 
Julien's Landfige in Frankreich gelebt und unter allen jugend— 
lihen Beſuchern dort war er immer der mwilltommenfte geweſen. 
Er gehörte zu einer der beften Familien in der Umgebung und 
mar felbft ein nobler offenherziger Anabe. — In jenen Tagen 
waren Louis und Louiſe noch Kinder geweſen und ber ältere 
ftärfere Goupart ihr liebfter Spielgefährte; in jenen Tagen 
auch hatte diefer oft das fühe Heine Mädchen in feinen Armen 
getragen umd ihr erzählt: wenn fie erit Beide größer wären, 
bann follte fie feine rau werden, und bazu hatte fie gelacht, 
in ihre Heinen Hände geichlagen, oder auch wohl damit feine 
Baden und Ohren bearbeitet und gemeint, wenn fie erft größer 
und ftärfer fei, würde fie ihn fühlbarer ftrafen, ſobald ſie 
jeine Frau geworben. Aber diefe Tage waren jet vergangen, 
und während Goupart nur etwas mehr an Männlichkeit gewon- 
nen hatte, war aus dem gebantenlofen Kinke eine herrliche, 
blühende Jungfrau geworben. 

„Aber, Goupart,“ fragte der Marquis, nachdem die erfte 
Ueberraſchung vorüber war, „was bringt Sie hierher in dieſe 
Wildniß ?" . 

„offen geftanden, mein alter Freund, id fam nur nad) 
bem neuen Sande, um mein Glüd zu machen,“ erwiberte ber 
junge Mann. „Sie willen, mein Bater verlor durch fein Eins 
mifhen in bie ipanifchen Angelegenheiten Alles, und als er 
vor drei Jahren jtarb, fand ich mich nicht nur alleinftehend, 
fondern auch faft ohne alle Eriftenzmittel. Das Heine Gut in 
Sezanne war die einzige Hinterlaffenihaft und ſelbſt auf bieiem 
lag eine ſchwere Schuld. Ach verkaufte es, und nachdem ich 
alle Forderungen bezahlt hatte, fand ih mich al3 ben Beſitzer 
ber ungeheuren Summe von 10,000 Franken, Was follte ich 
tun? Mein Geld würde nicht für einen Monat bingelangt 
haben, hätte ich mich in dem gewohnten Geſellſchaftskreiſe weiter 
bewegt und fo wandte ich meine Mugen hierher. irgend etwas 
wird fich fchon für dich finden, dachte ich und nahm Paſſage 
nah New Orleans. Dort hörte ich, daß ein Marquis Brion 
St. Julien fih hier oben angefievelt habe, und ich glaube, 
ih war eine Weile, nachdem ich die Nachricht erhalten, halb 
mahnfinnig vor Freude. Es vergingen nur wenige Stunden, 
daß ih mid; auf den Weg machte, und hier bin ich!“ 

„Aber mußten Sie benn vorher nicht, wo wir waren?“ 
fragte der Marquis, 

„Nicht entfernt! Wer hätte es mir denn fagen jollen? 
Ih wußte, Sie waren in Amerika, aber ob in Canada, oder 
bier ober irgend wo anders, mar mir gänzlich unbekannt.“ 

„ja, wir find bier!“ rief ber alte Mann, feinem jungen 
Gafte wiederholt die Hand reichend und ein freudiger Ausdrud 
befebte ſein Geficht, wie ihn noch Niemand im Verlauf der 
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legten ſechs Jahre an ihm wahrgenommen, „und nun wollen 
wir wieder einige ber glüdlichen vergangenen Tage zuſammen 
durchleben!” 

„Und alle trüben vergeſſen!“ ſetzte Goupart hinzu. 

Ein dunkler Schatten verbreitete ſich über des alten Mannes 
Geficht, aber nur für einen Augenblid und bald hatte er fein 
Lächeln wieder gefunden. 

Es war eine Unterhaltung voll glücklicher Erinnerungen, 
welche jetzt folgte, und der Marquis konnte nicht aufhören, 
ſich über die Ereigniſſe, welche ſich nach ſeiner Abreiſe von 
Frankreich zugetragen, Bericht erſtatten zu laſſen. Erſt zu 
einer ſpäten Stunde trennte ſich die Geſellſchaft und der alte 
Hausherr ſuchte fein Zimmer, glücklich in der Hoffnung, den 
jungen Dann recht lange bei ſich haften zu fönnen. Es lag 
etwas in Gouparts Gegenwart, was die Erinnerungen an die 
Ihönften Tage feines vergangenen Lebens wieder wach rief und 
ihn auf die Ericeinung einer zwar andern, aber eben fo glüd: 
lihen Zeit hoffen lieh. 

Eowis war, als er fein Lager fuchte, ſicher einer der 
Fröhlichften im Haufe: was ihm lange gefehlt, ein Ramerad 
bei feinen Ausflügen, hatte jich gefunden, und die [ebendigiten 
Bilder von der fommenden Luft jtanden vor ihm. 

Bon Louifens Gefühlen gab fie ſich wohl jelbft keine Hare 
Rechenschaft. Lange ſaß fie, halb entkleivet, in lädelndem 
Sinnen auf ihrem Bette, als zögen alle die Scenen aus ihrer 
Kindheit an ihrem Geifte vorüber, bis plötzlich ein erhöhtes 
Roth in ihre Wangen ftieg, und fie das Geficht in beide Hände 
verbarg. B 

Aber es gab noch eine Perſon, welche des jungen Mannes 
Ankunft aufregte. Simon Labois ſchloß die Thür feines Zim— 
mers und wanderte dann mit zufammengepreßten Zippen und 
ſchnellen Schritten auf und ab, „Sat ihn der Teufel hieher 
gebracht?“ — murmelte er endlich ftehen bleibend. „Wir 
werden jegt mehr Kinderſpiel und Affentanz haben, Alles das 
wird aber nur in einer Liebichaft zwiſchen ihm und Soniien 
enden und ber Wlte wird feinen Segen dazu geben, wenn ber 
Burſche auch nichts weiter als ein nobler Bettler it... Aber, 
bei unferer lieben Frau!” fuhr er ingrimmig fort, ich werde 
vorbeugen, auf die eine Art — ober die andere!“ 

» 
3. 

Am nächſten Morgen waren die jungen Leute jchen früh 
auf ben Beinen. Goupart warb überall herumgeführt, und 
mußte Alles beiehen, und als die Befeitigungswerfe, das Haus, 
der Garten und die Ställe infpicirt waren, ging es an einen 
Ritt in die Umgegend. Es war ein wunderhübicher Anblick, 
die beiden jungen Männergeftalten und dazwiſchen Lonife im 
fuappen Neitkleive und dem befeberten Hütdien in den Wald 
hineinfprengen -zu ſehen; und Simon Labois, der den ganzen 
Morgen eifrig feinen Geihäften nachzugehen ſchien, aber fich 
ftetö im der Nähe des jungen, lachenden Kleeblatts aufgehalten 
hatte, jah ihnen nad und prefte feine Nägel in das Fleiſch 
jeiner Hände, Niemand aber jah ihm eine Aufregung an, als 
ber Mittanstiich die Familie um ſich verjammelte, 

Er nahm lebhaft Theil an der Comverfation und wurde 
fogar einige Male wigig, fo daß Louiſe erflärte, jo Tiebens- 
würdig habe fie ihren Vetter und Erzieher noch kaum gejehen. 
NIS aber die Mahlzeit vorüber war und der Marquis ih zu 
feiner gewöhnlichen Stunde Schlaf zurüdziehen wollte, trat 
Simon an ihn heran und bat um ein kurzes Geſpräch unter 
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vier Augen. St. Julien nidte gewährend und Simon folgte 
ihm nad der Bibliothek. 

„Was iſt es, Labois?“ fagte der Hausherr, nachdem 
Beide Plag genommen hatten. 

Der Neffe ſchien einige Secunden zu brauchen, um ſich 
zu fammeln, und feine Stimme bebte, als er zu ſprechen be 
gann, wurde aber mit jedem Worte feſter. „Wonfieur St. 
Aulien,” fagte er, „ich bin nun eine längere Zeit in Ihrer 
Familie geweſen und meine Anhänglichkeit ift ſtark und beitimmt 
geworben. Sechs Jahre lang haben Sie Ihre Kinder meiner 
Sorge übergeben und ich habe gethar für fie, was ich gekonnt.“ 

„Ich weiß — ich weiß, Simon,” ermwiderte ber alte 
Mann aufhorchend, „und ich babe „Ihnen mehr als einmal 
gefagt, wie fehr ich es anerkenne.“ 

„sa, Herr, und biefe Anerfennung ift mein Stolz ge 
weien. Aber, follen jegt alle bie Stunden, melde ich ben 
Kindern gewidmet, alle diefe glüdlihen Stunden in Elend für 
mich enden...” 

„Die jo, Simon — in Elend fir Sie?" rief St. Julien 
erftaunt, „was heift das? — Glauben Sie vielleicht, ich würde 
Sie wegihiden, da meine Kinder Ihrem Unterrichte entwachien 
ſind?“ 

Ein Zug wie höhniſcher Trotz zuckte um des Neffen Mund, 
der aber fo ſchnell erſtarb, als er gekommen. „Das war es 
nicht, was ich fürchtete,“ ſagte er, den Kopf ſchüttelnd, „Sie 
verſtehen mich nicht. Erinnern Sie ſich, Herr, daß Louiſe 
St. Julien unter meiner Sorge groß geworden iſt, daß ich 
geſehen, wie jede ſich entwickelnde Schönheit ſich nach und nach 
zum Leben entfaltet, wie die junge Knospe zur vollen Roſe 
aufgeblübt iſt. Ich habe jeden Zug von Sorge in Ihrem Ge— 
ſichte verfolgt, habe jede Falte ihres Geiſtes ſtudirt und es 
meine ſchönſte Aufgabe ſein laſſen, ihn zur vollen geſunden 
Entwickelung zu bringen. Sie iſt jetzt ein blühendes Weib 
geworden. Glauben Sie, Herr Marquis, das Alles habe mich 
kalt und unbewegt laſſen können? Sicherlich nicht! Mein gan— 
zes Herz iſt von ihren Reizen gefangen worden und ich müßte 
elend werben, wenn ich fie niemals mein Eigen nennen dürfte. 
Sie verfteben mic jetzt?“ 

St. Aulien antwortete nicht, aber fein Blick, der feſt auf 
ben Neffen gerichtet war, fagte diefem, daß er verftanden war, 
und wer in des Marquis Herz hätte ſehen können, "würde dort 
auch ein Verſtändniß für Simon's treue Pflichterfüllung während 
der legten ſechs Jahre gefunden haben. 

„Antworten Sie mir, Herr Marquis,” begann Simon 
wieder, weldem der Blid des alten Edelmann's unleidlich zu 
werden ſchien, „denken Sie daran, daß Sie alt werden und 
in wenig ‘Jahren einer natürlichen Stüge bedürfen. Denken 
Sie daran, daß nicht ich Louiſens Nähe gefucht habe, daß 
dieſe mir durch Ihre Anordnungen aufgegmungen worden ilt; 
und daf ich die Folgen, welche daraus erwachſen find, nicht 
habe vermeiden fünnen.“ 

„Simon,“ erwiberte der Marauis ruhig, „Das geht nicht 
fo, Erftlih find Sie zu alt für meine Tochter, deren Bater 
Sie bequem fein könnten; aber wenn das auch nicht wäre, To 
lafje ih meinem Mädchen volllommen freie Hand in der Wahl 
ihres Gatten. Uebrigens foll eine Heirath ihrerfeits nicht eher 
ftattfinden, bis fie wenigitens zwei und zwanzig Jahre alt ift, 
und ich werde mich in Bezug darauf des Einfluffes auf meine 
Tochter bedienen, den ein treuer, mwohlmeinender Nathgeber 
von ſelbſt erlangt,“ 


„Und ehe Sie nur Zeit haben werden, Ihren Nath an: 
zuwenden, wird biefer modiſche Kaffe, der als Bettler hieher 
fonımt und dem jede Gelegenheit recht fein muß, fein Glück zu 
machen, längit das Herz Louiſen's bethört haben!“ fagte Labois 
mit zudenber Lippe, . 

Eine minutenlange Baufe folgte auf dieſen Ausbruch. 

„Zimen Yabois,“ erwiderte dann St. Julien und richtete 
kräftig feinen Hopf auf, „wahren Sie Ihre Zunge, wenn Sie 
von meinen Gäften jpreden. Was waren Sie felbit, ala Sie 
in mein Haus famen? War nur ein Pfennig Ihr Eigen? 
Und wenn Sie jegt etwas befigen, verdanken Sie es nicht 
meiner Bereitwilligeit, mit welder ich Ihre Dienite reichlicher 
zu vergüten ſuchte, als es irgend ein Anderer gethan haben 
würde? Sie haben jedes Jahr von mir acttaufend Franken 
und daneben Ihre Fämmtlichen übrigen Bedürfniſſe frei erhal: 


ten, — Gie zwingen mich dieſe Thatjachen zu erwähnen, 
mit welchen Rechte führen Sie aljo eine ſolche Sprade über 


den Sohn meines älteften und beiten Freundes, der ſich meiner 
Gaftfreundichaft anvertraut, der mir feit feiner Jugend fait 
fo nahe geſtanden hat, als mein eigener Sohn — wie fomnten 
Sie zu diefem Tone Monfteur Labois?“ 

Es war etwas in dem Blide und der Sprache des 
Marquis, das unabweislich Erfurt verlangte und deſſen Ein- 
fluße ſich Simon trotz feines Widerſtrebens nicht entziehen 
konnte, Sein berausforderndes Weſen mar geſchwunden und 
fein Kopf beugte ſich. 

„Vergeben Sie mir, Herr,” ſprach er, „ich wollte von 
Niemand übel reden, aber meine Junge lief mit meinem 
Herzen, das ſchon Höllenaualen erdulbet, feit St. Denis im 
Hanfe ift, davon. Laflen Sie mid nur die Eine Frage thun... 
Sie wollen Ihrem Kinde freie Wahl laffen — darf ich zu 
Louiſe ſprechen?“ — 

„Eine Frage iſt in meinem Hauſe Niemand verwehrt, 
ſelbſt nicht eine thörichte!“ antwortete der Marquis. 

„Und wenn mir Louiſe troß meiner Thorheit ihre Hand 
bevilligte,“ fragte Simon weiter, ohne das Auge aufzuichlanen, 
„würden Sie Ihre Zuſtimmung geben?“ 

„Ih weiß nicht, worauf fich die fonderbare Zuverficht, 
die in Ihnen zu leben fcheint, fügt,” erwiderte St. Julien, 
feinen Neffen fcharf firirend; „zieht indeſſen meine Tochter bei 
rechtlicher und freier Wahl Sie etwaigen andern Bewerbern vor, 
fo mag fie ihren eigenen Wünfchen folgen.“ 

„Ich danke Ahnen, Herr Marguis,“ ſagte Simon ih 
verbeugend, „es iſt Alles, was ich verlange.” Und mit einer 
nenen Verbeugung verlieh er das Simmer. 

Der Marquis fah ihm mit gerungelter Stirne nach. „Ich 
kenne Dich und Deine Abfichten jegt, Simon Labois, und mein 
Gefühl hat mich nicht getäuſcht,“ murmelte er dann, „Darm 
alfo der Eifer für meine Familie, darım die jechsjährige Treue! 
Liebe zu dem Mädchen? Dummes Zeug! Der Reichthum des 
Alten iſt es, was Di lüftern gemacht bat — aber, bei 
unferer lieben Frau, ich will wachen!“ 

Simons Schritte hatten ihm auf die Piazza geführt, von 
wo aus der ganze Garten zu überfehen war, Dort durch— 
wandelte eben Louife mit St. Denis die Wege, vertieft in ein 
Geſpräch, meldes Beide gleich zu interejfiren ſchien, mährend 
Louis , weit entfernt von ihren, ſich damit befchäftigte, einen 
wilden Meinitod über eine daneben erbaute Laube zu ziehen 
und feitzubinden. 

„Wie fie mich wohl auslahen würde, wenn ich jegt mit 
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meiner Werbung zu ihr träte! Welche Vergleiche fie wohl zwiſchen 
mir und dem jungen Saffen anftellen würde!” brummte er 
ingrimmig; „aber der Simon bat nicht gedient, wie 
Jacob um Rahel, um feinen Lohn fich vor dem Munde weg: 
fchnappen zu laffen; und Du, St. Denis, weißt es nicht, auf 


welchem Wege Du geht.“ Eine lange Weile ſtand er noch, 
bie Zähne auf bie Unterlippe Hemmend, als könne er fi von 
dem Bilde, das ſich ihm bot, nicht losreißen, bis er endlich, 
wie im finftern Sinnen, den Kopf fenkte und nad den Hinter: 
gebäuben ſchritt. (feet. folgt.) 


Beethoven's Liebe, 


Hiftorifche Erzählung von Eubwig Mohl. 
Schluß.) 


4. 

Dieſe ſtolzen Worte, belehren uns, daß der Kampf mit 
dem Leben und feinen Schmühlichkeiten bereits begonnen hatte, 
aber bei jeder ächten Araft ruft ber MWiderfpruch erit ihr 
ganzes Hönnen hervor. Man fühlt aus dieſen Worten 
Beethoven's lebhaft, wie angeipannt er it. Die ganze Welt 
zu erobern hegt er jene Luft, die dem Menfchen anfoınmt, mern 
er zum eriten Male von wahrer Liebe ergriffen wird und nun 
alle Fähigkeiten feiner Seele veritanden und erregt fühlt. 
„Ich habe meine Giulietta, fie liebt mich, ich liebe fie. Was 
will die Welt gegen unfere Macht!“ — Diejes Bewußtſein 
gibt ihm in Verbindung mit dem Gefühl: „Für ein ftilles 
Leben, nein, ih fühl's, ich bin nicht mehr dafür gemadht;“ 
auch jene innere Sicherheit, die aus den Worten Ipricht, wo— 
mit er Wegeler auffordert, ihrem gemeinfanen Freunde Steffen 
Breuning, der juſt in Wien mweilt, „doch mehr Ruhe und Ge: 
laſſenheit zu empfehlen.” „Ich babe auch ſchon Alles ange: 
wendet,“ jchreibt er, „ohne Diele kann er nie weder glücklich 
noch gefund fein.” Alein trog allen Selbitbewußtleins und 
feſten Maaßſtabs, den es ihm für das Leben gibt, — regt 
fih auch in feinem Daſein Schon das neidiſche Geſchick, das uns 
im Momente, wo wir unfer Glück am lebhafteiten fühlen, das: 
jelbe ganz zu entziehen droht. Dffenbar bezeichnet diejer Brief 
an Wegeler den Zeitpunkt, woͤ die Wogen feiner Seele am 
höchſten geben, und in dieſem Herbſte, vielleicht chen im 
Sommer im ungariihen Bade, muß jene wunderbare Cismoll- 
Sonate entitanden fein, die das ganze Slüd feiner Liebe und 
das fühne Ankämpfen gegen äußern Widerftand jo unbeichreib: 
lich ſchön und jedem fühlenden Herzen verſtändlich ausſpricht. 

Ter erfte Sag, Adagio, trägt die bei Beethoven font 
nirgend vorflommende Mahnung an den Spieler: Si deve 
suonare tutto questo pezze delicatissimente — das heit: 
„Dies ganze Stück muß man auf das Delicatejte vortragen, 
damit feine ber herrlichen breiten Harmonieen ineinander laufe, 
fondern jede ruhig und ficher nach ihrem ganzen Zauberfiange 
wirfend, neben der andern ſtehe.“ — Denn bier Hingt die 
Harmonie ber Sphären, bier tönt ver ruhige Wandel der 
Sterne, der uns unfer tiefftes Serzensglüd erhöht, weil er 
es in Verbindung fegt mit der Harmonie der ganzen Melt! 
— „Und wenn id mid im Zufammenbang des Univerfums 
betrachte, was bin ich und was ift der, den man den größten 
nennt!” — fchreibt Beethoven, „und doch iſt wieder hierin das 
Göttliche des Menichen,” — daß er nämlich die Größe und 
Weite der Welt in feinem eigenen Kleinen Herzen fühlen kann, 
ja daß jie nur da wahrhaftig lebt. „Ach Gott — jo nah! fo 
meit! iſt es micht ein wahres Himmelsgebäude unfere Liebe!“ 

„Aber auch fo feit wie die Weite des Himmels!“ fährt er 
fort. Und nun wir gewiß find diefer unſerer treuen Liebe, 
daß ich meine Seele von Dir umgeben ind Neich der Geiſter 


ſchicken kaun“ fpriht das Allegretto in Des-Dur, — „mun 
wollen wir ihrer fchmelgend genießen und allen Fleinlichen 
Widerſpruch der Welt in feligem Genügen freudig gern ver: 
geſſen.“ 

Aber wehe ihnen! ruft der letzte Satz, wehe ihnen, wenn 
ſie mir in mein Herz greifen werden! Wehe dem, der die 
Ruheſtätte des Löwen ſtörend betritt! Ich werde ſie vernichten, 
werde über ſie kommen, brauſend wie der Sturm, rollend wie 
der Donner, und mit ſicherm Blitze werde ich die jämmerlichen 
Vorurtheile der Welt auf's Haupt treffen. Mit Ruhe und Ge— 
laſſenheit werde ihrem lächerlichen Schmähen und Keifen et: 
gegenſtehen, und am Ende als ſiegreicher Held an Giulietten's 
Seite das Leben durchwandeln. 

Das alles jagt dem verftehenden Sinn jenes vielberühmte 
rollend tojende Preito Agitato der „Mondfcheinfonate.” Und 
er bat Recht, ber es jagt, er hat ewig Recht: aber im 
Leben befommt er jein gutes Recht nimmer, Gerade das fühne, 
das zu ſtolze Behaupten diefes Rechtes raubt ſtets feinem Ber: 
theidiger den Preis aus den Händen, und hohnlachend iteht 
die Notte da, die das ſchöne Kunftitüd, das wir jo oft erleben 
und das fo Manchem ſchon das Herz gebrochen, aud diesmal 
wieder fertig gebracht bat. 

Mit andern beutlicheren Worten: die Eltern Giulietta's 
jahen mit Beſorgniß und Unwillen das zunehmende Vertrautfein 
von Lehrer und Schülerin; und arm und ftandesitol; wie fie 
waren, drangen jie mehr und mehr in ihre Tochter, 
„diefes Verhältniß aufzugeben und fih an einen andern 
vernünftigeren und ſtandesgemäßen Gemahl zu halten.” 
Sie hatten als folden ja ſchon längſt einen Mann 
im Auge, deffen Ruf und Bermögen freilid nicht gerade ſehr 
ausgezeichnet waren, der aber ſchon allein durch jeinen boben 
Stand mehr Ausficht auf eine günftige Lebensftellung hatte, 
als ein unbemittelt ftandeslofer junger Künitler. Diefer Mann 
war der Graf Ballenberg, als dramatiſcher Componiſt befannt und 
nicht ohne Einfluß in den höhern Kreifen, aber jo fehr in fteter 
Geldnoth, daß ſogar Veethoven, der dies von feiner geliebten 
Giulietta erfuhr, einmal einen homme de bien, wie er jich 
ausbrüdt, auf die Beine bringen mußte, ber ihm für den 
Grafen fünfhundert Gulden gab. 

Ohne Zweifel nun hatte Ginlietta jedes Drängen der 
Eltern, ſowie jeden Antrag ihres „Amant”“, wie ihn Beet: 
hoven nennt, anfangs beitimmt zurüdgemiejen; denn ſie 
ſchien Beethoven wirklich zu lieben, jebes Wort feiner 
Briefe jagt es: aber unausgejegte Bitten der Eltern ver- 


mögen ein gutes Herz — und ein foldes muß ein 
Mädchen beieilen haben, an das ein Beethoven Worte 


ichreibt wie: „welche Sehnſucht mit Thränen nah Dir — Dir 
— Dir — mein Leben — mein Alles!” — auf die Dauer dennoch 
weih zu machen. Und dann ift nicht zu vergefien, — und 
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man darf darum fein Frauenherz anllagen, denn es liegt dies in 
ber inneriten Anlage feiner Natur: — Giulietta mochte mehr und 
mehr fühlen, daß trog Allem, was er bot, ein Beethoven fie 
nicht völlig alüdlih machen fünne Sein Herz war getheilt 
zwiſchen ihr und der Kunſt; gerade in ben höchſten Momenten 
ihres Glüdes mochte das Mädchen fühlen, daß die tiefite Er: 
regung der Empfindung, die das Weib völlig glüdlih macht, 
meil fie ſein Inneres ganz ausfüllt, vem Manne, dem wirklich 
ſchaffenden Geifte nur Nahrung ift und nicht volle Befriedigung. 

Und meld beutlihe, welch äußerſt lebhafte Spuren 
diefes innerften Seelenzuftandes, ben Beethoven mit allen echten 
Männern theilt, zeigen fih in feinen Briefen! Was ihn am 
meiften beglüdte, weil es ihn höher bob, mußte fie ärmer 
machen, weil es ihr etwas entzog. „Nur vergikt Du fo leicht, 
daß ih für mich und für Dich leben muß!“ — Er kannte 
eine höhere Pflicht als nur zu lieben. — Und fo fehr er Recht 
hatte und fo innig wahr er ihr feine Liebe lundthat und be 
thenerte, ihr ſchnitt es doch durch's Herz, daß er noch etwas 
Anderes, ja Höheres kannte, als fie. — Aus allen feinen 
Gefprächen alfo tönte ihr der innere Sinn von Worten in bie 
bie Seele, wie fie Beethoven gegen Wegeler ausiprad: „Für 
mich gibt es fein größeres Vergnügen als meine Kunft zu 
treiben und zu zeigen” — und „für ein ftilles Leben,” — bas 
beißt jo wie es die Ehe gewährt und gebietet — „nein, ich 
fühl's, ich bin nicht mehr dafür gemacht.“ Alle Aeußerungen 
ber Liebe, der treueften Neigung ihres Beethoven, waren 
nicht geeignet, ihr die Kraft zu geben, ber leife warnenden 
Stimme ihres Innern zu mwiberftehen: nicht lange fo brach 
fie wirklich nad altgemwohnter, vielgelbter Frauenart das Ver— 
hältniß mit Beethoven ab und heirathete ihren Amant, — 
den Grafen Gallenberg. 

Wann diefes geihah, ob im Winter oder Frühling bes 
"Jahres 1802, habe ich nicht ficher erfahren fünnen. Auch weiß 
man wenig Genaues über Beethoven's Gemüthazuftand in jenen 
Tagen. Nur eines wiffen wir, und das ift genug um feinen 
tafenden Schmerz, feine völlige Verzweiflung darzuthun. Er 
hatte gefchrieben: „Leben fann ih entweder nur mit 
Dir oder gar nicht!” Hept war es gefchehen, es war ihm 
wirklich der Boden unter den Füßen weggezogen, und er ver: 
ſank unaufhaltiam in das Dunkel der Schwermuth, Es muß 
im Frühling 1802 geweſen fein. „In der Verzweiflung fuchte 
er Troft bei feiner bewährten und vorzugsweife verehrten 
Freundin Gräfin Marie Erdöby auf ihrem Gute Jeblerfee 
im Marchfelde, um einige Tage in ihrer Nähe zu verbringen,” 
erzählt Schindler. „Dort verichwand er aber und die Gräfin 
glaubte ihn nach Wien jurüdgefehrt, als am dritten Tage da: 
rauf ihr Muſiklehrer Brauchle ihn in einem entlegenen Theile 
des Schloßgartens gewahrte. Diefer Zwiſchenfall blieb lange 
ein feitbemahrtes Geheimniß und ward erit nah Jahren durch 
bie beiden Mitwiffenden näheren Freunden Beethovens vertraut, 
nachdem dieſe Liebesangelegenheit längft in Vergeſſenheit ge 
rathen war, Man fnüpfte die Vermutbung daran, es fei bes 
Unglüdlihen Abfiht geweien, fih durch Erhungern den Tod 
zu geben. Im Stillen beobachtende Freunde mollen bemerft 
haben, daß Beethoven feitdem diefem Muſillehrer mit beſonderer 
Aufmerkſamkeit begegnet ift.“ 

5. 

Das find die nächſten Nachrichten über „Beethovens Liebe“ 

aus jener Zeit. Wir haben aber noch weitere Anhaltspunkte, um 


uns über ben berben Kampf feiner Seele, der damals ftatt- 
aefunden, näher aufzuklären. Der Titane, der den Himmel 
hatte frürmen wollen, war von den Höhen bes Glückes ſchmäh— 
lich enttäufcht herabgeitürzt. Tödtlich wüthete das Ergrimmen 
über das elende Menfchenthum in feiner Seele und verließ ihn 
niemals wieder. Der rajende Schmerz und jein Kampf, jein 
Sieg über den Verluft des Beften, mas das Leben ihm hatte 
bieten fünnen, gab ihm freilid einen Maßſtab an die Hand, 
diefeg Leben felbft nad feinem Werthe zu meſſen und nad 
diefer Schägung fortan zu leben. Allein der Maßitab war 
zu groß; die Menfchen ſanken von da an neben ihm bin, wie 
die matten Fliegen, und wenige waren da, bie neben der 
innern Hoheit fittliher Kraft, die aus feinem Weſen ftrahlte, 
aufrecht fiehen blieben. Er fpannte feine Forderungen an 
diefes Liliputergeichledht, zumal an die „Faijaken“ von da an 
nur noch höher, und ob er gleich nur ſelbſt das widrig Un— 
bequeme dieſes Zuitandes zu tragen hatte: das Bemußtfein 
wahrer Spealität und wahrhafter Menichenwürde, das er in 
feinem Buſen trug, bielt ihn von jener Zeit an hoch empor 
über dem Schmutz und Elend des Lebens, und fein ſtolzes 
Schaffen befreite ihn von der Gemeinschaft mit der gemeinen 
Menge; fein Geift, fein betrogenes Herz comcentrirte fich in 
ihm fortan zu einer felten dageweienen Kraft, und wahrhaft 
brauſend und ganze Generationen überftrömend ergoß fich von 
jegt an das tiefe Fühlen feiner Seele in grandiofeften Werten 
der Kunſt. Er ward ein echter Prophet jener innern Freiheit, 
bie ber alleinige Beſitz deſſen ift, der fich jelbit überwindet, und 
dieſes Gut, war es nicht ebler, nicht höher, als der Verluſt 
des Lebensglüdes, das für die Menge eines ift, für ihm doch nie- 
mals werden konnte? „Und wenn ich hätte meine Lebenskraft 
mit dem Leben fo Hingeben wollen,“ schrieb er zwanzig 
Jahre fpäter, „was wäre für das Edle, Beſſere geblieben!” 
Bom Leben freilich zog ſich der Meiſter zunächſt ganz zu: 
rüd, und völlig in fein erhabenes Schaffen verfunfen, überließ 
er bie Ordnung feiner äußern Verhältniſſe bis auf den Ver- 
kauf der neuen Compofitionen hinab feinem jüngern Bruder Earl, 
der vor nicht langer Zeit ebenfalls nach Wien gelommen und 
durch Peethovens Bermittlung dort k. k. Kaflenbeamter ge 
worden war, Der Meifter ſelbſt begab ſich bereits im Mai 
1802 auf's Land, und zwar nad) feinem geliebten Heiligenitabt, 
einem Dörfchen bei Wien, um dort in der Ruhe der herrlichen 
Natur die Nuhe der Seele wieberzufinden. „Ad Gott, blide 
in die ſchöne Natur und beruhige Dein Gemüth über das 
Müſſende!“ — biefe Worte, mit denen er faum ein Jahr vor: 
ber feine Geliebte über den Schmerz einer kurzen Trennung 
zu tröften gefucht hatte, jegt mußte er fie fich felbft zurufen. 
Es wurde auch bald der ftille Gang den Bad hinauf an den 
Nußbäumen, wo heute an einem einfamen Plägchen zum fteten 
Angedenken des Meifters Büfte prangt, fo fehr fein Lieblingsaufent- 
balt, daß er feitbem manches Jahr dorthin wanderte und nicht 
zwei Jahre fpäter dort auch jene felige Ruhe wieder fand, 
die und aus den Tönen ber „Baftoral: Symphonie” in bie 
Seele träufelt. Dieſes Merk it nah feiner eigenen Ausfage 
in jenen Nußbaumgängen entftanden. Und ebenfo entiproß 
dem vom Schmerz tief aufgewühlten Boden feines Innern auch 
jest fhon mand fühe Blume der Kunſt, wie z. B. bie liebliche 
Klavierfonate in D-dur Op. 28, die man, ohne irgend welchen 
äußern Anhaltspunkt nur aus bem fanft gleihmüthigen Charakter 
ihrer Grundſtimmung ebenfall allgemein bie „Baftoralionate” 
nennt, und jenes wohllautende Streihquintett in C-dur Op. 29 


mit jeinem friedlich elegiſchem Moagio. Und ohne Zweifel 
wurden auch fchon bier die Motive gefunden zu den Sonaten 
Op. 13, von denen die 2, in D-moll uns am allevenergifchiten 
ben titanifhen Kampf feiner Seele gegen bie Störungen ber 
Melt und auch jene fchöne Nefignation wieberjpiegelt, die aus 
der Ueberwindung ber eigenen Begierden und des Schmerzes 
hervorgeht. Nicht leicht hat je ein Künſtler etwas geichrieben, 
was fo mit dem innerften Herzblut getränft ift, wie dieſe 
Sonate, und wahrhaft himmliſcher Friede, Berföhnung mit 
allen Entbehrungen des Lebens und frohe Theilnahme ar 
feinem Glück lacht uns aus dem legten Allegretto bejeeligend 
entgegen. 

Allein der gewaltige Kampf gegen den Schmerz und bas 
unausgefegte angeitrengteite Schaffen, um ſich vor den eigenen 
Gefühlen zu retten, griff doch allgemach auch diejen von Natur 
wahrhaft riefenfräftigen Körper an. Zwar gelang es ihm, in 
„Bergen, Thälern und Schluchten“ und auf den Abhängen 
des Leopoloberges, wo man hinunterfieht in das entzüdende 
injelreihe Donaugefilde, für Momente die angeborene frohe 
Luft des Schaffens wieder zu finden, allein bald brängte 
jich doc; mehr und mehr wieder das alte Kränteln hervor und 
damit auch das, was ihn mehr als alles Andere in tiefer 
Seele betrüben mußte, das Nadlafien des Gehöre. Ya im 
Spätfommer verfiel er, noch auf dem Lande weilend, fogar in 
eine lebensgefährlide Krankheit und gedachte an feinen Tod; 
eben diefes förperlide Leiden aber befreite ihn auch völlig von 
jedem Leid des Herzens. Er erkannte wieder mit voller Alar- 
heit den eigentlihen Zweck feines Lebens und war badurd für 
immer, wie dem Daſein jo der Kunſt gerettet. 

Wie nahe ihm jelber Damals der Gedanfe des Sterbens 
war, erfahren wir aus einem eigentbümlichen Schriftftüd 
vom 6. Oftober dieſes Jahres 1502, das halb eine Dentichrift, 
halb Teitament ift und bier in feiner ganzen Ausdehnung 
mitgetheilt wird, damit wir ben vollen Blid in des Meifters 
großes und tiefes Herz thun. Es lautet: 

„Für meinen Bruder Carl und .... Beethoven. 

D ihr Menschen, die ihr mich für feindſelig, ftörriich ober 
miſanthropiſch haltet oder erfläret, wie unrecht thut ihr mir! 
Ahr wißt nicht die geheime Urjacde von dem, was euch jo 
ſcheinet! Mein Herz und mein Sinn waren von Slindheit an 
für das zarte Gefühl des Wohlwollens, Selbit große Hand: 
lungen zu verrichten, dazu war ich immer aufgelegt. Aber be: 
denlet nur, dab jeit sechs Jahren ein heillofer Zuftand mich 
befallen, durch unvernünftige Aerzte verichlimmert, von ‚Jahr 
zu Jahr in ver Hoffmung gebeffert zu werben betrogen, endlich 
zu dem Weberblid eines dauernden Uebels, deſſen Heilung 
vielleiht Jahre dauert oder unmöglich it, gezwungen! Mit 
einem jenrigen lebhaften Temperamente geboren, ſelbſt empfüng— 
lich für die Zerſtreuungen der Geſellſchaft, mußte ich Früh mich 
abjondern, einſam mein Leben zubringen. Wollte ih auch zus 
weilen mich einmal über Alles das binausfegen, o wie hart wurde 
ih Durch die verdoppelte traurige Erfahrung meines ſchlechten 
Gehörs dann zurüchgeſtoßen, und doch war's mic noch nicht 
möglich, den Menſchen zu jagen: ſprecht lauter, fchreit, den ich 
bin taub! Ach wie wäre es möglich, daß ich die Schwäche 
eines Sinnes angeben Sollte, der bei mir in einem voll: 
fontmeneren Grade als bei Anbern fein ſollte, einen Zinn, den 
ich einft im der größten Vollkommenheit befaß, in einer Boll: 
kommenheit, wie ihn wenige von meinem Face gewiß haben, 
nod gehabt haben! — D ih faun es nicht! — Drum ver: 
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zeiht, wenn ihr mich da zurückweichen ſehen werdet, wo ich 
mich gerne unter euch miſchte. Doppelt wehe thut mir mein 
Unglück, indem ich dabei verkannt werden muß. Für mich 
darf Erholung in menſchlicher Geſellſchaft, feineren Unter— 
redungen, wechſelſeitigen Ergießungen nicht ſtatthaben. Ganz 
allein faſt, nur fo viel als es die höchſte Nothwendigkeit er— 
fordert, darf ich mich in Geiellichaft einlaffen. Wie ein Ber: 
bannter muß ich leben. Nahe ich mich einer Gejellichaft, fo 
überfällt mich eine heiße Nengftlichleit, indem ich befürchte, in 
Gefahr gelegt zu werben, meinen Zuſtand merken zu laſſen. 

So war es denn auch vieles halbe Jahr, was ih auf 
dem Lande zubradte. Bon meinem vernünftigen Arzte auf: 
gefordert, foviel ala möglid mein Gehör zu jhonen, fam er 
faft meiner jegigen natürlichen Dispofition entgegen, obichon, 
vom Triebe der Geſellſchaft mandmal hingerijien, id mich da— 
zu verleiten lief. Aber welche Demüthigung, wenn Jemand 
neben mir ftand, und von Weiten eine Flöte hörte und id 
Nichts Hörte, oder Yemand ben Hirten fingen hörte, 
und ich auch Nichts hörte! Solche Ereigniffe brachten mich nahe 
an Berjweiflung, es fehlte wenig und id endigte felbit 
mein Leben. — Nur fie, die Kunft, fie hielt mich zurüd! 
Ah es dünfte mir unmöglid die Welt cher zu verlajfen, bis 
ich das Alles hervorgebracht, wozu ih mich aufgelegt fühlte. 
Und fo feiftete ich Diefes elende Leben, jo wahrhaft elend, daß 
mich eine etwas fchnelle Veränderung aus bem beften Zuftand 
in den ſchlechteſten verfegen fanı. Geduld — fo heißt es, 
fie muß ic) zur Führerin wählen! Sich habe es gethan. — Dauernd, 
boffe ich, ſoll mein Entſchluß fein, auszuharren, bis es ben un: 
erbittlichen Parzen gefällt, den Faden zu brechen. Wielleicht 
geht es beſſer, vielleicht nicht. Ich bin gefaßt. — Schon in 
meinem achtundzwanzigiten Jahre gezwungen Philofoph zu 
werden. Es it nicht leicht, für ben Künſtler fchwerer als für 
irgend Jemand. — Gottheit, Du ſiehſt herab auf mein Inneres, 
Du kennſt ed, Du weißt, daß Dienichenliebe und Neigung zum 
Wohlthun darin haufen! D Menſchen — wenn ihr einit diefes 
leſet, fo denkt, dak ihr mir Unrecht gethan, und der Unglüd: 
liche, er tröfte fich einen feines Gleichen zu finden, ber troß 
allen Hinderniffen der Natur doch noch Alles gethan, was in 
feinen Vermögen ftand, um in bie Neihe würdiger Künftler 
und Menfchen aufgenommen zu werben. — 

Ihr meine Vrüder Carl und .... — jobald ich tobt bin 
und Profeſſor Schmidt (der Arzt) lebt noch, fo bittet ihn im 
meinem Namen, dab er meine Krankheit bejchreibe und dieſes 
bier gejchriebene Blatt füget ihr dieſer meiner Kranfheits- 
geihichte bei, damit wenigitens foviel als möglid die Welt 
nach meinem Tode mit mir verjöhnt werde. Zugleich erfläre 
ih beide bier für die Erben des fleinen Vermögens (wenn 
man es fo nennen kann) von mir. Theilet es redlich und ver- 
tragt und helft euc; einander. Was ihr mir zuwider gethan, 
das wißt ihr, war euch ſchon längft verziehen. Bir Bruber 
Carl danfe ich noch insbefondere für beine in dieſer legteren 
Zeit mir bewiefene Anhänglichkeit. Mein Wunſch iſt, daß 
euch ein beileres forgenlojeres Leben als mir werde. Empfeblt 
euren Kindern Tugend; fie nur allein kann glüdlih machen, 
nicht Geld. Ich ſpreche aus Erfahrung. Sie war es, die 
mich jelbit im Elende gehoben; ihr danfe id nebſt 
meiner Kunſt, daß ih durch feinen Selbftimord 


mein geben endigte. — Lebt wohl und Tiebet euch! — 
So wär's gejchehen: — mit Freuden eile ih bem Tode 
entgegen. Kommt er früher, als ich Gelegenheit gehabt habe, 
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noch alle meine Kunftfähigfeiten zu entfalten, fo wird er mir 
trog meinem harten Schickſale doch noch zu früh fommen, und 
ih würde ihn wohl jpäter wünſchen; — doch auch dann bin 
ih zufrieden, beirggt er mich nicht von einem endloſen leidenden 
Zuitande? — Komm wann bu willit, ich gehe Dir muthig ent: 
gegen: Lebt wohl und vergeht mich nicht ganz im Tode, ich 
habe es um euch verdient, indem ich meinem Leben oft an 
euch gedacht euch glüdlid zu machen; ſeid es!“ 

Und auf die Außenjeite fchrieb er noch acht Tage fpäter 
ebenfallö in Heiligenftadt folgende Worte der jchmerzlichiten 
Erregung: j 

„So nehme ich denn Abichied von Dir — und zwar 
traurig. — Ja bie geliebte Hoffnung, die ich mit hieher nahm, 
wenigſtens bis zu einem gewilien Punkte gebeilet zu fein, fie 
muß mich nun gänzlich verlaſſen. Wie die Blätter des Herbites 
herabfallen, gewellt find, fo iſt auch fie für mich bürre ge 
worden. Faſt wie ich bieber kam, gehe ich fort; ſelbſt der 
hohe Muth, der mich oft in den jchönen Sommertagen bejeelte, 
er it verfchwunden. O Vorſehung, lab einmal einen reinen 
Tag der Freude mir erfcheinen! So lange ſchon iſt ber reinen 
Freude inniger Wiederhall mir fremd. ‚Wann, o wann, o Gott: 
beit! kann ih im Tempel der Natur und der Menichen ihn 
wieder fühlen? — Nie? — nein es wäre zu hart!” 


6, 

Vielleicht mancher wundert jih, daß bier, wo Beethoven 
nad feinem Tode die mitfühlende Menſchheit zu Zeugen feiner 
Leiden aufruft, damit fie fein Thun und Laffen, feinen Charakter 
richtig würdigen, daß gerade hier, wo er des tiefften Schmerzes 
feines Lebens hätte erwähnen können, davon auch wicht mit 
einen Worte, einer Andeutung die Nede iſt. Allein abgefehen 
davon, daß dieſes Echriftftüd zugleih Teitament für feine 
Brüder war, mit benen er feines der Geheimniſſe feines Herzens 
teilen konnte, die niemals Theil an feinem Innern zu nehmen 
befähigt waren, braucht man nicht einmal das höchit feine 
Bartaefühl zu lennen, das Beethoven zeitlebens eigen mar, fo: 
bald es fih um die Privatverhältuiffe Anderer handelte: es 
genügt an die Eigenthümlichkeit jeder tiefen Menſchennatur zu 
erinnern, Die es niemals über fi vermag, gerade das tieſſte 
Leid der Seele auszufprehen. Und wenn er 08 jagen wollte, 
was ihm nody über alles Leid von Krankheit und Taubiein 
hinaus das Herz zerriß, hatte er wicht feine Töne? Und 
jagen das nicht fchon die nächftfolgenden Werke des Meiflers, 
wie fehe der Drud des unerträglichen Schmerzes feine Seele 
belaitete, aber zugleich auch verdichtere zu einem Schaffen, deſſen 
Gehalt um Jahrzehnte von Lebenserfahrungen von den früheren 
Werken entfernt zu fein ſcheinen? 

Alein einmal hat er auch mit deutlichen Worten bem 
Empfinden feines Herzens Ausdrud gegeben, und daß dies um 
volle zwanzig Jahre ſpäter geſchah, beweist, wie tief ſich jenes 
ſchmerzliche Erlebniß in fein gefammmtes Denken und Empfinden 


eingegraben hatte, 


Es erzählt ung nämlih Schindler, daß er einmal im Jahre 
1823 von Beethoven zum Grafen Gallenberg geſendet worden 
fei, und ich felbit Habe vor Kurzem in Schindler's Nachlaß das 
Billet geiehen, worin berfelbe zu diefem Gange nochmals ge- 
mahnt wird. Es lautet in der Entzifferung ber befannten 
Hahnenhieroglyphen Beethovens: 

Heimgarten. Erſter Jabra. Fire, 58. 


Außerordentlich Beiter! Morgen erft zu G. — ich muß 
erft jehen, was ich geichrieben.“ 

€3 handelte fi bier nämlih um Einficht in bie Partitur 
bes „Fidelio“, der in biefem Jahre von Neuem auf bie 
Bühne kommen follte und einiger Veränberungen bedurfte, 
Gallenberg der feit 1806 mit feiner Gemahlin in talien 
verweilt und für bie Bühne meift Balletmuſik componirt 
hatte, war vor zwei Jahren mit dem befannten Impreſario 
Barbaja, ber das Kärthnerthor: Theater gepachtet und bie 
italienifche Oper dahin gebradt hatte, nah Wien gelommen 
und hatte, wie er aud bisher bei Barbaja im Engagement 
geftanden war, fo jet zugleich die Aufſicht über die Theater: 
bibliothet übernommen. Schindler ging alfo in Beethovens 
Auftrag zu ihm und mußte nun bei biefer Gelegenheit mehrere 
anftöhige Aeuferungen des Grafen über feinen Freund und 
Meifter hören. Er theilte Davon Beethoven Einiges mit, und 
dies gab Gelegenheit überhaupt von den vergangenen Dingen 
zu reden. Und weil es an einem Öffentlichen Orte — wahr: 
fcheintih in Beethovens damaligem Speifehaufe „zur goldenen 
Birne” auf der Landſtraße — geſchah, fo ſah ſich der Meifter 
der wegen feiner Zaubheit ben lang feines Organs nicht 
mehr ermeilen fonnte, genöthigt, feine Aeußerungen fchriftlich 
in eins der ftetS bereiten Converſationshefte zu thun. Da heißt 
es aljo: „IH war fein umfichtbarer Wohlthäter durch Andere. 

"&tois bien aime d’elle et plus que jamais son 
epoux. J1 étoit pourtant plutöt #om amant que moi, 
mais par elle j’apprenois de son mistre et je trouvois 
un homme de bien, qui me donnoit la somme de A 
Florins pour le soulager. JI &toit toujours mon ennemi, 
c'&toit justement Ja raison, que je fusse tout le bien que 
Elle est nee Guiceiardi. Elle étoit 
Vepouse de lui avant son voyage en Italie.... Arrivee 
A Vienne elle cherchoit moi pleurant, mais je la möpri- 
8018 ,... Und wenn ich hätte meine Lebenskraft mit dem 
Leben fo bingeben wollen, was wäre für das Edle, Beſſere 
acblieben ?“ 

Wir verftehen feine Worte wohl: „Ich war ſehr von 
ihr geliebt, mehr als jemals ihr Gemahl. Er war jehod) 
früher ihr Geliebter als ich. Aber durch fie erfuhr ich von 
feiner üblen Lage und fand einen wohlhabenden Mann, welder 
mir 500 Gulden gab, um ihn zu -unterftügen. Er war jtets 
mein Feind; das war eben der Grund, daß ih ihm fo viel 
Gutes wie möglich erwies... . Sie ift eine geborne Guicciardi. 
Eie war feine Gemahlin, ehe er nad talien ging.... Nad 
ihrer Ankunft in Wien fuchte fie mid mweinend auf, aber idy 
verachtete ſie“ .... und wenn ich aud im meinem Kerzen ge: 
brochen war, ich habe mir meine Schaffensfraft bewahrt und 
jo das Edle, Beflere im Leben gerettet. 

Geheirathet hatte Beethoven nicht. Zwar mehrmals noch 
im Lauf der Jahre fam ihm deifen Hilflofigkeit und totales 
Ungeihid in allen materiellen Dingen wohl doppelt der lieben- 
den Frauenhand bedurft hätte, der Gedanke ſich eine Lebensgefährtin 
zu wählen, und im Sabre 1810 drängte er den alten Bonner 
Freund fogar auf das Lebhaftefte um einen Tauffhein zu dieſem 
Zwede. Ullein im enticheidenden Momente mochte er doch 
fühlen, daß in feinem Herzen jegt weniger denn je das wohne, 
was ein Weib beglüden kann. Er hatte gelernt ſich auf ſich 
ſelbſt zurüdzuziehen, „fein Inneres bedurfte der Menſchen nicht 
mehr, und das Aeußere mochten ihm fremde beforgen. Die 
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Kunft, von jeher feine Geliebte, war ihm auch die treuefte Ge 
fährtin feines Lebens geworben, und von ihr gewann er feine 
andern als frohe Stunden. Und Giulietta? — Sie hatte von 
ihrem Gemahle mehrere Kinder, wohnte aud mit ihm in dem 
gleihen Haufe; allein fie ſahen einander nur bei Tiſche. Ihr 
Geficht hatte ftets einen melandolifchen Ausdrud, denn fie war 
nicht glüdlih. „Welche Frau könnte auch mit einem ſolchen 
Fl .... glüdlich fein!” — fügte die Erzählerin diefer Dinge 


zu. Und doc ift fie noch heute, was Beethoven von ihr fagt: 
„Meine uniterblliche Geliebte,” und jeder, der Menfhenleben 
fennt, wird fie nicht verachten, fonbern nur beflagen. Sie 
büßte ein ganzes langes Leben für einen Sppritt, defien Schuld 
halb in den Verhältnifien zu ſuchen war. Ihr Schidſal hat 
ſie von Schuld gereinigt, und ſie iſt und bleibt trotz aller Ehe 
mit einem Andern, was ſie einmal war: „Beethovens 
Liebe.“ 


Der Pinfel Ming's. 


Eine chineſiſche Gefchichte von Hans Hopfen. 


Wie lieb ich es, zu plaudern und zu träumen, 
Zu horchen, wenn der Sturm die Schindeln fegt, 
Wenn das Geftöber von verſchneiten Bäumen 
Raſtlos an die beeiften Scheiben jchlägt. 
Da fann ich ftundenlang im Lehnftuhl fäunen 
Und mit dem Freunde, der die Mufen pflegt, 
Ein Märlein zeitigen am Feuerſchein, 
Deich glüdlich wähnen und zufrieden fein. 


Zumeilen fnurrt mein Hund und weiſt die Zähne 

Dem Keſſel zu, der murmelnd über'm Feuer 

In's Beifalltniſtern halbverbrannter Spähne 

Sein Liedchen fingt ein rührend Abenteuer, 

So rührend, daß ihm manche dide Thräne 
Herniederrollt auf's glühende Gemäuer, 

Aus dem wie Träume dichtender Phantaften 

Die Fladerflammen durch den Schornftein haften. 


D mie fo oft im ftillen Dämmerftunden 
Hab’ ich die Plagen, die mein Herz gequält, 
Belächelt hier, vergeflen und verwunden 
Und Alles, was fid der Kamin erzählt, 

In bunten Träumereien mit empfunden ! 
Da fcheint mir jedes Stüdlein Holz befeelt, 
Das Erz belebt und aus dem Ziegeljpalten 
Zieht eine Fülle quirlender Geftalten. 


Infonders auf dem Theezeug, auf dem blanfen, 
Treibt fich ein munt'res Böllchen, hüpft und fpringt; 
Das Silberfieb am Kännlein fcheint zu ſchwanken, 
Darinnen wiegt ein Elſchen ſich und jingt 
Des Feeenlandes heimlichite Gedanken, 

Derweil der Dampf, der aus dem Schnabel dringt, 
Eid; über ihrer winz’gen Blumenhanbe 
Zufammenballt in eine duft'ge Yaube, 


Der Yaube Wipfel wirbeln fi in Ringe, 
Und durch die Ringe ſeh' ich fernehin 
In Lenzeslandſchaft: weiße Schmetterlinge 
Umflattern einen gold’nen Baldadin. 
Ein Wächter ſteht davor mit blanfer Klinge; 
Ih ſeh' am Himmel Reiherſchwärme ziehn, 
Ich feh’ den Thee, den juft mein Keſſel brübte, 
Zum andernmal in feiner erften Blüthe. 


Und durch die dicht erblüh'nden Stauden vaufchet 
Ein ſchmachtend Pärlein einer Grotte zu; 
Die Nafenfpige rührt er ihr und taufchet 
"Sein großes Herz an ihren Meinen Schuh, 
Sein Zopfchen zittert tiefbewegt, es laufcet.... 
— — Doch liebfter Freund, was brummft, was polterft Du? 
Und mißft mit Donnerfchritten von ſechs Ellen 
Dies nappe Stilbchen eines Yunggefellen? 
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Wenn Du mir alſo durch die Kammer dröhneſt, 
Berſcheuchſt Du mir das zage Liebespaar, 

Das durch die Stauden wandelt; Du entwöhneſt 
Von meinem Heerd Titania's Elfenſchaar! 

Was grämt Did fo, daß Du von Seufzern töneſt? 
Seh’ Dich zu mir ‚und mach’ es offenbar, 

Barum Dir alle Fuft und Muh verleidet 

Und Deine Ungeduld Gefichter fchneidet ? 


Was fehlt Dir? — „Ruhm!“ Ei was! der Klatſch der Preſſe, 
Das Lob der Weifen und die Gunft der Menge, 
Das Numero im Katalog der Meſſe! 
Dein Ehrgeiz treibt Dich alfo in's Gedränge? 
Der jüngftgeborenen Miltiadeffe 
Papiertrophäen uud Triumpbgepränge, 
Sie bringen Did um Schlummer, Fried’ und Ruh? 
D Eitelkeit der Welt, wie groß biſt Du! 


Was it denn Ruhm? — ein fünfliches Geſchmeide, 

Ein Zeitungsfchreiber, der vom Lügen lebt; 
Er iſt ein Stern auf halbzerriſſ'nem Kleide, 

Ein Irrlicht, das auf manchem Sumpfe ſchwebt; 

Er iſt der Hornruf über Hain und Haide, 

Der, eh’ der Wand’rer horchen mag, zerbebt; 

Nach trüben Tag ein Bischen Sonnenſchein, 

Ein welter Kranz anf einem Yeichenftein. 


Laß diefe Sorge, theurer Freund, und härme 
Did nicht um Güter, jo die Zulunft bringt; 
Sep Dich; zu mir an’s Feuer her und ſchwärme, 
Horch, was der Keſſel über'm Feuer fingt, 
Schau’ mit mir im die fprüh’nden Funkenſchwärme, 
Die Zang' und Hafen aus den Kohlen zwingt, 
Und jchlürfe, daß Dein fegter Gram vergch, 
Biellieber Freund, noch eine Taſſe Thee! 


Der heiße Trank Hilft Deine Qual vertreiben, 
Er ſchmeckt Dir, wenn aud Niemand Freude hegt, 
Daß Du ein Bischen lefen fannft und fchreiben; 
Wie wenn Dein Herz des Troftes ſich entichlägt, 
Daß jego hinter angelauf'nen Scheiben 
Ein Büchlein friert, da3 Deinen Namen trägt, 
Und achtzehn Feuilleton’s in kurzen Spalten 
Did über'm Waſſer des Vergeſſens halten. 


Ah, ob fie Did) zu einem Halbgott Lügen 
Und Deinen Ruhm durch alle Welt trompeten; 
Ob fie Dir jedes Haar am Leibe rügen 
Und jedes Wort von Dir mit Fühen treten , 
Du bift doch der Du bift! Dir ſelbſt genügen, 
Did; felber vor Die felbft mußt Du vertreten, 
Dann harre ftill, es wird für Kraft und Mühen 
Arch Deines Ruhmes eine Balme blühen. 


Ich weiß ein Märlein Frans und wunderſam, 
Das hierher paßt, und ich erzähl’ es gerne, 
Die einft ein Mann zu Namensdauer kam 
Und wie fein Ruhm verfegt warb in die Sterne — 
Horch' auf, und dünkt Dich allzubunt mein Kram, 
Scheint Dir's, daß ich vom Wahren mich entferne, 
Schau in die Flamme nur und jchlürfe Three 
Und dent’ an Iiterarifch Renommee. 


Und wie der Schiffer, wen ihm vor den mildern 
Serftürmen Angft und Grau'n die Bruft beengt, 
Ein Tüfelhen, bemalt mit frommen Bildern, 

Ju's Heiligehum an eine Säule hängt, 

So lak Dir jegt dies fremde Schidjal ſchildern, 
Wie es der Geift mich zu verkünden drängt, 
Dann hängen wir's zum warnenden Erempel 

Ex voto auf in Fama's Niefentempel. 


Es war — als wir noch Beide gar nicht waren, 
Es war einmal — weiß Gott, wie lang es ber — 
Ein junger Menſch in feinen beften Jahren. 

Mein Held. — Wenn Du, der wie kaum einer mehr 
Beleſen bift, doch nichts von ihm erfahren, 

So machts, viellieber Freund, bei meiner Ehr’ 

Mir Schi⸗Hoang-Ti's Mauer nur erklärlich — 

So weißt Di felbft des Helden Namen ſchwerlich. 


Und dennoch war im meiten Reich der Mitte 
Kein Name je gepriej’ner als der feine. 
— O ſchaud're wicht, mein Freund vor einem Mitte, 
Den ich bis China auszudehnen meine; 
Mein Pegafus hat längft im Sturmesihritte 
Dem Often zugewandt die Meilenbeine ; 
Mit Riefenflügeln durch die Lüfte ſauſend 
Berjüngt ſich ung die Welt um ein Jahrtaufend, 
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Dort wo der Mädchen Füße krummgebunden; 
Vo man als Himmelsſohn den Kaifer preift und 
Das Pulver doch fo lange fhon erfunden; 
Wohin dem Frembling nie ber Zugang freiftund, 
Wo's feinen Tagdieb gibt noch Bagabunden ; 
Bo jede Stund’ im Tage Polizeiftund’, 

Auch dert — erftaunlich ift es wohl — gebieh 
Der Freiheit Wunderblume: Poefie! 


Geſtraft mit jedem Fluche der Cultur, 
Sklav' des Gewinns, verfunfen in Genuß, 
Der Menſch bleibt immer Gottes Creatur, 
Wie fehr er auch dem Teufel fröhnen muß! 
Auch dort ergrünt im Frühling die Matur, 
Und ftille Sehnſucht nach der Liebften Kuß 
Laßt in der Minne müßigen Sommernädhten 
Auch den Ehinefen feine Reime fledhten. 


Und Dichter lebten dort, wie anbermeit, 
Die einen in der Gunft der Mäcenaten, 
Die andern um ihr täglich Brod im Streit; 
Und jedem bat ein Gott die Hand berathen, 
Und jedem hat ein Gott die Stirn gefeit; 
Nur der, vor beffen Bild wir eben traten, 
Der Eine nur war jhon am Mutterbufen 
Atuf's Haupt gejchlagen von dem Zorn der Mufen. 


Doch glaube nicht, daß felbiger Ehinefer 
Bon jenen war, die da in Sturm und Drang 
Die Gentalität beim lang der Gläſer, 
Bei Weibern fuchen und im Müffiggang! 
Als Kind die Wonne feiner Schulverwefer 
Bar ihm ald Mann nur einzig darum bang, 
Wie er im Schweiße feines Angefichtes 
Das Flämmchen nähre feines zagen Yichtes. 

Wenn Andre, vor dem Geift der Ahnen ſchaudernd 
Die Zeit vergafften vor beflerten Friejen, 
Wenn Andere bei ihrem Theetiſch zaudernd 
Bläuliche Ringel aus dem Tabak bliejen, 
Wenn Andere mit holden Fräulein plaudernd 
Im Mondlicht ſchälerten auf blüh'nden Wieſen, 
Saß brütend in der Yamıpe Dämmerung 
Mit verſeſchwerem Pinfel Sche⸗Hu⸗Gung. 

Die Liebe felber, die befanntermaßen 
Die Emfigften aus ihren Stuben jagt, 
Ihn lockt fie nie zu Garten, Markt und Straßen; 
Nur weil die Borwelt von den Dichtern fagt, 
Daß von der Minne Brod fie ſämmtlich aßen, 
So ward auch er von Minnenoth geplagt 
Und pried in Strophen, die mie Honig rinnen, 
Die eitle Huld erfundner Nachbarinnen. 

Der große Mann! Sic) Jelbſt nur konnt' er lichen 
Und feine Tuſche, Pinſel und Papiere — 
Und das Theater, Diefem ſchickt er ſieben 
Luftfpiel’ in jedem Jahr, Tragödien viere, 
Drin in viel taufend Berfen er bejchrieben 
Die Wandlungen der Menfchen und ber Thiere, 
Foshi, Konsfustje, Mantſchu's und Mongolen 
Und was ihm fonft ber Genius befohlen. 

Doc ob auch ohne Ruh und Unterlaß 
Die Berfe wie der Suündfluth Waſſer ſchwollen, 
Es rief wer über feine Reime ſaß: 
„Sie hätten halt was Anders werben follen!“ 
Da wurd' er menfchenfchen, verzagt und blaß, 
Bis aber ihm ein neues Werk entquollen, 
Das von des Bielverfannten Kraft und Streben 
Ummviberleglich follte Zeugniß geben. — 


Dies Stid behandelte mit fieben Alten 
„Hiftorifch treu" den wunberfamften Stoff, 
Der je ſich aus verfchrobenen, vertraften 
Geſchichten in ein Dichterhirn verſchloff. 

Wie zauberhaft die Scenenſchluſſe padten, 
Die Blut und Weh von jedem Berfe troff, 
Von dreiundachtzig Heldinnen und Helden — 
Der Dichter konnte Wunder davon melden. 


Und mehr als jemald des Erfolges ficher 
Trat vor Verleger er und Intendanten: 
Doch Hohmgelächter nur und Spottgelicher 
War Alles, was fie auf fein Buch verwandten. 
Da weinte Sche-husgung und grollend ſchlich er 
Im Katzenjammer eines Abgebrannten 
In's nachſte befte Kaffee — vielmehr Thechaus * 
Und ſchluchzt' in einem Winlelchen fein Weh' aus, 


In's Löffelklieren, in's Geräufch der Taffen, 
In's Glockenſpiel von zwanzig Pendelüechen 
Klang nur gedämpft der ferne Lärm der Gaſſen, 
Hier hüpften Papagei'n auf ſeidnen Schnürchen, 
Hier nidten mit beruhigenden Grimaſſen 
Bon allen Wänden Porzellanfigärden; 

An BWafferfünften unter Tabakswöllkchen 
Saß ftillvergnügt ein buntgemifchtes Völlchen. 


Da hockten veichbefnöpfte Mandarinen 
Mit ihm an einem und demfelben Tifche; 
Er fah in ihre huldverflärten Mienen 
Dann in ein Beden voller goldner Fiſche, 
Das vor ihm ftand, vom Sonneuſtrahl beſchienen; 
Gar traulich war's im diefer fühlen Nijche, 
Sein Groll entwic und ein behaglid) Sehnen 
Begann ftatt deffen ihm die Bruft zu dehnen. 


Nun rückt' er an des Teppiches Geweben, 
Dann ſprach er erit im Ton verlegner Frage, 
Doch plöglich ſchon beherzt und ohne Beben: 
Wenn e3 den mwerthen Gäften nicht mißhage 
Werd’ er ein Drama hier zum Beſten geben; 
Er wünſche hier, was ihm der Neid verfage, 
Am Urtheil eines großen Publifums 
Zu kräftigen die Hoffnung feines Ruhm's. 


Drauf thaten ihm mit Neigen und mit Niden, 
Die Biedermänner ihr Gefallen fund, 
Wohlwollen ging aus ihren muntren Blicken 
„Und jedes Ohr hing an Aeneens Mund.“ 
Bor Wonne wollt’ ihm ſchier die Stimm’ erftiden, 
Doch las er friſch drauf los und blieb gefund: 
Bon Beifallsmurmeln öfters angefeuert 
Kommt er dem zweiten Acte zugefteuert. 
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Doch als er nun dem erften Alt geſchloſſen 
Und von dem Manufeript den Blid erhoben, 
Staunt er, von bittrem Schreden übergofien, 
Wie auf ein Wahlfeld, das die Schladht durchftoben; 
Es liegen wie erfchlagen und erfchoffen 
Stumm da, die feine Berfe follen loben, 
Derweil fich auf den Sopha's oder Tiſchen 
Die langen Zöpfe brüderlich vermifchen. 


Die Fiſche Tagen reglos, es verfchmwanden 
Die legten Vögel juft auf miden Schwingen, 
Stumm war das Glodenfpiel, die Pendel ftanden, 
Ja felbft die Häupter der Pagoden hingen 
Gleich wellen Blumen auf den Bruftgewanden, 
Die Wafler hatten aufgehört zu fpringen 
Und nur des Schnarchens unifones Dröhnen 
Berriet noch Leben, Sche⸗hu⸗ gung zu höhnen. 





Er rief und feines Zopfes Haare fträubten 
Sich himmelwärts in tragifcher Entrüftung: 
„Beh Eud von ewigen Geiftesfchlaf Vetäubten, 
Euch, die des Blödſinns fingerdide Rüſtung 
So hieb- wie ſchußfeſt macht an Herz und Häupten! 
Nie mög' ein Genius von des Himmels Brüſtung 
Sich beugen und der Ueberird'ſchen Freuden 
Vor ſolcher Beſtialität vergeuden! 


Ein Poſſenreißer mag mit faulen Witzen 
Den Schweiß des Brodneids Euch vom Hirne ſchaben, 
Mir ſollt Ihr nimmermehr die Ehre ritzen! 
Der Dichtung Flügelroß wird fernhin traben, 
Fern von des Unverſtands bewohnten Sitzen! 
In Einfamteit will ich mein Pfund vergraben, 
Ich will dem Geizhals gleich auf feinen Schägen 
Mich auf die Fülle meines Wohllauts fegen !" 


(Schluß folgt.) 


— — — 


Geift gegen Geif. 


I 


Drei Stunden von Meran entfernt Liegt die alte Burg 
Dornsberg in einfamer, melandolifcher Lage. Sie ift im Kranze 
der Schlöffer, welche das fantenreihe Vintſchgau ſchmücken, bie 
legte, und ſcheint hingebaut, um mit dem ftattlichen Hochnaturns 
den Zugang in dies fchöne Thal zu deden. Auf einem Heinen 
Schieferhügel, am Fuße des fteilen Berges, ragen Thurm und 
Palas, umgeben von einigen Nußbäumen. Das graue, ver 
witternde Gemäuer, die Einſamkeit der Lage, bie trübe dahin— 
fchleichende Etſch, die dunkeln Erlenauen und das fahle Weiden: 
gebüfche, Alles dies bietet ein Landſchaftsbild, das felbft den 
beitern Wanderer trübe ftimmt. Diefe graue, düſtere Burg 
müßte ein Afyl für weltmübe Seelen fein ! 

Mer fonft möchte bier in folder Stille und Debe feine 
Tage verlehen? Das Volk weiß aber vom unheimlichen Schlofle 
allerlei Spukgeſchichten und Geiftermärdhen zu erzählen und 
blidt mit Grauen nah dem alten Baue. Im jüngiter Zeit 
ſaß auf der genannten Burg ein Graf, der im Jahre 1848 
als Krieger in Italien fi durh Muth und Tapferkeit ausge 
zeichnet hatte. Als aber der langweilige Frieden eingetreten 
war, nahm er jeinen Abichied und zog ſich auf bie alte Burg 
feiner Ahnen zurüd, wo er feinen romantifhen Neigungen nad: 
bing. Bald zog er auf die Jagd, dann Icerte er wieder in 
ritterlicger Luft den vollen Humpen oder ritt in voller Rüftung 
gegen Meran oder Latih. Bei feiner Vorliebe für's Ritter— 
thum bot er auch Alles auf, um das in Verfall gerathene 
Schloß wieder herzuitellen. Zimmer wurden neu getäfelt und 
mit alterthümlichem Hausgeräthe verfehen, der Schloßgraben 
wurde gereinigt und eine beiondere Aufmerkſamkeit der Zug: 
brüde gewidmet, die nad alter Sitte gefertigt und empor: 
gewunden wurde. Diele Brüde war der Stolz des Dorns- 
bergers und er fand nicht Worte genug, um die Zwedmäßigfeit 
und den Werth einer jolden Borridhtung zu preifen. 

Auf wiederholte Einladungen befuchte ich mit einem Bes 
kannten, feines Zeichens ein Mujikvireftor, die einfame Burg. 
Als wir in den Swinger traten, war die Brüde aufgezogen. 
Schon wollten wir unjeres Weges weiter ziehen, als ſich diefelbe 
fenkte. Wir traten durch die lange Halle in den Schloßhof und 
fanden ben Burgherrn beim fühlen Morgentrunfe im, jeftlich 
geichntidten Saale. Er empfing und bewirthete uns auf's 
freundlichfte und berichtete uns mit der größten Liebenswürdigfeit 
von der Geſchichte und den Merkwürdigkeiten feines Schloffes. 
Als wir beim einfachen Imbiſſe ſaßen, fiel das Geſpräch auf 
die Spufgefchichten der Yurg. 

„Nun,“ begann er, „ich bin Soldat und in dieſer Beziehung 
nicht leichtgläubig, jedoch möchte ich nicht behaupten, daß in 
biefem Speifezimmer Alles in Ordnung fei. Sch babe bier 
Nachts Dinge gehört, die ich mir nicht erflären fanı. Saß 
ih ganz allein bei verfchloffenen Thüren und Fenſtern, fiel 
rplöglid jenes Portrait von der Wand, das doch feit am Eifen: 
haken hängt, oder mit lautem Spornklivren ſchritt es an mir 
vorüber. Manchmal klopft es an dem Getäfel oder es wimmert 
im Nebenzimmer. Doc all diefes bin ich nun gewohnt — und 
niemals ift hier Einem etwas Leibes geichehen.“ 

„Ab, ſehen Sie, daß die Geiftermelt doch herübergreift zu ung 
und daß bie Geiftergeichichten nicht eitle Ammenmärchen find,” 
ſprach ber Mufilus im triumphirenden Tone, Ich babe,” fuhr 


er fort, an den Grafen fi wendend, „ich babe den Doltor 
bier oft befehren wollen, habe ihm Dinge erzählt, die mir felbit 
begegnet find, er aber hält die meiiten Geiſtergeſchichten für 
Täuſchungen und ſchüttelt zweifelnd den Kopf. Sch wollte, er 
hörte das, mas ich gehört habe, und er würbe mit größerem 
Reſpelte vom Umgehen ber Geifter ſprechen.“ 

Neugierig folgte der Graf dem Rebner und ſprach, als 
diefer innehielt: „Herr Direktor haben alſo felbft derartige Dinge 
erlebt? Da es mich jehr interefirt, von einem jo glaubwür: 
digen Zeugen ſolche Metaphyfica zu vernehmen, würben Sie 
mid durch bie Erzählung fehr verbinden.” 

„Ich ſpreche von dieſen Geichichten nicht gerne, fiel der 
Muſikdireltor ein, aber hier unter ſechs Augen, unter Freun— 
ben, bie nicht frivole Wite damit treiben, will ich fchlicht 
und treu mittheilen, was mir begegnet iſt. Sie willen ver: 
muthlih ſchon, Herr Graf, daß die Leute auch von unferm 
freundlichen Anſitze allerlei Spukgeſchichten erzählen. So foll 
ein Nörglein dort gehauft haben, das an dem ſchönen Pferde 
des Schlofherren Freude hatte. Das ftolze Thier fund jeden 
Morgen von unbekannter Hand geitriegelt und geputzt im Stalle, 
aber unten am Schweife trug es einen ſchmutzigen Knoten, bie 
Haare waren wirr in einander gedreht. So oft man jie auf: 
Löfen modte, am andern Tage war wieder das alte Geflecht 
da. Einmal fchnitt der Schlofherr den Knoten ab, ba jtürzte 
das Pferd todt zufammen und aus ber Ede bes Stalles er- 
ſcholl unheimlihes Gelächter. Dies geſchah, wie in der Chro— 
nita des Schloffes zu lefen ift, am Michaelstage 1699. Das 
Nörglein foll auch die Stallmägde genedt, fie mit Roth be 
worfen und andern Muthwillen verübt haben. Doh, wer 
glaubt jegt noch an Zwerge und Wichte? Ich hielt all’ derartige 
Gefchichten für Phantasmata des leihhtgläubigen Volkes, 

Auh den Beilterfagen von Notund ſchenkte ich feinen 
Glauben; doch bald follte ich befehrt werben. m September 
1842 feierte ih im engiten Kreife die Verlobung mit der Erbin 
dieſes Schloſſes, meiner theuren Iſabella. Wir ſaßen gemüth: 
lich beifammen und che man’s dachte, ging es gegen Mitter: 
naht. Da beſchloß man, nicht mehr in die Stadt zurüdzu: 
fehren, jondbern in Rotund zu übernachten. Mir ward das 
Lager im Thurmzimmer, im höchſten Gemache bes Schloffes, 
angewiejen. Es mochte Halbzwölfuhr fein, als ich das ftille 
Gelaß betrat. Die Bedeutung bes Tages, die Aufgeregtbeit 
meiner Gefühle Tiefen mich feinen Schlaf fpüren. Ich trat 
an’s Fenſter und betrachtete bie vom Mondſcheine überfloffene 
Gegend. In feenbafter Beleuchtung lagen die gefegneten Halden 
von Obermais mit ihren Gehöften und jtattlihen Burgen vor 
mir; mur dad Rauſchen ber Waſſer Mang durch die mitter: 
nächtliche Stille. 

So hing id der'Betrachtung der wunderbaren Gegend und 
meinen Gefühlen nach, als die Thurmuhr von St. Yörgen 
den Höhepunkt ber Nacht mit zwölf langgebehnten Schlägen an: 
zeigte. Da vernahm ich plötzlich ſchwere Tritte auf ber Stiege, 
laut klirrten Sporen und bald flopfte es an bie Zimmerthüre, 
ch ſchwieg, aber mein Herz hämmerte rafcher. Es Hopfte wieder, 
und als ich nicht antwortete, flog die Thüre auf und es fchritt 
im Gemache einher, als träte ein ſchwergewappneter Nitter an's 
Fenſter. Ich zog mich auf's Lager zurüd, wach, wie am hellſten 
Tage, und hörte, wie ber unſichtbare Gaſt das Zimmer einige 
mal durcichritt, dann die fnarrende Thüre zumarf — und die 
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Stiege hinunterpolterte. ch konnte die ganze Nacht hindurch 
fein Auge fchließen; ber unheimliche Beſuch hatte allen Schlum— 
mer verſcheucht. Morgens erzählte ich das Begebniß der Ba— 
ronin. „Nun, vergeben Sie,“ ſprach fie, „daß wir an folde Dinge 
gar nicht gedacht haben. Wir hätten Ihnen wenigftens mit 
theilen follen, daß früher es mandmal im Thurmzimmer nicht 
geheuer war. Allein lange hatten wir nichts mehr davon ge 
hört.“ 

Geſpannt waren wir der Erzählung gefolgt. Der Ton und 
die Miene des Direktors erhoben uns über jeden Zweifel an 
ihrer Wahrheit. „Und war diefer Spuf der erjte und legte, 
den Sie auf ihrem Anfige bemerft haben?“ forſchte neugierig 
ber Graf. 

„Bei weitem nicht,“ erwiderte der Befragte. „Hören Sie 
nur. Als ich von der Hochzeitreife zurüdgelehrt war, hatten 
wir unſer Schlafzimmer im linfen Flügel, der gegen Zenoburg 
ſchaut. Da hörten wir beide, ich und meine rau, oft „jemanden 
burd; das Zimmer jchreiten, auf ben Tiich Hopfen, die Käften 
öffnen, jedoch jehen konnten wir nichts. Gemöhnlich fam ber 
Spuf in Quatembernächten oder in Feftzeiten vor. Wir über: 
fiebelten in ein anderes Zimmer, doch aud bier geiftete «3. 
Und fo zogen wir nach und nad alle Zimmer durch, bis zum 
äußerften im vechten Flügel, deſſen Fenſter in den Garten geben. 
Aber aud da verichonte uns der Schlofgeift nicht mit jeinen Bes 
fuchen, ur war fein Auftreten ein anderes. Meiſt klopfte es 
auf dem Waſchtiſche oder es tropfte wie Waffer dort nieder. 
Wie oft ftund ich auf, ging zum Tiſche und unterfuchte, ob er 
feit ftehe und das Waller nicht niederrinne. Alles war immer 
in fhönfter Ordnung, allein während ich dort horchte, klopfte 
oder tropfte es in nächſter Nähe. Dit ſchien es, als ob es von 
ber Zinmerdede ſtark nieder flöſſe; dann fam es immer näher, 
bis gerade auf unſer Bett ein heftiger Plagregen ſich zu ent: 
laden fchien. Endlich verzog ſich das geifterhafte Gewitter gegen 
den Balkon zu. 

War der Spuf jehr ſtark, fo riefen wir öfters mit dem 
Glodenzuge die Schwiegermutter herbei; dann ſaßen wir zu 
Dreien auf dem Sopha und hörten dem Geiſte zu. Bon 
einer Täuſchung konnte da feine Nebe fein. Zum letzten Dale 
meldete fi) der Geift in der Naht bes Mariahimmelfahrtfeites 
1857. Es begann gegen zwölf Uhr am Waſchtiſche zu Flopfen 
und zu tropfen, daß es eine Art hatte. Allmälig zog der Lärm 
unferer Bettftätte näher. in heftiger Regen jchien niederzu— 
fallen. Wie der Spuf uns am nächſten war, ſagte meine 
Frau, die bisher ftill gebetet hatte: „Wenn ich die arme Seele 
nur erlöfen könnte. Ich will gerne hundert Meſſen leſen laſſen.“ 
Kaum war das Wort ihren Lippen entflohen, als ſich plöglich 
das Fallen und Niefeln in bezaubernde Muſik verwandelte. Ich 
babe in großen Städten ausgezeichneten Mufikprobuftionen beige: 
wohnt und bie erften Werke der beveutendften Tonkünftler aufs 
eractefte ausführen gehört. Doc gegen diefe Engelsfymphonien, 
die höher und höher zu ſchweben fchienen, bis fie endlich ver: 
Hangen, verſchwindet jede irdiſche Kunſt. Noch entzüdt mic 
die Erinnerung daran, wie füßes Labſal. Ich belam eine Bor: 
ftellung von der himmliſchen Muſil. 

Hier hielt er nachdenkend inne und wifchte mit dem feibenen 
Sadtuche feine goldene Brille. Bald jegte er noch bei: „Sie 
wiffen, meine Herren, ich bin ein Kenner und Berehrer ber 
Haffiichen Muſik, aber ich geftehe Ihnen: Glud, Haydn, Mozart 
und Beethoven müſſen die Segel vor jenem nächtlichen Eoncerte 
ſtreichen.“ 


Der Graf hatte mit wachſendem Intereſſe zugehorcht. Nun 
fragte er: „Und haben Sie ſeit jener Zeit nichts mehr gehört?” 

„Nein,“ antwortete ber Direltor. „Meine Frau hat ihr 
Verjprehen, das fie in der Nacht gethan, erfüllt und dadurch 
ſchien der arme Geift endlich Nuhe und Frieden gefunden zu 
haben.“ - 

Das Geipräh ftodte nun einige Zeit. Nachdenkend ſaß 
der Graf im gotbifchen Lehnſtuhl, der Direktor ließ feine gol- 
dene Ankeruhr durch die reich beringten Finger gleiten, verflärt 
lächelnd, als ob er Geifterfymphonien lauſchte. Nur eine alte 
Schwarzwälder-Uhr unterbrad die tiefe Stille mit ihrem mo: 
notonen Tik — Taf. 

Um das Geſpräch wieder in Fluß zu bringen, fragte ich 
ben Grafen, ob fich der wilde Reiter, von dein das Volk zu 
erzählen weiß, im Schloſſe nie mehr hören lafje? 

„Run,“ erwiberte der Graf, „bas iſt nur eine Sage, ein 
Mähren. An den Chroniken, die meine Vorfahren forgfältig 
führten und. in denen die geringfügigiten Sachen verzeichnet 
ftehen, findet ſich feine Silbe vom Eriheinen dieſes wilden 
Reiters, der mit zwei Jagdhunden in den Hof fprengen joll. 
Nur einmal gefchieht desfelben Erwähnung. Doch ſetzt der 
Chronifihreiber, der fonit an allen Geilter- und Herenfpuf 
glaubt, bei: „Selches ift ein eitel Märlein, wie's gemain Bolt 
erzählt und ift kein einzige Silb wahr daran.“ Jedoch haben 
Sie mi, Herr Doktor, gerade zu rechter Stunde auf jenen 
Geiſt aufmerfiam gemacht, denn in allen anliegenden Ortidaften 
taucht neuerdings diefe alte Lüge auf, der wilde Ritter rumore 
bier jo fürdterlih, daß man nicht ſchlafen könne. Ich habe 
bisher nichts davon gehört. Da es mir aber nicht gleichgiltig 
ift, daß mein Anfig jo verrufen werde, daß ich am Ende feinen 
Pächter mehr bekomme, werde ich dem Berbreiter folder Ge: 
rüchte und ihrem Entftehen ein wachſames Auge fchenfen. 
Sollte fih wirklich etwas zeigen oder hören laflen, werde ich 
dem Geift nahe an’s Fell rüden, denn ſeien Sie verſichert, 
ein Soldat, def feindliche Vatterieen erftürmte, fürchtet auch 
nicht ein Sufammentreffen mit einem Geilte, 

Die Unterhaltung brach ab und drehte fich bald um an: 
dere Dinge, Als der Imbiß genommen war, bejahen wir das 
Schloß und widmeten fpäter einen Beſuch der Vefte Jufahl, die 
fed und trußig anf fteilem Felſen den Eingang in's Schnalſer 
Thal bewacht. Erit am fpäten Abend, da es ſchon dunkelte 
und der Mond am Himmel bing, kehrten wir durch den dynkeln 
Erlenhain gegen das Schloß zurüd. Als wir aus dem Didicht 
traten, lag das alte Gemäuer in dänmeriger Beleuchtung To 
fahl und geifterhaft vor une, daf es ganz zu einem QTummel: 
plage ber Geiſter geihaffen ſchien. Bald knarrte die Zugbrüde 
nieder und wir ſchritten dur die lange Halle, 


II. 

Es mochte auf Mitternacht gehen, da ſchlug unheimlicher 
Lärm an unſer Ohr und verſcheuchte den lieblichen Schlummer. 
Wir fuhren empor. Einer fragte den andern, ob er nichts ges 
hört babe. Indeſſen hallte neues Brüllen und Klirren aus dem 
Schloßzwinger — ein Ton, wie ihn das zum Tode verwundete 
Thier bei ſpaniſchen Stiergefehten von fid geben mag — ſonſt 
fautlofe Stille. Wolfen mochten am Monde vorüber ziehen, 
jo trüb, unftät und unheimlich war die Beleuchtung unjeres 
getäfelten Zimmers. Die Lampe vor dem Mabonnabilde fladerte 
matt, dem Erfterben nahe. Durch den Eorrivor draußen ftöhnte 
und pfiff der Wind: es war eine unheimliche Situation, To 


ſchaurig, als irgend eine in Grillparzer's Ahnfrau und ähn: 
lihen Stüden. 

„Was iſt's?“ rief ich. 

„St," antwortete mein Begleiter. „St, der Schloßgeiit 
iſt's. Bin froh, daß Dir auch einmal ſolches begegnet; wirst 
Reſpekt bekommen vor den geheimnißgvol waltenden Mächten, 
vor den Beiftern der Nacht!” 

Da rollte und fchellte es, wie bie milde Fahrt. Wir 
fprangen in den Erfer und ſahen in den Zwinger. Dort tobte 
im fahlen Zwielichte ein Ungetbüm, ähnlic einem wilden Stiere, 
der auf zweien fampfluftig einherſtürzt. Dem bämonifchen Lärm 
antworteten die hinter der Burg aufiteigenden Schieferfelien — 
in rubigen Momenten hörte man die Fluthen der Erich durch 
die nächtliche Stille raufhen. Eine lange Biertelftunde mochten 
wir am Fenfter geftanden und gehorcht haben, als plöglih un: 
harmonische Waldhorntöne erklangen und ein Hund anichlug. 
Unjere Blide folgten der Nichtung, aus der die Töne kamen. 

„et kommt er, der wilde Reiter,” fcherzten wir. Und 
bald erſchien ein jchlanfer Ritter in Schwarz und Noth gehüllt, 
einen mächtigen Flammberg in der Rechten. Die ganze Er: 
ſcheinung hatte etwas Dämoniſches — unſere heitere Laune 
ſchlug in Ueberraſchung und Staunen um. 

„Habe ich Dir nicht immer geſagt, es gebe unerklärbare Dinge 
und Geiſter?“ flüſterte der Muſikus. Der Mond trat plöglich 
aus den Wolken und warf helles Licht auf den ſchwarzrothen 
Ritter. Todtenſtille berichte, denn auch das Thiergeipenit hielt 
mit feinem Raſſeln und Scellen inne: es war, als ob es aus 
Furcht den Schwanz einzöge. Wir wagten faum vor unheim— 
lichen Gefühlen und vor Neugierde zu athmen. Plöglich wandte 
fi das Ungethüm gegen die Mauer und wagte einen muthigen 
Sag — mächtig Hangen die Schelen durd die lautloje Stille, 
Allein die Ziegel waren zu hoch — es fiel zurüd. Wieder 
hielt es ih einige Minuten rubig, wieder peinliches Laufen, 
dab man jeden Athemzug zu hören meinte. Der unheimliche 
Nitter ftund wie angewurzelt feſt. Da fprang der Stier wü— 
thend auf, gegen den Eingang des Amingers los, wo der 
Ritter fund. Doch biefer ftund eichenfeft und ſchwang das 
wuchtige Schwert gegen das Ungeheuer. 

. „Halt, Gejpenit, das ift mein Gebiet,“ rief eine unheim— 
lich dröbnende Stimme. „Alle guten Geifter loben Gott den 
Herrn, was ift Dein Begehren? Warum gehit Du mir in’s 
Gehege?” donnerte es. 

Keine Antwort. Da fprang auf einen Bfiff ein ſchwarzer 
Hund herbei und ftürzte auf den Stier, dem der Ausgang vom 
Ritter gewehrt wurde. Das mächtige Schaufpiel ſchien zum 
Schluſſe zu eilen — defto größer war unjere Spannung! Da 
fiel die Hülle der Spukthieres — und ein Bauer fniete wie 
ein armer Sünber vor dem wilden Reiter, in feiner Herzens— 
angit allerlei Gebete und Stoßfeufzer murmelnd. 

„Bekenne Elender,” dröhnte e3 wieder von ber Nitterge- 
ftalt ber, „warum Du Dich bier umtreibit und bie nächtliche 
Ruhe Hört, oder Dur kommſt nicht lebend von der Stelle.“ 

„Gnade, Gnade! Verzeiht mir, was id) aus Furcht und 
Noth getban habe.” Er ſchwieg. e 

„Heraus mit der Sprache!” herrſchte der Nitter. 

„Der Herr Graf — Seiner Gnaden — ſprach ftotternd 
und verwirrt der Bauer — „haben mir den Pacht auffünden 


607 


und mich mit Weib und Kind wegſchicken wollen. Wohin follt 
ih gehen? wo mein Brot ſuchen? Da fiel mir ein, ich jolle 
das Schloß in Verruf bringen, daß fein anderer Baumann an: 
zubeißen wagt. Ad — ad) — mas gibt einem der Teufel 
alles ein! D geftrenges Geipenft — o edler Herr Nitter — ich 
will Euch mein Lebtag nicht mehr in den Weg fommen, ver: 
rathet mich nur dem gnädigen Herrn nicht — font jagt er 
mich davon ... haben Sie Erbarmen, Erbarmen mit meinem 
Weib und meinen Kindern — ich will fleißig fein, daß Sie 
feine lage mehr haben!” 

„Berbient hätteft Du's, Schlingel!” rief der Nitter in 
veränderter uns fehr befannt klingender Stimme, indem er 
— Far feines Helmes auffhlug — es war unser Gaftfreund, 

r Graf. 

„Ach Gott, ad) Gott,“ ftammelte ber zitternde Bauer. 
„Alſo ift es auch fein Geit ... Euer Gnaden find es jelbit? 
D weh — und ich glaubte wirklich, es fei der wilde Dorns- 
— Ritter... Ad Euer Gnaden, jagen Sie mid nicht 
— Fe 

„Mir wäre es nie in ben Sinn gefommen, Dich zu ent: 
laffen, wenn Du brav geweſen wärjt,“ — der Graf. „Doch 
davon ein andermal — für heute genug! Der Schloßgeiſt it 
gebannt, und ich will hoffen, für immer.” Auf einen Winf des 
Grafen griff der Wächter nach feinem Felle und entfernte fic. 
Lachend rief der Nitter zum Erfer empor, in dem wir fhunden: 
„Nicht wahr, die Beihwörung ift gelungen? Und dazu haben 
F ein Schauſpiel geſehen, wie wohl ſchwerlich ein zweites im 
eben. 

Bald darauf hallte Sporngeklirr durch den Corridor. 
Unſere Thüre flog auf, der Ritter trat ein. Sein Burſche 
folgte mit einem mächtigen Humpen Wein. „Run ſetzen wir 
uns,” fprad der Nitter. „Ich bin heute ein Geift — und um 
Mitternadht halten Geifter ihr Gelage.” Da half fein Gegen: 
grund, feine Weigerung. „So ſteht's,“ begann er, als wir auf 
den alterthümlihen Stühlen Plag genommen hatten, „jo ſteht's 
meiftentheil® mit dem Geifterfpufe. Lift und Trug betbören 
unfere gejunden Sinne,“ 

„Bei mir aber,“ ermwiderte ernft der Mufiloireltor, „war 
es anderd. Im Rotund ſpukt ein veritabler Geift, das laß 
ich mir nicht nehmen, das kann fein vernünftiger Menſch läugnen.“ 

Um den angehenden Zwiſt zu hindern, nahm ich das volle 
Glas und bradte ein Hoc allen jenen, welche dunfle Geifter 
bannen, hellen freien Geiltern volle Freiheit gewähren! Heiter 
Hangen die Gläfer durch die Geifterftille der Nacht. So ſaß das 
Kleeblatit traulich beifammen, bis der Hahn frähte, 


Napp! Rapp! mich dünft, der Hahn ſchon ruft, 
Bald wird der Sand verrinnen. 

Napp! Rapp! Ich witt're Morgenluſt. 

Napp! tummie Di von hinnen! 

Bollbracht, vollbracht ift unfer Yauf! 

Das Hochzeitbette thut ſich auf. 


fang mit kräftiger Baßſtimme der fchwarzrothe Ritter und er 
hob fih. Wir folgten feinem Beiſpiele gerne und fuchten zwar 
nicht das Hochzeitbette, wohl aber das weiche Lager, Ehe wir 
am folgenden Tage von der Seifterburg Abſchied nahmen, hatte 
der Graf den Bitten der braven Pächterin gnädiges Gehör ge 
währt und ihrem Manne VBerzeihung zugeficert. 


Bom Kerbhot;. 


Schandliteratur. — Es war ein fonniger Augufimorgen des 
vergangenen Jahres, als id dem ſchönen Dampfer Helgoland beftteg, der 
nid nach dem Felieneiland gleichen Namens hinübertragen follte. Es 
war eben das erite Zeichen gegeben und fomit ber auf das Dampfſchiff 
fInthende Menſchenſtrom in voller Beweglichkeit. . 

In meiner mächften Nähe hatte unter dem Sonnenzelt fich eine 
Öruppe von Damen bäuslich niedergelafien, die wie ich jeglicher Gepäd 
und Billetforge baar am dem lebhaften Treiben die berzlichite Freude zu 
baben ſchienen. 

Ein Golporteur nahte fid der Gruppe mit Zeitungen und Büchern 
beladen und wurde von der jüngsten Dame jojort ın Beſchlag genommen, 
Bon, den Zeitungen wurde ein Eremplar des Hamburger Freiſchüz erwählt, 
dann ging's an die Bücher. Inzwiſchen war ein alter Herr zu ben 


Damen getreten, offenbar das Haupt der Familie, er ſprach zuerſt mit 
den älteren Damen, dann wandte auch er fidy zu dem Eolportenr. — 

Auf einmal ereignete ſich etwas ſehr Seltfames. Die junge Dame 
hatte gerade von dem Tragkorb des Colporteurs ein Buch genommen, io 
viel ich jeben fonnte mit weiten Umſchlag auf dem ein Wild beſindlich, 
als auf einmal der alte Herr mit merfmärdiger Schnelligleit ihr das Buch 
entriß und es dem Golporteur mit ungebenerer Behemenz um bie Obren 
flug und zwar obme ein Wort dabei zu jagen. 

Mit einem Sat war ich bei der Gruppe, eben fo fchmell waren die 
Damen verſchwunden und ein Kreis von Yeuten, die offenbar eben fo 
neugierig als ich waren Die Urſache dieſes doch etwas jeltiamen Benehmens 
zu erfahren, bildete fich mm uns beram. 

Der alte Herr dien ſich durch die Execution an bem Golporteur 


ſichtlich erleichtert zu haben, er athmete tief auf und brach im die laute 
Frage aus: 

Giebt's denn bier feine Polizei in Hamburg ?1* 

„Was wiluſchen Sie von ber Polizei mein Herr und weshalb ver» 
greifen Sie ih am biefem Menſchen?“ — trat ein refpectabel ausjebender, 
nicht uniformirter Herr auf ihm zu; „ich bin Polizeibeamter!“ 

„Run wenn Sie Polizeibeamter find, To frage ih Sie, ob der 
Bolizeiherr der Stadt Hamburg es duldet, daft bier auf dem Dampficiff 
rende umd zumal Damen dur das Anbieten folder Literatur inſultirt 
werben. Wenn bier in Hamburg leider Gottes die Umfittlichfeit Öffentlich 
geduldet wird, jo follte man doch werigftens vor deren Influenzen auf 
den Dampfiifien ſicher ſein!“ 

Der furchtbar aufgebrachte alte Herr lich das Buch, welches er dem 
Golporteur joeben um die Ohren geichlagen, im reife herum geben und 
als dasfelbe zu mir fam, begriff ich volllommen jeine Entrüjtung und 
theilte diejelbe. Es war ein's der ſcheußlichſten Erzeugniſſe der ſchmutzigen 
Yiteratur und trug feinen ſchamloſen Inhalt in einer auf dem Umfchlag 
befindlichen wicht mehr zweidentigen ſondern fehr Haren Lithographie fred) 
zur Schau. 

Als das Bud) endlich auch am den Polizeibeamten gelangte und er ſich 
vom Aeußern und Inhalt überzenat hatte, fagte er verbindlih: „Sie baben 
ganz recht gethan mein Herr den Golporteur für feine Unverſchämtheit zu 
züctigen. Das Buch ift übrigens nicht in Hamburg gebrudt, jondern im 
Altona, wie Sie gefälligit felbit jeben wollen. 

Jetzt werde ich aber mit dem Colporteur noch ein Wort jprechen, 
dergleichen wird ſtreng bei uns geahndet.“ 

Der Eolporteur hatte es jedoch nicht für zwedimäfig gebalten auf die 
Mitebeilungen der Polizei zu warten, fondern feine Obrfeigen ruhig ein 

eſtectt und ſich, das Buch im Stich lafjend, längjt auf und davon gemadıt. 
nzwiichen wurbe das letzte Yeichen gegeben, der Polizeibeamte ging aus 
Yand dem verſchwundenen Eolporteur folgend und das jtolze Schiff branjte 
die Elbe hinunter der See zu. 

Später auf Helgoland machte ich die Belanntſchaft bes alten Herrn 
und feiner Angehörigen, es war ein Senator aus Hannover. 

Bei einem Spaziergang auf der Dühne famen wir auf die Scene 
bei der Abfahrt von Hamburg zurild und der Senator wunderte fich, dafı 
der deutſche Buchhandel im feiner fonft jo eng gefchlofienen Organijation 
und bei feinem allbefannten Gorporationsgeift feine Mittel babe, dergleichen 
Schandthaten der Preſſe zu hindern. 

„Darliber ließe fih viel jagen, Herr Senator,” antwortete ich. „Die 
fogenannte erotiiche Yiteratur — richtiger und deutſch gejagt: Schand— 
Fiteratur — tauchte als beſonderes Genre maſſenhaſt zuerit im vorigen 
Jahrhundert auf, namentlich zeigte die franzöfiihe Yireratur eine mert 
mwärdige Probuctionstraft in diefer Beziehung und ſchon damals hatten 
die Buchhändler, die dergleichen Schund zu druden nicht errötbeten, 
wenigftens foviel Schamgefübl ihre Firmen nicht auf die Titel zu jeten 
und wurden Die Sachen Damals größtentheils einfach mit Angabe des 
Drudortes, der auch oft fingirt war, in die Welt geiebleudert. Bejonders 
beliebt waren bie Bezeichnungen: ä la Haye, Paris, Londres, Rom, Am- 
sterdam. Der Handel damit ſoll ſehr ſchwunghaft geweſen ſein. Die 

roßen welthiſtoriſchen Ereigniſſe zu Anfang des Jahrhunderis feten diefer 

Grenuction ein Biel, die Einflilffe unferer Claſſiler machten fih in Deutich 
land geltend, ein friſcher Geiſt wehte durch die gebildeten Glafien und 
mars dieſe bäflichen Schartelen in die Humpellammer, nr Autignare 
jorgten noch durch Herbeiſchaffung dieſer Literatur für Die unnatürlichen 
Bepüriniffe gänzlich verdorbenen Beichmades. Da tauchten in den vier 
ziger Jahren in Stuttgart zwei Buchhändlerſirmen auf, Die das tranrige 
Beſtreben zeigten ſich um dieſe Yiteratur Verdienfte zu erwerben. Aber 
auch fie hielten ſich wenigſens im den Grenzen äußeren Anitandes und 
vertrieben dergleichen Yiteratur nur, indem fie bejondere Kataloge drudten 
und dieſe als Berzeichniffe >curiofer Yiteratur« einzelnen Yiteraturfreunden 
zuſandien, deren verdorbener Geſchmack ihnen befannt war. Der Handel 
wurde ganz im Stillen getrieben und joll ſehr Iucrativ geiwelen fein. Demt- 
noch hatte der ſchändlich erworbene Gewinn keinen Segen und beide Fir— 
men find aus dem Buchbändleradrefibuch verihwunden.” 

In neuefter Zeit blübte jedoch in Frankreich unter der Aegyde des 
zeiten Kaiſerreiches eine Yiteratur heran, welcher gegenüber die Zaren 
eines Balzac, Paul de Kock ete.., die doch auch in diefem Genre etwas 

eleiniet baben, jaft unſchuldig genanut werden müflen. Die Yiteratur der 
roftitntion umd des Ebebruches wurde leider Gottes ſchnell genug über 
jebt und die Namen: Dumas fils, Montöpin, Fondras, Feydeau u. a. ım. 
haben bei uns in Deutſchland fich eben fo Schnell eine tranrige Berühmt: 
heit erworben.“ 

„Das find ja aber Namen, die in jedem Leihbibliotbefscatalog zu 
finden find“ — warf der Senator ein. 

„Yeider Gottes ift dies der all und es ift gar nicht zu berechnen, 
melde Maſſe des furditbariien Giftes für Yeib und Seele durd Diele 
Yiteratur von dem Yeibbibliorhelen aus tagtäglich in's Bolt gebradt wird, 
die Folgen treten aber auch mur zu deutlich zu Tage. Das tft aber noch 
gar nichts der Production gegenüber, von der auf dem Dampfſchiffe 
ein Eremplar in Ihre Hände gerieth. 


Eine norddeutſche Stadt nicht weit von Hamburg bat das 
traurige Schichſal eine Giftbude im ihren Mauern zu baben, 
die mit merhwärdiger Frechheit und Fruchtbarkeit eine Yiteratur 


producirt, Die an Echeuflichteit und Umflätbigfeie Alles binter ich läßt, 
was bisher im diejem ſchauerlichen Genre eridien. Nicht allein, daß von 
dert aus die berüchtigften Erſcheinuugen der Schandliteratur vergangener 
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Mit Uro. 40 beginnt das +. Unartal des „Heimgarten‘ und bitten wir die Veſtellung der Tortfehung bei den p- t- Pol- 
ämtern und Buchhandlungen rechtzeitig aufzugeben, damit in der Iufendung keine Unterbredyung eintritt. 


Iahrhunderte aufs Neue reprobucirt werben, nein es finden ſich wirklich 
Yeute, die Neues erzeugen, das an Schändlichteit und Muchlofigfeit das 
was vergangene, längit von der Geſchichte gebrandınarkte Zeitepochen 
moralifher Wejuntenheit und Sittenloſigleit einft als Zchand- 
fänlen ihres Andenfens uns zurädließen, weitaus übertreffen. Wahrlich, 
wenn ſpätere Geſchlechter aus dergleichen Schaudſchriften Schlüſſe auf 
unſer öffentliches Leben und unſere Moral ziehen wolten, dann müßten 
fie ji nur wundern, daß die ewige Gerechtigkeit uns midt das Schidjal 
Sodem’s und Gomorra's bereitet bat.” . 

„Und jolde Sachen werden auf Dampficiffen Damen angeboten!“ 
— „Ih babe blos das Bild geſehen und hatte davon ſchon genug. — 
„Nicht allein das, es finden fih auch Buchhandlungen, bie ſich nicht ent» 
blöden dergleichen Literatur, die ihren Inhalt im Bilde als Brandmal 
auf der frechen Stirn trägt öffentlich auszuſtellen. Ich ſah geſtern im. 
Auslagefenſter einer Buchhandlung auf einer großen Strafe Hamburgs 
ein ganzes Sortiment derartiger Erzeugniſſe bei einander fiehen und 
eine Berjammlung von Schulbüben davor, die mit großem Intereſſe die 
Titel und Bilder ſudirten und laut ihre Bemerlungen fih darüber mit- 
theilten; mwabrbaftig man freut fib, daß man feine Kinder micht im 
Hamburg bat und man ſchämt fi, daß die deutſche Sprache zu jo etwas 
gemipbraucht wird. — Die Hamburger Polizei ſchweigt Dazu, der deutiche 
Buchhandel bat aber micht geichwiegen. Zuerſt von Baſel, dann von 
Prag gingen Anregungen zu einem gemeinfamen Vorgehen gegen dieſes 
verbrederiiche Treiben aus, weldie wenigſtens das Reſullat hatten, daß 
in den buchhandleriſchen Organen die Anzeige derlei Artilel verboten 
wurde, hoffentlich wird der Börjenverein des deutſchen Buchbantels noch 
weitere Schritte in diefer Angelegenheit thun.“ — h 

Ich begreife aber noch immer nicht,” ſagte der Senator, „wie diefe 
Sachen eigentlich verbreitet werden, Sie fagen mir diefe Artifel dürfen 
wicht in den buchhändleriſchen Blättern angezeigt werden; angenommen 
nun die große Mehrzahl der deutihen Buchhandlungen if ehreuwerth ge- 
nug ſich mit dem Vertrieb won bergleihen Schund gar wicht zu bejaflen, 
jo wird es doc noch eine Minorität geben, die weniger gewiſſenhaft 
diefe Yiteratur verkauft — denn fehr jtarf verkauft muß fie doch werben, 
font würde fie nicht fort und fort gebrudt, — wie befommt nun Diele 
Minorität gewifienlofer Firmen Kenntuiß von diefen Zaden?“ 

„Die Schandſchriften erſcheinen fait durchgängig unter fingirten Firmen, 
welche durch die Buchhändler - Beftellanftalt in Yeipzig Üircnlare ver» 
jenden im denen das Erideinen diejer obscönen Echriften oft mit genauer 
Angabe ihres Inhalts angezeigt wird. Der Sortimentöbuchbändter ift ent- 
weder ein ehrenwerther Mann, danı wirft er dieſe Eirculare in den Papierkorb, 
oder er bat ein weites Gewiſſen und beftellt ſich Die betreffenden Bücher. Der 
Zettel, gerichtet an bie fingirte Firma läuft wieder durch die Veftellanftalt 
im Yeipzig und wird dem betrefienden Commiſſionär der fingirten Firma 
in Yeipzig übergeben, der ihn dann an die richtige Adreſſe ſchidi. 

Der Hanptcamal für die Verbreitung dieſer Schandliteratur iſt aber 
ein anderer, Ter Sortimentsbuchbändler wird ſich in dem meiiten Fällen 
ſchämen dieſe Sachen anders als beimlib und nur ſolchen Nunden 
mitzutbeilen, von denen er ganz ficber weiß, daft fie binlänglich moraliſch 
gejunfen find, um die Zuſendung ſolcher Schriften nicht mehr als periön- 
liche Injurie aufzufaſſen. Da baben fih nun Autiauare gefunden, au 
wieder zumeift in Hamburg, die fange Inſerate in fait allen deutjchen 
Journalen bis auf Die Provinzzeitungen herab erlaſſen und ba, neben wohl 
feilen Gtaififeransgaben, neben berabgejeßten Atlanten und alten Auf 
lagen wiffenjchaftliher Werte, neben Schiller und Goöthe Die be 
riſchtigſen Erzeugnifie der erwähnten Gijtbuden ausbieten. Cie fünnen 
mantentlicd vor Weihnachten faſt feine deutſche zeitung in Die Hand 
nehmen, obne dieſen Inſeraten zu begegnen. — Daf die Nedactenre der 
betreffenden sjeitungen, die doch ſonſt auch zuweilen einen Bi anf vie 
Inſerate werfen, dergleichen Anzeigen paifiren laſſen ie unbegreiilic, das 
die Verleger großer und geadhteter Yeirjchriften nicht wiſſen jollten, welche 
Yiteratue fie oft jogar unter der Ueberſchrift „Weihnadtstiteratur” (horri- 
bile dietu) ibrem Publilum im Inſeratentheile ihres Blattes anempfehlen 
noch unbegreiflicher.“ — FF 

Hatien wir dem ganzen Haufen dieſes Schandzeuges bier bei einander,“ 
meinte der Senator, „daß wir's in's Meer werfen lönuten.“ 

„Das Meer würde ſich dafür bedanken und die Beſcheerung gewiß 
wieder ausipeien.” 

„Aber was machen dagegen ?" 

„Das ift eine ſchwer zu beantwortende Frage. Unmittelbar läßt ſich 
der Sache micht zu Leibe geben, denm wo fein Kläger it, da ift lein 
Richter. + 

Nur dadurch, daß Sortimentsbuchhändler, Zeitungsverleger und der 
Buchhandlerbörſenberein zuſammenwirlen lann dieſer Yiteratur wenigitens 
der Abjau geſchmälert werden und dann ift ibr Lebensfaden durdichnitten. 
— — — Sowen unjer Geipräd in Helgeland, — — — 

— Möchten diele Worte geeignet fein die Aufmerliamtleit derer auf ſich 
zu lenten, die mit uns bedauern, daß deutſche Preſſen ſich heut zu Tage zu fo 
verabiceuungswürdigem Werl mißbrauden laſſen müflen, daß Sorte 
denticher Sprache, in der das Herrlichite und Höchfte geſchrieben wurde, was 
Menichen gedacht baben, zu unnatärlicer Juſammenſtellung gequält 
werden, um anftatt Glauben und Wiſſen in junge Seelen zu tragen, ihnen 
den größten Fluch, den Keim zeitliden und ewigen Berberbens, das Gift 
der Unfittlichkeit einzuwimpfen. Mögen fie Alle, Die jolde Meinung mit 
uns theilen, im ihren Kreiſen und nach ihren Mräften dafür einiteben und 
Krieg predigen, Krieg der Gemeinheit, Arieg der Unfitilichleit und- der 
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Eine Woche war ohne befonderes Ereigniß vergangen. 
Labois ſchien die ſichtlich wachſende Neigung der beiden jungen 
Leute, fowie des Marquis ftiles Kopfniden, wenn diejer fie 
bisweilen wie in einander verſunken zufammenfigen ſah, ganz zu 
überfehen; er ging emſig feinen Geichäften nah, bie ihn oft 
Tage lang aus dem Haufe entfernten, und St. Julien verfuchte 
fih einzureben, daß er bie Thorheit und Erfolglofigkeit feines 
Heirathsplanes felbit eingejehen. 

Es war eines Nachmittags, als Goupart und Louis zu 
einem Jagdausflug ſich auf die Beine machten. Einige der 
Sklaven hatten ein paar mächtige Hirfche an einer der großen 
Quellen in der Nachbarſchaft trinken fehen und fo hofften fie 
auf eine gute Beute. Ihre Piſtolen waren in den Seitentafchen 
ihrer Jagdhemden verborgen, ihre Meſſer ftaden im Gürtel 
und Jeder trug eine weittragende Tolebo-Büchle. Sie mochten 
indeflen wohl eine Stunde umbergeitriden fein, obne auf 
irgend etwas ald Vögel und kleine Thiere zu treffen, als 
Goupart plößlich ftehen blieb und auf die Erde deutete. 

Heimgarten. Grfter Jahrg. Pre. 39, 


„Hier ift die Spur eines Hirſches!“ fagte er. Louis ſah 
nieder, büdte ſich einen Augenblid und faßte dann den Arm 
feines Gefährten. 

„Das ift die frifhe Fußſpur eines Indianers,“ er: 
widerte er, einen raſchen Blick um fich werfend, „wir mitffen 
vorjichtig fein. 

Wenn es nicht ein ganzer Haufen ift, fo laufen wir feine 
Gefahr!” verfegte St. Denis leicht, „aber dort drüben an der 
Quelle ift unfer Hirſch, fo wahr ich lebe!” und zugleich wand 
er ſich nad ber amgebeuteten Richtung vorſichtig durch bie 
Büſche. Louis folgte ihm von der Jagdluſt ergriffen und 
ſchnell jahen feine Augen wirklih das ftattlihe Thier, das an 
der Quelle feinen Durjt löſchte. Goupart hatte ſchon das Ge: 
wehr an der Bade — ein Knall — und ber Hirfch that einen 
gewaltigen Sag rüdwärts; im nächſten Augenblid aber hatte 
auch Louis fchon gefeuert und das mächtige Thier brady zus 
fammen. 

Mit einem Jauchzen ber Befriedigung ftürzten Beide hinzu, 
aber faum waren fie bei ihrer Beute niedergefniet, um bequem 
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das Thier auszuweiden, als mit einem ziſchenden Laute Etwas 
zwifchen ihren Köpfen hindurch fuhr und Louis beim rafchen 
Umbrehen des Kopfes einen Pfeil in dem nächften Baume 
fteden ſah. Mit einem Aufichrei, der auch feinen unerfahrenen 
Gefährten in die Höhe riß, fprang der junge Mann auf feine 
Füße, zeitig genug, um einer Parthie von ſechs Indianern, 
die fo eben aus den Büſchen iprangen, das volle Geficht zu 
zeigen. 

„Das ift ein Weberfall!” rief Goupart zurüdipringend, 
„Was foll das heißen?” 

„Ich werde es ausfinden,“ ermwiderte Louis halblaut, „aber 
zeige Deine Piitolen nicht, fie willen, daß unfre Gewehre los— 
geholfen find, und denken, uns durch Ueberraſchung zu fangen.” 
Dann fih nad den Indianern wendend, fragte er: „Was 
iſt's, Ihr rothen Brüder! Was fucht hr bier?“ 

Die Indianer fchienen einen Augenblid zu berathſchlagen, 
dann trat einer von ihnen vor. „Wir fuchen den weißen, 
jungen Häuptling und feinen Kameraden,“ ſagte er, „wir 
wollen freundlich zu ihnen reden.” 

„sreuygdlidh?“ „was hatte denn der Pfeil dort zu bes 
deuten ? 

„Wir fahen Euch zu diefer Zeit nicht und nur den Kopf 
des Wildes!” war die Antwort. 

Louis Gefiht wurde noch fälter ala vorher; er wuhte, 
wie er mit feinen Gegnern daran war, und machte ſich auf 
Alles gefaßt. „Wenn ihr etwas zu jagen habt, fo ſprecht es 
furz und ſchnell aus!” erwiderte er. 

„Mögen unfere weißen Brüder feine Furcht hegen,“ ſagte 
der Indianer, „wenn fie mit uns kommen wollen, jo werben 
wir ihnen etwas zu ihrem eigenen Beiten mittheilen.“ 

„IH werde zu meinem Freunde ſprechen!“ verjegte Louis, 
fih nah Goupart wenden. 

„Horch wohl auf," jagte er ſchnell und halblaut vedend, 
„dieſe bier find Chidafaws, fie denken uns gefangen zu nehmen, 
um dann ein hohes Köfegeld von meinem Vater zu erpreflen. 
Mir haben jeder zwei Piltolen, Du haft immer Dein Ziel ges 
troffen. Sind Deine Nerven dafür jegt noch ftarf genug?“ 

„Start wie immer!” erwiderte St. Denis, der mit Be 
mwunderung jab, wie fühl und gefaßt fein junger Freund ihre 
gegenwärtige Yage nahm. 

„Dann halte Deine Piftolen in Bereitihajt und merfe 
auf mein Commando. Bewahre indefjen Deine Büchſe, Du wirft 
eine Keule daraus machen müſſen.“ Er wandte fich zu ben 
Indianern und jagte: „Wir haben befchloffen euch nicht zu 
folgen, wenn ihr aber Etwas zu fagen habt, jo wollen wir 
hören.” 

Die Indianer ſchienen wieder einen Augenblid zu berath: 
ichlagen, dann aber jprangen fie auf einmal, mit jchnellen, 
wilden Bewegungen, mit geſchwungenem Tomahawk und einem 
Geheul, ähnlich dem hungriger Wölfe, vorwärts. Indeſſen drangen 
fie nicht in gerader Linie auf die beiden jungen Leute ein, 
fondern umtanzten fie, al$ wollten fie den armen Jungen Zeit 
geben, vor ihren entjeglihen Bewegungen in Furcht zu ge 
rathen, als wollten fie ohne Blutvergiehen und nur durch den 
Schreden fie zu ihren Füßen jehen; waren fie doch Beide noch 
jung und der Eine war faum erjt in das Land gefommen. 

„Aufgepaßt!” kommandirte Louis leife, 

„Nimm die zwei an Deiner Seite, ich nehme die an ber 
meinigen, aber laß feine Kugel fehlen. Jetzt!“ 

Im nächſten Augenblide hatte Jeder ein Piftol in ber 


Hand und die beiden Schüſſe Hangen faft nur wie ein einziger. 
Tag für Tag batten die beiden Gefährten fih im Piſtolen— 
Ihiehen geübt gehabt und ihr Ziel war faft immer eben jo 
geihwind genommen, als ficher getroffen. Zwei ihrer Feinde 
ftürzten zu Boden und ehe noch die überrafchten Indianer, 
welche faum Wieberitand vermuthet hatten, zu fich felbft kamen, 
fnallten auch fchon die beiden andern Schüſſe mit faft gleichem 
Erfolge und ein dritter von den rothen Männern ftürzte, 
während der vierte mit einem Aufichrei zurüdiprang und neben 
einem Baume in die Kniee brach; die beiden Ueberlebenden 
jahen in wilden Schreden um ſich und wußten augenfcheinlich 
nicht, was zu thun. 

„Drauf jegt mit den Kolben!“ rief Louis, „entfommt ein 
Einziger, fo erreichen wir lebendig unfer Hans nicht wieder!“ 
und ſchon hatte auch jeder feinen Manıt genommen und bie 
ſchweren Büchſen fauften mit der vollen jugendlichen Kraft ge 
ſchwungen nieder — der eine Indianer brad, gut getroffen, 
ohne Kant zufammen; der andere taumelte nur und fchleuderte 
den Tomahawk gegen feinen Angreifer — aber feine Hand 
war unficher geweſen, die Waffe flog harmlos in die Büſche 
und ein zweiter beſſerer Schlag ſchmetterte ihn zur Erde. 





Eine volle Minute ftanden nach dem letzten Schlage bie 
beiden Sieger ſprachlos, bald auf die Leihen vor fih, bald 
fih einander in's Geſicht jehend. 

„Ale erichlagen — aber bei der Gebenedeiten, es durfte 
nicht anders ſein!“ fagte Louis endlid mit einem tiefen Athem- 
zuge, „Ob der ganze Ueberfall noch eine tiefere Bedeutung 
hatte, werden wir jegt freilich nicht erfahren!" 


„Sind die beiden Letzten mirklih todt?" fragte Gou— 
part, fich zu dem von ihm erichlagenen Indianer nieverbeugend, 
„möglih, daß fie nur betäubt find.“ 

„Wir werden fehen,” erwieberte der Andere, „aber wahr: 
baftig, wenn der Meinige nicht todt ift, jo muß fein Gehirn 
jo zeritört fein, daß er uns nichts berichten kann.“ 

Eine kurze Unterſuchung indeſſen zeigte, daß Meiner von 
den Beiden wieder aufitehen würde und der gleiche fall erwies 
fih mit den andern umberliegenden Körpern; die Entiernung, 
zwifchen den Gegnern war jo Hein geweien, daß jeder Schuß 
nur zu ficher hatte treffen müſſen. 

Während aber die beiden jungen Männer noch mit ihrer 
Unterſuchung beichäftigt waren, hörten ſie ganz in der Nähe 
einen tiefen Schmerzenslaut, und als Beide gleichzeitig ſich nad) 
der Nichtung beifelben drehten, ſahen fie einen der erſchoſſenen 
Indianer, welder, an einen Baum gelehmt, ſich ſchon fait zu 
einer figenden Stellung in die Höhe wenrbeitet hatte und nun 
ih anjtrengte, feinen Platz jo zu verändern, daß er das Geſicht 
gegen Weiten fehren fonnte, 

Louis, von feinem Gefährten gefolgt, war ſchnell an Teiner 
Eeite und ein furzer Blick belehrte ihn, daß die Nugel durch 
ven Hals gegangen und auch hier nur noch für kurze Zeit an 
Leben zu denfen war, 

„Waſſer, Waller!“ ftöhnte der Indianer, 

„Halt!“ rief Louis feinem Freunde zu, der ſchon nach der 
Quelle fpringen wollte. Und ſich zu dem ſterbenden Indianer 
niederbeugend, jagte er: „Wenn wir Die Waffer holen und dein 
Geſicht nach der untergebenden Sonne kehren, willft du ums 
dann die Wahrheit jagen?“ 

„Ich will — ich will!” erwiderte der Indianer. 

Tas Waſſer war ſchnell in Gouparts Feldflaſche herbei: 
geholt; lange tiere Züge that der VBermundete und jchien mit 
jedem Schlude neues Yeben zu befommen; Gonpart riß fein 
Taſchentuch entzwei und verband nad Möglichkeit den verlegten 
Hals und er war eben damit zu Ende, ald der Indianer ſekfle 
Hand ausitredte und auf Louis Hand legte, 

„Der bleibe Knabe hat das Herz eines großen Kriegers,“ 
jagte er mit ſchwacher Stimme, „dennoch würde er uns nicht 
entgangen fein, hätten wir vorher gewußt, wie tapfer er it,“ 

„ber weshalb überfielet ihr uns?” fragte Louis, „bedenle 

‚ daß du veripradit die Wahrheit zu ſagen.“ 

„Weißer Mann bradıte Gold hierher und wir haben ge: 
lernt, was es werth ift. Viel Gold hätten wir jetzt befommen, 
wenn mir —” 

Der Jndianer unterbrach fih, wie von plößlicher Schwäche 
überfommen und machte ein Zeichen, ihm den Kopf gegen 
Weiten zu kehren. — „Begrabt mich jo!” jagte er matt. 

„Mert auf!” fchrie Louis feinen Arm faſſend, während 
Goupart, durch irgend ein Geräujch in den Bitichen zur Vorficht 
gemahnt, Fich eifrig an das Laben der Gewehre machte, „merk! 
auf, wenn bu nicht augenblidlich Alles fagit, was du weißt, fo 
grabe ich ein Loch in die Erbe und ftede beinen Körper mit 
dem Kopfe nah unten binein. Du meiht gut genug, wohin 

du dann gehen wirkt. Jetzt ſprich, wer fandte Euch aus um 
uns zu morben?“ 

„Bir dachten nicht daran, ben Sohn des weißen Häupt: 
lings zu tödten,“ erwiderte der Indianer mit augeniceinlicher 
Anftrengung. 

„Aber wer jandbte euch, ihn gefangen zu nehmen? Erin: 
nere dich — mit dem Kopfe nad) unten!” 
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„IIhr hättet beſſer gethan, einen Anbern am Leben zu 
laffen — der war unfer Häuptling und wuhte Alles,” 

„Aber du weißt wenigitens etwas!“ drängte Louis, „befenne 
aufrichtig, oder jo gewiß als ich lebe, du gebit in die Erde 
mit den Füßen nad oben.” 

„Es war des weißen Mannes Gold,“ — antwortete er 
müblam, „aber was wir thaten, galt wohl nicht fo viel dem 
Sohne des weißen Däuptlings, als feinem Freunde. Es if 
ein fremder Vogel in des weißen Adlers Nejt, vor dem ſich 
der neue Gaſt hüten mag.” 

„Zprich deutlicher, Tage” — Youis unterbrach ſich, denn 

die Schatten des Todes gingen jchon über des rothen Mannes 
Geſicht, und als er deilen Hand loslieh, bog ſich Der Mörper 
vom Baume weg und fiel jeitwärts auf ben Grund. „Bei 
allen Heiligen!” rief der junge Mann aufipringend, „er wußte 
mehr, als er verlauten lieh bier ift ein Geheimniß, mid 
tiger vielleicht als wir Beine jegt nur ahnen.“ 
Denis trat gedankenvoll herzu und Beide junge 
Männer standen eine Weile, Ttillichweigend auf den Körper 
blidend. Laß' uns heim gehen und die Neger zur Beerdigung 
der Leichname herausichiden,” begann Louis endlich; „jet haft 
du ein Stüccden von unſerem Louiſiana-Leben aejehen und 
ich möchte wohl wiſſen, wie es Dir behagt.“ 

„Ich würde ihm nirgends ausweichen,” erwieberte Gou— 
part, „aber einmal im Jahre würde mir genug für eine ſolche 
Jagd dünken.“ 

Louis nickte ernſt und ſchlug, von ſeinem Gefährten ge— 
folgt, den Heimweg ein, ohne auch uur einen Blick auf den 
erlegten Hirſch zu werfen; er brütete über ven Sinn der legten 
Worte Des Indianers. Auch St. Denis hing ſeinen Gedanfen 
nach; mehrere Male war es, als wollte er dieſen Ausdrud 
geben, aber immer ſchien er noch wicht recht mit ſich einig. 

„Boran denkt Ta, Louis?” frante er endlich, als eine 
breite Lichtung das Nebeneinandergeben erlaubt. 

„Ich quäle mich mit den Andeutungen Der Rothhaui ab 
und finde deren Sinn nicht.“ 

„Laß' das einmal vorläufig, mein Junge, wir ſprechen 
ſpäter darüber,“ erwiderte Goupart leicht, „ſage mir jetzt, 
hat wohl Labois jemals Die u! gehabt, Deine Schweſter zu 
heirathen ?” 

Lonis blieb ftehen, ſah ihm einen 
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Moment in's Geſicht 


und ſchlug dann ein lautes Gelächter auf. „Bil Da von 
Sinnen? und wozu jet To plößlich dieſe Frage?“ 


„Einfach, weil ich eine Antwort darauf haben möchte.” 

„Halt, Du haft irgend einen Verdacht!” rief der Andere, 
plötzlich ernſt werdend. omm' heraus damit, wern Du mic 
lieb haft!” 

„Nicht eigentlih einen beitimmten Verdacht,“ erwiderte 
St. Denis, „aber ich jehe ein paar Strohhalme im Winde 
fliegen und möchte wiſſen, woher fie fommen.” 

„Svrih Did aus!“ jagte Louis, den Arm des Freundes 
faſſend, „ſprich Dich voll aus und ich werde Dir gleich jagen 
fönnen, was darin begründet ift.* 

„Gut, fo ſetze Dir das Folgende zufammen. Du börteft, 
wie ber rothe Spigbube fagte, daß fie nicht beabjichtigt hätten, 
Dich zu töbten — aber ih muß glauben, daß dies Loos jicher: 
lich mich treffen follte, wenn ich an den Pfeil denke, der hart 
an meinem Halſe vorüber flog und wahrſcheinlich nur durch 
eine augenblidlihe Biegung meines Kopfes jein Ziel verfeblte. 
Du börteft, daß fie ihren Angriff nicht direct auf uns machten, 
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weil fie und mit ihrem Todesgeheul einzufhüchtern und als leichte 
Beute fangen zu können glaubten; mit einer erniten Attaque 
hätten fie au Dein Leben in Gefahr bringen müſſen. 

Nun frage id Dich aber, wem habe ich bier ſchon etwas 
zu Leide gethan, daß er fo erpicht auf meinen Tod fein könnte, 
wenn es nicht Jemand ift, dem ich unmifientlich im Wege ſtehe?“ 

Louis ſenkte langiam den Kopf und begann den Heimweg 
fortzufegen. „Du fragteft mich,” ſagte er nad einer Weile, 
in tiefem, beftimmten Tone, „ob Simon Labois Aſichten auf 
meine Schweſter hege — haft Du irgend einen Grund etwas 
dem Hehnliches vorauszuſetzen ?” 

Goupart ſchien nicht foqleich eine Antwort finden zu können. 
„Ab weiß nur, daß er mich haft und dat ibm meine Gegen- 
wart in Eurer Familie ein Gegenitand bittern Aergers it!“ 
fagte er enblih. „IIch habe von dem Nugenblide meiner An: 
kunft an bis zu den legtvergangenen Tagen Blide voller Ingrimm 
und Haß auf mir ruhen jehen, wenn er fi unbeobachtet glaubte, 
und babe durch fein erzwungenes Lächeln hindurch, mit dem 
er mich in Eurer Geſellſchaft anſprach, in feiner Seele gelejen, 
In Frankreich habe ich zu ihm in den freundblichiten Beziehungen 
geftanden und niemals ift eine ernſte Mifhelligkeit zwifchen uns 
getreten; warum jollte er mich alſo jest halfen, wenn ich ihm hier 
nicht irgendwo im Wege ſtände und feine Pläne durchkreuzte? 
Ich ſehe feinen andern Grund einer möglichen Rivalität zwifchen 
uns, als — vielleiht Deine Schweſter! — Halte daneben, 
was bie fterbende Nothhaut jagte: e3 fei ein fremder Vogel im 
Nefte des weißen Adlers, vor dem ih mich hüten ſolle —!” 

Louis blieb plöglich wieder ſtehen und ſchlug das bligende 
Auge zu jeinem Gefährten anf. 

„Sonpart“, jagte er laugſam, „das ift ein fütfchterlicher 
Verdacht — ich werde ihm inbeifen auf ben Grund Fommen. 
Schweige, vorläufig über Alles, was Du vermutheit, fcheine 
harmlos aber halte die Augen offen und theile mir jebe 
Kleinigkeit mit, melde Du wahrzunehmen glaubft. Den Ber: 
räther im eigenen Lager — es wäre zu abſcheulich!“ 

Sie gingen fchweigend neben einander weiter, bis nur 
noch bie legten Büſche fie vpm Haufe trennten. Da flug 
Louis einen waldigen Seitgepfab ein. „Lab uns ben Meg 
nad dem Hinterthore nehmen!” fagte er, ohne ſich weiter aus- 
zuſprechen und — ohne von ber Frontſeite des Haufes ge 
fehen werben zu können, gelangten fie zu dem Haufe ber 
Dienftleute und traten dann durch bie Hinterthür im 
die Halle des MWohnhaufes. Louis ernfter Blid fiel hier 
auf Labois, welcher in ber Piazza ftand und ſcharf in ber 
Richtung auszufehen ſchien, in welcher bie jungen Leute nad 
Haufe zu kommen Hatten. Der junge Mann ging rafch auf 
ihn zu und legte feine Hand auf deſſen Schulter. „Sehen 
Sie nah uns aus, Vetter?” fragte er. Labois blickte raſch 
auf und eine tiefe Bläffe überzog fein Geſicht, als er in das 
ernjte Auge Goupart3 St. Denis ſah. 

„Richt gerade nad den jungen Herren ſah ich aus,” er- 
wiberte er und ſuchte augenscheinlih mit Anftrengung feinen 
Mund zu einem Lächeln zu verziehen, indeſſen freue ich mid) 
Beide wieber mohlbehalten zurüd zu fehen!” 

„Meinen Sie denn, daß uns eine Gefahr hätte begegnen 
tönnen?“ fragte Louis ihn firirend. 

Labois verfchleierte fein Auge. „Mo,giebt es hier zu 
Lande nicht Gefahren,“ antwortete er achſelzuckend. „Aber 
mid rufen meine Geſchäfte,“ fegte er, mit einer leichten Ber- 


beugung fich wegbrehend, hinzu und ſchritt bie Piazza hinab 
nah den Seitengebäuben. 

Louis fah ihm büfter nach. „Sch werbe doch noch Sicher: 
heit erhalten!“ fagte er. „Dort geht Louiſe im Garten!” 
wandte er fib an St. Denis, „unterhalte Dich eine halbe 
Stunde mit ihr, aber laß noch Nichts über unfer Abenteuer 
verlauten — id) fehe Dich dann wieder!” 

Die beiven Freunde trennten ſich und Louis wandte ſich 
nad bem Zimmer des Marquis, mit welchem er fait eine 
Stunde allein blieb und erft ald die Glode zum Mbenbtifch 
rief, erfchienen Beide wieder. 

Labois nahm feinen Pla mit voller Unbefangenheit ein 
und ſchien faum einmal einen Blid für St. Denis zu haben, 
welcher an Louiſens Seite eintrat. 

„Run Schwefter,” begann Louis, als bie Geſellſchaft fich 
niedergelaflen, „Du halt Deinen Goupart einmal unverjehrt 
wieder, mag ihm ber Tod nicht wieder fo nahe treten, als er 
es heute gethan!“ 

„Boupart — in Todesgefahr?” rief das Mädchen tödlich 
bleih mwerdend und jih haftig nad dem Genannten wendend, 
als ftehe noch die Gefahr neben ihm, während ber Kopf 
Labois ſich plöglih bob und ein wilder Ausdruck von Be 
friebigung darüber binging, der aber eben fo fchnell einer 
Art erfünftelter Verwunderung Platz machte. „Was jagen 
Sie?“ begann er, „alfo wirklich eine Gefahr?“ Sein Geficht 
zwar bleih, ſchien Nichts als Neugierde auszudbrüden, aber 
feine Hänbe zitterten, daf das Meffer, welches er in die Hand 
genommen, klirrend gegen den Teller fchlug. 

„sa wohl, wirflih eine Gefahr!“ erwiederte Louis, mur 
jechs wilde Beitien von Indianern, die uns überfielen, Goupart 
durchaus tödten und mich gefangen nehmen wollten.” 

„Nun — und?“ fragte Labois mit ftier werdenden Auge 
und nervös zudender Lippe. 

„Run? Sie liegen alle ſechs draußen an der Quelle 
und warten nur umferer Schwarzen, um begraben zu werben.“ 

„O Gonpart, und bavon fagten Sie mir fein Wort,“ 
rief Louiſe mit einem Ausdrucke, dab des Marquis finfterer 
Bid, mit welchem er bis jegt dem Geſpräche zugehört und 
das Geſicht feines Neffen beobachtet hatte, fih in ein Lächeln 
aufflärte, 

„Ale tobt — ift das möglich!“ rief Labois, ber feine 
volle Faſſung wieder gewonnen zu haben ſchien. „Aber was 
foll das heißen? Es waren jevenfalls Natchez!“ 

„Nein, es waren ſämmtlich Chickaſaws, wie mir mein 
Sohn jagt,“ begann der Marquis, und das macht bie ganze 
Sade nur um fo auffallenver. Aber fragen Sie denn nicht 
ein einziges Mal, wie zwei jo junge Menſchen ungefährbet 
aus einem Hampfe, wie ber ftattgefundene, haben hervorgehen 
und ihre fämmtlichen Feinde haben erlegen können? Sie 
hatten doc font lebhafte Teilnahme genug für Ahren 
Zögling —“ 

„Ja, es ift wunderbar,” ermwiberte Labois, während er 
eine augenblidlihe Verlegenheit zu überminden ſchien, unb nur 
das Sonderbare bes ganzen Ueberfalls trug Schuld, daß ich 
nicht nach den Einzelheiten frug —“ 

„D ich will fie jegt nicht hören!” rief Louiſe und fchlug 
bie Hand vor bie Augen! St. Denis aber faßte mit einem 
innigen Blide ihre andere und brüdte fie mit einer folchen 
Dffenbeit, daß Labois die Zähne auf bie Lippen bif, 


„Ja, lafien wir vorläufig alles Meitere und geben wir 
zu unferm Dahl!” fagte der Marquis; „was es auch Fremb- 
artiges in bem Greignif gibt“ fuhr er ernft fort“ es ſoll ſich 
aufflären, das verſpreche ich bei der heiligen Jungfrau!” 

Eimon ſchlug die Augen auf feinen Teller. — 

Mehrere Stunden darauf, als die bleihe Mondſichel ſich 
in dem Heinen Flüßchen, das die Befigung beipülte, ipiegelte ſaß 
ein glüdliches Paar auf einer der von Büſchen umgebenen 
Bänfe des Gartens. Wenn aud Goupart und Lonije längft 
wußten, was fie einander waren, wenn Beide in den Augen 
bed Marquis aud Nichts als die freubigfte Zuftimmung zu ihrem 
Herzensbündniß gelefen hatten, jo hatte doch heute erſt durch 
die Aufregung der legten Stunden ihr ſtilles Gefühl Worte 
gefunden. Sie waren wie abfichtlich allein gelaffen worden. 
Der Marquis ſaß im Lehnftuhle in feiner Bibliothef, dachte 
* bald an die Mittheilungen, die ihm Louis gemadt und an 
deſſen unverholen ausgeſprochenen Verdacht, welcher durch 
Labois' abgewieſene Werbung um Louiſe nur noch mehr Be— 
gründung erhielt — bald aber verſcheuchten wieder Träume 
von einer glüdlihen Zukunft die augenblidlihen Sorgen. 

Louis lag auf feinem Bette und träumte auch mit offenen 
Augen — ibm war zum erften Male der Gebanfe in ber 
Seele aufgeitiegen, woher er benn in biefer Wildniß einmal 
eine Frau hernehmen folle, ob ihm benn auch einmal ein fo 
freundliches Loos wie feinem Freunde Goupart laden mwerbe 
— und der Gedanke erwedte eine ganze Reihe von Gefühlen 
in ihm, von denen er bis jegt noch Nichts geahnt hatte. 

Auf der höchſten Gartenterraffe in einem Cypreſſen-Gebüſch 
aber ja Simon und beobachtete durch die Ameige die beiden 
Liebenden. 

„O, ſchnäbelt nur, ich erlanbe es euch no!” lachte er 
heifer, „nennt mich aber einen Gimpel, wenn der Nachgeſchmack 
nicht bitterer ift, als die jegige Süßigfeit. Adieu, meine fühe 
Braut bis auf baldiges Wiederfehen, dann magft Du zuiehen, 
wie des Simons Küſſe ſchmeden!“ 


5. 


Und wieder war eine Woche vergangen. Der Marquis 
hatte alle Mittel, die in feiner Hand lagen, benugt, um ſich 
eine Aufklärung über ben Grund bes ftattgefundenen Leber: 
falles zu verfchaffen; aber entweber mußten feine nächften 
Nachbarn, die Natchez-Indianer wirklich Nichts von der An: 
gelegenheit ober ihre Zunge war fo mächtig gebunden, daß 
des Mäquis Mittel zu ſchwach waren, und er mufite bald ge- 
nug bie Fruchtlofigkeit feiner Bemühungen einfehen. Weder 
das blanfe Gold, welches auf die Nothhäute einen um fo 
mädtigern Netz ausübte, je neuer er zu der damaligen Zeit 
war, noch bie lodenditen Verſprechungen vermochten auch nur 
den ſchwächſten Wink den Indianern zu entreiffen und ber 
Marquis fam endlich zu dem halben Glauben, daß ber ganze 
Angriff nichts Anderes zum Zmede gehabt, als Gefangene zu 
machen und ein hohes Löfegeld zu erpreflen, was burd ben 
Umftand, daß bie Angreifer zu dem entfernt wohnenben 
Chidafaws gehörten nnd feit der Zeit bes Ueberfalls fich fein 
Einziger dieſes Stammes wieder in ber Nachbarſchaft hatte 
ſehen laſſen, noch mehr an Wahrfcheinlichkeit gewann. 

Trogdem ſprach es St. Julien am Ende der nächſten 
Moce in einer Unterredung mit feinem Sohne und St. Denis, 
welcher Letztere ſtillſchweigend zur Familie gerechnet wurde, 
beftimmt aus; baf er Lahois entfernen, ihm aber die Mittel 
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zur Rückkehr nach Frankreich fomwie zur Begründung einer 
Eriftenz in ber alten Heimat geben würde, abgeiehen von 
deffen eigenen Erfparniffen. — 

„Freilich,“ fuhr er dann lächelnd fort, rechne ich bei 
diefem Schritte mit einiger Beitimmtheit darauf, daß Goupart 
bei ung bfeiben wird!” und als fein freundliches Auge den 
jungen Mann traf, ſprang biefer auf, faßte bes Edelmanns 
Hand und vief in tiefer Bewegung: Wollen Sie mich zu 
Ihrem zweiten Sohne machen, Herr Maranis, darf ih Ihnen 
und Louiſen mein ganzes fünftiges Leben weihen?“ 

„Sie müßten es ja längſt wiſſen, St. Denis, wie id 
über biefen Punkt denke,“ erwiderte ber alte Edelmann, bie 
bargebotene Hand bdrüdend, während ihm eine helle Thräne 
ins Auge trat, „und nun mein Junge, komm ber an meine 
Bruſt, laß den Marquis fein und nenne mich Vater, wie bie 
beiden Andern!“ — 

Es mar ein Tag voll ftiler Luft, welder biefem gegen: 
feitigen Verſtändniß folgte. Labois war ſchon Tags vorher 
für eine Woche nah Rew-Orleans gegangen, um dort eine 
Quantität des aufgefpeicherten Getreides zu verkaufen, und fo 
ftörte fein unangenehmer Gedanke das Zufammenleben der vier 
glücklichen Menſchen, welde an diefem Tage ſich faum auch 
nur auf kurze Zeit trennen zu können fchienen, und der Marquis, 
welder ſich am Ziel feiner Wunſche alaubte, mwelder die ge: 
ficherte Zukunft feiner Tochter und ein glückliches Alter für 
ſich ſelbſt voraus ſah, gab fich oft luſtiger und aufgeräumter 
als felbit die jungen Leute. So geichah es, daß, als ber 
prachtvolle Mondichein-Abend die ganze Familie in ben Garten 
lodte, er fich nicht lange überreden lieh, um Theil an einem 
Kinderjpiele zu nehmen, welches Louis, ber etwas mehr Be- 
wegung unter bie Heine Gefellichaft bringen mollte, vorge- 
ichlagen hatte. Das Spiel aber war nichts Geringeres als 
„Berfteden und Suchen“, und bald hallte der Garten in furzen 
Zwiichenräumen von dem glüdlihen Lachen der großen Kinder 
wieber. — 

Einen Büchſenſchuß weit von der Pallifaben - Umzäunung 
erhob fich eim niedriger Hügel, deſſen Gipfel mit dichtem Ge 
büfch bewachſen war, dort hätte ein aufmerkſamer Beobachter 
um dieſelbe Zeit eine fonderbate Erſcheinung wahrnehmen 
fönnen. Aus bem Gebüfhe heraus, in das hohe Gras 
gebrüdt, ſchoben fih dunkle Geftalten und hoben vor: 
fihtig die Köpfe, als das Gelächter aus dem Garten herüber 
tönte. Eine furge Minute lang ſchienen fie mit einander 
zu berathen, dann krochen fie weiter, jo geräufchlos wie bie 
Schlange, nad) dem Kornfelde, welches ſich von hier aus nad 
dem Haufe erftredte. Da verſchwanden fie, bis fie dicht an 
der Rallifaden:Umzäunung, nahe der Scheune, wo eines ber 
Thore angebradt war, mwieber zum Vorſchein famen, und fid 
einzeln bit an ben Fuß ber ſtarken Pfoiten brüdten, faft be 
bedt von dem Graſe und verborgen von dem tiefen Schatten 
ber Umzäunung. Eine Weile horchten fie auf die Stimmen, 
welde aus dem Garten zu ihnen herüberflangen, bald aber 
erhob ſich einer von ihnen vorfichtig, und trotz bes tiefen 
Schattens war die Malerei auf ber dunkeln Haut zu erkennen, 
bie ihn als Krieger eines der Indianerſtämme bezeichnete. Es 
waren ihrer ein volles Dugend, welche mit denfelben Abzeichen 
am Fuße der Pallifaden lagen. 

Der Erfte fuchte in feiner Taſche und zog einen Gegen: 
fand hervor, welden er dem Thore der Umyäumung nahe 
bradite. Es war ein Schlüflel, 
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Behutfam bringt er ihm ins Schloß, aber die Thür weicht 
nicht, fie muß von innen durch einen BVorlegbalfen feſtgemacht 
fein. Eine furze Weile wispern die rothen Männer zufammen; 
bann legt fich einer auf feinen Knieen, ein Zweiter fpringt 
auf feine Schultern und der Erfte ftellt ſich nun zur vollen 
Höhe auf feine Füße. Beide find zwar von hoher Geftalt, 
aber der Obere kann dennoch faum die Spigen der Rallifaden 
erreichen. Ein Dritter erhebt fih, und von den Händen und 
Schultern ber beiden Erftern unterftügt, klettert er, wie eine 


Aatze an dieſen empor, erreicht die Schultern bes Oberſten 
HN und verfchwindet von hier aus jenfeits ber Pallifaben. Ein 


leifes Geräufch wird hörbar und die Thür öffnet fih — eben 
nur fo weit, daß ein Mann hindurchſchlüpfen kann. Sechs 
der Indianer friehen auf dem Bauche hinein, nehmen ihre 


| Richtung nah dem Stalle und haben ſich dort ſchnell ver: 


borgen. Die übrigen bleiben in ihrer bisherigen Lage außer: " 


halb, aber ein Stüd Holz wird zwiſchen die angelehnte Thür 


geihoben, daß fein unvorhergeiehener Zufall fie völlig ſchließen 
fann. — 

Im Garten hatte das Spiel feinen Lauf genommen. 
Soupart und der Marquis haben bisher die mehr paſſive 
Nolle des Verftedens übernommen gehabt — jetzt aber follen 
die Rollen gewechfelt werben. Louis ſchlägt feinem fünftigen 
Schwager eine Wette vor, dab weder er noch der Marquis 


das Verfted des Geichwifterpaares ausfindig machen werden; 
‚bie Wette wird angenommen, und fort fpringen Bruder und 


Schweſter der Scheune zu. 

Eine Weile fteht das zurücgebliebene Paar mit abge: 
wandten Gejichtern, bis endlih der Marquis jagt: „Lange 
werde ich nicht mehr im Freien bleiben dürfen, es fängt an 
fühl und feucht zu werben.” (entf. folgt.) 


Eine chineſiſche Geſchichte von Hans Hopfen. 


+ 

Gefagt gethan. — Zum neunten Mal befrönte 
Die Dämmerung das finſt're Haupt der Nacht, 
Seit allen Menfchen fluchend der Berhöhnte 
Durd Did und Dünn fi auf den Weg gemacht. 
Im Urwald, der das Hochgebirg verſchönte, 
Da hält er fill, greift im die Tafche facht 
Und: legt aufathmend in die Hände beide 
Sein Manufcriptum von gewallter Seide. 


„Du hoher Himmel, deſſen blaufter Zipfel 
Herüberlugt durch diefe Mlippenfchichten ! 
Ihr gelben Vögel, flatternd um die Wipfel, 
Ihr Käfer, kriechend um den Stamm ber Fichten, 
Du, fanftes Moos, und Du, erhabner Gipfel, 
Ihr follt nun über meine Verfe richten ! 
Un der Natur noch unverdorb’nen Söhnen 
Ermeift ſich ftet3 die Macht des Ewigſchönen.“ 


Und er hub an und las und las und laſe 
Bom früh'ſten Morgen bis fich fonnenfatt 
Die Falter bargen im verfengten Graſe. 
Nichts regte fi; wenn nicht ein fallend Blatt, 
Ein muder Käfer ſtieß an feine Nafe, 
&o fand nicht die geringfte Störung ftatt, 
Bis nad) des fechften Actes erften Scenen 
Ihn überrafht ein ungeheures Gähnen. 


Eqlus.) 


Nicht wie an ſchwülen Sommernachmittagen 
Der Schüler hinter der Cyropädie gähnt 
Nicht wie vor Hunger oder Unbehagen 
Der Wüſtenleu in der Menagerie gähnt, 
Nicht wie bei zifferreichen Bubdgetfragen 
Ein deputirter Bauer gähnet: — hie gähnt 
Ein Gähnen wie von berftenden Karthaunen, 
Wie von des jüngften Tags Gerihtäpofannen ! 


Und nad dem Gähnen fam ein Wirbelwind, 
Und nah dem Winde Staub und Aeſteſplittern; 
Es roch nad) Pech, die Sonne wurde blind, 
Die Fefte des Gebirges fhien zu zittern, 

Und Meiner als ein fiebenjährig Kind 

Schält fih ein Männlein aus den Ungemittern. 
Dei Gruß war etwas antiäuirter Urt, 

Sein Gürtel Gold und filbern Zopf und Bart. 


„Dank Dir und Preis! Kyrie! Hofiannah!“ 
Sprach er und blies den ſänft entflich'nden Duft 
Bon einer überirdifchen Havannah 
Aus gildnem Pfeifhen in die ſchwüle Luft. 
„Der Wüfte Deines Strebend naht das Manna, 
Denn wife: den Dr hier im diefer Schluft 
Berpflichtet mit unfterblicher Verpflichtung, 
FM Freund und Schwager von dem Herrn der Dichtung. 


„Ein Bollblutdämon bin ich; taufend Geifter 
Beherrſch' ich, die vor meinem Thron ſich neigen; 
Doc hab’ ich einen Feind, 'nen Herenmeifter, 
Der's wohl verftanden, mir die Fauft zu zeigen. 
Dem Urkoloß der Krokodile ſchmeißt' er 
— Wie's Menfchen pflegen mit gelochten Feigen — 
Mich in den hohlen Zahn. Wohl eilf Jahrhundert 
Hab! ich im Rachen diejes Vieh's verplumbdert. 


„Dft Hört! ich Nachts durch des Gebiffes Lücke 
Die Genien vor feinen Kiefern Hagen; 
Doc mochte bei der pflichtgetreuen Tücke 
Des Unthiers weder Kumft noch Gunft verfchlagen. 
Meinft Du, daß es die dreifig Mübhlenftüde 
Einmal in viermalhunderttaufend Tagen 
Gelüftet, oder auch ein Bißchen nur 
Geſchnäuzt, geräufpert hätte? — Keine Spur! 


„Wohl flucht' ich alle Hiummelsdonnerteile 
Umfonft herab, ihm auf's Gebiß zu bligen, 
Da kameſt Du und lafeft Zeil! um Zeile 
Des riefigen Gedicht? im einem Sitzen. 

Erſt ſchlug es Purzelbäum’ aus langer Weile, 
Dann reibt’3 die Ohren an den Felſenritzen, 
Es mwürgt, ed klemmt die Zähne faft zu Brei, 
Noch einen Vers! — es gähnt und ich bin frei! 


„Was dem allmädt'gen Zahn der Zeit miglungen, 
Was Geifterlippen ftet3 umfonft erflehten, 
Du haft’3 an einem Vormittag erzwungen! 
D’rum ſchent' ih Dir, Wirkſamſtem der Poeten, 
Dir, meinem Rettungsengel, Sche- hu «gungen 
Ein Kleinod, wie in Ehina’3 Pand und Städten 
Kein gleiches ift noch bei den Völkern rings 
Im Kreis der Welt: ſieh' hier ben Pinſel Ming's!“ 


Drauf zog er einen Pinjel aus dem Schlige, 
Der ſich in Nichts zu umterfcheiden ftrebte 
Bon andern Pinfeln, nur daß auf der Spitze 
Ein Flämmchen wie vom erften Pfingften ſchwebte; 
Wie angehaucht von eines Dämons Wie 
Das Haar am Außenrande leis erbebte ; 
Ein myftifh Klingen ſchlich durch feine Vorften , 
Wie dur die Blätter in Dodona's Forften. 


„Dich Nüftzeng nimm des größten BVerfiferen, 
Und brauch” es wie und wann Du willft zum Schreiben! 
Nun magft Du Deine Reime fudeln, Heren, 
Magft mit der linfen Hand den Kaffee reiben: 





Er wird doch blaue Wunder für Dich heren; Zur felben Stund’ hieher im dieſe Kluft. ‚ 
Ja, wollteft Du Dich; nebenher beweiben, ” Die Pflicht ſoll hell-in Deiner Seele lodern, 
Aus diefem Pinfel werden Zeilen ftieben, Weh' Dir, müßt’ ich mir felbft den Pinjel holen, 
Wie Ming fie nur, der Göttliche , gefchrieben. Durch Tod und Teufel ließ ich Dich verfohlen!" 
‘ 

„Und nicht die Kenner werden blos und Weifen Sprach's und verfchwand! Es z0g, von binnen faufend 
Dein Singen über -jedes andre jtellen, Wie flieh’nde Bienen durch der Höhle Raum. 
Der Pöbel aud) des Marktes muß Dich preifen, Gung zupfte fih am Bart und ſprach: „Po Taufend, 
Und Deine Lieder, Dramen und Novellen Den Pinſel halt’ ih, und es ift fein Traum!" 
Wird man im Bette lefen wie auf Reifen, Schon fühlt er, wie magnet’s—her Zwang ihm graufend 
Kein Nebenbuhler Deinen Sieg vergällen, Die Finger ftredt: ihn friert, er athmet kaum, 
&3 mag fortan in allen Erdenreichen Er läuft davon, — und hat in ſelb'ger Nacht 
Nichts Lebendes fih Dir an Ruhm vergleichen. Ein Werk vollendet, d’ran er nie gedacht. 

„Doch nicht im eines Erdenwallers Gruft Nun könnte Wunder Über Wunder tönen, 
Darf diefes Kleinod höh'rer Art vermodern! Das aus Sche-hu's begliidten Händen fprang; 
Rad) zehm gemefi'ner Jahre Frift beruft Sein Schaffen ſchwamm im vollen Strom des Schönen 


Mein Wille Di, dies Gut zurüdzufodern, ! — Und dennod ſchien ihm oft die Weile lang. 


Er fand’s fo ſchwer, fih an den Ruhm gewöhnen; 
Ihm mar, wenn alle Welt ihm Kränze ſchwang, 
Die einer Pfütze, die im Sonnenfchein 

Erglänzt, als möcht’ fie eitel Goldes fein. 


Wenn mweiland er beim Schein des Meinen Fichts 

Ein Lied ans feinem Hirm gequält, er fpürte 

Doc oft, ala ob den Schweiß des Angefichts 

Ein gnäd’ger Gott mit fanftem Hauch berührte; 
Nun fühle er über Haupt und Herzen Nichts, 
Seit ihm der Pinfel Ming's die Hände führte; 
Unb werm er fchrieb, fo ſchaut' er abgemandt 

Des Pinfeld Schatten zittern an der Wan. 


Doch die Gewohnheit ift der Arzt des Lebens! 
„Ei maß, wohl immer ift es jo geweſen,“ 
Sprach Sche⸗hu- gung. „Es hätten ſich vergebens 
Die Größten abgemüht, davon wir leſen, 
Wär nicht zur Rettung ihres edlen Strebens 
Auch ihnen ſolch ein Bötterpinfelbefen 
Gelieh'n. Ya, ich bin juft fo groß und Hug 
Als Einer, der vor mir ben Lorbeer trug.* 


Und Lorbeer trug er. Eh’ ein Jahr vergangen, 
zählt! Gung zu den Belnöpften und Betreßten 
Und jchmüdte feinen Zopf mit güld’nen Spangen ; 
Man jang fein Fred in Scheunen und Baläften; 
Man jah jein Bild vor jebem Laden bangen, 

Die Damen trugen ed in winzigen Käften, 
Die Stuger auf den Hemd« und Weitenfnöpfen 
Und die Studenten auf ben Pfeifenköpfen. 


Sein Nuhm glich der Lawine, die begrabend 
AN andern Ruhm, fortwuchd ım Donnergang; 
Sein Name war's allein, der jeden Abend 
Bon dichtgedrängten Gallerieen Hang; 
Und wenn, an Mondichein fih und Blüten labend, 
Ein ſchmachtend Paar nach mwürdigem Ausdrud rang, 
Die minnigften Gefühle zu verrathen, 
Geſchah es ſiets mit Scherhir«gung's Eitaten. 


Man fhilt fo fehr auf Frau'n und Frauengrillen, 
Und braucht zum Leben wie zur Poefie 
Site doch jo fehr! Dep Berfen nie im Stillen 
Ein ftridend Mädchen leife Worte lich, 
Dem nie um eitel feiner Lieber willen 
Ein ſchönes Weib, das ihm gegrollt, verzieh, 
Und peiefen den die Weiſeſten und Richter, 
— Der Menſch ift doch trog alle dem fein Dichter. 


Denk’ Dich mit einem Buch, das Dir gegeben, 
In eine Laube; Dir ge'nüber ſchweigen 
Zwei blonde Schweſtern, ihre Locken beben 
In Eins, derweil fie tief die Stirnen neigen 
Und felten nur das Kinn vom Buſen heben, 
Um Dir ein feuchtverllärtes Aug’ zu zeigen, 
— Mein Freund, es kann mit feinen längften Sägen 
Kein Kritiler dieß ſtumme Yob erfegen! — 


Der Badfifch, wie die faiferlich befippte 
Vrinzeß ſchob Scheshu’3 Bücher unter's Kiffen; 
Und während oft um Heine Manufkripte 
Bor jeiner Thür’ ſich die Verleger riffen, 

Sa er im Gartenhaus verſtedt und mippte 
Bon blith'nden Lippen, die fich fanft verbiffen, 
Die eig'nen Berſe, die mit D! und Ad! 

Der Minne Stammeln auseinanderbrach. 
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Im Anfeng fpart’ er mit ben neuen Bänden 
Und liebte mehr ein üppig Zeitwertreiben; 
Doch fpäter ſchien den Geift er zu verſchwenden, 
Und erit im zehnten Jahr ging's am ein Schreiben! 
Die Werte ftoben mur von feinen Händen, 
Man fleht’ ihn an, ſich doch nicht aufzureiben, 
Denn jolche Fruchtbarkeit fei jehr bedenflich, 
Sein Auge trüb, fein ganzes Weſen kränklich. 


Dann ſprach er wohl: „Ach, wenn der Leib auch grollt, 
Darf ich die Kugel denn im Yanfe hindern, 
Die, vom Genie gefchleudert, vorwärts rollt? 
Sp geht's nun einmal mit und Götterfindern! 
Der Docht verglimmt, Die Sagendluſt vertolit! 
Schon fühl’ auch ich die Schöpfungskraft ſich mindern. 
Wer weiß, derweil wir noch gar hoch gemuthet, 
Hat die Poetenader fich verblutet!“ 


Und eines Tages, nach erfüllten Zeiten, 
Ging Sche-hu-gung aus feiner Stadt hindann, 
Er klomm in jene fteilen Einſamkeiten, 

Wo er bdereinft das Wunderding gewann. 
Manch’ einmal fügt’ er es im MWeiterfchreiten, 
Das feines Nuhmes gold'nen Faden fpann, 
Und um zu pinfeln ein’ge Trauerlieder 

Setzt' er am Cingang ſich der Höhle nieder. 


Doc wie der Pinfel fchon zu öftern Malen, 
That er auch jegt nach feinem Eigenſinn; 
Statt thränenſchwere Lieder ihm zu malen, 
Strih er ihm lauter Schnaberhüpfel bin, 
Als freut’ er ſich um des Bejigerd Qualen 
Und hielte feine Heimlehr für Gewinn. 
ung läßt vom Schreiben, zieht die Uhr und fpricht: 
„Herr Je⸗mi⸗ne! Halb Drei! Er tommt wohl nicht!“ 


Doch faum daß ihm dieß eitle Wort entfahren, 
Greift aus dem Hether eine Meine Hand. 
Dann ficht er einen Schnurrbart, weiß von Haaren, 
Und endlich ganz im alten Nachtgewand 
— Den Dampf des güld’nen Pfeifchens und die Haren, 
Sraugrünen Augen auf ihn zugewandt -— 
Den Vollbiutgeift; er will fein Kleinod wieder, 
Und Schechurgung fällt auf die Kniee nieder. 


„Grogmächt’ger Geift, Dir danl' ich alle Gnaden, 
Dir, was der Inhalt meines Lebens ift; 
Bergönne mir auf meined Ruhmes Pfaden 
Noch einmal eine zehenjährige Friſt!“ 
Ohol!““ ſprach Jener, „„allzuviel bringt Schaden!““ 
— „Nur fünf!“ — „Nie!““ — „Drei nur!" — „Schwätzer, 
der Du biſt!““ 
— „So gönn' mir Eins, dieß legte noch, das elfte!“ 
— „Nicht eines Wintermorgens halbe Hälfte!“ 


„So wärft Dir lieber niemals mir erichienen, 
Anſtatt fo knauſ'rig heut' mit mir zu vechten! 
D, hätte nie von Stanzen und Terzinen 
Dieß Holz getrieft in ftillen Mitternächten! 
Säumi' ich, mit fieben Acten Die zu dienen? 
Kargt' ich, mit zwanzigtaufend Reimgeflechten 
Dem Krolodil die Kiefern aufzufpreizen? 

Und Dir willft um ein armes Jährlein geizen? 


„Soll mein Gedächtniß die Kritif ermorben, 
Das Stadtgemäfch den Peumund mir zerreißen ? 
Soll man, anitatt mit Blumen und mit Orden, 
Mit faulen Apfelfinen nach mir ſchmeißen? 


Ad, wem der Ruhm zur Hausmannskoft geworben, 
Der kann den Stein der Schande nicht mehr beißen! 
Du mwandelft wieder mic, zum fünften Rad am 
Sefpann der Dichtlunft und zum alten Adam! 


„Nimm mir das Leben au, was liegt daran, 
Eh’ es der Schande Geifergift befledte —“ 
„Halt!““ rief der Geift, der juft ben Talisman 
In's linte Knopfloch feines Wammſes ftedte, 
un Dein guter Freund, Du bift ein Dummrian, 
Der nie ein Körnlein Menſchenkenntniß fchmedte, 
Der Pinfel Ming's — umfinniges Begehr! 

Was fol er Dir? Du brauchft ihm ja nicht mehr ! 


„Schreib mit dem nächſten beten Bejen frei 
Nun Deine Lieder, Märchen oder Dramen; 
Schreib fie, fo dumm Du willt, 's ift einerlei, 
Denn, liebes Kind, — jest haft Du einen Namen! 
Mag auch das Flügelroß der Poefei 
Dir umtermegs zum Karrengaul erlahmen 
Nun bleibft im Bett, in Wirthähaus und Pagode 
Du: der Du bift, der Klaſſiler der Mode! 


Am Beten iſt's, Dur fchreibft jegt etwas dunkel, 


Und läß'ſt von feiner Megel mehr Did) binden; 
Und mag Dir felbft für Dein abjtrus Gemunfel 
Der Deutung legte Möglichkeit entjchwinden : 

Es werben Deines Unfinns wirre Runtel 

Die Andern Mar wie Sonnenfäden finden. 

Des Dümon’s Hilfe lannſt Du nun verfchmäben, 
— D’rum lebe wohl auf Nimmerwieberfehen !* 


Und wie der Geift gemahrfagt, ift’3 gelommen. 


Des Ruhms Bermächtniß blieb bei Sche-hu's Laute, 


War auch der Pinfel Ming's von ihm genommen. 
So weit der Himmel über China blaute, 

Pas, was er fchrieb, das Bolf in Luft beflommen , 
Denn, wie er Bonz und Mandarin erbaute, 

So war er für den Pöbel „Flid und Flod* 

Und für Frivole China’3 Paul de Rod. 


Er hatte Ruhm und Geld und jedes Laſter 
(Auch jede Tugend wohl) der höhern Stände; 
Ein Bataillon hirnſiecher Kritilaſter 
Schrieb Hühneraugen fih an beide Hände; 
Und feine Statue von Alabafter 
Stand in des Hoftheaterd Giebelblende, 
Derweil im Innern mit verfhämtem Gähnen 


Man Hatfchend rief: „Wie ſchön find diefe Scenen!* 


‚Wie Mandher, der mit einem Gott im Hirme 
Zum Hungertuch geboren war, entbot 
Den Gruß der Ehrfurcht jemer hohlen Stirne! 
Die Mancer, der dem heil'gen Geiſt im Koth 
Bor allem Bolt wie eine feile Dirne 
Zu tanzen zwingen muß um's liebe Brod, 
Bis endlich er an Herz und Haupt verborben 
Auf leerem Stroh — „am Feuilleton“ geftorben, 


Sche-hu, des blinden Glückes liebfter Sohn, 

Sit, eh’ die Herbfte feinen Lorbeer trafen, 
An einer mäßigen Imdigeftion 
In hohem Alter wohlgemuth entfchlafen. 
Da ſchien's im Land, als wär’ der Kaiſerthron 
Des Erben baar, und feines Ruhmes Sklaven 
Bon Tibet's Grenzfluß bis zum gelben Meere 
Errichteten ihm Tempel umd Yitäre. 

Heimgarten. Erfer Jahrg. Aro, 39, 
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Zu diefen Heiligthilmern , die noch lang 
Die Manen des Gefchiedenen ummehten, 
Wallfahrteten in der Bewund’rung Drang 
Die Eelebri- und Notabilitäten, 
Und manch' ein reichbegabter Jüngling rang 
Nächtlicher Weil in brünftigen Gebeten 
Um einen Funlken des geſchied'nen Geiſtes 
Und ging wie neubelebt hintan — fo heit es. 
Doch Manchem war's bei gleichem Beitoertreibe , 
Als ob ein fpöttifch lächelnd Angeficht 
Auf ihn berabfäh’ aus der Mondenfcheibe; 
As ob beichienen von dem fahlen Licht 
An feines Monumentes eh'rnem Leibe 
Die Kränze weltten, die die Nachwelt flicht; 
Als ob die Infchrift, die fein Lob verbürgte, 
Sich kreiſeltanzend durcheinander mirgte. 


* 


Und wenn die Wind' im hohen Kirchhofgras 

hr nächtlich aufgeregtes Spielchen machen, 

Wie ein verborgenes Kichern Hänge das, 

Wie leiſes Ziſcheln, wie verhalt'nes Lachen — 

Wer weiß, ob's wahr? ES macht den Menfchen Spaß, 
Den Ruhm, den felbft fie thürmten, zu verfladhen. 

Man fagt noch viel — ich aber ſchweig' und ende 

Bom Pinfel Ming's die drollige Legende. 

Und men, mein Freund, — — nod eine Tafje Thee! 
Horh, wie die Winde duch den Schornftein fliftern. 
Ya, wenn der Regen und ber fall'nde Schnee 
Raſtlos am die beeiften Scheiben Mniftern, 

Wenn ich das legte Scheit verglimmen ſeh', 
Deß Fladerflämmchen bald ſich eng verfchwiftern, 
Bald wild entzweit fi auseinander bäumen, 
Wie lieb’ ich es, zu plaudern und zu träumen! 
78 
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Aus Böhmen. 


Bon M. Dorn. 


Oeſterreich“, das war das Ziel der Männer und Frauen, 
die an einem prächtigen Julimorgen von der Dresdener 
Brücke aus mit dem Dampfſchiff „Bohemia“ die Elbe hinauf: 
raufchten. Bald ſchwammen wir mitten unter Sanditeinfeljen. 
Die lieblihe Höhe der Baftei, die ſchroffen Felsfegel des Yilien- 
und Königſteins zogen an uns vorüber. Bei Hermes: 
fretichen hatten wir die öfterreihiiche Grenze überjchritten 
und fehr bezeichnend ging's auch fogleih zur Tafel, Wir 
ftiegen hinab in die elegante Kajüte zu gemeinfamem Mahl 
und liegen auftragen, was die Schiffätüche Schmadhaftes bot. 
Es verftebt fih, dak aebadene Hähndel oder „Miſtkratzerl“ 
nicht fehlten. Ein Glas vortreffliber Ruſter Ausbruch machte 
die Frauen auf Böhmen gut zu ſprechen; wir Männer aber er: 
eiferten uns über die böfen Zölle, die fo köſtlichen Wein fiir uns 
cordiale Bereinsleute fo vertheuerten. Luſtig Tprangen braußen die 
Wellen und fühlten die Yuft, während dunkle Tannenmälder 
und Felſen ihre Schatten auf das Schiff warfen. Wieder auf's 
Verdeck gekommen, ſahen wir Schloß Tetſchen auf fenkrechtem 
Felſen und bahinter die freundliche Stabt in einem wahrhaft 
paradieftihen Thalkeſſel. Reizende Inſeln zieren den Strom 
und üppige Baumgärten ragen weithin aus den Feldern. Man 
befommt ordentlich Appetit nach dem föftlichen böhmischen Obit, 
das auf breiten Elbfähnen bis Hamburg geführt wird, Bald 
aber fommen wieder jähe, mit Schwarzen Bafaltgeichiebe bededte 
Berge, und an den Ufern liegen Dörfer und Kirchen, beren 
rothkupferne Dächer lahend aus den grünen Bäumen heraus: 
fchanen. Bei Aufig ward gehalten. Auch der Dampftejjel be 
durfte der Speifung und Mittagsrube. 

„Iſt's nicht ein Schönes, prächtiges Land, diefes Böhmen?“ 
fragte mich mein Nachbar zur Nechten. 

„Wunderſchön!“ war meine Antwort. 
dieſe Fahrt!“ 

„Nun freilich!” fuhr jener fort, man mag kommen, von 
welcher Seite mau will, Böhnten ift überall ſchön. Dieſe Frucht: 
baren Thäler, dieje grünen Berge, bieje weiten Ebenen dahinter, 
auf denen reiche Halmenmeere raufchen, und biefe ſtolzen Wäl— 
der, ales trägt dasjelbe Gepräge von üppiger Kraft und lieb: 
licher Schönheit. Entzückt ſchweift das Auge über den unge: 
heuren Keſſel eines Landes, das einjt ein weiter See war, der 
endlich aus Berwandtichaft zum fernen Meere ſich durd's Ge— 
birg feinen Abzug brach.“ 

„Als der Tenfel ven Erlöfer ber leidenden Menschheit ver 
fuchen wollte,“ begann lächelnd ein anderer Schiffsgenoſſe, „und 
ihm die Yünder zeigte, welche er ihm zur Auswahl ftellte, vergaß 
er, wie die Böhmen fagen, ihr Vaterland; und das tft ein fü: 
duftendes Selbftlob, denn ein liebliheres Panorama, als Böh— 
nen bietet, wird nicht leicht wieder gefunden, und etwas Ent: 
zückenderes gibt es nicht, als himmmter zu fahren in dieje Wälder 
von Wlüthenbäumen, in Diefe wundervollen Thäler, die mit 
aller Pracht und allem Neize geſchmückt find, die der ſchaffende 
Gottesfinger geben kann.“ 

Das Schiff ſtieß ab. Ich warf noch einen Blick zum 
Abſchied anf Außig mit der Wallfahrtsfapelle auf ſchroffem 
Felſen und auf das herrliche Eldgebirge im Hintergrunde, und 
es währte nicht lange, jo ſchifften wir an dem Echredenftein 
vorüber, der linfs hoch zwiſchen Weinbergen herunterſchaute. 
Es find die Ruinen eines alten Schlojies, wo in der guten 


„Nie herrlich auch 


Zeit des Mittelalters einer jener adeligen Schnapphähne hauite, 
denen Böhmens König Johann einit zurief: „Ich babe für Euch 
nicht bloß Gnadenketten, fondern auch Gatgenitride.” Bald lag 
auch das ſchöne Leitinerig in weiter Ebene vor uns, vom Abend- 
ſchimmer vergoldet. Zahlreiche Zufchauer erwarteten am Ufer 
unfere Ankunft. Auch an neugierigem Landvoll fehlte es nicht; 
die Männer in blauen Nöden und in Strünpfen, wie Scharladı 
glänzend. Ihre rothwangigen Gefichter und breite Haarflechten 
ftedten unter ungeheuren Hopftüchern, deren ſchwarze Zipfel bis 
tief auf den Rüden hingen. Alles fehr kräftige Geitalten, aber 
eben nicht ſchön. Diefe Mifchungsrace an der ſächſiſchen Grenze 
iſt bei weiten nicht jo mwohlgeftaltet, wie das Achte Czecheulind 
im ‚Innern Böhmens, aber dafür ift ihnen das ehrliche deutiche 
Weſen geblieben, das deutfche Phlegma, die blauen Augen und 
die qutmüthige Unterwürfigkeit. Mittlerweile wurde es dunkler 
Abend. Die Eije iprühte Funfengarben und das Verdech ward 
immer leerer. Nur wir Männer blieben in der Kühle des 
Abends noch hinter den Weingläfern, Die wir dem Yande zu 
Ehren mit rothem Melnider gefüllt hatten, und danften im 
Geiſte dem König Johann, der den Weinbau hier begründete 
und vor 400 ‚jahren Neben vom Nhein und aus Burgund 
bieher verpflanzte. Jetzt grünen und blühen überall am Ufer 
die Nebenhügel und Niclas Not, der erite Weinbergsmeifter 
Böhmens, würde heutzutage zu deren Schuße nicht mehr jene 
ftrengen Gefege anzuwenden baben, die Allen, welche jene Plan: 
zungen verlegten, die Hand abzubauen geboten. 

Um 10 Uhr fand die Maichine fill. Wir waren vor 
Melnid. Alles rief nah den Stellmagen, die und vollends 
nach Prag bringen jollten, da die Dampfböte bei dem ſeichten 
Waferftande der Moldau nicht weiter binaufgehen konnten. 

Auf einförmigen Wegen durch Dörfer und Kelder, darunter 
zahlreiche Mohnfelder, ging's nun der Hauptitadt zu. Der Mond 
ging unter, die Sonne auf und von einer Anhöhe herab er- 
bliften wir auf einmal tief im Thele unten, noch halb von 
Morgennebeln bevedt, Die zahlreichen Thürme und Kuppeln 
Prags, während der ſtolze Hradſchin und die Königsburg mit 
ihrer weiten Fenfterreibe golden erglänzten, Es war ein wun— 
dervoller Anbtid, 

Der Gechen Königsſitz, Libuſſa's altersgraue Stadt, Prag, 
ericheint uns als eine Hönigin der Städte im Wittwenſchleier. 
Es ift das große jteinerne Legendenbuch, die Reliquienſammlerin 
unter den Städten. ‚jede Brüde, jede Kirche, jedes Schloß 
darin erzählt uns irgend eine altaeichichtliche oder altfirchliche 
Sage. Die Zunge des beiligen Nepomud, diefer unverweite 
Beleg für des Märtyrers Verſchwiegenheit, den man aus der 
Moldau fifchte, dieſe wichtigfte aller Reliquien, die man bier 
jammt Kregesiplitter und Wundenblut und anderen Gedeuf: 
ftüden der Märtyrer aufbewahrt, die ſteinernen Heiligen jelbit, 
die uns als Brüdenichmud und jonft überall in Prag begrüßen 

Alles gibt uns ein Zeugniß von der moftic-ihwärmeriichen 
Richtung Des alten Böhmenvolles. Wir eilen durch die ver: 
ödeten Schlöffer mit ihren Ritterfülen, Trinkhallen und deren 
Bilderſchmuck an den Wänden, es weht uns wie Kraft und 
xeben, aber auch wie Staub und Untergang an. Die alten 
halb mwehmätbig; auch jie find Neliquien eines verjunfenen Ge: 
ſchlechts. In den Kirchen ſehen wir eine noch frühere Zeit 
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auferitehen. Hier waltet die altchriftliche Zeit mit ihrem Wild: 
und Schnigwerf aus Elfenbein, Silber, Bernftein, mit ihren 
reihen Sarfophagen und Altargruppen. Selbit vom Hradſchin 
herab, wo wir die alte Königsſtadt von den lebensfriſchen Armen 
des Moldauftromes umfaßt ſehen, erichien uns Prag wie ein mas 
jeftätifcher Friedhof unter den Städten, ehrwürdig, aber dunkel, 
ſchauerlich, ſtillbrütend und Hagend. Prag ift unter ben Städten, 
was die ſchwarze Hofe unter ihren Schweitern: eine feltene, 
abartende Schönheit, die wir bewundern, aber nicht zum Feſtes— 
ſchmuck haben mögen, jondern in einen Todtenfranz winden. 

Ich logirte auf. ächthiſtoriſchem Boden, in einem Gafthofe 
im Teynhofe gelegen, welcher ehemals, aud das „alte Ungalo” 
genannt, Böhmens uralten Königsfig bildete. Aus meinem 
Fenſter ſah ich ganz in der Nähe den Thurm der mächtigen 
Jakobskirche ragen und rückwärts grüßte mich die ehrwürdige 
Teynkirche, in welder Tycho de Brahe ruht, wo Georg von 
Bodiebrad gekrönt warb und der heilige Nepomud gepredigt 
hat, wo Gallus Ezahera zuerſt Luthers Lehre verfündigte und 
der Gultus der Katholifen neben dem dem der Utraquiten ges 
feiert wurde. Den gemwichtigen hiſtoriſchen Eindrüden entiprechen 
ganz die hochgewölbten düſtern Gänge des „Ungald's“, die 
mar bier durchſchreitet, und die Vorlegeſchlöſſer an jchweren 
eijernen Ketten, Die um bie Thüre meiner und aller ander 
Stuben gelegt find, „ber Sicherheit wegen“, wie mein Stu: 
benmädcen jagte. Kaum auf mein Zimmer gekommen, trat 
auch jchon ein barmbherziger Bruder ein, um ein Almofen Fir 
fein Krankenhaus bittend. Dieſe ſchwarze Erſcheinung, die in 
jo früher Morgenitunde an Das menſchliche Elend mahnte, 
vermehrte den düftern Eindruck, welchen die geſchichtlichen Er: 
innerungen bei mir der Stadt bereits neneben hatten, Wie ſchwer 
iſt doch ber jelbitgewählte Beruf dieler barmherzigen Brüder, 
die nach den Statuten ihres Ordens ganz auf Almoſen ange: 
wiejen find und mehremale täglih alle Gafthäufer beſuchen, um 
von den Fremden milde Gaben für ihr der Barmberzigkeit ge 
mweihtes Haus zu erbitten. Wie mander ge anfenlofer Reiſende, 
der im &efithl jeiner vollen Jugendkraft von Genuß zu Genuß 
taumelt und dem dafür feine Ausgabe zu hoch geweſen, bat ſchon 
ſchwerſte Schuld auf jich geladen, wenn er Diele „Bettler“ hart 
angelaffen und ſchnöde fortgewiejen. O, diejes erhabene Betteln, 
diefe herrliche Demuth, wo verklärt ſich die chriftliche Lehre 
reiner und ſchöner als in diejen heiligen Männern, bie fort 
und fort ſich felbit zum Opfer bringen für die leidende Menſch— 
heit. Ehre und Preis diejen Bettler! 

Mein eriter Gang galt der wundervollen Moldaubrüde. 
26 Statuen von Heiligen zieren fie und verichafften ihr in eis 
nem alten Sagenkreis den Namen „ver Echönften.” Bor mir 
thronte auf ſtolzem Hradſchin Die Königsburg und der erzbiichöfliche 
Balaft, eine impofante Häwierreibe, und dahinter ſchaute die uralte 
Veitskirche hervor; Links eröffnete ſich die reizende Ausſicht auf die 
Moldau hin. Zwei Wehre durchſchneiden den ſchönen Strom der 
Quere nad. Weiter oben liegt mitten innen die Schützeninſel, 
fonft Klein-Venedig genannt. Sept Ipannt fich über beide Arme 
der Moldau eine zierliche Kettenbrüde, die wie an Fäden in 
der klaren Luft zu hängen jcheint. Links am Ufer ruht auf 
uadtem Fels die uralte Feitung Wiſherad; Felſen fchlichen die 
Ausſicht. Auf dem rechten Ufer fteigt Ber Laurentiusberg in 
die Höhe, mit Gärten, Käufern und Klöftern bededt und von 
hoben Mauerzinnen umfcloffen. Aber ber Strom von Menihen 
reift und auf den ſpiegelglatten Trottoirs von Eifenguß mit 
fort und bald ftehen wir vor dem ehernen Standbilde von Prags 


Scupheiligen, dem heiligen Nepomud, und die Borübergehenden 
ziehen den Hut oder beugen bie Knie, berühren wohl auch die fünf 
meſſingenen Sterne im Brückengeländer, welche die Stelle be 
zeichnen, au der ber Heilige über das Geländer in die Moldau 
geitürzt worben fein fol. St. Nepomuds Namenstag ift der ges 
feiertfte in Prag und überhaupt eines der wunberbariten Feſte 
mit einem fo nationalen, farbenreichen, originellen Gepräge, wie 
jelteneins. Bon Nah und fern ftrömt alles vom Lande herein, Prag 
beherbergt zu dieſem fejtlichen Tagen faft ganz Böhmen in feinen 
Mauern, Wohin man fieht, haben ſich die jeltfanuten Gruppen 
gelagert, jung und alt, arm und reich, ſchön und häßlich bunt 
durcheinander. Das Gepräge des Czechismus tritt in Tracht 
und Phyſiognomie nur zu deutlich und grell überall hervor und 
unſere germanifchen Augen Schauen mit VBerwunderung die ihnen 
jo feltjam vorkommenden Gruppen und unjere germanijchen 
Herzen fühlen mit Befremden, wie jo wenig verwandt ihnen 
das fremde Treiben ift. Und doch ifteins da, mweldes alle Die 
Gegenſätze verjöhnt und ung fühlen läßt, dak wir die Kinder 
einer Mutter, der heiligen Kirche, find das iſt bie heiße 
Andacht, die allüberall erhebend und befeeligend waltet, Die 
heiße Andacht, die mit ihren heiligen Schauern felbft das Herz 
des Aweiflers erfüllen muß, wenn er diefe fromme Gruppen 
durchwandelt. 

Ganz Prag geht ſelbſtverſtändlich im dieſem ſchönen Feſte 
auf und iſt aufs Herrlichſte gefhmüdt. Alle Häuſer find dan 
beforirt und die Brücke jelbft ift für die Fuhrwerle geſchloſſen. 

Dem Geichichtsforicher mag es wohl eine unerihöpfliche 
Aufgabe fein, zu erforfchen, wie eine reiche, glühende Natio- 
nalität ſich in zwei fo polarifch verschiedene Geiftesformen ergie— 
fen konnte und wie dieje beiden Gegenfäbe noch neben einander 
bejtehen: das negivende, zerftörende Huſſitenthum, das an Allen 
rüttelt, und ber demüthige, opferireudige , fchaffende und ev: 
baltende Geiſt des SHatholicismus. Der römiſche Eultus zeigt 
hier Züge rührender Frömmigkeit. Bor vielen Häusern fieht man 
auf einer Treppe in einer Mauerblende ein jtets brennendes Lämp⸗ 
den neben dem Erucifig angezündet. Wie oft habe ich, über Die 
wunderjame Nepomudbrüde zum Hradſchin wandelnd , auf den 
Balkon eines Häuschens der Inſel Kampa (bei der Kleinfeite un- 
fern dent Ufer liegend) ſtill herabgeſchaut. Es war eigentlich Fein 
Balkon, nur eine Riſche für die Madonna, voll Blumen, eine 
friſch grünende Laube, ein Vlüthenthron aus Liebe geihmüdt, mit 
allem Herzensichmud, welcher die Armuth veich macht, boldielig 
zu betrachten, gleich einem Kleinen Paradieſe. Allabendlich brennt 
eine bunte Yaterne vor dem fehwebenden Himmelsgärtlein, Das 
weihnachtlih aus der Fluth empor getaucht fcheint. Mochte ich 
noch jo jpät heimfehren, immer Eniete doch wenigſtens noch eine 
Bäuerin oder Bauersfrau in heißer Andacht beim Rauſchen ber 
Wogen am Kreuze mitten auf der Brüde, 

Aber die Nepomudsbrüde hatte für mich nod in anderer 
Beziehung viel Eigentbümliches und Wunderbares. Der Ryth— 
mus im Rauchen der Moldau ſchien mir etwas ächt Natio- 
nafes zu haben und ich ſchaute tiefbewegt in den majeftätiichen 
Strom, wie in einen Spiegel, der mir die wechielvollen Ge: 
ſchicke des Czechenthums zurückſtrahlte. Die Fluth in ihrer 
vollen Kraft und Majeität, wie ſchön wallt fie durch Nepo— 
muds Brüdenbogen, wiederipiegelnd den Hradſchin und den Wald 
von Thürmen des unvergleidlihen Prag. Da zieht fie bin, 
um in fremde Strömmmg überzufliehen und fich in dieſer zu 
verlieren, jelbit bis auf den Namen! Wenn man unterhalb 
Melnid die beiden Ströme ſich vereinen ſieht, die Heine ſchmäch—⸗ 
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tige Elbe mit der viel gewaltigeren Schweiter, ſcheint es uns 
zweifelhaft, daß es die Moldau fei, welche der ſächſiſchen Schmelz 
ftolze Felſen jo zärtlich in die Arme prefle, die Moldau es fei, 
in welcher fich des fchönen Dresbens Kuppeln, Terraffen und 
PValäfte fpiegeln, die Moldau, melde fih um die große Hanſe— 
ftabt ausbreitet und ftolze Schiffe dem Meere zuträgt. Biel: 
leicht kommt einft eine Zeit, mo mit fo vielem andern Unrecht 
auch dieſes geographiiche getilgt wird und die Elbe Moldau 
heit! Gehen nicht ähnliche Moftififationen durch Die ganze 
Weltgeſchichte? Wie manche große That kömmt unter falſchem 
Namen auf andere Jahrhunderte! Nicht das wahre Verbienit, 
das Glück macht oft Alles. Nimmer vergeh ich die Worte, melde 
ein Böhme, während wir im Abendſchimmer mit unjeren Bliden 
ben Schlangenwindungen ber filbernen Moldau folgten, zu mir 
fagte: „Leber Tropfen unferer Moldau ift fir die Elbe.“ 

Prags Straßen find meift eng und finfter; nur die Neu: 
ftabt hat breite Straßen und der Roßmarkt, eine lange, breite 
Straße, nimmt fih, namentlich von dem Feftungswalle über 
dem Rofthore aus gejehen, ganz ftattlich aus. Ueberall aber 
fallen dem Fremden bie herrlichen Paläfte ber böhmifchen Großen 
in die Augen, die den Sommer über auf ihren Gütern und 
nur den Winter in ber Hauptitabt zubringen. Intereſſant für 
mic war die unbermohnte Rönigsburg mit ihren 440 Gemächern. 
Ich durchwanderte die prächtigen Säle der Neihe nah und er: 
gößte mich befonders an der herrlichen Ausficht auf Die thurm— 
reihe Stabt und den in der Morgenjonnne funkelnden Strom. 
Mit eigenthümlichen Gefühlen aber betritt der Fremde das 
grüne Zimmer mit ben hohen levernen Lehnftühlen und den 
alten verblichenen Bildern aus alter Zeit, aus beffen Fenſtern 
1608 die kaiſerlichen Neichsräthe in den Schloßgraben hinab- 
geftürgt murben. Es war bie Lofung zum breifigjährigen 
Kriege. 

Unter dem Hrabfchin liegt das MWaldftein’iche Schloß. Nein 
mächtiger Feldmarfchall wohnt mehr darin, es fteht leer; nur 
Fremde befuchen das Gebäude, welches Wallenjtein bier an der 
Stelle von fait hundert niedergerfifienen Privatgebäuden erbauen 
ließ. Auch der Saal, in weldem ber gefürdhtete Herzog mit 
feinem Aftrologen Seni in den Sternen las, eriftirt noch. 

Ganz Prag ift noch voll Erinnerungen an jenen breißig- 
jährigen Schreckenskrieg. Als ich zurüdging über die Brüde 
und an dem von Jeſuiten erbauten Univerfitätsgebäude vorüber 
an bas alterthümliche Rathhaus fan, da fiel mir bas ein, was 
bier auf dem Ringe des Altmarktes aufgeführt wurde: bie 
Hinrichtung der Anhänger Frievrihs von der Pfalz nad) ber 
Schlacht am weißen Berge. Und auch fonft machen fidh hiſto— 
riſche Reminiſcenzen noch überall hier geltend. Bald kündigt 
fih dem Auge des Fremden hier durch das Schild vor ber 
Thür ein Stubenmaler „Zisfa“ an, bald ſchaut dort ein „Prokop“ 
mit feinem jungen Weibe zum Fenſter heraus, Unb überall 
noch feiert der Geift Wallenfteins bier feine Auferftehung im 
Munde bes herumführenden Eiceronen. Gehamifchte Helden 
und Krieger in Lebermamms mit Spigbärten und Klapphüten 
treten und aus mafliven Gemälberahmen entgegen. Alte ver: 
zoftete Schwerter erzählen uns von den Ritterfäuften jener Zeit, 
und wir glauben uns in die Welt ver Hellebardiere und ber 
Sternbeuter zurüdverfegt. 

Auf dem Hradſchin gab der Vergleich der alten und neuen 
Ständefammer viel zu benfen. In dem einen Saale wird das 
Auge geblenbet von der Pracht der reich becorirten rothiammetnen 
Lehnftühle, in ben anderen fieht man nichts als nadte Wände 
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und eichene Schemel. Auch das altehrwürbige Rathaus feffelte 
mid; mit feiner Funftwollen, majeftätiihen Uhr, bei deren An: 
blid ich wieder Gelegenheit hatte, mich ber löblihen Gewohn— 
heit bes Sübens zu erfreuen, das Unentbehrlichfte im Leben, 
wie Uhr und Brunnen, ſchön und reich auszuftatten und da— 
durch ſelbſt das Bedürfniß zu jchmüden und zu verherrlichen. 

Das öffentlihe Leben in feiner modernen Form fcheint in 
Prag weniger ausgebildet. Es beftehen nur wenige Kaffee: 
häufer und Vergnügungsſäle. Die Kaufleute dagegen breiten 
reihen Luxus aus und am meiften fallen die prächtigen Juwe— 
lterfchaufeniter und Glasgemwölbe mit den wundervollen bunt: 
farbigen Erzeuqniſſen böhmiſcher Glashütten uns in die Augen. 
Lettere haben des Abende, wo fie im Gaslichte wie Kryſtall⸗ 
ſchloſſer ftrahlen, wahrhaft Feenhaftes an fich. 

Meine liebften Wanderungen waren bie zu den vielen pracht⸗ 
vollen Kirchen. Der Dom zu St. Veit, die Metropolitanfirche, 
würde einen erhebenderen Eindruck machen, wenn nidt das Un: 
vollendete in der Architeftur und die Spuren des preußifchen 
Bombardements von 1757 ſtörten, und wenn bas Grabmal 
bes heiligen Nepomud eben fo ſchön als fofibar wäre. Neid 
geihmüct ift die St. Nifolausfirhe auf der Kleinſeite und bie 
Kreuzherrn- und St. Salvatorlirhe am Brüdenplage und groß: 
artig erhaben die alterthümliche Theynkirche mit der treffenden 
Anschrift: „Nicht Macht, nicht Reichthum, nur der Wiffenichaft 
Werke bleiben.“ Auch die verfallene Huffttentiche auf dem 
altjtäbtiichen Markte zog mich an. In ber Lorettofapelle bei 
den Franzistanern zeigte man mir einen Kupferſtich, der Ziska 
darftellt, wie er als Blinder die Schädel der Gefangenen be: 
fühlt, und wenn ihm der Taltiinn das Dajein einer Tonjur 
verräth, den Aermſten zu Tode martert. 

In Prag hört man viel Glodengeläute, doch mehr ein 
Gebimmel, ald ein Geläute, nur kurze, ſcharfe Glodentöne; da: 
zwifchen aber den rauhen Schall ber öfterreichiichen Trommel. 
Jeder Drt hat neben charakteriftiihen Bauten und Gemälden 
auch feine eigenen Stimmen und Töne, ja felbft, wie hier, feine 
eigenthümlichen Gerüche. Prags Straßen, zumal die der Alt 
ftadt, durchzieht ein ganz befonderer Echmorgerud. Er entiteht 
von der kräftigen Landeslüche, dem fetten Efjen, an das der 
Böhme gewöhnt it. Wird doch eine wahre Fluth von Butter 
über jede Speife gegoffen! Für ben Leib iſt wohl geforgt. 
Da giebt'3 Speifewirtbfchaften mit ellenlangen Küchenzetteln; 
Efbontifen in den Hausfluren, wo man Bratwärfte mit Meer: 
rettig genieht; Bierhäufer in ben mit Laubwerk und Tannen: 
reißig verzierten Höfen — aber bas bevorzugte Nationalgericht 
des Böhmen bleiben immer bie unvermeidlihen „Kolatichen“ ; 
fogar auf allen Eifenbahnftationen werben fie feilgeboten; durch 
alle Waggons wandern Körbe mit dem noch warm buftenben 
Hefengebäde, an welchem fih bie gaftronomifche Phantafie ver- 
fucht, mit ber mannigfaltigften Fülle es auszuftatten von Obſt, 
Käſe, Nofinen, Safran und Chocolade. 

Nur in einem Theile der Stadt ſcheint Unfauberkeit und 
Armuth zu Haufe; es ift das Judenviertel der Altitabt. Hier 
wohnen die 10,000 Iſraeliten Prags, ber eilfte Theil der 
ganzen Bevölkerung, als Parias der civilifirten Welt. Aber 
in biejen alten unſcheinbaren Häuſern mit den zahlreichen Trödel: 
buden, in biefen Straßen voll Käſegeruch und peitilenzialifchen 
Dünften wohnen Prags reichſte Leute. Wahrhaft ergreifend ift 
die alte jüdifhe Synagoge und ber alte Judenkirchhof. Un- 
zäblige uralte Grabfteine bededen denſelben; einer von ihnen 
trägt die Yahrzahl 632. Auf manchen Steinen befinden fich zwei 


ungebheuere Hände, um bie (mit dem Segnen ber Gemeinde bes 
trauten) Nadjtommen aus Arons Stamm, auf anderen ein 
Krug, um die (ben Prieftern das Waſchwaſſer Reichenben) 
aus Levis Stamm zu bezeichnen. 

Ein alter Iſraelite öffnete mir den feuchten niedrigen Tempel 
der alten Synagoge, die bei Aufbauung eines Stabttheiles unter 
dem Schutt aufgefunden wurde, Sie befikt feinen weiteren Schmud, 
als eine große Fahne, an einem Tannenbaume befeitigt, die 
nah Beendigung des breifigjährigen Krieges den Prager Juden 
verliehen mworben, zum Danf für ihre Tapferkeit bei Belagerung 
der Stadt durch die Schmeden? 

Unter den Volksgewohnheiten fällt dem Norbländer be: 
fonders das allgemeine Händefüffen und tiefe Verneigen beim 
Gruße auf, an orientalifche Höflichkeit gemahnend. Sonberbare 
Figuren find ferner die vielen Bettler, es gibt unter ihnen recht 
phantaſtiſch⸗ maleriſche, wilde Beitalten, wie denn durch das ganze 
Volt großartige Züge gehen. Selbft die alten Weiber, die an 
ben Pforten und Pfeilern der Kirche fauern, erjcheinen ſeltſam 
merfwürdig; fie ſtarren mit ihren großen Augen und fo ge 
heimnißvoll an, daß wir wähnen möchten, fie gehörten noch in 
die graue Vorzeit der Ezechen. Auch die fonngebrannten Bauern: 
weiber auf dem grünen Markte haben in Blid und Geberbe 
viel Dramatiſches. Dagegen waltet auf dem angrenzenden Tan: 
delmarkt bei der Gallusfirhe, in welcher Hub feinen Glauben 
befannte, das Luftipiel vor. Hier geräth man in die Hände der 
Jüdinnen, die uns feithalten und an ihre Trödelbuden ziehen. 

Ver aber pittoresfe Studien machen will, laſſe fih die 
Marienfäule auf dem Altring empfohlen fein, welde Ferdi: 
nand III. zum Gedächtniß an der Schweden Abzug von Prag 
errichtet Hat; jie ift ftet3 von Schaaren umlagert, welche auf 
ben Stufen ſitzend ober liegend fchlafen, arbeiten und fchmwagen. 
Die Säule ſteht in einer herrlichen Scenerie zwiichen dem Rath— 
haufe und der Theynkirche. Als ich zum erjten Male Abends 
vorüberging, vorbei an dem ſchwarzen Kirchenportale, über deſſen 
funftvolles Basrelief in der Borballe, Chrifti Kreuzigung dar: 
ftellend, die Lampe einen zitternden Schein warf, feifelte mid 
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weiſe vdorſpricht, welche der Chor nachſingt. 


Choralgeſang, der zum Himmel emporſtieg, und ich mochte fpäter 
diefe Klänge, welche mich mit ihrem Segen in die Nacht hinein- 
geleiteten, ungern verfäumen. Allabendlich ertönen bier feier: 
liche Lieder. Viele adelige Familien, deren Söhne in der Schladt 
am weißen Berge fielen, baben biefe Säulen mit reichen Stif- 
tungen bebacht, und nun erhalten Frauen, Kinder und Bettler, 
kurz Alles, was mitjingt, Spenden der Liebe. Es ift eine 
rührende Schaar von Sängern, und in diefem böhmifchen Ge: 
fange liegt ein unnennbarer tiefer Zauber. Ueber drei Engeln 
am Fuße der Säule ift die Blende für das Marienbild. Bei 
ihm, gleihfam im Herzen des Monumentes, brennt ein Kranz 
von Lichtern, reichen Glanz in bie Nacht ftreuend. Unfern ba- 
von Steht ein bärtiger Greis, der die Worte der Lieder firophen: 
Rings auf dem 
Pflaſter ſieht man Knieende, inbrünitig betend. Niemand fchreitet 
vorüber, ohne den Hut zu ziehen, und jeder nimmt im Weiter: 
gehen die Melodie noch mit Sich fort zum Geleite, 
Unvergeßlich aber bleibt mir ein Abend, den ich auf dem 
Zauventiusberge zubrachte. Es ſchlug neun Uhr von den Thürmen 
der Stadt. Hinter einander ließen fänmtliche Gloden ihre 
Schläge erichallen; dann begann eine der Heinener Gloden das 
Abenpläuten. Bald flimmten mehrere mit ein; das Gheläute 
ward immer vollftänbiger, immer harmoniſcher, und zulegt gab 
die riefige Glode vom Hradſchin herab in dimmpfen Schlägen 
den Baß dazu; ein wahres Glodenconcert von ergreifender 
Mirkung. Und unter mir lag die große, herrliche Stadt mit 
ihren 77 Thürmen, die fchimmernde Moldau mit ihren herr 
lihen PBrüden und ben grünen Inſeln dazwiſchen, links ber 
Hrabichin und nun dazu der wundervolle Sommerabend und 
die duftig fühle Luft, deren Strömung mic bald die Gloden 
der einen, bald ber anderen Kirche deutlich vernehmen lieh, bald 
wie ein fanfter Harmonifaton, bald wie ein rollender Donner. 
Es läßt fih das Alles nicht befchreiben; aber in ambächtiger 
Bewunderung verfunfen hört man der großartigen Abendmuſik 
zu, welche Prags Thürme zur Verherrlihung Deilen bringen, 
von dem alle irdiihe Herrlichkeit ihren Anfang genommen. 


Die Muhren im Hochgebirge. 


Bon Mdolf Trientl. 


Fines ſchönen Nahmittags im Frühling ging id in 
Sölden an der Wohnung meines Freundes, des Wundarztes, 
vorüber, und da rief mir feine Köchin aus dem Garten ent: 
gegen: „Haben Sie es nicht gehört ſchnöll'n (knallen)) Da 
drüben hat Einer einen Fuchs geſchoſſen!“ Ich ſchaute in die 
befingerzeigte Gegend, that aber ganz befrembdet, weil mir weder 
Zeit noch Ort noch irgend ein Jäger für Neinedes Pelz gefähr: 
lid ſchienen. 

„Ja fehen Sie nicht das Loch in der Wieſe.“ 

Nun bemerkte id), daß mitten aus einer fteilen Wiefe ein Fleck 
von etwa 60 Quadratmetern bis zur Tiefe von 2 Metern aus: 
gebrochen und weit herabgerutfcht war. Ich verftand nun eine bis- 
lang mir unbefannt gebliebene Terminologie und mußte herzlich 
darüber laden. Wenn Jemand beim Bewäflern feiner fteilen 


Wieſen aus Unachtſamkeit ein Erdabfitung veranlaft, was üb- 


rigens viel leichter gefchehen kann, als man fich vorftellt, fo 
fagt man in Sölden, „er habe einen Fuchs geichoffen“, und 
lat ihn zu feinem Schaden und Verdruß noch brav aus. 


Aber ſolche Füchſe, die keineswegs mehr zum Lachen find, 
ſchießt in den Ländern der Hochgebirge gar oft ein lang an: 
haltender und Schwerer Regen. Das Uebermaß des vom Himmel 
fallenden Waflers fucht feinen Abfluß durch jedes Gefälle an der 
Oberfläche und durch alle Kanäle, welche lockeres Gerölle unter 
dem Boden ihm gewähren. Daher entitehen häufig Bäche und 
allenthalben fpringen Quellen aus bem Boden, wo fonft nie 
ein Tropfen Waflers zu ſehen ift; jeboch überzeugt den Erfah: 
renen bie Unficht des Terrains, daß ſolches ſchon öfter ber 
Fall gewefen ift. Und es ift es ift fehr aut, wenn das Wafler 
nur endlich einen Ausweg findet. Aber mit Bangen fieht der 
erfahrene Gebirgsbemohner das Entftehen und Anwachlen dieſer 
außerordentlihen Bäche; denn das Unglüd der Muhren fteht vor 
ber Thür. * 

Nicht alles Waſſer findet fchnell genug und auf dem für- 
zeiten Wege feinen Abfluß, fondern es fammelt und ftaut fich 
oft unter dem Boden auf, bis derfelbe völlig erweicht feinen 
Halt auf der abjchüffigen Unterlage verliert, abruticht und auf 


bem Mege der gewöhnlichen Gefälle und Ninnjäle der Bäche 
vollends in einen dünnen, fchlüpfrigen und leichtflüffigen Brei von 
Erde und Steinen verwandelt, als verwüſtender Schuttftrom zu 
Thal ftürzt. Dies ift eine Muhre. Dft ftaut ſich das Wafler aus 
tieferen Brünnlein unter der Dede des dichten und zähen Hafens 
auf und hebt biefen mie eine Blafe empor, und hiedurch werben 
nicht felten neue Brüche auf fteilen Wieſenabhängen verurſacht. 
Wenn man foldhe Blafen frühzeitig genug öffnet, um dem Waſſer 
Abfluß zu verihaffen, fo fanı man öfter einen bedeutenden 
Schaden verhüten. 

Ein janfter Regen mag noch jo lange anhalten, jo wird 
er doch kaum jemals, jo wenig als bas Schmeljmaffer bes 
Schnee'3, eine Muhre veranlaflen. Lang anhaltende und hef— 
tige Negengüffe, Wolkenbrüche und ftarfe Hagelwetter find die 
gewöhnlichen Urfachen davon. allen jo gewaltige Waflermaffen 
nieder, daß man fie auch unter feltenen und verderbliden Ge: 
mittern noch als außerordentliche bezeichnen müßte, fo gibt es 
freilich wenige Stellen im Gebirge, woher nidt Muhren los: 
brechen könnten, und für ſolche Fälle find in manchem veizenden 
Thale nur wenige lede vor dem Vermuhren ſicher. In der 
Regel jedoh find die Mubren auf beſtimmte Xofalitäten be 
ſchränkt, und ein erfahrenes Auge vermag auf den erſten Blick 
ohne Nüdficht auf das Gebirge aus der Geftaltung des Thal: 
bodens die gefährbeten Stellen zu erkennen. Ein fehr breites 
Segment eined ganz flachen Kegels mit fehr fanftem Gefälle 
fpigt fich gegen eine Bergrinne oder Bergſchlucht zu, als ficheres 
Wahrzeichen vor Zeiten öfter berabgegangener Muhren und ala 
Warnung, bei ganz ungewöhnlichen und lang anhaltenden Ne: 
gengüffen barauf gefaßt zu fein, wenn aud Niemand davon 
aus alter Zeit etwas zu erzählen wüßte. Ein kleinerer oder 
größerer Bad ober mwenigitens das Ninnjal (in der Volksſprache 
Nunft genannt) eines Wetterbaches läuft gewöhnlich über bie 
Mitte des Kegels oder irgendwo mehr feitwärts herab. Dieſe 
Kegel find meiftens faft ganz überwacfen, ja größtentheils 
eultivirt, und auf manden, welche nad jeder Nichtung bin 
unter an ber Bajis mehrere Kilometer durchmeſſen, prangen 
Schöne Dörfer in der Mitte ber üppigſten Felder, wie z. B. 
Flaurling im Innthal; denn die Muhren gehören denn boch 
nicht zur Tagesordnung, daß fie eine Gegend für immer unbe: 
wohnbar machen würden, und an manchen Orten mögen halbe 
und ganze Jahrhunderte, ja wohl noch größere Zeiträume ohne 
bejonders erheblichen Unfall vergehen. Die Muhrkegel fpigen 
fi fämmtlih gegen die enge Mündung einer großen oft viel: 
fach veräftelten Bergſchlucht wie ein Trichterloch zu. Solche 
Bergſchluchten find eigentlich tiefe Einſchnitte in das Gebirge, 
faft jelbitftändige Thäler oder Kare, wie fid die Vollsſprache 
ausdrüdt. Dieje bezeichnet mit dem Worte Kar den legten 
Ausläufer oder vielmehr den oberiten Anfang eines Thales 
im Hochgebirge. Das a in Kar wird tief geſprochen aber heil 
und breit im Verfleinerungsworte Harle, 

Wir wollen auf einen Augenblif eine ſolche Bergſchlucht 
betreten und uns umſeh'n, wie es dba ausſieht — bie berüd): 
tigte Farſt-Rinne bei Deiten im Detzthal. Eine ſehr enge und 
bedeutend lange Schlucht mit ziemlich ſanftem Gefälle zwiſchen 
himmelhohen jteilen Felswänden bildet den fchauerlichen, be: 
ſchwerlichen und bei naflem Wetter ſogar gefährlichen Eingang. 
Mo das Gefälle anfängt bedeutend zu fteigen, erweitert fich bie 
Schlucht wie ein Trichter zu einem weiten, hoben und jteilen 
Kar, deſſen Wände oft in mächtigen Schichten uralter Verwit: 
terungsfchutt des Gebirges bebedt. Diefer Schutt ift theils mit 
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Wald, theils mit Bergmähdern bewachſen aber leider auch fehr 
vielfah durch Brüche blofgelegt, von Denen gar manche aus 
ganz nener Zeit herrühren. Jeder Tropfen Waller, welcher aus 
dieſem Kar heraus will, muß eben jeine enge Mündung pafliren. 

Stellen, welche noch bewachſen find, rutſchen nur bei außer: 
ordentlichem Unwetter ab, aber es fcheint wirklich, als ob öfter 
Wolfenbrühe und Hagelwetter von ganz ungewöhnlicher Heftig- 
feit in diefen Sadgafien des Hochgebirges ſich entladen möchten, 
aus denen fie nicht mehr herausfinden. Es geichieht wohl in 
folhen Fällen, daß ſogar Walvesitreden von beveutendem Um— 
fange Luft zeigen zum Abrutſchen und wirklich oft mehrere 
Dieter weit finken. Da ftehen und lehnen dann die Bäume 
da wie betrunfen. Solche Abjigungen find num allerdings nicht 
unbedenflih, doch in der Regel viel unſchuldiger, als fie eben 
ausfehen, denn rutfcht eine große Strede auf einmal ab, 
fo muß es doch faftimmer am Waſſer fehlen, fie ganz auf einmal 
zur Muhre jchüffig zu maden. Auch die größten Muhren ent: 
ftehen aus verhältnißmäßig Heinen Erbabfigungen, welche aber 
dur das vorhandene Hochwaſſer der Wildbäche völlig flüſſig 
werden. Doc glauben die Leute aus alter Erfahrung ſchließen 
zu dürfen, daß eine zwgr jchon in Bewegung gerathene aber 
wieder feitgefeflene Strede nicht fobald wieder Luſt zu einer 
Weiterreiſe empfinde, 

In manden Wuhrgebieten jcheinen lange Perioben der 
Ruhe mit Yahrhunderten voll Zerſtörungswuth wechleln zu 
fönnen. ‚Bei einem ungewöhnlichen Unmetter entitehen an einem 
oder mehreren Orte friſche Abſitzungen, deren Beginnen vieleicht 
durch verkehrte Ausforftung noch befördert worden. Sinb dieje 
einmal ba, jo greifen fie, wenn nicht lange Zeiten außerordent: 
licher Ruhe oder zubelfend des Menſchen Hand ihre Heberziehung 
mit Vegetation geftattet, immer weiter um ſich und entziehen 
den innen liegenden Theilen ihre Unterlage und ihren Salt. 
Jeder Negen, das Schmeljen des Schnee's, felbit Lawinen 
brödeln fortwährend an ihnen herunter, Weithin wird bald alles 
raub, brüchig und unverbeflerlih und bas unten liegende Thal 
muß bei jedem ftärferen Gewitter bavor zittern, ob es ihm nicht 
etwa die Veiheerung einer tüchtigen Muhre herunter ſende, 
zumal zu einer kleineren Muhre bei ſolchem Terrain nicht ein: 
mal eine nambafte Erbabfigung nöthig ift, jondern nur eine 
Räumung des Bette von dem nach und nach herabgebröfelten 
Schutt durch den plötzlich angeichwollenen Wildbad. Starte 
Erdbeben Fünnen den Boden erſchüttern und fie fomohl als an: 
dere Zufälligfeiten können die bisherigen Kanäle der beftändigen 
ober in Folge von Gewittern entitehende Waſſerbäche verftopfen 
und an andere neue Pläge hintreiben, wo fie nicht mehr leicht 
abfließen, durch Verſickerung den Boden erweichen und zur Abrut: 
{hung bringen. 

Die erfte und wohl faft ausſchließliche Urſache der Muhren 
find immer die Abrutfchungen vom Boden ans dem fteilen Lehnen 
der Gebirge. Dieje Abrutichungen können aber in keinem Falle 
erfolgen, bevor der Boden nicht gründlich durch die gehörige 
Wafjermenge erweicht if. Es jcheint .mir daher die allererfte 
und wichtigſte Sicherheitsvorfehrung gegen die Muhren darin 
zu beflehen, daß man fo viel ala möglich für eine ſchnelle und 
vollftändige Ableitung des athmoſphäriſchen Waflers und, wenn 
möglid, gefährliher Quellen forge, und dies hauptfählid an 
jenen Stellen, wo zunächſt die Abfigungen zu befürchten find. 
Gerade im dieſer Abficht follte man häufig die Mubrgebicte 
durchgehen und durch fleifiige Beobachtung die zweckmäßigſte 
Art der Ableitung ftubiren. Erſt als zweites, wiewohl jebenfalls 
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kräftiges Mittel kann angeführt werden, daß man fo viel als | vielleicht fogar ein vielhundertjäßriges Nuhegebot ein, ohne daß 


möglich bafür forge, bie bloßgelegten Stellen wieder mit bin: 
bendem Pilanzenwuchs zu befleiden. 

Läßt man aber der Natur ihren Lauf, dem man leider nur 
zu häufig nicht ändern kann, fo dauert gewöhnlich die unruhige 
Zeit eines Muhrkares jo lange, bis alles das abegerutfcht ift, 
mas bei bermaligen Belchaffenheit der Schutthalden bei größeren 
Gemittern abrutfchen farm. Iſt dies Alles einmal herunten, 
fo tritt für den gewöhnlihen Unfug ber Gewitter eine — 


jedoch außerordentlichen Stürmen damit eine Schranke geſetzt 
wäre. Aber eine völlige Ruhe für ewige Weltzeit iſt von Dielen 
Trichtern nicht zu erwarten, denn wenn auch die legte Schaufel 
voll Schutt von den fahlen Felswänden weggejpült wäre, fo 
würbe erft jeder Waffertropfen eines Gemitters zu einem um 
fo größeren Wildbad ih jammeln und aelegentlih noc das 
dur Vermitterung in die Tiefe gerollte Geftein mit ſich 
nehmen. (Zluß felgt.) 


Das neue Veltetheeter in München. 


Zu den Uebelſtänden der Zeit, welche allgemein und 
überall beklagt werden, gehören auch die Verhältniſſe ber 
Bühnen, insbeſondere jener Sommertheater, Arenen u. ſ. w. 
in welchen der letzte Kunſthauch abgeſtreift und nur darauf 
Bedacht genommen iſt, der Menge zu Bier, Taback und Anderm 
auch dramatiſche Spiele zum Beſten zu geben, welche meiſtens 
wie dem guten Geſchmack jo auch der Sittlichteit geradezu ins 
Geficht fchlagen. Je ſchwerer es ift, zu beflern umd zu helfen, 
beito erfreuliher it jeder Anfang, der dazu gemacht wird. 
Als ein folder muß das Unternehmen begrüßt werben, in der 
funitberühmten Hauptſtadt München ftatt der beiden bisher 
dort beftandenen Schweigerihen Bühnen — Holzbuden, in 
welden täglich zweimal geipielt wird! ein Bollstheater im 
ächten und ſchönen Sinne des Wortes zu gründen, das, ohne 
Luftigfeit und Frohſinn des Volkes zu verfümmern, darauf be- 
dacht ift, ihm ftatt franzöſiſchen Abhubs gefunde, nationale 
Unterhaltung zu bringen. Das auf Aktien begründete Unter: 
nehmen it bereit jo weit gediehen, daß am 25. Auquft, als 
dem Namenstage des jugendlichen Königs von Bayern, der die 
Genehmigung ertheilte, ber Grunbftein des Theatergebäudes ge— 
legt werden konnte. In denselben wurde eingelegt folgende von 
Dr. E. Fentſch in Neimen verfafte 

Urkunde. 

Umd fo geſchah mit Gottes Guad, 

Als man das Jahr gezählet bat 
Tanfend achthundert jeihzig bier: 
Da hub man an, zu Wünchens }ier, 

An feiner Bilrger sehr uud Nut’, 
Ju der Philiſter Spott und Truß, 
Der boben, edlen Kunſt zu Dant, 
Für ernited Spiel und heitern Schwanl 
Ein feines Schaufpielhaus zu gründen, 
Wie dieſes Inſtrumeut thut fünden, — 

Herr Reifenituel, ber senior, 
Hat als Baumeiſter ehzuver 
Sar mancen Tag und mande Nacht 
Ten Riß erionnen, den lan erdadıt, 
Bis daß er ibm zu dieſer Frift 
Gar loblich auch gelungen tt. 

Am fünf und zwanzigſten Auguſt, 
Ta man mit jenderlicher Luſt 
Wohl auf und ab im Lande Bayern 
Des beiten Königs Feſt that feiern: 
Da iekte mar den erfien Stein 
Dit Gunſt dem Fundamente ein, 
Und ſprach darob eim fräblih „Amen“, 
Daf, wie der Baum aus Meinem Samen, 
Ze aus dem Ztein, ber im Grunde ruht, 
Der Bau aufwachſe ſchön und gut, 
Mit Mauern ſeſt und ohngewank, 
Mit Säulen und Pilaftern ſchlant, 
Und drin ein prunlendes Gelaß, 
Geingt mir Runſt und Ebenmaß, 
Allwe Die Muſe anmuthvoll 
Sich eine Stätte gründen fell! 

Dazu verhelf' des Bauberrn Kunit, — 
Bor Allem aber Gottes Gunſfi, 
Der feinen Segen uns verleibe, 
Auf daß der Bau gar wohl gebeihe 
Vom erſten Stein im Fundament 
Zum lehten Stein im Giebeleud. — 


In ber von Dr, Herman Schmid gehaltenen Feſtrede 
wurde namentlich der Begriff des „Volkstheaters“ betont und 
wie folgt entwidelt: 

„Es braucht wohl faum erwähnt zu werben, daß mit dem 


Worte Volk nicht der Begriff verbunden ift, den vielleicht eine 
frühere Zeit damit verband und der es nahezu gleichbedeutend 
mit Pöbel machte. — Wer zählte heut zu Tage nicht zum 
Vol? Wer dächte daran, fich los zu fagen von ihm und mer 
vermöchte es in Wirklichkeit? — Bolt it hier einzig in jenem 
Sinn gemeint, in weldem überall und gemeinverftändlih von 
Volksliedern, Volksbüchern, Volksſtücken und Volksdichtung die 
Rede iſt. — Die dentſche Kunſt überhaupt und die dramatiſche 
insbeſondere hatten viele Wandlungen zu durchlaufen, je nach— 
dem die Vorbilder Griechenlands, Frankreichs oder Englands 
überwiegend waren. Trotz dieſer Geſchmacksänderungen aber, 
die ſich mehr in den höheren Kreiſen vollzogen, blieb das Bolt 
in feinen Weſen unverändert: feine Sehnfucht, fein Gejchmad 
und feine Liebe find im Großen und Ganzen diefelben geblieben. 
Das Volt will überall nur den Kern; das immer Giltige, 
deſſen Wirkung es auch in der unbebilflihiten Form empfindet 
— Das es veriteht, weil es darin das allgemein Menſchliche 
erkennt: weil es darin ſich ſelbſt wieder findet, — Ein 
jolches Bild des adlgemein Menihliden, zurüdgeitraplt 
aus dem Epiegel der bejonderen Bolfs- und Stam— 
meseigenthbümlichkeit, foll dieies neue Volkstheater werden. 
— Das bayerische Volk ift in feinem Grundcharakter heiter 
und zur vollen Luſtigkeit geneigt, aber es ift auch reich begabt 
mit einem finnenden, gemüthlichen Zug; es ift offen und 
fur; angebunden, bieder und fräftig. In dem netten 
baneriihen Volkstheater wird daher der Cothurngang 
ber Tragödie nicht ertönen und wenn audy ein gerührtes erſchüt— 
tertes Herz, ein naffes Auge darin feine Fremdlinge fein bilrfen, 
fo werden jeine freundlichen Räume doh am öfteiten und 
lauteften wiederhallen von Volkslied, Volksgeſang und Volkswitz 
und von ſchallendem Gelächter über die ſich felbft verfpottenden 
Thorheiten des Lebens.” — — 

Merfen wir bei biefer Gelegenheit noch einen kurzen Blick 
zurüd auf die Geſchichte des Bollstheaters in Münden. Schon 
in ſehr früben Zeiten, unter Kurfürſt Mar Joſeph III. be 
fand in Münden neben ber von dem Rechtspraktikanten 
Nießer im Faberbräuhauſe eingerichteten deutichen Komödie eine 
hölzerne Bude am Anger, wo unter Lorenzonis Direktion nod) 
lange die Stegreiffomödie mit dem Hanswurſt florirte, und 
wo aftweife gezahlt wurde” — je ein Kreuzer für den Akt. 
Später wurde „das Lippergeipiel” mie es im Munde bes 
Volkes hieß, von Yorenzonis Nachfolger, Schweiger zuerſt in den 
Prater, und dann vor das Karläthor verlegt. Als der alte 
fonderbare Kauz ftarb, ging es unter feinen Verwandten in 
zwei Unternehmungen auseinander, die fih „in der Au“ und 
„zu den drei Linden” einrichteten und ein gefülliges Publikum 
fanden. Im Jahre 1811 wurde ein Volkstheater im befleren 
Sinn vor dem Iſarthor erbaut und durch Garl, den launigen 
Schöpfer der Staberliaden auf eine anerfennenswertbe Stufe 
gebracht. Es erloſch 1825 mit deſſen Ueberſiedlung nach Wien, 
aber es lebt noch in gutem Angedenken fort und gehört zu 
den Lieblings-Erinnerungen der ältern Generation. Das neue 
Theater wird gut thun, in deſſen Fußſtapfen zu treten und 
im Intereſſe des Geſchmacks wie der Sittlichfeit iſt nur zu 
wünschen, daß es bie im Programm geitellte Aufgabe wirklich 
erfüllt, und im beften Sinne wird, was es fih nennt — ein 
Volfstheater. 
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Bom Kerbholz. 


Bücherfabrilation. Diele Sorte von Induſtrie hat ſich in neueſter 
Beit von den alten ſonſt jo jebr beliebten Thematen „Wanzentod,“ „Leine 
Zaubheit mehr“ „die Yungenihwindiuct heilbar“ ꝛc. ab und mit 
großer Vorliebe zum biograpbiiden Roman gewendet, fo daß umnfere 
Vteraturgeſchichten bald feinen hervorragenden Namen mehr zählen werden, 
dem nicht ein Leids von —— einer ſchriftſtellenden Mannsperſon oder einem 
dito Frauenzimmer angetban worden wäre, Die Gräber werden nicht mebr 
rejpectirt, nein unfere großen Todten müſſen heraus, um noch einmal dıe Ko- 
mödie der Irrungen durdizuipielen, diesmal aber vor großem Vublilum. Da 
wird jede unbezahlte Schneiderrechnung des Seligen commentirt, jeder 
Stubl, auf dem er gejefien, geſchildert; die Speijelarte jedes Wirthshauſes, 
in dem er gegefien, — allen feinen Gewohnheiten wird nachgeſpilrt 
und jede Frau Bafe, Die von dem Seligen irgend einen „charalteriſtiſchen 
Zug” weiß und zu der er zumeilen „Guten Tag“ gelagt, belommt eine 
hiſſoriſche Bedeutſamleit. Und nun gar erft die armen Damen, die irgend 
einer Titerariichen Größe im Yeben näher geftanden find, die Egerias, 
die Yauras, die Heloijen, die Julien, die Yotten und Gbarlotten und wie 
fie alle beißen — wie find fte zu beflagen, wenn fie die Ueberlebenden find! 
Sollte noch irgend etwas an dem Roman fehlen, jo wird's auf ihre Koften 
gewiß dazugelogen. s 

Put Über den Götendienit der mit der Verjünlichteit getrieben wird, 
pfui Über die Induſtrie die von Standal und Moder lebt! — 

Mit ſolchen Gedanken nahmen wir Bd. 1 und 2 eines kürzlich 
erſchienenen Nomans: „Heirich Deine, der Yieberdichter, Ein romantiiches 
Lebensbild von 8. Tb. Zianitzka“ in die Hand. 


Wir baben dem Verfafler oder der Berfafferin bitter Unrecht gethan, 


indem mir glaubten ein ſelbſtſtändiges Werl in biejem romantijchen 
Vebensbilde vorausjegen und verdammen zu milffen. Das Romantiſche 
an dem Vebensbild iit nur Die eigenthümliche Fabrikation desfelben, von 
der wir bisher auf dem Büchermarkt nichts Aehnliches gefunden haben. 

Das Fabrilgeheimniß oder Necept iſt nämlich Folgendes: 

„Nimm die Gedichte eines jeiner Zeit viel gelejenen Autors und leg’ 
fie dir nach Gutdünlen zurecht, dann verwandie fie in Proſa, verwäſſere 
fie tüchtig, zieh” fie gebörig im die Yänge, dann bajt du „ein romantisches 
Yebensbild,” . 

Das Hat der arm: Heine doch am Ende micht verdient mit jeinen 
vielen, vielen Sünden! Aber Strafe ift gut, fo lange fie noch im Stande 
iſt zu beffern; wir möchten deshalb allen Autoren, deren Gewiſſen nicht 

ang rein ift, die Leltilre des „romantiichen Lebensbildes“ zum mwarnenden 

mpel wie es einem gehen fan, wenn manein „ungezogener Liebling 
der Grazien“ ift, dringendſt anempfchlen. Ebenjo wire dieſe Lectüre für 
Herren Gampe den Verleger der Heine'ſchen Werke höchft intereflant und 
dürfte er jedenfalls eine große ‚rende daran haben, wie ſchön feine 
Miniatirausgaben der Heine’ schen poetiſchen Werte zu einem romantijchen 
Tebensbilde verarbeitet worden find. — 


Anftedender Blödſinn. Reiſende, bie aus Frankreich kommen, 
erzäblen uns ein eigenthilmliches Pröbchen anftedenden Blöpfinns, wie 
derielbe von Zeit zu Zeit im focialen Yeben auftaucht und den erniten 
Beobachter menſchlichen Thun und Treibens mit Wehmuth und Erftau- 
men erfüllt. — Wenn man in Straßburg oder im Havre, in Marfeille 





oder fonft irgendwo den Boden des ſchönen Kaiferreiches betritt, fo ſchallt 
einem der Gruß: >H& Lambert!« entgegen. Iſt man in einem Theater, 
fo wird es nicht lange dauern, dab bon irgend einem Winfel ber der 
Ruf'>H& Lambert« erihallt und das gefammte Publiftum in ein home- 
rijches Gelächter ausbricht; fommt man im einem Bahnhof an, fo ſchallt 
ſchon vom Perron dem bheranbraujenden Zug: »H& Lambert!« entgegen, 
ſteht man auf und ftedt den Kopf zum Fenſter hinaus, jo tönte gewiß 
wieder »H& Lamberte herauf, Man trinkt Kaffee unter dem He — 
Geſchrei, man dinirt, man promenirt, man arbeitet unter dieſem freund» 
lichen Zuruf, — dem >Hö Lambert« fan man nicht entgeben. 

Und was ift der Grund dieſes ſeltſamen Gebahrens, ift ganz Fyranf- 
reich tell geworden? Es jcheint faft jo; Über den Urſprung dieſes jeltiamen 
Geſchrei's gehen verſchiedene Berfionen; die wahrſcheinlichſte ifi die, daß 
irgenbiwo ober irgendwie unter einer großen Menfchenmenge eine Frau 
ihren Mans, oder ein Herr feinen Rutider lauter wie gewöhnlich gerufen 
hat: »H& Lambert.« Die verjammelte Menge, lichensmwürbig wie alle 
Franzoſen, nahm wahrscheinlich jofort den lebhafteften Antheil an dem ver- 
lorengegangenen Lambert und Alles jchrie: Hö& Lambert! Lambert ou 
est-il?! fett jehreit ganz Frankreich nach Lambert. 

In den Bierziger Jahren graffirte in Norddeutſchland, von Hamburg 
auszchend eine ähnliche blödfinnige Nedensart „Hol di jo nid upp;“ iu 
Heineren Streifen wird man gewiß ähnliche Vorfälle ſchon häufig beobachtet 
haben. Wäre es micht eine jehr intereffante Aufgabe fir einen benfen- 
den Menden, bergleihen Blödfinnserjheinungen zu conftatiren, den Ge— 
feben nachzuſpüren, nach denen fie fich verbreiten ac. und dürften dabei micht 
vielleicht auch interefjante Nefultate herausfommen, die uns ähnliche tiefe 
Hätbiel von anitedenden Kunjtentbufiasmus und Yirtuojengögendienjtes 
erflären ? 


Bffener Briefwechfel. 

Herrn Dr. ©. in Nürnberg. Wir bitten um baldige Einjenbung 
bes Berjprocenen. 

Frau v. Dr. in G. Rebus und Schadanfgaben follen wir bringen ? 
Was nicht gar meine Gnädige, warum nicht auch Stidmufter und Brief» 
warten! 

Herrn I. 8. in Grag. Es ift merhwirdig daß >la ville des graces 
aux bords de l’amour« fo gar probuctiv in Boche ift. Wir anerkennen den 
> Villen, haben aber doch wahrhaftig nicht die Aufgabe, der Abzugs- 
anal für alle unreifen Gedichte zu fen. . 

Herrn Dr. 3. M. in Bamberg. — Beiprocenes findet jofort Auf- 
nahme und bitten wir um baldige Einfendung, damit das für die Hunde« 
tage Beſtimmie nicht erit zu Weibnachten kommt, 

Heren Berlagsbuchhändler B. in Leipzig. Wir werben gewiß wicht 
verfäumen den Yejerfreis unjeres „Heimgarten“ auf gute Blicher auf« 
mertſam zu maden und find gern bereit namentlich biftoriiche Werte und 
beflere ——* Erſcheinungen behufs Beſprechung entgegen zu nehmen. 

Herrn K. W. in Würzburg. Wir glauben die „gelehrte Seite“ von 
der man Ihnen den Rath geacben, Ihre Dichtungen zu veröfſentlichen 
dürfte doch nicht Die rechte fein: wir find ber Meinung, Sie haben noch 
redlich mit dem Yernen zu thun, che Sie an’s Schaffen benten. 





An die Lefer und Freunde des „Heimgarten“. 
Mit diefer Nummer ſchließt das dritte Quartal unferes Blattes und fünnen wir dabei nicht umhin, unferen Freunden zu banfen 


für die herzli 


Theilnahme, die man unferem Streben im Nord und Süd, in Oft und Weft, ſoweit deutjche Sprache und deutiche 


Art Geltung haben, entgegen brachte. Biele Freunde haben ji im „Heimgarten“ eingefunden, darunter der beften Namen viele, fie alle 
werden uns auch ferner ihre Theilnahme erhalten und neue Freunde werden wir zu geminnen juchen. 


Franzojenbraut; von Herman Kurz: das verhängnigvolle Mähr 


regnet! Gefchichtliche Erzäblung, u. a. mehr. 


Aus dem Neich der Naturwiſſenſchaften bringen wir unter andern intereffanten Beiträgen: von Dr. 

‚von Dr. J. A. Schilling: 

Dr. Ellmer: über Copernicus, Steppler und Newton; von Dr. Oppler: der Schag im ——— x. 
Geſchichte, Länder- und Völkerkunde und Lebensbeſchreibung find durch höchſt —— 


wuth und das Hinfallende (Epilepfie) 


heim Hers, U. vo. Eye, E v. Pibra, Albert Tarnom, 
vertreten. 


Für das mächfte Quartal bringen wir an größeren re 


en: von Adolph Pichler, dem Berfaſſer des „Hochmair“: die 
en; von Ferdinand Hi 
meifter Krachenberger; von J. B. Zingerle: der Bauer von Yongoal, eine Meraner Geſchichte; von Carl 


ürnberger eine Humoresfe: der Schul» 


uguft Heigel: Es 


ofeph Müller: die Hunbs- 
Berlannte Pflanzen x; von Karl Ruf: die deutfche Jagd; von 
iträge von Franz Löher, Wil: 


elir Dahn, einen Briefmerhfel von Bogumil Golg u. m. a. 


Daf die Sänger unferes „Heimgarten“ uns treu bleiben werden, dürfen wir verfprehen. Schon die nächiten Nummern werden 


die Geſchwiſter, Pruchjtüd aus 


telmä, erzäblendes Gedicht von Herman Schmid, bringen. 


erman Lingg's berühmten Gedicht: die Völkerwanderung, mit fhönen Flluftvationen, und St. Bar 


Von größeren Holzichmitten ift viel und ſchönes Material vorbereitet, Bir führen davon nur Folgendes auf: Lili's Bar aus 


den Göthe'ſchen Frauenbildern von Kaulbach, drei herrliche Blätter von E. Neureuther in des Meiſters befannter gemüthvoller 
Weife: Keine Nofen ohne Dornen, mein Bild und dein Bild umd Rezia's Traum aus Oberon; der Feuertod der heiligen Afra von 
Frank (eines der noch nirgends veröffentlichten Wandbilder des bayerijhen National- Mufenms); das Ernte-Feſt und der Abſchied 
vom Grabe von Th. Schüß; der Hageljchlag von Grünenmald; der Münzhof in Münden von Fr. Mayer; Bilder aus den 
Tauern, Anfichten der bayerischen Seen und Bilder aus Graubindten von demfelben x. , 

Man wolle daraus erfehen, daß wir nichts verfäumen werden, um unferem „Heimgarten“ den zahlreichen Beſuch, welchen er feit 
feinem Beginne genoffen, auch ferner zu erhalten und zu vermehren und dazu ift alle Welt freundlichtt eingeladen. 

Die Rebaction. 


Redigirt unter Verantwortlichfeit von Fr. Puftet sen. in Münden, — Drud von Fr. Puſtet sen. in Minden. 
Nedaction: Ludwigsſtraße Nro. 3. Erpedition: Ludwigsſtraße Nro. 14. 
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Die Entführung. 


Eine Erzählung aus der Beil der erfien amerikanifcen Anfiedler. 
Nach Familien» Heberlieferungen bearbeitet von Otlo Ruppius. 
(Bortfegung.) 


Ich glaube, fie gaben eben das Wort zum Suchen,” er- 
mwiderte Goupart, „ich will erjt meine Wette gewinnen, Vater, 
und dann gehen wir in’s Haus!” 

Beide folgten der Richtung, welde die Geſchwiſter ge- 
nommen, durchſuchten die Scheune von oben bis unten, durch— 
juchten alle Eden und jeden Fußbreit des Stroh's — dann 
ging es an ben Stall, wo Alles, was nur bewegbar war, auf 
die Seite gerüdt wurde — aber umfonft. 

„Sie führen uns an der Nafe herum!” rief Goupart 
etwas ungeduldig, Ticherlich find jie uns aus dem Wege ge: 
gangen und zurüd in den Garten geihlüpft!” und nad dem 
Garten ging es wieder zurüd. 

„Laß fie uns rufen,” fagte St. Julien nad einer Weile 
vergeblihen Suchens. 

„Es wird wohl Nichts helfen, ih muß meine Wette ver: 
loren geben!” ftimmte Goupart ermüdet bei, und zugleich lieh 
er feine Stimme erflingen: „Jh gebe es auf kommt 
hervor!” 

Geimgarten. Erfter Jahıy. Nro. 40. 


Er wartete eine Weile, und das Lächeln, mit weldem 
er das plöglihe Hervorfpringen der Gefuchten und ihren 
Spott erwartete, war ſchon auf feiner Xippe, aber Hg tm. 

„Sie haben den Ruf nicht gehört,“ meinte der Marquis, 
und Goupart rief nochmals und lauter, aber ohne befiern Erfolg. 

„Geh' nad der Scheune, Goupart, und ich werde nad) 
bem andern Ende des Gartens gehen, dann müfjen fie uns 
hören!“ fagte der alte Edelmann. Beide gingen von einander 
und bald Hangen ihre Stimmen in jedem Raume ber Um— 
jäumung, in dem verborgenften Winkel bätten fie gehört 
werden müſſen. Aber keine Antwort kam. Beide Suchende 
trafen wieder auf einander und ber Marquis rief etwas ver: 
brießlih: „Sie treiben mit uns Schabernad; während wir 
uns bier unten halbtodt fuchen, laden ſie fiher im Haufe 
über uns!” und er jchritt raſch nach der Piazza hinauf; aber 
auch im Haufe war feine Spur von ihnen zu finden. 

Iſt denn das nicht ſonderbar?“ fagte Goupart, den 
Marauis anblidend, welcher betreten vor ſich hinſtarrte. 
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„Wir müffen alle Gebäude durchſtöbern laſſen!“ ermiberte 
St. Julien aufblidend; „ih weiß im Augenblide nod nicht, 
was id von diefem eigenthümlichen Verfchwinden denken ſoll.“ 
Raſchen Schritte ging er nad dem Haufe der Dienftboten 
und in Kurzem waren ein halbes Dugend Männer mit einer 
genauen Durchſuchung des ganzen Raumes innerhalb der 
Palliſaden beſchäftigt. Yänger als eine Stunde wurde im 
allen Winkeln und Eden nachgeſpürt, nicht der kleinſte Raum 
warb überjehen, als aber endlich fein undurchſuchter Ort mebr 
vorhanden war und fich doch auch nicht die Heinfte Spur von 
den Gefchwiftern gefunden hatte, da ſahen ſich Goupart und 
der Marquis einander ins Geſicht, ala ob fid) Jeder fcheue, 
das erfte Wort zu jagen. 

„Bibt es eine Möglichkeit, daß ihnen ein Unglüd hat 
begegnen können?” begann endlich Goupart mit bebender Stimme. 

„Ih wüßte durchaus nicht wie, noch wo!” erwiderte 
St. Julien aufgeregt; „aber wir müſſen weiter ſuchen!“ 

Die Nachricht von dem fonderbaren Verihmwinden bes 
Geichwifterpaares hatte im Nu alle Bewohner des Haufes 
alarmirt. Seit dem Ueberfall der Indianer während ber 
vergangenen Wode mar ein Gefühl der Unfiherheit in allen 
Seelen zurüdgeblieben und hatte jie für eine hereinbrechende 
Gefahr bereit aehalten. In wenig Minuten war der große 
Platz innerhalb der Umzäunung lebendig, eine Anzahl Fadeln 
Hammten in die Höhe — nochmals ging es es an ein Sucen, 
Weiber und Kinder, was nur lebendig war, betheiligte ſich 
daran, das Heinfte Zeichen, der geringite zurüdgelaffene Gegen: 
ftand der Verſchwundenen hätte aufgefunden werden müſſen; 
aber nirgends aud nur die geringite Spur, weder in, nod; außer: 
halb der Gebäude, und mit einem neroöfen Zittern wandte der 
Marquis das bleiche Geſicht nach dem nächſten Thore. 

„Wir müffen außerhalb nachſehen!“ befahl er und fuchte 
die möglichite Faſſung in feine Stimme zu legen; haben fie 
den innern Raum fchon verlaffen, jo müffen wir in dem weichen 
Boden oder in dem Brafe wenigſtens etwas von ihren Tritten 
finden. — Geh’ behutfam voran, Tony,“ wandte er ſich an 
einen der Schwarzen, „Du veritehit die Spuren zu untericheiden, 
fo gut als irgend ein Indianer. 

Tony war jchnell bei der Hand umd empfing den Schlüfel 
zum Ausgange aus des Marquis Hand; faum hatte er fi 
aber, von ben Uebrigen gefolgt, dem näcdften Thor zugewandt, 
als er auch ſchon auf den weagenommenen Vorlegebalken deutete 
und dann ſchnell die Thür unterfudte. Sie war verichlofien, 
bier aber‘ war jedenfalls ſchon eine Spur. Schnell war der 
Ausgang geöffnet, das Licht der Fackeln fiel hinaus und lief 
den tiefen Schatten verihwinden. Tony warf ſich auf bie 
Hände und Kiniee und begann eifrig den Boden zu unterjuchen, 
nah faum einer Minute aber ließ ſich auch ſchon ein ſcharfer 
Schrei von ihm hören, der wie ein Stich dem alten Edelmann 
in’s Herz fuhr, und ſchnell wie ein Gedanke war Goupart an 
ber Seite des Schwarzen. . 

„Sehen Sie den Fuß bier!” fließ Tony hervor, auf eine 
Spur in der weichen Erde deutend. 

„Nun?“ rief Goupart ſich raſch niederbeugend. 

„Er hat keinen Abſatz, es ift der Eindrud eines 
Mocasſins!“ 

„Gerechter Gott!“ ſchrie der junge Mann, während die 
übrigen Hausbewohner ſich herzudrängten. — „Und bier — 
und da — und dort!“ fuhr der Schwarze fort, auf andere 
Fußftapfen von gleihem Charakter beutend, 
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In diefem Augenblick hob eine der Frauen einen Pfeil aus 
dem Graje auf, und gleih darauf wurde an einer andern 
Stelle ein Mocafiin gefunden. 

„Die Chidafams!" murmelte Tony, als er den legten 
Fund jah. 

St. Julien fuhr mit der Dand nah der Stimm, als 
mwole er ohnmächtig werben, in ber nächften Secunbe aber 
bob er auch ſchon den Kopf wieder. „Nadjegen, wir müſſen 
fie einholen!“ rief er wild. Großer allmädtiger Gott!“ ſetzte 
er matter hinzu. 

„Vorwärts!“ vief Gonpart, wie zu einem neuen Xeben 
erwedt; „in einer Winute fei Jeder wieder bewaflnet auf dem 
Blage!" Er jelbit ftürzte nah dem Haufe, und die Männer 
ftoben aus einander. 

Nach kurzer Zeit ftand Alles, mit Flinte und Meſſer be- 
waffnet und mit einer Anzahl unangebrannter Fadeln ver 
verjeben, zur Verfolgung bereit; nur einige alte Männer 
blieben zum Hüten des Haufes zurüd, unter ihrem Commando 
die Weiber baltend, melde ebenfalls mit geladenen Büchſen 
verjehen wurden. 

Tony, der mit Leichtigkeit eine erfennbare Indianerſpur 
verfolgen fonnte, führte den Trupp an und bis zur Spige 
bes Hügels fand er auch jegt feine Schwierigkeiten darin; bier 
aber war das Gras jo niebergetreten, dab der Schwarze eine 
geraume Zeit beburfte, bis er ein Stüd entfernt endlich bie 
fernere Spur auffand, und fo ging es weiter in den Wald 
hinein, wo bald unter bem dichten Laubdache das Anzünden 
der radeln nothwendig wurde. — — 

Die alte Wanduhr in ber Halle des Haufes ſchlug eben 
vier und die eriten hellen Strahlen des Morgens ſchoſſen am 
äußerjten Horizonte empor, als der Marquis halb aufgerieben 
von ber Anftrengung des nächtlichen Streifzuges, mit Goupart 
wieder in das Wohnzimmer trat. Eine der rauen brachte 
Licht herein, und ald die beiden Männer einander faben, hätte 
„jeder vor des Andern bleihem, zerrüttetem Geſichte erichreden 
müffen, wenn jie des Schredend noch fähig geweien wären. 
Der unternommene Streifzug war vollfommen erfolglos ge 
weſen. Sie hatten nad zehnmaligem Berlieren und Wieder: 
finden der Spuren ſich zulegt vericiedenen zweifelhaften An: 
zeihen anvertraut und waren in eine Wildniß gerathen, mo 
nirgends mehr eine Andeutung für eine einzuichlagende Rich— 
tung hatte itattfinden können. 

Eine volle Minute lang hatten fie einander regungslos 
und ſtillſchweigend angefeben, dann ftredte der Marquis feine 
Hand aus, Goupart fam ihm entgegen, und mit einem herz— 
erjdütternden Schmerzenslaute barg der Mann jein Geficht 
auf der Schulter jeines Gefährten. Das war wohl bie 
ſchlimmſte Stunde, die je über das Haus St. Julien herein: 
gebrochen war. 

6. 

Weit weg in ber Tiefe des Hinterwaldes, am Ufer eines 
Meinen aber reißenden Fluffes, der einen weiten mit Eypreffen 
bewachjenen Sumpf begrenzte, hielt ein Heiner Haufe von 
Chickaſaw⸗ Indianern Haft. Acht ſchliefen, während zwei Andere 
Wade hielten — unweit von ihnen aber, im Schatten eines 
geſtürzten Eypreilen: Stammes, lag ein weißer junger Menſch 
mit gebundenen Händen und Füßen, während ein Strid von 
den Feſſeln der Hände bis zu einem jchlafenden Indianer Tief 
und um defien Arm gefchlungen war. 
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Es war Mittag, aber wer Louis St. Juliens Züge den 
Abend vorher in jeiner Helmath geſehen, der hätte jept glauben 
müffen, daß eben fo viel Tage der Seelenmarter an ihm vor: 
übergeggangen fein müßten, als e3 in der That nur Stunden 
waren. Sein Geſicht ſchien hagerer und feine Augen einge 
Funken — jept hatte bie geiftige und körperliche Rein ihn in 
einen Schlaf ber Uebermübung fallen laſſen. 

Drei bis vier Stunden mochten vergangen jein, jeit ber 
Trupp fi zum Schlafen gelegt, als einer der wachaltenden 
Indianer von feinem Poften am Flußufer einen jchrillen Pfiff 
hören lieh, und im nächſten Augenblide war auch jeber ber 
Scläfer auf den Beinen und hatte nach feinen Waffen gegriffen 
Nah kurzer Zeit wurde ein Anaden in den Büſchen hörbar 
und eine Parthie von jechs Indianern trat vorſichtig auf ben 
freien Raum heraus. 

An ihrer Spige ſchritt eine athletiiche Geftalt, die ſchnell 
um fi ſah und beim Erbliden des ſchlafenden Weißen ein 
Knurren der Befriedigung hören ließ. Dann fchritt der mächtige 
Daun auf den Anführer ber Chickaſaws zu, redete eine Meile 
in ihrer Sprade mit ihm und nöherte fih dann dem jungen 
Weißen, ben er beim Arme jchüttelte, um ihn zu ermweden. 

Louis ſchlug die Augen auf, ſah einen Augenblid wild 
um fih und fepte fi danır troß feiner Bande raſch aufredt. 
Sein Blid fiel auf den Indianer vor ihm. „Die mächtige 
Schlange,“ murmelte er, „allo Du? — Aber wo ift meine 
Schweſter?“ jegte er nach einem neuen Umherſehen lauter hinzu. 

„Sie ift weiter füdlich gegangen,“ antwortete der Indianer, 


„aber die Tochter des weißen Mannes iſt ficher, denn ihr |. 


Leben ift koftbar. Louis St. Julien muß allein mit den 
Natchez nah ihrem Dorfe, der weiße Apfel geheißen, gehen; 
und er mag feine Furcht haben; warum follte ihm fein rother 
Bruder Etwas zu Leide thun?“ 

Der junge Mann ftarrte den fräftinen Natchez: Judianer 
an und antwortete eine Weile nicht. Seine Mienen zeigten, 
dab Hundert verichiedene Gedanken wild durch fein Gehirn 
flogen. Er ſah feinen Vater und Gonpart in Angſt nad den 
beiden Berſchwundenen ſuchen, er ſah die Verwirrung, in 
melde das Haus verjegt war, und ſah die Verzweiflung bes 
alten Mannes, als jede Anftrengung zu ihrer Auffindung fich 
als vergeblich erwies, Dann ſchoſſen Scenen aus feiner ge 
zwungenen nächtlihen Wandernng im tiefen Walde durch feine 
Seele, er fab, mie feine Schwefter ermüdet nicht mehr dem 
ichnellen Schritte der rothen Räuber folgen fonnte und von 
diefen auf den Armen weiter getragen wurbe. 

„Aber warum kann ich micht bei meiner Schwefter 
bleiben ?* unterbrach er feine Gedanken. 

„Weil es unmöglich iſt!“ war bie kurze Antwort. „Die 
mächtige Schlange hat gefprochen!” fügte er betonenb hinzu, 
und Lonis mußte genug von dem Charakter der Rothhäute, 
als daß er fi nad dieſer Aeußerung noch Hoffnung auf 
weitere Erklärung hätte machen follen. 

Der ubianer hatte ihm nach feinen legten Worten den 
Rüden zugelehrt, trat zu dem Häuptling der Chidafaws und 
Louis fah mit Berwunderung, wie er eine ſchwere Börſe her: 
vorzog und dem Anbern einhändigte. Dieſer öffnete fie und 
fchüttete ben Inhalt in feine breite bohle Hand, Es war 
Gold, und ein Grunzen der AZufriebenheit ließ fich bei dem 
Bliten des Metalls unter den übrigen Chidaſaws hören. 
„Wie kam diefes Gold zu den Indianern?“ ſchoß es durch 
Louis Kopf, „wer von ben Meißen war im meiten Umfreife 


reich genug, um felbft fo viel in Baar zu befigen?* Es war 
ein Fort in ber Nähe, aber dort war in ber Regel mehr 
Noth als baares Geld. — 

„Simon Labois?“ trat es plöglich vor des jungen Mannes 
Geiſt, und mie ber Gedanke fam, war ihm plöglih Alles klar; 
mit diefer Klarheit ſchien ihm auch jede peinigende Unruhe zu 
verlaffen. Seine Züge wurden fell, feine Augen erhielten 
wieder Feuer und ein Zug von beitimmter Entſchloſſenheit 
legte fih um feinen Mund. 

Der Anführer der Ehidafaws hatte faum das Golo in 
die Börje zurüdgefhoben und in feiner Bruft geborgen, als er 
auch das Zeihen zum Aufbruch gab. Seine Leute nahmen 
fchnell ihre Waffen auf, und nah wenigen Minuten waren fie 
im dichten Walde aufer Sicht. Die „mächtige Schlange“ 
wandte fich zu dem Gefangenen und begann, die Bande von 
feinen Händen und Füßen zu löſen. 

„Seht werben mir unfern Weg nad ber Heimat ber 
Natchez nehmen,“ fagte er, „kann der weiße Knabe gehen?“ 

„Ich kann geben,” erwiderte Lonis ruhig, „aber ich bin 
ſchwach und werde faum im Stanbe fein, mit Dir Schritt zu 
halten, wenn Du eilft.” 

„Der weiße Anabe ſpricht rubig für einen, ber im Un: 
alüd iſt,“ bemerkte der Indianer, „glaubt er etwa uns zu ent: 
kommen?“ 

„Wenn ich ruhig ſpreche,“ ermwiberte Louis, „jo iſt ed nur 
weil id weiß, daß weder Du noch Dein Voll mir etwas zu 
Leide thun werben.“ 

Der Indianer ließ nur einen dumpfen Laut als Antwort 
hören und eine Wolle ging über fein Geficht. Am nächten 
Moment aber fahte er bes jungen Mannes Hand. „Ich babe 
den Chitaſaws wicht erzählt, wer ihre Leute erichlug, obgleich 
ich es wußte, benn der weiße Anabe würde fonft nicht lebendig 
aus ihren Händen gefommen fein,“ fagte er, unb durch 
Louis Inneres ging troß feiner Feſtigleit ein Schauer, als 
ihm die Gefahr vor Augen trat, im welcher er geichwebt. 
„Das ift yur eine fleine Hand für einen Krieger,“ fuhr er 
fort und hielt feine dunlle Riefenhand neben bie bes Ge 
fangenen, „und bo hat ſich der weiße. Anabe als ein fo 
tapferer ſtrieger bewieſen.“ 

Er ſpielte wie mit einem Gedanken beſchäftigt, lächelnd 
mit den Fingern des jungen Mannes. „Mein weißer Bruder 
wird wohl eine Weile in der Heimat der Natcher bleiben,” 
fuhr er fort, „und feine rothen Brüber werben nur ſchwer 
feinen Namen lernen; darum foll er, fo lange er noch am 
Leben ift, „Weißhand“ heifen.” Er blidte nad den übrigen 
Natcher, welche das Geipräc herangezogen, als erwarte er ein 
Zeichen bes Beifalls für feinen Gebanfen und: „Weißhand“ — 
„Weißhand“ machte es unter diefen, mit fichtlihem Behagen 
aufgenommen, die Runde. „Wie klingt das?“ wandte fich der 
Häuptling an feinen Gefangenen. 

Louis nidte nur ftumm, feine Gedanken hatten fi mit 
Macht an einen andern Ausdruck des Indianers feftgellammert. 
„So lange er noch am Leben ift!” hatte dieſer gejagt, was 
war damit gemeint? Indeſſen blieb ihm feine Zeit zu weiteren 
Grübeleien, ber Häuptling gebot den Aufbruch und zwifchen 
zwei Indianern, welche fortwährend an feiner Seite blieben, 
mußte er feine wunden Füße zum meitern Marſche in Be 
wegung jegen. 

Mehrere Meilen weit folgte der Trupp dem Fluffe und 
lenkte darauf in einen fchmalen überwachſenen Pfad, melden 
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ein oberflädlicher Blid kaum wahrgenommen haben würde, 
ein, 

Es war bereits dunkel, als „die mächtige Schlange“ Halt 
gebot, un? Louis ſah neben einer flaren Duelle einen mächtigen 
aufrecht ſtehenden Wellen vor fih, deſſen geſchwärzte Seite 
beutlich zeigte, daR die ſtreifenden Indianer gewöhnt waren, 
bier ihr. Lagerfeuer zu haben. Bald war auch jet ein Haufen 
bürrer Neifer zufammengelefen und in Brand gejegt, der Trupp 
lagerte ſich und begann ſich über den mitgebrachten Vorrath von 
getrodnetem Hirschfleiih und einer Art ſüßer Wurzeln zu machen. 

Lonis fühlte troß bes langen Marſches wenig Hunger, 
indeſſen erfannte er die Nothmwendigfeit ſich ſtark zu erhalten, 
und aß deshalb nad beiten Kräften und jtredte ſich hierauf 
zum Schlafen aus. Che er aber die Augen geſchloſſen hatte, 
trat der Führer des Trupps zu ihm und band ihm bie Hände 
sufammen, dann befeftigte er bas Ende des Strides an feine 
Arme und ftredte ji) neben dem Gefangenen nieder. 

ALS Louis nad) einer erquidenden Ruhe wieder aufgerüttelt 
wurde fah er den Mond dur die Kronen der Bäume fcheinen 
— es mochte alfo nicht viel über Mitternadt fein; trogbem 
ftanden bie Indianer zum Marche bereit. 

Durch dichtes Gebüſch, durch meldyes eben nur der Sohn 
des Maldes den Pfad erkennen konnte, ging es weiter, bald 
durd lange fumpfige Stellen, bald über offenliegenden fteinigen 
Boden, ohne die Spur eines Wegs; aber niemals zeigte ſich 
bie geringite Unſicherheit über die einzufchlagende Richtung bei 
ben rothen Männern. 

Als ber Diorgen berauffam, wurde eine neue Raſt ge 
macht und bei einer Quelle gefrühftüdt. Auf dem Weiterwege 
wurde ein Reh aufgejaat, das bald unter ben Pfeilen ber 
Indianer zujammenfant. Die beiten: Stüde wurben herunter 
geichnitten und am Mittag gab es friiches gebratenes Fleiſch. 

Eine andere Nacht kam und Louis mußte mit gebundenen 
Händen ſchlafen; inbejlen wurde ihm Ruhe gelafien bis zum 
Morgen. Nah dem Frübftüd, für welches noch friiches Fleiſch 
ba mar, ging es aufs Neue weiter; jegt aber begann der Ge: 
fangene zu fühlen, wie feine Kräfte mehr und mehr ſchwanden. 
An dergleichen lange forcirte Märfche war er nicht ‚gewöhnt, 
jo zähe und ausdauernd feine Musfeln aud font waren. 
Indeſſen that er das Mögliche um feine Mübdigfeit zu ver: 
bergen und jeine Begleiter in guter Laune zu erhalten, bis es 
ihm Nachmittags vollitändig unmöglih wurde, dem rafchen 
Schritte der Indianer zu folgen. 

Der Führer ließ halten und ordnete eine kurze Raft ar; 
als aber nach einer halben Stunde der Weg fortgefegt werden 
follte, erflärte der junge Mann, dab ihm feine Füße durchaus 
ben Dienit verfagten, und als ihm die „mächtige Schlange“ mit 
einem unzufriedenen Blide bedeutete, daß er jedenfalls eine 
Anftvengung machen unb bie augenblidliche Steifheit über- 
winden müſſe, und er ſich mit Gewalt aufraffte und zehn 
Schritte gethan Hatte, brach er ohnmächtig zuſammen. 

Der Führer fah mit einem verbriekliden Kopfſchütteln 
auf die tobtbleiche Geftalt, jeßte den Bewußtloſen aufrecht, be 
quem gegen einen Baum und ſandte dann zwei feiner Leute 
aus, nad) einer Quelle zu ſuchen. Noch ehe dieſe indeß zurüd: 
fehren konnten, hatte ſich Louis fo weit erholt, daß er, von 
der „mächtigen Schlange“ unterftügt, den Weg nad bem auf: 
gefundenen Zagerplage antreten fonnte. Ein weiches Bett von 
Moos bot fi hier, und kaum hatte er feinen Durft gelöfcht, 
als er auch in ben tiefen Schlaf der Lebermübung fiel. 
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Mit der aufgehenden Eonne bes nächften Morgens wurde 
er gemedt und fühlte neue Kraft in allen feinen Gliedern. 
Ein faftiges Stüd Wildpret von einem friſch geſchoſſenen Reh 
wartete bereit3 auf ihn und mit befriebigtem Blicke fah die 
„mächtige Schlange“ ben gefunden Appetit, mit welchem ſich 
der Gefangene darüber hermachte. 

Eine Viertelftunde fpäter war ber Trupp wieber auf dem 
Marie und gegen Mittag zeigte fich eine Art Straße, welche 
auf die Nähe menichliher Wohnungen zu deuten fchien. 

„segt haben wir nur noch wenige Stunden, und ich hoffe, 
Weißhand wird nicht wie ein abgetriebenes Wild, fondern wie 
ein fräftiger Mann feinen Einzug in bie Heimath der Natchez 
halten!” jagte der Indianer, welcher bemerft hatte, daß Louis’ 
Schritte wieder lähiger zu werden begannen. 

„Mein rother Bruder muß nicht verlangen, daß ein 
trauriges Herz mit dem fröhlichen um bie Wette läuft,“ er: 
wiberte Louis, „inbeß wirb meine Kraft noch für einige Stunden 
ausdauern. 

Der Indianer zudte nur die Achleln, aber begann feinen 
Schritt zu mäßigen. Nach Berlauf einer Stunde zog ſich bie 
Straße bergauf, und als der Trupp die Spige erreicht hatte, 
blieb die „mächtige Schlange” ftehen und beutete nach einem 
offnem Thale vor ihnen, in weldem ſich in der Entfernung 
eine Anzahl Indianerhütten befanden. 

„Das it das Dorf des „weißen Apfels“, die Heimat 
ber tapferften Natchezsftrieger und bie Wohnung des Friedens,“ 
jagte er, „da wohnt mein Bruder die „Broße Sonne“, der 
Häuptling unferes ganzen Stammes, bort neben dem Tempel 
ift feine Wohnung. — „Hier hinüber,” fuhr er fort, ſüdwärts 
beutend, „it das Dorf bes weißen Mannes; fie haben ein 
Fort da gebaut und wollen jegt ben freien Boden, den ber 
große Geift feinen rothen Kindern gegeben unter ihre Herrichaft 
bringen.“ 

Louis’ Mugen folgten dem Finger des Indianers und 
deutlich ſah er in ber Entfernung Die wehende Flagge über bie 
Bäume bervorragen. Die Blide der „großen Schlange“ 
ſchienen jede Miene in feinem Gejichte zu beobachten; aber 
Louis zwang ſich volllommen gleichgültig zu erſcheinen, wenn 
auch fein Herz bei diefer Nähe der Weißen rafcher zu Hopfen 
begann. Nach einen langen Blide des Haſſes auf die Flagge 
trieb ber Indianer zum Weitermarih, und bei Sonnenunter: 
gang hatten fie das Dorf erreicht. 

Die Männer und Kinder famen ihnen in heilen Haufen 
entgegen, und während die rückkehrenden Indianer mit Freuden— 
rufen empfangen wurden, wandten ſich alle Blide voll gieriger 
Neugierde auf den ſchlanken weißen Jüngling, der mit feinen 
wallenden blonden Haaren für Biele eine noch nie gelehene 
Erfdeinung war. Aber die „mächtige Schlange“ ſchien nicht 
geneigt, feinen Gefangenen zur Schau zu Stellen. Er verfolgte 
feinen Weg mit ihn zu einem langen ſchmalen Gebäude, 
deſſen Wände aus fett aneinander jchließenden, in den Boden 
getriebenen Pfoften beitauden und das mit einer Thür ver: 
ſehen war, fo feit und ſtark, wie man fie an feinen andern 
Gebäude bemerkte. Dort hinein führte der Indianer feinen 
Gefangenen und ließ ihn mit der einfahen Bemerkung allein, 
daß er bier die Nacht über bleiben mühe. 

Louis ſah aufmerkſam um Sich, ſobald fich die Thür ſchloß. 
Durch einige Löcher in den hohen Wänden, dicht unter dem 
Dache fand das Licht nur jpärlih Eingang; ber Boden war 
die nadte Erbe und Nichts als ein rober Alog, welcher wie 
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durch Zufall herein gerathen ſchien, war ſonſt in dem ganzen 
Raume vorhanden. Der erſte Blick zeigte, daß das Gebäude 
kaum zu einem andern Zwede als zu einem Gefängniſſe erbaut 
jein konnte, und der junge Mann jah bald genug ein, daß an 
ein Entfommen mit Gewalt bier gar nicht zu denken ſei. 
Langſam ließ er feine müden lieber auf den harten Voden 
nieder, Hopf und Arm auf das einzige Möbel, den Holzflog 
geitügt. Eine halbe Stunde darauf öffnete fih die Thür von 
Neuem, die „mächtige Schlange“ erichien und jegte eine hölzerne 
Schüſſel und einen irdenen Krug zur Seite des Gefangenen 
nieber; aber ohne ein Wort zu reden verließ er dann den 
Naum wieder. Louis wußte, daß jetzt bald die Zeit kommen 
würde, wo er vielleicht alle feine Kräfte bereit haben mußte; 
er unterfuchte aljo die ihm vorgefegte Koft, es war gefochtes 
Welſchkorn und Waffer, und feine aufgeregte Seele zur Ruhe 
zwingend, begann er jeine Abendmablzeit zu halten. Dann 
lehnte er jich, den Kopf unter feinen Arm gelegt wieder zurüd 
und überließ ſich dem Schlafe. 
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Es war Line unrubige Nacht, welche ber Gefangene ver: 
brachte. Wilde Träume begannen dur fein Gehirn zu 
ſchiehen. Bald ſah er ſich im Rampfe mit der ganzen Be— 
völferung des Andianerdorfes und fonnte doch fein Glied 
rühren, bald ſah er feine Schweiter gemartert von den Roth: 
bäuten und konnte doch nicht zu ihr gelangen, während auf 
der andern Seite der alte Marquis fich verzweifelnd die weißen 
Haare ausraufte. In Schweiß gebadet erwachte er mehrmals, 
um aber nad kurzer Zeit immer wieder feiner Ermüdung zu 
unterliegen und neue Schredensbilber vor feinem Geiſte auf- 
geben zu fehen. Zuletzt war es ihm, als fei das Haus um 
ihn her in Brand geftedt worden und er folle lebendig ver: 
brannt werben. 

Er fuhr mit einem Schrei aus dem Schlafe auf, und 
wirklich begegnete fein Auge einer hellen Flamme; er wollte 
ſich —— aber eine weht Sand hielt ihn — * 


— SE mag fh nicht fürchten ," ſagte eine leiſe 
Stimme voll wunderbaren Wohlklanges, „Coqualla wird ihm 
Nichts zu Leid thun!“ 





Der junge Mann fhüttelte die Traumbilder von fich und 
ſah auf. Ein indianifhes Mädchen ftand mit einer Fadel in 
der Hand über ihn gebeugt; fait glaubte er aber noch immer 
vom Schlafe befangen zu fein; denn fo oft er auch ſchon bie 
fühnen regelmäßigen Züge der Natchez-Indianer im Vergleiche 
mit denen anderer Stämme bewundert, fo war ihm doch eine 
Erſcheinung wie das vor ihm ftehende Mädchen noch nicht ein- 
mal in feinen Träumen vorgelommen. 

Diejes feine, halbdunkele Geficht von der ebelften Regel: 
mäßigfeit, mit den großen, glänzenden Augen, dieje jugendliche, 
biegſame Geftalt hätten Jeden begeiftern können, ber auch nicht 
im Urmwalde mit ihr zufammentraf, und dur Louis’ Seele, 
der die Verhältniffe der Indianerftämme während einer Neihe 
von Fahren hatte fennen lernen und wußte, wie bie indianiſchen 
Frauen durch die Arbeit gebeugt und jebes Liebreizes entblößt 
werben, ſchoß augenblidlich der Gedanke, daß fie von „könig— 
lichem“ Blute fein müfle. 

„Fürchte mich nicht!” fagte fie mit ihrer füßen Stimme 
— ih wußte, daß mein Vater einen Gefangenen eingebracht 
hatte, und ich fomme für fein Beſtes.“ 

Auch wenn fie das Letztere nicht hinzugelegt, hätte ber 
junge Mann aus dem warmen, faft zärtlichen Blide, der an 
ihm bing, erkennen müſſen, daß bier feine Gefahr für ihn 
drohte. 

„So ift die mächtige Schlange Dein Vater und Du bie 
Thron:Exrbin?“ fragte Louis ſich aufrichtend. „Was führt Dich 
zu dem armen Gefangenen, Goqualla 2!" 

Die braume Prinzeffin antwortete nicht fogleih und ſchien 
jede Linie in dem Gefichte des jungen Mannes zu ſtudiren. 
„Du Haft ſechs Chicdafam- Krieger erfhlagen und nur Dein 
Freund war bei Dir,“ fagte fie enblih, „mein Vater hat es 
erzählt und fo mußt Du ein Tapferer fein. Jh will Did 
retten, Weißhand!“ 

„Nette mich denn!“ rief Louis aufſpringend. 

„Still!” deutete Coqualla, „Niemand weiß, daß ich bier 
bin. Ich werde Did retten, aber höre auf meine Worte. 
Wenn mein Vater ein Wort fpricht, fo lauert nichts Anderes 
dahinter, nimm es für das was er fagt, aber fei eben jo wahr 
zu ihm,“ 

„Aber melde Art von Gefahr erwartet mich?" fragte 
Lonis eifrig. 

„Ich darf jet noch nicht fprechen,“ ermwiberte fie, „Du 
wirft es erfahren, wenn die Zeit da iſt —“ 

„Uber —“ 

„Still!“ unterbrah ihn das Mädchen in beftimmten, 
wenn auch freundlichem Tone, „frage mich nicht weiter, 
Coqualla ſpricht nicht zweimal. Nur warnen wollte ich Dich, 
denn ich kenne das Volk, das Worte redet, von denen das 
Herz Nichts weiß; ſei wahr gegen meinen Vater und was er 
ſpricht, daran deute Nichts! Vergiß Coqualla nicht!“ Sie 
ſchien noch einen Augenblick mit ſich zu kämpfen, als dräuge 
es ſie noch mehr zu ſagen; ihr ſprechendes Auge ruhte mit 
einem eigenen Ausdrucke von Innigkeit auf dem jungen Manne; 
aber wie ſich plöglich zufammenraffend drehte fie ſich weg und 
die ſchwere Thür ſchloß ſich hinter der graziöfen Geftalt. 

Louis Tegte ſich zurüd auf fein hartes Bett, aber ber 
Schlaf floh ihn. „Wehhalb hatte fie ihn aufgefuht? Was 
war die Gefahr, bie ihm, wie es ſchien, dur ihren Vater 
drohte?” Das waren Fragen, die ihn, je weniger er fie be: 
antworten konnte, in ſtets neue Aufregung verſetzten; und babei 
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tauchten, die bunfeln, tiefen Augen, wie fie halb ſchüchtern und 
voll fo warmer Theilnahme in feinem Geſichte aeforfcht, immer 
wieder vor ihm auf, und erft als die Morgenbämmerung durch 
die Löcher in der Wand fchien, fiel er in einen kurzen 
Schlummer. 

Er ward, als kaum bie Sonne die Spigen der Bäume 
vergolbete, durch den Eintritt dreier Männer wieber aufgeitört. 
Die „mächtige Schlange“ war es, in Begleitung eines hohen 
dthletiichen Indianers, faum etwas älter als jener, und eines 
vom hohen Alter gebeugten Dritten. Lonis fah fofort, men 
er in dem Zweiten vor ſich hatte, nicht nur an bem ftolzen 
Tragen jeines Körpers und der Aehnlichkeit mit der „mächtigen 
Schlange,” fondern aud; an der prachtvollen Federkrone und 
und dem Buſch von Roßhaaren, welde feinen Kopf ſchmückten 
— es war „die große Sonne,” der König aller Natchez. 

Der junge Mann erhob fih; er fühlte, daß die Ent: 
fcheibung feines Schickſals nahe war, und baf er biefem würbig 
entgegenzutreten hatte. 

Er verſchränlte die Arme über feine Bruft und mit einem 
ruhigen, feiten Auge erwiderte er die Blicke, welche auf ihn 
gerichtet waren, 

Weißhand,“ begann die „mächtige Schlange” der Bruder 
des Häuptlings, „horch auf, benn bie „große Sonne“ wird zu 
Dir fpreden. 

Bei diefen Worten trat der „König“ einen Schritt vor: 
wärts. Der Gefangene hatte viele grobe Männer von eblem 
Benehmen gefehen, aber Keiner fchien ihm von jo vollfommner 
Würde geweien zu fein, als diefer Natchez : Häuptling. 

„Sohn der bleichen Einbringlinge,” begann diefer, „Dein 
Volk iſt biehergefommen mit ſchlimmem Willen und hat Ve: 
fig genommen von einem Boden, zu dem es nirgends ein Recht 
hatte. Die weißen Männer find gefommen mit glatter Zunge 
und lächelndem Gefichte und während jie Worte ber Liebe 
iprachen, haben fie uns geraubt, was uns der große Geift ge: 
geben, Sie fagen, die Natchez feien verrätheriich, aber Falſch— 
heit war bier nicht zu finden, ehe die bleichen Geſichter fich 
zeigten. Sie fagten, die Natchez find graufam — aber auch 
die Taube ift graufam, wenn die Schlange ihr Neft zerjtören 
mil, Warum bit Du bier im Dorfe des weißen Apfels, 
weißt Du es?“ 

„sch weiß von Nichts!” ermiderte Louis, ohne feine 
Stellung zu verändern, 

„&s ift der ſchlimmen Gebanfen wegen, welde in ber 
Brufi Deines Volkes wohnen,” war die Antwort. „Wir 
ſuchten ein Kind des weißen Mannes, um ihn mit einer 
Sendung an ben Gott des weißen Mannes zu betrauen, und 
während wir fuchten, wurde uns von anberer Seite ein Vor: 
ſchlag gemacht, woburd wir jelbft mit zu unferm Zwede ge: 
fangen konnten. Du wirft Di nicht fürdten die Sendung 
anzutreten, welde wir Dir anvertrauen wollen. Bon unferm 
Bolfe gehen alle Jahre freiwillig Leute zu dem Lande ber 
Geifter, um geliebte Verwandte dahin zu begleiten. Warum 
follteft Du nicht gern zu dem Wohnorte Deines Gottes gehen? 
Kind des bleihen Manes höre! Euer Gott iſt ein mächtiger 
Gott, aber er ift verführt durch die Gebete eurer Priefter, 
welche Berberben auf den rothen Mann erflehen, ber Nichts 
verlangt als feine ruhige Heimat. Geh’ zu Deinem Gott und 
bitte ihn, nicht noch mehr Verberben über uns zu fenden, bie 
Nichts gethan haben, als bie Gräber ihrer Väter und ben 
Wald, der ihnen Unterhalt gibt, zu vertheibigen. Erzähle ihm, 
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mie ber weiße Mann fam, um uns zu verberben, baß unfere 
MWohnftätten rein und unfere Herzen froh waren, baß feine 
Falſchheit bei uns bekannt war, ehe das erfte große Boot mit 
Flügeln, gleich denen eines Vogels über ben falzigen See fam 
und den meißen Mann bradte. Er kam mit Feuer in 
feiner Flinte und feuer in feinen Fäſſern; immer mehr be3- 
felben Voltes kamen, bis fie den Fuß auf unfern Naden 
fegten, bis Verführung und Perberben in unfere Hütten 
froh, unfre frauen entehrt und unfere Krieger durch das 
Feuerwaſſer zu alten Weibern wurden. Sept iſt unfer 
Glüd vertrieben und die Sorge ſiht als fchwarzer Gaſt 
an unferem Herde. Sage Deinem Gott Alles das und er 
wirb den Nadegebeten feines Volkes fein Ohr mehr leihen, 
wenn der rothe Mann ſich für feine Heimat und gegen fein 
BVerderben wehrt. Vehalte meine Worte, daß Du fie getreu: 
lich überbringen kannſt.“ 

Es war ein Pathos und zugleich eine jo tiefe Wahrheit 
in dem, was ber Häuptling fagte, daß in anderer Lage jeder 
Zuhörer davon hätte ergriffen werben müſſen; Louis erfannte 
aber nur mit Entiegen die Idee, welche fich der Köpfe ber 
Anbianer bemädhtigt hatte, 

Er mußte feine ganze Entfchlofienheit zufammenraffen, 
mußte fih mit Macht an das Tröftlihe: „Ich reite Dich!” 
feines nächtlichen Beſuches anflammern, um feine äußerliche 
Faffung zu behaupten. 

Die „große Sonne” war nad) Beendigung feiner Rebe 
langiam ber Thür zugefchritten und hatte bad Gebäube ver: 
laſſen. Sept wandte fih bie „mächtige Schlange“ nad dem 
Gefangenen und fagte: „Du haft gehört, was bie „große 
Sonne“ geſprochen, jegt fomm mit mir." Damit faßte er ihn 
unter dem Arm, der alte Mann öffnete die Thür und Louis, 
der nicht die Spur von Kraft zum Widerſtande in ſich fühlte, 
wurde hinausgeführt. — 

Unweit des Gefängniffes fland das Gebäude, was bie 
Natchez ihren Tempel nannten, erfennbar durch ein robes Bild 
der Sonne, weldes das Dach ihmüdte. Der Gefangene jah 
um fich, als er in bie freie Luft fam, aber nirgends war ein 
lebendiges Weſen außer feinen beiden Begleitern zu ſehen, 
welche ihn dem Eingang des Tempels zu leiteten. Zwanzig Krieger 
waren bier in zwei Reihen aufgeftellt, die bis zu einem feltiam 
verzierten Altar, auf welchem ein Feuer brannte, veichten. 
An dem Fuße diefes Altars aber fnieeten zwei Männer mit 
hell blinfenden Meffern in der Hand, und einer hölzernen 
Schüſſel zwiſchen fih, melde in und ausſeits wie mit Blut 
gefärbt erſchien. 

Eine kurze Notiz über ben religiöfen Glauben der Natchez 
dürfte bier am Plate fein, da biefer von dem anderer Stämme 
ebenio abwich, als viele ihrer Sitten. 

Die Natchez glaubten, daß fie in uralten Zeiten ein ver: 
borbenes, verfommenes Volk geweſen feien — etwa mie es bie 
Bibel von den Menſchen vor ber Sündfluth erzählt; aber un- 
ähnlich .unferen altteftamentarifchen Angaben glaubten fie, daß 
ein Dann und eine Frau von ber Sonne zu ihnen herabge: 
ihidt worden fei, um fie zu lehren und zu beſſern. Sie 
glaubten ferner, daß diefes reine Paar lange über die gebefferte 
Nation der Natchez geherricht, und dann Kinder binterlaffen 
babe, um dieſe Herrichaft in ihrem Geifte weiter zu führen; 
daß diefe zwar fih mit den Erbenfindern vermifcht hatten, daß 
indeſſen in ben weiblihen Abkommen fih bas volllommen reine 
Blut forterhalte. Demgemäß konnten nur die Kinder dieſer 
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mweiblihen Ablommen Anſpruch machen, von ben erften Herr: | auf ihre eigenen Söhne, fondern auf die Söhne ihrer nächften 


fchern der Natchez abzuftammen, während die Kinder aller 
männlichen Ablömmlinge zu dem gewöhnlichen Volke gerechnet 
wurden, und die Thronfolge der Ratchezzhäuptlinge — melde 
ih von diefem erften Sommenpaare herſchrieben — ging nicht 


weiblichen Verwandten über. Der jedesmalige Häuptling 
wurde „Die große Sonne” genannt, während feine nächften 
Blutsverwanbten „Heine Sonnen” hießen. — 

(ortiegung felgt.) 


Die Muhren im Hochgebirge. 
Bon Xdelf Brienil. 
Schlaf.) 


Der Hergang bei einer Muhre ift folgender: Bon ben 
fteilen Berglehnen gleiten, durch vieles Waſſer erweicht, bedeu⸗ 
tende Streden herab in das fteinige, fteile und fehr enge Bette 
ohnehin ſchon angeihmwollener und mit Schutt überlabener Bäche. 
Hier angelangt lann bie bereits teigige und bewegte Mafle nicht 
mehr jtehen bleiben, ſondern gleitet anfangs etwas langjamer 
weiter, wobei das Gemiſche von feinem Schlamm, Sand, Steinden 
und Steinen jeber Größe immer inniger gemengt durch bas 
Waſſer mehr und mehr verdünnt und beweglicher gemacht wird. 
So geräth die Muhre in immer jchnelleren Fluß, wobei fie 
einerjeits durch noch innigere Mengung und anbererjeits durch 
fortwährende und rafche Vermehrung des feinen Schlammes in 
Folge bes gewaltigen Abftoßens und Zermalmens der zahllos 
rollenden und gleitenden Steine nah allen Größenverhältnifjen 
an Beweglichkeit ftets zunimmt und an Kraft in Folge der be 
fhleunigten Bewegung auf der fchiefen Ebene gewinnt. Der 
bünme und äußerit jchlüpfrige Schlammbrei ift das Wehifel zu 
dem unglaublich leichten Transport der größten Steinkoloffe 
einer Muhre. Denn die Gefteine verlieren in biefer fonber- 
baren Flüffigleit nad dem ardimebifhen Prinzip wirtlih an 
Gewicht und können, einmal erhoben, in derfelben wegen ihrer 
Klebrigkeit nicht fo ſchnell zu Boden finten, und gleiten und 
rollen, aud wenn fie babin gelangt find, auf dem äußerft 
ſchlüpfrigen Schlamm noch mit Leichtigfeit dahin. So gelangt 
der Muhrſtrom, ein viele Meter tiefes und breites Wette er: 
füllend, zum Ausgang der Schlucht auf den im Thale gelagerten 
Schuttlegel. Ein tiefes umd enges Bette (Runft) jegt fich auf dem⸗ 
jelben Verhältniß noch eine geraume Strede fort, bis es allmälig 
faft in demjelben an Gefälle verliert, ſich verflacht und ermeitert. 
Bon da an breitet fi der Muhrſtrom immer mehr, oft Fächer: 
fürmig, aus ober theilt ſich in bivergirende Mrme, wobei er 
notürlih an Kraft und Schnelligkeit verliert. Die Folge davon 
ift, daß weiter oben der gröbere Schutt fih Schritt vor Schritt 
mehr ablagert, während ber feinere Schlamm oft noch einzelne 
erſtaunliche Steinblöde, gleihjam wie ſchwimmende Holzitüde 
mit ſich fortführend, auf ſehr janften Gefälen 1— 2 Silometer 
weit fich ergießt. Hat fih durd viele Muhren das Terrain 
bes Kegeld auf einer Seite erhöht, jo forbert bas veränderte 
Gefälle für nachfolgende Muhren andere Wege. Dadurch wird 
es bedingt, daß fich die Muhre oft fhon von der Spitze bes 
Kegelö aus einen neuen Runft ſchaffen muß, mas fie mit er 
ftaunlicher Kunſt und Kraft in kurzer Zeit theils durch riefen: 
kräftiges Aufwühlen bes harten Bodens, theils durch Anhäufung 
feitlihen Schuttes zuwege bringt. Daher fieht man von ber 
Spige eines großen Muhrkegels herab oft zahlreiche, längft mit 
Begetation bekleidete Rünſte aus alter Zeit ftrahlenförmig herab- 
gehen. Auf diefe Weife überſchüttet fich der Muhrfegel in langen 
Zeiträumen ftetig mit neuen Muhren in feiner ganzen Aus— 
behnung. 

Ueberblidt man fo einen riefigen Mubhrkegel und bedenkt, 
daß ber ganze ungeheure Schutthaufen einft droben war im 


Gebirg mit Wald und Weide befleivet, wie es oft die Sage 
erzählt, und überlegt, daß die ganze Mafie durch atmoſphäriſche 
Waſſer flüfig werden mußte, um da berabzugelangen, fo ergreift 
uns wirflih ein graufenhaftes Staunen über die Summe von 
Gewittern und Berwüftungen, melde im Laufe ber Zeit die 
Gegend betroffen haben. Der erfte Anfang der heutigen Muhr— 
fegel datirt fich unzweifelhaft von dem Nüdzuge ber Ferner 
der Eiszeit ber. Denn mas früher ſchon davon etwa dage— 
weien fein mag, das haben jene ungefchladten Koloſſe wohl 
längft verihoben, zermalmt, mit ihren Schmelzwaffern als Dilu: 
vium weggeführt oder mit folhem aufgefüllt. 

Leicht iſt der Muhrſchutt, abgefehen von der äußern Form 
jeiner Ablagerung, von Diluvium zu unterſcheiden; denn biejes 
enthält Haren Sand und klare Geſchiebe, wie fie ſtrömendes 
Waſſer befördert, aus deren Lage man nod die Richtung der 
Diluvialftröme bisweilen zu erfennen vermöchte. Man fieht in 
ausgetrodneten Flüflen, daß die meiften Nollfteine in der Rich: 
tung bes Stromes ziemlich einförmig geneigt find. Der Muhr: 
ſchutt aber ift ein Mörtel, in welhem ber feinfte Schlamm mit 
Sand, Steinen und Steinen jever Größe ftets innig aber 
regellos gemengt if. Die Steine felbit find ftet3 abgefantet 
und mehr ober minder abgerundet, haben aber an ihrer Ober: 
fläche durchaus nicht jene Feinheit und Regelmäßigkeit, wie fie 
fließendes Wafler feinen Rollſteinen anſchleift. 

Ih will nun eine Muhre befchreiben, welche ich felbit als 
Augenzeuge zu Umbaufen im Jahre 1851 anfangs Auguft er: 
lebt habe. 

Es war am Freitage vor dem Sonntage Portiunkula, als 
es um 2 Uhr Nachmittags, nachdem früher langwierige Regen: 
güſſe faum eine Paufe von 18 Stunden gewährt hatten, neuer: 
dings anfing jehr ſtark zu regnen und bis zum folgenden 
Morgen mit einer bis Mitternacht ftets zunehmenden Heftigfeit 
fortfuhr. Mit Einbruch ber Nacht fingen an, bie Unglüd weif: 
fagenden Quellen und Bäche außerordentlicher Art fi allent- 
halben von ben Bergen herab zu zeigen. Um 11 Abends 
wedte man mich, zum Wetterfegen in die Kirche zu gehen, mit 
ben Worten: „Stehen Sie nur geihwind auf, es thut, als 
wenn bie Welt unterginge." Die Finfterniß war völlig greifbar 
bunfel und ber Negen ergoß fih in Strömen. Vom Sattele 
herab, von beffen Felſenkuppe einft der Sage nad ebenfalls 
eine Muhre das Schloß Hirſchberg weagefegt haben fol, grollte 
der furdhtbare Baß einer mächtigen und breiten Muhre unge: 
fähr in ber Richtung zur Kirche heran, während etwa einen 
Kilometer weiter jüblid eine andere Muhre heil, ſchrill und 
fteinbruchartig ohne Ende fort krachend ihre Steingerölle über 
das jehr jteile Felſenbett des Nainbaches herabfegelte, jo daß 
man das Funkeln ber auf die Felien auffchlagenden Steine von 
ferne beobachten konnte. Allenthalben vom Gebirge ringsum 
börte man das Herabrollen von riefigem Geftein oder das Los— 
bredhen naher und ferner Muhren. Die Muhre vom Sattele 
ber hatte den Dorfbach aus feinem Bette geworfen, der num, 


ſelbſt faft zur Muhre geworben, an ber friebhofmauer vorüber: 
braufte. Die Kirche, obwohl durch eine gute Schugarche ge 
fichert, fowie einige benachbarte Häufer ſchienen in Gefahr und 
man fand für gut, fie unverzüglich zu räumen, Die Verbin: 
bung mit ben jenfeit3 des Dorfbaches gelegenen BWeilern Sand 
und Roßlach war dur deſſen mächtiges Anſchwellen unter: 
broden und im Zweifel barüber, welches Schidjal bereits ange 
fangen haben dürfte, über biefelben hereinzubrechen, ſah man 
dem ungewiffen Umhberirren vom Dorfe aus mit Bangigfeit 
zu: Hülferufe von dort würde man aus bem allgemeinen Ge— 
töfe faum vernommen haben. 

Sp verging in dem zwar fihern Dorfe eine lange und 
bange Nacht bis zum Erwachen eines jehr trüben Morgens, 
Wohl bei 50 SHeltaren der jhönften Felder, welche nod am 
Abend fo üppig dageltanden, waren, an manden Stellen wohl 
über 3 Meter hoch, mit Schutt bevedt und das Ende der 
Berwüftung war noch nit da! — Um 6 Uhr ſah ich noch 
eine fleine Muhre daher brodeln und ungefähr wie man in 
einem Buche ein Blatt Papier ummenbet, junge Lärchbäume, 
melde im Stamme wohl 3— 4 Derimeter durchmeſſen mod): 
ten, nieberlegen und begraben. Der Bach, did mit Schutt 
belaben, fuhr fort, die Verwühtungen zu vollenden, welche die 
die Muhren bereit3 angerichtet hatten, denn wenn die Haupt: 
maſſe einer Muhre ſich bereit? gelagert hat, jo geht noch ge 
raume Zeit der Bach, mit Schutt mehr als überfüllt, will: 
fürlih über das Terrain, fi erft ein Bette fuhend. Und es 
läßt fich wirklich awifchen einer lauteren Muhre und einem bid 
mit Schutt überladenen Wildbad feine genaue Gränze ziehen. 
Man fagt auch in einem ſolchen Falle: „Der Bach muhrt." 

Aber was lagen da für Steine auf ber frifhen Muhre! 
Ich würde es nicht wagen, einem Flachländer, ber’ nur die 
Erceffe feiner jchleihenden Flüffe kennt, diefe Steine zu be 
fchreiben, wenn ih ihn nicht einladen könnte, biefelben heute 
noch mit eigenen Augen anzuſchauen; denn er würbe mid) einer 
großartigen Auffchneiderei anflagen. 

Nach ein Paar Tagen, als man es erft wagen konnte, die 
Muhre überall zu begehen, ohne an irgend einer Stelle Gefahr 
zu laufen, in den bodenlojen Schlamm tief einzufinfen beſich— 
tigte ich biefelbe und zählte mindeftens 11 Steinbläde, von 
denen ber Fleinite gewiß mehr als 15,000 Kilogramm wiegen 
dürfte. Der größte — ein Gneißblock — ift 8 Meter lang, 
3 Meter breit und etwas über 2 Meter hoch, liegt weit unter 
ber Spige des Kegels, nicht weit ober der Kugelfangmauer des 
jeigen Schiefftandes, wohin er auf einem Gefälle von höchſtens 
8°— 10° gelangt if. Und ſolche Klötze ſchwimmen baher auf 
einer Muhre, wie ein Stück Holz auf dem Waſſer! 

Das Toben des fonft fo frommen unb zum Zwecke ber 
Bewäflerung ganz unzahlbar fruchtbaren Dorfbaches war erſt 
jegt recht im Auge, denn es hatte auch in dem Hochthale von 
Niederthei, dem er entſtrömt, nicht nur jchredlich geregnet, fons 
dern auch erfledlich gemuhrt. Der Negen hatte ihn augeſchwellt 
und die Muhren geradezu wüthend gemadt. Man begreift 
wohl, daß ein raſch fließender Gebirgsbach, welcher mit ſchwerem 
Schutt beladen daherſtürmt, gerade fo viel an der Aftionskraft 
gegen fein Bette und gegen feine Ufer über feine natürliche 
Waflerfraft gewinnt, als die lebendige Kraft bes bewegten 
Schuttes beträgt. Dazu kommt noch, dab, wo zufällig fein 
Bette fich erweitert, oder ein furzes Hinderniß entfteht, welches 
beſonders mitgeführte Baumftämme jo leicht verurſachen, fich 
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in fürzeiter Zeit eine mächtige Schuttbanf ablagern kann, melde 
den Bad aus feinem Bette auf die Ufergegenben binauswirft. 

Niefengroß und braun mie Brennjuppe ftürzte ſich ber 
Bach über die Nataraften feines mweitberühmten Wafferfalles und 
jelbft ber Nebel, den er damals aufjagte, war nicht mehr wie 
fonjt rein weiß, fondern glih den Staubnebeln, welde der 
Wind von den Straßen aufwirbelt. Und wirklich, diefer Nebel 
war mit feinem Schlamm beladen und belegte ziemlich entfernt 
ftehende Bäume bis auf ihre höchſten Wipfel damit, Diejer 
väterlibe Babh, nun zum Wütherich ergrimmt, zerbradh und 
vernichtete: faft in feinem ganzen Verlauf dur die Gefilde von 
Umhauſen feine Schugarden, ergoß fi über bie nächſten Felber 
und verwandelte fie, die legte Brife von Aderfrume hinmeg: 
nehmend, in jchauderhafte Geröllwäiten. 

Belonders wehmüthig war es anzuſehn, als er in ber 
Nähe der Kirde die Ruinen von Häufern und Stallungen 
des alten Dorfes bloßlegte. Im Jahre 1761 hatte fih näm— 
li anfangs Jumi in den Muhrkaren ber öftlihen Thalwand 
von Umhauſen fo wie im nachbarlichen Thale von Nieberthei ein 
ſo furchtbares Hagelwetter entlaben, dab man noch acht Tage nach— 
ber in Löchern Haufen von Hageliteinen fand, Dies gab mın 
ein gewaltiges Waſſer; in drei Tagen gingen 21 große Mub: 
ren anf das Dorf Umhauſen nieder und bearuben es ſpurlos. 
Damals hatte das Dorf füdlicher geftanden. Die erfte Muhre 
fam fo plöglih, daß neun Menſchen verſchüttet wurden, und 
aus vielen Häufern kaum etwas mehr zu retten war. So 
mächtig wurde der Schutt, daß man jet abwärts zur Kirche 
geht, wo man früher ſtark aufwärts gehen mußte. Der Bad 
riß nördlich von der Kirche den Friedhof hinweg unb warf 
Schädel und Knochen fowie balbverweiete Leihen auf bem 
Sande bei Deften aus. Man erwartete jeden Nugenblid 
ben Einiturg des Thurmes, ber jedoch nicht erfolgte, weil 
er einen ungehenrern Felsblod zur Grundlage hat. - Da Be 
ſchluß machte damals eine Muhre, welde einen gewiß dreimal 
größeren Steinblod herausichleppte, als den oben beichriebenen, 
in deſſen Nachbarſchaft er liegt. Sept find wohl ſchon faft 
zwei Drittheile davon eingemuhrt: was jedoch noch davon zu 
ſehen ift, vermag einem binreihenden Reſpelt einzuflößen. 

Ich füge hier bei, daß ich einmal in Deften Gelegenheit 
hatte, mich von ber großen Leichtigkeit des Transportes großer 
Steinblöde recht auffallend zu überzeugen. Da batte eine Muhre 
mit einer ganz unbebeutenden Schlammmaſſe einem Bauern einen 
Steinblod zur Stubentbüre hineingewälzt, daß man ſich wirklich 
wundern mußte, wie ber dieleibige Klotz durch die enge Thüre 
hatte bineinfchlüpfen können. 

Der Schaden bes Jahres 1851 wurde in wenigen Jahren 
geheilt und jegt prangen wieder herrliche Flachsfelder auf einem 
Grunde, der gerade jo wüſt geweien, wie das Maurach inner- 
halb Umbaufen ſich heute noch dem Beſchauer zeigt. Doc 
über kurz ober lang, vielleiht in wenigen Jahren, fommt eine 
neue Muhre mit ähnlichen Gräueln, Die Fruchtbarkeit bes 
Bodens belohnt den emfigen Fleiß, mit welchem die Muhre 
2— 3 Meter tief umgeihöpft und die alte Aderkrume oben 
aufgebradpt werden mußte. Große Streden des Urwaldes wären 
länaft ſchon in lachende Gefilde verwandelt worden mit dem 
Fleiße, welcher hier im Laufe ber Zeit wiederholt auf die Cul— 
tioirung eines Heinen SFledens verwendet werben mußte: doch 
Ehre gebührt dem Rolle, das im Kampfe mit ſolchen Elemen- 
ten durch Jahrhunderte hindurch immer Sieger geblieben it! 


Rezia's 

Die durch König Ludwig I. in Münden hervorgerufene 
großartige Thätigkeit und Entwidlung der bildenden Künfte hat 
eine Reihe glänzender Namen aufzumweifen. Einer der be: 
beutenbiten darunter ift Eugen Neureuther und zwar ſowohl 
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Traum. 

durch den innern Werth feiner Leiftungen, als auch dadurch, 
daß er gewiſſermaßen der Schöpfer eines Kunftzweiges ift, 
welcher großen Anklang fand und in der Gegenwart, in 
Zeitihriften ſowohl als in Büchern die Herrſcher-Rolle fpielt. 
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Es ift dieh die Illuſtration im künſtleriſchen Sinne; nämlich 

nicht jene gewiflermaßen bloß anſchaulich erflärende, welche wie 

weiland die Almanach Kupfer das Bild neben die Dichtung 

ftelt, fondern jene, welche den Stoff mit in fich bineinzieht 
Heimgarten. (Erler Jahız. Res. a0. 
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und mit ihm ein phataſtiſch einiges Ganzes bildet. Neureuther 

iſt 1806 in Bamberg geboren, wo ſein Vater Zeichnungslehrer 

am Gymnaſium war und ihm den erſten Kunſtunterricht er— 

theilte. Als Jüngling beſuchte er die Akademie in München 
80 
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und wurde bereits von Cornelius herangezogen um an den 
Freslomalereien im Innern der Glyptothek mitzuwirken. Schon 
bier trat der eigenthümliche Zug feines Schaffens deutlich her— 
vor, denn die Blumen: und Arabesten: Einfaflungen des be 
rühmten Saales mit ber Zerflörung Trojas find von ihm. 
Er zeichnete ſodann einen Eyflus von Göthe'ſchen Romanzen 
und Ballaben, welche von bem Dichter felbit ſehr rühmend an: 
erfannt wurben und fuhr nad; kurzem, aber für feine feinere 
Ausbildung ſehr vortheilhaftem Aufentgalte in Paris fort, 
unter immer wachſendem Beifalle, ſogenannte Randzeichnungen 
zu verichiedenen Tichtungen zu ſchaffen, von denen mande 
allgemeine Lieblinge nicht blos in Deutſchland geworden find, 
fordern dem Künftler zur Weltberühmtbeit verbalen. Diele 
ift audh eine wohlverbiente, denn Neureuther zeichnet ſich eben 
fo fehr aus durch den Neichthum feiner Thantafie, als durch 
das vollitändige Eindringen in die Eigenthümlichkeit feines je: 
weiligen Stoff und buch bie mafvolle Zierlichkeit feiner 
Formen, die Leichtigfeit feiner Entwürfe. Dabei unterftügt 
ihn ein Äshr glücklicher, liebenswürbig heiterer Humor und eine 
ftaunenswürdige Kenutniß der Natur, befonders der Pflanzen: 
formen, welde ſich unter feinen Händen gleihfam wie belebt 
unabfihtlih zu all den Nanfen und Geminden verweben und 
entwideln, an denen er unerſchöpflich iſt. In dieſem Simie 
entitanden Seine berühmteften Blätter: Dornröschen, Aſchen— 
brödel, Waldfräulein und andere deutſche Mährchen; die Zeich— 
nungen zum Nibelungenliede (mit Schnorr gemeinfam) und 
zum Herder'ſchen Eid (das erfte illuitrirte Bud) To wie zu 
vielen einzelnen Gedichten von Uhland, Heine, Kobell, dem bes 
fannten Beder'ichen Rheinliede und anderen. — Das Bild, das 
dem Leſer diegmal im Heimgarten gezeigt wird, gehört dem 
Mührchenkreife von Oberon, dem Elfenfönig an, deſſen Dar: 
ftellung in einer Neihe von Wandgemälden in der füniglichen 
Nefidenz zu Münden Neureuther übertragen war und zu ben 
ſchönſten Zierden diefes an Kunſtſchätzen jo reihen Pallaſtes 
gehört. Der Künftler hat dasfelbe in neuerer Zeit in Del ge: 
malt und ſich auch in dieſem Zweige in kaum ermarteter Weiſe 
als gründlich gebilveter Meiſter bewährt. 

Zur Erklärung ift es vielleicht nicht unerwünſcht, ein paar 
Worte über Dberon und die Sagen von ihm einzuflechten. Die 
alte veligiöfe Anſchauung der Deutſchen ftellte fih nämlich vor, 
daß die Menſchen in einer Art von Mittelpunkt, einer mittlern 
Welt lebten, welche nad oben und unten bin von andern Welten 
umgeben fei. Auch dieſe mittlere Welt aber habe zwei Ab: 
tbeilungen, nämlich die eigentlihe Menichenheinat (Mannheim 
genannt) und den Götterhimmel (Asgard) mit der Walhalle, 
bem einftigen Wohnplage der Helden und Seligen. Die Ber: 
bindung zwiſchen Beiden ward durd den Regenbogen (Bifröſt) 
bewerkitelligt: auf ihm ftiegen bie Götter zur Erbe herab, und 
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die Seelen der Menschen wandelten zu Walhella empor. Weber 
diefer Mittelmelt (Midgard) lag Mufpelheim, das Reich des 
Lichts, unter ihr Niflheim, die Behaufung des Böfen und ber 
Finfterniß. Die Beherrſcherin des letztern hieß Bela; ihr 
Palaſt ward Elend genannt, Hunger ihr Tiih, Spätkomm 
ihr Knecht, Fall ibre Schwelle, Kummer ihr Bett, ihre 
Farbe war bie Verweſung. Der tiefite Abgrund (Huergel: 
mir) war ganz aus Schlangenfppfen gebaut. Ober der Mit- 
telwelt dagegen dachte fih der Deutiche das unbeſchränkte, 
ewige Licht, das Reich Surtur’s, von welhen Mond, Sonne 
und Sterne nur wegftiebende Funken find. In der Richtung nad) 
oben ſowohl als unten fchien aber dem finnigen Naturbeobadhter 
der Sprung zu groß; zu Wieles war und blich unerklärlich, 
darum erichuf ſich die Einbildung noch ein oberes und unteres 
Zwiſchenreich. In dem obern, zwiſchen Mannheim und Muipel: 
heim hausten die weißen Elfen (Liors-Alfheim) in dem untern, 
das ſich zwilchen Niflbeim und Mannheim einſchob, waren die 
SchwarzElfen die Meifter (Ewart Alfheim). Die legtern wohn: 
ten im Innern der Erde; es find meift bösartige und ver: 
führeriihe Weſen, die in den Sagen von Kobolden, Zwergen, 
jo wie von den zauberhaften Bergen (Untersberg, Hörfelberg 
u. a.) noch fortleben. Die Weiß-Elfen dagegen waren gute, 
den Menichen freundliche Geifter; zarte Genien der Elemente, 
bald im Waſſer als Niren, in der Luft als Eufphen baufend, 
oder als Boten Odins feine Befehle in Wolfengeftalt (Walky— 
ren) in alle Welt tragend. Sie hatten diefelbe Geftalt wie 
Menfchen, nur fleiner und zierlidyer und wurden verſchieden be: 
nannt wie Lieblinge, Holdchen, gutes Volk, falige Fräulein. 
Im Monbenicein führten fie ihre Neihentänze aus oder weide: 
ten ihr blaues Vieh; fie liebten die Muſik, und in manchen 
Orten 3. B. in Dänemark fabelt man noch von einer Glien: 
weile, die man ungeftraft weder hören noch fingen darf. ‘u 
Schottland hauste nach einer Yesart ihr König, der zuerit im 
einem altfranzöfiichen Gedicht „Huon von Bordeaur“ von Ville: 
neuve Auberon genannt it; früher hieß er Alberon, zufammen- 
bängend mit Alberich (Albe-Rich) dem Beherrfcher der Elfen, 
ber auch im Nibelungenlieve eine beträchtliche Rolle jpielt. 

Tas erwähnte franzölifche Gedicht löste ſich fpäter im 
einen proſaiſchen Bollsroman auf, aus welchem Shaleſpeare 
zu feinem „Sommermactstraum“ und ebenfo Spencer zu feiner 
„Feenkönigin“ ſchöpfte. In Deutichland hat Wieland den Stoff 
zu einem größern romantischen Gedichte daraus entnommen. 
Das Bild stellt Die ichlafende Rezia dar, wie ihr ihm Traume 
Oberon, der Elfenkönig ericheint, und ihr den fchönen, ihr zum 
Gatten beitimmten Ritter Huon von VBordeaur zeigt. Tas ift 
überhaupt ein Schöner Landſtrich, von dem gar viele träumen, 
wenn auch nicht von den Wittern, die einft dort hausten, jo 
doch — von dem Meine, der noch dort wächſt. 


. 


Bon &- Bochhahn. 


J. 

Ich fuhr von Brooklyn, wo ich wohnte, auf der Fähre 
nad; New Nork und flieg in der Nähe von Battery Place 
aus, um dort, wie gewöhnlich, mein Frühſtück einzunchmen, 
Es war ein prachtvoller Sommermorgen; ber Himmel jo 
blau, die Luft jo rein, die große, aus kurzem Schlummer 
erwachende Stadt, von zwei majeftätiihen Flußarmen, dem 


Eajtriver und Nortbriver umfloffen; rings ein Kranz von 
blühenden Städten: Williamsburgh, Brooklyn, New Jerſey, 
Hobofen, die durch den Dieuft der unanshörlid von unzähli: 
gen Yandungsplägen bin und ber fliegenden Dampffähren mit 
New Nork faſt zu einer Stadt verbunden find, „der Schiffe 
maftenreiher Wald,” riefige Dampfböte, ſchwimmende Paläfte, ” 
den breiten Walleripiegel mit Windesſchnelligkeit durchichneis 
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dend; in ber Ferne das hügelige Staten-sland, darauf zahl: 
loje Villen, aus ben grünen Waldungen bervorihauend — 
das Alles in den Strahlen der Morgenfonne, giebt ein präch— 
figes, wunderherrliches Bild, und das Herz wird voll Jubel 
und Freude über das ſchöne Land und die vielen alüdlichen 
Menſchen die darinnen wohnen. Das Leben und Treiben im 
Hafen beginnt, bie Strafen der untere Stabt füllen ſich mit 
Arbeitern, die nad; allen Richtungen ihrem Tagwerk zueilen, 
bie Läden, bie Hotels, die Barrooms öffnen ſich, zahlloſe 
Fabriken entſenden Dampfwolken in die reine Luft, an zahl⸗ 
loſen Punkten ertönt der gellende Pfiff der Lokomotiven. — 
Battery, einſt die Promenade der eleganten Welt, füllt ſich 
mit allerlei wüften Gefindel, das dort zu jeder Tageszeit zu 
finden ijt. — Ein Auswandererſchiff entleert jih feiner leben: 
digen Labung; ſechs bis achthundert; Perionen betreten die 
neue Welt, ein ganzes Feines deutſches Städtchen, Männer 
und Frauen, Greiſe und Kinder, Bauern, Taglöhner, Hand: 
werfer und Leute gebildeter Stände, von denen man nicht 
weiß, weshalb jie gingen, weshalb fie kommen; — Alle fröh⸗ 
lich, den Beſchwerden und Leiden der langen Seereiſe, dem 
Schmutz des Schiffes entronnen zu ſein, und das Land des 
Ueberfluſſes, die Heimſtätte der goldenen Freiheit erreicht zu 
haben. Ein Schwarm Hotelrunners ſtürzt ſich auf die Armen, 
die rathlos, wie Schiffbrüchige, zwiſchen ihren Kiſten und 
Koffern ſtehen, prügelt ſich um den Beſitz der Gäſte, wobei 
für dieſe auch wohl ein Stoß abfällt, ſchleppt ihre Habe — 
und mittels biefer wohlwollenden Einladung aud die Eigen: 
thümer — davon in irgend eine Raubhöhle in Greenwid: 
ftreet, die den Nermften unter dem Schilde etwa „zur deutichen 
Einigfeit,” ober „zum deutfchen Kaifer,” bald einen feinen Vor— 
ihmad der Baftfreundlichleit des neuen Landes und der brü- 
derlien Gefinnungen ihrer dortigen Landesleute giebt. — 

Das Vild, mit dem wir begannen, ftrahlt nicht mehr jo 
glänzend, fo heiter, der goldene Rahmen umſchließt Genre: 
bilder, die nichts weniger als äfthetiich zu nennen, und auch 
die Figuren derjenigen die wir zeichnen wollen, mögen cin 
wenig biefen Vorwurf verdienen. 

Die Reſtauration, in ber ich meinen Kaffee genommen, 
begann fih zu leeren. Im Begriff aufzubrechen, warf ich 
noch einen Blid durch die offenilehende Thüre in die anſtoßende 
Küche. Auf einem Schemelchen figt ein junger, hübſcher Wann, 
beichäftigt, Meffer und Gabeln zu puhen und nebenbei, dulce 
eum utili, einigen in dieſen Regionen beſchäftigten, ihrer 
Ausſprache nad iriſchen Damen den Hof zu madhen, was 
ihm, dem anmuthigen Gekicher der Ladies nad zu urtheilen, 
auch nicht übel zu gelingen ſcheint. — Das Geſicht des Jüng— 
lings fonmt mir jeher befanut vor; ich ſinne bin und ber, 
und mein Erftaunen ift nicht gering, als ich einen jungen 
Bremer erfenne, ben ich unter ganz andern Verhältniſſen und 
freilich auch in ganz anderm Coſtüm geſehen. Er war damals 
Caſſier in einem bedeutenden Handelshaufe Berlin's, hielt ſich 
ein Ghig und ein Reitpferd, ging meiſtens mit Garbeoffizieren 
um, und als ich ihm das legte Mal begegnete, Äpielte er 
Karten, mit Händen voll Geld um ſich werfend. Er hatte 
jedenfalls jeine Karten zu viel und auch nicht gut geipielt, 
denn ich hörte etwas von einer wnglüdlichen Verwechslung 
ber Kaffe jeines Principals mit jeiner eigenen, und die Folge 
war eine längere Seereiſe gewejen. Er war ein ſehr ge 
wandter Geichäftsmann, und wir wollen hoffen, baf feine 
Kenntniſſe und berlei Irrthümer, wie jie jeine Gegenwart in 
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Europa nicht mehr wünſchenswerth ericheinen ließen, bier zu 
Xande, wo man biefelben in der richtigen Form erecutirt als 
„smartness“ *) anficht, einen reichen und reipeftabeln Mann 
aus ihm maden werden. Nun bis dahin wollen wir feine 
Belanntihaft nicht weiter erneuern. Borläufig alſo pugt er 
Meſſer und Gabeln, läßt fih als junger Gentleman, ber er 
ift, im Umgang mit Damen nicht aus der Uebung kommen, 
und erfreulich ift der gute Humor, mit dem er das Horaz: 
iihe „aequam servare mentem in rebus arduis“ **) befolgt. 

Durch dieje Begegnung zur Erinnerung an alte Bekannte 
angeregt, beichloß ih, während ih Broadway zum Parke 
binaufging, am Shakespeare: Hotel vorzuſprechen, um dort 
einen alten Herrn, aud einen Bekannten von Berlin ber, 
aufzufuchen. ch war ihm unlängſt begegnet, und Hatte ihm 
verſprochen, ihn in feinem Logis aufzuſuchen. Er hieß „Herr 
v. Biberſchwanz,“ war früher Rechnungsrath, oder etwas 
dergleichen geweſen, welden Titel, in „Herr Rath“ verkürzt, 
er auch in ber neuen Welt beibehalten hatte; und mar durch 
ein ähnliches Schickſal, wie der vorgedadte Jüngling, bieher 
verſchlagen worden. Indeſſen hatte er ſich drüben gerabe 
nichts weiter zu Schulden fommen laſſen, al& daß er eine 
gute Tafel und feine BorbeaursWeine zu fehr geliebt, und 
jeine dazu nicht ausreichende Einnahme ebenfalls durch bie 
Karten hatte aufbeifern wollen. So waren denn feine Finan- 
zen in äußerfte Verwirrung gerathen, feine Verwandten woll: 
ten ihm zwar, als einer im Grunde ganz ehrlihen Haut und 
einem gutmüthigen, jovialen Manne, unter die Arme greifen; 
da er aber die ſonſt harmlofe, in biefem Falle aber äußerſt 
Ihädliche Angewohnheit hatte, ſich die fonderbarjten Illuſionen 
über feine Lage zu machen und in feinen eigenen Beutel zu 
lügen, jo war fein Menſch bein beften Willen fähig, feine 
Angelegenheiten in's Klare zu jeben, und am wenigjten wäre 
er ſelbſt hiezu im Stande geweſen. Da letter Umstand nun 
füglih nicht anging für einen Nechnungsbeamten, fo hatte er 
auch jeine Stelle verloren, und zu ftolz, in feiner Heimat in 
jold mißlicher Yage von der Gnade Anderer unter den Augen 
jeiner Belannten zu erijtiven, batte er, nahe an ſiebenzig 
„Jahre alt, noch fein Bündel gefchnürt und den Amerifanern 
einen Bejuch abgeftattet, in der merkwürdigen Hoffnung, „dieien 
dreifach deftillirten Hebräern“ wieder an Hab und Gut abzu— 
nehmen, was er früher duch einene und Anderer Schuld 
verloren. 

„Ach mein würdiger Freund, mein verehrter Mr. Necum,* 
rief er, als id in fein Zimmer trat — er war ſtets ein Lieb— 
haber von complimentöjen und höflichen Redensarten, und hatte 
diefe Gewohnheit auch bier beibehalten, ſich dabei aber möglichſt 
aufs Engliihe verlegt „uay dear and honorable Sir, 
wie entzüdt bin ih, dab Sie Ihr Beripreden erfüllen und 
„the old man,“ Ihren alten Rath in feinem „bome* auffuchen.”“ 

Hiebei muß ich bemerken, daß es auch zu den Illuſionen 
bes alten Herrn gehörte, daß er im Studium der engliſchen Sprache 
ſchon erhebliche Kortfchritte gemacht zu haben glaubte. Beſondere 
Gewandtbeit, wie er mir erzählte, namentlich in der Ausiprache, 
batte er fich während eines zweimonatlichen Aufenthaltes auf einer 
Planzung in Virginien erworben, Seine Keuntniffe der Sprache, 
wenigftens dem Umfange nad, waren nicht erheblih, dafür 
aber hatte er unverkennbar in Allem, was er überhaupt jagen 

”", Gewandtbeit im Geſchäfte. 
*+, Gleichmuth in ſchwitrigen Lebenslagen bewahren. 
50 * 


— 636 — 


konnte, den Niggerdialekt auf's Schönſte angenommen, den ich 
bier und im Laufe unſerer weitern Unterhaltung nicht wieber: 
zugeben veritehe. 

„Sagen Sie, mein Verehrteiter,“ fuhr er fort, „it es 
nicht ein comfortables home ein very elegantly furniehed 
room? *) ‘a, ja, darauf halte ich, wo ich mich auch befinden 
mag; das iſt in meiner jegigen noch beſchränkten Lage der ein: 
ige Zurus, den ich mir erlaube,” 

Ich ſchaute mich ganz eritaunt in dem „elegant“ möblirten 
Zimmer um, und fah nichts als einen mäßig großen Raum 
mit zwei fleinen Fenitern, einem Miniaturcamin und mit bem 
alleräußerft Rothwendigen verjehen, das zum Gebrauch eines 
Schlafzimmers gehört. 

„Aber ſehen Sie dod, mein Wertheiter, look my dear,“ 
fuhr Herr von Biberſchwanz fort, als er meinen erftaunten 
Rundblid bemerkte, „Die Schöne Ausficht, Die ich von meinem 
Zimmer aus genieße." 

„3a — Herr Rath” — ſagte ich verlegen, „aber,” — 
die Sadje war nämlich, daß die Feuſterchen viel zu hoch an: 
gebracht waren, um ohne Beihülfe diefer Ausſicht habhaft zu 
werden, 

„Oh no matter“ ſagte der Alte, fegte unter jedes Fenſter 
einen Stuhl, ſprang mit der Behendigfeit eines Jünglings auf 
den einen und rief, während ich den andern erkletterte: 

„Richt wahr, entzüdend, ein herrliches, wechſelvolles Bild, 
gerabe aus die Douane-Street, links und rechts die ganze be 
lebte Williamftreet, lints die South- und rechts die North: 
Williamsftreet; ad, da ftehe ich oft in meinen Freiitunden und 
ftubiere das New: Vorker Straßenleben,“ 

„Aber ſehr aus der Vogelperſpeltive,“ fagte ich, von 
meinem Stuhle herunterfietternd, „und mühſam, Here Nath, 
mühſam für den Genuß.” 

„Macte tua,* fchrie der Alte, von feinem Belvedere her: 
unterfpringend, „Macte tua virtute puer, sie itur add 
astra." **) — Shämen Sie fi, junger Mann, der Genuß, 
der wahre Genuß will durch Mühen erfämpft fein; ſehen Sie 
mich alten Knaben an, ich habe mein Baterland verlaffen, weil 
ich dort Unglüd gehabt, ih bin übers Meer geſchifft und werde 
mic ritterlich hier durchfämpfen, wie ich mid) ritterlich bisher 
durchgelämpft, ritterlich, J tall you Sahr, ***) ritterlich; 
„und nun look heer, jehen Eie das da, mas fagen Sie dazu?” 
und er überreichte mir einen, in deuticher, engliſcher und fran- 
zöſiſcher Sprade gebrudten Bogen. 

Ich beſah mir das und fand eine Aufforderung zum Ans 
ſchluß an eine Tour nah Californien, und zwar über Land, 

„Ja, ich weiß; nicht, Herr Rath, ich begreife nicht.” — 

„Nicht!“ ſchrie mein alter Herr, und fein feines graues 
Auge funfelie vor Begeilterung und GEraltation, „nun, ſehen 
Eie, (er vergaß in der Ertafe ganz feine englifchen Zuſätze) 
fehen Sie, reih muß ich werben, und das habe id) ſchon ein: 
gejehen, das ift hier nicht möglich; um die Seereife nad dem 
Goldlande zu machen, babe ich fein Geld, da verfuch ich's 
mit der Karavane; Die Strapazen ftählen mid für die folgen: 
den Mühſale, Glück habe ich, ih grade Reichthümer, fo ein 
100,000 Dollars, auch 50,000 genügen mir, ich lehre nach 
meinem geliebten Berlin zurüd, bezahle meine Kleinen Schulden 


*) eine comiortable Wohnitätte, ein ſehr elegant möbfirtes immer. 
**, Zei geprielen fiir deine Energie, o Amabe, jo gehts zu den Sternen. 
**) für: I tell You, Sir, ich ſag' Ihnen Herr. 


dort, und fange ein ganz neues Leben an, ein mohlhabender, 
ein geachteter Mann, wie man mich dort immer gekannt hat.” 

Erftaunt, fait erichroden betrachtete ich den alten Herrn. 
Ich mußte unmillfürlid denken es fei gut, daß er ein ganz 
neues Leben anfangen wolle, da es mit dem alten ohnedies 
nicht mehr lange dauern werde. 

Nachdem fih nun die Graltation des alten Herrn etwas 
beruhigt batte, erzählte er mir von feinem Leben hier, wie er 
fih „ritterlich“ bisher durchgeichlagen, und wie er für vier 
Dollars die Wocde an fünf Abenden in der Tanzitunde eines 
Zandsmannes, de3 Borftehers einer daneing academie, auf 
feiner Bioline den jungen Ladies und Gentlemen zum Tanz 
aufgeipielt. 

Und damit ergriff er feine Beige, und kratzte Darauf einige 
Tänze und dann einige fentimentale Vollsmelodien herunter, 
bei denen eine helle Thräne ſich an feiner alten rothen Nafe 
herunterſtahl, und ich felbft nicht wußte, ob ich über das bur— 
leske Geficht laden, mich über die Jugendkraſt in dem alten 
Körper freuen, oder über bieje eitlen Illuſionen, diefe närriſchen 
Hoffuungen betrüben jollte. 

Auf meine Aufforderung, mit mir den Tag, zuzubringen, 
ums etwas in ber Stadt umgufehen und Nachmittags vielleicht 
einen Kleinen Ausflug in die Umgegend zu maden, willigte 
Herr von Biberihwanz ein, da feine bejonderen, wichtigen Ge— 
ichäfte ihn in Anſpruch nahmen. 

Wir famen zu Barnum's jogenannten Nationalmufeum, 
und eingeladen durch eine barbariſche Muſik, die auf dem Balfon 
desjelben den Tag über fpielt, und durd) ein viefiges Gemälde 
von einem Naturwunder, „ver bärtigen Lady,“ beſchloſſen wir 
einzutreten, dba wir die Merkwürdigkeiten biefer gepriejenen 
Anjtalt noch nicht kannten, Die bärtige Dame, die außer 
dem Beſitze eines Vaters ſich auch besjenigen eines Ehemannes 
erfreute, promenirte mit biefen beiden Herrn auf einer Art von 
Balujtrade umher und befaß außer einer ſehr kräftigen, nicht 
unſchönen Seftalt und äußerſt compakten Neizen, wirklid einen 
Bart, der in üppiger Fülle das Gefiht umrahmte, und, wäre 
er um die Hälfte länger geweien, einem Sappeur Ehre 
gemacht hätte. 

Durch genaue Drularinspektion durfte man fih von ber 
Naturwahrheit überzeugen, als aber einige ungläubige Thomafe 
Anftalt machten, daran zu zupfen, trat der „Geremonienmeifter“ 
(um nicht zu ſagen „Wärter“) dazwiſchen, der unaufbörlich Die 
Borftellung feiner Schugbefohlenen mit einem näjelnden Ton 
in einer Rede bejorgte, die begann: 

„(rentlemen, this is the lady, this is her father, 
that is her husband; don't trouble the poor lady, gent- 
lemen, nothing partieular too see....* *) Letzteres ſchien 
mir auch jo und muß ich jagen, daß derlei Naturmerkwürdig: 
keiten eigentlich einen miderwärtigen Eindrud machen. 

In einem andern Saale waren dem wißbegierigen Bejucher 
die heterogeniten Dinge zufammengeftellt, ausgeftopfte Thiere, 
ein Modell der Stautskutfche der Königin von England, ein 
großer Käfig, in dem die verfchiedenartigiten Thiere zufammen: 
geiperrt waren, der den Namen „the happy faınily* **) führte, 
und ein Bild der Arche Noah abgab. Ber Bajazzo ber jehr 


*, Meine Herrn, bies ift die Dante, Dies iſt ihr Bater, und bas ihr 
Gemahl, beunruhigen Zie Die arıne Dame nicht, meine Herrn, es 
it nichts Beſonderes zu ſehen. ... 

*Ndie glüdliche Familie, 
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gemischten Befellihaft war ein Meiner Affe, der durch feine 
Poſſen und närrifchen Sprünge das Heine Reich in fortwährender 
Unruhe erhielt, die Nögel beim Schwanze zupfte, und wenn fie 
ſich erichroden umfahen, am entgegengefegten Ende mit der un: 
ſchuldigften Miene durch's Gitter ſchaute. Zumeilen waren 
feine Scherze mehr handgreiflicher Natur, und beſonderes Ver: 
gnügen machte es ihm, ein kleines iltisähnliches Thier fo lange 
mit dem Kopfe in den Waſſernapf zu tauchen, bis es halb 
erſauft war. Die ganze bunte Welt gab nicht übel ein Bild der 
Bereinigten Staaten im Kleinen, und ein kleines fternenbefäetes 
Banner war über dem Käfig angebradit. 

Das Theater, das mit diefem Etabliffement verbunden: ift, 
und beffen Entres man ebenfalls für die im Anfang erlegten 
zwei Schillinge hat, war nur am Nachmittag geöffnet, und ich 
verließ das Haus mit meinem Rath, ganz befriedigt mit dem 
gehabten Amüſement, aber unllar, warum dieſes Auftitut ein 
Nationalmufenm genannt wird. 

Unfer näditer Gang war nad den Tombs, einent- im 
ägpptiichen Style erbautem Haufe, das einestheild zum Ge- 
fängnifle für in ber Unterſuchungshaft befindliche Arretirte 
dient, und in dem anderfeits für mancherlei Fälle Gerichtsfigun: 
gen gehalten werben. 

Herr von Biberfhwanz hatte mir nämlih unter ſcham— 
haften Erröthen mitgetheilt, daß er den Verſatzſchein für feine 
vor längerer Zeit der Obhuth eines money lent house anver: 
trauten Uhr verloren, und da er von Europa eine Heine Summe 
Geldes erhalten, und feine Uhr einzulöfen gedenke, ſich von 
bem betreffenden Ort ein fogenanntes „nfhdavit“ über den 
Berluft holen wolle. Diefer Ort befand jih nun im Zimmer Nro. 5 
in den Tombs, wie er fid) von Sachkundigen hatte jagen Laffen. 

Als wir in befagte Nummer eintraten, wurden wir an einen 
Herrn mit ungeheuer großen Vatermördern gewiefen, aus denen 
ein Heiner Todtenlopf hervorgudte. Derjelbe hatte die Auf: 
gabe, die Leute die Wahrheit ihrer Behauptungen durch ide 
befräftigen zu laffen und hierüber fchriftliche Certifilate auszu— 
ftellen. Er war gerade beichäftigt, einen Gentleman zu ver: 
nehmen, der einen fight beitanden und ein affıdavit barüber 
abzugeben wünſchte, daß er von Tom fo und fo und von 
Johnny jo und fo meuchlings angegriffen und mißhandelt 
worden. Zur reellen Befräftigung feiner Ausſagen hatte er 
eine empfangene Stirnwunde unverbunden mitgebracht, und 
fortwährend in gebüdter Stellung verharrend, betröpfelte er den 
Fußboden und hin und wieder auch den Bureautiich mit Blut. 
Der Herr mit dem Tobtenlopf war jedenfalls nicht der An— 
fiht Mepbiftos: — 

„Daß Blut ein ganz befonderer Saft,“ denn mit gleich: 
giltiger Miene und mit dem Ernfte eines Ahadamantus fchrieb 
er fein Protofol, und nicht einmal ein Bureaudiener wiſchte 
das vergoßene Blut vom Tifche fort, das vielleicht ald corpus 
delieti dienen follte. 

Nachdem dieſes mißhandelte Opfer abgefertigt war, brachte 
ich das Begehren des Herrn v. Biberſchwanz an, der für einen 
längern Vortrag jeines Engliſch ſich doch nidt ganz ficher 
fühlte. ZTodtenfopf ſchrieb ein Gertififat, überreichte es dem 
Nath, dabei ein Fleines in äußerft ſchmutiges Schweinsleber ge: 
bundenes Buch und ſprach, ein neues Quid (Hautabad)) in den Mund 
ſchiebend, eintönig, ohne das geringſte Anhaltszeichen dazwi— 
ſchen: „Kiss the bible and give me two shillings.” *) Herr 

*) Küffen Sie die Bibel und geben Sie mir zwei Schillinge. 


v. Biberſchwanz brachte das Büchlein in die Nähe des Mun— 
bes, eriegte zwei Schillinge, jledte fein Gertifitat ein, und 
hatte einen Eid geleiftet. 

Nachdem unfer Gefhäft in Ar. 5 beendigt war, fanden 
wir im Begriffe die Tombs zu verlaffen. Das Hineinftrömen 
einer. Menge von Perfonen in ein anderes immer veran: 
laßte mic, einen auf dem Gorridor promenirenden Herrn, der, 
jo viel ich von diefen Dingen gefehen und geleien, jedenfalls 
ein fogenannter Skinner *) war, zu fragen, was es dort 
gäbe. Die Antwort, daß dort gerade eine Berbantlung we: 
gen gebrodpenen Eheverſprechens ftattfinden werde, veranlafte 
uns aud einzutreten, denn diefe Sache verſprach intereflant 
zu werden, Nach einiger Zeit erichienen die Parteien; als 
Beklagter ein junger Irländer, etwa zwanzig Jahre alt, mit 
brennend rothem Haar und einem Geſicht, auſſerordentlich 
häßlich umd von feltener Stupidität des Musdruds, Die Klä— 
gerin — und die ganze Verſammlung war ftarr vor Eritaunen 
über diefe Erſcheinung war eine alte Here, die ihre ge: 
ſchlagenen fünfzig Jahre zählte und deren Reize, wenn fie 
deren jemals bejejlen, nunmehr in Alter, Schnaps und Schnupf- 
tabad untergegangen waren. Sie führte ihre Sache felbit, 
ohne juriftiichen PWeijtand, und dazu war fie fiderlih im 
Stande, wie ihre Veredfamkeit zeigte, — und wie jie nun 
ju erzäblen begann, daf fie friedlih und harmlos bis dahin 
gelebt, wie young Fitz Patrick (man bätte wohl jagen kön: 
nen „young Kaliban*), ein entfernter Verwandter von ihr, 
aus der Heimat zu ihr gefommen, wie fie ſich feiner ange: 
nommen, wie die Schlange fih nah und nad in ihre unbe 
wachtes Herz geftohlen — und wie fie dabei den blödjinnig 
grinienden Lovelace mit zärtlihem Zorne anblidte —- da brach 
Alles in lautes Gelädter aus, und felbit die Richter waren 
nicht im Stande, ihren geziemenden ridhterlichen Ernſt beizu: 
behalten. Aber das erbitterte das harmloje Gemüth der Dame; 
die elegiihe Stimmung der gekränkten Unſchuld, in Die fie 
jih hineingeſprochen, machte einem ſtürmiſchen Zorn Map, 
und halb gegen die Zuſchauer, halb gegen die Richter gewen: 
det, ergoß fie fih in einne Fluth von Schmähungen gegen 
diefe, und als trotz wiederholten Berwarnungen und Ermah— 
nungen, ſich zu mäßigen, die Ausdrücke immer ungemählter 
wurden, mußte die erboste Lady durch den vienfithuenden 
Wathman hinausgeführt werden, und der arge Don Juan, 
der von der ganzen Sache nichts vecht zu verſtehen schien, 
wurde wieder in Sicherheit gebradt, um in näcfter Verhand— 
lung ben Beichuldigungen der von ihm getäufchten Frau 
Nebe zu flehen. 

„Ad, meine Herrn, ich bin ſehr erfreut, Sie zu treffen,” 
redete uns ein Belannter an, ala wir die Tombs verlaflend 
Gentre: Street herunter gingen. — „Einer von Ihnen kann 
mir einen großen Gefallen thun.“ 

Mir erflärten beide unſere Bereitwilligfeit, wenn ber 
Dienit in unferer Macht ftände, 

„O ficherlih, es ift eine Kleinigkeit; ich bin nämlich im 
Begriffe mich zu verheiratben; zwei Freunde von mir hatten 
mir verfproden, mir als Zeugen zu dienen; ber Eine von 
ihnen ift geitern aber fchwer erfranft, und ba die Trauung 
auf heute um zwölf Uhr verabrebet war, jo bin ich noch we: 


* 
wörtlich: Schiuder. So nennt man die Advocaten, bie in ben 
Zomb’s den Angeklagten ihre Dienfte anbieten, 
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gen des zweiten Zeugen in Verlegenheit, — wenn alſo einer 
von Ihnen, meine Herrn, die Geſälligkeit haben wollte. —“ 

„Wenn nichts weiter,“ ſagte ich, „ich ſtehe gerne zu 
Dienſten; aber es it jetzt ſchon über eilf Uhr. —“ 

„Das macht nichts," war die Autwort, „in feitliche lei: 
der brauchen Sie fich nicht zu werfen, es ift ja ein bloßer 
Civilaft; erwarten Sie mid gefälligit hier in der Nähe irgend- 
wo, binnen einer halben Stunde hole ih Sie ab.” 

Ein amerifaniicher VBarroom ward als Ort des rendez- 
vous beitinmt, und nicht lange, fo rief mic) mein Befannter 
vor die Thüre, wo die Braut mit ihrem Bruder (das war 
die ganze Hochzeitsgeſellſchaft) wartete; und mir begaben uns 
zu einen Notar, der in City Hall Place wohnte, 

Tas Brautpgar will ich nicht weiter bejchreiben. Der 
Att ſelbſt war von einer ſchauderhaften Einfachheit: Erklärung 
des jo und fo und ber fo und fo, micht verheirathet zu fein 
und fih mit einander verehelichen zu wollen. Der Notarius 
publieus, lawyer and counsellor, war ein Deutiher, der 
früher Candidat der Theologie geweien, und nachdem er ein 
Protofoll aufgenommen und dasjelbe von allen Seiten’ unter: 
zeichnet war, hielt er, wahrſcheinlich in Folge feiner frühern 
Lebensſtellung, eine Heine jalbungsvolle Nede an das Ehepaar, 
die mit den Worten ſchloß: „Sie find gehalten, ſich treu bei 
zuſtehen in allen Lagen bes Lebens, einander zu lieben und 
zu chren; meine Gebühren betragen einen Dollar.” — Hienach 
verließen wir dieſe würdige öffentliche Perfon; eine Einladımg 
zum bochzeitlichen Lunch lehnte ih ab und holte Herrn v. Bi: 
berihwanz zum Mittageffen aus der Bar, wo er biäher ge 
wartet, 

Was kann man wicht Alles im Laufe eines Bormittags, 
nur jo im Spagierengehen, in dieſer praftiichen Stadt jehen, 
und welche Geſchäfte man abthun kann: ein Affidavit, eine 
Verhandlung über gebrochenes Eheveripreden, eine geichloffene 
Eher — 

Nad dem Mittageſſen, bei weldem der gemandte Eng: 
länder einen „roast «juke,“ *) einen gebratenen Herzog ver: 
langte, daß der ſchwarze Kellner erjtaunt feine Augen wie ein 
paar Teller rollte, fuhren wir auf Mr Dampffähre nad) Ho: 
bofen, wo ben Nachmittag ein großes Feſt der beutichen Tur— 
ner ſtattfinden Tolle, 

Tas Feſt verlief wie andere derartige. Wir brauchen es 
nicht zu Ächilbern, ein jever Lejer kennt es aus eigener An- 
ſchauung im Baterlande. AU die kräftigen, markigen Geftal- 
ten waren an langen Tafeln beim einfachen Mahle und friichem 
Gerſtenſaft verfammelt, und Toatte erihollen auf das beutiche 
Vaterland, auf die Herrſchaft deutichen Geiftes im neuen, 
auf die glorreihe Union und das fternenbeiäte Banner — 
da ftürmte eine wilde Motte von trunfenen iriſchen und 
amerifaniichen Loafere und Rowdies in den Saal, die von dem 
Feſte der Dutchmen gehört und beſchloſſen hatten, zur Ber: 
fchönerung der Feier uneingeladen das Ihrige auf ihre Weiſe 
beizutragen und durch einen „real fight“ *) ihr durch Brandy 
erhigtes Blut abzufühlen. Ein wildes Kampigetümmel herrſchte 
im Nu da mo eben noch Friede und Freude waltete, 

Die fremde Horde war gut bewaffnet mit Revolvers, 
Bomwiemeilern und Ruitteln, deren fie ſich auch bald unbedenklich 
bebiente. Aber obgleich die Turner allein auf Stuhl: und Tiſch— 


*) flatt duck, Ente (djuke ſtatt dock). 
**, reelle Schlägerei. 


füße u. dgl. improvifirte Waffen angewiefen waren und mus 
merisch den Gegnern weit nachſtanden, bielten jie ſich doch 
wader und nicht ange, fo neigte jih der Sieg auf ihre Seite 
und die Eindringlinge begannen durch die zertrümmerten Thüren 
und Fenfter zurückzuweichen. An Epifoden, die würdig geweſen 
wären, von Griffel des Sängers der Jlias aufgezeichnet zu wer: 
den, fehlte es nicht. Ein Turner, eine wahre Hünengeftalt 
bediente ſich einer ganzen Bank als Streitkeule, und ein zweiter 
Achilles ſchlug er Haufen der Trojaner nieder, da erftand ein 
zweiter Paris unter ben Trojanern, der zwar weniger ſchön 
als jener Liebling ber Venus, aber auch nicht muthiger den 
offenen Zweilampf mit dem Helden vermied. Unbemerkt kroch 
er an ben tapfern Kämpen hinan, ganz; nahe, um des Erfolges 
ficher zu fein, und ſchoß ihn in die Wade, Der Held ftürzte 
und ein Jubelgebrüll erjcholl über die feige That. Doch ein 
anderer Starker ergriff die Waffe und nach kurzer Zeit war 
das Schlachtfeld' gefäubert, Deutſchland's war der Sieg und 
die ungeladenen Gäſte fühlten ſich für ben Tag wohl nicht zu 
einem zweiten Beſuch aufgelegt. 

Ob bas unterbrochene Felt wieder aufgenommen wurde, 
kann ich nicht berichten. Mein Gefährte und ich fchrten nad) 
New:Hork zurüd, jehr befriedigt durch die vergnügliche Erkur- 
fion, Die wir gemacht. 

Das Treiben auf dem Broadway war mit dem einbrechenden 
Abend ein wenig Miller geworden, das rajende Durcheinander 
aller Arten von Wagen hatte ſich etwas gelichtet, der Ther: 
mometer, der fich bisher hartnäckig zwiſchen 80 und DU F. 
im Schatten gehalten, hatte endlich die Gefälligkeit gehabt, um 
10° zu fallen, und brandy-coctails, cherry-kubblers, über: 
haupt eine Menge von in Eis gefühlten Miſchgetränken, fo zahl: 
reich, daß ihre Namen ein Buch füllen würden, lodten Erfri: 
ſchung verheißend in die Barrooms und Eonditoreien und nicht 
vergebens. 

Wir traten in Taylors Saloon, um mit einem Ice-cream 
unfere erregten Gemüther zu fühlen und uns an dem glänzendem 
Schauſpiel zu laben, das man von da aus genieft. 

Vorüber rollten in großer Zahl die Equipagen ber Stod: 
fiſch- und Thranariftofratie, „ol our best families,“ wie fie 
fih jelber nennen, — die meiften der Wägen mit Wappen 
geihmüdt, an denen die Heraldik vielleicht Vieles auszuſetzen 
hätte, die aber dafür in deſto bunteren und frifcheren Farben 
prangten vorüber gen Gajtle-Garden, in die italienische 
Oper, mo Henriette Sonntag auftrat, wie die amerifanifchen 
Zeitungen fagten „the eountess ol Rossi, the star of the 
monde.“ Der „Stern“ war in Europa ſchon etwas verblaft, 
doch in der neuen Welt glänjte er noch heil, er war ja als 
berühmt in der meiftgeadhteten alten Welt approbirt und als 
folder importirt. Ach jetzt ſchläft die große Sängerin ſchon 
lange in fremder Eroe, und auch die Sterne des Banners Der 
Union find verblicden, wie es denn mit allen Sternen im 
Kaufe der Zeit nicht anders ift, wenn auch die Befiger derjelben 
den Mund nod Fo voll nehmen und fie als die vorzüglichiten 
und leuchtendſten aller Welt gegenüber preifen. 

In Taylors Saloon ſummte es aus ımd ein, wie in einem 
Bienenkorb. Schöne Damen der New-Yorker monde und 
demi-monde, — denn wie alle Städte ihre monde haben, 
fo ift auch leptercs Element in Amerika ſtark vertreten, da man 
hier nicht verfäumt, fich von den quten Dingen Europas und 
bejonders Paris’ Copien anzuſchaffen; doch wäre es bier dem 
profanen Auge, und vielleicht auch dem eingeweihten ſchwer, 


die Epreu vom Waizen, die Auserwählten und Neinen von 
den Unreinen zu unterfcheiben, und Dumas bes Jüngeren 
geiftreicher Vergleih von ben faum erkennbar lädirten Pfir- 
fihen und den ganz unverjehrten, befonbers fortirten und mit 
einer eigenen Umhüllung verjehenen, möchte auf die New + Norker 
demi-monde und monde nicht anwendbar fein, — ſchöne Da: 
men, gehüllt in köſtliche und äußerſt bunte Gewänder, mit 
Libellentaillen, ungeheuren Haarwülſten, die Geſichtchen wahr: 
haft künſtleriſch bemalt, ſie flattern hinein, nehmen enorme 
Quantitäten von Ice-Cream zu ſich, ſchweben wieder hinaus 
und werden durch neue farbige Schmetterlinge erſetzt — 

„He is killed!" — 2 

„Murder! — Murder!“ 

„Damn’d that nigger!* 

So tönte es plöglih durcheinander vor der Thüre des 
Salons. Wir ftürgten hinaus. 

Huf dem Trottoir lag ein feingefleideter Neger, in jeinem 
Blute ſchwimmend. Einige Perfonen waren befdhäftigt, eine in 
Ohnmacht liegende weite Dame in die nächſte Apotheke zu 
bringen, um fie dort wieder in's Leben zu rufen. 

Um ben armen Neger beichäftiate jih Niemand hilfreich, 
und der Mörder, der ganz ruhig, ald ob ihn die Sache durch— 
aus nichts weiter angehe, Broodway hinauf fpazierte, hatte ſich 
ſchon an hundert Schritt entfernt, als denn doc ein hinzuge— 
fommener Watchman, auf das Andringen einiger Perfonen, es 
für nöthig fand, denfelben vorläufig zu arretisen, 

Ein Haufe von fein gefleiveten Herren, mit fühn nad) 
hinten geichobenen Wadhstuchlapven, Tabak fpudend und Düfte 
von Whisky und Gin verbreitend — eine angenehme Abmeds: 
lung in dem widerlichen durchdringenden Moſchusgeruch, ber 
von der ambulanten Damenmelt ausgeht — hatte fih um ben 
erftochenen Schwarzen verfammelt und ſchien das Schaufpicl 
äußerft beluftigend zu finden. 

„What is the matter?“ fragte ein Herr, der mit einer 
Dame am Arm inzwilchen aus ber Gonditorei getreten und 
durh den Auflauf verhindert war, zu feiner Equipage zu 
gelangen, 

„Der Nigger,“ antwortet einer der Herrn, „it mit Der 
weißen Dame, die dort in bie Apothefe gebracht wird, Arm in 
Arm fpazieren gegangen, und ber Gentleman, den fie dort eben 
arretirt haben — fie jagen, es fei der Gemahl der Dame — 
hat den verdammten Schwarzen niedergeſtochen.“ 

„Iſt ihm ganz recht geichehen,” fügte ein Anderer hinzu 
und fpudte mit dem Ausorud tiefer moraliſcher Befriedigung 
feinen Quid gerade gegen das glänzende Wappen auf bem 
wenigitens ſechs Schritte entfernten Wagen des Herr, 

„Sie ift des Niggers Flamme geweſen,“ ſagte ein Ande— 
rer mit wieherndem Gelächter. 

„Kommen Sie, Milady, es dürfte paflend fein, daß wir 
weiter fahren,” fagte ein Herr, den der Leſer nicht kennt, von 
dem wir aber wiſſen, daß er Mr, Motiphar heift und ein 
großer Geldarijtofrat il, zu feiner Dame, die, um es auch zu 
bemerken, das Glück bat, feine Gattin zu fein. 

Doch Madante Potiphar, die ein wenig emancipirt ift, von 
der man fich fogar erzählt, daß fie in Yloomercoftüm auf dem 
Broadwan fpazieren gegangen, die auferdem, aus Oppofition 


gegen ihren Seren Gemahl, einen entfchievenen Anhänger ber 
Sclaverei, leidenſchaftliche Aholitioniftin zu fein fih rühmt, 
wenn fie auch ihr Riechfläſchchen mit Ditentation in Anwen: 
dung bringt, ſobald einer ihrer ſchwarzen Domeftifen in ihrem 
Bonbdoir ericheint — Madame Potiphar glaubte, daß niemals ein 
befferer Augenblid ericheinen könne, ihre edelherzige Sympatbie 
mit der unterbrücten Schwarzen Nage öffentlich zu zeigen, als 
biefer, näherte ficdh, zum großen Entjegen ihres Gemahls, dem 
ermordeten Neger und ſprach: 

„Wenn Niemand da ift, der jih diefes atmen Menſchen 
annimmt und fein Wundarzt vorhanden, fo werde ich eine 
Chriftenpflicht erfüllen und feine Wunden verbinden.” 

Die Samariterin zog ein geſticktes Batifttud) hervor, legte 
es auf die Wunde — aber es war durdaus der Liebe ver: 
lovene Müb’, denn ein inzwifchen herzugetretener Medicus er 
flärte den Neger für maustobt. 

Madanıe Potiphar, über welche die umſtehenden Gentlemen 
viele ſchöne Bemerkungen gemacht, bielt 8 denn nun auch für 
pafend, mit ihrem grollenden Gemahl den Magen zu bejteigen 
ıMd davon zu fahren. 

Der Todte war bald fortgeichafft, die gehemmte Paſſage 
wieder frei grworden unb nah einigen Minuten bot bas 
Treiben wieder benfelben heiteren und glänzenden Anblid, wie 
vor dem Fleinen ntermezjo. 

Wir wanderten noch lange die Strafe auf und ab und 
obwohl wir vorgehabt hatten, „Woods Minſtrels“ zu befuchen, 
zogen wir vor, nachdem wir zu Abend gegeflen, nad Hauſe 
zu geben. 

Herr von Biberihwanz trennte jih an der Ecke ber 
Douagneſtreet von mir, um jich in fein Hotel zu begeben, und ich 
ging Chamberſtreet hinunter dem Haſen zu, um nad Broofinn 
zu fahren. 

Ich war noch wicht weit gegangen, als ich durch einen 
Auflauf aufgehalten wurde und drei Berjonen von einer Menge 
Watchmen arretiven ſah. Ach fragte nad) dem Grunde und 
ein anwejender Deuticher, der den ganzen vorausgehenden Vor: 
fall mit angejehen, erzählte mir mit großer Entrüſtung Fol— 
gendes: 

Von dem QTurnerfeft in Hoboken waren drei Deutſche 
zurüdgelebrt, die als Helden gegen die Invaſion der Loafers 
gefämpft. Einen Siegeshymuus fingend hatten fie bie Straßen 
durchzogen. Fünf Loafers, bie vielleicht bei der KHobofener 
Schlacht betheiligt neweien, von Rachſucht enibrammt, oder auch 
in ihrem mufikalifchen Gehör von dem Geſang beleidigt, hatten 
die drei Germanen angegriffen, waren aber nad kurzem, un: 
rühmlichen Kampfe entflohen. Die Dentichen ſetzten ihren Weg 
und ihren Gefang fort. Dod die Flüchtlinge waren ihmen 
gefolgt, und in der Nähe des Brootlyner Hafens wurden fie 
von eimer nenen und veritärften Auflage von Rombdies 
eilf Mann an der Zahl angegriffen. Aber die drei deutichen 
Helden, von Siegesmutb trunken, fchlugen darein, wie Simſon 
unter die Philiſter, und der Sieg neigte ſich ſchon auf ihre 
Eeite, trotz der überlegenen Anzahl der Gegner — da mifchte 
die Polizei ich in ten Kampf und — arretirte die drei Deutſchen. 

Wir wollen uns jedes Commentars und jeder Vergleiche 
dabei enthalten und ruhig zu Bette geben. (Ferth, folgt.) 
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Bom Kerbholz. 


Le burean des soufflets A Genöve. Benn man bie Ihöne Straße 
La corraterie in Genf hinaus und nach dem jet franzöfiidh gewordenen Ca- 
rouge zugeht, jo ſieht man rechts der Strafe einen großen Palaft. Als ich 
im vorigen fahre zum ernen Male die herrliche Stadt bejuchte und auf's 
Geradewohl mid von der lebhaft Juthenden Menſchenmeuge nad Carouge 
zu treiben ließ, indem ich mich an der ungewohnten Yebendigleit der Scenerie 
umgemein erfreute, fiel mir diejes große ſchöne Gebäude ungemein auf. 
Id fragte einen der vorübergehenden Arbeiter nach der Beftimmung bes> 
ſelben und erhielt bie Antwort: Ah, monsieur, c'est Je bureau des souf- 
lets! Der Mann ſchien nicht Zeit zu weitern Erflärungen zit haben und 
war jchnell im dem brängenden Treiben wieder verſchwunden. Ich glaubte 
zuerjt falfch verjianden zu haben, denn obwohl idy dem Wort „Bureau“ 
bereits in den jchönften Jufammenfegungen begegnet war, jo hatte ich doc) 
noch nie von einem „Chrjeigenburcau“ vernommen. Später fiel mir ein, 
daũ Soufflet ein großer Bankier oder Induſtrielle ſein lönne, ber dort 
jein Bureau babe. Yiegt doch gleich Dabei auch das Musce Rath und 
glaubte ich ſchon häufig im Genf gebört zu haben, daß man bie Hänier 
und Baläfte hirziweg nad dem Namen des Gigenthümers nannte, Die 
folofjalen Bauten, Die zur Reit auf den Trlimmern der alten Feſtungs— 
werte aufgeführt wurden, nahmen dann meine volle Aufmerkjamleit in 
Anſpruch und liefen mic auf das Bureau des souftlets ganz vergeifen. 
Am Nachmittag ſchlug mir mein Verter, ehrſamer Bürger des Cantous 
Genf, bei dem ich zu Bejuch war, einen Spaziergang vor, um unſer Diner 
beffer zu verbauen und zufälliger Weile führte uns diejec Spaziergang 
durch den wundervollen botaniſchen Garten wieder binaus auf die Strafe 
nach Carouge. . 

Da fiel mir natürlich das Bureau des souflets wieder ein und i 
erhimdigte mich jofort nach der Bedeutung dieſes fonderbaren Namens. 

„Der Menſch bar dich zum Beften gebabt und auch wieder nicht“, 
fagte mem Better, „das große Palais ift das datiment dlectoral“, in 
welchem alljährlih unjere großen Wabltämpfe vor ſich achen und da bei 
jeder Wahl trotz der jonjtigen Yiebensmwürdigfeit der Frangofen nicht allein 
Obrjeigen, fondern oft noch ſchlimmere Handareiflichfeiten zwiſchen unſern 
Republifanern vorlommen, um ſich gegenſeitig verſchiedene politiiche Stand- 
puntte Mar zu machen, jo bat der Vollswit dem Webäude den Titel 
„Bureau des souftlets“ gegeben und fait ſcheints als ob diejer Name ſchen 
gebräncblicher wäre, als der eimentliche. Da wir juft mal da find, fo 
fönnen wir gleich die Gelegenheit benügen, um eine Aunftausfiellung an- 
zuſehen, bie dort zur Zeit ſtattfindet. Bon eigen Bildern mird viel 
Weſens gemacht. Vederemo! 

In der Kunftausjtelung, die zwar nicht jehr reichhaltig und bedeutend 
aber immerhin jehr jebensiverth war, begegneten wir einem großen hagern 
Herrn mit ftart marfirten Zügen, den mem Better begrüßte und der uns 
ſehr fremmdlic dankte, Zur gleicher Zeit kuiſſ mich mein Setier bedeutſam 
in den Arm, jedenfalls um meine Aufmertſamteit bejonders auzuſpornen. 
Offenbar galt dies dem Herrn und ich prägte mir baber deſſen Zuge ge 
nau ein, Kaum waren wir in binlänglicher Entfernung, als mir mein Better 
zuflülterte: das war James Fazn. 

Ich konnte mich nicht enthalten mich trot aller Unſchicklichkeit ſehr 
lebhajt umzufehren und dem Fortgehenden nadzuſehen. 

Das war alfo James Fazy der berühmte Dirtator Genfs, der damals 
das fo fräftig geführte Muder jeines Heinen Staatéſchiffes batte andern 
Händen überlafjen müſſen. Wahrlich jelten hat man von einem Mann 
jo viel Gutes und Schlechtes geiproden, wie von dieſem James Fazy. So 
viel iſt ficher, er muß ein,ganz bedeutender Menic fein und Senf ver- 
dankt ibm ungemein viel, obin man fid wendet in der ſchönen Stadt 
des Lemanſte's, da wird man Spuren der energifchen Thätigfeit diefes 
mertwirdigen Mannes finden und jedenfalls wird jein Name, trot der 
—— gar igen Fleden daran, fortleben in der Geichichte jo lange Geuf 
elber lebt. 

Wir verliehen die Ansitellumng und gingen über die Gorraterie nad 
den Rhonebrüden zw, mein Vetter mir fortwährend Anekdoten Über Fazy 
und feine Partei erzäblend. 

Auf einer der Brüden die ber die Rhone in das Quartier St. 
Gervais führen ſiand mein Better fill. Ich ergößte mich an der uns 
fagbar ſchönen Farbe der Fluthen der Nhone, die hier mit einer Hafı 
und einer Gewalt durch die Brückenbogen donnern, als könnten fie es nicht 
erwarten recht bald in die weiten Fluren Frantreichs zu kommen, 

Dein Vetter deutete auf den hoben Thurm der ehrwürdigen Gathe- 
drale von St. Pierre. „rüber wurden die Nevolutionen dert oben ge- 
macht von den ftolzen Wriftofraten, die oben wohnen bei St. Pierre. 
Von dort aus übte einft Ealvin fein blutiges Regiment. Jethzt find’ micht 
mehr die Ariftolraten, fondern die Habdifalen, die die Nevolution machen, 
die Gewalt ift beruntergezogen aus den finftern Paläjten dort oben, im 
die jhmusigen engeren, düſtern Strafen von St. Gervais. Gier wohnen 
die Schaaren, bie in Winl geboren, hier find die fruitiers d’Appen- 
zell feine gefürchteten Zrabanten zu Haus und ein Wint jeiner Hand und 
das Quartier St. Gervais jpeit feine furchtbaren Schaaren aus und mit 
ihnen Screden und Verderben über Genf.“ 

Das Wort war prophetiih, Im den lekten Tagen des Auguſt fing 
der Scandal an im bureau des soufllets und enbigte auf den Barricaden 
im Quartier St. Gervais. Um 337 Stimmen, die Fazy auf der leisten 
Wahl zu wenig hatte, ımuften acht unfduldige Menſchen ihr Yeben laffen 
und nur der Veionnenbeit der Bürger Genis, der Umficht des Staats: 
raths und dem jofortigen energiichen Auftreten der Commiſſäre des Bundes» 


rathes ift es zu verbanfen, daß nicht mehr Bint — iſt und die 
Schaaren des Quartier St. Gervais ſich wieder zurlidgezogen haben grol- 
lend und ihrer Stunde wartend. — 

Schwindel. In neuefter Zeit ericheinen faht in allen bayerifchen 
Provinzzeitungen bis anf die Heinften Lolalblätter herab jehr hübich fipli- 
firte Anzeigen von Stellenburcans einer großen norbbentichen Stadt, Da 
werben mertwirbiger Weile fortwährend Perſonen für größere Etablifie- 
ments achucht, „Die feine Fachkeuntniſſe zu baben brauchen,“ daflir aber 
einen ſchönen Gehalt zugefichert befommen. Magaziniers, Geihäfistübrer, 
Infpectoren, Verwalter, Auficher hırzum die jbönfte Auswahl offener Stellen 
und alle „ohne bejondere Fachkenutniſſe,“ nur „moraliſche, gebiegene Cha— 
ractere“ und „gut empfohlene gewinnende Perjönlichteiten“ werden verlangt 
und die ſcheinen im Yande ber Intelligenz und in der Metropole derielben 
febr rar geworben zu fein, da die armen Gommilfionsbureans jo viel 
Geld dafür ausgeben müflen „moraliice, gediegene Charactere“ und „ge 
mwinnende Perlönlichkeiten ohne Fachtenntniffe” aus unjerem jerweit entlegenem 
Bahern in das Vaterland des Kladderadatſch zu importiren. 

Daf man bei uns noch immer leidtaläubig genug ift, dergleichen 
Anzeigen Glauben zu ſcheulen und ſich von dieſen Andafirierittern bie 
Taschen plündern zu laſſen, iſt fehr traurig, aber doch wohl nur zu wabr, 
denn das Geſchäft muß gut gehen, font würde das theure Anieriren 
nicht jo flott fortgeſetzt. 

Da ift es num heiligſte Pflicht der Preſſe einzuſchreiten und immter 
und immer wieder auf's Neue vor Schwindel und Betrug zu warnen. 
Denn leider Gottes ſucht ſich dieſer Schwindel feine Opfer mur unter den 
Yenten, Die bereits im Yeben Schijibruch gelitten baben und aus der Babn 
regelmäßigen, ftätigen Ermerbes beransgefchleudert worben find. Dieſen 
doppelt Armen ihre leiten Sparpfeunige noch abzunehnten, ijt eine Rucdh- 
loſigkeit wie fie nicht leicht arößer gedacht werden fann, eine Ruchloſigleit 
die jort und fort vor dem Kichterftubl der öffentlicen Meinung an ben 
Pranger zu ftellen und zu brandmarlen Pflicht jedes Ebrenmannes ift. 


Ein wirtlic gutes Buch für alle @ebirgsreijende iſt das 
in präctigfter Ausftattnng bei Gerold in Wien erſchienene Werl von Dr. 
A. von Antliner: Aus den Tauern. Berg und Gletſcherreiſen im 
den Öfterreihiihen Hochalpen. Bisher bat man namentlich im 
Norden unſers lieben Deutſchlands immer geglaubt, nur in ber Schweiz 
allein fei das was man im Flachland vorzugsweiſe unter „Gebirge“ ver- 
ftebt, nämlich: Gleiſcher, Wafferfälle, Schmeefelder und jurdtbare Ab» 
gründe, zu finden, Und jo wanderte Jahr aus Jahr ein der goldene Strom 
der Zwanzigfrancstüäde fat ausichhießlich im die Schweiz, bis im neneter 
Seit einige ganz beionders Kühne Söhne der norddeutſchen Dieiropole der 
Intelligenz das bayriſche Hochland entdedten und in Norddeutſchland all- 
mälig ſich Die Anficht Geltung verſchaffte, daß es auch auf x der Schweiz 
Gebirge gäbe. Wir find nun meit davon entfernt, für Diele Anſicht We 
clame madıen zu wollen und damit für unſere dentichen Alpen cine maſſen ; 
bafte Jrwafion allgemeinen Reiſepöbels beranfzubeihmören. Im Grgen- 
theile göumen wir der Schweiz von Herzen ihre Amwanzigfrancsernte und 
möchten diejelbe wnjerm deutichen Alpenland nie wünjdıen, wenn es damit 
zugleich alles das hinnehmen und annehmen müßte, was den Zchweizern 
yebt ſchon manchmal große Sorge und Bebenlen macht. 

Aber wie jo viele machen ſich zu biejer Jeit reileiertig, denen wenig 
daran liegt in Interlalen unter englifcher Yanqweiligfeit und franzöfiicher 
Proftitution herum zu Ichlendern, die einen folojjaten Waflerfall lieber in 
feiner freien natürlichen Umgebung und Wildheit betraditen, als durch den 
Nahmen eines Hotelienfters, oder duch ein jarbiges Glas. Wie jo vielen 
wird der Genuß der Wunder Gottes im Boraus ſchon dadurch verbittert 
und gründfich verleidet, dag man ihmen ein Gintrittsgeld dafür abver- 
langt. Nicht Jedermann it es gegeben ſich an der Pracht und Majefät 
eines Gletſcherbildes gang und voll zu erfreuen, menn im Schmalben: 
Schwanz ein Kellner mit dem dazu gehörigen Hotel daneben ftebt. Alle 
deinen nun, bie in's Gebirge geben um des Gebirges willen, denen es 
darum zu thun ift, den Frabenbildern der Civiltfation wenn auch nur 
turze geit zu entfliehen nnd am Bufen der Mutter Natur neue Srait 
und Lebeusmuth zu gewinner, denen können wir unfere deutichen Alpen 
und den Wegweiſer ım diefelben neben Schaubach's unfterblichem Wert, 
das ber Verleger unbegreiflicher Weiſe veralten läßt, diejes herrliche Buch 
über die Tauern nicht genug anempiehlen. Das Werk des Herrn Dr. 
von Ruthner iſt eigentlich fein Frembenflibrer, ſondern eine Zuſammen- 
ſtellung der Meifen und Bergfabrten, welche der Berfafler in den Tauern 
gemadıt hat. Aber gerade ans dieſen Heifen tritt uns das Bild dieſer 
— ſten Natur ſo gewaltig entgegen, die —— der wunder; 
aren Bergwelt iſt eime jo wahre und anſchauliche, die Streiflichter, die 
der Berfajler auf Yand umd Leute jallen läßt find jo NHar, die wiflenicaft- 
fichen Heiultate diejer Heilen jo praftiich verwerthet, daß dieſes treffliche 
Buch ſich gewiß bafd einen großen Yejerfreis erwerben wirb und neben 
ähnlichen Erihemungen wie Zihudi’s Thierleben und Verlepic Alpen den 
Einen in die Bibliothet jedes Gebirgsfreundes finden wird. — 

Alſo wer Luft hat eine Gebirgsnatur, die von feiner ber renomirteflen 
Schweizer Partbien: Chameunir, Aermatt, Berner Oberland und mie fie 
alle heigen, an Großartigleit übertroffen wird, fennen zu lernen, der eile ſich 
in die Tauern zu geben, ebe diejelben von Berlin und England entdedt 
werden, vergeſſe aber nicht fich vorher Dr. von Ruthner's Tauern zu laufen 
und gebörig zu ftubiren. 


Nedigirt unter Berantwortlichleit von Fr. Puſtet sen. in Münden. — Drud von Fr. Buftet sen. in Münden. 
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„seht, Weißhand,“ fagte die „mächtige Schlange“, fich 
vor den Gefangenen ftellend und feine breite Hand auf beffen 
Schulter legend, „Du wirft Nichts von der Sendung vergeffen, 
welde bie „große Sonne“ Dir anvertraut hat, Du wirft fie 
Wort für Wort mwieber geben. Und wenn der Gott der Weißen 
alle Dinge kennt, wie Dein Volk jagt, jo weiß er, daß bie 
Natchez durch Deinen Mund nur Wahrheit ſprechen. Du wirft 
einen leichten Abjchied von der Erde haben, denn unjere Krieger 
verftehen es, den Geift ohne Schmerzen zu befreien. 

Mit einer rafhen Bewegung entzog ſich Louis dem Griffe 
des Indianers. Alles war ihm jegt vollftändig klar, wie ein 
Blig war es in feiner Erinnerung wach geworden, daß in dem 
benachbarten ndianerborfe der Tempel vom Blige getroffen 
und eingeäfchert worben war, und daß der Gouverneur bes 
Forts felbit einigen Indianern erklärt gehabt, er habe feinen 
Gott gebeten, fie zu ftrafen, da fie mit jedem Tage gegen die 
Weißen läftiger würden. Der Schreden, welder hierdurch 
unter den Indianern hervorgebracht worden war, hatte damals 
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unter der weißen Bevölkerung viel Stoff zum Lachen gegeben, 
und Louis jah ein, daß er das Opfer diejes Streiches und der 
Unwiffenheit der rothen Männer werden follte. Aber jein 
Entihluß war auch augenblidlic gefaßt. 

„Halt,“ rief er, feine Hand gegen ben Indianer erhebend, 
„was babe ich gethan, daß ihr mir das Leben nehmen wollt? 
Bon Kindheit auf habe ich hier gelebt, und weder mit einem 
Gedanken noch mit der That habe ich nur Einen von eurem 
Volke beleidigt. Warum wollt ihr einen Unfchuldigen ermorden ?* 

„Der blafje Knabe ift in unjere Hände gegeben worden 
und wir wollen ihm eine heilige Sendung übertragen — das 
ift Alles!” erwiderte die „mächtige Schlange;“ „nicht aus 
Haß oder Rache haben wir und dazu entichloffen, ſondern nur 
zu unjerer Rettung.“ 

„Und du glaubft wirklich, ich würde mich dieſer Sendung 
unterziehen?” rief der junge Mann mit bligenden Augen. 
„Täuſcht euch nicht!” fuhr er feierlich die Hand erhebend fort. 
„Ich werbe dem großen Geiſte fagen, wie ich ein bülflofer 
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Gefangener in eurer Hand wurde; ich will ihm jagen, daß ein | ihr dunkler Teint erſchien ihm jet bei Tageslicht feinen Schatten 


Todfeind in meinem eigenen Vaterhaufe, der meinen Untergang 
‚Tuchte, damit er meines Waters Geld erlangen fönnte, mid an 
die rothen Männer verrieth, daß dieſe es nicht jcheuten, ihre 
Hand zu dem Bubenftüde herzuleihen; daß ich vertrauend mit 
ihnen ging und fein Arg hatte, daß fie aber, faum in ihrer 
Heimat angelangt, mid; ergriffen und mordeten. Das will 
id meinem Gott im Himmel fagen umd um Vergeltung an 
meinen Mörbern bitten, Täufcht euch nicht, ihr Natchez-Krieger! 
So wahr, ala ih euch nie etwas zu Leide that, fo wahr ſoll 
auch das Verderben über euch fommen, wenn ihr unichuldiges 
Blut vergieht.“ 

Die „mächtige Schlange” ſah in das Kühn gehobene Geficht 
des Gefangenen und eine leichte Bläffe breitete ſich über feine 
Züge. „Ih habe mein Wort gegeben, dich von ber Erde zu 
ſchicken, du willft aber die Botſchaft nicht überbringen,“ ſagte 
er langjam und nit tiefer Stimme. „Ach babe mein Wort 
gegeben, nicht um die Habſucht des weißen Mannes zu befriedigen, 
fondern nur, weil ich ‚zugleich Nettung für unſer Wolf darin 
fah, und du willft noch mehr Werderben über uns herauf: 
beihwören. Die „mächtige Echlange” hat noch nie ihr Wort 
gebroden, und doch find die Morte des weißen Knaben in ihr 
Herz gebrungen, daß fie unichlüßig daſteht und fich erft bedenken 
muß. — Will Weibhand ſchwören bei dem Namen jeines Gottes 
und dem Grabe feiner Mutter, daß er feinen Verſuch zur 
Flucht machen, dab er das Dorf nicht verlaffen will, felbit 
wenn jeine weißen Brüder hierher kommen follten, bis id 
weiter mit ihm geſprochen, fo fol er jegt unbeihäbigt bin- 
weggehen. 

Die Blicke des Indianers ſchienen Louis Geſicht durch 
dringen zu wollen; dieſer aber bedachte ſich keinen Augenblick 
und gab das Verſprechen in der verlangten Form ernſt und 
beſtimmt. 

„So komm' wieder mit mir,“ erwiderte die „mächtige 
Schlange,“ „aber erinnere dich, daß du mit deinem Leben für 
deinen Schwur einzuſtehen haſt; du wirſt mich in nicht langer 
Zeit wiederſehen!“ 

Auf's Neue wurde der Gefangene nach ſeinem bisherigen 
Verwahrungsorte gebracht und ohne ein weiteres Wort ſchloß 
der Indianer die Thüre hinter ihm. 


8. 

Es war Mittag geworben, ehe ſich bie Thür wieder öffnete; 
ſchon glaubte Louis, daß bie jchliefliche Entſcheidung feines 
Schidjals da ſei — aber nur ein altes ndianerweib trat ein 
und fegte einen Napf mit gebratenem Fleiſche und gefochtem 
Welichlorn auf den Holzklotz. Schweigend entfernte fie ſich 
wieder und Louis machte ſich an's Eſſen; aber die Spannung, 
in welcher er ſich befand, ließ ihn nur wenige Biſſen genießen. 
Er ſtellte bald den Napf zurück an die Thür und ſuchte zu 
fhlafen, um bie nöthige Ruhe wieder zu gewinnen. 

Eine Stunde lang mochte er im Halbichlummer vor ſich 
bingeträumt haben, als fih die Thüre langfam von Neuem 
öffnete und die Indianer-Prinzeſſin wie im halben Zögern 
eintrat. Louis erhob fich raich, ihre Aurede erwartend, und 
konnte ſich nicht enthalten, den ganzen Liebreiz, welcher über 
das Mädchen ausgegoffen war in feinem Innern zu bewundern. 
Sie war an ber Thüre ftehen geblieben und fah ihn wie im 
ftillen Sinnen an. Louis meinte, nie ſchönere Augen, nie 
regelmäßigere und doch fo weiche Züge geſehen zu haben, und 


dunkler, als er ihn öfter Schon bei Franzöſinnen getroffen; es 
wollte ihm fogar fcheinen, al$ verleihe diefes warme Golorit 
dem Mädchen einen größeren Reiz, als die jchneeigiie Haut. 

„Mein weißer Bruder ift gefichert und Coqualla freut ſich!“ 
begann fie endlich. 

„Aber wie lange wohl?“ erwiderte der junge Mann, auf 
jie zutretend und ihre Hand faſſend. 

„So lange er will,“ jagte fie. „Höre mih, Weißhand. 
Mein Vater, die „mächtige Schlange“, hat noch nie fein Wort 
gebrochen, und doch möchte er dich retten, denn du haft ihm 
das Her; bewegt und er liebt dich, du bift der erite Weihe, 
welcher Sorge und Schmerz ertragen hat, ohne zu Hagen, und 
er achtet dich. Schon geftern Nacht ſprach er zu mir, wie er 
dir den Tod erjparen könne, ohne feine Ehre zu verlieren. — 
Du haft heute vor den Mefjern der Krieger nicht gezittert und 
er hält dich für fo gut als einer der Beten in unferm Volke. 
Aber — „fuhr fie fort und ein Noth, wie das Erwachen bes 
jungen Tages überzog ihr Gefiht, während fi ihre Augen 
zur Erde fenften, „ed giebt nur einen, nur einen einzigen 
Weg zu deiner Nettung — mein Bater würde feinen Schwie- 
gerjohn nicht tödten dürfen!“ 

Louis fah eigenthümlich berührt auf, er hatte geſchwind 
gefaßt, mas das halbe Wort fagen wollte, als aber jein Blick 
auf das Mäschen fiel, das kaum erſt zur Entwidelung der Jung: 
frau gelangt und wie halb im jich zurüdgeflohen vor ihm ftand, 
überlam ihn ein wunderbar füßes Gefühl. 

„Coqualla,“ fagte er, ihre Hand drückend, „bu bift bie 
einzige Tochter deines Vaters?“ 

„ou ſprichſt die Wahrheit!” ermwiberte fie, ſchüchtern 
auffehenb. 

„Und bein Vater will mich dir zum Wanne geben?“ 

„Er will es!“ verfegte fie leife, während fi ihre Wangen 
böher färbten. 

„Und was jagt dein eigenes Herz?“ 

„Es fügt ſich gern meines Vaters Wunſche!“ 

Louis lieh mit einem leiten Drude ihre Hand los und 
Ichritt erregt in dem Naume auf und ab; ald er aber wieder 
vor das Mädden trat, lag ein fiilles, inniges Lächeln auf 
feinem Geſichte. Er faßte ihre Hand auf's Neue und führte 
fie nach dem Holzlloge, auf welchen er ſich nieberlief und jie 
neben ſich zog. Die raube Bank bot eben nur fo viel Raum 
für Beide, daß, wenn er fie mit feinen Arme umſchlang, fie 
dicht aneinandergeichmiegt ſitzen konnten. „Coqualla,“ fagte er, 
„Sprich zu mir jet die volle Wahrheit, Du fagit, bu würdeſt 
mein Weib werben. Liebit bu mich, oder wollte bu es nur 
thun, um mein Xeben au retten?“ 

„Beides,“ ermiberte fie, die glänzenden bunflen Mugen 
wie in voller Hingebung zu ihm aufſchlagend. „Aber wäre 
auch dein Leben in feiner Gefahr und ich wüßte, dab Bitten 
bih mir zu Eigen geben könnten, fo würde ich dich auf ben 
Knieen darum anflehen.” Eine Heine Weile ſah er ſchweigend 
in das ftill erwartende Geſicht feiner Gefährtin, dann begann 
er halblaut zu reden und fie horchte feinen Worten mit athem: 
lojer Aufmerkſamkeit. Er ſprach lange, bald ernft, bald weich; 
als er aber geendigt, ſchlang Coqualla beide Arme um feinen 
Naden. „Ich will Alles thun, was du mir zu thun gebieteit, 


ich werde nicht ermüden und follte es auch noch fo ſchwer 


Deine Sitten ſollen meine Sitten und dein Gott 
Dann barg fie ihr Gefiht an 


ſcheinen. 
mein Gott fein!“ ſagte fie. 
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feiner Schulter und weinte. Er aber. zog fie dichter an feine 
Bruft bis fie, ruhiger geworden, den Kopf hob und mit einem 
Lächeln des Glüds zu ihm auffah, 

„Seht, Weißhand — * 

„Nenne mic Louis, Coqualla!“ 

„Jetzt, Louis, muß ich ſorgen, daß du bier als mein 
Verlobter anerkannt werdeſt,“ fagte fie und erhob ſich. 

„Entfleive dich, während ich Vorbereitungen treffe, daß 
beine Haut gleih ber unfrigen und dein Gewand das eines 
Natchezftriegers werde.” Damit enteilte fie dem Raume; der 
junge Mann aber, ohne ſich lange zu befinnen, warf feine 
Kleider vollftändig von fih, eben nur leicht jeine Lenden ſchür— 
zend, und erwartete feine Umgeftaltung; das Schamgefühl der 
braunen Raturlinder war ein anderes, als das ber weißen 
civilifirten Welt — ihre Herzen aber, vielleiht gerade um 
deshalb reiner, und Louis kannte die Gefühlsweife der Indianer 
faft beffer als die feiner eigenen Landsleute. 

So warf aud Cooualla, als fie wieder eintrat, nur einen 
langen Blid voll lächelnder Berounderung auf die lichte, glän— 
zende Geftalt, welche fich ihrem Auge bot; dann aber legte fie 
eifrig die mitgebradhten Kleider bei Seite und nabte ſich dem 
jungen Dann mit einem Krug voll brauner Flüſſigkeit, die 
jedenfalls für den beabfichtigten Jwed, ſchon vorbereitet geweien 
fein mußte, Sie begann feinen Körper damit zu waſchen; 
aber erft als fie einen tiefen Blid in Louis Augen getban 
und einen flüchtigen Kuß auf feine Lippen gebrüdt, zeritörte 
fie auch die fledenlofe Neinheit feines Gefihts. Bald ſaß ein 
brauner Dann an ber Stelle des weißen, und Coqualla bradjte 
nun bebenbe den Anzug herbei, daß er fih damit ſchmücke. 
Es waren Kleider, wie fie nur die „Heinen Sonnen“ ber 
Natchez tragen burften. In Kurzem war Louis zu einem voll- 
ftändigen Indianer umgewandelt, wenn auch fein krauſes blonb- 
lodiges Haar und feine tiefblauen Augen ſeltſam genug mit 
feiner übrigen Erideinung contraftirten. 

Nach einem legten mufternden Wide nahm ihn das Mädchen 
bei der Hand und führte ihn in's Freie, den Weg nach ihres 
Baters Haufe einfchlagend, welches, wie aud die Hütten der 
übrigen Indianer, Nebnlichfeit mit den Blockhäuſern amerikanischer 
Hinterwalds-Anfiebler zeigte, nur daß die Baumſtämme, jtatt 
übereinander gelegt, nebeneinander in den Boden gerammt und 
bie Nigen mit Lehm und Moos andgefült waren. Die Thür 
an ber Frontjeite des Gebäudes war bie einzige Deffnung, durch 
melde Licht und Luft ihren Eingang fanden. 

Als das Paar eintrat, empfing fie die „große Sonne”, 
welde im Bintergrunde des Haufes, umgeben von jeinen 
Weibern auf einer Art erhöhtem Stuhle ſaß. Weiter im Bor: 
dergrunde zu beiben Seiten befanden ſich alle die übrigen Ver: 
wandten — nur die „mächtige Schlange” fehlte. 

Coqualla erröthete vor den neugierigen Bliden der An: 
wefenden und ſenkte den Kopf; Lonis aber fühlte in feiner 
jeltfamen Lage eine Aufregung in fih, ber er nur mit Auf: 
bietung feiner ganzen Willenskraft Herr zu werben vermochte. 

Die „große Sonne” war von feinem Stuhle herabgeftiegen 
und ihnen entgegengetreten. Er nahm aus ben Händen eines 
der Beiftehenden Bogen und Pfeil und eine Federkrone, von 
einem Eichenzweige umjchlungen. Er ſetzte die Krone auf 
Louis’ Kopf und brüdte die Waffen im feine Hand, Dann 
wandte er fih zu Coqualla und reichte diefer. einen Lorbeer: 
zweig und eine Welſchkornähre. 

„Mein Sohn,“ begann er dann feierlich, fih an den 


jungen Mann mwendend, „ih, als ber ältefte männliche Ber: 
wandte deiner Erfornen, fibergebe dir diefe jept al& bein recht: 
liches Weib, Du bift gefrönt worden mit ben federn bes 
hochſchwebenden Vogels, was die Macht ber Herrichaft vor: 
ftellt, welde du in deinem Haushalte ausüben follft. Der 
Eichenzweig deutet dir an, daß fein verfchlungener Wald dich 
hindern darf, bein Haus mit bes Lebens Nothburft zu ver: 
forgen; Bogen und Pfeil aber fagen bir, daß bu bis zum 
Tode fie zu vertheibigen haft, melde jetzt als dein Weib in® 
beine Hände gegeben ift. 

Dann wandte er fich gegen das junge Mädchen und fuhr 
fort: „Goqualla, in deiner Hand hältft bu ben Lorbeerzweig 
als Sinnbild der Reinheit. So jollft du immer bleiben, rein 
und unbefledt, daß der grüne Lorbeer nicht reiner iſt, als bu. 
Ebenſo haft du die Kormähre erhalten, die did mahnen foll, 
immer treu beinen Pflichten als Sorgerin für ven Hausitand 
zu bleiben und für die Sättigung der Deinigen zu forgen, fo 
lange du es nur noch ermöglichen kannſt. — Und fo mögt ihr 
rechtlich erklärt fein als Mann und Weib!“ ſchloß er, indem 
er bie Hände bes Paares zufammenlegte. Dann jchritt er 
wieber langfam zurüd nad feinem erhöhten Sige. Kaum hatte 
er biejen aber eingenommen, als bie „mächtige Schlange“ in 
der Thüre erſchien und nad einem raſchen Weberblid das 
Auge auf dem neuverbundenen Paare haften ließ. „Wer hat 
mir das gethan?” fragte er langiam und anſcheinend aufgeregt. 

„Ih, mein Bruder,“ antwortete die „große Sonne“, „fie 
liebten einander glei ſtarl und fo gab ich ihm dein Kind hin.” 

Der Eingetretene beugte feinen Kopf wie in Ergebung, 
als er aber wieder auffah, traf Zowis Auge auf einen Blick 
freubigen Wohlwollens. „So ift mein Berſprechen nichtig!” 
fuhr der Andianer fort, „benn fein Menſch dürfte ben Mann 
feiner Tochter erſchlagen. Weißhand, bu bift ficher unter uns, 
aber gebenfe deines Schwurs!“ 

„Der Mann deines Kindes wird fein Berfpreden nicht 
brechen!“ ermiderte biefer, ihm die Hand reichend, bie einen 
warmen Gegendrud fand. 

Louis hätte fih nun wohl am liebften mit feinem fo 
ſchnell gefundenen jungen Weibe zurüdgezogen, um aus ben 
mannigfeltigen Nufregungen ber legten Tage mit ſich felbit 
zur Nuhe und Marheit zu gelangen und hätte er dieſe auch 
nur in Eoqualla’s dunklen Augen finden follen; aber noch 
lügen bie Hochzeitsfeftlichfeiten vor ihm, zu welchem das ganze 
Dorf vorbereitet fchien, denn kaum war das junge Paar aus 
dem Haufe getreten, als fie fih auch ſchon von der ganzen 
Bevöllerung des Dorfes umringt fanden. 

Erft fpät Abends nahm der „Hönig” Veide bei der Hand 
und führte fie nach einem Haufe, welches im Yaufe des Tages 
für fie eingerichtet worden war. Es ſtand in dem Girfel von 
Gebäuden, welcher den Tempel umſchloß und in welchem nur 
die „Heinen Sonnen” der Natchez ihre Wohnung haben durften. 

„Goqualla möge beiner warten,“ ſagte er, als er bie 
Thüre öffnete und dem Mädchen einen Wink zum Eintritt gab, 
„du wirt noch einige Minuten mit mir fommen, Weißhand, 
ih habe noch mit dir zu reden!“ 

Louis folgte dem Häuptling, der hoch aufgerichtet vor ihm 
herichritt, und konnte fich faum vorftellen, was es jegt noch 
Beſonderes für ihn neben follte. „An einem einfamen Platze 
angelangt, ftand ber braune Monarch fill, fah eine Weile 
hinauf in den von Sternen befäeten Himmel und legte feine 
Hand auf Louis’ Schulter. „Weißhand,“ fagte er, „wer ermißt 
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wohl die Geheimniffe der Gottheit dort oben? Es ift mir erzählt 
worden, daß über dem großen Salzfee ein ungeheures Land 
voll weißer Männer ift, zahlreicher als alle Stämme ber rothen 
Dänner zuſammen. Iſt dem ſo?“ 

„Es iſt ſo!“ erwiderte Louis, den ein Gefühl von ſtiller 
Ehrfurcht vor dem rohen, aber ſtarlen Geiſte des Mannes 
überſchlich. 

„Die weißen Männer find herüber gekommen mit ihren 

Prieſtern und dieſe haben Verderben auf den rothen Mann 
vom Himmel herabgebetet, und das Verderben iſt gekommen 
wie der Sturm und hat uns getroffen wie der Blitz. Kann 
wohl alio der Gott ber weißen Diänner derjelbe große Geiſt 
der Welt fein, mwelder die rothen Männer geihaffen? — Ich 
glaube es nicht!“ fuhr er, wie halb in Gedanken ſich ver: 
lierend, fort. 

Louis mochte fein Wort erwidern. Sein Glaube ftand 
der einfahen Anfhauungsweife der Indianer fo fern, daß er 
nicht einmal gewußt hätte, wie anfangen, um dem Manne vor 
ihm feine Ueberzeugung begreiflih zu machen. 

Kannſt bu beten, wie eure Priefter es thun, Weißhand, 
und meinft bu, daß bein Gott bi hört?” begann der Häupt- 
ling, traurig den Kopf aufrichtend, von Neuem. 

„Unfer Gott hört nicht nur das Gebet ber Prieiter, er 
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hört mit glei offenem Ohre Heben, ber mit ſtarkem Glauben 
und reinem Herzen ſich zu ihm wendet!” erwiderte ber junge 
Mann; „ic bete zu ihm jede Nacht, ich habe zu ihm gebetet, 
als ich im eure Hände fiel, und er hat mich flark gemacht; ich 
betete zu ihm in meinen Gedanken, als ber Tod in eurem 
Tempel mir entgegenitarrte, und er gab mir bie Worte ein, 
die ich reden follte, ich bete zu ibm jegt und fühle fein Auge 
auf mir ruhen. Was verlangt die „aroße Sonne?“ 

„Dann bete für die Natchez,“ erwiderte der Indianer, wie 
von ber Begeiiterung bes jungen Mannes ergriffen, „erzähle 
ihm all das Unrecht, welches die rothen Männer erbuldet, fage 
ihm, daß der Gouverneur des Fort3 einer der ſchlimmſten 
Männer ift, dab er unfer Vieh geftohlen, unfere Weiber und 
Töchter zur Befriedigung feiner Lüfte geraubt und fie zu 
Sclavinnen gemacht; fage ihm, daß, wenn ber Tag kommt, 
wo bie rotben Männer mit ben Weißen abrechnen, er feine 
Augen und Ohren abfehren fol, wenn er ein gerechter Gott 
fein will —“ fuhr er mit wildem Pathos fort; „ber Tag 
der Rache wird kommen und er it nahe! — Bete, Weißhand,“ 
fagte er nad einer Paufe der Sammlung milder, „bete für 
uns — und jest ſei glüdlich!“ 

Er fahte ihn bei der Hand und geleitete ibn zu bein 
Haufe zurüd, wo Eoqualla des Geliebten harrte. Goru folgt.) 


Die Tollwuth oder Wuthfranfheit bei Thier und Menſchen. 


I. Ber tolle Hund, 


Gerade in neuefter Zeit mehrfach vorgefommene Unfälle 
traurigfter Art bejonders in einzelnen Gegenden Sübbeutich- 
lands, dürften eine kurze Abhandlung über die Wuthfrauf: 
heit den Leſern des Heimgartens nicht unwilllommen erfcheinen 
laſſen. 

Beide Krankheiten, die des Thieres wie des Menſchen, 
wurden nicht ohne Abſicht unter einem Titel zuſammengeſtellt; 
es iſt die Identität, die Gleichartigkeit der Tollwuth des Thieres 
und der Tollwuth des Menſchen wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, fo 
ſehr auch bis in die neuere Zeit die gelehrten Meinungen bar: 
über auseinandergingen, und die Unterſchiede in ben Erſchein— 
nungen beider treffen nur Die Verichievenartigfeit des Organis- 
mus, feiner Feinheit zu empfinden, und feiner Fähigleit ſich 
zu äußern, nicht aber bas Weſen der Krankheit ſelbſt ober bie 
bedingende und erregende Urſache bes Erfranfens. 

Letztere it für Thier und Menſch gemeinſchaftlich; ſie iſt 
das Wuthgiſt, welches ähnlich den Ferment- oder Gährungs: 
ftoffen durch feine Einwirkung auf den Körper und wahr: 
ſcheinlich direft auf Blut und Nervenſyſtem desfelben eine ge: 
wiffe Reihe von Veränderungen bedingt. 

Es ift dies nicht die einzige Erfcheinung eines ſolchen if: 
ts. Das Rotzgiſt, das Leichengift, die Vergiftung durch fortge: 
jegten Altoholgenuf, das Strychnin und andere haben ähnliche 
Wirkungen, jedes derfelben hat aber fein befonderes Terrain 
der Menßerung, und es ijt nachgewieſen, Daß, wie 3. B. bie 
Altoholvergiftung fich mehr im Gehirn meanifeftirt, bie durch 
Strydnin das Rucleumark überwiegend trifft, bie Bergif- 
tung durch das Wuthgift ſich vorzüglich durch feinen Einfluß 
auf das verlängerte Mark, die Verbindungsbrüde von Gehirn 
und Müdenmarf, kennzeichnet, die von dieſem entipringenben 
Nerven auf der ganzen Babı ihrer Ausbreitung und Veräftlung 
zu den Organen des Schlundes, der Bruft, des Magens und 


Zwerchfells befonbers ergreift, und ſich durch beren Bermitt- 
lung am leichteften auf die übrigen Körpertheile binüberftürzt. 

Ueber bie eigentlichen Träger des Giftes find im neuejter 
Zeit durch vielfahe Verſuche verfchiedener Forſcher einige Auf: 
ichlüffe gegeben worden. Das Wuthgift, fo viel fteht feit, ift 
ein fires, an fonfrete Stoffe gebundenes, welches ſich nur direkt 
durch materielle Lebertragung, wicht durch bie Luft von einem 
Körper auf den andern überpflanzt. Die Anftedung ift mög— 
lich ſowohl durch den gemilchten Mundfpeichel, wie nad ge 
lungenen Impfverfugen, durch den Juhalt der Speicheldrüjen, 
felbft durch eingetrodneten Speichel, endlich ſogar durd das 
Blut. 

Es jcheint nicht, als ob es auch durch die unverlepte Haut 
zu dringen vermöge; ähnlich dem Schlangengifte hatte es, in 
den Magen gebradt, nicht die ſchlimmen Folgen feiner Ein: 
führung in eine Wunde. Alle befannten Impfverſuche verlang: 
ten mwenigftens, wenn auch feine tiefer gehende Verlegung, boch 
die Entfernung ber oberjten Hautſchichten ober eine oberfläd)- 
lihe Abſchürfung ober Anfhürfung derſelben. 

Schr wichtig ift es zu willen, daß das Gift zu jeder Zeit 
vom eriten Srankheitsbeginne ab anftedend auf andere Indi— 
viduen einzumirken vermag, nicht alfo bloß, wie man vielfach) 
früger glaubte, nur bei ausgebrochener Tollheit. Selbft noch 
einige Zeit nach dem Tode, menigftens bis zum Eintritt voll: 
fonmener Tobtenftarre, behält es jeine verheerende Wirkung. 
Durd mehrere Generationen hindurch erhält das Wuthgift 
feine Kraft volllommen, und wirb auch in feinem Durchgang 
durch andere Thiergattungen nidyt verändert; Forſcher, wie 
Hertwig, Berndt, Magendie, Breihet u. U. unterhielten die 
Krankheit lange, indem jie von gebiſſenen Menſchen auf 
Hunde, von biefen wieder anf verfchiedene andere Thiere fort: 
impften. 
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Das Gift Scheint anfänglich längere Zeit in der Wunde 
zu ralten; biefe bildet dann den Giftheerb, von weldem aus 
dem Blute nah und nad die fremden, vielleicht wie Gährungs- 
pilze zerfegenben Beltandtheile zugeführt werben, bis unter 
dem Einbrude feiner Entmiihung Gehirn und Nervenfyftem ihre 
Reaktion dagegen und ihre frankhafte Aenderung durch dieſelbe 
äußerlich fund geben. 

Mit der Frage über die Entftehung der Tollwuth ift man 
noch nicht zum Ende gekommen; unter den Fachleuten herrſcht 
noch eine große Meinungsdifferen;, ob die Krankheit ſelbſtſtändig 
entftehen könne, oder, burch fortlaufende Kettenglieber von An— 
geftedten von Individuum zu Individunm ſich forterbe. Das 
oft ſo unftäte Umherſchweifen eines von der Tollwuth ergriffe— 
nen Thieres, fein oft fo plötzliches Auftauchen und fchnelles 
Verſchwinden, die große Schwierigkeit feinen Spuren zu folgen, 
laſſen einen Enticheid nur fchwer zu. 

Obwohl nun die Wuthkrankheit bei verſchiedenen Thieren 
vorkönmt, bei Naubthieren, wie Füchſen, Wölfen, Katzen jowohl, 
mie bei Miederfäuern oder Einhufern, als Rindern, Schafen, 
Ziegen, Pferden und Schweinen, bei welch' letzteren Thieren 
jedoch, bei vollfommen möglicher Uebertragung, menigitens 
das felbftändige Entitehen ber Krankheit entſchieden angezmeifelt 
wird, ift ed dod ganz bejonders das Hundegeſchlecht, welches 
der Erfranfung Material vorzugsweile zuführt und bejfen Er— 
griffenfein als reinfte Nepräfentation des Uebels uns zunächſt 
beſchäftigen fol. 

x Namentlich ift es bie gemäßigte, die ja auch bejonbers an 
Lurus und breifirten Hunden reichte Zone, welche die meiften 
Fälle bietet. Weniger häufig ergriffen, doch durchaus wicht 
frei, wie man bejonders vom Hohen Norden glaubte, find die 
Hunde der falten und heißen Zone. Auf mehreren Inſeln war 
erwielenermaßen die Tollwuth fo lange unbefaunt, bis durch 
importirte franfe Hunde von ben Hafenftädten aus fie fich ent 
mwidelte und verbreitete. Ob etwa eine Jahreszeit Ausbruch 
oder Verbreitung der Krankheit vorzugsweife begünftige, läßt 
ſich nicht enticheiden; zahlreihe Aufammenftellungen erweiſen 
ihr Vorkommen in ſämmtlichen Monaten. Eine geringe Ucher: 
zahl zu Gunften des Frühlings und Sommers möchte vielleicht 
nicht ganz ohne Zufammenhang mit ber in dieſer Zeit leichteren 
Verbreitung ftehen und weniger von der größeren Wärme ab- 
hängen. Zu großes Gewicht legt man vieleicht auf Mangel an 
Nahrung und Getränken, oder befonhere Art und Veränderung 
beider; die Veriuche, die man in ausgiebiger Zahl nach biefer 
Richtung bin anftellte, vermochten in feinem Falle die Wuth— 
krankheit zu erzeugen, wenn gleich nicht zu läugnen ift, daß die 
genannten Faktoren, fowie das Beftchen oder Borausgehen an: 
berer Krankheiten, befonders große Aufregungen des Körpers, 
etwa übertrieben aufgebürbete Anftrengung im Laufen, Ziehen, 
Mißhandlung ꝛc. den Ausbruch der Krankheit zu befchleunigen 
im Stande find. 

Eingehende Betrachtungen bes Berlaufes und der einzelnen 
Heuberungen der Wuthfranfheit bes Hundes boten auffullende 
Aehnlichkeiten mit den Geiftesftörungen des Menfchen dar, mie 
fie bei Gehirns und Nervenleiden vorfommen, und man verließ 
daher die früher gebräuchliche Eintheilung der Krankheit in bie 
rafende und in die Hille Wuth, indem man fie eingehender und 
bezeichnender in gewiſſ⸗ Stadien theilte, und deren drei: das 
Stadium der fogenannten Borboten oder Vorläufer (Einleitungss 
ftabium), das der Aufregung (Wuthſtadium) und das der Läh— 
mung aufftellten. 


Bleihgültig nun, ob die Wuthfranfheit felbftftändig ent- 
ftanben oder ob fie durch Biß übertragen fei (in letzterem alle 
gewöhnlich innerhalb fünfzig Tagen, felten aber vor Ablauf ber 
erjten zwei Wochen) find es immer Störungen des Allgemein: 
befindens, melde das erite Stadium einleiten. Die Stimmung 
ber kranken Thiere ift verändert, fie find verftimmt, bald mehr 
traurig, niedergeſchlagen, mürriſch, träge, ſchläfrig, bald mehr 
erregt, Lujtiger, freundlicher als gewöhnlich, aber nicht anhal— 
tend, und raſch wieder in die Niedergeichlagenheit zurüdfallend, 
dabei mißlauniſch, leichter als fonft zum Zorne geneigt. 

Die Zunahme innerliher Veängftigung macht ſich äußer— 
fich in der Unruhe bemerkbar, welde das Franke Thier zu 
häufigem Wechjel feiner Lagerftätte treibt, oder feinen Schlaf 
durch plögliches Aufſchreclen aus bemfelben unterbricht. 

Mit diefen Neußerungen der allgemeinen Verſtimmung ſind 
zugleich Störungen der Verdauung verbunden, welche von leich- 
tem und wechſelunden Widermillen gegen das Freſſen bis zum 
Würgen und Erbrechen gehen können, zumeilen auch, jedoch nicht 
anhaltend, als vermehrte Freßluſt fi äußern; eine ansge— 
ſprochene Waſſerſcheu ift Hier nicht vorhanden, manchmal jaufen 
die Thiere fogar auffallend mehr, ala fonft. Die Triebe nehmen 
aber bereits einen veränderten Charakter an; fo herrſcht cine 
befonbere Neigung zu unverdaulichen, ungenießbaren Stofien: 
Mörtel, Strob, Holz, Eifen, Papier u. a., die theils bloß in das 
Maul genommen und geklaut, theils wirklich verfhludt werden. 

Die meiften Thiere find matter, befonders an ber hinterm 
Körperhälfte, wodurch ber Gang etwas unficheres, zilterndes, 
taumelndes befümmt; zugleich wird das Auge röther, feuchten: 
der, die Pupille erweitert, was das ſcheue Husichen vermehrt, 
die innere Angft mit ihren Aeußerungen immer zunehmend, bie 
Stimme bereits etwas raub, heifer, der Hals und die Mund— 
höhle entzündet ih, modurd das Sclingen erſchwert wird; 
man jteht oft, daß das kranke Thier duch Yeden an falten 
Gegenftänden fih die Zunge zu fühlen fucht, die Speidhelab: 
jonderung wird vermehrt. 

Sit es cin gebiffenes Thier, welches erkrankt, fo wird bie 
Wunde oder Narbe ichmerzhaft, ſchwillt an, entzündet fich, und 
ſucht fi gemöhnlih der Hund durch beitändiges Yeden ber 
Wunditelle Linderung zu verihaffen. 

Dies erite Stadium geht in verſchiedener Zeit, oft in 1—3, 
zuweilen erft nah 6 — 8 Tagen in die eigentlie Wuth— 
periode über, worunter man fich jedoch feinen gleidbleibenden 
Zuftand denten darf. Dies zweite Aufregnugs- oder Wuth— 
ſtadium charakterifirt jich nämlich duch einzelne Anfälle, mit 
ungleicher Dauer und Zahl der Parorysınen bei den ver 
ichiedenen Hunden, wobei der erite Anfall in der Regel der 
ſtärkſte iſt. 

Den Paroxysmus des zweiten Stadiums leitet wachſende 
Unruhe, zunehmende Haft und Unſtetigleit ein. Das Thier 
verläßt noch häufiger, als frither, feine Stätte, es jucht in’s 
Freie zu gelangen, und Diele Berfuche falten auf Durch bie 
Wiederholung und Energie, mit welder fie bewerkitelligt werben. 
Der angebundene Hund jucht feine Ketten zu zerreifen, feine 
Hütte zu durchbrechen, und je ſchwerer Dies gelingt, deito wilder 
wird er, deito zorniger und wüthender beißt er in Alles, was 
ihn hindert, was er erfaſſen fann oder was ihm vorgehalten 
wird; die Phyfiognomie it ber treue Ausdruck dieſer Tobſucht. 
Gelingt es ihm, ins Freie zu gelangen, jo ſchweift er planlos 
umber, oft (befonders iſt Dies bei größeren der Fall) bedeutende 
Streden in kurzer Zeit durcheilend. Zu diefem Trieb des 
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Umherſchweifens geſellt ſich entfhiedene Viffigkeit, und macht ihn 
für Alles gefährlich, was ihm im Wege fteht. 

Einem folden Anfall, verfchieden an Dauer, oft nur 
wenige Stunden, oft einen ganzen Tag anhaltend, folgt in der 
Negel ein Nadılaf, während deſſen ver Haushund oft zu feis 
nem Herrn zurüdtehrt, und durch BVerfriehen und Berfteden, 
telbft durch größere Freundlichkeit fein wiederlehrendes Bewuht: 
fein und gewillermaßen feine Kenntniß des früheren ungehörigen 
Venehmens zeigt; wildere weniger dreſſirte Hundearten ver: 
friechen ſich im Freien. 

Die fpätern Anfälle find weniger heitig, als der erſte, 
treten mehr durch von außen fommende Impulſe auf; deßhalb 
gerade find fie für die nächſte Umgebung gefährlid, wie die 
eriteren Anfälle wegen bes weiteren Umberftreichens für Fremde. 

Es it mit Gewißheit anzunehmen, daß ſich der tolle Hund 
während eines Parorysmus in einem Zuſtande vorübergehenden 
Irreſeins befindet. So lange er umherſchweift, und Dies ge: 
ſchieht weder in ausichlieflich gerader Nichtung, noch auch, wie 
man annahm, in großen Bogenlinien, it er planlos und ohne 
Kenntniß einer im Wege ftehenden Gefahr. Mit der Bifjigkeit 
verhält es ſich verſchieden je nach den einzelnen Hagen; die von 
Natur aus wilderen und bifligeren verhalten ſich allerdings 
mehr augreifend, fie gehen auch von ihrem Wege ab und fallen 
Thiere und Menſchen an. Zuweilen ift jelbft während eines 
Paroxysmus nod ein gewilfer Grad von Beſinnung vorhanden. 
Beinahe alle tollen Hunde beißen leichter Fremde als Bekannte, 
leichter Thiere, mit welchen fie in Feindſchaft leben, als ſolche, 
die ihre Zuneigung bejigen. Zuweilen beiteht ſelbſt noch ein 
yewilfer Grab von Gehorjam, das Thier folgt der Stimme 
jeines Herrn, wenn auch zögernd, verrichtet jelbit noch ange: 
lernte Kunftitüde auf Befehl desielben, aber während es dies 
thut, wird cs plöglich zornig und biſſig. Ju bemerfen ift 
übrigens, daf der wuthfranfe Hund felten auf Meuſchen, be 
ſonders befaunte, jo tief einbeißt, als der einfach zornige, es 
entjichen dadurch, daß er die Kinnbaden nicht fo heftig zuſam— 
menbrüdt, öfters nur Quetſchungen und ſeichte Bermundungen 
durch die Spigen der Zähne. 

Manche wuthkranfe Hunde haben aber aud nad) Ablauf 
eines Parorysmus, wenn fie entweder von ihrem Wandern zu: 
rüdgetehrt, oder wenn fie eingefperrt find, keine lichten Zwifchen: 
räume, fondern befinden fich in einer Art von Delirium, wel: 
ches fie durch Wahnvorjtellungen beherrſcht. Einmal fo aufge: 
regt und tobfüchtig, daß fie fich mit blinder Wuth auf Alles 
was ihnen im Mege ftcht oder vorgehalten wird, felbft auf 
glühendes Eifen ftürzen, tieren fie ein andermal lange Zeit 
gerade aus, als hätten fie eine Erfcheinung, und fpringen 
dann mit wilder Wuth auf den eingebildeten Gegenſtand los; 
ſelbſt ganz bekannte Menfchen ftarren fie lange und unverwandt 
an, als könnten fie fich nur ſchwer befinnen, wer fie feien. 

Schon im Einleitungsitadium wurde erwähnt, daß der 
Rahrungstrieb eine verkehrte Richtung annimmt; dieſe wächst 
noch in der zweiten Periode, mo das gewöhnliche Freifen von 
den meiften wuthfranten Hunden ganz verſchmäht, unverbauliche 
Gegenftände jedoch, befonders aber Unrath und namentlich Roß— 
bünger begierig verjchlungen werden. Die natürlichen Entlee: 
rungen jind meiltens Ichmerzhaft und angehalten, Abmagerung 
tritt ein und unter theilweiler Lähmung der Empfindungsnerven 
ift eine ausgeſprochene Sleichgültigkeit gegen Schmerz vorhanden ; 
Schläge 3. B., PBiffe, werben wenig beachtet. Es jind Fälle 
befannt, wo Hunde das eigene Aleiih von ben Füßen ab: 


nagten, fogar wie oben erwähnt, glühendes Eifen bis zu enor- 
mer Verbrennung im Maul behielten. 

Immer harakteriftiiher wird die Veränderung der Stimme. 
Hertwig, einer der ausgezeichnetſten Beobachter, ſchildert die 
jelbe als raub, ein wenig niedriger im Ton, felbft beiler. Die 
Art des Bellens iſt eigenthümlich, indem die tollen Hunde nicht 
jeden einzelnen Anfchlag abgegrenzt vom andern hören laſſen, 
jondern mit einem Laute angeben, und dann die Stimme faft 
beulend einen Moment fort und in die Höhe ziehen, ein Mit- 
telding zwiichen Bellen und Heulen; die Laute find länger, als 
beim Bellen, kürzer als beim Heulen, und werben mit empor— 
geitredter Schnauze hervorgebracht, mehr einzeln, in unbeſtimm— 
ten Zwifchenräumen wiederholt, die Endtöne höher, als der An— 
ichlag, kurze Kaute, welche die höchſte Noth auszubrüden fcheinen. 
Dabei ift das Schlingen meiftens fo erichwert, daß der Geifer 
zum Maul herausfließt; das Auge ift geröthet, wegen der Licht: 
chen blinzend, oft fchielend, der Blick ftier, woburd das Thier 
ein tüdifches, verbrofienes Ausſehen befümmt; bie Nörperbe: 
wegungen werden unberechnet, haltig, zudend, dennod aber bie 
zunehmende Körperſchwäche, namentlich bes Hinterleibes, bes 
merklich. 

Die früheren und aud) jet noch in ber Bolfsüberlieferung 
gebräuchlichen Veſchreibungen bes tollen Hundes ftellen denjelben 
meiftens jo bar, wie er im eriten Paroxysmus fich befindet: 
ein Mißgriff, der zu böfen Folgen führen kann, namentlich, 
wenn mißhandelte und herumgebegte Individuen -ber poetiſch— 
phantaftiihen Ausihmüdung als Mobell jtehen mußten. Wie 
viele dieſer Ausſchmückungen, das emporgejträubte Haar, die blei- 
farbene Zunge, der eingezogene Schweif, das feuerjprühende 
Auge fehlen können, fo verhält es fi auch mit ber ganz be: 
ſonders betonten Waſſerſcheu, ſowohl als Vermeidung des Trin- 
tens, wie aller wafjerenthaltenden Plätze, ſei es Pfütze, Bad, 
Fluß oder See, da diefelbe durchaus nicht nothwendig vorkom⸗ 
men muß, Sondern nur zuweilen befteht. 

Es gibt genug wuthtranke Hunde, die auch im zweiten 
Stadium das Waſſer begieriger ſaufen, als in gefunden Tagen. 
Nur jene verſchmähen es, bei welchen Unmöglichkeit des Schlin- 
gend durch Krampf oder Entzündung des Schlundes beitebt. 
Daß tolle Hunde ohne Zögern Bäche und kleinere Flüſſe durch— 
wateten, ift feine vereinzelte Thatſache, und ſelbſt jolche, wel- 
chen das Schlingen beſchwerlich oder unmöglich ift, ſieht man 
oft die heiße Zunge im falten Wafler kühlen. Auch das Um: 
werfen ber Waſſergeſchirre, wenn es geichieht, ift nur ein Zeichen 
der inneren Unruhe. Ebenſo ift e$ unbegründet, daß geſunde 
Hunde die tollen durch einen befonderen Inſtinkt erfennen und 
denjelben ausweiden, wie aud Gt. Martin die Beobachtung 
machte, daß tolle Hunde den Schweif nicht nur nicht einzogen, 
fondern fogar durd die große Lebhaftigfeit des Wedelns mit 
demfelben auffällig wurden. 

Manche Hunde gehen jhon während diefes zweiten Sta: 
diums durch Schlaganfälle zu Grunde. Andere Haben Die Zeichen 
besjelben weniger ausgefproden an fih, und bilden mehr das 
Bild der ftillen Wuth; Die meiften jedoch gehen vom zweiten in’s 
dritte oder Lähmungsitadbium über, Die Anbauer des zweiten 
Stabiums ijt ſchwer zu beitimmten, da fie bei jedem verſchieden 
it, Nad einigen Schriftftellern fol es bei jüngeren Thieren 
länger währen; als durchſchnittliche Zahl dürfte man 2-—4 
Tage annehmen. 

Fortichreitende Ermattung und Erſchlaffung eröffnen das 
fogerannte Lähmungsftadium, Die Paroxysmen werden matter, 


ſchwächer, unterjcheiden fich durch wenig marfirte Grenzen von 
ben Baufen; Vieles erinnert an Gebirndrud, die Thiere find 
taub, ichlaffüchtig, liegen auf einer Seite, machen aber, wenn 
fie gereizt werben, doch noch Verjuche zu beißen und fchnappen 
nad bem, was fie erbittert, oder was ihnen zunächit liegt. Beim 
Gehen ift die Mattigleit des Körpers auffallend, der Hinterleib 
ift niedriger, die Beine wanken und zittern, zunehmende Mb: 
ntagerung iſt eriichtlich, die Haare werben troden, rauh, ber 
Unterkiefer hängt herab, die Augen find gläfern, die trodene, 
dürre, bläuliche Zunge hängt heraus, nad und nad) treten 
Krämpfe auf, die fich über einzelne Theile des Körpers er: 
ftreden, oft in vollftändige Krampferftarrung übergeben. Der 
Tod erfolgt in der Regel hei vollftändiger Betäubung und 
äußerfter Erihöpfung, gewöhnlih am 5—8 Tag nad Ausbruch 
der Krankheit. Eine Mbart diefes Verlaufes ift jene Form von 
Wuthkrankheit, bei welder eine entſchiedene Betheiligung des 
Darmfanal3 wahrzunehmen ift, welde dann in der Negel vor 
den Störungsiymptomen des Gehirns in den Vordergrund trilt. 


Die Thiere haben dann weder bie fo auffallende Unruhe, noch 
die Sucht umberzuftreifen und ben Trieb zu beißen in gleichem 
Grade wie Die übrigen wuthkranken Hunde, aber Durchfall, 
deutlichen Echmerz im Bauch, ftarken Epeihelfluß, bei ausge: 
prägter Entzündung des Halſes und Nacens, jelbit der Zunge, 
bald eintretende Lähmung des Unterkiefers, welcher herabhänat; 
die Zunge ift dunkelgrau, ſchwärzlich, ragt ſtets aus dem offenen 
Maul herans, das Beißen, Freien, Saufen ift entweder ganz, 
oder mer zuweilen in Unterbrechungen möglich, das Athmen 
iſt erſchwert. Dies wäre eigentlich die Form ber fogenannten 
ftillen Wuth. 

Faft ausnahmslos ift die Tollwuth eine tödtlihe Nranf- 
heit, nur ganz vereinzelte Källe von Uebergang in Geneſung 
find aufgezeichnet. Die Leichen geben fchnell in Fäulniß über, 
das Blut it dunkel, theerartig, in Gehirn, Nüdenmark, Nerven 
findet fi vermehrte Blutfülle oder entzündliche Ausſchwitzung, 
im Magen find meiften® unverbauliche Begenitände, Strob, Koth 
u. ſ. w. Echluſ folgt.) 


Beit Stoß, 
der Hürnberger Bildfhniger 
von Dr. $. Holland, 


Es gibt faum eine Stadt, über deren Preis alle Stimmen , fau geboren wurde, ift nicht ermittelt, auch das Geburtsjahr 


jo einig find, als über Nürnberg. Seine großartige Vergan- 
genheit, noch reich bis in die Gegenwart hereinragend in der 
äußern Erſcheinung wie in der innern Entwidlung bat ibm 
ebenjo viele Bewunderer verfchafft, ala die zabllofen dort auf: 
geitapelten Gebilde deuticher Kunſt und die Namen der deutſchen 


ſchwantt zwiſchen 1438, 


1438 und 1447. Einzig aus den 
Krakauer Rathsakten laſſen fih ſichere Taten entnehmen; in 
ihnen wird ein Bit der Sniper, Bit der Bilderfniger, 
Meijter Bitus der Suytezer, Mgr. Beit der 
Snycezer genannt, nie aber heißt er mit ganzem Namen Veit 


Männer und Künftler, welche in jeinem Umkreis lebten, wirk: | Stoß. Daß diejer mit den Genannten aber doch ein und die— 


ten und ſchufen. 

Neben den grohen — eines Albrecht Dürer, Peter 
Viſcher, Willibald Pirkheimer, Wohlgemuth, Labenwolf und 
andern nimmt Veit Stoß, der Bildſchnitzer, eine bedeutende 
Stelle ein, ſowohl durch feine Werke, als durch den eigenthüm— 
lichen Gang, ſeiner Lebensgeſchicke. 

Dieſe Blätter ſollen einen Abriß von Beiden geben. 

Es gibt Leute, welche mit einem unglücklichen Talent begabt 
find, daß ihnen alles Gerade krumm dunken muß, und welche nicht 
eher Raft und Ruhe zu haben glauben, bis fie Alles nach ihrem 
Sinne geebnet hätten und die dann jehr unglüdlic werden, 
wenn die Früchte ihrer Bemühungen nur in Streit und Prozeß 
fich zeigen. Es find Leute, welche Händel haben müſſen; melde 
ohne ſolche anzuftiften, nicht leben könnten und gerade dadurch 
elend werden, weil nad) ihrer Meinung fie allein die Yeiben- 
den find, denen die Menſchen feine Ruhe lafjen. 

Ein Beifpiel diejer Art fcheint unfer Bildhauer Veit 
Stof gemeien zu fein, der in demjelben Make, wie er als 
Künftler anziehend und liebenswürdig wirft, fih als Menſch 
abftogend und verdrüßlich in feinem bürgerlichen Yeben erweist. 

Die erfte Hälfte feines künſtleriſchen Schaffens zeigt ihn 
noch weniger in ſolchen Lebensverhäftniiien, dagegen ift bie 
andere Hälfte nur zu rei an flörrigen Zügen. 

Die Familie Stoß erſcheint zuerit zu Nürnberg, wo 
fie beim Beginne des XV. Jahrh. ſchon eingebürgert war. Im 
Jahre 1415 erhielt ein Michael Stoß als Gürtler und im 
Jahre 1476 ein Fritz Stoß die Bürgeraufnahme. Bon bier 
aus muß der Nater unferes Künftlers zu einer Zeit, in welcher 
viele deutihe Handwerker und Kaufleute in Polen Erwerb fan: 
den, nah Krakau ausgewandert fein. Ob fein Sohn in Kra— 


jelbe Perſon fei, beweilt das von ihm gefertigte Grabmonument 
des Königs Kaſimir, an welchem man neben dem Monogramıne 
den Namen Kit Stoos erfieht. — 

Wann er fich zuerit als Künſtler hervorthat, ift gleichfalls 
ungewiß; doch läßt fih mit Sicherheit annehmen, daß er 
ſchon um 1472 ein namhafter Meiiter war, da ihm in dieſem 
Jahre ein großes Werk übertragen wurde, welches er mit eini: 
gen Unterbrechungen in der Zeit von zwölf Jahren beritellte 
und welches ald Wunder der Kunſt betrachtet wurde: der 
große Altar in der Kirche zu Unferer Lieben Fr (auf dem 
King) zu Krafau, welche (von Biſchof JIwan Opromd;, um 1226 
erbaut) an Kunſtwerken alle anderen Kirchen diefer Stadt über: 


trifft. Das Bewunderungswürdigſte in derfelben ift das Schnitz 
wert des großen Altares, ganz in deutſchem Style. In der 


mittleren nur an hoben Feſttagen geöffneten Abtheilung ſieht 
man in übergroßen Figuren die Krönung Mariens, und auf den 
Seitenflügeln in erbabener Arbeit zwölf Daritellungen aus dem 
geben der heil. Jungfrau und des Erlöſers nebit eben jo vielen 
Scenen aus dem alten Teftamente, welche jih auf Maria und 
den Erlöjer beziehen. Diefer Bildercyclus ift von einer zier- 
lichen Architeltur umſchloſſen, welche mit ſchlanken Thürmchen 
und verſchlungenem Laubwerk bis an die Gewölbe hinauf ſtrebt. 
Das Wert wurde, einer alten Aufſchreibung zu Folge, ungefähr 
um St. Urban des ‚Jahres 1477 im Auftrage des Nathes der 
Stadt begonnen; jederzeit führten einige Hathsherren, melde 
alle der Neihe nad mit Bor: und Junamen aufgezählt werden, 
die Aufſicht darüber, und hielten ein eigenes, nod vorhandenes 
Buch, in welchem alle Beiträge der Neichen und Armen ver: 
zeichnet wurden. Man „verichrieb” dazu nicht allein baares 
Geld, fondern auch allerlei Kleinode; darunter wird z. B. auf- 


geführt a. 1485 ein filberner „Kopf“ (Trinfbecer), welchen der 
Apotheter Paul mit allerlei anderem vergoldeten Zilberzeug 
opferte; ein Jahr darauf verichrieb Anna, Die Frau des Hut: 
mader Symon, ihr Haus dem Johann Turgo unter dem Be- 
ding, daß er eine gewilfe Summa zum Bau Diejes Altares 
gebe. Huch ausitändige Schulden, melde jonjt nicht mehr 
einzutreiben geweſen wären, murden hieher geitiftet. Die 
Rathsherren jammelten fleißig, grob und Eleinweis, doc jollen 
fie, was beinahe unglaublih it, aus dem Natbhauje und 
dem öffentlichen Schage nichts dazu gegeben haben. Endlich 
am Tag des heiligen Jacob im „jahre 1489 war das Werk 
fertig und Beit Stoß erhielt für feine vieljährige Arbeit nur 
2078 Gulden, wozu freilihd noch allerlei ipätere Vermächtniſſe 
famen. Die dazu nöthigen Materialien wurden bem Künjtler 
geliefert; ein Meilter Bernhard der Goldſchläger gab das 
Gold, Mertin Moler und Mothis Goltimid übernahmen Die 
Fafarbeiten. Veit Stoß aber war, wie Johann Heided 
aus Danzig, der damalige Stadtichreiber in Krakau, „zum ewi— 
gen Andenken” in Schrift brachte, „eritaunlich flint, fleißig und 
wohlmwollend, deſſen Verſtand und Arbeit in der ganzen Chri— 
ftenheit vol Ruhm ſtrahlen, und den biefe Arbeit in die Jahr: 
hunderte preist.” 

Die Herren der Stadt ertheilten im ‘jahre 1484, als bie 
Faßarbeiten bereits vollendet waren, dem „Meifter Bito 
dem Bildichniger” das Bürgerrecht der Stadt Krakau und zwar 
„reiner Tugend und Kunft willen”. 

Das Werk fam in der neueren Zeit neuerdings zu vollen 
Ehren. Als Thormaldfen im Jahre 1820 bei jeiner Nüd- 
fehr aus dem Vaterlande nah Nom Krakau befuchte, gefiel ihm 
dieſes Hunftwert der Holz-Bildnerei außerordentlih, na— 
mentlih der leichte Faltenwurf. Ebenio äußerte fid Dr. Con: 
ftantin Wurzbach in feinem lehrreihen Buche über „die Kirchen 
der Stabt Krakau“ und der große Kunfthiftoriter F. v. Quaſt. 

Unterbeffen und nod) vor der gänzlichen Vollendung jeines 
Altares mußte Veit Stoß nah Nürnberg. Cr unternahm bie 
Aysfahrt aus dringenden Gründen (in notlihen Geſchefften) 
im Jahre 1486; ob in Erbſchafts- oder Kunftangelegenheiten 
ift ungewiß. Daß er ih auf eine längere Abweſenheit verjah, 
beweist die Aufftellung eines Sadhwalters und Bormunds für 
jeine Hausfrau und über jeine Kinder, 

Mas ihn nah Nürnberg trieb und mas er daſelbſt that 
läßt fih nimmer ermitteln; auf jeine Anweſenheit, die zwei 
Jahre gegiert haben foll, wurden aber allerlei Eonjecturen 
gebaut, dei iſt es nicht einmal erweislih, daß Stoß die 
ganze Zeit in Nürnberg zugebradt habe*). 

Die Kirchenverwaltung von St. Sebald zu Nürnberg hatte 
damals befchlofjen, dem Heiligen, zu deffen Ehre die Kirche er: 
baut war, einen pradtvollen Neliquienfchrein anfertigen zu 
laſſen, welder die Gebeine des Heiligen umſchließen follte. 
Heideloff entdeckte wirklid einen aus dem „jahre 1488 ſtam— 
menden Plan dazu, welcher — jedoch mit Unrecht — Stoß 
zugeſchrieben, und zwanzig Jahre ipäter von Beter Viſcher, 
leider ganz abgeichnitten und im Sinne der damaligen neuen 
Mode ftart „auf antikiſch“ ausgeichnörkelt, aber im herrlichiten 
Erzguß zur Ausführung gebracht wurde. 

Im Jahre 1489 jah Veit Stoß indeilen wieder zu 
Krafau und zwar wie bereit® im Jahre 1484, als Meilter 
in feiner Zunft; als ſolcher legte er 1490 allerlei verdrüßliche 
Streitigkeiten bei, die ſich wegen übler Nachrede im Gewerte 
erhoben hatten. Unter den Anmeienden wird ein Goldichmied, 








*, Vielleicht ſtammt aus diefer Zeit die Grablegung in der Haller 
Kapelle bei St. Schalt; die Altarflilgel Dagegen find von Wolgemut. 
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ein Tiſchler, ein Riemer und ein Steinmetz genannt, die jedoch 
taum in dieſelbe Zunft-Genoſſenſchaft gehört haben können. 
Stoß vereinigte die ſtrittigen Parteien und fie beſchloſſen, Einer 
folle dem Anderen freund und Förderer fein zu ewigen Tagen 
und wer dagegen thue, jolle ſchwer büßen. Auch im folgenden 
Jahre 1491 fiel auf Stoß neuerdings die chrenvolle Wahl eines 
Zunftmeifters; zum legten Male finden wir ibn zu Krakau im 
Jahre 1495 als „Magister Mechanjeorum* erwähnt. 

Mährend dieſer Zeit führte er in Krakau viele Werke aus, 
unter welchen das Grabmal des Königs Kaſimir in der heil. 
Streuz-Stapelle der großen Kathedrale das ausgezeichnetfte iſt. 

Ein anderes Bildwerl ift ein Steinbasrelief, welches Ehriftus 
am Delberge vorftellt; es ift an einem Haufe eingemauert und 
zwar mit anderen Steinen, welche vom Delberg in Jeruſalem 
gebrochen fein follen. In der Kreuzkapelle der Kathedrale zeigt 
man ein Schnitzwerk mit faſt Iebensgroßen Figuren, Johannes 
den Täufer und Scenen aus deilen Leben in halb erhabener 
Arbeit daritellend. 

Außerdem foll er noch allerlei Künstlichkeiten gemacht ha— 
ben, weßhalb er den Titel eines Magister Technicorum 
erhielt, den er in der Folge noch in trauriger Weile bewährte. 
Auch als Kupferfieher bat er fih verſucht; da feine Blätter 
wenigſtens in Deutichland fehr ſelten find, fo verlohnt es ſich 
wohl, ohne auf Rolftändigkeit Aniprud zu machen, Giniges 
davon zu beichreiben. Das Bedeutendſte it die „Auferwedung 
des Lazarus“, eine figurenreihe Compofition, Die Scene iſt 
in die Mitte eines altdeutſchen Hofes verlegt. Maut fieht linke 
von Beſchauer in eine offene Säulenhalle und in eine altdeutſche 
Kemenate, rechts ift ein offener, von einer Mauer und einem Thore 
umjchloffener Hof mit Häufern, darüber hinaus gewahrt man 
eine ſpärlich befebte Landſchaft. In der Dlitte des Wildes fteht 
der fragenlüpfige Todtengräber, die Schaufel in der Hand, das 
Obergewand bis auf den Gürtel zurüdgeftreift: er bat fo eben 
den Stein von der Gruft gehoben — und ſchon kommt auf bes 
Heilandes allmächtiges Geheiß der Todte herauf, wahrhaftig ein 
armer, elender Lazarus: man braucht ihn nicht anzufehen, man 
riecht e8 ſchon vom Weiten, daß er bereits genug im Grabe gelegen, 
Einer der Zuſchauer, ein vornehmer Herr, wendet ſich mit Ent- 
jegen ab; großäugiges Erftaunen bei den Stadtherren, ſelbſt bei 
der zahlreich vertretenen Apoftelgruppe! Martha ift auf die 
Knie gefunten, ebenfo eine ber Frauen im Vordergrunde: über: 
all Bewegung und Weberrafhung, dod in mäßiger Weiſe aus: 
gebrüdt. Ein Kopf mit einer hohen Müge ift von befonders 
delicater Behandlung — vielleicht des KHünftlers eigenes Bilb- 
niß? — Ein paar andere Blätter find reines Familienleben, 
glüdlihe Scenen, dem eigenen Haushalt abgelaufht: da 
figt Joſeph in feiner Wertftätte und bohrt gewaltig, im ans 
ftoffenden Vorgrunde figt die heil. Jungfrau, wie immer im 
faltenreichiten Gewande, in welchem das himmlische Kind Ber: 
fteden ſpielt; es ift fplitternadt, denn fein Nödelein, welches 
der Sage nad) mit dem Kinde wuchs, ift an einer Kleiverftange 
ausgebreitet. Ein andermal hat Maria den Jeſusknaben ge 
rade aus der Wiege genommen und auf den Arm gejegt; der 
Kleine fpielt nun mit feinem Füßchen, ganz wie Kinder 
thun. Das find offenbar Züge, welche dem eigenen Familien: 
leben glücklich abgelauſcht fcheinen. Bon reizender Schönheit 
ift auf einem anderen Stiche die himmliihe Jungfrau. Kein 
Hintergrund und feine Umgebung ftört den Eindrud, bier ijt 
fie ganz Himmelstönigin, von ſchlankem, nach höfiſcher Sitte 
fchiefgehaltenem Xeib, das lächelnde Kind auf ber Linken, in 
der feinfingerigen Nechten hält fie eine Mohnblume; das Ganze 
ift von reigender Empfindung und großartig gedacht. Im All: 
gemeinen ift Stoß in den Umriffen ftveng, hart und ficher; unficher 
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aber in ber Schattirung, ganz unglüdlih im Drud, der in 
Neinheit Vieles zu wünſchen übrig läßt. 

Nah dem Jahre 1495 fümmt jein Name in feiner ber 
Krakauer Stabtacten mehr vor, dafür finden wir ihn, und 
zwar gänzlid umgewandelt, nachdem er früher immer geachtet 
und ob feiner Tugend und Aunft gerühmt war, zu Nürnberg 
wieder, wo er im ‚Jahre 1496 als Bürger aufgenommen ward. 

Die folgende Periode unjeres Meifters hat Herr J. Baader 
erit kürzlich durh actenmäßige Erhebungen aus dem 
Nürnberger Stadtarchiv aufgeftellt; wir müſſen denfelben folgen, 
da man ſonſt Feine fichere Duelle über B. Stoß hätte. 

Sein Umzug war auf eine bleibende Ueberfiedelung ange: 
legt; er fam mit ganzer Familie, mit Hab und Gut und Roß 
und Wagen, und das erite war, dab Stoß bald nad jeiner 
Niederlaſſung eines der Häuſer erftand, welde Kaifer Mar 1. 
nach Vertreibung der Judenſchaft aus Nürnberg, als Kammer: 
gut eingezogen und dem Nathe dajelbit überlaſſen hatte. Er 
faufte dajlelbe um 800 Gulden. Bald darauf (1501) legte er 
das damals nicht unerbebliche Kapital von 1200 Gulden als 
„ewiges Geld“ zu einem jährlichen Zins von 50 Gulden in der 
Loſungsſtube an. Seine häuslichen Verhältniſſe müſſen ſonach 
ganz wohl geordnet geweſen fein. Um jo überraſchender iſt es, 
dieſen hoch geachteten und hochbegabten Man und äußerſt 
thätigen und vielſeitigen Künſtler eines gemeinen Verbrechens 
angeklagt und überwieſen zu ſehen. 

Stoß gerieth mit einem Nürnberger Handelsmann, Namens 
Jacob Baner in Prozeß. Bei diefer Gelegenheit legte er 
einen Schuldbrief des Baner vor, worin biefer fich gegen Stoß 
zu einer Schuld von etwa zwölfhundert Gulden bekannte. Der 
Brief war unter Baners Sigel gefertigt. Der Prozeß war 
aber noch nit aus, als Stoß plöglih in die Freiung eines 
Klofters in der Stadt entflob und von hier aus mit feinem Geg— 
ner wegen Bezahlung der Gerichtäkoften unterhandelte. Es muf 
alſo das Recht doch nicht gar fo entjchieden auf feiner Seite 
geweien fein; auch veriprad Stoß, dem richterlichen Erkenntniß 
Gehorfam zu leiften. Somit meinte er, der Sache ſollt feinet: 
halben damit genug geihan fein und verlieh, fich ſicher wähnend, 
die klöſterliche Freiſtätte. Der Nath aber, der bereits Verdacht 
geihöpft hatte, lief den Künſtler gefangen nehmen und verbören. 
Und nun geitand Stoß, und zwar „ohne peinliche Marter,“ den 
vorgelegten Schuldbrief Baners ſelbſt geſchrieben, die Handſchrift 
deſſelben nachgemacht, Baners Sigel an einem anderen Briefe 
abgedrudt und mit „jubtilen Künſten“ zugerichtet, den faljchen 
Brief damit aefiegelt und Diefen in und aujfer Gericht produ— 
cirt zu haben! Ein trauriger Beleg feiner verjchiedenartigen 
Kunftfertigfeiten ! 

Mit ſolchen Künften fonnte man damals noch Yeib und 
Leben verwirfen; aber von vielen Zeiten gingen Fürbitten ein 
und der Rath jelbit war zur Milde und „zu großen Gnaben“ 
geneigt. Er ſchenkte dem Künſtler zwar das Yeben, ließ ihn 
aber brandmarfen. Der Züchtiger oder Echarfrichter brannte 
ihm öffentlich mit einem Eifen burd beide Baden. Das geſchah 
im jahre 1503. 

Tamit war aber der Handel noch nicht beendet. 

Stoß hatte viele Kinder und eine feiner Töchter hatte 
einen gewillen Georg Trummer, eines Irhers oder Weiß— 
gerbers Eohn, geheiratbet. Diefer verlieh die Stadt und begab 
ih in den Schutz der Erbmarſchalle von Heilen, Herman und 
Theodor de Meitefel (Riedeſel), welche fih feiner annahmen 
und von dem Nathe Genugthuung forderten für Stoß und deſſen 
Schwiegerſohn. Der Rath antwortete ihnen in einem noch 
vorhandenen Schreiben am „Eritag nach dem heiligen Jahrs— 
tag“ (den 2. Januar 1504), worin er den Hergang der ganzen 
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Sache auseinander ſetzte. Als man ben Meifter Stoß von den 
Forderungen der Reitefel und den Schriften des Trummer in 
Kenntniß ſetzte, betheuerte er mit einem Eide, ibm fei weder 
wenig nod viel von diefen Schreiben befannt, auch fei Alles 
ohne jeinen Willen gejcheben. Dieß ließ der Nath binwieder 
an die Neitelel gelangen, 

Mährend nun noch mehrere folde Schreiben bin und ber 
gingen, floh Stoß aus der Stadt, obwohl er bei jeiner Ent: 
laſſung aus der Daft den Schwur geleiftet hatte, die Stadt fein 
Leben lang nit verlaflen zu wollen. Nach jeinem Entmeichen 
bat er in einem Schreiben den Rath wieder um Berzeihung wegen 
feines Austretens, denn es ſei Nede an ihn gekommen, man 
werde zu ibm greifen, wenn jein Schwiegerjohn etwas Feind: 
liches gegen die Stadt unternehme. Da nun derfelbe und die 
Heitefel heftige Briefe an den Rath gerichtet, ſei ihm die Furcht 
alſo hart angefommen, daß er gedacht, es ſei beſſer „taidingen 
(unterhandeln) in der Stauden ald im Loch.“ Durch Baner 
und Trummer fei er um 4000 Gulden gekommen. Der Nath 
möge ibm daher verzeiben, oder Nechtens gegen Baner und dei- 
len Geſellſchaft verftatten oder jein Bürgerredit von ihm auf: 
nehmen. Auch bat ev um Geleite, Dieß ſchlug ibm der Nath 
ab, weil er meineidig geworden. 

Als Trummer jab, dab man auf feine Forderungen nicht 
einging, jcidte er dem Mathe einen Abjagebrief. Diejer dage- 
gen lieh durch feine Agenten am fatferlichen Hofe bei Kaifer 
Dlarimilion das Anjuchen ftellen, den Trummer in die Reichs: 
acht zu erklären. Soweit jedoch jcheint es nicht gekommen zu 
fein. Außer den Neitejeln nahm ſich aud Graf Neinhard von 
Hanau um den Trummer an. Jetzt wendete ſich der Nath an 
den Kandgrafen von Heilen, daß er vermittle und über die An: 
ſprüche Trummers enticheide, Das fruchtete aber ebenjo wenig: 
der Zwiſt mit Trummer machte der Stadt noch mehrere Jahre 
zu Schaffen und es ift kaum zu leugnen, daß Stoß die Hand 
im Spiele gebabt. 

Aus dieſer Zeit der Wirren bat fih ein Madonnenbild 
erhalten, weldes Stoß für den Weljer'ichen Altar fertigte, an 
der nördlichen Wand im Schiffe der Frauenkirche; es iſt fein 
erstes beglaubigtes Werk in diefer Stadt, vom Jahre 1504. 

Um alle Meiterungen in dieſem verdrüßlicen Handel zu 
vermeiden, ſuchte der Natb, den Künftler zur Nüdlehr zu be: 
wegen. Der Ratbjchreiber Johann Mülbed erbielt den Auf- 
trag, deijen Hausfrau in feinem Namen zu beveden, fie möge 
den Nath anrufen, daß er ihrem Wanne freies und ficheres 
Geleite zu einem Verhöre gebe. Dieſelbe that wie ihr ange: 
ratben; der ehrſame Kath ſchrieb dann an Stoß, man werde 
ibm auf ſeche Tage Geleit geben, wenn er in Monatsfrift zur 
Stadt fomme. 

Stoß nahm das Geleite an und fam im Juni 1505 nad 
Nürnberg, wo er fein Wenzieben zu entjchuldigen juchte. Am 
14. Juni beſchloß der Rath, ihn in die Stadt wieder einfom- 
men zu laffen, doch ſoll er fich in eine bürgerliche Strafe bege- 
ben und vier Wochen auf einem veriperrten Thurm fiten; die 
Hälfte diefer Strafe mühe er mit jeinem Leibe abfigen, die an: 
dere Hälfte könne er mit Geld ablöfen. Auch ſoll er von 
Neuem zu Gott und den Heiligen jchwören, daß er ohne be- 
fondere Bewilligung des Rathes, die Stadt fein Yebenlang 
nidt verlajjen wolle, Es wäre fiherlid beſſer geweien, 
ihm das Wegziehen leicht zu machen! 

Stoß nahm den Vorſchlag zu Dank an, doc begehrte er, 
man möge ihm zur Abjtellung feines Handels, ben er bei et: 
lichen Herren amd Edelleuten Jacob Baners balber, anbängig 
gemacht, und zur Einbringung auswärtiger Schulden ein Jahr 
Friſt geben. Ber Rath ging darauf nicht ein, jondern bewil: 


ligte ihm nur, zu Zeiten je auf drei oder vier Mochen eine 
Geſchäftsreiſe zu machen. Auch wurde ihm aufgelegt, außer 
gütlichen Rechtens gegen Baner nichts Unfreundliches fürzuneb: 
men und benjelben nicht weiter zu ſchmähen. 

Am 16, Juni legte Stoß in die Hände Conrad Imhofs 
und Stephan Vollamers den verlangten Eid ab. Sein Wunſch, 
den Antritt der Strafe auf ein Jahr zu verſchieben, wurde 
verpeigert; da fügte er fich und begab fich Ende Juni in ben 
Strafthurm. 

Da Stoß mit ben Erzengniffen feiner Kunft einen nicht 
unbeträchtlihben Handel trieb und die Märkte in Süd: und 
Meitteldeutichland haufig befuchte, fo mußte ihm das Verbot des 
Nathes, die Stadt nicht ohne befondere Bewilligung zu verlaf: 
fen, ſehr jchwer fallen. Er ftellte daher im Januar 1506 das 
Anfuchen, man möge ihm erlauben, aus ber Stadt zu gehen, 
wenn ihm an auswärtigen Orten Arbeit zuſtehe. Darauf er: 
hielt er den Erlaub, die Frankfurter Faſtenmeſſe mit feiner 
Arbeit zu befuchen. 

Stoß war aber damit nicht zufrieden, ev wollte unbebingte 
Freiheit und ftellte außerdem das Verlangen, an einen Pfeiler 
der St. Sebaldslirche ein Gedächtnißbild fegen zu dürfen. In 
legterer Hinſicht erklärte der Rath unter dem 20. März 1506, 
fönne er feine Vollmacht ertheilen; im Uebrigen aber befehle 
man ihm, von den Reden, daß er fein Unrecht gethan und 
nicht gefündigt habe und daß er geredit jei, abzuitehen und 
ſolches nicht mehr hören zu laffen; widrigenfalls man „zu An: 
berm geurſacht würde,” 

Daß Stoß, jo jehr man fonft aud feine Talente und feine 
Kunft in Ehren hielt, doch beim Rathe nicht aut angejchrieben 
war, geht aus verſchiedenen urfundlihen Aeußerungen hervor, 
in denen er als „ein unruhiger heilloſer Burger, der einem ehr: 
baren Rath und gemeiner Stadt viel Unruh gemadıt bat“, be: 
zeichnet wird. 

Namentlih fiel er auch mit jeinen Forderungen läftin, 
von denen ein jehr merkwürdiger Punkt leider faum mehr auf: 
geitellt werben fanı. Die Sache wäre einer weiteren Unter: 
fuchung im hohen Grade werth. 

Er hatte nämlich jhon im Jahre 1496 oder 1497 mit dem 
Nathe einen Kontract gemacht, wodurch er fich verpflichtete, 
das große Werf der Bruden berjuftellen, Was Ddiejes 
„große Werk der Bruden“ geweſen jei, it jehmerlich zu beſtim— 
men. Daß es das Modell zu einer Brüde gemejen fein follte, 
ift nicht recht glaublich. Der Ausorud „pruck“ bezeichnete da: 
mals aud einen erhabenen Ort, eine Bühne, ein Gerüfte mit 
Bogen und Pfeilern. — Der ehrjame Nath veriprad) ihm dafür 
ein jährliches Yeibgeding von 150 Gulden, wenn er das Werk 
feinem Erbieten nad und in gewünschter Weile beritelle. Stoß 
unterzog ſich der Arbeit, machte das Wert auf eigene Koften 
und bezahlte dafür um dreißig Gulden Eiſenwerk und alles 
Taglohn. Das nöthige Holz gab ihm der Nath. Ebenſo machte 
er noch ein „Hain pruden wert“, wofür ihm vierunddreißig 
Gulden veriprocen wurden und das allen Beifall fand, Als 
ein Weiler im Nednigflufe bei Stein zu wanken begann, 
erbot er fi, benielben wieder berzuftellen und vor Fünftigem 
Schaden zu verwahren und leiltete das Verjprochene, Der 
Natb aber jheint feinen Verſprechungen und den Erwartungen 
des jedenfalls fehr vielfeitigen Künftlers, nicht genügt zu haben. 
Menigftens kam Stoß im Monat März des Aahres 1506 mit 
einer Forderung und verlangte als Lohn, und zwar erftens für 
das große Wert fein feit acht Jahren verfallenes Yeibgeding, 
für die Folgezeit die pünktliche Entrichtung und den Erſatz jeiner 
baaren Auslagen, Dan möge das Werk daher noch einmal prüfen, 
und wenn es gerecht befunden werde, ihm das Bedungene aus: 
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zahlen: außerdem aber joll man es von Niemand befichtigen 
laffen und auch nicht gebrauchen, ſondern es zerlegen und zu 
nichte machen. Für das Heine Werk forderte er die ver: 
iprochenen vierunddreißig Gulden oder man follte es gleichfalls 
abthun, aud wicht mehr gebrauden und von Niemand befid: 
tigen laſſen. Wolle man dieſes nicht, jo foll man es ihm 
ausliefern und erlauben, daß er es an König Mar, an den 
Pfalzgrafen, oder an andere Orte verkaufe, wo er Hoffnung 
habe, es gut anzuwenden oder mo es nach Verdienſt bezahlt 
werde. Drittens forderte er die, für den Pfeiler in der Rednitz 
ihm verjprochene ziemliche Belohnung. Alle Werklente und aud) 
ſonſt „Jedermann haben an der Wiederherſtellung desielben ver: 
zweifelt: er aber babe diejelbe übernommen und mit beitem 
Erfolge ausgeführt, einem Rath dadurd bei fiebenhundert 
Gulden erfpart und den Pfeiler mit feiner Kunft, die ihm Gott 
verliehen, fo feft gemacht, daß er ewiglich nicht mehr ſchadhaft 
werde. Dean foll das Werf durd einen Meifter ans Augsburg 
oder Ulm befichtigen laffen; denn zu Nürnberg fei Heiner, Der 
das verftehe. Wenn der Nath dieſe Forderungen nicht aner— 
fennen wolle, erbiete er fich zu Recht vor bem Nath der 
Städte Cöln, Straßburg, Augsburg und Ulm, bei welchen der— 
jelben es einem Nathe am gelegenften wäre. 

Der ehrjame und weiſe Rath ging aber auf dieſe Forde— 
rungen bes Meilter Veit Stoß nicht ein, jondern ließ ihm jein 
hohes Mikfallen darüber fund geben und eröffnen, er, db. h. 
Veit Stoß, ſei bezüglih des großen Werkes feinen Zufagen 
und feiner Verſchreibung nicht nachgefommen, man ſei ihm da— 
ber auch nichts ſchuldig; doch wolle man feiner Bitte willfahren 
und das Werk in feiner Anweſenheit zerlegen und 
vernichten. 

Was war das nun für ein Werk, an weldem Stoß im 
Auftrage des Nathes acht Jahre lang gearbeitet hatte und 
weldes nun in feiner Anweſenheit zerlegt und vernichtet wurde? 
Die Vermuthung, Weit Stoß habe nad feiner Zeichnung ein 
großes Modell zum Zebaldus Grab ausgeführt, mag etwas jehr 
Neizendes haben, fie jcheitert aber daran, daß nicht mit unfehl- 
barer Gewißheit nachgewieſen werben kann, daß der von 
Heideloff aufgefundene Plan von Leit Stoß herrühre, Auch 
innere Gründe find dagegen, den diefe Zeichnung ift jo rein 
im deutſchen Style durchgeführt, wie ihn nur ein Meiiter 
vom alten Schlage erjinnen konute, ſchwerlich aber Veit Stoß, 
der mit feiner Gothif am Grabmale des König Kaſimir ſchon 
mehr dem jinkenden Geihmad dieles Styles gehuldigt hatte. 
Wenn man geltend machen will, daß der Entſchluß des Nathes, 
dem Peter Biſcher Die Anfertigung eines Grabmals 
aus Meffing zu Übertragen, erit im Jahre 1507 gefaßt 
wurde, alſo nachdem man mit Stoß neuerdings in Streit 
geratben war — jo wäre dagegen audh der Umſtand zu 
berückſichtigen, daß in eben demfelben Sabre erit Adam Krafit, 
der mahricheinliche Urheber des Entwurfs zu Schwabach ftarb! 
Derjelbe hätte niemals zugegeben, daß fein großes Werk in fo 
verfrüppelter Geftalt von Peter Viſcher ausgeführt würde, denn 
der das uns erhaltene Gußwerk ift offenbar der im Viſcher'ſchen 
Geifte verbeiferte, in Wahrheit aber bereits verzopfte Eleinliche 
Neft des großen, prachtvollen und ganz unvergleichlichen Ent- 
wurfes. Der Biiherihe Guß ift die erfte Huldigung ber 
folgenden Nenaiflange. 

Veit Stoß hat ausdrüdlih beigeſetzt: in Nürnberg ſei 
Keiner, Der fein Werk zu würdigen verſtehe. Es ift das eine 
Heußerung, die wohl im Sinne des ftörigen Meifters liegt, der 
aud; die durchbrannten Baden noch immer voll zu nehmen 
liebte, und damit offenbar eine Kunſtübung bezeichnete, Die zu 
Nürnberg noch nicht Eingang gefunden hatte, 
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Für das fleine Werk, antwortete der Nath, ſeien dem 
Kläger nur zweiundzwanzig Gulden veriprocdhen morden und 
diefe jollen ihm an feiner Schuld abgehen; feinem Wunſche, 
dasjelbe abzuthun, folle nachgekommen werden. Für den Pfeiler 
endlich fei ihm nichts verſprochen worden, doch wolle man ihm 
für feine Mühe zehn Gulden geben. Man werde dann thun, 
was Hecht fei. Wolle. er ſich damit nicht zufrieden ſtellen, fo 
erbiete fih ihm ein Rath zu Recht auf die Stadt Windsheim 
ober Meiffenburg. Dabei mühe es Stoß als ein gehorfamer 
Bürger bleiben laſſen und von feinen Drohreden abitehen. 

Es war nicht zu erwarten, daß Stoß ſich dabei beruhigen 
würde. Er weigerte fih, bei den Städten Windsheim oder 
Weiſſenburg Recht zu fuchen; dagegen ließ er ſich verlauten, 
er werde die Stadt bei königlicher Majeltät verklagen und allda 
Rath ſuchen; er wife Schon, wie er den Rath verklagen mühe 
und fei durchaus nicht gefonnen, die Sache alfo beruhen und 

liegen zu lafjen, 

Auf dieſes hin beſchloß der Nath kurzweg, fih feiner zu 
bemächtigen und ihn ins Lochgefängniß zu bringen, was auch 
ohne Verzug fofort zur Ausführung kam. 

Stoß ſaß aber diesmal nicht lange. Er ſchrieb nämlich an 
den Rath, er wolle das Recht, das ihm auf Mindsheim oder 
Meiffenburg geboten worden, nicht allda, fondern, wie es einem 
armen Bürger zuftehe, zu Nürnberg ſelbſt nehmen. Er ift jegt 
artig und gefchmeidig und titulirt den Rath als feine „Fürſich— 
tigen günftgen Herren“. Mit der Feder ſcheint es ihm etwas 
ſchwer gegangen zu fein; auch fein Name ift eigenthümlich 

geſchrieben: „Feyt ſtwoß.“ 

Das verſchaffte ihm wieder die Freiheit. Er bekam auch 
Geld; vierzig Gulden Landeswehrung und zwar „fir etliche 
Arbeit, die er gemeiner Stabt gemacht.“ Wenn das die ganze 
Abfindung und Stoß damit zufrieden war, jo müßte e& mit 
feiner ganzen Forderung ziemlich) windig beftellt geweſen fein. 

Une diefe Zeit arbeitete er an zwei Bildern in der Frauen: 
firhe, zu denen er von dem Rath eine Linde aus dem Walde 
nah Waldsordnung verlangte, was ihm auch gewährt wurde. 
Aber fein erneuertes Anſuchen, ohne befondere Erlaubniß aus 
der Stadt und weiter ala in feinen Garten wandern zu birfen, 
wurde ihm abgefchlagen und der frühere Beſchluß eingeſchärft. 

Dennod rubte er wicht und fand endlich Mege und freunde, 
die an den Hof des funftfreundlichen Königs Marimilian führ- 
ten, der ihm bald darauf in Form eines föniglihen Mandats 
einen Reſtitutions- und Nehabilitationsbrief ertheilte, der ihn 
aller bürgerlichen Ehren wieder theilhaft machte und die Schmach 
der Brandmartung auſhob. Stoß bat den Rath wiederholt, 
ihm dieſes Mandat öffentlich anfchlagen zu lafien. Derſelbe 
wollte aber bartnädig fi nicht dazu veritehen und fuchte den 
Künftler zu bereden, er möge fih des Mandats nicht bedienen ; 
er dürfe jih dann von Seiten eines Rathes Feiner 
weiteren Ungunft verſehen! Das geihah am 7. Sept. 
1506. Der ehriame Nath kaufte ihm alfo feine Wiederherftell: 
ung mit bem Verſprechen ab, den Künftler nicht weiter zu 
verfolgen — Wer war nun im Nedhte? 

Von diefer Zeit an war Stoß mit Arbeiten für König Mari: 
milian beichäftigt. An den Monaten Februar und März 1507 
erhielt er die Erlaubniß, ſich an des Königs Hof zu begeben 
und in beijelben Geſchäften ohne beiondere Erlaubnif ſich 
auf — eine Meile von Nürnberg zu entfernen. Doch ſoll er 
ohne Miffen des Nathes über Naht nicht aus der Stadt bleiben. 

Seinen Kunftgenoffen gegenüber war des Hünftlers Stellung 
jeit feiner Brandmarfung nicht die angenehmfte. Ein ftörriger 
Charakter, ein hochweiſer Nath und die ſchmachvolle Züchtigung : 
das Alles half zufammen, daß die Meifter und Gefellen des 
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Bildſchnitzens bei ihm nicht Arbeit nehmen wollten, auch nicht 
nad feiner Begnadigung durch Marimilian. Er beklagte fich 
darüber beim Nath, den er anging, derjelbe möge jämmtlicdhe 
Bildihniger, Meifter und Geſellen durch einen Stadtknecht zuſam— 
menrufen und ihnen bie faiferlichen Briefe und feine Begnadung 
vorhalten laflen. Auf dieſe Bitte meinte der Rath, er jolle 
feine Briefe den Bildſchnitzern nur ſelbſt eröffnen; ob fie dann 
bei ihm arbeiten oder nit, das lafle ein Rath geicheben ; 
diefer wolle Niemand weder dazu nöthen noh auch davon 
abhalten. Begegne aber dem Meifter Stoß von einem Meiiter 
oder Geſellen etwas Unbilliges, oder werde er geihmäht, To 
mwerbe man ihn fchüßen. 

Ob er von da an Friede gehabt habe, melden die Acten 
nichts. Daß er aber fleifiig arbeitete und noch in hohen „jahren 
thätig war, bavon zeugen feine Werke. Wir beichränten uns 
bier nur noch auf eines berjelben, den berühmten „Roſenkranz“ 
oder die Darftellung des engliihen Grußes. 

Anton Tuer hatte im Jahre 1518 die Stiftung gemacht 
und bei bem Meiſter das Bild beftellt, welches hoch vom Gewölbe 
ber Lorenzlirche herabhängt. Das Hauptitüd daran ift die gött- 
liche Gnadenbotſchaft: die bl. Jungfrau, in der Linken ein Büch— 
lein, die Rechte wie zur Betheuerung auf die Bruft gelent, 
ebenfo der in priefterlihem Gewande erſcheinende Engel, find 
freiftehende, itberlebensgroße Nunbbilder, welche ein ebenfalls 
frei berausgeichnigter Kranz von Nojen rahmenartig umipannt. 
Ueber dem Kranze erfcheint im Geleite zweier Engel ber jegnende 
Gott Vater, mit Krone und Scepter; andere Engelein muſiciren 
und erheben Gefang und Eaitenipiel und umflattern die heilige 
Darftellung. Der Boden wird von einem ſchwebenden Engel 
getragen, unter dem Kranze ift die Schlange mit dem Apfel 
der Eva bemerkbar, welche durch das umgekehrte Ave befiegt 
wird, mit welchem der Engel der Berfündigung die jungfräuliche 
Gottesmutter begrüßt. Der Kranz ſelbſt wird von den fieben 
Freuden Mariens umſchloſſen: Sieben runden Flahbildern, 
welche jedenfalls das Schönfte find, was von Veit Stoß befamnt 
ift. Neizend ift die fromme Anmuth und Die zarte Meib: 
lichfeit Mariens, wie überhaupt die weiblichen Figuren un: 
feres Bildners, Als das in Farben und Gold ftrablende 
Werk aufgezogen ward und vor ben Augen der Gläubigen 
prangte, da feierte der Meifter einen großen Triumph und 
wohl Wander vergaß darüber, daß er ehebem mit dem 
Künitler nicht eben auf dem beiten Fuße geitanden fei: Bürger: 
ſchaft und Stadt fühlten ſich getragen vom ftoljen Bewußtſein, 
in ihren Mauern wieder um ein Stüd unvergänglihen Rub: 
mes reicher geworben zu fein. Mur einzelne Reidhämmel 
gingen umher und fchmälten auf ben Alten, ber mit der Zeit 
nicht vorgehen wolle und mit feiner veralteten Manier beweife, 
daß er ſich längſt überlebt habe, 

Für ſolche Beurtheiler aber gibt es feine beſſere Antwort, 
als das berbe Wort, Das jener alemannifche Baumeifter an 
fein Münſter ſetzte: Mach's nad! 

Dennoch blieb der „Roſenkranz“ nicht gar zu lange in 
Ehren. Mit der Neformation Fam auch der zänkiihe Prediger 
Ofiander, ber gegen das an einer kunſtreichen Kette herab— 
hangende Schnigwerk fo gewaltig und fo lange eiferte bis man 
nachgab, es mit einem grünen Tuch verhüllte und dieſen Sad 
unten zufammen ſchnürte. Da gab ber Prediger Nube und 
fein glaubenseiftiges Auge fühlte ſich nicht mehr beleidigt. 

Im Verlaufe der Zeit fand fpäter die Kette einen abjon- 
berlihen Liebhaber, man nahm fie herab und erſetzte fie durch 
einen Etrang. Dann wollte man ben „englifben Gruß“ in 
der Lorenzkirche nimmermehr leiden, übertrug ihn aljo in 
die Kaiferkapelle, von da in die Frauenkirche und von bier 
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wieder nad St. Lorenz, befeftigte ihn aber nicht gehörig, fo daß 
bas Werk (im Jahre 1817) fünfzig Fuß hoch herabftürzte und 
völlig zertrümmerte. Doc gelang es den Brüdern Rotermundt 
es vortrefflich wieder zuiammenzufegen und aufjufrischen, nur 
bie mächtige Krone wurde nicht wieder bergeitellt. 

Aus dem Jahre 1523 ftammt ein Hochrelief mit der Anbet: 
ung der Hirten, weldes Stoß in einen Altar der Frauenkirche 
zu Bamberg arbeitete. m Jahre 1526, als der Meiiter ſchon 
ein Greis von mehr als 80 Jahren war, fertigte er noch für 
den Hauptaltar der Sebaldskirche ein großes Erucifir mit Maria 
und Johannes; das Haupt des Welterlöjers ift ein Meiftermwert 
von Ausdrud. Der Hurfürft von Mainz bot im Nahe 1652 
dem Rathe zu Nürnberg taufend Ducaten dafür, ber Rath gab 
basjelbe aber nicht ber! — Außer unzähligen anderen Merten 
nach den verſchiedenſten Ländern, foll Stoß auch dem König von 
Portugal zwei lebensgroße Figuren, Adam und Eva geichnitt 
und bemalt haben, „Tolcher Geitalt und Anſehens, als wären 
fie lebendig”, davon ſich der hohe Monarch nicht wenig entiegt 
baben fol, als man die Kiſten auspadte, 

Um biefe Zeit, am 9. Auguft des Jahres 1526 ſtarb 
feine zweite Fran Barbara Herz, und zwar in Abweſenheit 
ihres Gatten; etliche wollten fogleih zu feinem Gute greifen, 
aber dießmal wehrte der Natb und lieh des Künſtlers Hab 
und Gut im Beifein feiner Verwandten inventariren und in 
Terwahr nehmen. 

Trogdem daß Stoß in jo hohem Alter ſtand und ſchließlich 
noch zu erblinden begann, fing er doch noch einen Prozeß an 
und zwar diefesmal mit Peter Imhof und dem Hirſchvogel, 
gegen die er verschiedene, von Hans Ztarzedel herrührende For: 
derungen geltend machen wollte. Diejelben erboten fich zu Recht, 
Stoß wollte es aber nicht aufnehmen. Da gebot ihm der Wath 
am 25. Mai 1527, feine Gegner nicht vom Rechten zu dringen ; 
aud mußte er ſchwören, daß er diefen Handel feinen Söhnen 
nicht übertragen wolle; man werde es ihm an feinem Leibe büßen 
laffen, wenn dem Imhof oder Hirſchvogel darüber etwas Arges 
zuitehen ſollte. Darauf verlangte Stoß, der Rath folle ihm 
einen feiner Doctoren zu einem Advocaten geben. Man lief 
ihm die Mahl zwiſchen Dr. Michael Marſtaller und Dr. Valtin 
Kepler. Dr. Chriſtoph Scheurl vertrat den Imhof und Hirsch: 
vogel. 

Der Ausgang diefes Handels ift nicht befannt; wahr: 


fcheinlih vor der Entſcheidung desſelben, im Jahre 1533 ftarb 
Leit Stoß, fünfundneunzig Jahre alt und völlig erblindet. 

Eine Lebensbeichreibung rühmt von ihm, er habe id) 
immer des Meines enthalten und überhaupt jehr mäßig gelebt. 
Damit jteht im MWideriprud die Anſicht des Nürnberger 
Raths, denn in dem Rathsdekret, wodurch ihm ein Anwalt 
zugetheilt wurde, wird Stoß abermals ein „irrig und geſchreyig 
Mann“ genannt. Welche von beiden Meinungen die richtige 
it — ob Stoß ein unedler unverträgliher Menſch, ob er ein 
erfolgter und Mißhandelter war, wird wohl für alle Zeit 
unentſchieden bleiben müfjen, inftweilen mag e8 dem Sinn 
und Herzen des Leſers überlafien bleiben, ſich aus den wirren 
Lebenszügen das Bild des Künftlers zu ichaffen. 

Stoß binterlieh mehrere Söhne. Der ältere, Namens 
Stanislans, übte die Kunſt des Baters und fommt im 
Sabre 1515 und 1527 unter dem Kamen Stengel Schnyczer 
als Altmeifter der Malerzunft in Krakau vor. Sein Bruder 
Martin war ebenfalls Künftler, gab aber zwei Jahre nad 
dem Tode jeines Vaters das Bürgerreht im Nürnberg auf und 
ging ebenfalls nad) Krafau, wo er in einem Akte von 1541 
„Nartinus Stosz, Bruder des deutfchen Stanislai Stosz“ 
genannt wird. Ein dritter Sohn, Andreas, wurde geiftlich 
und zum Provinzial der Carmeliten erhoben; nach dem Eintritt 
der Reformation jchaffte man ihn aus der Stadt. Leicht 
möglih, daß auch die beiden Worgenannten wegen ben reli- 
giöſen Wirren ausmwanderten. Andreas forderte 1537 vom 
Nath eine Tafel zurüd, die fein Vater ins Garmelitenklofter 
gemacht hatte; der Nath veritand fi dazu. Ein vierter Sohn 
Namens Florian Stoß, forderte den Nath im „Jahre 1541 
ebenfalls wegen feines Baters an und verlangte insbefonders 
die Auslieferung eines Bildes bei den Auguſtinern. Der Rath 
hatte den alten Groll noch nicht vergeffen” und erklärte, man 
wolle es ihm geben, wenn er die hundert und fünfzig Gulden 
bezahle, die darauf binausgegeben wurben. Die jüngiten Söhne, 
Neit und Philipp Stoß erlernten bei Hans Neubörfier 
die Schreibefunst umd traten dann in kaiferlidde Dienite und 
follen von Marimilian 1. in den Adelſtand gehoben worden fein. 

Die ganze Kamilie ſcheint hienach Nürnberg den Nüden 
gewandt zu haben: haftet Veit Stoß gegenüber eine Schuld 
an der Stadt, fo iſt fie längit von der Verehrung und Aner- 
fennung jpäterer Geſchlechter gefühnt. 


Die heilige Afra. 


In der Marimiliansftrafe zu Münden, diefer eigen- 
thämlichiten Schöpfung des fo unvermuthet und ſchnell dagin: 
gegangenen Königs, deſſen Namen fie trägt, ragt wohl vor 
Allem das Gebäude hervor, welches bazu beitimmt ift, ein 
bayerifches National: Mufeum zu bilden. Man kann mit Necht 
fagen, daß dieſe Strafe das Weſen und den Gharafter des 
Veremwigten, wie in einem Auszuge wieder gebe. Die Anlage 
der Straße felbft, fo wie bie mehr geiftreih verbundenen, als 
aus bem alten neu entwidelten Bauformen zeigen die Richtung, 
welche er in fünftleriihen Dingen eingeichlagen hatte und 
welche vor Allem darauf ausging, eine Kunftform in’s Leben 
zu rufen, melde bas Gepräge der Gegenwart eben fo lebendig 
und vollitändig aber auch eben fo berechtigt tragen jollte mie 
bie forintbifche Säule oder ein romanifcher Nundbogen oder 
eine beutfhe Spigpyramide das Gepräge ihrer Entftehungs: 
zeit tragen. Den Abſchluß bildet, wie in ben Anfchau: 
ungen bed Königs, das Marimilianeum, eine Erziehungs: 


und Bildungs: Anftalt, welche fo recht darauf berechnet iſt, in 
der Jugend nicht nur den Drang nah wahrer tiefer Willen- 
ſchaftlichkeit zu weden, jondern auch ihr auch die Erreichung dieſes 
Bieles möglich zu maden. Um das Ganze und durd das Ganze 
aber winben und ziehen ſich ſchöne Baumgänge, grüne Raſen, 
anmuthige Gebüſch- und reizende Blumen: Öruppen, wie Kränze 
und Gewinde, womit die Natur die Steinmaflen ſchmücken 
und beleben will, zum Andenken an ihn, deſſen Herz nie höher 
ihlug, als in ber freien Natur. Zu Kunſt, Natur und 
Wiſſenſchaft aber gefellt jih noch ein Drittes, was im Sinne 
des Königs das Erfte war, Liebe und Sorge für das ihm 
anpertraute Boll! 

Darum ruft es von dem Giebelfelve des Nationalmufeums 
in rieſigen Erzbuchftaben dem vorbei Wandelnden zu: 

Meinem Dolk zur Ehr und Vorbild! 

Der Bau, in einem eigenthümlich gemifchten, aber nicht 

unschönen und ſchmuckreichen Style aufgeführt, zerfällt in einen 


Mittel: und zwei Seitenpavillons, welde durch Flügel unter: 
einander verbunden find. Unter den Säulen des Eingangs, 
welde von Niefengeftalten als Garyatiden geftüßt werden, ge 
langt man in eine offene Halle und von da in ein fchönes, 
zweigetheiltes Treppenhaus, Zu beiden Seiten öffnen fich bie 
Heihen der Stöde, welche dazu beftimmt find, nach ihrer ein: 
ftigen Vollendung die Sammlungen bes bayriihen Mufeums 
aufzunehmen, das auf Anregung des Königs unter der vortreff: 
lihen Zeitung des Frh. v. Aretin angelegt bermal und vor: 
läufig in den Räumen der Herzog Mar:Burg aufbewahrt wird 
und ſchon jegt eine ſolche Bedeutung hat, wie vielleicht wenige 
ähnliche Sammlungen fie anfpreden können. Wie bas ger: 
maniſche Mufeum in Nürnberg dazu beitimmt ift, durch An: 
jammlung und Nebeneinanderitellung von gleichzeitigen germa- 
niſchen Alterthümern aller Art von jedem Yeitabfchnitte ein über: 
fichtliches und volllommen fpiegeltreues Bild zu geben, bei welchem 
der Beichauer ſich über die ganze Lebensweije einer Zeit in Haus 
und Feld, Kunſt und Gewerbe, u. ſ. w. durch das eigene Auge 
zu belehren vermag, fo hat das bayriihe Nationalmufeum fich 
die nämliche Aufgabe geftellt, aber mit Beſchränkung auf Bayern, 
fo zwar, daf darin möglichit Alles, was an Nlterthümern und 
Ueberbleibfeln voriger Jahrhunderte vorhanden war und fpeziell 
in Bayern gefunden ward, enthalten ift. Die Aufftellung wird 
nach der geichihtlichen Zeitfolge geichehen und dann erft werben 
die Schäte, welche jegt in dem ungenügenden Aufbewahrungs: 
Drte zufammengebrängt ericheinen, in ihrer ganzen Ausdehnung 
und Bedeutung für Geſchichte, Kunſt und Leben überblidt 
werden können. Um auch den Echmud der Wände damit 
in Uebereinftimmung zu bringen, wurde eine Neihe von her: 
vorragenden Diomenten aus der bayriichen Geſchichte gewählt 
und biefigen Künstlern zur Ausführung in großen Wandge: 
mälden übertragen. Ein großer Theil berfelben iſt bereits 
vollendet; der größere näbert ſich der Vollendung. 

Der Heimgarten ift in den Stand gejegt feinen Lefern 
einige von biefen Bildern, weldye noch nirgends veröffentlicht 
wurden, mittheilen zu fönnen und beginnt die Neihe mit einem 
der Gemälde aus der älteften Zeit, den Feuertod der hl. Afra 
baritellend. 

Schon bald nad Gründung der vindeliziſchen Auguſta 
mögen einzelne Strahlen von dem bejeligenden Lichte bes 
wahren Glaubens in ihre Mauern gebrungen fein, ba nach ber 
Eitte der Römer, ganze Legionen wie einzelne Krieger wechiel- 
jeitig in die entfernteften Gegenden des ungeheuren Reiches zu 
verpflanzen, jchon frühe die Belenner des Chriſtenthums aus 
dem Driente an die Ufer bes Lechs gelangen und dort bald 
eine Heine, ftille Gemeinde gründen mochten. 

Waren au bie und da, und zu verjcdiedenen Zeiten 
blutige Verfolgungen von den beidnifcdhen mperatoren und 
nicht nur von einem Nero und Domitian, ſondern auch unter 
einem Trajan, Antonin und Marc Aurel, befonders aber unter 
Decius gegen die Anhänger bes Chriftenthums angeordnet 
worden, und hatte bereits das Martyrer- Blut von QTaufenden 
derjelben den Boden der Amphitheater zu Nom, Alerandrien 
und in anderen Hauptſtädten Des Neiches geträntt, — fo grauſam, 
fo allgemein verbreitet waren feine als diejenigen, welde im 
Fahre 304 Diofletian über die ganze römische Welt verhängte 
Acht Fahre fpäter, und berfelbe, fcheinbar der Vernichtung ge 
weihte Glaube waren der herrſchende im Neiche und ber Impe— 
rator ſelbſt beugte feine Aniee vor dem Kreuze des Erlöfers. 

Zur Zeit jener letzten blutigfien Verfolgung nun lebte in 






Augéburg Afra, die Tochter der Hilaria, aus cypriſchem Ge— 
ſchlechte entiproffen und dem unreinen Dienfte ihrer heimat— 
lichen Göttin geweiht. Zwei Männer ber fpanifche Biſchof 
Narziffus und fein Diacon Felir, der Verfolgung in ihrem 
Vaterlande entronmen, kamen Gaftfreundichaft heifchend, in ihre 
Behanfung und fanden bort, man mochte wohl andere Beweg— 
gründe ihres Kommens vermuthen, freundliche Aufnahme, Che 
fie fih zur Mahlzeit fegten, beteten bie beiden Priefter laut, 
und Afra, überrafht, forderte nun genau Kunde von ihren 
Gaäſten. Als fie vernommen, daß fie einen Biſchof der Ehriften 
unter ihrem Dache beherberge, ba überfam fie die Gnade bes 
Himmels; erfüllt von Scham und Neue über ihren ſchmach— 
vollen Wandel warf fie fi zu feinen Füßen nieber und be— 
kannte unter den bitterften Thränen, daß die Mauern ber 
Stadt wohl fein fündvolleres Weib umſchlöſſen. Narzifjus 
richtete fie durch Troftworte auf und verfündete ihr, daß ber 
fefte Glaube an den Allerbarmer und der aufrichtige Abſcheu 
vor dem Lafter fie zu reinigen vermöge. Hoch erfreut rief fie 
ihre Dienerinnen Digna, Eunomia und Eutropia und ſprach: 
„Seht, dieſer Mann iſt ein Biſchof der Chriſten: er hat mir 
verheißen, ſo ich an Chriſtum glauben und mich taufen laſſen 
würde, ſollte ich rein werden von jeglicher Sünde. Was be 
dünfet nun euch?" Sie erwiberten: „Du bift unfre Gebieterin, 
wir waren die Genoffen Deiner Frevel, wir wollen nun aud 
Theil haben an Deiner Verzeihung.” So weilte unter fleten 
Gebeten und Belehrungen der fromme Biſchof mit feinem 
Diacon fieben Tage unter dem Dache Afra's, am achten nahm 
er fie mit ihrer Mutter und ihren Dienerinnen dur Die 
Taufe in den Bund der Ehriften auf. 

Als aber ruchbar geworden, daß die jo allbefannte 
Buhlerin ihrem frühen Sündenleben entſagt und eine Chriftin 
geworden, ließ fie ber römische Richter Gajus vor ſich auf das 
Kapitol führen und befahl ihr, dort den Göttern zu opfern. 
Ara entgegnete: „Ich war eine große Sünderin, che ich den 
wahren Gott erfannte; mie wieder werde ich durch meinen Ab- 
fall neue Lafter zu denen häufen, die ich das Unglüd hatte 
bisher zu begeben.” Da rief Gajus: „Wie kannft Du, eine 
befannte Buhlerin es wagen Anfpruh, auf die Freundſchaft 
des Chriſtengottes zu machen? Er wird Dich verſchmähen, 
eine Buhlerin kann nie eine Chriſtin heißen*).“ „Wohl weiß 
ich,” erwiberte Ara, daß id) nicht verdiene den Namen einer 
Chriftin zu tragen, aber unfer Herr Jejus hat es felbit ver: 
fündet, daß er ber Sünder wegen gelommen, und fein 
Evangelium erzählt, dab eine Sünderin wie ih, feine Füße 
mit ihren Thränen wuſch und Vergebung erlangte.“ Umſonſt 
dringt Gajus in fie, zu ihrem Gewerbe zurüdzufehren, umſonſt 
verheißt er ihr Liebhaber und Neichthümer, Afra bleibt ftand: 
haft. „Ich entjagte für immer dem ſchnöden Gewinne,“ ruft 
fie. „Ale meine auf fo ſchandbare Weife erworbenen Güter 
babe ih von mir geworfen, weil felbit die Aermſten unter 
meinen Brüdern und Schweitern es verfhmäht haben, den 
Sündenlohn als Geſchenk anzunehmen. Wie follte ich nun 
wieder wünfchenswerth finden, was ih dem Kothe gleich ae 
achtet!” Nach vielem Streite endet der Richter: „Längft 
ſchäme ich mich mit einem Weibe zu rechten. Opfere ober ich 
laſſe Dich tödten.“ „Sch erfehne es,” rief Afra begeiftert, 


* Mahrlic ein merlwürdiges Zeugniß aus dem Munde eines heib- 
niſchen Richters, aber die kritiſch geprüften und unverfälſcht er- 
fundenen Märtgrer-Alten haben es aufbewahrt. 


„dieien Leib nunmehr meinem Gott zu opfern, nachdem er jo 
lange der Sünde gebienet.” So ward fie denn zum feuer: 
tode verdammt; auf eine Inſel geführt, welde der Lech unter- 
halb der Stadt bildete und dort an einen Pfahl gebunden. 
Ihre thränenfchweren Mugen zum Himmel erhebend bat jie voll 
Inbrunft, daß Jeſus fie würdigen mögen, ihr jegiges Leiden 
zur Sühnung ihrer Laiter anzunehmen und fie durch biefes 
irbifche Feuer von jenem ewigen zu befreien, das Seele und 
Leib zugleich martert. Es wurde Holz um jie gelegt und 
angezündet. Noch mitten aus den lodernden Flammen ertönte 
ihr Gebet und betend übergab die Martyrin ihre Seele dem 
Herrn. 


655 


Dies geihab am 7, Auguft des Yahres 304. Wenige 
Tage ſpäter erduldeten Hilaria nnd die drei Dienerinnen, bie 
ſammtlich ftandhaft im Glauben geblieben, den gleichen Tod. 

Die Nefte der Heiligen wurden in einem Grabe an ber: 
jelben Stelle verwahrt, wo fid) heute die, ihrem Andenken ge: 
weihte Kirche erhebt; damals, und mod) bis in das eiljte 
Jahrhundert herab außerhalb der Mauern der Stadt gelegen. 
— St. Afra ift nebit dem heiligen Ulrich Patronin der Stadt 
und des Bisthums. 

Das meifterhaft ausgeführte, von tiefem Gefühl wie von 
vollendeter Technik zeugende Bild, hat Frank gemalt. 


Bom Herbholz. 


Kaulbah's Frauenbilder zu Göthe's Werten. Es war 
eine glüdlihe Idee der Cotta'ſchen Buchhandlung, daß fie, noch che 
ihr Privilegium auf die Göthe'ſchen und Schiller ſchen Werfe erlofden, 
ſich emtichloffen durch eime billige Bolksausgabe die Werte der größten 
deutichen Dichter endlich einmal dem Bolle jelbit zu vermitteln, ein gliid- 
licher Gedanle, der ibr einen colofalen pecnniären Nuben gebracht bat, 
deſſen moralijches Verdienft aber dadurch beeinträchtigt wurde, daß das 
deutiche Volt genöthigt ward, neben den edeliten Beiltesblüthen benticher 
Dichtung, die Gottlob längit vergejlenen Erzeugniſſe der jchlüpfrigen 
Thümmel'ſchen Muſe ꝛc. mit in den Kauf nehmen zu müſſen. 

Hänat nun aud dieſer Malel an der Herausgabe der Bibliothel der 
deutihen Glaifiter, fo ſſeht dieſelbe doc im der Geſchichte des Buchhandels 
als erfter im größten Mafiftabe gelungener Berſuch, dem deutichen Bolle 
eine Bibliothef der vollfändigen Werke feiner Claſſiler zu geben, 
Epoche machend da, und von ibm ans batirt fich ein Umſchwung im 
deutihen Buchhandel, dejien günjtige Folgen für die deutſche Literatur 
und Wilfenichafe gar micht zw berechnen find und der erit von fpäteren 
Geſchlechtern ganz und voll wird gewürdigt werden können, 

Noch größer und Tühner war jebod ber Gedanle des Aumit- und 
Berlagsbuchbändlers Herrn Brudmann im dentſchen Kunſthandel cine 
ähnliche Rebolution herbeizuführen; gröher, weil Die Idee im Buchhandel 
durd die befannten Unternehmungen des Bibl. Auftituts im Hildburg 

aufen, des Spindler'ſchen clafj. Ausland in Stuttgart und anderer mebr 

reits ziemlich nahe gelegt, im Kunſthaudel noch feinerlei Borläufer hatte; 
tühner weil der Kunſthandel durch jeine bis dahin foftipielige und langſamert 
Production ein verhältnißmäßig ſehr Meines conjumirendes Publikum 
hatte und als Bildungsmittel deutſchen Volles eime wenig hervorragende 
Stellung einnahm. 

Was hatte der Kunjıhandel bisher achraht und was fonnte er über- 

ei bringen. Seine Bervieliältigungsmittel Rupferfiih, Yithograpbie und 
olzichnitt waren viel zu theuer und er hatte auch wenig Motive, bie bei 
einer denkbar billigeren und raſcheren Production eine allgemeinere Ber- 
breitung gefunden bätten. Da fam die Photograpbie und ein nie geahntes 
teben ging nunmehr dem bis dabin jo ereinfiv und ſtill prodbucirenden 
Kunfthandel auf. Es ift nicht unſere Sache bier bie großartigen Reſultate 
zu ſchildern, die Die Ehotograpbie in wenigen Nahren erzielt bat, haben wir's 
doch alle felbft erlebt und unter den Leſern unfers Heimgartens wird bis 
in die kleinſte Hütte berab wohl feiner fein, der ſich nicht dieſer Nefultate 
zu erfreuen gehabt hätte, hängt doch jelbit im ärmjten Hauſe die Photo— 
graphie der fernen Angehörigen, ß 

Wenn num aud der Handel mit bem Heinen photographirten Copien 
berilbinter Gemälde, die namentlih von Norbdeuticland aus in großen 
Mafjen auf den Markt gebracht wurden aufs Yebbafteite blühte, jo war 
es doch Herrn Brudmann vorbehalten zum GErjtenmale mit dem Ge— 
danfen herborzutreten, die Kunſtwerle des größten deutichen Malers 
wirfich zum Gigenthume der deutichen Nation zu machen, indem cr die 
Kaulbach' ſche Hörhegallerie von der größten und prachtvolliten Aus- 
ſtattuug angefangen, melde die Zeichnung des gemialen Meiſters in Ori— 
ginalgröße und als Facfimile photographirt wiebergiebt und von der das 
einzelne Blatt 24" fl. foftet, bis zu der letzten ſechſten Ausgabe in dem 
befannten und beliebten Startenformat berunter, das Blatt ü 96 fr., 
jeglihem Stande und jeglidem Geldbeutel zugängig machte. — Ein 
Gedante, der an Schönheit, Bediegenheit und Öroftartigfeit der Durch 
fübrung, wie au wohfverbienter Dankbarkeit des Erfolgs wohl jelten 
feines Gleichen gehabt"hat. Um den Umfang und die Größe des Wertes, 
das jett im feiner erfien Abtheilung vollendet vorliegt, ganz würdigen zu 
tönnen, geben wir folgende gejhäftlihe Daten ohne jeglichen weiteren Com- 
mentar. Das Wert liegt jebt unter dem Titel: „Göthe's Frauen- 
Geftalten“ im 21 Wlättern in ber erften, zweiten und ſechſten Ausgabe 
in 21 Gompofitionen in jeiner erſten Abtheilung abgeichloffen vor. Die erite 
ade foftet compfett 245 fl., die zweite 171’: f., die fechite mır 
12 fl. 36 kr, Bon ben dazwiſchen liegenden Ausgaben in Kupferitich 
fehlen noch einzelne Blätter, aber auch fie werben nicht lange auf ich 
warten lafjen und fo it ein Werk, zu deſſen Ausführung jonit ein Den- 
ſchenalter möthig gemejen wäre, im wenigen Jabren hergeftellt und im 
einer Weife mamentfich in feiner billigen Ausgabe verbreitet, die man 


früher geradezu für unmöglich gehalten haben würde und welde die 
Erwartungen des Verlegers wohl jelbit übertrofien bat. 

Ueber das Wert jelbit brauden wir wenig zu jagen; der Wertb 
dejjelben iſt zur Genüge durch den Ausſpruch der Kritik, welche allgemein 
die Zeichnungen zu den Werten den Dichtungen ſelbſt ala gleichberechtigt 
und ebenbürtig zur Seite jtellt, hinreichend feftgejtellt. Tie vorzügliche 
photographiiche Ausführung if das Berdienit des Herrn Hofphotographen 
Albert und läft mie alle aus deſſen weltberühmten Inſtitute bervorgegan 
genen Nunftblätter nichts zu wilnſchen übrig. 

Bir unſererſeits wünſchten nur, daß die alte Excellenz in Weimar 
noch die Veröffentlichung der Kaulbach'ichen Meifterwerfe erlebt hätte, 
Welche Freude würde cr am diejer Wiedergeburt feiner Frauengetalten 
gehabt, wie würde er, der Dichterfürft, den tiinitlerfürften geichäbt baben, 
der jo jeine Dichtungen verftanden, der feinen Gedanken jo wunderbare, 
jo lebenswahre, jo großartige, edle und doch jo matürtiche Geſtaltung 
gegeben. 

Wir bedauern aufrichtig, daß die Kaulbach'ſche Gallerie zu Göthe in 
der Bollendung der erften Abtheilung einen vorläufigen Abſchluß geſunden 
bat, den wir uns, felbit das „vorläufig“ in Betracht gezogen, nicht erlären 
fönnen, da mit uns alle freunde und Beſitzer der Göthe'ſchen Werte, 
alſo wohl das ganze deutiche Voll, eine weitere Fortiegung mit Jubel 
begrüßen wlrben, Mir jrenen uns aber einftweilen mittheilen zu künnen, 
dab der große Meifter gegenwärtig an dem erften Bilde einer Schiller- 
Gallerie arbeitet, weldes bie bekannte Streitfcene zwiſchen Maria Stuart 
und Eliſabeth in einer nur Kaulbach eigenen und möglichen Weife qrofi- 
artig Schön und wahr darftellt. Es foll ſich dieſe Echiller-Gallerie der 
Göthe-Ballerie in Ausftattung und Art der Herausgabe ganz aniclichen 
und wird Diefelbe gewiß mit berjelben Theilnahme allfeitig freudig auf- 
genommen werben. 

Schiller und Göthe von Kaulbach illufrirt, wahrlich Früchte deutſchen 
Seifies, wie fein Bolt ſolche aufzuweiſen im Stande ift. — 

Den Leſern umd Freunden unſeres Heimgartens aber noch die ipecielle 
Mittheilung, daß wir in einer der nächſſen Nummern unjers Blattes aus 
der Kaulbach ſchen Göthegallerie ein Blatt: Yili (ans Yil!'s Bar) im vecht 
gelungenem Holzihnitt bringen, aus denen fich etwa diejenigen, welche 
dieje Meiiterwerte Aaulbach's noch nidyt kennen follten, ein Lrtheil über 
diejelben jelbit bilden fönnen, 


— — — 


Schon wieder ein amerikaniſches Duell. Abermals läuft 
die Nachricht dur alle Zeitungen, daß in Heidelberg, wo erſt unlänaft 
ein begabter boffunngsvoller junger Menſch ſich in Folge eines jogenannten 
amterifaniihen Duells ſelbſt erihofi, in den leyten Tagen auf's Neue ein 
Ztudent Namens Wilhelm Pirmin diefem Wahnwis zum Opfer fiel. 
Das amerifanijche Duell iſt, weun ſchon das gewöhnlide Duell als Wahn— 
finn betrachtet werden muh, der Euperlativ alles Blödſinns, ein Fauft 
ichlag der gefunden Bermunft geradezu in's Geficht geführt, eine Berhöh 
mung aller menſchlichen Sitte und Bildung, eine Berachtung aller Religioſugt 
ja geradezu eine Gottesläfterung, die das Blut in den Adern ob ibrer 
Muchlofigleit gerinnen macht. 

Man Denfe fih. Amaier gibt dem Bmaier eine Ohrſeige und Bmaier 
fordert den Amaier zum Duell. Wenn nan beide Heren ſich gegenſeitig 
ein Wenig das beine Blut durch einige Hiebe abziehen, fo iſt eine ſolche 
Paulerei zwar nicht vor dem forum der gejunden Vernunſt zu rechtfertigen 
aber in Anbetracht alles deſſen was drum und dran bängt der beiibluti- 
gen Jugend am Ende zu verzeihen, um jo mehr als unter hundert Fällen 
neun und neunzig ohne gefährliche Nefultate für die Berreffenden ablau- 
ſen, und es doch immer anfıändiger ift ſich mit Eifen als mit holz herum 
zu ſchlagen, wenn einmal geprügelt werben muß. 

Wenn aber die Forderung auf Stich- oder Schußwaffen lautet und 
Überhaupt gemacht worden ift in der Abficht den Gegner ernſtlich zu be 
Ihädigen, oder gar zu töbten, fo ift bas geradezu beabfichtigter Mord, 
und die Schwere dieſes Verbrechens wird nach unserer Anficht wenig ober 
gar nicht dadurch gemildert, dafı man ben Gequer auch moraliid zwingt 
ſeinerſeits ein Verbrechen begeben zu milffen. Der Gipfel alles Frevels, 
eine wahre Ausgeburt des Wahmmitses aber ift das fogenannte ameritaniſche 


Duell, bei mweldem die beiden Gegner um ibr Leben würfeln und ber 
Verlierende noch dazu fein eiqner enter fein muß. Wie jammervoll ver 
ichroben muf das Denten eines Menschen fein, der fich zu ſolchem Wabn- 
ſinn berbeitäßt, wie jurdtbar müfjen aber auch die nalen des Berlie— 
renden und die Gewiſſensbiſſe des Gewinnenden fein. Die lebten Worte 
die das jüngit dieſer Ruchloſigleit gefallene Opfer jeinen Freunden hinter: 
lien find zu diarakteriniiich, um fie nicht umjern Yejern mitzutheilen. Gin 
Brief an einen feiner freunde, den Herrn Kaujmanı W. in Heidelberg, 
lautet: * 

„Heidelberg, 31. Auguſt. Leber Freund! Mir Bedauern muß ih Dir 
geftehen, daß ich geiteru nicht die reine Wahrheit gejagt babe. Ich hatte 
jedoch meine gute Abficht dabei, denn ich wollte Dir geitern noch nicht 
verratbeit, daß ich jhon um mein Veben gemürjelt babe. Am Sonntag 
babe ich Das feierliche Ebrenwort gegeben und fogar mit dem Gelübde 
befräftigt, falls ich verliere, mein Yeben beſchließen zu wollen. Yieber 
Freund, Du wirft mich nicht mehr lebend jeben.... da ich nur noch 3 
mal 24 Stunden Friſt babe (vom Sonntag an). Yebe wohl, mein lieber 
auter W. Dein Freund Firmin Wilhelm.“ — Ein anderer Brief wurde 
zerriffen auf feinem Triche gefunden: (Adreffe wicht angegeben. Wermutblich 
an feinen früheren Kartelträger.) „Heidelberg, 24. Augit. Yieber Freund! 
Yeider ift e8 fo, mie ich Dir gelagt babe, aber die Art und Weiſe bes 
Duells ift etwas Schanderhaftes. Ich habe mein Yeben mit MWiürfelipiel 
verloren. Dit ...... fein Herz 2.2... (das Stüddhen, auf dem dieſe 
Worte jtanden, ging verloren) noch bei feinem meiner freunde gefunden 
habe. Yebe wohl. Dein Freund, der Dir für alle Deine Güte herzlich 
dankt, Pirmin Wilhelm,” 


Die engliſche Zeitungsiuduftrie ift eine ganz folofjale und 
unterjcheidet fih von unferer deutſchen fehr mwefentlich einmal darın, daß 
man in England hauptfählih nur mad einzelnen Nummern verkauft, 
während wir in Deutſchland allemal nach HYeitabichnitten meiitens nach 
Quartalen rechnen und dann durch ihre eigenthümliche Gentralijation in 
Fondon, meld’ letzterer Umſtand hauptſächlich geeignet ift die allerbings 
großartigen Verhälmiſſe der englischen Zeitungsinduftrie im Vergleich zu 
den umjrigen als überwiegend und die umjrigen aanz in ben Schatten 
ftellend ericheinen zu laſſen. Wir leſen barilber folgende engliſchen Blät- 
term entuommene intereflante Zujammenjtellung : 

Die in London ericheinenden Zagesblätter ziehen im Durchſchnitt 
täglih 248,000) Eremplare ab, wöchentlich aljo 1,488,000; jährlich 
77,376,000 Eremplare. 

Von wöchentlich erſcheinenden Journalen werben angenommen: 

1,149, 00 Erpl. von jeldyen, die wejentlich politifche, aber auch andere 

Artilel bringen; 


510,400 „ politiihen Journalen; 
272,0 „ Journalen für Sport ıc.; 

47,00 „ Zeiſſchriften für Ader- und Gartenbau; 

4050 „ ni „» Bau umd ngenieur-Wiffenicait; 
UT u „ Yiteraine und unit, auch literariſche 

Journale mit politiichen Yeitartifein einbegriffen ; 

15,300 „ Zeitſchriften für Medicin, Chemie, Bbarmacie; 
12,000 ni „ Nechtswifienichaft ; 

8,500. z „ Duft; 
183,700 „ » Theologie, wiſſenſchaftliche ſowohl, als 


” 
erbauende ; 


aljo 2,263,200 Höhe der Geſammt⸗Auflage aller wöchentlichen Journale, 
wobei Diejenigen, melde im engliichen Bücherverlehr ald »Magazinesc 
bezeichnet werden, nicht mit einbegriffen find. 

Nechnet man nun noch eben die Magazines und die monatlich oder 
vierteljährlich ericheinenden fogenannten Reviews hinzu, fo tommt aller« 
dings die Geſammtſumme einer jährlichen Production beraus, welde wabr- 
bajt in’# Ungebenere geht. 

Bei alledem follte man fich doc nicht durch dieſe Angaben, deren 
Glaubwilrdigleit auch noch bewieſen werden muß — denn Nichts iſt jo 
relativ ald die Angabe eines HFeitumgsverlegers über die Höhe der Auf 
fage feiner Zeitung — verleiten laffen, verbiendet durch diefelben uniere 
deutiche Zeitungsinduftrie zu unterjbäben. In Enaland concentrirt ſich 
Alles in Yondon, was in der Provinz ericheint fällt weniger in's Gewicht. 
Bei uns find aber Die Berbältniffe ganz anders gelagert. Unfere Zeitungs- 


Induſtrie leunt feinen Centralpuntt, fie vertbeilt fi auf eine Maffe von 
einzelnen Städten. Wechnen wir die Summe dieſer vereinzelten Erjcei- 
nungen zufammen, jo darf ſich diejelbe auch ſehen laffen, und repräfen-» 
tiren unter den wöchentlich erſcheinenden Journalen die Sartenlaube und 
der Bazar allein ſchon an eine halbe Million von Eremplaren. Wechnen 
wir dazu nun noch Hadländers über Yand und Meer, die illuſtrirte Weit, 
das Familienjonrnal, die Glocke, ven Kladderadatſch, die fliegenden Blätter 
und ſchließlich noch ganz beicbeiden, aber doch jedenfalls mit zu erwäbnen 
unfern Heimgarten, jo fteigt die halbe Million anf den Zraffeln der Zehn- 
taujende raſch im die Höhe. Nennen wir die Waffen der politiichen 
Zeitungen, jo würben auch bie nad der Yahl der Eremplare jeder cin- 
zelnen Nummer gerechnet, zuſammenaddirt jebr hübſche Reſultate geben. 

Bei Alledem reichen wir wicht im Eutſernten au die eugliſchen Ber- 
haltwijie, wenn auch die unfrigen durdaus nicht jo dagegen derſchwinden, 
wie man dies häufig meint. Das bat eben feinen quten Grund. 

In England drängt fi alles, was at die Orffentlichfeit will dem 
Jeurnal zu und das Journal ift für die große Mehrzahl ein jo wichtiges 
Hildungsmittel, daß das Buch ganz dagegen in den Hintergrund tritt. 
Der Eugländer, der mit einer neuen der, einer neuen Erfindung, einem 
neuen Syſtem, einer Abhandlung ꝛc. vor das Publifum ireten will, wählt 
nicht wie dies bei uns zumeift der Fall iſt die Form eines jelbiinändigen 
Werkes, fondern gebt an die betrefienden Fadjournale — er bat eben 
für jedes nur denfbare Fach feine Journale in großer Auswahl bei Der 
Hand — und vice versa jucht der Leſer in England Neues eben auch nur in 
den betreffenden Kadiournalen und nicht im Buch. 

Bo in England Fournalartitel eriheinen, da fommen bei uns Bücher 
berans nnd deshalb bat auch Deutichland die Härkite Bücherprodufltion 
von allen civilifirten Landern. 

Wir fönnen alfo ganz, rubig fein, it England uns in der Beitunge- 
indujirie überlegen, fo fteht Deshalb in Deutichland das geiſtige Yeben 
wahrhaftig micht auf niedrigerer Stufe, ſondern trob alledem und alledem, 
trots engliicher und franzöfilcher Prablerei, durd die wir uns leider nur 
zu oft verblüffen laſſen, iit Deutichland was Hunft und Wiſſenſchaft anbe- 
langt ftets voran unter den Böllern. 


Vſſener Briefwecfel. 


Herrn TH. Tr. in Münden. Wir vernehmen mit großer Freude 
von Ihnen, daß unfere Behauptung im lebten ng „der Verleger 
von Schaubach's deutihen Alpen laſſe Diejes vorzilglihe Werk leider ver» 
alten“ durch die Thatfache, daß eine neue Imarbeitung des Wertes be- 
reits unter der Preſſe ift (mas uns matürlich nicht befanmt fein konnte, da 
eine —— der neuen Auflage noch nirgends geichehen) glänzend 
widerlegt Äft. it aufrichtiger Freude jagen wir, meil Schaubab uns 
auf jo manden Wanderungen im Gebirg der liebte Freund und trenefte 
Nathgeber war und weil wir Schaubach bis jept noch für unübertroffen 
halten. Wenn alſo der einzige Mangel des Buches: die ungeſchidte für 
den Bergfabrer jo ſehr unbegueme Ausflattung und Eintheilung wegfällt 
und Beraltetes geftrichen, Neues Dinzugeiügt wird, jo befommen wir ein 
Buch, das jedem der unſere deutſchen Alpen fennt und liebt unentbehrlich 
fein wird, Wenn wir uns erlauben dürfen ein Beijpiel vorzüglich praf- 
tiicher und gediegener Ausftattung für diefen Zweck anzuführen, jo möch- 
ten wir den Herrn Verleger des großen Schaubach'ſchen Wertes auf Ber- 
fepih' Schweizerführer anfımerffan machen. Die ganzen fünf Bände Schau 
badı Tiefen jih beanem in 2—% Bände Format Berlepſch zufanımen- 
drängen. 

ern A. M. in St. G. Theilweiſe Sehr ſchön gedacht aber für 
uns nicht verwendbar. Bielleicht haben Sie Anderes. 

Herrn P. P. in B. Veider zur Jeit nicht verwerthbar. Können Sie, 
ber vorzugsweiſe in den reichfien Erinnerungen an einen ber edelſten Geiſter 
beuticher Nation lebt, ums micht mit dabin zielenden Beiträgen erirenen ? ? 

Deren 6. 9, in Maden. Wir danlen Jhuen für freundliche Mit» 
theilung und Das dadurch für unſern Heimgarten an den Tag gelegte In» 
terejie. Wir find es nach gerade recht berzlid müde, uns fort und fort 
befiehlen zu laſſen und werben von dieſem Fall angefangen rmergiich ge» 
gen jegliche uns bemadhtbeiligende literariſche Piraterie vorgeben. Wir 
empfingen übrigens von der Verjafferin bereits eine Anzeige über den 
Nachdruck. 





Die befannten in unſerem Vayerlande jo ſehr beliebten Sulzbacher Kalender für das Jahr 1865 unferer v. Seidel’ hen Bud) 
handlung in Sulzbach baben jo eben wieder die Preffe verlaffen und follen hiermit fpeciel den Yejern des „Heimgarten“ in Bayern 


angelegentlichit empfohlen fein. 


Der reiche Juhalt des „Haustalenders*, den wir nachftehend im Auszug anführen, mag für ſich jelber 


ſprechen: Otto der Große von Wittelsbad. Baterlandiſche Ballade von Ernſt v. Destouches. Mit Abbildung. — Salender» Notizen. — 
Monatliche Ueberſicht der vorzüglichiten Feld-, Gartens, Wald-, Jagd- und Fiſcherei Geſchäfte nebſt Bienenzucht. — Verzeihm aller 
Städte umd aller Marftfleden des Nönigreichs Bayern dieß- und jenſeits des Rheins, mit Bezeichnung der k. Yan’gerichte und Provinzen, 
in weldyen jie liegen, und mit Angabe der Meſſen, Jahr-, Bieh-, Hopfen, Woll- und Getreide- Märkte. — Genealogie des könig- 
lichen Hauſes Bayern. — Armee des Nönigreichs Bayern, — Eintheitung des Heeres. — Einquartierungs-, Fourage- und Vorjpanns- 
Nequlativ. — Berzeichniß der jämmtlichen Ben Blicken der füntgl. Bayer, Armee, — Berzeichniß der gegemwärtig in Europa 
regierenden Fürſten, nebſt kurzen ftatiftifchen Notizen. — Das von der bayer, Hypothelen- und Wechjelbanf nen errichtete und am 
1. Februar 1864 genehmigte Pfandbrief « Inftitut. — Die bayer. Gejeggebung im Bereiche der Landwirthſchaft. — Abbildung und kurze 
Veichreibung der Befreinngshalle bei Kelheint. — Erzählung: Et. Urbans Krug. Ein Schwanf aus dem Bagantenleben des 16. Jahr« 
bunderts, von Herman Kurz. — Eiſenbahuen des Nönigreihs Bayern und die f. bayer. privil. Oftbahnen. — Dampfihifffabrten 
auf der Donan, auf dem Starnberger» und Chiemſee. — Notizen über die Munzverhältniſſe zwiſchen Bayern und Oeſterreich. — 
Reduktion verjciedener Silber» Münzen im 52": Gulden « Fuß :c. 


Redigirt unter Berantwortlichfeit von Fr. Pufter sen. in Münden, — Drud von Fr. Puftet sen. in Münden. 
Nedaction: Ludwigsſtraße Nro. 3. Expedition: Aubmwigsfiraße Nro. 14. 
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Erfcheint wöchentlich in 11: —2 Bogen. Zu beziehen durch alle Buchhandiungen und Poſtämter in Süddeutjchland 54 fr, in Preußen 15 fgr., 
in Defterreich einfchlieglic der Stempel» und Umfchlaggebühr 1 fl. If. OW. in Silber für das Quartal. 














Die Entführung. 
Eine Erzählung aus der Beit der erfien amerikanifhen Anficdler. 
Nah Familien» Ueberlieferungen bearbeitet von Dio Nuppins. 
(Ühortfegung.) 


9. 

An demfelben Abend, an welchem Louis das Dorf „des 
weißen Apfels“ erreicht hatte, lagerte ein Trupp von zehn 
Chiclaſaw⸗Indianern an dem nördlichen Ufer des See's Pontdhar: 
train, welder durch die St. Johns-Bay und einen Canal mit 
der füdlihen Seite von New-Orleans in Verbindung fteht. 
Unfern von ihnen rubte, gegen einen Hidorybaum gelehnt, eine 
ſchlafende Mädchen-Geftalt, bewacht von dem Führer der Truppe. 
Es war Louife St. Julien. Wenige aber, die fie früher 
gejeben, hätten fie ſogleich wieder erfannt. hr feidenes Kleid, 
zerrilfen von ben Dornen-Gefträuchen, durch welche fie oft ihren 
Weg hatte nehmen müffen, ſaß nur noch in Feben um fie ber, 
ihre dünnen Schuhe zeigten an einzelnen Stellen die Heinen, 
blutig gerigten Zehen und ihr abgemagertes Geſicht, welches 
oft wie im Schreden aus dem Schlafe auffuhr, erzählte von 
allen Seelenleiden und Körperftrapazen, welche fie zu ertragen 
gehabt. 

Es wurde Naht, der Mond ging glänzend über bem 
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Walde auf — da mird fie plöplich durch einen fonberbaren 
Lärm in ihrer Nähe aufgewedt, fie unterfcheidet higige Stim- 
men und ben Klang der Wahlen. Die Indianer fcheinen 
fämmtlid in Streit mit einem neuangefommenen Männertrupp 
zu fein und der Gedanke zu entfliehen zudt in ihrer Seele auf. 
Sie fpringt in die Höhe — aber eine breite Hand legt fi 
fofort auf ihre Schultern und bedeutet ſik, ruhig zu fein; im 
nächiten Augenblide wird der wachehabende Indianer indeſſen 
raub bei Seite geftoßen, zwei Hände faflen ihre Arme und 
ziehen fie aus dem Schatten des Baumes, fie hört eine befannte 
Stimme: „Sie ift es, bei Gott! meine Ahnung hat mich nicht 
betrogen!” und fieht in das mondbeſchienene Gefiht von 
Simon Labois. 

„Louiſe, allen Heiligen fei gebanft, daß — * gerettet biſt!“ 
fährt dieſer fort, ſich wie in höchſter Freude geberdend. „Ein 
Anſiedler, tief oben im Walde, brachte heute Morgen bie Nach— 
richt nach New-Orleans, daß ein feines weißes Mädchen, aus 
einer Anfiedelung nod weiter hinauf, von den Indianern 
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geraubt worben und daß deren erſte Spur in ber Richtung 
nah dem großen See verfolgt worden fei. Mir fuhr's wie 
eln Dolchſtich durch's Herz; ih dachte fofort an Euch, denn 
wer wohnt noch da oben, dem man ein feines weißes Mädchen 
rauben könnte? Ich miethete mir von einer unerflärlihen Un: 
ruhe getrieben, fofort zwei Vote voll Männer und fuhr hierher, 
wo der gewöhnliche: nächtliche Lagerplag von herumziehenden 
Indianern ift, um wenigitens Erkundigungen einzuziehen, und 
kaum ftiegen wir aus, als ich audı eine weibliche Geftalt un: 
weit von uns fehe und darauf losjtürzen will. Der wache— 
babende Indianer jhlägt Lärm, die Indianer wollen ums den 
Meg verfperren, bis wir uns mit Gewalt Bahn breden — 
und fo bift du wicher in der Hand von Freunden. Aber um 


Sotteswillen, Louiſe, wie bit du in die Hand diefer Wilden 
gerathen?” 
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Louiſe ſtand noch wie halb betäubt, ſie fühlte, daß ſie 
frei war, und doch „Fam ihr biefe Befreiung wie ein fonder: 
barer Traum vor. Ihr Vetter Simon ſtand vor ihr, das 
mußte fie, aber was er jagte, Klang, als fage er eine au& 
wendig gelernte Nolle her. Sie ſah um fi, und bie beiden 
Trupps von Weihen und Nothen ftandben fo ruhig bei einander, 
als falle es gar Seinem ein, des Anderen Feind fein zu wollen; 
weder von Verwundeten noch Beichädigten war etwas zu fehen, 
und als fie ihren Blick wieder unerwartet nad) Simons Geſicht 
ritete, fam es ihr vor, als habe deſſen Auge ſcharf beobachtend 
anf ihr geruht. 

„Und freuft du dich denn micht und fagit wenigitens ein 
„Dante Schön” zu deinem Befreier, den Gott"To ſichtlich geführt ** 
begann Labois wieder, ihr die Hand hinreichend. 
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Louiſe legte leife die Hand in die feinige. „Ich bin noch 
fo angegriffen und faft meiner Sinne nicht mächtig,“ ermwiderte 
fie, „daß ich kaum verftehe, mas mit mir vorgegangen ijt. 
Bringe mid) nah Haufe, Simon, und Vater wird dir taufenbmal 
danken !* 

„Nach Haufe?“ lachte Simon. „Kind, unfer Weg führt 
erit nach New-Orleans, da erhole dih und dann werden wir 
zufammen wieder zurüdgehen !” 

„Komm, Liebe!“ fuhr er fort, als er vergebens auf eine 
Antwort des Mädchens gewartet, „wir müffen eilen, unſer 
Boot zu erreihen, die Jndianer bier jind mit einem Male fo 
zahm geworden, daß ich fürdte, ſie erwarten irgend eine Ber: 
jtärfung und wollen uns jegt nicht hier wegfchreden, um uns 
dann um fo ficherer zu haben.“ 

Er hatte fie am Arme gefaßt, uud fo feltfam ihr auch 
diefe Befreiung, fo gezwungen ihr auch Labois' ganzes Weſen 
vorfam, jo konnte fie natürlich keinen Augenbfid zögern, ihm 
zu folgen. Sie hatte foeben einen Sig in einem von den zwei 
wartenden Booten eingenommen, als der Häuptling der Chida- 
faw’s an das Ufer herabfam und Simon zurückrief, der auch 
ohne Bedenken mit ihm in die nächſten Büſche trat. Lonijens 
Befremden stieg; das Alles ſah eher wie Einverftändnik als 
Todfeindichaft aus, und mit Macht ſtieg die Ahnung eines 
falſchen Spiels gegen fie, wenn fie auch deſſen Zwed noch nicht 
einjab, in ihrer Seele auf. 

Nah einigen Minnten kam Labois zurüd. „Der rotbe 
Hund verlangte das Berfprechen von mir, dab ich feine Schand- 
that dem Gouverneur nicht anzeige,” ſagte er, als fände er 
eine Erklärung nothwendig, und gab das Yeichen vom Ufer 
abzuſtoßen. 

„Kannſt du dir wohl vorftellen, Louiſe,“ begann er nad 
einer Paufe, in welder er in das gebanfenvolle Geſicht des 
Mädchens geliehen, „was dein Schidjal geweien wäre, wenn 
mich mein gutes Glück dich den Indianern nicht hätte ent: 
reißen laſſen?“ 

Sie jah hinaus in den mondbeglänzten Eee, als babe fie 
feine Frage nicht gehört. 

„Ein Leben voll Elend und Schande, oder ein Tob unter 
Qualen!“ fuhr er fort; „glaubt du nicht, Louiſe, daß du mir 
einigen Dank ſchuldig bift, da ich mein Leben für dich einfegte?” 

Es lag in dem Ton ber legten Worte eine widerliche 
Süßlichkeit für das Mädchen, wie jie dergleichen noch nie an 
ihrem Better hatte kennen lernen, dazu fühlte fie ein dumpfes, 
drüdendes Schmerzgefühl im ihrem Kopfe und es drängte fie, 
fi jedem weiteren Geſpräche zu entziehen. „Sch bin todtmüde 
und krank, Simon," ermwiderte fie, „und den größten Danf 
würde ih dir ſchuldig fein, wenn du mich mir felbit über- 
lieſſeſt.“ 

Labois ſah einen Augenblick in ihre ermatteten, leidenden 
Züge und begann dann im Hintertheil des Bootes ein Lager 
für ſie zurecht zu machen, ſo daß ihr Kopf auf der dort ange⸗ 
brachten Bank ruhen konnte. Dort leitete er ſie hin, und bald 
war ſie in tiefen Schlaf geſunken. 

Als ſie erwachte, ſchien die Sonne bereits hell und das 
Boot hatte am ſüdlichen Ufer des Sees angelangt. Es wurde 
ihr nach dem Lande geholfen, aber ſie fühlte ſich unfähig zu 
geben. Ihr Kopf brannte, daß fie meinte, er müſſe ihr zjer- 
Ipringen, und ihre geichwollenen Fühe verfagten ihr jeden Dienft. 
Indeſſen ſchien für ihre Ankunft Schon vorgeforgt zu fein. Zwei 
Pferde wurden berbeigebradht und fie auf das eine gehoben, 
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während Labois das andere beftieg und mit ihr den Meg nad 
dem nahen New-Orleans einihlug. Damals beftand die Stabt 
freilich in nicht viel mehr denn Hundert Bretter: und Blod: 
Häufern, war aber ſchon der Hauptpunlt für den gangen 
damaliger Handel des Südens. 

Louiſe hatte vor einem niederen Holzhauie abzufteigen, mo 
eine Negerin zu ihrer Hufwartung in Bereitſchaft war; fie 
verlangte indefjen nach nichts, ala einem Bette, und faum war 
fie dahin gebracht, als auch Labois folort nad dem beflen 
Arzte ging, der damals bort zu finden war, Der gelehrte 
Mann, welder feiner rafchen, wenn auch angreifenden Kuren 
wegen einen weiten Ruf hatte, fühlte den Puls der Kranken, 
ftellte eine Menge Fragen und verſprach dann eine Wiederher: 
ftellung in Zeit von wenigen Tagen. Er bradte die Arznei 
felbft und Louiſe fiel bald darnach in einen tiefen Schlaf. Den 
ganzen nächſten Tag jah das Mädchen nichts von Simon und 
erit am britten Tage erichien er wieder mit dem Arzte, ber 
mit einem Lächeln feine Gramination der Kranken ſchloß und 
ihr ſchon am folgenden Tage aufjuftehen erlaubte. „Die Laby 
wird fih noch eine Zeit lang ſchwach fühlen,“ ſagte er, „aber 
ih ftehe für jeven Rückfall, wenn die Diät, melde ich vor: 
ſchreiben werde, eingehalten und jede größere Aufregung ver: 
mieben wird,” 

Louiſe fühlte ſich wirklich fchon am nächſten Tage wohl, 
und nad den nächſten drei Tagen hielt fie ſich volllommen 
ftark genug, wieder nad) Haus zurüd zu kehren, aber Labois 
ließ ſich micht blicken. Sie hatte Niemand zu ihrer Geiellichaft, 
als Zoppa, die Negerin, welche fich nad; beiten Kräften bemühte, 
bie Stleider des Mädchens wieder in erträglichen Stand zu 
fegen, und hätten nicht die ftattgehabten Vorgänge und bie 
Erwartung deſſen, was Labois endlich beabjichtige, ibr genug 
zu benfen gegeben, fo hätte jie vor Langeweile umkommen fön- 
nen. Bei einem Gange durd das Haus hatte fie alle Ein: 
gänge wohlverſchloſſen gefunden, und als jie die Negerin 
gebeten, ihr zu Öffnen damit fie auf einem kurzen Spaziergange 
bie friſche Luft genießen könne, hatte biefe ihren Wunfch rund- 
weg unter bem Vorgeben abgeſchlagen, daß die Straßen nicht 
fiher genug für fie feien. Yonife beſchloß, ruhig die Entwide: 
lung der Dinge abzuwarten. 

Es war am fünften Tage gegen Abend, als fie aus tiefen 
Gedanken durch den Eintritt ihres Vetters aufgeitört wurde, 
Ein Lächeln lag auf feinem Gefihte, während Louiſe doch einen 
Ausdrud von Entfchloffenheit dahinter bemerken konnte, welder 
ihr Schnell jagte, dah jest bie Löfung ihrer Zweifel kommen 
werde, Nach einigen Bemerkungen über ihr beileres Ausfehen 
fegte er fich neben jie und nahm ihre Hand in die jeine. Sie 
entzog fie ihm nicht, fie äußerte feine Befremdung, aber ihr 
tiefblaued Auge war feit auf fein Geficht gebeftet. 

„Ich babe ein paar Worte mit dir zu reden, ſüße Goufine,“ 
begaun er; „ehe ich aber zur Hauptſache komme, bitte ich Dich, 
einen Blid in die Neihe von Jahren, welde wir miteinander 
verlebt, zurüd zu werfen. frage dich, wer in der Einfamfeit, 
bie und umgab, dein treuefter Spielfamerad war und geduldig 
alle deine Saunen ertrug, wer did dann berangebildet hat und 
es ſich zur Aufgabe feines Lebens machte, deinen Geift in einer 
Weile zu entwicdeln, die deinen ſchönen äußerlichen Formen 
würdig war: frage dich, wer auf Gottes’ Erbe mehr den Nas 
men beines treueften Freundes verdient, als ih; dazu rechne 
bas, was vor wenig Tagen meine tiefe Anhänglichleit an dich 
mich mit Gefahr meines Lebens thun lieh, und fage mir dann, 


fühlſt du dich mir nicht verpflichtet, fühlſt bu nicht, daß ich 
Anſprüche an dich habe, mehr als jeder Andere?” 

Louiſe jah in tiefer Spannung auf ihn. „Und mas nun 
weiter?” ermwiberte fie. 

„Mas weiter? Ich will e8 dir fagen!“ fuhr er fort. „Ach 
habe früher jchon mit deinem Vater geiprodhen, als noch kaum 
Ausſicht vorhanden war, einen würdigen Lebensgefährten für 
dich zu finden, und er hat mir Erlaubniß gegeben, um Did 
zu werben. Vielleicht wäre ich jegt noch nicht damit hervor: 
getreten; Seit mich aber ein Zufall, den ich nicht anders als 
eine Fügung des Himmels nennen lann, bich retten lieh, wo 
du, wenn ich etwas jpäter gefommen, verloren geweien wäreſt 
für die Ehre und vielleicht fürs Leben, ſeitdem betrachte ich 
dich als mir zugehörend und ich lomme jebt Louiſe, um dich 
zu bitten, mein Weib zu werben.“ 

Louiſens blejches Geficht war während Simons Worte 
noch bleicher geworden und ihr Auge ſah flarr auf ben 
Sprechenden. 

„Willſt du mir eine Antwort geben, ſchöne Couſine?“ 
ſagte er nach einer Pauſe; „ſprich dich deutlich aus!“ 

„Simon Labois,“ fagte das Mädchen, ohne eine Miene 
ihres Gefichts zu verändern, ich werde mich deutlich ausiprechen. 
„Du bift entweder ein großer Narr oder ein großer Verbreder. 
Ein großer Narr, wenn du glaubteft, ein Mädchenherz in dieſer 
Weiſe mit Zuneigung erfüllen und es ohne Weiteres zu deinem 
Eigenthum machen zu können; ein großer Verbrecher, wenn du 
ein furchtbares Spiel getrieben, um mich in deine Gewalt zu 
befommen, um ein Jawort von mir zu erzwingen, wie es mir 
jegt fait als gewiß dünkt. Du zählit deine Anſprüche an mic 
anf. Du haft feine, Simon. Dir find alle Sorgen für meine 
Erziehung befler vergütet worden, als jih ein Anderer es 
rühmen könnte, und felbft die höchſten Anſprüche würden durch 
die Leiden, die du jest meinem Bater und mir bereitet halt, 
vernichtet fein.” i 

Simons Lächeln war verſchwunden. „Die Leiden, die ich 
deinem Water und dir bereitet — was foll das heißen, Louiſe?“ 
fragte er und fein Ange begann unruhig zu werben. 

„Das ſoll beißen, daß ich über die legten Vorfälle lange 
und tief nachgedacht babe und zu der feſten Weberzeugung 
gelangt bin, daß meine Entführung wenigftens mit deinem 
Vorwiſſen ftattgefunden bat — von der meines Bruders will 
ich jet noch nicht reden.“ 

„Und du ſcheueſt dich nicht, eine ſolche Beſchuldigung ohne 
irgend einen Grund dafür auszuſprechen?“ erwißerte er, während 
fih ein nervöſes Juden feiner Lippen bemädtigte. 

„Ich habe Gründe dafür! Willſt du mir wohl angeben, 
warum du gerade auf dem Punkte, wo du mich ſandeſt, bie 
Andianer zn treffen glaubteit?” 

„Einfach weil er auf ihrem Wege liegen mußte!” 

„Er lag nicht auf ihrem Wege! Das Dorf der Chickaſaws 
fteht an den Bogue-Ufern und ein Pfad, der in ganz veridie- 
dener Richtung mit ber von ihnen genommenen läuft, führt dorthih, 
ein Weg, der fie weit weniger ber Gefahr ber Entdedung aus 
fette, alö ber andere, Eine ganz beſtimmte Veranlaffung mußte 
fie dahin führen, wo du fie trafit. Soll ich dir noch weitere 
Beobachtungen, die ich unterwegs gemacht und die jegt erſt in 
ihrer vollen Bedeutung vor meine Seele getreten find, mit- 
theilen? 

Ein verächtliches Lächeln zeigte ſich in Labois' Geſicht, aber 
es lag etwas Gezwungenes darin. „Der Mann ſoll erſt noch 
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geboren werben, ber das, was ſich ein hartnädiger Mädchen: 
kopf einbilbet, ihm ausredet!“ ermwiberte er; „ich verzichte auf 
die Beantwortung folder wahnſinnigen Beichulbigungen; fie 
können in meinem gefaßten Entſchluſſe ohnedies nichts ändern, 
nur daß fie mir deinen Undanf zeigen und mir etwas mehr 
Mühe bereiten werden. — Merk auf, Louiſe St. „Julien,“ 
fuhr er fort, und es ſchien ihm Erleichterung zu gewähren, 
die bisherige Freundlichkeit fallen laſſen zu können, „ich betrachte 
dich als mein gewonnene Gut, und baran kann beine An: 
ſchauungsweiſe der Dinge Nichts ändern. Du wirft mein 
Weib, und ehe das nicht geichehen, ſiehſt bu deines Vaters 
Antlig nicht wieder. Sage ihm dann, daß ich dich gezwungen 
habe, ich hindere dich nicht daran; jede Unannehmlichfeit aber, 
die mir daraus erwachſen fönnte, wirb doppelt auf bein Haupt 
zurüdfallen. Will er mir fein Haus verließen, fo gebft du 
mit mir und theilft mein Loos; will er mid; ftrafen, indem er 
mir dein Erbtheil entzieht, fo wirft du und unfere Kinder am 
meiften darunter zu leiben haben.” 

Des Mädchens Augen glühten auf, ihre Haltung warb 
ftolz und feft und ihr Kopf hob fid. 

„Merk auf, Simon Labois, id will dir mit gleicher Auf: 
richtigfeit antworten. ch werde dein Weib nicht und bu 
magft in Gottes Namen die Vorbereitungen deiner Jmwangs: 
maßregeln beginnen, wenn bu etmas bavon hofft. Ich werde 
jebes Mittel anmenden, dir zu entlommen, und unter dem 
Schuge des Gouverneurs Gerechtigkeit gegen dich fuchen; hof— 
fentlih wird der Name meines Baters nit ohne Wirkung 
fein. Sollte mir aber nichts gelingen, jollte es Mittel zur 
Durchführung deiner Pläne geben, die ich jegt noch nicht kenne, 
jo bleibt mir immer noch die legte Ausfluht: den Met des 
Amwanges auflöfen zu lafjen, ſobald ſich mir die erfte Gelegen- 
heit zur Benutzung meiner freiheit bietet. Die Früchte, auf 
welche du rechneit, Simon Labois, foll dir dein Bubenftüd 
unter feiner Bedingung einbringen !* 

Simon jtügte bequem den Kopf auf feinen Arm und ein 
diabolisches Lächeln fpielte um feinen Mund. „Bu bift wirklch 
ſchön in deinem Zorn, Couſinchen,“ fagte er, und ich möchte 
den Mann fehen, ber aus meiner Werbung ein Verbrechen 
machen möchte. Aber befler du regt dich nicht fo auf und 
denfft an deine Gefundheit, und ich will zu diefem Zwede dir 
eine Einficht in die Berhältniffe geben, die dich vor aller ſpä— 
teren Täufhung bewahren wird. Der König hat bie Louijiana- 
Compagnie, den Gouverneur an der Spike, ermächtigt, ſolche 
Geſetze für bie heimathlichen Bebürfniffe zu erlaffen, als fie 
für bas Gebeihen der Eolonie nothwendig hält — und eine 
ihrer fürzlih erlaffenen Beitimmungen befagt, daß jedes junge 
gejunde Mädchen von fiebzehn Jahren an zu heirathen ver: 
pflichtet ift, fobalb ihr von einem refpectablen Manne ein An: 
trag gemacht wird.“ 

„sch weiß das,“ erwiberte Louiſe ruhig, „aber die Zah: 
lung von hundert Livres befreit fie von dieſer Verpflichtung.“ 

„Haft du fie bezahlt, kannſt du fie bezahlen? Stundung 
wird nicht ertheilt, mein Kind,” war Labois Antwort; „die 
Behörden find durch die Flucht vieler unſerer bübfcheiten Mäd— 
chen hartherzig geworben. Außerdem laß dir jagen, daß ber 
Gouverneur mein fpezieller freund ift, der mande taufend 
Francs durch feine Gefchäftsverbindung mit mir in die Tafche 
hat fchieben können, der für ſich einen noch vergrößerten Nutzen 
von meiner Heirath mit St. Juliens Tochter hofft und ber 
bereits von der ganzen Sachlage unterrichtet ift, Ich habe dir 
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meinen Antrag gemacht, wie das Geſetz verlangt, zahle jept, 
wenn du fannit, und du bift frei, im andern Falle wirft du 
mein Weib duch das Geſetz und diefe Verbindung kann jelbit 
der König nicht widerrufen! Aber ih möchte dich mir nicht in 
biefer Weiſe angetraut fehen; füge bich deinem Scidfal und 
wir gehen zur Kirche, wie e8 fich für eine Tochter bes Geſchlechts 
St. Julien ziemt.“ i 

Louiſe hatte mit immer ftarrer werdendem Auge die Rebe 
angehört; fie kannte bie Verhältniffe, fie wußte, daß in Simons 
Morten furchtbare Wahrheit lag, und fait wollte es wie Ver: 
zweiflung in ihrem Herzen auffleigen. Aber fie raffte ſich 
zufanımen. 

„Beh, Labois, verfuhe, was ber Zwang und die Schur: 
ferei vermögen,“ aber auch ich will meine Kräfte fammeln, 
verfegte fie. 

„Iſt bei Menfchen kein Heil, jo ſchickt mir vielleicht Got! 
eine Nettung, und fei verfichert, daß ich kämpfen werbe bis 
zum legten Augenblick.“ 

Labois zudte nur wie mitleidig die Achſeln und erhob 
ſich. „Schreibe dir alle Unannehmlichleiten, die dich treffen 
werben, jelbit zu, ſchöne Couſine, du verlangit es nicht anders!” 
erwiderte er und ging aus dem Zimmer, 

Kaum Hatte fih die Thür Hinter ihm geichloffen, als 
Louiſe wie gefnidt in fich zufammenbrad. Im nächſten Augen— 
blide aber raffte fie ſich wieder auf und warf fid mitten in 
der Stube auf die Knie, „Herr, mein Gott,” rief fie, bie ge: 
falteten Hände zur Dede erhebend, „ou haft es geſprochen: 
Nufe mih an in der Noth, fo will ich dich ervetten und bu 
follft mich preifen; hier kniee ich und flebe zu bir, laß mich 
nit zur Beute werben Derer, die nach meines Vaters Reich— 
thum lechzen; fenbe mir ben Helfer in ber Noth und made bie 
Vüberei zu Schanden!“ 

Sie ſenkte den Kopf gegen die Bruft und blieb lange auf 
ihren Snieen wie halb bemußtlos liegen, dann erhob fie fidh 
und wanlte nad dem Nebenzimmer, wo ihr Bett ftand. 

Erft fpät am Abend erwacte fie durd das Monplicht, 
das in ihr Gelicht fchien, aus ihrer halben Betäubung. Trotz 
ihrer forgenvollen Stimmung begann fie nad einer Weile das 
Beditrfniß zu fühlen, etwas zu eflen; fie hatte ben ganzen 
Tag faum einige Biffen zu fich genommen und erhob ſich bes- 
halb, um fi nad irgend melden Borbereitungen für ihr 
Abendbrod umzufehen, aber im ganzen Haufe war nidts Eß— 
bares zu entbeden und Loppa, bie Negerin, ließ ih auch 
nirgends erbliden. Ein Gefäß mit etwas Waſſer war Alles, 
was fih vorfand. Sie trank etwas davon und fuchte wieder 
ihr Lager. Wahrfcheinlich war nicht darauf geredinet worden, 
daß fie noch jo fpät etwas verlangen werbe. 

Am andern Morgen erwachte fie ſpät und fand fich noch 
immer allein; jonft war Loppa immer, um ihr beim Ankleiden 
zu beifen, zeitig mit dem Frühſtück bei der Hand gemweien; 
heute mußte es dem Stande der Sonne nad, Schon über acht 
Uhr fein, und noch lieh fih Nichts von ihr hören. Louiſe erhob 
fih endlich, orbnete nothdürftig ihren Anzug und jah fid) von 
Neuem im Haufe un, wo Alles fi) nech genau fo befand, 
wie am vergangenen Abend, Niemand war hier gemwejen. Die 
Sonne ftieg höher, und weder in dem Haufe, noch in deſſen 
Umgebung ließ fi ein Lebenszeichen bemerfen. 

Das Mädchen laufchte an der verſchloſſenen Thüre auf 
den Tritt eines Menfchen, den fie durd Wochen berbeiloden 
fünne; aber eine Stille herrſchte, daß fie meinte, das Schlagen 
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ihres eigenen Herzens hören zu können; ſie ſah nach allen Seiten 
durch die kleinen aber ſtarken Fenſter hinaus, die ſie ſchon bei 
früheren Verſuchen, fie zu öffnen, vernagelt gefunden hatte, 
aber ihrem Auge zeigte ſich nur eine weite Fläche noch unbe 
bauten Landes, auf welder das Haus einfam ftand, Eine 
Ahnung, was dieſes Berlaflenjein zu bedeuten habe, begann 
in ihrer Seele aufzubämmern; noch fträubte fie ſich aber felbit, 
daran zu glauben, und beſchloß, ruhig bis Mittag zu warten, 
Sie ſuchte ihren rebelliihen Magen durch den Reft des Waf- 
ferö, welchen fie vorgefunden hatte, zu beruhigen und legte fich 
dann wieder auf ihr Bett. 

Aber der Mittag fam, es wurde Nachmittag und noch 
hatte fich kein Laut hören laſſen. Louiſe fegte ſich aufrecht und 
verfant eine kurze Weile in Gedanken. Was ihr geahnt, war 
jest volle Gewißheit für fie — Labois wollte fie durch Hunger 
zwingen, fein Weib zu werben, und fie fühlte biefen gräßlichen 
Bundesgenoffen feiner Pläne bereits eine Macht auf jih aus- 
üben, daß fie fih ſchon einer Ohnmacht nahe glaubte. Da 
erhob fie fich und begann mit ängftliher Aufmerkſamkeit bie 
Heinen Fenſter zu unterfuchen, aber fie trat bald hoffnungslos 
zurüd. Was fie für Theile des Feniterrahmens gehalten, 
waren ftarfe, in die Wand eingelafiene Riegel, wovon je zwei 
bie Feniteröffnungen ſchützten und das Eindringen eines menſch— 
lihen Körpers unmöglih machten, wie es die noch fo unſicheren 
Zuftände des Landes wohl bei Errichtung des Haufes erfordert 
haben mochten, Sie unterfuchte die Thüren und mußte bier 
eine gleiche Feſtigleit entdeden; fie war eine hülflofe Gefangene, 
die hier Hungers fterben konnte, wenn Labois durch irgend einen 
Bufall, der in einem Lande voll Abenteurer und morbffidtiger 
Indianer eben treffen konnte, verhindert wurde, zurüdzufehren. 

Der Abend fam und fie fühlte ſich wirre in ihrem Kopfe 
werden, phantaftifche Bilder begannen vor ihren Augen vor: 
über zu ziehen, immer bunter und toller, bis es enblih Nacht 
vor ihren Augen wurde und fie zu Boben fank, 
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Um ein Verſtändniß für bie fpäter folgenden Ereignifie 

zu erlangen, haben wir wieder zu dem Gefangenen unter ben 
Natchez : Indianern zurüdzufehren. 
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Louis St. Julien, durch Schwur und Ehrenwort an das 
Dorf der rothen Männer gebunden, hatte jih bald an bie 
Sitten der Indianer gewöhnt, wozu bie Liebe zu feinem 
jungen Weibe nicht wenig beitrug. Niemand verlangte irgend 
eine Art von Arbeit von ihm; bie „große Sonne, und bie 
„mächtige Schlange“ hatten es unternommen, feinen kleinen 
Haushalt mit den nöthigen täglichen Bebürfniflen zu verſehen, 
und wollten nicht einmal dulden, daß er mit Unberen auf bie 
agb ging, ba er als eine Art Priefter, ein Vermittler zwiſchen 
ben Imdianern und dem Gott ber Weihen, angefehen wurbe. 
So verbrachte er feine Zeit damit, Coqualla zu lehren, was er 
jelbft wußte, und die ſchnelle Auffaflung des Naturfindes, deren 
Augen beim Unterrichte an feinem Munde hingen, als habe 
fie ihr einziges Heil auf feine Worte geſetzt, bie oft über: 
rafchenden Einwendungen, die fie ihm machte, und ihre fcharfes 
Urtheil ſchufen für den jungen Dann mit jedem Tage mehr 
Heiz in dieſer Beichäftigung. Coqualla war durch Louis 
Schilderungen ſchon längit in der Familie desfelben zu Haufe, 
fie konnte niemals genug fragen, wenn fich ihr Geſpräch auf 
bie Befigung des Marquis und deren Bewohnerihaft lenkte, 
fie liebte Alles, was ihm nahe fand und haßte von ganzem 
Herzen, was er mit ungünftigem Auge betrachtete. Sie hatte 
ſich ichon längft an den Gedanken gewöhnt, einmal das Dorf 
ihres Stammes zu verlaffen und mit ihrem Geliebten in deſſen 
Heimat einzuziehen, und daß fie dies würdig thun könne, war 
der Sporn, ber fie zu immer neuem Fleiße im Lernen und 
Wiederholen deffen, was er ihr für ihre Bildung als notb- 
wendig bezeichnete, aufftachelte. 

Eines Morgens erhielt die „aroße Sonne“ die Aufforde— 
rung, den Gouverneur des Forts zu befuhen, da wichtige 
Dinge feine Gegenwart forderten. Das Fort ftand damals an 
der Stelle, wo fich heute die Stabt Natchez ausbreitet. Der 
Häuptling fammelte eine Escorte feiner tapferften Krieger um 
fih und folgte der Einladung. 

Als er gegen Abend wieder zurüdfehrte, war feine Stirn 
trübe und fein Haupt gebeugt. So fand ihn Louis, nad 
welhem er geichidt Hatte in dem Haufe ber „mächtigen 
Schlange”, allein mit biefem. 

(Fortfegung folgt.) 


Die Tollwuth oder Wuthkranfheit bei Thier und Menſchen. 


II. Bie Tollwuth beim Menfchen, 


Auf den Menichen kann die Wuthtrankheit in verfchiedener 
Weiſe übertragen werden. Am gewöhnlihiten geichieht es na- 
türfich durch Biß, möglich wäre es auch dadurch, daß der franfe 
Hund eine wunde, aufgeriebene Stelle z. B. an der Hand bes 
Menihen mit feinem Speichel belefte, oder daß er den Mens 
ſchen mit feinen Krallen verlegte, bie mit dem Geifer des 
Maules bejubelt find, u. f. f. Obmohl die Ympfungen vom 
wuthtranken Menjchen auf Thiere die legteren gleichfalls wuth: 
frank zu maden im Stande find, wie dies die Verſuche mehre— 
rer Forſcher bewiefen, wird doch bie frage, ob der tollmüthige 
Menſch einen andern Menſchen anftede, von Manchen nod) nicht 
als unbedingt gelöst betrachtet. Nach ältern Schriftftellern aber 
joll legteres jogar durch nicht gut gereinigte Aderlaßinitrumente, 
Schröpfſchnepper, felbft durch Waffen, welche mit eingetrodnetem 
Blut wuthkranker Individuen vergiftet waren, geichehen fein. 

Mie dem auch fein möge, immerhin it äußerfte Vorſicht 


dringend geboten, wenn gleich diefelbe nicht in Grauſamkeit und 
Barbarei gegen ben unglüdlihen Kranken ausarten darf. 

Uebrigens ift der Menſch nicht übermäßig empfänglich für 
das Wuthgift, wenigftens ift nach der Zufammenftellung be 
fannter und als genau berichtet und beobachtet gefannter Fälle 
nur ein geringer Theil der gebifjenen Menfchen wuthkrank ge: 
worden. Natürlich werden erit fortgefegte Unterfuhungen Auf: 
flärung bringen, ob ein Alter und Geſchlecht mehr dafür bie- 
ponirt als ein anderes; einitweilen fcheint das jüngere Alter 
mehr zum Ausbruch der Krankheit zu inkliniren. Viel fümmt 
dabei auf den Sig der Verwundung an; durch Kleivungsitüde, 
Tuch, Leber oder Aehnliches dringenden Zähnen kann natürlich 
viel leichter während bes Durhdringens das Gift abgejtreift 
werben, als wenn das Geſicht, der unbededte Hals oder bie 
bloße Hand Stelle des Biſſes ift. 

Der Ausbruch der Krankheits-Erſcheinungen erfolgt aud 


beim Menfchen niemals fogleih nach der Vergiftung, ſelten ſo— 
gar in den erften Tagen nad derſelben. Meiftens vergehen 
mehrere Wochen und iſt die Wunde längft vernarbt. Ein be 
flimmter Termin der fürzejten ober längiten Zeit, zwiſchen wel- 
her die Wuthkrankheit auftreten lann, iſt nicht beftimmt er: 
mittelt; einige Angaben fprechen icon vom dritten Tag, An- 
dere gar von zwei bis dreißig Jahren. Beide, die übermäßig 
frühen, wie die fo ſehr verjpäteten Ausbruchstermine dürfen 
mit gerechtem Mißtrauen aufgenommen werden. In ber größten 
Zahl glaubwürdig berichteter Fälle Fällt ter Krankheitsbeginn 
in bie vierte bis fechste Woche, und es ift nicht unwahricein: 
lich, daß jedesmal die Körperfonftitution des Wergifteten bie 
Zeit des Ausbruches modifizirt, denn ſie iſt auch bei verſchiede— 
nen gleichzeitig Gebiffenen eine verfchiebene, daß ferner geiftige 
und körperliche Mufregungen, Ueberarbeiten, arobe Diätfehler, 
Exzeſſe u. ſ. f. den Ausbruch beichleunigen. Trolliet erzählt 
einen Fall, wo 23 Perſonen innerhalb neun Stunden von einer 
wüthenden Wolfin gebiſſen wurden. Bon dieſen ſtarben 13 
an der Wuthkrankheit; der Krankheitsausbruch fiel bei ſechſen 
zwifchen den fünfzehnten und breißigften Tag, bei vieren zwiſchen 
den breißigften und vierzigiten, bei zweien zwiſchen ben vier: 
zigſten und dreiundfünfzigiten Tag, bei einem brach bie Krauk— 
heit drei Monate achtzehn Tage nad der Verwundung aus. 

Auch beim Menschen gelten diefelben Stadien des Krank: 
heitsverlaufes wie beim Hunde. Seine eigentlihe Wuthperiode 
wird alfo gleichfalls durch beftimmte Vorboten oder Vorläufer 
eingeleitet, deren Dauer verjchieden ift und bald nur wenige 
Tage, bald mehrere Wochen in fich Ichlieft. 

Die Qualität diefer einleitenden Krankheitserſcheinungen 
ift verſchieden; zumeilen jo unfcheinbar, daß fie ganz zur fehlen 
ſcheinen, find fie ein andersmal fo ſchwach marfirt, daß fie mit 
anderen leichteren Uebeln verwechielt, für Schnupfen, Grippe, 
leichte Halsentzündung gehalten werden. 

Gewöhnlich indeſſen haben fie ihre beftimmten Ericheinungen, 
die, was das allgemeine Befinden betrifft, eine vollfommen me: 
lancholiſche Färbung haben, 

Grundcharakter ift demnach das Gefühl tiefer Niederge: 
Ihlagenheit und Trauer, die Kranken werden ftiller, in fich 
verfunfener, und zwar nicht bloß aus Angft vor den möglichen 
Folgen ihrer Verlegung, denn es ift dies auch bei jenen der 
Fall, die von einer Gefahr gar feine Ahnung haben, wie dies 
3. ®. bei Kindern beobachtet werden kann, die mürrifcher, ſcheuer, 
ſchüchterner werben. 

Abwechfelnd mit der erwähnten Niedergefchlagenheit herrſcht 
eine erhöhte Neizbarfeit, größere Neigung zu Zornausbrüchen, 
die aber wieder in die unerflärlihe Angft zurüdfält. 

Haft alle lagen über eine unerträgliche Laft auf dem 
Herzen, eine qualvolle Spannung, einen ſchwer laftenden Drud 
auf ber vordern Seite der Bruft. Unruhiger Schlaf, von bangen 
Träumen beherrſcht, durch öfteres Aufichreden unterbrochen, ge: 
währt feine Erholung. Blutandrang gegen ben Kopf, Kopf 
ſchmerz, Lichtſcheu, Obrenklingen, Störung der Eßluſt und Ber: 
dauung, belegte bereits etwas heifer werdende Stimme, duch 
ben auf der Bruit gefühlten, jchweren Alpdrud erjchwertes un— 
terbrochenes Athmen, Ziehen in den Muskeln, beninnende Steifig- 
teit des Radens, fchwieriger werbendes Schlingen, Gefühl großer 
Schwäde in den Gliedern zeigen fih in wechſelndem Grabe, 
und leiten fo in das zweite Stadium hinüber. 

Auch die Stelle der Verwundung nimmt in der Negel an 
dem Ausbrucde der Wuthkrankheit bes Menſchen regen Antheil. 
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Viel öfter ala beim Hunde verändert fi die Narbe, fie 
entzündet ih, wird roth ober blauroth, ſchwillt an und ift 
von einer rothlaufartig erhobenen Umgebung begrenzt, zuweilen 
bricht fie fogar auf und eitert; dumpfe, ziehende oder ſtechende 
Schmerzen ſtrahlen von ihr aus nad der Richtung der Nerven, 
bis ind Herz bineingefühlt. War die Wunde noch unvernarbt, 
jo nimmt der Grund derjelben ein mißfarbiges Ausſehen an, 
der Eiter verwandelt ſich in eine dünne, wäſſrige oder jauchige 
Flüffigfeit, oder die Wunde trodnet ganz und gar ein. 

Im zweiten Stadium, dem Abichnitte der größten und 
beitigiten Erregung, geſellt Ah nocd das Symptom ber Wafler: 
ſcheu hinzu, weßhalb man es auch Waſſerſcheuſtadium nennt. 

Wie wir beim Hund im Wuthſtadium desſelben ſahen, 
iſt auch der Menſch in der zweiten Krankheitsperiode Spielball 
beſtimmter wiederkehrender Anfälle. Während indeſſen in der 
Wuthkrankheit des Hundes der erſte Paroxysmus in der Regel 
die folgenden an Intenſität übertrifft, iſt beim Menſchen um— 
gekehrt ein Anfall ſtärker als der andere vorausgehende, und 
fteigert fich die Energie berfelben zu folder Höhe, daß Die Be- 
troffenen während deilen an Schlagfluß zu Grunde geben. Diefe 
Anfälle, wie fie noch weiter beichrieben werden, find feiner 
Negelmäßigfeit der Wiederlehr unterworfen ; hauptſächlich durch 
Hingutritt äußerer Einwirkungen werden jie gewedt, und ift 
die Erregbarkeit des Nerveniyitems fo ftarf, daß oft ein leiſer 
Zujtzug, das Auflegen eines Verbandſtückes, ein Verſuch, ſelbſt 
blos eine Aufforderung zum Trinken ſie erweckt. 

Die Waſſerſcheuperiode trägt die Merkmale des Vorboten— 
ſtadiums, die innere Angit, die Niedergeihlagenheit und Schwer: 
muth, das entfegliche Gefühl des Berlorenfeins in vermehrtem 
Maße. Dazu gejellt fih nun bie erwähnte Steigerung der 
Nervenempfindlichkeit, und wie fich diefelbe, wie ſchon gejagt, 
in dem Bereiche der Gefühld: und Sinnesnerven als außer: 
ordentliche Empfindlichkeit äußert, ein grelles, oder nur plößlich 
in die Augen fallendes Licht den Sehnerven, ein ftarfer Ton 
oder lautes Geräuich den Nerven des Gehörs, die leifefte Be— 
rührung der Haut, felbit ein kaum merklich barüber hinitreichens 
ber Lufthauch die Nerven der Taitempfindung im höchſten Grade 
angreift, jo antwortet das ganze Syitem der Bewegung unter 
der Form ber beftigften, ſchrecklichſten Krampfzufälle, ähnlich 
entweder den Gonvulfionen des Epileptifchen, ben Körper ſchüt⸗ 
telnd und ſchleudernd, oder dem Wutbitarrframpfe gleichen, 
die Musfeln durd die heftige Zufammenziehung in fteinharte, 
bervortretende Geſchwülſte verwandelnd, aus welch' legteren 
Umftänden manche Autoren ſich bewogen fanden, die Wuth— 
frankheit des Menschen nicht für eine bejondere Krankheit, fon- 
dern gradezu für Wuthſtarrkrampf zu erklären. 

Der bereits erwähnte ſchwere Alpdruck auf der Herzgrube, 
welder ſich fchon beim Anfange der Wuthfrankheit einftellt, 
jteigert ſich jegt zum wirklichen Schmerz, oft zum empfindlichen 
brennenden Web, welches während der Anfälle zuimmt, Es 
ſtrahlt nach unten gegen den Unterleib aus, auch nad oben 
gegen ben Hals, und bewirkt namentlih beim Schlingen bie 
gualvolliten Empfindungen; zuweilen gejellt ſich Erbrechen bei. 
Das Athmen ist erichwert; anfänglich ungewöhnlich tief, ſpäter 
jenfzend und unterbrochener beiteht, beſonders während ber Pa: 
rorysmen fait nur aus unvollflommenen Verjucen die Luft ein- 
zuſchlürfen: aus der Beklemmung wird drohende Erftidungsnoth. 

Hauptgewicht legte man von den älteften Reiten ber auf 
die Waſſerſcheu, von welcher es nicht entfchieden ift, ob fie pri= 
mär, das heißt von vorne herein als felbitftändige Scheu vor 


Flüffigfeiten, namentlib Wafler, eriftirt oder, was viel wahr: 
fcheinlicher, fich erft aus der Erfahrung ber üblen Zufälle bil: 
bet, weiche der einfachſte Schlingverfuch ſogar oftmals im Ge: 
folge hat. Aehnlich, wie eine einfache Berührung der Haut, 
ruft bei den meijten Wuthkranken bereit3 der Verſuch, den eig: 
"nen Speichel hinabzuihlingen, die heftigiten Krämpfe hervor. 
Anderen gelingt es bie und da, mit der größten Anitrengung 
und dem Aufbieten der volljten Willensenergie noch zu trinken, 
wieder Andere werben nur durch Faltes Waller in das Pe: 
reich der Reflerträmpfe geichleudert , viele ſchlucken feſte Körper 
viel leichter hinab als flüſſige. Dabei ift die Unmöglichkeit des 
Trinfens um fo fürditerlicher, als alühender Durjt den Kran: 
fen verzehrt; aber jeder neue Verſuch zu trinfen, Äteigert bie 
Angft vor den Folgen des Trinfens, und ruft enblich die quä— 
lendfte Furcht ver jeber Flüffigfeit hervor, jo daß zuletzt ein 
bloßes Benegen der Lippen, jogar der Anblid eines Wafferge: 
fühes, eines glänzenden jpiegelnden Gegenitandes, die Auf- 
forderung zum Trinken, felbit der Geruch einer Flüfigfeit die 
heftigiten Rrampfanfälle zur Entwidlung bringt. 

Die entſetzliche Angſt, die den Kranken verzehrt, ift wohl 
im Stande, ſich zur vollen Verzweiflung, uud jo zu wirklichen 
Wuthanfällen zu fteigern, ähnlich dem Najen eines Tobfüchti- 
gen; während deſſen eintretende Krämpfe des Schlundes und 
Zwerchfells, und als deren folge die Erſtickungsnoth zwingen den 
Kranken zu Lauten ähnlich dem Heulen und Brüllen, und dieſe 
Art von Tobjucht nimmt natürlich zu, wo rohe, unmenſchliche 
Behandlung zu dem vollen Unglüd der Krankheit binzutritt, 
wo man den armen Glenden, welchen die Qual der Angſt, das 
Entjegen und die Todesbangigkeit umbertreibt, in Ketten und 
Banden jchmiebet, mit brutaler Gewalt in Feſſeln ſchlägt. Ge 
rade in ſolchen Fällen iſt auch die Beißwuth, ſonſt durchaus 
fein allgemeines Symptom, wohl auch als Ausdruck des Zornes 
und der Verzweiflung am öfteiten zu bemerken. 

Dies zweite Stadium bauert felten länger, als zwei bis 
drei Tage. Bollitändig freie Paufen finden ſich wenig, und 
nur mehr im Anfang der Periode. Selbit wo fein Paroxys— 
mus da ift, martert den Kranken die Angft vor dem Kommen: 
den, die Schredbilder der Einbildungskraft erreichen zuweilen 
bie Höhe wirklicher Delirien, ber unerquidende Schlaf ift kurz, 
von bangen Träumen unterbroden, angftvoll. Die einzelnen 
Parorysmen, der Zahl nad zunächſt von der Häufigkeit äußerer 
Einflüffe abhängig, find anfangs furz, jpäter zehn bis zwanzig 
Minuten lang, manchmal duch einen tödtlihen Schlagfluß 
beendet. 

Tritt dieſe Kataſtrophe nicht ein, ſo bezeichnen auflöſende 
Erſchöpfung, raſcher Zerfall der Kräfte den Eintritt des dritten 
oder Lähmungsſtadiums. Manchmal dauern die Anfälle noch 
fort, aber weniger ausgeprägt, ohne die ausreichende Gewalt 
ſich zur Höhe ihrer vorigen Energie zu ſchwingen, mehr unter 
der Form über den Körper hinlaufender Zuckungen oder häu— 
figen Erzitterns. Der Geiſer, in der Waſſerſcheuperiode noch 
ausgeworfen, ſelbſt wegen der raſchen Produktion desſelben in 
einem fort ausgeſpuckt, läuft hier aus offen ſtehenden Munde 
kontinuirlich heraus, oder geht in den Hals zurüd und bewirkt 
Erbreden oder Huften bis zur Eritidungsnoth. Aeußerſt häu— 
figer, fleiner, ſchwacher Puls, kalter, klebriger Schweiß, raube, 
verfallene Stimme, mattes, glanzlofes, gebrochenes Huge leiten 
den Tod ein. Die meiften Wuthkranfen fterben unter Convul— 
fionen und Stidanfällen, manden ift ein fanfter Tod und vor 
dem Hinſcheiden freimerdendes Bewußtſein beichieden. 

Der Tod erfolgt gewöhnlich drei Tage nad Eintritt der 
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Waſſerſcheu, boch fehlt es nicht an Fällen, wo er viel früher, 
jo wie an ſolchen, wo er nach vielen Tagen erit eintrat. Das 
ein Nachlaß der Erſcheinungen ein trügeriiches Bild der Belle 
rung fei, und die Waſſerſcheuen, wenn fie wieder trinten, ge 
wöhnlih dem Tode am nächſten feien, war ſchon den Aerzten 
vorausgehender Jahrhunderte befannt. Fälle von Genefung 
von einer wirflih ausgebildeten Wuthkrankheit des Menſchen, 
wenigftens von Genelung ohne jede innerliche und von außen 
applizirte Kunfthilfe fteben in der reichen Literatur ber und 
beichäftigenden Erkrankung ungeheuer vereinzelt da, 

Der Leihenbefund ergibt raſch erfolgende Todtenftarre mit 
bald eintretender Fäulniß der Leichen, und wie beim Hunde, 
dunlelflüſſigem, leicht in Zerjegung übergebendem Blute, welches 
durch die Wände der Adern leicht durchdringt, und die Um— 
gebung berfelben röthlich färbt. Dabei die Erfcheinungen, welche 
das Gehirn, Rückenmark und einzelne Parthien des Nerven- 
ſyſtems als unter vermehrtem Blutdrud ftehend beurkunden, felbit 
bis zur Ausfhwigung eines wirklichen Entzündungsitoffes an 
einzelnen Stellen, Anſchwellung des Halſes, der Mandeln, 
Zungenwurzel, mit vermehrter Nöthung der Schleimhaut der: 
jelben, Vlntüberfüllung der Magen, Darm: und Lungenjhleim: 
haut, oft mit wällerigem Erguß in die Yungenzellen. 

Die Frage über die Eriftenz, namentlich aber Qualität 
und Werth der von Marodeiti und einem griechischen Arzte 
Zanthos beichriebenen Zungenbläschen fonnte bis jegt durch 
Seihenöffnungen nicht gelöst werden. Beide nämlich beichrieben 
eigenthümliche, zu beiden Seite des Bändchens unter der Zunge 
auftretende, gegen ben dritten Tag, zuweilen noch früher nad 
der Verwundung erjcheinende Bläschen, oder Anötchen, in welche 
hinein das Wuthgift fih von der Wunde ber überfegt haben 
fol. Nicht allen Beobachtern gelang es, fie zu finden, und 
diejenigen, welche fie jahen, geben abweichende Beichreibungen 
davon, in einem Falle, wo diefe Wutbgiftbläschen vorhanden 
waren, und gegen die kommende Krankheit gar Nichts unter: 
nommen wurde, iſt dennoch ein wirklicher Ausbruch der Toll: 
wutb nicht erfolgt. Weitere und genauere Beobachtungen werben 


wohl mehr Aufklärung über diefen höchſt intereffanten Punkt 


geben. 

Daß eine Heilung der Wurhkranfheit ohne Zuthun ber 
Kunſt nur in einzelnen, zum Theil nur halb glaubwürdigen 
Fällen befannt ift, wurde bereits erwähnt. Aber auch die Kunft- 
bilfe kann ſich bis jegt großer Nefultate nicht erfreuen, wenn fie 
mit ihrem Apparat gegen vorgerüdtere Stadien der Krank: 
heit zu Felde zog; die meilten Heilungen fallen noch in bie 
Periode der einleitenden Krankheits-Erjheinungen; bereits felten 
im eigentlichen Wafferiheuftadium, jind Erfolge der Behand: 
lung im dritten, der Lähmungsperiode, nit mehr befannt, und 
wohl auch nicht mehr zu erwarten. 

Bor Allem andern iſt es Sache der Sanitätspolizei, die 
Ueberzahl der Luxushunde und Katzen möglichit zu beichränfen, 
diefelben wenigitens von allen Orten jtrenge auszuihließen, wo 
eine arößere Zufammenftrömung von Menſchen it, und durch 
genaue Weberwahung des Tragens von Maulkörben, bie etwa 
Biffigen unschädlich zu maden. it aber irgendwo bei einem 
Hunde in der Umgebung oder fogar im Orte ſelbſt Verdacht 
ber Hundswuth, fo follten alle Hunde erftens zu Haufe gehal- 
ten werben, um burd) die Unmöglichfeit der Weiterpflanzung 
der Krankheit im aftiven und paſſiven Sinn das Publikum zu 
bewahren, zweitens aud durch eine bejtimmte Zeit hindurch 
eine Ouarantaine unter der bejondern Aufſicht eines Kenners 
aushalten müflen, um fogleih eine etwa primär, ohne An 


ftedung durch Biß ausbrehende Wuthkrankheit zu ifoliren. Nie: 
mals aber follte man das muthverbädtige Thier To ſchnell 
tödten, wie es zu gejchehen pflegt, denn einmal find bie Er- 
gebnifle der Sektion doch nicht fo maßgebend, um aus ihnen 
mit Sicherheit die Krankheit zu erkennen, zweitens wird bieburd) 
wenn wirklich fich eine Tollwuth des Hundes nicht ergibt, dem 
allenfalls gebiffenen Menfchen der werthvollſte Troſt und die 
größte Beruhigung von vorneherein abgejchnitten; treten aber 
die Symptome ber Tollmuth des Hundes an ben Tag, jo wird 
hiedurch drittens der Arzt zur äußerfter Sorgſamkeit und Bor: 
forge für den aebiffenen Menſchen doppelt beitimmt, 

Nothwendig und wichtig ift die örtliche Behandlung, und 
zwar nicht blos zur Leit des Biffes und ummittelber Darauf, 
ſondern bis ins zweite Stadium hinein. Die friihe Wunde 
forgfältig reinigen, wo möglich die Blutung unterhalten, iſt das 
Erfte; die Unterhaltung der Blutung kann durch einen aufge: 
ſetzten Schröpflopf bewirkt werden, weniger rathſam ift das 
Auffaugen mit dem Munde, der jelbfl bei etwa beitehender 
leichter Abſchürfung einer wenn aud Heinen und unbemerften 
Schleimhautſtelle möglicher Weife vergiftet werben fönnte, Sicherer 
jedod und der Gefährlichkeit des Zuftandes gegenüber am ratlı: 
ſamſten ift eine ausgiebige Aetzung der ganzen Wunde, nnd zwar 
am beiten fo, daß man, namentlich wenn die Wunde unregelmäßig 
gneftaltet it, durch Einjchneiden oder Ausſchneiden diefelbe nad 
allen Seiten dem Nepmittel zugängig madıt. Bon allen Aetz— 
mitteln bürfte feines ſchneller bei der Hand und energifcher 
wirkend fein, als ein zur Weißglühhitze gebrachtes Eifen, wel— 
des man bis zu einer entiprechenden Tiefe wirken läßt. Ober: 
flählihe Wunden können mit Höllenftein ausgebrannt werden, 
kräftiger wirken das Aepfali, die Spiehglanzbutter, die Wiener 
Heppafte, die Asbeſtpaſten mit konzentrirten Mineralfäuren u. a., 
wenn nur immer tief und nad allen Richtungen hin gebrannt 
wird, Aeltere Narben, welche von notoriſch wuthkranken Thieren 
herrühren, fchneidet man aus, und äßt den Grund der ganzen 
Wunde. Die ausachrannten Stellen fucht man, ſowie der Brand: 
ſchorf abgefallen ift, durch Aufſtreuen reizender Bulver oder 
Beitreihen mit reizenden Salben fo lange als möglich in Eite- 
rung zu erhalten, 

Marochetti empfiehlt als einzig ficheres Mittel die Eröff: 
nung der unter ber Zunge befindlichen Wuthbläschen mit einer 
glühenden Nadel; wie ſchon erwähnt, läßt ſich dariiber kein ficheres 
Urtheil abgeben, fie find weder in ihrem fonftanten Vorlommen, 
noch in ihrer Bebeutung für die Krankheit ſelbſt hinlänglich er: 
forscht; ein in Marjeille vorfommender Fall, mo jie ſich fanden, 
und augenblidlich ausgebrannt wurden, verlief trotzdem tödtlich. 

Eine Hauptrüdficht ift, Stets auf den Geift und das Ge- 
müth des Kranten fo beruhigend als möglich einzuwirfen, ben: 
felben möglichft Muth einzufprecdhen, den Uebergriffen feiner Ein— 
bildungsfraft in ihrem Ausfchreiten zur Traurigkeit nach Kräften 
entgegenzumirfen, und Alles von ihm ferne zu halten, was übel 
auf feine Empfindung einwirkt. 

Schon vor dem Ausbruche ber Krankheit murden eine 
Menge der verfchiedenartigften Mittel zur Anwendung gebracht, 
und vielfach empfohlen; manche jcheinen nicht ganz ohne Wir- 
fung in einzelnen Fällen geweien zu fein, und bürfte vielleicht 
namentlich in jenen Berlegungen, die nicht gleich augenblidlic 
örtlich behandelt wurden, die Auziehung einzelner diefer Mittel 
eine jpäter eingeleitete, deihalb auch weniger zuverläflige, ört⸗ 
liche Behandlung unterftügen; ausgiebigere, das heißt, auf eine 
größere Reihe von Erfahrungen geftügte Heilwirkung fteht jedoch 
bis heute feinem zur Seite, Am häuſigſten fanden und finden 
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fih diefe Mittel erft nad dem Ausbruch der Krankheit ange: 
wendet; aus dem Pflanzenreihe wurde ganz vorzüglich ber Heil: 
apparat refrutirt, befonders aus den Schweiß und Urin trei- 
benden, aber auch aus ben betäubenden, narkotifichen Mitteln, 
jo verwendete man 3. B. die Tollfirfche, das Opium, die Ta: 
bakpflanze, den Stechapfel, das Bilfenfraut, den Färbeginfter, 
die Natterwurz, den Gauchbeil, den Wegerich, die Raute, bie 
wilde Nofe, den Salbei, Bur, den Enzian, die Wolfsmilch und 
viele Andere. Das Thierreid liefert namentlich die fpanifchen 
Bliegen, den Maiwurm, den Moſchus, und, wenigftens in Bor- 
ſchlag gebracht, das Viperngift. 

Am meilten erfreut fich eines gewillen Grades von Ber: 
trauen das Queckſilber, ſowohl äußerlih in Salbenform, wie 
in feinen verfhiedenen Präparaten innerlih angewendet, oder, 
wie es wieiltens gebräuchlich ift, beide Auwendungsmeifen gleich- 
zeitig miteinander verbunden, und bis zum ſtarlen Speichelfluſſe 
fortgeführt. Zugleih wurden von Manchen ftarte Wlutent: 
ziehung bis zur Ohnmacht empfohlen. Einfprigungen in die 
geöffneten Adern, theils von narfotiihen Mitteln, Opium, Mor: 
phium, fogar von Blauſäure waren ohne Erfolg, wurden aber, 
ſelbſt die jo giftige und jchnelltödtende Blaufäure, mit der größ— 
ten, ſonſt nur bei Geifteskranten vorfommenden, Wiederitande- 
fähigkeit ertragen. Einfprigungen von ziemlihen Mailen Warın: 
waſſers in die Adern hielten zwar den Tod nicht auf, bemwirf: 
ten aber entſchieden einen gewillen Grad von Vernhigung. Bon 
England aus wurde in neuerer Zeit zu Verfuchen mit Ticunas 
Gift angeregt, einem ſüdamerikaniſchen Pfeilgifte, welches von 
den Tieumasindianern bauptjächlich bereitet und deßhalb nad) 
ihnen genannt wird; es wird durch Kochen aus den jungen 
Sproſſen einer Schlingpflanze, Urari Sipo, längs des Ama— 
zonenſtroms gewonnen. 

Die ſchon in ältefter Zeit in Ausübung gebradten Ein: 
tauhungen in kaltes Waffer hat man verlaffen; dieſem entge— 
gengelegt werden Dampfbäder und heiße Laugenbäder, jo wie 
überhaupt mögliche Beförderung der Schweißbildung anempfob- 
len. Das Chloroform bat fih als heilend nicht, wohl aber zu: 
weilen als lindernd bewährt. 

Wenn die MWuthanfälle ausbreben, muß einerfeits ber 
Kranke vor Beſchädigungen bewahrt werben, die er fich hei: 
bringen könnte, andererfeits jedoch verlangt es die Pflicht, auch 
der Umgebung jeden möglichen Schu vor Berwundungen, die 
er ihnen zufügen könnte, angedeiben zu laſſen. &s ift deßhalb 
feine leichte Aufgabe, die eben erwähnte Anforderung mit den 
Plichten der Humanität und jener Borficht zu verbinden, welche 
ein bedauernswertber Zuſtand an und für fich, in vermehrten 
Maße aber eine Erregbarkeit verlangt, deren immenje Höhe auf 
die leilefte Berührung in die früher beichriebenen fürcterlichen 
Parorysmen ausjubrechen vermag. Mehr als alle gegebenen 
Kegeln entscheidet deßhalb jeder einzelne Fall, und glüdlich wenn 
alle Umftände fo gefügt find, daß für den bejammerungsmwitr: 
digen Kranken und für beffen Umgebung der rechte Weg in ber 
Mitte Liegt; in allen Füllen aber finden Grauſamkeit, Rohheit 
und barbariiches Mifhandeln ihre einflinmige Verurtheilung. 

— Solch' furchtbaren Ericheinungen gegenüber müfjen alle 
Verſuche, die namentlich in legter Zeit in den Zeitungen ge: 
macht wurden, bie Furcht vor der Hundswuth lächerlich zu 
machen, wahrhaftig verftummen. Es fanı von Seite einer 
tüchtigen Sanitätspolizei, um in dieſer Beziehung allem Un: 
glüd vorzubeugen, nit genug geſchehen und follte na 
mentlid das Verbot, Hunde in Neftaurationen, Wirthichaften 
und an öffentliche Vergnügungspläge mitzunehmen, das nur 
gegeben zu fein ſcheint, um in frediter Weile übertreten zu 
werden, auf das Strengfte aufrecht gehalten und bei Leber: 
tretungen unerbittlich geahndet werben, 


Eine Wanderung in den verfhrienen Strid. 


Wenphäfiiges Landichaftsbild von Carl Lellmann. 


Wohl mögte e8 gewagt erfcheinen, dem geneigten Leſer 
bie Aufforderung zu ftellen, mit mir eine Wanderung in ben 
verſchrieenſten Strich Norbbeutichlands zu unternehmen; aber 
weil mir doch ſchon einige folgten, als ich zu einem Ausfluge 
in einen norbdeutichen Wald aufforberte, fo vertauſche ich heute 
nohmals Elle und Strazze mit bem ſchwarz-weiß-grünem 
Banner, um von ihm umflattert, kühn meinen Fuß in jenen 
Strich zu ſetzen. Eollte der geneigte Leſer aber mit dem „ver: 
ſchrienen Strich“ Näubergeſchichten oder Jagdabenteuer mit 
wilden Thieren verbinden, ſo muß ich ihm dieſe Hoffnung von 
vornherein nehmen. — 

Tas üble Gerücht, in welchem Meftphalen, wohlgemerkt nicht 
die Provinz Reftphalen ausfchlieglich, bei den meijten übrigen 
Deutfchen fteht, ift größtentheils unbegründet und unverfchuldet. 
Zwar ift die zähe Starrheit feiner Bauern ebenfo wahr, wie 
bie nicht allzugroße Höflichkeit feiner EStädter, und die Pader- 
borner Haide ebenfo langweilig wie die unfchönen Gegenden 
von Hanne, Paderborn und Münfter, und da die Neifenden 
meiftentheil8 dieſe Streden mit dem Dampfwagen durchfliegen, 
fo ift ihnen, die hödftens die Porta westphalica gefehen 


Horch auf! Die Ladung: „Du verſchriener Strich! 
Land meiner Väter, ich berufe Dich!” 
; Breifigrath. 
haben, dieſes Vorurtheil fchwer zu nehmen. Daß Voltaire in 
feinen ‚Briefen jo maßloſe Anfchuldigungen auf Weftphalen 
häuft, fucht wohl in einer ganz ergöglichen Anecdote feinen 
Grund. Der Philoſoph wollte nämlich auf feinen Reifen ben 
am Hofe des Grafen Wilhelm v. d. Lippe Jebenden Herder 
befuchen, und war mit feiner Kaleſche an’s "Ziel feiner Reife 
gelangt. Der Courier aber, ber feine Ankunft vorher ange 
meldet hatte, war ein Schalk und hatte, auf Voltaire's befannt 
ſcheußliche Phyſiognomie ſich ftügend, den ummohnenden Bauern, 
(Herder hielt fich gerade in dem Jagdſchloſſe „zum Baum“ auf) 
eröffnet, ihm folge ein Gefährt, indem ein ſehr bösartiger 
Affe eingeiperrt wäre, ben bürften fie nicht herausihlüpfen 
laſſen, wenn er nicht großes Unheil in ber Gegend anrichten 
folle. Als der Franzos nun den Wagenſchlag öffnete und in 
feiner unvermeidlichen Pelzmüge, angethan mit fenerrother 
Galauniform herauslugte, jprang bie vorher nicht von ihm 
bemerkte Eskorte handfefter Bauern hinzu und machte jehr un: 
zweideutige Pantominen mit ihren Knitteln und Drefchichlegeln. 
Und es half fein Bitten und fein Wettern, Voltaire mußte 
unverrichteter Cache umkehren; aber er ſchwur Nahe an 





Weſtphalen zu nehmen. — Bir aber wollen uns überzeugen, 
wie es mit ihm fteht, und darum foll für heute der nördliche 
Theil desfelben der Gegenftand unfrer Durchwanderung fein. 
Wir wollen das mittlere Thal der Weſer durdigiehen, wollen 
bie Höhen bes fie begleitenden Osmigs nnd Suntels am rechten 
und des Teutoburger Waldes am linken Ufer erllimmen; wollen 
uns verfenfen in ben fühen Frieden und die hohe Nomantif, 
die über die Landichaft zu beiden Seiten des Stromes aus: 
gegofien find; wollen den Boden beſuchen, auf dem einft 
Arminius die römischen Aare in ben Grund trat, wollen uns 
Heimgarten. Ecſer Jahrg. Pro. 48. 


Porta westphal 






ion, 
lagern auf ben Gefilden, die einft mwieberhallten von dem Ge 
ftampfe ber Streiter des Sachſenherzogs Wittefind, als fie 
ihre angeftammte Freiheit gegen den großen Carol vertheibigten, 
und wollen, ich ſpreche es aus, das Wort bes unfterblichen 
Schiller's widerlegen: 
Wahrlich von Dir ift gar Nichts zu fagen; auch zu dem Meinften 
„Epigramme bevenft, gab ih der Mufe den Stoff!“ 
Ob er ihre Ufer jemals gefehen hat?! 
Eilen wir zum Hafen von Minden, um von da aus unfre 
Wanderung zu beginnen, benn ſchon qualmt ber Schlot des 
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„großen Roland“ und ber Dampf poltert ungebuldig an ben 
chernen Kefielmänben. Das Boot ſchießt durch die mächtigen 
Duaberbogen der Brüde, vorbei an ten Zinnen und Wällen 
ber alten Veſte. Auf den leptern halten blaugerödte Burfche 
inne von ihrer Arbeit und hauen uns wehmüthig grüßend 
nad. Es find bie Befiegten von Düppel und Miflunde, bie 
fhon früh am Morgen am Bollmerfe des Feindes arbeiten 
müffen. Eine Biegung des Etromes — und während die Thürme 
ber Stabt verfhwinden, tauchen die beiden gewaltigen Pfoſten 
ber Porta westphalica dicht vor uns auf, Der Yacobsberg 
zur Sinfen under Wittefind zur Nechten find dieſe gewaltigen 
Thürpfoften. Näher am erften Berge zieht ſich die Weſer hin— 
dur, friedlih und freundlich, fait kann man nicht glauben, 
daß fie ſich bier einit in wilden Drängen einen Durchweg er: 
zwang. Am Fuße des Jacobeéberges liegt amphitheatraliich 
aufiteigend das Städtchen „Hausberge”, der edlen Herren 
am Berge,” Nachkommen Wittelinds, ehemalige Beſitz— 
ung. Jenſeits bes Stromes bdonnert ber Hochofen ber 
Eijenhüttte Porta westphalica, deren Material aus bem 
am rechten Ufer ſich erhebenden Wittelind herbeigeführt wird. 
Derfelbe Berg ift die höchſie und erſte Spige des bier be: 
ginnenden Wiebengebirges. Wir wollen uns von Preußens 
Herrfhern, die feinen Gipfel vielfach befuchten, nicht beſchämen 
lafjen, und befchreiten den fteilen, aber überaus romantischen 
Bergpfab; zur Nechten begleiten uns überhängende Eifenftein: 
Telfen, zur Linken verbeden grüne Baumgipfel uns den Ab— 
grund. Den Gipfel krönt ein hoher Wachthurm. Wir jleigen 
zweiunbfiebenzig Stufen hinan und bliden hinaus in das 
weite, weite Land, 800 Fuß über dem Waſſerſpiegel ſtehend. 
Gegen Norben dehnt es ſich aus, eine fruchtbare Ebene bis 
and Meer, gegen Dften bliden wir in den alten Budigen, 
weiter nad Südoft in's alte Thiliti und Auga und ganz im 
Süden auf ben Gau Ofterburg und das Land ber Cherusfer 
mit feinen verworrenen Bergeshöhen, dem teutoburger und 
bem lippeihen Walde. Aber wir dürfen in unfre Rundſchau 
und nicht zu fehr vertiefen, andere und ſchönere werden unfre 
Zeit noch in Anspruch nehmen. So eilen wir bie Stufen 
hinab, lagern uns im Schatten ſchlanker Buchen auf ber 
Lihtung des Berges unb verzehren unfer Frübftüd, weit: 
phäliſchen Schinlen und weſtphäliſches Vrod, ben fchönen 
„Pumpernickel.“ Noch einen erquickenden Trunk aus der Quelle, 
bie ber Sage nad einſt Wittefinds Rappe ſchlug und einen 
Bid in die MWittefindafapelle, die ftil und friedlich ins Thal 
fhauend, einit von Minoritenmönden der heil. Margaretha 
gewidmet wurde und deßhalb bald Margarethenklaufe bald 
Wittelindslapelle genannt wird. Nah ſolchem erſten 
Aufenthalt eilen wir mit Dampfesflügeln weiter, vorüber den 
gewaltigen grotesfen Felſenmaſſen des Yacobsberges, deren 
Abſtürze drohend nicderihauen auf das alte „Haus am 
Berge.” — Gen Süden wendet fi nun ber Strom und wir 
gelangen an das reizenb gelegene Vlotho „Fluthau“, und bier 
wollen wir ben „Roland“ verlafien, der uns nun mitten 
bineingeführt hat in das Weſerthal, um unter unferem Banner 
feine Berge und Schluchten zu durchſuchen, und uns umwehen zu 
laſſen von dem Linden Hauch der Eage und der Romantik und 
wo bie verftedt liegen, da wird unfer Banner Wurzel ſchlagen 
und verweilen. Bei Vlotho nun treten von beiden Etromes: 
feiten die Berge dicht zufammen und wenn wir biejes reihe 
und betriebfame Stadtchen verlaffen, müſſen wir, den Arümmun: 
gen ber Weſer folgend, norbweftlih wandern. Uns begleitet 
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in manigfachen Abwechſelungen das mellenförmige Weſergebirg; 
Schon ſchimmern die dunkeln Schichten ber „rothen Klippe“ und 
ber ehrwürdig fahle Scheitel des „Papenbrinfes.” Der Papen- 
brinf ift im dieſem ganzen Höhezuge der Punft, welder an 
Lieblichkeit und Schönheit der Ausſicht alle andern übertrifft. 
An jebem ſchönen Sommertage kann man Rauchwolken dort 
aufiteigen ſehen, bei deren Holjfeuer fröhliche Geſellſchaflen ihren 
Kaffee brauen. Dann ift dort oben ein harmlofes fröhliches 
Leben; dann offenbart fi die Anhänglichfeit aller Ummohnenden 
an ihre Natur, Nings an den bufchigen Abhängen lagern fie 
dann in buntem Durdeinander, das Haldengras ift die Tafel 
und brei abgehauene Baumäjte der Heerd, woran ber fingende 
Keffel hängt. Unter Scherzen und mancherlei Heinen Unglüds- 
fällen crebenzen die Schönen bann den braunen Trank, zu bem 
Söffelhen von Buchenzweigen gereicht werben. Die einen 
Ziegenhirten der umliegenden Dörfer ftehen von fern und 
hauen zu mit ihren glänzenden blauen Augen und dem langen 
Flachshaar. — So legen aud wir uns ins buftende Gras, 
mitten zwiſchen Jmmortellen und Kullulsblumen, beſchattet von 
einem frifchgrünen Wacholderſtrauch und bliden hinab in ein 
Thal, deſſen Neize freilih nicht an Großartigkeit, aber an 
Lieblichkeit, Harmonie und Frieden jedem andern beutjchen 
Stromthale an die Seite geitellt werden können. Es ift fo 
recht geichaffen, das Herz in weiche fühe Träumerel zu wiegen, 
und immer wieder habe ich das Bild meiner Heimat gerabe 
auf diejen Höhen fo tief, tief mir ins Herz fenfen können. 
Helle Mittagsfonne liegt auf den Baummipfeln des Thales dicht 
unter und. Dann beginnen im freundlicher Abwechfelung, 
Wieſen, Campe und Felder und zwifchen ihnen ſchimmern Die 
rothen Dächer ber Gehöfte einzeln ftehend und umhegt mit 
blühenden Obſtbäumen. Hie und ba ragt inmitten größerer: 
Dörfer ein Kirchthurm und auf dem Wiefenplan, ber ben 
Mejerftrom grün umrändert, drehen fi langfam bie Flügel 
einiger Windinühlen. Jenſeits fegt die grüne Ebene ſich fort, 
bis bahin, wo ber tentoburger Wald die Gränze zieht. 

In Weit und Dit überfehen wir bie walbigen Höhen von 
der Porta anfangend bis zum wilden Hohenſtein im fernen 
Oſten. Hinburd zieht in fanften Schlangenwindungen ber Strom, 
ein breites bläuliche® Band, bald verihwindend, bald wieder 
auftauchend. Alimmen wir noch höher hinauf auf den Papen« 
brinf, fo ruht ber Blif auf den Dächern und Thürmen der 
alten Univerfitätsftabt Rinteln jenfeits bes Stromes. Und 
wenden wir uns nad Often, fo ftreift der Blick hinüber auf 
die zerrifienen Brüche des Büdeberges und weiter im Süden 
ſchimmert fogar der Epiegel bes Steinfuberfees. Verweilen 
wir aber ein wenig beim Anblid der Stabt Rinteln und feiner 
Umgebung, bes alten „Sonnenthals,“ das feinen Namen mit 
allem Net trägt. Im Anfange unfrer Zeitrechnung wohnten 
hier die alten Eherusfer und mehr im Welten bie Angrivarier 
ober Engern. Germanicus, der die römifchen Adler ſiegreich über 
ben Rhein getragen hatte bis im diefes Thal, mußte ftille 
ftehen an ber Gränze diejer beiden Völkerfchaften unb ihnen feine 
Legionen entgegenitellen. Hier unter und wogte der Kampf, 
in dem unfere Vorfahren zuerſt der ftolzen Noma zeigten, wie 
beutihe Schwerter dreinfdlagen. Hier unter uns wurbe bie 
Schlacht bei Idistaviſus gefchlagen, nad welcher bie Ueberreſte 
der Legionen fhleunigit den Nhein wieder aufluchter Das 
Feld Idistaviſus lechzte aber nah mehr Blut. Karls bes 
Großen Feldherren Geilo und Warand, die mit ihren Franken⸗ 
ſchaaren bis hieher brangen, wurden von Wittefind, der rings 


auf ben Bergen feine Burgen hatte, hier fo gänzlich vernichtet, 
ba außer denen, bie von den Sachſen als Sklaven fortgeführt 
mwurben, Niemand dem Tode entrann. Unb wiederum trant 
HYoistavifus im Jahre 1683 am 28. Juni das Blut ber Ligui— 
ſten unter Merode und Gronsfeld in ber Schlacht bei Segelhorft. 
General Aniphaufen und der Herzog Genz von Lüneburg fchlugen die 
faiferlicden Heerhaufen 14,000 Mann ftark, daß bie Häglichen 
Trümmer ohne Mühe von den ergrimmten Bauern nieberge- 
macht werben konnten. — Aber heute liegen dieſe Gefilde fo 
frieblih vor und und ihre Gehöfte ſchimmern jo einlabend 
berauf durch die in der Mittagsfonne zitternde Luft, daß wir nicht 
umbin können unferen Wanberftab in’s Sonnenthal zu jegen, 
nachdem wir unfern Hut mit einem Immortellenſtrauß ge 
Ihmüdt haben. Schon gehen wir ben breiten Grasweg ent: 
lang, an deſſen Ende das niedrige Dad unfres Gaftfreundes 
durch blühende Obftbäume ſchaut. 

Wir wollen einen Mid thun in den patriarchaliſchen 
Frieden eines weitphäliichen Bauernhoſes. Rechts und linke 
am Einfahrtsthore ftehen zwei prächtige Edeltannen; den Hof 
umzäunen ringsum weiße Holsgitter, beren rothe Spigen mit 
dem Feniterlaben bes einftödigen, nad neuer Art mit Ziegeln 
gebeten Mohnhaufes harmoniren. Rechts zur Seite auf dem 
Hofe fteht ein alter Kotter (Scheune) mit einem verlaflenen 
Storchneft und einem Erndtefranze auf dem Strobbadhe, welche 
als Neliqguien vergangener Jahre heilig gehalten werben, 
Links im Schatten zweier fnorriger Eichen stehen ſauber gehaltene 
Adergeräthe; der Knecht hämmert an einem Nabe, Ueber bie 
Manten der Umzäunung hinweg fchauen neugierig zwei grafenbe 
Füllen; in dem trodenem Laube unter den Eichen fchuttert be— 


haglich ein Hühnervölfhen, während der Hahn fich- ftolz auf - 


einer Wagendeichſel ſchaukelt. Wir treten nun ber- Front bes 
Haufes näher. Rund um basfelbe lefen wir ins Gefims ge 
fchnigte, mit bunten Farben gemalte fromme Sprüche bie ſich 
auf den Hausbau, das Gedeihen des Hofes und der Familie 
beziehen, Die Thürpfoften tragen aewöhnlid die mit gemaltem 
Laub und Blumen umkränzten Namen der Eheleute als Er- 
bauer. Die mächtige getheilte Einfahrtsthüre öffnet ſich, ein 
. grimmiger Kläffer erjchredt uns nur einen Augenblid, da ihn 
Kette ober Strid in befceidener Entfernung von uns hält. 
Erquidende Kühle ummehet uns auf der weiten, thongeitampften 
Flur, die Deel genannt. An beiden Seiten ſtehen in rein: 
lien Ställen die Kühe, bie durch die geöffneten Krippen auf 
bie Deel ſchauen, auch von bort aus gefüttert werben. Gerade 
aus jehen wir bie Thüre bes einzigen Gemaches. Daneben 
auf nieberem Heerbfteine fladert ein Tufliges Holzfeuer, barüber 
am hberußten Keflelhaden die einfache Mahlzeit hängt; neben 
ber Flamme kocht ein Napf mit füßer Mil, woraus eine Art 
ganz weichen Käſes bereitet wird, ben man anitatt Butter ges 
nießt. Hoch überm Heerbe baumeln auffer Bereich des Haus: 
wächters die ledern weſtphäliſchen Schinken und Mettwürfte, 
Nun aber treten wir ein in die Wohnſtube. Der Bauer hat 
fi foeben mit feiner Hausfrau und feinem flachöhaarigen 
Jungen auf die hölzerne Bank gefegt und die Magd bedt ben 
mächtigen Eichentiich mit groben Laken. Er begrüßt und mit 
bieverm „Willlommen“, und wir nahmen feine Gaſtfreundſchaft 
benfbar an. Die ältefte Tochter wiſcht ländlich einfach zwei 
Stühle mit ber Leinwandſchürze ab und wir fegen uns in den 
fittigen Kreis. „Unfer Bauer,* wie man in-Weftphalen zu 
dem Gaftfreunde auf dem BDorfe jagt, ben fait jeder Bürger 
hat ober doch hatte — bie Zeit mit ihrem gierigen Fortſchritte 
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hat auch an biefen ſchönen Berhältniffen vielfach genagt — 
unterhält uns nun in jener treuen ſchlichten Art, die uns ihn 
als weitphälifhen Bauern Bennzeichnet, religiös, arglos, bieber, 
einfah und — wenn ber Jeitgeift es forbert — etwas be 
ſchränkt. Er ift Negent in dem Kreife, den er rings um ben 
Heerd erworben hat, Haus, Feld und Wald. Da geht Alles 
ohne großes Kommando und Hantiren alle Tage feinen gewohnten 
Gang; felten hört man Scheltworte ober gar Flüche: was ber 
Hausherr anordnet wird von Jedermann ftill befolgt, als könnte 
und bürfte es nicht anders fein. Und ift ber Sohn heranges 
wachen und zum Manne erftarkt, fo ſucht er fich eine Haus: 
frau, um in berjelben Weife, in derfelben Tradt, in bemfelben 
Haufe fein Erbe zu verwalten, indeß Bater und Mutter auf 
dem nahe gelegenen kleinen Befig die Tage bes Alters in Ruhe 
und Behaglichkeit verleben. Dieſer Wohnſitz der Alten heißt 
mit dem in Weftphalen allbefannten Namen „bie Leibzucht“. — 
Doch wir haben ſchon ein ganzes Stündchen verplaudert. Noch 
herzlich Abihieb, wobei jeder, Knecht und Magd nicht ausge 
nommen, bie Hand zum verfhämten „oje auch” reicht, und 
bald Haben wir Tenne, Hof: und Garten burdeilt, und bas 
Gehöft liegt hinter und wie ein verförpertes Idyll von Immer: 
mann, deſſen Muje lange Zeit in biefer Gegend weilte. 

D wohl hat auch unferm herrlichen Schenfenborff ſolch' 
ein Anweſen vor der Seele geſtanden als er fang: 

„OD Banernfland, o Bauernftand, du liebſter mir von allen 

„Zum Erbtheil ih ein freies Land dir herrlich zugefallen. 

„Halt Gottesluft und Gottesſtrahl, um eilig zu geneſen, 

„Senn ſich im deine Hürd’ einmal geſchlichen fremdes Weſen. 

„Wohl mandes Zeichen, manden Winf fann man da draußen fehen, 
„Wovon wir in dem Mauerring bie Hälfte nicht verfiehen: 

„Das ſoll noch oft wie Morgenwind um meinen Buſen weben, 
„Das hab ih wohl an manchem Kind im fillen Thal geiehen.” 

Treten wir num auf heifiiches Gebiet! Die Bergeshöhen 
fliegen vorüber. DO daß wir nicht die Arensburg tief verborgen 
in ihrer ftillen Bergſchlucht, in ihrer unbefhreiblih ſchönen Ro: 
mantit begrüßen können: vorfpringenbe Suppen hindern uns 
baran, auch liegt fie zu fehr abfeits bes Weges, Doch unjer 
Durft nach der „verfcollenen Vergangenheit” fol bald geftillt 
werden. Franz Dingelſtedt ift unſer Führer und ſchon klingen 
feine Lieder von den zerriffenen Felsgraten des Baters Hohen: 
jtein und des Pafchenberges, von bem bie Gemäuer ber Paſchen— 
burg 1200 Fuß herab ſich in den Mellen fpiegeln. Eine Fels: 
wand, über 1100 Fuß hoch, jäh, zerflüfter, baumlos ftürmt 
ber Hohenftein in bie Wolken! Neue gewaltige Fernſichten bietet 
die Paichenburg mit dem unter ihr liegenden Stammlige ber 
Grafen zur Lippe, ber freundlihen Shaumburg auf bem 
Neffelberge. 

Der Blick umfaßt die ganze parabiefiihe Landfhaft von 
ber Porta westphalica bis zum fernen Hameler (Hamelen) 
wo einft Bunbting, ber allbefannte Rattenfänger haufete, ber 
alle Kinder durch fein Pfeifen in ben Berg entführte. Im 
Norboften ragen die Nüden des Deifter, im Sübmelten bie 
Bafalttuppeln von Pyrmont und das lippeihe Waldgebirge, 
Und wieber bie Landſchaft unter uns, burch bie ſich in hundert 
bebaglihen Krümmungen der Fluß ſchlängelt! Meine Geber 
ift zu Schwach, ihre prunflofe und doch fo hohe Schönheit zu 
ſchildern. Laffet meinen Landsmann, den Freiligrath reben: 

„Soll ih das ganze Thal beichreiben, bie einzelnen 
„Zrümmer feiner Burgen euch aufzählen und die Spitzen ber 
„Kichthürme, die fih im Strome fpiegeln? Soll ih be 
„reiben wie es eriheint, wenn Regenwollen ihre flodigen 
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„Nebel um die bewaldeten 


„Sonnenicein des Lenzes 





„Berggipfel ziehen ober 
„den Höhen ihr ftruppig 
„Haupthaar über Nacht 
„vom Reife gebleicht ift, 
„als wäre ein unenblicher 
„Kummer über jie ge 
„fommen, daß ihre gol- 
„dene Zeit, die Zeit von 
„Abendjonnenichein und 
„von dem fchönen gelben 
„und vothen Laube bei 
„Herbftes nun geſchwun— 
„ven ſei? Oder foll id 
„beichreiben wie dunkle 
„Gewitter drüber hängen} 
„und um die heil mit 
„ihrem Mauerwerk hervor 
„tretenden Burgruinen dic PX 
„Stürme tojen, dann auch 
„das legte Sonnenichlag- 
„licht Ichwindet, und nurz 
„Die Blige züngelnd um 

„die gefeiteten Riefenhäupter. der Stromeswädhter zuden? Wie 
„lachend es am hellen Tage, wenn der Sonnenftrahl in den 
„leife bewegten Wellen der Weſer aufgligert und das Auge 
„weithin durch das Blau der Luft dringt, vor euren Blicken 
„daliegt? Ich vermag nicht, wie ein greifer Zauberer aus 
„alten Gedichten Sturm und Ungemitter ober ben heitern 






Schloß Schaumburg. 


„zu beihwören; wäre ich 
„auch ein Gärtner im 
„Lande des ewigen Früh: 

—— „lings, ich könnte doch nur 
„einzelne Knospen darin 
„pflegen und für euch ab⸗ 
„brechen, nicht ben Fruh⸗ 
= „Ling vor euren Augen in’s 
= „Land ziehen laffen. Ihr 
=) „mäüfjet ſelbſt dieſes Thal 
= „und dieſe Höhen, dem 
BF „Diterberg u. die Schaum: 
= „burg und den Hohen» 
„stein, den Waſſerfall zu 
„Langenfelde und die in 
„ver Gebirgsichlucht ver: 
„stedte Arensburg . bes 
4 „Suhen, um eure Bruft 
2 „von der ganzen Anmuth 
„diefes Thales durchie⸗ 
„hen zu laſſen, um die 
„Süße Luft der Freiheit 
„su athmen und euch Flügel zu erträumen, die euch hinunter- 
„trügen bis auf die fchaufelnden Wogen bed Stromes: die 
„euch erlaubten, auf den dichten bufchigen Laubwipfeln euch gu 
„wiegen, Tage, Monden lang, bis in bie „jelige Verſchollen⸗ 
„beit“ hinein!“ 

Echluß folgt) 


—— — — — — 


Dom Kerbholz. 


Auch ein Honorar. Wenn durch bie Zeitungen die Nachricht 
gebt, daß abermals ein neuer Noman von Boz (Didens) in nächſter Zeit 
erjcheimen werde, jo fehlt gewiß nicht die Notiz dabei, welche Summe von 
fo und fo viel taufend Pfund Sterling der berühmte Schriftiteller als 
Honorar von feinem jplendiden Buchhändter bekommen habe. Wenn man 
nun benft, wie viel diejer Gröins der Dichter bereits geichrieben hat, 
fo begreift man nicht, wo er all’ die Unſummen von Pfunden Sterling, 
bie er der Bequemlichteit halber ſchon längſt mad Centnern rechnen follte, 
eigentlich hinbringt. 

Blicken wir dann Über den Canal nad) Frankreich hinüber, mo der 
berühmte dide alte Mulatte, Aleyander Dumas senior, Herr auf von und 
zu Mome-Ghrifto, Marquis ꝛc. hauft und läßt ſich von dem vorerzäblen, 
mas jein einziges Schloß, das feenhafte Monte-Ehrifto koſſet, läht man 
fih von dieſem geiftreihen und phantafievellen Heren berichten, was er 
für jeden einzelnen der zwölihundert Bände jener unfterblichen Werle 
eingenommten, jo wird ein armer deutſcher Schriſtſteller volllommen 
ſchwindlich ob der Millionen die ihm um den Kopf — und 
ſeufzt vielleicht im Stillen: Uch warum bin ich nicht im Frankreich oder 
England zur Welt gefommen! 

Freilich jällt der Vergleich deutſcher Honorarverhältniffe mit franzd- 
fiihen und englijchen immer jehr Mäglih aus, mantentlicd war dies aber 
in früheren Beiten der Fall, wo z. B. die befien Namen unferer Claſſiter 
fi mit den jammervollſiten Honoraren, die man mwabrbaftig mit Anitand 
nicht mehr Ehrenjolde nennen konnte, begmilgen mußten. Wir erinnern 

B. mir an den armen Schiller, der trogdem, daß er der Nation fort und 
Fort fein beſtes Herzblut im uniterbliden Meiſterwerlen fpendete, niemals 
ans North und Sorgen herauslam. Selbft die alte fo viele Fahre länger 
lebende Ercellenz von Göthe wird fi Über überflüjfige Generofität feines 
Verlegers nicht beflagen können. 

ie Menzeit hat in biefer Hinſicht in Deutihland ſehr viel zum 
Beflern gewendet, und wenn and jchwerlich jemals ein deuticher Schrift, 
fieller durch feine Feder fih Millionen erringen wird, wie dies lediglich) 
die — durch die Centraliſation bedingten Verhältniſſe des 
Franzoſiſchen und Engliſchen Bücdermarkis oder vielmehr des Pariſer und 
Yondboner Büchermarkts ermöglichen, fo if einem thätigen und beliebten 


Scriftfteller immerhin die Vöglichkeit auch in Dentichland gegeben, fc | 


eine jehr anftändige Wohlhabenheit zu erringen. Wir könnten viele Namen 
aufzählen, die das, mas fie find lediglich ſich jelbft, d. h. ihrer Feder ver- 





danken umd durch diefelbe in den glüdlichften ———— leben. Dabei 
haben wir allerdings hauprjächlich die Namen unjerer ſchönwiſſenſchaftlichen 
Yiteratur im Auge. Geben wir aber auf das Gebiet der wiſſenſchaſtlichen 
und Fachlueratur über, jo werben ſich moch ganz andere Berhältniſſe 
zeigen, und namentlich bei jolhen Schriften, deren anertannte @ilte eine 
bedeutende Verbreitung derſelben bewirlte, So erlauben wir uns als 
einziges aber intereffantes Beiſpiel anzuführen, daß der hieſige Fönigl. 
Gentraljhulbiiherverlag an Herrn Domcapirular Chritop Schmid r 
feine „biblische Gefdichte" und „Lurze Erzählungen”, die aber gewiß in 
Willionen von Eyrmplaren verbreitet find, bereits über M,OOV Gulden 
aljo circa 20,000 Frances Honorar bezahlt hat und uod jährlih an 
defien Erben eine namhafte Summe fort und fort bezabft. 

Wahrlich ein jehr danleuswerthes Honorar, von dem ſich der Autor 
bei Abfaffung der Heinen Schriftchen gewiß Nichts träumen ließ. 


— 


Dſſener Briefmechfel. 


Frau M. d. M. in VB. Aus voriger Nummer wollen Sie, gnäbige 
ar efälligit erjehen, daß wir von dem Nachdrud bereits benachrichtigt 
nd. Ueber die Schritte, die wir im dieſer Sache thum werden, jo mie 
über alles Andere in Ihrem Briefe Berührte werben Sie demnächſt birefte 
Mittheilung empfangen. 

Herrn Dr. M. 9. in W. Sie fragen Verchrtefter ein wenig ſehr 
furz und bündig bei uns an, warum wir Ihre bereits homorirte Novelle 
nody immer nicht gebracht haben. Glauben Sie denn, daß wir nur a 
Ihre Mittheilungen angewieſen find? Wenn Sie ung einmal perfönti 
bejuchen werden, fo wollen wir Ihnen den Berg von Manuſtripten zeigen, 
die alle ſchon honorirt und doch noch micht abgebrudt find. Eins nad 
dem andern! Uebrigens feben wir uns doch noch veranlaft, Sie an den 
berühmten —— eines Gelehrten des Kladderadatſch oder der Fliegen⸗ 
den Blätter: „Bildung macht frei’ im zarteiter Weije zu erinnern und 
Sie zu bitten, Ihre Briefe künftig franfiren zu wollen. 

räulein 6. D. in &, Wir jehen mit Bergnügen Fhren Berichten 
aus Schottland entgegen und werben biejelben, wenn für uns verwenbbar, 
baldige Aufnahme finden lönnen. 

Deren Grafen u. N. auf P. bei Riga. Gerne nehmen wir bie ver» 
ſprochenen Mittheilungen entgegen und freuen uns, daß unjer „Heimgarten“ 
jo weit im hohen Norden jo eifrige Leſer findet. 


— — 
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Die Entführung. 
Eine Erzählung aus der Beit der erſten amerikanifhen Anfiedler. 
Nah Familien- Heberlieferungen bearbeitet von Olto Ruppius. 
(Bortiegung.) 


„Weißhand,“ fagte er, alle Zeichen feiner innern Be 
wegung unterbrüdend, „Du mußt falten und beten, eifrig 
beten, denn bie Stunde ift dunkel und Unglüd droht über uns 
zu kommen. Wende alle Kraft auf, daß Dein Gott dich hört 
und feine Hand abziehbt von Deinen jchlimmen weißen 
Brüdern, und ber rothe Mann nicht unter die Füße getreten 
wird,“ 

„Ih werbe es thun,” ermwiberte ber junge Mann faft er- 
fhüttert von dem Tone, in dem der Häuptling feine Vermitt⸗ 
lung angerufen. 

Kaum war er entlaffen, ald bie „mächtige Schlange“ bie 
älteften bewährteften Krieger zum großen Rathe zufammenrief. 
Wichtiges mußte fi ereignet haben; benn ſtumm manberten bie 
Geladenen nad dem Haufe, in welchem ber Häuptling ihrer 
wartete, Dann wurde dieſes gefchloffen und in dem Umkreiſe 
besfelben zeigte fich fein lebendes Weſen, wie es Vorfchrift war, 
wenn der große Nath zufanmentrat. 

Erft nach zwei Stunden ſchritten die Krieger einzeln wieber 
Helmgarten. Erſter Jahrg. Pre, 43. 


aus bem Haufe; ihre Augen glühten, aber ihre Mienen waren 
verſchloſſen und die Bewohner des Dorfes bereiteten fich auf 
wichtige Ereigniffe vor. 

Louis und fein junges Weib, in bem Honigmonat ihrer 
Ehe lebend, hatten wenig von dem wahrgenommen, was bas 
ganze Dorf in ftille Aufregung verſetzte. Louis hatte ver- 
fprochen für das Wohl der rothen Männer zu beten, aber er hielt 
es nach feinen Begriffen von einem allwiffenden und allweifen 
Gott für eine Gottegläfterung, thatfählih in die Jdeen ber 
Indianer einzugehen; er wußte, daß er ihnen ihre eigenthüm: 
liche Begrifföweife nicht nehmen konnte, daß biefe ihn ſelbſt 
aber ſchutzte und fo ließ er fie dabei, verfpradh zu thun, was 
von ihm verlangt mwurbe, und überließ vertrauensvoll das 
Ende der Dinge dem, ber bie Herzen der Rothen und Weißen 
kennt. 

Es war eines Abends fpät, Goqualla war bereits auf 
ihrem Lager entihlummert und Louis faß noch, feinen Ge 
banken an bad Vaterhaus und an feine mitgeraubte Schweiter 
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nachhängend, als fich leiſe die Thür öffnete und das Geſicht 
einer Indianerin hereinſah. Sie legte den Finger auf ihren 
Mund und winkte dem jungen Manne herauszutreten. Louis 
kannte fie, und zwar etwas verwundert, aber ohne lange Zöge— 
rung folgte er ihr. Sie war eine von den Frauen der „großen 
Sonne” und in ihrer Jugend die Schönfte des ganzen Stam: 
mes geweſen. — Louis hatte ihre Gefchihte von Coqualla ver- 
nommen. he fie den MWeibern bes jehigen Königs eingereibt 
worden war, hatte fie mit einem franzöſiſchen Offizier gelebt, 
der fie heimlich aus bem Dorfe entführt gehabt, und erit als 
diefer in einem ber Gefechte gegen bie Inbianer geblieben, war 
fie mit einem halbweißen Sohne unter ihre Landsleute zurüd- 
gefehrt, wo fie der Häuptling unter die Zahl feiner Frauen 
aufgenommen hatte. Niemand aber ahnte wohl, daß ihr Herz 
noch jegt mit der ganzen Stärke ihrer Jugend: Erinnerungen 
an den Weißen hing und daß fie ihren Sohn, der jegt bereits 
zu ben älteren Kriegern der Natchez gehörte, diefelben Empfin— 
dungen von Jugend an eingepflanzt, wenn biefer fie aud als 
fein heiligftes Geheimnik nur im Innerſten feines Herzens mit 
der Liebe zu feinem weißen Vater gepflegt hatte. Und biefer 
Halb: ndianer war in bem großen Rathe der Natchez mit 
gegenwärtig geweſen. 

Als Louis aus feinem Haufe in bie dunfle Nacht 
getreten war, faßte ihm bie Indianerin kräftig bei ber Hand. 

„Komm mit mir, Weißhand, ich habe Dir Dinge von 
Wichtigkeit zu erzählen!” fagte fie und führte ihm raſch aus 
dem Kreife der Gebäude nad) einer nahegelegenen bichten Baum: 
gruppe. „Bord auf,“ begann fie halblaut, nachdem fie forg: 
fältig bie nächite Umgebung unterfucht hatte, „liebſt Du Deine 
weißen Brüder?” und nachdem er dies mit einem halbver— 
mwunderten: „Warum foll ich nicht, Menana?“ beflätigt, fahte 
fie aufgeregt feinen Arm, „Lab Dir erzählen, mas noch 
Niemand außer den alten Ariegern weiß, und Du wirft bald 
erfennen, warum id es Dir erzähle. Der Gouverneur des 
Forts hat die Abtretung des Dorfes vom weißen Apfel ver: 
langt — es ift ber fchönfte und der reichite Boden, und es 
hat gar nicht fehlen können, daß er feine Habgier reizte. Die 
rothen Männer mit ihren Familien follen weiter nad Weiten 
ziehen, ihre Heimat und die Gräber ihrer Väter verlaffen; es ift 
hart, es iſt fchredlich; aber noch ſchrecklicher ift, was bie rothen 
Krieger zur Abwehr des Unglüds im großen Rathe beſchloſſen 
haben. Sie wollen ber Herrſchaft ber Weißen mit einem 
Male ein Ende machen und fie Alle mit Weib und Kind ver 
tilgen, daß nur noch der Name von ihnen übrig bleiben und 
von ihnen erzählen fol. Die „große Sonne“ hat Ghopart, 
ben Gouverneur, um zwei Monate Friſt gebeten, um eine 
neue Heimat für fein Volt zu fuchen, und dieſe ift ihm be 
willigt worden. Während deſſen find zu allen Stämmen ber 
Indianer, foweit bie Weißen ihre Macht ausgebehnt, heimliche 
Boten gefandt worden, um Alle zu dem BVertilgungsmwerfe zu 
vereinigen, Alle haben fie zugefagt und ein und berfelbe Tag 
ift anberaumt worden, an welchem auf einen Schlag das große 
Bertilgungswert vollbradt werben fol. Die Häuptlinge und 
ber große Rath jedes Stammes haben vor dem heiligen Feuer 
geihworen, zu jchweigen bis zum anberaumten Morgen bes 
allgemeinen Mordes, dann aber ihre gefammten Krieger zu 
vereinen, ſich mit dieſen ſcheinbar frieblih unter die Meißen 
zu miſchen, auf das gegebene Zeichen aber eine allgemeine 
Schlädterei zu beginnen. Wo ein weißer Mann lebt, fol er 
fallen unter bem Tomahawk oder dem Meſſer. Damit aber 
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das Unheil überall auf einen Schlag treffe und nirgends durch 
zu frübzeitiges Losbrechen eine Warnung an bie übrigen Weiten 
ergehen könne, find in die Tempel ber verfchiebenen Stämme 
eine gleihe Zahl von Eyprefjen -Stöden gelegt worden. Vom 
Tage bes Neumondes an wird jede Nacht einer diefer Stöde 
verbrannt, und wenn ber legte verfchmwunden, ift der Tag bes 
allgemeine Maffacres gekommen. Alles ift bereit — liebſt 
Du Deine franzöfiihen Brüder, Weißhand?“ 

Der junge Dann hatte mit fteigender Aufregung den 
Bericht der Indianerin angehört. Bor feinen Augen ftand vor 
Alem die Gefahr, weldhe bei feines Vaters Leutfeligfeit dieſem 
und allen übrigen Bewohnern des Sclofies drohte, Und wo- 
ber weißt Du, daß das Alles fo ift, Menana?“ fragte er 
möglichit feit. 

„Woher ich es weiß, fümmert Dich nicht; es ift fo, und 
das möge Dir genug fein!“ erwiderte fie in einem Tone, ber 
feinen Zweifel zulieh. „Sept frage Dih, wenn Du Deine 
weißen Brüder liebft, ob Du Muth genug haft, das drohende 
Unbeil von ihnen abzuwenden?“ 

„Aber wie, Menana? Zeige mir ben Meg-unb ich werbe 
ben Muth haben, felbit dabei zu Grunde zu geben!” 

„Ih hoffte es und fo höre! ch felbit kann wohl bie 
Beſatzung des Forts warnen, aber das hilft Nichts für bie 
Uebrigen. Du haft Dir Eingang in den Tempel zu ver: 
Ichaffen und fieben Stöde aus bem Hinter dem Altar aufge: 
jtellten Bündel zu nehmen. ch hätte es felbit gethan, wenn 
jemals ein Meib Eintritt in den Tempel erhielt. Ich babe 
mid jede Nacht wie eine Schlange an den Wänden umber: 
gewunden, um bie Möglichkeit eines Einganges aufjufinden, 
aber es ift mir nicht gelungen. Werben biefe fieben Stöde 
entwendet, jo ſchlagen unſere Krieger eine volle Woche früher 
los als die Uebrigen; und das weiße Voll ringsumber erhält 
Warnung zu rechter Zeit. Daß aber auch die Weißen im 
Fort Natchez auf ihrer Huth find, dafür werde ich forgen. 
„Willſt Du jept, auf jede Gefahr hin, das Wagſtück unter: 
uehmen?“ 

„Ich will ed!” erwiderte Louis feſt. 

Gut, dann laß es bald ſein, und nun iſt genug geſprochen. 
Ich werde Dich wieder ſehen und, wenn es nothwendig wird, 
Dich an Dein Verſprechen mahnen!“ 

Sie verſchwand in der Dunkelheit, ehe noch der aufgeregte 
junge Dann es recht bemerkt hatte, Langſam ſchlug er den 
Weg nad feinem Haufe ein, und jegt erft fiel ihm fo Manches 
auf, was er in ber lepten Zeit bemerft aber nicht beachtet 
hatte; das öftere Zufammenftehen der jüngeren Krieger, bie 
finftern Blide der Aeltern und die geipannte Stimmung, welche 
in dem ganzen Dorfe zu herrſchen ſchien; er fühlte, daß er bie 
Aufgabe, welde ihm geworden war, erfüllen mußte, und faft 
wollte es ihm feinen, als fei feine Gefangennahme Nichts 
als eine Bottesihidung, damit feine Landsleute durch ihn vor 
einem graufamen Schidfale bewahrt würben. 

Louis war zu aufgeregt, als er fein Haus erreicht, ala 
daß er ſich hätte hinlegen und fchlafen können, er wanderte 
finnend in dem Raume auf und ab, bis fein junges Weib von 
feinen unrubigen Bewegungen erwachte. „Warum bit Du fo 
unruhig und fuchft nicht den Schlaf, Louis?“ fragte fie, 

„Ich habe nah Haufe gedacht, Coqualla!“ ermiderte er, 
feinen Gang fortſetzend. 

Das junge Weib erhob fih und wäherte fi ihm. 
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„Und Du bift betrüht?” fagte fie, ihm forſchend in bas 
Geficht ſehend. " 

„sa, Goqualla, recht betrübt! 
Tempel gehen und beten!” 

„Und warum thuft Du es nicht, wenn es Dich ruhiger 
machen würde?" fragte fie. 

„Weil ich feinen Eintritt erhalten kann,“ erwiberte er. 
„IH bin keiner von ben Kriegern und nur diefe werben zu- 
gelaſſen.“ 

„Aber Du biſt durch die Heirat mit mir eine kleine 
Sonne der Natchez,“ ſagte ſie eifrig, „als ſolche lannſt Du 
Eintritt verlangen und Niemand wird es wagen, Did zurüd- 
zumeiien. Nimm das vorgefchriebene Opfer von Wallnufholz 
und gehe. Sage ben Tempelmädtern: Ich komme ald Sonne 
ber Natchez und will zum großen Geift beten. Nehmt mein 
Opfer an und öffnet mir den Weg.“ Indem fie jo ſorach, war 
fie nah dem Kamin gegangen und zog aus bem bort auf: 
geihichteten Reisholze zehn Wallnußſtöcke hervor, von welchen 
fie aufmerfiam die Schale entfernte. Es mar ein religiöfes 
Geſetz, von ber erften Sonne gegeben, daß für bas immer 
brennende heilige Feuer im Tempel nur Wallnußholz ohne 
Schale gebraucht werben durfte, und es war Sitte, daß Jeder, 
welder in ben Tempel zum Beten ging, feinen Beitrag zur 
Nahrung des Feuers lieferte, von welchem ein Theil verbrannt 
werben: mußte, während er betete. 

Louis folgte Coquallas Nathe und erhielt ohne Anftand 
Einlaß in ben Tempel. Es war im Nugenblide nur feine 
Abſicht, fein Feld zu recognosciren und bann fi einen Plan 
für die Ausführung feines Vorhabens zu machen; ald er aber 
nur einen Priefter neben dem Altar ſah, welcher mit ziemlich 
verſchlafener Miene bei dem euer darauf Wade bielt, be 
ſchloß er, ſchon heute jede günstige Gelegenheit, welche ſich ihm 
bieten würde, zu benugen. Er überlieferte fein Holzopfer und 
wandte ji dann nad bem Hintergrunde des Tempels, wo er 
nieberfniete, Der Priefter beobachtete ihn eine Weile, bald aber 
nahm er feine frühere Stellung wieder ein und ließ endlich 
langiam ben Kopf auf die Bruft finten. Louis fah vorfichtig 
auf und ließ die Augen fpähend umher laufen; nahe zu feiner 
Seite, gegen bie Nüdwandb des Gebäudes gelehnt, erblidte er 
das omindfe Bündel Eypreifenfiöde. Mehrere derfelben mußten 
bereits heraus genommen worben fein, denn die Bänder hingen 
nur noch lofe darum, Auf feinen Knieen, das Auge immer 
auf den wachenden Priefter gerichtet, rutſchte er zur Seite, bis 
er mit Leichtigfeit erreichen konnte, was feine Seele zu erlangen 
zitterte. Unhörbar zog er einen — zwei Stöde heraus und 
legte fie hinter fi; da hob der Priefter den Kopf; aber Louis 
lag auch ſchon vornüber gebeugt, wieder im tiefen Gebet; ins 
been jchien der junge Mann ganz aus des Priefters Gedanlen 
geihmwunden zu fein, denn, ihm ben Rüden kehrend, begann er 
geräufhvoll das Feuer zu ſchüren, als wolle er die Außen: 
wäcdhter von feiner Wachtſamkeit unterrichten. Louis nahm 
feine Chance wahr — mit einem Griff hatte er bie übrigen 
Fünf entfernt, ftedte die Enden aller Sieben in feinen Bufen 
und ſchob fie, vorfichtig aufitehend, innerhalb feiner Belleidung 
hinab. Sie reichten glüdlihermweife nicht über das Knie und 
bie oberen Enden unter feinem Arme fefthaltend, fchritt er, 
alle feine Nervenftärke zufammenraffend, mit gejenftem Kopfe 
zum Tempel hinaus. Der Priefter flörte, als fei er mit 
feinen Gebanlen an ganz anderen Orten noch immer im Feuer 
und. ſchien die Entfernung des Beters faum bemerkt zu haben. 


Ich möchte gern in den 
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Von ben fieben äußern Wächtern ſtand nur einer wachend 
und fah in den dunkeln, fternbejäeten Nachthimmel. Er danfte 
mit einer ernften Kopfneigung dem Gruße des Jünglings 
und biefer ging mit langfamen Schritten davon, 

Ehe er fein Haus betrat, ging er tief in die Büſche, 
ipähte ſcharf umher, ob fich etwas Lebendes rege, und brad) 
dann die Stäbe entzwei, jedes Stüd vorfihtig ſammelnd. 
Dann erſt ging er feinem Haufe zu, wo Goqualla den feiten 
Schlaf der Jugend fchlief und warf die Beweiſe feiner That 
in das weite Kamin, wo der ſchädlichen Nachtluft halber, ſtets 
ein Feuer brannte. Jetzt erft, als er bie Flammen gierig 
empor lobern fab, überfam ihn ein Zittern, bie Folgen ber 
unnatürlihen Anipannung, in welder er feine Nerven ges 
halten hatte, und lange währte es, ehe er an Coquallas Seite 
den Schlaf finden konnte, 

Als am andern Morgen Coqualla ausgegangen war um 
Blumen zu fanmeln, mit welden fie jeven Tag das Innere 
ber Hütte fhmüdte, trat aud ſchon bie alte Menana, die Ur⸗ 
heberin bes vollbrachten Wagftüdes, ein. Sie warf einen 
Blid in dem Raume umher umd als fie ben jungen Mann 
allein fand ſchritt fie auf ihn los. „Haft Qu meinen Vorſchlag 
bedacht, Weißhand?“ fragte jie mit tiefer, gebämpfter Stimme. 

„Ih babe Menana!“ antwortete dieſer. 

„Dann, mein Sohn, gehe an's Handeln, fo raſch Du 
nur immer kannt!“ 

„Ih babe gehandelt!” war die Antwort, mit welder er 
bie Frau ſchweigend nad dem Kamin führte. Dort lag ein 
Häufchen glänzend weißer Aſche, fich deutlich von der übrigen 
abfondernd. „Das ift,es, was von ben fieben Unglüdsftäben 
noch übrig geblieben!” fagte er darauf deutend, „ich babe 
mein Wert ſchon in letzter Nacht vollbradt, jegt thue Das 
Deine und warne die Leute im ort!“ 

„Der Gott ber Weißen, der auch längſt der meine ift, 
wird Dich dafür ſegnen!“ rief bie Indianerin, mit glühendem 
Blide feine Hand faſſend. Dann ergriff fie ein Stüd Holz 
und mifchte bie Afche durcheinander. 

„Ich werde jetzt an meine Arbeit gehen, Weißhand, und 
das Merl wird gelingen!” fagte fie in feierliher Zuverficht 
und verließ mit hochgehobenem Kopf das Haus. : 
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Der Bouverneur des Forts Natchez, Chopart, war ein 
gewiffenlofer, habfüchtiger Menſch, thieriich in feinen Begierden 
und fih allen Grauſamkeiten bingebend, bie er in augenblidlidher 
Aufwallung für nothwendig erachtete. Mehrmals fon hatte 
er auf verſchiedene Klagen, die gegen ihn eingelaufen waren, 
Warnungen vom Gouverneur Perier in NewOrleans erhalten, 
und was er fich jet nicht mehr getraute an feiner Mannſchaft 
auszulafien, das mußten bie Indianer büßen. Er hielt dieje 
für Nichts als feige Hunde, die da, wo fie Entichloffenheit 
jähen, feinen Schritt zu thun wagten; bei dem geringiten 
Zeichen von Aengſtlichkeit feinerjeitS aber auch um fo fchneller 
über ihn berfallen würden. Sein Regiment in Bezug auf 
die Indianer war deshalb ein eifernes, jeder feiner Sprüche 
unabänderlih, und am meiften haßte er das geringfte Zeichen 
unter feinen Leuten, das wie Aengſtlichkeit ober auch nur be 
ſondere Vorſicht ausfah. 

So ſaß er wenige Tage nach dem früher Erzählten in 
ſeiner roh gezimmerten Wohnung, als ihm ein Soldat mit 
wichtigen Nachrichten gemeldet wurde. 
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„I komme mit einer Warnung,” begann biefer, nad: 
bem er vorgelaffen worden, „ein altes Indianerweib paflirte 
diefen Morgen meinen Poften und gebot mir dem Gouverneur 
zu fagen, daß er Feiner freunbichaftlichen Gefinnung der 
Indianer trauen und auf feiner Hut jein möge. Die rothen 
Männer hätten beichloflen fich zu erheben und ihre weißen 
Feinde ſämmtlich abzuſchlachten.“ 

„Und Du glaubſt den Unſinn und ſiehſt nicht ein, daß 
es nur darauf abgeſehen iſt, euch in Angſt zu jagen?“ 
rief Chopart ärgerlich. „Das wäre ein Futter für meinen 
guten Freund, den Natchez-König, glaub's gern; im Munde 
meiner Leute aber will ich Nichts von ſolchem Wahnſinn hören; 
haſt Du ſchon zu Jemand Anderem darüber geſprochen ?” 

„Noch nicht, ich hielt es für meine Pflicht, Ihnen ſogleich 
Meldung davon zu machen!“ war die Antwort. 

„Dann ſollſt Du auch feine Gelegenheit erhalten es 
weiter zu erzählen und für die Zukunft lernen, Dich nicht von 
jedem alten Weibe in’3 Bodshorn jagen zu laſſen. — Wade!“ 

Zwei Soldaten, welde fiets zur Verfügung des Gouver: 
neurs fih im Vorzimmer befanden, traten auf dieſen Ruf ein. 
„Der Mann bier fommt in Arreit bis ich weiter verfüge!” 
fuhr Ehopart fort! „Beim Kreuze! wir würben die Indianer 
bald auf dem Pelze haben, wenn fie nur einen Gedanken 
davon befämen, als lebten wir hier in Furcht vor ihnen!” 

Vier Tage fpäter fam ein Soldat mit einer nod 
dringenderen Warnung und, nach feiner Beichreibung aus ber: 
- felben Quelle wie früher, Er hatte dasſelbe Schidfal wie 
fein Vorgänger. Chopart aber erflärte, daß er diefem Treiben 
ein für allemal ein Ende machen und den Indianern einen 
Degriff beibringen werde, wie wenig er von ihnen fürchte. 

Eine dritte Warnung fam. Das alte Indianerweib hatte 
fih an den Lieutenant ber äußeren Befatung gemacht, hatte 
ihre Berwunderung ausgeſprochen, daß trog ihrer Mittheilungen 
fein Schritt für die vermehrte Sicherheit der Weißen gefchähe, 
und daß fie gewiß alle hingefchlachtet werben mwürben, wenn 
fie den rothen Männern noch ferner trauten. An dem nädhiten 
Tage aber [ud Chopart die gejammten indianischen Krieger 
zu einem großen Gaftmable ein und betheuerte feine Freund: 
ſchaft auf's Neue, 

Menana hatte mit zunehmender Beltürzung bie Frucht: 
lofigkeit ihrer Warnungen gejehen und fie fand nur eine Er: 
Härung in dem Ölauben, daß der große Geift beichlofien babe, 
feine rothen Kinder zum Siege zu führen, während der Gott 
der Weißen fein Angeſicht von biejen gewandt, Sie beichloß 
in ihrer Noth fih Rath bei „Weißhand“ zu erholen, deſſen 
Schidfal und feine Rettung von einem ficheren Tode im 
Tempel ihr überhaupt ein noch ungelöftes Näthiel war. Sie 
wartete bie Zeit ab, in welcher fie Coqualla auswärts wußte, 
und trat danu in fein Haus. 

„Weißhand,“ begann fie, ſich dicht neben ihm nieber- 
laffend, mit halblauter Stimme, „was hat Did vom Tode im 
Tempel gerettet? Coquallas Liebe allein hätte es nicht ver- 
mocht !” i 
„Ich weiß e8 felbft kaum,“ erwiberte er, etwas verwundert 
über ihre frage, „ich habe ihnen verſprechen müſſen zum 
Gotte der Weißen zu beten, daß er die Noth der rothen 
Männer mit geredhtem Auge betrachte.” 

„Und Du haſt es gethan?“ frug das Weib gefpannt. 

„3% habe als ehrlicher Menſch mein Veriprechen erfüllt, 
fo viel ich ſelbſt vermochte,“ 


! 


„Das ift es, das ift est” ftöhnte bie Indianerin“ nun 
ift mir Alles Mar, fie werben alle bingeopfert werden im 
Fort und nicht Einer wird entlommen. Der legte Stod 
wird morgen verbrannt und dann kommt bie Race und der 
Tob!“ 

„Ras fagft Du?” rief Louis erfchredt, ift etwas ges 
fchehen, broht neue Gefahr?" 

„Nicht denen, die Du lieb haft, fie werben alle gerettet 
werben, durch bas Verberben derer, die ich am liebiten ge: 
rettet geſehen.“ Sie verbarg ihr Geſicht und verließ, ohne 
auf die angelegentlichen Fragen bes jungen Mannes zu ant- 
morten, das Haus. 

Louis hatte ſich noch nicht feinen Vermuthungen und 
Gedanken entriffen, als ſich die Thür auf's Neue öffnete und 
die „mächtige Schlange” mit feiner gewöhnlichen Gravität 
eintrat. Augenfcheinlih aber war er mehr in Haft, ala er 
zeigen wollte. 

„Erinnert Du Did Deines Eides, Weißhand?“ fagte er, 
feine Hand auf Louis’ Schultern legend und ihm feſt in’s 
Kuge jehend. „Dein eigenes Heil hängt bavon ab, daß Du 
deſſen mehr als je eingedent bift! Die weißen Männer aus 
dem Fort lommen fo eben zu einem Beſuche in's Dorf und 
wir werben fie jo ehrlich bewirthen, als fie es geitern mit 
uns gethban; Du aber halte Dih im Haufe fammt Deinem 
Meibe, fchließet die Thür, daß euch Niemand erblide, Darf 
ih mich auf Dich verlaffen? - 

„Die auf mein Leben!“ ermiberte Louis, von dem eben fo 
beforgten als mwohlmollenden Blide, der auf ihm ruhte, ange: 
regt und legte feine Hand in bie des Indianers. 

„Da find fie ſchon!“ rief diefer, als mehrere jolende 
Schreie aus ber Entfernung hörbar wurden, und im felben 
Augenblide fam auch Coqualla ſcheu zur Thür hereinge— 
flohen. 

„Etwas Unrechtes?” fragte die „mächtige Schlange” und 
fein Auge begann zu bliten. 

„Nichts, Nichts, Vater, ich babe fie nur aus der Ent: 
fernung geliehen, aber fie fingen und thun, als feien fie fchon 
halb bem Feuerwaſſer unterlegen.” 

Der Indianer nidte nur, warf dem jungen Manne einen 
bezeichnenden Bli zu und ſchritt dann eilig aus dem Haufe. 

„Es war ein ruhiger, warmer Abend, an welchem Cho- 
part, ber Gouverneur des Forts mit feinen Officieren und 
einem auserlefenen Theile feiner Mannſchaft das Dorf der 
Indianer befuchte, um ihnen — wie ſchon Tags zuvor, wo er 
die Natchezs Krieger bei fi) bemwirthet hatte — zu zeigen, mie 
wenig er von ihnen fürdte. wei große Feuer waren 
in dem Mittelpunkt des Dorfes angezündet worben, und bier 
herum lagen bie rothen und weißen Männer im bunten Ge: 
mifh auf dem Raſen. Große Vorräthe von gebratenem Fleiſch 
ftanden zur Benutzung für Jeden da und baneben ging das 
„Feuerwaſſer“ im Kreiſe umber, dem inbeffen bie weißen 
Soldaten in viel gröferem Maße zufpraden als die Indianer, 
welche eine feltene Mäßigkeit an diefem Abende beobachteten. 
Bald tönte ein lautes Singen und Schreien über das Dorf 
bin, und als Chopart enblih ben Aufbruch gebot, gab es 
Viele, welche feinem Befehle nicht Folge leiften konnten, und 
bie Uebrigen waren faum mehr fähig, ſich felbit aufrecht 
zu erhalten. So wurben bie Betrunfenen auf Anorbnung der 
„großen Sonne“ durch indianifche Krieger bis zum Thore bes 
Forts getragen, unb ber braune König ergriff bes Gouver: 


neurs Hand, und verfprah ihm, daß feine Lente am zweit 
nädften Tage eine Quantität Kom, boppelt fo groß als fie 
bisher verpflichtet waren zu liefern, bringen würben, um ihren 
Dank ausjubrüden, daß ihnen erlaubt worden jei, bis jegt in 
dem Dorfe ihrer Väter zu bleiben. Es lag eine eigenthüm— 
liche Bitterfeit in dem Tone ber „großen Sönne*, aber Cho— 
part, der jelbft dem Whiskykruge tüchtig zugeſprochen hatte, 
merkte es nicht, nannte ben Häuptling einen alten guten Kerl, 
mit dem er ewige Freunbfchaft halten werde, wenn er ihn 
and jetzt vertreiben müſſe, und verabichiebete fih mit dem 
Beriprehen, ben Indianern einen orbentlihen Trunk zur Er: 
frifhung auftifhen zu laſſen, fobald jie mit dem Korn kämen. 

Die Ruhe der Nacht Hatte dem wüſten Geichrei Pla ge 
macht; der Morgen fam und ber Tag fand eine Stille zwifchen 
ben Häufern, als wäre die ganze Bevölterung fchon ausge 
wandert. So blieb es bis zum Abend. Da trat bie „große 
Sonne“ aus feinem Haufe und wie auf ein gegebenes Zeichen, 
öffneten fi die Häufer der übrigen Anführer, und ein Fleiner 
Zug von hohen, finitern Kriegern fchritt dem Tempel zu. Sie traten 
ein und näherten fi dem Plate, wo bie Eypreflen-Stöde ge 
ftanden — feiner derfelben war mehr da, nur die Bänder, 
welde fie zufammengebalten, lagen auf dem Boben. 

„Häuptlinge und Krieger ber Natchez!” begann bie „große 
Sonne” auf die leeren Bänder zeigend, „die Tage der Ge 
duld gegen die Fußtritte der weißen Männer find vorüber; 
ber Tag ber MWiebervergeltung it gelommen, und ber große 
Geiſt hat Fichtlich die Feinde ber rothen Männer in ihre Hände 
gegeben. Gedenkt des Schwures, daß fein Auge eines Meißen 
das Licht des Tages mehr erbliden fol und thut eure Pflicht. 
Schlaft diefe Nacht, damit ihr ftarf ſeid für morgen, doch ſeid 
bereit mit ben Euern, ehe die Sonne bas Dorf beicheint. 
Und nun laht uns ben großen Geift noch einmal um jeinen 
Beiftand anflehen!“ 

Er fiel auf feine Aniee, das Geſicht gegen Welten gewandt 
und bie Krieger folgten feinem Beifpiele. Einzeln traten fie 
dann aus dem Tempel und jchritten ihren Wohnungen zu, und 
bald hatte ſich wiederum tiefe Stille über die ganze Umgebung 
gelegt. 

Noch vor Aufgang der Sonne des nächften Tages fanden 
die fämmtlichen Krieger im Mittelpunkt bes Dorfes, hatten 
ihre beite Bewaffnung, worunter manches Feuergewehr nicht 
fehlte, angelegt, und begannen ben Striegätanz, um ben großen 
Geift von ihrem Vorhaben zu unterrihten. Aber fo lärmend 
biefer fonft immer gewefen war, jo ſtumm mar er jegt, und 
e3 gewährte einen unheimlichen Anblid, die finftern Geftalten 
im Zwielicht des Morgens fih lautlos duch einander bewegen 
und fich in der eigenthümlichen Wilbheit des Tanzes Schwingen 
zu fehben. Dann begannen bie niedern Kriegern fih mit ben 
Säden voll Korn zu beladen, welches zu beftimmten Zeiten im 
Fort als Tribut geliefert werben mußte und in langem Zuge 
fegte fich die Menge gegen die Anfiebelung der Weißen, welche 
das Fort umgab, in Bewegung. Singend und mit allen Aus: 
brüchen guter Laune betraten jie den Pla und trugen ihre 
Laſt gerabewegs nach dem Magazin. Dann vertheilten fie ſich 
über das ganze Fort und bie Anfiebelung, jo daß jebes Haus 
nad der Zahl feiner Einwohner eine entſprechende Zahl Be: 
fucher erhielt. Einige baten um Mil, Andere um Rum oder 
Pulver. Im Fort felbft hatten fie ſich unter allerhand Bor: 
mwänben vertbeilt, wo nur ein weißer Mann zu erwarten war, 
und felbft die am weiteften von dem Fort gelegenen Häufer hatten 
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ihre inbianifchen Beſucher. Und noch träumte Niemand von 
ben Anfieblern oder ber Beſatzung von Gefahr; waren doch 
zwei Tage vorher erſt bie betrunlenen Weißen von ben An: 
dianern unbeſchädigt nach Haufe getragen worden! Mlöglich 
aber Hang ein gräßlicher, vielfaher Schrei vom Fort herab, 
ein Schrei, welder das Blut gerinnen und das Haar fi 
fträuben ließ, ein Schrei ber Verzweiflung und bes Todes, 
über das ganze Fort und bald auch nad) den Käufern ber 
Anfiebler fi fortpflanzend. Und daneben erhob ſich ein Brüllen 
und Jolen, als fei eine Heerbe hungriger wilder Thiere auf 
ein willlommenes Opfer Iosgelaffen — — das Maffacre hatte 
jeinen Anfang genommen, 

Gouverneur Perier, nachdem er im feinem Berichte an den 
König von Frankreich über dieſes furchtbare Ereignik ge 
ichrieben, wie bie Indianer fih nad einem mwohlgeorbneten 
Plane in alle Gebäude vertheilt hatten und Jeder berjelben 
ich fein beftimmtes Opfer auserwählt hatte, fährt folgender: 
maßen fort: 

„Bei ſolchen Vorbereitungen ber Indianer und bei ber 
gänzlihen Ahnungslofigkeit der Beſatzung wie ber Anſiedler 
darf es nicht Wunder nehmen, daß, als das Reichen für ben 
allgemeinen Meuchelmord gegeben worden war, diefer faft mit 
einem einzigen Streihe beendet wurde. Cine alleinige Aus: 
nahme fand in dem Haufe Urfins ftatt, welches von acht 
Männern bewohnt und bei der Ankunft der Wilden zufällig 
verichloffen geweien war. Diejes Haus wurbe von ben Be 
mohnern ben ganzen Tag gegen bie vereinigten Indianer ges 
halten. Sechs ber Erftern wurden getödtet und die übrigen 
Zwei entlamen ala bie einzig Ueberlebenden, um bie graufen- 
hafte Nachricht weiter zu verkünden. Auf biefe Meile foftete 
es den Indianern nur zwölf Mann um zweihundert und fünf 
zig der Unfrigen um's Leben zu bringen. Die einzige Schuld 
des Vorgangs laftet allen Zeichen nah auf dem commanbirens 
ben Offiziere, welcher vielleicht der Einzige war, der fein Schid: 
fal verdiente. 

Menigftens aber hatte ber commanbirende Offizier, von 
welchem Perier ſprach, der Gouverneur Chopart, das Meiſte 
unter den gefallenen Opfern zu leiden gehabt. „Er mußte 
alle feine Landsleute neben ſich bingemorbet ſehen,“ ſagt 
Gayarre in feiner Geſchichte der frühzeitigen Anfiebelungen 
„und fo groß war der Abichen und die Verachtung, welche 
die Indianer gegen ihn fühlten, daß ber Tob durch einen 
Natchez: Krieger zu ehrenvoll für ihn gehalten wurde: Seiner 
derfelben wollte Hand an ihn legen und fo ward ein Mann 
aus ber unterfien Klaſſe der Natchez abgeſchickt, welcher ihn 
mit einer Keule in feinem Garten, wohin er geflohen war, 
todtfchlagen mußte,” 

Natürlich glaubten die Indianer, daß berielbe Schlag, 
welchen fie hier geführt, an allen Orten, wo fich die Weißen 
angefiedelt, fi wiederholt habe. Keiner von ihnen hatte eine 
Ahnung, dab fie ihr Todeswerk eine Woche zu früh begonnen 
hatten und fo überließen fie fih den ganzen Tag und bie 
fommende Nacht jeder Ausfchweifung, weldye ihnen die Vorräthe 
des Forts erlaubten. 

Am Morgen darauf war großes Feſt im BDorfe zum 
weißen Apfel; alle Frauen, Rinder und die nod nicht ala 
Krieger anerkannten Jünglinge zogen den heimfehrenden, ſieg— 
reihen Indianern entgegen. ° Louis St. Julien, wenn er nicht 
einen Verdacht auf fi fallen laſſen wollte, welcher ihn nod 
jegt verberben konnte, mußte fi) dem Zuge beigejellen. Er 


fah den Vortrab der Heimkehrenden antommen und feine Hugen 
begannen aus feinem Gefichte zu treten, benn bas Erfte, beijen 
er anſichtig wurde, waren zweihunbert und fünfzig menfchliche 
Köpfe mit ben Haaren an Stangen aufgehängt — er fühlte 
fid vor Ekel und Weh einer Ohnmacht nahe, ftahl ſich aus 
den Reihen der jubelnden Wilden und ſchlich nad feiner 
Wohnung zurüd, Dort fand er Coqualla, melde mit verhülltem 
Haupte auf dem Boben ſaß, aber er konnte fie nicht fragen, 
was fie zurüdgeführt, denn er fiel befinnungslos auf ber 
Schwelle nieber. 

Erjt nach geraumer Weile erwachte er mwieber unter ben 
Bemühungen feines jungen Weibes, welche feinen Kopf in 
faltene Wafjer gebabet hatte, und vor dem Ausbrud tiefen 
Schmerzes, welcher in ihren Zügen lag, vergab er für den 
Augenblid den eigenen Schreden. 

„Was ift es, Coqualla, das Dich jo erſchüttern konnte, 
bie Du an bie Sitten Deines Volles gewöhnt biſt?“ fragte 
er, nachdem er ſich langſam aufgerichtet hatte. 

„Sie haben meinen Vater mit unter ben Verwundeten 
heimgebracht, und er wird faum ben Tag überleben!” er- 
wiberte fie mit dem ganzen Ausdrucke tiefer Trauer, der den— 
noch zu gleicher Zeit bie eigenthämliche Gefaßtheit im Leibe, 
welche dem inbianifchen Character eigen ift, beimohnte. „Er 
hat mir zugeflütert, als fie ihm nach feinem Haufe trugen, 
daß ih Dich erwarten und zu ihm führen möge, und fo komm, 
Louis; wer weiß, wie lange er noch Zeit zum Sprechen be: 
hält.“ 

Der junge Mann erhob ſich raſch und Beide traten aus 
dem Haufe, Im Mittelpunkt des Dorfes vor dem Tempel 
war ein großes Feuer angezündet, und die ganze Bewohnerſchaft 
war darum verſammelt. Louis aber wandte feinen Blid hin, 
aus Sorge, einem neuen ſchrecklichen Schaufpiele zu begegnen 
und befchleunigte feinen Schritt, um die Wohnung des alten 
Häuptlings zu erreichen. Als er mit feiner jungen Gefährtin 
eintrat, fand er dieſen auf feinem Bärenfelle ausgeftredt liegen 
und jeine Weiber um ihn, mweinend und jammernd. ber 
bann und warn hob ber Kranke die Hand, um bie Töne des 
Jammers nieder zu halten, und horchte mit aufmerkſamem 
Ohre dem Lärme, welcher vom Mittelpunkt bes Dorfes zu 
ihn drang. Seine dunflen Augen waren eingefallen und matt, 
aber fo oft ein Schrei feiner fiegestrunfenen Kameraden von 
außen an fein Ohr fiel, brad ein Blid voll Feuer daraus 
hervor, 

Als er das eingetretene Paar bemerkte, winkte er Louis, 
heranzutreten und befahl zugleich den Uebrigen, fich zurück zu 
ziehen. 

„See Dich zu meiner Seite,“ begann er, als Louis 
feinem Winte gefolgt war, „ich habe Dir Manches zu fagen.” 
Und als der junge Mann feinem Wunſche nachgekommen war, 
fuhr er fort: 

„Weißhand, Du leifteteft mir früher einen Eib; aber von 
Allem, was Du mir jemals gelobt haft, entbinde ich Dich jept. 
Ih weiß, wie fehr Du Did von hier wegjehnit und Du magft 
gehen. Ich glaube nicht, daß Dein Vater dem allgemeinen 
Vertilgungswerfe erlegen ift, benn fein Plag war ſtark und er 
jelber immer auf feiner Hut. Was geſchehen ift, dafür habe 
ih nur dem großen Geifte Rechenſchaft abzulegen; für eins 
aber treibt es mi um Deine Verzeihung zu bitten. Neiche 
mir den Waſſerkrug bier neben mir!“ 

Er trank einige Schlude, die ihn ſichtlich zu erquiden 
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ſchienen, und fuhr dann fort: „Du follft Alles willen, Weiß: 
band, was Dir bis jet noch dunkel geweſen fein mag, denn 


ich will meine Seele frei machen und ich habe Niemand Ver— 


ſchwiegenheit gelobt. Erinnerft Du Did des Tages, wo mid 
Dein Vater im Walde, nahe bei feinem Haufe traf?“ 

Louis nickte ſchweigend und hielt den Blick gefpannt auf 
bes Indianers Geficht geheftet. 

„Damals war ic bort geweien, um Simon Laboid zu 
treffen,“ fuhr der Kranke fort. „Er hatte mir durch einen 
Mann unferes Stammes, den er irgendwo getroffen hatte, 
Tagen laffen, daß mit einer Heinen Arbeit viel Golb zu ver: 
dienen wäre. Er machte mir ben Borihlag, den Eohn bes 
weißen Häuptlings um’s Leben zu bringen, wozu er mir felbit 
bie nöthigen Gelegenheiten bieten werde. ch würde für fein 
Gold jeinen Vorſchlag angenommen haben, wenn es uns nicht 
darum zu thun geweſen wäre, einen weißen verſtändigen Jüng- 
ling in unfere Hände zu befommen, um ihn mit einer Bot: 
haft an den Gott ber Weifen zu fenden, unb von Niemand 
war ich fefter überzeugt, daß er den Weg dahin ohne Schwierig- 
feiten finden werbe, als von Louis St. Julien, dem felbit der 
rothe Mann nichts Uebles nachſagen konnte. Ich ging auf 
ben Vorſchlag von Simon Labois ein; aber ich kannte ihn ala 
falihe Zunge unb fo verlangte ih, daß er nad Art ber 
Meißen fein Verfprehen und die Summe, welde er nad ge 
ichehener That zahlen wolle, nieberfchreibe. Er muhte, daß 
unter unfern Kriegern einer ift, ber von feinem Bater frangöd« 
ſiſches Blut in fi trägt und gelernt hat, die Schrift der 
Meißen zu lefen; darum weigerte er ſich, und ich verlieh ihn. 
Aber ich erhielt eine neue Aufforderung kurz barauf. Es 
handelte fich jet nicht nur um Deinen Tob, Sondern au um 
den beines Gajtes, welder in Deines Vaters Haus lebte. Er 
bot noch mehr Gold und wollte bie Hälfte besfelben voraus 
zahlen. Diesmal ging ich darauf ein, benn mein Bruber, bie 
„große Sonne“, hatte mir Vorwürfe gemadt, daß ih um 
Goldes willen unfer eigenes Heil, weldes bie Sendung bes 
weihen Kindes zum Xande ber Geifter verlangte, aus ben 
Augen gejegt. Aber ih wollte den Verdacht ber That von 
unſerm eigenen Stamme ablenten und fo trat ich mit einigen 
Ehidafam : Kriegern in Verbindung, welche Louis St. Julien 
fangen und uns überliefern, feinen jungen Gaftfreund aber 
töbten follten. Aber fie hatten fich zu wenig ber Tapferkeit 
Beiber verfehen und wurben felbft getödtet, alle Sechs!” 

Der Kranke machte eine neue Paufe und ließ fih das 
Wafler reichen, er wurde ſichtlich ſchwächer. Dann begann er 
von Neuem: 

„Wieder erhielt ich eine Aufforderung von Simon Labois, 
er machte mir Vorwürfe über die Nichterfüllung meiner Zu: 
fage. Ich jagte ihm, daß nur, wenn er mich durch fein 
Ichriftliches Berfprechen für bie ganze gebotene Summe ſicher 
ftellen werbe, er auch auf fihere Ausführung des Werkes ‘ 
rechnen fünne. Diesmal fträubte er fich nicht; fein Plan war 
wieder ein anderer. Louiſe St. Julien follte ibm am See 
Ponthertrain überliefert und ihr Bruder getöbtet werden. Ich 
nahm bie Hälfte feines Goldes, um die Chidafaws, welche die 
Entführung vollbringen follten, zu bezahlen, für bie andere 
Hälfte nahm ich feine Schrift, um in Zeiten der Noth, welche 
ih heranrüden fab, bavon Gebrauch zu machen. Das Werk 
warb vollbradit und bas Uebrige weißt Du; Alles, was ih 
jegt noch zu jagen habe, ift, daß ich Dich bitte, mir zu ver» 
zeihen I“ 


„Aber die Schrift von Simon Labois — wo iſt fie?” 
fragte Lowis mit glühenden Augen. 

„Sie ift ficher, und Du ſollſt fie haben;“ erwiberte der 
Indianer mit augenfcheinlicer Anftrengung. „Coqualla, öffne 
den Kaſten am Kopfende meines Bettes.” 

Die junge Frau fhlug bas Ende des Bärenfelles zurüd 
und nahm, verborgen in dem Laub und Moos, aus welchem 


bas Lager beftand, ein roh gearbeitetes Käſtchen heraus, in 


welchem neben einzelnen inbianifchen Koftbarkeiten, als Glas: 
forallen, einem Meinen Handfpiegel und einer Garnitur mit 
Hirschlöpfen verzierter Knöpfe, die Schrift ruhte. 

„Und nun,“ fagte ber Indianer fhwah, dem jungen 
Manne das Papier reichend, „nun fage mir, ob Du mir ver: 
zeihſt, Weißhand!“ 

„sh verzeihe Dir von Grund meines Herzens Alles, was 
mir dur Dich widerfahren,“ erwiberte der junge Mann, bie 
Hand bes Kranken brüdend, „denn Du bift nur ein Werkzeug 
in ber Hand Gottes geweſen.“ Er ſah aufmerkſam in das 
Geficht des Kranken, welches plöglih die Bläffe des Todes 
zeigte und feine Theilnahme an ben geiprochenen Worten mehr 
verriet. „Er ift wohl mur ohnmächtig!“ wandte ſich Louis 
an Coqualla, welche beforgt näher getreten war. 

Aber das feine Ohr des Indianers hatte das Wort auf: 
gefangen. Seine Züge begannen ſich plöglic wild zu beleben. 
„Ohnmäctig? die mächtige Schlange ohnmächtig?“ rief er, 
„nimmermehr! Auf, ihr Krieger der Natchez und fteht für 
eure Heimath; wer ift es, ber bie Bleichgefidter fürchtet? 
Sind wir ſchon einmal unterlegen, wenn bie mächtige Schlange 
an eurer Spige ſtand? Drauf, brauf, für unfere Ehre, unfern 
Heerb und bie Gräber unferer Väter!” Ein lauter Kriegsſchrei 
rang fich aus feiner Kehle, ber aber in ber nädften Secunde 
ſchon in einen gurgelnden Laut überging und dann erftarb. 
Eoqulla neigte fih über ihn, „Er ift tot!” fagte fie, mit 
weinenden Augen fich aufrichtend, und das Jammergefchrei ber 
Weiber verkündete, daß der tapferfte Krieger der Natchez zu 
feinen Vätern gegangen war. — — 

Zwei Tage waren verfloffen, bie „mächtige Schlange“ 
war begraben und fünfundzwanzig feiner Verwandten, worunter 
feine jämmtlihen Weiber, waren ihm gefolgt, um dem großen 
Krieger Geſellſchaft auf feiner dunklen Neife zu leiften. Allen 
waren die Adern geöffnet worben, dab fie ohne Schmerz fid) 
verblutet Hatten, und jegt lagen ihre Körper an feiner Seite. 

Louis ſaß bis zur Ohnmacht erfhüttert in feiner Wohnung 
und berieth mit feinem jungen Weibe, wie es anzuftellen, um 
dem Dorfe, an das fein Eid und feine andern Bande fie mehr 
feffelte, zu entfliehen, während die Bevölkerung fi in wilden 
Tanze unb dem Genuße bes aus dem Sort mitgenommenen 
Whisky's erging. 

Es war ſchon eine Weile dunkel, als es an bie Thür 
bes jungen Paares pochte. Louis ging zu öffnen und Menang, 
bie alte Indianerin, trat ein, augeniceinlih von irgend einem 
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Vorfalle aufgeregt. Sie ſah auf Coqualla und winfte dann 
dem jungen Mann ihr zu folgen. „Sprich bier, Menana,“ 
erwiberte dieſer, „ich habe fein Geheimniß vor meinem Meibe, 
fie glaubt ſchon längft wie Du und ich, an den Gott der Weißen.“ 

Die Indianerin ſah eine Secunde in Coquallas helles 
Auge und ließ fih dann mit einem: „Wie Du willſt!“ neben 
ben Beiden nieber. 

„Du must fliehen, Weißhand,” begann fie, „ber Verdacht 
ift gegen dich erwacht, und Niemand ift jet mehr da, dich zu 
hüten. Der neue Mond follte der Zeit nad, an welcher die 
Bertilgung der Weißen ftattgefunden hatte, heute fchon eine 
Woche alt fein, und doch läßt fi) noch nichts von ihm 
Die Ältejten Krieger ftehen jo eben und berathen darüb 
babe deinen Namen erwähnen bören und bein Gebet in 
Tempel — bis jegt war ihnen ber Umftand in der Sieges- 
freude noch entgangen. Sie werben heute Abend noch alle 
betrunfen Liegen und du haft. nichts von ihnen zu fürchten, bift 
du aber am morgenden Tage voch im Dorfe zum weißen Apfel, 
dann ftehe ich für nichts. Du haft deinen Abſcheu an alle dem, 
was in ber legten Zeit bier gefchehen, mehr gezeigt, als du 
wohl ſelbſt weißt, dunkle, gehäffige Augen haben dich beobachtet, 
und feit bie „mächtige Schlange” tobt ift, baft du Niemand 
mehr zu beinem Schute Dazu werben bie Frauzoſen bald 
auf den Ferfen der Natchez fein, die Zukunft ift trübe für uns 
Alle, darım entfliche, da es noch Zeit für dich ift.” „ch 
babe ſelbſt Schon daran gedacht, Menana,” ermwiberte ber junge 
Mann, „aber wie fol ih die Wege durch die Wilbnif finden, 
da auch Coqualla noch wenig in den tiefen Wald gefommen it?” 

„Goqualla weiß Die Wege bis zum großen Fluſſe,“ erıwi- 
berte die Indianerin. „Am gewöhnlichen Kanbungsplage ber 
Natchez hängt mein Canoe in’s Ufergefträucd gezogen, nehmt 
und gebraucht es. Bu aber, Weißhand, behalte beine jetzige 
Kleidung bei und laß die braune Farbe auf deiner Haut, damit 
ihr fiher feid vor den Söhnen des Waldes, Und nun verforgt 
euch veihlich mit dem, was für das Leben nothwendig ift, laßt 
feine Stunde ungenügt vergeben, nnd fo lebt wohl!“ 

Sie drückte mit einem trüben Blide beider Hände und 
fcritt aus dem Haufe. 

Louis ſah in feines jungen Weibes Geſicht. 

„Und du willſt mit mir gehen, Coqualla, willſt dein Bolt 
und deine Heimath verlafjen, vielleicht auf Nimmerwieberjehen ?" 
fragte er. 

Sie warf fi) an feine Bruft und umfchlang ihn. „Wo 
du biſt, Louis, ift meine Heimath, was dein Volk ift, ift das 
meine,” rief ſie, „und wollteft bu mich hier zurüdlaflen, allein, 
ohne dich, fo müßte ich ſterben!“ 

Sie ftanden lange in fliller Umarmung; dann aber began- 
nen fie geihäftig ſich für ihre Neife vorzubereiten, und ehe 
noch der Morgen graute, waren fie mit Lebensmitteln und ben 
nothwenbigften Waffen beladen, ſchon auf dem Wege nad dem 
„Vater ber Gewäſſer.“ Eqlus felgt.) 


Eine Wanderung in den verſchrienen Strich. 
Weſtphaliſches Landſchaftsbild von Karl Lelmann. 
Schluß.) 


Noh einen Wugenblid laſſet uns verweilen an bem 
mächtigen Druidenaltare, auf dem die Priejter unferer Vor: 
fahren opferten, wobei fie die in den Felſen eingegrabenen Ge: 
bete in geheimnißvoller Weile fangen. Da foll aud ein reicher 


Schatz vergraben liegen, und alle fieben Jahre fol an dem 
Felſen zu lejen fein, wann und mo er zu heben ift, aber noch 
Niemand hat die Schrift entziffern können. Im Herabfteigen 
will ich euch noch die Teufelsfammer und das Mönken- oder 


Meumlenloch zeigen und davon eine Sage erzählen, damit uns 
der Weg bis zur alten Univerfitätsftadt Ninteln nicht lang 
ird. Hier auf der Schaumburg nämlich refidirte ein Graf 
/ippe mit feiner Gemahlin. Tags über jagte er in ben 
und Gründen des Bafchenberges und des Hoheniteins, 
wo eine mächtige und reizenbe Erbfee haufete, bie des Grafen, 
ehr ſchön war anfichtig wurde, ſich in ihn verliebte und ihre 
fo ſchlau und reizend warf, daß er feine Frau Gemahlin 
r biefes elfenhafte Weſen ganz vernadläßigte und tagelang 
ei ihm in der Höhle weilte, Der Gräfin bradte das viel 
Herzeleid und eines Morgens, da er wieder zum Jagen aus: 
en war, eilte fie ihn fuchenb nah und fand beide in 
Schlummer in der Höhle. Leiſe ſchnitt ſie vom Haupte 
Ife eine lange goldene Locke, die fie ihrem untreuen Ge— 
mahl bei feiner Rückkehr zeigte, mweinend und ihn beichwörend 
von dem unterirdiſchen Wejen abzulaflen. Und ber Graf fah 
feinen Frevel ein und in in der Schloßfapelle, die den heiligen 
Pancratius und Servatius geweiht war, gelobte er —— 
und Treue. Der Geiſt des Erdweibes 
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Doch hinauf zur Grottenburg. Himmelanſtrebende Bu— 
chen brechen die heißen Strahlen der Nachmittagsſonne; ein 
Teppich von friſchem Waldmoos erleichtert das Steigen, und 
wir brauchen nur die Hand auszuſtreden, um uns zu er— 
quiden an ben herrrlichſten Walbbeeren. Waldesduft und 
Waldesfrieden ziehen uns bier wie nur irgend wo in ihren 
wunderbaren Zauberkreis. — Halt gemacht! Wir ftehen auf 
tlaſſiſchem Boden! Seht dort die Römerſchanze, bie castra 
des Varus! Leicht find die verwitterten Wälle erftiegen. Rö- 
mifhe Klänge?! Aber kein Verzweiflungsgefchrei fterbenber 
Legionäre: edite! bibite collegiales, post multa saecula 
poeula nulla! Eine jugendliche Legion mit blonden Loden 
und bunten Müpen lagert innerhalb der mit Rainfarren über- 
wucherten Anhöhen. Der „Magifter” bittet um „silentium“ 
ba ſich Fremde näherten. Pereat tristitial pereant osores 
brüfft der Chorus. D glüdliche deutihe Jugend! Primus 
omnium hält nun, horribile dietu, eine lateiniſche Anrede 
und die Gefellihaft verteilt fih zum allgemeinen Sturme, 
während der „Magifter“ zum Barus, 

















aber Magte nod lange nächtlih um die 









— primus zum Herman ausgerufen wird. 








Binnen der Burg, bis die Gräfin ihr die 
Locke zurüdgab und täglich für jie betete. 
— So weit die Sage — und unjere 
Wanderung biesfeit3 bes Weſerſtromes. 
— Schon murmeln die grünen Wogen 
zu unfern Füßen und ſchießen haftig durch 
bie Brüdenbogen ber gewerbfleißigen Stadt 
Ninteln. Rinteln war, wie ſchon bemerkt, 
eine Univerfität *) und 1621 vom Für - 
ftien Ernft zu Schaumburg gegründet. 
Trogdem nahm Rinteln in jenen dunflen 
Jahren 1650— 60 unter den Stäbten - 
Deutfchlands, die den Holzſtoß ald Wert: 
jeug ber Herenverbrennung nicht erlöfchen 
ließen, einen erften Platz ein und ver: 
gebens verlegte der hochherzige Sper ge 
rabe bier feine Philippica gegen diefe — 
bimmelfhreiende Barbarei. Die Zeiten ° 
find Gottlob vorüber. Er 
Verlafien wir bei Ninteln den 
Strom, um die lippeihen Bergrüden, 
den Höbenzug des teutoburger Waldes, der aus bem Na- 
vensbergiihen kommend mit ber MWejerfette, dem WMieben- 
gebirg und Süntel paralell laufend in der Gegend bes Babes 
Driburg und der paberborner Haide endigt, zu durchſtreifen, 
die Heimat Grabbe'3 und Freiligrath’3 zu begrüßen und das 
Land zu überfhauen, wo einft Hermann und Thusnelda 
mweilten und wo er mit beutichem Muth und beutjcher Aus: 
dauer die Legionen des Varus vernichtete. Erlaſſet mir, ge 
neigte Leſer, eine vielleicht ermüdende Schilderung des Marjches 
bis zu den Thoren von Detmold, „Thietmelle”, wie es als 
„Gerichtsftätte” des praetor von den Cherusfern genannt wurde. 
Die überaus freundliden und anheimelnden Straßen und 
Pläge des alten Thietmelle nehmen uns auf, die Geburtsftätte 
Grabbe’3 und Freiligrath's. 
*) Bon den dreizehn Profefforen erhielt, man höre: ber I. Theologe 
850 der 11.300, von den Juriften der I. 300, ber II. 200, der II. 
160 der IV. 150, der I. Yehrer der Medicin 200, der IL 150 Reichs 
thaler. Noch geringer waren die Befoldungen der philoſophiſchen 


Facultät. Das Decret welches die Aufhebung der Univerfität befahl 
erjchien erjt 1809. 






= Borbeil — 
Wir ftehen auf dem Gipfel des 
Arminusberges, der Grottenburg. 

Auf freiem Plage erhebt jih 60 Fuß 
body der colloffale Unterbau der Her— 
mannsjtatue in der Form eines abge- 
rundeten Kegels, das fuppelartige Dad) 
wird von zwölf mächtigen Pfeilern ges 
tragen, eine Wendeltreppe führt zu einer 
- in der Höhe angebradgten Gallerie. Ueber 
dieſe hinaus erhebt fi das Kuppeldach, 

— oben mit einer Zinnplatte bebedt, ba 
= bie Spige nod auf ben bis jegt unvoll- 
> endeten „Hermann“ wartet, denn bie 

—deutſche Nation hatte bis jegt 
_ nicht die Mittel, dem Bildhauer 
und Erbauer bed Unterbaues, 
Herrn v. Bandel das hinlänglide 
y Material und die geeignete Lo— 
calität zur Werfftätte zu ver- 
ihaffen. Es ift aber neuerer Zeit viel 
dazu gethan und der Hermann foll feiner Vollendung entgegen 
gehen. Sept euch mit mir auf die Brüftung der Gallerie und blidt 
hinaus und hinab in die Landſchaft. Unter uns das blutige Wie- 
feld, wo Hermann den Barus ſchlug, im Welten und Diten die 
Höhenzüge des teutoburger Waldes, deren Haine einft die 
Irmenfäule bargen; gegen Norden die Dächer und Thürme 
des alten Thietmelle, in blauer Ferne die von uns ver 
lafiene Weferkette, im Norbweit das Land der Angrivarier. 
Südweſtlich flimmert die weite Haide von Waderborn, die 
aud Heinrich Heine bejingt. In nebelhafte Fernen entrückt 
Idimmern die Thürme von Paderborn und die Zinnen der 
alten Burg Holt. Schwer trennen wir uns von ber ent: 
züdenden Ausficht. Einige hundert Schritte abſeits des Denk: 
mals betreten wir eine geräumige gothiſche Halle, in der das 
Gypsmodell des Hermann fteht. Die herrlichen Glieder find 
mit hoher Begeifterung aufgerichtet, die Rechte hält das Schwert, 
hochauf mit der Spige zum Himmel gerichtet, die Linke fügt 
ſich auf den Schild, feine Füße zertreten römiſche Adler und 
Xictorenbeile. Eine Caſette ladet die Beſucher zu freundlichen 
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Gaben ein; die Wände ftrogen von Namen, epifchen und | der Literatur, und wer nur feine „Herrmannsfchlacht” gelefen 


lyriſchen Verſuchen. Der die Aufficht führende Wirth crebenzt 
und einem Becher vortrefflicen Bieres und neugeftärft nehmen 
wir zum legten Anlauf, zum Beſuche ber Eggeiterfteine, 
unfere Kräfte zufammen. 

Bergauf und bergunter führt ber Walbespfab; bie regel: 
mäßigen Reihen ber Buchen und Lärchen verwanbeln fich all: 
gemad in alte humdertjährige Eichen, durch deren weitblidenden 
Aeſte die Gluth des Spätnachmittags ſich drängt. Ha dort! 
Welde grauen Häupter überragen ba bie Gipfel uralter Wald- 
riefen! Das Herz pocht uns in gewaltigen Schlägen — bie 
Eggekterfteine!. Der Eindrud, ben eis Anblid inmitten der 
fill freundlichen Waldung — 
macht, iſt übermannend, 
dãmoniſch zauberhaft! Lei⸗ 
ſe, daß wir nicht Velleda, 
bie deutſche Pythia weden, 
deren Sitz die Tiefe des 
größten Felſens iſt. Seen 
wir und auf die Stein: 
bank und fchauen dieſe 
von ben umbüllenden Flei⸗ 
ſche entblößten Erdlnochen 
an. Hundert und fünf: 
undzwanzig Fuß ragt der 
hoͤchſte Felſen, befien Sohle 
bie Lichthaupte beipült, 
empor, bie andern find 
von geringerer Höhe und 
iſolirt von einander. Der 
Dritte ift mittelft einer 
fchmalen u. fteilen Treppe 
erfteigbar und mit bem 
vierten durch eine Brüde verbunden. Auf dem fünften hängt ein 
Felsblod, der jeden Augenblid herabzuſtürzen drohet, der Sage 
nach fol von ihm einft eine lippeſche Prinzeſſin erfchlagen 
werben. Im Innern der beiden erſten Felſen find Heine höhlen— 
artige Kapellen eingehauen, und den erften ziert außerdem eine 
mächtige und uralte Bildhauerarbeit. Sie ftellt neben der 
Kreuzabnahme den erften Sündenfall vor. Die Arbeit fol aus 
bem zwölften Jahrhundert ſtammend wahriceinlich ald Altarbild 
einer Wallfahrtsftation gedient haben. Die Figuren machen 
troß ihrer ziemlich ſchlechten Ausführung und theilweifen Ber: 
ftümmelung einen tiefen, nicht zu läugnenden Eindrud. Diele 
Eggeſterſteine waren der häufige Zufluchtsort Grabbe’s fo lange 
er in Detmold weilte und Freiligrath vergleicht ſehr treffend 
und ſchön feine dramatiſchen Werte mit den — in 
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hat, wird dieſem Ausſpruche beipflichten. Jene wie dieſe ſtehen 
da voll titanenhafter Kraft; die Hand der Cultur hat weder 
jene noch die moderne Sentimentalität dieſe geglättet; die 
Formen ſind rauh und nicht einſchmeichelnd für Aug und Ohr, 
ebenſo zerriſſen, einſam, nur in ſich wurzelnd wie Grabbe's 
ganzes Leben und Dichten war. Das Wort ſeines aus dem 
„Menſchen“ herausgetretenen Genius: „Der Dichtung Flamme 
iſt allezeit ein Fluch!“ galt ihm in ſeiner ganzen Schwere. 
Die Jahrhunderte ſcheinen zurüdzurollen; eigenthümliche 
Gedanken erfaflen den Beſchauer der Felſenhöhlen, die ehemals 
den Druiden zu ——— dienten; man vernimmt im Geiſte 
das Todesröcheln ber 
Kriegsgeſangenen, die dun⸗ 
keln geheimnißvoll dumpf 
ballenden Opfergeſänge 
ber Priefter. — Eigenes 
Grauen treibt uns bins 
aus an's Tageslicht bad) 
„Rein ift der Himmel, die 


Götter ſchweigen 
„Und rubig fäufeln die alten 


Eichen ;* 
ſprechen wir mit Norma, 
eilen bie ſchwindelnden 
Stufen hinan, wagen uns 
über die verbindende 
Brüde und ftehen bald 
auf dem bemooften Schei- 
tel des Felfens, wo eine 
herrliche Rundſchau unfre 
Mühe lohnt. Unten im 
Norboft liegt das Land: 
ftäbtchen Horn, hart am Fuße des Felſen's in Südweſt ftrömt 
die bier ſich weiherartig erweiternde Lichthaupte mit Heinem 
Eilande, ſüdlich wiederum die enblos ſich ausdehnende Senne, 
Der Abend bricht mächtig herein. Unter uns, bie leife wogen— 
den Eichenkronen glühen im legten Abendſchimmer. Im nahen 
Horn läuten Abendgloden, auf dem Weiher zieht ein einfamer 
Schwan feine bligende Furde und wir — ftehen am Ende 
unfrer Wanderung! Ein Theil des verſchrienen Striches liegt 
durdhmeilen vor uns, — Wird mir der geneigte und nad 
fihtige Leſer wohl die Bitte gewähren fi einmal fpäter wieder 
meiner Führung im einen ähnlich verjchrienen Strid zu bes 
dienen? Ich mögte ihm mein Weftphalen gern zum Heim» 
garten maden. Euch und ihm will ich für heute ein herzlich 
a; fagen. 


Die römischen Bäder. 


Eufturhiftorifche Skizze von Albert Tarnow. 


Der Gebrauch der Bäder, den wir ſchon in der früheiten 
Zeit bei Griechen und Römern antrefien, war ein burd bie 
größere Wärme des Klimas, fowie als Beförderungsmittel ber 
Gefundbheit und Stärkung bes Körpers von der Gymmaftif ge: 
fordertes nothwendiges Bebürfniß. Im dieſer Hinficht trug vor 
Allem das Schwimmen ober Baden im falten Wafjer dazu bei, 
ber Erichlaffung der Sehnen unter der glühenden Sonne bes 
Südens zu trogen, leibliche Friſche und Tüchtigfeit, den Grund: 

Delmgarten. Grfter Jahrg. Rreo, 43, 


nerv eines thatkräftigen Volles zu erhalten. Daher finden wir 
ein Gebot ber ſpartaniſchen Staatsflugheit, das Knaben und. 
Yünglinge nicht nur im Sommer, fondern fogar in ben Win: 
termonaten im falten Eurotas baben heißt. Aber zu biefer 
Forderung ber Natur und Diätetif, und wie im legtern Falle 
der Politik trat noch ein neues Moment, — das religiöfe. Wer 
fennt nicht die durch religiöfe Sapungen gebotenen Reinigungen 
bei beftimmten Feiten, Sühnopfern, das Bad vor dem Opfer: 
86 


ſchmaus? Führte aber nicht von biefen feierlichen Tiſchgelagen 
hinweg ber nächſte Schritt dazu, den befonderen Gebrauch zum 
allgemeinen zu machen? — Der Mann, der nad größerer An- 
firengung, namentlih nach Kriegsübungen oder beftanbenem 
Kampfe heimtehrte, reinigte erft den müben Leib von Schweik 
und Staub in dem zu Haus bereit ftehenben Babe, ehe er auf 
das Ruhebett gefiredt die Freuden des Mahles genoß. Gleiche 
Sitte pflegte das Weib, die Wahrerin der Häuslichkeit, und 
wetteiferte wie fpartanifche Jungfrauen gleiche Willensftärfe in 
Adhärtung bes zarten Leibes zu zeigen, um einft Fräftige Bür— 
ger dem Staate zu fchenfen. 

So viel aber das Baden zur Erhaltung leiblicher Kraft 
und Gefchmeibigfeit der Glieder beitrug, ebenfo half es fpäter, 
als es einmal die Seite des ſchmeichelnden Sinnengenuffes her⸗ 
vorgefehrt hatte, in feiner ausihweifenden Benupung zur Ent 
nervung und Verweichligung. Nie aber wurde es bei ben 
Griechen in fo ausgedehnter, raffinirter Weife eine Dienerin 
des Luxus, als dieß au Nom gejchehen. — „Anfangs freilid, 
Schreibt Seneca der ftrenge Sittenrichter in einem feiner Briefe, 
mwar das warme Baben feltener bei den Römern, als bei ben 
bem Driente näher ftehenden Griechen; man wuſch Arme und 
Beine, die durch die Arbeit beihmugten Körpertheile täglich, 
ein vollftändiges Bad nahm man nur zu acht Tagen. Selbit 
als die öffentlihen Bäder nad dem erften punifchen Kriege 
aufgefommen waren, jcheinen diefe Anftalten mehr bem Be 
dfürfni als dem Lurys gedient zu haben, Ferne lag ba 
aller Prunk: einfahe Studatur befleivete die Wände, die 
durch fpärliches Licht erleuchtet die Näume noch unmohnlicher 
machten. Damit flimmt aud das geringe Babegeld, ein Qua— 
drans (wenig mehr als ein Piennig) der entrichtet wurde, über: 
ein, Zwar fehlte e8 nicht an Staatäperfonen, den Aebilen, 
welche über Neinlichkeit und die geeignete Temperatur zu wachen 
hatten, gleihmwohl war das Wafler nicht felten trüb, ja ſelbſt 
fotbig, daß Leute von Stande fo wie Frauen fih ſcheuten ſolche 
Drte zu befuchen. Der edle Römer beviente fi) noch immer 
der zur Einrichtung eines anftändigen Haufes geforderten Wafjer: 
beden oder Badewannen. 

Mit dem zweiten punifchen Kriege aber war ein fo tiefer 
Nik in das fociale und fittlihe Leben der Römer geicheben, 
daß, wie das Waller zwiichen einem Felienriß eingefidert und 
unter dem Froſte zu Eis erftarrt bie mächtigen Bergitüde 
bebt und reift, bis das Haupt in die Tiefe ſtürzt; fo 
aud die Sittenverderbniß und entnervende Einnlichkeit bis zur 
furchtbarſten Unnatur geftiegen endlih mit graufigem Krach 
Nömernamen und Nömervolf auseinanderrif. 

So wich aud bie Einfachheit und ärmliche Ausftattung 
ber öffentlichen Bäder den prunfvollen Thermen, wie fie uns 
in ben vor vierzig Jahren zu Pompeji ausgegrabenen, ober in 
einem Gemälde aus ‚den Bädern bes Titus, — wohl ber beiten 
Duelle — enthalten find. Aus dieſen und ben genauen Be 
fchreibungen römiſcher Autoren, den firengen Briefen bes 
Stoifers Seneca, den gejellfchaftlichen und zweibeutigen Sinn: 
gebichten bes launigen Martial, vor allen ber fpeziellen Schrift 
des Lucian „Hippias ober das Bad“ find wir im Stanbe ein 
lebendiges getreues Bild einer römischen Therme zu entwerfen. 

Sie war ein präcdtiges Gebäude von einem freien Raume 
umgeben, der in langgeftredten Säulengängen ein reges Leben 
zeigte. Da wanbelten die Angelommenen, ehe fie in's Bad 
ftiegen, bunt burdeinander in eifrigen Geipräden begriffen, 
bald hier bald dort Bekannte grüffend. Bon Blumenbeeten 
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unb wohlriechenden Gefträucen, zur Seite des Porticus ge 
pflanzt, trug ein fanfter Weit die Düfte dem überreijten Ge- 
ruchsfinn des Altpatriziers ober Gelbariftofraten umd ihren 
vornehmen Frauen entgegen. Sklaven mit ben zum Babe 
nöthigen Utenfilien : Linnentüchern, Strigeln und Salbfläfchchen 
harrten an den angewieſenen Stellen, bis fie von ihrem Herrn 
zum Ausfleiden, Salben und Toilettemachen herbeigewinkt 
wurden. Während fo die reifern Männer und Greife zwiſchen 
weißen Säulenreihen gemächlich ſich hinbewegten, ober in ber 
Eredra, einem mit Bänken verfehenen Plage ruhten, zog oft 
das Laden und muntere Lärmen junger Ballipieler oder das 
laute Stöhnen derer, welde im Heben ſchwerer Bleimaſſen um 
den Vorrang fih mübten, bie Blide nah auffen. Es mar 
nämlid Sitte geworden, ſich durch Leibesübungen, beſonders 
ben beiden bezeichneten für bas Bad vorzubereiten. 

Treten wir num mit einer Gruppe in bas Haus, fo ge 
langt man zuerft durch einen fchmalen dunklen Gang in das 
Ausfleidezimmer, Dort nahm entweder einer ber mitgenom: 
menen Stlaven die Kleider in Verwahrung, ober man über: 
gab fie eigenen zu biefem Dienfte aufgeftellten Anaben, die ein 
wachſames Auge haben mußten, um vor den Händen der an: 
tifen Glüdsritter fiher zu fein. In dem damit in Verbindung 
ftehenben Salbzimmer eilen glei) mehrere der ſich öffnenden Ge- 
genthüre zu, jeder befliffen, den neuen Kunden für fih zu ge 
winnen. Wer erräth nicht aus den Fläſchchen, bie fie bei ſich 
führen, ihr Gefchäft, die Leute, welde aus dem Babe geftiegen, 
mit feinem buftenden Dele einzureiben? Dieß durfte nicht fehlen, 
mochte man num in falten Schwimmteichen herumplätſchern 
oder in den mit weißlihgrauem warmen Waſſer gefüllten Beden 
fi baden. Für beibe Arten gab es in einer reichen, wohl: 
angelegten Therme bejondere Säle. 

Das frigidarium oder das Zinmer zum falten Bab hatte 
eine oder mehrere Vertiefungen umfangreich und tief genug um 
das Schwimmen zu geltatten. Die Husbehnung des Haupt: 
bafiins nahm mit der Großartigfeit ber Thermen zu. Während 
es in Pompeji bie beiheibene Länge von 13 Fuß hat, ift das 
in den Bädern Diofletians ein Riefenbeden von 200 Fuß in 
der Länge und halb foviel in der Breite. Aus mächtigen bron: 
jenen Löwenrachen ftürzen an beiben Enden gewaltige Ströme 
in bie weiße Marmorfütterung, in beren reiner Fluth ji eine 
bunte Mofaitvede mit kunftreihen Einlagen fpiegelte, oder durch 
weite Deffnungen ber blaue Himmel felbitgefällig lächelte, wäh: 
rend bie Gemälde ber Seitenwände durch braunrothe Laſenen ge: 
trennt das trunfene Auge in parabiefifhe Gegenben verfepten. 

Anders das caldarium oder Schwitzbad. Schon im Bor: 
zimmer, in weldem ber Babenbe gefalbt wurde, verbreiteten 
bronzene Kohlenbeden - eine angenehme Wärme, um ben aus 
dem Bade Zurüdfehrenden beat grellen Uebergang zur äußern 
Luft zu vermitteln. Dort herrichte eine gleihmähige aber hohe 
Temperatur, welche nad) Belieben gefteigert werben lonnte. Der 
Boden auf Säulen rubend war durch unterirdiſche Heigung 
erwärmt; an ben hohlen Wänben, welche durch Röhrenleitungen 
mit ben Fenerftellen’ in Verbindung ftanden, rannen Tropfen 
die angelaufenen fhwarzen Marmorplatten hinab und Götter 
in Marmorftatuen, die bas Gewölbe trugen, fchienen unter ihrer 
Laſt wie bie Sterblichen zu ſchwitzen. Denn ein anderer Schmud 
ließ fih in dem mit feuchten Dunfte erfüllten Raume nicht 
wohl anbringen. Gleich am Eingange in einer Niſche ſehen 
wir brei Schwigluftige um eine fugelfürmige Erhöhung, bie ſich 
aus dem Boben hebt, figen und fich der Deffnung zuwenden, 


Ein bewegliches Schild nämlich als Klappe hält den Schwig- 
ofen geſchloſſen oder läßt aufgezogen die durch zwei Feuer er: 
glühte Luft wohlthuend an die eingeölten Glieder hauchen. Es 
iſt das trodene Schwigbad. Dort am entgegengefeten Ende 
Rrömen aus filbernen Hähnen unabläffig heiße Quellen in das 
längliovale Porphyrbeden bes caldarium, das 15 Fuß lang 
nur 2 in der Tiefe hat. Der Boden ift nach der einen Seite 
etwas gehoben, damit die Bequemlichkeit zurüdgebeugt ruhen 
zu können, — durch das Liegen auf Ruhebetten für ben ge 
mädlichen Römer einmal unentbehrlich geworden, — ſelbſt hier 
nicht vermißt werde. Der beichränfte Raum geftattete kaum 
für mehr als zehn Perfonen gleichzeitigen Aufenthalt. Daher 
gab es bier ein lebhafteres Drängen als im frigidarium. 

Die Marmorbänte, melde fih oft in Doppelreihen bie 
Wände hinzogen, waren immer mit Wartenden befegt, bie in 
malerifchen Gruppen und Stellungen dur ihr Gefpräd ben 
großen Naum mit ben geihwäßigen Quellen belebten, und ihre 
dur das Neben im Forum oder Befehlen ber Cohorten laut⸗ 
gewohnte Stimme an ber entfernten Gegenwanb nachhallen 
machten. Hatten die warm Babenden einige Zeit im heißen 
Waſſer geweilt und die Hautnerven angenehm berubigt, fo eil: 
ten fie über breitgebrüdte Marmorjtufen in das Jabrum, bas 
in Mitte bes Saales eingefenkte Baſſin, aus defien Mlabafter: 
grund ein filberner Lömwenkopf durch aufgeblähte Nüftern mit 
falten Waſſerſtrahlen den weichlichen Leib jchredte, zugleich aber 
beffen Nerven ftärkte. 

Bon Hier endlich kehrten fie in das Salbezimmer zurüd, 
um fih, — wie es wohl nur in den Zeiten ber Republik noch 
vorfommen mochte, — ben Fäuſten der Badeknechte zu über: 
laffen, die durd; Reiben mit Tüchern, Schlagen und Bearbeitet 
die Musfeln gelenkig machten, den erfchlafften Sehnen 'neue 
Spannkraft gaben und ben ganzen Körper für feine vorige 
Thätigfeit befähigten. Andere beforgten bie Toilette, deren 
Umftänblickeit Lucilius belädelt. Für das Schaben, Berupfen, 
Schälen, Ziehren und Schminken fteht der reichſte Toilettetifch 
mit allen möglichen Arten von Werkjeugen und kosmetischen 
Mitteln angefüllt, deffen Mannigfaltigfeit die erften Boudoirs 
beihämen dürfte, 

Unmittelbar an biefem Babe, aber durch feinen Zugang 
verbunden, war ein zweites, bas Frauenbad. 

Es hatte ungefähr diefelbe Einrichtung, nur in Eleineren 
Verhältniffen, um der Eleganz und dem Lurus einen noch 
größern Spielraum zu geben. Da überzogen nit nur unge: 
heuere Flächen von Kryftallglas die Wände des Bouboirs, in 
welchen die Spiegelbilder der Anmuth und weibliden Schön- 
beit entftanden und vor neuem Liebreiz vergingen, fondern 
felbft im caldarinm war das Baffin für Kaltwaffer eine riefige 
Glasichale; nicht zu fprechen von dem Prunke ber Privatbäder, 
wo Rubinen ald Augen der filbernen Brunnenköpfe glühten 
und Perlenreihen ihr Gebiß bildeten. — Nicht zu vergefjen find 
die Lampen aus terra cotta, deren in den Bädern Pompeji’s 
nicht weniger als taufenb aufgefunden wurden. Diefe als Thon: 
arbeit mit ben aufgebrüdten Figuren der Grazien waren nur 
mittelmäfjiger Art und wichen daher fpäter funftreichen Bronce— 
gefäflen mit brei, vier, ja noch mehr Mündungen für die Flam- 
men. Es wurde nämlich, fowie bie Bäder einmal beliebt 
geworben, nicht nur einmal unter Tags um bie achte bis zehnte 
Stunde, — nad der Zeitrechnung der Römer von fehs Uhr 
Morgens an gezählt, — fondern drei big vier Mal ſchon von 
erſter Frühe an, enblich felbft bei Nacht gehabet. 
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Für die Gelüfte bes Gaumens bot das forum eupedina- 
rium in feinen Tabernen, welche bie Fronte der Thermen bil: 
beten, Alles, was zu einer reichbejegten Tafel gehörte, während 
Ausrufer um bie Zeit des Mittag: ober Abend-Effens fühe 
Kuchen oder die beliebten Scheiben geröfteten Honigbrobes, ver: 
ſchiedene Arten von Würften, Eier, Ealat, Seefiſche und noch 
andere Gerichte ben Ehluftigen auf offenen Plägen anrühmten. 
Aber auch geiftige Genüffe waren nicht vergefien. Gerne be 
nußten jüngere Dichter und Literaten dieſe Orte, um vor einem 
vornehmen, und wie es in ber Kaiferzeit Mode geworben, kunſt⸗ 
fiebenden Nublitum ihre Werke vorzuleſen. Tragöden liefen 
von ben in jebem berühmten Babe fi aufhaltenden Mimen, 
— entſprechend den Vaudeville-Geſellſchaften in unſern vor: 
nehmen Curorten —, ihre Nationaldramen zum erſten Mal in 
Scene ſetzen; oder es brachten Komiler durch Poſſenreißen in 
derben Luſtſpielen an ſtadtbelannten Perſönlichkeiten das Leben 
der niedern Vollsklaſſe in drolliger Weiſe zur Anfhauung und 
ernteten von den ohnedieß heiter geftimmten Zuſchauern enb- 
loſen Beifalslärm. Rhetoren, Philofophen, Sophiiten befuchten 
häufig diefe Orte, wo ſich der alte Kreis der Schüler um fie 
ſchaarte und neue Wißbegierige fih ihnen anſchloſſen. Sogar 
menſchenſcheue Stubengelehrte verließen die Stabtwohnung, 
um in ben Bäbern Diofletian’s, wo die berühmte und 
toftbare bibliotheca Ulpia aufgeftellt war, in den jeltenften 
Merten zu fuberen. So wurbe für Alles gejorgt, was zur 
Erhöhung des Lebensgenuffes beiträgt. 


Endlich boten bie reizenben Gegenden, in welchen ſolche 
prächtige Thermen angelegt waren, entweber die Ausficht auf 
die offene See, ober hatten das bunfle Auge eines Gebirge: 
ſee's zu ihrem Schmude. Bor allen aber glänzte das Tiebliche 
Bajä in Campanien an bem nad) ihm benannten Meerbufen 
gelegen, im Rüden von grünbewachſenen Hügeln gebedt, auf 
deren Nüden ſich die großartigen Villen ber reihen Römer 
die ganze Küftenlinie bis Puteoli hinzogen und in ihrer end» 
loſen File einer einzigen Stadt glihen. Dazu fam nod bie 
Nähe des Averner- und Lucrinerjee's, bie an heitern Tagen 
hunderte von reihgezierten Gondeln, auf welden purpurne Segel 
fih blähten und friſche Roſen und Laubgewinde um das leichte 
Tauwerk jhwanften, über ihre tiefgrünen Flächen dahintrugen, 
während von der Prora her bie Töne einer fchmeichelnden 
Muſik immer ſchwächer und leifer nachzogen. 


Außer den Gefunden, welde in ungeheurer Menge nur 
bes Vergnügens wegen nah Bajä ftrömten, um aller Sorgen 
ber Stabt vergeffend einzig dem Genuffe zu leben, fuchten 
Kranke in den Heilbädern und warmen Schwefeldämpfen biejer 
Gegend Linderung ihrer Leiden. Aber gerabe der vullaniſche 
Boden Eampaniens und Etruriens, welcher jo reih an warmen 
und falten Heilquellen auch ber Anotenpunkt ber Thermen 
wurde, bat durch zerfiörende Naturereignifle fo gelitten, daß 
die Gegend ein ganz verändertes Ausſehen erhalten und nicht 
einmal die gegenwärtige Lage der Seen mit den Angaben ber 
Alten übereinftimmt, Für den großen Verluſt an Baubent: 
malen diefer Art bot die bereits erwähnte pompejaniihe Therme 
einen nicht geringen Erfag. Sie ift nicht nur im ihren weient: 
lihen Theilen vollftändig erhalten, fondern macht uns mit 
ihren Ornamenten, Zuschriften, ja jelbit den Geräthen, welche 
bort gefunden wurden, genau mit der Einrichtung römifcher 
Bäber befannt. Nah einem weit größern Mafitabe freilich 
find die Thermen ber römifchen Kaifer Titus, Caracalla und 
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Diofletian in Nom angelegt, deren Trümmer noch vorhanden 
find, ohne dab es tüchtigen Architelten ober gelehrten Philo— 
logen gelungen ihre großartigen Anlagen im Zufammenhange 
darzuſtellen. 

Außer Italien finden wir noch in römiſchen Provinzen 
Ueberreſte von Bädern, deren zwei unſerem Vaterlande ange— 
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hören. Es ſind die ſchon zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
ausgegrabenen Thermen in Badenweiler, ſechs Stunden von 
Freiburg im Breisgau, und bei Zofingen im Aargau. Nur 
ſo weit erhalten um die einzelnen Abtheilungen unterſcheiden 
zu können, laſſen ſie der Phantaſie zu großen Spielraum um 


Aus der Mappe eines Journaliſten. 


P 1. Ein Tag im 

‚Der Doctor,‘ Herr Doctor! Machen Sie doch endlich 
auf. Der Herr Hofihaufpieler Müller ift im Zimmer und will 
Sie ſprechen.“ 

„Wenn ber Hofichaufpieler doch wäre, wo ber Pfeffer 
wächst! Er foll fich nieberjegen und warten, ich komme gleich!” 
tönte es aus dem Bette zurück. Dr. Weiler erhob ſich ſchleunigſt, 
machte in aller Geſchwindigleit nothbürftig Toilette und trat 
in fein Wohnzimmer, um ben wartenden Künftler zu empfangen. 

„Bas treibt Sie denn ſchon in aller Frühe zu mir, Ber 
ehrtefter? Die Nacht ift feines Menfchen Freund!” 

„Die Nacht? was fällt Ihnen ein. Es ift ja gleich neun Uhr 
und jet im Hochſommer ſchon feit brei Uhr ber ſchönſte Sommer: 
tag. Stehen Sie allemal fo fpät auf, dann bedauere ich Sie 
um bie herrlichen Stunden, die Sie jo nutlos wergeuden! Mor- 
genftund’ hat Gold im Mund, Sie wiſſen!“ 

„Ihr Herren habt gut reden. Wenn Sie wie ih erſt um 
zwölf Uhr, oft um ein Uhr Nachts vom Bureau kämen, und dann 
noch foupiren müſſen, jo mwürben Sie gewiß auch gern das 
Gold der Morgenftunden andern Leuten überlaffen. Was ver: 
ſchafft mir jebocdh die Ehre Ihres wenn auch frühen, fo doch 
immer angenehmen Befuches ? 

„Sehen Sie, Herr Doctor, wie Sie wiffen gebe ih am 
Freitag den Wallenftein und da möchte ich gern Ihnen meine 
Auffaffung diefer Role entwideln, um Ihre Anficht drüber zu 
hören.” 

„O weh, alfo darum Räuber und Mörder,“ jeufzt ber 
arme Journaliſt, fest fich aber geduldig hin und läßt ſich wäh— 
venb bes SKaffeetrinfens den Wallenftein vormimen., 

Der Schlag der neunten Stunde befreit das Dpfer jedoch 
aus den Händen ber Kunft; die Entfehuldigung: „ih muß auf's 
Bureau,“ ift eine fo ſtichhaltige, daß felbft die Liebenswürbig: 
feit eines Scaufpielers nichts dagegen vermag. Die Kunſt 
begleitet ihn indeß bis zu ben der Preffe geweihten Hallen und 
madt noch an der Thür einen jedoch glüdlich parirten Verfuch, 
bie Literatur am Nodtnopf feitzuhalten. 

Dr. Weiler tritt in die Redaktion der „Oſtzeitung“ ein. 
Un der Thür befindet ſich ein riefiges Plakat: „Sprebitunbe 
nur von 3—4 Uhr Radhmittags. Befuhe außer 
biefer Zeit werden nicht angenommen.” 

Noch maltet nur ber Nebaftionsdiener im großen Zimmer, 
bemüht eine Unzahl von Zeitungen zu fortiven und aufzufchneis 
den und bie aufgefchnittenen an drei Tischen zu vertheilen. 

Dr, Weiler fegt ſich an feinen Tifch nieder, ftedt ſich eine 
Eigarre an und fängt an eine Anzahl auf feinem Tiſch liegende 
Briefe zu erbrehen und zu lefen. Der Berg von Zeitungen 
vor ihm wächst indeſſen immer höher an. 

Biele von den Briefen wandern in ben Bapierlorb, einige 
auf ben Tiſch des Redakteurs, andere in die eigene Brieftafche. 
Dann geht's rüftig über die Zeitungen. Da füllt fi ber 


Urdaktionsburtau. 


Papierkorb raſch, namentlich mit Provinzialzeitungen, bei denen 
nur bie und ba eine Localnachricht roth angeſtrichen und bei 
Seite gelegt wird. Die größeren beutihen Journale bleiben 
vorläufig ruhig liegen und kommen erft an die Reihe, wenn 
das Heine Journalzeug vollſtändig aufgearbeitet worden ift. 

Da brült auf einmal eine Stimme durch's Zimmer: 
„Können wir ſchon Manuffript haben?“ Dr. Weiler erhebt 
fih und antwortet durch das in bie Druderei hinunterführende 
Sprachrohr: „Der Herr Factor möge gefälligft herauffommen.” 

Der Herr Factor erfcheint. Ein behaglicher dider Herr in 
ben beiten Jahren, feine Eigarre raudend und fich fichtlich biefes 
Privilegiums, das außer ben Nevaftionsmitgliebern nur ihm 
dem vielfach geichägten und gebrauchten Berbindungsmitgliede 
zwifchen ben beiben feindlichen Lagern Verlag und Redaltion 
zufteht, erfreuen. 

„Ih kann Ihnen einjtweilen nur Feuilleton für's Morgens 
blatt und etwas Locales und Inneres geben, lieber Herr Fac: 
tor, ſetzen Sie fih einen Augenblid!“ 

„Noch nichts England, noch nichts Frankreich, noch nichts 
Deutfhland? Himmel, wie wird es ba mit bem Abenbblatt 
ausichauen, ich gebraude noch viel.“ 

„sa ſehen Sie, fagte Weiler, Hillerbach ift noch nicht 
da und ber Alte fcheint auch noch nicht aufgeftanden und ich 
allein lann body nicht — 

„Der Alte ift längft aufgeitanden, Dr. Weiler, wahricein- 
lich viel früher als Sie Gelbfchnabel,“ brummte eine tiefe Stimme 
aus ber Thür, die zum Aunerften der Rebaftion führte. 
„Warten Sie ein Biſſel, Herr Factor, follen gleid no Manu: 
feript haben,“ fegte Dr. Heflenauer, der Nebafteur en chef 
ber Dftzeitung, hinzu und begab ſich majeftätifh an feinen 
Schreibtiſch. 

Weiler ftedte feinen Gelbſchnabel lachend ein, und be— 
grüßte den alten Herrn, der offenbar ſchlechter Laune war, mit 
einem höchſt fidelen „Guten Morgen“ und las feine Zeitungen 
rubig fortrauchend weiter. 

Abermals öffnete fi die Thür und ein Heiner quedfilber: 
ner Herr Schoß wie außer Athem herein und nad kurzem „Guten 
Morgen” fofort an feinen Schreibtifch, wo er ſchnell hinter. den 
Falten feiner „Times“ verſchwand. Es war Dr. Hillerbad), ber 
Bater von England und Frankreich, jo weit diefe Staaten in 
das Bereich ber Beſprechungen der Dftzeitung fielen. Die Erbe 
war ſehr ſchön vertheilt. Amerila, England und Frankreich 
und was drunter war auf der Landkarte gehörte Dr. Hiller: 
bad; Deutſchland, Die nordiichen Staaten und bie andern Welt: 
theile fowie die leitende Politit dem Haupt ber Nebaktion. Inn— 
land, Xocales, Feuilleton, Theater, Kunſt und Literatur dem 
Dr. Weiler. Man fieht, jeder der Herren fonnte jih nad) Be 
lieben ausdehnen. 

Der Factor entfernte fih bald beladen mit Manufcript 


und jeber ber brei Herren arbeitete ſchweigend eine geraume 
Seit weiter. 

Da eriholl vom Sprachrohr her die Nachricht: „Genug 
für's Abendblatt, bitte um ben Leitartikel für's Morgenblatt.” 

„Ja was kochen wir heute, meine Herren, was kochen wir 
heute, das ift die Frage!” fuhr Dr. Hillerbach von feinem 
Stuhl in bie Höhe, die Redaktion mit großen Schritten mefjend. 

„Könnten Sie morgen nicht einmal zur Abwechfelung fagen, 
was braten wir heute, was braten wir heute, bas ift bie 
Frage!” meinte Dr. Weiler von feinen Zeitungen aufblidenb, 
„das ewige Kochen wirb nachgerade langweilig." 

„Da jehe mir einmal einer bie junge Literatur an“, kam 
ber Nebafteur en chef dem ergrimmten Vater Englands und 
Frankreichs zur Hilfe, der Weiler wird von Tag zu Tag 
üppiger, wenn wir ihm nicht die Flügel ftugen. Dafür foll 
er aber auch heute den Leitartikel fchreiben, da bat er Raum 
für ben Flügelſchlag feiner freien Seele. Kommen Sie mal 
Herr Dr. Weiler!“ 

„Da möchte ich benn doch bitten, meine Herren, bas ift 
ja mehr als Thierquälerei, ich habe diefe Woche bereits vier 
Leitartikel gefchrieben, einen ſchöner als ben andern, und heute 
haben wir Freitag, wozu find Sie benn ba?” 

„Nicht raifonnirt junges Unkraut, freuen Sie fih, wenn 
man Sie über den Strih hinausläßt. Da haben Sie bie 
Preſſe, da ben Osservatore Triestino, in beiden habe ich den- 
jelben Gedanten angeftrichen, gehen Sie weiter darauf ein und 
fäuen Sie ben Unfinn zum brittenmal wieder.“ 

Nefignirt nahm der Yüngfte der Nebaftion die Blätter 
entgegen unb machte fich über das Stubium ber bezeichneten 
Ärtifel, Der Redakteur en chef verihwand bald in jeine 
Privatwohnung ; er hatte bie Eigenheit, nicht anhaltend arbeiten 
zu fönnen, wenn jemand im Zimmer war, und arbeitete des— 
halb am liebften in ber Einfamkeit feines eigenen Stubir: 
zimmers. 

Die beiden zurückgebliebenen Herren waren ungeheuer 
fleißig, das Kragen ber Febern und das Piden ber Uhr unterbrach 
allein die Stille, die Zeitungsberge vor ihnen wurben immer 
Heiner, der Haufen von Zeitungen und Zetteln auf bem Tiſch des 
Dr. Heflenauer immer größer, bis auf einmal nad geraumer 
Zeit der Meine Dr. Hillerbah mit dem lauten Schredensruf 
„Beiler” von feinem Stuhle aufiprang. Faſt eben jo er: 
fchroden flog dieſer in die Höhe „mas foll's ?” 

„Unten kommt ber Profeffor Schreier wegen feines lang: 
weiligen „Friedhofs in Venedig“. Pariren Sie mir den ab, 
ich werde den Menſchen fonft ſtundenlang nicht los und mein 
Artikel „Handelsvertrag” brennt mir auf der Seele.“ 

„So und mein Leitartikel?” 

„Hol' Sie diefer und jener mit ſammt Yhrem Leitartikel, 
Ihaffen Sie mir den fatalen Philologen vom Halje, hören Sie! 
und damit war der Heine Doctor mit fammt feiner Arbeit im 
Nebenzimmter verſchwunden. 

Es flopft. Der unglücfelige Feuilletoniſt, der fühlt, wie 
ihm feine beiten Gedanken für den Xeitartifel entgehen, ruft 
mit einer Vehemenz „Herein“, vor ber er felber erfchridt. 

Noch mehr erichroden ift aber ber hereintretende Profeflor, 
ein langer bagerer Herr mit einer merkwürdig feinen Fiſtel— 
ftimme, fo daß man, wenn er fpricht, fich immer umſchaut, um 
bas Kind zu juchen, bem allein dies feine Stimmchen gehören 
könnte, 

Nah vielen Höflichleitsphrafen geht denn der Philologe 
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ganz ſchüchtern auf den eigentlichen Gegenſtand ſeines Kommens 
über und erlaubt ſich ganz ergebenſt anzufragen, ob fein „Fried— 
bof in Venedig“ nicht vielleicht fchon im Friebhof des Papier: 
lorbs ber Redaltion begraben liege ? 

Herr Weiler bedauert über diefen Gegenitand in feiner 
Weife unterrichtet zu fein, ſchiebt alle Schuld etwaiger Ver- 
zögerung auf Dr. Hillerbach und ergeht ſich, da er weiß, daß 
biefer Alles hören kann, was geſprochen wird, in zarten An- 
beutungen über benfelben, bie ihn jebenfalls ſehr erbauen 
müſſen. 

Philologus begnügt ſich aber nicht mit dieſer Erklärung 
des „Nichtunterrichtetſeins“, ſondern geht num erſt recht darauf 
hinaus, den armen Dr. Weiler über alle Eigenthümlichkeiten 
und Vorzüge feines „Friedhofs in Venedig” zu unterrichten und 
dies mit einer folchen Breite und Weitfchweifigfeit, daß der auf 
Kohlen ftehende Journaliſt — er hat dem Profeffor in ber 
wohl überlegten Abficht den Beſuch möglihft abzufürzen, nicht 
einmal einen Stuhl angeboten — ingrimmig wünjdt, der Phi: 
lologe läge auf dem von ihm fo jehr bemunberten Friedhof 
in Venedig mit fammt feinem Manufcript begraben, 

Ein Donnerruf aus bem Spradrohr: „Wo bleibt der 
Leitartilel?“ der juft in der Nähe bes Profeffors ertönt, daß 
diefer, mit derartigen nftituten noch nicht vertraut, bei Seite 
fpringt, meinend, es habe ihm jemand bireft in’s Ohr geichrieen, 
gibt dem Opfer bes Friedhofs von Venedig die heiß eriehnte 
Gelegenheit, dem Profeffor mit bürren Worten zu jagen: „In 
der Spredftunde von 3—4 Uhr werde er jebenfalld Dr. Hil: 
lerbach treffen Tönnen, er (Dr. Weiler) müſſe aber jetzt den 
Leitartikel ſchreiben und bebauere, daß feine Hugenblide ge 
zählt ſeien.“ j 

Diefer zarter Wink wird doch endlich verftanden, und der 
Profeffor findet nad langen Abichievscomplimenten den Weg 
zur Thür hinaus, begleitet von ben allerdings nur gedachten, 
nicht gefprochenen Segenswünſchen bes Journaliften, der fid un- 
muthig an jeinen Tiſch ſetzt, um den zerriffenen Gedanfenfaben 
mühfam wieder anzufnüpfen. Inzwiſchen erjcheint auch Dr. 
Heffenauer wieder, Dr. Hillerbach taucht auch aus feinem Ver: 
ftede auf und bie Nebaftionsarbeit geht eine geraume Meile 
ungeftört fort. Der Chef der Nedaktion citirt einen Druderjungen, 
und erpebirt durch benjelben ganze Stöße von Manufcript in 
bie Druderet. 

Da bringt ein Dienſtmädchen aus ber Privatwohnung bes 
Herrn Dr. Heſſenauer eine Karte berüber mit der Bemerkung, 
die Dame warte bei der frau Doctorin drüben. 

„Laß' jie warten bis fie ſchwarz wird,“ brummt ber er- 
grimmte Redakteur, der nichts weniger leiden fann, als in 
feiner Arbeit geftört zu werben, und ber doch nadıgerabe an 
diefe Störungen ſchon gewöhnt fein follte. Er wirft aber doch 
einen Blid auf die Karte: „Eonteffa Aldini“, das iſt die fa- 
moſe Tänzerin, Dr. Weiler, das geht Sie an, empfangen Sie 
bie fpringende Gräfin.” 

„Ja aber mein Zeitartifel” — — — * 

„Ihr Leitartikel Läuft Ihnen nicht davon.“ 

„Wenn Sie aber durchaus feine Zeit haben, fo will ich bie 
Dame ausnahmsmweije empfangen, fie foll ehr ſchön fein.” 

„Ich könnte ja auch” — meinte Dr. Hillerbach von feinen 
Tiſche berüber. 

„Bleiben Sie gefälligit bei England und Frankreich und 
pfuſchen Sie mir nicht in mein Bereih. Was würbe eine ita- 
lienifche Gräfin für einen Begriff von unſerer Redaktion 


belommen, wenn fie einen von Euch Ihr Herren fähe, wir wür: 
den in ganz Italien verfchrieen werden.” 

Bor dem Spiegel noch einen fühnen Griff in die Haare, 
ein kurzes Arrangiren ber Halsbinde, dann wandte er ſich zu 
dem eritaunten Dienftmädden und fagte mit großartiger Hand— 
bewegung: „die Gräfin möge kommen.” 

Zautes Lachen ber beiden Collegen fcholl hinter ihm ber, 
als er in das Empfangszimmer der Redaktion eintrat. Dann 
raufchten ſchwere feibene Gewänber und die Tänzerin, ein ſchönes 
ftolges Meib erfhien, von ber Frau bes Nebalteurs bis zur 
Thüre geleitet. 

In ber nun folgenden Unterhaltung war Dr. Weiler 
weniger prefjirt als bei dem Philologen, aber etwas verlegener 
ber fchönen Dame gegenüber, die eine Gräfin und eine Tänzerin 
war, Die Unterhaltung wurbe beshalb obwohl in gebrochenem 
Deutich hauptfählic von ihr geführt, fie empfahl ſich feiner 
Nachſicht ꝛc. ıc. Dan weih ja, was bie Damen ber Kunft ben 
Herren ber Preſſe gewöhnlid; zu jagen haben. 

Nach einer vollen halben Stunde erhob fi die Dame und 
raufchte von dannen und jeht behauptete auch wieder die Sorge 
um ben Leitartikel ihr Recht, Mit brennendem Kopf ftürzte er 
zurüd an feinen Schreibtiih, um feine Gedanken von Neuem 
auf bie noch unvollendete Arbeit zu concentriren, Im Intereſſe 
berjelben und ber drängenben Zeit unterlaflen auch die beiden 
Herren alle fchlechten Wige, welche ihnen fonft wohl auf ber 
Zunge gelegen. Es wird fpät Weute. Die Uhr fchlägt zwei, da 
geht Dr. Hillerbah zum Mittagstiſch, Dr. Weiler leitartifelt 
weiter, Eben ift auch Dr. Heſſenauer vom Dienſtmädchen zu 
Tiſch citirt worben. Dr. Weiler ift allein, die Arbeit haftet dem 
Ende zu. Da Hopft's! 

Eine neue Störung fürdtend, brüllt der Journaliſt fein 
furchtbarſtes „Herein!" 

Es erſcheint einer der Beamten ber Expedition und bringt 

eine Karte von einem Herrn, der unten in ber Erpebition 
warte, Weiler ficht gar nicht auf, ſondern brummt nur 
baftig weiter fhreibend: „Spreditunde von 3—4 Uhr, 
fteht an ber Thür!“ 
- „Aber Herr Doctor, der Herr Verleger läht Sie bitten, 
ben Herrn ausnahmsweiſe jegt zu empfangen. Es ift ber be 
rühmte Jude, ber fo ausgezeichnet Violine fpielt. Einen foldhen 
Mann darf man denn doch nicht abweiſen“, fleht der Erpedi- 
tionsbeamte, der ſelbſt bie Geige Ipielt und Sympathien für 
ben Virtuofen empfindet, 

„Prael jol dem Herrn Berleger was vorgeigen, mid 
aber in Frieden laſſen. Sie fchreiben mir alle Beide ben Leit: 
artikel nicht fertig,“ donnert jept vollftändig wild geworden der 
abermals aus feinem Gedanfengange herausgeriffene Journaliſt. 

„Kann id) das wörtlich unten melden?“ frägt der pifirte 
in feinem Chef verlegte Erpeditionsbeamte, fi zur Thüre 
wendend. 

„Haſe, liebſter Haſe, Häschen, ſeien Sie doch vernünftig. 
Expediren Sie das geigende Israel, wie Sie wollen, aber nur 
anſtãndig, ich kann mich jetzt nicht ſtören laſſen, beim beſten 
Willen nicht. Aber warten Sie, ich habe eine Idee. Dr. Heſſen⸗ 
auer ſpielt leidenſchaftlich Violine, er hat oft ſelbſt über Geigen- 
virtuofen referirt, Die Befanntichaft wird ihm im höchſten Grabe 
erwünfcht fein — befonbers jegt bei Tiſch, fegt der- perfide 
Journaliſt leife binzu — führen Sie den berühmten Herrn 
direct in die Wohnung von Dr. Heflenauer; — ich nehm's 
auf mic.” 

Der Hafe ging hinunter in die Erpedition, um Israel 
zu dem juſt bei Tiiche figenden Dr. Heſſenauer zu führen und 
im Bewußſein, eine gute That gethan zu haben, vollendet jetzt 
Dr. Weiler feinen Leitartikel, wirft ihn auf den Tiſch des Ne: 
— und ſtürzt ſchleunigſt fort, um jetzt endlich auch 
zu eſſen. 

Im Gaſthauſe zur „Paſtete“ wartet bereits der gewohnte 
Kreis von Freunden und Bekannten, zumeiſt alle der Preſſe 
angehörend. 

Weiler aß geſchwind, dann ging man in corpore, um 
in einem fchönen und feiner Ausſicht halber berühmten Garten 
der Vorftabt den Gaffee einzunehmen. 
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Gegen fünf Uhr erft fanb fich der junge Journaliſt auf 
der Redaktion wieder ein und traf bie beiden Collegen emfig 
rauchend und bisputirend, 

„Hören Sie mal Dr. Weiler, die ſchlechten MWige möchte 
ih mir aber doc; gründlich verbeten haben. Wie fommen Sie 
denn bazu, mir den Menihen in meine Wohnung zu ichiden, 
no bazu, wo ich bei Tiih bin?“ — j 

„So, ſaßen Sie gerade bei Tiſche, na, da willen Sie ja 
felbft recht gut, wie's einem zu Muthe ift, wenn man geftört 
wird, Es fteht geichrieben: Du fol dem Ochſen, der ba 
brifchet, nicht das Maul verbinden, wenn ich alſo Ihre Leitar— 
titel fchreiben foll, fo verlange ich auch zu eſſen. Ueberdies 
war ber Herr vom Verleger empfohlen, unb mußte wohl em: 
pfangen werden, was blieb mir da Anderes übrig?” 

„Na, Ihre Selbitertenntniß ift eime ſchöne Tugend, und 
für das offene Bekenntniß der Selbiterfenntniß fol Ihnen dies: 
mal verziehen fein. Die Sprechſtunde haben Sie übrigens auch 
geſchwänzt, und,es waren verſchiedene Leute da, die Verichiedenes 
auf dem Herzen hatten.“ 

„Wenn ih um halb brei Uhr aus bem Bureau gebe, 
fann ih nicht um drei Uhr fchon wieder da fein“, brummte 
Dr. Weiler, die Vifitenfarten auf feinen Tiſch mufternd, 

Dr. Heflenauer hatte ein Blatt auf dem im Empfangs: 
zimmer ftehenden Schreibtiich zu ſuchen und framte deshalb 
dort herum. Auf einmal erfchien er hochroth im Geficht vor 
Entrüftung, und warf ein Heines Päckchen auf den Rebaftiond- 
tiſch: „Nein, fo was ift mir boch noch nicht vorgelommen!“ 

„Was ift Ihnen noch nicht vorgelommen?“ fragte Dr. 
Hillerbach. 

„Eine ſolche Gemeinheit. Finde ich das Geld da auf dem 
Tiſch, ohne allen Zweifel von der italieniſchen Tänzerin. Wiſſen 
Sie etwas davon Dr. Weiler? 

„Ih nicht im Geringiten, ich werbe wahrhaftig feine Du: 
faten auf Ihren Tiſch legen.” Dabei hatte er das Padet ge: 
öffnet und ſchaute mit großer Verwunderung auf fünf nagel- 
neue Kremmmiger, die herrlich bligten und funfelten, 

„Ohne alen Zweifel ift’$ von ber Tänzerin, fein Menfch 
außer ihr war heute ben ganzen Tag im Zimmer. Es thut 
mir leid um die Dame, daß fie über unjere deutiche Journaliſtik 
nicht beſſer orientirt if,“ ſetzte Weiler hinzu. 

„Das ift doch eine Jnfamie fonder Gleichen“, rief Dr. 
Hefienauer. 

„Nehmen Sie die Sache doch faltblütig und ſchicken Sie 
N Geld einfach der Dame wieder zurück,“ meinte Dr. Hil- 
lerbadh. 

„Nichts davon Ihr Herren, ich hab's jet, was wir thun,“ 
fagte Weiler, fprang zum Schreibtifch, frigelte ein paar Worte 
und las dann: 

„sn unferem Bureau if heute wahrſcheinlich irrthümlich 
ein Pädchen mit 5 Dufaten beichwert zurüdgelaffen worden. 
Sollte der Eigenthümer bes Geldes binnen drei Tagen nicht 
darüber bisponiren, fo werben wir dieſe fünf Dufaten dem 
Schullehrer-Wittmen: und Waifenfond übergeben.“ 

Die Redaktion der Oſtzeitung. 

„Bravo, fort bamit in die Druderei; gleih unten quer 
dur in's Morgenblatt”, fagte Dr. Heflenauer. 

Diejes Meine Intermezzo ftörte die eifrig fortgehende Ar- 
beit nicht weiter, Etwas vor fieben Uhr empfahl fih Dr. Wei- 
ler, um in's Theater zu gehen. 

„Sagen Sie der italienifhen Luftipringerin, der Schul: 
lehrer: Wittwen- und Waifenfond laſſe fih bedanfen,“ brummte 
Dr. SHeflenauer ihm nad. 

Das Theater war jehr gefüllt. 
lich eine große Zahl italieniiher Studenten eingefundben, 
um bie berühmte Sandsmännin tanzen zu fehen. Das Heine 
Luſtſpiel ging raſch vorüber und das Ballet begann. 

Donnerndes Eviva-Beihrei empfing bie fchöne Tänzerin, 
die im befannten Balletcoftüm und in der grellen Beleuchtung 
dem Jouraliſten noch viel ſchöner erfdien al3 am Morgen. 

Nach ihrem eriten Pas ging indeh ein unruhiges Gemur: 
mel durch's Publikum, welches fi fort und fort fteigernd einen 
Ausbruch ber ſchlimmſten Art befürchten lieh, 


Es hatte ſich nament⸗ 
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Und der blieb wirklich nicht aus. Auf einmal erhob fich wie 
auf Verabredung die gefammte Damenwelt im Zufchauerraum 
und verließ das Theater, ein furchtbares Gebränge entitand, 
Eviva⸗ und Eljen-Rufe, Schreien, Ziſchen, Pfeifen, Klatſchen tönte 
durcheinander und der Skandal wurde fo arg, daß ber Vorhang 
fallen mußte und die Theaterwahe im Saal erſchien. Der 
Vorhang ging wieder hinauf, ſtatt der Grazien bes Ballets er: 
fchien jedoch der Negiffeur im fchwarzen”Frad und verfündete, 
daß wegen plöglich eingetretenen Unwohlſeins ber Signora Al 
dini nicht fortgefpielt werben könne und als darauf der furcht— 
barite Skandal, namentlich” von den Stubenten ausgehend, auf's 
Neue ausbrah, erfhien ein Polizeilommiſſär auf der Bühne 
und forderte das Publitum auf, den Saal ruhig zu verlaffen. 

Und was war ber Grund biefes argen Theaterflandals? 
Die edle Gräfin, im Lande der Eitronen und Pomeranzen wahr: 
ſcheinlich an höhere Temparaturgrade gewöhnt und fi in 
der Kleidung danach einrichtend, hatte fi dem Publikum in 
-einer Toilette präfentirt, bie vielleicht den naiven Anſchauungen 
Hesperiens gegenüber zu rechtfertigen, jedoch mit den Begriffen 
unferer deutihen Damen über Anſtand und Sitte felbft im 
Rahmen eines Ballets in Leiner Weife zu vereinbaren war, 

Ganz betäubt von dem Skandal ging Dr. Weiler in bie 
Baftete, um zu foupiren, und fand bafelbit eine große Berfamm: 
lung von aus dem Theater gekommenen jungen Leuten, bie ben 
eben erzählten Vorfall jehr lebhaft beipraden. 

Der Journalift hielt nicht lange aus, ftedte ſich eine Cigarre 
an und ging um die tobenden Nerven zu beruhigen hinaus in 
ben milden ſchönen Sommerabend. Wie wohl that, ihm die 
Ruhe, wie milde fhauten die Sterne herunter auf bie ftilfer 
geworbene Stadt, wie erfriichte ihn der fühle Abend und fächelte 
die heiße Stirne. Wohl dachte er am die ſchöne, ftolge Frau, 
die fo frech die Indignation des Publikums heraufbeihworen ; 
Mitleid für fie überfam ihn, es war eben doch eine Frau. 


Mir hatten und von 
Murnau her arg verfpätet 
und erft bei hereinbrechen- 
der Dämmerung Oberau 
und den weiten Thalfeffel 
von Bartenfirchen erreicht. 
Dod war uns der Mond 
u Hilfe gefommen und 
—* uns ſicher durch das 
in ſeinem Lichte doppelt * 
artige und phantaſtiſche Thal 
nach Partentirchen zur gaft- 
lichen Bolt. 

Im Speifefaal mochten 
wir nicht lange bleiben, da 
faßen die alten befannten 
Gefichter aus München, de⸗ 
nen wir juft hatten entfliehen 
wollen, in langer Reihe an 
ftattlich ſervirter Tafel, un» 
termijcht mit den Söhnen 
u. Töchtern Spree= Athens, 
die im nenefter Zeit durch 
die „jottvolle” Natur Bar- 
tenfirchens verlodt, maſſen⸗ 
haftdenheimatlihen Strand EEE r 
der Paule mit den Ufen ss 
der Partnach und Loiſach — — E - 
vertaufchen. Im Hutfcherftübel war's ſchon —— wir ſaßen 
dort bei vortrefflichem Vier bis ſpat in die Nacht und fonnten und 
nicht fatt hören an den prächtigen „Schnadahüpflu“, die hier, nicht 
auf Commando und per Stüd bezahlt, ſondern frei impropifirt in 
unerfchöpflicher Fülle und ohne jeglichen politifchen und fittlichen Cen« 
furzwang eim junger hübſcher Burfche aus Oberau mit Eitherbeglei- 
tung gm Beften gab. 

fo es war nad) Mitternacht, als wir das Bette fuchten und 
doch wollten wir früh heraus, um zum Eibfee zu gehen; wir gaben 
daher die gemeflenfte Ordre, uns ja um fech® Uhr zu werden. Ad 
es wäre nicht nöthig gewefen. Meinem NReifegefährten mußte näm⸗— 





Die eilfte Stunbe er Mo andere Leute ben erquiden: 
den Schlaf ſuchen und oft ſchon gefunden, ba muß der ge 
plagte Journalift noch feine Tagesarbeit erft vollenden. Die 
Nevifion des Morgenblattes mußte noch gemacht, etwaige wich: 
tige Depeihen dem Blatte noch einverleibt werden, oft fchon 
hatte die erfie Stunde des neuen Tages dem armen Journalisten 
noch in der Redaktion geichlagen. Heute war feine Arbeit rafcher 
gethan. Er durdflog die langen Spalten, die naß aus ber 
Preffe ihm dargereicht wurden, ob fein Unfinn paffirt, ob nicht 
irgendwo ber metteur en pages (derjenige, ber bie einzelnen 
Theile ber Zeitung nad einem ihm vom Redakteur übergebenen 
Verzeihniß zum Ganzen zufammenfegt) gefehlt und England 
unter Rußland ober wie das neulich geichehen und ber Redak— 
tion als bösmwillige Ironie ausgelegt worden war, Stalien unter 
Inland gefegt babe, als bie Thür zur Wohnung des Dr. Heſſe— 
nauer aufging und biefer im Schlafrod mit langer Pfeife erfchien. 

„Fürchten Sie fi nicht, mein Sohn, ich habe Teine De- 
peihen mehr, wollte blos hören, wie unfere italienische Dulaten- 
ſpenderin getanzt hat, es foll ja eine förmliche Rebellion gege: 
ben haben.“ 

Dr. Weiler erzählte ihm nun den ganzen Vorfall und 
fragte, ob er Notiz davon nehmen folle oder nicht. 

i „De mortuis nil nisi bene, wir ſchweigen ganz bar- 
über.” — — — 

Am andern Tage reifte die Gräfin in aller Frühe mit dem 
erften Zuge ab, ihre Dukaten dem Wittwen- und Maifenfond 
zurüdlaffend. 

Auf der Redaktion aber geht die Danaidenarbeit in ge 
mwohnter Weife fort, andere Figuren drängen fich über bie 
Schwelle, im Grunde biefelben Menſchen, diefelben Zwede, nur 
verſchiedene Rollen. Dr. Weiler ſchreibt Leitartikel und Feuille- 
tons und Dr. Hillerbach frägt jeden Morgen: „Was kochen 
wir heute, was kochen wir heute, das ift die frage?” — 


— — — 
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lich das Bier oder der Hirfch- 
braten oder die Schnada- 
hüpfln oder alles drei zu= 
ammen nicht gut befommen 
ein: genug er 8 ch in 
ie tranrige Nothwen * 
oerſetzt, ſich gegen zwei Uhr 
früh um die innere Archi— 
teftur der Poſt I Parten- 
firchen näher zu befitmmern 
als ihm lieb war, und da 
der jchändliche Menſch von 
meinen früheren Ausflügen 
ber annahm, ich müſſe die 
ihm fo jehr nothwendigen 
Yofaltenntnifle befigen, fo 
hatte er die Grauſamteit, 
mich aus meinem Ser tie 
fen Schlummer zu weden. 
& ich, nachdem er’ 
fein Anliegen geziemend vor⸗ 
gebracht, eigentlich geäußert, 
weiß ich nicht ; — Segens⸗ 
wilnjche für ihn find es aber 
feines Falls gewejen. 
war neuerdings 
- am Einichlafen, als er mit 
- der Nachricht zurückkam, es 
müſſe im Gebirge brennen. „Meinetiwegen könne das ganze Gebirge 
abbrennen,“ brummte ih, „er jolle mich fchlafen laſſen.“ 

„Ich jolle doc mal herausjehen, es miüſſe ein furchtbarer Brand 
fein, das ganze —* ſtehe in Flammen.“ 

Jept ging mir endlich die Geduld aus. Ich ſtürzte im tiefſten 
Negligee — die ausnahmsweife jehr milde Sommernacht gab es 
zu — binaus auf den ang, der nad) hinten zu gelegen, die groß- 
artigfte Ansficht auf das prachtvolle Höllenthal gewährte. Ex hatte 
Yet, das ganze Gebirge ftand in Flammen, im eimer Weiſe, wie 
ich fie vorher mie gefehen und wohl ſchwerlich wieder jehen werde. 

Es war ein jo wunderbar ſchönes Alpenglühen, wie ſelten eines, 


und wahrhaftig dem Neuling war's zu verzeihen, daß er er einen 
Augenblick geglaubt, es mie im Gebirge ein großer Brand fein. 
Solch großartigem Schaufpiel, das in hehrer Majeftät ſich vor uns 
entwidelte, gegenüber noch an Schlaf denten, wäre Verbrechen ge- 
weien. Wir warfen uns gefchwind in die leider, um feinen Augen 
blick zu verlieren und blieben danı in ftummer Andacht verfunfen, 
bis das legte Glilhen der Kaltjchroffen verfhwunden und die Sonne 
über den Horizont herauf war, — 

Das war ein Gottesdienſt im Tempel der Natur, wie ich ſo 
andächtig ſelten einem —— und noch lange nachher, als wir 
ſchon durch die thauigen Wieſen nach Garmiſch zu ſchritten, bannte 
die feierliche andachtige Stimmung jedes banale Geſpräch. 

In Obergrainau hielten wir einen Augenblid beim Herrn Forfte 
wart, um und einen Führer und Pulver mitzunchmen, erſtern für 
uns, letzteres für die Artillerie des Eibſees, um durd) diejelbe das 
Ichlafende Echo der Zugſpitz zu meden. . 

Bon Obergrainau aus beginnt das —* Ei fanft und 
ohne Beſchwerde. Um den Fuß des riefigen achſenſteins waren 
wir herumgekommen, wir wuhten felbft nicht wie; je mehr wir eine 
drangen in die Geheimuiſſe des Hochgebirge, deſto drohender wuchs 
das Geſchroff des Höllenthales Über uns empor in den heitern blauen 
Himmel hinein. 

est kamen wir durch ein wildes mit großen Felsblöden über: 
fätes Thal, in welchem die Alpenrofen in üppigfter Fülle blühten. 
Welche Freude für meinen Reifegefährten, den Neuling im Gebirge; 
welche Freude aber auch für mich, der ich fo oft die Alpenroje ger 
pflüdt, und doch ftets auf's Neue fie freudig begrüße. Den Hinter 
grumd der Thalmulde mußte der See bilden, und richtig ed war fo, 
wir ftanden an feinem Ufer che wir uns verjahen. 

Da lag der Eee, ein Meines Wafferbeden eingeiprengt in den 
Fuß der Bang Zugjpig, die wie aus ihm heraus ohme Vorberge, 
ohne meitere Abdahung jach in den Himmel hineinjchießt, ein maſe— 
ſtätiſches Bild, fo großartig, daß es im erften Anfchanen geradezu 
niederdrüdend wirft. Erft nach längerer af wenn das Auge nad) 
andern Nichtungen geblidt und da den Maßſtab fe das Coloſſale 
gewonnen bat, wenn der frifchgrüne Wald, die herrlichen Matten 
mit den furchtbaren fteilen Kallſchroffen, an denen faum Schnee und 
Eis hängen bleiben können, verföhnt haben, tritt auch die Yieblichkeit 
des Meinen Sees ſelbſt in ihr Hecht ein. 

Die Zigeuner, die fich am Strande angefiedelt haben und denen 
der reizende Zee mit feinen fieben Infeln zueigen gehören ſoll, paſſen 
zum Ganzen; man ift nicht überrafcht fie zu jehen, man ift micht 
einmal überraſcht durch ihre naive Einladung, ein Etwas zu beſtei— 
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Das Begräbniß eines Kirchenfürſten. Am 12, September 
befagerte eine aufererdentlic große Menſchenmenge das erzbifchöfliche Pa 
lais in Eöln. Aber nicht wie ſouſt wohl eriheli da, wo tas Kölner 
Bolt fi zufammendrängt, beiterer Scherz und fröhliches Lachen aus dem 
Hanfen; — nein büfierer Eruſt, fidibare Trauer lag über den Menjcen- 
maffen, lag über ganz Eöln an dieſem Tage. 

Es öfineten ie die Viorten des erzbiſchöflichen Palais, aus ihnen 
heraus wallte ein fanger Zug, ber die ſterblichen Ueberreſte defjen heraus» 
trug, der eint im diejem Kalaſt gemwaltet lange Jahre hindurch zum Legen 
aller derex, die ihm untertban. Es war die Veichenfeier des Herrn Gar: 
dinale und Erzbiihois von Cöln: Johaunes von Geifiel. 

Voran das Areuz mit zwei fchwarzen Fahnen, dann fam die lange 
Reihe der Waifenfinder, zuerſt die Mädchen, dann die Knaben. ine 
Heibe umflorter Fabnen geleitet von jungen weißgelleideren Mädchen mit 
breiten Zrauerbändern und ſchwarzem Saarfdunnd folgte; hierauf die 
Knabenſchulen mit ihren Lehrern ım langer, langer Reihe, denen fich die 
zahlreichen Mitglieder der Tongregation aus St. Eäcilien anjchloffen, er 
fenntlih an den blauen Schulren nm den Hals, während die Vorbeter 
breite blaue Bänder von berfelben Farbe trugen. 

Ein präctiges umflortes Banner folgte, das der Bürger: Congrega- 
tion, ihm mach die ernft blickenden zahlreichen Mitglieder diejer Verbin 
dung. Dann die grofie Zahl der Bruderſchaften alle mit ihren Fahnen, 
der fatholische Sejellenverein mit feinem Gefangschor, geſolgt von bier 
Franzisfaner Mönden. Jetzt endlich erſt die gefammte Geiftlichteit der 
Stadt, nebit den .Kirchenvorltänden in langer impofanter Weihe, je durch 
die verichiedenen Pfarrkreuze der einzelnen Kirchen kenntlich, darunter ber 
jonders Iervorragend, geleitet von zwei Domſchweizern in imnittelalterlicher 
rother Tracht, das gejammte hochwürdige Domcapitel, Ihm folgten im 
ihmwarzen Pluvial und Mitra vier auswärtige Biſchöft, dann der bodı- 
wirbigite Here Weihbiſchof als Gelebrant und nun endlih der Sara, 
weldem voraus bie Juftgnien bes Schwarzen Adlerordens und der librigen 
hoben Orden, die der Beritorbene getragen, fo mie das grofie goldene 
Brufitreuz, der Bilhofsitab, das erzbiihöfliche Kreuz, der Carbinalähut 
und die Mita getragen wurde, Der Zarg jelbit wurbe vom zwölf Ale— 
rianerbrüdern getragen, vier Profefforen der Tarboliichen —— Fa⸗ 
futtät in Bonn bielten im voller Amtstracht die vier Enden des Bahr» 
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gen, das ihnen vielleicht die Stelle eines Kahns oder er. ver⸗ 
tritt, was aber eigeutlich nur ein nach den Principien Robinſons 
ausgehöhlter Baumſtamm iſt. 

Merlwürdiger Weiſe lamen wir aber doch vermittelſt dieſes 
Behitels, das von einem Zigeunerſprößling, der ſichtlich von dem 
Gebrauch der grünen Fluthen des Eibſees zum Zweck des Waſchens 
feine Ahnung hatte, ſicher geführt wurde auf einer der ſieben Inſeln 
an, ohne nähere Bekanntſchaft mit den Niren des Eibjees gemacht 

u haben. Unfere freundlichen Leſer ſehen diefe Inſel rechts anf 
— Bilde. Die beiden Baraden im Hintergrunde find die Be— 
—— der Eigenthümer des Sees. Daß der himmelanſtrebende 

erg die Zugjpig ift, brauchen wir wohl nicht zu jagen. Auf der 
Inſel angefommen ſetzte der Zigeunerſohn einen ziemlih großen 
Felsblod ın Bewegung und nahm aus einer unter demjelben befind- 
lichen Höhle einen ganz reipeftablen Böller hervor, deijen Ausſehen 
von langjährigen Dienften redete. 

Unſer Pulver und ein gehöriger Büſchel Gras wurden ihm 
eingepropft, wit gingen etwas bei Seite und ber een 
ſchoß vermittelft eines mir abgenommenen in eine Gerte geſteckten 
noch brennenden Eigarrenftumpen los. 

Himmel, wie ungnädig nahm das Gebirge die Anſprache des 
Böllers auf! Zuerſt wurde der Schuß uns geradezu wieder von 
der jenjeitigen Band zurüdgemworfen, dann lam er, von den Hügeln 
um uns aufs Neue wieder zum Hochgebirg zurüdgefchleudert, erft zur 
vollen Geltung. Wie wenn das jüngfte Gericht bereinbräche, grollte 
von einer Wand zur andern, durch alle 12 thäler, Schluchten und 
Schroffen hindurdy der Donner majeftätiich fort und fort. Es war 
als follte das Gebirge zujammenbrechen und lange no, als ſchon 
der legte Donner verhallt, ftanden wir noch erftarrt da. — Nie 
ve ich ein mächtigeres Echo gehört, als das der Zugipige vom 

ibfee aus geweckt. 

Unter jichtlichem Schuß der arten gelangten wir auf dem 
entjeglichen Fahrzeug wieder glüdlih am Ufer an, lohnten den Fi- 

euner mit der ü lichen Spende für feine nautifchen und artillerifti« 

en Kenntniffe und wanderten voll der Eindrüde des Großartigen 
und Schönen, das ſich uns in jo reichem Maße entfaltet, hinunter 
nad) Obergrainau, wo wir uns der liebenswilrdigen Gaftfreundlich- 
feit des dortigen Herrn Benefiziaten daulbar erfreuten und bei dem 
würdigen Geiſtlichen Stärkung und Anleituug zu neuen berrlichen 
Parthien im dieſem gejegneten Winkel des ve Hochlandes 
fanden, zu welchen wir unſere freundlichen Leſer des Heimgartens 
vielleicht ein anderesmal einladen. 


Vom Kerbholz. 


tuches. Dem Sarge ſelbſt folgten im langer, ſchier unabſehbarer Reihe 
die Berwandien des Berſtorbeuen, feine Dienerſchaft, die Spitzen der 
ſtädtiſchen Croil- und Mititärbebörden und bie unzähligen Leidtragenden 
aus allen Ständen der Bevöllerung Cölns. 

So hohe Ehren umgaben den Sarg des Kirchenfürſten. Wie fill 
und einfach fah's an feiner Wiege aus! In den gejegneten Fluren um- 
ferer heimatlichen Pfalz wurde der Garbinal geboren, in Berbältniffen, 
die wahrlich nicht augethan waren, ibm zu jeiner großen Beſſimmun 
würdig vorzubereiten. Hatte er ja noch als Student mit bitterer Armut 
zu lämpfen, und erzäblt man ſich noch im feiner Heimath als ſchönen Zug 
einer Dankbarkeit, mie fie jelten wohl vorfommt, daß der hochgeſtellte 
Kirchenfürſt, fo oft er in den geliebten heimathlichen Fiuren wieder weilte, 
jedesmal mit rilhrender Pierät bie alte Witte eins jüdifchen Handels- 
mannes auffuchte, die ibn dereinſt in feiner Armuth unterſtützte, und der 
er bis ans Ende feines Vebens eine danfbare Juneigung bewahrte. 

Wie fo oft hat er die alten Schulfameraden bei ihrer Arbeit im Feld 
und Weinberg aufgelucht, umd fo mande ſchwielige Hand gedrückt, wie 
viele heiße Thränen getrodnet, wie oft bitterer Noth abgebolien. 

Ebenjo wie fein Name im ganzen Rheingau im fhönften Sinue des 
Wortes ein „volfsthilmlicher” war, jo war berjelbe auch hochgeehrt in den höch⸗ 
ften Streifen der Geſellſchaft und die beiden Könige, unter deren Negierung der 
Verjtorbene in Cöln wirkte, achteten und liebten den würdigen Kirchen- 
fülriten, der es in echt Johanneiſchem Geiſte veriianden, die jo ſchroff 
einander gegenüber ftehenden Partheien zu verjühnen. - 

Was er der Kirche, was er dem Staate war zu ſchildern, ift nicht 
umfere Aırfgabe. Mile Zeitungen Deutfclands werden Biographien des 
Veremigten bringen, bereditigte und unberedtigte Urtbeife werden mir in 
Menge zu leſen befommen. Das wahre ädte Bild des aroßen Kirchen · 
fürften wird ung aber erft eine fpätere Geſchichtsſchreibung liefern können, 
die nicht mehr beeinflußt iſt von der Partheien Haß und Gunft. 

Wie wir hören, eriftirt ein wertbuoller poetiſcher Nachlaß des Ber- 
ftorbenen, der fo recht geeignet fein fol, uns das Bild des herrlichen 
Mannes lebendig vor Augen au führen. Sollte nicht einer von denen, bie 
ihm im Leben nahe fanden, ſich veranlaft finden, dieſes werthvolle Ber- 
mächtniß feinen Beitgenofien und der Nachwelt zu erhalten? 
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12. 

Als Louiſe aus ihrer Betäubung, in welche ſie Entbehrung 
und Angſt geworfen, wieder zu ſich kam, fand fie ſich auf ihrem 
Lager und bie Morgenfonne ſchien durch die Fenſter; ihre 
Augen trafen auf das Geficht des alten Arztes, der über fie 
gebeugt ftand, und bahinter erblidte fie das finftere Gefich! von 
Simon Labois. 

„Erkennen Sie mid wohl, Kind?” fragte ber Eritere. 

„Einen Biffen Brod,“ ftöhnte das Mädchen. Des Doctord 
Augen begannen ſich zu erweitern. „Was iſt, das?” rief er 
mit einem Blide auf Labois, „haben Sie Not gelitten, Ma- 
bemoijelle?” 

Louiſens Sinne aber waren bereits wieber geſchwunden 
und fie fam erft wieder zum Bewußtſein, als fie fi etwas 
Wein eingeflößt fühlte, der fie wunderbar ftärfte. 

Ich bin in einer vollfommenen Verzweiflung,“ börte fie 
Labois jagen, „ich hatte für zwei Tage nothwendig zu verreifen 
und meine Coufine unter der Fürforge ihrer ſchwarzen Dienerin 

Helmgarten. Ürfler Jahrg. Nro. 44 


bier zurüdgelafien. Als ich heute zurüdkomme, finde id fie 
bewußtlos auf dem Boden liegen, aber von der Schwarzen feine 
Spur. So bin ich gleich zu Ihnen, Doctor, geeilt — was 
bier vorgegangen, ift mir ein vollftändiges Räthſel.“ 

„Schaffen Sie etwas Milch herbei, aber raſch!“ ermiberte 
der Doctor unfreundlih, „und ich muß Ihnen fagen, daß ic) 
durchaus für nichts ftehe, was ſich aus diefen fonderbaren Symp⸗ 
tomen entwideln follte. Wären meine Anordnungen in Bezug 
einer angemejlenen Diät, befonders was bie verorbneten nahr- 
haften Speifen und eine forgfältige Pflege anbetrifft, befolgt 
worden, jo hätten Zufälle, wie bie jegigen, gar nidjt eintreten 
können." 

Simon war hinweggeeilt und kam in kurzer Zeit mit 
Milh und Weifbrod zurück. Gierig verſchlang die Kranke, was 
ihr gereicht wurbe, es währte indeſſen nicht lange, als ihr Ge 
ficht zu glühen begann und bald hatte ſich ein volles Fieber 
ihrer bemädhtigt. Gegen Mittag begann fie irre zu reden und 
der Arzt ſchüttelte mit bedenllicher Miene ben Kopf. — — 
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Moden waren vergangen, Louiſe hatte an dem Rande bes 
Grabes geſchwebt, aber fie wußte es nicht. Wie im Traume 
batte fie in den legten Tagen ein Geſpräch gehört, aber fie 
wußte nicht, war es ein Erzeugniß des Fiebers oder ber Wirk: 
lichkeit. 

„Stellen Sie mir das Gertificat aus, Perier, und bie 
Sade ift in Drbnung,” hatte Simons Stimme geflungen. 
„Verlangen Sie irgend einen Revers für Dienftleiftungen mei- 
nerfeits, fo fteht er Ihnen zu Dienften, und Sie willen, was 
ih thun kann, wenn ic) Herr des ganzen Vermögens bin!“ 

„Ich wage es jetzt nicht, Labois,“ hatte eine tiefe Män— 
nerftimme geantwortet, „wir bebürfen im Augenblide, wo bie 
Indianer eine jo drohende Stellung gegen uns eingenommen 
haben, wo ich eine Verantwortlicleit gegen den König auf mir 
fühle, die fchon ſchwer genug fällt, des innigften Zufammen: 
wirfens aller Weißen, um uns zu halten, und mag ich den 
Marquis St. Julien, ber über furz oder lang die volle Wahr: 
beit erfahren müßte, nicht zu meinem Feinde machen, mag die 
Kraft feiner Yeute in unferer Vertheibigung nicht entbehren und 
mich nicht einer Klage feinerfeits bei dem Könige ausſetzen. 
In ruhigen Zeiten, wie fie noch die vorige Woche herrichten, 
hätte ich Alles zu Gunften Ihrer Wünfhe arrangiren fönnen 
— heute fteht die Sache aber anders.“ 

Simon ftampfte-mit dem Fuße auf den Boden. 

„Aber ich bin fhon zu weit gegangen, Perier, um nicht 
den legten Schritt auf eine ober die andere Weife thun zu 
müſſen!“ rief er. 

„Ich will Ihnen einen Ausweg jagen," hatte des Gouver— 
neurs Stimme geantwortet, „den einzigen indeſſen, bei welchen 
ih ihnen behülflich fein fan. Die ganze Colonie ift feit den 
Maflacre von Natchez in der peinlichſten Aufregung und ber 
Marquis wird feine Kinder ficherlich für verloren halten. Kehren 
Sie zuriid, als ob Sie nichts von dem ‚Aufenthalte des Mäd— 
chens wühten, fagen Sie dem Alten, daß Sie ausziehen wollten, 
um Gewißheit über ihr Schidfal zu erhalten, und laſſen Sie ſich 
feine Einwilligung zu einer Heirath geben, falls Sie feine 
Tochter lebend zurücdbringen. Haben Sie dieſe Einwilligung 
in der Hand, jo werbe ich natürlich feine Schwierigkeiten machen, 
unjer Gefeg in Anwendung zu bringen, und kann mich gegen 
jede üble Deutung deden. Wollen Sie diefen Weg einfchlagen, 
fo werde ich für die befte Verwahrung und Pflege der jungen 
Dame Sorge tragen. Was die weitere Uebereinkunft zwiſchen 
uns anbelangt, jo machen wir das beſſer in meiner Woh— 
nung ab.“ 

Louiſe hatte nichts weiter gehört, bald aber waren neue 
Tieberbilder vor ihre Seele getreten, jo daß fie fpäter nicht 
wußte, was biefen und was ber Wirklichkeit angehörte und fie 
fonnte nur eine Veränderung ihrer Lage bemerken, als fie nad 
Tagen wieder zu vollem Bemwußtjein gelangt war, und neben 
dem Doctor an threm Bette ein weißes Mädchen zu ihrer Auf- 
martung und ihr Zimmer mit mancherlei Bequemlichteiten ver: 
fehen fand, welde es früher nicht enthalten. — — 
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Yonis St. Julien war mit feinem jungen Weibe unter 
Fährlichleiten mancher Art den Miffiffippi hinabgeſchwommen. 
Sie hatten Nachts ftets ihren Kahn in's Ufergefträud gejogen 
und hatten nur abwechſelnd geſchlafen. Wo ſich die Anfieblung 
eines Weißen gezeigt, waren fie nad dem entgegengefegten 
Ufer gerudert, denn ſchon zweimal waren ihnen von ſolchen 


Plägen aus Kugeln nachgeſandt worden; die ganze weiße Be- 
völferung der Colonie ſchien bereits von der Schlädhterei in 
Fort Natchez unterrichtet, und jo große Gefahren fih auch dem 
braungefärbten jungen Manne, ber meift an den Rudern auf: 
recht ſaß, boten, fo gaben fie ihm doch auch die Gemwißheit von 
der Wachſamkeit der Leute feiner Heimath. Die Indianer 
fchienen ſich in die innerften Wälder zurüdgezogen zu haben — 
auch nicht einen derjelben befamen die Heimfehrenden zu Geficht. 

Es war am dritten Tage Abends, als Louis, ber nad 
einem bequemen Landungsplatze für die Nacht ausfah, plötzlich 
die Bewegung feiner Ruder einftellte und ſich halb erhob. Zur 
linlen Seite des Stromes ergoß fih ein klarer Fluß, von 
Geſträuch in eigenthümlicher Form überwölbt in den Miffiffippi: 





„Das ift unfer Waſſer!“ rief er, „noch einige furze Meilen 
und du wirft meines Vaters Haus fehen!“ Er hatte die Mün— 
bung des fleinen Stromes erfannt, welder den Garten von 
St. Juliens Befigung befpülte, auf welcher er oft feine Schweiter 
bis in den Mififfippi gerudert, von wo ab Veide den Weg 
nad Haufe zu Fuß angetreten hatten, ed den Schwarzen über: 
laffend, den Kahn wieder zurüd zu bringen. Bald hatte er 
den wohlbefannten Landungsplas erreicht; mit einem Sprunge 
war er auf feitem Boden und leichtfüſſig war ihm fein junges 
Weib gefolgt. Dann zogen Beide das Canoe in das Geſträuch 
und vorjichtig ihre Waffen in Bereitihaft jegend, ſchlugen fie 
einen Fußpfad duch den Wald ein. Nach faum einer Stunde 
langten fie auf offenem Felde an, und vor ihnen zeigte ſich 
die pfahlumfchlofiene Befigung des alten Marquis. Des jungen 
Mannes Bruft bob fih, er fahte die Hand feiner Gefährtin 
und wollte raſcher vorwärts; diefe aber hatte ihren Schritt 
angehalten und ſah erbleihend auf bie weitläufigen Gebäude 
und imponirenden Befeftigungen. „Wird Coqualla aud ein 
Willtommen finden bei dem reichen alten Manne?“ fragte fie 
leife, als trete ihr jegt erft diefe Beſorgniß vor die Seele, — 

„Bift du nicht feines Sohnes Weib?“ fragte er und aus 
dem Ausdruck jeiner Züge ſchien ihr Blick neuen Muth zu 
faugen. Bald hatten fie die Heine Pforte, welhe zum gewöhn: 
lichen Aus- und Eingang diente, erreicht, und Louis Mopfte 
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mit dem Kolben feiner Büchfe, daß der Schall durch die ganze 
Umpfählung gehört werben mußte. 

„Indianer! und nur zwei — ob jie ſich wohl eine Ladung 
in ihr rothes Fell holen wollen, daß fie jo frech ſind?“ lang 
innen eine Stimme. 

„Das iſt Tony!” lachte Louis, „halloh, alter Bär,“ rief 
er laut, „lennſt du meine Stimme no, willſt du mich etwa 
an der Thür von meines Vaters Haufe tobtichiefen ?“ 

Eine Minute lang blieb Alles fill. Dann frug es ganz 
in der Nähe der Wartenden, obgleih man nicht wußte, aus 
welder verjtedten Deffnung in den Pallifaben der Ton kam: 
„Ber jeid ihr? mas habt ihr gejagt?“ 

„Deffne Tony, ober ich muß denfen, das Alter hat ſich 
ſchon in deine Ohren gefegt!” erwiderte Louis ungeduldig, 
„wenn ich jest braun ericheine, follft du mich in einer Viertel: 
ftunde jo gewiß weiß jehen, als bu ewig ſchwarz bleiben wirft !” 

Ein halb unterbrüctes Jauchzen Lie ſich innen hören und 
zugleihd flog die Thür auf. „Monfieur Louis?“ rief Tony, 
ber mit ftarren, unſichern Bliden die beiden Ankömmlinge 
betrachtete. £ 

„Sicherlih, Tony, und das bier ift mein junges Weib!” 
erwiderte der Angefommene, im fröhlichen Muthwillen den 
Schwarzen auf die Schulter ſchlagend, „aber ift mein Water 
wohl? ift Goupart noch bier und habt ihr noch nichts von 
Louiſen gehört?“ 

Aber Tony ſchien von den legten Fragen kaum etwas 
gehört zu haben; er hatte die Thür in's Schloß geworfen, 
faum daß er einen Blid in Louis’ blaue Augen gethan, und 
fprang mit lautem Rufe nah dem Haufe. „Sie kommen, fie 
find da, der junge Marquis ift ein Indianer geworden! Sie 
find da, fie find da!“ Louis vermochte faum den Sprüngen 
des Schwarzen zu folgen, während Coqualla ſich immer dicht 
hinter ihm hielt; dennoch fam er noch zur rechten Zeit, als 
Tony das Wohnzimmer aufriß, um mit ihm zugleich einzutreten, 

Drei Männer waren dort, aufgeſchredt durch das Geſchrei 
de3 Schwarzen von ihren Eigen aufgeiprungen. Voran ftand 
ber Marquis — aber das war nicht mehr die ftolze, aufrechte 
Geftalt von ehebem; wenige Wochen tiefen Grams hatten genügt, 
ihn zu beugen, fein Saar filberweis zu färben und aus feinem 
Gefichte den ihm fo wohl ftehenden Ausdrud von Energie und 
feften Willen zu entfernen. Der Marquis war ein ſchwacher 
Greis geworden. 

An der andern Seite des Zimmers ftand Goupart St. 
Denis, das jugendliche Geficht in tiefe Falten gelegt; aber 
faft ſchien in dieſem Augenblide mehr der Ingrimm als der 
Kummer darin zu bereichen. 

In der Mitte zwiſchen Beiden befand jih Simon Labois, 
Rod ftand ein Lächeln ftillen Triumphes in feinen Zügen, das 
nur halb durch das Eritaunen bei dem Eintritt der fremden 
Geftalten verwiſcht worden war, 

Ein einziger Blid, welden Louis dur das Zimmer 
geworfen, zeigte ihm alles eben Geſagte. Er hatte auf 
feinen Bater zuſtürzen wollen, aber der Anblid Simons lieh 
ihn einen Hugenblid ftarr ſtehen, während bie verwunderten 
Blide der Anweſenden auf ihm und feiner Begleiterin hafteten. 
„Tony,“ wandte er fih dann plöglih an den Schwarzen, „du 
bleibt Hier an ber Thür ftehen und läßt mir den Menſchen 
dort nicht lebendig hinaus, du wirft gleich hören, warum." 

Der Marquis war bei dem Tone der Stimme in bie 
Höhe gefahren, wie von einem eleltriſchen Schlage berührt, und 
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fah, während die herfulifche Geftalt bes Negers ſich mit einem 
Grinſen der Befriedigung. an der Thür aufrichtete, mit zittern: 
dem, unficherem Blide auf den Eingetretenen. 

„Bater,” wandte fi Louis an ben alten Mann, mit beiben 
Händen beffen bebende Hand faſſend, „bu wirft troß meiner 
braunen Färbung beinen zurüdgelehrten Sohn erkannt haben, 
ehe ich mich aber in beine Arme werfe, laß mich ein anderes 
Werk verrichten. 

„Louis!“ rief der Marquis und hob in plöglider Hufwal- 
lung feine Arme, aber ber junge Mann hatte ſich von ihm 
gewandt, und fchritt auf Labois los, der ihm entgegenftarrte, 
als jähe er ein Geſpenſt. Bei dem Ausrufe des alten Mannes 
hatte St, Denis einen plöglihen Schritt vorwärts gethan und 
Louis faßte kräftig feine Hand. „Tritt mit heran, Goupart,” 
fagte er, „denn bu bift bei dem, was ich vorzunehmen habe, 
mit betheiligt.” i 

„Monfienr Labois,“ ſprach er dann, dicht vor ben erbleichen: 
ben Simon tretend, „wo ift meine Schwefter?“ 

Der Angeredete ſchien fih mit Gewalt zufammenzuraffen. 
„Wenn bu wirklich ber verloren geglaubte Sohn des Haufes 
bift,“ fagte er mit einer Stimme, die burd einen Kehllkrampf 
für den Augenblid ihren Klang verloren hatte, „jo freue id) 
mich herzlich, dich wieberzufehen, troß deiner fonderbaren Ver: 
kleidung.“ — 

„Wo ift meine Schwefter, Monſieur Labois?“ wiederholte 
Louis ftärfer. 

„Wie foll ich etwas von ihr wiffen und was foll bie fon- 
derbare Frage?” erwiberte Simon mit dem mögliden Scheine 
der Unbefangenheit, „wir bejpraden in dieſer Minute noch, 
daß ih mich zur Endedung ihres Aufenthaltes aufmachen 
ſollte.“ — 

„Goupart, rufe noch zwei handfeſte Neger, denn der Menſch 
iſt nicht werth, daß ſich ein weißer Mann an ihn vergreift.“ — 

„Halt an!“ rief Labois, einen Schritt zurücktretend und 
die Hand an das Jagdmeſſer an feiner Hüfte legend, „was 
heißt das? Wie fomme ich dazu, ſolche Beleidigungen ertragen 
zu müſſen?“ 

„Du ſollſt es ſogleich erfahren!” war Louis fefte Antwort, 
„Soupart hole zwei Neger!“ 

„Halt!“ fchrie Simon wieder, feinen Hirſchfänger ziehend, 
„halt, ehe ein Unglüd gefchieht! lieber töbte ich eben, der 
mich berührt und dann mich felbit, ehe ich ſolche Schmach 
dulde I“ 

„Schmach!“ ermwiberte Louis mit wegwerfenbem Ausbrude; 
„tennft du wirfli den Begriff, Simon Labois? Aber bu 
jollft deinen Willen haben!“ 

Er wandte ſich nach der Thür, von dem wunderbar auf: 
gelehtem Blide feines Vaters und dem geipannten Auge Gou- 
parts gefolgt. Beide fchien die Plöglichkeit des Auftritts fprad: 
und vegungslos gemacht zu haben. 

„Halte die Büchſe bereit, Tony,” fagte Louis, dem Neger 
fein Gewehr übergebend, „denle, bu haft einen Mörder vor 
bir, ber entfpringen will, und bei der erften verbächtigen Bes 
mwegung, fei es zur Flucht oder zum Angriff auf einen von 
uns, ſchießeſt du ihn nieber — ih weiß, du fannit dein Ziel 
treffen. Jetzt noch einmal, Simon Labois, wo iſt meine 
Schwefter?” 

Diefer war bleih wie der Tob geworben und das gezo— 
gene Jagdmeſſer zitterte in feiner Hand, „Warum fragit du 
fo, Knabe?“ 
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„Weil du den Knaben haſt ermorden laſſen wollen und 
feine Schweſter, die durch deine Anſchläge entführt worden iſt, 
verftedt hältjt!” 

„Wer kann mich deſſen beſchuldigen? brauſte der Bedrohte 
auf; in dieſem Augenblicke aber knackte der Hahn der Büchſe 
in Tony's Hand und wie von einem Zauber berührt, ließ 
Labois die Arme finken. 

„Wer dich deſſen beſchuldigt? Du follit es erfahren!“ 
erwiederte ber junge Mann mit hochgehobenem Kopfe, „Vater, 
du kennſt jedenfalls diefes Menſchen Handſchrift fo genau als 
ich fie felbft kenne,“ fuhr er, einen Schritt zurüdtretend, fort, 
„Goupart fomm, und bezeuge, daß ich richtig lefe!" Und damit 
zog er einen Streifen Papier aus feiner Kleidung, den er, 
während der Marauis, wie St. Denis mit fichtbarer Spannung 
an feine Seite traten, entfaltete urd daun laut vorzulefen begann: 

„Hierdurch verpflichte ih mich, an den Indianer vom 
Stamme ber Natchez, die „„mächtige Schlange” genannt, ein 
hundert große Golditüde von franzöſiſchem Gepräge zu zahlen, 
fobald der weiße Anabe und das weiße Mädchen, Louis und 
Louife St. Julien genannt, von dem Haufe ihres Vaters ent: 
führt worden find. Und die befagte „„mächtige Schlange” 
verpflichtet fich zugleich, für Diefen Preis den weißen Knaben 
nad dem Lande der Geifter zu fenden, und mir bas weiße 
Mädchen fiher und unberührt an dem mittleren Yandungs: 
plage des Sees Pontchartrain zu überliefern. 

Simon Labois.“ 

Louis hatte die Unterſchrift mit befonderm Nachdruck 
gelefen; als er aber jet aufjab, traf fein Auge Simons Ge: 
ficht nicht mehr. Des Marquis und Gouparts gefpannte Auf: 
merkjamfeit war dem Zettel zugewandt geweſen; Tony aber 
mochte ebenfalls mehr auf den “inhalt, ala auf die ihm ange: 
wieſene Perfon geachtet haben, und fo hatte Labois Gelegenheit 
gefunden, fi ber offenen Seite des Zimmers, die nach der 
Piazza zuging, zu nähern. Eben als Louis aufjah ertönte ein Kradı. 
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— Labois hatte einen kräftigen Anſatz genommen, um auf die 
Piazza und von da in den Garten hinabzuſpringen, wo es 
leichte Ausgänge nach dem Fluſſe gab. In gleichent Augen: 
blide aber war auch Tony vorgeſtürzt, hatte Alles was auf 


feinem Wege lag, ohne Rücſicht bei Seite geworfen, und ftand 
hinter ber Deffnung, durch welche Simon entichlüpfen wollte — 
ein Schuß fnallte, ein Schrei tönte, Labois Körper ftürzte über 
das Geländer, und mit einem Grinfen der Befriedigung fegte 
der Schwarze das Gewehr ab. In dem Hauptgange des Gartens 
lag Labois zu Boden geftredt, und als die Hausbewohner 
binauseilten, athmete er ſchon nicht mehr — bie Kugel war 
ihm durd den Rüden in's Herz gegangen. — 

Es war ein fonderbarer Abend, welder diefen Ereignifien 
in dem Haufe des Marquis folgte. Im obern Stod lag die 
Leiche Labois und ihre Gegenwart ſchien auf bie Freude des 
Wiederfehens, welche ben Marquis ſichtlich gefräftigt, drückend 
einzumwirfen. Louis, ber jegt gereinigt und in der Kleidung 
weißer, Männer fein jchüchternes, junges Weib umfchlofien hielt, 
hatte, abwechſelnd durch feinen Vater und St. Denis erfahren, 
daß Labois nad langer Abmwefenheit zurüdgelehrt ſei und 
fi erboten habe, Louiſen's Aufenthalt zu erforfchen, wenn 
ihm für feine Gefahren dabei des Mädchens Hand zugefichert 
werde, und melden Seelenfampf Beide während dieſer Ber: 
handlung durchgemacht. Louis jelbft hatte dann die Erzählung 
feiner Gefahren und Erlebniffe beendet und führte jegt Coqualla 
dem alten Manne entgegen. 

„Lab fie deine Tochter fein, Vater,“ fagte er, „und wenn 
wir Louiſen aufgefunden, was jegt nicht lange währen foll, fo 
wird dieſe eine Schweiter haben, wie fie feine zweite wieder 
treffen bürfte.“ 

Das fhöne junge Weib war vor dem Marquis nieder: 
gekniet; diefer aber, von dem Zauber ihrer ganzen Erfcheinung 
überwunden, zog fie in feine Arme und küßte fie auf die Stirme. 
„Du jollit das Glied werden, daß unfere Nachkommen bier zu 
ächten Amerikanern macht!” jagt er, „haben ſich doc die Et. 
Suliens faum der hohen Abkunft zu rühmen, die dich adelt!" 

„Und nun den Kopf in die Höhe, Goupart,“ rief Louis, 
auf die Schulter feines jungen Freundes fchlagend, der wohl 
freundlich, aber ohne die Kalten der Sorge zu verlieren, allen 
Herzensergießungen bis jegt beigemwohnt hatte, „morgen mit dem 
Frühejten brechen wir nad New-Orleans auf und es müßte 
mit ſonderbaren Tingen zugehen, wenn wir nicht bald Louiſens 
Spur entdeden follten. Ich habe den Plan, welchen der Menfch 
geichmiedet, der jegt vor dem ewigen Nichter fteht, in der letzten 
Zeit durchſchauen lernen — glaube mir, daß er Louiſen irgend 
wo verborgen hält, und nur des Vaters Einwilligung bat 
erzwingen wollen, um fie dann mit Gewalt zu feinem Weibe 
zu machen. Die weiße Bevölferung ift nicht jo zahlreih, daß 
wir nicht, wenn wir den Gouverneur für die Angelegenheit in- 
tereffiren, ihren Aufenthalt bald auskundſchaften ſollten.“ 

Ein heller Strahl ging über Gouparts Gejicht. 
gebe es!” fagte er, die Hand feines Freundes fchüttelnd. 

Lange noch blieben die Bier, erzählend und Pläne machend, 
bei einander, bis endlich die fpäte Stunde fie zur Ruhe mahnte. 

NS Lonis fein junges Weib nah dem für fie bereiteten 
Zimmer geleitete, ſahen fie die ganze ſchwarze Diemerichaft noch 
in dem Wiered der Gebäude verfammelt; Tony, welder ber 
Held des Abends zu fein ſchien, mit lebhaften Geberden in 
der Mitte derſelben. „Es mag eine zu raſche That geweſen 
fein, die der alte ſchwarze Burſche vollbracht,“ fagte Louis nad) 
den Negern binüberfehend, aber fie hat uns mit einem Male 
aller augenblidlihen Sorgen und fpäteren Gefahren überhoben 
— und er hat feinen Tod verdient!” : 


- * 
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Es ift wenig, was nod zu erzählen übrig bleibt. 

Als Louis St. Julien bei feinem erften Befuche, welchen 
er mit St. Denis dem Gouverneur in New Orleans machte, 
biefem einen vollen Bericht von Simons verbrederif—en Um: 
trieben und deſſen Ende gegeben, beeilte fi) Perier die beiden 
jungen Männer zu dem Haufe, in welchem Louiſe verwahrt 
murbe, zu führen und ihnen von der ſchweren Krankpeit, welche 
bie junge Dame durchgemacht, zu erzählen, woburd er auch, 
wie er fagte, einzig bewogen worden ſei, fie unter feinen Schutz 
zu nehmen. 

Es war ein Wiederſehen, das jetzt erfolgte, wie es wenige 
giebt, und in dem Glücke des Augenblicks gingen alle die vergan— 
genen Yeiden unter, Das Geſchwiſterpaar und ihr unzertrenn: 
licher Freund mußten einen Tag in der Familie des Gouverneurs 
verweilen, dann aber gab ihnen dieſer eine Geleit-Mannſchaft 
von zwanzig berittenen Soldaten auf ihren Heimweg mit, fo 
ſehr auch Louis dagegen remonftrirte. 


, 
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Noch ein Vierter machte die Reife nach der Befigung bes 
Marquis mit, das war einer ber fatholiichen Miffionäre, um 
dort den Segen der Kirche über zwei Paare auszufprecen. 

Eine harte Zeit folgte jegt für das Land — ber Indianer 
Krieg mit allen feinen Schreden; am wenigſten inbeflen wurde 
das ſtille Glüf in dem Scloffe St. Julien davon berührt, 
denn gegen ben nächſtwohnenden Stamm der Natchey hatte ſich 
zuerft bie Rache der vereinigten Weißen mit ihrer ganzen Macht 
gewandt. Es war ein Vertilgungäfrieg, der zum Sühnopfer 
für die gemorbete Beſatzung des Natcheyforts geführt ward, und 
in kurzer Zeit war ber einft jo mächtige Stamm von der Erbe 
vertilgt, daß nur noch der Name von ihm erzählte. 

Heute aber blühen noch unter den älteften familien im 
Louifiana die Gefchlechter der St. Julien und Et. Denis, und 
die Abenteuer ihrer Boreltern, wie wir fie erzählt, kann ber 
neugierige Heifende noch jegt aus dem Munde ihrer Abkom: 
men hören. 


Ueber den ritterlichen Franendienft. 


Bon Dr. Wilhelm Hertz 


Man hat von jeher den germanifchen Stämmen ihre 
Achtung vor dem Weibe als uraltes Verdienſt nachgerühmt, 
und gewiß nicht mit Unrecht. Denn unangefochten ſollen die 
Worte deö Tacitus beitehen, der von den Germanen bes erften 
Jahrhunderts unferer Zeitrechnung bezeugt, daß fie den Frauen 
eine Heiligfeit und prophetifche Babe zuichrieben, darum feinen 
ihrer Rathſchläge unbeachtet lieben, feine ihrer Weisfagungen 
überhörten. Unangefochten bleiben die Zeugniſſe von der Keuſch— 
heit der Männer, der Achtung der Jungfräulichfeit, von der 
ftrengen Wahrung ber ehelichen Zucht und Heilighaltung ver 
Familie, deren ftarfe Bande felbit das Gewühl der Schlacht 
nur feiter zu fnüpfen vermochte. Denn nebft den Bötterbildern 
nahmen bie Germanen Weib nnd Kind in den Kampf mit, 
um ſich durch ihre Nähe zum unerjchütterlichen Ausdauern zu 
entflammen. Der Frauen Zeugniß galt Jedem ald das Höchſte, 
ihr Lob als bas größte. Zu den Müttern und Gattinnen 
famen fie mit ihren Wunden, und biefen grante micht davor, 
die Wunden zu zählen und zu unterfuchen; ja fie wagten jich 
jelbit mitten unter die Schlahtreihen und bradten ben er: 
mübdeten Nämpfern Speife und Zuſpruch. Es ift Thatjache, 
daß manche Heere auf der Wahlftadt, die Schon im Wanten be: 
griffen waren, durch bie Frauen wieder zum Stehen gebracht 
wurden, indem bieje mit unablärfigen Bitten der Männer Ohr 
beftürmten, fich felbft mit der Bruft den Fliehenden entgegen: 
warfen und auf die Gefangenschaft als ihr nächſtes Loos hin- 
wieſen, welde bie Germanen noch viel leidenſchaftlicher für 
ihre Frauen fürchten als für fich feldit. — Soweit Tacitus, 

Wer aber hieraus ſchließen wollte, daß das Weib im 
germanifchen Alterthum eine hervorragende Stellung eingenom: 
men babe, würde mit andern Weberlieferungen, denen nicht 
mindere Autorität zukommt, in ſchlimmen Widerfpruch gerathen 

jene Zeit mar eine durch und durch männliche; dem 
Schwert gehörte die Welt; der Schwertträger allein war frei, 
und wer kein Schwert zu führen verftand, war Sklave, war 
Sache. Dies ift die Stellung des Weibes bei allen Natur: 
völfern, denen die phyſiſche Kraft als das Höchſte gilt, und 
dieß war auch bie urfprüngliche Stellung des Weibes bei den 
Germanen. Wie die alten germanischen Rechtsbücher beweifen, 


fam bie Frau aus dem Zuftande kindlicher Unmündigleit nie 
heraus. m elterlihen Haufe jtand fie unter der abfoluten 
Gewalt bes Vaters oder, wenn biefer pneftorben war, des 
nächften männlichen Verwandten. Bon diefem ihrem Bormund 
faufte ſie ein Freier und führte jie heim, ohne daß fie ein 
Net der Einfprade gehabt hätte. - Mit dem Brautfauf ging 
die Vormundidaft auf ihren Gatten über, dem fie fortan mit 
unbedingtem Gehorfam die ſchwere Haus: und Feldarbeit zu 
verrichten hatte, der frei mit ihr als feinem Eigenthum falten ja 
fie verichenten konnte an wen ihm beliebte. An feinem Leben 
bieng das ihre. Denn jener furdtbare Brauch, daß die Wittwe 
dem todten Gemahl auf dem Scattenwege zu folgen habe, 
war wie bei den Indern bis auf ben heutigen Tag, auch bei 
unferem Volke heimisch. Die Wittwe bejtieg mit Knechten und 
Mägden den Sceiterhaufen des Gatten, damit er, der Herr, 
ein Geleite habe und ihm bie ſchweren Thore ber Unterwelt 
nicht auf die Ferien fallen. 

Wohl war dieſes Loos ber Frauen hart, aber nicht jo 
hart, als wir Modernen e3 empfinden. Denn einmal waren 
die Anschauungen ihrer Zeit von der. Alleinberechtigung des 
ſtarken Geſchlechts auch bie ihrigen; fie empfanden bie Unter: 
ordnung unter den ftreitbaren Mann nicht ald eine Unter: 
drüdung, ſondern als das einzig mögliche, natürliche Verhältniß. 
Der Schuß, den heutzutage die Staatögefege dem Individuum 
gewähren, war damals fait ganz in bie Hand bes freien 
Mannes gelegt; Gewalt ftand wider Gewalt: wo wäre ba 
für das Weib eine andere Zufluchtitätte gewefen als hinter dem 
Schilde des Mannes? Er gab ihr Schuß, und fie diente ihm 
dafür als ihrem Schirmherrn. Höhere rechtliche Anſprüche zu 
machen, konnte ihre nicht in den Sinn fommen. Selbft bas 
legte größte Opfer, die Hingabe des eigenen Dafeins, nahm 
fie auf fih wie ein unabwendbares Schickſal, da fie jelbft es 
für ſchimpflich erachtete, den Gatten zu überleben. 

Aber auf der andern Seite dürfen wir die Stellung ber 
Frau nicht allein aus den barbariichen Geiegen der Urzeit zu 
ermefen ſuchen. Nah dem Buchitaben des Nechts zwar war 
fie die Dienerin des Mannes, — aber feine meiner geehrten 
Leferinnen wird bezweifeln, dab auch damals jchon das 


ſchwache Geſchlecht Mittel und Wege gefunden babe, biefes 
Dienftverhältniß in der Praris aufzuheben oder minbeftens zu 
mildern. Sagt doch ſchon Meifter Freidank: 

Adam unde Simson 

David unde Salomödn, 

die heten wisheit unde kraft, 

doch twanc si wibes meisterschaft. (Frid. 104, 22.) 

Daß das finnige, Huge, vorahnende Weſen der Frauen auf 
die Herzen der Männer einen fogar religiöfen Eindrud machte, 
bat und Tacitus verſichert. Daß einzelne Frauen, denen bieje 
Gabe ganz befonders reich verliehen ſchien, mit halbgöttlicher 
Gewalt ganze Böller bewegten, wie Veleda, Aurinia, Ganıa 
und andere, ift aus ber Geſchichte hinlänglich befannt. 

Dak aber auch die minder transcenbenten Eigenſchaften 
der Frauen, bie Schönheit ihres Leibes, die Huld und Güte 
ihres Weſens auf die germanischen Männer ihre Wirfung nicht 
verfehlten, läßt fih von einem jo poetifch empfänglichen, hoch 
begabten Volle nicht anders erwarten. Wirklih find aud) bie 
alten Frauennamen Berhta, Berta — die Glängende, Scönea 
— bie Schöne, Heider — bie Heitere, Liuba — bie Liebe, 
Holda — die Holde, Blitha — die Freundlide, Alpwiz — 
Elbenweiß, Friduswint — die im Frieden Starfe, Wunna 
— bie Wonne, — bieje und viele andere Namen find eben fo 
viele Zeugniffe von dem Eindrud weiblicher Reize auf ben 
germanifchen Mann. Sehr ſchön heißt im Angelſächſiſchen bie 
Frau Freodovebbe — bie Friedeweberin. Ueberhaupt bieten 
bie bald Lieblichen, bald wilbihönen Frauennamen ben ſpre— 
hendften Beweis. für die poetifche Auffaffung des Weibes unter 
ben germaniſchen Stämmen. 

Die BVerehelihung hatte allerdings die rechtliche Form 
eines Kaufs; allein diefe ſchloß doch die gegenfeitige Zuneigung 
bes Brautpaard fo wenig aus, als die moberne Form ber 
Heirat diefelbe unbedingt erfordert. Die Liebe war damals 
freilich anderer Art, fie war einfacher, unmittelbarer, ich möchte 
jagen, verftändiger, — fein Schwelgen in Gefühlen, ſondern 
ein thatkräftiges Streben nad) dem Geliebten und ein treues 
Feſthalten in feinem Befig. In diefem ruhigen, faft nüchternen 
Weſen der Liebe lag aber eine latente Leidenſchaft, welche ein: 
mal gemwedt die Seele biefer Naturmenſchen einzig und unver: 
tilgbar beherrſchte. Dieb verbürgen uns jene herrlichen 
Frauengeftalten ber altgermanifchen Heldenfage; denn in feinen 
Helden zeichnet fi das Boll, Die Treue iſt es, welde mit 
der dämonifchen Macht ſchmerzlicher Sehnſucht den todten Helgi 
aus Walhall auf nähtlihen Wollenpfaden in die Arme Sigruns 
zurüdzieht; — die Treue ift es, welche bie geraubte Gubrun 
der Nordfeejage Fräftigt, an dem Manne, dem fie fich verlobt, 
troß aller Mißhandlungen feftzubalten; — bie Treue ift es, welche 
die nordiſche Brunhild ein biutiges Gericht halten läßt über 
ben ihr, entfrembeten Sigurd, um fih bann verfühnt im 
Flammenbette des Leichenbrandes mit ihm zu vermählen; — bie 
Treue enblich ift es, welcher bie deutfche Kriembild erbarınungs- 
los ganze Völfer als Todtenopfer dahinſchlachtet. Diefe Treue, 
biefe ftarfherzige Liebe war es denn auch, welche das rechtlich 
gefnechtete Weib dem Manne als Lebens: und Todesgefährtin 
ebenbürtig zur Seite ftellte. In der Liebe vollzog Sich die 
erfte Emancipation des Weibes von den Felleln einer barba- 
riihen Weltanfchauung. 

Aber auch das Necht wurde menschlicher gegen die Frauen, 
auch die Sitte wurbe milder. Die Wittwenverbrennung ſcheint 
ſchon zu Tacitus Zeit nimmer allgemein im Brauch geweſen 
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zu fein, bei ben Serulern bauerte fie noch bis ins ſechste 
Yahrhumdert, am längften bei den Scandinaven. Ebenſo 
war bie in der Urzeit übliche Vielmeiberei fchon bei den Tacitus 
näher befannten Stämmen im Ausfterben; nur im entlegenen 
Norden, mo ſich bie wilderen Sitten ber früheren Zeit am 
meiiten erhielten, wid fie dem Einfluß des Chriſtenthums erft 
gegen Ende bes erften Jahrtaufends. Auch die gefeglichen 
Bande ber Vormundſchaft wurden loderer; die Eheſchließung 
verlor mehr und mehr die verlegendbe Form des Kaufes; ber 
Wille der Braut wurde berüdiichtigt. Wir fehen Frauen mit: 
wirlend an ber Lenkung ber Staaten, an der Ausbreitung bes 
Chriftentums und ber römifchen Eultur. 

Doch im MWeientlihen blieb die rechtlihe und fociale 
Stellung des Weibes eine untergeorbnete, und ein [hmachtender 
Liebesdienſt lag den einfachen tüchtigen Männern der Ditonen: 
zeit noch eben jo ferne als ben Germanen bes Tacitus, 

So ftand es, bis am Ende bes 11, Jahrhunderts ein 
Sturm durch die Welt zu wehen begann, der alles Beftehenbe 
aus feinen Fugen rüdte und in gewaltiger Revolution eine 
neue Zeit erſchuf, — als ber Kampf gegen ben Islam, ber 
bis dahin nur von einzelnen hriftlichen Völtern für fi geführt 
worden war, mit einem Mal zum Weltfampf, zum Kampf ver 
geſammten Chriſtenheit gegen bie Heidenſchaft ſich erweiterte 
und ganz Europa zu den Waffen rief. 

Die alte Streitluſt, welche bis jetzt den befehrten Völlern 
als ein ungehöriges heidniſches Erbftüd angehangen hatte, er: 
bielt nunmehr religiöfe Weihe und trat wieder in ihr vollites 
Net, wie in den Tagen, ba bie Schlacht als ein Gottesbienft, 
als ein Dpferfeit Wodans betrachtet worden war. Aber bie 
Streitluft entiprang nicht einzig und allein dem phyſiſchen 
Kraftgefühl und dem Durſt nah Ruhm, wie zur beibnijchen 
Zeit, ſondern entflammte und vergeiftigte fi an einer dee. 
Ihr Motiv war kein perfönliches; fein nationales, fein irdiſches, 
— Gott will es! hieß der Schladhtruf, — es war die höchſte 
Sade jelbit, die Sache Gottes gegen die Verächter feiner 
Gnade. 

Ein verjüngendber Pulsſchlag durchbebte die abendländiſche 
Menfchheit. Die Gemüther wurden von den Schauern ber 
göttlichen Begeifterung gehoben, von dem Ernit der Buße er- 
fchüttert, von ber Seligfeit ber Gottesliebe beraufht. Allein 
eben fo mädtig als nad der religiöfen war der Umſchwung 
nah ber weltlichen Seite hin jchlagend, unabſehbar. An bie 
Stelle des alten Nedenthums trat das Nitterthum, bas nicht 
mehr in der ungefügen, fondern in der gefügen Kraft, in 
geiftiger Bildung und feinen Sitten, in der jelbitverleugnenden 
Unterordnung unter religiöfe und ethiiche Grundfäge das Ideal 
bes guten Helden fah. 

Die Völter, die bis dahin theilnahmslos oder feindfelig 
neben einander geſeſſen hatten, näherten und verbrüberten fich 
zu gemeinfamem Thun; der Horizont der Heimat ermeiterte 
fich zum Welthorizont. Die Wunder ber Fremde, bie Abenteuer 
der Fahrt, die Wechlelfälle des Kriegs in dem fremben heiligen 
Lande gaben bem Geifte der Wanderer wie den Zurüdbleibenden 
neue imerihöpflihe Nahrung und hielten die Phantajie in 
fortwährender Spannung. Das Gefühl machte ih alle geiftigen 
Kräfte untertban und fchwelgte in feiner jungen Weltherrihaft. 

Eine neue Periode ber Dichtung begann. Die Volksſprache, 
welche bis dahin unter dem Drud lateinischer Hof: und Kloſter— 
gelehrfamteit geichmachtet hatte, brad in vollen Tönen durch 
und entfaltete neben ben aus der alten Heldenzeit überlieferten 


epiihen Gefängen eine neue Sunftgattung, die Lyrik. Die 
Lyrik war das ganz eigenthümliche und nothwendige Probuft 
biefer die Innerlichleit fo mächtig bewegenden, auf die Inner 
lichkeit hinweiſenden Zeit. 

Eine ſchwärmeriſche Weichheit, eine zarte Sinnigleit milderte 
bie ſtarlen Naturgefühle. Die Rückſicht und Schonung, welche 
der edel denkende Mann von jeher dem ſchwächeren Geſchlecht 
gegenüber gezeigt hatte, ſchlug um in freiwillige Unterordnung 
der Kraft unter die Anmuth. Das gerade ‚thatträftige Be 
gebren der Liebe warb zu ſchmachtender Sehnſucht; die Sinn 
lichkeit führte die Sprache des fich felbit beſchauenden Gemüths. 

War bie frühere Dichtung wie die frühere Zeit eine durch 
und dur männliche geweſen, fo überwog jegt das weibliche 
Frauen herrſchten auf Erben, und ber weltliche Geſang erflang 
faft einzig nur zu ihrem Preiſe. 

Der Einfluß des Mariendienftes auf die Stellung der Frau 
in jener Zeit ift nicht zu leugnen und mirb in ben Marien: 
liebern felbjt deutlich genug ausgeſprochen. Won ihr, ber Krone 
aller Frauen, fiel eine Glorie auf ihr ganzes Geſchlecht; ihr 
Verbienft wurde den Scheltern des Weibes als ein blendender 
Schild entgegengehalten. Denn wenn aud durch ein Meib bie 
Sünde in bie Welt gefommen war und ber Tod burd bie 
Eünde, fo war dur ein zweites Weib die Erlöfung und das 
Leben in die Welt gefommen. Die göttliche Liebe verkehrte 
jenen unbeilvollen Namen Eva in Ave, den Gruß des Heils, 
und nahm von dem Weibe bie uralte Schuld der Verführung. 

Die Heimat des Frauendienftes war das ſüdliche Franf- 
reich und das nordöſtliche Spanien, wo ſich unter griechiichen, 
römischen und maurifchen Ginflüffen frühe ſchon eine hohe Eultur- 
entwidelt hatte. Die Provencalen batten eim eigenes Wort 
für Frauendienft: Domnei, altir. donnoy v. domna, ]. domipa 
Herrin, fr, dame, it. sp. donna. Bom Süden fam der 
bienjt in den Norben von Frankreich und von ba über ; 
an die Höfe und Burgen von Deutichland, Außerdem wanderte 
er nad Ftalien und England, Den fcandinavifhen Norden 
ließ er unberührt; dort ftand fogar auf ein an eine beftimmte 
Perſon gerichtetes Liebeslied die Strafe der Aechtung. 

Jedoch nur in den Kreifen des Adels, der burd die 
Kreuzzüge in Politik und Literatur einen hohen Aufihwung 
genommen hatte, machte fich bie fremde Sitte heimifh. Dem 
erben Volle ift fie begreiflier Weife immer fern geblieben. 

Der Frauendienit war aljo, wie Ritterthum und höfiſches 
Leben (Kourtoifie) romaniihen und nicht germanifchen Ur: 
ſprungs. Aber wenn fih aud die Deutſchen nicht in all die 
neuen Formen bineinfinden konnten, fo wurbe doch der Minne— 
fang nirgends mit folder Liebe gepflegt wie im beutjchen 
Lande. Bon ben Deutſchen ganz befonders gilt, was wir eben 
von ber Gemüthsrichtung der Zeit gejagt haben. 

Was Geift, Feuer und Genialität betrifft, fo gebührt den 
Troubabours unbebingt vor ben deutſchen Minnefängern ber 
Preis; jedod an Zartheit und Innigleit des Gemüths bleiben 
dieſe unübertroffen. Die Troubadour® waren im Ganzen 
practifcher; fie fanden mitten im bewegten Leben ihrer Zeit 
und nahmen an ben Kämpfen des Tags thätigen und wirkſamen 
Antheil. Die Liebe allein füllte fie nicht aus, und auch in 
ihr drängten fie nach practiichen Zielen. Die Lieber waren 
ihnen Mittel zu freiem Lebensgenuß, und fie trieben damit 
mehr ein geiftreihes Spiel. Die deutfchen Lyriker dagegen 
gingen auf in ber Liebe, den faft einzigen Walther von ber 
Vogelweide ausgenommen. Die Angelegenheit des Herzens 
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nahm ihre Kunſt ausihlieflih in Anſpruch, und wenn ihr 
Streben auch keineswegs ein rein ideales war, jo empfanben 
fie doch ſchon im Sehnen und Wünſchen einen fühen bejeligenden 
Reiz, und die Darftellung biefer innern Vorgänge war ihnen 
Bedürfniß und Befriedigung für fih. Sie empfanden am mäch— 
tigiten den läuternden Einfluß der Liebe, ich möchte fagen, bie 
eivilifatorifche Miffion der Frau, unter deren Pflege Dichtung 
und Leben in milder heiterer Farbenpracht ſich entfaltete. 

Walther von der Bogelweide jpricht dies beutlih aus in 
einem Lieb an einen jungen Dann: 


Junger Mann, fei hoben Muthes 
Um bie reinen wohlgefinnten Fraun, 
Freu bes Leib's Dich und bes Gutes, 
Voß in Ehren Deine Jugend ſchaun: 
Heine Freude wird Dir nicht, 
So fang die Wilrbigkeit der Liebe Dir gebrict. 


Der hat nie ein Glilck zu hoffen, 

Dem's von guten Frauen nicht gewährt, 
Sei es heimlich, ſei es offen, 

Wenn er's nur mit edlem Zinn begehrt. 
Daran denke, junger Wann, 
Und wirb um Serzeliebe, Du gewinſt daran. 


Blieb Dein Werben auch vergebens, 
Wird Dein Wert doch um fo böber ftehn; 
Keine Stunde Deines Yebens 
Wird Dir völlig freudelos vergehn. 
Zanft und heiter wirb Dein Muth, 
Und Alle, die Dich ſchaun, find Dir von Herzen qut. 


Doc wie felig wird Dein Yeben, 
Wenn Du nicht umſonſt Dein Flehn gemaat, 
A Werm ihr Herz ih Dir ergeben 
Und ibr Mund Dir ferner Nichts verjagt. 
Hallen, Kofen, fühes Thun, — 
In ſolcher Piebesiun und Wonne wirft Du ruhn. 


Zieh, num hab’ ich Dich gelehret, 
Bas ich jelber leider niemals pflag. 
Ungfüd bat mir ſiets verwehret, 
Was ein Gluͤckllicher vollenden mag. 
Doch mein Herz wird freudenvoll, 
Gedeul ich, daß dereinfi ich's doch erwerben ſoll. 


Jenes paſſive Verweilen beim Gefühl gibt den deutſchen 
Dichtern ganz beſonders einen frauenhaften Zug. Es iſt die 
Frühlingsſtimmung der erſten weichen Jünglingszeit, des 
Träumens und Sehnens, der kühnen Wünſche und der ver— 
zagten Entſchlüſſe, — es iſt die ſchöne Zeit der jungen deutſchen 
Liebe; welche ſich in ihren Liedern ein anmuthiges Denkmal 
gebaut hat; jene wunderſame Scheu, welche den blondlocligen 
Prahentödter übermwältigte, als er Kriemhild zu allererit fab:, 

Er däht in sinem muote:r Wie künde daz ergän, 
daz ich Dich minnen solde, als ich gedingen hän? 


sol aber ich dich vremden, sd waer ich sanfter tt! — 
er hete von ir schulden tougen lieb unde nöt. (NL. 287.) 


So hatte das Verhältniß der Liebe fih völlig umgeſtaltet. 
Die gefteigerten und verfeinerten Gefühle ließen dem Manne 
das Glück der Liebe ald den höchſten Wunſch erfcheinen, und 
erhoben das Wefen, das ſolches Glüd zu verichenten hatte, zur 
Königin feines Lebend. War das Weib früher die hingebende 
Dienerin des Mannes geweſen, wie fie befonders in dem ſchönen 
alten Heldengediht von Walther und Hildegund erſcheint, fo 
war fie jept die Herrin geworden, und der Mann mühte ſich 
in ihrem Dienft, 


Daher überwog von diefer Zeit an unter ben Benennungen 
des Weibes das Wort frouwe, Frau heift Herrin, das fem. von 
frö der Herr, das uns in Frohndienft, Frohnhof, Frohnleichnam 
erhalten if. Es fiammt mit unferem Wort froh und Freude 
von einer Wurzel, und das Sprachgefühl empfand noch biefen 
AZufammenhang. So fagt Freidank: 

Bon rende Frauen find genannt, 
Ihre Freude freuet alle Land. 

Wie wohl Der Freude kannte, 
Der fie zuerft frauen nannte, 

Auch ein moderner Minnefänger, Rüdert fpielt mit diefer 
poetifhen Etymologie: 

2 Frauen find genannt vom. ‚Freuen, 

Beil fih freuen fann fein Dann 

Shen’ ein Weib, die ſtets vom Neuen 
Seel und Leib erfreuen fanı, 

Wohlgefraut ift mohlgejrenet, 
Ungefrent ifPungefrant, 

Wer der Frauen Arge jchenet, 
Hat die Freude nie geichaut. 

Feiner meinte ein alter Dichter zu fein, der fröwe in 
frö und w& zerlegte, weil fowohl Freude als Weh vom Weihe 
fomme. 

Aber nicht duch Kauf, nicht durch Gewalt, nicht durch 
ungeftümes Begehren waren jene Freuden zu gewinnen, ſondern 
burch fanfte Bitte, durch fteten unermüdlichen Dienit. Alles 
was der Liebende that, feine Frau zu verherrlichen und zu er 
freuen, war Pflicht, — Alles was er dagegen empfing, war 
Gnabe. Der Liebende ſelbſt verlangte darnach, Proben feiner 
unverbrüclihen Treue abzulegen. Eine Frau, welde einen 
ungeprüften Werber annahm, trat damit aus ben Schranken 
weiblider Sitte. 

Sole Lehren gibt in dem mittelhochdeutfchen Gedicht: 
die Winsbedin, eine Mutter ihrer aufblühenden Tochter: 

Es fam auf uns durch alte Sitten 
Seit manden Jahren, manchen Tagen, 
Daß man die Fraun fell zärtlich bitten 
Und lieblich in dem Herzen tragen. 
Doch fie ſoll'n züchtiglich verfagen, 
Odtr ſo wohlbedacht gewähren, 
Daß ſie hernach nicht müſſen klagen. 
Aehnlich ſagt Meiſter Freidank: 


Verſagen war ſtets der Frauen Sitte, 
Doch iſt ihnen lieb daß man fie Bitte, 

Wirklich ſcheinen die deutſchen Frauen jener Zeit die Lehre 
ber Winsbedin wohl beherzigt zu haben. Denn unabläflig 
tönten die bittenden und klagenden Weiſen der minnewunden 
Sänger. Aber das Verſagen ſchürte nur deren Glut; ihr 
ganzes Sinnen drehte ſich um die Eine; die ganze Natur galt 
ihnen nur in Beziehung auf ſie. Sie freuten ſich, wenn der 
Mat kam und die Blumen blühten und die Frauen aus ben 
engen Mauern der Burgen niederftiegen auf ben grünen Anger 
zu Tanz und Lujtbarleit und Frau Minne ihr goldenes 
Banner über bie Lande flattern lief. Sie Hagten, wenn ber 
Minter fam und die Blumen ftarben und bie Frauen unzu— 
gänglich in den Kemenaten faßen. War aber Einem vergönnt, 
feiner Frau doch in den Wintertagen zu nahen, dann verkachte 
er bie wunderlichen Schwärmer, welde den Frühling herbei: 
wünschten. 

Alles, was der Liebende von Tugend und Ehren an fi 
trägt, verbanft er der Geliebten. Aus ihrer Schönheit, ihrer 
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Güte auillt ihm die Freudigkeit des Lebens und die Gabe ber 
Dichtung. Die Hoffnung auf ihren Beiig läßt fein Herz nicht 
altern, feine Locken nicht ergrauen. Denn fie ift ber reinfte 
Edelſtein der Schöpfung, die ganze Welt ift der Spiegel ihrer 
Herrlichkeit. 

Da mir die kurz gemefjene Zeit nicht erlaubt, eine um: 
faflende Eharakteriftif des deutſchen Minnefangs zu geben, 
fo will ich wenigftens einen Nepräfentanten feiner Alütezeit 
vorführen. Ess fei dieß Herr Heinrih von Morungen, ein 
Sadfe, einer der Trefflichften durch Friſche und Lebendigkeit 
feiner Darftellung und ben füßen Mohllaut feiner Nebe. Er 
ift trunfen ‚von den Qualen jugendlider Sehnfucht und uner- 
Ihöpflih im Bitten und Werben. Er iſt ber Minnefänger im 
vollften Sinne des Worts, ihn befeelt der Ernit einer abfoluten 
Leidenſchaft. Die finnlihe Wahrheit feiner Lieder ift davon 
Zeuge. 

Wie die Elbin (die Elfeufrau) manden Mann durch den 


| Plid bezaubert und entrüdt, fo tft ihm "gefchehen durch ben 


gütigen Blick ihrer fpielenden Augen. Sie ift ein Weib aller 
Ehren voll, von fchöner Gebärbe und züchtiger Fröhlichkeit. 
Ihr Lob geht um im Neiche. Wie die maeninne, die Mondin, 
des Nachts fern über die Lande leuchtft hell und weit, fo baf 
ihr Schein alle Welt umfängt, fo ift die Schöne von Güte 
umfangen. — Wenn er fie laden fieht und reden hört, fo 
vergehen ihm bie Sinne. — Mag der Sommer gehen und ber 
Winter fommen, ihn kümmert's nicht; er Hagt nit um ben 
Klee, er denkt an ihre holden Wangen. — Er weiß fih nur 
für fie geboren und von Kind auf ihrem Dienft geweiht. Sie 
aber will feinen Dienft nicht, fie Tiebt ihn nicht und zürnt, 
ba er aller Welt verfünde, wie treu er ihr anhange.. Was 
bie ihm nun fein Lichter Morgenftern? Was hilft ihn num, 
daß -feine Sonne aufgegangen? Sie fteht ihm zu fern in un- 
nahbarer Mittagshöbe, und er fchmadhtet nah dem Abend, da 
fie fich zu feinem Trofte nieberlaffen möge. -- Sie ift um 
ihn alle Zeit: wie der Mond feinen Schein von ber Sonne 
empfängt, jo fommt auch in der Ferne der Schein ihrer Augen 
in fein Herz. Sie tritt in fein Gemach durch die Mauern; 
fie entführt ihm mit ihrer weißen Hand hoch über die Binnen. 
a, wer ihn fein Herz entzwei bröche, der fände fie drinnen 
liegend. — Sie aber weiß Nichts davon. Selbft aus bem 
tauben Walde kommt dem NRufenden ein Widerball; feine 
Lieder dringen zu ihr durch ben Mund ber Leute und flehen 
foviel, daß ein Pittih oder Staar das Wort feiner Wünfce: 
Minne fpreden gelernt hätte — fie hört es nicht. her 
fönnte er mit bloßer Bitte einen Baum zur Erbe beugen. 
Nun jammern ihn feine verlorenen Jahre, fein freubelofes Leben, 
und doch muß er ihr bis ans Ende bienen und ihr Lob ſterbend 
fingen wie der Schwan. Aber auf den Deditein feines Grabes foll 
geſchrieben werben, wie lieb fie ihm geweſen und wie gleich- 
gültig er ihr, daß, wer barübergehe, bie Kunde lefe von ber 
großen Sünde, bie fie an ihrem Freunde begangen. ' 

Doch ſcheint die Holde mehr und mehr von feinen Bitten 
gerührt zu werden, Er verwünſcht nur die ftrenge Bewachung, 
welde ihm ihren Anblid entzieht. Die ſchönen Frauen habe 
Gott doch den Männern zum Anſchauen geihaffen, daß fie ein 
Spiegel feien allen Wonnen der Welt. Was foll begrabenes 
Gold, das Niemand fieht? 

(Schluß folgt.) 
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Hochzeit. 


Feſtlich ſteh'n geſchmückt die Hallen, 

Daß ed von den Wänden glänzt, 

Und die ſchweren Fahnen wallen 

Reid, bebändert und befränzt. 
Daß der Tanz die Luſt verſchöne, 
Schmettert'3 von den Gallerie; 
Nieder von dem Schleffe zieh'n 
Freude kündend ftolz die Töne. 


Freude jauchzt es allerwegen, 

Freude auch im Heinften Haus: 

Denn der Liebe Götterfegen 

Breitet feine Schwingen aus. 
Schild und Schwert fie ruhen beide 
Und der Bürger athmet Dant — 
Bleibt der Schild nur heil und blaut, 
Roften mag, dann Schwert und Scheide. 


Yauter tönt der Jubel drinnen — 
Doch der Fürft mit ftolger Hand 
Weiſt von feines Hauſes Zinnen 
Auf das ſchöne, reiche Land: 
„Alles huldigt unſerm Vunde, 
Was Dein Blick nur in ſich greift —“ 
Und ihr ſchönes Auge ſchweift 
Fu die jonnbeglänzte Runde. 


* 


Bon Herman Delldläger. 


un Xahrlih, hohe Morgengabe 
Bringſt Du Deiner jungen Braut, 
Die nur ihres Herzens Habe 
Deiner kühnen Bruft vertraut. 
Reich bekränzt, des Mann's Genügen, 
Dich des Lorbers dunkle Zier; 
Nimm die lichte Roſe hier, 
Sie in Deinen Kranz zu fügen. 


„Nur des Yebens milden Wüthen 
Trotzt Ihr ab des Yorbers Preis — 
Dod) ein milderes Behüten 
Heifcht der Roſe zartes Reis. 
In des Lorbeers reichem Schatten 
Laß' fie blühen fort und fort, 
Daß ihr Duft, der Liebe Wort, 
Stets bezaubere den Gatten, 


„„Ewig jung mög’ ſich erneuen 

Dieſes Laudes Korn und Wein — 

Soll die Roſe Dich erfreuen, 

Schließ' in Deinen Schutz ſie ein: 
Alles ſei Dir hingegeben, 
Schöner Mann, Dir Herz und Leib, 
Nimm mich hin zu Deinem Weib, 
Nimm mein ganzes Sein, mein Leben.““ 


Zwei Tage in Rew-York. 
Von H. Bodhahn. 


(Ziche Hro, 40.) 


I. 

Der helle Tag ſchien in’s Fenfter, als ich, erwachte, ein 
wenig wüſt im Kopfe von den Eindrüden bes ‚verfloffenen Ta- 
ges und von ben Träumen, die meine Nachtruhe geltört. 

Nach dem Mittageffen erging ih mid auf Broadway, 
und bald verſcheuchte das bunte Treiben alle Grübeleien, 

Ih war einige Mal auf und nieder gebummelt, als mich 
ein Herr anbielt, deſſen Belanntihaft wir im „Voarding— 
houje in New-York“ gemacht haben. Es war mein jehr ehren- 
werther, anmuthiger Freund Mr. Augustus de Faltenberg. 
Ih hatte ihm jeit längerer Zeit nicht gejehen und fand ihn, 
feinem Ausſehen nad) etwas minder firahlend wie früher, ja, 
mit Beihämung muß ich es geftchen, fogar ein wenig ſchäbig. 
Rod und Pantalons waren an fich noch comme il faut, aber 
dem Stoffe nach, der heilen Jahreszeit feineswegs angemeflen. 
Der Hut war zwar von leßter Façon, doch merkte man ihm 
ſchon eine wiederholte Neftauration des Hutmachers an; und 
bie Füße, die Heinen bübfchen Füße, die ich ſtets mit eleganten 
Lackſtiefelchen befleidet geiehen, ſtaken — betrübender Anblid 
— in Schuhen, das Baar einen Dollar. Wie hätte man 
fonit jo etwas gefehen, bei des edlen Herrn Kopf- und Fuß— 
bedefung, denjenigen Theilen der Kleidung, an beren gutem 
Ausfehen, nad engliicher und amerikaniſcher Anfchauung, man 
den wahren Gentleman erkennt. 

Als wir einander trafen, war Herr v. Falfenberg eben 
im Begriffe, von Broadway in Antony-Street einzubiegen. 
Die Freude unferes MWiederfehens ward natürlih durch fein 
Wort, bezüglich vergangener Ereignifje getrübt, und mit ver 
bindlichem Lächeln fprad er zu mir; 


„Kommen Sie mit, Mr. Necum, fo viel ich weiß, lieben 
Sie es, die Dinge und Menfchen zu fehen und zu beobadıten, 
wenn fie fich auch nicht von der glänzenditen und reinlichiten 
Seite präjentiren, fobald fie nur durch Eigenthümlichfeit und 
Driginalität intereffiven. Auch ich babe diefen Geſchmack. Ach 
bin dieſes ewigen Brodway überdrüſſig, dieſer jeinfollenven 
faſhionablen Straße, dieſer Miſchung von aufgeputzten Jahr— 
marktsbuden, von Regent-Street und Rue Rivoli, mich edelt 
vor dem Moſchusgeruch, mit dem dieſe angemalten Puppen 
von fogenannten „Ladies“ die Luft verpeiten, vor dieſen Beaus 
und Sportömen, die ihre Ladjtiefel zum Fenſter hinausichauen 
laffen und. Alles mit ihren Quids verunreinigen; — fommen 
Sie mit mir in eine andere Welt, die gerade nicht janberer 
ift, aber —“ 

„ber,“ unterbrach ich meines Begleiters bittern und un— 
gerechten Ausfall, „Sie fchlagen allerdings den Weg zu einer 
fehr unfauberen Welt ein, bier geht e$ geraden Weges in die 
Fivepoints.“ 

„Nun,“ ſagte Herr v. Falkenberg, „Sie werden ſich doch 
nicht fürchten bei hellem Tage?’ — 

„Für gewöhnlich gehe ich eben nicht germ durch dieſes 
Viertel, Doch 

„ Vacuus cantat coral latrone viator.“ 9 

„Bravo, jo gefallen Sie mir, alſo nur weiter.” — Die 
„Fivepoints“ find, wie der Leſer weiß oder vielleicht auch 
nicht weiß, ein Wat, mitten im belebtejten Theile der Stadt 


*) Der Wanderer mit leeren Taſchen bleibt fröhlichen Muthes in ber 
Nähe des Räubers. 


gelegen, in welchen fünf, theilweiſe fehr übelberufene Straßen 
münden, Er ſelbſt ift der verrufenfte, und man pafjirt ihn 
bei hellem Tage, wenn auch nicht mehr mit Gefahr des Lebens, 
doch mit dem Nifico, Gegenitand einiger harmlojer Scherze der 
dort ftationirenden Gentlemen, z. B. zum Zielpunkt einiger 
Steinwürfe gewählt zu werden. Früher beſaß der Plap eine 
biftorifche Merkwürdigfeit, ein großes, fteinernes Gebäude, in 
weldem eine ganze Welt von Gefindel logirte, und in deſſen 
labyrinthiſchen Gängen und zabllojen, oft auf überrafchende 
Weiſe verftedten Schlupfwinfeln vou den Watchmen verfolgte 
Verbrecher verfhwanden und mit dieſen Dienern ber öffent: 
lihen Sicherheit zu gegenfeitiger Zufriedenheit ein vergnügliches 
Verfteden fpielten. Dieſes Ueberbleibfel des, wenn man bier 
überhaupt diefen Ausdruck gebrauchen darf, hiſtoriſchen New York 
bie die „Oldbrewery.“ Ach, fie ift nicht mehr, die „Alte 
Brauerei.” Weinet ihrem Andenken eine Thräne, die Ahr 
mit ſchauerndem Entzüiden im „tapis blanc“ geſeſſen, in deffen 
granfigem Keller mit dem erbabenen Rudolph von Gerolitein 
littet und ihm im legten Augenblid vom edlen Schurimann 
erretten fahet *); trauert, Ihr Verehrer von Londoner, Brüffeler 
New: Iorker und anderen Mofterien, trauert um dies Aſyl 
haariträubender Romantif; „Oldbrewery“ ift verſchwunden, 
und an ihrer Stelle fteht ein nüchternes Gebäude aus rothen 
Backſteinen, das fromme Damen erbauen ließen, zur Erziehung 
für, verwahrlofte Kinder Irlands, daf fie nützliche Bürger ber 
Republit werben, die da Gott anbeten, die „dutchmen“ haffen 
und den Dollar ehren. — 

Man verzeihe diefe Heine Abichweifung und dieſe Lokalen 
Erinnerungen, die zehn Jahre zurüddatiren; verlaflen wir diefe 
Straßen von Kleider: und Kramläden, von deren Inhalt man 
nicht begreift, baf; irgend ein Individuum, ſei es, welcher Art 
es wolle, barum feilfchen fan, von Schnaps: und anderen 
Boutifen; fliehen wir diefes Pandämonium des unfauberiten 
Geſindels, das nur eine große Stadt, und namentlich eine Stadt 
der neuen Welt auf eine Stelle zufammenzumerfen im Stande iſt. 

So thaten wir und betraten Chatham-Street, eine beſſere 
und rejpectablere Strafe, in deren Souterraind eine erſtaun— 
liche Menge ausrangirter Europäer fid) als Verkäufer und Eon: 
fumenten von Lagerbier angefiedelt hat, und deren Barterres 
meiſtens von Trödelbuden eingenommen find, aber von befjerer 
Sorte, als die, von denen wir fo eben geſprochen. 

„Sehen Sie, lieber Freund,” fprad Herr von Falkenberg 
zu mir, „in biefer Straße gedenfe ih mir ein Sommerbeinkteid 
zu kaufen, da ich augenblidlih meinem Schneider in Fulton— 
jtreet wegen unverfhämter Forderungen meine Kundſchaft ent: 
zogen habe. Haben Sie die Güte, mid) dabei zu begleiten, 
hernach wollen wir uns eine Modauction anſehen, und dann 
gehen wir in einen deutſchen Bierfeller, wo ich Ihnen ein gutes 
Getränk und im Studium der Beſucher dejjelben einige interej- 
fante Stunden verſpreche.“ 

Welche Verwandlung war mit dem eblen Deren vorge 
gangen. Er, den id) noch vor nicht gar langer Zeit als einen 
Gentleman gekannt, dem es ganz natürlich war, bei der Prä- 
jentation eines ſchlechtgemachten Rockes, mit dem berühmten 
Sorge Brummel **) in naivem Erftaunen zu fragen: „Rod, 
Herr, nennen Sie das Ding einen Rod!;“ der gewohnt war, 


*) Barifer Diyfterien. 
**) Belaunter Stuber und König der Fashion zur Zeit Georg TI. 
bon England. 
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nur an ben eleganteften Orten zu verkehren, er wollte fich ſoweit 
erniedrigen, ein Beinfleib in Chathamſtreet zu erflehen und ben 
Abend in einem deutſchen Bierfeller zuzubringen. Und er ver: 
heimlichte das gar nicht, er ſprach ohne alle Göne davon zu 
mir, — vielleicht weil er mich für eine ganz irrelevante Per: 
fönlichkeit hielt, vor der es weiter nicht ber Mühe lohnte, eine 
Maske vorzunehmen. Doch, ich hatte ſchon öfter die Bemer— 
fung gemacht, daß ein Europäer ber höheren Stände, einige 
Zeit nach feiner Ankunft in diefem Lande, in ganz anderen 
Berhältniffen wieder gefehen wird, als die, in denen er bisher 
verkehrte. Melancholiſch betrachtet er eines Tages auf feiner 
legten Zehndollarsnote die Embleme des Aderbaues und ber 
Induſtrie, und trübe Gebanfen fteigen in ihm auf an einen 
nicht mehr fehr entfernten Zeitpunkt, in welchem er gezwungen 
ift, der Nepublif feine Dienfte als Eifenbahnarbeiter, Farm- 
tnecht, Kellner oder dgl. anzubieten, oder gar zum Kalbfell zu 
ſchwören, was in den Augen der Mitbürger und für den Sölb- 
ner felbft von derjelben unangenehmen Bebeutung ift, wie in 
Deutſchland in früheren Jahrhunderten. Und fo fieht man ihn, 
dem man nur an faihionablen Orten begegnete, eines Tages 
in einem ganz obfcuren Boardinghoufe oder Neftaurationsteller, 
wie er mit pbilofophifhem Behagen bie entbehrlihen Stüde 
feiner Garderobe in Geſtalt von Beafſteacks und Lagerbier ver: 
zehrt. Herr von Faltenberg wat zwar fhon ein „Grauer“, 
d. h. ein lange Eingeweihter in die dem „Grünen“, ober Neu: 
ling fo feindlichen Verhältniffe des Landes; aber doch ſchien er 
augenblidlich fich in einem ähnlichen mißlihen Zwiſchenſtadium 
zu befinden, wenn auch von feinen Geiftesgaben zu erwarten 
war, daß er bald durch einen glänzenden „Trick“ wieber in 
eine ihm gebührende Stellung verjegt fein werde. 

Nun, wir gingen alfo, den befprochenen Einkauf de3 Bein- 
fleids zu beforgen. Wir brauchten nicht lange nad einem 
geeigneten Gtabliffement zu fuchen. Beinahe vor jebem dritten 
Haufe lauert unter dem Schatten aller möglichen Items der 
Garderobe von den kühnften Schnitten und gewagteften Farben, 
wie eine Spinne im Nep, ein krummnaſiger Orientale, ruhelos 
wie der ewige Jube; denn niemals, daß ich durch diefe Straße 
gelommen, am früheften Morgen, wie am fpäteften Abend, 
habe ich diefe Geſchäfte geichloflen gefunden. 

Wir waren jhon, verjtohlenen Blides fchauend, an drei 
bis vier Läden glüdlid vorüber gekommen, ohne angehalten 
zu werden, — doch der Menſch wandelt nicht ungeitraft unter 
Palmen, — Wir hatten, einen Augenblid vor einem store 
ftille ftehend, prüfend ben Zipfel eines Kleides berührt, und 
ſchon war uns aud der Weg verftellt, wir befanden uns, 
ohne recht zu wiflen, wie, biuter einem Verſchlage, und vor 
demjelben Mr. Abraham oder Moſes, deſſen Miene deutlich 
ausſprach, daß nur gegen Entrichtung einer baaren Abgabe, 
oder gegen gründliche Legitimation von Zahlungsunfähigleit 
der Ausgang frei ſtehen würde. Kaum hatte mein Gefährte 
ſein Verlangen nach einem eleganten Beinlleide ausgeſprochen, 
fo rief der Herr des Geſchäfts einem im Hintergrunde beichäf: 
tigten Individuum in einem wahren Paroxismus der Begeifterung 
zu: „Johnny, Johnny, take out the best elothes in the 
whole shop, that's a partieular friend of mine!* *) — 
und nun wurden Schränke und Käſten geöffnet, und Berge 
von Röden, Weften, Beinkleidern thürmten fih auf dem Laden— 

*, chung, Jehnny, bring’ die beiten Kleider im ganzen Yaben zum 

Borjchein, das iſt ein ganz jpecieller Frennd von mir! 
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tiih auf. Zugleich legten Principal und Commis Hand an 
Herm von Falkenberg, um ihn feiner Gewänder zu entledigen 
und neu vom Scheitel bis zur Sohle zu coflümiren. Erſt nad 
energifchen und einigermaßen handgreiflihen Proteftationen, 
und nad) ber beftimmten Erklärung, entweder nur ein Som: 
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Hin- und Herreden, wurde ein ziemlich vortheilhafter Handel 
abgeſchloſſen, hinter dem Verſchlage raſch ein Wechſel der 
Toilette vorgenommen, bie abgetragene ſchwatze Hofe zurück— 
gelaffen, und mein Begleiter und ich fahen uns wieber auf 
ber freien Straße, — 

(Fortfegung folgt.) 


. Dom Kerbholz. 


Die alte Morgue. Wohl die meiften Fremden, welde Paris be— 
fuhren, hätten den Pomt St. Michel überfcreitend das Heine Gebäude 
finls gewiß Überjehen, wenn ihmen nicht der fie begleitende Gicerone zuge 
flüftert hätte: In Morgue. elche Gbedanfen erwachen bei diefem ein» 

hen Wort, Gedanken der jchaurigiten und düfterilen Art. Die Morgue 
ft ein Haus eigenthümlichfter Weife, mie es eben mur Paris befiten 
tann und befit. Man kam im Jahre 1804 glaube ich auf den Gedanken, 
ein Gebäude zu errichten, in welchem alle die unbelannten Leichname ausge 
ftellt werben follten, die in Paris gefunden wurden, nm jo einmal bie 
Namen, die fie tragen und dann ihre Todesurſache, bie in dem feltenften 

ällen einfaches Unglüd, in vielen Mord, im dem meiften Fällen aber 
Selbſtmord war, zu ermitteln. Auf breiten Darmorplatten liegen bie 
Leichen, fortwährend von kaltem Waſſer überriejelt, um den Prozeß der 
Berweiung möglichjt zu verzögert, Ueber dem Haupte jedes Todten hän— 
gen die Kleidungsjtüde, in welchen er gefunden, und draußen zur Vor» 
balle hat Jedermann AYutritt nnd fort und fort wogt ein Menichenftrom 
durch diejelbe: meiftens nur neugierige Gaffer, die an dem jammervollfien 
und gräßlicften Schauipiel ein ſchauerliches Jutereſe nehmen, und von 
denen manch' einer gewiß nicht abmte, als er binüberjab auf die armen 
Opfer, daß auch er bereinftens da liegen würde auf der jchredlichen Mar- 
morplatte in furditbarer Blöße —— den Blicken Tauſender und 
aber Tauſender. Jeden Tag wiederholten ſich dort die gräßlichſten Schau- 
fpiele eines Wiederfehens, mie es jammervoller nicht gedacht werben Tann. 
Wird Jemand in Paris vermißt, fo ift ber erfte Gang zur Morque, und 
ach wie vielen erfüllen ſich dort die tranrigfien Ahnungen zur ſchreclich 


ſten —— 

Zwed nnd Einrichtung des Inſtituts bewährten ſich als vorzüglich 
— von acht Leichnahmen wurden fieben von Freunden nnd Verwandten 
und bieje direchichmintlich im einem Tage und einer Stunde wie die Negi- 
fier der Anjtalt, die mit merfwürdiger Genauigkeit und Umſicht geführt 
wurden, ausweiſen. Dieje Regiſter geben ein ftatiftiiches Material für 
die Geſchichte des Elends und Werbredieus in Paris, welches von ge: 
ichidter Feder bearbeitet noch ganz andere Geheimniffe von Paris liefern 
würde, als bie bereits vorhandenen. Wir entnehmen denjelben noch fol 
| Daten: Während ber leuten 10 Jahre beherbergte die Morgue in 
Sunma 3594 Leiden, fie erhielt aljo fait burchichnittlich jeden Tag einen 
neuen Saft, während, wie wir oben bereits bemerkten, fait jeben Zag ein 
anderer dem neuen —— Play machte, 

Bon diefen Peihen waren 493 Kinder, 250 Weiber und 2851 Männer. 

493 Kinderleiden, darin allein ſchon liegt eine Welt des Eleuds! 
Die Statiftit jagt leider nicht, wie viel von diefen armen Opfern durch 
Unglüd, wie viel durch Mord und Selbſtinord umgelommen, 

Unter den 2851 Männern, die die Morgue bewohnte, waren 1766, 
melde als Selbitmörber aus dem Veben gegangen, von biefen waren 1414 
aus ber Seine gezogeu worden, 114 hatten ſich erbängt, 98 erſchoſſen, 


56 fih durch Kohlendampf erftidt, 16 fi ben abgefchmitten, 46 
fih aus Fenſtern, von Thürmen ac geftürgt, 11 Inge or und 7 fid 
iberfahren laſſen. 

Das Alter zwischen 30 und 40 Jahren, der Höhepuntt bes Kampfes 
ren Leben, hatte die meiſten Opfer dem Selbftmorb in bie Arme 
getrieben, 

Die furchtbaren Negifter der Morque haben auch verfucht, Die Ur— 
fachen, welche zum Selbitmord trieben, im ihren Refultaten zufammmen 
zu ſtellen. Da finden wir nun doch, daß eim Viertel aller Selbſtmorde 
im Wahnfinn verübt wurden. VBerzweifelte Armuth ſowohl mie Trunten- 

it und Vebensüberbruß trieben je eim Demmin; Unglüd und Kranfheit 
inabe eben fo viel in Tod und Berderben. 

In letter Reihe kommen erſt Diebftahlsanfhuldigung, bäusliches 
* — — Verdruß und Verzweiflung und eudlich unglüd- 
i ebe. 

Bei den meiblihen Selbftmördern geftaltete fih das Verhältniß an- 
ders. Da gruppiren fi die Urſachen nach der Zahl ihrer Opfer im fol- 
gender Were: 1) Wahnfınn, 9) unglädtiche Viebe, 3) Yebensüberbruß, 
4) Zruntenheit, 5) Hunger und Verzweiflung, 6) häusliches Elend und 
endlich 7) unheilbare Krankheit. 

Die alte —— deren jungſt veröffentlichten Regiſtern wir dieſe 
ſchauerliche Statiſtik entnehmen, ift bereits vom Erdboden verſchwunden. 
Die neue glanzend und großartig gebaute Morgue hat ihre furchtharen 

len binter ber Kirche Notre-Dame an der öjtlichen Spike der de 


Der alte Du Barry ſpuckt jhon wieder, Wir begegnen in allen 
europäiihen Zeitungen —— Inſerat: 

Schwindſucht, die Krankheit, welche allen Arzueien trotzt und jährlich 
zahlloſe Opfer verichlingt, hat endlich ihr Heilmittel gefunden, unb zwar 
nicht in der Medizin, fondern in Du Barry's heilbringender Revalesciöre, 
melde das Berdienſt hat, ohne Mithilſe von Medizin alle Krankheiten von 
Magen, Hals, Yungen, Yeber, Nerven, Nieren, Schleimhaut, Unterleib, 
Dlaje und Blut unfehlbar zu entfernen, das Blut zu erneuern und dem 
geihwächten Körper unb Gemiüth von Jung und Alt neue Kraft zu ber« 
leihen. — 1 Bid. fl. 2.50 — 2 Din. f.4.75 — 5 Bir. f. 10. — 
12 Pſd. fl. W und 24 Pfd. fl. 37.50. — Barry du Barry & Co., 

t-street, London; 26, Place Vendöme, Paris, und 2, Via 
Oporto, Turin. 

Der Erbfen- und Linſenmehlſchwindel ſcheint's trägt nicht mehr; wird 
nicht bald ein Arzt oder Chemiter lommen, der die lesciöre unter» 
jucht und ums mittheilt, was Du Barry jegt für eine billige Hüljenfrucht 
feinen Teichtgläubigen Opfern für ſchweres Geld anfchwindelt ?! Pfui über 
ſolchen Berrug ! 





Die Volksbücher Königs May II. 


Seine Majefät, der veremwigte König Maximilian IL., ein tieffinniger Freund und großartiger Beſchützer der billorifhen Wiſſenſchaften, 


war von bem lebhaften Wuunſche bejeelt, in dem bayeriichen Volle die Kenntmig der Yandesgeichich 


te auf alle Weife zu beben und zu verbreiten, 


dadurch bie Yiebe zum engeren VBaterlande zu befeftigen und zu eımer berechtigten und bemußten zu machen. 

Die Heritellung von Erzäblungen aus der bayeriſchen Geſchichte ſchien ihm eines der wirliamften Mittel biezu und war ein langjähriger 
Lieblingsgebanfe von ihm geworben: fie jollten anziebend und im vollsthliimlichen Sinne geichrieben, mit Bildern verjehen und wie bie Soltek 
von Genovefa und ber jhönen Magellone um einen Preis verkäuflich fein, der die allgemeine Verbreitung möglich mache. 

Das ganze Unternehmen war auf eine, allmälig die Hauptabſchnitte der bahriſchen Geſchichte unfafjende Heihe von Erzählungen angelegt 
und follte vorerft mit Zweien, einer aus der Zeit Mar Emanuels und einer aus der Megierung des Kaifers Karl VII. verſuchsweiſe begonnen wer- 


den: die Koften wurden von König Maximilian übernommen. 


Wirken fi der bejondern königlichen Huld Au erfreuen hatte, anvertraut. 


Die —— dieſer echt oh er Nee wurde dem Herausgeber des Heimgarten Herrn Dr. Schmid, deſſen jchriftitelleriiches 


Leider war es dem erhabenen 


onarchen nicht mehr vergönnt, felbit darüber zu urtheilen wie Herr Dr. Schmid das fönigliche Vertrauen 


gerechtjertigt. Das erfte diejer Bollsbücher erſchien in unferem Heimgarten und liegt jet als Buch in der vom höchſtſeligen König befohlenen Weile 


Die Mordweihnacht oder der Jägerwirth von Münden. 
Eine Erzählung aus der Deit Mar Emanuels - 


von Serman 5chmid. 
vollendet vor und ift, ein elegant ausgeftatteter Band von 13'/ Bogen mit 6 Illuſtrationen um den höchſt geringen Preis von 80 fr. durch jede 


unter dem Zitel: 


Buchhandlung zu beziehen. 
Eingang finde. 


öge der Wunſch des jeligen Monarchen in Erfüllung geben und das gute billige 


olfabudh in "den meiteften Kreiſen 


He. Wajeſtät König Ludwig TI. in hoher Pierät für die Antentionen des verfiorbenen Vaters, bat die weitere Fortſetung diefer Bolls- 


bücher durch Heren Dr. Herman 3 
zu fünnen. 


mid bejohlen und hoffen wir den Yejern uniers or Sig recht bald das zweite Bollsbuch bringen 


ie Erpedition bes Heimgarten. 


Nebigirt unter Berantwortlicfeit von fr. Puflet sen. in Münden. — Drud von Fr. Puſtet sen. in Münden. 
Nedaction: ubwigsftrafe Nro. 3. Erpebition: Lubmwigsfiraße Nro. 14. 
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Die Süngerim. 


Bovelle von Dshar Korn. 


„Meist Du noch, Lieber, wie wir uns gegenjeitig abge: 
müht haben und uns dann unfer Leid Magten, und einer ben 
andern ermabnte, feit zu ſtehen, daß wir glüdlich über bie 
Thorheiten der Jugend hinauskämen? Ein paar Jahre find 
drüber vergangen, und mein Haar hat ſich gelichtet, daß Ihr 
lojen Gefellen noch feder den Kahlkopf verfpotten fünnt, als 
Ihr es damals in eurem luſtigen Uebermuthe gethban. Nun 
gut, ich gräme mich nicht mehr, wenn Haupt und Leib vor 
den Jahren altern, denn ic habe mein Glück gefunden, nad) 
dem ich fahndete in mancherlet Geftalt, bis es mit einmal vor 
mir ftand, und dem Blinden die Augen aufgingen, und er nur 
die Hand auszuftreden brauchte nach dem, was fo nahe vor 
ihm gelegen! Ich bin glüdlih, lieber Freund!“ 

Er fand auf und vorfichtig über den Teppich fchreitend 
ging er in das Nebenzimmer, nad feinem Weibe zu ſchauen. 
Kaum ein Augenblid war vergangen, als er wieder zygüdge: 
ſchlichen fam. „Sie ſchläft,“ ſprach er, und die Freude ſah 
aus jeinen Augen. „Sprid leife, denn um bie Welt nicht 
jollte fie erwachen. Wie wohl thut ihr der Schlaf: ihre Wangen 
röthen fich doch nicht mehr mit jenem unbeimlichen Feuer des 

Gelmgarten, Ürfier Jahrg. Nro. 46 


Fiebers; jetzt ift e8 der Anflug der Genefung, ber. fie er: 
blühen macht.” 

Mit der Scheere ftierte er in ben Docht der brennenden 
Kerze und fegte den Schirm wieder darüber, ber das Ge 
mad) in leifes Halbdunfel verfegte, während der Tiſch heil er: 
leuchtet ‚lag und der Wein gligerte, der in geichliffenen Gläfern 
vor den beiden ftand. Dann fuhr er fort: 

„Wir find reicher geworden an manden Erfahrungen. 
Dein Hitzkopf hat ſich abgekühlt und Deine Ideale haben einer 
rubigeren Weltanfhauung den Platz geräumt, jo daß Du nicht 
mehr aufjprühft wie Phösphor, wenn ein rauberes Wort Deine 
entzündbaren Ideen berührt. Du haft ja gelernt einzufehen, 
daß das einzige Glück des Menſchen am eignen Herde ruht und, 
wer das vericherzt hat, der muß ſich jelber darum anklagen. 
Was außer dem ift, geht andren Geſetzen nad, die ber einzelne 
umfonit zu regeln jich erfühnt, fo zügellos find fie, eben nur 
im Augenblid gegeben und untergehenb mit dem Mugenblid.” 

„Lab das, mein Freund,” fiel ih ihm ein, doch ruhiger, 
als ich es fonft gewohnt war. „Dies eine Jahr in Schleswig 
mit all’ feinem Jammer und feinen getäufchten Hoffnungen, 
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mit feinem Elend und ber Schmach, damit ſich wieder unſer 
deutſcher Name verziert hat... Laß gut fein, gib mir Deine 
Hand, profaiiher Mufifant, Du haft nie dafür geihwärmt, 
und haft immer meine tolle Bpgeifterung verlacht. a! wären 
alle Menichen wie Du, dann gäbe es jenes entſetzliche Kain: 
zeichen unjerer Nation nicht, daß wir und vor uns jelber 
ihämen; denn wer feine Hoffnung bat, wird ſich nie enttäuſcht 
fühlen. Aber laß uns ichweigen von dem, Wir haben uns 
lange nicht mehr gefchen; jo möchte ich denn bie erfte Stunde 
diefes MWiederfindens nicht damit trüben, daß ich Div erzähle, 
um wie viel ich Ärmer geworden bin in meinen Hoffnungen 
und reicher an innerem roll und Berbiffenheit. Du föniglicher 
Kapellmeifter, halt Tein Brod von benen, bie wahrlich nicht 
die Heinjte Schuld tragen an unferer nationalen Zerriſſenheit; 
ih rede nicht davon. — Dein Leben fließt glänzend dahin; 
Du ſprachſt von Deinem Glüde, und lebendiger als Dein 
Mund jagten mir's Deine Mugen und die heimliche Wohnlich— 
feit Deiner Gemächer. Was Dir etwa noch fehlt, das wünſche 
ih Dir aus vollem Herzen dazu, denn mein Wanderleben hat 
mir einen häuslihen Frieden, wie ben Deinen nur immer be: 
gehrenswerther ericheinen Laffen. 

Erinnert Du Dich nod bes Briefes, den Du mir fchriebit, 
und wo Du mir mit der Liebesglut eines fiebzehnjährigen 
Knaben von dem trauten Namen Deines Schakes ſangſt und 
dann, als ich zurüdfam aus den Bergen, war es Dein Erftes, 
dab Du mic Deiner Helene vorftellteft und als wir ſchieden 
nach jenem Beſuche, drüdte ich Dir die Hand, benn ihr Antlig 
mit dem kindlichen Ausorud einer reinen, milden Seele hatte 
auch auf mid ben tiefiten Eindrudf gemacht. Ah habe Dich 
wohl beneidet um ihren Befip; denn daf fie Neigung zu Dir 
hatte, bemerkte ich wohl an dem Auffladern ihrer Augen, als 
Du eintrat. Nun haft Du fie wohl geheirathet, glücklicher Menſch!“ 

„O nein!“ gab mein Freund zur Antwort, „auf jene 
furzen Tage folgten lange Wochen, die ich nimmer zu ertragen 
geglaubt habe. Doch die Verblendung, die mich erfüllte, ift 
gewichen wie Nebel vor der Sonne. Jenes Verhältniß hat fich 
fchnell gelöst, fo ſchnell als e3 gebunden war. Auch ich will 
Did an Worte erinnern, die ih Dir fchrieb einmal auf Deine 
Klage um jene Tyrolerin, an der Du bingit mit Leib und 
Seele, und die Deine treue Liebe mit Spott ermidert hat: 
Dein Leid iſt nicht Liebe, nicht Gram bei Betrachtung ver: 
wichener Seelentäufhung, nur Sehnfuht nad einem Wefen, 
das Du nod nicht kennſt, und das zu finden, eh' es Dir nicht 
in den Weg kommt, Du Di nicht nöthigen kannſt; es iſt 
nichts ala der Hunger eines ftarfen, gefunden Herzens, das 
feine große Fähigkeit, fein natürliches Bedürfniß, ein Weſen 
anderer Art und Gattung zu faſſen, loslafjen möchte und über 
ber Gegenitandsloligkeit feiner Kraft mißmuthig und melando- 
lich wird und Das nun fein ihm jelbit unflares Gefühl mit 
anderem Namen nennt. Du halt Dich in jener Zeit höchlich 
. geärgert über meinen Brief. — Jh habe biefe Worte für mich 
jelbit geichrieben, ohne daß ich es damals noch ahnte. Die 
Selbſterkenntniß hat mir anfänglich bittere Stunden eingetragen, 
boch bald wurde ich froh darum, denn ich fand das Wefen, das 
zu mir paßte, und das mir feit langem zugethan war mit 
herzlicher Liebe, ein Weib voll Geift und Gemürh, mein präch— 
tiges Weib.“ 

„Nun, Robert, und wer ift dieſes Weſen, das Dich 
zu ſolcher Begeijterung hinreißt?“ fragte ich neugierig, denn 
ih fannte meinen Freund und wußte, dab er was man fagt, 


ein trodener Menſch ift, ber wohl ein fähiges Herz hatte, aber 
keine Worte dafür; nur vor dem Glaviere thaute er auf und 
ward zum Dichter, barım mar er viel verfannt worden in 
feiner Jugend. Wer es nicht verftand, die rauhere Außenfeite 
abzufälen, fühlte ſich weggeitoflen von ihm und feine rüd- 
fichtslofe Redlichkeit für Grobheit auslegend, trag er nicht wenig 
bazu bei, meinen Freund in den Mugen der Menge zu ver- 
dächtigen. Robert wußte das, doc fümmerte es feine ehrliche 
Natur nicht. Und wie oft ih ibm auch feine derben Worte 
vorhielt, mit denen er nicht ſparſam zu Werte ging, er ward 
einmal nicht anders, fo daß ich felbit zulegt alle Beſſerungs— 
verſuche aufgab und mid mit dem Gedanken zu tröften ver- 
fuchte, Die Zeit müſſe doch noch Mittel finden, feine Hörner 
abzuichleifen, und jo gut ich den trefflichen Kern der Mußen: 
ſeile abzugewinuen wußte, ebenſo vermöcten es noch aubere 
Menſchen. Darüber brach der Krieg für den verlaflenen Bruder: 
Hann aus, der mich für lange Zeit von meinem Freunde ge: 
trennt hielt. Das Feldlager ift nicht geeignet dazu, große 
Gorreipondenzen zu pflegen, und wir beide liebten es nicht, feiten: 
lange Briefe zu fchreiben, wenn wir müde des Abends heim: 
kehrten. Nur einmal in einer Zeitung, die mir zufällig zu Ge: 
ſichte kam, las ich herzlich erfreut feinen Namen, und daß ein 
Werk feines Geiftes die ehrende Neije über die Bühnen des 
Vaterlandes made. Dann kam ih heimwärts aus dem ſchmach— 
vollen Kriege und mein erfter Gang in der Baterftadt warggıı 
ihm, denn der andern Freunde waren wenige gemorden, 9 
ich wußte auch keinen, dem ich ſo nahe geſtanden hatte und der 
mir ſo lieb war, als eben er. 

Wohl horchte ich groß auf, als ich die Klingel zog und 
eine belle Kinderſtimme an mein Ohr erklang. Er hatte mir 
felbft geöffnet im langen Sclafrod und in Filzſchuhen, ein 
richtiger Philiſter, wie wir fie früher fo oft veripottet hatten. 
„Ruhig,“ ſprach er und fiel mir um den Hals und drängte 
mich fchneller in fein Arbeitszimmer, „mein Weib iſt krank. 
Ruhig!“ Ich wollte laut aufladen; er verſchloß mir den 
Mund mit feinen Händen, Dann nahm er mir ben Retiefad 
ab und trug ihn in ein Heineres Nebengemad. „Hier jchläfit 
Du! Du wohnſt bei mir,” flüſterte er und, ebe ich mid) jo 
recht umfeben konnte, zog er mich in bie teppichbelegte Wohn: 
ftube. „Morgen follt Du meine rau ſehen, dort drüben 
liegt fie; fie ſchlummert. Nun ſetz' Did; trink! Die Magd 
wird Speife bringen, denn Du magit hungrig fein und buritig 
von ber Reife; armer Kerl! Weil wir nur wieder beifammen 
ſitzen! Ich dachte Did längſt erichlagen auf fühler Haide, bei 
Idſtedt oder Flensburg. — Meine Frau ift ſchon lange be- 
gierig auf Deine Bekanntſchaft, denn ich habe ihr oft tagelang 
von Dir erzäßlt. — Gebe Di, ruhe Did aus, dann wollen 
wir plaudern, fo lange Du millit; id} bin es gemohnt, mad 
zu bleiben bis in den Morgen, denn mein Weib will ich feiner 
Magd zur Pilege anvertrauen. — Aber rauhen darfit Du 
mir nit! Wein fo viel Du willſt, nur vaude nicht!“ — 

Nobert hatte fich wieder neben mi geſetzt und ſchenkte 
mein Glas voll. „Ed war nur Täuſchung,“ ſprach er, „daß 
ich glaubte, mein Weib habe im Traum geiproden. Sie ſchläft 
ruhig. Aber da fällt mir ein, erinnerft Du Dich der Heinen 
Sängerin nicht, der Franziska, wie wir fie Bei ihrem Vornamen 
meiftend nannten, jo oft wir davon ſprachen; und das geichah 
nicht zum jeltenftenmal, wenn der alte preußiiche Aſſeſſor mit 
uns war. Der gute Mann war jelbft über die Ohren verliebt 
in das Teufelsmädel.“ 


„Run freilich,” gab ich zur Antwort, „ich wollte Dich auch 
längft ſchon nad ihr fragen. Die halbe Stadt trug ſich ja 
feiner Zeit, als ich noch bei euch weilte, mit dem Gerücht, Du 
feift der Glücliche, der Erhörung bei ihr gefunden habe, und 
nannte Dich verlobt mit ihr. Ich aber, der Dich kannte, wußte 
von Helene.“ — 

„Schweig' mir von Rom! Hier im Nebenzimmer ſchläft 
fie, Franzisla, die Sängerin,“ fagte mein Freund, anſcheinend 
jo gleichgültig, doch hielt er mich fcharf im Auge, meine Ver— 
munderung aus meinen Zügen zu leſen. 

„Sie iſt bein Weib,“ fiel ich erſtannt ein. „Sie, bie allen Be- 
werbern bie ftolge Antwort gab: höher als alle Liebe gälte ihr 
bie Kunft; bie unnahbare, um deren Gunft unfere Fürften ver: 
gebens buhlten? Dich krummbeinigen Mufifanten hat fie er: 
wählt? Nun, id gratulire Dir, wenn Du das Feuer aus 
dem Stein zu loden vermodt haft; fie mar ein prächtiges 
Mädchen und mag ein braves Weib geworden fein.” — 

„Das ift fie, Lieber! und glüdlih fühlt fie fih aud; jie 
geiteht mir's gerne, wenn ic) fie frage nad einſt und jept. 
Aber Du follit Alles hören. 

Zwei Mädchen haben bie Fäden zum Gewebe meines Le 
bensglüdes geiponnen. Ich bin unſchlüſſig von der einen zur 
andern gegangen und bier, als ih mi in Mitte aller Selig: 
feiten wähnte, faßte es mic mit Gewalt, dab ich zu jener 
wieder zurüdtchren mußte. 

Bald find einige Jahre ſeitdem verfloffen, ald wir beibe 
eines ſchönen Sommertages die Anlagen entlang den Fluß hin— 
abitiegen. Wer jegt den prächtigen Garten burchwanbelt, der 
erkennt ihn kaum wieder, wenn er den Eindrud jener trüben 
Anfänge noch in fih trägt. Damals liebte ich es aber noch 
mehr, mid in ihm zu ergehen, Der Gewohnheit anderer Leute 
zuwider gewährt mir die Pflanze größere Freude, als der aus: 
gewachfene volle Baum, der alle meine Gedanfen doch nur zur 
Art führt, die ihn über kurz oder lang fällt, während vor dem 
erfeimten Kern ein reiches Leben liegt, in das er hineinwachſen 
muß. So- dachte ih aud damals, als auf dem Hügel nur 
hie und da eine Tanne, oder eine magere Buche ftand, rings 
mit Draht an Pflöde gebumden, daß die Winde die jung bie: 
ber verpflanzten nicht entwurzeln follten ; ringsum waren Ars 
beiter beihäftigt und ſtachen ben Raſen ab oder pflanzten Ge: 


büſch und rollten Felsblöde, unter benen ein Quell entipringen, 


mußte, wie ber Plan des Gärtners befahl. Hoch über der 
Brüde, bie zur Stadt hineinführte, fhürmten fi die Mauern 
eines im Entftehen begriffenen Prachtbaues, deſſen Eonturen 
iharf vom Abendhimmel fich abhuben; brüber hinaus in ber 
burchfichtigen Ferne fchaute der Karwendel hervor, ein Abbild 
der Sehnfucht, und rechts zu meinen Füllen fummte die Stadt, 
die allmälig ftiller ward, bis mit einmal die Gloden in bie 
Dämmerung bineinfangen. Auf dem Boriprung ſtand ich oft 
und jah in die grünlichen Wellen nieder. Glaube mir, manches 
Lieb ſchrieb ic) dieſen Glocken nad. 

Mir war es immer eine hohe Freude, wenn ich Die Bäume 
vor meinen Mugen wachſen ſah, und mein Geift, ber Jahre 
vorausflog, wußte fchon, wo jedes Meglein gehen follte, und 
jede Tafel ftehen, die Kindern und Kinblein verbot, Blumen 
abzubrecen. 

Doch Dir wird das Alles des Längeren ober Kürzeren 
noch im Gedächtniß fein, denn wie viel haben wir Beide in 
jenen Tagen unferer wachſenden Freundſchaft barüber geſprochen. 

Du wollte am folgenden Tage abreiien — und Du haft 


so 


Deinen Vorſatz auch richtig ausgeführt —, fo plauberten wir 
denn und famen doch nicht dazu, uns Alles zu Sagen, denn bie 
brängende Haft, das Lepte noch mitzutheilen, was dem einen 
auf dem Herzen liegt, läßt gerade auf das Beſte und MWichtigfte 
uns vergeffen; es fällt Dir erft bei, wenn es zu fpät ift. So 
ging es aud und. Als wir Abſchied genommen hatten, zog's 
mid) wieder in die Oper. Unfere Primadonna war nad) kurzem 
Urlaub zurüdgekehrt, und ihre Verehrer hatten ſich geeinigt zu 
einer großartigen Ovation. Ich wuhte davon nichts, und dachte 
daher für mich den Zoll meiner Bermunderung ihr darzubringen, 
zugleich mit dem eigennügigen Hintergebanfen, fie mir in höherem 
Grade geneigt zu machen, denn ich wollte ihre Mitwirkung für 
die Oper in Anspruch nehmen, an welder ich damals fchrieb. 

Aus den Räumen des Haufes flogen Kränze auf die Bühne 
nieder, und ein Beifallrufen war erfchollen nad jeder Rummer, 
daß Du Aehnliches wohl noch nie erlebt haft. Franziska jang 
aber auch, ih kann es Dir nicht beichreiben. Die Over ging 
zu Ende — Kränze und Applaus wie beim Beginn -— und 
nun drängten wir hinaus, daß jeber wo möglich noch an das 
fleine Pförtchen kam lints an der Rückſeite des Haufes, durch 
welches die Darfteller zur Bühne gelangten und von ihr gingen. 
Ich ſehe mein Weib, als ginge fie vor mir, mie fie damals 
aus dem dunklen Gange berausihlüpfte im knappen, fchwarz: 
jeidenen Seide, die Fülle ihres, ſchönen Haars einfach zurückge— 
ſtrichen; ſie nidte freundlich den Männern zu, die fie freudig 
grüßten und flieg in den harrenden Wagen. Die Diener des 
Haufes warfen auf ben Nüdfip die eriungenen Blumen und 
Kränze; die Pferde griffen aus, da im legten Augenblide 
gerade noch erblidte fie mich und erwiderte meinen Gruß. Mit 
den drei Freunden, die um mich waren, ging ich langſam bem 
Wagen nad) ihrer Wohnung zu; wir thaten es abſichtlich, denn 
wir wollten erit danı mit unſerm Gejange beginnen, wenn fie 
fi) zur Genüge ausgeruht hatte. So famen wir benn eben 
recht an die Gartenthüre, bie zu ihr führte, um bie legten 
Strophen eines Liedes mitanzuhören, das unfer Sängerverein 
in ſchauerlicher Verehrung ihr fang. D Ständen, ſchönes 
Wort, aber welch ein Mißbrauch wird bamit getrieben! 

Wir vier geprellten Mufitanten befhauten uns ber Reihe 
nah, als müßte fi ber eine oder andere auf einen guten 
Ausweg befinnen, ber zu lange auf fi marten ließ. Der 
Baſſiſt fluchte ganz erfhredliih und ging ſeitab in's naher 
gelegene Wirthähaus, die beiden Tenore mit ſich ziehend; bort 
wollten jie auf mich warten, denn vor bem Haufe eine Stunde 
lang zu ſchwärmen, dazu beburfte ich ihrer Hilfe nicht. — Die 
Mitglieber der Sänger» Gejellfchaft gingen nah allen Seiten 
mit ftrahlendem Antlig auseinander, ald wäre wirklich ein großes 
Merk vollbracht und fo, baf die gefeierte, wenn fie es gemollt 
hätte, von ihren Fenſtern aus jeden einzeln imöglichit lange 
hätte beobachten und erkennen können. 

Ich ftand allein und fchaute mir die Sterne an und ben 
Mond, der filberweiß über dem Haufe aufgegangen war. Ich 
umging bas Heine Gebäude nach feinen vier Seiten und fah 
daran hinauf und hinab, als müßte ich an feiner weißen Wand 
lefen, was ich thun follte. Zwei Fenfter waren noch erleuchtet, 
wenn man ben matten Schimmer einer Lampe fo nennen durfte, 
und hier vorüber ſah ich ihren Schatten zum öfteren ſchweben. 
— Hr Dichter preift das Weib, die Sonne, den Stern auf 
dunklem Grunde; ich meinte damals, der Schatten vor dem 
Lichte thue dem Auge wohl, und heimlich ſei das Zwielicht. 
Mir jteht das Weib vor der Sonne, und die Sonne ftreut ihre 
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Strahlen um fie, als Heiligenſchein. Doch fo ift mir's erft 
ar geworben, als klar und bewußt die Liebe zu ihr meine 
Seele umfahte. — So manchmal tönte der Hang ihrer Stimme 
in mein Schauen hinein; fie hatte das Fenſter aufgeſchloſſen, 
die laue Abendluft einzulaffen, und ich drüdte mich ſcheu an 
die Wand in Furcht, von ihr erblicdt zu werden, wenn ich auch 
feine Sehnfucht in mir ſpürte, ala möcht ich ein Theil ber 
Luft fein, die um ihren Naden in ihren Haaren ſpielen durfte, 
Doh war mir's mwohlthuend, wie ein laues Wab oder als 
ichlürfte ich örtlichen Wein, wenn fo mandmal ein Ton her- 
niederflang, oder num gar, als fie jegt anhub und leife, aber 
fo, daß mein Herz mitlang, weriges wiederholte aus der Par: 
tie, in ber fie den Abend über ihre Hörer in Flammen gejegt 
hatte. Als fie die Worte glühender Liebe fo innig fang, als 
hange fie an der Brut des Geliebten, mehr wie ein Flüſtern, 
da ftand ich ben Rüden an die Wand gepreßt und meine Hände 
griffen den falten Stein, als wollten fie Stüd für Stüd dar: 
aus brechen; ih war furdtiam wie ein Dieb, entdeckt zu werben 
und ich fam mir wirklich vor, als hätte ich der Melt etwas 
geftohlen, was fie ſchöner und beifer machen konnte, weil ich 
allein das Lied hörte. — 

Die Sängerin löſchte die Lampe. Von ber Straße her: 
über famen Stimmen, bie ich erkannte; ich hatte meine Freunde 
wohl zu lange warten laffen, und nun wollten jie entwilchen. 
IH ſprang ihnen nad und ehe viel Umfehen war, ftanden wir 
vier Männer verborgen hinter einer grünen Hollunderhede und 
fangen unfer Lied in die Nacht zu ihren Fenftern empor. Ich 
glaube wenig geſchrieben zu haben, was ſchöner wäre, Der 
ZTert ift Dein Machwert, nur eine Strophe jegten wir dazu. 

Wir fangen leife, daß die vier Stimmen mehr wie eine 
einzige Hangen, die dann voll und reich fih in ihr Zimmer 
Ihwang. Als der legte Vers verhallt war, hörten wir wie 
fie jelbit in einfacher Weife den Refrain mitfang, ein finniges 
Zeichen ihres Danles, und als wir uns zum Sceiden anidid- 
ten, warf fie, doc jo daß fein Auge fie fah, einen der Kränze zu 
uns hernieder, die ihr heute Abend waren geipendet worden. 
Ich erlannte ihn fogleih; es war der fchönfte unter dem Ballaft 
von Blumen, den fie empfangen hatte. 

Wir fchieden. Wohin die andern gingen, das weiß ich nicht; 
ih ſchob fie vor mir ber und wandte mich; und rannte fchnell 
rechts ab in ein Seitengäßchen, ben Kranz unter meiner Joppe 
tragend, neidiſch und furdtiam, al® wäre er nicht mehr jo 
ganz mein eigen, wenn ein Borüberwandelnder ihn zufällig 
fähe. Ein Weinhaus ftand am Wege, eins von beim Eleineren, 
wohin nad Dunfelwerden fich felten ein Menſch verirrt; ich 
ging hinein und trank in einer behaglichen Ede. — Du ladft 
und glaubft, daß ich bis über die Ohren verliebt war in bie 
Sängerin; ich ſage Dir aber, wenn fie auch den ganzen Abend 
über durch meine Gedanken ging, daran dachte ich nie, daß ich 
einmal vor fte treten jollte, ihr zu jagen, ich jei ihr gut. Ich 
kann ein Mädchen wohl ungewöhnlich gern haben und doch ift 
das Gefühl himmelweit entfernt von dem, was wir Liebe heißen. 
Liebe ift Krankheit und Geſundheit, Glück und Unglüd im 
einen; die Extreme, bie ſich berühren, heißen Liebe. Ich aber 
war geſund damals, ich war glüdlich allein. 

Als ih des andern Morgens erwachte — früh, denn die 
Freude ließ mich nicht lange fchlafen, — eilte mein erfter Blick 
nad dem Strange, den ich geftern Abend noch Beethoven auf 
das Haupt gelebt hatte, deffen Büfte den Ofen meiner Stube 
krönte; die friſche Blumenpradt gab der erniten finftern Stirne 


einen eigenen Ausbrud; es war, als ob bie Kinder bes Früh: 
lings, die Sommenlieblinge um diefe Schläfe nicht blühen foll- 
ten, dieſe Schläfe, denen der falte Lorbeer allein geziemt. Ich 
ſetzte mich an mein Klavier und dachte mir ben Titanen, ber 
die bufchigen Brauen zufammenzog und das Haupt fchüttelte, 
weil Kinder damit ihr Spiel treiben wollten, bie ihm wie 
Müden um die Ohren fummten, 

Die Finger brannten mir auf den Taften, dab ich auf: 
ftehen mußte und ben Kranz von des Meiiters Büfte herunter: 
nahm. Einzelne Blumen nahm ih aus dem Gefüge heraus 
und wie ich einmal an das Zerblättern gegangen war, blieb 
balo feine Blüthe mehr am alten Plage. Und fieh! wo bie 
Enden mit Draht zufammengefügt waren, hing ein Ring, ein 
ihöner, goldener Reif mit einem Gbelftein, dem ein Wappen 
eingegraben war. Hellauf lachte ih über ben begeifterten Ber: 
ehrer der Kunft, der wohl auf Bifitenlarte und Wing feinen 
Namenszug der Sängerin vor Augen zu bringen mußte. Ich 
dadıte, ihm feine Freude zu vernichten und malte mir ganz 
föltlich die Beftürzung, bie ihn erfaflen wird, wenn trog aller 
UAnfpielungen und leifen Anfragen die Sängerin von einem ges 
wiſſen Ring nichts wüßte, Aber noch während ich heimlich den 
glühenden Verehrer veripottete, hatt’ ich mit einmal Rod und 
Hut auf dem Leibe und ftand in furzem auch richtig vor dem 
Haufe der Sängerin. „Auch Sie müſſen fommen und ſich 
Ihren Dank von mir holen — fagte Sie leiſe lächelnd, 
denn, ich danke Ihnen. Ihr Lied hat mir wohl gethan.“ 

Ach ſprach wohl mehr oder minder paljende Worte vom 
Applaus des Abends und von ihrer Yeiftung, doch fie ließ 
mich nicht zur Ende fommen in meiner Rebe, 

„Ih dachte, Sie follten mid mehr bedauern,“ fiel ſie 
mir ein. Ich bin ein Kind, launiſch und nach Beifall geizend, 
und fo möchte ich vor Freude hüpfen, wenn der Vorhang in 
die Höhe geht und ich die Hunderte von Menſchen fehen kann, 
die mit den Händen Hatihen und Brava rufen. Nicht wahr, 
das iſt doch recht bumm von mir, denn wenn ich fpäter 
ruhiger über meinen Geſang nachdenke, dann möchte ich oft 
weinen, weil das Schönfte gerade fpurlos an der Menge vor: 
bergebt. Was nad Effekt haſcht, das gefällt und mie Wenige 
nur finden bie wahre Schönheit heraus.” — 

Die Mutter unterbrad fie, „Der Wagen des Grafen Bel- 
monte fährt vor,” herrichte fie die Tochter an, „Du wirft feinen 
Beſuch annehmen und bevenfen, in mie naher Beziehung ber 
Graf zu unferm Hofe ſteht.“ 

Ich wollte mich empfehlen; aber die Sängerin bat mid) zu 
bleiben und fo jaß ich noch vor ihrem Tiſche, als ber Graf 
eintrat. Ich will Dich mit dem Geſchwätz des Eavalierd ver: 
ihonen. Es war ein ewiges Conglomerat von juperbe Zeiftung, 
brillante Toilette, wundervolle Stimme ꝛc. ı., aber als er im 
Berlaufe feiner Bewunderung auf den Blumenregen zu ſprechen 
kam, Schloß ich aus den unzweideutigen Erfundigungen, die ber 
Herr einzuholen fih bemühte, daß fein Beſuch in einem gewiſſen 
Zufammenhang ftehen dürfte mit dem Krauz und bem Ning 
von geitern Mbend. Da ſtach mich meine alte Grobheit, ihn 
gründlich zu ärgern, und ich holte den Ring hervor, ganz gleich: 
gültig erzählend, wie ih ber Glückliche geweſen ſei, der den 
Kranz erobert hätte und fo weiter, bis der Graf firichroth vor 
Wuth geworden war. Er empfahl ſich; jedoch nicht, ohne daß 
er fich vorher deutlih genug darüber ausgelaflen hätte, wie 
feine Kunft jo groß wäre, daß fie ihre Gönner mit Füßen 
treten dürfe, und wie eines einzigen verachteten Mannes Groll 


und Anftrengung ben Beifall einer Menge vernichten ober min: 
deitens auf ein Winziges berabftimmen könne. — 

Als der Graf aus dem Zimmer gegangen war — bie 
Mutter gab ihm das Geleite — reichte mir Franzisla die Hand, 
und der Blid, mit welchem fie mich anſah, fagte mir far, was 
ihre Seele in dem Augenblide bewegte. Die Mutter kam zurüd 
— eine derbe, grobzügige Frau, fo ächt, wie fie ber miebere 
Bürgerftand in die Welt fegt, deſſen Idee bahingeht, in ber 
Schüſſel den Braten und im Kruge fein Bier zu haben, und 
der ruhig fterben fan, wenn fein Leben in glüdlicher Befrie— 
digung diefes einzigen Wunfches verrann. — Sie ftellte ſich vor 
ihr Kind, ihr wie fie es nannte, die Leviten zu lefen. „Slaubit 
Du wir wollen verhungern, weil Du die vornehmen Herren 
verjagft und mit dem Gefindel Dich abgibit, das Dir feinen 
Pfennig gibt, wenn Du eine alte Jungfer bift zu fammt Deinem 
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albernen Singen, auf das Du Dir jegt jo viel zu Gute thuft. 
— Thu’ mir's noch einmal und fei unfreumblid mit dem 
Herrn, und Du follft mic kennen lernen, Du ungerath'ne 
Tochter, Du!” 

Als fie ſich ausgetobt hatte, ſtürzte fie wieder fort in bie 
Küche an die Bratenſchüſſel, zu ihrem geliebten Kochlöffel, 

Das Mädchen war in peinlier Verlegenheit. Ich — der 
ich doch mehr oder minder ihr fremd war — hatte einen Blid 
in ihe Familienleben gethan, das fie jorgfältig den Augen ber 
Welt verſchloſſen gehalten hatte. Denn mit rührender Treue 
hatte fie nie anders als von ihrer guten Mutter geſprochen und 
ihre einzige Entſchuldigung, weil fie nie Geſellſchaften beſuchte, 
in die fie häufig geladen wurde, war bie Sränklichleit der 
Mutter, deren Pflege ihr dergleichen nicht erlaubte. — 

Fortſehung folgt.) 


Weber den ritterlichen Franendienft. 


Bon Dr. Wilhelm Herb. 
(bfortfepeng.) 


Doch das Glück wird ihm günftiger. Im Vollgefühl ihrer 
Huld ift er Kaifer ohne Krone, Er hat fie freundlich gejehen 
und will num felber fröhlich fein alle Tage. Sie ift fein 
wometragender füher Mai, fein ofterlider Tag. Nun möge 
fie feiner Noth ein liebes Ende geben! — Aber wieder verzagt 
er an ber Schwelle des Glücks. Er fommt ſich vor wie ein 
Kind, das fein ſchönes Bild in einem Glafe ſah und nad 
feinem eigenen Schein griff, bis es den Spiegel zerbrach. Ein 
Traum wars, baf fie ihn erhören wolle, er jtehe wieder, wo 
er von Anfang an geftanden, — Süße, fanfte Töbterin, ruft 
er ihr zu, warum wollt Ihr mich töbten? Wähnet hr, daß 
ih Euch dann nicht mehr befhanen mwerbe? Nein, Eure Seele 
ift meiner Seele Herrin. Soll mir auch hier von Eud fein 
leiblih Gut geſchehen, fo wird doch jenfeits meine Seele Eurer 
Seele dienen. Solder rührenben Treue konnte die holde Frau nicht 
widerſtehn. Ihm wird eine Kunde von ihr, die ihn für all 
fein Trauern tröftet, Wie Lerchenfang klingt fein melodiſcher 
Jubel. Luft und Erbe, Wald und Au foll Theil haben an 
feiner Freude, mwelde ihm wie Thau von den Augen quillt. 

Selig fei die fühe Stunde, 
Selig fei bie Zeit, der werthe Tag, 
Da das Wort ging von ihrem Munde, 
Das dem Herzen mein fo nahe lag, 
Daß mein Leib im Glück erjchrat 
Und ich weiß vor Freude nicht, 
Was ich zu ihr ſprechen mag. 

Damit haben wir im Wefentlichen die Scala der höfiſchen 
Minnetöne durdlaufen. 

Die Lieder wurden bald vom Dichter ſelbſt gelungen, 
bald bradite fie fein Bote mündlich oder fchriftlich der gefeierten 
Frau. Die Troubabours hatten zu diefem Behuf eigene 
Sänger, joglars (jongleurs, joculatores) in ihrem Dienit. 
Oft aber ſchickte der Dichter fein Lieb ſelbſt als Boten aus, in 
der Hoffnung, dab es durch den Mund ber Leute fortgetragen 
das Ohr der fernen Dame erreihe. So beginnt ein Lieb 
Kaifer Heinrihs VL: 

Ich grüße mit Gefang die Süße, 
Die ich vermeiden nicht will und nicht mag, 
Daf ich fie mit dem Munde nicht mehr grüße, 
Ad, leider, das ift mancher Tag! 


Der biejes Lied num fingt vor ihr, 
Nach der jo ſchmerzlich mich verlangt vom bier, 
Es ſei Weib oder Mann, der grüße fie von mir! 

So fandte der Troubabour Jaufre Nudel, Prinz von 
Blaya, feine Lieder als irre Boten nad ber jhönen Gräfin 
von Tripolis, die er liebte, ohne fie je gejehen zu haben. Wie 
er barauf von Sehnfucht getrieben in Pilgertracht übers Meer 
fuhr, auf dem Schiffe ſchwer erfranfte und in Tripolis in den 
Armen der endlih Gefundenen lächelnd verſchied, dieſe roman— 
tiihe Kunde lebt noch heute in Sage und Dichtung. 


Jene Botſchaften und Liedesgrüße wurben in Deutfhland 
mit böchiter Discretion behandelt. Nie begegnen wir in den 
Minnelievern einer Anfpielung auf perſönliche Verhältniſſe ber 
Befungenen, niemald begegnen wir einem Namen, Einer 
empfangenen Gunft fi zu rühmen war der gröbfte Verſtoß 
gegen die höfifche Sitte. Um aber auch die Freudigkeit er- 
füllter Liebeswünſche ſchildern zu können, erfanden die Dichter 
eigene Formen: fie lösten die darzuftellenden Gefühle von ihrer 
Subjeltivität los und legten fie dritten Perfonen in ben Mund, 
So entftanden jene überaus zahlreichen Tagelieder, prov. Albas, 
in denen ſcheidende Liebenbe im Zwiegeſpräch unter ſich oder mit 
dem Mächter das Herannahen des Tages beflagen. Diefe Form 
des Tagelieds, das erfte Blütchen dramatiſcher Dichtung hat 
der größte Dramatifer mit feinem Gefühl feiner Tragödie ber 
Siebe eingeflochten in ber Scene, wo Romeo am frühen 
Morgen von ber Geliebten auf immer Abſchied nimmt. 


Jene Berfhwiegenheit und Vorſicht war um fo nöthiger, 
als die meiſten Liebeswünſche gebeiligte Nechte Anderer ver: 
legten. Denn nur wenige Minnefänger mochten, wie ber von 
Kürenberg von ihrer Geliebten jagen: 

Aller wibe wünne, 
ding&t noch megidin. 

Faft alle Hulbigungen ber Dichter galten verheirateten 
Frauen — und bier berühren wir ben munben led bes 
Frauendienites. Daher jene beftändige Furcht vor den Mertern, 
den Hufpaflern; daher bie verbrießlichen Klagen über bie Huote, 
bie Ueberwahung der Geliebten! Darum war Geheimhaltung 
der Perfon das oberite Geſetz des deutſchen Minnedienſtes. 
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Etwas anders war e3 in Sübfranfreih. Dort fahen es 
die Damen gerne, baß ein berühmter Sänger ihre Namens 
Ehre im Lande verbreite, und wenn aud ber Dichter nur 
einen allegorifchen Namen nannte, wie bel Vezer fchöner An: 
blid, bel Deport ſchöne Luft, Gent conquis Holderrungen, auch 
wohl mon Diable mein Teufel, — fo wurde dafür geforgt, daß 
man im Lande wiſſe, melde Dame damit gemeint ſei. a, 
es erflärten die Dichter ben allegorifhen Namen ſelbſt. So 
erzählt Rambaut von Vaqueiras, daß er feine Dame Beatrir 
von Montferrat eines Tages belaufhte, wie fie allein in ihrem 
Gemach mit dem Schwert ihres Bruders fpielte, — von da 
nannte er fie Bels Cavaliers ſchöner Nitter, — 

Melden Eindrud die Loblieder auf die empfänglichen Ge: 
müther der bamaligen Zeit machten, mußte der Troubabor 
Naimon von Miraval zu feinem eigenen Schaden erfahren. 
Er befang die Reize feiner Geliebten Adalafia fo verlodend, 
baß König Peter II. von Aragon in fie verliebt wurde, dem 
es ein Leichtes war, den armen Troubadour bei ber ehrgeizigen 
Dame zu verbrängen. 

Zum Beweis, welche Bebeutung bie provencalifchen Edel: 
frauen auf den Dienft eines gewandten Sängers legten und 
wie forgfam fie jeden Öffentlichen Tadel eines ſolchen zu ver: 
meiden fuchten, diene folgende Geſchichte: 

Der Troubadour Gaucelm Faidit, ein übermäßig beleibter 
Schlemmer, hatte im Würfelfpiel feine ganze Habe verloren 
unb ergriff nun bas Gewerbe eines Spielmanns, obwohl er 
abicheulih fang. So z0g er fiebelnd und fingend durchs Land. 
Damals thronte zu Ventadour eine herrliche Frau, Maria aus 
dem Haufe der Türene, von den zeitgenöffifhen Dichtern als 
bie erite ihres Geſchlechts geprieien. Sobald der madere 
Baucelm von ihr vernahm, beſchloß er fie zur Dame feines 
Herzens zu erfüren. Er trug ihr biefen Beichluß vor, 
fie, die gefeierte Frau, von der Blüthe der Ritterſchaft um: 
worben, mies ihn nicht zurüd, fondern nahm ihn als ihren 
Sänger an unter ber Bedingung, dab er ſich beicheiden und 
anftändig aufführen wollte. Er bejang fie au wirklich Jahre 
lang voll Ehrerbietung und Zartgefühl. Endlich aber wurde 
er doch diefed ewigen Singens müde und verlangte von der 
Dame Bemweife ihrer Gegenliebe, wibrigenfalld er fie ver- 
lafjen werbe, 

Durch biefes Ultimatum fam Maria in nicht geringe Ber: 
legenheit, da fie. fi vor ber böfen Zunge des Dichters und 
feinem Abſchiedslied fürchtete. Sie zog eine Freundin, Audiart 
von Malamort, ins Vertrauen, und dieje erfand einen liftigen 
Ausweg. Eie ließ Gaucelm zu ſich fommen, geitand ihm, daf 
fie ſchon lange eine geheime Neigung zu ihm hege, und bot 
ihm ihre Liebe an unter der Bedingung, daß er ſich in einer 
Ganzone mit aller Höflichkeit von feiner bisherigen Herrin los: 
fage. Der bide Gaucelim, der Falftaff unter den Troubadours, 
ging lieberrunten in die Falle und entwarf fofort die Trennungs- 
Ganzone, Mit Zartheit und Artigkeit nahm er Abſchied von 
der Dame, die ihn jammt feiner melobifhen Lieber verfhmäht 
babe, und pries feine neue Gebieterin, die ihm fo liebe Bot: 
haft gelandt. Als er aber biefer auf den Anieen von der 
Erfüllung ihrer Bedingung Meldung machte, erklärte fie, daß, 
was fie von Liebe geiprocen, nur Scherz geweien fei, fie habe 
ihn damit zu feinem eigenem Beten von der nutzloſen Neigung 
zu Maria heilen wollen, biete ihm übrigens ihre Freundichaft 
an. — Da gieng ber Betrogene betrübt und reuevoll von 
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bitten. Sie aber ftellte fich mit qutem Grund erzürmt, und fo 
blieb ihm Nichts übrig, als aus ihrem Angeſicht zu weichen. 
Er wanderte nah Stalien und in heilige Sand, und lange 
noch tönte aus den Schaaren ber Kreugfahrer fein Klagelied 
über die Trennung von der edlen Herrin und ben ſchnöden 
Verrath, dem er als Opfer gefallen. 

Mie aber, müflen wir fragen, verhielten fih denn bie 
Ehemänner zu diefen ehrgeizigen Liebhabereien ibrer Frauen ? 
Sahen fie denn offenen Werbungen der Troubabours gelaflen 
zu? — Die öffentliche Meinung der romanifchen Länder machte 
ihnen gerabeju die äußerfte Toleranz zur Pflicht, und in ber 
That mag die Zahl derer, welde aus Schwäche oder Gleich 
gültigfeit das Verhältniß zwiihen ihren Frauen und den 
Sängern zuließen, nicht gering gemeien fein. Schon damals 
hielt man im leichtblütigen Gallien die Liebe in der Ehe für 
eine Wunberlichleit. Andere gingen noch weiter und leug— 
neten principiell, daß wahre Liebe in der Ehe möglich fei. 
Dieß zeige folgende ſeltſame Geſchichte: Ein Nitter liebte eine 
junge Dame, welche aber bereits bie Liebeserflärung eines 
andern angenommen hatte. Um ihm nicht alle Hoffnung zu 
rauben, erklärte fie jich bereit, feine Dame zu werben, im 
Falle fie ihren bisherigen Ritter verlieren jollte. Kurz darauf 
vermählte fie fih mit dem Letztern, und alsbald verlangte 
Jener die Erfüllung ihres Gelöbniffes. Die Neuvermählte ver- 
ficherte,, daß fie ihm Nichts ſchuldig fei, da fie ja ihrem Ge— 
liebten nicht verloren fondern im Gegentheil fih auf immer 
mit ihm verbunden habe. Die Streitiache kam vor ben Nichter: 
ftuhl der in Liebesangelegenheiten hoch erfahrenen Fürftin 
Eleonora von Moitierd, und Diefe verurtheilte die Dame, ihr 
Wort zu halten; denn fie Habe in der That ihren frühern 
Liebhaber verloren, indem fie ihn zum Manne genommen habe. 

Diefe Mißachtung der Ehe läßt fich bei den Südfranzoſen 
einerfeitö äußerlihd daraus erflären, dah die Ehe unter den 
Edeln fait durchaus Sache der Eomvenienz war und einzig als 
Mittel, ſich zu bereichern, angefehen wurde. Die Frauen 
waren lehnfähig und hatten baburh von Anfang an eine 
jelbftitändige Stellung, welde fie auch meift in der Ehe”be- 
wahrten. Wir begegnen verheiratheten Damen, welde ganz 
ebenbürtig den Troubadours, wie die Gräfin Beatrir von Die, 
glühende Minneliever an den Geliebten ausjandten, ohne ſich 
dadurch im Geringiten ihrer Würde etwas zu begeben. 

Andrerſeits ift ald innerer Grund die allgemeine Anſicht der 
Zeit zu erwähnen: daß bie Liebe von Seiten der frau Gnaden— 
fache fei und ihr wahres Mefen einbüße, fobald fie zur Pilicht 
werde; eine Frau könne alfo nur den wirklich lieben, dem te 
chne alle Verpflichtung als freie Herrin gegenüberjtehe, mie 
dieß Die leuchtenden Vorbilder höfiiher Minne, die gefeierten 
Liebespaare Triftan und Iſolde, Lanzelot und Ginevra ſchlagend 
erweiſen. 

Doch waren nicht alle Männer geſonnen, die Realiſirung 
dieſer Grundſätze in ihrem Haufe zu dulden. Der berühmte 
Bernard von Ventadour warb mit Füßen Liedern um bie 
teizende Agnes von Montluson, die Gemahlin feines Herrn 
und Gönners, des kunſtſinnigen Vizgrafen Elbes IL Als 
dieſer das Verhältniß der beiden entdedte, hatte er zwar für 
den Dichter feine andere Strafe, als daß er ihn kalt behandelte, 
feine Frau aber ließ er fo ftreng bewachen, daß dieſe den 
Dichter bat, um ihrer Ruhe willen den Hof zu verlaflen, und 
Bernard zog hinweg auf immer. Dies war die Rache eines 
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Troubabour Peire Bidal; diefer gab fich für den Liebhaber 
einer Edelfrau zu St. Gilles aus, worauf ihn ihr Gemahl 
fofort ergreifen und ihm die Junge durdbohren ließ. — Am 
befannteften aber ift jene Sage von der blutigen graufamen 
Nahe, welche Raimund von Noufiillon an feiner Gattin 
Margarida und dem Troubadour Guillem von Gabeftaing nahm. 
Er töbtete biefen und fehte ihr des Todten Herz zum 
Mahle vor; fie aber erklärte barauf, daß nad) fo edler Speije 
Nichts mehr über ihre Lippen fommen jolle, und als Raimund 
das Schwert gegen fie züdte, ftürzte fie fih vom Balcon. 
Hehnlih it die Sage vom Gajtellen von Couci, melde 
Uhland behandelt hat, von Ygnaures, und von einem deutichen 
Minnefänger, dem Brennenberger. Mag unferer Erzählung 
eine wirflie Begebenheit zu Grunde liegen oder nicht, fie 
ſpricht auf alle Fälle die Stimmung jener Zeit far und deut: 
lih aus, indem fie fortfährt: Der Ruf von diefem Unglüd 
verbreitete jich durch ganz Gatalonien und die Länder bes 
Königs von Aragon, und Alle ergriff Schmerz um die Lieben: 
den und Haß gegen ben Mörder. Von allen Seiten wurde 
er befriegt, König Alfons von Aragon zeritörte fein Schloß 
und ließ ihn im Kerker fterben, Guillem aber und die Dame 
legte er zujammen in ein Grab vor der Hirchenthüre von Pers 
pignan, und alle Edeln der Umgegend, Herren und Damen, 
famen jährlih an ihrem Todestage dahin, um für das Heil 
ihrer Seelen zu beten. 

Sp find wir allmälich von den Liedern der Dichter in’s 
wirflihe Zeben geführt worden und wollen uns nun nad den 
gejellihaftlihen Formen umſehen, welde der Frauendienſt, und 
zwar vorzüglich in Deutſchland, angenommen hatte. 

Schon in früher Jugend wurde dem Knaben die Werth: 
haltung der Frauen als höchſtes Anſtandsgeſetz eingeprägt. 
Bis zum fiebten Jahre blieb er unter der Pflege der Mutter, 
welcher bie erfte elementare Erziehung oblag. Dann - aber 
wurde er an einen fremden Hof oder in die familie eines be 
freundeten Ritters gegeben, wo er meift im Verein mit mehreren 
Alterögenofien in ritterlichen Leibesübungen und höfiſcher 
Bildung unterwiefen wurde. Die leptere lernte er vorzugs⸗ 
mweife von ber Herrin des Haufes, in deren Dienft er als 
Edelknabe bis zum 14. Jahre blieb. Hier in ber Umgebung 
edler Frauen entmwidelte fih früh jene ſchwärmeriſche Ehrfurcht 
in dem aufblühenden Yüngling, bier erwachten ihm die erjten 
Ahnungen künftigen Glüds. Er lernte glauben, daß die Erde 
nichts Süßeres hervorgebradt als ein reined Weib und daß 
das irbifche Leben feine höhere Wonne, feine höhere Ehre zu 
bieten habe als die Liebe einer edeln Frau. Daher auch die 
Verjiherung bei jo manchen ritterlihen Sänger, daß er von 
Kind auf feine Herrin liebe. 

Im 14. Jahre erhielt der Knabe ein Schwert ohne 
Gürtel nnd trat in ben Dienft eines Ritters als Knappe, als 
BWaffenträger. Mit dem 21. Jahre ine ber Regel erhielt er 
den Ritterſchlag. Nun waren ihm die Bahnen des Frauen: 
dienftes geöffnet; nun hatte er das Necht und bie Pflicht, um 
eine edle Frau zu werben und ihr zu Ehren in Schlacht und 
Turnier rubmvolle Thaten zu vollbringen. Getroſt durfte er 
zur vornehmften Fürftin den Blick erheben, denn im Ritterthum 
galt fein Unterfchied von Stand und Vermögen. Wenn bie 
Frau feine Huldigung annahm, fo trat er zu ihr in ein ähn— 
liches Verhaltniß, wie der Vaſall zum Lehensherrn, ja, er 
wurde, wenigitens in Sübfranfreih, durch basfelbe Cermoniell, 
Knieen, Händefalten und Kuß von ihr aufgenommen; felbit 
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firhlihe Einfegmung fam vor. Um ſich gerabezu als Knechte 
ihrer Dame zu bezeichnen, ließen ſich einzelne Ritter die Haare 
fcheeren, was ſonſt nur beim Berluft der perjönlichen Freiheit 
geſchah. 

Wie der Dichter mit dem Liede, diente fortan der Ritter 
mit der Lanze; er verfocht in Tjoſt und Buhurt, daß ſeine 
Frau die Schönſte und Beſte in der Welt ſei; aber ihren 
Namen durfte Niemand erfahren. In Waffen und Reitzeug 
trug er ihre Lieblingsfarbe. Als Beweis befonderer Huld 
wurde e3 angefehen, wenn ihm von der rau irgend ein Ab- 
zeichen, ein Haarband, ein Schleier, ein Aermel, eine Borte 
und bergleihen verliehen wurde, das er an Helm, Schild ober 
Lange prangend zur Echau trug, 

daz man erkenne dabi, . 
daz er ein frowenritter si. Herbort 9509. 

Im Parcival heftet die Heine Obilot dem ftattlichen 
Gamwain, bem Liebling aller Frauen, einen Mermel ihres Ges 
wandes an ben Schild, und als ihn der Held ganz durchhauen 
aus dem Kampfe zurüdbringt, ftreift fie ihn freudig wieder 
an den weißen Arın, 

Aber nicht allein im Gefecht, auch im gefelligen Leben 
fonnte der Nitter feine Arhänglichleit und Ergebenheit bes 
weiſen. Es war höfiihe Negel, daß, wenn eine Frau austritt, 
ihr ein Ritter die Zügel führte. Auf der Jagd trug er ihr 
den Falten, und feine Aufgabe war, dem Bogel zu rechter Zeit 
die Kappe abzunehmen, ihn der Frau auf den Handſchuh zu 
fegen und wenn ihn diefe in die Luft geihmungen hatte, ihn 
durh Laufen und Locken wieder zur Stelle zu fchaffen. 

Hierin bejtanden im Allgemeinen die Pflichten eines 
Frauenritterd. Allein oft wurde ihm ber Dienft Durch beſondere 
Aufgaben der Geliebten, wie eine Kreuzfahrt, einen abenteuer 
lichen Heerzug u. j. w., eridhwert, ſei ed, daß dadurch bie 
Frau aus Klugheit und Sittfamfeit einen allzutühnen Werber 
zurüdzubalten verfuchte, oder daß fie aus Uebermuth ein launen⸗ 
haftes Spiel mit ihm trieb. Der Tanhäuſer byperbolifirt 
ſolche Forderungen feiner Herrin in ergöglihem Unmuth: 

Steter Dienft, der ift gut, 

Den man fhönen Frauen thut, 

Die ich meiner hab' gethan; 

Der muß ich den Salamander bringen. 

Eines hat fie mir geboten, aus ber Provence die Rhone 
nad Nürnberg und bie Donau über den Rhein zu leiten. 
Meinen Willen thut fie gar, bau ich ihr auf einem See ein 
Haus von Elfenbeine. Ihre Huld wird mein, bring id ihr 
aus Galile den Berg, darauf Herr Adam jap. 

ein boum stät in Jndihn 
gröz, den wil si von mir hän. 

Ih muß ihr ben Gral gewinnen, deſſen Herr Parcival 
pflag, den Apfel, den Paris der Benus reichte und den Sauber: 
mantel, der nur treuen Frauen paßt. 

Ihr ift nach der Arche weh, 
die beichloffen hat Noe, 
heiahei brächt ich ihr bie, .wie ſieb ich ihr banm wäre! 

Es möchte ein unhöfliher Beurtheiler hieran nur das 
Eine erftaunlich finden, daß die Männer fi folden weiblichen 
Uebermuth gefallen ließen. Allein e8 gab deren genug, melde 
an MWunderlichfeit auch die wunderlichſten Frauenlaunen über: 
trafen und nicht damit zufrieden, das Spielzeug ihrer Echönen 
zu fein, im ihrer Dienftfertigfeit die außerſten Prätenfionen 
berjelben aus freien Stüden überboten. Mit ber Betrachtung 
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diefer lindiſchen Fügſamkeit und tollen Selbftpeinigung treten 
wir in die Faſchingszeit bes Frauendienites, aus ber ich 
wenigſtens einige Proben mittheilen will. 

Der Troubadour Guillem von Balaun ftand in einem 
Liebesverhältniß zu einer Edelfrau Guillelma von Javiac, die 
ihm von ganzem Herzen zugethan war. Da begab es fi, daß 

- er eined Tags zwifchen einem Freund und deſſen Dame Frieden 
zu fliften hatte, und bie-Berfühnungsicene gefiel ihm fo wohl, 
daß er fofort bei ſich beſchloß, aud mit feiner Geliebten eine 
ſolche einzuleiten. Zu diefem Behufe flellte er ſich plößzlich 
ſchwer erzürnt auf fie und behandelte fie, die ihn umſonſt um 
den Grund feines Unmuths anflehte, mit äußerjter Kälte. Ya, 
als fie zu ihm fam und fnieend um feine Huld bat, ftieh er 
fie auf rauhe Meife von fh. — Man begreift in der That 
nicht, warum er fich diefe paffende Gelegenheit zu feiner Ber 
föhnungsfcene entgehen ließ, und er mußte es auch bitter be 
retten. Denn bie fchwer verlegte Frau fahte den Vorſatz, ihn 
nimmer zu jehen, und als er fchon felbft etwas beunruhigt auf 
ihr Schloß kam, gab fie ihm biefen Vorſatz deutlich genug zu 
verftehen, indem fie ihm ohne Weiteres hinauswerfen lieh. 
Da ging er weinend heim und dichtete hoffnungsloſe Lieder. 
Endlich nad einem Jahr bot ihm der trefflidhite Baron der 
Gegend feine Bermittlung an und bradte die Dame auch wirt 
lid dahin, daß jie ſich erbot, dem renigen Sünder zu verzeihen, 
jedoch unter ber Bedingung, daß er ſich ben Nagel des Eleinen 
Fingers ausziehen laffe und ihr denfelben nebft einem Liede 
überreiche, worin er fich feine eigene Thorheit vorwerfe. — 
Da hatte er nun feine Verſöhnungsſcene. Sogleich ließ er 
fich von einem fundigen Meifter den Nagel mit großen Schmerzen 
ausziehen, bichtete fein Lieb und überreichte Beides knieend 
ber Dame. Da erbarmte fie ſich fein, bob ihn auf und 
fchenfte ihm ihre Verzeifung. Er las ihr darauf fein Lied 
vor und fie hörte es mit Vergnügen. Bon nun an liebten fie 
ſich inniger als jemals, (Dieg, Leben und Werke der Troub. 536 fi.) 

In diefer Geſchichte haben wir mwenigftens Schuld und 
Sühne; in planlofe Narrheit aber fchweift das Leben eines 
andern Troubadours, des ſchon erwähnten Peire Vidal. Er 
war ber Sohn eines Kürfchners von Touloufe und führte von 
Jugend auf ein abentenerlihes MWanberleben. Uebertriebene 
Beicheidenheit war nicht feine Sache. Hätte ih nur ein gutes 


Kampfroß, hebt er ein Lied an, wie wollte id} meine Feinde 
jagen! Sie fürchten mich mehr bei dem Klang meines Namens 
als die Wachteln den Sperber und geben feinen Pfennig für 
ihr Leben. Denn fie kennen meine Stärke und mein Ungeftüm. 
Lege ich meinen Panzer an, jo zittert die Erde unter meinen 
Füßen. Man lobt mic, weil ich mich edel benchme. Nie gab 
es bei Frauen einen angenehmern, nie in ben Waffen einen 
grimmigern Dann. Ich bin Einer, der ſich nie etwas einhil- 
dete, och zu viel von ſich felbft vedete, aber es it wahr: 
Frauen küſſe ich und Nitter ftrede ich zu Boden. 

Als Nichard Löwenherz feinen Kreuzzug unternahm, ſchloß 
ih ihm der Dichter an, blieb aber auf der Inſel Eypern und 
vermäblte fi dort mit einer Griechin. Man wußte ihm ein- 
zureden, daß jie die Tochter bes Kaiſers von Gonftantinopel 
fei und ibm Anfprühe auf den griechiichen Thron gebe. Bon 
ba an ließ er fich Kaifer nennen, ſaß nie anders als in einem 
Thronſeſſel nnd dachte darüber nad, wie viel er zuſammen— 
fparen müſſe, um eine Flotte auszurüften. In dieſen kriege— 
riſchen Projekten ftörte ihn aber das Wiederaufflammen einer 
alten Leidenfchaft zu der Edeldame Loba von Penautier. hr 
Name Loba (Mölfin) brachte ihn auf einen geiftreichen Einfall: 
er nannte fih Lob (Wolf), fchloff in ein Wolfsfell und lief 
auf allen Bieren im Gebirge von Eabarebt, wo ibn die Hirten 
mit Hunden verfolgten und fo ſchlimm zurichteten, daß er für tobt 
in Lobas Wohnung getragen wurde. (Dieg, eben und Merle 169.) 

Als Gegenſtück zu dieſem bramarbafierenden Romanen 
jtehe hier noch der treuberzige deutſche Ritter, Herr Ulrich von 
Lichtenftein, ein reihbegüterter Steiermärter, der uns feine 
Lebens: und Liebesgefhichte in einem Bud, genannt Frauen- 
dienit, ausführlich und ehrlich felbit erzählt. — Schon als 
Knabe trank er inbrünftig das Wafler, das bei der Mahlzeit 
über die weißen Hände feiner Herrin geflofien war. Als er 
ihr, zum Ritter geworden, buch feine Niftel (Bafe), ein 
Minnelied vorlefen Tieß, fand bie Frau das Lieb zwar gut, 
äußerte aber, daß fein durch eine Haſenſcharte verunftalteter 
Mund jede Frau abichreden müſſe. Da ritt er nach Gräz 
und ließ ſich dort von einem weiſen Meifter feine dritte Lippe 
abfchneiden. Sechs Wochen lag er ſchwer franf barmieber, 
befahl aber, feiner Frau zu fagen, er wolle auch jeine vechte 
Hand abhauen, wenn fie ihr mißfiele. — Eciuß folgt.) 


Aus der Zeit des Theodoſius. 


Abſchnitt aus dem Gedichte: „Die Völferwanderung“ von Herman Lingg. 


Hm Mofelftrand, auf einer von den Stufen, 
Die fih nach einer Villa wanden, ſaß 
Auſonius, der Schall von Rofjeshufen 
Entriß den Rollen ihn, worin er las. 

Er blickt empor, und bört erftaumt ſich rufen, 
Wie einer der die Welt um ſich vergaß, 
Und num gewahr wird, faft mit einem Beben, 

Daß außer ihm noch Erdendinge leben. — 


Mit einen Blick, noch von des Haufes Schwelle 
Zum Strom binab in ftiller Abendglut, 
„I heit're Moſel,“ rief er, „deine Welle, 
Iſt Strom zugleich und folge Meeresfiut, 
Dein Trank gewährt das Pabfal einer Quelle, 
Und See bift du, fo ftifl mer einer ruht. 
Dir riefelft wie ein Bach dahin, trägft Schiffe, 
Und weder Furten hemmen dich noch Riffe!“ 


In feinem Ausruf plöglic unterbrochen, 
Erblidt er eine Kriegerſchaar fih nah'n, 

Und wird von ihrem Führer angefpraden: 
„Dem Freunde unf'res Kaiſers Gratian 

Sei Glück und Heig Als wir in jüngften Wochen 
Hintiberzogen, und den Rhein hinan, 

Geſchah es, daß im Yand der Ullemannen 

Bir manchen folgen Bentetheil gewannen!” 


„Und einft, es mar ein Dorf in Brand gerathen, 
Da wurde diefe ſchönſte Beute mein! 
Sich’ her!” Er ſprach's, und winkte den Soldaten, 
Da trugen die ein blondes Kind herein, 
Ein Meines Mädchen, das die Nauhen baten, 
Nur ohne Furcht und Bangigfeit zu fein, 
Denn Thrän’ auf Thräne brachen immer wieder 
Durch ihre halbgeſchloß'nen Angenlieder. 
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Es ward dem greifen Römer übergeben. 

„Die Deutſche,“ fügte der Tribun hinzu: 
„Iſt nicht nur hold, fie weiß auch fein zu weben, 
So nimm fie denn ald Deine Sklavin Du! 
Wir wüßten nicht was thun mit diefem Peben.“ 

O, rief Unfonius, „bier finde Ruh’, 
Du banges Meines Herz, blüh' und gebeihe, 
Und fei von diefer Stund’ an eine freie." — 
Erſchlugen diefe hier Dir all die Deinen, 
So rechn' ich ihre mir als meine Schuld, 
Der Menfchheit fol ein neues Band Dich einen, 
Damit nicht Schmach Dein zartes Herz erbuld’! — 
Und leifer warb darauf des Mädchens Weinen, 
Als ahn' es ftill die ihr geword’ne Huld, 
Und müde von Entbehrung, Ungft und Kummer, 
Berfant es bald im einen tiefen Schlummer. 


Aufonius’ beforgter Blick verweilte 
Auf feiner Schugbefohl’nen ftill und lang; 
Er bog fich zu der Schlafenden, und theilte 
Bon ihrer Stirn die Yoden: „Schöner Drang 
Des Mitgefühl's,“ jo rief er aus, „ich heilte; 
Doch weld ein Wohl einft meiner Kunſt gelang, 
Das Schönfte bleibt, die Seele zu befreien, 
Und einem beſſ'ren Dafein fie zu weihen.“ 
Und ruhig tritt er wieder vor die Schwelle, 
Den Strom zu feinen Füßen ficht er zieh'n. 
Die Gluth des Abends leuchtet aus der Welle, 
Und Bell’ an Welle gleitet fanft dahin — 
Da- weckt ihn ein Geräuſch, und aus der Helle 
Des Vorgemaches tritt ein Mann vor ihn, 
Ein Kriegsmann im der fremden Tracht und Weiſe 
Des Scythenvolt’s, und beugt fich zu dem reife. 
Auf einem Turban mit Smaragdagraffe 





Bing eine Neiherfeber finlz empor, In drei der Tageszeiten theilt die Meife 

Darunter ſah'n ein Fenerblid, und ftraffe In feinem Br Reich * Himmel Sol, 
Uns Bene Zus⸗ ** — hervor. In Morgen, Mittag, und des Abend’s Kreiſe; 

En — * —— * feine. Böeffe, Die Nacht allein bewohnt den düftern Pol, 

Und Piel und Köder Mlirrten an das Ohr. Wo lichtles thront der Froft im em’gen Eife. 
Aufonins fprang auf, erſtaunt, und blidte So theile fid) denn aud das höchjte Wohl 
An feinem Gaſt empor, der aber nidte. Der Bölfer unter drei vereinte Throne, 
„Erkennt mein Yehrer mic), mein Freund nicht wieder ?* Des Dftens, Südens und des Weftens Zone.“ 


Begann der Fremde, „ſieh' nur recht mich an!" — 
Da glitt vor ihm der Greis zur Erde nieder, 

Und rief: „Mein Herr, mein Kaifer Gratian !* 
Ich ſeh', es barg ſein fchattiges Gefieder 

Der Adler, und erſcheint als lichter Schwan; 
Du kehrſt zurück von Iſters rauhen Borden, — 
Im Waffenſchmuck des überwund'nen Norden. Ei —— — ‘x — ——— 

in Atlas muß er ſein, die Welt zu ſtützen, 

„Ad,“ fagte Gratian,“ dort angekommen Und Argus aud zugleich, um fie zu fügen." 


Mit einem Heer, das ihm zu Hilfe zog, ; 
—— ie daß ae. — Zu Cauca lebt ein Mann an Heinen Heerde,“ 
Begann Auſonius, „ein ſeltner Mann, 


Als mir die Trauerpoſt entgegenflog — 
Die Reiter hatten ſchon den Fluß durchſchwommen — Geſtahlt von Krieg, von Mühjal und Beſchwerde, 
Schwand alle Siegeshoffnung. Dieß bewog ‚ Dem ſich fein Sterblicher vergleichen lann, 
Zum Niüdzug mich, da Schwärne der Barbaren — — ag tag er —* 
des Reiches Grä ——— nd dennoch — dieſer Edle lebt im Bann — 
— —— —— Ann ER Sein Bater, defien Feinden ihr einft glaubtet, 


„Den Süden mag Juſtina's Sohn behalten, 
Das Kind, mein Neffe Balentinian. 

So weit des Weftens Pänder fich entfalten, 
Sei mein Gebiet bis an den Ocean. 

Wer aber ſoll imsMorgenlande walten ? 


” gang bins N — Ward ſchuldlos, und Dir kennſt ihn jetzt, enthauptet.“ 
Wie noch das Reich zu retten; ſie durchwachten „So ift es Theodoſius,“ rief mit Beben 
Nach furzer Raft, und bis zum Morgenftrahl Der Kaiſer auf, doch ſprich, zu jeder Zeit 
Die ftille Nacht; oft ſchwaug fih im Betrachten Hab ich auf Deinen Rath Gehör gegeben, 
Ihr Blick empor zum hellen Sternenfaal; Als Höchſtes galt mir ſtets Gerechtigkeit. 
Als ſich im Oſt' erſchloß des Tages Pforte, Erftatten wir dem Sohn, was an dem Veben 
Da brad) der Kaiſer aus in dieſe Worte: Des Baters wir gefehlt, ich bin bereit, 
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Zu Rom ihn an des Kapitoles Stufen, j 
Als meinen Mitregenten anszurufen.“ 


So fhieben fie. Zu feinem Heerzug eilte 

Der Kaifer fort, und zog in Trier ein; 
Er fah, indem er in der Stadt vermweilte, 

Die Kriegsgefang'nen dort, die man von Rhein 
Aus Alemannien gebracht, und theilte 

Staliend Truppen zu die fremden Reih'n; 
Geſenlten Haupts, die Poren abgeihnitten, 
Kam ihre trotz'ge Schaar einhergeichritten. 


Und eines Tag's, als unter Hlaggefängen 
Der Zug an einer Billa ging vorbei, 
Da ſah aus einem von den Sänlengängen 
Ein blondes Mädchen vor — ein banger Schrei, 


Und raſch weiß durch die Schaar jie ſich zu brängen, 


Und einem Züngling, der noch ftolz und frei 
Umherſah, war fie rufend zugeſprungen, 
Und ſchluchzend hielten beide ſich umnſchlungen. 


Sie ſprachen ſich mit Blicken nur, und ſchwiegen, 
Als hätten fie ſich Alles ſchon gejagt. 

Nach ihrer Heimat, ad), nad) ihren Wiegen, 
Und nad den Eltern hatte fie gefragt. 

Tod! War die Antwort. Wir, anftatt zu legen 
Verkauft! den Göttern aber ſei's gellagt, 

O Schweſter, rief er auf! den Göttern allen, 

Die noch im Hain der Wodans Eiche wallen! — 


Das Mädchen warb in's Haus zurüdgetragen, 
Der Wange Roth erblih auf lange Zeit, 

Nah Jahren erft wich in den Blüthetagen 
Die letzte Spur der tiefen Traurigleit. 

Sie ſprach die Spradje Noms, ritt mit zum Jagen, 
Und ſchwärmte tagelang in Einfamfeit, 

Diana gleich, durchs Duntel düftrer Haine, 

Bo bergig ſich das Yand erhebt am Rheine. 


Hier war es, wo fie oft binüberfchaute 

In träumerifcher Sehnſucht nad) dem Land, 
Das ihre Wiege war, und bei dem Yaute, 

Den fie hinüberrief, ſchien eine Haud 
Ihr zuguminten; wenn der Morgen grante, 

Und warn des Abends Iegte Glut entſchwand, 
War's ihr, als hörte fie durch Waldesraufchen 
Die Geifter ihrer Todten Rede tanfchen. 


Was aber war's, das ihr zugleich vermehrte 

Zu nah'n dem jenfeits liegenden Geſtad', 
Daß fie zurüc nicht zu der Heimat fehrte, 

Was hielt fie fern Dem oft gefuchten Pfad ? 
Aufonius, den fo das Kind verehrte, 

Daß ihr der Thräne Than ins Ange trat, 
Gedachte fie, daß je von ihm fie ſchiede, 
Dep Glitt fie war, des Greifes ſchöuſter Friebe, 


Vielleicht auch ſchlief, nur wie im Dämmerfdeine, 
In ihrer Seele Grund der Hoffnungsftrahl, 
Es lomme noch der Tag, wo aus dem Haine, 
Wo fie zulegt ſich ſah'n, mit einemmal 
Die trautefte Geſtalt vor ihr erfcheine; 
Und mit der Thräne, die fich ihr entitahl, 
Schloß in der Damm'rung träumeriſchem Beben 
Sein Bild fi ein für immer ihrem Leben. 


In gleichem Loos wie fie, die ihm fo ferne, 
Schritt Thendobert der Ehre Höh'n hinan, 
Als böte flir das Loos der Fremde gerne 
Das Schidfal ihm Erſatz auf andrer Yahn, 
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Es hoben ihn empor des Glüdes Sterne 

An Mailands Hof zu Balentinian, 
Dem er, obwohl mit ihm im gleicher Jugend, 
Bald Vorbild warb vor jeder Kriegertugend. 


Sie wurden Waffen: bald und Zeltgenoffen 
Der Jüngling, der ein Kriegsgefangner war, 
Und er, der aus dem Kaiſerhaus entjproßen. 
Sie glänzten hell, ein Dioskurenpaar, 
Fu jener Zeit der Stürme, feit entſchloſſen, 
Zu theilen jeden Antheil an Gefahr. 
Schon hatten jich die Wetter rings erhoben, 
Die ihre Treue jollten bald erproben. — 


Es ward indeh der Thron im Morgenlande 

Lom Ruhm des Theodofius erhellt, 
Zu ſchirmen galt's mit feſtent Widerftande, 

Voll Muth's dafür war ſeine Bruſt geſchwellt. 
Geläutert ging aus ihrem Feuerbrande, 

Berjüngt ging unter ihm hervor die Weit, 
Die ihren Donnergott in ihm erfannte, 
Und Theodoſius den Großen nannte. 


Er zeigte fich den Gothen jchlau gewogen, 
Und ihre Führer wurden nach und nad, 
Vom Glanz gelodt, im feinen Dienft gezogen. 
Bas nicht Gewalt in langen Jahren brad), 
Ward von der Klugheit jetzt in's Joch gebogen, 
Unb von der Milde, Die zum Herzen fprad). 
Die Sieger von Adrianopel liefen 
Gewaffnet fi in goldne Feffeln fließen. 


Es langten an aus Norden immer neue 
Gejchwaber durch die Donau, Boot an Boot, 
Und ihre Tapferkeit und ihre Treue 
Ward bald dem Scepter, dem fie dienten, noth. 
Die Kunde famı, des Aufruhrs Fahne dräue 
Dem Abendland, es fam die Nachricht, todt 
Sei Gratian, und enblid ward vernommen, 
Er fei verfolgt, im Aufruhr umgelommen. 


Der Kaifer fühlt im feinem Bufen toben 

Den größten Schmerz, gedenk der erften Pflicht, 
Da Gratian ihn einft zum Thron erhoben, 

Und ihm zu rächen, ſäumt er länger nicht; 
Er rilſtet fid) mit heiligem Geloben, 

Zum Race: Krieg, um durch ein Strafgericht 
Der Melt zu rufen in's Gebächtnig 
Des erften Caſars Morb und fein Vermächtniß. 


Es hatten fih Britanniens Yegionen 
Empört, und ausgerufen hatten dort 
Den Eauracns des Heerd Eenturionen; 
Der neue Kaifer Roms betrat jofort 
Mit ftarler Macht die Hüfte der Bretonen, 
Und rüdte nach Paris; ſchon war fein Ort, 
Kaum ein Geleit dem Gratian geblieben, 
Und er beftürzt in jähe Flucht getrieben. 
* 
Sein Loos entfhied das Schwert in wenig Tagen, 
Er ward erreicht, erlaunt und umgebracht, 
Und heimlich ward fein Yeichnam bingetragen 
Zu feines Freundes Hans in ftiller Nacht. 
Dort ſah' ihn ruh'n anf feinem Purpurſchragen, 
Die zur Gefang'nen einft fein Sieg gemacht, 
Und während ihm das Requiescat tönte, 
Sprach fanft zu ihm im Geifte die Berſöhnte: 


„Wärſt Du nicht Schuld an dem, weßwegen 
Ih, wenn ich hate, hafen müßte Dich, 
Ich fühlte dann die Macheluft ſich regen, 
Die jauchzt in uns, wenn unfer Feind erblich, 
Da Dir im Krieg einft unfer Bolt erlegen. 
Doch feit ih eine Chriftin ward, fo wid 
Auch aller Haß; ich fann Die nur verzeihen, 
Und ein Gebet an Deinem Sarg Dir weihen.“ 


Der Weihrauch ftieg empor, die Hymnen fchallten, 
Da fprengten Reiter an dem Haus vorbei, 
Und plöglich hieß der Borderfte fie halten, 
Stieg dann vom Roß, drang durch das Klaggeſchrei, 
Und frug, wen hier die Trauertöne galten. 
Als ihm gefagt ward, wer der Tobte fei, 
Trat Cauracus zum Sarg, entriß die Krone 
Des Todten Haupt, und ſprach mit fedem Hohne: 


„Du haft Dig; viel bemüht, den Chrift zu ehren, 
O Gratian, was ift mın Dein Gewinn ? 
Wer herrſchen will, mag Frömmigfeit entbehren! 
Mit Deiner Großmuth, Deinem Demuthsfinn, 
Dur fonnteft doch nicht der Empörung wehren! 
Ha! mir, der ich ein Heid und Teufel bin, 
Erlagft Du doch, ich will es beffer machen, 
Und heucheln, daß die Hölle felbit foll lachen!“ — 


Die Jungfrau jegt am Fuß des Sarfophages 
Erſchaut er; er erfennt fie, und gebenft 

Ir Augenblid mit wildem Stolz des Tages, 
An dem fie feine Beute ward; num lenkt 

Cie feinen Blick anf fih, nicht mehr ein zages 
Und weinend Kind, das bang die Blicke ſenkt, 

Mit kühnen Augen, unter hellen Poden 

Bemigt fie ibn, erſtaunt und unerfchroden. 


Doch wecken auch in ihr Erinnerungen 

Ein Angftgefühl, der Mann, der vor ihr fteht, 
Sie fieht fi wieder mit ihm fortgezwungen, 

Es ftirht auf ihrem Munde das Gebet. 
In alten Weifen, fern und halb verflungen, 

Die Windesbrans, der durch die Tannen weht, 
Durchtönen ihre Bruft die Heimatlicder, 
Und hallen ftill von ihren Pippen wieder. 


Und tief bewegt, hat fie von fich geftoßen 
Das fremde Saitenjpiel, und wie umher 
Im Kreiſe fich um fie die Römer fchloßen , 
Beginnt fie: „Mörder! Flüche wet ihr, mehr 
Als Tropfen Blut aus biefer Leiche flohen. 
Sie fämpfen gegen euch, ein Geifterheer; 
Und wie ihr nur Berderber jeid auf Erben, 
So follt ihr's auch an eurem Reiche werben 1" — 


„Du fprichft fehr fühn, Di Löwin muß man zähmen!“ 
Drobt Cauracus. „ch bin «8, der Tribun, 

Der Did gefangen nahm, doch ftill Dein Grämen, 
Folg und, und laſſen wir die Todten ruh'n!“ 

„Du lannſt,“ erwidert fie, „Dich ſelbſt befchämen , 
Denn Böfes über Böſes darfft Du thun, 

Doch diefer Schwelle wird fein Glückverheißen, 

Bird mich Gewalt nur, nur der Tod entreiken !* 


„Mit mir!® ruft Cauracus vor Zorn erblaffend, 
„Bird Dich Dein Boll an meiner Seite feh'n, 
Sp wirft Die mir, ob liebend oder haſſend, 
Ihr Herz gewinnen, laß Dein Widerfteh’un!" 
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So ſchleppt er fie, mit ſtarlem Arm umfaflend, 
Zum Thor, als ihm mit ehrfurchtsvollem Fleh'n 

Aufonius entgegentritt; „verletze —- — 

„Richt mehr noch,“ ruft er, „göttliche Geſetze!“ 


Leg’ Dich zur Ruh', höhnt Cauracus, und finne 
Ein Epigramm aus über diefe Nadıt. 
Es laftet Schuld auf jedem Glücksbeginne, 
Und nur dem Glüd gelingt die höchſte Macht. 
Ich eile, daß es mir nicht mehr entrinme, 
Nachdem es mir einmal fo hold gelacht." 
Er ſprach's, ſchwang ſich auf's Pferd mit feiner Beute, 
Und durch die Nacht Hin ſauſend flog die Meute, 


Dann ſchlau beforgt, um Alles abzuwenden, 
Was ihn bedroht, und ficher erjt zu fein, 
Beſchließt er eine Botſchaft abzufenden 
An Theodoſius, und durch den Schein 
Der tiefften Unterwürfigfeit zu blenden. 
Er fleht ihn, das Geſcheh'ne zu verzeih'n, 
Nicht feine Schuld fei Gratians Mord, dagegen 
Dem Reid), wie ihm, am Frieden nur gelegen. 


Als ihm die Lift gelang, als ftatt zum Streiche, 

Das Racheſchwert des Rächers Hand entfiel, 
Und diefer fich herabließ zum Vergleiche, 

Da jauchzt er auf, Italien ift fein Biel, 
Und daß er es gewiß und bald erreiche, 

Erfinnt er, und vollführt ein kühnes Spiel; 
Am Rhein fon, aus des Nordens Nationen 
Ein furdtbar Heer, fteh'n feine Legionen. 


Nun gilt e8 erft, verdachtlos vorzudringen 
Dis zu den Aipenpäffen, dann hinan, 
Und Mailand dann, und alles zu erringen; 
Doc} tief geheim verbirgt er feinen Plan, 
Und einen Warnruf nur, halbleife bringen 
Kundſchafter hin zu Balentinian, 
Der auf des Freundes Rath und Hilfe bauend, 
Zu Theudobert beginnt, ſich ibm vertrauend. 


„Auf meiner Jugend wie mit Erzgewichte 

Liegt aller Fluch der Zeit, wie ſchwach ift Recht 
Und Unſchuld, und wie ftark find Böſewichte. 

Und diefen folgt das menschliche Gefchlecht. 
Ich jah aus allen Büchern der Gefchichte 

Den Menjchen inmter nur des Schlimmern Knecht. 
Uns drobt ein Wütherih, den alle haken, 
Und doch wie bald wird Alles uns verlaflen! — 


Des Jünglings Haupt, das nicht mit ihr zu prunfen 
Die Arome trug, nur ihre Laſt empfand, 

War auf des Freundes Schulter hingeſunlen, 
Und Theudobert ergriff des Kaiſers Hand. 

Er rief: „ſonſt wedteſt Du der Hoffnung Funken 
Mit jevem Wort in mir, jonft überwand 

Ein Muth, der ſtolz in Deinen Herzen pochte, 

Was auch Dich mit Gefahr bedräuen mochte." 


„Hat denn, rief Valentinian, die Rache 
Etwa den Mörder Gratians erreicht? 
Bom Blut gefättigt liegt dev Höllendrache, 
Und jeder Sieg wird ihm fortan nur leicht. 
Doch Du geh him zu ihm, und überwache 
Sein Thun, und fich', indem er und umfchleicht, 
Und offen uns verbürgt ben tiefften Frieden, 
Ob feine Plane nicht Verderbniß ſchmieden? 


Eqluß folgt.) 
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Zwei Tage in New: Norf. 


Bon 8: Bockhahn. 
(forttegumng.) 


„Und atbmeten lang, und athmeten tief” — „Ad, Befter, 
laffen Sie den alten Schiller ungeſchoren,“ fiel Herr von Fal- 
fenberg ein, mißvergnügt fein neu erworbenes Beinkleid betrad): 
tend, deſſen Fall auf die Stiefel dem Kennerauge Einiges zu 
wünschen übrig ließ, — 

„begrüßen wir lieber einen fühlen Trunk; der jchäbige 
Gefel bat mir ganz übel gemacht mit feinem Tröbelfram, 
nennt mich feinen jpeziellen Freund, der Kump! Ah! kommen 
Sie, befhauen wir uns bier ein Paar Perfönlichkeiten, die ber 
Nimbus einer großen Vergangenheit umſchwebt, und die aud 
Sie vielleicht in fchöneren Zeiten gefannt, und von dem Publi— 
kum eines gewiſſen Schlages bewundert geliehen haben.” 

Neugierig folgte ich ihm in einen geräumigen Bierfeller, 
Mir fegten uns und empfingen unfere Seidel. 

„Sehen Sie dort hinter der bar diefen rothbärtigen Kerl, 
erkennen Sie ibn, vorausgeſetzt, daß Sie im Jahre bes Heils 
aht und vierzig in Berlin waren? Es fcheint, er macht als 
Innehaber diefes Lokal aute Geſchäfte, und Hunderte von 
durftigen, deutichen Kehlen lohnen ihm jegt fir die Hingebnng, 
mit der er einjt die feinige angefriicht, um fie im Dienſte des 
Vaterlandes und der Freiheit heifer zu ſchreien.“ 

Ich ſchauete hin, und nad längerem Belinnen erkannte 
ich einen einft berühmten Volksredner, der, wie ein Peripathe- 
tifer im alten Athen von feinen Schülern, ſtets von einem 
Haufen Ungewafchener umgeben, die Straßen Berlins durchzog, 
und hauptſächlich unter ven Linden ftationirte, weshalb man 
ihn und feine Begleiter den „Lindenchubb* nannte, Bei jeder 
paſſenden und unpafienden Gelegenheit hielt er, von einem 
Stein, oder einer Bank, als Nebnerbühne aus mit heiferer 
Stimme feine Anſprachen an die verfammelten Quiriten, Reden, 
die, nad ihrer Wirkung auf die Menge zu fchlieken, äußerft 
aufregend waren, von denen ich aber niemals etwas Anderes 
verftanden habe, ala: „Deine Herr....rm....... — 
der Zeitpunkt iſt gelommen ..... “— „Bravo! Bravo! !” 
— „Meine Herr ren“ — ,„Pravo! Bravo! 
Bravo!!“ — Anrücken polizeilicher Intervention — Großer 
Tumult — Verlegung der Neonerbühne an einen andern Ort. 

Jetzt ſprach der große Mann nicht mehr, die Suada feines 
Mundes war verftummt, und mit glattrafirten Mangen, wohl: 
gepflegten Kinnbart und glänzenden, ſteifen Batermördern, 
thronte er hinter feiner bar, behäbig feine feine Cigarre raus 
end, die eingenommenen Bankbillets fortirend und bie klin: 
aende Münze zäblend, 

Ich betrachtete noch diefen einftmaligen Naitator, als ich 
durch die eintretende Stille und das Gemurmel einer einzelnen 
Stimme am entgegengelegten Ende des Saales veranlaßt wurde, 
dorthin zu bliden. Hinter einem Verfchlage, auf einer Erhöhung 
ftanb ein Mann, und geftilulirte mit den Händen, Gr ſchien 
eine Rede zu halten, und zwar, nad) der Aufmerkſamkeit und 
dem wiederholten Lachen feiner Juhörerichaft zu urtheilen, zum 
großen Ergötzen derjelben. Ich trat näher hinzu und ſah einen 
Heinen Dann mit dunklem Haar und rother Nafe, in Ichäbigent, 
heruntergefommenen Aufzuge, der dort, um das Publikum zum 
Befuche des Yolals anzuziehen, für freie Station jogenannte 
humoriſtiſch⸗ ſatyriſche Vorträge hielt. Seine Sprade war bie 


„un. + Lil zu 0er“ 


Berlinifhe, feine Stimme hatte den Ton eines afthmatifchen 
Blafebalgs, und man mußte ſchon recht genau aufmerfen, wenn 
man die Bonmots und Salembourgs verftehen wollte, die er 
zum Beten gab. Ab, es waren feine Merlen, die feinem 
Munde entfielen, keine Blüthen und Blumen des Geiſtes; un: 
fauber, wie Spülwafler, floß der Strom feiner Rede, bie 
Scherze fo abgeſtanden, jo unerquidlih und unhold, wie bürre, 
abgefallene Blätter an einem Negentage im Spätherbſt. Auch 
jest noch ladten die Zuhörer über diefelben; — was wäre 
albern und abgefhmadt gewug, daß es nit ein Publitum 
fände, — aber es war doch feine redite Stimmung dafür, 
man ſah, daß man den alten Herrn nur mehr aus Mitleid 
feiner Eriftenz halber ungeitört feine Faren machen ließ. Und 
diefer Mann hatte einft einen großen Theil des Berliner Publi- 
kums mit feinen Späffen interefirt und zum Lachen gebracht. 
Billeiht waren dieſelben auch damals nicht viel befler, nicht 
viel origineller, aber doch zur Zeit neuer und friiher. — 
Genug, damald war diefer Man eine in Berlin allgemein 
bekannte Berfönlichkeit, und man wanderte nad dem Weinlotale 
in der Ierufalemmerftraße, um den Quatſch des Wirthes an: 
zuhören, und zu ſehen, was er Neues zur Unterhaltung feiner 
Gäſte in Scene gefegt. — Sein Name war Louis Druder. 
Er hat feitvem in den Fluthen des Ohio einen kläglichen Tod 
gefunden. Friede feiner Aichel — 

Als wir wieber an bie Oberwelt ftiegen, begann es Abend 
zu werden. Wir gingen bie Straße hinunter, in der Richtung 
der Eity Hall, ih in Gedanken verfunten an vergangene Zeiten, 
an die ich foeben in tragikomiſcher Weife erinnert worben. Ein 
eigenthümlicher Lärm mwedte mich daraus. Wir ftanden vor 
einem offenen Lokale, in dem ſich eine Menge Volls verſchie— 
dener Art drängte, und das mit Waaren aller Art angefüllt 
war, oder wenigſtens fchien. Da waren geöffnete Cigarrenkiſten, 
angefchnittene Schinten, Golonialmaaren, Fäſſer mit Whisky 
und Brandy, alte Bilder und Mobilien, — und inmitten diefer 
Melt ftand auf einer Tonne ein Individuum, das wie ein 
Befeflener ſchrie: „one dollar, one dollar, one dollar!“ .... 
bie Stimme verliert jih in ein Gemurmel; ... plöplich heißt 
es mit ruhiger Entjchiebenheit: „and half — and half!“ — 
Taufe — bie Stimme erhebt ſich wieder zu höheren und immer 
lauteren Tönen; nach und nach wieberholt fie „and half“ 
mit einer folchen Geidjwindigkeit und mit fo durchdringendem 
Befreiich, daß man Nichts mehr hört als „haff, haff, haff“, 
und an das fonore Bellen eines Meinen Hunbes erinnert wird. 
Der freifhende Ton ſchnappt plöglih ab. — Kleine Pauſe — 
Langſam und energiſch ertönt ein „two dollars*. Der Zuſchlag 
auf die ausgebotene Sache erfolgt, und das Geichrei mit feinen 
wechſelnden Modulationen wiederholt ih aufs Neue. 

Unterdeſſen beichäftigt fich eine Anzahl von Gentlemen in 
ftugerbaftem Goftüm, Ale mit einer nad hinten gerüdten 
Wahstuhmiüße, die eine gewiſſe Claſſe von Loafers, die foge: 
nannten Bomwery — und Chathbam:Boys, wie eine Art von 
Uniform trägt, damit, der Scene und fich ſelbſt ein neichäfts- 
mäßiges Ausjehen zu geben. Sie unterfuchen mit Kennerbliden 
die Waaren, laffen die Kaffebohnen durch die Singer gleiten, 
ſchneiden ji ein Stück Schinken, ober Käfe, nehmen einige 


Erafers *), einen Schlud Brandy, langen ſich zur Probe eine 
Eigarre, halten den Boden frifh mit Spuden, machen Bemer: 
kungen über die zufchauenden und faufenden Grünhörner, und 
würzen ihre Converfation mit unfauberen Scherzen und vielen 
Flüchen. Sie faufen niemals Etwas von ben feilgebotenen 
Gegenftänden, fie fegen nur die Auction mit in Scene, bei ber 
es fih um etwas ganz Anderes handelt, als um bie Verftei- 
gerung ber zur Schau liegenden Waaren, und zur Belohnung 
bafür nehmen fie einen Heinen Zwiſchenimbiß ein. 

„Sehen Sie dort,“ fagte Herr von Falkenberg, auf bie 
genannten Herrn beutend, „die Bande fehlt doch nirgends. 
Aber ftille! es find ja unfere Gefepgeber, unfere Negenten.” 

„Wie?!“ — 

„Sicherlich.“ Sie verfammeln fich freilich nicht im Eon- 
greß, in unferen Repräfentantenhäufern, man wählt aus ihrer 
Mitte auch nicht direct die Gouverneure und Aldermen, aber 
dennod find fie die zweite, wenn Sie wollen, auch bie erfte 
Macht im Staate, diefe Loafers und Rowdies, oder auch Bummler, 
in's Deutſche überfegt. Die deutfchen Bummler find wie bie 
Lilien auf dem Felde, die nicht fäen und nicht ärndten, und 
die unfer himmlifcher Water dod ernährt. Aber die Ernährung 
ift auch danach. Sie Hungern und dürften, die armen Teufel, 
gehen ſchäbig einher und kommen mit der Polizei in Conflict. 
Aber biefe, — man weiß aud bei diefen nicht, welche often: 
fiblen Geichäfte fie betreiben, um ihre Eriftenz zu machen, aber 
fie nehmen, was fie gebrauden, wo ſie's vorfinden. Ein guter 
Anzug findet ſich bei ber nächſten Feuersbrunſt in einem Kleider 
Laden, fie eflen gut, und trinken deſto mehr, Sie finden fie 
allenthalben. — — 

Die Rebe des Herm von Falkenberg wurde von eineyt 
furchtbaren Lärm unterbrohen. Wie die wilde Jagd tobte es 
die Straße herunter; voran eine Feuerſpritze, bunt bemalt, 
ladirt wie ein japaneſiſches Tifchlein, das ganze Ding fo 
sierlid, daß man es auf einen Nippestifch hätte ftellen fönnen. 
En pleine carri&re wurde es gezogen von Mitgliedern einer 
Loſcheompagnie, jungen Bürgern in blutrothen Bloufen, mit 
eleganten helmartigen Mügen, ung hinterher eine Menge Ge: 
findels und der eben beſprochenen Herrn, angeführt von einem 
blutjungen Bürfchchen, das, aus Leibesfräften in ein großes 
Kubhorn blafend, einen Höllenlärm machte, und das malerische 
Bild vom wilden Jäger mit feiner Jagd vervollftändigte. 

— „Da haben Sie's,” ſetzte Herr von Falkenberg feine 
unterbrochene Rede fort, ald ob nichts Beſonderes paffirt mar, 
„es wird bort drunten wieber einmal bremmen, doch ift es nicht 
deö Erwähnens werth, ba das im vier und zwanzig Stunden 
etwa jechsmal pafiirt; vielleicht bremnt’3 auch noch gar nicht, 
und ift nur irgendwo ein Feuer angeſagt. Sie finden aber 
da gleich bejtätigt, was ich Ihnen von der ebrenwerthen Cor: 
poration ber Zoafers jagte; Sie fehen fie allenthalben, bei den 
Feuersbrünften, in den bars und Spielhöllen in der bowery 
und im Broadway, wo fie freilich ein gentlemännischeres Aus: 
fehen haben, an den Landungsplägen der Auswanderungsſchiffe, 
um Bäfte für die Naubhöhlen in Greenmwichitreet einzufangen, 
und bejonders bei den Wahlen in ber Nähe der Stimmkäſten. 
Sie ſind's, die dort mit Nevolver und Bowiemeſſer unfere 
Beamten machen, vom Präſidenten und Alderman herunter bis 
zum Straßenfeger und zu den Watchmen, mit denen fie daher 
auch nur in den fchreiendften Fällen in Eonflict gerathen. Na— 


*) Eine Art von Zwiebad. 
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türlich werben fie von unfern Ariftofraten geleitet, es find die 
Leudes diefer modernen Bannerherren, die Elienten dieſer Pa: 
tricier, unb unfere erhabene Republit kann ſich ftolz dem alten 
Nom und Athen an bie Seite ftellen. j 

JH war ganz erftaunt bei diefem Auslaß meines eblen 
Freundes, der ſich bei bemfelben in ben Eifer eines tugenbhaften 
und über die Verberbniß der Sitten erbitterten Staatöbürgers 
hineingerebet ; doch erwiebern wir Nichts weiter darauf und keh— 
ren zuräd zu unferer Auction, 

Das Publikum derjelben hatte fih noch um eine Anzahl 
von Perfonen vermehrt, die man an ihrer Tracht und an ihren 
eritaunten und neugierigen Gefichtern als friſch Eingewanderte 
erkannte. Der Auctionator, dem nun wohl ber richtige Seit: 
punkt gefommen zu fein fchien, um feinen Trumpf auszufpielen, 
zieht aus einer verborgenen Kiſte bie eigentlichen Schätze, eine 
Anzahl goldener Uhren mit praditvollen Ketten hervor. Sie 
werden zur Schau geftellt, zu fabelhaft billigen Preifen ausge 
boten, und nach Verlauf einer balben Stunde entfernen ſich 
verſchiedene Grünhörner, außerordentlich erfremet über bie 
beifpiellos billigen Einfäufe, die man in biefer Stadt machen 
fann, Geber mit einer Uhr nebſt Kette zu acht bis zehn Dollars. 

Auch mein Gefährte und ih braden auf. 

„Aber wie ift es möglich, zu ſolchem Spottpreife zu ver: 
faufen? Die Uhren und Ketten fchienen doch wirklich von 
Gold. — 

Je nun, erwieberte Herr von Falkenberg, fie mögen auch 
wohl nicht gerade die zur Schau geftellten befommen haben, 
und „Geſchwindigkeit ift feine Hererei” heißt e8 hier. In ihrem 
Boardinghoufe werben fie des Schadens inne, fie ftürzen zormn- 
entbrannt über bie Verwechslung von Gold und Kupfer in's 
Auctionslofal zurüd; aber die Thüren find gefchloflen, bie 
Maaren, oder vielmehr bie leeren Kiſten find . verſchwunden, 
und morgen wird an einem ganz andern Orte das Geichäft 
aufs Neue ausgeführt. Nur feine Störung im business. Was 
liegt auch daran, ob die Tölpel ihr Geld für tombadne Uhren 
u. dal. abgeben, oder etwas fpäter auf andere Weiſe besfelben 
entlebigt werben. Abgenommen wird e8 ihnen, jo ober To, 
dafür wird ſchon geforgt werben. — Doch jetzt fommen Sie 
und laffen uns ein Beafſteak effen und ein Glas Bier trinken, 
letzteres, wie Sie es noch nicht beffer werben gefunden haben, 
dafür aber auch in einer Kneipe, bie Göttern und Menfchen 
unbekannt ift. 

Wir gelangten zu einem Sousterrain, deſſen Eingang düſter 
und umneinladend zu unferen Füßen lag. Eine fteile hals— 
brechende Treppe mit ſehr ſchmutzigen, ſchlüpfrigen Stufen 
führte in die Tiefe zu einer trübe beleuchteten Thüre. 

„Lasciate ogni speranza voi chentrate“ — *) 

„Weber Ihre ewigen Eitate,“ fagte Herr von Falkenberg: 
„das fol wohl heifen: Laſſen Sie alle Sperenzen und treten 
Sie ein.” — 

Mit einem Heinen Purzelbaume ftolperte ich hinein, und 
befand mich mun in einem Naume, von dem ich anfangs gar 
nichts ſah. Die Luft in demfelben war von einer Beichaffen- 
heit, daß das Bild vom „Zerfchneiden mit Meſſern“ zu ſchwach 
erſcheint; man durfte jagen, da man fie mit Aerten durch 
bauen fonnte. Nach einigen Suchen und Umbertappen fanden 
wir eine Ede, in der wir es und bequem machten, und, nad 
dem wir ein Seibel bes wirklich ausgezeichneten, kühlen Bieres 


) „Eintretend hier, laßt jede Hoffnung draußen,“ 





zu ung genommen, unſere Athmungswerkzeuge fih einigermaßen 
an bie herrichende Stidluft gewöhnt hatten, und unfere Augen 
mit der Dämmerung vertraut geworben waren, bejtellten wir 
ein zweites Seidel und fühlten uns ganz behaglich. Schwüll 
war es draußen, obgleih es Abend geworden, wie drinnen, 
einige Grab Hige mehr oder weniger, was lag daran. Und 
welche Opfer bringt nicht gerne ein wahrer Anbeter des 
Gambrinus demielben! Er fcheuet nicht eine Temperatur, die 
nur der Heißer eines Dampfihiffes gezwungen erträgt; er 
athmet ftandhaft eine Atmosphäre, zu neun und neunzig Pro— 
zent aus ben Düften von Käſe und fchlechten Cigarren beftehend, 
er nimmt vergmüglich feinen Imbiß auf einem Tiſchtuch von 
vierzehn Tagen ber, und jegt feine Beinkleider einer klebrigen 
Bank aus, 

Es war eine recht belebte Scene; fein Bild von Höllen: 
breugbel, trog der tiefpunklen Farbentöne, bie Teufelsfragen 
fehlten in dieſem Dunitkreis, von dem das Licht der Gasflan- 
men faft verbunfelt wurde: Wein, es waren lauter ehrliche 
deutſche, ermittirte Miether aus dem heimathlichen Logis, deſſen 
Miethe fie nicht hatten zahlen können, aus allen Ständen recru— 
tirt, befonders fleifjige Arbeiter mit jchmieligen Händen und 
erniten, verbitterten Zügen, in denen zu lefen ftand, daß fie 
nicht gefunden, was jie bier geſucht. Es war auch Fein Bild 
von Oſtade. Zwar gab es genug Geftalten, wie diefer Maler 
in tennenartigen Bauernſchenken ſie in bachantifcher Luft tanzen 
und jauchzen läßt; aber es fehlte an fröhlicher, naiver, harm: 
lofer Luft, man ſah den Anweſenden die Luft des Hungers an, 
mit ber fie das äußerſt billige Eſſen verihlangen und Die 
Mühen des heißen Tages und die Sorgen bes folgenden in 
dem braunen tröftenden Gebräu ertränften. 

In meiner Nähe, am andern Tifche ſaß eine Perſon, halb 
mit dem Rüden mir zugewenbet, die ich wegen ber gerade 
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über ihr leuchtenden Gasflamme befonders beutlich ſehen fonnte, 
und die ich als eine recht intereflante fchon feit einiger Zeit 
mit befonderem Vergnügen betrachtet hatte. Er hatte ein 
ſchönes, rundes Bäuchlein, das der Pflege, die fein Beftger ihm 
batte angebeihen laffen, Ehre gemacht, rothe Wangen, ein röth— 
liches Bärtchen und ein Paar blauer, verſchwommener Augen, 
und die Gasflamme Teuchtete ſtrahlend anf feine glänzende 
Denterplatte hernieder. Mit aufrichtigen Bedauern bemerkte 
ich, daß Diefer angenehme Herr, mit, böflih ansgedrüdt, jo 
fhäbigem Gewande angethban war. Ein Paar glänzend weifer 
Vatermörder, die vornehm aus der Eravatte hervorfahen und 
das füllreihe Kinn liebevoll einrahmten, deuteten energiich Die 
Grijtenz weißer Wäſche an, aber neidiſch verbedte dieſelbe eine 
troß der Hige bis zum Halſe hinauf zugefnöpfte Weſte. Ein 
chocoladenfarbener Frad bildete den Glanzpunkt feiner Toilette, 
und dieles Stüd betrachtete ich mit vorzugsweiſer Neugierde, 
ch will Nichts über den Jahrgang fagen, dem es der Mode 
nach angehörte, auch Nichts darüber, daß das Braune der 
Farbe theilweiſe in's Grüne und Gelbe fpielte, und daß der 
Beſitzer zur Zeit der Erſchaffung desjelben um mande Pfunde 
leichter geweien; — das Mertwürdigfte daran war, daß nur 
zwei Knöpfe noch denſelben zierten, der eine auf der Stelle des 
Ordens pour le merite, der andere oberhalb bes Plages, den 
ber Knopf des Kammerjunfers einzunehmen pflegt, und beide 
ihres feften Inhalts beraubt, wie trauernd über die längft ent: 
ichmimbenen Tebensvollen Brüder. Ueber die untere Hälfte ber 
Kleidung kann ich leider nichts Genaueres berichten, weil ber 
Innehaber mit Ausdauer auf feinem Plage ſaß. Er war ein 
rüftiger Schnitter in den Garben, denn fein fünftes Seibel 
empfing er bereits zu feinem Beafftenf, das er mit der Miene 
eines Lucullus verzehrte. 
j Fortfetzung folgt.) 


Der Bodenjee. 


Wir famen von Zürich her, der Abend fenkte ſich Schon 
hernieder, al$ wir Nomannshorn erreichten. Der Heine nette 
Bahnhof ift unmittelbar am See und man hat nur über einige 
Schienengeleiſe zu treten, fo fteht man am geräumigen Hafen, 
wo auf dem jtillen grünen Waffer bei Ankunft jedes Zuges 
immer mehrere Dampfichiffe liegen, um die Baffaniere über die 
Fluthen des Bodenfees hinüber zu tragen nad) Gonftanz, Fried- 
richöhafen, Lindau oder Rorſchach. Unfer Boot, die Stadt Zürich, 
follte bald nad; Lindau abfahren, und qualmte luſtig aus feinem 
ESchernitein dide Dampfwollen in den ganz eigenthümlich be 
leuchteten Abendhimmel hinein. Außer mir waren nur noch 
einige junge Leute und eine hübſche junge Frau mit einem 
allerliebiten Anaben von ca. ſechs Jahren in der erften Kajüte, 
die zweite war ſchon befegter. Der Dampfer läutete zum 
drittenmal und wir raufchten bald majeftätifh in die grün und 
golden ſchimmernden Fluthen des großen Sees hinaus. Wahr: 
lich ein gewaltiges Beden hat fih Vater Rhein bier gewühlt, 
ein Beden würdig unferes Lieblingsſtromes, arofartig und doc 
einfach Schön wie er ſelbſt. Jedem, der noch nie vorher ein 
größeres Waſſerbecken gejeben, muß der Bodenſe ein feiner Macht: 
fülle, in feiner großartigen, fchier unendlichen Ausdehnung auf das 
Höchſte imponiren, Und doch iſt's fein nieberbrüdender Einbrud, 
ber einen wie z. B. ber erfte Anblid des Meeres gewaltig an 
die eigne Endlichleit der Unendlichkeit gegenüber erinnert, nein 


ber Anblid des Bodenſees bei ſchönem Metter, die herrlichen, 
grünen Fluthen umkränzt von veizenden, lahenden Ufern, hinter 
denen die gewaltigen Gebirgsriefen ernſt und majeftätifch her- 
vorjehen, das Leben auf dem See felbit in zahlreichen Segel: 
und Dampfichiffen vertreten, das alles lacht einem entgegen voll 
frifcher Lebensluft und Lebenskraft. Heute aber war das Bild 
ein wenig anders. Die Gegend nah Lindau zu war fdier 
verhängt von einem ſchweren Vorhang gelber dider Dunftwolten, 
die die untergehenbe Sonne in einem ſchwefelgelben Licht veflet: 
tirten, das alles in einem das Auge ſchier biendenden Goldglanz 
erfheinen ließ. Der Anblid war zu ſchön und doch Fonnte 
man jeiner nicht frob werben, denn augenſcheinlich barg er Ge— 
fahr. Eiin ſchweres Gemitter fam vom Allgäu herüber unferm 
Cours gerade entgegen. Es dauerte auch nicht lange, To ftrich 
ein Sturmhauch über die bis dahin alatten Fluthen, die Ele 
mente bereiteten ich zum Kampfe vor; wenige Minuten darauf 
brach eines der furchtbariten Gewitter los, die ich je erlebte. 
Die bis dahin ipiegelglatten Waſſer bäumten ſich gewaltig in 
die Höhe, ala der Sturm ihnen bie Sporen einſetzte und aus 
dem gelben Wolfenvorhang warfen jich fort und fort bie Blitze, 
folofjale Flammenmaſſen in den Ser. Noch hatte es nicht ge: 
regnet, aber die Dämmerung nahm ftark zu und die beängftigenbe 
Schmüle, die auf dem See lag, wurde immer brüdender. Der 
Wind, bislang nur in einzelnen heftigen Stößen daherfaujend, 
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ſetzte jetzt anhaltend heftig ein und peitſchte die Wellen immer 
höher und gewaltiger gegen unſer wackeres Schiff, das, obgleich 
es ſich nicht viel um das Wellenzeug kümmerte und gerade die 
größten und keckſten immer durchſchnitt, doch nad und nad) an- 
fing zu tanzen. So dauerte die Duverture eine gute Viertel: 
ftunde, ba brach mit einem furchtbaren Krachen die Sündfluth 
los und trieb uns in die Hajüte hinunter. Es war aber unten 
nicht zum Aushalten. Der Heine Junge torkelte fortwährend 
bin und ber, feine Mutter lag ſchon total ſeekrank auf einem 
Divan und von hinten her liefen fich einzelne menſchliche Jammer⸗ 
laute hören, die nur zu deutlich anzeigten, daß aud dort der 
Sohn einer Mutter im Kampfe mit den Elementen unterliege. 

Nein, lieber oben naß als unten frank werben, alfo wieder 
hinauf. ‚Der überdadhte Treppeneingang zur Kajiite ſchützte 
mich wenigftens etwas vor dem furdhbaren Regen und ic) konnte 
dort einigermaßen frei aufathmen, wenn ich mich auch feit ans 
halten und anftemmen mußte, um dur die fortwährenden 
Schwanfungen des Schiffs nicht die Treppe hinunter geworfen 
zu werben. Das Unwetter lieg nit nad), fondern verftärfte 
fih immer mehr und mehr, Rings um uns war diftere Nacht, 
nur bie Lampe an dem Steuer brannte und erleuchtete gefpen- 
ftifch die beiden Männer an demielben, die fortwährend auf's 
Aeußerſte gegen den furchtbaren Wogendrud zu kämpfen hatten. 
Sonit war das Schiff wie ausgeftorhen, die rothe Laterne am 
Bugfpriet warf nod ein ungewiſſes Licht hinaus über die fochen- 
den ſchwarzen Wogen, die wie toll um das Schiff tanzten und 
luftig auf das Ded binaufiprangen. Ich dachte an den armen 
Dampfer Ludwig, der damals noch in ber Tiefe der Fluthen 
ſchlummerte, eine ähnliche Nacht mußte es geweſen jein, die ihn 
binuntergezogen in die tückiſchen Fluthen. Mit dem größten 
Intereſſe verfolgte ich, gleichſam außerhalb der Sache ftehend, 
das furchtbare Schaufpiel und fragte mich fehr ernfthaft, ob 
die Stadt Zürich wohl diefe Nacht im Hafen von Lindau und 
meine Wenigfeit ebendajelbit im bayriſchen Hof vor Anker gehen 





würde und mußte mir jagen, daß, wenn jet uns jemand an: 
rennen würde, wie unjer Schiff damals den armen Ludwig 
anrannte, die Sache gar nicht zweifelhaft fei. 

Die Wogen raften ftärfer und mir war's, alö ob der 
furdhtbare Spektakel ſich verdoppelt hätte und zugleich wurben 
die Lichter, die ich ſchon lange bald flimmern, bald verfchwinden 
gefehen hatte, immer deutlicher. Eines derfelben mwurbe immer 
fihtbarer und größer, es war der Leuchthurm von Lindau und 
wir näberten uns dem ſchwäbiſchen Venedig zufehends. 

Wie ein Traum war's mir, ald wir durch den furdtbaren 
Wellenfhwell, der die enge Hafeneinfahrt fchier verdedte, ſicher 
und leicht hindurchſchoſſen und nunmehr geborgen im Hafen 
waren. Da begriff ih auf einmal die wahre Bedeutung bes 
Wortes „Hafen“, die jedem Seefahrer die fühelte Melodie fein 
muß und die Häfen des Bodenfees, die mir eigentlich bisher in 
meiner craffen maritimen Unwiſſenheit ziemlich überflüſſig vor- 
gefommen waren, ftiegen bebeutend in meiner Achtung. Wie 
fchnell waren beim guten Souper, im freundlichen Zimmer des 
bayriichen Hofes die ausgeftandenen Schreden vergeffen und wie 
gut ſchlief's fich in dem behaglichen Bette, während der Sturm 
wie toll um das Haus herum rafte nnd die Brandung des 
Sees von unten herauf donnerte. 

Meiner Gewohnheit nach erwachte ich ziemlich früh und 
eilte mich die Fenfter zu öffnen, um die herrliche Morgenluft 
in vollen Zügen zu genießen. Welch' unvergleichlich ſchönes Pa- 
norama! Da lag vor mir ein großer Theil des majeftätifchen 
Sees in friiher Morgenluft da. Der See hatte ſich noch nicht 
von dem Gewitterfturm der vergangenen Nacht beruhigt, ſon— 
dern warf noch ſehr anſehnliche Wellen gegen bas Land. Aber 
ein ſchöner blauer Himmel fpannte fi über ihn aus, die 
Morgenfonne, nicht lange erft über ihn heraufgeftiegen, vergol- 
dete die Spiken ber grünen Wellen und in wunderbar zartem 
Duft ragten gegenüber die langen Gebirgszüge der Allgäuer 


und Appenzeller Alpen. 


Vor allen andern ragte der Sentis, der finftere König 
des Appenzeller Landes, hervor und die Strahlen der Sonne 
tießen feine Schnee: und Eisfelder glänzen. Dort drüben, wo 
ſchier eine gewaltige Gaſſe hineingeht in bie ftarren Gebirge: 
mauern, da bat fich ber Rhein Bahn gebroden, ba öffnet 
fih das zauberhaft ſchöne Rheinthal, da hinein liegt Ra— 
gap, Pfäffers, da Chur, Thufis, bie via mala, der Splügen, 
da geht's nad Jtalien. Wie das grüßt und lodt, bie alte 
germanifhe Sehnfucht nad dem Zauberlande regt fih. Und 
doch wozu denn immer weiter ſchweifen?! Iſt denn bier nicht die 
Fülle der Schönheit ausgegofien, ift ein See fo großartig wie 
biefer, fteigt der Sentis nicht auch zum Himmel binan, grüßen 
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nicht überall vom lachenden Ufer die Städte und Dörfer und 
Landhäuſer in unabfehbarer Fülle? Sind nicht unfere Buchen 
und Eichen ſchöner, als die langweiligen Oliven und ber frifche 
Hauch unferer Tannenwälder wohlthätiger, würziger und er- 
quidender als die betäubenden Düfte der Drangenhaine der 
italienifhen Seen?! Und dazu die Friihe ber Luft doppelt 
erquidend nad der Schwüle der legten Tage, jeden Nerv, jede 
Mustelfafer anfpannend zu höherem Empfinden, zu höherer Thätig- 
feit. Ach es ift ſchön am Bobenfee in früher Morgenftund, es 
ift ſchön auf dem See bei Nacht im wilden Sturm, es ift ſchön 
im milden Mondenihein auf feinen Fluthen träumen, er iſt jchön 
zu jeder Zeit der Bodenfee, unfer herrliches, deutſches Meer! 


Dom Kerbhol;. 


Das Börjenblatt fir ben deutſchen Buchhandel bringt 
in feiner unlängft erichienenen Mr. 115 folgende Anzeige: 

Es if im neuerer Zeit mehrfach vorgefommen, ah unferer Beitell 
anfalt für Buchhändler Papiere Ankündigungen von erotiſchen Schriften 
u. |. w. zur Beförderung übergeben wurden, welche die Firmen: Kun 
verlag in Paris, Chefterfielb in Bolton, Rojenbaum in Waf 


bington, 51 sngarin in Paris m. ſ. w. trugen, Firmen, melde weber 
in Shut; Adreßbuch ſich finden, uoch Überhaupt an den geuanmien Orten 
eriftiren. 


Ebenfo find eine Menge von Beftellzettein auf ſolche Sachen und au 
jene Sign gerichtet bei der Anftalt eingegangen. 
ir halten es der Ehre derſelben iber, und würden gegen das 
Geſetz verſioßen, mollten wir in der Beförderung jener Anfünbiqgungen 
und Zettel den Bertrieb von Schriften unterftügen, melde bie Erimimal 
eſetzgebung verpönt, und find daher im Falle, diefelben, wo wir fie er- 
ennen, von der Beförderung auszujchließen, haben auc die Angeftellten 
der Beftellanftalt in jolhem Sinne auf's firengfte angewiejen. 
Bir bringen dies hiermit zur Anzeige und bitten, unfere Anftalt mit 
jenen unjaubern Dingen zu verſchonen. 
leipzig, den 7. September 1864. 


Die Deputirten des Vereins der Buchhändler 
zu Leipzig. 

Wir freuen uns hiermit conftatiren zu können, bah der „Schanb- 
literatur”, die wir in Nro. 39 beipradien, ein Hauptverlehrsweg ver- 
ſchloſſen worden if. Damit ift ein großer Schritt zum Befjern bereits 
geichehen, mögen mehrere machfolgen ! 


Nadı Aegypten. Im November d. Is. wird von Wien aus eine 
Geſellſchaftsreiſe nach Aegypten veranſtaltet. Diefe Neife foll den Zheil- 
nehmern zunächſt Gelegenheit bieten, die Wunder des Vharaonenlandes 
in bequemer Weiſe und mit geringen Koften kennen zu lernen; in zweiter 
Reihe foll fie die Mittel an die Hand geben, Einficht zu nehmen in alle 
zwifchen dem Decident und der alten Melt befiehenden commerziellen 
Wechjelbeziebungen ; insbejondere wird fie aber allen Denjenigen erwünscht 
fein, welche aus Geiunbbeitsriidfichten den rauhen Winter in einem beil- 
kräftigen labungsvollen Klima zuzubringen wünſchen. Organifirt wurde 
diefe Reiſe durch bie Herren Dr. Yeopold Schmweiker und Franz Zuvora. 
Dem ausführlichen in Gerold's Buchhandlung zu Wien erjhienenen Meie- 
Programme, welches auf Berlangen foftenfrei zugejendet wird, entnehmen 
wir folgende Schilderung Gairo's: „Die alte Khalifenjtadt,“ heit es im 
dem Reiſe Programme, „macht auf den Fremden einen Eindrud, der nur 
empfunden, nicht aber mit flüchtigen Worten beichrieben werden fan, 
Alles, was dem Europäer bier begegnet, iſt vom abenblänbijchen Geſchmacke 

änzlich verſchieden. In einen maͤhrchenhaften Traum von Tauiend und 
Eine Macht, in eine andere Welt glaubt man fi verſetzt! Cairo ift Die buntejte 
Mofait und Muſterkarte aller Völler, Vebensalter umd seiten: ein riefen- 
baftes Mufenm von allen mäglihen Bruchftüden und Bollgemälden der 
Bildung, der Sitte, der KHünfte, der Wiffenfchaft, des Paradıejes und ber 
— Wie. Drei Welttbeile berühren fich bier mit ihren Stienen und 
jenden ihre Bewohner zu einem großartigen, wunderbaren Stelldichein. 
Ein ewig ſich verjchlingender Amäuel — eine Menſcheufluth — jült alle 
Strafien Cairo’s. Die ſeltſamſten Geftalten, eine bunt gelleidete Bolls- 
menge umfreijen den Reiſenden aleichlam im Wirbeltanze. Man erichant 
halbnadte Neger, Araber im farbigen Haftan, braune Abiſſynier, oliven- 
farbige Hindu, faffeebraune Süparaber, gefpenjterbaft veridyleierte rauen 
(des Harems ſchönſte Schäte), Bauernweiber mit tätomirten Gefichtern 








ergeht die fremmdliche Bitte, jämmtliche für ben „Heimgarten“ beftimmte 


An unfere — Mitarbeiter 


und Ringen in der Naſe, Zigennermäbchen, Chineſen, Kurden, Europäer in 
allen Trachten und Unifermen, Weiter auf edlen Pferden, ſchwerfälligen 
Kameelen, zabmen, ſchneeweißen Straußen oder rüſtigen mit bunten Bändern 
eſchmückten Maulthieren, Treiber langer Kameelzüge und tauſend andere 

ftalten und Bilder.” — Alfo, wer über fl. 500 und einen freien Winter 
zu gebieten bat, der jäume nicht al’ dieje Wunder zu ſchauen und fchreibe 
uns nachher imtereffante Meijebriefe Über Aegypten filr unjern Heimgarten. 


Es bilrfte von Intereſſe für Freunde ausländiicher Piteratur fein, daß 
ein größeres dahin einſchlagendes Sammelmert — eine Bibliotbel aus- 
ländiſcher Elaffiter — in neuen mit grober Sorgfalt ausgewählten leber- 
tragungen vorbereitet wird (vom Bibliographiihen Juſtitut in Hilbburg- 
haufen). Unter Anderem wird eine neue Shalespeare-Uebertragung (vom 
Jordan) darin erfcheinen, welche Borzügliches verfpricht. Für Schriftiteller, 
welche in der eberfegungsfunt ſich auszeichnen, bietet ſich am dieſem Un- 
ternehmen eine gemwik willlemmene Gelegenheit der Betheiligung. 


Dffener Briefwedhfel. 

ver d. P. auf W. bei Cham, Wir haben Ihr 
Geehrtes unferer om mitgetheilt umd wird basfelbe dort fchleumigite 
Erledigung finden. Wir danken Ihnen verbindlichft für die freundliche 
Anerlennung unſers Strebens und bitten Sie uns Ihr Jutereſſe auch 
ferner zu bewahren. 

Herrn Dr. 9. in B. Beſſens empfangen und danlen für rafche 
Beſorgung. Wir ſahen uns indeh gemöthigt den Artikel zu theilen. 

eren Profeffor RM. B. in A. Wir erinnern an Berfprochenes. „Es 
darf Ihnen aber nicht unangenehm fein“, Sie willen. — Herr Dr. ©. 
ſchließt fih unferm Munich aı. 

Herrn d. 8. S. in T. Wir werden das uns gefandte ſchätzbare Ma- 
terial jedenfalls zu verwertben ſuchen. 

K. in B. Empfangen und danfen einjimeilen. 
n Dr. v. €, in R. „Stöbermuth” empfangen. Im Uebrigen 
nur gradaus und muthig vorwärts, j 

derrn Dr. ©. in #. Es joll uns freuen, wenn Sie Wort halten, 
die furchtbare Revolution, die Sie durchgemacht, entſchuldigt Vieles. 

Herrn Dr. M, in 8. Bit untreu Doktor oder tobt, wie lange foll'n 
wir warten ? 

Fräulein J. M. in M. Wir freuen ums, daß die Hochzeit von $. ©. 
Ionen jo gut gefallen. Gleich Gutes von Ihnen foll uns jederzeit will- 
fommen jet. 

Heren Dr. L. S. Wir rufen Ihnen noch eim herzliches Glüdauf zur 
Keil’ nah Nom nah und jehen dem gütigſt Verſprochenen mit größtem 
Interefie ...n 

Herin ©, P. in Goppet Alfo and am fhönen Leman⸗See haben 
wir Freunde ?! Wollen Sie uns ja recht bald mit Verſprochenem er- 
freuen. Wir find überzeugt, daß gerade diefe Schilderung alljeirig vom 
größten Interefie fein würde. Plon Plon weilt ja auch häufig in Ihrer 
Näbe auf feinem Marmorichloffe, können Sie dem Hofe des diden Herrn 
nicht irgend eine interefjante Seite abgewinnen ? 


Herrn a zen 
rpebi 


Wir müffen abermals alle unfere verehrten Gorreipondenten erinnern, 
daß „Bildung frei macht“. Wir ſehen uns für bie Folge gemötbigt, un» 
franfirte Zuſendungen geradezu zurückweiſen zu müffen. (Ebenfo bitten 
wir, von Öbedichten Abichriften behalten zu wollen, da wir uns auf Zu— 
rüdjendung von berartigen Meinen Danuifripten nicht einlaffen Lönnen. 





GCorreipondenzen einfah an die Nedaction, midt aber am die perſönliche 


Adreffe der Herausgeber richten zu wollen, da bei der zuweilen eintretenden Abmweienbeit eines ober bes andern Herausgebers jonft jehr leicht drin⸗ 


gende Gorreiponvenzen unerledigt liegen bleiben könnten. 
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Die Sängerin. 


Novelle von Dshar Horn. 
(Bortjegung.) 


Einen Augenblid ſchwieg fie, als befänne fie fi) ober 
wartete, bis ich über die eingetretene Paufe hinwegkäme, doch 
dann — ic ſah es, wie fie mit ihrem Innern den Streit 
führte — dann ſprach fie begütigend: „Die Mutter ift nicht 
fo bösartig; glauben Sie diefer Erregtheit des Nugenblids nicht ; 
im Grunde ift fie doch eine herzensgute Frau, nur bigig und 
aufbraufend, wenn fie ſich etwas nicht ſchnell zuſammenreimen 
fann. — Mühſam batte jie bisher gerungen und ich ſah bie 
Gewalt, mit der fie jih zwang, Zeugniß zu geben gegen bie 
Wahrheit, die hart und ſchroff in ihrem Leben fchaltete. Da 
mit einmal faßte fie meine Hand, ihre Thränen fielen reichlich 
darauf und ſchmerzlich oft unterbrochen klagte fie mir ihr Leid: 
„D mein Freund!” fo nannte fie mich, „verzeihen Sie mir, ich 
weiß nicht, was ich thue und Ihnen darf ich doc Alles jagen. 
Das Herz möchte mir brechen, wenn ich die vertheidigen muß, 
die mir das Leben gab und ich ſpräche doch von ihr jo gerne, 
jo gerne, wenn nur nicht jedes Wort Lüge wäre, das ich für 
fie fagen muß. Ihr in der Stadt fünnt mich bewundern und 


glüdlih preifen, wenn ich Euch vorjang von Glück und Liebe, 
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ah Ihr meint wohl alle, das, was ich finge, fei nur ein 
Wiederhall der eigenen Seligkeit. Wie ihr Euch täufcht. Ich 
weiß es gut; nur ein geträumtes Glück vermag man zu fpielen 
und wenn Ihr mich fo recht bewundert, muß ich weinen, weil 
mein Leben ganz der Gegenfag deſſen ift, was meine Kunft zu 
erreichen fich vorgeftedt hat. Sie glauben meinen Morten nicht ? 
Sie fhütteln das Haupt? D wie beneide id Sie um diefen 
Unglauben, Robert! 

Unter Schlägen und in durchweinten Nächten bin id Sän— 
gerin geworden. Kam ich nah Haufe aus der Schule, wo 
mein Gefangslehrer, der alte mürrifche Ftaliener an den Haaren 
mich 309, wenn ich falſch anjegte, fo mußt" ich oft auf meinen 
Knieen den Boden unferer Wohnung fcheuern, eine bittere, De: 
müthigung, nachdem ich faum eine halbe Stunde vorher die 
Heftigkeiten meines Meifters erbuldet hatte in füher Hoffnung 
auf den zukünftigen Schein der Lampen, den Glanz des Haufes 
und meinen gefeierten Namen. Unb das Alles, weil ich einen 
groben Schreiner nicht zum Manne nehmen wollte, den mir 
die Mutter gerne aufgehalft hätte, um doch einen von den 
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Bälgen, wie fie uns Kinder nannte, verforgt zu willen. Hätte 
ih den ehrlichen Mann geheirathet, ich wäre befler daran. — 

Nun wenn er ed wagte, mit dem alten Wunſche wieder 
zu mir fommen, bie Mutter würde ihn alle Treppen hinunter: 
werfen laſſen. Sie hat gehört davon, daf einmal ein Graf oder 
Fürft um eine Theaterprinzeffin gefreit hat; fo träumt fie nur mehr 
von Gröfinnen und Fürftin; wehe wenn e8 mir einfiele, nad 
einem Manne zu begehren, der nicht minbeftens neun Sterne 
in feiner Krone trägt. Und weis’ id einen diefer zubringlichen 
Menſchen ab, fo lad ich mir Schelte und Unfrieden in mein 
Haus, wer weiß auf wie lange Zeit. Ihr habt mich glänzend 
empfangen, als ich von Berlin zurüdtam, fo daß es mid) innigft 
freute. Ich fang dort vor ausverkauften Haufe und der Beifall 
war groß. Ich kann fagen, daß ich ihn verdient habe. Als 
id mid zur Heimfahrt anſchickte, und mir die Theaterkaſſa 
mein Gelb überbradhte, lag der Tiſch meines Hotels vollgehäuft 
mit Gold; glauben Sie, fein einziger jener Friedrichsdor iſt 
mein eigen. Ich fah ihren Glanz nicht mehr; alle hat fie die 
Diutter zu fi genommen; was fie damit zu thun gebenkt, 
mögen bie Götter willen, ich habe feinen Nupen daraus. Der 
Salon hier, wie ärmlich ift er, und wie liebt’ ich es, nur ein 
wenig Comfort um mid zu haben, — 

Ich bin Ihnen dankbar Robert, da durch den glüdlichen 
Zufall mit dem Ring wenigftens der eine mir entfrembet wird. 
Meine andern Berehrer binden feine Brillanten ihren Blumen 
bei, fo muß ich tagtäglich ihre Gebete mir vorfagen laſſen. 

Jeder meint ja ein Recht darauf zu haben, mir feine 
Schmeideleien fagen zu bürfen, und Jeder beaniprucht für ſich 
meinen Dank, weil auch er zu meinem Erfolge das feine bei: 
getragen habe. In folhen Augenblicken war ic) oft nahe daran, 
; J Kunſt zu verwünſchen, die mich zwingt zu dieſen Erbürmlich— 
eiten.“ 

Ich wollte fie befänftigen und ſprach von dem Troſt, ben 
jedes Streben in fi trägt und der uns hinweghebt über alle 
Kleinigkeiten, die es im feinem Gefolge mit ſich bringt; fie 
hörte mic aber nur zur Hälfte an, dann ging fie plöglich auf 
mid zu und mid; leidenfchaftlich bei ber Hand faflend, rief fie: 
„Gehen Sie Robert. Ich Habe nichts zu Ihnen gefagt. Ich 
bin ein Kind, das ausplaudert, wenn «8 ber Schmerz über: 
mannt. Kommen Sie wieder und tröften Sie mid. Oder nein! 
Id müßte mich fhämen, Ihnen wieder unter bie Augen zu 
treten. Gehen Sie!“ 

Seltſames Mädchen! Nur bittrer Haß ober glühende Liebe 
erregen das Herz fo in feinem Grunde, daß ein Antlig einen 
Anblid bietet, wie er aus ihren Augen hervorfah, als fie mich 
jept bald herriſch, dann wieder ſchmeichelnd und bittend zur 
Thüre drängte. 

Wie Einer, der Wein getrunken hat, ging ich meines 
Deges. An jedem Fenfter blieb ich ftehen vor den Kaufläden, 
ich las die goldgedrudten Titel der Bücher dort in ber Buch: 
Handlung und hier überfchaute ich die Leinwand und Seiden: 
zeuge der Waarenmagazine; wenn ich hätte einkaufen müſſen, 
wäre ich ficher zum Verleger um Stoffe, und um Bücher zum 
Kaufmann gegangen. Dann rannte ich über die Strafe, um 
drüben zwei hübſche Mädchen anzurennen, daf fie hellauf 
ſchrieen und erfchredt dann mich wie einen Betrunkenen mit 
den Augen maßen. 

Veihämt verſuchte ich mich zu entſchuldigen, fo gut ich 
es im Augendlid zu Stande bringen fonnte. Ich eilte nad 
Haufe. Erſt als id Hut und Nod abgelegt Hatte und in 
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meiner vollen Länge auf bem Sopha lag, ward ih ruhiger. 
Die Bäume im Garten bämpften das Sonnenlicht, daß eine 
Ihattige, kühle Luft in mein Zimmer ging, Bogelgezwiticher 
oder einer Amſel Auf Hang an mein Obr; id ſetzte mich an 
das Clavier und Melodie auf Melodie ftieg in mir auf; id 
fonnte eine Arie jchreiben, darnach ih umfonft feit Monaten 
getrachtet habe. — ch will bir die Scene vorjpielen, fie fteht 
ja vor meinen Augen, höre — doch nein! — Sie fläft; 
tröfte dich auf Morgen lieber Freund! — 

In rüftigem Schaffen verfloffen mir die Tage. Ich wollte 
mein Werk vollenden, um mit ihm zu ihr zu gehen, die mein 
Herz befaß. Denn das konnte ich mir nicht mehr verhehlen. 
Ih kaufte ihr Bild von allen Photographen, daß ich bald eine 
Sammlung von GCoftümen aller Zeiten hätte anlegen können, 
die dazu beitrugen, ihr mildes Antlig zu verherrlihen ober 
vielmehr, die ſchön waren, weil fie unter den Sauben und 
Kronen hervorfah. 

Mein Weib errang während jener Zeit Erfolg um Erfolg. 
Die Primadonna der Oper ging an eine andere Bühne über 
und ber einitimmige Wille bes Theaters ſetzte fie an ihre 
Stelle. Eigenthümlich; je höher Franziska in der Geltung ber 
Stadt ftieg, deſto fihrer dachte id an eine Erfüllung meiner 
Hoffnungen. Ich fühlte nicht, wie andre in berlei Lagen zu 
thun pflegen, eine immer größere Kluft entftehen zwiſchen ung, 
ihr ber hochgefeierten Sängerin und mir dem namenlojen Com— 
poniften; ich dachte im Gegentheil, je näher wir beide dem 
gemeinfamen Ziele, ber Kunſt, kommen, je mehr gleichberechtigt 
wären wir für einander. Dazwiſchen hinein ſtach mich aber doch 
fo hie und da der Gedanke, wie ſchön es wäre, Graf oder Fürit 
zu heißen, daß die böfe Mutter doch fein Wort gegen unfre 
Verbindung einzumenden hätte. j 

Unfre Verbindung! In diefen Träumen wiegt’ id mid). 
Es follte bald anders werden. 

Eines Tages ging ich zu ihr, ihr einige Lieder zu bringen 
und mich bei ihr zu erkundigen, ob fie nicht etwas zu fagen 
wüßte von dem Gang, den meine Oper gehen müßte durch 
die Hände bes verihiebenften Theaterperfonals, Recenfenten 
und Regiffeur’s und wie fie alle ſich nennen; und dann, 
mein Herz war doch aud ein wenige mit im Epiele, 

IH fand fie allein zu Haufe. Ihre Mutter war ausge: 
gangen, und nur das Heine fiebenjährige Mädchen der Nach— 
barsleute bei ihr, das auf bem Boden des Zimmers ſaß und 
ipielte; fie hatte das Kind mit mandem Theaterflitter phans 
thaſtiſch aufgepugt und ſaß bei ihm, als ich eintrat. Flüchtige 
Röthe überflog ihr Antlig bei meinem Anblid, daß fie mir 
heute zweifah ſchön vorfam. Sie ging mir entgegegen und 
bot mir die Hand, 

„Sie haben ſich lange nicht mehr bei mir fehen laffen,“ 
ſprach fie mit. fanfter, milder Stimme, „durch Ihre Seltenheit 
wollen Sie wohl Ihren Befuchen befto größeren Reiz verleihen?“ 

Mit der Liebenswürbigfeit, die eben ihr zu eigen if, 
ſprach fie von allem, wovon fie glaubte, daß es mich interefjiren 
würde; fie fang und fragte mi um mein Urtheil über ihre 
Auffoffung und Wiedergabe, fie gab fih Mühe, nach meiner 
Anficht dies oder jenes zu verbefieren; und fo plauderten wir 
hin und wieder, daß die gegenfeitige Befangenbeit, die anfänglich 
auf uns lag, verſchwand und einem heitren Freundeston 
Raum gab. 

Ich ſaß vor bem Elavier; fie ftand neben mir. Da mitten 
in einem Liebe glitten meine Hände von ben Taften und 
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unwillkürlich fragte ich fie: „Die Stabt trägt fi ja mit dem | Mund auf ihre Finger brüdte; ich fpürte, wie fie zitterten. 
Gerüchte Ihrer Verlobung und mir wollen Sie dies Greigniß | Das Kind ſchaute mit großen Augen zu. 


verfchweigen?“ 

Glühende Röthe überflog ihr Geſicht, als ich bie unbe 
ſcheidne Frage an fie ftellte, unbeicheiden, denn ich wußte ba- 
mals nicht, daß ihr felbit ein derartiges Gerücht zu Ohren 
gelommen war, in welchem der Vollsmund mich ala den glüd- 
liden Menſchen nannte. Doch fie fah bald, daß ich anders 
berichtet war, als ich im Weiterreven ben ihr angeblich Ver- 
Ipbten nannte, einen jungen Künftler von entſchiedener Begabung. 
So athmete fie leichter, und bald lag das gewinnende Lächeln, 
bad fie auszeichnete, wieber auf ihren Mund, als fie jich einen 
Stuhl an das Inſtrument rüdte und ſich neben mid ſetzte. 
Sie legte das Haupt auf die Hand. „Ich werbe nicht heirathen,“ 
ſprach fie, 

Nicht? 

Nein! antwortetete fie beftimmt. Ich weiß, daß bie Götter 
nicht Alles mas ſchön uub gut ift, einem einzigen Mejen 
beitimmt haben. Zu große Fülle des Glüdes macht gar 
leiht übermüthig und den trifft das Unglüd um fo ftrenger, 
ber fo mitten im Wohlſein lebt. Ich will mein Leben ber 
Kunit weihen und bamit zufrieben fein. Doch Robert, ih will 
es Ihnen nicht verbehlen, daß mid ber Gedanke mit Macht 
oft überfällt vom Glüd ber Liebe und treuer Hingebung an 
ben Geliebten, und ich glaube, daß ein Mann mit mir gut 
daran wäre; treu wollt’ ich ihm dienen mein Leben lang. — 
Aber es ift nun einmal fo; ich will mich zufrieden fchägen, wenn 
ic fingen darf von biefem Glüd ber Liebe und meinem Schöpfer 
dankbar fein, daß das Unglüd nicht mein eignes tft, welches 
ih fpiele. Und wenn mich manchmal Sehnfucht überfällt nad 
Berwirklihung meiner Träume, fo tröftet mich ber Gedanke, 
daß es jo viele Menfchen gibt, die noch weniger befigen als 
id.’ — 

Ich fühlte, was fie ſprach. Die Hoheit ihrer Seele trat 
an mich, aber mein Herz, das doch auch feine Nechte zu haben 
meinte, blieb ungläubig und zweifelnd fragte ih fie: „So 
wollen Sie unnahbar durch's Leben fchreiten? Nur bie Bewun: 
berung barf ſich Ihnen nähern, jeder Liebe, jedem innigerem 
Gefühle fol Ihre Thüre verichloffen bleiben? Gerade ver Künftler 
muß feinem Herzen freien Meg gönnen.” 

„Ich weiß bas Alles, was Sie mir einwenden können,“ 
fuhr fie gütig fort. „Im Entfagen liegt auch ein Reiz. Das 
Blüd, bad wir uns verfagen, zieht ſich zurüd in die Eeele 
und baut fi dort fein Schloß; ift es nur ein Luftſchloß, es 
ſchläft fih am Ende doch gut in ihm.“ — 

Das Kind, welches gefpielt hatte bisher, war zu ihr ges 
fommen und zeigte ihr die Puppe, fröhlich lachend. Sie hob 
es auf ihren Schooß und ftric ihm die Haare aus ber Stirne; 
dann küßte fie e8, 

Neidiſch Jah ich zu; ich Hätte das Kind fein mögen, mit 
bem fie fpielen durfte. — Ich war es auch; fie fpielte mit 
mir. Mir preßte der Gedanke die Seele zufammen, daß ich 
ausrief: Ich wollte fie befehren, Franzisfe. Warum muß bas 
Kind hier zwiſchen uns fügen. Ich wollte Ihnen fagen.... 

Sie ließ mich nicht zu Ende reden. „Wollen wir wirklich 
Kinder fein?“ fprad fie. „Muß es ben herausgeihwagt fein, 
wenn man liebt, Ich dächte, das fagte ein Blick der Augen 
oft befler und für was gibt man fid denn bie Hand?“ Ich 
ergriff ihre Rechte, die fie mir darbot. „D Franziska!“ mehr 
brachte ich nicht über bie Lippen; fie bulbete es, daß ic) meinen 


Da ging die Thüre auf. 

„Wie fhön, daß Ihr kommt!“ rief bie Sängerin ben zwei 
Mädchen entgegen, die eintraten. 

„Grüß Gott Helene und du Pauline!” dann ftellte fie mich 
vor; id erfannte fie wieder; es waren biefelben, an bie ich 
jenesmal fo jchredlich angerammt war: drum lädyelten fie auch, 
als mich Franziska ihnen ſchilderte: „Ein liebenswürbiger, junger 
Mann, der aber oft nicht weiß, was er thut.“ — 


Bald fand ich wieder Gelegenheit, meinen Beſuch bei ber 
Sängerin zu wieberholen. „Nun? Wie gefielen Ihnen die beiden 
Mädchen, fragte fie, die Sie neulih bei mir kennen gelernt 
haben; es find doch ganz allerliebite Kinder und ich hab’ es 
nur zu deutlich wahrgenommen, daß Sie ihre Blide immer auf 
bie jüngere ber Schweftern gerichtet hatten. Ich verarg' es 
Ihnen nicht; Sie find Künftler, der die Schönheit bewundern 
muß, wo er fie findet.” 

Ich wollte Proteſt einlegen gegen diefe Verdächtigung; fie 
ließ mich aber nicht zu Wort kommen und ſprach fort. „Leugnen 
Sie am Ende au, daß Sie das Mädchen ſchon früher einmal 
geiehen haben; ich weiß es zwar nicht, aber meine Kleine Helene 
that fo verjchänt, als fie Ihrer anfihtig ward; es muß nicht 
ganz richtig fein mit Euch Beiden, Nun wir werben fehen. 
Darf id; Sie bitten, mich zu den Damen zu begleiten. Sie 
werben eine wadre Familie fennen lernen, was Ihnen nicht 
ſchaden kann. Ueberhaupt — ic ſpreche jept als mahnenbe 
Mutter zu Ihnen — ſollten Sie ſich befleißen, Gejellichaften zu 
beſuchen. Man wird menſchenſcheu und abjtoßend mit Ihrem 
zurücdgezogenen Leben; und dann, unterhalten Sie fih nur erft 
mit andern Frauen und Fräulein jo werben Sie ſich hüten, in 
Zukunft, eine einzige für ein Ideal anzufehen und ſich und ihr 
manche traurige Stunde zu bereiten.” 

Sie nahm Hut und Schleier; gehorjam trabte ih an ihrer 
Seite einher, Wir waren am Ziele und ich, ich mochte wollen 
oder nicht, in die Familie -eingeführt. Die Mädchen begrüßten 
mich wie einen alten Belannten. Die ältıre — ein hübſcher 
Lockenkopf mit einem gutmüthigen Gefichte, fchleppte den großen 
Stuhl herbei, darauf ih Plag nehmen mußte; dann trippelte 
fie emfig in ber Stube auf und nieder, bald hier bald bort 
fich niederfegend, oder wo fie ein Stäubchen liegen ſah, es weg: 
blafend; während Helene gleih wie bemußt der alljiegenden 
Macht ihrer Eriheinung, ruhig mir gegenüberfaß neben Frans 
ziska und abwechielnd an dem Geſpräch Antheil nahm, das bie 
Mutter mit meiner Freundin führte, E3 war ein wohlthuendes 
Gefühl, ihre Schönheit zu ſchauen. Kein griechiſches Profil, 
noch engliihe Strenge, nicht das Glühen finnlichen Italiens, 
das in ihrem Antlig fpielte, aber die Schönheit all’ biefer Nas 
tionen hatte vereint in diefen Zügen Ausdrud gefunden. Ein 
Zauber wehte aus ihren Augen, ber Dir unvermerft um bie 
Seele fchmeichelte. Ich dachte darüber nad, woher das Mäd— 
hen diefen Reiz hatte, wenn ich mir die Mutter anfah, ein 
ſchmales nichtsfagendes Weibergefiht, das durchaus feinen ers 
freulichen Eindruck made. 

Wir blieben nicht zu lange, Jh ſtattete Franzisla meinen 
Dank ab, baf fie mir dies Haus geöffnet hatte, denn bie Damen 
hatten mich beim Abſchied zum Wiederlehren eingeladen. Sie 
lachte. „ch Sehe, was kommen wird,” ſprach fie, „Glüd auf 
zur neuen Eroberung!” Das ärgerte mic einigermaßen, unb 
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als wir uns trennten, ſagte ich mir beftimmt: du gehft fo 
bald wie möglich wieder zu R—'s, und wäre's auch nur, um 
ber Theaterprinzeffin zu zeigen, daß ich mich nicht in das nächfte 
beite Mädel vergaffe, jelbft wenn fie Helena's Schönheit hätte. 

In acht Tagen Hopfte ich wieber an die Thüre; etwas zag, 
denn ich machte mir fo meine Gedanken, oder beijer, ich fann 
über die Gedanken derer nad, bei denen ich den Beſuch jo bald 
ivieberholte. Ich bin dafür befannt, daß ich mich von jeher um 
bie conventionellen Formen bes Lebens den Teufel gekümmert 
babe; und im Grumde genommen, war es auch nicht fo entjeß- 
li, in der erften Woche meiner Belanntihaft zwei PVifiten zu 
machen. 

Nur die beiden Töchter waren zu Haufe; ich wurde ben: 
noch vorgelafen. Helene bedankte ſich für ein Lied, bas ſie 
von mir erhalten hätte, Ich mußte nicht, wie fie dazu ge 
fommen wäre, doch ihre Herzlichfeit und die ‘freude, Die aus 
ihren Augen leuchtete, gefielen mir fo, daß ich ihren Danf als 
wirklich verdient annahm. „Meine Kreunbin hat es mich aud 
fingen gelehrt,” ſprach fie und jegte fih umd fang: 

Ich wußt' es nicht zu deuten, 

Was Wunders mir geihah, 

Als ich in Deinem Auge 
Mein Auge ſah. 

Mir if, ich bin geftorben, 

Begraben in Dir, 

Mir ifi, ich bin im Himmel 
Und Du bei mir. — 

Das war denn einmal zu viel. Ach hatte das Lieb ges 
fchrieben und bei irgend einer Gelegenheit der Sängerin ge 
geben. Sie hatte es erfreut angenommen und nun ſchenkt fie 
es weg, fchenft es einem Mädchen und noch dazu in meinem 
Namen. Bar das Beratung meiner Perſon; wollte fie mid) 
empfindlich fränken und demüthigen, nachbem fie mid} kurz vor- 
ber in ihr Vertrauen gezogen und in ihre edle Seele mich hatte 
ſchauen laffen; ober geihah es eben deßhalb, und that fie es 
mit der Abfiht, mir einen Beweis zu geben, daß ich ihrem 
Herzen noch lange nicht fo nahe geritdt fei, als ich allenfalls 
glaubte? Ich ward veritimmt und ging im Aerger nad Haufe, 
jedoch nicht, dak die Mädchen meine innere Beihämung wahr: 
nahmen. — 

Wer weiß, weſſen ein MWeiberherz fähig it. Eine Seele, 
die Du für heilig verehrt Haft, jinkt zur kalten Cofette, oder Du 
thuſt ihr Unrecht und hältſt fie bafür, eine andere, die Du Dir 
nur kurz anichauteft, die Dir unbebeutend ober verächtlich ſchien, 
zeigt mit einmal einen fo fchönen Zug von Großmuth oder 
Edelſinn, daß Du die Nichtigkeit Deines Scharffinns erfennit, ber 
dies Mädchen mit Pathos verurtheilen zu bürfen glaubte, — 
Indeſſen hatte ich rüflig vorwärts gearbeitet an meiner Oper. 
Die Anregung, welche unfere Seele von außen empfängt, läßt 
uns nicht träge bleiben; es rührt fich innen und ſucht Mus: 
weg; es drängt Dich zum Schaffen, und in der Xiebe, bie 
Dein Leben füllt, wählt ein bedeutendes Werk. Segne das 
Weib, mein Freund, denn auf Dich wieder fällt all’ ihr Segen. 
Als wir beide in der blöden Knabenzeit zufammen ſchwärmten 
und beulten über bas vermeintliche Unglüd, weil die Berehrte 
uns verlahte, damals fam mir die Muſik und Dir die Did 
tung; und wenn auch das, was wir in jenen Tagen fchrieben, 
vor ber Hritif der Melt nicht befteht — es wäre Sünde, ben 
Berfud nur zu wagen — ich hole jene Mufilalien doch gerne 
heraus aus meinem Pulte und freue mich ihrer Urfprünglichkeit 
unb der Kedheit, mit ber ich fie feiner Zeit hingeworfen habe. 
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Ich reichte meine Oper zur Aufführung ein unb über den Auf: 
wartungen unb Bettelvifiten, bie ich ihrethalben zu machen 
hatte, vergingen einige Tage, ba ich nur in wenigen geftoblenen 
Augenbliden der Mädchen denlen konnte. Doch blidte durch 
alle Abfichten des Ehrgeizes, der meine Thätigfeit verboppelte, 
immer wieder der Gedanke, vor ben Augen meiner Freundinnen 
in erhöhtem Anfehen zu ftehen, und dies machte mich felbft bie 
tleinen Pladereien vergefien, an denen ich font geicheitert wäre, 
und bie ſich doch jedem in den Weg werfen, der einmal mit 
einer Bühne in Verkehr tritt. — Endlich nah mandem Hin- 
und Wiederlaufen hatte ich eine beftimmte, zufagende Antwort 
von Seite der Intendanz erhalten; der dritte und legte Band 
ber Partitur war vom Eopilten jnrüdgelommen, und ich konnte 
fomit getroft der Zukunft entgegenfhauen. Hoffnungen, fühne 
Hoffnungen hegt man von feinem Erftlingswerf. Auch ich träumte 
vom lorberbeitreuten Pfade der Zufunft, ohne zu ahnen, weld’ 
öde Streden voll Diiteln und Krämerfeelen ihn kreuzen. 

Zu der Sängerin trieb mich der Beruf nun öfter, als es 
je meine Neigung gethan hatte. Es war natürlich, daß ich jegt 
fogleih daran ging, mit Franziska die Rolle zu fubiren, die 
ih ja für fie gefchrieben hatte. Das Mädchen war von einer 
Hingebung, die ich nie früher an ihr gefehen hatte; nicht, daß 
ihr jemals wieder das Herz aufgegangen wäre, wie in jener 
Stumbe, noch daß ich mid einer Vertraulichkeit hätte erfreuen 
fönnen, die zur Liebe aufgefordert hätte, aber das war mehr 
als Freundſchaft: die Aengftlichkeit, mit ber fie in ihrem Ge- 
fange jedem Winfe meiner Augen, jebem leifen Wunſche meines 
Herzens folgte und ihre ganze Seele aus jeder Note mir ent: 
gegenfang. Die Art und Weile, mie fie mit mir verfehrte, 
war jene ſchmale Grenze, wo Freundfchaft und Liebe ein Ges 
fühl find, die innige Hingebung einer Schweiter, die am ge: 
liebten Bruber hängt. 

Ich bielt es für einen fonderbaren Zufall, dem ich balb 
Abſicht unterlegte, daß oft, wenn ich mit Franziska ftubirte, 
Helene und ihre Schmwefter zugegen waren oder doch famen, 
wenn wir jo recht im vollen Singen waren. Hier fand fie Ge 
legenheit, alle Sorgfalt einer trefflihen Wirthin zu entfalten, 
wenn fie den Thee auftrug und uns Gäſte aufmunterte, ihrer 
Gaftlichkeit Ehre zu erweiſen. Es ift eine alte Geſchichte, daß 
in einem Kreife von Mädchen diejenige im günftigften Lichte er- 
fcheint, welche die Pfliten der Hausfrau erfüllt. Die minder 
fhöne Schwefter, die mit der angebornen Anmuth des Meibes 
ben Trank Dir in die Taffe gießt, lodt Deine Liebe in weit 
höherem Grabe, als das fchönere Mädchen, dad an Deiner 
Seite ſitzt und fi, als wäre es fo Recht, von jener bebienen 
läßt. , Aber gleichſam biefer Bortheile jih bewußt verftand es 
Franziska, ſich mit Helene in dies Geſchäft zu theilen, damit 
ja dieje nicht in ungünftigerem Lichte erſcheine. Dann mußte 
fih die Aleine an das Klavier fegen und troß ihres Sträubens 
die Stellen der Rolle fingen, von denen Franzisfa wußte, das 
ih fie vor den anderen zuliebit hörte. 

In munterem Plaubern gingen biefe Nahmittage zu ſchnell 
vorüber. Wir erbauten Schlöffer und feenhafte Balläfte, und die 
Sängerin verftand es, meine Zukunft mit ben fchönften Farben 
zu malen. Ich höre es noch, wie fie ſprach: „Was wird dann 
mir bleiben? hr Sänger, denen, um mit Geibel’d Worten 
zu Sprechen, auf die Brauen einſt füher Thau des Himmels 
fiel, euer ift die Zukunft. Wenn ihr längit geitorben jeid, fin- 
gen Kinder und Kindesfinder eure Lieder. Die Mutter lullt 
mit euren Weilen ihr Kind in den Schlaf; wie mandes fühe 
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Geſtändniß klingt aus euren Worten: ihr ſeid zu preiſen, denn 
ihr lebt, wenn unſer fein Menſch mehr gedenkt. Unſer An— 
benfen verweht wie der Ton, der geſungen iſt; nad einem 
kurzen, farbenpräcdtigen Tag kommt die ewige Nacht. Wer er- 


mir heute wirft, find bem bunten Flitter nur geweiht, der an 
meinem Leibe hängt. Und wie beneidet man uns um Dies 
jämmerliche Glüd. Eintagsfliegen find wir, denen man ihren 
kurzen Sonnenichein mißgönnt.“ (Broetf. folgt.) 


innert fi) meiner, wenn ich alt bin? Die Kränze, die man 


Aus der Zeit des Theodofins. 


Abſchnitt aus dem Gedichte: 


Den Alpen ſchon, fobald der Tag erglommen, 

FM Theudobert auf fehnellem Noffe nah; 
Ein Kriegsheer fieht er fich entgegenfommen, 

Er ſtaunt und fragt: „mas ift das, was geihah? 
Er hat an ihrer Spige wahrgenommen 

Den Syrier Domninus. Wie der ihn fah, 
Sp fprengt er anf ihn zu, voll frohen Muthes, 
„Ih komm’ von Eauracus, ich bringe Gutes.“ 


„Du weißt, mich hat wie Di, Dein Herr und meiner, 
Um jenen anszuforichen, abgefandt, 
In Trier fand ich ihn, fein Herz ift reiner, 
Und allem Trug jo gänzlich abgemandt. —“ 
„Befiehlt bei biefen außer Dir fonft feiner?" 
Frug Thendobert, „ift diefem Heer befannt, 
Daß, wie Du jagt, es nad Italien rüde? 
Und ahnſt, und fahft Du feine Lift und Tüde?* 


Dieß Hilfsvolk, ſprach der Syrier, ftolz fich brüftend, 
„st mir vertraut, und ich nur führ' ed an; 

Vom eignen Heer ihm diefen Antheil ruſtend, 
Schickt's Cauracus an Balentinian, 

Beil Gothen nach dem Abendland gelüftend, 
Den Grenzen von Pannonien fi nah'n, 

Es wird die Freundjchaft laut bezeugen follen, 

Die beide Herrfcher ſich einander zollen.* 


„Gut denn, ruft Theudobert, laß das uns hoffen 
Ih muß ihm ſeh'n.“ — Er ſetzt die Reife fort, 
Und fieht mit Staunen nach Italien offen 
Die Bälle durch's Gebirg, im legten Ort, 
Am zweiten Tag ſchon fieht er fich betroffen 
Vor Cauracus, der weder Schmeichelmort , 
Noh Treubetheuerm fpart, und ihm zu halten 
Ein Gaftgelag befiehlt veranzuftalten. — 


„Dein Thun,“ rief der, „fraft Deine Worte Fügen! 
Es ſah Dih Domninus noch fen am Rhein, 
Und ich Dich bier, gefolgt von Heereszügen? 


Am Fuß der Alpen?, — „Mich verklagt der Schein,“ 


Entgegnet Cauracus, „par Deine Rügen, 

Deim Feſt heut Nacht, hoff ich, mit edlem Wein 
Dir auch die reine Wahrheit einzuſchenken, 
Dann lern’, o Füngling, größer von mir denlen!“ 


Er ſprachs, und fchien ſich ftolz und groß zu faflen, 
Doch Jener hatte zögernd das Gemach, 
Den Urgmoh nicht verhehlend, kaum verlaffen , 
So brad) fein Zorn los. „Thor Du!” rief er nad, 
„Du mahmft es leicht, dem Tiger aufzupaffen, 
Kennft feine Springe Du? — Was id) verſprach, 
Halt ih, doch wenig munden wird Dir, Knabe, 
Der Wein, den ich Dir vorzufegen habe! 


(etne) 


„Die Böllerwwanberung“ von Herman „Linge. 


Die Stunde kam, in ihrem letzten feuer 
Glomm durch den Bergwald noch der — 

Aus Felſenblöcken ſtund ein roh’ Gemäuer, 
Lawinentrotzig mitten in dem Thal, 

Und ringsum Thurm und Lagerwall und Scheuer,“ 
Mo Heerden grasten, wo nad) alter Wahl 

Im Hofraum Ejchen prangten, von Druiden 

Geweiht, die hier noch nicht die Opfer mieden. 


Als Theudobert voll Unmuth und Emvarten 
In Haft dahinſchritt, fand er ftaunend hier, 
Wo dunkler ihre Schatten ihn umftarrten, 
Der Bäume Stamm gefhmüdt mit Waffenzier, 
Mit Noms und mit Germaniens Standarten, 
Beim Adler Haupt vom Eber und vom Stier, 
Und Drad’ und Bifon. Aneinander drangen 
Die Schilde bei des Windes Weh'n undflangen. 


Erfhüttert hielt er inn', und fich' da gleitet 
Verſchleiert eine ſchwebende Geſtalt 
An ihm vorüber und voraus, und ſchreitet 
Zum Thor, indem fie winkt; mit Allgewalt 
Zieht's ihn ihr nad), das hellfte Mondlicht breitet 
Sich um fie ber. „Wer bift Du, ruft er, halt!” 
Und jegt, am Saum des Waldes angelommen, 
Hat fie den Schleier raſch vom Haupt genommen, 


D feeliges Ertennen, kaum getrauen 
Sie fich zu nah'n, und wie fie Dlid und Blick, 
Und Seel’ in Seele fi verfentend fchauen, 
Flieht über ihnen Zeit und Welt zurid — 
Sie wallen fern auf Paradieſesauen, 
Erhoben über allem Erdenglüch, 
Und machen auf aus himmlischen Bergeſſen, 
Um feel'ger noch fih Herz an Herz zu preffen. 


Erinnerung ihrer Kindheit, aller Stunden 
Im fernen Vaterland und aller Luft 

Der Freiheit und des Glücks, das fie empfunden, 
Empfanden fie nun tiefer noch bewußt, 

Und jeder Stolz und Schmerz erlitt'ner Wunden 
Durchſtrömt auf einmal Beider junge Bruft, 

Und drängt ein AU in ein Gefühl zufammen, 

In das der Liebe reinen heil’gen Flammen, 


Und mehr ald Worte, bie fie ſprachen, Toste 
Um ihre Seelen ſchon der Stimme Laut, 
Es ward die Klage felbft zum fühen Trofte; 
Wie viel warb da fich ſchneller annertraut, 
AS fonft in Jahren; fern vom Thal her todte 
Des Pagerd Lärm wie fich Die Woge ftaut 
Am blum’gen Ufer, plöglich aber ſchwellen 
Und reifen mit hinab den Bord die Wellen, 


So jah'n aud) fie den Boden vor fich weichen, 
Erwacht vom Glück, das ſich jo ſchnell entftahl 
As wie ein Traum. „Horch!“ vief fie, „horch, das Zeichen 
Zum Feſt ertönt, flich’, ch man Dich beim Mahl 
Bermiffen wird, fie würden Did) erreichen. 
D Hätteft Dur betreten nur den Saal, 
Sie hätten Dich ſogleich gelegt in Ketten, 
Ih fah Dich noch, ich konnte Dich noch retten! —“ 


In Ketten!“ rief der Jüngling, übermallend 
Bon Jugrimm, ber fein ganzes Herz durchdrang; 
„In Ketten!" rief er, daß es dreifach hallend 
Bon Feld zu Fels im Echo wieberflang. 
Er hält die Fauſt am Schwertgriff zornig ballend. 
„Doch ich vergaß, es ift noch nicht jo lang, 
Sp trug ich Ketten! hör nun meine Frage: 
Sahft Die im Purpurfleid den Mörder, fage?“ 


Sie ſprach: „Kaum war fein Heer hier eingedrungen, 
Als er fogleih in Purpur felbft erfchien, 

Und, hod das Schwert in feiner Fauft geſchwungen, 
Sich Her Ftaliens hieß. Es ftund um ihn 

Sein Heer im Kreis, umd rief die Huldigungen; 
Nah Mailand war die Loofung: „Valentin, 

Dein Reid ift aus, und innerhalb drei Tagen 

Bolgft Du gefefjelt meinem Siegeswagen!* 


„Du kennſt,“ rief Theubobert, „Du kennſt die Plane 
Des Cauracus? o ſag, wer ift er Dir?" 

Sie ſprach, er ift mein Feind und Herr. — „Ich ahne,“ 
Ermwiebert er, „Sefang'ne bift Du hier. 

Doch Did will id) num retten! Komm, ich bahne 
Uns durch fie Alle Weg, und ſieh, von mir, 

Mit dieſem Schwert werd' ihm der Lohn gegeben 

Für fein fo taufendfacdh vermwirktes Leben.” 


„Ad feine Wachen würden Dich erfchlagen! 
O fliche, fliehe,“ bat fie flehentlic; 
Er aber jagte: „Wie? Ich hörte fagen, 
Germanen feien feine Wade? Spridj! 
Sobald fie mich erbliden, werd id) jagen: 
Wer unter Euch, wer züdt ein Schwert auf mich? 
Und Seiner wird es für des Römers Peben, 
Kein Schild wird ſich zu feinem Schuß erheben.” 


„Du irrſt, denn ich,” erwiderte Sigume, 
„Ih bin es, die ihm unſer Voll gewann; 
Seit mid; von Haus entriffen der Tribune, 
Umgarnt ihn unfichtbar der Rache Bann; 
Ih ward fein Schidfal, ward die Zauberrune, 
Die fein Verhängniß birgt, er aber fann, 
- Und dachte ſtets, damit er mich verfühne, 
Mich anzutranen einem feiner Söhne!” 


„Denn mich, die Tochter ihres Stamms und Blutes, 
Die Alemannen einft ala Fürftin ſeh'n, 
So werben, hofft er, fie erhöhten Muthes 
In wanbellofer Treue zu ihm ſteh'n: 
Er fühlt die Laft des ungerechten Gutes, 
Ihm ahnt, er werbe noch durch die zu Grunde geh’n, 
Die er ſich auserfah auf fremder Erbe, 
Daß fie dad Opfer, ihn zu fühnen, werde.“ 


„Und fiehft Du nicht,” rief Theubobert, „jet eben 
Erfüllt das Maas fi, feine Schaale finft, 

Dein Anblid wird der Unſer'n Muth beleben, 
Wenn noch zu meiner That Dein Anfeh’n winkt!“ 

„Nicht ein Schwert,“ rief fie, „würde ſich erheben 
Fr unfer Recht, wenn Dir e8 aber bünft, 

Es müff' an uns das Aeußerſte geſchehen, 

So mag es fein, laß uns binuntergehen." 


„Sieh’ mich bereit, vereint mit Dir zu fterben, 
Denn dorthin führt von hier der erfte Schritt 
Zu Dein’ und meinem Tod, und def Verderben, 
Der Dich; gefandt.” „Nun denn, fo fliehe mit,” 
Rief Theudobert. „Nein“, ſprach fie, „gönn’ den herben 
Entfhluß zu bleiben mir, zum ſchnellſten Ritt 
Find’ft Pferde Du auf jenen Bergesweiden, 
Geheiligt dort dem Kriegsgott noch der Heiden.“ 


Er fah fie ftarrend an mit wilden Bliden, 
Bon ihrer Schulter glitt fein Arm, und flug 
Wie todt an feine Ruſtung: „Mich beitriden 
Der Hölle Künfte nicht; ich ſah genug, 
Ich ſah, man wünſcht hier nur mich fortzufciden , 
Auch Du, Du wurbeft bei den Römern Hug!" — 
Sie rief: „Beim Kreuz, vor dem fi Alles beuge, 
Nur fo errett' ih Dich, Gott fei mein Zeuge!” 


„Ich gehe, daß der Argmohn des Tyrannen 
Sp lang mie möglich nicht Dich miffen fol.“ 

Sie ſprach's, da raufcht und ſchnaubt es durch bie Tannen, 
Das Wiehern eines muntren Pferdes fol, 

Durch's Taunicht bog, nah vor dem Alemannen, 
Ein ſchneeweiß Roß den Hals, die Mähne quoll 

In hellem Glanz herab, ed ſtampft' und fcharrte, 

Us 0b es nur auf feinen Reiter warte. 


Bertraue,“ rief das Mädchen aus, „und eile!“ 
Sie riß ſich los, und ſchritt dann unverzagt 
Zum Heer zurüd. Schon bligten Schwert und Beile, 
Und wilder Jubel ſcholl, uud als es tagt, 
Nückt Alles vor, und bei der erften Meile, 
Wie Cauracus nad) feinem Gaſte fragt, 
Und fund fein Fliehn wird, heißt er rafch entſchloſſen 
Ihm nahzufegen mit den fhnelften Roſſen. 


Doch der, noch kaum vom wilden Schmerz durchbrungen, 
Nun eingedenk, welch' heil'ge Piliht ihm rief, 
Nachdem er eilig fich auf's Pferb geſchwungen, 
Und durch Geſtrüpp und Moor, in Klüften tief, 
Und über Fels und Steine mar gedrungen, 
Wo fpurlos Weg in Meg gekreuzt verlief, 
Sah außerhalb des Forftes angelommen, 
Mit Schreden ſchon den Morgen hoch erglommen. 


Bald fieht er ſich nur noch um Augenblicke 
Boraus vor den Berfolgern, doch fein Muth 
Berläßt ihn nicht, die Mittagsfonne jchide 
Auf ihn Herein all ihre Strahfengluth, 
Kein Schatten fei, fein Duell, der ihn erquide, 
E3 hemm’ ihn Feld und eines Stromes Fluth; 
Er fett hindiber, wirft ſich in die Welle, 
Und jagt hindurch und fort in Windesfchnelle. 
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Gelingt's ihm auch, er bringt mur trübe Kunde, 
Und fhlimme Botschaft mit, auch wenn er fiegt. 
Wie brennt fein Did, der Staub auf feinem Munde; 
Verrätheriſch um feine Schultern fliegt 
Das blonde Haar, und endlos währt die Stunde. 
Er fühlt entfegt, daß feine Kraft erliegt. 
Schon hat ihn hier und dort ein Pfeil getroffen, 
Dod endlich ftehn die Thore Mailands offen. 


„Dein Feind, der Sieger, folgt mir auf dem Fuße, 
Auf zu dem Waffen,“ war das erfte Wort, 
Was Theudobert auf feines Kaiſers Gruße 
Zur Antwort gab, und „fort,“ rief er, „fort 
Auf Wal und Mauern! Gönnt Euch feine Muße, 
Bei Tag nicht, noch bei Nacht.“ „Mein einz'ger Hort 
Mt Theodofins, mein legt Vertrauen,“ 
Sprach Balentinian, „it, ihn zu ſchauen!“ 


„Zu ihın laßt uns entflich’n, und müßt ich ftehen 
Bor feiner Thür, ein Bettler, doch mir ahnt, 
Bergeblich nicht werd ih um Hilfe flehen.” 
Er fprichts, und Alles folgt, zur Eile mahnt 
Die kurze Frift, ſchon ift der Feind zu fehen; 
Und Theudobert mit wenig Treuen bahnt 
Den Freund den Weg durch feiner Gegner Mitten, 
Wo jeder Schritt mit Blut nur wird erfiritten. 


Nah) Tagen, voll von Mühen und Gefahren, 
Ward Aquileja und das Meer erreicht; 
Dann trug ein Schiff den Erben der Eäfaren 
Nah Theſſalonich Hin; wie trug fo leicht 
Das Meer fo ſchweres Leid im ſonnenklaren 
Gewog der Fluth, o beſſer iſt's, es gleicht 
Die äuß’re Welt der innern, ſchwarz verhüllend 
Den Schmerz und rings um ihn in Stürmen brüllend. 


Mit Huld empfieng ber Herr der halben Erde 
Den Neffen Gratians, und tiefbewegt 
Bon Mitleid ſchwur er, daß fein Recht ihm werde 
„Mein Schwert, zu frühe hatt’ ichs weggelegt,* 
Mief laut und mit erhobener Geberde 
Der Kaifer aus, von eblem Zorn erregt; 
„Doc nichts mehr fei, es fortan aufzuhalten 
Auf blut'ger Bahn, und nah Gebühr zu fchalten:* 


„Der Feind in übermüthiger Berhöhnung 
Der Worte, die der Herr auf Erben ſprach, 
Verwirft den Dank für Mitleid und Berföhnung; 
Der Hydra Haupt, das Eonftantin zerbrach, 
Steigt immer wieder auf zu blut’ger Krönung; 
Dod; enden wird auch dieß in blut'ger Schmach; 
Dann aber fei e3 dem Olymp geſchworen: 
Sein Gipfel wanft, die Götter find verloren.* 


Auf feinen Wink erhebt fi rings zum Streite 
Das ganze Morgenland, ein Heer, genug 
Die Welt zu feſſeln. In der Eb’nen Weite, 
Am Strand, an dem der Feind fein Lager ſchlug, 
Begann der Kampf; am feines Fürften Geite 
Kämpft Theudobert, und beide find im Bug 
Der Gothen, welche heut in Eifenfchienen 
Als Reiter und ald Bogenfhügen dienen. 


Ihr Zrupp war faum im Schlachtfeld angelommen, 
Nach einem Tag in heißer Sonnengluth, 

So fprengten fie, von Kampfbegier entglommen, 
Die Roffe, die noch dampften, in die Fluth. 
Der wilde Strom warb ungejäumt durchſchwommen, 
Und ohne Aufhalt ftürmt ihr wilder Muth, 
Richt abgekühlt vom eif’gen Wellenbade, 
Die Höh'n der jenſeits liegenden Geftade, 


Es flieht der Feind, er flieht auf allen Wegen, 
Und rafch wird die verhängnißvolle Schlacht 

Dur hohen Muth gewonnen, fdmell erlegen 
War blinder Frog, trog aller Uebermacht. — 

Durch's Streitgemühl, nur einem Ziel entgegen, 
Stürmt Thendbobert und darauf mur bedacht, 

Im Feindeszelt die Schweſter aufzufinden, 

Und jenen felbft im Kampf zu überwinden. 


Er wurde nad; der Schlacht voll ſchwerer Wunden, 
Und von ber Feinde Leichen faft bebedt, 
Beim Zelte der Beflegten aufgefunden, 
In feinen Waffen leblos hingeftredt; 
Zu Balentinian gebracht, verbunden, 
Und nod einmal dem Licht zurüdermedt, 
Dard faum der Tod von ihm noch abgemendet; 
Erft fpät, und als der Krieg ſchon längft geendet. 


Den Freunden aber lieh der Sieg mun Flügel, 
Nahdem enthauptet hinſank der Tyrann. 
Mit Balentinian die fieben Hügel 
Degrüßte Theodofius, das Geſpann, 
Die Pferde des Triumphs am golden Zügel. 
Bewundernd ſah das Romervolt den Dann, 
Der ähnlich einem hehren Jovisbilde, 
Das Scepter hielt mit Ernft und hoher Milde. 


Umrauſcht von Millionen Jubelrufen; 

Bie groß erfchien er bier und wie geneigt! 
Er hielt am Aufgang jener Marmorftufen, 

Worauf man in die Burg der Kaiſer fteigt, 
Wo rings, was ihre Heldenföhne ſchufen, 

Die Tiberftabt voll Mutterſtolzes zeigt, 
Da ftellt ſich Roms Senat vor feine Schritte 
Und ruft ihn an mit ehrfurchtsboller Bitte: 


„Dieb Deinem Rom zurück die alten Zaren. 
Im Heiligalten wurzelt Staatenmwohl, 
Nie wankte Rom, fo lang in taufend Jahren 
Die Siegesgöttin mit dem Weltſymbol 
Die Stadt gefhügt vor Feinden und Barbaren; 
Laß wiederum ihr Bild vom Capitol, 
Beſchwingt, den Erdkreis unter ihren Füßen, 
Dein Rom und Dein erhab'nes Bolt begrüßen.“ 


„Zriumphe, Cäfar, Friede, Sieg und Städt ° 
Dir fleh'n Dich in des Baterlandes Namen: 
Gieb und dem alten Gotterdienſt zurück, 
Den Deinem Bolt mißrath'ne Fürften nahmen; 
Du felbft, Dein kaiferlihes Haupt, o ſchmiück' 
Mit diefem Kranze, diefem Band des Flamen, 
Dom Weih'trank gieß' in diefen Opferkrug, 
Aus dieſer Schaale, die Auguſt einft trug!* 
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Da fah mit einem Blick voll tiefer Trauer 
Der Kaiſer auf, und ſprach: „Steht das bei mir? 
Liegt Roms und feiner Schüg'rin ew'ge Daner 
In meiner Hand? Das Kreuz, ſchon herrfcht es hier!" 
Und als er's fprah, aus dunfler Kirchenmaner 
Trat mit dem hochgeſchwung'nen Kreuzpanier 
Ein Ehriftenzug heran, und aus der Menge 
Begann ein Priefter mit gemeſſ'ſner Strenge: 


„Den Banner tren, zu dem Du einft gefchmoren, 
Des Reichs und Dein Heil ftebt allein ber Dem, 

Der ald das Heil der ganzen Welt geboren, 
Ein höh’res trägt als jedes Diadem. 

Zum Schirm der Kirche ſchwing Dein Schwert, den Thoren 
Und ihrem Drenft ein bligend Anathem ! 

Und wie Du ftets fie ſchlugſt, zerftampfe 

Die Letzten noch in einem legten Kampfe!“ 


„Der Herr iſt's, der die Störrigen zertrümmert, 
Die Allmacht ift des Zürnenden Vollzug, 

Durch ihn ſenkt Zions Tochter ſchwerbekümmert 
Ihr bleiches Antlig auf den Aſchenkrug, 

Durd ihn fiel Babylon, einft glanzunmichimmert, 
Er iſt e8, der die Morgenlande fching, 

Der niederwarf die Monarchie des Cyrus, 

In Staub Aſſyrien und in Meerfluth Tyrus.“ —— 


„Er wird auch Did und Deine Macht zermalmen, 
Wenn Ihn in Ehrfurcht nicht Dein Herz befennt, 
Dee über Gräber geht mit Siegespalmen, 
Und den der Abgrund mit Entjeßen nennt. — 
Du fiehft, die großen Sceiterhaufen qualmen 
Um eine morſche Welt, die niederbrennt, 
Aus ihrer Fäulnig innerftem Zerwürfniß 
Ringt fi empor ein neues Gottbedürfniß.“ 


„Bergeblih, daß vom Wahnſinn bingefchlachtet 
Die Helatombe zum Olymp gebriillt, 

Der Himmel blieb, die Seele blieb umnachtet, 
Der Abgrund, den kein Opferrauch verhüllt, 

Aus dem die Menſchheit um Erlöfung ſchmachtet, 
Der Schlund des Todes blieb unausgefüllt; 

Nur Chriſtus hebt aus Kmechtfchaft zur Befreiung, 

Aus tieffter Schuld zur ewigen Verzeihung!“ 


Den Segen giebt der Briefter jebt den Seinen, 
Sie fnien, auf's neue tönt ihr Hochgeſang, 

Doch auch die Heiden fieht man fich vereinen, 
Aus ihrer Mitte tritt mit feitem Gang 

Ein Mann, gehüllt in geldverbrämte Leinen, 
Um deffen Haupt fih eine Binde ſchlang. 

Sen Himmel blidend und die Hände ringend, 

Beginnt er, feines Herrfchers Knie umjchlingend: 


Wohlan fan Flehen nicht Dein Ohr erreichen, 
Bd auf, o Herr, ſiehſt Dur die Molfe dort, 
Die dunkel zieht dahin, ein lautres Zeichen 
Wird bald uns werden, Jovis Donnermort. 
Erhör uns Mächtiger, daß die erbleichen, 
Die Deinen Willen läugnen, höchſter Sort!” 
Der Heide ruft's und ſieh' im hellen Brande 
Zuckt Blitz an Big hervor am Hinnmelsrande. 


„Es bligt; er winft noch, Jupiter ift Sieger!* 
Rief froh die Heidenfchaar und drang heran 
Um Theodofius und feinen Schwieger, 
Den Kaiſer Balentintan. Da ſah'n 
Die ihn zunächſt umgaben, feine Krieger 
Ein Jungfraunbild ſich ehrerbietig nah'n 
In weißem Schleier, ſchimmernden Sandalen, * 
Und teuſch ummeht von feltner Schönheit Strahlen. ”? 


Wer ift fie? ging von Mund zu Mund die Frage, 
Und Aller Ange war von ihr entflammt. 
Da hieß es bald, es geht won ihr die Sage, 
Sie fol — Germanifchen Gefchlecht entſtammt, 
Als Cauracus nach feiner Nirderlage 
Mit all den Seinen ward zum Tod verdammt, 
Geflüchtet fein mit feinen beiden Knaben, 
Und Jenes Gattin mit gerettet haben; 


Des Herrfchers Bid unwölkte fih, doch zagte 
Der Jungfrau hohe Seele nicht, fie trat 
Tor allem Volk in Demuth vor und jagte: 
„Es leben, zitternd, wegen Hochverrath, 
In Deinem Reich noch tödtlich Angeklagte; 
Beweis, o Herr, durch eine große That, 
Daß Chriſtus im Verzeih'n lebt und Verſöhnen, 
Und nicht, wie Zeus, nur in des Donners Dröhnen! 


„Wer hat,“ rief Theodoſius mit Strenge, 
„Wer hat geſtellt dies Kind vor mein Gebot?" 

Da bob ihr Hanpt fie ftolzer vor der Menge, 
Auf ihre Wange flog ein höh'res Roth. 

„Ich kam, ich ſelbſt,“ begann fie, „durch's Gedränge, 
Zu fleh'n: Laß Dir genügen, daß dem Tod 

Dein Feind anheimfiel, der Empörer! Schone 

Der Witte, Herr, verzeihe feinem Sohne!* 


„Wie?“ rief der Kaifer heftig, „nicht vollzogen 
Iſt ihre Strafe noch, und meld ein Recht 
Hat Dich, mein Mitleid anzuflchn, bewogen ?“ 
„Ich bin aus alemanniſchem Geſchlecht,“ 
Erwiderte die Maid, „und ward erzogen 
In Ehrifti Lehre; wenn ich mich erfrecht, 
So bin ich feinem Wort nur: bie zu lieben, 
Die Böfes ums gethan, getreu geblieben.“ 


„Denn Gauracus, der zweimal mid; entrifien 
Dem Süd und Frieden, erft dem Waterland, 
Dann dem Aſyl, das mich, Dir follft es wiſſen, 
Dem Haufe des Auſonius verband..... * 
Auſonius?“ rief freudig hingeriſſen 
Der ſtaiſer Valentinian, „man fand — 
Nicht wahr? in einer Höhle Dich verborgen, 
Und file die Wittwe des Empörers ſorgen ?“ 


„Es iſt ſo,“ ſprach ſie, „über all die Seinen 

Ward, als er fiel, verhängt dad Blutgericht.“ 
„Und Du erhielft ihr Leben mit dem Deinen?" 

Frug Valentinian. Ich hielts für Pflicht; 
Muß ich auch ungehorfam bier ericheinen, 

Doch,“ rief ſie lant, „wich meine Hoffnung nicht, 
Dir werdeit Deines Feindes Weib und Kinderu 
Verzeih'n, o Herr, und ihren Jammer lindern.“ 
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Sie ſprach's, und ringsum fah dad Bolt mit Schweigen „Ein Heide war auch ich, und bis zur Stunde,” 
Auf THeodofius erwartungsvoll; Nief Arbogaft, der Frantenfürft, er war 
Und eine Taube flog aus Lorbeerzmeigen, Des Kaiſers Feldherr, „ja es geh'n zu Grunde 
Das Sinnbild eines Herzens ohne Groll, Die Götter duch ein Kind und ihr Altar. — 
Im Kreis um ihn, man fah das Haupt ihm neigen, Er riefs, nicht fah den Hohn auf feinem Munde 
Und über feine ftolge Lippe quoll Des Herrfchers Blich, indem er, fein gewahr, 
Der Gnade Wort, empor ſchwang ſich die Taube, Ihm zurief: „Gut! ſchwör ab dem Gott der Heiden, 
Und Alles rief: Es fiegt der Chriftenglaube! Und ſieh' num, welchen Rang Du wirft befleiden I" 


„Dieß Siegel nimm, und an den Zempelthoren 
Fir alle Zeit ſchließ jeden Eingang ab, 
Die Götter, von der Finfterniß geboren, 
Und Ausgeburt der Hölle, geh'n zu Grab.“ 
Verſtummend neigten ſich die Senatoren, 
Doch Palmen jhwingend, mit Gejauchz umgab 
Das Volt die Kaifer, die nun, müd von Siegen, 
Und ernft in fich gefehrt, die Burg beftiegen. 


Ueber den ritterlichen Frauendienſt. 


Bon Dr. Wilhelm Herth. 
(SHiuf.) 


Beim Wieberfehen war er fo verichüchtert, daß er kein | Wahrheit gejagt. Wie er aber vol Verzweiflung bierüber 
Wort hervorbringen konnte; er ritt einen ganzen Tag jchmwei- | am andern Tage an ihrer Seite ritt, um ihr feine Liebe 
gend in ihrem Gefolge. Als er fie darauf Abends vom | zu erflären, rief fie fogleich einen andern Nitter herbei, ba 
Pferde bob, raufte fie ihm heimlich eine Lode aus dafür, | es fich micht fchide, fie felbander reiten zu laflen. — Der 
daß er fo zaghaft ſei; man habe ihr von ihm nicht bie | arme Junge fuhr nun ben Sommer über auf Ritterfhaft 
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und hatte Glüd im Lanzenrennen. Im Winter fchidte er 
ihr einen Boten mit einem geichriebenen Lieb, ſie aber 
fandte e3 ihm nad zwei Tagen zurüd. Er ſah wohl, daß 
etwas binzugefchrieben war, fonnte aber leider nicht leſen. 
So mußte er das theure Schriftitüd zehn Tage an einem 
Herzen tragen, bis fein Schreiber fam und ihm in der Heim- 
lichkeit die Reime ber Frau vorlas: 

Wer mehr als recht zu wllnjden wagt, 

Der bat fich felbft den Wunſch verfagt. 

Aehnliche Antworten erhielt er auf andere Gedichte, aber 
feine Treue blieb unerfhüttert. Zu Ehren feiner Dame zer: 
fplitterte er manche Lanze, erhielt jedoch einen ftarfen Stoß 
in bie Hand, ber ihm einen finger fait ganz durchſchnitt. 
Alle Ritter beflagten den Unfall, er aber ertrug ihn gern um feiner 
Frau willen und ritt nah Bogen, um ſich zu heilen. Dort 
fang er feiner Frau ein Lied in einer von ihr gewünſchten 
Weiſe und erhielt von ihr ein Hündlein geichenft, was ihn 
überglüdlih machte. Seine Bitte aber, ihn zum Ritter anzu- 
nehmen, wies fie ftandhaft zurüd, Als der Bote zu Gunften 
feines Herrn erwähnte, daß er um fie einen Finger verloren 
babe, erwiderte fie, das feien hohle Worte, er habe ja feinen 
Finger noch und fie gönne ihm benfelben wohl. — Da ging 
ber Nitter zu einem Freunde, Herrn Ulrich von Haſendorf, 
fegte ſich deſſen Meſſer auf ben bereits geheilten finger und ſprach: 

Mun jchlag bruf, biderb Dann! — 
Er flug, der Finger, der fpramc ba, 

Die Wunde blutete ftart; er aber dichtete ein Kunftreiches 
Büchlein, ließ e8 in grasgrünen Sammet binden mit zwei 
goldenen Dedeln umd zwei zierlich geformten Händchen als 
Schließen, ftedte darein den Finger und ſchickte ihn fo jeiner 
Frau. Diefe erſchrak nicht wenig über das feltfame Geſchenk. 
O weh, das ift eine große Geſchicht! rief fie, dieſe Thorheit 
hätte ich einem verftändigen Manne nicht zugetraut, — Sie 
beflagte den Finger nicht Ulrich zu Liebe, fonbern weil fie 
hörte, daß er ihn um ihretwillen verloren; doch jolle ihm das 
bei ihr nichts helfen und wenn er ihr 1000 Jahre diente, 
Herr Ulrich war gleihwohl hoch erfreut, daß fie den Finger 
wenigſtens behalten habe, 

Darauf beſchloß er feiner Frau zu Ehren auf Abenteuer 
zu reiten. In Venedig legte er weiße Frauenkleider an und 
zierte feinen Helm mit zwei perlenummundenen Zöpfen. Dann 
erließ er einen Aufruf an die Nitterichaft von Lamparten, 
Friauf, Kärnten, Steier, Defterreih und Böhmen, mit ber 
Frau Venus Kanzen zu brechen; jeber, der einen Speer auf 
fie verfteche, Tolle ein goldenes Ninglein für feine Liebite er: 
halten; wer von ihr niedergeſtochen mwerbe, folle fih nad allen 
vier Enden ber Welt einer gewiſſen Frau zu Ehren verneigen; 
wer aber fie niederſteche, erhalte alle ihre Roſſe. In dieſem 
Mummenfdhanz ritt er turmierend von Wenebig bis gen Böh: 
men, überall, wo er erichien, von Nittern und rauen mit 
Freuden und Ehren bewilltommt. Er verftah im Ganzen, 
ohne je befiegt zu werden, 307 Sperre, hob 36 Gegner aus 
dem - Sattel und vertheilte an die Uebrigen den verfprochenen 
Preis. Unterwegs ſandte ihm feines Herzens Freudenſchein 
ein Ninglein, was ihm hoch entzüdte. Als er aber am Ziele 
feiner Fahrt, im Klofter Neuburg, mit Glanz und Pracht 
eingezogen war, ließ fie ihm plöglich durch den Boten fteten 
Haß entbieten und den Ring zurüdfordern. Da ſaß der tapfere 
Mann, der gefeierte Turnierheld und meinte wie ein Kind, 
rang die Hände, daß feine Glieder krachten wie bürre Scheite, 


und ihm, gleich Kriemhilden, das Blut aus Mund und Nafe 
brad. So ritt er bann gefnidt, zum Tode betrübt, mit er- 
grauenden Haaren heimmwärts, — und zu wem? zu feinem 
lieben Gemahl. Denn Herr Ulrih war längft Familienvater 
und hatte feine Gattin, wie er felbit fagt, To lieb, daß fie 
ihm nicht lieber fein konnte, wenn er gleich ein anderes Weib 
zu feiner Herrin erwählt hatte, 

Die ganze Zornbotihaft war aber nur Scherz gewefen, 
um ihn zu prüfen. Als fein Bote mit einem neuen Gedicht 
zu ber Frau fam, las jie es mit fpielenben Augen und war 
fröblih. Sie erwiderte, das Lied fei gut und fie wolle es 
behalten und Ulrid gerne ſehen, wenn es fein könne; er jolle 
verkleidet als Ausjägiger Sonntags vor ihre Burg kommen. 
Diefe Nachricht erhielt Ulrich Freitag Abends, zur Burg waren 
es 40 Meilen, er ritt Samstags 36 Meilen, jo daß zwei 
feiner Pferde an der Strafe tobt lagen, und ſaß zur beftimm- 
ten Zeit verkleidet unter ben Bettlem und Ausfägigen, bie 
von feiner Frau Almofen begehrten, ja er aß mit ihnen aus 
einem Napf. Die Frau lieh ihn aber auf den folgenden 
Zag vertröften, und er verbrachte im Kornfelb unter freiem 
Himmel in Kälte, Sturm und Regen eine böje Naht. Pan 
vertröftete ihn wieder bis zum Abend, wo er mittelft eines 
Leilachs in die Burg gezogen werden follte. Wirklich wurde 
bes Nachts ein folches in den Burggraben herabgelaffen; allein 
ber ftarle Nitter war für Frauenhände zu ſchwer; er mußte 
jeinen einzigen Begleiter zuerft hinaufziehen laffen, mit deſſen 
Hilfe er endlich das Fenſter erreichte. Seine Niftel empfieng 
ihn, hüllte ihn in einen Leibrod von Seide und Gold und 
führte ihn zu feiner Herrin. 

Diefe erwartete ihn im Kreife von acht Frauen, um ihm 
zu erflären, daß fie außer ihrem Gemabl Niemand minnen 
werbe. Da er drohte, jich lieber tödten zu lailen als aus 
dem Schloſſe zu weichen, verſprach fie, wenn er wieder draußen 
vor dem Fenfter in das Leilach trete, ihm einen Kuß zu ge 
ben, Als er, obmohl mißtrauiſch, eimmilligte, wurde bas 
Leilach plötzlich losgelaſſen und er fuhr mit folder Wucht an 
ber Mauer hinab, daß er beinahe den Tod davon hatte und 
der Wächter erichroden von der Zinne lief mit der Betenerung, 
er babe den leidigen Teufel gehört, wie er unter gellendem 
Wehgeſchrei mit nachrollenden Steinen aus der Burg zu Thal 
gefahren fei. Herr Ulrich aber lief in Verzweiflung dem nächſten 
Waſſer zu, und fein Begleiter kam ihm eben noch rechtzeitig 
nah, um ihn vom Sprunge zurüdzubalten. Bugleih bradıte 
er ibm als Geſchenk von feiner Frau ihr Wangenkiffen und 
neue Beriprehungen. So jpielte fie mit ihm weiter wie bie 
Kage mit der Maus. Enblih aber that fie ihm etwas an, 
das er ſich zu jagen ſchämt, worüber jedoch, wenn ers fagte, 
alle Biedermänner mit ihm lagen würden. Es muß in ber 
That etwas recht Schlimmes geweſen fein, benn Ulrich be 
ſchloß in Folge davon, aus ihrem verlorenen Dienit zu ſcheiden 
und nahm in heftigen Liedern von ihr Urlaub. Doch damit 
war fein liebebebürftiges Gemüth feineswegs geheilt: er er: 
wählte fih eine andere Herrin und durchzog das Land in 
ihrem Dienit als König Artus, der aus dem Paradiefe fomme, 
um die Tafelrunde wieder berzuftellen. Wir wollen ihn auf 
diefen neuen Fahrten nicht weiter begleiten; nur das Eine fei 
no erwähnt: Aus all biefen Erlebniffen zieht er am Schluß 
feines Buches, nachdem er 33 Jahre Nitter geweſen, das Ne 
fultat, dab Frauendienit das Beſte ſei und daß er darin aus: 
harren wolle bis an jein Enbe. 


Damit fei es ber Beiipiele genug! Wir fahen, wie bie 
Blüte des Frauendienftes unter den Stürmen ber erſten Kreuz— 
züge ſich entfaltete, wie jie, aus zarten edeln Gefühlen ent: 
ſproſſen, Gefittung und Bildung und einen ganzen Frühling 
von Poeſie und XLebensluft um ſich verbreitete. Allein wir 
faben auch ben Wurm, der an diefer Blüte nagte. Denn auf 
der einen Seite verlegte ber Frauendienſt in feiner Schranken 
loſen Freiheit das Recht der Ehe, auf ber andern Seite ver: 
jerrte er das Gefühl durch Lieberfpannung bis zum Aberwig 
und brachte bie Geſchlechter in ein für beide Theile unwürdiges 
Mifverhältnig. Wenn er früher aus einem Herzensbedürfniß 
bervorgieng, jo wurbe er fpäter Mobefache, conventionelle Lüge, 
Raſch und unaufhaltfam gieng daher der wunderbare Frühling 
vorüber. In Deutfchland bezeichnet ihn die Zeit der hohenftan- 
fiſchen Kaiſer. In ber Provence machte der fanatifche Albigenier: 
krieg dem höfiichen Leben und Dichten ſchon früherein jähes Ende. 

Unfer Herr Ulrich v. Lichtenfiein mochte felber fpüren, 
daß ihm beftimmt fei, einer der legten Frauenritter zu fein, 
Denn in feinem im Jahre 1257 verfaßten Frauenbuch Magt 
er bitter über den Verfall der höfiihen Sitte, über die Ver— 
wilderung der Männer und die Mißachtung der Frauen. In 
den Wirren des großen Interregnums ſank der Adel eben fo 
raſch als er ſich auf die Höhe der Bildung geſchwungen hatte, 
in bie tieffte Rohheit zurüd. Fehde, Jagd und wülſte Trink: 
gelage wurden feine einzigen Vergnügungen. Dichtung und 
Gefang veriholl auf den Burgen. Das jhöne Wort Minne, 
urſprünglich freundliche Erinnerung, liebendes Gedenken, ver: 
‚gröberte fi in feiner Vebentung mehr und mehr und wurbe 
endlich jo gemein, baf es ehrbare Lippen nicht mehr ausiprechen 
konnten, und als die Frauen von Mainz im Jahre 1317 den 
Domberrn Heinrih von Meifen, genaunt Frauenlob, mit 
Weinen zu Grabe trugen, da abnten fie wohl, daß in ihm 
ihr legter Sänger dahin ſei. 


723 — 


Die Dichtung trug fortan ftatt Pelz und Graumerk das 
Schurzfell des ftädtiihen Bürgers und übte im Schweiß ihres 
Angefichts den Hammertact der Werkjtatt; fie hatte weder Zeit 
noch Stimmung zu fühen Schwärmereien. Von feinem über- 
finnlih finnlihen Glorienihein umgeben, aber in ehrfamer 
Würdigfeit waltete hier das bürgerliche Weib als Hausfrau, 
als Hauschre, als Hüterin der Familie, beren uralt beutiche 
Heiligfeit der Nitter ben Reigen frember Sitten geopfert 
hatte, 

Das echte Nittertfum verging mit dem Frauendienſt im 
13. Jahrhundert. Im Laufe des 14. Jahrhunderts kam wohl 
eine Nachblüte, allein vol bohler Formen ohne Poefte, ohne 
Wahrheit. Der Frauendienſt war ſteifes Geremoniell, eine 
geift: und gemüthlofe Nahahmung der frühern Periode und 
hauptfächlic in ihren Tollheiten, die affectirte gedenhafte Ju— 
genblichkeit eines vernüchterten Alten. Die geihmadlojen Un— 
geheuerlichkeiten der allbewunderten britiich = Franzöfiichen Nomane 
machten das Dichten und Trachten biefer Epigonen bes Ritter 
thums vollends zur Garricatur, In reinen Yeußerlichkeiten, 
wie das Tragen eines Halsrings, das Gefchloffenhalten bes 
rechten Auges, die Erfüllung abgefhmadter Gelübde und 
dergleichen fuchte man das Weſen ber Leidenſchaft. Die un- 
fihtbaren Bande der Frau Minne wurden zu plumpen, ma— 
teriellen Ketten, an denen die Damen ihre Nitter wie Bären 
in die Turnierſchranken führten. Nur almälih wicen dieſe 
antiquirten Geftalten im Krebsharnifh vor den Feuergeichoffen 
und der neuen humaniſtiſchen Cultur. In den romanischen 
Ländern erhielt fich diefer Altweiberjommer des Ritterthums 
am längiten, und als feine phantaftifhen Repräfentanten im 
Leben ausitarben, ſpulten fie fort im der Kiteratur, bis fie 
ber Humor eines Unfterblihen bannte mit dem köſtlichſten 
aller Zauberbücer, der unvergleichlichen Geſchichte des finn- 
reihen Junkers Don Quijote von der Manda. 


Zwei Tage in Nein Norf. 


Son 6. Bohhahn. 
(Bertjepung-) 


Eben war er mit demſelben fertig geworden, und als 
Quittung über den Borgang leerte er fein fünftes Seibel, Mit 
ben Airs eines fatten Lords, oder vielmehr eines ausgezeich 
neten Magens, zündete er ſich eine Zigarre an und beſah ſich 
behäbig feine Umgebung. Sein Blid traf dabei auch uns, und 
zu meinem unjäglichen Erſtaunen nidte er einen gnädigen Gruß 
hinüber. Herr von Falkenberg grüßte ironiſch lächelnd wieder, 

Fragend blidte ih ihn an. 


„sa, ja, ber Gruß galt uns, oder vielmehr mir, ohne 


Scherz. Wie Sie, Freund der Eitate, fagen würden: 
„Von Zeit zu Zeit ſeh' ich ben Alten gern, 
„Und bilte mich mit ihm zu brechen.“ 

Nun, der zweite Vers ift nur der Vollftändigleit halber 
hinzugefügt; aber ich verjihere Sie, wenn ich in meinen ver: 
lor'nen Stunden mid einmal hieher begebe* (Schönen Dank 
für das Compliment, mein edler Herr) „und von diefem vor- 
trefflichen Bier trinfe, ſchmeckt mir dasſelbe noch mal jo gut, 
wenn ich jenen ausgezeichneten Mann jehe, und fein ewig treues 
Säuferauge mit Huld und Gnade auf mir ruhet. — Iſt heute 
Sonnabend, mein Lieber?” fegte er nachdentend hinzu. „Dann 
ift die heutige Schwelgerei gerechtfertigt.” 


„Freilich ift heute Sonnabend, aber was hat dieſe Frage 
mit jenem Herrn zu thun? Erklärt mir.... 

„Derindur, diefen Zwieſpalt ꝛc., fein Sie nicht fade, ich 
beſchwöre Sie bei diefem braunen Nectar. Wenn ich nod ein 
Glas davon getrunfen und meinen «gerechten Kummer über 
diefen abjcheulihen Sad erfäuft babe, (und Herr von Fallen: 
berg betrachtete mit einem Blid unausſprechlicher Verachtung 
fein neu erftandenes Beinkleid), werde ich Ihnen ein ſpaßhaftes 
Geſchichtchen erzählen und den Umitand erflären, der mir bie 
Ehre der Befanntichaft jenes Individuums verfhafft hat. 

„Guten Abend, mein lieber Herr, good evening, my 
dearest friend, mie befinden Sie ſich nach dem geftrigen 
Tage?” begrüßt mich in Diefem Hugenblid eine bekannte 
Stimme, Wahrlich, diefe obfcure Aneipe ift ber Samntelplat 
aller jchönen Geifter; e8 war mein Rath, ber Herr von 
Biberſchwanz. 

Er ſetzte ſich zu uns, und betrachtete mit einem durſtigen 
Seitenblid mein Glas. 

Ich trank dasſelbe völlig aus und beftellte zwei friſche 
Seidel und Einiges zu effen für den neuen Ankömmling, und 
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erfuchte dann den Herrn höflich, mir bie Ehre zu erweiien, ein | mir Vergnügen gemährte. 


Glas mit mir zu trinken. 

Herr von Biberſchwanz nahm mit vielen Complimenten an. 

Ich nahm darauf in aller Förmlichleit die Borftellung 
vor: „Herr von Biberſchwanz, ehemals Rechnungsrath — Herr 
von Fallenberg, vormals Gardeofficier; Herr von Faltenberg 
— Herr von Biberſchwanz. 

„Schon gut, ſchon gut,“ unterbrad mich Herr von Fal- 
fenberg, der den neuen Ankömmling bisher prüfend betrachtet 
hatte, und eine ganz gute Acquiſition für unfere heutige Abend» 
geielfhaft an ihm gefunden zu haben ſchien, denn er fah ihn 
mit wohlwollenden Bliden an, — ſchon gut, feine Förmlid- 
keiten, wir leben bier ganz incognito. Ich war eben im Be 
griff, Herrn Necum eine Gejchichte zu erzählen, alfo erjeigen 
Sie mir die Ehre, nachdem Sie fih vorher jenen Herrn genau 
betrachtet haben“ (und er deutete auf unſern braunbefradten, 
fein fechstes Seibel leerenben Nachbar, der uns arglos jeinen 
leeren Rückenknopf zeigte) „erzeigen Sie mir die Ehre, wie 
Herr Necum zu fagen pflegt, auch mit mir ein friiches Glas 
zu trinken, unb hören bann, wenn Sie wollen, meiner Ge 
ſchichte zu.” 

„Bor längerer Zeit befuchte ich öfter dies Lofal, theils 
bes guten Getränles halber, theils weil ich hier immer bie 
eine und die andere Perfönlichkeit entdedte, deren Beobachtung 
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Ebenfo, wie Ihnen, Mr. Necum, 
war mir jener Herr dort aufgefallen, ben ich jedesmal hier 
antraf und beinahe immer auf jenem felben Plage jigend, auf 
ben er abonnirt zu fein fcheint. Er trug auch bamals ſchon 
basjelbe Coſtüm, dieſen bewunderungswürdigen rad. Vielleicht 
war zu jener Zeit die Farbe etwas weniger ausgeartet, auch 
mochten die Knöpfe vollzähliger fein; doch ftets, ich erinnere 
mich deſſen noch recht wohl, fah ich ben Knopf auf feinem 
Rüden als Einfiedler und ohne die möthige Einlage. Und, 
was Sie jegt nicht bemerfen können, wozu ich Gelegenheit hatte, 
da ich ihn öfter auf der Straße geſehen, ftets fehlte der Abs 
fag an feinem Iinten Schuh, während ber rechte diefe nügliche 
Zierrath bewahrte. Ah fage „nützlich“ und erwähne dieſes 
Umftandes, ben Grund werden Sie fpäter erfahren. Ich hatte 
bier nicht die Ehre ber näheren Belanntfchaft diefes Herrn, 
biefe machte ich erft bei einer anderen Gelegenheit. 

Eines Tages, bes Lebens in einem Boarbingboufe über: 
drüſſig, beichloß ich, nad) beutfcher Weiſe mich einzurichten und 
mir ein möblirtes Zimmer zu miethen. Jh nahm deßhalb eine 
Beitung vor und fand unter den Anzeigen freundlich möblirte 
Zimmer ausgefchrieben, Pearl Street Nro. X, das Zimmer 
zu einem Dollar die Mode. Da ber Preis mir äußerſt billig 
erſchien, ging ih, um mir biefelben anzufehen. 

(Fortiegung folgt.) 
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Die Geusd'armes der Civiliſation. 


„Ich bitte Dich, nimm Dich in Acht und bleib mir nicht 
die Nacht durch in einem Coupé allein mit dem gefährlichen 
Menſchen. Denk an die ſchreckliche Eiſenbahngeſchichte in England!“ 

Ich hatte Gelegenheit obige Worte zu vernehmen, als ich 
juſt in Augsburg wieder in mein Coupe hineinſtieg, um mit 
bem Nachtzug nah Lindau zu fahren. Sie wurden von einer 
ftattlihen Dame geſprochen, die augenfheinlih von ihrem 
Manne Abſchied nahm. Der Manm trug das ausgeſprochenſte 
Portrait des echten wohlhäbigen Spießbürgerd aus „Dräsen“ 
auf der Stirne geſchrieben; die zarte Anfpielung auf den ge 
fährlichen Menſchen galt meiner Wenigfeit. Ob die gute Dame 
in dem kurzen Augenblide zwifchen mir unb dem famofen 
Eifenbahnmörber Franz Müller eine bedenkliche Aehnlichkeit ge: 
funden hatte, ob andere Hußerlichkeiten an mir jo verabicheuens- 
würdige Abficht verriethen, weiß ich nicht zu fagen; genug ihr 
Mann war gewarnt. So lange es hell war, gings ganz gut. 
Der dide Herr „Eiherrjähſes“ erzählte mir trogdem ich mit 
meinen Gebanfen ganz wo anders war und ihm micht bie 
geringfte Aufmunterung bot, feine fämmtlichen Familien— 
Geihichten und war überhaupt von jener naiven Offenberzig: 
feit, die man in biefer Weife nur am Strande der Elbe im 
Baterlande der Käſeläulchen findet. Als es aber allmählig 
dunkler und immer dunkler wurbe, und endlich totale Finfternif 
eintrat und Station an Station vorüber glitt, ohne uns einen 
weitern Paſſagier zu bringen, da mochte bem Edlen wie Bancos 
Geift wohl gefpeniterhaft die Mahnung feiner Frau auffteigen 
und er begann in feine Ecke gekauert mich ftummen Kameraden 
mit zweifelhaften ängftlicen Bliden zu meflen. Da id aber 
behaglih Liegend von ber Heimath träumen mich gänzlich 
ruhig verhielt und augenſcheinlich nicht beabfichtigte ihm den 
Hals abzufchneiden, fo wurde er allmälig ruhiger unb enblich 


beutete ein melodiſches Schnarhen aus feiner Ede an, daß er 
in Morpheus' Arme gefunfen. 

Auch mich wiegte das gleihförmige Geraſſel bes durch 
Naht und Gebirgswildniß feinen Pfab dahin jagenden Eifen- 
bahntrains allmälig in den Schlaf, aus dem mid) aber ein 
empfindlich Falter Luftzug aufichredte. Das Fenſter mir gegen- 
über war heruntergefallen und gewährte der fehr fühlen Ge— 
birgsluft freien Eintritt. Ich ſtand auf um es zu Schließen 
und gerieth bei diefer Gelegenheit unverfehens an bie Beine 
bes ſchlafenden Biedermannes, der mit einem jähen Schredens- 
Ruf aus feinem Halbihlummer erwachte: 

„Um Gottesmwillen thun Sie mir nichts, fehen Sie, hören 
Sie ih bin ja Familienvater!“ fchrie der entjegte Mann mit 
gefalteten Händen. 

IH hatte alle Mühe den erfchrodenen Familienvater, 
ber augenfcheinlich glaubte ich wolle, ein zweiter (franz Müller 
ihm an bie Kehle, zu beruhigen und e8 dauerte ziemlich lange, 
bis er begriff, daß ich nur habe das Fenfter fchließen wollen 
und mit mir über das komische Mikverftändnik lachte. 

Durch diefes Heine Intermezzo war jedoch mein Schlaf 
vollftändig verſcheucht, und der Gedanke an den räthielhaften * 
Mord im Eifenbahnwaggon, der mir fchon in Augsburg durch 
die Mahnung der Frau nahe getreten, bemädhtigte ſich meiner 
ganz und gar. 

Die Scenerie war bie nämliche. Der durch Naht und 
Finfterniß bahinjagende Eifenbahnzug, das vom ſchwankenden 
zitternden Licht der Lampe kärglich erhellte, vollftändig abge 
ſchloſſene Coupe. Jeglicher Schrei verhallte ungehört in dem 
betäubenben Geraffel des Auges, bas enge Coupe ſelbſt verhin- 
berte jede energiihe Vertheibigung gegen einen entichloffenen 
Angriff. So harmlos wie mein vis-A-vis mußte das 


unglädliche Opfer bes räthielhaften Morbes Mr. Briggs auch 
in ber Ede geihlummert haben. — Da ftürzte der Mörder 
über ihn ber, ein kurzes Ringen, einige dumpfe Seufzer, und 
er war erftidt. Der Zug jagt unbefümmert vorwärts, was 
weiß das eiferne Dampfrof von ben Leidenfchaften, von ben 
Plänen, von ben Verbrechen derer, bie e8 hinter fich herreift. 

Der Mörder athemlos vom kurzen Kampf richtet fich auf 
und wiſcht fidh ben Schweiß von ber Stirne und horcht, ob in 
bem Goupds neben an jich etwas regt. — Nur bas Gerafjel 
bes meiterrafenben Zuges ift zu hören.‘ 

Sept unterfucht und beraubt er fein Opfer, Das was 
vor wenig Minuten ein Mann war, rüftig und voller Leben, 
voller Pläne, voller Hoffnungen, ift jetzt eine plumpe tobte 
Maffe, die der Mörder hin und her wälzt um fie alles Werth: 
vollen zu berauben, Dann ſchaut er aus dem Fenfter, ſoweit 
er bie Eifenbahnftraße entlang ſehen kann, fein Licht, nichts als 
ſchwarze unheimliche Nacht, nichts regt fich als der Zug felbit, 
ber ſchnaubend und funfenfprübenb weiter unb weiter rail. 
Kurz entichloffen öffnet der Mörder die Thür des Coupss und 
ftürzt den Leichnahm hinaus in bie Nacht, faum daß er felbft 
bas bumpfe Aufichlagen des Körpers auf dem Boben hört. 

Der Aug raft weiter, wenig Minuten und er ift ſchon 
meilenmweit entfernt von dem Ort, mo am andern Tage ein 
blutig ftarrer Leichnahm gefunden wird. Im Coupe figt ſtill 
in eine Ede gebrüdt ein Mann; feine Spur ber eben ftatt- 
gefundenen blutigen Greuelthat, die Blutstropfen im Polſter 
des Waggon redeten erft dann eine furdtbare Sprache, als ber 
Leihnahm gefunden worden war. 

Der Zug erreicht enblich die Station. Der einfame Mann 
verläht das blutbefledte Coupé mit ruhiger Miene und ift ſehr 
balb in ber Finſterniß verichwunden. Er hat noch ben Hut 
bes Ermorbeten aufgefegt unb ben feinen zurüdgelaffen. Bei 
einem Juwelier vertaufcht er die Uhrkette gegen andere, dann 
verläßt er London und ſchifft ich nad Amerifa ein. Auf 
blauem Wafler, ald jede Spur Altenglands unter dem 
Horizont verſchwunden, ſchwindet auch bie legte Sorge von 
ihm; was fann er fürchten? Hinter fi, um fich den freien Ocean, 
unter ſich ein gutes Schiff, vor fi das Land der Freiheit: 
Amerifa. Dort kann er ein neues Leben beginnen, er kann 
durch Arbeit, durch gute Werke vielleicht fogar bie blutigen 
Schatten der Erimmerung bannen: bas einfame Coupe, den alten 
Mann mit weißem Haar und fein leptes Nöcheln. Wer denkt 
auf grünem Maffer an bas Eifenbahncoupe, das Naufchen ber 
Wellen übertönt das letzte Röcheln des Opfers und die lieblichen 
Bilder des neuen Lebens in der goldenen Freiheit verdrängen 
das blutige Antlig des alten Mannes mit dem weißen Haar. 

Und dod folgt ihm die Nemefis und hat jchon ihre Schwarze 
Hand über den Mörber ausgeftredt. 

Allerdings ift er entflohen, zwiſchen ihm und feinem Opfer 

wälzt der Ocean feine Wellen, der Ermorbete konnte obgleich 
er noch mehrere Stunden nad feiner Auffindung ſchwache Spuren 
von Leben zeigte, : nicht jagen wer ihm den Tod gegeben und 
doch fand die Gerechtigkeit den Mörder, und mährend er auf 
dem blauen Wafler ſchwimmend feine Unthat kaum entbedt 
glaubte, war fie ſchon auf dem ganzen Gontinent in all’ ihrer 
Schredlichfeit verbreitet; während er feit überzeugt war, daß 
Niemand auf ihn Verdacht haben könne, wurde fein Name 
ſchon in ganz England verflucht; während er in volliter Sicher: 
heit Luftichlöffer für ein neues Leben banete, waren bie Ver: 
folger ſchon hinter ihm ber. 
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Unb wer entbedte den Mörber? Die Photographie. Wer 
erzählte feine Morbthat der ganzen civilifirten Welt? Der Tele: 
graph und bie Preffe. Wer lieferte die Beweiſe dafür? Das 
Milroscop. Wer holte ihn ein? Der Dampf — bie furchtbaren 
Gensdarmes der Civilifation! 

Es ift eine wunderbare und merfwürbige Kette von Indizien 
und Zufällen, die bier entweder einen abſcheulichen Mörder 
ber Gerechtigkeit überliefert, oder einen armen Unfchulbigen 
in's Verderben ftürst. 

Es waren nur zwei ſtumme Zeugen vorhanden, die aber 
eine furchtbare Sprache gewannen. Ein Hut von merkwürdiger 
Form, der gefunden war, muthmaßlich ber bes Mörders, und 
eine Uhrkette, die fehlte, die des Ermorbeten. 

Auf eine Beihreibung der fehlenden Uhrlette in den 
Beitungen meldete fih ein Jumelier, ein Mr. Death, und pro: 
duzirte die Kette, angebend, er habe biefe Fette von einem 
jungen Mann gegen andere eingetaufcht. Sept trugen fämmts 
liche Zeitungen den Namen des Herrn Death durch die Welt. 
Darauf meldet fi eine Frau und gibt an, daß ein Schnei— 
bergejelle Namens Franz Müller bei ihr gewohnt habe, der 
nad Amerika ausgewandert in feinem Zimmer eine Schachtel 
mit der firma des Juwelier Death habe ftehen laſſen. Death 
erkennt die Schachtel und in einer Photographie bie der nad 
Amerika gegangene Schneidergefele als Andenken der Freund: 
ſchaft hinterlaffen, denjenigen, der bie verhängnißvolle Uhrkette 
bei ihm gegen andere in ber fraglichen Schachtel erhaltene ein- 
getauft hat. Die Polizei hält Hausfuhung in der Woh— 
nung des abgereiften Schneidergejellen und findet einen Nermel 
mit jeltfamen Fleden. Das Microscop entbedt fofort, daß 
bieje Fleclen von Blut und nicht etwa von Thier-, fonbern 
ganz beftimmt von Menſchenblut herrühren. 

Das waren fchon Fehr erhebliche Verdachtsgründe, aber 
den Anhalt dafür, daf gerade Müller jelbft den Mord vollzogen ha- 
ben müffe, lieferte wieder die Preſſe: der gefundene Hut hatte eine 
ganz eigenthümliche Form, die von der Pennyblättern ganz 
fpeciel hervorgehoben warb. Ein Droſchkenkutſcher meldete ſich 
und bejchrieb den Hut, den Franz Müller ſich kürzlich gekauft 
und deſſen jeltfame Form ihm aufgefallen fei. 

Jetzt hatte man beutliche Fingerzeige; jetzt galts ben Ber 
brecher einzuholen. 

Die Regierung lieh einen ihrer ſchnellſten Dampfer heizen. 
Mr. Death und der Drofchkenkuticher mußten mit ben tüch— 
tigften Polizeibeamten binter her und als ber Verbrecher noch 
mit feinem Segelihiff auf offener See ſchwamm, ba mar ber 
Dampfer ihon in Rew-York eingelaufen und die Kunde bes 
furdtbaren Mordes in ben vereinigten Staaten verbreitet. Und 
ehe Franz Müller noch den Fuß auf ben Boben ber neuen 
Heimat fegte, da war er fchon verhaftet. 

Welch' herrlihe Waffen leiht die Wiffenfhaft der Juſtiz! 
Die Camera obscura des Photographen, ber Telegraph, bie 
Schnellpreſſe, das Microscop, die Dampfmalchine, das waren 
die furdtbaren Polizeidiener, melde den in Nacht und Dunkel 
gehüllten Verbrecher ans Licht zogen und ihn über ben Dcean 
verfolgten unb einholten. 

So wirfiame Hülfsmittel bietet uns die moberne Eivifi- 
lifation, daß felten mehr ein Verbrecher unentdeckt unb unbe: 
ftraft bleiben wird; wann enblich wird fie ung ſichere Mittel 
bieten das Verbrechen zu verhüten? — — — 

Die lange Kette meiner Grübeleien namentlich über bie 
legte Frage wurde durch das Pfeifen der Locomotive unterbrochen, 


die uns das lang erfehnte Ziel Lindau anzeigte. Ih nahm 
Abſchied von meinem alten Herrn aus Sadfen, der nach 
meinem vermeintlichen Mordanfall ſich fait bis Lindau eines 
vortrefflihen Schlafes erfreuete, und vor dem friſchen Wehen 
ber erquidenden Morgenluft, vor dem entzüdenden Panorama, 
des bald vor meinen Bliden liegenden herrlichen Sees verflogen 
die büftern Bilder der Nadt. — — 
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Mir können uns nicht verfagen obigen Worten unjeres 
geehrten Mitarbeiters, der augenjheinlih ben armen Kranz 
Müller au für ſchuldig bält, beizufügen, daß zur Ehre bes 
deutichen Namens bie Meinung über Müllers’ Schulb an dem 
ſchündlichen Eiſenbahnmord doch noch eine fehr getheilte ift. 
Ehre den wadern Deutſchen in London, die fih jo fräftig bes 
unglüdtihen Landsmannes annehmen und gebe Gott, daß ſich 
vielleicht doch nod feine Unſchuld berausftellt und beuticher 
Name von folhem Schanbfled frei bleibt! Die Redaction. 


Ein Streifzug in das ſüdliche Granbündten *). 


ton U. 
Bergell 


Nah den gewaltigen Maffenerhebungen bes Engadin mit 
jeinen Felsmauern und unermeßlichen Eiswüften fehnt ſich der 
Wanderer nad fchattigen Laubwäldern, Obſtgärten und Reb— 
bügeln, er fehnt ſich nad ben blauen Mogen unb üppigen 
Geftaben des Comerſee's, und erblidt im Bergelle, welches 
das Engadin vom Gomasterlande jcheibet, nur ein läftiges 
Hemniß ber jofortigen Erreihung feines Wunſches. 

So kümmt e3, daß das Bergell vpn der Mehrzahl der 
Neifenden im PRoftwagen und dazu zur Nachtzeit flüchtig durch— 
flogen wird, obwohl es zu den intereflantejten und lanbichaft: 
lich bedeutenditen Bauen Bündegs zählt... ... 

In zahllofen Windungen fteigt bie Strafe vom Maloja— 
paße durch tief eingefchnittene Bergſchlucht raſch nieder. Die 
ſchroffen Abſtürze und die verwitterten Felsgeftalten mit wire 
überhängendem Geftrüpp verliehen ber Gegend bei ber ein— 
brechenden Dämmerung, die ſich vorjchnell über Berg und 
Thal gelagert hatte, einen büftern, faſt unheimlichen Charafter, 
Im langen Zuge fuhren die Wagen ıumter dem eintönigen 
Schellengeflingel der trabenden Pferde nad Eafaccia (Caſätſch). 
Wenige Schritte oberhalb des Fledens trat aus ber Abend: 
bämmerung in unbeitimmten Umrifjen bas alte Kirchlein bes 
heiligen Gaudentius, des Schukpatrones des Gotteshausbundes 
hervor, welches Kirchlein ſchon in einer päbitlihen Bulle vom 
29. Januar 1116 als Zubehör bes Kloſters Pfäffers ermähnt 
wird, 

Dom heiligen Gaubentius erzählt die Legende, er fei zur 
Zeit des Kaiſers GKonftantius aus feinem Bisthume Novarn 
verdrängt worden, und habe, in’s Bergell gefommen, bort 
(mie fpäter der heilige Placidus) ichonungslos gegen die Lafter 
der Vornehmen geprebigt; in Folge deſſen Gaubentius ber 
römiihen Berwaltung als Volksverführer verdächtigt und bin- 
gerichtet worden. Da habe plöglich der Heilige feinen Kopf 
zwifchen die Hände genommen und an die Stelle getragen, 
wo heutigen Tages bie Kapelle ſteht. 

In Cafaccia mündet die alte Septimerftraße in die neue 
Heeritraße über den Maloja. . .. Wie ein Bienenſchwarm nur 
blumige Gaue durchzieht, fo durchzieht auch der Menjchen- 
ſchwarm nur jolde Gaue, welche ihm materielle Vortheile in 
Ausſicht ftellen. Darüber kann Eafaccia ein vollgiltiges Zeug: 
niß geben; denn in jenen Tagen als die Hanbelsitrafe von 
Elavenna (Chiavenna) nah Curia Nhastorum (Chur) über den 
Septimer führte, — eine Straße, deren fchon im Itinerarium 
bes Kaifer Antonin Erwähnung geſchieht, — da war Gafaccia 


II. 


*) Ziehe Nro. 33, 34 und 96, 


Sifenhart- 


(Bergaglia). 


eine Hauptitation mit ſtattlichem Verkehr und Zufprud. Seit 
Errichtung der Splügenftraße find der Septimer und das arme 
Gafaccia verlaflen. 

Der tiefen Einſenkung des Thales folgend, welches nun 
die Maira durchraufct, erreichten wir am fpäten Abend Vi: 
cofoprano (Pespran; rhätoroman. Viſawraun). Die Leute 
faßen fcherzenb und plaudernd vor ihren Häufern, da und Dort 
fhimmerte ein trauliches Licht aus dem untern Stodwerfe 
heraus, eine Schaar Neugieriger umftand den Poſtwagen 
und wohl ein Dupend Leute machte fih nah ſüdlichem Brauche 
mit Einipannung der Pferde zu ſchaffen. Die eriten italieni- 
ſchen Yaute, wenn aud in befremdlichem Dialecte, drangen 
an-unfer Ohr. Mit dem Lofungsworte „Bellagio“ trennten 
wir uns von unferer liebensmwürbigen Reiſegeſellſchaft und 
fanben bei Herrn Stampa trefflihen Wein, trefflice Küche 
und gutes Nachtlager in ſchmucker, holsgetäfelter Stube. 

Als wir am folgenden Morgen aus unfern Fenitern bie 
Fluren des Ortes überblidten, welch ein ®egenfag mit ber 
landſchaftlichen Scene bes geftrigen Nahmittags!... Statt 
weiter Schneeflächen und eiöftarrender Föhren, hochbewachſene 
Vorhügel, blumige Gärten und friihgrünes Laubholz! Luftig 
ſchauten die hellen Häufer daraus hervor, und tiefblau mwölbte 
fi die Himmelsdecke darüber mit der goldenen Sonne, welche 
ber Gegend etwas fo Sonntägliches verlieh, daß eine freudige 
Stimmung auch mein Inneres erfüllte; ich eilte aus der be 
engenden Stube hinaus in's freie und machte einen Gang 
dur die Häuferreihen des Ortes, 

Bicofoprano ift ber Hauptort ber Thalichaft, welche zwar 
nah Sage, Sprade und Phyſiognomie ihrer Bewohner ent: 
ſchieden nad) alien gehört, jedoch ſchon unter Otto III. im 
Sabre 995 an das Bisthum Chur gelangte, fpäter — nad 
bem fie unter Aaifer Heinrich IL. reicheunmittelbar geweſen, 
das Pte Hocgericht des Gotteshausbundes bildete, und im 
ihrer politifch : religiöfen Entwidlung dem benachbarten Engabin 
folgte. Hiedurch erflärt fih, daß das Bergell, während alle 
übrigen italienifchen Gebirgsthäler an der alten Lehre fefthiel- 
ten, bem reformirten Glauben&belenntniffe beitrat, wofür nas 
mentlich Pietro Paolo Vergerio eifrigft wirkte, — offenbar 
der bebeutenbite und gemanbtefte ber italienifchen Reformatoren, 
aus deſſen vielbewegtem Xeben wir in Kürze Folgendes ber: 
vorheben mollen: Aus edlem, altem Geichlechte ftammend 
wurde Vergerius 1498 zu Capo b’stria geboren, trat nad 
vollendeten Rechtsſtudien auf der Univerfität Pabua in ben 
Dienft der Kirche, wurde von der Curie zu mehreren wichtigen 
Miffionen nad) Deutichland verwendet, dann zum Bifchof von 


Modruſch in Eroatien und bald darauf zum Oberhirten feiner 
BVaterftabt ernannt; wandte fich jedoch 1548 in's evangelifche 
Lager und floh im tiefen Winter über Bergam nah Bünden. 
Dort durchzog er Puſchlav, das füdliche Oberengadin und Ber: 
gell, und hielt fi 1550 längere Zeit ald Paftor in Pico: 
foprano auf. Allein fein unruhiger Geift und felbftverjchuldete 
Zerwürfniffe mit den Bündner Neformatoren, führten ihn nad 
Württemberg. Im Tübingen, wo er fich mit einigen Unter: 
brechungen bis an fein Ende aufhielt, ſchrieb er zahlreiche Streit: 
Schriften und ftarb dort am 4. Oktober 1565 in einem Alter 
von 67 „Jahren. 


In jüngfter Zeit hat Herr Pfarrer Ch. H. Sirt in Nürn- 
berg eine eben jo umfaſſende als fleißig gearbeitete Biographie 
Verger's herausgegeben *); bisweilen hat jedoch der Stoff ben 
gelehrten Berfaffer zu ſehr auf den Parteiftandpunft geführt. 


Doch nun nod ein paar Schlußworte über Vicofoprano, 
Hier hatte weiland der Bergeller- Adel feinen Sig; die Stampa, 
Eaftelmur, Ruineli, Turriani und Prevoft. Letztere verwahren 
noch heute in ihrem Hausardiv eine lateinifche Urkunde des 
Königs Dagobert, datirt Burg Iſenbure 630 *), in welden 
Dagobert, König von Auftralien und Burgund ber edlen, von 
dem römifchen Patriziergefchleht der Fabier abſtammenden 
Familie Prevoft die Burg Caitello alto (Gaftellaut) ſammt 
allen Nechten und Zehenten von Juliem bis Oscella am Co— 
merſee beitätigt 2c.; eine höchſt interefiante Urkunde, nur 
ſchade, — daß fie unädt ift! Im fpätern Mittelalter erfahte 
die abeligen Geichlechter eine wahre Manie, fi eine geſchicht— 
lih berühmte Perfon aus grauer Vorzeit als Ahnherrn bei 
zuoctroiren; und fo griffen 
die Einen nad) den Mero- 
wingern, bie Anden nd 
ben Römern, Dritte nach 
dem alten XTeftamente, 
und wäre bamals Aegyp: 
ten mit jeinen verdienten 
Männern fo an’s Licht 
geitellt gewejen, wie heute, 
fo würde ſicher ber Pyra- 
mibenerbauer Cheops oder 
andere Bharaonen manche 
Stammtafel ſchmücken, 
denn je fühner und erfin- 
dungsreiher der Haus: 
archivar zu Werke ging, 
je hodhäftiger der Stammt- 
baum wuchs, befto loh- 
nenber war e8 für diejen 
und den Burgheren, wel: 
der nicht unterließ, die 
Thaten feiner annerirten 
Ahnen in Lied und Bild 
verherrlihen zu lafien. 


— — 
— — 


*) Vetrus Vaulus Bergerius. Eine Monographie von Chr. H. Sirt. 
Braunſchweig. Schwetichle u. Sohn. 1855. 

Die Urkunde iſt abgedrudt im Archiv für die Geſchichte von Grau« 
bünden, von Th. von Mohr. Chur, 1853. Seite 121 und 122, 
Note. 
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Soglio. 


Als Hochgericht3: Hauptort war ehedem in Vicoſoprano 
die Nefidenz des „Podeſta“, deſſen Wahl erfolgte durch 18 
Wahlmännern aus den ſechs Kirchengemeinden, und war für 
den Fall, daß fie fich nicht veritändigen konnten, ein Aus: 
kunftsmittel getroffen, welches wegen feiner Originalität ver: 
dient, in unferer fo organifationseifrigen Zeit in weiteren 
Kreifen befannt zu werben. 

„Die Wähler ziehen auf dem Tiſche einen dreifachen 
Kreis mit einem Punkte im Centrum. Die Namen ber Can: 
bibaten werben auf eben fo viel Hölzchen gezeichnet, legtere in 
eine Buchſe geworfen, dieſe gejhüttelt und deren Inhalt auf 
den Kreis geleert. Derjenige, deſſen Hölzchen ſich zunächſt 
am Gentrum befindet — ift Podeſta! ...“ 

Auf dem Wege nach Borgonuovo, eine kurze Strede außer: 
halb Vicoſoprano öffnet fih zur Linken jenfeit? der Maira 
das enggeflüftete Albignathal, von wenigen Hirten bewohnt, 
an beijen Ende blendende Eismaſſen aus vermwitterten Gra— 
nithörnern hervorihimmern, überragt von zerbrödelten Fels- 
geftalten; der fchäumende Abfluß des Gletihers jagt in 
jentrechten Stürzen, verwüftend der Maira zu, welde das 
Bergell und den Comerſee durdftrömt und fi bei Cremona 
mit dem Mo vereint. 

Bei dem Fleden Stampa folgten wir einem Bergpfabe, 
ber an den Vorhügeln der nordweſtlichen Thalfeite hinanklim: 
mend über Eultura nach Soglio führt. — Mit jedem Schritte 
erweiterte fi die Einfiht in das wildromantiſche Alpthal. 
Stumm und kühn erheben fi die Vergesrüden; bod unbe: 
fümmert um den fie umgebenden Ernft drängt ſich bie Maira 
wie ein muthwillig = heiteres Kind über Klippen und Steine, 


und bringt Luſt und Leben 

5 * ——— Ein bie ſchweigſame Land— 
ſchaft. — Gegen Süden 
erengt ſich der Thalgrund 

Va zu einem Engpaß, indem 

ein querüberliegender Fels 
von Glimmerfchiefer ben 
Meg fperrt. Durch diefen 
Fels geihmüdt mit den 
Ueberreiten der vor Jahr- 
hunderten gebrochenen 
Burg Gaftelmur führt 
einer der älteften Tunnels, 
die „Porta“ genannt; 
fie bildet nicht nur eine 
politifche Grenze, weil fie 
das Thal in zwei Ge 
richte „Ober= und Unter: 
Porta” theilt, ſondern iſt 
zugleich der Eingang zur 
dritten Thalftufe. — Hier 
reift die edle Kaftanie, 
in üppiger Fülle ftehen 
Daum und Strauch und 
wir begegnen einer reizenden Alpenflora im anmuthigſten 
Wechſel mit der feurigen Wlüthenpradt des Südens. Noch 
einige Büchſenſchüße auf kahlem Felspfade hinan und wir er- 
bliden tief unter uns in wohlgejhügter Lage die Häufer und 
Gärten von Promontogno und Bondo am Ausgange des finſtern 
Bondoskathales, das ſchroff eingefurcht fich gegen Nordoft bin- 
zieht und mit dem Bondaosfagletiher in großartigfter Meile 


abſchließt; dieſem zur Linken ſchauen bie Cima Ligonico und 
zahlreihe Spigen herüber, welde dem Bewohner von Soglio 
als natürlihe Sonnenuhr dienen, und danad die Namen 
tragen, Piz delle nove, dieei, d’undezzi, mezzodi u. ſ. f. 

Von diefem Ausfichtspunfte ift eine kurze Strede nad 
Soglio dem Hauptorte von Unterporta, das fi in vertiefter 
Bergteraffe ausbreitet. Aus den beicheidenen Anfiedlungen des 
Dorfes ragen majeftätiih heraus die verödeten Paläfte der 
Salis, einer alten, angeblid aus dem narbonnenjischen Gal- 
lien ftammenden Adelsfamilie, der an Macht, an Anjehen 
und Reichthum unter den Bündner Gefchlechtern nur die Plantas 
gleich kamen, mit denen fie deßhalb öfters in Fehde lebten. — 
Die Tage, in denen der Einfluß des Salis’ihen Haufes auf 
die Gedichte Büuden’s faſt allgewaltig war, find zwar lange 
vorüber, aber noch immer treibt der entwurzelte Salenbaum 
[Salix] *) fräftige Zweige, und der weitverbreitete Name der 
Salis hat auch heute noch in und außer Rhätien einen guten 
Klang! 

In dieſen weitläufigen Näumen lebten die Salis ein 
reiches, gaftliches Leben, manch heit'res Feſt wurde dort ges 
feiert, und in den blumigen Gärten hat wohl mandem Edel: 


*, Das Stammmappen ber Salis ift ein quergetheilter Schilb, oben 
in Gold ein entwurzelter Salenbaum unten von Silber und Roth 
jehsmal gepfählt. Aus dem offenen Turnierhelme ſchaut eine nadte 
geflügelte, goldgelrönte Jungfrau. Helmbeden Gold und Grün und 
Silber und Roth. Deviie: >Pro fructibus arma.« 


— — 
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fräulein das Leben ſelbſt wie ein blumiger Garten geſchienen. 
Neben dieſem fröhlichen Treiben hat aber auch die Wiſſenſchaft 
hier ihre warme Pflege gefunden und wird uns von Lehmann, 
Heigelin, Storr und anderen Reiſenden des vorigen Jahrhun— 
derts Soglio als der geiftige Mittelpunft des Bergells geſchildert. 

Die einftigen Paläſte ſehen jegt verfommen und verlaflen 
her, doc werden fie von ben Erinnerungen an längft ver: 
gangene Zeiten, wie von buftenden Blüthen umrantt, unb 
mächtig zog's uns in das alte, einfame Schloß. 

Wir gelangten durch eine weißgetündhte Eintrittshalle zur 
Treppe, von dieſer in einen durch Bretter theilweife verjchalten 
Vorplag; eine der nächſten Thüren führte zur rauchgeſchwärzten 
Küche, deren fpärlihe Einrichtung auf magere Mahlzeiten 
ichließen ließ. — Eine Frauensperſon in wenig verführerifchem 
Morgenanzuge war eben beichäftigt, in aller Gemüthsruhe 
einen tiefen Napf voll Cafe zu leeren, und ſchien dur unſer 
Erſcheinen keineswegs beſonders erfreut zu fein. Auf die in 
böflichfter Weife geftellte Anfrage: ob wir nicht das Schloß 
bejehen könnten, erklärte uns die Beichließerin, — benn bieje 
Würde bekleidete die Dame im Morgenanzuge, — nad kurzem 
Befinnen, fie habe leider geftern die Schlüffel verlegt, und 
nun... fie vollendete den Sat nicht, fondern warf nur einen 
bebeutungsvoll verlangenden Seitenblid nad der bampfenben 
Schüffel, welder uns hinlänglich belehrte, daß es jeht ges 
rabezu unmöglich fei, angeblich vermißte Schlüffel zu fuchen. — 

(Schluß folgt.) 


—— — — 


Vom Kerbholz. 


Wieder einmal Menſchenhandel ber infamſten Sorte! 
Der großherzolich badiſche Conſul in Philadelphia bat folgende Belannt- 
machung erlaflen: 

»Es ift mir zur Henntniß gefommen, daß in Folge von Aufforderungen, 
namentlich in den in Hamburg erfcheinenden Zeitungen „Hamb. Reform” 
und „Hamb. Nachrichten”, eine große Anzahl Auswanderer fi veranlaßt 
geſehen Hat, unter einladend lautendben Bedingungen, deren wahrer Cha: 
rafter ihnen jedoch unbekannt gemejen zu fein jcheint, fih nach Bojton 
einzuſchiffen. Dieſe Aufforderung veripricht Auswanderungsiuftigen nicht 
nur freie Heberfahrt, fondern auch den Empfang von 100 Dollars bei 
Ankunft bierjelbft, und die Auficherung von „Arbeit” für brei Jahre zu 
einem Lohn von mwenigiiens 12 Dollars per Monat. Der wahre Zwed 
jedoch, den die Eontrahenten den Auswanderungslujtigen verichwiegen 
haben, ift, diefelben bei Antunit bierjelbft in die Armee der Vereinigten 
Staaten ald Soldaten anzuwerben, ja, was noch unverzeiblicher ift, fie 
als Stellvertretter im wahren Sinn des Worts zu verlaufen, Erllärungs- 
weiſe ift es möthig bier zu bemerken, daß die Prämien bie dem im bie 
Armeen der Bereinigten Staaten einzutreten wünſchenden Soldaten von 
der Megierung der Vereinigten Staaten, dem Staate Maffachuferts und 
der Stadt Bofton bei Dienjteinfgmwörung bezahlt werden, ſich zuſammen 
auf 750 Dollars belauien, und da der jet in dieſem Yand wüthende 
riefenhafte Krieg große Armeen aufreibt, jo ift es natürlich nöthig geworden, 
daß die Megierung diefelben durd Eonferiptton erjegt. Der Preis von 
Stellvertreteen iſt deßhalb ſchon auf 500 Dollars geftiegen, und wird 
ohne Zweifel noch höher fteigen. Wer ſich alfo mit dem Vorhaben Sol- 
dat zu werben nad) den Vereinigten Staaten einjchifft, der bezahle lieber 
felojt feine Ueberfahrt und laſſe bei Ankunft bierjelbit mit Niemandem 
ein, ehe er fich micht bei feinem betreffenden Gonful oder irgend einem 
deutſchen Conſul davon überzeugt hat, was ihm als Soldat oder Stell» 
vertreter rechtmäßig zufommt. Das Yard ſchwärmt im biefen Zeiten von 
grundjagfojen Werbeagenten und unrechtlichen Speculanten aller rt, 
die fih auf bie —— Weiſe durch die Unlenntniß der Einmwart- 
derer ihre Taſchen füllen, und dieſelben um das ihnen rechtlich zulom⸗ 
mende Präminmsgeld ichändlich betrügen. Um endlich diefe hier ange- 
führten Thatfachen zu befräftigen, wollen wir furz die Geſchichte von 475 
bier kürzlich) — dem engliſchen Dampfer „Belona“ von Hamburg über 
Antwerpen angelommenen Einwanderer, bie, mie es jett ſich berausftellt, 
fih auf ähnliche Weiſe haben hintergehen laffen, erzählen, Und mie wir 
„hören, find noch mehrere Schiffe mit Auswanderern unter denfelben 
Auſpicien unterwegs. Die meiſten dieſer Unglüdlichen folgten dem ſchon 
angebeuteten Aufruf für „Arbeiter“ in dem Heitungen „Hamb. Weform“ 
und „Hamb. Nachrichten“, und begaben fih nach dem Hauptveridiffungs- 
depot in Antwerpen, wo fie bei einem gewiſſen Jultan Allen (der mit 
der Hegierung der Vereinigten Staaten jedoch nichts zu thun bat, fondern 
einzig Agent hiefiger PBrivatipeculanten it) einen fogenaunten, in Deutich, 
Engl, Frauzöſiſch und Holländiih abgeſaßten Arbeitercontract unter 


Schrieben, in dem fie umter Zuficherung freier Paffage nah Bofton und 
der Auszahlung von 100 Dollars bei Ankunft dafelbit ſich auf brei Jahre 
den Gontrahenten zu irgend welcher ihnen auferlegten Arbeit verpflichteten, 
und zugleich auf alle und jede ihnen etwa zufommende Prämienvergütung 
» ‚Guniten diejer Gontrahenten auf immer Verzicht leiſſeten. Auf der 
eife hieher wurden fie allmäblid damit befannt gemacht, daß fie in bie 
Armeen der Bereinigten Staaten eintreten follten, und bald nad der 
Ankunft in biefigem Hafen murden fie in den Militärbebörben 
als Erjagmänner überliefert nachdem fie vorher als ſolche von dem 
Principal des ſchon genannten Julian Allen verfauft waren. Die ihnen 
im Contract veriprodenen 100 Dollars haben fie richtig erhalten. Da 
aber der ſchon drüben unterzeichnete Contract fo bindend und ſchlau ab- 
gefaßt ift, daß am eim Umſtoßen desjelben nicht zu denken if, fo find 
dieje 475 Unglüdlihen, denen für die nächſten drei Fahre aller freie 
Wille durch ihre eigene Unterſchrift und den geleifteten Militäreid abge- 
ſchnitten iſt, gerade durch ihre Unkunde mit biefigen Berhältniffen um 
beiläufig 300,000 Dollars ihnen unter allen andern Umftänden zulom- 
menden Handgeldes gelommen. Dieſem abſcheulichen Menſchenhaudel 
muß wo möglıd Einhalt gethan werden, und es ift daher unfer driugen · 
der Wunſch alle — —— hiemit zu warnen ſich weder 
vor der Abreiſt noch während ber Reiſe ober bei Ankunft hieſelbſt im 
die Hände von unzuverläffigen Agenten zu geben, bie ſich ihuen unter 
allen möglichen verdachtloſen ——— aufzubringen verſuchen. Ins- 
beſondere warnen wir dringend vor allem und jedem Unterſchreiben von 
Contracten, jo harmlos ſie auch lauten mögen, und während ich durch 
aus nicht beabfichtige, Auswanderungsiuftige in ihren Abfichten zu ſchwächen, 
verfichere ich ihmen im Gegentbeil, daß biejes Yand mie zuvor reichliche 
Gelegenheit zum Fortlommen Arbeitsiujtigen aller sch und Berufe 
darbietet. Ich rathe aber jedem auf feine eigene Haub zu fommen, vor« 
ka feine Ueberfahrt zu bezahlen, und wieberhole namentlich den Rath 
ch bei Ankunft in amerifanijchen Häfen an dem von feiner betreffenden 
heimatlihen Wegierung angeftellten Conſul um Auskunft zu wenden.« 
Es ıft tranrig, aber leider mir zu wahr, daß zwei große Bei en 
des edlen Freiftaats Hamburg, in dem überhaupt manches faul ift, 
zu reg 1 des weißen Sclavenhandels hergeben, um jo mehr ift 
es aber Pilicht jeder anftändigen Zeitung, dergleichen Thun an den 
‘Pranger zu ftellen und obige Belanntmachung des wadern badiſchen Gon« 
ſuls nach Kräften weiter zu verbreiten, um —* Sclavenhandel Schranken 
zu jegen. Wie viel könnten aber and in dieſer Beziehung, namentlich 
die geiftlichen und weltfihen Behörden auf dem platten Yande thun. Jeder 
Vlarrer in feiner Gemeinde, jeder Ortsvorjteher in feinem Dorfe, Tennt 
ja doc) die Auswanderungsiuftigen von feinen Leuten. Diejen num obige 
Belanntmadung eindringlih auseimandergeiegt, ihmen überhaupt bie 
namentlich jet jo furdtbar zerütteten VBerhältniffe drüben gefchildert; das 
wäre das wirfjamjte Mittel, jo manche thörichte Huswanderung zit ber 
eiteln und jeden Europamüden gründlich zu befehren. 
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Die Sängerin. 


Novelle von Dshar Korn. 
Gortſedung.) 


Es waren ſchöne Stunden, die ich in ihrem Haufe ver— 
lebte. Die Mädchen aufmerkjam bedacht, mir liebenswürdig 
zu erfcheinen, und wen geht das Herz nicht auf, wenn er aus 
ihönem Munde vom Traume feines zulünftigen Glüdes jagen 
bört. ch ſah mich ordentlich ſchon im Triumphe durch bie 
Stabt gezogen, Könige und Kaiſer um meine Gunft buhlen, der 
Titel und die Mittel zu einem köftlichen Leben trugen ſich mir 
an und dann dacht ich um ihre Hand anzuhalten. Um ihre 
Hand ? um welde Hand? 

Helene mußte ihrer Mutter von den Luftichlöffern,, bie 
wir abmwechielnd erbauten, erzählt haben, denn die Frau war, 
als ich fie zu befuchen kam, von einer Zuvorfommenheit, die 
mich überraſchte. Sie ging aus dem Zimmer, in dem ich mit 
ihr und Helene ſaß, fie ſprach vom Herzen eines jungen Mäd— 
chens, das unbedacht ihrer Neigung nachhänge, kurz um mid) 
bildlich auszubrüden, fie nahm mid beim Rockragen und 
{hob mid in den Gedanken, daß das Herz ihrer Tochter mein 
eigen ſei. 

Dazu kam, daß eines ſchönen Tages die Sängerin mid 

Geimgarten. Ürfter Jahrg. Mrs. #7. 


fchalt in einem Tone, von dem man nicht wußte, ob nicht ber 
Ernſt aus all’ der Schalkhaftigkeit hervorſchaute. „Sie find doch 
ein böfer Menſch,“ ſprach fie. „Bon Jhnen, der Sie Ihr Leben der 
Kunft gewidmet haben, follte man mehr Ernft erwarten dürfen; 
aber der Schmetterling flattert von einer Blume zur andern. 
Hätte ih geahnt, welches Unheil Sie in meinem Haufe an— 
ftiften, Sie hätten meine Schwelle nie gefehen. Dafür binde ic) 
es Ihnen als heilige Pilicht auf die Seele, daß Sie die Krank: 
beit heilen, deren Urſache Sie jind.” Als ich fie bat, den Sinn 
ihrer Worte mir deutlicher auszuſprechen, lachte fie. „Auch 
dies verlangen Sie noh! Sie find mit der Errungenichaft 
allein nicht zufrieden und begehren, daß ich Ihnen fagen joll, 
was Sie doch feit langem jelbft aus Helene's Augen geleſen 
haben. Sie ſehen es wohl nie, wenn der Blid des Mädchens 
auf Ihnen ruht, und wenn jie erröthet, jo oft fie ſich in biefer 
Betrachtung von Ihnen ertappt fühlt? Gehen Sie und machen 
Sie gut, was Sie gefehlt haben. Ein Kapellmeifter, der Sie 
in kurzem fein werben, darf feine Sünde begehen. Ich will 
in Ihrem Namen um Helene werben. Der Freundin jpricht 
93 
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fih das ſchüchterne Ding bereitwilliger aus als Ihnen, ber 
Sie im Stande find, mit ber Thür in's Haus zu fallen. Ber: 
zeihen Sie den Ausbrud, mein Herr!” 

Du glaubt, mein Freund, daß ich nun in bimmelhohe 
Betheuerungen meiner Unfhuld ausbrad, denn Du erinnerft 
Di noch jener Scene, der das Kind ihrer Nachbarsleute zu: 
fah und daß ich darauf in überfeliger Stimmung Lieder der 
Liebe fomponirte. — Ich that es nicht. Wenn ich diefe meine 
Handlungsweife jegt überdenke, jo halte ich fie für natürlich. 
Mer fi bewußt ift, eim Herz in Liebe an Fich gefeflelt zu 
haben, der findet es begreiflih, daß aud eine andere dies Glück 
begehren mag, denn Fortuna ift nicht baushälteriih mit ihren 
Gefchenten, wenn fie fich einmal ben Liebling erforen hat. Oder 
war es das nicht, fo war es Trotz, ber in mir aufftieg und 
mich ſchweigen hieß. Ich glaubte mich geliebt, uud da ich 
meine Liebe, wie es andernfalld den Anichein hatte, wenigitens 
theilweis zurüdgemwiefen ſah, jo dacht' ih mir: Bit Du es 
nicht, fo ift e8 eine andere. Kurz ich war mir unflar und fand 
wie ein Kind Gefallen an dem bumter Tuch, das man vor 
meine Augen gehängt hatte. 

Ich kam nun öfter mit ber Familie zufammen. Der Vater 
war ein alter Herr, ben ich fehr jelten zu ſehen befam und der, 
wenn ev in feinem Großvaterftuhl ſaß, von der. Welt nichts zu 
wiffen verlangte. Die Mutter ſchmeichelte es, daß der Bewerber 
ihrer Tochter ein Mann war, deſſen Namen die Blätter mit Aus: 
zeichnung nannten und auf den man in ben angejehenften Kreifen 
mit großen Hoffnungen ſah, und ich war ftolz darauf, daß das 
Mädchen, welches als das ſchönſte der Stadt galt, meine Braut 
genannt wurde. Wir find eben alle Kinder, nur mit mehr 
oder weniger Tugend oder Dummheit. — Der Tag fan, an 
dem meine Oper über die Bühne gehen follte, 

Ich Tief in fieberhafter Angft umher; zur Sängerin, bie 
mir Muth einſprach, aber nicht mit Siegesbewußtfein, ihr Zu: 
ſpruch gefhah mit trauriger Stimme; es mußte ihr etwas un— 
angenehmes widerfahren jein. Jetzt weiß ich den Grund wohl; 
erfundigte fie fi ja auch nad Helene. Dann bracht ich diejer 
Billete für die Vorftellung, empfahl mich und ging zum Teno— 
riften, und von diefem zum X, und von dem zum Ppfilon. 

Das Theater war vollitändig gefüllt. Meine Freunde hatten 
ihre Schulbigfeit gethan und waren ſämmtlich erſchienen. Das gab 
mir eine gewiſſe Zuverſicht, Als ich durch das kleine Feniter des 
Vorhangs die Zufchauer überblidte. Auf ber dritten Gallerie 
ſaß Helene. Wie mochte wohl ihr zu Muthe fein? Sie wußte, 
daß vom Erfolg des heutigen Abends viel Wohl und Weh ab: 
hängig war. Neben ihr faß ihr Vetter, ber Heine Herr Rath, 
einer ber fehredlichften Menfchen, die ich in meinem ganzen Le— 
ben fennen gelernt hatte. Er bildete: jich ein, eine Stimme 
zu befigen und fprad immer: „Wir Muſiker“, dazu fein Kopf, 
wie weilanb ber Hans Nußlnaders vom Nürnbergermarkt, und 
die Schminke, die er auftrug, um feinen Wangen ein fräftigeres 
Roth zu verleihen: nun, wer ihn fieht, muß laden. Er ift un 
verheirathet und fo recht das Mufter einer alten Jungfer, bie 
den Mädchen jeden Umgang mit jüngeren Männern verbietet 
und nicht dulden will, daß man vor erreichtem dreißigiten Les 
bensjahre an Verheirathung benft, weil er ſelbſt nie geliebt 
worben war. 

Der Aerger über ihn lieh mich einen guten Theil meiner 
Angſt vergeffen. Da Hopfte eine Hand auf meine Schulter. 
Ich wandte mid um und die Sängerin ftand vor mir 
im vollen Goftume ihrer Rolle. Das Mädchen war ſchön. 


Ein weißſeidenes Kleid einfah, ganz einfach umfpannte ihre 
vollen Formen, im Haare, das fie heute ſchwarz trug, 
bligte die leine Krone, von der aus der Schleier in weiten 
Falten an der edlen Geſtalt hernieberfloß. „Sie träumen noch,” 
ſprach fie, „glüdlier Dienfh!” — 

Die Glode des nipizienten Hang, wir eilten von ber 
Bühne an den und beitimmten Pla; bie Duverture begamı, 
ber Vorhang ging auf. 

Ih will Dich verfhonen mit der Erzählung, wie ich mit 
angitgeihärften Ohr jedem Zone laufchte, wie id die Fehler 
mit Scham bemerkte, deren mein Werk gar viele hatte; kurz 
wer einmal das Gleiche erlebt hat, kennt die Bedeutung eines 
ſolchen Abends für das ganze Leben. Ich glaubte jeden Augen: 
blid einen Ausdrud bes Mißfallens im Publitum zu verneh: 
men, eine Stelle, die ich für befonders ſchön gehalten, ging 
jpurlos an den Zuhörern vorüber, doch da — da brach der 
Applaus los, Nun war ich gerettet. Als der erfte Alt zu 
Ende war und die Sänger mit Beifall gerufen wurden, ging 
ih zur Eängerin, ihr zu banken, denn fo wie heute hatte 
ih fie niemals gejehen und gehört. Sie lächelte zu meinen 
ftürmifchen Aeußerungen. „Nun verfagen Sie es ſich aber nicht 
länger“, ſprach fie, „ben Beifall zu hören, der Ihnen am ſüße⸗ 
ſten erflingen wird. In einer Loge glaube id) zwei Augen zu 
bemerken, die mit Sehnfucht den Geliebten erwarten, Gehen Sie 
nur und leugnen Sie in biefem Augenblide nichts; ich weiß 
ja doch!“ 

Sie fah mir lange nad, als ich durch die Kouliffen der ! 
Thür zuging. Ih Yeichtfinn kannte die Meiberherzen zu wenig 
und lachte in meine Seele hinein, während ich die Treppen zu 
Helene hinaufitieg. Sie ärgert fi wohl, dacht ich mir, daß 
ich fobald ihr untrew geworden bin und nun im den Augen 
der Freundin gefangen liege. Stolz aber war ich doch wieder 
darauf, daß bie gefeierte Sängerin fo fchmerzlic ober traurig 

das galt mir gleich — alle meine Bewegungen und Worte 
verfolgte, die fie Helenen zu Xiebe gethan oder geſprochen 
glaubte. — 

Das Mädchen warb blutroth als ich eintrat, ber Herr 
Vetter, in deffen Liebe ich wohl fo hoch ftand als er in ber 
meinigen, rüdte verlegen mit dem Stuble hin und ber, dem 
die Männlein und Weiblein ringsher um uns beuteten auf 
mich und ziſchelten ſich gegenfeitig in die Ohren. Aber unbe: 
fünmert in ber mir augebornen Nüdjichtslofigkeit jegte ich mich 
zu Helene, eben als ber Borhang zum legten Alte in bie Höhe 
ging. Das Mädchen an meiner Seite felig über ben Erfolg, 
den ich bis jet errungen hatte, theilte ihre Aufmerkſamkeit, um 
mich über der Mufil nicht zu vernachläßigen: „die Mutter ift 
auch bier, unten,“ ſprach fie mehr als einmal. „Wie muß es 
ihr gefallen !” 

Dermweilen rüdte die Aufführung unter wachſendem Beifall 
bis in die Mitte des Altes; bier hatte ich meine befte Kraft 
aufgewendet. Die Füritin an ben Gemahl gefettet, den fie nicht 
liebt, verhöhnt von ihrer Umgebung, erfährt vom Tobe des 
Jünglings, der in den Tagen jeliger Mädchenzeit ihr Geipiele 
war und an bem fie hing mit ber Glut unterbrüdter Leiden: 
ſchaft. Sie fingt die Qualen unglüdiiher Liebe. Das ift um: 
gefähr bie Situation, denn bie Verſe kann ich Dir nicht citiren, 
es ift eine gewöhnlide Operndichtung, Barbarei für jedes 
Ohr außer bem des Muſikers, der mit derlei Zeug am leichte- 
ften falten und walten fan, wie es ihm gefällt. Die Sän— 
gerin — ſie fang die Bartie der Fürftin — trat vor, bicht an 


die Lampen, die Dekoration war ein Barten Italiens im Mon: 
denſchein; ich fah wie ihre Augen mich fanden, als fie zu 
fingen anhub. 

Mir war in jenen Sekunden der Himmel geöffnet. Das 
waren meine Noten nicht mehr, fo Hatte ich nie gefchrieben ; 
es war die Stimme einer Verklärten, einer Heiligen, die zurüd: 
ſchaut auf das Erdenweh und in ftiller Ergebung klagt. Laut: 
[08 lauſchten die Zuhörer, kein altes Weib wagte es mehr, ihrer 
Nahbarin zusuflüflern, in den Augen der Männer ftanden 
Thränen. Helene ſah vegungslos auf ihren Schooß hernieber, 
dann mit einmal warf fie das Köpfchen in die Höhe und ihr 
feuchtes Auge jubelte mir zu, daß die Seele der Muſik wieder: 
halle in ihrem Innern. Die Sängerin fang. 

Als fie zu Ende war, lag lautlofe Stille eine Sekunde 
lang auf dem Haufe, die dann mit einem Schlage in ſtürmiſchen 
Beifall ſich verwandelte. Helene drückte mir bie Hand — 
das erſtemal feit wir uns fannten — dann ging ich hinunter 
auf bie Bühne, denn es litt mich nicht mehr unter ben un: 
ruhigen Köpfen, die nach rechts und links fi wandten und ba 
und borthin die Gläfer richteten. 

Die Sängerin ftand no vor dem Publikum, bis der Akt 
und mit ihm die Oper endete. Dann kam fie und zog mich, 
der ich banfbar ihr bie Hand küßte, hinaus auf bie Bretter, 
dem Haufe, das mich rief, für den Beifall zu danken. Ich um: 
geſchickter Menſch ſtellte mich fo tölpelhaft und trat fie auf bie 
Schleppe ihres Kleides, daf fie mich lächelnd ſchalt, ala mir 
wieder zurädgingen, 

IH ſtammelte Entfhuldigungen, aber fie hielt die Heine 
Hand vor meinen Mund und fprad: „Ruhig! Wem folches 
Glück von dort oben zu Theil warb, dem verzeiht man eben, 
wenn er und Staubgeborne hier unten überfieht. Laflen Sie 
mic die erite jein, die Ahnen ihre Freube über Ihr gelungenes 
Werk ausſpricht. Kann ich diefe auch nicht in den glühenben 
Worten anderer Menſchenkinder ausfprechen, vom Herzen wenig- 
itens fommen fie... Nun enteilen Sie mir fo bald, aber es 
wäre ja ein unbilliges Verlangen, Sie halten zu wollen, Grüßen 
Sie meine Freundin. Ich las heute in ihren Mugen, was ich 
me darin zu finden geglaubt hätte —“ 

Ich ſprach noch Worte des Dankes, wie ihr Name mit 
meinem Glüde ſchweſterlich verflodhten fei, ihr Werk fei zum 
größten Theil der Erfolg des Abends und „wenn ich es deun 
berausfagen muß, hr Werk, theure Freundin ift es auch, wenn 
Helene mein Weib wird,“ 

„Ihr Weib? Ah ja, mein Werk ift es,” ſagte fie. „ch 
bin zu ſehr darauf bedacht, Glüc zu bereiten; und bob man 
follte nicht glauben, wie herbe das Glück ift. Gute Nacht!“ 

In der Vorhalle traf ich Helene, ihre Schwefter und ihre 
Mutter. Zuverfichtlich gemacht durch ihre Glückwünſche bot ich 
dem Mädchen meinen Arm, fie an ihr Haus zu begleiten. Wir 
gingen der Familie voraus im glüdlichen Plaudern und mur 
hie und da hörten wir, wie ber kleine, geichminkte Herr Nath 
der Mutter zuraunte, daß es denn doch gar nicht ſchicklich ſei, 
wenn ein jo junger Herr ein fo junges Fräulein führe, und 
wenn zehn Mütter ftatt der einen dabei wären. — 


Ich hatte die Nacht über fchön geträumt. Aber als ich am 
nädjiten Morgen — es war ſchon hoch am Tage — erwachte, 
fag fein Lorberfranz am Bette, ven begeifterte Zuhörer mir 
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überſchickt hätten, es fchellte nicht, ba man dem Diener hätte 
öffnen follen, der mir das Defret überbradhte, darin ich zu Gott 
weiß welchem Direktor oder Inſpektor ernannt war. Da dachte 
ih mir: Kommt's heute nicht, kommt's doch morgen” und 
ſprang raſch fort hinaus in's Freie, in ben Garten, ber ſich 
weit vor meinem Fenſter ausbreitete. 

Ich kam den Bad) entlang an der Pappel vorüber, die 
weit vorgebeugt mit ben Aeſten nad) dem jenfeitigen Ufer greift, 
an ber ich oft ſaß, mich ihres Schattens erfreuend und hinaus: 
finnend in bie unendliche Bläue. In alter Anhänglichkeit brach 
ich ein Zweiglein und tauchte e8 in bie frifche Fluth; es wir: 
belte fort mit den Wellen, balb fam das Holzende, bald ein 
oder das andere Blatt zum Vorſchein, dann fah ich es nicht 
mehr. Der Baum hatte mich wachen gefeh'n, ihm hatte ich 
meine erften Gcheimniffe ausgeplaubert, mein Sehnen und Per: 
langen, nun follt’ er es mir auch in ben Augen lefen, daß ich 
mir einen Erfolg und mit ihm bie Anwartichaft auf ein ſchönes 
Meib errungen hatte, 

Durh die Blätter fah ich Jemand gegen mich heran: 
wandeln; ber Vetter fam auf mich zu. Das trübte einiger 
maßen meine heitere Stimmung, dab es gerabe ber Menfch 
fein mußte, der mich aus meiner ruhigen Betrachtung ftörte, „Die 
Ehre, Verehrungswürbigiter,“ rief er mir entgegen und befchrieb 
mit der rechten Hand einen Halbkreis von feinem Haupt aus 
hernieder, eine Art des Grüßens, die er benen gegenüber an— 
wandte, welche er durch höhere Wertraulichleit auszeichnen 
wollte: 

„Die ganze Nacht geträumt von fuperber Mufil,“ fuhr er 
ſtoßweiſe fort. „Bratulire! Gratulire!” Ich konnte, wenn ich nicht 
allen Forderungen des Anſtandes in’s Geſicht ftoßen wollte, benn 
doch nicht anders, als ihn meines Dankes verfichern für bie 
Aufmerffamkeit, bie er meinem Werke ſchenkte und ich glaubte, 
ihn auf biefe leichtefte Art und Meife los zu werben. Aber 
o weh! er fahte mich am Arme: „Ich mwerbe Sie ein Stüdchen 
Wegs begleiten,” ſprach er. 

Wie ein Lamm ergab ich mich meinem Schidfal; benn 
num erzählte er mir von feinen Gefangsftubien und ließ wie 
zum Beweiſe feiner Worte alles, was er memorirt hatte, trällernd 
vor meinen unglüdlichen Obren los; auch auf ben geftrigen 
Abend und bie Leiftungen ber Darfteller fam er wieberholt zu 
ſprechen. 

„Aber Verehrungswürdigſter,“ begann er und ſtellte ſich vor 
wich hin, die große Arie des dritten Aftes — wie heißt fie nur? 
— ja la la“ — und nun mußte ich gebulbig fein Lala an- 
hören — Zum Kukuk, das waren meine Noten nicht mehr, 
was der Menſch fang! ch erlaubte mir denn auch, ihn bar: 
auf aufmerfjam zu machen, daß fein muſikaliſches Gedächtniß 
ihm einen Poſſen geipielt habe, „Aber — Verehrungswürdigſter, 
ſprach er — alle Achtung vor Ihren Kenntniffen, die wir als 
Muſiker zu ſchäten wiſſen; doch verfichere ich Sie, in dieſem 
Punkte täuſchen Sie fi, ih irre mich nicht. So heifit bie Arie!” 

- und mwieber fam bas verfluchte Lalala. — 

Wirklich er fteitt mir bie Kenntniß meiner eigenen Arbeit 
ab und erjete das Werk meines Fleißes durch ein jämmerliches 
Klingflang. Das war mir zu arg. Die angeborne Grobheit 
rührte fich bereits: „zum Teufel Herr Rath,“ rief ich aus, 
Sie wollen mich doch nicht glauben Laffen, daß Sie meine Lieder 
befjer verftünben als ich.“ ESchlut folgt.) 


— — 
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Zwei Tage in New-York. 


Bon 8. Bohfahn. 
(ortfetung.) 


Nun, Sie werben fhon aus eigener Erfahrung willen, 
was man bier unter „freundlich möblirten Zimmer,” oder 
„elegantly furnished rooms“ verfteht. Da erinnere ich mic, 
früher einmal eines bewohnt zu haben, das ben unerhörten 
Luxus eines Sophas befaß, etwa von der Größe, wie man fie 
in Ruppenftuben findet, dafür aber nur drei Dollars die Woche 
koſtete. Der Vermiether und Hausbefiger war ein beutfcher 
Arzt und hatte ausnahmsweiſe eine ausgedehnte, ſehr einträg- 
lihe PBraris. Ein Heiner Aufwärter, der in feinen Dienften 
ftand, reinigte meine Stiefel und holte mein Frühſtück, für 
zwei Schillinge wöchentlih. ch zahlte diefelben dem Diener 
aus, und die Folge war, daß mir der Doctor bittere Vorwürfe 
madte, da der fleine Mann doch in feinem Lohn und Brob 
ftehe und die zwei Schillinge deßhalb ihm, dem Herrn aebührten. 
Ich ſchlug darauf dem Herm Doctor vor, fünftig ſelbſt meine 
Stiefel reinigen zu wollen, dafür aber auch den Lohn in Em: 
Pfang.zu nehmen. 

Verzeihen Sie mir die feine Abſchweifung, und kehren 
wir zu dem Zimmer in Pearl Street zurüd, Dasielbe ſah 
aus, wie alle übrigen feiner Gattung, war adıt Fuß lang, 
etwa fünf Fuß breit, und das Mobiliar beitand in einem 
wadeligen Stuhl, einem Waſchtiſchchen und einer blinden Spie 
gelicherbe. Die Wirthin, eine VBollblutberlinerin, zeigte mir 
mit Stolz dieſes elegante Gemach, indem fie mich auf die 
Billigfeit und einen alten Fegen aufmerffjam machte, den fie 
pretentiös einen Teppid zu nennen beliebte. Das Alles be 
ftimmte mich denn, einzuziehen. Auch habe ich feinen Grund 
gehabt, dies zu bedauern, denn ich brauchte das Zimmer mit 
Niemandem zu theilen, als mit ber zutraulichen Wanze, die in 
New-York ein unveräußerliches Privilegium auf das Bewohnen 
aller Gemächer diefer Sorte genießt. md, außerdem, daß ich 
in diefem Haufe die Belanntichaft jenes intereffanten Herrn 
machte, lernte ich noch eine neue Art, Betten herzurichten, an 
meinem Kopftiſſen kennen, das ſich ſehr eigenthämlich anfühlte 
und, bei näherer Unterfuhung, als mit Sand geftopft erwies. 

Es ift in einem Kofthaufe in Greenwid-Street vorgelom: 
men, dab zwei Stubenfameraden in einen handgreiflichen 
Zwift geriethen, und in ber Hige bes Kampfes, zum Schreden 
des Nahbarn durch die Wand hindurch in das anſtoßende 
Zimmer gelangten. In gleicher Art war das Hotel gebauet, 
in bem ich wohnte, denn ich wurbe Zeuge unb Zuhörer vieler 
Scenen, die in dem benachbarten Bimmer fpielten. Wie es 
ſchien, wurde basjelbe von einem Ehepaare bewohnt, denn man 
unterschied deutlich eine weibliche, dem lange nach jugendliche 
Stimme, und eine männliche. Erftere, wie ich bald erfuhr, 
gehörte einer „Bertha“ an, letztere einem „Auguſt“ und Bertha 
und Huguft zanften ſich fo häufig, ald man nur von einem 
Ehepaare verlangen konnte. Cs wäre hiebei weiter nicht3 Er: 
mwähnenswerthes, nur fiel mir auf, dak am Sonntag, Montag 
und Dienstag ſtets Harmonie und Zärtlichkeit zwiſchen den 
Batten herrſchte, am Mittwoch aber ein unfreunblicher Wind 
zu wehen begann, der am Donnerstag zu einem vollitändigen 
Sturm ausartete und am Freitag in einem furdtbaren Orkan 
enbete. Am Sonnabend war Windftille, denn an diefem Tage 
pflegte der Gatte gar nicht zu Haufe zu kommen. Am Sonn: 
tag kehrten die Gatten vereinigt in ihr eheliches Gemach zurüd. 


Aber am Mittwod begann ber Zank geheimnißvoller Urfachen 
balber regelmäßig aufs Neue. Die Meinungsverfchiedenheit 
äußerte fich gewöhnlich in folgenden Worten: 

„Was, mein Shawl?!“ — 

„3a, gieb ihn mir, du brauchſt ihm jetzt nicht.” — 

„Aber das ift doch zu arg, ſchon wieder Alles verbraucht, 
du bift ein liederlicher“ — 

„ſturz und gut, bu bringft ihn hin und giebft mir das 
Geld, oder ich komme nicht wieber.” — 

„Ach Auguſt, wie unglüdli mahft du mich“ — Thränen 
— Auguft hatte gefiegt und ging, nachdem er feine Anficht 
über bie Sache durchgeſetzt. 

Am Donnerstag und Freitag, wenn e8, um es Har ber 
auszufagen, fih um den Verfag weiterer, noch nothwendigerer 
Zoilettengegenftände ber Frau Gemahlin handelte, ber nothwen- 
dig geworben, um ben unauslöfchlichen Durſt Auguft’s zu 
befriedigen, fam es wohl vor, daß Bertha bartnädig verweigerte, 
dem ungebührlihen Begehren zu wilfahren, und Auguft, id 
muß es mit tiefer Beſchämung in feiner Seele gefteben, das 
Zimmer verließ, feiner Gattin die Einladung zurufend, bie in 
Göthes „Götz von Verlichingen” der Nitter an den Kaiſer 
ergeben läßt. Kehrte er dann gegen drei Uhr Morgens zurüd, 
und fand das Zimmer ber beleivigten Gemahlin verichloffen, 
fo donnerte er mit dem einen übrig gebliebenen Abſatz, auf 
den ih Sie vorhin aufmerffam gemadt, und ben er eigens 
zu dieſem Zwecke ſich refervirt zu haben fchien, an die ihm 
ſchnöde verfchloffene Pforte feines ehelichen Parabieies, fo Tange 
und laut, bis Bertha, um nicht öffentlichen Skandal zu erregen, 
ihm diefelbe öffnete, mo dann gewöhnlich ein Friebenävertrag 
abgeihloffen wurde, der fehr zu Gunſten Auguſt's umd feiner 
durftigen Kehle für den folgenden Tag ausfiel und am beften 
für die Richtigkeit feiner Art, den Krieg zu führen zeugte. 

Wenn ih nun vorhin jenen hübichen Herrn ba, denn bas 
ift Auguft, mit ſolcher Behaglichkeit und im frohen Bewußtſein 
einer gefüllten Tafche ſich feinen culinarifchen Genüſſen hingeben 
ſah, fo Hatte ich nach meiner früheren Erfahrung recht, zu 
bemerfen, daß heute Sonnabend fei, denn das ift ber Zahltag 
für Bertha, die in einem Putzwaarengeſchäft beichäftigt if. 

An einem Sonntag Morgen begegnete ih im Flur meiner 
Wohnung einer jungen Dame, die mich fragte, ob nicht ein 
Herr Kuedebufh im Haufe wohne. Ich bebauerte, einen Be 
figer biefes anmuthigen Namens nicht zu fennen, und verwies 
die Fragerin an Mabame Schnippel, die Wirthin des Haufes. 
Diefe kam gerade aus ihrem Zimmer und antwortete auf die 
Nachfrage: „Mr. Auedebufh? o ja, ber wohnt bier, Nr. 4. 
Sie werden ihn wohl nicht zu Haufe finden, aber feine Frau 
Gemahlin treffen Sie ficherlih no.” — 

„Bas, Madame, kreiſchte bie Dame, feine Frau, aber das 
iſt ja gar nicht möglich, bas muß ein Irrthum fein.” — 

„Ne, Mabamden, irren thu ich mir nich,“ fagte Mabame 
Schnippel, bie fehr amüfirt fchien, „ihren Traufchein hab’ id 
jerade nich jefeh'n, aber Mabame läßt fie fich nennen und in 
ehelichen BVerhältniffen lebt fie mit Herrn Kueckebuſch. — Ein 
recht proprer Junge, ber mir bie Miethe doch noch ſchuldig ift 
für die legten vierzehn Tage, und wenn Sie ihn finden wollen, 
müfen Sie nod früher fommen, denn nachher führen ihn feine 


vielen Jeichäfte aus dem Haufe” — und Madame Schnippel 
lachte ſpöttiſch. 

Die junge Dame fam aus ihrer Erfiarrung zu ſich und 
ftürgte die Treppe hinauf, um ihre Rivalin perfönlic zu be 
grüßen. Neugierig begab ih mich auf mein Zimmer, um ein 
wenig von der intereffanten Unterhaltung zu genießen, bie in 
meiner Nähe ftatt finden follte. 

Die Discuffion war äußerft ſtürmiſch. Nachdem fich beide 
Damen gegenfeitig ausgezanft hatten, gelangten fie zu einer 
rubigeren Berftändigung und bie fchredliche Verrätherei Auguſt's 
kam an’s Tageslicht, Die er an Bertha und Pauline (fo hieß 
die junge Dame) zu Gunften feiner ewig durſtigen Sehle 
ausgeübt. 

Im dem Eifer ihrer Unterhaltung hatten die beiden Da- 
men, beren Meußeres beiläufig ein gutes Zeugniß für Auguſt's 
Geſchmack ablegte, nicht die Wirthin bemerkt, die mittlerweile 
in's Zimmer getreten war, und bie Gelegenheit benußte, eine 
fleine Jufpertion des von ihr vermietheten, und bes barin 
befindlichen fogenannten Mobiliar vorzunehmen. 

„Aber, Madame Kueckebuſch,“ fing fie plötzlich mit fchriller 
Stimme an, „Madame Auedebufh“ — und die Arme fuhr 
erichroden empor — „wo find Sie denn mit meinem Bettzeug 
geblieben?" — 

Diefe Bezeichnung war, nah dem Inhalte meiner Bett: 
lade zu urtheilen, außerordentlich euphemiſtiſch und pretentiös, 
und aud Madame Kueckebuſch ſchien anfangs gar nicht recht 
verftehen zu wollen, was bie MWirtbin meinte. 

„Ja, ja, das Kopffiffen und die Betttücher, wo find bie 
geblieben?” 

Eine längere Verhandlung, beftehend aus Drohungen, 
entichiedenem Leugnen, bittenden Replilen ıc. erfolgte, und 
endlich ſtellte fich heraus, daß ein leichtfinniger Leihhausbeſitzer 
vier Schillinge auf diefe Koftbarfeiten geliehen hatte, die ihren 
Weg in Auguſt's Kehle gefunden. 

Die fonft im Ganzen gutmüthige Wirthin war inzwiſchen 
fehr zornig geworden, und deutete der Madame Kueckebuſch un: 
verblümt und in nicht ſehr gewählten Ausprüden an, dab fie 
feinen Skandal in ihrem Haufe liebe, und daß Auguft mit 
fammt feiner Gattin, oder feinen Gemahlinnen das Zimmer 
noch am andern Tage zu räumen babe, vorausgeiegt, daß 
das fehlende Inventarium fofort herbeigeihafft wurde, wibrigen- 
falle... .. 

„Aber Madame,” fagte Madame Kuedebuſch, die allmälig 
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auch in Zorn gerieth, „wie können Sie mich fo beleidigen und 
fo grob fein! ich werbe es meinem Manne jagen.” 

„Nun,“ erwiberte Madame Schnippel, wieder aleihmüthig 
geworben, mit einem unnachahmlich humoriftifchen Knixe, „mern 
der Jemahl nah Haufe fommt, werd’ id’s dem Herrn Jemahl 
felber jagen.“ 

Damit entfernte fie fi. 

Auguſt ließ fich an diefem Tage nicht jehen, als ob er 
eine Ahnung von dem Schidjal gehabt, das ihn zu Haufe 
erwartete. 

Da id auch gerabe auf dem Sprunge ftand, auszuziehen, 
babe ich nichts Näheres über ben Verlauf der Sache erfahren. 
Ich wurde erſt wieder an bie Gefchichte erinnert, als ich ben 
Herrn bort in feiner ganzen alten Glorie wiederſah, und ba 
feine heutige behäbige Schlemmerei gerade auf den Sonnabend 
fällt, fo fchließe ih, daß er ſich mit Berta und Pauline ver: 
föhnt hat. 

Mit diefen Worten ſchloß Herr von Falkenberg feine Ge— 
ſchichte, verbeugte ſich dem Beifall, den wir feiner Erzählung 
zollten, that einen tiefen Zug aus feinem Glaſe, und fehnte 
ſich zurüd, feine Cigarre blafend und ſich wahrscheinlich in 
Betrachtungen über bie Verderbniß der Sitten verjenfend. — 

„Yes, Yes,“ unterbrad der Rath das Schweigen, „eine 
merfwürbige Art, fein Leben zu friften; da haben wir eine von 
ben „bunten Eriftenzen,” wie unfer Landsmann Koſſack fie fo 
hübſch zu fchilbern wei“ — 

„— Dunkel ift fie freilich, ſehr dunkel, da fie bie größte 
Zeit in dieſem Keller verläuft, aber weiter nicht gerabe merk: 
würdig, und habe id Ihnen die Geſchichte nur erzählt, weil 
ih Zeuge derjelben war und wir ben Held berjelben vor uns 
haben.” — 

„Und wir, Herr von Falkenberg, wir find ſehr entzüdt 
von Ihrer Darftellung,“ fagte der Rath, „unb ich wage es 
faum, nad derjelben eine Heine Skizze zum Beften zu geben 
aus dem Wenigen, was id) hier bisher erlebt habe.” — 

„Rur zu, mein Werthefter, — Kellner, füllen Sie bie 
Seidel — nur zu, ein Mann, wie Sie fann nur etwas Origi« 
nelfes erlebt haben,“ — 

Serr von Biberſchwanz lächelte, verfhämt über das zwei: 
beutige Compliment, jeinem frifchen Glaje zu, begrub feine 
ehrwürdige Nafe für einige Zeit darin, nahm dann verftohlen 
aus einer Papierbüte eine gewichtige Prife und begann. 

(Schluß folgt.) 


Ein Streifzug in dns ſüdliche Graubündten. 
Bor U. Sifenhari. 
II Bergell (Bergaglia). 
Schluß.) 


Beim Heraustreten aus dem Hauſe begegneten wir einem 
hochbejahrten Manne, mit dem wir uns in ein Geſpräch ein— 
ließen, in der Erwartung, von ihm etwas Näheres aus ben 
Tagen früheren Glanzes zu erfunden. Allein auch diefe Quelle 
wollte nicht fließen; ber biebere Bergeller handhabte einen fo 
urwüchligen Thaldialect, daß unfere ſchüchternen Kenntniffe ber 
lingua Toscana feinen Berfuh der Löſung biefer Sprad: 
räthſel wagten; fo zogen wir denn von Soglio unverrichteter 
Dinge weiter. 


Im Niederfteigen nad Eaftafegna betritt man einen präch— 
tigen Kaftanienwald, „Brenten“ genannt. Eine tiefe, geheiligte 
Stille herrſchte in dem trauten Waldesdunkel, durch welches 
bisweilen bie lichten Sonnenftrahlen braden, wie heit'rer 
Scherz, ber fich zu ernften Denken gefellt, 

In der eriten Hälfte des Weges begegnete und ber Be 
figer des von den Salis verkauften Schloftheiles, ein freund: 
lider Mann, — Giavanoli ift glaub ich fein Name, — ber 
in Norddeutſchland Geichäfte hatte und nun in Soglio Iebt. 
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Er erzählte uns von der Raftanienärnte, dem nahen Averfer: | ftod zwiſchen felfigem Geftein hinan und ber erfte Lorbeer 


Thale, von den lohmenden Bergfahrten um Soglio und von 
dem beifpiellos billigen Miethpreife der dortigen Wohnungen, 
was wir im Intereſſe aller ſchlichten Sommerfrifchler beſonders 
betonen möchten. Denn das glüdliche Soglio gehört noch zu 
den mweninen Punkten auf Gottes weiter Erbe, die neben treff- 
licher Luft und großartiger Alpenwelt jene entzüdende Einfam- 
feit bieten, welche uns geftattet, uns und unfern Empfinbuns 
gen zu leben; daher möchten wir all’ jenen die ausgeſprochene 
Tendenz zu Gafeparthien, Starnberger-Pillegiaturen und literar: 
äfthetifchem Vleinumgsaustaufche haben, von einem Beſuche des 
bäuerifhen Soglio um fo dringender abrathen, als wir weder 
für ausreichenden Comfort noch für qut gehaltene Wege ein: 
jtehen könnten! — 

Im Thalgrunde, umſchattet von hohftämmigen Kaftanien, 
liegt Caſtaſegna, der legte Ort bes Bergelles; das äußerfte 
Haus zur Linten — ein hübſches Landhaus mit geräumigen 
Garten, gehört dem Gaftafegnaner Spargnapani, ber an den 
Ufern der Spree fein mohlbefanntes Conditorelgeihäft führt. 
Der MWandertrieb der Nachbarn hat auch die Bergeller Jugend 
verlodt, ihr Glüd in der Fremde zu ſuchen; Spargnapani 
und nebft ihm mand Anderer, haben es auch gefunden; ba 
aber das Thal gar dünn bevölkert ift — es zählt kaum über 
1500 Einwohner, — fo iſt durch biefe Auswanderung bas 
Zahlenverhältniß der weiblichen Bevölkerung zur männliden 
für Erftere ein höchſt mißliches, und manch' ſchönes Kind muß 
ungeleitet durch's Leben gehen. 

Der Luver, in regenlofer Zeit, ein waſſerarmer Bad, 
bildet die Scheibelinie zwifchen Bergell und Gläven, Bünben 
und Italien. 

Im 15ten Jahrhundert, als die Grafſchaft Eläven im 
vorübergehenden Befige der Herzoge von Mailand ſtund, ließ 
Johann Galeaga Sforza 1477 den Bündiſchen zum Trotz an 
biefer Grängftelle ein ftarf befeitigtes Eaftell errichten; nachdem 
jedoch Letztere Eläven als „Unterthanenland” wieder erobert 
hatten, war es eine ihrer eriten Aufgaben, bie verhaßte Feite 
fo grünblih zu zerftören, daß fich das Andenken an biejelbe 
lediglich durch die Ehroniften damaliger Zeit erhalten bat. 

Obwohl es ein unanfehnliher Bad ift, der bier zwei 
Länder ſcheidet, und obwohl diesſeits und jenſeits bes Luver 
Nachkommen der alten Rhätier wohnen, — jo ift doch das Land 
füblich vom Luver ein völlig anderes, und hätte jelbit bie 
unüberfteigbarfte Bergfette keine ſchroffere Scheidewand ziehen 
fünnen. 

Denn während bie innere Entwidlung ber Grafichaft 
Gläven ftet3 durch den Gang der Dinge in der Lombardei 
bedingt war, folgte das Bergell den demokratiſch- reformirten 
Anſchauungen des füdlihen Bündens, und fo haben die ſchwei— 
zerifchen Bergeller und die italienischen Glävner ſeit Jahrhun— 
derten getrennt durch Glaube und Sitte, Geſchichte und Staats: 
einrichtung, das Bewußtſein alter Stammesgemeinichaft verloren, 
und die eben jo häufigen als erbitterten Kämpfe beider Thal- 
ſchaften gaben ein trauriges Zeugniß für deren völlige Ent: 
frembung, 

Dei Santa Eroce, befien Steinhäufer höchſt maleriſch die 
Berghalde ihmüden, gewinnt ber ſüdliche Charakter der Yand: 
ſchaft die Oberhand. 

Neben Kaftanien: und Pirfih- Bäumen wölbt der für bie 
Seidenzuct wichtige Maulbeerbaum fein Laubdah, und in 
fonniger Lage reift felbft bie Feige, ſchon rankt fi ber Neb- 


begrüßt den vom Maloja kommenden Wanderer. Doch der 
Hintergrund mit der Thalfchlucht von Bondo und bem filber: 
ſchimmernden Bondascagletiher mahnt nod an das faum ver: 
lafiene Hochland. Nicht ferne von Eroce Reben einige Häufer, 
dort werben heute wie vor anberthalbtaufend und mehr Jahren, 
Gefäße von Topfftein gefertigt, welcher von vorzünlicher 
Dualität in dem Urthonfchiefergebirge der Gegenb in jehr 
mächtigen Lagen gefunden wird. Er ift eine fchuppig : blättrige 
Talkart von grünlich: grauer Farbe, zu Kochgeſchirren befonders 
tauglih, da er durch die Hitze des Feuers nicht abgenüßt wird, 
und führt feinen Namen „Topf: Laverz“ Stein (lapis olaris ) 
nad dem von ihm gemachten Gebrauche. 

Die Gewinnung dieſes Steines ift höchſt unbequem, inbem 
das Material and engen, 4’ hoben Stollen in gebengter ober 
fnieender Stellung raſch herausgeholt werben muß, um dem 
Öefteine, die zu deſſen Bearbeitung unumgänglich nöthige 
Feuchtigleit zu erhalten. Das fo gewonnene Stüd wird mit 
Kitt an einem fegelförmigen Holzſtiel befeitigt und an einer 
durch's Waſſer getriebenen Drehbank durch Dreheifen mit un: 
glaublicher Schnelligkeit zu Kochgefchirren und anderen Gefäßen, 
namentlich zu Töpfen gedrechſelt. Je größer das Stüd deſto 
mehr immer fleiner werbende Gefäße fünnen aus bemfelben 
verfertigt werben; die alſo gebrechielten Töpfe werben in 
eiferne Reife gebunden und mit einem eifernen Henfel ver: 
fehen. 

Diefes Lavezz⸗Geſchirr war von jeher ein bebeutender Aus- 
fuhrartifel ber Grafſchaft Elären, und als lapis Comensis 
ſchon den Köchen und Hausfrauen bes alten Rom befannt. 
Gegenwärtig findet es namentlich in der Lombardei noch großen 
Abſatz, zumal ihm das Sanbvolf die Wirkung beilegt, daß es 
fein Gift in den Speifen bulbe, fondern dasſelbe im Sieben 
ausmwerfe ! 

Vor den Hütten fpielten einige ungen eifrig Boggio 
— ein Spiel mit hölzernen Kugeln, unſerm Eisfchießen nicht 
unähnlih. Zwei ſchwarzäugige Mädchen mit Holzſchuhen an 
den Füßen faßen unter dem weinumrankten Vordache eines 
diefer Häuschen. Sie trugen dunkle Mleider, und als Haar: 
ſchmuck blanke, fücherartig geitedte Silberpfeile, um welche 
das ſchwarze Haar in zierlichen Zöpfen gemunden wird. — 
Ein beimfehrender Maulthiertreiber, ber mit lange herunter: 
hängenden Beinen auf feinem Thiere ſaß, hatte fi der Gruppe 
beigeſellt, und folgte gleih den Mädchen, dem Spiele mit 
einer Aufmerkfamkeit, als hinge von deſſen Ausgang die Zu: 
funft eines ganzen Volfes ab. — Es war eine ächt italienische 
Scene, welche mir lebhaft das heitere Treiben zurüdrief, das 
mid auf einer früheren Wanderung an der unvergleichlichen 
riviera di pomente allabendlich ummogte. 

Almählig erweitert fi) das Thal; die vermitterten Berge 
fallen fteil ab und die Thaljohle ift mit bewachienen Schutt: 
bügeln und Schiefermaffen weithin bevedt,. Hier erhob ſich 
einft zu beiden Seiten ber Maira, über melde fih eine Brüde 
wölbte, das reihe Plurs mit feinen Thürmen und ftattlichen 
Bauten, jene Niederlage des Handels und Waarenaustaniches 
zwifchen Deutfchland und Italien. Nach uralter Sage ftand 
der Ort früher näher an bem Enapaße und wurde burch wilde 
Waſſerfluth zerftört; zum Gebächtniße dieſes Unfalles fol der neu 
erbaute Ort von: „plorare* (meinen) ben Namen „PBlurs” getra: 
gen haben! Da lebten in ſchönen Paläften, geſchmückt mit Hallen 
und luftigen Bogengängen, bie nad zierlichen Luftgärten führ: 


ten, bie altabeligen Geſchlechter der Lumaga, Camogli, Bee⸗ 
caria, Gorolanzi und vor Allem das ber Bertemati, benen 
Kaiſer Ludwig von Bayern bei feinem Durdzuge zur Kaiſer⸗ 
krönung in Rom (1216) einen ſchwarzen Adler in das Wappen 
verlieh, und welche hochangeſehen von ihren Zeitgenoffen bie 
eriten Stellen im Plurſer Gerichtsjtabe begleiteten; hier hatten 
ſich aud neben zahlveihen Fremden, melde alljährlich bie 
Milde des Clima's anlodte, wohlhabende Kaufherrn nieder: 
gelaffen, bie in ftolzem Wettftreite mit den benachbarten Cläven 
(Chiavenna) viele taufend Pfund Baumwolle und rohe Seide 
verarbeiten ließen, und aus dem Handel mit dem vorehrwähnten 
Bavezzſteingeſchirre jährlich über 60,000 Kronen gewannen. 
Darum fagt Guler v. Winegg in feiner „Ractia*: Die Ein: 
wohner find gewerbfame Leuthe, bie ſich mehrentheils auff 
Kauffmanihafften begäben, und wenig pläß in Europa auf: 
laſſen, dahin fie mit handtieren: dadurch fie zu großem reich⸗ 
thum kommen. Etwan kam der Unfahl auch fo vil darein— 
ſchlagen, da fie wiederumb in abfahl gerahten“. 

Das war ein prophetijches Wort; und Guler ahnte wohl 
nit, daß ſich dasſelbe kanm 2 Jahre jpäter den 4. September 
1618 in gräßlicher Weiſe erfüllen follte. 

Nach mehrtägigem Negen hörte man ein dumpfes ſtrachen 
in den zerriſſenen Wänden des Conto und die mit Heuen be— 
ſchäftigten Bauern fühlten das Erzittern der Erde; doch ſorglos 
trotz aller Mahnungen herbeigeeilter Hirten, blieben die Be— 
wohner von Plurs.... Friedlich läutete die Glode das 
Ave Maria von der Kirche des St. Caffian und verfammelte 
die Gemeinde zum Gebet, — ba erfolgte ein Schlag, wie 
man ihn furdtbarer nie gehört, vegengeloderte Schichten des 
Gonto rollten in endlofen Maffen donnernd nieder, bebedten 
das Thal und hemmten den Lauf der Maira, daß fie ſich 
aufſtaute zu einem weiten, wilden See, 

So waren auf einmal bie prächtigen Kirchen und Häufer 
verjchüttet, die koſtbaren Schäge verjenft, und all die Men: 
hen für immer verftummt, die nod vor wenigen Augen: 
bliden in Liebe und Haß ſich begegnet, mit ehrgeizigen Plänen 
gewiegt und vorforglic in die ferne Zufunft geichaut. ... 

Als die benachbarten Clävner ben weithindröhnenden 
Schlag hörten, da erfaßte fie bange Furt; mit Schreden 
fahen fie das waſſerloſe Bett ber Maira, und wie fidh bei 
getrübtem Mondlichte Berge aufgethürmten Staubes heran- 
wälzten. In wilder Flucht ftürzten die Einen fort, indeß die 
Andern bebend des graufen Geſchickes barrten, das über fie 
einbrechen follte. Diele flüchteten auf bie nahen Almen und 
brachten bier die Nacht voll drüdender Sorge zu, bis es end- 
lid) tagte und die freude itber ihre eigene Rettung gar bald 
unterging in dem Schmerz, ben ber troftlofe Anblid des ver: 
ſchütteten Plurs *) in ihnen erweckte. 

Als id) am folgenden Morgen, ed war Mittwochs — 
fo erzählt uns Fortunat Spreder v. Bernegg **) — der ba: 
mals mit der hohen Stelle eines bündneriſchen Commiſſärs in 
Eläven betraut war, — in Begleitung Bieler die verfchüttete 


*) In D. Herlibergers „nener und vollſtändiger Topographie der Eyd⸗ 
genoſſenſchaft, ꝛc.“ Zürich 1751, befindet ſich Band. Nr. 108 eine 
Anſicht dieſes Städtchens; iſt auch die Darſiellung etwas ſteif, und 
nach den erhaltenen Plänen im Einzelnen ungenau, ſo gibt fie doch 
ein anihauliches Bild von dem ehemaligen Blurs, 

) Des Nitters ort. Sprecher v. Beruegg J. U. D. Geſchichte der 
bünbnerifchen Kriege und Unruhen. Nach dem Vateinifchen bearbeitet 
von C. v. Mohr. — Chur, bei Hit, 1856. 
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Gegend, um bie Tobten auszugraben, befuchte, fanben wir 
auf der Oberfläche der Steinwüfte die Leichname zweier Mäb- 
Ken, von welchen das Eine als die Tochter bes Podeſta von 
Plurs, das Andere als diejenige des Johann Anton Gallifoni 
erfannt wurde. Laurentius Scandolera jchien eben zu Nacht 
geipeist zu haben, und wurde mit ber Serviette um ben Hals 
gefunden; Fan Ehriftoffelo, Fuhrmann von Überfaren, ber 
zu Plurs Wein eingelauft hatte, fand ſich unter einem Feigen: 
baum bis zu ben enden über der Oberfläde fihtbar. Eine 
große Marmortafel mit bem eingehauenen Wappen des Hiero— 
nymus Lumaga, welche über der Thüre feines auf dem rechten 
Mairaufer gelegenen Haufes befeftigt war, wurde auf der 
linfen Seite des Flußes ausgegraben. Einige vom Marfte zu 
Bergamo heimkehrende Plurjer Kaufleute, wurden nicht in der 
Stabt, nad ber fie eilten, ſondern in deren Nähe verfchüttet, 
benn ber Bergfturz erftredte fih eine halbe Stunde weit, — 
Drei Monate fpäter traf man auf Wilhelm Bertemate, ber 
nod) -im Lehnſtuhle ſaß und auf beffen Magd, melde bas 
halbgerupfte Huhn noch in ber Hand und ein Stüd Brod unter 
dem Arme hielt. Sein Better mit dem Beinamen Fratinolo 
war an jenem Unglüdsabend eben mit den Seinen aus bem 
Städtchen in ber Nichtung nad) dem Dorfe Santa Eroce ge 
gangen, als ihm beifiel, daß er feine Hausthüre zu fchließen 
unterlaffen, feine zu diefem Zwecke zurüdgefandte Tochter fand 
ebenfalls den Tod. ... 

Die Ausgrabungen wurden zwar nah Umfluß mehrerer 
Jahre zur Auffindung der Verfhütteten wieder aufgenommen; 
auch gelüftete e8 Manchen nad den reihen Schäßen ber Caſ— 
fianfirhe und nad den goldgefüllten Truhen der Wechfelftuben, 
auch Hätte ſich's wohl der Mühe verlohnt, die Stiege des 
Vertematiſchen Palaftes ausjugraben, die nah Bolfätrabition 
aus dichtem Silber beftanden; doch ſcheiterte der Erfolg theils 
an ber eingetretenen Verweſung theils an bem Schutte, ber 
an vielen Stellen über 70° hoch die Leihen von etwa 2000 
Erfchlagenen bededte.... . 

Doch wie ſich dem fchmerzerfüllten Gemüthe die Freude 
wieder ſchüchtern naht, fo wachſen aud hier wieder Rebge— 
winde und frifchgrüne Bäume, und längit hat der Sonnen: 
ſchein jenes unheimlihe Dunkel durchbrochen, welches am Abend 
des 4. September 1618 das frieblihe Thal bevedt hat. 

Die Kunde des Unterganges von Plurs erregte in Bün— 
ben allgemeine Beftürzung, in den linterthanenlanden tiefe 
Trauer, war ja nit bloß ſchwerer Hanbelsverluft zu beflagen, 
fondern auch der jähe Tod vieler Blutsfreunde und trauter 
Gefährten, Der Bundesrath dreier Bünde ließ zum Gebädht: 
niß an jenen Schredenstag eine, nun höchſt ſelten geworbene 
Münze fchlagen, deren eine Seite Plurs in feinem blühenden 
Auftande dem Beſchauer zeigt, während bie andere bie In— 
ſchrift trägt: 

Alles mas war in Plurs der Stabt, 
Gott duch Bergjall verjentet hat. 

Bald jedoch verftummte die Klage um die zeritörte Stabt, 
und nad kurzer Waffenruhe tobte unverföhnt aufs Neue ber 
von einigen reformirten Prädicanten angefachte Partheihader, — 
Jahre bitterften Leides brachen über das arme Land herein, 
und erit nad langen zwei Decennien begann ſich die zu einer 
gähnenden Kluft erweiterte Spaltung zu fchließen. — 

Wir waren lange auf einem wallartigen Vorhügel gefef- 
fen, hatten Thalihau gehalten, und uns in die Tage der Vorzeit 
vertieft. Da mahnten die immer kräftiger werdenden Strahlen 


der Morgenfonne zum Aufbruche. Denn es gehört zu ben 
widrigſten Reifeerlebniffen, bei drüdender Hige auf fchattenlofer 
Strafe zu wandern und von jedem Fuhrwerle in eine er 
ftidende Molke gehüllt zu werben! ... Nahe ber nörbliden 
Thalwand, da wo Bergwaſſer im taufenbjährigen Kampfe mit 
rauhem Geftein ein ſchluchtähnliches Rinnſal gegraben, ragt 
aus öben Trümmern ein einfamer Kirchthurm heraus, der 
Kirchthurm von Abondio, das 1768 durch eine Bergrüfe von 
Grund aus zerftört wurde; abermals ein ernſter Mahner an 
ernite Tage, deren das arme Bergell mehr als irgend ein 
anderes Thal geſehen. — Näher gegen Cläven ftürzt von 
hoher Felsklippe des Monte Mola in zwei Süßen breit und 
braufend die Aqua Fraggia in's Thal, und vereint ihr Toſen 
mit dem muntern Rauſchen der Maira, fie floß vor dem 
4, September 1618 nahe der jüdlichen Bergreibe; feit dem 
fchredlichen Bergſturze bat fie neue Bahnen gefucht und be 
Schreibt nun einen Kleinen Bogen, an dejlen Ende die — 
und Dächer von Cläven emportauchen. 

Cläven engumrahmt von fteilen Höhen, ift eine — 
rhätiſche Niederlaſſung. Die ſchöne, geſchützte Lage des 
Platzes bot günſtige Gelegenheit zu Anſiedlungen, die hier 
wohl lange vor unſerer Zeitrechnung in dieſen Gauen entſtau— 
den find. — Für das hohe Alter des Ortes ſpricht namentlich 
der Umitand, daß fi der Name „Chiavenna*“ nicht aus dem 
Lateinischen herleiten läßt; (bie ber Lage der Stabt entlehnte 
Ableitung von clavis (Schläffel) ift eine jener häufigen ſprach— 
lihen Spielereien der Nenailfance: Periode); es ift vielmehr 
gemäß bes in allen rhätiihen Ortsnamen gleichmäfftg malten- 
ben Organismus nah Dr. Steub als frühere rhätiihe Form 
„Calavuna“ aufzuftellen, was fich bei ben Römern in „elavenna*, 
bei ben Stalienern in „Chiavenna“, bei den Deutfchen in „Gläven” 
abſchliff. — 

Eine gewölbte Brüde über die Maira führt zur Vorſtadt 
Drello (?); gegen das Ende derfelben hatten bie alten Rhätier 
eine Veſte erbaut, und unterhalb biefer erhob fich zur Zeit 
ber Visconti von Mailand ein berrifch ftolges Schloß; doch 
ald die Bündner im bekannten Müfferfriege 1525 Gläven 
eroberten, legten fie die prunfvolle Befigung in Trümmer und 
hatten dabei den feltfamen Einfall, diefe Ruine ihrem „Feld: 
oberften Herculi v. Salis zur Wiebergeltung feiner Verdienſte 
um einen gebührlihen Pfennig zu verkaufen!" Salis legte 
bier einen parfähnlichen Garten — il paradiso — an, von 
deſſen Wunderpradit entzüdte Schilderungen auf uns gekommen 
find, und ein Sproffe desfelben, der neapolitanifche General: 
lieutenant v. Salis-Marſchlins ließ gegen Enbe bes verfloffenen 
Jahrhunderts einen neuen Palaft aufführen, deflen Weiterbau 
jebod bald in's Stoden geriet, Nun ift auch der berühmte 
Garten verwildert und im morſchen Gemäner borften Käuzchen, 
deren Alageruf unheimlich durch die Nacht tönt. 

Es ift begeichnend, daß am Eingange Clävens eine Ruine 
ſteht; denn auch deflen Tage der Blüthe find längft zur Neige 
gegangen. Im Mittelalter, als die Stadt noch der Gentral- 
punft des Gaues war, und Reichsgrafen dort Hof hielten, als 
reihbegüterte Familien aus dem zerftörten Mailand nach dem 
freundlichen Eläven zogen, und bie Kaifer auf ihren Römer: 
zügen dort zufpraden, da entfaltete fih ein glänzendes Leben 
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in bem alten Clavenna, unb ber Wohlftand feiner Bürger 
wuchs durch einen lebhaften Tranfithandel; denn was immer 
an Kaufmannsgütern aus alien nad Nord» ober Mittel: 
europa verfandt wurbe, das fam durch bas rührige Eläven, 
von wo aus Saumrofje in unabjehbaren Zügen die Waaren 
über den Splügen, Septimer ober Maloja in alle Landen 
brachten. — Das ift längft anders geworben; Gläven ift zu 
einem befcheibenen Landſtädtchen herabgefimten und feine einftige 
Größe der Geſchichte anheimgefallen. Allein diefe „geichichtliche 
Bedeutung“ frommt für's practifche Leben unglaublich wenig! 
Sie verleiht weder Credit noch madt fie fatt, und ift über: 
haupt in unſerem raſch abnüßenden Jahrhundert von höchſt 
zweifelhaften Werthe, weßhalb auch das feltene Schaufpiel das 
Eläven einft gefehen — "einen Hobenftaufen zu den Füßen bes 
Bayernherzogs — in unfern „vormächtlichen Tagen auffallend 
an Bedeutung eingebüßt bat.“ 

Wohl find noch die Peruchhieri in gehöriger Anzahl vor: 
handen; doch ſchaut man in eine ſolche Bube, fo merkt man 
gleich, daß der Ueberfluß an Geſchäften nicht groß, und daß 
das goldene Zeitalter eines Figaro qui Figaro qua längft 
vorbei ift. — Tritt man durch die vergilbten bünnfädigen Vor— 
hänge in ein Café fo herrſcht auch hier eine öbe Stille, ein 
Paar Localblätter liegen auf den Tiihen, und ba die Bedienung 
noch fpärlicher ald die Gäſte, fo darf man geraume Zeit auf 
den Vollzug des „Subito, subito Signore“ eines Kellners 
warten; aud der Markt und bie Straßen haben eine gräm— 
liche Phyſiognomie, man fieht ihnen die Mißlaune und Ber: 
legenheit über den rettungslos zu Tage tretenden Verfall an, 
und unmillführlich benft man an eine herabgelommene Größe, 
die über den Schickſalswechſel ihrer fpäteren Tage verftimmt ift. 

Da das Einzige, was über diefe Trübjal der Gegenwart 
hätte binwegheben können, ber Sorgenbreder — ber in ben 
berühmten Grotten der Prädigiana nur abendlich credenzt wird, 
noch in des Faßes Dunkel gebannt war, fo beftiegen wir bas 
Dach bes eben nach Colico abgehenden Poftwagens. Im raſchen 
Trab fuhren wir von der Maira begleitet über Prata, dem 
öftlichen Ufer des bergumlränzten Lago di Mezzola entlang 
und überjchritten dann die Abba, welche bier bei ihrem Aus: 
tritte aus dem Beltlin den Thalgrund ringsum verfumpfte, 
Am linken Ufer des Flußes erhebt fih aus moorigem Weide 
land der freiftehende Hügel Montedhio, ein ftrategifch wichtiger 
und geſchichtlich intereffanter Punct, von befien Gipfel bie 
Trümmer einer 1603 errichteten ſpaniſchen Bergfeftung nieder: 
ſchauen, welche nach ihrem Erbauer, dem ftolgen Pedro Henri: 
quez Azevedo Grafen von Fuentes, ſpaniſchem Statthalter in 
Mailand, den Namen „Fuentas” trug. 


Noch eine kurze Fahrt und wir ftunden an ben zauberifchen 
Geſtaden des Comerſee's *), wo wir zu Bellagio, dem fchönften 
Puncte des reienden Sees, im Bollgenuffe der farbenreichen 
Pracht einer ſüdlichen Landſchaft und füblihen Himmels glüd- 
lie Tage verträumten. 


*, Ein empfeblenswerthber Wegweiſer für den Comerſee ift das Werk- 
hen des Pfarrers Georg Leonhardi, „ber Eomerfee und jeine 
Umgebungen“. Leipzig. Engelmann, 1862. 
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Eine Traunfteiner Bergpartie. 


Humeriftiihe Schilderung in Berien von SKartwig Peeh- 


Baıd nabt der Gäfte Schaar im Buntgemifche, 
Die Sturmflut brandet in den Wirthshausgaden. 
In Strömen ziehen jie aus zur Sommerfriſche — 
Ob von Natur, von Mode nur geladen — 
Die Flüchtlinge vom ftaub’'gen Aktentifche 
Um Lenzesluft zu trinten, drin zu baden: 
Der Mai ift ja vorüber wetterwendig, 
Da wird es im Gebirge rings lebendig! 
Mit welcher Kraft auch wär’ zu überholen 
- Der Schniucht Eile nach den Schattengründen? 
Hat jebes Thal doch Badecker empfohlen, 
Darein mit Haft denn Karavanen münden. 
Wo noch ein Eden eriftirt verftohlen, 
Wo Beſta's keuſche Flammen ftill noch zünden, 
Das öffnet nur die Freundichaft dem Genoffen: 
So jei das Unſre auch nur ihr erjchloffen! 

„Wer mag zur Bergpartie fich rafch entſchließen? 
Der Förfter meint, das Wetter bleibe heiter — 
Kein Fifchlein beige — Than beträuf' die Wiefen — 
Die Hennenſchaar ſäß lautlos auf der Leiter — 

Kein Hühnerauge jollt bislang verdrießen 
Den Bahnpoftpader und den fropf’gen Schneider — 
Das Frühmenglödlein wedet Euch zur Stunde!“ 
So lautet des Appells beftimmte Kunde. 
Es finden juft fih Leute gar aparte 
Dazu nicht wie die Würftchen auf dem Teller. 
Der Bürger ſchaut wohl auf zur Gemfenmwarte 
Befucht fie aber niht — nur Sommerfeller; 
Im Schweiß Entbehren ift micht feine Sparte. 
„Nun wer will mit?" — Bevor der Morgen heller 
In Burpur feiert jeine Prieſterweihe 
Zieht eine muntre Sippe fhon ind Freie. 
As Truppenführer, kühn den Bergftot ſchwingend 
Schreitet voran ein mwohlerprobter Bummler, 
Entwirft den Plan, Einreden rafch bezwingend, 
Mit manchem nimmer müden Höbentummler. 
Mädchen und Frauen folgen munter fingend. 
Den Ridzug deckt gar bald ein ftiller Brummler 
Des Bergſchuh's ungewohnt, des fcharfbehadten, 
Mühfam den Rückſack jchlenpend, den bepadten. 


nn. 






Seimgarten. Üriter Yahrz. Ara. dr. 


Wart' nur, Vhilifter! Ob etwa noch mehr lange 
Mit deinen Schmerzen Du allein bit? — Schwerlich. 
Bald macht des Berges Antlig Jenem bange, 
Rod und Kravatte Diefem jcheint entbehrlich; 
Die Maid, unfumdig wo fie bingelange, 
Zagt vor dem Unternehmen jo gefährlid), 
Sieht jhon dem Abgrund, wo zum Tiefiten unten 
Sie arg zerjchellt vom Geier wird gefunden. 


Der ſchmale Pfad durch Schattenthale leitet, 
Das Feljenthor fcheint fich gemach zu ſchließen, 
Durd) finjtern Tann, an Berggeländ’ gebreitet, 
Furcht fich der Bach die jchluchtentiefen „Rießen“, 
Jauchzend fpringt er hinab, die Bruſt gemeitet, 
Daß Schleierflore vom Gefteine fliegen! 
Der Jugend Quell will nur der Kedheit fröhnen, 
Bis ihm and Zögern Blümlein janft gewöhnen. 


Nun zieht die Wallfahrt aufwärts mehr und mehr 
Längs blauer Streifen aus dem Koblenmeiler; 
Der Fuß jegt fih dem Widerpart zur Wehr, 
Dem Brombeerftrauh an moos’gem Buchenpfeiler; 
Die Rede ftirbt, die Lungen wogen ſchwer, 
Der Brummler ſchnaubt ein angefchofiner Keiler: 
„Nimmt denn der Steig heut nimmermehr ein Ende?" — 
As Antwort fhimmern bimmelhohe Wände. 


Des Nadıtrabs Klage hat nicht angeflungen. 

Wer möcht auch fhon dem Unmuth Raum verleihen, 
Wo kaum das Herz den Pfalter ausgejungen ? 

Nur dem Erhab’nen will es heut fich weihen! — — 
Sieh Gemfen! — Wo? — Ein Kalb fommt angefprungen. 

Horch! Heerdeglödlein, Töne von Schalmeien — 
Hurrah, die Alm! Im Fichtenkranze ſchimmert 
Die Sennerhüte malerifch gezimmert! 





Die Pioniere fi zum Angriff fputen. 

Faft hätt man der Bontons bedurft, wahrhaftig! 
Denn um die Hütte lagern ftyg’iche Fluthen. 

Hier faßt man leicht, warum das Gras fo faftig, 
So jammtimaragden glänzt auf diefer Huten, 


Wenn auch Geſchmack und Sinn nicht landwirthſchaftig. — 


Fänd’ fich der Schlüffel doch zu jeder Sache 
So leicht wie hierorts — unterm Schindeldache! 
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Wohl hat die Sennin ſchon vom Höhenftande 
Befuch gewahrt, gleich wohl noch fäumt fie fpröde: 
Fa teiig’ fie wie beim Kirchgang heut Gewande 
Vom Auffahrtpug, fie wär nicht halb fo blöde 
Und würde all’ die Seltnen hier zu Yande 
Mit Jodeln grüßen und verfchämter Röthe; 
Sp müfjen Qualme, die durch Sparren dringen 
Erft ihre Heimfchr nach und mad) erzwingen. 


Neugierig folgte fie der trägen Wolle. 
An ihrem Herde findet fie gefchäftig 

Die Rührigften, um ftrads dem müden Bolle 
Den Moffa zu bereiten geiftesträftig. 

Der Führer kennt den Stand von Milch und Molle. 
Bei blanfen Butterfübeln ahornſchäftig, 

Sein Nudfad beut die nöthigen Eſſenzen; 

Zo läßt ſich flugs ein Yabetrunf cvedenzen. 


O längſt erjchnte Mancher das Entzüden, 
So eine Alme ihm gewähren follte — 
Jetzt überläuft es froftig ihm den Rüden, 
Bellemmend wirft das Bild, das hier entrollte, 
Ein wucht'ger Alp will ibm das Herz erdrüden, 
Das der fatalen Profa lang noch grollte. — 
Nur Eins: der Sennin Blid bat ihn beftohen — 
Da ſchallt profan der Auf: He! Anfgebrochen ! 





So fol man trau'n dem Berg zu Leibe fteigen, Almälig kehret inniges Behagen 

Wo Ficht' und Ahorn trotzig ſich verfchrenten In jede Bruft. Um die grotesfen Scharten 
Mit kahlem Aft und ausgerauften Zeigen, Des ſchroffen Kulms die blanfen Ferner ragen, 

Mo immer jäher fih die Schluchten fenfen. Ein Silber fänmt des Winters ewige Warten. 
Wetter und Wind in graus’gem Tummelreigen Ob des Gefchaues knurrt dann ftreng der Magen; 

Dort laden fi zum Tanz, zum ungelenfen, Dem Fernglas feind haft er die Höhenfarten. 
Den Eſtrich hat wohl auf gigant'ſchen Riffen Docirend fordert der Rebell der Tiefe 
Ein taufendjähriger Wirbel glatt geſchliffen! Vom Mund Befriedigung und zwar pofitive. 
„Ja ja, das merk ich!" ftöhnet echauffirt Du alter Rabulift — hier fiegft Du nimmer! 

Ein junger Candidat wie in Gedanken. Man läßt Dich grämeln, hört nicht auf Dein Bellen. — 
Mit Ah und Dh ein Fräulein fecundirt, So ſehr Du mahnft an's traute Speifezimmer 

Indem die Füßchen überm’ Kubtritt wanfen. Der Geift verweilt bei Röslein und Brünellen, 
„Ach welch ein Kobold hat mich 'raufgeführt! Späht nody mal auf, wo in das Quarzgeflimmer 

Der Weg zum Amt hat ungezählte Schranten, Die Edelrante einſam Hebt die Zellen: 
Doch aljo Mertert man, mit wanden Händen, Des Muthes Zier, d'rum mwerth des edeln Schweißes, 
Ja nicht empor zum Sig des Bräfidenten !” Wie lodend prangt der Stern des Edelweißes! 
„Hilft Alles nicht! — Das eitel Pamentiren Wer hätte da je Edelweiß gepflüdtet ?* 

Bermehrt die Bein! — Der Muthige bethätigt Der Brummler ruft es, alles Wiſſens Pächter. 
Sich überall und ſei's auf allen Nieren, „Ich glaub’ wahrhaft, die Frauen find beriidet 

Dis er das Muß des Augenblids erledigt. — Und fteigen danach auf?" Bah! — Hohngelächter! 
Nur mir nah! — Nimmer den Humor verlieren !* Doch wie ſich ihm zu Hänpten Eine büdet 

So lautet nun der Tert zur Bergespredigt. Verblaffet wohl, doch regt fich nicht der Wächter: 
Nach mander Raft und faum verhaltnem Zeter Sah er ja doch bei diefer Attitude 
Darf ſich das Auge baden frei im Aether! Zuerft Baummollen = Edelweiß in Blüthe. — 
Natur in der Erhabenheit zu fchauen, Dem Branbaltar entquamlt in Flattermähnen 
Die Formenfhöne und des Glanzes Tinten, Noch harziger Mauch aus dem Gezweig der Führen, 
Faft zagt das Aug' mit eingezognen Brauen Aus frifcher „Latſchen“ pechbetrieften Strähnen, 

Bor dem Genuß und reinſtem Puftempfinden. Aufjauchzt die Gluth in praffelndem Empören 
Der Geift verfucht der ew'gen Lieb’ zu trauen, Als wollt fie aus der Sonne beizen Thränen. 

Der harten Wirklichleit ſich zu entwinden, Ein Abendwindgerauf mag dann zerftören 
Zu wilden Traum verweht die Nacht des Lebens, Solch Bergfignal, das meiftens zwar verboten, — 
In Wonnen ſchwelget Pſyche — nicht vergebens! Hier aber gräbt man Polizei zu Todten. 

(Schiuf folgt.) 
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Interlaten. 


Wenn man ' 
Zeit zum Ber 77T 
träumen, über - 
flüffig Geld zum 7° 
Ausgeben u. fris 
ſchen Sinn fir 
Naturſchönheiten 
hat, dann ſollte 
man nach Inter⸗ 
laten gehen, um 
einige Wochen 
ruhig in einem ir» 9 
difchen Paradies 
zu verleben. Der © 
liebe Gott, der jo BEER 
viel Schönes auf FE 
Erden geſchaf— 
fen, hat auf die» 
fem fleinen Fleck 
mit  bejonderem # 
Wohlmwollen her: 
unter  gelächelt 
und hier auf dem 
Raum von kaum — 
einer Quadrat- 
ftunde das Füllhorn feiner Güte ausgegoffen und alle Zauber feiner 
Schöpfung in einer Weife vereinigt, wie fie wohl ſchwerlich wieder 
gefunden werben bürfte. 

Ein Heine Thal zwiichen zwei herrlichen Seen gelegen, von 
der grünen Aar pfeilichnell durchfloſſen, von den höchſten Gebirgs— 
fetten eingefchlofien und durch fie vor allen rauhen Winden bes 
wahrt, aber durchſtrömt von baljamifcher Gebirgsluft, ein Thal 
voll herrfic, grüner Wiefen, eine große mächtige Allee von Nuß— 
bäumen, eingefaßt von einer faſt fundenlangen Reihe von Paläften 
und Billen, belebt von fröhlichen, aqlüdlichen Menſchen: das ift In— 
terlafen. 

Wenn man in Bern von der Domterraffe aus die ewigen Alpen 
näher fieht, da ziehts fchon mit mächtiger Gewalt hinüber, da 
fliegt ſchon die Phantafie voran und malt fich al’ die Wunder, die 
da fommen jollen. Die fchnaubende Locomotive bringt uns im Flug 
nach Thun und da ſtehen wir ſchon am Fuß der Rieſen, die geftern 
noch fo weit, jo weit, jo unerreichbar erfchienen. Aus dem Waggon 
fteigt man direct auf das Meine elegante Dampfboot und num gehts 
feifh hinein in die Gewäſſer des Thuner Sees. Je weiter mir 
hineinfommen, je mächtiger baut ſich die Gebirgsmelt, die dies 
Waſſerbecken umfchließt, auf. Immer höhere Berge tauchen auf, 
und fchanen über die Scheitel der Vorberge, die dem Flachländer 
bei der rejpectablen Höhe von 6— 7000 Fuß ſchon ungemein im— 
poniren, hinweg; die Nebel, die noch um den Kuppen herummallen 
und wogen verfchminden mehr und mehr und der glühende Sonnen- 
ftrahl fällt auf Gletfcher und Firnen. Das find jest fchon die 
Giganten des Berner Oberlandes und jeder Tropfen Wafler, auf 
dem wir jegt ſchwimmen, iſt einftens als Negen oder Schnee auf 
fie gefallen und in Geftalt von Firnſchnee oder Gletjchereis, wer 
weiß wie lange auf ihren Schroffen gelegen. Und jede Schneeflode, 
jeder Eisfplitter muß hinunter in den grünen See, muß heraus aus 
ihm in die grime jchöne Aar, muß im ihrem Bette pfeiljchnell das 
Fand durchjagen, muß weiter in den grünen Nhein, immer weiter 

. vorbei am goldenen Mainz, vorbei am heiligen Coln, hinein in's 
grüne Weltmeer! — — 

Was ift e8 doch ein herrlih Ding um den Neichthum! Wie 
drängen fich am Anfang des Thuner Sees Villa an Billa, Schloß an 
Schloß; eines herrlicher und ftattlicher als das andere! 






Später werden 
— — feine Ufer wilder 
de und einfamer, da 

fällt das fteile 
Yuftithal von den 
Ralligftöden aus 
furchtbar jähe 
hinunter in den 
; See, da thürmen 
ſich die giganti« 
ſchen Maſſen des 
Merliger Roth: 
hornes und des 
Beatenberges, der 
ſeine Felſen als 
Naſe“ direkt in 
den See hinein⸗ 
Bi ſchiebt. Hinter 
FR der Nafe liegt in 
unendlich melan⸗ 
choliſcher Einſam⸗ 
leit die Campagne 
Leerau und die 
Waſſer des Falls 
der Beatenhöhle 
Jetzt treten in ſtolzer Pracht Eiger 


rauſchen hinunter in den See. 
nnd Mönd heraus, dann die Gipfel der Faulhornkette und jet die 
milden Schredhörner, die in furchtbarer Schroffe in den blauen 


Himmel hineinſchießen. Das Schiff rundet einem einzelnen Haus 
am Ufer zu, es ift Neuhaus, wo die lange Stette der Equipagen 
und Omnibus für Interlaten wartet. Das ift das Entree von 
Interlaken! 

Wir zahlen unſern Frank und vorwärts geht die wilde Jagd, 
die täglich dreimal die lange Häuferftraße, die man Anterlafen 
nennt, durchraſt. Berlepſch fagt in jeinem berühmten Schweizer: 
führer, der den alten Bädeker todt gemacht hat: „Zur alten Poſt 
(Hötel du Pont) bei Frau Tſchanz iſt's reinlih und billig; Meines 
Haus aber” urgemüthlich, ſehr freundliche Aufnahme, gutes Bier, 
gute Weine." Wer fann da miderjtehen! alfo zur alten Poft, wir 
mollen die Befanntjchaft der Frau Tſchanz machen. 

Die ganze lange Kette von Häufern Anterlafen genannt, theilt 
fih in die Gemeinden Unterfeen und Aarmüblen, in der Mitte die: 
fer langen Straße ſchneidet die War durch und trennt Anterjeen von 
Aarmühlen, die bejheidene Eriftenz von dem Yurus, die Heinen 
Häufer der Eingebornen des Yandes von den Paläſten des Höhe 
megs gebaut für die Ariftofratie Europa's. 

Berlepſch ift ein weijer Mann und hat vollkommen Necht, wenn 
er das Hotel zur alten Voſt empfichlt und e8 urgemüthlich nennt. 
Zwar ift Frau Tſchanz längft nicht mehr da — leider wiſſen wir 
nicht, ob und wo dieje berühmte Freundin des Herrn Berlepſch zur 
Zeit exiftirt — und mit ihr fcheinen verjchiedene wohlthätige Ein— 
richtungen jo z. B. namentlich das chemals jo jehr gerühmte 50Cen« 
times-Bier verſchwunden zu fein, aber die Aar rauſcht noch friſch 
und fröhlich vorbei an dem Meinen Garten, die Yaube drin grünt 
und blüht noch immer und durch ihre Blätter ficht man noch im- 
mer das fledenloje Schneegewand der ewigen Jungfrau in hehrer 
Majeftät leuchten und glühen. 

In diefer Laube beitellten war uns ein zwar verfpätetes und 
vom Hotel improvifirtes aber dennoch vorzügliches Diner. 

Das Pier der Mainzer Aktienbrauerei war vortrefflih. Beim 
erften Trunk fiel mir meine Träumerei vom Thuner See wieder 
ein, bier war der Gang der Gewäſſer der Schweizer Berge ſchon 
vor dem goldenen Mainz gehemmt, ein gut Theil der Schneefloden 
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und Eiskriſtalle fam nicht hinunter in den ewigen Schooß des Welt: 
meereö, fondern wurde ſchon von Mainz aus in der Geſtalt von brau- 


nem vortrefflichem Vier zurüdgejchidt in den Schooß der Berge, ein. 


Troft und Pabfaal dem durjtigen Fremden. Aber ein theurer Troft, 
ein koftbares Yabjaal. Die Flafche, nad unferem Map kaum an- 
derthalb Seibel, foftete 28 fr., einen Franc! 

"Was ift der Franc für eine angenehme, liebenswürdige und 
bequeme Münze umd wie fchnell, wie nett gibt er fih aus. Was 
foftet nicht alles einen Franc in der Schweiz, namentlich in Inter— 
laten. Du fichft ein Bouquet nnd denfft an deine liebenswürbdige 
Tiſchnachbarin. Was koftet das Bouquet? Einen Franc. Du 
trinfft außer deiner Penfion, eine Tafie Kaffee, die eben nicht die 
gewöhnliche demi-tasse, fondern eine richtige große Taſſe ift. Der 
Preis, den du entjegt vernimmft, ift — ein Franc. Deine Eigarren 
gehen zu Ende. Du ſiehſt in dem betreffenden Yaden eine Eigarre, 
die Dir gefällt, ſchauſt fie an, es ift die bei uns ſehr gewöhnliche drei 
Kreuzer Cigarre — der Preis ift drei einen Franc. Der Franc 
tritt Dir entgegen überall auf allen Wegen, nur hat er die Eigenheit, 
daß er vom feiner Einheit nie herunter geht, ſich aljo niemals in 
Gentimes verwandelt, aber mit einer unfagbaren Schnelligkeit über 
feine Einheit hinauswächſt und die Zahl zwanzig zu erreichen ftrebt. 
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Das machen die enormen Sympathien, melde die edlen Republilaner 
Helvetiens im Stillen für den dritten Napoleon hegen, fie lieben 
feine holden Züge dem weichen Golde eingeprägt über alle Maßen 
und eine möglichit ausgedehnte Sammlung diefer Portraits, welche 
am beften auf den Zwanzigfrancsftüden gelungen find, ift die Wonne 
und das heißerſehnte Ziel jedes freien Schweizers. 

Sole Betrachtungen follen uns aber die Verdauung nicht 
ftören, fteden wir uns eine Cigarre an und zeigen wir den Be- 
mwohnern Interlakens, daß wir da find. 

Gleich bei unferm Hotel ſpannt fich die erfte Brüde über die Aar, 
die mit einer Haft und Eile drunter durchſchießt, als lönne fie es nicht 
erwarten, fi in den Thuner See zu ftürzen. Sie ift hier eben 
aus ihrem erften großen. Yäuterungsbeden, dem Brienzer See, her= 
ausgetreten und noch nicht der jchöne Hare Strom, der bei Thun 
den See verläßt, um mad Bern hinunter zu fpringen, fondern 
noch ziemlich gletſchergrau und unheimlich. Bon der Brüde gehts 
noch eine Weile durch enge Straßen mit ziemlich dürftigen Holz- 
häuſern, bis wir hinaus fommen auf den prächtigen Höhweg und 
die lange, lange Reihe weltberühmter Gafthofsetablifiements durch» 


wandeln. 
ESqhtuß folgt.) 


Dom Kerbholz. 


Der Wind mehr Über die Stoppein, macht Blätter falen und treibt 
bie Menfchen in's Haus, in die trauliche Stube, zu Ofen und Kamin, 
um auf dem engern Kreis angemiejen, die draußen verjagte Welt innerlich 
zu finden und einander zu erieten, was Alle verloren haben. Da tritt 
mehr und brängender ald das ganze Jahr bindurd Frage und Verlangen 
nach irgend einem guten Buche heran und dieſe Frage möchten wir beant · 
orten, Ddiefem Berlangen möchten wir entgegen fommen, indem wir 
Einiges von Büchern erzählen, die wir den Befuchern des „Heimgartens“ 
empfehlen lönnen. — Es iſt wohl ganz natürlich, wenn wir zuerft von 
einigen fprecben, die ſich mit dem Storper und deſſen Wohlbefinden be 
ihäftigen: weiß doch Jedermann, daß Gejundheit die erite umd ichönfte 
und befte aller Gottesgaben ift und mie wenig aller Glanz und Genuß 
der Erde für dem bebeuter, dem fie fehle. Es wird daher Bielen will 
fommen jein, wenn fie einen Wint befommen, wie fie die Geſundheit am 
Behten wahren und mie fie felbe am Sicherfien wieder gewinnen fönnen. 
Einen jolden inf gibt Dr. Steinbader ( jegiger Vorſtaud der 
befannten Narurheilanftalt Brunnthal in München) in feinem Bude: 
„Die Hegenerationd-Kur oder Berjüngung des menſch— 
lihen Organismus” (Augsb. Schloffer 1864), wovon foeben der 
vierte Band, die Hämorrhoidal-Krantheiten enthaltend, erſchienen 
ft. Es gibt wohl fein Uchel, das gegenwärtig mehr und allgemeiner 
verbreitet wäre, als diejer immerhin nad etwas unllare Gaſt mit feinen 
fremd und ſcheu Mingenden Namen — mer aber Steinbadherd Buch dar- 
Über liest, ben wird die Mare, fafliche und jeden gelchrten Wind ver- 
meidende Darjtellung ficher gewinnen, berubigen und wenn er ſich dar- 
nach richtet, auch zur Linderung und Heilung führen. 


Auch die früheren Bände, von melden der erfle die Dampfbäder 
als eim trefflides Mittel zur Heilung alter ug Mrz Uebel nad 
allen Seiten behandelt, während der zweite das Naturheilverfabren 
nad ben Grundfägen von Schroth und Prießnig, aber in einer durch 
Erſahrung und Wiffenfchaft verbeffertem Weile ebenfo gründlich als ver- 
ftändlich erörtert, werden Manhem um fo mehr willtommen fein, als 
jeder Band für ſich cin vollſtändiges und jelbfttändiges Ganzes bildet. — 
Da mir einmal von Krankjein reden, gehört auch ein Buch tiber die 
Krankheiten des Geiſtes hieher, welche leider oft genug zur Gtörung 
bes ſchönſten Familienglüds vorfommen und vor denen man bisher nur 
zu häufig, wie vor Echlöffern ftand, bie zu Öffnen man ſich rein auf's 
Vrobiren der verſchiedenartigſten Schlüffel beihränten mußte. Dr. J. Aug. 
Schilling, von dem umnfere Yejer im „Heimgarten“ ſchon manche 
Mittheilung aus den naturwiſſenſchaftlichen Vereiben empfangen haben, 
hat im obigen Berlage ein Buch unter dem Titel Pſychiatriſche 
Briefe” ericheinen laffen, worin er ſich's zur Auigabe ſielite, eine voll- 
ftändige, zufammenbängende Entwidlung und Darfiellung der Seelen- 
tranfheiten zu geben und diejelben durch jorgjam und verläffig gewählte 
Beijpiele zu erläutern, 


Das befagt aud ungefähr ber geießiide Titel (— ohne einen fremden 
Titel jcheint einmal eim beuticher Gelehrter nichts ausrichten au können! —) 
unb ber Berfafjer hat feine Aufgabe aud im fo weit vollfommen gelöst, 
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als er wirklich zur Haren Anfchanung über Urjahen, Entftehung, Ent» 
wichlung und Heilung krankhafter Seclenzujtände führt, und mandıen 
Fingerzeig giebt, wie felbe im eriten Beginn zu behandeln und ba- 
durch ver meiterm Umſichgreiſen abzuhalten find; minder können wir 
mit der Urt einverftanden jein, wie er bie Seele jelbii und deren 
Verhälmiß zum Körper auffaßt. — Nächtt feinem eigenen Leben und 
Wirken iſt für den gebildeten Dienichen wohl nichts anztebender, als die 
Kunde von dem, was Seinesgleihen erfahren und erlebt, ſei es in 
andern Yänderu und in fernen Jahrhunderten, in Gedichte oder in den 
Küniten, welche das Menſchenthum auibellend und erflärend nadzubilden 
beitrebt find. m Bereiche der Geſchichte iſt es befonders wilnſcheuswerth, 
mern die der einzelnen kleinern YVandhriche immer genauer erjoriht und 
dargeficht wird, weil dadurch erit die volle Wahrheit und Klarheit im 
die große Geſchichte kommen und Harer werden fann, wie Gott das 
Dienjengeichledt von Anfang an und bis an’s Ende nad einem großen 
Plane unendlider Weisheit führt und wie alle frummen und rauben 
Stellen diejer Bahn, alles vermeintliche Unglüd und Leid nur vorüber» 
gehende Stufen der Entwidlung zu bem einen Buten waren. Ein recht 
waderer Beitrag zur Ausarbeitung folder Special » oder Yandesgeichichten, 
ift die des Beuegteene Steiermarl, vom dem. k. Feldmarſchall · 
Yientenant W. v. Gebler (rag 1862. Aug. Heſſe's Verlag). Unſ'res 
Wiſſens hat nech feine Geſchichte, biejes durch jeine Naturſchönheit, wie 
durch feine Vergangenheit anziehenden Berglandes eriftiet, weldye von den 
ältejten Zeiten bis in die Gegenwart reichte und mit bem Streben nad 
möglicher Grundlichleit und Treue eine jo ſchlichte und angenehme Dar- 
Relung verbäude. Wer eine mehr geiſtliche Vectüre fucht, der möge nach den 
„Yebensbildern der Heiligen“ von Stabell (Scafibaufen, 
Hurter, 1864, 1.2. Heft) greifen, bie fich von den gemöhnlichen Yegenden« 
bücheru fehr vorteilhaft und auszeichnend dadurch unterideiden, daß fie ſehr 
gut geichrieben und nach der Borrede dahin gerichtet find, bie Heiligen nicht 
bloß in unnahbare Himmelshöhe zu ſeben, fondern dem Leſer geſchicht« 
lich und menſchlich zur Aneiferung und Nachahmung mäher zu bringen. — 

Ver ein Freund von Gedichten iſt, darf getroji die von Ludwig Bauer 
(Würzburg, Stuber 1363, zweite Hujlaye) zur Hand nehmen, denn es tjt 
ein friſches Gemüth, das im diefen-Yiebes- und vLebens Yıedern fi aus- 
fingt, das mit offnem Auge und warmen Herzen an der Matur hängt, 
aber fie nicht vergöttert, jondern in ihr ein Buch erlennt, vollgeichrieben 
mit Gebanfen der Ewigkeit. Die Abtheilung „Friſch gejungen“ iſt mit 
einigen Zugaben auch gefondert gedrudt und wird gewiß in Sängerfrei,en 
mwilltommen fein, fo wie den Zonjegern mande qute Anregung bieten. 
Wandmal hat die überquellende Friſche den Sänger verleitet es mit der 
Ausarbeitung nidt eben genau zu nehmen und das iit Schade, weil es 
den Anjprüden gegenüber, welche heutzutage mit Recht an die lyriſche 
Form gemacht werden, den reinen Eindrud ftört. Wir reden nicht von 
den häufigen Jnverfionen, ſchlechten Heimen, wie Berge und Lerche oder 
Aug’ und Strauch; aber was foll e# wohl heißen, wenn ©. 161 gefagt 
it: „Der Tag ii blau, die Lüfte ſchweifen?“ oder S. 172: „Der 
faue Frühling lehrt, wir jhmweifen?“ Bei Gelegenheit geben wir 
unfern Leſern auch eine Probe vom Befiern. 





An uniere berehrligen Mitarbeiter 


ergeht die freundliche Witte, ſämmtliche für den „Heimgarten“ beftimmte Correſpondenzen einfach an die Redaction, nicht aber an die 
Adreſſe der Herausgeber richten zur wollen, da bei der zumeilen eintretenden Abweſenheit eines ober des 


gende Gorrejpondenzen unerledigt liegen bleiben Lönnten, 


perfönfiche 
andern Herausgebers ſonſt jehr leicht brin- 
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Die Süngerin. 


Novelle von Oskar Korn. 
(Säluf.) 


„Berehrungswürdigiter, wollen wir das Thema abbrechen. 
— Aber das verfiere ich Sie, ich irre mich nicht.” So lange 
biefe Erörterungen dauerten, hatte er mich nicht vorwärts geben 
lafien; er war immer vor meinen Füßen geitanden und hatte 
mir unter den Hut bineingefproden. Es war in der Nähe 
meined Haufes an der Grenze des Gartens. 

„Was gedenken Sie zu tun,“ fuhr er fort der unermübs 
lihe Frager. „Sie find in den Jahren, die ein reiferes Denken 
mit fich bringen” — fehr ſchmeichelhaft dachte ih mir — „Sie 
haben gewiß auch ſchon daran gedacht, wie Sie es aufangen 
wollen, fi einen Herb zu gründen, denn die Zeit der Jugend: 
ltebeleien ift ja für Sie vorüber und Sie denfen vielleiht an 
ein ernites Verhältniß. Verehrungswürdigſter, prüfen Sie ſich, 
ehe Sie den Schritt wagen. Das Eomponiren ift eine jchöne 
aber broblofe Kunft; der Praltikant kann Aſſeſſor werden, der 
Lieutenant General; ber Compoſiteur bleibt Compofiteur, ich würde 
Ihnen jet feine Tochter geben, jo hoch ih Ihr Talent jchäge, 
Verehrungswürdigſter.“ 

Der Aerger war unterdrückt, ein Anflug von derbem Hu⸗ 

deimgarten. Erſtet Jahrg. Wen. ab. . 


mor jtellte fi für ihn ein; jo antwortete ich ihm aud: „Ich 
würde nie zu Ihnen kommen mit einem bevartigen Verlangen, 
um Sie nicht in die fatale Lage zu bringen, die Pflicht bes 
Baters auf Koſten der Ihnen angebornen Liebenswürdigkeit mir 
beweifen zu müſſen.“ Gott ſei gedankt, ein Belannter ging 
über die Straße. „Entſchuldigen Sie, Herr Rath, eine wichtige 
Unterredung!” Ich eilte auf jenen zu und athmete wieder 
frei auf. — 

Mit Spannung barrte ich der Necenfionen, die meine Oper 
beiprehen follten. Hilf Himmel, war das ein Geichreibe; der 
eine fand die Onverture formlo®, der, andere lobte gerade 
und nur das an ihr, daß fie ftreng im Styl gehalten wäre, 
ber britte fand dies überflüfjig, der vierte jenes; nur darin 
ftimmten die ſtritikaſter am Ende dod überein, daß ich trotz 
ungeheurer Fehler doch einige Spuren von Talent gezeigt habe; 
der Applaus, den ih ärntete, war natürlich von meinen Freuns 
den vorbereitet und durchgeführt worden. Mir ging die Galle 
in's Blut über dem Geichreibfel — ich mußte mir die Schwin— 
gen abſchütteln wie ein im Regen gebadeter Vogel! 
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Ich machte der Reihe nach bei Sängerinnen und Sängern 
die üblihen Dankviiiten, und bemühte mich ſoweit es möglich 
war, meinem Werke auch in weiteren Kreifen Eingang zu ver: 
ſchaffen. 

Die Sängerin ließ mich nicht vor, ich wußte daß ſie zu 

Hauſe war, aber ich grämte mich nicht deswegen. 
Zur Helene kam ich nach wie vorher. Das treffliche Mäd— 
hen verſtand es gar geſchickt, mir immer Nachricht zukommen 
zu laffen, fobald ihre Familie weitere Ausflüge vornahm oder 
einen ber zahlreichen öffentlichen Vergnügungspläge beſuchte, jo 
kam es, daß ich — immer zufällig — witerwegs ben Mädchen 
begegnete und ihrer Geielihaft mic anſchloß. Des Abends 
auf dem Heimmeg Bing fie an meinem Arne und die Ange: 
hörigen kamen erſt fpät nach und, die wir voraneilten am den 
Höhen des Flußes im goldnen Abendfonnenihein, wenn bie 
Müden tanzten, in felige® Plaudern verloren. 

Mein Leben war heiter und voll leichter Thätigfeit erfüllt ; 
e3 fagte mir zu und währte bis in ben Herbit. Da wurde 
Helene's Mutter, bie ſich bisher nicht zum meilten um mid) ge 
fümmert hatte, auf einmal aufmerffam und nahm mich häufig 
in's Eramen. Mehr als einmal mußte ich ihr meine Pläne 
entwideln, aber Alles geichah liebenswürbig, mie in freund: 
ſchaftlichſter Beſorgniß. Ich traf Helene einigemale nicht zu 
Haufe, wenn ic um die gewohnte Zeit kam; mir fiel es nicht 
auf, denn wenn ich fie wieder ſah, ſchaute mich die alte Herz 
lichkeit aus ihren ſchönen Augen an, daß ich die Vorwürfe, die 
ich bei mir getragen hatte, darüber vergaß. 

Das merkte und wußte ich wohl, daß der Heine Wetter böfe 
auf mich zu fprechen war. Bis zu dem Tage, an welchem ich 
in ein Verhältniß zur Familie trat, war er der jtete Beſchützer, 
ber auf allen Wegen feine Hand über bie Mädchen hielt mit 
der Bebächtigfeit und ber fteifen Grandezza einer alten ſchnurr— 
bärtigen Duenna; nun hatte ich ihn überflüßig gemacht und aus 
dem Kreiſe hinausgeihoben, der früher nah feinem Tafte um 
ihn ftand und ging. So ſuchte er fich zu räden und langiam 
den Glauben an mid; zu untergraben. Diele Tropfen höhlen 
am Ende jeden Stein. 

Ich erfuhr eines ſchönen Morgens, daß man mit der Ab- 
ficht umgehe, Helene in eine entfernte Stabt zu ſchicken; wir 
follten uns ferner gerüdt, einander entfrembet und fo das Ber: 
bältniß, deſſen Vortrefflichleit man nimmer einfehen konnte, auf 
bie ſchicklichſte Weife gelodert werben, bis es endlich ohne Auf: 
ſehen und wie von felbft ſich löſen würde, Huf die Nachricht hin 
warb ich Feuer und Flamme Ich rannte nad Haufe umb 
wieder fort. Ich ging in's Bad und fuchte vergebens, ob bie 
fühlen Wellen meine Aufregung nicht abzufpülen vermochten. 
Endlich fegte ich mich vor mein Pult und fchrieb, ſchrieb zehn 
bis zwölf Seiten. Erſchöpft ſank ic auf das Sopha und ſchlief 
bie wenigen Stunden, die mein Brief mir von der Nacht nod) 
übrig gelaflen hatte. 

So früh es der Anftand erlaubte, eilte ih am andern 
Tage in bie Wohnung des in jenem Augenblide boppelt theuren 
Mädchens. Die alte Magd fah mich verwundert an, als fie 
mih an der Klingel erkannte. „Ei Du mein Gott,“ rief 
bie treuberzige Perfon mid an, „find Sie benn nit nad) ber 
Eifenbahn? 3’ Fräule fährt fort um halb elfe. Laufen Sie, 
wenn Sie noch recht kommen wolle!” 

Ich hörte fie nicht zu Ende nnd eilte mit der Schnellig: 
feit der Verzweiflung in das Bahnhofsgebäude, Als ich in den 
Wartſaal ſtürzte, ſah ih, wie Helene von ihrer Familie ums 


ringt, daß fih ihr Niemand nähern folle, eben an den Magen 
ging. Sie erfannte mich und zögerte, daß ich noch zu ihr 
fommen konnte. ch ftieß ben Herrn Vetter zwiſchen die Rippen 
und fchob die Mutter bei Seite. „Leben Ste wohl,“ ſprach 
fie liebenswürbig! „Warum eilen Sie fort,” drängte ich leiſe. 
„Nehmen Sie den Brief, Helene; er fagt Alles. Nehmen Sie 
ihn, wenn Sie mich lieben. Gott fchüge Sie!” 

Das Mädchen ließ den Brief ruhig in ihr Körbchen glei 
ten. Die Glode Hang, ein Hänbebrud, fortbraufte ber Zug, 
ber fie mir entführte; ich kehrte langjanı nach Haufe, der An: 
bern vergejlend, die um mid fanden. 

Ju wenigen Tagen, die mir aber lange Jahre zu fein 
jchienen voll Qual und banger Erwartung, fam ihre Autwort, 
die reinfte Liebe athmend. Sie verftehe mein Schreiben faum, 
ftand darin zu lefen; und wie ich nur glauben fönnte, daß die 
furze Trennung von Einfluß oder beabfichtigt wäre, da jie ja 
nur eine theure freundin zu befuchen gereift wäre. „Und wenu 
Du böfer Menih es denn verlangft — fo nenne ih Dich mit 
dem füßen Du der Liebe — jo will ih Dir auch fchreiben, 
daß ih Did liebe. Ach liebe Did. Du haft ein ungeahntes 
Leben in meinem Herzen erwedt; wie id Dir dafür dante Ge: 
liebter in ewiger Treue! Deine Geliebte.“ 

So jchrieb fie mit Bleiitift, man ſah es dem Papier an, 
daß der Brief noh im Waggon des Zuges begonnen war; alle 
jene liebenswürdigen Schreibfehler, damit eine Mädchenſchrift 
prunft, waren darin zu finden; zu meiner indischen Freude. — 

Der Lenz war mwieber dba und fröhliher Sonnenfchein in 
meinem Herzen, während im Garten vor meinen Augen die 
Blätter allmälig abfielen und bie Wandervögel ſich ſchaarten, 
fortzugiehen in ein fchönes fühliches Land. Mir war jo wohl 
zu Muthe, denn mir fagte mein Herz, daß fie mein war in 
treuer Ergebung und wenn alle Welt Baufteine berbeifchleppen 
jollte, unjerer Liebe ben freien Blid in den blauen Himmel zu 
vermauern. — 

Armes Herz, wie bitter folteit du getäufcht werben! 

Zwei bis dreimal hatte ich noch an fie geichrieben, aber 
vergebens auf eine Antwort gewartet. Das Vertrauen, das ich 
in fie ſetzte, ſchwankte, doch alle Möglichkeiten erfann ich, mic) 
zu überreden, daß ich nod fortan in dem feligen Wahn ihrer 
Liebe lebte, bis mich endlih nah langen Wochen ein Brief von 
ihrer Seite erwachen machte, der gut gejchrieben mir anzeigte, 
daß Helene dem Willen ihrer Eltern folge und unfer beider: 
feitiges Verhältniß als gelöft betrachte. „Leb’ wohl, Geliebter 
auf ewig!” ſo Iautete das Ende des wohl ftilifirten Schreibens. 
Wohl ftilifirt! So glatt war es abgefaht, die Zeilen fo ſchön 
gleihlaufend in gerader Linie, fo reinlich und fauber abgefchrieben, 
jedes Wort auf der Goldwage geprüft, jo ganz ohne Schreib: 
fehler, daß man ihm anſehen mußte, wie oft die Schreiberin 
vor dem Pult gefeflen und daß bie Mitwirkung jener theuren 
Freundin, die natürlich Helene's Eltern gegen mich geftimmt 
hatten, nicht die geringftie war. — Der Herr Rath, des Mun— 
birend von Goncepten fo wohl fundig, mochte babei dirigirt 
haben. 

Das ſchrieb ich ihr zurüd und ſetzte ihr auseinander, was 
bie wenige Vernunft jenes Augenblids mir diktirte; dreimal 
änderte ih das Schriftftüd, damit meine Leidenfchaft in ben 
mildeiten Worten den ftärfjten Ausdruck fände; ich wiberlegte 
die Einwände, die man gegen unfere Liebe in’s Felb ſchickte — 
ich betonte, wie alle diefe Gründe auch in jenen Tagen vor: 
handen waren, ald mic die Eltern freundlichſt in's Haus luden, 


bie es doch fehen mußten, wem meine Befuche galten — ich 
ſchrieb und fchrieb und fchrieb nur, um umgehend eine kürzer 
gefaßte Abſchrift des vorher erhaltenen Briefes zu empfangen. — 

Ich bin nicht frank und nicht närriich geworben. Pfeifend 
ſchlenderte ich die Straße hinunter, dem neuen Brief in ber Taſche. 
Manchmal trat ich hinter eine Hausthür, zog ihn hervor und 
las ihn wiederholt, um mid zu beftärten in der Ueberzeugung, 
daß ich mein Schickſal loben müffe, das mid nicht ein Leben 
lang an dies Mädchen gebunden habe. Dann, wern id) einen Be: 
kannten jah, rief ich ihm von Ferne an, ihm grüßend und 
ſchwatzte mit ihm vergnügt und heiter. Das Lied fummte ich 
vor mi bin, das ich einft ihr gewidmet hatte: „Helene füß, 
Helene traut — Du bift die allerichönfte Braut, für die ich's 
goldne Kränzlein, für die den Ring beſtimmt.“ — 

Helene’s Mutter forderte die Briefe ihrer Tochter von mir 
zurüd zum Austauſch der meinen. Ich fchrieb ihr falt, daß 
ih die Briefe behalten wolle — fie möge es ebenfo mit ben 
meinen halten; in den legteren ftünde nichts gefchrieben, was 
mich compromittiren könnte, -— 

Nachts aber, als ich nicht fchlafen konnte, ſchwand der 
Sarkasmus und es fam der Schmerz, weniger über ben Ver: 
luft der Braut, als daß ich einer folhen Täuſchung fähig war. 
Der verlorengegangene Glaube an die Reinheit einer Seele läßt 
eine Leere im Herzen zurüd, bie lange, lange noch öd und 
troftlos liegt, wenn längit ſchon der Jammer um bie verlorene 
Liebe vor dem kühleren Verſtande gewichen- ift. 

Ich mar jeit langer Zeit nicht mehr bei Franzisfa ge 
weſen. Das war wohl undankbar von mir gehandelt, ber ich 
doch fihern Anlaß gehabt hätte, ihr nur Auszeichnung zu er: 
meifen. Aber wenn Du meine Ausrede, womit ich dieſes Be: 
tragen mir ſelbſt gegenüber zu rechtfertigen verfucht Habe, wenn 
Du dieſe auch für komiſch findeft, es war doch fo und ich hatte 
feine Zeit dazu. Außerdem noch ein gewiſſes unbeitimmtes Ge- 
fühl, als ſei ih Schuldner in ihren Augen und Du finbeft es 
eher begreiflich. 

Sm den Tagen getäufchter Hoffnung und der verſcheuchten 
Träume ging ich umher und fuchte nah einem Menfhen, an 
deflen Bruſt ich mich hätte jchmiegen können, und vor beffen 
Morten der Damm ber Jronie gebrochen wäre, der um meinen 
Schmerz gebaut ftand, daß bie Thränen nicht fließen konnten. 
So viele Knaben und Männer fpazirten umber, die mich dutzend 
male ihrer Freunbichaft und Zuneigung verfihert hatten; ich 
ſcheute doch immer zurüd, einem einzigen derſelben ben Ein: 
blid in mein Herz zu geitatten. . 

So ſchlenderte ih — es war kurze Zeit, nachdem id all’ 
biefe Nachrichten erhalten hatte — bie Straße der vornehmen 
Welt hinab. 
die Flur eines Haufes war mit ſchwarzen Tüchern umhangen, 
eine ernite Menge umitellte den Eingang. Die Priefter 
fangen die Tobtengebete, die Leihenmänner trugen ben Sarg 
heraus; er ward in ben Wagen geichoben, der langjam und 
ernft wieder zurüdfuhr, geleitet von dem Zuge fingender Mönche 
mit Kreuz und Fahne. Die Zuſchauer zerftreuten fi, bie 
Epaziergänger jchlenderten wieber auf und ab wie vorher, als 
hätten fie nichts gefehen. Ich ſtand noch vor dem Haufe, von dem 
aus die legte Fahrt ging, denn ich hatte den Namen ber Leiche 
erfahren — es war die Mutter Franziska's, melde nach 
faum einftünbiger Krankheit verwichene Naht mit Tod abge: 
gangen war. 

Mid erihütterte die Nachricht tief in die Seele und un- 
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Ein Leihenmwagen fuhr langjam und ernit heran, 


willfürlih kam ich auf jene Stunde zu denken, mo Franziska 
arglos mir ihr Herz erichloffen und über die Mutter mit einer 
Stimme jo unficher geflagt hatte, da man daraus hörte, fie 
fürchte ſich mit dieſem Bekenntniß zu fündigen, In fo über: 
itrenger Behandlung bie Tochter auch gehalten war, ihre äußerft 
erregbare Natur mußte durch diefen plöglichen Verluſt auf's 
tieffte angegriffen worden fein. Geh’ hinauf zu ihr, tröfte fie, 
ſprach es in mir, und ich folgte wie zufrieden geftimmt, weil 
nun nod eine Seele traurig fei, über deren Schmerz id) ben 
meinen wenigitens für ben Hugenblid vergaß. 

Die alte ſchwäbiſche Magd, die mid; noch wohl kannte, 
ließ mic vor, ohne mich erft zu melden. Die befannten Näume 
wirkten wohlthätig auf mich, id fam mir vor, als fei ich 
erft geftern zum legtenmale über diefe Teppiche gegangen, 
und ber Porzellan⸗Chineſe auf dem Kaften nidte noch in großen 
Zwifchenräumen gemefjen und feierlich, als fei ich es geweſen, 


der ihn vor kurzen erft zu biefer unmwürdigen Bewegung ge: 
zwungen hätte, 


Franziska (chnte auf dem Divan, als ich eintrat, von 
ſchwarzem Trauerkleive umhüllt, auf das bie Flechten ihres 
Haares reich herniederfielen; das Haupt hatte fie in eins ber 
Kiffen gebrüdt, fo daß fie mich nicht bemerkte, denn auch meine 
Schritte waren gebämpft durch die Tücher, welche über ben 
Boden gebreitet lagen. Ich ſtand ruhig, in ihr Anſchauen ver: 
tieft. Wie füße Luft der Heimat wehte es mich an, meinem 
Herzen war wohl, als fei ich in's Vaterhaus zurüdgefehrt nad) 
Fahren des Wanderns und die erfte, die meinen Eintritt be 
grüßt, fei die Schwefter, ein Kind, als ich ging, nun eine aufs 
geblühte, ſchön entfaltete Jungfrau. Die Sonne ſchien warm 
zu den Fenſtern herein, die Stäubchen tanzten in ihren Strahlen; 
Stille rings um, auf dem Baner des Kanarienvogels lag ein 
Tuch, daß der feine Schreier nicht lärme. Ich ſah an den 
Wänden umber, die Bilder, die mich fonft immer fo freundlich 
angeblidt hatten, fie waren es noch, bie alten — eine ftarfe 
Bewegung überlam mid, der Hut entfiel meiner Hand. Fran- 
zisfa fhhrad empor... „Robert!“ rief fie —. 

„Entihuldigen Sie mein Eindringen,“ fagte ich, ala ich enb- 
lich Worte gefunden — „ich wollte Ihre heilige Trauer nicht 
ftören. Der Wagen an ber Thüre Ihres Haufes fagte mir 
den Berluft, ber fie traf — ich dachte ...“ „Verluft, jawohl,“ 
unterbrad bie. Sängerin und bewegte leife das Haupt. „Es ift 
ein Berluft und ich babe ihn verdient, als ich mid) in Ihrer 
Gegenwart über die Selige beflagte. Nun bin ich allein und 
fühle jegt tief und fchmerzlih, wie mohl ‚mir gemwefen, 
als fie noch um mich ſchaltete. Ach, Sie können meinen Jam: 
mer nicht würdigen!” 

„Ber bürgt Ihnen bafür? Ich kam Sie zu tröften, weil 
gleiches Unglüd fih am leichteiten findet.” 

„Wer ift Ihnen geitorben?“ fragte fie. 

„Geitorben? Der Glaube an eine Seele, Franziska — 
Mein Lieb, wenn ich es jegt noch jo nennen darf, ging mir 
verloren, Ihre liebe freundin, Fräulein Helene...” 

„Spannen Sie mich nicht länger auf bie Folter,“ rief fie 
und fahte meinen Arm. „Sie haben das Verhältniß gelöst, 
Sie fanden, dab Helene die Frau nicht fei, bie für Ihr Leben 
paßt. O! ih wußte es, daß es jo fommen müſſe,“' ſetzte fie 
wie finnend hinzu. - 

„Sie wußten?“ ftammelte ih. „Sie, bie doch felbit bie 
erite Urſache dieſer Verbindung geweſen ?“ 

„Ich glaubte damals, Helene würbe fih zu Ihnen finden 
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— konnte ih ahnen, daß Sie fo wanfelmüthig mit ben hei— 
figiten Gefühlen ſchalten!“ 

„Sie ftraien hart — und doch — in dieſem Augenblide 
fühle ih, dab ich den Vorwurf des Wanfelmuths nicht ver: 
diene! Diefe Wände hier erinnern mih an glückliche Tage; 
warum babe ich es veriäumt, mir gleich ſchöne Stunden noch 
fürder zu bereiten! Noch hat Ihre Stimme den alten Zauber: 
Hang, der märdenhaft auf mich wirkt, daß ich mich Monate 
zurüdverfegt glaube und mir jo wohl ift, wie damals als ich 
bei Ihnen ſaß, Ihre Hand in meiner, warum habe ich ſie 
nicht feſt gehalten. 

Der ſchenken Sie mir lieber Haren Wein, gute Freundin. 
Sie wußten, daß ih nicht gleichgültig an Ihren Fenitern vor- 
überging und in manchem jeligen Augenblid glaubte aud ich, 
daß Sie warmen Antheil an meinem Geſchick nahmen. Mit 
diefer guten Meinung, die Sie fiher von mir hegten, fonnte 
ih es mir nie zufammenreimen, wie Sie Ihre Freundin und 
wieder mich gegenfeitig in ein Gefühl zwangen, das wir beibe 
für Liebe hielten und aus dem wir jetzt bitter enttäufcht er: 
wachen. Das war graufam von Ihnen gehandelt.“ 


„Berfhonen Sie mich Robert, aber ih glaubte, darin 
Ruhe für meine eigene Seele zu finden. Wenn Sie mein Be 
fenntniß vernehmen wollen — ih will mir biefe Strafe der 
Veichte auferlegen — fo laſſen Sie ſich jagen, daß ich in jener 
Zeit mit hungernden Augen Yhre Schritte verfolgte, doch fagte 
ih mir und ich fagte es auch Ihnen, daß mein Glüd nie feinen 
Gipfelpunkt erreichen dürfte, wenn nicht meine Kunſt unter feiner 
Schwere erdrüdt werben follte. Ich bielt mich für ftärfer als 
ih war, Nun weiß ich, daß doch hod über allem andren das 
Leben jteht, und dab die Aunft nur ein nothdürftiger Erjag 
it für entfhmundenes Glüd, nad dem wir doch in allen 
Stunden jehnfüchtig die Arme ausbreiten. Das fühl’ ich jept 
um fo tiefer, wo mein Geſang mir Gatte und Mutter fein 
foll. — 


Gehen Sie Robert! Es ift mein Recht, daß mir fo ge 
ſchieht und ich habe es und noch weit mehr um Ihretwillen ver: 
bient. Nehmen Sie das Opfer meines Lebens für bie Zeit, 


welche durch meine Schuld Ahnen getrübt ward und denken 
Sie manchmal meiner.” — 

Was ich jegt fagte, lieber Freund, das kann ich Dir nicht 
wiederholen, Die Schwalben mögen es wiflen, die vor den Fenftern 
flogen, fih zur Abfahrt zu rüſten; mand’ eine ftieß an bie 
Scheiben, daß wir aufichredten aus unſ'rem feligen Geplauder. 
Sie zogen fort; der Winter fam, Schnee lag auf dem Dädern. 

Aber als im jungen Jahre ber Frühling über Berg und 
Thal hereinjauchzte, die weiße Dede war längft geichmolzen, 
da fehrten jie wieder zurüd bie Heinen Schwalben und fuchten 
die alten Nefter. Derweil hatt’ aud ich mein Haus gerüftet 
und führte mein Weib darein. — — 

Nun ſtoß' an, Herzbruder, fröhlicher Junggefelle. Es ift 
jpät geworden über unſerm traulichen ®eplauder und ber Mein 
ift alle in den Flaſchen. Du wirft müde fein, aber ed möge 
Dich nicht gereuen, die Nacht lang Deiner gewohnten Eigarre 
entbehrt zu haben. 

Hörft Du fie ſchlafen; morgen wird fie gefund fein, bann 
ſollſt Du fie fehen, beide, mein Weib und mein Rind! — 

Gute Nacht! 


Spät Morgens mwedte mich die Sonne, bie mir warm auf 
die Augen ſchien. 

Ich ſuchte das Zimmer von geitern Abend. Die Frau 
faß im weißen Morgengewande im Lehnftuhl, Die Wiege daneben 
mit ihrem Finde und mein Freund beugte fich zu ihr bernie- 
der, ihre Hand faſſend. 

Der alte Theaterarzt ftand bei ihr, den ih gar wohl 
noch kannte, ein freundliches kleines Männlein. 

„Mit dem Singen iſt's vorüber, liebe Frau,” ſprach ber 
Doktor; „die Stimme ift verfallen und wird kaum wieber- 
kehren.“ 

„Und kein Mittel dagegen,“ rief in voller Beſtürzung 
mein Freund. 

„Laß nut fein, Robert,“ ſprach bie einftige Sängerin, „ich 
mußte, daß es jo kommen mußte Kunſt und Glück thun felten 
gut. Die Sängerin ftirbt, Dein Weib wird leben.” — 

Glüdfeliges Paar! 
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Eine Traunfteiner Bergpartie. 


Humeriftifhe Schilberung in Berfen von Hartwig Wech- 
Schluß.) 


Die loͤbliche Geſellſchaft bliebe trunken 
Im Schau'n des gold'nen Zaubers ſchier verloren; 
Ein Meer von Flammenzacken und von Funken 
Ward mit der Liebe Scheidekuß geboren: 
Wie dann die Purpurwogen eingeſunlen, 
Das luft'ge Farbenſpiel beſchwingter Horen, 
Jagt eine Briſe in ben Kohlenzunder, 
Und unſ're Sippe friſch den Berg hinunter. 


Hurrah! Die Jungen auf dem Stod abgleitend 
Den Muth zu kllhlen ober auszuweichen 
Der Frauen Abfahrt, die in Sorge fchreitend 
Auf lockern Schroffen, fo zur Tiefe neigen. 
Ya wär's MWalburgis, auf dem Beſen reitend 
Bermöht manch Herlein hilflos zu erreichen 
Die Alpe wieder, ſchon verftedt im Schatten — 
Sp aber folgt Erſchöpfen und Ermatten. 


Berſtummt find fehon des Tages Jubellieder, 
Seftalten fteigen auf mit feuchten Kronen; 
Scheu birgt davor die Blum’ ihr Angeficder, 
Ein Kind des Lichts mag nicht den Nächten frohnen. 
Pant ächzend finft ein Fräulein endlich nieder, 
Ein Bild der Genofeven, Magelonen, 
Im Dunkel tappend, wunden Fußes hiufend 
Und achtlos gar im Brunnentrog einfinfend. 


Gott fei gelobt! Schon hört man mabei Rufen: 

„Hier ift der Hafer! —“ hier die Einfehr endlih! — 
„Dit letzter Kraft hinab noch wenig Stufen! —“ 

Schon zeichnet Ficht vom Herb die Pfade kenntlich, 
An Pfügen freitich, von der Rinder Hufen 

Tief eingetreten, jaucheiprigend ſchändlich. 
Der rußige Gelaß, der übertarge, 
Jetzt heimelt er ſich an gleich einer Arche, 
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„He, Männer! Nur hinauf zum Zwiſchendede! 
Nur nachgerückt! — Gebt Obacht auf die Sparren! 


Wie teöftlich hört fi jetzt des Schmalzes Brodeln, 
Geziſch in ſchwarzer Pfann' und Blaſenzucken: 


Da lacht das Herz vollauf in hellem Jodeln! 
So rofig zieht der Dampf nun nach der Puden! 
Die müden Herren lagern gleich Pagodeln 


In Eden um den Herd; ein Schmiegen und ein Duden 


Ward hier zum Hausgeſetz, fo daf den Meijten 
Gar rafch die Finger Gabeldienfte leiſten. 


D Schmarrn! Du Himmeldmanna nad Strapazen! 
Reichtriefender Begriff von Eonfiftenzen ! 
Kumulativ von armen Rittern, Spagen, 
Von Dötfhen und fonft mährenden Effenzen! 
Dagegen mag Ambrojia Gaumen fragen! — 
Schließt Hunger erft des Feingefhmades Grenzen, 
Da fihmweigt der Gourmandiſen Lockſirene: 
Dei Käſ' und Schimmelbrod thut man fich bene! 


Jedoch fo ſchrecklich packt ber Abend heute 

Die Unfern noch nicht an mit Hungerklanen. 
Einmal gemigigt macht bald kluge Leute, 

Die nimmer böjem Zufall blind vertrauen. 
Heimgarten fei geweiht der reinen Freude! 

Ein Frauchen weiß ja edlen Punſch zu brauen; 
Ein art’ger Kranz, gruppirt auf Schaff und Bänklein, 
Genießt bei Sang und Scherz dies „Höllenträuflein®, 


Sp nennt die Sennerin ben Schlud, den heißen, 
Sich heimlich kreuzend thut fie ihn verſchlingen, 
Die „Schnadahiüpfeln* — jene fchlichten Weiſen, 
D’rein Poeſie mit nächſten Herzensdingen 
Sie ſchallhaft weben — hat fie ja verheißen! 
Nun foll die Maid den Kreis bamit befingen. 
Dan merkt's ihr an, fie finnt heut auf Decorum; 
Die Säfte aber bieten luſt'gen Chorum. 


Andiem bot boranf fi a Stobtirad vofliegn — 
Ja was fagft da? Ja was jagit ba? 
g'nachſt bleibt er die Läng vor ber Kaferthär liegn — 
38 ſcho wohr al Is ſcho mohr al 
Obs eb'ba vo’ Trauſtoa da Schreiber is g'wen? 
Ma hot'n gor net ohni Anichösin g'ſegn. 
Dos Sternei am Himmi blitzt met umaſunſt, 
Unds Madai voſteht fi afn Falkn ſei Kunſt. 
Und weil eam da Hoagaſcht, der biunker mit fchmedt, 
Do benfts cam, „etzt bfeib i a Wal no voftedt.” 
Is dengerſcht foa Faga und dengerfcht foa Bua, 
„gu Strumpfiödein, moa'n i, ghörn Wadlin dazua.“ 
Den Schreiba oaſchichti d' Langweil thut'n narrn, 
Sel Melſadei ſucht er, will eam locha an Schmarrn. 
Start 'n Waſſer und Salz muaß a Mili a nei, 
Und Mili grad guug mugaß im Keller drunt jei. 
Bal er Tupft aber'n Ladn, mogs wiſſen von eh, 
Thuat da Goasbock cam ftofin, drunt leit er, o meh! 
Unds Mabdai jpringt zuaba, lacht eini in d'Gruabn 
Wie'r a Maus von da Mili oba rahmt fie den Buabn. 
Uebers Jahr bal hats Madai af d'Alm wieda triebn 
Aba net hot dafragt, wo ba Schreiba is bliebn. 


Noch fange währt's, bis derlei Weis’ verfiummet. 

Da juft erfcheint der Obmann in der Thüre: 
„Das Lager ift bereitet! Trocken Grummet, 

Und beiberfeits vom Firft es reicht für Viere!“ — 
Wie plöglih nun zur Ahnfrau ſich vermummet 

Ein ſchüchtern Mädchen, bier zum Jaromire 
Ein gähnend Ehgeſpons — wer möchte fchilbern 
Der Nachtgewänder Komil al’ in Bildern? 


Schon kriecht hinauf die letzte Häuschenſchnecke 
Der Frau'n, gefchredt von jedem Bretterfnarren. 
„An! — Du biſts Rofa? — Ah! Die Sofaede, 


Das weiche Bett daheim! — Sind wir dad) Narren! — 


Ob meiner Stirme glänzt der Mond durch Puden! —“ 
Mich, Unaftafte, quält ein feltfam Juden! —“ 


Mit Kichern mwechfelt alfo Stöhnen leife, 
Indeß der Nachbar Heu vom Nachbar räumet. 
Das PBrunnenplätichern und des Nachtwinds Meile, 
Der Habichtruf, dazu der Griesbach ſchäumet, 
Dann über'm Scindeldah Galopp der Mäufe: — 
Ein Kannibal' wärs, der Dabei geträumet! 
Kubgloden nah nnd dann entfernter wieder — 
Da fente Schlaf fich auf die heißen Lieber! 


O Zeit, warum die Nacht jo langfam [pinnen ? — 
So brütet, während Männer ſchnarchend raften, 
Die Frauenfeele in dem Stundenrinnen 
Zu der Beforgnig, der mit Scheu erfaßten, 
Der Drangjal mehr: den Vorſprung zu gewinnen 
Aus dem verhängnigvollen Noahlaſten, 
Zur Morgentoilette niederfleigen: — 
Das find die Sorgen, die das Herz beſchleichen. 


Was ahnen von den taufend Wichtigleiten, 
Die unbeachtet all! geſchehen follen, 
Bon den befücchteten Berlegenheiten 
Mannsbilder, die zum Bad hinunter tollen, 
Wo Rinder jeglichen Comfort verleiden 
Und fich verwundern ob der Wäſch' der tollen? — 
Die Waffer fchlagen Schaum ja zum Rafiren, 
Zum Haareglätten wie zum Stiefelfhmieren. 


Iſt's nur Marotte, ift e8 Wibermille 
Des Tags, daß er fein gülden Vlies bemäntelt ? 
Das er im Nebelbett fortſchlummert ſtille 
As ob er alles Morgenroth vertänbelt? 
Roc ſchweigt's Gefieder, zirpt nicht eine Grille — 
O weh! Der Sonnenaufgang wird beſchändelt! 
Die falſche Amme hänget Polſterkiſſen 
Bon Wolfen aus, die noch fein Oſt zerriſſen! 


Scen vor der ungewohnten Möorgenfühle 
Geſtalten wandeln dort im Shawl gewidelt. 

Der Blid verräth manch ängſtliche Gefühle, 
Der Froft an ihrer Naſenſpitze pridelt. 

Sie meinen wohl befeßt die Nafenpfühle 


Bon Bummlern jhon, das Glas in's Hug’ gezwidelt, 


Die ftreitend fih um den Parketſitz boren —? 
Doch die Begrüßten waren heim'ſche Ochſen. 


„Der Gucduck hol die eflige Schaluppe! 


D'rin möcht man ja in Rauch und Dunft verfropfen!“ 


So ſchimpfet zornig eine Bureaupuppe 

Und löst dabei der Flaſche zähen Pfropfen. 
Die Sennin ruft zur fetten Morgenjuppe — 

Da fich! Introducirt von mächt'gen Tropfen, 
Windsbrautfanfaren, Regengußgefhmetter 
Erhebt fih ein abſcheulich Donnerwetter. 





Auf hoher Alp gibts aber keinen Kehrum, 
Auch nicht die Floskel: 's ift micht auszuhalten! — 
Der zimperlichften Heren Oweh und Jerum 
Berweht vor unaufhaltjamen Gemalten. 
Verwegen fteigt der Führer draus im Schnee rum, 
Der Stoifer begudt mit Stirnefalten 
Gelaffen figend zwiſchen Butterftändern 
Des Wetters Pauf, die Näffe an Gewändern. 


„Abwarten tagelang in diefen Räumen? — 
D nimmermehr! Denkt Euch ſolch Hundeleben! — 
Wohlan! — Laßt uns die Schuftersrappen zäumen, 
Am Wrad nicht länger der Verzweiflung leben !’— 
Ein naß Valet abtranft von ſchwanken Bäumen, 
Und gleich vorlauten Straßenjungen ftreben 
Waldbäche linfs und rechts mit Hohn zu johlen 
Und liftig uns zu padfen an den Sohlen. 


Wie Krieger in aufſchwärmenden Colonnen, 
Den Helden grüßend, ziehen raſch vorbei 
So jagen Nebelſchaaren vor der Sonnen 
Revue dahin — phantaft’fche Reiterei! — 
Die Sennin fteht noch oben an dem Bronnen 
Und jauchzt zum Abſchied noch ihr keck Juchhei! 
Da heifcht es plötzlich Auge Diagnofe: 
Der einz’ge Pfad verliert fich jest im Moofe. 


Wer mit Verftand und Herz nie fommt in’s Reine, 
Am Seltenjten gelanget zum Entjchluffe, 
Wanft nicht jo an des Widerfpieles Leine 
Als hier der Boden unterm zagen Fuße. 
Trog aller Vorficht ſinlen zarte Beine 
Bis an das Kniee in Sumpf, und zum Verdruße 
Geſellt fih nun von Seiten ſchlauer Wächter 
Verhalt'ner Spott und ärgerlich Gelächter. 


Hu! Unaufhörlich peitſchen Regenſchauer 
Die jammervolle Truppe läftig weiter. 
Bald an der Schroffen ungefüger Mauer 
Bald ob des einz'gen Brettleins Schwindelleiter 
Preßt fi der Pfad; dann fperet wie auf der Yauer 
Ein „Stiegl“ grad den Weg, der fpanifche Reiter: 
Das Weiderecht einhegend dem Agrikel, 
Doch feinblich fpießend jede Rodpartifel. 


So wechſeln mit Genuß die Heinen Yeiden, 
MWonnevergiftend mit des Unmuths Laugen. 
Thalabwärts zu gar duftigen Gebreiten 
Lernt man im Flug den Bergftod zu gebrauchen; 
Doch gilt es länger jäh hinab zu fchreiten 
Dann wimmern thränenlofe Hühneraugen, 
Dann kann die Welt mit allen Wonneblüthen 
Die böſe Müdigkeit nicht mehr verhüten. 


Wer je von herbem Mißgeſchick genefen, 
Geſchmack auf's Neu gefunden gaumenleglic, 
Wer je erfahren hat im Schuldenmefen 
Den Niederfchlag des Defizits urplöglic 
Durch den zerriff'nen Pfandbrief, der — geweſen, 
Weil juft das Schidjal ſchmeicheln will ergötzlich: 
Der kennt die Luſt, die allen Raum beglüder 
Sobald die Sonn’ auf's Neue Strahlen [cidet. 


Der Pſyche wie der Ferſe machen Schwingen! 
Das Dörflein mit hellfonnigen Gemarten 
Lugt durch das Schattengrün in güld’nen Ringen! 

Bald ziehen auch mit Senfen und mit Harlen 
Die Mahder, fo fih aus Tyrol verdingen, 


Naß mit und ein beim Wirth, dem mwabdenitarfen ... 


Warum er nicht die Sammetmüge lüpfet ? 
Warum die Kellnerin nicht fpringt und hitpfet ? 





So wenig Cenzi je vom Stroh geahnet 
Daß es im Haar Ophelien uns beute, 
So wenig fand ihr Blid fih Mar gebahnet, 
Daß diefe abgelumpte Schredensmente, 
Die ficher in der Wolfſchlucht ausgezahnet, 
Doc präfentive ganz honette Leute; 
Gewahrt fie doch nur abgeriſſ'ne Streuner, 
Etwa die Bande fahrender Zigeuner. 


Gar unbehaglich fpielt fich für die Meiften 
Des Edlen Rolle unterm groben Kittel. 

Doch fand der Wirth, feinfundig die Gereiften 
Beachtend auch Charakter bald und Titel; 

Gleichwohl that ſich der Bierſchwaum faft erdreiften 
Zu lachen ob der desperaten Mittel 

Der raffinirten Frau'n, möglichft zu deren 

Die Blöſen, die zerfegen Zaun und Seden. 
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Geleitet drauf vom Wirth zum obern Saale 
Fühlt man betrachtet fid) von Spöttermienen 
Der feinen Welt, die hier beim Mittagsmahle 
Der Kurzweil oblag. Nafeweile Bhrynen 
Bekrittelten mit NRittern vom Pokale 
Die nafien Röde baar der Krinolinen, 
Den möüdefteifen Leifetritt auf Eiern - 
Berichämter Penelopen unter Freiern. 


Touriften aber meiden ängftlih Scheuern, 

Den glatten Aufpug vor des Mahls Gedecken, 
Sie forgen eh’r der Unnatur zu ftenern, 

Den Imbiß aber laffen fie ſich fchmeden. 
Berichte von den fühnften Abenteuern 

Der Frauen imponiren feibft den Geden. 
Die Alpenroſe feiih ja zeugt am Hute 
Als der Trofüen edelfte vom Muthe. 


Juterlaken. 
Echluũ.) 


Da iſt eine ganz andere Welt, als in Unterſeen. Hier tritt 
einem der Reichthum und der Luxus auf Schritt und Tritt ent⸗ 
gegen. Brillante Toiletten wohin man fieht, englifche Ladies mit 
blaffen Gefichtern und den umvermeiblichen Korkzieherlocken wo— 
hin man tritt, franzöfifche Dandied mit Monocle und Ladftiefeln 
und gebranmter hinten chauffirter Frifur, englifche Gentlemen mit 
dem belannten geiftreichen Geſichtsausdruck und offenem Mund 
überall. 

Unter den prachtvollen Hotels, aus deren Fenftern bin und 
wieder als fchöne Abwechslung mit ben bleichen Ladiesgeſichtern 
die mit feiten, doppeljohligen Schuhen befleideten Ertremitäten eines 
Gentlemen naiv und harmlos in's Leben hinausfchauen, find jer 
doch beileibe feine ſechsſtöckigen Gafthaustafernen zu verftchen, wie 
fie in großen Städten vorfommen; nein alle dieſe pracdhtoollen 
Etablifjements find in dem reizenden einfahen Oberländerholzſtyl 
errichtet und paffen beshalb doppelt hinein in die prachtvolle Um- 
gebung. 

Dean fieht, daß alle die Glücklichen, die fie bemohnen auf 
der meiten Welt Gottes gar michts zu thun haben, als fich die 
Sonne in's Geſicht fheinen zu laffen und Die Jungfrau anzuguden. 
Selbft die Kelfnerinnen — Kellner find nicht Mode in Interlafen 
— machen wie fie zu den obern Fenjtern herausfehen oder in Gruppen 
auf ben Höfen zufammen plaudern den jchönen Eindrud einer 
fatten behaglihen Eriftenz, die wenn fie früh aufgeftanden und fich 
gewaſchen hat, mit der ſchweren Arbeit des Tages fertig ift. 

Unter den großen prachtvollen Nußbäumen find überall ein- 
ladende Bänke angebradht; auf der vor ums figen drei englifche 
Gentlemen, die mit umerfchitterlichem Ernſt und in tiefer Aufmerf- 
famteit das heitere und lebhafte Pendeln mehrfacher Eſelſchwänze 
beobachten, deren vierfüßige Befiger ſich damit bie fehr thätigen 
und muntern fliegen abwehren. Wir beneiden die Gabe erniter 
Reflerion, die felbft aus Eſelſchwänzen Refultate zu ziehen vermag, 
gehen aber, da wir diefelbe nicht theilen, weiter die ſchattige Allee 
hinauf. Hin und wieder tönt ans einem balboffenem Fenſter ein 
Piano unter kunſtgeübten Fingern fehnfüchtig träumend, über den 
Matten liegt die heike Gluth des Sommer - Nachmittags, alles 
ftimmt zur Trägheit, zum Dolcefarniente nur die War fchießt 
haſtig vorwärts, fie allein hat nicht Zeit zu ruhen und zu träumen 
in biefem Paradies. 

Wir biegen jegt rechts ab vom Höhmeg dem fleinen Augen 
zu. er Heine Mugen ift der Berg lints vom Ktirchthum auf 
un Bild, der bis zum Gipfel mit Wald beftanden das Yauter- 
brunner Thal abjchliegt umd einen der herrlichften Spaziergänge 
bietet die auf der Welt eriftiren. Wir find bald an feinem Fuße 


und vor und liegt ein prachtvoller Palaft, das Hotel Jungfraublid, das 
eben in feiner jegigen Geſtalt fertig geworden, jedenfalls mehr für 
englifche und franzöſiſche Geldbeutel eingerichtet zu fein fcheint, als 
für deutſche, alfo für einen armen Literaten nur von außen eriftirt. 
Borbei und hinein in dem fchattigen Wald, auf herrlichen Wegen 
langjam hinauf zum Gipfel! Ein Weg mit Hinderniffen, denn fort 
und fort finden fih Bänte und zu den Bänfen Ausfichten und 
Blide hinein in das wunderbare Fand, das und umgiebt, an denen 
Niemand und hätte er fie ſchon Gott weiß wie oft gefehen gleichgültig 
vorüber gehen kann. 

Das Hauptbild ift natürlich die Jungfrau, die hier noch ganz 
anders heraustritt als im Interlalen. Man fieht hier ſchon ein 
gut Stüd hinein in's Yauterbrunnerthal, aus dem die Lütſchine ein 
graues wildes Gletſcherwaſſer, fortwährend falte Dämpfe aushauchend 
unheimlich hervorſtürzt, um ihre Wafler dem Brienzer See zugu- 
führen. 

Was haben die Wellen, bie fi in dem engen Bette da ſtoßen 
und drängen fchon für halsbredende Wege gemaht! Da find 
zuerft die Wafler der ſchwarzen Lütſchine, Die meit herlommen 
von den Grindelmaldgletjchern, vom Eiger, vom Dönd, vom Wetter 
horn und von den Schredhörnern, über wie viele furchtbare Schroffen, 
durch graufe Abgründe, durch lachende Thalftufen herunter bis 
hieher. In den Waffern der weißen Lütſchine find die Schleier des 
großen Staubbaches, wie die zahllofen andern Staubbäche, die im 
herrlichen Lauterbrunnerthal von ben grotesfen Felſen überall her» 
niederflattern und wehen, dann find in ihnen bie Lawinen des fchaurigen 
Trümtletenthals, die Waſſer des Schmabribahes, des Schildbaches 
und viele andrer mehr vereinigt, bie von fo viel verfchiedenen Höhen 
herunter kommend jegt alle in einem Bette zufammen fich vertragen 
miüffen und zufammen dem großen Beden des Brienzer Sees 
zueilen. Abſeits über die Lütſchine hinüber bauen ſich die Bor- 
berge der Giganten bes Berner Hoclandes fteil und maffig auf. 
Hoch oben über Wald und Matten leuchtet die „ſchienige Platte“ 
weit hinaus in die Pande; da oben foll ein Ausfichtspunft fein 
der jelbft das berühmte Panorama des Faulhorns übertrifft. Unter 
den wie polirt ſchimmernden Felſen der „ſchienigen Platte" krabbeln 
Heine dunkle Figuren an jäher Wand empor — es find Bergfteiger 
von Sterlaten, die bie Nacht oben zubringen wollen im neu- 
errichteten Gafthaus, um Sonmenuntergang und Aufgang auf der 
ſchienigen Platte zu genießen. 

Schweift der Blid hinüber über die Vorberge fo fällt er zuerft 
auf die Wände des blinfenden Silberhorns, das feine ſchimmernden 
Contouren mit unfagbarer Schärfe vom blauen Himmel abhebt, 
doch ift das Silberhom, fo impofant es auch ift, mur ber Fuß- 


— 748 — 


ſchemel der ſtolzen Kbnigin des Gebirges, der majeſtätiſchen Jungfrau 
im fleckenloſen Schneegewande. Jede Zacke, jede Schroffe des 
foloſſalen Gebirgsſtockes ſondert ſich rein und ſcharf ab vom blauen 
Himmel, jedes der zahlloſen weiten Schneegefilde ſchimmert in ſchier 
unerträglihem Glanz, die blauen Gletſcher werfen die Sonnen- 
ſtrahlen wie Spiegel zurüd, das ganze Bild athmet eine Größe 
und Majeftät, welcher niederdrüdend und doch wieder erhebend 
wirkt und zur Anbetung deffen auffordert, der diefe Wunder ſchuf. 

Wohin man ſich auch wendet in Jnterlaken, überall tritt 
eimem das Bild der Jungfrau entgegen. Nicht mit Umrecht trägt 
fie ihren Namen, denn fie ift es, die die ganze Stimmung ber Be— 
völterung Anterlafens wie eine Cofette regiert. Verhüllt fie ihr 
Haupt in Wolfenfchleier, dann begegnet man überall mr trübfeligen 
verftimmten Gefichtern, fteahlt fie aber im vollften Echmude ihres 
Eis « und leticherdiademd, dann rennen Männlein und Weiblein 
in Interlafen vergnügt durcheinander, freien fich des füßen Geſchäftes 
des Nichtsthuens und ergögen ſich an dem oft gefehenen Schaufpiel 
mit ſtets wachſendem Intereſſe auf's Neue. — — 

Jetzt find wir ſchon nahe dem Gipfel des Meinen Augen, ba 
führt ein herrlicher Weg uns feitwärts ab, ranbt uns den Blid ins 
Lauterbrunner Thal und auf die Jungfrau, eröffnet und aber ein 
neues, ganz anderes, nicht minder entzüdendes Schaufpiel. Der Berg 
mit den breiten Felsbändern ift der Harder, fcheinbar jo leicht zu er- 
fteigen und doch Tod und Verderben drobend dem unerfahrenen 
Wanderer. Faft jedes Jahr fordert dieſer Berg fein Opfer aus der 
Zahl der Sommergäfte Juterlalens und fo befannt es auch ift, daß 
er ebenfo verfodend als gefährlich zu beiteigen, immer aufs Neue 
finden fih Waghälfe, die ihrer Unflugheit zum Opfer fallen. Die 
Gefahr beftcht haupijächlih in dem glatten Rafen, von dem ab» 
gleitend man unvetibar über die jähen Felswände Taufende von 
Fuß herunter zerfchmettert zur Tiefe ſtürzt. — 


Jetzt noch eine Heine Wendung und das „Böbeli“" in feiner 
ganzen Ausdehnung liegt zu unfern Füßen, Das Bödeli ift der 
Thalboden zwifchen den beiden Seen, auf dem Interlafen liegt. Die 
Bergketten treten bier fo nah zufammen, daß ſich eigentlich nur eine 
große Thaljchlucht zwifchen ihnen befindet und dieſe große Thal» 
ſchlucht ift ausgefüllt vom Thuner und Brienzer See, den beiden 
großen Reſervoirs der Alpengewäſſer nnd in der Mitte zwifchen ihnen 
liegt das „Bödeli“ liegt Interlafen. 

Man ficht weit hinaus in den Thuner See bis zur Naſe des 
Beatenberges, der von hier gefehen fich ganz anders, viel maffiger 
und wilder darftellt al vom Thuner See aus. Dann verfolgt der 
Did die ganze nach Interlafen jo fchrofi abfallende Gebirgsfette 
ſchier bis zum Brienzer Rothhorn, zu defien Füßen die wilde Yar 
aus dem Haslithal herunterfommend fih in den Brienger See 
ſtürzt. 

Das ganze Bild, dieſe Abwechſelung von Berg und Thal und 
See, von grünen Matten, herrlichen Nußbäumen und reizenden, un⸗ 
ter Gartenanlagen ſchier verftedten Häuſergruppen iſt unſagbar 
ſchön und athmet einen tiefen Frieden, der ſich beſeligend auf das 
Herz fenft und unmwilltührlih auffordert zu harmonischen, ſchönem 
Schaffen. Das ift der Ort fir Dichter, Componiften und Maler. 
Hier muß alles, was unten im Flahlande im Sturm und Drang 
des Pebens empfangen und projeftirt ward, zur ſchönen Schöpfung 
heranreifen. 

Ein Läuten fallt herauf, es ift das Dampfichiff des Brien- 
zer Sees, das ſich zu feiner legten Fahrt zum Gießbach und nach 
Brienz rüſtet. Nächſtens fahren wir mit und zeigen dann unjern 
freumdlichen Yefern auch die Schönheiten des Brienzer Sees, zeigen 
ihnen den fchönften Waijerfall der Welt, den Gießbach und jeine 
Umgebungen, heute aber wollen wir noch ein Stündehen hier oben 
allein verträumen, bis wir wieder heimlehren nad Interlalen. — 


/ Am Grabe. 


Id einem Wilde von TH. Schliz von Kerman Schmid. 


Meist Euch um dieſen Hügel ber, 
Ihre Kinder, — weint mie micht zu fehr 
Und merkt, was id Eud) ſage: 
Und nehmt durchs Leben Schritt vor Schritt 
Es Euch als Angedenten mit 
Bom Allerſtelentage! 


War Euer Vater, der hier ruht; 
Mein Sohn, — ein treues biedres Blut, 
Ein Mann vom alten Schlage: 
Sein Leben mar nur Sorg' und Müh' 
Und dernoch rieſ's ihn viel zu früh 
Zum Alerjerlentage. 


Er ließ Euch nichts von Gut und Geld 
Und doch den größten Schat ber Welt, 
Den reichſten ohne Frage — 
Seid jo wie er, dann feid Ihr reich 

Und geht getroft, dem Bater gleich 
Zum Wllerjeelentage. 


Das Kreuz, das ihm der Himmel gab, 

Er trug es treulich bis zum Grab, 
Und trug es ohne Stlage: 

Run fteht, d'ran er jo fromm geglaubt, 

Das Kreuz ch feinem müden Haupt 
Am Allerjerlentage. 


Der Knabe muß zuerſt hinaus, 
Daß er vom engen Baterhaus 
In weite Welt fi wage — 
Wer weiß, mo libers Jahr wir find, 
Weht durch das Gras November Wind 
Am Alerjeelentage ? 


Der Städter jorgt, daß jede Gruft 

Heut’ unter Grün und Blumenduft 
Der Liebe Zeichen trage, 

Und nur ein ſchlichtes Kerzlein brennt 

Im Dorfe, das den Prunk nicht kenne 
Am Ullerjeelentage! 


Und doch, bei Deinem Heinen Licht 

Des Meichen Schmud. beneide nicht 
Und feines Reichthums Plage: 

Ber immerbar das Seine thut, 

Der ſchläft auch ohme Kränze gut 
Am Allerfeelentage! 


Das mer!’ Dir, Knabe, tren und recht 
Daß darnach mur, was wahr umd echt 
Dein Zinn Verlangen trage: 
Bergiß es nicht, wo Du auch fei'ſt, 
Beſuch' bes Baters Grab im Geiſt 

Am Allerſeelentage. 


Dann wird Dir jede Bürde leicht, 
Als wär! Dir Fabetrumf gereicht, 


Daf nicht Dein Herz verzage: 
Dann wird's wie Botſchaft Dich umwehn 
Bon Himmel und von Auferfiehn 


Am Allerjeelentage! 


nr ne nn — —— 
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Am Grabe. 


Nach einem Originalgemälde von Tb. Schüß, von ihm felbji auf Holz gezeichnet. 


Heimgarten. Erfler Jahrg. Irre. 48. 
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Zwei Tage in New: Nork. 


Bon S. Bohhahn. 
ESch luß.⸗ 


„Im Barroom des Hotels, in welchem ich ſeit einiger Zeit 
meinen Aufenthalt genommen und mic recht comfortabel 
befinde” (ih mußte unwillfürlih an die ichöne, aber etwas 
ſchwierig zu gewinnende Ausficht aus den Fenſtern feines Zimt: 
mers bdenfen), „traf ih, nicht lange nad meiner Ankunft in 
diefer country“ (Herr von Biberſchwanz gebrauchte, wie man 
fi erinnern wird, mit Vorliebe engliihe Ausdrüde, und ſprach 
das Mort ungefähr wie „enuhentry* aus) „einen jungen 
Baron, einen früheren Officier, der in Berlin an mich em— 
piohlen gewejen war. Die Freude unferes Wiederſehens war 
eine außerordentliche, denn wir hatten in Berlin ichöne, geweih'te 
Stunden mit einander verlebt.” (Wie ich jpäter von dem 
Baron ſelbſt zufällig erfuhr, war berfelbe von dem- Herrn 
Rath in mande Spielhäufer eingeführt worden, und ber 
geweihte Tempel, in dem fie jene Stunden gemeinſchaftlich 
‘verlebt, war der Tempel Pharaonis geweien) — „Der 
junge Herr, ber, aus Ueberdruß am Gauajchendienit, feinen 
Abſchied genommen, und in Folge eines Zerwürfniſſes mit 
feinem Herrn Vater, die „old country“ verlaffen, trieb hier 
keine befonberen Geſchäfte, und führte das Leben eines perfecten 
Gentleman, der ee auch war vom Scheitel bis zur Sohle, und 
ih hatte das Bergnügen, acht Tage lang in feiner Gefellichaft 
die Genüffe der City zu foften und Mandes vom biefigen 
Treiben zu fehen.” 

— Herr von Biberfhwanz trank biebei zu Ehren der 
Gentilität feines jungen Freundes jein Glas in einem Auge 
aus, das auf den Wink, des Herrn von Falkenberg neu ge 
füllt wurde. — 

„Sie können fi alio denken, meine verehrten Herrn wie 
fehr es mich überrafchte, als der Herr Baron eines Tages in 
einem Saloon, in weldem wir ſehr gute oysters und einen 
audgezeichneten old dry Madeira frübftüdten, zu mir bei ber 
zweiten Flaſche fagte: 

„Alter Freund, ich habe Ihnen eine Mittheilung zu maden. 
Das Geld, das ich mitgebradt, ſcheint mir bei meinem Yeben 
in biefer theuren Stadt, oder in this Empire city of New- 
York, wie Sie Amerifaner fagen würden, jehr auf die Neige 
zu gehen; oder richtiger mein money, oder meine Moneten“ — 

— „er war ein jehr humoriftifcher, oft etwas burldhi- 
fofer junger Gentleman“ — 

„ind bald alle; ich habe deßhalb beichloflen, — rathen 
Sie einmal was?“ — 

„Nun, ich benfe, an den hochwohlgebomen Herrn Papa 
um neue Zufuhr zu fchreiben.” — 

„Fehlgeſchoſſen, alter Freund, das würde nicht gut angehen, 
aus mancherlei Urfachen, die ih Ihnen jetzt nicht zu erflären 
brauche; nein ich will einen großen Wurf thun, mich auf eigene 
Füße ftellen; — ich habe vor, ein Geichäft zu etabliren und 
mit dem Reſte meiner Mittel einen Eigerrenlaben einzurichten. — 

„Einen Cigarrenftore einrichten!” rief ich erſtaunt, „ein 
business anfangen, aber Baron, bedenken Sie doch Ihren 
Namen, Ihren Stand!” — 

„Thut nichts, Jeder treibt hier Handel, und Dancer 
madt jein Glüd dabei.” — 

„Yes, yes, indeed,“ fuhr der Nath fort, „jo iſt es, und 
mein junger Freund, ganz begeiftert von feinem Project, erklärte 


mir, da er einen Händler fenne, ber ihm zu einem fehr bil- 
ligen Preife gute Eigarren liefern würde, daß das Geichäft 
nicht unter feinem Namen zu gehen braude, daß durdichnitt- 
lich fünf und fiebenzig Procent beim Cigarrenhandel verdient 
mürden; — und zum Schluſſe fchlug er mir vor, daß ich fein 
erfter, und natürlich im Anfang fein einziger Elerc fein, und 
meine Wohnung in dem Geſchäftslokal aufichlagen jollte, wobei 
ih das Privilegium Hatte, wie in allen großen Geſchäften 
üblih, den ganzen Tag Cigarren mittlerer Sorte aus bem 
Lager zu nehmen und zur woblriehenden Anlodung der Käufer 
zu rauchen.” 

Nun, dies war fiherlih verführeriih und beſonders ber 
Grumd, freie Wohnung und Board, deſſen ih augenblidlih ein 
wenig benöthigt war, unter der Principalität eines edlen 
Freundes zu genießen, beftimmte mich, die Offerte anzunehmen. 

Nachdem wir unfere zweite Flaſche Madeira geleert, zuün— 
deten wir von des Herrn Barons Cigarren an, real Havannah, 
tive cents each, ich verfichere Sie, Gentlemen, und in ber fröh- 
lichiten Stimmung gingen wir aus, um uns nah einem Cigar— 
renladen umzuſehen, in der goldenen Hoffnung, binnen Jahres: 
friſt zu den erjien Geichäftsleuten der Wallftreet zu gehören. 

Wir jahen und zuerſt einige Stores an, die mit ganzer 
Einrichtung und Eigarrenvorrath zum Verlaufe ausgeichrieben 
waren. Die meilten fanden wir zu theuer, doch waren auch 
billige darunter, namentlih einer zu fünfzig Dollars, ein 
bübfches offenes Geſchäft mit Vorratb, d. h. mit vielen leeren 
Kiften, die in Pyramiden hurftvoll geordnet waren. : 

„Nicht wahr, Herr Rath,“ jagte Herr von Falkenberg: 

Billig, billig war der Store, 
Wrum folle der Store nicht billig jein, 
Es waren ja feine Eigarren drein.“ 

Ya, ja, ganz richtig, das burfte man jagen. — Nun, 
nad längerem, erfolglojem Suchen, beſchloſſen wir einen leeren 
Yaden zu miethen und denfelben jelbft einzurichten. Da die 
Zofale im Broadway, in der Bowery, Chathamitreet zc., über: 
haupt in der unteren Stadt eine enorme Miethe Tofteten, und 
wir Hein anzufangen und erſt nah und nad unfere Kräfte zu 
entwideln gedachten, begaben wir uns uptown, und renteten 
dort, in der neunten Straße, zwiſchen der vierten und fünften 
Avenue, für zehn Dollars monatlid), eine geräumige Yofalität, 
die aus einem Laden, einem dunklen Zwiſchenzimmerchen und 
einem back-room bejtand. Wir zahlten dann gleih einen 
Monat voraus, damit uns ja nicht unfere preiswürbige Acqui— 
fition entginge. 

In einem Trödelgefhäft der Bowery fauften wir einen 
großen counter *) und einen show-case **), in weldem gewiß 
für fünfzig Dollars Eigarren Plat fanden. Ich erinnere mich) 
noch mit Vergnügen, mit welder Umfichtigfeit der Baron den 
Berfäufer darauf aufmerkſam madte, dab der counter feine 
Schieblade für die Tageseinnahme enthielte, welden Mangel 
denn auch, für vier Scillinge Preisaufſchlag, in einer Art 
abgeholfen wurde, daß wir viele, viele Dollars darin placiren 
konnten, wenn aud die ganze Einnahme in Kupfer beftagp. 

*) Ladentiſch. 
*+) Gin Schaukaſten mit Glasfenſtern. 
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Um melnem Freunde in Vorſicht nicht nachzuftehen, that 
ich bie Frage: „stand he *) allon, da ich damals im Engliichen 


noch nicht ganz feit war, worauf der Baron fagte: „Aber ber 


counter ift do fein Mann.“ 

Weiter noch kauften wir einen Dfen, eine Schaufenfterlampe, 
ein Paar Stühle und eine Art von Bett. 

Es fehlte nun noch eine freundliche Belleidung der Wände 
bes Ladens, und da wir in Allem und Jeglichem fparen wollten, 
machten wir uns felbit daran, holten uns Tapeten und fochten 
unter Beihülfe einer im Baſement wohnenden freundlichen 
Irländerin Kleiſter. Glüdlih brachten wir das Tapezieren zu 
Stande. Wenn wir aber mit unferer Arbeit inne hielten und, 
zum Fenſter hinausfhauend, fo wenige und auch nicht von 
beiter Art ausfehende Perfonen an unferem Haufe vorbeigehen 
ſahen, überfamen uns einige trübe Zweifel an der Zukunft uns 
jeres Geihäfts, und nur der Gedanke, daß der Morgen und 
Abend, wenn bie Arbeiter zur Arbeit gingen, uns viele Käufer 
zuführen würben, und aud, daß fein anderer Eigarrenladen 
in der Nachbarſchaft und Eoncurrenz machte, tröftete uns 
einigermaßen. 

Nachdem am andern Tage ein Cigarrenvorrath für zehn 
Dollars vom Lieferanten eingetroffen, Thüre und Fenſterläden 
mit einem „Imported“ in ungeheuren Buchltaben verfehen, 
auch auf benfelben angezeigt war, daf dort in „wholesale“ 
und „retail“ **) verfauft werde, mwurben bie Cigarren nad 
ihrer Qualität im Show-Üase mohl geordnet, die einzelnen 
Fächer mit Zetteln, befchrieben „one, two, three, four cents 
each“ verjehen, und — das Gefchäft war eröffnet. 

Am erften Tage lieb fih die Sade gut an. Mehrere 
vorbeifommende Arbeiter fauften fi) einige Cigarren, das 
Stüf zu einem Gent; auch traten einige amerifanifch irische 
Gentlemen, auf das neue Gefhäft aufmerkſam geworden, ein, 
zündeten ſich Cigarren zu fonr cents an, ftedten ein Paar 
davon ein, und gingen mit einem wiehernden Gelächter davon, 
ohne bezahlt zu haben. Da von biefer Sorte gerade fein 
großer Vorrath im Magazin war, und der Prinzipal hiervon 
felber rauchte, gerieth ich in einen auferordentlidhen Zorn und 
brobte ihnen nad, daß das nächte Mal mein Nevolver ihnen 
bie Quittung liefern follte; und die Folge Davon war, daß das 
Geſchäft von derartigen unfreimilligen Anleihen nicht wieder 
incommobirt wurde.” — 

Bei ber Erinnerung hieran erglühte die rothe Naſe des 
Herrn von Biberſchwanz ordentlih von kriegeriſchem Muth, 

„Run, Gentlemen, id will Sie nicht damit ermüben, 
onen Tag für Tag den Fortgang unferes Geichäftslebens zu 
teferiren. Im, Langen und Kurzen war dev Berlauf bdiefer: 
bes Morgens, jo um eilf Uhr fam mein lieber Baron, ber in 
einem Boardinghoufe in Henry-Street, nahe Catherine-Street, 
alfo mehr in der untern Stadt wohnte, (mas allerdings alſo 
ganz gegen den Gebrauch bei den Geichäftsleuten, die up town 
wohnen, und down town ihr Geſchäft haben), unterrichtete 
fih forgiam von dem Stand ber Dinge, zündete fich eine 
four cents Cigarre an, füllte feine Tajhe für den Bedarf des 
Tages, und verließ mich wieder bis zur felben Stunde bes 
nächſten Tages. Bon dem Ertrage bes Morgenverlaufs kaufte 
ih meine Kohlen, und. aß zu Mittag, vertrieb mir den Nach— 


*) Statt it. . 
**, En gros unb en detail, 


mittag in ber Unterhaltung mit meiner Nachbarin im Baſe— 
ment, ber iriſchen Lady, und mit Meinen Brandies, bie ich in 
Geſellſchaft mit ver Lady trank; — und am Abend, nun dann 
foupirte ich von dem Ertrage, ben mir der Berfauf von Penny: 
Gigarren an heimfehrende Arbeiter gebracht. Dabei rauchte ih 
recht gute drei Cents-Cigarren aus unferem Vorrath und legte 
mich dann im warmen Yimmer zu Bette, vergnügt über mein 
redlich vollbrachtes Tagewerk und darüber, bier in biefer 
Country eine fichere Lebensftelung gewonnen und mid bis 
dahin fo ritterlich durchgeſchlagen zu haben. 

Der Nettvertrag des Gefhäfts war freilih gleih Null, 
und in bie fo vorforglic beitellte Schieblabe des counter ift, 
fo viel ich mich erinnere, niemals ein Gent für den folgenden 
Tag gefommen. 

Das Anventarium bes Gefhäfts wurbe nicht Durch weitere 
Anfäufe erneuert, der Erfparniß halber zündete ich nicht mehr 
nad Dunkelwerden die Eoftipielige Schaufeniterlampe an; und 
nachdem mein Prinzipal die Viercents-Eigarren, ich diejenigen 
zu drei Cents verraucht hatte, die zu einem und zwei Gents 
verkauft waren, verſchwand nad etwa vierzehn Tagen jichtlichen 
Blühens die Firma „Biberſchwanz & Comp. — „und binter- 
ließ durch ihren Sturz einen merfbaren Rüdihlag auf den 
Geldmarkt der Wall-Street,” ſetzte Herr von Falkenberg binzu. 

— „Ach nein,“ fagte Herr von Biberfhwanz mit einem 
bedauernden Seufzer, „Paſſiva waren gar nicht vorhanden, ich 
bewohnte friedlihd und ungeftört das Lofal bis zum Ende bes 
vorausbezahlten Monats, die von uns fo forgfältig aufgeflebten 
Tapeten waren nach und nad) von jelbft wieder heruntergefallen, 
und bie Jmprovements des Store wurden zum zehnten Werthe 
des Einfaufspreifes verhandelt. 

„Requiescat in pace,* ſagte Herr von Fallenberg, „das 
Geſchäft Biberihwanz & Comp., trinken Sie noch ein Glas auf 
unfer Aller Wohl, mein geehrter Herr, und zum Andenken an 
die Firma, und laſſen Sie und dann aufbrechen und mit 
neuen Thaten durch dieſe Nacht ritterlih uns durchſchlagen, 
wie Sie vorhin jo ſchön geiagt haben.” 

Und wir braden auf, nachdem Herr von Falkenberg 
großmüthig die ganze Zeche des Raths mitbezahlt hatte, — 

Wir verließen alfo ben Bierfeller, alle drei in recht 
erheiterter Stimmung, mit vollen Zügen die friidhe Luft eins 
athmend. Es war ſpät geworden, aber mein Vorſchlag, ſchlafen 
zu gehen, fand keinen Anklang bei ren unternehmungsluitigen 
Geiftern weder meines alten, noch meines jungen Begleiters. 
Der Rath war fogar ber ausgelaffenite; er hatte ganz fein au— 
genommenes folides und ehrbares Weſen abgelegt, gedachte der 
ſchönen Nädte, die er in Berlin mit feinem Baron durch— 
ihwärmt hatte, ſprach von feinen Projecten reich zu werden, und 
nachdem wir an verichiedenen, amerilaniſchen Bars einige 
brandy-coctails und cherry-kobblers zu uns genommen, 
fam er fogar auf den Einfall, uns in einen Spieljalon führen 
zu wollen, um dort einen Grund zu dem geträumten Vermögen 
zu legen. Nur mit Mühe brachte ich ihn von diefem Vorhaben 
ab, und aud Herr von Falkenberg vereinigte darin jeine Be— 
mühungen mit mir; denn derjelbe war heute in einer nicht 
ſchadenfrohen Stimmung, und die Pfennige des alten Narren 
ſchienen ihn zu bauern. 

Ich weiß nicht mehr genau, nach welchen Orten allen wir 
in biefer Nacht der Wanderung gelangten. In einer deutſchen 
Univerfitätsftabt würde man es „eine Bierreife machen“ nennen, 
ber Amerikaner fagt dafür, „eine Spree unternehmen,” und 
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beide Dinge, wenn auch ber Intention nach basfelbe, ähneln 
fih, wie eben eine richtige deutſche Stadt New-NYork gleicht. 

Dir paffirten verſchiedene, amerikanische Barrooms, und 
mifchten uns unter die wohlgefleibeten Gentlemen, bie an ber 
Bar einen brandy, einen cherry-kobbler ober dgl. nahmen, 
eine Unterhaltung führten, fo reih an Robheit und Flüchen, 
wie eine Cloafe an Schmug, ober im Kreiſe um die Spud- 
näpfe faßen, in beren Gentren fie aus ſechs Schritt Entfernung 
zu treffen metteiferten. „Sehen Sie dort ben Wirth,” fagte 
Herr von Falkenberg in dem Barroom eines großen, fehr be: 
fuchten Hotels, „bort in ber Mitte feiner Höflinge, er ift Mil- 
lionär und Alderman, fieht body aus wie ein Affe, ſpuckt wie 
ein Shw... und wird behandelt, wie ein König.“ 

„aber, wie ift mir denn,“ fragte ich, „ich meine doch ge 
lefen zu haben, daß die Albermen ber Stabt eingefperrt find, 
um fi über eine Rechnung des legten Jahres, im Betrage 
von 175,000 Dollars für Thee, Cigarren und Wein, unter 
den von ber Stabt zur Bewirthung ausgezeichneter Fremder 
bewilligten Geldern zu verantworten. 

„Eingeitedt waren, mein Beſter, aber Sie follten doch 
wiflen, daß man in einer Mufterrepublif, wie bieje, reiche Leute 
und Aldermen wohl manchmal einfteden, aber nicht feithalten 
fann; e8 war nur ein Meiner Scherz, ben bie Juſtitia in Scene 
gefegt, zur Beruhigung ber Narren, bie gar zu laut in einigen 
Blättern über ungewöhnlichen Betrug bes Gemeinfedels geichrien, 
wahriceinlih, weil man verläumt hatte, ihnen einen Biſſen 
abzugeben.” — 

Wir wanderten dur den Park, um bieje Zeit der Nacht 
Hotel bu Parc der unglüdlichen Ausländer, die aus ihren 
reſpectiven Boarbing: und Lodging-Houfes ausgezogen worden 
waren und fi auf ben Mafenplägen und ben Treppen bes 
Stabthaufes einguartiert hatten „— vorbei an City Hall,“ deſſen 
offene Marmorhalle von einem Dugend irifcher Damen und 
Herrn als Tanzfaal benupt wurbe, in welchem fie in ber herr: 
lihen Sommernadt, beim Licht des Mondes und der Gasflam— 
men, das zaubrifh durch das Laub der Bäume glängte, bei 
den Klängen bes Dubelfads und der Dueerpfeife, ſich ben 
Freuden bes „Irish Jack“ und anderer Nationaltänze hingaben. 
Glückliche Kinder Erins! 

Mir befanden uns wieder im Broadway, deſſen Leben 
bis auf dasjenige in den Conbditoreien und Barrooms, ſchon 
ziemlich erftorben war, Ein deuticher Bierfeller wurbe zur Ab: 
wechslung mit unferer Gegenwart beehrt, ber ſich von demjenigen 
unferes Abenbaufenthaltes nur durd größere Eleganz und eine 
befier gefleidete Gefellichaft unterfchied. Ich würde besjelben 
nit erwähnen, wenn nicht eine Scene, die bort ipielte, meine 
Aufmerkfamkeit gefefielt hätte, 

Ein Paar trat ein, Vater und Sohn, ein Sängerpaar, 
dem an der Stime geichrieben ftand, daß ihnen wohl einft ein 
befieres Loos beſchieden war, als in Nem:Norf in einer Bier- 
Kneipe den Zechern mit abgelebter Stimme Lieber vor: 
zufingen. 

Der Junge griff in die Saiten feiner Harfe und Beibe 
fangen mit etwas bdefecter Stimme ein italienisches Liebeslied, 
bei dem ber Nefrain eines jeden Verſes war: 

Jo perderd la pace. 
Per sempre la perderd. 


Wenn ich diefen alten Mann, ber ſchon mit einem Fuße 
im Grabe ftand, jagen hörte, daß, weil feine Geliebte ihm ab- 
handen gelommen, er „ben Frieden feiner Seele verlieren, auf 
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immer verlieren werde,” dann mußte id an ben vorigen Tag 
und an Heren Biberſchwanz denken, wie er mir gefagt, daß er 
zu Lande nah Californien gehen, und ‚mit Golbe beladen, nad) 
Europa zurüdfehren und „dann ein ganz neues Leben beginnen 
wolle.“ Ich fchauete meine Gefährten an und fah mit Staunen 
die Stimmung, die fi Beider bemächtigt hatte. 

Herr von Biberſchwanz war in Thränen zerfloffen, in 
Thränen ber Rührung; vielleicht that's wehmuthsvolle Erinne: 
rung, vielleicht thaten’s bie genoflenen Spirituofa; Herr von 
Falkenberg, und das war es, was mid eigentlich verwunderte, 
fah ebenfalls ganz ernft und gerührt aus, und als der jüngere 
Sänger zu Ende des Liedes uns, die wir ihnen zunächſt ſaßen, 
den Teller präfentirte, ba legte, — es war doch fein ſchlechter 
Kerl — ihm Herr von Falkenberg, von ben wenigen, die er 
augenblicklich noch beſaß, einen blanfen Goldbollar darauf, und, 
mit einer Thräne der Rührung im Auge, bot ihm der Alte, 
mit dem Anftande eines Höflings bes vorigen Jahrhunderts, 
eine Prife, welche Höflichkeit mein Geführte mit einer artigen 
Berbeugung entgegennahm. — Sollte man ba nicht des Dichters 
Worte anwendbar finden: 

Jedes Herz, wie ausgeitorben 

Und wie öde es auch fei, 

Nährt im Innern eine Duelle; 

Und Erinnerung madt fie firömen, 
Und dann gränt die bürrjte Stelle. 

Es war vier Uhr Morgens, ald wir zur Stärkung unferer 
Lebenggeifter, und namentlich derjenigen des Herrn von Biber: 
ſchwanz, in einem Coffee: und Eatesfaloon in ber Bowery uns 
begaben. Es war allmälig ganz ftil und öde geworden auf 
den ewig belebten Straßen der Stabt; vor den Hoteld, Con— 
bitoreien und Kneipen lagen die Eisblöde für den Bebarf des 
Tages; Broadway, feines bunten Lebens entkleidet, lag ba wie 
eine lange Reihe von großen Baraden; Alles tobt, nur bin 
und wieder ein taumelnder Trunfener, in ber Ferne einmal der 
Lärm ber Feuergloden und der Löihmannfhaft und ihrer Be: 
gleiter, das Gebrüll von raufenden Rowdies, oder der Ton des 
aufs Pflaſter geftoßenen Stabes ber Watchmen. Nur im 
Kaffeefeller war es noch lebendig. Es find bies Nem-Norf 
eigenthümliche Etabliffements, die nur von Abends bis Mor: 
gens geöffnet werben und den Tag über geichlofien find. Wenn 
das ewige Treiben der Stadt ruht, von brei bis jedhs Uhr 
Morgens, dann füllen ſich diefe Lokale mit einer bunt zufam- 
mengewürfelten Gefellibaft: Zeitungsichreiber, die ihr Frühſtück 
dort vor ihrem Weg in die Drudereien einnehmen, Spieler, 
die aus ihren Naubhöhlen kommen, ambulante Geichäftsleute 
aller Art, Unglüdlihe, die fein Schlaflogis haben, bie bie 
Naht auf den Strafen ober im Parf zugebradt und für ſechs 
Cents eine Taſſe Kaffee mit Cafes und einige Stunben lang 
einen Ruheort genießen, Bummler, die aus ben Aneipen 
fommen ꝛc. — 

Doch es iſt Zeit den Vorhang fallen zu laſſen und ben 
ermübeten Gliedern Ruhe zu gönnen. Als wir durch Anthony: 
Street gingen, hörten wir hinter uns einen Schuß, und in 
einer Entfernung von nicht dreißig Schritt fahen wir einen 
Menihen zu Boden flürzen; ein zweiter fchrie „Mord“ und 
um Hülfe Schnell jammelte fih ein Haufe Geſindels auf 
dem Schanplag, man wußte nicht woher, und nad einiger Zeit 
erfchienen auch einige Watchmen. Der Geichoflene war ſchon 
geitorben. Sein Gefährte referirte: Sie waren Beide in den 
noch offenen von einem rländer gehaltenen Brandyſhop ge: 





treten; der ſehr beraufchte Kneipenwirth hatte ihnen mit einigen 
Flüchen erflärt, „ihm fei ganz zu Muthe, ala ob er noch 
irgend einen „killen“ müffe.” Da fonft Niemand vorhanden und 
bie Beſorgniß fehr begründet war, daß der Berferfer fie zu 
biefem Jemand auswählen werde, hatten fie eiligft den Shop 
verlaffen, aber der Wuthentbrannte hatte fchnell feinen Revolver 
genommen und dem einen feiner Säfte ein „Boobbye” auf die 
Straße nachgeſendet, an dem berjelbe für immer genug hatte, 
Der Mörder hatte fein Lokal gefchloffen, die Thür verrammelt 
und verbarrifadirt, und ſchien gewillt, eine Kleine Belagerung 
auszuhalten, bevor er ſich der geſetzlichen Macht ergab; auch 
drohte er von innen heraus, lieber die Bude in Brand fteden 
zu wollen. Da die Scene ſich noch ziemlich lange ausdehnen 
auch noch zu weiteren unangenehmen Erörterungen Anlaß geben 
konnte, verließen wir den Schauplag. Mit Mühe brachten wir 
Herrn von Biberſchwanz weiter, ber fich durchaus noch weiter 
betheiligen wollte, indem er darin eine paſſende Borübung zu 
feiner californifchen Landreife ſah, wenn er bie Belagerer un: 
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terftügte und den Miffethäter mit feftnehmen half. Was mit 
demfelben geworden, weiß ich nicht. WVielleiht Hat man ihn 
gehängt, denn er war fiderlih ein armer Teufel. 


Enbli lieferten wir den alten Rath, ber nachgerade doch 
der forigejegten Rachtſchwärmerei erlag, feinem VBoarbinghoufe 
ab, und trennten uns banı ebenfalls, uns eine gute Nacht 
mwünfchend. Ein guter Morgen wäre richtiger geweien, Als 
id vor meiner Wohnung: anlangte, war es heller Tag, bie 
Sonne ftrahlte golden über den Gaftriver, über die Städte 
Brooflyn und New-York, und auf die Fähre, die von Brooklyn 
abfuhr, eilten Schaaren fleißiger Arbeiter, um ihr ebrliches 
Tagewerk zu beginnen. 


Wie ein wüfler Traum lag die wüſte Nacht hinter mir, 
fo, viel Elend, fo viel Vermorfenheit, fo große Berbrechen! 
Und ad io gar Nichts, was mit diefen furdtbaren Differenzen 
verföhnt. Pfui über die Welt, die nichts und gar nichts 
Anderes kennt als den allmädtigen Dollar! 


Aus der Kinderpraris. 


Bon Dr. doſephh Müller. 


Du den beliebten Unterhaltungen der Kinder gehört auch 
bie nicht ganz harmloſe Liebhaberei, fidh fremde Körper in 
das Ohr zu fleden; meiftens find es fleine Perlen von Glas 
oder Holz, die hiezu verwendet werben, oder Heine Bohnen, 
Obftferne, Broblügelhen, auch wohl Holzftüdchen und Fragmente 
von Scieferftiften u. a. Dieſe Eindringlinge find allerdings 
im Stande, bie verfchiedenartigften Zuftände hervorzurufen; find 
fie Hein, feſt, hart, rundlich, nicht aufquellend, jo wird ihre 
Anweſenheit oft gar nicht gemerkt. Oft fallen fie von ſelbſt 
heraus, oder erregen, wenn jie im Obre bleiben, nur dann 
Beihwerden, wenn ſich binter ihnen und um fie herum fo 
viel Ohrenſchmalz angefammelt bat, daß der äufere Gehör: 
gang zugeftopft ift, die Schallwellen nicht mehr durchpaffiren 
und eine auffallendere Gehörverminderung eintritt. Andere 
Körper aber, aufquellende Kerne, Samenförner, oder zadige, 
jpigige, unebene Gegenftände find freilich im Stande, heftige 
Schmerzen, Entzündung des äußeren und inneren Ohres ber: 

beizuführen, können alſo jogar indirect lebensgefährlich werben. 
Aber viel häufiger als die fremden Hörper, find es bie 
übertrieben wohlgemeinten Berfuche, diefe herauszubefördern, 
welche Schaden verurſachen. Hat ſich fo ein armer, Heiner 
Burſche irgend Etwas in’s Ohr geichoben, und gelangt dies 
zur Kenntniß der Angehörigen, jo wird in der Regel bereits 
von diefen ein Attentat nach dem andern auf den Fremdkörper 
verübt, zuerit wird wohl eine Stednadel, den Kopf voran, 
eingeihoben, um zu fondiren; diefer folgt als Helfer in ber 
Noth die unvermeidliche Haarnadel, die aber, jtatt zu paden, 
die Bohne oder Perle nur noch weiter hinter ſchiebt. So folgt 
ein Erperiment dem andern, endlich kömmt eine neue Schredend- 
geitalt für den Seinen Hinzu, der bereits als Drohungsmittel 
für die fleine Unruhe gebraudte und jegt doppelt fchredliche 
Dann der Kunſt, mit oder ohne Diplom. Jetzt beginnt Die Geſchichte 
von neuem. Erſt wird eine Sonde eingejchoben, um ben nad 
hinten gedrüdten fremden Körper richtig und gerecht zu kon— 
ftatiren; it num der glüdlicherweife fo gelegen, daß er bie 
Sonde aufpält, und it er — jo komiſch es lautet — vor 


Allem auch wirklich im Ohr, denn nicht jelten beginnt Die 
Jagd auf Gegenftände, die bereits vor Eröffnung bed Treibens 
wieder herausfielen, jo kömmt dies dem QTrommelfel jehr zu 
gut; oft genug aber wird dies im Eifer durchſtoßen oder wenig: 
itens jehr empfindlich gereizt. Nach dieſem wirb der ganze 
Zwid» und Zwacapparat des chirurgiidhen Beitedes applicirt, 
und, nad vielmaligem Abgleiten und Abrutichen an der glatten 
Perlen: oder Kieſelfläche zulegt, unter dem Schmerzgeheul des 
Bübleins, aus dem gerötheten, geichwollenen, zerihundenen 
und blutenden Ohrkanal der lebloje Webelthäter zu Tag geför— 
dert. So geidieht es mwenigftens oft, wenn auch nicht immer, 
und gar nicht jo felten kommen die Nachwehen bes blinden 
Eifers als Bereiterungen hinterher. 

Das beite, einfachfte, und für die meiften Fälle hinreichende 
Mittel, um die fremden Körper aus dem Ohr zu bringen, bie 
aber vorher auf feinen Fall erſt durd Haarnadel und ders 
gleichen traftirt, das heißt nad) weiter hinter geichoben werden 
follen, iſt fortgefegtes, etwas fräftiges Einiprigen lauwarmen 
Waſſers. Weitaus die meilten der eingeichobenen Körper 
werben hiedurch leicht und ficher entfernt, indem das Waſſer 
fich, da fie faft nie den äußeren Gehörgang luftdicht abjchließen, 
bejonders anfangs, wo noch feine entzündliche Schwellung ein- 
getreten ift, hinter denfelben anfammelt, und fie nad) vorne jpült, 
wo fie dann felbft berausfallen oder leicht zu erfaſſen find. 
Man verliere bei biefem Einfprigen die Geduld nicht fo leicht, 
wenn auch nicht gleich auf die erſten Sprigen fein augenſchein— 
liher Erfolg erzielt wird; Verfaſſer jah einmal ein Stüd 
Scieferftift, das vielen und langen Ausziehungsverfuchen 
getrogt hatte, nah mehr als halbftündlihem unermübeten 
Sprigen aus dem bereits entzündeten Gehörgang mit wahrer 
Eile herausfommen. Vor Allem aber verfänme man nicht, das 
äußere Obr, bie fogenannte Ohrenmuſchel mit zwei Fingern 
zu erfaffen, und mährend des ganzen VBorganges nad oben 
und hinten, gegen die obere Hälfte des Hinterfopfes zu ziehen, 
weil hiedurch der etwas gebogene Gehörgang gerade gemacht, 
das Eindringen des Waflerd und das Austreten des fremden 


Körpers, namentlich, wenn er ſehr weit hinten ſitzt, weientlich 
erleichtert wird. 

Auch Thiere gelangen oft in den Gehörgang, am leichteiten 
Inſekten, befonders fliegen, Spinnen, Wanzen, Ameifen, Heine 
Käfer, Naupen, am bäufigiten Meifter Floh, der durch fein 
Anfpringen an's Trommelfell des Scheinvernehmen eines 
ungeheuren Getöfes verurjachen kann; nie, höchſtens nur durd 
einen ganz befondern Zufall, der, als dem Ohr jehr gefährlich 
beim Volle verfchrieene Dhrenwurm, Forfieula aurieularis. 
Dagegen legen namentlih die Schmeiffliegen ihre Eier öfters 
in eiternde und ſtinkende Fließohren, die nicht ordentlich gereinigt 
werden, und diefe Eier entwideln ſich ganz raſch. Um folche 
Thiere zu entfernen, bat man bie drolligften und abenteuer: 
lichſten Vorſchläge mit ernithafter Miene gemacht, Leimruthen: 


754 


rejepte und Jagdkunſtſtückchen. Eine Einfprigung entfernt‘ die 
Thiere ſehr ſchnell; hat man feine Sprige zur Hand, fo werben 
fie leicht eritidt, wenn man ben Obrfanal mit Del füllt. Sollte 
fi) etwa ein Blutegel im Gehörgang verirrt haben, jo märe 
eine Auflöfung von Kochſalz das beite Mittel, ihn zum Rüd- 
zug zu bewegen. 

So viel von fremden Körpern im Ohr. Daß es Bor: 
kommnifje geben kann, mobei ein fo einfach: praftifches Mittel, 
wie bie Einfprigung von lauem Waſſer nicht ausreicht, veriteht 
fi von felbit; hiebei entfcheidet ein erfahrner und umfichtiger 
Art; für die meiften Fälle jedoch genügt unfer Mittel volls 
tommen, bei allen bildet es wenigitens den Beginn der Be 
handlung und niemals follten ihm fonftige gewaltſame Aus— 
ziebverfuche vorausgeſchickt werben. 


Die Naht der Schreien. 


Eine wiflenichaftliche Geipenftergeichichte von Karl Auf. 


Es war wohl ganz in ber Orbnung, daß ich als Schüler 
der oberften Klaſſe eines Gymnaſiums feine Gefpeniterfurdt 
mehr kannte, Indeſſen hatte ich auch eine gute Lehrzeit burch- 
gemadt. Bereits als ih, ein verwöhntes und verzärteltes 
Mutterſöhnchen, vor mehreren Jahren zu einer Tante nach der 
alten Kreisſtadt K. gefommen, um hier die Schule zu befuchen, 
mußte ich ſogleich in einer abſeits gelegenen Bodenkammer ganz 
allein fchlafen. Hier jegten mir in der erften Zeit die Schöpfungen 
meiner Einbildungstraft weidlih zu, indem fie aus den mir 
noch von der Kinderſtube ber erinnerlichen Spuck- und Geipen: 
ſtergeſchichten oft die grauenvollften Bilder hevorzauberten. In 
meiner Angft, die mir den Schweiß auf die Stirne trieb, wußte 
ih mir dann nicht anders zu helfen, als daß ich die Bettdecke 
über die Ohren zog, um nicht zu hören und zu ſehen. 

Seit langer Zeit war ih ſchon nicht mehr im Eltern— 
baufe zum Beſuch gemweien, weil die Entfernung eine zu große 
und meil mein Vater, der ein Gut mit magerem Boden fehr 
hoch gekauft hatte, jeden unnöthigen Koftenaufwand, wie ihn 
die Hin- und Herreiſe verurfachte, vermeiden mußte. Jetzt, vor 
dem baldigen Abgange zur Hochſchule, follte ih das Weihnachts: 
feft im Kreife der Meinigen erleben, So war ich nad} einer 
meiten und beſchwerlichen Fahrt, ermübet und tüchtig durchge— 
froren, in ber lange entbehrten Heimat angefommen und wurde 
von den Eltern und Geſchwiſtern mit Jubel empfangen. = 

Bald hatte ih mich am warmen Ofen und durch eine vor: 
ſorglich bereit gehaltene Taffe Thee erwärmt und erfriiht, Da 
gab's nun fo viel zu erzählen von meinen Erlebniffen in der 
Stadt und von alle den Veränderungen und Neuigkeiten bier 
auf dem Lande, daß es, troß des öfteren Ermahnens der guten 
Mutter, ſehr ſpät wurde, bevor ich in das für mich eingerichtete 
Zimmer hinaufgeführt wurde und mich zur Ruhe begab. 

Dies Oberftübhen hatte zur Aufbewahrung von Säme 
reien und Werkjeugen gedient und war nur für mid; möglichit 
bequem eingerichtet worden. Doch ba es bisher unbewohnt 
und natürlich auch ungebeizt geblieben, fo konnte es, troß der 
gewaltigen Hige des Dfens doch noch nicht fo Schnell ganz durch— 
wärmt fein, fondern bildete mit feiner naßfalten Luft einen un— 
freundlichen Gegenfag zu ber behaglihen Wärme der Wohn: 
ftube. Dazu bingen rings an ben Wänden jo alterthümliche 
Bilder, deren Geitalten mit jo finfteren und mürrifchen Bliden 


auf mich herabſchaueten, 
fchauerte. 

Faſt hätte ich jegt, wie in ber frühen Kindheit, wieder 
die Bettdede über den Kopf zuſammenziehen mögen — allein 
nod) zu rechter Zeit erinnerte id) mich, daß ich denn doch fein 
Kind mehr fei. Dennoch wurde mir immer unrubiger um’s 
Herz; jei es, daß ich noch durch die freude oder aud von dem 
ftarfen Thee fehr aufgeregt war, genug, meine Phantafie be 
lebte bald des ganze Gemach mit wilben und tollen Bildern. In 
biefer Stube war einft vor vielen Jahren der Beſitzer des Gutes, 
ein alter Mann, mit feinem Sohne auf eine ganz geheimniß- 
volle und niemals an den Tag gekommene Weile ermorbet 
mworben und da war e8 wohl ganz natürlih, daß die Vorſpie— 
gelungen meiner errugten Einbildungstraft in lauter Geftalten 
aus diefer fchredlichen Begebenheit beftanden. Wenn ich ehrlich 
fein fol, fo muß ich geitehen, daß ich, troß des bevorftehenden 
Abgangseramens zur Univerfität, trotz meiner fonftigen Furcht⸗ 
loſigleit — — — doch bald in Angſtſchweiß gebadet und mit 
tief über die Augen gezogener Bettbede dalag. 

Endlich erlöfte mich ein tiefer, mwohlthätiger Schlaf, ben 
meine Müdigkeit fiegreich errungen hatte. Wie lange berfelbe 
gewährt, weiß ich nicht — doch plößlich wurde ich durch ein 
unbeftimmtes Geräuſch gewedt und, obwohl ſich meine Aufre- 
gung bereits längft gelegt, meine Sinne ganz klar zu fein 
ichienen, jo glaubte ich doch allerlei wunderliche Tne zu hören 
und bald auch Geitalten zu ſehen. Es wurde mir nun doch 
faft zu arg; in jedem Kalle wollte ich Aufklärung darüber haben, 
ob blos meine Einbildung mic) äffte, oder ob hier wirklich etwas 
vorgehe. Ich erhob mich daher ein wenig und lauſchte mit 
angebaltenem Athem. 

Da, nad einer Pauſe, vernahm ich ganz beutlich einige 
Accorde einer Aeolsharfe und auf diefes Signal hin ſchien rings 
herum Leben und Negung zu erwachen. In der vom fahlen 
Mondlicht beichienenen entfernteiten Ede, in welcher eine Gyps— 
büfte auf einem bier bei Seite geſetzten Glasichranfe ftand, hörte 
ich ein ftarfes, dreimaliges Pochen, welches jedesmal von dem 
Geklirr fämmtlicher Gläfer, Taffen x. des Schranfes beant- 
wortet wurde. Dann erflang aus dem alten, längſt bei Seite 
geftellten Tafelinftrument ein ſchriller, abgebrodener Ton, kurz 
hinterher ftrich etwas einigemal Mnirichend an den Wänden bes 


daß ich unmillfürlid zuſammen— 
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Kleiderſchranks, der in der andern Ede ftand, auf und nieber, 
dann fnallte es in ber Nähe des Dfens fur; hinter einander 
laut und heftig. Man denke fih nun aber meine Todesangſt, 
wie mir bas Herz gegen die Bettdede pochte, als ich, ohne 
Semand fehen zu können, dod gang beftimmt hörte, daß eine 
Perſon von der entgegengejepten Thüre aus, langfam und ab- 
gemeflen, Schritt vor Schritt auf mich zulam und, als meine 
Angft den höchſten Grad erreicht, plöglich mit ber flachen Hand 
fo gewaltjam auf ben großen Tiich Flatfchte, daß id) im töbt- 
lichiten Schreck hintenüber fiel und durch eine wohlthätige Ohn- 
madt von meiner Dual befreit wurde. 

Mit welchen Gefühlen ih am Morgen erwachte, das ver: 
mag ich ſchwerlich zu jchildern; ich fühlte mich mehr tobt als 
lebendig und als ich zum Frühſtück herunterfam, da jchlugen 
die Meinigen, befonders bie liebevolle, beiorgte Mutter, die 
Hände vor Schred und Berwunderung zufammen über mein 
leidenbes und verftörtes Ausiehen. Auch der Bater, welcher 
bereits braußen die Wirthichaft beiorgt hatte und nun zum 
Kaffee hereinfam, ſah auf den erſten Blid, dab es mit mir 
nicht richtig war, fondern dab etwas ganz bejonderes mit mir 
vorgegangen fein mußte. Alle Fragen waren jegt indeſſen um: 
ſonſt — denn wie hätte ih das erzählen fönnen, was ihnen 
Allen jedenfalls lächerlich erjcheinen mußte und für mid) dod) 
fo furdtbar geweien war! So ſaß ih bumpf brütend da und 
mit meiner Veränderung war auch dem ganzen Kreije der Mei— 
nigen jede Freude und Luft verſchwunden. Mit innerer Angft 
gedadhte ich jegt ſchon an den Abend und entwarf allerlei Pläne, 
um dem verhängnißvollen Stübchen entgehen zu können. Bald 
wollte ich dem ermft liebevollen Bater, bald der innig zärtlichen 
Mutter mein armes gequältes Herz ausichütten — immer aber 
hielt mid, ben auf feine Gelehriamkeit nicht wenig pochenben 
‘Brimaner, bie Furcht vor dem Verſpottet- und Ausgelachtwerden 
bavon zurüd. 

So trug ih mein quälendes Geheimniß bis zum Nach— 
mittage — und immer näher rüdte die Nacht mit dem unver: 
meibliden Schlafen in dem Geipenfterzimmer. Endlich mußte 
mein Zuftand, ber in ein wahres Fieber überging, denn doch 
die Eltern zu fehr beunruhigen; man jegte eine Erfältung auf 
der Reife voraus und wollte mich vorjorglich zu Bette bringen. 
Hiergegen firäubte ich mich aus begreiflichen Gründen aber erſt 
recht. Als dann aber alles Drängen und Grmahnen nichts 
half, nahın der Bater mich bei der Hand, führte mich in bas 
Stübchen hinauf und forderte nun ernfthaft, daß ich ihm jagen 
folle, was mir fehle. 

Natürlich blieb mir nun nichts weiter übrig, als zu beichten 
und ihm die ganze furdtbare Geſchichte zu erzählen. Er hörte 
mi rubig bis zu Ende an. 

„Allerdings,“ fagte er dann, „iſt bas eine bedenkliche, ja 
eigentlich graufige Gefchichte, die fogar einen angehenden Stu: 
denten aus ber Faffung bringen kann; indeilen, mein lieber 
Sohn, beruhige Did nur, Du wirft hier nach wie vor ruhig 
ſchlafen.“ 

So grauſam konnte der ſonſt ſo gute Vater doch nicht 
ſein. Sollte ich mir hier das Nervenfieber oder gar den Tod 
holen? In dieſer Vorausſetzung bat ich denn auch, wer weiß 
wie ſehr, daß er ſeinen Scherz nicht zu weit treiben und mich 
den ärgſten Zufällen ausſetzen ſolle. 

„Wenn ich aber die Geiſter banne,“ meinte er mit lächeln⸗ 
dem Blick. 


„Ach mein Gott,“ preßte ich heraus. „ch habe mich zu 
fehr geängftigt; bitte, bitte, befter Bater, laß mich nicht mehr 
bier ſchlafen!“ . 

„Nun jo komm dod einmal her,” erwiderte er faft böfe, 
und nun führte er mich, ben noch immer am ganzen Leibe 
Bitternden, zum Tiſch, an das Fenfter und zum Klavier. 

„Sieb, mein Sohn, die Stube hat feit dem Sommer leer 
und unbewohnt, jegt auch umgeheizt geftanden; Du weißt, es 
iſt hier fehr feucht, daher hatte das Holz aller Möbel Feuch— 
tigkeit angezogen, ift, wie man im gewöhnlichen Leben fagt, ge 
quolen. Als ih nun Deinen Brief erbielt und wußte, wann 
ih Di von der Eifenbahnitation abholen laffen follte, Tieß bie 
Mutter ſogleich tüchtige oben in den Ofen werfen, weil fie 
ja wußte, wie behaglih Dir die warme Stube nach der Reife 
fein werde. Aus dem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht weißt 
Du doch, daß die Wärme die Körper ausdehnt. Natürlich ift 
dies aber nicht bei allen in gleicher Weife der Fall. Während 
alſo das Holz der Feniterrahmen (beſonders das bes Fenſters, 
welches dem Ofen gegenüber ift) von den Glutftrahlen erhigt, 
fich fchnell dehnt und redt, kann das weniger fchnell empfäng- 
liche Glas dieſe Bewegungen nicht mitmachen, es wird alfo 
ähnlich, wie das Weinglas, an welches wir mit einem Schlüfiel 
ichlagen, in Schwingung verfegt, woburd die einer Aeolsharfe 
allerdings ähnlichen Töne hervorgebracht wurden. Iſt in ſolchen 
Fällen der Wechſel zu plöglih, die Ausdehnung des Holzes zu 
heftig oder die Scheibe zu feſt eingefittet, fo plagt fie natürlich 
entzwei, was zur Berwunderung der des Zuſammenhanges Nicht: 
fundigen ja oft genug vorkommt. 

„Das Pochen in dem Glasſpinde entitand durch das Aus: 
dehnen der Stubendiele, welhe vom Dfen aus dort hin geht 
und die, hier vorne ſtark erhigt, einige Nude hervorgebracht 
bat, die um fo ftärker fein konnten, da die Diele nicht mehr 
ganz feft genagelt ift und außerdem das Spind aud etwas 
wadlig fteht, fo dab dann alfo das letztere mit den Gläfern 
in zitternde Bewegung verfegt wurde, Ganz ähnlich verhält es 
ſich mit dem Klavier; es hat ebenfalls Feuchtigkeit angezogen, und 
während die Hige das Holz dehnt, erklingen dann die Saiten 
ganz von jelbit, wie wir das auch wohl an ven Inſtrumenten 
in unferen Wobnftuben bei ftartem Temperaturwechſel hören. 
Das Knirſchen an den Wänden des Kleiderſpindes entitand da— 
durch, daß ſich leider die ganzen Mahagonifourniere abgelöft 
baben, indem fie, durch die Näffe losgeleimt, und weit fchneller 
durchwärmt, ala die diden Wände, fih auch früher als dieſe 
ausdehnten und regten. 

„Am meiften hat Dich aber wohl das Anallen am Ofen 
erfchredt und doch ift Dies eben jo natürlich; das Vlech, welches 
zum Schutze gegen die berunterfallenden Kohlen vor dem Dfen 
auf die Erde genagelt ift, war burch das Quellen der Dielen 
gehoben, und, da diefe nun alfo fich dehnten, mußte es wieder 
zurück und Fnallte, ebenfo, als wenn man ein Kuchenblech von 
einer Seite zur andern oder eine Beule herausbiegt. Das Lang: 
ſam gehende Geräufch num endlich entſtand durch das nach Dir 
binlaufende Reißen der Fußbodenleijte und der Kati auf dem 
Tiſche durch das Plagen ber großen Blaſe, welde in der Four: 
nier, ebenfall durch die Näffe entitanden iſt.“ 

So mein Vater. Sonſt doch wahrlich nicht ängftlich, über 
zeugte mich die Nichtigkeit aller diefer Erklärungen fofort und 
ich fchlief fortan, trotz bes fortgefegten Lärms ber Klopfgeiſter 
ganz rubig umd jorglos in dem immer. Hand aufs ‘Herz! 
mein lieber Leſer, würden Sie das auch thun? 


Wir haben hier ein vortreffliches Beifpiel von dem Werthe 
und der Wichtigkeit der Naturwiſſenſchaften für alle Berhält- 
niffe des Lebens. Die Aufklärungen diefer Geſpenſtergeſchichte 
gehören in das Gebiet der Phyſik. Sollte den Lefern darin 
noch irgend etwas bedenklich oder unerklärlich ericheinen, jo ver: 
weiſe ih fie noch befonders auf die jo wunderfam verſchiedene 
Fähigkeit der uns umgebenden Gegenftände den Schall hervor: 
zubringen oder fortzupflanzen. So ift trodenes Holz z. B. ein 
vorzüglicher Leiter besfelben; Jemand darf nur ganz leije mit 


einer Stednadel an dem einen Ende eines langen Tiſches fragen 
und wir hörer das Geräufch jehr deutlih, wenn wir bas Ohr 
an der gan, entfernten Seite auflegen, während wir anberer- 
ſeits in kurzer Entfernung gar nichts hören. Ebenſo erklingt 
ein Glas heil und Mar, wenn wir mit Metall daran ſchlagen 
und es frei dafteht, nehmen wir jedoch ein Holzſtückchen oder 
halten wir einen Finger darauf, fo ift der Schall ein ungleich 
anderer. Dergleihen Verſuche find aber fo unterhaltend als 
lehrreich. 


Vom Kerbholz. 


Wie ſich in Frankreich höhere Beamte amüſiren. Wer 
feine 1001 Nacht geleſen hat, der leunt auch die Abenteuer des berühmten 
Chalifen Harun-A-Nalaid, der es liebte Abends verkleidet ſpazieren zu 
gehen und die Zuſtände ſeines Yandes aus eig'ner Anſchauung kennen zu 
lernen und dabei manch' beißende Kritit über feine allerhöchſte Berfon 
und Negierung mit in den Kauf nehmen mußte. Harun-Al-Raſchid hat 
mande Nahahmer in dert verſchiedenſten Kreifen gefunden, barımter auch 
in Deutichland einen jehr tüchtigen, den befannten Regierungspräfidenten 
von Rinde. z 

In unfern Tagen feinen ſich aber mamentlih die Spiten hoher 
Behörden in Paris jehr eifrig zu Nut und Frommen der ihnen anver- 
trauten Departements auf die Yectüre von 1001 Nacht geworfen zu haben 
und man erzäblt ſich von dem Chef der Berfehrsanftalten Mr. Bandal 
reigende Geſchichten, die er jeltfamer Weiſe immer im Berein mit dem 
Finanzminifter Fould ausführt, der dieſe Harun-Al-Raſchid Bummeleien 
auch jebr zw lieben jcheint. 

Die — VBandal und Fould erſcheinen zur Zeit der Dämmerung 
vor einem Poftburean, Mopfen veridiebenemale an den Briefichalter, ohne 
daß der drin fitende Beamte, ein Ältlicher Herr, der ein jedenfalls ſehr 
wichtiges Geipräch mit einem andern Beamten führt, vom dem mieber- 
holten Klopfen Notiz nimmt. 

Das Hopfen wird dringender. Der grimmige Voftlöwe reift den 
Schalter auf und frägt mit erfehredficder Stimme: „mas giebt's 7“ 

Der Finanzminifter Franfreihs nimmt ganz ſchüchtern das Wort 
und —— ſich Auskunft über die Portotare eines einfachen Briefes 
nad China. 

„Bir erpediren nicht nach China!” ſchallt die Antwort und das ab- 
gebrochene poſtaliſche Bejpräch drinnen wird wieder aufgenommen. 

Seine Excellenz der ;yinanzminifter Frankreichs flopft von Neuem, 
jedoch ſehr energiih, jo dak von neuem ber Schalter und diesmal aber 
mit folder Wehemenz aufjährt, daß man glauben follte, der grimmige 
Poflömwe würde fih zum Schalter hinaus auf die Unverſchämten ftürgem, 
die ihn auf's Neue in feiner Ruhe ſtörten. 

Mr. Fould frägt aber den Poftbeamten ſehr ruhig, ob er ſich nicht 
eirrt habe, man müffe doch jedenfall® nad China erpediren, da ein 
anzöfiibes Geſchwader in ben chinefiihen Gewäſſern Ireuze, wie das 

dann feine Briefe befäme? 

„Wenn Sie es beſſer wiſſen, dann reifen Sie ſelbſt nad China und 
nehmen Ste Ihren Brief gleich mit und beftellen ihm jelber, das ift das 
—— wir erpebiren nichts nach China!“ töänt's aus dem Schalter 
zurück. 

Aber o weh, jett miſcht ſich der zweite Herr ins Geſpräch und be— 
dentet den Voſtbeamten jehr emergiih das Burecan zu öfinen, er ſei Dir. 
Bandal und wolle den Herrn Beamten eine Lection über die Verlehrs- 
Berbältniffe mit Ebina im Allgemeinen und über Höflichleit im Umgange 
mit dem Publikum insbeſondere geben. — 

Ein andermal fommen wieder die Herren Feuld und Vandal bei 
Naht und Nebel vor ein Bureau und verlangen Briefmarken. Den 
Scalterdienft hat diesmal ein jumger Boftbeamter, der ſich jehr fir Po- 
litit zu intereffiren ſcheint, denn er findet ſich erſt nach mehrjadem lebhaften 
Klopfen bereit feine Yectüre zu unterbrechen und fich zu ben Herren zu 


menden. 

Wieder ift es Mr. Fould, ber das Wort nimmt und für einen Meinen 
Betrag Vierfousmarfen verlangt. Mit unterbridtem Knurren bes In— 
geimms über die Störung werden ihm die verlangten Briefmarken bin- 
geworfen, ber Schalter fliegt donnernd wieder zu und der Beamte ftedt 
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Schon wieder tief im den Kombinationen höherer Politil und in den Spalten 
feiner Zeitung, ald Mr. Fould auf's Newe anklopft. 

„Ach entihufdigen Ste, ich habe mid geirrt, als ich chen Vierſous 
Marlen verlangte, ich wunſchte eigentlich Jweiſousmarken und bitte Sie 
daher mir die Marten gefälligit auszutauſcheu.“ 

Ganz ftarr über ſolche Frechheit ficht der von neuem geftörte Boft- 
beamte erſt ſumm da, endlich aber findet er Worte und fchreir: 

„Ein andersmal befinnen Sie fih vorher über das was Sie mollen, 
ich habe nicht Jeit mich von Ihnen an ber Naſe herum führen Ku 

Dabei fliegt der Schalter wieder zu. Lett bat natürlich Fr 
feine Holle wieder ausgeipielt und Dir. Bandal Mopft. 

„Was wollen Sie denn Herr?“ brüßt ihn der Beamte an. 

sonen einfach jagen, daß Sie ein Flegel und die längfte Zeit Poft- 
Beamter gewefen find; ih bin Dir. Bandal.” 

Solche Romane follen mebrere furz nadeinander gefpielt baben, und 
feit diejer Zeit find die Voſtbeamten in Paris von einer Liebenswürdig · 
feit und Zuvorkommenheit, namentlich Abends, die jeden renden auf 
das Angenehmite berührt und entzüdt. 

Ob Dir. Bandal feinem Freunde Herrn Fould auch auf Abenteuer 
in die Departements des Finanzminifieriums begleitet, und was fie 
dort zuiammen erlebten, davon ſchweigt die Geſchichte; wohl aber erzählt 
man ſich Aehnliches und noch Ergötlieres von Dr. Duruy, bem Über 
des Uuterrichtsminiſteriums, der aber jeine Spaziergänge um die ihm 
unterftellten Behörden kennen zu fernen, ganz allein macht und biejelbem 
wicht allein ng Paris beihränft, fondern über alle Departements ans 
dehnt, jo daß in gan Franlreich jeder Schulmann zittert; wenn nur der 
Name des entfegliben Mr. Duruy zu wird, Den ganzen Monat 
September hindurch bat der Chef des Unterrictsminifteriums im ftrenaften 
—— ganz Frautreich durchreiſt und als jchredliche Spuren feines 

ajeins überall abgeſetzte, quiescirte und entlaffene Schulmonarchen hinter 
ſich zurüd gelafien. 

, „Exempla sunt odiosa, aber es wäre doch gar nicht fo übel, wenn 
die franzöfiſche Mode des Harım-A- Raidid Spielens aufs Neue Ein- 
gang und Anklang bei den hoben Herren in Deutichland fände, das 

paziertöcdchen der Kaiſerin und die neuefle Damenmode der merifani- 
ſchen Aomiralduniformen wollten wir gern dran geben. 


nn 


Dffener Briefwechfel. 


Hr. — Imnsbrud, Die „Stubei —— etwas zu ſubjectiv ge 
halten; der „Sbarbajce” ift qut umb findet Berwenbung mit einiger Kürzung. 

‚Hr MM, in Keſteri bei St. Gonröhanfen. Ihre Gedichte find 
—— recht hilbſch empfunden; mir werden gelegentlich Einiges davon 
verwenden. 


Hr. Dr. €. L. in Jena. Ebenſo. — Die Beſprechung des Buches 


folgt 
Hr. 6. 2. in Pr. Minden, Der „Herbſtgang“ ift nicht filr uns: 
dagegen find wir auf „Aus Großmutters Stube“ geipannt. 
9.8. D. Ihnen gilt, was wir dem obigen beiben Porifern 
gefagt haben. 


Hr. 9. D. in Salzburg. Das „Lied der Hufaren in Schleswig” 
ift für einen fo jungen Poeten vecht feurig, aber druden — nein bruden 
fünnen wir es bod mi 


ht, 
Frl. 8, D. in L. Jriſche Skigge acceptirt. Weiteres fchriftlich. 











An unfere verehrligen Mitarbeiter 


ergeht die fremmdliche Bitte, ſämmtliche für den „Heimgarten” beftimmte Eorrefponbenzen einfah an die Redaction, Schönfeldfiraße 20,2, mich 
aber an die perjönliche Adrefie der Herausgeber richten zu wollen, da bei der zumeilen eintretenden Abweſenheit eines oder des andern Herausgebers 
fonft jehr leicht dringende Gorrefpondenzen unerledigt liegen bleiben könnten. 





Mebdigirt unter Berantmortlichleit von Fr. Puftet sen. in Münden. — Drud von fr. Puftet sen. in Münden. 
Nedaction: Schönfelbfiraße Mro. 20/2. Erpedition: Pubmwigsftraße Mro. 14. 
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Der Schulmeifter Krahenberger. 


Rovellette von Ferdinand Kürnderger. 


Es war vielleicht die liebenswürbigfte Revolution, welche 
die menſchlichen Geiſter jemals ergriffen hat, ald um die Mitte 
des fünfzehnten Jahrhuuderts die Kenntniß des klaſſiſchen Al- 
terthums wieder aufzuleben begann und bie Kraft des Dentens 
und bie Würde des Schönheitsjinns wieder an den Göttertifchen 
ber Griechen und Römer ernährt wurde. Humaniften, das iſt 
Menſchliche nannten fi die trumfenen Kinder jener Renaiſſance 
oder Wiedergeburt, gleichfam als wären fie noch nicht menſch— 
lich gewejen in ihrer alten Berfaffung, und faum hatte man 
von den theuren Meiftern des Alterthums erit gelernt, fo ent- 
brannte auch der Wetteifer, es ihmen gleich zu thun. Alles 
was menjhlich heißen wollte, befließ fich einer ſchönen Lateini- 
ſchen Schreibart. Ein wonnefamer Bildungsdrang! Kein füheres 
Glück ala wenn fih der brave germaniiche Bärenhäuter nun 
mit Leib und Seele in die römische Toga hineingelebt und der 
humaniftiihe Herr Collega machte ihm das Kompliment, er jei 
von Cicero nicht mehr zu unterſcheiden. Da mochten Frau und 
Töchter gute Tage haben! Aber wie jhmerzlih, daß aus ber 
Ihöngefalteten römifhen Toga der germaniſche Bärenhäuter 
wie mit einem Ohr aus der Löwenhaut hervorguden follte, 

Geimgarten. Erſter Jahrg. ro. 49, 


nämlich mit feinem Namen! Das ftörte den ganzen Appetit 
der Illuſion. Kann ein Cicero Fuchsmagen heißen? Ober ein 
Terentius Löffelpolg? Und Fuchsmagen und Löffelholz; waren 
wirklich Humaniftiihe Namen. Unfere braven germanijchen 
Bärenhäuter thaten alfo, was neuſeeländiſche Häuptlinge thun, 
denen ihr klaſſiſches Zeitalter mit der Ankunft eines europäi- 
ſchen Schiffes anbricht. Der Häuptling Tawaherua oder ber 
König Potatau dat, wenn er fi auf der Höhe der Zeit fühlt, 
nichts eiligeres zu thun, als von dem Kapitän, feinem neuen 
Freund, nachdem er fich verbindlichſt die Naje mit ihm gerieben, 
einen falhionablen europäiihen Namen anzunehmen. Er nennt 
fih Cook oder Wales. So weit gingen nun unfere Allvorbern 
nicht. Den Namen geradezu abzulegen, verbot ihnen ihr ſtärke— 
rer germaniſcher Perjönlichkeitsfinn. Aber ihn zu überfegen, 
ihm umguformen, das ziemte ber Bildung. Glüdlih, wen 
diefe Operation durch die Natur feines Namens erleichtert war. 
Wer 3. B. Bauer hieß, der jchlüpfte in den Agricola ganz 
von felbit hinein. Wer mit einem Johann Müller nichts ans 
zufangen wußte, der erinnerte jih, daß er aus Koönigsberg ſei 
und nannte fi Negiomontanus. Halsbrecheriſcher kämpfte ſchon 
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ein MWalbfirh mit feiner herben Eichelbeutichheit. Er nannte 
fih Valkirus und die lateinifche Frucht ift nicht eben ſehr reif 
und füß geworden. Was aber follte jener Unſelige anfangen, 
welchen feine norbifche Stiefmutternatur mit bem entjeglichen 
Namen Krachenberger in's Dafein gefchleudert? Ein Name wie 
Fels und Eis. Eine ftarre umerbittlihe Klippe, auf welcher 
Bären und Seehunde haufen können, aber nicht Menfchen, nicht 
menichlihe Menfchen, deren Herz im fanften Humaniften-Tempo 
für das füße Latium fchlägt. 

Unfer ehrenwerther Freund, der Schullehrer Kradhenberger 
zu Linz, leerte demnach fo manches Krüglein Regensburgerbier 
und Defterreicherwein, um feinen Wig zu beleben und einen 
anftändigen Griechen oder Römer aus feinem barbarifhen Namen 
herauszuſchlagen. Umfonft! er hätte ſich ebenfo gut in Wer: 
muth und Galle begeiltern können. Mandy’ ſchlafloſe Nacht 
hörte feine fchweren Seufzer und fein fummervolles Traum: 
reben in biefer brennenden Frage; Frau Margareth an feiner 
Seite tröftete ihn vergeben! und fann, mas an ihr lag über 
feine Küchenmwite nah, um durch den Gaumen fein Herz zu 
curiren, und wir glauben, fie hat die Linzer Torten erfunden. 
Der arme Schulmeifter machte endlich Anleihen bei fremden 
Spntelligenzen, er fchrieb an Conrad Geltes und feine ganze 
Donaugeſellſchaft, aber Conrab Celtes ſammt Compagnie ließ 
ihn im Stih. Er faßte fi ein Herz und fchrieb fogar an den 
großen Reuchlin, aber Reuchlin antwortete nicht. Ex fchrieb noch 
einmal, und jchon blühten die Kirchen, aber auf den Brief, 
der vom 19. Februar batirt war, hatte ber lechzende Tantalus 
noch immer feinen Beicheid. 

Da ſah er eines Ihönen Abends, als er melancholiſch zum 
Erker binauslungerte, einen jungen Gefellen die Straße herauf: 
jchreiten und hörte ihn bei der Lebfüchlerin neben ben Bader laut 
nah dem Schulmeifter Krachenberger fragen. Der Burſche trug 
zwei Stände und halb Europa an feinem Leibe: der Wams 

r bastifch, die Pluderhofe burgundiſch, das Schuhwerk ma: 
Lois; bas Vennal an der Nechten bebeutete den fahrenden 
Schüler, der fpanishe Degen und ber durchbrochene Krämpen— 
hut den Landsknecht. Aber mehr als alles andere interefjirte 
den Schulmeifter ein großer Brief mit einem großen rothen 
Siegel, welden der Fremde aus der Brufttafche zog, fo daß er 
mit heftiger Inflammation der Haft und ber Freube vor's Haus 
ihm entgegenftürzte, außer fi fragend: kommt er von ihm? 
worauf der Andere "antwortete: ja mein freund, ich komme 
von einem Er. Der Schulmeifter wurde roth, denn er war 
Ihämiger Empfindung fähig, und verbefferte feine Lebereilung, 
indem er fich fchnell zufammennahm Man begrüßte und er: 
flärte fich anftänbiger, worauf ihm der fahrende Schüler, Otto 
Krieg, den Brief überreichte, welcher ein Empfehlungsſchreiben 
von einem auswärtigen Freunde war, bem Sculmeifter zu 
Et. Petrus in Münden, Wolfgang Anemöcius. Ad, er heißt 


Winthaufer, murmelte der arme Krachenberger; ein fchöner. 


Name, Anemöcius! 

Nun war es aber, wie wenn Del und Feuer zufammen: 
füme, als der Gaft über die Schwelle trat und Anna, des 
Schulmeifters Töchterlein, gaffend auf der Brüftung des Lau: 
benganges lehnte. Nie haben vier Augen fo zunbervoll fich 
gekreuzt. Hier ift gut Hütten bauen, ſagten die Augen Otto's; 
er wirb doch babeiben? fagten die Augen Anna’. Der junge 
Degen ſah freilich aus frifh und keck wie bas unternehmenbe 
Leben, weitgereift, weltwigig, mit Weibleins guten Beſcheid 
tennend. Was aber Anna betraf, jo prangte fie wie ein 


Frühlingsfelb, deffen Ernte man gem auf dem Halm fauft. 
Das junge, Techzehnjährige Kind wuchs fihtlih in die Jung- 
frau hinein, und ihr apfelrundes volles Gefichtchen lachte von 
Feuer und Güte, Kurz, es war wieder einmal eine recht ſchöne 
Linzerin, die da aufblühte. 

Als fie daher die Kannen geitellt und bem Gafte vom 
beiten Rothen eingeſchenkt, brachte er ungenirt einen feurigen 
Neim auf fie aus, war aber gleich wieder im Goncept, als 
Frau Margareth aus der Küche kam, um fi den fremben 
Bogel mit ihren eigenen Haren Kenneraugen zu muftern. Der 
Mutter bie Ehre! rief er fofort und ſchwenkte das Glas gegen 
fie, Nur von folhen Roſen kommen joldhe Nöslein. Berzeiht, 
Jungfer, aber jegt erft begreif’ ich eures Magdthums völlige 
Herrlichkeit. Plus debet matri nulla puella suae! fagt der 
Poet. Zu deutſch: Nie hat ein fchöneres Kind mehr feiner 
Mutter verdankt. — Das hieß fid einführen! Frau Margareth 
rief fofort ihrer Köchin hinaus, fie möge no ein Viertel Fett 
an den Hammel thun, fie riehe es, daß ber Braten fih an— 
brenne. Man folle nicht fagen, in Linz gäbe es fein faftig 
Stüd Fleifh. Zweifelt noh Einer, daß Linz eine eroberte 
Stadt wart — 

Die Jungen liebten und die Mutter begünftigte es. Der 
Gaft hatte noch nicht drei Tage geherbergt, fo war das eine 
erflärte Geſchichte. Und damit nichts zum Romane fehle, To 
war leider aud das Veto des Vaters erklärt. 

Der Schulmeifter war nicht gemeint, fein preiswürbiges 
Töchterlein einem babelofen Vaganten zu gönnen, deſſen erfter 
Eintritt in's Haus eine bittere Enttäufhung für ihn geweien. 
Als er daher am dritten Tage das Bärchen betreten, wie es 
mit fpielenden Hänbelein und zärtlihem Mienenfpiel im Erker 
fojete und Otto zwar verwirrt aber mit feinem befrenden Witz 
den Martialis citirt: Ludimus innocuis verbis, (eine Unter: 
haltung mit unfchuldigen Worten!) jo firirte ihn der Schul: 
meifter ſcharf und fagte mit einem fchneibigen Ton: Das will 
ich hoffen! Wir leben im goldenen Zeitalter und ein Muſen— 
fohn, der mit guter Recommandation durch's Land fahret, wird 
mir nicht das eiferne bringen, wie Dvidius fingt: Vivitur ex 
rapto non hospes ab hospite tutus! (Jeglicher finnt auf 
Raub, kein Wirth ift fiher vorm alte.) 

So floßen denn in diefem Nomane auch ſchon die erſten 
Thränlein. 

Jetzt war der Schug der Frau Margaretha an ihrem 
Plage. Auf der einen Seite machte fie über die Sicherheit ber 
Liebenden, auf der andern beihmwaste fie mit gütliden Worten 
den abaünftigen Sinn ihres Mannes. Sie firih den fremden 
Junggefellen mit jenem fühträufelnden raftlofen Geplauder ber: 
aus, welches tauſendmal das Nämlihe und immer etwas Neues 
jagt, welches lind und ſchneidig wie das Delfrüglein der Wittwe 
und ebenfo unerihöpflih aus dem Born der weiblichen Phan— 
tafie oder vielmehr der grunblofen weiblichen Herzensgüte fleußt, 
fie bie niemals gütiger ift, al$ wenn fie vom ſanften Anſtoß 
der gejchmeichelten Eitelleit in Bewegung gerathen. Alles was 
Liebes und Gutes an dem braven Martins war (denn da er 
Krieg hieß, To nannte er fih nah Mars, dem Kriegsgotte, 
Martius), alle ſchönen und löblihen Onalitäten an ihm ließ 
fie wie fpielende Pfauenaugen nicht nur in ben verfchiedenen 
Beleuchtungen des Tages, Tondern was noch fünftlicher war, 
auch im Dunkel der Gardinen vor ihrem Schulmeifter leuchten 
und glänzen. Und wenn der Schulmeifter mit jener höheren 
Autorität feiner Einſicht, weldhe dem Haupte bes Haufes fo 


wohl läßt, ihren kurzen Verſtand zum Schweigen brachte, fo 
gelang ihr das Neben erit recht. Arm ift er, fagft Du? Aber 
was hatten denn wir, als wir uns nahmen? Nicht mehr als 
die Lilien auf dem Felde! Iſt er arm, fo braudit er Wohl: 
woller nicht Anmwoller. Beffer Gunft als Gabe, heißt es. Dem 
Armen bilf, den Bettler verjag’. Und ſteht's nicht bei ihm, daß 
er ein Amt nimmt, welches Brod und einen Schein vor ber 
Welt hat? Er will nit, ſagſt Du? Er ift ein Vagant, ber 
fein Siefleifh hat? Aber ich bitte Dih, Hans, hat er all’ 
feine Wiffenfhaft am Felbrain gepflüdt wie ben Wegerich ? 
Mas kann denn er dafür, daß er leichter lernt als bie An- 
bern? Und denk’ doch wie Du felbit noch gemuthet warit, ch’ 
ber große Reuchlin nah Linz gefommen! Ein Hecdtftechen ober 
ein Vogelſchießen war Dir auf Meilen lieber, als bie nächte 
Bücherei. Jung Blut verfucht die Welt, ein neuer Schuh will 
fi vertreten. Kein Gelehrter wächſt hinterm Ofen. Geretiter 
Mann, geweifter Mann, hört! ih all’ meine Tage. Und jagt 
er nicht felbit, daß er unter die armen Geden *) nur ging, weil 
er auf eigenen Beutel nicht reifen und ben brennenden Durft 
löfchen konnte nad den wälſchen Doktores in Pabua und in 
Mumbellier? Und glaubft Du ihm etwa nicht? Hat er Würfel 
unb Karten von Wälfchland gebradt, oder die rarften Scrip: 
turen, darnach Du jelbft alle Finger left und bie Dir die 
Augen ausleuchten, daß Du fie Wort für Wort abfchreiben 
lafjeft? IR Dir nicht die Suppe falt geworben und die fchöne 
Fettbrühe geitodt, ala er Dir das Lob der MWiffenfchaften von 
der gelehrten Frau in Wälfchland verlas, die Du unferer Anna 
zum Mufter fegeft, — aber ich fage es Dir allzeit: das Mä— 
del Mat feinen Kopf zum Stubiren, fonbern zum Heirathen! 

Leider, das wird feine Cassandra Veneta! Unb ber 
Martius ift ein Schelm, das muß id wiſſen! Sothane Manu— 
feripta verfchaffte er fi zu Nutz eines ergiebigen Viaticums, 
nit aus eigener Herzbegehrung. Er weiß recht wohl, ber 
Schalk, da wir Ale verlangen fie zu copiren; derweil ift er 
unfer Gaft und läßt ſich's gebeihen. Er denkt bei ihm: Artibus 
his semper coenam, Philomuse, mereris (foldhe Lift erwirbt 
dem Mufenjohn immer ein Efien). Was, bat fid der Schalfs- 
narr nicht unterfangen, uns den Bären aufzubinden, ein unbe 
fannter Seemann aus Genua jei nach Weſten in's Meer bin 
ausgefahren, grad’ wie ein Bolz, und habe einen neuen Welt: 
theil entbedt, und bie Erde fei ſchier zwiefach, jo groß als 
Strabo und Ptolomäus geglaubet. Frau, das tft ein Wort! 
Wer die Haffiihen Auftoritäten profanirt, der liebt die Hu— 
maniora nicht ehrlich. Das ift ein Spott gleihiam am Heiligen. 
Er bat viel Auftiger Einfälle der Martins, aber das ijt nicht 
luſtig, das ift dreift. Das heißt die Gabe des Miges miß— 
brauchen. Einen deutichen ziemlichen Spaß verftehe ich auch, 
aber der Martius ſchneidet auf wie ein Wälſcher. Fanfaron 
nennen fie Das. 

Da eiferft Du wieder recht ungut. Bedenk bod Hans, 
Du bift Deinen Rothen gewöhnt und hatteft ſelbſt einen Stich. 
Was ſpricht ein Mann nicht im Weine! Er dachte halt: Lügen 
ift ber Leber gefund. Und vielleicht hat er doch recht. Deine 
Auktores find viele hundert, Du fageit oft, über taufend Jahre 
alt. Vielleicht ift die Erdkugel feitvem gewachſen. Wer fann 
ed willen? 


Das war dem guten Kracenberger zu viel. Er legte 


Bollsthümliches Deut für: Armagnafen, Landsknechte. 
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fih auf die andere Seite und ftellte ſich ſchnarchend. Sein alt: 
erprobtes Garbinen-Ultimatum! 

Gute Frau Margareth! Deine Schüglinge lebten fo bin, 
von ber Hanb in ben Mund, von einer Galgenfrift zu ber 
andern, und wenn Du ihnen mit Wit und Gebulb einen 
Augenblid Luft gemacht, fo trauten fie gleich dem Frühling 
wie Märzmüden und tanzten im Sonnenſchein einer forglojen 
Heiterkeit, fein Wunder, wenn fie babei nur auf ſich und nicht 
um fi ſchauten: auf Einmal war ber feindliche Ueberfall da, 
— ber Schulmeifter Krachenberger ftand binter ihnen. 

Ehen, jam satis! (Metter, nun iſt's genug!) donnerte 
er mit einer Stimme, bie man bis nad Urfahr hinüberhören 
fonnte. Sit pudor et finis! (Ich will euch Zucht lehren 
und ein Ende machen!) Geh’ er zum Teufel und feiner Groß: 
mutter! fuhr er in einem Deutſch fort, welches vom fühen La: 
tium weder Kraft noch Zierlichkeit mehr entlehnte. Und raſch 
wie ein Wetter ergriff er den fahrenden Schüler mit einer, 
ſein todtbleiches Töchterchen mit der andern Fauſt, und ſchleu— 
derte ſie auseinander und zu zwei verſchiedenen Thüren hin— 
aus, von welchen bie Liebenden jetzt erſt entvedten, daß es 
zwei wichtige Zugänge waren, bie fie leiver ohne alle Brüden: 
föpfe unb fonftige Befeftigungen dem Feinde offen gelafjen. 2 

Dito Martins mußte noch in ber nämlihen Stunde fort. 
Der Schllehrer unterbrach fogar das Kopiren ber verfdhiebenen 
Schriften, welche der Gaft mitgebracht, denn bie Humaniſten 
befolgten den Brauch, durch Freunde und fahrende Schüler ihre 
Briefe einander mitzutheilen und von Hand zu Hand in Ab: 
ſchriften verbreiten zu laffen, was damals die Stelle unferer 
heutigen Literaturgeitungen vertrat, Der Schulmeifter war fleikig 
daran, theild durch Schüler theild eigenhändig mit feinem kalli- 
graphiſchen Duktus biefe Koftbarfeiten abzufchreiben, war aber, 
wie gefagt, noch nicht zu Ende bamit, und boc verzichtete er 
darauf und jagte den Inhaber berjelben zum Haufe hinaus, 
Ein Beweis, wie merfliher Ernft es ihm war! 

Sp wäre denn unſer Roman aus. Denn was geht über 
bie niederſchmetternde Vollgemalt des hochgebietenden Hausherrn ? 
Höchſtens die leichtfinnige Kedheit der Hausfrau! 

Zwar aufhalten fonnte Frau Margareth das Unglück nicht 
mehr, aber wenn fie was wagte, fo konnte fie'$ mildern. Sie 
fonnte den Liebenden noch einmal zu einer legten Zujammen- 
funft helfen. Das that fie. 

Hinter dem Schulhaufe lag ein Wurzgärtlein, zu welchem 
man einem Nahbarhaufe auf der Nüdjeite aus Freundicaft 
einen Zugang verwilligt. Diefen Umftand verrieth die Schul: 
meifterin ihrem armen Berbannten. Indem tun der Burſche 
vorne zum Schulhaus hinauswanderte, verftoßen und ungeleitet, 
fam er auf ber andern Seite der Gaſſe wieder anher und 
ihlüpfte unter DVeranftaltung der Schulmeifterin durd jenes 
Ligenzpförtlein in den Schulgarten. Später fam Anna. 

Die Gelehrten haben lange nicht gewußt, daß der Erbball 
nicht aus Waſſer und nicht aus Feuer allein, Tondern durch 
beide zugleich gebildet worden. Danenen weiß und erfährt es 
der Ungelebrtefte, dah am Menjchenleben das feurige und das 
naffe Element gemeinfchaftlich arbeiten und ſich mit großer Pünft: 
lichkeit oft in unglaublicher Kürze einander ablöfen. 

Unfer Bären weiß davon zu jagen. Der Hub, der ihr 
Unglüd geweien, er war Feuer in Menfchengeitalt. Und jet! 
Anna zerfloß in Thränen und auch Dtto hat fpäter geftanden, 
daß er eine Empfindung wie naffes Stroh gehabt. Jetzt war 
das Waller zu feinem Rechte gekommen. 
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So ſchlichen ſie zwiſchen den Brandmauern des Gartens 
einher. Sie hielten ſich an den Händen, ſahen ſich in die 
Augen — und machten ſich muthlos. Traurige, faſt lächerliche 
Lage, wenn die vollſaftige Gegenwart ſich mit dem dünnen 
Idealismus der Zukunftigleit verwäſſern muß! Beſſerwerden 
— Wiederkommen — Treubleiben — das waren die Dämpfer, 
die dieſen feurigen Adern jetzt aufgeſetzt waren. 

Unfere Feuermenſchen fnusperten an biefen Wafferpflanzen 
herum und verzogen bie Mäuler. Wie ungewohnt war ber 
guten Natur dieſe Koſt! 

Anna feufzte: Nun wirft Du ein anderes Schätzchen finden, 
— mirft ein paar Tage an mid) benfen, — dann nicht mehr. 
Ich Aermſte! Was fol aus mir werben! 

Du!? antwortete Dito. Wenn Linz fo viele Augen hätte 
als Sterne am Himmel find, fie würben alle nad Dir guden. 
Wie bald wirft Du zurüdguden! Wie mander Junggefelle wird 
Dir gefallen! Sie find ba und ich bin nicht da; das ift ber 
Preis, den fie mir alle jegt abgewinnen ! 

Um Gotteswillen, Dtto, fprih nicht fo! Du warſt meine 
erfie Liebe, — in fünf Wochen werde ich fechzehn Jahre alt — 
was weiß ic von Liebe? ch liebe nicht bie Liebe, ich liebe 
Did. Bei Dir ift das umgekehrt. Du warft viel in der Welt 
und bie Welt iſt voll Mädchen. Bon einer zur andern — das 
wird Dir ein Ding fein wie's Schrittwechleln. 

Du ſprichſt wie Du’s verftehit. Juſt weil ih Mäbchen 
kenne wie Sand am Meere, fo fenne ich die Perle unter dem 
Sande. Gezeichnet will ich fein, wenn ich Dich verlaffe! Ich 
fomme wieder, Anna, ich fomme wieder — mit meiner Treue 
im Herzen und mit meinem Meffer im Gürtel! . Nimm Did 
in Acht, dab Du Did freuft und nicht erfchridit, wenn ich 
wieder komme! 

O märe bas fo gewiß wie ich mir felbit gewiß bin! 
Schleife zehn Meffer, hundert, taujend! Komm’ nur mit Deinen 
Meflern. Ich bitte Dich, lieber Meffermann, komm'. Wenn 
Du nicht fommft, fo thue ich mir felber ein Leid. Ich hungere 
mich tobt, ich ſpring' in die Donau! 

Das iſt hübſch von der Menfchennatur! Die Einbildung 
reißt fie dahin; fie macht aus der Liebe die Treue. Sie macht 
aus der Gegenwart Zukunft, fie macht den Menfchen. 

So wurde das Waſſer felbft wieder Feuer, Der Jammer 
raffte fih und nad zum Trofte auf. Die Stimmung ber Lieben: 
ben gerieth in melobifhe Schwingungen. Es war bie Stim- 
mung bed Liedes. 

Hard’ auf, Anna, jagte der Landsfnecht, ich will Dir ein 
Lied fingen im Tone bes Kürenberger. Wenn e3 Dir eingeht, 
fo wird es Dir Stab und Stüge fein, denn fein Duft aus 
vergangenen Zeiten ift jtärfer und haftet treuer im Herzen als 
ber Duft des Liebes. — Er fang: 


Ih zog mit einem Falten wohl länger als ein Jahr; 
Ihr wißt wie zahm und handlich der ſchöne Bogel war, 
Als ih ihm fein Gefieder mit Golde reich umwand, 
Da hob er ſich zum Himmel und flog in's ferne Land. 


Mein Fall, ich ſeh' dich wieder, in Wolfen flogft bu hoch, 
Du führt an deinem Fuße den ſeid'nen Riemen noch, 
Und Gold um bein Gefieder; doch mich vermeiden br — 
Gott fende jedem Herzen fein holdes Liebchen zu! 


Bervegt iſt meine Seele, mein Auge thräuenvoll, 

Daf ich vom meiner Schönen und Guten ſcheiden Toll, 

Berläumder die uns treuuten euch ſtürze Gott in Leid! 
» Gott lohne dem Berjöhner mit Yieb und Seligfeit! 


Das Hang ausnehmend ſchön. Die Liebenden wiederhol: 
ten ſich's oft und oft, und drüdten fich bie Hände und ſchwuren 
fih Treue. Es war ein Abfchiebnehmen, daß es die Engel im 
Himmel bewegen mußte. Frau Margareth war ſchon dreimal 
gefommen und hatte gewarnt und bann felbft mitgejungen und 
mitgeweint, daß fein Fledchen an ihrer Schürze mehr troden 
blieb. Zum brittenmal endlich da galt’! Dtito bing feinen 
Ranzen um, — aber Anna fchrie auf, warf fih an feinen 
Hals und ſchluchzte: ich laſſe Dih nicht und wenn es Feuer 
vom Himmel regnete. 

Jetzt würgte es dem frommen Landsknecht jelber am Herzen. 
Hol’ mid der Teufel, ſchwur er und ftampfte mit dem Fuße, 
ih werbe nm Di! Stehenden Fußes lauf’ ich Hinauf und 
begeht! Dich zum Weibe. 

Gottes Noth! ſchrie Anna, Nur heute nicht! Heut if 
ber unglüdlichite Tag feines Lebens. Er hätte uns nicht fo 
jerrungen und zerriffen, wenn es nicht heute juft wäre, 

Du erfhredit mih! Was gab's? 

Ein Straßburger Schüler war dba, ber über Stuttgart ge 
kommen ift und ihm Grüße von Reuchlin mitgebradt hat. Du 
mußt aber willen, der Vater hat den Reuchlin längft ſchon ge— 
beten, ihm einen feinen Hafiiihen Namen auszufinniren, wie er 
ſelbſt Capnion beißt oder Du Martius. Sein Name will weder 
biegen noch brechen; er quält fi ihon lange damit. Er hat 
alle Gelehrten um Rath gefragt und feine ganze Hoffnung zus 
legt auf ben Reuchlin geſetzt. Er fchrieb einmal und zweimal, 
aber Neuchlin antwortete nicht. Da ſchickt ihm Reuchlin heute 
Grüße, ſchöne lieblihe Grüße, — aber feinen Namen. Dar: 
über ift nun der Vater vergrämt und verzürnt wie ich ihn nie 
gejehen habe. Ich glaube das Haus hätte ihm lieber abbrennen 
fönnen. Sein Herz kocht wie in einem fievenden Keſſel. 

Der Dtto hörte nachdenklich zu. Hoch auf, fagte er, da 
fällt mir was ein. Der Schulmeifler hat mir verwicdhen feine 
lateinifchen Concepta vorgelefen. Ich babe fie gelobt und babe 
gefragt, warum er fie nicht herausgibt, Kann ich's, war feine 
Antwort, mit einem barbariihen Namen? Ober verfteht ihr 
ihn zu latinifiren? Denkt einmal nad. 

Beim Stein, eine harte Nuß! fagte ich zerftreut, denn ich 
dachte jut an Did. Auf einmal aber bemerfe ih, wie des 
Schulmeifters Bid auf mir haftet, feft, bohrend und mit einer 
Gier wie ein hungriger Geier. Ih war betroffen, flug mir's 
aber aus dem Sinn, denn ich babe für nichts Sinn als für 
Did. Doch meinte ich, er hat mid) von da an gering, ſchier 
feindfelig traftiret. D daß ich blind dafür war! ch obfervirte 
lieber die Aeuglein der Tochter ald des Vaters. Nunmehr ka: 
pire id, wie ich ben Gaul hätte zäumen müflen. Ich mill 
kräftiglich — 

Jefus Maria! fchrie Anna, indem fie plöglich erbleichte. 
Der Schulmeifter ftand in dem Garten! Diesmal war er ge 
fommen weder mit beutfchen noch lateinifchen Kraftſprüchen, fon: 
bern mit einem Knüttel. Roth vor Zorn, zitternd vor Auf: 
regung, bie Fauft geballt wie im Krampf ftürmte er auf das 
Liebespaar ein. Der Landöfneht war raſch wie ein Bol. Mit 
einem einzigen Schwung warf er die Maib hinter fi, daß er 
wie eine Säule fie dedte, ariff ans Wehrgehäng, das blieb ihm 
in der Hand, er fchleuberte es fort, fpreitete mächtig und weit 
feine Arme aus und fiel den Schulmeifter an wie eine Feuer: 
Hamme, die zu erbrüden ift, indem er aus vollem Halfe ſchrie: 
Halt ein Krachenberger! halt ein Grachus Pierius! 

Ein gepreßter Schrei, der Schulmeifter ſchnappte nach Luft, 


und Tag in Ohnmacht zu Boben. Die Tochter lief zum Brünn: 
lein, die Mutter raufte ein Meliffenkräutlein aus, bieweil aber 
ſchlug der Schulmeifter ſchon wieder die Augen auf. Invention 
ift eine rare Sade! war ber erfte Hauch feines Mundes. 
Grachus Pierius! Er reichte bem Dito die Hand dar und 
fah ihm zärtlich in's Auge. 

Grachus Pierius! Grachus der Mufenfohn! D Du gott: 
lofer Bogel, warum haft Du mir das nicht längft geſagt? 

Es kam mir unverfeh'ns in den Sinn. Es ging mir wie 
dem Söhnlein des Kröſus, welcher auf einmal rebenb wurde, 
als er hinter bem Rüden feines Vaters einen feindlichen Ueber: 
fall ſah. Die Angft gab ihm die Sprache, daß er einen lauten 
MWarnungsruf ausſtieß. 

Hört Du, Frau, wie er den Herodotus verfteht ? Er weiß 
alles, er lann alles, Aber höre, Martius, Du darfit es Nie 
mandem jagen. Sie follen bie Nafen hängen laſſen, der Eon: 
rad Celtes und der große Reuchlin. Sie folen glauben, es ift 
des Krachenbergers eigener Einfall geweien. 

Topp! Aber ihr wißt, Vater, wie ihr mir lohnen könnet? 
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Wohl weiß ih es, mein Sohn. Ich laffe Dich nicht mehr 
aus Linz und begehrteft Du das Herzogthum felber. — Grachus 
Pierius! — Nimm fie hin meine Tochter und fei glüdlich 
mit ihr. 

Anna ftieß einen Freudenfchrei aus, wurbe roth unb blaß, 
und es fehlte jet wenig, dab fie Brünnlein und Meliffenfraut 
felber benöthigt hätte. 

So war der Schulmeifter Krachenberger lateinifch getauft. 
Nach einem Jahre wurde auch deutfch getauft in feiner Familie. 

Bald nad) diefem Ereigniffe wurde er nah Wien berufen, 
wo er mit Fuchsmagus Kaiſer Marimilians Sekretär murbe, 
denn feine Schriften, die er unter dem Namen Grachus Pierius 
berausgab, verihafften ihm wirklich ein Anfehen unter ben 
Humaniften Deſterreichs. Die Lateinſchule zu Linz übernahm 
fein Schwiegerfohn, Und wenn Du Freund und Kenner ber 
Schönheit, durch die [uftige Donauftadt pilgerft und unter ben 
fhönen Linzerinen mit Wohlbehagen Dich umfhauft, jo denke 
nur breift, die ſchönſte berjelben ift eine Enfelin unferer ſchönen 
und fräftigen Anna. 


Ein Gang über den Jaufen. 


(Meifefligge aus Zirof.) 


Der Zaufenberg (mons Jovis) als Gentralakpenftod in 
bem Herzen von Tirol, zwiſchen Sterzing und Meran liegend 
und feine Flußquellen öftlih der Eifad und ſüdlich durch ben 
Paſſeierbach der Etſch zufendend, war ſchon in ber Urzeit ein 
wichtiger Berg, indem auf beffen Höhen rhätifche Stämme 
ihren Gottesbienft gefeiert haben follen und fein Uebergang 
auch zur Nöinerzeit, in welcher nad aufgefundenen Spuren 
au eine Straße angebracht war, als die kürzefte Verbindung 
zwiſchen Bogen (Druso magus), Meran (Maja) und der ſchon 
damals befannten Zollitätte Töll (Teloneum) benügt wurde, 
während ber andere Bergweg über ben Nitten längft ber 
Eifad nur eine furze Weile in den Hohenſtauffiſchen Rom— 
fabrten nnd Krenzzügen in ber Geſchichte hervortritt. Auch im 
Mittelalter, vor Eröffnung bes Kunterweges wurde biejer 
Saumſchlag noch Häufig benügt. Im Jahre 1342 ſchlug ihn 
Kaiſer Ludwig der Bayer mit feinen drei Söhnen ein, um feinen 
Drittgebornen, Ludwig ben Brandenburger mit ber bamaligen 
tirolifchen Landesfürftin Margaretha, genannt die „Maultafche“, 
welche ihren Sig im Schloſſe Tirol hatte, zu verheirathen. 

Unter allen Yochübergängen Tirols ift wohl aud in ber 
Jetztzeit für ben Reifenben feiner zweckmäßiger und in jeber 
Beziehung Iohnender als gerade der über ben Saufen. Schon 
an Entfernung find dadurch bei erfterer Richtung 18 Stunden 
eripart, denn auf der Poftitraße über Briren find 30 Poſt⸗ 
ftunden dahin, während man über den Jaufen und durch das 
berühmte Pafleierthal für einen mittelmäßigen Fußgeher nur 
12 Stunden rechnet und bie eigentliche nicht ſehr unbequeme 
Bergfahrt „von Boden zu Boden“ wie man bort fagt, ober 
das Bergauf und Abfteigen nur 6 bis 7 Stunden beträgt. 
In der Stabt Sterzing find zu biefer Bergreife auch Führer, 
Träger und Saumpferbe zu haben, beren fihern Tritt ſich jo: 
gar Damen anvertrauen können Im Jahre 1823 ritt bie 
ehemalige Kaiferin Maria Louife über diefen Berg, und etwas 
fpäter der Kronprinz jepiger König Ludwig L von Bayern auf 
einer feiner Reifen nach Stalien, 


Zu einer folden Bergfahrt it aber vor Allem gutes 
Wetter — ein ſchöner klarer Tag — zu wünſchen. Ein folder 
tauchte über Berg und Thal herauf als ich vor einigen Jahren 
zu Anfange der Herbitzeit an einem Sonntagsmorgen, in welchem 
fi auch der Nebel — als wollte die Natur ebenfalls Feiertag 
machen — bald verzogen hatte, Sterzing verließ, um meine 
Jaufenwanderung anzutreten. Ein alter, heimlehrender Bafleierer 
Krarenträger, der bie erften Trauben nad) Innsbruck gebracht, 
bot fih mir auf dem Wege gleich außerhalb Sterzing als 
Führer an, was ich ſchon der mir oft beliebteften Geſellſchaft 
wegen, gerne annahm unb ihm meine fehr wenigen Reife 
babjeligfeiten auf feine rare hinauf warf. 

Der Weg führt Anfangs im ſüdweſtlicher Richtung bie 
grüne Thalfläche durch, in welcher der fchmächtige aber manch⸗ 
mal fehr verheerende Gailbach der Eifad zueilt, die er beim 
Schloſſe Spredhenftein erreicht. Nachdem wir bie Brüde biefes 
Bades paffirt hatten, gingen wir nod immer eben entlang des mit 
der Schlucht bes Jaufenthales herausbrechenden Jaufenbaches und 
erreichten in einer Stunde die Häufergruppe Gafteig. Hinter biefem 
Meiler, auf jonniger, fruchtbarer Höhe bieten ſich ſchon herrliche 
Umfihten bar, beionders in bas überaus intereffante Thal 
Ridnaun, mweldes am Eingange besfelben das große, fehr 
malerifch gelegene Dorf Mareit und das ftattihe Schloß Wolfe: 
thuen (jegt der freiherrlihen Familie Sternbad; gehörig) ziert. 
Auch der Rüdblid gegen Sterzing und in bas Pfitfchthal über 
die große Thalebene hin, welche das Sterzinger Moos einnimmt, 
ift Schon ſehr erquidfih. Von diefem Sterzinger Moosgrund, 
— wahrſcheinlich einft ein See — wußte mein alter Pafjeirer 
allerlei zu erzählen, denn er war 1809 als Schüge unter dem 
berühmten Sandwirth Hofer geftanden; „auf jener Fläche,“ 
fagte er mit ſchon etwas feurigem Blide, „haben wir am 
11, April die erften vierhundert „Boarn“ aufgräumt, und fie 
dann in jenes große Mareiter Schloß eing'ſperrt. Diefe moorige 
Thalflähe, der gewöhnliche Aufenthalt für Schweine und 
Gänfe,“ erzählte er dann etwas launiger weiter, „in aber 


auch fonft noch berühmt, den bieher werben bie alten Jungfern 
verjegt, während hageſtolze Männer auf die luftigen Höhen 
des nahen Noftberges verwiejen find, um bort im Angeficht ber 
Schönen im Thale zum „Woltenfhieben“ verdammt zu fein; zur 
Mitternachtäzeit foll man oft marfdurhbringende Klagen und 
Reuetöne von dort oben hören, die dann von etwas feinern 
Stimmen aus der Tiefe erwiebert wurben, mas fi dann oft 
zu einem eben nicht jehr angenehmen „Herzwehe“-Chorus er- 
gänzt. Daher auch von Mädchen, die bereitd bie Grenze ber 
weiblichen Blüthe ziemlich überfritten, in gang Xirol ber 
Spottſpruch, „die a’hört aufs Sterzinger Moos,“ und von folden 
Männern ‚befonders wenn fie heirathen fönnten und nicht wollten, 
„der g’hört auf'n Roſtkopf.“ 

Unter folden merkwürdigen phantafiereichen Erplifationen, 
bie mein alter Krarenträger halb ernft halb fcherzend vortrug, 
und bie ben Beweis liefern, daß im Lande Tirol da3 Sagen- 
und Märcenhafte immer noch zu Haus ift, fliegen wir nun 
auf ziemlich fteilem Pfade immer aufwärts und erreichten in 
einer Stunde den Hof Kal, wo im Auguft 1809 Hofers 
Hauptquartier und „Bauernlonferenz” war, ehevor die Tiroler 
den Marſchall Lefevre mit feiner 20,000 Mann ftarfen Armee 
über den Brenner, und dann, — wie mein Paſſeirer fagte — 
mit Schmah und Staub bedeckt aus dem Lande warfen. — 

Der Saumfhlag windet fih von Kalch aus theilweiſe 
ziemlich fteil aufwärts; zahlreihe am Wege angebrachte Bild- 
ftödel und Votiftafeln verkünden dem einfamen Manberer ben 
frommen Sinn bes Bolfes, erinnern aber auch zugleih auf 
mandmal nicht gar heimliche Weife an Unglüdsfälle durch 
Berg: oder Lavinenſturz. Friſche Alpenquellen fprubeln gar 
häufig und luſtig hervor und laden Menſch und Roß zur 
Erquidung ein, während auch einige ſchattige Ruheplätze zur 
Raft, oder nad) dortiger Mundart „zum ausfchnaufen” ange 
bracht find. Die Ausfihten werben num immer intereffanter, erhe 
bender beſonders der Blid in das marmorreiche Thal Natihings 
und in das überaus lieblihe Thal Ridnaun, über welches ſich 
der ſchöne Gletſcherkranz der Stubaier Ferner mit ihrem jchim: 
mernden Weiß in das azurblaue Himmelszelt majeitätiich erhob, 
während nach unten graugrüne Furden auf beängftigende Weiſe 
ins liebliche fruchtreiche Thal hinunter zu ftürgen drohen. Als 
Vorderſtock der fi hier aus jenen Eis: und Echneefeldern er: 
hebenden Suppen zeichnet ſich links der etwa 8000 Fuß bobe 
metallreihe Schneeberg aus, dem fi dann mehr öftlid) der 
Königsſtuhl und in Schon neblichter Ferne den Algaier Fernern 
angehörend der hohe Bock anreibet, fein eifiges Haupt über 
9000 Fuß erhebend; rechts neben dieſer Kuppe kann man 
auch die befcheidenere Weifipige mit ihrem zarten Farbenihmud 
erbliden, bis zulegt, um ben ſchönen Aranz zu ſchließen, öftlich 
— über ben alpenreihen Schleierberg hin die höheraufragende 
Eispyramide des fagenhaften Tribulnuns 10,000 Fuß hoc 
aufftrebt, um allen andern biefer Eishäupter ben Rang ab: 
zuftreiten und durch Seinen celtiihen Namen heute noch 
verfündet, daß einft an feinem Fuße ber Stamm ber 
Genaunen gelebt. — Es gewährt in der That einen eigenen 
tief ergreifenden Einbrud auf einfamer Höhe in feierlicher 
Stille, nur von dem Geräufh der Alpenwäſſer oder dem 
liebligen Klang einer aus dem Thale berauftönenden Kirchen: 
glode unterbrochen, dieſes herrliche Hochalpenbild zu ſchauen, 
jene gigantifhen Gletſchermaſſen — diefen ftummen Peugen 
ber Urwelt — fo nahe zu fein, das Gemüth ift dabei fo 
wunderbar, jo feierlich ergriffen und der Menſch aus ber 
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Niederung ftammend, fühlt ſich daburd auf einmal fo beffom- 
men, fo demüthig beihämt und jo Hein gegen die ewig erhabene 
Größe der Natur! 

Nicht das Darauffein auf folden Eis: und Schneegefilden, 
wie ſich mande einbilden und mit oft vielen Mühen danach 
ftreben, fondern das Beihauen von paflender Ferne, wodurch 
die oft ſchmutzige Wirklichkeit jenen Anftrich ſphäriſcher Weihe 
befommt, macht einen ſolchen tiefen gewaltigen Natureindrud, 

Der Aufftieg wurde nun abwechſelnd etwas gelinder, bie 
Luft aber immer reiner, „ſchärfer“ wie mein Führer fagte, 
denn wir befanden uns nun fchon in der höhern Alpenregion, 
wo befonderd auf der Norbfeite der Gentralalpen ber Baum: 
wuchs nur im fpärlichen Krummholz und Latſchen vertreten und 
Gras und Kraut fon im Kampfe mit vielen Steinen nur 
verfümmert hervorzuwuchern ſucht. Auf tbeilmeife ſich bier 
über eine Fable Fläche Hinziehendem Pfade, auf weldem 
aber auch ein gegen Süden anziehender Anblid befonders 
auf die hoben, das Sarnthal einfaffenden Granitkuppen 
bed Meishornd und des Praferjohs ſich barbieten, gin- 
gen wir bann immer weiter. Links bes Weges überrafchte 
mich auf einmal ein ganzes Feld von Alpenblumen, als hätte 
fih bier auf 6000 Fuß Hoher, fonft fteiniger Fläche eine 
launige Bergfee ein erquidliches Gärtlein diefer Lieblingablumen 
gepflanzt. 

Nah vierftünbigem Aufftieg erreichten wir enbli 10 Uhr 
Morgens das Yanferhbaus, daneben aud eine fleine Kapelle 
fteht. Diefes vermitterte, mit ſchweren Steinen bebedte Haus 
— eine ber höchſten menſchlichen Wohnungen Europas, fteht auf 
immer winbbeftürmter Höhe 6500 Fuß über dem Meere, wo 
feine Frucht, fein Baum mehr gedeiht und nur bürres Weide— 
gras einige Geißen (Ziegen) kümmerlich ernährt. Dem Befiger 
diefes einfamen Haufes ift zur Pflicht gemadt, den Jaufen⸗ 
wanberern in Noth und Gefahr, welche befonders zur Winterszeit 
— in welder auch Stangen zur Wegweifung angebracht werben 
— vorhanden, bilfreihe Hand zu reichen, ihn freundlich aufzu- 
nehmen und auch einige Erfrifhungen, Wein, Butter, Kaffee, 
Milch und Brod bereit zu halten. Dafür bezieht der Jaufen— 
hüter oder fogenannte Jaufenwirth aus ber Landeskaſſe jährlich 
vierzehn Gulden, was ihm für feinen einfamen im Winter 
oft gänzlich eingeſchneiten Aufenthalt von Herzen zu gönnen ift. 

In dieſem beichränften, rauchigem Haufe, was aber nad) vor- 
hergebenber Anftrengung dem Bergwanderer immerhin doch einen 
willfommenen Rubepunft und Schuß gegen auf jolhen Höhen 
immerwährend wehende rauhe Luft gewährt, traf ich zwei 
Säfte, einen alten und jungen Mann, ihrer Sonntagstradht 
nach aus ber Gegend um Sterzing. In dem Gefichtsausdrud 
beider — auch bes jüngern — war Ernſt, Abhärtung und 
Entbehrung, dabei aber auch eine gewiſſe fromme Gottergeben- 
heit zu leſen; da ich in den gefurdten Zügen auch Gemüth— 
lichkeit zu erfennen glaubte, fo ließ ich mich mit diefen Männern, 
indem ich mit meinem Weinglaje an die ihren anftieß, in ein 
Geipräh ein. Diefes zutraulihe Anftoßen ober „zubringen“, 
„Bſchoad“ geben haben alle Tiroler von den Herrenleuten 
gerne und bald werden die fonft oft fchroffen Gebirgsleute da- 
buch treuherzig. Der Alte erzählte mir nun, daß fie aus dem 
Thale Ridnaun feien, und eine halbe Stunde früher zu einem 
wichtigen „Gſchaft“ hier auf dem Berg angekommen wären; 
fie feien nemlich heraufgeftiegen um bier die Braut feines 
Buben (Sohnes) aus dem Paffeierthale zu erwarten. Als der 
Sohn den Namen Braut hörte wurben feine Wangen röther, 


feine Augen funtelnder. Auf meine fofortige Frage ob er ſich 
wohl recht freue auf feine Braut? erwiderte er: „Ja freili, es 
iſcht wohl lang gnu herganga, daß dazue fomma iſcht; Heut 
zu Tag konſt ſcho bald an aolter Moan wärn, biſcht zum 
beurathen fimmft, und wenn i nit in d'weit Welt gongo wär, 
müft i jegt fo bald auf'n Roftberg loſchirn“ Meiner Neu- 
gierde zuvorfommend erzählte der Alte dann meiter: fie jeien 
Bergkfnappen aus dem vorbern Ridnaun; in ihrer Gegend jei 
es jetzt fchon lange recht „hart“ zu leben, aus bem Schleier: 
berg wolle nichts mehr Recht's heraus, heraußen machten bei 
ihrem Bifiel Anbau die Wildbäche viel Schaben, und für das 
Stüdel was man noch glückli durchbringt heißt's dann ben 
Koaſa recht zahl'n. Biele Bergarbeiter feien daher zum Aus- 
wandern gezwungen, und bies hätte fchon vor zehn Fahren 
fein daſtehender Sohn Lorenz gethan. Als ich diefen fragte; 
wie weit er gekommen? ermwiederte er: wohl recht weit, gar 
übers Meer in einen andern Welttheil. Zuerſt hätte er eine 
Heine Handelſchaft getrieben, damit fei es aber nicht recht 
gangen; dann hätte er fich wieder als Bergfnappe an eine 
englifhe Altien-Geſellſchaft verangaſchirt, mit welder er nad 
Brafilien gezogen, wo er neun Jahre lang in ben bortigen 
Minen arbeitete; in biefer Seit fei es ihm aber gelungen 
über breitaufend Gulden zu erfparen, mit denen er vor kurzem 
in feine Heimat rüdgefehrt um nun bier feinen alten Eltern 
aufzuhelfen und feine Yugendgeliebte, eine arme aber fehr 
brave Spinnerin aus dem Paſſeier als Braut heimzuführen. 
Gerührt von jo edler Hanblungsweife diefer wahrhaft braven 
Naturmenjhen wollte ih noch eben Mandes weiter fragen, 
da murben wir auf einmal durch ein freubiges Jauchzen unter: 
brochen, weldes in dreimaliger Wiederholung von der Schneid 
des Joches, dem gewöhnlichen Bergübergang beruntertönte, 
„Aha,“ gab der Alte nun zu verfiehen, „jet wird beine Traubel 
(Sertraub) ſchon fichtbar, der Bua (Bube) gibt ſcho 6Avis.“ 
Nun machte fich Die ganze Jaufengeſellſchaft auf, um der erfehnten 
Braut bis auf jenen Uebergangspunft entgegen zu geben. 
Kaum hatten wir bie Hälfte bes Weges bis dorthin er: 
ftiegen, fo jahen wir ſchon zwei weibliche Geftalten von einem 
ältlichen Manne begleitet über den Jochrüden, wo aud ein 
hölzernes Kreuz — das gewöhnliche Uebergangszeiden — an: 
gebracht ijt, herüberfteigen. Ohne fih jedoh um uns im 
geringften zu kümmern warf fi jene Gruppe — aus Mutter, 
Tochter und Hochzeitsbeiftänder bejtehend — auf die Kniee 
nieder und fchien nun vor Allem unſerm Herrgott für den 
glüdlichen Aufftieg zu danken, der nun aud für die beflommene 
Braut ein merfwürdiger Uebergang zu einer andern, wichtigen 
Kebensperiode fein würde. Diefes ſtumme Gebet dauerte nur 
einige Minuten, „drei Waterunfer lang,” wie mein Alter be 
merfte; hierauf erhoben fie ſich wieder und bald flanden ſich 
Braut und Bräutigam ſprachlos gegenüber. Dieſes ſeltſame 
Schweigen der beiden Liebenden brüdte aber bebeutenderes aus, 
als wie alles Gewäſch formkundiger Stabtmenfchen, denn wahr: 
haft innige Liebe gibt ji nur durd einen ſolchen füßbeflom- 
menen Seelenzuftand zu erkennen. Diefer Zuftand wurde nur 
duch ein einfaches „Grüß Gott” unterbrochen, mit welchem es 
ber Bräutigam — wie es ſchien — nur mit fehr geprehtem 
Herzen wagte, die hocherröthende, züchtige Jungfrau — ein 
allerdings noch recht hübſches Pafleirer Mädchen — bei ber 
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zitternden Hand zu faſſen, auf ähnliche Weiſe begrüßen ſich 
auch die andern Hochzeitfahrer. Jetzt wurde man aber ſchon 
allenthalben zutraulicher und indem die ganze Bauerngeſellſchaft 
unter Jauchzen des früher aufgeſtellten Hirtenknaben und unter 
dem Knallen der vom Wirthe abgebrannten Pöllerſchüſſe den 
Weg ins Thal einſchlug, konnte man dann in den Geſichtern 
der beiden Brautleute deutlich erlennen, daß beide froh waren 
nicht „auf's Sterzinger Moos“, oder „auf den Roſtkopf“ zu 
kommen. 

Innig ergriffen von dieſer herrlichen Scene ächten patri- 
archaliſchen Vollslebens ſtieg ich nun mit meinem Führer, 
der noch manch Gutes von der Bravheit der Paſſeirer Braut 
zu erzählen wußte, noch etwas höher auf bie Yaufenfcharte 
hinauf um dort, weil ein gar fo feltener, wolfenlofer Himmel war, 
eine umfaflendere Ausficht zu gewinnen. Kaum angelommen 
auf jenem Felſengrat, der links einige hundert Schritte auf: 
wärts bes gewöhnlichen Uebergangs, eröffnete fih gegen Merten 
ein neues eben fo großartiges als ergreifenbes Hochalpenbild 
der größte Theil der Depthaler Gletſcherlette ftand plöglich 
auf einen Fußtritt vor uns, von der Mittagsionne bei klarem, 
azurblauen Firmament pradtvoll beleuchtet! Der. felfigte 
Schnee: und Kreuzberg — jet rechts — gibt aud zu diefem 
impofanten Naturbild einen herrlichen Vorderſtock, denen ſich dann 
ſchon in der Depthaler Gruppe, aus dem mit ewigem Winter 
behafteten Gurglthal bis zu einer Höhe von 10,000 Fuß auf: 
jteigend, der hohe Fürft und die Granatenipige anreiht. Ganz 
im Hintergrunde, aber ſchon fünf Meilen entfernt, glaubten wir 
auch unter andern auftauchenden Kuppen die Wilbfpige zu er: 
fennen, die in ben Bernagtfernern aus dem ewig froftigen 
Fenderthal auffteigend, ihre gigantifhe Eispyramide gegen 
12,000 Fuß erhebt und fohin als die höchſte unbeftiegene 
Spige dieſer eifigen Region erſcheint. Links neben dieſer 
tiroliihen Jungfrau, in den fogenannten Gabatjchfernern, 
aber noch etwas weiter entfernt, bämmert auch die wilde 
Eisfugel über 11,000 Fuß auf, ber fi endlich, ſchon erfenn- 
barer bie eifigen 10,000 Fuß hohen Kuppen bes Finail, 
des Similauns, des Schweinferjohs und die riefige Karlsſpitze 
anreihen, um in blanfer Klarheit diefes wahrhaft große Hod- 
alpendiorama zu begrängen! 

Dieſen herrlichen Anblid konnte ih nur mit dem Wunſche 
verlaffen, daß recht viele Jaufenwanderer nad mir einen eben 
fo Maren, aber bort fehr jeltenen Himmel zu biefem unvergeß— 
lihen Naturgenuß baben möchten, womit, nachbem ich mir 
Einiges in mein Stizzenbuch ftenographirt hatte, wir und wieber 
der Schneid zumandten, von wo ber Weg abwärts in’s Pafleier 
führt. 

Auf der andern Seite des Bergrüdens ift links des Pfades 
aud) ein Jaufenhaus angebradht, was wir aber diefegmal un: 
beſucht liegen ließen, und auf jegt ſehr fteilem fteinigen Wege 
abwärts jchritten. Auf der fühweftlihen Seite des Janfen— 
berges ift die Senkung oder Abdachung viel fteiler, weil die 
Dreereslage von Sterzing (mit 3237 Pariferfuß) viel höher if, 
als jene des aus dem Etichlande heraufleuchtenden Paſſeierthales 
(in der Mitte 2110 Fuß) ſohin auf dem nordöſtlichen Auf: 
ftieg bis zur Jaufenhöhe (mit 6400 Fuß) nur etwas über 
3000 Fuß zu überwinden find, während auf der andern — 
auf ber Paffeirer Seite — fih 4300 Fuß ergeben. 


Echluß folgt.) 


— — een 


— 764 


Der Turnierhof in Münden. 


Bu ben Hauptvergnügungen jener Zeiten, in welchen bas 
Ritterthum blühte, gehörten bekanntlich bie Turniere, feftliche 
Aufammentünfte, bei welchen bie Ritter ſich in einer Reihe von 
Ginzellämpfen vor einer zahlreichen Berfammlung zeigten und 
ben Siegern für bie bewieſene Gefchielichfeit und Gemanbtheit 
Preife erteilt wurben. Der Name, von dem alten Worte 
Turnen (Ringen) abgeleitet, bedeutet ein Rampfipiel, die Sache 
ſelbſt ift weit älter als bas Ritterthum und gewiflermaßen nur 
eine Umgeitaltung ber ſchon im germaniſchen Altertfume unter 
ben freien Männern (Helbenpilben) üblich geweſenen Reden: 
Spiele, melde fo hoch in Ehren ftanben, daß ber heibnifche 
Glaube feine ſchönere Belohnung in ber Emigfeit verheißen 
fonnte, als die Ausficht, daß die Helden täglih in Malhalla 
miteinander auf Tod und Leben kämpfen, bann aber wieber 
geſund und friſch zurüdtehrten, um ſich als „Einherier“ beim 
Mable zu ergögen. Der heibnifche Nede hoffte und empfing 
feinen Lohn aus ben Händen ber unfihtbaren Tobesgöttinnen 
oder Walkyren: bem chriftlichen Ritter ertheilten bie frauen 
und Fräuleins, melde bem Kampfipiele zujahen, ben Dant. 
Der Keim dazu lag alſo fhon im Böwtichen Bolf; den eriten 
Antrieb zu feiner Entwidlung gab Kaifer Heinrich der Finkler 
(Anfang des 10. Zahrhunderts) indem er, wie er ans ben 
freien Männern zuerit eine Art von regelmäßigem Fußvolf 
bildete, ebenſo den Lehen⸗Adel zu einer regelmäßigen Reiterei 
geftaltete, und zur Förderung ber unumgänglih nöthigen 
Uebungen ihnen eine eigene Orbnung gab und den Ehrgeiz 
anfpornte, Die SKreuzzine trugen mefentlich zur Ausbildung 
bei, und bie Verfeinerung der Sade, die, man möchte faft 
fagen zierliche Ausarbeitung ift wie in vielen andern Dingen 
Frankreichs Verbienft. Wie fon erwähnt, follten die Turniere 
nur Spiele (zum Schimpf) fein, aber das Spiel verwandelte 
fih nur zu oft in ben blutigften Ernft, indem bie Kämpfer zu 
wild wurden. So verloren 1175 auf einem Xurnier zu 
Magdeburg ſechzehn Nitter das Leben, fo daß dagegen viele 
Verbote ergingen und Papſt Innocens II. fogar das firdjliche 
Begräbniß der im Turnier Gefallenen verbot: die Sache dauerte 
aber bemungeachtet fort, weil fie zu tief in ben Gefammtan- 
ſchauungen ber Zeit wurzelte und noch 1403 blieben auf einem 
Turniere zu Darmftabt nicht weniger als ſechs und zwanzig 
Ritter. Sie bildeten eine Art Glanzpunkt der immer prädtiger 
fih entwidelnben Hofhaltungen ber einzelnen Fürften wie des 
Kaifers; fie wetteiferten miteinander, recht zahlreich befuchte, 
und glänzende Turniere zu geben und fie mit recht Koftbaren 
Preifen auszuftatten. Ward ein ſolches ausgejchrieben, fo 
ftrömten bie Ritterbürtigen (wozu urfprünglic alle Freien ge 
hörten) von allen Seiten herbei und wurben durch einen Wap- 
penlönig geprüft, ob fie zugelaflen werben Konnten, denn neben 
ber Ritterbürtigfeit war dieſe Zulaſſung aud noch durch die 
Beobachtung gewiſſer Turniergeſetze beftimmt; in jenen bes 
erwähnten Kaifers Heinrich (bevem Wechtheit indeß nicht zwei: 
fellos it, heißt es, daß Keiner Ritter fein folle, der wider bie 
heilige Religion rede ober handle. Pfalzgraf Konrad fügte 
hinzu: Seiner, der wider das beutfche Reich rede und handle; 
Herman von Schwaben: Keiner ber eine Frau ober Jungfrau 
beleibige; Berthold von Bayern (Arnulis Bruder): Keiner ber 
je Treu und Glauben gebrochen ober betrogen habe; Konrad 
von Franken: Keiner ber je aus der Schlacht geflohen. — Die 


vorzüglichfte Kampfart war das Rennen, Stechen ober Lanzen— 
brechen, wobei bie ganz geharniſchten Kämpfer mit langen 
Speeren ohne Metallfpige zu Pferd aufeinander losfprengten 
und einander aus bem Sattel zu werfen fuchten; ber Stoß 
burfte nur auf Kopf ober Bruft geführt werben, wer zu Boden 
fiel oder das Helm-Viſir öffnete, war .befiegt. Im Fußfampfe 
murben Schwert und Streitart zum Angriff, der Schilb zur 
Bertheidigung geführt. Einen Hauptftoß erhielten die Turniere, 
als König Heinrih II. von Frankreich bei einem foldden blieb, 
indem ihm ein Lanzeniplitter durch den Helm in’ Auge und 
Gehirn drang; ihr völliges Ende aber erreichten fie erft, als 
mit der Erfindung bes Schiekpulvers bie Art ber Krieaführung 
eine ganz andere wurde und die bisherige Eifenbefleidung, 
melde den Kugeln nicht mehr widerſtand, nad und nad voll: 
ftändig befeitigte. Statt ber biäher nöthigen Kraft und Wucht 
wurden Leichtigkeit und Behendigleit bie Haupterforderniſſe bes 
Krieges umd der an bie Stelle der Ritterſchaft getretene Abel 
verwandelte, um das liebgeworb’ne Spiel nicht zu entbehren, 
das Turnier in das Carouſſel, bei welchem die Kunſt darin be: 
ftand, ein Pferd geihidt und zierlih zu tummeln und im 
vollen Galopp einen Ring mit der Lanze abzuftechen oder einen 
aufgeftellten Kopf mit der Piſtole herabzuſchießen. Die Zeit, 
wie das Geichleht war anders, Meiner gemorden — das Spiel 
wurde es mit beiden. — Die Turniere wurden meift auf öffent- 
lichen Mäpen abgehalten, fo aud in Münden, wo auf bem 
Schrannenplage mitunter jolche bei befonders feierlichen Ver— 
anlaffungen ftattfanden. Dieß fcheint aber nur des größern 
Raumes halber geſchehen zu fein, denn in München beftand, wie 
an wenig anbern Orten für die gemöhnlichern Schaufpiele biefer 
Art ein eigenes Turnierhaus. Nachdem Bayern 1255 in bie 
befannten Stämme vertheilt worben war, erwählte Ludwig ber 
Strenge München zur Reſidenz, und baute den fogenannten „alten 
Hof“ ; -zwifchen diefem und ber jegigen Refibenz, fohin außerhalb 
ber alten Gräben und Thore, in ben fpätern Hofgärten ftanb bas 
Turnierhaus, ein von außen ſehr unſcheinbares Gebäude, deſſen 
Schmud aber in dem großen Hofraume beftand, in welchem 
bie Turniere ftattfanden. Zwei Reihen von offnen Säulen 
gängen übereinander umfchlofien das Viereck, und boten ben 
Bäften und Zufhauern mehr als genügenden Raum, ſich am 
Feſte zu betheiligen. Unter König Mar Joſeph I. wurde das 
Gebäude zur Münzftätte umgeltaltet, ber Hofraum aber blieb 
in feiner Grumbform erhalten. Unfer beutiges Bild zeigt ihn 
ben Leſern — das praftifche Bebürfniß hat die Gallerien und 
Säulen hie und ba bes alterthümlichen Charakters entkleidet, 
im Ganzen aber ift biefer doc nicht verwiſcht und wir bürfen 
unfern Lefern und L2eferinnen wohl fo viel Phantafie zutrauen, 
fih — ähnlich wie‘ beim Beſuch einer Burgruine — in bie 
Zeiten zurüczuverfegen, als der jegige Münzhof vom Geſtampf 
der Turnierroffe, vom Rufen der Kämpfer und Grieswärtel, 
vom Klirren der Rüftungen und Krachen ber Lanzen ertönte, 
von den Säulenhallen aber Zinfen und Trompeten fchmetterten, 
und die Frauen bie Tücher fchwenkten und bie Sieger begrüßten. 
Die Ehre war damals die Triebfever des ganzen Lebens: wer 
jest den Turnierhof befucht, vernimmt mohl auch ein Klirren 
— es fommt aber von ben Prägeftöden, welche bie Triebfeber 
ber Gegenwart liefern: „blinfendes Gelb!“ 
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Pilanzenlecben. 


Pflanzenphyſiologiſche Mittheilungen von Dr. Theodor Koller. 


Wer freut ſich nicht herzinnig, wenn er unter dem grünen 
Laubdache der Bäume am heißen Sommertage ruht; wie ba 
die Luft in heißer Gluth zittert und flimmert, bie Blumen 
fraftlo8 die Köpfchen fenten, wie um ſich nieberbeugend, vor 
den glühenden Strahlen zu fhügen; wie die Vögel ihre Flügel 
eintauchen in Die fühlende Fluth, wie die Sonnenftrahlen zittern 
und gläuzen in heilen, goldgelben Lichtern, tanzenb und wie 
muntere Kinder hüpfend burch die dichten Laubgewinde. Aber 
fie dringen nicht ein auf den Müben, der im fühlen Schatten 
ruht und träumend durch das grüne Gitterwerf hinaufblict zum 
fhönen, blauen Himmelsraum, 

Und wer hat nicht Schon in folden ftillen Stunden hin— 
übergebadt in eine andere Welt, den Schöpfer bewundert, ber 
das Licht ſchuf, der das Laub fhuf, der Blumen und Blüthen 
der Erbe entfprofien ließ? Und wer hat dann nicht wieder, 
benn leichte Brüden wölben fih die Gedanken, zurüdgebacht an 
die ſchöne Gottes:Erbe, wie die Menſchen einzubliden jtreben in 
die geheimnißvollen Werkſtätten der Natur, und wie fie, gleich 
emfigen Ameifen, ſich abmühen unb jeder einen Theil feiner 
Forſchung herbeifhleppt, um immer Elarer die wundervollen 
Wege ber Natur zu erfennen. 

Betrachten wir einmal ein Blatt des grünen Laubdaches 
und ſehen wir zu, wie und warum manche Blüthen und Blumen 
fo herrlich duften und warum fie in fo glühender Farbenpradt 
ftrahlen. — 

Die Pflanze beginnt immer als eine einfache Zelle. Was 
it aber eine Zelle? 

Die Zelle ftellt ein fehr Meines, rundliches, ganz abge 
ſchloſſenes Bläschen dar, deſſen Wand durchſichtig ift und in 
welcher fich je nach ihrer Lage und Beſchaffenheit verfchiedene 
feite oder flüflige Körper befinden, welde auch in einer und 
berjelben Pflanze jehr viel Mannigfaltigleit darbieten. In ber 
Zelle jelbft gewahrt man bei der ftarfen Vergrößerung mittelft 
eines Mifrosfopes, etwa bei 230maliger Vergrößerung, einen 
größeren und mehrere eine Kerne, die man Zellenkerne ge 
nannt hat. Die Wand ift mit einer fchleimigtörigen Maſſe 
ausgefleidet, von welder unregelmäßige Streifen in die Mare, 
waſſerhelle Flüſſigkeit hineintauchen, welche die Zelle ausfüllt. 
In anderen Zellen, welche grüngefärbt erfcheinen, gewahrt man 
fleine, grüne Körner, welche in einer Maren Flüſſigkeit ſchweben. 
Die Wand der Zelle ift in ver Mehrzahl aller Fälle durchſich— 
tig, und mwiewohl fie meiftens ganz geichloffen erſcheint, fo läßt 
fie bie Flüſſigleiten bod dur, welche alfo aus einer Zelle in bie 
andere wandern fünnen. So wenig dies der Wahrfcheinlichkeit 
zu entfprechen ſcheint, fo wird doch ein fehr einfacher Verſuch 
uns bier eine außerordentlich wichtige und überrafchende That- 
ſache klar machen. 

Wenn man eine, an dem einen Ende offene, an dent an— 
deren mit einer Membran, 3. B. thieriſcher Blafe, verſchloſſene 
Glasröhre, welche in ſehr Heine Theilftrihe genau eingetheilt 
ift, mit einer fehr concentrirten Zuderlöfung, alfo mit fehr viel 
Zuder verjegtem Waffer, bis zu einem beftimmten Punkte an- 
fült, und dieſe Glasröhre hierauf jo in ein Gefäß mit reinem 
Waſſer eintauchen läht, bat bie Membran, melde unten bie 
Glasröhre mit ihrer Zuderlöfung volltommen abſchließt, einige 


Linien tief eintaucht; fo findet man nad) einiger Zeit, daß bie 
Menge der Auderlöfung in ber Glasröhre vermehrt wurde, und 
gleichzeitig findet man in dem äußeren, reinen Maffer gewiſſe 
Mengen von Zucker. Trog diefes Verfchluffes mit der Blaſe, 
haben ſich alfo doch beide Flüffigfeiten vermifcht. Dieje merk— 
würdige Erfheinung hat man mit den Namen der Endosmofe und 
Erosmofe belegt und fie hat für die Pflanzen eine unendliche 
Wichtigkeit erlangt, feit man erfannte, daß in der Pflanzenzelle 
ſelbſt ja eine biefer Zuderlöfung in Bezug auf Concentration 
u. f. mw. gang analoge Flüſſigkeit vorhanden und daß alfo 
jene Erfcheinung aud in den Pflanzen thätig ſei. 

Wenn fi eine Anzahl von Zellen neben einander lagern, 
fo bietet dies einen Anblid wie Seifenidaum; aus diefem Eon: 
glomerate von Zellen aber bildet fich das Gewebe von Pflan- 
zen. Es beitehen jomit die Pflanzen in der Hauptſache aus 
aneinander haftenden Zellen, deren Lage aud die Form ber: 
felben bedingt; denn es ift einleuchtend, daß die Zellen in ihrer 
beichränften Lage bei eintretendem Wachsthume ſich wechfelfeitig 
brüden oder verſchieben müffen, wodurd natürlich die urjprüng- 
liche Geftalt ſehr vielfach verändert wird, im Großen und 
Ganzen jeboch eine fugelige Geſtalt refultirt. 

Es ift einer ber felteniten Fälle, daß bie Zellen zeitlebens 
in unmittelbarer Berührung bleiben; in der weitaus größten 
Anzahl wird ihr Verband durd die Wachsthumsbeſtrebungen 
gelodert und es treten oft großartige Zwifchenräume auf, bie 
fehr oft mit einander in Verbindung ftehen und hier finden 
fih dann in vielen Pflanzen die Ablagerungsftätten von Delen, 
AZuder, Wafler u. |. w. 

Mas die Geftalt und Größe der Zelleu betrifft, fo find 
beide höchſt mannigfaltig. Sehr häufig find fie langgeltredt: 
eylindriich, aber auch vieredig u. |. w. Ihre Größe bietet bie 
auffallendften Abweichungen. Die Kleinften Zellen finden ſich 
im Schleime gähren der Meine; fie find 2000 — "s000 Linien 
groß; in den Trauben, im Fleifhe, in den Beeren, im Hol: 
lundermarf, in ben Aepfeln beträgt ihre Größe "io Linie; im 
Hanf und Flachs finden fih 1—2 Linien große Zellen. Die größ- 
ten kommen bei einigen niederen, einzelligen Algen vor, mo bie 
Zelle 2-—3 Fuß Länge meſſen kann und dann bie ganze Pflanze 
aus dieſer einzigen Helle beiteht. 

Mag nun die äußere Form der Pflanze was immer für 
eine fein, ihre Hauptmaſſe befteht immer aus einem Aggregate 
von verſchieden geitalteten Zellen. 

Wenn wir ein größeres Laubblatt, wie z. B. ein jtarf 
entwideltes Epheublatt gegen das Licht kehren, jo vermögen 
wir oft fchon mit bem bloßen Auge Stellen wahrzunehmen, 
durch welche das Grün der untern Blattfläche weniger inten- 
fiv, mehr weißlich erjdeint. Hier findet ſich dann eine ſoge— 
nannte Athmungshöhle. Doh wir wollen das Blatt näher 
betrachten. 

Die beiden Blattflähen find von einem feinen Häutchen, 
der Oberhaut oder Epidermis überzogen, die man leicht mit 
einem feinen Meſſer entfernen kann. Der Zwiſchenraum unter 
derfelben ift mit einem grünen Körper angefüllt, in welchem 
wir ſehr Eleine, gelbgrüne Körnchen in ungeheuerer Anzahl 
wahrnehmen. Die Körnden find von einem wachsartigem Fette 


oder von Stärfemehl gebildet und find von bem fidftoffhaltigen 
Farbftoffe volllommen buchbrungen. Man hat biefen Farbftoff, 
ber in Form ber Durdtränfuug biefer Kügelchen in fo unge: 
heuerer Menge vorhanden ift, daß bie Blätter und andere 
Pflangentheile, welche biefelben befigen, fo intenfiv grün er: 
ſcheinen, Chlorophyll oder Blattgrün genannt, und gewinnt ihn 
aus grünen Pflanzentheilen, indem man biejelben mit Aether 
behandelt, welcher das Chlorophyll oder Blattgrün auflöft und 
nad) dem Verbampfen basfelbe, wenn auch nicht volllommen 
rein, wieber zurüdläßt. Die Gegenwart dieſes Farbitoffes ift 
alfo immer die Urſache des herrlichen, friichen Grüns, welches 
auf unfere Augen fo mwohlthuend einwirft und den Reiz und 
bie Schönheit der Natur fo ungemein erhöht und belebt. Es 
iſt zwar noch nicht eine feititehenbe Thatſache, allein es läßt 
fih mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß jener gelbe Farb: 
ftoff, welder im Herbite uns fo wehmüthig an das rafche Ber: 
blühen aller Erbenfreuden mahnt, nur eine Modifikation bes 
Chloxrophyſls oder Blattgrüns fei, zumal da auch dieſer Farb— 
ftoff, den man Tantophyll oder Blattgelb genannt bat, ſich bei 
einer mikroslopiſchen Betrachtung, wie das Blattgrün, an eine 
wachs⸗ oder harzartige Grundlage gebunden, als zahlreiche Heine 
Körnchen, darftelt. An der wilden Nebe (Ampelopsis hede- 
racea), bie fi in fo dichten Verzweigungen mit großen, grünen 
Blättern an Mauerwerten empormwindet, jehen wir im Herbite 
eine wunderbare Ummandelung des Chlorophylls oder Blatts 
grüns, indem der jhöne, grüne Farbitoff in eine bunfelrothe, 
alühende Modifilation übergeht, welche wahrſcheinlich durch bie 
Aufnahme von Saueritoff aus ber Luft ftattfinbet. 

Während fih auf der Oberfläche der Blätter meift fone: 
nannte Anbangsgebilde, wie feine Haare u. ſ. w. befinden, 
find auf der unteren Blattflähe fehr häufig Drüfen vorhanden, 
in welchen das wohlriechende ätherische Del, welches den Bilanzen 
den oft herrlichen Gerud verleiht, eingeihloffen it. Dieſe 
Drüfen beitehen meiſt aus einer Zelle, erfüllt mit dem äthe- 
riihen Dele, und fiten entweder unmittelbar oder mittelit 
eines furzen Stieles auf ber Epidermis auf. Sie jind fomit 
die Träger des eigenthümlihen Wohlgeruches der Pflanzen. 

Wenn wir uns nun bie Frage ftellen, wie entfteht denn 
jener Farbftoff, den wir Chlorophyll oder Blattgrün genannt 
haben und welcher, wie wir annahmen, jo vielfache Umwan— 
delungen in den Pflanzen erleidet; jo müſſen wir etwas weiter 
zurüdgehen, und die Oberhaut der grüngefärbten Pflanzentheile 
näher betrachten. 

Die Oberhaut aller grüngefärbten Pflanzentheile ift mit 
bald mehr, bald weniger zahlreihen fogenannten Spaltöffnungen 
verſehen. Diek find feine Spalten oder Löcher, welche um: 
geben find von zwei länglidhrunden, mehr oder weniger ge: 
frümmten Zellen, welde, da fie die Käbigfeit bejigen bei 
zunehmender Feuchtigkeit von Außen ober bei Trodenheit den 
Spalt zu öffnen ober zu jchliefen, Schliefzellen genannt werben. 
Die Spaltöffnungen find in fehr aroßer Anzahl vorhanden, 
und man hat, um bier nur ein Beifpiel anzuführen, auf je 
einen Quabratzoll Oberfläche beim gemeinen Hollunder oder 
Flieder auf der unteren Blattieite 63,000, beim Froſchlöffel 
(Alisma plantago) auf ber oberen 12,000 auf der unteren 
Blattjeite 6,000 ſolche Spaltöffnungen gefunden. Schon bieje 
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großen Zahlen deuten darauf bin, daß ben Spaltöffnungen 
wichtige Funktionen übertragen fein müſſen, denn kein Gebilde 
in ber wundervollen Schöpfung ift zwecklos; alle Theile ımter- 
ftügen und fördern fih, alle Einzelheiten ftehen im innigiten 
Verbande und neinanderichluffe und in der wichtigſten Bezie— 
bung zur Gefammtmafle; und trennt man einen ‘Theil ber 
wunderbar thätigen Organe, fo erleivet das Individuum felbit 
die weſentlichſten Störungen. 

Und in der That, den Spaltöffnungen if ein Theil der 
wichtigften Funktionen bes Pflanzenkörpers übertragen, denn fie 
thuen dasjelbe, was unſere Lungen bewirken, fie find bie 
Athmungs⸗ oder Neipirationsorgane ber Pflanze, und vermit- 
telft ihrer transpirirt die Pflanze. Durch die Spaltöffnungen 
nehmen die Pflanzen aus der fie umgebenden Atmosphäre 
Feuchtigkeit auf, und wir ſehen dann, wie die wellen Pflan- 
zentheile, wenn ber Thau in Silberperlen auf ihnen ruht, in 
feuchter Atmosphäre fi wieder erholen und beleben. 

So ftehen alfo die Pflanzen dur ihre Spaltöffnungen im 
innigiten Verfehre mit der Atmosphäre; fie athmen badurd, 
wie wir mit unjeren Lungen und dabei findet ein Austauſch 
gasförmiger Stoffe mit ber Atmosphäre ftatt. Aber während 
Menihen, Thiere und Minerallörper unaufhörlich die Luft ver: 
ſchlechtern, indem fie ihr den wichtigften Beitandtheil, ohne den 
fein Leben, ja fein einziger wichtiger Vorgang in der Natur 
dentbar wäre, das Sauerftoffgas entziehen und ihr dafür eine 
unbrauchbare Luftart, die Kohlenſäure zurüdgeben; nehmen bie 
Pflanzen dieje letere auf, entfernen fie und machen bie Luft 
wieder für alle Wefen und alle Borgänge tauglih und ge: 
ichiet, indem fie Saueritoffgas wieder ausathmen. 

Diefe Ausiheidung von Sanerftofigas in die Atmosphäre 
im Lichte ift ein ganz allgemeines Kefultat der Pflanzenernäh— 
rung; und wie durch unfere Athmung, wo der Sauerftoff Der 
Luft mit unferem Blute in Berührung kommt und hier durch 
Ummandelungen, Zeriegungen u. ſ. w. bie für unfere Exiſtenz 
wictigften Vorgänge ſich vollziehen; fo ift auch diefe Pflanzen: 
Athmung für das Leben der Pflanze das Wichtigſte und gewiß 
der Grund der Bildung von Farbftoffen, namentlich des Chlo- 
rophylls oder Blattgrüns. Und wie für unfer Leben, unſere 
Entwidelung und unſer Gebeihen das Licht, der helle Sonnen: 
ſtrahl, fo unausſprechlich nöthig und förderlich ift; jo it es 
au für das Pilanzenleben eine wichtige Bedingung, und im 
Dunteln werden fie, wie wir felbft, bleihjüchtig. Ihre Fraut- 
artigen Theile bleiben blaß, gelblichweiß, weil fich fein Chlo- 
rophyll oder Blattgrün in ihnen entwideln fann, fie ſcheiden 
aud keinen Saueritoff aus. 


Es ift in der That für jeden Menichen eines ber jchöniten 
Refultate der Wiſſenſchaften, eine fo innige Beziehung zwiſchen 
der Natur und dem Menjchenleben zu finden. Und mie es 
uns fo anbeimelt, wenn aus anderen Welten über und Me: 
teorfteine zu ums nieberfinfen, welche biejelben Metalle ein: 
fchließen, wie wir fie bier auf unferer Erde finden und benügen ; 
fo freut ſich auch das Menſchenherz, wenn es fieht wie ber 
Emige Alles was er ſchuf in fo munbervoller Harmonie, in 
fo inniger Wechſelwirkung, in fo Harer, tiefinniger Beziehung 
mit einanber verband. 


— — — 
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Bom Kerbholz. 


Causes eélèbres, zu deutſch Mordgeſchichten. — Wenn 
man die Tagesliteratur aufmerlſam verfolgt, jo lann es einem nicht 
entgehen im welchem erjchredenden Maße die fegenannten eauses calöhres 
in Europa an Zahl zunehmen. Somit dauerte es immer bod eine 
Neihbe von Jahren bis aus der Reihe der gewöhnlichen Berbrechen 
heraus, ein befonders jcheuflicher oder mertwürdiger Fall die Aufmerkſam 
feit von ganz Europa in Anfpruch nahm und entieglich grelle Streif- 
lichter auf die Zuftände der Geſellſchaft unferer Tage warf. Jetzt drängen 
ſich derartige Frille förmlich und der neue Pitaval (die vorzüglich redigirte 
Sammlung von berühmten Eriminalprozefjen) wird ſich genöthigt eben 
feine Bände raſchtr auf einander folgen zu laffen, als bisher. 

Kaum faq Ya Pommerais, der verrucdhte Giftmörber feiner Geliebten 
der geniale Betrüger der Berfiherungsgejellicdaften unter der Erde, da 
las bon die ganze Welt mit Schaudern und Granjen Die Details der 
Ermordung des unglüdlichen Briggs im Eiſenbahnwaggon in England 
und folgte dem Mörder über den Ocean, bis er in Amerika an’s Yand 
tretend verhaftet wurde und nad London zuriidgeführt feinem Schichal, 
das ſich dem Bernehmen nach durch den Spruch der Jury auf „Schuldig“ 
ſchon entjhieden hat, im Newgate entgegen fieht, Wie ſchnell wurde 
aber der arme Schneidergelelle über Yatone und das fcandalöje Schau: 
fpiel jeiner Hinrichtung vergefien, wie weidete man ſich an ben Blas- 
—— des Unglüdlichen, der in ſeiner Berbleudung höhnend und läfternd 
n den Tod ging und mit feinen Yaftern nod auf dem Schaffot renommirte ! 

Dann fam der Scandal in Glogau, mo zwei genannte Offiziere 
zwei junge bis dahin unſchuldige Mädchen zu ſich aufs Zimmer gelodt 
hatten umd die Orgie im Tod und Schreden endigte. Noch hatte firh 
der Unwille über das jonderbare Benehmen ber preußiihen Milttärbebörden 
in diejer Sache nicht gelegt, da enthilllte der Prozeß Gregy in Berlin 
— die Ermorbung eines alten franzöſiſchen Spradylehrers, der in einen 
Keller gelodt, dort förmlich abgeſchlachtet wurde — jo furchtbare Bilder 
von Elend, Proftitution und Mord, daß er die berilchtigte Glogauer Affaire 
gänzlich in den Schatten ftellte, 

Und zur felben Seit, d. h. im dieſen Tagen richtet in Bern die 
Jury über einen Giftmord, dem fih nur bie Fälle Ya Pommerais und 
Bocarme an die Seite ftellen können! Der Prozeß Trümpy » Demme 
eigt und auf der Anllagebant den Spröling einer wohlhabenden ange: 
ne Familie der Stadt Bern, einen ausübenden Arzt und Yehrer 
der Hochſchule dajelbit, erſt dreißig Jahre alt und doch ſchen berühmt 
durch feine Erfolge in der Wiffenichaft, den Dr. Deimme junior und neben 
ihm — feine Schwiegermutter, Die Frau Trümpy, bisher eine geachtete 
in den alänzendften VBerhältniffen lebende Dame: beide unter der furcht- 
baren Anlage Heren Trümpy erittordet zu haben. Die Gattin ſoll ben 
Mann, der Schwiegerſohn den Vater feiner Frau vergiftet haben! Und 
weshalb? Weil beide ein furdtbares, unfittliches Band verbindet. Die 
Sünde aber ift der Leute Verderben! 

Wir haben bisher der Eriminalgeichichte noch wenig Plab gegönnt in 
unferm Heimgarten. Diefer Prozeß Trümpy- Demme aber iſt zu 
charatterijtijch und eine jo furchtbare Yehre und Warnung, zugleid eine 
jo lebendige Illuſtration der focialen Berhäftniffe der Gegenwart, daß 
wir geglaubt baben, demſelben eine größere Beachtung fchenten zu müſſen 
und jomit unfern veſern eine ausführlide Bearbeitung vieles Prozefles 
aus gelibter Feder verfprechen. 








Auch eine Spelulation. Aus Frankfurt an der Ober wird 
uns eine nette Hiftorie berichtet. Es lebt und wirft bort ein Herr fyrie- 
drich Panlig; wir wiſſen nicht in welchem Berufe, aber das wiſſen wir, 
daft befagter Herr fih auch mit Schriitjtellerei befaßt und ein Büchlein 
—— bat unter dem Titel: „Zur oder über die Geſchichte der Freiheits · 
riege.” 

Das wäre num an umd fir ſich recht lobenswerth und wir hätten 
auch gar nichts dagegen einzuwenden, Die Hauptſache fommt aber erit. 
Herr Paulig begnügte ſich ebem nicht damit, ein Buch geichrieben zu haben, 
er wollte e3 auch verlaufen. Da bat er nun in —* Eremplar feines 
Buches cin gedrucktes Widmungsblatt eingellebt und jedem Herrn, dem 
er das Buch zugeſchickt, daſſelbe auch friichweg gleich gewidmet, ein Debi- 
cationsſyſtem, dem man den Vorzug ber Originalität gewiß nicht ab- 
fpredien laun. Roc origineller ift aber das Begleitfchreiben, welches 
jedem durch ſolche literariſche Würde überrafchten Mäcen zugefommen ift 
und das umgefähr wie folgt lautet: 

„Euer Hochwohlgeboren hochherzige Geſinnuug veraulaßten mic, das 
beiſolgende von mir verfaßte Buch Gier Hochwohlgeboren ergebenſt zu 
widmen... Daifelbe ift vom Geifte der Königstreue durchweht. Eier 
geftatten wohl gütigit, daß ich den Betrag — 20 gr. — der Kürze wegen 
im einigen Tagen durch Voſtvorſchuß erbebe, jalls mir nicht eine andere 
Nachricht zulommt, 

Wir enthalten uns jeglicher weiteren Bemerkung über dieje eben jo 
neue als eigenthilmliche Speculation und begnügen uns einfach damit, 
diefelbe uuſern Leſern zu erzäblen; es wird da jeder ſchon jelber feinen 
Vers dazu machen. 


Offener Briefwechfel. 


, ‚serm Dr. L. d. S. M. in Grab. Sie wollen verehrter Freund 

die Verjpätung unferer Antwort entichuldigen. In einigen Tagen mebr. 

Herren Dr. J. M, in Bamberg. Den „Bandelwurm“ haben wir 
empfangen und find nicht befonders erjreut darüber. Bann endlich wird 
das längft verjprocdene „Hiufallende“ berfallen. Webrigens freundlichen 
Gruß, mehr jchriftlich. 
, Herr Embiofus 9, in W. Unfrankirt zugejendete Gedichte erregen 
immer ſchon im Voraus gegen die poetiihe und allgemeine Bildung ihres 
Erzeugers ein Borurtheil, das durch die Erzeugniſſe jelbft in den meiſten 
Fällen beftätigt wird. So auch bei Ihnen. 

eren Dr. M. in M—m. Leider nur für dem Papierforb ver- 

wenbbar. 

Herrn Dr. v. €. in N. Mit Dan die Biographie empfangen. 
Hoffentlich werden Sie den andern Stoff aud bearbeiten. Das Portrait 
tft im Schnitt. 

Herrn 9. d. ©, auf Schloß G. Ein Traneripiel! Das können 


wir vn Leſern doch mich zumsutben. Haben Sie nichts andres ? 
Herrn Profeifor Dr. J. in G. Wir vermeiden grundjätlich jede 
lemil ınit andern illufteirten Blättern. 














So eben erſchien im Berlag unferer v. Seidel'ſchen Buchhandlung in Sulzbach: 
Dollfändiger 


Geichäfts- Kalender für 1865. 


Neue Folge. 26. Jahrgang. Mit dem Bildni Er. Majeftät Königs Ludwig II. von Bayern, zwei in Hola geichnittenen 
Himmelstarten und Abbildungen der Befreiungshalle bei Kehlheim und der neuen Friedens: Kaferne in Neu-Ulm. 
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Es dürfte im engern Baterlande Bayern wohl wenig Häuſer geben, in denen nicht einer unferer Sulzbacher Salender ein gern 


gejehener Gaft märe, 


Namentlich ift unfer vollftändiger Gejchäftstalender, gewöhnlich mur „der große Sulzbacher Kalender“ genannt, 


durch die Bielfeitigfeit feines Inhaltes, der in dem meiften Vorlommniſſen des geihäftlichen Vebens immer guten Rath gibt, feit nunmehr 
26 Jahren ein gefchägter treuer Freund und Nathgeber, deſſen altjährlichem Wiederlommen immer mit Jutereſſe und Spannung entgegen 
gefehen wird, weil er mit jedem Jahresmwechfel zum guten Alten immer viel Neues und Nügliches binzugebracht hat, Auch diefes Jahr 
ift fein Inhalt wieder veich vermehrt und foll auch der Jahrgang 1865 fpeciell den Leſern des Heimgarten in Bayern zur freundlichen 
Aufnahme beftens empfohlen fein. 





Nebigirt unter Verautwortlichteit von Fr. Puſtet sen. in Münden. — Drud von Fr. Puftet sen. in Münden. 
Rebaction: Schönfeldſtraße Nro. 20/2. Erpedition: Ludwigsſtraße Nro, 14. 
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Lin Haus- uud Volksblatt it ildern. — 


Herausgegeben von Dr. Herman Schmid und €, A. Wolff. 





Erfcheint wochentlich in 1 — 2 Bogen. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter in Süddeutſchland 54 kr., in Preußen 15 fgr., 
in Defterreich einfchließlich der Stempel- und Umfchlaggebühr 1 fl. ik. OW. in Silber für das Quartal. 





Allerlei Geſchichten aus Tirol. 


’ Bon Wdolph Wider. 


I. Bie Framofenbraut. 


De Junsbrud erinnert fich vielleicht noch mander an 

Larcher Benz. Bei ſchönem Wetter ſaß fie im. Spätfommer 
und Herbft vor ber Triumpfpforte, einen Heinen Tiſch mit 
etlichen Obftlörben vor fih, gewöhnlich in Unterhandlung mit 
irgend einem Finde, bas für einen Kreuzer Aepfel oder Birnen 
holte und gern noch eine Zugabe erfeilicht hätte. Die Larcher 
Benz war ein treued Bild ber alten Zeit, fie hätte ihre ab- 
geihabte, turbanartige Pelzlappe nicht um ben ſchönſten Hut 
mit Golbquaften vertaufcht; ihr kurzer weitfaltiger Rod aus 
ſchwarzem Sarfinet, bie blaue Schürze mit den weißen Blümchen, 
die Strümpfe mit den farbigen Zwideln und bie weit ausge: 
ſchnittenen Schuhe mit einer Seibenpfofe unterlagen feinem 
Wechſel der Mode. Als fie mit dem Leben abſchloß, war 
dieſes die Tracht der Bürgermäbdhen und beſſern Bauerntöchter; 
fie forderte nichts von ber fortichreitenden Zeit, und geitand 
daher auch biefer fein Recht zu, etwas von ihr zu fordern, 
Man möchte daraus jchließen, fie ſei herb und mürriſch ge 
meien, das war aber durchaus nicht der Fall; ohne daß fie 

Geimgazten. Ecter Jahrg. Mro. 50. 


: 


mit dem Alter an Klatichhaftigkeit mgenommen hätte, gab fie 
gern Red und Antwort, ließ fi einen Scherz gefallen, und 
lächelte freundlich, als ein Zeichner in ihrer Nähe den Dreifuß 
aufpflanzte und ihr Bild mit einigen Kindern nebenan auf bas 
Papier übertrug. 

Mas kann benn eigentlich eine ſolche Debftlerin für di 
Schidjal haben? Dieſes fällt höchftens mit ben ſchwankenden 
Preiſen ihrer Waare zufammen, und bie Larcher Zenz wartet 
ja bereits feit einem halben Jahrhundert jenſeits aller Geſchichte, 
bis ihr das ewige Licht leuchtet und das letzte Bater unfer 
gebetet wird. - 

Doch wir wollen hören. 

Ich gehörte feit langer Zeit zu ihren Kunden, es ent» 
widelte ſich ein freundfchaftliches Verhältniß zwiſchen uns, fie 
hinterlegte mir wohl ein beſonders ſchönes Stüd Obſt zum 
Dank für einen Heinen Liebesdienſt, den ich ihr bie und ba 
erwiefen. Ich hatte nämlich beobachtet, daß fie wenn gerabe 
fein Käufer drängte, eifrig in alten abgegriffenen Büchern mit 
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ganz umgeftülpten und beichmugten Eden zu leſen pflente. 
Einmal lag ein folder Band zwiihen den Pyramiden von 
Hepfeln und Birnen; ehe fie ihn noch befeitigen fonnte, was 
fie fonft forgfältig that, hatte ich mich desſelben bemächtigt, 
es war „Kuno ber Bluthund,“ oder „das Behmgericht im Gal: 
gentobel.“ Die Alte war etwas verlegen. „Was foll ich thun?“ 
entſchuldigte fie ih, „ich fige oft lang müſſig da und möcht 
auch eine Heine Unterhaltung. Freilich dieje Bücher weiß ich 
faft auswendig, denn ich buchftabire fie ſchon feit vielen Jahren 
durch und bin ich fertig, jo fang ich wieder von vorn an, Es 
it gar fo ſchön, wie biefe Nitter kämpfen, bis endlich bie 
Tugend fiegt und das Kafter beftraft wird. Freilich behaup— 
tete jüngft ein naſeweiſer Student, es ſei alles nicht wahr. 
Bas ift denn wahr? Ich habe 1809 gar vielerlei gefehen und 
bintennac behaupteten Yeute, das ſei auch alles nicht wahr. 
Die Rittergefhichten find doch wenigſtens gedruckt.“ 

Als ih ihren Geihmad erfannt hatte, verichaffte ich ihr 
eine Menge Bücher diefes Schlages und verpflichtete fie mir 
fo zum innigften Danl, 

Nun hätte ich aber gern gewußt, durch welchen Zufall fie 
auf dieſe Lektüre verfallen und daran hängen geblieben jei, 
denn bie alten Weiblein in unferer Gegend lejen fonft nur 
Goffine oder andere Erbauungsbücher. Darüber erhielt ich 
zufällig einmal beim Bierftindl Auffchluß, wo fi ein alter 
Bürger an meinen Tiſch gejegt hatte, der mir überdieß noch 
Manches über die Schidjale der Debitlerin erzählte und mic 
veranlafte, biefelben zu Nut und Frommen neugieriger Leſer 
aufzufhreiben. Er hatte mit ihr auf beim Bauerntheater ge 
fpielt, fie flellte dort als Kind den Schußgeift und jpäter bie 
erften Liebhaberinnen vor, ja arbeitete jogar einige Stüde aus, 
Als Vorbild wählte fie dabei, wie die Birchpfeiffer ihre Colle— 
gin beim deutichen Bildungspöbel bereits vorhandene Nomane, 
wobei fie der Mühe eigener Erfindung überhoben war und 
bennoh bie Bauern entzüdte. Am beften fei ihr „Hirlanda 
bie unfhuldig verfolgte Königin von Britanien” gelungen. 

Ich war gerade damals mit Studien über bie Bauren- 
Spiele in Tirol befhäftigt, diefe Mittheilungen erregten mein 
Intereſſe in hohem Grab und ich beſchloß daher die Alte in 
ihrer Wohnung aufzufuchen. Sie verkaufte nämlih nur das 
Obſt, welches in ihrem eigenen Garten wuchs und trieb ſonſt 
feinen Handel, jo daß fie faum bis Nilolaus reichte, dann zog 
fie ji mit ihrem Brettergerüfte ganz zurüd, und ging zwar 
täglih aus, aber nur in bie Frühmeſſe zu Wiltau, 

Der Frühling neigte ſich allerdings bereits zum Sommer, 
ih wollte aber nicht warten, padte einige Schartefen zuſam⸗ 
men, und erkundigte mic eines fchönen Morgend um ihr 
Häuschen. Es lag feitab, in einer Front mit der Garten: 
Mauer, welche zahlreide Obftbäume, bie bereits Frucht ange: 
jegt hatten, überragten. Sie umfaßte im richtigen Verhältniß 
zu dem fchmalen einftödigen Gebäude mit einer Manfarde ein 
mäßiges Viereck, das ſich rüdwärts in die Wiltauerfelder er: 
firedte. Die Thür, über der ſich einige Rolokoſchnörkel von 
Gyps ausluden, war feſt geichloflen, ich pochte mit dem Lö— 
wentöpfhen, welches zu diefem Zwede an einem Nagel bing. 

Ein Fenſter öffnete fi, die Pelzhaube der Alten ichlüpfte 
heraus und ein unmilliges: „Was iſt's!“ jchallte herab, 

"Ohne ein Wort zu ermwiebern, hielt ih ihr die Bücher 
entaegen. 

„Ah Sie ſind's,“ rief fie, „gleich, gleich!“ eilig ſchlurfte 


fie mit den WBantoffeln über Treppe und Hausflur und” 
fperrte auf. 

„Ih dachte,“ begann ih, „Sie würden mir die ausge: 
lefenen Bücher zurüdbringen und neue holen, weil Sie's jedoch 
nicht gethan, fürchtete ich faft, Sie feien erkrankt.” 

„Muß mich ſchämen, meinte aber, es liege Ihnen an 
einer alten Jungfer ebenfo wenig, als an diefen Büchern, die 
ich bereits zweimal durchgelefen habe. Jetzt bringen Sie mir 
gar — aber du lieber Gott, wie grob bin ich, verzeihen Sie, 
daß id Sie vor mir auf der Galle ftchen lief, Das Alter 
thut's, das Alter!“ 

Sie trippelte von der Schwelle zurüd, indem fie die 
Klinke der Thüre in der einen Hand behielt und mit der an: 
bern unter fortwährenden Menuetfniren wie eine Bachitelze, 
mich zum Eintritt einlud. An der Wand des Hausganges, in 
welchen ein heller Sonnenftrahl fiel, hiengen einige Porträte. 
Ich blieb einen Augenblid ftehen. 

„Das ift mein Urgroßvater.” Sie deutete auf das Bild 
eines Mannes in ehrfam bürgerlicher Tracht mit einer Perüde. 
„Er war dreißig Jahre Bedienter beim Erzherzog Ferdinand, 
endlich hat er fich diefes Häuslein gebaut und fi zur Ruhe 
begeben. Großvater und Bater waren Buchbinder, lekterer 
überließ fein Gefhäft in der Stadt dem Bruder, was follte er 
fih plagen? er war fränflih und batte zu leben. Gott hab’ 
ihn felig! er ftarb fo früh, daß ich mich feiner faum erinnere. 
Wär’ vielleicht Manches unterblieben, wenn er bie Augen 
nicht jo zeitlich gefchloffen hätt!” 

Wir waren in ihrem Zimmerchen angelangt. Mephiſto— 
pheles hätte bier lang herumſchnüffeln können und doch fein 
Stänbchen entdedt. Die friedliche Stille wurde nur dur das 
Tit Taf einer alten Pendeluhr und ben Gefang etlicher 
Kanarienvögel, welde die Melodie „Freut euch des Lebens“ 
beraborgelten, unterbrohen. Weine Bücher lagen forgfältig 
neben einem Glasjturz, unter welchem ein wächfernes Chrift- 
Kindlein die Arme ausitredte, aufgeftößelt, bie andere Seite 
nahmen Brille, Putzſcheere und Leuchter ein, 

Ich legte, was ich mitgebracht, auf den Tiih, die Alte 
griff begierig darnad. Da waren Bänden von Kramer, 
Dellarofa, Spieß und wie fie alle heißen dieſe Glaffifer der 
Nähmamfellen und Wachſtube, denen in neuefter Zeit Laube 
mit feinem „deutſchen Krieg” Concurrenz macht: es lief ihr 
das Waffer im Munde zufammen, vor lauter Freude fing fie 
immer wieder von vom an ihre Schäße zu muftern, 

Ich betrachtete unterbeß zwei Gemälbe, zwifchen denen ein 
ſtrucifix hieng mit einem Weihbrunnkrüglein darunter; an den 
Rahmen waren Kränzchen von goldgelben Emwigkeitsblümchen 
befeftigt. Jedes ftellte einen jungen Mann dar, ber rechts 
mußte nad ber Wehnlichkeit der Züge mit bem Portrait im 
Hausgang ein naher Verwandter fein, der links blidte muthig 
in die Welt, die Haare waren zurüdgeworfen, die Unterlippe 
trogig aufgefhärzt. Ein fpitzugedrehtes Schnaugbärtchen lieh 
ihn noch feder erfcheinen. Als die Alte bemerkte, daß mein 
Blid auf dem Bilde bafte, ſchob fie in fichtlicher Verlegenheit 
die Bücher bei Seite und lub mich ein, mit ihr in ben Garten 
zu gehen, damit ich ihr ganzes Hausweſen kennen lerne, Sie 
wollte meine Aufmerkſamkeit ablenken, ich bemerfte dieſes gar 
wohl, mochte aber, da mir überdieß andere Dinge am Herzen 
lagen, nad einem Geheimniß, das mich nichts anging, feine 
unbefcheidene Frage thun. „Vermuthlich einft ihr Geliebter!“ 


dachte ich im Stillen, und folgte ihr über die Treppe in ben 
Garten. 

Der Frühling hatte Blümchen in Hülle und Fülle ber: 
vorgelodt, fie büdte fi und band mit mir bin unb ber ge 
benb einen prädtigen Strauß. „ch weiß,” fagte fie, mir ben- 
felben zierlich überreihend, „Sie find ein Blumenfreund, und 
boten faft jede Woche eine Blechbüchſe voll vom Gebirg. Das 
find freilich feine Jochblumen, droben blüht aber auch feine 
Rofe und Hyacinthe und keine brennende Liebe, bie ich hier 
mitten hinein gefügt. Wie herrlich fie aus ben bunfeln Blät- 
tern des Epheu flammt! Wollen Sie ihn nicht behalten,“ fügte 
fie ſchmunzelnd bei, „jo nimmt ihm gewiß ihre Braut an. 
Gerne möcht ich Ihnen eine reube machen zum Dank für fo 
viel Gefälligteit und hab deßwegen lang ſchon bin und her 
gedacht!" — 

„Das können Sie jehr leicht,“ unterbrach ich fie, „hr 
Strauß gehört meiner Braut, ich will aber auch etwas von 
Ihnen, um jo mehr, ba ich Ihnen bereits in das Handwerk 
pfuſchte. In Ihrem Schrank liegt gewiß noch ein ober das 
andere Baurenipiel, leihen Sie mir's zu leſen.“ — 

„Wiſſen fie davon auch?“ ſagte fie geichmeichelt, „ich 
meinte, das fei längit alles vergeſſen.“ 

„sm Gegentheil! noch immer rühmt man Hirlande von 
Britanien !” 

„sa, die hat man nicht bloß zu Wiltau, fondern auch 
zu Schwaz und jelbit auf bem Theater zu Siefersfelden in 
Baiern aufgeführt. Die Schwager haben mir einen Kronen: 
Thaler dafür gezahlt; doc laffen wir das gut fein!“ Leber 
ihr Antlig flog der Schatten einer traurigen Erinnerung, fie 
wandte fi) ab und pflüdte eine Nofe, auf ber ein ſchimmernder 
Golbkäfer ſaß. „Wie ſchade,“ begann fie wieder, „daß diejes 
Ungeyiefer jo ſchön ift, geftern freute ich mich auf dieſes Nös- 
lein, heute ift es aufgeblüht und zerfrefien. Was ich übrigens 
von Spielen habe, mögen Sie mitnehmen.” 

„Nicht mir follen Sie es geben, fondern dem Muſeum.“ 

„Bas fällt Ihnen ein, bort wird man bocd feine Bau- 
renfpiele aufbewahren! Da gehören nur Bücher hinein wie 
Kogebue und Schiller, von benen man in der Stadt die Stilde 
aufführt. Wie Hat mir Thella erbarmt, obwohl ich nicht alles 
verftanden, am beten gefiel mir aber doch Abällino der große 
Banbit.“ 

„Den kriegen Sie zu lejen, dafür geben Sie mir Ihre 
Spiele.“ 

Sie jhüttelte den Kopf, „Sit doch ſpaſſig, das hätt’ ich 
mir nie vorgeftellt, daß ich in's Mufeum käme! Meinetwegen, 
Sie mögen e3 verantworten.” 

Während wir in das Haus zurüdkehrten, erflärte ich ihr, 
wie hoch man jegt alles Volksthümliche ſchätze. 

„Wenn das fo ift, dann gehör' ich freilich auch hinein !* 

Sie reichte mir einen Bündel Handfchriften. 

Zufrieden mit meinem Fang, eilte ih von bannen; nad 
einigen Tagen erhielt fie ein vom Borftand der Anftalt unter- 
zeichnetes Dankſchreiben mit dem großen Siegel. „Mein Gott, 
was haben Sie getrieben!” rief fie mir ſchmunzelnd vom 
Fenfter herab, als ich zufällig einmal vorbeiging. Weber den 
Werth diefer Stüde zu reden überlaflen wir ber Geſchichte ber 
beutichen Volksbühne, wir verfegen ung dafür in die Zeit zus 
rüd, wo fie aufgeführt wurben. 

Es war am erften Sonntag bed April 1809. 

Im Anger des Wirthes zum Haimon erhob fi eine aus 


771 


neuen Planken gezimmerte Bude, deren Vorderſeite ein bluth— 
rother Vorhang mit aufgenähten Sternen von Goldpapier ver: 
hüllte. Die Pläge für bie Zufhauer beitanden in einer Reihe 
von Bänlen, melde aus ungehobelten Läden, die man über 
bölzerne Schragen gelegt Hatte, improvifirt waren unb nad) 
hinten mäßig anftiegen. Die erften zwei überbedte ein bunfel- 
blau gefärbter Zwilch, wie man ihn für die Haller Salzſäcke 
gebraucht, fie follten zur Aufnahme der Honoratioren bienen. 
Nur die Bühne war mit einem fchlechten Dad verfehen, bie 
Zuſchauer mochten fih, wenn ein Spriger fam, behelfen wie 
fie eben konnten. Umfaßt war der ganze Raum durch einen 
mannshohen Bretterzaun, um beffen Afilöcher fi) bereits eine 
Iuftige Gaſſenjugend ftritt und raufte. Nach und nad) befegten 
Zufchauer bie leeren Plätze, zwiſchen den Bänfen lief die Kell 
nerin geihäftig mit Bierfrügen hin und ber, denn bie Nach— 
mittagsfonne brannte bereits ziemlich heiß. 

„Bas ftellen fie heut für, Trinele?“ fragte ber bide 
Kaufmann Tſchurtſchenthaler, den Schweiß von ben feilten 
Wangen teodnend. 

„Ein Stüd aus der beiligen Schrift, Jael und Sifara, 
— Ss gefällig ?“ 

Tichurtichenthaler nahm raſch den überfhäumenden Humpen- 
„Ah das fhmedt! 'S Bier ift eigentlid das einzige, was 
wir feit —“ 

Sein Nahbar, der langfpindelige Schneider Knapp ftieh 
ihn in die Seite, es hatten fi mehrere franzöſiſche und 
bayeriſche Soldaten in ihrer Nähe niebergelafien. 

„Ab fo!” rief Tichurtfchenthaler und tidte ummillig mit 
dem fpanifchen Rohr auf den Boben. 

„Eigentlich bedeutet das Spiel heut,” flüfterte ihm Anapp 
in das Ohr, „unfere Zeit, mit den Affyriern meint man bie 
Frangofen, mit den Juden die Tiroler, die Bunbeslabe ift ber 
faiferliche Adler.” 

Der Seiler Tumer, ein herkuliſcher Mann Hopfte Tſchur⸗ 
tſchenthaler auf die Schulter: „Iſt der Sandwirth von Paſſeier 
nod) nicht bei euch gewejen ? Ihr müßt ihm für diefes Frühjahr —“ 
dabei zwinferte er mit dem Hug, — Mohnſamen liefern. Er 
will feinen franzöſiſchen Gäften Tirolerfrapfen auftiſchen.“ 

„Nein! 

„Run, dann ſucht er euch bier auf, wenn ihr anders 
Nachricht zu Haus gelaflen habt.“ 

Das Orcheſter beftehend aus zwei Klarinetten, welche bas 
Lied des Genius accompagniren follten, einer ungeheuren 
Trommel, zwei Tichinellen wie Hafenbedel auf einer Nubel- 
Pfanne und drei Trompeten, begann fchon zu ftimmen. 

Verfügen wir uns hinter bie Couliſſen. 

Vor der Rampe ftieg. bereit3 ber weiß gefleibete Genius 
mit langen Flügeln und einem Lilienftengel auf und ab, er 
recitirte, indem er bald bie eine, bald bie andere Hand an bie 
Bruft ſchlug, feine Rolle. Seitab lehnte der Student Poldl 
in ber Geftalt bes Teufels, der den Aſſyriern böje Rathſchläge 
in bas Ohr zu flüftern hatte, an einem Pfeiler. Er trug bas 
grüne Kleid” eines Jägers, um jedoch in feiner Rolle gleich 
fenntlich zu fein, hatte er ſich Augenbrauen wie zwei Boben- 
bürften angeruft, ein paar ungeheure Steinbodhörner aufgeſetzt 
und einen langen Ochſenſchweif angehängt. Uebrigens war er 
ein ganz fauberer Teufel, wir können ihn ſchon aus dem Portrait 
bei ber Larcher Zenz linls an ber Manb. 

Bon der andern Seite erſchien Zenz ala Pringeffin, ihre 
Tracht war jo gut es ging bem Gewande ber Cymburgis 
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von Mafovien, beren Statue ſich unter ben ehernen Bilbern 
der Hoſtirche erhebt, nachgeahmt. Sie blieb mit dem Tangen 
Schleppe hängen, der Teufel fprang bienftfertig herzu und 
löste fie los. „Aber heut bift ichön, Zenzele,“ rebete er fie 
fchmeichelnd an und Iegte ben Arm um ihren Leib. Sie bul- 
bete es. Was er ihr in das Ohr raunte, geht und nichts 
an, wir bezeichnen Kurz das Verhältniß bes Pärchens. Des 


Pärhens ja! dafür galten fie in der ganzen Gemeinde. Poldl 


bereitete fidh eben auf den Doftorsgrad vor, das Diplom in 
der Tafche wollte er heirathen. Sein väterlihes Erbe war 
zwar mit ben NRigorofen aufgegehrt, allein Zenz hatte etliche 
Kreuzerlein und die Hälfte des Haufes gehörte ihr. Die ans 
dere Hälfte befaß ihr Bruder Lois, auch ihn fennen wir ſchon 
aus bem Bilde rechts. Heute fiellte er den Sifara vor. Er 
trug einen ungeheuren rothen Turban, einen geblümten Shawl 
ala Mantel, einen blauen Weiberrod, an deſſen Gurt ein 
Küraffierfäbel, den er von einem bairiſchen Kavalleriften ge 
borgt, furdtbar niederraffelte, und große friſch geichmierte 
Stulpftiefel mit Nappentöpfen genagelt, um burch das polternbe 
Auftreten bie unmenfchlihe Grauſamkeit Sifara’8 anzufünden. 
Jael, welche über ihrer gewöhnlichen Tracht ein weißes Hemd 
mit aufgenähten Goldflinſerln gezogen hatte, mufterte durch 
ein Loc des Vorhangs das Parterre. Plöglih eilte fie zur 
Prinzeffin und fagte ihr halblaut: „Geichwind! die zwei ſchönen 
Offiziere find da, welche uns legthin durch bie ganze Voritabt 
nachſchlichen.“ 

Zenz wollte vorwärts, aber der Teufel, welcher die Rede 
verſtanden, packte ſie beim Arm. „Ganſelſt du auch den Fran— 
zoſen nach?” „Angeſchaut iſt noch nicht geheirathet!“ erwies 
derte fie unwillig. 

„Und wenn er ihr gefiele?“ fügte Jael, im gewöhnlichen 
Verkehr Kathi genannt, ſchnippiſch bei, „ſeid ihr allein ſchön? 
Jedenfalls find die andern feine fo groben Zochen wie ihr.“ 

„Ja freilich," bemerkte Lois, „fie haben eine glatte Salbe 
um bie Meibsleut anzufhmieren.” 

„Die Buab'n und die Madeln 
Dos iſt an alter Stritt 


Die Madeln wöllen boariſch fein 
Die Buab’n aber mit” 


fang ber Bannerträger ber Juden unb feßte einen tüchtigen 
Sobler barauf. 

„an“ rief Poldl, „es ſchlagt drei Uhr, richtet euch auf 
eure Plätze, den Vorhang in die Höhl“ 

Er wurde langfam aufgezogen, bie Mufif begann mit 
einem gräulihen Tſchin, Tichin, Tfchinderetete. Die Scenerie 
zeigte den Aufchauern, melde bei ber erften Aufführung des 
Stüdes beſonders zahlreih waren, den Fürftenfaal des Königs 
von Afiyrien. Langfam ſchritt der Genius vor und verkündete 
als Prolog in ſcharfen Nafentönen den Gegenftandb der Dar: 
ftelung. Er deutete mit dem Lilienftengel in den Hintergrunb, 
die Couliſſen wichen beiderfeits und von bengalifchen Flammen 
aräßlich beleuchtet mwälzten fi bie Afiyrier auf dem Boben, 
ihr Banner in ben Farben der franzöfiihen Trilolore lag im 
Koth, Jael ftammte trogig den Fuß darauf, über ihr ſchwang 
ein Jude bie Fahne Jsraels — die Schügenfahne der Wil: 
tauer mit ber Muttergottes darauf, Die Offiziere ftedten 
Hüfternd die Köpfe zufammen, ſchwiegen jedoch vorfichtig, benn 
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dieſe Beleibigung der franzöſiſchen Farben war vielleicht nur 
native Unmiffenbeit der Bauern, 

Der Genius verſchwand, bie Couliſſen ſchloſſen fi, wieder 
„chin, Tſchin,“ und das Stüd begam. 

Die Prinzeffin trat mit ihrem Gefolge auf, von ber andern 
Seite Sifara ihr Geliehter mit ben Afſyriern. Er warf fi 
ihr zu Füßen: 

„O Allerihönfte Du, jetzt muß ih fchnell von hinnen 
Um einen großen Sieg den Juden abzug'winn-n 

Ic zeige ihnen heut in einer großen Schlacht 
Aſſyriens Gewalt und feiner Götter Macht 

Die Priefter ſchlepp' ich fort, her in die Sclaverei, 
Damit erkennen fie, daß nichts Jehovab fei, 

Den Tempel leer ih aus, den Schmud von dem Altar 
Den bring ich Liebſte Dir zu einem Opfer dar. 

Du ziereft freudig Dich mit Edelftein unb Ganz 
Dann halten Hochzeit wir und einen froben Tanz. 
Aus goldnen Krügen fhentt Du in den Kelch den Wein 
Die Anden müffen zahl'n, wir wollen luſtig fein. 

„D Du Lump Du,” fchrie zu hinterſt ein Burſch und 
warf ein faufes Dfterei, „Du machſt es ja gerab wie ber 
Kommiſſär Hofftetten im Burggrafenamt zu Meran!“ 

„Sei fill,“ rief ein Bauer nebenan, „hat Dir nicht der 
Genius gezeigt, wie er mit feinem Anhang in ber Höll' brennt 
und die Tiroler fiegen ?“ 

Man war berlei Intermezzo's ſchon gewöhnt und fpielte 
ruhig weiter, auf ber Bühne jedoch begleiteten das Stüd 
Pantominen, melde freilich nicht dazu gehörten. Der Teufel, 
welcher hinter Eifara ftand um ihm Gottesläfterungen einzu: 
blafen, bemerkte nämlich, daß die Prinzeffin mehr mit dem 
Offizier als mit Sifara fofettire, er jchnitt daher grimmige 
Geſichter, fie verzog jedoch höchſtens fpöttifch den Mund und 
late ihn aus. Sie glaubte fih alles erlauben zu bürfen, 
dem war aber nicht fo. Poldl machte ihr nad bem erften 
Act einige Borftelungen, als fie diefelben mit geringfhäßigem 
Achſelzucken aufnahm, kehrte er ihr, obgleich er fie fehr gern 
hatte, ſchweigend den Rüden. Ihm war die Liebe kein Scherz, 
fondern ein Ernft für das ganze Leben, von jener unmänn: 
lihen Weichlichleit, die fih in folden Fällen auf das Girren 
und Seufzen verlegt, mußte feine ferngediegene Natur nichts, 
wenn er aud den Schmerz fo tief empfand, als mander, ber 
ihn zur Schau trägt. Mit einem Worte, er war ein junger 
Mann, der ſiets mit fi und andern zu rechter Stunde ab: 
zufchließen verftand, daher mied er es im Laufe bes Stüdes 
mit ihr zufammenzutreffen, zu fagen hatte er ihr nichts mehr 
und es bäuchte ihn am beften ihr ungeftört Zeit zu laſſen, fi 
zu befinnen. Sein zurüdhaltender Ernft follte ihr eine War: 
nung fein, er hoffte nody, aber er verrechnete fich. 

Zenz war faum ben weiblichen Flegeljahren entwachſen, 
nicht die Einficht, fondern der Augenblick beherrſchte fie, Poldi 
hatte ihr gefallen, aber noch beſſer gefiel ihr der glänzende 
Offizier. Für ächte Liebe war ihr Wefen noch zu wenig ver: 
tieft, das ift aber gerabe ber Zeitpunft, wo ber Umgang mit 
Männern, welhe nur ihr Bergnügen ſuchen, jungen Geſchöpfen 
am gefährliditen wird und fie für immer bem Untergange 
weiht. Hier fol die weife Hand der Mutter eingreifen, aber 
die Mütter find nicht felten noch thörichter als bie Töchter, 
indem fie jede Huldigung, welche diefen gebracht wird, mit ebenfo 
überſchwenglicher Eitelkeit aufnehmen, ala hätte fie ihnen gegolten. 


Gortſetzung folgt.) 





— 177 


Aus der Mappe eined Jonrnaliften. 
2. Die Spielbank in Wiesbaden. 


Es war ein herrlicher Sonntag: Vormittag im Sep: 
tember 1864, als wir auf ber Rheinluft in Mainz hinter einer 
Flaſche Hochheimer faßen und binausfhauten über ben grünen 
Strom hinüber, der ftolz und prädtig feine Wogen zu unfern 
Füßen vorbei wälzte, hinein in bie fonnigen Fluren bes Rhein: 
gaus. Ein mwonnigliher Anblid, den ich, weil er mir felten 
geboten, boppelt empfand, während meine Gefellihaft, lauter 
echte gute Mainzer Kinder, das oft genoffene Schaufpiel ſchon 
gleichgültiger betrachteten. Die Unmenfhen unterhielten fich 
am bellen lichten Sonntags Bormittag bei einer Flaſche guten 
Rheinwein — über ben Stand der Papiere, 

„Gehen Sie mir doch mit allen Ihren Actien und Staats: 
Bapieren, bie beiten Papiere — wahrhaft goldene Papieren 
find die Unlehensicheine des Freiſtaates Nicaragua und bie 
Wiesbadner Auractien.“ 

Donnerndbes Gelächter. war die Antwort auf diefen Ausruf. 

„Dan will Heren Moſesſohn zum Präfidenten von Nica- 
ragua machen,” böhnte einer, 

„Bir laffen es uns ſchon gefallen uns mit deutichen Papieren 
anſchwindeln zu lajfen, wenn Sie uns aber mit Nicaragua-An- 
leben fommen, fo ift das doch eine Unverfchämtheit ſonder 
Gleichen“ fchrie ein Anderer. 

„Bivant Herr Mofesfohn Finanzminifter in ſpe von 
Nicaragua!” rief ein britter. 

Der Heine Jube hatte ſich nad) allen Seiten bin zu — 
und machte feine Sache ganz gut. Während er num eine lange 
Lobrede dem Freiftant Nicaragua und dem Königreiche Mos- 
quito hielt, fragte ich den Freund was es für eine Bewandniß 
mit den Aurbausactien habe. 

„Die Kurhausactien jind ein ganz vorzügliches Papier 
für ben, ber fie mag; ich fenne wenigſtens keins auf Erben 
bad eine größere Rente trägt. Wenn Du annimmt, daß trotz 
ber furdtbaren Repieipefen, trogden alljährlich das Gerücht 
brei viermal auftaucht die Bank fei geiprengt, troß ber fabel⸗ 
baften Tantiemen, die ben würdigen Vorſtänden in die Tafche 
fallen, doch no jede Kurhausactie & fl. 100 faft nie unter 
30 fl. jährlih Dividenden bringt, jehr häufig aber drüber, fo 
fannft Du Dir jelbft ausrechnen, wie viel Gimpel jährlich dort 
gerupft werben.” 

„Und wie lange wird denn bie Wirthſchaft dort noch 
dauern? Baden hat doch anitändigerweife bereits feinen Con—⸗ 
tract gekündigt und macht ber Schandwirthſchaft in Baben- 
Baben ein Enbe, hört man denn bier noch gar nichts von dem, 
was ber eble Gebietiger in Naffau in biefer Beziehung zu thun 
gebenft ? Wenn Baden aufhört, fo Hat ja mur noch Naffau, 
Kurhefien und Heflen-Homburg privilegirte Spielbanten ?“ 

Was mein Freund antwortete, erreichte glüdlicherweife nur 
mein Ohr; bie Characteriftif der edlen Landesväter von Heſſen⸗ 
Homburg, Naffau und Kurheſſen entworfen von einem Heffen- 
Darmftädter Landestind bleibe ungefchrieben und ungebrudt, 
denn wie Bankos Geift lehnt ſich der Geift Kladderadatſchii 
über unfere Schulter und raunt uns zu: denk an bas Preb- 
gejeh $. fo und foviel, denk weshalb ih im Kerler ſchmachte 
und made weder ſchlechte noch gute Wie über einen beutfchen 
Sanbedvater noch über eine beutie Landesmutter. — — 

Ein weißer Punkt fchimmerte beutlih heraus aus ben 


dunklen Höhen, bie ben Bid im Norden begrenzten. „Das 
ift die Platte und darunter liegt Wiesbaben. Wir wollen heute 
Nachmittag hinüber fahren, da kannft Du Dir bie Affenichande 
perfönlidh anfehen,” ſagte mein Freund, 

Halb zwei Uhr waren wir auf dem Dampfer, um hinüber 
zu fahren nad Gaflel. Wir trafen dort einen langen, ſchlanken 
Herrn, in bem bie Lungenſchwindſucht arg haufen mußte, denn 
fie ſchauete überall bei ihm heraus und fein kurzer trodener 
Huften mar erihredlih anzuhören, Er wurde mir als ein 
Mainzer Kaufmann vorgeftellt und fragte fofort, ob wir auch 
nad Wiesbaben gingen. 

„Wir wollen eine Tafle Kaffee drüben trinten und ich 
will meinem Freunde bier ben Spielſchwindel mal zeigen, er 
bat ben Sfanbal noch nie gejehen,“ war bie Antwort. 

„Ih will ein paar Füchſe drüben anbringen, bie ich zu 
viel babe, das Leben ift gar jo langweilig und ber Spieljanl 
drüben iſt doch wenigſtens eine Abwechslung“ meinte der lange 
Herr und huſtete bedeutſam bazu. 

Mein Freund ſchauete dabei mid und ich ihn an, und 
ipäter ergab es fih, daß wir einen Gedanken gehabt hatten, 
nämlich den, daß es wohl gefcheiter gewefen wäre, wenn ber 
lange Herr bie kurze Spanne Zeit, die ihm augenſcheinlich noch 
blieb, wo anders, anftatt im Spielfaal zubringen würde. 

In Gaftel trafen wir den Frankfurter Zug, der uns eine 
Maſſe von Leuten brachte, die alle in Wiesbaben ihr Geld an- 
bringen wollten. Die Heine halbe Stunde bis Wiesbaden ging 
raſch vorüber und ehe wir's noch gebacht, fuhren wir in ben 
ftolgen Bahnhof ein. Diefe rheiniſchen Bahnhöfe find alle jehr 
merfwürbig dur ihre umfagbare Einfachheit und Fröhlichkeit. 
Man kann es fih aber nur aus bem fröhlichen forglofen 
Charakter des NRheinländers erklären, daß man ſich erlaubt irgeub 
ein in einer hübſchen Gegend über die Schienen geftelltes Dad) 
einen Bahnhof zu heißen. Diefe ſämmtlichen rheiniihen Bahn- 
höfe Haben etwas jo primitives, etwas jo beiteres, jo von 
einer freien forglofen Lebensauffaſſung zeugendes, daß man 
j. B. bei biefem Wiesbabner Bahnhof ſich kaum bes Gebantens 
erwehren kann, daß zuweilen Translofationen des ganzen Bahn- 
bofes ftattfinden, und folde durch vier kräftige Bahnwärter, 
die die vier Grundſäulen bes ganzen Bauwerls anpaden, unter 
fröhlihem Singen vollbracht würben. Der ganze Bahnverkehr 
athmet ebenfalls dieſe forglofe Fröblichkeit, man fieht dieſe 
Bahnen find nicht die haftenben gepeitichten Sklaven des Welt: 
verfehrs, fie haben nur bie Aufgabe glüdliche, reiche Badegäſte, 
vornehme Langeweile und englifhen Spleen durch ſchöne Ge: 
genden fpazieren zu fahren. 

Auf der fchönen großen Promenade vom Bahnhof an 
luftwandelte nur ein einfames Hünblein, weldes alsbald er: 
ichredt durch bie plögliche Invafion der Paſſagiere unferes Zugs 
entfloh. Ich wunderte mid; über biefe entieglihe Einfamkeit. 
„Du wirft bald Menfchen genug fehen, tröftete der Freund, es 
iſt alles beim Kurſaal.“ 

Er hatte Recht; wie wir in bie langen Eolonnaben eins 
bogen, bie zum Kurhaus führen, fahen wir Leute in Menge. 
Da wandelte ganz Wiesbaden bem Kurhaus zu, und durch bas 
Raufhen ber großen Fontaine hindurch tönten ſchon bie Klänge 
ber Mufif im Park, 


Diefe Eolonnaben find eine merkwürdige Einrichtung, von 
ben beiden Flügeln des Kurhaufes auslaufend, bilden fie ein 
großes Parallelogramm, beffen eine Seite nach der Stadt zu 
offen, und das fehr hübſche Anlagen mit Baumgruppen und 
Springbrunnen einfchließt. In diefen langen Säulengängen 
find nun Laden an Laden die Schäge aller Welttheile ausge— 
breitet. Yumeliere, Aunfthändler, Portefeuillers zc. ıc. haben 
da eine fehr hübſche Ausftellung ihrer Erzeugniffe veranftaltet, 
ſehr nett anzufehen, höchſt überflüflig aber für den Bebarf und 
wahnfinnig theuer für den Ankauf. Die ganze Geſchichte ift 
auf die glüdlihen Spieler berechnet. Wenn bie aus ben 
Spielfälen heraus find, dann fallen fie erft in die Hände ber 
Gewerbtreibenden Wiesbadner und leichter Gewinnſt geht auch 
eben fo ſchnell wieder flöten. Nur auf diefe Art ift es zu er: 
klären, baß biefe Mafje von Läden mit den unverfchämten 
Preifen eriftiven lönnen. Den glüdlihen Spieler überläßt die 
Bank den Colonnaden. Der unglüdliche geht gar nicht da 
duch, der geht gleih in den Teich oder in den Park um fich 
zu erſchießen oder zu erhängen. 

So waren wir nun allmälig durd die Golonnaden burd: 
geihlendert und famen hinaus an den reizenden Pla hinter 
dem Kurhaus, 

Das iſt eine ſchöne Allee begränzt von einem großen 
Teih mit einer wahrhaft prachtvollen Fontaine, die aber nur 
zu gemiljen Stunden fpringt. In diefer Allee wogt das bun- 
tejte Leben durcheinander. Der erfte Blid jagt uns, daß es 
ein Yeben der raffinirtejten Genußfucht fei, und baf der größte 
Theil der Leute, die da auf und abjchlendern als einzige nüt- 
liche Thätigfeit das Spiel erachten und im übrigen nur ihrem 
Vergnügen nachgehen. 

Der auffallendften Toiletten jieht man die Menge; Damen, 
die in merkwürdig gewagter Stellung ſich auf den Stühlen 
ihaufeln, mit geihminkten Wangen und feiten energiichen 
Bliden, mit möglichſt unmöglichen Hüten und langen Haarnegen 
hauen uns an, und wir fie. Ein Blick jagt und und wenn 
wir noch jo unerfahren find, baf mir Bott danken können nicht 
bie Brüder derartiger Schmweftern zu fein. 

Und bie Herren! Ausgebrannten Geſichtern, in denen bie 
Leidenſchaften tiefe Furchen gegraben haben, hohlen tiefliegenden 
Augen begegnet man genug. Man nennt das bier höflicher: 
intereflante marlirte Phyfiognomien. Die einzig friſchen Erſchei— 
nungen find noch bie Offiziere, bie fich in ihren einfachen, Heid: 
jamen, ſchwarzen Uniformen vergnügt bier herumtunmeln. 

Wir fegen uns unter bie bunte Menge und nehmen eine 
Taſſe Kaffee, ehe wir die Spielfäle ſelbſt betreten. Ein junger 
Unterfuhungsrichter aus Mainz gefellt fi zu uns und erzählt 
uns, daß er eigentlich faft nur mit Wiesbadner Affairen zu 
thun habe, denn bie Fäden faft aller feiner Unterfuchungen 
gingen entweder von Wiesbaden aus oder reichten nad) dort hin. 

Während er uns ganz harmlos eine Mordgefchichte nach 
der andern erzählte, ertönten die herrlichften Weiſen aus den 
Mufikpavillon, wo eine herzoglich naſſauiſche Kapelle jeden Nach— 
mittag brillante Konzerte giebt, und dafür brillant bezahlt 


774 


wird, natürlich von der Kurhausverwaltung aus ten Beuteln 
der Spieler. Ein blauer Himmel lachte freunblih hernie— 
der, üppige Vegetation bot ihr fattes Grün überall dem 
Blide und vor uns auf dem ſchönen See zogen Schwäne ihre 
ftillen friedlichen Bahnen. Ueberal mogten um uns glüdliche 
Menschen, fröhlich ſcherzendes Geplauder, Reichthum allüberall. 
Wie lachend war das Bild von außen, wie jhön, wie reich. 
Und doch wie manch einer hatte ſchon da geſeſſen unter dieſen 
Bäumen und verzweifelnd hinaus geftarrt auf die Wafler bes 
Sees, bie fein Grab werben follten, wie mander war hinein⸗ 
gegangen in diefe Prachtſäle glüdlih und froh und berausge- 
tommen elend, mit Schande beladen, ben Tob im Herzen. 

Wieder kamen wir zu fprechen auf bie vorausſichtlich ſehr 
hohe Rente, die dieſes Jahr die Kurhauspapiere abwerfen 
würden. 

„om,“ meinte mein Freund gleihmäthig, „Me werben 
diefes Jahr wieder ihre runde nette Heine Million machen und 
da fümmerts fie am Ende wenig, ob ein paar Narren mehr 
oder weniger ihrem ohnedies verbrauchten Leben ein Enbe 
machen. Wenn's den Leuten nur enblih mal abzugewöhnen 
wäre, daß ſie's gerabe hier thun. Die Direction würde ihnen 
gewiß gerne das Reiſegeld nah Mainz oder Frankfurt oder 
Köln geben, da können fie fich erſchießen, jo viel fie wollen. 
Aber daf fie es juft immer in Wiesbaden thun ift doch höchſt 
tactlos und fränfend für bie Direktion des Kurhaufes, wie für 
die Regierung.“ j 

„Da ift eine jehr nette Geſchichte im Auguft paſſirt,“ 
erzählte der Schwindfuchtscandibat. „Ein Spanier, der voriges 
Jahr Hier ſehr ſtark gefpielt hat und an ber Bank noch im 
guten Anbenten fand, ſpielt am Trente et quarante und 
verliert zwei Golvftüde, ſchlägt ſich dann mit der Miene ſtum— 
mer Verzweiflung vor den Kopf und verläßt den Saal mit 
ftürmifchen Schritten. Der Director des Tifches hat eine feine 
Nafe, rennt fofort nach und fieht den Spanier dort oben in 
der Allee alle Anftalten treffen fich in befter Form aufzubän- 
gen. Das promenirende Publitum mar dem Vorgang gefolgt, 
Wachen eilen herbei, mein Director ſchleppt den Spanier auf's 
Bureau: „Um Gotteswillen, was wollten Sie thun, mein 
Herr?“ „Ich wollte mich aufhängen mein Herr, ich habe auf 
der Welt nichts mehr zu thun und nichts mehr zu verlieren.“ 

„Wenn Sie ſich hängen wollen, warum benn gerade bei 
uns?“ „Weil es mir fo beliebt, mein Herr und weil ich mein 
letztes Golbftüd eben am Ihrer Bank verlor!" Kurz, das Ende 
war jehr einfah, die Direction gab dem Spanier ein gutes 
Heifegeld, man fagt 500 Francs, damit er fi) anderswo auf 
hänge, und mein Spanier reift ab. Ein paar Tage darauf 
erfährt man, daß ber Spanier in Homburg biefelbe Komödie 
gefpielt, und daß Mr. Blank fih unfinnig gefreut habe, da 
er nicht allein der Dupirte ſei. Und unſere Direction konnte 
wieder 14 Tage fpäter fid) ungeheuer barüber freuen, daß ber 
Spanier auch in Baden-Baden viefelbe Hängegeſchichte aufge: 
führt und daß fomit aud Herr Benaget um 500 Francd 
ärmer fei.“ (Shtuf folgt.) 


Ein Gang über den Janfen. 


Meiſeſtizze ans Tirol.) 
(Shluf.) 


Die Vegetation wuchert hingegen auf biefer Seite — 
reil hier mehr der Sonne ausgeſetzt und von rauhen. Norb- 


winden geiihert — viel höher hinauf und jo befanden mir 
uns bald auf bem lachendſten Grün, mit welchen auf beiden 


Seiten des Pfades der finfende Boden geihmüdt ift. Auf an- 
heimelnde Weiſe ſahen wir tief unten im Thale ſchon bie 
Daufenburg und nad einer Heinen Biegung bes Weges aud 
ben Kirchthurm des Dorfes St, Leonhart. Ein folder An: 
blid nad) einer Wanderung auf menjchenleeren unwirthlichen 
Höhen hat immer einen eigenthümlichen frifhen Reiz; vielleicht 
ift es ber gewefene unheimliche Zuftand ber Starrheit oder 
Verlaſſenheit, was dem etwas beflommenen Bergwanderer bei 
einem ſolchen Anblid menſchlicher Wohnlichfeit wieder belebt. 
Man laſſe ſich von folden erfehnten Zielpunften aber ja nicht 
täufchen, id) glaubte nemlich fchon auf der oberiten Schneid 
St. Leonhart in einer Stunde zu erreihen, während noch Drei 
mwohlgemefjene Bauernitunden hinunter find, woran allerdings 
der ftet3 jhlängelnde Weg Schuld if. 

Die erfte, ſehr ärmlich bericheinende Häufergruppe, bie 
wir erreichten, beißt Walten, deren Bewohner ſchon nach 
Paſſeier firhpflichtig find, Won dort immer ſieil abwärts 
entlang des links in tiefer Schlucht wildraufchenden Walten- 
baches und dann die Brüde dieſes Bades überjchreitend er: 
reichten wir endlich Nachmittags 218 Uhr St. Yeonhart, was 
uns, beionders meinem Führer ſchon der leeren Mägen wegen, 
fehr angenehm war. 

Diefes anfehnlide Dorf ift der Hauptort und ber Lande 
gerichtsfig des Pafleierthales, es bat eine Kirche und neunund- 
fünfzig zerftreut liegende Häufer, wovon drei zur Bewirthung. 
Nörblih davon auf einem Felfen ragt im tiefen Ernit und an 
die Vergänglichkeit mahnend, die Jaufenburg empor, einft ein 
ftattlicher Ritterfig des Grafen Fuchs, jegt nur in einem Wirth: 
Ichaftsgebäube wohnlih und einem Bauern gehörig. Etwas 
über dieſer Burg bemerft man die Wallfahrtäfapelle zum 
heiligen Kreuz. Die fchöne Ortskirche mit dem ziemlich großen 
Gottesader fteht etwas erhöht biesjeits bes Badjes. Bon 
jenem Friedhofe wußte mein alter Pafleirer Schüge wieber 
manches Siriegeriihe aus dem böjen Neunerjahr zu erzählen. 
Wie fie zum Beiſpiel im November diefen gottgeweiheten Ort 
erftürmt und bier te legten achthundert Franzoſen und 
Mälfhen „aufg’räumt”. Viele Kugeln feien no in den Häufern 
und in der Kirche fichtbar. Unter ſolchen Betrachtungen 
manberten wir ohne in St. Leonhart einzufehren dem berühmten 
Sandhofwirtbshaufe zu, weldes von dort nur eine Viertelitunde 
entfernt ift. 

In dieſem maleriih gebauten Gafthaufe wurde im Jahre 
1767 Andreas Hofer geboren, bier haufte er als Wirth und 
Säumer über den Jaufen; bier erwachte feine ächte Water: 
landsliebe und von Defterreih durch damals vollsfreundliche, 
für das eigenthümliche Bergland paflende Einrichtungen ge: 
pflegt, auch feine unerfchätterliche Kaiferliebe. Von bier aus 
unternahm dieſer in Gott geftählte Freiheitsheld 1809 mit 
feinen tapfern Bafleirern feine Waffenthaten und Siege bis er 
enblich als Opfer einer eifernen Politik fih am Enbe des ewig 
denkwürdigen Tiroler Krieges in die Schneewelt flüchten mußte, 
wo er dann — von einem Knechte ſchnöd verrathen — in bie 
Hände feiner erbittertiten Feinde, ber Franzoſen fiel. Diefe 
ichleppten ben Gottergebenen nah Mantua, wo er am 28. 
Februar 1810 durch franzöſiſche Kugeln erichoflen wurde, 
und mit dem Tode befiegelte, was er eigentlih war, nemlich: 
Einer der achtenswertbeiten und liebenswürdigſten Bolfs: 
befreiungsbelben, die je gelebt, der Andern Alles zum Opfer 
brachte und für fich Nichts in Anſpruch nahm, der durch feinen 
frommen Sinn Taufenden von Feinden das Leben rettete und 





bafür felbft dem fchauerlichen Henkertod auf die heldenmüthigſte 
Weiſe entgegen ging. Wohl nur ein ſolcher konnte ruhig fagen: 
So leicht kommt mir das Sterben an, daß mir kaum die Augen 
naß werben. 

Ruhig ſah er ihre Blichſen ſpannen 

Und ſeine freie Seele flog von dannen! 

In dem Sandwirthshauſe (jetzt ein Lehen des Kaiſers und 
einem 1833 geborenen Entel Hofers vermacht) zeigt man dem 
Fremden bie Feſttagslleider jenes auf fo rühmliche Weiſe ab- 
geichiedenen Märtyrers deutfcher Freiheit; ein großes Buch, 
worin auch eine gut verfafte Lebensſtizze Hofers, angeblich 
vom Erzherzog Johann, empfängt bie Namen der Fremden, welche 
darin auch oft auf manigfache Weiſe ihre poetiihen Ergüſſe 
über jenen Bauernhelden ausframen. 

Nah guter und freumblicher Bewirtbung, (die jegt einft- 
weilen von Andreas Erb, einen Verwandten des berühmten 
Hoferd ausgeitbt wird) machte ih mid 4% Uhr wieder auf 
den Weg um am bemjelben Tag noch Meran, das vorge 
nommene Ziel der heutigen Neife zu erreichen. Weil Feiertag 
bot fih mein alter Führer an, obwohl bei St. Leonhart zu 
Haufe, mich gegen freie Nachtherberge auch noch dorthin zu ber 
gleiten. Gleich außerhalb des Sandwirthshofes überjchritten 
wir den milden unbändigen Paſſeierbach, auch Paſſer ober die 
P'ſei'r genannt, und erreichten bald darauf über Sandgeröll bin 
am andern Ufer das Dorf Martin, wo auch zwei Wirthshäuſer, 
die in Tirol beinahe übermäflig oft vorfommen. Bei einem Stalle 
eines dieſer Wirthshäufer machte mich mein Führer aufmerkſam, 
daß die Franzoſen — nachdem fie den Sanbwirth dort oben 
auf einer Alpe gefangen hatten, da herunter geichleppt und ihn 
mit auf den Rüden gebumdenen Händen, vor Kälte halb er: 
ftarrt, in diefen Stall gleich einem Kalb hineingeworfen haben; 
auch hätten fie ihm ben halben Bart ausgerauft und bie übrigen 
Haare feien dann zu blutrothen Eiszapfen gefroren! Mir 
fchauberte vor biefen Gräueln ber am meiften civilifirt fein 
wollenden Soldatesfa. Wie contraftirend iſt dagegen die Hand: 
lungsweiſe eines Paſſeirer Bauern, der nah dem für die Fran— 
zofen fo unglüdlichen Gefecht bei St. Leonhart am 17. November 
1809 einen ſchwerverwundeten franzöfifchen Offizier heimlich in 
fein Haus binauf trug und ihn dort fo lange wie ein Vater 
pflegte, bis ber fonft jo verhaßte Feind wieder geheilt mit 
naffen Augen Abfchied nahm. 

Vom Dorfe St. Martin führen zwei Wege nad Meran, 
ber eine geht links mehr mit den Bergabbängen fort, der andere 
mehr im fandigen, engen Thale. Da wir für heute ſchon 
Berge genug geftiegen hatten, ſchlugen wir den Thalmeg ein, 
was aud die damals ziemlich rubige und feichte Paffeier mit 
ihrem ftarfen Gefälle (von St. Leonhart bis Meran 800 Fuß) 
jest zuzulaſſen ſchien. 

Außerhalb St. Martin gewinnt man erſt einen Geſammt— 
eindruck des mittlern Paſſeierthales, das in ſeiner ganzen 
Länge von Meran bis zum Tumelsjoch ungefähr 4’ Meilen 
bat und mit den kleinen Seiten- und Hochthälern in breihundert 
Höfen bei 6000 Einwohner in ſich faßt. Man erwarte von 
diefen berühmten Thale aber ja feinen lieblichen anmuthigen 
Eindrud, fein Ausjehen ift im Gegentheil mehr ernft, raub, ja 
melancholifch, wie im Allgemeinen der Gefihtsausbrud feiner Be— 
wohner. Der Wiejen und Matten lahendes Grün ift oft verbüftert, 
bald durch dunkles Nabelholz, bald durch viele Felſen, die kahl 
und jeltian geformt den Wanderer anftarren. Bei St. Martin 
bricht von der linken Höhe bie verheerende Kellerlahn herunter 


die fih mie viele andere Wilbbäde zum Beiſpiel der Meflul- 
bad nad jedem Gußregen in Bewegung fegt und nur allzu 
oft blühende Felder und Wiefen bebedt und die Früchte 
langen Fleißes graufam hinwegſpült. Auch der Hauptfluß 
bes Thales, der Paſſeierbach, bemerkte mein Führer, ift ein gar 
Ichieches, boshaftes Waſſer und läßt Nichts auflommen. Durch 
feine unbändigen, jedem Bau von Weg und Brüden trotzenden 
Verherungen ift bas Thal oft in zwei Theile getheilt, was be 
fonders zur Frühlings und Herbſtzeit eintritt und die ganze 
Thalfohle in einen verwülteten traurigen Zuſtand fegt; unten 
im Thale gewähren die auffteigenden Berghalden, von denen 
gerabe kein Wildbach herunter ftürmt, hingegen fchon eine mehr 
heitere Abwechslung von faftigen Wieſen, Aedern und Höfen, 
über die aud ein paar gar befcheidene Kirchlein hervorſchauen; 
auch erinnern bie und ba Obſt- und Wallnußbäume ſchon daran, 
daß man von lauen Lüften ummeht, dem Süden näher ge 
lommen, Grashütten fieht man bis zu den kahlen Hörnern der 
Hochalpen hinauf, wo der Kühnheit und dem Fleiße der 
Menihen — wie unten im Thale durch das Waſſer — ein 
Ziel gefegt. Wo mur irgend eine Möglichteit ift der Natur 
etwas gleihfam abzutrogen, wird durch unglaublichen Fleiß 
von den kraftvollen, fleißigen Bergbewohnern der oft harte Bo- 
ben urbar gemadt und felbit oftmals hinunter gefpülte Erde und 
Dünger immer wieder von Neuem auf die Höhen gefchleppt. 
Hier fieht man oft Menfhen an den Feljen hängen und ihr 
Leben wagen um eine Hand voll Heu für ihr liebes Vieh, 
biefer Hirten Freude und Stolz, während in mander Gegend 
der Niederung an ben Sigen ber Kultur-Anftalten ungeheure 
Streden wilder Heiden und Mooſe die Faulheit der im Ueber 
Huß lebenden Bewohner beurfunden. 

Die Paffeirer find aber aud ein eigener Menſchenſchlag 
mit noch vielem urfprünglichen Gepräge; das unbeweglich Starre, 
Feſte und Einſame ihrer Alpennatur gibt ihnen einen düſtern 
Anſtrich, aber auch jene Seelen: und Körperkraft ſolchen Ge 
fahren verftändige Kraft und Gemwandheit entgegen zu ſetzen 
und ber Wildheit und Tüde der Elemente gegenüber beharr: 
lihen Muth. Bei all dieſen Fährlichkeiten und ftiefmütterlicher 
Behandlung ber Natur ift doch bie Heimat nirgends fo geliebt, 
wie in biefem fondberbaren Thale, und für diefe, für ihr Vater- 
land in ben Tob zu gehen, halten bie Pafjeirer für fchönfte 
Pflicht, und wohl nirgends ift der Glaube an die Uniterb- 
lichteit und ein jenfeitige® Wiedervergelten lebendiger als 
bier. Diefe großen been fpornten fie 1809 an in den Tob 
zu geben, wodurch die Handvoll Bauern und Hirten welt: 
hiſtoriſche Bedeutung bekamen. „Zapfer und todesmuthig“ 
bemerkt hierüber Beda Weber, „find wohl alle Tiroler, aber 
bem feindlichen Kugelregen geht nad; genofjenem Abendmahl am 
liebften nur ber Baffeirer entgegen und bie heimgelaffene Gattin 
erzählt dann ben verwaiften Sindern: der Vater ift wie Jeſus 
Chriftus für Recht und Wahrheit geftorben. Dies trodnet bie 
Thränen und ftillt das Herzwehe.“ 

Auperhalb des kleinen Ortes Rappen holten wir brei 
Paſſeirer Mädchen ein, die nad) ihrer Ausſage zu einem benach 
barten Berghof heimlehrten. Es waren recht hübſche Brünetten 
mit dunklen „lebfriichen Augen“ wie mein Führer bemerkte, 
bie mid aber dabei aud noch in andern Geſichtszügen ſchon 
mehr an italienishe Abkunft erinnerten. Mein durch bes 
Sandwirths Wein ziemlih aufgelegter Führer fing nun 
an, ſcherzhafte Fragen an dieſe Mädchen zu richten. Unter 
andern fragte er fie, ob fie nicht einen won uns heirathen 
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möchten? Da wir aber beide ſchon über die Jugend ziemlich 
hinaus waren, gaben bie beiben jüngern ganz treuberzig eben 
nicht ſehr ſchmeichelhaft zu verftehen, daß wir ihnen ſchon zu 
„oalt“ wären; bie ältefte hatte jeboch zu unſerem Troft eine 
andere Anficht und meinte einen „gejegten“ Mann fogar vor: 
zuziehen, melde Meinung ſich enblich auf nedifche Weife in 
ihrem Sprihwort „bei ben Dalten ifcht ma gout ghoalten” 
Luft machte, Durch diefe Anficht waren wir auch wieder ge: 
tröftet und bald huſchten unfere Pafleirer Grazien durch eine 
Hede ben Berg hinauf, wo fie oben auf einem vofigen Bud): 
weizenfeld (hier Blende genannt) noch einmal ſichtbar wurden 
und uns glüdliche Reife zuriefen. 

Hierauf erreiten wir das Wirthshaus Salthaus, wo wir 
einkehrten. Dieſes einfame Haus mit feinen Wirthichafts- 
gebäuden war ehemals ein fogenannter Schildhof, deren es 
noch elf andere im Wafleier gibt und beren bäuerlihe Be 
wohner von uralter Zeit von der Margaretha Dlaultafch ber 
eine Art von Adel geniehen. Dept ift diefes Anweſen im 
Beige ded Bürgermeifters von Meran und gewährt (beinahe 
in ber Mitte zwiſchen Meran und St. Leonhart liegend) immer 
einen recht angenehmen Einkehrpunkt. Wir ließen uns bort 
einige Halbe guten Weins recht wader jchmeden und mein 
alter Pafjeirer wurde dadurch, als id ihm eine Heine Ermah- 
nung über das Zuviel gab, fo aufgelegt, daß er einen bor- 
tigen „Stichreim“, in andern Gegenden Schnabahüpfel genannt 
auf folgende Weife impropifirte: 

Auf da Noaft iſcht's Trinken guet 
Und madt van an fatriichen Diuerh, 
Macht van an Ueberſchlag 
Ueber’s ſchlafrigſte Bluet. 
Meran iſcht gar ſchöen 
Könnt'n heut no bien geh'n 
28 überall voran 
Laft oaba techt mit bavon. 


Diefe poetiihen Ermahnungen und zarten Anfpielungen 
zum Uebernachtbleiben in dem fehr wohleingerichteten Wirths- 
baufe machten wirklich einigen Eindrud auf mid; allein ich 
wolte nun einmal von dem herrlichſten Wetter begünftigt 
meinen heutigen Reifeplan durchſetzen — von Sterzing im einem 
Tag Meran erreihen; wir griffen daher Abends 7 Uhr noch 
zum Wanderſtab. Bald trat indeß bie Abenbbämmerung ein, 
vor welcher ſich auch noch eine herrliche Sonnenbeleuchtung bar: 
bot. Beim Dorfe Riffian hallten die Uvemariagloden; in ben 
Häufern bemerkten wir, baß bie frommen Einwohner zum 
Abendgebet alle auf den Knieen lagen. In ben bier ſchon 
fruchtbarern Thalhängen konnte ich gerade noch bemerken, daß 
ih nad dreiftündiger Wanderung im rauhen Thale auf einmal 
in bie Region ber Nebe gelommen war. Der Wein biejer 
Gegend fol in manden Jahrgängen fogar recht gut fein, was 
ben braven Bafleirern zu ihrer „Herzitärkung“ wohl zu gönnen. 
Schon bei dunkler Nacht, in welder wir auch noch einige 
Leiden durch Wildbäche zu tragen hatten, indem wir eine Meine 
Strede durch's Waſſer waten mußten, erreichten wir, ſchon von 
lauen Lüften angeweht, bad Dorf Kuens, und enblih nad 
9 Uhr Nachts die gaftlihe Stabt Meran, wo ich mich mit 
meinem treuen Pafjeirer Führer in das bortige vortreffliche 
Gaſthaus „zur Poſt“ einquartirte, mit dem ſchönen Bewußtſein, 
einen genußreihen Tag verlebt zu haben. Noch heute ift mir 
eine ber liebiten Erinnerungen bie an den Gang über ben 
Jaufen. 
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Der Ammerſee. 


Es iſt altes Witzwort, die tugendhafteſte Frau ſei die— 
jenige, von welcher man am wenigſten höre — wenn dieſer 
Ausſpruch über die „ſchönere Hälfte” des menſchlichen Geſchlechts 
ſich auch nur einigermaßen auf Naturſchönheiten anwenden läßt, 
ſo würde er jedenfalls beim Ammerſee nicht zutreffen, jenem 
mächtigen Seebeden, deſſen Geſtade der Heimgarten diesmal in 
Bild und Wort feinen Bejuchern vorführt. Zwar ift die Zeit 
vorüber, in welcher dadurch vielleicht Mancher veranlaft werden 
konnte, die Neifetafche umzubängen, den Wanderjtab in die Hand 
zu nehmen und einen Ausflug dahin zu machen, allein in der 
warmen Stube notirt man jich derlei und macht Pläne für den 
nächiten Sommer, der uns hoffentlich durch doppelte Annehm— 
lichkeit für die Unbilden entihädigen wird, die der vergangene 
uns angethan. 

Alle zahlreichen Seen zwiichen unfern ſchönen Bergen und 
in den Vorlanden derjelben erfreuen fich fo zu Tagen eines eu- 
ropäiihen Rufes und abgefehen von den auswärtigen Neifen- 





find wie Licht und Schatten; nur ihre richtige Vertheilung 
macht das Lebensbild ſchön und weilen Bild etwas gar zu reich 
ih in Rembrandt'ſcher Weiſe behandelt erfcheint, der möge 
verfuchen, fih damit zu tröften, daß er minbeftens fein gar zu 
großes Capital für Licht: und Sonnenschirme verwenden muß. 
— Haben nun die Seen alle ihre Bertheibiger und Anhänger, 
fo ift es ein im Berhältniffe ſehr Feines Häufchen, das für den 
Ammerſee Shwärmt: ja, wäre nicht das Bad Greifenberg an 
feinem Ufer, das Manchem für ein gewifjes, jehr unangenehmes 
Reißen und Ziehen in den Glievern, befonders aber in ben 
Füßen und deren Ausläufern Heilung verfpricht, und ragte nicht 
faft gegenüber der „heilige Berg“ mit feinem ftattlihen Dome 
als Berfünder geiftigen Heiles empor, zu weldhem immer zahl: 
reihe Schaaren frommer Wallfahrer unterwegs find), — ber 
Heimgarten. Ecſtet Jahrg. Pre. 50. 


Der Ammerier. Originalzeichnung von Fr. Meyer. 


den, welche jährlich diefelben der Neihe nad beſuchen, um ſich 
pflichtſchuldigſt und gewiflenhaft der von Bädecker geftellten Auf: 
gabe zu entlebigen, pilgert Jahr für Jahr auch eine beträcht⸗ 
liche Anzahl einheimiſcher Naturfreunde zu ihnen, — jeder See, 
vom majeftätifchen Königsfee und lachenden Würmfee bis herab 
zu dem faſt nur Eingeweibteren befannten Mausjee oder Pilfen- 
jee hat feine ftillen und ftändigen Berehrer, die immer wieder 
foınmen, die es nirgends fo ſchön finden und gerne dort Hütten 
bauen möchten für immer, hätte man nicht die Anftellung oder 
das Geſchäft am Beine, wie einen Faden, an weldhen man 
einem Bogel einen Schein von Freiheit gewährt, ihn aber bald 
zurüdzieht, fobald man denkt, der leichtjinnige Vogel könne num 
genug geihwärmt haben. Dann muß er eben wieder in den 
Käfig und muß ſich mühjelig die Heinen Eimerchen herauf: 
ziehen, in welden man ihm fein Futter veicht: aud ber Ka— 
narienvogel muß arbeiten um's liebe Brod ! Doch zurüd 
von diefer ganz ungebörigen Abſchweifung! ArbeitZund Ruhe 





Wanderer am Ammerfee fände oft feinen andern Genofjen, als 
einen Jäger oder Holzflößer auf dem Land-, Wald- und Moos: 
wege, oder einen Fiſchgeier, der kreiihend über der Wafferfläche 
und dem barauf gleid einer Nußſchale Shwimmenden Einbaum 
ſchwebt. Und doch ift es Unrecht, daß der Ammerfee nicht 
mehr beachtet und befucht wird; auch er ift reich am berzer- 
hebender Schönheit, und wenn feine zahlreichen Geſchwiſter 
blendender find und im Augenblid zu erobern vermögen, fo tft 
er wie eines von jenen Mädchen-Gefichtern und Weſen, an 
denen man im eriten Augenblick unachtſam vorübergeht, weil 
fie nicht auffallen, die aber allgemad immer mehr feſſeln und 
häufig dauernder feithalten, als fchnelle Ueberrafchungen. 

Zwei Wege find es hauptſächlich, welche dermal, feit die 
Gifenftrafien gebaut find, an den Ammerfee führen — ber eine 
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über Maifah und Brud und das anmuthige Wilbenroth unb 
Grafrath nad dem Berge von Andechs und über biefen her— 
unter an das Geftade; der andere über Starnberg und dann 
über die Pödinger Anhöhe in gleicher Richtung. Den hübſche— 
fien Anblid jedoch dürfte haben, wer die langweilige Lands: 
berger Poſtſtraße nicht verfhmäht und dann hinter ber Poft 
Inning das flache Ufer erreicht, mo fich das breite, glänzende 
Mafferbeden auszubreiten beginnt. Diefe Flachheit ift es wohl, 
was dem Anblid in etwas Eintrag thut; der Starnbergerjee 
hat den Vorzug, daß rund um ihn ber die Anhöhen ſogleich 
anzufteigen beginnen — beim Ammerfee find fie meiftens etwas 
urüdgebrängt, weil der See früher viel größer geweſen fein 
muß und feit Jahrhunderten vom Lande zurüdgetreten ift, das 
theild urbar gemacht wurde, theils ala Moor fortbefteht. 

Die Ammer, welde vom Ammergau berfommend, ben 
Haupteinfluß des Gewäſſers bildet, durchſtrömt basfelbe und 
ftaut e8 auf, bis fie am andern Ende, nach einer Ausdehnung 
von etwa vier Stunden wieder austritt und ihren Weg weiter 
verfolgt, mit dem einzigen Heinen Unterſchied, daß fie nım 
Amper heißt. Die Berge, aus denen fie fommt, fchließen den 
fernen Geſichtskreis majeftätifh ab, links ftreben bie Höhen 
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von Andechs, gegenüber die befcheibneren von Greifenberg ihnen 
entgegen und formen ein Bild, das wohl werth ift, geichaut 
und im Erinnerungs:Album mit fortgetragen zu werben. 

Die bisherigen Beſchreiber des See's find gegen ihn fehr 
im Nüdftande geblieben. Der alte Obernberg ſchon weiß nicht 
viel von ihm zu fagen; auch Steub läßt feine Laune mehr 
über deflen Umfaſſung fpielen, als über ihn felber und Lehrer 
Ingerle geht ihn vollends falt vorüber und weiß fait nur von 
den Uferorten zu erzählen, al$ ob auf ihnen das Hauptgewicht 
liegen müßte. Der neuefte Befucder jener Gegenden, der „Süd— 
beutiche” in feinen Wanderungen „Aus ben Voralpen“ ſcheint 
unferer Anficht zu fein und weiß manch' begeiftertes Wort über 
die Schönheit des Ammerſee's — aber jo recht durchdrungen 
ſcheint er body nicht zu fein. Er haßt 3. B. ben Regenbogen 
— Der bies fchreibt, hatte vor Fahren Gelegenheit, gerade 
bieje Naturericheinung am Ammerfee zu fhauen, über welchen 
ein Gewitter jo eben binweggebrauft war: er benft, hätte der 
„Süddeutſche“ das gefeh'n, es wäre ihm doch wohl warn um's 
Herz geworben. 

Der befte Rath ift und bleibt immer — felber zu jehen 
und wer ber Einladung folgt, wird es ficher nicht bereuen. 


Gift in Nahrungsmitteln. 
Bon Dr. Joh. Aug. 5chilling 
4. Der Käſe und das Käjegift. 


Der Käfe, den ſchon bie Völker des Haffifhen Alterthums 
bereiteten, deſſen Homer, Strabo, Plinius erwähnen und von 
welchem auch bereits im alten Teftamente, jo im Buche Hiob 
(Gap. 10, V, 10), fomwie im 1. Buch Samuelis (Cap. 17, V, 
18), (mo von friiden, und im 2. Buch Samuelis 17, 29, 
wo von Schaf: und Nindsfäfen geiprocdhen wird), bie Rebe ift, 
gehört feit älteften Zeiten zu den an fi fräftigen und all 
befannten Nahrungsmitteln. 

Käfe wird aber dennoch nur ziemlich ſchwer verdaut, troß 
feiner Nabrhaftigteit, denn wegen feines feften berben Zuftandes 
und feines Fettgehaltes kann unfer Magenfaft nicht gehörig in 
denſelben eindringen, um fo ben Käfeftoff vollftändig zu löſen. 

Je härter und fettreicher der Käfe ift, defto fchwerer muß 
er verbaulic fein, weil er fchwerer löslich ift; ein Nahrungs: 
mittel hat aber nur fo viel Werth für uns, als davon von 
unjeren Eingemweiden aufgelöst und in’s Blut übergeführt d. 6. 
verbaut wird. Alter Käfe, ber zu feiner Verdauung beiläufig 
3" Stunden braucht und im Vergleiche zur Menfhen- Mil 
3—4mal foviel Nährftoff befigt, wirkt auch wegen feines Ge- 
haltes an flüchtigen Fettfäuren erregend auf den Magen. Der 
Käfe, der aus dem Käſeſtoffe der Mild, mit einer Beimiſchung 
von mehr oder minder viel Butter, Milh, Zuder und anderen 
Milchſtofſen und Gährungsproduften befteht, iſt wohl weniger 
nahrhaft als das. Fleifch, jedoch wieder nahrhafter wie alle, 
jelbft die an eimeißartigen Körpern reichſten Pflanzenftoffe. 

Dean unterscheidet nach ihrem Buttergebalte fette und 
magere Käſe. Die fetten Käſe müffen ſelbſtverſtändlich nabr- 
bafter fein als die mageren. Zu den fetteiten Arten, wozu 
nur unabgerahmte Milch verwendet und noch Rahm zugejegt 
wird, zählen bie fogenannten Rahmkäſe, der Gryenfer (Kan— 
ton Freiburg), der Ramadaur und Etilton-Häfe Fette Käſe 
aus unabgerahmter Milch bereitet, find: Der Emmentbaler, 
Ehefter, Gloucefter, Parmefan, Limburger, Edamer und Hol: 


fteiner Käfe, zu den mageren, aus abgerahmter Milch be 
reiteten Käfen gehören der Marzalino, Strachino, und zu den fehr 
mageren, die nur als Molken dargeftellt werden, ber Zieger- 
oder Schotten: und ber Kräuterkäſe, legterer mit Zuſatz ber 
blauen Blätter des Melilotenklee's (Schabzieger). Fette Käſe 
nennt man überhaupt auch Rahmläfe, magere dagegen Zieger 
(Molkenkaſe). Der Shmierfäfe iſt nichts anders als ein 
durch eigene Säure gewonnener, in ber Negel von vorher vol- 
lends abgerahmter Mil bereiteter Käſe. — Magere Käfe 
enthalten faft gar fein Fett. Wird die Mil aber gar einige 
Male abgerahmt, jo erhält man einen harten, fteinigen Käſe, 
den von Suffolf, der wie das Spridwort jagt, oft ein Beil 
verlangt, damit man ihn durchhauen kann und der jo fteinhart 
ift, daß die Schweine ihn angrunzen und die Hunde ihn an- 
bellen, aber weder bie einen noch die amdern ihn angubeißen 
wagen. Seine Nährkraft iſt auch faft Null, 

Der Form nach unterfeidet man Leib, Hand-, Hery und 
Knollenkäſe. 

Obgleich wie ſchon bemerkt bie Käſe im Allgemeinen ſchwer 
verbaulich find, jo reizen fie dennoch die Verdaungsdrüſen zu 
größeren Thätigfeit. Es wird buch fie mehr Speichel und 
Galle, mehr Magenfaft und Bauchſpeichel in das Verbauungs: 
organ geleitet und befhalb darf man den Käſe bei all’ feiner 
Schmwerlöslickeit, die er an fi befigt, doch als verdauungsbe— 
fördernd gelten laffen. Seine Wengen besfelben reizen ſonach 
den Appetit, vermehren den Durft und regen bie Verdauung 
an. Dan gibt Käfe darum häufig zum Deffert (Nadtifd), 
wo er aber nicht nad Biertelpfunden genoffen werben darf. 
Der in Zerfegung begriffene Käſeſtoff befördert aber auch bie 
Umfegung des Stärkmehls und Zuders in Milhfäure umd Fett. 
Wie die Butter fo vermehrt der Käfe auch bie Verbaulichteit 
des Brodes. Trodenes Brod ift folglich auch minder nahrbaft 
als Butterbrod mit Käfe. 
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Wir ſehen aber faſt überall, wo eine üppige Käſefabrika— 
tion im Schwunge iſt, einen kräftigen und berben Menfchenfchlag 
mit Kraft und Muth und meift gefunden Säften. Denn nur 
bort, wo blühende Viehzucht Ueberfluß an Milch gewährt, wird 
Käſe bereitet. Wo man aber Käſe gewinnt, ba kann das Fleiſch 
nicht fehlen. Wo das Fleiſch nicht fehlt, ift reiches Blut zu 
finden, und reiches Blut fchafft Kraft und Stärke, 

Der freie Schweizer und ber zähe Engländer find aber 
Meeifter in ber Käfebereitung. 

Wenn der Käfe gut und unverborben ift, können 
gelunde, fräftige und arbeitiame Menfchen mittelmäßig große 
Portionen davon ohne Schaden für ihre Geſundheit Leicht 
vertragen. Schwädlingen, Reconvalegenten, Kranken und Kin- 
dern ift er zu unterfagen, denn er fordert gute und ſtarke Ver: 
dauungsfräfte, Uebermaß von Käfe erzeugt Verbauungsbefchwer: 
ben, Ueblichkeiten, Erbrechen, Diarrhoen, flechten⸗ und neflel- 
artige Ausichläge. 

Dies bisher Gefagte gilt Alles vom Käſe, fo lange er 
gut und an fih gefunb, rein und unverfälſcht, mit 
einem Morte nicht giftig und ſchädlich geworben ill. 

Daß es aber auch mande an ſich fchon ungefunde Käfe, 
welche ichädlich geworben find ſowohl durch ihre Bereitungs— 
weije, wie durch andere atmosphärifhe u. dgl. Einflüffe, 
dürfte vielleicht nicht fo allbelannt fein, als dies bei dem täg- 
lich großen und häufigen Käfeverbrauche zu wiſſen nöthig if. 

Schon Kaifer Karl der Große empfiehlt feinen Beamten 
in bem „Üapitulare de villis et curtis imperatoris* vor 
Allem größte Reinlichkeit bei ber Käſebereitung, ein Um 
Rand, aus dem mit Sicherheit hervorgeht, daß man fon da: 
mals alfo vor 1000 Jahren die ſchädlichen Wirkungen des un- 
veinen und verborbenen Käfes erfahren hatte und zu würdigen 
wußte. 

Eine abjihtlihe Verfälſchung und Verunreinigung bes 
Käfes aus Gewinnſucht fommt wohl nicht leicht vor. Bei— 
miſchungen von Mehl ober geriebenen Kartoffeln in größeren 
oder fo großen Mengen, daß biebei ein befonderer Nugen zu 
Tage kommt, fallen Jedem von felbit auf, und in Heinen Men: 
gen dienen fie zu feinem befonderen Gewinnſte. Doc hat die 
Schlechtigkeit mancher Käſe-Verkäufer es hie und ba verfudht, 
junge Käſe, um ihnen das Anjehen eines alten zu geben, mit 
Grünfpanpulver zu beftreuen. Doch auch dieſe Verfälſchung 
iſt ebenfalls leicht zu erfennen. 

Aus Zufall, Nahläffigkeit, Dummheit fann der Käſe zu: 
weilen durch irgend ein. Metallgift, das von feiner Bereitung 
oder Aufbewahrung in ſchlechten zinnernen, kupfernen oder mei: 
fingenen Gefäßen herrührt, verunreinigt und giftig geworben 
fein. 

Darum ift es eine treffliche Poligeivorichrift, die ſchon im 
vorigen Jahrhundert im Herzogthum Medlenburg gehand- 
habt wurde, alle fupfernen Geichirre bei Bereitung bes Käſes 
ftrengitens zu verbieten. 

Doch kann unter gewiſſen, leider bis jegt noch nicht hin- 
reihend erfannten Berhältniffen fih in dem Käſe eine wirkliche 
heftig wirkende Giftſubſtanz entwideln, das fog. Käfegift. Es 
bat dies Gift die meifte Aehnlichkeit in feiner Entftehung mit 
dem Wurftgifte (das wir fchon früher beichrieben). Es ift noch 
ebenfo geheimnißvoller Natur wie dieſes und bildet ſich wohl 
in Folge nadläffiger und unreinliher Behandlung ber Käſe 
durch eigenthümliche Fäulniß- und Gährungsverhältnifie. 

Dies Käfegift fand man bisher nad den hierin gemachten 


lich gereigten Verbauungs: und Unterleibsorgane. 


Erfahrungen meift nur und vorzugsmeile in ranzig gewordenen 
Schmier: und anderen berfei weichen Käjfen. 

Der ſchädliche Stoff ift Hier eine giftig wirkende eigene 
Säure, die fogenannte Käfefäure, oxydirte Fettfäure oder Käſe— 
fäulnißfäure, die fi) vorzugsweife wie ſchon angebeutet in fehler: 
haft zubereiteten oder ſchlecht aufbewahrten ranzigen Schmier:, - 
Hand: oder Streichläfen oder im fog. barichem Käſe entwidelt. 

Sold’ giftige Käſe haben eine gelbe, grünliche, punftirte 
Farbe, eine compafte feuchte Beichaffenheit (feifig) einen dum— 
pfigen, ftechenden, betäubenben Geruch unb einen ſchlechten ran: 
zigen Geſchmack. 

Werden ſolch' giftige Käſe wieder gut getrocknet, fo ver— 
lieren fie ihre giftigen Eigenſchaften. 

‚Das Käſegift bringt wie andere ſcharfe Gifte und ähnlich 
dem Wurjigifte, eine entziindlihe Reizung ber eriten Wege, fo 
in der Mund: und Rachenhöhle, dann im Schlund, überhaupt 
in den Sclingwerkjeugen hervor. Mit biefen Schlund: und 
Magenſchmerzen verbindet jih ein beftiges Würgen, Brechreiz 
gewaltfames Erbreden, das oft mit Blut vermifcht ift und 
welde Ausleerungen pifant nah Käfe riechen. Der Unterleib 
wird ſchmerzhaft aufgetrieben, es ftellen jich heftige Koliken ein, 
wozu fih ſchmerzhafte, bie und dba blutgemifchte Diarrhoeen 
geiellen. An biefe Bergiftungsgeichen reihen fih dann die Er- 
ſcheinungen, welde auf das Ergriffenfein bes Nervenſyſtems 
hindeuten, als da find: Schwinbel, bedeutende Mattigfeit, Ohn— 
machten, heftiger Kopfſchmerz, Krämpfe, Verfall der Kräfte, 
Erweiterung der Pupille, Gliederlähmung, große Beängftigung 
uff 

Was ift nun bei einem ſolchen Unglüdsfalle zu thun, wenn 
der Arzt nicht ſofort bei der Hand ift? 

Bis zur Ankunft des Arztes reihe man ein Bredhmittel, 
hole fih aus der Apothefe 30—60 Gran Brechwurzelpulver, 
und nehme es auf 1—3 mal in Zwiſchenräumen von 5 zu 5 
Minuten ein. Im Notbfalle reize und figle man mit ber Fahne 
oder dem ſog. Barte einer Feder das Zäpfchen und ben Schlund 
fo fange, bis ein ausgiebiges Erbrechen erfolgt, wie man gleiches 
auch bei Vergiftungen durch Pilze und Shwämme thut. Dann 
trinfe man fo viel als möglih laue Milch. Im Allgemeinen 
it die Behandlung der Käfevergiftung derjenigen gleih, mie 
wir folde bei dem Wurftgifte ſchon kennen gelernt haben 
und jpäter bei dem Fiſchgifte abermals anführen werben. 
Zum Brechmittel reihe man noch ein Abführmittel; gebe in- 
nerlih Ehlorwafler (verdünnt), Clyſtiere mit Chlorwafler; Ae— 
ther, Hofmanniſche Tropfen, jhwarzen Kaffee mit Eitronenjaft, 
Mein find dann fehr gut, wenn fih ſchon Erſcheinungen von 
Seite des Nervenfyftems, Ohnmachten u. dgl. zeigen. 

Als eigentliches Gegengift gelten bier die kohlenfauren 
Altalien, jo namentlih der Liquor Ammonii carbonici 
oder fohlenfaure Ammoniak: Flüffigfeit (aus flüchtigem Laugen- 
oder Hirfhhornfalz, 1 Thl. in 5 Thln. Waffer gelöst beftehend); 
dann ber Liquor Kali carboniei oder zerfloffene Weinjtein 
(tohlenfaures Kali [Mottafcpe]) zu 30—60 Tropfen in Zuder- 
wafler mehrmals genommen. Auch annisölhaltiger Sal- 
miafgeift (Liquor ammonü anisatus), 5, 10, 15—20 Tro: 
pfen in Zuckerwaſſer oder Milch genommen, leiftet gute Dienfte. 

Dan verfäume aber vor allen Dingen nie, ſchnell ben 
Arzt zu rufen. 

Zu obiger Behandlung kommt dann noch, wenn bie Haupt: 
gefahr vorüber ift, bie Beruhigung ber burd das Gift entzünd⸗ 
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Außer dem eigentlichen bier genannten Käfegifte kann der 
Käfe doch noch ungefund, wenn auch nicht direlt fofort aiftig 
werben, wenn berfelbe von ungelunder oder einer aus giltar: 
tigem Futter entftandenen Mil bereitet worden il. Die 
Schweizer haben aber vor allen andern Fäfebereitenden Na— 
" tionen den Vorzug, daß fie die meiften Seuchen von ihrem 
Meltviehe womöglich ftrengitens abzuhalten wiſſen. Iſt eine 
Viehſeuche aber vorhanden, fo follte man das Käſemachen po: 
lizeilich ganz einftellen und bis zur befferen Zeit verichieben. 

Auch allzufharfe fette Käſe fchaben der Gefundheit, 
mie au ſchon Boerhave einen fall erzählt, wo bie Lippen, 
das Zahnfleifch, die Zunge, der Gaumen und der Schlund fich 
entzündeten in Folge des Genuffes von ſolch' fcharfen Häfen. 
Gerade aber die Ichärfften Sorten liebt in der Regel das ge 
mwöhnlide Volt am meilten und es ift merkwürdig, wie ſich die 
Geihmadsnerven bierin oft verwöhnt haben. In manchen 
Schenlen und Kneipen ift oft das einzige Genußmittel aufer 
dem ſchwarzen Brod ein ſolch' beißender Häfe, und gar manche 
Wirthe willen hieraus einen Vortheil ſowohl für ihr gutes wie 
ichlechtes Bier zu ziehen, indem feharfer Käſe Durſt macht, 
brennt und immer mehr zum Trinken reizt. In mandjen Ge— 
genden find namentlich die ſcharfen Küh- oder Handfäfe im 
Gebrauche, die bis zur gänzlihen Fäulniß eingefalzen werden, 
und oft der ſchärfſten Lauge gleich kommen. 

Beim Faulen des Käſes entwideln fih in bemielben, be 
fonders im Sommer Thiere, die Käfemilben, ſowie blaue 
und rothe Schimmelpilje, welche beide benjelben wohl nicht 
gerade ſchädlich und giftig machen, jedenfalls aber doch nicht 
dazu dienen, bie Käſe hiedurch befonders appetitlich darzu- 
ftellen. Doch gibt es überall fo aud hierin Sonderlinge und 
eine Art von Feinihmedern aus dem niedern und höhern 
Pöbel hat den Grundfag aufgeftellt: „Je mehr Würmer im 
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Käſe, deſto feiner und wohlihmedenber ift er.” Doch wenn auch 
über die jog. „Geſchmäcker nicht zu disputiren“, wie ber La— 
teiner fagt, fo follte dod da mwenigfiens, wo die Geſundheit, 
dieſe edle Gabe des Himmels, mit ins Spiel fommt, ber Menich 
„vernünftig“ fein und jich nicht zu weit von der Natur 
eutfernen, bemn wir find von Haufe aus doch weder Maben: 
verihlinger, noch Wurmeſſer, noch auf Schimmeltoft ange: 
wieſen. 

Ein guter Käſe aber, der in mäßigem Quantum genoſſen 
auch geſund ift, darf nicht gar zu viele Löcher oder Augen 
haben (die von ber bei der Bährung fih entroidelnden Hohlen- 
fäure herrühren), er darf nicht zu ſtark gefalgen, nicht haarig, 
nicht zu alt, nicht zu hart am Schnitte, nicht ſtinkend, nicht zu 
ſcharf, nicht voll Maden und nicht ſchimmlich fein. 

Fragt man mich aber, weldjem Käſe ih bei uns nnd in 
unferen Berhältniffen den Vorzug geben würde, welder Käſe 
am gefundeften und auch vollends giftfrei fei, jo antworte id: 

„Ein Stüdden guten Emmenthaler’s ift ber beite 
Käfe, der feinem Preife nah bei uns auch von dem Armen 
gut kann nenoffen werden. Um einige Kreuzer kauft man ja 
binreihend viel, ja fo viel, daß auch der befte und fräftigfte 
Magen bamit genug haben kann. 

Ein Stüd Butterbrod mit einigen Schnittchen echten Em: 
menthalers ift zur Abwechſelung eine nahrhafte Koſt für 
Arbeiter, Handwerker u. dgl. Das von der großen Emme 
durchfloffene reiche, Schöne und durch die Bereitung der ausge: 
zeichnetiten Käſe berühmte Emmenthal in der Schweiz (Kanton 
Bern und Solothurn) jorgt aber auch für uns für hinreichend 
viele, billige, wohlihmedende und geſunde Käſe, fo da mir 
der andern ausländiichen und fojtipieligeren Sorten gar nicht 
bebürften. — Darum halte did an einen guten Emmen: 


thaler! 


Ssohann Palm's Denkmal in Braunau. 
Modellirt von Konrad Knoll, Bildhauer zu Münden, 


In der Winklerftraße in Nürnberg fteht ein großes aber 
unfheinbares Haus, an dem gewiß mander Fremde ohne In— 
tereffe vorüber gegangen wäre, hätte der ihn begleitende Lohn: 
bediente nicht gefagt: „Das tft Palm's Haus.” Dann findet 
man fchnell die fteinerne Gedenktafel, auf der in rothen Lettern 
zu lefen ift: 

„Hier wohnte Johann Palm, der ein Opfer 

fiel Napoleonifher Tyrannei im Jahre 1806,” — 

Diefe fteinerne Gedenktafel, welche König Ludwig dem An: 
denken Palm's feßte, war bisher das einzige Denkmal, weldes 
Deutfchland an einen feiner waderften Patrioten erinnerte; es 
war daher nicht zu verwunbern, daß als im Februar 1863 ſich 
in Braunau, der Stadt, in der die franzöfiichen Kugeln eine 
Bruft zerriffen, in welcher das treuefte deutſche Herz ſchlug, ein 
Comité bildete, um endlich einmal dem eblen Märtyrer ein 
würdiges Denkmal zu fegen, deſſen Aufrufe ein freudiges Echo 
in allen deutſchen Gauen fanden. 

Welcher deutſche Mann hätte nicht von Palm gehört, dem 
mwadern Buchhändler, der es wagte, in der Zeit ber brüdend- 
ften und furchtbarften Fremdherrſchaft die kecke Brandichrift 
„Deutihland in feiner tiefiten Erniedrigung” ins 
Publikum zu fchleudern ; welchem deutichen Knaben wäre nicht 
vom Palm erzählt worden, der freubig in den Tod ging, ob- 


gleich die Angabe des Autors der Schrift ihn hätte retten Fön’ 
nen, von Palm, der den Tod dem Verrath vorjog und ber fiel 
ein Opfer feines Patriotismus und feines Edelmuthes. 

Es kam fomit in einem Furzen Jahr eine jhöne Summe zu: 
fammen und das Comité konnte mit einem tüchtigen Künſtler 
Herrn Bildhauer Conrad Anoll einen Bertrag abſchließen zur 
Herftellung eines Denkmals. Unjer Bild, nad dem Modell ge: 
zeichnet, gibt das Standbild jedoch ohne Sockel getren wieder. 
Sich über die Schönheit und Würdigfeit des Monumentes ein 
Urtheil zu bilden, überlaflen wir unsern Lejern jelbit; wir 
hoffen zuverfichtlih, dab unſer waderer Meifter Conrad Knoll 
Ehre damit einlegen wird. 

Die bisher für das Standbild eingegangene Summe reicht 
aber noch nicht ganz aus für die Heritellung befjelben und deß—⸗ 
halb hat das Gomitö einen erneuten Aufruf erlaflen, den wir 
bier den Lefern unfers Heimgartens mwortgetreu mittheilen: 

„Der Aufruf vom Februar 1863 hat allen Freunden bes 
deutſchen Bürgerthums Nachricht gegeben von der Bildung eines 
Comité's zur Gründung eines Denkmals für den deutſchen Buch: 
händler Job. Ph. Palm, und hat fie zu Beiträgen zu ben Ro 
jten besfelben eingeladen. 

Diefer Aufruf blieb nicht ohne Erfolg, aus allen Bauen 
des beutichen Baterlandes floflen Beiträge, und befonders waren 


es die Standesgenoſſen Palms, 
namentlih ber Börfenverein 
deutſcher Buchhänblerin Leipzig, 
die ſich durch ihre großartigen 
Spenden auszeichneten. Die 
eingegangenen Beiträge wur: 
ben in mehreren heroorragen: 
den beutichen Seitungen durch 
das Comité veröffentlicht. 
Alen diejen edlen Spen- 
dern und Gönmern biene zur 
Nachricht, daß die binnen Jah: 
reöfrift eingegangene Summe 
das Comité in den Stand fepte, 
mit einem anerkannten Künſt⸗ 
ler, Hm. Eonrad Knoll, Bild: 
bauer in München, über die 
Herftellung des erzenen Stand⸗ 
bilds und Basreliefs mit mar: 
mornem Biedeital zu unter: 
handeln, und einen bindenden 
Vertrag abzufchließen, in der 
Hoffnung und auf das Wag— 
niß bin, das nod Fehlende 
durch weitere Beiträge deden 
zu können, Doc) die noch man 
gelnde Summe ift nicht unbe: 
deutend, daher ſich das ge: 
fertigte Comito nochmals an 
Deutſchlands Bürger und Pa: 





trioten mit dem Zuruf wendet: 
zur Gründung des nationalen 
Monuments für ben deutichen 
Märtyrer oh. Ph. Palm, 
würdig feines Andenfens und 
bes deutſchen Volls, nad) Kräf: 
ten beizutragen, um bie auf 
ben 26. Auguft 1866 bean- 
tragte Aufftellung und Ent: 
hüllung des Denkmals ermög- 
lien zu können. 

Braunau in Oberöfterreic, 
im September 1864. 
Für das Gomile die 

Dorflände: 

Iofeph Kaſer, k. l. Bezirlsvor⸗ 

ſtand. 

Karl Haas, Bürgermeifter. 


Wir fügen diefen Worten 
nod den Wunſch bei, daf un: 
fere lieben Leſer für dieſes 
ſchöne patriotifche Werk, mit 
dem Deutichland ſich ſelbſt ehrt, 
recht tief in ihre Geldbeutel 
greifen mögen und daß wir 
gern bereit find, etwaige bei 
ung für „Palm's Denkmal“ 
eingehende Beträge den Gomite 
in Braunau zu übermitteln. 


Die frante Schleimhaut. 


Bon Dr. Dofeph Müller. 


Du gehörft vielleicht, freundlicher Lefer unferes Blattes, 
zu den glüdlichen Sterblichen , die nicht einmal willen, wo ihr 
Magen liegt, felbit wenn fie vergeflen, Pfeffer an ihren Gur: 
tenfalat zu thun; vielleicht bit Du ein folher Heros im Ver— 
bauen, wie mein dider Freund, der Apothefer K., welcher den 
Beinamen Kafuift nicht von feinen theologishen Kenntniſſen, 
fondern von jeiner Fertigkeit bat, große Maſſen Käfe un— 
geitvaft vor dem Aubettegehen zu verſchlingen; — und wenn 
du einen noch fo guten Magen hättet, einmal wirft Du ihn 
Dir doch verderben und auf's Schmerzlichite an feine Eriftenz er: 
innert in der Lage fein, dich um feine Berhältniffe näher kümmern 
zu müſſen, und fo wird dir ein kurzes Eingehen in die häufigite 
Erkrankung feines Innerſten heut vielleicht nicht ganz umwill: 
fommen fein. Der Magen befteht nämlich aus drei Häuten, 
wovon die äußerte, dünnfte, vom Vauchfell geliefert wird, welches 
fait alle Unterleibsorgane als gemeinichaftlicher Ueberzug bebedt, 
die mittlere aus Muskel: (Fleiſch-) Faſern gebildet ift, welche 
die Bewegung des Magens beforgt, und die innerfte — Schleim: 
baut — von vielen Heinen Deffnungen durchbohrt ift, die als 
Ausführungsgänge von feinen, Heinen Drüschen den zur Ber: 
damıng unentbehrlihen Magenſaft abiondern. 

Eine der häufigiten Kranfgeiten überhaupt, von den Un: 
terleibsleiven aber die allerhäufigfte, ift jener Zuftand der Ma- 
genichleimbaut, welcher Magenkatarrh genannt wird, das heißt 


eine vermehrte Blutfüle in dem Gemebe berfelben, bald nur 
gering, bald ſehr hochgradig, bald plötzlich entjtehend, ſchnell, 
jelbft ſtürmiſch verlaufend, der afute — bald langjam, ſchleichend, 
verichleppt auftretend und anhaltend, ber hroniihen Magen: 
Katarrh. 

Hat man Gelegenheit, die Magenjchleimhaut bei einem 
Todesfall während des akuten Katarrhs zu betrachten, io ſieht 
diefelbe wie frifch entzündet aus, augefhwollen, aufgelodert, 
manchmal wie vöthlicher Sammt, meiftens mit zähem, glafigen, 
gelben Schleim bededt, in ſchweren Füllen jogar erweicht, jo 
daß man fie wie Brei mit dem Meſſer abitreifen kann. 

Die leichten Formen fallen mıt dem zufammen, was man 
gewöhnlich ſchlechthin verdorbenen, verftauchten Magen nennt, 
und wobei die Krankheit mit oder ohne Kunfthilfe in kurzer 
Zeit wieder verſchwindet; ſchwerere Fälle aber find nicht fo 
einfah, fondern mit Fyieberaufregung verbunden, und können 
jogar ein Krankpeitsbild hervorrufen, das mit Schleim: ober 
Nervenfieber, Typhus, ziemliche Aehnlichkeit hat. Der Krank⸗ 
heitsverlauf ift ungefähr folgender: 

Hat Jemand einen gröberen Diätfehler begangen, ent- 
weder des Guten zu viel gethan, was noch mehr zu entſchul⸗ 
digen, oder gar dem Genuß eines ſchlechten Stoffes ſich bins 
gegeben, ſchwere, zu fette, faure, gefalzene u. f. w. Speifen 
genoſſen, ſchlechtes Getränf, ſaures Bier, unordentlich vergobrenen 


Wein getrunfen, ift er, wie wir faft alle, ein Opfer der fort: 
Ichreitenden Chemie in Braufeffel und Slafchenfeller, oder hat 
er fich innerlich oder äußerlich den Unterleib erfältet, oder aber 
bat er zu lange fich die gehörige Nahrung entzogen, wofür es 
gar viele Warum? giebt, fo entfteht ein bumpfes Gefühl von 
Drud oder Völle in der Magengrube, welches fich fleigert, 
und zum wirklichen Schmerz werben kann, wenn man Nahrung 
zu fih nimmt oder mit der Hand auf den Magen brüdt, ſich 
au wohl gegen bie linke und rechte Seite, gegen Milz und 
Leber fortiegt. Zugleich findet fih Wiederwillen gegen alle, 
namentlich aber gegen die Speiſen, welche etwa Urſache bes 
Zuftendes waren, Neigung zum Erbrechen ober wirkliches Er: 
brechen, Niedergeichlagenheit, Kopfweh, belegte Zunge, Sod- 
brennen, Aufftoßen, bittrer, pappiger Geihmad im Munde, 
meiftend auch ein aufgetriebener Bauch bei obligater Stuhlver: 
ſtopfung. Diefe Ericeinungen verfchwinden gewöhnlih nad 
einigen Tagen von felbft wieber, bejonders wenn gleich anfangs 
durch Fortbrechen oder Durchfall Naturhilfe eintritt, und eine 
dringend nothwendige, bei dem Wieberwillen gegen Speifen 
ohnehin unfchwere jtrenge Diät bie richtige Schonung des 
frank gewordenen Magens vermittelt; ift dieß aber nicht der 
Fall, wird namentlih der Magen durch allerhand unpaffende 
Neizmittel, Schnäpie, Gewürze, erhigende Delikateflen noch mif- 
handelt, fo gebt ber akute Schleimhautfatarrh Leicht in den 
ſpater zu beichreibenden dhronifchen über. 

Soviel von den leichteren Fällen; die ſchwereren aber 
beginnen gleich mit ftärferem Fieber, oder dies geſellt ſich doch 
wenigftens der Krankheit bald nad bem Auftreten des eriten 
Uebelbefindens Hinzu; indem es ſich durch Fröfteln, Froft mit 
Hige abwechſelnd, fchnellen Puls, heiße, meiftens feuchte Haut, 
auälenden, brennenden Durft nad) außen fund giebt. Der 
Kopfichrfterz ift in der Negel äuferft heftig, die Magengegend 
oft ſchon bei der leifeften Berührung fchmerzhaft, der Kranke 
verbrüßlih, niedergefchlagen, theilnamlos, Hat er ein etwas 
erregbares Nervenſyſtem, fogar belirirend, bie Zunge did belegt 
mit gerötheten Rändern, häufig werben gelblihe, fchleimige, 
bitter ober jauer ſchmeclende Maſſen erbroden, fogar Gelbjucht 
gefellt fich zumeilen Hinzu, mit einem Worte, wir finden das 
ganze Bild des fogenannten gaſtriſchen Fiebers, wie es ſich 
befonders in heißen Sommermonaten gerne zeigt, und fo oft 
mit Typhus verwechſelt wirb. 

Ein akuter Magenkatarrh gebt indeſſen nie in Typhus 
(Schleim: oder Nerven-Fieber) über, noch läßt fich letzteres, 
wie viele behaupten, im Beginne gleich wieder unterbrüden, 
weshalb man bie jo häufigen Redensarten von gaftriichem in 
Typhus übergegangenen Fieber, fowie von im erften Auftreten 
abgeichnittenen Typhus, wie fie befonders im Munde prahle— 
riſcher Heilfünftler gefunden werben, billig mit Miftrauen auf: 
nehmen, am beften ganz weglaffen follte. 

Befällt der heftigere Magenſchleimhautkatarrh nicht Leute, 
die förperlich fehr beruntergefommen find, ift er nicht mit an- 
deren Krankheiten des Unterleib gleichzeitig, und geht er nicht, 
mas er inbeflen gerne thut, in ben chroniſchen Katarrh über, 
fo wenbet er ſich in zwei bis drei Wochen zur Genefung, wobei 
bie geſchilderten Symptome nad) und nach verichwinden und 
die Eßluſt wieberfehrt. Gerade hier muß der Betroffene am 
vorſichtigſten fein; Nüdfälle find jehr leicht möglich, die Ber: 
dauung noch ſehr ſchwach, jeder Diätfehler ift im Stande, das 
Krankenlager noh Wocenlang hinauszuziehen. 

Obwohl in jedem Alter, findet fi ber akute Magenkatarrh 
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doch am häufigiten bei ermwachfenen Männern, und namentlich 
im Sommer, wo au, befonbers burch falten Trunk, bie 
meiſten Verſtöße vorkommen. ZXöbtlih it er fait nur in ber 
Kinbermelt, befonders bei ben fünftlich aufgefütterten Pflegelin- 
bern forbert er zahlreiche Opfer. Zu feiner Behanblung ift 
wenig Kunſtaufwand erforberlih, je einfader und fchonenber, 
deito beffer und fiherer für den Kranken. Die Hauptſache ift 
Alles zu vermeiden, was bie entzündete Schleimhaut noch mehr 
reizen fann, die Schnäpfe, Eſſenzen, Gewürze, ſchwarzer Kaffee 
u. ſ. w., häufiger, aber mäßiger Genuß frifhen Waflers, 
ftrenges Enthalten aller Speifen außer der Mild; und dünner 
Fleiichbrühe, nur bei deutlich ausgeſprochener Neigung zum 
Erbrechen, bei nachweisbar überfüllten Magen und im Anfang 
der Krankheit ein leichtes Brechmittel dürfte für die meiften 
Füle hinreichen; ſchwerere find ſelbſtverſtäudlich Gegenftand 
einer eingehenderen unb inbivibualifirten Behandlung, doch ift 
auch bier Einfachheit das erſte Heilgeſetz. 

Gehen wir nun zum chroniichen, langiam verlaufenden 
Katarrh der Magenfchleimhaut über, und betrachten zuerft bie 
Veränderungen der genannten, wie wir fie bei Xeichenöffnungen 
finden, fo ift diefe wohl gleichfalls angeihwollen und aufge: 
Iodert, aber ftatt der raſch auftretenden entzündlichen Schwel: 
lung der akuten Form eriftirt bier ſchon eine lange bleibende 
Verbidung, melde häufig nicht blos die Schleimhaut allein, 
fonbern aud; die darunter liegende Muskelhaut trifft, jo daß 
der ganze Magen derber, fehwerer wird; diefe Verdidung findet 
fi beſonders gerne an ber Stelle, wo der Magen in ben 
Dünndarm übergeht, und ift hier fogar im Stande, eine leichte 
Verengerung zu bedingen. Die Farbe der Schleimhaut ift nicht 
mehr röthlich oder roth, fondern braungrau, fchiefergrau; in 
der Regel ift die ganze innere Magenwand mit vielem zähen, 
biden, glafigen Schleim überzogen, auch die Drüschen find 
meiftens vergrößert, ragen hervor, und geben der Schleimhaut 
ein umebenes, warziges Anſehen. Schon aus dem eben Be- 
fchriebenen erichen wir, daß Alles, was fich der Laie unter 
Magenverſchleimung, und Vieles, was er fi unter Magenver- 
härtung vorftellt, chroniſcher Magenlatarrh if. 

Jede Urſache, welche einen akuten Magenkatarrh hervor: 
ruft, vermag auch einen chroniſchen zu bedingen, wobei der 
letztere entweder ſich aus jenem herausbildet, oder, wenn etwa 
der Magen nicht ſtark genug gereizt wurde, oder weniger em: 
pfindlih war, glei ſelbſtſtändig auftritt. Ein bejtänbiges 
Anrecht darauf befigen die Säufer, befonders bie Branbmwein- 
Säufer,; nicht felten ift er bei Feinfchmedern und Vieleſſern, 
bei denen dann erſt die ſcharfen Reize einer vaffinirten Küche 
ben verbroffenen Magen zu energifcherer Bewegung zwingen 
müffen, ausnahmslos findet er fich ferner als Begleiter aller 
tieferen Gewebsertrantungen, Geſchwür, Krebs x. bes Ma: 
gens, häufig ift er bei Zungen und Herzkranken, befonders aber 
häufig bei jenen Opfern ber Kunſt, beren Berbauungsorgane 
wegen bes ewigen, ſelbſt verorbneten ober ärztlich befohlenen 
Arzneiverichludens nie zur nöthigen Ruhe gelangen. 

Schmerz, wenigftens ein heftiger, wird jelten empfunden, 
mehr ein höchſt läftiges Gefühl bumpfer Schwere und Bölle 
in ber Magengrube, beſonders fogleich nach dem Eſſen und 
während der Berbauung oder wenn bie Kleider zu feſt an- 
liegen. Die Eßluſt ift felten ganz unterbrüdt, zuweilen fogar 
in ber Art krankhaft erhöht, daß der Befallene ein ganz be 
fonders bringendes Verlangen nad) irgend einer beftimmten 
Epeife Fund giebt; freilich ift das Gelüfte oft noch früher wie: 





ber verſchwunden, als bie Speife fonnte verfchafft werben. 
Gegen andre Nahrungsmittel eriftirt wieder ein ausgefprodhener 
Miederwillen, bei jeder Art von Genuß aber fühlt fich ber 
Kranke fchnell gefättigt, und die langfame, träge, Energie lofe 
Verdauung giebt fih bald nad dem Eſſen durch Blähung, 
Aufftoßen, Unbehaglichkeit, fliegende Hitze mit Fröfteln, Brech— 
neigung und wirkliches Erbrechen fund, während gleichen Schrittes 
mit der zunehmenden Berbauungsftörung der Leibenbe ver- 
ftimmt, niebergefhlagen, unaufgelegt, verbroflen wird, an 
Kopfmweh leidet, weniger Liebe und felbft auch weniger Leiftunge: 
Fähigkeiten in feinen Berufsarbeiten zeigt, abmagert, ein fränt- 
Liches, fchlechtes, oft erbfahles Ausſehen befümmt. 

Mirb die Krankheit nicht in ber Weiſe mißhandelt, daß 
man fatt ber fo nothwendigen Schonung bes franfen Organes 
dasſelbe durch ein fcharfes Neizmittel nach dem andern zur 
Thätigkeit zu zwingen fucht, wovon natürliche Folge vermehrte 
Schwäde ift, hat der Kranke nicht das Unglüd, ein Schladt: 
opfer gelehrter Arzneimüthigfeit zu fein, die vom Pulver zur 
Pille, von der Mirtur zur Latwerge eilt, um nad) Erſchöpfung 
bes legten Mittels mit dem erften wieber den Reihen zu er: 
öffnen, um ja nur nicht unthätig zu erſcheinen, ift er endlich 
vernünftig und ftandhaft genug, eine genau feftgefegte Diät 
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längere Zeit ohne Schwanfen beobachten zu können, fo ift der 
chroniſche Magenfatarrh immer eine beilbare Krankheit; miß— 
handelt aber, ſei es vom Kranken oder vom Arzt, kann der 
von dem befchriebenen Uebel behaftete Magen in weit fchlim- 
mere Formen, bleibende Verhärtung, Geſchwür und Krebs über: 
gehen, ja ber chroniſche Magenlatarrh an und für fich kann 
zur wirflihen Todesurſache werden, indem er ben Körper 
fo berunterbringt, dab das Blut anhaltend verringert wird, und 
hieraus, befonders bei fchon beftehender erblicher Anlage Schwind⸗ 
ſuchten, Auszehrungen, Waflerfuchten fich ganz leicht entwideln. 

Ueber die Behandlung des chroniſchen Magenkatarrhs ſich 
ausführlicher zu verbreiten, würde ung zu weit führen; e8 ift biebei 
immer räthlih, einen tüchtigen Arzt zu fonfultiren, ber bie 
große und ſchwere Kunft, den Einzelnen auch als ein befon- 
beres Ganzes aufzufaffen, zu individualifiren, der Gefunbmacherei 
nad allgemeinen Regeln voranjegt, und der es verfteht, dem 
Zuftand des Einzelnen entiprehend zu handeln. Blinder Eifer 
ſchadet auch bier, wie überall. Nur foviel zum Schluffe, daß 
bie an chroniſchen Magenfatarrh Leidenden einen großen Theil 
ber Kurgäfte von Haßfurt, Kiffingen, Ems, befonders von 
Karlabad ausmahen, und meiitens ihre Heilung an biefen 
Drten finden. 


Bom ſterbholz. 


Die Kölner Dombau Lotterie. — Zu Köln am Rhein da 
ragt ein Wunderbau in die blauen Lüfte, leider noch immer unvollendet 
— der größte und jhönfte Dom in Deutihland. Bergangene opfer« 
freudigere Jahrhunderte als das unſere haben uns die Vollendung, den 
Ausbau diefes erhabenen Tempels als heiligfes Bermächtniß Übertragen 
und doch wie laugſam geht es damit vorwärts. Es ift Pflicht der bent- 
ſchen Preſſe jolh großes Wert nad Kräften zu fördern und wir entnehmen 
deshalb der Allgemeinen Zeitung die nachfolgenden Zeilen, melde über 
die Berhältniffe des Dombaus die Harfte und bündigfte Aushunft ertbeilen, 
in dem wir zugleich die Loofe der Kölner Dombau » Lotterie allen Leſern 
des Heimgarten beflens empfohlen haben wollen. Dean jchreibt ber 
Allgemeinen Zeitung aus Köln: 

Als im —— Jahr am 15 Oktober die feierliche Jnauguration 
der vollendeten Domtirche erfolgte, fragte jeder: wie fange wird es noch 
währen, bi3 nun auch die Domthlirme vollendet jein werben. Man 

atte 21 Jahre zum Ausbau der Kirche gebraucht, dürfte die gleiche 

bi von Fahren binreihen um mit dem mämlichen Mitteln num aud) 
diefen lebten Theil des Baues zu beenbigen? Der Dombaumeifter 
Zwirner hatte die Vollendung der Kirche nicht erlebt; werde die gegen- 
märtige Generation, der er den Ausbau der Thürme zuzumeiien pflegte, 
diefe Aufgabe wirklich löfen, und den Preis erringen ben Dom im jeiner 
vollen Bradıt und Größe fertig zu ſehen? Der jegige Dombaumeifter 
berechnet die für den Ausbau erforderlichen Summe auf 2” Millionen. 
Bei den bisherigen durch die jährliche Staatsjpende und durch die Dom- 
bauvereine disponiblen Mitteln würden fommt 25 Yahre erfordert um 
den Bau durdaus und fertig binzuftellen. Das erſchien manchen eine 
ſehr lange Zeit, und wer ben Dom gejehen hatte jeit bie Trennungs- 
mauer zwiſchen Chor und Yangichiii weggeräumt it, dem wollte dümen 
man müffe dieje Zeit abzu * ſuchen. Das Ergebniß ſolcher von 
allen Seiten fund werdenden Wünſche ift die augenblicklich in ber Aus- 
Ma Ben Domban » Lotterie, Man wollte zu den bisher dispo- 
niblen Baumitteln noch fernere jährliche 300,000 Thaler durch eine Lotterie 
für den Bau erzielen. Gelang dieß, jo würde ber Bau binnen 7 bis 
8 Jahren wirflih zu Ende geführt. Ein großer Gewinn von 100,000 
Thalern, zwei Heinere Gewinne im Betrag von 10,000 und 50) Thalern, 
filnf weitere zu je 1000 Thalern, ſchließlich noch als Gewinne eine Anzahl 
ebiegener Werte lebender deuticher Künfiler im Aukaufswerth von 30,000 
—— dazu etwa 50,000 Thaler Verwaltungs - und Vetriebstoften — 
fo fonnte, wenn 500,000 Looſe A1 Thle. creirt und abgeiett mwurben, 
die Summe vorn 300,000 Thalern für den Dombau erilbrigt werben. 
Sie in Verbindung mit den bisherigen Baumitteln ſiellten ein jäbrliches 
Baucapital in Aush, womit innerhalb der angegebenen Friſt bie beiben 
—— Thürme bis zur Kreuzesblume aufgefilhrt werden konnten. 

ie Bedenlen die entgegenſtanden, ſchienen geringfügig gegenüber den 
vielen und gemwichtigen Gründen welde für die Ausfilbrung des Unter« 
nehmens ſprachen, und im Anbetracht des Ziels das dadurch erreicht 
würde. Die Staatsregierung hat den ihr vorgelegten Plan ſehr reiflich 
erwogen, aber dann auch bereitmilligft eine einmalige een, Ba 
Lotterie verjuchsweife genehmigt; das Unternehmen aber hat ſchon durch 


den bis jetzt erzielten —— Abſatz von Looſen ſich bewährt. 
dem nun — aujahr ſeit der vorigiährigen 
da für die 


In 
eitfeier fonnten, 
olfendung der Kirche nicht unbeträchtliche Baumittel hatten 
borausgenommen werben müfen, mur 60,000 Thaler auf den Bau des 
nördlichen Thurms verwandt werben, mit welchem er um eine Höhe von 
14 Fuß weiter gefördert worden if. Sind die angegebenen Mittel durch 
die Yotterie flüſſig gemacht, fo wird der nörblide Thurm binnen zwei 
Jahren auf die gleiche Höhe mit dem ſüdlichen Thurm gebracht fein. 
Der welthiſtoriſche Krahn des füdlichen Ehurms wird dann verichwinden, 
der Bau der beiden Thürme gleihmäßig fortgeführt werden. Dan wird 
alsdann Banleute und Baumaterial ınittelft einer angebrachten Dampf- 
maſchine hinaufbefördern, eine Eifenbabn auf den beiden Thürmen wird 
die Steine leicht am ihre Stelle bringen helfen. Die Zahl der Stein- 
meben der Dombauhütte, bie jept 200 nicht überfteigt, wird auf 500 ver- 
mebrt werben. Die Höhe eines jeden der beiden Thürme wird in ihrer 
Vollendung 500 Fuß betragen, 50 Fuß mehr als der Thurm der Stephans⸗ 
fire in Wien in feiner jegigen Vollendung. Der Helm eines jeben ber 
Thürme wird allein die Höhe vom 200 Fuß haben; die oberjte Streuzes- 
blume wird 27 Fuß bo fein und 1000 Kubilfuß Steine enthalten. 
Der Gedanke diefen Wunderbau in fieben Jahren vollendet zu jeben 
begeiftert, und es ift micht zu zweifeln daß die zu dieſem Zweck unter: 
nommtene Votterie je länger je mehr in den weiteſten Kreiſen Anklang 
finden, und ſich Bahn brechen wird. Möge fie denn dazu beitragen, daß 
jene „Ihönften Thore der Welt“ binnen kürzeſter Friſt fich ſtolz erheben, 
und für Dentichland Thore einer neuen, großen, guten Zeit werden, 
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Der hochwilrdige Herr Stadtpfarrer zu St. Ludwig, geiſtlicher Rath 
Stumpf erzählte in einer am letzten Kirchenfeſte gebaltenen meifterhaften 
Kanzelrede, im der er auf die erften zwanzig Jahre des ſchönen Gottes- 
—— zurllckblicte, folgenden Vorfall, den wir der inzwiſchen gebrudten 

ede mörtlih entnehmen und der in ber einfachen Weiſe, in welcher 
er vorgetragen, feine Wirfung nicht verjehlen wird. 

‚ ‚Bas erfte Bild, ſprach der hochwürdige Kanzelredner, das im unjere 
Kirche einzog, war das der bi. Jungfem und Mutter Gottes Maria, 
e5 lam zum Maifeite 1845 und ging aus der Werkjtätte der hiefigen 
Erzgieherei hervor. Ich mußte nämlich, daß der frühere Erzgieherei-{n- 
fpector Stigimager eine ſchöne Erzftatue gefertigt hatte und wandte mid) 
daher an den gegemmärtigen Juſpector Hrn. v. Miller, mit der Bitte, filt 
meine Kirche das Modell zu überlajien. Mit Freuden ſagte diefer ſogleich 
zu, ja es mar, als wenn ich ihm einen Gefallen mit meiner Bitte erwieſen 
hätte, und dem mar auch jo; hört feine eigene Erzählung, die er mir 
fpäter ſchriftlich mittheilte: „Ich bin Ihnen recht dankbar, daß Sie das 
ihöne Aunfiwert jo jehr in Ehren halten, möchte es noch vielen Gläubi- 
gen den Troſt bringen und die Hilfe, wie mir einft Beides fo wunderbar 
zu Theil wurde, als ich es im Angefichte des Todes vor mir erblidte, 
und als das todte Bild gleichjam mit eigenem Leib mich jchügte. — Ich 
weiß nicht, ob Sie fih noch erinnern am jene tragijche Epodje meines 


Lebens, jedenfalls dürfte es für die Gefchichte diefer Madonna nicht um- 
intereffant fein, wenn ich es Ahnen fchriftlich noch einmal erzähle.“ 

Dein Meiſter Stiglmayer wurde beauftragt, ein Bild der Mutter 
Maria. in Erz zu maden, von den bayerijchen rauen, Die damit das 
Andenken chren wollten an den traurigen Abſchied der gr a Thereie 
von ihrem Sohne, dem Mönige Otto von Griechenland, das Erzbild ficht 
an diejer Stätte bei Aibling, das Original blieb in der Werkjlätte der 
Erzgieferei zur.” — 

„Es war am WM, Tetober 1840, als ich durch den Hals der coloſ⸗ 
ſalen vergoldeten Statue ——— des Siegreichen, welche nun im Thron⸗ 
ſaale der f. Reſidenz ſieht und deren Kopf noch nicht aufgeſchraubt war, 
in das Innere der hohlen Statue ſteigen wollte, um einige Schrauben 
zu bejeftigen ; die Statue ftaud auf einem Biedeftale, jo dan ich mit einer 
Yeiter etwa 14 Fuß hoch himanfteigen mußte, und dba bie Oefinung am 
Halle, welche der Kopf dann decken mußte, nicht Sehr groß war, jo Fonnte 
ih mich nur mühſam in den hohlen Raum der Statue durch diefe Tefi 
nung hinablaffen. Jch war bis an die Hälfte in die Statue hinabgelom- 
men, als fid) der 40 Gentner ſchwere Eofoß, im deflen Hals ich ftedte, 
unter anir und mit mir plötlich bewegte, ich merkte, daß er vom Wiebe» 
ſtale herab und mit dem Halſe gegen die Wand —* und ich entweder 
an ben Hüften abgeſchnitien ober ganz zermalmt werden müſſe. Anfäbig, 
das Geringfte für meine Mettung zu thun, Den Tod vor Augen erblidte 
ich noch mie tröftend das holde milde Geſicht dieſes Madonna-Hıldes 
dicht vor meinen Angen, und im jelben Augenblide war ich bemuftlos. 
Man hatte mich filr todt aus der Figur gezogen, endlich frürgte Blut 
aus Miund und Nafe, die liule Zeite war vom Kopfe bis an die Hüfte 
geaueticht, das rechte Knie war gqeichnitten, und Die Haut bing im einem 
Yappen von dem nadten Knochen berab, aber das Jammerbild, ich jelbit 
fam wieder zur Beſinnung, ich war gerettet, gerettet durch munderbare 
Allgung Gottes, oder wie die Welt fagen würde, durch einen Zuſfall.“ 

— „An der Wand, auf melde ber Coloñ hinſtürzte, fand das Bild 
diefer Madonna; konnte es auch dem furdtbaren Schlag nicht abwenden 
und wurde die ganze Madonna durch dieſen fallenden Coloß, der gerade 
- auf diejelbe hinftürgte, fürchterlich zeritört , fo war dieſes Hinderniß doch 
genügend, dem Eoloffe im Falle eine Meine Wendung zu neben, und 
tch rutjchte gerade joch zwiſchen Wand und Metall hinunter, obne zer 
ſchuitten zu werben.“ 

„Zie können denfen, daß, nachdem ich mad langem Leiden wieder 
arbeiten fonnte, meine erfie Arbeit war, dieſe Madonna, die gleichſam 


ſich jelbit für mich geopfert, zu rejtauriren, und werden mich begreifen, 


mit welden Gefüblen ich jederzeit am dem Altare ftehe, den nun biejes 
Bild jo würdig ſchmüdt.“ 


Die Wanderbeufhrede.— Sie baben jingit einen hübſchen 
feinen Aufjat über das Heimchen und feine Berwandten gebradıt. Yallen 
Sie mic einige wicht unintereffante Nachträge liefern. Der Berfafier 
gedenft der Wanberbeuichrede (Acridium migratoriom). Die Rettern 
diefer Yandplage lommen in Süddentichland häufig vor. Wie oft fliegt 
mit lautem Schwirren anf trodenen Hügeln vor dem Fußtritt eine ſchwarze 
Heufchrede mit zinnoberrorben Unterflägeln empor. Auf dem fonmigen 
Kies der Flüſſe begegnet man einer andern ımit blauen Flügeln. ene 
it das Acridium stridulum, dieſe des migratorium, Allein nicht blos 
die nächſten Berwandten, auch bie Wanderheuſchrecke felbit trat ſchon oft 
unter jebr eigenthümlichen VBerbäftniffen anf. Nm Jahr 1561 befuchte 
ih die Gleticher des Oetzthales. Zu Burg übergab mir der Eurat 
Trient einige Wanderhedichredfen im Weingeift. Führer und Bauern 
hatten fie auf dem ewigen Eiſe gefammtelt, meil fie dieſe fonderbaren 
Thiere früher mie geichen, Nm bite des männlichen Jahres fand ic 
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einige mit zerichlitsten Flügeln auf den Feldern bei Yunsbrud. Wie find 
denn dieſe Pilger aus dem fernen Öften nadı Tirol gelommen? Im 
Jahre 1861 wehte beftändiger Oftwind, diejer erleichterte ihnen die Meife 
und jo verilogen fie nadı Wefien, Daß die Bewohner der Wüſſe die 
Wanberbeufdweden jrich nud getrodnet zu Mehl gerieben als Nahrungs- 
mittel brauden iſt belannt. In Tftindien brät man die Stabichrede, 
welche jo lang und fo did wird mie ein Würſichen. Ju Süddeutſchland 
lebt aber noch eine andere Baje des Heimchens. Es iſt die Gottesanbeterin 
oder das Weinhahnf (Mantis religiosa). Diejes fonderbare Thier hat 
einen flachen Yeib von etwa zwei Zoll Yänge und ift ſammt dem Flllgeln 
grasgrün, jeltmer braun. Den jchmalen Borderleib erhoben, die jchmalen 


ſchneidigen Füßchen zuiammengeflappt Tanert es ein Bild der Heuchelei 


auf feine Wrute, die ans Meinen täfern beſteht. Im Gegenſatz zu feinen 
Verwandten frißt es nur Fleisch. Man finder diejes jeltiame Thier bäufig 
in Südltirol, jeltener bei Wien, bisweilen auch im der Nähe von Frant- 
ſurt am Main. 


Der Zirkon. Schon mandyer, der das Gehäuſe feiner Tajchenuhr 
öffnete und ben wunderbaren Mechanismus berielben beſchaute, ſah mit 
Berwunderung, daß auch Edelfteine darin angebracht ſeien. Dieſe dienen 
nun allerdings nicht zum Schmucke, jonderu als Widerlager für Stabl- 
zapfen und als Hühſen von Eylindern, Vorzüglich eignet ſich dazu wegen 
jeiner großen Härte der Hyacinth, jo beift nämlich Die gelbbramme oder 
orangenfarbe Abart des Jirlon, melde mandem Granat nicht unähnlich 
fiebt, aber Iebhajter- funfelt als dieſer. Wahrſcheinlich emtipricht der 

hacinth dem Lyulurion des alten Theophraft, vielleicht dürfen. wir den 
Jachant mander meitselalterliher Dichter bieber zählen. Der Name 
Zirton ſammt vom franzöfifhen Jargen, womit der Juwelier einen fal- 
ſchen Edelſtein bezeichnet; wegen jeiner Härte wurde nämlich der Birken, 
wenn er entweder in der Nanır weiß vorfommt, wie 3. B. zu Pfitſch in 
Zirol oder filnftlich weiß gebrammt wird, dem foftbaren Diamanten unter 
ihoben, mit weldem er fih an Werth durchaus nicht vergleichen läßt. 
Auch jegt mag bisweilen diefer Betrug vorkommen, gerade bie Härte, 
melde zur Fälſchung verlode, verrätb jedoch letztere auch. Obwohl näm 
lich der Zirlon den Kiejel riet, jo wird er doch vom ächten Diamant 
tar! gerigt, abgeiehen von anderen Unterſchieden, welche der Mincralog 
von Fach leichter ermittelt als der Yaie. 

as die Weftalt des Zirkons betrifft, fo erſcheint er meiſtens 

frpftadlifire und zwar in der Form eines quabratiichen Pfeilers der oben 
und unten zugelpigt if. Dazu treten oft werichiedene andere Flächen, 
jene Grundform ift jedoch gewöhnlich leicht herauszufinden. Er euthält 
eine eigentblimliche Snbitanz, die von ihm bemannte Jirlenerde, wider 
ſteht dem Feuer beffer als der Diamant, kaum daß ihn die ftärfite Säure 
etwas angreift. Er verdiente daber gar wohl den Namen Adamas, der 
unbezwingliche. 

Die ——* desſelben ſind ſehr verſchieden; der Hyacinth, den wir 
bereits erwähnten, wurde früher als Edelſtein ſehr hoch geſchätzt, man 
verwendete ihm vorzilglich gern zum Schmud von Kirchengeräthen, er iſt 
daher Sehr bänfig in „Imventarien aufgezeichnet. So ftiftete Pabit Leo der 
Vierte mad dem räuberiſchen Ucherfalle der Sarazenen in eine Kirche 
Hom’s cin Erucifig vom bergoldetem Silber ſiebzig Pfund ſchwer, 
prachtvoll verziert mit Diamanten und Hpacintben, Auch jebt noch war 
der Hyacinth gut bezahlt, ein Zteinchen von ein bis fünf Yinien mit 
zehn bis vierzig Gulden. Der ſchönſte wird im Flußſaude von Ceylon 
mit Hubin und Epinell gefunden, dort findet man auch trübfarbige We- 
ichiebe von Firkon: blänfich, gelblich, grünlich, röthlich bis in's ſchwaärzliche. 

Die Mineralogen erhalten ihn gelblichbraun aus Schweden und vom 
Ural, fehr geihänt And Die prädytigen waſſerhellen Kryſtallchen aus Pfitſch, 
einem Thale in der Nähe von Sterzing. 


sr mann — ·— — — — 





Vollſtäudiger 


Geſchäfts-Kaleuder für 1865. 


Neue Folge. 26, Jahrgang. Mit dem Bildnik Sr. Majeftät Königs Ludwig II. von Bayern, zwei in Holz gefchnittenen 
Himmelsfarten und Abbildungen der Befreiungshalle bei Kehlheim und der neuen Friedens: aferne in Neu: Ulm. 


Es dürfte im engern Baterlande Bayern wohl wenig Käufer geben, im denen nicht einer unſerer Sulzbacher Kalender ein gern 
geichener Haft wäre. Namentlich ift unfer vollftändiger Gefchäftstalender, gewöhnlich nur „der große Sulzbacher Kalender“ genannt, 
durch die Bielfeitigkeit feines Inhaltes, der im den meiften Vorlommniſſen des geſchäftlichen Lebens immer guten Rath gibt, feit nunmehr 
26 Jahren ein gefhäster treuer Freund und Hathgeber, deſſen alljährlidhem Wicderfommen immer mit Intereſſe und Spannung entgegen 
gejehen wird, weil er mit jedem Jahreswechſel zum guten Alten immer viel Neues und Nüttliches hinzugebracht hat. Auch diefes Fahr 
ift fein Inhalt wieder reich vermehrt und foll auch der Jahrgang 1865 fpeciell den Yejern des Yeimgarten in Bayern zur freundlichen 
Aufnahme beftens empfohlen fein. 





Rebigirt unter Berantwortlickeit von fr. Puſtet sen. in Münden. — Drud von Fr. Bufter sen. in Münden. 
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Allerlei Geſchichten aus Tirol. 
Bon Xdolph Pidler. 
II.  Bie Frampofenbrant. 
(Bortfegung.) 


Das Stüd ging indeffen rüftig vorwärts, jede Anfpie | umhüllte Schultern und Rüden. Er muiterte die Offiziere mit 


lung wurde mit bonnerndem Beifall aufgenommen, den Dffi- 
zieren, melde ber Sprade ohnehin nicht gang mächtig, vom 
Dialekt fast nichts verftanden, wurde etwas unheimlich zu Muth, 
einer wendete fih um, wurde jedoch, als er die vielen Blau: 
röde unter den Zuſchauern bemerkte, wieder ruhig. Es war 
der Lieutenant Saint Bleu, ein geborner Lothringer. Ohne 
fi weiter um das Publikum zu kümmern, bas ja feine An- 
weſenheit ohnehin als hohe Gnade zu betrachten hatte, Eofettirte 
er fortwährend auf die Yühne; Zenz antwortete mit den feurigen 
Blitzen ihres ſchwarzen Auges. 

Da wurde es unruhig im Theater, leijes Murmeln lief 
durch alle Bänke, auch ber Lieutenant ſchaute um, erblidte aber 
nichts als ganz hinten einen Bauern von großem Wuchje mit 
einem Paſſeirerhut, welcher das rothe Geficht überfchattete. 
Ein ſchwarzer Bart hing bis auf ben breiten Quergurt bes 
grünen Hofenträgers, deſſen Farbe mit dem rothen Leibchen 
einen angenehmen Gegenjag bildete. Eine dunfelgrüne Joppe 

Selmgarten. Exfer Jahrg. Mo. 51. 


ſcheinbarer Gleichgültigkeit. Durd die Zuſchauer ſchob ſich ein 
Unterinnthaler Bauer vorwärts, aud er ſchoß von Zeit zu 
Zeit aus dem dunklen Auge, welches büfter unter den bufchigen 
Brauen flammte, einen Blid auf die Offiziere, ohne daß ihn 
diefe beachteten. Es war ein Kopf aus Erz, wie man fie hin 
und wieder unter den Tirolern bewundern kann, ba iſt fein 
Zug ftumpf wie auf vielen Gejihtern, ſondern alles ausgear- 
beitet und fcharf cifelirt. Er drängte bis zum Kaufmann vor, 
und gab diefem mit den fnochigen Fingern einen erfledlichen 
Buff in's fette Genid. 

Erihroden fuhr er auf: „Spedbader!” 

„Hat man dir's nicht gejagt, daß der Sandwirth einkaufen 
will? Er wartet, geb gleich!” 

Keuchend erhob ſich Tihurtichenthaler und folgte dem 
Bauern. 

Unterbe war man auf ber Bühne bei der Ermorbung 
Sifara angelangt. Er lag auf einem Bündel alter Wäfche 
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und ſchnarchte um die Sache recht natürlich zu machen, über: 
laut; Jael büdte ſich und hob den Hammer. Als' der erfte 
Schlag den Nagel traf, fprang Sifara wüthend auf und ſchrie: 
„Bog Teufel Du haft ja meinen Ohrwaſchel erwiiht! — Ich 
fag Dirs, wenn Du nicht beſſer acht giebit und ftet# nach dem 
verfluchten Franzoſen gaffſt,“ ſetzte er leiſe bei, „jo kriegſt 
eine Flumſe, daß Du den Himmel für eine Baßgeige anſchauſt!“ 
Damit legte er ſich unter dem ſchallenden Gelächter der Zu— 
ſchauer wieder ruhig nieder; Jael vollendete die Ermordung. 

Der Vorhang rollte nieber. 

Das ſchien dem Lieutenant der rechte Zeitpunkt mit Zenz 
perfönliche Bekanntſchaft zu machen, wer follte ihm ben Zutritt 
hinter die Koulifjen wehren, war er doch zu ben Goubretten 
des Barifer Theaterd, wo übrigens der Spaß mehr foftete, 
geftattet! Bald hatte, er die Thüre entdeckt, welde auf die 
Bühne führte und trat ohne Umpftände ein. Die Geſellſchaft 
war dur diefen ungewöhnten Beſuch nicht wenig überraſcht, 
Poldl, welder zugleich die Direktion führte, ging ihm entgegen 
und fragte höflich aber gemeflen um fein Begehren. 

„Ich will Fräulein Zen; meine — über ihr 
glänzendes Spiel ausbrüden.“ 

„Dazu ift bier weder der Ort noch die Zeit, der Zettel 
an ber Thüre könnte auch Ihnen anzeigen, es fei ein verbo- 
fener Eingang.“ 

„Pah verboten, das kümmert mic nichts!“ 

Ich erfuche Sie zu gehen.“ 

Der Franzos warf ſich in die Bruft und rief flolz: „ch 
bin der Lieutenant Saint Bleu.“ 

„Lieutenant hin oder her, in Tirol frägt man nad) einem 
Lieutenant nichts, am wenigiten nad einem frauzöſiſchen.“ 

Der Lieutenant ftieß unwillig mit der Säbelfcheide auf 
den Boden, daß es laut rafielte und mwöllte Bold! bei Seite 
ſchieben. Der ſtand aber wie cine Eäule und ſprach mit ge 
bhobener Stimme, indem er ihn ohne weiteres am Armı fahte: 

„Herr Sankt Blau, hier fommanbdirt der Teufel und kein 
Heiliger; dort hat der Zimmermann für Sie das Loch gelaflen, 
marſch hinaus,” 

Er öffnete ihm ohne Umstände die Thüre, 

Nun wollte fih Zenz einmifchen; fie hatte bisher Poldl 
nur als den Iuftigen Burſchen gekannt, jegt warf er ihr aber 
ſchweigend einen Blid zu, daß ihr das Wort in ber Kehle 
ftodte und die Füße dem Dienft verfagten. Der Yieutenant 
überzeugte ſich von der Mißlichkeit feiner Stellung um fo mehr, 
ba bereits aus ben Couliſſen verbündete Truppen der Syrer 
und Juden drohend gegen ihn anrüdten, und beichlof das 
Feld zu räumen. Noch einmal kehrte er fih um: „Ich werde 
mit euch groben Bauern wegen biefer Beleidigung nad dem 
Theater abrechnen, merkt euch das!“ Unter ſchallendem Hohn: 
geläcter trat er zornig in's Freie. 

Der Bannenträger ber Juden fang, daß man es im ganz 
zen Haufe hören konnte: 

„Die Buab'n und die Madin 
Hab’n an ewig’'n Stritt, 
Die Madl'n wöll'n boarifch fein 

Die Buab'n aber nit,” 

Wie bei den Griechen das Satyrfpiel, 
eine Initige Komödie den Schluß. „Die alte Weibermühl” 
war fie betitelt. Saufend und Mappernd flogen die Räder der 
Mühle, in welche man oben. die alten Weiher bineinftopfte, 
welche unter als junge Dierndlu davontanzten und ihren alten 


bildete auch bier 


Ehemännern eine Naſe drehten. 
ber derbſten Weiſe. 

„Gebt acht,“ rief der Schallsnarr improviſirend, „jetzt 
fommen bie alten Jungfern dran, da ſchaut's, wie fie daher— 
laufen, es ift ihnen endlich eingefallen, daß eine Hochzeit luftiger 
fei alö das Herumſchweifen auf dem Sterzinger Moos!” 

Es murde eine alte Here bineingefhoben, unten erichien 
ein Schönes Mädchen. 

„Wer will die?“ jchrie der Herold. Die Baurenburſche, 
in welche ſich die Affyrier und Juden verwandelt hatten, antıwor: 
teten im Chor: „Keiner von uns! Sie ift in ihrer erſten Ju: 
gend mit Soldaten umgeichlampt, fort mit ihr über den 
Brenner.“ . 

Das Eterzinger Moos ift der Berbannungsort, wo alte 
Jungfern, die niht an Mann gekommen, büßen bis zum 
jüngften Tag; die Junggeſellen find übrigens verurtheilt auf 
dem Berge, der drüber emporragt, die Wolfen zu fchieben. 
Sie ftreden fehnfühtig die Arme gegen einander, können ſich 
aber eben fo wenig wie Heine's Palme und Tanne nähern. 

Die Offiziere erblidten darin eine Anfpielung; Saint 
Bleu ftand auf und winfte einem Soldaten, der alfobald mit 
den andern flüſterte. Diefes blieb auf ber Bühne nicht un: 
bemerft, ein Burſch ſchlich unter die Zufchauer und bald lief 
durd die Reihe der Männer das Öemurmel: „Nach dem Spiel 
beifanımenbleiben, e8 geht mit den Frauzofen los, ſchaut's euch 
um ordentliche Tremmel.“ 

Als die Borftellung zu Ende war, ftürzte die Menge auf 
den Anger, die Frauen ftellten fid beim Haufe auf in ängſt— 
licher Erwartung ber Dinge, Die Buben griffen nad ben 
Stühlen und braden die Füße los, andere holten die Stangen, 
welde in der Werkftätte eined Wagners lehnten. 

Die Soldaten, bievon bieferordre de bataille nichts wußten, 
wälzten fich, ihre Offiziere voran, in dichtem Knäul gegen die 
Thüre ber Bühne. 

Poldl erfchien an ber Treppe. „Der iſt's,“ ſchrie Saint 
Bleu, „ben faht ab, und ſchleppt ihn auf die Hauptwache!“ 

Die Soldaten fprangen die Stufen empor, Poldl traf 
ben erften mit feinem Schlagring jo auf den Hopf, daß das 
Blut berunterrieiclte, und er befinnungslos zurüdfallend die 
andern hinunterriß. 

Wüſtes Geichrei erihallte, die Bauern ftürmten gegen die 
Franzoſen, welche jet ihre Säbel zogen, die Knittel krachten 
auf den Schäveln, bald miſchte fih das Geheul der Verwun— 
beten in das Gebrüll der Kämpfer. Da ftürjte der Sanbwirth 
aus der Thüre des Haufes. „Landsleut! Landsleut! ſeid's Feine 
Vieher, no ift nit Zeit!” Das mächtige Commando wirkte, die 
Bauern wien zurüd; bie Soldaten orbneten ſich um ihre 
Offiziere an ber Planke um bei einem neuen Beginn ded Kam: 
pfes den Nüden frei zu haben. 

„Was giebts, was iſts?“ ſchrie der Sandwirth. 

Saint Bleu trat Shäumend vor Wuth vor: „Ihr Straßen: 
Näuber, ihr Hunde, ihr Canaille, iſt's nicht genug an eurem 
Schaufpiel, ihr wagt noch euch an ber franzöſiſchen Uniform 
zu vergreifen, hängen follt ihr, wenn ihr die Näbelsführer nicht 
angenblidlich ausliefert!“ — 

„Nub geben!” jagte der Sandwirth nebieteriih zu ben 
Bauern, die ſchon wieder ſtürmen wollten. „Sept redeit Du 
Seiler, und erzählft was geichehen iſt.“ — 

Der Seiler theilte den Sachverhalt ausführlid mit. 

Hofer wendete ih an die Offiziere: „Schwägt immer von 


Der Vollswig erging ih in 
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Ehre, und ſchämt euch nicht alle zuſammen den Poldl anzu— 
packen? die Sache iſt nur zwiſchen euch zwei, wenn ihr Schneid 
habt, rauft ſie auf gut tiroleriſch aus.“ — 

„Ich bin dabei!“ ſchrie Poldl, indem er ſich vordrängte. 

„Was raufen?“ antwortete Saint Bleu, — 

„Er bat fein Schneid!” ſchrien fpottend die Burſche. — 

„Wenn er dueliren will,“ antwortete Saint Bleu, „jo 
werb ich mich dazu herablaflen, wer leiht ihm den Degen?” — 

„Ich brauche keinen,“ rief Poldl, „mein Filzhut ift Waffe 
genug. Um die Ehre roble ich mit feinem Franzofen; willen 
Sie was, verlier” ih, jo wichs ich ben Komödianten am 
nächſten Sonntag ein Faß Rothen auf, jonft thun Sie es. 
Legen wir das Gelb!” Er zog einen ledernen Beutel und zählte 
einige Aronentbaler in bie Hand des Wirthes. Diefer wendete 
fih nun an Saint Bleu, Der Franzofe machte zum böfen 
Spiel ein gutes Geficht, er warf geringihäßig einen Louis 
bor hin. 

„Laßt den Plag frei!" rief Poldl. 

Ein weiter Kreis wurde geichlofien. 

Saint Bleu trat hinein. „Halt!” rief ein Offizier — 
„lab Dich nicht ein, man überfält Dich vielleicht hinterliftig.” 

„Das thut fein ehrlicher Tiroler!” ſprach der Sandwirth, 
„ich bürge!“ 

„Aug in Aug!“ rief Poldl und war mit einem Safe 
mitten im Kreis. Er ſchwang fein grünes Hütchen. 

„Wenn's der Kerl haben will,“ murmelte Saint Bleu, 
„so geihieht ihm recht.“ Er zog den Degen und legte zu 
einem Stoß aus. Poldl, welder jever Bewegung aufmerffam 
gefolgt war, bog flinf aus und fing in demſelben Augenblid 
die Alinge mit dem Hut, daß fie fait bis an den Griff burd- 
fuhr. Ein Rud, der Offizier fiel entwaffnet in's Gras, Poldl 
fchleudert den Degen weit weg über den Zaun bes Angers 
und jauchzte hellauf. - Ein unermehlicer Beifallsſturm brach 
los, Soldaten und Offiziere ſchlichen beſchämt davon, die Bau— 
ernburihe hoben Poldl auf die Schultern und trugen ihn 
triumpfirend an einen Tiſch. 

„Brav haſt's gemacht!” ſprach der Sandwirth, „heut zahl 
ih Dir eine Halbe, wenns losgeht, bift Kientenant !” 

Das war das erjte Wetterleuchten von 1809! 


Zenz blieb während des Kampfes auf der Bühne zurüd, 
Unrubig lief fie bin und ber, als ber Lärm wuchs, ſchob jie 
einen Stuhl zwifchen die Eouliffen und klammerte fih an einen 
Balken, gerade in dem Augenblid, wo der Sandwirth ben 
Warfenitillitand zwiichen den Partheien ſchloß. Die Kämpfer 
traten an, durch ihren Leib riefelte ein Falter Schauer. Sie 
wollte die Augen ſchließen, vermochte aber in athemlofer Angft 
gar nicht mehr ſich zu regen und ftarrte jchweigend hinab. 
Das Duell wurbe ausgefochten. 

„Bott fei gedankt!” ſeufzte fie aus tieffter Bruft, „daß 
feinem etwas gejchehen iſt.“ — Keinem? — Ihr Blick haftete 
auf dem Lieutenant. Sie ftieg wieder herab, vor dem Anbruch 
des Abends wollte fie nicht nah Haufe gehen, um feinem 
ipigen Worte ausgefegt zu fein. Die Zeit währte ihr lang, 
fehr lang, die Biertelftunden krochen träg dahin und oft glaubte 
fie, fi) verzäblt zu haben, ein Blid auf die Stiftsuhr jedoch, 
welche noch immer hell in der Sonne glänzte, zeritörte ſtets 
ihren faſt vorfäglihen Irrthum. Ihr Unmwille wuchs fortwäh: 
rend, anftatt fich jedoch jelbft die Schuld beizumeflen, zürnte 
fie auf Poldl, der ihr plöglich ſehr unliehenswürbig, ja uns 


leidlich erſchien. Kommt er mir in den Wurf,” dachte fie, 
„will ic ihm die Leviten leſen.“ 

Sie ſcharrte mit dem Fuß, ihre Lippen fräufelten fi, 
da flog die Thüre auf. 

Es mar ber Knecht des Wirthes, welcher das Theater 
iperren wollte, „Du da,” rief er, „mwarteft vielleicht auf Deinen 
Franzofen? Der bleibt hundert Schritt vom Pla, wo ber 
Poldl iſt!“ 

Tief beleidigt durch dieſe Rede, ſenkte ſie den Kopf. Erſt 
jetzt bemerkte ſie, daß ſie noch im vollſtändigen Koſtüme der 
Prinzeſſin ftede. „Pack Dich,“ rief fie grollend, „ich will mid) 
umfleiben.“ 

„So!“ erwieberte ber Hausfnecht roh lachend, „ich meinte, 
Du mwolleft etwa gar bas heutige Spektakel noch einmal auf: 
führen. Schau, daß Du fertig wirft, ih mag nicht lang 
berpajlen.” 

Sie wechfelte eilig die Kleider, wobei freilih mande Nath 
riß, mander Knopf ſprang. Behutiam öffnete fie die Thüre, 
die Tiiche des Angers waren noch dicht mit Leuten befept, 
welche einander den Vorfall erflärten, hie und da erfchallte ein 
lautes Hoc auf Poldl, feitah Iagerte jebodh eine Gruppe bär: 
tiger älterer Männer in verichiedenen Landestrachten und mas 
fie heimlich raunten, Hang nicht wie Friebe, jondern wie Mord 
und Tob. 

„Zah nur Zeit,” ſprach einer, „mir werben, fchon fertig, 
die Kügelen find für die Franzoſen ſchon gegofjen!” 

Zenz beugte ſich vor um zu horchen, da bemerkte fie der 
Hausknecht. Raſch fprang er Hinzu: „Du haft nichts mehr da 
zu thun, zu lofen brauchſt nit. Ich wil Dich hinten hinaus 
laſſen, dort fieht Dich niemand, fonft bringen fie Dir ein 
Vivat, Über das Du Did ſchwerlich freuſt!“ Er ſchob bie 
Planke bei Seite, gerade jo weit, daß fie durchichlüpfen konnte, 
Auf den Feldern löste fi ihr Zorn in heftige Weinen, dann 
erinnerte fie fih an die Worte, welde fie flüchtig aufgefaßt 
und eilte rafch von banger Angſt gejagt nad) Haufe. „Heute 
droht feine Gefahr, Saint Bleu geht,” ſo dachte fie, „heut 
fhwerlich mehr nah Wiltau, aber morgen! da lauern fie ihm 
vieleicht auf!” Sie hatte bie Nede des alten Schügen auf 
den Gegenitand ihrer Liebe bezogen, und beichloß ihn zu war: 
nen um jeden Preis. 

Ihre Mutter war bereits über das Gefchehene von einer 
dienftfertigen Nadbarin in Kenntniß geſetzt, die es nicht unter: 
laſſen hatte, aiıf Poldl tüchtig zu ſchmähen, dab feine Eiferfucht 
die glanzvollen Erfolge Zenzis fo albern geftört habe. Die 
Alte, deren Eitelkeit verlegt war, erzürnte fich heftig. 

„Er foll froh fein,” fagte fie, „wenn ihn Zenz überhaupt 
will, was hat er denn? Sein Gelol ift längft verſtudirt, bie 
erite Zeit bis er Prar friegt, ſäße er doch mir am Tiich. 
Solche Liebhaber find nicht rar, da gehen hundert auf einen 
Kreuzer, und Zenz ift doch was beileres werth.“ 

„Net habt ihr Nachbarin,“ ſetzte die Bafe bei, „ganz 
recht, man muß ben Mannsleuten frühzeitig die Hofen nehmen, 
ſonſt thäten fie uns ganz aufgrafen.” 

„Wenn er nicht abbittet, ſoll ihn mein Mädel gar nicht 
mehr anſchauen.“ 

„Sa, als eine Gnade muß ers betrachten !“ 

„Und mit dem Lieutenant foll fie fein fein, grad ertra 
ihm zum Trog, damit er Manier lernt und fpürt, daß wir 
nicht von einem folchen Zochen abhängen.“ 

Egluß folgt)‘ 
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Der Schwefel, 


Ein Bild aus der Chemie von Dr. Bheodor Koffer. 


Wenn wir uns im Laboratorium des Chemifers umbliden, 
fo finden wir einen alten Belannten, der uns mehr als Haus- 
freund geworben und den wir uns, meil feine Bielfeitigteit, 
feine Nüplichfeit und thätige Wirkung fo außerordentlich ift, 
wohl näher betrachten müſſen. Wir meinen den Schwefel, wel: 
den wir an unferen Zündhölgern verwerthen, ben Schwefel, 
den wir in ben Eiern und im Senfe genießen, den wir in um- 
feren Haaren herumtragen, den die Thiere in ihren Erfremen- 
ten abicheiden und der überhaupt ein Beſtandtheil organifcher 
Körper if. — 

Der Schwefel, welden man einst, ald man es überhaupt 
und auch insbefondere in der Wiſſenſchaft liebte, myſtiſch, dum- 
fel und geheimnißvoll zu fein, mit dem Zeihen 4H ausbrüdte, 
und ber in der jepigen chemiſchen Schrift die Vezeihmung 8 
vom lateiniſchen Worte Sulphur trägt, während ihn bie Griechen 
Gsior, die Franzoſen Soufre, die Engländer Sulphur, Brim- 
stone, und die Holländer Zwavel ober Solpher nennen, ge 
hört zu den eigenthümlichften Körpern, melde in der Natur 
vielfach verbreitet find. Der Schwefel ift fein Metall, aber ein 
Metalloid — abgeleitet von werakiar, und eideox, Form, Aehn: 
lichkeit — das heißt, er verhält ſich einem ſolchen ähnlich; denn 
wie bie Metalle in der Natur in beftimmten. Formen auftreten, 
nicht willfürlih und mwiberfprechend, fondern mohlaeorbnet und 
einig, nad feften, beitimmten Geſetzen; fo findet ſich auch ber 
Schwefel in der Natur frei und unverbundben in jenen regel: 
mäßigen nnd beftimmten Geftaltungen, melde man mit bem 
Namen Kryitalle bezeichnet Hat. 

Aber weitaus großartiger ift fein Vorlommen in Verbin: 
dung mit einer zahlreichen Gruppe von Metallen, auf ober in 
welchen feine Theile mit der befannten, lebhaft gelben Farbe 
haften, eingefprengt ober eingeichlofjen find. Und bier hat man 
zugleich bie Quelle, welche den Schwefel, ber in fo enormer 
Menge tagtäglich verbraudt wird, jo reichlich Liefert. 

Der meifte Schwefel fommt aus Sicilien, weniger und 
an feinen Fundorten mit’ vielen fremden Minerallörpern ver: 
mengt, aus Polen, Mähren und Eroatien, zu uns in ben Han: 
bel. Aber biefer Schwefel hat ſchon Arges beftanden und man 
ift mit ihm fehr rüdjichtslos verfahren, bis er bie Geftalt und 
biefe Schöne Gleichheit feiner Theile erlangt hat, wie er fie nun 
aufweilt, wenn wir ihn als fogenannten Stangenjchwefel, in 
gleihmäßigen, hellgelben, cylindriſchen Formen, beichauen. Denn 
ba der Schwefel zumeift unrein in ber Natur fich vorfinbet, fo 
befreit man ihn von Beimengungen, welche feine wefentlichen 
Eidenfcaften verändern und bei vielen chemifchen Vorgängen 
während feiner Anwendung ſchädlich und ftörend wirken wür— 
den, dadurch, daß man ihn in großen, eifernen Keſſeln ſchmilzt, 
die geſchmolzene flüſſige Maffe dann ruhig ſich abſetzen läßt, 
wobei beigemengte Mineraltheile, ſowie die übrigen fremden 
Körper am Boden der Keſſel ſich anſammeln; dann iſt es 
möglich, den obenauf ſchwimmenden Schwefel abzunehmen und 
in Schalen, worin er Kuchenform annimmt, erftarren zu laſſen. 
Alein ein reinerer Schwefel, der namentlich in ber Medizin 
eine Rolle fpielt, wird auf die Meile erhalten, dak man in 
gußeifernen Keſſeln den unreinen Schwefel erhigt und feine 
Dämpfe in eine gemanerte Kammer überführt, wo fie ſich als 
ein ſehr feines Pulver abſetzen. Diefer Schwefel trägt auch 


den Namen Schwefelblumen und wird in ber Arzneikunde fehr 
häufig benügt, befonders auch gegen das Heer ber Hämorrhoi- 
bal » Krankheiten. 

Eine ganz intereffante Erfcheinung zeigt fih uns, wenn 
wir den Schwefel nah dem Schmelzen, wenn er alfo flüßig ge: 
worden ift, erkalten laffen; wir erhalten in diefem alle eine 
Geftalt, welche ſich ganz weſentlich von jener unterfcheidet, welche 
in der Natur ſich vorfindet. Führen wir aber den Schwefel auf 
die Weiſe in den flüfligen Zuftand über, dag wir ihn in irgend 
einer Flüffigkeit auflöien — in Terpentinöl oder Schmefellohlen- 
ftoff — und entziehen ihm dann dur Berbampfen fein Lö— 
fungsmittel; ſo fcheidet er ſich ebenfalls in fefter Form ab, 
allein feine Geftalt it ganz diejenige, welche er bei feinem Vor— 
fonımen in ber Natur befigt, Man fieht alfo daraus, daß die 
Geftaltung des natürlichen Schwefels, jeine Kryftallifation, bei 
feiner hohen Temperatur vor ſich gegangen jein kann. 

Ehe wir die Verbindung des Schwefels beſprechen, müſſen 
wir feiner Anwendung zur Zündbolzbereitung gedenken, wenn 
er auch hierbei nicht direft aktiv wirft, fondern mehr bie Rolle 
eines Vermittlers, eines nüglihen Dieners fpielt, 


Wie alle Dinge im menfchlihen Leben eine allmälige Ent- 
widelung durchzumachen haben, fo weiſt aud die „Geſchichte 
ber Feuerzeuge“ eine ſolche nad. Und ift denn dies wicht auch 
der rothe Faden, welcher ſich durch die ganze Schöpfung Bin: 
zieht? Iſt da nicht überall ein langfames, ſichtbares und all- 
mäliges Auffteigen und vermittelt nicht die aufftrebenden Höhen 
ein fanfter Lebergang? Und lebt nicht der Menfch in feinem 
Innern felbft jene Entwidelung, jene Hebergänge und jenes all: 
mälige Emporklimmen durch, jene Fortbildung und Stufenfolge, 
melde die Natur ihn immer fchauen läßt? — 


Eine ber älteften Feuerzeuge waren bie fogenannten Phos— 
phor-Feuerzeuge, welche aus Kleinen -bleiernen Fläſchchen be: 
ftanden, auf beren Boden fi etwas Phosphor befand. Gleich— 
zeitig hatte man ein Hölzchen, welches ichon vorher bereitet, das 
beißt, in Hüffigen Schwefel getaucht war, das nun in den Phos- 
phor ber bleiernen Flaſchen eingetaucht wurbe. In der Mehr: 
zahl der Fälle blieb wohl eine geringe Quantität Phosphor 
daran hängen und fonnte nun durch Reibung an einem fchar: 
fen, kantigen G®egenftande zur Entzündung gebracht werben. 
Alein man sieht leicht ein, daß biefe Art von Feuerzeugen nicht 
nur nicht ohne Gefahr handzuhaben find, ſondern überdieß auch 
in fürzefter Zeit unbrauchbar werden müſſen, wenn man nicht 
immer für hermetiſchen Verſchluß Sorge trägt, denn ber Phos: 
phor zieht aus der ihn umgebenden atmosphäriichen Luft gar 
raſch Saueritoff an, verbindet ſich damit zu einer Säure, welche 
ebenfo bald Feuchtigkeit aufnimmt, und nun bat das Feuerzeug 
aufgehört wirkſam zu fein. Man bevient fi in unferer Zeit 
zur Heritellung der Zündhölzchen einer Mifhung, deren Haupt: 
beitandtheil immer Phosphor if. Aber der Phosphor würde 
für fih allein, wenn er gerieben wird, obwohl er ſich mit 
Flanıme entzündet, fo rafch verbrennen, daß er auf dieſe Weile 
unfähig wäre, auf andere Körper eine Verbrennung zu über: 
tragen; man miſcht deßhalb dem Phosphor folde Stoffe bei, 
welde die einmal angefahte Flamme unterhalten, indem man 
den Phosphor bei etwa 40° R. — oder 50° O. — in einer 





geeigneten Menge Waſſers ſchmilzt, hierauf eine beftimmte Menge 
Hlorfaures Kali und Salpeter hinzufügt, welche letzteren beiben 
Körper ſich im Waſſer auflöfen und endlich rinen Schleim von 
Gummi zufegt, um die Maſſe haltbar zu machen, das ganze 
Gemenge dann zufammenreibt, bis mit bem unberaffneten Auge 
feine Phosphorfügelcen mehr wahrnehmbar find, worauf noch 
ber Teig mit etwas Berlinerblau oder mit etwas Mennige ge: 
färbt wird, welche legtere ihm eine rothe Farbe ertheilt. Wird 
der Mifhung nur chlorfaures Kali zugefegt, fo verurfachen 
ſolche Zündhölzchen beim Anzünden eine feine Erplofion, wo— 
bei Heine Theilchen umhergeſchleudert werden und alfo dadurch 
ihre Benügung gefährlih machen können. Weitaus vorzuziehen 
find die Mifhungen mit Salpeter, denen nur wenig chlorſaures 
Kali zugelegt wird, welde ziemlich ruhig brennen. Bisweilen 
fügt man dem Teige, um die Reibung wirffamer zu machen, 
auch etwas gejtoflenes Glas bei. 

In dieſe teigartige Maſſe nun werben die Schwefelhölzchen, 
bie in den Fabriken durch eigene Mafchinen ſchon gleihmäßig 
und rund geftoffen und hierauf einige Linien tief in geichmol: 
zenen Schwefel eingetaucht wurden, nad dem Trodnen fo ein- 
geienft, daß am jedem derielben an dem gejchweielten Ende 
ein wenig Teig haften bleibt und hierauf wieder getrodnet. 

Wenn wir nun ein ſolches Zündhölzchen anftreihen, fo 
entzündet es fi, indem zuerit ber Phosphor die Flamme wach 
ruft, hierauf auf den Salpeter und das chlorſaure Kali über: 
trägt, welde bie Verbrennung ihrerieits wieder auf den Schwefel 
des Zündholzes überführen, während biefer legterer erft bas 
Hölzchen jelbft zur Entzündung bringt. 

Wie viele Diener müſſen alſo thätig fein, bis wir im 
Stande find, unfere Eigarren buften zu laſſen! Sie alle find 
meift gutwillig und eifrig; nur zumeilen zeigt fih ber Phos— 
phor ſtöriſch und trennt fich beim Reiben berabfallend von fei- 
ner Gejellichaft; bisweilen ift auch das Hölzchen übler Laune, 
beſonders wenn es in feuchter Luft bat liegen müflen, und 
nimmt feine Notiz von den freundlihen Flammenmittheilungen 
bes bieberen Schweield. In diefen Fällen fucht man weiter 
und wirb immer gefälligere und willigere Diener wieder finden. 

So oft ein Zündhölzchen in Braud gerätb, bemerken wir 
einen eigenthümlichen ſcharfen und ftechenden Geruch, ber uns 
zum Huſten reizt und das Athemholen momentan erfchwert. 
Dies ift eine Verbindung des Schwefels mit dem Sauerftoffe 
ber atmosphärifchen Luft, welde ſich dur das Verbrennen des 
Schwefels bildet und welde man fhwefelige Säure nennt. 

Die ſchwefelige Säure ijt ein farblofes Gas, das, in ge- 
tinger Menge eingeathmet, durchaus ungefährlich ift, und mel: 
des erft bei einer Temperatur von — 8° R. — mithin 8° 
unter 0°, dem Gefrierpunkte — zu einer Flüffigfeit wird. Wenn 
man bieje flüffige ſchwefelige Säure auf eine mit Batift oder 
mit Baummolle umgebene Thermometerkugel tröpfelt, jo ent 
fteht durch ihre raſche Verbunftung eine fo enorme Kälte, daß 
hierbei das Quedjilber in der Thermometerkugel gefriert, wel: 
ches leptere doch zu feiner Erftarrung einer Temperatur bedarf, 
melde mindeſtens 32° unter bem Gefrierpunfte liegt. In 
Waſſer ift die fchwefelige Säure ala Gas ungemein leicht lös— 
lich und 1 Maß Wafler nimmt 50 Maß fchwefelige Säure 
auf. 

Man ftellt die ſchwefelige Säure im Großen auf eine fehr 
einfache und ungemein billige Weife dar, indem man ftarfe 
Schwefelfäure mit Kohle oder mit Holz, Sägelpänen u. f. w. 
erhigt und es ift dies dadurch wichtig geworben, baf man bie 
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fchwefelige Säure jegt in ber Technik zu ben verfchiebenften 
Zwecken, namentlih zum Bleihen mollener und feibener Stoffe, 
weldje durch das befannte Bleichmittel Chlor oder Chlorwaſſer 
zerſtört würden, verwendet, indem man bie mit Waffer befeuch— 
teten Stoffe in einer verfchlofienen Kammer oder, im fleinen, 
in einem verſchließbaren Kaſten, aufhängt und auf einer Schüflel 
Schwefel abbrennen läßt; die dabei entwidelte ſchwefelige Säure 
verdichtet jich auf den naffen Stoffen und zerftört bie färben: 
den Subjtanzen auf zwei verſchiedene Arten, die nicht unin- 
terejjant erjcheinen. 

In dem einen Falle nämlich entzieht die ſchwefelige Säure 
dem organifchen Farbitoffe, den fie bleicht, Scuerſtoff und ver: 
wandelt ihn dadurch in einen ungefärbten Stoff; in einem an— 
bern Falle vereinigt fie ſich mit dem Farbſtoffe zu einer unge 
fürbten Verbindung. Dieſen legteren Fall können wir unge 
mein leicht an den rothen Nofenblättern eintreten ſehen, welche 
einem eigenthümlichen rothen Farbitoffe ihre wundervolle, friſche 
Farbe verdanten. Wenn wir diefe Nofenblätter mit etwas 
Wafler befeuchten, ein Mein wenig Schwefel anzünden und uns 
ter biefelben bis er verbrannt ift bringen, fo erhalten wir eine 
weiße Roſe. Tauchen wir num biefe weiße Blume einen Augen: 
blid in ein Gefäß ein, welches mit Maffer verbünnte Schwefel: 
fäure enthält, fo ift plöglih bie Farbe wieder hergeftellt und 
unfer Ange erfreut ſich wieder bes freundlichen Rofenrothes. 
Diefe legtere Erfcheinung, die Wiedererzengung bes rothen farb: 
ftoffes, beruht darauf, daß bie ſchwefelige Säure beim Bleichen 


des Farbitoffes mit bemfelben in eine farblofe Verbindung trat, 


aus welder fie, da fie eine jehr ſchwache Säure ift, durch bie 
felbit in großer Verbünnung weit ftärfere Schwefelſäure aus: 
getrieben wurde, wodurd dann der Farbſtoff, der jetzt frei von 
jeder Bereinigung mit der ſchwefeligen Säure wurde, in feinem 
ursprünglichen Roth mwicder auftrat. 

Bekannter it der Gebraud der fchwefeligen Säure zur 
Austilgung der rothen Flecken, welche auf der Leinwand burd) 
rothe Fruchtfäfte erzeugt werben, indem man bie gefärbte 
Stelle mit etwas Wafler befeuchtet und über ein brennenbes 
Zündhölzchen hält. Allein man muß in allen dieſen Fällen 
die betreffende Stelle mit Wafler ſehr jorgfältig nachwaſchen, 
um daburd ben durch die ſchwefelige Säure veränderten Farb— 
ftoff zu entfernen, weil ſonſt fehr häufig nad) einiger Zeit bie 
ursprünglichen rothen Flecken wieder zum Vorſcheine kommen. 

Mir haben vorhin die Schwefelfäure erwähnt, und finden 
jegt Gelegenheit über diefelbe einige Bemerkungen einzuschalten. 

In den Schwefeljäurefabrilen wird fie im Großen jo dar: 
geftellt, daß man in einem Meinen gemauerten Dfen Schwefel 
verbrennt, die hiedurch entftandene ſchwefelige Säure, mit ats 
mofpbärifher Luft vermengt, in grofe, aus Balken gezimmerte 
Kammern leitet, welde im Innern mit jehr genau aneinander 
gelötheten Bleiplatten ausgelegt find, fo daß ihr ganzer Raum 
mit Blei eingefaßt erfcheint und die deßhalb Bleilammern ges 
nannt werben. Gleichzeitig werden in biefe Bleifammern die 
Dämpfe ber Salpeterfäure einftrömen gelaffen, melde man 
außerhalb duch Erhigen einer Mifhung von Salpeter und 
Schwefelfäure entwidelt, und ebenſo Waſſerdämpfe einleitet. 
In diefen Bleifammern findet dann eine eigenthümliche hemifche 
Einwirkung der verfchiedenen Stoffe auf einander ftatt, melde 
fi fortbauernd wiederholt, und als Endrefultat derſelben fam: 
melt ſich auf den Böden derjelben die Ehwefelfäure an, welche 
dann, da fie noch fehr viel Wafler enthält, eingedidt wird, 
bis fie einen beftimmten Concentrationsgrab erlangt hat. 


Diefe Säure, die Schmefelfäure, ift eine der ſtärkſten und 
heftigſt wirkenden, welche wir überhaupt kennen und wenn fie 
felbft mit ihrer taufendfachen Menge Waſſers verdünnt worden 
iR; fo it fie noch immer ftarf fauer. Es ift eine ber gefähr- 
lichſten Operationen, welde der Chemiker im Laboratorium 
auszuführen bat, wenn er ftarfe Schmwefelfänre mit Waſſer 
verdünnen muß; benn tropft man nur wenig Wafler in bie 
ftarte Säure, fo entiteht ein Zifchen, genau fo, wie wenn glü- 
hendes Eifen in kaltes Maffer getaucht wird; ja, die Einmwir- 
fung ift ſo beftig, daß ein Theil bes zugegoflenen Waflers 
mit einem Theile der Schwefelfäure herausgeichleudert wird 
und fo die fchredlichhte Zeritörung an Augen und andern freien 
Körpertheilen vollführen kann. 
Srund in der rapiben Kraft, womit die Schwefelfäure das ihr 
gegebene Waller aufnimmt und chemifch bindet; durch dieſe 
plögliche Waſſeraufnahme wird eine fo bedeutende Hite erzeugt, 
daß man nicht im Stande ift, Gefäße in den Händen zu be 
halten, in melden Schwefelfäure mit Waſſer vermifcht wird, 
und melde fich beim fchnellen Zufage von Waller fo fehr ftei- 
gert, daß das zugegofjene Waſſer felbit in Dampfform, gleich: 
fam gekocht, übergeht und bei feiner Berflüchtigung auch me— 
hanifh einen Theil der Säure mit ſich reißt. Wenn man 
mithin Schwefelfänre mit Waffer verbünnen mill, jo muß dieß 
mit der größten Vorſicht und fo gefchehen, daß man bie Säure 
in einem feinen, binnen Strahle in das Waſſer giebt und 
diefem eine drehende Bewegung gibt. — 

Es mag vor einigen Dezennien gemefen fein, baf ein 
Mann, der zur Stunde noch als ausgezeichneter Gelehrter auf 
einem Lehrſtuhle unjeres engeren Vaterlandes Bayern ſegens— 
reich wirft, im dem chemiſchen Laboratorium einer Hochſchule 
thätig war und mit einem geſchloſſenen Glasgefähe, in weldem 
ih Schwefelſäure befand, welche eben erit in demielben erbigt 
worden war, in bas freie trat. Ein nieberfallender Regen 
machte das noch ſehr heiße Glasgefäß zertrümmern und ein 
unfeliger Zufall ließ den jungen Mann mit demfelben ftürzen. 
Die Schwefelfäure, melde nun durh das Negenwafler ſehr 
verbünnt wurde, und mithin eine bedeutende Sie entwidelte, 
übte eine äußerſt heftige Zerftörung, namentlich in der Nähe 
der Augen und ber Naſe aus, welche, obwohl fchon viele, viele 
Zeit feit jenem Augenblide verronnen ift, noch immer fihtlich 
ift, und nicht ohne manche Beichwerden ertragen zu werben 
Scheint. — 

Noch mögen mir einer Verbindung des Schmwefeld geben: 
fen, melche uns fo häufig entgegentritt, und Die auch fir das 
gewöhnliche Leben nicht ohme Bedeutung und Intereſſe zu fein 
ſcheint. 

Der Schwefel vereinigt ſich nämlich auch mit einem Be— 
ſtandtheile des Waſſers, mit dem Waſſerſtoffe, zu einer gas— 
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Dieſe Erſcheinung hat ihren 


artigen Verbindung. Man kann dieſes Gas leicht auf die 
Weiſe darſtellen, daß man zerkleinertes Eiſen mit Schwefel— 
blumen innig vermengt und dann mit Waſſer befeuchtet, worauf 
ſich dann alsbald, indem ſich' die Maſſe von ſelbſt erwärmt 
und ſchwarz wird, dad Schwefelmafferftoffgas entwidelt. Wen- 
det man bei diefer Entwidlungsweife größere Mengen an, To 
ift die Einwirkung fo energiih, daß Theile davon aus dem 
Gefäße geichleudert werden. Durch biefe letztere Erfcheinung 
wurben die alten Chemiker veranlaßt, zu alauben, daß in ben 
Bullanen ein ganz ähnlicher Borgang ftatthabe, und fie nann— 
ten daher jene Mifhung von Eifen und —————— den 
„künſtlichen Vulkan von Lemery“. 

Das Schwefelwaſſerſtoffgas iſt eines ber heftigſten Gifte; 
zoo dieſes Gafes der athmoſphäriſchen Luft beigemengt, ift 
ausreihend, um einen Vogel zu tödten; findet ſich in der Luft 
!ıoo vor, jo ftirbt ein Hund und der Menſch ift nicht minder 
den Wirkungen diefes Giftes ausgefegt, wenn er bie Gloafen 
zu reinigen hat. Bei ſolchen Vergiftungsfällen ift es am zweck⸗ 
mäßigften, den Kranken durch ein mit Eifigiähre getränktes 
Tuch athmen zu laſſen, in weldhes vorher einige Stüde Chlor— 
falt gemidelt wurden, den das Chlor zerftört das Schwefel: 
waflerftoffgas, indem es fih mit dem Waflerftoffe defielben ver: 
bindet und ben Schwefel abicheidet, macht ed das Gift unmirk: 
fam und unſchädlich. 

Der Geruh des Schmefelmafferftoffgafes ift Jedermann 
befannt; es ift der Geruch der faulen Eier, denn in ihnen ent: 
wickelt jih ja auch Schmwefelmafleritoffgas. Außer feinen gifti- 
gen Wirkungen auf Menſchen und Thiere ift das Schmefel- 
walleritoffgas ganz befonders auch ein entichiedener Feind uns 
feres blanfen Silbers und des frifch neicheuerten Kupfers, indem 
fein Schwefel ſich mit den Metallen verbindet, erhält das Gil: 
ber oder Kupfer eine fchwärzliche Farbe und aller Glanz und 
alle Schönheit ift vernichtet, Man muß depbalb zur Zeit der 
Gloatenentleerung ganz befonderd auf einen guten Verſchluß der 
Wohnungen Bedacht haben umd dem einbringenden, widerlichen 
Fremden, der, obwohl er immer in unferer Nähe hauft, doch 
nie heimisch bei uns werben wird, felbit die Schlüffelöffnungen 
und Thürfugen verfchliefen, denn er überraſcht den Adhtlofen 
und verbittert ihm bie ftille Freude, melde im heimlichen Stüb: 
hen, im freundlichen reife der Seinen, am traulihen Mahl— 
zeitstiſche in fein Herz einzicht. 

Noch andere Verbindungen des Schwefeld mit verſchiedenen 
Körpern bat die Wiffenfchaft entdedt und zum ‘Theile auch 
fünftlih zu Tage gefördert; aber fie haben meift zu ſpezifiſch— 
wiſſenſchaftliches Intereſſe. Iſt es doch immer dasielbe, wie 
verſchieden auch in der Form und Ausführung; dasſelbe Sich: 
weiterentwideln, basjelbe Fortbilden, dasſelbe Thätigjein aller 
Theile, um das Ganze zu halten, zu tragen und zu vollenden. — 


Ans der Mappe eines Journaliften. 


2. Die Spielbank in Wiesbaden. 
Schtuf.) 


Man lachte ſehr über dieſe jedenfalls originelle Speculation 
und erhob ſich in pleno, um in die Spielſäle einzutreten. * 

Auerft paffirten wir den großen eleganten Ballfaal, der 
gleihfam ala Entree des Spieljimmers bient, 


Un der Thür desfelben empfing uns ein Menfchenfenner, 
deffen frecher Blick ſchon an und für fi eine Beleidigung war. 
Mein Freund, det viel Erfahrene bemerkte mir, daß das Amt 
des Biedermanns ein fehr fchweres und ja micht zu unter: 


fchägenbes fei. Er habe die Aufgabe bie Pforten der Hölle 
genau zu bewachen. Daß ärmlich gefleidete Leute nicht hin— 
eingelaffen würden, verjtünde ſich von felbit, die Hauptaufgabe 
biefes Menſchenkenners ſei aber den Spielern, die nichts mehr 
zur verlieren haben, den Eintritt zu verwehren. Er fei baber 
ſtets von den Vorgängen drinn am grünen Tifh genau benach— 
richtigt und erkenne jeden Menfhen, ben er einmal gefeben, 
unbedingt wieber, auch fehe er es ben Leuten am Geſicht an 
ob und wieviel fie verloren ober gewonnen hätten. 

An diefem Gerberus vorbei famen wir zur erften Noulette. 
Ein pradtvolles Zimmer; jegliher ervenkbare Luxus war ver- 
treten. Breite collofjale Spiegel reflectirten überall das Bild 
ber bewegten Menge. Auf den Conjolen, an den mit ſchweren 
echten Sammttapeten befleiveten Wänden, fanden pradhtvolle 
Marmorſtatuen, üppige Divans zogen fh um die Wände, 
überall funtelte Gold, gediegene ſchöne Pracht in geihmadvoller 
Anordnung. 

In der Mitte des Zimmers fand bie verhängnißvolle 
Tafel, um die fi alles drängte: die Roulette. 

An dem länglid ovalen Tiſch ſaßen je an beiden Seiten 
in ber Mitte die Eroupierd, rund herum bie Gieler. In 
der Mitte des Tiſches war eine mit Spiegelglas ausgelegte 
Vertiefung, in welcher die Drehſcheibe ſich bewegte und um 
welche herum ſich die verhängnißvollen Zahlen und Farben 
gruppirten. 
Hand drehte der Croupier die Scheibe, mit der andern warf er 
die Kugel der Drehung entgegen: rien ne va plus; ein raſches 
Streifen der Kugel, ein leichtes Klirren, wenn fie ihren Ruhe— 
punkt gefunden, dann ein kurzes Hinz und Herichieben von Nollen 
und Goldftüden umd von neuem ertönte der Huf: „Messieurs 
faites votre jeu, le jeu est fait, rien ne va plus.“ &o 
geht das fort regelmäßig von 11 Uhr früh bis Abends 11 
Uhr, ſchnell und doch gleihmäßig wie eine Dampfmaſchine. 

Es it zu bewundern, mit welcher Ruhe und Sicherheit 
diefe Croupiers arbeiten und mit welcher Eleganz und unfehl: 
barer Genauigkeit fie bis in die entfernteften Winlel der Tafel 
die Goldftüde hinüber werfen. Der Dienft foll aber auch ein 
fehr anftrengender fein und alle zwei Stunden müſſen bie 
Groupier8 abgelöft werben. 

Diefe Leute, meift verdorbene Spieler, follen auch fehr gut 
bezahlt werden, weil diefe unglaubliche Behendigkeit und Sicher: 
beit dod nur jelten angetroffen wird, Meiſt find es Fran— 
zofen, und immer fehr markirte Gefichter, faft alle zeichnen 
fih dur äußeren Firniß aus, und die Eleganz oder Grazie 
mit der das ewig wandelbare Geld eingeftrichen und ausbezahlt 
wird, ift wirklich anerfenneng: und erftaunenswerth. 

Jeder Groupier hat natürlich einen bejtimmten Theil des 
Tiſches zu überiehen und bat nad) jedesmaligem Wurf der 
Kugel eine erhebliche Anzahl von Necdenerempeln zu machen 
und darf jich nie irren, da er nicht allein vom Spieler, fons 
bern auch von dem jeweiligen Director des Tiiches und dann 
der gelammten Gallerie, d. 5. dem umgebenden Publikum auf 
das Genaueſte beobachtet wird. 

Dem fugelwerfenden Eroupier gegenüber fist auf einem 
ſehr hohen Stuhl alles Volt um eine Kopfeslänge überragend 
der Director oder Aufſeher des Tifches, ein Heiner zjappeliger 
Franzofe, deſſen leuchtenden Blide beitändig über die ganze 
Tafel fliegen, und dem nichts entgehen kann. Er muß die 
Eroupierd im Auge haben, daß fie nicht ftehlen, er muß bie 
Spieler im Auge haben, daß fie nicht betrügen, er muß die 
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Das war bie Laufbahn der Kugel. Mit der einen, 


großen Säge im Auge behalten, und muß die einzelnen Phyfiog- 
nomien fennen, er entfcheibet mit Beihülfe der Gallerie über 
alle ftreitigen Fälle, er ift das Organ, durch welches die 
Direction mit ‚ben einzelnen Spieltiihen in Verbindung jteht 
und erfährt, was an ihnen vorgegangen. Der Mann hat alfo 
wahrhaftig feine Sinecure. — 

„wie Roulette ift heut jehr orbinär, weil Sonntag iſt,“ 
bemerkte mein Gicerone, „Da ftrömt Alles von der Umgegend 
herbei, um möglichſt raſch fein Geld Los zu werben, nichts wie 
Gulden, fein einziges Goldſtück, pfui wie gemein, gehen wir 
jur Trente et quarante. 

Ein neuer Saal that fih auf, prachtvoller und reicher noch 
als der vorige. In der Mitte berfelbe grüne Tiſch, rund 
herum Spieler und Publikum. Ein Heiner Franzofe mit einen 
entſchiedenen Raubvogelgeiiht und einem merkwürdigen Haar: 
wald von zahllofen Heinen Lödkhen auf dem Kopf war hier in 
fortwährender Thätigfeit die Karten abzuheben und ausjurufen. 
Regelmäßig wie der Pendel einer Uhr tönten feine Ausrufe 
über die grüne Fläche des Tiiches hinüber in einem eigenthüm- 
lich gedämpften belllauten Ton — in biefen gemweihten Hallen 
laut zu fprechen, würde einen allgemeinen Unmwillen erregen — 
und nad feinen Worten rollten die Gold und Silberftrömuns: 
gen hin und ber. Wieder bewunderte ich die unfagbare Ge: 
fchiklichkeit der Coupiers, die bis in bie entferntefte Ede bes 
großen Tiiches bin die Goldftüde und Gulden mit einer faum 
merkbaren Handbewegung warfen. Niemals flog ein Geldſtück 
über fein Ziel hinaus, fondern fie reihten fih von fern ber 
gefchleudert aneinander, als zählte man fie auf den Tiſch. 

Es foll eine langjährige Uebung dazu gehören, um diefe 
Gewandheit zu bekommen, und diefe Leute find eben felten, 
weil das Gewerbe trog der guten Bezahlung ein verachtetes 
— fogar in Wiesbaden — iſt. Eie felbft nennen fid em- 
ploy&s ber Banf und würden ehr beleidigt fein, wollte man 
fie als Herr Eroupier anreden. Als merkfwürdigites Eremplar 
diefer employ&s wurde mir ein dider behäbiger Herr gezeigt, 
der Hausbefiger in Wiesbaden und ſehr wohlhabend nur aus reiner 
Leidenschaft der Hölle feine Dienfle widmet, und der in allen 
Dingen die einen Eroupier zieren und wohlanfichen das Höchfte 
erreicht haben fol; ich habe diefen eblen Bürger leider nicht in 
Amtshandlung, fondern nur vor dem Kurhaufe eine Cigarre 
rauchend gejehen. 

„An diefem Tiſch,“ erzählte mein Freund, „kam vor zwei 
Fahren eine reizende Geichichte vor, die ich miterlebt habe. Es 
war ein Sonntag wie heute, ich ftand hier und ſah zu. Neben 
mir Stand ein elegant gelleideter Herr, der dem Epiel mit ums 
gemeinen Intereſſe folgte und unjchlüffig zu fein ſchien, ob er 
ipielen ſolle oder nicht. Plötzlich rief er dem Groupier zu: 
un rouleau sur la dame! der Groupier warf einen kurzen 
Bid auf ihn hinüber und da er ſah, daß der Mann ſehr 
gentil ausfah, jo nahm er den ibeellen Sat durd ein kurzes 
Kopfniden an. Wie aber abgehoben wurde und mein Nachbar 
verloren hatte und jegt von Groupier gebeten wurde das ide- 
elle Rouleau (Boldrolle) auch reell herzugeben, ba öffnete ber 
gentile Herr den Mund und redete die merkwürdigen Mo.te 
laut und deutlich: „Deine Herren, ih bin ein Schneidergejelle 
aus Mainz und habe feine 12 fr. in der Taſche. Schmeißen 
Sie mir gefälligſt 'raus.“ Allgemeines Stillihweigen, dann 
ein homeriſches Gelächter wie es in biefen Räumen gewiß od) 
nie gehört worden war, jdleunigite Expedition des kühnen 
Schueidergefillen und das Spiel ging ruhig weiter,“ — 


„Sehen Sie doch einmal wie hoch und wie kaltblütig 
diefe Dame fpielt,* wandte ich mich zu dem vielerfahrnen 
Freund und machte ihn auf eine elegante Dame aufmerkiam, 
die uns gerade gegenüber ſitzend mit unendlicher Gemüthsruhe 
fort und fort Beine Goldhäufchen aufftapelte und beim Gewin— 
nen wie beim Berlieren mit gleicher Lebendigleit ihre ſchönen 
Augen zahllofe Correſpondenzen um den ganzen Tiſch herum 
unterhalten ließ. 

„Die hat gut ſpielen,“ meinte er adhfelzudend, „fie ſpielt 
ein ibeelles Spiel.” 

„Mas verfiehen Sie unter einen ibeellen Spiel?" 

„Diefe Dame ift nichts mehr und nichts weniger als eine 
von ben Comtefjen ober Marquifen, die bier zu dutzenden ber- 
umlaufen und bie troß ihres hohen Adels doch fehr gerne mit 
Bürgerlichen foupiren. ft mn bei einer biefer Damen ein 
zu großes Mißverhältniß zwiſchen ihrem Geldbeutel und der 
Rechnung ihres Hotels eingetreten, gehen die Geſchäfte über- 
haupt Schlecht, dann ftellen fie fih der Bank zur Berfügung 
und dann ſpielen fie, d. h. bie Bank zahlt ihnen täglich eine 
gewiffe Summe und dafür haben fie die Berpflihtung täglich 
fo und fo lange zu fpielen. Selbſtverſtändlich ift ihr Spiel 
nur ein Sceinipiel und wird fehr genau von bem jeweiligen 
Dirigenten bewacht. Sie müffen ihren Gewinnft bei Heller 
und Pfennig Abends zurücdzahlen. Sehen Sie wie ber ehren- 
werthe Herr ba oben feine Karte fticht, das ift die Controlle 
unferer Freundin. Seine Nabelftihe oben folgen jehr genau. 
jedem einzelnen Napoleon, der zu ihr wandert und ihre Golb- 
haufen find gezählt.” 

„sa, was hat ben bie Bank für einen Zweck dabei, wenn 
fie dieſe Perſonen jpielen läßt?“ fragte ich ſehr naiv, 

„Bimpel anzuloden!“ antwortete mein Freund mid ftarr 
anſehend. 

„Nur ruhig, Liebſter, wenn mich die Dame auch intereſſirt 
hat, zum Spielen verführt ſie mich doch nicht und ſomit trifft 
Ihr Gimpel nicht; gehen wir aber weiter.“ — 

Wir kamen zur zweiten Roulette, und das Erſte was uns 
dort auffiel war unſer ſchwindſüchtiger Herr vom Dampfſchiff, 
der ſehr behaglich vor der Tafel ſaß und ungemein eifrig be— 
ſchäftigt war auf verſchiedene Felder der Roulette Golbftüde 
mit Erfolg zu ſäen, dann kurz hinter einander kehrten Schlag 
auf Schlag ſtatt der einzelnen ausgefäeten Mimzen ganze Haufen 
zu ihm zurück. Dabei glühte ihm auf jeder eingefallenen Wange 
ein ſcharf abgegrenzter rother led und aus feinen Augen 
ftrahlte eine fieberhafte Aufregung. 

„Er gewinnt fchon wieder, das geſchieht ihm ganz recht, 
warum ſpielt er,“ bemerkte mein Freund. „Sehen Sie,“ fuhr 
er erläuternd fort, „dieſer Menſch, der ſchon mit einem Fuß 
im Grabe fteht und ber fich vor jeber Aufregung ftrengftens 
hüten follte, geht jede Woche mehrmals von Mainz herüber, 
nur in der Abſicht um zu verlieren. Er ift ſchwer reich, Com: 
pagnon feines Bruders, ben er haft und zu deſſen Gunſten 
er leider ein Teftament gemacht hat, das er nicht mehr um— 
ftoßen kann. Er weiß, daß er ſchwerlich den Winter überleben 
wird, man wollte ihn nah Meran ſchicken, er will aber von 
Mainz nicht fort. Er will fpielen und mill verlieren, um 
feinen Bruder den er in feiner firen bee ſchon quasi als 
Eigenthümer feines Vermögens betrachtet, zu "beihäbigen und 
nun gewinnt ber arme Menich fortwährend; und wird deshald 
in fehr Schlechter Stimmung fein. 
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Ich wußte nicht, ſprach mein Gicerone im Exrnft oder im 
Spafi, aber der Efel, an all’ diefen Zerrbildern der Menſchheit, 
ber fhon längſt im mir aufgeftiegen, übermog das Intereſſe 
am Neuen, Niegefehenen und wurde urplöglich fo mächtig, daß 
id fort mußte um jeven Preis, hinaus in die frifche Luft. 

Mein Freund gab nah, und wir gingen hinaus durch 
bie Colonnaden bem Kocdbrumnen zu. Ein elegantes von 
eifernen Eäulen getragened Dach gewährt ben Eurgäften Schut 
vor Sonne und Regen und die fo geſchützte Promenade führt 
in ziemlicher Ausdehnung dem Kochbrunnen zu. Unter einem 
Pavillon ftrömt das edle Naß urfräftig im ftarten Schwall 
ſiedend durch unterirbifche Feuer herauf zu Tage, um ber 
leidenden Menſchheit das ebelfte Gut die Grfunbheit mieber 
zu geben. 

Mas hat das reizende Wiesbaben an feiner Duelle ſchon 
allein für einen Segen! Taufende und aber Tauſende verbanfen 
ihr die Nüdfehr der Gefundheit, ihr den erneuten friſchen Le— 
bensmuth, bie Kraft weiter ben großen Kampf zu kämpfen und 
bo, fo reich die Duelle zu Tage bridt, fo unfhägbar audı 
jeder Tropfen ihres beilbringenden Wafjers ift, nie wird fie 
ben Fluch abwaſchen können, ber auf Wiesbaden Liegt ſchwer 
und brohend: den Fluch, ben die Spielbank heraufbeihworen. 

Der Sprubel raufht Tag und Naht gleihmäßig empor, 
bie Felder und Auen tragen reiche Saaten, der Weinftod blüht 
aljährlih und bringt reihe Frucht und zahlreiche Fremde 
bringen fort und fort viel Geld in's Land; aber ber Fluch 
ruht nicht, die Proftitution, dieje furdtbare Peſt unjers Jahr 
hunderts ſchleicht fih ein in bas ſchöne Land; den üppigen 
Leib " gefüllt in-Sammt und Seide, klopft ſie ſchon am die 
Thüren der Häufer, vergiftet die Väter und Söhne, verbirbt 
die Frauen und Töchter, zerreißt das heilige Band ber Ehe 
und lodert die Bande der Familie. Der leichte reiche Erwerb 
ohne Mühe unb Arbeit reizt zu Luxus und Genuß, und if 
noch jchneller zerronnen ala gewonnen. Es ift wahr, herzoglih 
naflauifche Unterthanen dürfen an keiner naffauer Bank fpielen, 
die Regierung forgt liebreich für ihre Unterthanen, daß fie nicht 
in die dem Fremden geftellten Schlingen laufen, aber bie 
Eiſenbahn ift eine ſchöne Erfindung und Homburg nicht weit. 
Merkwürbiger Weiſe dürfen die Unterthanen des eblen Gebit 
tiger8 von Homburg aud in Homburg nicht fpielen, da hat 
man nun eine Eifenbahn gebaut die von Wiesbaden nad) How: 
burg und von Homburg nad Wiesbaden führt. Die Landes- 
Kinder des Vaters von Naſſau haben nun Sonntags gewöhnlich 
in Homburg Geihäfte, und die dem weifen Regiment des 
Landgrafen anvertrauten Unterthanen haben immer juft am 
Sonntag in Wiesbaden. zu thun und babei floriren die Eiſen— 
bahnen und die Spielbanken. Es geht nichts über eine weile 
Gefeggebung, wenn auch bie Unterthanen brüber zum Teufel 
fahren !“ 

Und wie lange fol das noch währen? Wird man in Deutjch 
land diefe Peftbeulen noch länger dulden? Warum nit?! Bir 
find ein langiames und geduldiges Volt, es werben noch viele 
Artifel über die Spielhölle erfcheinen, der Sprubel in Wies 
baden wird noch lange Jahre fteigen und fallen und vielen 
Gefundheit bringen und die Kurhausetablifiements von Wie 
baden, Ems, Homburg, Nauheim ac. ꝛc. werben blühen und 
gedeihen zur Freude ihrer Actionäre und der fie bejhügenden 
Landesväter. — 
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Bilder ans Afrika. 


1. Stadt und Haus. 
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Tas Junere eines afrifaniihen Haufes, 


Don jeher hat Afrika, der rieſige Welttheil, welcher mit 
Einfchluß der dazu gehörigen Inſeln einen Flähenraum von 
mindeftens 600,000 Quadrat:Meilen enthält, durch diefe feine 
Größe ſowohl, als durch den Umftand das allgemeine Intereſſe 
erregt, daß bavon nur ein verſchwindend Heiner Theil befannt 
ift, welcher meift blos die Küftenländer umfaßt, während vom 
tiejern Innern, von den dort liegenden Ländern, ihren Seen, 
Gebirgen und Flüffen nicht viel mehr als Bruchſtücke zur Kennt: 
ni unſerers Welttheils gelangten, — errungen durch die un: 
fäglihen Mühen und Opfer jener Männer, welche ſich die Be 
reifung des inneren Afrika's zur Lebensaufgabe gemacht und 
ihren Eifer nicht jelten mit dem Leben befiegelt haben. Die 

Gelmgarten. Erſtet Jahrg. Rro. 51. 


Namen Barth, Bogel u. a. find nod aus ber neueften Zeit 
in Jedermanns Gedächtniß. Dazu kommt noch, daß ein Theil 
des Landes nicht bloß geologiſch und geographiſch von höchſter 
Anziehungskraft, fondern auch von noch größerer geidhichtlicher 
und völferthümlicher Wichtigkeit ift. Es genügt, an Aegypten 
und die große Bedeutung zu erinnern, welche basjelbe als eine 
der ältejten Stellen aller Eultur des Menichengeichlechts einge: 
nommen bat, während andere Theile, mie bie jogenannten 
Barbaresfen-Staaten (Fe, Marokko u. a.) fi in einem Zur 
ftande der Barbarei befinden, welcher dem: Dienfchenfreunde 
nicht weniger zu denken und zu ſchaffen macht, ald dem Staaten: 
kündigen. In neueiter Zeit wurde die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
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feit wieder auf Algerien, jenen Theil ber Nordküſte gelenkt, der 
bi3 1830 ein türfiicher Bafallenftaat war, dann aber unter Louis 
Philipp von den Franzofen erobert und zu einer Colonie ge: 
macht wurde, deren Urbewohner, die Araber, ſich gegenwärtig 
wieder erhoben haben, und nicht übel Luft zu haben ſcheinen, 
die europäiſchen Eindringlinge wieber über das Meer zurüd- 
zufchiden. 

Vetrahten. wir bort die menschliche Wohnung, wo jie be: 
reitd aus dem Nomadenzelt zum Haufe, und aus dem wandel— 
baren Lager zur regelmäßigen Stadt geworben ift, jo ericheint 
diefelbe zunächſt durch das Klima bedingt, welches eines der 
heißeſten der Erbe ift, und, nur durd die Küſtenwinde und die 
Luft von den hohen Schneebergen im ferniten Innern Des 
Landes ein wenig gemildert, den Menjchen vor Alleın zwingt, 
fich gegen die Hige zu fchügen und feiner Wohnung möglichſt 
den Charakter eines Gehäufes zu geben, in das man jich flüch- 
ten und zurüdziehen kann, wie die Schnede. Das drängt fi 
auf den erften Vi auf, wenn man eine Straße von Algier 
durchwandert: natürlich nicht die eine, welche die Franzojen 
vom Thore Bab-Azoun bis zum Thore Bab-El-Dund angelegt 
und mit Arkaden und Barifer Magazinen ausgerüſtet haben, 
fondern eine in den übrigen Theilen der Stadt, welche mit 
merkwürdiger Fähigkeit an ihrer alten Geftalt fefthalten zu 
wollen ſcheint. Die Straßen find fo enge, daß oft ein Wagen, 
ein Kameel oder beladenes Maulthier genügt, den Verkehr zu 
unterbrechen, und ber unglüdlice Spaziergänger, der etwa in 
einen Ejeldtransport bineingeräth, hat feine andere Hilfe, als 
ſich wohl oder übel bis zum Anfang oder Ausgang ber Straße 
mittransportiren zu laſſen. Diefelben haben durdaus nichts 
Unziehendes, als das bunte Gewühl von Arabern, Mauren, 
MNegern, und die Schaaren von Kameelen, Efeln und allen 
Viehgattungen, die fie bevölfern. Die Häufer find fehr hoch 
und berühren fich beinahe in der Höhe, denn jedes Stodwerf 
it um mehrere Schub weiter vorgebaut, als das untere, und 
bamit fie nicht einftürzen, find unten Pfähle, und quer über 
die Straße, von einem Haufe zum andern Balken angebradit. 
Der Zwed iſt ausfchliehlidh der, das Eindringen der Sonnen: 
ftrahlen zu verhüten, denn auf diefe Wetfe geht man unten 
aucd am hellen Mittag im fühlen Schatten, Das Aeußere ber 
Häufer ift einfach. und ohne allen Schmud; Fenfter nad ber 
Straße zu gibt es nicht, ſondern nur Löcher, um Luft eins 
treten zu laſſen. Die Straßen find ſchlecht oder gar nicht ge- 
pflaftert, bei gutem Wetter ſehr veinlih, bei ſchlechten bilden 
fie eben fo viele Schmutzbäche. Bei Tage jind fie jehr belebt; 
in der ſchon angegebenen Weile und insbeſondere burd die 
Dienge Heiner Handelögeichäfte, welde von Juden und Mauren 
in den Erdgeichoflen betrieben werden. Zur Nachtzeit find fie 
von Arabern bedeft, welche vor deu Thüren liegen, und es 
bherricht hier eine ſolche Finfternik, daß es unmöglich ift, ohne 
Licht auch nur einen Schritt vorwärts zu thun. Dexnoc find 
fie volllommen fiher, und wenn, was felten der Fall it, ein 
Diebſtahl ober Mord vorfällt, find die Thäter im Chriften- 
guartier unter dem Auswurf zu Suchen, melden Galeere und 
Zuchthaus feit der frangöfiichen Eroberung dort ableeren. 

Wer übrigens von dem Ausfehen der Häufer auf deren 
Inneres jchließen wollte, würde fih im größten Irrthume be 
finden, Ter Mufelmann — und das find die Haupteinwohner 
alle — iſt ſehr argwöhniſcher und eiferfüchtiger Natur, und 
ſucht ſchon aus biefem Grunde es jedem fremden Auge un: 
möglich zu machen, in das Junere feines Hauſes und insbe 
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fondere in die Frauengemächer (Harem) zu bringen. Das 
Weglaſſen der Straßenfenfter hatte aber unter der türfifchen 
Herrſchaft auch den andern, nicht minder gewictigen Zweck, 
alles Auffehen und jeden Anfchein von Reichthum zu vermei- 
ben, weil diefer nur einen kurzen Prozeß mit dem fatalen Aus- 
gang der Vermögens» Gonfiscation zur Folge gehabt haben 
würde. Alles, was außen erfpart wirb, verwendet und ver: 
ſchwendet ber Hausherr bier in das Innere, und went fich 
durch lange Bertrautheit und erprobte Bekanntſchaft der Ein- 
gang in ein ſolches Heiligthum öffnet, der fteht überraſcht und 
wird ſich verſucht fühlen, an nichts mehr zu zweifeln, was die 
Mähren aus Taufend und Einer Naht von orientaliſcher 
Pracht und Schönheit verfünden. 

Während von außen die Wohnung der Armuth von ber 
der des Reichthums durch nichts zu unterfcheiben ift, und fein 
Sonnenftrahl in die düſtere Straße dringt, fällt das vollite 
und reichite Licht Afrika's verfchwenderifch auf die offenen, von 
Säulengängen umgebenen Hofräume bes Innern; eine leichte 
anmuthige Architektur blendet das Auge mit Säulen und leicht: 
gebrüdten Hufeifenbogen aus weißem Marmor, mit den (in 
aller Farbenpracht ſchimmernden) Borzellanplatten, womit bie 
Wände belegt find, Jedes Haus bildet nämlih ein Biered 
von ein bis drei Stodwerken; der Hofraum ijt mit einem 
Springbrunnen, oft mit ben koſtbarſten Einfaſſungen, geziert, 
welcher hauptlächlih zu den im Islam gebotenen religiöfen 
Waſchungen bient, zugleich aber die Luft in angenehmfter Weife 
abkühlt und erfriiht. Jedes Stodwerk hat feine, über der 
untern ftehende offene Gallerie mit gemwundenen weißen Mar: 
morfäulen, deren Stelle bei minder Bemittelten geihnigtes 
Holz mit zierlihem weißem Anſtrich vertritt. Die Geländer 
der Gallerie find von Holz und von fehr zierlihen Muſtern, 
wie die ſchon erwähnte Mofaif der Porzellanplatten an den 
Wänden. Auf dieſe Gallerien münden alle Gemächer bes 
Hauſes, Fehr Fleine Räume, in denen fich feine andern Ein: 
richtungsgegenftände befinden, als Teppide, Divans und ein 
paar Geräthichaften, wovon eine niemals fehlt, nämlich die 
Pfeife oder Houfa, mit dem Heinen Kopfe und dem langen 
biegfamen Rohre. 

Vielleicht ift e3 den Beſuchern des Heimgartens nicht un: 
angenehm, aud auf die ſchönen VBewohnerinnen dieſer Räume 
einen Blick zu werfen, denn hie und da font es vor, dab 
ein Bejuchender fie zu Angefichte bekommt, wenn der eiferfüch: 
tige Mann nicht zu Haufe it, denn in diefem Falle follen ſie 
ſich feineswegs übereilen, ihr Harem zu erreichen und dem 
Fremden den Anblid ihrer Schönheit zu verfagen. Die Klei- 
dung, die fie im Haufe tragen, ift vollftändig vom Straßen: 
Anzuge verichieden, denn bei diejem find fie vom Kopf bis zu 
ben Füßen in bite Tücher und Schleier eingemwidelt, 
welche nichts erbliden laffen, als die glühenden Augen, beren 
Feuer fie durch einen zwiichen den Augenbrauen angebrachten 
Strich noch beträchtlich zu erhöhen willen. Im Haufe dagegen 
tragen fie nur weite, bis and Knie reihende Beinkleider von 
Seide, ein Oberkleid von fehr leichtem Stoff und eine Art 
Jäckchen von goldgeftidtem Tuch, das nur einen fehr Heinen 
Theil des Nüdens bededt. Das Oberkleid, welches den Naden 
und die nicht felten blau tätomwirten Arme frei läßt, ift um bie 
Hüften mit einem farbigen Tuche befeitigt, das vorne in einen Kno— 
ten geichlungen, bis gegen die Kniefehte herabbängt. Ein bis ins 
Genick veihendes Tuch, bebedt den Kopf ohne das lange ſchwarze 
Haar völlig zu verhüllen, das in einen Zopf gewunden und 


mit rothem Bande durchflochten if. Mächtige noldene Ohr: 
ringe, Gold- ober Silberreifen am Borderarım und an den 
Fußknöcheln, bie Fingerfpigen mit dem zarten Roth der Henna 
bemalt und golbeftidte Pantoffel vollenden bie eigenthümliche 
aber anmuthige Tracht, welde die ſchönen Nfrifanerinnen vor: 
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trefflich kleidet, wenn fie auch vielleiht unfern deutſchen Schönen 
jo wenig zufanen mag, als das Mienenfpiel, mit welchem fie die 
Pfeife oder Houfa rauen. — Das Bild S. 793 gibt ein 
ſolches algerifches Wohnhaus im Innern, noch bazır nicht ein- 
mal eines ber fchönften. 


Für Hand, Hof und Garten. 


In einer Heinen Stabt, deren Name bier ſehr gleichgültig 
it, Tebt, jegt in ben fpäten Mannesjahren ftehend, ein Wolfe: 
lehrer, der fein ganzes Leben hindurch ſich wader geplagt Lat 
um fein tägliches Brod und dem eine Menge tüchtiger Menfchen, 
welche jegt ſchon vielfah in Amt und Würden, höher als fie 
ber arme Vollsſchullehrer je erreichen wird, ftehen, ihre Geiftes: 
und Herzensbildung verdanken. Es ift ein prächtiger Menich 
biefer alte Mann, geachtet, geehrt und geliebt, wenig mit Gelb 
und Gut gejegnet, aber reih an Freundſchaft. 

Wie die Natur mit ihren Gaben fo eigenthümlich Taunifch 
verfährt und gerade den Leuten, die nicht viel zu eilen haben, 
bungrige Mäuler in Menge befcheert, während fierden Reichen 
oft fein Kind ſchenkt, dem fie ihre Neichthümer hinterlaflen 
könnten, fo hatte fie auch dem armen Voltsichullehrer eine 
Reihe Kinder gegeben, die wie bie Orgelpfeifen auf einander 
folgten, acht an der Zahl, bis endlich die Frau Lehrerin das 
Ding ſatt befam und dieſer gedeihlichen Production ein 
Ende machte. . 

Obgleich nun mein alter Lehrer, der damals noch ein 
junger Lehrer war, fi an feinen acht Buben, die ſich nad 
und nah alle als frifhe aufgewedte Kerlchen erwieſen, wohl 
hätte genügen laffen können und er mit ihnen in der wenigen 
freien Zeit, die ihm fein Unterricht ließ, fattfam Gelegenheit 
gehabt hätte, Erziefungserperimente anzuftellen, fo nahm er fich 
doch von andern Leuten noch 12 Buben dazu in's Haus 
und hatte zu der Zeit, als ich viel mit ihm zufammen kam, 
fomit 20 Knaben, die von 15 bis zu 4 Jahren hinunter, fo 
ausgelaffene wilde Nangen und doch wieder fo geſcheidte, kräf- 
tige und fittige Kinder waren, wie man fie nur finden konnte. 

Dabei waren nun ale Stände vertreten, Denn mein 
Lehrer hatte nach und nah als Erzieher einen folhen Ruf 
befommen, daß Grafen und Barone ihre Sprößlinge feiner 
„böheren. Erziehungsanftalt,“ sondern lieber dem schlichten 
Lehrer anvertrauen wollten, denn fie wußten, daß ihre Buben 
unter feiner Leitung gefund an Leib und Eeele wurden. 

Er befolgte nämlich infofern eine eigene Erziehungsme— 
thode als er behanptete, das Kind könne nur dann zum wahr: 
haft tüchtigen Menichen herangebildet werden, wenn die geiftige 
Ausbildung mit ber leiblichen gleichen Schritt halte, und ein 
geſunder Anabe, der dereinft ein tüchtiger Mann werden wolle, 
müſſe eben ſowohl im Hafitichen Altertum, wie auf jedem 
Berg und in jedem Wald feiner Heimath ſich zuredt finden 
können; einem tüchtigen Jungen bürfe keine Aufgabe zu ſchwer, 
fein Baum oder Fels zu hoc, fein Fluß zu tief fein, und es 
fei eine Schande, dab man den Buben in unfern Schulen die 
Reihenfolge der römischen Kaifer eher einbläue, ehe man jie 
bie verfchiedenen Getreibearten kennen lehre. 

Seinen Orundjägen gemäß leitete er auch feine Erziehungs: 
Anftalt, _ 

Seine Höglinge befuchten das Gymnaſium, waren aber 
jonft ganz und gar in feiner umb feiner tüchtigen Frau Obhut. 


F 
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Im „Bogelhaufe” wie der Volkswitz das Gebäude, in welchem 
die vielen muntern Buben ben ganzen Tag über genug Lärm 
machten, nannte, berrichte neben ber größten Ungezwungenbeit 
doch auch wieder bie größte Ordnung und Disziplin. 

Man jah den Lehrer jelten, fait niemals ohne feine Bande, 
ftets rücdte er mit feinen zwanzig Buben vollzählig aus. In 
ber Schwimmfchule, auf dem Turnplatz und fonft in den Wäl- 
bern und Thälern um bie Stabt herum konnte man ihn häufig 
in ber Mitte feines luftigen Bölfchens fehen, fortwährend von 
ben Einzelnen, die herumſchwärmend ihm jeden Käfer, jeden 
Stein, jede intereffante Pflanze berbeifchleppten, interpellirt und 
ftets freundliche Antwort gebend. 

Ich war damals ſchon Defonom und dachte ſehr ernithaft 
an den eignen Heerd. Oft fuchte ich meinen alten Lehrer auf 
und Schloß mid) den Ausflügen und Spaziergängen, weldhe die 
Zwanzig unter der Leitung ihres Negenten vielfadh machten, 
um fo lieber an, als die muntern Jungen fortwährend umher: 
liefen und ftets in Fels und Bush Neues und Intereſſantes 
fanden und überbied dabei mich mit dem Lehrer doch auch 
wieder fo viel allein ließen, dab wir eine Menge intereffanter 
Materien beiprehen fonnten. 

Der Alte war ein wahrer Born des Willens, wo man 
nur anflopfte, da floß der köſtliche Quell der Belehrung friich 
und klar in herrlicher Fülle, und dabei hatte er eine fo liebens— 
würdige Beſcheidenheit, ein fo freundlich gewinnendes Weſen, 
daß man fich durch feinen geiftigen Reichthum, durch die Menge 
feiner Erfahrungen, dur fein practifches Wijlen, das wo 
möglich gleid) zum Erperiment griff, um die Theorie zu beweiſen 
niemal® beengt oder gebrüdt, ſondern im Gegentheil ſtets 
erhoben fühlte. 

So fpraden wir unter Andern einmal über den Stand 
der Landwirthfchaft im Allgemeinen. „Ja,“ fagte der Lehrer 
„es ift Alles recht gut und fhön, Ihr jungen Leute ſeid en— 
thufiasmirt für Eure Wiſſenſchaft, und wahr ift e8, daß Die 
Dekonomie viele Fortfchritte gemacht hat. Ihr jäet, pflügt und 
erntet mit Mafchinen, von denen man früher feine Ahnung 
gehabt hatte; hr verichleubert Euer köſtliches Gut, den Dünger, 
nicht mehr jo unverantwortlih, wie man es früher gethan hat; 
die Chemie hat Euch eine Menge Dungiurrogate kennen gelehrt, 
die Ihr mit mehr oder weniger Erfolg anwendet; Ihr habt 
überdies eine Maſſe Heiner landwirthſchaftlicher Induſtrien, die 
Ihr leidenſchaftlich betreibt oft mit Nugen, öfter noch mit 
Schaden, wenn Ihr, wie dies z. B. fo häufig vorfommt, über 
der Imbuftrie den Aderbau vergeht und Euer jchönes Geld 
unnüß verpulvert. Bei alledem fein Ihr aber noch weit von 
der eigentlihen Wohlfahrt entfernt und zwar deshalb weil Ihr 
über das Fernerliegende das Nothmwendigite vergebt, und Euch 
vieler Sünden gegen die Natur ſchuldig macht.“ 

„Sünden gegen bie Natur? Wie meinen Sie das?“ fragte 
ih ganz eritaunt, baß man uns Oekonomen Sünden gegen 
unfere liebende Mutter, die Natur vorwerfen wollte, 
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„sa Sünden gegen bie Natur,” wieberholte er jehr be 
flimmt, „ober nennen Sie es etwa feine Sünde, wenn man 
j. B. dem Beitreben der Natur, die Verheerungen der Türmer, 
Raupen ıc. durch andere Thiere in gewiſſe Schranfen zu halten, 
fortwährend feindlich in den Weg tritt? Da fehen Sie, was 
ift das bier?“ 

„Ein Maulwurfshaufen, Herr!” 


„Ganz redt ein Maulwurfshaufen. Da bat der gute 


Kerl der Maulwurf ein wenig gewühlt, und dem Bauer ben. 


ſchönen Humus herausgeworfen, dabei allerdings etwas werriges 
Gras vernichtet und ein Etwas in die Landſchaft hineingefekt, 
was den Schönheitsfinn des Eigenthümers ſehr verlegen wird. 
Sch lebe ber feiten Ueberjeugung, daß ber ſehr ehrenmerthe 
Befiger biefer Wiefe, wer er auch fein mag, ob bes unſchul— 
digen Thierhens und feiner Erbarbeiten fehr fluchen, ja wo 
möglich verfuchen wird, den armen Wühler zu ermwifchen und 
todtzuſchlagen. Und weßhalb? Weil er glaubt der Maulwurf 
fei feiner Wiefe ſchädlich und freife Gras; baf aber der Maul- 
wurf Regenwürmer und anderes Gewürm, bie ärgiten Wiefen- 
Feinde frißt, das weiß er nicht. Er ſchlägt ihm tobt und glaubt 
ein gutes Werk gethan zu haben.” 

„Das ift ſchon wahr, aber einen Maulmurfstobtichlag 
können Sie doch nicht ald Sünde gegen die Natur bezeichnen.” 

D, ber Maulwurf iſt's nicht allein, er hat Leidensgenoſſen 
bie Menge. Nehmen wir z. B. nur ben gel an, ein fo vor: 
treffliches Geſchöpf, wie nur eins eriftirt. Der Igel ift ein 
ſtiller befcheivener Mann und mit feinem Lebensunterhalt 
auf Inſecten, Larven ꝛc. angewieſen, er liebt durchaus die Ge: 
möüfe nicht, aber die Gemüfefeinde. Und doch läßt man ihn 
nicht zufrieden. Seine wildeften Feinde hegen Hunde auf ihn 
und zwingen ben armen Tropf ſich gegen die großen Viehcher 
zu vertheibigen. Meiftens wirft man ihn mit Steinen tobt 
und hat es glüdlich. dahin gebracht, dab wir in unfer Gegend 
nur felten einen gel mehr fehen. Und fo ergeht es einer 
Menge von Inſectenfeinden, denen man lediglich ob ihres aller: 
dings nicht ſehr freundlichen Ausſehens den Tob geſchworen 
hat und bie Jung und Alt auf das Bitterfte verfolgt. Fle— 
bermäufe, Eulen, Raben, Staare und überhaupt Vögel werben 
ja auf bie ſchändlichſte Art und Weife vertilgt. Die Bogel- 
Heerde, Dohnenftiege und wie alle bie fuflematifchen Vorrich— 
tungen zur Vertilgung der armen Bewohner der Luft heißen, 
find ja wahre Schandſtätten menfchlicher Barbarei und Dumm: 
heit. Man erlaubt keinem armen Spatz ji irgendwo auf 
einem Baum ruhig hinzufegen, während fein Menſch weiß ober 
wiſſen will, wie viele Taufende von Inſecten er unschädlich 
macht.“ 

„Da ſehen Sie meine Jungen, wenn ich bie Zwanzig 
nad eigenem Gutbünfen thun und handeln ließe, jie würden 
ein Morben und Rauben unter den nüglichiten und harmlofeiten 
Thieren anfangen, das wahrhaft unverantwortlih wäre. Ge: 
denken Sie doch nur Ihrer eignen Jugend, lieber Freund, wie 
viele Nefter haben Sie geplündert, und wie fo viele Inſecten— 
Feinde haben Sie fomit im Entjtehen vernichtet nur um Ihre 
Eierfammlung zu bereihern. Wie viele Hunderte von Kiebig: 
Eiern haben Sie ausgenommen, die allerdings gut jchmeden. 
Wie oft find Sie, zuerft mit Vlasrohr, dann mit Vogelflinte 
bier auf biefen Feldern und Wiefen herumgeftrichen und haben 
bie armen Vögel erbarmungalos heruntergeihoffen, um nachher 
bie Köchin Ihres Haufes durch die ſchändliche Zumuthung ber 
Zubereitung diefer magern Jagdbeute in gerechte Entrüftung 
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zu verfegen. Wie viele Sandſchwalben, wie viele Wespennefter 
find von Ihnen ausgegraben worden, wie fo mander Froſch 
bat fein Leben unter Ihren Händen laffen müſſen.“ 

„Sehen Sie ih war auch jung und habe wie Sie ver: 
nichtend gehauft und es ift fehr Schade, daß wir Beide Nie 
mand hatten, der ums prügelte, auf dab wir von unferem 
ſchändlichen und ſchädlichen Beginnen abließen.“ 

Der Alte brannte ſich mittlerweile eine Cigarre an. a 
fonnte ihm leider nicht Unrecht geben. 

„Soviel vom Kriege gegen die lebendige Natur,“ fuhr er 
fort, „mas Soll ich erft von all’ dem Unheil jagen, das fonit 
nod in Malb und Feld von ber lieben Jugend ausgeübt wird. 
Soll ih Sie an Ihre Lieblingsfünde, an dad Anzapfen ber 
Birken erinnern, welches Ihr Buben damals wirflich in mer: 
bört frecher Weife getrieben habt, um Euern fo nichtswürdig 
Ichmedenden Birlenhampagner zu bereiten?! Wollen Sie mit 
mir gehen, nicht weit von bier will ich Ahnen ſechs Bau: 
ftümpfe zeigen, bie traurigen Ueberreſte von ſechs Birken, fo 
ihön und herrlich wie fie nur je gefunden wurden. Die armen 
Bäume mußten abfterben, weil man ihnen ihr beftes Blut ent: 
zogen hatte und ih glaube, auch Sie lieber Freund haben 
dabei mitgeholfen.” E 

„Apropos, ich erinnere mich da auch noch dunkel einer 
ganz merfwürbigen Geſchichte, die vor etwa acht Jahren paſſitt 
fein mag. Damals war großes Halloh über einen Bubenſtreich, 
der die ernfleften Folgen hätte haben fönnen. Sie erinnern 
fi, daß drüben im Thal eine Gewerkſchaft Liegt, beren Ma: 
ſchinen durch den Hallbach getrieben werden. Nun wohl, eines 
ihönen Abends hatten ſich einige Buben den Spaß gemacht, 
das Ufer des Bades zu durchſtechen, und waren dann, als fie 
eine Heine Rinne zu Stande gebracht hatten, durch melde dat 
flare Waſſer hervorfam, davon gelaufen. Der Hallbad bat 
aber dort ein fehr ftarfes Gefälle, das Waffer brach fich durch 
den Durchftich immer mehr und mehr Bahn. Nachts fam ein 
ſtarker Regen dazu und der aus feinem Bett geleitete Hallbach 
ſetzte die ganze Gewerkſchaft unter Waſſer, vernichtete den Garten 
und richtete einen großen Schaden an. Es wurde damals jeir 
ftart nad den jungen Wafferbauingenieuren gefudt; 4 
fönnte fie nennen: Sie waren auch mit dabei umb ber geniale 
Plan ift in Ihrem Kopf entiprungen. Iſt's nicht fo?“ 

„AG was können Sie wiſſen! die Geſchichte ift ja längf 
vergeben und vergeffen.“ 

„Nun, es war mur ein Beifpiel, wie viel Schaden Buben 
anrichten können, bie in der Vlüthe ber Flegeljahre ſich jelbft 
überlafien find. Was aber die Meinen im Kleinen thun, das 
thun die Großen im Großen. Wie viele Vögel das gan 
Jahr hindurch nur von einem einzigen Dorfe gefangen, geſchoſſen 
und ſchon in den Eiern vernichtet werden, iſt kaum glaublich 
Andererſeits iſt es aber auch kaum glaublich, welche Verhee⸗ 
rungen zumeiſt die Raupen an den Obſt- und Walpbäumen, 
die Erbflöhe, die Vorkenkäfer, die Blattläufe anrichten. Um 
wie wenig wird dagegen gethan! Man gehe nur hinaus auf⸗ 
Land. In ganz ordentlichen Wirthſchaften hängen bie Daum! 
voll Raupennefter, in den ſchönſten Gärten find bie Sträußt, 
die Gemäfe abgefreſſen und ftehen Kahl da, ein Bild bes Jar‘ 
mers, Nicht nur genug, daß man felbft Nichts thut, um dem 
ſchädlichen Gewürm das Handwerk zu legen, ſchlägt man am 
alle die Herrſchaften, welche dazu beſtimmt ſind, dieſem * 
ſchädlichen Treiben zu ſteuern, todt und zwar wi 
Dummheit und aus aͤſthetiſchen Rüdfichten, weil nämlich GH 


gel, Fledermaus, Blindſchleiche, Kröte, Maulwurf ꝛc. ꝛc. ſich 
in keineswegs angenehmer Geſtaltung präſentiren. Und dann 
hat man noch die Naivetät ſich zu wundern, wenn alles Ge— 
wäds abgefreſſen wird und traurig daſteht und ſagt ganz einfach: 
„Es war ein ſchlechtes Jahr, wir haben viel Naupenfraß gehabt.* 

„Sie haben gewiß in vieler Beziehung Hecht, aber Sie 
fehen doch auch im Allgemeinen zu ſchwarz und fchlagen ben 
Ungezieferihaben zu hoch an.” 

Lieber Freund, wenn ich den Werth deifen hätte, was 
in einem Jahr nur in unferer Gegend durch Ungeziefer an 
Gerealien zu Grunde geht, ich wäre ein ſchwerreicher Mann. 

Die Uebelftände, die ich Ihnen aber auseinander gejegt 
babe, find mirflih vorhanden und größer, als wir Beide fie 
uns vorftellen. Sie werden nur deßhalb immer verfannt, weil 
ihre Wirkungen einzeln zeritreut und in Meinen Dimenfionen 
zu Tage treten. Faßt man aber die Summe dieſer Wirkungen 
in's Auge, fo wird fie uns groß und fchredlich genug ericheinen 
und man wird erft dann einiehen, wann's zu fpät ift, wie fo 
unendlich viel in biefer Beziehung unterlaflen und nicht gethan 
mwurbe. Aber fo ift ber Landmann leider noch an vielen, vielen 
Orten im deutſchen Vaterlande. E3 geſchieht Vieles, aber noch 
mehr unterbleibt und zu All’ und Jedem muß erft eine mäch— 
tige Anregung den Impuls geben, fonft geſchieht ficher nichts. 
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Es ift doch wahrlich nichts natürlicher, ald daß ich mich frage, 
wenn's mich judt, und mich vom Ungeziefer frei zu halten 
ſuche; daß der Bauer aber jeinen Grund und Boden, in bem 
feine Eriftenz wurzelt, nicht aus eigenem Antrieb vom Unge— 
ziefer befreit, ift eben fo traurig ald es wahr it. Muß es 
uns denn nicht empören, wenn wir lefen, daß Behörben, um 
dem jchredlihen Wüthen des Ungeziefers in ihren Bezirken 
Einhalt zu thun, Prämien auf die Vertilgung besfelben fegten? 
Iſt es nicht abſcheulich, daß es nod der Prämien wie ber 
Strafen bedarf, um den Landmann zu feinem eignen Wohl zu 
zwingen? Sollte derglfeihen nit die Gemeinde in bie Hand 
nehmen und felbit dafür forgen, anftatt daß die ohnedies über: 
bürdete Staatsbehörde ſich gezwungen fieht einfchreiten zu müſſen ?“ 

Nein, nein, es ift Vieles faul da im Gemeindeweien und 
am fauliten find oft die Gemeindegliever felbft, doch genug 
für heute ber Jeremiaden. Wir find ſchon wieder an der Stabt 
und können ein anderes mal das Thema von Neuem anfarigen. 
Für heute ift!3 genug. — — — 

Hatte der alte Lehrer Necht oder nicht? das zu entjcheiden 
bleibt allen Leſern überlaffen, die Feld und Garten haben. 

Wohl ihnen, wenn fie fi frohen Muths auf ihren Grund 
und Boden umfchauen und jagen können: „Was mich und mein 
Land anbetrifft, jo hatte er Unrecht.“ — 





Am 23. November des Jahres 79 vor Chrifti Geburt 
trug ſich im füblichen Stalien, in demjenigen Theile der römi: 
Provinz Gampanien, welcher wegen feines Neihthums an Bo: 
benerzeugniffen aller Art wie wegen feiner landwirthſchaftlichen 


Schönheit „ver glückliche“ genannt wurde, ein Ereigniß zu, 
welchem die uns befannte Geſchichte ver Völfer und Zeiten ein 
an Furchtbarleit Gleiches nicht an die Seite zu jtellen ver: 


mag. 


Durd einen Ausbruch des Veſuv wurden zwei heträcht 
lihe Städte, Herfulanum und Bompeji mit dem größten 
Theile ihrer Bevölferungen zeritört, und zwar nicht durch bie 
Blut der berabftrömenden Lava verbrannt oder durch die mit 
dem Ausbruch verbundenen Erberihütterungen übereinander: 
geitürzt und vernichtet — fondern zum größten Theil durch 
einen in ganz unglaublichem Maße gefallenen Ajchenregen ver: 
ſchüttet und jo zu fagen, lebendig begraben. 

"Im Anfange des fechzehnten Jahrhunderts wollte man auf 
dem Grund und Boden, der ſich Darüber gebildet und mit 
Aedern und Fruchtwäldern bepflanzt hatte, eine Flußleitung 
vornehmen und ftieh beim Graben auf allerlei altes Gemäuer, 
das man für die Ueberrefte des Eleinen, ebenfalld bei jenem 
Anlaffe zu Grunde gegangenen Dertchens Stabiä hielt, aber 
doch Veranlaffung davon nahm, förmliche Nach zrabungen anzus 
ftellen. Lange Zeit geihab das ſehr nachläſſig und unzweck— 
mäßig, indem man in unterirdifchen Gängen grub und dadurch 
nothwendig das Gefundene jelbit wieber zeritörte: erit ſeit eini- 
gen Jahrzehnten fam man auf den Gedanken, von oben hinein 
zu graben und fo das Berichüttete gleichſam abzubeden und 
bloßzulegen. In ſolcher Weiſe wurde bejonders jeit 1860 mit 
vielem Aufwand an Mühe, Kraft und Zeit ſtändig fortgear- 
beitet, und es iit bereits gelungen, zwei Drittheile der einen 
biefer Stäbte — Pompeji — mit Strafen und Gehäuden-Rui— 
nen aus bem Aſchengrabe eritehen zu laffen: ein Bild bes Ye 
bens, der Sitten und Gebräuche bes Alterthums, wie feine noch 
fo gelehrte Schilderung und Veichreibung in der ganzen Welt 
es bervorzubringen und vor Jedermanns Augen zu ftellen ver: 
mocht hätte. 

Am 23. November find es nahezu volle achtzehn Hundert 
„Jahre, dab Pompeji unterging — die Leſer des Heimgartens 
hören c& wohl nicht gerne, wenn wir ihnen an biefem 
Jahrestage aus dem Munde von Angenzeugen etwas von bie: 
ſem Untergange erzählen und mit ihnen eine Meine Wanderung 
durd die verfhüttete neu aufgegrabene Stadt machen. 

Der Augenzeuge ift ber jüngere Plinius, ein Neffe Plinius 
des Welteren, des berühmten römifchen Naturforſchers, welcher 
zur Zeit des Ausbruchs ſich zu Mifenum aufhielt, wo eine rö- 
miſche Heeres und Flotten⸗Abtheilung ftationirt war und troß 
aller Vorftellungen beim Beginn des Unglüds fi in die un— 
nittelbare Nähe des Schauplages rudern lieh, an's Land ftieg, 
und trog aller ihm entgegen Flüchtenden vorwärts drang, um die 
Erſcheinung als Naturforſcher möglihft genau und nahe beob- 
adıten zu können. Gr war fo ruhig, daß er in Mitte des all- 
gemeinen Entfegens jich niederlegte und fo feit fchlief, daß man 
ihn nebenan ſchnarchen hörte. Als die Gebäude wanften, be 
gab er fih mit feinen Sklaven in’s Freie, wo fie jid, um von 
ben berumgefchleuderten Bimsfteinen nicht verlegt zu werden, 
Tücher üher die Köpfe banden. Endlich famen die Flammen 
und der ihnen voranftrömende Schwefelgeruch fo nahe, daß die 
Sflaven entflohen und auch Plinius die Nothwendigkeit einjah, 
fich zurückzuziehen. Auf zwei Sklaven geitügt wollte er fort, 
fanf aber fogleih zufammen, wahricheinlih erſtickt durch den 
Schweieldampf, der ihm bei feiner ungewöhnlichen Beleibtheit 
doppelt gefährli war. — Sein Neffe war mit feiner Mutter 
zu Daufe geblieben, und fchilvert das, was er jelbit erlebt und 
geſehen, in einem an den Gefchichtsichreiber Tacitus gerichteten 
Briefe etwa in nachſtehender Weile: „Schon mehrere Tage 
waren Erdſtöße verfpürt worden, bie aber weil in Campanien 
häufig nicht ungewöhnlich erfchienen: im jener Nacht wurden 
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fie aber jo ftarf, daß; Alles ſich nicht zu bewegen, jonbern zu= 
fammenzuftürzen ſchien. Meine Mutter ſtürzte in mein Schlaf: 
gemach, als ich mich eben erhob, um fie zu weden, und mir 
nahmen unfern Aufenthalt in dem Borplag des Hauſes, der in 
geringer Entfernung an's Meer ſtieß. Es war ſchon in ber 
erften Stunde des Morgens und ber Tag noch fehr zweifelhaft 
und bleich, ald wir fürchten mußten, in bem Meinen wenn auch 
freien Raume von den ringsum liegenben und erichütterten 
Häufern verſchüttet zu werben und es Zeit ſchien, aus ber 
Stadt zu gehen. : Uns folgte eine enfegte Schaar, benn in ſol⸗ 
dem Schreden glaubt Jeder gut zu thun, wenn er fremden 
Rathe ftatt feines eigenen folgt. Ein ungeheures Gebränge 
trieb und fchob jich vorwärts; als wir hinausfamen, mußten 
wir ftille ſtehen und hatten einen entieglihen Anblid, wie wir 
auch Entiegliches erleben mußten. 

Die beftellten Wagen konnten wir nicht benützen, weil fie, 
obwohl auf ganz ebenem Boden, durcheinander fielen, und auch 
mit Steinen geftügt, nicht im Geleife blieben. Ueberdieß floh 
das Meer weit von der Küfte zurüd, als ob es von ber erbe⸗ 
benden Erde abgeitoffen würde, und eine Menge Seethiere lagen 
auf dem Sande im Trodenem. Bon der andern Seite ſtand 
eine ungeheuere Schwarze Wolfe, melde von zudenden und ge 
wundenen feuern zerriffen, in hohe Flammen aufgähnte, welche 
Bligen ähnlich, aber viel größer waren. Die Wolle fam immer 
näher ins Yand herab und bedeckte das Meer. Capri hatte fie 
ihon umgeben und verhüllt. Bald begann Aiche zu fallen, aus 
fangs noch leife; hinter den Fliehenden war tiefe Finfterniß, welche 
wie ein wildes Wafler hinter ihnen heraukam. Plinius rieth 
feiner Mutter, aus dem Wege zu geben, fo lange man nod ein 
wenig fehen fünne, um nicht von bem Gedränge in der Dunkel: 
heit zertreten zu werden. Kaum hatten Beide ſich jeitwärts ge- 
fegt, als es Nacht wird, aber nicht wie eine wolfige oder mond- 
loſe Nacht, fondern wie wenn in einem verichloffenem Raume 
das Licht ausgelöicht wird. Entieglich, fährt Plinius fort, war 
das Gehen! der Weiber, das jammern der Kinder, das Rufen 
der Männer; die Einen riefen ihre Eltern, Andere ihre Kinder 
und Ehegatten mit lauter Stimme und erfannten fie an ber 
Stimme; diefe beflagten das eigene Leid, Jene den Verluſt der 
Ihrigen; Viele fchrieen und baten um ben Tod aus Furcht vor 
dem Tode, Manche erhoben die Hände zu den Göttern, die 
Meiften hielten e3 für nuglos und giaubten, die legte und ewige 
Nacht für die Welt ſei eingebrochen. Allmälig ward es heller, 
aber nicht vom Tage, Sondern vom heranfommenden Feuer, es 
hielt eine Weile an, dann ward es wieder finfter, und die Aſche 
fiel ſchwer und dicht; wir mußten mehrmals aufftehn, um fie 
abzufchütteln, fonft wären wir davon bededt und von der Laſt 
erdrücdt worden. Endlich ward die Dunkelheit dünner und löste 
fih auf wie Ranch oder Nebel; der Tag, die Sonne felbjt kam 
herauf, aber trübe, wie bei einer Finfterniß, und als wir um: 
herblidten, war Alles umher verändert und unfenntlih und lag 
tief mit Miche, wie mit Schnee bededt.” 

In der Aſche war nebit andern Orten auch Pompeji un: 
tergegangen, Schon wenige Jahre vorher hatte bie Stabt durch 
ein Erdbeben ſolchen Schaden gelitten, da ier römische Senat 
Anftand nahm, die Wiedererbauung zu geftatten — ebe fie 
vollendet var, brach die Vernichtung zum Zweitenmale und in 
furchtbarerer Weife herein. Sie fam fo plöslih, daß ein 
großer Theil der Bevölkerung bei feinen alltäglihen Beihäf- 
tigungen buchſtäblich davon überrafcht wurde und entweder 
mit zu Grunde ging ober das angefangene Werk fo zurüdlafien 


mußte, wie e8 eben begonnen war. Gerade dadurch aber ift 
bie gewiſſermaßen in Aſche aufbewahrte Stadt jo wichtig für 
die Kenntniß alter Sitten und Zuſtände geworden; man fand 
Höhlungen in der allmählig verfteinerten Ajche, welche fih um 
menſchliche Körper gebildet hatten und jegt, wenn auch bieje 
längft zerftört find, wie eine Hohl-Form deren ganze Geftalt, 
Stellung und Beſchaffenheit mit vollfter Genauigkeit erkennen 
lafjen. Man erkennt noch deutlich die verfchiedenen Läden aller 
Art, welche in den Erbgeihoßen zahlreih angebracht waren 
und auf einen ſehr lebhaften induftriellen Verkehr ſchließen 
laffen. In dem Einen zeigen verfhiebene Werkzeuge wie 
Hammer, Zangen, Wagenihrauben, daß dafelbit ein Schmied, 
dort ein merkwürdig gebauter Ofen und allerlei Geſchirr, 
daß darin ein Töpfer hanthirte; ein paar angemalte Männer, 
bie einen Krug tragen, verkünden bie ehemalige Weinfchente, 
ein von einem Eſel gedrehter Mühlitein den Mehlverlauf — 
in einer Apotheke fand man noch die Pillen ſelbſt und in den 
Phiolen die eingetrodneten Arzneien. Bei einem Wundarzt 
wurden ganz wohl erhalten mehrere hundert der verſchiedenſten 
chirurgiſchen Inſtrumente gefunden und fonnte man ſich aljo 
überzeugen, daß dieſe Kunſt ſchou damals eine jehr ausgebil- 
bete gewejen jein muß. In einer Bildhauer: Werfitätte lag 
eine große Anzahl Meiffel, Feilen und unfertiger Statuetten; 
bei einem sarbenhändler wurden vierzehn Gerippe gefun— 
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den, bie fi vermuthlih in einem Gewölbe ſicher geglaubt 
hatten. _ 

Glüdliher waren die Bewohner eines neuerlich ausge: 
grabenen Bäderhaufes (jiehe Abbildung S. 797), welde eben 
das fertige Brod in den Dfen gefchoben hatten und noch Ge: 
legenheit fanden, zu entfommen. Man fand feine Gerippe, 
wohl aber den Bäderofen fo feit verichlofien, daß auch nicht 
eine Spur von Aſche eingedrungen war. In demfelben fand 
man genau fo, wie der Bäder am 23. November 79 fie hin— 
eingeihoben hatte,*ein und achtzig runde Brodlaibe mit Eins 
ſchnitten, von einer Form, wie fie noch heutzutage in Sizilien 
üblih if. Das Brod ift natürlih hart und ſchwarz und 
möchte nicht wohl ſehr genießbar fein — aber es ift doch einer 
der nächſtverwandten und beredteſten Zeugen aus der in voller 
Lebenskraft und Thätigkeit bahingerafften Stadt. Maucher 
wird am 23, November derfelben gedenken und ſich dabei feine 
eigenen Gedanken machen, wie die Welt und die Menschen im 
Ganzen zu allen Zeiten dieſelben geweſen: wie zu allen Zeiten 
und in allen Landen gar viele ſchwere Heimſuchung über jie 
gefommen: wie die größte Macht und die herrlichite Pracht der 
Erbe nicht feitfteht und es nur der Aſche bedarf, um zu beweiſen, 
daß fie auch nicht mehr und nicht beſſer iſt und wie gut es iſt, 
wenn man auch nicht am Fuße eincs fenerspeienden Berges wohnt, 
jeden Augenblid Wanderbündel und Wanderftab bereit zu halten. 


Dom Kerbholz s 


@ine der grauenvollſſen und —— Viſenbahn· Nataſtrophen 
war die auf der Peunſylvaniabahn im September d. Is. Wir empfangen von 
befreundeter Feder die macfolgende dem „Wahrheitsfreund“ in Eincinnati, 
Nro. 7, 28. Sept. ce. entnommene lebendige Schilderung: Die feit län» 
gerer Zeit auf der Penniylvania Eiienbabn vorgeiallenen bäufigen Un— 
füdsialle, meiſtens dur GCollifionen entitanden und bie und da Dien- 
—— foftend, abgejeben von hundertweiſe getödteten Pferden, Ochſen, 
Schweinen, Schafen, zertrümmerten Yocomotiven und Cars, haben ihre 
—— völlig verloren durch das wahrhaft entiewliche Ereigniß, welches 
ſich am Mittwoch Morgen 4 Uhr in der Nabe von Thompſontewn, 11 Meilen 
öftlich von Miiflin, ereignete. 

Ein glaubensmürdiger Augenzeuge gibt folgende Schilderung der haar⸗ 
fträubenden Kataftrophe: ß 

Der Erpreßzug, aus einem Bagagewagen und fieben Bafjagier- Cars 
beftehend, verließ Pittsburg um halb 9 Ubr am Dienitag Abend und er: 
reichte bie bezeichnete Stelle des Unglüds etwas nad 4 Uhr Morgens, 
etwa 200 Yards meillih von Thempfontomwn an einer Krümmung und 
fteilen Abbang am Ouniata Fluß. 

Hier ftand ein ebenjalls öftlich gehender Zug von Koblen-Gars, um 
Waſſer einzunehmen. Der Gondutteur des letzteren Zuges batte e8 ver- 
ſäumt, dem im größter Eile beranbrauienden Erpreßzug warnende Zig- 
nale entaegenzufenden und da der Hoblenzug an einer Bahnkrümmung 
ftand und ein ftarter Nebel berrichte, jo bemerkte der Yolomotivführer des 
Erprefzuges die Geſahr zu fpät. 

Das AZuriiditellen der Triebräder und das Bremfen der Cars balf 
nichts mehr; der Koblenzug war zu nahe und die Macht des Vorwärts: 
triebes zu ſtark. Nur noch 150 Fuß Entfernung lagen dazwiſchen. Kaum 
eine Sekunde war entflohben, als die Erprefi-Volomotive mit einem bon» 
nernden Krach über die hinteriien Kohlen-Cars herſtürzte, diejelben zu 
taujend Stüde zeriplitterte während an der Lokomotive jelbit der Dampi- 
Kasten abgeriffen wurde, jo daß der Dampf und das heiße Waller nach 
allen erg bimauszischte und iprigte. Der Boden ſelbſt murde jo 
anfgewählt, daß gleichwie aus einem Geyſer Korb und Zteine im einem 
Umfreis von 6O—T0 Fuß bis an die Gipfel der umjtehenden Bäume 
binaufgeichleudert wurden. 

Sonberbarer Weije blieb der Tender auf d.r Bahn fichen, ohne er- 
beblich verleist zu werben. 

er —— hingegen bob ſich hinten von ſeinem Rädergeſtell, 
und durch bie Wucht der von hinten andrängenden Cars wurde er durch 
den dicht mit Paſſagieren beſetzten erſten Cars fo völlig durchgeſchoben, 
mie ein Futteraltbeil im den andern, In dieſem Gars befanden fich 
fanfalg Paflagiere, worunter jehr viele Frauen und Kinder. 

ie zwijchen zwei Mühltteinen zermalmt, wurden die Ungllicklichen 
zwiſchen zwei Böden ber Gars zeraueticht, oder in Maffe an das hintere 
Ende des Gars gebrüdt und dort zerbrüdt, meil verbammungsmilrbiger 
Weiſe die Thür geichloffen war. Kaum aber war das Gekrach des Holz- 
werles, das Knattern ber Eilenflangen und Geklirr der Glasſcheiben vor- 
über, jo brad), um das Entjegen noch zu vermehren, entweder durch ben 


Basbebälter oder umgeſtürzten Ofen Feuer aus und im vier Minuten 
bildeten die ineinandergeichobenen Gars mit ibren verftiinmelten Men: 
Ichenförpern einen einzigen großen Scheiterhaufen. 

Die von dem andern weniger beid ädigten Cars Lerbeieilenden Baffa- 

iere fonnten nicht die geringite Hilfe a. feifien; alles, was ihnen 

brig blieb, war, unter tief erichütterten Gefühlen, Angenzeugen einer 
über alle Beſchreibung gräßlichen Scene zu fein und das Yraffelu ber 

Flammen, das berzzerreifiende Geſtöhn der Männer, die grelien und 
Ihrillen Schmerzensruie der Weiber und das jammervelle Wimmern dır 
Kinder anzuhören. 

. Nur eine Art fonnte gefunden werben, und als man mit berjelben 
die Schale des Pafjagier-Cars durdhauen hatte, ſtieß man erft noch auf 
die mit didem Eiſenblech beichlagene Schale des Vagage-Waggens. End⸗ 
lich gelang es, ſechs Perfonen zu retten, meitere vierzig Perionen aber 
waren entweder bereits zu Tode jermalmt oder im verbranntem Zuſtande. 

Eine etwa 17 Jahre alte Dame ſuchte man durch ein Fenſier ber 
auszuzieben, da fie aber von dem Bagage Cars eingelemme war, fauf fie 
wieder zurüd, um in grauenvoller Weiſe umgulommen. Gin Wann, der 
ebenialls eingellemmt war, hatte ſich zwar mit Kopf und Bruft zum 
enter heransgeichafit, verbramnte aber Angefichts der entiegten Juſchauer. 
Auf der andern Zeite hatte ein Soldat fein eines Bein aus dem Feuſier 
geſchafft, konnte fich aber nicht weiter loswinden, und als das Holzwerl 
verfohlt war, fiel feine armlofe und lopfloſe Körpermaſſe cbemialls ver: 
fohlt auf die Babn. 

Inzwiſchen löſten die Paffagiere die hinterfien drei Cars ab, um fie 
vor dem Feuer zu retten. Die Plateform des dritten Ears hatte fich auf 
die Plattform des zweiten geſcheben, jo daß dieſe nicht vom erſteu Gars 
getrennt werben fonnten und ſomit ebenfalls ein Haub der Flammen 
wurden. Aus diejen Cars wurden Alle gerettet. 

Der Anblid, der fih mun darbot, madıte das Herz der Anmejenden 
franf; er war unbeſchreiblich ſchredlich. Ueberall wurde man verjtümmehte 
und verfohlte Yeichen von Männern, rauen und Kindern unter dem 
Aſchenhauſen der erften zwei Gars gewabr, ebenjo einzelne Gliedmaſſen, 
als Köpfe, Bruſtrumpfe, Arme und Beine. 

Die Cars brannten im Ganzen vier Stunden lang. Wer bie fo 
gräßlich Umgelommenen waren, fonnte man moch nicht ermitteln ; die leer⸗ 
bleibenden Stellen an ihren heimathlichen Herden werden aber bald ihre 
Namen andeuten, 


— — — 


—Auch ein Zettel. Was eim Theaterzettel iſt, das weiß bei ung 
jedes Kind, wie aber ein „Ztiergeiechtszettel” eigentlich ausſchaut, werden 
die wenigjten von unfern Leſern wiſſen und ift doch intereffant. Wir ent 
nehmen dem „Globus“ einen folchen wortgetreu überjekten Zettel, damit 
ſich unjere Yejer einen Begriff davon machen fünnen, mas die Leute fern 
im Sud im jchönen Spanien in Valencia unter einem „Sonntagsnad)- 
nittagsvergnügen“ vwerfichen, bei dem „ber Herr Bürgermeifier den 
Borfig führe“: 


Plaza de doros 


Bei günftiger Witterung 
wird ftattfinden am Sonntag Nachmittag 


Ein außerordentlihes Stiergefecht. 
Der Herr Bürgermeifter führt den Vorſitz. 


Acht Stiere 
werben befänpft, aus folgenden Ganade rias, mit folgenden Devifen: 
tiere. Ganaderias. Bohrer. Tevifas. 


wei Don VBincente Martinez Colmenar viejo Grauat. 
rei Don Manuel Garcia Yopez Colmenar viejo Roth und gelb. 


Einer Des Marquis de la Conquiſta Truſillo Roth und grün. 
Zwei Don Ventura Diaz Cerceda Granat u. gelb. 
Kämpfer. 


Picadores: Galderon el Pinto, der Brave, mit drei anderen in 
Reſerve. Im Fall diefelben unbraudbar werden, bat das 
Bublitum feinen Anipruch, andere zu verlangen. 
Gajetano Sanz, Joſe Rodriguez Pepete und Antonio 
Sander (EI Zato). 


Das Apartado findet um Mittag auf der Playa Ratt. 


Bon Seiten der Obrigkeit wird dem Publitum Folgendes 
fund und zu willen gethan: 


1. 8 ift den Zuſchauern der verichiedenen Plähe verboten, einander 
u beleidigen oder irgend Jemanden megen feiner Hleidertracht zu ber- 
potten. Auch darf fein Zuſchauer dem andern zumuthen, dag er fich 
irgend eines feiner Kleidungsſtilcke entledigen folle. 

2. Es ift verboten, in den Circus Orangen bimınterzumerien, ober 
Rinde, Steine, Knüttel oder ingend etwas Anderes, das ben Kämpfern 
binderlich werben könnte. 

3. Nur die Arbeiter, welche durch ein befonderes Abzeichen kenntlich 
find, birfen fib zwiſchen den beiden Schranken aufhalten. Bevor der 


Gspadas: 


letzte Bulle aus dem Circus entfernt worden it, darf Niemand die 


Stuſen hinabfteigen. 

4. Yu jeder Yoge dürfen nur zehn Menichen ſitzen, weil ſonſt leicht 
ein Unglück pajfiren könnte. 

5. Hunde fommen wicht zum Gefecht; man wird ſich brennenber 
Banberillas bedienen. 

6. Das Publifum bat fein Hecht, die Belämpjung von mehr Bullen 
zu verlangen, als im Programm angegeben find. 


Sinlah um 1 Ahr. Das Gefecht beginnt um 3 Ahr. 
Bor dem Beginn und während der Banie jpielt Rilitärmufit. 
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Das bibliographiſche Infitut in Hildburghauſen hat unlängft ein 
Wert vollendet, das mit zu den bebeutendften, umfang: und inbaltreichiien 
der Gegenwart gehört und eigentlich für fih eine eigene Bibliothel bildend 
in feinem Haufe feblen jollte. Es tft die „Bibliothek der deutſchen 
Klaffiker* in 8° Format, ja nicht zu verwechſeln mit den früher er 
ichienenen Miniaturausgaben und Werten ähnlichen Inhalte, von melden 
fie fich ſehr bemerkenswerth dadurch untericheidet, dad fie aus ben Meifter 
Werten umierer Dichter und Penter ein Geſammtbild des deutichen 
Schriftihages zuiammenfellt, wie es im jo erichöpfender Bolltändigfeit 
noch nicht geboten wurde. Denn fie umfaßt auf 20,000 Seiten 291 Re: 
präfentanten der gelammten deutſchen Nationalliteratur, von den Ribe 
lungen bis auf die neueſte Zeit, mit 4600 ausgewählten Stüden aus 
ihren Werfen. Dadurch, daß dieſe Auswahl aus einer firengen Kritil 
und einem Maren Berſtändniß des Zeitbedürſniſſes berborgegangen ift, 
daß ferner die Anorbnung des Ganzen dem Faden einer begleitenden 
Literargeſchichte folgt und jeder Schriftjteller von einem biographiiden 
Abriß eingeleitet wird, daß endlich freundliche Ausfrattung und arofer 
deutlicher Drud ſich mit einem umverbältnifmäßig niedrigen Preiſe ver- 
bunden haben, empfiehlt ſich diefe „Bibliothel“ als eim vortreffliches 
DOrientirungsmittel zum Studium unferer Yiteratue ebenfojebr als ein 
Hausbau für Jung nnd Alt. 

Sie ift in 142 Vieferungen abgejchloffen und kojter in 25 Bänden, 
ſehr elegant gebunden 30 Thaler, Nachdem nun dies Kiefenwert vollendet 
vorliegt, bat ſich die verdienjiwolle Berlagshandlung ſchon wieder eine 
neue größere, ſchwerere und nicht minder verbienjiwollere Aufgabe gejlelt. 

8 ıt dies eine „Bibliothbet der ausländiſchen Klaffiler,* 
über deren Zwect und Juhalt fih Die Berlagsbandlung im Wrofperte 
wie folgt, unter andern ausſpricht: 

„Während die Bibfiorhek deuticher Klaſſiler darauf ausging, ein zu 
lammenbängendes Ganze zu fein und den Entwidelungsgang ber deu 
Lireratur am einer Folgenreihe von Muſterſtücken ihrer hauptſächlichen 
Repräjentanten darzuthun — alio innerbalb enggezogener räumlicher 


Grenzen einer literarbiftoriihen Ordnung folgte und deßhalb Wahl und 


Umfang des Aufzunehmenden eingeihränkt mar, jo fol dagegen die ans: 
ländiſche Bibliothek frei von diejem inneren und äußeren Bmwang gebalten 
und lediglich von der Abficht geleitet jein, durch eine Mebertragung bon 
poetiihen Meijtermwerten fremder Junge für diejenigen, welden lehtere 
ungeläufig ift, die Kenntniß der Koryphäen und das Berftänduih des 
Genius fremder Piteraturen zu vermitteln, obne ihnen — mas auf ein 
weitlaufiges Fachſtudium und über das Bedürfnig allgemeiner Bildung 
meit hinausgehen würde — das Syſtem aufzumötbigen, welches für die 
beimijche Piteratur ein Erforderniß ift. — Wir werden aljo in den Hab- 
men des meuen Umternehmens, welches demnach jür Alle, welche ihre 
Iterariiche Kenntnig aus dem vorbergegangenen geichöpft haben, eine 
nothmendige Ergänzung zu diejem bildet, nur vollſtandige Stüde ans den 
Blütbeepohen fremder Yiteraturen aufnehmen und von den verichiebenen 
Nichtungen, Drama, Yyrit, Roman ꝛc., auch wieder mur bie berver- 
ragendſten Spigen auswählen.“ 

Wir wollen jomit die Aufmerffamkeit unjerer Leſer auf dieſe beiden 
Bibliothefen gelenkt haben, und den großartigen Plänen des fo tüctig 
geleiteten bibliographiiden Juſtituts das beite Gedeihen wünſchen. 





An unfere Sefer und Freunde des SKeimgartens! 


Mit nächſter Nummer fchlieft der erfte Jahrgang unferes Heimgartens und ein ftattlicher Band geziert mit vielen ſchönen 
Ko —— rd ift aus —— —— zu ſehen, manche Anerkennung i 
vergrößert und die Zahl der Leſer unferes Heimgartens nimmt von 


Holzſchnitteu liegt vor dem Leer. Was wir angeftrebt 
worden, der Kreis umferer Mitarbeiter hat fi 


uns zu Theil 
ag zu Tag zu. 


So gehen wir denn mit frifchen Kräften und friſchem Muth an unferen zweiten Jahrgang und hoffen, daß unjere Yejer und Freunde 
uns treu bleiben, trogdem von allen Seiten die illuftrirten Journale, die fih als Familienblätter gebärden, wie Pilze aus der Erde 


ſchießen. 


Mit dem Vorherbeſtimmen ift es ein eigen Ding. Wir ſehen auf unfere Nummer 39 zurüch, in der wir unſer Programm für 
das 4. Quartal beftimmten. Gar manches, was wir damald vorbereitet und verjprochen, mußte noch einftweilen zurüdftehen, umd Vieles 


wieber haben wir gebracht, was wir nicht verſprochen. 


Wir begnügen uns alfo dießmal einfach damit, den Inhalt unſerer exrften Nummer anzuführen, die bereits vollendet vorliegt. 
Der Heimgarten, 1865, Nro, 1 enthält: 


j Heimgartengruß. — Es regnet, Novelle 
Pichler — Das Sirych 
von Nordamerika, — Aus Kaulbach's Atelier, von Franz 


von Karl Auguſt Heigel. — Aus-dem Depthal, Land und Yeute, von Adolph 
nin und die Strychninvergiftung, von Dr. Sofenh Mülfer. — Die Geſetzgeber der vereinigten Staaten 
Kürnberger. Mi vV 


it prachtvollem Hollzſchnitt: Yıll'3 Part von Kanlbad.— 


Nach Helgoland! Humoresfe mit Zeichnungen von Julius Geifler. — Jules Gerard, der Fömenjäger, von F. J. Holzmwarth. — 


Kerbholz. — 

Das die erfte Nummer. Bon Holzfchnitten ift au 
a W. v. reger 344 —* jetzt A 
Vorbereitung. 


vielen andern eine prachtvolle Driginalzeihnung des genialen 
nirgends veröffentliht wurde: „Friedrih der Große“ IM 


Und fomit Gott befohlen, lieber Leſer. Auf jröhlich Wiederſehen! 








Nedigirt unter Berantwortligteit von Fr. Puftet sen. in Minden. — Drud von Fr. Puſtet sen. in Münden. 
Redbaction: Schönfeldftraße Nro. 20/2. Erpedition: Ludwigsſtraße Nro. 14. 
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zn Haus- uud Wollishlatt mir Wildern. 





Herausgegeben von Dr. Herman Schmid und C. A. Wolff. 





Erſcheint wöchentlich in 19 — 2 Bogen. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter in Süddeutfchland 54 fr., in Preußen 15 fgr., 
in Defterreich einfchlieglich der Stempel» und Umfchlaggebühr 1 fl. 1. OW. in Silber für das Quartal. 








Feſtgabe zur Primiz eines nengeweihten Prieſters. 


Bon Herman 5chmid. 


Din frohen Kreis umringen Dich die Deinen: 
Ein Mutterauge feh' ich Freude weinen, 
Ein Baterherz erbebt in ftolzer Luft: 
Drum will der Freund den Frohen auch fich- einen 
Und bringt den Gruß aus warmer Freundesbruft — 
Der Freudentette fehlt das jchönfte Glied, 
Fehlt in des Feites Glanz ein feitlich Lieb! 


Denn in den Bergen, wo jo gern ich wohne, 
Der Wanderer des höchſten Gipfels Krone, 
Die fteilfte Zinne zu erflimmen ftrebt, 
Dann fieht er ftaunend, wie ringsum die Zone 
Noch höhrer Berge kühn den Scheitel hebt, 
Und aufwärts immer, immer aufwärts zieht, 
Aus blauer Höh’ ein jehnend Hirtenlied! 


Sp ftehit aud Du! Du haft ein Ziel erflommen 
Bom Auge ward die Binde Dir genommen, 
Und rüdmwärts jchauft Du die durchlaufne Bahn, 
Dod vor Dir thun, im Morgenroth entglommen 
Sich neue Bahnen unabjehbar auf: 
Und aufwärts immer, immer aufwärts zieht 
Zu ihm empor des ew'gen Hirten Lied! 
Selmgarten. Ürfier Jahıy. Wire. 58. 


So jchreite vorwärts! Set gefaßt und meife! 
Was ſchön und groß, begleite Deine Reife 

Und Blumen follen jedem Tritt- entbläh’n: 
Die Blumen, die noch in des Alters Eiſe 

Tief unterm Schnee wie treue Freundſchaft glüh'n. 
Und wenn der Himmel Schweres Dir befchied 
Umfäusle Dich fein heilig Friedenslied ! 


Gott gebe Dir die Bruderhand, die milde, 
Die liebend nad) des. großen Meifters Bilde 

Des Bruders wunde Seele pflegt und heilt, A 
Die Schritt um Schritt, durch Saat und Dornge 

Ein treuer Edart ihm zur Seite weilt! f 
Dein Wort ſei Geift, der zu dem Geiftern zieht:” f 
Dein ganzes Wirken ein harmoniſch Lied! * 


Und deutſcher Brauch ſei deutſchen Liedes Ende — 
Daß Deinem Wege Gott Gedeihen ſende, 

Bring’ ich den Trinkſpruch aus' im vollen Chor: 
Daß Jeder rühmlih, was er fol, vollinde, 

Darauf heb' ich mein grüßend Glas empor, 
Und dag wir Alle, wenn die Exde flieht, 
Uns finden — dort — beim Auferftehungslied ! 
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Allerlei Geſchichten aus Tirol. 
Von Xoolph Pichler. 
IL Pie Franzofenbrauf, 
Eale 


Sie war in der gehörigen Verfaſſung, als Zenz mit ver— 
meinten Augen eintrat. 

„sh hab Alles gehört,“ rief fie ihr entgegen, „lo was 
mußt Du in Zukumft nicht mehr leiden. Wär nicht übel!” 

„Du bift das ſchönſte Mädchen in Wiltau,” fchnatterte die 
andere, „noch fchöner als meine Tochter, das muß ich fchon 
eingeftehben, Du thätft einen Grafen und nicht bloß einen 
Lieutenant verdienen.“ . 

„Ihre Tochter!“ dachte Zenzi, „welcher Vergleich, bie ift 
ja budlig und triefäugig.” * 

Ihr Geipräh wurde durd ein Baar Bauernburſche unter: 
brochen, die ſich fe dem Fenster gegenüber aufpflanzten, und 
laut ſchnalzend ein Trugliedl anftimmten. 

Der Poldl bat 'n Leutnant 
Mit 'm Hiütl veriprengt 
Aber d' Zenzl, die bat. ibm 
Das Herzl ang’hängt. 

Die Nachbarin riß das Fenſter auf und fchrie hinab: 
„Ihr Lumpen, ihr verjoffnen, wollt ihr euch heimpaden, oder 
ich ſchmeiß euch die Blumentöpfe auf den Kopf.“ 

„Courage bat ber Zeufel, 
Sp jagen die Leut, 
Dod jagt ihm zum Teufel 
Se Weib in die Weir!“ 
Hang ein anderes Trutzliedl. Nun rannten aber die Burſche 
bavon. 

„Da fol man fi) wundern, wenn ber Herrgott Weit, 
Hunger und Krieg ſchickt,“ fagte fie zu Zenzi's Mutter, „fo 
frech find die Buben nie geweſt wie jegt. Das hätt! mir einer 
anthun dürfen, mit dem wär's aus g'weſen für ewig, für ewig, 
Gib Du dem Roldl den Laufpaß, denn wer ſonſt bat fie an: 
geftiftet ? — und blaß ihm einen Marfh, daß ihm fein ehr: 
licher Hund ein Stüdl Brod mehr abnimmt.” 

„Das wär noch das wenigite," ſchluchzte Zenz, „aber....: 
aber fie haben fchon Kugeln gofen und wollen ben 
Lieutenant erichießen!” Sie theilte num ausführlich den Grund 
ihrer Beforaniffe mit. 

Die Frau Bafe ſchlug die Hände zufammen und rief: 
„Wißt was, ich lauf morgen früh nah Sprugg und warn’ 
ben Leutnant, dab er fich ja in Acht nimmt, fonft werben wir 
einer fremden Sünde ſchuldig. Heut gehen wir noch im den 
Roſenkranz und Du zahlit eine heilige Meſſe.“ 

eſagt, gethan. Auf dem Wege zur Kirche bemerkten fie 
auf mehreren Bergen Feuerzeihen, der Seiler begegnete ihnen 
nit Schügen, fein Hut war über dem linken Ohr anfgefrempt 


....%4 


und mit einem wallenden grünmweißen Federbuſch geichmüdt, 


der Anecht trug in einem Futteral von Michäleinwand die 
Fahne. 

„Nachbar wohin fo ſpät?“ fragte Zenzi's Mutter. 

„Es iſt ein großes Schießen im ganzen Land angefagt,” 
erwieberte diefer, „betet fleißig, daß wir gut treffen.” 

Die Schügen verfhwanden auf dem Wege zum Bergifel, 
die Frauen traten in die Kirche. Sie war heute fehr zahlreich 
befucht. In den Bänfen bemerkte mau viele Weiber, melde 
ſtill in die vorgehaltenen Schürzen weinten. Als der Nofen: 


franz vorbei war, ftieg der Priefter auf die Stufen des Altars 
und rief mit lauter Stimme: 

„Roh ein Bater unſer, unjer Herrgott weiß ſchon wozus 
gut it!” Er begann von Thränen oft unterbrochen, im vollen 
Chor ermwieberte die Gemeinde: „Herr erlöfe und von dem 
Uebel!” und wohl nie drang ein innigeres Gebet aus biejen 
Räumen zum Nachthimmel empor. 

Bor der Kirche fragte die Baſe eine Nachbarin: 

„Bas hat denn der Pfarrer heut gemeint?“ 

Diefe erwiederte mit einen finitern Bid: „Euch bindet 
man das nicht auf die Nafe, Ihr verdient gar nicht einmal, 
Tirolerinnen zu heißen!“ 

Sie ging fort. Auf dem Heimmeg wich man Zenz und 
ihrer Mutter aus wie Peſtkranken, Niemand wünschte ihnen 


ü eine gute Nacht. 


Sie ſaßen am nächſten Morgen beim Frübitüd. Ta 


"| trat Lois ein, den Stutzen in der Hand, einen Schnappiad 


auf dem Rüden, der aufgefrempte Sturmbut war tief in das 
Ange gedrückt. „Mutter,” begann er, „ich geh’ heut auf eine 
gefährliche Jagd, madıt mir ein Kreuzl und gebt mir Weit 
brunu.“ 
„Schau nur, daß Du Di tobt fällſt, wie gar mancher.“ 
„Dießmal muß ih noch, ich habs veriproden, dann wil 
id '3 Wildern gern auffteden.” 
Er nahm den Hut ab, fie tauchte den Singer in ben 


Weihbrunntopf, in feinem Auge zitterte eine Thräne 


„Was it das,” rief fie aus, „was haft Du vor?" 

Sie wurde von der Nachbarin unterbrodden, welde freudig 
in das Zimmer ſtürzte. „Da ſchaut her,“ jubelte fie, „da 
ſchaut ber!” In der einen Hand hielt fie einen Lorbeerkranj 
mit Seidenbändern hoch empor, mit der andern öffnete fie bie 
Schürge, aus der Drangen fchimmerten und Zucergebäd in 
zierlichen Golddüten auf den Tiſch fiel. 

„Da ſchaut ber!” rief fie noch einmal, „biefen Kran 
fchicft der Herr Leutenant der Schaufpielerin, welche die Prin⸗ 
zeſſin fo mufterhaft darftellt, wie er es nur in Paris gejeben, 
das Gonfect foll ihr eine füße Erinnerung an ihn fein, bis er 
heute die Ehre haben werde, ihe ſelbſt aufjumarten.” 

„Hab ich recht gehört?" fuhr Lois auf und ftieh den 
Stuten auf ben Boden. 

„Ja freilih,” erwieberte die Nachbarin, „ja freilih! if 
es nicht eine große Ehre? Uebrigens follt ihr euch wegen dei 


Leutnants gar nicht fürchten, Poldl wirb nod heut abgefaht, 


um fi vor dem Kriegsgericht zu verantworten.” — 

Lois warf das Gewehr auf den Boden, riß der Baſe den 
Lorbeerkranz aus der Hand, ſchlug ihr denfelben um die Ohren 
und fehleuderte ihn zum Fenſter hinaus. Sie ließ erfchroden 
Gonfect und Drangen fallen, er zerftampfte es wülhend zu 
einem Brei. — 

„Das auch noch!“ ſchrie er. „Hat Tirol nicht Schmach 
und Schande genug von dieſen franzöſiſchen Hunden? Selbit 
in mein Haus... . . könnte ich ihm das Hirn amdquetiden, 
wie ich diefe Pomeranzen . . . doch mozu? — Mein Haus 
will ih rein halten... . mur einige Tage noch . . . Dit 
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dahin... . . " Er ſchwieg, faßte Hut und Stugen, riß bie 
Thüre fait aus den Angeln. — „Auf Wiederſehen!“ rief er 
noch mit einem flammenden Blid, ſprang über die Treppe, 
und frachend flog das Hausthor zu. 

Die Weiber ftanden wie verfteinert. 

„Er ift jäbzornig,“ begann bie Mutter, welche fich zu: 
erit fahte, 

„Er ift verrüdt!” ſchrie die Baſe, „hab ich es jo gut 
gemeint, und er mißhandelt mich wie eine Spühldirn!“ 

„Er wird bald wieder freundlich!” begütigte bie Alte. 

„Bas hab ich davon,” unterbrach fie die Bafe, „hättet 
Ihr ihn beifer erzogen!“ 

„Das wagt Ihr mir ins Geficht zu jagen!“ freifchte bie 
Wutter. 

„Wahr iſt's, ich und meine Tochter haben es oft geſagt!“ 

„Eure Tochter? Meil a biefe häßliche Dirne nicht mag, 
darum ſchimpft ſie!“ 

„Ih laſſe mein Mädel nicht verhohneklen!“. 

„Mein Sohn gehört aud nicht in euer unfauberes Maul!” 

„Iſt das der Dank? Bon uns hat noch feines mit Fran: 
zofen zu thun gehabt, wie Ihr, aber wart nur, durchs ganze 
Dorf erzähl ich's.” Sie ging eilig fort, bis Mittag waren 
Lorbeerkranz und Orangen ſchon in der Hütte des legten Tag: 
werfers ausgetrommelt. 

„Und wenn?“ jagte Zenzi, „wir haben uns um bie Leute 
wicht zu ſcheeren.“ 

„Aber der Lois, ber Lois!” jammerte bie Mutter, 

„Mein Gott!” ermwieberte fie leichtfertig, „ven hat bie 
Kathi erzürmt, weil fie mit ..einem Dffigier ein freundliches 
Wort rebete. Das vergißt er fon, wenn er eine Gemie 
ſchießt. Gut, daß er fort ift!” 

Nahmittag fam der Lieutenant. Das eitle Mädchen 
wußte faum bie überwallende Freude zu bergen, es bedurfte 
nicht vieler Beſuche, daß ber jchöne, gewandte Mann feine 
Eroberung vollendete. Wir eriparen uns zu beichreiben, wie 
er eine Schanze nach der andern gewann; die Alte ſaß gemöhn- 
lih mit ihrer ungeheuren Brille auf ber Naſe dabei und 
ftopfte forgfältig alte Strümpfe. „Bin aud einmal Jung ge 
weſen, dachte fie, das Mädl muß eine Freud haben und 

a Bußl in Ehr'n 
Hat Gott und db’ Welt gern,” 

Um Nachrede und Schimpf einigermaßen zu vermeiden, 
erhielt der Offizier den Schlüffel zum Thürchen, welches von 
den Wiltauer Feldern in das Gärtchen führte. Dort ſchützte fie 
bie Mauer vor dem Blid unbefugter Späher. 


wer zehnte April! Die Städter wurden durch allerlei Ge: 
rüchte beunruhigt, welche auch zum General Kinfel drangen 
und bie Sorge, die er wegen der Generale Biffon und Lemoine 
empfand, fehr verftärkte. Diefe follten nämlich mit einigen 
taufend franzöſiſchen Gonfcribirten über den Brenner anrüden, 
trafen aber nicht ein, ja fogar jede Nachricht blieb aus, dafür 
erzählte man von zablreihen Schaaren bewaffneter Bauern, 
melde auf den Waldwegen füblih von Innsbruck bin: und 
berzogen. Der General beichloß zu feiner Sicherung Patrouillen 
auszufenden und die Gallwiefe, ein großes einſames Wirths- 
Haus auf der Straße gegen bie Dörfer Arams und Götzens, 
deren Bewohner wegen ihrer Raufluft verrufen waren, zu 
beſetzen. 


Zenz ſaß mit ihrer Mutter im Garten, um Zes milden 
Vorfrühlings, der über Berg und Flur feine ihönften Strablen 
ausgoß, zu genießen. Sie hatte Hyacinthen, Veilchen und 
Primeln auf dem Schoofe, emfig damit befhäftigt ein Sträuf- 
chen zu binden. „Weiß fehlt noch,“ fagte fie zur Mutter, und 
bog einen Zweig des Kirfhenbaumes herab, von dem fie einige 
Dolden pflüdte. 

Saint Bleu war durch das Pforichen geſchlichen und 
betrachtete das reizende Schauſpiel. „Dieſer Strauß gehört . 
wohl mir,“ rief er, „weil Du ihn fo ſorgfältig bindeſt.“ 

Sie ſprang ihm entgegen und verichüttete dabei bie 
Blumen. 

„Schade,“ fante er, „mie ſchade, Du haft Dir folde 
Mühe damit gegeben.“ 

„Leien wir fie auf!” fcherzte das Mädchen und büdte ſich. 
Er fniete zu ihr auf ben Boden, und auch die Mutter geſellte 
fi dazu, fo daß bie foftbaren Blüthen bald wieder aefammelt 
waren. Zenz band zu bem faft vollendeten Strauß nod einige 
grüne Blätter, und überreichte ihn dem Offizier. 

„Vergißmeinnicht,“ fagte er, „blüht noch feines, Aber 
das thut nichts. Du vergißt mich doch nicht, wenn ich Dir 
auch einige Tage fern bleiben muß.“ Ein erzwungenes Lächeln 
fpielte um feine Lippen. 

„Fort gehen! Fern bleiben!“ riefen Mutter und Tochter 
erichroden, wie aus einem Munde. 

„Es beftätigt ſich wirklich, dieje verdbammten Bauern wagen 
einen Aufruhr, indeß was liegt daran? In einigen Tagen 
binden wir fie wie Dchfen am das Jod unferes großen Kaiſers!“ 
Er wendete fih raih um, ihn war als hätte er ein unter 
brüdtes Kichern gehört. Nirgends regte fi ein Blatt, 

„Müttercheit, wollen wir noch luſtig fein? Ihr liebt auch 
einen guten Magentropfen, ich babe bis zu meiner Wiederkehr 
dafür geſorgt, mein Burſch wartet mit einem Korb im Feld 
draußen. 

Er öffnete bie Thüre, ftatt des Burfchen ftand Polbl, 
der vollen Ausrüftung eines Schügenoffiziers davor. 

„Du verfluchter Burſche,“ ſchrie Saint Bleu, „kommſt Du 
mir wieder in ben Wurf, und wagſt fogar zu horchen. Dieß— 
mal fpieße ih Did an die Wand:“ Er wollte ziehen. 

„Ruhig Herr Sankt Blau,” ermwieberte Poldl eintretend, 
„Sie fehen ich habe meinen Hut bei mir, und ber genügt, mie 
Sie willen, um mid gegen ihr Arautmefler zu vertheidigen. 
Was ihren Burſchen mit dem Korb voll Mabeiraflaichen betrifft, 
fo hab ich ihn abfaflen und zu meinen Schügen führen laſſen. 
Sie verzeihen ſchon, die Nacht wird fühl und da mundet dann 
ein jo guter Magentropfen ganz vorzüglih. Gehorcht hab ich 
nicht freiwillig, wohl aber gehört, was geiprochen wurde, ich 
mochte nur nicht im Falzen ftören. Wir zwei find nun vor: 
läufig mit einander fertig.“ 

Er wendete fi an die Frauen, welche erblaſſend jeitab 
ftanden. „Zenzele,“ begann er, „dab id Dich von Herzen gem 
gehabt habe und noch gern hab’, brauch ich Dir nicht zu jagen; 
den Hummer, welchen Du mir verurſachſt, habe ih allein ge 
tragen und Du weißt nichts davon. In befierer Zeit hätt ich 
wohl der Sade ihren Lauf gelafien, bin oder her in Gottes: 
Namen! est ift es andere. Vor einer Stunde hab’ ich mit 
meinen Schügen bie Generalabiolution empfangen, morgen in 
der Früh fommuniciren wir, vielleiht das legte mal auf ber 
Welt. Da ift es mir ſchwer auf das Herz gefallen, daß id) 
gegen Dich nicht alle Pflichten erfüllt, fondern mich nur ſchmol⸗ 
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lend zurüdgezogen. Ich muß Did warnen, id) muß Dir rathen. | der Sill erflomm, wurde er vom andern Ufer aus dem Ge 


Was bei einer Soldatenliebe abfällt, ſollteſt Du eigentlich längſt 
ſchon wiſſen; heute hui, morgen pfui! — Ruhig Herr Sanft 
Blau! — Es ift fo! Du haft nichts befieres, als Deine Ehre, 
Du bift eine Tirolerin, mit Deiner Ehre verräthft Du Die 
Ehre Deines Landes an ben Feind. Zenzele, laß ihn fahren! 
Ih ſag es nicht meinetwegen, bad weiß Gott im Himmel, 
dem ich vor einer Stunde beichtete. Willſt Du aber zu mir 
zurüdtehren, fo verzeih ih Dir, jo wahr mir Gott im Himmel 
verzeihen möge, und trog alles Geredes, das über Dich ſchon 
umläuft, wirft Du, wenn wir biefe Hunde — — haben, 
mein gutes, ehrliches Weib!“ 

Er ſtreckte treuherzig die Hand aus. 

Da trat Saint Bleu dazwiſchen und rief: 
mein!” — 

Das Mädchen war tief erfchüttert. 

„Du ſollſt entſcheiden!“ fagte Poldl, „fürchte nichts für 
ben da, ich gelobe Dir zu forgen, daß ihm Niemand ein Haar 
frümmt und er mit gefunder Haut dem großen Kaiſer befchreibe, 
wie ber Tirolerftier die Franzoſen in die Luft warf.” — 

„O meine Mutter,” rief Zenz, „rebe Du!” — 

„Gut ift gut, aber beffer ift beffer!“ begann biefe. „Wenn 
Du geloft Haft, hätteſt Du eigentlich merken können, dab Du 
überflüßig bit. Ein Menſch wie Du, der Alles verftudirt hat, 
wird fi wohl etwa nicht mit einem vornehmen frangöfifhen 
Offizier vergleichen wollen !” 

Ich wollt’ nur,” fuhr Polbl auf, „ih wollt nur, daß 
Du ihn heirathen müßteft, denn es gibt doch nur eine frans 
zöſiſche Hochzeit. Zwiſchen mir und Dir," fügte er traurig 
und ernst ſich an Zenz richtenb bei, „it es nun aus für ewig; 
es wird eine Zeit kommen, wo Du gern zu "meinem Herzen 
zurücklehren möchte, — es ift verfhloffen, mit fieben Pforten. 
Nur eins gelobe ih Dir noch, id will Did rächen!“ 

„Bilt denn taub ?* fchrie ein Schüg durch das Pförtchen, 
„hört nicht, wie es jchnöllt und ber ‚Bucher örgl zu Axams 
ſchon drein beißt!“ 

Poldl horchte hoch auf. Man vernahm deutlich das ferne 
Krachen von Gewehren. 

In dieſem Augenblicke ſtürzte durch die Hausthüre ein 
franzöſiſcher Soldat: „Herr Lieutenant,“ rief er, „es geht los, 
wir ſuchen Sie überall.“ — 

„Und ich werde Sie finden!“ ſagte Poldl, ſich leicht ver— 
beugend und verſchwand hinter dem Pförtchen. Er ſchlich ſich 
mit ſeinem Begleiter über die Felder durch den bayriſchen Vor— 
poſten, wie er gekommen war, 

Das Mädchen warf fih an bie Bruft bes Dffiziers: 

„Willſt Du mir treu bleiben?“ 

„Bis in ben Tod!“ er — ſie und enteilte. 

Tr! Trr! wirbelten bie Trommeln in Wiltau, die Ge— 
ſchütze raſſelten und die Hufe ber Roffe ſchlugen Funken aus 
der Straße; es war Dittfurt, der gewaltige ftattlihe Held, der 
feine Schaaren gegen dem Berg el führte, um über Natters 
den Schügen in den Rüden zu fallen, welche bie vorgeihobenen 
Toten bereits in das Thal gejagt hatten. „Die kleinen Fran- 
zöſeln find nicht gelaufen, fondern über den Schnee, ber in ben 
Runfen lag, binabgefugelt,“ erzählte nachträglich ein altes 
Bäuerlein, das auch mitgerobelt hatte. Dittfurt fchob- feine 
Heerjäule vom Wiltauer Friedhof über die Straße gegen ben 
Korethhof vor, wie jedoch fein linker Flügel den Vorfprung an 


„Sie ift 


buſch beſchoſſen, 
gefährdet werben. 

Er gab daher Befehl, dA die Unterftügung die Hänfer 
zunächſt der Brüde beiegen follte; um dieſe vor ben Stech— 
ichüffen vom Lemanhofe, ber fie rechts überhöhte, zu deden, 
wurde Lieutenant Saint Bleu mit zwei Zügen beordert, bie 
Schützen hinauszuwerfen und ſich dort zu halten. Diefe Auf: 
gabe war keineswegs leicht, bie ſchmale Brüde führte Inapp 
an eine Feljenwand, wo die Sill binbraufte, zur linken Seite 
behnten fich Felder, melde nirgends einen Schirm gewährten, 
während der Pfab zum Lemanhof fteil durch den Wald hinauf: 
zog. Saint Bleu fandte einige Plänkler vor, um wenigftens 
die Büſche zunächſt der Brüde zu fäubern, fie wurden aber 
von einem fo mörberifchen Feuer begrüßt, daß fie ſchnell zu: 
rüdliefen. Wollte er was ausrichten, fo mußte er das Bajonnet 
pflanzen laffen und ohne das Feüergefecht aufzunehmen, die 
Höhe im Sturmlauf gewinnen. 

Dieß war aud in jeder Beziehung das Befte. Die gezo⸗ 
genen Läufe der Schügen geftatten Fein ſchnelles Laden, man 
konnte fie alfo erft, nachdem ſie fih verfchoffen, angreifen, 
während man noch den Schub im Rohr hatte. Allerdings 
mußte man unter ihrem feuer über die Brüde, der raſche 
Sturmſchritt erlaubte jedoch fein ficheres Zielen, und fo durfte 
Saint Dleu hoffen, ohne namhaften Verluſt in's Handgemenge 
zu fommen, wo die Schügen dem Bajonnet nichts entgegengi- 
fegen hatten. Der fcheinbar kühnſte Entſchluß mar ber beite. 
Er zog den Degen, ſtellte fi an die Spitze der Schaar und 
gab dem- Trompeter das Zeichen. Im Flug mar er über ber 
Brüde, die Kugeln der Bauern,- welche kaum Zeit zum An 
ichlagen ‚hatten, geichweige zum Zielen, flogen unſchädlich ins 
Wafler, und die Soldaten, dadurch ermuthigt, warfen fich mit 
lautem Sturmſchrei in bie Büſche. 

Da ericholl der Ruf: „Stugen umkehren, dreinichlagen!” 
— Aus allen Büſchen fprangen die Schützen, ihr Führer Poldl, 
denn bieher hatte ihm Spedbacher gewiefen, — voran. Er 
begegnete Saint Bleu, beide flugten einen Augenblid und 
rannten ohne ein Wort zu verlieren auf einander los. 

Der Offizier fuchte den mwüthenden Stoß zu pariren, dieſer 
Kraft war er jedoch nicht gewachſen, fein Degen glitt Funken 
fprühend ab und Die Klinge des Gegners fuhr ihm in ben 
Leib, dab ein heller Blutſtrahl aufiprigte, und er mit einem 
lauten Schrei in das Gebüjch taumelte. 

Poldl kümmerte ſich nicht mehr um ihn, denn rechts und 
lint3 wogte der gräßlice Kampf. Mitten auf dem Wege lag 
der Seiler durchſtoßen vom PBajonnet über der Leiche eines 


ja der Rückzug ſelbſt über die Brücke konnte 


Franzoſen, deffen Hirn zerichmettert von der Wucht eines Mor 


genfternes auf den Stein floß. „Vorwärts, vorwärts!“ iquie 
Poldl wuthentbrannt; die Schügen griffen mit erneuter Heftig 
feit an und die Franzoſen flüchteten über die Höhe zur Brücke. 
Die Tiroler verfolgten fie, als fie jedoch unten ins Freie ge 
(angten, empfing fie aus allen Fenſtern eine ſcharfe Salve 
der Unterftügung und fprengte fie wieber über den Berg him 
auf. — 

Dittfurt war unterdeß von ben Stubaiern unter Pur 
icheller über den Berg Iſel geworfen worben, er ordnete feine 
zerſpreugte Schaur unter beftigen, wenn auch unverdienten 
Vorwürfen über ihre Feigheit, hinter den Mauern des Wilt— 
auerflofters, mußte es jedoch aufgeben, fie beim Anbruch des 
Abends noch einmal zum Sturm vorzuführen. 





Schon dunkelte es, als vom General Kinkel Befehl ein- 
traf, ih in die Stabt zurüdzuziehen und dort zu vereinen, um 
nicht von der wachſenden Uebermacht ber Bauern erbrüdt zu 
werben. Unmwillig geborchte der Tapfere, ließ jeboch um jeine 
Bewegung zu beden hinter den Mauern bes Friedhofs eine 
Batterie und auf den Feldern zwei Echwabronen Neiterei zurüd. 
Die Kanonen ſchleuderten noch einige Haubigen in ben Wald 
beim Lemanhof und zwangen dadurch die Bauern, deren Kugeln 
nicht jo weit reichten, zum Rüchzug gegen bie Lanſerköpfe. Als 


jede Beunrubigung abgewehrt war, progten die Franzojen auf |. 


und fuhren unter dem Schuß ber Reiter durch Wiltau zur 
Triumpfpforte, wo eine geichloflene Truppe Beiwacht hielt. 
Auf allen Höhen rings um bie Stabt flammten die euer auf, 
zu Wilten, weldes die zwei erbitterten Gegner ſchied, waren 
alle Häufer gefperrt, niemand wagte fih auf die Gafle, nur 
Benz, gefoltert von Angſt, trat fpät vor bie Thüre, um viel- 
leicht von einem Nachbaren etwas zu erfahren, das barfche 
„Qui vive!“ einer Patrouille feuchte fie aber bald zurüd, 

Sie flüchtete in ihr Zimmer. Dort hing ein altes Bild 
„Mariabilf” unter einem rothen Baldachin mit feivenen Quaften, 
eine färbige Lampe, melde jeden Samstag zu Ehren der bei- 
ligen Jungfrau zu brennen pflegte, war mit Draht davor be 
feftigt. Zenz zündete biefelbe in lebendigem Vertrauen auf bie 
Gottesmutter heute an, nahm ihren Paternofter und begann 
eifrig den Roſenkranz zu beten. Da war es ihr, als Hirre 
das Fenfter, fie glaubte, ber Wind verurfade es. Es Hirrte 
wieber. Erſchreckt ftarrte fig in das Dunkel, konnte aber nichts 
bemerfen. „Mein Gott,“ bachte fie, „jet it gewiß mein Bru: 
ber oder Saint Bleu geftorben, und meldet fih, daß ich für 
die arme Seele beten foll!“ 
Scheibe, daß fie praſſelnd fprang. Num öffnete fie raſch das 
Fenfter: „Wer ifts jo ſpät?“ rief fie in den Garten hinab, 

„3!“ antwortete eine ſchwache Stimme. — 

„Saint Bleu!" Woher fam der noch jo fpät? Alfo doch 
nicht geftorben, fie wußte vor Freude ſich nicht zu faſſen. Meit 
vorgebeugt flüfterte fie hinab: 

„Bleib drunten, bis ich die Mutter hole und bie Thüre 
öffne.” — " 

„Sei barmberzig,” tönte es matt herauf, „ich bin ja ver: 
mwunbet, rette mich!" — ; 

Sie wurde faft ohnmächtig, raffte fich jedoch zufammen 
und lief eilig in die Kammer der Mutter, welche noch andächtig 
in einer alten Poſtille blätterte. Auch diefe erichrad heftig bei 
ber Nachricht. — Was thun? 

Saint Bleu aufnehmen? Wenn ihn ein Tiroler entbedte, 
fo galt es Gut und Leben. Ihn umlommen laflen oder gar 
ausliefern? Nimmermehr! Zenz warf fi vor der Mutter nie- 
ber und umklammerte krampfhaft fehluchzenb ihre Knie. „Ich 
hät! Halt biefer dummen Liebihaft nicht nachgeben follen,“ 
brummte die Alte, der jetzt die Sache im einem ganz andern 
Lichte erſchien, „da ift guter Rath thener! Nu, mein nicht jo,“ 
fagte fie dann mitleidig, „für heut Nacht wollen wir ihn her 
bergen, morgen muß man jehen, wie man ihn über bie Felder 
zu feinen Leuten nach Innsbruch liefert.” Sie faßte ben Leuchter. 
Zenz ftand auf und folgte ihr über die Treppe. Das Litht 
verbarg fie im Vorhaus und öffnete die Thüre. 

Nichts regte fih. „Saint Bleu!“ flüfterte das Mädchen 
ängftlih, „Saint Bleu!” — 

Keine Antwort, 
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Da flog ein Steindyen gegen bie | 





Sie ging hinaus und ftolperte, . . „Mein Gott! ba Liegt 
er,“ ſchrie fie und warf ſich nieber, „er ift tobt,” 

„St!“ flüſterte die Alte, „font wecken wir bie Nach⸗ 
baren. So oder fo, wir müſſen ihn hereintragen und morgen 
im Garten begraben, fonft find wir verloren.” 

„Jetzt ift mir Alles gleich!“ jammerte das Mädchen, „hie 
follen mich auf feiner Leiche todtfhlagen, dann hab ich Ruhe!” 

„Lab Dein wüſtes Geheul, Dur bringit Deine Mutter ins 
Unglüd. Da können wir nicht bleiben.“ f 

Zenz raffte fih auf, die Alte faßte Saint Bleu, der ins 
Gras niebergefunten war, bei Kopf und Schultern, das Mädchen 
ergriff feine Füße, und fo fchleppten fie ihn durch die Thüre 
und legten ihn auf den Bügeltifch des Borhaufes. Jene ſchloß 
leiſe die Ihre, Zenz preite das Haupt des Offiziers an bie 
Bruft, ihre Thränen Hoßen auf feine Stirn, fie drüdte glühende 
Küffe auf bie Lippen. 

Da flug er, von tiefer Ohmmadht ſich erholend, den Blid 
langfam auf. „Wo bin ich?“ fragte er faft befinnungslos 
und ſchloß die Augen wieder. 

„Er lebt noch, ex ift gerettet!“ jubelte Zenz und umſchlang 
ihn von neuem. 

„Sein Nod ift ganz blutig, wir müflen ihn verbinden!” 
bemerkte die Alte und ging fort. Bald kehrte fie mit einer 
Scheere, Leinwand und einer Schüſſel Maffer zurüd, Unter 
Mithülfe ihrer Tochter zog fie ihm den Rod ab, das Hemd 
war an der linken Seite des Bruftforbes zerrifien. Sie ſchnitt 
es Stüd für Stüd vom Oberleib, an ben es ftellenmweife durch 
Blut angeffebt war, los, Zenz wuſch bie Wunde mit einem 
Schwamm, j 

„Gerade wie bei unferem Dechfel vorigen Jahres,“ mur: 
melte die Alte, indem fie das Licht näher bielt, „dem riß Tur⸗ 
nerd Stier mit dem Horn die Haut von den Rippen, es ift 
aber doch wieder gefund worden.“ Saint Bleu wird es auch, 
denn der Bruftlaften ift ganz.“ ö 

Nun trugen fie ihn über die Stiege in Zenzis Rammer, 
welche wegen ihrer Lage nad) rüdwärts die meifte Sicherheit 
bot. Der Diffizier fant aus der Ohnmacht in einen tiefen 
Schlummer. Das "Mädchen laufchte jedem Athemzug, wer 
ſchildert die reine Freude der Liebe bei feinem Erwachen! 

Bald Hatte er ſich fo weit erholt um fein Schidjal am 
vorigen Tage mitzutheilen. Wir übergehen, was wir bereits 
willen. Er war allerdings nicht im Stand geweſen bie volle 
Wucht von Poldl's Stoß zu brechen, hatte ihn jedoch in jo 
weit parirt, daß er nicht mitten in bie Bruft ging, fonbern 
nur die Seite verlegte. Die Gewalt des Angriffes hatte ihn 
betäubt in das Gebüſch gefchleubert, als er zu voller Befin- 
nung kam, überſchaute er ſchnell das Gefährliche feiner Lage 
und kroch tiefer in die Stauden, wo er jedes Wort der Schügen 
verftehen konute, bis fie durd die Hanbigen verfprengt wurden. 
Er wartete unter unſäglichen Schmerzen bis tief in die Nacht, 
um mo möglich niemand zu begegnen, dann ſchlich er über bie 
Brüde um die Mauer des Friedhofes, und erreichte die Felder. 
Hier fühlte er fih vom Blutverluſt jo erihöpft, daß er in ber 
Nähe des Gartens fi zwiſchen die Furden eines Maisaders 
legen mußte und fchon fein Ende nahe glaubte, als ihn .die 
kalte Nachtluft wieder erfriſchte. Mit Noth und Mühe, mehr 
kriechend als gehend gelaugte er zum Pförthen, deſſen Schlüfjel 
er glüdlier Weife in der Tafche bei ſich trug. 

Die Mutter trat mit einer Schale Fleiſchſuppe ein, ie 
erzählte, daß er die Thüre offen gelafien, auf die Blutjpnren 


im Ares bes Gartens habe fie Sand geworfen. Er aß mit 
Begierde einige Löffel. Bald jedoch ftellte jüch das Wundfieber 
ein, jo daß es felbft bei völliger Sicherheit der Straße unmög- 
lih geweien wäre, ihn nah Innsbruck zu übertragen. 

Am 11. April kam es zu einigen unbedeutenden Gefechten, 
Schüten ſchlichen hinter Zäunen und Heden vor und brannten 
bie und ba einen Borpojten nieber, dadurch Fühn gemacht, 
wagten fie fih in bie offene Gafle, nun fprengten die Ehevaur: 
legers an und bieben mehrere nieder, darunter den Hauptmann 
Schandl. 

Man ſah niemand auf dem Wege, nur hie und da ſchlich 
eine Patrouille vorſichtig an der Mauer hin und machte ſchnell 
Kehrt, wenn ein Schuß fiel. Es war ein Tag voll Angſt und 
Schrecken, hätte ihn Kinkel zum Rückzuge benützt! So gab er 
dem Landſturm Zeit, von allen Seiten das Netz um ihn zu 
ziehen, dem er nicht entrinnen ſollte. In aller Frühe ſchallte 
Sturmgeläut von den Thürmen, ſinnverwirrend und betäubend; 
zwiſchen Musketen- und Stutzenknall brummte der Baß der 
Kanonen noch übertönt vom ſchrecklichen Geſchrei der Kämpfer. 
Bald wurde es ſtille. Wildes Jauchzen klang aus der Stadt 
über die Felder. Die Alte wagte ſich an das Fenſter. Ein 
bekannter Bauer von Natters trottete ſchwerfällig auf einem 
Kavalleriepferd daher. „Wie ſteht's?“ rief ſie hinunter. 

„Haſt a Glasl Wein und etwas zu eſſen?“ antwortete er, 
„ich bin durſtig und hungerig vom Franzoſenerſchlagen.“ 

„Gleich bring ich Dir etwas.” Sie lief um eine Flafche 
Kirichenwafler, das fie im Herbſt felbft abgezogen, und legte 
einen tüchtigen Keil Brot und Geſelchtes dazu. Der Schütz 
Iprang vom Roß und gab ihr den Zaum: „Da beb derweil 
Alte!” Er fegte fi auf die Bank vor ber Thür und erzählte, 
fo weit es das Kauen geitattete, den Ausgang bes Kampfes. 
Ins Spital haben wir uns geftellt und auf die Hauptwache 
geihoflen. Der grimmige Dittfurt ift num mit den Reitern 
gegen das Thor geiprengt und hat den Säbel gefhmwungen, 
daß die Splitter von ben Brettern flogen, Du kennſt ja den 
zrütten Kerl, den Patſch, der bat jet das Thor angelmeit auf- 
geriffen und der Oberft ift von drei Kugeln getroffen über ben 
Kopf des Roſſes iden Hof geflogen. Wir find drauf zu und 
er hat fürchterlich geflucht über uns Bauern und’ nod herum: 
geihlagen. Da ift ber Schufter Gigl von Miebers hergefprun: 
gen und hat ihm den Säbel aus ber Fauft gedreht. Wie er 
ih nimmer wehren fonnte, habe ich ihn auf einen Bund Stroh 
gelegt und ber Pater Benizi "ift neben ihm niedergefniet um 
ihn Beicht zu hören. „Wer hat bie Bauern angeführt ?“ fragte 
er biefen. „Ich hab einen Reiter auf einem weißen Roße ge 
ſehen?“ — Davon hat weder ber Benizi, noch einer von uns 
was gewußt. Drauf ift er geftorben. Wir haben es aber 
gemerkt, der Reiter ift Niemand geweft, als der heilige Jakob, 
wie er in der Pfarrfirche porträtirt ift und bie Türken bavon 
jagt. Der Kinkel hat nachher auch fapitulirt und ben Erbach, 
ber mit ben Reitern davon galoppiren wollt" hab'ns bei Loreto 
erwiſcht. Sieht Alte, fo iſt's gangen und jegt ſchäm Dich mit 
deinem Mabel, dab Du zu den Franzofen gehalten haft.“ 
Damit ſchwang er fich wieder auf das Roß. Der Aranfe 
hatte von biefem Bericht nichts gehört, nur mit Vorſicht wurde 
ihm nach und nach Alles mitgetheilt. 

Abends fiel wie Schnee auf junge Blüten mitten in ben 
Siegesjubel die Nachricht: „Biſſon fommt morgen mit ben 
Franzofen vom Brenner,” — War er nicht befiegt, was hatte 
man gewonnen? Bon allen Seiten liefen die Schützen gleich 
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Ameifen zufammen, die Stabt glich wieder einem Sriegslager, 
während Wiltau unbejegt blieb. Am nächſten Morgen rüdte 
Billon, dem Niemand eine Botſchaft gebracht, arglos üher ben 
Berg Iſel herab. Die Alte, welche. hoffte, ihres gefährlichen 
Gaftes los zu werben, ging in das untere Dorf und gejellte 
fich zum Gommis Lener, der ruhig vor dem Laden ſtehend dem 
Anmarſch der Franzofen zufah. Da fprengte Biffon, welcher 
darüber ganz verwundert war, nirgends einer Militärmace zu 
begegnen, auf ihn los und fragte, ob denn ber bayrifche 
General Kinkel Innsbruck nicht mehr beiegt halte? Lener 
erzählte unverholen unb ausführlih den Kampf der vorigen 
Tage und die Gefangennebmung Kinkels, fo wie den Tod 
Dittfurte. » 

„Das ift unmöglich, jchrie Biffon, ich habe Befehl mid 
in Innsbruck mit ihm zu vereinigen! 

Lener zuckte kalt die Achſeln und ermiederte: „Schiden 
Euer Ercelenz in die Stabt, um fi von ber Wahrheit zu 
überzeugen!“ 

Der bayriſche Lieutenant Margreiter erbot fi zu diefem 
gefährlihen Dienfte und ftieg rafch zu Pferde. Als er gegen 
die Triumpfporte ſprengte, fnallte ein Schuß und er ſank töbt- 
lich getroffen vom Sattel. Das Pferd wandte fih und fchleifte 
ben blutigen Leichnam am Steigbügel durch die Straßen. 
Wie die Alte diefes ſah, lief fie ohne weiter an einen Verſuch 
zu denfen, ſich Biſſon zu nähern, erſchredt nad) Haufe. Der 
weitere Berlauf dieſes Tages, ber reich an Wechfel von Schreden 
und Freude mit der traurigen Ergebung Biffons enbete, berührt 
uns nur in fo fern, als es der Sieg der Bauern unmöglich 
machte, den Verwundeten fortzubringen. 

Erfüllte ſchon dieſer Umftand die Alte, welche beim Raufchen 
jedes Blattes erichrad und noch mehr wenn Jemand die Klingel 
zog, mit Angit, fo konnte fie ihres Sohnes, der zornig geſchie— 
den, nur in Thränen und Kummer gedenken. Xebte er noch? 
Sie betete jeden Abend für ihn; — aber wenn er plöglid 
zurüdkehrte? Ihm konnte man ben Aufenthalt von Saint Bleu 
nicht derhehlen. 

Mürbe er ben Tobfeind, * auf ſein Haus Schmach 
gehäuft, ſchützen und auf die Thränen der Schweſter Rückſicht 
nehmen? Da brachte der Bote einen Brief, worin Lois kurz 
anzeigte, daß er beim Sandwirth in Südtirol ſei und vorläufig 
feine Luſt verfpüre, heimzulehren. Diefe unfreundlihen Zeilen 
begrüßten Mutter und Tochter, wie die Jeracliten das Manna. 

Vor den Nachbarn war man in fo fern ficher, als dieſe 
wenig Luft bezeigten, mit der „SFranzofenbraut” — biefen 
Spitznamen erhielt Jenz — viel zu verkehren. An einem Sonu- 
tag ging ein Spielgenoffe des Bauerntheaters vorbei, er rief 
ſpottend zu Fenſter hinauf: 

„Zenz, heut verſaufen wir beim Rieſenwirth das Geld, 
welches dein Franzos gegen Poldl verſpielt hat! Wirſt wol auch 
kommen, biſt wenigſtens eingeladen!“ Da ſich Niemand zeigte, 
ging er weiter, Benz ſaß bei Saint Bleu im Zimmer; als fie 
die ſchmachvolle Herausforderung hörte, blidte fie ihn mit einem 
Auge voll Thränen an, er fahte ihre Hand und drüdte einen 
zärtlichen Kuß darauf. 

Er war nun ſoweit hergeſtellt, daß er mit einiger Hilfe 
im Zimmer auf und abgehen konnte, ja an einem fchönen 
Abend wagte er ſich fogar in den Garten, um die Mailuft zu 
athmen. 

Da verbreitete ſich die düftere Kunde, daß Napoleon feine 
Schaaren gegen Tirol losgelaffen habe. Am fünfzehnten Mai 


verkündete fie der Morbbrand von Schwatz, welcher den ganzen 
Nachthimmel mit einem Glutmeer übergob. Am 19, fprengte 
bie erſte Kavalleriepatrouille durch Die öden Gaſſen ber Stabt, 
bald zog der General Wrede ein und ritt durch bie Neuftabt 
gegen das Landhaus, wo ihm ein ehrwürdiger blinder Greis 
ber Graf Tannenberg an der Spige bes Landesausſchußes ent: 
gegentrat, um feine Milde für bie Bürger zu erflehen. 

„ou alter blinder Salamander,” ſchnauzte er ihn an, 
„Du bift das Haupt ber Rebellen!“ und ließ. ihm gar nicht 
zu Wort fommen. 

Abends rüdte ber Dberfelbherr Lefehre Herzog von Danzig 
ein und ftieg in ber Hofburg ab, das Heer fchlug auf dem 
Saggen, einer weiten Wieſe zwiſchen der Sill und dem Inn, 
Lager. 

Saint Bleu hatte längſt ſchon der Stunde der Erlöſung 
entgegengeſeufzt, die ſtille Idylle der Liebe, verſchönt vom Reiz 
allmäliger Geneſung konnte ibn für den Verluſt der Freiheit 
nicht entichädigen. Um dem Haufe, das ihn fo lang beherbergt, 
feine Berlegenheit zu bereiten, beſchloß er Nachts Abſchied zu 
nehmen, uud fi burd das Pförtchen bes Gartens bis zum 
nachſten franzöfiihen Poften, der faum hundert Schritte ent- 
fernt ftand, zu fchleihen. Er fünbete den Frauen feine Abficht 
an; obmohl ſich nichts Dagegen und die Art wie er fie ausführen 
wollte, einwenden ließ, obwohl diefes vorläufige Ende voraus: 
zufehen war, konnte Zenz doch ihren Schmerz nicht bewältigen 
und gab ſich ihm mit aller Heftigfeit ihres Naturells hin 

„Es muß ja fein!” tröftete er fie, „wenn id) bleibe, Tann 
ih Deine Treue nicht vergelten!“ Auch die Mutter fprad ihr 
Muth ein, fo daß fie fich endlich faßte. 

„3a es muß jein!“ erwiederte fie. rubiger, „bu haft mir 
ja veriproden, bald wiederzufehren und bis dahin bleiben wir 
im Herzen vereint.“ Sie reichte ihm Helm und Degen. 

„Nie ſoll ich Ihnen danken?“ fagte er fheidend zur Mutttr. 

„Bergelten Sie meinem finde, was wir Ihnen gethan!“ 

„Deine Liebe ift meine Ehre, dafür bürgt mein Wort!“ 

Noh einmal ſchlang er den Arm um das Mädchen, küßte 
fie auf Mund und Stimm und enteilte. Bald verlor ihn ihr 
feuchtes Auge zwiſchen ben Kornfeldern, fie blidte jeufzenb zum 
Nachthimmel, eine Sternfhnuppe fuhr leuchtend dahin und 
erloſch im Dunkel, 

Am nähften Morgen Hopfte es heftig an der Hausthüre. 
Ein Offizier ſtand davor, die Alte öffnete raſch. 

„Sind Sie Frau Larder?" 

„gu Dienften!” 2 

„Seine Ercellenz ber Herzog von Danzig erwartet Sie 
bis zehn Uhr zur Audienz.“ 

Er falutirte und ging ohne ben Grund der Borlabung 
näher zu bezeichnen, fort, 

Die Alte warf fi in ben glängenbften Sonntagspug und 
eilte in die Hofburg. Schüchtern ftellte fie fih in einen Winkel 
bes glängenden Vorfaales, mo Orbonnanzen hin und her rann- 
ten und Offiziere in glänzenden Uniformen ohne fih um fie 
zu fümmern, luftig plauberten. Schlag zehn Uhr trat aus der 
Himmerthür im Hintergrund ein Lalai: „Hit Frau Larder 
bier?” fragte er, forſchend umberblidend. 

„Hier!“ erwieberte fie. 

Er öffnete fi tief verbeugend die Thüre, fie ftand dem 
gewaltigen Marſchall gegenüber. Er begann in feinem ge: 
brochenen Deutſch: 
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„Iſt Sie Frau Lacher? Tiroler ales Lumpen fein.“ 

Eie zitterte. 

„Sie brav fein,” fubr er fort, „trint Sie Wein“ — er bot 
ihr eigenhändig ein Glas Borbeaur, — „daß Sie kriegt Courage, 
trinf Sie nur auf Geſundheit mein.” 

„Sie follen leben!” fagte jie ftotternd und leerte bas Glas, 

- „Sie brav fein, Saint Bleu hat mir erzählt alles, ſchöne 
Tochter haben, brav geweſen! Hat gerettet ihn vor den Spitz— 
buben. Saint Bleu ſchon heut früh nad München gereilt. 
Wird Schreiben. dem König, daß er aufnimmt in fein Gnad 
und Ihnen Auszeihnung macht für ihre brave That, So jetzt 
trinfen noch einmal -auf König Gefundheit.” Er ſchenkte wie: 
ber ein. 

„Der König und Em. Ercellenz foll leben!” ſagte fie ge 
ſchmeichelt durch diefe Auszeichnung. i 

‚ „So jegt a revoir, werb mid) ſchon erfundigen, daß nichts 
Böfes geſchieht Frau und Tochter.“ 

Er machte eine leichte Handbewegung, die Alte fnirte und 
ging dur Lakaien und Offizieren im Vorſaale, die fie jept 
freundlich grüßten, über bie Treppe hinab. Während fie, 
fo fehnell fie vermochte, durch bie Neuftabt nach Haufe lief, 
um der Tochter alles zu verkündigen, fchien-es ihr vor Freude 
fat ala ob die Häufer tanzten und fich höflich vor ihr büdten. 
Nachdem das Mädchen den funterbunten Bericht vernommen, 
ſchüttelte fie dem Kopf: „Lieber wär e8 mir geweien, er hätt 
ben Marichall nichts gefagt, wir brauchen weder von ihm, nod) 
dem König eine Auszeichnung.” 

„Du bift doch lappet,“ eiferte die Alte, „Niemand keunt 
fi bei Dir aus.” 

Da klopfte es wieder, Der Bote‘ bradte einen Brief 
mit dem Tiroler Adler gefiegelt. Die Alte fegte die Brille 
auf und las ihn. Sie erblafte und las wieder, ihrer Hand 
entfiel das Blatt. Erſchredt bob es Zenz auf: Hauptmann 
Eifenfteden, unter bem Lois diente, theilte mit, er fei in einem 
Gefecht bei Trient als braver Landesvertheidiger gefallen. 

„Da haft du's!“ fchrie die Alte, „dba haben wir's!“ und 
ſchlug die Hände zufammen. 

Das Mädchen fanf vor einem Stuble nieder und verbarg 
das Antlig mit den Hänben. 

Die Mutter war zu fehr mit ihrem eigenen Schmerz be 
Ichäftigt, um der Tochter einen Vorwurf zu machen, dieſe erhob 
gegen ſich ſelbſt die bitterften Anklagen. Verlaſſen wir biefe 
Scene des Leides und der Trauer bis bort die Ruhe verſöh— 


nenb wieder einfehrt. 


Der Sommer verfloß unter den Stürmen bed Aufjtandes 
fehr trübfelig; Saint Bleu fchidte zwar einige Wochen nad) 
feiner Abreife einen freundlichen Brief; dann aber erhielt Zenz 
feine Antwort mehr auf alle Zuichriften, die nah und nad 
immer dringender und zärtliher wurben, wern auch leife Vor: 
würfe einfloßen. 

„Vielleicht ift er in das Feld gezogen,” jagte die Mutter 
um die Tochter. zu beihwichtigen, „amd fann aus dem Krieg, 
wo es an jeder Poſt fehlt, gar feine Nachricht ſchicken.“ 

Diefe verftricte ſich jedod immer tiefer in Zweifel: „Wa: 
rum ließ er vor feinem Abmarſch aus Münden nichts hören? 
Sit er vielleicht ſchon todt?“ Daß er untren fein könnte, Fam 
ihr gar nicht in den Sinn. Wol marſchirten Franzoſen in das 
Land und wurden wieder hinausgeworfen, fie wagte aber nicht, 
fi) bei einem Offizier zu erkundigen. Schon war das Laub 


abgewelft, noch immer feine Botfhaft! da begegnete ihr ber 
Laninger Grufpl, welder mit feinem Karren Obſt nad Bayern 
zu fahren pflegte umd jegt eben zurüdgefehrt war, auf bem 
Wege zur Kirde, Sie jprad ihm an: „Bas bringft Neues 
von Münden?“ ’ 

Er verzog den Mund: „Ich mein’ Du möchteſt etwas 
von dem Frangofen hören. Gefehen hab id ihn, er jah in 
einer prächtigen Kutfche mit einem fchönen Fräulein und ein 
Geſicht haben fie gemadjt, als hätten's Honig geihledt, Schau 
nur bamifch brein, es ift ſchon wahr.“ 

Zenz mochte nichts weiter hören und ging in bie Kirche. 
Ihre Gedanken waren nicht auf die Meffe gerichtet. Als ber 
Geiftliche, dem fie zu beichten pflegte, vom Altar in die Safriftei 
getreten war, und kaum den Ornat ausgezogen hatte, ließ fie 
fih bei ihm melden. Er beftellte fie in den Beichtſtuhl. Auf: 
richtig und ohne Rüdhalt erzählte fie Alles und bat um feinen 
väterlichen Rath. 

„Eigentlich biit ein bummes Mädel geweſen,“ jagte er nad) 
einer Weile, „wie konnteft Du einem Franzoſen trauen? Das 
beite wär, Du thäteft Deine — der Mutter Gottes auf: 
opfern. Nun was meinſt?“ — 

Das Mädchen ſchwieg. 

Ich ſeh ſchon Du willſt nicht und haſt ihn noch imnier 
im Herzen. Da magſt Du Dir nun ſelber helfen, geh hin 
und ſchau! Nach München iſt's freilich weit, allein lannſt nicht bin, 
aber mein Bruder Kaſpar reiſt hinaus. ft ein älterer ver- 
fändiger Mann, darf ich ihm die Sade unter dem Siegel ber 
Verſchwiegenheit mittheilen?“ 

, Das Mädchen fah ein, daß hier feine Rüdficht mehr nüße 
und nidte zuſtimmend. 

„Ich werb ihn für Dich bitten und Dirs auf den Abend 
fagen laſſen.“ 

Sie verließ die Kirche. Abends erhielt fie Botfchaft vom 
Geiftlihen, fie möge fich auf Morgen gefaßt halten, um zwölf 


fahre von Hall ein Schiff mad Rofenheim, dort werde ſich 


weitere Gelegenheit nad — ſcon finden. 


Wir haben und lang nicht um Saint Bleu gelümmert, 
es ift wohl an der Zeit, dab wir den Lefer befier über ihn 
unterrichten. Franzoſe und Offizier, hatte er es im Punkte der 
Liebe nie genau genommen, und feither immer dem Spruche: 
„Ein andres Städtchen, ein andres Mädchen” nad) gelebt. 
Es wechſelte daher, wie es eben lam, ein Roman mit dem 
andern, doch erblaften zulegt alle Flammen vor ber Tochter 
bes bayerifhen Generald Robin, mit der es ihm vor feinem 

Abmarſch nach Tirol gelang, ein zartes Verhältniß anzufnüpfen. 
Als er wieder zurüdtehrte, mußte die Erinnerung an das Lanb- 
mädchen bald ber glänzenden Gegenwart ber jungen Dame 
meiden, wm fo mehr, da eine Verbindung mit berjelben feiner 
Eitelkeit auf das Höchſte ſchmeichelte und jedenfalls ein jehr 
wünjchenswerthes Ziel war. Der Vater des Mädchens buldete 
diefe Liebe, die Ehe follte gefchloffen werben, wenn Saint Bleu 
die Epauletten des Hauptmanns trüge. Er war mutbig und 

. fonnte daher in den endlojen napoleoniſchen Kriegen auf ſchnelle 

Beförderung rechnen. Vorläufig follte die Verlobung im No: 

vember gefeiert werben. 

Zenzi traf mit ihrem Begleiter am zweiten Abend zu 
Münden ein und nahm in einem Gafthaufe der Au Uuartier. 
Er ging noch vor Aubruch der Racht aus, die Wohnung Saint 
Bleu's zu ermitteln, ein Soldat zeigte ihm gefällig bas Haus. 
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Der Lieutenant wohnte bereit im Haufe bes Generald, um 
zwei Stiegen höher als- biefer. Zenz fchrieb indefien einen 
Brief, ben fie abgeben wollte, wenn fie ihn nicht anträfe. Am 
nãchſten Morgen um 9 Uhr fhrte fie ihr Landsmann vor bie 
Thür desfelben. Mit pochendem Herzen ftieg fie die Treppen 
empor, unb blieb einen Augenblid im Flur des erften Stodes 
ftehen, um fich zurecht zu finden. Da kam ein Mädchen, fie. 
mufterte einen Angenblid die Fremde und fragte dann artig, 
ob fie jemand fuche. 

„Saint Bleu,” antwortete fie erröthend, 

„wer ift bereits auf ber Wache. Haben Sie an ihn et- 
mas zu beforgen, ich will es ausrichten.“ 

„Webergeben Sie ihm gefälligft diefen Brief.“ 

„Sehr gern!” Sie verſchwand in einer Thür auf der 
entgegengeſetzten Seite. 

Zen; ging wieder fort. 

Das Mädchen war die Zofe Hortenfens, der Tochter bes 
Generals. Als fie den Brief von allen Seiten begudte, erin- 
nerte fie ſich augenblidlih, daß, diefe Schrift ſchon mehrmals 
durch ihre Hände gelaufen fei. Wid mın Zofen einmal find, 
konnte fie ihre Neugierde nicht bezwingen und ſchmolz an der 
Flamme eines Spanes das Wachs, auf weldes ftatt des 
Siegels ein bayeriſcher Sechſer gedrückt war. Sie las: 

Mein theuter Saint Bleu! = 

„ Dein ftetes Schweigen hat mich mit folder Sorge und 
Angft erfüllt, daß ich mich entfchloß, felbit nad Münden zu 
reifen, um mid von Deinem Zuſtande zu überzeugen. Wenig: 
ftens babe ich jegt erfahren, daß es Dir fehr gut geht, bald 
hoffe ih Dih umarmen zu können! Meinen Schritt wirft Du 
mir nicht verübeln, es ift die Ungebuld aufrichtiger Liebe, 
welche ihn veranlafte. ch bitte Dich, ſchreib mir alfogleich, 
wenn Du zu mir fommen willſt, oder wenn ich Dich fehen 
kann, Ich wohne beim Hirſchenwirth in der Au. 

Dort harrt auf Dih 


Deine 
Dich innigliebende Zenz. 

Münden, 20. November 1809, 

„O Spitzbube!“ ſchrie das Mädchen laut auf und trug 
ihren Fang alfobald zu Hortenfe. Diefe las den Brief; Zorn, 
Eiferfuht und Liebe begannen einen ſchweren Kampf in ihrer 
Brufl. Sie trug dem Mädchen auf, vor allem Saint Bleu 
zurüdzumeifen, wenn er etwa zum Beſuche käme, beun fie wollte 
fih, ehe fie ihm wiederfah, mit ihrem Vater, einem braven 
vielerfabrenen Manne, zu dem fie das tieffte Vertrauen begte, 
berathen. Als er von der Parade zurücklehrte, überreichte fie 
ihm alfogleih den Brief. Eine finftere Wolke überflog feine 
Stime. 

„Schlimm, ſehr fhlimm! rief er aus, Mag nun die Ge 
ſchichte hinzielen, wo fie will, unangenehm bleibt fie ftets. Iſt 
das Verhältniß umfauberer Natur, mun, jo mußt Du benfen, 
daß es vor der Hochzeit ftattfand. Welterfahrung wird Dich 
bald lehren, daß Männer, welche in dieſer Beziehung völlig 
rein find, eben fo felten vorfommen, als weiße Naben. Da 
liegt die Entfheidung in Deinem eigenen Gemüthe, ob Du 
Saint Bleu, vorausgefegt, daß er ehrlich beichtet, verzeihen 
willft ober nicht, Es lann aber au der Fall fein, daß bie 
Pflicht gebietet, ülterem Nechte zu weichen, und vielleicht, viel: 
leicht ift es ein Glüd, daß Dir der Zufall diefen Brief in die 
Hände fpielte, ehe Tu unlöslid mit einem — doch ich will 
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ihn nicht befchimpfen, eh die Sade Har zu Tage liegt — ver: 
bunden bift. Bor allem thut es notb, das Mädchen zu hören. 
Dir müßte es nur fchmerzlich fein, der Nebenbublerin gegen- 
überzutreten, wenigftens jegt, und Deine Aufregung könnte 
bie Sache nur verwirren, — wie gut wäre es, wenn Deine 
Mutter noch lebte! Doch überlaß es mir, ich fuche dieſe Ti— 
rolerin auf, und merbe mit ihr ganz rubig ſprechen. Dann 
läßt fih ja nad Recht und Ehre verfahren!“ 

„Lieber Vater, wie gut Du es meinft! ich banfe Dir. 
Aber thu es bald, recht halb, benn mich verzehrt die Ungewiß— 
heit, doch nein! Saint Bleu muß unfchuldig fein, denn er trägt 
ja ben Degen.” 

Der Greis lächelte wehmüthig und ergriff den Helm, den 
er auf das Sopha gelegt hatte. „In einer Stunde haft Du 
Nachricht.” Er wollte gehen, noch einmal kehrte er ih um: 
„Sib mir ben Brief!” — Er ſteckte ihm in bie Brufttafche. — 
„Deinem Stubenmäbcen drohſt Du, wenn fie ſich noch einmal 
unterfange, einen Brief, der nicht ihre Adreſſe trägt, zu öffnen, 
ernftlih mit Entlaffung. Wir haben freilich ben Wortheil von 
biefer Unehrlichkeit, aber wir können nichts dafür. Alſo Ge: 
buld, mein Kind !* 

Er nahm einen Wagen und fuhr zum Hirfchen. Der 
Wirth, welder eine Schürze um den biden Bauch gebunden, 
bie grüne Sammtmüge auf bem Kopfe vor der Thüre aus 
einer Ulmerpfeife nebelte, war über biefen vornehmen Beſuch 
nicht wenig erftaumt und wies ihn in ben zweiten Stod. Als 
er fi der angezeigten Thür näherte und Mopfen wollte, flog 
biefe „weit auf, Zenz büpfte ihm raſch entgegen und prallte 
ebenso ſchnell wieder zurück. 

‚Er faßte fie bei der Hand, „Das Klappern meines Sä- 
beis bat Sie getäufht, ih weiß, Sie haben anderen Beſuch 
erwartet.” 

Das Mädchen ftand betroffen, er maß fie prüfenb von 
Oben bis Unten, endlich ruhte fein Blid in ihren Maren red- 
lichen Augen, fie bargen fein unlauteres Geheimniß. „Wer: 
zeihen Sie,“ fuhr er fort, „wenn ich mich als Fremder an 
Sie bränge. Diefer Brief ift dur einen Zufall, benn ich 
fpäter aufflären werde, in meine Hanb gelangt, ber Inhalt 
ift von folder Wichtigkeit nicht blos für Sie, fondern auch für 
meine Tochter — — 

„Das ſchöne Fräulein, mit dem Saint Bleu in der Kutfche 
gefahren iſt,“ umterbrad fie ihn haftig, „o nun ift alles wahr, 
alles wahr!“ 

„Ich glaube, Ihnen und mir ift am beften gedient, wenn 
wenn ich den Sachverhalt unverhüllt befprede. Saint Blen 
hat Sie betrogen. Schon eh’ er nad Tirol marfchirte, beftand 
zwiſchen ihm und meiner Hortenfe ein Verhältniß, das nad 
feiner Rückkehr fortgefegt wurde, übermorgen follte die Werlo: 
bung erfolgen.“ 

„Der Nichtswürbige, Elende! und dennoch fchlich er Fich 
bei mir ein! Seien Sie ruhig, Herr General, ih weiß ältere 
Nehte zu würdigen, bas arme Mädchen gibt dem vornehmen 
Fräulein gegenüber jeden Anſpruch auf. Noch beute kehr' ich 
nah Wiltau zurüd und müßte ih zu Fuß laufen. Noch gibt 
es einen Gott, ber Undank und Treubrucd rächen wird, ihm 
überlaffe ich alles.” 

„Sie mißverftehen mid. Es handelt fich vorläufig bier 
um feine Anfprüce, Meine Tochter nimmt feinen Bräutigant, 
deſſen Ehre nicht fpiegelrein ift. Cie fennen Hortenfe wicht 
und haben folglich fein Necht, Biejelbe zu beleidigen. Zuerſt 


müffen wir in Ihrem und in unferem Intereſſe erfahren, ob 
Saint Bleu aus Schledtigfeit oder bloßem Leihtfinn jo ge 
handelt hat. Im eriten Fall gibt es ein Ehrengericht, im leg: 
tern verwidelt ſich freilich der Knoten. Vertrauen Sie mir, 
ih werbe, da uns das Schidjal auf folde Weile zufanmen- 
geführt, nicht blos für meine Tochter, fondern aud für Sie 
als Water auftreten. Ich betrachte das als eine Pliht, — 
übrigens will id Ihre Freiheit in keiner Weife beeinträd: 
tigen.“ 

Das Mädchen, gerührt von feiner männliden Rede, bot 
ihm bie Hand, 

„Es gilt!” fagte er. „Ach werde Saint Bleu den Brief 
übergeben, von feiner Antwort hängt Alles ab, Geftatten Sie, 
daß Sie morgen früh, mwahrjcheinlich noch heute mein Wagen 
in meine Wohnung bringe? Sie follen von mir und meiner 
Tochter keineswegs als Feindin, vielleicht als Freundin fchei- 
ben.” 

„Berfügen Sie über mih, — ich vertraue Ihnen wie einem 
Vater.” 

Sie wollte ihn über die Treppe zum Wagen geleiten, er 
verbot es aber, um nicht die Neugierde des Wirthes und ber 
Kellnerinnen zu fehr zu reizen. 

Zu Haufe erzählte er feiner Tochter, was vorgefallen, fie 
war mit dem Plane völlig einverftanden. Bald darauf Hlin- 
gelte Saint Bleu an ber Thüre, fie zog fih auf ihr Zimmer 
zurück. Als er eintrat, blidte er überall herum. 

„Meine Tochter kann heute Ihre Gefellihaft nicht genie— 
Ben,” fagte der General, „begnügen Sie fi inbeß mit diefem 
Briefe.“ Er überreichte ihm das Schreiben, mweldes bie Zofe 
indeß wieder mit einem Sechſerſtück gefiegelt hatte. 

Saint Bleu ergriff es raſch, als er es durchflogen, fonnte 
er feine Verwirrung kaum bergen. 

„Unangenehme Nahrichten?” fragte Robin mit forjchen- 
dem Blide, 

„OD nein,” babei fchob er den Brief ſchnell in die Tafche, 
„8 bat mir bie alte Tyrolerin, der ich meine Rettung ver: 
danke, geihrieben, daß fie kränkle. Wahricheinlich bedarf fie 
einer Unterftügung.“ 

„Hat der Marichall dem Könige noch nicht Bericht erftat: 
tet, daß fie eine Auszeihnung erhalte ?“ 

„Er vergab mwahriheinlid im Drange der Ereignifle 
darauf.” 

„Run fo ift es Ihre Pflicht dafür zu forgen.” 

„Ich werde nächſtens bei Er. Majeftät eine Aubienz 
nehmen.” * 

Er verabſchiedete ſich. Der General verfügte ſich zu Hor— 
tenſe, ſeine Mittheilung zerſtörte jede Hoffnung. „Willſt Du 
ihn noch lieben?“ fragte er ſie ernſt. 

Sie erhob ſich und antwortete mit einem folgen Blitz 
ihres Auges: „Vater, ich bin Deine Tochter!“ 

Die Zofe erfhien und brachte einen Brief, den ihr Saint 
Dleu zur Veftellung auf der Poſt übergeben hatte, Der Ge 
neral las die Adreſſe, jie lautete an Zen; beim Hirſchen. 

„Einfpannen, und das Mädchen abholen!“ befahl er. 

Nach einer Viertelitunde Mopfte es ſchüchtern, Zenz trat 
ei. Hortenſe erhob fih raſch und bot ihr die Hand: „Ic 
denfe, wir können uns als Schweitern betrachten, haben wir 
doch beide das Gleiche erfahren!“ 

Der General übergab ihr den Brief. 
jelben vorzuleien, Er öffnete das Siegel. 


Sie bat ihn den- 


— — —— — — 


„Ewiggeliebtes Mädchen! 

Wie konnteſt Du, wenn ich Dir auch nicht ſchrieb, an 
meiner Liebe zweifeln.“ Mein Herz gehört Dir, bis es zu 
Staub zerfällt, was uns trennt, iſt die Bosheit des Schichals. 
Der Kaiſer Napoleon hat feinen Offizieren auf das ſtrengſte 
verboten, eine Braut aus einem feindlichen Volle zu freien. 
Meine Liebe gehört Dein für immer, aber ih muß Dich bit- 
ten und befhwören, Münden auf das ſchleunigſte zu verlaffen, 
wenn Du mic nicht in Unglüd ftürgen mwillft. Sch bleibe 
Dir treu, vieleicht kann ih Dich in einigen Jahren heim: 
führen. 

Dein 
Saint Bleu.” 
Münden, 20. November 1809. 


„Der Menſch verdient nur noch Verachtung!“ rief Kor: 
tenje empört aus, 

„Banken wir dem lieben Hergott,” ſetzte Jenz bei, „daß 
er uns von ihm erlöft hat; er hat mir viel Herzeleid bereitet, 
ih hab es aber durch meinen Leichtfinn verfchuldet und will 
gern büßen.“ 

„Er wird ber, Strafe nicht entgehen!” fagte ber General. 
„Morgen follte die Verlobung fein, da mag er erndten, was 
er geſät.“ 

Wir theilen den Plan, ben ber General entwarf, bier nicht 
mit, und gefellen uns zu ber Verſammlung, welde der Abend 
des nächſten Tages in deſſen glänzendem Salon vereinigte, 
Sie beftanb großen Theils aus Perſonen des höheren Militär- 
ftandes: Herren und Damen, welde im lebhaften Geſpräch 
ober flüfternd auf und ab wandelten, ohne Saint Bleu irgend 
eine Aufmerkſamkeit zu fchenten. Da trat ber General ein, 
auch biefer würdigte ihn feines Wortes, Er wendete fih an 
die Geſellſchaft: „Meine Herren und Damen! die fchriftlichen 
Gründe meines heutigen Berfahrend, über welches Sie vorläu: 
fig einig find, liegen bier in der Mappe.” Er löste ein ſei— 
bene Band und hielt Saint Bleu feinen Brief entgegen: 
„Kennen Sie die Schrift?” 

Der Offizier hätte mögen in den Boden finfen. 

„Das dürfte genügen,“ fuhr ber General fort, „aber auch 
die lebendigen Zeugen treten Ihnen gegenüber.“ 

Die Thüre des Salons ging auf. Hortenſe und Zenz er: 
ſchienen Hand in Hand. 

Saint Bleu war vernichtet. 

„George!“ wendete ſich der General an einen Bebienten, 
„öffnen Sie dem Herrn Lieutenant die Thüre!“ 

Der Bediente gehorchte. 

„Herr Lieutenant,” commanbirte ber General, „Rechts 
um, Mari!” 

Saint Bleu fuhr ab, ohne daß er noch wagte, den Blid 
zu erheben, 

Bor ber Thür empfing ihn der Profos, forderte ihm ben 
Degen ab und überreichte ifm ein Dekret, dem zu folge. er 
wegen Bruch des Ehrenwortes ſchmählich caffirt warb. 
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Dieſe Geſchichte endet ja wider allen Fug ohne Hochzeit. 
— Em Königreich für eine Hochzeit! 

Haben die ſchönen Leferinnen Polo! ganz vergeifen? Eie 
athmen auf und benfen fi in ber Stille: „Ab, doch eine 
Hochzeit, Poldl wird jeinem Charakter untreu unb beirathet 
Zenz.“ — Leider nicht! Er lieferte feinen Nachtrag zu „Men: 
ſchenhaß und Neue“ und verfchmähte die fentimentalen Thrä- 
nen, bie vielleicht die Zukunft über feinen Edelmuth geweint 
hätte, Nach ber Nieberwerfung des Aufftandes floh er aus 
Tirol, wo fein Haupt als das eines Näbelsführers dem Tobe 
verfallen war. Zu Wien erhielt er ein Stipendium, widmete 
fih an ber Hochſchule, welche ihm die meiften Hilfsmittel bot, 
einem gründlichen Stubium der Arzneifunde. Bei feinen zahl- 
reihen botanischen Streifzügen lernte er in einem Landhäus: 
den, wo ihn ein Gewitter einzufehren veranlafte, die Tochter 
eines wohlhabenden Bürgers von Klojterneuburg kennen und 
vermählte fi ihr nad einigen Jahren. Als Tirol wieder 
unter die Herrſchaft Defterreichs zurüdfiel, beichloß auch er in 
die Schönen unvergeßlihen Berge heimzufehren und in Wiltau 
die Praris zu üben. Er kaufte ein Haus, rechts ober ber 
Triumphpforte; wer auf ben Berg Iſel gebt, erfennt es an 
dem Giebeldach und breiten Söller, bald erlangte er einen glän: 
zenden Auf und zählte zu den erften Aerzten bes Thales. 

Berföhnte er fich nie mehr mit Zenz? Diefe reiste, nad): 
dem fie innige Freubichaft mit Hortenfe geichloffen, nad Wiltau 
zurüd, Ihr ganzes Wefen war verwandelt. Die Erfahrun- 
gen, welche über fie verhängt waren, hatten es geläutert. An— 
fangs mußte fie freilich mande Spötterei hören, ruhig nahm 
fie diefelben ald Buße hin und gewann bald buch ihr ernites, 
würdiges Betragen die allgemeine Achtung, fo daß man die 
Thorheiten ihrer Jugend vergaß. Auf ber Bühne trat fie nie 
mehr auf, doch verfaßte fie fpäter für diefelbe einige Stüde, 
von denen wir bereits geiprodhen. Sie verhehlte ihre Abficht, 
die Jugend zu belehren, keineswegs, und fo ift bie moralifirende 
Richtung derſelben begreiflih. Als auf den Brettern Unfug 
und Zotten einriffen, zog fie ſich ganz zurüd, indem fie ben 
Tod ihrer „Mutter zum nächſten Anlaß nahm. 

Poldl war mit feiner Familie gefommen. Sie fühlte, 
daß fie an ihm jchweres Unrecht gut zu machen habe und that 
es auf eine edle Weile. Ohne ihn ſelbſt aufzuſuchen, bat fie 
den Beichtvater, ftatt ihrer ein offenes Bekenntniß abzulegen, 
und ihn um BVerzeihung zu bitten. Schon am nächſten Mor— 
gen eilte Poldl zu ihr. Sie ftanden fih einen Augenblid in 
ſprachloſer Rührung gegenüber, bann reichten fie ſich zum 
Freundesbunde für das ganze Leben die Hand. Und fie find 
aud Freunde geblieben! Man fah fie noch als Greife oft im 
Garten figen, wie fie von alten Zeiten vedeten, Poldl's Enkel 
jpielten zu ihren Füßen. Er ftarb vor ihr. Sie hat ihn auf 
das Tieffte betrauert und war fortan die treueite Stüße ber 
Wittwe, bis auch diefe an der Seite bes Gatten eingeſargt 
wurde. Links iſt Zenz begraben. 

Sei ihnen allen die Erde leicht! 


— —— — — — 


Die —— in Caleutta. 


Original⸗Mittheilungen aus einem Privatbriefe. 


Talcutta, Marpblyft 7. Otteber 164. 


Vor allen Dingen, liebe Mama, laß mich Dir die Ber: | Gottlob ungefährliche Kopf⸗Wunde hat. ch fange mit dieſer Der: 
fiherung geben, daß wir noch leben und fo ziemlich gefund | fiherung an, einmal, weil ich glaube, daß Did durd bie Zei: 
find, ben armen Mar ausgenommen, der eine große — aber | tungen ſchon längft die Kunde des Unglüdes ereilt hat, das 
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uns wie alle Menichen hier fo fchwer betroffen, und dann, weil 
ih vor lauter Verwirrung über alle die Zerftörung und das 
Elend, das uns bier umgibt, noch immer nicht recht meine Ge— 
danken zufammenhalten fann, weßhalb Du auch entidhuldigen 
mußt, wenn mein Brief diesmal ein wenig bunt und fraus 
ausfieht. Danken wir Gott, daß ich überhaupt noch im Stande 
bin zu fchreiben, viele Hände, die vorgeitern nody warm waren, 
find jet falt und flarr und werben wohl nie wieder eine Zeile 
zu Haus fenden. 

Da ift vor allen ber arme, arme Miſter Zander und 
feine ſchöne Brigg Evelina, Du weißt, ich habe Dir fo oft von 
ihm geichrieben und wie hatte ich mich auf die Fahrt nad) Ba— 
tavia gefreut; zu der er mich eingelaben hatte! Ach, die ſchmucke 
Evelina wird nicht mehr den Hugly binunterfhwinmen in bie 
blauen Wogen der See, fie wird nie mehr anfern auf der flachen 
Rhede von Batavia und Mr. Landſer's armes Weib, feine ar- 
men, armen Kinder in Eurabaya werben vergebens nach bem 
Schiffe des Vaters ausichauen, der nie mehr zu ihnen zurüd: 
fehrt. Sein Tod, den ich leider als nur zu gewiß annehmen 
muß, ift mir doppelt furchtbar, weil wir noch kurz vorher fo 
glüdlih beifammen waren und ich ihn fo lieb hatte. Ich will 
aber mich zufammen nehmen und fehen, ein wenig georbneter 
zu fchreiben. 

Es war am 4. Dftober der Geburtstag bes armen Land- 
fer, er hatte mich und Mar eingeladen, ben Nahmittag an 
Bord zu kommen, er wolle an feinem Geburtstag nicht allein 
fein. Kurz vor dem Diner — id follte mit ihm an Borb 
biniren — ging ih alſo hinüber. Mary ließ ihren Dann 
nicht mitgehen und meinte, es wäre überhanpt gefcheiter, wenn 
ich bei dem abicheulichen Wetter zu Haufe bleibe. Bei dem 
heftigen Wind könne leicht ein Unglüd paffiren und ber Hugly 
gäbe nicht wieder her, was er einmal gepadt habe, 

Ich late fie und Mar aus. Die GEvelina anferte gang 
ruhig am Bazar und die paar Schritte hinüber konnte man 
ganz gut fahren, wenn aud der heute ein wenig wilbe Hugly 
die Jolle etwas unfanft ſchaukelte. Wir waren ſchon bei ganz 
anderem Wetter gefahren. 


Landfer war fröhlich und wohlgemuth, wir hatten eine de 
lifate Bomle angefegt und es war troß dem argen Wetter 
braußen ganz behaglich und gemüthlich in der reizenben Gajüte 
ber ſchmucken „Evelina”. 


Wir plauberten bei unferer Eigarre von diefem und bem, 
namentlich von unjerer Reife nach Java, als auf einmal Land: 
fer aufiprang und zum Barometer hinlief, dann ganz blaß 
wurde und ausrief: „George, mah, dab Du an’ Land 
fommft, ich glaube, wir befommen einen fo ihönen Orkan, wie 
wir nur je einen hatten, Der Barometer ift furchtbar gefallen, 
fo tief wie ich ihn noch nie ſah; es kann auch ein Erbbeben 
geben.“ ch mollte, mit der Gefahr gänzlich unbefannt, über 
feine Angſt ſchlechte Wige machen, aber er war fehr ernit ge: 
worden und beitand darauf, daß ich fofort an’s Land ging. Ich 
ſchied eigentlich ein wenig unmillig darüber, daß er mich fo 
brüsf heimſchickte und ließ ihn feine Anordnungen fürs Schiff 
ungeftört treffen. Ach, ich jollte den lieben, treuen Freund 
nicht wieder fehen, er, der mir in rüftigfter Mannskraft die 
Hand brüdte vor wenig Stunden noch, ber im feiten Mannes: 
finn und mit ftarfem Muth feine Anordnungen zum Kampf 
gegen den Feind traf, ven feine Wiſſenſchaft herannahen ſah, 
er ift nicht mehr! Die ſchmutzigen Fluthen bes Heiligen Stromes 
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mwälzen feinen tobten, ftarren Leichnam hinaus in das große, 
unerfättlihe Grab des alles verichlingenden Deeans! — — 

Ah kam noch bei Tag an's Land und fand ben Bruber 
und die Schwägerin recht in Sorge um mich und froh als id 
wieber bei ihnen war. Mar hatte das rapide Fallen des Ba: 
rometers auch bemerft, er fürchtete für die Nacht und meinte, 
wir follten lieber nicht zu Bette geben und aufbleiben, um bas 
in Ruhe zu erwarten, was uns der Himmel fchiden werde. 
Wir blieben auf bis gegen 1 Uhr, es fam aber nichts mie 
arge Windſtöße und ſchwere Negenfhauer, wie wir deren bier 
ſchon gewohnt find. 

Ich schlief Fehr ruhig ein, da ich feine Ahnung von 
der Gefahr hatte, der wir entgegen gingen und bie Angit 
bes Bruders für fehr übertrieben hielt. Am andern Tage beim 
Kaffee lachte ih Mar aus mit feiner Angft. Er fagte aber: 
„wir find noch nicht über ben Berg, der Barometer ift noch 
mehr gefallen über Naht und man fagt, es komme eine furdht- 
bare Springfluth den Hugly herauf. Was auf dem Wafler 
ſchwimmt, möge fih in Acht nehmen — und was am Lande 
it, auch,“ fette er leife nur mir verftändlich hinzu. 

Wir gingen aber rubig um 10 Uhr in’s Comptoir wie 
gewöhnlich. Ich hatte eine große Galculation, die mich fehr 
in Aniprud nahm, fo daß ich überhörte, da Mary mich zum 
Lund hatte rufen laſſen. Ich warb aber doch hungrig und 
zog die Uhr, um zu fehen, welche Zeit es fei und weßhalb wir 
heute gar nicht zum Lund gerufen würben. 

Es war jult 12 Uhr 20 Minuten, ich blide vom Siffer: 
blatt auf aus dem Fenſter und mwunderte mid, daß es fo bun: 
tel fei. Schwere dunkle Wolfen bevedten den ganzen Horizont 
namentlich nah dem Meere zu und eine eigenthümliche Beflem: 
mung überfiel mich auf einmal, als ich ein dumpfes, grollendes 
Geräusch hörte, gleichſam wie ber entfernte Donner eines aus 
der See herauffteigenden Gewitters. 

Am felben Moment thut's einen furchtbaen Knall, das 
Hans erbebt in feinen Grundveſten und unjere großen Fenfter 
ſchlagen praſſelnd in’s Comptoir hineis, daß uns die Scherben 
um die Ohren fliegen. Zugleich ftürzt durch die Fenſter mie 
der Drud einer Pulvererplofion fo ftark eine heulende Winde: 
braut in’s Zimmer, Wafferfluthen jchlagen herein, Regenballen 
— ich babe feinen andern Ausbrud dafür — fait pfunbichwer, 
fo daß man für feine geiunden Glieder fürdten mußte, praffeln 
um uns herum. Gleich der erfte zerfchlägt das große Glas ber 
ſchönen Stuguhr, die id Mary von Dir mitgebracht hatte, und 
die ihren Plag an unſerm Pult hatte, in taufend Scherben. 
Dabei fliegen alle Papiere im Zimmer herum. m ganzen 
Haufe praffeln die Fenſter, zerfnaden und zerbrechen die Ja— 
loufien, die Weiber und Dienftboten fchreien und ich, ich hatte 
vollftändig ben Kopf verloren, war auch von der Winbsbraut 
an die Wand geworfen worden, daß ich volllommen betäubt war. 

Doch mußte ich fait lachen, wie ich zur Belinnung kam 
und ben fleinen Buchhalter Janfen ſah, der auf dem Knieen 
lag und immer fort ſchrie: „Ad Gott, ach Gott, ber jüngfte 
Tag bricht an und meine Conten find bin, meine jchönen 
Gonten !” 

Die ſchönen Eonten — wir haben alle unfere Bücher in 
Blättern — in denen er juft’gearbeitet hatte, waren freilich 
davon, Gott weiß wohin. Sept ftürzte Mar herein: „Es ift 
ein Eyclon, fommt alle, wir müffen in den Salon, fonft find 
wir verloren.“ Wir folgten, fo gut es ging. Bei uns bier 
find nämlich im Haufe jelbft zu ben einzelnen Simmern ehr 
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wenig Thüren, ſondern bes fühlen Luftzuges wegen faft lauter 
Portieren (Vorhänge von ſchweren Stoffen). Jetzt trieb nun 
der heulende Sturm mit benen fein Spiel und fchlug mit ihnen 
wie mit einer furdtbaren Peitihe um fich, fo baß alles, was 
im Bereich der Schläge war, unrettbar entzwei geſchlagen wurbe. 
Da galt es num erft fih draufftürzen, durch Abreißen, Zuſam— 
menbinden etc. diefe furchtbaren Peitſchen unſchädlich machen. Der 
Salon ging auf die Veranda nah Norden hinaus, der Eyclon 
kam von Süden, e3 war das meift gefchügte Zimmer im gan: 
zen Raum. 

Alles Lebendige im Haufe war ſchon drin und wir nahmen 
die ſchwere Marmorplatte vom großen Tiſch ab und ftaueten 
fie gegen die Thür, rüdten die Kommode und den ſchweren Schreib: 
tiich davor, dann noch den Flügel und das Sopha, fo daß wir 
mwenigftens bier vor Wind und Regen ficher waren. 

Jetzt erft fonnten wir uns gegenfeitig anfehen, wer alles 
da war. Gottlob, es fehlte Niemand, das ganze Perſonal war 
volzählig, fogar Cäſi — Du weißt, mein alter treuer Pudel, 
mar ba und fnurrte über bas Wetter, 

Das Heulen des Orkans war furdtbar, dazwiſchen famen 
in kurzen Baufen wieber ganz andere Geräufche — Erplofionen 
gleih — es war das Krachen ber Zerftörungen, die er anrid- 
tete, Es mar ſchrecklich. Wir konnten, trogdem wir bie Ja— 
loufien verfchloffen, doch durch die Läden hinausfehen in den 
Garten, da blutete einem das Herz. Soweit das Haus fügte, 
ftanben bie Bäume noch, wo aber die Linie der Mauer auf: 
börte, da war ein Graus der Zerftörung, der unfäglich ſchreck⸗ 
Lich anzufehen war. Die fhönen Tamarinden auf unferın Hof 


waren fort, nur traurige Stumpen ftanden aus bem Boden, - 


manche waren gar mit ber Wurzel ausgeriffen und tiefe Kuhlen 
ba, wo fonft ein ftolzer Baum ftand. Unſer Hof ift gepflaftert, 
es war förmlich, als ob ber Orkan das Pflaſter aufgerollt und 
weggeführt hätte, wenigitens ſah ich lange ſchwarze Furchen. 

„Wie muß es auf dem Strom ausfchauen!” feufjte Mar 
neben uns. Mary lag auf ben Knieen und betete, Hanfa un: 
fer alter Hausdiener und Kin der Factor, beide Mufelmänner, 
lagen ber Länge nah auf dem Boben ausgeftredt und beteten 
auch zu ihrem Gott. Dabei heulte und toite der Orkan uns 
unterbrohen, es war als fei das Ventil eines ungeheuern 
Dampfblajebalges geöffnet und als ob die unmiderftehliche Kraft 
bes furchtbaren Luftftromes Alles mit wegreißen wollte. 

Ih weiß nicht, wie es fam, daß ich, ber ich doch all 
ben Graus zum erften Mal mitmachte doch meinen guten Muth 
bebielt, und ſeltſamer Meife, nahdem wir wenigftens vor dem 
Fortblajen fiher waren, bebeutenden Hunger verfpürte. Ich 
fragte Mary, ob ich nichts zu eflen haben könne, fie fchaute 
mich wie geiftesabwefend an, jchalt mich dann und fragte, wie 
ich jeht, da ich bald vor meinem Richter treten werde, an ir— 
diſche Bedürfniffe denken könne. Da war nichts zu machen, 
ich mußte alfo ſelbſt jehen, ob ich nichts belommen konnte und 
ber alte treue Negro, unſer Gärtner, Pferdeknecht, Hausmeiiter, 
Factotum, half mir einen Ausfall in die Küche zu machen und 
vertraute mir bei der Gelegenheit an, er wolle ſehen zu feinem 
MWeib und feinen Kindern zu gelangen, die im Bazar waren. 

Noh immer fehe id; ihn, wie er über die Beranda hin— 
unterjtieg und wie Eäfi, der fih an ben alten Dann ſehr ge 
mwöhnt hatte, ihm folgte, Natürlich bei dem wüthenden Geheul 
des rajenden Sturmes konnte der Hund meine Stimme und 
mein Pfeifen nicht hören. Sie lange fie Beide im Schup bes 
Haufes waren, ging's ganz gut, aber auf einmal, als ſich ber 
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alte Laskare, deſſen lange noch pechſchwarze Haare im Sturme 
wild flatterten, hinauswagte, ba ſah ich mit Schreden, wie er 
wankte, fiel und wie ein Ball vom Winde an bie Stallmauer 
geichleubert wurde und dort bewußtlos liegen blieb. 

Erit fpäter, vielleicht nach einer Viertelſtunde, vermochte 
der Arme, wieder zu jih gelommen, fih im Stall vollends in 
Sicherheit zu bringen. Anders und fchlechter erging’ meinem 
armen Cäſi, dem treuen fchönen Hund, der bie weite Seereiſe 
mit mir gemacht hatte, um ein fo jchredliches Ende zu nehmen. 
Der Orkan mußte ihn fortgefchleudert haben, wir fanden ihn 
erit am andern Tage, als die Trümmer des eingeftürzten, vom 
Sturm auseinandergeriffenen Vorratbshaufes aufgeräumt wur: 
den, zwiſchen zwei Ballen zerqueticht. Der arme, arme Pubel! 

Daß Mar eine Gottlob nicht gefährliche Kopfwunde hatte, 
babe ich fchon gefchrieben, er hatte fie gleich beim Ausbruch 
des Orkans befommen, indem ihm ein Stüd der ſchweren Ja— 
loufie, welche der Wind in's Wohnzimmer geworfen hatte, an- 
den Kopf geflogen und ihm beinahe den Schädel zerſchmettert 
hätte. 

As Mary ſah, daß Mar blutete, da kam fie eigentlich, 
erft zur Befinnung und vergaß über die Wunde des geliebten 
Mannes fchier die eigne Lebensgefahr. Wie Blei verfloflen 
und die Stunden, eingezwängt in dem engen Raum umtoft 
von bem furchtbaren Orkan, der wie ein brüllendes Thier das 
Haus umrafte. Aber das Haus war mwader und hielt ftand. 
Bebte auch alles von der furchtbaren Gewalt der rajenden 
Windsbraut, wir fonnten doch ruhig fein und Mar war aud) 
meiner Meinung und fo tröfteten wir auch Mary. Kin und 
Hanſa fauerten wie Statuen auf dem Boden, ber Heine Buch— 
halter wußte gar nicht wo aus und wo ein und Dachte nur an 
das Comptoir und feine Eonten unb ich, ich dachte an meinen 
armen Landjer und an bie fchöne Evelina, noch wußte ich ja 
nicht, daß ſchon feit Stunden das ſtolze Schiff tief, tief begra— 
ben lag in den jchlammigen Fluthen des wilden Stromes, daß 
ſchon ſeit Stunden die Frau und Kinder Landſers im fernen 
Surabaya den Gatten und Bater verloren. Erſt am andern 
Tag erfuhr ich das Alles. 

Gegen fünf Uhr mars als wollte der Orkan, ber immer 
gleihmäßig fortgetobt hatte, ein wenig nachlaſſen. Der junge 
Richards (von Richards & Comp. unfern nädften Nachbarn, 
großes ſehr refpectables Baummollengefhäft,) war durchgefommen 
und ftieg die Beranda hinauf. Wir fonnten jegt ‚wenigftene 
e8 wagen die Yaloufien zu öffnen, um ihn einzulaffen: 

Er erzählte Schrechliches. Wenn man feinen Worten 
glauben follte, fo ſtünde fein Stein mehr in ganz Ealcutta auf 
dem andern und doch Hatte er nicht zu viel gefagt, erit am 
andern Tage fonnten wir bie Verwüſtung ſehen. Richards 
blieb einige Stunden, ber Orkan ließ mehr und mehr nad). 

Wir konnten e8 bald wagen unjere Barrifabe wegzunehmen 
und einen Gang durchs Haus machen. O Himmel, wie ſah 
es dba aus. Du wirft Die felbit mit ber fühnften Phantafie 
feinen Begriff davon machen können liebe Mama, was mir mit 
unsern lebendigen Augen ſehen mußten. Die arme Mary meinte ' 
laut auf, als fie ihr ſchönes, ſchönes Haus, ihre Möbels, ihren 
prachtvollen Pleyel’fchen Flügel fo ruiniert fah. Das arme 
fhöne Inftrument, wie oft hatte ums bie gute Mary unfere 
herrlihen deutſchen Wolfsweifen darauf gefpielt und uns in 
Indien die ferne theure Heimath zurüdgezaubert. Jetzt wird 
das Inſtrument fchwerlich je wieder einen Ton von ſich geben, 
es ift faum glaublih, umd ich felbft würde es nicht glauben, 


hätte ich's micht gefehen: ber Wind hatte die fchwere Marmor 
Patte unfers großen Eftifches im Wohnzimmer- jo auf das 
Inſtrument geworfen, daß basjelbe ganz in der Mitte ausein- 
ander geriffen war. 

Im ganzen Haufe außer auf der Norbfeite fein einziges 
Fenfter ganz, dazu wahrhaftige Fluthen all’ überall. Doc 
lebten wir no und wenn auch Mar an Haus und Hof 
beträchtlich Schaden gelitten hat — wir habens heut zuſam— 
mengerechnet, es mögen immerhin ein 800 bis 1000 Pfund 
Sterling herausftommen, da das ganze Lagerhaus eingeftürzt 
ift — jo läßt fi das am Ende noch verfchmerzen. Aus allen 
Winkeln kommen jegt auch die übrigen dienftbaren Geifter 
hervor, bie während bes ganzen ſchauerlichen Nahmittags Gott 
weiß wo geftedt hatten, und nun fing Mary an mit ihnen 
herum zu regieren, daß es eine freude war. Wir halfen auch 
wader mit, ba an ein regelrechtes AZubettgehen doch die Nacht 
nicht zu denken mar. 

Erſt fpät forderte die Uebermüdung ihre Rechte und in 
den verfchiebenften Lagen auf Sopha’s und Matragen gelauert 
ichliefen wir ein. 

Ih war ber erfte, ber am andern Morgen ins freie trat, 
und jegt bei hellem Tageslicht die furchtbaren Zerftörungen 
ſehen lonnte. 

Unſer Lagerhaus in ber Richtung bes Orlans gelegen, 
war von Grund aus bemolirt, Die Mauern eingeworfen, das Dad 
glatt abgededt und über die Strafe hinüber gefchleubert, 
Kiften und Ballots durcheinander geworfen und zerbrochen — 
eine Pulvererplofion hätte nicht ärger haufen können. 

Unſere Veranda an der Sübfeite mit ihren Schönen Orangen: 
Bäumen wie abgebrochen vom Haufe, die Tamarinden gänzlich 
vernichtet, zerzauft und zerfegt, oft wie abgeriffen und abgedreht. 
Wo die ſchöne Voliere der armen Mary mit ihren prächtigen 
Bewohnern bingelommen fein mag, das mögen bie Götter 
wiſſen, ich jah feine Spur mehr davon. 

Wie ſah's aber erft bei Richards aus, bie viel tiefer liegen 
als Maryilyft, da fand wie überallauf der ganzen Abdachung 
nad dem Strom zu noch das fchlammige Waffer, da mußte 
die Fluth arg gehauft haben. Richards Haus ift noch gute 
1000 Schritt vom Hugly und muß geftern ganzlih im Waſſer 
geftanden haben, und nicht weit davon liegt auf trodenem 
Lande ein feltfam Ungethüm, ein großer Dreimafter, den Fluth 
und Orkan ſchier aus dem Strom hinaus auf's Land geworfen 
haben. Ich eile Hin, weil ih wirklich meinen Augen nicht 
trauete — und doc es iſt fo, es ift ber „Bengalen” ein großes 
Transportſchiff der Compagnie. Eine befannte Stimme begrüßt 
mic, es ift der Maftersmate (Steuermann) des Schiffes, ein 
Bremenfer. Er kam runter und erzählte mir, daß er ſelbſt 
noch immer nicht daran glauben könne, daß ſein Schiff auf 
dem Lande liege und doch war es fo. Sie wußten alle nicht 
was thun und wo ihnen ber Kopf fand, Das Schiff am 
Lande, aljo die Grunbbebingungen aller Eriftenz unter ben 
Füßen weggezogen! 

Bon ihm erfuhr ich dann enblich auch etwas Genaueres 
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über das Schickſal meines armen Landſer und der ſtolzen 
Evelina, Die Evelina ift eins der wenigen Schiffe gemelen, 
die feit auf ihrem Anler ritten und die ber losbrechende Eyclon 
nicht hatte ans Land werfen können. Lanbjer, ihr waderer 
Gapitän hatte nicht umfonft jo tüchtig vorgeforgt. Die Evelina 
hätte den ganzen Orkan abgewettert, aber ein colofaler China 
Dampfer — man fagt e8 fei der Loo-Choo geweſen, hatte ſich 
losgerifien und fam unter vollem Drud bes Orkans auf bie 
arme ſchöne Heine Evelina losgeftürzt und bohrte fie im eigent: 
lihften Sinne des Wortes in den Grund, fein Menſch von 
ihrer Bemannung bat ſich retten können. Dem Loo-Choo muß 
übrigens das in ben Grunbbohren der armen Heine Evelina 
ſchlecht befommen fein, denn auch er fanf 10 Minuten fpäter 
und von feiner Beſatzung bat ſich aud Niemand gerettet. Ich 
verließ den troftlofen Mafterömate, und ging in die Stadt. 
Heiliger Gott, wie ſah's da aus. In ben Uuartieren ber 
Eingebornen lagen die Häufer — man muß freilich Tagen fie 
find auch danach — kreuz und quer wie die Kartenhäufer 
durch einander, Alles was Baum heißt ift ab, tobt, zerriffen, 
ehtwurzelt, abgebrochen und zerfegt: ih glaube in ganz Cal— 
cutta fteht fein Baum mehr. 

Am St. James-Theater hat ber Wind den ganzen Dad: 
ftuhl fortgeblafen, und fo das ganze Gebäude aufgebedt und 
ruinirt. Die ſchönen Minarets der Dhururthola-Mofchee find 
umgemorfen und abgebrochen wie bie Pfeifenftiele einer hollän- 
bifchen Thonpfeife. Im Haufe einer uns befannten Yamilie 
des Mr. Seymour nicht weit vom St. James-Theater ſah's 
gar komiſch aus, da war die Mauer eingedrüdt und ein großer 
Güterwagen ftad in Miffis Seymour's Salon, wie durch eine 
Dampfmaſchine hineingeihoben. Noch ſchlimmer iſt's Wagen- 
felds gegangen — Du weißt Wagenfeld und Sons, Indigo, 
id habe Dir früher ſchon von ihnen geſchrieben, — ihre ganze 
ſchöne Billa, die fie erft neu gebaut hatten, ift volllommen 
zerftört, der Schornitein ihres Dampfkeſſels murde auf's Haus ge 
ſchleudert und hat Alles bemolirt. 

Zum Strom bin ich noch gar nicht gelommen, es foll 
dort über alle Maßen gräulih ausfehen, man jagt mir heute 
von über hundert Schiffen, die theils entmaftet, theil® ge 
fcheitert, theils gefunfen ſind, ich hoffe aber es ſoll übertrieben 
fein. Auf der Tigerinfel in der Mündung des Ganges fol 
Nlles mit Dann und Maus von der Sturmfluth überrafcht, 
ertrimfen fein. Bon Norden fehlen uns noch die Nachrichten. 
Man fagt, es wären über 10,000 Menden umgelommen, was 
daran wahr ift kann ich nicht beurtheilen. Du ſiehſt wir leben 
wenigfiens noch und an uns hat ſich das alte gute Sprichwort 
„Unkraut vergeht nicht“ glänzend bewährt. Dir biefe Be 
ruhigung geben zu fünnen, aus all’ dem Graus noch geſund 
berausichauen und fidh feines Lebens noch freuen zu können, 
das iſt auch eine Wohlthat, und deshalb habe ich mich auch 
gleich hingeſetzt Dir zu fchreiben, trogbem ich eigentlich mehr 
zu thun hätte und trogbem unſer Gomptoir noch leider eher 
einem Schmweineftall, als einem anftänbigen Bureau einer 
refpectablen Indiſchen Firma glei fieht. — — — — 


Das königlihe Schloß in Athen. 


Indem wir ben Freunden des Heimgartens eine Anficht | bei Betrachtung irgend eines Ortes deffen Entftehen, Werben 
des dermaligen königlichen Schloffes in Athen bieten, ift es | und Geſchick an uns vorübergehen zu laſſen. 


wohl von Intereſſe, ein paar geſchichtliche Worte darüber bei- 


Athen, eine ber älteften Städte ber Erbe, beren Gründung 


zufügen — ift es doch gerade das Anziehendſte und Belehrendfte | ins Jahr 1550 vor Chriftus verlegt wird, hat als Hauptitabt 





— — — — 
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des Heinen attiſchen Freiſtaates in Griechenland, Jahrtauſende 
hindurch die Welt beherricht, durch bie hohe Stufe der Ent: 
widlung, welche bort die allgemeine Bildung, Dichtung, Künfte 
und Wiffenfchaften genommen haben, und Werfe entiteben, 
ließen, welde no die Bewunderung der Gegenwart find und 
nie aufhören werden, als Mufter der Vollendung zu dienen. 
Es genügt an Philofophen, wie Sofrates, Plato und Ariftote: 
les, an Bildhauer wie Phidias und Prariteles, an die Maler 
Zeuris und Parrhaſius, an Dichter wie Aeſchylus, Sophofles, 
Eurypides und Ariflophanes, an Rebner wie Demofthened, an 
Geſetzgeber Staatsmänner und Feldherrn zu erinnern wie Mil- 
tiades, Themiftofles, Solon und Perikles. Noch jegt laſſen die 
Trümmer des damaligen Athen, bejonders der Alropolis (Hoc- 
ftabt) mit dem Tempel der jungfräulichen Minerva und den 
Propyläen erfennen, meld hohe Culturitufe das Volk von Athen 
eingenommen hat. Die Zwietracht und bie Eiferfucht mit ben 
übrigen, griechiichen Freiftaaten brachte den erſten Kein? bes 
Verfalls; Athen kämpfte mit Sparta darum, wem die Hege 
monie (Führerfcaft) in Griechenland zuſtehe; in langen bluti- 


gen Kriegen fanden Griechen einander gegenüber und riefen 
jelbft den fremden gefährlichen Nachbar, Philipp von Macebonien, 
berbei, ber jie bezmang, dem Etreite um den Vorrang, aber 
auch ihrer Freiheit, gründlich ein Ende machte. Nach mehreren 
Erbebungsverfuhen gingen Land und Stadt mit ben Nachkom— 
men bes Groberers erſt in bie Bundesgenoſſenſchaft und dann 
in die Botmäßigfeit eines größeren Eroberers über, in jene 
Noms, das von dem Recht des Stärferen Gebrauch machte. 
Griehifhe Sitte wurde in Rom zur Modeſache und gab den 
Anlaß, daß Athen als deren Hauptfig geichont und fogar viel: 
fach ausgezeichnet wurde; einzelne römische Haifer, wie 3. B. 
Hadrian, braten den Glanz der Stadt zu noch größerer Blüthe, 
bis endlich das Sinfen Noms auch für Athen eutfcheidend 
wurde, das fich ber furdtbaren Entjittlihung der Zeit nicht 
verſchloſſen hatte und darum auch am beren Folgen Theil nahın. 
Das über den Moder mächtig emporblühende Chriſtenthum 
machte die herrlichen Tempel des Heidenthums fo überflüflig, 
als es die Öffentlichen Staatdgebäude unter den Kaifern von 
Rom längft geworden waren, und fpäter, nachdem das Welt: 
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veich in zwei Theile zerfallen war, unter jenen von Byzanz. 


Inzwiſchen hatte Griechenland viel von den andringenden Völ— 
kerſchaaren zu leiden, melde die Weltwanderung begonnen bat- 
ten, jo im 3. und 4. Jahrhundert von den Gothen, beren 
König Marih Athen eroberte, aber ungerftört ließ. Auch 
Slaven und Bulgaren ließen in den folgenden Jahrhunderten 
ihre Spuren zurüd; wichtiger aber wurden im, 11. Jahrhun- 
dert die Züge der Normannen, melde mit Nobert Guiscard 
begannen uud fpäter die Kreuzfahrten, welche dazu führten, daß 
fi im Griechenland eine Reihe von Herzogthümern bildete, 
welche von fränfiichen Nittern als Fürſten beherrſcht waren 
und fich geraume Zeit erhielten. Ein folder „Großherr,“ ſpäter 
Herzog aus den Häufern La Node, Champlinet und Brienne 
beftand bis in ben Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, wo 
das Herzogthum Achaja — wohl eine der anziehendften Erjchei- 
nungen in aller Gedichte — im Schwanken zwiſchen den an: 
rüdenden Benetianern und Türken endlich den Leßteren in bie 
Hände fiel. Allerdings währte der Kampf Beier lange Zeit 
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mit. wechſelndem Glücke fort, aber der Paſcha, der auf der 
Afropolis eingezogen war, und fie in eine Art barbariſcher 
Seitun umgebaut und verſtümmelt hatte, blieb unvertrieben, 
is 1821 die Griechen ihren großen Erhebungsverſuch machten, 
um die türkiſche Herrſchaft, weldhe das Land völlig ausgeſaugt 
hatte, abzuichütteln und nationale Selbftändigfeit und Glauben 
zu retten. In dem heldenmüthigen Kampfe, welder hierauf 
entbrannte, jpielte Athen eine bedeutende Nolle; es ward gleih an: 
fangs von den Griechen genommen, die Afropolis aber fam erft 1822 
durch Gapitulation in ihre Hände, wobei fie durch einen ſchmählichen 
Treubruch an ben alten Spruch von ber griechifchen Treue erinnerten. 
Am 17, April 1826 wurde die Stabt von Reſchid Pafcha wie 
der eritürmt und die Burg belagert, und die unter ben Griechen 
ausgebrochene innere Zwietracht vereitelte aber alle Mafregeln 
zum Entſatz berfelben. Die Einmifhung ber Großmächte und 
die Seeſchlacht von Navarin retteten Griechenland, das 1832 
als jelbitändiges Königreich anerfannt wurde. Am 10, Juni 
1835 wurde die Rejidenz von Nauplia nad Athen verlegt und 





Prinz Otto von Bayern hielt im Juni als König der Hellenen 
feinen feierlihen Einzug. Athen, das während der Türfenherr: 
ſchaft ganz den Charakter einer engen, frummlinigen QTürfen: 
ſtadt angenommen hatte, eritand dadurch zu neuem Leben und 
neben den Denkmälern des alten freien Athens erhob fi in 
Bälde eine anjehnlihe und jogar ichöne Stadt in Geihmad 
und Sinn der abendländiichen Bildung. Eines der ſchönſten 
öffentlidyen Gebäude ift die königliche Nejidenz, welche ver kunſt— 
finnige König Ludwig I. feinem Sohne Otto als Geſchenk durch 
feinen erprobten Baumeifter Klenze hatte erbauen laflen. Ueber 
bie breißigjährige Regierung Otto's, welde aus einem barbari: 
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firten Lande ein civilifirtes ſchaffen follte und zum Theil auch 
geſchaffen hat, wird die Geſchichte urtheilen — ihr kann man 
überlafien, das Kapitel von der griedhifcher Treue weiter zu 
führen. Gegenwärtig haust ein däniſcher Prinz als König 
Georgios in dem ihm nicht gehörigen Palafte, ohne da bisher 
von Schritten verlautet hätte, die er gethan, das rechtmäßige 
Eigenthum besjelben zu erwerben. Wer bie neueiten und täg- 
lien Vorgänge in Griechenland beobachten kann, wird wohl 
errathen, warum er fi mit dem Erwerb von nicht transpor: 
tablem Beſitz nicht belaften will. 


Am Schantabun. 


Geographie ift eine jhöne Sade und doch kann man ein 
ſehr gebildeter Menſch fein, ohne im Augenblid zu willen, in 
welchem Theile der Erde der „Schantabun“ fließt, in deſſen 
Waſſern die Erocodile fo gemüthlich haufen, wie unjer Bild zeigt. 

Der freundliche Leſer wolle uns daher erlauben, den Cicerone 
zu machen und ihm mit Hülfe des großen „Stieler“ ober 
‘„Mayer“ oder eines andern guten Atlajjes etwas weit weg 
nad) Aſien zu führen. Dort liegt in Hinterindien zwiſchen dem 
10. und 20. Grab ein angenehmes Königreih, Siam geheißen, 
wo bie Diamanten auf den Straßen herumliegen, und es meht 
Tiger, Xeoparden und anderes Gezücht gibt, als bei uns 
Ochſen und Kühe, da fließt auch der Schantabun, ein majeitä- 
tiiher, ftattliher Strom umgeben von hohen Gebirgen durch 
lachende üppige Thäler hinaus in's Meer; feine Mündung hat 
gleihen Namen, die Bat von Schantabun und iſt ausgezeichne 
durch ein merfwürdiges Gebirge in Form eines liegenden 
Löwen. Der koloſſale fteinerne Löwe fol jo täufchend von der 
Natur gebildet jein, daß er die Leidenfchaft eines engliſchen 
Sregattenfapitäns gemwedt hatte, ber ihn um jeden Preis ben 
Siamefen oder Schantabunern abfaufen wollte. Diele wollten 
aber ihren Löwen nicht hergeben, begriffen auch nicht, mas der 
Engländer damit machen wolle und fchlugen ihm beshalb jein 
Geſuch rundweg ab, worüber ſich diefer Mylord, der augen: 
ſcheinlich am Spleen litt, derartig erboste, daß er jeine Kanonen 
auf den Löwen richten ließ, und dem die ausdrudsvolle Phy— 
fiognomie zerihießen wollte. Seine Kugeln richteten aber weiter 
nichts aus, als daß fie den Siamejen eine gang fonderbare 
Meinung von den Engländern beibradten. 

Dod dies blos beiläufig. 

Ein waderer Reifender, Heinrih Mouthot, hat diefe jagen: 
baften Länder mit ihren foloffalen Ruinen untergegangener Gi: 
vilifationen, mit ihren Thälern belebt von einer trägen, faul: 
lenzenden Bevölferung, die nichts zu arbeiten braucht, weil die 
gütige Mutter Natur ohnedies für fie forget, durchwandert 
und gibt uns in Wort und Bild gar mancherlei interefjante 
Schilderungen eines Landes, in weldem, wir geftehen es mit 
Bedauern, der Heimgarten bis jegt noch nicht geleien wird, 
und das auch ſchwerlich jemals unjere Lejer beſuchen bürften. 
Wir behalten ung vor, den fühnen Neijenden fpäter noch ein: 
mal wieder aufzujuchen und geben für heute nur feine Erzählung 
„wie boshafte Affen arme Grocodile cujoniren.*” 

„Bir fanden Grocodile in Mailen, dieje Beftien find im 
Schantabun und jeinen Nebenarmen jo häufig und fo frech, 
daß Leute, die ſich unbedachtſamer Weiſe am Ufer zum Schlafen 
niedergelegt hatten, geholt und aufgefreſſen wurden, aud an 
Kindern vergriffen ſich diefe ſcheußlichen Ungethüme jehr häufig. 
Wir wohnten einer fehr ergöglichen Scene bei, die uns denn 
doch die ganze Unbehülflichkeit der Veitien zeigte. Unſer Boot 


ſchob fi langjam durch den dichten Urwald, der mit feinen 
tauienden von phantaftiichen Lianen und Schlingpflanzen oft ein 
ganz Gewölbe über das Fahrwaſſer geiponnen hatte, als 
mich der Sohn meines hinefiichen Gajtfreundes, der langgezopfte 
ſehr gravitätiihe Herr Phrai, aufmerlſam auf eine Scene 
machte, die fi) unmeit von uns zutrug und welcher wir durch 
den dichten Vorhang von Lianen ganz bequem gleichfam wie 
vom Parfet aus zujehen konnten. 

Hier trat nämlich ein koloſſaler Baum unmittelbar an's 
Waſſer heran, jo daß feine Schmaroger und Aefte weit hinaus 
ein oft bis an den Waflerfpiegel nieberhängendes Gewirr von 
Ranken und Blättern bildeten. 

Im ſeichten Wafler, eigentlich noch im Uferfchlamme lag 
ein koloflaler Saurier, den ganzen Rumpf noch im Wafler, io 
dab man nur den furdtbaren Kopf und Rachen jah. Das Vieh 
ſchien juft feinen Mittagsfchlaf zu halten und regte und bes 
wegte ſich nit. Im Laubdach über ihm hatte ſich eine ganze 
Affencolonie gefammelt, die laut ſchwatzend offenbar darüber be- 
rathſchlagten, welchen jchlechten Wig fie mit dem Erocodil unten 
angeben wollten. Vorläufig begrügten fie fih damit, mit Steinen 
und Zweigen nad dem Schläfer unten zu werfen, der, obgleich 
ſeht häufig der bumpfe Ton des Anpralls an dem Horn- 
ihilde verrieth, daß die Iuftigen Gefellen getroffen hatten, 
worüber fie jedesmal in hellen Jubel ausbrachen, doc fi gar 
nicht d’rum zu kümmern jchien. 

Das ärgerte die Affen und fie fingen deshalb die Sache 
anders an. Sie bildeten mit ihren Körpern und mit Beihilfe 
der Lianen eine Kette, am welder zu unterjt ein gang frecher, 
Kleiner Affe mit einem langen Prügel nad dem ſchläfrigen 
Amphibium flug. Das war dem Grocodil denn doch zu 
viel; es jchnappte, daß die beiden ungeheuren Kinnladen zu: 
fammenfrachten, wie ein Scheunenthor, das man in's Schloß 
wirft. Die Affen bebten zurüd, der Saurier ärgerte ſich, er 
hatte nichts erwiſcht, als ein gutes Stüd Luft. 

Die Affen wurden noch frecher, die ganze Kette fing an 
fih hin und ber zu fchwingen und der fleine, freche Affe wurde 
fo übermüthig, daß er im eigentlichiten Sinn des Wortes dem 
Grocodile vor der Nafe herumtanzte und flog und mit flacher 
Hand nah ibm ſchlug. 

Jet war's aber mit der Geduld des Amphibiums vorbei, 
es ſprang jhier aus dem Waller heraus — ein furdhtbarer 
Schnapp, ein kurzer Schrei — und der Saurier verſchwand 
mit feiner Beute unter den Fluthen, während die Affen heulend 
und fchreiend über das tragische Gejchid ihres Genoſſen das 
Meite juchten. 

„Sp wird felbit am fernen Scantabun Frechheit und 
Uebermuth gatraft“, und das iſt die Moral von ber Ge: 
ſchichte. 





—V dieſer Nummer ſchließt der erſte Jahrgang unſeres Heimgartens. Indem wir zu erneuter Beſtellung auffordern, bes 


fen wir, daß z 
— Ai Der Heimgarten, 1865, Nro. 1 enthält: 
N Heimgartengruß. — Es regnet, Novelle von Karl Auguft Heigel. — Aus dem Depthal, Rand und Peute, von Adolph 
— — Das Sirychnin und die Strychninvergiftung, von Dr. Joſeph Müller, — Die en der vereinigten Staaten 
t ordamerifa. — Aus Kauibach's Atelier, von Ferd. Kurnber ger. Mit prachtvollem Holzſchnitt: Lili's Part von Kaulbad. — 
Nach —— Humoresfe mit Zeichnungen von Julius Geißler. — Jules Gerard, der Löwenjäger, von F. J. Holzwarth. — 
Kerbholz. — 
Das die erſte Nummer. Bon Holzſchnitten iſt außer vielen andern eine prachtvolle Originalzeichnung des genialen 
El ee v. Kaulbad, welche bis jegt nod nirgends veröffentlicht wurde: „Friedrich der Große" im 
orbereitung. 
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